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ALLE  RECHTE  WERDEN  VORBEHALTEN. 


Drvok  von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 


Vorwort. 


Die  Studien,  welche  ich  zu  amtlichen  Zwecken  im  Archive  des  k.  k. 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  zu  machen  mich  verpflichtet  erachtete, 
lenkten  meine  Aufinerksamkeit  auf  das  reichhaltige  Material,  welches  daselbst 
aufgespeichert  liegt,  und  brachten  den  Entschluss  zur  Reife,  Alles  zu  sammeln, 
was  auf  theologische  Studien  und  Anstalten  in  Gestenreich  Bezug  hat. 
Manches  ist  zwar  in  die  Gesetzessammlungen  aufgenommen  worden,  allein  das 
Meiste  ist  bis  jetzt  noch  nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden. 

Mein  Hauptaugenmerk  richtete  ich  zunächst  auf  die  theologischen 
Studien  und  die  mannigfachen  Umwandlungen  und  Veränderungen,  welche 
dieselbe  namentlich  seit  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  in 
Oesterreich  erfahren  haben.  Ich  habe  bei  Darlegung  derselben  die  grösste 
Objectivität  beobachtet,  und  lasse  deshalb  grüsstentheils  die  Acten  sprechen, 
das  Urtheil  hierüber  dem  kundigen  Leser  überlassend.  In  dieser  Beziehung 
soll  dieses  Werk  zugleich  eine  vollständige  Gesetzessammlung  hinsichtlich 
der  th^logischen  Studien  sein. 

Bei  Darstellung  der  theologischen  Studien  ergab  sich  von  selbst  die 
Dreitheilung,  nämlich  1.  die  theologischen  Studien  an  den  Universitäten 
"theologischen  Facultäten),  2.  an  den  seit  Anfang  dieses  Jahrhundertes  ent- 
standenen theologischen  Diöcesanlehranstalten,  und  endlich  3.  an  den  Kloster- 
lehranstalten. 

Mit  den  theologischen  Studien  hängen  innig  auch  die  theologischen 
Anstalten,  Seminarien,  zusammen.  Seitdem  Anton  von  Geusau  sein  Werk: 
Geschichte  der  Stiftungen,  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  in  Wien, 
1803,  herausgegeben  hat,  ist  gerade  über  diese  Anstalten  in  Oesterreich 
mit  Ausnahme  einiger  einschlägiger  Aufsätze  kein  specielles  Werk  erschienen. 
Es  galt  also  hier  eine  bedeutende  Lücke  in  der  Literatur  auszufüllen.  Dem- 
gemäss  reiht  sich  an  den  generellen  Theil  die  Geschichte  der  einzelnen 
theologischen  Anstalten:  der  theologischen  Facultäten,  der  Seminarien  und 
theologischen  Diöcesanlehranstalten,  sowie  der  Klosterlehranstalten  an. 

Da  jedoch  das  obenerwähnte  Ministerialarchiv  über  diese  Anstalten, 
namentlich   in   ihren   Anfängen,   wenig  Ausbeute   lieferte,    so   sah  ich   mich 
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genöthigt,  um  das  nöthige  Materiale  aus  den  verschiedenen  Diöcesanarehiven 
zu  beheben,  Mitarbeiter  zu  werben.  Ich  wandte  mich  daher  an  die  hoch- 
würdigsten Herrn  Bischöfe,  theologischen  Professoren,  Seminar-  und  Kloster- 
vorstände, welche  bereitwilligst  die  Bearbeitung  der  betreffenden  Partien 
übernahmen  oder  wenigstens  das  nöthige  Materiale  lieferten.  Ich  fühle  mich 
denmach  verpflichtet,  allen  diesen  P.  T.  Hochwtirdigen  Mitarbeitern,  die  mir 
die  geschichtlichen  Abrisse  über  die  einzelnen  theologischen  Institute  aus 
den  einheimischen  Archiven  zur  Verfügung  gestellt  haben  und  deren  Namen 
bei  den  betreffenden  Partien  verzeichnet  sind,  den  wärmsten  Dank  abzu- 
statten; nur  ihre  Mithilfe  machte  mir  die  Herausgabe  dieses  Werkes  möglieh. 

Mein  besonderer  Dank  gebührt  vor  Allem  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Dr.  Paul  Gautsch  Freiherr  von 
Frankenthurn,  welcher  mir  behufs  der  Herausgabe  dieses  Werkes  die 
Benützung  des  Ministerialarchives  gütigst  gestattet  hat. 

Auch  der  Herren  Beamten  der  Cultus-  und  Unterrichts-Registratur  im 
k.  k.  Ministerium  sei  für  ihre  zuvorkommende  Mitwirkung  hier  in  Dank- 
barkeit gedacht. 

Ich  darf  wohl  die  Zuversicht  aussprechen,  dass  das  vorliegende  Werk 
einen  kleinen  Beitrag  liefern  wird  zu  einer  ausführlichen  Kirchengeschichte 
Oesterreichs,  wenn  dieselbe  einmal  in  Bearbeitung  genommen  werden  sollte. 
Viele  interessante  Daten  aus  der  älteren  Zeit,  die  vielleicht  in  Vergessenheit 
oder  ganz  in  Verlust  gerathen  könnten,  sollen  hiermit  der  Nachwelt  erhalten 
bleiben.  Auch  dürften  vorurtheilslose  Gegner  der  theologischen  Seminarien 
in  Oesterreich  in  Erwägung  der  folgenden  Daten  eine  bessere  Meinung  über 
die  Wirksamkeit  derselben  gewinnen. 

Ein  specielles  Realregister  erleichtert  das  Nachschlagen  und  den  Ge- 
brauch dieses  Werkes. 

Wenn  diese  Arbeit  eine  freundliche  Aufnahme  namentlich  in  geistlichen 
Kreisen  finden  und  Manchen  einen  Nutzen  leisten  sollte,  so  wird  die  grosse 
Mühe  des  Verfassers  reichlich  belohnt  sein. 

WIEN,  am  Feste  IMariä-Geburt  1893. 


Der  Verfasser. 
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Die  Studien  an  deü  tkeologisehen  Paenltftten. 


§•  1- 

üeberblick  ober  die  geistlichen  BSdtingsanstalten  bis  zum  Coneil 

von  Trfent.*) 

Ehe  wir  zn  der  eingehenden  Behandlung  unseres  Gegenstandes  über- 
gehen, dürfte  es  zum  besseren  Verständnisse  nicht  überflüssig  erscheinen, 
einen  kurzen  historischen  UeberbHck  über  die  Heranbildung  und  Erziehung 
der  Geistlichen  von  der  ältesten  Zeit  bis  ins  Mittelalter  hinauf  zu  geben. 

In  der  apostolischen  Zeit  war  in  Folge  der  Zeitumstände  von  einer 
Bildung  und  Erziehung  der  Geistliehen  in  besonderen  Anstalten  keine  Rede; 
die  Apostel  wählten  nach  dem  Beispiele  ihres  Meisters  aus  der  Schaar  der 
Gläubigen  jene  aus,  die  sie  för  den  Beruf  und  Dienst  der  Kirche  für  tauglich 
erkannten,  und  legten  ihnen  die  Hände  auf.^)  Ohne  Zweifel  haben  auch 
ihre  Nachfolger,  die  Bischöfe,  nur  jene  zu  Priestern  geweiht,  die  in  dem  fUr 
ihr  heiliges  Amt  nöthigen  Wissen  hinlänglich  unterrichtet  waren.  Nach  dem 
Muster  der  Juden,  welche  in  der  Zeit  nach  dem  babylonischen  Exile  niedere 
und  höhere  Schulen  behufs  der  tieferen  Schrifterklärung  hatten,  entstanden 
schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  ähnliche  christliche  Schulen, 
wie  z.  B.  die  Schule  Justins  in  Born  und  des  Irenäus  in  Gallien,  in  denen 
die  künftigen  Lehrer  der  christlichen  ReHgion  auch  wissenschaftlich  ausge- 
bildet wurden,  um  die  christlichen  Glaubenswahrheiten  gegen  die  allmälich 


*)  Literatur:  Joannes  de  Joanne,  Historia  seminariorum  clericalium  ex  Ital.  in  Lat. 
transl.  Aug.  V.  1787.  —  Tbomassin,  Vetus  et  Nov.  eccles.  disciplina  P.  I.,  L.  III,  c.  2; 
P.  n.,  L.  I,  c.  92 — 102.  —  Historia  de  los  Seminarios  clericales.  Balamanca  1787.  — 
A.  Theiner,  Oeschichte  der  geistl.  Bildungsanstalten.  Mainz  18BÖ.  —  F.  Buss,  Die  noth- 
wendige  Beform  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  der  kath.  Weltgeistlichkeit  Deutschlands. 
»SchAiQiauflen  1862.  Artikel:  Serainarium  im  Freiburger  Kircheidexicon.  1.  Aufl.,  X.,  S.  46ff.  — 
G.  Phillips  Kirchenrecht.  Regensburg  1869.  VII.  Bd.,  S.  88  ff.  —  P.  Hinschius,  System 
des  kath.  Kirchenrechtes.  Berlin  1888.  IV.  Bd.,  S.  491  ff.  -^  Fl.  Kraus,  lieber  das  Studium 
der  Theologie  sonst  und  jetst  (Recteratsrede.)  Freiburg  1890. 

2)  I.  Timoth.  5,  22. 
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auftauchenden  Häresien  vertheidigen  zu  können.  Die  älteste  und  berühmteste 
theologische  Lehranstalt  mit  ausgeprägter   Organisation   ist  die  Katecheten- 
Bchule  in  Alexandrien,  ^  di©  ^  ihrer  einfachen  Einrichtung  auf  den  Evangelisten 
Marcus  zurückgeführt   wird.    Unter  Pantänus,  Clemens  von  Alexandria  und 
namentlich  unter  Origenes  nahm  diese  Schule,  an  welcher  die  Schrifterklärung*^ 
Beredsamkeit  und  Philosophie  gelehrt  wurden,  ihren  grössten  Aufschwung,  bis 
die  origenistischen  Streitigkeiten  den  Glanz  der  Schule  verdunkelten.  Die  alle- 
gorisch-mystische Exegese  derselben  brachte  auch  viele  Schäden   mit  siclu 
Die  entgegengesetzte  Richtung  schlug  die  antiochenische  Exegetenschule 2) 
ein,  die,  zu  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  gegründet,  die  historisch-grammatische 
Schrifl»rklärung   beförderte.    Anfangs  blos   ein  Verein  von   wissenschaftlich 
gebildeten  Männern,  erweiterte   sie   sich   seit  Bischof  Diodor   zu  einer  förm- 
lichen Lehranstalt  mit   einer  bestimmten  Studienordnung   und   monastischer 
Einrichtung,  die  wir  in  den  gleichzeitigen  und  späteren  Schulen,  z.  B.  Edessa^ 
Nisibis  etc.,  wiederfinden.     Ihre  Blütezeit  fällt  in  die  Jahre  370 — 450.     Die 
nestorianischen   und   monophysitischen   Streitigkeiten    führten    einen   Verfall 
dieser  Schule  herbei.  Eines  grossen  Rufes  erft-eute  sich  die  Priesterschule  zu. 
Edessa,^)  welche   sich  zu  einer  förmlichen  Akademie  Persiens  ausgestaltete, 
neue   Schulen   gründete,    unter  Ephraim   dem   Syrer    das   höchste   Ansehen 
erlangte  und  nebst  dem  Unterrichte  in  den  allgemeinen  Gegenständen  auch 
die  Theologie,  und  zwar  die  Exegese  betrieb,  welche  die  beiden  Richtungen 
•  der    alexandrinischen   und    antiochenischen    Schulen    zu    vereinigen    suchte. 
Ausser  Cäsarea  finden  wir  theologische  Schulen  auch  in  Rom  und  Constantinopel^ 
wo   der  hl.  Hieronymus   zu  den  Füssen  Gregors  von  Nazianz   sich  in   der 
Schrift;auslegung  vervollkommnete.  Schon  frühzeitig*)  bestand  in  der  römischen 
Kirche  die  Uebung,  Knaben,   die  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  waren, 
in  dem   nöthigen  Wissen  theoretisch   und   praktisch  auszubilden,  und  zwar 
entweder  im  Hause  des  Bischofs  selbst  oder   wenigstens  in  seiner  Nähe  und 
unter  seiner   Aufsicht.     Zu  Hippo   in  Afrika  hatte  der  hl.  Augustinus   mit 
seinen  Clerikem   ein  cönobitisches  Leben   eingeführt,   wie   seine   zwei  Reden 
de  vita   et  moribus   clericorum*)   beweisen,   und   eine   Erziehungsanstalt   für 
jüngere   Cleriker  geschaffen.     In  der  spanischen  Kirche  hatten  die  beiden 
Concilien  von  Toledo  vom  Jahre  531  und  533  verordnet,  dass  die  von  den 
Eltern  ftlr  den  Dienst  der  Kirche  bestimmten  Knaben  in  einem  zur  CathedraJe 
gehörigen  Hause  unter  Aufsicht  des  Bischofs  von  einem  Vorsteher  bis  zum 
18.  Lebensjahre  erzogen  werden  und,  wenn  sie  sich  dami  für  den  geistlichen 
Beruf  entschieden   haben,   nach  weiteren  zwei  Jahren  zu  Priestern  geweiht 
werden  sollen. 


^)  Yergl.  d.  Art.  Alexandrinische  Schule  im  Freib.  Lex.    2.  Aufl.,  II.  Bd,  S.  524  ff. 

»)  Vergl.  Freib.  Lex.  I.  Bd.,  S.  9öl  ff. 

»>  Freib.  Kirchenlex.  IV.  Bd.,  S.  121  ff. 

*)  Siricii  ep.  ad  Hirn.  c.  1.  —  Zosimi  ep.  9,  ad  Hesjch,  c.  3. 

&)  8erm.  355,  356. 
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In  Rom  war  der  päpstliche  Palast  eine  Pflanzscliule  für  einen  grossen 
Tbeil  des  römischen  Clerus,  in  dem  namentlich  Söhne  aus  adeligen  Familien 
in  den  theologischen  Disciplinen  unterrichtet  und  alsbald  unter  die  päpstlichen 
Cubicularii  aufgenommen  wurden J)  In  Italien  und  Südgallien  bestand  die 
TJebung,  dass  die  jüngeren  Cleriker  auf  dem  Lande  von  ihren  Pfarrern  den 
nöthigen  Unterricht  in  der  Psalmodie,  den  heiligen  Schriften  und  in  den 
Gesetzen  des  Herrn  erhielten.  In  England  hatte  der  Glaubensapostel  Augustin 
mit  seinen  Priestern  ein  gemeinsames  Leben  geführt  und  auch  für  den  jüngeren 
(lerus  ein  solches  angeordnet.  Mit  Recht  konnte  sich  daher  der  Papst  Leo  I.^) 
auf  die  Verordnungen  der  heiligen  Väter  berufen,  nur  solche  zii  Priestern  zu 
weihen,  welche  vom  Knabenalter  an  in  der  kirchlichen  Disciplin  sich  geübt 
hätten  und  darin  aufgewachsen  wären. 

Kaum  hatte  das  Christenthum  in  Deutschland  festen  Fuss  gefasst,  so 
entstanden  daselbst  viele  geistliche  Bildungsanstalten,  welche  zu  grosser  Blüthe 
gelangten.  Die  Glaubensboten,  die  im  VIII.  Jahrhundert  von  England  aus 
die  christliche  Lehre  in  Deutschland  verkündeten,  brachten  auch  von  dort 
<lie  Cultur  herüber.  Das  bischöfliche  Haus  des  hl.  Radbert  von  Worms  war 
zugleich  ein  Seminar  nicht  blos  für  den  Clerus  seiner  Diöcese,  sondern  auch 
ftar  die  weite  Umgebung.  Die  grössten  Verdienste  hatte  sich  der  hl.  Bonifacius, 
<ler  Apostel  Deutschlands,  um  die  Erziehung  des  Clerus  erworben,  denn  aus 
seiner  Pflanzschule,  die  nach  englischem  Muster  organisirt  war,  gingen  die 
^relehrtesten  und  heiligsten  Männer  Deutschlands  hervor.  Den  mächtigsten 
Vorschub  erhielten  die  bischöflichen  Lehranstalten  nach  dem' hl.  Bonifacius 
durch  den  Bischof  Chrodegang  von  Metz  (um  760),  der  nach  dem  Vorbilde 
des  hl.  Augustin  und  den  Bestimmungen  des  4,  Concils  von  Toledo  den  Geist 
des  Mönchthums  unter  dem  Stadtclerus  einbürgerte,  indem  er  in  seiner  Regel 
das  Zusammenleben  des  Bischofs  mit  seinem  Kathedralclerus  vorschrieb,  wo 
dann  auch  für  die  Erziehung  des  jüngeren  Clerus  vorgesorgt  war. 

Nebst  den  Dom-  oder  Kathedralschulen  übten  die  Klosterschulen 
auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  und  Erziehung  des  Clerus,  und  zwar 
nicht  blos  der  Kloster-,  sondern  auch  der  Weltgeistlichen  den  grössten  Ein- 
fluss.  Namentlich  war  es  der  Orden  des  hl.  Benedict,  welcher  vom  VI.  bis 
zum  Xn.  Jahrhundert  die  theologische  Wissenschaft  beherrschte.  Durch  den 
fipischen  Geist,  der  das  Mönchsthum  beseelte,  und  die  Anlage  grosser  Biblio- 
theken überflügelten  die  Klosterschulen  bald  an  Ansehen  die  bischöflichen 
Schulen.  Berühmte  Klosterschulen  waren  in  Tours,  Poitiers,  Soisson  und  Metz 
in  Frankreich,  Lindisfarne,  York  und  Weremouth  in  England,  Montecasino 
und  Bobbio  in  Italien,  St.  Gallen,  Reichenau  und  Fidda  in  Deutschland, 
welche  den  Mittelpunkt  theologischer  Gelehrsamkeit  bildeten. 

Den  erfreulichsten  Aufschwung  nahmen  die  (geistlichen)  Bildungsanstalten 
unter  der  Regierung  Karls  des  Grossen.  Als  er  von  Rom  im  Jahre  787  mit 

»)  Vergl.  Phillips  Kirchenrecht.  VI.,  S.  334. 
')  Ep.  12. 
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einer  grossen  Schaar  wisseoschafüick  gebildeter  Männer  heimkehrte,  erliess 
er  die  berühmte  Constitutio  de  scholis  p^  singula  episcopia  et  monasteria 
instituendis  als  Grundgesetz  für  seine  Staaten,  vermöge  welche  in  allen 
Domstiften  nnd  Abteien,  die  bishw  keine  Schulen  hatten^  öffentliche  Lehr- 
anstalten errichtet  werden  sollten,  und  zwar  nicht  blos  zum  Unterrichte  der 
Geistlichen,  senden  auch  der  höheren  Stände  und  des  Volkes.  Auf  seine 
Anordnungen  wurden  die  heiligen  Schriften,  die  Bitualbücher  und  Schriften 
der  heiligen  Väter  genau  abgeschrieben,  der  gregorianische  Gesang  und  andere 
kirchliche  Disciplinen  wieder  eingeführt,  so  dass  ^ch  überall  ein  reges  wissen- 
schaftliches Leben  entfaltete.  Die  an  seinem  Hofe  eingerichtete  Schule  wurde 
die  Bildungsstätte  besonders  für  jene  Männ^,  die  später  zu  den  wichtigsten 
kirchlichen  Aemtern  und  Würden  gelangten.  Im  Jahre  804  gründete  Karl 
der  Grosse  die  höhere  Bildungsanstalt  in  Osnabrück.  Daneben  bestanden 
jedoch  die  P£Etrrschulen  auf  dem  Lande  fort,  in  denen  die  Knaben  die  nöthige 
Ausbildung  zur  Verrichtung  der  geistlichen  Functionen  erlangten;  es  waren 
dies  gleichsam  die  kleineren  Seminarien  im  Gegensatze  zu  den  grösseren 
bischöflichen  Seminarien.  Diese  Sorgfalt  Karls  des  Grossen  für  die  geistlichen 
Bildungsanstalten  wurde  auch  von  den  Bischöfen  dankend  anerkannt.  So 
befahl  das  Concil  von  Chalons  vom  Jahre  813  den  Bischöfen,  die  von  Karl 
dem  Grossen  hierüber  erlassenen  Gesetze  zu  befolgen  und  zur  Ausführung 
zu  bringen. 

Diese  weisen  Einrichtungen  Karls  des  Grossen  hielten  auch  nach  seinem 
Tode  noch  an;  sein  Sohn  Ludwig  der  Fromme  Hess  auf  dem  Nationalconcil 
von  Aachen  im  Jahre  816  das  Institut  des  Chrodegang  als  allgemeines  Gesetz 
für  die  Kirche  proclamiren.  Laut  der  Verordnung  vom  Jahre  817  bestand 
an  dei{  Klosterschulen  eine  doppelte  Einrichtung;  nämlich  eine  innere  Schule 
für  die  in  der  Clausur  lebenden  Ordenscleriker  und  eine  äussere  für  die 
Weltgeistlichen.  Zu  den  bisher  erwähnten  Kloster-,  Dom-,  Stifts-  und  Pfarr- 
schulen kam  unter  Ludwig  dem  Frommen  noch  eine  andere  Art  öffentlicher 
Schulen  hinzu,  welche  über  Anregung  der  Bischöfe  zu  Tours,  Lyon  und 
Fulda  errichtet  wurden  imd  sich  allmälich  zu  Akademien  ausbildeten,  in 
denen  nebst  der  Theologie  auch  die  höheren  Wissenschaften  zum  näheren 
Verständnisse  der  heiligen  Schriften  gelehrt  wurden.  Mit  den  von  den  Karo- 
lingern errichteten  Schulen  wetteiferten  die  von  den  Päpsten  in  Italien  er- 
richteten Bildungsanstalten,  imter  denen  das  Seminar  an  der  Kirche  zmn 
hl.  Johann  im  Lateran  den  ersten  Rang  behauptete.  Frühzeitig  bestand  in 
Rom  auch  ein  Seminar  für  englische  Jünglinge,  das  durch  den  König  Alfred 
den  Grossen  als  CoUegium  saxonicum  im  Jahre  889  wieder  hergestellt  wurde. 

Mit  dem  Verfalle  der  Vita  canonica  im  X.  Jahrhundert  waren  die  Doni- 
schulen  im  Niedergange  begriffen;  dagegen  behaupteten  die  Klosterschulen 
ihre  alte  Anziehungskraft,  welche  durch  die  zu  Clugny  im  Jahre  910  ge- 
gründete Benedictinerabtei  neue  Nahrung  erhielt.  In  dem  Maasse,  als  die 
Akademien   mit   der   ungebundenen   Lebensweise   emporkamen,    umso   mehr 
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geriethen  die  Dom-  und  Elosterschnlen  in  Verfall,  so  dass  erstere  im  Beginne 
des  Xn.  JahrknndeitB  beinahe  ganz  verschwanden.  Zwar  sachten  Päpste 
und  Concilien  die  eingeschlichenen  Missbränche  abzustellen  nnd  die  kirch- 
lichen Schulen  zu  heben.  Trotzdem,  dass  Alexander  III.  im  Jahre  1179  nnd 
Innocenz  HE.  im  Jahre  1215  verordneten,  dass  an  jeder  £athedralkirche  eine 
Pfründe  an  einen  Doctor  der  Theologie  verliehen  werden  sollte,  welcher  den 
Unterricht  nnentgeltUch,  namentUch  den  armen  Priesterstandscandidaten,  zu 
ertheilen  habe,  trotzdem  dass  Honorius  m.  und  Gregor  IX.  das  Ansehen  der 
StiftBcholen  durch  Ertheilung  von  mannigfiu^hen  Privilegien  zu  erhöhen 
suchten  und  die  Lehrer  derselben  den  Professoren  der  Akademien  gleich- 
stellten: 8o  vermochten  sie  doch  dieselben  beim  Verfalle  des  geistlichen  und 
kirchlichen  Lebens  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Errichtung  der  Universi- 
täten im  XII.  Jahrhunderte  versetzten  ihnen  förmlich  den  Todesstoss.  Da  die 
Dom-  und  Stiftschulen  den  gesteigerten  wissenschaftlichen  Anforderungen 
nicht  Grenttge  leisten  konnten,  gingen  sie  entweder  ganz  ein  oder,  wo  sie 
bestehen  blieben,  beschränkten  sie  sich  auf  die  für  den  geistlichen  Stand 
nöthige  Vorbildung.  Die  Zeit  vom  XII.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  war  die 
Blüthezeit  der  Universitäten,  welche  durch  Errichtung  theologischer  Facul- 
täten  die  höhere  wissenschaftHche  theologische  Ausbildung  der  GeistUchen 
vermittelten  und  einen  besonderen  Glanz  und  hohes  Ansehen  erlangten 
durch  die  grossen  Privilegien  und  reichen  Dotationen  in  kirchlichen  Gütern 
and  Pfründen,  mit  denen  sie  von  den  Päpsten  ausgestattet  wurden.  Doch  da 
die  Universitätsstudien  den  ärmeren  Clerikem  nicht  leicht  zugänglich  waren 
und  diese  in  den  noch  bestehenden  Klosterschulen  zur  Nothdurft  die  nöthigen 
Kenntnisse  sich  aneigneten,  und  in  Folge  der  Zerrüttung  des  geistlichen  Lebens 
das  kirchliche  Ansehen  gesunken  war,  da  femer  die  Reformation  einen  tiefen 
Riss  in  die  Kirche  hineingebracht  hatte,  suchte  das  Concil.  von  Trient  auch  in 
dieser  Beziehung  reformatorisch  einzugreifen,  wie  sich  unten  weiter  zeigen  wird. 


§.  2. 

Kurzer  ümriss  der  Stndien  in  diesen  Bildungsanstalten  bis  zum 

Jahre  1752. 

Welchen  Umfang  die  theologischen  Studien  in  den  ersten  christlichen 
Schulen  gehabt  haben,  lässt  sich  wohl  schwer  bestimmen.  Ohne  Zweifel 
beschränkten  sich  die  Unterweisungen  auf  die  nothwendigen  Kenntnisse  der 
christlichen  Lehre,  um  dieselbe  verkündigen  und  die  Sacramente  gehörig 
spenden  zu  können.  Sowie  die  Apostel  jene  Männer,  die  sie  ziim  Lehramte 
ausgesucht  und  bestimmt  hatten,  durch  persönlichen  Umgang  (Siatpißi^)  aus- 
bildeten,   ebenso  suchten  die  Bischöfe  entweder  persönlich  oder  durch  aus- 
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gewählte  Lehrer  den  jungen  Clerus  in  den  heiligen  Schriften,  aber  auch    in 
der  Philosophie  und  den  Profanwissenschaften  zu  unterrichten;  so  thaten   es 
Justinus  in  Rom  und  Irenäus  in  Gallien.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden? 
dass  die  alexandrinische  Katechetenschule  eine  wohlorganisirte  wissenschaft- 
liche Lehranstalt  mit  fester  Einrichtung  und  Studienordnung  war,  »um  einer- 
seits die  heiligen  Schriften  zu  erklären,  durch  wissenschaftliche  Behandlung- 
der  Glaubenswahrheiten  das  Christenthum  zu  verbreiten  und  vor  den  An- 
fechtungen  der  Ungläubigen  und  Gnostiker   zu  schützen,   andererseits  dem 
Triebe  des  menschlichen  Geistes  nach  systematischer  Behandlung  der  OflFen- 
barungslehren  zu  gentigen  und  eine  wahre  christliche  Gnosis  zu  begründen.«  *) 
Aehnlich  dem  Studium  generale,  welches  von  den  Ptolomäem  zu  Alexandrien 
gegründet  worden  war  und  nebst  den  verschiedensten  philosophischen  Systemen 
auch  die  vorzüglichsten  Profanwissenschaften  umlasste,  hatte  auch  die  Blate- 
chetenschule  diese  letzteren   mit  in  ihren  Bereich  herbeigezogen.     Origenes 
lehrte  nicht  blos  die  theologischen  Disciplinen,  namentlich  die  Erklärung  der 
heiligen  Schriften,  sondern  auch  Philosophie,  hellenische  Literatur,  Arithmetik, 
Geometrie  und  Physik.    Die  Lehrer  der  Katechetenschule  wurden  von  dem 
Bischöfe  berufen  und  besoldet,  bezogen  aber  auch  von  bemittelten  Schülern 
Spenden  zu  ihrem  Unterhalte.  Nach  einer  Andeutung  des  Cassiodorus  scheinen 
die  Lehrer  seit  Constantin  aus  der  Staatscasse  einen  Beitrag  bezogen  zu  haben. 
Eine  ähnliche  Organisation  hatten  auch  die  Schulen  in  Antiochia,  Edessa  und 
Nisibis,2)  in  denen  neben  den  profanen  Wissenschaften  besonders  die  Theo- 
logie, und  zwar  die  Schriftauslegung  gepflegt  wurde. 

Das  Maass  des  Wissens,  welches  in  den  theologischen  Schulen  des 
karolingischen  Zeitalters  gefordert  wurde,  lernen  wir  kennen  aus  den  Capi- 
tulis  des  Hinkmar  ad  presbyteros  parochiae  suae,  aus  Ratherius  von  Verona, 
aus  dem  Capitulare  des  B.  Hatto  von  Basel,  wo  von  den  Priestern  nur  ver- 
langt wird,  dass  sie  das  apostolische  Glaubensbekenntniss,  das  Vaterunser, 
die  Messgebete  auswendig  wissen  und  die  paulinischen  Briefe  gut  lesen  können.  ^) 
Der  Unterricht  in  den  Dom-  und  Ellosterschulen  richtete  sich  nach  dem  Bil- 
dungsgrade der  Völker.  Von  den  Profanwissenschaften  wurden  die  aUgemeinen 
Fächer,  wie  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Geometrie,  Arithmetik,  Poetik 
und  Musik  betrieben.  In  der  Theologie  folgte  auf  die  Erklärung  der  Psalmen 
jene  der  heiligen  Schriften  N.  T.  zumeist  nach  den  Catenen,  wozu  noch  der 
Unterricht  über  die  Kirchenlehre  kam.  In  den  bischöflichen  Lehranstalten 
des  IX.  Jahrhunderts,  namentlich  in  Deutschland,  enthielt  der  erste  Lehrcurs 
die  vorzüglichsten  der  sieben  freien  Künste,  Grammatik,  Rhetorik  und  Dia- 
lektik, .  worauf  dann  entweder  gleich  die  theologischen  Studien  oder  die  Gegen- 
stände des  Quadriviums,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  folgten, 


J)  Freib.  K.  L.  I.  S.  526. 

2)  Vgl.  H.  Kihn,  Die  Bedeutung  d.  ant.  Schule  auf  exeg.  Gebiete  1866,  und  Theodor 
von  Mops,  und  JunUius  Africanus  als  Exegeten.  Freib.  1880. 
>)  Kraus,  Stud.  d.  Theol.  1.  c.  S.  21. 
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die  jedoch  alle  im  christlichen  Geiste  gelehrt  wurden.  Zu  den  theologischen 
Disciplinen  zählte  die  biblische  und  patristische  Exegese,  Homiletik,  das 
<!anonische  Recht  und  die  Bussdisciplin.  ^) 

Sowie  nach  Chrodegang's  Capitelverfassung  an  jeder  Kathedrale  eine 
Domschnle  bestand,  so  wurden  auch  mit  den  CoUegiatstiftern  ähnliche  Schulen, 
die  sogenannten  Stiflschulen,  verbunden,  die  unter  der  obersten  Aufsicht  und 
Leitung  des  Bischofes  standen.  Die  unmittelbare  Leitung  dieser  Schulen 
unterstellten  jedoch  die  Bischöfe  einem  Mitgliede  des  Capitels,  dem  magister 
soholanuu  oder  Domscholasticus,  welcher  theilweise  den  Unterricht  selbst  er- 
theilte,  die  übrigen  Lehrer  beaufsichtigte,  später  diese  selbst  ernannte.  Daher 
drangen  die  Synoden  wiederholt  darauf,  dass  die  Bischöfe  nur  die  gelehr- 
testen und  &higsten  Männer  zu  Scholastern  ernennen  sollten,  deren  Stelle  zu 
einer  Dignität  im  Stifte  erhoben  wurde,  und  auch  das  Concil  von  Trient 
«Sess.  23,  de  ref.  cp.  8)  bestimmte,  dass  dieses  Amt  nur  an  Doctoren  oder 
Licentiaten  der  Theologie  oder  des  canonischen  Rechtes  verliehen  werden  sollte. 

Im  XI.  Jahrhunderte  hatte  sich  aus  der  Philosophie  die  scholastische 
Theologie  herausgebildet,  die  im  XII.  Jahrhunderte  systematisch  behandelt 
wurde,  indem  einzelne  Gruppen  derDogmatik  und  Moral  geschaffen  wurden. 
Der  Hanptvertreter  derselben  ist  Petrus  Lombardus,  dessen  System  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  namentlich  an  den  neugegrtindeten  Univer- 
sitäten^ die  Grundlage  für  die  theologischen  Lehrvorträge  bildete  und  durch 
einen  Albertus  Magniis,  Thomas  von  Aquin,  Bonaventura,  Dun  Scotus  u.  A. 
weiter  ausgebildet  worden  ist.  Die  Lehrvorträge  an  der  theologischen  Facultät 
der  Wiener  Universität  ^)  waren  theils  ordentliche,  welche  von  den  Professoren 
für  die  Baccalarien  und  Scholaren  abgehalten  wurden,  theils  ausserordentliche, 
welche  andere  Doctoren  und  Baccalarien  für  die  Scholaren  hielten.  Die  Lehr- 
vorträge wurden  aus  dem  Gedächtnisse  mit  Zuhilfenahme  eines  geschriebenen 
Heftes  in  verschiedenen  Locahtäten  abgehalten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
auf  einen  Magistral- Vortrag  eine  ausserordentliche  Vorlesung  folgte,  und  zer- 
fielen in  zwei  Hauptgruppen,  deren  jede  durch  zwei  besoldete  Professoren 
vertreten  war.  Die  erste  Hauptgruppe  bildete  die  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  im  Literalsinn  aus  der  Vulgata  mit  Berücksichtigung  des  Urtextes. 
Doch  war  die  Sprachenkenntniss  damals  noch  eine  sehr  beschränkte;  denn 
die  biblische  Philologie  hat  sich  erst  im  XVI.  Jahrhunderte  Bahn  gebrochen. 
Da  jedoch  die  Professoren  der  heiligen  Schrift  nur  einen  kleinen  Bruchtheil 
derselben  erklärten,  hatten  vom  Jahre  1436  an  zwei  Baccalarien  abwechselnd 
innerhalb  drei  Jahren  die  ganze  heilige  Schrift  täglich  zu  erläutern.  Die 
zweite  Hauptgruppe  umfasste  die  systematische  Theologie  nach  den  vier 
Büchern  der  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (1140).     Die  diesbezüglichen 


1)  Freib.  K.  L.  lU.  1966. 

')  Kink,  Geschichte  der  Wiener  Universität  (Wien  1854)  und  A.  Wappler,  Geschichte 
der  theol.  FacoltSt  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  1884,  S.  21. 
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Vorträge  waren  Commentare  zu  diesem  Werke  mid  bezweckten  die  Ein- 
ftihrung  der  Scholaren  in  die  Kenntniss  und  das  richtige  Verständniss  der 
kirchlichen  Lehrsätze,  die  B^ründung  und  Vertheidigung  derselben  gegen 
mögliche  Einwürfe  und  die  Lösung  mancherlei  Fragen,  welche  in  Ansehung 
der  behandelten  Materien  erhoben  werden  können,^)  und  zwar  Alles  nach 
scholastischer  Methode.  Dazu  kamen  noch  die  geistliche  Beredsamkeit  in  Ver- 
bindung mit  der  Moraltheologie  und  die  an  Festtagen  gehaltenen  Sermones. 
Unter  den  herrschenden  philosophischen  Ansichten  hatte  der  Nominalismus 
die  Oberhand  bekommen,  bis  der  durch  die  Doctoren  aus  dem  Dominikaner- 
orden vertretene  Realismus  nach  dem  Vorgange  des  hl.  Thomas  allmälig 
an  den  theologischen  Facultäten  sich  einbürgerte,  wiewohl  im  Laufe  der 
Zeiten  beide  Richtungen  sich  abschwächten.  Neben  den  Lehrvorträgen  wurden 
auch  von  den  Scholaren  imter  Anleitung  der  Baccalarien  und  selbst  der 
Magister  Disputationen  abgehalten,  deren  besondere  Art  die  Disputationen 
bei  Ertheilung  des  Doctorgrades  bildeten.  Das  Studium  der  Theologie  war 
auf  acht  Jahre  bemessen.  Mitglieder  der  theologischen  Facultät  waren  die 
Professoren,  welche  mit  der  regelmässigen  Abhaltung  der  Vorlesungen  be- 
traut und  besoldet  waren,  deshalb  ordinarü  oder  stipendiati  hiessen  und  vom 
Landesfllrsten  ernannt  wurden,  und  die  nicht  legentes.  Die  Professoren  waren 
theils  Ordensgeistliche,  theils  Weltpriester;  letztere  hatten  entweder  eine 
(.^anonicatspräbende  oder  einen  Platz  in  dem  vom  Herzog  Albrecht  III.  im 
Jahre  1384  gegründeten  herzoglichen  Collegium,  oder  bezogen  einen  Gehalt 
aus  den  Einkünften  der  Universität  und  der  landesfürstlichen  Dotation,  zu 
deren  Verwaltung  zwei  Superintendenten  bestellt  waren. 

Durch  das  Reformationsgesetz  Ferdinand's  I.  vom  Jahre  1537  wurde  das 
theologische  Studium  auf  sechs  Jahre  festgesetzt  und  der  Leitung  dreier  Lec- 
toren  untersteUt,  welche  tägUch  die  Bibelerklärung  (theologia  soUda)  nebst 
Vorträgen  über  eine  Zahl  genau  angeführter  Kirchenväter  zu  halten  hatten. 
Doch  sollte  dabei  das  Studium  der  Theologia  scholastica  nicht  vernachlässigt 
werden.  Auch  wurde  die  Art  der  Abhaltung  der  Disputationen  geregelt, 
welchen  sich  die  Stipendisten  und  Scholaren  unter  der  Leitung  der  drei 
Lectoren  zu  unterziehen  hatten,  und  einige  Missbräuche  bei  den  feierlichen 
Promotionsdisputationen  abgeschaffl;.  Für  diese  drei  Lectoren  war  eine  Sunune 
von  300  fl.  als  Gehalt  ausgesetzt. 

Durch  die  > neueste  Reformation«  Ferdinand'sL  vom  Jahre  1554^)  wurden 
für  die  Vorlesungen  an  der  theologischen  Facultät  folgende  Bestimmungen 
erlassen,  die  in  den  Hauptpunkten  mit  dem  Statute  vom  Jahre  1537  über- 
einstimmen. Die  theologischen  Lehrvorträge  konnten  nur  von  drei  ordent- 
lichen Professoren  mit  Ausschluss  der  Baccalarien  gehalten  werden.  Der 
erste  Lector   sollte  morgens  um   6  oder  7  Uhr   über  das  Alte  Testament, 


^)  Wappler,  GeBch.  1.  c.  S.  26. 
>)  Kink,  IL  n.  62. 
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und  zwar  über  die  Bttcher  Mosis  und  der  Propheten,  der  zweite  um  6  Uhr 
ttber  das  Nene  Testament,  der  dritte  um  12  Uhr  über  die  Sentenzen  des 
Lomhardos  die  Vorträge  halten.  Die  heilige  Schrift  sollte  nach  der  lateinischen 
Vulgata  mit  Berücksichtigung  des  Urtextes  gehalten  werd^  dabei  jedoch 
ant  den  Context,  die  Parallelstellen,  die  Auslegung  der  heiligen  Väter,  den 
Zusammenhang  der  beiden  Testamente  und  auf  die  Typik  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  In  der  systematischen  Theologie  bildeten  die  Sentenzen  des 
Lombardiis  noch  immer  die  Grundlage,  doch  gewann  allmälig  das  allerdings 
mannigfach  modificirte  System  des  hl.  Thomas  die  Oberhand  ttber  den  Nomi- 
ludismos.  Auch  trat  das  polemische  Moment  mehr  hervor;  die  polemischen 
Vorträge  hatten  sich  jedoch  nicht  blos  auf  Juden  und  Heiden  zu  beschränken, 
«ondem  sollten  sich  vorzüglich  gegen  die  Schismatiker  der  alten  und  neuen 
Zeit  verbreiten.  Den  Professoren  und  Scholaren  waren  übrigens  bestimmte 
Bücher  vorgeschrieben  und  das  Studium  der  Theologie  (Jus  und  Medicin) 
auf  {bnf  Jahre  festgesetzt.  Vom  Jahre  1567  wurde  die  Lehrkanzel  des  Alten 
Testamentes  gewöhnlich  von  einem  Dominikaner,  die  des  Neuen  Testamentes 
von  einem  Jesuiten  versehen.  Die  monatlichen  und  jährlichen  Disputationen 
mossten  regelrecht  abgehalten  werden.  Der  Professor  primarius  des  Alten 
Testamentes  erhielt  170  fl.,  die  übrigen  zwei  jeder  140  fl.  jährlichen  Gehalt. 

Da  in  Folge  der  pragmatischen  Sanction  vom  Jahre  1623  den  Jesuiten 
das  Recht  der  Errichtung  und  Besetzung  der  theologischen  Lehrkanzeln  ein- 
geräumt wurde,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass  andere  geistUche  Per- 
sonen davon  nicht  ausgeschlossen  seien,  wurde  die  Zahl  der  theologischen 
Professoren  vermehrt.  Nach  der  Intention  des  Kaisers  Ferdinand  II.  sollte 
<lie  neue  Einrichtung  dazu  dienen,  die  heilige  Schrift  nach  ihrem  wahren 
Sinne  zu  lehren,  die  Controversfragen  und  die  casus  conscientiae  richtig  zu 
eridären  und  die  Irrlehren  der  Zeit  zu  widerlegen,  mithin  gute  Seelsorger 
and  Ijehrer  heranzubilden.  Da  für  diesen  Zweck  die  Gesellschaft  besonders 
geeignet  schien,  wurden  die  Lehrkanzel  der  scholastischen  Theologie,  der 
Controversen  und  der  Moraltheologie  ausdrücklich  den  Jesuiten  vorbehalten, 
deren  dieolc^ische  Lehrmethode,  die  ratio  studii,  ^)  auf  der  Scholastik  sich 
aufbaute.  Unter  den  Orden  vermochten  nur  die  Dominikaner  und  auch  nur 
durch  eine  Zeit  hindurch  ihnen  das  Gegengewicht  zu  halten,  während  die 
Augustiner,  Minoriten  und  Karmeliter  kaum  in  die  Schranken  treten  konnten. 

Die  theologische  Wissenschaft  jener  Zeit  umfasste  die  positive  und 
speculative  Theologie.  Erstere  bestand  in  der  Erklärung  der  Schriften 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  diese  in  der  Scholastik  und  Moraltheologie. 

Die  Lehrkanzel  des  Alten  Testamentes  wurde  dem  Herkommen  gemäss 
auf  Vorschlag  des  Consistoriums  von  der  Regierung  gewöhnlich  einem  Domi- 
nikaner verliehen,   ohne  dass  jedoch  der  Orden  ein  Recht  auf  diese  Lehr- 


')  Siehe  G.  M.  Pachtler  S.  J.,  Ratio  studiorum  et  Institutiones  scholasticae  socie- 
utis  Jesu.  Berlin  1887.  3  Bde.  Die  Ratio  studiorum  vom  Jahre  1586  wurde  im  Jahre  lo91, 
dann  1Ö99  und  endlich  1834  neu  redigirt.  lieber  letztere  siehe  Pachtler  1.  c,  II.  Bd., 
S.  228  ff. 
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kanzel  gehabt  hätte.     Das  Neue  Testament  wurde  von   einem  Jesuiten  vor- 
getragen.  Das  Bibelstudium  beschränkte  sich  auf  die  Erklärung  des  lateini- 
schen Bibeltextes   im   literal-mystischen   und   anagogischen   Sinne   ohne   be- 
sondere Berücksichtigung   des  hebräischen   und  griechischen  Urtextes.     Die 
scholastische  Theologie  wurde  von  drei  Professoren,   ausschliesslich  aus  der 
Gesellschaft  Jesu,"  gelehrt  und  umfasste  acht  Tractate  (de  Deo,  incamatione, 
gratia,  virtutibus  theologicis,  actibus  humanis,   sacramentis,  jure  et  justititia), 
welche   weitläufig  behandelt   wurden.     Die  Moraltheologie  trugen  zwei  Pro- 
fessoren, ein  Jesuit  und  Augustiner,  vor.    Dazu  kamen  später  noch  ein  Pro- 
fessor der  Casuistik  (casuum)  und  einer  der  theologischen  Polemik.  Von  der 
Kirchengeschichte  wurde  in  der  Artisten-Facultät  durch  zwei  Jahre  hindurch 
ein   kurzer  Abriss  vorgetragen,   während   über  das  Kirchenrecht   nach  dem 
Decrete  Gratians  und  den  Decretalen   in  der  Juristen-Facultät  ein  ständiger 
Professor  Vorlesungen  hielt.  In  das  Studium  der  Theologie  konnten  nur  Jene 
eintreten,   welche  den  philosophischen  Lehrcurs  der  Jesuiten   mit  gutem  Er- 
folge zurückgelegt  hatten,  mithin  die  inmatriculirten  Cleriker  der  Gesellschaft 
Jesu,   einzelner   Orden   und    die   Zöglinge   der   unter   Leitung   der   Jesuiten 
stehenden  Seminarien,    und   diese   theilten   sich   in  Scholastiker,   welche  alle 
Lehrvorträge  hörten,  und  in  Casisten,  welche  nur  die  für  die  Seelsorge  unbe- 
dingt nothwendigen  Vorlesungen  über  Casuistik  hörten. 

Den  Mittelpunkt  der  theologischen  Studien  bildete  die  speculative  Theo- 
logie, welche  die  Dogmatik  und  Moraltheologie  behandelte  und  in  weitläufigen 
Commentarien  über  die  Summa  theologica  des  hl.  Thomas  bestand.  Da  die 
Jesuiten  die  in  iliren  Schulen  herrschenden  theologumena,  wie  sie  namentlich 
Suarez  aufgestellt  hatte,  vertraten,  verordnete  Kaiser  Ferdinand  IL  mit  Hof- 
decret  vom  28.  Norember  1625,  um  den  Streitigkeiten  zwischen  den  theo- 
logischen Professoren  vorzubeugen,  dass  der  Professor  des  Alten  Testamentes 
und  der  Casuistik  nicht  in  scholastische  Fragen  und  Disputationen  übergreife, 
sondern  ersterer  sich  nur  mit  der  Erklärung  der  heiligen  Schrift,  und  letzterer 
damit  zu  befassen  habe,  die  Alumnen  in  der  praktischen  Lösung  der  Ge- 
wissensfragen und  in  der  Ausspendung  der  Sacramente  zu  unterweisen.  Seit 
der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  schloss  sich  an  die  speculative  Theologie 
die  theologische  Polemik  (controversiarum)  an,  welche  den  Lehrbegriff  der 
katholischen  Kirche  gegen  die  Häresien,  namentlich  gegen  die  Angriffe  der 
Protestanten  zu  vertheidigen  hatte.  Dazu  kam  noch  die  praktische  Moral- 
theologie oder  Casuistik,  welche  die  praktische  Ausbildung  der  künftigen 
Seelsorge  bezweckte.  Ausserdem  errichtete  die  Gesellschaft  auch  noch  eine 
Lehrkanzel  für  das  Kirchenrecht  (canones). 

Nebst  den  Magistral-Disputationen  wurden  auch  noch  Disputationen 
zur  Erlangung  des  akademischen  Grades  abgehalten,^)  welche  mit  grossen 
Feierlichkeiten   umgeben  waren,   denn  bei  den   im   akademischen  Collegium 


»)  Vgl.  Wappler  L  c.  S.  128  fl. 
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abgehaltenen  Promotionen  und  Disputationen  fand  sich  der  Hof  und  ein  zahl- 
reicher Adel  ein  nnd  die  seit  1622  sub  auspiciis  Imperatoris  üblichen  Dis- 
patationen  wurden  oft  in  der  kaiserliehen  Burg  im  Beisein  des  Hofes  und 
der  höchsten  Staatswürdenträger  abgehalten. 

In  derselben  Weise  wie  in  Wien  wurde  auch  an  der  theologischen 
Facultfit  in  Prag  das  Studium  der  Theologie  betrieben.  Den  Haüptgegenstand» 
der  durch  vier  Jahre  hindurch  betriebenen  theologischen  Studien  bildete 
gleichfalls  die  speculative  Theologie,  welche  zwei  Professoren,  jeder  in  einem 
vierJÄhrigen  Curs,  nebeneinander  vortrugen.  Dazu  kam  die  hebräische  Sprache, 
die  Auslegung  der  heiligen  Schrift,  die  Polemik  und  Casuistik,  von  denen 
die  drei  ersteren  Gegenstände  von  je  einem  Professor  in  einem  einjährigen 
Curs,  die  Moral  von  zwei  Professoren  in  zweijährigen  Cursen  abgehandelt 
wuraen. ») 

Nach  dem  Index  libri  academici  aus  dem  Jahre  1656  wurden  an  der 
Grazer  Jesuiten-Universität  folgende  theologische  Disciplinen  vorgetragen: 
Die  thomistische  Theologie  von  zwei  Professoren  für  die  Scholastiker,  nach 
den  vom  Ordensgeneral  vorgeschriebenen  Grundsätzen;  die  praktischen  Mate- 
rien bilden  den  Gegenstand  eines  dritten  Collegiums,  der  den  Scholastikern 
in  einem  zweijährigen  Curse  eine  genügende  Kenntniss  der  Fälle  (casuum) 
beibringen  sollte.  Das  Alte  und  Neue  Testament  wird  je  ein  Jahr  von  dem 
Professor  vorgetragen.  Dazu  kam  die  Moraltheologie  oder  die  Gewissensflllle, 
um  Jenen,  denen  der  Besuch  der  scholastischen  Theologie  nicht  möglich  war, 
die  noth wendigen  Kenntnisse  zur  Ausübung  der  Seelsorge  beizubringen,  die 
polemische  Theologie,  die  hebräische  Sprache  und  die  Erklärung  der  heiligen 
Schriften,  wobei  weniger  die  Sentenzen  als  die  Bedeutung  der  Worte  und  die 
Regeln  der  Grammatik  berücksichtigt  wurden.*) 


§.  3, 
theologische  Studienordnung  vom  Jahre  1752. 

Eine  ganz  neue  Umgestaltung  erfuhren  die  Universitäten  in  Oesterreich 
Tmter  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  welche  auf  Anrathen  ihres  Leibarztes 
Gerard  van  Swieten  dieselben  alles  selbstständigen  corporativen  Lebens  xmd 
des  letzten  Restes  der  Autonomie,  so^äe  auch  des  kirchlichen  Charakters 
der  ihnen  noch  geblieben  war,  entkleidete  und  sie  als  eine  weltliche,  nur  den 
staatlichen  Zwecken  dienende  Anstalt  einrichtete.  An  die  Stelle  der  Decane 
trat  ein  Director,  dem  die  Leitung  der  Facultätsstudien  und  die  Disputa- 


^)  V.  Tomek,  Gesch.  1.  c.  S.  293. 

>)  F.  ▼.  Krones,  Geschichte  der  Karl  Franzens-Universität  In  Graz.  1886,  8.  357. 
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tionen  übertragen  waren.  Ihm  zwr  Seite  standen  als  landesfttrstliche  Assistenten 
Tier  Examinatoren,  die  sowohl  bei  den  Doctoratsprüfiingen^  als  auch  bei  den 
halbjährigen  mn  Ostern  und  im  September  stattfindenden  Schnlprüfnngen  zu 
examiniren  hatten  und  bei  wichtigen  Anlässen  von  dem  Direetor  zu  Rathe 
gezogen  wurden.  Diese  vier  Studiendirectoren  wurden  dem  damaligen  Fürst- 
erzbischof von  Wien,  Johann  J.  Grafen  Trautson,  der  eine  bessere  Einrichtung 
des  theologischen  und  philosophischen  Studiums  beantragt  hatte,  mit  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  27.  Mai  1752  als  Protector  ohne  Folge  für 
seine  Nachfolger  untergeordnet.  Die  Vorschläge  zur  Reform  der  theologischen 
und  philosophischen  Studien  wurden  dem  genannten  Erzbischofe  und  dem 
gelehrten  P.  Ludwig  Debiel  aus  der  Gesellschaft  Jesu  übertragen;  die  von 
Beiden  entworfenen  Studienordnungen  für  die  philosophische  und  theologische 
Facultät  wurden  von  der  Kaiserin  genehmigt  am  25.  Juni  1752,  Als  erster 
Direetor  der  theologischen  Studien  wurde  L.  Debiel  ernannt,  der  über  Be- 
treiben der  Feinde  der  Jesuiten,  namentlich  van  Swieten's,  durch  Hofdecret 
vom  10.  September  1759  seines  Amtes  enthoben  wurde;  als  Nachfolger  wurd<^ 
der  Domherr  Simon  von  Stock  bestellt.  Nach  dem  Tode  des  Cardinais  Trautson 
(f  10.  März  1757)  wurde  das  Amt  eines  Studienprotectors  dem  Obersten 
Kanzler  Grafen  Haugwitz  übertragen.  Doch  schon  im  Jahre  1760  wurde 
für  die  Leitung  des  Studienwesens  eine  eigene  Behörde,  die  Studienhof- 
commission,  eingesetzt,  welche  aus  dem  Fürsterzbischof  Grafen  Migazzi,  den 
vier  Studiendirectoren  und  dem  juridischen  Professor  Martini  als  General- 
referenten bestand.  Zum  Präses  dieser  Commission  wurde  der  Fürsterz- 
bischof Graf  Migazzi,  zum  Vicepräses  van  Swieten  bestellt;  da  jedoch  in 
derselben  die  kirchenfeindliche  Partei  die  Oberhand  behielt,  trat  der  Fürst- 
erzbischof 1773  aus  dieser  Commission  aus  und  seinen  Platz  nahm  Freiherr 
von  Kressel  ein.  Zufolge  Allerhöchster  Entschliessung  vom  25.  Jänner  1774 
wurde  diese  Commission  neu  geregelt;  sie  sollte  völlig  unabhängig  von  jeder 
anderen  Behörde  eine  gleichförmige,  vollständige,  praktische  und  dauerhafte 
Studieneinrichtung  treffen  und  über  alle  niederen  und  höheren  Schulen  die 
Aufsicht  führen.  Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  12.  Jänner  1778  unter- 
ordnete jedoch  die  Kaiserin  diese  Behörde  der  Hofkanzlei.  Durch  diesen 
neuen  theologischen  Studienplan  nahm  das  theologische  Studimn  insofern 
einen  Aufschwung,  da  neue  theologische  Disciplinen  eingeführt  wurden.  Die 
theologischen  Lehrgegenstände  zerfielen  in  eine  doppelte  Classe,  welche  die 
höhere  und  niedere  Theologie  bUdeten.  Zu  der  ersteren  gehörten  die  specula- 
tive  Theologie,  die  hebräische  Sprache  und  das  Kirchenrecht  mit  den  Institu- 
tiones  imperiales,  welche  die  besser  talentirten  Studirenden  zu  hören  hatten, 
die  daher  die  Theologi  speculativi  hiessen.  Die  minder  Begabteren,  die 
Theologi  morales  oder  auditores  casuum,  hatten  blos  die  zur  Ausübung  der 
x^eelsorge  nothwendigen  Kenntnisse  sich  zu  erwerben  und  hörten  mithin  die 
Moraltheologie,  das  Bibelstudiura,  Polemik,  Kirchengeschichte  und  geistliche 
Beredsamkeit,  und  zwar  gleichzeitig  mit  den  speculativen  Theologen.    Der 
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ganze  theologisclie  Curs  dauerte  vier  Jahra    An  Sonn-  und  Feiertagen  fand 
eine  cursoriache  Bibellesung. als  ausserordentlicher  Vortrag  statt. 

Wir  lassen  die  Vorschriften  dieser  neuen  Stadienordnung  vom  Jahre  1752 
in  extenso  folgen. 

Vorschrift  für  das  Studium  theologicum  (1752). 

I.  Abtatz. 

Von  der  Eintheilung  der  Zeit  und  Wissenschaften,  welche  die  Geistlichen  zu 

erlehrnen  haben. 

1.  Solle  die  sogenannte  Speculativa  oder  höhere  Theologia  zwejen  Professoribus  aufge- 
tragen werden,  deren  der  Erst«  Yormittags  die  Scholasticam  Theol.  von  7t^ — V2^^  ^^<^^ 
wieder  eingeführten  Gebrauch  der  Sorben-  und  LOwner  hohen  Schulen  dxctiren,  der  änderte 
Nachmittags  Ton  3 — 4  Uhr  die  Dogmatieam  aus  einem  gedrucktem  Authore  Torlesen  solle. 
Der  Erste  soll  die  scharfsinnigere  Theil  de  Deo,  Incamatione,  gratia,  yirtntibus  theologicis, 
der  änderte  die  mehreres  practicos  de  actibus  humanis,  sacramentis,  jure  et  jnstitia  lehren. 
Beyde  haben  innerhalb  4  Jahren  ihren  Lauf  gänzlich  und  ohne  allen  Abgang  zu  yoUenden. 

Die  gewöhnlichen  Uebungen,  so  Ton  denen  Schulen  circuli  und  scabella  genannt 
werden,  soUen  wechselweis  täglich  von  ^I%10 — 10  Uhr  ihre  Zeit  haben,  also  zwar,  dass  sie 
unter  keinem  Verwand  einiger  akademischer  Ferien  jemahlen  auszulassen,  dahero  man  wegen 
des  Gottesdienstes  einer  Facultät  oder  Nation  die  gesammte  hohe  Schul  an  einem  Schultag 
aufzuziehen  hat,  ist  solcher  nur  nach  gänzlich  geendigten  Schulen  zu  begehen.  So  seyn  auch 
alle  Ferien^  die  bishero  unter  dem  Nahmen  academicorum  festorum  nur  einen  bOsen  Zundel 
des  verderblichen  Müssiggangs  abgegeben,  völlig  aufzuheben.  Und  auf  dass  mit  keinen  unnütz- 
lichen, der  Kirch. Gottes  undienlichen,  nur  auf  natürliche  Folgerungen  gebauten  Fragen  die 
Zeit  verl5hren,  diesem  allen  höheren  Wissenschaften  beförchtlichen  Uebel  der  Versteugung 
nemlieh  des  Verstandes  auf  ewige  Zeiten  aller  Zutritt  abgeschnitten  werde,  solle  der  Professor 
scholasticae  seine  jedes  Jahr  zu  geben  vermeinte  quaestiones  vor  Anfang  deren  Schulen  zur 
approbation  der  Facultati  theol.  darreichen,  diese  aber  hierüber  des  Directoris  und  Examina- 
torum  Mejnung  vernehmen,  so  solle  er  auch  insgemein  darobhalten,  dass  er  seine  positiones 
auf  die  göttliche  Schrift,  die  hejHge  Vätter,  die  Concilia  und  Kirchendisciplin  steure. 

Von  dem  tractatu  de  Deo  hat  er  de  fontibus  et  locis  theologicis  auf  die  Art  Suarii, 
Petavii,  Melchioris  Cani  zu  handeln,  sodann  erstens  de  Deo  uno,  nachmahlen  de  Trino,  nur 
ene  quaestiones  aus  dem  hl.  Thoma,  Suario,  Alexandre  Natali,  Vasquio,  Gotti,  Duhamelio 
ToumeUio,  Haberto  und  dergleichen  gegründeten  Theologis  zu  ziehen,  welche  zur  Erläuterung 
des  Glaubens,  Ueberweisung  deren  Kezem,  sonderlich  deren  Juden,*  Arrianer,  Socinianer, 
Macedonier  und  dergleichen,  die  das  Geheimniss  der  unzertheüten  Dreyfaltigkeit  bestritten, 
dienlich  seyn.  -  Eben  dieses  wird  er  auch  in  denen  Übrigen  Tractaten  beobachten,  wo  in 
Incamatione  jene  Glaubenswahrheiten  zu  erörtern,  welche  das  hohe  Geheimnuss  der  Mensch- 
werdung wider  die  Heyden,  Juden,  Arrianer,  Euthjchianer,  Nestorianer,  Appolinaristen, 
EoBomianer  und  andere  Ketzer  behaupten,  das  geheimnussvolle  Leben  Christi  und  seiner 
übergebenedejten  Mutter  gründlich  vorlegen,  in  tractatu  de  gratia  die  menschliche  Freiheit 
sowohl,  als  die  Krafffc  und  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Gnad  wider  die  Pelagianer,  Semi- 
pelagianer,  Calvinisten  und  QuesnelKsten  zu  schützen.  In  tractatu  de  virtutibus  theologicis 
denen  Athaeisten,  Libertinem  oder  Deisten  sammt  allen  andern  Ketzeren  die  Helle  des 
Glaubens  Liechts  zu  zeigen,  die  Nothwendigkeit  einer  sichtbaren  Kirchen  und  dessen  höchsten 
Oberhaupts,  den  beständigen  Beystand  des  heiligen  Geistes,  dann  wie  Vernünftig  und  unent- 
behrlich seyn,  seinen  Verstand  der  kaüiolischen  Wahrheit  unterwerfTen,  aus  denen  unfehl- 
baren Zeidien  und  praerogativis  der  katholischen  Kirche  zu  beweisen. 


X5  §.  3f  Die  theologische.  Studienordnung  vom  Jahre  1752. 

Dieser  Prof.  sowohl,  als  alle  anderen  werden  sich  genau  auf  die  von  dem  aufstellen 
den  Protectori  durch  den  Directorem  überlcommende  Instruction  in  allem  zu  halten  wissen. 

Der  Professor  Dogmatico  solle  unterdessen,  bis  er  oder  ein  anderer  aus  hiesigen 
Theologis  eine  zu  diesem  Gebrauch  vollkommene,  von  der  hiesigen  theologischen  Facultät 
approbirte  Theologiam  Dogmaticam  wird  verfertigt  und  zum  Druck  beförderet  haben,  seine 
tractat  aus  dem  Toumellio,  Habert,  Gotti  oder  8imonetti  vorlesen  und  beflissen  seyn,  auf  die 
Art  Petavii,  doch  in  kürzeren  Begriffen,  die  diesem  noch  abgängige  Theil  zu  verfertigen» 
worzu  er  sich  nützlich  in  dem  Authore  de  re  sacramentaria,  Suario  de  Legibus,  Morino, 
Alexandro  Natali  etc.  wird  zu  ersehen  haben. 

2.  Sollen  die  Theolog^a  polemica  oder  Glaubens  Strittigkeiten  täglich  von  ^/Jb — ^2^  ^^^ 
aus  einem  gedruckten  Polemico  vorgelesen  werden.  Bey  dieser  Vorlesung  haben  die  speculativi 
Theologi  durch  die  erste  2  Jahr  die  Auditores  casuum  alle  zu  erscheinen. 

3.  Wird  das  geistliche  Recht  eben  diese  Zeit  haben  und  ist  der  textus  decretalium 
selbst  mit  einem  gedruckten  Commentario  vorzulesen,  zuvor  aber  seyen  die  Auditores  in  denen 
Institutionibus  imperialibus  wohl  zu  gründen.  Dieses  Studium  seye  jenen,  welche  schon  das 
3,  und  4.  Jahr  die  speculativam  hören  geordnet,  die  Polemica  sowohl  als  das  jus  canonicum 
solle  binnen  zweyen  Jahren  FriBt  geendet  werden. 

4.  Hat  die  lingua  sacra  oder  hebräische  Sprach  ihre  täglich  bestimmte  Zeit  von  2  bis 
3  Uhr,  also  dass  die  I.  und  II.  anni  Theologi  speculativi  in  Grund-Sätzen  aus  einer  gedruckten 
Grammatica,  dann  in  analysi  grammatica  des  textus  scripturae  zu  üben,  die  übrige  halbe  Stund 
diese  sowohl  die  3.  und  4.  anni  die  Auslegung  und  Interpretation  des  A.  T.  anzuhören.  Es 
hat  auch  der  Professor  innerhalb  4  Jahren  das  ganze  A.  heb.  Testament  vorzulesen.  In  Belehr 
rung  deren  radicum  und  abstammenden  Worte  hat  er  seine  Schüler  anfänglich  viel  zu  üben, 
und  die  Loca,  welche  von  denen  Ketzern  bosshaft  ausgelegt  werden,  deutlich  zu  erläutern^ 

ö.  Da  auch  bei  der  neuen  Schul-Einrichtung  auf  Ihre  Maj.  a.  g.  Befehl  eigene  I^o- 
fessores  historiarum  und  linguae  graecae  (bei  welcher  Letzteren  allerhöchst  Dieselbe  ebenfalls 
der  löblichen  Societät  freystellet,  ob  sie  etwa  sothane  Professur  dem  Prof.  der  hebräischen 
Sprach  mit  überlassen  wollte)  aufgesteUet  werden  sollen,  so  solle  deren  Letzteren  post  abso- 
lutam  syntaxin  zu  hören  jedermann  seiner  Willkühr  und  des  Stands,  zu  dem  er  sich  ent- 
schlossen, Nothdurfft  gemäss  freystehen.  Bey  dem  ersteren  aber  alle  Candidati  speculativae 
Theologiae  post  absolutam  philosophiam  biennalem  durch  ein  Jahr  unentbährlich  die  Lehr 
einzuholen  haben  und  solle  fürohin  keinen  mehr  der  Zutritt  ad  speculativam  zugelassen  seyn, 
welcher  nicht  von  dem  aufstellenden  Directore  und  seinen  mit  Examinatoribus  das  Zeugnuss 
habe,  dass  er  nicht  minder  in  der  griech.  Sprach  als  Kirchengeschichten  mehrers  als  mittel- 
mässig  erfahren  seye ;  dahero  auch  die  von  anderen  Gymnasiis  hieher  ad  Theologiam  ankommen, 
nicht  anzunehmen,  es  seye  dann,  dass  sie  zuvor  1  Jahr  diese  beyden  Professores  gehöret  und 
von  denen  Examinatoribus  in  der  griech.  Sprach  und  geistlichen  History  genug  gegründet  zu 
seyn  befunden  werden. 

6.  Solle  die  hl.  Schrift  alle  Sonn-  und  Feyertäge  Vorm.  von  10 — II  Uhr  und  Nachm. 
von  3 — 4  Uhr  ausgelegt  und  innerhalb  4  Jahren  gänzlich  vorgelesen  werden.  In  der  Aus. 
legung  wäre  auf  den  sensum  litteralem  und  Fügung  deren  dem  Schein  nach  vorkommenden 
antilogien  sonderlich  zu  halten,  vorhinein  aber  solle  er  die  zur  Schrift  gehörige  Prolegomena 
gründlich  auslegen.  Diese  einem  jeden  Geistlichen  höchst  nöthige  und  bisher  schlechterdings 
gepflogene  Vorlesung  sollen  alle  sowohl  speculativi  als  morales  Theologi  hören.  Durch  diese 
hl.  Zeit- Verwendung  werden  anbey  die  Grott  geheiligte  Tage  besser  zugebracht  und  der  einem 
geistlichen  so  ungeziemliche  Müssigang  verhindert  werden. 

7.  Die  Sittliche  oder  Moralis  Theologia  solle  vor  jene  denen  mindere  Natureis  Gaben 
zur  höheren  Gelehrsamkeit  keine  Hoffnung  nuichen,  täglich  von  ^jjd — Vs^^  Uhr  und  Nachm. 
von  3 — 4  Uhr  aus  einem  wohlgegründeten  und  nicht  zu  freyen  Authore  gelesen  werden. 
Binnen  Frist  zweyer  Jahren  hat  dieses  Studium  sein  End  zu  erreichen.  Diese  Schüler  sollen 
auch  täglich  wechselweiss  von  denen  Professoribus  von  Ys^O — 10  Uhr  in  ihren  Fortgang  scharf 
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^eprüfet  und  darza  verhalten  werden,   dass  sie  ihnen  vorgetragene  Gewissenscasus  in  praxi 
zu  resolviren  gewöhnen. 

8.  Sollen  auch  diese  Lection  sammt  der  Polemica  und  hl.  Schrifft  alle  sonst  müssige 
sich  hier  aufhaltende  Priester  zu  hören  verbunden  seyn,  jene  nemlich,  die  mit  keinem  beneficio 
veniehen,  nur  mit  Unterweisung  der  Kinder,  Hauscapelianejen  und  Messelesen  sich  ernähren, 
und  wären  jene  aus  diesen  von  hier  abzuschaffen  oder  doch  das  erste  mahl  mit  längeren 
Verbott  des  Messlesens  zu  bestraffen,  welche  nicht  monathlich  von  denen  Professoribus  gute 
ihren  Fleiss  bezeigende  attestata  aufweisen  können. 

Freitags  von  2 — 3  Uhr  solle  der  Prof.  controversiarum  allen  sowohl  speculativis  als 
Moralibus  Theologis  die  doctrinam  Patrum  also  vortragen,  dass  er  durch  die  erste  ^2  ^t.  von 
jedem  hL  Vatter  auslege,  was  er  geschrieben,  welche  seine  wahrhafte,  welche  nur  zugemeinte 
Werke  seyn,  zu  was  zeit  und  in  was  Umständen  er  geschrieben;  zu  was  jegliche  seine  Werk 
sonderlich  zu  gebrauchen,  durch  die  änderte  aber  gewisse  Stellen  der  hl.]Vätter,  die  ihnen  in 
der  Instructio  sollen  vorgelegt  werden,  durch  einen .  auditorem  ihnen  per  extensum  vorlesen 
machen. 

So  hätten  auch  alle  Theologi  speculativi  und  Morales  den  aufstellenden  Professorem 
eloquentiae  wenigstens  durch  2  Jahr  zu  frequentiren,  und  seyn  von  ihme  in  sacra  eloquentia  also 
zu  unterrichten,  dass  sie  ehender  zum  Predig  Amt  nicht  zugelassen  werden  sollen,  bis  sie 
Tor  tanglich  von  ihme  Professore  erkennet  und  solche  Zeugnuss  auch  von  dem  praeside  und 
examinatoribuB,  die  selbige  de  inventione,  dispositione  et  locis  sacrae  Eloquentiae  scharf 
lu  examiniren  haben,  erhalten. 

9.  Solle  Keiner  ad  scholasticam  sowohl  als  moralem  Theologiam  angenehmen  werden, 
der  mit  vorgeschriebenen  Büchern  nicht  versehen. 

2.  Abschnitt. 

Von  denen  jährlichen,  wie  auch  das  Doctorat  zu  erlangen  nöthigen  Prüfungen 

und  gelehrten  Versammlungen  deren  Doctorum. 

1.  Sollen  aus  einem  jeden  Theil  dieser  hl.  Wissenschaften,  benanntlich  aus  der  Theologia 
»peculativa  dogmatica,  heil.  Schrifft  und  Sprach,  aus  denen  geistL  Rechten  und  Glaubens- 
Strittigkeit  ein  jeder  anhörer  dieser  Vorlesungen  das  erstemahl  zu  Ostern,  das  2.  Mahl  zu 
Ende  des  Schuljahres  im  September  von  4  Examinatoribus  mit  ihrem  Directore  oder  Praeside 
eeharf  geprOfet  werden,  und  sollen  sie  Examinatores  und  Präses  das  Jurament  haben,  keinen 
wider  die  Wahrheit  zu  gönen,  keinen  zu  schaden,  auch  um  aller  Ungelegenheit  mehrer  vor- 
sokommen,  ihr  UrtheU  und  Judicia  in  (Geheim  zu  geben.  Geprüfte  Theologi  speculativi,  welche 
im  ersten  examen  nicht  von  mehreren  als  dem  halben  Theil  deren  Examinatorum  das  Zeug- 
nuss haben,  dass  sie  mehr  dann  mittelmässigen  Fortgang  gemacht,  sollen  vor  dem  Praeside 
in  geheim  zu  besseren  Fleiss  vermahnet,  und  so  sie  auch  in  dem  änderten  Examen  keine 
Besserung  zeigen,  aus  der  speculativa  Theologia  ad  moralem  verwiesen  werden,  denen  oben 
dergleichen  Unfleisses  oder  Unfähigkeit  halber  schon  im  ersten  Examen  Bedroheten  und  zu 
End  des  Jahres  eben  so  befundenen  Theologis  moralibus  aber  seyen  als  zum  geistl.  Stand 
antauglichen  die  Schulen  zu  versagen. 

2.  Das  Doctorat  zu  erlangen  seyn  die  actus  publici  nicht  nur  aus  der  ganzen  scho- 
laatica,  sondern  aus  jedem  ganzen  Theil  obgemeldeter  Studien,  doch  ohne  allen  Unkosten  zu 
machen  und  müssen  die  Candidati  von  dem  Praeside  und  beschwohrenen  Examinatoribus  den 
calculum  eminentis  in  omnibus  his  Theologiae  partibus  doctrinae  erhalten. 

3.  Haben  die  Doctores  Theologiae  sich  monahüich  zweymahl  zu  versammlen  und  sollen 
hiervon  nur  jene  aus  dermahligen  würklichen  Doctoren,  welche  von  Unternehmung  neuer 
ungewohnten  Studien  entweder  wegen  schon  getragenen  Ehrenstellen  eines  Magnifici  Rectoris, 
Proceris  Decani  oder  einer  höheren  und  in  wirklichen  Doctorat  durch  20  Jahre  zurückgelegten 
Mter  zu  verschonen  wären,  ausgenohmen  werden.  Alle  übrige  und  künfftig  eintretende  sollen 
zu  diesen  gelehrten  Versammlungen  jederzeit  also   gehalten  verbleiben,   dass  so  ferne  einer 
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3  Mahl  im  Jahre  ohne  ron  dem  Directore  oder  Examinatoribas  jnratifl  per  secreta  saffragia 
vor  sattsam  erkannten  Ursachen  ausgeblieben,  er  das  erstemahl  auf  1  Jahr  jure  omnis  vocis 
actiyae  et  passivae  sowohl  in  der  Facult&t  als  consistorio  beraubet  werde;  ein  schon  also 
Bestrafter  aber  ist  wegen  abermahUger  gleichen  Nachlässigkeit  aus  der  Zahl  deren  Doctorum 
auszoldschen. 

4.  Sollen  diesen  gelehrten  Versammlungen  ein  von  Ihrer  Majestät  aufgestellter  Director 
oder  Praeses  vorstehen,  welcher  auch  in  allen  Examinibus  und  publicis  actibus  die  Direction 
fuhren  solle.  Seine  Pflicht  wird  seyn,  die  materien  vor  jede  Versamlung  aus  allen  Theilen 
der  Theologie  wechselweiss  vorzuschreiben.  Jedweder  Doctor,  der  von  dem  Praeside  seiner 
Meynung  befragt  wird,  solle  selbe  zu  erklären  schuldig  seyn,  auf  solche  Arth  werden  würk- 
liche  jüngere  Doctores,  deren  Viele  noch  vieles  an  einem  Theologo  anständigen  Wissenschaft 
noch  abgängig,  wenigstens  anjezo,  was  sie  nicht  gelehmet,  erlehmen,  andere  gelehrtere  aber 
das  schon  erlehmte  beständig  in  dem  Gedächtniss  erhalten,  ja  viele  noch  verborgene  Geheim- 
nusse  in  mehreres  Licht  gezogen  werden. 

3.  Abschnitt. 

Von  denen  Belohnungen  und  Antrieb  auf  vorgeschriebene  Arth  das  Doctorat 

zu  erlangen. 

1.  Geruhen  Ihre  Majestät  den  Eyfer  zu  betreiben  und  die  wahre  gelehrsamkeit  mit 
ausserord.  a.  h.  Gnaden  anzusehen,  die  Glttckseeligkeit  der  Länder  zu  beförderen  und  göttliche 
Ehre  durch  Ausziehrung  seiner  Kirch  zu  grösseren,  mithin  a.  g.  zu  erklähren,  dass  kUniftighin  zu 
allen  geistl.  Pfründen  und  Beneficien  sowohl  jenen,  welchen  die  Seelsorge  obwaltet,  als  andern 
wo  immer  Ihre  Maj.  als  Patrona  und  Advocata  das  Jus  nominandi  und  praesentandi  haben 
vor  allen  anderen  hiesige  mit  gemelten  Proben  ihr  ausbündigen  gelehrsamkeit  beförderte 
Doctores  Theologiae  mit  Beobachtung  des  senii  doctoratus  sollen  benennet  werden,  also  dass 
der  ältere  nicht  nur  den  jungem  solle  jederzeit  vorgezogen  werden,  sondern  auch  ihnen  frey- 
stehen, von  seinem  beneficio  sich  zu  ein  ihm  bequemeres  vacantes  beneficium  zu  «erheben, 
wann  änderst  diesen  Doctoribus  auch  ein  auferbaulicher  wandel  und  sonst  zu  solchen  bene- 
ficien nöthige  Eigenschaften  bejwohnen. 

2.  Auf  dass  die  schon  wirklich  der  Facultät  einverleibte  Doctores  sich  mit  recht,  als 
geschehete  ihnen  hierdurch  einige  Unbild,  nicht  beschwehren  können,  solle  ihnen  frejstehen, 
ihre  in  Dogmatica,  Scriptum,  Polemica,  pontificio  jure,  faistoria  ecdes.  und  Unguis  sacris  durch 
eigenen  Fleiss  vielleicht  erworbene  oder  noch  erwerbende  Wissenschaften  durch  öffentliche 
Specimina  ad  modum  actus  magni  ex  Theologia  speculativa  doch  sine  praesidio  aus  jeden 
dieser  Theil  in  Sonderheit  zu  geben  und  so  fem  sie  von  dem  Praeside  und  Examinatoribus 
durch  beschwohrene  heimliche  Suffragia  den  calculum  eminentis  doctrinae  auch  in  diesen 
partibus  Theologiae  erlangen,  solle  ihnen  eben  dieses  jus  ad  beneficia  mit  noch  beigelegter 
praerogativa  senii  vor  denen  jüngeren  Doctoren  beikommen.  Eben  auf  diese  Arth  haben  ihre 
gelehrsamkeit  zu  zeigen,  welche  in  anderen  auswärtigen  hohen  Schulen  das  Doctorat  er- 
langet, bevor  sie  in  die  hiesige  Facultät  eingenohmen  werden.  Wenn  in  andern  erbländischen 
Universitäten  das  Studium  theolog.  auf  gleiche  weiss  eingerichtet  wurde,  wäre  auch  billig, 
dass  derenselben  Doctoribus  eine  gleiche  Verheissung  a.  g.  gemacht  wurde. 

3.  Denen  schon  durch  lange  Jahr  mit  Lob  und  Eyfer  geübten  und  nun  ausser  Stand 
sich  um  Erlehmung  bishero  nicht  begriffene  Wissenschaften  auf  dem  Land  zu  bewerben  ge- 
setzten geistlichen  keine  Betrangniss  und  Unbild  beyzufügen,  wäre  nicht  ehender  als  nach 
6  Jahren  dieses  verbesserten  Studii  das  erste  doctorat  zuzulassen,  zwischen  welcher  Zeit  die 
wohlverdiente  leichtlich  zur  Belohnung  «eyn  werden.  So  wird  auch  nicht  so  geschwind,  ja 
niemahlen  die  Zahl  so  vortrefflicher  Männer,  als  zürn  Doctorat  anverlanget  werden,  also 
anwachsen,  dass  nicht  noch  beneficia  und  Pfarreyen  genug  vor  andere  minder  gelehrte,  doch 
um  die  Seelsorg  gut  verdiente  geistliche  zur  Belohnung  sollen  überlassen  werden,  ist  mithin 
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nicht   XU    besorgen,    dass  dieses  denen   neuen  Poctoribus   zusagende   Privilegium   nicht   mit 
anderer  unbilliger  Verletzung  jemahlen  verliehen  werde. 

4.  sollen  die  Examina  und  actus  publici  vor  der  ganzen  theologischen  Facult&t  ohne 
einzigen  Unkosten  gehalten  werden,  das  Urthel  aber  nur  von  denen  angestellten  Examina- 
toribus  und  Praeside  gesagter  massen  geschöpfet  werden. 

5.  Damit  aber  Alles  in  mehrem  Dauer  erwachse,  so  wird  diesem  Studio  der  hiesige 
Erzbischof  als  Protector  allhier  a.  g.  angestellet,  denen  die  Directores  alle  Bericht  von  Ab- 
and  Zunahme  des  studii  einzureichen.  Er  aber  Ihre  Majestät  a.  g.  Verordnung  zu  besorgen 
haben  wird. 

In  welchem  Umfange  mid  nach  welcher  Art  die  theologischen  Gegen- 
stände vorgetragen  werden  sollten,  darüber  gibt  die  von  der  Kaiserin  am 
30.  December  1752  approbirte  Instructio  studii  theologici  et  philosophici,  die 
nach  Graz  erlassen  wurde,  genauere  Auskunft.  Dieselbe  lautet  für  die  ein- 
zelnen Professoren  und  den  Director  des  theologischen  Studiums  also: 

Instructio  pro  Theologia  scholastica. 

1.  Können  die  tractatus  specxdativi  dictirt  und  soUe  derohalber  alle  Jahre  von  Schulen- 
anlang  des  durch  selbes  Jahr  zu  dictiren  habenden  tractatus  systema  der  theol.  Facultät 
zur  Censur  gereichet,  von  selben  aber  ihre  Mejnung  dem  angestellten  Directori  studii  theol. 
gegeben  w^erden. 

2.  Die  tractatus  practici  können  aus  einem  beliebigen  Author,  namentlich  aus  dem 
Simonetti,  ToumeUio,  Duhamel  oder  Habert  so  gelesen  werden.  So  steht  es  doch  dem  Pro- 
fessor frei,  deren  statt  seine  eigenen  Verfassungen  herauszugeben  und  solche  auch  stückweise 
von  dem  Verleger  an  die  auditores,  doch  um  billigen  und  gesetzten  Preyss  verkaufen  zu 
lassen.  In  diesem  Fall  hätte  doch  dieser  Professor  auch,  wie  der  Erstere,  sein  Systema  der 
Facultät  einzureichen. 

3.  Jeder  leset  des  Tags  durch  1  Stund  und  solle  von  dem  Professor  tractatuum  specu- 
lativorum  wenigstens  ^/^  Stunde  täglich  expliciert  werden. 

4.  Die  gewöhnliche  Scabella  imd  Circuli  haben  ihre  tägliche  Zeit  von  72 ^^ — ^^  ^^^ 
Wechsel  weiss  ohne  selbe  jemals  auszulassen.  Und  Wechseln  auch  in  Scabellis  die  tractatus 
speculativi  und  practici  also,  dass  die  Auditores  in  beiden  gleich  geübt  werden. 

5.  Die  übrige  Schul-Exercitia,  nämlich  die  menstruae  und  hebdomadariae  disputatione? 
sollen  in  ihren  vorigen  Lauf  verbleiben,  nur  das  einmahlen  keine  Oppugnation  über  7t  Stunde 
hinaus  zu  treiben  zugelassen  werde. 

6.  Sowohl  in  Theologia  scholastica,  als  allen  anderen  Lectionen  sollen  aller  Auditorum 
nomina  auf  einer  schwarzen  Tafel  bei  der  Thür  verzeichnet  hangen  und  solle  sich  jeglicher 
in  Eingang  selbst  verzeichnen,  wesswegen  ein  vertrauter  Aufseher  zu  bestellen,  der  in  Acht 
nehme,  dass  keiner,  der  abwesend,  von  einem  andern  gezeichnet  werde.  Von  denen  ab- 
wesenden sollen  die  Professoren  alsogleich  die  Ursach  der  Abwesenheit  fordern  und  deren 
nachlässige  nomina  monathlich  dem  directori  studii  übergeben,  auf  dass  er  vom  hochfürstl. 
Hr.  Protector  vernehme,  was  für  Besserungsmittel  wider  solche  vorzukehren?  Die  Kosten 
zur  herschaffnng  deren  Taffein  hat  die  Facultät  zu  tragen. 

7.  Sowohl  die  scholastica  Theologia  als  alle  andern  Lectionen  haben  auch  in  Hunds- 
tägen  und  hernach,  wie  das  vorige  Jahr  hindurch,  ihren  beständigen  Lauf. 

Pro  studio  scripturistico. 

1.  SoDe  dieser  Prof.  alle  Sonn-  und  Feyertage,  nur  jene  ausgenommen,  an  welchen 
wegen  Öffentl.  Prozessionen  keine  Predigten  gehalten  werden,  Vormittag  eine.  Nachm.  die 
andere  Stund   seine  Lection  geben,  und  die  hl.  Schrift  in  Mariano  Odaeo  also  vorlesen,  dass 
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er  das    erste  Jahr    die  Schrift   bis  auf   das  1.  Buch  Paralip.,    das  änderte   bis  auf  den  Pro- 
pheten Isaias,  das  dritte  bis  auf  das  neue  Test.,  und  das  vierte  das  neue  T.  vollende. 

2.  Vor  dem  Buch  Genesis  solle  er  die  Prolegomena  gründlich  mit  mehreren  Vorträgen 
erklilren,  welche  er  auch  jährlich  aber  kürzer  und  nur  in  so  viel,  als  zum  Verstand  der  Schrifft 
denen  neuen  Zuhörern  nöthig,  widerhollen  wird. 

3.  Seine  ganze  Explication  solle  ad  sensum  litteralem  und  Uebereinstimmung  deren 
dem  Schein  nach  vorkommenden  Antilogien  gehen,  und  hat  er  sich  nur  in  jenen  Tropologien 
und  Figuren  der  Schrifft  aufzuhalten,  welche  durch  die  Schrifft  selbst  in  anderen  Stellen 
oder  im  allgemeinen  Verstand  der  Kirche  so  genehmen  werden. 

4.  Diese  seine  Explication  solle  er  Stückweise  drucken  lassen  und  haben  es  alle 
Auditores  also  gewiss  zu  kaufen,  als  sie  im  widrigen  zu  dieser  Praelection  nicht  zuzu- 
lassen wären. 

Pro  studio  controversiarum. 

1.  Hat  dieser  Prof.  seinen  auditoribus  die  Glaubens  Streittigkeiten  aus  einem  kurzen 
Controvertisten  e.  g.  Becano,  Pichler  etc.  vorzulesen,  oder  seine  eigene  Composition  auch  stuck- 
weiss  herauszugeben,  w^elche  dann  die  Auditores  unentperlich  mit  so  viel  möglich  geringem 
Kosten  zu  erkauifen  haben. 

2.  Solle  er  zwar  auch  die  alte  und  schon  völlig  ausgerotte  Kezereyen  bestreitten,  doch 
kurz  und  nur  also,  dass  die  Zuhörer  die  Argumenta,  durch  welche  die  heilige  Vätter  diese 
Irrthum  überwunden,  begreiffen. 

3.  In  Bestreittung  deren  zu  dato  noch  wüthenden  Kezereyen  und  Irrthümer,  sonder- 
lich deren  Indifferentisten,  Lutheraner,  Kalvinisten,  Quesnellisten  etc.  soll  er  gründlich  und 
durch  mehrere  Zeit  seine  Zuhörer  üben,  auch  ihnen  die  Argumenta  aus  deren  Erz-Kezem 
eigenen  Büchern  herausziehen,  durch  welche  sie  zu  widerlegen  und  des  Irrthums  zu  über- 
weisen seyn. 

4.  Alle  Tage  solle  er  Yf  Stund  examinieren  und  alle  Samstag  aus  der  die  Wochen 
hindurch  geschehenen  Explication  eine  Disputation  halten,  in  welchen  2  defendiren,  4  aber 
jeder  ^4  Stunde  oppugniren  sollen,  die  Defendenten  sollen  nicht  vorhin  hierzu  benannt  werden. 

Pro  Patrum  praelectione. 

1 .  Solle  dieser  Prof.  alle  Fe jertäg,  als  an  welchen  keine  Congregatio  Mfiriana,  in 
Odaeo  Mariano  von  2 — 3  Uhr  die  Lehre  deren  hl.  Vätter  auslegen,  bey  welcher  Auslegung  die 
Theologi  Morales,  als  welchen  auf  keine  andere  Arth  die  notitia  Patrum,  welche  die  speculativi 
Theologi  in  ipsa  Dogmatica  Theologia  überkommen,   bejgebracht  wird,  zu  erscheinen  haben. 

2.  Soll  er  erstlich  eines  jeden  hl.  Vatters  Leben  kurz  vortragen  und  die  Gelegenheit, 
Zeit,  Umstände,  in  welchen  er  geschrieben,  entdecken. 

3.  Hat  er  die  opera  supposititia  von  denen  wahrhafften  zu  unterscheiden,  und  eine 
kurze  Synopsim  deren  Lehren,  welche  in  einem  jeden  Buch  eines  hl.  Vatters  enthalten  sind, 
herauszuziehen,  umsehen  zu  machen,  in  was  Umständen  ein  jedwederer  zu  gebrauchen. 

4.  Die  Explication  wird  V2  Stunde  dauern,  die  änderte  ^2  Stund  solle  er  aus  einem 
hl.  Vätter  nach  dem  andern  durch  ein  Discipul  etwas  lesen  lassen,  und  solche  Stücke  her- 
ausziehen, welche  sonderliche  Moral  in  sich  halten,  und  denen  Auditoribus  einstens  zur 
Nachfolg  in  ihren  Predigten  und  Lehren  dienen  mögen. 

Pro  sac.   rituum  Professore. 

1.  Solle  er  alle  Mittwoch  oder  so  sonst  dieser  verhindert,  künftig  un verhinderten  Tag 
von  10 — 11  Uhr  seine  Collegia  halten,  wobei  die  2.  anni  Casisten,  dann  die  4.  anni  Theologi, 
welche  keine  actus  pro  doctoratu  machen,  erscheinen  werden. 
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2.  Hat  er  seinen  anditoribos  alle  ritus  Ecclesiae,  sacramentaleB  et  alios  nicht  nur  zu  be- 
nennen, oder  von  ihren  Alterthum  und  Herkommen  zu  handeln,  sondern  auch,  und  vomem- 
lieh  klar,  wie  jede  zu  Terrichten  sejn,  zu  ezplicieren* 

3.  Solle  er  dahero  selbe  practice  in  allen  instruiren,  einen  jeden  sowohl  in  Ausspendung 
deren  hl.  Sacramenten,  als  anderer  Kirchen-Gebräuchen,  in  auferbaulicher  Lesung  der  Mess, 
in  verschiedenen  assistiren  bei  selben,  in  Bettung  der  priesterlichen  Tagzeiten  oft  und  viel- 
fältig probiren. 

Pro  studio  canonum. 

1.  Seyn  jährlich  die  Prolegomena  Juris  kurz  vorzutragen  und  die  Citationes  juris  zu 
exj^cieren. 

2.  Sollen  das  1.  Jahr  die  Institutiones  juris  imperialis,  dann  die  ersten  2  Bücher 
Decretalium,  das  änderte  die  3  letzteren  Bücher  Decretalium  explicirt  werden. 

3.  Vor  die  Institutiones  ist  ein  Author,  welcher  kurz  den  Text  explicirt,  alsda  seynd 
Julius  Pacius  Pomeresch  vorzulesen,  welchen  auch  ein  jedwederer  Auditor  haben  sqUe;  oder 
kann  der  Prof.  selbst  dergleichen  kurze  commentarios  in  Institutiones  zum  Druck  befördern 
und  wären  solche  auch  bogenweiss  von  denen  Auditoribus  zu  erkauffen. 

4.  Eines  jedwederen  Tituls  Capitula  seyji  aus  denen  Libris  Decretalium  in  6.  erstens 
vorzulesen,  und  kurz  zu  expliciren,  nachmahlen  die  über  selben  Titul  von  den  Authoren  ge- 
stellte Fragen  zu  untersuchen,  Und  können  diese  aus  dem  kleinem  Pickler,  Compendio  des 
Pirfaing,  Engel,  wann  der  Prof.  nicht  selbsten  ein  dergleichen  compendium  lieber  heraus- 
geben wollte,  ausgelegt  werden. 

5.  Eine  Vi  Stunde  soll  der  Prof.  täglich  examiniren,  und  alle  Samstag,  eine  Decisionem 
canonicam  aus  der  die  Woche  hindurch  ausgelegten  Materie  halten,  in  welcher  2  Auditores 
dectdiren  und  4  opponiren  sollen.  Damit  aber  jederzeit  alle  sich  gefasst  halten,  ist  keiner 
zuvor  zum  decidiren  zu  vermahnen,  die  oppugnanten  doch  können  ein  oder  andern  Tag  zuvor 
benennet  werden. 

Pro  Theologia  Morali. 

1.  Jeder  dieser  Professoren  hat  täglich  seine  Stund,  einer  nämlich  Vormittag  ^2^  ^^^ 
^'jlO  Uhr,  der  änderte  Nachm.  3 — 4  Uhr  einen  Ihm  beliebigen,  doch  nicht  zu  frejen,  auch 
nicht  weitläufigen  Authorem  Theologiae  Moralis  vorzulesen,  und  seine  Tractat  binnen  2  Jahren 
zu  absolviren. 

2.  Ton  ^/jlO — 10  Uhr  haben  sie  Wechsel  weisse  täglich  ihre  Auditores  zu  examiniren 
und  ihnen  Casus  zu  setzen,  sie  auch  dahin  zu  leithen,  dass  sie  die  generalia  principia  ad 
casus  particulares  zu  richten  gewohnen. 

3.  Die  von  verschiedenen  Päbsten  verbothenen  Lehren  sollen  sie  ihnen  in  die  Gedächt- 
nisfl  drucken  und  deutlich  expliciren,  was  in  solcher  proposition  verdammlich,  und  in  quo 
sensu  sie  verbotten  werden. 

Pro  studio  Hebraico. 

1.  Hat  dieser  Prof.  täglich  von  2 — 72^  ^^^  denen  1.  und  2.  anni  Theologis  eine 
hebräische  Grammatik  zu  expliciren,  entweder  Bellarmini,  Mayeri,  Reinecii,  Michaelis  etc. 
oder  eine  andere  dergleichen,  welche  ein  jedwederer  Auditor  haben  solle.  Wollte  er  aber  eine 
compendicus  selbst  eigene  auch  stückweiss  herausgeben,  stehete  ihm  solches  frey.  Er  solle 
aoch  der  Grammatic,  welche  er  erkiesen,  die  Stamm- Wörter  oder  radices,  die  in  der  Schrifft 
vorkommen,  beydrucken  lassen. 

2.  Die  änderte  Vt  Stund  hat  er  allen  auch  3.  und  4.  anni  Theologis  die  hebräische 
.Schrifft  vorzulesen  und  das  1.  Jahr  zwar  den  Pentateuchum,  das  änderte  Jahr  die  pTophetas 
anteriores,  das  3.  die  prophetas  posteriores,  das  4.  die  Hagiographos  canonicos;  dass  also 
binnen  4  Jahren  die  ganze  hl.  Schrifft  vorgelesen  werde. 
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8.  In  Erlernung  der  radicum,  paradignuttum  hat  er  seine  Auditores  viel  zu  üben,  und 
die  analysin  grammaticam  mit  der  Vorlesung  der  Schrifft  sowohl  durch  ezpliciren  als  ezami- 
niren  beständig  einzumischen. 

Pro  studio  Hisiorico« 

1.  Durch  die  6  Jahre  deren  kleinen  Schulen  solle  der  Jugend  nicht  nur  ein  kurzer 
Begrif  der  weltlichen,  sondern  auch  der  geistlichen  Historie  beygebracht  werden.  Dahero 
weilen  des  P.  Wagner  seine  Büchlein  gar  nichts  von  den  Geistlichen,  zu  viel  aber  von  denen 
griechischen  und  römischen  Geschichten  haben,  solle  der  Professor  Historiarum  die  vor  die 
änderte,  3.  und  4.  Schul  vorgeschriebene  drey  Büchlein  in  zwey  zusammenziehen  und  statt 
dem  dritten  einen  kurzen  Begrif  deren  Kirchen-Historien  verfassen.  Diese  Kirchen-Historie 
solle  in  kurzen  Lebensbeschreibungen  deren  Päbeten  und  vornehmeren  hl.  Vättem,  dann  in 
Erzehlung  der  Kirchenverfolgnngen,  Haupt-Kezerejen  und  wider  selbe  gehaltenen  allgemeinen 
Kirchen-Versammlungen  bestehen. 

2.  Die  geistliche  Historie  solle  Vorm.  von  Vs^ — Vt^^  ^^^)  ^^®  weltliche  von  3 — 4  Uhr 
Nachm.  in  der  jetzigen  metaphysica  vorgetragen  werden.  Bei  der  Erstem  haben  alle  Candidati 
Theologiae,  bei  der  andern  alle  Candidati  Juris  durch  ein  Jahr  unentbehrlich  zu  erscheinen. 
Und  solle  bei  schwftrer  Anthung  Ihr.  Majest,  und  gewisse  empfindlichen  Bestrafung  keiner 
ad  Theologiam  speculativam,  keiner  ad  jura,  auch  ad  collegia  privata  angenehmen,  viel- 
weniger ad  baccalaureatum  in  seiner  Facultät  gelassen  werden,  der  nicht  ein  Jahr  die  ihnen 
vorgeschriebene  Historie  embsig  gehört,  zu  End  des  Jahres  aus  selber  examinirt  und  in  dieser 
mehr  den  mittelm&ssig  erfahren  zu  seyn  befunden  worden.  Dahero  auch  dem  Decano  Juris 
dieser  a.  g.  kais.  Befehl,  um  selben  denen  sowohl  publicis  als  privatis  Professoribus  Juris  zu 
communiciren,  schon  insinuirt  worden. 

8.  In  profana  Historia  hat  sich  der  Prof.  sonderlieh  in  denen  Reichs-  und  österr. 
Geschichten  aufzuhalten. 

4.  Er  solle  sowohl  in  der  Kirchen,  als  weltlichen  Historie  ersüich  eines  jeden  seculi 
sonderliche  Staats-  oder  Kirchenbegebenheiten  erzehlen,  nach  dieser  Erzehlung  aber  die  in 
einem  jeden  seculo  noch  zweifelhaffte  und  noch  nicht  entdeckte  Geschichten  juxta  leges 
criticae  gründlich  untersuchen  und  zu  entscheiden  trachten;  dahero  er  t&glich  eine  kurze 
Dissertation  sowohl  in  der  Kirchen-  als  Civil-Historie  über  dergleichen  Dinge  halten   solle. 

6.  Diese  seine  in  die  secula  eingetheilte  kurze  sowohl  Civil  als  Kirchen  Universal 
Historien  sammt  denen  jedem  seculo  beygesetzten  Dissertationen  solle  er  stuckweiss  zum 
Druck  beförderen,  auf  dass  die  Auditores  das  gehörte  jederzeit  widerhoUen,  und  in  der 
Gedächtniss  behalten  mögen.  Jeder  Auditor  ist  verbunden,  selbe  zu  kauifen  und  solle  keiner 
in  dem  CoUegio  Historico  behalten  werden,  der  diese  wenigen  Kosten  nicht  tragen  wolte  oder 
vermögte. 

6.  Sollte  der  Societat  freystehen,  diese  Arbeit  einem  Professori  zu  überlassen  oder  zwey 
anzustellen,  denen  der  eine  dem  bisherigen  Professori  Dialectices  zu  substituiren  wäre. 

Pro  eloquentiae  Professore. 

1.  Bey  dieser  Lection  haben  alle  Candidati  Theologiae  speculativae  und  Juris  durch  ein 
Jahr,  die  Theologi  morales  aber  durch  beyde  Jahre  ihres  studii  unentbehrlich  zu  erscheinen, 
also  dass  unter  schwärer  Anthung  Ihro  Majest.  und  empfindlicher  Bestraffung  keiner  ad  Theo- 
logiam speculat.,  keiner  ad  collegia  juridica  tam  privata  quam  publica  zu  lassen,  der  nicht  in 
seinem  studio  anständigen  Eloquenz  guten  Fortgang  gemacht,  wie  hierüber  auch  an  den 
Decanum  Juris  schon  das  behörige  ergangen,  um  solches  den  Professoribus  Juris  zu  insinuiren. 

2.  Vorm.  Vs^'^Vi^  ^^^  ^^^  ^^  denen  Candidatis  Juris  die  praecepta  eloquentiae  zu 
expUciren.  Nachm.  von  2 — 3  denen  Candidatis  Theologiae  und  Theologis  moralibus  selbe 
vorzutragen. 


HCl 
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3.  Die  Candidatos  llieologiae  et  Theologos  morales  hat  er  mehren  in  genere  exomativo 
and  deliberativo  su  unterweisen  und  gänzlich  darob  zu  halten,  dass  sie  nicht  nur  eine  gute 
latein.  Oration  machen  lehmen,  sondern  u.  z.  vornehmlich  auch  gute  und  fruchtbare  Predigten 
za  stellen  gewöhnen. 

4.  Beyden  seyn  daher  nicht  nur  die  orationes  Ciceronis,  sondern  auch  bewehrter  teutscher 
Wohlredner  und  Prediger  teutsche  orationes  und  Predigen  ad  imitationem  vorzulesen. 

d.  Ueberiiaupt  sollen  die  Auditores  wenigstens  2mal  die  Wochen  etwas  zu  componiren 
haben,  und  was  sie  einmahl  im  Latein  verfertiget,  ein  andersmahl  in  das  Teutsche- überbringen. 

Pro  linguae  graecae  Professore. 

1.  Einen  griech.  Professor  anzustellen,  ist  die  Societät  in  kraft  der  Ferdinandischen 
Pragmatic  verbunden. 

2.  Solle  er  in  der  gewessenen  Metaphysica  von  ^I^IO — 72^^  ^^^  P'®  Gandidatis 
Theoiogiae  et  Hedicinae  täglich  Schul  halten  und  solle  keiner  ad  Theologiam  et  Medicinam 
bei  schwärer  Anthung  Ihr.  Maj.  angenohmen  werden,  es  seye  denn,  er  habe  diese  Lection 
ein  Jahr  emsig  gehöret  und  die  Sprach  besser  als  mittelmässig  begriffen. 

3.  Die  erstem  4  Monath  hat  er  die  Auslegung  der  Grammatic  mit  denen  Theol.  und 
Medic.  eandidatis  zu  absolvirep,  und  sie  wehrend  dieser  Zeit  in  Erlehmung  nöthiger  para- 
digmatum  und  Analysi  grammatica  zu  üben.  Das  übrige  Jahr  hat  er  von  ^l^lO-^^l^ll  Uhr 
mit  denen  Gandidatis  Theol.  durch  eine  halbe  Stund  das  alte  und  durch  die  andere  7s  ^^• 
das  N.  Testament  zu  lesen.  Von  ^l^ll — 72^^  ^®^.  griechischen  Hypocratem  mit  denen  Medicis. 


Instructio  pro  Directore'  studii  Theologie!. 

1.  Wird  er  alle  actus  theologicos,  welche  von  der  Facultät  gehalten  werden,  benanntl. 
alle  Disputationes  aus  einem  Theil  der  Theologie  oder  die  sog.  parvos  actus,  alle  Examina 
pro  Baccalaureatu  et  actu  magno,  femers  die  Disputationes  aus  der  ganzen  Theologie,  oder  die 
^og.  magnos  actus,  das  rigorosum  tentamen  pro  doctoratu,  oder  die  sog.  puncturam,  wie  alle 
riffentl.  tentamina  aus  der  hL  Schrift  aus  denen  geistl.  Hechten,  aus  denen  Qlaubens-Streittig- 
keiten,  aus  dem  alten  heb.  Testament,  nicht  minder  alle  actus  repetitionis  und  die  alljährliche 
sowohl  im  Frühling  als  Herbst  vorzunehmen  kommende  Examina  deren  Gandidatorum  Theo- 
iogiae, aus  dem  neuen  griech.  Test.,  der  Kirchen  Historie  und  Kirchen-Eloquenz,  dann  die 
jedes  Monaths  hindurch  zweymahlig  vorgeschriebene  gelehrte  Versammlungen  und  Unter- 
redungen  deren  Doctoren  in  Zukunft  jedesmahl  zu  dirigiren  haben.  Dahingegen  und 

2.  solle  die  Direction  über  die  Disputationes  menstruas  deren  Theologorum  wie  über 
die  publtcos  und  privates  actus  Religiosorum  S.  J.  dem  praefecto  generali  studiorum  alleinig 
überlassen  bleiben,  massen  dan  ein  jeweiliger  P.  Kector  collegii  academici  S.  J.  auch  allein 
die  Befngniss  und  Gewalt  haben  solle,  die  candidatos  Theoiogiae  in  die  Schulen  aufzunehmen 
und  die  mindersfähige  aus  denen  Schulen  zu  entlassen,  als  wesswegen  ein  jeweiliger  Director 
»tudii  theolog.  die  Nahmen  derjenigen  Gandidaten,  welche  in  der  griechischen  Sprache, 
Eloquenz  und  der  Kirchen  Historie  zur  Antrettung  des  studii  theolog.  von  denen  Examina- 
toribns  sattsam  gegründet  zu  seyn  befutiden  worden,  wie  derenjenigen  Theologorum,  welche 
nach  dem  UrtheU  deren  Examinatorum  wegen  des  schlechten  Fortgangs  aus  der  Theologia 
npeculativa  ad  moralem  zu  verweisen  oder  gar  als  zum  geistlichen  Stand  untüchtig  aus  denen 
Casibos  zu  Verstössen  sein  dürften,  von  erwehnten  P.  Rectori  collegii  academ.  jedesmahl  zu 
übareichen  haben  wird. 

3.  Sollte  der  angestellte  Director  die  Eydes-Pflicht  Ihr  k.  k.  Maj.  dahin  abstatten,  dass 
er  seinem  Amt  getreulich  und  ohne  einigen  Seithen-Absichten  vorstehen,  mithin  keinem 
ezaminando  wider  die  Billigkeit  gönnen  noch  Schaden  wolle.  So  es  sich  füget,  dass  zum 
Direciorat  ein  Doctor  TheoL  aus  einem  geistl.  Ordens  Stand  wie  dieses  erste  Mahl  beschehen, 
a.  g.  beförderet  wird,  so  wollen  Ihre  Majestät  durch  das  vorgeschriebene  Jurament  und  aufge- 
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tragenes  Directorat  einen  solchen  dem  geisü.  Gehorsam  keineswegs  entzohen  haben,-  sondern 
es  solle  selbter,  was  jene  Person  und  geistl.  Ordenssatznngen  betrifft,  nicht  minder  als  die 
zu  verschiedenen  Hof  bedienungen  aus  S.  J.  a.  g.  erkiesende  Patres  ihren  Vorgesetzten  Obern 
in  allen  unterworfen  bleiben.  So  solle  einen  solchen  auch  der  Sr.  Maj«  gethane  Ejd  wider 
seine  Ordenssatzungen  Gelübde  und  geistl.  Pflichten  nicht  mehren  schUzen  als  jenen^  welcher 
dem  Rectori  Magnifico  und  der  Universität  so  offt  abzulegen,  als  offt  einer  auch  ein  Ordene- 
geistlicher  als  Procurator  Senior  oder  Decanus  das  erste  Mahl  in  Gonsistorio  sessionem 
überkommet. 

Gleichwie  aber  die  bisherige  aus  geistl.  Ordens  Ständen  erwehlte  Decani  circa  facul- 
tatis  theol.  et  decanatus  actus  in  nichten  ihren  geistl.  Obern  unterworfen  waren,  also  solle 
ein  jeder  solcher  Director  circa  Doctoratus  negotia  lediglich  von  dem  landesfstl.  Herrn 
Protectore  studii  theol.  dependiren. 

4.  Bey  denen  Disputationen  aus  einem  Theil  der  Theologie,  wie  auch  bei  denen 
Disputationen  aus  der  ganzen  Theologie  solle  zwar  die  gewöhnliche  Zeit  verbleiben,  doch  kein 
Argument  über  ^/|  Stde.  dauern. 

Tor  dem  Baccalaureat  solle  auch  ein  jeder  Candidatus  wie  vorhin  durch  eine  ganze 
Stund  von  dem  Directore  und  3  Examinatoribus  juratis  geprüfet  werden;  zu  diesem- Examen 
ist  keiner  zuzulassen,  der  nicht  vorhin  aus  dem  griech.  K.  T.  Kirchenhistorie  und  Eloquenz 
geprüfet,  dann  seinen  öffentliches  actum  ex  Polemica  gehalten  hat. 

6.  Zum  rigorosum  tentamen  oder  zur  Punctur  ist  keiner  zuzulassen,  er  habe  dan 
nach  erlangten  Baccalaureat  auch  seine  öfftl.  actus  ex  scriptura  sacra  Jure  canonico  et  V.  T. 
hebraico  gehalten. 

6.  Alle  diese  neue  anverlangte  öfftl.  actus  sejn  in  Aula  academ.  et  sine  praeside,  wie 
auch  sine  ullo  sumptu  vor  der  versammelten  Facultät  zu  halten.  Jeder  actus  dauert  2  Stden., 
und  ist  jederzeit  der  Candidat  die  erste  halbe  Stund  von  dem  Directore,  die  übrige  '/j  Stden. 
aber  von  3  Examinatoribus  juratis  wechselweiss  zu  prüfen. 

Das  A.  T.  hebraicum  muss  er  fertig,  wo  es  ihme  nur  aufgemacht  wird,  interpretiren, 
in  sac.  scriptura  musS  er  die  Antilogien  und  härtere  sensus  literarios  behend  zu  heben  wissen, 
auch  in  denen  Prolegomenis  ad  s.  scripturam  exponendis  gefasst  seyn,  in  Polemica  muss  er 
aller  Kezer  Einwürffe  nicht  nur  heben,  sondern  auch  die  Wahrheit  der  kath.  Lehre  deren- 
selben  unumstösslich  so  viel  als  der  öffentlich  vorgelegene  Author  enthaltet,  beweisen  können. 

In  Jure  canonico  muss  er  sowohl  aus  dem  Text  deren  decretalium  selbst,  als  aus  dem 
vorgelesenen  commentario  zu  antworthen  wissen. 

7.  Die  Punctura  behaltet  ihre  alte  Ordnung  nur  mit  dem  Unterschied  dass  auch  in 
dieser  nur  der  Präses  und  3  Examinatoren  opponiren. 

In  allen  diesen  tentaminibus  fählet  das  Urtheil  nur  der  Präses  und  die  4  jurati 
Examinatores  und  z.  secrete  immittendo  in  umam  candidos  atrosve  lapillos.  Die  Zeugniss  der 
anverlangten  Eminentiae  in  quavis  hac  Theologlae  parte  giebet  der  weisse  calculus;  dass  der 
Candidat  hierzu  nicht  gelanget,  bedeutet  der  schwarze.  Jedoch  ist  dabey  nicht  von  nöthen, 
dass  der  Candidat  von  allen  favens  suffragium  habe,  sondern  derselbe  ist  in  jenem  Fall,  wann 
3  suffragia  für  ihne  ausgefallen,  sofort  zu  approbiren. 

8.  Wenn  es  einem  Candidaten  in  diesen  neu  aufgetragenen  experimentis  das  erste 
Mahl  nicht  nach  Wunsch  ablauffet,  kann  selber  auch  das  änderte  und  dritte  Mahl  sein 
tentamen  widerhollen.  Nach  dem  dritten  Mahl  jedoch  ist  selber  auf  alle  Zeit  abzuweisen. 

Bey  denen  Puncturen  und  Ingressibus  ad  facultatem,  wie  auch  bey  der  Decan-Wahl 
solle  der  Director  keine  Mahlzeiten  mehr  halten  lassen,  sondern  vielmehr  darob  sein,  dass 
sowohl  von  denen  bei  Pimcturen  und  Ingressibus  als  bey  den  gewöhnlichen  parvo  et  magno 
actu  eingehenden  jährlichen  Taxen  und  von  denen  Facultäts^Capitalien  abfallenden  jährlichen 
Interessen  alles,  was  über  die  ohnentbehrliche  jährlichen  Verwendungen  der  Facultät  erübrigt 
werden,    alsogleich  ad  fructificandum  widemm  angeleget  werde,    um   aus   sothanen  Erffahr- 
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ninen  nach  und  nach  Capitalien  za  sammeln,  aus  welchen  pro  Theologiae  studiosis  pauperibus 
«tipendia  zu  errichten  seyn. 

9.  Auf  dass  aber  auch  für  die  consessus  doctorum  ein  nöthiger  Bücher  Yorrath  nach 
und  nach    herbejgeschaffet   werde,    solle    der   Director  jährlichen    200  fl.  aus    dem  aerario 
facoltatls  Ton  dem  Decano  erheben  und  damit  die  gehörigen  Bücher  einschaffen.     Sofort  die 
B«chnang  darüber  jedesmahl  dem  1.  f.  Hr.  Protectori  legen. 

Das  Orth  zum  Aufbehält  sothaner  Bücher  wird  schon  ausfindig  gemacht  werden  und 
iit  solchem  nach  auch  ein  jährlicher  bibliothecarius  von  der  Facultät  zu  erwehlen,  welcher 
diese  Bücher  bewahren,  seinem  Nachfolger  auf  dessen  recepisse  selbe  gänzlichen  ausliefere 
nnd  in  allem  vollkommen  unter  der  Direction  des  Directors  stehe. 

10.  Die  consessus  theologicos  solle  der  Director  monathlich  zweymahl  ansagen  und  in 
jedem  consessu  die  Materie  von  welcher  in  dem  nächstkünfftigen  zu  handeln  vorkommt, 
indenten.  £r  hat  hiemächst  in  allen  consessibus  die  quaestion  vorzutragen  und  hat  jeder 
Doctor  von  dem  jüngsten  angefangen,  jederzeit  hierüber  seine  Meynung  zu  eröffnen.  2Sollte 
tber  unterweilen  ein  oder  anderer  Doctor  sich  einfinden,  welcher  eine  ganze  Dissertation  über 
die  aufgeworffene  Frage  lesen  wolle,  wäre  er  zu  hören.  Und  so  mehreres  sich  hervorthäten, 
der  ältere  vor  dem  jungem  zu  vernehmen.  Welche  Dissertation  auch  auf  Kosten  der  Facultät 
zum  öfftl.  Druck  befürderet  werden  sollte.  Wann  nehmlich  die  Majora  Directoris  et  Examina- 
tomm  secreta  suffragia  für  selbe  ausfallen.  Und  seynd  derzu  600  Exemplaria  passiret. 

11.  Die  Materie  dieser  gelehrten  Unterredungen  ist  jederzeit  aus  einem  andern  Theil 
der  Theologie  von  der  hl.  Schrifft  an,  vorzuschreiben  u.  z.  also,  dass  nach  und  nach  eines 
jeden  Theils  noch  obhandene  sonderliche  Zweifel  und  Strittigkeiten  untersuchet  werden.  Zum 
Exempel  in  der  hl.  Schrifft  solle  in  der  ersten  Unterredung  etwas  aus  dem  Buch  Genesis,  in 
der  2.  etwas  aus  dem  Buch  Exodus  und  sofort  aufgelöset  und  nicht  ehender  widerum  aus 
dem  Buch  der  Erschaffung  etwas  untersuchet  werden,  bis  durch  die  ganze  Schrifft  gegangen 
worden.  Eben  dieses  ist  auch  in  andern  Theilen  der  Theologie  zu  beobachten. 

Kespectu  deren  in  Erscheinung  bei  diesen  consessibus  nachlässigen  Doctoren  hat  er 
genau  zu  beobachten,  was  in  der  a.  g.  Yorschrifft  pro  studio  theologico  circa  hoc  punctum 
geordnet  ist. 

12.  Umsonsten  solle  der  Director  sowohl  in  examine  verno  als  autumnali  zwey  catalogos 
von  jedem  Prof.  abfordern,  und  die  jurata  examinatorum  judicia  bey  einem  jeden,  der 
examinirt  worden,  getreulich  einschreiben,  einen  catalogum  hiervon  dem  1.  f.  Hr.  Protectori 
überreichen,  den  andern  für  sich  beybehalten  und  auf  Facultäts  Unkosten  einbinden  lassen, 
auf  dass  solcher  bei  dem  Directorat  forthin  aufbehalten  werde. 

13.  Endlich  solle  derselbe  für  seine  erste  Schuldigkeit  ansehen,  darob  zu  seyn,  dass 
jeder  Prof.  seine  durch  ihm  zu  überkommende  Instruction  auf  das  genaueste  beobachte, 
angesehen  dann  derselbe  in  jenem  Fall,  da  er  ein  widriges  bemerken  würde,  ein  solches  dem 
l.  f.  Hr.  Protectori  krafft  seiner  abgelegten  Eydes  Pflicht  ohnverlängt  und  ohnfehlbar  anzu- 
zeigen verbunden  seyen  solle,  auf  dass  Ihre  Majestät  hierwegen  die  behörige]  remedur  zu 
verschaffen  und  desshalben  das  weiter  nöthige  a.  g.  zu  verordnen  wissen  mögen. 

An  den  theologischen  Facultäten  der  Universitäten  studirten  jedoch 
nicht  alle  Candidaten  des  Priesterstandes.  Sowohl  die  Kostspieligkeit,  als  auch 
die  grösseren  Anforderungen,  welche  daselbst  an  die  Studirenden  der  Theologie 
gestellt  wurden,  veranlasste  die  Mehrzahl,  den  Studien  in  den  bischöflichen 
8eminarien  zu  obliegen.  Die  Ordenskleriker  wurden  in  den  klösterlichen  Haus- 
lehranstalten, deren  jede  Ordensprovinz  wenigstens  eine  hatte,  unterrichtet  und 
erzogen.  Damit  jedoch  durch  diese  Anstalten  die  theologischen  Facultäten 
nicht  beeinträchtigt  werden,  erliess  die  Kaiserin,  mn  letztere  zu  heben,  eine 
tiefeinschneidende  Erklärung,  des  Inhaltes,  dass  nur  die  an  einer  Universität 
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mit  Erfolg  zurückgelegten  theologischen  Studien  zur  Erlangung  kirchlicher 
Pfründen  die  Geistlichen  befilhigen  sollten.  Sie  erliess  nämlich  am  31.  De- 
cember  1753  folgendes  Schreiben  an  die  Bischöfe  der  k.  k.  Erbländer*): 
»Liebe  Getreue!  Mit  was  grosser  Sorgfalt  Wir  das  Studium  publicum 
in  unseren  Erblanden  zu  verbessern  und  andurch  die  edlen  Wissenschaften 
zu  erheben  suchen,  ein  Solches  ist  auch  mehr  dann  bekannt.  Eine  deren 
wichtigsten  Absichten  hierbar  war,  ein  gelehrten  Clerum  zu  erzüglen,  welcher 
der  geistlichen  Seelsorg  würdiglich  vorstehen,  und  die  katholische  Religion 
mit  standhaften  Grund  vertheitigen  kann.  Zu  solcher  Betrachtung  seynd 
Wir  bewogen  worden,  jenen  Geistlichen,  die  Unsere  erbländischen  Universi- 
täten besuchen  und  durch  emsige  Anwendung  sich  geschickt  machen,  alle 
dienliche  Verschubsmittel  angedeihen  zu  lassen  und  daher  zu  resolviren,  dass 

1.  die  geistlichen  Benelicia  simplicia  und  Curata,  so  von  der  Patronats- 
Gerechtigkeit  Unserer  Vasallen,  Conmaunitäten  und  Insassen  abhangen,  keinen 
andern  verliehen  werden  sollen,  als  welcher  bei  einer  erbländischen  Universität 
das  Studium  theologicum  zurückgelegt  hat,  wie  Wir  dann  ein  gleiches  bei 
jenen  Pfarren  und  Beneficien,  die  Unserer  Verleihung  zukommen,  beobachten 
werden.  Wir  gedenken  hierdurch 

2.  jene  nicht  auszuschliessen,  welche  bei  erbländischen  Gymnasiis  dem 
Studio  obliegen,  oder  auch  durch  zwölQährige  Seelsorg  sich  verdienstlich 
gemacht,  jedoch  wollen  Wir,  dass  sowohl  in  dem  ersteren  als  letzteren  Falle 
die  praesentati  an  Uns  zur  allerhöchsten  Dispensation  verwiesen  werden. 
Dabei  aber  verordnen  und  befehlen  Wir  femers,  dass 

3.  die  Priester,  so  auf  keiner  erbländischen  Universität,  sondern  in 
denen  Gymnasiis  ihre  Wissenschaft  erlernet  und  einiges  Beneficium  zu  über- 
kommen Hoffnung  haben,  bei  der  nächsten  Universität  durch  besondere 
Examinatores,  die  der  Protector  studiorum  zu  ernennen  liat,  geprüfet  und 
folgends  das  Zeugniss  einer  hinlänglichen  Gelehrsamkeit  beigebracht  werden 
solle«. 

In  gleicher  Absicht  hatte  die  Kaiserin  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  1.  Februar  1754  verordnet,  dass  zm*  Hebung  des  Studium  publicum 
die  Prälaten  Steiermarks  keinen  Ordenskleriker  auf  auswärtige  Universitäten 
abschicken,  sondern  die  grösseren  Prälaturen  wenigstens  zwei,  die  kleineren 
einen  Kleriker  zu  dem  Studium  theologicum  nach  Graz  stellen,  widrigens 
aber  den  Betrag  auf  einen  andern  armen  weltlichen  Theologen  verwenden, 
dessen  Benennimg  dem  kaiserlichen  Hofe  vorbehalten  wird. 

Eine  weitere  Allerhöchste  Entschliessung  vom  9.  Februar  1754  schrieb 
vor,  dass  an  dem  Studium  theologicum  (theologische  Facultät)  monatlich  ein 
gelehrter  Consessus  gehalten  werden  solle.  Desgleichen  erhielten  auch  die 
übrigen  Prälaten  den  Auftrag,  geeignete  Subjecte  an  die  Universitäten  in 
Wien  und  Prag  zu  senden. 


^)  (Ginzel)  Die  theologischen  Studien  in  Oesterreich  u.  ihre  Reformen.  Wien  1873,  S.  31 . 
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Dieser  neue  thologisehe  Studienplan  befriedigte  nach  keiner  Seite  hin  und 
fand  die  grössten  Gegner  selbst  unter  den  Professoren  der  theologischen  Facultät, 
b^onders  seit  ihnen  das  Recht,  die  Thesen  der  Disputationen  zu  censuriren, 
entzogen  worden  war;  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  da  viele  Mängel  und 
•iebrechen  an  demselben  hafteten.  »Offenbar  lag  diesem  Plane,«  schreibt 
Uinzel,*)  »weder  eine  würdige  Schätzung  der  theologischen  Wissenschaft 
überhaupt,  noch  eine  richtige  Kenntniss  und  Würdigung  des  Werthes  und 
<fer  Stellung  zu  Grunde,  welche  den  einzelnen  theologischen  Disciplinen  im 
Systeme  der  ganzen  theologischen  Wissenschaft  zukommt.  Der  Zweck  einer 
gelehrten  theologischen  Bildung  lässt  imter  den  in  ihr  Bereich  gehörenden 
Fächern  den  Unterschied  zu,  dass  einige  derselben  den  Zweck  näher,  andere 
entfernter  berühren.  Die  ersteren  sind  eigentliche  theologische  Disciplinen, 
die  andern  nur  Hilfswissenschaften,  die  Kenntniss  jener  nothwendig,  dieser 
nm*  nützlich.  Wer  aus  der  theologischen  Gelehrsamkeit  keine  Profession 
machen  will,  kann  die  letzteren  missen.  Der  theresianische  Lehrplan  berück- 
sichtigte dies  mehr  oder  weniger  nicht.  Die  Scholastik  war  immer  noch 
Hauptgegenstand  und  durch  vier  Jahre  betrieben.  Ebenso  waren  vier  Jahre 
ilir  das  Hebräische  und  Erklärung  des  alten  Testamentes  ein  zu  langer  Zeit- 
raum, besonders  da  das  neue  Testament  fast  ganz  unbeachtet  blieb.  Obwohl 
die  Moraltheologie  als  Casuistik  wenig  Würde  besass,  wurde  sie  doch  als 
niedrige,  für  schwächere  Köpfe  bestimmte  Wissenschaft  in  ihrem  Werthe 
herabgesetzt.« 

Diese  Reform  vermochte  daher  dem  theologischen  Studium  nicht  aufzu- 
helfen. Dass  auch  der  Eifer  der  Studirenden  nicht  sehr  gross  war,  erhellt 
aus  dem  Decrete  vom  12.  November  1 757,  welches  das  nachlässige  Frequen- 
tiren  der  theologischen  Vorlesungen  durch  die  Theologen  rügt.  Die  Regierung 
*ah  sich  daher  veranlasst,  eine  Verbesserung  des  Studii  publici  ins  Werk  zu 
setzen  imd  bediente  sich  dabei  der  Mithilfe  des  gelehrten,  aber  freier  denken- 
d«i  Domherrn  Simon  von  Stock,  der  an  die  Stelle  des  P.  Debiel  zum  Director 
de»  theologischen  Studiums  ernannt  wurde.  Es  erging  daher  am  10.  Sep- 
tember 1759  an  die  nieder  österreichische  Regierung  folgendes  Hofdecret: 

»Ihre  Majestät  haben  zu  resolviren  a.  g.  geruht,  dass 

1.  ein  jeweiliger  Erzbischöflicher  Ordinarius  dahier  allerhöchst  Dero- 
selben  den  Directorem  facultatis  theologicae  in  der  Persohn  eines  weltlichen 
<>der  Ordensgeistlichen,  welchen  er  nehmlich  hierzu  am  tüchtigsten  erkennen 
wird,  zu  Dero  weitem  höchsten  Approbation  vorschlagen  möge,  und  zumalen 
der  P.  Debiel  S.  J.  dieses  Amt,  wie  auch  der  P.  Franz  S.  J.  die  Direction 
von  der  philosophischen  Facultät  bereits  durch  mehrere  Jahre  bekleydet, 
folgsam  die  Billigkeit  erheischet,  selbe  von  dieser  Bürde  zu  entladen,  als 
haben  Ihre  Majestät  nicht  nur  beide  von  der  bishero  aufgehabten  Direction 

»)  1.  c.  8.  32. 
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in  Gnaden  dispensirt,   sondern  auch  den  Tit.  Herrn  canonicum  S.  v.  Stock 
als  Directorem  der  theolog.  Facultät  a.  g.  ernannt. 

2.  Ist  beobachtet  worden,  dass  das  Studium  theologicum  dahier  von 
seinem  ehemaligen  Flor  von  darumen  vieles  vermisset,  weilen  die  zu  Tradirung 
der  Theologie  bestellte  professores  allzu  oft  abgewechselt  werden,  wodurch 
also  die  hierzu  bestimmte  Patres  sich  weder  den  Grund  dieser  ohnehin  so 
weitschichtigen  Wissenschaft  hinlänglich  beylegen  noch  bey  ihren  Zuhörern 
die  gehörigen  Früchte  schaflfen  können,  wannenhero  auch  Ihre  Majestät  in 
Ansehung  deren  professorum  Theologiae  bei  der  allhiesigen  Universität  a.  g. 
anbefehlen,  dass  die  Societät  die  zu  denen  theolog.  Professoren  bestimmende 
professores  dem  jeweiligen  erzbisch.  Herrn  Ordinario  vorschlagen,  dieser 
sodann  hierwegen  die  a.  h.  approbation  zu  deren  weitern  Anstellung  einhohlen, 
der  P.  Provincialis  S.  J.  hingegen  verbunden  sein  solle,  diese  angestellten 
professores  durch  mehrere  Jahre  vorlesen  zu  lassen,  auch  ohne  Vorwissen 
nicht  abzuändern  gestatten,  den  Ihre  Majestät  von  einem  solch  austretenden 
Professor  jederzeit  informirt  zu  werden.  Wofeme  jedoch  die  Patres  S.  J. 
dieser  Anordnung  nicht  nachkommen,  oder  die  cathedras  nicht  mit  tüchtigen 
Subjectis  versehen,  solle  in  diesem  Falle  dem  erzb.  Ordinario  in  alle  Weeg 
bevorstehen,  auch  andere  weltliche  und  Ordensgeistliche  hierzu  in  Vorschlag 
zu  bringen. 

3.  WoUen  Ihre  Majestät,  dass  auch  die  Patres  Dominicaner  und 
Augustiner  die  Theologie  nach  ihren  Lehrsätzen  bei  der  Universität  dahier 
in  denen  ihnen  anweisenden  Orth  und  Stunden  vorlessen  und  sollen  deren 
Zuhörer  eben  jenen  Vortheilen,  Freyheiten  und  Vorzügen  theilhaftig  werden, 
welche  denen  Schulen  deren  Patres  S.  J.  zu  statten  kommen.  Wie  denn  auch 
denen  P.  Provincialibus  von  gedachten  beyden  Orden  bereits  von  Hof  aus 
bedeutet  worden,  sich  um  solche  Männer  zu  bewerben,  welche  diese  ihre 
cathedras  mit  Würde  versehen  mögen. 

Endlich  haben  Ihre  Majestät  befohlen,  dass  der  professor  sac.  canonum  S.  J. 
dem  Consistorio  Universitatis  in  judicialibus  nicht  mehr  beizuwohnen  habe.« 

Eine  allerhöchste  Verordmmg  vom  29.  November  1760  befiehlt,  wie  es 
bei  der  theologischen  Facultätsversammlung,  der  Decanatswahl,  Verleihung 
von  Stipendien,  dann  in  Ansehung  des  Hanges  der  Professoren  gehalten 
werden  solle.  Letztere  sollen  den  Rang  und  Vorzug  in  allen  sowohl' privat- 
als  öffentlichen  Functionen  und  Sessionen  vor  allen  membris  facultatis,  auch 
jenen,  die  bereits  rectores  und  decani  gewesen,  den  alleinigen  würklichen 
decanum  ausgenommen,  welcher  den  ersten  Rang  nach  dem  praeside  und 
directore  facultatis  beybehaltet,  künftighin  haben. 

Durch  Decret  vom  26.  December  1764  wurde  auf  Grund  einer  Aller- 
höchsten EntSchliessung  vom  7.  December  den  damaligen  beiden  Professores 
Theologiae  ordinis  Augustini  imd  Dominici  jedem  500  fl.  als  Besoldung  aus 
dem  Universitätsfundo  zuerkannt.  Jeder  Professor  der  Gesellschaft  Jesu  hatte 
vom  Aerar  eine  jährliche  Besoldung  von  130  fl.  ... 
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Die  specnlative  Theologie  wurde  in  Wien  von  den  Professoren  der 
S.  J.  nach  den  von  ihnen  veröffentlichten  Tractaten  gelehrt.  Daneben  lehrten 
vom  Jahre  1760  der  aus  Italien  berufene  Dominicaner  Petrus  Gazzaniga 
nach  den  von  ihm  verÜBLSsten  Praelectiones  theologicae  und  dem  Compendium : 
Theologiadogmatica  in  systema  redacta,  und  der  Augustiner  Aug.  Ger vasio 
gleichfalls  nach  seinen  »Praelectiones«.  Dem  Letzteren  folgte  im  Jahre  1768 
!?ein  Ordensgenosse  J.  Bertieri,  der  seine  Praelectiones  gleichfalls  durch  den 
Druck  veröffentlichte. 

Für  die  Vorträge  in  der  Polemik  diente  als  Leitfaden  V.  Pichler's  S.  J. 
Werk:  Cursus  theologiae  polemicae,  und  für  die  Casuistik  die  Theologia 
moralis  von  P.  Laymann  S.  J.  Für  das  Studium  der  heiligen  Schrift  hatte 
P.  Debiel  den  hebräischen  Text  des  Alten  Testamentes  und  den  griechischen 
Text  des  Neuen  Testamentes  mit  einer  lateinischen  Interlinearversion  heraus- 
«icegeben.  Die  Kirchengeschichte  wurde  nach  der  Manuductio  ad  historiam 
ecclesiasticam  des  J,  Pohl  S.  J.  und  das  Kirchenrecht  nach  Pichler's  Werk : 
Tandidatus  abbreviatus  jurisprudentiae  sacrae  gelehrt.  Durch  eine  Allerhöchste 
EntSchliessung  vom  10.  Jänner  1767  wurde  die  Lehrkanzel  des  canonischen 
Rechtes  an  der  theologischen  Facultät  aufgehoben,  und  die  Theologen  ver- 
halten, das  Kirchenrecht  an  der  juridischen  Facultät  zugleich  mit  den  Juristen 
zu  hören.  Die  Studienhofcommission  hatte  im  allerunterthänigsten  Vortrage 
vom  29.  November  1766  dieses  damit  motivirt,  dass  von  keinem  Religiösen, 
am  wenigsten  von  einem  Jesuiten,  eine  erspriessliche  und  bei  jetzigen  Zeiten 
dem  Staat  anständige  Lehre  des  Juris  canonici  jemals  zu  hoffen  sei.  An  der 
juristischen  Facultät  lehrte  damals  das  Jus  canonicum  Paul  Rigger,  dessen 
Werk:  Institutiones  jurisprudentiae  ecclesiasticae  als  Lehrbuch  für  alle  theo- 
logischen und  juristischen  Facultäten  und  Lehranstalten  vorgeschrieben  wurde. 
Da  der  Erzbischof  dieses  Werk  wegen  der  darin  enthaltenen  febronianischen 
Grundsätze  missbilligte,  verfasste  Director  Stock,  um  bei  Disputationen  leicht 
entstehende  Conflicte  hintanzuhalten,  im  Jahre  1769  eine  Zusammenstellung 
von  100  die  eigentlichen  Streitfragen  umgehenden  Sätzen.  Durch  Decret  vom 
n.  November  1769  wurden,  um  in  den  gesammten  k.  k.  erbländischen  Staaten 
eine  Gleichförmigkeit  der  Studien  einzuführen,  gedruckte  Thesen:  Synopsis 
doctrinae,  quam  Candidati  ad  supremam  in  Theologia  lauream  aspirantes  in 
praestituto  ex  jure  ecclesiastico  tentamine  propugnabunt  Vienn.  1769  ver- 
öffentlicht, um  sich  darnach  bei  den  theologischen  Examinibus  zu  richten, 
obschon  Cardinal  Migazzi  davor  gewarnt  hatte.  *)  Einen  noch  ärgeren  Kampf 
hatte  derselbe  mit  dem  Nachfolger  Rigger's  im  Lehramte,  nämlich  mit 
Jos.  V.  Eybel,  zu  bestehen,  der  die  Ehe  ihres  sacramentalen  Charakters 
entkleidete  und  behufs  der  Behandlung  kirchenrechtlicher  Fragen  Normal- 
thesen veröffentlichte.  Gegen  die  darin  enthaltenen  Irrthümer  legte  Cardinal 
Migazzi  Verwahrung  ein.  Als  nun  auf  Befehl  der  Kaiserin  Rautenstrauch  eine 


>)  W.  Wolfsgraber,  Cardinal  Migazzi.  1891,  S.  342  ff. 
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neue  Sammlung  von  Thesen  veranstaltet  hatte,  sah  sich  der  Cardinal  veran- 
lasst, eine  194  Seiten  umfassende  Arbeit  der  Kaiserin  zu  unterbreiten^  in 
welcher  er  die  leitenden  Grundideen  dieser  Thesen  eingehend  widerlegte.  Die 
von  Bautenstrauch  verbesserten  Thesen  erlangten  jedoch  nicht  den  Beifall 
des  Cardinais,  der  hierüber  mit  einigen  Theologen  sich  berathen  hatte,  und 
es  entspann  sich  nun  zwischen  diesem  und  der  Studienhofcommission  eine 
arge  Fehde. 

Nach  mehreren  Conferenzen  bestimmte  endlich  der  Erlass  vom  5.  Oc- 
tober  1876,  dass  die  in  der  Synopsis  juris  ecclesiastici  publici  et  privati  ent- 
haltenen 253  Sätze  auf  allen  erbländischen  Universitäten  bei  den  Vertheiti- 
gungen  des  canonischen  Rechtes  zur  Richtschnur  genommen,  diese  Verordnung 
von  allen  Ordensgeistlichen  vollzogen,  das  Lehrbuch  von  Rigger  gelehrt,  dieser 
allerhöchste  Befehl  in  den  Ordenshäusem  kundgemacht  und  die  dagegen 
Handelnden  schwer  gestraft  werden  sollen.  Der  Cardinal  sah  sieh  veranlasst, 
dagegen  eine  neue  Beschwerdeschrift  vorzulegen,  die  schliesslich  nicht  ganz 
ohne  Erfolg  blieb.  Als  jedoch  die  aus  der  Synopsis  ausgemerzten  Grimdsätze 
in  der  von  Eybel  herausgegebenen  Introductio  in  jus  ecclesiasticum  catholi- 
corum  1777 — 78  neuerdings  auftauchten,  nahm  Migazzi  den  Kampf  neuer- 
dings auf,  der  damit  endete,  dass  Eybel  der  Professur  enthoben  und  sein 
Lehrbuch  abgeschafft  wurde. ') 

Im  Jahre  1769^)  fand  man  sich  sogar  veranlasst,  zur  Concursprtifung 
für  Patronatspfarren  das  Studimn  der  PoUzei-,  Handlungs-  und  Finanzwissen- 
schaften vorzuschreiben,  welches  an  der  juristischen  Facultät  nach  dem  von 
J.  V.  Sonnenfels  verfassten  Lehrbuche  mit  materialistischer  Färbung  vorge- 
tragen wurde. 

Mit  Studien-Hofcommissionsdecret  vom  12.  December  1760  wurde  das 
Studium  eloquentiae  profanae  aufgehoben  und  dagegen  jenes  der  eloquentiae 
sacrae  in  der  Theologie  eingeführt. 

Die  inscribirten  Theologen  hatten  sich  jährlich  einer  doppelte»  Prüfung 
vor  dem  Director  und  4  Examinatoribus  juratis  zu  unterziehen.  Diese  Prüfung 
war  nach  allerhöchster  Vorschrift  vom  October  1761  eine  öflFentliche;  doch 
wurde  die  Oeflfentlichkeit  derselben  durch  die  Vorschrift  vom  1.  September  1764 
wieder  abgestellt  und  zugleich  nähere  Verordnimgen  hinsichthch  derselben 
und  der  auszustellenden  Zeugnisse  erlassen. 


J)  Vergl.  hierüber  Wolfßgruber,  Cardinal  Migazzi.  S.  347—384. 
i)  HandbiUet  Tom  22.  Juli. 


'^^-»J — 


§i  4.  Der  theologische  Studienplan  vom  Jahre  17*74.  31 


Der  theologische  Studienplan  vom  Jahre  1774. 

Die  Anfbebung  der  Gesellschaft  Jesu,  welche  durch  das  Breve  >  Do- 
minus ac  Redemtor  noster«  des  Papstes  Clemens  XIV.  vom  21.  Juli  1773 
vollzogen  wurde,  übte  auch  auf  die  Universitäten,  namentlich  die  theologischen 
Facultäten,  einen  Rückschlag  aus.  Zunächst  musste  für  die  bisher  von  den 
Jesuiten  besetzten  theologischen  Lehrkanzeln  Vorsorge  getroffen  werden.  Laut 
der  Note  der  Studienhofcommission  vom  23.  October  1773  hat  das  böhmische 
Gubemiom  über  die  Mittel,  wie  mehrere  theologische  Doctoren  erzielt  werden 
könnten,  die  Ordinarien  und  Prälaten  einzuvernehmen,  bei  Vorschlägen  zu 
Cauonicaten  und  Beneficien  die  theologische  Doctorswtirde  besonders  zu  be- 
rttcksiebtigen,  dann  im  Lande  bekanntzumachen,  dass  bei  den  künftigen 
promotionibus  ad  praelaturas  ecclesiasticas  oder  canonicatus  ecclesiarum  cathe- 
dralium  et  collegiatarum,  wie  auch  ad  beneficia,  die  unter  der  landesfürst- 
lichen CoUation  stehen,  ein  vorzügUcher  Bedacht  auf  graduirte  Personen  ge- 
nommen werden  solle.  Gemäss  der  allerhöchsten  Verordnung  vom  15.  October  1774 
sind  die  theologischen  Professoren  zur  Censur  anzuweisen;  femer  sollten  vor- 
züglich zu  jenen  Lehrämtern,  wozu  kein  tüchtiger  Weltgeistliche  vorhanden 
sei,  Ordensgeistliche  aus  der  Stadt  gewählt  werden  und  bei  deren  Abgang 
erst  auswärtige  mit  500  fl.  Gehalt  angestellt  werden«  Eine  andere  allerhöchste 
Verordnung  vom  28.  März  1778  verschafile  den  Ordenspersonen  zur  Erlan- 
gung des  theologischen  Doctorates  viele  Erleichterungen.  Doch  schon  das 
Hofdecret  vom  16.  März  1780  beauftragte  das  böhmische  Gubernium,  die 
sämmtlichen  Ordinarien  und  Prälaten  von  der  anbefohlenen  Aeusserung  über 
die  bessere  Emporbringung  der  Gottesgelehrtheit  und  mehrerer  Erzielung 
der  Doctorum  Theologiae  zu  entheben  und  die  diesfäUigen  Allerhöchsten  Ver- 
ordnungen vom  23.  October  1773  und  28.  März  1778  mit  dem  zu  republiciren 
dass  jedes  Kloster  2  oder  melirere  Doctores  Theologiae  erziegeln  solle. 

Durch  ein  Cabinetschreiben  an  Graf  Blümegen  vom  15.  October  1773 
bestimmte  Maria  Theresia  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  provisorie  die 
Lehren  da  nach  Verlauf  eines  Jahres  erst  der  öffentliche  Concurs  auszuschreiben 
seL  Zugleich  verordnete  dieselbe,  dass  die  Bibliothek  der  Societät  für  die  philo- 
sophischen und  theologischen  Professoren  offen  zu  halten  und  dazu  ein  sicherer 
Mann  zu  bestellen  sei,  und  schrieb  die  Besoldung  der  Welt-  und  Ordensgeist- 
lichen vor.  Am  13.  März  1774  wurden  die  gewesenen  Mitglieder  S.  J.  als  für  die 
theologischen  FächOT  unzulässig  erklärt.  An  der  Wiener  Universität  wurden 
provisorisch  als  Lehrer  der  Theologie  bestellt,  und  zwar  für  die  scholastische 
Theologie  der  Dominikaner  Gazzaniga  und  der  Augustiner  Bertieri,  jeder  mit 
300  fl.,    ftir    die  Moraltheologie   der  Augustiner  Cortivo  mit  300  fl.  und  der 
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Weltpriester  Hoffinann  mit  600  fl.,  für  geistliche  Geschichte  und  polemische 
Theologie  der  Weltpriester  Stöger  mit  600  fl.,  für  die  heilige  Schrift  der 
Dominikaner  Kofler  mit  300  fl.,  für  hebräische  Sprache  der  Weltpriester 
Monsperger  mit  600  fl.,  für  griechische  Sprache  der  Weltpriester  Lutz  mit 
600  fl.,  für  geistliche  Beredsamkeit  Würz  mit  600  fl. 

Was  die  Prager  Universität  betrifft*),  »haben  Ihre  Majestät  in  Ansehung 
der  theologischen  Facultät  aus  ganz  wichtigen  Beweggründen  allergerechtest 
entschlossen,  in  der  Theologie  und  allen  damit  verbundenen  Wissenschaften 
nirgends  die  Mitglieder  der  au%ehobenen  Societät  anzuwenden  und  die  da- 
selbst bestehende  übermässige  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  zu  reduciren. 
Ihre  Majestät  haben  femers  die  ordentlichen  Gehalte  in  den  beiden  (theo- 
logischen und  philosophischen)  FacultAten  für  die  dasige  Ordensgeistlichkeit 
auf  300  fl.,  für  Weltgeistliche  auf  600  fl.  und  für  weltliche  Lehrer  auf  800  fl. 
zu  bestimmen  geruht  xmd  jenen,  die  etwa  dermalen  schon  mehr,  als  der  or- 
dentliche Gehalt  betrage,  bezieheten,  den  Ueberschuss  ad  personam  beigelassen, 
die  gesammten  Lehrer  aber  vertröstet,  dass  jenen,  die  sich  in  ihrem  Fache 
besonders  hervorthun  würden,  eine  allermildeste  Zulage  oder  anderweite  Re- 
muneration zu  theil  werden  solle.« 

In  Prag  war  Professor  der  ersten  theologischen  Kanzel  Czizek,  Ca- 
nonicus  von  Wyschehrad,  der  zweiten  Chmel,  Benedictiner  von  St.  Marga- 
rethen;  für  die  ICanzel  der  Controversen  wurde  der  Augustiner  T.  Jordan 
Simon,  für  die  heilige  Schrift  der  Kreuzherr  Piteroff",  für  Kirchengeschichte 
den  Weltpriester  Schmid,  für  geistliche  Beredsamkeit  und  Moral  der  Welt- 
priester Lippe,  für  Auslegung  der  Kirchenväter  ein  Prämonstratenser  von 
Strahof,  für  die  Lehrkanzel  sac.  rituum  Zatoczil,  Pfarrer  an  der  Prager  Alt- 
stadt, für  die  hebräische  Sprache  der  Augustiner  Hugolin  Pussik,  für  die 
griechische  Sprache  der  Weltpriester  Fischer  und  für  die  orientalischen 
Sprachen  der  Augustiner  Eust.  Dworzak  ernannt. 

Um  besonders  aus  den  grösseren  Stiftern  geeignete  Kräfte  für  die  theo- 
logischen Lehrkanzeln  zu  erzielen,  erliess  die  Kaiserin  am  17.  Jänner  1774 
folgendes  Cabinetsschreiben  an  den  Grafen  Blümegen: 

»Da  zu  Ergänzung  der  durch  die  Aufhebung  der  Jesuiten  in  Folge 
der  Zeit  sich  ergeben  mögenden  Abgangs  in  den  vom  besagten  Orden  grössten- 
theils  versehenen  philosophischen  xmd  theologischen  Wissenschaften  Niemand 
so  leichte  Älittel  in  den  Händen  hat,  als  die  meistens  vermögenden  Abteien, 
deren  hiezu  sich  widmende  Individua  sowohl  wegen  des  Unterhalts  ausser 
aller  Sorge  seyn  und  die  fast  überall  vorhandenen  Bibliotheken  nach  ihrem 
ganzen  Umfange  benützen  können.  Als  wird  die  Kanzlei  durch  die  ihr  unter- 
stehenden Behörden  in  den  Ländern  den  gesammten  Stiftern  in  Meinem 
Namen  zu  eröffiien  haben,  wienach  Ich  Mich  zu  ihrem  jederzeit  bezeigten 
Bemühen,   dem  Staate  nützlich   seyn  zu  können,   versaehe,    sie  würden   für 


*)  Hofdecret  Tom  3.  October  1774  an  das  böhm.  Gubemium. 
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<lie  vormals  von  den  Jesuiten  meistens  versehene  theologische,  dann  philoso- 
sophisehe  Wissenschaften  ein  oder  anderes  Subject  auszubilden  sich  angelegen 
seyn  lassen^  welche  jedesmal  bei  Besetzung  der  Lehrstühle  zu  denselben  mit 
EU  concurirren  haben  würden,  und  wolle  Ich  diejenigen  Stifter  mit  besonderen 
Gnaden  ansehen,  welche  derley  Subjecte  zu  liefern  im  Stande  sein  würden.« 
Da  indessen  immer  mehr  Stimmen  für  eine  Reform  der  Schulen  und 
auch  der  theologischen  Studien  laut  wurden,  beauftragte  die  Kaiserin  nach  dem 
Tode  G.  van  Swietens  (f  18.  Juni  1772)  den  Präses  der  Studien-Hofcommission 
Freiherm  von  Kressel,  einen  neuen  Plan  zu  entwerfen.  Zugleich  forderte  sie 
von  den  Bischöfen  und  Prälaten  des  Reiches  Rath  und  Vorschläge  und 
bestellte  einen  ausserordentlichen  Senat,  welcher  die  eingegangenen  Vorschläge 
und  Pläne  prüfen  sollte.  Unter  Anderen  wurde  auch  der  Abt  von  Braunau, 
Stephan  Rautenstrauch ^,)  Director  der  theologischen  Facultät  in  Prag,  aufge- 
tordert,  einen  Plan  einzusenden,  welcher  den  grössten  Beifall  der  Studien-Hofcom- 
mission erlangte  und  von  dieser  am  4.  Mai  1774  der  Kaiserin  zur  Genehmigung 
vorgelegt  wurde.  Den  Verfasser  desselben  berief  man  nach  Wien,  damit  er  seinen 
Plan  erläutere  und  erkläre.  Indessen  hatte  die  Kaiserin  vom  Cardinal  Migazzi 
einen  geheimen  Bericht  hierüber  verlangt.  Da  derselbe  dagegen  seine  Bedenken 
geltend  machte,  2)  wollte  die  Kaiserin  auch  die  Meinung  anderer  Bischöfe 
hören.  Einige  derselben,  wie  die  Bischöfe  von  Seckau  und  Gurk,  machten 
einige  Ausstellungen  hinsichtlich  der  Ertheilung  einzelner  Fächer.  Emanuel 
Elmst  von  Waldstein,  Bischof  von  Leitmeritz,  approbirte  unbedingt  den  Plan; 
nur  der  Erzbischof  von  Wien  verhehlte  nicht  sein  Misstrauen,  welches  er  in 
die  Gesinnungen  und  Tendenzen  der  Studienhof-Commission  setzte,  und  der 
Bisehof  von  Erlau  sprach  seine  entschiedene  I^Iissbilligung  aus.  Rautenstrauch, 
der  im  Vereine  mit  dem  Abte  von  St.  Doroth6  in  Wien  und  einigen  theo- 
logischen Professoren  einen  Studienplan  der  Fächer  zu  entwerfen  beauftragt 
worden  war,  nahm  in  Folge  der  Einsprache  einiger  Bischöfe  einzelne  Modifi- 
cationen  an  dem  Studienplane  vor.  Trotzdem  dass  Cardinal  Migazzi  sich  auch 
g^en  diesen  modificirten  Plan,  der  jedoch  von  Kressel  gutgeheissen  wurde, 


*)  Stephan  Bautenstrauch,  geboren  1734  zu  Platten  in  Böhmen,  wurde  Benedictiner 
in  Braunau,  lehrte  zunächst  Philosophie,  dann  Kirchenrecht  und  Theologie  in  seinem  Stifte. 
Nachdem  er  durch  seine  Schriften:  Prolegomena  in  jus  ecclesiasticum  und  Institutiones  juris 
eedesiastici,  Prag  1769,  und  die  daselbst  hinterlegten  rationalistisch-gall ikanischen  Grund- 
sätze die  Aufmerksamkeit  der  massgebenden  Kreise  auf  sich  gezogen  hatte,  wurde  er  im 
Jahre  1773  von  der  Kaiserin  zum  Präses  und  Director  der  theologischen  Studien  in  Prag 
ernannt,  zugleich  zum  Abte  von  Braunau  gewählt  und  1774  zum  Director  der  theologischen 
FaeultSt  in  Wien  befördert.  Im  Jahre  1776  publicirte  er  die  Synopsis  juris  ecclesiastici  et 
privati,  welche  mit  febronianischen  Grundsätzen  ganz  durchzogen  ist  und  von  der  Regierung 
f&r  die  Vorträge  und  Disputationen  aus  dem  Kirchenrechte  vorgeschrieben  wurde.  Femer 
gab  er  Institutum  facultatis  theologicae,  Vindob.  1778,  und  den  Entwurf  zur  Einrichtung 
der  theologischen  Schulen  in  den  k.  k.  Erblanden,  2.  Aufl.,  Wien  1784,  heraus.  Er  starb 
auf  einer  Visitationsreise  zu  Erlau  in  Ungarn  im  Jahre  1785. 

-)  Vergl.  Wolfsgruber,  Chr.  Cardinal  Migazzi.  1.  c.  S.  315. 
Ziebokk«,  Tbeologiache  Stadien.  3 


34  §•  ^*  ^«f  theologische  Studlenplan  vom  Jahre  1774. 

aussprach,  ertheilte  die  Kaiserin  demselben  die  Genehmigung,  jedoch  mit  dem 
Vorbehalte,  dass  die  theologischen  Facultäten  behufs  der  Aufrechterhaltung 
der  reinen  Lehre  der  Oberaufsicht  der  Bischöfe  zu  unterUegen  haben.  Dieser 
Lehrplan  wurde  am  3.  October  1774  unter  dem  Titel:  »Verfassung  der  theo- 
logischen Facultät«  kundgemacht  und  hat  nicht  blos  an  den  österreichischen 
Universitäten  und  Lyceen,  sowie  Klosterschulen  Eingang  gefunden,  sondern 
bildete  auch  die  Grundlage  aller  Studienpläne  an  den  katholisch-theologischen 
Facultäten  Deutschlands.  Die  wesentliche  Neuerung  dieser  Studienordnung  be- 
stand darin,  dass  die  kirchliche  Literaturgeschichte,  die  Kirchengeschichte  und 
die  biblischen  Hilfswissenschaften  in  den  Bereich  der  theologischen  Disciplinen 
einbezogen,  die  Pastoral  von  der  Moral  und  dem  Kirchenrechte  getrennt  und 
die  Dogmatik  und  Moral  systematisch  vorgetragen  wurden.  Nebst  den  ordent- 
lichen Vorlesungen  sollten  auch  ausserordentliche  über  die  semitischen  Dialekte, 
biblische  christliche  Archäologie,  biblische  Geographie,  Religionsgeschichte, 
Dogmengeschichte,  Decretalenrecht,  Symbolik,  Liturgik,  katechetische  und 
homiletische  Vorträge,  Geschichte  der  Häresien  etc.  gehalten  werden.  Rauten- 
strauch schied  die  theologischen  Disciplinen  in  einleitende  und  eigentUch 
theologische  Gegenstände.  Ersteren:  theologische  Encyclopädie,  Kirchen- 
geschichte, Hermeneutik  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  Patrologie  und 
theologische  Literaturgeschichte,  wies  er  zwei  Jahre  an,  die  eigentlich  theo- 
logischen Disciplinen  zerfielen  in  theoretische:  Dogmatik,  Moral  und  Kirchen- 
recht, denen  ebenfalls  zwei  Jahre  gewidmet  waren,  und  in  praktische:  Pastoral 
und  Polemik,  für  das  letzte  Jahr,  so  dass  der  ganze  theologische  Curs  fünf 
Jahre  umfasste  und  der  Unterschied  der  Theologi  speculativi  und  morales 
aufhörte. 

Die  theologischen  Disciplinen  vertheilten  sich  auf  die  einzelnen  Jahr- 
gänge in  folgender  Weise:  im  I.  Jahrgange  wurden  Kirchengeschichte  und 
hebräische  Sprache,  im  11.  Hermeneutik  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  Patristik 
und  theologische  Literaergeschichte,  im  IH.  geistliche  Moral  und  ein  Theil 
der  Dogmatik,  im  IV.  der  andere  Theil  der  Dogmatik  und  Kirchenrecht  (an 
der  juridischen  Facultät)  und  im  V.  Polemik,  praktische  Moral  und  Pastoral 
vorgetragen. 

Anfangs  wollte  man  diesen  Lehrplan  sogleich  auf  alle  ftinf  Jahre  in 
Ausführung  bringen;  allein  auf  die  Vorstellung,  dass  es  sowohl  an  tauglichen 
Lehrern  als  an  geeigneten  Vorlesebüchern  fehle,  wurde  im  Jahre  1774  blos 
mit  dem  ersten  Jahre  der  Anfang  gemacht,  im  Jahre  1775  folgte  der  zweite 
und  sodann  der  Reihe  nach  die  übrigen  Jahrgänge. 

Die  Studienhofcommission  publicirte  am  8.  Februar  1775  die  Instruc- 
tionen für  die  einzelnen  Lehrer  der  theologischen  Disciplinen  und  verordnete, 
dass  alle  Candidaten,  welche  sich  zunächst  für  die  Lehrkanzel  der  Kirchen- 
geschichte melden  werden,  Institutiones  theologiae  patristicae  et  historiae  litter. 
theolog.  zu  verfertigen  und  im  Manuscripte  an  die  Commission  einzusenden 
haben.     Für   Kirchengeschichte   und   Hermeneutik    seien    von   den   Lehrern 
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Voriefiebttcher  anzufertigen;  der  Verfasser  des  besten  Lehrbuches  werde  eine 
ang^esehene  Belohnung  erhalten. 

Das  Wesen  ui^  der  Geist  dieser  theologischen  Studienordnung  erhellen 
am  besten  aus  den  Instructionen,  die  wir  deshalb  im  Wortlaute  folgen  lassen. 

Torschrift  für  den  Lehrer  der  Kirchengeschichte. 

Der  Lehrer  der  Kirchenhistorie  wird  künftig  nicht  wie  bisher  nur  1  Std.  täglich,  dem 
ron  Ihr.  Maj.  rorgeschriebenen  Studienplane  gemäss  alltäglich  2  Stunden  (früh  und  nachm.) 
tthcr  die  Kirchenhistorie  vorlesen.  Damit  nun  diese  Vorlesungen  ihren  abgezweckten  Nutzen 
«rhalten,  hat  der  Lehrer  der  Kirchenhistorie  folgende  Punkte  in  Erfüllung  zu  bringen. 

1.  Die  ersten  Gründe  dir  Chronologie  müssen  rorangeschickt  werden,  worauf  dann 
«-ine  knrse  aber  deutliche  und  durch  Beispiele  wohl  erläuterte  Abhandlung  der  Regeln  der 
Kritik,  welche  man  bei  der  Beurtheilung  historischer  Begebenheiten  sowohl  als  bei  Bestimmung 
d^r  Glaubwürdigkeit  der  bist.  Monumente  und  der  Geschichtschreiber  selbst  zu  beobachten 
hat«  flogen  muss. 

Um  aber  den  Schülern  eine  vorläufige  Aussicht  in  die  Geschichte  eines  jeden  Jahr- 
hunderts zu  verschaffen  und  sie  in  den  Stand  setze,  einigermassen  vorauszusehen,  was  für 
Hanptbegebenheiten  vorkommen  werden,  so  muss 

2.  der  besondem  und  einzeln  Abhandlung  eines  jeden  seculum  ein  sog.  conspectus  ge- 
nerali« vorangeschickt  und  diejenigen  Hauptereignisse,  die  das  seculum  besonders  charakteri- 
sireo,  voransangezeigt;  die  Kirchengeschichte  aber  selbst 

3.  pragmatisch  gelehrt  werden,  damit  sie  nicht  zu  einem  blossen  Gedächtnissgeschäfte 
.«oadem  zu  praktischen  Anwendungen  brauchbar  und  nützlich  bei  den  Zuhörern  werde.  Um 
dieses  zu  erhalten,  müssen 

4.  aus  so  vielen  Veränderungen  und  Begebenheiten,  die  sich  in  der  christl.  Kirche 
ereignet  und  die  wegen  ihrer  Menge  unmöglich  alle  in  den  Vorlesungen  erzählt  werden 
können,  nur  jene  zum  Vortrage  gewählt  werden,  die  merkwürdig  sind;  merkwürdig  aber 
in  wahrem  Verstände  sind  nur  jene,  die  brauchbar  sind  und  zur  Erreichung  jener  guten 
Endzwecke  dienen,  welcherwegen  die  Kirchenhistorie  den  angehenden  Theologen  vorgelesen 
wird:  sie  müssen  nämlich  einen  Einfiuss,  eine  Anwendung  in  der  Dogmatik,  in  der  Moral,  in 
dem  Kirchenrechte  und  im  christlichen  Leben  haben  können,  worin  eigentlich  der  Bestimmungs- 
gnmd  der  Merkwürdigkeit  liegt,  und  ^er  Lehrer  muss  sichs  allzeit  zur  Pflicht  machen,  dasjenige 
Stück  ans  jetzt  benannten  Wissenschaften  anzuzeigen,  welches  aus  den  historischen  Ereig- 
nissen aufgeklart  werden  kann.  Man  muss  sich  also 

5.  in  jenen  Jahrhunderten  länger  aufhalten,  die  zu  praktischen  Anwendungen  grossem 
Stoff  darbieten,  folglich  sind  die  ersten  und  unsre  letzten  Jahrhunderte  vorzüglich  durchzu- 
gehen. Um  die  erforderliche  Zeit  hiezu  zu  gewinnen, 

6.  soll  man  sich  so  sehr  mit  Untersuchungen  über  aUe  Theile  und  IrrthÜmer  jener 
Secten,  die  zu  unsem  Zeiten  völlig  erloschen  und  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  nicht 
abgeben.  Hingegen  weil  bei  itzigen  Zeiten  die  Lehre  von  den  ächten  Grenzen  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Macht  den  wichtigsten  Theil  der  geistl.  Rechtsgelehrsamkeit  ausmacht, 
so    soll 

7.  bei  jedem  Jahrhunderte  das  Verhfiltniss  der  Kirche  zu  dem  Staate  historisch  gezeigt,  aus- 
einandergesetzt und  bescheiden  geprüft  werden.  Alle  diese  an  sich  brauchbaren  Ereignisse  müssen 

8.  durch  einen  der  Sache  angemessenen  Vortrag,  der  nicht  nur  erzählend,  sondern 
auch  nntenichtend  ist,  noch  brauchbarer  gemacht  werden,  d.  i.  sie  müssen  nicht  blos  herunter 
recitirt  werden,  sondern  man  muss  genau  allezeit  die  Ursachen  und  Veranlassungen,  wie  auch 
die  jedesmaligen  Folgen  davon  den  Zuhörern  bekannt  machen,  damit  diese  die  Begebenheiten 
in  ihrem  Znsammenhange  und  wie  eine  durch  die  andere  entstanden,  einsehen  lernen.  Man 
mnss  feiner  mit  ihnen 
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9.  über  diese  Gegenstände  räsonniren,  d.  i.  man  muss  die  Moralität  der  Begebenheiten 
nach  den  Gesetzen  und  der  Klugheit  prüfen  und  anzeigen,  jedoch  bescheiden  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  einem  jeden  Alter  eigene  richtige  oder  unrichtige  Denkungsart,  wodurch  nicht 
nur  die  Urtheilskraft  der  Schüler  ungemein  geschärft,  sondern  auck  alle  aus  diesem  Studio 
entstehenden  moralischen  Vortheile  erhalten  werden.  Dabei  muss 

10.  der  Lehrer  die  vornehmsten  Quellen,  woraus  er  die  Historie  geschöpft  hat,  bes.  die 
autores  coaevos  anzeigen,  die  Werke  der  neuesten  Kirchengeschichte  ihnen  bekannt  machen, 
auch  aus  denselben  einige  wichtige  Stücke  durchgehen,  um  dadurch  sowohl  den  sich  oft 
wirklich  äussernden  Abgang  der  Literatur  abzuhelfen,  als  auch  um  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  erlangten  Kenntnisse  zu  erweitem.  Er  muss  folglich  nicht  nur  immer  die  allge- 
mein bekannten  Werke,  z.  B.  die  Kirchen-Historie  des  Natalis  Alexander,  des  Dupin,  Fleury 
anzeigen,  sondern  er  muss  auch  die  besten  einzelnen  Dissertationes  und  Untersuchungen 
über  besondere  Begebenheiten  anführen  und  jene,  die  nähere  und  vollständigere  Nachricht 
verlangen,  auf  solche  Bücher  verweisen,  die  hie  von  am  zuverlässigsten  handeln. 

11.  Was  die  Ordnung  betrifft,  obschon  deren  vorzüglich  zweye  sind,  nämlich  die 
Begebenheiten  entweder  nach  der  Zeitordnung  oder  nach  den  Jahrhunderten  in  gewisse 
Klassen  und  Abschnitte  zusammengenommen  vorzutragen;  da  aber  doch  jede  Art  ihre  gute 
Seite  und  nicht  geringe  Vortheile  hat,  so  wird  der  Lehrer  beide  dadurch  zu  verbinden  suchen, 
dass  er  zwar  die  Historie  nach  den  Jahrhunderten  in  gewisse  Klassen  abgetheilt  vortragen 
wird,  jedoch  bei  Erzählung  der  Begebenheiten  allzeit  die  Jahre,  in  welchen  sie  sich  ereignet, 
mit  anführen  wird,  um  dadurch  seine  Zuhörer  zugleich  auf  den  chronologischen  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  aufmerksam  zu  machen  und  um  dadurch  zu  ersetzen,  was  bei  dem 
Vorlesebuch  des  Berti  abgeht,  in  welchem  die  Jahreszahlen  allzeit  auf  dem  Rande  hätten  bei- 
gefügt werden  sollen. 

12.  Zum  Vorlesebuche  wird  so  lange  des  P.  Berti  Breviarium  historiae  eccles.  bei- 
behalten, als  kein  besseres  zum  Vorschein  kommt. 

Vorschrift  für  den  Lehrer  der  hebräischen  Sprache. 

Um  die  Erlernung  der  hebr.  Sprache  nicht  verdrüsslich  und  allzu  trocken  zu  machen, 
soll  der  Lehrer  dieser  Sprache  nur  die  Hauptregeln,  die  Paradigmata  und  das  Wesentliche 
aus  der  Grammatik  (die  Ausnahmen  von  den  Regeln,  die  Idiotisme  und  das  Uebrige  lernt 
man  nach  und  nach  beim  Lesen  und  aus  der  Uebung)  seinen  Schülern  bekannt  machen;  und 
sodann  könnte  gleich  zur  Lesung  und  Erklärung  eines  historischen  Buchs  des  A.  T.  geschritten 
werden,  wobei  jedoch  die  Regeln  der  Grammatik  immer  auf  den  erklärten  Text  anzuwenden 
wären,  um  sie  den  Schülern  mehr  und  mehr  einzuschärfen;  und  für  Schüler  wird  es  über- 
haupt genug  sein,  wenn  man  ihnen  auf  diese  Art  etwa  das  Buch  Hieb  und  die  Sprichwörter 
erklärte.  Ohnehin  ist  es  auf  Universitäten  nur  um  die  Grundlinien  in  jeder  Wissenschaft  zu 
thun;  ausgemachte  Gelehrte  können  aus  Schulen  nicht  herausgehen.  Zudem  lernt  man  hier 
die  hebr.  Sprache  nicht,  um  alle  grammatikalischen  Kleinigkeiten  zu  verstehen  und  Sprach- 
lehrer abzugeben,  sondern  um  nur  soviel  davon  zu  besitzen,  als  nöthig  ist,  den  Grundtext  zu 
verstehen,  und  die  Auslegungen  beurtheilen  zu  können. 

Da  aber  der  Lehrer  von  dem  Fortgange  seiner  Schüler  nicht  anders  unterrichtet 
werden  kann,  als  wenn  er  praktische  Versuche  mit  ihnen  vornimmt,  so  wird  in  jeder  Vorlese- 
stunde  eine  Viertelstunde  zu  diesem  praktischen  Versuche  hiermit  bestimmt,  in  welcher  der 
r^ehrer  anfänglich  seine  Schüler  über  die  grammatischen  Regeln  examiniren,  fernerhin  aber 
ihnen  zur  Uebersetzung  und  zur  Analyse  sowohl  bereits  erklärte  als  noch  unerklärte  Stellen 
der  hl.  Schrift  vorlege.  Es  versteht  sich,  dass  er  anfänglich,  um  ihnen  nicht  den  Muth  zu 
l>enehmen,  die  leichtesten  wählen  und  sodann  verhältniss weise  auf  schwerere  fortgehen 
müsse. 
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Vorschrift  für  den  Lehrer  der  griechischen  Sprache. 

Da  die  griech.  Sprache  des  N.  T.  eine  ganz  andere,  als  die  gelehrte  griech.  Sprache 
kiit.  in  welcher  die  griech.  klassischen  Schriftsteller  geschrieben  sind,  und  folglich  das  in  den 
medem  Schulen  erlernte  elegante  Griechische  zur  Erklärung  des  Bibeltextes  nicht  hinlänglich 
ut,  der  seine  eigenen  Idiotisme  und  Kedensarten  hat,  so  liegt  dem  Lehrer  der  griech.  Sprache 
oh,  das  sog.  Bibelgriechische,  in  welchem  auch  die  meisten  Kirchenscribenten  verfasst  sind, 
xa  lehren. 

£r  mnss  also  den  Schülern  zeigen,  welche  Kedensarten  in  der  Schrift  von  dem  ele- 
ganten Griechischen  unterschieden  sind  und  wo  sie  in  ihrer  eigenthümlichen  Bedeutung  von 
demselben  abweichen;  hernach  was  jeder  Schriftsteller  des  N.  T.  in  seiner  Schreibart,  in 
Absehen  auf  den  griech.  Dialekt  und  Ausdruck  eigens  habe,  kurz  er  muss  ihnen  den  speciellen 
Geniua  des  griech.  Grundtextes  bekannt  machen. 

Weil  jedoch  die  Theologen  (nach  dem  alten  Plane)  nicht  so  viel  Kenntniss  der  griech. 
Sprache  in  die  Theologie  mitbringen  dürften,  dass  man  der  Mühe,  Ihnen  die  grammatischen 
Gnmdsatze  dieser  Sprache  vorläufig  und  ehe  man  das  Bibelgriechische  mit  ihnen  vornimmt, 
bekannt  zu  machen  überhoben  sein  könnte:  so  wird  der  oben  erwähnte  Lehrer  zwar  mit  der 
Sprachlehre  den  Anfang  machen,  sich  aber  nicht  länger  dabei  aufhalten,  als  nöthig  ist,  um 
die  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  die  blosse  grammatische  Erklärung  der  hl.  Schrift  ver- 
stehen zu  können,  als  bei  welcher  der  Lehrer  noch  immer  Gelegenheit  haben  wird,  die 
Hegeln  der  Grammatik  zu  wiederholen  und  durch  die  gleichzeitige  Anwendung  auf  den 
Gmndtext  des  N.  T.  einleuchtender  zu  machen. 

Wenn  nun  die  Schüler  mit  dem  grammatischen  Theile  der  griech.  Sprache  bekannt 
genug  sind,  so  kann  die  Erklärung  des  evangelii  Matthäi  und  einiger  Briefe  I*etri  oder  Pauli 
vorgenonunen  werden.  Und  da  der  Lehrer  von  dem  Fortgange  seiner  Schüler  nicht  anders 
unterrichtet  werden  kann,  als  wenn  er  sie  praktisch  versucht,  so  wird  in  jeder  Yorlesestunde 
zn  diesen  praktischen  Versuchen  Y4  Stde.  hiemit  bestimmt,  in  welcher  der  Lehrer  anfänglich 
jeine  Schüler  über  die  grammatischen  Kegeln  prüfen,  dann  aber  ihnen  zur  Uebersetzung  und 
analjsi  sowohl  bereits  erklärte  als  noch  unerklärte  Stellen  der  hl.  Schrift  vorlege.  Es  versteht 
sich,  dass  er,  um  ihnen  den  Muth  nicht  zu  nehmen,  von  den  leichtesten  anfangen  und  ver- 
hlltaiss weise  auf  schwerere  fortgehen  müsse. 

Vorschrift  für  den  Lehrer  der   hebräischen  und  griechischen  Sprache,    inso- 
weit selbe  auch  über  Hermeneutik  Vorlesungen  zu  halten  haben. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  öffentlichen  acad.  Vorlesungen  Über  die  hl.  Schrift 
bisher  nicht  von  jenem  Nutzen  gewesen,  den  man  gewünscht  hat.  Die  Ursache  lag  in  der 
Art  und  Einrichtung  der  Vorlesungen  selbst,  die  nur  darin  bestunden,  dass  man  die  hl.  Schrift 
durch  4  Jahre  nacheinander  hernnterlas  und  einige  scheinbare  Antilogien  auflöste,  wodurch 
dieses  Studium  mehr  zu  einem  blossen  Gedächtnissgeschäfte  als  zu  einer  Wissenschaft  gemacht 
wurde.  Diesem  nach  war  nichts  natürlicher,  als  dass,  sobald  man  diese  herunterrecitirteu 
Anflösnngen  von  einem  bis  zum  andern  Jahre  aus  dem  Gedächtnisse  verloren  hatte,  man 
nicht  mehr  im  Stande  wair,  eine  schwere  Stelle  zu  erklären,  besonders  weil  man  die  Haupt- 
und  besonderen  Kegeln  der  Hermeneutik,  als  durch  welche  der  Sinn  der  hl.  Schrift  zu 
bestimmen  ist,  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  nie  gelernt,  noch  in  der  Anwendung  dieser 
Kegeln  auf  einzelne  Fälle  geübt  worden  war. 

Mit  grösserem  Nutzen  also  sind  die  Vorlesungen  Über  die  hl.  Schrift  künftig  so  einzu- 
richten, dass  nach  vorgetragenen  Prolegomenen  oder  Vorerkenntnissen  der  hl.  Schrift  (nämlich 
von  dem  Dasein  einer  göttlichen  Offenbarung,  von  der  Zahl  der  göttl.  Bücher,  dem  Schicksale  des 
Originaltextes  und  der  Uebersetzungen  etc.)  alsogleich  die  Kegeln  der  Hermeneu ticae  sacrae, 
aus  welchen  eigentlich  der  Sinn  der  hl.  Schrift  zu  erklären  ist,    in    ihrem  ganzen  Umfange 
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vorgetragen  und  dann  die  Anwendung  davon  auf  einzelne  schweren  Stellen  gezeigt  und  die 
Schüler  darin  praktisch  geübt  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  unter  den 
hermeneutischen  Regeln  nicht  die  Begeln  der  allgemeinen  Hermeneutik,  sondern  jene  hermen. 
Regeln  vorzüglich  zu  verstehen  sind,  welche  die  Erklärung  der  hl.  Schrift  insbesondere  angehen 
und  die  Hermeneuticam  sacram  ausmachen. 

Diese  Regeln  müssen  femer  sammt  ihrer  Anwendung  auf  einzelne  FSUe  dergestalt 
abgehandelt  werden,  dass  die  erste  HAlfte  des  Studienjahres  der  Hermeneutik  des  A.  und  die 
andere  Hälfte  der  Hermeneutik  des  N.  T.  gewidmet  bleibe.  Und  dieses  wird  für  einen  angehenden 
Theologen  um  desto  mehr  hinlänglich  sein,  da  die  dunkleren  Stellen  der  hl.  Schrift  ohnehin 
in  der  Dogmatik  wieder  vorkommen  und  ausgelegt  werden;  die  vollständigere  Exegesis  aber 
über  einzelne  Theile  der  hl.  Schrift,  z.  B.  Über  den  Brief  an  die  Römer,  Hebräer,  den  privat 
Collegen  der  Frofessorum  extraord.  zu  überlassen  ist. 

Da  femer  die  Lehrer  der  Auslegekunst  der  hl.  Schrift  unentbehrlich  auch  des  Grund- 
textes der  hl.  Schrift  und  folglich  der  hebr.  und  griech.  Sprache  kundig  sein  müssen,  selten 
aber  Männer  anzutreffen  sind,  die  in  beiden  Sprachen  gleich  starke  Kenntnisse  besitzen,  so 
wird  künftig  der  Lehrer  der  hebr.  Sprache  die  Hermeneutik  A.  T.  durch  die  erste  Hälfte 
des  Studienjahres  alltäglich  2  Std.,  der  Lehrer  der  griech.  Sprache  aber  die  Hermeneutik 
N.  T.  durch  die  andere  Hälfte  des  Schuljahres  alltäglich  2  Std.  vorlesen,  da  auf  diese  Art 
jeder  von  dieseniLehrem  gleichsam  in  seinem  Fache  sein  wird,  wo  er  die  erforderliche  Stärke 
in  der  orientalischen  Sprache  besitzt. 

(F(^gt  die  Aufforderung.  Vorlesebücher  zu  verfassen  und  die  Verfasser  werden  nebst 
ansehnlicher  Belohnung  von  Ihrer  Majestät  die  fernere  Bestätigung  in  ihren  Lehrämtern 
erhalten.) 

Die  beiden  Professoren  Gazzaniga  und  Bertieri  hatten  den  Auftrag 
erhalten,  ein  natürUches  System  der  Dogmatik  im  Grundriss  zu  entwerfen; 
da  diese  nicht  entsprachen,  arbeitete  der  Äbt  von  Braunau  selbst  ein  System  aus, 
das  durch  Decret  vom  27.  April  1776  als  Grundriss  zur  Verfertigung  eines 
Vorlesebuehes  ftir  die  Dogmatik  vorgeschrieben  wurde. 

I.  Pars  isagogica. 
1.    De   religione   natural!;    2.    revelationis   necessitas;    3.    existentia   revelationis ; 
4.  revelationis  fontes;  5.  de  ecclesia;  6.  de  Theologia. 
II.  Pars. 

De  deo  uno  (existentia,  essentia,  attributa  Dei,  attributorum  distinctio). 
HL  Pars  de  Deo  trino. 

IV.  Pars  de  creatione  mundi  ejus  conservatione  et  gubematione. 
y.  Pars  de  lapsu  primi  hominis  generisque  humanae  redemtione. 
VI.  Pars  de  justificatione  seu  applicatione  salutis  per  Christum  nobis  partae  (de  gratia 
Christi,  de  sacramentis,  de  justificatione  et  merito). 

VII.  Pars  de  consecutione  salutis  per  Christum  partae  (de  mutationibus  antecedentlbus 
particularibus  [mors,  Judicium],  de  mutationibus'  praecedentibus  universalibus  [finis  mundi, 
resurrectio,  Judicium],  de  actema  vita  ex  parte  corporis  et  animae. 

Einleitung  für  den  Lehrer  der  Dogmatik  (1776). 

Da  die  Dogmatik  nach  ihrem  ächten  Begriffe  nichts  anders  ist,  noch  etwas  anders 
sein  soll,  als  ein  scientivisches  System  der  in  der  hl.  Schrift  und  den  mündlichen  Ueber- 
lieferungen  zerstreut  liegenden  Glaubenslehren,  so  folget  hieraus: 

1.  dass  die  bisher  gewöhnliche  Eintheilung  der  Dogmatik  in  Tractate  wegbleiben 
müsse.  Gewiss  ein  scientivisches  System  lässt  sich  bei  dieser  Eintheilung  in  8  gewöhnliche 
Tractate   nicht   einmal   denken,    geschweige    anbringen.     Uebrigens   w^ird   zu    einem    guten 
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Dogmatiker  wesentlich  erfordert,  dass  er  den  ganzen  Zusammenhang  der  Glaubenslehren 
nach  ihrer  natürlichen  Verbindung  einsehen  und  gleichsam  mit  einem  Blicke  übersehen 
kdnne;  denn  sonst  würde  er  nicht  im  Stande  sein,  die  Grund-  und  Hauptwahrheiten  von 
den  F>olgerungen  und  Nebenwahrheiten,  die  Glaubenslehren  von  Systemswahrheiten,  mensch^ 
heben  Zusfttsen  und  Hypothesen  hinlänglich  zu  unterscheiden,  noch  gründlich  zu  uriheilen, 
wie  weit  dieser  oder  jener  Satz  von  der  Wahrheit  abweiche,  ob  und  wiefern  er  geffthrlich 
sei  oder  nicht,  welches  doch  genau  zu  unterscheiden  um  desto  nOthiger  ist,  je  grösser  oft 
das  Unheil  sein  kann,  welches  daher  entsteht,  wenn  blos  menschliche  Meinungen  für  göttliche 
und  Schullehren  für  Glaubenslehren  ausgegeben  werden.  Da  nun  die  Anordnung  der  gewöhn- 
lichen Tractate  den  systematischen  Zusammenhang  ausschliesst,  so  ist  auch  die  Unmöglich- 
keit, den  Zusammenhang  der  Glaubenslehren  dabei  einzusehen,  offenbar.  Es  muss  daher 

2.  statt  der  gewöhnlichen  8  Tractate  die  sämmiliche  Dogmatik  in  ein  natürliches 
System  eingekleidet  werden,  d.  i.  man  muss  sie  ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  einer  solchen 
Ordnung  rortragen,  in  der  stets  jene  Materien  anderen  vorangehen,  welche  diesen  entweder 
als  Grundsätze  oder  zur  besseren  Kecntniss  dienen  können.  JDadurch  aber  hat  man 

3.  keineswegs  das  Absehen,  der  Theologie  das  Kleid  der  mathematischen  Methode 
anzuziehen.  In  diesem  Aufputze  besteht  das  Wahre  und  Wesentliche  der  systematischen  Methode 
nicht,  der  noch  überdies  geschicklicher  ist,  den  Verstand  eher  trocken  zu  machen,  als  zu 
unterrichten;  und  daher  für  die  Theologie  ebensowenig  als  für  die  Religion  taugt.  Das  wahre 
Wesen  der  Methode  besteht  darin,  dass  immer  aus  den  ersten  Wahrheiten  die  nächsten,  aus 
diesen  wieder  die  folgenden  stuffenweise  in  einer  Kette,  deren  Glieder  ununterbrochen 
aneinanderhängen,  so  hergeleitet  werden,  dass  die  Folgesätze  aus  den  vorhergehenden  stets 
Lieht  und  Starke  erhalten,  und  eben  dies  ist  es,  was  wir  hier  unter  dem  scientivischen 
System,  in  welchem  die  Dogmatik  vorzutragen,  verstanden  haben  wollen.    Es  ist  femer 

4.  ein  Missbrauch,  wenn  man  die  Dogmatik  ad  mentem  Augustini,  Thomae,  Scoti  etc. 
betitelt  und  einrichtet.  Die  Dogmatik  ist  ein  scientivisches  System  derGlaubenslehren  Jesu 
Christi.  Sie  muss  also  ad  mentem  Jesu  vorgetragen  werden.  Die  Lehren,  welche  die  theologischen 
Schulen  aus  ihren  Häuptern,  von  denen  sie  den  Kamen  führen,  wählen  und  annehmen,  sind 
Nebensachen,  von  denen  man  die  Theologie  weder  betiteln,  noch  sie  zur  Hauptsache  machen 
soll,  wie  es  leider  (!)  öfters  geschehen,  da  man  die  dogmata  fidei  nur  kurz  und  obenhin,  die 
({uaestiones  und  doctrinas  scholasticas  aber,  besonders  die,  so  eine  theologische  Secte,  z.  B.  die 
Augustinische  von  der  Thomistischen,  oder  diese  von  der  Scotistischen  unterscheidet,  mit 
erstsnnlichen  Weitläufigkeiten  und  Erörterungen  auch  der  kleinsten  und  unbedeutendsten 
Umstände  vorgetragen,  so  dass  es  das  Ansehen  hatte,  es  liege  den  Lehrern  mehr  am  Herzen, 
ihren  Secten  viele  Anhänger  zu  verschaffen,  als  wahre  Theologen  zu  bilden.  Es  müssen 
vielmehr 

6.  die  unnützen  und  keinen  praktischen  Nutzen  habenden  Schulfragen  aus  der  ächten 
Dogmatik  wegbleiben;  diejenigen  aber,  die  von  einem  Nutzen  in  der  Erörterung  der  Glaubens- 
itätze  sein  können,  sollen  nicht  mehr  in  der  Form  der  weitläufigen  Schulstrittigkeiten,  wo 
Einwendungen  über  Einwendungen,  davon  kaum  ein  Ende  zu  sehen  war,  zusammengestöppelt 
wurden,  sondern  historisch  vorgetragen  werden,  so  dass  zuerst  die  Meinungen  der  ver- 
schiedenen theologischen  Secten  und  Schulen,  dann  die  Hauptprobe  von  jeder  und  endlich 
was  eine  vor  der  andern  für  Vortheile  und  Vorzüge  habe,  alles  in  einer  bündigen  Kürze 
vorgetragen  werde.  Wobei  man  auch  noch  dieses  gewinnen  wird,  dass  jene  Feindseligkeiten, 
die  durch  derlei  theol.  Secten  und  Partheyen  und  die  Gottesgelehrten  sind  veranlasst  worden, 
und  oft  ganze  geistliche  Gemeinden  in  Collision  nicht  ohne  Aergemiss  versetzt  haben,  werden 
vermieden  werden. 

6.  Auch  die  Glaubenslehren  sind  nicht  alle  mit  gleicher  Ausrüstung  und  Weitläufigkeit 
zu  vertheitigen.  Ist  es  wohl  nöthig,  wider  Feinde,  die  nicht  mehr  existiren,  ebenso  zu  Felde 
zu  adehen,    als  wie  wider  die,    so  noch  wirklich   vorhanden  sind    und  herumzuwüthen  nicht 
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aufhören?  Viele  Gattungen  von  Ketzern  und  Ketzereien,  die  ehedem  die  Kirche  bedrängten, 
sind  heutigen  Tags  nicht  mehr,  sie  sind  gänzlich  erloschen  und  ausgerottet;  wider  diese  also 
warum  soll  man  heute  noch  mit  so  vielen  Widerlegungen  in  der  Theologie  zu  Felde  ziehen? 
Eine  kurze  historische  Erwähnung  derselben  mit  AnfQhrung  eines  Hauptgrundes  wider  sie,  daraus 
man  den  Irrthum  versehe,  ist  alles,  was  man  hier  zu  thun  hat.  Hingegen  wird  man  mit  desto 
mehr  Fleiss  jene  falschen  Lehren,  welche  gegenwärtig,  besonders  in  Deutschland,  im  Schwünge 
sind,  zu  widerlegen  trachten.    Und  zwar 

7.  damit  die  Dogmatik  noch  nützlicher  werde,  so  sollen  die  Lehrer  derselben  vorzüg- 
lich die  neuesten  Lehrgebäude  der  Ungläubigen  studiren  und  ihre  dogmatischen  Beweise  und 
Widerlegungen  gegen  selbe  einrichten,  nicht  aber  mit  veralteten  und  von  ihnen  selbst  ver- 
worfenen Systemen  sich  allein  abgeben.  Wobei  man  jedoch  die  vielfältigen  Abänderungen 
ihrer  Irrlehren  jederzeit  mit  Nutzen  wird  anführen  und  anzeigen  können. 

8.  Die  Natur  des  systematischen  Zusammenhanges  erfordert  femer,  das«  bei  denen  so 
zu  demonstrirenden  Glaubenssätzen  nicht  allerlei  Beweisgründe  ohne  Wahl  und  Kritik 
zusammengestoppelt,  sondern  nur  jene,  besonders  bei  Anführung  biblischer  Stellen  gewählet 
werden,  die  eine  strenge  Prüfung  aushalten,  und  klassische  Stellen  genannt  werden,  deren 
Stärke  nur  den  Schülern  recht  einleuchtend  zu  machen,  müssen  die  Probetexte  von  den 
Lehrern  nicht  blos  heruntercitirt,  sondern  zugleich  genau  zergliedert  und  durch  Anwendung 
der  hermeneutischen  Regeln  im  wahren  Sinn  angezeigt  werden. 

9.  Da  bisher  die  Dogmatik  ein  Comucopice  von  Moral,  Polemik,  Kirchengeschichte  abge- 
geben, so  werden  in  Zukunft  nicht  nur  die  in  jetzt  erwähnte,  sondern  auch  in  jene,  denen  man 
jetzt  besondere  Kanzeln  gewidmet  hat,  als  Patristik,  Hermeneutik  und  Pastoraltheologie  ein- 
schlagende Lehren  in  der  Dogmatik  ausbleiben.  Dies  erheischt  die  Natur  des  systematischen 
Vortrags,  in  welchen  man  die  Dogmatik  einkleiden  muss,  und  der  keine  Ausschweifung  in 
solche  Felder  leidet,  welche,  ob  sie  wohl  mit  dem  Hauptfelde  des  Systems  einigermassen 
zusammenhängen,  doch  ihre  eigene  Bearbeitung  erfordern.  Die  Grenzen  der  abgetheilten 
Wissenschaften  müssen  nie  verwischt  werden,  damit  nicht,  wie  es  vorhin  geschah,  einige 
Lehren  öfters,  andere  hingegen,  die  eben  in  den  Umfang  der  theologischen  Wissenschaften 
gehören,  niemals  zum  Vortrage  kommen.  Dadurch  wird  denn  auch 

II.  die  Dogmatik  nicht  mehr  zu  der  Dicke  von  8  Octav-  oder  wohl  gar  Quartbänden 
anschwellen  dürfen,  die  sich  ein  grosser  Theil  der  Schüler  ihres  hohen  Preises  wegen  nicht 
beyschaffen  konnte.  Zwei  Octavbändchen  sind  hinreichend,  das  ganze  System  der  nach  den 
vorhergehenden  Begeln  gereinigten  Dogmatik  zu  fassen. 

11.  Es  wird  folglich  der  Unterricht  der  Dogmatik  nicht  mehr  in  eine  Periode  von 
4  Jahren  ausgedehnt,  sondern  in  2  Jahren,  u.  zw.  die  eine  Hälfte  derselben  von  dem  isagogischen 
Theile  an  bis  periodum  christ.  im  1.,  die  übrige  Hälfte  derselben  im  2.  Schuljahre  täglich 
durch  2  Std.  ganz  vorgetragen  werden.  Wenn  der  Schüler  schon  im  Vorlesebuche  alles  aus- 
führlich behandelt  findet,  wenn  noch  überdies  der  Lehrer  sogar  lange  darüber  vor-  und 
abliest,  so  ist  die  gewöhnlichste  Folge,  dass  der  Schüler  demselben  überdrüssig  werde,  sein 
Eifer,  einen  Fortgang  zu  machen,  erkalte,  die  Vorlesungen  mit  Gleichgiltigkeit  mehr 
gezwungen,  als  von  seiner  Wissbegierde  angetrieben  besuche,  und  endlich  keinen  anderen 
Nutzen  heraustrage,  als  der  jenem  gleicht,  den  wir  von  weitläufigen  SchriftsteUem  haben,  für 
deren  Bücher  man  mehr  bezahlt,  aber  in  ihnen  nicht  mehr  bekömmt. 

12.  Da  die  Dogmatik  ein  scientivisches  System  jener  Wahrheiten  ist,  die  Gott  dem 
menschlichen  Geschlechte  zu  ihrem  Heile  geoffenbaret,  diese  Offenbarung  aber  von  Gott  zuerst 
verheissen  und  dann  nach  und  nach  immer  klärer  und  gleichsam  stuffenweis  gegeben  worden, 
so  wird  auch  das  theologische  System  am  schicklichsten  ausfallen,  wenn  man  in  selben  eben 
der  Ordnung,  die  man  bei  dieser  Mittheilung  der  Offenbarung  w^ahmimmt,  nachfolgen  und 
sie  hier  zum  Leitfaden  annehmen  wird.  Es  ist  dies  aber  auch  sehr  nöthig,  um  der  Theologie 
ihr  ehrwürdiges  Ansehen  wiederzugeben.    Unstrittig  muss  die  Theologie  ihr  grösstes  Ansehen 
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Ton  dem  Ansehen  und  der  Würde  der  geoffenbarten  Religion  erhalten.  Sie  muss  also  das 
(fToate,  das  Herrliche  unserer  Religion  über  ihr  ganzes  theologisches  System  verbreiten  und 
gleichsam  stets  einleuchtend  machen.  Dieses  Grosse  aber  und  Herrliche  unserer  Religion  besteht 
rafEOgliehst  in  jenem  grossen  Werke  Gottes,  in  der  Erlösung  des  menschlichen  Geschlechtes 
daich  Jesom  Christum,  der  vor  der  Welt  zu  unserer  Herrlichkeit  bestimmt,  bei  Anfang 
der  Welt  verheissen,  von  so  vielen  Propheten  vorher  verkündiget,  durch  Opfer  und  Vorbilder 
roigedeutet,  durch  das  Gesetz  vorbereitet  und  endlich  durch  das  Evangelium  aller  Welt  ist 
rerkfindet  worden.  Nun  kann  wohl  alles  dieses  durch  die  sämmtliche  Theologie  besser  ver. 
breitet  und  hervorleuchtender  gemacht  werden,  als  wenn  man  eben  diesen  ganzen  Vorgang 
dieses  so  grossen  Werkes  selbst  zum  Leitfaden  des  theologischen  Systems  annimmt?  Da 
dieses  ehedem  vemachlKssigt  wurde,  so  muss  man  sich  umso  weniger  wundem,  wenn  das 
Ansehen  der  Theologie  in  vorigen  Zeiten  so  sehr  heruntergefallen. 

13.  Da  endlich  zu  den  vornehmsten  Endzwecken  der  Theologie  überhaupt  genommen 
vorzüglich  gerechnet  wird,  würdige  Diener  des  Evangeliums  und  vollkommene  Seelsorger  zu 
bilden,  so  sollen  die  Lehrer  der  Dogmatik  ihren  Vortrag  auch  dahin  einzurichten  trachten, 
dass  die  Religionswahrheiten,  die  sie  vortragen,  nicht  nur  auf  den  Verstand,  sondern  auch 
aaf  das  Herz  wirken,  in  welcher  Absicht  sie  stets  zu  Ende  ihrer  theoretischen  Lehre  auch 
moralische  Ermahnungslehren  beifügen  müssen,  damit  sie  durch  ihre  Schüler  eher  selbst  ein 
^piegel  jener  wahren  Andacht  werden,  die  sie  einst  als  Lehrer  des  Volkes  auf  das  Schick- 
lichste und  Nachdrücklichste  verkündigen  sollen.  Auch  wird  dadurch  jener  der  scholastischen 
Theologie  so  oft  wiederholte  Vorwurf  wegfallen,  dass  nämlich  darin  viele  Subtilitäten  zwar 
f&r  den  Verstand,  aber  sehr  wenig  für  das  Herz,  um  es  zur  Andacht  zu  entflammen,  sich 
vorfinden. 

Am  31.  August  1776  erging  folgendes  Decret  an  die  Länderstellen: 

Nachdem  bishero  die  durch  2  Schuljahre  vorzulesende  theol.  Vorbereitungswissenschaften 
nach  dem  neuen  Plan  bereits  zur  Einrichtung  gebracht  worden  seyn  und  nun  die  theol.  Wissen- 
{»chaften  selbst  einzurichten  kommen,  zu  deren  sämmtlichen  Vorlesungen  2  Schuljahre  erfordert 
werden;  also  seyn  für  das  3.  und  4.  Schuljahr  des  neuen  cursus  theologici  folgende  Ein- 
richtong  a.  g.  gutgeheissen  und  bestätigt  worden. 

In  Ansehung  der  Moraltheologie,  welche  von  den  Theologis  tertii  anni  zugleich 
nebst  dem  ersten  Theile  der  Dogmatik  mitgehört  werden  muss,  seye  die  Lehrmethode  bei 
den  öffentlichen  Vorlesuugen  auf  folgende  Art  zu  beobachten, 

1.  dass  die  sämmtliche  Moraltheologie  systematisch  vorgetragen  werde,  welches  Wort 
systematisch  hier  ebenso  zu  nehmen  sei,  als  wie  es  in  der  Anleitung  zur  Dogmatik  aus- 
führlich erklärt  worden  ist;  es  müsse  dahero 

2.  alles  jenes  aus  der  Moral  wegbleiben,  was  eigentlich  in  andere  theologische  Wissen- 
^haften  (Dogmatik,  Jus,  Pastoral)  gehört,  dass  folglich 

3.  selbe  von  einem  einzigen  Lehrer  im  3.  Jahre  täglich  1  Stde.  ganz  leicht  werde 
vorgelesen  werden  können. 

4.  Nicht  allein  die  Pflichten,  die  wir  Gott,  uns  und  unseren  Nebenmenschen  schuldig 
«ind,  klar  entwickeln  und  beweisen,  sondern  es  müssen  auch 

ö.  die  Mittel  angezeigt  werden,  durch  welche  man  zur  Erfüllung  und  zur  Ausübung 
der  christl.  Tugenden  am  besten  gelangen  könne,  in  welcher  Absicht  sowohl  die  allgemeinen 
als  sonderliche  Mittel,  und  dies  so  viel  möglich  in  einem  Zusammenhange  und  Systeme,  sowie 
die  Pflichten  selbst  in  solcher  Art  und  Methode  vorgetragen  werden  sollen,  massen  ohne 
Kenntniss  dieser  Mittel  die  Moral  ohne  Frucht  und  ohne  den  gehörigen  Nutzen  bleibe,  und 
dies  gewiss  nicht  nur  eine  nützlichere,  sondern  auch  für  die  Sittenlehre  viel  würdigere 
Beschäftigung  sein    werde,    als    wenn  die  Lehrer  sich  mit  Erzählung  unendlicher  Arten  von 
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Lastern,  die  zu  wissen  weder  nothwendig,  noch  rathsam  ist,  abgeben,  und  ihr  metaphysisches 
Wisen  durch  100  Distinctionen  zu  beweisen  suchen,  und  gleichwie 

6.  die  Quelle  dieser  Mittel  sowohl,  wie  die  Pflichten  selbst  nicht  die  Natur  und  Ver- 
nunft allein,  sondern  auch  die  von  Gott  der  menschlichen  Gesellschaft  gegebene  Offenbarung 
seie,  die  eine  der  Natur  theils  erhöhet,  theils  uns  auch  neue  lehret,  also  sollen  auch  die 
Mittel  sowohl  als  Pflichten  und  Beweggründe  zur  Tugend  aus  der  Offenbarung  vorzttglich 
hergeleitet  und  in  einer  steten  Verbindung  mit  jener  aus  der  Natur  gemeinschaftlich  vorge- 
tragen werden. 

7.  Folgt  der  vom  Abt  von  Braunau  verfasste  ordo  theologiae  moralis.    Da  femers 

8.  nicht  weniger  nothwendig  seie,  den  ganzen  moralischen  Menschen  als  seine  einzelnen 
Thaten  insbesondere  richtig  zu  beurtheilen  zu  wissen,  und  dahero  künftig  den  Schülern  nicht  allein 
einzelne  moralische  Handlungen,  sondern  auch  ganze  Charakterschilderungen  zur  Beurtheiiung 
von  den  Lehrern  vorgestellet,  selbe  somit  fähig  gemacht  werden  sollen,  die  moralische  Ver- 
fassung des  ganzen  Menschen  ebensowohl  als  die  Moralität  einzelner  Handlungen  richtig 
bestinmien  zu  können. 

Was  nun  die  Dogmatik  belanget,  hätte  nach  dem  neuen  Plane 

9.  die  bishero  gewöhnliche  8  tractatus  aufzuhören  und  seie  an  ihrer  Stelle  die  in 
einem  natürlichen  Zusammenhange  gebrachte  Dogmatik  vorzulesen,  u.  zw.  solle  im  1.  Schuljahre 

a)  der  erste  Theil  der  systematischen  Dogmatik  alltäglich  2  Stden.  (vorm.  und  nachm.), 
dann  b)  die  theoretische  Moraltheologie  alltäglich  eine  Stunde  vorgelesen  werden;  welche  für 
das  erste  Jahr  angeordnete  praelectiones 

10.  jene  zu  frequentiren  haben,  die  schon  durch  2  Jahre  die  theologischen  Vorbereitungs< 
Wissenschaften  gehört  und  folglich  nach  dem  neuen  Curs  Theologi  im  3.  Jahre  sind,  wogegen 
diejenige  für  das  andere  Schuljahr  angezeigte  praelectiones  in  dem  künftigen  Jahre  von  denen 
aus  dem  alten  Plane  rückständigen  Schülern,  welche  nämlich  zu  Vollendung  des  alten  Trac- 
tatencurses  noch  ein  Jahr  zu  frequentiren  gehabt  hätten,  gehört  werden  müssen.  Hier- 
nächst  sollen 

11.  die  Vorlesungen  über  die  Dogmatik  von  den  beiden  Lehrern  derselben  nicht  zu 
gleichen  Stunden,  sondern  von  dem  Lehrer  des  1.  Theils  von  9 — 10  Uhr  und  von  3 — 4  Uhr, 
und  vom  Lehrer  des  Jf.  Theiles  von  10 — 11  Uhr  und  von  4 — 5  Uhr  gehalten  werden;  und  da 

12.  die  nach  dem  vorgeschriebenen  Plane  verfassten  Vorlesebücher  der  gesammten 
Dogmatik  allhier  in  Wien  sich  bereits  unter  der  Presse  befinden,  so  seien  solche  insolange 
zu  lesen,  bis  die  dortigen  Lehrer  selbst  Bücher  verfertigen  werden,  deren  Vorlesung  von  hier 
aus  wird  zugelassen  werden  können,  wogegen 

13.  die  Lehrer  der  Moral  die  bisherigen  Autoren  so  lange  beibehalten  können,  bis  ein 
taugliches  Vorlesebuch  verfasst  sein  wird. 

14.  Die  Directoren  sollen  auf  tüchtige  Lehrer  aufmerksam  machen,  damit  die  Lehr- 
kanzeln besetzt  werden  können. 

An  den  Lyceen  wurde  folgende  Ordnung  eingeführt:  der  erste  Lehrer  hatte  Kirchen- 
geschichte und  Kirchenrecht,  der  zweite  die  semitischen  Sprachen  und  Hermeneutik  des  A.  und 
N.  Testamentes,  der  dritte  die  Dogmatik,  der  vierte  Moraltheologie  mit  Pastoral  und  Patro- 
logie  mit  theologischer  Literärgeschichte  vorzutragen.  Die  Gegenstände  waren  auf  die  einzelnen 
Jahre  in  folgender  Weise  vertheilt:  Auf  den  ersten  Jahrgang  entfielen  Kirchengeschichte  und 
semitische  Sprachen,  täglich  je  1  Stunde;  auf  den  zweiten  Hermeneutik  beider  Testamente 
und  Patrologie  mit  Literärgeschichte,  je  1  Std.  täglich;  auf  den  dritten  Dogmatik  2  Stden.  täg- 
lich, auf  den  vierten  Moral  und  Pastoraltheologie,  täglich  1  Stde.  und  Kirchenrecht,  1  Std.  täglich. 

Am  18.  October  1777  erliess  die  Studienhofcommisslon  betreffend  des 
fünften  theologischen  Schuljahres  und  der  hierin  zu  lehrenden  Polemik  und 
Pastoraltheologie  an  die  Länderstellen,  mit  Ausnahme  von  Schlesien,  Triest 
und  Banatj  folgendes  Decret: 
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In  Ansehung  des  nKchs^  eintretenden  5.  theol.  Schuljahres  haben  Ihre  Majestät  befohlen, 
dass  1.  die  Polemik  alle  Tage  durch  eine  Stunde  nach  der  Yorsehrift  a),  u.  zw.  vom 
Lehrer  der  Patristik  Torgetragen  werde.  In  Ermangelung  eines  Vorlesebuches  sei  für  den 
1.  imd  2.  Theil  der  Polemik  das  2.  Buch  aus  des  P.  Walseccii  Fundamentis  religionis,  dann 
fiir  den  3.  Theil  das  rortreffliche  Werk  des  Bossuet  von  Veränderungen  der  Protestanten  9U 
gebrauchen. 

2.  Sei  die  Pas toral theo logie  alle  Tage  durch  2  Stden.  (vorm.  und  nachm.)  nach 
dem  Entwürfe  b),  und  zwar  aller  Orten  in  der  Muttersprache,  von  einem  besonders  anzu- 
stellenden Professor  vorzutragen  und  indess  das  Werk  Pastor  bonus  des  P.  Obstract  als 
Voriesebuch  zu  gebrauchen. 

(FQr  OlmUtz  und  Prag  werden  2  Lehrer  der  Pastoral  in  deutscher  und  böhmischer 
Sprache  bestellt,  in  Wien  solle  wegen  der  vielen  Nationen  sie  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache  vorgetragen  werden.) 

Für  die  Hermeneutik  des  N.  T.  wird  vorgeschrieben  Steph.  Hayd  Introductio  in  s.  N.  T. 
libros;  für  die  Hermeneutik  des  A.  T.  die  Institutiones  hermeneuticae  des  Hieron.  Frida,  Prof. 
in  Prag,  oder  das  Vorlesebuch  des  Monsperger  (Wien). 


a)  Instruction  für  den  Lehrer  der  Polemik  (1777). 

Die  Polemik  ist  nach  einer  andern  Art,  als  bisher  geschehen,  künftig  in  Schulen 
vorzulesen,  wenn  man  den  ihr  eigenen  Nutzen  daraus  ziehen  will,  imd  wenn  selbe  etwas 
mehr  als  eine  blosse  Wiederholung  der  Dogmatik  künftig  sein  soll. 

Da  nämlich  die  Polemik  ihrem  ächten  Begriffe  nach  die  Kunst  und  Wissenschaft  ist, 
Ungläubige  und  Ketzer  zu  bestreiten,  der  Ungläubigen  und  Ketzer  aber  es  verschiedene 
Gattungen  gibt,  und  darunter  wieder  Gelehrte,  Ungelehrte,  Hartnäckige,  Gelehrige,  Kaltsinnige, 
Zweifelnde  etc.  vorkommen,  so  müssen  nothwendig 

1.  in  der  Polemik  Regeln  gegeben  werden,  wie  mit  a)  allen  Gattungen  von  Ungläubigen 
und  ketzerischen  individuis  umzugehen,  um  sie  der  wahren  Religion  zuzuführen,  und  b)  wie 
der  Unglaube  und  Ketzereien  in  sich  selbst  behOrig  zu  bestreiten  sein? 

2.  Müssen  selbst  die  Systemen  der  Ungläubigen  und  Feinde  der  geoffenbarten  Religion, 
wie  auch 

3.  die  Systeme  der  Ketzereien,  welche  in  der  christl.  Kirche  selbst  entstanden 

a)  in  einem  Zusammenhange  angezeigt,  und 

b)  gründlich  wiedrlegt  werden.  Zerfällt  daher  in  3  Haupttheile. 

Erster  Theil. 

I.  a)  der  Begriff,  b)  Nutzen  und  Endzweck,  c)  Theile  und  d)  Methode  der  Polemik. 
II.  Die  Regeln  a),  wie  mit  allen  Ungläubigen  und  ketzerischen  individuis  umzugehen^ 
um   sie    zur   wahren  Religion    zu  führen;    b)  wie  der  Unglaube  und  die  Ketzereien  in  sich 
»elbst  behörig  zu  bestreiten  sei? 

ni.  Die  Ränke,  deren  sich  die  Ungläubigen  w^ider  das  Christenthum  bedienen,  und 
wie  denselben  entgegen  zu  arbeiten  sei? 

Zweiter  Theil.  Hier  müssen 

1.  die  Hauptsysteme  der  Feinde  der  geoffenbarten  Religion  angeführt  werden,  u.  zw. 
ti  jedes  in  einem  kurzen  Zusammenhange  und  b)  so,  dass  man  sehe,  welches  der  Hauptsatz 
and  gleichsam  der  Ruhepunkt  eines  jeden  Systems  sei,  aus  welchen  die  übrigen  Sätze  des 
Sjitems  folgen,  c)  Auch  sind  die  Abweichungen,  welche  einige  Feinde  der  Religion  an  den 
Haaptsystemen  der  Irreligion  gemacht  haben,  kurz  mit  anzumerken. 

2.  Alle  diese  Systeme  der  Irreligion  müssen  a)  ausführlich,  b)  ordentlich,  c)  deutlich 
und  gründlich  widerlegt  werden,  jedoch  am  vorzuglichsten  immer  die  Hauptsätze  dieser 
Systeme. 
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Dritter  Theil. 

Nun  werden  endlich  ].  die  Systeme  der  in  der  christl.  Kirche  selbst  entstandenen 
Kezereien  vorgetragen,  u.  zw.  gleichfalls  a)  jedes  in  einem  kurzen  Zusammenhange  und  b)  so, 
dass  man  bei  jedem  Systeme  den  Hauptsatz  einsehe,  c)  Nebstdem  sind  bei  allen  Systemen 
1.  ihr  Anlass,  2.  ihr  Anfang,  3.  ihr  Fortgang  und  4.  die  von  den  Anhängern  derselben  viel- 
fältigen gemachten  Abänderungen  ihrer  Irrlehren  und  folglich  ihre  Unbeständigkeit  anzu- 
zeigen; denn  dem  Polemiker  muss  jederzeit  viel  daran  gelegen  sein,  zu  wissen,  ans  was  für 
Quelle  der  Irrthum  entsprungen  sei,  ob  man  mit  gutem  Herzen,  oder  aus  Unverstand,  ob 
man  aus  Hass  gegen  die  Wahrheit  geirrt  habe,  ob  eine  lebhaftere  Einbildungskraft,  ob  Vor' 
eiligkeit,  ob  die  Zanksucht  den  Irrthum  erzeugt  habe? 

2.  Sind  diese  Systeme  ebenso,  wie  im  2.  Theile  gesagt  worden,  zu  widerlegen.  Jedoch 
kommen  hiebei  noch  folgende  Punkte  zu  beachten: 

a)  Mit  Widerlegung  jener  Kezereien,  die  heute  gänzlich  erloschen  oder  wenigstens  in 
Deutschland  und  den  k.  k.  österr.  Erblanden  nicht  mehr  anzutreffen  sind,  hat  sich  der  Lehrer 
der  Polemik  nicht  abzugeben;  es  ist  genug,  dass  selbe  schon  in  der  Dogmatik  kurz  sein 
gerüget  worden.    Desto  mehr  aber  hat  er 

b)  jene  Ketzereien  recht  gründlich  zu  widerlegen,  die  noch  jetzt  besonders  in  Deutsch- 
land und  in  k.  k.  österr.  Erbländem  im  Schwünge  sind,  u.  zw.  vorzüglich 

c)  hat  er  die  neuesten  Liehrgebäude  der  Kezer  zu  studiren,  seine  Beweise  und  Wider- 
legungen gegen  selbe  einzurichten,  nicht  aber  allein  mit  veralteten  und  von  ihnen  selbst 
verworfenen  Systemen  sich  abzugeben. 

d)  Muss  er  immer  anzeigen,  mit  was  für  Farben  die  Kezer  ihre  Meinungen  ange- 
strichen haben,  um  selben  einen  Schein  der  Richtigkeit  zu  geben;  was  für  Abwege,  Zwei- 
deutigkeiten, Stützen  und  Einwürfe  sie  gesucht  haben.  Dadurch  wird  er  eine  zweifache 
Gefahr  vermeiden,  u.  zw.  1.  dass  er  den  Gegnern  nichts  Falsches  zurechne,  dann  2.  dass  er 
nicht  aus  unerheblichen  Dingen  Sachen  von  Wichtigkeit  und  vielmehr  über  Worte,  als  über 
Sachen  zu  streiten  scheine. 

b)  Der  Grundriss  für  die  Pastoraltheologie  enthielt  folgende  Weisungen: 

1.  Beschreibung,  2.  Pflichten  des  Pastoralamtes,  3.  Begriff  der  Pastoraltheologie,  4.  die 
drei  Haupttheile,  in  welchen  die  Pflichten  a)  der  Aussendung,  b)  der  Unterweisung,  c)  der 
Erbauung  ausführlich,  ordentlich  und  deutlich  abgehandelt  werden;  5.  Beweggründe,  den 
Unterricht  der  Pastoraltheologie  in  der  deutschen  Muttersprache  zu  geben.  6.  Literärgeschichte 
der  Pastoraltheologie  in  6  Hauptpunkten,  u.  zw.  a)  Christus  und  die  Apostel,  b)  die  hl.  Väter, 
c)  die  Scholastiker,  d)  das  Concil  von  Trient  und  e)  der  neueste  Gesichtspunkt. 

Im  Jahre  1778  erschien  in  Wien  in  Druck:  Tabellarischer  Grundriss  der  deutschen 
Pastoraltheologie. 

Weitere  Verordnungen  regelten  die  Prüfungen  und  die  Ausstellung 
von  Zeugnissen.  Das  Studienhofcommissions-Decret  vom  30.  August  1777  an 
die  Länderstellen  enthält  die  allgemeine  Entschliessung  wegen  der  künftigen 
Prüfungen  der  zu  Pfarreien  aspirirenden  Geistlichen  und  der  hierüber  auszu- 
stellenden Attestaten.  Die  Prüfung  solle  folgende  Gegenstände  umfassen: 
die  heilige  Schrift  (ohne  Analyse  des  Originaltextes),  Patristik,  Dogmatik, 
Moralj  Pastoral  und  Kirchenrecht.  Auch  bcAvilligt  Ihre  Majestät,  dass  künftig 
nicht  mehr  sämmtliche  Theologen  zur  Frequentirung  der  orientalischen 
Sprachen  angehalten  seien,  und  wünscht,  dass  namentlich  die  Ordensgeistlichen, 
die  in  einer  Universitätsstadt  sind  oder  daselbst  ein  Studium  generale  haben, 
wenigstens  zwei  Candidaten  zu  den  Vorlesungen  der  orientalischen  Sprachen 
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senden.  Laut  Decret  vom  18.  JuK  1778  hatte  Ihre  Majestät  verordnet,  dass 
in  den  von  theologischen  Lehrern  auszustellenden  Attesten  die  Classe  ohne 
allen  TJmschweif  und  Zweideutigkeit  blos  mit  präciser  und  kategorischer 
Ansdrückung  der  ersten,  zweiten  oder  dritten  Classe  anzusetzen  sei,  wo 
jedenfalls  der  attestandus  sich  auf  eine  vorzüglich  zu  empfehlende  Art  in 
seinen  Studien  hervorgethan  hätte,  bei  der  ersten  Classe  die  nota  eminentiae 
beigefügt  werden  könnte. 

Noch  näher  regelt  die  Classification  bei  Prüfungen  das  Decret  vom 
24.  October  1778:  »Die  erste  Classe  ist  nur  Jenen  zu  ertheilen,  die  alle  aus  dem 
Vorlesebuch  vorgelegten  Fragen  richtig  beantworten,  und  jenen,  die  die  vor- 
gelegt^i  Fragen  nicht  nur  deji  wesentlichen  nach  richtig  beantworten,  sondern 
auch  mit  einem  klaren  und  excellenten  Vortrag  sich  dabei  auszeichnen,  sei 
die  nota  eminentiae  beizusetzen.  Femers  seien  jenen,  welche  nicht  alle  vor- 
geschriebenen Fragen  beantworten,  bei  denen  jedoch  die  Zahl  der  getroflfenen 
Fragen  grösser  ist,  als  die  Zahl  der  verfehlten,  die  classis  secunda,  jenen 
hingegen,  die  mehrere  Fragen  verfehlen,  als  treffen,  die  classis  tertia  und 
ultima  zu  ertheilen,  und  endlich  solchen,  die  beinahe  keine  Frage  richtig  zu 
beantworten  im  Stande  sind,  sei  gar  keine  Classe  zu  geben.  Doch  seien  die 
Schüler  nur  aus  den  Vorlesebtichern  zu  prüfen  und  dabei  Rücksicht  auf  die 
ileissige  Frequentirung  der  Vorlesungen  zu  nehmen.« 

Dieser  Studienplan  erhielt  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Ergänzungen 
xmd  Modificationen. 

Nach  dem  Decret  vom  1,  Juni  1779  sei  von  den  Lehrern  der  Pastoral- 
theolc^e  nicht  allein  die  Theorie  der  Pastoral  den  Schülern  vorzutragen, 
sondern  mit  selben  auch  praktische  Versuche,  namentlich  katechetische  und 
Prediger-Uebungen  vorzunehmen,  dann  seien  jene,  welche  sich  diesfalls  hervor- 
gethan haben,  in  den  jährlichen  Calcüls  anzuzeigen,  um  bei  künftigen  Be- 
tonierungen Bedacht  nehmen  zu  können. 

Ein  anderes  Decret  vom  7.  September  1779  brachte  einige  Erleichterungen 
bezüglich  der  orientalischen  Sprachen  und  führte  die  theologische  Encyklopädie 
und  eine  neue  Methode  der  Kirchengeschichte  ein.*) 

•  »Ihre  Majestät  hätten  in  der  aUermildesten  Absicht,  die  Erlernung  der  orientalischen 

Sprachen  den  angehenden  Theologen  noch  mehr  zu  erleichtem,  auf  Universitäten  und  Lyceen, 
wo  mehr  als  vier  Lehrer  angestellt  sind,  die  Lehrgegenstände  für  die  Theologen  des  ersten 
und  rvreiten  Jahres  dergestalt  einzutheilen  a.  g.  resolvirt,  dass 

1.  den  Theologen  primi  anni  nebst  der  Kirchengeschichte  von  dem  Lehrer  der  Herme- 
neutik des  A.  T.  den  ersten  Monat  die  theologische  Encyklopädie,  sonach  die  Gründe  der 
hebräischen  Sprache  bis  Ostern,  von  Ostern  aber  bis  Ende  des  Schuljahres  die  Hermeneutik 
des  Alten  Testamentes,  alles  und  jedes  durch  2  Stunden  täglich  rorgetragen,  dann 

2.  im  zweiten  theologischen  Schuljahre  nebst  der  Patrologie  und  Literärgeschichte  erst 
die  griechische  biblische  Sprache,  u.  zw.  durch  die  ersten  4  Monate,  dann  durch  die  übrigen 
Monate  bis  zu  Ende  des  Schuljahres  die  Hermeneutik  des  Neuen  Testamentes  2  Stunden 
täglich  vorgetragen  werden  solle. 
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In  Anbetracht,  dass  es  bei  jenem  unstreitig  grossen  Einflüsse,  den  die  Kirchen- 
geschichte auf  die  Bildung  echter  Theologen  hat,  vorzüglich  auf  die  Art  ankomme,  nach 
welcher  dieselbe  vorgetragen  wird,  hätten  Ihre  Majestät  zur  bessern  Einrichtung  der  Vorlesungen 
über  die  Kirchengeschichte  Folgendes  a.  g.  zu  entschliessen  und  anzuordnen  geruht: 

1.  Soll  die  Kirchengeschichte  nach  der  pragmatischen  Art,  wie  diese  mit  a.  h.  Hof- 
decret  vom  Jahre  177d  erklärt  und  anbefohlen  wurde,  auf  allen  Universitäten  und  Ljceen 
vorgetragen  werden. 

2.  Sei  der  Vortrag  derselben  nicht  etwa  nur  auf  einige  Jahrhunderte  einzuschränken? 
sondern  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Kirchengeschichte,  nämlich  von  der  Entstehung 
der  Kirche  Christi  bis  auf  die  letzten  Jahrhunderte  und  jetzige  Zeiten,  welche  an  merk- 
würdigen und  nüzlichen  Begebenheiten  nicht  minder  reichhaltig  sind,  auszudehnen.  Damit 
aber  dieses  in  dem  für  die  Kirchengeschichte  bestimmten  Schuljahre  desto  füglicher  vollzogen 
werden  mOge,  als  wollen  Ihre  Majestät, 

3.  dass  die  Kirchengeschichte  nicht  mehr  nach  der  bisher  gewöhnlichen  Art,  wo  die- 
selben in  ebenso  viele  Theile,  als  Jahrhunderte  sind,  abgetheilt  wurde  (welche  Art  dem  Laufe 
der  Begebenheiten,  ihrem  pragmatischen  Zusammenhange  und  ihrer  Verbindung  allzusehr 
zuwider  ist),  sondern  nach  einer  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten  angemessenen 
Methode,  nach  welcher  nämlich  die  ganze  Kirchengeschichte  in  wenige  Hauptepochen  einge- 
theilt  und  der  Schüler  nicht  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  sondern  von  Epoche  zu  Epoche 
geleitet  wird,  gelehret  werde.  Massen  bei  dieser  Methode,  da  die  gänzlichen  Entwickelungen 
merkwürdiger  Ereignisse  nach  allen  ihren  Triebfedern  und  Folgen  nicht  mehr  yne  vorhin, 
bei  der  Abtheilung  in  Jahrhunderte  unterbrochen  werden,  auch  die  ganze  Kirchenhistorie  mehr 
pragmatisch,  als  ehehin,  vorgetragen  werden  könne,  solche  aber,  je  pragmatischer  sie  ist 
desto  nützlicher  für  den  Schüler  werde,  welcher,  weil  er  die  Begebenheiten  im  Zusammen- 
hange vorgetragen,  und  auf  die  vorzüglichsten  revolutionen  zurückgeführet  findet,  zugleich 
ersieht,  wie  und  warum  dies  auf  jenes  gefolget,  folglich  der  verdrüsslichen  Anstrengung  über- 
hoben wird,  welcher  sich  sonst  die  Schüler  unterziehen  müssten.  um  eine  trockene  Chrono- 
logie im  Gedächtnisse  zu  behalten,  dahingegen  seine  Kenntnisse  ausgebreiteter  werden, 
nachdem  er  dadurch  zugleich  im  Stande  gesetzt  wird,  die  Entstehung  und  den  Fortgang  der 
Religion,  die  Sitten,  der  Kirchenzucht,  der  Geistlichen  Gerichtsbarkeit,  der  theologischen 
Wissenschaften  u.  s.  w.  mit  einem  Blicke  zu  umfassen. 

Dergleichen  Hauptepochen  aber,  auf  welche  die  ganze  Kirchongeschichte  zurückzuleiten 
ist,  seien  4  zu  machen: 

1.  von  Entstehung  der  Kirche  Christi  bis  auf  Constantin  d.  Gr.,  2.  von  diesem  die 
zweite  bis  auf  Carl  d.  Gr.,  3.  von  Carl  d.  Gr.  bis  zur  geendigten  Tridentinischen  Kirchen- 
versammlung und  von  da  die  4.  bis  auf  die  dermalige  Zeiten. 

Weil  jedoch  die  3.  Epoche  von  etwas  grossem  Umfange  sei,  so  könne  sie  in 
2  Theile  untertheilt  werden,  wovon  der  1.  bis  auf  Papst  Gregor  VII.,  der  2.  bis  zum  Ende 
der  Tridentinischen  Kirchenversammlung  sich  zu  erstrecken  habe.  (Als  Leitfaden  liegt  für 
die  1.  Periode  ein  Formular  bei.) 

4.  Gehe  die  a.  h.  Willensmeinung  dahin,  dass  auch  alle  Lehrer  der  Kirchengeschichte 
erinnert  werden  sollen,  nebst  dem  literarischen  Nutzen  nie  jenen  allgemeinen  Endzweck 
aller  Geschichtskunde  ausser  Acht  zu  lassen,  welcher  in  Ermunterung  zur  Tugend  und  zu 
erhabenen,  für  die  Kirche  und  den  Staat  erspriesslichen  Handlungen  durch  eine  schickliche 
Darstellung  der  in  der  Geschichte  häufig  vorkommenden  Beispiele  besteht,  wie  dann  diese 
Beispiele  von  denen  Lehrern  niemahlen  mit  Gleichgültigkeit  übergangen,  sondern  durch  leb- 
hafte, jedoch  kurze  und  nicht  allzu  weit  hergeholte  Anmerkungen  in  ein  auffallendes  Licht 
gesetzt  und  dadurch  auf  die  Sittlichkeit  und  Tugend  des  Geistlichen  und  des  Bürgers  ange- 
wendet werden  sollen,  worzu  vorzüglich  aus  dem  Privatleben  grosser  Männer  Beispiele  zu 
wählen  seien,  als  welche  auf  die  Tugend  des  Bürgers  und  des  Geistlichen  grösseren  Einfluss 
nehmen.  Endlich  da  auch  die  Gebrechen  grosser  Männer  zu  verschweigen,  die  Aufrichtigkeit 
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der  Geschichte  verbietet,  so  seien  auch  diese  Gebrechen,  jedoch  gleichsam  wider  Willen  von 
ihsea  dergestalt  zu  berühren,  dass  sie  sich  aller  schweren  Ausdrucke  enthalten  und  die  Fehler 
dieser  grossen  Männer  sammt  ihren  Tugenden  dergestalt  1[>eschreiben,  dass  man  sehe,  man 
habe  dadurch  denen  ZuhOrem  blos  Beispiele  zur  Nachahmung  und  Unterlassung  darstellen 
wollen. 

Durch  dasselbe  Hofdecret  vom  7.  September  1779  wird  die  a.  h.  Willensmeinung 
mitgetheilt,  dass  den  angehenden  Theologen  gleich  in  dem  ersten  Schulmonate  eine  kurze 
theologische  üncyklopädie,  d.  i.  ein  kurzer  Begriff  von  den  Theilen,  aus  welchen  die 
Hieologie  zusammengesetzt  ist,  dann  ihren  HUlfs-  und  Anwendungswissenschaften  und  vor- 
zOglich  von  der  Verbindung,  mit  welcher  selbe  einander  untergeordnet  sind,  und  eine  der 
andern  zur  Erläuterung  dient,  gegeben,  und  zwar  durch  den  Lehrer  der  Hermeneutik  des 
A.  T.  nach  einem  beiliegenden  Grundriss. 

Schliesslich  wurde  durch  Hofdecret  vom  9.  October  1779  den  Bischöfen 
die  Allerhöchste  Gesinnung  eröffiiet,  dass  von  ihren  auf  den  Universitäten 
befindlichen  Alumnen  das  fünfte  Jahr  des  theologischen  Curses  gehört  werde 
und  diese  mithin  nicht  früher  abzuberufen  seien. 

Dieser  Rautenstrauch'sche  Studienplan  erfuhr,  wie  der  Verfasser  selbst 
in  seiner  Einleitung  *)  anführt,  vielfache  Anfechtungen.  Als  nun  derselbe  zur 
Ausführung  desselben  eine  Schrift  »Anleitung  und  Grundriss  der  systemati- 
schen dogmatischen  Theologie«  herausgegeben,  machte  Cardinal  Migazzi  zuerst 
im  December  1776  eine  Vorstellung  an  die  Kaiserin  und  erstattete  dann  im 
März  1777  eine  um&ngreiche  Eingabe  an  die  Studienhofcommission,  in  welcher 
er  sich  gegen  diese  Anleitung  und  neue  Art,  die  Dogmatik  vorzutragen,  aus- 
sprach und  besonders  dagegen  Klage  führte,  dass  die  Dogmatik  in  einem  zu 
kurzen  Ausmasse  und  dazu  in  deutscher  Sprache  vorgetragen  werde,  wodurch 
nur  ein  Verfall  der  Religion,  Unwissenheit  der  Geistlichen  und  Irrthum  des 
Volkes  herbeigeführt  werde,  und  schliessUch  die  Grimdlinien  angab,  wie  der 
Lehrplan  zu  gestalten  sei.  In  Folge  dieser  Eingabe  entspann  sich  ein  heftiger 
Kampf  zwischen  dem  Cardinal  Migazzi  und  dem  Abte  von  Braunau,^)  der 
endlich  die  Bestinunung  der  Kaiserin  herbeiführte,  dass  der  Plan  nur  für 
5  Jahre  gelten  und  ihr  sodann  etwaige  Aenderungen  an  demselben  in  Vor- 
schlag gebracht  werden  sollten.  Doch  die  Kaiserin  starb  am  20.  November  1780. 
Dieser  Studienplan  hatte  im  Vergleiche  zu  den  früheren  jedenfalls  seine  Vor- 
züge, indem  er  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  Rechnung  trug  und  viele 
wichtige  Disciplinen  mit  einbezog,  denen  sich  die  Theologie  in  den  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  nicht  mehr  entschlagen  konnte.  Dies  war  auch 
der  Grund,  warum  er  selbst  im  Auslande  alhnälich  sich  Bahn  gebrochen 
hatte.  Doch  derselbe  hatte  auch  seine  Mängel;  für  manche  Gegenstände,  die 
theilweise  überflüssig  waren,  wurde  ein  zu  langer,  für  andere  wieder  ein  zu 
kurzer  Zeitraum  angewiesen;  überdies  beeinflusste  derselbe  die  Selbstständig- 
keit und  die  freie  Forschung  der  theologischen  Lehrer.    Prof.  Schoepf  ^)  hat 


>)  Kntwtuf  z.  Einrichtung  der  theol.  Studien,  1.  c. 
3)  Siehe  Wolfsgruber,  Cardinal  Migazzi,  S.  320  ff. 
*)  Theol.  Stadium  in  Oesterreich.  Salzburg  1857. 
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nachgewiesen,  dass  diesem  Lehrplane  drei  wesentliche  Momente  fehlen:  die 
Katholicität,  da  er  mehr  auf  protestantischer  als  katholischer  Basis  steht;  die 
Wissenschaftlichkeit,  indem  sich  in  ihm  eine  Umkehrung  der  naturgemässen, 
durch  die  Kirche  gebotenen  Ordnung  manifestirt,  die  veränderlichen  Elemente 
den  unveränderlichen  Grundlagen  des  Glaubens  vorausgehen,  und  die  Brauch- 
barkeit fürs  Leben,  indem  er  in  Hinsicht  auf  die  Seelsorge  einerseits  zu  viel, 
andererseits  zu  wenig  bot.  Nichtsdestoweniger  erhielt  sich  dieser  Lehrplan 
mit  wenigen  Abänderungen  durch  mehr  als  60  Jahre. 

Aus  der  Theresianischen  Zeit  datiren  noch  einige  Verordnungen,  die 
hier  eine  Stelle  finden  sollen.  Laut  Hofdecret  vom  7.  Juni  1777  haben  die 
Universitätsprofessoren  in  corpore  die  österHche  Beicht  und  Communion  am 
Grünen  Donnerstage  zu  verrichten.  Bezüglich  der  Universitätskirchen, 
die  bisher  im  Besitze  der  Gesellschaft  Jesu  waren,  enthält  das  Hofdecret  vom 

5.  September  1777  folgende  Bestimmungen:  1.  Die  bisherigen  CoUegialkirchen 
sollen  Universitätskirchen  benannt  werden.  2.  Der  jeweilige  Universitätsrector 
ist  als  Kirchenpropst  mit  den  diesem  Amte  anklebenden  Gerechtsamen  anzu- 
sehen. 3.  Von  dem  Rector  und  den  Decanen  der  4  Facultäten  ist  der  Gottes- 
dienst der  Universität  und  Facultäten  anzuordnen.  4.  Der  Präfect  der  Kirche 
ist  dem  Rector  und  akademischen  Senate  besonders  bei  Ablegung  der  Rech- 
nungen und  vorfallenden  wichtigeren  Ausgaben  untergeordnet.  5.  Bleibt  das 
Recht,  einen  Korchenpräfecten  entweder  aus  den  Professoren  oder  einen 
anderen  tauglichen  mit  Rücksicht  auf  die  eifrigen  und  guten  Dienste  der 
Exjesuiten   zu  erwählen,   dem  Rector    und   academischen  Senate  tiberlassen. 

6.  Ist  der  Universität  eine  Abschrift  des  Kircheninventars  zu  übergeben  und 
daselbst  aufzubewahren. 


§.  5. 
Die  theologischen  Studien  unter  Kaiser  Joseph  II. 

Durch  Kaiser  Joseph  erhielten  die  theologischen  Studien,  wie  überhaupt 
die  kirchlichen  Verhältnisse,  tief  einschneidende  Reformen.  Der  Hauptgrund- 
satz, der  ihn  ganz  beseelte,  war,  überall  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  einzu- 
führen. Wir  lassen  die  Verfügungen  in  chronologischer  Reihe  folgen.  Während 
Maria  Theresia  verfügt  hatte,  dass  die  Bullen  in  coena  Domini  und  Unigenitus 
aus  den  betreffenden  Büchern  herausgerissen  oder  verklebt  werden  sollen^ 
befahl  das  Decret  vom  11.  Mai  1782  an  die  niederösterreichische  Regierung, 
dass  die  theologischen  Lehrer  auf  den  hohen  Schulen  ihren  Schülern  nur 
den  Begriff  von  der  Bulle  Unigenitus  zu  geben,  keineswegs  aber  sich  in 
Schulzirkeln   oder  bei   öffentlichen   Gelegenheiten    in   Disputationen   pro   vel 
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contra  diesfidls  emznlassen  haben.  Ein  Hofdecret  vom  6.  April  1782  an  die 
oberennsisclie  Regierang  befiehlt  über  allerhöchste  Entschliessung,  dass  in 
Hinknnft  Keiner,  der  nicht  den  ganzen  theologischen  Curs  hinterlegt  hat, 
zum  Priester  geweiht  werden  solle. 

Da  nach  der  Ansicht  des  Kaisers  an  den  Universitäten,  namentlich  in 
Wien,  die  Zahl  der  Lehrer  zu  gross  und  manche  überflüssig  seien,  verlangte 
er  von  der  Studienhofcommission  eine  genaue  Untersuchung.  Dieselbe  erstattete 
nun  am  30.  November  1782  den  allerunterthänigsten  Vortrag,  aus  welchem 
die  auf  die  theologischen  Studien  Bezug  habenden  Stellen  herausheben: 


Was  das  theologische  Fach  betrifft,  moss  man  yorstellen,  dass  unter  allen  denjenigen 
Lehrern,  welche  dermalen  angestellt  sind,  keiner  überflüssig  ist    Dies  erhellt 

1.  schon  daraus,  dass,  obgleich  das  theologische  Studium  bei  der  auf  a.  h.  Befehl 
Torgenommenen  Reform  nicht  nur  eine  andere  Gestalt,  sondern  auch  einen  weit  ausge^ 
breitetezen  Umfang,  aU  man  ehemab  bei  diesem  Studio  fand,  erhalten  hat,  doch  die  vor- 
malige Zahl  der  Lehrer  nicht  nur  vermehrt,  sondern  sogar  vermindert  worden  ist.  Vormals 
hatte  man  1  Lehrer  der  Kirchengeschichte,  1  Lehrer  der  griechischen,  1  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache,  1  Lehrer  der  Scripturistik,  4  Lehrer  der  Dogmatik,  4  Lehrer  der  Moral,  1  Lehrer 
der  Liturgie,  1  Lehrer  der  Eloquenz,  1  Lehrer  der  Polemik,  folglich  in  allem  15  Lehrer.  Jetzt 
hat  man  nicht  mehr  als  9  Lehrer.    Um  sich  aber 

2.  von  der  Nothwendigkeit  jedes  einzelnen  aus  den  dermaligen  9  theologischen  Lehrern 
kUrer  überzeugen  zu  können,  findet  man  für  nöthig,  das  Fach,  welches  jeden  Lehrer  anver- 
traut ist,  hier  anzuführen:  Der  erste  Lehrer  tradirt  die  Kirchengeschichte,  die  grosse  QueUe, 
aas  der  jeder  gründliche  Theolog  schöpfen  muss.  Der  zweite  lehrt  nebst  der  theologischen 
Encyklopadie  die  hebriUsche  Sprache  und  die  Auslegekunst  des  A.  T.  Der  dritte  trägt  die 
griechische  Sprache  und  die  Auslegekunst  des  N.  T.  vor. 

Anmerkung.  Bei  dem  vormaligen  Studio  musste  ein  Professor  4  Jahre  anwenden, 
um  die  Auslegung  der  heiligen  Schrift  zu  vollenden;  und  da  geschah  es  noch  öfters,  dass 
4  Jahre  nicht  hinreichten.  Nebst  diesen  lehrten  2  besondere  Lehrer  die  orientalischen  Sprachen. 
Jetzt  lesen  2  Lehrer  in  einem  Jahre  die  ganze  Auslegekunst  der  heiligen  Schrift  sammt  den 
orientalischen  Sprachen  vor. 

Der  vierte  Lehrer  liest  über  die  Patristik.  Da  aber  der  Umfang  dieser  Wissenschaft 
massig  ist,  so  ist  diesem  Lehrer,  um  die  möglichste  Ersparung  anzuwenden,  zugleich  die 
LiterSrgeschichte  der  Theologie,  diese  Leiterin  zur  Privatausbildung,  wovon  man  in  den 
ahen  tfaeofegischen  Schulen  nichts  hörte,  und  die  Polemik  zugetheUt  worden. 

Der  fünfte  und  sechste  Lehrer  haben  die  Dogmatik  über  sich,  deren  jeder  einen 
Theil  der  Dogmatik  jährlich  vorträgt.  NB.  Ehedem  wurde  die  Dogmatik  durch  4  öffentliche 
Ijthxet  vorgelesen  und  erst  in  einem  Zeiträume  von  4  Jahren  geendigt.  Jetzt  wird  die  ganze 
Dogmatik  von  2  Lehrern  in  einem  Jahre  vorgetragen. 

Der  siebente  Lehrer  tradirt  die  Moral.  NB.  Auch  diese  wurde  vormals  von  4  Lehrern 
vorgelesen. 

Der  achte  und  neunte  Lehrer  lesen  die  so  wichtige  und  vorher  fast  ganz  vemach- 
lissigte  Pastora Itheologie  vor;  der  eine  zwar  in  deutscher  Sprache.  WeU  aber  bei  der 
hiesigen  Universität  von  vielen  verschiedenen  Nationen  studirende  Theologen  sich  einfinden, 
die  der  deutschen  Sprache  nicht  kundig  sind,  so  haben  die  hochselige  Kaiserin  annoch  einen 
Lehxer  angestellt,  der  diese  für  die  Seelsorger  so  nützliche  Pastoraltheologie  für  oberwähnte, 
der  deutschen  Sprache  unkundigen  theologischen  Schüler  in  lateinischer  Sprache  zu 
geben  hat. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  alle  diese  angeführten  Lehrfächer  lauter  solche  Wissen- 
fcfaalten  zum  (Gegenstände  haben,   die  zur  Ausbildung   eines  Seelsorgers  unentbehrlich  sind; 
Zsebokke,  Theologische  Stadien.  4 
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wenn  man  femers  bedenkt,  dass  alle  Wissenschaften  Überhaupt,  folglich  auch  die  theologischen, 
auf  UniTersitäten  mit  jener  Vollständigkeit  gelehrt  werden  sollen,  welche  das  Mittel  zwischen 
den  Grundlinien  und  der  ins  Kleinste  gehenden  Ausbildung  hSlt,  so  glaubt  man  wiederhohlten- 
malen  a.  u.  yorstellen  zu  müssen,  dass  bei  dem  theologischen  Fache  kein  dermals  angestellter 
Lehrer  überflüssig  sei. 

Darauf  erfolgte  die  Allerhöchste  Resolution: 

Diese  Auskunft  dient  für  jetzo  zur  blossen  Nachricht;  man  wäre  aber  sehr  irrig  daran, 
wenn  die  Studienhofcommission  vermuthete  und  darnach  arbeitete,  als  wenn  diese  Anzahl  und 
Art  der  Professuren  von  Mir  für  gut  erkannt  und  vor  beständig    in    allen  Universitäten  bei- 
behalten werden  sollte.  In  dem  nächst  vorzulegenden  Plan  sind  folgende  Regeln  zum  Grund 
zu  nehmen. 

1.  Dass  der  Werth  einer  Universität  nicht  nach  der  Anzahl,  sondern  nach  dem  inner- 
lichen Werth  der  Professoren  geschätzet  wird. 

2.  Dass,  da  man  nicht  die  ganze  grosse  Anzahl  der  würklich  Professor  zu  sein  ver- 
dienenden Personen  antrift,  auch  auf  deren  Verminderung  der  Antrag  gerichtet  sein  muss, 
da  ein  geschickter  Mann  mehr  £hre  und  Nutzen  verschafft,    als  die  grössere  Anzahl  minder 

geschickter. 

3.  Muss  nichts  den  jungen  Leuten  gelehrt  werden,  was  sie  nicht  nachher  entweder 
sehr  seltsam  oder  gar  nicht  zum  Besten  des  Staats  gebrauchen  oder  anwenden  können,  da 
die  wesentlichen  Studien  in  Universitäten  für  die  Bildung  der  Staats-Beamten  nur  dienen, 
nicht  aber  blos  zur  Erzielung  Gelehrter  gewidmet  sein  müssen,  welche,  wenn  sie  die  ersten 
Grundsätze  wohl  eingenommen  haben,  nachher  sich  selbst  ausbilden  müssen  und  glaube  nicht, 
dass  ein  Beispiel  seye,  dass  von  dem  besten  Catheder  herab  einer  es  geworden  seye.  In  Folge 
dessen  ist 

4.  vorzüglich  die  lateinische  Sprache .  blos  dazu  verwenden,  zu  was  sie  gemacht  ist, 
nämlich  zu  Verstehung  der.  Authoren  und  von  denen,  die  sich  dem  geistlichen  Stand  widmen, 
der  dazu  gehörigen  Kirchenrituum  imd  Canonum.  Uebrigens  ist  die  deutsche  Sprache  die 
wahre  Landes-  und  Muttersprache,  in  welcher  man  so  gut  Recepte  schreiben  in  der  Medicin 
als  Sillogismos  und  Moralsätze  anführen  kann,  in  der  Philosophie  und  in  Jure  machen  die 
«Advocaten  ja  ohnedies  alle  Schriften  in  deutscher  Sprache  und  wird  auch  also  von  Richtern 
gesprochen,  also  blieb  die  lateinische  Sprache 

5.  blos  den  kleinen  Schulen  vorbehalten,  wo  sie  ohnedies  die  nöthigen  Begriffe  zur 
Verstehung  der  Authoren  und  auch  zu  rechter  Sprechung  der  lateinischen  Sprache  Über- 
kommen, und  in  dem  theologischen  Fach,  wovon  aber  die  Pastoral  so  die  Predigerkunst  ist, 
allein  ausgenommen  wurde.  Alle  übrigen  Facultäten  ohne  Ausnahme  müssen  hierführo  auf 
deutsch  alle  ihre  Vorlesungen  abhalten  und  so  fielen  alle  die  doppelten  Professores  bej  der 
philosophischen  Facultät  in  beyden  Sprachen  gleich  von  Anfang  hinweg  und  wären  die 
andern  nach  Maass  des  blossen  Bedarfes  zu  Bildung  guter  Staatsdiener  eingerichtet,  und 
wahrhaft  geschickte  und  den  Universitäten  Ehre  machende  Männer  müssen  ausgewählt  oder 
anderstwohin  vorgeschrieben  werden,  wozu  anjetzo  durch  Gestaltung  der  unterschiedlich  tole- 
rirten  Religionen  ein  desto  leichterer  Stoff  in  der  Auswahl  dargebothen  wird. 

Eine  Ausarbeitung  nach  diesen  principiis  erwarte  ich  ehestens  von  der  Commission 
und  wird  jeder  Director  seiner  Facultät  sein  Fach  darnach  in  die  Ausarbeitung  nehmen. 

Der  Umstand,  dass  vielleicht  etliche  Fremde  weniger,  die  nicht  die  deutsche  Sprache 
kennen,  die  Universität  besuchen  würden,  kann  wohl  in  keinen  Vergleich  trotten,  die  National- 
Sprache  zu  erheben,  das  Ganze  zu  vereinfachen  und  die  Kosten  dahin  zu  verwenden,  wo  sie 
würklich  Nutzen  bringen  werden;  und  nicht  wie  jetzo,  wo  die  Professuren  zum  Theil  zum 
Beweiss  des  Wohlwollens  und  eines  fleissigen  und  gut  studirten  Menschen,  der  fleissig  aufge- 
wartet seinen  Obern  den  Correpetitor  gemacht  oder  ein  anderes  Werklein  geschrieben,  w*elche 
schon  längstens  nicht  die  Bibliotheks-Schranken,  aber  die  Käss-Läden  zum  Wohnsitz  haben, 
vertheilt  wurden.  Joseph  m.  p. 
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Ein  Decret  vom  3.  März  1783  an  die  Länderstellen  trägt  den  bischöf- 
lichen Ordinarien  auf,  zu  Ende  des  Jahres  ein  Verzeichniss  aller  in  diesem 
Jahre  von  ihnen  zu  Priestern  ordinirten  Welt-  und  Klostergeistlichen  an  die 
Landesstellen  einzusenden,  und  schärft  nochmals  ein,  dass  Keiner  zum  Priester 
^weiht  werde,  der  nicht  die  theologischen  Studien  ganz  vollendet  hat. 

Entsprechend  dem  Allerhöchsten  Auftrage  in  der  oben  citirten  kaiser- 
liehen Resolution  legte  Rautenstrauch  als  Director  des  theologischen  Studiums 
am  9-  April  1783  folgendes  Referat  vor: 

Bei  Verfassung  des  gegenwärtigen  theologischen  Systems,  welches  1774  zufolge 
einem  A.  h.  Befehle  auf  der  Wiener  sowohl  als  auf  aUen  übrigen  k.  k.  erbländischen  Uni- 
versitäten eingeführt  wurde,  hatte  man  eben  zur  Absicht,  dass  künftighin  den  angehenden 
Theologen  anstatt  des  alten  scholastischen  Wustes,  der  fast  blos  zu  Schubsänkerejen  diente 
und  gemeiniglich  mit  Verlassung  der  Schule  dem  Gedächtniss  entfiel,  nur  solche  Gegenstände 
gelehret  werden,  die  zum  Besten  der  Seelsorge,  folglich  auch  des  Staats  anwendbar  sind. 

Um  diese  Wahrheit  einleuchtend  zu  machen,  findet  man  nöthig,  den  Gang  der  Begriffe, 
dem  man  bei  Verfassung  dieses  Systems  gefolget  hat,  unterthänigst  anzuzeigen,  und  dabei 
zugleich  das  ganze  Gebäude  dieses  Systems  im  Grundrisse  darzustellen. 

Der  Theolog,  dessen  künftiges  Amt  die  Seelsorge  ist,  soU  erstens  das  Volk  in  der 
(ilauben»-  und  Sittenlehre  gründlich  unterrichten.  Die  Grundsätze  davon  hatt  Gott  theils 
durch  die  heilige  Schrift,  theils  durch  mündliche  Ueberlieferungen  dem  menschlichen  Ge- 
«chlechte  mitgetheilt.  Der  Lehrer  der  Religion  muss  also  die  Bibel  sowohl  als  die  mündlichen 
Ueberlieferungen  verstehen,  ihren  wahren  Sinn  zu  erklären  wissen.  Dieses,  insoweit  es  die 
Hibel  zum  Gegenstande  hat,  lernt  man  in  der  Hermeneutik;  insoweit  es  aber  die  münd- 
lichen Ueberlieferungen  betrifft,  da  diese  vorzüglich  in  den  Büchern  der  Kirchenväter  enthalten 
sind,  in  der  Patrologie. 

Sowohl  die  Bibel  aber,  als  auch  die  Werke  der  Väter  der  Kirche  stellen  die  Grund- 
«atze  der  Religion  und  Sittenlehre  nicht  in  unabgebrochener  Ordnung  dar;  sie  liegen  zerstreut. 
IMe  Dogmatik  und  Theologie  der  Sitten  heben  sie  aus,  sondern  sie  von  historischen  Thaten 
ab  und  verfertigen  daraus  ein  System. 

Der  Diener  der  Religion  hat  2)  die  Religion  und  Sittenlehre  verschiedenen  Classen 
von  Menschen  beizubringen.  Er  hat  sie  beizubringen  den  unmündigen  und  aufkeimenden 
Christen,  deren  ungeübte  Denkungsart  und  schwaches  Begreifungsvermögen  eine  besondere 
Kunst  des  Lehrers  erfordern,  wenn  sein  Unterricht  bei  ihnen  Wurzel  fassen,  sich  befestigen 
und  Frucht  tragen  soll.  Die  Religion»-  imd  Sittenlehren  sind  auch  dem  Volke  durch  Kanzel- 
reden Toizutragen;  dies  erheischt  gleichfalls  eine  kluge,  für  die  Gattung  der  Zuhörer  wohl 
anpassende  Beredsamkeit.  Der  Diener  der  Religion  muss  femer  wissen,  wie  die  Christen  von 
.Uterandacht  zu  behüten  und  zum  wahren  Gottesdienste  anzuleiten  seien.  Er  muss  seine 
Heerde  wie  ein  sorgfältiger  Vater,  dem  das  Wohl  seiner  Kinder  am  Herzen  liegt,  nach  Ver- 
hiltniss  der  Vorfalle  trösten,  ermahnen,  strafen.  Alle  diese  Verhaltungsregeln  lehret  die 
Pastorml  in  ihrem  ersten  Theile. 

Einem  Diener  des  Evangeliums  liegt  auch  die  Auspendung  der  hl.  Sacramente  und 
die  Verwaltung  der  übrigen  kirchlichen  Liturgie  ob.  Will  er  dieses  nicht  maschinenmässig, 
iondem  mit  wahrer  Andacht  und  Einsicht  verrichten,  so  muss  er  sich  die  Entstehung,  den 
Fortgang  und  die  Bedeutung  der  Sacramente,  ihrer  Ceremonien,  ihrer  Gebräuche  und  der 
übrigen  Liturgie  bekannt  machen,  und  hierzu  bietet  ihm  der  zweite  Theil  der  Pastoraltheologie 
die  Hand.  Nicht  minder  ist  ihm  daran  gelegen,  zu  wissen,  wie  er  seine  Heerde  durch  einen 
apostolischen  Lebenswandel  erbauen  könne;  die  Anleitung  dazu  findet  er  im  3.  Theile  der 
Pasloraltfaeologie. 

4* 
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Er  moss  überdies  seine  Heerde  in  den  Gesetzen  der  Kirche  unterrichten,  er  muss  bei 
sich  ereignenden  VorfKllen  seine  I^andlangen  und  die  Handlungen  seiner  Heerde  nach  den 
kirchlichen  Gesetzen  einzurichten  wissen.  Er  muss  die  Gegenstände  und  die  Grenzen  der  geist- 
lichen Macht  genau  kennen,  er  muss  wissen,  wie  weit  die  weltliche  Macht  sich  bei  Religion»- 
Sachen  erstrecke;  er  muss  yon  den  Mitteln  und  der  Macht,  die  ihm  selbst  bei  Aus&bung 
seines  Amtes  zukommen,  eine  richtige  Erkenntniss  haben,  um  ausserdem  nicht  durch  einen 
Irrthum  in  Zwistigkeiten  zu  verfallen,  wobei  das  Volk  gewiss  nicht  sich  erbauet,  die  gute 
Sache  der  Religion  aber  immer  leidet.  Dies  alles  lehrt  ihn  das  allgemeine  und  besondere 
Kirchenrecht. 

Endlich  muss  er  die  Religion  wider  die  Irrlehren,  VerlSumdungen  und  Angriffe,  mit 
welchen  zumal  in  unsem  aufgeklärten  Zeiten  man  sie  bekrieget,  geschickt  zu  vertheidigen 
wissen.  Auch  muss  er  der  ächten  Weise,  die  Irrenden  der  wahren  Religion  zuzuführen, 
kundig  sein.  Von  beiden  unterrichtet  ihn  die  Polemik. 

So  gewiss  nun  die  angeführten  Kenntnisse  dem  Lehrer  des  Eyangeliums,  wenn  er 
seine  Pflichten  im  vollen  Masse  erfüllen  soll,  unentbehrlich  sind,  so  offenbar  ist  es  auch,  dass 
alle  diejenigen  Wissenschaften,  mittelst  welcher  diese  Kenntnisse  ordentlich  beigebracht 
werden,  eben  da  zu  lehren  sind,  wo  man  die  Diener  der  Religion  zu  bilden,  zu  seinem 
Geschäfte  macht  —  in  der  Theologie.  Der  Umfang  der  Theologie  muss  demnach  die  ächte 
Auslegekunst  der  heiligen  Schrift,  die  Anweisung,  die  Werke  der  Kirchenväter  richtig  zu 
gebrauchen,  die  Dogmatik,  Moral,  Pastoral,  die  Streittheologie,  das  Kirchenrecht  als  ebenso 
viele  Haupttheile  einschliessen. 

Diesen  Hauptiheilen,  wenn  sie  zweckmässige  Vollkommenheit  haben  sollen,  müssen 
einige  andere  Wissenschaften  als  Vorbereiterinnen  vorausgehen.  So  wird  der  Theolog  ohne 
Kenntniss  der  orientalischen  Sprachen,  vorzüglich  aber,  wenn  er  in  dem  hebräischen  und 
griechischen  Dialekte  ein  Fremdling  ist,  nie  die  Auslegungskunst  der  Bibel  vollkommen  aus- 
üben können;  denn  wie  würde  er,  von  diesem  Hilfsmittel  entblösst,  den  wahren  Sinn  der 
heiligen  Schrift  aus  ihrem  Grundtexte  wider  die  Glaubensgegner  zu  vertheitigen  wissen,  da 
eben  in  orientalischen  Sprachen  der  Grundtext  abgefasst  ist.  So  wird  femers  der  Theolog  bei 
Erklärung  der  Religion,  bei  Vertheitigung  derselben  gegen  ihre  Feinde  sich  oft  vergebens 
mit  einem  glücklichen  Erfolge  schmeicheln,  wenn  er  in  der  Geschichte  der  christlichen 
Religion  nicht  hinlänglich  anwendbar  ist,  d.  i.  wenn  er  nicht  weiss,  wie  die  Irrthümer,  die 
er  zu  befehden  hat,  entstanden,  sich  fortgepilanzet  und  erhalten  haben;  wenn  er  nicht  weiss, 
welches  der  Hauptsatz  in  der  irrgläubigen  Secte  und  der  Grundstein  ist,  auf  welchem  die 
Irrthümer  aufgebauet  sind  und  ohne  dessen  Zertrilmmerung  die  Irrgläubigen  immer  wieder  ein 
neues  Gebäude  zusammenkünsteln.  Selbst  von  der  Dogmatik  und  der  Moraltheologie  wird  er 
nicht  immer  eine  würdige  Anwendung  machen  können,  wenn  er  die  wichtigen  Ereignisse  und 
Schicksale,  deren  so  viele  den  christlichen  Gemeinden  zu  Theil  wurden,  nicht  inne  hat.  Wenn 
ihm  der  Ursprung,  der  Fortgang  und  die  Verbreitung  der  christlichen  Religion  unbekannt 
sind;  wie  wird  er  sich  und  Andere  von  der  historischen  Glaubwürdigkeit  dieser  Religion  und 
der  Bibel  des  N.  T.  gründlich  überzeugen  können. 

Schon  aus  diesem  erhellet  der  nothwendige  Beitrag,  welchen  der  Theolog  von  den 
Kenntnissen  der  orientalischen  Sprachen  und  der  Kirchengeschichte  zu  erwarten 
hat.  Diese  sowohl  als  jene  gehören  zu  den  Vorbereitungs-  und  Hilfswissenschaften  der 
Theologie. 

Da  endlich  in  den  Schulen  nur  die  Grundlinien  sämmtlicher  Theile  der  Theologie 
gezogen  werden  können,  die  völlige  Auszeichnung  aber  dem  Privatfleisse  der  Zuhörer  ausser 
und  nach  den  Schulen  Überlassen  werden  muss:  so  ist  dem  die  Schule  besuchenden  Theologen 
anzuzeigen,  welche  unter  so  vielen  theologischen  Büchern  und  Werken  einen  grösseren, 
welche  einen  kleineren  Werth  haben  und  welcher  also  der  sichere  Weg  sei,  die  in  Schulen 
sich  erworbenen  Elementarkenntnisse  durch  das  Privatstudium  zu  erweitem  und  zu  vervoll- 
kommnen.   Aus  eben  dieser  Absicht  hat  man  ihm  die  aneifemden  Beispiele  solcher  Männer^ 
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£e  dvivh  iliren  Fleiss  sich  zu  gelehrten  Theologen  emporgearbeitet  häbeA,  darausteilen.  Diesem 
alles  lehrt  die  Literirgeschiehte  der  Theologie. 

Es  ist  nun  Pflicht  ra  zeigen,  dass  die  gegenwärtige  Ansah!  der  auf  hiesigen  Universi- 
titen  Torhmndenen  Lehrer  nicht  überflüssig,  sondern  wenn  das  oben  besehriebene  theologische 
Sjstem  in  atten  seinen  Theilen  wohl  bearbeitet  werden  soll,  noihwendig  ist. 

Für  die  Kirchengeschichte,  mit  welcher  der  Anfang  des  fünfjährigen  theologischen 
Scfanlcurses  gemacht  wird,  ist  ein  Lehrer,  der  sich  mit  dieser  allein  beschäftiget,  deswegen 
nothwendig,  weil  gegenwärtig  in  einem  Jahre  nicht  nur,  wie  ehemals  4 — 6  Jahrhunderte, 
sondern  die  ganze  Kirchengeschichte  von  Gründung  der  Kirche  an  bis  zu  unseren  Zeiten, 
u.  zw.  pragmatisch  vorgetragen  wird. 

Für  die  hebräische  und  griechische  Sprache  im  Zusammenhange  mit  der  Auslegekunst 
des  ganzen  A.  und  N.  T.  sind  2  Lehrer  bestimmt  und  kann  man  dermals,  wo  die  meisten 
angehenden  Theologen  fast  gar  keine  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  mitbringen  und  wo 
das  Stadium  des  christlichen  Gesetzbuches  immer  nöthiger  wird,  auf  Verminderung  dieser 
2  Lehrer  nicht  einrathen. 

Derjenige  Lehrer,  welcher  die  Patrologie,  die  zweite  Hauptquelle  der  Theologie, 
dann  die  Literärgeschichte  vorträgt,  kann  von  daher  keinen  anderen  theologischen  Gegenstand 
zu  Vorlesungen  übernehmen,  weil  er  nebst  Patrologie  und  Literärgeschichte  die  Polemik  mit 
vorlesen  muss. 

Die  Dogmatik,  wozu  man  vormahls  4  Lehrer  angewandt  hatte,  ^vird  dermals  von 
2  Lehrern,  wovon  wegen  ihres  grossen  Umfangs  einer  die  1.  Hälfte,  der  andere  die  2.  Hälfte 
derselben  vorliest,  u.  zw.  nicht  wie  vormals  in  4  Jahren,  sondern  in  einem  Jahre  ganz 
geendigt,  woraus  die  Nothwendigkeit  ihrer  ferneren  Beibehaltung  sich  selbst  offenbaret. 

Die  Moraltheologie  beschäftigt  einen  Lehrer  so  sehr,  dass,  wenn  er  seinen  Zuhörern, 
vorzüglich  insoweit  sie  dereinst  die  Beichtvaterstelle  in  der  Stadt  vertreten  sollen,  die  nöthige 
Bildung  geben  will,,  keine  andere  theologische  Vorlesung  wohl  abhalten  kann. 

Die  Wichtigkeit  der  Pastoral theologie  endlich  ist  allzu  einleuchtend,  als  dass  man 
etwas  zum  Beweise  der  Nothwendigkeit  eines  eigenen  Lehrers  für  diese  Wissenschaft  anzu- 
führen nOthig  hat.  Nur  muss  man  anmerken,  dass  diese  Wissenschaft  hier  von  2  Lehrern, 
nämlich  von  einem  in  der  deutschen  und  von  dem  andern  in  der  lateinischen  Sprache  aus 
diener  vom  Allerhöchsten  Orte  ausdrücklich  gutgeheissenen  Ursache  vorgetragen  wird,  weil 
die  Erfahrung  gezeiget  hat  und  noch  zeiget,  dass  jener  Theil  der  theologischen,  u.  zw. 
inländischen  Zuhörer,  welcher  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  nicht  besitzt,  hier  ebenso 
gross,  ja  oft  grösser  sei  als  jener,  welchem'  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  eigen  ist. 
Und  dieses  sind  die  Gründe,  aus  welchen  auf  der  hiesigen  Universität  nicht  wohl  weniger 
als  9  Lehrer  bei  der  Theologie  angestellt  werden  können. 

In  Betreff'  der  deutschen  Sprache,  in  welcher  laut  dem  Allerhöchsten  Befehle  künftig- 
hin die  Facultäts-Wissenschaften  gelehret  werden  sollen,  ist  es  zwar,  insoweit  man  die  theo- 
logischen Wissenschaften  in  sich  betrachtet,  möglich,  auch  die  theologischen  Vorlesungen 
in  der  deutschen  Sprache  zu  geben;  allein  wenn  hiebey  Localumstände  der  k.  k.  Staaten, 
in  welchen  sie  zu  lesen  sejn,  in  Erwägung  gezohen  werden,  so  ergeben  sich  solche  Beschwer- 
lichkeiten, die  diese  Sache  in  den  k.  k.  Staaten  beinahe  unausführlich  machen,  vorzüglich 
aber  in  jenen  Ländern,  wo  die  deutsche  Sprache  nicht  durchgängig  die  Landessprache  ist; 
denn  in  diesen  Ländern  sind 

a)  die  studirenden  Geistlichen  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig,  wenigstens  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  dieser  Geistlichen,  der  grösser  oder  geringer  ist,  je  nachdem  die 
deutsche  Sprache  in  dem  Lande  mehr  oder  weniger  üblich  ist.  Alle  diese  würden  die  Theologie 
an  den  deutschen  Universitäten  nicht  hören,  sich  also  für  das  Seelsorgeramt  nicht  bilden 
können,  woraus  ein  Mangel  an  Seelsorgern  zum  Nachtheil  für  das  Volk  selbst  entstehen  würde. 
Bei  den  übrigen  Facultätswissenschaften  lässt  sich  diese  Schwierigkeit  dadurch  beant- 
worten, dass,  wer  nicht  deutsch  versteht,    die  Erlernung  dieser  Wissenschaft  bei  Seite  lassen 
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kann,  und  dies  zwar  ohne  Nachtheil  des  Staates.  Allein  dies  gilt  von  den  theologischen 
Wissenschaften  nicht,  da  dem  Staate  nicht,  genug  gut  gebildete  Theologen  zu  erziegeln  ebenso- 
wenig  gleichgültig  sein  kann,  als  nicht  die  erforderliche  Zahl  von  guten  Seelsorgern  zu  haben. 

b)  Die  Hauptabsicht  des  theologischen  Studiums  ist,  gute  Seelsorger,  gute  Lehrer  des 
Volkes  zu  bilden.  Beide  üben  ihre  Aemter  in  der  Landessprache  aus;  wenn  sie  nun  aber 
diese  Landessprache  bei  dem  ganzen  theologischen  Curse  yermissen,  so  werden  sie  auch  die 
während  diesem  Curse  erworbenen  Kenntnisse  nicht  leicht  und  nicht  so  gut  und  behörig  bei 
dem  Seelsorgeramte  benutzen  und  an  Mann  bringen  können.     . 

Und  so  würde  jener  wichtige  Vortheil,  der  für  die  bessere  Ausbildung  der  Seelsorge 
daher  entstand,  dass  die  Pastoraltheologie  überall  in  der  Landessprache  gelehrt  worden,  wieder 
verloren  gehen. 

c)  Selbst  hier  in  Wien  unterwalten  dermals  ähnliche  Schwierigkeiten,  nachdem 
Se.  Majestät  befohlen  haben,  dass  sämmtliche  StifÜinge  des  griechischen  Seminars  und  auch 
des  ungarischen  Pazmanischen  Alumnats  zufolge  Allerhöchster  jüngst  erlassener  Verordnungen 
femers  hier  zu  bleiben  haben.  Uiezu  und  wenn  man  noch  das  hiesige  Seminarium  croaticiim 
rechnet,  so  fällt  eine  Zahl  von  mehr  als  160  Stiftungen  aus.  Diese  alle  verstehen  kein 
Deutsch,  folglich  würden  sie  auch  hier  den  theologischen  Studien  nicht  obliegen  können, 
welches  doch  die  ganze  Absicht  und  den  Endzweck  dieser  Stiftungen  ausmacht. 

d)  Die  Theologie  setzt  die  Philosophie  voraus  und  in  den  theologischen  Vorlesungen 
werden  öfters  philosophische  Sätze  zu  Beweisen  und  Erläuterungen  gebraucht.  Wenn  nun 
der  theologische  Schüler,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  jene  Philosophie  in  lateinischer  Sprache 
gehört  hat,  wie  wird  es  ihm,  wenn  er  jetzt  diese  philosophischen  Sätze  blos  in  deutscher 
Sprache,  u.  zw.  in  ihm  noch  ungewöhnten  philosophischen  deutschen  Ausdrücken  zu  hören 
bekommt,  nicht  allein  hart,  sondern  oft  kaum  möglich  sein,  dies  alles  behörig  zu  verstehen 
und  zu  begreifen. 

e)  Selbst  nicht  alle  und  jede  theologischen  Lehrer  haben  die  deutsche  Sprache  so 
in  ihrer  Gewalt,  dass  sie  darinnen  anständige  Vorlesungen  halten  könnten,  welches  so  wie 
jenes,  was  sub  lit.  d)  gesagt  worden,  die  Einführung  deutscher  Vorlesungen  wenigstens  nicht 
sogleich  und  auf  einmal  bei  dem  ganzen  fünfjährigen  theologischen  Curse  möglich  machet. 
Folglich  wenn  dieselbe  doch  vorgenommen  werden  müsste,  so  könnte  es  höchstens  stufenweise 
geschehen,  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  erst  in  6  Jahren  der  sämmtliche  fünQährige  Curs  in 
deutscher  Sprache  gegeben  würde. 

f )  Viele  dieser  Schwierigkeiten  gelten  auch  bei  dem  jure  canonico,  nachdem  dies  von 
allen  studirenden  Theologen  gehört  werden  muss. 

Dieser  Local-Umstände  halber  glaubt  man  auf  die  Einfiihrung  der  deutschen  Sprache 
bei  den  theologischen,  und  da  das  Kirchenrecht  von  allen  studirenden  Theologen  gehört  werden 
muss,  canonischen  Vorlesungen  umso  weniger  anrathen  zu  können,  als  £u.  Majestät  selbst 
anzuordnen  geruht  haben,  dass  bei  dem  theologischen  Fache,  die  Pastoraltheologie  ausgenommen, 
die  lateinische  Sprache  zu  verbleiben  habe. 

Nach  erstattetem  Vortrage  erging  folgendes  Hofdecret  vom  2.  Juni  1783 
an  die  Länderstellen: 

»Se.  Majestät  haben  bewilligt,  dass  die  auf  Universitäten  der  Zeit  be- 
stehenden 9  theologischen  Lehrkanzeln  ferners  verbleiben  und  bei  dem  theo- 
logischen Lehrfache  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  Pastoraltheologie,  nämlich 
der  Predigerkunst,  über  welche  der  schon  ergangenen  Höchsten  Entschliessung 
gemäss  die  deutsche  Vorlesungen  mit  dem  nächstfolgenden  Schuljahre 
anzufangen  haben,  auch  ftirohin  die  lateinischen  Vorlesebücher  beibehalten 
werden  und  der  Vortrag  darüber  in  lateinischer  Sprache  gehalten  werden.« 
Durch  Decret  vom  18.  November  1784  wird  der  von  Franz  Giftschütz  ver- 
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taaste  Leitfaden  über  die  Pastöraltheologie  an  den  Universitäten  nnd  Lyceen 
vorgeschrieben,  sowie  dass  die  Pastoral  in  d entscher  Sprache  vorgetragen 
werde. 

Hinsichtlich  der  Ferialtage  erging  am  17.  April  1784  folgendes 
Decret  an  die  Länderstellen: 

>Se.  Majestät  haben  zn  entschliessen  geruht,  dass  in  Zukunft  nur  an 
folgenden  Tagen  keine  theologischen  Vorträge  zu  halten  sind: 

1.  an  Sonn-  und  gebotenen  Feiertagen, 

2.  alle  Donnerstage  und 

3.  dienstägige  Nachmittage, 

4.  am  hl.  Abend  und  den  zwei  folgenden  Weinachtsfesttagen, 

5.  in  der  Charwoche  von  Mittwoch  Nachmittag  bis  Ostermontag  incl., 

6.  jene  Tage,  binnen  welchen  die  examina  vemalia  und  ferialia  vorge- 
nommen werden. 

Uebrigens  hat  es  noch  femers  dabey  zu  verbleiben,  und  wird  hiermit 
verordnet,  dass  am  4.  November  oder,  falls  dieser  an  einem  Donnerstage 
oder  Samstage  fkllt,  den  5.  November  die  theologischen  Vorlesungen  anfangen, 
und  bis  den  letzten  August  fortgesetzt  werden,  sodann  aber  erst  die  gewöhn- 
liehen End-  oder  Herbstprüfungen  vorgenommen  werden  sollen,  und  ist  nur 
noch  nach  Art  der  hierortigen  Universität  auch  in  den  übrigen  Universitäten 
und  Lyceen,  insoweit  es  vielleicht  noch  nicht  eingeführt  ist,  die  Verfügung 
zu  treffen,  dass  früh  von  8 — 10  und  nachmittag  von  2 — 4  Uhr  sämmtliche 
theologischen  Vorlesungen  mit  Einschluss  jener,  welche  ein  Lehrer  der 
juridischen  Facultät  über  das  von  den  Seminaristen  gleichfalls  zu  hörende 
Kirchenrecht  abhält,  angefangen  und  geendigt  werden.« 

Auf  eine  Vorstellung  der  Studienhofcommission,  dass  künftig  die  Theo- 
Ic^en,  sowie  die  anderen  Studirenden  zur  vorläufigen  Hinterlegung  des 
kränze  n  philosophischen  Curses  unnachsichtlich  angehalten  werden,  resolvirte 
der  Kaiser  am  12.  October  1783  also:  »Dieses,  was  von  der  Studienhof- 
eommission  vorgeschlagen  wird,  kann  die  Regel  sein,  welche  aber  bei  sich 
ereignenden  Umständen  und  besonderen  Fällen  folgender  Ausnahme  wird 
unterliegen  können,  nämlich  dass  Leute,  die  sich  als  tauglich  werden  exami- 
niren  lassen,  wenn  sie  auch  das  dritte  Jahr  die  Philosophie  nicht  gehört 
haben,  dennoch  in  das  Seminarium  ad  Theologiam  werden  angenohmen 
werden  können.  € 

Das  Hof  decret  vom  30.  März  1783  erklärte  die  geistlichen  Privat- 
Erziehungsanstalten  an  den  Seminarien  imd  in  Klöstern  für  aufgehoben  und 
führte  die  Generalseminarien  als  gemeinschaftliche  Bildungsstätte  für  Welt- 
und  Klostergeistliche  ein.  Da  durch  die  Errichtung  der  Generalseminarien 
zu  den  fünf  theologischen  Jahrescursen  noch  ein  sechstes  Jahr  hinzukam,  in 
welchem  die  Candidaten  des  Priesterstandes  in  den  bischöflichen  Priester- 
häusem  die  praktischen  Fächer  zu  hören  hatten  und  in  Folge  dessen  ein 
Mangel   an   Theologen   sich   fühlbar   machte,   sah   man   sich   zu   einer  Ein- 
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schränkuDg  des  theologischen  Stndiomfi  auf  vier  Jahre  genöthigt.   £b  erging 
daher  am  16.  Juni  1785  folgendes  Hofdecret  an  die  Länderstellen: 

Die  Dogmatik  hat  nach  dem  neuen  Plane  eine  engere  Einschränkung  erhalten.  Bei 
gegenwärtigen  Zeiten,  wo  die  ohnehin  so  weit  ausgedehnten  Beligionssachen  allmählich  auf 
die  ächten  Graentzen  zurückgeführt  werden,  folglich  die  so  grosse  Anzahl  der  theologischen 
Streitigkeiten  viel  herabgefallen,  und  selbst  bei  den  noch  unbeygelegten  Religionszwisten  die 
ehemals  so  weitläufige  Streitmethode  eingestellt  ist,  lässt  sich  auch  die  Polemik  oder  soge- 
nannte Streittheologie  um  ein  Beträchtliches  ganz  füglich  kürzer  fassen. 

Endlich  leidet  nun  selbst  die  Patristik  in  Rücksicht  auf  die  Theorie  mehr  Simpli- 
ficirung  und  kann  daher  der  1.  und  2.  Theil  derselben  in  kürzerer  Zeit,  als  bisher  geschah, 
vorgelesen  werden;  der  3.  Theil  derselben  aber  braucht,  da  er  fast  bloss  das  Gedächtniss 
beschäftigt,  vieles  Vorlesen  in  Schulen  nicht. 

Biese  dreifache  Einschränkung  hat  Se.  Majestät  bewogen,  den  theologischen  Schulcurs 
von  dem  bisherigen  Quinquennio  auf  ein  Quadriennium,  welches  mit  dem  nächstfolgenden 
Schuljahre  anzufangen  hat,  herabzusetzen. 

Die  Ordnung  der  Lehrgegenstände  bei  diesem  Quadriennio  ist  nach  folgender  Art 
bestimmt  worden: 

Das  1.  Schuljahr  bleibt  wie  vorhin.  Während  demselben  wird  nämlich  die  Kirchen- 
geschichte von  einem,  die  theologische  Encyklopädie,  hebräische  Sprache  imd  Hermeneutik 
A.  T.  durch  den  anderen  Lehrer  vorgelesen. 

Im  2.  Schuljahre  trägt  der  Lehrer  der  Hermeneutik  N.  T.  im  ersten  Monate  die  Literär- 
geschichte der  Theologie  vor,  in  den  zwei  ferneren  Monaten  folgen  die  Vorlesungen  der  grie- 
chischen  Sprache,  und  dann  bis  zu  Ende  des  Schuljahres  die  Hermeneutik  des  N.  T.  Der 
erste  Lehrer  der  Dogmatik  aber  hat  binnen  der  drei  ersten  Monate  die  Patrologie,  alsdann 
seinen  Theil  der  Dogmatik  vorzulesen. 

Im  3.  Schuljahre  liest  der  zweite  Lehrer  der  Dogmatik  durch  die  ersten  sieben  Monate 
über  seinen  Theil  der  Dogmatik  und  die  drei  übrigen  Monate  über  die  Polemik.  Zugleich 
wird  in  diesem  Jahre  die  Moraltheologie  wie  vorhin  gelehrt. 

Im  4.  Jahre  hören  die  Schüler  das  Kirchenrecht  und  die  Pastoraltheologie. 

Bei  dieser  Beschränkung  des  theologischen  Studiums  auf  vier  Jahre 
haben  die  Zöglinge  nach  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  25.  Mai  1785 
das  fünfte  Jahr  zur  vollkommenen  Erlernung  der  Normal-Schulmethode  und 
einer  echten  Eatechisirungsart  anzuwenden.  Die  durch  die  Beschrfinkimg 
entbehrlich  gewordenen  Lehrkanzeln  der  Patristik  und  Polemik  haben  laut 
Decret  vom  8.  September  1785  einzugehen.  Die  dadurch  in  Ersparung 
gebrachten  Lehrer  der  Patristik  und  Polemik  gingen  in  ihre  Klöster  zurück, 
jedoch  ist  auf  sie  nach  der  Allerhöchsten  Erschliessung  vom  17.  August  1785 
bei  erster  Gelegenheit  Bedacht  zu  nehmen,  oder  aber  eine  Pension  aus  dem 
Studienfonde  anzuweisen,  bis  sie  in  der  Seeelsorge  verwendet  werden  können. 
Ein  anderes  Decret  vom  16.  August  1785  verordnet,  dass  die  die  Seelsorger 
betreflfenden  höchsten  Verordnungen,  welche  an  die  bischöflichen  Consistorien 
erlassen  werden,  dem  Lehrer  der  Pastoraltheologie  auch  zugestellt  werden, 
dass  er  sie  sammle  und  seinem  Nachfolger  übergebe;  desgleichen  haben  die 
Bibliotheken  der  Universitäten  tmd  Lyceen  sie  für  die  Schüler  anzuschaflFen. 

Die  Professoren  hatten  sich  einer  Allerhöchsten  Verordnung  vom 
20.  Jänner  1783  gemäss  an  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  zu  halten,  ohne 
das  Geringste  abzuändern  oder  beizusetzen.  Durch  Decret  vom  4.  November 
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1786  wurde  den  theologischen  Lehrern  das  Dictiren  in  den  öffentlichen 
Schulen  untersagt,  weil  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Vortrag  des  Lehrers 
in  der  Schule  dadurch  geschwächt  wird.  Den  Bischöfen  ward  überdies  das 
Recht  der  Oberaufsicht  über  die  theologischen  Studien  als  überflüssig  ent- 
zogen, da  nach  Tan  Swieten's  Ansicht  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Lehre 
«rcstattet,  die  Dogmatik  von  unnützen  und  schädlichen  Zusätzen  gereinigt 
und  den  Anmassungen  der  Kirche  entgegengewirkt  werden  müsse.  ^)  Doch 
gestattete  das  Hofdecret  vom  26.  September  1786  den  Bischöfen  die  öffentlichen 
Hörsäle  zu  besuchen  und  den  Vorlesungen  beizuwohnen.  Für  die  Vorlesungen 
der  Dogmatik  wurden  mit  Hofdecret  vom  29.  Juli  1789  E.Klüpfel's  Insti- 
tutiones  theologiae  dogmaticae,  Wien,  vorgeschrieben.  An  die  Stelle  des 
Riegger'schen  Lehrbuches  des  canonischen  Rechtes  wurden  mit  Hofdecret  vom 
24-  September  1784;  Pehem's  Praelectiones  in  jus  ecclesiasticum  universmn^) 
eingeftlhrt.  lieber  Allerhöchsten  Befehl  wurde  durch  Decret  vom  23.  August 
1786  Schröckh's  Compendlum  der  Kirchengeschichte  allgemein  vorgeschrieben, 
(i^en  dieses  Lehrbuch  machte  Cardinal  Migazzi  im  October  1786  folgende 
Vorstellung  an  den  Kaiser: 

Niemand  kann  es  verkennen,  dass  die  Relig^ons-  und  Kirchengeschichte  mit  der  Sehten 
irlanbeDslehre  eine  genaueste  Verbindung  habe,  und  die  erstere  gleichsam  zum  Grunde  dieser 
letzteren  dienen  müsse.  Ist  aber  die  Grundfeste  nicht  richtig  geleget,  so  läuft  das  ganze 
Geb&ude  die  augenscheinliche  Grefahr  des  Umsturzes. 

Die  geistliche  Geschichte  zeiget  der  Jugend  den  Ursprung,  den  Fortgang  und  die 
unabänderliche  Fortdauer  jener  Religion,  welche  uns  ihr  göttlicher  Stifter  geoffenbaret,  seine 
Apostel  verkündiget  und  die  Kirche,  diese  Grundfeste  und  Säule  der  Wahrheit,  zu  allen  Zeiten 
und  überaU  getreu  und  unabänderlich  bewahrt  hat. 

Wie  benehmen  sich  aber  J.  M.  Schröckhius  imd  die  übrigen  akatholischen  Schrift- 
Steuer  in  ihren  Abhandlungen  und  Unterrichtungen? 

Ihr  Endzweck  imd  Bestreben  kann  nicht  anders  als  dahingehen,  dass  sie  ihre  Glaubens- 
genodsen  zu  überführen  suchen,  wie  die  katholische  Lehre  von  der  reinen  Lehre  Jesu  abge- 
wichen, die  Väter  in  mehreren  Fällen  unächte  Begriffe  von  solcher  gehabt  und  durch  viele 
theils  unnöthige  nichts  bedeutende  und  sogar  abergläubische  Zusätze  und  Ceremonien  das 
Pfand  des  Glaubens  verunstaltet,  verdunkelt  und  unrichtig  gemacht,  ja  sogar  neue  Glaubenssätze 
der  aUeinseligmachenden  Lehre  Jesu  Chr.  beigerücket  und  nach  ihrer  Willkühr  erfunden  haben. 

Nach  diesem  Endzweck  richtet  Schröck  den  ganzen  Plan  seiner  Kirchenhistorie  ein,  mit 
einem  Worte :  der  Verfasser  will  die  Trennung,  welche  Luther,  Calvin  und  andere  dergleichen 
Ketzer  von  der  katholischen  Kirche  gemacht,  rechfertigen  und  die  ganze  Schuld  auf  einige 
ökumenische  Concilien,  auf  einige  Väter  und  Bischöfe,  auf  die  römischen  Päbste,  ja  auf  die 
katholische  Kirche  selbst  werfen.  Wie  sollte  wohl  ein  solches  Vorlesebuch  ohne  der  äussersten 
Gefahr  der  Verführung  zum  Unterricht  vorgelegt  werden?  Wie  sollen  die  Schüler  in  einem 
jiolchen  Werke  die  reine  und  echte  Quelle  der  katholischen  Kirchengeschichte  finden  können? 

Eine  dergleichen  der  katholischen  Kirche  so  nahe  trottende  und  der  Wahrheit  selbst 
äo  widrige  Zubereitung  wird  bei  der  ohnehin,  besonders  in  unsem  Zeiten  so  neugierigen 
Jagend  den  übelsten  und  verderblichsten  Eindruck  machen;  sie  wird  die  Schüler  mit  ver- 
dammlichen  Vorurtheilen  befangen;  sie  wird  diese  in  solche  Zweifel,  in  solche  Ungewissheit, 


<)  Kink,  Geschichte.  I.,  S.  682. 

')  Siehe  hierüber:   Beidtel,    Untersuchungen  Über  die  kirchlichen  Zustände  in  den 
^teiTeichischeii  Staaten.  Wien,  1849,  S.  72. 
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wo  sie  die  Wahrheit  zu  finden  haben,  versetzen,  dass  daraus  nothwendig  Irrthum  und  endlich 
Unglauben  selbst  entstehen  müssen. 

Wie  erniedrigend  dürfte  es  auch  für  die  katholische  Kirche  sein,  wie  siegend  für  ihre 
Gegner!  dass  sie  in  ihrem  Schoose  keinen  katholischen  ächten  und  getreuen  Geschichtschreiber 
habe,  dass  man  die  Unpartheilichkeit  und  die  Wahrheit  nur  bei  denen  finde,  welche  die  katho- 
lische Wahrheit  verlassen,  da  sie  sich  wider  sie  empört  und  endlich  von  ihr  gänzlich 
getrennt  haben? 

Was  für  eine  Hochachtung  und  Hochschätzung  konnten  die  Schüler  für  diese  ihre 
allein  seligmachende  Mutter  und  Lehrmeisterin  haben,  da  in  ihr  und  ihren  Schriftstellern, 
durch  welche  wir  die  Unveränderlichkeit  der  Lehre  Jesu  Chr.  beweisen,  der  Geist  der  Parthej- 
lichkeit,  der  Ränke,  der  Verfolgung,  des  Hasses,  der  Gkwaltthätigkeit  und  der  Unterdrückung 
ihrer  Glieder  und  Söhne  geherrscht  hat? 

DasUrtheil,  so  Schröckh  von  dem  oecumen.  tridentinischen  Concil  fällt,  und  den  Ausspruch, 
den  er  von  selbem  macht,  dass  es  der  katholischen  Kirche  mehr  schädlich  als  nützlich  gew^esen 
sei,  dient  anstatt  allen  übrigen  zu  einem  unumstösslichen  Beweise. 

Aus  einem  so  gestalteten  Unterrichte,  was  soll  die  katholische  Kirche  für  Diener  des 
Altars,  was  für  Yerkündiger  des  Wortes  Gottes  und  was  für  Mithelfer  in  dem  Weingarten 
des  Herrn  erwarten?  Das  Unkraut  wird  mit  dem  Weitzen  vermischt  und  Gott  gebe,  dass 
dieser  nicht  ganz  erstickt  werde. 

Ich  will  zwar  hoffen,  dass  nach  £ur.  Majestät  reinester  Absicht  die  Lehrer  sich  bestreben 
werden,  die  irrigen  Sätze  in  ihrem  Unterrichte  zu  verbessern,  allein  wenn  diese  Verbesse- 
rung eine  Frucht  bringen  soll,  wie  weitläufig  würde  nicht  dieser  Unterricht  in  sich  selbst 
werden  müssen,  wie  hart  würden  die  Schüler  sich  solchen  merken  und  beibehalten  können? 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  nicht  alle  Schüler  eine  gleiche  Fertigkeit,  Fassung  und 
Fähigkeit  haben;  einige  von  ihnen  werden  den  mündlichen  Unterricht  des  Professors  flüchtig 
und  nur  obenhin  anhören,  andere  werden  ihn  nicht  zugänglich  erreichen.  Das  gedruckte  Buch 
hingegen  liegt  jedermann  vor  Augen  und  sie  können  aus  solchem  das  Gift  und  die  Ver- 
derbniss  mit  aller  Leichtigkeit  nach  Belieben  reichlich  schöpfen.  Wenige,  ja  fast  keine 
erwehnten  Schüler  werden  im  Stande  sein,  das  ächte  von  dem  unächten  zu  unterscheiden, 
die  Unstandhaftigkeit  der  Vorwürfe  einzusehen;  sie  werden  gar  leicht  in  die  Fallstricke,  die 
ihnen  künstlich  gelegt  werden,  verfallen  und  sich  in  solche  verwickeln.  Wir  Katholiken  sind  nicht 
so  entblösst  an  Schriftstellern,  und  an  Auszügen  der  Kirchenhistorie,  welche  zum  Vorlesebuch 
derselben  gebraucht  werden  können.  Ein  Laurentius  Berty,  ein  Rationarium  temporum  Dio- 
nysii  Petavii  hat  sich  jedermann  Beyfall  erworben  und  man  kann  sie  gewiss  nicht  einer 
Parthejlichkeit  beschuldigen.  Ich  übergehe  einen  grossen  Bossuet  und  mehrere  seines  Gleichen, 
welchen  mit  Biligkeit  der  Vorwurf  nicht  gemacht  werden  kann,  dass  sie  nicht  geben  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  und  Grott,  was  Gottes  ist. 

Diese  unterthänigste  Vorstellung  dringet  mir  die  theuerste  Pflicht  meines  Hirtenamtes 
ab,  welches  mir  zugleich  auferlegt.  Eure  Majestät  zu  bitten,  dass  die  verderblichen  Bücher 
hintangehalten,  die  Lehren  in  der  Universität  aus  ächten,  reinen  Quellen  geholt  und  andurch 
das  Pfand  des  allein  seligmachenden  Glaubens  in  dieser  Kirche,  in  der  mir  anvertrauten 
Heerde  imd  in  dero  Unterthanen  aufrecht  erhalten  werde.  Ich  wünschte,  dass  Eure  Majestät 
die  Zeit  haben  könnten,  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  beiliegenden  Auszug,  wo 
nicht  auf  das  Buch  selbst  zu  werfen,  so  getröstete  ich  mich,  das  Allerhöchst  dieselbe  dieses 
Werk  als  ein  Vorlesebuch  der  Religions-  und  Kirchenhistorie  nicht  würden  einführen  lassen. 

Ich  geharre  in  tiefster  Erniedrigung 

aller  unterthänigst  gehorsamst 
Christof  Card.  Erzbischof  m.  p. 

(Beilage  2  Bogen  der  propositiones  aus  Schrökh,  welche  das  katholische  Dogma  directe 
angreifen,  oder  eine  irreverentia  gegen  die  hl.  Väter,  calumniae  in  concilia  oecumenica,  romanum 
Pontificem,  episcopos,  clerum,   ritus  et  caereroonias  eccles.,  laudes  haereticorum  etc.  enthalten.) 
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Die  Hofkanzlei  l^te  dieses  Votum  der  Studienhofcommission  vor,  die 
bestStigen  mnss,  dass  diese  Irrthümer  in  Schröcks  Buche  enthalten  seien,  und 
meint,  das  Buch  solle  nicht  als  Vorlesebuch  gebraucht  werden,  sondern  Berty, 
bis  ein  Professor  ein  eigenes  verfertigt  habe;  allein  die  Studienhofcommission 
sucht  Entschuldigungen,  die  theilweise  auch  die  Allerhöchste  Entschliessung 
beeinfluBsten,  und  dringt  auf  Beibehaltung  von  Schröcks  Buche.  Darauf  erfolgte 
die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  9.  November  1786: 

>Sie  werden  dem  E^ardinal  meine  Zufriedenheit  über  seinen  mir  durch 
diese  Vorstellung  bezeugten  Hirteneifer  zu  erkennen  geben  und  ihm  auch 
veraichem,  dass  in  allen  Gelegenheiten,  wo  es  sich  um  Erhaltung  der  Reinig- 
keit  und  Hintanthaltung  aller  Missdeutungen  in  der  Lehre  der  katholischen 
Religion  handelt,  mir  jedesmal  sehr  angenehm  ist,  wenn  die  Bischöfe  oder 
wer  immer  sich  angelegen  sein  lässt,  mir  hierüber  Vorstellungen  zu  machen, 
da  3Ieine  Gesinnung  ledighch  auf  die  Erhaltung  des  Endzwecks  abgeht. 

Bei  der  gegenwärtigen  Gelegenheit  scheint  mir  nach  eingezogener 
Erkundigung  und  genauer  unpartheischer  Untersuchung,  dass  der  apostolische 
Eifer  des  Kardinals  ihn  dahin  gerissen  habe,  den  Namen  und  die  Umstände 
des  Schriftstellers  statt  seinen  Schriften,  dessen  hin  und  herzerstreuten  Sätze 
anstatt  des  Gebrauchs,  wozu  dieses  Werk  bestimmt  ist,  in  Anbetracht  zu 
nehmen.  Beides  wäre  zwar  erwünschlich,  wenn  es  vermieden  werden  könnte, 
nämlich  wenn  der  Author  eines  solchen  Vorlesebuches  kein  Protestant  wäre, 
und  in  seinem  Buche  nicht  die  allgemeinen  protestantischen  Sätze  hinterlegt 
würden.  Ersteres  entsteht  daher,  weil  kein  brauchbares  dergleichen  Vorlese- 
buch flir  die  Kirchengeschichte  von  einem  Katholiken  vorhanden  ist,  welches 
der  Kardinal  am  besten  selbst  dadurch  bewiesen  hat,  da  er  in  seiner  sorgen- 
losen Bemühung  einen  zu  finden,  nur  den  durch  Probe  und  Ueberzeugung 
so  unzulänglichen  Berti,  den  Petavium  einen  blossen  Chronologisten  und  den 
verehrungswürdigen  Namen  des  Bossuet  anführet,  von  welch  letztern  sich 
«rar  nicht  begreifen  lässt,  was  für  ein  Werk  desselben  er  zum  Vorlesebuch 
in  der  Kirchengeschichte  geeignet  zu  sein  meinte.  Diesem  Uebel  kann  also 
ftlr  jetzo  nicht  eher  abgeholfen  werden,  als  bis  sich  ein  katholischer  Schrift- 
steller mit  einem  solchen  Werke  darstellte,  welches  zum  Vorlesebuch  voll- 
kommen geeignet  wäre.  Da  es  abo  kein  wesentliches  Gebrechen  ist,  wer  der- 
jenige war,  der  solches  geschrieben  hat,  so  muss  man  die  Sätze  selbst 
betrachten.  Dass  alle  die  vom  Kardinal  angeführten  Sätze  nicht  katholisch 
sind,  ißt  richtig,  allein  ein  Protestant  muss  protestantisch  schreiben,  sie  ent- 
halten aber  nichts  neues,  noch  anders,  als  was  jeder  theologische  Lehrling, 
ja  auch  etwas  aufgeklärtere  Jüngling  wissen  muss  und  weiss  und  welches 
eigentlich  den  wahren  Unterschied  zwischen  der  katholischen  und  protestan- 
tischen Lehre  ausmacht.  Es  ist  also  nichts  neues  hierin,  wird  auch  unter 
keinem  solchen  Lichte  gegeben,  welches  bedenklich  sein  könnte,  weil  es  nicht 
in  einem  dogmatischen,  sondern  in  einem  historischen  Werke  vorkommt,  wo 
es  auf  Facta  und  Epoquen  ankommt,   die  für  jede  Religion  die  nämlichen 


60  §-5.  Die  theologischen  Stadien  unter  Kaiser  Joseph  II. 

sind  und  also  auf  diese  Torzüglich  Rücksicht  genommen  und  die  Aufinerk- 
samkeit  der  Schüler  nur  auf  selbe  geleitet,  über  die  protestantischen  Sätze 
aber  nur  als  über  eine  unnöthige  Digression  hinausgegangen  werden  muss, 
ja  vielmehr  noch  der  Nutzen  daraus  geschöpft  werden  kann,  dass  solche  Sätze 
vom  Professor  kurz  und  überzeugend  widerlegt  und  im  Jahi^nge  der  Kirchen- 
geschichte die  Jugend  schon  im  voraus  allmälig  für  die  Polemik,  wo  diese  Sätze 
ohnedies  alle  vorkommen  müssen,  vorbereitet  und  das  darin  enthaltene  Grift 
vereitelt  wird.  Es  kann  also  ftlr  jetzo  keine  Abänderung  mit  diesem  Vorlese- 
buche gemacht  werden,  weil  es  in  Ansehen  der  Kirchengeschichte  sowohl 
durch  die  Auswahl  der  Factorum  als  deren  Erzählung  das  Beste,  und  w^en 
den  darin  enthaltenen  protestantischen  Sätzen  nach  der  hier  erwiesenen  Arti 
wo  nicht  nutzbar,  wenigstens  unschädlich  ist.  Es  ist  also  den  sämmtlichen 
Professoren  dieses  Lehrfaches  der  gemessenste  Auftrag  zu  machen,  dass  sie 
in  ihren  Vorlesungen  diese  von  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  abweichenden 
Sätze  durch  die  bekannte  überzeugende  Lehrweise  kurz  widerlegen,  worauf 
sowohl  die  Studiencommission  genauest  zu  wachen,  als  die  sämmtlichen  Bisehöfe 
ihre  Auftnerksamkeit  darauf  zu  verwenden,  auch  wo  dagegen  gehandelt  würde, 
die  Anzeige  davon  zu  machen  haben.  Da  jedoch  eine  vernünftige  Regierung 
auch  auf  die  schwächeren  Köpfe  sehen  muss,  welche  der  Geist  der  Kritik, 
ohne  die  Sache  zu  kennen,  hinreist  und  welche  von  dem  Aergemiss  fassen, 
das  sonst  zu  keinem  Aergemiss  geeignet  ist,  so  will  Ich,  dass  sogleich,  es  sei 
nach  dem  Muster  des  Schröckh,  oder  durch  Combinirung  der  besten  Schriftsteller 
dieses  Lehrfaches  ein  eigenes  Vorlesebuch  von  irgend  einem  Gelehrten,  er 
sei  weltlichen  oder  geistlichen  Standes  (von  letztem  ohne  Zweifel  mehrere, 
welche  den  Cardinal  Erzbischof  umgeben,  sich  hierin  hervorzuthun  bemühen 
werden)  verfertiget  werde,  welches  sonach  geprüft,  und  wenn  man  es  taug- 
lich fände,  für  sänmitliche  erbliche  Universitäten  zum  Lehrbuch  bestimmt 
würde.  Da  jedoch  der  Eifer  für  die  Verfassung  eines  so  wichtigen  und  müh- 
samen Werkes  auch  eine  besondere  Aufmunterung  verdient,  so  will  ich  noch 
besonders  ein  proemium  von  100  Ducaten  für  denjenigen  bestimmen,  dessen 
Werk  als  das  Beste  und  angemessenste  zu  dieser  Absicht  allgemein  befunden 
und  angenommen  werden  wird.  Hiemach  wird  also  der  Kardinal  per  extensum 
zu  belehren  und  zu  dem  Ende  der  Studiencommission  diese  meine  Ent- 
schliessimg  in  originali  hinüberzugeben  sein.  Joseph  m.  p.  Wien.  9.  No- 
vember 1786.« 

Durch  Hofdecret  vom  28.  September  1786  wurde  eine  Allerhöchste 
EntSchliessung  kundgemacht,  dass  die  Schüler  des  ersten  akademischen  Jahres 
der  Rechtsgelehrtheit  nebst  dem  Natur-,  allgemeinen  Staats-  und  Völker- 
rechte mit  den  theologischen  Schülern  gemeinsam  die  in  deutscher  Sprache 
abzuhaltenden  Vorlesungen  über  Kirchengeschichte  hören  und  darüber 
ordentlich  geprüft  werden  sollen. 

Am  15.  December  1786  hatte  der  Wiener  Erzbischof  eine  neue  Beschwerde- 
schrift beim  Kaiser  eingereicht.    Es  habe  sich  schon  bereits  vor  einiger  Zeit 
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von  den  Vorlesungen  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  letzhin  aber  auch  von 
den  Vorlesungen  der  Religion  und  Kirehenhistorie  ein  böser  Ruf  ausgebreitet, 
dass  nämlich  von  den  Lehrern  dieser  Wissenschaften  Sätze  vorgetragen  und 
Ausdrücke  gebraucht  wurden,  welche  die  Schüler  auf  die  gefährlichsten  Irr- 
wege, ja  sogar  zu  einer  verdammlichen  Geringschätzung  nicht  nur  der  katho- 
lisehen,  sondern  der  ganzen  christlichen  Religion  verleiten  müssten.  Er  bittet, 
5?e.  Majestät  wolle  die  ganze  Sache  von  unpartheiischen  Männern  untersuchen 
lassen.  (Folgen  die  angefochtenen  Sätze).  Was  den  Lehrer  der  Kirchenhistorie 
betrifit,  wenn  er  nur  einige  Texte  des  Evangeliums  als  einen  Inbegriff  der  Lehre 
(.liristi  darstellet  und  nicht  zugleich  anzeiget,  dass  nach  dem  Zeugnisse  der 
Schrift  selbst  nicht  alles,  was  Christus  unternommen,  in  den  Evangelien  auf- 
gezeichnet sei,  wenn  er  die  Tauf  und  Abendmahl  nicht  einmal  Sacramenten 
nennt,  sondern  seine  Zuhörer  auf  die  Theologie  anweiset,  um  zu  vememmen, 
dass  sie  nicht  blosse  Ceremonien  sind;  von  der  Einsetzung  der  übrigen  Sacra- 
mente  aber  so  schweiget,  als  wenn  nur  die  Taufe  und  das  Abendmahl  von 
Christo  wären  eingesetzt  worden,  wenn  er  den  Katholiken  falsch  aufbürdet, 
als  hätten  sie  nur  aus  dem,  dass  Petrus  unter  den  Aposteln  der  erste  genannt 
wiid^  Anlass  genommen,  seinem  Primat  zu  glauben,  wenn  er  endlich  von 
der  Unfehlbarkeit  der  ökumenischen  Concilien  so  redet,  als  wenn  man  doch 
nicht  recht  wissen  könnte,  welches  Concilium  ökumenisch  ist,  so  wird  der 
Wille  Eurer  Majestät  nicht  erflQlt.  Was  die  allgemeine  Weltgeschichte 
betrifik,  werden  die  Erzählungen  der  heiligen  Schrift  mit  Zweifeln  angestritten, 
die  Wunder  lächerlich  gemacht,  den  römischen  Päpsten  die  Vorsteher  des 
Mohammedismus  an  die  Seite  gesetzt,  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  geleugnet  etc. 
Se.  Majestät  möge  daher  dieses  Buch  abstellen. 

Die  Studienhofcommission  nahm  die  beiden  Professoren  (Dannemnayr 
und  Watteroth)  in  Schutz,  indem  nur  einzelne  Sätze  herausgerissen  und  ver- 
dreht worden  seien,  und  machte  geltend,  dass  der  Ultramontanismus  seine 
heftigsten  Angriffe  immer  gegen  die  Geschichte  richten  wird.  Uebrigens 
spreche  der  Erzbischof  blos  von  einem  Rufe.  Auf  diesen  Vortrag  der  Studien- 
hofcommission erfloss  am  20.  Jänner  1787  folgende  Allerhöchste  Resolution: 
>Dem  Cardinal  ist  zu  bedeuten,  dass  er  künftdg  seine  Anzeige  nicht  auf  einen 
schwankenden  Ruf(?),  wie  es  der  gegenwärtige  war,  gründen,  sondern  sie 
jederzeit  mit  hinlänglichen  sicheren  Beweisen  unterstützen  solle,  welche  Mir 
dann  ganz  willkommen  sein  werden.  Inzwischen  aber  muss  auch  den  beiden 
Lehrern  der  Geschichte  nachdrücklichst  eingebunden  werden,  bei  dem  Vor- 
trag sich  aller  zweideutigen  und  die  Schüler  nur  zum  Irrwahn  verleitenden 
Lehrsätzen  zu  enthalten,  so  fort  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  sehr  behutsam 
zu  sein,  weshalb  besonders  der  Lehrer  der  Kirchengeschichte  seine  Unbehut- 
samkeit,  die  Taufe  und  das  Abendmahl  als  Ceremonien  den  Schülern  mit 
dem  Ausdruck,  dass  man  sie  unter  die  Sacramente  rechne,  hingestellt 
zu  haben,  behörig  ausstelle  und  er  zu  mehreren  Genauigkeit  in  seinen  Aus- 
drücken anzuweisen  ist.  Joseph  m.  p.< 
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Uebrigens  war  der  Kaiser  bereis  im  Jahre  1785  auf  den  Gedanken 
verfallen,  ungestüme  Docenten  durch  eine  die  Mängel  ihrer  Vorträge  geisselnde 
Broschüre  zurechtweisen  zu  lassen.*) 

Durch  Decret  vom  7.  Jänner  1787  wurde  ein  Preis  von  100  Ducaten 
für  die  Abfassung  eines  Lehrbuches  der  Kirchengeschichte  nach  dem  Muster 
von  Schröckh's  Lehrbuche  oder  durch  Combinirung  der  besten  Schriftsteller 
dieses  Faches  ausgeschrieben.  Es  liefen  vier  Manuscripte  ein,  von  denen  laut 
Hofdecret  vom  24.  August  1788  das  vom  Prof.  Dannenmayer  verfasste  Werk: 
Institutiones  historiae  ecclesiasticae  N.  T.  zum  Lehrbuche  für  die  Kirchen- 
geschichte an  sämmtlichen  Universitäten  und  Lyceen  bestimmt  und  ihm  obiger 
Preis  zuerkannt  wurde,  da  nach  dem  Urtheile  der  Studienhofcommission  das- 
selbe ohne  wesentliche  Mängel  sei  und  als  Lehrbuch  in  den  Schulen  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  könne,  obgleich  es  in  Wahrheit  im  antikirchlichen 
Geiste  verfasst  war.  Als  der  Fürsterzbischof  neuerdings  gegen  mündliche 
zweideutige  Aeusserungen  Dannenmayer's  beim  Kaiser  Klage  geführt  hatte, 
erging  ein  Circulare  vom  29.  December  1787  an  die  Länderstellen,  des 
Inhaltes:  Die  theologischen  Lehrer  sollen  weder  in  Schriften,  noch  mündlicher 
Unterredung  Grundsätze  gegen  die  katholische  Kirche  behaupten  imd  anders 
auslegen. 

Der  Vicerector  des  Gratzer  General-Seminars,  Franz  Persich,  machte 
am  4.  März  1788  den  Vorschlag,  das  theologische  Studium  durch  Weglassung 
einiger  seiner  Meinung  nach  unnützen  Lehrgegenstände  und  durch  Zusammen- 
ziehung der  übrigen  abzukürzen;  da  auch  die  Bischöfe  und  Länderstellen 
angesichts  des  mangelnden  Nach\^nichses  für  den  geistlichen  Stand  ähnliche 
Vorschläge  machten,  erging  folgendes  Hofdecret  vom  26.  August  1788  an 
die  Länderstellen,  wodurch  das  eigentliche  theologische  Studium  auf  drei 
Jahre  beschränkt  wurde. 

Da  bei  dem  theologischen  Studium  eine  Abkürzung,  ohne  dadurch  weder  die  Aufnahme 
desselben  zu  hindern,  noch  dem  angehenden  Klerus  in  Kücksicht  auf  die  zur  zweckmassigen 
Verwaltung  der  Seelsorge  ihm  nöthigen  litterärischen  Bildung  einigen  Nachtheil  zu  verursachen, 
füglich  statt  haben  kann  und  mag,  wollen  Se.  Majestät  den  theologischen  Lehrgang,  welcher 
bisher  vier  Jahre  gedauert  hat,  auf  drei  Jahre  und  den  ganzen  zur  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen  Bildung  der  geistlichen  Zöglinge  in  den  General-Seminarien  vorgeschriebenen 
Zeitraum  von  fünf  auf  vier  Jahre  beschränken.  Diese  Abkürzung  fordert  nun  eine  nähere 
Zusammenziehung  der  Lehrgegenstände,  eine  andere  Eintheilung  derselben  und  die  Aufhebung 
einiger  Lehrstühle,  worüber  hiermit  die  Weisung  zur  weitem  Vorkehrung  ertheilt  wird. 

Die  zwei  Hermeneutiken  des  A.  und  N.  T.  haben  in  Ansehung  ihrer  Grundsätze 
und  Regeln  das  Meiste  mit  einander  gemein  und  können  also  ganz  wohl  zusammengezogen 
werden.  Die  biblische  Auslegimgskunde  ist  demnach  sammt  den  Anfangsgründen  der  hebräischen 
und  griechischen  Sprache  in  einem  Jahre  und  von  einem  Lehrer  vorzutragen. 

Das,  was  in  die  Grenzen  der  Patrologie  gehört,  wird  theils  in  der  Hermeneutik, 
theils  in  der  Kirchengeschichte  wirklich  gelehrt  oder  kann  doch  mit  diesen  Gregenständen 
vorgenommen  werden.  Es  ist  also  für  dieselbe  eine  besondere  Behandlung  ebenso  wenig  noth- 
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wendig,  ftls  flir  die  Litterärgeschichte  der  Theologie,  welche  grösstentheils  in  der  Kirchen- 
gesehichte  rorkonunt  und  wovon  eigentlich  bei  jeder  theologischen  Wissenschaft  von  dem 
Lehrer  desselben  am  Ende  des  Jahres,  wenn  die  Schüler  von  der  Wissenschaft  nach  ihrem 
weeentiichen  Inhalte  schon  den  Begriff  haben,  Kenntniss  gegeben  werden  soll.  Die  pole-  ^ 
mische  Theologie  hat  ohnehin  ihre  natürliche  Verbindung  mit  der  dogmatischen,  und 
dasjenige  was  darin  von  der  Art,  wie  der  Geistliche  mit  jeder  Gattung  der  Irrenden  umzu- 
gehen hat,  gelehrt  wird,  gehOrt  zum  Theil  in  die  Pastoraltheologie  und  kann  übrigens  füglich 
in  die  Dogmatik  eingeschaltet  werden.  Die  Polemik  ist  also  mit  der  Dogmatik  zu  vereinigen 
und  die  Dogmatik  selbst,  welche  noch  immer  mit  Schulmeinungen  und  unnützen  Speculazionen 
rennengt  ist,  künftighin  nur  von  einem  Lehrer  und  in  einem  Jahre  vorzutragen,  welches 
zQverlissig  ohne  Kachtheil  des  Unterrichtes  geschehen  kann,  wenn  .darin  nur  reine  Religions- 
Mtse  und  wirkliche  Glaubenslehren  behandelt  werden.  Nach  dieser  Zusammenziehung  sollen 
die  theologischen  Wissenschaften  künftig  in  folgender  Abtheilung  und  Ordnung  gelehrt 
werden. 

Im  1.  Jahre  die  biblische  Auslegungskunde  mit  den  Sprachen  und  die  Kirchen- 
geschichte  mit  Kücksicht  auf  die  theologische  Litterärgeschichte  und  die  Patrologie. 

Im  2.  Jahre  die  mit  der  Polemik  vereinigte  Dogmatik  und  Moraltheologie. 

Im  B.  Jahre  die  Pastoraltheologie  und  das  kanonische  Recht. 

In  allen  Jahrgängen  aber  hat  jeder  Lehrer  die  Litterärgeschichte  der  Wissenschaft, 
und  der  Lehrer  der  Pastoral  nebstdem  am  Ende  des  Schuljahres  eine  encyklopädische  Ueber- 
sichl  der  theologischen  Wissenschaften  zu  geben. 

Im  4.  Jahre  nebst  den  praktischen  Seelsorgeübungen,  Pädagogik,  Katechetik  und  die 
XonnaUehrart,  dann  die  mit  der  allgemeinen  Naturgeschichte  verbundene  Landwirthschaft. 

Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  bei  jeder  theologischen  Lehranstalt  zwei  Lehrer 
überflüssig  werden,  nämlich  ein  Lehrer  der  Dogmatik  und  ein  Lehrer  der  Hermeneutik,  und 
es  bleibt  nnn  noch  übrig  zu  bestimmen,  welcher  Lehrer  künftig  das  Lehramt  der  biblischen 
Auslegungskunde  und  der  Dogmatik  übernehmen  und  wie  sie  den  Lehrgegenstand  behandeln 
»oUen.  .  .  .  Damit  der  Lehrer  der  Hermeneutik  mit  den  biblischen  Sprachen  nicht  zu  lange 
aofgehalten  werde,  hat  derselbe  sich  in  den  öffentlichen  Schulen  lediglich  auf  die  Beibringung 
der  ersten  Anfangsgründe  zu  beschränken  und  den  weitem  Unterricht  darin  zu  bestimmten 
Standen  durch  die  Studienpräfecte  in  den  Seminarien  unter  seiner  Leitung  zu  ertheilen.  In 
dieser  Absicht  soll  die  Zahl  der  Studienpräfecte  nicht  vermindert^  sondern  derjenige,  welcher 
bisher  als  Präfect  des  2.  theologischen  Jahrgangs  mit  den  Schülern  der  neutest.  Hermeneutik 
die  bezüglichen  Wiederholungen  abhielt,  in  den  1.  Jahrgang  gesetzt  werden  und  aus  dem 
l'nterrichte  in  der  griechischen  Sprache,  sowie  der  andere  Studienpräfect  dieses  Jahrganges 
aas  dem  Unterrichte  in  der  hebräischen  Sprache  sein  vorzügliches  Geschäft  machen. 

Zur  Erlernung  der  biblischen  Grundsprachen  sind  aber  nicht  alle  theologischen  Schüler 
ohne  Ausnahme  zu  verhalten,  sondern  nur  diejenigen  von  den  Rectoren  der  General-Semi- 
narien  zu  bestimmen,  welche  sich  durch  Fähigkeit  überhaupt  auszeichnen  und  ihrer  Bildung 
auch  diesen  Grad  der  Vollständigkeit  zu  geben  ohne  Zweifel  selbst  wünschen  werden. 

Damit  aber  die  Schüler  lernen  die  Regeln  der  biblischen  Auslegekunst  auch  praktisch 
anzuwenden  und  die  hl.  Schrift  zu  verstehen  und  zu  benützen,  wird  der.  Lehrer  dieser  Wissen- 
Mhaft  nicht  nur  in  den  wöchentlichen  Vorlesestunden  einzelne  wichtigere  und  schwerere  Stellen 
mit  ihnen  nach  den  hermeneutischen  Regeln  kursorisch  erklären,  sondern  auch  gegen  eine 
ihm  zu  ertheilende  jährliche  Belohnung  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  dieser  wichtigen  und 
für  angehende  Geistliche  höchst  nöthigen  Uebung  eine  Stunde  nach  dem  nachmittägigen  Seminars- 
gottesdieoate  für  die  sämmtlichen  Hörer  der  Theologie  widmen;  in  welcher  aber  nicht  blos 
einzelne  biblische  Stellen  hermeneutisch  zu  erklären,  sondern  vollständige  Exegesen  ganzer 
Theile  der  hl.  Schrift  vorzunehmen  sind. 

.Bei  dem  Vortrag  der  Dogmatik  hat  der  Lehrer  die  von  Gazzaniga  und  Bertieri  ver- 
fassten  Lehrbücher  zu  gebrauchen,  bis  ein  der  gegenwärtigen  Abkürzung  des  theologischen 


64  §•  ^«  ^^0  theologischen  Studien  unter  Kaiser  Joseph  II. 

Studiums  angemessenes  Lehrbuch  der  Dogmatik  wird  yorgeschrieben  sejn;  dabey  aber 
alles  dasjenige  wegzulassen,  was  nicht  zur  lauteren,  wissenschaftlichen  Erklärung  der 
Glaubenswahrheiten  gehOrt,  damit  der  vollständige  und  gründliche  Unterricht  durch  £in- 
mischung  unnützer,  zum  Unterricht  in  der  Beligion  nicht  gehöriger  Gegenstände  keine  Ver- 
stümmelung und  keinen  Abbruch  leiden  müsse. 

In  Folge  Abkürzung  des  theologischen  Studiums  ist  es  nun  auch  nOthig  zu  bestimmen^ 
nach  welcher  Abtheilung  die  gegenwärtigen  Schüler  der  Theologie  im  nächsten  Schuljahre 
den  Unterricht  empfangen  sollen.  Die  jetzt  mit  dem  1.  September  d.  J.  eintretenden  Schüler 
des  1.  Jahrganges  hören  die  Vorlesungen  über  die  biblische  Auslegungskunde  mit  der 
hebräischen  und  griechischen  Sprache  und  über  Kirchengeschichte.  Die  Schüler,  weiche  nun 
mit  1.  September  zum  2.  Jahrgang  übergehen,  hören  die  mit  der  Polemik  Tereinigte  Dog- 
matik  oder  Moral.  Nebst  diesem  sollen  sie  aber  noch  über  die  Hermeneutik  N.  T.  von  dem 
Lehrer  der  biblischen  Auslegungskunde  einen  besonderen  Unterricht  in  dem  General-Seminar 
empfangen,  wozu  eine  schickliche  Zeit  mit  Einverständniss  des  Rectors  zu  bestimmen  ist. 
Auf  diesen  a.  o.  Unterricht  wird  man  bei  Ausmessung  der  jährlichen  Belohnung  für  die 
Erklärung  der  hl.  Schrift  an  Sonn-  und  Feiertagen  am  Ende  des  künftigen  Schuljahres  auch 
noch  besondere  Bücksicht  nehmen. 

Die  Schüler,  die  jetzt  im  3.  Jahrgang  anfangen,  hören  mit  den  Schülern  des  2.  Jahr- 
ganges die  Moral  und  dann  im  Seminar  den  2.  Theil  der  Dogmatik.  Für  die  künftigen 
Schüler  des  3.  Jahrganges  aber,  welche  die  Dogmatik  im  2.  Jahrgang  ganz  werden  gehört 
haben,  sind  die  Pastoraltheologie  und  das  kanonische  Recht  bestimmt.  Diese  zwei  Gegen- 
stände hören  jetzt  die  Schüler,  welche  am  1.  September  d.  J.  in  den  4.  Jahrgang  treten  und  so 
auch  die  Schüler,  die  im  Schuljahr  l'i89/90  dahin  gelangen  werden,  dass  also  beyde  diese 
Abtheilungen  von  Schülern  auch  erst  im  6.  Jahre,  wie  es  bisher  festgesetzt  war,  in  denjenigen 
Gegenständen,  welche  künftig  der  4.  Jahrgang  in  sich  zu  fassen  hat,  die  in  der  Anleitung 
zur  praktischen  Seelsorge,  in  der  Pädagogik  und  Katechisirkunst,  in  der  Normallehrart  und 
der  Landwirthschaft  den  Unterricht  erhalten  sollen. 

Wegen  Beförderung  des  Fl eisses  der  theologischen  Schüler  in  Erlernung 
der  biblischen  Auslegekunst  erging  an  die  Landesstellen  das  Hofecret  vom 
2.  Juli  1789. 

»Um  sich  einerseits  von  dem  Nutzen,  den  die  Schüler  der  Theologie  aus  den  kursorischen 
Erklärungen  der  hl.  Schrift,  welche  der  Lehrer  der  biblischen  Auslegekunst  in  den  an  Sonn- 
und  Feiertagen  bestimmten  Stunden  nach  der  Verordnung  rom  26.  August  1788  zu  geben 
hat,  von  Jahr  zu  Jahr  schöpfen  und  überhaupt  von  ihrem  Fortgange  in  der  wirklichen 
Schriftausleguug  zu  versichern ;  anderseits  den  Fleiss,  der  diesem  wichtigen  Gegenstande  gebührt^ 
unter  ihnen  rege  zu  erhalten  und  zu  befördern,  sollen  1.  die  Studienpräfecte  der  General- 
Seminarien  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  die  für  die  täglichen  litterfirischen  Wiederholungen 
ausgesetzte  Stunde  auf  diejenigen  Schrifterklämngen  verwenden,  welche  der  Lehrer  zuvor  an 
diesem  Tage  gegeben  hat  und  hierbey  auf  eben  die  Art  verfahren,  wie  es  bei  den  täglichen 
Wiederholungen  aus  den  übrigen  theologischen  Lehrgegenständen  nach  der  bestehenden  Vor- 
schrift gehalten  wird. 

2.  Ist  am  Ende  des  Schuljahres  mit  den  sämmtlichen  Schülern  der  Theologie  nebst  der 
Prüfung  aus  der  biblischen  Auslegekunst,  welche  mit  den  Schülern  des  ersten  Jahrganges 
gehalten  wird,  eine  eigene  Directorialprüfung  aus  der  wirklichen  Erklärung  der  hl.  Schrift 
vorzunehmen,  ihr  Fortgang  sowie  es  in  Ansehung  der  übrigen  theologischen  Lehrgegenstände 
geschieht,  durch  die  Klassification  zu  bezeichnen,  und  sowohl  in  den  Standtabellen,  als  auch 
in  dem  Directorialklassen Verzeichnisse  zu  bemerken. 

3.  Sollen  die  Directoren  des  theologischen  Studiums  am  Ende  des  Schuljahres  die- 
jenigen Theile  der  hl.  Schrift,  welche  der  Lehrer  das  Jahr  hindurch  in  den  an  Sonn-  imd 
Feiertagen  dazu  ausgesetzten  Stunden  erklärt  hat,  bestimmt  anzeigen.« 
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Ein  Hofdecret  vom  26.  November  1789  an  die  Länderstellen  gibt  nähere 
Weisungen  über  die  an  Sonn-  mid  Feiertagen  abzuhaltenden  exegetischen 
Vorlesungen : 

>Da  man  aus  einigen  hierorts  gemachten  Anfragen  ersehen  hat,  dass  die  theologischen 
Lehrer  ebenso  sehr  in  ihren  Begriffen  von  der  Beschaffenheit  der  exegetischen  Vor- 
leMmgen  als  in  der  wirklichen  Einrichtung  derselben  von  einander  abgehen,  so  ist  es  noth- 
wendig,  über  das  Eine  nnd  Andere  eine  bestimmtere  Weisung  der  Direction  des  theologischen 
Studiums  zu  ertheilen. 

Der  Endzweck  der  für  die  Sonn*  und  Feyertage  vorgeschriebenen  exegetischen 
Voriesangen  ist,  die  SchQler  der  Theologie  mit  dem  Inhalte  und  dem  Geiste  der  ganzen 
heiligen  Schrift,  irorsUglich  aber  des  N.  T.,  bekannt  zu  machen.  Hiemach  also  müssen  einer- 
seits diese  Schriftauslegungen  ron  denjenigen  Schollen  oder  cursoriscken  Erklärungen  einzelner 
j^werer  SteÜen,  wodurch  den  Schülern  die  Anwendung  der  hermeneutischen  Regeln  nicht 
nur  gezeigt,  sondern  ihnen  auch  Uebung  in  der  Auslegekunst  yerschafft  und  womit  auch  jetzt 
fortgefahren  werden  soll,  verschieden  sein  und  anderseits  nicht  blos  einzelne  canonische 
Bücher  vom  Anfange  bis  zum  Ende,  sondern  alle  nach  der  Ordnung  wie  sie  im  N.  T.  auf- 
einanderfolgen, u.  zw.  auf  eine  solche  Art  behandelt  werden,  welche  die  Schüler  zugleich 
auf  die  Hauptgrundsätze  der  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  eigentlich  den  Geist  und  den 
l>*hrbegriff  der  Religion  bestimmen,  besonders  aufmerksam  machen  möge. 

Diesen  exegetischen  Vorlesungen  sollen  sämmtliche  Zöglinge  der  Gen.-Seminarien 
von  allen  4  Jahrgängen  ordentlich  beiwohnen  und  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  den 
durch  die  Verordnung  vom  2.  Juli  1789  vorgeschriebenen  Directorialprüfungen  über  die 
wirkti^e  Erklärung  sich  unterziehen.  Damit  sie  aber  von  dem  Inhalte  und  dem  Sinne  der 
heiligen  Schrift,  vorzü^ch  aber  von  dem  Wortverstande  des  N.  T.  während  der  zu  ihrer 
Bildong  festgesetzten  Zeit  den  Unterricht  ganz  erhalten,  so  ist  derselbe  dergestalt  anzuordnen, 
da«s  die  Erklärung  der  heiligen  Schrift  binnen  4  Jahren  allemahl  vollendet  werde  und  dem~ 
nach  ist,  um  weder  diesen  Zeitraum  zu  tiberschreiten,  noch  wichtige  Theile  des  N.  T.  uner- 
klärt zu  lassen,  der  Behandlung  des  A.  T.  nur  das  erste  Jahr  zu  widmen  und  aus  demselben 
Uo»  das  Wesentliche,  was  nehmlich  zum  Lehrbegriff  und  zur  Geschichte  der  Religion  gehört 
und  auf  das  N.  T.  und  den  Heiland  Bezug  hat,  vorzutragen  und  im  Zusammenhange  darzu- 
stellen, die  übrigen  3  Jahre  hindurch  aber  die  genaue  Erklärung  des  N.  T.  vorzunehmen. 

Femer  sollen  die  Lehrer  nebstdem,  dass  sie  bei  diesen  Vorlesungen  ihre  Aufmerksam- 
keit zunächst  und  sorgfaltig  auf  die  Darstellung  von  dem  Sinne  der  heiligen  Schrift  richten 
müssen,  noch  den  Schülern  sowohl  die  Anwendung  der  Schriftsteller  zum  Beweise  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  zeigen,  als  die  Anweisung  geben,  wie  sie  die  Belehrung  der  heiligen  Schrift 
zur  Heo'orbringnng  und  Beförderung  einer  wahren  gründlichen  Tugend  bei  sich  selbst  und 
bei  anderen  zu  gebrauchen  haben. 

Der  Gemeinnützigkeit  wegen  können  diese  Voriesungen  in  denjenigen  Ländern,  wo 
nur  eine  Sprache  üblich  oder  den  sämmtlichen  Schülern  der  Theologie  eigen  ist,  in  der 
Landessprache,  sonst  aber  müssen  sie  in  lateinischer  Sprache  gehalten  werden.« 

Kaiser  Joseph  II.  traf  jedoch  für  die  Universitäten  auch  noch  andere 
Verftgnngen.  Mit  Hofdecret  vom  3.  Juni  1782  wurde  der  Eid  auf  die  unbe- 
fleckte Emp&ngniss  Mariens  abgestellt.  Ein  anderes  Hofdecret  vom  11.  No- 
vember 1784  verbietet  dem  Rector,  den  Decanen  und  Doctoren  das  Tragen 
der  fliegenden  Haare  und  der  weichen  bebrämten,  sammetenen  Mäntelchen 
bei  öffentlichen  Feierlichkeiten,  wobei  sie  fortan  in  ihren  eigenen  Kleidern  zu 
ersdieinen  haben.  Diese  Amtskleider  seien  zu  veräussem  und  der  Eiiös  hiefür 
den   Gassen   der  Facultäten  zu  übergeben.    Der  Ertrag   der  Kleidung   des 
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Rectors  ist  unter  die  Facultäten  zu  vertheilen.  Hiasichtlicli  der  Bedelle  jedoch 
hat  es  bei  der  bisherigen  Gewohnheit  zu  verbleiben. 

Zur  zweckmässigen  Einrichtung  der  Bibliotheken  bei  Universitäten  und 
Lyceen  soll  gemäss  des  Hofdecretes  vom  24.  März  1785  ein  System  festge- 
setzt werden,  welches  die  Gattungen  der  nöthigen  Bücher  bestimmt,  wonach 
sodann  überall  deren  Anschaffung  zu  geschehen  hat.  Der  Endzweck  einer 
Universitäts-  oder  Lycealbibliothek  ist  eigentlich,  dass  die  Lehrer  da  finden 
sollen,  was  jeder  in  seinem  Fache  nicht  entbehren  kann.  Beachtenswerth  ist 
ein  Handbillet,  welches  später  Kaiser  Franz  I.  am  12.  Juni  1802  über  das 
Ausleihen  von  Büchern  aus  öffentlichen  Bibliotheken  an  den  Grafen  Majlath 
erlassen  hat:  »Ich  habe  mit  äusserstem  Missfallen  vernommen,  dass  ungeachtet 
des  schon  bestehenden  strengen  Verbothes  an  den  öffentlichen  Bibhotheken 
ohne  Rücksicht  auf  Personen,  Charakter  imd  Alter  jedem,  der  ein  Buch 
zum  Lesen  begehrt,  es  sei  verbothen  oder  nicht,  solches  ohne  Anstand  ver- 
abfolgt werde.  Sie  haben  daher  den  Vorstehern  aller  öffentlichen  Bibhotheken 
die  wiederholte  emstgemessene  Weisung  zu  ertheilen,  alle  jene  Bücher  und 
Werke,  welche  wie  immer  religions-,  sitten-  und  staatswidrige  und  nach  dem 
überhand  genommenen  Revolutionsgeist  höchst  geftlhrliche  Grundsätze  als  die 
eines  Voltaire,  Rousseau,  Helvetius  u.  a.  enthalten,  zum  Lesen  oder  Nach- 
schlagen unter  der  Kassationsstrafe  des  dawider  handelnden  Bibliotheks- 
individuums niemand  anderem  verabfolgen  zu  lassen,  als  der  eines  solchen 
von  nun  an  ganz  verbothenen  Werken  von  amtswegen  für  sein  Lehrfach 
zur  Widerlegung  dieser  Grundsätze  oder  wie  inmier  zur  Vertheitigung  der 
guten  Sache  für  Religion  und  Staat  benöthigt  ist.« 


§.  6. 
Die  theologischen  Studien  vom  Jahre  1790  bis  1850. 

Nach  dem  Tode  Joseph  II.  wurden  von  seinem  Nachfolger  Leopold  II. 
(1790 — 1792)  die  Generalseminarien  aufgehoben  und  in  den  bischöflichen 
Seminarien  und  Klöstern  die  theologischen  Studien  wieder  hergestellt.  Auf 
Antrag  der  Studien-Einrichtungscommission  wurden  an  dem  bestehenden  theo- 
logischen Lehrplane  mehrfache  Veränderungen  vorgenommen^  welche  am 
6.  September  1790  von  dem  Kaiser  genehmigt  wurden.  Der  theologische 
Curs  wurde  auf  vier  Jahre  wieder  ausgedehnt  imd  einzelne  neue  Zweige, 
z.  B.  hebräische  Alterthumskunde,  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften,  semi- 
tische Dialecte  etc.,  hinzugefügt.  Demgemäss  waren  für  die  einzelnen  Jahr- 
gänge folgende  Gegenstände  vorgeschrieben.  Im  ersten  Jahrgange:  Kirchen- 
geschiohte  mit  Rücksicht  auf  Patrologie  und   theologische  Literärgeschichte, 
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täglich  2  Standen;  hebräische  Sprache  mit  den  semitischen  Dialecten,  hebräische 
Alterthümer,  Einleitung  in  das  Alte  Testament,  täglich  1  Stunde  Vormittags 
and  wöchentlich  3  Stunden  Nachmittags.  Im  zweiten  Jahrgange:  griechische 
Sprache,  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  biblische  Auslegungskunst  und 
exegetische  Vorlesungen  über  die  heilige  Schrift,  täglich  1  Stunde  Vormittags 
und  2  Standen  Nachmittags;  das  allgemeine  Kirchenrecht,  täglich  1  Stunde. 
Im  dritten  Jahrgange:  das  besondere  Kirchenrecht,  täglich  1  Stunde;  Dog- 
niatit,  täglich  2  Stunden;  imd  im  vierten  Jahrgange:  Moraltheologie,  täglich 
2  Stunden;  Pastoral,  täglich  1  Stunde,  nebst  Katechetik,  wöchentlich  3  Stunden. 
Mit  Ausnahme  der  Kirchengeschichte,  des  Kirchenrechtes  und  der  Dogmatik 
wurden  die  übrigen  Gegenstände  in  deutscher  Sprache  vorgetragen.  Als 
ausserordentliche  Gegenstände  galten  die  semitischen  Dialekte. 

Seit  dem  Jahre  1752  wurde  das  theologische  Studium  von  einem 
Director  geleitet.  Das  Hofdecret  vom  4.  October  1790  brachte  auch  hierin 
eine  Aenderung.  »Da  die  theologische  Facultät  einen  eigenen  Körper  aus- 
machte, so  Laben  auch  bei  diesem  Körper  der  theologischen  Professoren  die 
in  ihr  Fach  einschlagenden  Gegenstände  ihren  Anfang  zu  nehmen  und  sich 
auch  zu  endigen.  Sie  hat  sich  daher  alle  Monate  einmal  zu  versammeln,  um 
sich  über  die  Mittel  zur  Abhilfe  der  etwa  hie  und  da  bestehenden  Gebrechen 
zu  berathschlagen,  insbesondere  aber  die  in  ihren  Wirkungskreis  einschlageii- 
den  Gegenstände  zu  erledigen.  Die  Facultätsdirectoren,  die  das  Lehramt 
nicht  treiben,  noch  getrieben  haben,  sollen  ganz  aufhören.  Die  hiesigen 
Directoren  haben  nur  das  Amt  als  Referenten  bei  der  Studienhofcommission 
beizubehalten. 

Dem  Ordinario  ist  die  Einsicht  in  die  theologischen  Facultäten,  inso- 
weit es  um  die  Beinigkeit  der  katholischen  Lehre  zu  thun  ist,  gestattet.  Die 
Lindesstelle  hat  nur  bei  jenen  Gegenständen,  die  der  Allerhöchsten  Ent- 
scUiessung  vorbehalten  sind,  z.  B.  Ernennung  der  Professoren,  Gehaltsbe- 
^'timmung,  Belohnungenertheilungen,  Abänderung  der  Studienpläne,  sich  an  die 
Hofkanzlei,  mit  welcher  die  Studienhofcommission  vereinigt  ist,  zu  wenden, 
und  die  höchste  Entschliessung  anzusuchen. 

Bei  der  Verfassung  des  neuen  Amtsunterrichtes  für  die  theologische 
Facultät  und  ihre  einzelnen  Lehrer  müssen  alle  Vorschriften  über  Disciplinar- 
«regenstände,  Studienpolizei  und  allgemeinen  Gegenstände  enthalten  sein  und 
in  den  allgemeinen  Versammlungen  der  Universitätslehrer  entworfen  werden. 
Privatvorlesungen  darf  kein  Lehrer  seinen  Schülern  geben,  ausgenommen 
jene  der  griechischen,  hebräischen  und  anderen  orientalischen  Sprachen.« 

Da  sich  diese  Massregel  nicht  bewährte,  wurde  im  Jahre  1802  die 
Leitung  des  theologischen  Studiums  wieder  wie  früher  einem  Director  über- 
tragen. Kaiser  Leopold  II.  löste  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
1.  Jänner  1792  die  Studienhofcommission  auf,  so  dass  die  Hofkanzlei  von  da 
ab  die  oberste   Cultus-  imd  Unterrichtsbehörde   war.     Am  11.  August  1805 
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jedoch  wurde  die  Studienhofcommission  wieder  ins  Leben  gerufen  und  bestand 
bis  zum  Jahre  1848. 

Laut  Hofkanzleideeret  vom  12.  Mftrz  1792  haben  Se.  Majestät  ent- 
schlossen, dass  den  Lehrern  der  vier  höheren  Facultäten  an  den  erbländischen 
Universitäten  der  Rang  unmittelbar  nach  den  k.  k.  Käthen  bestimmt  und 
bei  jeder  Landesstelle  der  das  Schul-  und  Studienfach  besorgende  Referent 
angewiesen  werden  soll,  dem  Studienconsesse  zuweilen  beizuwohnen  und  nach- 
zusehen, ob  Alles  in  der  Ordnung  geschehe.  Durch  Hofverordnung  vom 
5.  Juni  1792  wurde  dem  Rector  und  den  Decanen  statt  der  Toga  die  schwarze 
deutsche  Staatskleidung  bei  Feieriichkeiten  vorgeschrieben. 

Kaiser  Franz  I.  bestellte  eine  ausserordentliche  Commission  zur  Aus- 
arbeitung eines  allgemeinen  Studienplanes.  Für  die  theologischen  Studien 
hatte  der  Abt  Pfrogner  von  Tepl  einen  Plan  ausgearbeitet,  der  die  theologi- 
schen Gegenstände  in  populäre  (für  Seelsorger)  und  wissenschaftliche  ein- 
theilte.  Da  derselbe  nicht  befriedigte,  tiberreichte  der  Director  der  theologi- 
schen Facultät  in  Wien,  Aug.  Zippe,  der  Nachfolger  Rautenstrauchs,  einen 
ähidichen,  der  zwischen  höherer  und  niederer  Theologie  unterscdiied.  *)  Unge- 
achtet dessen,  dass  die  Majorität  sich  dafür  erklärte,  fand  er  nicht  die  Ap- 
probation des  Kaisers,  der  vielmehr  die  Commission  auflöste.  Man  begnügte 
sich  damit,  an  dem  bestehenden  Lehrplane  einige  Modüicationen  vorzunehmen. 

Der  Dixector  der  theologischen  Facultät  in  Wien,  Anton  Spendou,  hatte 
in  seinem  Berichte  vom  22.  Juni  1803  an  die  niederösterreichische  Regierung 
einige  Mängel  des  theologischen  Studiums  hervorgehoben,  und  zwar  1.  rügt 
er  den  beobachteten  Mangel  wichtiger  Religionskenntnisse  an  den  Theologen  des 
ersten  Jahres  als  eine  Folge  des  an  den  Gymnasien  unvollständig  ertheilten 
und  an  der  Philosophie  gar  ganz  vernachlässigten  Religionsunterrichtes.  2.  Den 
Mangel  an  Fertigkeit  im  Lateinischen  bei  allen  Schülern.  3.  Die  Unordnung 
der  Theologen  in  dem  Studio  des  Kirchenrechtes,  da  die  meisten  in  dem 
nämlichen  Jahre  Vormittag  das  öffentliche  und  Nachmittag  das  Privatkirchen- 
recht  hören.  4.  Sieht  er  die  Freilassung  der  hebräischen  und  neutestamentisch- 
griechischen  Sprachen,  sowie  die  Verwendung  eines  zu  grossen  Theiles  der 
Vorlesestunden  auf  die  Sprachen  des  Alten  Testamentes  für  einen  grossen 
Fehler  an  und  wünscht,  dass  die  hebräische  und  griechische  Sprache  zu 
Zwangslehrgegenständen  erhoben,  die  übrigen  alttestamentischen  Sprachen, 
aber  blos  ausserordentlich  für  Candidaten  des  theologischen  Gradus  oder  für 
Kanzel  Werber  gegen  eine  jährliche  Gehaltszulage  gelehrt  werden  sollten. 
5.  Soll  die  bisherige  Beobachtung,  dass  die  Lehrer  des  Bibelstudiums  des 
Neuen  Testamentes  und  der  Pastoraltheologie  am  Sonnabend  Nachmittag  keine 
Vorlesung  halten,  abgestellt  werden.  6.  Räth  er,  dass,  weil  die  Zöglinge  des 
erzbiachöflichen  Alumnates  an  dem  Vorabende  der  Festtage,  wo  sie  dem 
Gottesdienste  beiwohnen  müssen,  und  an  den  Tagen  der  allgemeinen  Bittgänge 


')  Vergl.  Ginzel,  Theobgischa  Studien.  1.  c.  S.  67  ff. 


§.  &    Die  thedoguchen  Studien  vom  Jakre  1790  bis  1850.  69 

von  dem  Besuche  der  Bittgänge  abgehalten  werden,  der  freie  Nachmittag  am 
IHenstag  ausser  Uebung  gesetzt  und  die  dadurch  gewonnenen  Stunden  zur 
oursorischen  Erklärung  einiger  Bücher  der  Bibel  mit  Hindeutung  auf  die 
Regeln  der  Grammatik  und  ausführlicher  Begründung  der  klassischen  Stellen 
verwendet  werden  möchten.  7.  Solle  die  Ausfertigung  der  Absolutorien  wieder 
eingeftihrt  werden. 

Nach  dem  hierüber  von  der  am  13.  Juli  1804  von  der  vereinigten  Hof- 
kanzlei erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrage  und  Allerhöchster  Genehmigung 
desselben  erging  am  30.  August  1804,  Z.  14.854,  an  die  nieder  österreichische 
Regierung  folgendes  Hofkanzleidecret:  »ad  1  ist  durch  die  Einführung  de? 
Religionsunterrichtes  an  allen  Gymnasien  und  philosophischen  Lehranstalten 
bereits  die  nöthige  Abhilfe  eingeleitet.  Ad  2  befehlen  Se.  Majestät,  dass  die 
Logik,  Metaphysik,  praktische  Philosophie  imd  Physik  an  den  Universitäten 
und  Lyceen  weder  in  der  lateinischen  Sprache  gelehrt  werden.  Ad  3  haben 
Se.  Majestät  zu  entschliessen  geruht,  dass  den  Schülern  der  Theologie  über 
das  öfFentliehe  Kirchenrecht  in  dem  ersten  Semester  des  zAveiten  Jahrganges, 
über  das  besondere  Kirchenrecht  in  dem  zweiten  Semester  des  vierten  Jahr- 
ganges und  über  die  Moral  im  dritten  Jahrgange  der  Unterricht  zu  ertheilcn 
sei.  Ad  4  haben  Se.  Majestät  vorgeschrieben,  dass  die  hebräische  und  griechische 
Sprache  nur  nach  ihren  Hauptgrundsätzen  und  mit  möglichst  kurzem  Zeit- 
aufwande  in  den  ordentlichen  Vorlesestunden  gelehrt  imd  die  Prüfung  hieraus 
den  Schwachem,  wenn  sie  auch  Zöglinge  des  Seminars  oder  Convictes  sind 
«Hier  ein  Stipendium  gemessen,  ohne  Anstand  nachgesehen  werden  solle.  Der 
weitläufigere  Unterricht  in  beiden  Sprachen  und  die  Erklärung  der  ver- 
wandten Dialecte  soll  nur  in  ausserordentlichen  Vorlesestunden  für  die  Candi- 
<laten  des  Doctorats  und  der  öfientlichen  theologischen  Lehrämter  statthaben. 
Auch  genehmigen  Se.  Majestät,  dass  dafür  den  beiden  Professoren  des  bibli- 
schen Faches  eine  besondere  Remuneration  nach  den  von  dem  Director  abzu- 
fordernden und  hierüber  begleitenden  Gutachten  verliehen  werde.  In  den 
ordentlichen  Vorlesungen  soll  vorzüglich  die  Archäologie  behandelt  und  die 
cursorische  Erklärung  mehrerer  Bücher  der  heiligen  Schrift  betrieben  werden. 
Ad  5  ist  die  Gewohnfieit,  dass  die  Lehrer  des  Neuen  Testamentes  imd  der 
Pastoraltheologie  am  Sonnabend  Nachmittags  keine  Vorlesungen  halten,  ohne 
Weiters  abzusteUen.  Ad  6  hat  es  nach  dem  Antrage  der  Regierung  (welche 
auf  das  Beispiel  der  auswärtigen  Universitäten,  die  Nothwendigkeit  der  Er- 
holung und  des  Privatstudiums  der  Professoren  etc.  hinwies)  bei  dem  halben 
Ferialtag  am  Dienstage  Nachmittags  wie  bisher  zu  verbleiben,  an  jenen 
(»hnehin  nicht  so  zahlreichen  Tagen  aber,  wo  die  erzbischöflichen  Alumnen 
durch  Kirchendienste  von  den  Collegien  abgehalten  sind,  sollen  deswegen  die 
Vorlesstunden  nicht  ausgesetzt,  sondern  zur  Wiederholung  mit  den  übrigen 
Schülem  und  zur  Prüfung  ihres  Fortganges  benützt  werden.  Ad  7  wird  die 
Wiedereinführung  der  Absolutorien  gestattet.  In  Ansehung  der  Klosterstudien 
ist  an  dem  allgemeinen  Studienplane  und  an  dem  Zeiträume  des  Curses  von 
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drei  Jahren,  welcher  in  keinem  Falle  abgekürzt  werden  darf,  zu  halten.«  — 
Gleichzeitig  ei^ng  ein  gleicher  Erlass  hinsichtlich  der  Punkte  3  und  4  an 
die  übrigen  Länderstellen. 

Der  Studienplan  von  1804/5  war  demnach  folgender: 

1.  Jahrgang.  1.  Semester:  Kirchengeschichte,  hebräische  Sprache 
und  Archäologie,  Einleitung  in  das  Alte  Testament  und  biblische  Auslege- 
kunst. 2.  Semester:  Kirchengeschichte  und  Exegese  des  Alten  Testamentes. 

2.  Jahrgang.  1.  Semester:  Oeffentliches  Kirchenrecht,  griechische 
Sprache,  Einleitung  und  Exegese  des  Neuen  Testamentes.  2.  Semester: 
Exegese  des  Alten  und  Neuen  Testamentes. 

3.  Jahrgang.  1.  und  2.  Semester:  Moraltheologie  imd  Dogmatik. 

4.  Jahrgang.  1.  Semester:  Pastoraltheologie  und  Katechetik.  2.  Se- 
mester: Privatkirchenrecht  und  Pastoraltheologie. 

Das  Studium  der  Landwirthschaftslehre,  welche  die  Theologen  laut  Hof- 
kanzleidecret  vom  16.  Juli  1808  an  der  philosophischen  Facultät  zuhören  hatten, 
wurde  mit  Decret  vom  25.  October  1826  als  freier,  nicht  obligater  Gegenstand 
erklärt.  An  dem  Lehrplane  selbst  wurde  nur  die  Aenderung  vorgenonmien, 
dass  das  Kirchenrecht  nebst  dem  neutestamentischen  Bibelstudium  in  den 
2.  Jahrgang  und  die  Moral  mit  der  Dogmatik  in  das  3.  Jahr  verlegt  wurde, 
80  dass  die  Gegenstände  vom  Jahre  1804  in  folgender  Reihe  vorgetragen 
wurden:  Im  ersten  Jahre  Kirchengeschichtc  mit  Patrologie  und  theologische 
Literärgeschichte  und  die  Fächer  des  alttestamentischen  Bibelstudiums  in  je 
9  Stunden  wöchentlich;  im  zweiten  Jahre  die  Fächer  des  neutestamentischen 
Bibelstudiums  wöchentlich  9  Stunden,  Kirchenrecht  (an  der  juridischen  Facultät) 
5  und  Erziehungskunde  (an  der  philosophischen  Facultät)  2  Stunden  wöchent- 
lich; im  dritten  Jahre  Dogmatik  und  Moral  je  9  Stunden  wöchentlich;  im 
vierten  Jahre  Pastoraltheologie  in  9  und  Katechetik  mit  Methodik  in  5  Stunden 
wöchentlich.  Zu  diesen  fttr  alle  Theologen  obligaten  Fächern  kamen  noch  die 
ausserordentlichen  Gegenstände:  die  semitischen  Sprachen  und  die  höhere 
Exegese  des  Alten  und  Neuen  Testamentes.  Laut  der  Instruction  vom 
7.  Jänner  1809  wurde  das  Hauptgewicht  auf  Dogmatik  und  Moral  gelegt, 
zu  denen  die  Fächer  des  1.  und  2.  Jahrganges  gleichsam  den  Weg  bahnen 
sollten.  Als  Vortragssprache  ward  die  lateinische  Sprache  vorgeschrieben, 
mit  Ausnahme  der  Pastoraltheologie,  Katechetik,  Methodik,  Erziehungslehre 
und  des  Kirchenrechtes,  die  in  deutscher  Sprache  tradirt  wurden.  Für  alle 
Fächer  blieben  wie  ehedem  die  Lehrbücher  vorgeschrieben.  Zur  Ergänzung 
des  Kirchenrechtes  sollten  laut  Decret  der  Studienhofcommission  vom 
25.  Juni  1813  die  Professoren  der  Moral  und  Pastoral  die  wichtigsten  canoni- 
schen Vorschriften  in  ihre  Vorträge  einflechten.  Die  Lehrkanzeln  an  den 
theologischen  Facultäten  wurden  mittelst  einer  schriftlichen  und  mündlichen 
Concursprüfung  besetzt,  deren  Fragen  die  Studienhofcommission  bestimmte. 
Dem  Diözesanbischofe  jedoch  blieb  das  Votum  über  die  Orthodoxie  und  das 
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sittliche  Verhalten  der  Bewerber  vorbehalten.  Als  Hauptferien  bestimmte  das 

Hofdecret  vom  11.  October  1790  die  Zeit  vom  1.  September  bis  15.  Oetober. 

Cid."  1 

Durch  Studien-Hofcommissionsdecret  vom  17.  October  1818,  Z.  -^o^— , 

'         63o  ' 

wurden  in  Bezug  aufLyceen  und  Universitäten  folgende  Ferialtage  bestimmt. 

»1.  Ausser  den  Sonn-  und  gebotenen  Feiertagen  sind  in  der  Woche  der 
Nachmittag  des  Dienstags  und  der  ganze  Donnerstag  Ferialtage;  wenn  jedoch 
in  einer  Woche  ausser  diesen  zwei  Tagen  ein  gebotener  Feiertag  eintritt,  so 
wird  auch  am  Nachmittage  des  Dienstags  Unterricht  ertheilt.  2.  Die  Weihnachts- 
ferien nehmen  am  24.  December  ihren  Anfang  und  dauern  bis  zum  Neujahre. 
3.  Die  drei  Faschingstage  sind  Ferialtage.  4.  Die  Osterferien  fangen  von 
dem  Mittwoche  vor  Ostern  an  und  dauern  bis  zum  Dienstage  nach  Ostern. 
5.  Jedem  neugewählten  Kector  der  Universität  oder  des  Lyceums  ist  gestattet, 
einen  besonderen  Ferialtag  zu  bestimmen.  Zur  Zeit  der  Semestralprüfungen 
hat  jeder  Professor  an  denjenigen  Tagen,  wo  nicht  seine  Schüler  geprüft 
werden,  den  Unterricht  ordentlich  fortzusetzen.« 

Laut  k.  k.  Hofcommissionsdecret  vom  2.  Februar  1826  haben  Se.  Majestät 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  Jänner  d.  J.  zu  befehlen  geruht, 
daas  an  allen  höheren  Studienanstalten  der  Schluss  des  Schuljahres  üiit  8.  Sep- 
tember einzutreten,  die  Wiedereröfl&iung  des  Schuljahres  den  3.  November 
zu  geschehen  hat.  Diese  Ferien  wurden  jedoch  auf  Grund  einer  Allerhöchsten 
Entschliessung  vom  7.  Jänner  1830  mit  Studien-Hofcommissionsdecrete  vom 
10.  Jänner  1830,  Z.  243,  auf  die  Monate  August  und  September  überlegt, 
jedoch  ohne  dass  die  gesetzlich  bemessene  Dauer  derselben  verlängert 
werde. 

Durch  Hofdecret  vom  14.  December  1822,  Z,  8315,  wurden  die  bis- 
herigen zwei  Semestralprüfungen  bei  den  Facultätsstudien  nur  auf  eine 
gehörig  vorzunehmende  Jahresprüfung  beschränkt. 

Mit  Hofkammerdecret  vom  24.  October  1811,  Z.  29.760  wurden  nach 
der  Dienstkategorie  des  gesammten  Lehrkörpers  folgende  Diätencia ssen 
festgesetzt: 

»1.  Für  Facultäts-Directoren  aul  Universitäten  und  für  Gymnasial- 
studiendirectoren  an  Universitäten  die  sechste  Classe. 

2.  Für  Universitätsprofessoren,  ftlr  Facultätsdirectoren  an  Lyceen,  für 
die  Gymnasial-Studiendirectoren  an  Lyceen,  für  die  Gymnasial-Studiendirec- 
toren  an  Lyceen,  für  den  Director  des  Thierarznei-Institutes,  für  die  Facultäts- 
Vicedirectoren  imd  den  GymnasiaJstudienvicedirector  in  Wien,  für  die  Vor- 
steher der  Sternwarten,  für  die  Bibliothekare  av  den  Universitäten  die  siebente 
Classe. 

3.  Für  Professoren  an  Lyceen,  für  Professoren  des  Thierarznei-Institutas 
in  Wien,  für  Bibliothekare  an  Lyceen,  für  Bibliothekscustoden  an  Universi- 
täten, für  Astronoms-Adjuncten,  für  Directoren  einzelner  Gymnasien,  für 
Oberaufseher  der  deutschen  Schulen  die  achte  Classe. 
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4.  Fttr  Gymnalpräfecte,  ftlr  Gymnasiallehrer,  für  Custoden  an  Lyeeal- 
bibliotheken,  für  Directoren  und  Lehrer  der  Realschulen,  flir  Directoren  der 
deutschen  Schulen  die  neunte  Classe. 

5.  Für  Lehrer  der  deutschen  Hauptschulen  die  zehnte  Classe. 

6.  Für  Lehrer  der  Trivialschulen  die  eilfle  Classe.« 

Das  Studien-Hofconunissionsdecret  vom  8.  Juli  1817,  Z.  1565,  machte 
die  AUerfiöchste  Entschliessung  bekannt,  womit  gestattet  wurde,  dass  bei  blos 
speculativen  Gegenständen  an  schwächere  Schüler  der  Theologie  keine 
besondere  Forderung  gemacht  und  dies  der  klugen  Beurtheilung  der  Pro- 
fessoren überlassen  werden  solle.  Hievon  hat  es  laut  Studien-Hofcommissions- 
decret  vom  19.  Juli  1820,  Z.  209,  gemäss  der  Allerhöchsten  Entschliessungen 
vom  10.  März  1818  und  vom  13.  December  1819  abzukommen;  doch  ge- 
nehmigen Se.  Majestät  für  die  schwächeren  Theologen  die  Ausscheidung  der 
Materien  mit  dem  Beisatze,  dass  die  erste  Classe  mit  Vorzug  nur  jene 
theologischen  Schüler  erlangen  sollen,  welche  sich  alle  Zweige  ihres  Studiums 
mit  vorzüglichem  Fortgange  eigen  machen,  in  Rücksieht  auf  die  Ausscheidung 
der  Materien  in  den  Schulbüchern  befehlen  Se.  Majestät,  dass  die  Professoren 
angewiesen  werden  sollen,  1.  damit  sie  sowohl  bei  der  ersten  Vorlesung  des 
Schuljahres  als  auch  gclegenheitlich  im  Laufe  des  Jahres  die  Zuhörer  auf 
den  Unterschied  dieser  Materien  auf  eine  Art  auimerksam  machen,  wodurch 
die  schwächeren  Talente  zugleich  angespornt  werden,  nicht  aus  Trägheit 
sich  der  Erlernung  des  Schwierigeren  zu  entziehen.  2.  Dass  bei  künftigen  Auf- 
lagen der  alten  oder  bei  der  Herausgabe  neuer  Vorlesebücher  die  wesent- 
lichen noth wendigen  Materien  von  den  mehr  zur  gelehrten  Bildung  führen- 
den, durch  die  Art  des  Druckes  mit  verschiedenen  Lettern  oder  durch  Ver- 
legung der  Letzteren  in  Scholien  und  Anmerkungen  unterschieden  werden. 
3.  Dass  ganz  entsprechende  Vorlesebücher  für  jene  Lehrzweige  thunlichst 
bald  zu  Stande  gebracht  werden,  bei  welchen  es  daran  noch  mangelt,  und 
dass  da,  wo  solche  bestehen,  die  Professoren  nach  den  in  denselben  ent- 
haltenen Grundsätzen  lehren. 

Laut  Studien-Hofcommissionsdecret  vom  3.  August  1829,  Z.  4016,  haben 
Se.  Majestät,  um  dem  Unfuge  wirksam  zu  steuern,  nach  welchem  Knaben 
und  Jünglinge  gegen  das  Allerhöchste  Verbot,  im  Auslande  zu  studieren, 
von  Eltern  und  Vormündern  an  ausländische  Studienanstalten  gesendet  wer- 
den, mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  Juli  d.  J.  zu  verordnen  geruht, 
dass  im  Auslande  erworbene  Studienzeugnisse  für  Inländer  gar  nicht  zu 
gelten  haben,  und  dass  ein  inländischer  Jüngling,  welcher  solche  Studienzeug- 
nisse beibringt,  und  studieren  will,  das  Studium  vom  Anfange  an  zu  begin- 
nen und  ordentlich  ohne  Abkürzung  und  Zusamnienziehung  fortzusetzen  hat. 

Ungeachtet  dieser  zahllosen  staatlichen  Verfügungen  konnte  das  theo 
logische  Studium  in  Oesterreich  zu  keiner  rechten  Blüthe  gelangen.  Da 
erliess  Kaiser  Ferdinand  am  5.  März  1836  an  die  Bischöfe  seines  Reiches 
imd  an  die  theologischen  Facultäten  der  Universitäten  von  Wien,  Prag  und 
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Padaa  die  Aufforderung,  sich  über  die  Mängel  des  bestehenden  Stadien- 
planes  EU  ausaem  und  eventuell  Anträge  zu  stellen,  auf  deren  Grundlage 
die  Studienhofcommission  einen  den  Zeitbedürfhissen  entsprechenden  Lehrplan 
aasarbeiten  könne.  Die  eingelaufenen  Aeusserungen  waren  aber  so  divergirend, 
(lass  die  Studienhofeonunission  nur  mit  grösster  Mühe  daraus  einen  Plan 
<H)nstrairen  konnte.  In  dem  darüber  erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrage 
vom  10.  Juni  1839  wurde  folgender  theologische  Studienplan  proponirt. 

Erstes  Jahr:  Patrologie,  Archäologie,  hebräische  Sprache,  Einleitung, 
Hermeneutik,  generelle  Dogmatik.  Zweites  Jahr:  Exegese  ins  Alte  und 
Xeue  Testament,  Kirchengesehichte.  Drittes  Jahr:  Specielle Dogmatik,  Moral. 
Viertes  Jahr:  Kirchenrecht  und  Pastoral.  Der  Professor  der  Kirehen- 
.:reschichte  hätte  zugleich  theologische  Literaturgeschichte,  der  Professor  des 
alttestamentischen  Bibelstudiums  die  ganze  Einleitung  in  beide  Testamente, 
der  Professor  des  Neuen  Bundes  die  Archäologie,  Hermeneutik  und  höhere 
Exegese  des  Neuen  Testamentes,  der  Dogmatik-Professor  zugleich  Patrologie 
und  der  Professor  fllr  die  orientalischen  Dialekte  nebstbei  auch  die  höhere 
Exegese  des  Alten  Testamentes  zu  lehren.  Der  Referent  der  Conmiission, 
Prälat  Zenner,  machte  jedoch  folgenden  Vorschlag:  Erstes  Jahr:  Allgemeine 
Dogmatik  4  Stunden,  Hermeneutik,  Einleitung  und  Exegese  des  Alten  Testa- 
mentes 5  Stunden,  hebräische  Sprache  3  Stunden,  Patristik  (nur  im  zweiten 
J^emester)  4  Stunden.  Zweites  Jahr:  Dogmatik  9  Stunden,  Einleitung  und 
Exegese  des  Neuen  Testamentes  9  Stunden.  Drittes  Jahr:  Moral  und 
Kirchengesehichte  je  9  Stunden.  Viertes  Jahr:  Pastoral  9  Stunden,  Kirchen- 
recht  5  Stunden,  Pädagogik  2  Stunden. 

Kaiser  Ferdinand  approbirte  keinen  derselben,  sondern  erliess  am 
11.  Deeember  1841  folgende  Entschliessimg: 

>Der  Antrag  zur  vollständigen  Regulirung  der  theologischen  Studien 
ist  in  Verbindung  mit  den  Anträgen  zur  Regulirung  der  philosophischen 
und  juridischen  Studien  in  eine  neue  Bearbeitung  zu  nehmen.  Hiebei  ist 
auf  folgende  Punkte  Rücksicht  zu  nehmen. 

1.  Das  theologische  Studium  und  das  bischöfliche  Seminar  stehen  zwar 
miteinander  als  Anstalten  zur  Bildung  eines  guten  Clerus  in  einer  genauen 
Verbindung,  doch  sind  sie  insofeme  von  einander  als  verschieden  zu  be- 
handeln, dass  dem  ersteren  die  Theorie  der  priesterlichen  Wissenschaft 
vollständig  zugewiesen   bleibt. 

2.  Die  Theologie  ist  ferner  als  Wissenschaft,  jedoch  in  der  besonderen 
Tendenz  zur  Bildung  von  guten  Seelsorgern  zu  lehren.  Für  die  Minder- 
zahl derer,  welche  sich  einem  höheren  eigentlich  gelehrten  Studium  ^ddmen, 
ist  entweder  durch  die  Benützung  eigener  für  diesen  Zweck  eingerichteter 
BildungsanstÄlten  oder  durch  nicht  obligate  Studien  und  zum  Theile  durch 
die  genaue  Beobachtung  der  Vorschrift  vom  10.  März  1818  zu  sorgen. 

3.  Bei  der  neuen  Bearbeitung  des  Planes  ist  auf  die  mögliche  Beseitigung 
zu   weiter   unnöthiger   Ausholung    aus    anderen,    besonders    philosophischen 
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Wissenschaften,  von  Wiederholung  desselben  Gegenstandes  in  mehreren 
Lehrzweigen  nnd  auf  die  Herstellung  des  gehörigen  Verhältnisses  zwischen 
Haupt-  und  Hilfswissenschaften  der  Theologie  sorgfältig  Bedacht  zu  nehmen. 

4.  Die  zwei  Einleitungen  in  die  heiligen  Schriften  sind  in  eine  zu  ver- 
schmelzen und  es  ist  die  Archäologie  durch  Hinweglassen  dessen,  was  für 
Anwendung  entbehrlich  ist,  abzukürzen. 

5.  Die  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  ist  aus  den  Obligatstudien 
auszuscheiden  und  es  ist  in  Ueberlegung  zu  nehmen,  ob  diese  Ausscheidung, 
bezüglich  der  griechischen  Sprache,  wenn  deren  Vortrag  in  der  Philo- 
sophie nicht  fortgesetzt  wird,  und  insbesondere  ftir  diejenigen  stattfinden 
soll,  welche  im  Gymnasium  von  der  Erlernung  dieser  Sprache  dispensirt, 
ohne  alle  Kenntniss  derselben  in  die  Theologie  eintreten.  Für  den  Fall  dieser 
Ausscheidung  ist  in  Ueberlegung  zu  nehmen,  ob  und  welcher  Mittel  es 
bedürfe,  um  zu  verhindern,  dass  die  Erlernung  dieser  Sprachen,  mehr  als 
dem  Interesse  der  katholischen  Kirche  zusagt,  vernachlässigt  werde,  und 
femer  wie  die  Hermeneutik  und  Einleitung  ins  Bibelstudium,  um  dem  Be- 
dürfnisse aller  Theologen  zu  entsprechen,  eingerichtet  werden  müsse. 

6.  Die  Patrologie  ist  als  ein  besonderer  Lehrgegenstand,  jedoch  in  der 
von  Zenner  vorgeschlagenen  Beschränkung  zu  behandeln. 

7.  Der  Literärgeschichte  der  Theologie  ist  ein  solcher  abgesonderter 
Platz  nicht  anzuweisen. 

8.  Die  generelle  Dogmatik  kann  von  der  speciellen  getrennt  und  jene 
in  Verbindung  mit  der  Einleitung  in  das  theologische  Studium  durch  ency- 
klopädische  Uebersicht  desselben  dem  ersten  Jahre  der  Theologie  zugewiesen 
werden. 

9.  Die  Katechetik  ist  als  ein  Theil  der  Pastoraltheologie  derselben  zu- 
zuweisen. 

10.  Ueber  Volksschulenpädagogik  ist  ein  eigener  Vortrag  zu  erstatten. 

11.  Den  Ordinariaten  will  Ich  den  ihnen  auf  die  Leitung  des  Religions- 
unterrichtes in  der  Philosophie  mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  2.  April 
1822  zugewiesenen  Einfluss  auch  auf  die  Leitung  der  Theologie  an  den 
öffentlichen  Lehranstalten  im  Wesentlichen  zuwenden,  doch  ist  in  Absicht 
auf  die  Abhaltung  der  Concursprüfimgen  und  Ernennung  von  Professoren 
für  theologische  Lehrkanzeln  an  dem  bisher  Bestehenden  nichts  zu  ändern. 
Die  Studienhofcommisaion  hat  die  dieser  Meiner  Gesinnung  entsprechende 
Vorschrift  zu  entwerfen  und  Meiner  Genehmigung  zu  unterziehen. 

12.  Die  Studienhofcommission  hat  zu  beurtheilen,  für  welche  Lehr- 
fächer bereits  ganz  brauchbare  Schulbücher  bestehen,  für  welche  sie  vermisst 
werden.  Für  die  Verfassung  der  letzteren  hat  die  Studienhofcommission  das 
Erforderliche  zu  verfügen. . .  Würde  es  für  zweckmässig  befunden,  dass 
jeder  Professor  der  Theologie  mit  einer  Instruction,  wie  er  sein  Lehrfach 
behandeln  soll,  versehen  werde,  so  ist  Mir  der  Complex  dieser  Instructionen 
zugleich  mit  dem  Regierungsplane  vorzulegen.« 
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Damit  die  Professoren  der  Theologie  nicht  durch  Uebemahme  von 
Aemtem  in  der  Seelsorge  von  ihrem  eigentlichen  Berufe  abgezogen  werden, 
orfloss  folgendes  Studienhofcommissions-Decret  vom  9.  März  1836,  Z.  1415: 

>In  Folge  Allerhöchster  EntSchliessung  vom  25.  Februar  d.  J.  ist  allen 
<  Ordinariaten  die  Weisung  zu  ertheilen,  sie  hätten  in  dem  Falle,  wo  ein 
öffentlicher,  von  Seiner  Majestät  allergnädigst  ernannter  Professor  eine  nicht 
%-on  Seiner  Majestät  verUehene  Pfründe  oder  anderes  Amt  erhalten  hatte, 
denselben  zur  Versehung  der  Pfründe  oder  des  Amtes  nicht  eher  zuzulassen, 
bis  er  nicht  seine  Entlassung  im  ordentlichen  Wege  angesucht  oder  von 
Seiner  Majestät  erhalten  hat.« 

Dem  entspricht  das  Studienhofcommissions-Decret  vom  19;  September 
1833.  Z.  4975,  laut  welchem  die  Professur  eines  zum  Domherrn  (in  Wien) 
ernannten  Professors  als  erledigt  anzusehen  sei,  wenn  nicht  die  Allerhöchste 
besondere  Erlaubniss  zur  Vereinigung  beider  Stellen  vorliegt. 

Die  Verwendung  der  Regularen  fUr  Lehrämter  wurde  durch  das 
Studienhofcommissions-Decret  vom  10.  October  1836,  Z.  6129,  geregelt: 

»In  Folge  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  27.  September  1.  J. 
sind  die  Regularen  von  der  Verwendung  in  den  Lehrämtern  der  höheren 
Wissenschaften  der  Theologie  und  Philosophie  auch  an  solchen  öffent- 
lichen Lehranstalten  nicht  auszuschliessen,  welche  weder  deren  Orden  über- 
geben sind,  noch  sich  mit  dem  Ordenshause  in  einem  und  demselben  Orte  befinden. 

Doch  dürfen  Regularen  für  solche  Lehrämter  nur  dann  in  Concurrenz 
treten,  wenn  sie  die  schriftliche  und  von  dem  Ordinariat,  zu  welchem  das 
<.>rden3haus  gehört,  genehmigte  Erlaubniss  ihrer  Ordensobern,  nämlich  des 
Stifts-  oder  Provinzvorstehers,  hierzu  beibringen. 

Diese  Vorsteher  sind  durch  die  Ordinariate  anzuweisen,  diese  Erlaub- 
niss für  so  entfernte  Lehranstalten,  von  welchen  der  angestellte  Ordensmann 
jahrelang  nicht  in  seine  Ordensfamilie,  um  in  derselben  einige  Zeit  als 
Regulär  zu  leben,  kommen  kann,  nicht,  und  nur  an  solche  Individuen  zu 
ertheilen,  welche  anhaltend  ihren  regulären  Sinn  und  Wandel  so  bewährt 
haben,  dass  ihnen  mit  Beruhigung  gestattet  werden  kann,  durch  eine  längere 
Zeit  entfernt  von  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  der  Ordensobem 
zu  leben.  Diese  Empfehlung  ihrer  Untergeordneten  haben  deren  Vorgesetzte 
in  der  Erlaubniss  selbst  auszudrücken. 

Das  Leben  der  so  gestaltet  an  öffentlichen  Lehranstalten  angestellten 
Regularen,  damit  es  ihrem  Stande  entspreche,  ist  durch  bestehende  Vor- 
schriften geregelt,  deren  genaue  Befolgung  handzuhaben  ist.  Den  Vorstehern 
der  Stift»  und  Ordensprovinzen  ist  das  Zurückberufen  ihrer  Untergeordneten 
in  ihre  geistliche  Communität,  wenn  sie  es  flir  nöthig  erachten,  als  eine  auf 
dem  Gelübde  des  Gehorsams  beruhende  Massregel  unverwehret;  doch  hat 
diese  Zurtickberufung  mit  der  anzusuchenden  Entlassung  von  Seiten  jener 
Autorität  zu  geschehen,  von  welcher  die  Verleihung  des  Lehramtes  aus- 
gegangen ist.< 
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Durch  eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  21.  Mai  1842  wurde  vei^ 
ordnet,  dass  die  Volksschulenpädagogik  für  die  Theologen  des  vierten  Jahres 
beibehalten,  die  Verfassung  von  Lehrbüchern  für  die  Einleitung  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  Archäologie  und  Patrologie  eingeleitet  und  das 
Hebräische  aus  den  Obligatftlchem  ausgeschieden  werde.  In  Berücksichtigung 
der  Forderungen  der  Bischöfe,  welche  das  Recht  der  selbstständigen  Leitung 
ihrer  Diöcesanlehranstalten  in  Anspruch  genommen  hatten,  wurde  durch 
Allerhöchste  Entschliessung  vom  14.  März  1843  den  Bischöfen  nur  ein  er- 
weiterter Einfluss  auf  die  Leitung  der  Theologie  in  diesen  Anstalten  zuge- 
standen, insofern  sie  in  der  Eigenschaft  als  Localdirectoren  die  unmittelbare 
Leitung  derselben  führen  und  die  Lehrindividuen  selbst  wählen. 

>1.  Das  Lehrerpersonale  an  öffentlichen  theologischen  Lehranstalten  ist 
sowohl  bezüglich  seines  priesterlichen  Benehmens  als  der  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit der  katholischen  Glaubenslehre  in  seinem  Lehrvortrage  dem 
Ortsordinariate,  welchem  hierüber  die  unmittelbare  Aufsicht  im  strengsten 
Sinne  obliegt,  untergeordnet. 

2.  Dem  Bischöfe  steht  es  frei,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Vorlesungen  der 
Theologie  persönlich  zu  besuchen,  um  sich  von  dem  Zustande  des  Unter- 
richtes und  von  dem  Fortgange  der  Schüler  zu  überzeugen,  oder  zu  diesem 
Behufe  einen  Commissär  dahin  abzuordnen. 

3.  Die  Vorsteher  der  theologischen  Lehranstalten  haben  den  Ordinarien 
die  Tage  der  öffentlichen  Prüfungen  geziemend  anzuzeigen,  damit  dieselben 
in  der  §.  2  angezeigten  Weise  dabei  gegenwärtig  sein  können. 

4.  Den  bischöflichen  Commissarien  und  umsomehr  dem  Bischöfe  steht 
es  frei,  bei  diesen  Prüfungen  je  zuweilen  Gegenstände,  aus  welchen  Schüler 
geprüft  werden  sollen,  namhaft  zu  machen,  und  es  haben  die  Professoren 
diesem  Verlangen  sich  unweigerlich  zu  fügen. 

5.  Die  Landesstelle  hat  den  Ordinariaten  die  Berichte  der  Directionen 
der  theologischen  Studien  über  das  Ergebniss  der  Prüfungen  zu  dem  Zwecke 
mitzutheilen,  damit  die  Ordinariate  davon  Einsicht  nehmen  und  diese  Be- 
richte mit  den  allenfalls  für  dienlich  befundenen  Bemerkungen  an  die  Landes- 
stelle zurückgelangen  machen;  bei  der  Einsendung  dieser  Berichte  an  die 
Studienhofcommission  sind  die  Ordinariatsäusserungen  beizulegen. 

6.  Bei  Besetzung  von  theologischen  Lehrämtern  sind  von  der  Landes- 
stelle nebst  den  Bittschriften  der  Competenten  auch  die  Concurselaboratc 
dem  betreffenden  Ordinariate  zur  Würdigung  und  Erstattung  des  Vorschlages 
mitzutheilen. 

7.  Die  Ernennung  eines  Theologiae  Professors  ist  dem  Ordinariate 
von  der  Landesstelle  bekanntzugeben.« 

Indessen  hatte  der  geistliche  Referent  Zenncr  einen  neuen  theologischen 
Studienplan  ausgearbeitet:  Erstes  Jahr:  Einleitung  in  die  gesammte  Theo- 
logie 5  Stunden,  Einleitung  ins  gesammte  Bibelstudium  und  specielle  Einleitung 
des  Alten  Testamentes  2  Stunden,  Biblische  Archäologie  im  L  und  biblische 
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Hermeneutik  im  II.  Semester  2  Stunden,  Erklärung  der  heiligen  Schrift  des 
Ahen  Testamentes.  Zweites  Jahr:  Specielle  Einleitung  des  Neuen  Testaments, 
Exegese  des  Neuen  Testaments  nach  dem  griechischen  Texte,  Fatrologic 
und  Kirchengeschichte.  Drittes  Jahr:  Dogmatik  und  Moral.  Viertes  Jahr: 
Pastorale  Pädagogik,  Kirchenrecht  Doch  die  Märzstürme  des  Jahres  1848 
iringen  über  diesen  Plan  hinweg.  Die  Studienhofcommission  erlosch  und  am 
23.  März  1848  trat  das  neue  Unterrichtsministerium  ins  Leben.  Der  erste 
Unterrichtsminister  Baron  v.  Sommaruga,  welcher  eine  Refonn  des  gesammten 
Unterrichte«  anstrebte,  berief  am  4.  April  in  diese  hierüber  bestellte  Com- 
niiäsion  den  Theologieprofessor  in  Wien,  Dr.  Joseph  Scheiner,  und  tibertrug 
ihm  am  20.  April  die  Ausarbeitung  eines  den  Reichsständen  vorzulegenden 
Entwurfes  wegen  Gestaltung  des  Studienwesens  in  der  theologischen  Facultät. 
Scheiner,  eine  mehr  ideal  angelegte  Natur,  suchts  der  Wissenschaft  sowohl 
als  dem  katholisch-kirchlichen  Standpunkte  Rechnung  zu  tragen  imd  forderte 
eine  philosophische  Grundlage,  sowie  bei  den  einzelnen  Gegenständen 
Wissenschaftlichkeit  und  GrtindUchkeit.  Sein  Entwurf  spi^elt  sich  in  fol- 
^rendem  Schema  wieder.  Erstes  Jahr:  Theologische  Encyklopädie  und 
allgemeine  Theologie,  Bibliologie  (Archäologie  und  Hermeneutik),  philosophische 
Hil&wissenschaften  (theoretische  und  praktische  Philosophie),  als  freier  Gegen- 
iftand:  die  semitischen  Dialekte.  Zweiter  Jahr:  BibUologie  (Einleitung  und 
Exegese  des  Neuen  Testaments),  Patrologie,  Kirchengeschichte,  Pädagogik; 
3iU  ausserordentliche  Fächer:  Höhere  Exegese  des  Neuen  Testaments,  Reli- 
ponsphilosophie,  Geschichte  der  Philosophie.  Drittes  Jahr:  Dogmatik, 
Moral,  ausserordentlich:  symbolische  Theologie  und  Dogmengeschichte. 
Viertes  Jahr:  Pastoral,  Kirchenrecht,  Pädagogik  fllr  Volksschulen;  ausser- 
ordentlich: theologische  Literaturgeschichte,  Liturgik,  Apologetik.  Derselbe 
<  iegenstand  soll  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Lehrstxmden  nicht  vorgetragen 
werden  und  jeder  ordentUche  Lehrgegenstand  hat  im  Verlaufe  eines  Jahres 
vollständig  zum  Vortrage  zu  kommen.  Lateinisch  wären  blos  Bibelstudium, 
Patrologie  und  Dogmatik,  die  übrigen  Gegenstände  aber  in  deutscher 
Sprache  vorzutragen.  Für  die  Facultät  forderte  er  sieben  ordentliche,  4  ausser- 
ordentliche Professoren,  die  Einverleibung  des  Institutes  bei  St.  Augustin  und 
(las  Institut  der  Privatdocenten  als  eine  Pflanzschule  tüchtiger  Lehrer.  Ausser- 
dem beantragte  er  vier  Assistenten,  die  Doctoren  sein  sollen  und  ein  Bene- 
ticium  haben  können,  aber  nicht  im  Seminar  wohnen  sollen  und  den  Vor- 
lesungen der  ordentlichen  Professoren  beizuwohnen  haben.  An  den  bischöf- 
lichen Lehranstalten  sollen  zwei  Assistenten  mit  fixer  Besoldung  bestellt 
werden.  Die  Professoren  sollen  durch  Berufung  von  Seiten  der  Facultät 
zu  acqniriren  sein.  Die  Jahresprüfungen  soUen  aufhören  und  ersetzt  werden 
durch  eine  Qualiflcationsprüfung  am  Ende  der  theologischen  Studien  aus 
den  ordentlichen  Gegenständen  vor  einer  Prüfungscommission.  Nebstbei 
hatte  auch  der  k.  k.  Hofcaplan  Dr.  Michael  Häusle  einen  theologischen 
Studienplan,    namenthch    fbr    die    theologischen  Diöcesanlehranstalten,    ent- 
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worfen.     Alle  diese  Pläne  wurden  im  Archive   des  Ministeriums  als  schätz- 
bares Material  hinterlegt. 

Inzwischen  war  im  neuen  Unterrichtsministerium  von  dem  Unterstaats- 
secretär  Ernst  Freiherm  von  Feuchtersieben  und  dem  Ministerialrathe 
Fr.  Exner  am  18.  Juli  1848  ein  Entwurf  der  Grundzüge  des  öffentlichen 
Unterrichtswesens  in  Oesterreich  ausgearbeitet  worden,  dessen  dritte  Ab- 
theilung von  den  Universitäten  handelt.  Nach  den  Bestimmungen  desselben 
sollte  die  Berufung  der  ordentlichen  Professoren  durch  daß  Ministerium  des 
Unterrichtes  auf  Vorschlag  der  Facultät  geschehen  und  vom  religiösen 
Glaubensbekenntnisse  mit  Ausnahme  der  Professoren  der  Theologie  unab- 
hängig sein.  Die  Studirenden  der  Theologie  werden  laut  §.  82  künftig  an 
den  Orten,  wo  eine  Universität  besteht,  drei  Jahre  ihres  Studiums  ausser- 
halb der  geistlichen  Seminarien  leben.  Sie  erhalten  flir  diese  Zeit  Stipendien, 
die  ihnen  von  den  Seminarien  ausbezahlt  werden  und  deren  Höhe  dem  bis- 
her in  den  Seminarien  für  sie  gemachten  Aufwände  gleichkommt.  Das 
letzte  Studienjahr  haben  sie  in  einem  Seminar  zuzubringen. 

Die  leitenden  Grundgedanken  dieses  Entwurfes,  die  Lehr-  und  Lem- 
freiheit,  die  Berufung  der  Lehrer,  die  Freizügigkeit  der  Lehrenden  und 
Lernenden  u.  s.  w.  haben  für  die  weltlichen  Facultäten  in  der  folgenden 
Unterrichtsgesetzgebung  Berücksichtigung  gefunden;  dagegen  scheiterten  sie 
hinsichtlich  der  theologischen  Facultäten  an  den  Beschlüssen  der  bischöf- 
lichen Versammlung  im  Jahre  1849. 

Das  provisorische  Gesetz  vom  27.  September  1849  über  die  Organi- 
sation der  akademischen  Behörden  traf  in  der  Verfassung  der  Universität 
einschneidende  Aenderungen.  Die  einzelnen  Facultäten  und  sohin  auch 
die  theologische  wurden  in  zwei  CoUegien:  das  Doctoren-  und  Professoren- 
CoUegium  getrennt,  deren  jedes  selbstständig  war  und  einen  eigenen 
Vorstand  sich  wählte.  Das  Institut  der  Studiendirectoren  und  der  Präsides 
der  Facultäten  hörte  auf  und  ihr  Wirkungskreis  ging  auf  das  Professoren- 
Collegium  über. 
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Das  kaiserliche  Patent  vom  4.  März  1849,  welches  Oesterreich  mit 
der  Reichsverfassung  beglückte,  hat  in  §.  2  allen  gesetzlieh  anerkannten 
Kirchen  imd  Religionsgesellschaften  in  gleicher  Weise  zugesichert:  1.  das 
Recht  der  gemeinsamen  öffentlichen  Religionsübung,  2.  das  Recht,  ihre  An- 
gelegenheiten selbstständig  zu  ordnen  und  zu  verwalten,  3.  den  Besitz  und 
Genuss  der  für  ihre  Cultus-,  Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke  be- 
stimmten Anstalten,  Stiftungen  und  Fonde.  In  Folge  einer  vom  Ministerium 
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d€«  Innern  am  31.  März  1849  an  die  Bischöfe  ergangenen  Einladung  traten 
dieselben  am  30.  April  in  Wien  zu  einer  Versammlung  zusanmien,  um  über 
die  Stellang  zu  berathen,  welche  die  katholische  Kirche  auf  Grund  der 
Reichsverfassung  einzunehmen  haben  werde.  In  der  Vorlage  vom  15.  Juni  an  das 
Ministerium  stellte  der  Episcopat  die  Grundztige^)  des  theologischen  Unter- 
richtes, namentlich  in  der  Heranbildung  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes, 
fest*  welche  auch  volle  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Als  leitenden 
Gedanken  sprachen  sie  aus:  >Die  versammelten  Bischöfe  erkennen,  dass  die 
Gestalt  der  Zeitverhältnisse  ihnen  mehr  als  jemals  die  Verbindlichkeit  auf- 
erle^  filr  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  der  Lehrer  und  Seelsorger  des 
christlichen  Volkes  mit  dem  regsten  Eifer  Sorge  zu  tragen  und  dabei  im 
engsten  Einvernehmen  zu  handeln;  sie  erkennen,  dass  es  der  katholischen 
Kirche  Nachtheil  und  Unehre  bringen  würde,  wenn  man  mit  Becht  be- 
haupten könnte,  dass  unter  Leitung  der  Bischöfe  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung der  Geistlichkeit  Rückschritte  gemacht  habe.  Sie  gehen  femer  in  dieser 
wie  in  jeder  anderen  Beziehung  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  das  Be- 
stehende, insoweit  es  zweckmässig  und  nützlich  ist,  aufrecht  zu  erhalten  sei.« 

Diese  Wünsche  des  Episcopates  unterbreitete  der  Minister  für  Cultus 
in  dem  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  30.  April  Seiner  Majestät.  In 
demselben^)  heisst  es  unter  Anderem: 

>Die  Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  sind  dazu  bestimmt,  die  Can- 
didaten des  geistlichen  Standes  fllr  ihren  kirchlichen  Beruf  heranzubilden. 
Diese  Anstalten  sind  ihrer  innersten  Natur  nach  kirchliche  Anstalten  imd 
es  kann  nicht  in  der  Absicht  der  Regierung  Euerer  Majestät  liegen,  hin- 
jiichtlich  der  Einrichtung  derselben  für  den  Staat  eine,  die  Bestimmungen 
des  §.  3  des  Allerhöchsten  Patentes  vom  4.  März  1849  überschreitende, 
<resetzgebende  Macht  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  einerseits  ist  es,  wie 
die  Bisehöfe  selbst  anerkennen,  nicht  wünschenswerth,  dass  dem  einzelnen 
BLsehofe  in  dieser  Beziehung  ein  unbeschränkter  Spielraum  gelassen  werde, 
andererseits  kann  nicht  die  Berechtigung  der  Staatsgewalt  in  Abrede  gestellt 
wenlen,  in  die  dies&lligen  Anordnimgen  der  geistlichen  Gewalt,  bevor  sie 
in  Wirksamkeit  treten,  Einsicht  zu  nehmen,  und  sowohl  ihre  Wünsche  aus- 
zudrücken, als  auch  auf  etwa  obwaltende  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu 
machen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Religionsfond,  aus  welchem  die  Diöcesan- 
Lehranstalten  erhalten  werden,  bedeutender  Zuschüsse  aus  dem  Staats- 
vermögen  bedarf,  muss  es  auch  von  der  Einrichtung  der  Diöcesan-  und 
Kloster-Lehranstalten  abhängen,  inwiefern  der  an  denselben  erhaltene  Unter- 
richt ftir  die  Befähigung  zu  Lehrämtern  an  Universitäten  und  Staatsgjm- 
nasien    in   Anschlag   gebracht   werden   könne.     Auch   erfüllt   der  Geistliche 


*)  ActenstQcke  der  bischöflichen  Versammlung  in  Wien  1850,  8.  11  flf. 

*)  R.  6.  Bl.  1850,  S.  114.    Siehe  auch  Hankiewicz,  Gesetze  und  Verordnungen  für 
die  k.  k.  »0terr.  Universitäten,  Krakau  1868,  S.  CXIV  ff. 
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durch  FtLhrong   der  Pfarrbücher,   durch  Leitung   der  Volksschule   und   des 
Armenwesens,   und  durch  Aufnahme   der  Einwilligung  in  die  Ehe,   insoweit 
dieselbe   zur  Begründung  bürgerlicher  Rechte  nothwendig  ist,   solche  Anits- 
obliegenheiten,  bei  welchen  er  zugleich  als  Beauftragter  des  Staates  erscheint, 
und  welche   ihm  nicht   anvertraut  werden  könnten,   wenn  nicht  der  Staats- 
gewalt Bürgschaft   geleistet  würde    fUr  eine   hinreichende  Bildung  sichernde 
Einrichtung   der   theologischen  Anstalten.     Die   vorliegenden  Beschlüsse  der 
bischöflichen  Versammlung   sind   in   dieser   Beziehung   ganz    entsprechend: 
sie  bieten  für  die  Bildung  der  Seelsorger  mehr  Sicherheit  als  die  bisherigen 
Vorschriften   der  Regierung,    und  es   könnten   daher   diese  ohneweiters  auf- 
gehoben  werden,   wenn   nur   die   von   der   bischöflichen  Versammlung   ge- 
fassten  Beschlüsse   als   eine   sie   und   ihre  Nachfolger  bindende  Richtschnur 
angesehen  werden  könnten.     Anders  als  mit  den  Diöcesan-Anstalten  verhält 
es   sich   mit   den  Universitäten.     Die  Universitäten   sind  zur  Erhaltung  und 
Fortbildung  der  Wissenschaft  bestimmt.  Die  theologischen  Facultäten  bilden 
einen  Bestandtheil  derselben,  welcher  durch  ihre  geschichtliche  Entwicklung 
tief  eingefügt  ist  in  ihr  ganzes  Gebäude.     Sollen  sie  aus  dieser  Verbindung 
nicht  gewaltsam  herausgerissen  werden,  so  müssen  auch  an  ihnen  die  allge- 
meinen  akademischen  Gesetze  Geltung   haben;   sie  müssen   in  wissenschaft- 
licher Beziehung   die  Organisation   der   übrigen  Facultäten  theilen,   und  die 
Lehrer   an   denselben  in   gleicher  Weise   bestellt  werden.     Unstreitig  sollen 
aber  die  Universitäten  auch  aufs  Leben  einwirken,  und  deshalb  ist  bei  Ein- 
richtung der  verschiedenen  Facultäten  auf  die  praktischen  Zwecke,  welchen 
die  Wissenschaft  dienen  soll,  sorgsam  Rücksicht  zu  nehmen.  Hierzu  kommt 
die   Eigenthümlichkeit    der   theologischen   Wissenschaft,   welche    ein    durch 
höhere  Vermittlung  Gegebenes  zu  ihrem  Gegenstande  hat. 

Die  theologischen  Facultäten  würden  daher  nicht  sein,  was  sie  sein 
sollen,  wenn  sie  ausser  Beziehung  zur  kirchlichen  Autorität  gesetzt  würden. 
Aber  diese  Beziehung  ist  schon  gewahrt,  wenn  der  Facultätsprofessor  die 
kirchliche  Ermächtigung  zum  Vortrage  der  Theologie  von  dem  Bischöfe 
der  Diöcese  zu  erhalten  hat,  und  deshalb  auch  an  Universitäten  flir  die 
theologische  Wissenschaft  weder  ein  Professor  angestellt,  noch  ein  Privat- 
docent  zugelassen  werden  kann,  ohne  dass  die  Regierung  sich  darüber  mit 
dem  Bischöfe  verständigt  hat.  Die  theologischen  Facultäten  sind  ihrer  Stel- 
lung und  Aufgabe  nach  ftlr  keine  einzelne  Diöcese  bestimmt;  wenn  sie  sich 
Vertrauen  zu  erwerben  ^^sacn,  so  werden  Geistliche  aus  einem  weitern 
Länderbereiche  sich  dort  vereinigen,  um  jene  höhere  Bildung  zu  erlangen, 
welcher  die  Vertreter  der  religiösen  Interessen  so  sehr  bedürfen. 

Auch  deswegen  kann  dem  Bischöfe,  in  dessen  Diöcese  die  Universität 
liegt,  die  Anstellung  der  Professoren  an  der  theologischen  Facultät  nicht 
überlassen  werden.  Dagegen  kann  der  Bischof,  an  dessen  Sitze  sich  eine 
theologische  Facultät  befindet,  auf  die  Heranbildung  seiner  Geistlichkeit 
denselben   Einfluss   ansprechen,    welchen   andere   Bischöfe   zu   üben   haben. 
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Hasu  würde  jedoch  nur  erforderlich  sein,  dass  jeder  Bischof,  an  dessen 
Sitze  sieh  eine  theologische  Facultät  befindet,  eine  Diöcesan-Lehranstalt  habe, 
über  welche  er  inner  den  Grenzen,  welche  durch  die  Beschlüsse  der  bischöf- 
lichen Versammlung,  oder  durch  die  bestehenden  Einrichtungen  gezogen 
werden,  firei  verftlgen  könne.  Zu  wünschen  bliebe  nur,  dass  seine  Wahl 
stets  auf  Mfinner  falle,  welche  die  nöthigen  Eigenschaften  besitzen,  um  von 
«ler  Regierung  zugleich  als  Professoren  an  der  theologischen  Facultät  an- 
♦restellt  zu  werden. 

Sowie  die  theologische  Facultät  jede  Wirksamkeit  verlieren  und  zu 
einem  ganz  bedeutungslosen  Institute  herabsinken  müsste,  wenn  das  Lehr- 
amt an  derselben  nicht  von  der  kirchlichen  Autorität  anerkannt  würde,  so 
i>t  auch  die  Bedeutung  der  theologischen  Doctorswürde  von  ihrer  kirchlichen 
^teltong  abhängig.  Um  ihr  diese  zu  wahren,  erscheint  es  ganz  zweckmässig, 
dass  der  Bischof  die  Hälfte  der  Prüfungscommissäre  ernenne,  und  dass  Jeder, 
welcher  zu  dieser  akademischen  Würde  befördert  wird,  das  tridentinische 
(TUubensbekenntniss  abzulegen  habe.« 

Die  kaiserliche  Verordnung  vom  23.  April  1850, ')  welche  die  wesent- 
lichen Grundzttge  feststellte,  welche  künftig  hinsichtlich  des  Unterrichtes  in 
iler  katholischen  ReUgion  an  allen  öffentlichen  Lehranstalten  und  insbesondere 
der  theologischen  Studien  zu  gelten  haben,  lautet: 

»In  Erwägung  der  §§.  2,  3  und  4  des  Patentes  vom  4.  März  1849 
«renehmige  Ich,  nach  dem  Antrage  Meines  Ministers  des  Cultus  und  Unter- 
richts und  über  Einrathen  Meines  Ministerrathes,  für  alle  Kronländer,  ftir 
welche  jenes  Patent  erflossen  ist,  nachstehende  Bestimmungen: 

§.  1.  Niemand  kann  an  niederen  oder  höheren  öffentlichen  Lehr- 
anstalten als  katholischer  Religionslehrer  oder  Professor  der  Theologie  wirken, 
ohne  die  Ermächtigung  hierzu  von  dem  Bischöfe  erhalten  zu  haben,  in 
dessen  Diöccse  sich  die  Anstalt  befindet. 

§.  2.  Der  Bischof  kann  die  Jemandem  ertheilte  Ermächtigung  jeder- 
zeit wieder  entziehen;  die  blosse  Entziehung  dieser  Ermächtigung  macht 
jedoch  einen  von  der  Regierung  angestellten  Lehrer  nicht  des  ihm  gesetzlich 
zustehenden  Anspruches  auf  einen  Ruhegehalt  verlustig. 

§.  3.  Es  bleibt  Sache  der  Regierung,  Männer,  welche  vom  Bischöfe 
die  Ermächtigung  zum  Vortrage  der  Theologie  erhalten  haben,  an  den 
theologischen  Facultäten  zu  Professoren  zu  ernennen,  oder  als  Privat- 
Docenten  zuzulassen,  und  diese  verwalten  ihr  Amt  nach  Massgabe  der 
akademischen  Gesetze. 

§.  4.  Dem  Bischöfe  steht  es  frei,  seinen  Alumnen  die  Vorträge,  welche 
sie  an  der  Universität  zu  besuchen  haben  und  deren  Reihenfolge  vor- 
zuzeichnen,  und  sie  darüber  in  seinem  Seminarium  prüfen  zu  lassen. 


»)  R.  G.  Bl.  1850,  Nr.  157. 
Zsehokke,  Tbeologlteb«  Stadien. 
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§.  5.  Zu  den  strengen  Piüfungen  der  Candidaten  der  theologischen 
Doctorswürde  ernennt  der  Bischof  die  Hälfte  der  Prüfungsconimissäre  aus 
Männern;  welche  selbst  den  theologischen  Doctorgrad  erlangt  haben. 

§.  6.  Es  kann  Niemand  die  theologische  Doctorswürde  erlangen,  der 
nicht  vor  dein  Bischöfe  oder  dem  von  ihm  dazu  Beauftragten  das  triden- 
tinische  Glaubensbekenntniss  abgelegt  hat.« 

Ueber  gleichzeitige  Genehmigung  des  Kaisers  erging  am  30.  Juni  1850  ^ ) 
eine  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  an  die  Kron- 
länder, für  welche  das  Patent  vom  4.  März  1849  wirksam  war,  betreffend 
die  katholisch-theologischen  Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  und  Facul- 
täten.  2) 

»Seine  Majestät  haben  zu  genehmigen  geruht,  dass 

1 .  die  vollständige  Durchführung  der  Beschlüsse,  welche  die  im  vorigen 
Jahre  in  Wien  versammelt  gewesenen  Bischöfe  über  die  Einrichtung  der 
theologischen  Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  gefasst 
haben,  kein  Hinderniss  finde,  unter  dem  Vorbehalte,  dass  keine  Abänderung; 
ohne  mit  der  •  Regierung  gepflogene  Rücksprache  verfügt  werde,  dass  aber 
dort,  wo  und  insoweit  als  Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  diese  Be- 
schlüsse nicht  zur  Richtschnur  nehmen,  nach  den  bisherigen  Bestimmungen 
vorgegangen  werde; 

2.  dass  da,  wo  in  Zukunft  eine  theologische  Facultät  bestehen  wird, 
zugleich  eine  Diöcesan-Lehranstalt  eingerichtet  werde. 

Die  erwähnten  Beschlüsse  der  bischöflichen  Versammlung  in  Betreff 
der  theologischen  Diöcesan-  und  Kloster-Lehranstalten  sind  folgende: 

In  die  theologischen  Studien  sind  nur  solche  Candidaten  aufzunehmeiu 
welche  das  Unter-  und  Ober-Gjinnasium  mit  hinreichendem  Erfolge  zurück- 
gelegt haben. 

Die  Theologie  zerfällt  in  vier  Jahrgänge  und  wird  von  wenigstens 
sechs  Professoren  vorgetragen. 

Allgemein  verbindliche  LehrgegensUtnde  sind:  hebräische  Sprache, 
Bibelkunde  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  Kirchengeschichte.  Patrologie, 
Kirchenrecht,  Dogmatik,  Moral,  Pastoral,  Katcchetik  und  Unterrichtslehre. 
Doch  steht  es  den  Bischöfen  frei,  einzelne  Candidaten  vom  Studium  der 
hebräischen  Sprache  loszuzählen. 

Das  Studium  der  semitischen  Sprachen  und  der  höheren  Exegese  ist 
für  Alle  erforderlich,  welche  die  theologische  Doctorswürde  zu  erlangen 
wünschen. 


1)  K.  G.  Bl.  1850,  Z.  319. 

-)  Freih.  v.  Schwcickhardt,    Sammlung  der   für  die   österr.  Universitäten   giltigen 
Gesetze,  Wien  1885,  S.  261  ff. 
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Ueberdies  sollen  ausserordentliche  Lehrfiieher,  wie  christliehe  Archäo- 
linrie,  Apologetik,  Geschichte  der  Offenbarung,  Synodologie,  Doginen- 
ireschichte,    Symbolik    nach    Massgabe    der   Lehrkräfte   vorgetragen  werden. 

Jenen  Hörern  der  Theologie,  welche  Metaphysik  und  Moralphilosophie 
vor  ihrem  Eintritte  in  das  theologische  Studium  nicht  gehört  haben,  wird 
Gelegenheit  geboten  werden,  in  diesen  Wissenschaften  durch  einen  Professor 
der  Theologie  Unterricht  zu  erhalten. 

Die  Bischöfe  behalten  sich  vor,  die  Reihenfolge  der  ordentlichen  Lehr- 
vorträge zu  bestimmen;  sie  beabsichtigen  aber  hierin  nach  kirchlichen  Pro- 
vinzen eine  Gleichfönnigkeit  herbeizuführen. 

Als  Professoren  der  Theologie  sollen  in  der  Regel  nur  Solche  ange- 
stellt werden,  welche  ihre  Befähigung  durch  eine  schrifthche  und  mündliche 
Prüftmg  ausgewiesen  haben;  doch  kann  mit  den  Männern,  welche  ihre 
Kenntnisse  bereits  durch  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Leistungen  bewährt 
haben,  eine  Ausnahme  gemacht  werden. 

Bei  der  Erledigung  von  Lehrkanzeln  ist  die  Concursprüfung  von  dem 
<  Ordinariate  wenigstens  in  der  ganzen  Diöcese  auszuschreiben.  Bei  Lehr- 
anstalten^ welche  mehreren  Diöcesen  gemeinsam  sind,  soll  die  Ausschreibung 
in  aUen  betreffenden  Diöcesen  veranlasst  werden. 

Die  Ordinariate  werden  die  geschehene  Erledigung  und  Ausschreibung 
der  Lehrkanzel  der  obersten  Landesbehörde  bekanntgeben. 

Die  Prtifiingsfragen  werden  von  dem  Bischöfe  bestimmt,  in  dessen 
Diöcese  die  Lehrkanzel  erledigt  ist. 

Die  Concursprüfung  T^örd  stets  bei  der  Lehranstalt  gehalten,  an  welcher 
die  Lehrkanzel  erledigt  ist. 

Der  Bischof  wird  über  die  schriftliche  Prüfung  das  Gutachten  der 
Professoren  sowohl  der  betreffenden  als  einer  andern  theologischen  Lehr- 
anstalt einholen. 

Die  Beurtheilung  der  mündlichen  Prüfung  ist  von  den  Professoren 
der  Lehranstalt,  an  welcher  dieselbe  gemacht  wurde,  und  einem  Ordinariats- 
Comiuissäre  vorzunehmen. 

Xachdem  die  Beurtheilung  der  Prüfungsleistungen  ordnungsmässig  vor 
»ich  gegangen  ist,  wählet  der  Bischof  aus  den  Bewerbern  jenen,  welcher 
am  meisten  Bürgschaften  für  eine  heilbringende  Wirksamkeit  darbietet,  und 
macht  denselben  der  Staatsgewalt  unter  Beifügung  der  Gründe  namhaft, 
auf  welchen  seine  vorzugsweise  Würdigkeit  beruht.  Erhebt  diese  nicht  von 
ihrem  Standpunkte  aus  wider  den  Bezeichneten  eine  Einwendung,  oder  sind 
die  gemachten  Einwendungen  behoben,  so  verleiht  ihm  der  Bischof  das 
Lehramt.  Dasselbe  ist  zu  beobachten,  wenn  der  Bischof  einen  Mann,  welcher 
durch  wissenschaftliche  Leistungen  hervorragt,  ohne  vorausgegangene  Con- 
cureprüfung  als  Professor  bezeichnet. 

Die  theologischen  Lehranstalten  der  Klöster  unterstehen  in  gleicher 
Weise   wie   die    übrigen   der    Leitung   und   Beaufsichtigung   von   Seite    der 

6* 
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Bischöfe.  Auch  haben  sämmtliche  Bestinmiungen  über  die  Lehrgegenstände 
und  die  Zahl  der  Jahrgänge  und  Professoren  Air  dieselben  Geltung. 

Die  Professoren  an  Kloster-Lehranstalten  werden  von  dem  betreffenden 
Ordensvorsteher  dem  Bischöfe  vorgeschlagen,  welcher  die  wissenschaftliche 
Be&higung  der  Bezeichneten  einer  concursartigen  Prüfung  unterzieht 

Wenn  der  Erfolg  ein  enteprechender  ist  und  der  Candidat  sich  auch 
in  den  übrigen  Beziehungen  als  zum  Lehramte  geeignet  darstellt,  so  zeigt 
er  den  ihm  gemachten  Vorschlag  der  Staatsgewalt  an  und  theilet  die  Gründe 
mit,  auf  welche  seine  Gutheissung  sich  stützet.  Wenn  von  Seite  der  Staats- 
gewalt eine  Beanständigung  nicht  erfolgt  oder  die  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten behoben  werden,  so  verleiht  der  Bischof  dem  Candidaten  die  Er- 
mächtigung zum  Lehrvortrage  der  Theologie. 

Der  Bischof  hat  von  sämmtUchen  Professoren  und  Lehrern  der  Theo- 
logie die  Gewährleistung  kirchlicher  Gesinnung  zu  fordern,  ihren  Wandel, 
ihre  Lehre  und  gesanmite  Amtsthätigkeit  fortwährend  zu  überwachen,  und 
wenn  sie  in  einer  dieser  Beziehungen  sich  ihres  Berufes  unwürdig  erweisen 
sollten,  die  Ermächtigung  zum  Vortrage  der  Theologie  zurückzunehmen. 

Die  Bischöfe  werden  sich  über  die  Fortschritte  der  Schüler  in  sämmt- 
lichen  Lehrfkchem  durch  genau  zu  überwachende  Prüfungen  Gewissheit 
verschaffen,  lieber  den  Erfolg  der  ganz-  oder  halbjährigen  Prüfungen  sollen 
in  bisheriger  Weise  Zeugnisse  ausgestellt  werden. 

Das  Latein  ist  die  ordentliche  Sprache  der  theologischen  Lehrvorträge. 
Inwieweit  die  Anwendung  der  Landessprachen  nothwendig  sei,  um  den  Seel' 
sorger  zu  seinem  heiligen  Berufe  zu  befähigen,  bleibt  der  Vereinbarung 
zwischen  den  Bischöfen  derselben  Kirchenprovinz  überlassen. 

An  allen  Lehranstalten,  wo  bisher  der  theologische  Doctorgrad  er- 
theilt  wurde,  behalten  sich  die  Bischöfe  das  Recht  vor,  wenigstens  die 
Hälfte  der  Examinatoren  bei  strengen  Prüfungen  aus  Professoren  oder 
Doctoren  der  Theologie  zu  ernennen,  und  bei  der  Promotion  von  dem  zu 
Graduirenden  die  Ablegung  des  tridentinischen  Glaubensbekenntnisses  zu 
verlangen. 

Zur  Durchführung  der  eingangserwähnten  Allerhöchsten  Bestimmungen 
wird  Nachstehendes  angeordnet: 

In  Betreff  der  theologischen  Facultätcn. 

Die  theologischen  Facultätcn  waren  bisher  ebenso  wie  die  Diöcesan- 
Lehranstalten  lediglich  dazu  eingerichtet,  den  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  die  ihnen  fllr  ihren  praktischen  Beruf  unerlässliche  Bildung  zu  ge- 
währen. Es  ist  ein  tief  begründetes  Bedür&iiss,  dass  sie  fortan  die  theologische 
Wissenschaft  in  einem  Masse  fordern,  welches  die  gemeinsamen  Bedürfnisse 
der  Bildung  aller  für  die  Seelsorge  bestinmiten  Geistlichen  übersteigt,  und 
es  wird  die  Sache  der  Regierung  sein,  nach  Zulass  der  Umstände  für  die 
zu  dem  Ende  erforderliche  Vermehrung   der  Lehrkräfte*  zu  sorgen.     Damit 
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wird  es  aber  in  den  meisten  Fällen  sehr  wohl  vereinbar  sein,  dass  die  Pro- 
ferv^oren  der  FacultHt  oder  einige  aus  ihnen  jene  Vorträge  halten,  deren 
nächster  Zweck  die  Bildung  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes  fbr 
ihren  praktischen  Beruf  ist,  und  dass  daher  die  Diöcesan-Lehranstalt  von 
den  Facultäts-Professoren  mit  besorgt  werde. 

Hierzu  wird  ssunächst  die  Zustimmung  des  Bischofes,  dessen  Alumnen 
l)L<her  ihre  Bildung  an  der  Facultät  erhielten,  einzuholen  sein.  Sollte  sie 
verweigert  werden,  so  wird  es  dem  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichts 
zustehen,  zu  beurtheilen,  ob  die  fragliche  Facultät  neben  einer  abgesonderten 
Di(3oesan-Lehran8talt  neu  zu  organisiren  sei  oder  einzugehen  habe.  Wird 
die  Zustimmung  des  Bischofes  nicht  verweigert,  so  werden  jene  Professoren 
der  theologischen  Facultät,  welche  bisher  die  von  der  bischöflichen  Vei^ 
Sammlung  den  Candidaten  des  geistlichen  Standes  und  der  theologischen 
Doctorwürde  vorgezeichneten  Fächer  vorgetragen  haben,  sich  als  Lehrkörper 
der  Diöcesan-Lehranstalt  constituiren  und  die  theologischen  Wissenschaften 
Air  die  Candidaten  des  geistlichen  Standes  nach  den  Beschlüssen  der  bischöf- 
lichen Versammlung  vortragen.  Diese  Vorträge  werden  in  den  Lections- 
Katalogen  der  Facultät  ausdrücklich  als  zunächst  ftlr  die  Candidaten  des 
irei.<tlichen  Standes  bestimmt  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Professoren  behalten  ihren  Rang,  ihren  Gehalt  und  ihre  Stellung 
als  Facultäts-Professoren  bei. 

Inwieferne  ihre  Verpflichtungen  als  Lehrer  der  Diöcesan-Lehranstalt 
sie  daran  nicht  hindern,  bleibt  es  ihnen  unbenommen,  an  der  Facultät  noch 
andere  Vorträge  nach  den  akademischen  Gesetzen  zu  halten.  Auch  behält 
die  Regierung  sich  vor,  dort,  wo  es  zweckmässig  erscheint,  Facultäts-Pro- 
ffsaoren  zu  ernennen,  welche  an  der  Diöcesan-Lehranstalt  keine  Dienste  zu 
leisten  haben. 

Kouinit  die  Stelle  eines  Facultäts-Professors,  welcher  zugleich  dem 
Lehrkörper  der  Diöcesan- Anstalt  angehört,  in  Erledigung,  so  steht  es  zwar 
dem  Bischöfe  frei,  die  Stelle  nach  den  für  Diöcesan-Lehranstalten  geltenden 
Bestimmungen  zu  besetzen,  in  welchem  Falle  eine  Verhandlung  wegen  Aus- 
inittlong  eines  Gehaltes  aus  dem  Religionsfonde  fUr  den  anzustellenden 
Üiocesan-Professor  vorauszugehen  hat;  doch  wird  das  Ministerium  mit  dem 
Bischöfe  von  Fall  zu  Fall  Rücksprache  pflegen,  um  sich  womöglich  über 
einen  Mann  zu  vereinigen,  welcher  die  nöthigen  Eigenschaften  besitzt,  um 
zo<;leieh  als  Facultätsprofessor  angestellt  zu  werden.« 

Nachdem  mit  Erlass  des  Ministerimus  flir  Cultus  und  Unterricht  vom 
1.  October  1850,  Z.  8214/265,  nach  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
29.  September  die  allgemeinen  Anordnungen  über  die  Facultätsstudien  in 
<>esterreich  publicirt  worden  waren,  in  denen  laut  §.  73  die  Anwendbarkeit 
derselben  auf  die  Studirenden  der  Theologie  näheren  Bestimmungen  vor- 
behalten wurde,  sind  letztere  durch  Erlass  des  Ministeriums  ftir  Cultus  und 
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Unterricht  vom  16.  September  1851,  Z.  6165,')  in  folgender  Weise  bestimmt 
worden : 

A. 

»In  Betreff  der  Diöcesanzöglinge  in  den  Seminarien  und  der  den 
letzteren  gleichzuhaltenden,  in  eine  Diöcese  aufgenommenen  extemirenden 
Candidaten  des  geistlichen  Standes,  sowie  der  Clcriker  geistlicher  Communi- 
täten,  welche  an  einer  theologischen  Facultät  den  Studien  obliegen,  hat  die 
erwähnte  Studienordnung  vom  1.  (Jetober  1850  nur  mit  nachstehenden 
Modificationen  in  Anwendung  zu  kommen: 

I.   Von  der  Immatriculation. 

(§§.  1—20  der  St.-O.) 

§.  1.  Die  ordentlichen  Zuhörer  der  Theologie  sind  zu  immatriculiren, 
wenn  sie  die  hierzu  erforderlichen  Eigenschaften  besitzen.  Hierzu  gehört 
namentlich,  dass  sie  das  Maturitätszeugniss  beibringen,  wenn  in  dem  Kron- 
lande, in  welchem  sie  ihre  Vorbereitungsstudien  gemacht  haben,  zur  Zeit, 
als  sie  diese  beendigten,  die  Maturitätsprüfung  bereits  eingeführt  war. 

§.  2.  Jene  Studirenden,  welchen  in  Gemiissheit  des  Ministerial-Erlasses 
vom  26.  Mai  1.  J.,   Z.  5123,^)   die  Aufnahme    in    die   theologischen    Studien 
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^)  Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministeriums    für  Cultus    und   Unterricht 

vom  26.  Mai  1851,  Z.  6123, 

in  Betreff  der  Abhaltung   der  Maturitätsprüfungen    am  Schlüsse    des  Schuljahres  1850 — 51, 

wirksam    fdr    die    Kronländer    Niederösterreich,    Oberösterreich,    Salzburg,    Tirol,    Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  Galizien,   Bukowina,  Steiermark,  Kärnten,    Krain,  Triest  und  Küstenland. 

Dalmatien. 

>DieJ6nigen  Schüler,  welche  im  Schuljahre  1851  die  achte  Classe  eines  Gymnasiums 
oder  philosophischen  Studiums  in  einem  Österreichischen  Kronlande,  mit  Ausnahme  des  lom- 
bardisch-venetianischen  Königreiches,  absolviren,  können  weder  an  einer  in  den  österreichi- 
schen Kronländern  gelegenen  Universität  oder  an  einem  öffentlichen  Facultätsstudium  als 
ordentliche  Hörer  immatriculirt  werden,  noch  können  sie  eine  auswärtige  Universität  mit 
dem  Erfolge  besuchen,  dass  ihnen  die  daselbst  zugebrachte  Zeit  ganz  oder  theilweise  in 
ihre  gesetzliche  Studienzeit  eingerechnet  werde,  wenn  sie  sich  nicht  vorher  einer  Maturitäts- 
prüfung unterzogen  und  dabei  das  Zeugniss  der  Keife  zum  Uebertritte  an  ein  Factiltäts- 
studium  erhalten  haben.  Die  Beibringung  des  Maturitätszeugnisses  ist  femer  für  Jene,  welche 
im  Jahre  1851  die  Gymnasialstudien  beendiget  haben,  ein  tinerlässliches  Erfordemiss  bei 
den  Bewerbungen  um  Stipendien,  bei  den  Meldungen  zu  Staatsprüfungen,  welche  Universität«- 
Studien  voraussetzen,  bei  Bewerbungen  um  Habilitationen,  endlich  bei  Bewerbungen  um  die 
erste  Anstellung  im  Staatsdienste. 

Ausnahmsweise  kann  die  Aufnahme  in  die  theologischen  Studien,  wo 
es  von  den  Ordinariaten  praktischer  Bedürfnisse  wegen  für  nothwendig  er- 
klärt wird,  noch  einzelnen  absolvirten  Gymnasialschülern  mit  Nachsicht  der 


§.  7.  Die  theologischen  Studien  vom  Jahre  1850  bis  zur  Gegenwart.  g7 

von  don  Ordinariaten  ausnahmsweise  mit  Nachsiclit  der  Maturitätsprüfung 
.luf  der  Grundlage  blosser  Semestralzeugnisse  über  die  achte  Gymnasial- 
r'lasse  bewilliget  worden  ist,  sind  zwar  ohne  Anstand  zu  den  Studien  an 
einer  theologischen  Facultät  zuzulassen;  sie  können  aber  nicht  immatriculirt 
wenlen,  sondern  sind  als  ausserordentliche  Zuhörer  zu  behandeln  und  können 
tlaher  weder  in  andere  Facultäten  übertreten,  noch  zu  den  strengen  Prüfungen 
zu^rt'lassen  werden. 

§.  3.  Die  Meldung  behufs  der  Immatriculation  hat  durch  den  Stu- 
«lirenden  persönlich  zu  geschehen.*)  Das  dem  Decane  in  duplo  zu  über- 
reichende Nationale,  welches  auch  anzugeben  hat,  ob  der  Aufzunehmende 
Seminarist^  Extemist  oder  Ordenszögling  ist,  muss  jedoch  mit  dem  Vidi  des 
Diücesan-,  beziehungsweise  des  Ordensvorstandes  oder  Desjenigen,  welchem 
er  die  Leitung  seiner  Alumnen  oder  Ordenscleriker  übertragen  hat,  ver- 
sehen sein. 

§.  4-  Jene  Theologen,  die  in  Gemässheit  der  Ministerial-Verordnung 
vom  12.  Juli  1850  (K.  G.  BL  Nr.  310)  von  der  Entrichtimg  des  CoUegien- 
^Tldes  befreit  sind,  können  auch  nicht  zur  Entrichtung  der  Immatriculations- 
tiixe  von  2  fl.  verhalten  werden,  sondern  haben  nur  die  Stempelgebühr  von 
15  kr.-)  zu  bestreiten. 

IL   Von  der  Inscription. 
(§§.  21—32  der  St.-O.) 

§.  5-  Auch  die  Diöcesan-  und  Ordenstheologen  müssen  mit  dem 
Meldungsbuche,  beziehungsweise  Meldungsbogen  versehen  sein.  Diese  Docu- 
mente  haben  jedoch  eine  Rubrik  für  die  Einzeichnung  der  Fortgangsciasse 
zu  enthalten. 

Insofeme  es  an  in  solcher  Weise  für  die  Theologen  eingerichteten 
Meldungsbüchem  und  Meldungsbogen  mangelt,  können  auch  die  allgemein 
eingeführten  angewendet  werden,  in  welchem  Falle  die  Fortgangsclassen  in 
«lie  Rubrik   »Anmerkung«  einzutragen  sind. 

§.  6.  Bei  Beginn  eines  jeden  Semesters  haben  die  oben  bezeichneten 
>tudirenden  der  Theologie,  deren  grössere  Zahl  vom  Collegiengelde  befreit 
Lst   nicht   bei   der  QuÄstur,    sondern  bei   dem  Decane  die  zu  hörenden  Col- 


MaturitätsiprUfung,    auf  der  Grundlage  blosser  Semestral-Zeugnisse  über  die 
achte  Classe  bewilliget  werden.« 

In  dem  Ministerial-Erlasse  vom  17.  Juni  1851,  Z.  6013,  wurde  angeordnet,  dass  die 
Ordinariate  alljährlich  die  Verzeichnisse  der  in  das  theologische  Studium  aufgenommenen 
Individuen  mit  der  Angabe,  ob  sie  die  Maturitätsprüfung  bestanden  haben  oder  nicht,  ver- 
ra<«^n  und  dem  Ministerium  vorlegen  sollen ;  welche  Bemerkung  übrigens  nach  dem  Ministerial- 
Erlasge  vom  4.  Mai  1852,  Z.  3697,  lediglich  eine  statistische  Auskimft  und  keine  Principien- 
frage  betrifft. 

^)  Vergl.  §.  7  des  Gesetzes  vom  1.  October  1850. 
')  Gegenwärtig  50  kr. 
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legien  anzumelden.  Der  Deean  vidirt  diese  Anmeldung  in  der  sonst  fllr  den 
Quftstor  bestimmten  Rubrik  des  Meldungsbuches  oder  Meldungsbogens  und 
weist  die  Studirenden  an,   sich  den  einzelnen  Docenten  ^vorzustellen. 

§.  7.  Der  Decan  verfasst  und  übergibt  dem  Quästor  ein  Verzeichniss 
der  honorarpflichtigen  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Hörer  seiner 
FacultÄt. 

§.  8.  Alle  in  diesem  Verzeichnisse  nicht  Enthaltenen  hat  der  Quästor 
als  gänzlich  be&eit  anzusehen  und  ihnen  diese  Befreiung  mit  Berufung  auf 
obige  Decanatszuschrift  (§.  7)  in  den  Meldungsbttchem  und  Meldungsbogen 
zu  testiren. 

§.  9.  Die  Nationalien  zum  Behufe  der  Abfassung  des  Hauptkataloges 
werden  von  dem  Decane  gesammelt  und  gleichfalls  dem  Quästor  übergeben. 

§.  10.  Für  die  Verfassung  der  Handkataloge  zum  Gebrauche  der  Pro- 
fessoren ist  auf  die  bisher  übliche  Weise  zu  sorgen. 

III.   Voll  den  ausserordentlichen  Zuhörern. 

(§§.  83-37.) 

§.  11.  Die  ohne  Maturitätszeugniss  in  das  theologische  Studium  auf- 
genommenen, als  ausserordentliche  Zuhörer  an  der  Universität  zu  be- 
handelnden Alumnen  und  Ordenscleriker  haben  sich  mit  dem  vorgeschriebenen 
Meldungsbogen  zu  versehen,  über  dessen  Ausfilllung  und  Benützimg  im 
Allgemeinen  dieselben  Anordnungen  gelten,  welche  oben  in  Ansehung  der 
Theologen  vorgeschrieben  sind.  Die  Bestimmungen  der  obigen  §§.  7 — 10 
finden  auch  auf  die  Theologen  dieser  Kategorie  ihre  Anwendung. 

IV.   Von  der  Evidenzhaltung  der  Studirenden. 

(§§.  38-43.) 

§.  12.  Für  die  nicht  immatriculirten  Theologen,  von  welchen  in  dem 
vorigen  Paragraphe  die  Rede  ist,  muss  ein  besonderer  Katalog  angelegt 
werden,  so  zwar,  dass  diese  nicht  in  dem  allgemeinen  Kataloge  der  ausser- 
ordentlichen Zuhörer  erscheinen,  sondern  dass  der  Katalog  der  Theologen 
in  zwei  Abtheilungen  (ordentliche  und  ausserordentliche)  zerfilUt. 

V.  Von  den  Studien. 
(§§.  44—51  der  St.-O.) 

§.  13.  Die  Candidaten  des  geistlichen  Standes  sind  verpflichtet,  durch 
vier  Jahre,  d.  i.  acht  Semester,  die  theologischen  Vorträge,  vrie  sie  in  den 
von  den  Bischöfen  getroffenen  und  mit  Allerhöchster  EntschUessung  vom 
23.  April  1850^)  (R.  G.  Bl.  Nr.  157)  genehmigten  Bestimmungen  bezeichnet 
wurden,  zu  hören.  Die  Wahl  von  anderen  Vorträgen,  welche  sie  nebstbei 
an    der    theologischen    oder    an    einer    andern  Facultät   hören    wollen,    steht 


1)  Siehe  S.  81. 
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ihnen  frei,  jedoch  haben  sie  hierzu  die  Gutheissung  Desjenigen,  welcher 
von  ihrem  Bischöfe  oder  Ordensvorstande  mit  der  Leitung  ihrer  Studien 
beauftragt  ist,  einzuholen  und  sich  hierüber  bei  der  Anmeldung  der  OoUegien 
•>J.  6)  mit  seinem  Vidi  auszuweisen. 

§.  14.  Jene  Individuen,  die  an  einer  gesetzmässig  organisirten  Diöcesan- 
«nler  Kloster-Lehranstalt  die  Theologie  absolvirt  haben,  können  an  einer 
Universität  nach  vorläufiger  Immatriculation  zu  den  strengen  Prüfungen  und 
ZOT  fjrlangung  der  theologischen  Doctorswtirde  zugelassen  werden,  wenn  sie 
in  das  Studimn  der  Theologie  auf  Grundlage  eines  Maturitätszeugnisses  auf- 
^nommen  worden  sind,  worüber  sie  sich  gehörig  auszuweisen  haben. 

§.  15.  Die  Theologen  aus  dem  Secular-  und  Regularclerus  sind  auf 
Verlangen  aus  jenen  Lehrgegenständen,  die  von  der  bischöflichen  Versanuii- 
laiig  laut  Ministerial-Erlasses  vom  30.  Juni  1850  (R.  G.  Bl.  Nr.  319)  als 
allgemein  verbindlich  bezeichnet  werden,  den  Semestral-  oder  Annual-Prü- 
fungen  zu  unterziehen,  und  ist  der  Erfolg  der  Prüfung  in  dem  Meldungs- 
buche oder  Meldungsbogen  anzumerken. 

§.  16.  Rücksichtlich  anderer  von  ihnen  besuchten  CoUegien  sind  sie 
nach  der  im  §.  51  der  Studien-Ordnung  vom  1.  October  1850  enthaltenen 
Vorschrift  zu  behandeln. 

VI.  Von  dem  Besuche  der  Vorlesungen. 

(§§.  62-63.) 

§.  17.  Die  theologischen  Professoren  sind  verpflichtet,  darüber  zu 
wachen,  dass  die  eingangs  bezeichneten  Studirenden  die  Collegien,  in  welche 
sie  inscribirt  sind,  regelmässig  frequentiren,  und  wegen  beobachteter  Ver- 
nachlässigung mit  Demjenigen,  der  mit  der  Leitung  ihrer  Studien  beauftragt 
ist.  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Ebenso  ist  von  der  allfälligen  Wegweisung  eines  solchen  Theologen 
von  der  Universität  der  bezügliche  geistliche  Vorsteher  in  die  Kenntniss  zu 
setzen. 

§.  18.  Der  Besuch  der  Vorlesungen  ist  in  dem  Meldungsbuchc  oder 
Meldungsbogen  zu  bestätigen. 

VIT.  Von  den  Ferien. 
(§§.  64-66.) 

§.  19.  Die  in  der  Studienordnung  vom  1.  October  1850  vorkommenden 
Bestimmungen  über  die  Ferien  gelten  auch  für  die  Studirenden  der  Theologie. 
Statt  des  bisher  in  jeder  Woche  ausser  dem  Sonntage  zugestandenen  Ferial- 
tages  können  zwei  halbe  Ferialtage  eingeführt  werden. 

VIII.   Von  dem  Abgange  von  der  Universität. 

(§§.  67  und  68.) 

§.  20.  Den  Theologen,  mögen  sie  immatriculirt  sein  oder  in  die 
Kategorie  jener  Zuhörer   gehören,   von  welchen   in   den   §§.  2  und  11  die 
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Rede  ist,  wenn  sie  die  Universität  verlassen,  sind  auf  ihr  Verfangen  Uni- 
versitäts-  oder  Abgangszeugnisse  auszufertigen.  In  denselben  ist  die  in  den 
Annual-  oder  Semestralprüfungen  erhaltene  Classification  ersichtlich  zu 
machen. 

§.  21.  In  Ansehung  der  Schreibgebühr  von  1  fl.  hat  bei  Ausstellung 
des  Universitätszeugnisses  flir  Theologen  dieselbe  Nachsicht  wie  bei  der 
Matrikeltaxe  (§.  4)  platzzugreifen. 

B. 

Bisher  haben  sich  den  theologischen  Studien  auch  an  den  Universitilten 
nur  Diejenigen  gewidmet,  welche  sich  dadurch  zum  Eintritte  in  den 
geistlichen  Stand  vorbereiteten.  Es  ist  aber  nicht  nur  gestattet,  sondern  auch 
sehr  wünschenswerth,  dass  die  Vorträge  an  theologischen  Facultäten  auch 
von  anderen  Studirenden  besucht  werden,  sei  es  von  solchen,  die  —  ohne 
sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  —  in  theologischen  Wissenschaften 
unterrichtet  zu  sein  wünschen,  sei  es  von  solchen,  die  dem  geistlichen 
Stande  schon  angehören,  aber  eine  höhere  theologische  Bildung  anstreben, 
als  die  ist,  Avelche  als  unentbehrlich  flir  jeden  Priester  erkannt  wird.  Hin- 
sichtlich solcher  Studirenden  der  Theologie  findet  die  Studienordnung  vom 
1.  October  1850  volle  iVnwendung,  sie  mögen  der  theologischen  oder  einer 
andern  Facultät  angehören.« 

Am  25.  September  1855  war  mit  dem  apostolischen  Stuhle  das  Con- 
cordat  abgeschlossen  worden,  dessen  VI.  Artikel  hinsichtlich  der  theologischen 
Studien  Folgendes  festsetzte: 

»Niemand  wird  die  heilige  Theologie,  die  Katechetik  oder  die  Religions- 
lehre in  was  immer  für  einer  öffentlichen  oder  nicht  öffentlichen  Anstalt 
vortragen,  wenn  er  dazu  nicht  von  dem  Bischöfe  des  betreffenden  Kirchen- 
sprengels  die  Sendung  und  Ermächtigung  empfangen  hat,  welche  derselbe, 
wenn  er  es  für  zweckmässig  hält,  zu  widerrufen  berechtigt  ist.  Die  öffent- 
lichen Professoren  der  Theologie  und  Lehrer  der  Katechetik  werden,  nach- 
dem der  Bischof  über  den  Glauben,  die  Wissenschaft  und  Frömmigkeit  der 
Bewerber  sich  ausgesprochen  hat,  aus  Jenen  ernannt  werden,  welchen  er 
die  Sendung  und  Vollmacht  des  Lehramtes  zu  ertheilen  bereit  ist.  Wo  aber 
einige  Professoren  der  theologischen  Facultät  von  dem  Bischöfe  verwendet 
zu  werden  pflegen,  um  die  Zöglinge  des  bischöflichen  Seminars  in  der 
Theologie  zu  unterrichten,  werden  zu  solchen  Professoren  immerdar  Männer 
bestellt  werden,  welche  der  Bischof  zur  Verwaltung  des  gedachten  Amt^s 
flir  vorzugsweise  tauglich  hält.  Bei  Prüfung  Derjenigen,  welche  sich  flir 
das  Doctorat  der  Theologie  oder  des  canonischen  Rechtes  befähigen  wollen, 
wird  der  Bischof  die  Hälfte  der  Prüfenden  aus  Doctoren  der  Theologie  oder 
beziehungsweise  des  canonischen  Rechtes  bestellen.« 

Nach  dem  Artikel  XVII  des  Concordates  steht  es  den  Bischöfen  frei, 
den  Unterriebt   der   Zöglinge    ihrer  Seminarien    nach    der   Richtschnur   des 
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Kirchengesetzes  mit  voller  Freiheit  zu  leiten.  Behufs  der  Durchführung  des 
lV>ncordate3  waren  die  Bischöfe  im  Jahre  1856  nach  Wien  zu  einer  Ver- 
^^ammlung  berufen  worden;  hinsichtlich  der  Gestaltung  der  Studien,  nament- 
lich an  ihren  Seminarien  stellten  sie  in  einer  Eingabe  ans  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  vom  16.  Juni  bestimmte  Normen  auf,  welche  auch 
jrt*setzlichen  Ausdruck  gefunden  haben  in  der  Verordnung  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  29.  März  1858,  Z.  264  C.  U.  M.,  wirksam 
ftir  den  ganzen  Umfang  des  Reiches:  *) 

»Ueber  die  Regelung  des  Unterrichtes  in  den  theologischen  Wissen- 
schaften wird  mit  Hinsicht  auf  die  Bestimmungen  des  Concordates  und  in 
Folge  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  8.  März  1858  Nachstehendes 
bekannt  gemacht: 

Nach  dem  siebzehnten  Artikel  des  Concordates  steht  es  den  Bischöfen 
frei,  den  Unterricht  der  Zöglinge  ihrer  Seminarien  nach  Richtschnur  des 
Kirchengesetzes  mit  voller  Freiheit  zu  leiten.  Die  Bischöfe  der  im  Jahre 
1856  zu  Wien  gehaltenen  Versammlung  haben  es  jedoch  als  wichtig  und 
heilsam  anerkannt,  bei  Einrichtung  ihrer  theologischen  Diöcesan-Lehr- 
anstalten  gemeinsam  zu  Werke  zu  gehen,  welche  sie  bei  den  Verfügungen 
der  Provincialconcilien  im  Auge  zu  behalten  beabsichtigen. 

§.1.  In  die  theologischen  Studien  sind  nur  Solche  aufzunehmen, 
welche  das  Unter-  und  Obergymnasium  mit  hinreichendem  Erfolge  zurück- 
gelegt haben. 

§.  2.  Die  Theologie  zerfällt  in  vier  Jahrgänge  und  wird  von  sechs 
«xler  wenigstens  vier  Professoren  vorgetragen.  2) 

§.  3.  An  allen  theologischen  Lehranstalten  müssen  Dogmatik,  Sloral 
aad  Pastoral,  Kirchengeschichte,  Kirchenrecht,  die  heihge  Schrift  des  Alten 
und  Neuen  Bundes  und  hebräische  Sprache  gelehrt  werden;  doch  kann  der 
Bischof  die  Zöglinge  von  der  Erlernung  der  hebräischen  Sprache,  insoweit 
tö  ihm  zweckmässig  scheint,  loszählen. 

§.  4.  Insoweit  es  nach  Massgabe  der  Verhältnisse  möglich  ist,  sollen 
vorztigüch  über  die  Väterkunde,  doch  auch  über  andere  dem  Diener  der 
Kirche  nützliche  Gegenstände  ausserordentliche  Vorlesungen  gehalten  werden. 


')  R.  G.  Bl.  1858,  Nr.  50.    Schweickhardt  1.  c.  S.  272  ff. 

•)  Vergleiche 

Erlasg  des  Staatsministeriums    Abth.  C.  U.    vom    12.  Juli  1864,    2.  6306/C.  U.  M., 

an  den  akademischen  Senat  der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck, 

betreffend  die  Dauer  des  theologischen  Studiums  für  künftige  Seelsorger  in  Oesterreich. 

Die  Theologie  ist  jenen  Hörern,  die  in  Hinkunft  in  Oesterreich  als  Seelsorger  ver- 
wendet werden  wollen,  den  Bestimmungen  des  Ministerial-Erlasses  vom  29.  März  1858, 
R.  G.  Bl.  Nr.  ÖO,  gemäss,  durch  vier  Jahre  in  der  für  die  theologische  Facultät  der  Uni- 
venitat  genehmigten  Weise  vorzutragen. 
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§.  5.  Die  Bischöfe  beabsichtigen  bei  dem  Unterrichte  ihrer  Seminariums- 
Zöglinge  die  Reihenfolge  der  ordentlichen  Lehrftlcher  nach  folgendem  Ent- 
würfe zu  bestimmen: 

Erster  Jahrgang. 

Allgemeiner  Theil  der  Dogmatik, 

Einleitung  in  die  heilige  Schrift, 

Erklärung  der  heiligen  Schrift  des  Alten  Bundes  aus  der  Vulgata, 

Hebräische  Sprache. 

Zweiter  Jahrgang. 

Besonderer  Theil  der  Dogmatik, 

Erklärung  der  heiligen  Schrift  des  Neuen  Bundes  aus  der  Vulgata,  mit 
fortlaufender  Rücksicht  auf  die  Begründung  der  Glaubenslehre, 
Erklärung  des  Urtextes. 

Dritter  Jahrgang. 

Kirchengeschichte  mit  vorherrschender  Rücksicht  auf  Dogmen-  und 
Verfassungsgeschichte, 

Moraltheologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfoisse  des 
Beichtvaters. 

Vierter  Jahrgang. 

Pastoraltheologie  im  engeren  Sinne, 

Liturgik, 

Greistliche  Beredsamkeit, 

Katechetik,  Unterrichtslehre, 

Kirchenrecht. 

§.  6.  Das  Latein  ist  die  ordentliche  Sprache  der  theologischen  Lehr- 
vorträge. Eine  Ausnahme  soll  nur  fllr  einzelne  Lehrfiicher  und  aus  wichtigen 
Gründen  gemacht  werden. 

§.  7.  Als  Professoren  der  Theologie  sollen  nur  Solche  angestellt  werden, 
welche  ihre  Befähigung  durch  eine  schriftliche  Prüfung  und  einen  münd- 
lichen Probevortrag  ausgewiesen  haben,  doch  kann  mit  Männern,  welche 
ihre  Fähigkeit  durch  Leistungen  als  Lehrer  oder  Schriftsteller  bereits  hin- 
reichend bewährt  haben,  eine  Ausnahme  gemacht  werden. 

§.  8.  Bei  Erledigung  von  Lehrkanzeln  an  Diöcesan-Lehranstalten  ist 
die  Bewerbung  von  dem  Bischöfe  wenigstens  in  der  ganzen  Diöcese  aus- 
zuschreiben. Bei  Lehranstalten,  welche  mehreren  Diöcesen  gemeinsam  sind, 
soll  die  Ausschreibung  in  allen  diesen  Diöcesen  veranlasst  werden. 

§.  9.  Wo  der  Religionsfond  für  den  Gehalt  des  Professors  Sorge  trägt, 
wird  der  Bischof  die  eingetretene  Erledigung  der  Lehrkanzel  der  obersten 
Landesbehörde  bekannt  geben. 

§.  10.  Der  Bischof  bestimmt  die  Fragen  und  trägt  Sorge,  dass  die 
schriftliche    Prüfung    der    Bewerber    unter    einer    jeden    Missbrauch     aus- 
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schliesflenden  Aufsicht  gehalten  werde,  lieber  das  Ergebniss  derselben  wird 
er  nebst  dem  Gutachten  der  Professoren  der  Diöcesan-Lehranstalt  auch  das 
einer  anderen  theologischen  Lehranstalt  einholen. 

§.  11.  Die  Beurtheilung  des  Probevortrages  ist  von  einem  Ordinariats- 
Commissär  und  den  Professoren  der  Theologie  vorzunehmen. 

§.  12.  Sollte  keine  Hoffnung  vorhanden  sein,  durch  eine  Ausschreibung 
der  Liehrkanzel  be&higte  Bewerber  zu  gewinnen,  so  wird  der  Bischof  für 
den  Vortrag  des  erledigten  Lehrfaches  Vorsorge  treffen.  Wenn  der  sup- 
pHrende  Lehrer  Ein  Jahr  hindurch  den  in  ihn  gesetzten  Erwartungen  ent- 
sprochen hat,  so  kann  der  Bischof  denselben  zu  einer  schriftlichen  und 
mündlichen  Prtlfung  zulassen,  bei  deren  Beurtheilung  nach  den  §§.  10  und 
11  vorsugehen  ist 

§.  13.  Nach  vorgenommener  Beurtheilung  der  Prtlfungsleistungen  wählt 
der  Bischof  aus  den  Bewerbern  Jenen,  welcher  am  meisten  Bürgschaft  für 
eine  heilbringende  Wirksamkeit  darbietet,  und  versichert  sich  mittelst  einer 
an  den  Statthalter  gerichteten  Anfrage,  dass  demselben  kein  politisches 
Bedenken  im  Wege  stehe,  worauf  er  ihm  das  Lehramt  verleiht.  Dasselbe 
ist  zu  beobachten,  wenn  der  Bischof  einen  Mann,  welcher  durch  seine 
Leistungen  als  Schriftsteller  oder  Lehrer  sich  auszeichnet,  ohne  voraus- 
gegangene Concursprüfung  als  Professor  bezeichnet. 

§.  14.  Wo  die  theologische  Lehranstalt  fllr  zwei  oder  mehrere  Diöcesen 
gemeinsam  ist,  wird  zwischen  den  betreffenden  Bischöfen  eine  Uebereinkunft 
zur  Besetzung  der  theologischen  Lehrämter  zu  schliessen  sein. 

Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  diese  Bestimmungen  als  den 
im  Concordate  aufgestellten  Grundsätzen  vollkommen  entsprechend  zu  ge- 
nehmigen geruht  und  erwarten,  dass  dieselben  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
die  Heranbildung  der  durch  Seelsorge  und  Unterricht  wirkenden  Geistlich- 
keit auch  für  den  Staat  hat,  ohne  Vorwissen  der  kaiserlichen  Regierung 
nicht  abgeändert  werden.  Allerhöchstdieselben  setzen  voraus,  dass  die  Bischöfe 
bei  Oberleitung  und  Beaufsichtigung  der  theologischen  Lehranstalten  jener 
Ordensgeistlichen,  welche  einem  General-Oberen,  der  bei  dem  heiligen 
Stuhle  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  unterstehen,  an  den  vorgelegten  zweck- 
mässigen Anordnungen  in  allen  wesentlichen  Punkten  festhalten  werden.  In 
Betreff  der  Männer,  welche  an  solchen  Anstalten  das  Lehramt  übernehmen 
sollen,  werden  die  Bischöfe  sich  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Professoren 
ihrer  Diöcesan-Lehranstalten  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  denselben 
kein  politisches  Bedenken  im  Wege  stehe. 

Zugleich  haben  Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  anzuordnen  geruht, 
dass  die  Ministerial-Verordnung  vom  30.  Junius  1850  (R.  G.  Bl.  Kr.  319), 
nachdem  dieselbe  die  selbstständige  kirchliche  Leitung  der  betreffenden  Lehr- 
anstalten nicht  beirrt,  auf  den  ganzen  Umfang  des  Reiches  ausgedehnt 
werde;   demnach  haben  die  Bischöfe  von  den  ihrer  Leitung  unterstehenden 
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theologischen  Diocesan-  und  Kloster-Lehranstalten  zu  Anfang  jedes  Studien- 
jahres, und  zwar  längstens  bis  Ende  des  ersten  Monates  nach  Beginn  der 
Vorlesungen,  eine  Personalstandstabelle  des  Lehrkörpers,  dann  in  einer  ge- 
sonderten Eingabe  ein  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  mit  Angabe  der 
Stundenzahl,  yne  auch  ein  nach  Jahrgängen  geordnetes  Verzeichniss  der 
Schüler  mit  Angabe  ihres  Alters,  und  bei  denen  des  ersten  Jahrganges  mit 
dem  Nachweise  ihrer  Vorstudien,  dem  Ministerium  im  Wege  der  politischen 
Landesstelle  einzusenden. 

An  den  theologischen  Facultäten  ist  bei  ^Vnstellung  der  von 
Seiner  Majestät  zu  ernennenden  Professoren  in  nachstehender  Weise  vor- 
zugehen : 

Wird  an  einer  theologischen  Facultät  die  Stelle  eines  Professors  er- 
ledigt, dessen  Lehrthätigkeit  nothwendig  ist,  damit  die  Zöglinge  des  bischöf- 
lichen Seminars  in  Gemässheit  des  Seiner  Majestitt  vorgelegten  Lehrplanes 
unterrichtet  werden,  und  wünscht  der  Bischof  für  dieselben  einen  Mann, 
welcher  seine  Befähigung  bereits  durch  Leistungen  im  Lehrfache  oder  als 
Schriftsteller  hinreichend  bewährt  hat,  so  bleibt  es  demselben  unbenommen 
sich  nach  Anhörung  des  theologischen  Lehrkörpers  mit  dem  k.  k.  Unterrichts- 
Ministerium  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Wünscht  der  Bischof  keine  Be- 
rufung, oder  sollte  über  dieselbe  ein  Einvernehmen  nicht  hergestellt  werden 
können,  so  ist  durch  das  Unterrichts-Ministerium  mittelst  der  öffentlichen 
Blätter  eine  Bewerbung  auszuschreiben.  Die  zur  schriftlichen  Prüfung  er- 
forderlichen Fragen  bestimmt  der  Bischof  und  übergibt  dieselben  dem  ge- 
nannten Ministerium,  welchem  es  vorbehalten  ist,  einem  Bewerber  zu  ge- 
statten, der  Concursprüfung  sich  an  einer  in  der  Ausschreibung  nicht 
bezeichneten  theologischen  Lehranstalt  zu  unterziehen.  Der  Probevortrag 
wird  im  Beisein  eines  bischöflichen  Commissärs  gehalten. 

Die  Beurtheilung  des  wissenschaftlichen  Werthes  der  Prüfungsarbeiten 
wird  das  Ministerium  in  der  bisher  üblichen  Weise  veranlassen,  und  sodann 
unter  Mittheilung  sämmtlicher  Gesuche,  der  Prüfungsarbeiten  und  der  Be- 
urtheilung des  Probevortrages  sich  mit  dem  betreffenden  Bischöfe  ins  Ein- 
vernehmen setzen,  damit  die  Wünsche  desselben  im  Sinne  des  sechsten  Con- 
cordats- Artikels  berücksichtigt  werden  können.  In  letzterer  Beziehung  müsste 
eine  Ausnahme  eintreten,  wenn  einem  Manne,  welchen  der  Bischof  zur  Ver- 
waltung des  erledigten  Lehramtes  für  vorzugsweise  tauglich  hielte,  ein  politi- 
sches Bedenken  im  Wege  stünde. 

Wird  an  einer  theologischen  Facultilt  die  Stelle  eines  Professors  er- 
ledigt, dessen  Lehrthätigkeit  nicht  nothwendig  ist,  damit  die  Zöglinge  des 
bischöflichen  Seminars  in  Gemässheit  des  Seiner  Majestät  vorgelegten  Lelir- 
planes  unterrichtet  werden,  so  steht  es  dem  Bischöfe  der  Diöcese  frei,  auf 
die  Berufung  eines  befähigten  Mannes  anzutragen,  sowie  auch  das  k.  k. 
Ministerium  dem  Bischöfe  einen  solchen  bezeichnen  kann.  Wird  es  als  noth- 
wendig   anerkannt,    eine  Bewerbung  auszuschreiben,   so  sind  die  obigen  Be- 
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^tiIlun1lngen  zu  beobachten.  Die  Ernennung  wird  stets  Einem  aus  Jenen  zu 
Theil  werden,  welchen  der  Bischof  die  Sendung  und  Vollmacht  des  Lehr- 
amtes zu  ertheilen  bereit  ist. 

Alle  theologischen  Facultäts-Professoren  sollen  übrigens 
in  der  Regel  Doctoren  derTheologie  sein  und  ihre  Anstellung 
ist  wie  bisher  durch  drei  Jahre  als  eine  provisorische  zu  be- 
trachten, wenn  sie  nicht  gleich  bei  der  Ernennung  für  definitiv  er- 
klilrt  wird. 

Dem  Bischöfe  der  Diöcese,  in  welcher  sich  die  Lehranstalt  befindet, 
5teht  es  zu,  von  sänuntHchen  Professoren  und  Lehrern  der  Theologie  die 
i  tewährleistung  kirchlicher  Gesinnung  zu  fordern,  ihren  Wandel,  ihre  Lehre 
und  gesammte  Amtsthätigkeit  fortwährend  zu  tiberwachen -und,  wenn  sie  in 
einer  dieser  Beziehung  sich  ihres  Berufes  unwürdig  enveisen  sollten,  die 
Ermächtigung  zum  Vortrag  der  Theologie  zurückzunehmen. 

Im  üebrigen  haben,  inwieweit  durch  die  gegenwärtige  Verordnung 
nicht  anders  verfügt  wird,  für  die  Wirksamkeit  der  theologischen  Facultäts- 
Professoren  die  Bestimmungen  der  Cultus-Ministerial-Erlässe  vom  30.  Juni 
1850  (R.  G.  Bl.  Nr.  319)  und  vom  16.  September  1851  (R.  G.  Bl.  Nr.  216) 
zu  gelten,  durch  welchen  letzteren  die  Anwendung  der  allgemeinen  Anord- 
nungen vom  1.  October  1850  über  die  Facultätsstudien  auf  die  Studirenden 
»1er  Theologie  ihre  nähere  Bestimmung  erhält  und  dem  Vorhaben  der 
Bischöfe  Genüge  geschieht,  sich  über  die  Fortschritte  der  Schüler  in  sännnt- 
liehen  Lehrfachern  durch  genau  zu  überwachende  Prüfungen  Ge- 
\rasheit  zu  verschaflFen  und  über  den  Erfolg  der  ganz-  oder  halbjährigen 
Prüfungen  in  bisheriger  Weise  Zeugnisse  ausstellen  zu  lassen.« 

Dieser  Studienplan  und  die  eben  entwickelten  Grundsätze  sind  gegen- 
wärtig noch  in  Kraft.  Indes  traten  während  dieses  Zeitramnes  auch  noch 
einige  neue  Bestimmungen  hinzu.  An  den  Orten,  wo  Universitäten  bestehen, 
führte  die  Ministerial -Verordnung  vom  16.  Jänner  1851')  die  abgesonderte 
Ertheilung  des  Unterrichtes  im  Kirchenrechte  für  die  Theologen  ein: 

>Die  Theologen,  welche  ihre  Studien  an  jenen  Orten  zurücklegen,  wo 
sich  Universitäten  befinden,  waren  bisher  angewiesen,  das  Kirchenrecht  an 
der  juridischen  Facultät  zu  studiren.  Es  ist  aber  ein  durch  die  Natur  der 
Sache  begründetes  Bedürfniss,  dass  das  Kirchenrecht  den  Theologen  in  einer 
anderen  Weise  vorgetragen  werde  als  den  Juristen,  theils  wegen  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  juridischen  Vorbildung,  theils,  M'cil  manche  Partien  des 
Kirchenrechtes  flir  die  Theologen  von  imgleich  grösserer  praktischer 
Bedeutung  als  für  die  Juristen  sind,  und  daher  ihnen  ausführlicher  vorge- 
tragen werden  müssen.  Eben  deshalb  kann  der  Gegenstand  für  die  Juristen 
ganz  zweckmässig  auch  fernerhin  in  Einem  Semester  behandelt  werden.  Für 
die  Theologen  erscheint  es  dagegen  in  jeder  Beziehung  zweckmässiger,    das 
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Kirchenrecht  durch  ein  ganzes  Jahr  in  fllnf  Stunden  wöchentlich  vorzutragen, 
wie  es  bereits  bisher  in  den  Diöcesan-Anstalten  geschehen  ist.  Aus  diesen 
Gründen  haben  Seine  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  v.  M. 
zu  genehmigen  geruht,  dass  den  Theologen  auch  da,  wo  das  lürchenrecht 
an  der  juridischen  Facultät  gelehrt  wird,  eigene  Vorträge  darüber,  und  zwar 
—  insolange  nicht  an  den  theologischen  Facultäten  Professoren  dieses  Faches 
aufgestellt  sind  —  von  einem  der  vorhandenen  theologischen  Professoren, 
<>der  von  einem  anderen  geeigneten  Manne  in  wöchentlich  fllnf  Stunden  durch 
das  ganze  Studienjahr  gegen  eine  Remuneration  aus  dem  Studienfonde  ge- 
halten werden.  Diese  Remuneration  hat  in  der  Hälflie  des  geringsten 
systemisirten  Gehaltes  eines  Professors  an  der  theologischen  Facultät  des 
Ortes  zu  bestehen.« 

Diese  Allerhöchste  Entschliessung  wurde  mit  Staatsministerial-Erlass  vom 
22.  December  1865,  Z.  12093,  auch  auf  die  (in  Wien,  Graz  und  Olmütz) 
abzuhaltenden  Vorträge  aus  der  Fundamentaltheologie  und  aus  der  Pastoral- 
theologie in  der  zweiten  Landessprache  (in  Prag  und  Lemberg),  insoweit 
dieselben  gegen  Remuneration  gehalten  werden,  ausgedehnt.  Der  Ministerial- 
Erlass  vom  26.  August  1872,  Z.  10119,  genehmigte  femer,  dass  die  Lehrer 
der  Katechetik  und  Methodik  dem  Verbände  der  theologischen  Facultät  als 
remunerirte  Docenten  eingereiht  werden. 

Jeder  neu  angestellte  Professor  ist  drei  Jahre  vom  Tage  seiner  An- 
stellung nicht  als  stabil  zu  betrachten,  ausser  wenn  er  nach  der  Anordnung 
des  Studicnhofcommissions-Decretes  vom  23.  October  1829,  Z.  5510,  bei  einem 
Lehramte  die  volle  Dienststabilität  schon  hatte  und  dann  zu  einem  anderen 
Lehramte  übersetzt  oder  in  seinem  Anstellungsdecrete  gemäss  des  aller- 
höchsten Handschreibens  vom  24.  Februar  1855  bereits  als  stabil  be- 
zeichnet wird. 

Ueber  das  dreijährige  Provisorium  bestimmt  das  allerhöchste  Cabinet- 
schreiben  vom   9.  September  1826,  Z.  4412,  als  Norm  Folgendes: 

»Alle  von  nun  an  bei  landesfürstlichen  Lehranstalten  Meiner  Monarchie 
als  Lehrer  und  Professoren  neu  angestellt  werdenden  Individuen  sind  durch 
drei  Jahre  vom  Tage  ihrer  Anstellung  an  gerechnet  nicht  als  stabil  zu 
betrachten,  sie  sollen  zwar  den,  denen  ihnen  anvertrauten  Lehrämtern  an- 
klebenden vollen  Genuss  an  Geld  und  anderen  Emolumenten  erhalten,  müssen 
sich  jedoch  inner  der  erwähnten  Periode  gefallen  lassen,  wenn  sie  in  der 
Ausübung  ihres  Amtes  und  in  ihrem  übrigen  Benehmen  den  in  sie  gesetzten 
Erwartungen  oder  überhaupt  nicht  entsprechen  sollten,  ohneweiters  vom  Amte 
entfernt  zu  werden,  ohne  dafür  eine  Abfertigung  oder  Pension  zu  erhalten; 
wenn  selbe  hingegen  durch  diese  drei  Jahre  solche  Beweise  ihrer  Brauch- 
barkeit und  ihres  guten  Benehmens  in  jeder  Hinsicht  an  den  Tag  legen, 
dass  man  ihre  Anstellung  mit  voller  Beruhigung  als  definitiv  erklären  kann, 
dann  sind  dieselben  als  stabil  zu  erklären  und  sind  ihnen  auch  die  drei  im 
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l>r«»Tis<.>ri8cheii  Zustande  zugebrachten  Dienstjahre   ebenso   anzurechnen,   als 
\u»nn  sie  selbe  in  der  effectiven  Dienstleistung  zugebracht  hätten.  < 

Die  Studienhofcommission,  welche  diese  Allerhöchste  Entschliessung  den 
L^nderstellen  mittheilte,  ordnete  zugleich  mit  Decret  vom  18.  September 
1^20,  Z.  4412,  an,  dass  letztere  nach  Ablauf  des  Trienniums  einen  gut- 
tf*htlichen  Bericht  über  die  definitive  Erklärung  zu  erstatten  haben.  Die 
Antnlge  zur  definitiven  Bestätigung,  welche  jedesmal  anzusuchen  ist,  müssen 
laut  Hofkanzleidecret  vom  24.  November  1846,  Z.  8712,  Seiner  Majestät 
V'Tjrelegt  werden. 

Das  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  Juli  1829  ausgesprochene 
strenge  Verbot,  im  Auslande  zu  studiren,  wurde  zwar  durch  den  Ministerial- 
Erla*s  vom  14.  Juli  1848,  Z.  4484,  aufgehoben,  allein  durch  die  späteren 
Verordnungen  vom  1.  October  1850  und  16.  September  1851  wurde  der 
IVsueh  von  auslandischen  höheren  Lehranstalten  nur  unter  gewissen  Bedin- 
LOingen  gestattet  Sollte  jedoch  einem  Bischöfe  es  wünschenswerth  erscheinen, 
•liss  der  Besuch  auswärtiger  theologischer  Lehranstalten  seinen  Clerikem 
i'rstattet  werde,  so  hat  derselbe  gemäss  des  Ministerial-Erlasses  vom  14.  Juli 
isr>3  unter  Darstellung  der  wesentlichen  Einrichtung  jener  Anstalt  und  der 
«lafiir  sprechenden  Gründe,  sowie  der  Bedingungen,  an  welche  etwa  die 
<Jt^tattung  zu  knüpfen  sein  dürfte,  im  Wege  der  Landesstelle  um  dieselbe 
t  inzuschreiten,  welches  Gesuch  sodann  zur  weiteren  Verhandlung  mit  einem 
i^rtindlichen  Gutachten  dem  Cultusministerium  vorzulegen  ist. 

Hinsichtlich  der  Ausländer,  die  zu  den  theologischen  Studien  in 
Gestenreich  zugelassen  werden  wollen,  verlangt  der  Erlass  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  28.  März  1859,  Z.  334,  die  Erwerbung  der 
•  >terreichischen  Staatsbürgerschaft  wenigstens  vor  Erlangung  der  höheren 
Weihen  und  den  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  derselben.^) 
Wiis  nun  die  Vorbildung  jener  Ausländer  anbelangt,  welche  in  die  theo- 
lo^risehen  Studien  an  einer  bischöflichen  Lehranstalt  aufgenommen  oder  zur 
Fortsetzung  dieser  im  Auslande  begonnenen  Studien  zugelassen  werden 
Wollen,  so  müssen  hierwegen,  sowie  in  dem  Falle  der  Aufnahme  eines  Aus- 
liinders,  der  die  theologischen  Studien  im  Auslande  vollendet  hat,  unter  die 
i*rit»j«terstands-Candidaten  oder  unter  den  Secularclerus  einer  österreichischen 
Diöcese  die  Bestimmungen  der  Allerhöchst  genehmigten  Ministerial- Verordnung 
vtau  29.  Jlärz  1858  (R.  G.  Bl.  Nr.  50)  im  Auge  behalten  werden.  Diese  ver- 
lanjren,  dass  in  die  theologischen  Studien  nur  Solche  aufgenommen  werden, 
welche  das  Unter-  und  Ober-Gynmasium  mit  hinreichendem  Erfolge  zurück- 
plejrt  haben,  dann,  dass  die  Candidaten,  welche  der  Bischof  zu  Priestern 
zu  weihen  beabsichtiget,  durch  vier  Jahrgänge  in  den  von  der  bischöflichen 
Versammlung  des  Jahres  1856  bezeichneten  ordentlichen  Lehrfächern  unter- 
richtet seien,  und  hierüber  auf  Grund  gcmau  zu  tiberwachender    ganz-  oder 


')  Siehe  Schweickhardt  1.  c.  8.  299  ff. 
Zichokkc,   Theologische  Stndlen. 


98  §•  '^*  ^^®  theologischen  Stadien  vom  Jahre  1850  bis  zur  Gegenwart. 

halbjähriger  Prüfungen  in  bisheriger  Weise  ausgestellte  Zeugnisse  vor- 
liegen. 

Hiemach  muss  von  den  Herren  Bischöfen  in  Anspruch  genominen 
werden,  dass  sie  in  die  theologischen  Studien  nur  solche  Ausländer  auf- 
nehmen, welche  Zeugnisse  über  das  mit  hinreichendem  Erfolge  zurückgelegte 
Unter-  und  Ober-Gymnasium  beibringen.  Sollten  sie  aus  einem  Lande  kommen, 
wo  nach  österreichischer  Weise  organisirte  Unter-  und  Ober-Gymnasien  nicht 
bestehen,  so  würde  sich  der  aufnehmende  Bischof  wenigstens  die  grundthätige 
Ueberzeugung  darüber  verschaffen  müssen,  dass  solche  Ausländer  jenen  Grad 
von  Vorbildung  besitzen,  welche  von  österreichischen  Priesterstands-Candi- 
daten  nach  Massgabe  der  bezogenen  Ministerial -Verordnungen  behufs  ihrer 
Aufnahme  in  die  theologischen  Studien  verlangt  wird. 

Wenn  Ausländer  Zeugnisse  über  die  ganz  oder  theilweise  im  Auslände 
zurückgelegten  theologischen  Studien  beibringen,  und  auf  Grund  solcher 
Zeugnisse  die  Studien  in  einer  bischöflichen  Anstalt  fortsetzen  oder  zu  Priestern 
geweiht  werden  wollen,  so  wird  von  jedem  Bischöfe  zu  erwarten  sein,  dass 
er  über  die  Gymnasial-  und  theologischen  Studien  eines  solchen  Candidaten, 
dann  über  den  Vorgang  bei  diesen  Studien  und  bei  der  Erlangung  der  über 
dieselben  beigebrachten  Fortgangszeugnisse  genaue  Nachforschungen  pflege 
und  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen  suche,  inwieweit  die  Studien  eines 
solchen  Candidaten  dem  entsprechen,  was  in  Beziehung  auf  die  Gegenstände 
desselben,  die  Dauer  der  ihnen  zu  widmenden  Zeit  und  die  aus  denselben 
abzidegenden  Prüfungen  durch  die  in  Oesterreich  bestehenden  Vorschriften 
angeordnet  ist. 

Von  dem  Ergebnisse  dieser  Nachforschungen  ist  das  Ministerium  in 
jedem  einzelnen  Falle  mit  der  Aeusserung  über  jene  Bedingungen  zu  ver- 
ständigen, deren  Erfüllung  von  Seite  des  aufzunehmenden  Ausländers  der 
betreffende  Bischof  für  nothwendig  erkenntj  damit  den  Bestimmungen  der 
bezogenen  Ministerial -Verordnung  entsprochen  werde;  worauf  das  Ministerimn 
nicht  säumen  wird,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  und  was  der  aufzu- 
nehmende Ausländer  zu  leisten  habe,  damit  er  bei  der  Besetzung  von  geist- 
lichen Pfründen,  welche  dem  landesfürstlichen  Patronate  oder  dem  eines 
öffentlichen  Fondes  unterstehen,  wie  auch  bei  der  Verwendung  zu  öffentlichen 
Lehrämtern  nicht  unberücksichtigt  bleibe.« 

Dagegen  ist  das  Privatstudium  der  Theologie  in  Oesterreich,  weil 
den  Allerhöchst  genehmigten  Bestimmungen  des  Ministerial-Erlasses  vom 
29.  März  1858  nicht  entsprechend,  nicht  gestattet,  wie  dies  klar  hervorgeht 
aus  dem  Ministerial-Erlass  vom  4.  März  1863,  Z.  1106,  an  den  Piaristen- 
provinzial  der  böhmisch-mährischen  Provinz,  wo  die  Erinnerung  beigefügt 
ist,  »dass  alle  nicht  unumgänglich  nöthigen  Abweichungen  von  den  seitens 
der  bischöflichen  Versammlung  im  Jahre  1856  über  das  theologische  Studium 
getroffenen  iVnordnungen,  deren  genaue  Beobachtung  der  kaiserhchen  Regie- 
rung zugesagt  worden  ist,  der  unliebsamen  Annahme  Raum  geben  könnten. 
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Ua4s  kirchlicherseits  auf  die  gründliche  i^issenschaftliche  Ausbildung  Jener, 
<iie  zum  Priesterthuiu  befördert  werden  sollen,  nicht  das  gebührende  Gewicht 
irelegt  werde«. 

Was  die  Gehalte  der  theologischen  Professoren  betrifift,  so  wurden  die- 
s^elben  den  Zeitverhältnissen  entsprechend  geregelt.  Mit  Hofkanzleidecrete  vom 
S.  August  1805,  welche  für  die  älteren  Professoren  verschiedene  Gehalts- 
abstofungen  eiuftlhrte,  wurden  die  Gehalte  der  theologischen  Professoren 
in  Wien  mit  1600,  1400  und  1200  fl.,  an  den  übrigen  Universitäten  mit 
1000,  900,  800  fl.,  an  den  Lyceen  mit  800,  700  und  600  fl.  festgesetzt.  Die 
Restiiumung  des  Decretes  vom  5.  August  1805,  welche  fllr  die  an  theo- 
lu;ridchen  Facultäten  angestellten  Ordensgeistlichen  einen  um  200  fl.  geringeren 
<iehalt  ansetzte,  T^urde  mit  Studienhofcommissions-Decret  vom  25.  October 
1H16  aufgehoben.  Um  den  theologischen  Lehrämtern  mehr  Reiz  zu  geben 
und  die  Professoren  länger  bei  denselben  zu  erhalten,  hat  nach  höchstem 
Befehle  in  Zukunft  kein  Unterschied  zwischen  dem  Gehalte  eines  Professors, 
der  ein  Welt-  oder  Ordensgeistlicher  ist,  zu  bestehen;  können  verdiente 
Priifessoren  zu  Ehrenstellen  in  Antrag  gebracht  werden,  deren  Obliegen- 
heiten das  Lehramt  nicht  wesentlich  beeinträchtigen;  sollen  verdiente  und 
liinger  dienende  Professoren  Gehaltszulagen  ad  personam  erhalten.  Durch 
ilie  Allerhöchste  Entschliessung  vom  26.  October  1849  ')  und  die  kaiserliche 
\'erordnung  vom  19.  März  1851*^)  wurde  angeordnet,  dass  die  Vorrückung 
der  ordentlichen  theologischen  Professoren  in  die  höheren  Gehaltsstufen  nicht 
wie  bisher  nach  dem  relativen  Senium  der  Professoren,  sondern  in  der  Weise 
>tattiinde,  dass  jeder  ordentliche  Professor  nach  einer  zehnjährigen  Dienst- 
leistung in  dieser  Anstellung  auf  die  zweite,  nach  einer  zwanzigjährigen  auf 
die  dritte  Gehaltsstufe  Anspruch  hat.  Der  Staatsministerial-Erlass  vom 
16.  Juni  1864,  Z.  5509,  bestimmte  auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Ent- 
i«(*hliessung  vom  4.  Juni  die  mit  Abstufungen  systemisirten  Gehalte  der 
i  ordentlichen  theologischen  Professoren  in  Wien  mit  1600,  1800,  2000  fl.,  in 
Prag  mit  1300,  1550  (durch  Staatsministerial-Erlass  vom  4.  April  1865 
t*rhüht  auf  1400,  1600  fl.)  und  1800  fl.,  in  Lemberg  und  Graz  mit  1000, 
1200  und  1400  fl.  Das  jährliche  Quartiergeld  von  120  fl.  wurde  durch 
i  ieaetz  vom  9.  April  1870  auf  400  fl.  fllr  ordentliche,  und  300  fl.  für  ausser- 
(»nlentliche  Professoren  erhöht.  Durch  das  Gesetz  vom  19.  März  1872^) 
wurden  die  Gehalte  der  Professoren  an  den  theologischen  Facultäten  also 
jreregelt: 

»§.  1.  Der  systemmässige  niederste  Gehalt  der  ordentlichen  Professoren 
an  den  theologischen  Facultäten  wird  für  Wien  mit  2000  fl.,  für  Prag  mit 
1800  fl^  für  Graz  imd  Lemberg  mit  1600  fl.,  für  Innsbruck,  Krakau,  Ohuütz 
und  Salzburg  mit  1400  fl.  festgesetzt. 

V  R.  O.  Bl.  1849,  Nr.  438. 
*;  R.  G.  Bl.  1851,  Nr.  90. 
5;  R.  G.  Bl.  1872,  Nr.  30. 
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§.  2.  Dieser  systeiumässige  Gehalt  eines  jeden  der  im  §.  1  erwähnten 
Professoren  wird  nach  je  fünf  Jahren,  die  derselbe  als  ordentlicher  Professor 
an  einer  österreichischen  Facultät  zugebracht  hat,  bis  einschliesslich  zum 
fünfundzwanzigsten  Jahre  dieser  Dienstleistung  um  je  200  fl.  (Quinquennal- 
zulagen)  erhöht 

Eine  Dienstzeit,  welche  diesen  Bedingungen  nicht  entspricht,  konuut 
hierbei  nur  dann  in  Betracht,  wenn  sie  durch  eine  ausdrückliche  Erklärung 
als  zum  Behufe  der  Vorrückung  in  höhere  Gehaltsstufen  anrechenbar  aner- 
kannt wurde. 

Professoren,  welchen  bisher  kein  Recht  auf  die  Vorrückung  in  höhere 
(Gehaltsstufen  zukam,  haben  auch  auf  Quinquennalzulagen  keinen  Anspruch. 

§.  3.  Die  im  §.  1  erwähnten  Professoren  treten  in  den  Genuss  des 
Gehaltes  vom  1.  October  1871  an  und  in  den  der  ersten  der  im  §.  2  be- 
zeichneten Quinquennalzulagen  am  1.  October  1876. 

Diejenigen,  welche  eine  zehnjährige  Dienstzeit  von  der  im  §.  2  be- 
zeichneten Beschaffenheit  bereits  am  1.  October  1871  zurückgelegt  haben 
oder  innerhalb  der  nächsten  fünf  Jahre  vollenden,  treten  im  ersten  Falle 
von  jenem  Tage  an,  im  zweiten  nach  Vollendung  des  zehnten  Dienstjahres 
in  den  Genuss  der  ersten  Quinquennalzulage.  Diejenigen,  welche  eine  solche 
zwanzigjährige  Dienstzeit  vor  dem  1.  October  1876  zurücklegen,  treten  mit 
dem  vollendeten  zwanzigsten  Dienstjahre  in  den  Genuss  der  zweiten  Quin- 
quennalzulage. 

§.  4.  Die  Renmnerirung  für  die  Vorträge  jener  Lehrfilcher,  ftlr  welche 
keine  System  massigen  Lehrstühle  bestehen,  wird  im  Verordnungswege  geregelt. 

§.  5.  Im  Uebrigen  haben  die  Bestinmmngen  der  §§.  3,  5,  6,  7  und  9 
des  Gesetzes  vom  9.  April  1870,  R.  G.  Bl.  Nr.  45,  auch  auf  die  Professoren 
an  den  theologischen  Facultäten  sinngemässe  Anwendung  zu  linden. 

§.  6.  Rücksichtlich  der  Professoren  an  den  theologischen  Facultäten  in 
Innsbruck  und  Krakau  treten  die  Bestimiimngen  des  gegenwärtigen  Gesetzes 
erst  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  diese  Lehranstalten  nach  den  für  die  anderen 
theologischen  Facultäten  bestehenden   Nonnen  neu  eingerichtet  sein  werden. 

§.  7.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  ersten  Tage  des  auf  die  Kundmachung 
folgenden  Monates  in  Wirksamkeit  und  ist  mit  der  Vollziehung  desselben 
der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  beauftragt.« 

Durch  das  Gesetz  vom  25.  Decembcr  1874^)  hat  jedoch  die  Zuer- 
kenn ung  der  gesetzlichen  Quinquennalzulagen  an  die  ordentlichen  theo- 
logischen Professoren  nach  Massgabe  der  Dienstzeit,  welche  dieselben  als 
ordentliche  Professoren  an  einer  Universität  oder  selbstständigen  theologischen 
Facultät,  sei  es  vor,  sei  es  nach  Eintritt  der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes, 
zugebracht  haben,  zu  erfolgen.  Anstatt  der  Quartiergelder  wurde  auf  Grund 
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<lo«  Ciesetzes  vom  15.  April  1873^)  die  ihrer  Rangsclasse  entsprechende 
Acrivitätazulage  zuerkannt,  und  zwar  in  Wien  800  fl.  (ausserordentliche  Pro- 
fessoren 700  fl.i,  in  Prag,  Graz  und  Lemberg  480  fl.  (420  fl.),  in  Salzburg 
und  Olmtitz  400  fl.  (350  fl.). 

Mit  Ministerial-Erlass  vom  5.  September  1862  wurde  auf  Grund  der 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  16.  August  1862  angeordnet,  dass  die 
Universitatsprofessoren  nach  einer  30jährigen  Dienstzeit  im  Lehramte  bei 
ihrer  Deficienz  auf  den  vollen  Ruhegehalt  Anspruch  haben,  dessen  Ausmass 
durch  das  Gesetz  vom  9.  April  1870^),  beziehungsweise  durch  die  kaiserliche 
Verordnung  vom  9.  December  1866*)  genau  geregelt  wurde.  Kraft  des 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  kann  ein  Professor  nach  dem  65.  Lebensjahre 
in  den  Ruhestand  versetzt  werden,  nach  vollendetem  70.  Lebensjahre  tritt 
«lie  Quiescirung  von  amtswegen  ein,  doch  kann  derselbe  als  Honorarprofessor 
unter  den  vom  Ministerium  festzustellenden  Modalitäten  Vorlesungen  halten. 

Das  Gesetz  vom  9.  April  1870  erkannte  den  ordentlichen  Universitäts- 
professoren die  VL  und  den  ausserordentlichen  die  VII.  Diätenclasse  zu. 

Durch  das  Staatsg^rundgesetz  vom  21.  December  1867,^)  welches  die 
v<»lle  (irlaubens-  und  Gewissensfreiheit  proclamirte,  den  Genuss  der  bürger- 
lichen und  politischen  Rechte  von  dem  Glaubensbekenntnisse  für  unabhängig, 
die  Wissenschaft  und  Lehre  für  frei  erklärte,  und  dem  Staate  das  Recht 
der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  rücksichtlich  des  gesannnten  Unterrichts- 
und Erzi€*hungswesens  zuerkannte,  war  das  Concordat  in  seinen  Grundfesten 
erschüttert  worden.  Das  Allerhöchste  Handschreiben  vom  30.  Juli  1870  an 
den  Minister  v.  Stremayr  erklärte,  dass  das  Concordat  durch  die  neueste 
Erklärung  des  heiligten  Stuhles  über  die  Machtvollkommenheit  des  Ober- 
hauptes der  katholischen  Kirche  hinfällig  geworden  sei  und  forderte  ihn 
auf,  die  nüthigen  Gesetzesvorlagen  für  den  Reichsrath  vorzubereiten,  um  die 
noch  geltenden  Vorschriften  des  Concordates  zur  Regelung  der  Angelegen- 
heiten der  katholischen  Kirche  nach  Massgabe  der  Staatsgrundgesetze  und 
mit  Rücksieht  auf  die  historisch  gegebenen  Verhältnisse  abzuändern.  Das 
Abgeordnetenhaus  des  Reichsrathes  hatte  bereits  in  seiner  Resolution  vom 
24.  März  1869  die  Regierung  aufgefordert,  ein  Gesetz  zur  Regelung  der 
theolc^schen  Studien  in  verfassungsmässige  Behandlung  zu  bringen.  Diese 
Angelegenheit  kam  neuerdings  in  Fluss,  als  Dr.  Ginzel  und  Genossen  am 
7.  März  1871  im  Abgeordnetenhause  einen  Antrag  betreflFs  Erhöhung  der 
Congrua  ftir  die  Seelsorgegeistlichkeit  einbrachten,  der  folgende  Resolution 
zur  Folge  hatte: 

>a)  Zur  Verwendung  in  der  ordentlichen  Seelsorge  darf  in  der  Regel 
nur  Derjenige  zugelassen  werden,  welcher  sowohl  die  entsprechende  wissen- 
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schaftliche  als  auch  die  besondere  praktische  Ausbildung  erlangt  hat.  Die 
wissenschaftliche  Ausbildung  zum  Seelsorger  erfolgt  auf  den  theologischen 
Facultäten  durch  mindestens  sechs  von  dem  Candidaten  als  ordentlicher 
Hörer  zugebrachte  Semester,  die  praktische  Ausbildung  flir  den  Seelsorge- 
dienst durch  mindestens  Ein  Jahr  nach  absolvirten  Facultätsstudien  im 
Seminare,  b)  Es  wird  für  eine  angemessene  Zahl  von  Theologie-Stipendien 
aus  dem  Religionsfonde  Sorge  tragen,  c)  Die  Einrichtung  der  katholisch- 
theologischen Facultäten  ist  in  der  den  Bedürfhissen  der  Gegenwart  ent- 
sprechenden Weise  zu  regeln.  Die  wesentlichen  Bestimmungen  der  allge- 
meinen Universitäts-Studienordnung,  insbesondere  bezüglich  der  Maturitäts- 
prüfung, haben  auf  die  katholisch  theologischen  Facultäten  Anwendung.« 

Entsprechend  dieser  Resolution  hat  Dr.  Ginzel  in  einer  anonymen 
Schrift*)  die  Grundlinien  zur  Reform  der  katholisch-theologischen  Studien 
in  Oesterreich  ent^^orfen,  die  in  folgenden  Punkten  gipfeln:  Beseitigung  der 
theologischen  Diöcesan-Lehranstalten  und  Seminarien  als  einer  nicht  mehr 
zeitgemässen  Institution;  Bildung  der  Geistlichen  an  den  theologischen 
Facultäten,  die  in  ihren  Lehrkörpern  durch  Berufung  gelehrter  Theologen 
zu  regeneriren  seien;  Einführung  des  Institutes  der  Privatdocenten  zur  Er- 
zielung eines  Nachwuchses  tüchtiger  Professoren;  Vortrag  in  der  Mutter- 
sprache; Freiheit  der  Lehre,  mit  Beseitigung  vorgeschriebener  Lehrbücher 
und  der  Lehrmethode;  Erfordemiss  der  Maturitätsprüfung;  Ablegung  einer 
Prüfung  aus  den  theologischen  Lehrfächern  vor  einer  gemischten  Prüfungs- 
commission; Erfolgung  von  Theologiestipendien  aus  dem  Religionsfonde; 
Aufhebimg  der  Jesuitenfacultät  in  Innsbruck;  Ausbildung  der  absolvirten 
Theologen  für  die  praktische  Seelsorge  durch  ein  Jahi*  in  den  bischöflichen 
Seminarien. 

Diese  Reformvorschläge  haben  eine  gründliche  Widerlegung  in  einigen 
Broschüren^)  gefunden,  auf  die  wir  hier  verweisen. 

Dieser  Antrag  des  Abgeordnetenhauses  wurde  durch  §.  30  des  Gesetzes 
vom  7.  Mai  1874,  R.  G.  Bl.  Nr.  50,  also  erledigt:  »Die  Einrichtung  der 
katholisch-theologischen  Facultät  wird  durch  ein  besonderes  Gesetz  geregelt. 
In  gleicher  Weise  wird  bestimmt,  inwieweit  der  Staat  den  Candidaten  des 
geistlichen  Standes  eine  besondere  Art  der  Heranbildung  vorschreibt,  c 

Zu  diesem  Paragraph  bemerkt  der  Motivenbericht  Folgendes:  »Be- 
langend die  Frage  des  kirchlichen  Bildungswesens  konnte  die  Regierung 
nicht   im  Zweifel    sein,    dass  gerade    hier  wichtige    staatliche  Interessen   ob- 


^)  Die  theologischen  Studien  in  Oesterreich  und  ihre  Reform,  Wien  1873,  S.  123  ff.; 
siehe  auch  Reform  der  katholisch-theologischen  Facultäten  Oeßterreichs.  Ein  Votum  von 
einem  katholischen  Theologen.  Separatabdruck  der  »Presse«,  Wien  1872. 

-)  Zur  Reform  der  theologischen  Studien  in  Oesterreich,  Graz  1873.  —  Entgegnung 
auf  vier  Artikel  der  »Wiener  Allgemeinen  Literatur-Zeitung«,  Graz  1873.  —  F.  Michl, 
Würdigung  der  bi8chr>flichen  Clerikal  -  Seminarien  als  Erziehungs-  und  Lehranstalten, 
Wien  1872. 
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walten,  und  dass  auch  dem  Staate  das  Recht  nicht  abgesprochen  kann,  hin- 
sichtlich der  Vorbildung  derjenigen  Personen,  denen  dereinst  das  öflFentliche 
Amt  eines  Seelsorgers  anvertraut  werden  soll,  besondere  Anforderungen  zu 
sieUen.  Dessenungeachtet  musste  vorläufig  die  Beschreitung  des  legislativen 
Weges  aus  praktischen  Rücksichten  unterbleiben.  Der  in  allen  Diöcesen 
herrschende  ausserordentliche  Priestermangel  lässt  es  ganz  unmöglich 
t»rscheinen,  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  mit  neuen  Anforderungen  an 
<lie  Candidaten  des  priesterlichen  Standes  hervorzutreten.  In  manchen 
Diöcesen  ist  der  sogenannte  numerus  fixus  des  weltgeistlichen  Standes  nicht 
zu  einem  Drittel  erreicht,  in  einigen  müssen  geringer  dotirte  Pfründen  Jahre 
lang  aus  Mangel  an  Bewerbern  imbesetzt  bleiben  u.  s.  w.  Solchen  Verhält- 
nissen gegenüber  muss  abgewartet  werden,  welche  Folgen  die  neue  Gesetz- 
irebung.  insbesondere  die  Aufbesserung  der  materiellen  Stellung  des  Clerus 
nach  sich  ziehen  wird,  bevor  die  derzeitigen  Anforderungen  an  die  Priester^ 
>ehafi»-Candidaten  erhöht  werden  können.« 

Der  »Ausschüsse  des  Abgeordnetenhauses  nahm  diese  Gründe  zur 
Kenntniss  und  sprach  die  Erwartung  aus,  »dass  die  Regierung  seinerzeit 
diese  Reform  der  theologischen  Studien  bewerkstellige,  weil  das  Interesse 
<les  Staates  nicht  nur  dahin  geht,  dass  überhaupt  eine  ausreichende  Zahl 
katholischer  Seelsorger  bestehe,  sondern  auch  dahin,  dass  die  Art  und  Weise 
<ler  Heranbildung  derselben  den  Anforderungen  der  Zeit  entspreche«. 


§.  8. 
Die  Ertheilung  der  akademischen  Grade. 

In  der  ältesten  Periode  der  Universität  ertheilte  die  theologische 
Facultät  die  drei  Grade:   das  Baccalaureat,  Licentiat  und  Doctorat. *) 

Der  niederste  akademische  Grad,  das  Baccalaureat,  hatte  drei  Ab- 
stufungen. Hatte  ein  Scholar  oder  Magister  artium,  der  die  niederen 
Weihen  bereits  erhalten,  die  theologischen  Lehn^orträge  durch  sechs  Jahre 
besucht  und  an  den  Uebungen  theilgenommen,  so  konnte  er  sich  um  das. 
Baccalaureat  melden.  Unter  Anleitung  eines  Magister  regens  musste  er  durch 
zwei  Jahre  über  die  heilige  Schrift  exegetische  Vorträge  halten,  nebstbei 
«lie  öffentlichen  Magistralvorträge  hören  und  wenigstens  eine  akademische 
Predigt  halten.  Von  diesen  cursorischen  Bibelerklärungen  hiess  er  Cursor 
«der  Baccalaureus  BibUcus.  Sodann  wurde  er  angewiesen,  über  die  beiden 
ersten  Bücher  der  Sentenzen  Vorträge  zu  halten,  und  war  dann  Sententiarius. 
Wenn  der  Cursor  bis  zum  dritten  Buche  der  Sentenzen  gekommen  war, 
wurde  er  vollständiger  Formatus  Baccalaureus  in  der  Theologie. 

')  Siehe  A.  Wappler,  Geschichte  der  Wiener  theologischen  Facultät  1.  c.  S.  30  ff. 
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Hatte  ein  solcher  Baecalaureus  während  eines  weiteren  dreijähri«^en 
Studiums  sich  im  Lehren,  Disputiren  und  Predigen  geübt  und  die  Vorträge 
über  die  vier  Bücher  der  Sentenzen  vollendet,  auch  die  höheren  Weihen 
erhalten,  so  konnte  er  sich  um  das  Licentiat  bewerben. 

Nach  Ablegung  der  vorgeschriebenen  Prüfung  wurde  ihm  vom  Kiinzler 
in  der  Stefanskirche  die  Licenz  ertheilt.  Hatte  der  Licentiat  ein  Jahr  hin- 
durch Vorträge  gehalten,  so  wurde  er  zu  den  zwei  Disputationen  (vesperiae 
et  aulares)  behufs  Erlangung  des  Doctorates  zugelassen;  die  Promotion  fand 
in  feierlicher  Weise  in  der  Kirche  statt.  Mönche  mussten  behufs  Erlangung 
des  theologischen  Doctorgrades  die  Erlaubniss  ihrer  Oberen  beibringen. 

Durch  das  Refomiationsgesetz  vom  Jahre  1537  wurde  den  zu  Pro- 
inovirenden  auferlegt,  nach  Gefallen  der  Lectores  die  Sentenzen  des  Petrus 
Lombardus,  die  vier  Bücher  des  heiligen  Gregorius  von  Nazianz  de  Theo- 
logia,  etwas  aus  den  Büchern  des  heiligen  Hieronymus,  aus  den  Werken 
de  civitate  Dei  und  de  doctrina  christiana  des  heiligen  Augustinus,  und 
das  Hexaemeron  des  heiligen  Ambrosius  zu  lesen,  »enarriren«  und  inter- 
pretiren. 

Auf  Grund  dieser  alten  Statuten  und  des  Reformationsgesetzes  vom 
Jahre  1554  wurde  die  Ertheilung  der  akademischen  Grade  durch  ein  neues, 
von  der  Facultät  am  22.  März  1588  approbirtes  Statut  festgesetzt,  wodurch 
das  bisherige  Zwölfjährige  Studium  zur  Erlangung  des  theologischen  Doc- 
torates auf  fünf  Jahre  herabgesetzt  und  blos  zwei  Grade,  das  Baccalaureat 
und  Doctorat  verliehen  wurde.  Zur  Erlangung  des  Baccalaureats  musste  der 
Candidat,  der  wenigstens  im  dritten  Jahrescurse  der  theologischen  Studien 
stand,  eine  öflfentliche  Disputation  (actus  parvus)  halten,  sich  einer  strengen 
Prüfung  (examen  rigorosum)  La  der  Dauer  einer  Stunde  unterziehen,  sodann 
das  tridentinische  Glaubensbekenntniss  ablegen,  worauf  die  Promotion  durch 
den  Decan  erfolgte.  Zur  Erlangung  des  Doctorgrades  waren  für  den  Bae- 
calaureus die  Abhaltung  einer  Disputation  (actus  magnus)  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Tagen  in  der  Dauer  von  je  zwei  Stunden,  und  die  Ablegung 
einer  zweistündigen  Prüfung  über  drei  aus  den  Sentenzen  vom  Kanzler  l)e- 
stimmte  Punkte  erforderlich.  Hatte  er  die  Bona  nova  (Approbation)  erhalten, 
ertheilte  ihm  der  Kanzler  feierlich  in  der  Stefanskirche  die  Licenz  und  so- 
dann der  Decan  die  Promotion,  welche  Feierlichkeit  mit  einem  Gastmahle 
und,  seit  1612,  mit  einer  einfachen  CoUation  geschlossen  wurde. 

Diese  von  der  Facultät  vorgeschriebenen  Erfordernisse  blieben  auch 
in  der  Folgezeit  fortbestehen  bis  zum  Jahre  1752,  nur  wurde  in  Wien  mit 
Facultntsbeschluss  vom  9.  April  1710  und  23.  März  1711  das  Magisteriuin 
in  artibus  als  Vorbedingung  zur  Erlangung  des  theologischen  Baccalaureats 
vorgeschrieben ;  doch  wurde  bei  Mendicanten,  die  in  ihren  Klöstern  Theologie 
und  Philosophie  studirt  hatten,  davon  Umgang  genommen,  und  auch  bis- 
weilen, wenn  ein  Kandidat  auf  andere  Weise  seine  Gelehrsamkeit  nach- 
gewiesen hatte,    von  der  Disputation  und   strengen  Prüfung   für  das  Bacca- 
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kareat  dispensirt.  Hinsichtlich  des  Doctorates  wurde  laut  Beschluss  vom 
20.  Milrz  1629  ein  vierjähriger  Besuch  der  Vorlesungen  über  speculative 
und  Moraltheologie  und  ein  einjähriger  Besuch  der  Vorlesungen  aus  der 
heiligen  Schrift  (nebst  Casuistik)  festgesetzt,  die  Thesen  der  Disputation  pro 
lieentiatu  und  die  strenge  Prüfung  wurden  auch  auf  die  Sunuiia  theologica 
des  heiligen  Thomas  ausgedehnt  und  die  Promotionsfeierlichkeiten  noch 
erhöht. 

In  fast  gleicher  Weise  vollzog  sich  die  Ertheilung  der  akademischen 
Grade  an  der  theologischen  Jesuitenfacultät  in  Graz.^)  Während  den  Dis- 
patationsstoff  fUr  das  Baccalaureat  ein  Abschnitt  aus  der  Summa  des 
heiligen  Thomas  mit  20  Conclusiones,  deren  letzte  aus  der  heiligen  Schrift 
entnommen  wurde,  bildete,  erstreckte  sich  die  Disputation  für  das  Doctorat 
auf  die  ganze  Summa,  beziehungsweise  50  aus  derselben  gezogenen  Thesen. 
Derselbe  Stoff  wurde  dann  auch  bei  der  strengen  Prüfung  vorgenommen; 
<li^elbe  dauerte  beim  Baccalaureate  eine  Stunde,  beim  Doctorate  zwei 
Stiuiden,  und  schloss  mit  der  feierlichen  Promotion  in  der  Kirche  ab. 

Wie  wir  oben  2)  bereits  gesehen  haben,  wurden  laut  der  mit  Hofdecret 
vom  21.  Juli  1752  genehmigten  Instruction  ftlr  den  theologischen  Studien- 
<lirector  die  Bedingungen  zur  Erlangung  der  akademischen  Grade  neu  ge^ 
rf*gelt  Für  das  Baccalaureat  wurden  eine  Disputation  über  gewählte  Thesen 
aua  einem  Theile  der  Theologia  speculativa,  eine  Prüfung  aus  der  Polemik 
und  dann  ein  Examen  aus  dem  für  die  Disputation  gewählten  Theile  der 
Theologia  speculativa  gefordert.  WoUte  der  Baccalaureus  den  Doctorgrad 
erwerben,  musste  er  sich  über  die  erhaltene  Priesterweihe  ausweisen,  eine 
zweistündige  Prüfung  aus  der  heüigen  Schrift,  dem  Hebräischen  und  Kirchen- 
recht  bestehen,  sodann  die  Disputation  über  die  ganze  Smnma  des  heiligen 
Thomas  halten  und  sich  einer  mündlichen  Prüfung  (punctura)  daraus  unter- 
ziehen. Der  Promotionsact  wurde  ohne  vorausgehende  Ertheilung  der  licentia 
in  Cjegenwart  des  Universitätsrectors  in  der  Aula  vollzogen  und  die  Gastereien 
mit  Hofdecret  vom  19.  Juli  1753  abgestellt.  Die  üblichen  Taxen,  welche 
unter  die  Examinatoren  bisher  vertheilt  worden  waren,  flössen  nun  der 
Facultätscasse  für  Creirung  von  Stipendien  zu. 

Durch  die  am  3.  October  1774  Allerhöchst  genehmigte  Verfassung 
der  theologischen  Facultät  wurden  diese  Erfordernisse  wiederum  neu  ge- 
regelt. An  die  Stelle  des  einen  Examens  traten  vier  schärfere  Prüfungen, 
und  zwar  1.  aus  der  Dogmatik  und  Kirchengeschichte,  2.  aus  der  theore- 
tischen und  praktischen  Moral,  3.  aus  der  heiligen  Schrift  sammt  der 
«rriechischen  und  den  orientalischen  Sprachen,  4.  aus  dem  Kirchenrecht,  mit 
Einmischung  der  historischen  und  Disciplinarkenntnisse.  Dazu  kamen  zwei 
öffentliche   Disputationen    (actus   publici),    und    zwar    für    das   Baccalaureat 


*)  Fr.  V.  Krone 9,  Geschichte  d.  Universität  in  Graz  1.  c.  S.  362  ff. 
-)  8.  17  ff. 
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(licentiatu)  aus  einem  Theile  der  Theologie,  und  für  das  Doctorat  aus  der 
gesammten  Theologie,  sowie  eine  gedruckte  Abhandlung.  Um  jedoch  diesen 
Prüfungen  eine  der  theologischen  Schulreformation  angemessene  Richtung 
zu  geben,  ordnete  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  30.  August  1777 
pro  laurea  (Baccalaureat)  et  doctoratu  folgende  vier  Prüfungen  aus  säiuiiit- 
lichen  theologischen  Disciplinen  an:  1.  aus  der  Hermeneutik  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes  mit  Analysirung  des  Originaltextes,  Patristik  und  theo- 
logischer Literärgeschichte,  2.  aus  der  Dogmatik  und  Polemik,  3.  aus  der 
Moral-  und  Pastoraltheologie,  und  4.  aus  der  Kirchengeschichte  und  dem 
Kirchenrechte.  Diese  zweistündigen  Prüfungen,  zu  denen  auch  solche  zu- 
gelassen wurden,  welche  an  der  Facultät  die  theologischen  Vorlesungen 
nicht  gehört  hatten,  wurden  vor  dem  Studiendirector  und  vier  Examinatoren 
abgelegt,  die  bei  dem  Candidaten  für  das  Baccalaureat  mit  gelinder  Schärfe, 
dagegen  bei  dem  Doctoranden  mit  wohl  gewählter  Schärfe  prüfen  sollten. 
Wurde  er  approbirt,  so  hatte  er  behufs  der  Promotion  statt  der  üblichen 
punctura  eine  kleine  schriftliche  Abhandlung  zu  liefern  und  schliesslich  sich 
einer  Disputation  von  50  aus  sämmtlichen  theologischen  Gegenständen  ge- 
wählten Thesen  zu  unterziehen.*)  Zur  Erlangung  des  theologischen  Doctor- 
grades  war  seit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  28.  März  1778  das 
Magisterium  artium  nicht  mehr  erforderlich.  Laut  des  Hofintimationsdecretes 
vom  30.  August  1777'^)  wurden  für  sämmtliche  k.  k.  Erbländer  folgende 
Taxen  normirt:  für  jedes  Examen  vier  Dukaten  (wovon  einen  der  Director 
und  die  übrigen  die  vier  Examinatoren  zu  beziehen  haben);  für  die  Dispu- 
tation pro  doctoratu  acht  Ducaten  (zwei  für  den  Director,  zwei  dem  prll- 
sidirenden  Professor,  einer  dem  Decan,  der  Rest  für  die  Facultätscasse); 
für  die  Promotion  ad  baccalaureum  vier  Ducaten  (einer  dem  Decan,  die 
übrigen  der  Facultätscasse) ;  für  die  Promotion  pro  doctoratu  sieben  Ducaten 
(zwei  dem  Decan  als  Promotor,  je  ein  Ducaten  für  den  Rector,  Kanzler 
und  die  Decane  der  übrigen  Facultäten).  Das  Baccalaureat  kostete  mithin 
20,  das  Doctorat  31  Ducaten  in  Allem. 

Als  Kaiser  Ferdinand  III.  am  18.  Mai  1647  die  unbefleckt  empfangene 
Jungfrau  zur  Schutzpatronin  des  Erzherzogthums  unter  der  Enns  erklärt 
hatte,  schrieb  er  mit  Reseript  vom  19.  März  1649  vor,  dass  die  Universität 
ein  Statut  verfasse,  welches  den  Eid  auf  die  unbefleckte  Empfängniss  allen 
zu  den  akademischen  Graden  zu  Promovirenden  vorschreibe,  mit  Ausnahme 
der  Dominikaner,  welche  zu  diesem  Eide  nicht  zu  verhalten  seien.  Dieses 
vom  Kaiser  am  17.  Mai  1649  genehmigte  Statut  und  beziehungsweise  dieser 
Eid  wurde  durch  das  Studienhofcornmissions-Decrct  vom  3.  Juni  1782  auf 
Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  abgeschafll,  und  drei  Jahre  später 
durch    das    Studienhofeommissions-Decret   vom    3.  Februar    1785    gleichüüls 


^)  Kink,  Geschichte  der  Wiener  Universität,  Wien  1854,  IL  n.  170  ff. 
*)  V.  Schweickhardt,  Sammlung  1.  c.  S.  308. 
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auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessong  bei  Ertheilung  des  akademischen 
^irades  Alles,  was  einer  geistlichen  Feierlichkeit  ähnlich  ist,  mithin  das 
(Uaubensbekenntniss  und  der  Eid  des  Gehorsams  fllr  den  römischen  Stuhl 
abjreatellt.  Als  Ersatz  dafür  wurde  durch  Hofdecret  vom  27.  April  1785  mit 
Allerhöchster  Genehmigung  eine  kirchlich  indifferente  Sponsionsformel  und 
irleiehzeitig:  die  noch  bestehende  Promotionsformel  eingeführt.  Die  Promotion 
wurde  durch  den  Decan  in  Gegenwart  des  Rectors,  Kanzlers  und  der  Decane 
•Ut  übrigen  Facultäten  vollzogen  und  dem  neu  Promovirten  das  Diplom 
übergeben,  in  welchem  jedoch  laut  Studienhofcoimnissions - Decret  vom 
26.  Februar  1843  das  Resultat  der  Rigorosen  nicht  anzugeben  war. 

Diese  gesetzlichen  Bestimmungen  zur  Erlangung  der  theologischen 
Doctorswürde  sind  mit  wenigen  Abänderungen  in  das  Hofkanzlei-Decret  vom 
7.  Janner  1809,  Z.  391,  welches  die  Amtsinstruction  fllr  den  Director  des 
theologischen  Studiums  in  Wien  enthielt,  übereinstimmend  mit  dem  Hofkanzlei- 
Decrete  vom  28.  Jänner  1809  fllr  die  Provinzen,  übergegangen.  Dasselbe 
lautet:  ^) 

»Zur  Erlangung  der  Doctorswürde  der  Theologie  muss  sich  der  Candidat 
bei  dem  Director  mit  Zeugnissen  ordentlicher  Professoren  über  das  mit  gutem 
Fortgange  zurückgelegte  Studium  ausweisen  und  sich  dann  den  vorge- 
schriebenen strengen  Prüfungen  unterziehen.  Schüler  der  Theologie,  die  sich 
ilurch  einen  ausgezeichnet  guten  Fortgang  empfehlen,  können  auch  in  dem 
vierten  Jahre  ihres  theologischen  Curses  zur  Hinterlegung  einer  strengen 
Prüfung  die  Erlaubniss  erhalten. 

Durch  Allerhöchste  Entschliessung  sind  flir  das  Doctorat  der  Theologie 
vier  strenge  Prüfungen  bestimmt: 

1.  Aus  der  Kirchengeschichte  und  dem  Kirchenrechte,  nach  den  in  der 
Sj-nopsis  Juris  ecclesiastici  vorgeschriebenen  Grundsätzen; 

2.  aus  dem  ganzen  biblischen  Studium  des  Alten  und  Neuen  Bundes 
mit  den  biblischen  Sprachen; 

3.  aus  der  Dogmatik; 

4.  aus  der  Moral-  und  Pastoral -Theologie,  ohne  dass  jedoch  der 
('andidat  zu  verpflichten  ist,  sich  an  diese  Ordnung  zu  halten. 

Es  wird  erlaubt,  dass  die  Prüfung  aus  dem  biblischen  Studium  wegen 
Menge  der  Gegenstände  in  zwei  Prüfungen,  in  die  erste  aus  den  Gegen- 
5^tünden  des  Alten  Bundes  und  in  die  zweite  aus  den  Gegenständen  des  Neuen 
Bandes  getheilt  werde;  jedoch  ist  auch  fllr  die  getrennten,  folglich  für  zwei 
Prüfungen  nur  die  einfache  Taxe  zu  bezahlen. 

Bei  den  strengen  Prüfungen  soll  nach  der  bestehenden  höchsten  Vor- 
schrift die  zu  grosse  Gelindigkeit  sowie  die  übertriebene  Strenge  vermieden, 
und 

a)  mit  wohlgewählter  Strenge  vorgegangen,  und 
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b)  nicht  blos  disputable  Streitfragen,  sondern  vorzüglich  die  Doctrina 
plana  und  das  Jus  planum  vorgenommen  werden,  dann 

c)  nebst  dem  Director  noch  vier  Examinatoren,  unter  welchen  diejenigen 
Professoren,  aus  deren  Vorlesungen  die  Prüfung  vorgenonmien  wird,  primo 
loco  zu  verstehen,  die  übrigen  aber  von  dem  Director  zu  besthnmen  seien, 
beiwohnen,  und 

d)  jede  dieser  Prüfungen  zwei  Stunden  dauern. 

Nach  zurückgelegten  strengen  Prüfungen  kann  der  Candidat  das  Baeea- 
laureat  der  Theologie  erlangen,  welches  ihm  der  Uecan  allein  ertheUet. 
Dann  wird  von  dem  Candidaten,  der  das  Doctorat  verlangt  gefordert,  dass 
er  sich  einer  öffentlichen  Vertheidigung  von  fünfzig  aus  den  sämmtlichen 
theologischen  Wissenschaften  wohl  gewählten,  nützlichen  Lehrsätzen  unter- 
ziehe, auch  vorher  eine  kleine  Abhandlung  über  einen  wichtigen  Gegenstand 
der  theologischen  Fächer  verfertige  und  der  Censur  des  Directors  unterlege. 

Wenn  diese  von  einigem  Werthe  befunden  wird,  so  steht  es  dem 
Candidaten  frei,  sie  dem  Drucke  zu  übergeben  und  bei  der  öffentlichen  Ver- 
theidigung austheilen  zu  lassen. 

Bei  den  sehr  massigen,  bisher  üblichen  und  durch  Allerhöchste  Hof- 
entschliessung vom  15.  September  1777  vorgeschriebenen  Taxen  soll  es  sein 
Verbleiben  haben.« 

Nachdem  laut  Studienhofcommissions-Decret  vom  23.  October  1789  das 
Baccalaureat  an  den  weltlichen  Facultäten  aufgehoben  worden  war,  bestand  es 
in  der  theologischen  Facultät  noch  fort,  bis  das  Studienhofcommissions-Decret 
vom  3.  Februar  1821  dasselbe  als  blosse  Form  gänzlich  abstellte,  indem  mit 
selbem  keine  besonderen  Rechte  verbunden  sind.  Hinsichtlich  der  Thesen  der 
Disputation,  bei  welcher  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  und  des  Decans  ein 
präsidirender  Professor  und  drei  Doctoren  durch  zwei  Stunden  zu  opponiren 
hatten,  sollte  laut  Hofdecret  vom  28.  Jänner  1785  auf  die  Zeitumstände 
Rticksielit  genommen  werden.  Nach  dem  Studienliofeonmiissions-Decret  vom 
17.  October  1810  war  bei  den  Thesen  nur  die  Doctrina  plana  und  das  Jus 
planum  vorzunehmen.  In  Uebereinstimmung  mit  der  Hof kanzlei -Verordnung 
vom  21.  Juli  1814,  gemäss  welcher  alle  theologischen  Schriften  zur  Ver- 
meidung von  Collisionen  den  betrciffenden  Consistorien  zur  Einsicht  mitzu- 
theilen  sind,  verordnete  das  Studienhofcommissions-Decret  vom  14.  October 
1820  auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  22.  August  1820, 
dass  die  theologischen  Disputationsthesen  vorläufig  immer  dem  betreffenden 
Ordinariate  zur  Einsicht  und  Gutheissung  zu  unterlegen  seien.  Diese  theo- 
logische Rigorosenordnung  hat  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  zur  Gegen- 
wart unverändert  erhalten.  Im  Laufe  der  Jahre  sind  jedoch  einige  Verord- 
nungen dazugetreten.  die  hier  kurz  erwähnt  werden  sollen.  Das  Studienhof- 
commissions-Decret vom  23.  Mai  1829,  Z.  2592,  hatte  auf  Grund  einer 
Allerhöchsten  Entschliessung  verordnet,  »dass,  nachdem  die  Ertheilung  des 
Doctorgrades  nicht   der    stückweise  Act   mehrerer  Universitäten   sein    kann, 
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von  den  Candidaten  an  einer  Universität  Alles  geleistet  und  von  den  Prüfern 
treprüft  werden  niuss,  ob  der  Geprüfte  in  jeder  Beziehung  zur  Erlangung 
tk*s  Doctorgrades  geeignet  sei«.  Diese  Verordnung  wurde  durch  Erlass  des 
Stnatsministeriums  vom  6.  März  1864,  Z.  1297,  neuerdings  eingeschärft.  Von 
flit»ser  allgemeinen  Vorschrift  wurde  durch  das  Allerhöchste  Handschreiben 
vom  20.  April  1830  (Studienhofcommissions-Decret  24.  April  1830,  Z.  2132) 
in  der  Art  eine  Ausnahme  gemacht,  dass  die  von  Seiner  Majestät  in  das 
h'ihere  Priesterbildungs-Institut  zu  St.  Augustin  in  Wien  aufgenommenen 
Zö<rlinge,  wenn  sie  gleich  einen  Theil  der  Erfordernisse  zur  Erlangung  der 
theologischen  Doctorswürde  an  einer  anderen  inländischen  Universität  geleistet 
baben,  doch  zur  Fortsetzung  und  Beendigung  der  diesfälligen  Leistungen 
an  der  Wiener  Universität  zugelassen  werden  mögen.  Diese  Ausnahme  gilt 
jetloch  laut  Ministerial-Erlasses  vom  12.  Mai  1854,  Z.  7214,  nur  für  jene 
Zr»«rlinge,  die  im  Institute  ihre  Rigorosen  auch  vollenden. 

Laut  obencitirten  Studienhofcommissions-Decretes  vom  7.  Jänner  1809 
konnte  den  Theologen  mit  ausgezeichnet  gutem  Erfolge  die  Ablegung  eines 
Ri^oroBoms  im  vierten  Jahre  gestattet  werden;  ja  Seine  Majestät  hatten  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  October  1815  (Studienhofcommissions- 
Decret  vom  4.  November  1815,  Z.  2588)  sich  bewogen  gefunden,  den  Paz- 
iiianiten  nach  vollendetem  zweiten  Jahrgange  die  Ablegung  des  Rigorosums 
ao^  dem  Bibelstudium  zu  gestatten.  Doch  wurde  dieses  Rigorosum  nach 
einem  bmgjährigen  Gebrauche  stets  von  den  Pazmaniten  erst  im  vierten 
Jahre  abgelegt.  Aus  Anlass  eines  Falles,  wo  ein  Candidat  mn  die  Erlaubniss, 
'1.18  Rigorosum  aus  der  Dogmatik  im  vierten  Jahre  abzulegen,  einschritt, 
♦  rkannte  der  Ministerial-Erlass  vom  20.  Dccember  1853,  Z.  13100,  also: 
Dass  Studirende,  welche  die  regelmässigen  Facultätsstudien  noch  nicht 
hwndet  und  daher  manche  Partien  des  Gesammtstudiums  noch  gar  nicht 
kennen  gelernt  haben,  zu  den  Doctoratsprtifungen  zugelassen  werden,  wider- 
spricht an  sich  der  Natur  des  Doctorates,  insoferne  dasselbe,  wie  es  nament- 
lich in  der  Theologie  der  Fall  ist,  nur  die  Bedeutung  einer  wissenschaftHchen 
Auszeichnung,  und  zwar  der  höchsten  akademischen  Würde  hat.  Um  so 
weniger  erscheint  eine  solche  Gestattung  zulässig  hinsichtlich  des  Rigorosums 
aus  der  Dogmatik,  deren  wissenschaftliche  Auffassung  ihren  Zusammenhang 
mit  allen  Theilen  des  theologischen  Studiums  nothwendig  beachten  muss.*^ 
Nichtsdestoweniger  blieb  die  Begünstigung,  ausgezeichneten  Schülern  im 
vierten  Jahre  die  Ablegung  des  Rigorosums  aus  dem  Bibelstudium  zu  ge- 
sotten, laut  Erlass  des  Staatsministeriums  vom  31.  März  1864,  Z.  2679, 
.'ufirecht.  Das  Studienhofconmiissions-Decret  vom  26.  Februar  1843  ver- 
ordnete zugleich,  dass  über  das  Resultat  jeder  strengen  Prüfung  ein  Proto- 
koll zu  führen  sei,  in  welches  jeder  Prüfende  sein  Urtheil  über  den  Werth 
•ler  von  dem  Geprüften  über  alle  von  den  gesammten  Beisitzern  gestellte 
Kra«:en  ertheilten  Antworten  mit  den  Worten:  valde  bene  —  bene  —  suffi- 
eienter  —  insufficienter  einzuschreiben  habe.    Nach  dem  Verhältnisse  dieser 
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Urtheile  habe  der  Vorsitzende  den  Beschluss  zu  fassen,  bei  Gleichheit  der 
für  das  Genüge  der  Prüfung  ausgefallenen  Urtheile  die  strengere  Meinung 
zu  gelten.  Der  Beschluss  sei  auszudrücken  mit  den  Worten:  »approbatus 
per  unaniinia  cum  applausu  —  approbatus  per  unanimia  —  approbatus  per 
majora  —  reprobatus.«  Als  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Rigorosen 
hat  in  der  Regel  eine  dreimonatliche  Frist  zu  gelten;  es  wurde  jedoch  durch 
Ministerial-Erlass  vom  19.  Februar  1850  dem  Professoren-CoUegium  ein- 
geräumt, Ausnahmen  hievon  jenen  Candidaten  zuzugestehen,  welche  bei  dem 
letzten  Rigorosum  mit  Stimmeneinhelligkeit  approbirt  worden  sind.  Bisher 
war  ausser  den  durch  das  Gesetz  dazu  berufenen  Organen  bei  den  Rigorosen 
Niemandem  der  Zutritt  gestattet;  der  Ministerial-Erlass  vom  22.  Februar  1870. 
Z.  949,  genehmigte  den  Beschluss  des  theologischen  Professoren-Collegiuius 
in  Wien,  »dass  der  Zutritt  zu  den.  theologischen  Rigorosen  nach  Massgabe 
des  Raumes  allen  Professoren,  Doctoren  imd  Doctoranden  der  Theologie 
freistehen  solle  und  vom  Präses  des  Rigorosums  auch  anderen  Personen 
gestattet  werden  dürfe,  deren  Anwesenheit  er  erspriessHch  findet«. 

Da  die  Disputation  an  den  weltlichen  Facultäten  durch  die  neuen 
Rigorosenordnungen  beseitigt  wurde,  nahm  man  auch  in  der  theologischen 
Facultät  kraft  eines  vom  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ge- 
nehmigten Beschlusses  des  Professoren-CoUegiums  in  Wien  vom  Jahre  1873 
von  derselben  Umgang,  wogegen  eine  umfangreichere  Dissertation  dem  zu 
Promo virenden  auferlegt  wurde;  doch  auch  hierin  hat  sich  an  den  ver- 
schiedenen theologischen  Facultäten  eine  entgegengesetzte  Gewohnheit  ein- 
gebürgert. 

Die  Promotion  erfolgte  vom  Jahre  1873  analog  dem  an  den  weltlichen 
Facultäten  eingeführten  Vorgange  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  und  im 
Beisein  des  Kanzlers  und  Decans  durch  einen  ordentlichen  Professor  (per 
tumum)  als  Promotor  in  der  Universitätsaula. 

Hinsichtlich  der  Anerkennung  eines  an  auswärtigen  Universitäten  er- 
worbenen Doctordiploms    für    den    Umfang    der    österreichischen   Monarchie 
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sie  die  Gewährung  des  Gesuches  abhängig  macht,  an  das  Unterrichts- 
ministerium zu  leiten.  W^ird  jedoch  ein  Professor  vom  Auslande  an  eine 
österreichische  Universität  berufen,  so  wird  sein  an  der  auswärtigen  Hoch- 
schule erworbenes  Doctorat  mit  einem  inländischen  für  gleichwerthig 
anerkannt. 

Schon  in  der  älteren  Zeit  wurde  hohen  kirchlichen  Würdenträgern 
das  theologische  Doctorat  honoris  causa  ohne  Promotion  zum  Baccalaureus, 
sowie  ohne  Prüfung  und  Disputation  verliehen;  so  wurde  z.  B.  der  Weih- 
bischof Ulrich  von  Passau  am  20.  November  1650  als  Elirendoctor  promo- 
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i-irtJ)  In  späterer  Zeit  ertheilte  die  Studienhofcominission  die  Erlaubniss 
zur  Verleihung  eines  theologischen  Ehrendoctorates.  Durch  Allerhöchste 
Entsehliessung  vom  13.  December  1819  (Studienhofcommissions-Decret  vom 
27.  December  1819,  Z.  8364)  wurde  jedoch  angeordnet,  >dass  bei  keiner 
Facultat  weder  eine  Nachsicht  von  den  strengen  Prüfungen  statthaben,  noch 
ein  Ehrendiplom  ohne  erhaltene  höchste  BewilUgung  verabfolgt  werden 
dürfe:  wie  auch,  dass  zur  Ertheilung  von  Ehrendiplomen  nur  für  solche 
Individuen  einzuschreiten  sei,  denen  vermöge  des  Postens,  den  sie  bekleiden, 
der  Doctorgrad  einigermassen  nöthig  ist,  und  welche  zur  Erlangung  desselben 
auf  ordentlichem  Wege  nicht  mehr  wohl  verhalten  werden  können.«  Diese 
Bestimmungen  bestehen  noch  in  Kraft,  w4e  dies  aus  dem  Ministerial-Erlasse 
vom  10-  Mörz  1851,  Z.  1754,  erhellt. 

Aus  Anlass  des  70.  Geburtstages  des  Commendatore  Johann  Bapt. 
de  Rossi  in  Rom,  der  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  und 
Kunst  geradezu  bahnbrechend  gewirkt  hat  und  noch  wirkt,  hat  das  theo- 
Intrisehe  Professoren-Collegium  der  Wiener  Universität  in  der  Sitzung  am 
9.  Mlirz  1892  den  einheUigen  Beschluss  gefasst,  demselben  das  Ehrendoctorat 
der  Theologie  ftir  seine  eminenten  Verdienste  für  Kirche  und  katholisch- 
theologische  Wissenschaft  zu  verleihen.  Nachdem  auch  der  akademische 
S^nat  diesem  Beschlüsse  beigetreten  und  Papst  Leo  XIII.  laut  Schreiben 
des  t*ardinal-Staatssecretärs  RampoUa  vom  11.  April  1892  seine  Zustimmung 
jjegeben  hatte,  dass  das  Ehrendoctorat  an  J.  B.  de  Rossi,  ungeachtet  er  nicht 
die  heiligen  W^eihen  empfangen  hat,  noch  dem  Clerus  angehört,  wegen  seiner 
jrrossen  Verdienste  verliehen  werden  könne,  genehmigten  Seine  Majestät 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  24.  Mai  1892  die  Verleihung  des 
Ehrendoctorates  der  hl.  Theologie  an  den  Commendatore  J.  B.  de  Rossi. 

Das  von  der  Universität  ausgestellte  Ehrendiplom  verleiht  diesem  Ge- 
lehrten den  Namen,  die  Rechte  und  Privilegien  eines  Doctors  der  hl.  Theo- 
logie »ob  singularia  atque  unica  et  de  his  studiis  archaeologicis  et  de  cetcris 
fere  disciplinis  theologicis  merita  ob  indefcssam  invictamque  traditionis  catho- 
licae  dcfensionem « . 


§.  9. 
Erlangung  des  Doctorates  e  jure  canonico. 

Seit  dem  ältesten  Bestände  der  Universitäten  gab  es  Doctores  juris 
canonici;  doch  war  das  blosse  Doctorat  juris  canonici  selten,  in  der  Regel 
wurde   ex  jure    utroque   promovirt.     In  Oesterreich    war   es    seit  Ende  des 
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XVIII.  Jahrhunderts  üblich,  das  blosse  Doctorat  e  jure  canonico  abzulegen, 
bis  durch  Ministerial-Erlass  vom  17.  Jänner  1856,  Z.  18.712,  die  Erwerbung- 
des  Doctorates  aus  dem  canonischen  Rechte  an  der  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen Facultilt  der  österreichischen  Hochschulen  sistirt  wurde. 

Ueber  den   geschichtlichen  Verlauf  dieses  Doctorates  geben  die  Acten 
des  Unterrichtsministeriums^)  folgende  interessante  Aufschlüsse: 

Franz  Hupka,  Priester  der  Raaber  Diöcese,  hatte,  nachdem  er  drei 
theologische  Rigorosen  abgelegt,  am  30.  September  1835  an  die  Studien- 
liofcommission  das  Ansuchen  gestellt,  dass,  da  er  bereits  an  der  Pester  Uni- 
versität zum  Doctor  des  canonischen  Rechtes  promovirt  w^urde,  er  nur  ver- 
halten werden  möge,  sein  letztes  Rigorosum  mit  Dispens  von  dem  Examen 
aus  dem  Kirchenrechte,  aus  der  Kirchengeschichte  abzulegen.  Die  Studien- 
hofcommission  hat  auch  die  allergnädigste  Gewährung  dieser  Bitte  angetragen, 
weil  der  Bittsteller  bereits  mehr  geleistet  hat,  als  bei  diesem  theologischen 
Rigorosum  gefordert  wird.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  9.  Februar 
1836  genehmigte  diesen  Antrag  der  Studienhofcommission  und  trug  ihr 
zugleich  auf,  nachzuweisen,  a)  ob  nach  den  für  die  Studien,  strengen  Prü- 
fungen und  Verleihung  von  Doctorsgraden  dermal  bestehenden  Normen  die 
Verleihung  des  Doctorgrades  juris  canonici  noch  auf  einer,  und  im  be- 
jahenden Falle,  welcher  Vorschrift  beruhe;  b)  und  es  ist  dieser  Aufklärung 
das  Gutachten  beizufügen,  ob  diesfalls  Etw^as  und  was  zu  verfügen  wäre. 
Die  Studienhofcommission  hat  hierüber  die  LandesstcUcn  jener  Provinzen 
einvernommen,  in  w^elchen  sich  juridische  Studien  und  Facultäten  belinden, 
und  es  erhellt  aus  diesen  Berichten,  dass  an  den  Universitäten  zu  Olmtitz, 
Lemberg,  Graz  und  Innsbruck  diese  akademische  Würde  ganz  unbekannt 
ist,  dass  selbe  zu  Pavia  und  Padua  in  früherer  Zeit  bestanden  habe,  was 
auch  in  Bezug  auf  die  Prager  Universität  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
indem  in  den  dortigen  Titularkalendern  aus  der  IVIitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Doctores  sac.  canonum  vorkommen  und  nach  der  Verfassung  der 
dortigen  juridischen  Facultät  vom  Jahre  1774  den  mn  das  Doctorat  aus 
dem  geistlichen  Rechte  sich  bewerbenden  Individuen  geistlichen  Standes  das- 
selbe nach  zurückgelegter  Prüfung  aus  allen  Theilen  des  natürlichen  und 
geistlichen  Rechtes  verliehen  werden  könne,  jedoch  in  neuerer  Zeit  an  den 
letzt^nannten  drei  Universitäten  nicht  mehr  besteht  Das  Doctorat  des 
(kanonischen  Rechtes  wird  daher  nur  noch  an  der  Wiener  Universität  ver- 
liehen. 

Die  hierüber  einvernommene  theologische  Facultät^)  dieser  Uni- 
versität sucht  an  der  Hand  der  Geschichte  darzuthun,  dass  das  erwähnte 
Doctorat  auf  canonischen  Satzungen  beruhe,  bringt  jedoch  keine  positivi» 
(»sterreichische  Verordnimg   bei,   welche  darauf  Bezug  niihme.     Sie  erachtet. 


'j  Besonders  Staatsiniuisteruiiii  1865,  Z.  683/('.  I,". 

-)  Siehe  darüber  Zeitschrift  für  katholische  Theologie,  Wien  1852,  S.  126  ff. 
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Jas8  diese  akademische  Würde  beizubehalten  sei,  dass  jedoch  die  An- 
forderung an  Jene,  die  sie  zu  erlangen  wünschen,  höher  als  bisher  zu  stellen 
sein  dürfte,  und  den  Mitgliedern  der  theologischen  Facultät  einige  Mitwirkung 
in  Creirung  dieser  Doctoren  eingeräumt  werden  solle.  Von  derlei  Doctoranden 
wÄren  nicht,  wie  bisher,  zwei  Rigorosen  —  aus  dem  Naturrechte  imd  dem 
canoniflchen  —  sondern  drei  abzulegen,  und  zwar  das  erste  aus  dem  Natur- 
und  römischen  Rechte  bei  der  juridischen  Facultät,  das  zweite  aus  der 
Kirchengeschichte  und  Dogmatik  bei  der  theologischen,  und  das  dritte  aus 
dem  canonischen  Rechte  bei  der  juridischen  Facultät,  jedoch  unter  Bei- 
ziehung eines  geistlichen  Examinators.  Der  Promotionsact  sollte  zwar  eben- 
falls an  der  juridischen  Facultät  vorgenonmaen,  die  theologische  Facultät 
aber  hievon  jedesmal  ämtUch  in  Kenntniss  gesetzt  werden,  damit  sie  hierüber 
eine  Matrikel  führe. 

Die  juridische  Facultät   berief  sich   vorzüglich   auf  die  Facultäts- 
statuten    vom  Jal#e  1389    und   auf  die   vom   gewesenen  Director  Schrötter 
Wien  1775)   herausgegebene  Verfassung   der  juridischen  Studien.     Sie  be- 
hauptete,   schon    die    Ersteren    geben    der   juridischen    Facultät    das    aus- 
jschliessende  Recht  zur  Creirung  der  Doctoren  juris  ecclesiastici,   womit  die 
letztere   völlig  übereinstimme.     Eine  mit  Hofkanzlei-Erlass  vom  12.  August 
1775    herabgelangte  Allerhöchste  Entschliessung   vom  12.  August  1775   be- 
stätigt  die  firüher  bestandenen  Bestinmiimgen,    welche  bis  jetzt  durch  keine 
höhere  Anordnung  eine  Abänderung  erlitten  hätten.  Die  Beibehaltung  dieses 
Doctorates   sei  demnach   begründet   und  es   falle  die  Nothwendigkeit   neuer 
Verfügungen  weg.     Das  Universitäts-Consistorium  stellte  den  Antrag,  es  bei 
der    bisherigen,    auf  uralten    giltigen   Normen    beruhenden   Einrichtung   zu 
belassen.     Der  hierüber   erstattete   allerunterthänigste  Vortrag   der  Studien- 
hofconiniission  vom  27.  April  1837  schloss  sich  dieser  Meinung  an,  dass  der 
rechtliche  Bestand   und  die  dermalige  Uebung  des  Doctorates  juris  canonici 
^renügend  begründet  sei.     Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung   wäre  nach    der  Minorität   der  Studienhofcommission   an  dem 
Bestehenden  nichts  abzuändern.  Die  Studienhofcommission  fügte  den  Gründen 
iler   Juridischen    Facultät    noch    Folgendes    bei.     Die   Erschaffung   des   ab- 
gesonderten Doctorates   des  Kirchenrechtes   stellt   sich    als   ein  Product  des 
mittleren  Zeitalters  dar,   wahrscheinlich   als   das  Decretmn  Gratiani   an  den 
Universitäten  zu  Bologna  und  Paris  ein  Gegenstand  des  Universitäts-Unter- 
richtes  wurde. .  -     Man   kann   diese  akademische  Würde    als   ein   altes   und 
anschätzbares  Denkmal  des  Wachsthums  des  Kirchenrechtes  betrachten.  Die 
zwei   übUchen   strengen  Prüfungen    aus  allen  Theilen  des  Naturrechtes  und 
aas  dem  Kirchenrechte  sind  nothwendig,  aber  auch  genügend.  Das  römische 
Recht   und   die  Kirchengeschichte  als  Prüfungsgegenstand  einzuführen,   hält 
che  Studienhofcommission  nicht  für  nöthig.     Das  Recht,    den  Candidaten  zu 
prüfen    und    die  Matrikel    zu    führen,    solle  ausschliessend    der   juridischen 
Facultät  zustehen.    Alle  Stinunen  der  Studienhofcommission  vereinigten  sich 

Ziehokke,  Theolocische  Studien.  8 


114  §•  9-   Erlangung  des  Doctorates  e  jure  canonico. 

auf  Beibehaltung  des  Doctorates,    und  zwar  so,    dass  diese  Gestattung  nicht 

allein   der  Wiener  Universität   zukommen,   sondern   auf  alle   Lehranstalten, 

welche  ein  juridisches  Studium  besitzen,  ausgedehnt  werden  mochte.    Rtick- 

sichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  dieses  Doctorat  erlangt  werde,  schloss  sich 

die  Majorität  der  Studienhofcommission  der  Ansicht  der  theologischen  Facultiit 

an,  jedoch  in  der  Art,   dass    sie  anerkannte,   es  sei  ein  Rigorosum  aus  dem 

römischen  Rechte,  obschon  dieses  die  Quelle  alles  positiven  Rechtes  bildet, 

nicht   so   nothwendig,   als  jenes   aus   der  Dogmatik   und  Kirchengeschichte, 

welches  sie  als  unumgänglich  nothwendig  darstellte. 

lieber  diesen  Vortrag  ist  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  10.  Juni 

3717 
1837  (Studienhofcommission  Z.  -öt^  1837)  also  erflossen: 

>Die  Studienhofcommission  hat  diesem  wieder  vorzulegenden  Vortrage 
die  Normen  vom  Jahre  1775  über  die  Erfordernisse  zum  Doctoratc  des 
canonischen  Rechtes  und  die  spätenen  Normen  zur  RegtdiÄing  der  strengen 
Prüfungen  und  sonstigen  Erfordernisse  zum  Doctorgrade  sowohl  in  der 
theologischen  als  in  der  juridischen  Facultät  sammt  den  etwaigen  sicli 
darauf  beziehenden  Verhandlungen  beizulegen.« 

Diesem  Allerhöchsten  Auftrage  gemäss  hat  die  Studienhofcommission 
mit  allerunterthänigstem  Vortrage  vom  22.  Juli  1837,  Z.  3717,  die  abver- 
langten Normen  sammt  den  bezüglichen  Verhandlungsacten  vorgelegt  und 
bemerkt,  dass  vom  Jahre  1775  keine  anderen  auf  den  Gegenstand  Bezug 
habenden  Acten  vorhanden  sind. 

Ueber  diesen  allerunterthänigsten  Vortrag  erfloss  die  Allerhöchste  Re- 
solution vom  3.  Mai  1848  des  Inhaltes:  »Wird  dem  Unterrichtsminister  zur 
Amtshandlung  übermittelt«,  welche  Resolution  mit  Rücksicht  auf  die  dem 
bestehenden  Reichstage  etwa  zukommende  Organisirung  der  Facultätsstudien 
und  Universitäten  ad  acta  gelegt  wurde. 

Im  Jahre  1850  sind  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  von 
Seite  des  lombardisch-venetianischen  General-Gouvernements  Berichte  der 
Universitäten  zu  Padua  und  Pavia,  betreffend  die  Ermächtigung  zur 
alleinigen  Verleihung  des  Doctorates  aus  dem  Kirchenrechte,  aus  folgendem 
Anlasse  imterbreitct  worden.  Der  Priester  Jacob  Appiani  aus  der  Provinz 
Bergamo  wollte  im  Jahre  1849  diesen  Doctorgrad  an  der  Universität  Pavia 
erlangen,  und  da  sich  diese  dazu  nicht  für  ermächtigt  hielt,  stellte  jener  an 
die  Provincial-Delegation  in  Bergamo  die  Bitte,  dass  der  genannten  Universität 
die  Ermächtigung  erwirkt  werde,  ihm  nach  vorausgegangenen  Prüfungen 
den  Doctorgrad  zu  verleihen.  Diese  Bitte  wurde  von  der  Delegation  an  die 
lombardische  Statthalterei  geleitet,  welche  darüber  die  Anträge  der  juridischen 
Facultät  in  Pavia  einholte. 

In  ihrer  diesfälligen  Aeusserung  vom  15.  Februar  1849  setzte  die 
letztere  auseinander,  wie  das  auch  in  den  Acten  des  Concils  von  Trient  viel- 
fach erwähnte  Doctorat  aus  dem  canonischen  Rechte  bei  vielen  katholischen 
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Universitäten  üblich  sei,  in  Oesterreich  aber  nur  an  der  Wiener  Universität, 
und  verfaftste  einen  Entwurf  der  Normen,  welche  für  Erlangung  des  Doc- 
U^rates  aus  dem  Kirchenrechte  zu  beobachten  wären,  und  zwar: 

1.  Wer  dieses  Doctorat  zu  erlangen  wünscht,  mnss  den  theologischen 
l*urs  mit  Inbegriff  des  Kirchenrechtes  in  einem  Diöcesan-Seminar  oder  bei 
einer  Universität  in  den  k.  k.  Staaten  mit  gutem  Erfolg  zurückgelegt,  sowie 
(Lns  Privat-  und  öffentliche  Naturrecht  und  die  allgemeine  Geschichte,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  österreichische  Geschichte,  bei  einer  öster- 
reichischen Unterrichtsanstalt  gehört  haben. 

2.  Eine  besondere  Eingabe  unter  Beilegung  der  erwähnten  Zeugnisse 
an  den  IKrector  des  rechts-  und  staatswissenschafllichen  Studiums  zur  Zu- 
lassung zu  den  Rigorosen. 

3.  Den  Zeitraum  zwischen  dem  ersten  Rigorosum  aus  dem  Privat-  und 
Mtfentlichen  Naturrechte  und  dem  zweiten  aus  dem  Kirchenrechte  wird  der 
IHrector  mit  Rücksicht  auf  den  Erfolg  der  ersten  Prüfung  festsetzen. 

4.  Als  Examinatoren  der  beiden  Prüfungen  werden  der  Dircctor  des 
juridischen  Studiums,  der  Decan,  der  älteste  Professor  und  die  Professoren 
«los  Natur-  und  Kirchenrechtes,  eventuell  deren  Substituten  fungiren. 

5.  Jede  Prüfung  hat  zwei  Stundeü  zu  dauern. 

6.  Für  die  Abhaltung  derselben  sind  die  sonst  bestehenden  Normen 
einzuhalten. 

7.  Die  Abstimmung  der  Examinatoren  ist  in  das  Protokoll  einzutragen. 

8.  Das  Resultat  der  Abstimmung  ist  dem  Candidaten  mitzutheilen. 

9.  Eine  Disputation  von  zwölf  Thesen,  sechs  aus  dem  Natur-  und 
sechs  aus  dem  Kirchenrechte,  von  denen  je  eine  aus  beiden  Fächern  ver- 
theitigt  werden  müssen. 

10.  Die  Promotion  findet  in  der  üblichen  Weise  statt;  das  Diplom  ist 
in  lateinischer  Sprache  auszustellen. 

11.  Die  Taxe  für  jede  Prüfung  beträgt  91  Lire,  für  die  Disputation 
und  Promotion  317  Lire,  zusammen  499  Lire. 

Die  lombardische  Statthalterei  leitete  befürwortend  den  Vorscldag  am 
14.  April  1850,  Z.  5762,  an  das  General-Gouvernement  zur  weiteren  Vorlage 
an  das  Unterrichts-Ministerium  mit  dem  Antrage,  dass  die  Wünsche  der 
Direotion  bei  den  allgemeinen  Verhandlungen  über  die  Reorganisirung  der 
Studien  in  Berücksichtigung  gezogen  werden  möchten.  Das  General-Gouver- 
nement übermittelte  vorläufig  die  Acten  der  venetianischen  Statthalterei  zu 
ihrer  Begutachtung  nach  Einvernehmen  der  Direction  des  juridisch-politischen 
Stadiums  in  Padua.  Die  letztere  äusserte  sich  mit  Bericht  vom  18.  Mai, 
Z.  632,  gleichfalls  für  die  Einführung  des  in  Rede  stehenden  Doctorates  bei 
den  zwei  italienischen  Universitilten,  weil  die  Erlangung  eines  anderen 
Doctorates  für  die  GeistUchen  sehr  schwierig  sei  und  dadurch  die  Aus- 
führung der  Absichten  des  Concils,   welches   für  gewisse   kirchliche  Aemter 

und  Würden   das  eine   oder  andere  Doctorat  verlangt,   viel  erleichtert   und 
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das  Studium  des  Natur-  und  Kirchenrechtes  unter  dem  Clerus  befördert 
werde,  und  schliesst  sich  dem  von  der  juridischen  Facultät  in  Pavia  ent- 
worfenen Plane  an.  Das  General-Gouvernement  empfahl  daher  bei  der  Ein- 
begleitung  vom  21.  August  1850,  Z.  11.974,  an  das  Ministerium  diese  An- 
träge  zur   Berücksichtigung.     Das  Unterrichtsministerium   übermittelte  diese 

Acten  mit  Erlass   vom   19.  September  1851    Z.  dem   Wiener  Univer- 

L\j\J 

sitäts-Consistorium  mit  dem  Auftrage,  sich  a)  über  dieses  Einschreiten  der 
zwei  italienischen  Universitäten  zu  äussern  und  anzugeben,  b)  unter  welchen 
Bedingungen  das  Doctorat  des  Kirchenrechtes  an  der  Wiener  Universität 
verliehen  werde,  c)  dann  ob  und  was  an  dem  Hergebrachten  zu  ändern  sein 
dürfte.  Das  Wiener  Universitäts-Consistorium  beschloss  hierüber  die  Wohl- 
meinungen der  beiden  (Doctoren-  imd  Professoren-)  CoUegien  der  theo- 
logischen und  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultäten  einzuholen. 

Die   Aeusserung   der   beiden   CoUegien   der   theologischen   Facultät 
vom  30.  October  1851  enthält   im  Wesentlichen  Folgendes:    Sie    bemerken, 
dass  die  Beantwortung,  der    zweiten  Frage  sub  b)   zunächst   in   den  Ressort 
der  juridischen  Facultät  gehöre  und  derselben  ganz  überlassen  werden  könne. 
Aber  auch  rücksichtlich  der  dritten  Frage  beschränkte  sich  die  theologische 
Facultät  lediglich  auf  das  ihr  zuständige  Gebiet  und  überliess  der  juridischen 
Facultät  jene  Anträge  zu  stellen,  welche  sich  auf  die  wissenschaftlichen  Vor- 
bedingungen beziehen.    Dagegen  hat  die  theologische  Facultät  hauptsächlich 
den  Gesichtspunkt  der  kirchlichen  Giltigkeit  des  Doctorats  ex  jure  canonico 
ins  Auge  gefasst,  um  so  mehr,   als   dieser   wesentliche  Gesichtspunkt  weder 
in  den  Consistorial- Verhandlungen   vom   Jahre    1836,    noch   in   den   beiden 
Gutachten   der   betreffenden  juridischen   Studiendirectorate   zu  Padua  und 
Pavia  allseitig  und  gründlich  festgehalten  wurde.     Vor  Allem  pflichtet  die 
theologische  Facultät  demjenigen  bei,   was   sie   bereits   im  Jahre  1836   über 
den  Ursprung  und  die  kirchliche  Würdigung  des  Doctorates  ex  jure  canonico 
beigebracht  hat.  Das  Concil  von  Trient   hat   die    seit   längerer  Zeit  geltend 
gewordene  Bevorzugung   der  Graduirten   bei  Besetzung   kirchUchcr   Aemter 
und  Würden  neuerdings  sanctionirt,  und  es  geht  aus  Sess.  22.  de  ref.  cap.  2, 
Sess.  23.  cap.  18,  Sess.  24.  cap.  8,  12,  16,  18  zur  Genüge  hervor,  wie  sehr 
das    Concilium    wünschte,    dass    Bischöfe,    Capitelvicare ,  Domscholaster   etc. 
Doctoren  der  Theologie    oder  des  canonischen  Rechtes  seien.     Es    erscheint 
somit    eine    völlige   Parität   des   Doctorates    aus   der  Theologie    und   des 
Doctorates    aus    dem  canonischen  Rechte   rücksichtlich    der  Würdigung  und 
Geltung  Beider  vor  der  Kirche.  Es  wurde  aber  nicht  nur  der  Werth,  sondern 
auch  der  Nutzen    und   die    relative    Nothwendigkeit   des    Doctorates    e  jure 
canonico    fortwährend    imd    bis    in   die  neueste    Zeit    anerkannt,   wie   dieses 
z.  B.  der  Fortbestand    canonistischer  Promotionen    an  der  Sapienza  in  Rom 
und  die  im  Jahre  1834  seitens  des  Papstes    erfolgte  Ertheilung  des  Promo- 
tionsrechtes  ex  jure  canonico   an   die   theologische  Facultät   zu  Löwen  hin- 
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Iiin«:lich  darthut.  Der  Nutzen  und  die  relative  Nothwendigkeit  dieses 
akademischen  Grades  ißt  in  neuester  Zeit  selbst  fllr  Oesterreich  weit  augen- 
x'heinlicher  geworden,  seitdem  durch  die  April  Verordnung  vom  Jahre  1850 
iltT  katholischen  Kirche  die  Autonomie  auf  eigenem  Boden  und  namentlich 
«lie  geistliche  Gerichtsbarkeit  zurückgestellt  wurde. 

Die  theologische  Facultät  empfiehlt  daher  dringendst  die  Aufrecht- 
lialtung  und  den  Fortbestand  des  Doctorates  ex  jure  canonico  und  anerkennt 
*h&  Recht  der  Wiener  juridischen  Facultät  auf  die  ausschliessliche  Ertheilung 
tlit^ses  akademischen  Grades,  weil  dieses  Promotionsrecht  auf  einer  ausdrtick- 
liehen  und  nach  dem  bisherigen  canonischen  Rechte  absolut  erforderlichen 
päpstlichen  Verleihung  beruht,  indem  Papst  Urban  V.  die  Universität, 
n-spective  die  juridische  Facultät  in  Wien  bereits  im  Jahre  1365,  wo  noch 
keine  theologische  Facultät  neben  ihr  bestand,  mit  diesem  Rechte  betheilte 
«nd  weil  die  juridische  Facultät  dieses  Recht  fortwährend  ausübte.  Die 
theologische  Facultät  ist  der  Ueberzeugung,  dass  das  Doctorat  ex  jure  canonico 
nur  dann  einen  wirklichen  Werth  und  Nutzen  habe,  besonders  für  den 
(leriker,  wenn  ihr  die  unzweideutige  kirchliche  Giltigkeit  nicht  abgeht,  und 
erachtet  von  der  juridischen  Facultät  nur  fordern  zu  müssen,  dass  sie  ihr 
(liesßilliges  vom  heiligen  Stuhle  erhaltenes  und  quoad  jus  canonicum 
untrennbar  abhängiges  Promotionsrecht  mit  den  theilweise  abhanden  gekom- 
menen, aber  nichtsdestoweniger  unerlässhchen  kirchlichen  Garantien  umgebe. 

Zur  Ermittlung  dieser  Garantien  ist  es  nothwendig,  in  Kürze  auf  die 
(umschichte  der  Kirchenrechtswissenschaft  an  der  Wiener  Universität  einzu- 
drehen, und  dabei  nicht  nur  auf  die  geschichtUch-rechthchen  Grundlagen  der 
Promotionen  ex  jure  canonico,  namentlich  auf  die  für  die  kirchliche  Giltigkeit 
ilieser  Promotionen  wesenthchen  und  gewissemiassen  unveränderHchen  Be- 
stimmungen der  Bulle  Urbans  V.,  dann  der  ältesten  Statuten  der  juridischen 
Facultät  vom  Jahre  1389  und  der  Bulle  Pius  IV.  »in  sacrosancta«  vom  Jahre 
l.>64  zu  reflectiren,  sondern  auch  die  Momente  hervorzuheben,  welche,  aus 
der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  jüngst  errichteten  Universite  cathoUque 
in  Löwen  zu  schliessen,  rücksichtUch  der  an  dieser  Universität  unbezweifelt 
kirchUch  giltigen  Promotionen  ex  jure  canonico  auch  noch  in  der  Gegenwart 
massgebend  erscheinen. 

Nach  den  ältesten  Statuten  der  juridischen  Facultät  zu  Wien,  welche 
durch  ein  eigenes  Notariats-Instrument  beglaubigt  erscheinen  (Zeisl  155 — 159) 
und  nicht  nur  im  Voraus  die  Anerkennung  Alberts  III.,  sondern  später  auch 
wenigstens  die  cumulative  Bestätigung  mehrerer  Päpste  (z.  B.  noch  Leo  X. 
im  Jahre  1513)  erhielten,  bildeten  die  derselben  incorporirten  Doctoren  und 
Licentiaten  sowohl  des  canonischen  als  auch  des  bürgerlichen  Rechtes  eine 
ungetheilte  Facultät  mit  vollständiger  Reciprocität  der  Canonisten  (Decre- 
talisten)  und  Legisten  bei  den  Doctoratsprüfungen.  Es  musste  nach  und  nach 
über  das  ganze  Corpus  juris  canonici  gelesen  werden. 
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Was  die  Universitätszeit  betrifft,  so  war  nach  den  Statuten  flir  das 
canonische  Recht  eine  ebenso  lange  Hör-  und  Studienzeit  bemessen,  wie  fiQr 
das  Jus  civile,  und  beide  Rechte  bestanden  unabhängig  neben  einander  in 
einer  und  derselben  Facultät. 

Nun  werden  ausfllhrlich  die  Vorstudien  bezeichnet,  welche  erforderlich 
Wirren,  damit  Jemand  als  Bewerber  um  das  Baccalaureat  ex  jure  canonico 
und  um  das  Licentiat  auftreten  konnte.  Aus  den  hierbei  citirten  Stellen  der 
ältesten  Statuten  der  juridischen  Facultät  in  Wien  ersieht  man  zur  Gentige, 
dass  in  früheren  Zeiten  dem  Studium  des  canonischen  Rechtes  eine  ver- 
hältnissmässig  weit  längere  Hörzeit  gewidmet  wurde,  als  in  der  Gegenwart, 
weil  den  Hauptbestandtheil  dieses  Studiums  nicht  nur  irgend  ein  wissen- 
schaftliches Compendium,  sondern  das  ganze  Corpus  juris  canonici  aus- 
machte.  Man  ersieht   ferner,   dass   die  Doctorswtirde   aus   dem   canonischen  \ 

Rechte  nicht  blos  an  Geistliche,   sondern  auch  an  Laien  ertheilt  wurde  und 
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dass  die  Licentia  doctoratum  petendi  nothwendig  von  dem  durch  den  Papst  | 

selbst  bestellten  Universitätskanzler  ausging.  \ 

Durch  die  Bulle  Pius  IV.  »in  sacrosancta«  aber  kam  noch  eine  andere  ! 

höchst  folgenreiche  Bestimmung  für  die  kirchliche  Giltigkeit  des  Doctorates 
überhaupt  und  mithin  des  Doctorates  ex  jure  canonico  oder  ex  Theologia 
insbesondere  hinzu,  inwiefern  nämlich  nach  dieser  Bulle  kein  Doctorand  die 
kirchliche  Anerkennung  findet,  wenn  er  nicht  vorher  die  Professio  fidei 
Tridentina  abgelegt  hatte. 

Die  Bewerbung  um  das  Doctorat  ex  jure  canonico  fand  im  Laufe  der 
Zeit  fast  überall  nicht  mehr  so  häufig  statt,  weil  durch  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  und  Vermehrung  der  Lehrmittel  die  Studienzeit  eine  be- 
deutende Abkürzung  erlitt  und  weil  eben  dadurch  die  Erwerbung  des 
Doctorates  ex  jure  canonico  erleichtert  und  ermöglicht  wurde.  Doch  fanden 
sich  an  der  Wiener  Universität  noch  fortan  einzelne  Doctoren  des  canonischen 
Rechtes,  und  es  wurde  fortwährend  über  das  Corpus  juris  canonici  für  die 
Juristen  und  Theologen  gelesen. 

Mit  Rautenstrauchs  Compendium  des  canonischen  Rechtes  (J.  1770) 
war  ein  neuer,  der  Kirche  und  ihren  Rechten  mehr  oder  weniger  feindlicher 
Geist  in  die  kirchenrechtlichen  Hörsäle  gekommen.  Der  Ausdruck  jus  canoni- 
cum wurde  angeblich  als  eine  zu  enge  Bezeichnung  mit  dem  Ausdrucke  jus 
ecclesiasticum  vertauscht:  selbst  der  Terminus  jus  utrumque  musste  im  Hin- 
blicke auf  das  Jus  naturale  dem  Terminus  jus  Universum  weichen.  Das 
Corpus  juris  canonici  wurde  allmälig  blos  als  subsidiarische  Quelle  ftir  das 
Jus  ecclesiasticum  Austriacum  erklärt  mid  der  Kirchenrechts-Vortrag  be- 
schränkte sich  in  den  meisten  juridischen  und  theologischen  Hörsälen  auf 
das  gesetzlich  vorgeschriebene,  von  Rom  aber  verworfene  Enchiridion  von 
Dr.  Rechberger.  Es  war  der  Name,  der  Inhalt  und  der  Geist  der  alten,  von 
der  Kirche  so  hochgehaltenen  und  so  sorgfiiltig  gepflegten  canonistisclien 
Rechtswissenschaft  seit  Langem  geschwunden. 
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Endlich  liat  der  neueste  Umscliwung  der  Zeit  selbst  unter  den  Kirchen- 
ivchtslehrem  aus  dem  Laienstande  einzelne  durch  kirchliche  Gesinnung  ebenso 
wie  durch  wissenschaftliche  Thätigkeit  ausgezeichnete  Männer  emporgehoben, 
5o  das8  man  behaupten   kann,  es  sei  nun   wieder  bereits   ein   anderer,   der 
wahre  kirchHche  Geist  in  die  Behandlung  des  öffentlichen  und  Privatkirchen- 
rechtes    gekommen.     Aber   das   Studium   des   Kirchenrechtes   hat  hierdurch 
keineswegs  jene  Ausdehnung  und  jenen  Umfang  an  Lehrvortrag  und  Hörzeit 
jrewonnen,  wie  dieses  durch  die  neue  Ordnung   der  kircUichen  Verhältnisse 
in  Oesterreich   und   durch   den   Umfang   und   die   Wichtigkeit    der  Kirche 
recfatswissenschaftlich  überhaupt  gefordert,  imd  z.  B.  in  Rom  und  neuerlichst 
in  Löwen  der  FaU  ist.  An  der  letztgenannten  Universität  ist  der  Lehrvortrag 
und  die  Promotion  ex  jure  canonico    in    die    theologische   Facultät   hinein- 
»rezc^n,  während  die  juridische  Facultät  nur  ex  jure  civili  promoviren  kann. 
Nach  dem  Urtheile  der  theologischen  Facultät  erwächst  an  der  Wiener  Uni- 
versität   der    kirchlichen   Giltigkeit    der   Promotionen   ex  jure  canonico   ein 
pewichtiges  Bedenken    aus   der    im   Jahre   1785    erfolgten   Aufhebung   der 
Professio  fidei  flir  die  Doctoranden  und  neuangestellten  Professoren  der  drei 
weltlichen  Facultäten^   da  nach  dem  Wortlaute   des   bezüglichen  Hofdecretes 
bei  solchen  Promotionen  und  Anstellungen   Alles   entfallen   solle,   was   einer 
«geistlichen  Feierlichkeit  ähnlich  sehe.  Es  war  mithin  auch  nur  eine  Consequenz 
aus  dieser  Verfügung,   wenn   in   der   neuen   Promotionsformel   bei  den  ver- 
schiedenen  Facultäten   die  Worte    »auctoritate  apostohca«    wegbleiben,   und 
alles  Promotionsrecht  lediglich    >ex  auctoritate   caesarea«    hergeleitet   wurde. 
Dieses  wichtige  Bedenken   steigert  sich  noch  aus  dem  Umstände,   dass 
im  Falle  der  Aufrechterhaltung   dieser  Hof -Verordnung   die   Mitglieder   der 
zum  Doctorate  ex  jure  canonico  promovirenden  Facultät  nach  kirchenrecht- 
iichen  Anschauungen  selbst  nicht   mit  einem  kirchlich  giltigen  Doctorate  be- 
kleidet sind.  Das  Promotionsrecht  der  juridischen  Facultät  in  Wien  für  das 
Doctorat  ex  jure  canonico,    welchem  seiner  Natur  und  seinem  Zwecke  nach 
die  kirchliche  Giltigkeit  wesentlich  ist,  scheint  demnach  einer  kirchlichen 
Redint^^ration  dringend  bedürftig.     Die   theologische   Facultät   glaubt  daher 
von  ihrem  Standpunkte   aus   und   in   theilweiser  Beantwortung   der   zweiten 
Frage  einige  Anträge   stellen  zu  sollen,  welche   nur  das  für  die  kirchliche 
Bedentung  und  Giltigkeit  des  Doctorates  ex  jure  canonico  absolut  Erforder- 
liche und  Wesentliche  berühren.     Bevor  jedoch   die   Facultät   ihre  Anträge 
stellt,  bemerkt  sie,  dass  es  sehr  wünschenswerth  wäre,  wenn  auch  den  (katho- 
lischen) Candidaten   der   Doctorswürde   fttr   beide   Rechte   die   Gelegenheit 
geboten  würde,  im  Gegensatze  zu  dem  nur  vor  dem  Staate  giltigen  und  bloa 
auctoritate  caesarea  ertheilten   ein   zugleich   von   der   Kirche   anerkanntes 
I>octorat  ex  utroque  jure   zu   erlangen,   indem  sie  an  einer  von  dem  Ober- 
haupte der  Kirche  bestätigten  und  fortan  katholisch  verbleibenden  Universität 
in  einer  der   katholischen    kirchlichen   Bedeutung    der   canonischen   Rechts- 
^vissenschaft  entsprechenden  Weise   für   diese  akademische  Würde  sich  vor- 
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bereiten  und  vor  der  Promotion  der  Bulle  Pius  IV.  genügen  würden.  Aus 
dieser  Rücksicht  haben  die  beiden  CoUegien  der  theologischen  Facultät  die 
folgenden  Anträge  so  gestellt,  dass  sie  sowohl  auf  den  Candidaten  des 
Doctorates  juris  canonici  als  auch  auf  jenen  des  Doctorates  juris  utriusque. 
welcher  einen  kirchlich  giltigen  Grad  zu  erlangen  wünscht,  ihre  volle  An- 
wendung finden  können,  und  dass  die  Promotion  eines  Doctors  juris  utrius- 
que wie  bisher  unter  einem  Acte  möglich  bleibe. 
Die  Anträge  lauten: 

1.  Wer  das  Doctorat  ex  jure  canonico  allein  oder  in  Verbindung  mit 
dem  Doctorate  ex  jure  civili  kirchlich  giltig  erwerben  will,  muss  wenigstens 
drei  Jahre  an  einer  katholischen  Universität  auf  die  Anhörung  der  in  das 
Jus  canonicum  einschlägigen  Vorbereitungs-  imd  Hauptfächer  verwendet 
haben  und  insbesondere 

2.  sich  ausweisen,  dass  er  während  dieser  Zeit  das  gesammte  öfientliche 
und  Privatkirchenrecht,  femer  die  Institutiones  juris  canonicas  et  decretales 
nach  der  Ordnung  und  dem  ganzen  Umfange  des  Corpus  juris  canonici, 
und  zwar 

3.  bei  einem  öfientlichen  Lehrer  gehört  habe,  welcher  das  Doctorat 
ex  jure  canonico  wenigstens  im  Sinne  der  Bulle  Pius  IV.  canonisch  giltig 
erworben  hat. 

4.  Die  strenge  Prüfung  des  Candidaten  aus  dem  gesammten  öflFentlichen 
und  Privatkirchenrechte  sowie  aus  den  Institutionibus  und  Decretalibus  ist 
an  der  Wiener  Universität  unter  dem  Vorsitze  des  Universitätskanzlers  oder 
seines  Stellvertreters  und  von  Examinatoren  vorzunehmen,  welche  selbst  das 
Doctorat  ex  jure  canonico  wenigstens  im  Sinne  der  Bulle  Pius  IV.  canonisch 
giltig  erworben  haben. 

5.  Vor  der  Promotion  hat  der  Candidat  die  Professio  fidei  Tridentina 
in  die  Hände  des  Kanzlers  abzulegen  und  von  diesem  die  Licentia  doctoratuni 
petendi  einzuholen. 

6.  Die  Promotion  eines  Candidaten,  welcher  die  Professio  fidei  Triden- 
tina abgelegt  hat,  soll  stets  durch  ein  Facultätsmitglied  vorgenommen  werden, 
welches  selbst  das  Doctorat  ex  jure  canonico  oder  ex  jure  utroque  wenigstens 
im  Sinne  der  Bulle  Pius  IV.  canonisch  giltig  er>vorben  hat. 

7.  Bei  allen  Promotionen  ex  jure  canonico  oder  utroque  sollen  im 
Eingange  zur  Promotionsformel  die  Worte:  »auctoritate  apostolica«  wieder 
aufgenommen  werden. 

8.  In  den  Doctorsdiplomen  ex  jure  canonico  soll  an  der  Stelle  des 
Ausdruckes  »Jus  ecclesiasticum«  der  Terminus  »Jus  canonicum«  oder 
»SS.  Canonum«   wieder  hergestellt  werden. 

9.  Wenn  ein  Candidat  nach  den  sub  1 — 7  gestellten  Anträgen  zum 
Doctor  juris  utriusque  oder  juris  canonici  promovirt  wurde,  so  solle  im 
Diplome  ausdrücklich  angemerkt  werden,  dass  er  die  Professio  fidei  Tri- 
dentina vorschriftsmässig  abgelegt  habe. 
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Was  das  von  den  Universitäten  in  Padua  und  Pavia  gestellte  An- 
suchen um  das  Promotionsrecht  ex  jure  canonico  betrifft,  so  bemerkt  die 
theologische  Facoltät  Folgendes:  Das  kirchlich  giltige  Promotionsrecht  ex 
jure  canonico  kann  nach  der  bisherigen  canonischen  Anschauung  nur  vom 
<  >l>erhaupte  der  Kirche  ausgehen.  Die  beiden  italienischen  Facultäten  werden 
al5o  vor  Allem  nachzuweisen  haben,  ob  und  wiefeme  sie  ein  solches  Recht 
von  der  Kirche  jemals  erlangt  haben,  ob  und  wieferne  ein  solches  noch 
nicht  als  erloschen  zu  betrachten  sei.  Bei  der  Universität  Padua,  welche  im 
Jahre  1635  eine  eigene  Promotionsfacultät  ex  jure  für  Akatholiken  gründete 
und  diese  »auctoritate  Veneta«  promoviren  liess,  während  die  alte  Promotions- 
facultät im  Gegensatze  zu  jener  Collegium  Pontificium  genannt  wurde 
und  aus  dem  eigentlichen  Doctoren-Collegium  bestehend  fortwährend  cano- 
iu*eh  giltig  promovirte,  dürfte  dieser  Beweis  nicht  so  schwer  herzustellen  sein. 

Nach  dem  Titel  V  der  ältesten  Statuten  der  juridischen  Facultät 
irebtihrt  dem  Doctor  juris  canonici  das  Recht  des  Eintrittes  in  das  juridische 
Doctoren-Collegium,  ebenso  wie  dem  Doctor  juris  civilis  oder  utriusque, 
vorausgesetzt,  dass  er  den  neueren  statutarischen  Bedingungen  für  diesen 
Eintritt  gentige.  Es  liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieses  Recht 
dem  Doctor  juris  canonici  zurückgegeben  werde,  da  jeder  Doctor  noth- 
wendig  zu  der  Facultät  gezählt  werden  muss,  in  der  er  promovirt  wurde, 
und  da  sein  akademischer  Grad  im  Sinne  der  alten  Statuten  als  ebenbürtig 
niit  allen  anderen  Promotionen  derselben  Facultät   aufgefasst  werden   muss. 

Das  Professoren-Collegium  der  Wiener  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen  Facultät  äusserte  sich  am  31.  December  1851   also: 

1.  Die  Berechtigung  der  beiden  Universitäten  Padua  und  Pavia  zur 
abgesonderten  Verleihung  des  canonischen  Doctorgrades  kann  nicht  be- 
stritten werden. 

2.  Was  die  Forderungen  betrifft,  die  an  der  Wiener  Universität  an  die 
Doctoranden  aus  dem  Kirchenrechte  gestellt  werden,  so  musste  der  Candidat  an 
einer  österreichischen  Universität  die  theologischen  Studien  mit  gutem  Erfolge 
absolvirt  haben  und  Zeugnisse  einer  gut  bestandenen  Prüfung  aus  dem 
philosophischen  Rechte  in  seinem  ganzen  Umfange  (dem  philosophischen 
Privat-,  Staats-  und  Völkerrechte),  dann  aus  der  Welt-  und  österreichischen 
»Staatengeschichte  beibringen  und  zwei  Rigorosen  aus  dem  gesammten  philo- 
f^>phischen  Rechte  und  aus  dem  Gebiete  des  gesammten  Kirchenrechtes  ab- 
legen. Hierauf  musste  er  eine  gedruckte  Inaugural-Dissertation  vorlegen  oder 
zwei  Fragen  aus  den  genannten  zwei  Fächern  schriftlich  beantworten,  sodann 
eine  einstündige  Disputation  halten.  Nach  erfolgter  Approbation  wurde 
er  in  üblicher  Form  ohne  Ablegung  des  katholischen  Glaubensbekenntnisses 
promovirt. 

3.  Die  Majorität  spricht  sich  für  die  Beibehaltung  dieses  Doctorgrades 
für  Cleriker  aus,  da  er  dem  kirchlichen  Zwecke  und  Bedürfnisse  ent- 
spricht, nicht  aber  für  die  Ertheilung  desselben  an  Laien. 
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Hinsichtlich  der  vorzunehmenden  Aenderungen  bei  Verleihung  dieses 
Grades  schlägt  die  juridische  Facultät  Folgendes  vor: 

1.  Cleriker  seien  zu  dem  Rigorosum  aus  dem  Kirchenrechte  für  das 
Doctorat  ex  jure  canonico  unter  denselben  Bedingungen  wie  zu  den  theo- 
logischen Rigorosen  zuzulassen. 

2.  Die  üblichen  Vorprüfungen  aus  dem  philosophischen  Rechte  und 
den  geschichtlichen  Fächern  passen  nicht  weiter  in  die  neue  Studienordnung. 

3.  Der  Ausweis  über  geschichtliche  Studien  kann  einem  Theologen, 
der  Kirchengeschichte  gehört  hat,  füglich  nachgesehen  werden.  Statt  dem 
philosophischen  Rechte  solle  er  einen  Vortrag  über  Rechtsphilosophie  durch 
zwei  Semester  hören. 

Das  juridische  Professoren-CoUegium  hält  die  Anforderungen  der  theo- 
logischen Facultät  für  zu  strenge  und  nicht  praktikabel,  und  trägt  nur  an^ 
dass  der  theologische  Candidat  um  das  canonische  Doctorat  nach  absolvirten 
theologischen  Studien  noch  durch  zwei  Semester  die  Vorträge  über  Kirchen- 
recht bei  einem  katholischen  Docenten  der  Juristenfacultät  gehört  habe,  sieht 
aber  von  einem  Cursus  des  römischen  Rechtes  ab.  Der  Candidat  habe  dem- 
nach je  ein  zweistündiges  Rigorosum  aus  dem  Kirchenrechte  und  dem  philo- 
sophischen Rechte  abzulegen;  hinsichtlich  der  Dissertation  und  Disputation 
solle  man  sich  den  neuen  Bestimmungen  conformiren.  Die  Ablegung  der 
Professio  fidei  vor  der  Promotion  soll  zwar  von  einem  Cleriker,  nicht  aber 
von  einem  Laien  ex  jure  utroque  gefordert  werden,  weil  das  Diplom  für 
einen  Doctor  sämmthcher  Rechte  für  einen  Laien  nur  das  Zeugniss  seiner 
Avissenschaftlichen  Ausbildung,  nicht  auch  seiner  religiösen  Gesinnung  und 
Ueberzeugung  sein  soll.  Dieser  Aeusserung  schloss  sich  auch  das  juridische 
Doctoren-Collegiimi  in  seiner  Eingabe  am  12.  März  1852  an. 

In  seiner  Aeusserung  des  Universitäts-Consistoriums  vom  26.  Juni  1852, 
Z.  433,  hierüber  an  das  Unterrichtsministerium  schliesst  sich  dasselbe  hin- 
sichtlich der  zweiten  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  dieses  Doctorat  an 
der  Wiener  Universität  zu  verleihen  sei,  dem  Antrage  der  juridischen  Facultät 
an.  Hinsichtlich  der  dritten  Frage  hält  es  dafür,  dass  an  dem  Hergebrachten 
dermalen  nichts  zu  ändern,  mithin  Punkt  4  des  Antrages  der  theologischen 
Facultät  zu  beseitigen  sei,  ist  mithin  gegen  jede  Aenderung  in  der  Promotion 
und  Diplomsausfertigung,  mithin  auch  gegen  die  Abnahme  der  Professio 
tidei  selbst  von  Clerikern  vor  ihrer  Promotion  zu  Doctoren  des  canonischen 
Rechtes.  Der  Universitäts- Kanzler  hält  einen  Antrag  auf  die  wünschens- 
werthen  Aenderungen  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  nicht  angemessen  und 
meint,  es  solle  die  weitere  Entwickelung  erst  abgewartet  werden.  In  Betreff 
der  ersten  Frage  solle  die  angesuchte  Ermächtigung  zur  Verleihung  des 
Doctorates  ex  jure  canonico  den  beiden  Universitäten  Padua  und  Pavia 
ertheilt  werden  unter  Beobachtung  der  bisher  bestehenden  Statuten. 

In  dem  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  30.  Juli  1852  betreflFend  die 
Organisirung    der   Universitäten   Padua  und  Pavia  wird  bemerkt:    Die  Vor- 
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schlafe  über  die  Kegulirung  der  Rigorosen-  und  Promotionstaxen,  sowie  über 
das  Doctorat  des  eanonischen  Rechtes  werden  bei  der  allgemeinen,  auch  an 
den  übrigen  österreichischen  Universitäten  vorzunehmenden  Regulirung  des 
p^sammten  Doctoratswesens  ihre  Erledigung  finden. 

Indes  war  diese  Angelegenheit  keineswegs  abgeschlossen.  Aus  Anlass 
der  Ernennung  eines  ausserordentlichen  Professors  des  Kirchenrechtes  an 
der  Pester  Universität  für  die  Theologen*)  wurde  auch  die  Frage  in  An- 
regung gebracht,  an  welcher  Facultät  in  Zukunft  ein  Doctorand  des  cano- 
nischen Rechtes  geprüft  xmd  zum  Doctor  promovirt  werden  soll. 

Die  theologische  Facultät  in  Pest  nimmt  das  Recht  hierzu  in  Anspruch 
und  bittet  um  die  Verleihung  desselben.  Hiertiber  war  auch  die  juridische 
Facultät  einvernommen  worden,  woraus  sich  eine  Erörterung  entspann,  so 
daas  die  Ofener  Statthalterei  mit  Bericht  vom  10.  Februar  1854  die  gegen- 
.«^itigen  Erklärungen  dem  Unterrichtsministerium  zur  Entscheidung  vorlegte. 
Der  Cardinalprimas  von  Ungarn  schliesst  sich  in  seiner  Eingabe  der  Ansicht 
der  theologischen  Facultät  an. 

Wie  aus  den  Verhandlungen  zu  entnehmen  ist,  sollen  auch  die  Be- 
stinunnngen  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Doctorat  aus  dem  canonischen 
Rechte  zu  erhalten  ist,  revidirt  und  neu  festgestellt  werden.  Der  hierüber 
einvernommene  Referent  des  Universitäts-Departements  III  macht  folgende 
Bemerkungen: 

»Das  Doctorat  des  canonischen  Rechtes  ist  nicht  blos  eine  akademische, 
sondern  auch  eine  kirchliche  Würde,  und  hat  somit  nicht  blos  die  Be- 
deutung eines  akademischen  Titels,  sodem  auch  die  einer  kirchlichen  Be- 
rechtigung. Es  ist  daher  unzweifelhaft  richtig,  dass  das  kirchlich  giltige  Pro- 
motionsrecht ex  jure  canonico  nach  den  canonischen  Satzungen  sich  zu 
richten  habe  und  nur  von  dem  Oberhaupte  der  Kirche  ausgehen  könne. 
Der  bisher  unbestrittene  Usus  an  der  Pester  Universität  und  die  Analogie 
mit  den  übrigen  Universitäten  scheint  entschieden  für  das  Promotionsrecht 
der  juridischen  Facultät  zu  sprechen.  Hierin  dürfte  nur  im  Wege  der  Re- 
form der  Gesetzgebung  selbstverständlich  im  Einverständnisse  mit  der  Kirche 
eine  Aenderung  eintreten  können.  Ob  aber  dafUr  jetzt  schon  der  Zeitpunkt 
«rekommen  ist,  müsse  verneint  werden.« 

Weiters  hat  die  juridische  Facultät  der  Wiener  Universität  aus  Anlass 
eines  von  E.  aus  der  Diöcese  St.  Polten  eingebrachten  Ansuchens  mn  Zu- 
lassung zu  dem  canonischen  Rigorosum  unterm  21.  December  18Ö5  an  das 
Kultusministerium  die  Anfrage  gestellt,  unter  welchen  Bedingungen  Candidaten 
des  Doctorates  juris  canonici  zur  Ablegung  der  diesfUlligen  strengen  Prü- 
fungen zugelassen  und  unter  welchen  Modalitäten  dieselben  abgehalten  werden 
ü^>Uen  und  die  Promotion  zu  geschehen  habe? 


.)  Act.  ?!?,  1864. 
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Ueber  diese  Anfrage  hat  das  Unterrichtsministerium  mit  Erlass  vom 
17.  Jänner  1856,  Z.  18.712  ex  1855,  welcher  an  das  Wiener  Universitäts- 
Consistorimn,  dann  an  die  akademischen  Senate  in  Prag,  Pest,  Krakau, 
Lemberg,  Graz,  Innsbruck  erflossen  ist,  eröflfhet,  dass  das  Unterrichts- 
ministerium daran  ist,  den  Vorgang  bei  Erw'^erbung  dieses  Doctorates  im 
Einklänge  mit  den  Bestimmungen  des  Concordates  und  im  Einvernehmen 
mit  den  betreffenden  Bischöfen  einer  neuen  Regelung  zu  unterziehen,  und 
dass  daher  bis  zur  Publication  der  diesfälligen  neuen  Bestimmungen  kein 
Candidat  zur  Ablegung  der  nach  den  älteren  Vorschriften  eingerichteten 
Rigorosen  zuzulassen  ist. 

Mit  Ministerial-Erlass  vom  28.  Jänner  1856,  Z.  1486,  wurde  der  Ofner 
Statthalterei-Abtheilung  bedeutet,  dass  nach  Art.  VI  des  Concordates  der 
Bischof  das  Recht  hat,  bei  Prüfungen  derjenigen,  welche  sich  für  das  theo- 
logische Doctorat  befähigen  wollen,  die  Hälfte  der  Prüfenden  zu  bestellen. 
Diese  Bestimmung  bezieht  sich  lediglich  auf  den  Vorgang  bei  Erwerbung 
des  fraglichen  Doctorates  und  räumt  den  Bischöfen  ein  von  ihnen  bisher 
nicht  ausgeübtes  Recht  ein;  sie  berührt  jedoch  die  bisherige  Gepflogenheit 
nicht,  womach  das  in  Rede  stehende  Doctorat  nur  an  der  juridischen 
Facultät  erlangt  werden  kann.  Diese  Facultät  bleibt  demnach  auch  in  Zukunft 
in  ihrem  bisher  erworbenen  Promotionsrechte.  Hinsichtlich  der  Ausübung 
desselben,  wie  auch  der  durch  den  bezogenen  Concordatsartikel  nothwendic: 
gewordenen  Aenderung  im  Vorgange  bei  Erwerbung  dieses  Doctorates  werden 
die  Bestimmungen  seinerzeit  erfolgen. 

Wie  aus  der  an  das  Ministerium  gerichteten  Note  der  ungarischen  Hof- 
kanzlei vom  20.  Juli  1862,  Z.  10.976,  erhellet,  ist  der  Pester  Universität*- 
Senat  um  die  Wiedereinführung  der  canonischen  Rigorosen  eingeschritten. 
Die  Hof  kanzlei  hat  hierüber  den  Fürst-Primas  in  Ungarn  und  die  Statthalterei 
einvernommen,  welche  dieses  Einschreiten  befürworteten.  Sie  beabsichtigt 
der  Pester  Universität  die  Vornahme  der  erwähnten  Rigorosen  \^deder  zu 
gestatten,  und  zwar  mit  folgenden  Modilicationen,  dass  ausser  den  bisherigen 
Reehtsgegenständen  (des  Natur-  und  canonischen  Rechtes)  künftighin  auch 
die  Fundamentaltheologie  und  Kirchengeschichte  zur  Erlangung  jenes  Doctor- 
grades  erforderlich  sei,  daher  nebst  dem  Rigorosum  aus  den  vorerwähnten 
Rechtsstudien  noch  ein  zweites  aus  den  soeben  bezeichneten  theologischen 
Gegenständen  stattzufinden  habe;  und  zwar  in  der  Art,  wie  dies  ehedem 
üblich  war,  unter  dem  Vorsitze  des  Decans  der  juridischen  Facultät, 
welcher  auch  die  Promotion  zustehen  würde.  Von  den  4  Examinatoren  wären 
zwei  durch  den  betreflfenden  Graner  Ftirsterzbischof  aus  Doctoren  der  Theologie 
oder  des  canonischen  Rechtes  zu  ernennen,  die  andern  zwei  aber  wären  aus 
katholischen  Mitgliedern  der  juridischen  Facultät  zu  bestimmen;  endlich  hätte 
der  Candidat  vor  seiner  Promovirung  die  profesaio  fidei  in  die  Hände  des 
theologischen  Studiendirectors  als  Vertreters  des  Episkopates  öffentlich  während 
der  heil.  Messe  beim  Evangelium  zu  leisten. 
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Die  Hofkanzlei  stellt  nun  —  bevor  sie  die  entsprechende  Verfügung 
eriftsst  —  das  Ansuchen,  ihr  die  hierortliche  Ansicht  hierüber,  sowie  auch 
den  gegenwärtigen  Standpunkt,  in  welchem  sich  diese  Verhandlung  bezüglich 
der  übrigen  Universitäten  befindet,  bekannt  zu  geben.  Das  Staatsministerium 
hat  vor  Eröffiiung  seiner  Ansicht  mit  Note  vom  25.  September  1862,  Z.  8477, 
die  ungarische  Hofkanzlei  tun  die  Eröflhung  angegangen,  ob  sie  beabsichtige, 
die  erwähnten  Modalitäten  bei  allen  Candidaten  des  in  Rede  stehenden  Doctor- 
irrades  ohne  Unterschied,  ob  dieselbe  dem  Clericalstande  angehören  oder 
Laien  sind,  in  Anwendung  zu  bringen.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde 
es  firaglich  werden,  welche  Vorstudien  ein  Laie  nachzuweisen  hätte,  um  zu 
den  strengen  Prüfungen  für  das  Doctorat  ex  jure  canonico  zugelassen  zu 
werden;  femer  ob  nicht  die  bisherige  Uebung  aufrecht  zu  erhalten  wäre, 
nach  welcher  das  nach  zurückgelegten  juridischen  Studien  an  der  Pester 
Universität  erworbene  juridische  Doctorat  das  des  canonischen  Rechtes  mit- 
inb^riffen  hat,  so  das  der  Promovirte  Doctor  utriusque  juris  wurde. 

Die  ungarische  Hofkanzlei  erwiedert  hierauf  in  ihrer  Note  vom  3.  April 
1863,  Z.  4951,  dass  sie  zur  Erwerbung  des  Doctorgrades  ex  jure  canonico 
bloss  Geistliche  zuzulassen  beabsichtige,  denn  es  komme  in  den  Annalen 
der  Pester  Universität  kein  einziger  Fall  vor,  in  welchem  das  Doctorat  ex 
jure  canonico  einem  Laien  verliehen  worden  wäre,  auch  wird  das  envähnte 
Doctorat  nach  den  kirchlichen  Gesetzen  als  ein  kirchlicher,  zur  Erlangung 
von  kirchlichen  Aemtern  und  Würden  qualificirender  Titel  bezeichnet.  Sie 
beabsichtigt,  die  Zahl  der  Mitgheder  der  Prüfungscommission  von  4  auf  6 
zu  bestimmen  etc.,  das  Naturrecht  fallen  zu  lassen,  dagegen  eine  einjährige 
Frequentation  der  juridischen  Vorlesungen  vorzuschreiben. 

Das  Staatsministerium  erwiederte  unterm  11.  März  1864,  Z.  4079  ex 
1863,  dass,  da  der  Unterrichtsrath  seine  Thätigkeit  bereits  begonnen  hat,  es 
<lie  weitere  Behandlung  dieser  Angelegenheit,  bezw.  die  eigene  Einvernehmung 
des  Unterrichtsraihes  in  dieser  Sache  und  die  endliche  Beschlussfassung  der 
ungarischen  Hofkanzlei  überlasse. 

Der  Unterrichtsrath  übermittelte  nun  unter  Z.  82  vom  7.  Juli  1864  an 
das  Staatsministerium  ein  Gutachten,  welches  er  über  die  Frage  der  Wieder- 
einführung des  Doctorates  ex  jure  canonico  an  der  Pester  Universität  an 
die  k.  ungarische  Hofkanzlei  erstattete,  und  verbindet  damit  den  Antrag, 
ilen  dort  niedergelegten  Anschauungen  auch  an  den  dem  Staatsministerium 
unterstehenden  Hochschulen  Geltung  zu  verschaflFen. 

Das  Gutachten  des  Untcrrichtsrathes  beantwortet  folgende  vier  Fragen: 

1.  Ist  es  wünBchenswerth,  die  Erwerbung  des  Doctorgrades  ex  Jure  canon.  wieder 
zn  ermöglichen?     Der  Unterrichtsrath  bejaht  unbedingt. 

Seit  dem  Erlasse  vom  17.  Jänner  1856,  Z.  18.712,  mit  welchem  das  damalige  Unter- 
richtsministerium angeordnet  hat,  dass  bis  zur  Regelung  des  Vorganges  bei  Erwerbung  des 
Doctorgrades  ex  J.  c.  und    der  Publication    der  diesfalligen  neuen  Bestimmungen  kein  Can- 
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didat  zur  Ablegung  der  nach  Alteren  Vorschriften  eingerichteten  diesfalligen  Rigorosen  zuzu* 
lassen  sei,  ha)3en  sich  ausser  denjenigen,  die  bereits  vor  dem  Jahre  1856  rigorosirten  und 
nicht  promovirt  werden  konnten,  viele  Candidaten  des  geistlichen  Standes  zur  Env-erbung 
des  Doctorates  ex  J.  c.  gemeldet.  Fragt  es  sich  nun,  ob  diese  Thatsache  in  der  Nothwendig- 
keit  dieses  Grades  oder  doch  in  eeiner  Nützlichkeit  gegründet  erscheine,  so  ist  Folgendes 
zu  sagen: 

Ein  unbedingtes  Bedttrfhiss,  das  Doctorat  J.  c.  herzustellen,  liegt  selbst  fQr  Theologen 
nicht  vor.  Denn  fast  in  allen  Fällen  steht  jenem  ein  akademischer  Grad  aus  der  Theologie 
gleich.  Wollte  man  nun  den  Erwerb  akademischer  Grade  erleichtem,  so  brauchte  man  ja 
nur  das  Magisterium  licent.  d.  Theol.  (auf  einer  Anzahl  von  katholischen  und  protestantischen 
theologischen  Facultäten  ertheilt  man  überhaupt  regelmässig  nur  den  gradus  licent.)  wieder 
einzuführen.  Auch  scheint  der  hohe  Episkopat  einzelner  Provinzen  noch  weiter  gehen  zu 
wollen,  da  die  Prager  Provinzialstatuten  von  1860  (publicirt  1863,  Tit.  I,  cap.  3,  p.  11)  in 
Aussicht  stellen,  die  Bischöfe  wollten  den  Männern  >qui  etc.  dimicaverint«  nicht  verbieten, 
den  l'apst  zu  bitten,  er  möge  gestatten,  dass  sie,  die  Bischöfe,  ihnen  die  laurea  theologica 
geben  könnten.  Würde  sich  vielleicht  ein  für  allemal  jeder  Ordinarius  das  Kecht  geben 
lassen,  oder  Hesse  man  jede  »bischöflich  theologische  Diöcesanlehranstaltc  mit  dem  Rechte 
der  Promotion  lietrauen,  so  dürfte  in  Kürze  an  Doctoren  der  Theologie  kein  Mangel 
mehr  sein. 

Wenn  jedoch  das  Conc.  Trid.  Sess.  24  c.  16  de  ref.  einen  vicarius  capitularis  fordert 
>qui  saltem  etc.  idoneusc  und  man  sich  seit  lbß'6  regelmässig  begnügte,  auch  Nicht- 
doctoren  für  »alias,  idonei«  zu  halten,  so  scheint  auch  dieser  Fall  kein  Bedürfniss  zu  schaffen. 
Dass  man  vom  Erfordemiss  des  akademischen  Grades  bei  Erlangung  von  bischöflichen  Sitzen 
u.  s.  w.  leicht  dispensirt,  ist  notorisch  und  kann  an  zahlreichen  Beispielen  Lebender  be- 
wiesen werden.  —  Endlich  ist  kein  zwingender  Grund,  Geistlichen  auf  leichtere  Art,  aU 
dies  zxir  Erlangung  der  theologischen  Doctorswürde  in  Oesterreich  und  Deutschland  geht,  zu 
akademischen  Titeln  zu  verhelfen. 

In  der  That  war  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  blosse  Doctorat  Jur.  can. 
selten  (cf.  Savigny,  Geschichte  des  röm.  Rechtes  S.  211  ff.).  Regel  wurde  die  Promotion  in 
jure  utroque.  So  blieb  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  überall.  Auf  deutschen  Universitäten 
kommt,  ausser  Oesterreich,  ein  Doctorat  Jur.  can.  allein  nicht  mehr  vor.  An  allen  werden 
Christen  grundsätzlich  nur  zu  Doctoren  J.  u.,  tJuden  zu  Doctoren  Jur.  civ.  promovirt. 

Muss  man  indess  die  strenge  Auffassung,  welche  diesem  Verfahren  zu  Grunde  Hegt, 
dass  wirklich  heutzutage  Niemand  Doctor  des  Rechtes  sein  könne,  ohne  Kenntniss  desselben 
in  seinem  ganzen  Umfange,  nicht  als  unbedingt  massgebend,  sondern  nur  als  Bestimmung^l- 
grad  gelten  lassen,  die  Zulassung  zum  Doctorate  ex  Jur.  can.  an  Bedingungen  zu  knüpfen, 
welche  ein  genügendes  juristisches  Verstau dniss  dieses  Rechtszweiges  zu  verbürgen  vermögen, 
so  darf  man  wohl  auch,  wenn  nicht  die  Nothwendigkeit,  so  doch  den  Nutzen  in  Anschlag 
bringen,  welcher  sich  von  der  Zulassung  dieses  Doctorates  immerhin  erwarten  lässt.  Denn 
je  wttnschenswerther  ein  gründliches  Studium  des  canonischen  Rechtes  genannt  werden 
muss,  desto  gewisser  muss  es  als  ein  Nutzen  für  die  Sache  bezeichnet  werden,  wenn  Mehrere 
zu  densell>en  veranlasst  werden.  Bei  Zula.ssung  des  mchrgedachten  Doctorates  aber  wirken 
zu  diesem  Zwecke  jedenfalls  nebst  den  Motiven  des  Ehrgeizes,  welche  zur  Erwerbung  eines 
Doctorgrades  überhaupt  anspornen,  die  durch  die  Beschlüsse  des  tridentinischen  Concils, 
.<?owie  durch  das  Concordat  (art.  4,  6,  10,  22,  23)  mit  denselben  verknüpften  Vortheile. 

2.  Soll  die  Zulassung  zum  Doctorate  ex  Jur.  con.  blos  für  Kleriker  oder  auch  für 
Laien  gelten?  —  Für  die  Zulassung  von  Laien  sprechen  weder  Gründe  der  Nothwendigkeit 
noch  der  Zweckmässigkeit,  wenn  es  gleich  nirgends,  weder  in  den  Kirchen-  noch  in  den 
Civilgesetzen  untersagt  ist.  Kaum  wird  ein  Beispiel  angeführt  werden  können,  dass  bisher 
in  Oesterreich    ein    Laie    das  Doctorat    aus  dem    canonischen  Rechte  allein  gewonnen  hätte, 
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und  um  der  geringen  Vortheile  wegen,  welche  möglicher  Weise  dadurch  erreicht  werden 
kiionea,  würde,  da  dieselben  eben  zugleich  dem  Doctorate  ex  J.  universo  zukommen,  die 
Zahl  der  Fälle,  wenn  irgend  einer  zu  erwarten  steht,  wohl  nie  gross  werden.  Man  könnte 
wohl  dem  Gedanken  Haum  geben,  dass  es  etwa  neben  der  Befugniss,  bei  geistlichen 
(fT>richten  als  mdvocatus  oder  procnrator  aufzutreten,  in  der  Folge  noch  mit  dem  Vortheil» 
\»rknQpft  werden  könnte,    den  Doctor  J.  c.  zur  Habilitation  ex  J.  c.  zu  berechtigen. 

Allein  nie  würde  der  ITnterrichtsrath  einem  solchen  Vorschlage  zustimmen  können. 
Mr«hte  er  schon  tiberhaupt  in  den  an  die  allgemeine  Rechtsbildung  zu  stellenden  Forderungen 
)A  Candidaten  am  irgend  einen  juristischen  Doctorgrad  aus  dem  Laienstande  strenger  sein 
vrollen  als  bei  Klerikern,  so  möchte  er  am  wenigsten  zustimmen  können,  wenn  eine  Lehr- 
lefngniss  an  einer  juristischen  Fakultät  demjenigen  in  Aussicht  gestellt  werden  wollte,  der 
tine  universelle  juristische  Bildung  nicht  nachzuweisen  vermag,  da  es  sich  hiebei  nicht  um 
die  Befihignng  für  rein  praktische  Zwecke,  sondern  um  die  Fähigkeit  handelt,  den  ganzen 
/.ii««mmenhang  einer  so  wichtigen  RechtsdiscipUn  mit  der  Geschichte  und  dem 'gegebenen 
K«>chtszustande  in  Staat  und  Kirche  richtig  aufzufassen  und  klar  wiederzugeben. 

Eine  weitere  Beschränkung  aber  geht  dahin,  dass  nur  clerici  ordinum  majorum 
?u2ula68en,  also  die  Theologie  Studirenden  auszuschliessen  wären,  weil  man  häufig  die 
Tonsur  schon  an  Schiller  der  Knabenseminarien,  die  ordines  minores  an  Studirende  im  1. 
lind  2.  Jahrgange  ertheilt. 

3.  An  welcher  Fakultät  ist  das  Doctorat  ex  J.  c.  zu  erwerben?  —  Die  ganze  Geschichte 
dieser  Disciplin  spricht  für  die  Erwerbung  an  der  juridischen  Fakultät. 

Seit  Gratian  war  das  canonische  Recht  eine  eigene  juristische  Disciplin.  Gleich- 
wohl erklärt  sich,  dass  um  das  12.  und  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  regelmässig  die 
Lehrer  des  canonischen  Rechtes  Clerici  (nicht  gerade  Priester)  waren.  Aegidius  Fuscararius 
t  1289)  war  der  erste  Laie,  der  in  Bologna  canonisches  Recht  lehrte  (Schulte  Lehrbuch, 
S.  62).  Von  da  an  waren  die  Lehrer  des  canonischen  Rechtes,  für  welches  in  Bologna  eine 
IsDge  Zeit  hindurch  eine  eigene  juristische  Universität  (Fakultät)  bestand,  sowohl 
(«ei<tliche  als  Laien,  was  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist.  Abgesehen  von  Paris,  das 
Wkanntlich  bis  ins  Jahr  1679  (v,  Savigny,  Geschichte  des  röm.  Rechtes  im  M.  A.  III, 
f^.  373)  statutarrechtlich  kein  römisches  Recht  dulden  durfte,  obwohl  manche  (von  Savigny 
nachgewiesene)  faktische  Ausnahme  vorkam,  gab  es  seit  dem  14.  Jahrhundert  durchgehend» 
all<>nthalben  nur  eine  juristische  Fakultät,  in  der  Canonisten  und  Legisten  lehrten,  wobei 
jene  meist  den  ersten  Rang  hatten.  So  war  es  in  Prag,  Wien,  Heidelberg  etc.  seit  1348 
1.  s.  w.,  so  ist  es  auf  allen  deutschen,  ausserösterreichischen  Universitäten  noch  jetzt  (nur 
in  einigen,  z.  B.  München,  ist  auch  eine  eigene  Lehrkanzel  filr  canonisches  Recht  in  der 
theologischen  Fakultät),  so  war  es  in  Oesterreich  bis  zum  Jahre  1849,  beziehungsweise  185(\ 
wahrend  nach  der  Natur  der  Sache  die  bischöflichen  Lyceen,  »Diöcesanlehranstalten«,  das 
canonische  Recht  als  eine  für  den  Geistlichen  unentbehrliche  Disciplin  in  ihren  Kreis  gleich- 
üalls  aufnehmen  mussten.  Zwischen  Canonisten  imd  Legisten  bestand  nicht  blos  eine  durch 
die  Angehörigkeit  an  dieselbe  Fakultät  geknüpfte  Verbindung,  sondern  auch  durch  den 
inneren  Znsammenhang  beider  Rechte.  Es  ist  kaum  möglich,  die  Glosse  des  canonischen 
Kechtes  zu  verstehen,  dessen  Bildung  zu  erfassen,  ohne  genaue  Kenntniss  des  römischen 
Rechtes.  Di^e  wissenschaftliche  Bedeutung  des  römischen  Rechtes  ist  geblieben  und 
wd  bleiben,  obwohl  letzteres  aufgehört  hat,  praktisches  Weltrecht  zu  sein.  Aber  es 
Jteht  auch  die  Bildung  des  Kirchenrechtes  seit  Karl  d.  G.  in  unlösbarer  Verbindung  mit 
der  Entwicklung  des  ganzen  Staats-  und  Rechtslebens  der  europäischen  Völker,  insbesondere 
mit  den  Rechtsverhältnissen  im  Deutschen  Reiche.  Dass,  um  nur  Einiges  zu  er\v'ähnen,  das 
Beneficialwesen,  Patronatsrecht,  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  u.  a.  im  engsten  Anschhisse 
*ö  deatschrechtliche  Verhältnisse  sich  entwickelte,  ist  ausser  Zweifel. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  zur  Genüge,  dass  man  das  canonische  Recht,  ab- 
g^eken  davon,  dass  es  eine  der  Grundlagen  unseres  heutigen  Rechtszustandes  bildet  und  für 
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das  Staats-Civil- und  Straf-Process-Recht  Quelle  ist,  stets  als  eine  juristische  Disciplin  ansah. 
Gewiss  ist  es  zudem,  dass  die  Abhaltung  der  Prüfung  an  der  juristischen  Fakultät  unter 
einem  derselben  angehörenden  Decan  vor  Allem  die  Bürgschaft  yerleiht,  dass  diese  Prüfung 
jenen  streng  juristischen  Charakter  erhalte,  welcher  nothwendig  und  umsomehr  verbürgt 
werden  muss,  wenn  den  Studirenden  die  Wahl  der  Fakultät  freigelassen  wird. 

4.  An  welche  Bedingungen  ist  diese  Erwerbung  zu  knüpfen? 

a)  Um  zu  den  Rigorosenprüfungen  zugelassen  zu  werden:  der  Xachweis» 
der  mit  gutem  Erfolge  bestandenen  Maturitätsprüfung  und  darüber,  dass  der  Candidat 
Vorträge  über  römisches  und  über  Kirchenrecht  in  dem  Stundenausmasse,  in  welchem 
die  Gegenstände  zu  hören  für  Studirende  der  juridischen  Fakultät  obligat  ist,  gehört  habe. 
Dies  bedarf  einestheils  keiner  besonderen  Motivirung,  andererseits  erhält  es  dieselbe  im 
sogleich  in  Rücksicht  auf  die  Prüfungsgegenstände  zu  Entwickelnden. 

Ob  der  Candidat  die  Vorträge  über  Kirchenrecht  an  der  juridischen  oder  an  der 
theologischen  Fakultät  gehört  hat,  hätte  keinen  Unterschied  zu  begründen.  Gegenüber  dem 
Argumente,  dass  es  sich  hier  um  einen  Zweig  der  Rechtswissenschaft  handle  und  anzunehmen 
sei,  dass  derselbe  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultät  gewisser  im  streng 
juristischen  Geiste  vorgetragen  werde,  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Prüfung  der  Ort  ist, 
wo  der  Candidat  sein  juristisches  Wissen  zu  legitimiren  hat,  der  Fall  nicht  undenkbar  ist, 
dass  einmal  auch  an  der  theologischen  Fakultät  der  bessere  Vortrag  gehalten  werde,  somit 
kein  genügender  Grund  vorhanden  scheint,    die  freie  Wahl    des  Candidaten  zu  beschränken. 

b)  Als  Prüflingsgegenstände  beim  Rigorosum  beantragt  der  Unterrichtsrath 
römisches  Recht,  dann  Kirchenrecht  und  Kirchengeschichte  (das  Pester  Pro- 
fessorencoUegium  im  ersten  Rigorosum  Naturrecht  und  Kirchengeschichte,  der  Primas  auch  die 
Fundamentaltheologie). 

Das  Examen  aus  dem  Naturrecht  gibt  keinerlei  Garantien  dafür,  dass  der  Candidat 
die  nöthigen  juristischen  Kenntnisse  habe.  Es  ist  ausser  Frage,  dass  das  canonische  Recht 
sensu  stricto  im  14.  Jahrhundert  seinen  Abschluss  fand,  das  Kirchenrecht  neben  ihm 
unter  den  päpstlichen  Decretalen  späterer  Zeit  vorzugsweise  sich  auf  das  Conc.  Trid.  stützt^ 
endlich  auf  die  im  Anschlüsse  an  letzteres  entwickelte  Praxis  der  Neuzeit.  Auf  die  Bildung 
dieses  Stoffes  hat  die  Wissenschaft  des  sogenannten  Naturrechtes  (Rechtsphilosophie)  schon 
deshalb  keinen  EinÜuss  gehabt,  weil  sie  späteren  Datums  ist.  Soweit  das  jus  eccles.  auch 
aus  dem  geltenden  Staats-Civil-Strafrechte  u.  s.  w.  schöpft,  ersetzt  oder  gibt  gewiss  das 
Naturrecht  deren  Kenntniss  nicht.  Endlich  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  jetzige  Höhe  der 
Kirchenrechtswissenschaft  der  rechtshistorischen  Bearbeitung  zu  danken  ist.  So  wichtig  die 
Rechtsphilosophie  ist,  leuchtet  doch  ein,  dass  man  fast  ebenso  gut  jede  andere  juristische 
Disciplin  herausgreifen  könnte.  Nationalökonomie,  Staatsrecht,  österreichisches  Civilrecht  sind 
eine  jede  dem  Geistlichen  um  so  nützlicher,  als  unzweifelhaft  ist,  dass  gerade  das  Natur- 
recht in  den  Köpfen  nicht  gut  juristisch  geschulter  Leute  manche  Verwirrung  erzeugt. 

Wesshalb  die  Kirchengeschichte  gefordert  werde,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 
Kaum  könnte  ein  kirchengeschichtliches  Werk  aufgezeigt  werden  —  denn  die  Werke 
,von  Thomassin  u.  A.  haben  einen  Charakter,  den  die  neueren  nicht  haben,  sind  überhaupt 
Sammelwerke  aus  den  Qii eilen  —  aus  welchem  der  Canonist  die  Bildung  und  Geschichte 
auch  nur  eines  Rechtsstatutes  irgend  genügend  erkennen  könnte.  Er  muss  seine  Studien  aus 
den  Quellen  selbst  machen,  wobei  sich  versteht,  dass  er  auch  kirchenrechtliche  Werke  be- 
nützen wird.  Aber  die  Kirchengeschichte  in  der  jetzigen  Weise  ihrer  Behandlung  ist  für  ihn 
nur  Hilfswissenschaft,  gerade  so  nöthig,  als  die  Geschichte  überhaupt.  Es  fiel  seit  dem 
12.  Jahrhundert  nie  einer  Fakultät  ein,  den  Candidaten  doct.  jur.  can.  aus  den  specifisch 
theologischen  Disciplincn  zu  examiniren,  weil  man  ja  ohnehin  beim  Examen  ex  jur.  can. 
sieht,  ob  er  jene  kennt,  so  weit  er  sie  nöthig  hat.  Dasjenige,  was  aus  der  Kirchengeschichte 
für    den  Doctor   jur.  can.    von    wesentlicher  Bedeutung    wäre,    wenn   dieselbe    so    behandelt 
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würde,  wie  es  sein  sollte,  wäre  jedenfalls  nur  die  Geschichte  des  Kirchenrechtes. 
[>e»jliilb  wird  auch  beantragt,  dieselbe  zu  prüfen.  Gelegenheit,  sich  dieselbe  anzueignen, 
gibt  dem  Candidaten,  wenn  nicht  der  Vortrag  über  Kirchenrecht,  doch  jedes  bessere  sjstema- 
tuche  Werk  über  letzteres. 

ICt  dem  Gesagten  ist  auch  schon  die  Forderung  der  Fundamental theologie  als 
PrüliiBgsgegeiistand  beseitigt.  L£sst  man  nur  derlei  ord.  maj.  zu,  so  ist  zudem  ohnedies 
donh  deren  Studiengang  für  die  nöthige  theologische  Vorbildung  gesorgt. 

Unerl&sslich  dagegen  ist  genügende  Kenntniss  des  römischen  Rechtes. 
£f  ergibt  sich  dies  aus  dem  ganzen  Bildungsgange  des  canonischen  Rechtes  so  von  selbst, 
<iiK  es  kaum  weiter  betont  zu  werden  braucht.  Aber  der  Doctor  jur.  can.  muss  fähig  sein, 
du  Staatsrecht,  Civilrecht  u.  s.  w.  zu  verstehen.  In  der  kirchlichen  Verwaltung  — 
diflimanaber  gerade  auf  das  Doctorat  jur.  can.  in  dieser  besonderes  Augenmerk  richten  werde, 
liegt  auf  der  Hand  —  ist  er  stündlich  darauf  hingewiesen.  Das  römische  Recht  befähigt  ihn, 
roQkommen  juristisch  zu  denken,  jedes  Particularrecht  zu  erfassen.  Mehr  aber  darf 
man  auch  wieder  nicht  verlangen,  oder  man  muss  dem  Doctor  jur.  can.  den  Doctor  J.  u. 
>ab«titairen . 

c)  Was  die  Zahl,  Gegenstände  und  die  Dauer  der  Rigorosen  anbelangt, 
M>  beantragt  der  Unterrichtsrath  deren  zwei,  und  zwar  eines  für  römisches  Recht  und  eines 
for  Kirchenrecht  und  Kirchenrechtsgeschichte,  jedes  in  der  Dauer  von  l*/s  Stunden,  wobei 
die  Ordnung,  in  welcher  dieselben  aufeinander  folgen,  freizulassen  wäre. 

d)  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Prüfungscommission  beantragt  der 
rnterriehtsrath,  dass  selbe  aus  zwei  Examinatoren  und  dem  jeweiligen  Decan  des  juristischen 
Profetsorencollegiums  als  Vorsitzenden  zu  bestehen  hätte.  Von  diesen  beiden  Examinatoren 
kitte  einen  der  Bischof  zu  bestellen,  der  zweite  hätte,  je  nach  dem  Fache,  aus  welchem  das 
Rigorosum  abgelegt  wird,  der  im  Range  ältere  ordentliche  katholische  Professor  des  römischen 
and  des  Kirchenrechts  zu  sein.  Falls  der  Decan  der  einzige  katholische  Fachprofessor  eines 
der  erwähnten  Lehrfächer  wäre,  so  hätte  dieser  zu  examiniren  und  anstatt  seiner  der  Pro- 
decaa  den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Der  Vorsitzende  wäre,  gleich  den  übrigen  Mitgliedern, 
in  Beziehung  auf  den  Erfolg  des  Rigorosums  als  stimmberechtigt  zu  erklären. 

e)  Nach  mit  günstigem  Erfolge  abgelegten  Rigorosen  hätte  der  Candidat  behufs  der 
Zolassung  zur  Promotion  eine  Dissertation  über  ein  freigewähltes  Thema  aus  dem  Kirchen- 
reehte  zu  überreichen.  Dieselbe  wäre  zuerst  demjenigen  Mitgliede  der  Prüfungsconmiission, 
wdehcs  als  Examinator  für  Kirchenrecht  fungirt,  zur  Censurirung  zu  übergeben  und  von 
•elbem  mit  seiner  Kritik  an  die  übrigen  Glieder  der  Commission  zu  leiten,  wonach  durch 
das  Resultat  der  Stimmenabgabe  aller  drei  Examinatoren  Über  die  Zulassung  zur  Pro- 
motion entschieden  würde. 

f)  Bevor  der  Candidat  aber  zur  Promotion  zugelassen  wird,  hätte  er  sich  weiter,  den 
Bestimmungen  des  Concordates  gemäss,  durch  ein  Zeugniss  des  Ordinariates  darüber  auszu- 
weisen, dass  er  die  professio  fidei  abgelegt  habe. 

g)  Bezüglich  der  Taxen  müssen  die  bestehenden  Verhältnisse  und  wohl  auch  die 
Wfinsche  jeder  betreffenden  Universität  als  massgebend  mindestens  beachtet  werden  (also 
Einvernehmung  der  Universitäten). 

Schliesslich  beantragt  der  Unterrichtsrath,  dass  diejenigen,  welche  bei  Sistirung  des 
Doctorates  ex  jure  can.  bereits  die  Rigorosen  bestanden  hatten,  nach  approbirter  Inaugural- 
IKssertation  und  abgelegter  professio  fidei  zur  Promotion  zugelassen  werden  möchten. 

üeber  die  Anträge  des  ünterrichtsrathes  Nr.  1,  2  und  4,  a — f,  sind 
mit  Erlass  des  Staatsministeriams  vom  5.  August  1864  im  Wege  der  be- 
treffenden politischen  Landerstellen  mehrere  Bischöfe,  und  zwar  der  Fürst- 
«zbißchof  von  Wien,  der  Administrator  des  Bisthums  Krakau,  die  Erzbischöfe 
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ritufl  latini  und  graeci  in  Lemberg,  der  Fürsterzbischof  von  Prag,  die 
Fürstbischöfe  von  Seckau  und  Brixeü,  der  Bischof  von  Padua  und  der 
Patriarch  von  Venedig  einvernommen  und  befragt  worden,  ob  gegen  die 
Feststellung  der  vom  Uuterrichtsrathe  angedeuteten  Bedingungen  der  Er- 
werbung des  Doctorgrades  ex  jure  canonico  kirchUcherseits  ein  Bedenken 
obwalte? 

Mit  der  vom  Unterrichtsrathe  aufgeworfenen  ersten  Frage:  Ist  es 
wünschenswerth,  die  Erwerbung  des  Doctorgrades  ex  jure  canonico  wieder 
zu  ermöglichen?  erklären  sich  einverstanden  Cardinal  Rauscher  mit  Bericht 
vom  13.  September  1864,  Z.  234,  Bischof  Galecki  von  Krakau  vom  20.  August 
1864,  Z.  111,  der  lateinische  Erzbischof  vom  Lemberg  vom  13.  December  1864, 
Z.  1784,  Cardinal  Schwarzenberg  von  Prag  vom  20.  October  1864,  Z.  290, 
Fürstbischof  von  Seckau  vom  22.  October  1864,  Z.  4311;  die  Nothwendig- 
keit  desselben  betont  der  grichisch-katholische  Erzbischof  von  Lemberg  vom 
30.  August  1864,  Z.  128,  indem  in  Folge  der  mit  Ministerial-Erlass  vom 
17.  Jänner  1856,  Z.  18.712,  sistirten  Erwerbung  des  Doctorates  ex  jure 
canonico  an  den  österreichischen  Universitäten  in  dem  Systeme  der  hohem 
theologischen  Ausbildung  des  katholischen  Klerus  eine  Lücke  entstand,  die 
um  so  empfindlicher  war,  als  gerade  dazumal  die  kraft  des  Concordates 
wiederhergestellte  Gerichtsbarkeit  der  bischöflichen  Ordinariate  das  Bedürfhiss 
nach  graduirten  Theologen  und  Canonisten  allgemein  angeregt  hat.  Ein  weiterer 
Grund  liegt  darin,  dass  durch  das  Vorhandensein  einer  hinreichenden  Anzahl 
von  graduirten  Doctoren  des  canonischen  Rechtes  den  dringendsten  Anforde- 
rungen des  höheren  Diöcesandienstes  und  ganz  insbesondere  der  geistlichen 
Gerichte  vollkommen  entsprochen  sein  würde.  Aehnlich  äusserte  sich  der 
Fürstbischof  von  Brixen  vom  6.  September  1864,  Z.  2758,  nach  welchem  das 
praktische  Bedürfhiss  hauptsächUch  bei  jenen  kirchlichen  Aemtem  und  Stellen 
besteht,  für  welche  durch  die  Kirchengesetze  dieses  Doctorat  gefordert  wird, 
und  der  Bischof  von  Padua  vom  9.  September  1864,  Z.  1262.  Dagegen 
erklärt  der  Patriarch  von  Venedig  vom  25.  September  1864,  Z.  1730,  welcher 
die  Opportunität  und  die  grossen  Vortheile  der  Wiedereinftlhrung  dieses 
Doctorats  im  Principe  anerkennt,  sich  mit  dem  beabsichtigten  Activirungs- 
modus  nicht  einverstanden. 

Hinsichtlich  der  zweiten  vom  Unterrichtsrathe  beantworteten  Frage, 
ob  die  Zulassung  zum  Doctorate  ex  jure  canonico  für  Cleriker  oder  auch 
für  Laien  gelten  solle,  stimmen  die  obengenannten  Kirchenfürsten  dem  Unter- 
richtsrathe bei.  Der  Prager  Erzbischof  erklärt  sich  mit  der  beantragten  Be- 
schränkung der  Zulassung  auf  die  Cleriker  mit  höheren  Weihen  nur  inso- 
ferne  einverstanden,  als  hiedurch  der  dringenden  Reform  des  Institutes  der 
Universitäten  in  jenem  Geiste,  der  sie  ins  Leben  rief  und  zur  segensvollen 
Blüthe  hob,  sowie  auch  der  Verfassung  und  Einrichtung  jener  Universität, 
deren  Gründung  die  österreichischen  Bischöfe  beabsichtigen,  nicht  prä- 
judicirt   werde.    Der   lateinisch-katholische  Erzbischof  von   Lemberg   unter- 
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scheidet  einen  doppelten  Gesichtspunkt:  1.  den  weltlichen  oder  wissenschaft- 
lichen und  2.  den  geistlichen. 

ad  1.  Das  canonische  Recht  als  Inbegriff  von  änsserlich  verbindlichen 
Normen  bildet  unstreitig  einen  Zweig  der  Jurisprudenz  und  ebenso  wenig 
I&sst  es  sich  leugnen,  dass  die  daselbst  vorkommenden  gesetzlichen  Bestim- 
mimgen,  obschon  nicht  von  der  weltlichen  Gewalt  erlassen,  dennoch  wegen 
des  engen  Zusammenhanges  zwischen  Kirche  und  Staat  die  Interessen  des 
Letzteren  vielfältig  berühren,  daher  in  der  dem  Staate  gebührenden  Gesetz- 
gebnngssphäre  in  mancher  Hinsicht  ebenfalls  stets  berücksichtigt  werden 
mtt^en.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  demnach  das  Studium  des 
canonischen  Rechtes  dem  weltlichen  Juristen  unentbehrlich;  somit  wäre 
nicht  der  mindeste  Anstand  in  kirchlicher  Beziehung  vorhanden,  dass  Laien 
od^  auch  Priester,  falls  sie  die  Rechte  absolvirt  haben  und  nur  in  der 
Eigenschaft  als  Juristen  auftreten  wollen,  in  den  k.  k.  juridischen  Facultäten 
der  Hochschulen  aus  dem  Kirchenrechte  speciell  graduirt  werden. 

ad  2.  Fasst  man  hingegen  das  Kirchenrecht  als  Inbegriff  der  kirchlichen 
Gesetze  au{^  so  beruhen  dieselben  insofeme  auf  dogmatischer  Grundlage,  als 
einige  darunter  die  Kirche  nicht  selbst  schuf,  sondern  nach  unmittelbarer 
göttlicher  Anordnung  blos  zu  verkünden  und  zu  handhaben  angewiesen  ist. 
Zudem  sind  die  Kirchengesetze  gegeben,  nicht  bloss  um  vor  dem  äusseren 
Richterstuhle  zu  verbinden,  sondern  hauptsächlich  um  als  Richtschnur  für 
das  Gewissen  zu  dienen.  Aus  diesem  Grunde  wurde  von  Seiner  Majestät  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  im  Jahre  1851  festgesetzt,  dass  für  die  Candi- 
daten  des  Priesterstandes  das  Kirchenrecht  an  den  theologischen  Facultäten 
von  Geistlichen  vorgetragen  werden  solle.  Mit  dieser  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung wird  es  in  vollkommenem  Einklänge  stehen,  für  Priester  oder 
Cleriker  mit  höheren  Weihen  eine  abgesonderte,  daher  mit  Hinblick  auf 
diesoi  ihren  Charakter  und  den  hieran  geknüpften  Beruf  zu  regelnde  Ver- 
leihmig  des  Kirchenrechts-Doctorates  einzuführen.  Vom  geistlichen  Stand* 
punkte  aus  wären  Priester  oder  Cleriker  mit  höheren  Weihen  zur  Ablegung 
des  Doctorates  ex  jure  canonico  zuzulassen. 

Der  dritte  Antrag  des  Unterrichtsrathes,  dass  die  Erwerbung  dieses 
Doctorates  an  der  juridischen  Facultät  zu  geschehen  hätte,  wurde  den 
Bischöfen  nicht  zur  Kenntniss  gebracht,  weshalb  die  meisten  derselben  dieser 
Frage  nicht  erwähnen.  Der  Erzbischof  von  Prag  erklärt  sich  damit  nur 
bedingungsweise  einverstanden.  Der  lateinische  Erzbischof  von  Lemberg 
meint,  dass  vom  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  betrachtet  dieser  Doctor- 
prad  zugleich  mit  jenem  aus  dem  Civilrechte  an  der  juridischen  Facultät 
erworben  werden  könne,  dagegen  vom  geistlichen  Gesichtspunkte  müsse  die 
Erwerbung  desselben  an  der  theologischen  Facultät  geschehen.  Der  Fürst- 
bischof von  Seckau  erklärt,  dass  die  Prüfung  aus  dem  Kirchenrechte  und 
*xi8  der  Kirehenrechtsgeschichte  sowie  die  Promotion  bei  der  theologischen 
Facultät   statdiaben    soll,    weil    das   Kirchenrecht    in    seinen    wesentlichen 
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Gnmdlagen  auf  dem  Boden  der  Dogmatik  und  Moral  beruht  und  weil  die  vor- 
züglichsten Quellen  des  Kirchenrechtes  in  das  Gebiet  der  Theologie  gehören. 
Die  Prüfung  aus  dem  römischen  Rechte  bleibe  selbstverständlich  bei  der 
juridischen  Facultät  In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  auch  der  Patriarch  von 
Venedig  aus. 

In  der  vierten  vom  ünterrichtsrathe  au%eworfenen  Frage:  an  welche 
Bedingung  diese  Erwerbung  zu  knüpfen  sei,  hat  derselbe  a)  die  Maturitäts- 
prüfung und  den  Besuch  der  Vorträge  über  römisches  und  Eärchenrecht 
beantragt.  Ihre  Einstimmung  erklärten  der  Bischof  von  Krakau,  der  griechisch- 
katholische Erzbischof  von  Lemberg  und  der  Fürstbischof  von  Seckau.  Der 
Wiener  Erzbischof  beantragt  den  Besuch  der  Vorträge  über  Decretalenrecht 
durch  zwei  Semester.  Der  lateinische  Erzbischof  von  Lemberg  will  das 
Studium  des  römischen  B.echtes  eliminirt  haben,  da  einzelne  Theile  desselben 
im  Eirchenrechte  recipirt  sind.  Der  Prager  Erzbischof  beantragt  die  Möglichkeit 
einer  Dispens  von  der  Maturitätsprüfung  und  den  Ausweis,  dass  der  Candidat 
das  Eirchenrecht  an  einer  theologischen  Lehranstalt  gehört  habe.  Der  Fürst- 
bischof von  Brixen  verlangt,  dass  der  Candidat  nicht  bloss  die  theologischen 
Studien  absolvirt,  sondern  auch  das  ganze  römische  Recht,  dann  die  Pandecten 
durch  einen  Semester,  sowie  das  Decretalenrecht  durch  ein  Jahr  gehört  habe. 
Der  Bischof  von  Padua  und  der  Patriarch  von  Venedig,  welche  das  Doctorat 
der  theologischen  Facultät  vindiciren,  traten  für  die  Dispens  von  der  Maturitäts- 
prüfung ein. 

Mit  der  Forderung  b)  des  Unterrichtsrathes,  dass  römisches  Recht, 
Kirchenrecht  und  Kirchenrechtsgeschichte  die  Prüfungsgegenstände  des 
Rigorosums  bilden,  erklären  sich  der  Wiener  und  Prager  Erzbischof,  der 
Krakauer  Bischof,  der  griechisch-katholische  Erzbischof  von  Lemberg  und 
der  Bischof  von  Padua  einverstanden.  Der  lateinische  Erzbischof  von  Lemberg 
will  das  römische  Recht  eliminirt  haben  und  beantragt  ein  Rigorosum  aus 
dem  Kirchenrechte  und  der  Kirchengeschichte,  nebst  dem  Ausweise,  dass  der 
Doctorand  die  Zusammensetzung  des  corpus  juris  civilis  und  dessen  Geschichte 
kenne.  Nach  dem  Fürstbischof  von  Seckau  soll  die  strenge  Prüfung  aus  dem 
Kirchenrechte  und  der  Kirchenrechtsgeschichte,  sowie  die  darauffolgende 
Promotion  bei  der  theologischen  Facultät  statthaben.  Der  Fürstbischof  von 
Brixen  beantragt  statt  der  Kirchenrechtsgeschichte  als  Prüfangsgegenstände: 
Kirchenrecht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicklung  der 
einzelnen  Rechtsinstitute  in  demselben,  die  Erklärung  der  Decretalen  und  den 
canonischen  Process,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Verfahrens  in 
Matrimonialsachen,  und  beim  römischen  Rechte  die  Erklärung  des  Textes 
der  Pandecten,  das  Strafverfahren  und  die  Civil-Processordnung. 

ad  c.  Was  die  Zahl,  Gegenstände  und  Dauer  der  Rigorosen  betriffit, 
beantragte  der  Unterrichtsrath  deren  zwei,  eines  für  römisches  Recht,  und 
eines  für  Kirchenrecht  imd  Kirchenrechtsgeschichte,  jedes  in  der  Dauer  von 
IV2  Stunden.    Diesem  Antrage  stimmten  bei:  der  Erzbischof  von  Wien,  der 
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^^lusch-katholische  Erzbischof  von  Lemberg,  der  übrigens  nur  ein  Rigorosum 
ans  dem  Kirchenrechte  nebst  Eirchenrechtsgeschichte  beantragt,  der  Prager 
Eizbischof^  der  Bischof  von  Fadna  nnd  der  Fürstbischof  von  Brixen,  der 
die  Ausdehnung  der  beiden  Bigorosen  auf  2  Standen  wünscht. 

ad  d.  Betreffend  die  Zusammensetzung  der  Prüfungscommission  sollen 
nach  dem  Antrage  des  Wiener  Erzbischofes  die  Commissäre  sämmtlich  aus 
Katholiken  bestehen  und  einer  vom  Bischof  ernannt  werden. 

Der  Prager  Erzbischof  schlägt  vor  den  Decan  des  juridischen  Professoren- 
CoUegiums  als  Vorsitzenden,  der  zugleich  stinmiberechtigt  wäre,  den  Decan 
des  juridischen  Doctoren-Collegiums  sowie  zwei  andere  als  Examinatoren. 
Der  Fürstbischof  von  Brixen  plaidirt  für  4  Examinatoren;  der  Professor  des 
Decretalenrechtes  hätte  bei  der  Prüfung  aus  dem  Eirchenrechte  jedesmal  zu 
examiniren. 

ad  e.  Hinsichtlich  der  beantragten  Dissertation  bemerkt  der  Prager 
Erzbisehof,  dass  diese  zuerst  von  dem  rangältesten  Professor  des  Kirchen- 
rechtes  und  dann  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  zu 
censuriren  sei;  auch  wäre  die  Bestimmung  aufzunehmen,  dass  an  der  Prager 
Universität  betreffs  der  Licenz  zur  Erwerbung  des  Doctorgrades  ex  jure 
ranonico,  deren  Ertheilung  dem  Erzbischof  als  Kanzler  der  Universität  zusteht, 
dasselbe  zu  gelten  hätte,  wie  bei  den  andern  Doctorgraden. 

ad  f.  Schliesslich  spricht  derselbe  Erzbischof  den  Wunsch  aus,  dass 
das  Amt  eines  Promotors  nie  einem  Protestanten  oder  Israeliten  übertragen 
werde  und  bei  feierlichen  Promotionen  die  Functionäre  nur  E^atholiken  sein 
dürfen.  Ueber  die  zwei  letzten  Anträge  des  Unterrichtsrathes  wurden  die 
Bischöfe  nicht  einvernommen. 

Diese  mit  dem  Votum  des  Unterrichtsrathes  nicht  übereinstimmenden 
Antrage  wurden  mit  Ministerial-Erlass  vom  5.  Mai  1865,  Z.  683,  neuerdings 
demselben  übermittelt  behufs  eines  neuerlichen  Gutachtens.  Der  Unterrichts- 
rath  lehnte  am  7.  August  1865  dieses  Ansinnen  ab  mit  dem  Ersuchen,  das 
^taatsministerium  wolle  seine  etwaigen  Bedenken  und  Zweifel  gegen  die 
fraglichen  Anträge  des  Unterrichtsrathes  demselben  mittheilen,  um  ihn  so  in 
die  Lage  zu  setzen,  eine  neuerliche  Aeusserung  abgeben  zu  können. 

Indes  wandte  sich  das  Staatsministerium  am  5.  Oc tober  1865  an  die 
ungarische  Hofkanzlei,  um  gefällige  Mittheilung  des  Endresultates  der  dies- 
Migen  bezüglich  der  Universität  in  Pest  geführten  Verhandlung.  Die  ungari- 
sche Hof  kanzlei  dagegen  ersuchte  unterm  16.  November  1865,  Z.  15.646,  um 
Mittheilungen  jener  Verfllgungen,  welche  das  Staatsministerium  in  dieser 
Richtung  bezüglich  der  demselben  unterstehenden  Universitäten  zu  treffen 
beabsichtigt,  und  zwar  wegen  der  gleichmässigen  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes. Darauf  erwiederte  das  Staatsministerium  am  5.  December  1865,  es 
»ei  mit  dem  Gutachten  des  Unterrichtsrathes  über  die  Wiedereinführung  des 
Doctorates  aas  dem  canonischen  Rechte  an  den  Universitäten  mit  juridischer 
lind  theologischer  Facultät  einverstanden  und  beabsichtige  nur  im  Allgemeinen 
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den  Zujsatz  zu  beantragen,  dass  sämmtliche  Examinatoren,  sowie  der  Promotor 
Katholiken  sein  müssen,  und  bezüglich  der  Universität  Wien,  weil  hier  Vor- 
träge aus  dem  Decretalenrechte  gehalten  werden,  ein  durch  wenigstens  z^vei 
Semester  gehaltenes  Collegium  aus  dem  Decretalenrechte  als  Vorbedingung 
der  Candidatur  festzusetzen,  sowie  bei  der  Universität  Prag  die  vom  dortigen 
Cardinal  Erzbischof  gestellten,  aus  Eigenthümlichkeiten  der  Verfassung  der 
dortigen  Universität  hervorgehenden  besonderen  Anträge,  welche  jedoch  das 
Wesen  des  Gutachtens  des  Unterrichtsrathes  nicht  altenren,  nach  Thunlich- 
keit  zu  berücksichtigen.  Schliesslich  erbittet  sich  das  Staatsministerium  die 
seinerzeitige  Mittheilung  des  Inhaltes  der  bezüglichen  Allerhöchsten  Ent- 
Schliessung,  sowie  die  hierüber  verfassten  Ausführungsverordnungen. 

Die  ungarische  Hof  kanzlei  theilte  hierauf  unterm  1.  März  1866,  Z.  3042, 
Folgendes  mit. 

»Seine  k.  k.  apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
von  Ofen  am  23.  Februar  d.  J.  die  Wiedereinführung  des  Doctorates 
aus  dem  canonischen  Rechte  an  der  Universität  zu  Pest  unter  den  von 
hier  aus  a.  u.  vorgeschlagenen  Bedingungen  allergnädigst  zu  gestatten  und  die 
Bedaction  der  diesbezüglich  hinauszugebenden  Bestimmungen  dieser  Hofstelle 
zu  überlassen  geruht. 

In  Folge  dieser  Allerhöchsten  Entschliessung  hat  man  nun  auf  Grund- 
lage des  wohlbegründeten,  den  Erfordernissen  der  Zeit,  dem  Stande  der 
Wissenschaft  und  den  Verhältnissen  der  übrigen  österreichischen  Universitäten 
entsprechenden,  auch  hierort  mit  einigen  unwesentlichen  Modificationen  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  gebilligten  Gutachtens  des  Unterrichtsrathes  vom 
7.  Juli  1864,  Z.  82,  hinsichtlich  der  Bedingungen  behufs  Zulassung  zu  den 
canonischen  Rigorosen-Prüfungen  an  die  hohe  ungarische  Statthalterei  folgende 
Bestimmungen  hinauszugeben  befunden. 

a)  Der  Candidat,  der  nur  ein  Cleriker  ordinum  majorum  sein  kann,  hat 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  er  die  Maturitätsprüfung  mit  gutem  Erfolge 
bestanden  und  die  Vorträge  über  römisches  und  Kirchenrecht  in  dem  Stunden- 
ausmasse,  in  welchem  diese  Gegenstände  zu  hören  für  Studierende  der  juri- 
dischen Facultät  obligat  ist,  gehört  habe,  wobei  es  jedoch  keinen  Unterschied 
macht,  ob  der  Candidat  die  Vorträge  über  Kirchenrecht  an  einer  juridischen 
oder  an  einer  theologischen  Facultät  gehört  habe. 

b)  Prüfungsgegenstände  sind  das  römische  Recht,  das  Kirchenrecht  und 
die  Kirchenrechtsgeschichte. 

c)  Die  Zahl  der  Rigorosen  wird  auf  zwei,  und  zwar  eines  für  römisches 
Recht  und  eines  für  Kirchenrecht  und  Kirchenrechtsgeschichte,  jedes  in  der 
Dauer  von  V/^  Stunden,  wobei  die  Ordnung,  in  welcher  dieselben  aufeinander 
folgen,  freizulassen  ist,  festgesetzt. 

d)  Die  Prüfungscommission,  deren  Mitglieder  nur  Katholiken  sein  dürfen, 
hat    aus    zwei   Examinatoren   und    dem   jeweiligen   Decan    des  juridischen 
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Piofessoren-CoHeginms  als  Vorsitzenden  zu  bestehen.  Von  diesen  beiden 
Examinatoren  hat  Einen  der  Graner  Erzbischof  zu  bestellen,  der  Zweite  hat 
je  nach  dem  Fache,  aus  welchem  das  Rigorosum  abgelegt  wird,  der  im  Bange 
älteste  ordentliche  Professor  des  römischen  oder  des  Kirchenrechtes  zu  sein. 
FaDs  der  Decan  der  einzige  Fachprofessor  eines  der  erwähnten  Lehrfilcher 
wäre,  so  hat  dieser  zu  examiniren  und  anstatt  seiner  der  Prodecan  den  Vorsitz 
zu  übernehmen.  Der  Vorsitzende  ist  gleich  den  übrigen  Mitgliedern  in  Be- 
ziehang  auf  den  Erfolg  des  Rigorosums  stimmberechtigt. 

e)  Nach  mit  günstigem  Erfolge  abgelegten  Rigorosen  hat  der  Candidat 
behufs  der  Zulassung  zur  Promotion  eine  Dissertation  über  ein  freigewähltes 
Thema  aus  dem  Kirchenrechte  zu  überreichen.  Dieselbe  ist  zuerst  demjenigen 
Mitgliede  der  Prtifungs-Commission,  welches  als  Examinator  für  Kirchenrecht 
fungirt,  zur  Censurirung  zu  übergeben,  und  von  selbem  mit  seiner  Kritik  an 
die  übrigen  Mitglieder  der  Commission  zu  leiten,  wonach  durch  das  Resultat 
der  Stimmenabgabe  aller  drei  Examinatoren  über  die  Zulassung  zur  Promotion 
entschieden  wird. 

f)  Bevor  der  Candidat  zur  Promotion  zugelassen  wird,  hat  er  sich  durch 
ein  Zeugniss  des  Ordinariates  darüber  auszuweisen,  dass  er  die  professio 
fidei  nach  den  tridentinischen  Satzungen  abgelegt  habe. 

g)  Diejenigen  geistlichen  Personen,  welche  im  Jahre  1856,  das  ist  vor 
Sistirung  des  Doctorates  ex  jure  canonico,  dem  frühem  gesetzlichen  Usus 
gemäss  bereits  die  Rigorosen  bestanden  haben,  sind  nach  approbirter  Inau- 
gnral-Dissertation  und  abgelegter  professio  fidei  zur  Promotion  zuzulassen; 
endlich 

h)  werden  die  Rigorosentaxen  für  jeden  einzelnen  Prüfungsgegenstand, 
sowie  auch  flir  die  Promotion  auf  je  21  fl.  ö.  W.  festgesetzt,  und  sind  die- 
selben auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  vertheilen,  insolange  die  allgemeinen 
Bestimmungen  der  Doctoratstaxen  auch  hinsichtlich  dieser  Taxen  keine 
Aenderung  erfahren.« 

und  was  geschah  in  Oesterreich?  Darüber  gibt  der  Act  des  Staats- 
ministeriums,  Abtheilung  Cultus  und  Unterricht,  von  1866,  Z.  2508,  Aufschluss : 
»Von  den  österreichischen  Universitäten  hat  sich  seit  der  Sistirung  der  Pro- 
motionen aus  dem  canonischen  Rechte,  Cultus-Ministerium  vom  17.  Jänner 
1858,  Z.  18.702,  nur  die  Universität  Pest  um  Aufhebung  dieser  Sistirung 
gemeldet,  welchem  Gesuche  nun  in  Folge  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
23.  vorigen  Monats  entsprochen  worden  ist. 

Das  Doctorat  aus  dem  canonischen  Rechte  ist  kirchlicherseits  zur  Er- 
lÄngong  gewisser  kirchUcher  Pfründen  und  Aemter  vorgeschrieben.  Da  jedoch 
ftr  alle  diese  Pfiünden  und  Aemter  auch  das  Doctorat  der  Theologie  geeignet 
macht,  und  es  nicht  im  Interesse  der  Regierung  liegt,  dass  das  Doctorat  aus 
iem  canonischen  Rechte,  welches  ohnehin  für  Priester  bestimmt  ist,  angestrebt 
werde,  um  der  sonst  nöthigen  Vorbereitung  für  das  Doctorat  aus  der  Theo- 
logie auszuweichen,  so  wäre  von  amtswegen,    bis  nicht  von  Seite  einer  dem 
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Staatsministerium  unterstehenden  Universität,  beziehungsweise  theologischen 
Faeultät  einer  solchen  Universität  das  Ansuchen  um  Aufhebung  dieser 
Sistirung  gestellt,  und  das  Bedtlrfniss  dieser  Aufhebung  nachgewiesen  wird, 
diese  Note  der  ungarischen  Hofkanzlei  lediglich  zur  Wissenschaft  und  zum 
allfillligen  seinerzeitigenGebrauche  ad  acta  zu  legen.« 

Im  Auslande  besteht  beim  Seminarium  Romanum  ad  S.  Apollinarem  in 
Rom  ein  Studium  juridicum,  wo  absolvirte  Theologen  einen  dreijährigen  Curs 
über  die  Institutiones  juris  ecdesiastici,  canonici,  civilis  und  criminalis,  sowie 
über  Texterklärung  des  corpus  juris  canonici  et  civilis  hören  und  dann  zu 
Doctoren  juris  canonici  promovirt  werden. 

Wie  an  der  katholischen  Universität  zu  Löwen  werden  auch  an  den 
theologischen  Facultäten  Frankreichs  die  Grade  in  jure  canonico  verliehen. 
So  wird  z.  B.  an  der  Schola  theologica  superior  Parisiensis ')  für  das  Auditorat 
erfordert,  dass  der  Candidat,  welcher  die  Institutiones  canonicas  nebst  den 
übrigen  theologischen  Fächern  gehört  hat,  sich  einer  schriftlichen  und  münd- 
lichen Prüfung  nach  dem  Programm  unterziehe.  Hat  derselbe  hierauf  die  Vor- 
träge über  den  Text  des  juris  canonici,  juris  publici  ecdesiastici,  sowie  über 
Kirchenrechtsgeschichte,  römisches  und  Civilrecht  durch  ein  Jahr  besucht, 
kann  er  sich  ftlr  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  für  das  Lectorat 
melden.  Nachdem  er  durch  weitere  zwei  Jahre  die  vorgeschriebenen  Vorlesungen 
gehört  und  die  Prüfungen  abgelegt  hat,  kann  er  zum  Magister  in  jure  canonico 
promovirt  werden. 


§.  10. 

Die  A4juncten  und  Privatdocenten. 

Um  Pflanzschulen  zu  errichten,  in  welchen  fkhige  Subjecte  nach  voll- 
endeten theologischen  Studien  zu  tauglichen  Lehrern  für  die  Fächer  der 
Dogmatik,  der  Moral-  und  Pastoraltheologie  gebildet  werden,  rief  man  das 
Institut  der  Adjuncten  ins  Leben.  Laut  Studienhofcommissions-Decret  vom 
27.  September  1811,  Z.  1654,  sollen  zwei  Individuen,  an  denen  während  ihrer 
Studienzeit  die  Anlagen  und  Eigenschaften  zum  künftigen  Professor  am 
deutlichsten  sich  aussprechen,  im  Alumnate  ihre  Verpflegung  erhalten,  um 
sich  für  obengenannte  Lehrkanzeln  vorzubereiten.  Die  drei  Fachprofessoren 
haben  das  Recht,  die  geeignetsten  Individuen  dem  Studiendirector  vorzu- 
schlagen, welcher  die  Auswahl  traf  und  der  Landesstelle  behufs  Anweisung 
des  Gehaltes  anzeigte.  Die  Anstellung  eines  Adjuncten  dauerte  zwei  Jahre. 
Hatte  er   sich  durch  vorzügliche  Verwendung  ausgezeichnet,  und  wünschte 
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er  eine  Verlängerung  der  Anstellung  und  fand  man  diese  für  den  beab- 
sichtigten Zweck  vortheilhaft,  so  konnte  die  Landesstelle  nach  dem  Einrathen 
des  Stndiendirectors  dieselbe  auf  zwei  Jahre  verlängern.  Den  theologischen 
Adjaneten  wurde  nebst  der  Verpflegung  im  Alumnate  eine  Bemuneration 
TOD  100  fl.  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt.  Laut  der  Listruction,  welche 
dnreh  Studienhofcommissions-Decret  vom  14.  Februar  1817,  Z.  114,  genehmigt 
wurde,  haben  die  theologischen  Adjuncten  1.  die  Professoren  der  ihnen  zu- 
getheilten  Lehrzweige  als  ihre  unmittelbaren  Obern,  die  Directoren  (Decane) 
als  ihre  höheren  Obrigkeiten  anzusehen.  2.  Wird  ihnen  keine  andere  Neben- 
beschäftigung gestattet,  als  die  Repetition  der  theologischen  Gegenstände  mit 
den  Zöglingen  am  Alumnate  und  die  mit  letzteren  vorzunehmende  Erklärung 
der  Heiligen  Schrift.  3.  Sind  sie  verpflichtet,  die  Vorlesungen  der  Professoren, 
denen  sie  beigegeben  sind,  nach  Möglichkeit  zu  hören,  bei  ihnen  Raths  sich 
lu  erholen  und  mit  der  einschlägigen  Literatur  sich  vertraut  zu  machen. 
4.  Sollen  sie  einzelne  Materien  der  sie  betreffenden  Fächer  schriftlich  be- 
arbeiten und  unter  der  Aufsicht  der  Professoren  einige  Vorlesimgen  darüber 
halten,  sowie  auch  den  Prüfungen  beiwohnen.  5.  Können  sie  in  einzelnen 
Fidlen  als  Supplenten  der  Professoren  verwendet  werden.  6.  Bei  Verlängenmg 
ihrer  Adjunctur  auf  weitere  zwei  Jahre  sind  sie  verpflichtet,  sich  den  strengen 
Doctoratsprüfungen  zu  unterziehen  und  jeden  aus  den  ihnen  angewiesenen 
Fächern  abzuhaltenden  Concurs  mitzumachen.  7.  Sie  haben  Einsicht  in  die 
erlassenen  Verordnungen  imd  können,  wie  die  Professoren,  die  Universitäts- 
Bibliothek  benützen. 

Dieser  Zustand  bestand  bis  in  die  neueste  Zeit  herauf  unverändert 
fort,  nur  dass  an  einzelnen  theologischen  Facultäten,  z.  B.  in  Wien,  die  Ad- 
juncten aufhörten.  Da  jedoch  das  Institut  der  theologischen  Adjuncten  mit 
den  gegenwärtig  geltenden  Universitäts-Einrichtungen  nicht  wohl  in  Einklang 
zu  bringen  ist,  wandte  sich  der  Minister  am  9.  Juni  1879  an  jene  bischöf- 
Hehen  Ordinariate,  in  deren  Sprengein  an  den  theologischen  Facultäten  Ad- 
juncten bestanden,  xmi  eine  Wohlmeinung  derselben  hierüber,  beziehungs- 
weise um  Einflihrung  des  Institutes  der  Privatdocenten  einzuholen.  Der  Erz- 
bischof von  Prag  anerkennt  die  Vortheile  des  Instituts  der  Privatdocenten; 
ist  aber  der  Ansicht,  dass  nicht  so  sehr  der  an  den  theologischen  Facultäten 
ger^lte  Studienplan  der  Entwicklung  dieses  Instituts  Schwierigkeiten  be- 
reite, als  vielmehr  der  Umstand,  dass  die,  welche  Privatdocenten  werden 
sollen,  früher  den  theologischen  Doctorgrad  erwerben.  So  lange  daher  nicht 
eine  grössere  Anzahl  von  Privatdocenten  an  der  theologischen  Facultät  fungirt, 
maolange  dürften  die  zwei  theologischen  Adjuncten  nicht  aufgegeben  werden, 
weil  dieses  Institut  die  einzige  Pflanzschule  für  künftige  theologische  Privat- 
docenten und  Professoren  sei,  und  weil  nur  diese  Adjuncten  in  der  Lage 
«eien,  einen  erkrankten  oder  verhinderten  Professor  zu  suppliren. 

Der  Erzbischof  von  Salzburg  ist  nicht  gegen  die  Einführung  des  In- 
stitutes der  Privatdocenten,  glaubt  aber,  dass  gerade  das  Institut  der  Ad- 
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juncten  strebsamen  Priestern  ermögliche,  sich  die  gründliche  imd  allgemeine 
Vorbildung  eines  Lehrers  und  Docenten  anzueignen.  Der  Erzbischof  von 
Olmütz  hält  die  Beibehaltung  der  Adjuncten  ftlr  nothwendig  und  zweck- 
dienlich, weil  einerseits  durch  die  Bestellung  jüngerer  Priester  zu  Adjuncten 
in  geeigneter  Weise  für  die  Heranbildung  von  theologischen  Professoren  ge- 
sorgt, anderseits  dieselben  geeignete  Supplenten  und  ftlr  die  vorgeschriebenen 
Repetitionen  in  dem  Seminar  nothwendig  seien,  wofür  das  Institut  der  Privat- 
docenten keinen  Ersatz  biete. 

Der  Fürstbischof  von  Seckau  hält  noch  nicht  den  Zeitpunkt  für  ge- 
kommen, das  Institut  der  Privatdocenten  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen; 
Professoren  werden  auch  durch  das  Institut  der  Adjuncten  gebildet.  Privat- 
docenten würde  es  bei  der  Ueberbürdung  der  Theologie -Studirenden  mit 
Obligat-Gegenständen  an  Hörern  fehlen.  Dagegen  sprechen  sich  der  römisch- 
katholische und  griechisch-katholische  Erzbischof  von  Lemberg  für  das  In- 
stitut der  Privatdocenten  aus,  da  es  keinem  Zweifel  unterHege,  dass  das  In- 
stitut der  Adjuncten  nicht  nur  seinem  ursprünglichen  Zwecke  und  den 
jetzigen  akademischen  Einrichtungen  nicht  mehr  entspreche,  sondern  auch 
zur  Förderung  der  theologischen  Studien  sehr  wenig  beitrage.  Uebrigens 
betrachten  die  Adjuncten  bei  ihrer  jährlichen  Remuneration  von  105  fl.  ihre 
Stelle  nur  als  eine  Last.  Anlangend  die  wissenschaftliche  Ausbildung,  weiset 
den  Adjuncten  ihr  Posten  kein  specielles  Fach  an,  dem  sie  sich  widmen 
sollen.  Sie  beantragen  daher,  das  Institut  der  Adjuncten  entweder  zu  reor- 
ganisiren  oder  durch  Privatdocenten  zu  ersetzen.  Diese  Reorganisirung  könne 
dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  die  Adjuncten  verhalten  werden,  sich 
aus  einem  theologischen  Lehrgegenstand  zu  habilitiren,  und  ihnen  die  Ver- 
pflichtung auferlegt  werde,  nicht  nur  die  verhinderten  Professoren  zu  ver- 
treten, sondern  auch  über  einen  nicht  obligaten  Zweig  der  Theologie  Vor- 
lesungen zu  halten.  Auf  diese  Weise  könnte  das  Institut  der  Privatdocenten 
am  leichtesten  eingeführt  werden. 

Angesichts  dieser  divergirenden  Ansichten  wurden  die  Adjuncten  dort, 
wo  sie  noch  bestanden,  bis  auf  Weiteres  belassen. 

Als  in  Folge  der  den  Facultätsstudien  zugestandenen  Lehr-  und  Lem- 
freiheit  eine  grössere  Anzahl  Männer  sich  als  Privatdocenten  zu  habi- 
litiren wünschte,  hat  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  Erlass 
vom  19.  December  1848,  Z.  8175,  eine  provisorische  Anordnung,  bezüglich 
der  Habilitirung  der  Privatdocenten,*)  sowie  auch  in  den  folgenden  Jahren 
weitere  Normen  über  die  Stellung,  Pflichten  und  Rechte  derselben  2)  kund- 
gemacht. An  den  theologischen  Facultäten  hatte  sich  dieses  Institut  in  An- 
betracht der  Sonderstellung  derselben  nicht  eingebürgert,  mit  Ausnahme  der 
theologischen   Jesuitenfacultät   in  Innsbruck.     Schon  im   Jahre  1849   hatten 


1)  R.  G.  B.  1849,  Nr.  37. 

^)  Siehe  Schweickhardt,  Sammlung  1.  c,  S.  150  ff. 
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Prot  Scheiner  xmd  Dr.  Hftusle  auf  die  Nothwendigkeit  des  Institutes  der 
Privatdocenten  an  den  theologischen  Faeultäten  behufs  der  Erzielung  ttlch- 
tiger  Professoren  hingewiesen,  und  auch  Ginzel  hatte  im  Jahre  1873  dafllr 
seine  Stamme  erhoben.')  Rüttelst  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  11.  Februar  1888^)  wurde  die  Habihtirung  der  Privatdocenten 
an  den  Universitäten  neu  geregelt.  Um  die  venia  legendi  kann  Derjenige 
einschreiten,  der  das  Universitätsstudium  wenigstens  vor  zwei  Jahren  absol- 
virt^  das  Doctorat  erworben,  eine  Habilitationsschrift  (oder  ein  wissenschaft- 
liches Werk)  verfasst  und  ein  CoUoquium  abgehalten  hat.  Eine  Folge  dieser 
allgemeinen  Verordnung  war,  dass  einzelne  theologische  Faeultäten  es  unter- 
nahmen, das  Institut  der  Privatdocenten  allmälig  auch  bei  ihnen  einzuführen. 

Das  theologische  Professoren-Collegium  der  Wiener  Universität  hatte 
am  24.  April  1890  an  das  Ministerium  die  Bitte  gestellt,  dasselbe  wolle  in 
Anknüpfung  an  das  noch  nicht  gänzUch  beseitigte  Institut  der  Adjuncten 
an  der  theologischen  Facultät  in  Wien  zwei  remunerirte  Privatdocenturen 
errichten,  ftlr  welche  junge  talentirte  Priester  nach  vollzogener  vorschrifts- 
massiger  Habilitirung  zu  berufen  wären,  zu  dem  Zwecke,  dass  sie  regel- 
mässige Vorlesungen  an  der  theologischen  Facultät,  und  zwar  der  eine  ttber 
Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  biblisch  historischen,  der  andere  aus  dem 
Gebiete  der  positiven  und  speculativen  Fächer  abhalten  und  fUr  den  Fall 
der  Verhinderung  eines  Professors  denselben  im  Vortrage  vertreten  sollen. 
Diesen  Antrag  begründet  das  CoUegium  damit,  1.  dass  die  Errichtung  von 
Privatdocenturen  wesentlich  zur  Behebung  des  Mangels  an  einem  tüchtigen 
Nachwüchse  ftlr  das  theologische  Lehramt  an  den  österreichischen  Univer- 
sitäten beitragen  würde.  Die  diesbezügUchen  Einrichtungen  an  den  Univer- 
sitäten Deutschlands  haben  den  besten  Erfolg  geliefert;  2.  würde  dadurch 
ftlr  eine  würdige  Vertretung  verhinderter  Professoren  gesorgt;  3.  dürfte  man 
sich  davon  einen  bedeutenden  Erfolg  für  die  Förderung  der  theologischen 
Studien  versprechen,  4.  käme  dadurch  die  theologische  Facultät  auch  der 
äusseren  Entwicklung  der  übrigen  Faeultäten  und  ihren  Lehrkörpern  näher 
und  würde  an  die  alten  Traditionen  in  zeitgemässer  Gestalt  wieder  angeknüpft, 
da  die  theologischen  Faeultäten  in  alter  Zeit  vielfach  die  Vorbilder  und 
Muster  flir  die  übrigen  Faeultäten  waren. 

In  Würdigung    dieser    Gründe    erfloss    daher    am    5.    October    1890, 
Z.  7919,  folgender  Ministerial-Erlass: 

»Der  Habilitirung  von  Privatdocenten  an  der  theologischen  Facultät  der 
Universität  in  Wien  steht  nach  den  diesfalls  massgebenden  allgemeinen  Vor- 
schriften nicht  nur  kein  Hindemiss  entgegen,  sondern  es  ist  die  Förderung 
dieses  Institutes  sowohl  vom  Standpunkte  der  Fortentwicklung  der  theolo- 
gischen Wissenschaften,   wie  im  Interesse  der  Heranbildung  tüchtiger  aka- 


^}  TheologiBche  Studien  1.  c,  S.  128. 
»)  B.  G.  B.  1888,  Nr.  6. 
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demisclier  Lehrer  auf  diesem  Gebiete  nach  Thunlichkeit  anzustreben.  Es 
kann  somit  das  Professoren-CoUegium  bei  den  dahinzielenden  Bestrebungen 
der  Unterstützung  seitens  der  Unterrichtsverwaltung  gewärtig  sein,  und  ins- 
besondere werde  ich  mich  bereit  finden,  solchen  Privatdocenten,  von  denen 
eine  erspriessliche  Lehrwirksamkeit  zu  gewärtigen  steht,  im  Sinne  der  ge- 
stellten Anträge  Remunerationen  innerhalb  der  diesfalls  zur  Verfügung  ste- 
henden Mittel  zu  gewähren. 

Hiebei  werde  kein  Hindemiss  dagegen  obwalten,  dass,  gleichwie  die 
theologischen  Adjuncten  sich  als  theologische  Privatdocenten  habilitiren  und 
in  letzterer  Eigenschaft  unter  Beibehaltung  ihrer  ersterwähnten  Stellung  Re- 
munerationen erhalten  können,  so  auch  remunerirte  theologische  Privatdocenten 
die  oben  bezeichnete  Stelle  erlangen  können,  ohne  deshalb  von  der  Remu- 
nerirung  in  erster  Eigenschaft  ausgeschlossen  zu  werden. 

Bezüglich  der  Vertretung  eines  verhinderten  Professors  der  Facultät 
wird  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden,  selbstverständlich  aber  auf  die  zur 
Verfügung  stehenden  Privatdocenten  stets  besondere  Rücksicht  zu  nehmen 
sein,  und  behält  sich  das  Ministerium  vor,  die  Bewilligung  der  oben  erwähnten 
Remunerationen  an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass  die  betreffenden  Privat- 
docenten im  Falle  einer  an  sie  ergehenden  Aufforderung  verhinderte  Pro- 
fessoren bei  den  Vorträgen  ohne  weiteres  Entgelt  zu  suppliren  haben.« 

Nach  den  Angaben  der  k.  k.  statistischen  Centralcommission  ^)  betrug 
die  Zahl  der  Lehrer  an  den  theologischen  Facultäten  der  k.  k.  Universi- 
täten in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  im  Jahre 
1889/90  70,  und  die  Zahl  der  Theologen  1351,  wovon  227  auf  die  theo- 
logische Facultät  in  Wien,  120  auf  Graz,  284  auf  Innsbruk,  224  auf  Prag, 
354  auf  Lemberg,  82  auf  Erakau  (und  60  auf  die  griechisch-orientalische 
Facultät  in  Czernowitz)  entfielen.  An  diesen  Facultäten  wurden  117  Rigo- 
rosen abgelegt,  bei  denen  115  (also  98'37o)  Candidaten  approbirt  worden  sind. 


»)  Band  XXVIII,  Heft  4. 
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Die  theologische  Facultät  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Da  die  Geschichte  der  Wiener  Universität  *)  und  auch  der  theologischen 
Facültät^  insbesondere  bereits  ausführlich  behandelt  ist  und  oben  bei  den 
theologischen  Studien  der  Lehrplan  und  die  Methode  besprochen  wurde,  so 
kann  ich  mich  hier  nur  auf  das  wesentliche  und  mehr  historische  Moment 
b^chränken. 

In  der  ältesten  Zeit  hatten  die  Pfarr-  und  Ellosterschulen  den  Geistlichen 
die  «ir  Ausübung  ihres  Berufes  nöthigen  Wissenschaften  vermittelt.  Da  jedoch 
dieselben  im  13.  Jahrhunderte  beim  Aufblühen  der  Wissenschaft  den  An- 
forderungen nicht  mehr  genügten,  verordnete  das  vierte  lateranensische  Concil 
'1215),  dass  an  jeder  Metropolitankirche  ein  Doctor  der  Theologie  und  an 
jeder  Kathedralkirche  ein  Magister  der  freien  Künste  als  Lehrer  bestellt 
werden  sollte;  so  entstanden  in  den  grösseren  Städten  die  Dom-  und  Stifts- 
schulen, wie  z.  B.  in  Wien  die  Schule  an  der  St.  Stephanskirche.  Lidess 
waren  schon  im  12.  Jahrhunderte  zu  Bologna  und  Paris  zwei  Lehranstalten  zu 
grosser  Bedeutung  gelangt;  erstere  war  durch  die  Pflege  des  Rechtsstudiums 
berühmt,  während  an  letzterer  die  Theologie  alle  übrigen  Zweige  des  Wissens 
bdierrschte  und  durch  den  Wetteifer  der  geistlichen  Orden  mächtig  gefördert 
wurde. 

Als  König  Philipp  dem  Studium  generale  oder  der  Universitas  magi- 
sbronun  et  scholarium^  Corporationsrechte   und  eine  eigene  Gerichtsbarkeit 


^)  Literstor:  Kink,  Geschichte  der  kais.  Universität  in  Wien.  Wien  1864.  I.  Bd., 
1-  Theil  Geschichtliche  Darstellung,  2.  Theil,  Urkundliche  Beilagen.  II.  Bd.  Statutenbuch.  — 
J.Agchbach,  Geschichte  der  Wiener  Universität.  Wien  1865—1888.  3  Bde.  bis  1576. 

^A.  Wappler,  Geschichte  der  theol.  Facultät  der  k.  k.  Universität  zu  Wien.  1884.  — 
Dr.  Hasel,  Universität  und  Kirche,  in  derZeitschr.  f.  kath.  Theologie.    Wien  1852,  S.  302ff. 

^  Eine  Universität  wurde  Studium  generale  genannt,  nicht  von  der  Gesammtheit  der 
Wiflsenschaften,  sondern  weil  sie  nebst  den  einheimischen  auch  auswärtige  Schüler  aufnahm, 
Qnd  weil  die  auf  ihr  erlangten  Würden  überall  anerkannt  wurden. 
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und  Papst  Innocenz  III.  verschiedene  Privilegien  verliehen  hatte,  gliederte  sich 
dasselbe  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhundertes  in  vier  Facultäten,  an  deren 
Spitze  ein  Vorsteher  oder  Decan  stand.  Als  Kaiser  Karl  IV.  nach  dem 
Muster  der  Pariser  Universität  mit  Zustinmiung  des  Papstes  Clemens  VI.  im 
Jahre  1348  in  Prag  ein  Generalstudium  errichtet  hatte,  beschlossen  Herzog 
Rudolf  IV.  und  seine  Brüder  Albrecht  III.  imd  Leopold  III.  auch  in  Wien 
eine  Universität  für  das  ganze  Abendland  zu  errichten.  Die  Stiftungsurkunde 
vom  12.  März  1365  wies  der  Universität  einen  eigenen  Städtetheil  an,  und 
verlieh  ihr  grosse  Freiheiten  und  Privilegien,  schied  sie  in  vier  Nationen, 
an  deren  Spitze  je  ein  Procurator  stand,  und  bestellte  den  Propst  der  Propstei 
von  AUerheihgen  (Stephanskirche),  die  er  in  demselben  Jahre  errichtet 
hatte,  als  Kanzler  der  Universität.  Papst  Urban  V.  hatte  jedoch  besonders 
auf  Betreiben  des  Kaisers  Carl  IV.,  der  durch  die  Errichtung  der  Wiener 
Universität  eine  Beeinträchtigung  seiner  Prager  Universität  befürchtete,  am 
18.  Juli  1365  die  Errichtung  der  Universität  in  Wien  im  beschränkten  Masse, 
nämlich  mit  Ausschluss  der  theologischen  Facultät  genehmigt. 

Das  Werk,  welches  Rudolf  angelangen,  vollendete  Albrecht  III.;  nach- 
dem er  vom  Papst  Urban  VI.  durch  eine  BuUe  vom  20.  Februar  1384  die 
Bestätigung  des  neuen  Stiftbriefes  und  die  Erlaubniss,  eine  theologische  Facultät 
zu  errichten,  erwirkt  hatte,  bestätigte  imd  vermehrte  er  nicht  nur  die  von 
Rudolph  gewährten  Privilegien,  sondern  er  ertheilte  auch  am  6.  October  1384 
dem  Rector  und  Procuratoren  als  einer  autonomen  Körperschaft  den  Auftrag, 
neue  Statuten  für  dieselben  zu  entwerfen.  Die  Statuten  der  theologischen 
Facultät  wurden  am  1.  April  1389  bestätigt  und  im  Jahre  1449  mit  mehreren 
Zusätzen  bereichert. ')  Die  Universität  schied  sich  in  die  österreichische, 
rheinische,  ungarische  Nation,  deren  jede  halbjährig  einen  Procurator 
wählte,  welche  wiederum  den  Rector  zu  wählen  hatten.  Dem  Rector,  der 
nicht  einem  geistlichen  Orden  angehören  durfte,  stand  die  Jurisdiction  über 
die  Universität  zu.  An  der  Spitze  der  einzelnen  Facultäten  der  Theologie, 
des  geistlichen  und  weltlichen  Rechtes,  der  Arzneikunde  und  der  freien  Künste 
stand  der  Decan,  der  halbjährlich  gewählt  wurde.  Albrecht  DI.  schenkte 
1384  der  Universität  ein  Haus  beim  Dominikanerkloster  als  ein  Collegium 
für  12  Magister  der  freien  Künste  und  zwei  Doctoren  der  theologischen 
Facultät  und  bestimmte  von  den  (24)  Canonicaten  bei  St.  Stephan  acht  für 
artistische  Magister.  Unter  den  Facultäten  nahm  hinsichtlich  des  Ranges  die 
theologische  (sacra)  die  erste,  die  juridische  (celeberrima)  die  zweite,  die 
medicinische  (saluberrima)  die  dritte  und  die  artistische  (doctissima)  die  letzte 
Stelle  ein. 

Zum  Personalstande  (supposita)  der  Universität  gehörten  ausser  den 
Decanen  die  Doctores  oder  Magistri,  die  Licentiaten,  Baccalarien  (Baccalauren) 
und  die  Scholaren.  Letztere  mussten  immatriculirt  (intitulirt)  werden,   hatten 


1)  Kink,  Geschichte  der  kais.  Universität  in  Wien.  Wien  1854.  H.  Bd.  Nr.  15. 
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eine  besondere  Tracht,  wohnten  in  beaufsichtigten  Studentenhäusern  (Bursen) 
und  unterstanden  der  Universitäts-Gerichtsbarkeit.  Den  Uebergang  vom  Schüler 
zum  Lehrer  bildete  das  Baccalaureat,  der  niederste  akademische  Grad,  welcher 
nach  mehreren  Disputationen  und  einer  abgelten  Prüfung  erworben  wurde.  Die 
Baccalarien,  die  Gesellen  oder  Gehilfen  der  Lehrer,  hielten  Vorlesungen  über 
die  vorbereitenden  Disciplinen  und  nahmen  die  Repetitionen  und  Exercitien 
mit  den  Scholaren  vor.  Der  Licentiat  (der  zweite  akademische  Grad)  hielt 
zwar  schon  selbstständige  Vorlesungen,  jedoch  unter  der  Leitung  eines  Doctors. 
Die  eigentlichen  Lehrer  und  Mitglieder  der  Facultät  waren  die  graduirten 
Düctores,  die  auch  Professores  hiessen,  und  zwar  ordinarii  oder  acturegentes, 
wenn  sie  ein  besonderes  Fach  übernommen  hatten.  Die  Licentia  docendi  für 
alle  Facultäten  ertheilte  kraft  päpstlicher  Anordnung  und  landesfürstlicher 
Anerkennung  der  Probst  von  St.  Stephan  als  Kanzler  der  Universität,  welches 
Amt  im  Jahre  1482  durch  Kaiser  Friedriech  III.  bestätigt  wurde.  ^) 

Das  Studium  selbst  umfasste  die  Vorlesungen,  die  in  lateinischer  Sprache 
nach  bestimmten  Büchern  gehalten  wurden,  und  die  Disputationen.  Die  Theo- 
logie wurde  in  zwei  Gruppen,  die  Bibelerklärung  (sacra  pagina)  und  die 
Dogmatik  oder  scholastische  Theologie^)  geschieden.  Die  Professoren  hatten 
an  den  höheren  Festtagen  für  die  Universität  Predigten  oder  vielmehr  ge- 
lehrte theologische  Abhandlungen  zu  halten  und  besassen,  wenn  sie  Welt- 
geistliche waren,  in  der  Regel  ein  oder  mehrere  Canonicate. 

Die  von  Albrecht  IV.  bereits  geplante  Aulbesserung  der  Dotation  der 
Hochschule  brachte  Albrecht  V.  zur  Ausführung,  indem  er  ihr  am  4.  Juli 
1405  ungefähr  800  Goldgulden  (800  Pfund  Wiener  Pfennige)  auf  die  Ipser 
>Ianth  anwies,  reservirte  sich  jedoch  das  Recht,  in  den  drei  oberen  Facultäten 
(die  artistische  ausgenommen)  die  besoldeten  Doctoren  zu  ernennen.  Dieser 
Dotation  fügte  die  Universität  130  Pfund  hinzu.  Dazu  kamen  noch  die  Col- 
legiengelder,  Prüfungs-  und  Gradualtaxen.  Da  bei  dem  Aufblühen  der  Uni- 
versität die  Localitäten  nicht  mehr  ausreichten,  wurde  1425  ein  Neubau  (die 
Aula)  in  der  Nähe  der  Dominikaner  aufgeführt;  in  der  Umgebung  lagen  die 
Bursen  und  Coderien  (für  arme  Studenten).  Um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts zählte  die  Universität  5 — 7000  Studirende  aus  allen  europäischen 
Ländern,  namentlich  aus  dem  österreichischen  Adel,  über  150  Lehrer  und 
einige  Hunderte  Baccalarien.') 

Papst  Innocenz  VII.,  dem  die  Universität  nach  seiner  Wahl  die  Obe- 
dienz  leistete,  ertheilte  ihr  die  Begünstigung,  dass  die  Scholaren  die  ganzen 
Einkünfte  ihrer  Beneficien,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Residenz,  in  Wien  ge- 
niessen  dürfen.  Auf  dem  Concil  zu  Pisa  sowohl,  als  zu  Constanz,  war  die 
L^niversität   durch   einige   Abgeordnete   vertreten;    zu    ersterem    wurde    der 


«)  Kink,  IL  Nr.  39. 

3)  Siehe  oben  S.  11  fS. 

I)  Aschbach,  1.  c.  I.  Bd.,  S.  106. 
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theologische  Professor  Franciscus  aus  Retz,    zu   letzterem  Petrus  Tschech 
nebst  Anderen  abgesandt. 

Nachdem  Martin  V.  als  Papst  von  der  Universität  anerkannt  war. 
verlieh  er  am  27.  Mai  1420')  dem  Rector  derselben,  wenn  er  nur  die  nie- 
deren Weihen  empfangen,  im  Vereine  mit  den  vier  Decanen  die  Befugniss, 
gegen  üniversitäts- Angehörige  mit  geistlichen  Strafen,  ja  selbst  mit  dem 
Kirchenbanne  vorzugehen  und  die  Gewalt,  eben  von  diesen  Strafen  wieder 
zu  lösen.  Auch  auf  dem  Concil  zu  Basel  war  die  Wiener  Universität  durch 
den  theologischen  Professor  Thomas  Ebendorfer  (1432 — 34)  und  dann  durch 
Johann  Himmel  vertreten. 

Inzwischen  hatte  das  Concil  auf  Wunsch  Albrechts  V.  eine  Visitations- 
Commission  behufs  der  Reformirung  der  geistlichen  Institute  und  der  Uni- 
versität nach  Wien  gesandt,  die  ftr  die  theologische  Facultät  einige  zweck- 
mässige Bestimmungen^)  getroffen  hat.  Das  am  20.  März  1436  erlassene 
Statut  verordnete,  dass  Controversfragen  mehr  in  der  Schule  als  auf  der 
Kanzel  behandelt  werden,  dass  die  Polemik  selbst  in  den  Disputationen  zu 
zügeln  sei,  die  Vorlesungen  mehr  die  Belehrung  der  Scholaren  als  Osten- 
tation bezwecken  und  zur  bestimmten  Zeit  gegeben  werden  sollen,  dass  die 
Prüfungen  gerecht  imd  gewissenhaft  abzuhalten  und  ein  vollständiges  Bibel- 
studium einzuführen  und  besonders   das  Psalterium   zu  berücksichtigen   seL 

Als  in  dem  zwischen  Papst  Eugen  IV.  und  dem  Baseler  Concil  ent- 
standenen Streite  die  Universität  Wien  für  das  Concil  eintrat  und  nach  dem 
Urtheile  der  theologischen  Facultät  den  Verkehr  mit  dem  Concile  fortsetzte, 
erlangte  sie  von  demselben  im  Jahre  1441  drei  Bullen,  deren  erste  das  von 
Papst  Martin  V.  ertheilte  Recht  geistlicher  Jurisdiction  erneuerte,  die  zweite 
bestimmte,  dass  der  Kanzler  der  Universität  bei  seiner  Verhinderung  einen 
Doctor  der  Theologie  bei  der  Promotionsertheilung  als  Substituten  bestellen 
könne,  und  die  dritte  der  theologischen  Facultät  das  Recht  ertheilt,  häretische 
Prediger  in  Wien  und  seinem  Bezirke  vor  ihren  Richterstuhl  zu  ziehen. 
Die  letzten  beiden  Privilegien  wurden  über  Ansuchen  der  Universität  von 
Papst  Nicolaus  V.  am  28.  März  1452  bestätigt.  3) 

Die  Thätigkeit  der  theologischen  Facultät  erstreckte  sich  in  jener  Zeit 
nicht  blos  auf  die  Vorlesungen,  Disputationen,  Promotionen  und  Abhaltung 
von  Sermones  oder  gelehrten  Abhandlungen  an  die  Mitglieder  der  Universität, 
sondern  sie  hatte  auch  die  Rechtgläubigkeit  in  der  Lehre  an  der  Universität 
zu  überwachen,  gegen  unkirchliche  und  ketzerische  Richtungen  einzuschreiten, 
und  die  Aufsicht  über  die  in  Wien  gehaltenen  Predigten  zu  führen.  Unter 
dem  Einflüsse  der  politischen  Wirren  in  der  letzten  Regierungszeit  des 
Kaisers  Friedrich  und  der  im  Jahre  1481   ausgebrochenen  Pest  gerieth  die 
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irniTeraität  in  Verfall,  wozu  auch  die  inneren  Zustände  mit  beitrugen.     Die 
Scholastik  genügte  nicht  mehr  den  Anforderungen  der  Zeit. 

Mit  dem  unter  Maximilian  I.  eindringenden  Humanismus   trat  allmälig 
eine  Verweltlichung  der  Universität  ein.     Dieselbe  leistete   daher  auch   der 
Einladung  zum  Concil  von  Pisa  (1511)  und  später  zum  allgemeinen  Concil 
im  Lateran  (1514)  keine  Folge.  In  dieser  Zeit  begann  auch  die  Zurücksetzung 
der  theologischen  Facultat,  die  bald  in  Feindseligkeiten  überging.     Als  der 
Wiener  Bischof  die  der  Universität  zustehende  geistliche  Jurisdiction  bestritt, 
liess  Maximilian   durch  Papst  Leo  X.  (1513)   der  Universität   die  geistliche 
Gerichtsbarkeit  bestätigen,   so  dass  sie,  namentlich  die  theologische  Facultat, 
deni  Ordinarius  gegenüber  eine  exemte  Stellung  einnahm,  die  Aufsicht  über 
die  theologischen  Vorträge  und  Predigten  führte  und  die  Büchercensur  hatte. 
Den  durch  das  Eindringen  des  Humanismus  eingeleiteten  Verfall  beschleunigte 
die  Verbreitung  des  Protestantismus,  in  Folge  dessen  die  Zuchtlosigkeit  unter 
den  Scholaren   überhandnahm   und   die  Zahl  der  Docenten  sich  verminderte. 
Diestern  Verfalle   der   Universität  suchte   König  Ferdinand  L   nach   Kräften 
zu  steuern.     Nachdem  er  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Kanzler  und  dem 
Undesflirstlichen  Superintendenten  einerseits,  zwischen  dem  Bischöfe  und  der 
Universität  anderseits  geschlichtet,  erliess  er  am  4.  Juli  1524  ein  Verbot,  die 
Schriften  Luther's  zu  lesen,  und  eine  Aufforderung  an  die  Universität,  gegen 
die  häretischen  Lehren  mit  Wort  und  Schrift  aufzutreten.  Doch  die  von  den 
weklichen  Facultäten  wenig  beachtete  königliche  Anordnung,  der  Einfall  der 
Türken  in  Ungarn,  die  Belagerung  Wiens,  das  Umsichgreifen  der  Irrlehren, 
die  Zerrüttung  der  materiellen  Mittel  und  schlechte  Verwaltung  der  Stiftungen, 
der  Mangel  aller  Disciplin  in  den  Collegien  beschleunigten   den  Verfall   der 
Universität  derart,   dass  sie  ihrer  Auflösung  nahe  war,   und   einzelne  Facul- 
täten und  darunter  auch  die  theologische  wegen  Mangel  an  Professoren  und 
Scholaren  ihre  Lehrthätigkeit  einstellen  mussten.  Die  Universität  konnte  nur 
durch  eine  vollständige  Reorganisation  erhalten  werden.  König  Ferdinand  I. 
1^  Hand  ans  Werk,  indem  er  eine  gründliche  Reformation  der  Universität 
in  Scene  setzte,   welche  ihr  einen  Theil  ihrer  Corporationsrechte  und  damit 
ihre  autonome   Verfassung  entzog,    diese  unter  die   ControUe   des   Landes- 
ftrsten  stellte   und  ihr  mithin  den  Charakter  einer  Staatsanstalt    aufprägte. 
Auf  die  Vorschläge   einer  im  Jahre  1530  dazu  eingesetzten  Commission  er- 
liess Ferdinand  am  2.  August  1533  eüi  Reformationsgesetz, ')  wodurch  er  die 
tinanziellen  Schäden  der  Universität  durch  Zuweisung  von  Dotationen  und 
Erträgnissen  von  Klostergütern  regelte,  die  Ordnung  in  dan  Bursen  wieder 
herstellte  und  die  regelmässige  Abhaltung  von  Vorlesungen  anordnete.   Das 
zwdte  Reformationsgesetz  2)  bestimmte  die  Zahl  der  Professoren,  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung  der  Wissenschaften,  sowie  die  Abhaltung  des  tiottes- 
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dienstes  an  den  kirchlichen  Festtagen.  Das  dritte  Reformationsgesetz, ')  vom 
1.  Jänner  1554  gab  der  Universität  eine  neue  Organisation.  Die  unmittel- 
bare Leitung  der  Universität  wurde  einem  Consistorium  unterstellt,  welches 
aus  den  drei  Proceres  (Rector,  Kanzler  und  Superintendent),  vier  Facultäta- 
decanen  und  vier  Nationsprocuratoren  bestand,  wozu  später  als  ausserordent- 
liche Mitglieder  die  Primarprofessoren  und  Senioren  der  Facultäten  kamen. 
Die  Zahl  der  Professoren  in  jeder  Facultät  wurde  genau  bestimmt,  jedem 
sein  Fach  und  Vorlesebuch  vorgeschrieben,  der  akademische  Grad  des  Li- 
centiats  und  die  Vorträge  der  Baccalarien  aufgehoben  und  die  strenge  Ab- 
grenzung der  Professoren  und  blossen  Doctoren  vollzogen.  Hatte  die  Uni- 
versität schon  1537  im  Sinne  des  Königs  beschlossen,  keinen  in  Wittenberg 
promovirten  Doctor  an  ihr  zuzulassen,  so  durfte  nach  einer  Verordnung 
vom  30.  März  1546  kein  Professor  in  eine  Facultät  aufgenommen  werden, 
bevor  er  nicht  vor  dem  Kanzler  und  der  theologischen  Facultät  sich  einer 
Prüfung  hinsichtUch  seiner  Rechtgläubigkeit  unterzogen  hatte,  welche  durch 
das  Reformationsgesetz  vom  Jahre  1554  dahin  abgeändert  wurde,  dass  ein 
neuer  Professor  bei  seinem  Eintritte  eidlich  versicherte,  dass  er  dem  ortho- 
doxen  Glauben  angehöre,  ein  Mitglied  der  katholischen  Kirche  sei  und  auch 
nichts  der  katholischen  Religion  Gegentheiliges  lehren  wolle. 

Ungeachtet  dieser  Reformationsgesetze  konnte  die  Universität  nur 
langsam  aus  ihrem  Verfalle  sich  emporarbeiten.  Um  dieselbe,  und  namentlich 
die  theologische  Facultät,  die  wegen  Mangel  an  Lehrern  ganz  damiederlag. 
zu  heben,  und  die  katholische  Religion  gegen  den  Protestantismus  aufrecht 
zu  erhalten,  berief  Ferdinand  im  Jahre  1550  die  Gesellschaft  Jesu  nach 
Wien;  am  31.  Mai  1551  trafen  zwei  Doctores  S.  J.  von  Ingolstadt  in  Wien 
ein,  von  denen  Jajus  im  folgenden  Jahre  die  erste  Vorlesung  über  den  Römer- 
brief eröffnete;  mittlerweile  folgten  zehn  andere  Jesuiten  nach,  die  im  Car- 
meliterkloster  am  Hof  Aufenthalt  nahmen  und  darin  eine  Trivialschule  er- 
richteten. Im  Jahre  1552  übertrug  P>rdinand  den  Jesuiten  Petrus  Canisius 
vnd  Nicolaus  Goudanis  zwei  theologische  Lehrkanzeln  an  der  Universität 
Im  Jahre  1554  errichteten  sie  eine  lateinische  Schule  und  auch  ein  Convict, 
welche  beide  bald  zu  hoher  Blttthe  gelangten.  Da  jedoch  die  theologischen 
Professoren  der  Gesellschaft  Jesu  eine  vom  Universitfttsverbande  unabhängige 
Stellung  beanspruchten  und  sich  auf  ihre  durch  Papst  Julius  III.  und  Pins  IV. 
verliehenen  Privilegien  2)  zur  Abhaltung  von  Vorlesungen  und  Ertheüung 
der  akademischen  Grade  beriefen,  kam  es  zwischen  ihnen  und  der  Univer- 
sität zu  Reibungen.  Zwar  hatte  Maximilian  am  28.  April  1574  den  Jesuiten 
die  ihnen  von  Ferdinand  I.  eingeräumten  zwei  theologischen  Lehrkanzeln 
an  der  Universität  neu  bestätigt,  allein  diese  ergriff  jede  Gelegenheit,  um 
zeitweise  eine  der  beiden  Lehrkanzeln   dem  Orden   zu   entziehen.     Bei  dem 
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Ueberwuchem  des  Protestantismus  wurde  der  Societät  als  der  Hauptstütze 
der  katholischen  Kirche  die  Druckerei  und  die  Leitung  der  adeligen  Land- 
schaftsschale, die  ihnen  im  Jahre  1560  übergeben  worden  war,  entzogen.  Der 
Protestantismus  machte  nun  an  der  Universität  solche  Fortschritte,  dass  diese 
in  den  letzten  Regierungsjahren  Maximilians  nach  der  Mehrzahl  der  Pro- 
fessoren  eine  protestantische  Universität  war,  welche  der  theologischen  Facultät 
viele  Unbilden  und  Kränkungen  bereitete.  Papst  Pius  IV.  sah  sich  daher 
genothigt,  durch  die  Bulle  vom  13.  November  1564  jedem  zu  Promovirenden 
die  Ablegung  der  professio  fidei  Tridentina  vorzuschreiben,  um  welche  Ver- 
ordnung sich  die  weltUchen  Facultäten  nicht  viel  kümmerten. 

Rndolf*II.  suchte  nach  Kräften  die  protestantische  Propaganda  zu 
bindern,  wobei  er  von  dem  Kanzler  Melchior  Kiesel  kräftigst  unterstützt 
wurde.  Eine  Verordnung  vom  2.  Juli  1581  befahl  die  Ablegung  des  von 
Pius  IV.  vorgeschriebenen  Glaubensbekenntnisses  vor  jeder  Promotion,  und 
als  die  weltlichen  Facultäten  dagegen  Vorstellungen  machten,  wurde  dieses 
Gesetz  am  21.  März  1591  neuerdings  bestätigt. 

Da  inzwischen  die  Jesuiten  in  ihrem  CoUegium  nicht  nur  theologische, 
sondern  auch  philosophische  Vorlesungen  und  Disputationen  hielten  und 
kraft  der  päpstlichen  Privilegien  die  akademischen  Grade  ertheilten,  geriethen 
sie  mit  der  Universität  in  offenen  Kampf,  welche  diese  Promotionen  nicht 
als  giltig  anerkannte.  Als  femer  im  Jahre  1570  die  Jesuiten  die  Erlaubniss 
erhalten  hatten,  über  theologische  und  philosophische  Gegenstände  Vorlesungen 
zu  halten,  glaubte  die  Universität  sich  in  ihrem  Rechte  verletzt  imd  stellte 
sogar  im  Jahre  1573  das  Ansuchen  um  gänzliche  Abschaffung  der  Societät. 
Der  Kaiser  suchte  diesen  Streit  dadurch  beizulegen,  dass  er  den  Jesuiten 
befahl,  keine  Promotionen  mehr  vorzunehmen,  keine  Aemter  und  Würden 
an  der  Universität  zu  beanspruchen  und  in  ihren  Schulen  nicht  dieselben 
Antoren  vorzulesen.  Trotz  alledem  erfreute  sich  das  JesuitencoUegium  des 
grOesten  Zuspruches,  während  die  Hörsäle  der  Universität  sich  immer  mehr 
leerten.  Am  28.  April  1574  beschränkte  der  Kaiser  die  Jesuiten  auf  die  zwei 
ihnen  eingeräumten  Lehrkanzeln  und  befahl,  dass  die  Universität  und  das 
Collegium  der  Societät  strenge  von  einander  getrennt  sein  sollen.  ^)  Dies  be- 
friedigte die  Universität  nicht,  im  Gegentheile,  dieselbe  überreichte  im  Jahre 
1593  dem  Kaiser  eine  Beschwerdesehrift;,  welche  die  Einschränkung  der  Je- 
suiten auf  das  ursprttngUche,  ihnen  gewährte  Ausmass  begehrte,  soU  nicht 
die  Universität  ihrem  gänzUchen  Ruine  zugeftlhrt  werden.  Da  jedoch  zwei 
Unterrichts-Anstalten  neben  einander  nicht  bestehen  konnten,  so  suchte  man 
eine  organische  Verbindung  zwischen  beiden  herzustellen  und  die  Univer- 
sität mit  der  Gesellschaft  Jesu  zu  vereinigen.  Der  Kaiser  Mathias  erliess 
daher  am  25.  Februar  1617  über  Antrag  des  Bischofs  Kiesel  das  kaiserliche 
Patent,')  vermöge  welchem  mit  Zustimmung  des  Papstes  Paul  V.  den  Je- 
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Suiten  das  Recht  eingeräumt  wurde,  an  der  Universität  philosophische  Vor- 
lesungen durch  drei  Professoren  der  Gesellschaft  abzuhalten,  dagegen  sollten 
im  JesuitencoUegium  nur  Vorlesungen  über  Humaniora  bis  zur  Khetonk 
gegeben  werden.  Dadurch  erhielten  die  Jesuiten  statt  der  zwei  Lehrkanzeln 
deren  ftlnf.  Da  durch  diese  neue  Anordnung  der  Zwist  nicht  aufhörte,  hob 
Kaiser  Ferdinand  11.  am  4.  Jänner  1620  dieses  Patent  auf,  beschloss  jedoch 
noch  eine  innigere  Verbindung  der  Gesellschaft  Jesu  mit  der  Universität  zu 
schaffen;  unter  dem  21.  October  1622  verfügte  er  die  Einverleibung.  Die- 
selbe umfasst  drei  Decrete:  1.  Das  kaiserliche  Decret  vom  21.  October  1622,  V^ 
in  welchem  die  Grundztige  der  Einverleibung  vorgeschrieben  werden,  2.  die 
Einzelbestimmungen  über  das  Verhältniss  der  Jesuiten  zur  Universität  vom 
7.  August  1623,^)  und  3.  die  kaiserliche  Sanction  unter  dem  Titel: 
Pragmatica  Sanctio  vom  13.  October  1623,^)  welche  von  nun  an  geltendes 
Grundgesetz  der  Universität  war.  Die  Hauptbestimmungen  waren  folgende: 
Die  Gesellschaft  Jesu  besetzt  selbstständig  die  Lehrkanzel  der  theologischen 
und  philosophischen  Facultät,  nur  sollen  in  ersterer  andere  geistliche  Pro- 
fessoren nicht  ausgeschlossen  sein,  und  hat  die  Lehrmethode  frei  zu  bestimmen. 
Der  Rector  des  Jesuitencollegs  besitzt  die  unbedingte  Autorität  über  seine 
Untergebenen,  hat  im  Consistorium  den  Sitz  nach  dem  Superintendenten, 
führt  die  Aufsicht  über  die  Bibliothek  und  leitet  die  Disciplin  aller  Studi- 
renden.  Die  Societät  leistet  Verzicht  auf  das  Rectoratsamt.  Hinsichtlich  der 
Wahl  eines  Decans  der  philosophischen  Facultät  ist  abwechselnd  ans  der 
Gesellschaft  xmd  der  Facultät  ein  Decan  zu  bestellen;  in  letzterem  Falle 
bestellt  die  Gesellschaft  einen  Vicedecan,  der  die  Studien  leitet.  Das  herzog- 
liche CoUegium,  die  Bursen,  die  Landschaftsschule  und  das  Gebäude  der  Uni- 
versität (mit  Ausnahme  der  juridischen  und  medicinischen)  gehen  in  das 
Eigenthum  der  Gesellschaft  über  gegen  die  Verpflichtung,  die  zum  Unter- 
richte für  Kanzlei,  Archiv  und  Consistorium  nöthigen  Localitäten  herzu- 
stellen; auch  sind  ihr  die  Leitung  der  Seminaristen  und  die  Verleihung 
ihrer  Stipendien  vorbehalten.  Das  Präsentationsrecht  zu  den  sechs  Canoni- 
caten  bei  St.  Stephan  wurde  jedoch  vom  Kaiser  am  19.  December  1622 
auf  die  gesammte  Universität  tibertragen.  •*)  Durch  die  pragmatische  Sanction 
wurde  demnach  gleichsam  das  Collegium  der  Jesuiten  in  die  Universität  in- 
corporirt.  Das  von  Albrecht  HI.  gegründete  Collegium  ducale  hörte  auf.  Im 
Jahre  1625  wurde  das  neue  Collegium,  das  akademische  genannt,  sammt  der 
akademischen  Kirche  erbaut  und  das  frühere  in  ein  Professhaus  S.  J.  um- 
gewandelt. 

Das  durch   die   pragmatische  Sanction  geschaffene  System   blieb   ohne 
wesentliche  Veränderung  bis  1740  fortbestehen,  da  auch  Kaiser  Ferdinand  III. 


1)  Siehe  bei  Pachtler,  Ratio  stud.,  III.  Bd.,  S.  299  ff. 

^)  Pachtler,  1.  c. 

3)  Kink,  1.  c,  IL,  Nr.  83,  84. 

*)  Kink,  II,  Nr.  82. 


§.  11.  Die  theologische  Facnlt&t  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  149 

am  4.  Mai  1640  dieselbe  bestätigt  hatte.  Um  das  Werk  der  Gegenreformation 
auch  bei  der  Universität  vollständig  durchzuführen,  befahl  Ferdinand  II.  im 
Jahre  1626^   dass   die  Universität  nur  aus  katholischen  Mitgliedern  bestehen 
könne,  und  zwang  die  akatholischen  Doctoren  zur  Rückkehr  in  die  katholische 
Kirche  oder  zur  Auswanderung,   so   dass  bald  ein  völliger  Umschwung  und 
ein   Aufleben   katholischer  Gesinnung   sich   bemerkbar  machten.  Als  Kaiser 
Ferdinand   zu  Ehren   der   unbefleckt  empfangenen  Jxmgfrau  eine  Statue  am 
Hof  in  Wien  im  Jahre  1647  errichtet,  dieselbe  zur  Schutzpatronin  des  Erz- 
herzogthums  Oesterreichs  erklärt  und  das  Fest  der  unbefleckten  Empfkngniss 
als  dfifentliehen  Festtag  zu  begehen  befohlen  hatte:  trug  er  in  einem  Rescript 
vom  19.  Jänner  1649  der  Universität  den  Entwurf  eines  Statutes  auf,   ver- 
möge welchem  Niemand  zu  einem  akademischen  Grade  oder  Amte  gelangen 
könne«    der   nicht   das  Bekenntniss   der   unbefleckten   Emp&ngniss  Marions 
eidlieh   gelobt   habe.     Zwar  waren   die  Dominikaner  durch  das  Statut  vom 
31.  Oetober   1649^)  von    dieser   Verpflichtung    ausgenommen,    blieben  aber 
vermöge   der  kaiserlichen  Verordnung  vom  2.  December  1656  von  der. Er- 
langung der  Doctoratswürde  ausgeschlossen.   Während  die   theologische  und 
philosophische  Facultät   im   17.  Jahrhunderte  unter  der  Leitung  der  Gesell- 
schaft Jesu  aufblühten,  geriethen  die  beiden  andern  immer  mehr  in  Verfall, 
wozu  die  Kric^wirren,   sowie   die  ungenügende  Dotation  viel  beitrugen.    Es 
fehlte  in  jener  Zeit  nicht  an  Verdächtigungen  gegen  die  Jesuiten  und  nament- 
lich gegen  ihre  Lehrmethode,  welche  den  Kaiser  Leopold  I.  zweimal^  und  zwar 
in  den  Jahren  1688  und  1697  zur  Einsetzung  einer  Untersuchungscommission 
bewogen,  die  eben  nur  die  grossen  Verdienste  der  Gesellschaft  Jesu  um  Staat 
nnd  Kirche  constatiren  konnte.  Indess  ruhten  die  Angriffe  der  Studienrefor- 
matoren  nicht,  deren  Bestreben  dahin  ging,  die  Societät  von  der  Universität 
ganz  zu  verdrängen,  und  als  unter  Karl  VI.  eine  Verbesserung  der  juridischen 
nnd  medicinischen  Facultät  angeregt  worden  war,  wusste  man  die  Aufinerk- 
samkeit   geschickt  auf  die  Mängel  der  Lehrmethode  der  Jesuiten  zu  lenken, 
so  dass  am  16.  November  1735  zwei  kaiserliche  Patente  das  ganze  Studien- 
wesen in  die  Hände  des  landesfllrstlichen  Superintendenten  und  somit  unter 
die  Controlle  des  Staates  stellten. 

Unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  erhielt  die  Universität 
eine  neue  Organisation,  indem  sie  den  Reformplänen  ihres  Leibarztes  Gerhard 
van  Swieten,  den  sie  aus  Belgien  berufen  hatte,  ihre  Zustimmung  ertheilte. 
Diese  Anträge  bezogen  sich  auf  die  Bestellung  von  Facultätsdirectoren,  die 
bd  Prüfungen,  Promotionen  und  Wahlen  im  Namen  der  Kaiserin  zu  präsi- 
diren  haben,  auf  die  Beschränkung  der  Jurisdiction  des  Universitäts-Consi- 
«toriums  und  die  kaiserliche  Ernennung  der  Professoren.  Für  die  theologische 
Facultät  wurde  der  neue  Studienplan  am  2ö.  Juni  1752  angeordnet. 
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Nachdem  die  hochherzige  Kaiserin  auch  die  finanziellen  Verhältnisse 
der  Universität  geregelt,  und  am  12.  März  1754  eine  jährliche  Beitragsquote 
zu  den  Erfordernissen  derselben  aus  dem  Staatsschatze  angewiesen  hatte,  liess 
sie  auf  Staatskosten  ein  neues  Universitätsgebäude  aufführen,  das  am  5.  April 
1756  der  Universität  feierlich  übergeben  wurde. 

Im  Jahre  1760  trat  zur  Leitung  des  Studienwesens  die  Studienhofcom- 
mission  ins  Leben,  welche  monatlich  einmal  eine  Sitzung  zu  halten^  die 
Protokolle  dem  Hof  vorzulegen  und  die  kaiserUchen  Verordnimgen  auszuführen 
hatte.  Alle  von  van  Swieten  eingeführten  Reformen  zielten  dahin,  die  Studien- 
anstalten aller  Reste  kirchlicher  Richtung  zu  entkleiden  und  sie  den  Zwecken 
des  Staates  dienstbar  zu  machen.  Die  feierlichen  Promotionen  bei  St.  Stephan 
wurden  im  Jahre  1755  eingestellt,  und  das  Amt  des  Kanzlers  auf  Abnahme 
des  Eides  beschränkt.  Sodann  galt  es,  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  an  der 
Universität  zu  untergraben  und  den  Kampf  gegen  jene  zu  führen.  Zunächst 
wurden  durch  Hofdecret  vom  10.  September  1759  die  beiden  Studiendirectoren 
S.  J.  ihres  Amtes  enthoben,  imd  im  Jahre  1767  die  Lehrkanzel  der  Canones 
an  der  theologischen  Facultät  aufgehoben  imd  neben  den  Professoren  der 
Societät  auch  andere  angestellt. 

Nachdem  Papst  Clemens  XIV.  durch  das  Breve  vom  21.  Juli  1773 
die  Gesellschaft  Jesu  aufgehoben  hatte,  wurde  aus  dem  Vermögen  derselben 
der  Studien fond  gegründet  und  das  Erträgnis  desselben  für  die  Unterrichts- 
anstalten verwendet.  Das  Gebäude  des  akademischen  Collegiums,  die  Biblio- 
thek und  die  Jesuitenkirche  wurden  der  Universität  übergeben.  Während  die 
philosophischen  Lehrkanzeln  noch  einstweilen  durch  Exjesuiten  versehen 
werden  durften,  verlieh  man  die  theologischen  Lehrkanzeln  an  andere  Ordens- 
und Weltpriester. 

Mit  Einführung  des  neuen  theologischen  Studienplanes  wurde  die  Zahl 
der  Professoren  vom  Jahre  1774  an  auf  7,  und  vom  Jahre  1785  an  auf  6 
herabgemindert;  die  Ernennung  derselben  erfolgte  durch  den  Kaiser  auf 
Vorschlag  der  Studienhofcommission  und  seit  1777  auf  Grund  einer  öflFent- 
lichen  Concursprüfung.  Noch  einschneidender  waren  die  Reformen  Kaiser 
Josephs  II.,  nach  dessen  Ansicht  die  Universität  nicht  Gelehrte,  sondern  ge- 
eignete Staatsbeamten  heranzubilden  habe,  wesshalb  die  Facultätsstudien  gekürzt 
und  manche  Fächer  eliminirt  wurden.  Sodann  wurde  1782  der  Verband  der 
Universität  mit  der  Kirche  gelöst,  der  Eid  und  alles,  was  einer  geistlichen 
Feierhchkeit  ähnlich  ist,  bei  der  Promotion  beseitigt  und  1785  eine  eigene 
Sponsionsformel  eingeführt.  Durch  Hofdecret  vom  28.  Juli  1783  wurde  der 
Universität  die  Jurisdiction  über  ihre  Angehörigen  entzogen,  das  Vermögen 
derselben  mit  wenigen  Ausnahmen  zum  Camerale  eingezogen,  und  die  akade- 
mische Kirche  dem  Generalseminar  einverleibt,  ja  sogar  den  Decanen  das 
Tragen  ihrer  Amtskleidung  verboten.  Am  30.  Juni  1783  wurde  die  Marianische 
Congregation  aufgehoben,  ihr  Vermögen  eingezogen,  so  dass  der  akademische 
Gottesdienst  auch  nicht  mehr  regelmässig  abgehalten  werden  konnte,  und  die 


■■    mwu  m 


§.  11.  IMe  theologische  Facoltät  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien.  151 

acht  Eirchenfeste  auf  drei  jährliche  Andachtsübungen  beschränkt.  Trotzdem 
bestätigte  der  Kaiser  am  16.  August  1787  der  Universität  das  Recht  der 
Emennnng  auf  die  sechs  Canonicate,  deren  zwei  jedoch  auf  das  Domcapitel 
in  Linz  übertragen  wurden. ')  Die  Folge  dieser  Reformen  war  der  Niedergang 
des  wissenschaftlichen  Strebens,  das  in  Oberflächlichkeit  und  blosses  Gre- 
diU^htnisslemen  ausartete,  Geringschätzung  der  Religion  und  Verfall  des 
moralischen  Lebens,  da  im  Wettkampfe  um  den  eitlen  Ruhm  der  sogenannten 
Aufklärung  die  religiös-moralischen  Grundsätze  mit  frivoler  Geringschätzimg 
bei  Seite  gestellt  wurden.  Die  staatsgefkhrlichen  Symptome  und  die  Klagen 
aas  den  Provinzen  brachten  dem  Kaiser,  der  übrigens  die  Untergrabung  der 
katholischen  Religion  und  ihrer  Dogmen  nicht  intendirte,  zur  Ueberzeugung, 
dass  die  ganze  Studieneinrichtung  auf  schiefer  Bahn  sich  befinde,  weshalb 
er  dem  Kanzler  Grafen  von  Kolowrat  den  Auftrag  ertheilte,  eine  Commission 
zur  schleunigen  Abänderung  des  Lehrsystems  zu  berufen;  doch  vor  der 
Einleitung  derselben  überraschte  ihn  der  Tod. 

Kaiser  Leopold  II.  setzte  am  3.  April  1890  eine  eigene  Studien-Ein- 
richtungscommission ein;  um  den  Lehrerstand  zu  heben,  erliess  er  am  4.  Oc- 
tobcr  1790  einen  neuen  Studienplan,  hob  die  Studiendirectorate,  sowie  die 
Studienhofcommission  auf,  unterstellte  die  unmittelbare  Leitung  jeder  Facultät 
dem  Lehrercollegium,  bestellte  als  oberste  Behörde  des  Studienwesens  den 
Studienconsess,  welcher  dmxh  die  Landesstelle  der  Hofkanzlei  unterge- 
ordnet war,  gab  die  akademische  Kirche  der  Universität  zurück,  deren  Leitung 
dem  Piaristenorden  übertragen  wurde,  und  berief  den  Rector  der  Universität 
in  den  Landstand.  Die  meisten  dieser  Einrichtungen  waren  jedoch  nur  von 
kurzer  Dauer. 

Kaiser  Franz  I.  hob  im  Jahre  1802  den  Studienconsess  auf,  führte  die 
Studiendirectorate  und  im  Jahre  1808  auch  die  Studienhofcommission  wieder 
ein.  Der  Studiendirector,  dem  in  Wien  ein  Vicedirector  als  unmittelbarer 
Vorsteher  der  Professoren  beigegeben  wurde,  führte  die  oberste  Aufsicht 
über  die  Facultät  und  hatte  im  Consistorium  Sitz  und  Stimme.  Der  Rector 
wurde  nach  dem  Decrete  der  Studienhofcommission  vom  22.  September  1815 
von  den  Nationsprocuratoren  aus  einer  vom  Consistorium  vorzuschlagenden 
Tema  gewählt;  als  Amtsinsignie  verlieh  ihm  und  den  Decanen  der  Kaiser 
eine  goldene  Medaille  an  einer  Halskette.  Nach  einer  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung  vom  18.  Jänner  1834  konnten  nur  katholische  Mitglieder  der 
Universität  als  Rectoren  und  Decane  gewählt  werden.  Im  Jahre  1838  wurde 
eine  neue  Eintheilung  der  vier  Nationen  (österreichische,  slavische,  ungarische 
and  italienisch-illyrische)  angeordnet,  ohne  dass  ihre  frühere  Verfassung  und 
Stellung  zur  Universität  dadurch  eine  Aenderung  erlitt. 

Durch  das  provisorische  Gesetz  vom  27.  September  1849^)  erhielt  die 
Universität  eine  neue  Organisation  der  akademischen  Behörden.  Jede  Facultät 
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theilte  sich  in  .die  zwei  Collegien  der  Professoren  und  Doctoren  mit  je  einem 
Decan  an  der  Spitze;  an  Stelle  der  aufgehobenen  Studiendirectoren  (xmd 
des  Vicedirectors  in  Wien)  traten  die  Decane,  so  dass  der  Professorendecan  das 
Studienwesen  leitete,  der  Doctorendecan  jedoch  das  Präsidium  in  der  Facultät 
führte;  endlich  wurden  die  akademischen  Nationen  aus  dem  Verbände  der 
Universität  ausgeschieden. 

Als  oberste  akademische  Behörde  fungirte  das  Consistorium  und  an 
dessen  Spitze  der  Rector,  welcher  jährlich  abwechselnd  aus  den  einzelnen 
Facultäten  gewählt  und  am  Beginne  des  Studienjahres  feierlich  installirt 
wurde. 

Im  Jahre  1850  wurde  den  Beschlüssen  der  bischöflichen  Versammlung 
vom  Jahre  1849  gemäss  ein  neuer  theologischer  Studienplan  eingefllhrt,  der 
im  Jahre  1858  näher  bestimmt  wurde.*)  Zur  Förderung  der  theologischen 
Wissenschaft  dienen  die  Lackenbacher'sche  Prämienstiftung  ^),  die  im  Jahre 
1861  das  erste  Mal  an  den  drei  Universitäten  Wien,  Prag  und  Pest  ausge- 
schrieben wurde,  und  das  Universitätsjubiläums-Reisestipendium,  welches  aus 
Anlass  der  500jährigen  Jubelfeier  der  Universität  im  Jahre  1865  gerundet 
und  abwechselnd  von  den  vier  Facultäten  den  Lehramtscandidaten  behufs 
weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung  an  den  Hochschulen  des  Auslandes 
verliehen  wird. 

Im  Jahre  1859  wurde  die  Herausgabe  einer  theologischen  Zeitschrift 
beschlossen,  welche  vom  Jahre  1850 — 1860  erschien,  wegen  Ungunst  der 
Verhältnisse  jedoch  mit  1860  einging.  Zur  Förderung  dieses  Unternehmens 
und  der  wissenschaftlichen  Bethätigung  hatte  das  theologische  Doctoren- 
collegium  am  28.  November  1850  beschlossen,  alljährlich  drei  oder  vier 
literarische  Zusammenkünfte^)  abzuhalten,  bei  welchen  freie  Conferenzen 
über  theologisch-  oder  kirchenrechts  -  wissenschaftliche  Gegenstände  oder 
ordentliche  akademische  Vorträge  stattfinden  sollten.^)  Nach  Genehmigung 
des  Beschlusses  durch  das  k.  k.  IVIinisterium  für  Cultus  und  Unterricht, 
Erlass  vom  5.  Juni  1851,  Z.  100,  fand  die  erste  Versammlung  am  14.  Jänner 
1852  statt;  doch  hatten  diese  Versammlungen  keinen  langen  Bestand.  Die 
theologische  Facultät  war  auch  jederzeit  für  die  Wahrung  des  katholischen 
Charakters  der  Universität  bestrebt.  Als  im  Jahre  1851  eine  Facultät  einen  Nicht- 
katholiken  zum  Decan  gewählt  hatte,  erhob  das  theologische  DootorencoUegium 
am  29.  Juli  dagegen  Protest*^),  dem  sich  auch  das  Universitäts- Consistorium 
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ADflchloas,  80  dass  das  Ministerium  diese  Wahl  nicht  bestätigte.  Eine  andere 
Gelegenheit  bot  sich  dar,  als  die  evangelisch-theologische  Facuität  in  Wien, 
auf  das  Patent  vom  8.  April  1861  sich  stützend,  in  einer  am  18.  Juni 
1861  an  das  k.  k.  Staatsministerium  gerichteten  Eingabe  die  Aufnahme  in 
den  Universitätsverband  anstrebte.  Das  theologische  DoctorencoUegium  wies 
nun  in  seiner  Voräusserung  ^)  auf  den  stiftungsmässigen  Charakter  der  Univer- 
sität auf  die  ünhaltbarkeit  der  von  der  protestantischen  Facuität  vorge- 
brachten Gründe  und  auf  die  Folgen  einer  solchen  eventuellen  Einverleibung 
hin  und  legte  Verwahrung  gegen  diese  ein,  so  dass  das  Consistorium  in  seiner 
Sitzung  am  12.  Mai  1863  das  Einverleibungsgesuch  der  evangelisch-theolo- 
gischen Facuität  unbedingt  ablehnte.  Aus  diesem  Anlasse  veröffentlichte  die 
theologische  Facuität  eine  »Denkschrift  über  den  katholischen  Charakter  der 
Wiener  Universität  1863«,  welche  den  massgebenden  Behörden  und  dem 
Papste  Pius  IX.  unterbreitet  wurde.  Die  evangelische  Facuität  liess  es  jedoch 
dabei  nicht  bewenden.  Als  im  Jahre  1871  die  Verhandlungen  über  eine 
definitive  Organisation  der  Universität  eingeleitet  wurden,  trat  die  genannte 
evangelische  Facuität  neuerdings  mit  dem  früheren  Ansuchen  heran.  Die 
beiden  Collegien  der  theologischen  Facuität  wiesen  in  einem  »Gutachten«^) 
mit  Zugrundelegung  der  obenerwähnten  Voräusserung  vom  Jahre  1863 
nach,  dass  kein  Rechtsgrund  für  die  Einverleibung  der  evangelisch-theolo- 
gischen Facuität  vorhanden  sei,  imd  überreichten  dem  Herrenhause  eine 
Petition  lun  Wahrung  des  katholischen  Charakters  der  Universität,  welche 
zur  Folge  hatte,  dass  das  Herrenhaus  die  Einverleibung  der  evangelisch- 
theologischen Facuität  ablehnte. 

Die  Studien  an  der  theologischen  Facuität  in  Wien  waren  gemäss 
der  Ministerial -Verordnungen  vom  30.  Juni  1850  und  29.  März  1858^) 
eingerichtet  worden.  Da  jedoch  das  theologische  Studium  an  den  Facul- 
tÄten  wie  an  den  Diöcesanlehranstalten  darauf  beschränkt  war,  jenen  Unter- 
richt zu  ertheilen,  welchen  alle  Candidaten  des  Priesterstandes  bedürfen, 
um  das  einem  jeden  Priester  unentbehrliche  Maass  theologischer  Kennt- 
nisse zu  erlangen,  beantragte  Cardinal  Rauscher  in  einem  Majestäts- 
gesuche vom  10.  August  1856  die  Errichtung  eines  höhern  Studiums  an 
der  Wiener  theologischen  Facuität,  und  zwar  die  Anstellung  von  mehreren 
Professoren,  welche  die  Theologen  nach  vollendetem  vierjährigen  Curse  in 
den  theologischen  Wissenschaften,  namentlich  im  canonischen  Rechte,  das 
(namentlich  das  Eherecht)  durch  das  Concordat  wieder  eine  höhere  praktische 
Geltung  erlangt  hat,  weiter  tortzuführen  hätten.  Se.  Majestät  genehmigten  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  8.  October  1856  die  Errichtung  eines 
hohem  theologischen  Studiums  an  der  Wiener  Universität  und  ernannten  den 
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Dr.  Joseph  Fessler  zum  Professor  des  Decretalenrechtes.  Da  jedoch  die 
Dogmatik  den  Mittelpunkt  des  gesammten  theologischen  Studiums  bildet, 
so  beantragte  Cardinal  Rauscher  in  einem  Schreiben  an  den  Unter- 
richtsminister vom  27.  Juli  1857  die  Errichtung  zweier  ordentlicher 
Lehrkanzeln  mit  Rücksicht  auf  die  Patrologie  und  thomistische  Theologie, 
und  wies  auf  zwei  ausgezeichnete  Gelehrte  und  Vertreter  dieser  Fächer  hin, 
nämlich  auf  den  Jesuiten  Clemens  Schrader  und  den  Dominikaner  Philipp 
Guidi,  deren  Ernennung  auch  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  6.  Oc- 
tober  1857  erfolgte.  An  die  Stelle  des  zum  Cardinal  ernannten  Professors 
Guidi  trat  im  Jahre  1863  der  Dominikaner  Hyacinth  PellegrinettL  Als  vom 
Jahre  1868  an  diese  beiden  Lehrkanzeln  nicht  mehr  besetzt  worden  warea, 
wurde  über  Antrag  des  Professoren-CoUegiums  die  P^undamentaltheologie  von 
der  Dogmatik  getrennt  und  zu  einer  Docentur  erhoben.  Im  Jahre  1880  wurde 
über  Antrag  des  Fürsterzbischofes  Cardinal  Kutschker  auch  Vorlesungen 
über  philosophisch-theologische  Propädeutik  und  über  Geschichte  der  christ- 
lichen Philosophie  angeordnet,  wofür  im  Jahre  1887  eine  ordentliche  Lehr- 
kanzel systemisirt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  Vorlesungen  über 
kirchliche  Kunstarchäologie  und  Kimstgeschichte  eingeführt.  Im  Jahre  1890 
fand  die  Habilitirung  des  ersten  Privatdocenten  an  der  theologischen  Facultät 
in  der  Person  des  Dr.  Heinrich  Swoboda  für  kirchliche  Archäologie  statt. 
Bereits  im  Jahre  1853  und  dann  später,  im  Jahre  1863,  waren  Verhand- 
lungen in  Betreff  einer  definitiven  Organisation  der  Universität  gepflogen 
und  das  Consistorium  aufgefordert  worden,  die  bezüglichen  Anträge  zu 
stellen,  wobei  die  theologische  Facultät  einen  hervorragenden  Antheil  nahm. 

Endlich  erfloss  das  Gesetz  vom  27.  April  1873  über  die  Organisation 
der  akademischen  Behörden  ^\  demzufolge  die  Doctorencollegien  aus  dem 
Verbände  der  Universität  ausgeschieden,  die  passive  Wahlfilhigkeit  zu  aka- 
demischen Würden  von  dem  Glaubensbekenntnisse  unabhängig  erklärt,  und 
das  Kanzleramt  auf  die  theologische  Facultät  beschränkt  wurde.  An  Stelle 
des  Consistoriums  trat  der  akademische  Senat,  aus  14  Mitgliedern  (Rector, 
Prorector,  4  Decanen  und  Prodecanen,  sowie  4  Senatoren)  bestehend.  Die 
Repräsentation  und  somit  auch  die  Insignie  ging  vom  Decan  des  Doctoren- 
coUegiums,  welches  übrigens  als  selbstständige  Corporation  fortbestand,  auf 
jenen  des  Professorencollegiums  über.  Da  nun  die  Universität  in  Folge  dieses 
Gesetzes,  welches  die  Unabhängigkeit  des  passiven  Wahlrechtes  zu  den  aka- 
demischen Würden  von  dem  Glaubensbekenntnisse  proclamirte,  den  katho- 
lischen Charakter  verloren  hatte,  erfloss  auf  Grund  einer  Allerhöchsten 
Entschliessung  der  Ministerial-Erlass  vom  28.  Mai  1875,  dass  die  Mitwirkung 
der  Universität  bei  Vergebung  von  Canonicaten  zu  entfallen  habe. 

In  Folge  eines  im  Jahre  1873  mit  Stimmenmehrheit  gefassten  Be- 
schlusses des  Consistoriums  wurde  die  Theilnahme  der  Universität  am  Hoch- 
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amte  in  dem  Stephansdome  zn  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten,  die 
Theihiahme  an  der  Frohnleichnahmsproeession,  die  kirchliche  Feier  am  Beginne 
und  Schlosse  des  Studienjahres  und  die  gemeinschaftliche  Communion  am 
Gründonnerstage  abgestellt.  Nichtsdestoweniger  wird  am  Anfange  und  Schlüsse 
des  Schuljahres  von  dem  Decane  der  theologischen  Facultät  in  der  Univer- 
äitätskirche  eine  heilige  Messe  celebrirt,  welcher  das  ProfessorencoUegium  und 
die  Studierenden  der  Theologie  beiwohnen. 

Seit  alter  Zeit  feierte  die  theologische  Facultät  das  Fest  des  heiligen 
Johannes  ante  portam  latinam  (6.  Mai)  als  ihr  Tutelarfest.  Da  seit  1783  die 
Feier  eingestellt  war,  wurde  sie  durch  Beschluss  des  theologischen  Doctoren- 
eoUegiums  vom  28.  April  1852  wieder  eingeführt,  hörte  aber  im  Jahre  1874 
nach  Aasscheidung  dieses  Collegiums  wieder  auf.  Seitdem  Leo  XIII.  durch 
Breve  vom  4.  August  1881  den  heiligen  Thomas  von  Aquin  zum  Patron 
aller  katholischen  Schulen  erklärt  hatte,  pflegt  das  theologische  Professoren- 
coUegium der  Festfeier  am  7.  März  in  der  Dominikanerkirche  beizuwohnen. 
Die  bisher  bei  der  Promotion  gebräuchliche  Sponsionsformel  wurde  durch 
das  ProfessorencoUegium  am  24.  März  1873  in  eine  andere  Fassung  gebracht, 
welche  vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  auch  bestätigt  wurde. 
Als  im  Jahre  1879,  in  welchem  das  erste  Mal  ein  nicht  katholischer  Rector 
gewählt  worden  war,  die  theologische  Facultät  ihre  Promotionen  sistirte, 
wurde  nach  langen  Verhandlungen  durch  Ministerial-Erlass  vom  19.  Mai  1880, 
Z.  267,  angeordnet,  dass  in  dem  Falle,  wenn  der  Rector  ein  Akatholik  ist, 
bei  den  theologischen  Promotionen  statt  seiner  der  Prorector,  oder  eventuell 
der  Decan  jener  Facultät,  aus  welcher  der  Rector  hervorgegangen  ist,  zu 
fungiren  habe. 

Am  20.  Februar  1884  feierte  das  ProfessorencoUegium  den  500  jährigen 
Bestand  der  theologischen  Facultät  durch  ein  vom  Ftirsterzbischofe  Cardinal 
Ganglbauer  in  der  Universitätskirche  celebrirtes  feierliches  Hochamt,  welchem 
die  Vertretung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  der  akademische 
Senat  und  viele  Festgäste  beiwohnten.  Am  21.  Februar  folgte  ein  feierUches 
Requiem  für  die  verstorbenen  Mitglieder  der  Facultät.  Als  Festschrift  zu 
dieser  Jubelfeier  veröffentlichte  Professor  Dr.  Anton  Wappler  die  »Geschichte 
der  theologischen  Facultät  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  1884«. 

Dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an  der  Wiener  theologischen  Facultät 
viele  ausgezeichnete  Männer  gewirkt  und  sich  auf  dem  Gebiete  der  theolo- 
gischen Wissenschaften  einen  Namen  gemacht,  braucht  hier  bloss  erwähnt 
ru  werden. ') 

Als  das  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  errichtete  Universitätsgebäude 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  tiberlassen  worden  war,  wurden  die 
Vorlesungen  an  der  theologischen,  juridischen   und  philosophischen  Facultät 


')  Siehe  Wappler,  Gesch.  S.  362ff.  und  Kukula,  Bibliogr.  Jahrbuch  der  deutschen 
Hochflchalen.  Innsbruck  1892. 
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in  dem  alten  Convictsgebäude  abgehalten.  Um  jedoch  der  Universität  eine 
ihrer  erhabenen  Bestimmung  würdige  und  den  gesteigerten  Anforderungen 
der  Pflege  und  Lehre  der  Wissenschaft  entsprechende  Heimstätte  zu  schaffen^ 
haben  Se.  Majestät  mit  Allerhöchsten  Entschliessungen  vom  11.  Juni  und 
25.  Juli  1870  den  an  der  Ostseite  des  ehemaligen  Paradeplatzes  gegen  die 
Bingstrasse  gelegenen  Bauplatz  im  Ausmasse  von  5950  Quadratklafter  für 
die  Hochschule  zu  widmen  geruht.  Nachdem  der  Bauplan  des  Professors 
Heinrich  von  Ferstel  durch  Allerhöchste  EntschUessung  vom  29.  Juli  1872 
die  kaiserliche  Genehmigung  erhalten  hatte,  wurde  im  Jahre  1873  mit  dem 
Baue  begonnen  und  derart  gefördert,  dass  im  Jahre  1883  der  linksseitige 
Tract  und  mit  Beginne  des  Studienjahres  1884/85  das  ganze  Gebäude  seiner 
Bestinmiung  übergeben  werden  konnte. 

Die  feierliche  Eröfihung  dieses  Monumentalbaues  fand  am  11.  October 
1884  in  Beisein  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  der  durchlauchtigsten  Herrn  Erz- 
herzoge und  der  höchsten  kirchlichen  und  weltlichen  Würdenträger  statt') 
Der  theologischen  Facultät  wurden  im  rechtsseitigen  Tracte  sechs  Hörsäle, 
die  Decanatskanzlei,  ein  Professorenzimmer  xmd  der  Conferenzsaal  zugewiesen. 

Die  Vorlesimgen  an  der  theologischen  Facultät  werden  von  den  Zöglingen 
des  fürsterzbischöflichen  Alumnates,  des  Pazmanischen  Collegiums,  des  grie- 
chisch-katholischen Seminars,  des  höheren  Priesterbildungsinstitutes  (theilweise), 
von  den  Clerikern  des  Schottenstiftes,  des  Serviten-,  Minoriten-  und  Piaristen- 
ordens, sowie  von  einzelnen  Extemisten  besucht. 

Die  durchschnittliche  Zahl  der  Theologen  beläuft  sich  in  den  letzten 
Studienjahren  jährlich  auf  225 — 240  Hörer,  die  der  zu  Doctoren  der  Theo- 
logie Promovirten  auf  10 — 12.  ' 

Für  die  Hörer  der  theologischen  Facultät  in  Wien  bestehen  folgende 
Stipendien:  8  Stiftplätze  der  Weinberger'schen  Facultätsstipendien  a  jährlich 
30  fl.,  3  Plätze  der  Olah'schen  Universitätsstipendien  a  jährlich  315  fl., 
1  Schaider'schcs  Facultätsstipendium  a  100  fl.,  2  Plätze  der  Johann  Trapp - 
sehen  Facultätsstipendien  a  jährlich  190  fl.,  2  Plätze  der  Stumpfschen 
Facultätsstipendien  k  jährlicli  63  fl.,  1  Dr.  Franz  Anton  Fischer'sches  Convicts- 
handsstipendium  a  250  fl.,  2  Platze  der  Haidenburs'schen  Universitätsstipendien 
k  jährlich  110  fl.  und  8  Plätze  der  Ramming-Briccian'schen  Universitäts- 
stipendien ä  jährlich  100  fl. 

^)  »Bericht  der  Festfeier  aas  Anlass  der  Eröffnung  des  Neubaues  der  k.  k.  Unirersitat 
Wien.  1884.« 
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§.  12. 

A)  Oeschichte  der  theologischen  Facultät  an  der  k.  k.  Karl 

Universität  in  Prag. 

Von  Herrn  Canonicus  Dr.  Joseph  Schindler, 
k.  k.  Begtenuicsraih  nnd  o.*0.  Profesaor  der  Kirchen ^ichlchte  an  der  deatsehen  k.  k.  UniTenitSt  In  Prag. 

Die  Prager  theologische  Factdtät  hat  seit  der  Begründung  der  Univer- 
sität, der  sie  als  organischer  Bestandtheil  einverleibt  ist,  mannigfache  Wand- 
lungen und  Veränderungen  erfahren.  Die  Marksteine,  welche  die  verschie- 
denen Perioden  ihrer  Geschichte  kennzeichnen  und  scheiden,  bilden  nach 
der  unter  Kaiser  Karl  IV.  erfolgten  Gründung  —  die  husitische  Bewe- 
gung, die  Errichtung  der  Ferdinandischen  Akademie,  die  Vereinigung 
derselben  mit  der  alten  Carolinischen  zur  Carolo-Ferdinandea,  die  unter 
Kaiserin  Maria  Theresia  angebahnte  Studienreform  und  endlich  die  in 
der  Mitte  nnsers  Jahrhunderts  getroffenen  principiellen  Bestimmungen 
über  die  theologischen  Studien  in  Oesterreich.  Demgemäss  zergliedert  sich 
die  Greschichte  unserer  Facultät  in  sechs  Perioden,  deren  jede  ihren 
eigenthttmlichen  Charakter  hat. 


I.  Von  der  Begründung  der  Carolinischen  Universität  bis  zum  Abzug  der 
deutschen  und  polnischen  Alcademiicer  aus  Prag.  (1348 — 1409.) 

Mit  der  Einführung  des  Christenthums  in  Böhmen  erwachte  auch  das 
Bfldungsbedürfhiss  und  verlangte  nach  Befriedigung.  Dieses  Verlangen  er- 
streckte sich  zunächst  auf  das  religiöse  Gebiet,  das  denn  auch  seitens  der 
Geistlichkeit  mit  grossem  Eifer  bebaut  wurde.  Indessen  Hess  es  der  Clerus 
hiebei  nicht  bewenden,  sondern  er  sorgte  auch  für  die  geistige  Hebung  und 
Cultur  des  neubekehrten  Volkes  überhaupt,  wie  dies  allgemein  anerkannt 
wird.  Der  Clerus  war  es,  der  die  Initiative  zur  Errichtung  von  Schulen  ergriff, 
der  an  der  allmäligen  Ausgestaltung  und  Erweiterung  des  gesammten  Schul- 
wesens in  Böhmen  den  ersten  und  grössten  Äntheil  nahm.  Als  die  älteste 
Schule  des  Landes  wird  die  zu  Budeö  bezeichnet,  wo  der  heilige  Wenzel 
Unterricht  erhielt.  Auch  bei  der  Prager  Domkirche,  bei  den  CoUegiat-Capiteln, 
bei  jedem  Kloster  und  endlich  bei  den  Pfarreien  der  Städte  finden  wir  früh- 
zeitig Schulen.  Unter  diesen  Schulen  brachten  es  mehrere  zu  einer  besonderen 
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Blute,  so  die  Prager  Domschule,  die  unter  der  Leitung  des  jeweiligen  Dom- 
scholasticus  stand,  die  Benedictinerschule  zu  Braunau,  wo  Emest  von  Pardubitz 
seinen  ersten  Unterricht  genossen,  die  Prämonstratenserschule  am  Strahov  in 
Prag,  die  Schulen  zu  Doxan,  Nepomuk  u.  a.  m.  ^)  Die  Lehrer  dieser  Schulen, 
durchaus  Geistliche,  grösstentheils  Mönche,  unterrichteten  nicht  bloss  Cleriker, 
die  für  den  Empfang  der  heiligen  Weihen  bestimmt  waren,  sondern  auch 
Laien?  die  ihnen  zahlreicher,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  zuströmten. 

Diejenigen  freilich,  welche  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung 
anstrebten,  waren  vorderhand  noch  veranlasst,  ihre  diesbezüglichen  Bedürfhisse 
ausserhalb  Böhmens  zu  befriedigen.  So  besuchte  der  heilige  Adalbert,  dieser 
helle  Stern  des  10.  Jahrhunderts,  die  Schule  zu  Magdeburg,  der  Chronist 
Cosmas  im  11.  Jahrhundert  die  Schule  zu  Lüttich  u.  s.  w.,  und  als  später 
die  Universitäten  in  Italien  und  Frankreich  emporblühten,  zogen  zahlreiche 
Studierende  nach  Bologna  und  Paris,  um  den  daselbst  gepflegten  Wissen- 
schaften zu  obliegen.  Das  Studium  aber  an  so  weit  entlegenen  Orten  war 
mit  grossen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbimden;  darum  regte  sich  gar 
bald  der  Wunsch,  im  Lande  selbst  eine  Stätte  der  hohen  Wissenschaft  zu 
besitzen. 

So  begegnen  wir  denn  bereits  unter  König  Wenzel  II.  (1278 — 1305) 
dem  ersten  thatsächlichen  Versuche,  in  Prag  ein  sogenanntes  Generalstudium 
zu  begründen.  Dazumal  aber  scheiterte  das  Unternehmen  an  dem  Widerstände 
des  Adels,  der  in  der  Gründung  einer  Hochschule  eine  allzugrosse  Ver- 
stärkung der  Macht  des  Clerus  befürchtete. 

Erst  Kaiser  Karl  IV.  war  so  glücklich,  den  schönen  Plan  der  Schöpfung 
einer  höheren  Wissenschaftsstätte  durchzuführen.  Er  selbst  hatte  den  hohen 
Werth  wissenschaftlicher  Bildung  auf  der  Pariser  Universität  schätzen  gelernt, 
und  als  er  die  Regierung  antrat,  säumte  er  nicht  einen  Augenblick,  sein 
Lieblingswerk  zu  begründen.  Noch  bevor  er  nach  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Crecy,  in  welcher  sein  Vater  fiel,  nach  Böhmen  zurückkehrte,  erwirkte 
er  vom  Papste  Clemens  VI.,  seinem  Lehrer  und  Freunde,  durch  die 
Bulle  vom  26.  Jänner  1347  die  Erlaubniss,  ein  Generalstudium  mit  all'  den 
Rechten  und  Privilegien,  die  andere  Generalstudien  besitzen,  in  Prag  zu 
eröfl&ien,  in  welchem  Vorlesungen  in  allen  üblichen  Facultäten  abgehalten 
und  die  akademischen  Grade,  giltig  für  alle  Lander,  ertheilt  werden  können.') 

Nachdem  die  päpstliche  Bulle  in  Prag  unter  grosser  Feierlichkeit  ver- 
kündigt worden  war,  erliess  Karl  die  berühmte  goldene  Bulle  vom  7.  April 
1348,  mittelst  welcher  er  verordnete,  dass  in  Böhmens  Hauptstadt  ein  General- 


*)  Die  Nepomuker  Schule  leitete  eine  Zeitlang  der  ausgezeichnete  Theologe  Robert, 
der  später  Bischof  von  OlmUtz  wurde. 

-)  Clemens  £p.  Serv.  Servorum  Dei  ad  perpet.  rel  memoriam  .  .  .  statuimus,  ut  in 
civitate  Prag.  Studium  generale  vigeat  in  qualibet  facultate  etc.  Die  Erections-Bolle 
findet  sich  wiederholt  abgedruckt,  so  Putzlacher,  Diplomatar.  Univers.  Prag.  I.  T.  pag.  3. 
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Btndiam  in  allen  Factiltäten  bestehen  solle,  ausgestattet  mit  allen  Freiheiten, 
Rechten  und  Gewohnheiten,  welche  an  den  Generalstudien  von  Bologna  und 
Paris  Geltung  hatten.  Den  auf  solche  Weise  —  unter  Zustimmung  der 
Stände  —  aus  königlicher  Machtvollkommenheit  ausgestellten  Stiftsbrief  be- 
stätigte Karl  im  folgenden  Jahre  als  Oberhaupt  des  römisch -deutschen 
Reiches  durch  einen  in  Eisenach  ausgefertigten  Erlass  vom  14.  Jänner  1349, 
wodurch  er  dem  Prager  Generalstudium  alle  Rechte  und  Privilegien  ertheilte, 
welche  von  seinen  kaiserlichen  Vorgängern  was  immer  für  anderen  Hoch- 
schulen ertheilt  worden  waren. 

So  war  denn  das  Generalstudium  zu  Prag,  damit  aber  auch 
unsere  Facultät  ins  Leben  gerufen. 

Betrachtete  Karl  IV.  die  Institution  der  Prager  Hochschule  überhaupt 
fortan  als  seine  Lieblingsschöpfung,  so  darf  die  theologische  Facultät  ins- 
besondere als  diejenige  bezeichnet  werden,  welcher  der  Kaiser  mit  besonderer 
Gunst  und  Liebe  zugethan  war.  Er  bewies  dies  durch  Wort  und  That  bei 
jeder  sich  bietenden  Gelegenheit.  ^) 

Indessen  erfreute  sich  das  Generalstudium  zu  Prag,  namentlich  aber 
die  theologische  Facultät,  auch  eines  andern  sehr  einflussreichen  Gönners, 
des  Erzbischofes  Ernest  von  Pardubitz,  welcher  für  sich  xmd  seine  Nach- 
folger die  Würde  eines  Kanzlers  des  Prager  Generalstudiums  erhalten  hatte. 
Erzbißchof  Ernest  schenkte  der  neuen  Hochschule  sein  ganzes  Wohlwollen, 
bewilligte  zur  Dotierung  derselben  die  Erhebung  einer  Contribution  der  ihm 
unterstehenden  Geistlichkeit  und  gab  ihr  eine  zweckmässige  innere  Organi- 
sation. Seine  Verdienste  um  die  Creirung  und  Ausgestaltung  der  Prager 
Universität  sind  so  bedeutend,  dass  man  ihn  mit  Recht  als  den  Mitbegründer 
und  ersten  Förderer  derselben  ansehen  darf.  ^) 

Erzbischof  Ernest  hatte  seinerzeit  in  Bologna  studirt  und  während 
seines  14jährigen  Aufenthaltes  daselbst  sich  eine  reiche  Erfahrung  auf  dem 
(lebiete  des  Universitätslebens  gesammelt,  die  er  nun  als  Kanzler  gar  wohl 
verwerthen  konnte  und  in  seinem  Organisationsstatut  vom  10.  April  1360 
auch  wirklich  verwerthete.  ^) 


^)  Wie  hoch  Karl  die  Lehrer  der  heiligen  Wissenschaft  schätzte,  spricht  er  beispiels- 
weise in  der  Stiftangsurkonde  des  nach  ihm  benannten  Collegiums  1366  aus.  Er  war  aber 
iQcb  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Gottesgelehrtheit  so  bewandert,  dass  Erzbischof  Johann  in 
orat.  funebri  (apud  Freher  p.  110)  von  ihm  sagte,  man  habe  ihn  filr  einen  Magister  theo- 
logiae  halten  können. 

^  Trägt  diese  Hochschule  auch  Karls  Namen,  so  war  sie  kaum  mehr  das  Werk  Karls 
ali  des  ErzbischoflB  Ernest.  Höfler,  Magister  Hus.  S.  75. 

^  Die  innere  Organisation  war  bei  der  Gründung  im  Jahre  1348  nicht  sofort  gegeben, 
weil  iBAxi  auch  noch  den  besonderen  Umständen  und  Verhältnissen,  die  sich  an  der  neuen 
Statte  der  Wissenschaft  erst  noch  zeigen  mussten,  Rechnung  tragen  wollte. 
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Demgemäss  und  kraft  der  päpstlichen  und  kaiserlichen  Privilegien  bil- 
deten die  Lehrenden  und  Lernenden  eine  grosse  Gemeinschaft  oder  Univer- 
sität (=  Corporation)  mit  der  vollständigsten  Autonomie.  Die  Universität  gab 
sich  selbst  Gesetze,  besass  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit,  leitete  ihre  Verwaltung 
durch  den  frei  gewählten  Rector  und  dessen  Rath  u.  s.  w.  ^) 

Innerhalb  dieser  grossen  corporativen  Gemeinde  bildete  die  theologische 
Facultät  (wie  auch  jede  der  drei  weltlichen  Facultäten)  wiederum  eine  für 
sich  bestehende  Körperschaft,  die  allerdings  ursprünglich  noch  keinen  beson- 
dern Vorsteher  hatte,  sondern  noch  vom  jeweiligen  Rector  oder  Vicerector 
geleitet  wurde,  der  auch  den  Vorsitz  in  den  Facultäts-Versamndungen  führte. 
Erst  etwas  später  bekam  jede  Facultät  ihren  besondem  Vorsteher,  Decan 
genannt,  nach  dem  Muster  der  Pariser  Hochschule.  Den  ersten  Decan  finden 
wir  bei  der  artistischen  (philosophischen)  Facultät  im  Jahre  1368  in  der 
Person  des  Mainzer  Domherrn  Heinrich  von  Nanexen,  oder  von  Einbeck.^ 
Die  theologische  Facultät  aber  besass  selbst  1392  noch  keinen  Decan,  denn 
sonst  hätte  der  damalige  Theologie-Professor  Nikolaus  Gubin,  welcher  als 
eigens  hiezu  bestellter  Arbiter  eine  besondere  Rangordnung  der  Facultäten  und 
ihrer  Würden  und  Aemter  entwarf,  auch  des  theologischen  Decans  erwähnen 
müssen,  und  doch  findet  sich  eine  solche  Erwähnung  nicht  vor.  ^)  Erst  mit 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  hatte  nachweisbar  auch  die  theologische  Facultät 
ihren  Decan  (1400);  es  war  dies  der  vielgenannte  Magister  der  Theologie, 
Stephan  Palecz,  ein  Freund  des  Hus,  später  ein  Hauptgegner  desselben.  *) 
Palecz  ist  übrigens  nicht  bloss  als  d(T  erste,  sondern  auch  als  der  einzige 
theologische  Decan  dieser  Periode  zu  betrachten. 

Nach  ihm  wird  in  den  Urkunden  lange  Zeit  hindurch  wieder  keines 
theologischen  Decans  gedacht;  offenbar  kam  es  in  Folge  der  husitischen 
Bewegung  zu  keiner  Wahl.  *) 

Die  Mitglieder  der  theologischen  Facultät  bestanden  aus  Magistern, 
Baccalauren  und  Studirenden.  Die  Bezeichnung  Magister  drückte  den 
gleichen  akademischen  Grad  aus,  wie  die  Benennung  Doctor,  nur  war  diese 
anfilnglich  bloss  bei  der  juridischen  und  medicinischen,  jene  dagegen  bei 
der  theologischen  und  philosophischen  Facultät  gebräuchlich.  Uebrigens  werden 
die  Magister   der  Theologie  ausnahmsweise  auch  schon  in  der  ältesten   Zeit 


*)  Die  ganze  Org&nisirung  der  Universität  findet  sich  dargestellt  in  Tomek,  Gesch. 
der  Prager  Universität.    Prag  1849.    S.  6  ff. 

2)  Cod.  dec.  fac.  art.  fol.  98,  in  der  Prager  Universitäts-Bibliothek. 

3)  Ebenda.  Fol.  31. 

*)  Cod.  lU,  G.  Fol.  113,  in  der  Prager  Universitäts-Bibliothek  wird  Palecz  ausdrücklich 
»tunc  facultatis  thcologicae  decanus«  genannt. 

*)  Dem  theologischen  Decane  wird  seit  jeher  bei  allen  feierlichen  Acten  das  Facultäts- 
Scepter  vom  Pedelle  vorgetragen:  ein  Pcdum,  an  dessen  Spitze  ein  Adler  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  und  ober  demselben  das  mit  einem  Strahlenkranz  umgebene  Bild  der  Sonne.  Der 
Pedell  selbst  trägt  dabei  eine  rothe  mit  blauen  Bändern  im  antiken  Geschmacke  besetzte  Toga. 
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mit  dem  Namen  Doctoren  bezeichnet  ^)  Diese  Bezeichnung  wurde  später, 
als  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  die  Ferdinandeische  Akademie  übernommen, 
.iurh  bezüglich  der  Theologen  die  regelmässige.  ^) 

Eigene  von  der  Facultät  ernannte  Examinatoren  bestimmten  durch 
.trentre  Prüfungen,  ob  der  Candidat  zum  Baccalaureus  oder  zum  Magister 
pn>moviert  werden  könne.  Den  bei  der  Prüfung  Approbirten  ertheilte  der 
Kanzler  oder  dessen  Stellvertreter,  der  Vicekanzler  (der  jeweilige  Rector), 
die  Licentia  docendi,  wovon  sie  Licentiati  genannt  wurden. 

Die  Promotion  selbst  wurde  nach  erfolgter  Präsentation  des  Candidaten 
durch  den  Senior  der  Facultät,  oder  seitdem  es  Decane  gab,  durch  den  je- 
weiligen Decan,  vom  Promotor,  den  sich  der  Promovend  aus  der  Zahl  der 
Macrister  frei  wählen  konnte,  in  höchst  feierlicher  Weise  vorgenommen.'*) 

Das  Recht,  Vorlesungen  zu  halten,  hatte  jeder  Magister  ohne  Ausnahme ; 
•lazu  vorpflichtet  jedoch  waren  nur  diejenigen,  welche  einen  bestimmten 
Jahresgehalt  bezogen  oder  Mitglieder  eines  Collegiums  waren,  in  welchem 
^ie  die  entsprechende  Sustentation  genossen.  Ein  Magister  hatte  femer  das 
Rechte  seine  Vorlesungen  nach  eigenen  Schriften  zu  halten,  nöthigenfalls 
wohl  auch  von  Substituten  dictiren  zu  lassen,  wenn  er  es  nicht  etwa  vorzog, 
nach  Werken  rühmlich  bekannter  Meister  vorzugehen.  Ein  Magister,  welcher 
wirklieh  vortrug,  hiess  Acta  regens  oder  Professor  (quia  actu  professus 
t'st  se  esse  magistrum). 

Was  die  Baccalaureen  anbelangt,  so  hatte  jeder  die  Pflicht,  durch  min- 
destens zwei  Jahre  nach  der  Promotion  Vorträge  zu  halten,  wenn  anders  er 
nicht  davon  dispensirt  wurde. 

Die  theologische  Facultät  nannte  sie,  bevor  sie  dieses  vorgeschriebene 
Biennium  zurückgelegt  hatten,  Baccalaureos  cursores  zum  Unterschiede  von 
den  Baccalaureis  formatis,  welche  den  bezeichneten  Lehrcurs  bereits  hinter 
«eh  hatten. 

Die  Baccalaurei,  gleichviel  ob  cursores  oder  formati,  durften  nicht  nach 
eigenen  Schriften  vorlesen,  sondern  nur  nach  bereits  -erprobten  Mustern. 
.Seitdem  besondere  Decane  an  der  Spitze  der  theologischen  Facultät  standen, 
war  es  Sache  dieser  Vorstände,  die  von  den  Baccalaureen  pflichtschuldig 
vorgelegten  Handschrift;en   zu   prüfen   und   zu   constatiren,    ob    sie  correcte 


h  In  dem  citirtem  Codex  III,  G.  fol.  113,  heiast  es  z.  B. :    octo  doctorum  facnltatis 
tbeologicae  anstatt  magistrorom. 

-')  An  der  philosophischen  Facultät  kam  der  Titel  >Doctor<  statt  >Magi8ter<  erst  zu 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  gelegentlich  der  Studienrefonn  jener  Zeit  in  Gehrauch. 

')  Der  Gebrauch,  dem  Candidaten  der  theologischen  Doctorwürde  hei  der  feierlichen 
Cromotion  besondere  Insignien,  nämlich  das  rothe  Birret,  den  rothsammtenen  Doctors- 
mantel  mit  Silbertressen  (Epomes  genannt),  die  goldene  Kette  mit  daranhängenden  Nu- 
toisma  Sr.  Majestät,  den  goldenen  Doctorsring,  und  schliesslich  die  Bibel  zu  überreichen, 
i>t  uralt;  ob  dieser  Gebrauch  jedoch  auch  schon  in  der  ersten  Periode  unserer  Facultäts- 
<ie«chichte  in  derselben  Weise  geübt  wurde,  wie  jetzt,  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen. 
Zsehokkc,  TheoIogUche  Stadien.  1 1 
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Abschrifteii  von  anerkannten  Meistern  seien  oder  nielit;  in  letzterem  Falle 
wurde  die  Erlaubnis,  nach  der  vorgelegten  Handschrift  vorzulesen,  ohne- 
weiters  verweigert.  ^) 

Um  den  schädlichen  Folgen  einer  unumschränkten  Lehrfreiheit  vorzu- 
beugen, mussten  nicht  nur  die  Baccalaurei,  sondern  auch  die  Magistri  actu 
regentes  (Professores)  alljährlich  angeben,  über  welchen  Gegenstand  sie  im 
neuen  Studienjahre,  das  jedesmal  am  18.  October  begann,  lesen  wollten. 

Eine  wichtige  Rolle  in  dem  damaligen,  wie  auch  spätem  Schuileben 
der  thelogischen  Facultät  bildeten  die  öffentlichen  Disputationen,  welche 
einerseits  die  Bestimmung  hatten,  die  Gegenstände,  worüber  Vorlesungen 
gehalten  wurden,  durch  mündliche  Besprechung  einzelner  Sätze  und  Materien 
heller  zu  beleuchten,  während  sie  andererseits  als  vortreffliches  Uebungs- 
mittel  in  der  Dialectik  dienten.  Die  Disputationen  theilten  sich  in  ordent- 
liche und  ausserordentliche;  jene  wurden  regelmässig  an  den  Samstagen 
gehalten,  wobei  einer  von  den  jeweiligen  Professoren,  wie  ihn  nach  der 
Altersreihe  die  Ordnung  traf,  den  Vorsitz  ftlhrte  und  die  zu  behandelnden 
Thesen  bestimmte;  die  ausserordentlichen  dagegen  fanden  jeden  Dienstag 
und  Donnerstag  statt,  und  es  waren  dazu  die  neucreirten  Magister,  von 
denen  einer  als  Präses  fungirte,  insolange  verpflichtet,  bis  die  Reihe  derselben 
achtmal  umlief  Was  die  Baccalaureen  betrifft,  so  mussten  sie  sich  fiirs  erste 
schon  vor  Erlangxmg  des  Grades  ausweisen,  wenigstens  sechsmal  an  den 
bezeichneten  Disputationen  theilgenommen  zu  haben;  sodann  aber  waren 
sie  verpflichtet,  bei  den  ordenthchen  Disputationen  jedesmal,  bei  den 
ausserordentlichen  während  eines  ganzen,  in  obiger  Weise  beschriebenen 
Cursus  zugegen  zu  sein.  Ausserdem  fanden  noch  besondere  Disputationen 
von  Baccalaureen  unter  einander  in  der  Fastenzeit,  und  zwar  in  jeder  Woche 
zweimal,  statt.^) 

Als  Magister  der  Theologie,  welche  gleich  zur  Zeit  der  Begründunsr 
der  Universität  und  darnach  bis  zum  Beginne  der  husitischen  Bewegung 
das  Lehramt  ausübten,  glänzten  vor  allen  der  Augustinermönch  Nikolaus, 
welcher  seine  Vorlesungen  über  die  heilige  Schrift  gleich  nach  der  Verkün- 
kündigung  der  päpstlichen  Bulle  (ddto.  26.  Jänner  1347),  also  noch  vor  der 
eigentlichen  Activirung  des  Studiums,  bei  St.  Thomas  in  der  kleinen  Stadt 
Prag  eröflhetc,  —  dann  der  Minorit  Albert,  welcher  im  Jahre  1348  über 
scholastische  Theologie   nach    den  vier   Büchern   des   Petrus  Lombardus  zu 


^)  Siehe  Cod.  dcc.  fac.  art.  der  Prager  Universitätsbibliothek  fol.  30,  wo  das  auf  die 
theologischen  Baccalaureen  jener  Zeit  sich  beziehende  Statut  vorkommt. 

^)  Die  Zeit  der  Disputationen  ward  nach  einer  Sanduhr  bemessen,  die  noch  in  den 
zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  im  Gebrauche  stand.  Der  Universitäts-Pedell,  dem  die 
Manipulation  mit  derselben  anvertraut  war,  hatte  sie  vor  sich  stehen.  Da  sie  jedoch  oft  ins 
Stocken  gerieth,  fand  man  es  endlich  räthlich,  sie  abzuschaffen.  Siehe  M illauer,  Skizzen  zur 
Geschichte  der  theologischen  Facultät  Prag,  MS.  im  Archiv  dieser  Facultät. 
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leÄ*n  begann,  —  und  der  erzbischöfliche  Kanzler  Stephan,  welcher  zur 
selben  Zeit  in  der  Domkirche  seine  Vorträge  über  praktische  Theologie  mit 
Inbegriff  der  Seelsorgelehre  abhielt. 

Etwas  später  finden  wir  als  active  Lehrer  der  Theologie  die  Magister 
Heinrich  Ton  Oyta  (1372)/)  Hermann  von  Winterswig  aus  Sachsen 
'1379i,  den  Priester  des  deutschen  Ritterordens  Johann  von  Marienwerderj 
der  Canonicus  des  Collegiatcapitels  Allerheiligen  Nikolaus  Gubin,  den 
oachoudigen  Bischof  Matthäus  von  Krakau  (alle  zwischen  1380  und  1389), 
femer  den  bertlhmten  Kenner  und  Erklärer  des  Petrus  Lombardus,  Konrad 
von  Saltow,  der  später  das  Bisthum  von  Werden  erhielt,  sowie  den  vielge- 
nannten Dietmar  von  S werte,  der  im  Jahre  1386  nach  Heidelberg  berufen 
wurde,  und  endlich  den  Servitenordenspriester  Ray m und,  nachmaligen 
Bischof  von  Urbino.  ^) 

Ausser  diesen  dem  Kenner  der  Geschichte  Bäimens  geläufigeren  Namen 
finden  sich  in  alten  Urkunden  und  Geschichtswerken  zerstreut  nach  nach- 
stehende Magister  der  Theologie  als-  Actu  regentes  vor:  *) 

Friedmann  von  Prag,  ein  Sohn  des  Nikolaus  Usk  (vielleicht  Aussig), 
welcher  um  das  Jahr  1382  als  Professor  der  Theologie  wirkte;^) 

Golchaw  aus  der  Diöcese  Schwerin,  Canonicus  des  Collegiatcapiteb 
Allerheiligen,  muss  schon  in  den  70ger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  als 
Professor  activ  gewesen  sein;^ 

Matthias  Lignitz  wird  um  das  Jahr  1374  zum  Professor  der  Theo- 
\yy^e  befördert,  nachdem  er  fiilher  an  der  artistischen  Facultät  gewirkt  hatte.  ^) 

Peter  von  Uniczow,  aus  dem  Dominikanerorden,  bekleidete  ausser 
der  theologischen  Professur  auch  das  Amt  eines  Predigers  bei  St.  Clemens; 
durch  ihn  kam  im  Jahre  1384  die  Einverleibung  der  Dominikaner-Schule 
bei  St.  Clemens  in  den  Universitätsverband  zu  Stande;  später  trat  er  in 
entschiedener  Weise  gegen  Hus  und  dessen  Anhang  auf;^) 


')  Heinrich  ron  Oyta  wurde  bei  Activirung  der  theologischen  Facultät  in  Wien  1384 
an  diese  berufen.  Rautenstrauch,   Institution,  facult.  theolog.  Vindob.  Praefatio.  pag.  III. 

'}  Schlesinger,  Geschichte  Böhmens,  pag.  2U3.  —  Frind,  Kirchengeschichte  von 
infamen.  II,  pag.  340. 

^)  Bei  Anführung  der  Professoren  wurde  der  Kürze  halber  der  Titel  Magister  oder 
l^>ctor  regelmässig  weggelassen;  graduirt  waren  selbstverständlich  alle  Professoren. 

V)  Pessina,  Phosphor,  pag.  702,  fuhrt  ihn  nicht  bloss  als  Archidiacon,  sondern  auch 
*h  S$.  Theologiae  professor  an. 

^)  Baibin  US,  Bohem.  doct.  I,  76.  Derselbe  Golchaw  findet  sich  auch  unter  den  Gegnern 
^t-s  Erzbischofs  Johannes  Jenstein  (1380 — 1396),  welche  seinerzeit  an  den  Papst  appelUrten. 

*)  Bai  bin,  1.  c.  II,  205.  Eine  Postille  in  der  Prager  Universitäts-Bibl.  schliesst  mit 
der  Bemerkung,    dass  sie  per  ss.  theologiae  professorem  Mathiam  de  Lignitz  gesammelt  sei. 

^J  Die  husitische  Universitäts- Versammlung  vom  13.  März  1417  zwang  Peter,  nachdem 
T  in  Bologna,  Constanz  und  zuletzt  auch  in  Prag,  den  Hus  und  dessen  Anhang  bekämpft. 
im  Hofranme  des  Carolinums  zum  Widerrufe.  Tomek,  pag.  106.  Ob  er  diesen  Widerruf 
abermals  widerrufen  habe,  wie  behauptet  wird,  lässt  sich  urkundlich  nicht  nachweisen. 
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Bartholomäus  Ringelaw  wird  um  das  Jahr  1390  und  Nikolaus 
von  Leitomischl  um  das  Jahr  1400;*)  die  beiden  Dominikaner 

Wenzel  und  Johann  werden  um  das  Jahr  1401;^)  die  Schriftsteller 

Hermann  und  Heinrich,  von  denen  jener  ein  grosses  Werk  über 
die  Apocalypse,  dieser  eine  Schrift  über  die  Einsetzung  der  Eucharistia 
hinterlassen,  um  das  Jahr  1402  als  Professoren  der  Theologie  genannt;') 

Clemens  von  Michowitz  erklärte  um  das  Jahr  1408  die  heilige 
Schrift;  endlich  lehrte 

Johann  Otto  von  Münsterberg  als  Professor  der  Theologie  bis  zum 
Jahre  1409  in  Prag.  Derselbe  setzte  nach  der  Vertreibung  der  bayrischen, 
sächsischen  und  polnischen  Nation  am  9.  October  1409  seine  Lehrthätigkeit 
in  Leipzig  foii;,  wo  er  auch  zum  ersten  Rector  der  neuen  Universität 
erwählt  wurde.  ^) 

Wenn  vnr  uns  von  den  Professoren  zu  den  Studirenden,  Scholares 
genannt,  wenden,  so  bemerken  wir  vor  Allem,  dass  sie  in  der  Wahl  der 
Fächer  und  Lehrer,  sowie  über  die  Zeit  des  Aufenthaltes  an  der  Universität 
frei  entscheiden  konnten;  nur  diejenigen,  welche  sich  zur  Erreichung  eines 
akademischen  Grades  vorbereiteten,  waren  an  bestimmte  Lehrgegenstände 
gebunden,  wie  nicht  minder  zu  den  vorgeschriebenen  Disputationen  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  verpflichtet 

Die  Scholaren  der  damaligen  Zeit  waren  in  der  Regel  viel  älter,  ak 
es  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegt,  besonders  in  den  sogenannten  höheren  Facul- 
täten  (d.  h.  der  theologischen,  juridischen  und  medicinischen),  in  welche  man 
erst  nach  Vollendung  des  Studiums  in  der  artistischen  Facultät  eintreten 
konnte.  Sehr  häufig  lagen  den  Studien  Männer  ob,  die  bereits  hoch  in  Aemtem 
und  Würden  standen,  vornehmlich  Geistliche,  unter  denen  sich  viele  (besonders 
Adelige)  befanden,  die  bereits  ansehnhche  Pfründen  genossen.  Die  Zahl  der 
Scholaren  an  der  theologischen  Facultät,  wie  überhaupt  an  der  Prager  Uni- 
versität, war  in  der  ersten  Periode  ihres  Bestehens  eine  ausserordentlich 
grosse,  wie  die  gelegentlich  des  Abzuges  der  sächsischen,  bairischen  und 
polnischen  Nation  im  Jahre  1409  gemachten  Aufzeichnungen  beweisen.  Mögen 
diese  Angaben  auch  immerhin  von  einander  abweichen,  ja  sogar  weit  aus- 
einandergehen, darin  kommen  sie  doch  alle  überein,  das  die  damalige  Studenten- 
zahl an  der  Prager  Hochschule  eine  so  hohe  war,  wie  sie  seitdem  nie  mehr 
vorkam.  Leider  ist  die  älteste  theologische  Matrikel,  welche  mit  dem  Jahre 
1358  begann  und  bis  zum  Jahre  1622  fortgesetzt  worden  war,   nicht   mehr 


*)  Libb.  erect.  Vol.   13.  E.  3  im  Prager  Dom-Archiv. 
2)  Ebenda  E.  4. 

')  Hermanns  Werk  befindet  sich  in  der  Ossegger  iStifts-Bibliothek.    Inbetreff  Heinrich^ 
Biche  Bai  bin,  1.  c,  11,  173. 

')  Bai  bin,    1.  c.  II,  378. 
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vüfhanden,  weshalb  wir  uns  begnQgea  müssen,  die  ausserordentliche  Grösse 
<ler  Frequenz  nur  im  Allgemeinen  zu  constatiren.  ^) 

Anlangend  die  Werke,  welclie  den  ersten  Magistern  und  Scholaren  der 
PrÄger  theologischen  Facultät  als  Behelfe  und  wohl  auch  als  Richtschnui* 
l)ei  den  Vorlesungen  und  Studien  dienten,  so  waren  sie  die  damals  herrschen- 
<len-L  nttmlich  ausser  den  bereits  genannten  vier  Büchern  der  Sentenzen  des 
Petras  Lombardus,  die  Schriften  des  Cassianus,  Bo^thius,  Beda  Venerabilis, 
Alcuin,  Albertus  Magnus,  Bonaventura,  Thomas  von  Aquin.^) 

üebrigens  gingen  die  theologischen  Magister  bei  ihren  Vorlesungen  auch 
selbständig,  nach  ihren  eigenen  Schriften  vor,  was  allerdings,  wie  bereits 
Angedeutet,  den  Baccaläureen  nicht  gestattet  war. 

Um  das  Studium  durch  Beistellung  von  wissenschaftlichen  Werken  zu 
unterstfitzen  und  zu  fordern,  kauftie  Carl  |  IV.  werthvoUe  Bücher,  so  die 
114  Bücher  aus  dem  Nachlasse  des  Wyschehrader  Propstes  Wilhelm  von 
Landstein  um  die  Summe  von  100  Mark  Silber,  und  legte  auf  diese  Weise 
i\en  Grund  zur  Prager  Universitäts-Bibliothek,  deren  Erstlingswerke  grössten- 
theils  dieolc^ischen  und  canonistischen  Inhaltes  waren,  somit  vor  Allem  dem 
Interesse  der  theologischen  Facultät  dienten.^) 

Einen  weiteren  Punkt,  auf  den  wir  hinzuweisen  haben,  betrifft  die 
Frage  der  Localitäten,  in  welchen  in  der  ersten  Zeit  des  Universitätsbestandes 
die  theologischen  Vorlesungen  gehalten  wurden.  Da  es  dazumal  weder  ein 
FacultÄts-,  noch  überhaupt  ein  Universitäts-Gebäude  gab,  so  schien  die  Lösung 
dieser  Frage  nicht  geringe  Sorgen  und  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Indessen 
fand  man  die  Lösung  leichter,  als  es  eben  schien.  Jeder  Professor,  so  hiess 
OS,  solle  selbst  ftlr  einen  geeigneten  Platz  behufs  Abhaltung  seiner  Vorlesungen 


^)  Die  Eheste  noch  vorhanclene  Matrik  ist  die  Juristenmatrik,  welclie  mit  dem  Jabre 
I37i  b^imt  und  unter  den  Stadirenden  bis  zum  Jahre  1408  ebenfalls  viele  Geistliche  hohen 
Ranges  aufweist,  und  zwar:  1  Bischof,  1  Abt,  9  Erzdechante,  23  Pröpste,  4  Dechante. 
209  Domherren,  187  Pfarrer  und  103  andere  Welt-  und  Ordensgeistliche.  Siehe  Tomek, 
(ie^hichte  der  Prager  Universität,  pag.  35. 

^  F.  Prochaska,  Comm.  de  sec.  IIb.  art.  in  Hohem,  et  Morav.  fatis,  Pragae  1782, 
I*g.  134. 

')  In  welch^  hohem  Ansehen  damals  der  Doctor  angelicus  in  Prag  stand,  beweist  u.  A. 
£e  Lobpreisung  des  Chronisten  Franz  von  Prag: 

Grate  Deo  Thoma!    quasi  thus  flagrans  et  aroma! 
Nomen  odiferum,  retinens  clarescere  verum: 
Doctrinae  lumen  fecisti,  tu  quasi  flumen; 
Haue  difludisti,  qui  totum  scibile  scisti. 
SiduB  in  ecclesia  fueras,  nunc  vera  sophia! 
^.  Scriptores  remm  Bohem.  II.  Tom.   pag.  144.  —  Der  gelehrte  Abt  Petrus   von  Königsaal 
gewöhnlich  Petrus  von  Zittau  genannt)  ruft  dem  heiligen  Thomas  also  zu:    Me  duc!  mequc 
<ioce!  rege  me!  peto  pectore  voce! 

*)  Ben e SB  von  Weitmil  in  Script,  rer.  Bob.  IL  Tom.  pag.  405.  Die  Werke  des  Pro])stes^ 
Wilhelm  von  Landstein  werden  als  sehr  kostbar  bezeichnet;  er  hatte  sie  auf  seinen  Keisen 
mühsam  erworben. 
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sorgen.  Also  kam  es,  dass,  während  die  Professoren  der  drei  weltlichen 
Facultäten  in  sogenannten  Bursen  vortrugen,  die  Magister  und  Baccalaureen 
der  Theologie,  wenn  sie  dem  Stande  der  Weltgeistlichen  angehörten,  in  der 
Domkirche  bei  St.  Veit,  falls  sie  zu  den  Regularen  zählten,  in  ihren  Ordens- 
häusern docirten,  so  die  Augustiner  bei  St.  Thomas,  die  Dominicaner  bei 
St.  Clemens,  die  Cistercienser  im  sogenannten  Königsaaler  Hause  (in  der 
Postgasse  *)),   die  Carmeliter  bei  Maria  Schnee  (vor  dem  Galli-Thor)  u.  s.  w. 

Dieser  Zustand  war  selbstverständlich  für  die  Dauer  nicht  haltbar. 
Darum  suchte  Carl  IV.  dem  Bedürfnisse  durch  Grtlndung  von  CoUegien 
abzuhelfen.  Diese  Colinen  waren  Genossenschaftshäuser,  in  welchen  der 
Universität  angehörige  Magister  unter  einem  Vorsteher  (Präpositus)  ein  ge- 
meinsames Leben  (die  vita  communis)  führten,  ihre  Sustentation  genossen, 
dabei  aber  die  Verpflichtung  hatten,  im  Hause  selbst  auch  ihre  Vorlesungen 
zu  halten.  Die  ältesten  dieser  Collegien  waren  das  Carls-Collegium  und  das 
(Kollegium  Allerheiligen,  beide  wurden  gleichzeitig,  am  30.  Juli  1366,  dev 
Universität  einverleibt. 

Das  Carls-Collegium  war  für  zwölf  Mitglieder  (bereits  graduirte  Ma- 
gister) bestimmt,  von  denen  jedoch  zwei  ausser  dem  Magistergrade  der 
freien  Künste  auch  den  der  Theologie  haben  sollten;  der  eine  von  diesen 
zweien  hatte  über  die  heilige  Schrift,  der  andere  über  Theologie  nach  Petrus 
Lombardus  zu  lesen,  während  die  übrigen  zehn  theilsVorlesungen  über  philosophi- 
sche Gegenstände  (als  Magister  der  freien  Künste)  halten,  theils  Vorlestingeu 
über  Theologie  hören  und  dem  theologischen  Studium  sich  widmen  mussten.  -} 

Der  ursprüngliche  Sitz  dieses  Collegiums  war  ein  bisher  dem  reifihen 
Juden  Lazarus  gehöriges  Haus  in  der  Altstadt,  welches  jedoch  im  Jahre 
1383  mit  einem  bequemeren  Hause  des  ehemaUgen  Schatzmeisters  B,othlüv 
vertauscht  wurde.  Aus  diesem  Hause  nun  entstand  durch  Umbau  das  gegen- 
wärtige Carolinum;  der  sogenannte  grosse  Saal  (die  grosse  Aula)  diente  ausser 
zu  Disputationen  und  Promotionen  —  zur  Abhaltung  von  theologischen  Vor- 
lesungen, wovon  er  den  jetzt  allerdings  nicht  mehr  gebräuchlichen  Namen 
Lectionarium . ordinarimn  thcologonmi  erhielt.^) 

Das  Allerheiligen-Collegium,  welches  bereits  im  Jahre  1342  als  Collegiat^ 
Capitel  bestand,  wurde  dem  Carls-Collegium  der  Universität  in  der  Weise 
einverleibt,  dass  die  erledigten  Capitel-Pfründen  stets  den  je  ältesten  Magistern 
des  Carolinums  verliehen  imd  die  in  Folge  dessen  zu  Canonicis  gewordenen 
Magister  verpflichtet  wurden,  in  einem  besondern  Hause,  Allerheiligen-Collegium 


^)  Dieses  uralte  Haus  wurde  vor  kurzem  demolirt,  um  Raum  für  die  neue  böhmische 
Gewerbeschule  zu  gewinnen,  die  —  ein  monumentaler  Bau  —  auch  bereits  hergesteUt  ist. 

^)  Der  Kaiser  selbst  nannte  dieses  CoUegium  Carolinum  und  versah  es  mit  den  nöthigen 
Einkünften.  Papst  Urban  V.  bestätigte  die  Stiftung  mittels  Bulle  vom  10.  November 
1366.  Siehe  Diplom.  Univers.  Prag.  I.  T.  pag.  10  und  77  im  Universitäts-Archiv. 

3)  Siehe  die  Bulle  Urbans  VI.  in  lib.  erect.  II,  4.  fol.  102  im  Prager  Dom- Archiv,  und 
jene  des  K.  Wenzel  IV.  im  Diplom.  Univ.  Prag.  T.  I,   pag.  96. 


^■■•- 
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<renannt  mitsammen  zu  wohnen  und  in  demselben  Vorlesmigen  zu  halten. 
I^asHaoB,  das  Carl  IV.  zu  diesem  Ende  erwarb,  befand  sich  nun  nicht  etwa 
bei  der  Allerheiligen-Capelle  wie  das  CoUegiat-Capitcl,  sondern  in  der  Prager 
.Altstadt  in  der  Nähe  der  Niclas-  (jetzt  russischen)  Kirche.  *) 

Nach  Carl's  Tode  (f  1378)  stiftete  Wenzel  IV.  das  nach  ihm  genannte 
Wenzels-Collegium,  etwa  im  Jahre  1380.  Dasselbe  hatte  seinen  Sitz  auf  dem 
jetzigen  Obstmarkte  der  Altstadt  (im  Hause  Nr.  573)  und  war  ohne  Zweifel 
deich  den  zwei  genannten,  vom  Carl  IV.  gegründeten  Collegien  auch  flir 
ilie  theologische  Facultät  bestimmt;  denn  ausser  der  artistischen  hatte  auch 
«liese  Facultät  daselbst  ihre  Hörsäle.^) 

In  ein  ähnliches  corporatives  Verhältniss,  wie  die  erwähnten  drei  Col- 
It^en,  trat  im  Jahre  1383  auch  die  Schola  der  Dominicaner  bei  St.  Clemens; 
auch  sie  wurde,  da  sie  sich  eines  bedeutenden  Rufes  erfreute,  der  Hoch- 
schule vöUig  einverleibt.^) 

Schliesslich  sei  an  dieser  Stelle  noch  eines  sog.  CoUegiums  geda-cht,*  das 
allerdings  von  einer  auswärtigen  Stifterin,  der  Polen-Königin  Hedwig,  aber 
doch  zu  theologischen  Zwecken  ins  Leben  gerufen  wurde,  im  Jahre  1397. 
Ed  war  bestimmt  ftlr  12  aus  Lithauen  oder  doch  aus  jener  Gegend  gebürtige 
Theologie-Studirende  und  hatte  seinen  Sitz  im  sogenannten  Jerusalems-Ge- 
teade,  das  der  königlichen  Stifl«rin  vom  Königsaaler  Cistercienser-Abte  über- 
lassen worden  war.  Der  berühmte  Prediger  und  Hof  kanzler  der  Königin, 
Magister  Johann  Stiekna  0.  Cist.  ward  zum  ersten  Vorsteher  diees  Col- 
legiums  bestellt.  Im  Uebrigen  war  das  Hedwig-CoUegium  mehr  eine  Burse 
tur  Studirende  und  ist  daher  von  den  obgenannten  Collegien  wohl  zu  unter- 
scheiden. *) 

Nach  Allem,  was  xms  aus  der  ältesten  Periode  unserer  Facultäts-Ge- 
schichte  bekannt  ist,  geschah  damals  ftir  die  Hebung  und  Förderung  des 
theologischen  Studiums  ausserordentlich  viel. 

Dem  entsprach  auch  der  Erfolg.  Die  theologische  Facultät  participirte 
darum  auch  vor  allen  an  dem  Ruhme  und  Glänze,  dessen  sich  die  Schöpfung 
l'arVs  IV.  vor  dem  Ausbruch  der  husitischen  Verheerung  erfreute.  Sie  war 
das  Centrum  imd  der  Brennpunkt  des  gesammten  Generalstudiums  zu  Prag, 


')  Papst  Urban  V.  bestätigte  diese  Stiftung  mittels  Bulle  vom  1.  Jänner  1367. 

'}  Carl  IV.  hatte  übrigens  auch  für  die  Juristen  und  Mediciner  solche  Collegien  ge- 
«tiftet;  für  jene  in  der  Zeltnergasse  (neben  dem  Tempel  Nr.  591),  für  diese  in  der  Karpfen- 
'<iAmals  Valentins-)  Gasse  (jetzt  Nr.  43).  Siehe  Tomek,  a.  a.  O.  pag.  27. 

')  Der  oben  unter  den  Theologie-Professoren  erwähnte  Peter  von  Uniczow  erwarb  sich 
om  diese  Incorporimng  besondere  Verdienste. 

^)  König  Wenzel  ertheilte  die  Bewilligung  zur  Errichtung  dieses  CoUegiums  am 
20.  Jnlil3W.  Diplom.  Unir.  Prag.  I,  pag.  21.  Die  Art  des  Studiums,  die  Mitglieder,  Statuten 
u.  &.  w.  finden  sich  in  einem  merkwürdigen  Actenstücke  vom  Jahre  1411.  Diplom.  Univ.  I, 
pag.  343. 
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das   in  jener  Zeit   vorzugsweiße   kirchlichen  Interessen   zugethan   war   und 
dessen  Professoren  mit  wenigen  Ausnahmen  dem  geistlichen  Stande  angehörten. 

Tradirten  selbstverständlich  an  der  theologischen  Facultät  nur  Greistliche. 
so  lehrten  auch  an  der  juridischen  fast  ausnahmslos,  an  der  artistischen 
grossentheüs,  ja  selbst  an  der  medicinischen  Facultät  nicht  wenige  Professoren 
geistlichen  Standes. 

Dieser  Umstand  einerseits,  so^de  anderseits  die  Thatsache,  dass  die 
Universitäts-Angehörigen  vorzugsweise  Deutsche  waren,  tragen  sehr  viel  zui- 
Erklärung  bei,  warum  die  husitische  Bewegung,  die  bekanntlich  eine  religiöse 
und  nationale  zugleich  war,  gerade  an  der  dem  Wettkampfe  des  Friedens 
geweihten  Stätte  der  Wissenschaft  in  gewaltthätigster  Weise  sich  erheb. 


II.  Vom  Abzüge  der  deutschen  und  polniechen  Akademiker  aus  Prag  bis 
zur  Gründung  der  Ferdinandeischen  Universitai  (1409—1556.) 

Den  Rückschlag,  den  die  husitische  Bewegung  auf  das  Prager  General- 
studium übte,  äusserte  sich  in  so  empfindlicher  Weise,  dass  die  herrliche 
Schöpfung  Carl's  IV.  aus  ihren  Fugen  zu  gehen  drohte,  der  ganze  Univer- 
sitäts-Organismus sozusagen  gelähmt  wurde. 

Die  Alma  mater,  die  kurz  zuvor  sich  eines  europäischen  Rufes  erfreute, 
war  rasch  in  Verruf  gerathen.  Auf  den  Jubel  des  Magisters  Hus  nach  dem 
Abzüge  der  bairischen,  sächsischen  und  polnischen  Nation  im  Jahre  1409: 
»Kinder,  gelobt  sei  der  Allmächtige,  dass  wir  die  Deutschen  ausgeschlossen 
haben«,  folgte  bald  die  Klage  des  Artisten-Decans  Simon  von  Tischnov: 
»O  thörichtes,  unkluges  Volk,  öflFhe  deine  Augen,  sieh  die  Verwüstung,  die 
du  angerichtet  hast!«  ^) 

In  dem  Grade  nun  aber,  als  die  Universität  verödete,  streifte  sie  auch 
ihren  wissenschaflichen  Charakter  immer  mehr  und  mehr  ab;  sie  verwandelte 
sich  in  eine  Art  oberster  Autorität  und  Behörde  des  husitischen  Utraquismus. 

Das  traurigste  Loos  bei  diesem  Verfalle  traf  indess  die  theologische 
Facultät.  Und  T\qe  denn  nicht?  Drängte  doch  die  Lehre  des  Umsturzes,  die 
Magister  Hus  verbreitet,  vor  Allem  gegen  die  bestehende  Kirche !  Es  handelte 
sich  da  nicht  mehr  um  diesen  oder  jenen  Glaubenssatz  derselben,  sondern 
geradezu  um  ihr  Sein  oder  Nichtsein.  Wo  solche  Lehre  platzgreift,  dort  gibt 
es  keinen  Platz  für  eine  theologische  Facultät,  wie  Carl  IV.  im  Verein 
mit  dem  Papste  und  dem  Prager  Erzbischofe  sie  gegründet  hatten. 

Wundem  wir  uns  also  nicht,  wenn  uns  die  Geschichte  berichtet,  dass 
alsbald  nach  Beginn  der  husitischen  Bewegung  die  Vorlesungen  zunächst  an 


^)  Schlesinger,  Geschichte  Böhmens,  pag.  419. 
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der  theologiaclien  Facultät  ins  Stocken  geriethen,   um  später,   als  die  Lehre 
lies  Umsturzes  ihre  traurigsten  Triumphe  feierte,  gänzlich  aufzuhören.  *  j 

Schon  im  Jahre  1412  war  die  vor  dem  Abzug  der  deutschen  und 
(»olnischen  Universitäts-Mitglieder  so  bedeutende  Zahl  der  Theologie-Profes- 
x»ren  bis  anfacht  herabgesunken;  das  Jahr  darauf  wurde  durch  Verbannung 
des  Stephan  Palecz,  Stanislaus  von  Znaym,  Johannes  Elia  und 
Peter  von  Znaym,  von  denen  nur  ein  einziger,  nämlich  Johannes  Elia, 
>pater  wieder  erscheint  (1416,  1418),  noch  mehr  vermindert.  2) 

Nach  der  Verurtheilung  des  Hus  auf  den  Constanzer  Concil  wurde, 
wie  den  katholischen  Geistlichen  überhaupt,  so  den  Mitgliedern  der  theolo- 
jri:«:'hen  Facultät  insbesondere  der  Krieg  vollends  erklärt,  der  denn  auch  so- 
wohl öffentlich  als  geheim,  mit  bekannter  Wuth  geführt  wurde.  Während  die 
schwächeren  Facultätsgenossen  sich  von  der  Macht  der  Strömimg  mit  fort- 
reissen  liessen,  wurden  die  der  katholischen  Sache  treu  gebliebenen  in  die 
Verbannung  getrieben;  schnell  waren  die  Hörsäle  verödet,  die  Lehrkanzeln 
verwaist  *) 

Es  dürfte  an  dieser  Stelle  angezeigt  sein,  der  letzten  katholischen  Pro- 
fessoren dieser  traurigsten  Periode  unserer  Facultät  in  Kürze  zu  gedenken. 

Vor  allem  ist  da  der  Magister  Andreas  de  Broda  (Böhmisch-Brod) 
za  nennen^  welcher,  ein  intimer  Freund  des  Hus  gewesen,  •*)  später  aber,  als 
ilieser  sich  gegen  die  Kirche  erhoben,  einer  der  entschiedensten  Gegner 
desselben  wurde.  Andreas  von  Brod  wohnte  dem  Constanzer  Concile  bei  und 
;rab  sich,  gleichwie  Stephan  Palecz  und  so  viele  andere,  grosse  Mühe,  den 
verirrten  Landsmann  auf  die  rechte  Bahn  zurückzufahren,  allerdings  —  ver- 
jireblich.  Er  starb  als  Metropolitan-Capitular  in  der  Verbannung  zu  Zittau 
am  16.  October  1427.  *) 

Magister  Moriz  Rwa6ka,  derselbe,  der  sich  im  Jahre  1469  unter  den 
vom  König  Wenzel  IV.  an  die  Cardinäle  des  Pisaner  Concils  geschickten 
I^epntirten  befand,  der  später  vom  Erzbischof  zu  Prag  beauftragt  wurde,  dem 
Uns  verschiedene  Fragepunkte,  auf  welche  dieser  lediglich  mit  Ja  oder  Nein  zu 
^tvortea  hatte,  vorzulegen,  der  sich  schliesslich  auch  beim  Constanzer  Concil 


*)  Cod.  dec  art.  pag.  128. 

^  Tomek,  a.  a.  O.  pag.  125. 

')  Nach  dem  Ausbruche  der  StUrme  im  Jahre  1419  hörten  übrigens  auch  die  juridischen 
Qnd.  wie  es  scheint,  auch  selbst  die  medicinischen  Vorlesungen  vOllig  auf.  Siehe  Tomek,  a.  a.  O, 

*)  In  einer  merkwürdigen  Epistola  correctoria  des  Brod  an  Hus  heisst  es :  Bene  quidem 
lonltis  temporibns  bibi  et  comedi  vobiscum  et  in  uno  lecto  jacui.  Sed  ab  illo  tempore,  quo 
procesgQs  contra  vos  publica ti  sunt,  neque  ego  vos  vidi,  neque  vos  me  vidistis.  Siehe  Pfrogner, 
Einleitimg  in  die  Kirchengeachichte  Böhmens.  2.  Aufl.  I.  Th.  pag.  151. 

^)  Ein  Encomium  mit  einer  getreuen  Abbildung  des  Andreas  Brod  beiindet  sich  in 
<lcm  höchst  seltenen  Werke:  Gloria  ITniversitatis  Prag,  von  dem  Jesuiten  Georg  Weis  zur 
'UiX  des  Kaisers  Leopold  I.  veröffentlicht.  Dieses  Werk  ging  aus  der  damaligen  Karl  Ferdinands- 
loiversitäts-Buchdruckerei  im  Jesuiten-Collegium  St.  Clemens  hervor. 
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aufhielt  und  hier  im  Auftrage  des  Concils  eine  Streitschnft  gegen  Jacobellus 
über  den  Laienkelch  veröffentlichte,  *)  Moriz  aus  Prag,  wie  man  ihn  kxunrweg 
nannte,  hatte  nach  seiner  Rückkehr  nach  Prag  grosse  Schwierigkeiten  zu 
tiberwinden,  um  seine  Vorlesungen  wieder  aufnehmen  zu  können.  Nur  in 
Folge  energischer  Intervention  des  neugewählten  Papstes  Martin  V.  gelang 
es  ihm,  feine  Lehrkanzel  trotz  Protestation  der  husitisch  gewordenen  Uni- 
versitäts-Colle^en,  die  auch  bereits  für  Jacobellus  Partei  ergriffen,  nochmals 
zu  besteigen.  Indessen  war  die  Zeit  seiner  neuaufgenommenen  Lehrthätigkeit 
nur  von  sehr  kurzer  Dauer,  da  nach  der  Katastrophe  vom  Jahre  1419  für 
lange  Zeit  keine  Vorlesungen  an  miserer  Facultät  mehr  stattfanden. 

Der  Cistercienserordenspriester  Matthäus  von  Königsaal,  den  Hus 
selbst  unter  seinen  Gegnern  anführt,  war  gleichfalls  Professor  der  Theologie 
in  Prag  imd  während  des  Concils  in  Constanz  anwesend.  Er  wird  als  scharf- 
sinniger Philosoph  und  Dialectiker  geschildert,  der  in  der  Disputation  mit 
Hus  in  glänzender  Weise  gesiegt  habe;  weshalb  er,  um  den  Nachstellungen 
der  Husiten  zu  entgehen,  in  das  Kloster  Altenzell  sich  flüchtete,  wo  er  den 
Rest  seiner  Tage  in  literarischer  Thätigkeit  verlebte.  Er  starb  im  Jahre  1427 
in  Altenzell  und  wurde  da  auch  begraben.  2) 

Zur  Zeit,  als  die  Husiten  mit  dem  Concil  von  Basel  wegen  der  Com- 
pactate  verhandelten,  finden  wir  den  an  der  Universität  zu  Leipzig  graduirten 
Magister  Prokop  von  Kladrau  als  Professor  der  Theologie  (seit  1436)  in 
Prag  thätig;  doch  lehrte  derselbe  nicht  an  der  husitisch  gewordenen  Uni- 
versität, sondern  in  der  Domkirche  zu  St.  Veit.  Prokop  behielt  das  theolo- 
gische Lehramt  auch  dann  noch  bei,  als  er  bereits  zum  Administrator  des 
verwaisten  Erzbisthums  bestellt  worden  war  (1446).') 

Nach  Abschluss  der  Prag — Baseler  Compactate  bemühte  man  sich,  das 
theologische  Studium  an  der  Universität  -wieder  herzustellen,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  neben  den  Professoren  sub  utraque  auch  Professoren  sub 
una  lehren  sollten.  Wir  finden  unter  diesen  namentlich  den  Professor  Wenzel 
K?i2anovskj^,  welcher  an  der  Universität  Bologna  zum  Doctor  der  Theo- 
logie promovirt  war,  neben  dem  Magister  Wenzel  Koranda  von  Pilsen, 
einen  der  eifrigsten  Vertheidiger  des  Kelches.  Indessen  dauerte  dieses  Zwitter- 
verhältnis nicht  lange;  Kfi?.anovsky  wurde,  da  er  sich  den  Verfügungen  des 
utraquistischen  Rectors  nicht  fügen  konnte,  von  der  Universität  ausge- 
schlossen (1461).*) 

')  He  feie,  Conciliengeschichte.  VII.  Bd.  pag.  331.  Da8  bezügliche  Schriftstück  siehe 
bei  Van  der  Hardt,  Tom.  III.  pag.  779  sqq. 

'*)  Matthaeus,  monadt.  aulae  reg.  Ord.  Cist.  monach.,  art.  mag.  et  s.  theologiae  professor, 
philosophus  et  dialecticus  acutissimus  .  .  .  disputando  Joan.  Hus  haeresiarcham  .  .  .  gloriose 
vicit.  Eapropter  Hiisitarum  insidias  metuens  c  Roh.  ad  monast.  Veteris  Cellae  se  transtalit 
hicque  complura  edidit.  Siehe  J.  K.  Knauth,  Vorstellung  des  fUrstl.  Conditorii  des  Klosters 
Altenzella.  Dresden  1721. 

3)  Frind,  Kirchengeschichte  von  Böhmen.    IV.   pag.  29. 

*)  Tomek,  a.  a.  O.  pag.  143  f. 
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Das  triste  Loos  der  Lehrstühle  theilten  auch  die  CoUegien.  Das  Carls- 
roUegimn  zunächst  blieb,  seitdem  sieh  die  Universität  ganz  rückhaltslos  dem 
Husitenthame  zugewandt,  ja  sogar  die  geistige  Leitung  desselben  übernommen 
hatte,  der  katholischen  Kirche  entfremdet.  Der  grosse  Saal  im  Carolinum, 
«las  Leetionarium  theologorum  ordinarium,  wurde  einem  anderen  Zwecke 
ilieustbar  gemacht  und  bildete  durch  mehr  als  ein  volles  Jahrhundert  den 
Versammlongsort  der  utraquistischen  Stände  für  Berathungen  von  weltlichen 
.Angelegenheiten.  Und  was  das  AUerheiligen-Collegium  anbelangt,  das,  wie 
wir  bissen,  durch  seine  Stiftung  an  das  Carls-Collegium  und  durch  dieses 
an  die  Universität  gebunden  war,  —  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
konnte  es  dem  Zwecke  seiner  Einverleibung  in  den  Universitätsverband 
nicht  mehr  dienen;  —  die  Wahl  von  Capitularen  aus  dem  husitisch  gewor- 
denen Carls-Collegium  behob  sich  consequenter  Weise  von  selbst.  *)  Mit 
(*hristian  von  Prachatitz,  dem  ersten  utraquistischen  Administrator,  starb 
im  Jahre  1439  der  letzte  Canonicus  von  Allerheiligen,  der  aus  dem  Carls- 
i'oUegium  hervorgegangen  war.^)  Uebrigens  hatte  der  Husitensturm  die 
Besitzungen  des  Capitels  auch  zum  grossten  Theüe  hinweggefegt. 

Gerne  hätte  sich  das  seiner  Collegien  und  LehrlocaUtäten  beraubte 
Stndinm  der  Theologie  in  die  gastlichen  Hallen  der  Klöster  geflüchtet,  um 
die  böse  Zeit  zu  überdauern;  allein  auch  diese  dem  Frieden  geweihten 
Stätten  blieben  dem  Fanatismus  nicht  heilig,  auch  sie  unterlagen  dem  An- 
dränge der  Furchtbaren,  die  mit  Feuer  und  Schwert  das  eigene  Vaterland 
verheerten,  Burgen  und  Städte,  Kirchen  und  Klöster,  Büchersammlungen 
and  Kunstschätze  u.  s.  w.  zerstörten.  Mit  Recht  beklagt  man  den  grossen 
Verlust  der  vielen  Bücher,  die  von  dem  fanatisirten  Pöbel  in  dem  einzigen 
Jahre  1422  verschleppt  und  vernichtet  wurden  —  ein  Verlust,  der  besonders 
die  theologische  Wissenschaft  hart  betraft) 

Nach  alledem  ward  es  begreiflich,  dass  Alles,  was  vom  Ausbruche  der 
hnsitischen  Unruhen  bis  zur  Grtindung  der  Ferdinandeischen  Akademie, 
wie  überhaupt,  so  insbesondere  auf  theologischem  Gebiete  in  Böhmen  ge- 
leistet wurde,  in  die  Rubrik  des  Belanglosen  zu  verweisen  ist. 

Wohl  suchten  die  Utraquisten  durch  Stiftung  neuer  Collegien  (aller- 
dings mit  nationaler  Beschränkung)  der  augenscheinlichen  Misere  etwas  ab- 
zuhelfen, und  es  errichtete  zu  diesem  Ende  der  Bürgermeister  Johann 
Reveek  im  Jahre  1438/39  bei  der  ehemaligen  Altstädter  Stephanskirche  (in 
der  Xähe  der  jetzigen  Prager  Polizeidirection)  das  CoUegium  B.  V.  Mariae 
domus  nationis  bohemicae,  gewöhnlich  Collegium  Rey^'kianum   genannt,    für 


^)  Frind,  IV.  pag.  185  f. 

')  Ausser  Christiaii  von  Prachatitz  werden  noch  die  Canonici:  Simon  von  Tischnow. 
Simon  von  Rokitzan  und  Anton  von  Laun  als  husitisch  gewordene  Magister  bezeichnet, 
>ff eiche  jedoch  schon  yor  Christian  starben. 

*)  Siehe  Millaner*s  Skizzen  MS.  1.  c. 
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zwölf  Studierende  der  freien  Künste  und  Theologie  der  Utraquistenpartei;  \^ 
ebenso  stiftete  uni  dieselbe  Zeit  Matthias  Lauda  von  Chlumöan  sein  Collegiuiu 
apostolicum,  gemeinhin  CoUegium  Laudae  benannt,  in  dem  zwischen  dem 
Betlehemsplatz  und  der  Liliengasse  gelegenen  Hause  der  Altstadt  Nr.  253. 
für  arme  Studierende,  die,  in  Böhmen  geboren,  der  Utraquistenpartei  ange- 
hörten und  nach  zurückgelegtem  Studium  der  freien  Künste  sich  der  utra- 
quistischen  Theologie  zu  Tvidmen  versprachen;  auch  das  von  Kfii  Krämer 
gegründete  und  von  dessen  Sohn  Wenzel  erweiterte  CoUegium  Kazareth  bei 
der  Betlehems-Kapelle  diente  diesem  Zwecke.  ^)  Indessen  alle  diese  und  ähn- 
liche Mittel  vermochten  nicht,  die  abgestorbene  theologische  Facultät  als 
utraquistische  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 

Wurden  auch  von  Zeit  zu  Zeit  von  einzelnen  Magistern,  die  der  ar- 
tistischen Facultät  angehörten,  nebenbei  noch  theologische  Vorlesungen  ge- 
halten, eine  theologische  Facultät  als  C^orporation  gab  es  nicht  mehr.  Als 
Corporation  bestand  überhaupt  nur  noch  eine  Facultät,  nämlich  die  artistische, 
an  der  denn  auch  die  Promotionen  (aber  nur  von  Baccalaureen)  und  alle 
anderen  Schulhandlungen  ihren  Fortgang  nahmen,  trotztcm  das  Constanzer 
Concil  den  Besuch  der  Universität  verboten  und  alle  ihre  Acte  für  nichtig 
erklärt  hatte.  3; 

Die  Ertheilung  von  akademischen  Graden  war  übrigens  gleich  am 
Beginne  der  husitischen  Sturmbewegung  auch  vom  Erzbischof  Conrad  von 
Vechta  als  Kanzler  der  Universität  untersagt  worden.  *•) 

Da  die  vom  Papste  Martin  V.  projectirte  Reform  der  Hochschule  auf 
katholischer  Basis  von  den  Utraquisten  schnöde  zurückgewiesen  wurde,*) 
mithin  auch  eine  Zurücknahme  der  bezeichneten  Verbote  nicht  erfolgte,  so 
wird  selbst  auch  die  Rechtmässigkeit  der  an  der  einzigen  Artisten-Facultat 
noch  vorgenommenen  wenigen  Acte  vom  Standpunkte  jener  Zeit  mit  Recht 
in  Abrede  gestellt.  So  war  denn  die  ehemals  so  blühende  Stätte  der  Wissen- 
schaft zur  Wüste  geworden!  Der  Frevel,  an  der  theologischen  Facultät 
begangen,  rächte  sich  am  ganzen  Organismus.  Der  Utraquismus  hatte  nicht 
die  Kraft,  den  hinsiechenden  Körper  neu  zu  beleben. 


^)  Urk.  in  Diplom.  Univ.  T.  I.  pag.  567. 

')  Die  CoUegien  Nazareth,  Laudae,  Reycek  wurden  im  Jahre  1661  den  Jesuiten  über- 
geben; das  CoUegium  Jerusalem  oder  Hedwigs-Convict  war  nach  der  Gründung  der  Krakauer 
Universität  überflüssig  geworden,  das  Haus  desselben  wurde  1704  einem  Bürger  verkauft. 
Siehe  Millauer^s  Skizzen  a.  a.  O. 

3)  Hefele,  a.  a.  O.  VII,  316. 

*)  Baibin,  1.  c.  I.  86.  —  Faustin.  Prochnska,  Comraontar,  pag.  94. 

^)  Tomek,  a.  a.  O.  pag.  108. 
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III.  Von  der  Grfindung  der  Ferdinandeiechen  Akademie  bis  zur  Vereinigung 

derselben  mit  der  Karolinischen.  (1556—1654.) 

Da  eine  Neubelebung  des  theologischen  Studiums  an  der  utraquistisch 
LTWordenen  Carls-Universität  nicht  zu  erwarten  stand,  der  missliche,  ja 
u'^radezu  desolate  Zustand  aber,  in  welchem  sich  damals  die  katholische 
Theologie  in  Böhmen  befand,  allmiilig  einen  erschreckenden  Priestermangel 
zur  Folge  hatte,  so  fasste  Kaiser  Ferdinand  I.  den  Plan,  eine  zweite  Hoch- 
schule mit  einer  katholisch-theologischen  Facultät  in  Prag  zu  errichten,  und 
kam  nach  mannigfacher  Berathung  zu  dem  Entschlüsse,  den  jugendlichen 
Jesuitenorden  nach  Böhmen  zu  berufen. 

Im  Jahre  1556  traf  denn  auch  die  erste  Jesuitencolonie,  bestehend  aus 
12  Mitgliedern,  unter  der  Führung^des  berühmten  Petrus  Canisius  in  Prag 
ein  und  eröffnete  noch  im  Sonuner  desselben  Jahres  in  dem  ehemaligen  Do- 
luinikaner-Kloster  bei  St.  Clemens  in  der  Altstadt  ihre  CoUegien.  Den  bezüg- 
lichen Stiftsbrief  erhielt  die  neue  Anstalt  erst  im  Jahre  1562,  welches 
darum  auch  als  das  eigentliche  Gründungsjahr  der  Prager  Ferdinandea 
angesehen  wirdJ) 

Die  Anstalt  selbst  stand  unter  der  Leitung  eines  Rectors,  der  von  den 
höheren  Vorgesetzten  des  Ordens  ernannt  wurde.  Das  JesuitencoUegium,  wie 
man  die  neue  Unterrichtsanstalt  gewöhnlich  nannte,  umfasste  jedoch  nicht 
alle  vier  Facultäten  einer  Universität,  sondern  bloss  zwei,  die  philosophische 
und  theologische;  aber  es  war  damit  ein  sechsclassiges  Gymnasium  verbun- 
den und  es  wurden  ihm  weiterhin  auch  ein  adeliges  Convict  (contubemium 
nobilium)  und  ein  Seminar  für  arme  Studenten  (domus  pauperum)  einverleibt.  ^) 

Die  aus  den  besagten  zwei  Facultäten  bestehende  Clemens-Akademie, 
irewühnlich  Ferdinandea  genannt,  war  demnach  nur  ein  Theil  des  Jesuiten- 
ooUegiums  bei  St  Clemens  und  auch  sonst  in  ihrer  Verfassung  von  der 
durch  Carl  IV.  begründeten  Universität  verschieden.  Sie  bildete  keine  eigent- 
liche Corporation,  wiewohl  einige  Formen,  z.  B.  die  Immatriculation,  ein- 
'^fiihrt  waren,  wie  sie  bei  Universitäts-Körperschaften  im  Gebrauche  sind. 
Die  Zahl  der  Docirenden  war  anfangs  gering,  man  musste  sich  eine  Zeit- 
lang sogar  mit  je  einem  Lehrer  der  Philosophie  und  der  Theologie  be- 
;niügen.  Selbstverständlich  aber  war  der  Orden  sorgfältig  darauf  bedacht, 
das  Studium  thunlichst  bald  zu  erweitern  und  demgemäss  auch  die  Zahl 
der  Professoren  entsprechend  zu  vermehren,  was  aUerdings  erst  nach  Ver- 
lauf von  mehreren  Decennien  gelang. 

Die  Lehrmethode,  nach  welcher  man  vorzugehen  pflegte,  war  die  bei 
den  Jesuiten  gebräuchliche.  Akademische  Grade  gab  es,  wie  an  der  Carolina, 

')  Millaaer*8  Skizsen  MS.  1.  c. 

')  Nfiheres  über  diese  Convicte  findet  sich  in  der  »Geschichte  des  fUreterzbischiSflichen 
«"^enünars  zu  Prag.« 
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zwei,  nämlich  das  Baccalaureat  und  den  Magister-,  beziehungsweise  Doctor- 
grad.  Die  Baccalaureen  der  Theologie,  welche  zum  zweiten,  höheren  aka- 
demischen Grade  der  Facultät  '.befördert  würden,  nannte  man  nicht  mehr, 
wie  früher,  Magister,  sondern  Doctoren  der  Theologie;  den  Titel  Magister 
behielten  lediglich  die  in  demselben  Grade  stehenden  Philosophen. 

Unter  den  Professoren  der  Theologie,  die  im  Verlaufe  dieser  Periode 
durch  eine  vorzüghche  Wirksamkeit  sich  auszeichneten,  verdient  vor  allen 
Heinrich  Blissemius  genannt  zu  werden,  ein  geborener  Kölner,  der  erste 
Doctor  der  Theologie  aus  dem  Jesuitenorden.  Er  wurde  nach  seiner  Pro- 
motion im  römischen  CoUegium  im  Jahre  1556  vom  heiligen  Ignatius  selbst 
für  Prag  bestimmt,  wo  er  noch  in  demselben  Jahre  seine  Thätigkeit  begann. 
Blissemius,  das  Fundament  der  neuen  theologischen  Facultät,  wie  man  ihn 
nannte,  besass  ein  umfassendes  Wissen  und  seltenen  Fleiss.  ^)  Er  bekleidete 
ausser  dem  Amte  eines  Professors  auch  das  eines  Hofpredigers,  so  lange 
Erzherzog  Ferdinand,  Sohn  des  Kaiser  Ferdinand  I.,  als  Statthalter  in  Prag 
sich  aufhielt.  Im  Jahre  1561  wurde  er  Rector  des  Collegiums  bei  St.  Cle- 
mens, legte  aber  auch  in  dieser  Eigenschaft  seine  Professur  in  der  Theo- 
logie nicht  nieder,  sondern  eröffnete  vielmehr  auch  noch  besondere  Vor- 
lesungen in  der  St.  Veitskirche  für  die  katholischen  Geistlichen.  Im  Jahre 
1574  kam  er  nach  Graz,  wo  er  nach  einer  vielseitigen,  auch  literarisch 
reichen  Thätigkeit  am  24.  April  1586  starb.  *'^) 

Nach  Blissemius  erwarb  sich  als  Professor  der  Theologie  der  Jesuiten- 
ordenspriester AVenzel  Sturm,  gebürtig  aus  Bischof-Teinitz  in  Böhmen,  den 
grössten  Ruhm  (1572 — 92).  Er  stand  in  grossem  Ansehen  bei  dem  katho- 
lischen Adel  und  erwarb  sich  durch  seinen  Einfluss  auf  denselben  besonden* 
Verdienste  um  die  Gründung  der  übrigen  ausser  Prag  entstandenen  Col- 
legien  in  Böhmen.  ^) 

Et\^'as  spater  wirkten  als  Professoren  der  Theologie  an  der  Ferdinandea 
mit  gleicher  Auszeichnung: 

San  t  in  US,  zugleich  Beichvater  des  im  Jahre  1618  misshandelten 
böhmischen  Statthalters  Martinitz,  der  bekanntlich  mit  Slavata  und  Fabricius 
aus  dem  Fenster  gestürzt  wurde.  Santinus  lehrte  als  Professor  die  Casuistik. 

Heinrich  Philippi,  welcher  zur  selben  Zeit  die  scholastische  Theo- 
ogie  tradirtc,  kam  im  Jahre  1623  als  Erzieher  des  Erzherzogs  Ferdinand 
nach  Wien. 


*)  In  dem  oben  bereits  citirten  Werke:  Gloria  Univcrsitatis  Prag,  wird  Blissemius 
mit  einem  Enconium  bedacht,  in  welchem  er  Omnium  scientiarnm  compendiiim  und  Funda- 
nicntum  facultatis  theologicac  genannt  wird;  auch  ündet  sich  da  eine  treue  Abbildung 
desselben. 

*)  Faustin.  Prochaska  1.  c,  pag.  300,  sagt  von  ihm:  Herum  divinarum  diligentia 
nobilis,  ut  editi  ab  eo  libri  ostendunt. 

3)  Tomek,   a.  a.  O.  pag.  171  f. 
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Roderich  von  Arriaga,  ein  geborener  Spanier,  ein  Mann  von  grosser 
philosophisclier  Begabung,  lehrte,  bevor  er  nach  Prag  kani,  in  Valladolid 
die  Aristotelische  Philosophie.  Im  Jahre  1623  zum  Doctor  der  Theologie 
befiirdert,  begann  er  gleich  darauf  seine  Vorlesungen  über  Scholastik,  die 
er  durch  volle  zwei  Decennien  fortsetzte.  Arriaga  schrieb  viele  Blicher 
jcowohl  theologischen  als  philosophischen  Inhaltes,  und  stand  nicht  allein  beim 
Kaiser,  sondern  auch  bei  den  Päpsten  (Urban  VIII.  und  Innocenz  X.)  in 
^rrossem  Ansehen.  Er  starb,  nachdem  er  ausser  der  Professur  noch  mit  vielen 
Aemtcm  und  Würden  betraut  worden  war,  in  Prag  am  7.  Juli  1667  im 
73.  Jahre  seines  Lebens.^) 

Johann  Chysmayer,  ein  geborener  Niederländer,  las  gleichzeitig  mit 
Aniaga,  aber  nur  bis  zum  Jahre  1630  über  Casuistik,  dann  kehrte  er  in 
.'jeiii  Vaterland  zurück.  Ihm  folgte 

Peter  Wading  im  Lehramte  dieses  Faches. 

Kirchner  hatte  mehrere  Jahre  die  Scripturistik  (das  Bibelstudium)  an 
il»T  theologischen  Facultät  vorgetragen,  'wnirde  aber  im  Jahre  1629  zum 
Rector  des  Jesuiten-CoUegiums  in  Olmütz  ernannt,  worauf 

Zdislaus  Berka  diesen  Gegenstand  übernahm.^) 

Johannes  Molitoris,  aus  Taus  in  Böhmen  gebürtig,  war  gleichfalls 
jregen  Ende  dieser  Periode  als  Professor  der  Theologie  an  der  Ferdinandea 
thätig,  ehe  er  zum  Rector  des  Jesuiten-Collegiums  bei  St.  Clemens  ernannt 
wurde.  Er  spielte  bei  den  Verhandlungen,  welche  behufs  Vereinigung  der 
(arolina  mit  der  Ferdinandea  gepflogen  wurden,  eine  grosse  Rolle,  weshalb 
ihm  nach  vollzogener  Vereinigung  (1654)  auch  die  Ehre  zutheil  ward, 
zum  ersten  Rector  der  unirten  Hochschulen  bestellt  zu  werden.^)  Endlich 
verdient  hier 

Georg  Plachy  genannt  zu  werden,  welcher  am  Ausgang  dieser 
Periode  (allerdings  auch  noch  eine  Zeitlang  am  Beginne  der  folgenden) 
Theologie  lehrte,  derselbe  Plachy,  der  im  letzten  Jahre  des  30  jährigen  Krieges, 
zugleich  dem  dritten  Secularjahre  der  Prager  Universität,  als  Leiter  einer 
Freicompagnie  von  Studierenden  Böhmens  Hauptstadt  so  heldenmüthig  ver- 
theidigte.  Die  Compagnie  zählte  400  Mann  und  hatte  ihren  Standort  an  den 
rtem  der  Moldau,  in  der  Nähe  des  Rudolphinums  (Tummelplatz);  sie  bestand 
mehrere  blutige  Kämpfe  mit  den  Schweden,  denen  sie  gemeinschaftlich  mit 
der  Stadtiniliz  den  Uebergang  über  die  Moldau  mit  Erfolg  wehrte.^) 


')  Ein  Elogium  und  wohlgetroffenes  Portrait  des  Arriaga  findet  sich  in  Weis'  Gloria 
VniversitatLs  etc.,  pag.  133. 

')  Alle  diese  kommen  in  SchmidPs  Geschichte  des  Ordens  der  Gesellschaft  Jesu  vor. 

^  Siehe  die  nächste  Periode. 

*)  Ein  Monument  zur  Erinnerung  dieser  heldenmüthigcn  Vertheidigung  Prags  steht 
im  Clementinum  (im  ersten  Hofe  nahe  der  Salvatorkirche).  Siehe  auch  Gloria  Universit. 
l'ragensis,  pag.  164. 
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Während  seit  der  Berufung  der  Jesuiten  im  Clementinuui  reger  Eifer 
sieh  entwickelte  und  frisches  Leben  herrschte,  siechte  das  Studium  der  utra- 
quistischen  Theologie  im  Carolinum,  krünkebid  gleich  vom  Beginne  an,  iiuuier 
mehr  dahin.  Alle  bisher  angewandten  Heilmittel  schlugen  fehl.  Und  was  die 
nach  dem  Erscheinen  des  Majestätsbriefes  im  Jahre  1609  verkündete  Reform 
anbelangt,  so  gerieth  sie  bald  wieder  ins  Stocken.  Dafür  hat  die  Clemens- 
Akademie  durch  ein  vom  Kaiser  Matthias  am  27.  März  1616  erlassenes 
Decret  eine  glänzende  Bestätigung  und  zugleich  eine  dem  längst  gehe|^(*n 
Wunsche  ihrer  Leiter  entsprechende  Erweiterung  ihrer  Privilegien  erhaltc*n. 
An  derselben  sollten  künftighin  ausser  drei  an  der  philosophischen  Facultät 
abzuhaltenden    Cursen   —   an   der   theologischen   Facultät   die    scholastische 

• 

Theologie,  die  hebräische  Sprache,  das  Bibelstudium  des  alten  und  neuen 
Bmides,  und  die  Moral-Theologie  von  vier  Professoren  gelehrt  werden.  Zur 
leichteren  Unterhaltung  derselben  wurde  dem  Jesuiten-CoUegium  zu  seineu 
bisherigen  Einkünften  ein  neuer  Zuschlag  an  Baarem  (2000  Thaler)  aus  der 
königlichen  Kammer  angewiesen. ') 

Da  gerade  um  die  Zeit,  als  diese  Privilegien-Bestätigung  und  -Erweiterung 
erfolgte,  die  Statthalter  Wilhelm  Slavata  und  Georg  Martinitz  mit  dem 
Wiener  Bischof  Kiesel  u.  A.  sich  in  das  Jesuiten-Collegium  begeben  und 
alle  Localitäten  desselben  in  Augenschein  genommen  hatten,  so  verbreitete 
sich  das  Gerücht,  man  wolle  im  (Mementinum  alle  vier  Facultäten  unter 
Leitung  der  Jesuiten  herstellen  und  hierzu  die  Güter  der  (.'arls-Universität 
verwenden.  Dieses  Gerücht,  wie  überhaupt  die  Vergrösserung  der  Ferdinandei- 
schen Akademie  trug  viel  zur  Erbitterung  der  akatholischen  Stände  und  zum 
Aufstande  gegen  die  Statthalter  bei.  Nach  dem  am  23.  Mai  1618  erfolgten 
Fenstersturze  des  Slavata  und  Martinitz  wurden  die  Jesuiten,  170  an  der  Zahl, 
aus  dem  Lande  vertrieben;  >das  Collegium  nächst  der  Brücke«,  wie  das 
Clementinum  auch  'hiess,  sammt  seinen  Gütern  und  Einkünften  wurde  auf 
dem  Landtage  vom  Jahre  1619  der  Carls-Universität  zugesprochen.  Die 
wirkliche  Uebergabe  des  Gebäudes  erfolgte  jedoch  nicht,  weil  man  es  zur 
Einquartierung  von  Kriegstruppen  benützte,  späterhin  aber  die  böhmischen 
Brüder  es  zu  eni-erben  trachteten.  Bloss  die  Bibliothek,  welche  die  Jesuiten 
besassen,  wurde  den  utraquistischen  Professoren  übergeben ;  sie  war  übrigens 
von  den  Soldaten  bereits  sehr  beschädigt  worden. 

Noch  einmal  erwachte  während  dieser  Zeit  die  Hoffiiung,  die  alte  Carolina 
zum  neuen  Leben  zu  erwecken.  Diesmal  sollte  der  belebende  Geist  von  den 
Evangelischen  ausgehen.  Das  Lutherthum  im  ersten  Stadium  seines  Lebens 
und  der  Utraquismus  auf  dem  Wege  seiner  späteren  Entwickelung  berührten 
sich  nahe;  es  fehlte  auch  nicht  an  Versuchen,  die  Compactisten,  wie  man  die 
Utraquisten    nach    Abschluss    der    Prag -Baseler    Compactaten   nannte,    ins 


'j  Tomck,  a.  a,  O.   pag.  241. 
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[-utherische  Lager  hinüberzugehen.  Luther  selbst  hatte  es  an  solchen  Ver- 
!*uchen  nicht  fehlen  lassen,  wie  seine  noch  vorhandenen  Briefe  an  hervor- 
n^Tfnde  Utraquisten  beweisen.*) 

Die  utraquistischen  Candidaten  des  geistlichen  Standes  pflegten  auch 
"«•hon  längst  an  protestantischen  Hochschulen  in  Deutscliland  .zu  studiren 
•inj  wirkten  nach  ihrer  Heimkehr  im  Interesse  der  Lutherischen  Confession. 
N>  kam  es,  dass  schliesslich  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Stände  und 
«l»-^  Volkes  statt  dem  Utraquismus  dem  Lutherthum  zugethan  war.  Die 
numerisch  überlegenen  evangelischen  Stände  waren  es  nun,  von  denen  der 
nt  lUTÜche  Versuch  einer  Wiederbelebung  der  Carolina  ausging,  zugleich  mit 
«lor  auf  dem  em'ähnten  Landtage  (1619)  abgegebenen  Erklärung,  der  alten 
H(K-L<H!hule  mit  dem  eigenen  Vermögen  zu  Hilfe  zu  kommen.^) 

Indessen,  die  Schlacht  am  weissen  Berge  am  8.  November  1620  gab 
iler  Sache  eine  andere  Wendung.  Es  beginnt  jene  Epoche  der  Geschichte 
Bithraens,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  »Gegenreformation«  bezeichnet, 
rw'htij^er  aber  »Rehabilitirung<  der  katholischen  Kirche  in  Böhmen 
m-nnen  sollte. 

Die  Jesuiten  kehrten  nach  kurzem  Exil  nach  Prag  in  ihr  Clementinum 
zurück,  ja  noch  mehr,  sie  erhielten  laut  kaiserlichen  Decretes  vom  22.  No- 
vember 1622  auch  die  alte  (^arls-Universität  sammt  neun  zu  derselben 
u'chürigen  CoUegien.  Doch  fand  die  eigentliche  Verbindung  der  beiden  Hoch- 
schulen zur  Carolo-Ferdinandea  erst  im  Jahre  1654  statt.  ^) 

Es  hatte  sich  nämlich  inzy^nschen  ein  starker  Gegner  der  Jesuiten  in 
An  Person  des  Prager  Erzbischofes  und  Cardinais  Emest  Grafen  von  Harrach 
162a-  1667)  erhoben. 

Die  Hauptursache  dieser  Gegnerschaft  war  die  von  den  Vätern  der 
^iesellschaft  angestrebte  Berechtigung,  an  der  zu  unirenden  Carolo-Ferdinandea 
in  derselben  Weise  zu  schalten  und  zu  walten,  wie  ihnen  dies  seit  ihrer 
Berufung  nach  Prag  am  Clementinum  gestattet  war. 

Damach  sollte  die  künftige  (unirte)  Universität  nicht  nur  den  jeweiligen 
Rector  des  Clemens-Collegiums,  wie  es  bisher  bei  der  Ferdinandea  der  Fall 
war.  zu  ihrem  Rector  haben,  sondern  es  sollte  auch  der  Kanzler  dieser 
Tniversität  statt  des  jeweiligen  Prager  Erzbischofs  je  nur  ein  Mitglied  der 

V  Der  (^hronist  Bartholomäus  von  St.  Aegidius  hat  uns  zwei  Briefe  Luthers  aufbewahrt, 
d^n  einen  an  Bunan  von  Skomicz,  den  anderen  an  Czahera  gerichtet.  Siehe  diese  Chronik, 
Vrauhgegeben  von  Höfler,  Prag  1869,  lib.  11.,  pag.  106 sqq. 

^}  Tomek,  a.  a.  O.  pag.  242. 

';  Von  den  letzten  vier  Professoren  der  aufgehobenen  akatholisch  gewordenen  Carolina 
traten  zwei,  nämlich  Johannes  Campianus  und  Daniel  Basilius,  zur  katholischen  Kirche  über, 
letzterer  gelangte  hierauf  zur  Würde  eines  Primatars  der  Klcinseite  Prag;  Campianus 
'Jagegen  «tarb  bald  nach  der  Uebergabe  der  Akademie  und  wurde  von  den  Jesuiten  unter 
ptiMiT  Feierlichkeit  in  der  Frohnleichnamskirche  auf  dem  Karlsplatze  in  der  Neustadt  bei- 
ueswtzt.  Diese  Kirche  existirt  gegenwärtig  nicht  mehr. 

Ziehokke,  TheoIogi»ebe  Stmlien.  12 
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Gesellschaft  Jesu  sein.  Und  was  speciell  die  theologische  Facultät  anbelangt, 
so  erklärten  sich  die  Väter  entschieden  gegen  jede  Concurrenz  von  Professoren, 
die  nicht  ihrem  Orden  angehörten  —  unter  Hinweis  auf  die  schädlichen 
Folgen  der  Rivalitäten,  die  durch  eine  derartige  Vervielfllltigung  der  Lehr- 
kanzeln entstehen  würden.^)  Veranlasst  wurde  diese  C^lausel  durch  eine  an 
den  Kaiser  gerichtete  Bitte  der  Vorsteher  des  Augustiner-  und  Dominicaner- 
Ordens,  es  möchten  ausser  den  Jesuiten  auch  Mitglieder  anderer  geistlicher 
Oenossenschaften  als  Professoren  der  Theologie  zugelassen  werden. 

Erzbischof  Harrach  trat  nun  seinerseits  den  Bestrebungen  der  Jesuiten, 
die  Kanzler-  und  Rectors- Würden  in  ihren  ausschliesslichen  Besitz  zu  be- 
kommen, energisch  entgegen;  auch  setzto  er  sich  dafür  ein,  dass  an  der 
theologischen  Facultät  nicht  allein  Jesuiten,  sondern  auch  andere  geistliche 
Professoren  angestellt  werden.  Um  gegen  die  Gesellschaft  Jesu  zu  reussiren, 
wandte  er  sich  auf  den  Rath  des  Kapuziners  VaJerianus  Magni  im  Jahre. 
1627  an  den  päpstUchen  Stuhl  und  erwirkte  da  ein  Decretum  monitorium. 
demgemäss  alle  Promotionen  an  der  Prager  Universität  bis  zur  Entscheidunir 
des  Streites  unterbleiben  sollten  (1628).  Fast  gleichzeitig  fasste  Cardinal 
Harrach  den  Plan,  ein  eigenes  Clerical-Seminar  in  Prag  zu  errichten,  um 
sich  den  geistlichen  Nachwuchs  für  seine  Diöcese  möglichst  selbst  heranzu- 
bilden. Zu  diesem  Ende  kaufte  er  im  Jahre  1631  den  alten  Königshof  beim 
Altstädter  Pulverthunn  und  Hess  die  nöthigen  Um-  und  Zubauten  vornehmen, 
um  mit  dem  Seminar  zugleich  auch  eine  Akademie  unterbringen  zu  können. 
Kraft  päpstlicher  Bulle  vom  Jahre  1638  erhielt  der  Cardinal  selbst  auch 
das  Recht,  niclit  allein  Magister  der  Theologie  und  Philosophie  nach  eigener 
EntSchliessung  anzustellen,  sondern  auch  die  akademischen  Grade  in  den 
bezeichneten  Wissenschaftszweigen  ertheilen  zu  lassen.  Die  Organisation  der 
auf  diese  Weise  zu  den  schon  bestehenden  zwei  Universitäten  (der  Carolina 
und  Ferdinandea)  noch  hinzugekommenen  dritten  glich  im  W^esentlichen 
jener  des  römischen  Collegiums,  in  welchem  einst  Graf  Harrach  selbst 
studirt  hatte. 

Als  Professoren  berief  der  Cardinal  zunächst  die  Hibemermöche  (Franeis- 
cancr\  deren  Kloster  nicht  weit  vom  Seminar  und  der  damit  verbundenen 
neuen  Akademie,  nämlich  in  dem  gegenwärtigen  Hauptzollamte,  gegenüber 
der  mit  dem  Seminar  verbundenen  St.  Adalberts-Kirche,  gelegen  war.  Die 
Hibemer  eröfiiieten  unter  Georg  Pischel  als  dem  ersten  Rector  des  St.  Adalberts- 
CoUegiums,  wne  man  die  Akademie  auch  nannte,  ihre  Vorlesungen  und 
machten  in  kurzer  Zeit  den  Jesuiten-Collegien  starke  Concurrenz. 

Die  Anstalt,  welche  alsbald  auch  in  den  Besitz  einer  eigenen  Buch- 
druckerci  gelangte,  fand  viele  Gönner,  darunter  den  Strahöver  Abt  Kaspar 
von  Questenl)erg,    sowie    den  Abt   des    Stiftes  Tepel,   Johannes  Pecher,    mit 


*)  Die  Jesuiten  hatten  hier  offenbar  bloss  das  erziehliche  Moment  im  Auge,  das  durch 
einheitlichen  Unterricht  allerdings  nicht  wenig  unterstützt  wird. 
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(linn  Znthan  das  Harrach'sche  Institut  durch  Einverleibung  eines  eigenen 
(iuimasiums,  des  sogenannten  Norbertinums,  erweitert  wurde.*) 

Kaiser  Ferdinand  III.  war  über  dieses  Unternehmen  des  Prager  Erz- 
l»i>4hofs  anfangs  hoch  aufgebracht  und  verbot,  von  der  in  der  bezeichneten 
jiajtftliehen  Bulle  (vom  Jahre  1638)  erhaltenen  Befugniss,  akademische  Grade 
zu  ertheilen,  Gebrauch  zu  machen,  wie  er  denn  überhaupt  den  im  Adalbertinum 
\  ereinigten  Schulen  das  Oeffenthchkeitsrecht  absprach  (1641). 

Da  Cardinal  Harrach  imd  Abt  Questenberg  unter  Berufung  auf  die 
päpstliche  Bulle  diesem  Verbote  nachzukommen  sich  weigerten,  so  liess  der 
Kaiser  den  Besuch  der  betreffenden  Schulen  durch  öffentliche  Plakate  ver- 
alten und  stellte  sogar  eine  militärische  Wache  vor  dem  Adalbertinum  auf, 
nm  seinem  Verbote  energischen  Nachdruck  zu  verleihen. 

Nur  allmählig  wurde  der  Kaiser  milder  gestimmt,  und  suchte  endlich 
(lii*  Differenzen  zMaschen  den  beiden  Universitäten,  der  Carolina  und  Ferdi- 
iiandea  einerseits,  und  dem  akademischen  Institute  des  Erzbischofs  Harrach 
amlerseits,  auszugleichen. 

In  Folge  dessen  nahmen  im  Letzteren  die  Vorlesungen  parallel  mit 
den  lollegien  der  Jesuiten  ihren  Fortgang,  wenn  gleich  da  wie  dort  die 
Pn^motionsacte  noch  unterblieben.^) 


IV.  Von  der  Vereinigung  der  Carls-  und  Ferdinands-Universität  zur  Carolo- 
Ferdinandea  bis  zu  den  unter  Kaiserin  Maria  Tlieresia  angebalinten  Studien- 
Reformen.  (1654—1740.) 

Nach  der  heldenmüthigen  Vertheidigung  der  Studenten  und  Professoren 
der  Carolina  und  Ferdinandea  im  Kampfe  gegen  die  Schweden  im  Jahre 
1648.  zugleich  dem  dritten  Säcularjahre  der  von  Carl  IV.  begründeten  Uni- 
vtrsität.  suchte  der  Kaiser  durch  mannigfache  Gunsl^r Weisungen  sich  erkennt- 
lich zu  zeigen  und  war  mehr  denn  je  darauf  bedacht,  die  schon  lange  ange- 
strebte Union  der  Carls-  mit  der  Ferdinands-Universität  endlich  durchzuführen. 
Zu  diesem  Ende  erliess  er  am  17.  November  1653  von  ßegensburg  aus, 
wo  er  sich  dazumal  aufhielt,  ein  Decret,  demzufolge  die  vereinigte  Uni- 
versität Carolo-Ferdinandea  heissen  und  aus  vier  Facultäten,  deren  zwei  die 
i'arolinischc,  und  zwar  die  juridische  und  medicinische,  und  zwei  die  Ferdi- 
nandeifiche,  nämlich  die  theologische  und  philosophische,  gebildet  hatten, 
eorporativ  solle  zusammengesetzt  werden.    Die  alten  Rechte  und  Privilegien 


')  Ueber  das  Norbertinum  wird  umständlich  berichtet  in  den  Annal.  CoUeg.  Norbert., 
wf4che  als  Manuscript  in  der  sehr  beachtenswerthen  Bibliothek  des  Stiftes  Strahov  sich 
Wänden. 

^  Das  Nähere  über  das  Cardinal  Harrach'sche  Institut  siehe  in  der  beifolgenden  >Ge- 
Mhichte  des  Prager  f.-e.  Clerical-Seminars« . 
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dieser  beiden  Hochschulen  versprach  Ferdinand  III.  aufrecht  zu  erhalten. 
Dem  Erzbischof  von  Prag  wurde  die  Kanzlerwürde  wieder  zuerkannt  mit 
dem  Rechte,  bei  den  Promotionen  die  Licentia  docendi  zu  ertheilen  (nach 
der  Bestimmung  der  Bulle  Clemens  VI.  vom  Jahre  1347).^) 

Der  Rector  der  vereinigten  Universität  sollte  jedes  Jahr  abwechselnd 
aus  einer  andern  Facultät  gewählt  werden.  Unter  Einem  befahl  der  Kaiser, 
dass  das  Rectorat  von  der  theologischen  Facultät  seinen  Anfang  nehme,  für 
diesmal  aber  (ohne  vorzunehmende  Wahl)  der  Rector  des  Clemens-Collegiums. 
Johannes  Molitoris,  zum  Rector  der  vereinigten  Carolo-Ferdinandea  ange- 
nommen werde. 

Nebenbei  Mnirde  den  Jesuiten  in  einem  ins  Unionsdecret  nicht  aufge- 
nommenen Specialvertrag  versprochen,  dass  sie  ausser  den  theologischen 
auch  die  philosophischen  Lehrstellen  ausschliesslich  erhalten  werden,  und 
nur  die  Einsetzung,  beziehungsweise  Bestätigung  dem  Kaiser  vorbehalten 
bleiben  solle. 

Die  Unionsfeier  fand  am  4.  März  1654  in  der  Tevnkirche 
statt,  deren  Pfarrer  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Würde  eines  Universitäts- 
C^aplans  bekleidet.  2) 

Zur  Abhaltung  der  theologischen  Vorlesungen  waren  die  Localitilten 
des  Clementinums  bestimmt,  welche  in  dem  östlich  von  der  Sternwarte  ge- 
legenen Tracte  des  grossen  Gebäudes  zur  ebenen  Erde  sich  befinden  und 
später  (1804)  der  philosophischen  Facultät  zugewiesen  wurden.^)  Nur  die 
feierlichen  Acte,  Disputationen,  Promotionen  u.  s.  w.  sollten  un  Carolinuni 
vorgenommen  werden. 

Ein  kaiserlicher  Superintendent,  welcher,  wie  früher  schon  in  Wien, 
gelegentlich  der  Union  nun  auch  an  der  Prager  Universität  eingeführt  \^nirde. 
erstreckte  seine  polizeiliche  Aufsicht  über  die  theologische  (wie  jede  andere) 
Facultät  in  der  Weise,  dass  er  die  Lectionen  der  Professoren  überwachte, 
den  Inhalt  der  zur  Disputation  aufgestellten  Thesen  prüfte,  überhaupt  die 
politische  und  statutenmässige  Haltung  säumitlicher  Facultätsmitglieder 
controlirte.  *) 

Das  theologische  Studium,  in  welches  man  erst  nach  absolvirtem  philo- 
sophischen Curse  aufgenommen  werden  konnte,  war  in  vier  Jahrgänge 
eingetheilt.  Den  Hauptgegenstand  bildete  die  Dogmatik.  damals  die  scholastische 
oder  speculative  Theologie  genannt.  Sie  wurde  bereits  seit  dem  Anfange  des 


^)  Die  ord.  geistl.  Gerichtsbarkeit  über  die  ITniversität,  welche  der  Erzbischof  als  ein 
Attribut  des  Kanzleramtes  ebenfalls  ansprach,  wurde  unter  Hinweis  auf  die  Bulle  Bonifacius  IX. 
vom  Jahre  1397,  welche  die  diesbezügliche  Exemtion  der  Universität  enthielt,  nicht  zuge- 
standen. 

'-)  Tomck  a.  a.  O.  pag.  273  ff. 

^)  iSiehe  hierü])er  weiter  unten  (V.  Periode). 

*)  Schlesinger,  Geschichte  Böhmens,  pag.  614. 
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17.  Jahrhunderts  nicht  mehr  nach  den  Büchern  des  Petrus  Lombardus,  sondern 
uat-h  Thomas  von  Aquin,  soweit  die  Gesellschaft  Jesu  mit  seiner  Lehre 
ülx^rt'instimiute,  häufiger  aber  nach  So arius  vorgetragen.  Für  diesen  Gegen- 
stiind  waren  gewöhnlich  zwei  Professoren  angestellt,  von  denen  jeder  einen 
vierjiihrigen  Cursus  hielt,  jedoch  so,  dass  nicht  beide  Professoren  in  einem 
J.üiiv  dasselbe  lasen. 

Die  übrigen  Disciplinen  bildeten  die  hebräische  Sprache,  die  Scriptu- 
rtitik,  die  Polemik  oder  Controverse,  die  Moral  oder  Casuistik.  Die  ersten 
tirei  dieser  Fächer  wurden  von  je  einem  Professor  in  einem  einjährigen 
^'arse,  die  Moral  dagegen  von  zwei  Professoren  in  zweijährigen  Cursen 
zeitweilig  vor-   und  nachmittags)  vorgetragen. 

Die  Wahl  der  Ordnimg,  diese  Gegenstände  zu  hören,  war,  wie  es 
<<heint,  den  Studirenden  selbst  überlassen.  Da  der  Lehrcurs  in  der  specu- 
lativen  Theologie  allein  vier  Jahre  in  Anspruch  nahm,  so  war  dies  die  ge- 
rinpste  Zeit,  welche  ein  Theologie-Studirender  an  seiner  Facultät  zubringen 
jHOsste.  Uebrigens  stand  es  den  Studirenden  frei,  während  dieses  Quadrien- 
niunis  auch  noch  Vorlesungen  an  andern  Facultäten  zu  hören;  ja  bezüglich 
«Ifs  Kirchenrechtes  bestand  für  die  Theologen  sogar  die  Pflicht,  die  juri- 
<Ui«che  Facultät  zu  besuchen,  da  diese  Disciplin  an  der  theologischen  Facultät 
selbst  noch  nicht  vorgetragen  wurde. 

Ein  Hauptmangel  des  bezeichneten  Vorleseprogrammes  lag  in  dem 
Fortfall  mancher  sehr  wichtiger  Gegenstände,  wie  der  Kirchengeschichte,  der 
Patrologie,  der  Postoral-Theologie  (mit  Inbegriff  der  Katechetik),  wobei  aller- 
<linjrs  bemerkt  werden  muss,  dass  bei  den  Vorlesungen  über  die  andern  Disci- 
plinen gelegentlich  auch  Partien  der  als  Specialfiicher  nicht  vorgetragenen 
<iegenstände  mitbehandelt  wurden. 

Die  Bedeutung  des  Satzes,  den  zur  Zeit  des  Concils  von  Tricnt  der 
herühmte  Dominikaner  Melchior  Canus  (f  1560)  ausgesprochen,  dass  näm- 
lich ein  der  Kirchengeschichte  Unkundiger  den  Namen  eines  Theologen  nicht 
verdiene,  *)  scheint  man  dazmnal  noch  nicht  erfasst  zu  haben,  wie  man  denn 
auch  erst  später  zur  Einsicht  kam,  dass  die  Pastoral  als  Specialwissenschaft 
ihre  Berechtigung  hat  und  daher  im  Bereiche  der  theologischen  Disciplinen 
<*inen  besonderen  Platz  erheischt. 

War  nun  einerseits  der  Umfang  des  theologischen  Lehrgebietes  ein 
beschränkter,  letzteres  ein  lückenhaftes,  so  wäre  andererseits  auch  eine  grössere 
Vertiefung  (wenigstens  bei  einigen  Fächern)  zu  wünschen  gewesen.  Man 
würde  aber  irren,  wenn  man  diesen  Umstand  einer  andern  Ursache  zu- 
j^chriebe,  als  dass  die  Professoren  selten  lange  (oft  nur  ein  Jahr)  bei  einem 
Fache  belassen,  dann  aber  wieder  von  andern  abgelöst  wurden,  wodurch 
<lie  Möghchkeit,  in  einem  Gegenstande  tiefere  Studien  zu  machen  und  diese 
literarisch  zu  verwerthen,  häufig  zur  Unmöglichkeit  wurde. 


')  Melch.  Canus,  Loc.  theolog.  Üb.  II,  pag.  11. 
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Wenn  wir  dessen  ungeachtet  unter  diesen  Professoren  auch  manche 
bedeutende  Schriftsteller  finden,  so  ist  die  Erklärung  hievon  in  der  beson- 
deren Begabung  und  dem  seltenen  Fleisse  dieser  Männer  zu  suchen. 

Möge  es  gestattet  sein,  die  Namen  dieser  zahh-eichen  Professoren  zu 
nennen,  um  sie  der  Vergessenheit  zn  entreissen.  ^) 

Die  Lehrkanzel  der  speculativen  Theologie  vertraten  vom  Jahre  1654. 
als  dem  der  vollzogenen  Vereinigimg  der  Carlo-Ferdinandea,  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Kaiserin  Maria  Theresias  im  Jahre  1740: 

Max.  Reichenberger,  Daniel  Krupsky,  Wenzel  Zimmermann, 
Barthol.  Kichler,  Christoph  Todtfelder,  Matthias  Tanner,  Johann 
Waldt,  Franz  Kamperger,  Emanuel  Deboye,  Wilhelm  Fröhlich,  Fried- 
rich Wolf,  W^ilhehn  Dworsky,  Johann  Bock,  Joh.  Senftleben,  Jacob 
Miebes,  Joachim  Stechau,  Johann  Grtinsklee,  Christoph  Fliegner,  Franz 
Völker,  Udalrich  Pokagio,  Martin  UUmann,  Heinrich  Dussik,  Karl  Siebcrt, 
Ferd.  Sieghart,  Joh.  Seidl,  Martin  Pirchan,  Karl  Stiebert,  Christian  Bredt 
Georg  Peter,  Fr.  Kolbc,  Joh.  Hillebrand,  Bernard  Raschdorf,  Joseph  Dal- 
bert,  Joh.  Biedermann,  Joh.  Clausal,  Christian  Schart,  Jos.  Gihl,  Philipp 
Pruschner,  Ignaz  Thomas. 

Die  hebräische  Sprache    trugen    im    bezeichneten  Zeiträume    vor: 

Johann  Porubka,  Benjam.  Schleyer,  Joh.  Jahoda,  Georg  Raus,  Paul 
Streer,  Wenzel  Schutt,  Christian  Gelka,  Joh.  Joseph,  Georg  Wyskoczil,  Joh. 
Kapeta,  Wolfgang  Preissler,  Joh.  Gall,  Jacob  Sitter,  Joh.  Oppelt,  Franz 
Haselbauer,  Wenzel  Schramm,  Joh.  Lau. 

Als  Professoren  der  Scripturistik  fungirten: 

Andreas  Gallozer,  Karl  Grobendong,  Wenzel  Aquinas,  Matthäus 
W^erner,  Lucas  Zimmennann,  Longin  John,  Sigm.  Hartmann,  Georg  Hiller. 
Joh.  Kissel,  Ferd.  Waldhauser,  Joh.  Hanke,  Gabriel  Stieflf,  Ludw.  Lissowsky, 
Christ.  Ludwig,  Laur.  Scholz,  Gottfr.  Hänl,  Kaspar  Pflieger,  Matthäus  Müller, 
Joh.  Heilmann,  Joh.  Ringelhan,  Jos.  Piewitzka,  Karl  Worel,  Ferd.  Stranik. 
Karl  Golfinger. 

Die  Lehrkanzel  der  Polemik  oder  Controverse  versahen: 

Georg  Plachy^),  Michael  Tomassi.  Johann  Reverelli,  Wenzel  Steiger, 
Joh.  Jahoda,  Bartholomäus  Christi,  Melchior  Hanl,  Sigmund  Hartmann, 
Rudolph  Stephan,  Karl  Hlny,  Johannes  Chmelwoda,  Friedr.  Pable,  Georg 
Castulus,  Joh.  Eder,  Wenzel  Czabert,  Max.  Wictrowsky,  Joh.  Kresa,  (Christoph 
Ludwig,    Georg  Siezina,   Georg  Scholz,   Joh.  Duchek,  Joh.  Ficker,  Matthäus 


')  Die  folgenden  Namen  sind  zusammengestellt  nach  den  im  Präger  tlieologischen 
Archiv  befindlichen  Catalogen.  In  der  bereits  citirten  Gloria  Univers.  Prag,  von  Weis  S.  J. 
wird  manchem  dieser  Xamensträger  grosses  Lob  gespendet. 

2)  Der  bereits  genannte  heldcnmüthige  Führer  der  Studenten  im  Kampfe  gegen  die 
Schweden  lö48. 
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MilDer,  Johann  From,  Franz  Oppersdorf,  Kaspar  Jakisch,  Bernard  Grasold, 
J4)haim  Paleczek. 

Die  Moral-Theologie  lehrten: 

Johann  Hetzer,  Michael  Saliced,  Georg  Ilohenegger,  Andreas  Scham- 
bogen.  Johann  Sax.  Fr.  Karainko,  Paul  Grün,  Georg  Kral,  Adalbert  Had, 
Johann  Siinmisky,  Joh.  Wallis,  Simon  Spangenberger,  Johann  Dubsky,  Paul 
Mezensky.  Wenzel  Zaurek,  Johann  Kraus,  Tobias  Koschenitzkf,  Johann 
Tobl,  Franz  Fragstein,  Gottfried  Weidinger,  Johanu  Absolon,  Franz  Retz, 
Johann  Woraczitzkj',  Martin  Hlawaczek,  Fr.  Starzinsky,  Franz  Christen, 
Ih'inrich  Gottwald,  Johann  Fillner,  Franz  Heisler,  Franz  Weisinger,  Matthäus 
Weihnacht,  Johann  Bleiweis.  ^) 

Indem  wir  nun  weiter  unsere  Aufmerksamkeit  von  den  Lehrenden 
auf  die  Hörenden  lenken,  fällt  uns  die  verhältnismässig  geringe  Zahl  der 
letzteren  besonders  auf.  Dass  bei  einer  geringen  Hörerzahl  auch  an  keine 
jrrosse  Zahl  von  Rigorosen  und  Promotionen  zu  denken,  ist  selbstverständ- 
lich. Wo  lag  aber  die  Ursache  von  der  geringen  Prosperität  unserer  Facul- 
tät  in  dieser  Periode?  Vor  Allem  in  den  kriegerischen  Verhältnissen  der 
Zeit.  Der  30jährige  Krieg  hatte  Böhmen  in  fast  erschreckender  Weise  ent- 
völkert; nur  allmälig  stieg  die  Bevölkerungsziffer  wieder;  doch  da  nahm  die 
Wiederbebauung  des  Landes  den  Volksnachwuchs  auf  lange  Zeit  hinaus 
stärker  als  sonst  in  Anspruch,  so  dass  überhaupt  nur  Wenige,  sich  den  Stu- 
dien zu  widmen,  übrig  Hieben.  Darum  erstrecken  sich  auch  die  Klagen  über 
<lie  geringe  Frequenz  und  Prosperität  nicht  allein  auf  die  theologische,  son- 
dern auf  alle  Facultäten  der  Carolo-Ferdinandea  jener  Zeit,  wo  England 
und  Frankreich  in  den  meisten  Wissenschaften  neue  Bahnen  brachen  und 
Jie  staunende  Welt  mit  neuen  Erfindungen  und  Ansichten  über  göttliche 
und  menschUche  Dinge  erfüllten.  Ueberdies  darf  in  Betreff  der  theologischen 
Factdtät  nicht  übersehen  werden,  dass  ausser  ihr  das  Cardinal  Harrach'sche 
^.lericalseminar  mit  einer  besonderen  Akademie  bestand,  an  welcher  viele 
Candidaten  des  geistlichen  Standes  ihre  Studien  machten,  wodurch  die  Fa- 
cultät  ebenfalls  eine  bedeutende  Einbusse  erlitt.  Selbstverständlich  soll  mit 
alletlem  nicht  gesagt  sein,  dass  das  theologische  Studium  nicht  auch  reform- 
bedürftig gewesen  wäre.  Welche  menschliche  Institution  wäre  auch  so  voll- 
kommen, dass  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Reform  unterzogen  werden 
mtisste? 

Die  Regierung  unter  Kaiser  Josef  I.  erfüllte  darum  gewiss  nur  ihre  Pflicht, 
wenn  sie,  um  das  Prager  Generalstudium  überhaupt,  so  insbesondere  das  der 

')  Um  mehrfache  Namenswiederholungen  zu  vermeiden,  wurde  jeder  Professor  nur 
nnmal  genannt;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  sehr  viele  von  ihnen  nicht  bloss  in 
^em  Fache,  in  welchem  sie  hier  angeführt  erscheinen,  sich  bethätigten,  sondern  im  Wechsel 
•1«  Jahre  auch  andere  Fächer  vertraten,  so  lehrte  z.  B.:  Tann  er  1665—1668  Polemik. 
1668-1671  speculative  Theologie,  Kampergcr  1670—1671  Scripturistik,  1672—75  specu- 
laUve  Theologie,  Stechaa  1689  Moral,  1694  speculative  Theologie  u.  s.  w. 
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theologischen  Facultät,  auf  das  entsprechende  Niveau  zu  bringen,  mittelst  Er- 
lasses vom  10.  Deceraber  1710  sowohl  von  dem  damaligen  Superintendenten 
der  Universitätsstudien,  Peter  Theodor  Birelli,  als  auch  von  der  Carolo- 
Ferdinandea  (unter  dem  Rectorate  des  Theologen  Johannes  Müller  S.  J.j 
Gutachten  abverlangte,  in  der  Absicht,  eine  zeitgemässe  Reform  des  Stu- 
diums vorzunehmen. 

Die  Gutachten  gingen  nun  freilich  weit  auseinander.  Während  die 
Universität  auf  die  karge  Besoldung  der  Professoren,  das  geringe  Erträgnis 
der  Universitätsgtiter,-  auf  den  Verfall  des  Carolinums  u.  dgl.  hinwies  und 
nach  dieser  Richtung  ein  reformatorisches  Eingreifen  verlangt«,  bezeich- 
nete Birelli  die  Vorträge  selbst,  und  zwar  sowohl  in  materieller  als  for- 
meller Hinsicht,  als  die  Quelle,  aus  der  die  besseren  Resultate  gewonnen 
werden  müssen.  Die  Professoren  sollen  der  Materie  nach  —  mehr,  der 
Methode  nach  —  besser  vortragen.  Man  solle  die  Vacanzen  beschränken. 
Lehrbücher  einführen  u.  dgl.  m. 

Da  die  von  der  Regierung  abverlangten  Gutachten,  beziehungsweise 
Reformvorschläge  von  einander  abwichen,  setzte  Kaiser  Carl  VI.  mit  Decret 
vom  5.  September  1712  eine  eigene  Commission  ein,  an  deren  Spitze  der 
Appellations-Präsidenjt  Graf  Schaffgotsch  stand;  allein  auch  diese  Commission 
gelangte  trotz  ihrer  28jährigen  Dauer  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele. 

Was  speciell  die  theologische  Facultät  betrifft,  so  vertheidigten  die 
Väter  der  Gesellschaft  Jesu  sowohl  ihre  Lehrmethode,  als  auch  den  Umfang 
der  von  ihnen  vorgetragenen  Fächer. 

Ihre  Lehrmethode,  sagten  sie,  habe  sich  in  der  Zeit  sattsam  bewälirt; 
wäre  diese  Methode  keine  gute,  so  hätten  die  Schulen  der  Gesellschafl  nie 
so  blühen  können,  dass  sie  selbst  von  Königen  und  Kaisem  gepriesen  wurd«»n. 
In  der  speculativen  Theologie  sei  von  ihr  stets  das  Vortrefflichste  geleistet 
worden;  auch  die  Polemik,  Moral  und  Bibelauslegung  würden  erfolgreich 
gelehrt.  Koch  andere  Gegenstände,  als  wie  bisher,  vorzutragen,  namentlich 
die  Kirchengeschichte  und  damit  verbundene  Zweige,  verlangen  seit  jeher 
die  Gegner,  um  die  theologischen  Subtilitäten  und  aprioristischen  Beweis- 
führungen beiseite  zu  setzen  und  dafür  unmassgebliche  Autoritäten  herbei- 
zuziehen, die  leicht  negirt  werden  können.  Lehrbücher  einzuführen,  statt 
nach  eigenen  Schriften  vorzugehen,  sei  ein  Postulat,  das  den  Born  wissen- 
schaftlichen Lebens  verstopfe;  man  würde  da  nur  nachsagen,  was  Andere 
vorgesprochen  haben. 

Bezüglich  der  gerügten  vielen  Vacanzen  sei  zu  bedenken,  dass  sie  zur 
Erholung  nothwendig  sind.  Im  Uebrigen  sei  die  Zahl  sowohl  der  Hörer  der 
Theologie,  als  der  Graduirten  im  Zunehmen  begriffen.  Gegen  die  damals 
angestrebte  Vereinigung  der  theologischen  Facultät  mit  der  erzbischöfliclieii 
Akademie  des  Clerical-Seminars  verwahrten  sich  die  Väter  der  Gesellschaft 
gleichfalls. 
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Nach  alledem  befand  sich  das  Studium  der  Theologie,  wie  überhaupt 
«hts  Univeräitätsstudium  zu  Prag,  im  letzten  Regierungsjahre  Carls  VI.  (1740) 
Hl  zienüich  in  demselben  Zustande,  wie  bei  seinem  Regierungsantritte  1711), 
nur  das  Carolinengebäude  war  im  Jahre  1718  auf  Staatskosten  hergestellt 
worden. ') 


V.  Von  den  unter  Maria  Theresia  angebalinten  Studienreformen  bis  zu  den 
im  Jahre  1850  getroflTenen  principieilen  Bestimmungen  über  die  theologischen 

Studien  in  Oesterreich.  (1740—1850.) 

Im  Jahre  1 740  bestieg  Kaiserin  Maria  Theresia  den  Thron  ihrer  Ahnen. 
l>ie  ersten  Jahre  ihrer  Regierung  waren  bekanntlieh  Kriegsjahre  und  darum 
der  Reform  der  Wissenschaftspflege  nichts  weniger  als  günstig,  wiewohl 
si»lbst  auch  schon  dazumal  Manches  geschah,  was  auf  eine  Verbesserung 
dir  Studien  abzielte.  So  erging  bereits  1743  ein  Mahnruf  an  die  noch  immer 
iH^tehende  Commission  zur  Reformirung  der  Universität,  und  als  dieser 
Mahnruf  ^lörkungslos  verhallte,  wurde  im  Jahre  1746  eine  neue,  der  Auf- 
pAbe  gewachsene  »Universitäts-Commission«  eingesetzt,  bei  welcher  nur 
Oberstburggraf  Schaffgotsch,  der  Präsident  der  früheren  Commission,  als 
snlclier  belassen  wurde. 

Die  neue  Commission  begann  denn  auch  ohne  Verzug  ihre  Thätigkeit. 
l>a  sie  an  die  Birelh'schen  Vorschläge  anknüpfte,  fehlte  es  auch  diesmal 
nicht  an  Widerstand  und  Gegenvorstelltmgen.  Indessen  die  energische  Kai- 
s*  rin  liess  das  einmal  gesteckte  Ziel  nicht  mehr  aus  den  Augen.  Vor  allem 
war  es  die  im  Jahre  1752  angeordnete  Einsetzung  der  Studiendirectoren,  mit 
deren  Hilfe  man  einen  Umschwung  zum  Besseren  herbeizuführen  beabsichtigte 
uiid  hofite.  Das  Institut  der  Studiendirectoren  griff  allerdings  tief  in  die 
Ix'stehende  Ordnung  ein,  da  hiedurch  Alles,  was  auf  das  Studium  Bezug 
hatte,  dem  Wirkungskreise  der  Facultät  entzogen  und  d6m  jeweiligen  Stu- 
diendirector  zugewiesen  wurde.  Dieser  war  von  nun  an  der  eigentliche  Leiter 
des  theologischen  Studiums;  ihm  unterstand  der  Decan  der  Facultät  und 
j^ilmmtliche  Professoren;  er  führte  den  Vorsitz  bei  allen  Prüfungen,  die  Ri- 
jrorosen  nicht  ausgenommen;  er  censirte  die  Thesen  bei  den  Disputationen 
und  selbst  auch  die  von  den  Professoren  verfassten  Lehrbücher;  er  über- 
wachte alle  Mitgheder,  lehrende  wie  lernende,  der  Facultät.  2) 

Das  Amt  des  Decans  erstreckte  sich  nur  mehr  auf  die  Verwaltung  des 
Faeultätsvermögens,  wobei  er  noch  dem  Studiendirector  alljährlich  Rechnung 


')  Tomek  a.  a.  O.  pag.  308. 

*)  Eine  eingehende  Erläuterung  der  »Instruction  fllr  die  Studiendirectoren«  in  Prag 
hi\«iet  aich  in  Millaucrs  Skizzen  MS.  im  theologischen  Archiv.  Vgl.  Dominik  Koste tzky, 
Praktisch.  Handbuch  der  Gesetze,  die  Univer^titäta-Studien  betreffend.  Prag  1825,  pag.  ö. 
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legen  nmsste;  dann  auf  den  Antheil  an  den  Geschäften  des  akademischen 
Senates  und  schliesslich  auf  einige  ceremonielle  Verrichtungen  bei  Promo- 
tionen u.  dgl. 

Der  Prager  theologischen  Facultät  standen  seit  der  thatsächlich  erfolgten 
Einführung  des  k.  k.  Studiendirectorats  bis  zu  seinem  Erlöschen  (1753 — 1850  . 
mit  einer  kurzen  Unterbrechung  vom  Jahre  1790 — 1803,  wo  sogenannte 
Facultäts-Repräsentanten  fungirten,  im  Ganzen  neun  Studiendirectoren  vor, 
und  zwar  folgende: 

1.  Franz  Hof  mann,  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu,  vom  Jahre 
1753—1762; 

2.  Michael  Herz  von  Herzenstein,  Archidiacon,  später  Propst  des 
Prager  Domcapitels  zu  St.  Veit,  vom  Jalire  1762 — 1769; 

3.  Franz  Xav.  Strachovskv,  Ritter  von  Strachowitz,  ebenfalls» 
Prager  Dompropst,  vom  Jahre  1769 — 1773; 

4.  Stephan  Rautenstrauch,  Abt  der  Benedictinerstifte  Braunau  und 
Bfevnov  (St.  Margareth  bei  Prag),  vom  Jahre  1773 — 1785.  Da  Rautenstrauch 
zugleich  auch  Studiendirector  an  der  theologischen  Facultät  in  Wien  war 
und  auch  in  Wien  wohnte,  so  wurde  er  in  Prag  durch  einen  Prodirector 
vertreten.  Es  war  dies  der  ihm  nach  seinem  Tode  (Rautenstrauch  j  30.  Sep 
tember  1785)  als  wirklicher  Director  folgende 

5.  Adam  Chmel,  der  sich  übrigens,  da  er  seinem  Amtsvorgänger 
auch  als  Abt  der  bezeichneten  Benedictinerstifte  nachfolgte,  auch  wieder 
durch  einen  Prodirector,  den  Augustiner  Cosmas  Schmal fuss,  vertreten  lassen 
musste.  Chmel  bekleidete  das  Studiendirectorat  bis  zum  Jahre  1791,  in 
welchem  die  Wahl  von  sogenannten  Facultäts-Repräsentanten  durch  die  wirk- 
lichen Professoren  allerhöchst  angeordnet  wurde. 

Der  Repräsentant  hatte  übrigens  dieselben  Geschäfte  zu  besorgen,  die 
früher  dem  Decane  und  dann  dem  Studiendirector  oblagen.  Da  der  Bestand 
dieser  neuen  Functionäre  nur  von  kurzer  Dauer  war  (1791 — 1803),  si) 
haben  wir  im  Ganzen  bloss  drei  derselben  zu  verzeichnen,  nämlich: 

a)  Caspar  Royko,  früher  Professor  der  Kirchengeschichte,  dann 
Gubernialrath,  vom  Jahre  1791 — 1794; 

b)  Johann  Schmidt,  ehedem  gleichfalls  Kirchengeschichts-Professor, 
dann  MetropoHtan-Domcapitular,  vom  Jahre  1794 — 1797,  und 

c)  Marian  Mika,  Professor  der  Pastoral theologie  mit  deutscher  Vor- 
tragssprache, vom  Jahre  1797 — 1803,  in  welchem  das  Studiendirectorat  Avieder 
eingeführt  wurde.  Der  erste,  der  nach  diesem  Interregnum  wieder  zum 
k.  k.  theologischen  Studiendirector  in  Prag  bestellt  wurde,  war 

6.  Laurentius  Chrvsostomus  Pfrojifner,  ehemals  Professor  der 
Kirchengeschichte,  nunmehr  Abt  des  Prämonstratenserstiftes  Tepel.  Er  bekleidete 
die  Directoratswürde  vom  Jahre  1803 — 1812,  in  welchem  er  (f  28.  Septeraberj 
das  Zeitliche  segnete;  zu  seinem  Vertreter  in  Prag  war  der  frühere  Reprä- 
sentant Mika  als  Prodirector  bestellt. 
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7.  Karl    Franz  Fischer;  Professor  des  neutestamentlichen  Bibelstu- 
«liuuis  dann  wirklicher  Gubemialrath,  war  Director  vom  Jahre  1812 — 1819; 

8.  Franz  Seraph.  Wilhelm,  infulirter  Prior  des  ritterlichen  Mal- 
tht'.-ierordens  in  Praji^,  vom  Jahre  1820 — 1822,  in  welchem  er  nach  längerem 
lAdvn  verschied.  Schon  während  dieser  Krankheit  vertrat  ihn  der  Kreuz- 
htTren-General  und  Grossmeister  Josef  Köhler,  der  auch  darnach  die 
|)n>visorische  Leitung  des  Studiendirectorats  bis  zum  Jahre  1823  beibehielt, 
ttorauf  der  Priimonstratenser-Abt  des  Stiftes  Strahov,  Benedict  Joh.  Nep. 
Pfeifer,  ebenfalls  nur  provisorisch  bis  zum  Jahre  1826  mit  dem  Amte 
l't'traut  wurde.  Als  letzter  Studiendirector  der  theologischen  Facutät  fungirte 

9.  Franz  Wilhelm  Tip p m ann,  Weihbischof  des  Prager  Erzbischofs 
und  Domdechant  bei  St.  Veit,  vom  Jahre  1826  bis  zum  Studienjahre 
im  50.  'j 

Xoeh  tiefer,  als  durch  die  Einsetzung  von  Studiendirectoren,  wurde  in 
die  ursprüngliche  Verfassung  der  theologischen  Facultüt  eingegriffen  —  durch 
die.  gleichzeitig  mit  der  in  Wien  eingesetzten  Studien-Hofcommission,  in 
Pnig  ins  Leben  gerufenen  Provincial-Commission,  zu  deren  ständigen  Mitglie- 
dern die  Studiendirectoren  gehörten.  Von  nun  an  waren  die  Professoren  des 
tlieologischen  Studiums  von  der  Leitung  der  Facultäts-Angelegenheiten  fast 
zur  Gänze  ausgeschlossen.  Nicht  einmal  der  Decan  sollte  künftighin  mehr 
aus  ihrer  Mitte  gewählt  werden,  und  als  Senior  hatte  nicht,  wie  bisher,  der 
iilteste  Professor  der  Facultüt,  sondern  der  älteste  an  der  Facultät  promo- 
virte  Doctor  zu  gelten.  In  Bezug  auf  das  Rectorat  galt  dasselbe.  Es  sollte 
fiinlerhin  kein  Professor  zu  dieser  höchsten  akademischen  Würde  gelangen. 
>ondem,  so  oft  der  W^ahltumus  die  theologische  Facultät  träfe,  ein  Domherr 
«Hier  Prälat  oder  ein  anderer  angesehener  Geistlicher,  vorausgesetzt,  dass 
er  als  Doctor  an  der  theologischen  Facultät  immatriculirt  sei,  gewählt  werden.  2) 

Sollten  sich  die  auf  solche  Weise  von  jeder  anderweitigen  Sorge  und 
.Vrbeit  befreiten  Professoren  ganz  ungestört  und  ausschliesslich  dem  wissen- 
."chaftHchen  Berufe  widmen,  so  sollten  andererseits  auch  die  Studirenden  zu 
irrösscrem  Fleisse  angespornt  werden  —  durch  Einführung  von  Semestral- 
PrUfungen,  über  deren  günstigen  Erfolg  sich  jeder  ausweisen  musste,  der 
in  ein  höheres  Semester  aufsteigen  wollte.  Die  Prüfungen  wurden  vor  dem 
Studiendirector  und  von  vier  durch  die  Regierung  ernannten  Examinatoren, 
von  denen  zwei  der  Zahl  der  Professoren,  zwei  dagegen  den  Theologie-Doc- 
t<Ten  weltgeistlichen  Standes  angehörten,  vorgenonmien ;  die  Zeugnisse  über 
die  Prüfungserfolge  stellte  der  Director  aus. 

Anlangend  die  Erweiterung  des  theologischen  Lehrgebietes  wurde  im 
Jahre  1752  angeordnet,    es  seien    besondere  Lehrkanzeln    der  Patristik,  der 

'j  Zosammengestellt  nach  den  Geschüftsfascikeln  der  betreffenden  Jahrgänge  im  Prager 
vheologiwhen  Archiv. 

')  Hdr.  Tom  12.  December  1760. 
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Liturgie,  der  Kirchengeschichte,  der  griechischen,  dann  der  arabischen  und 
syrischen  Sprache,  endlich  der  geistlichen  Beredsamkeit  zu  errichten;  wobei 
übrigens  bemerkt  werden  muss,  dass  über  Liturgie  von  den  Vätern  der 
Gesellschaft  Jesu  bereits  seit  dem  Jahre  1747  Vorlesungen  gehalten  wurden. 
Auch  kirchenrechtliche  Vorträge,  von  denen  in  dem  bezeichneten  Decrete 
keine  Erwähnung  geschieht,  ohne  Zweifel,  weil  die  Thcologie-Studirenden  diese 
Vorträge  an  der  juridischen  Facultät  zu  hören  verpflichtet  waren,  wurden 
seitens  der  Jesuiten  bereits  seit  dem  Jalire  1749  an  der  theologischen  Fa- 
cultät abgehalten  (bis  zur  Auflösung  des  Ordens  1773).  Die  weiteren  Vor- 
lesungen der  angeordneten  neuen  Fächer  begannen  successive  im  Jahre  1754 
über  Patristik  und  Homiletik,  im  J.  1755  über  die  orientalischen  Dialectc, 
im  Jahre  1760  über  Kirchengeschichte  und  die  griechische  Sprache. 

Um  den  wissenschaftlichen  Wetteifer  zu  wecken,  wurden  die  zwei 
Hauptlehrkanzeln,  welche  für  die  speculative  Theologie  bereits  bestanden, 
in  der  Weise  verdoppelt,  dass  zu  den  zwei  Professoren  aus  der  Gesell- 
schaft Jesu  noch  zwei  andere  kamen,  und  zwar  der  Augustiner  Cosnias 
Schmalfuss  und  der  Dominicaner  Norbert  G opfert,  von  denen  jener 
nach  dem  heiligen  Augustinus,  dieser  nach  dem  heihgen  Thomas  von  Aquiii 
vorgehen  sollte.  Man  nannte  die  von  diesen  beiden  Professoren  vertretene 
Richtung  die  Schola  Augustiniano-Thomistica;  ihre  Eröffnung  fand,  trotzdem 
die  Ernennung  der  Professoren  bereits  1760  erfolgte,  erst  nach  Ostern  1761 
statt,  weil  seitens  der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  mehrfache  Einwendungen 
dagegen  erhoben  wurden.  Abgesehen  davon,  dass  man  einer  derartigen  Cou- 
currenz  an  und  für  sich  sehr  abgeneigt  war,  kehrte  man  sich  ganz  besonders 
gegen  die  Zulassung  Göpferts  zur  Professur,  weil  dieser  als  Mitglied  d(\s 
Dominicaner  -  Ordens  den  seit  1650  vorgeschriebenen  Eid  de  immaculatu 
conceptione  nicht  ablegen  könne,  da  er  an  die  entgegengesetzte  Lehre  des 
heiligen  Thomas  gebunden  sei.  Uebrigens  wurden  den  neuen  Professoren 
auch  die  Lehrlocalitüten  im  Clementinum  streitig  gemacht.  Die  Professoren 
der  weltlichen  Facultäten  stimmten  in  der  Opposition  den  Jesuiten  bei.  In- 
dessen die  kaiserliche  Regierung  liess  sich  durch  keinerlei  Einwendung 
bestimmen,  von  dem  einmal  gefassten  Beschluss  abzugehen;  sie  dispensirte 
den  Dominicaner  Göpfert  von  der  Ablegung  des  Eides  de  immaculata  (29.  April 
1761),  bahnte  den  neuen  Professoren  den  Zutritt  ins  Clementinum  und  trug 
schliesslich  auch  noch  dafür  Sorge,  dass  es  der  Schola  Augustiniano-Thomistica 
nicht  etwa  an  Zuhörern  mangle.  Zu  diesem  Ende  wurden  die  Studiendirectoren 
angewiesen,  dass  sie  beim  Beginn  eines  jeden  Studienjahres  die  eintretenden 
Theologen  in  zwei  Hälften  theilten,  deren  eine  die  Dogmatik  bei  den  Jesuiten, 
die  andere  in  der  Augustinisch-Thomistischen  Schule  zu  hören  hatte. 

Die  beiden  Lehrkanzeln  dieser  Schulen  best^inden  nun  neben  denen 
der  Jesuiten  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens  im  Jahre  1773,  worauf  die 
begonnene  Reform  des  theologischen  Studiums  in  neue  Bahnen  geleitet 
wurde.  Inzwischen  war  dem  Professor  Gr)pfert  sein  Ordensgenosse  Gottfried 
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Beck  (1765)   und   dem    Professor   Schmalfuss   ebenfalls   ein   Ordensbruder 
Hilariüs  Robeck  (1768),  im  Lehramte  der  Dogmatik  gefolgt. 

Wenn  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nun  auch  der  Professoren  aus  dem 
Jesuitenorden,  die  seit  dem  Regierungsantritte  Maria  Theresias  bis  zur  Auf- 
hebung des  Ordens  an  unserer  Facultät  lehrten,  in  Kürze  gedenken,  sei 
vor  Allem  bemerkt,  dass  diese  Professoren  —  wie  früher,  so  auch  jetzt 
ü<)ch  —  sehr  häufig,  oft  jedes  Jahr,  die  Lehrkanzeln  wechselten,  ferner  dass 
manche  von  ihnen,  namentlich  seit  der  Vennehrung  der  theologischen  Lehr- 
«ILjciplinen,  in  einem  Jahre  nicht  selten  zwei  Fächer  vertraten.  Einige  von 
flen  zu   nennenden   haben  bereits  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  gelehrt. 

1.  Anlangend  das  Hauptfach,  die  speculative  Theologie,  so  do- 
cirteu  in  der  oben  bezeichneten  Zeit  (1740 — 1773): 

Joh.  Zahradka,  Matthäus  Weihnacht,  Franz  Weisinger,  Petrus  Janovka, 
Paul  Gottschlich,  Jos.  Pleyer,  Georg  Chotsky,  Leop.  Mauschberger,  Ignaz 
Franz,  Mathias  Lineck,  Leop.  Kirsch,  Ludw.  Holzapfel,  Jos.  Diessbach. 

2.  Die  Moraltheologie  lehrten: 

Jos.  Mladota,  Peter  Janovka,  Friedr.  Bidau,  Jos.  Pohl,  Jos.  Tille,  Georg 
Chütsky,  Jos.  Pleyer,  Joh.  Haschner,  Franz  Hofmann,  Georg  Langer,  Franz 
Gleibner,  Leop.  Mauschberger,  Joh.  Bemeck,  Leop.  Kirsch,  Georg  Strojetitzky, 
Xepomuk  Polansky,  Joh.  Jüngling,  Christian  Seidl,  Thomas  und  Dominik 
Azzoni,  Wenzel  Mändl,  Michael  Kramer,  Moriz  Klier,  Joh.  Grimm,  Joh. 
JiroN^kv,  Jos.  Turck. 

3.  Die  Polemik  oder  Controverse: 

Matthäus  Weihnachtj  Josef  Mladota,  Peter  Janovka,  Franz  Bidau,  Jos. 
Tille.  Jos.  Machner,  Jos.  Pleyer,  Franz  Frankenberg,  Franz  Hofmann, 
Jos.  Konradi,  Aug.  Langer,  Ignaz  Tentschner,  Dominik  Azzoni. 

4.  Die  hebräische  Sprache: 

Johann  Lau,  Jos.  Bemeck,  Franz  Zeleny,  Leop.  Tirsch. 

5.  Die  orientalischen  Dialecte  (seit  1755): 
Theodor  Honorati,  Franz  Demuth,  Jacob  Rohn. 

6.  Die  griechische  Sprache  (seit  1760): 

Ignaz  Tentschner,  Franz  Zeleny,  Jos.  Philippi,  Gottfried  Gratzl. 

7.  Die  Scripturistik: 

Joh.  Palleczek,  Wenzel  Kraus,  Franz  Kreidt '),  Georg  Chotsky,  Joh. 
<Tremmer,  Leop.  Mauschberger,  Franz  Hofmann,  Joh.  Siezina,  Franz  Demuth. 

M  Kreidt  war  vom  Jahre  1762 — 1767  Decan  der  theologischen  Facultät.  Unter  ihm 
Apnoen  auf  AilerhDchste  Anordnung  die  Libri  memorab.  facuU.  theol.  Prag.,  von  denen 
drei  Bande  in  Folio  existiren.  »Sie  sind  vom  Jahre  1762 — 1786  lateinisch,  dann  aber  durch- 
*<*^eg9  deutsch  abgefasst.  Nach  dem  Jahre  1865  wurde  die  Führung  dieser  Blicher  unterbrochen, 
'»egenwartig  jedoch  werden  sie  wieder  weitergeführt,  aber  nicht  mehr  durch  den  jeweiligen 
I^n,  wie  es  früher  der  Fall  war,    sondern   durch  den  Historiographen  der  theol.  Facultät. 
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8.  Die  Patristik  (seit  1765): 

Joh.  Flaschner,  Joh.  Milota,  Franz  Zeleny,  Thomas  Azzoni,  Jobann 
Tissanek. 

9.  Die  Kirchengeschichte  (seit  1760): 

Johann  Heider,  Johann  Seidl,  Joh.  Diessbach,  Jos.  Bergmann. 

10.  Das  Kirchenrecht  (seit  1749): 

Franz  Kreidt,  Georg  Chotsky,  Joh.  Flaschner,  Peter  Azzoni,  Leup. 
Kirsch,  Ludwig  Holzapfel,  Ignaz  Tentscher. 

11.  Die  Homiletik  (seit  1754): 
Ferdinand  Silbermann,  Anton  Hübel. 

12.  Die  Liturgistik  (seit  1757): 

Fr.  Hofmann,  Aug.  Langer,  Matthias  Linek,  Joh.  (Jeranek,  Bemard 
Haslauer. ') 

Der  Mann,  dessen  sich  die  kaiserliche  Regierung  nach  Aufhebung"  des 
Jesuitenordens  bediente,  nm  die  angebahnte  Reform  des  theologischen  Studiums 
weiterzuftihren,  war  der  Benedictiner-Abt  der  Stifte  Braunau  und  Bfe\TioT, 
Franz  Stephan  Rautenstrauch,  der  mit  einem  neuen  Lehrplan  her^^or- 
trat  und,  nachdem  dieser  über  Aufforderung  der  grossen  Kaiserin  den  öster- 
reichischen Bischöfen  zur  Begutachtung  vorgelegt  und  auch  genehmigt  worden 
war,  '^)  das  Reformwerk  des  theologischen  Studien wesens  auf  ganz  neue  Bahnen 
brachte.  Rautenstrauch  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  aller  scholastischer 
Ballast  aus  den  theologischen  Schulen  zu  entfernen  und  die  angehenden 
Theologen  nur  in  solchen  Gegenständen  zu  unterrichten  seien,  »welche  zum 
Besten  der  Seelsorge,  folglich  auch  des  Staates  anwendbar  sind«.  Der  Greist- 
liche  habe  das  Volk  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  zu  unterweisen; 
diese  Unterweisung  mtlsse  auf  Grund  der  heiligen  S c h r i f t  und  Tradition 
geschehen.  Demnach  müsse  der  angehende  Geistliche  angeleitet  werden,  aus 
diesen  Quellen  zu  schöpfen;  dies  geschehe  durch  das  Bibelstudium  und 
die  P  a  t  r  o  1  o  g  i  e.  Sodann  sei  eine  systematische  Darstellung  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  noth wendig,  und  diese  werden  in  derDogmatik 
und  Moraltheologie  geboten.  Der  angehende  Geistliche  müsse  femer 
angeleitet  werden,  die  Glaubens-  und  Sittenlehren  ins  Bewusstsein  und  Ver- 
standniss  der  verschiedenen  Classen  und  Kreise  der  Menschen  einzuführen, 
auf  dass  sie  ihr  Leben  darnach  einrichten;  dazu  sei  die  Pastoraltheologie 
nothwendig  als  Anweisung  zur  Ausübung  des  Predigtamtes,  der  Verwaltung  der 
heiligen  Sacramente  und  kirchlichen  Liturgie  und  Anleitung  zum  aposto- 
lischen Wandel.  Durch  das  allgemeine  und  besondere  Kirchenrecht  habe 
der  Theologe  die  Kenntniss  des  Umfanges  der  geistlichen  Macht  zu  erlangen. 

^)  Ausgezogen  aus  den  im  Archiv  der  Prager  theologischen  Facultüt  aufbewahrten 
Katalogen.  Nicht  wenige  von  den  genannten  Professoren  traten  auch  in  schriftstellerischer 
Weise  hervor. 

')  Hdcr.  V.  3.  October  1774. 
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Wi»'  die  häretischen  und  verleumderischen  Angriffe  auf  Religion  und  Kirche 
.lii/uwehren  seien,  habe  die  Polemik  zu  lehren.  Nebstbei  werden  noch  fol- 
-♦■mle  noth wendige  Hilfswissenschaften  der  Theologie  angegeben:  für 
•!:♦' Hermeneutik  des  Alten  und  Neuen  Bundes  —  die  semitischen  Dia- 
Ifcte  und  die  griechische  Sprache,  flir  die  Dogmatik  und  Moraltheo- 
1«  iine  —  die  K  i  r  c  h  e  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e ,  für  die  eigene  Selbst-  und  Weiterbildung 
•lt>  Theologen  —  die  theologische  Literörgeschichte. 

Um  das  so  umfangreiche  Lehrgebiet  entsprechend  zu  bebauen,  ward 
«Irr  theologische  Cursus  auf  fünf  Jahre  ausgedehnt.  Die  Kirchengeschichte, 
hrbriiische  Sprache  und  Hermeneutik  des  Alten  Bundes  wurde  im  ersten 
Jahre;  die  griechische  Sprache,  Hermeneutik  des  Neuen  Bundes,  Patrologie 
i:i:«l  theologische  Literärgeschichte  im  zweiten  Jahre;  die  generelle  Dogmatik 
\\u\  Moraltheologie  im  dritten  Jahre;  die  specielle  Dogmatik  und  das  Kirchen- 
nrht  im  vierten  Jahre,  und  endlich  die  gesammte  Pastoraltheologie  nebst 
•Irr  Polemik  im  fünften  Jahre  vorgetragen.  Bezüglich  der  orientalischen 
IHalecte,  nämlich  des  Arabischen,  Svrischen  und  Chaldäischen,  wurde  ver- 
( nlnet  dass  sie  zwar  regelmässig  vorgetragen  werden  müssen,  dass  aber  zur 
Frequenz  dieser  Vorlesungen  nur  die  Candidaten  der  theologischen  Doctors- 
würde  obhgirt  seien.  Doch  sollen  diejenigen  Cleriker,  welche  den  theologischen 
i'ursus  bereits  zurückgelegt,  aber  zimi  Empfang  der  heiligen  Weihen  das 
i.^»setzliche  Alter  noch  nicht  erreicht  haben,  sowie  die  Regulären,  welche  ihre 
Mmlien  an  der  theologischen  Facultät  machen,  zur  Frequenz  und  Erlernung 
«licser  Sprachen  angehalten  werden,  »damit  die  Sprachkenntniss  nicht  wieder 
in  ihren  vormaligen  Verfall  gerathe«.') 

Entsprechend  der  bezeichneten  Erweiterung  des  theologischen  Studiums 
w:ml  auch  die  Zahl  der  ständigen  Fachprofessoren  vermehrt;  wir  finden 
nach  der  völligen  Durchführung  dieser  Studienordnung  nicht  weniger  als 
neun  Professoren  angestellt:  einen  für  die  Kirchengeschichte,  einen  für  die 
s<mitisehen  Sprachen  und  das  Bibelstudium  des  Alten  Bundes,  einen  für  die 
;:riecliisehe  Sprache  und  das  Bibelstudium  des  Neuen  Bundes,  einen  für 
Patrologie  und  theologische  Literärgeschichte,  zwei  für  Dogmatik  (und  zwar 
«inen  für  die  generelle  und  einen  für  die  specielle),  einen  für  die  Moral- 
theologie und  zwei  für  die  Pastoraltheologie  (je  einen  mit  deutscher  und  mit 
bölimLseher  Vortragssprache).  Das  Kirchenrccht  hatten  nach  diesem  Reform- 
jJane  die  Theologie-Studirenden  an  der  juridischen  Facultät  zu  hören. 

Nachdem  die  grosse  Kaiserin  Maria  Theresia  am  29.  November  1780 
das  Zeitliche  gesegnet,  bestieg  ihr  Sohn,  welcher  bereits  durch  fünfzehn  Jahre 
Mitregent  gewesen,  als  Kaiser  Josef  IL  den  Thron.  Unter  ihm  ^nirde  die 
Mudienrefonn,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  mit  raschem  Eifer 
fortgesetzt.  Der  Weg,  der  hierbei  eingeschlagen  wurde,  nahm  die  Richtung 
der  Zeitströmung.  DasPrincip:  »Alle,  die  in  der  Folge  den  geistlichen  Stand 


')  Hofdecret  vom  30.  August  1777. 
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in  einem  Kloster  oder  in  der  Welt  antreten,  sollen  in  echten  und  gleich- 
massigen  Grundsätzen  zur  Leitung  der  Seelsorge  unterrichtet  werden.- 
führte  zur  Gründung  der  Generalseminarien,  von  denen  das  Prager  am 
30.  März  1783  eröflftiet  wurde.')  Kein  GeistUcher  der  k.  k.  Erblande  sollte 
innerhalb  derselben  eine  Anstellung  in  der  Seelsorge  finden,  der  nicht  im 
Generalseminar  seine  theologischen  Studien  gemacht;  selbst  der  Besuch  des 
Collegium  germanicum  in  Rom  war  nicht  gestattet  2) 

Der  Aufenthalt  eines  Theologie-Studirenden  im  Generalseminar  war 
anfangs  auf  sechs  Jahre  festgesetzt;  der  künftige  Seelsorger  sollte  da  naeli 
absolvirtem  fünQährigen  Cursus  noch  einen  sechsten  Jahrgang  durchmachen, 
»um  in  allen  Gattungen  der  Seelsorgsverrichtungen  geübt  zu  werden*.^) 

Dieser  letzte  Jahrgang  bildete  demnach  den  praktischen  Theil  des 
theologischen  Cursus,  während  die  vorangehenden  fünf  Jahrgänge  den  theo- 
retischen umfassten.  Indessen  dauerte  dieses  Sexennimn  nicht  lange;  bereits 
im  Scholarjahre  1786  wurde  das  wissenschaftliche  Studium  (der  theoretische 
Theil)  wieder  auf  vier  Jahre  beschränkt,  wobei  die  Polemik  der  Dogmatik 
die  Patristik  und  Literärgeschichte  der  Kirchengeschichte  zugewiesen  wairde. 
Eine  noch  weitere  Beschränkung  folgte  zwei  Jahre  später.^)  Man  verband 
das  Bibelstudium  des  Alten  und  des  Neuen  Bundes,  ferner  die  generelle  un<l 
die  specielle  Dogmatik  zu  je  einer  Disciplin  und  gestaltete  auf  diese  Weist* 
das  Quadriennium  zu  einem  Triennium;  in  Folge  dessen  wurde  auch  die  Zahl 
der  Professoren  herabgemindert.  Damit  war  nun  allerdings  ein  nicht  unwesent- 
licher Theil  dessen,  wodurch  Rautenstrauch  dem  theologischen  Studium  Gehalt 
und  wissenschaftliche  Anregung  zuwenden  wollte,  wiederum  dem  Loose  der 
Verkümmerung  anheimgegeben.  *) 

Trotz  alledem  aber  dauerte  die  theologische  Studienzeit  noch  immer  ein 
Jahr  länger  als  gegenwärtig,  weil  die  Candidaten  des  geistlichen  Standes  ver- 
pflichtet wurden,  statt  der  entfallenen  andere,  mehr  dem  praktischen  Leben 
dienende  Fächer,  wie  die  Katechisirkunst,  die  Naturgeschichte,  Landwirth- 
schaft  etc.  zu  studiren. 

Die  vom  Kaiser  Josef  II.  getroflPenen  Studienreformen  an  der  theolo- 
gischen Facultät  waren  nicht  von  jenem  Erfolge  begleitet,  den  der  kaiser- 
liche Wille,  welcher  ohne  Zweifel  der  beste  war,  intendirte.  Es  hätte,  ab<c(*- 
sehen  von  allem  Anderen,  mit  der  wissenschaftlichen  theologischen  Bildung 
des  Clerus  im  AUüfcmeinen  besser  stehen  können  und  sollen.  Gleichwohl 
bleibt  es  Thatsache,  dass  damals  -  -  entsprechend  dem  herrschenden  Utilitäts- 

')  Näheres  über  dieses  Gencralseminar  iindet  sich  in  der  beifolgenden  >Geschichte  de> 
erzbisch.  Clerikalseminares  zu  Prag«. 

2)  Hfd.  vom  15.  März  1784.  Vgl.  Hfd.  vom  12.  November  1781. 

^)  Entwurf  zur  Errichtung  der  Generalseminarien.  2.  Aufl.  Wien  bei  Sonnleithner  und 
lir>rling.  1784. 

*)  Mit  Hfd.  vom  26.  August  1788. 

*)  Werner,  Geschichte  der  katholischen  Theologie  seit  dem  Trient.  Concil.  München. 
1866,  pag.  202. 
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principe  —  die  Lehr-  und  Lemzeit  in  strengster  Beobachtung  der  bezüg- 
lichen Verordnungen  ausgenützt  wurde.  Ob  das  Gelehrte  und  Erlernte  immer 
«k<  Richtige  war,  ob  so  Manches  überhaupt  zur  8ache  gehörte,  das  zu 
♦  rurtem.  ist  hier  nicht  die  Absicht. 

Der  Liebling  des  Volkes  starb  bekanntlich  am  20.  Februar  1790.  Ihm 
f<iljrte  sein  Bruder  Leopold  IL,  unter  welchem  die  von  Maria  Theresia  be- 
gonnene und  von  Joseph  IL  in  raschen  Wandlungen  fortgesetzte  theologische 
Studienrefomi  endlich  ihren  Abschluss  fand.  Zunächst  wurde  das  kaiserliche 
tleneralseminar  im  Clementinum  aufgehoben  (4.  Juli  1790);  darauf  erfloss 
das  Allerhöchste  Decret  vom  29.  Jänner  1791,  wodurch  der  neue  »Lehrplan 
zur  künftigen  Einrichtung  des  theologischen  Studiums«  in  Prag  eingeführt 
Ä'nrde. 

Damach  sollte  vom  Studienjahre  1792  an  der  theologische  (Jursus 
wieder  vier  Jahrgänge  umfassen.  Die  einzelnen  in  diesen  vier  Jahrgängen 
zu  tradirenden  Fächer,  die  Vorlesebücher,  die  Zahl  der  Vorlesestunden  und 
die  Vortragssprache  —  Alles  wurde  genau  bezeichnet. 

Da  der  die  lange  Refomibewegung  abschliessende  Lehrplan,  unbeschadet 
nachträghcher  Modificationen  und  Veränderungen  in  Betreff  der  Ordnung 
der  Gegenstände,  im  Wesentlichen  bis  zum  Jahre  1850  an  unserer  Facultät 
in  Geltung  blieb,  so  dürfte  hier  eine  kurze  Beleuchtung  des  Wirkungskreises 
der  theologischen  Professoren,  sowie  die  Bezeichnung  der  vorgeschriebenen 
liehrbücher,  und  endlich  die  Namhaftmachung  der  Professoren  selbst,  die 
während  dieser  geraumen  Zeit  wirkten,  am  Platze  sein. 

Als  erster  Gegenstand  wird  in  dem  reformirten  Studienplan  die  ehedem 

s<^  vernachlässigte  Kifchengeschichte  mit  Inbegriff  der  Patroiogie  und  theo- 

logisclien  Literärgeschichte  angeführt.  Als  Lehrbuch  T\nirden  die  Institutionen 
von  Dannemayer  benützt.  Die  vordem  benützten  Werke  von  Berti  und  von 
Schröckh  waren  als  untauglich  abgeschaffl;  worden;  namentlich  war  es  das 
Schröckh'sche  Compendium  historiae  eccl..  welches  wegen  der  darin  enthaltenen 
zahlreichen  Irrthümer  kirchlicherseits  mit  Recht  stark  angefochten  wurde. 
Die  hochortige  Weisung  an  den  Professor  der  Kirchengeschichte,  er  solle 
die  Schröckh'schen  trthümer  bei  den  Vorlesungen  gründlich  widerlegen, 
blieb  erfolglos.  Darum  veranlasste  die  kaiserliche  Regierung  durch  eine 
Preisausschreibung  von  100  Ducaten  die  Abfassung  eines  besseren  Lehr- 
buches und  bald  darauf  die  Einführung  der  von  Dannemayer  verfassten 
Institutiones  bist  ecclesiasticae.  ^)  Die  späteren  Professoren  dieser  Zeit  hielten 
sich  übrigens  nicht  mehr  an  Dannemayer,  sondern  an  Klein,  ^)  oder  giengen 
jranz  selbstständig  nach  eigenen  Schriften  vor. 

Als  Professoren   der   Kirchengeschichte    mit   Inl)egriflf  der  Patroiogie 
nnd  theologischen  Literärgeschichte  fungirten  nach  Kaspar  Royko,  welcher 


0  Hfd.  vom  24.  August  1788. 
•)  Bist.  eccl.  Graec.  1828. 
Zffhokkfl,  Theologisehe  Stadien.  13 
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wegen  seiner  rationalistisch-febronianischen  Richtung  wiederholt  angegriffen, 
am  2.  März  1791  zum  Gubemialrath  in  Prag  ernannt  wurde,  zunüchst  der 
überaus  thätige  und  edelgesinnte  Laur.  Chrysostomus  Pfrogner  aus  Pemharz 
in  Böhmen,  Prämonstratenser-Ordenspriester  des  Stiftes  TepeL  zu  dessen  Abte 
er  späterhin  selbst  en^'ählt  wnirde.  Pfrogner  war  Professor  bis  zum  11.  No- 
vember 1801  und  hat  sich  auch  auf  literarischem  Gebiete  fleissig  bethätigt ' ; 
Die  nach  ihm  erledigte  Lehrkanzel  wurde  bis  zum  Jahre  1803  supplirt,  dann 
aber  erhielt  sie  der  Wvschehrader  Residenzial-Canonicus  Josef  Di  trieb,  der 
während  seiner  20jährigen  Lehramtsthätigkeit  vielen  Eifer  entfaltete.  Er 
fichied  im  Jahre  1823  von  der  Facultät  und  aus  diesem  Leben.  Nach  einer 
Abermaligen  Supplirung  von  zwei  Jahren  wurde  der  Weltpriester  Johann 
Stark  zum  Professor  der  Kirchengesehichte  ernannt;  er  waltete  seines  Amtes 
mit  seltener  Strenge  vom  Jahre  1825 — 1837,  in  welchem  er  nach  Wien 
berufen  wurde. 2)  Sein  Nachfolger  Johann  Bapt.  Smutek,  früher  Professor 
der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechtes  an  der  bischöflichen  Lehr- 
anstalt in  Königgrätz,  ein  zwar  fähiger,  aber  stets  kränkelnder  Mann,  bestieg 
die  Lehrkanzel  der  Kirchengeschichte  in  Prag  im  Jahre  1837^)  und  erlebte 
noch  die  neue  Studienordnung  vom  Jahre  1850. 

Vorgetragen    wurde   die   Kirchengeschichte    mit   den    ihr  beigegebenen 
Fächern  im  ersten  theologischen  Jahrgange,    in  welchem    auch    die 

hebräische  Sprache  und  das  gesammte  alttestamentliche  Bibelstudium  in  der 

Weise  tradirt  werden  musste,  dass  im  I.Semester  die  hebräische  Gram- 
matik, die  biblischen  Alterthümer  und  Exegese  ausgewählter  Stttcke 
der  Bibel  Alten  Bundes,  im  2.  Semester  aber  die  sogenannte  Einleitung 
in  die  heiligen  Bücher  des  Alten  Bundes  vorzunehmen  und  die  Exegese 
fortzusetzen  war.  Bis  zum  Jahre  1790  waren  die  hebräischen  Grammatiken 
von  Schröder  und  Michaehs,  sowie  die  Alterthümer  von  Faber,  nach  diesem 
Jahre  jedoch  die  diesbezüglichen  Werke  von  Jahn  vorgeschrieben.  Späterhin 
hielt  man  sich  an  kein  bestimmtes  Lehrbuch  mehr,  es  sei  denn  an  die 
Antiquitäten  von  Ackermann.  Professor  dieser  Fächer,  wie  auch  der  orien- 
talischen Dialecte,  war  durch  fast  50  Jahre  hindurch,  nämlich  vom  Jahre 
1791 — 1840,  der  wegen  seiner  Originalität  noch  jetzt  in  Prag  vielgenannte 
Weltpriester  Franz  Ullmann.  Er  segnete  das  ZeitUche  bald  nach  Niederlegung 


')  S.  Karlik,  Hroznata  und  die  rrämonstratenser-Abtei  Tepel.  Pilsen  1860.  Daselbst 
werden  die  einzelnen  von  Pfrogner  verfassten  Schriften  pag.  108  genau  angegeben.  Hier 
seien  bloss  diejenigen  namhaft  gemacht,  welche  das  kirchenhistorische  Gebiet  betreffen:  Die 
»Einleitung  in  die  christliche  Religions-  und  Kirchen  geschieh  te  überhaupt«  und  »in  die 
Kirchengeschichte  Böhmens  insbesondere«.  Prag  1801  und  1806.  »Kirchengeschichte  von 
Böhmen«  und  »Geschichte  von  Hus«  sind  unvollendet  geblieben. 

2)  Lib.  mem.  IL,  305. 

3)  Lib.  mem.  IL,  347.  Smutek's  Ernennung  erfolgte  am  20.  Juli  1837,  seine  Pensio- 
nirung  im  Jahre  1868.  Er  starb  als  Canonicus  des  CoUegiat-Capitels  Allerheiligen  in  Prag  im 
Jahre  1883,  in  einem  Alter  von  78  Jahren. 
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>»im«  Lehramtes  (f  4.  Jänner  1841).*)  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der 
bisherige  Professor  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums  und  der  orientaUschen 
.Sprachen  an  der  theologischen  Diöcesan-Lehranstalt  in  Leitmeritz,  Johann 
Ma'an,  ernannte  welcher  jedoch  kein  ganzes  Jahrzehnt  docirte;  denn  er 
wunle  bereits  im  Jahre  1849  Domcapitular  bei  St  Veit  in  Prag.  2) 

Dem  Bibelstudium  des  Neuen  Bundes,  welches  den  Hauptgegenstand 
«it^  zweiten  Jahrganges  bildete,  ging  das  der  griechischen  Sprache 
in:  ersten  Semester  voran.  Letztere  wurde  vom  Jahre  1791  an  nach  Tren- 
•Menburg's  Grammatik  vorgetragen;  vor  dem  genannten  Jahre  war  die 
^iraiimiatik  von  Havdt  im  Gebrauche.  Als  Vorlesebuch  der  Hermeneutik 
il»-s  Neuen  Bundes,  welche  gleichfalls  im  ersten  Semester  dieses  Jahrganges 
trailirt  ^-urde,  stand  nach  Abschaffung  der  bis  1791  benützten  bibUschen 
Ausle<rekunde  Arigler's  das  diesbezügliche  Werk  von  Mayer  in  Verwendung, 
iMo  Vorlesungen  über  die  Einleitung  in  die  heiligen  Bücher  des  Neuen 
Bundes  kamen  im  zweiten  Semester  an  die  Reihe.  Die  ncutestamentliche 
Kxegese  selbst  aber  wurde  im  zweiten  Jahrgange  durch  beide  Semester 
vortretragen;  ein  besonderes  Vorlesebuch ^ war  für  dieses  Fach  nicht  vorge- 
-i^'hrieben. 

Als  Professoren  der  bezeichneten  Lehrkanzel  fungirten  in  dieser  Zeit: 

Der  Weltpriester  Karl  Fischer  (ein  umnittelbarer  Nachfolger  des 
«lieselbe  Lehrkanzel  vom  Jahre  1776 — 1791  bekleidenden  Chrysostomus 
FLvher-*);  er  war  vom  Jahre  1792 — 1809  in  Activität,  worauf  die  erledigte 
Stflle  ein  Supplent  versah.  Erst  im  Jahre  1811  wurde  ein  neuer  Professor 
«mannt  der  Benedictiner  des  Stiftes  Wipplingen  in  Schwaben,  Roman 
Zängerle,  der  übrigens  bloss  drei  Jahre  an  unserer  Facultät  lehrte.^)  Im 
Jahre  1813  finden  wir  bereits  den  Prämonstratenser  des  Stiftes  Tepel,  Adolph 
Kopp  mann,  als  Professor  des  neutestamentUchen  Bibelstudiums  imd  der 
^griechischen  Sprache  angestellt.  Koppmann  war  ein  geborner  Kuttenplaner 
aus  Böhmen.  Gerühmt  ward  an  ihm  die  WissenschaftUchkeit  und  das  prak- 
tische Verstandniss  in  gleicher  Weise.  Sein  Biedersinn  und  seine  Geradheit 
Hessen  ihn  die  Gemüther  leicht  gewinnen;  wer  ihn  nicht  liebte,  heisst  es  von 
ihm.  musste  ihn  wenigstens  achten.  Im  Jahre  1825  kam  er  als  Professor  an 
die  Wiener  theologische  Facultät,  wo  er  jedoch  nur  drei  Jahre  docirte;  denn 
im  Jahre  1828  wurde  er  nach  der  Resignation  Karl  Reitenberger's  zum  Abte 
fki  Stiftes  Tepel  gewählt  *) 


^)  Lib.  mem.  1.  c.  n.,  426. 

^  Lib.  mem.  1.  c.  III.,  137. 

')  Chrysost.  Fischer  hatte  seinerzeit  ein  Werk  unter  dem  Titel:  Institutiones  herme- 
nenticie  K.  T.  herausgegeben,  welches  als  Vorlesebuch  für  zulässig  erklärt  wurde,  »bis 
eis  zweckmJUsigeres  erschienen  sein  würde«. 

*)  Lib.  mem.  1.  c.  I.,  2.  Abth.,  pag.  135. 

')  Näheres  über  ihn  siehe  Karlik,  a.  a.  O.,  pag.  111. 
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Inzwischen  hatte  die  nach  ihm  in  Prag  erledigte  Professur  der  Kreuz- 
herren-Ordenspriester  Wenzel  Kozelka  erlangt  (1826);  auch  dieser  wurde, 
nachdem  er  kaum  ein  Decennium  an  unserer  Facultät  gelehrt  hatte,  nach 
Wien  berufen  (1836)J) 

Die  verwaiste  Lehrkanzel  wurde  nun  wieder  durch  zwei  Jahre  von 
einem  Supplenten  versehen,  worauf  sie  (am  1.  März  1838)  der  wegen  seines 
eisernen  Fleisses  und  seiner  wahrhaft  bewunderungswürdigen  Ausdauer  btv 
kannte  Joh.  Bapt.  Gabriel  Güntner,  Priester  des  Prämonstratenserstiftes 
Tepel,  erhielt.  Güntner's  Lehrthätigkeit  reichte  noch  weit  in  die  neueste  Zeit- 
periode unserer  Facultätsgeschichte  hinein  (f  1867).  Von  den  bestinmiten 
Vorlesebüchem  war  er  längst  abgegangen.  Er  bearbeitete  sämmtliche  Disci- 
plinen  seiner  Professur  und  gab  auch  zwei  Werke  im  Drucke  heraus,  eine 
Hermeneutik  und  eine  Introduction  in  die  heiligen  Bücher  des  Neuen  Bundes.'-; 
War  Güntner  auch  kein  origineller  theologischer  Schriftsteller,  so  verfuhr 
er  bei  seinen  Arbeiten  um  so  gewissenhafter;  man  kann  von  ihm  sagen,  er 
habe  jedes  Wort,  das  er  schrieb,  gewogen,  jeden  Satz  gemessen. 

Die  Hörer  der  Theologie  des  zweiten  Jahrganges  waren  ausser  den 
genannten  Fächern  auch  noch  dai  Kirchdnrecht  zu  hören  verpflichtet. 

Da  dieses  dazumal  an  der  theologischen  Facultät  nicht  besonders  vor- 
getragen wurde,  so  mussten  sie  es  gemeinschaftlich  mit  den  Juristen  im 
Carolinum  frequentiren.  Als  Lehrbuch  war  das  von  Pechem,  später  das 
Enchiridion  von  ßechberger  vorgeschrieben.^)  Indessen  allmälig  hielt  man 
sich  auch  hier,  wie  fast  überall,  nicht  mehr  für  gebunden,  nach  einem  be- 
stimmten Buche  vorzugehen,  namentlich  seitdem  der  berühmte  Kirchenrechts- 
lehrer Helfert  die  bezügliche  Lehrkanzel  vertrat. 

Den  Hauptgegenstand  des  dritten  Jahrganges  bildete  die  Dogmatik 
in  Verbindung  mit  Polemik;  sie  wurde  nunmehr  nach  Klüpfl's  Institutiones 
theologiae  dogmat.  in  usum  auditorum  (Viennae  1789)  vorgetragen,  bis  ungefähr 
in  die  dreissiger  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  worauf  die  Professoren  selbst- 
ständig vorgingen. 

Anlangend  die  Professoren  der  Dogmatik,  folgten  auf  den  Augustiner 
Hilarius  Robeck  und  den  Dominicaner  Cajetan  Hafenecker  (Nachfolger 
Gottfried  Beck's).  ^)  von  denen  der  Erstere  bis  zum  Jahre  1785,  der  Letztere 
bis  1801  lehrte,  der  Hohenfurter  Cistercienser  Franz  Xav.  Falk  (vom  Jahre 
1801-1804)  und  dann  Joachim  Cron  (vom  Jahre  1804—  1822),  der  wiederum 
von  Hieronjinus  Z eidler,  vorerst  in  substituirender  Weise,  im  Jahre  1812 
aber  definitiv  abgelöst  wurde.*) 


^)  Lib.  mem.  1.  c.  IL,  320. 

-)  Hermeneutica  biblica  generalis.  Pragae  1851.  Introductlo  in  ss.  N.  T.  libros.  2  Todi. 
Pragae  1863.  Die  anderen  £laborate  Güntner's  blieben  Manu  Scripte. 
3)  Millauer,  a.  a.  O.,   3.  H.,  pag.  112  ff. 
*)  Ueber  Robeck  und  Beck  siehe  oben. 
»)  Millauer,  a.  a.  O.,  4.  H.,  pag.  192  f. 


an  der  k.  k.  Carl  Ferdinande-Universität  in  Prag.  197 

Zeidler  war  in  den  UniversitÄtskreisen  sehr  beliebt,  so  dass  er  aus- 
m*hinend  oft  zu  akademischen  Würden,  dreimal  zum  Rector  magnificus, 
«»rkoren  wurde.  Er  waltete  seines  wissenschaftlichen  Amtes  bis  zu  seiner 
Wahl  zum  Abte  des  Prämonstratenserstiftes  Strahov  im  Jahre  1836,  *)  worauf 
At  spätere  Generalgrossmeister  des  ritterlichen  Kreuzhermordens  mit  dem 
n.then  8teme,  Jacob  Beer,  von  seiner  Professur  der  Religionslehre  und 
Endehongsknnde  an  der  philosophischen  Facultät  zur  üebernahme  der  Lehr- 
kiinzel  der  Dogmatik  berufen  wurde.  Doch  sollte  derselbe  seine  neue  Kathedra 
nicht  lange  besteigen;  bereits  im  Jahre  1839  starb  der  Generalgrossmeister 
Kr»hler,  und  Beer  wurde  1840  dessen  Nachfolger.  2)  Nach  Beer's  Resignation 
Kujiplirte  eine  Zeitlang  Franz  Plauzar  die  Lehrkanzel,  dann  aber  wurde  der 
Bcnedictinerordenspriester  Joh.  Nep.  Rotter  von  der  Universität  Graz  nach 
l*ra|j  als  Professor  der  Dogmatik  und  Polemik  berufen.  Rotter  docirte  in 
mer  sehr  fasslichen  Weise  vom  Jahre  1840 — 1845,  in  welchem  er  zum 
Abte  der  Benedictinerstifte  Braunau  und  Bfevnov  (St.  Margareth  bei  Prag) 
«n*wählt  wurde.  ^)  Endlich  lehrte  noch  die  Dogmatik  und  Polemik  in  der 
bezeichneten  Zeit:  Vincenz  NÄhlovsky,  der  erst  im  Jahre  1892  (10.  Dec.) 
ak  Propst  des  Prager  Collegiat-Capitels  Allerheiligen  das  Zeitliche  segnete. 
Na  hl  GVS  ky  war  Leitmeritzer  Diöcesan  und  Weltpriester,  machte  seine 
höheren  theologischen  Studien  in  Wien  im  Institute  zum  heiligen  Augustin, 
und  wurde  als  noch  sehr  junger  Mann  im  Jahre  1846  zum  Professor 
ernannt.  **) 

Was  nun  weiter  die  Moraltheologie  anbelangt,  so  wurde  sie  in  unserem 
Plane  zuerst  dem  vierten  Jahrgang  zugewiesen,  später  aber,  nachdem  das 
;.^'Siunmte  Kirchenrecht  in  das  zweite  Jahr  verlegt  war,  im  dritten  Jahrgange 
viirfcetragen. 

Rautenstrauch  hatte,  wie  ftlr  andere  theologische  Disciplinen,  so  auch 
für  die  Moraltheologie  eine  besondere  Lehrskizze  herausgegeben  unter  dem 
Titel:  Theologiae  moralis  tractandae  conspectus  (Viennae  1775),  nach  welcher 
die  Moraldisciplin  mit  Benützung  der  Theologia  moralis  Pauli  Antoine  bis 
zum  Jahre  1790  behandelt  wurde,  in  welchem  Fabiani  vorschriftsmässig  in 
^Tcbrauch  kam,  dem  jedoch  in  kurzer  Frist  Wanker  folgte.  *)  Indessen  auch 
dieser  behauptete  sich  nicht  lange,  sondern  musste  bereits  im  ersten  Decennium 
unseres  Jahrhunderts  dem   bedeutenderen   Reyberger   weichen.^)     Nachdem 


^)  Abt  Zeidler,  von  Kaiser  Franz  Josef  I.  in  den  Freihermstand  erhoben,  starb  zur 
Zeit  des  Vaticanischen  Concils  in  Born;  sein  Leichnam  wurde  nach  Prag  gebracht  und  im 
Stifte  StrahoT  beigesetzt. 

-)  Üb.  mem.  1.  c.  IL,  322  und  382. 

')  Lib.  mem.  1.  c.  III.,  3. 

<)  Lib.  mem.  III.,  37. 

^)  Die  christUche  Sittenlehre.  Uhn  1793.  3.  Auü.  Wien  1810. 

^  Institutiones  ethnicae  christianae.  3  Vol.  Viennae  1805.  Editio  3.  1819. 
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aber  das  Moralwerk  von  Stapf  erschienen  war '),   kam   dieses  in  Aufhahnie. 
ohne  das  man  sich  übrigens  sklavisch  an  dasselbe  gehalten  hätte. 

Der  Moralprofessor  Ambrosius  Schmidt  (1774 — 89),  Priester  des  Prä- 
monstratenserstiftes  Strahov,  zum  Theile  auch  sein  Nachfolger  im  Lehranito. 
der  Weltpriester  Franz  F ritsch,  trug  noch  nach  den  erstgenannten  Werken 
vor;  erst  letzterer,  dem  es  gegönnt  war,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  (1789 
bis  1821)  die  Moral  zu  lehren,  begann  mit  dem  Studienjahr  1808  nach 
Reyberger  vorzugehen.  Der  nftchstfolgende  Professor  unseres  Gegenstandes 
war  vom  Jahre  1823  an  der  Cistercienserordenspriester  des  Stiftes  Rein  in 
Steiermark,  Stephan  Teplotz,  ein  Mann,  dessen  W^issen  die  Lehrgabe  weit 
tiberragte,  der  mehr  durch  sein  Leben,  als  durch  sein  Lehren  die  christliehe 
Sittenlehre  darzustellen  verstand.  Seine  Zuhörer  pflegten  ihn  darob  gerne 
»die  personificirtc  Moral«  zu  nennen. 

Teplotz  wurde  im  Jahre  1849  nach  Wien  berufen.^)  An  seinerstatt 
erhielt  die  Prager  theologische  Facultät  den  Kreuzhermordenspriester  Wenzel 
Beutel  von  Lattenberg,  welcher  von  Graz,  wo  er  ebenfalls  als  Moralprofessor 
angestellt  war,  am  15.  October  1849  hierher  berufen  wurde,  aber  leider  schon 
zu  Beginn  des  nächsten  Studienjahres,  erst  54  Jahre  alt,  das  Zeitliche  segnen 
musste  (t  13.  October  1850).^ 

Der  Nachdruck,  den  man  gleich  bei  Beginn  der  Studienrefonn  auf  die 
praktische  Ausbildung  des  Clerus  legte,  führte  zur  Ausgestaltung  der  Pastoral- 
theoiogie  als  besonderer  Lehrdisciplin  und  zur  Errichtung  von  besonderen 
Lehrkanzeln  für  dieselbe.  Auch  Hess  es  das  praktische  Bedürfniss  erwtinseh- 
lich  erscheinen,  dass  die  Pastoral  nicht  in  der  lateinischen,  sondern  in  der 
Sprache  des  Volkes,  unter  welchem  der  Candidat  einstens  als  Seelsorger  zu 
wirken  hatte,  vorgetragen  werde.  In  Folge  dessen  kam  es  in  Prag  wegen 
der  Zweisprachigkeit  des  Landes  zur  Errichtung  zweier  Pastoralprofessuren, 
je  einer  mit  deutscher  und  mit  böhmischer  Vortragssprache. 

Als  ersten  Pastoralprofessor  unserer  Facultät  finden  wir  den  rühmlichst 
bekannten  Franz  Christian  Pi troff  aus  dem  ritterlichen  Orden  der  Kreuz- 
herren mit  dem  rothen  Sterne.  Bereits  im  Jahre  1775  zum  neuen  Amte 
berufen,  begann  Pitroff  seine  Lehrthätigkeit  mit  Beginn  des  Studienjahres  1776. 
zunächst  noch  in  lateinischer  Sprache.  Nach  einem  von  Rautenstrauch  ver- 
fassten  Entwürfe:  »Theologia  pastoralis  et  polemicae  delineatio  tabellis  propo- 
sita«,**)  bearbeitete  der  neue  Professor  seine  »Anleitung  zur  praktischen 
Gottesgelehrtheit  ftlr  akademische  Vorlesungen«.  Später  folgten  diesem  noch 


^)  Theologia  moralis  in  compendiuni  redacta.  lY.  Tom.  edit.  4.  Oeniporti  1836. 

*-)  Lib.  mem.  III.,  134. 

3)  Lib.  mem.  III..  147  und  175. 

*)  Auch  deutsch  als  »Tabellarischer  Grundriss  der  Pastoral  theoiogie«  u.  s.  w.  in  Do- 
brovskys  B^)hm. Literatur,  Prag  1780,  erschienen.  Der  lateinische  Entwurf  Rauten b trau ch's 
war  1778  in  Wien  gedruckt  worden. 
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immer  brauchbaren  Werke  seine  >Di8sertatio  de  prudentia  pastorali  S.  Pauli 
in  superando^  quod  ministerio  verbi  obstitit,  praecipuo  inipedimento«,*)  dann 
.vine  »Kirehenpolitik«,  eine  Arbeit  von  bedeutendem  Umfange.^) 

Da  dieses  Werk  zu  viel  Gewicht  auf  die  Theorie  des  Gegenstandes 
[♦x'te.  so  wurde  es  durch  ein  anderes,  praktischeres  verdrängt,  —  durch  den 
F-eitfaden  fllr  Vorlesungen  über  Pastoraltheologie,  den  der  Wiener  Professor 
Franz  Giftschütz  herausgegeben  hatte.  ^ 

Inzwischen  hatte  Pitroff  durch  die  am  5.  November  1778  erfolgte 
Ernennung  des  Strahöver  Prümonstratenserordenspriesters  Egid  Chladek 
zum  Professor  der  Pastoraltheologie  mit  böhmischer  Vortragssprache  einen 
Tollegen  erhalten,  weshalb  er  von  nun  an  nicht  mehr  in  lateinischer  Sprache, 
me  er  es  vorläufig  noch  immer  gethan,  sondern  in  deutscher  Sprache  vortrug. 

Auch  Chladek  schuf  zum  Behufe  seiner  Vorlesungen  ein  besonderes 
Wert  welches  in  drei  Theilen  das  populäre  religiöse  Lehramt,  die  Liturgik 
und  die  Exemplarität  umfasst.*)  Und  da  ihn  alsbald  die  Erfahrung  lehrte, 
«lass  sehr  viele  seiner  Zuhörer  der  entsprechenden  Kenntniss  der  böhmischen 
Sprache  ermangeln,  so  gab  er  eine  kurze  Anleitung  zur  Erlernung  dieser 
Sprache  heraus.^) 

In  Folge  der  Verordnung,  dass  Giftschütz  als  Leitfaden  bei  den  Vor- 
lesungen über  Pastoral  benützt  werde,  ging  seit  1788  auch  Chladek  nach 
diesem  Werk  vor,  allerdings  nach  vorerst  angefertigter  Uebersetzung  ins 
Btihmische. 

Sowohl  Pitroff  als  Chladek  lehrten  mit  vielem  Beifall  und  grossem 
Erfolge.  Nach  Pitroff's  Rücktritt  von  der  Professur  im  Jalire  1786'')  wurde 
«ler  Prämonstratenser  des  Stiftes  Strahov,  Marfan  Mika,  vorerst  zum  »Lector«, 
nachher  je<loch,  und  zwar  im  Jahre  1804,  zum  Professor  der  Pastoraltheo- 
•«►jjie  mit  deutscher  Vortragssprache  ernannt.') 

Ihm  folgte  bereits  im  Jahre  1805  der  Weltpriester  Franz  Xav.  Faul- 
haber  als  Pastoralprofessor,  welcher  jedoch  nur  ein  Jahr  noch  in  deutscher 


')  Erschienen  in  Prag  1782. 

*)  Die  »Klrchenpolittk«  besteht  aus  zwei  Theilen,  von  denen  der  erste  948,  der  zweite 
975  Seiten  zählt.  Sie  erschien  in  Bamberg  und  Würzburg  1786. 

^  Gift  schütz^  Leitfaden  erschien  das  erste  Mal  in  Wien  1786;  im  Jahre  1811 
Wreits  das  fünfte  Mal  in  Graz.  Ins  Lateinische  wurde  es  von  Engelbert  Klöpfl  übersetzt. 
Wien  1789. 

*)  Dieses  Werk  erschien  in  böhmischer  Sprache  unter  dem  Titel:  Podatkow^  opatrnosti 
pwtiffke*  in  Prag,  1780  und  1781. 

')  Naucenj    kratiök^,   kterakb^  se  m(lo  dobfe  mluviti  cesky  a  psati.    V  Praze  1795. 

')  Pitroff  wurde  zum  Generalgrossmeister  seines  Ordens  gewählt  und  segnete  als  solcher 
iiQ  Jahre  1814  das  Zeitliche. 

'')  Auch  Mika  verfasste  mehrere  Werke,  von  denen  hier  das  bedeutendste,  die  »An- 
«eifong  zur  körperlichen  Beredsamkeit«  (Tonsprache,  Geberdensprache  u.  s.  w.)  genannt  sei. 
^  erschien  in  Prag,  1802. 
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Sprache  docirte,  dann  aber,  nacTideni  Professor  Chlädek  am  7.  Janner  1806 
mit  Tod  abgegangen  war,  zufolge  hohen  Auftrages  in  lateinischer  Sprache 
vorlesen  musste.  Von  der  Verdoppelung  der  Pastoral-Lehrkanzel  hatte  es 
sein  Abkommen  gefunden.  Indessen  wurden  die  lateinisch  gehaltenen  Vor- 
träge über  Pastoral  schon  im  Jahre  1812  wieder  eingestellt,  unter  gleich- 
zeitiger Verordnung,  es  habe  der  Professor  deutsch  vorzutragen. 

Als  Faulhaber  im  Jahre  1814  nach  Wien  berufen  wurde  und  das 
folgende  Jahr  der  Cistercienserordensprieser  des  Stiftes  Hohenfurth,  Franz 
Maxim.  Mi  11  au  er,  die  erledigte  Lehrkanzel  der  Pastoral  in  Prag  erhielt^*! 
da  wurde  die  hohe  Verordnung  vom  Jahre  1806,  dieses  Fach  in  lateinischer 
Sprache  zu  tradiren,  wieder  erneuert,  weshalb  des  neuen  Professors  Sorge 
vor  Allem  dahin  ging,  eine  lateinische  Uebersetzung  des  neuesten,  allerhöchst 
vorgeschriebenen  Lehrbuches  von  A.  Reichenberger  zu  veranstalten.  *'^)  Dieses 
latinisirte  Lehrbuch  blieb  nun  die  Grundlage  und  Norm  der  Vorlesungen 
über  Pastoral  an  unserer  Facultät,  bis  die  lateinische  Sprache  aufhörte,  auch 
für  diesen  praktischen  Gegenstand  Vortragsspi'ache  zu  sein,  welcher  P^all 
erst  nach  Millauer's  Abgange  von  der  Professur  eintrat.  Nur  die  homiletischen 
Arbeiten  und  Redeübungen  der  Hörer  wurden  sowohl  in  deutscher  als  auch 
in  böhmischer  Sprache  vorgenommen.  Der  unermüdliche  Millauer,  der  allzeit 
mit  grösster  Gewissenhaftigkeit,  ja  selbst  mit  einer  ins  Kleinliche  gehenden 
Accuratesse  seines  Amtes  waltete,  schloss  sein  der  theologischen  Faculti4t 
gewidmetes  Leben  am  14.  Juni  1840. '') 

Nach  Millauer  wurde  die  Pastoralprofessur  unter  vielen  (im  Ganzen 
sechs)  Bewerbern,  die  sich  alle  der  Concursprüfung  unterzogen,  dem  Welt- 
priester Anton  Hora/)  bisher  Caplan  an  der  Teyner  Hauptpfarrkirche  der 
Prager  Altstadt,  verliehen  (1843).  Inzwischen^war,  da  die  lateinisch  gehaltenen 
Vortrüge  über  Pastoral  sich  als  minder  geeignet  erwiesen,  eine  Allerhöchste 
Verordnung  vom  7.  Juni  1842  erschienen,  es  mögen  die  Vorlesungen  über 
diesen  praktischen  Gegenstand  wieder  in  deutscher  Sprache  abgehalten 
werden.  Auch  die  Hörer  der  böhmischen  Nationalität  hatten  diese  Vorlesungen 
zu  hören;  nur  sollte  der  Professor  die  praktischen  Ausarbeitungen  und  Redt^ 
Übungen,    wie  bisher,    sowohl  in  deutscher  als  auch  in  böhmischer  Sprache 


*)  MiUauer's  Ernennung  erfolgte  am  11.  Juli  1815. 

*)  Diese  Ue])ersetzung  erschien  unter  dem  Titel:  Institutio  pastoralis  in  usum  ax^ade- 
micum.  Quam  edidit  A.  Keichenberger.  Viennae  1818  sq.  2  Tom.  Vor  dem  Erscheinen 
derselben  trug  Millauer  nach  latenischen  Heften  vor.  Siehe  Millauer's  Skizzen.  3.  H. 
pag.  105  f. 

^)  Lib.  niem.  II.,  401.  Millauer  hat  sich  auch  literarisch  bethätigt.  Nebst  der  obge- 
nannten  Uebersetzung  von  A.  Reichen])erger  erschienen  von  ihm  in  den  Jahren  1812,  1813. 
1815  sogenannte  Positiones  e  theologia  mor.  et  pastorali;  im  Jahre  1^21  ein  »Entwurf  einer 
Geschichte  der  Pastoraltheologie;  femer  zahlreiche  Abhandlungen  in  Frint's  Theologischer 
Zeitschrift,  in  der  Preindaller' sehen  Quartalschrift,  im  Schulfreund  Böhmens  u.  a.  m. 

*)  Lib.  mem.  II.,  415  f. 
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vornehmen  lassen.*)  Der  neue  Professor,  ein  hochbegabter  und  liebens- 
würdiger, leider  aber  lungenkranker  Mann,  verwaltete  das  ihm  anvertraute 
Leliramt  nur  kurze  Zeit  (vom  19.  Mai  1843  bis  24.  Janner  1844).  2)  Auch 
MJn  Nachfolger,  der  Weltpriester  Franz  Plauzar,  vertauschte  die  Pastoral- 
pn'fessur  im  Jänner  1848  mit  der  Stelle  eines  ftirsterzbischöf liehen  Seminar- 
Uirectors,  worauf  jene  eine  Zeitlang  von  dem  nachmaligen  Professor  des  alt- 
tt-stAnientliehen  Bibelstudiums  und  der  orientalischen  Sprachen,  Eduard  Peter, 
<upplirt  wurde.  ^) 

Ausser  den  bezeichneten  ortlentlichen  Lehrfächern  wurden  für  die  Hörer 
ilir  Theologie  theils  an  der  theologischen  Facultät,  theils  an  anderen  Lehr- 
anstalten noch  folgende  ausserordentliche  Gegenstände  vorgetragen: 

ai  Die  orientalischen  Dialecte,  das  Svrische,  Chaldäische  und 
Arabische,  tradirt  vom  Professor  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums  und 
«Wr  semitischen  Sprachen  (vom  Jahre  1823  ab  nach  Oberlei tner).  Ein  unbe- 
dinjrter  Zwang,  diese  Dialecte  zu  frequentiren,  bestand  nicht;  bloss  die  Can- 
dwlaten  der  theologischen  Doctorswtirde,  zeitweilig  auch  die  Bewerber  um 
<  anonicate,  mussten  sich  mit  ihrer  Frequenz  ausweisen.  Dasselbe  galt  von  den 

b)  Exegetischen  Vorlesungen  über  das  Neue  Testament  mit 
freier  Auswahl  der  Stücke,  die  sogenannte  höhere  Exegese,  welche  vom 
Pnjfessor  des  neutestamentlichen  Bibelstudiums  und  der  griechischen  Sprache 
i:»Aahen  wurden.  Anders  verhielt  es  sich 

c  in  Betreff  der  Allgemeinen  Erziehungskunde,  die  an  der 
phi!os<»phischen  Facultät  von  einem  Professor  der  Philosopliie  (seit  1812  nach 
Milde)  vorgetragen  wurde.  Der  Besuch  dieser  Vorlesungen,  sowie  die  Prüfung 
«i.iraus  war  für  alle  Theologie-Studirenden  verbindlich. 

djDie  Katechetik  und  Schulpädagogik  wurde  bis  zum  Jahre  1812 
als  Theil  der  Pastoraltheologie  behandelt;  erst  in  dem  Lehrbuche  von  Andreas 
Reichenberger  finden  wir  sie  aus  der  letzteren  ausgeschieden,  worauf  die 
hthe  Verordnung  erfloss,  dass  alle  Theologen  des  letzten  Jahrganges  den 
katechetisch-pädagogischen  Unterricht  an  der  Nonnal-  oder  Hauptschule  zu 
empfangen  haben  (7.  Jänner  1814).  In  Prag  allerdings  war  man  der  Sache 
.<<  zusagen  schon  vorausgeeilt,  indem  der  Director  der  Kleinsei  teuer  Normal- 
Ilauptschule,  Alexius  Pafizek  (infulirter  Ehrendomherr  von  Leitmeritz), 
Wreits  seit  1790  besondere  Vorlesungen  über  Katechetik  und  Schulpädagogik 
für  Theologen,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen,  abzuhalten  pflegte.  Der 
Resuch  dieser  Vorträge  und  die  bestandene  Prüfung  daraus  waren  eine 
nt)thwendige  Bedingung,  zu  den  heiligen  Weihen  zugelassen  zu  werden.  Da 
nun  anderseits  auch  die  Pastoralprofessoren  bis  1812  dieselben  Fächer  als 
Theile  der  Pastoral  mitbehandelten,  so  wurde  die  katechetisch-pädagogische 

^)  Lib.  mem.  II.,  479. 

^  Lib.  mem.  II.,  617.  Cfr.  fasc.  XIV.,  27. 

^  Theol.  Arch.  Prag,  fasc.  .XVII,  37. 
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Unterweisung  eine  Zeitlang  doppelt  gelialten  (1790 — 1814).  Parizek  starb 
am  15.  April  1822;  sein  Nachfolger  in  dem  bezeichneten  Lehramte  war  der 
spätere  Dompropst  bei  St,  Veit  in  Prag,  Nicolaus  Tomek,  den  wiederum 
der  in  seiner  Weise  originelle,  oft  durch  sein  Stillschweigen  imponirende 
Franz  Czeschik,  ein  geborner  Planer,  im  Lehramte  ablöste  (1835).  Czesehik 
verstand  es  wie  Wenige,  die  strengste  Disciplin  an  der  Normal-Hauptschule, 
der  er  auch  als  Director  vorstand,  zu  erhalten.  Er  starb  als  Propst  des  Colle- 
giat-Capitels  Allerheiligen  zu  Prag. ') 

e)  Die  Landwirthschaftslehre,  täglich  von  5 — 6  Uhr  Nachmittag 
von  einem  Professor  der  Technik  in  den  LehrlocaHtäten  der  deutschen 
Technik,  dann  in  denen  der  philosophischen  Facultät  im  Clementinum  vor- 
getragen, mussten  sämmtliche  Studirende  der  Theologie  frequentiren;  eben»^ 
musste  jeder  die  öffentliche  Prüfung  aus  diesem  Gegenstande  bestehen. 

f)  Das  Studimn  der  böhmischen  Sprache  an  der  philosophischen 
FacultÄt.  Dazu  wurden  namentlich  jene  Candidaten  des  geistlichen  Standes 
angehalten,  welche  der  böhmischen  als  ihrer  Muttersprache,  in  der  sie  einst 
als  Seelsorger  wirken  sollten,  nicht  in  entsprechender  Weise  machtig  waren. 
Ein  Gesetzeszwang  lag  hier  nicht  vor.  Wie  sehr  aber  damals  den  Theologie- 
Studirenden  böhmischer  Zunge  das  Studium  ihrer  Muttersprache  nothw  endig 
war,  beweist  schon  die  Thatsache,  auf  welche  bereits  oben  hingewiesen 
wunde,  dass  Professor  Chladek  für  seine  Zuhörer  (der  Pastoral  in  böhmischer 
Sprache)  eine  kurze  böhmische  Grammatik  abfassen  musste,  um  sie  vorerst 
correct  böhmisch  sprechen  und  schreiben  zu  lehren.  Doch  schon  im  Jahre  1821 
konnte  Millauer  schreiben,  dass  er  nach  einem  mehrjährigen  Durchschnitte 
jährlich  70  Zuhörer  im  Ganzen  zählte,  von  denen  etwa  die  Hälfte  der  ])öh- 
mischen  Sprache  mächtig  sei.-) 

Wenn  wir  bei  dieser  Gelegenheit  der  Bewegung  der  Hörerzahl  unseivr 
Facultät  während  der  in  Rede  stehenden  Periode  gedenken,  so  müssen  wir 
die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  bis  zum  Jahre  1835  ein  vollkommen 
gesicherter  statistischer  Nachweis  nicht  möglich  ist.  Denn  bis  zu  diesem  Jahre 
existiren  lediglich  Specialkataloge  der  einzelnen  Professoren,  von  denen  immer 
mehrere  an  demselben  Schülermateriale  participirten,  abgesehen  davon,  dass 
sich  diese  Kataloge  nicht  einmal  über  die  ganze  Periode  erstrecken. 

Einen  ziemlich  zuverlässigen  Massstab  zur  Eruirung  der  Durchschnitts- 
ziffer der  alljährlich  an  der  theologischen  Facultät  Studirenden  bietet  jedoch 
die  Zahl  der  jedes  Jahr  neu  eingetretenen  Hörer,  deren  Verzeichnisse  noch 
vorhanden  sind.  Nach  einem  40jährigen  Durchschnitt')  verhält  sich  nämlich 
die  Zahl  der  jedes  Jahr  Neu-Innnatriculirten  zur  Gesammtziffer  wie  1  zu  3\A. 


')  Von  Czeschik  erschien  ein  »Katechetisches  Handbuchc.  Prag  1843. 

•)  Entwurf  einer  Geschichte  der  Pastoraltheologic  in  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek 
Prag,  siib  D,  316. 

3)  Dieser  40jährige  Durchschnitt  wurde  gewonnen  ans  den  zuverlässigen  Acten  vom 
Jahre  IBöO— 90. 
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R'traort  z.  B.   die  Zahl   der  Neu-Immatriculirten   in  einem  Jahre  70,   so  ist 
<li<*  GesanuntziiFer  der  Studirenden  dieses  Jahres  224. 

Diese  Ziffer  ist  nach  dem  bezeichneten  Verhältnisse  (1  :37ö)  auch  diejenige, 
wiche  wir  in  normalen  Zeitverhältnissen  als  Durchschnittszahl  sämmtlicher  Hörer 
unserer  Faeultät  während  der  bezeichneten  Periode  zu  betrachten  haben.  Nur  in 
den  Jahren  der  Unruhen,  namentlich  während  der  Napoleonischen  Kriege,  sank 
«lii^  Zahl  bedeutend,  selbst  bis  zur  Hälfte,  herab,  um  aber  sofort  nach  dem 
Wiener  Congresse  (1815)  sich  rasch  wieder  zu  erheben.  Da  sich  hierauf 
obige  Durchschnittezahl  durch  längere  Zeit  behauptete,  so  trat  allmälig  ein 
Ueberfluss  von  geistlichen  Candidaten  ein,  in  Folge  dessen  viele  bereits  absol- 
Tirte  und  selbst  schon  geweihte  Cleriker  oft  längere  Zeit  auf  eine  Anstellung 
warten  mussten.  Dies  darf  jedoch  in  Anbetracht  des  jetzigen  Bedarfes  nicht 
überraschen,  denn  dazumal  gab  es  noch  nicht  so  viele  Schulen,  die  bekannt- 
lich ein  sehr  bedeutendes  Contingent  von  Katecheten  erheischen,  anderer 
P<»sten,'  die  gegenwärtig  mit  GeistUchen  besetzt  werden,  gar  nicht  zu  gedenken. 

Vom  Jahre  1835  an  existiren  vollkommen  zuverlässige,  durchaus  lücken- 
lose Verzeichnisse  (Hauptkataloge)  an  unserer  Facultät. 

Auf  Grund  derselben  ergibt  sich  für  die  letzten  15  Jahre  unserer 
Periode  (1835 — 50)  die  Zahl  221  als  jährliche  Durchschnittsziffer  sämmtlicher 
Facultätshörer. ') 

Bezüglich  der  Localitäten,  in  welchen  die  Facultät  untergebracht  war, 
ist  zu  bemerken,  dass  seit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  bis  zum  Jahre 
1804  die  theologischen  Vorlesungen  in  jener  Abtheilung  des  Clementinums 
[gehalten  wurden,  wo  gegenwärtig  die  Hörsäle  der  philosophischen  Facultät 
sich  befinden,   und   zwar  ebenerdig   an   der  Ostseite   der  k.  k.  Sternwarte. 


')  Nach    den    in    der  Universität-Quästur    erhobenen    ämtlichen  Verzeichnissen    zählte 
die  Facultät 

im  Jahre  1835  im  Ganzen  216  Hörer 
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» 
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» 

1837 
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205 

» 

1838 
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226 
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246 
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214 

» 

1847 
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224 

» 

1848 

> 

222 

> 

1849 

» 

257 

» 

also  in  15  Jahren  3317  Hörer, 
<W»er  per  Jahr  221  Hörer. 
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Eine  wichtige  Reform  war  mit  ihnen  im  Jahre  1789  vor  sich  gegangen, 
wozu  die  kaiserliche  Regierung  eine  bedeutende  Summe  bewilligt  hatte.  *j 

Als  im  Jahre  1804  im  ehemaligen  St.  Wenzels-Seminar  der  Jesuiten, 
gegenüber  der  Dominicaner-Kirche  in  der  Altstadt,  wo  seit  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens  die  philosophische  Facultät  untergebracht  war,  die  »stän- 
dische technische  Lehranstalt«  (jetzt  deutsche  Technik)  errichtet  wurde,  da 
geschah  es,  dass  die  bisherigen  theologischen  Lehrzimmer  im  Clementinum 
der  philosophischen  Facultät  überlassen,  für  die  theologische  aber  im  Inneren 
desselben  Gebäudes  vier  andere  Hörsäle,  westlich  von  der  Sternwarte,  adap- 
tirt  wurden,  wo  früher  die  physikalischen  Museen  der  Jesuiten  sich  befanden.*) 

Diese  Hörsäle  waren  es,  denen  bald  nach  ihrer  Adaptirung  ein  höchst 
ehrenvoller  Besuch  zu  Theil  wurde.  Als  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  I.  im 
Jahre  1816  in  Prag  weilte,  betrat  er  diese  Säle  am  26.  Mai  in  Begleitung 
des  Prinzen  Anton  von  Sachsen,  seiner  üemalin,  Ihrer  k.  k.  Hoheit  Prin- 
zessin Therese,  der  kaiserlichen  Prinzessin  Leopoldine  und  der  P];inze8sin 
Amalie  von  Sachsen,  des  Prinzen  Maximilian  Tochter,  nehst  zahlreicher  Suite, 
von  den  unmittelbar  angrenzenden  Localitäten  der  Universitäts-Bibliothek 
aus,  äusserte  das  Allerhöchste  Wohlgefallen  über  die  Reinheit  und  Schönheit 
der  Lehrzimmer,  betonte  den  hohen  Werth  und  die  Wichtigkeit  der  Wissen- 
schaft, die  da  gelehrt  würde,  und  lobte  schliesslich  die  Berufstreue  und  den 
Patriotismus  der  theologischen  Professoren.^) 

In  der  That  hatte  die  Facultät  ihre  Vaterlandsliebe  und  Loyalität  zu 
jeder  Zeit,  besonders  durch  die  während  der  schweren  Kriegsjahre  unter 
Napoleon  I.  wiederholt  gebrachten  Opfer  und  Sammlungen  u.  s.  w.  bewiesen, 
an  allen  Freuden  und  Leiden  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  und  geliebten 
Vaterlandes  den  regsten  Antheil  genommen!^) 

Worüber  Kaiser  Franz  I.  dazumal  seine  Anerkenung  in  Gegenwart  so 
hoher  Gilste  öffentlich  auszusprechen  sich  würdigte,  dieses  kostbare  Kleinod 
lovalster  Liebe  zum  angestammten  Herrscherhause  imd  österreichischen 
Vaterlande  wurde  an  der  theologischen  Facultät  zu  Prag  auch  fernerhin 
aufs  heiligste  gehütet  —  und  so  wird  es  auch  bleiben!  — 


^)  Lib.  mein.  I.  T.  2.  Abth.  pag.  60. 

')  üubr.  Dccr.  vom  22.  Nov.  1804. 

3)  Lib.  mein.  I.  T.  2.  Abth.,  pag.  110  ff.  Insbesondcrs  wurde  bei  der  kaiserl.  Ansprache 
der  damalige  Decan  Franz  Faulhaber  ausgezeichnet.  Die  hohen  Gäste  aus  Sachsen  würdigten 
namentlich  den  Professor  Franz  Ulluiann,  als  ehemaligen  Schüler  des  sachsisch-königlichen 
Beichtvaters  «Toscf  Schneider,  grosser  Aufmerksamkeit. 

*)  Archiv  der  theologischen  Facultät.  Fase.  III.  134,  140,  149.  —  Lib.  mem.  L  T. 
2.  Abth.  104,  106,  109  u.  s.  w. 
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VL  Die  Prager  theologische  Facultät  seit  den  neuesten  principiellen  Be- 
stimfflnngen  über  die  theologischen  Studien  in  Oesterreich.   (1850—1892.) 

Der  Stand  der  Prager  theologischen  Facultät,  wie  er  sowohl  dem 
Leetionsplane  als  auch  dem  Lehrpersonale  nach  im  Jahre  1850  obwaltete, 
basirte  im  Wesentlichen  auf  der  Nonnirung  des  Hofdecretes  vom  29.  Jänner 
1791.  Dieses  bildete,  wie  wir  «gesehen  haben,  den  Abschluss  einer  Wechsel- 
vollen  Uebergangsperiode,  welche  auf  die  Entlassung  der  Priester  der 
<  II  Seilschaft  Jesu  aus  der  Facultät  gefolgt  war.  Mittelst  kaiserlicher  Ver- 
ordnung vom  23.  April  1850  wurden  gewisse  Grundsätze  aufgestellt,  welche 
künftig  hinsichtlich  der  theologischen  Studien  gelten  sollten,  und  gleichzeitig 
jrenehmigte  Seine  Majestät  die  Durchführung  der  Propositionen,  welche  die 
im  Jahre  1849  in  Wien  versammelt  gewesenen  Bischöfe  gestellt  hatten. 

Als  allgemein  verbindliche  Lehrgegenstände  wurden  bezeichnet:  hebräische 
Sprache,  Bibelkunde  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  Kirchengeschichte,  Patro- 
logie,  Kirchenrecht  Dogmatik,  Pastoral,  Katechetik  und  Unterrichtslehre;  als 
ausserordentliche  wurden  in  Absicht  genommen:  christliche  Archäologie,  Apo- 
log^etik,  Geschichte  der  Offenbarung,  Synodologie,  Dogmengeschichte  und 
Sjmbolik;  von  den  Doctoranden  wurde  überdies  gefordert  das  Studium  der 
semitischen  Dialecte  und  die  höhere  Exegese.  Jenen  Hörern  der  Theologie, 
welche  vor  ihrem  Eintritt  in  das  theologische  Studium  Metaphysik  und  Moral- 
pfailosophie  nicht  gehört  haben,  sollte  Gelegenheit  geboten  werden,  in  diesen 
Wissenschaften  durch  einen  Professor  der  Theologie  Unterricht  zu  erhalten. 
Die  Reihenfolge  der  ordentlichen  Lehrvorträge  zu  bestimmen,  wurde 
den  Bischöfen  überlassen,  und  beabsichtigten  diese  hierbei  eine  Gleichfönnig- 
keit  herbeizuführen. 

Die  Durchführungsverordnungen  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterrieht  vom  30.  Juni  1850  und  16.  September  1851,  welche 
den  genannten  Allerhöchsten  Bestimmungen  gewidmet  sind,  präcisiren  den 
Unterschied,  welcher  zwischen  der  theologischen  Facultät  und  einer  Diocesan- 
Lehranstalt  auch  dann  bestehen  bleibt,  wenn  das  theologische  Universitäts- 
studimn  den  Candidaten  des  geistlichen  Standes  die  für  den  praktischen 
Beruf  nothwendigen  Kenntnisse  gewährt  und  so  die  Errichtung  einer  eigenen 
bbchüfhchen  Anstalt  in  der  Universitätsstadt  entbehrlich  macht.  Die  theolo- 
psche  Facultät  soll  die  theologische  Wissenschaft  in  einem  das  gemeinsame 
IWürfhiss  der  Seelsorgebildung  übersteigenden  Grade  fördern,  und  deshalb 
«rklärte  es  die  Regierung  für  ihre  Sache,  nach  Zulass  der  Umstände  für  die 
zu  dem  Ende  erforderliche  Vermehrung  der  Lehrkräfte  Sorge  zu  tragen. 

Hit  der  Anregung  einer  Aenderung  der  theologischen  Studienordnung 
war  nun  das  Bedürfniss  einer  Vermehrung  der  Lehrkanzeln  evident  geworden. 
An  der  Prager  theologischen  Facultät  gab  es  dazumal  nur  sechs  ordentliche 
Professuren:  zwei  für  das  Bibelstudium  des  Alten  und  des  Neuen  Bundes, 
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je  eine  ftlr  l>ogmatik,  Moral,  Kirehengeschichte  und  Pastoral.  Die  übrigen 
in  das  theologische  Gebiet  einschlägigen  Fächer  wurden,  isoweit  sie  über- 
haupt Pflege  fanden,  theils  von  den  Vertretern  der  genannten  sechs  Lehr- 
kanzeln vorgetragen  (so  die  semitischen  Dialecte,  höhere  Ex^ese,  Patro- 
logie),  theils  waren  die  Studirenden  verhalten,  die  bezüglichen  Vorlesungen 
(wie  Kirchenrecht,  christliche  Archäologie,  Erziehungskunde,  Katechetik  und 
Methodik)  an  anderen  Anstalten  zu  hören. 

Zunächst  verfügte  auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom 
20.  December  1850  die  hohe  Cultusministerial -Verordnung  vom  16.  Jänner 
1851  die  Anstellung  eines  eigenen  üocenten  für  das  Kirchenrecht  an  der 
theologischen  Facultät,  welches  Fach  die  Theologie-Studirenden  früher  an 
der  juridischen  Facultät  zu  hören  angewiesen  waren.  Bis  zur  Errichtung 
einer  ordentlichen  Professur  dieser  Disciplin  wurde  der  Docent  mit  der 
Hälfte  des  niedrigsten  Gehaltes  eines  ordentlichen  Professors  remunerirt. 

Der  erste  Docent  war  der  gegenwärtige  Prager  Dompropst  Eduard 
Tersch;  nach  dessen  Ernennung  zum  Director  des  fürsterzbischöf liehen  Semi- 
nars erhielt  der  damalige  Vicedirector  desselben  Seminars,  Franz  Laurin,  die 
Docentur,  und  als  dieser  nach  Wien  berufen  wurde,  trat  der  Vicedirector 
Clemens  Borovy,  nunmehr  Metropolitan-Domcapitular  bei  St.  Veit  in  Prag, 
an  seine  Stelle.  Die  Errichtung  der  Professur  des  Kirchenrechtes  selbst 
erfolgte  im  Jahre  1871  mit  der  Anstellung  des  Ol.  Borovy'  als  Ordinarius 
dieser  Disciplin. 

Die  Wissenschaft  der  christlichen  Apologetik,  gewöhnlich  als 
generelle  Dogmatik  gefasst,  für  welche  einstmals,  wie  wir  wissen,  eine  eigene 
Lehrkanzel  bestand,  war  in  der  letzten  Zeit  wieder  vom  Professor  der  Dog- 
matik mit  vorgetragen  worden.  Zufolge  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
27.  December  1855  aber  wurde  diese  Lehrkanzel  durch  die  Ernennung  des 
Phil.  Dr.  Joh.  Nep.  Ehrlich  neu  activirt. ')  Durch  Prof.  Ehrlich  wurde 
dieses  Fach  für  Theologen  zur  Fundamentaltheologie  ausgestaltet,  blieb  aber 
leider  trotz  seiner  eminenten  Wichtigkeit  seit  dem  Hinscheiden  Ehrliches 
(t  23.  October  1864)  bis  zur  Stunde  unbesetzt.  Man  behalf  sich  bislang  in 
der  Weise,  dass  ein  oder  das  andere  Mitglied  des  Lehrkörpers  substitutions- 

^)  Prof.  Ehrlich  war  Piarist  und  vor  seiner  Berufung  nach  Prag  Professor  der  Moral- 
theologie in  Graz.  In  Prag  selbst  war  er  zwei  Facultäten  zugetheilt,  der  theologischen  und 
der  philosophischen;  an  ersterer  hatte  er  die  Fundamentaltheologie,  an  letzterer  die  Reli- 
gionsphilosophie zu  lehren.  Ehrliches  Thätigkeit  an  beiden  Facultäten  wird  mit  Recht  als 
eine  sehr  segensreiche  bezeichnet.  Von  ihm  erschienen  unter  Anderem  die  bekannte  »Funda- 
mentaltheologie«, »Die  Beweise  vom  Dasein  Gottes«,  »lieber  das  christliche  Princip  der 
Gesellschaft«,  »Ueber  den  Ursprung  des  Opfers«,  »Ueber  den  Buddhismus,«  eine  kurze  Meta- 
physik u.  s.  w.  Ueber  Ehrlich's  Bedeutung  für  die  katholische  Wissenschaft  siehe  Werner, 
Geschichte  der  katholischen  Theologie  seit  dem  Trienter  Concil  (pag.  571—580).  Ein  voll- 
kommenes Verzeichniss  von  Ehrlich's  Schriften  sammt  einem  Abrisse  seines  Lebens  findet 
sich  in  der  »Oesterreich.  Vierteljahrsschrift»  1855,  Heft  3,  pag.  359—382. 
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\wMso  auch  Vorlesungen  über  Fundanientaltheologie  mit  abhält  (vom  Jahre 
1^4—1871  Jos.  Schindler,  vom  Jahre  1871 — 1882  Clemens  Borovy-,  vom 
Jahn-  1882—1884  Josef  Sprinzl,  vom  Jahre  1884— 1886  W.  Fried  und  von 
iNSt)  an  nieder  Jos.  Sprinzl). 

Was  femer  die  Pastoraltheologie  betrifft,  so  wurde  sie  nach  dem  bereits 
•  rwälmten  Rücktritte  Plauzar's  von  der  Professur  (1849)  vorläufig  wieder 
nur  niit  bloss  einem  Ordinarius  besetzt.  Der  neuemannte  Professor  Ordinarius 
war  Johann  Fabian,  früher  Professor  des  neutestamentlichen  Bibelstudiums 
in  Salzburg.  Fabian  trug  die  Pastoral  bloss  böhmisch  vor. 

Da  jedoch  kurz  zuvor  (12.  April  1849)  das  hohe  Ministerium  für  Cultua 
und  Unterricht  verordnet  hatte,  dass  ein  remunerirter  Docent  mit  der  Vor- 
trajrssprache  jenes  Idioms,  in  welchem  der  ordentliche  Professor  nicht  tra- 
ilirte,  angestellt  werde,  so  wurde  mit  der  Docentur  für  die  deutschen  Vor- 
Wiingen  der  Weltpriester  Johann  Christoph,  und  nach  dessen  Ernennung 
zum  Dechant  von  Trautenau,  Anton  Reinwarth  betraut,  der  vier  Jahre 
nach  Fabian's  Tode  (f  3.  Juni  1861)  zum  Ordinarius  der  Pastoraltheologie 
mit  deutscher  Vortragssprache  ernannt  wurde  (1865).  Entsprechend  der 
i>l)en  angezogenen  hohen  Ministerial Verordnung  erfolgte  jetzt  die  Anstellung 
eines  Docenten  für  böhmisch  gehaltene  Vorlesungen  der  Pastoral.  Der  neue 
Docent  Eduard  Ter  seh,  dazumal  Director  des  fürsterzbischöflichen  Clerical- 
Seuiinars,  wurde  indessen  bald  zum  Professor  extraordiaarius  befördert  und 
versah  das  Lehramt  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Canonicus  regius  bei 
St.  Veit  in  Prag,  w^orauf  der  Vicedirector  desselben  Alumnates,  Franz 
Hradek,  die  Pastoraltheologie  in  böhmischer  Sprache  bis  zum  Jahre  1875 
(l<cirte.  *)  In  diesem  Jahre  aber  wurde  die  in  Rede  stehende  Docentur  zur 
c>r(lentlichen  Professur  erhoben  und  Ruppert  Smolik  O.  S.  B.,  bisher  Pro- 
ft*s.sor  des  gleichen  Faches  an  der  Diöcesan-Lehranstalt  in  Königgrätz,  zum 
<>nluiarius  der  Pastoral  mit  böhmischer  Vortragssprache  ernannt. 

Ein  Jahr  später  erhielt  die  Facultät  abermals  eine  neue  Professur.  Bis 
dahin  bestand  für  das  umfangreiche  Gebiet  des  alttestamentUchen  Bibel- 
Stadiums  und  der  orientalischen  Sprachen  (im  Ganzen  für  sieben  Disciplinen: 
Biblische  Antiquitäten,  Geschichte  der  heiligen  Bücher  des  Alten  Bundes, 
Exegese,  Hebräisch,  Syrisch,  Aramäisch,  Arabisch)  nur  eine  Professur,  welche 
der  Ordinarius  Ed.  Peter  bekleidete. 

Im  Jahre  1876  wurde  ein  zweiter  Professor  in  der  Person  des  Aug. 
Rohling  ernannt  und  eine  Theilung  der  einschlägigen  Materie  in  der  Weise 
vorgenommen,  dass  Professor  Peter  die  orientalischen  Sprachen  und  Exegese 
beliielt,  Rohling  aber  das  Bibelstudiiun  im  engeren  Sinne  übernahm. 

Der  Unterricht  in  der  Katechetik  und  Methodik  (respective  Schul- 
pädagogik), welcher  bislang  nur  an  der  deutschen  Normalhauptschule  (jetzt 


^)  Tersch  (jetzt  Frager  Dompropst)   publicirte   in   neuester  Zeit:    Meditationes    über 
^e  t-fumma  des  heiligen  Thomas  von  Aquin  (1886)  und  Lesebuch  fUr  Priester.    2  Bd.    1889. 
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Lehrerbildungsanstalt  mit  Uebungsschule)  ertheilt  worden  war.  erfuhr  bei 
Durchführung  der  neuen  Studienordnung  gleichfalls  eine  sprachliche  Ver- 
doppelung, so  dass  von  nun  an  die  böhmischen  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  den  bezüglichen  Gegenstand  nicht  mehr  an  der  deutschen,  sondern 
an  der  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  und  Uebungsschule  (der  Prager 
Neustadt)  hören,  während  die  Deutschen  erstere  Anstalt  noch  weiter  besuchen. 

Die  Lehrer  der  katechetisch-pädagogischen  Disciplin  unterstanden  ur- 
sprünglich dem  Domscholasticus;  erat  zufolge  hohen  k.  k.  Ministerial-Erlasses 
vom  26.  August  1872  wurden  sie  als  Docenten  im  weiteren  Sinne  dem  Verbände 
des  theologischen  Lehrkörpers  eingereiht,  wobei  zugleich  die  Weisung  erfloss. 
dass  die  bezüglichen  theoretischen  Vorlesungen  in  den  Lehrlocalitäten  der 
theologischen  Facultät,  die  praktischen  Uebungen  dagegen,  wie  bisher,  an 
den  mit  den  betreffenden  Lehrerbildungsanstalten  verbundenen  Uebungs- 
schulen  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache  abgehalten  werden.  Der 
Facultäts-Decan  hat  von  da  an  die  katechetisch-pädagogischen  Vorlesungen  und 
Uebungen  zu  überwachen,  bei  den  öffentlichen  Prüfungen  aus  diesen  Fächern 
als  Vorsitzender  zu  interveniren,  die  Indices  zu  vidiren  und  die  Zeugnisse 
zu  fertigen. ') 

Im  Verbände  mit  dem  theologischen  Lehrkörper  stehen  schliesslich  auch 
noch  zwei  Lehramts-Adjuncten,  deren  Bestellung  aus  dem  Jahre  1811  (Studien- 
hof-Decret  vom  27.  September)  datirt.  Ihre  Obliegenheiten  sind  jenen  der 
Repetenten  an  auswärtigen  Universitäten  verwandt;  insbesonders  aber  ist  es 
ihre  Aufgabe,  tiefere  Studien  auf  dem  Gebiete  der  theologischen  Wissenschaft 
zu  treiben  xmd  die  Professoren  in  Behinderungsfällen  auf  kürzere  Zeit  zu 
suppliren. 

Ein  in  neuester  Zeit  gemachter  Versuch,  das  Institut  der  Adjuncteii 
auch  an  der  Prager  theologischen  Facultät,  wie  es  bereits  an  den  übrigen 
theologischen  Facultäten  Oesterreichs  geschehen,  abzuschaffen,  wurde  durch 
eine  wohlbegründete  Vorstellung  seitens  des  theologischen  Professoren-Colle- 
giums  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  im  Jahre  1879  überwunden. 

Der  im  Jahn^  1850  hervortretenden  Tendenz  zur  Vermehrung  der 
Lehrkanzeln  ist  daher  im  Verlaufe  der  letzten  Decennien,  wie  wir  fireseheii. 
wirklich  Rechnung  getragen  worden.  Anfangs  der  achtziger  Jahre,  nachdem  kurz 
zuvor  das  Gesetz,  betreffend  die  Theilung  der  Prager  Universität  (28.  Februar 
1882)  erflossen  war,  wirkten  an  der  theologischen  Facultät  neun  ordent- 
liche Professoren,  dem  Senium  nach  folgende: 


^)  Unter  Facultäts-Decan  ist  der  Decan  des  theologischen  Professoren-Coliegiums  zu 
verstehen,  der  zu  Folge  des  Organisationsgesetzes  vom  30.  September  1849  an  die  Stelle  der 
früheren  k.  k.  Studiendirectoren  getreten  ist.  Der  Dccan  des  theologischen  Doctoren>Collegiam5 
hatte  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Decane  des  Professoren-CoUegiums  bis  zur  Ausscheidung  der 
Doctoren-CoUegien  aus  dem  Uni versitäts verbände  durch  das  Gesetz  vom  27.  April  1873  SiU 
und  Stimme  sowohl  in  der  Facultät,  als  im  akademischen  Senate,  aber  auf  die  Verwaltung 
der  Studienangelegenheiten  weiter  keinen  EinHuss. 
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Eduard  Peter,  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  alttestament- 
liehen  Bibel-Exegese  (angestellt  im  Jahre  1850); 

Anton  Reinwarth,  Professor  der  Pastoraltheologie  mit  deutscher 
Vortragssprache  (angestellt  1865): 

Clemens  Borovy,')  Professor  des  Kirchenrechtes  mit  der  Verpflich- 
timg, zugleich  über  Fundamentaltheologie  zu  lesen  (früher  Extraordinarius, 
seit  1871  Ordinarius,  jetzt  Domcapitular); 

Franz  Ser.  Bauer,  Professor  des  Neuen  Bundes  (seit  1872,  früher 
bereits  Ordinarius  dieses  Faches  in  Olmütz); 

Josef  Schindler,^  Professor  der  Kirchengeschichte  (seit  1862  ander 
Facultät  thätig,  zuerst  als  Adjunct,  dann  als  Supplent  und  Docent,  seit  1871 
als  Extraordinarius,  seit  1874  als  Ordinarius); 

Ruppert  Smolik,*)  Professor  der  Pastoraltheologie  mit  böhmischer 
Vortragssprache  (seit  1875,  früher  Professor  dieses  Faches  an  der  theolo- 
gischen Lehranstalt  in  Königgrätz); 

Äugustin  Rohling,^)  Professor  des  alttestamentlichen  Bibels^ui[},^ij^ 
■5eit  1876.  früher  in  Münster,  dann  in  Milwaukee  in  Amerika);     j.,|[,it.^^>nl', 

Wenzel  Frind,*)  Professor  der  Moraltheologie  nach  dem  zr^  AJ)tej;^Ö|i 
Ossegg  gewählten  Franz  Sales.  Mayer  (seit  1878,  früher  an  der  theologischen 
Lehranstalt  in  Leitmeritz);  i.  .i.i 

Josef  Sprinzl,^  Professor  der  Dogmatik  (seit  1883,  fritlher 'FrafgüMSor 
desselben  Faches  in  Linz,  dann  in  Salzburg).  .   ,.;;   i  //  ^- 

—    —    ~  :  ift,  [  '\ 

^)  Borory  ist  langjähriger  Redacteur  der  böhmischen  ZeitschriQ.,^,.katl^)|[ische  Seel- 

^rge  (Casopis  pro  katol.  Duchovenstna).    £r  publicirte  femer  Biographien  d|^  ;]prager  Erz- 

biächofe   Ant.    Brus,    Martin   Medek,    Geschichte    der   IVager   Erzdiöcese   (i^ /böhmischer 

>pnche).  Acta  des  katholischen  und  utraquistischen  Consistoriums,  2  Bde.,  ^867, ^^^  ^^^niische 

Pilgerhans  in  Rom  1873,  der  heilige  Johann  vonNepomuk,  Kirchlicher  Geschflfl^^til,  2.  Aufl., 

1887,  Biographien  des  Cardinais  Schwarzenberg  und  des  Cardinals  Schönl^t^^,  u.  a. 

^)  Von  Schindler  erschienen  eine  Lebensgeschichte  von  Johann  Hus  187^ ^m  heiligen 
Laurent! US  v.  Brindisi,  dem  Begründer  des  Capuzinerordens  in  Oesterreich  188^^-^m  heiligen 
AVolfgang,  dem  Mitbegründer  des  Prager  Bisthums,  188Ö,  eine  Schrift  über  die^  i^Uquien  des 
heiligen  Adalbert  1880,  eine  Abhandlung  über  das  >religiös'sittliche  Mon^j^^t  der  alten 
Innangen  von  Böhmens  Glasindustrie  1883«  u.  a.  m.  );i^r 

')  Smolik  gab  ein  Buch  über  den  Beichtstuhl  in  böhmischer  Spra^tip; pieraus  und 
v'iele  wissenschaftliche  Artikel.  r  li^t 

1  •        J  I, 

^)  Rohling  publicirte  u.  v.  A.  eine  Medulla  the<flogiae  moralis,  fiy^  Erklärung 
des  Baches    der  Sprüche  Salomon's,    der  Psalmen  »^r  Propheten  Isaia^f^v^pd  Daniel. 

^)  Frind  publicirte  verschiedene  Abhandlungen- ^gediegenen  Inhaltes  ^in^fist  in  Zeit- 
schriften, und  zwar:  Zur  Frage  Über  den  heiligen  Johamn  von  Nepomuk  (in^^^i^thol.  1882), 
die  Rechtsidee  in  der  Moral  und  Juridik,  Glaube  und  Weissen,  Gedankenfrcihexjb;f9|t  Rücksicht 
auf  die  Revolution  von  1789  (in  Warnsdorf  erschienjBp^  Friedrich  von  Sa^rjg^  und  das 
Natnrrecht  (Hist.  pol.  Bl.  1879)  u.  a.  .^  f);;j^I 

^)  Sprinzl  edirte  eine  Fundamen taltheologde,  ein  Compendii^iq  theologiae 
I>ogmaticae,  ein  Buch  über  die  Lehre  der  ApostQl/ijSchen  Väter,  welo^^p  auch  ins 
^Ugrarische  übersetzt  wurde,  1885,  u.  a.  m. 

Ziehokke,  TheologUehe  Stadien.  14 
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Ausserdem  tradirten  an  der  Facultät  drei  Docenten,  von  denen  zwei, 
nämlich  Carl  Elbl  und  Franz  Xav.  Blanda,  die  systemisirten  Docentnren 
der  Katechetik  und  Schulpädagogik  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache 
vertraten,  während  Franz  Krasl  als  habilitirter  Privat-Docent  über  Dog- 
matik  las.  ^)  Endlich  erscheinen  zur  selben  Zeit  als  Lehramtsadjuncten  Josef 
Doubrava  und  Wenzel  Gerber  der  theologischen  Facultät  zugetheilt 

Die  Zahl  der  CoUegien,  die  in  dem  bezeichneten  Jahre  (1883)  ent- 
sprechend der  vermehrten  Zahl  der  Lehrkräfte  an  unserer  Facultät  gehalten 
wurden,  betrug  im  Wintersemester  34,  im  Sommersemester  29.  Auch  die 
Zuhörerzahl  war  bedeutend  gestiegen;  während  sie  acht  Jahre  zuvor  (1875i 
bloss  90  (sage:  neunzig)  betrug,  war  sie  nunmehr  auf  dritthalbhundert  heran- 
gewachsen, das  Jahr  darauf  (1884)  sogar  auf  279.^) 

Da  sich  die  meisten  Mitglieder  des  Lehrkörpers  nicht  bloss  auf  der 
Lehrkanzel,  sondern  auch  auf  literarischem  Gebiete  bethätigten,  so  gab  man 
sich  den  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  unserer  Facultät  hin,  dachte 
auch  bereits  an  die  Institution  wissenschaftlicher  Seminare,  wie  sie  behufs 
weiterer  Fortbildung  der  Studirenden  an  anderen  Facultäten  schon  längst 
eingeführt  sind.  Indessen  statt  des  ersehnten  weiteren  Aufschwuges  trat 
theils   in  Folge   des  Rücktrittes   mehrerer  Professoren    vom  Lehramt,   theils 


*)  Krasl  veröfTentlichte  in  1)öhinischer  Sprache  das  Leben  des  Prager  Erzbischofs 
Cardinal  Harrach. 

2)  Wir  lassen  hier  die  seit  1850  am  Beginne  eines  jeden  Studienjahres  Inscribirten 
folgen  : 


1850   waren   inscribirt    186 


1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 


160 
142 
136 
134 
130 
124 
108 
91 
111 
113 
141 
182 
185 
197 
202 
225 
257 
233 
226 
207 
186 


1872  waren 

1873  . 

1874  . 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 


inscribirt  151 
126 
109 
90 
107 
lOö 
134 
151 
178 
210 
217 
249 
279 
273 
278 
264 
247 
232 
240 
77 
94 
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<iareh  die  schon  damals  in  Aussicht   genommene,    mit  Beginn   des  Studien- 
jahres 1891 — 1892  aber  durchgeführte  Zweitheilung  der  theologischen  Facultät 
eine  Schwächung  ein. 

Professor  Borovjr',  welcher  zum  Canonicus  des  Prager  Metropolitan- 
I)omcapitels  gewählt  wurde,  erhielt  keinen  Nachfolger  im  Lehramte,  sondern 
<lie  von  ihm  tradirten  Disciplinen,  Kirchenrecht  und  Fundamentaltheologie, 
w*Tden  bis  zur  Stunde  supplirt. 

Professor  Peter  trat,  nachdem  er  sein  70.  Lebensjahr  bereits  über- 
>chritten  hatte,  in  den  Ruhestand;  die  nach  ihm  erledigte  Lehrkanzel  wurde 
ebenfalls  nicht  wieder  besetzt.  Professor  Smolik,  welcher  zum  Abte 
der  vereinigten  Benedictiner-Stifte  Braunau  und  Bfevnov  gewählt  wurde, 
erhielt  zwar  einen  Nachfolger  in  der  Person  des  Kreuzherrn  Wenzel  Horäk, 
aber  zunächst  nur  einen  ausserordentlichen,  der  bei  Activirung  der  theolo- 
«ri^Hjhen  Facultät  an  der  böhmischen  Universität  an  diese  tiberzutreten  hatte. 
Nur  die  nach  dem  zum  Bischof  von  Brtinn  beförderten  Franz  Bauer  erledigte 
liohrkanzel  des  neutestamentlichen  Bibelstudiums  wurde  durch  Ernennung 
des  Cistercienserordenspriesters  des  Stiftes  Hohenfurth  und  bisherigen  Pro- 
fi*s5or8  an  der  Budweiser  Diöcesan-Lehranstalt,  Leo  Schneedorfer,  wieder 
besetzt. 

Die  Neu-Emennungen  von  theologischen  Professoren  für  Prag,  welche 
anmittelbar  vor  Beginn  des  Studienjahres  1891 — 1892  anlässlich  der  Activirung 
der  theologischen  Facultät  an  der  böhmischen  Universität  erfolgte,  brachten 
der  theologischen  Facultät  der  deutschen  Universität  lediglich  einen  Professor 
in  der  Person  des  Weltpriesters  Anton  Kurz,  welcher  von  der  Leitmeritzer 
Diucesan-Lehranstalt  für  die  nach  Frind^s  Erwählung  zum  Metropolitan-Dom- 
capitular  erledigte  Lehrkanzel  der  Moraltheologie  berufen  wurde. 

Nach  der  durch  die  Activirung  der  theologischen  Facultät  an  der  böh- 
mLschen  Universität  nunmehr  vollzogenen  Zweitheilung  der  alten  theolo- 
^schen  Facultät  zu  Prag  bestehen  hier  zwei  theologische  Lehrkörper  mit  je 
?echs  Professoren. 

Unmittelbar  nach  der  Theilung  wirkten  an  der  im  Verbände  der  deutschen 
Universität  stehenden  Facultät  die  uns  schon  bekannten  Professoren  Rein  warth, 
Schindler,  Rohling,  Sprinzl  imd  Schneedorfer,  dann  der  erst  am 
Beginn  des  Studienjahres  1891 — 1892  ernannte  A.  Kurz,  ferner  noch  zwei 
Honorar-Professoren,  zwei  Supplenten  und  ein  Docent;  als  Honorar-Professoren : 
der  bereits  im  74.  Lebensjahre  stehende,  aber  noch  immer  jugendlich  frische 
Ed.  Peter,  dann  der  mit  stets  regem  Interesse  der  Facultät  zugethane  Dom- 
capitolar  W.  Frind;  als  Supplenten:  für  die  semitischen  Sprachen  und  das 
Kirchenrecht:  der  Orientalist  W.  Gerber  und  der  gleichzeitig  die  Stelle 
rines  theologischen  Adjxmcten  bekleidende  Jos.  Rieb  er;  endlich  als  Docent: 
der  Professor  der  k.  k.  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  der  Kleinseite  Prag, 
Carl  Elbl. 

14* 
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Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  16.  Oetober  1892  wurde,  nachdem 
Reinwarth  im  August  1892  unter  Allerhöchster  Anerkemiung  in  den.  Ruhe- 
stand getreten,  *)  Carl  Elbl  zum  ordentlichen  Professor  der  Pastoraltheologie  und 
Dr.  Wenzel  Gerber  zum  ausserordentlichen  Professor  der  semitischen  Sprachen 
an  der  deutschen  theologischen  Facultät  in  Prag  ernannt  und  Letzterem  auch 
die  Verpflichtung  auferlegt,  die  Vorlesungen  aus  dem  Kirchenrechte  abzohalt^en. 
Der  genannte  Lehramtsadjunct  Dr.  Rieber,  welcher  zuvor  das  Kirchenrecht 
interimistisch  lehrte,  wurde  zum  prov.  Doccnten  der  Katechetik  und  Schul- 
pädagogik bestellt.  Die  Stelle  der  nach  ihm  freigewordenen  Adjunctur  erhielt 
der  Weltpriester  Josef  Zaus. 

Die  Zalil  der  im  Wintersemester  des  Studienjahres  1892 — 1893  an  der 
deutschen  theologischen  Facultät  angekündigten  Vorlesungen  beträgt  im 
Ganzen  32;  ihre  Höhe  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Professoren,  zum  Theil 
wohl  auch  die  anderen  Docirenden,  ausser  ihren  Specialfächern  auch  noch 
einschlägige  Disciplinen  vortragen,  so  liest  Schindler  über  Patrologie,  Rohling 
über  philosophische  Propädeutik,  Sprinzl  über  die  Summa  des  heiligen  Thomas, 
u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  Hörer  ist  allerdings  in  Folge  der  Zweitheilung  eine 
bedeutend  geringere,  als  ehedem;  sie  betrug  1891 — 1892  blos  77.  Diese  Zahl 
ist  viel  zu  niedrig,  um  den  Bedarf  und  Mangel  deutscher  Priester  auch  nur 
in  der  Prager  Erzdiöccse  zu  decken;  doch  steht  zu  erwarten,  dass  sie  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  heben  werde,  was  im  Interesse  der  Sache  dringend  zu  wünschen 
ist.  Im  Jahre  1892 — 1893  beträgt  die  Zahl  der  Hörer  94,  von  denen  55  als 
ordentliche  und  39  als  ausserordentliche  inscribirt  sind.  Uebrigens  ist  das 
theologische  Auditorium  sehr  gemischt;  es  besteht  aus  fürsterzbischöf liehen 
Alumnen,  Malthesern,  Kreuzherren,  Prämonstratensern,  Benedictinern,  Piaristeu, 
Augustinern,  Minoriten.  Franciscanem,  Kapuzinern,  aus  Zöglingen  des  soge- 
nannten wendischen  Seminars  und  Externisten.  ^)  Die  Vorlesungen  der  im  Ver- 
bände der  deutschen  Universität  stehenden  Facultät  finden  in  den  alten  (im 
Jahre  1804  adaptirten)  Facultäts-Localitäten  statt. 

An  der  mit  Beginn  der  Studienjahre  1891 — 1892  activirten  theologischen 
Facultät  der  böhmischen  Universität  begannen  ebenfalls  sechs  Professoren,  von 
denen  drei  bereits  als  Ordinarii,  drei  aber  vorläufig  nur  als  Extraordinarii 
angestellt  wurden,  ihre  Wirksamkeit.  Die  Ernennung  sämmtlicher  sechs  erfolgte 
in  sehr  sinnreicher  Weise  am  Tage  des  heiligen  Wenzeslaus  (28.  September) 
1891.  Zu  ordentlichen  Professoren  wurden  ernannt  der  Professor  am  Staats- 
gymnasium mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Olmütz  und  Privat-Docent  für 
christliche  Philosophie  an  der  dortigen  theologischen  Facultät,  Prämonstratenser- 

^)  Keinwarth  ist  jetzt  Propst  des  AUerheiligen-Capitels  in  Prag. 

-)  Bis  in  die  40ger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  schickten  die  Hochwürdigen  Herren 
Bischöfe  von  Leitmeritz,  Königgrätz  und  Budweis  auch  noch  besonders  begabte  Alumnen  ihrer 
Seminarien  nach  Prag,  um  ihnen  Gelegenheit  zur  höheren  wissenschaftlichen  Ausbildung  an 
der  Universität,  bezw.  theologischen  Facultät  zu  bieten. 
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^htlenspriester  des  Stiftes  Seelau,  Eugen  Kadefavek,  für  Fundamental- 
Tbeologie  und  christliche  Philosophie,  —  der  Professor  der  Kirchengreschichte 
undFondamental-Theologie  an  der  bischöflichen  Diöcesan-Lehranstalt  inKönig- 
{Tätz,  Weltpriester  Franz  Krystufek,  für  Kirchengeschichte,  —  der  ausser- 
ordentliche Professor  der  Pastoral-Theologie  mit  böhmischer  Vortragssprache 
an  der  theologischen  FacultAt  zu  Prag,  Kreuzherren-Ordenspriester  Wenzel 
Hor4k,  für  Pastoral-Theologie;')  —  femer  zu  ausserordentlichen  Pro- 
fessoren der  Professor  der  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  und  Docent 
iler  Eatechetik  in  böhmischer  Sprache,  Weltpriester  Johann  S^kora,  für 
das  Bibelstudium  des  Neuen  Bundes  und  die  höhere  Exegese,  —  der  ftirst- 
crzbischöfliche  Bibliothekar  und  Ceremoniär  in  Prag,  Weltpriester  Josef 
Pachta,  für  Dogmatik,  —  und  der  Supplent  der  Moral-Theologie  an  der 
theologischen  FacultAt  zu  Prag,  Weltpriester  Anton  VfeSfal,  für  Moral- 
Theologie.  Ueberdies  wurden  als  supplirende  Professoren  bestellt:  Jaroslaus 
Sedlaöek  für  das  Bibelstudium  des  Alten  Bundes  und  Josef  Doubrava 
lllr  das  Kirchenrecht  — 

Die  Vorlestmgen  der  im  Verbände  mit  der  böhmischen  Universität 
st**henden  theologischen  Facultät  werden  vorläufig  im  fürsterzbischöflichen 
Clerical-Seminar  abgehalten,  bis  entsprechende  LoealitUten  für  sie  hergestellt 
sein  werden. 


B)  Die  theologische  Facultät  an  der  böhmischen  k.  k.  Carl  Ferdinands- 
Universität  in  Prag. 

Kaiser  Josef  IL  hatte  mit  Rescript  vom  29.  Juli  1784  statt  der  latei- 
msehen  die  deutsche  Vortragssprache  an  den  Universitäten  angeordnet;  nur 
>ollte  an  der  Prager  Universität  die  Pastoraltheologie  in  beiden  Landes- 
sprachen vorgetragen  werden,  da  bereits  das  Hofdecret  vom  18.  Octobcr  1777 
die  Anstellung  von  zwei  Lehrern  hiefür  bewilligt  hatte.  Später  wurde  jedoch 
tur  den  Fall,  dass  der  Professor  beider  Sprachen  gleich  mächtig  sei,  die 
Vereinigung  beider  Lehrkanzeln  der  Pastoraltheologie  genehmigt.  2)  Ueber 
Anregung  der  böhmischen  Stände  wurde  mit  Hofdecret  vom  28.  October 
1791  eine  Lehrkanzel  für  böhmische  Sprache  an  der  Universität  in  Prag 
(Triohtet,  dagegen  wurde  die  beantragte  Wiedereinführung  der  lateinischen 
Vortragssprache  nicht  bewilligt.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  28.  Mai 

*;  Professor  Uorak,  der  zum  ersten  Decan  dieser  Facultät  erwählt  wurde,  docirte  nur 
luehr  dieses  Studienjahr,  nachdem  ihn  seine  Ordensbrüder  zum  General-Grossmeister  des 
^>rdwas  gewählt  haben. 

-)  Allerhöchste  Entschliessung  vom  7.  März  1806. 
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1810  trägt  den  bischöflichen  Ordinariaten  in  Böhmen  und  Mähren  auf,  bei 
Au&ahme  der  Candidaten  zum  geistlichen  Stande  in  die  Seminarien  auf  den 
Besitz  der  böhmischen  Sprache  die  gehörige  Rücksicht  zu  tragen  und 
macht  den  Ordinariaten  zur  Pflicht,  soviel  möglich  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Vorsteher  der  Alumnate  die  böhmische  Sprache  besitzen,  worauf  auch  bei 
Vorschlägen  zu  den  Professorenstellen  der  Pastoraltheologie  Rücksicht  zu 
nehmen  ist,  damit  die  geistliche  Jugend  auch  von  diesen  in  Ausübung  ihrer 
Seelsorgepflichten  in  den  erforderlichen  Sprachen  gehörig  unterrichtet  werde. 
Im  Jahre  1848  hatte  die  Studentenschaft  der  Prager  Hochschule  mit  Aus- 
nahme der  Theologen  in  einer  Petition  um  die  Gewährung  der  Lehr-  und 
Lernfreiheit  und  der  Vorträge  in  beiden  Landessprachen  angesucht.  Da 
auch  der  akademische  Senat  dieser  Petition  beitrat,  genehmigte  der  Ministerial- 
erlass  vom  31.  März  1848,  Z.  252,  dass  die  Lehrvorträge  in  der  böhmischen 
oder  deutschen  Landessprache,  sowie  in  jeder  anderen  Sprache  gehalten 
werden  können.  Dieselben  begannen  zunächst  an  den  weltlichen  Facultäten, 
dann  auch  an  der  theologischen  Facultät,  wo  bis  zum  Jahre  1866  böhmische 
Vorlesungen  über  Pädagogik  und  Katechetik,  vaterländische  Kirchengeschichte 
und  einzelne  Partien  aus  der  Dogmatik  abgehalten  wurden. 

Unterdessen  hatte  die  ßechische  Sprache  einen  mächtigen  Aufschwung' 
genommen  und  in  Folge  der  constitutionellen  Verfassung  (1861)  sich  eine 
mächtige  ccchische  politische  Partei  gebildet. 

Nachdem  der  böhmische  Landtag  im  Jahre  1863  die  Gleichberechtigung 
beider  Landessprachen  für  das  polytechnische  Institut  in  Prag  ausgesprochen 
hatte,  suchte  man  im  Jahre  1866  den  gleichen  Grundsatz  auch  auf  die  Prager 
Universität  zu  übertragen;  nach  Antrag  der  Minorität  sollte  jedoch  früher 
der  akademische  Senat  der  Prager  Universität  hierüber  einvernommen  werden. 
Mit  Erlass  des  Staatsministeriums  vom  11.  October  1866,  Z.  7831,  wurde 
demnach  der  akademische  Senat  aufgefordert,  über  die  Beschlüsse  des  böh- 
mischen Landtages  am  2.  März  1866  hinsichtlich  der  ausgedehnten  Anwen- 
wendung  der  böhmischen  Sprache  bei  den  Vorlesungen  und  Prüfungen  ein  Gut- 
achten der  Facultätscollegien  einzuholen.  Im  Jahre  1867  konnte  der  Senat 
die  vielfach  von  einander  abweichenden  Vota  der  einzelnen  Doctoren-  und 
Professorencollegien  dem  Ministerium  vorlegen. 

Als  diese  Angelegenheit  mehrere  Jahre  hindurch  ruhte,  wurden  im  Jahre 
1875  dem  böhmischen  Landtage  zahlreiche  Petitionen  überreicht,  welche  mit 
Hinweis  auf  die  nationale  Gleichberechtigung  die  Errichtung  einer  selbst- 
ständigen böhmischen  Universität  in  Prag  anstrebten.  Der  hierüber  einver- 
nommene Landesaussehuss  stattete  einen  Bericht  ab,  der  einer  Commission 
von  zwölf  Mitgliedern  des  Landtages  zugewiesen  wurde.  Nach  Erstattung 
dieses  Berichtes  in  der  Landtagssitzung  vom  10.  April  1876  wurden  diese 
Petitionen  nach  dem  Beschlüsse  der  Majorität  des  Landtages  der  Regierung 
abgetreten. 
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Unterdessen  kam  die  böhmische  Sprache  bei  den  akademischen  Vor- 
lesungen immer  mehr  zur  Geltung.  An  den  weltlichen  Facultäten  wurden 
ta^t  alle  Hauptfächer  in  beiden  Sprachen  vorgetragen;  an  der  theologischen 
Facultät,  wo  die  lateinische  Sprache  Vortragssprache  war,  wurden  Pastoral- 
tlieologie,  Katechetik  und  Schul-Pädagogik,  gelegentlich  der  Vorträge  über 
Di^gmatik  auch  dogmatische  Terminologie  in  böhmischer  Sprache  tradirt. 
Als  die  Cechen  im  Jahre  1879  wieder  in  den  Reichsrath  eintraten,  brachten 
Ht-  ein  Memorandum  ein,  welches  behufs  der  Durchltihrung  der  nationalen 
ijleichbereehtigung  auf  die  Resolution  des  Landtages  vom  Jahre  1866 
zurückgriff. 

Die  mit  sechzehn  Stimmen  Majorität  am  22.  April  1880  zum  Beschlüsse 
trhobene  Resolution  des  Abgeordnetenhauses,  welche  die  Regierung  zur  Ein- 
bringung eines  Nachtragscredites  zur  Befriedigung  der  Ansprüche  der  Cechen 
\A\ui&  der  Prager  Universität  aufforderte,  brachte  die  Universitätsfrage 
neuerdings  in  Fluss.  Die  Lösung  konnte  auf  eine  dreifache  Weise  geschehen, 
1.  entweder  dadurch,  dass  Parallel-Lehrkanzeln  in  beiden  Sprachen  ohne 
nationale  Trennung  der  CoUegien  errichtet,  oder  2.  besondere  CoUegien  für 
jede  der  beiden  nationalen  Gruppen  eingeführt,  oder  3.  eine  selbstständige 
ecehische  Universität  creirt  werde.  Da  jedoch  bereits  im  Jahre  1866  die 
Abgeordneten  Herbst  und  Hasner  die  dritte  Lösung  als  die  wtinschens- 
wtrtheste  bezeichnet,  und  auch  das  Prager  StadtverordnetencoUegium  in  einer 
IVtition  an  den  Kaiser  vom  12.  August  1872  eine  diesbezügliche  Bitte  gestellt 
liatte.  genehmigte  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  11.  April  1881,  dass 
die  Carl  Ferdinands-Universität  derart  eingerichtet  werde,  dass  je  eine  Uni- 
versität mit  deutscher  und  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  bestehe,  welche 
beide  den  Namen  Carolo-Ferdinandea  fortzuführen  haben. 

Am  1.  October  1881  sollte  die  böhmische  Universität  mit  der  juridischen 
und  philosophischen  Facnltät  eröflhet  und  die  nöthigen  Schritte  zur  ver- 
fassungsmässigen Behandlung  dieser  Angelegenheit  vom  Minister  eingeleitet 
werden. 

In  Folge  dieser  Allerhöchsten  Entschliessung  brachte  der  Minister  für 
CultuB  und  Unterricht  in  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  am  16.  Mai 
1881  zwei  Gesetzentwürfe  ein,  betreffend  die  Regelung  der  Rechtsverhältnisse 
und  die  Studienordnung  an  der  Universität  in  Prag,  imd  die  Eröfinung  eines 
Nachtragscredites  von  23.000  fl.  für  das  Jahr  1881  für  die  Prager  Univer- 
sität sammt  Motivenberichten.  ^)  Nach  der  verfassungsmässigen  Behandlung 
erfolgte  am  28.  Februar  1882  folgendes  Gesetz:-*) 

>§.  1.  Vom  B^inne  des  Wintersemesters  1882/3  an  werden  in  Prag 
zwei  Universitäten  bestehen,  nämlich  die  k.  k.  deutsche  Carl  Ferdinands- 
Universität  und  die  k.  k.  böhmische  Carl  Ferdinands-Universität. 

')  Sten.  ProtokoU  pag.  653Ö— 6636  und  Nr.  344—346  der  Beilagen. 
^  R.  G.  B.  1882,  Nr.  24. 
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An  der  deutschen  Universität  ist  die  deutsche  Sprache,  an  der  böh- 
mischen die  böhmische  die  ausschliessliche  Unterrichtssprache.  Der  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  bleibt  jedoch  im  üblichen  Umfange  aufrecht. 

Die  beiden  Universitäten  sind  räumlich  gesondert  und  haben  getrennte 
Organisation  und  Verwaltung. 

§.  2.  Ein  Professor  oder  Privatdocent  kann  nur  einer  der  beiden  Univer- 
sitäten angehören. 

Ein  Studirender  darf  nur  an  einer  der  beiden  Universitäten  immatrienlirt 
sein,  doch  kann  er  auch  an  der  anderen  Universität  als  ausserordentlicher 
Hörer  Vorlesungen  besuchen,  wenn  er  mindestens  die  Hälfte  der  Stunden- 
zahl an  jener  Universität  hört,  an  welcher  er  immatriculirt  ist.  Die  an  der 
anderen  Universität  angenommenen  Vorlesungen  sind  ihm  so  anzurechnen, 
als  ob  er  sie  an  jener  Universität  frequentirt  hätte,  an  welcher  er  immatri- 
culirt ist. 

§.  3.  Das  der  Präger  Carl  Ferdinands-Universität  oder  einzelnen  Facul- 
täten  derselben  derzeit  gehörige  Vermögen  ist  als  ein  gemeinschaftliches  Ver- 
mögen der  beiden  Universitäten,  beziehungsweise  der  betreffenden  Facultäten 
anzusehen. 

Rücksichtlich  der  Stiftungen,  deren  Verwaltung,  Verleihung  oder  Prä- 
sentation dem  akademischen  Senate,  dem  Rector  oder  einzelnen  Professoren- 
collegien  zukommt,  sind  beide  Universitäten  gleichberechtigt,  insoweit  in  den 
betreffenden  Stiftungsurkunden  keine  einschränkenden  Bestimmungen  ent- 
halten sind. 

Die  näheren  Modalitäten  der  Ausübung  der  den  beiden  Universitäten 
in  Zukunft  gemeinschaftlich  zustehenden  Rechte  in  Ansehung  der  Verwaltung, 
Verleihung  und  Präsentation  solcher  Stiftungen  werden  nach  Einvernehmung 
beider  Universitäten  vom  Unterrichtsminister  festgesetzt. 

§.  4.  Die  an  der  Carl-Ferdinands-Universität  bestehenden  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  SamnJungen  und  Institute  sind  jenen  Lehrkanzeln  zu 
belassen,  mit  welchen  sie  derzeit  verbunden  sind,  wovon  der  botanische 
Garten  und  jene  Kliniken  ausgenommen  sind,  welche  für  die  deutsche  medi- 
cinische  Facultät  nicht  nothwendig  sind,  dagegen  zur  Activirung  der  medi- 
cinischen  Facultät  der  böhmischen  Universität  benöthigt  werden. 

Die  Beziehungen  der  klinischen  und  anatomischen  Institute  zu  den 
Heilanstalten  sind  nach  dem  Grundsatze  des  gleichen  Anspruches  beider 
Universitäten  zu  regeln. 

§.  5.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  nach  Mass- 
gabe der  Activirung  der  Facultäten  der  böhmischen  Universität  durch- 
zuführen.« 

Der  Ministerial-Erlass  vom  31.  August  1882  ordnete  den  Uebergangs- 
zustand  an.  Die  juridischen  Facultäten  wurden  im  Carolinum,  die  philosophi- 
schen im  Clementinum   räumlich  getrennt   untergebracht.    Das  Landesgesetz 


■^c 
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vom  6.  October  1882  räumte  den  Rectoren  beider  Universitäten  die  Virilstimme 
im  Landtage  ein.     In  Folge  dieses  Gesetzes  wurden   im  Jahre  1882 — 1883 
die  juridische   und   philosophische   und   im   Jahre  1883/4    die   medicinische 
Facoltät  activirt.   Da  die  bisherige  ungetheilte  theologische  Facultät  im  cor- 
poratiyen  Verbände  mit  der  deutschen  Universität  verblieb,  so  war  die  böh- 
mische Universität  wegen  Mangels  einer  theologischen  Facultät  unvollständig. 
Zur  Lösung   dieser  Schwierigkeiten   standen   drei  Wege  offen:    1.  die 
Äctivirung  einer  eigenen  theologischen  Facultät  an  der  böhmischen  Univer- 
sitfit   oder  2.   die  Alleinstellung  (Isolirung)   der   theologischen  Facultät,  oder 
3.  die  Zutheilung  der  theologischen  Facultät  an  beide  Universitäten.    In  der 
iSonderstellung  oder  Excorporirung  der  theologischen  Facultät  aus  dem  Orga- 
nismus der  Universität  erbKckte  man  jedoch  eine  Gefahr  für  die  Theologie, 
da  die  an  ihr  vertretene  Wissenschaft  an  Ansehen  Einbusse  erleiden  mtisste. 
Die  Isolirung   der   theologischen  Facultät   in  Prag   würde   ein   gefährliches 
Präjudiz  gegen  die  Universitätsstellung  des  theologischen  Studiums  überhaupt 
schaffen.  Desgleichen  wurde  die  Zutheilung  der  einen  theologischen  Facultät 
an  beide  Universitäten  als  ganz  undurchführbar  dargethan.  Mithin  blieb  nur 
die  in  der  logischen  Consequenz  des  Gesetzes  vom  28.  Februar  1882  gelegene 
Theilung,  respective  Verdoppelung  der  theologischen  Facultät  als  das  natur- 
gemässe  Mittel  zur  Gleichhaltung  beider  Universitäten  und  als  der  dem  kirch- 
lichen Interesse  dienlichste  Ausweg  übrig.  Eine  Broschüre  ^)  suchte  darzuthun, 
dass  die  Theilung   der  theologischen  Facultät   mit  den  Principien  und  Auf- 
gaben der  Kirche  vereinbar  sei,  weder  eine  Trennung  des  Clerus,  noch  einen 
Gegensatz  im  Clerus  bedeute,  sondern  eine  bessere  Grundlage  zur  Bekämpfung 
des  nationalistischen  Geistes  in  den  Priesterstandscandidaten  biete. 

Gegen  die  Theilung  der  theologischen  Facultät  hatte  jedoch  der  Kanzler 
derselben,  Cardinal  Fürsterzbischof  zu  Prag,  Friedrich  Fürst  zu  Schwarzen- 
berg,  gewichtige  Bedenken  vom  kirchlichen  Standpunkte  ^J  und  sprach  sich 
für  eine  selbstständige  Constituirung  (Sonderstellung)  der  theologischen  Facultät 
oder  flir  eine  Zutheilung  derselben  an  beide  Universitäten  aus.  Diese  Meinung 
fiwid  jedoch  keineswegs  die  Billigung  der  akademischen  Senate  beider  Uni- 
versitäten. Der  Widerstand  von  Seite  der  kirchlichen  Behörde  erschwerte 
die  Situation  der  Regierung,  welche  wiederholt  im  Abgeordnetenhause  zur 
Äctivirung  der  theologischen  Facultät  an  der  böhmischen  Carl  Ferdinands- 
üniversität  gedrängt  wurde.  Ueber  Antrag  des  Budgetausschusses  wurde  in 
Siteung  des  Abgeordnetenhauses  am  10.  März  1885  die  Resolution  ange- 
nommen: »Die  k.  k.  Regierung  wird  aufgefordert,  die  Verhandlungen  wegen 
Regelung  des  theologischen  Studiums  an  der  Universität  in  Prag,  in  Durch- 

*)  »Eine  eventuelle  Theilung  (Verdoppelung)  der  Prager  theologischen  Facultät  ist  mit 
dem  Principe  und  der  Aufgabe  der  Kirche  vereinbar.«    Als  Manuscript  gedruckt.  Prag  1884. 

')  Siehe  hierüber:  die  Carl  Ferdinands-Universität  in  Prag  und  die  Cechen.  Ein  Beitrag 
lor  Geschichte  dieser  Universität  in  den  letzten  hundert  Jahren  (1784 — 1885).  Leipzig  1886. 
i?.  62  ff. 
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führung  des  Gesetzes  vom  28.  Februar  1882  mit  aller  Beschleunigung  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.« 

Als  Cardinal  Fürst  Schwarzenberg  am  27.  März  1885  gestorben  war, 
und  sein  Nachfolger,  FUrsterzbischof  Franz  Graf  Schönbom,  den  von  seinem 
Vorgänger  vertheidigten  Standpunkt  nicht  theilte,  fiel  auch  von  kirchlicher 
Seite  das  Hinderniss  hinweg.  Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  9.  Juli 
1891  wurde  daher  angeordnet,  dass  an  der  böhmischen  Universität  in  Prag 
vom  Studienjahre  1891/2  an  eine  theologische  Facultät  im  Sinne  des  Gesetzes 
vom  28.  Februar  1882  activirt  werde.  Es  erfolgte  nun  die  Systemisinmg  und 
Besetzung  der  Lehrkanzeln  an  der  theologischen  böhmischen  Facultät  niit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  28.  September  1891,  Z.  16631,  welche 
genehmigt,  >dass  an  der  theologischen  Facultät  der  böhmischen  Universität 
in  Prag  sieben  ordentliche  Lehrkanzeln  mit  den  systemmässigen  Bezügen 
und  eine  Docentur  für  Katechetik  systemisirt  werden,  und  gestattet,  dass  die 
an  der  theologischen  Facultät  in  Prag  mit  Allerhöchster  EntscUiessung  vom 
31.  März  1876  systemisirte  ordentliche  Professur  der  orientalischen  Sprachen 
aufgelassen,  respective  im  Zeitpunkte  der  nächsten  Neubesetzung  der  Lehr- 
kanzel für  das  Bibelstudium  des  Alten  Testamentes  an  der  theologischen 
Facultät  der  deutschen  Universität  in  Prag  mit  dieser  Lehrkanzel  vereinigt 
werde,  dass  femer  die  an  der  theologischen  Facultät  in  Prag  derzeit  för  die 
Vorträge  in  böhmischer  Sprache  bestehende  Lehrkanzel  für  Pastoraltheologie 
und  die  Docentur  flir  Katechetik  und  Schulpädagogik  (mit  böhmischer  Vortrags- 
sprache) an  der  deutschen  Universität   aufgelassen  werde  <. 

Behufs  sofortiger  Activirung  der  theologischen  Facultät  an  der  böh- 
mischen Universität  wurden  gleichzeitig  drei  ordentliche,  drei  ausserordentliche 
Professoren  und  zwei  Supplenten*)  ernannt,  so  dass  im  October  1891  diese 
theologische  Facultät  eröffhet  und  mithin  die  böhmische  Carl  Ferdinands- 
Universität  durch  Eingliederung  der  theologischen  Facultät  vollständig  wurde. 
Bis  zur  Herstellung  der  nöthigen  Localitäten  werden  die  Vorlesungen  mit 
Genehmigung  des  Cardinais  Fürsterzbischofes  von  Prag  in  den  Museen  des 
fürsterzbischöflichen  Priesterhauses  abgehalten. 

Auf  eine  Anfrage  der  theologischen  Facultät  der  böhmischen  Univer- 
sität, wie  rücksichtlich  der  Candidaten  zu  verfahren  sei,  welche  die  Rigorosen 
an  der  noch  ungetheilten  theologischen  Facultät  begonnen  haben  und  nun- 
mehr dieselben  an  der  neu  activirten  theologischen  Facultät  der  böhmischen 
Universität  in  Prag  fortsetzen  wollen,  erfloss  der  Ministerial-Erlass  vom 
11.  December  1891,  Z.  25358  und  25802:  »Es  wird  eröfihet,  dass  betreffs 
dieser  Candidaten  die  in  der  analogen  Frage  hinsichtlich  des  Doctorates  der 
anderen  Facultäten  seinerzeit  ergangenen  hierortigen  Erlässe  vom  31.  August 

1882,  Z.   p   TT -T»r    •  •  •  entsprechende  Anwendung  zu  finden  haben  werden.« 


')  Siehe  S.  212. 
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IVr  eben  berührte  Erlass  ^)  enthält  §.  4  Folgendes:  »Jenen  Stndirenden,  welche 
vor  dem  Studienjahre  1882/3  an  der  Prager  Universität  mit  der  Ablegung 
der  strengen  Prüfungen  zur  Erlangung  des  juristischen  und  philosophischen 
Doctoi^rades  begonnen  haben,  ist  es  freigestellt,  dieselben  auch  an  der 
böhmischen  Universität  fortzusetzen  und  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  in 
welchem  Falle  auch  seitens  dieser  Universität  die  Promotion  und  die  Aus- 
fertigung des  Doctordiploms  zu  erfolgen  hat.« 

Nachdem  der  Prof.  Dr.  Wenzel  Horak  zum  Grossmeister  des  ritter- 
lichen Kreuzherrenordens  gewählt  worden  war,  wurden  der  ausserordent- 
liche Prof.  Dr.  Johann  Sykora  zum  ordentlichen  Professor  des  Bibelstudiums 
Neuen  Bundes  und  der  höheren  Exegese,  der  ausserordentliche  Prof.  Dr. 
Joseph  Pachta  zum  ordentlichen  Professor  der  Dogmatik  und  der  Professor 
an  der  theologischen  Diöcesan-Lehranstalt  in  Königgrätz,  Dr.  Gabriel  Pechaöek, 
zum  ausserordentlichen  Professor  der  Pastoraltheologie  von  Seiner  Majestät 
un  5.  August  1892  ernannt.  Ausser  diesen  und  den  bereits  oben  genannten 
Pn)fi*ssoren  Krj'stufek  und  Kadefavek  wirken  gegenwärtig  an  der  theolo- 
;rischen  Facultät  der  böhmischen  Universität  noch  folgende  Lehrkräfte:  Dr. 
Jaroslaus  Sedla^ek  als  Supplent  des  Bibelstudiums  A.  B.  und  der  semitischen 
Sprachen,  Dr.  Joseph  Tumpach  als  prov.  Docent  des  Kirchenrechtes  (an  Stelle 
des  früheren  Docenten  Dr.  Doubrava),  Carl  Tippmann  als  Docent  der  Katechetik 
und  Schulpädagogik.  Als  Lehramtsadjuncten  sind  der  Facultät  der  schon 
erwähnte  Dr.  Tumpach  und  der  Weltpriester  Anton  Podlaha  zugetheilt. 

1)  Mmist.>Yerordnung8bl.  1882.  Nr.  33. 
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Geschichtlicher  Abriss  der  theologischen  Facoltät  an  der  k.  k.  Carl 

Franzens-Universität  in  GrazJ) 

I.  Die  Jesuiten-Universität  in  Graz.  1585—1773. 

Kaiser  Ferdinand  I.  hatte  im  Jahre  1548  die  Städte  und  Märkte  in 
Steiermark  aufgefordert,  25  Stipendiaten  zum  Studium  der  Theologie  an 
die  neuorganisirte  Wiener  Hochschule  zu  senden.  Da  die  Klöster  der  Steiermark, 
welche  einen  jährlichen  Beitrag  zur  Erhaltung  der  Wiener  theologischen 
Schule  zu  leisten  hatten,  gleichfalls  zur  Absendung  von  Stipendiaten  ver- 
halten wurden,  sich  aber  weigerten,  so  versuchte  man  es  mit  der  Errichtung 
eines  klösterlichen  Hausstudiums,  das  nicht  zu  Stande  kam.  Um  der  im 
Lande  immer  mehr  überhandnehmenden  protestantischen  Lehre  Einhalt  zu 
thun  und  tüchtige  Seelsorger  heranzubilden,  hatte  Erzherzog  Carl  beschlossen 
in  Graz  eine  höhere  Schule  zu  gründen.  Nachdem  die  Väter  der  Gesellschaft 
Jesu,  die  sich  bereits  im  Jahre  1556  in  Wien  angesiedelt  hatten,  auf  Wunsch 
des  Erzherzoges  in  Graz  in  den  Jahren  1570  und  1571  die  Fastenpredigten,  und 
zwar  mit  Erfolg  gehalten  hatten,  wurde  der  Rector  des  Wiener  CoUegiums 
P.  Forster  vom  Erzherzoge  am  12.  Mai  1571  nach  Graz  berufen,  um  mit 
ihm  über  die  GrUndimg  einer  Jesuitenniederlassung  zu  berathen.  Schon  am 
21.  Mai  desselben  Jahres  wandten  sich  Rector  Forster  und  Erzherzog  Carl 
in  einem  Sehreiben  an  den  Ordensgencral  Franz  Borgia  um  die  Bewilligung. 

Aus  dem  erzherzoglichei\ ''Briefe  möge  nur  eine  Stelle  hervorgehoben 
werden:  Sane  ea  res  prae  aliis  omnibus  nobis  summe  curanda  fuit,  ut 
Scholam  aliquam  procuraremus,  ubi  Juventus  ipsa  in  pietate,  bonis  moribus 
et  Sana  doctrina  jugiter  imbueretur,  ut  sie  paullatim  orbatis  passim  Ecclesiis 
et  Parochiis  de  bonis  et  fidelibus  operariis  salubriter  semper  provi- 
deretur.  Auf  die  theologische  Heranbildung  des  Clerus  war  denmach  das  Haupt- 
augenmerk gerichtet. 

')  Hicbei  wurde  nebst  den  Auszügen  des  Prof.  Dr.  Vr,  Fraidl  (f  2.  Jänner  1892),  der 
die  Bearbeitung  übernommen  hatte,  besonders  »die  Geschichte  der  Carl  Franzens-Üniversität 
in  Graz  von  Dr.  Franz  von  Krön  es,  Graz  1886«,  mit  Genehmigung  des  Autors  benützt. 
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Am    24.  Juli  1571   traf  die  Antwort   des  Ordensgenerals  ein,   welcher 
zugleich    dem    österreichischen    Ordensprovinzial    L.   Magius    den   Auftrag 
Hrtheüte,   mit    dem  Erzherzog  Carl   den  bezüglichen  Vertrag   abzuschliessen. 
Es  wurde  bestimmt,  dass  zum  Unterhalte  von  30  Ordensleuten  jährlich  2000  fl. 
ausgesetzt,   der  Bau  eines  Collegiums  begonnen  und  im  Jahre  1572  die  An- 
siedlang bezogen  werde.  Der  Bau  wurde  in  der  That  sogleich  begonnen  und 
am  9.  October  1572   traf  die  erste  Colonie  von  12  Jesuiten  unter  Führung 
des  Provinzials  Magius  in  Graz  ein.   Um  Ostern  1573  war  schon  der  östliche 
Tract   vollendet   und   bezogen   und   am   30.  Juni   die  Lateinschule   mit  den 
ilrei  untersten  Classen  eröfl&iet,  die  sich  classenweise  entwickelte,  so  dass  im 
Jahre  1578 — 1579  die  Rhetorik  bereits  ihren  Anfang  nahm.  Im  Jahre  1574 
prtheüte  Erzherzog  Carl  den  steirischen  Klöstern  den  Auftrag,  zum  Ausbaue 
Jes  Jesuitencollegiums   beizutragen;  jeder  Prälat  zeichnete  1000  fl.  für  drei 
Jiihre  hindurch.   Die  vom   12.  November  1573   ausgefertigte   erzherzogliche 
Stiftungsurkunde   übergibt    die   Stadtpfarre  sammt  der  E^che  zum  heiligen 
AcfiTvdius  und  Wohnung  dem  Collegium,  sichert  demselben  eine  Jahresrente 
von  2000  fl.  und  einen  Holzbedarf  von  jährlich  200  fl.  aus  den  Einkünften 
i\es  landesfürstlichen  Gutes  Mühlstadt  in  Kärnten,  die  Selbstverwaltung  und 
Immunität  zu.    Papst  Gregor  XIII.  bestätigte  mit  Breve  vom  7.  April  1575 
diese  Stiftiung.  Am  18.  Juli  1575  übergab  Erzherzog  Carl  den  Jesuiten  einen 
Garten  zur  Erholung.     Im   Jahre   1576    gründete   Erzherzog  Carl   aus   den 
eingezogenen  Gütern   der  Karthausen  Seiz   und  Geyrach    ein  Convict  zur 
Erziehung  der  Theologen  unter  der  Leitung  der  Jesuiten,   damit  jene  nicht 
in  den  Btirgershäusem,   wo   sie  dem  Spotte  und  der  Verhöhnimg  ausgesetzt 
sind  zu   wohnen  genöthigt   seien.    Am  29.  April    fand   die   erste  Aufnahme 
?tatt;    nach   wenigen   Monaten   beherbergte   dasselbe    bereits   30    Jünglinge, 
darunter  auch  von  höherem  Adel,   welche  die  Jesuiten  bis  zur  BeschaflFung 
eines  eigenen  Hauses   im    Collegium    unterbrachten.     Im  Jahre  1577    fügte 
Papst  Gregor  XIII.  eine  Studenten-Stiftung    für   päpstliche  Alumnen   hinzu, 
deren  Erhaltung   aus   einem  Theile   der  Einkünfte    des  verlassenen  Frauen- 
klosters zu  Stucknitz  bestritten  werden  sollte;   da  aber  die  Landschaft  dieser 
Bestimmmung  sich  widersetzte,   so  gab  Papst  Gregor,  so  lange  er  lebte,  die 
llittel  zum    Unterhalte   aus  Eigenem   her.     Am    20.  Juni  1577    erhielt   das 
Collegium  die  päpstliche  Bestätigungsbulle  über  die  Incorporirung  der  Aegydi- 
kirche  und  die  Dotation. 

Aus  dem  Jahre  1579  finden  wir  nebst  einigen  philosophischen  Vor- 
lesungen auch  eine  theologische  über  die  Verwaltung  des  Busssacramentes 
von  J.  Polanus.  Im  folgenden  Jahre  kamen  Vorträge  aus  der  Theologia 
polemica  hinzu.  Wie  tüchtig  die  Studirenden  in  der  Disputation  damals  schon 
ireschult  waren,  kann  man  daraus  ersehen,  das  zwei  derselben  kein  Bedenken 
trugen,  an  einer  drei  Stunden  lang  dauernden  Schuldisputation  in  der  land- 
schaftlichen protestantischen  Stiftsschule  theilzunehmen,  und  dabei  verfochten 
sie  ihre  Sache  so   gut,   das   der   evangelische  Rector  der  Schule  eingestand, 
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zwei  der  von  den  Protestanten  aufgestellten  Thesen  seien  im  Widerspruche 
mit  der  heiligen  Schrift.*) 

Am  20.  December  1584  richtete  der  Erzherzog  Carl  ein  Ansuchen  an 
den  päpstlichen  Stuhl,  das  Jesuitencollegium  in  Graz  zu  einem  Studium 
generale  oder  zur  UniversitÄt  zu  erheben.  Am  1.  Jänner  1585  stellte  er 
selbst  die  erzherzoghche  Stiftungsurkunde  aus,  welche  Papst  Sixtus  V.  am 
1.  April  1586  bestätigte.  Die  kaiserliche  Bestätigungsurkunde  wurde  am 
29.  April  1586  ausgefertigt.  In  der  Urkunde  bezeichnet  Erzherzog  Carl  als 
Zweck  der  Stiftung  die  Erhaltung  der  katholischen  BeUgion  und  Zurück- 
führung  der  häretisch  gewordenen  Unterthanen  zu  derselben,  erklärt  schon 
damals  bei  der  Berufung  der  Jesuiten  nach  Graz,  die  Gründung  einer  Uni- 
versität im  Auge  gehabt,  jedoch  durch  die  Umstände  genöthigt,  einstweilen 
sich  mit  der  Gründung  des  CoUegiums  begnügt  zu  haben,  jetzt  aber  gründe 
er  die  Universität  zum  Besten  der  Wissenschaft  und  zur  Erhaltung  der 
Religion ;  er  bestätige  daher  die  frühem  Stiftungen  und  erhebe  das  CoU^um 
in  plenum  generale  publicum  Studium,  academiam,  gymnasium  et  universitatcin 
eo  modo,  quo  dicta  veneranda  societas  secundum  suas  constitutiones  publien 
gymnasia  et  universitates  admittere  habere  et  retinere  solet,  mit  den  Rechten 
der  andern  Universitäten,  das  Baccalaureat,  Licentiat  und  Doctorat  in  artibus 
(philosophische  Facultät)  und  in  der  Theologie  zu  verleihen,  erhöht  die 
frühere  Dotation  von  2200  fl.  auf  4200  fl.  aus  den  Einkünften  von  Mühl- 
statt, droht  denen,  welche  diese  Güter  verwalten,  mit  Absetzung  und  Verlust 
der  Güter  und  Strafen,  wenn  sie  die  Dotation  nicht  leisten,  fügt  noch  einen 
Garten  hinzu,  sowie  40  Fuder  Salz  jährlich  aus  den  erzherzoglichen  Salinen 
in  Aussee,  das  Fischwasser  in  der  Mur,  die  Gerichtsimmunität  und  die  Steuer- 
freiheit. 

In  der  päpstlichen  Bestätigungsurkunde  wird  die  Errichtung  der  Uni- 
versität genehmigt,  der  Rector  des  CoUegs  als  Rector  der  Universität  bestellt 
dieser  die  Rechte  der  übrigen  Universitäten  und  das  Privilegium,  die  akade- 
mischen Grade  zu  ertheilen,  dem  Jesuitengeneral  das  Recht,  selbst  oder  durch 
andere  für  die  Leitung  der  Universität,  Statuten  zu  geben,  sie  aufzuheben 
oder  zu  ändern,  den  Rector  und  die  übrigen  Amtspersonen  der  Universität 
zu  ernennen  oder  die  Gewählten  zu  bestätigen,  verliehen,  die  erhöhte  Dotation 
confirmirt  und  bestimmt,  dass  sie  von  Niemandem  in  keiner  Weise  ange- 
stritten werden  könne,  so  zwar,  dass  der  Administrator  der  Güter  der  Ex- 
communication  verfalle,  wenn  er  30  Tage  nach  dem  festgesetzten  Termine 
die  Dotation  nicht  auszahlt,  und  der  Administration  verlustig  werde,  wenn 
er  sie  sechs  Monate  nach  den  abgelaufenen  30  Tagen  noch  nicht  auszalile. 
Als  Executoren  werden  die  Episcopi  Salisburgcnsis  et  Amerinensis  bestümnt. 
Das  kaiserliche  Bestätigungsdiplom  führt  das  erzherzogliche  Diplom  fast 
wörtlich  an  und  fügt  die  kaiserliche  Bestätigungsformel  bei. 
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Die  Universität  sollte  im  September  1585  feierlich  eröfiiiet  werden; 
aber  die  Pest  bewirkte  eine  Verzögerung.  Nach  Ablauf  der  grössten  Gefahr 
wurden  am  11.  November  1585  die  ersten  Vorlesungen  in  der  Theologie 
betonen,  und  zwar  durch  die  Professoren  Dr.  Paul  Neukirch,  Dr.  Peter 
Ximenius  und  P.  Michael  Polt,  deren  erstere  zwei  die  thomistische  Theologie, 
Letzterer  die  heilige  Schrifl  tradirten. 

Die  Eröffimngsfeier  wurde  erst  am  14.  April  1586  mit  grosser  Pracht 
begangen,  nachdem  sechs  Tage  vorher  der  Lectionskatalog  an  den  wichtigsten 
Pl&tzen  der  Stadt  sammt  den  philosophischen  und  theologischen  Thesen, 
welche  bei  der  Feier  öffentlich  vertheidigt  werden  sollten,  und  zu  welcher 
auch  die  Prediger  und  Professoren  der  evangelischen  Stiftsschule  geladen 
waren,  angeschlagen  worden  waren.  Am  14.  April  zogen  alle  Studirenden 
mit  ihren  Professoren  in  die  Hof-  und  Universitätskirche  zum  Festgottesdienste, 
welchem  auch  das  erzherzogliche  Paar  mit  dem  Hofstaate  und  den  höchsten 
Würdenträgern  des  Landes  beiwohnte.  Nach  dem  Hochamte  folgte  eine 
Festrede,  die  Vorlesung  des  Diploms  und  die  Uebergabe  desselben,  sowie 
des  Universitätssiegels  an  den  Ordensprovinzial  Dr.  Bader,  eine  Dankrede 
und  dann  ein  Festmahl  auf  Kosten  d«s  Erzherzogs,  der  mit  Gemahlin,  den 
beiden  Töchtern  nnd  dem  jungen  Erzherzog  Ferdinand  daran  theilnahm. 

An  den  nächsten  drei  Tagen  wurden  öffentliche  Disputationen  abge- 
halten, an  welchem  auch  die  Professoren  der  protestantischen  Stiftsschule, 
aber  mit  wenig  Erfolg  theilnahmen. 

Geschlossen  wurde  die  Festwoche  durch  ein  am  20.  April  aufgeftlhrtes 
Drama. 

Der  zum  Rector  ausersehene  P.  Blyssem  starb  einige  Tage  später,  und 

so  wurde  zum   ersten  Rector  P.  Georg  Oenburga  Duras   (Oenbrugger)   am 

2.  Oetober  1586   bestellt.    Am   22.  October  wurde  durch  den  Syndicus  die 

päpstliche  Bulle   und   am   27.  October   die  kaiserliche  Urkimde   durch  den 

Universitäts-Notar  feierlich  verkündigt.  So  konnte  denn  das  neue  Studienjahr, 

das  erste  der  Universität,   am  4.  November  1586   beginnen,   und  zwar  mit 

einem  (rottesdienste   in   der  Blirche   der  heiligen  Katharina,   die  als  Schutz- 

patronin  der  Universität   erkoren   ward.    Nachdem   auch   der  Einband   des 

Matrikelbuches   fertig  gestellt   war,   musste   auf  Befehl   des  Erzherzogs  der 

Prinz  Ferdinand,   wiewohl   er   der  Akademie   nicht  als   öffentlicher  Schüler 

angehörte,   als  Erster   seinen  Namen  in  dasselbe  eintragen.    Im  Jahre  1587 

wurde  dem  CoUegium  auch  die  alte  Pfarrschule  sammt  Gebäude  übergeben. 

Den  Bestand  der  Universität  suchte  die  steiermärkische  Landschaft  in 

Frage  zu  ziehen,   indem  sie  im  Jahre  1591  nach  dem  Tode  des  Erzherzogs 

Carl  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Rudolph  IT.  nach  Prag  schickte,  mit 

dem  Ansuchen,   die  Jesuiten  zu  entfernen  oder  wenigstens  der  Erzherzogin- 

Wittwe  Maria  den  Einfluss  auf  die  Regentschaft  zn  entziehen.  Die  Gesandt^ 

Schaft  wurde   betreffend   die  Jesuiten   kurz   mit  dem  Bemerken  abgewiesen, 

dieses  Verlangen  sei  eine  Beleidigung  Sr.  Majestät,   welche  vor  kurzem  erst 
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die  Universitätserrichtung  bestätigt  habe;  es  könnte  doch  nicht  das  kaiserliche 
Diplom  dem  Gespötte  preisgegeben  werden. ') 

Erzherzog  Maximilian  bestätigte  als  Regent  am  7.  Juni  1594  die 
Privilegien  des  CoUegiums  und  der  Universität.  Als  Erzherzog  Ferdinand 
von  der  Universität  Ingolstadt,  wo  er  seine  Studien  vollendete,  nach  Graz 
zurückkehrte,  schenkte  er  im  Jahre  1595  dem  CoUegium  1000  Ducaten,  wovon 
2000  fl.  für  die  Ausschmückung  des  Hochaltares  der  CoUegiumskirche  ver- 
wendet werden  sollten,  sowie  das  Klostergut  Geyrach,  und  zeigte  sich  als 
grösster  Gönner  der  Gesellschaft  Jesu  und  ihrer  Institutionen.  In  das  Jahr 
1595  fällt  auch  die  Gründung  der  marianischen  Bruderschaft,  welcher  die 
Erzherzoge  Ferdinand,  Maximilian  und  Leopold  beitraten.  Im  Jahre  1598 
erfolgte  die  provisorische  Uebergabe  der  Herrschaft  Mühlstatt  an  das  CoUe- 
gium und  die  Universität,  deren  Uebertragung  Papst  Clemens  VIIL  durch 
die  Bulle  vom  28.  Jänner  1600  bestätigte.  In  derselben  erklärt  der  Papst 
Aen  Georgsritterorden  für  aufgehoben,  übergibt  dessen  Güter  (Mühlstatt)  dem 
Jesuit  encollegium  zum  vollen  freien  Genüsse,  indem  er  quasi  Ordinariats- 
rechte verlieh,  und  bestellte  die  Bischöfe  von  Salzburg  und  Passau,  sowie 
den  Nuntius  zu  Executoren.  • 

Um  der  Universität  einen  grösseren  Halt  zu  verleihen,  überreichte 
Erzherzog  Ferdinand  am  1.  Jänner  1602  der  Universität  eine  neue  Stiftungs- 
urkunde. 2)  In  derselben  bestätigte  er  die  Stiftung  seines  Vaters,  schenkte 
ein  Haus  in  der  Freigasse  zur  Vergrösserung  des  CoUegiums  und  ein  zweites 
für  das  Convict  und  die  Alumnen,  übergibt  die  Herrschaft  Mühlstatt  mit  allen 
Rechten  und  Einkünften  dem  Collegium  und  der  Hochschule  in  Graz  als 
rechtes  Eigenthum,  so  dass  kein  Provinzial  oder  Rector  dem  Landesfürsten  nach 
Art  von  Lehensträgern  irgend  eine  Huldigung  oder  einen  Schwur  zu  leisten 
habe,  nimmt  für  sich  und  seine  Nachkommen  das  Collegium  und  die  Hoch- 
schule in  ihren  beständigen  Schutz,  erklärt,  dass  sie  in  allen  diese  Güter 
betreffenden  Streitsachen  an  sein  Tribunal  Recurs  haben  und  das  Recht 
besitzen,  allen  verpfUndeten,  mit  Hypothek  belasteten  anderweitigen  Besitz 
des  Stiftes  in  den  ursprünglichen  Rechtszustand  zurückzuführen,  Güter  zu 
veräussern  oder  zu  vertauschen,  bestätigt  dem  Orte  Mühlstatt  das  Marktrecht, 
die  Mauth-  und  Zollfreiheit,  stellt  ihnen  anheim,  den  Stadtpfarrer  dem  Landes- 
fürsten zu  bezeichnen;  ferner  bestätigte  er  alle  früher  von  päpstlicher  und 
kaiserlicher  Seite  zugestandenen  Rechte,  Privilegien  und  Freiheiten,  verlieh 
dem  Collegium  eine  eigene  akademische  Gerichtsbarkeit,  vergrösserte  den 
bisherigen  Besitz,  kaufte  zwei  Häuser  in  der  Färbergasse  zur  Gründung  einer 
Bursa  (Ferdinandeum)  und  überliess  die  zwei  Klöster  Geyrach  in  Steiermark 
und  Griffen  in  Kärnten  der  freien  VcrfUgung  des  CoUegiums.  Sollte  das 
Collegium  aufgehoben  werden,  so  gehören  alle  diese  Güter  dem  Orden,   der 
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an  einem  anderen  Orte  der  österreichischen  Provinz  ein  Collegiuin  und  eine 
Universität  errichten  dürfe.  Am  28.  Jänner  1602  folgte  die  päpstliche  Bc- 
stilti^ng  dieser  Schenkung.  Diese  Schenkungsurkunden  von  1585  und  1602 
wurden  von  den  Herrschern  Ferdinand  III.  am  12.  Mai  1640,  durch  Leopold  I. 
am  31.  Juli  1675,  durch  Joseph  I.  am  22.  Mai  1706  und  Carl  VI.  am 
4.  Februar  1713  durch  kaiserliche  Gnadenbriefe  bestätigt. 

Die  Universität  war  demnach  dem  Grazer  Jesuitencollegimn  ganz  und 
;rar  incorporirt  und  besass  das  Recht  autonomer  Selbstverwaltung,  sowie 
tine  eigene  Gerichtsbarkeit.  Am  8.  December  1632  bestätigte  Kaiser  Ferdi- 
nand II.  die  Erwerbung  der  Herrschaft  Herberstorf  und  ertheilte  dem  Grazer 
Jt-suitencoUegium  das  Recht,  auch  andere  Güter  mit  den  Rechten  und  Frei- 
heiten der  Landstände  zu  erwerben.  Am  15.  Mai  1634  folgte  die  BestäJtigmig 
der  allgemeinen  Freiheit  des  ganzen  Collegiums  von  den  Landesumlagen, 
welche  der  Grmid  eines  langen  Streites  zwischen  den  Jesuiten  und  der  Land- 
schaft Kärntens  wurde,  welcher  Streit  erst  1654  durch  einen  Vergleich 
bei«:elegt  wurde. 

Da  das  bisherige  CoUegiumsgebäude  sich  zu  klein  erwies,  wurde  1607 
his  1609  ein  Neubau  für  die  Universität  aufgeführt,  und  um  die  vier  untern 
Liteinschulen  unterzubringen,  das  Gebäude  durch  Aufsetzen  des  sogenannten 
Stiickl  1618 — 1619  auf  Kosten  der  steiermärkischen  Klöster  erweitert.  Im 
Jahre  1694  stellte  das  Collegium  die  Bibliotheksräume  her  und  im  Jahre 
1745  das  astronomische  Observatorium  an  der  Westseite  der  Universität. 

Ausser  der  Universität  unterstand  der  Oberleitung  der  Jesuiten  auch 
<ias  erzherzogliche  Convict,  welches  Erzherzog  Carl  zur  Ausbildung  von 
Theologen  im  Jahre  1576  gegründet  hatte  und  das  später  auch  die  päpst- 
liohen  Alumnen  und  Convictisten  aufnahm.  Für  Letztere  wurde  1595 — 1597 
«las  Gleispach'sche  Haus  um  6000  fl.  angekauft  und  eingerichtet.  Durch 
Feuersbrunst  theil weise  zerstört,  wurde  dieses  Gebäude  1628  auf  Kosten  des 
Kaisers  Ferdinand,  der  steierischen  und  krainischen  Stände  hergestellt  und 
1730  renovirt.  Für  20  unbemittelte  Studenten  bestand  schon  seit  Erzherzog 
<arl  eine  Bursa  als  Erziehungs-  und  Bildungsanstalt,  welche  durch  Erzherzog 
Ferdinand  bedeutende  Schenkungen  und  auch  den  Namen  Ferdinandeuni 
erhielt.  Schliesslich  leiteten  die  Jesuiten  das  durch  private  Stiftungen  1743 
bis  1749  errichtete,  in  der  Murvorstadt  gelegene  Josephinum,  in  welchem 
anne  Studierende  Aufnahme  und  Verpflegung  erhielten. 

Die  Gesellschaft  Jesu  besass  demnach  in  Graz  ein  vierclassiges  Gymna- 
»\vm  oder  die  unteren  Lateinschulen,  die  oberen  Humanitätsclassen :  Poesie 
und  Rhetorik,  das  philosophische  Studium  (Logik,  Physik  und  Metaphysik) 
und  das  theologische  Studium. 

Als  Durchschnittszahl  der  Jahresfrequenz  von  1586 — 1773  stellt  sich 
1200  heraus,  wovon  7^  auf  das  Gymnasium  und  Vj  auf  die  eigentliche 
l'niversitat  (Philosophie  und  Theologie)  entfallen.  Zunächst  waren  die  inner- 
ö5terreichischen   Länder   vertreten.    Doch    studirten    auch    aus    den   andern 
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Liindem  Vereinzelte  an  der  Grazer  Universität.  Wenngleich  der  Adel  ein 
grosses  Contingent  stellte,  so  bildete  doch  der  Bürgerstand  den  Kern  an 
sämmtlichen  Anstalten. 

Was  die  Organisation  der  Universität  betriflfik,  so  war  die  Grazer  Uni- 
versität ganz  nach  Art  der  übrigen  Jesuiten-Universitäten  eingerichtet;  dem 
Lehrplane  lag  die  ratio  studiorum  zu  (Jrunde. 

Ausser  dem  Gymnasium  wurden  Theologie,  Philosophie  und  die  Sprachen 
docirt,  welche  zwei  letzteren  die  Facultas  artium  ausmachten.  Gegenstände 
des  theologischen  Unterrichtes  waren:  das  Alte  und  Neue  Testament.  di<* 
Scholastik  des  heiligen  Thomas,  die  heiligen  Canones  (Kirchenrecht),  die  Gt^ 
schichte  der  Concilienbeschlüsse  und  die  Casus  conscientiae  (Moraltheologie. 

An  der  Spitze  der  Universität  stand  derRector  magnificus  als  oberster 
Aufeeher  und  Leiter,  der  zugleich  Rector  des  Collegimns  war.  Er  übte  mit  dem 
Universitätsrichter  die  (Gerichtsbarkeit  über  die  Studentenschaft  aus.  Die  Lehrer 
und  obersten  Amtsträger  konnte  er  jedoch  ohne  Zustimmung  des  österrei- 
chischen Ordenspro vinzials  nicht  wechseln  und  hatte  im  Falle  der  Notli- 
wendigkeit  die  vollständige  Universitätsversammlung  oder  die  gewöhnliche 
Zusammentretung  einzuberufen  und  nach  Thunlichkeit  ihren  Voten  Rechnunir 
zu  tragen.  Der  Rector  wurde  vom  Ordensgeneral  bestimmt  und  seine  Er- 
nennung durch  den  österreichischen  Ordensprovinzial  verkündet.  Ihm  zur 
8eite  stand  der  Universitäts-Kanzler  (amplissimus),  der  zugleich  der  allgemeine 
Studienpräfect  war,  das  Unterrichtswesen  überwachte,  den  Rector  gegebenen 
Falles  vertrat,  die  akademischen  Grade  aller  Facultäten  ertheilte,  den  strengen 
Prüfungen  und  Disputationen  präsidirte,  das  Glaubensbekenntniss  und  den 
Eid  auf  die  unbefleckte  Emp&ngniss  abnahm,  am  Beginne  des  Schuljahren 
die  Vorschriften  und  Satzungen  in  der  Aula  verkündigte,  dem  Unterricht«» 
der  Ordensgenossen  beiwohnte,  die  Decane  und  die  zur  Drucklegung  der 
Disputationen  und  Promotionen  bestimmten  Schriften  überwachte,  die  Zeug- 
nisse ausstellte  und  die  Bibliothek  verwaltete. 

An  der  Spitze  der  Facultäten  stand  der  Decan  (spectabilis),  dem 
jedoch  das  Amt  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  übertragen  war.  Dazu  kamen 
noch  der  Secretär  der  Universität,  der  jeweilige  Decan  der  Sprachen, 
welcher  die  Matrikel  zu  führen  hatte,  der  Notar,  welcher  das,  was  im 
Namen  und  mit  dem  Siegel  der  Universität  ausgefertigt  wurde,  beglaubigte, 
und  der  Universitäts-Pedell. 

An  der  theologischen  Facultät  lehrten  drei  Professoren,  und  zwar  zwei 
die  Scholastik  und  einer  die  Scripturistik,  d.  h.  das  Alte  und  Neue  Testament 
je  ein  Jahr  nach  bestimmter  Anordnung.  Ausser  diesen  trugen  zwei  Pro- 
fessoren die  Gew^sensfilUe  vor  für  Jene,  welche  die  Vorlesungen  der  scho- 
lastischen Theologie  nicht  besuchen  konnten  oder  wollten,  um  ihnen  die  für 
die  Seelsorge  wissenswerthen  Kenntnisse  aus  der  Moraltheologie  beizubringen, 
und  die  polemische  Theologie. 
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Daran  schloss  sich  die  hebräische  Sprache  und  Erklärung  der  heiligen 
»Vhriften,  wobei  mehr  Gewicht  auf  die  grammatische,  als  exegetische  Seite 
;rele$:t  wurde.  Nach  dem  Vorlesekataloge  aus  dem  Jahre  1656  ')  ergibt  sich 
fvJgende  Vorleseordnung  für  die  theologische  Facultät:  Von  7 — 8  Uhr  Vor- 
mittags Canones  für  die  Theologen  des  1.  und  2.  Jahres;  8 — 9  Uhr  Scholastik 
nnd  GewiasensfkUe ;  9 — 9V2  Uhr  Bibelstudium  für  Hörer  des  3.  und  4.  Jahres; 
Nachmittags  1 V2 — 2  Uhr  hebräisch  für  Theologen  des  ersten  Jahres,  2 — 3  Uhr 
»Scholastik  und  Moral;  3 — 3^4  Uhr  polemische  Theologie  für  die  Hörer  der 
Moraltheologie;  von  3 — 4  Uhr  für  die  internen  Scholastiker  Repetition.  Dazu 
kamen  die  wöchentlichen,  monatUchen  und  andere  Disputationen,  die  mit 
einem  gewissen  Ceremoniell  abgehalten  wurden. 

Für  die  Theologie  bestanden  zwei  akademische  Grade,  das  Baccalaureat 
nnd  Doctorat.  Zur  Erlangung  des  Ersteren  waren  eine  zweistündige  Dispu- 
tation aus  der  Summa  des  heiligen  Thomas  mit  20  Conclusiones,  deren  Letzte 
der  heiligen  Schrift  entnommen  wurde,  und  ein  einstündiges  Rigorosum  er- 
forderUch. 

Für  das  Doctorat  waren  50  Thesen  aus  der  ganzen  Summa  des  heiligen 
Thomas  zur  Disputation  und  ein  zweistündiges  Examen  rigorosum,  bei  welchem 
vier  Stellen  aus  der  Summa  hervorgestochen  wurden  (Punctur),  bestimmt. 

Die  Baccalauren  wurden  vom  Promotor  im  Beisein  des  Rectors  und 
der  Facultätsdoctoren  in  einfacher  Weise  creirt;  feierlicher  gestalteten  sich  die 
Pn)motionen  der  Doctoren  der  Theologie,  welche  öffentlich  in  der  Kirche 
{Stattfanden.  Die  Doctoren  der  Theologie  erschienen  dabei  in  der  Epomis,  einem 
Mantel  von  violetter  oder  rother  Farbe;  die  Baccalauren  hatten  schwarze, 
rodigeflltterte  Mäntel. 

Für  die  Theologen  galten  die  Feste  der  heiligen  Katharina,  der  unbe- 
fleckten Empfilngniss  Mariens  und  des  heiligen  Ignatius  von  Loyola  als 
akademische  Festtage.  Donnerstag  war  als  Wochenferialtag  bestimmt;  die 
im)»sen  Ferien  dauerten  vom  8.  September  bis  3.  November. 

Schon  in  der  ältesten  Epoche  der  Grazer  Hochschule  gab  es  ein 
Stüdententheater,  wo  besonders  die  Dramatik  gepflegt  wurde,  geistliche  und 
weltliche  Geschichtsstoffe,  Legenden,  die  antike  Mythologie  bei  feierlichen 
Anlassen  und  patriotischen  Festen  zur  Darstellung  gelangten.  Das  Technische 
<ler  Dramaturgie  besorgten  die  verschiedenen  Ordensleute. 

Als  Professoren  der  Facultät  konnten  nur  Professpriester,  welche  die 
philosophischen  und  theologischen  Studien  vollendet  hatten,  zugelassen  werden; 
nicht  selten  wurden  diesen  Lehrern  nach  einer  gewissen  Zeit  das  Licentiat 
oder  Doctorat  der  Philosophie  und  Theologie  nachträglich  ertheilt.  Die  absol- 
virten  Philosophen  konnten  als  Lehrer  (magistri)  an  der  Lateinschule  ange- 
»«tellt  werden.   Wie  in  Wien,  wurde  auch  an  der  Universität  in  Graz  häufig 
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mit  den  Professoren  gewechselt,  was  für  die  Studien  keineswegs  vortheilhaft 
war.  Nichts  desto  weniger  gab  es  unter  ihnen  viele  Schriftsteller.') 

Schon  unter  Kaiser  Ferdinand  II.  wurden  die  ersten  Verhandlungen 
zur  Erweiterung  der  Universität  eingeleitet  und  diese  Frage  auch  später 
öfters  erörtert,  ohne  dass  eine  Lösung  derselben  herbeigeführt  worden  wäre. 
Indessen  hatte  sich  ein  juridisches  Studium  ausser  dem  Verbände  mit  der 
Universität  in  Graz  entwickelt,  welches  später  durch  Hofdecret  vom  30.  Mai 
1778  zu  einem  öffentlichen  juridischen  Studium  mit  zwei  Lehrkanzeln  erhoben 
wurde.  Das  Ergänzungsproject  der  Universität,  gegen  welches  die  Gesellschaft 
Jesu  ablehnend  sich  verhielt,  wurde  miter  Kaiser  Carl  VI.  neuerdings  angeregt 
und  eine  eigene  Commission  bestellt.  Kaiser  Carl  erliess  am  9.  Jänner  1723 
eine  Resolution,  wonach  zu  besserer  Einrichtung  und  Versehung  der  Uni- 
versität zu  Graz  mit  der  juridischen  und  medicinischen  Facultät  Beiträge 
von  den  innerösterreichischen  Erbländern  und  besonders  von  der  Stadt  Graz 
aufzubringen  seien. 

Sowohl  diese,  als  auch  die  Stände  Kärntens  beriefen  sich  auf  ihr 
Unvermögen.  Der  Rector  der  Universität  stimmte  endlich  zu,  jedoch  mit  der 
Bedingung,  dass  alle  akademischen  Würden  mit  dem  Rectorate  den  Jesuiten 
verbleiben  und  die  Professoren  der  neuen  Studien  den  Ordensgeneral  als 
ihr  Oberhaupt  anerkennen.  Gegen  die  Weisung  des  Hofdecretes  vom  8.  ilai 
1724,  sämmtliche  Ausweise  über  das  Universitätsvermögen  vorzulegen,  ergriff 
der  Rector  den  Recurs  an  den  Kaiser,  in  Folge  dessen  jede  Neuerung  unterblieb. 

Bald  gelangte  jedoch  die  staatliche  Oberaufsicht  über  die  Universität 
immer  mehr  zur  Geltung.  Im  Jahre  1734  wurde  eine  jährliche  Visitation 
der  Schul-  und  studirenden  Jugend  und  die  Vorlage  der  Studentenkataloge 
trotz  der  Beschwerde  des  Rectors  verfügt.  Durchgreifende  Neuerungen  traten 
aber  erst  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  auf  Betreiben 
G.  van  Swieten's  ins  Leben.  Mit  Regierungserlass  vom  21.  Juni  1752  erfolgte 
die  Neuregelung  der  philosophischen  Studien,  gegen  welche  die  Gesellschaft 
sich  zwar  nicht  sträubte,  wohl  aber  die  grossen  Schwierigkeiten  ihrer  Durch- 
führung betonte. 

Das  Hofdecret  vom  2.  September  1752  führte  die  neue  Studienordnung 
ein,  welche  gleichwie  die  weiteren  Verordnungen  die  Autonomie  der  Grazer 
Jesuitenhochschule  einschränkten. 

P.  Pejacsevich  wurde  zum  Director  des  theologischen  Studiums  und 
nebst  drei  Jesuiten  auch  der  Seckauer  Consistorialrath  G.  H.  Schmutz  zu 
Examinatoren  der  Theologie  bestellt.  Die  kaiserliche  Resolution  vom  3.  Juni 
1760  verordnete,  dass  in  Graz  für  die  Vertretung  beider  Lehrarten  der  Theo- 
logie, d6r  thomistischen  und  augustinischen,  gesorgt  und  mithin  neben  den 
Professoren  der  Gesellschaft  Jesu  zwei  Professoren,  die  derselben  nicht  an- 
gehören,  bestellt   werden    müssen.    Da   die   Jesuiten   gegen   diese   Neuerung 
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Stellung  nahuien,  Hess  die  kaiserliche  Resolution  vom  6.  September  1760 
ihnen  die  Wahl,  sich  entweder  den  nothwendigen  Studienreformen  zu  fügen, 
<<ler  die  Universität  aufzugeben.  Die  Gesellschaft;  wählte  das  Erstere. 

Als  Director  des  theologischen  Studiums  wurde  nun  der  Grazer  Stadt- 
pfcirrer  Kern  bestellt,  zum  Professor  der  augustinischen  Theologie  der  Augustiner 
l\  J.  Cortivo    und   zugleich   zum  Decan  der  theologischen  Facultät,   und  der 
Dominikaner    P.  V.  Dichanicz    als    Professor    der    thomistischen   Theologie 
iToannt.  Um  diesen  Professoren  die  nöthige  Schülerzahl  zu  verschaffen,  wurden 
4»'n  Candidaten,  welche  diese  Disciplinen  hören,  Begünstigung  bei  Vergebung 
von  Pfründen  und  anderes  in  Aussicht  gestellt.  Die  Candidaten  der  Theologie 
theilten    sich    der  kaiserlichen  Resolution   vom  13.  Februar  1762  gemäss  in 
Aiismstiner,  Thoniisten  und  Molinisten  (Jesuitentheologen),  und  den  Professoren 
<1.  r  Augustiner  und  Dominikaner  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  allen  Prüfungen 
Iwizuwohnen.    Auch   hatten   in   Folge   der   kaiserlichen   Entschliessung   vom 
23.  Juli  1762  die  Augustiner   und  Dominicaner  das  Recht,   einen  graduirten 
Lcctor   znr  Supplirung   der   an  der  Universität  befindlichen  Professoren  bei 
Krankheiten     oder   Verhinderungsfällen    mit    Vorwissen    des    theologischen 
Directors   zu  ernennen,   ohne  dass   der  Supplent  dadurch  ein  Recht  auf  die 
<  rledigte  Lehrkanzel  erhielt.  Laut  kaiserlicher  Resolution  vom  20.  November 
lTt)3    war   den  Theologiestudirenden    die  Frequenz   der   einen  oder  anderen 
^reij  theologischen  Schulen    freigestellt   und   aus  erheblichen  Ursachen  der 
Wechsel  nach  früherer  Anzeige  beim  Decan  gestattet.  Ein  Wiener  Erlass  vom 
22.  November  1760  enthielt  die  Weisung,  eine  neue  theologische  Facultät  einzu- 
richten, welch(5  aus  allen  promovirten  Doctoren  der  Theologie  zu  bestehen  hätte. 
Als  Hofcommissär   wurde   Carl  Graf  von  Vilana-Palas   nach   Graz  ge- 
K-hiekt,   um   das  Studienwesen   daselbst  zu  untersuchen.    In  Gemässheit  des 
Hofdecretes  vom  12.  December  1760  wurde  eine  eigene  Studien-Commission 
7.ar  Leitung  des  Universitätswesens  in  Graz  geschaffen,  welche  die  behördliche 
Ueberwachung  und  Leitung  der  Hochschule  anbahnte,   und  die  Leitung  der 
Universität  von  jener  des  Collegiums  getrennt,  welche  Trennung  eine  Quelle 
von  Conflicten   und  Reibungen   der   beiden  Gewaltträger   wurde.     Im  Jahre 
1761  folgte  die  Abschaffung  des  akademischen  Theaters  und  des  dramatischen 
Declamationswesens.     Die   kaiserliche   Resolution   vom   30.   December   1760 
beliess  die  geistliche  Beredsamkeit  als  ein  ftir  die  Theologen  obligates  Fach, 
schaffte  aber  die  »weltliche  Beredsamkeit«  sammt  den  monatlichen  Zusammen- 
kanften  ab. 

Auf  Vorschlag  der  Studiencommission  wurde  durch  kaiserliche  Resolu- 
tion vom  7.  Februar  1763  der  Prior  des  Stiftes  Rein,  P.  C.  Foregger,  zum 
Director  der  theologischen  Facultät  und  beständigen  Commissär  des  Con- 
victes  und  Seminars  bestellt,  den  schon  im  September  der  Stadtpfarrer 
Aichmayr  und  diesen  im  Jahre  1767  der  Weltpriester  Fz.  Tomicich  ablöste. 
Allen  an  der  Grazer  Universität  zu  Doctoren  der  Theologie  Promo\ärten 
stand  das  Recht   zu,    der  theologischen   Facultät  als  Mitglied   mit  Sitz   und 
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Stimme  einverleibt  zu  werden.  Auch  soll  der  Rector  nur  auf  ein  Jahr  gewählt 
werden,  und  gemäss  der  kaiserlichen  Resolution  vom  30.  Juni  1763  diese 
Würde  in  den  Facultäten  wechseln. 

Der  Hof  befehl  vom  26.  April  1764  ordnete  eine  vorläufige  Erhebun«: 
des  Vermögensstandes  des  Collegiums  und  der  mit  ihm  vereinigten  Stiftungen 
an.  Im  Jahre  1771  verloren  die  Jesuiten  auch  die  Verleihung  von  Conditioneu 
und  Instructionen,  deren  gleichmässige  Vertheilung  an  Theologen  der  drei 
Studiensysteme  ( August inisten,  Thomisten  und  Molinisten)  aufgetragen  ^^nirde. 
und  in  demselben  Jahre  auch  das  Kanzleramt,  welches  von  der  Regierun^r 
dem  Seckauer  Fürstbischöfe  Graf  Spaur  übertragen  wurde.  Dagegen  drangen 
die  Reformvorschläge  des  Grafen  Pergen  (1770 — 1772),  welcher  das  Lehr- 
system  der  Jesuiten  einer  übertriebenen  Kritik  imterzog,  nicht  durch.  Das 
Mass  der  Trübsale  wurde  voll,  als  der  Jesuitenorden  durch  Papst  Clemens  XIV. 
im  Jahre  1773,  und  sohin  auch  die  Grazer  Jesuitenuniversität  aufgehoben 
wurde.  Das  gesammte  Vermögen  der  Gesellschaft  Jesu  in  Steiermark 
(2.278.207  fl.),  wovon  der  Hauptantheil  dem  Grazer  Collegium  gehörte,  floss 
in  die  Exjesuitenfonds-Verwaltung. 

Bei  der  Auflösung  des  Ordens  lehrten  an  der  Grazer  theologischen 
Facultät  neun  Jesuiten  Theologie,  und  zwar  2  die  Scholastik  nach  moliuisti- 
schem  Systeme,  1  die  sacros  Canones,  1  die  heilige  Schrift,  1  die  Moral  und 
Patristik,  2  Hebräisch  und  Griechisch,  1  die  Polemik  und  1  die  geistliche 
Beredsamkeit  und  Kirchengeschichte. 

Die  augustinische  und  thomistisclie  Dogmatik  war  durch  einen  Augustiner 
und  Dominikaner  vertreten.  Die  kaiserliche  Resolution  vom  8.  Mai  1762 
hatte  für  das  theologische  Doctorat  die  vier  Rigorosen  aus  der  heiligen 
Schrift,  dem  Kirchenrechte,  aus  Hebräisch  und  Griechisch  vorgeschrieben  und 
die  öffentliche  Promotion  in  der  Aula  ohne  alles  Gepräge,  oder  die  kleine 
Promotion  im  engeren  Kreise  gestattet. 


II.  Die  theologische  Facultät  am  Lyceum  und  an  der  späteren  Hochschule 

in  Graz.  (1773  bis  zur  Gegenwart) 

Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  blieb  die  Grazer  Universität  zwar 
nicht  als  Ordensschule,  sondern  als  staatliches  Institut  fortbestehen,  das 
gi'üsstcntheils  mit  neuen  Lehrkräften  besetzt  wurde.  Die  Lehrkanzeln  an  der 
theologischen  Facultät  versahen  drei  Augustiner,  zwei  Dominicaner,  ein  Fran- 
ziskaner, ein  Kannelit  und  zwei  Weltgeistliche.  Durch  Hofdecret  vom 
22.  Jänner  1774  erging  an  die  Stiftsäbte  die  Aufforderung  zur  Ausbildung 
von  Ortsgeistlichen  für  theologische  und  philosophische  Professuren.  Der 
neue  Studienplan  des  Jahres  1774  führte  in  der  Theologie  einen  fünQälirigen 
Curs  ein,    in   welchem  Dogmatik,   Patristik,   Polemik  und  theologische  Lite- 
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ratUTjjeschichte,  Moraltheologie,  Bibelstudium,  geistliche  Beredtsamkeit,  Kirchen- 
tTt-schiehte,  Kircheurecht,  welches  laut  Hofdecretes  vom  2.  September  1776  als 
Zwangsstadium  für  die  Theologen  galt  und  vom  Jahre  1783  von  einem 
wehliehen  Lehrer  der  Rechte  tradirt  wurde,  und  die  Pastoraltheologie,  welche 
als  neuer  Lehrgegenstand  hinzutrat,  von  neuen  Professoren  gelehrt  werden 
Nullten. 

Das  Hofdecret  vom  7.  September  1779  fügte  auch  für  die  Begabteren 
tlas  Studium  der  orientalischen  Dialecte  hinzu.  Für  die  Lehrer  der  Kirchen- 
^'t  schichte,  des  Hebräischen,  Griechischen   und  der  Hermeneutik  ordnete  das 
Hofdecret   vom  8.  Februar  1775  die  Instruction   an,  bezüglich  der  Patristik 
und  theologischen  Literaturgeschichte  wurde  dies  den  Ordinarien  überlassen. 
Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  war  die  Zahl  der  Theologie-Studirenden 
Itedeutend  herabgeschniolzen.  An  der  Spitze  der  theologischen  Facultät  stand 
JcT  Studiendirector  (Tomicich),  der   die  Oberaufsicht    über  die  Vorlesungen, 
Prüfungen   und  Zeugnisse  führte  und  auch  die  zu  bestellenden  Professoren 
vorschlug.    Der  eigentliche  Vorstand   des  Facultätsconsesses   blieb  nach   wie 
vor  der  gewählte  Decan,    welcher  auch    die  akademischen   Grade  ertheilte. 
Der  Exjesuitenfondend   diente   laut  Hofdecretes    vom    16.  Jänner   1775    zur 
Dotation  der  Professoren    und   die    Jesuitenkirche    wurde  1778    zur  Univer- 
sitätskirche bestimmt.  Mit  Hofdecret  vom  30.  Mai  1778  wurden  die  Rechts- 
:«tudien,  die  bisher  nur  durch  einen  Professor  des  canonischen  Rechtes  ver- 
treten waren,  zu  einem  juridischen  Studium  in   zwei  Jahrescursen  mit  zwei 
Professoren  erweitert,    und  damit    der  Grund  zu  einer  juridischen  Facultät 
LTlegt,  welche  im  Jahre  1780  eine  grössere  Ausgestaltung  erfuhr. 

Mit  kaiserlichem  Handbillete  vom  29.  November  1781  hob  Kaiser 
Joseph  II.  die  Universitäten  in  Graz,  Olmütz  und  Innsbruck  auf  und  gestal- 
tete sie  zu  Lyceen  um,  denen  nebst  der  theologischen  und  philosophischen 
Facultät  eine  praktische  Juristen-,  chirurgische  und  Hebammenschule  ver- 
blieben. Die  Zahl  der  Theologieprofessoren  am  Lyceum  zu  Graz  wurde  mit 
Holdecret  vom  30.  September  1782  auf  vier  herabgesetzt,  welche  die  theo- 
l<»{rische  Encyklopädie,  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  die  orientalischen 
•'Sprachen  mit  Hermeneutik,  Patrologie  und  theologische  Literärgeschichte, 
l^ogmatik  und  Polemik,  Moral-  und  Pastoraltheologie  vortrugen,  und  das 
theologische  Studium  auf  vier  Jahre  bemessen.  Für  einen  Professor  welt- 
?^istlichen  Standes  wurden  500  fl.  und  für  einen  Ordensgeistlichen  500  fl., 
wenn  sich  jedoch  im  Orte  ein  Kloster  seines  Ordens  befand,  blos  300  fl.  als 
jahrlicher  Gehalt  ausgeworfen.  Doch  blieb  der  theologischen  und  philoso- 
phischen Facultät  das  Promotionsrecht  gewahrt,  da  am  Lyceum  alle  Gegen- 
stände, wie  an  einer  Universität,  nur  von  wenigeren  Professoren  gelehrt  wurden. 
In  der  Theologie  blieb  Latein  die  Vortragssprache  mit  Ausnahme  der  Pastoral- 
theologie, die  ob  ihrer  praktischen  Tendenz  in  deutscher  Sprache  gelehrt 
wrurde. 
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Als  im  Jahre  1787/8  das  Studiendirectorat  aufhörte,  wurden  die  Ge- 
schäfte der  Facultat  von  den  Professoren  per  turnuin  besor^rt.  An  die  Stelle 
des  bisherigen  allgemeinen  Consistoriuins  trat  das  Universitätsconsistorium 
(akademischer  Senat).  Im  Jahre  1784  folgte  die  AbschaflEung  der  Perrüeken 
und  der  Mäntel  der  Rectoren,  Decane  und  Doctoren  und  im  Jahre  1789  die 
des  theologischen  Baccalaureates  als  einer  leeren  Förmlichkeit.  Zur  Erlan- 
gung des  theologischen  Doctorates  waren  sechs  Rigorosen  aus  Kirchen- 
geschichte, Dogmatik,  Moral-  und  Pastoraltheologie,  der  griechischen  und 
hebräischen  Sprache  (sammt  den  Dialectcn)  in  der  Dauer  von  je  zwei  Stunden, 
eine  gedructe  Inauguraldissertation  und  eine  zweistündige  Disputation  über 
50  theologische  Thesen  vorgeschrieben. 

Im  Jahre  1783  schuf  Kaiser  Josef  für  Innerösterreich  das  theologische 
General-Seminar  in  Graz,  bestimmte  für  dasselbe  das  ExjesuitencoUegium 
und  hob  die  drei  Universitätsstiftungen:  das  Convict,  Ferdinandeum  und 
Josephinum  auf. 

Die  General-Seminaristen  mussten  gemeinsam  die  Vorlesungen  an  der  thern 
logischen  Facultät  hören.  Das  Hofdecret  vom  16.  Juni  1785  schied  die  besonderen 
Lehrkanzeln  der  theologischen  Polemik,  Patrologie  und  theologischen  Literär- 
geschichte von  den  Lehrgegenständen  der  Theologie  aus,  führte  aber  dagegen 
die  Normalschulmethode  als  obligaten  Gegenstand  ein  und  setzte  das  theolo- 
gische Studium  von  fünf  auf  vier  Jahre  herab.  Dazu  kamen  im  folgenden 
Jahre  noch  die  Katurgeschichte  und  Landwirthschaftslehre,  für  welche  ein 
weltlicher  Lehrer  bestellt  wurde.  Laut  des  Hofdecretes  vom  20.  Jänner  1785  soll 
für  die  theologischen  Schulen  kein  Schulgeld  gezahlt  werden;  das  Hofdecret 
vom  2.  März  1785  führte  die  Frühjahr-  und  Herbstprüfungen  der  Theologen  ein. 
Wegen  Mangel  an  Seelsorgegeistlichkeit  wurde  sodann  das  theologische  Studium 
von  vier  Jahrescursen  auf  drei  eingeschränkt,  das  ganze  Bibelstudium  Einem 
Professor  zugetheilt  und  die  Dogmatik  aus  dem  zweiten  Jahre  in  das  erste  Jahr 
verlegt.  ^)  Auch  räumte  man  den  Bischöfen  die  Befugniss  ein,  den  Vorlesungen 
in  der  Theologie  beizuwohnen  oder  sich  dabei  vertreten  zu  lassen. 

Als  theologischer  Schriftsteller  dieser  Zeit  ragt  besonders  Dr.  F.  Gmeiner-) 
hervor. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Josef  II.  wandten  sich  die  steierischen  Stände 
an  Kaiser  Leopold  IL  mit  der  Bitte  um  Wiederherstellung  der  Grazer 
Universität  aber  ohne  Erfolg.  Nach  Aufliebung  der  General-Seminarien  wurde 
der  frühere  vierjährige  theologische  Jahrescurs  wieder  eingeführt,  wobei  das 
Bibelstudium  des  Alten  und  des  Neuen  Bundes  zwei  Professoren  zuge\\desen 
ward,  jedoch  die  hebräische  Sprache  als  freies  Studium  erscheint.  Die  Theo- 
logen mussten  die  Vorlegungen  über  Katechetik  und  Pädagogik  an  der 
Normalhauptschule  hören  und  sich  einer  Prüfung  (mit  erster  Fortgangsciasse) 

1)  Hofdecret  vom  30.  August  1788. 
'")  Kroncs,  1.  c.,  S.  469. 
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aüttr/iehenJj  Im  Jahre  1802-)  erfolgte  die  Aufhebung  des  Studienconsesses 
VivA  die  Wiedereinführung  des  früheren  Studiendirectorates,  welches  den 
^TNchaftlichen  Verkehr  zwischen  dem  Lyceum  und  der  Regierung  vennittelte. 
Zum  Studiendirector  der  Theologie  wurde  Domdechant  Franz  Mazzioli  er- 
luimt  Im  Jahre  1808  fand  wieder  eine  Verschiebung  der  Studien  statt, 
iiidem  man  <lie  Doginatik  und  Moraltheologie  in  das  dritte  Jahr,  dagegen 
*\)e  Pastoraltheologie  sammt  Katechetik  ins  vierte  Jahr  verlegte.  Seit  1810 
\^Tirden  für  Moral-  und  Pastoraltheologie  als  zwei  geschiedene  Fächer  zwei 
Truffssoren  bestellt.  Im  Jahre  1817  folgte  die  Anstellung  eines  Adjuncten 
nn  der  theologischen  Facultät,  welche  vom  Jahre  1820  an  unter  die  Aufsicht 
«U*s  Diözesanbischofes  gestellt  wurde.  Die  Räumlichkeiten  des  Lyceums  erlitten 
<lailarch  eine  Beschränkung,  dass  im  Jahre  1808  das  Exjesuitencollegium 
•Wm  beschöflichen  Diözesan-Seminare  und  dem  im  Jahre  1803  reactivirten 
<*i>nvicte  mit  überlassen  wurde. 

An  der  theologischen  Facultät  des  k.  k.  Lyceums  in  Graz  wirkten 
mehrere  hervorragende  Männer^  und  zwar  Josef  Jüstel  (1790 — 1803),  später 
Staatsrath,  welcher  eine  Reform  der  Universitätsbibliothek  in  Graz  einführte. 
Franz  Lusehin,  Professor  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums  (1808 — 1820), 
wurde  1823  Bischof  von  Trient,  1834  Erzbischof  von  Lemberg,  1835  Erzbischof 
vonüörz.  Der  Kirchenhistoriker  Anton  Klein  (1822 — 1830),  später  Domherr 
in  Wien,  schrieb:  Geschichte  des  Christenthums  in  Oesterreich  und  Steiermark. 
1S41  ff.  7  Bände.  Hennann  ReismUller,  Professor  der  Moral- und  Pastoral- 
theolügie  (1810—1824).  Matthäus  L.  Crophius  (1820—1823),  später  Abt  vom 
Stifte  0.  C.  Rein,  und  der  Professor  des  Neuen  Bundes  Benno  Kreil  (1803 
bis  1823),  später  Abt  des  Stiftes  Admont. 

Am  23.  März  1826  erstattete  die  Studienhofcommission  über  das  Ein- 
>ohreiten  der  steierischen  Stände,  des  Grazer  Stadtmagistrates  und  des  Lyceal- 
RA*ctorates  den  allerunterthänigsten  Vortrag  betreffend  die  Erhebung  des 
<»razer  Lycemns  zum  Range  einer  Universität.  Kaiser  Franz  willfahrte  dieser 
Witte,  erhob  am  26.  Jänner  1827  das  Grazer  Lyceum  zur  Universität 
and  gestattete  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  29.  April  1827,  dass 
diese  den  Namen  Carl  Franzens-Universität  trage.  Am  19.  April  1827  ü^nirdc 
<lie  Universität  feierlich  eröfl&iet;  doch  war  sie  nur  unvollständig,  da  an 
ihr  Mos  drei  Facultäten:  die  theologische,  juridische  und  philosophische  be- 
istanden und  die  medicinisch-ehirurgische  Lehranstalt  in  ihrer  bisherigen 
Verfassung  blieb.  Dem  Rector,  sowie  den  Decanen  der  drei  Facultäten 
beiiilligte  der  Kaiser  am  21.  April  1831  die  Decorationen  (Insignien)  und 
im  Jahre  1833  den  Gebrauch  der  Decanatsketten. 

An   der   Spitze   der   Universität    stand    der   Rector.    Die   theologische 
Facultät  wurde  vom  Studiendirector  und  Decan  geleitet.    Der  Schwerpunkt 

»)  Hofdecret  vom  9.  März  1792. 
•)  Hofdecret  vom  22.  October. 
^  Krones,  l.  c,  8.  487,  Ö03  fl. 
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der  Facultät  lag  aber  nicht  im  Professoren-,  sondern  im  DoctorencoUegiuiii. 
An  der  theologischen  Facultät  lehrten  damals  fünf  Professoren.  Da  durch 
das  Hofdecret  vom  8.  Februar  1791  den  Universitäten  principiell  das  Recht 
der  Landstandschaft  eingeräumt  war,  so  baten  die  steierischen  Stände  im 
Jahre  1833  und  zu  wiederholten  Malen,  auch  der  Grazer  Universität  dieses 
Recht  einzuräumen,  jedoch  erfolglos.  Erst  im  Jahre  1848  wurde  die  Ver- 
tretung der  Grazer  Universität  im  steiermärkischen  Landtiige  durch  den 
jeweiligen  Rector  zugestanden.  Zur  Verhütung  von  Streitigkeiten  wurde  der 
Universität  in  Graz  bei  öffentlichen  Kirchenfeierlichkeiten  der  Platz  vor  dem 
Magistrate  angewiesen.  ^) 

Auch  wui'de  den  Bischöfen  ein  grösserer  Einfluss  auf  die  theologische 
Facultät  eingeräumt,  indem  das  Lehrpersonalc  dem  Ordinariate  unterstellt 
wurde,  so  dass  der  Bischof  oder  sein  Commissär  die  Vorlesungen  zu  besuchen, 
den  Prüfungen  beizuwohnen  und  Fragen  zu  stellen  berechtigt  war.  Auch 
mussten  die  Prüfungsberichte  dem  Ordinariate  mitgetheilt  werden.  Im  Jahre 
1850  trat  in  der  Grazer  theologischen  Facultät  der  mit  Ministerial-Erlass 
vom  30.  Juni  1850  vorgeschriebene  Lehrplan  nach  den  Beschlüssen  der  bisehöf- 
lichen Versannnlung  vom  Jahre  1849  in  Wirksamkeit.  Seit  dieser  Zeit 
docirten  an  derselben  sechs  Professoren  die  obligaten  Fächer,  wozu  noch 
die  ausserordentlichen  Disciplinen  kamen. 

Schon  im  Jahre  1846  hatte  die  Grazer  Stadtgemeinde  die  Bitte  um 
Ergänzung  der  Universität  durch  Errichtung  einer  medicinischen  Facultilt 
gestellt,  welche  jedoch  erst  durch  die  kaiserliche  Entschliessung  vom  13.  Jänner 
1863  geschaffen  wurde,  so  dass  seit  dieser  Zeit  zu  Graz  eine  vollständige 
Universität  besteht.  An  Zahl  der  Lehrkräfte  nimmt  die  Grazer  Univer- 
sität unter  den  Hochschulen  Cisleithaniens  die  dritte,  in  der  Schülerzahl  die 
vierte  und  hinsichtlich  des  staatlichen  Aufwandes  die  fünfte  Stelle  ein.  Da 
nach  der  Vervollständigung  der  Universität  die  bisherigen  Localitäten  tilr 
sämmtliche  Facultäten  nicht  ausreichten,  wurde  im  Jahre  1872 — 1877  das 
physikalische  und  chemische  Institut  erbaut,  und  nachdem  durch  das  Gesetz 
vom  7.  Mai  1890,  RGB.  Xr.  87,  die  Regierung  ermächtigt  worden  war,  zur 
Unterbringung  der  Grazer  Universität  auf  dem  ärarischen  Grunde  an  der 
Halbärthstrasse  ein  Gebäude,  für  dessen  Errichtung  und  innere  Einrichtung 
800.000  fl.  bewilligt  wurden,  herzustellen,  nahm  man  diesen  Neubau  sofort 
in  Angriff*. 

Im  Jahre  1868  wurde  die  Fundamentaltheologie  von  der  Dogmatik 
getrennt  und  im  Jahre  1874  für  das  Kirchenrecht,  welches  bisher  mit  der 
Lehrkanzel  der  Kirchengeschichte  verbunden  war,  eine  eigene  Lelirkanzel 
systemisirt.  An  der  Grazer  theologischen  P^acultät  bestehen  demnach  gegen- 
wärtig sieben  ordentliche  Lehrkanzeln,  und  zwar  zwei  für  das  Bibelstudium 
des    Alten    und    Neuen    Bundes,  je   eine    für   Dogmatik,   Kirchengeschichte. 


^)  Gub.-Erlass  vom  24.  Juni  1835. 
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M<Taltheologie,  Kirchenrecht,  Pastoraltheologie  und  eine  Docentur  für  Funda- 
inentaltheologie,  die  semitischen  Dialecte  sind  mit  der  Lehrkanzel  des  alt- 
Tt^taiuentlichen  Bibelstudiums  verbunden.  Ausser  den  fürstbischöflichen 
Alaiiinen  der  Seckauer  Diöcese  studiren  an  der  theologischen  Facultät  zu 
liraz  die  Cleriker  der  Stifte  St.  Lambrecht,  Voran  und  Rein,  auch  einzelne 
Lazaristen  und  Franziskaner.  Die  Zahl  der  Theologie-Studirenden  schwankt 
in  den  letzten  vier  Jahren  zwischen  110  und  125. 

Seit  der  Wiedererrichtung  der  Grazer  Universität  wirkten  an  der  theo- 
l.jrbchen  Facultät  folgende  hervorragende  Theologen:*)  A.  Laritz,  1824 
Profeäsor  des  neutestamenüichen  Bibelstudiums,  1834  Propst  von  Brück. 
.1  Kohlgrub  er,  Professor  der  Moraltheologie  1824 — 1829,  dann  nach 
Wien  übersetzt  und  später  Domherr  daselbst.  J.  Riedl,  Professor  des  Alten 
Bundes  (183G — 1845),  Rotter,  1836  Professor  des  Neuen  Bundes.  Wenger, 
IH43  Professor  der  Dogmatik.  J.  Büchinge r,  1832  Professor  der  Dog- 
matik,  1834  Domherr.  J.  Propst,  Professor  des  Neuen  Bundes  1832,  dann 
Nabemialrath  in  Innsbruck.  Fz.  Kirmann,  1836  Professor  der  Pastoral- 
the<ilogie.  F.  Wagl,  O.  B.,  1838  Professor  des  neutestamentlichen  Bibel- 
studiums, Josef  Tosi,  Professor  der  Dogmatik  (1852 — 1868),  sodann  in 
Wien  und  1871  Domherr  daselbst,  und  der  Professor  Ehrlich,  Piarist. 

Von  den  Professoren  der  Grazer  theologischen  Facultät  der  Gegen- 
wart waren  literarisch  thätig:  Dr.  Franz  Stanonik,  drei  Schriften  über  die 
Reform  der  theologischen  Facultäten  und  Studien  in  Oesterreich  1872  bis 
1^73.  Dionysius  Petavius,  ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  des  17.  Jahr- 
hunderts, 1876.  Mehrere  Artikel  im  Mainzer  Katholiken  und  Freiburger 
Kirchenlexikon.  Dr.  Rudolf  Ritter  von  Scher  er:  Ueber  das  Eherecht  bei 
Renediet  Levita  und  Pseudo-Isidor,  1879.  Von  der  Processfähigkeit  der 
kirchlichen  Institute,  1882.  Handbuch  des  Kirchenrechtes,  2.  Bde.  1886  ff. 
Dv.  Leopold  Schuster,  St.  Anna  am  Aigen,  1886.  Predigten,  1886. 
Dr.  Franz  Fraidl,  Exegese  der  70  Wochen  Daniels  in  der  alten  und 
mittleren  Zeit.  Graz  1883.  Recensionen.  Dr.  Otto  Schmid.^) 


*;  Kroncs,  1.  c,  S.  510 fl. 
•)  Siehe  Linzer  Seminar. 
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Die  theologische  Facultät  der  k.  k.  Leopold  Franzens-Univeraitat  in 

Innsbruck.  ^) 

Kaiser  Ferdinand  I.  hatte  mit  Edict  vom  12.  Mai  1562  die  Jesuiten  nach 
Innsbruck  berufen,  damit  sie  daselbst  eine  öfFentliche  Schule  errichten.  Die- 
selben organisirten  über  Anregung  ihres  Wohlthäters,  des  Erzherzoges  und 
Deutschmeisters  Maximilian  (1602 — 1618),  welcher  das  Gymnasialgebilude 
erbaut  hatte,  das  Gymnasialstudiura  mit  sechs  Classen  und  fügten  im  Jahre 
1606  auch  ein  theologisches  Studium  hinzu,  welches  Dialektik  und  Casuistik 
(Moral)  umfasste.  Auf  Drangen  der  Tiroler  Stitnde,  die  sich  zu  einer  Salz- 
steuer herbeiliessen,  gründete  Kaiser  Leopold  I.  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  15.  October  1669  die  Universität  in  Innsbruck,  welche  Stadt 
durch  ihre  Lage  zwischen  Italien  und  Deutschland  dazu  besonders  geeignet 
schien,  mn  damit  ein  neues  Bollwerk  gegen  die  Reformation  in  seinen  Erb- 
landen aufzurichten. 

Nachdem  zuerst  das  philosophische  Studium  organisirt  worden  war, 
übertrug  man  die  Theologie  im  Jahre  1671  den  Jesuiten,  welche  zunächst 
zwei  Professoren  für  die  scholastische  Theologie  bestellten  und  sodann  zwei 
Lehrkanzeln  für  Moral  und  Controversen  hinzufügten.  Vom  Jahre  1673  an 
bis  zum  Jahre  1760  lehrten  fünf  Professoren  (theilweise  aus  Weltpriestemi 
die  Theologie.  Im  Jahre  1672  erhielt  die  Anstalt,  welche  zwei  Faeultäten 
besass,  den  Titel  einer  Akademie.  Im  Jahre  1673  kam  die  juridische  und 
im  folgenden  Jahre  die  medicinische  Facultät  hinzu,  so  dass  die  Lehranstalt 
den  Namen  einer  Universität,  und  am  25.  März  1673  die  kaiserliche  Be- 
willigung erhielt,  die  akademischen  Grade  zu  ertheilen.  Da  das  Gymnasial- 
gcbäude  für  die  Zahl  der  Studirenden  nicht  mehr  ausreichte,  liess  der  Kaiser 
ein  eigenes  Gebäude  aufführen,  welches  1675  bezogen  wurde.  Am  26.  April 
1677  unterfertigte  der  Kaiser  die  Stiftungsurkunde  der  Universität,  welche 
am  28.  Juli  1677  die  päpstliche  Bestätigung  2)  erhielt,  so  dass  diese  Univer- 
sität gleiche  Rechte  und  Privilegien,  wie  die  tibrigen  Universitäten  hatte.  Der 
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viT/elegte  Privilegien-  und  Statutenentwnrf^  der  Universität  erhielt  am 
7.  ^^ctober  1681  die  kaiserliche  Sanction.  Die  Streitigkeiten  zwischen  der 
rniversität  und  dem  Bischöfe  von  Brixen,  dem  die  päpstliche  Bulle  das 
Kanzleramt  übertragen  hatte,  wurden  durch  eine  Vereinbarung  vom  21.  Sep- 
tember 1688  beigelegt,  vermöge  welcher  der  Bischof  einen  Prokanzler 
bestellte.  Zum  Unterhalte  der  Universität  wurden  die  jährlichen  Erträgnisse 
<Ut  Salzwerke  zu  Hall  angewiesen.  Die  Einrichtung  der  Universität  war 
ähnlich  wie  die  von  Ingolstadt. 

Der  akademische  Gottesdienst  wurde  anfangs  in  verschiedenen  Kirchen 
abjrehalten,  bis  der  Senat  im  Jahre  1720  die  Jesuitenkirche  als  Universitäts- 
kirche  bestimmte.  Die  Gesellschaft  Jesu  besetzte  an  der  juridischen  Facultät  die 
Lehrkanzel  des  geistlichen  Rechtes,  an  der  philosophischen  vier  und  an  der 
theologischen  Facultät  drei  Lehrstühle,  während  die  zwei  theologischen  Neben- 
föcher  (heilige  Schrift  und  Controversen)  durch  Weltpriester  versehen  wurden. 
Wie  gross  der  Wechsel  der  theologischen  Professoren  war,  erhellt  daraus,  dass 
bis  zum  Jahre  1730  85  Professoren  erscheinen,  worunter  13  Weltpriester 
i^ich  befanden,^)  was  nicht  Wunder  nehmen  darf,  da  ein  Professor  der  Ge- 
sellschaft Jesu  jährlich  200  fl-,  jeder  Weltpriester  nur  150  fl.  Gehalt  bezog. 

Der  Lehrplan  der  Theologie  war  derselbe,    den  die  Jesuiten  auch   an 

<len  übrigen  Universitäten  eingeführt  hatten.    Die  speculative  Theologie,   da» 

ei^'cntliche  Hauptfach,  wurde  täglich  eine  Stunde  durch   alle  vier  Jahre  des 

theologischen  Studiums  gelehrt;  der  Casuistik  (Moral)  war  durch  zwei  Jahre 

liiglich  eine  Stunde  gewidmet,  während  die  Controversen  und  heilige  Schrift 

nur  eine  Wochenstunde  erhielten.    Dazu  kamen  noch  die  Disputationes  und 

<-'ircuh  oder  Repetitionen.  Hinsichtlich  der  akademischen  Grade  konnte  das 

Baccalaureat  der  Theologie  nach  zweijährigem  theologischen  Studium  erworben 

werden  durch  Ablegung  einer  Prüfung  über  bestimmte  Thesen;  das  Doctorat 

Würde  nach  absolvirtem  Studium    ertheilt  auf  Grund   einer  drei-   bis   vier- 

sttindigen  Prüfimg  über  50  Thesen  aus  der  gesammten  Theologie,    welche 

der  Decan  einige  Tage  früher  angekündigt  hatte.  Der  feierlichen  Promotion 

pnjr  eme  öflFentliche  Disputation  und  die  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses 

voraus.  Die  Ertheilung  der  theologischen  Grade  an  Jesuiten  trug  jedoch  einen 

Privatcharakter  an  sich.  Nicht  selten  wurden  von  der  Facultät,  wie  auch  an 

den  übrigen  Universitäten,  Gutachten  abverlangt,  und  ihr  im  Jahre  1684  von 

dem  Bischöfe  zu  Brixen  die  Büchercensur  übertragen.  Die  Universität  wurde 

namentUch  wegen  ihres  streng  soliden  Charakters  besonders  von  den  höheren 

Ständen  auch  des  Auslandes  besucht.  Die  Zahl  der  Studirenden  der  speculativen 

Theologie  betrug  im  Jahre  1678  in  allen  Cursen  34,  im  Jahre  1730  71,  von 

1740—1748  aber  durchschnittlich  118  Schüler.  3)  Im  Jahre  1732  wurde  die 
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Lehrzeit  für  die  Nebenfächer  der  heiligen  Schrift  und  der  Controversen, 
sowie  die  Besoldung  dieser  Professoren  verdoppelt,  und  im  Jahre  1746  ging 
die  oberste  Leitung  der  Büchercensur  an  die  politische  Regierung  über.  Die 
von  Maria  Theresia  gegründete  und  dotirte  Bibliothek  wurde  am  2.  Juli 
1746  eröfläiet. 

Die  Aenderungen  in  dem  Studienwesen,  welche  seit  der  Regierung  der 
Elaiserin  Maria  Theresia  zur  Geltung  kamen,  berührten  auch  die  Innsbrucker 
Universität.  In  Folge  des  Reformationsdecretes ')  vom  13.  Jänner  1748  blieben 
die  Lehrkanzeln  der  Speculativa  und  Moral  fortbestehen,  die  der  Dogmatik 
wurde  mit  der  Kanzel  der  Controversen  mit  Anmerkungen  über  Kirchen- 
historien und  Concilien,  sowie  mit  der  Kanzel  der  heiligen  Schrift  verbunden 
(was  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam),  Vorlesebücher  wurden  eingeführt 
und  das  Dictiren  abgeschafft.  Wuhrend  fiüher  der  Jesuitenprovincial  die  Prcn 
fessoren  nach  freiem  Verfügen  bestellen  konnte,  musste  er  von  nun  ab  die 
Veränderungen  des  Lehrpersonales  dem  geheimen  Rathe  zur  Genehmigunir 
vorlegen. 

Damit  war  die  erste  Bresche  in  die  Autonomie  der  Universität  gemacht 
sie  war  im  Verwandlungsprocesse  zur  Staatsanstalt  begriffen.  Durch  die 
Studienreformen  vom  Jahre  1752 — 1753  und  1760  wurden  zur  Heranbildung 
brauchbarer  Seelsorger  drei  neue  Fächer  Eloquenz,  hebräische  imd  griechische 
Sprache,  sowie  Geschichte  eingeführt,  so  dass  die  Zahl  der  theologischen 
Professoren  auf  sieben  stieg,  und  ein  Director  der  Studien  bestellt,  und  zwar 
am  10.  December  1761  der  Prälat  von  Wilten. 

Der  Director  des  theologischen  Studiums  hatte  laut  seiner  Instruction 
vom  Jahre  1752  alle  actus  theologicos  par\^os  et  magnos,  die  disputationes. 
tentamina  rigorosa,  die  actus  expeditionis,  die  Examina  im  Frühjahre  und 
Herbst,  die  im  Monate  zweimal  abzuhaltenden  gelehrten  Versammlungen  zu 
leiten,  die  Professoren  zu  beaufsichtigen  und  die  Kataloge  von  jedem  abzu- 
fordern. 

Mit  Hofdecret  vom  31.  October  1761  wurde  Adrian  Kemter  von  Wilten 
für  Theologie  nach  dem  Systeme  des  heiligen  Augustin,  Joach.  Plattner  von 
Stams  für  thomistische  Theologie,  und  am  10.  December  1761  der  Franzis- 
kaner Flavian  Ricci  als  Moralprofessor  zu  den  drei  Professoren  dieser  Fächer 
aus  der  Gesellschaft  Jesu  ernannt.  Die  Stiftsprofessoren  erhielten  mit  Aller- 
höchster  Entschliessung  vom    14.  Mai  1765  jährlich  300  fl.  von  dem  Aerar. 

Da  jedoch  die  meisten  Schüler  den  Professoren  S.  J.  zusti'ömten,  wurde 

am  20.  Jänner  1770  befohlen,  auf  die  Hörer  der  thomistischen  und  augusti- 

nischen  Theologie  bei  Ertheilung  des  Tischtitels  und  der  Beneficien  besonderen 

Bedacht  zu  nehmen. 

Durch  die  Studienreform  vom  Jahre  1752  wurden  die  Promotionen  in 

der  Theologie  bedeutend  erschwert.  Zur  Erwerbung  des  Baccalaureates  wurde 
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♦  ino  öffentliche  Disputation  aus  der  Polemik  und  eine  einstündige  Prüfung 
VIT  dem  Director  und  drei  juratis  examinatoribus  vorgeschrieben.  Das  Doc- 
torat  konnte  von  einem  Baecalaureus  nur  nach  Ablegung  von  ^4er  rigorosen 
Prüfungen  erworben  werden,  deren  jede  zwei  Stunden  währte.  Das  Alte 
Tt?;^ment  musste  der  Candidat,  wo  es  aufgeschlagen  wird,  interpretiren,  in 
>rriptura  sacra  die  Antilogien  und  die  härteren  sensus  literarios  behend  be- 
heben, in  Polemica  alle  Einwürfe  lösen  und  die  katholische  Lehre  beweisen, 
in  jure  eanonico  aus  dem  Texte  der  Decretalen  mid  dem  Commentar  zu 
antworten  wissen. 

Das  Urthcil  ist  secrete  mittelst  weissen  und  schwarzen  Steinchen  zu 
tallen.  Der  Gefallene  kann  ein  zweites  und  drittes  Mal  die  Prüfung  wieder- 
hfJen.  Aus  den  Gradualtaxen  ist  ein  Stipendieniond  zu  gründen.  Die  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1756  schrieb  vor,  dass  von  nun  an  die  Jesuiten  wie 
nndere  behufs  Erlangung  der  akademischen  Grade  zu  prüfen  und  promoviren 
seien,  jedoch  kostenfrei.  Trotzdem  verminderte  sich  die  Zahl  der  Studirenden, 
da  das  in  Trient  und  Brixen  errichtete  theologische  Studium  viele  anzog. 
Zur  Hebung  der  Universität  verordnete  das  Decret  vom  25.  November  1758, 
fla?s  nur  jene  zu  einem  Beneficium  gelangen  können,  die  ihre  theologischen 
Studien  an  der  Universität  gemacht  haben.  Zur  Förderung  des  Bibelstudiums 
S4>llten  laut  Hofdecretes  vom  17.  December  1763,  nebst  der  Bibellesung  an 
Sunn-  imd  Feiertagen,  auch  ein  paarmal  in  der  Woche  Vorträge  über  die 
Scriptura  sacra  gehalten  werden. 

Um   der  Universität   mehr  Ansehen  zu   verscliaffen   und   eine    Gleich- 

turmigkeit  mit   den   übrigen  Universitäten  herbeizuführen,   erschien  das  mit 

.Vilerhöchster  Entscldiessung  vom  28.  August  1765  genehmigte  umfangreiche 

Normale  *),  welches  die  Anordnungen  hinsichtlich  der  Universität,  des  Rectors, 

der  Directoren  der  einzelnen  Facultäten  und  der  akademischen  Promotionen 

entlüelt  Kraft  desselben  ist  der  Gubemial-Präsident  Graf  Enzenberg  Protector, 

zugleich  Präses  der  Landesstudiencommission;  der  Rector  ist  nur  vom  Senate 

zu  wählen  und  Allerhöchst  zu   bestätigen;   der  Director,  welcher   den  Rang 

vor  den   Decanen  und  dem   Kanzler    hat,    wird   vom   Kaiser  ernannt,    die 

Decane  sind  von  allen  Gliedern  der  Facultät   zu  wählen,   die  Lehrer  haben 

< »ehalt  und  Rang  nach  dem  Senium;  der  Provinzial  S.  J.  und  die  geistlichen 

Vorsteher  haben   bei  Abänderung  ihrer  Lehrindividuen  drei  Subjecte  durch 

die  Landesstudiencommission    und    das    Gubemium   vorzuschlagen.     In   der 

Theologie  liat  der  Professor  der  Moral  die  monatlichen  Dissertationes  zu  halten; 

kein  Theolog  solle  von  den  Vorlesungen  der  heiligen  Schrift  dispensirt  werden, 

ohne  welche  er  weder  zu  den  examina  zugelassen,  noch  auf  ein  Beneficium 

Ihrer  Majestät  präsentirt  werden  kann.  Zu  den  neuen  Lehrkanzeln  seien  tüchtige 

Subjecte  aus  Kloster-  oder  Weltgeistlichen  zu  befordern.  Alle  Theologen  haben 

die  Vorlesungen  über  die  hebräische  und  griechische  Sprache  zu  frequentiren 
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und  können  ohne  dieses  Fach  zu  keinem  Grade  zugelassen  werden.  Da  endlieh 
auch  der  Canonist  aus  der  Gesellschaft  Jesu  an  der  juridischen  Facultat 
sc^ne  Kanzel  im  Jahre  1769  verloren  hatte  und  die  Jesuiten  zu  der  gleichen 
Art  der  Promotion  wie  die  übrigen  verhalten  wurden,  so  wurde  ihr  Einflus^s. 
den  sie  durch  80  Jahre  hindurch  auf  die  Universität  ausgeübt,  bedeutend 
eingeschränkt. 

Die  vom  Oberhaupte  der  Kirche  ausgesprochene  Aufhebung  dieses 
Ordens  wurde  am  1.  October  1773  durch  den  Weihbischof  von  Brixen  in 
Innsbruck  vollzogen.  Aus  dem  Vermögen  der  in  Tirol  aufgehobenen  Jesuiten- 
collegien  wurde  der  Studienfond  gegründet,  der  im  Jahre  1793  nach  vollen- 
deter Liquidirung  jährlich  28.575  fl.  44 '/2  kr.  abwarf,  so  dass  das  Aerar  zur 
Bestreitung  der  Studienauslagen  noch  8449  fl.  39 '/^  kr.  jährlich  beisteuern 
musste.  ^) 

Die  theologischen  Lehrkanzeln  wurden  der  Verordnung  vom  12.  Februar 
1774  gemäss  auf  Grund  einer  öffentlichen  Concursprüfang  durch  Welt-  und 
Klostergeistliche  besetzt,  da  selbst  die  Exjesuiten  von  denselben  ausgeschlossen 
blieben.  Laut  Hofdecretes  vom  15.  December  1774  ist  den  theologischen  Pro- 
fessoren der  bisher  von  der  Universität  verabreichte  Besoldungsbetrag  per 
1900  fl.  aus  dem  Jesuitenfonde  zuzuweisen. 

Das  ehemalige  Jesuitengebäude  wurde  am  17.  November  1775  der 
Universität  tibergeben,  so  dass  dasselbe  nach  erfolgtem  Umbau  schon  im 
folgenden  Jahre  benützt  werden  konnte.  Die  Zahl  der  theologischen  Pro- 
fessoren wurde  auf  sieben,  und  ihr  Gehalt  auf  400 — 500  fl.  festgesetzt,  der 
neue  Rautenstrauch'sche  Studienplan  eingeführt  und  die  Vorlesebücher  genau 
vorgeschrieben. 

Im  Jahre  1775  kam  noch  eine  Lehrkanzel  für  Patristik  und  theolo- 
gische Literärgeschichte  hinzu.  Laut  des  Decretes  der  Studienhofcommission 
vom  27.  November  1779  soll  die  Paatoral  in  deutscher  und  für  die  Welschen 
privatim  in  welscher  Sprache  vorgetragen  werden.  Die  Promotionen  wurden 
durch  das  Normale  vom  Jahre  1777  neu  geregelt.  Das  Kirchenrecht  musste 
wie  bisher  an  der  juridischen  Facultat  gehört  werden.  Da  sowohl  die  Bischöfe 
als  Klöster  eigene  Lehranstalten  errichtet  hatten,  nahm  die  Zahl  der 
Studirenden  sehr  ab,  so  dass  an  der  theologischen  Facultat  in  Innsbruck  die 
beiden  Jahrgänge  der  Dogmatik  im  Jahre  1777  nur  28  Schüler  zählten. 
Durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  5.  September  1777  wurde  die  ehe- 
malige Jesuitenkirche  als  Universitätskirche  erklärt.  Trotz  aller  Massregeln, 
welche  die  Regierung  ergriffen  hatte,  konnte  die  Universität  seit  Aufhebun<r 
der  Gesellschaft  Jesu  zu  keiner  rechten  Blüthe  gelangen.  Die  vielen  vom 
Ausland  hierher  berufenen  Professoren,  der  freie  antikirchliche  Geist,  der  in 
die  Hallen  der  Wissenschaft  seinen  Einzug  gehalten,  und  die  Uneinigkeit 
unter  den  einzelnen  Facultäten  trugen  wesentlich  zum  Verfalle  bei. 
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Das  Handbillet  Kaiser  Josephs  11.  vom  29.  November  1781  an  6.  van 
Swieten  hob  die  drei  Universitäten  in  Innsbruck,  Brunn  und  Graz  auf  und 
schränkte  die  grossen  Universitäten  auf  die  drei  in  Wien,  Frag  und  Lem- 
berg  ein.  Kraft  des  Organisirungsdecretes  vom  14.  September  1782  wurde 
die  Innsbrueker  Universität  in  ein  Lyceum  mit  zwei  Facultäten:  nämlich 
der  philosophischen  und  theologischen  Facultät  mit  zwölf  Professoren,  und 
mit  einem  juridischen  (zwei  Professoren)  und  chirurgischen  Studium  (drei  Pro- 
fessoren) umgewandelt.  Mit  Erlass  vom  18.  Februar  1783  sollte  aus  diesen  zwölf 
Professoren  der  Rector  gewählt  und  das  Amt  des  Directors  des  theologischen 
Jftudiums  jährlich  von  einem  Professor  abwechselnd  versehen  werden.  Laut 
Hofdecretes  vom  6.  December  1782  konnte  bei  dem  Lyceum  aus  besonderer 
Gnade  der  Doctorsgrad   fdr  die  Theologie  und  Philosophie  ertheilt  werden. 

Da  nach  Errichtung  der  Generalseminarien  im  Jahre  1783  das  theolo- 
gische Studiimi  in  Lmsbruck  in  derselben  Weise  wie  an  der  Universität  ein- 
zurichten war,   wurde   die  Zahl  der  Professoren   auf  acht  vermehrt.    Nach 
Hofdecret  vom  24.  August  1785  umfasste  das  theologische  Studium  in  den 
Lyceen  Kirchengeschichte,   theologische   Encyklopädie,  hebräische   Sprache, 
Henneneutik  des  Alten  Testamentes  im   ersten,  Literärgeschichte,  Herme- 
neutik des   Neuen  Testamentes,   griechische   Sprache,   Patristik   und   erster 
Thal  derDogmatik  im  zweiten,  Polemik,  zweiter  Theil  der  Dogmatik  und 
Mond  im  dritten,  Kirchenrecht  und  Pastoral  im  vierten  Jahrgange.  Als 
dnrch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  26.  August  1788  das  theologische 
Studium  auf  drei  Jahre  beschränkt  wurde,  lehrten  6  Professoren  das  Schrift- 
stndimn,  Kirchengeschichte    im    ersten,    Dogmatik   und   Moral   im   zweiten, 
Pastoral,  Encyklopädie   und   Kirchenrecht   im   dritten   Jahre.    Dazu  kamen 
noch  die  Vorlesungen  über   Naturgeschichte    und   Landwirthschaft    in    der 
philosophischen  Facultät  und  die  sonntägliche  Erklärung  der  heiligen  Schriften. 
Die  Vorlesungen  über  Hermeneutik,  Moral  und  Pastoral  fanden  in  deutscher 
Sprache  statt.    Der  Einfluss   des  Bischofes   auf  das  Lyceum  ward  sehr  be- 
schränkt. Da  alle  Theologen  des  Landes  am  Lyceum  studiren  mussten,  stieg 
ihre  Zahl  im  Jahre  1885  auf  155  und  im  Jahre  1786  auf  170.    Uebrigens 
erfreute  sich  weder  das  Lyceum  noch  die  theologische  Facultät  insbesondere 
eines  guten  Rufes. 

Für  das  Generalseminar  in  Innsbruck  wurde  das  der  Universität 
{rehörige  Jesuitencollegium  bestimmt;  doch  die  Allerhöchste  Entschliessung 
vom  12.  August  1783  verordnete,  dass  das  Franziskanerkloster  sammt  dem 
anstossenden  collegium  Nobilium  (von  Maria  Theresia  1775  gegründet)  dazu 
verwendet  und  die  Franziskaner,  in  andere  Klöster  ihres  Ordens  vertheilt 
werden.  In  dieses  Generalseminar  sollten  die  Alumnen  von  Görz,  Triest  und 
Laibach  gesendet  werden.  Da  jedoch  der  Kaiser  von  den  Alunmen  der 
Diöcesen  Görz  und  Gradisca  Umgang  nahm  und  die  Fürstbischöfe  von 
Brixen  und  Trient  für  ihre  Geistlichen  selbst  sorgten,  so  wurde  einstweilen 
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das  ConvicthaoB  der  Jesiiiten  zu  St.  Niklas  für  die  geringe  Zahl  der  General- 
seminaristen hergerichtet. 

Laut  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  27.  October  1783  hat  das 
Tiroler  Gubemium  darauf  zu  bestehen,  dass  kein  Geistlicher,  der  von  Seiten  der 
Fürstbischöfe  zu  Trient,  Brixen  oder  sonst  eines  fremden  Bisthums  in  Tirol  zur 
Seelsorge  vorgeschlagen  wird,  künftig  dazu  genommen  werde,  der  nicht  seine 
Studien  durch  sechs  Jahre  im  Generalseminar  hinterlegt  hat.  Für  das  General- 
seminar in  Innsbruck  wurden  eingezogen  der  Fond  der  aufgehobenen  Mission 
in  Tirol  mit  22.000  fl.  und  das  Vermögen  des  Nicolaihauses  mit  etlichen 
20.000  fl.  Capital.  Zum  ersten  Rector  des  Generalseminars  wurde  der  Dire<!tor 
der  philosophischen  Facultät,  Joh.  Albertini,  mit  jährlichem  Gehalt  von 
1200  fl.  bestimmt.  Gleich  im  ersten  Jahre  erhielt  Kaiser  Joseph  die  ano- 
nyme Anzeige,  dass  dieser  Rector  die  öffentlichen  Bälle  und  Spectakeln 
besuche,  auf  der  Redoute  getanzt  habe  und  über  ihn  eine  Satyre  il  Cupido 
di  Bergamo  circuUre;  mittelst  Handbilletes  vom  15.  November  1783  an  den 
Grafen  Kolowrat  sollte  über  ihn  die  Aufsicht  geführt  und  er  bei  vorkom- 
mender widriger  Handlung  sogleich  vom  Amte  entfernt  werden.  Die  Acten 
enthalten  hierüber  weiter  nichts;  Albertini  leitete  das  Gubemialseminar  bis 
zur  Auflösung  desselben. 

Bei  der  feierlichen  Eröffiiung  dieses  Generalseminars  hielt  der  Vice- 
rector  desselben,  Dr.  Anton  Kofler,  in  der  Dreifaltigkeitskirche  den  18.  Jänner 
1784  eine  Rede  des  Inhaltes:  Das  Generalseminar  ist  ein  Institut,  dessen 
Zweck   der  Unterricht   der  Klerisei   und   die  Befestigung  der  Religion  ist*') 

Für  die  Verköstigung  der  Alunmen  wurden  mit  £inschluss  der  Be- 
dienung und  Beleuchtung  bei  der  Tafel  15  kr.  täglich  per  Kopf  festgesetzt 
Ausserdem  sollte  Jeder  in  einem  Jahre  die  Kleidung  und  alle  drei  Jahre 
einen  Mantel  erhalten.^) 

Als  mm  das  Franziskanerkloster  wirklich  für  das  Generalseminar  her- 
gerichtet werden  sollte,  reichten  der  Bürgermeister  und  Rath  von  Innsbruck 
am  27.  November  1784  ein  Majestätsgesuch  ein,  auf  dass  die  Franziskaner^ 
die  für  die  Seelsorge  nöthig  seien,  in  ihrem  Kloster  belassen  werden;  mit 
Hofkanzleidecret  vom  16.  December  1784  wurde  ihnen  jedoch  beschieden, 
dass  es  bei  der  anbefohlenen  Uebersetzung  der  Franziskaner  in  andere 
Klöster  das  unabänderliche  Verbleiben  habe;  übrigens  sei  die  Vorsorge  ge- 
troffen, dass  die  Stadt  an  der  erforderlichen  Zahl  der  Seelsorger  keinen 
Mangel  leide.  Auch  wurde  gestattet'),  dass  die  Generalseminaristen  nach 
vollendeten  Studien  in  die  Priesterhäuser  der  auswärtigen  Bischöfe  von  Brixen 
und  Trient  abberufen  und  zur  Seelsorgc  vorbereitet  werden.  Von  den  jähr- 
lichen Einkünften  per  2000  fl.,  welche  für  die  Erfordernisse  der  ehemaligen 


')  Gedruckt  von  Trattner. 

')  Decret  vom  17.  April  1784. 

^  Hofkanzleidecret  vom  19.  December  1784. 
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Franziskanerkirche  gewidmet  waren,  wurden  löOO  fl.  zu  Bestreitung  der 
Auslagen  für  die  nunmehrige  Seminarkirche  und  1000  fl.  zum  Besten  armer 
Zc^^inge  im  Generalseminar  verwendet.*) 

Nach  den  ursprünglichen  Allerhöchsten  Anordnungen  hatten  sich  die 
Z<»glinge  im  Greneralseminar  ans  Eigenem  zu  verköstigen;  jedoch  nach  der 
Allerhöchsten  Elntschliessung  vom  12.  April  1787  sollen  die  wahrhaft  armen 
Alumnen  unentgeltlich  auf  Kosten  des  Religionsfondes  darin  unterhalten 
werden;  auch  ist  diesen  auf  Kosten  des  Religionsfondes  aufgenommenen 
ürmeren  Zöglingen  die  nämliche  Verpflegung  und  Kleidung,  wie  den  übrigen 
Fundatisten  zu  verabreichen.^)  Das  Generalseminar  in  Innsbruck  scheint  wohl 
DiX*h  verhftltnissmässig  am  besten  geleitet  worden  zu  sein,  denn  unter  175  Zö- 
jrlingen  wurde  im  Jahre  1789  nur  Einer  wegen  sittenwidrigen  Verhaltens 
bestraft. 

Die  in  demselben  Jahre  auf  Allerhöchsten  Befehl  von  Graf  Saurau 
vorgenommene  Untersuchung  ergab,  dass  wider  Zucht,  Ordnung  und  Sitten 
keine  Klage  vorgekommen,  und  von  Seite  der  Lehrer  keine  religionswidrige 
Behauptung  aufgestellt  worden  sei.  Doch  im  Jahre  1790  sahen  die  Fürst- 
bisehöfe von  Brixen  und  Trient  zu  der  Beschwerde  sich  veranlasst,  dass 
ihnen  durch  Errichtung  des  Generalseminars  die  Aufsicht  über  ihre  geistlichen 
Zo<rlinge  entzogen  sei,  was  um  so  ge&hrUcher  sich  erweist,  da  sie  durch 
Nachrichten  erfahren  haben,  dass  auf  den  theologischen  Lehrkanzeln  gefähr- 
liche und  irrige  Lehrsätze  ihnen  beigebracht  werden. 

Nachdem  das  Generalseminar  in  Innsbruck  au%ehoben  worden  war, 
wurde  den  Bischöfen  von  Brixen  und  Trient  der  Unterricht  der  angehenden 
Diöeesangeistlichkeit  im  eigenen  Seminar  nach  den  bestehenden  Vorschriften  ^) 
und  den  austretenden  Zöglingen  von  den  vorfindlichen  Waaren  Anschaffung 
von  Kleidern  bewilligt.^)  Der  ßector  Albertini  erhielt  eine  jährliche  Pension 
von  900  fl.  Von  den  auswärtigen  Bischöfen,  deren  Borchensprengel  sich  in 
die  österreichischen  Staaten  erstrecken,  können  nach  aufgehobenen  General- 
seminarien  nur  solche  Geistliche  auf  inländische  Kurazien  als  Seelsorger 
angestellt  werden,  die  entweder  auf  einer  österreichischen  Universität  oder 
Lycexun  die  Theologie  studirt  oder  wenigstens  über  ihre  in  einem  auswärtigen 
bischöflichen  Seminare  hinterlegten  Studien  einer  Prüfung  sich  unterzogen 
haben.*)  Auf  eine  Vorstellung  des  Fürstbischofes  von  Brixen  soll  ihm 
von  dem  zum  Generalseminar  eingezogenen  Beneficium  auf  dem  Wiesele 
2235  fl.  43  kr.  zurückgezahlt  werden,  wenn  er  sein  Seminar  eingerichtet 
haben  wird  und  daselbst  einen  Candidaten  aus  dem  österreichischen  Gebiete 
unterhält.  Das  Alumnaticum  sei  so  lange,  bis  die  Zöglinge  des  aufgelassenen 

*)  Dec.  der  geistl.  Hofcommission.  16.  Mai  1785. 

^  Hofkanzleidecret  vom  2.  Juli  1787. 

*)  Präsidialflchreiben  vom  3.  August  1790. 

*)  Decret  vom  17.  August  1790. 

*)  Hofkanzleidecret  vom  22.  Jänner  1791  ans  Tyr.  Gubem. 
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GeneralBeminars  ihren  theologischen  Lehrgang  vollendet  haben,  zu  entrichten, 
sodann  soll  es  ganz  aufhören.^) 

Der  Bischof  von  Brixen  errichtete  demnach  ein  theologisches  Studium 
an  seinem  Residenzsitze,  wo  bereits  im  Jahre  1764  ein  neues  Seminargebäude 
erbaut  worden  war;  allein,  da  dieses  Studium  nur  einen  privaten  Charakter 
hatte,  blieb  das  öffentliche  Studium  im  Lyceum  zu  Innsbruck  bestehen,  in 
welchem  der  neue  Studienplan  des  Jahres  1790  eingeführt  wurde.  Zu  den 
ordentlichen  Vorlesungen  kamen  noch  die  ausserordentlichen  über  semitische 
Dialecte  und  höhere  Exegese  hinzu. 

Um  den  beständigen  Bitten  des  Landtages  zu  willfahren,  hatte  Kaiser 
Leopold  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  November  1791  die  Wieder- 
herstellung der  Universität,  den  vollständigen  Unterricht  in  allen  vier 
Facultäten  der  höhern  Wissenschaft  in  Innsbruck  ftlr  das  künftige  Schuljahr 
angeordnet,  und  mit  AUerhöchster  Entschliessung  vom  16.  März  1792  die 
nähern  Bestimmungen  festgesetzt;  für  die  Theologie  wurden  sieben  Professoren 
und  zwar  für  Kirchengeschichte,  Hermeneutik  des  Alten  Testamentes  und 
orientalische  Sprachen,  Hermeneutik  des  Neuen  Testamentes  und  griechische 
Sprache,  Dogmatik,  Moral  und  Pastoral  mit  je  500  fl.  Gehalt  bestimmt. 

An  der  Spitze  der  Universität  stand  der  Rector  und  der  Studienconsess. 
in  den  jede  Facultät  ein  Mitglied  wählte.  Dieser  Studienconsess  wurde  durch 
Allerhöchstes  Handbillet  vom  29.  April  1802  aufgehoben  und  die  Studien- 
directoren,  welche  dem  Gubemium  unterstanden,  wieder  eingesetzt.  Da  in 
der  neuen  Einrichtung  der  Universität  des  Kanzlers  nicht  erwähnt  war,  so 
hatten  die  Fürstbischöfe  von  Brixen  und  Trient,  unterstützt  von  den  ständi- 
schen Activitäten,  Anträge  in  Rücksicht  auf  Reformen  bei  den  GjTn- 
nasien  und  der  Universität  in  Innsbruck  und  ihren  Einfluss  auf  die  dortigen 
Studien  gestellt,  worüber  der  Studienreferent  von  Birkenstock  im  Jahr  1794 
ein  merkwürdiges  Gutachten  lieferte,  das  im  Archive  des  Cultusministeriums 
liegt.  In  dem  Hoferlass  vom  17.  December  1794  wurde  dem  Fürstbischöfe 
von  Brixen  aus  kaiserlicher  Gnade  das  Kanzleramt  belassen;  doch  solle  er 
nur  die  gewöhnlichen  Rechte  des  Ordinarius  haben  und  einen  Vicekanzler 
wählen,  der  den  Sitzungen,  akademischen  Feierlichkeiten  und  Promotionen, 
aber  nicht  den  Prüfungen  beiwohnen  könne. 

Hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Bischofes  zur  Universität  könne  Seine 
Majestät  in  den  Staatsanstalten  den  Bischöfen  einen  unmittelbaren  Einfluss 
nicht  einräumen ;  die  Aufsicht  des  Ordinarius  bleibe  daher  auf  die  Reinigkeit 
der  nach  den  Grundsätzen  der  katholischen  Kirche  vorzutragenden  Lehren 
und  der  dahin  abzielenden  Mittel  beschränkt.  In  einzelnen  Fällen  habe  das 
Ordinariat  ihre  etwaigen  Erinnerungen  der  Landesstelle  zu  unterbreiten,  auch 
seien  theologische  Lehrbücher  vor  ihrer  Einführung  den  Ordinariaten  zur 
Aeusserung   zu   übergeben.    Unter   diesen,    den  Einfluss  der  Bischöfe  merk- 

')  Hofkanzleidecret  vom  29.  October  1791. 
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lieh  beschränkenden  Verordnungen  kam  es  nicht  selten  zu  Collisionen  zwischen 
dfn  Ordinariaten  und  der  Universität,  von  denen  mehrere  Probst*)  nament- 
lich angeftlhrt. 

In  der  Theologie  bUeb  der  Lehrplan  vom  Jahre  1790  fortbestehen, 
nar  kam  im  Jahre  1792  noch  die  Katechetik  als  obligater  Gegenstand 
hinzu,  und  die  Anstellung  der  Professoren  erfolgte  auf  Grund  einer  Concurs- 
prttfang;  ausserdem  mussten  die  Competenten  einem  Hofdecret  vom  19.  Oc- 
ti»ber  1801  gemäss  ein  Sittenzeugniss  ihres  Bischofes  oder  Ordensvorstehers 
beibringen.  Ausser  der  Universitätsbibliothek  bestand  vom  ehemaligen  General- 
>eminar  her  eine  kleine  theologische  Handbibliothek,  die  aus  Schulbüchern 
der  Theologen  bestand,  und  wovon  Bücher  an  arme  Theologen,  die  sich 
hebräische  und  griechische  Werke  anzuschaffen  nicht  vermochten,  ausgeliehen 
wunlen. 

In  Folge  des  Pressburger  Friedens  1805  kam  Tirol  an  Baiern;  die 
Universität  bUeb  zwar  fortbestehen;  jedoch  wurde  verordnet,  dass  die  Theo- 
lojren  von  Trient  und  Brixen  sich  einer  Prüfung  in  Innsbruck  zu  unter- 
riehen haben,  die  Concursprüfimg  und  Büchercensur  wurden  aufgehoben. 
Um  für  die  Universität  einen  Fond  uud  die  nöthige  Dotation  zu  erhalten, 
wurden  dazu  nach  einer  Entschliessung  vom  12.  September  1808  die  jähr- 
liehen Rentenüberschüsse  der  Stifte  Wüten,  Stams,  Sonnenburg,  Neustift  und 
Welschmichel  nebst  den  bisherigen  Einkünften  verwendet.  Durch  das  Orga- 
nisirungsdecret  vom  20.  October  1808  wurde  die  Universität  nach  dem 
Muster  der  von  Landshut  organisirt  und  erhielt  den  Namen  Leopoldino- 
Maximiliana. 

In  dieser  Zeit  erfreute  sich  die  theologische  Facultät,  die  im  Jahre  1809 
147  Theologen  zählte,  eines  grossen  Ansehens  und  Einflusses,  um  so  mehr, 
da  bei  ihr  die  josephjnischen  Ideen  mehr  Eingang  gefunden  hatten.  An  ihr 
mnssten  nicht  bloss  die  Prüfungen  der  bischöflichen  Seminaristen  abgelegt 
werden,  sondern  man  verlangte  von  ihr  auch  Gutachten  über  Pfarrconcurs- 
Ehborate  und  theologische  Thesen  ab;  während  der  nun  folgenden  Kriegs- 
wirren traten  an  der  Universität  mannigfache  Störungen  ein,  wozu  auch  noch 
die  Furcht  wegen  Aufhebung  derselben  sich  gesellte. 

Durch  königUche  Entschliessung  vom  25.  November  1810  wurde  die 
Universität  angeblich  wegen  Mangels  an  den  nöthigen  Fonds  aufgehoben 
und  in  ein  Lyceum  mit  philosophischer  und  theologischer  Section  umge- 
wandelt, welches  von  einem  Rector  und  je  einem  Assistenten  der  beiden 
^^onen  geleitet  wurde.  Der  eigentUche  Grund  jedoch  war  folgender :  Trotzdem, 
dass  die  Universität  in  Innsbruck  baierisch  zugeschnitten  wurde,  so  blieb 
doch  bei  weiten  der  entschiedene  und  zahlreichere  Theil  der  Lehrer  sowohl 
der  Zöglinge   ihren   frühem  Grundsätzen   treu  und   beide  unterstützten 


0  Gesch.  1.  c.  S.  267  ff. 
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mit  aller  ihnen  nur  möglichen  Kraft  das  im  Jahre  1809  aufgelebte  Streben^ 
sich  mit  dem  Eaiserhause  Oesterreichs  als  ihrem  alten  rechtmässigen  Herrn 
Mrieder  zu  vereinigen.  Dies  war  in  den  Augen  Baierns  ein  so  grosses  Ver- 
brechen, dass  selbes  die  Universität  aufhob  und  einige  den  theilnehmenden 
Professoren  entfernte. 

Nach  der  definitiven  Organisirung  vom  22.  November  und  2.  December 
1811  umfasste  die  Theologie  drei  Jahrgänge,  in  welchen  von  vier  Professoren 
Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  Patrologie  und  Liturgie,  Moral  und 
Pastoral,  Dogmatik  und  theologische  Encyklopädie  mit  Methodologie,  Bibel- 
studium mit  den  orientalischen  Sprachen  und  Katechetik  vorgetragen  wurden. 
Die  Professoren  waren  denen  des  Gymnasiums  gleichgestellt,  und  überhaupt 
das  Lyceum  sehr  stiefintitterlich  behandelt;  in  Folge  dessen,  und  da  auch 
mehrere  Theologen  in  das  Landshuter  Seminar  eintraten,  fiel  die  Zahl  der 
Theologen  in  den  Jahren  1810 — 1814  von  120  auf  59  herab. 

Als  am  26.  Juni  1814  Nordtirol  wieder  an  Oesterreich  zurückgelangt^ 
blieben  die  bisherigen  baierischen  Einrichtungen  in  den  Lycealstudien  einst- 
weilen fortbestehen. 

Nachdem  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  12.  Jänner  1816 
die  Stifte  Wüten,  Stams,  Marienberg  und  Neustift,  die  unter  der  baierischen 
Regierung  unter  Administration  gesetzt  worden  waren,  mit  der  Verpflichtung 
vriederhergestellt  wurden,  dass  sie  ihre  Gymnasien  und  philosophischen  Lehr- 
anstalten des  Landes  allmälig  mit  Lehrern  aus  ihren  Mitteln  versehen,  stellte 
auch  der  Gouverneur,  Graf  Bissingen,  den  Wünschen  des  Landes,  der  Stadt 
Innsbruck  und  des  Rectorates  Rechnung  tragend,  am  14.  März  1816  an  die 
k.  k.  Central-Organisirungs-Hofcommission  die  Bitte  um  Wiederherstelltmg 
der  Universität  Entfernt  von  den  übrigen  Studien-  und  Bildungsanstalten 
der  Monarchie,  kann  zu  der  Beförderung  und  Erhöhung  der  Bildung  in 
Tirol  und  Vorarlberg  nur  eine  Universität  dienen.  Die  gänzlich  herab- 
gekommenen Einwohner  Innsbrucks  sehen  sich  bei  der  Wiederherstelluug 
der  Universität  in  der  Gelegenheit,  den  gewünschten  Erwerb  wieder  zu 
erlangen  und  durch  die  Erhöhung  ihres  Wohlstandes  auf  jenen  der  übrigen 
Einwohner  mittelbar  einzuwirken;  zwar  wurde  die  Universität  nicht  her- 
gestellt, allein  die  Allerhöchste  Entschhessung  vom  5.  August  1816  gestattete, 
auch  die  juridischen  und  medicinischen  Studien&cher  an  dem  Lyceum  zu 
lehren,  so  dass  das  ausgedehnte  Lyceum  in  Innsbruck  die  Mitte  zwischen 
einer  Universität  und  einem  einfachen  Lyceum  bildete.  An  der  Spitze  des 
Lyceums  stand  der  Rector,  den  vier  Studienabtheilungen  jedoch  waren  die 
Directoren  vorgesetzt.  Die  Kosten  bestritt  der  Studienfond. 

Das  theologische  Studium  erhielt  im  Jahre  1816  statt  der  drei  (baierischen) 
Jahrgänge  wieder  vier;  bei  dem  Uebergang  Tirols  von  Baiern  an  Oesterreich 
blieben  auch  die  angestellten  theologischen  Professoren  sammt  ihrem  Gehalte 
in  ihrem  Amte,  wenngleich  sie  ob  ihrer  Anlehnung  an  die  kirchenpolitischen 
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Gesetze  mit  den  Ordinariaten  nicht  auf  frenndschaftlichem  Fnsse  ständen. ') 
Als  jedoch  die  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient  wiederholt  die  Bitte  gestellt 
hatten,  dass  für  ihre  Diöcesen  ein  eigenes  Seminarium  mit  theologischem 
Stadium  errichtet  werde,  um  die  Candidaten  unter  ihrer  persönhchen  Auf- 
sicht zu  erziehen,  erfolgte,  trotssdem  dass  das  Gubemium  entschieden  ein 
«iifentUches  theologisches  Studium  in  Innsbruck  für  Brixen  und  ein  theolo- 
^sches  Stadium  sammt  Seminar  für  Trient  beantragt  hatte,  mittelst  Aller- 
höchster Entschliessung  vom  20.  September  1822  die  Auflösung  des  theo- 
logischen Studiums  in  Innsbruck  und  die  Errichtung  der  bischöflichen 
Seminare  zu  Brixen  und  Trient.  Die  Professoren  wurden  theils  in  die  neu 
errichteten  Anstalten  übersetzt,  theils  mit  ihrem  Gehalte  von  600  fl.  pen- 
sionirt.  Da  sohin  das  theologische  Studium  aufhörte,  das  medicinische  nicht 
Tüllständig  war  und  nur  juridische  und  philosophische  Studienabtheilungen 
mit  dem  Rechte  zu  promoyiren  fortbestanden,  so  war  dieses  höhere  Institut 
zu  Innsbruck  ein  ganz  eigenartiges. 

Auf  Bitten  des  Rectors  und  eine  Vorstellung  der  Stände  Tirols  hatte 
die  Studienhofcommission  einen  allerunterthänigsten  Vortrag  wegen  Wieder- 
herstellung der  Universität  unterbreitet,  den  Kaiser  Franz  am  29.  December 
1822  also  resolvirte:  »Den  Ständen  Tirols  ist  zu  bedeuten,  dass  die  Umstaltung 
des  Lycemns  in  eine  den  Verhältnissen  der  Localität  angemessene  Univer- 
sität stattfinden  könne,  sobald  sie  im  Stande  sind,  die  hierzu  erforderlichen 
Auslagen  au&ubringen,  ohne  dass  deswegen  der  Contribuent  weiters  belegt 
oder  der  Staatsschatz  in  Anspruch  genommen  wird.< 

In   dem  neuerdings  hierüber   erstatteten   allerunterthänigsten  Vortrage 
vom  3.  December  1825  wies  die  Studienhofcommission  hin  auf  die  Fonde: 
Beitrag  aus  den  aufgehobenen  Stiften  Gries  und  Welschmichel,  Einführung 
der  Collegiengelder,  Provinzialaufschläge,  Collegiengelder,   den  Beitrag  (von 
T380  fl.  58  kr.)  aus   dem   allgemeinen  Studienfonde,   auf  den  einstimmigen 
Wunsch    der    Landeseinwohner,    auf   das    höhere   politische   Interesse,    die 
wünschenswerthe  Frequentirung  von  der  Schweiz  und  Italien  u.   A.    Hin- 
richtlich  des  theologischen  Studiums  dürfte  es  räthlich  sein,  einer  der  beiden 
dortigen  bischöflichen  Lehranstalten   nebenbei   den  Charakter   einer   öflFent- 
lichen  Anstalt  mit  dem  Rechte  der  Promotion  zu  ertheilen  und  sie  somit  als 
örtlich  zwar  entfernten,  aber  doch  integrirenden  Theil  der  dortigen  Univer- 
sität zu  constituiren.    Hierauf  erfolgte   die   kaiserliche   Entschliessung   vom 
27.  Jänner  1826,  welche  bewilligte,  dass  das  Lyceum  zu  Innsbruck  zur  Uni- 
versität erhoben  werde  mit  der  Befugniss,  Doctoren  der  Philosophie  und 
Rechtsgelehrtheit   zu   creiren,   ohne   Gehaltserhöhung   der   Professoren    und 
ohne    Belastung     des    Staatsschatzes.     Hinsichtlich     des     theologischen 
Studiums   hat   die   nun   bestehende   Einrichtung   fortzubestehen   und   das 
medicinisch-chirurgische  Studium  in  seinem  jetzigen  Zustande  zu  verbleiben. 
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Die  Universität,  deren  Kosten  sieh  auf  30.000  fl.  beliefen,  erhielt  den  Namen 
Leopoldino-Franciscea.  Die  beiden  Decane  erhielten  goldene  Ketten  mit  dem 
Bildnisse  des  Kaisers. 

Im  Jahre  1838  wurden  die  Jesuiten  nach  Innsbruck  berufen,  um  die 
Leitung  des  Theresianums  und  des  Gymnasiums  zu  übernehmen,  und  ihnen 
die  ehemalige  Jesuitenkirche,  jedoch  ohne  Störung  des  akademischen  Grottes- 
dienstes übergeben.  Im  Jahre  1842  wurde  von  ihnen  auch  ein  theologisches 
Hausstudium  eingerichtet.  Im  Jahre  1848  aufgehoben,  kehrten  sie  im  Jahre 
1852  nach  Innsbruck  zurück,  wo  sie  für  die  Studirenden  ihres  Ordens  ein 
Convict  und  theologisches  Studium  errichteten  und  den  Gottesdienst  in  der 
akademischen  Kirche  besorgten,  ohne  jedoch  eine  andere  öffentliche  Studien- 
anstalt zu  versehen. 

Da  die  einst  von  Jesuiten  geleitete  Facultät  an  der  Universität  sich 
eines  hohen  Rufes  erfreute  und  die  Gesellschaft  Jesu  in  Innsbruck  bereits 
ein  theologisches  Studium  für  den  Orden  besass,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
dasselbe  zu  einer  Facultät  zu  erweitem  und  so  den  Wünschen  des  Landes 
Tirol  zu  entsprechen.  Die  Landesbischöfe  von  Tirol  und  der  Herr  Erzherzog- 
Statthalter  erkennen  in  der  Errichtimg  einer  theologischen  Facultät  an  der 
Innsbrucker  Universität  eine  wünschenswerthe  Vermehrung  der  Bildungs- 
mittel für  den  Clerus  und  sprechen  sich  um  so  mehr  für  die  Realisirung 
dieses  Projectes  aus,  als  durch  dieselbe  die  bischöflichen  Lehranstalten  zu 
Brixen  und  Trient  nicht  beeinträchtigt  werden  sollen.  Es  wurden  daher  mit 
dem  Provincial  der  Gesellschaft  Jesu  Verhandlungen  gepflogen  und  folgende 
Modalitäten  festgestellt.  Der  Lehrplan  umfasst  im  ersten  Jahrgange:  Funda- 
mentaltheologie 4,  Dogmatik  9,  Einleitung  ins  Alte  Testament  3,  biblische 
Archäologie  3,  Kirchengeschichte  3,  hebräische  Sprache  2  Stunden  wöchent- 
lich. Zweiter  Jahrgang:  Dogmatik  10,  Einleitung  in  das  Neue  Testament  3, 
canonisches  Recht  3,  Kirchengeschichte  3,  dritter  Jahrgang:  Dogmatik  10, 
Moral  und  Pastoral  5,  biblische  Exegese  4,  canonisches  Recht  3,  vierter 
Jahrgang:  Dogmatik  10,  Moral  und  Pastoral  5,  biblische  Exegese  4,  Methodik 
imd  Katechetik  3  Stunden  wöchentlich.  Dazu  kommen  noch  die  Vorträge 
über  semitische  Dialecte.  Der  Lehrkörper  besteht  aus  acht  Professoren, 
welche  der  Ordensprovincial  kraft  seiner  vom  Oberhaupte  der  Kirche  erhal- 
tenen Vollmacht  aus  Priestern  bestellt,  welche  durch  die  im  Orden  bestehenden 
strengen  Prüfungen  aus  den  philosophischen  und  theologischen  Wissenschaften 
den  Grad  eines  Doctors  der  Theologie  erworben  haben.  Desgleichen  steht 
auch  die  Entfernung  der  bestellten  Professoren  dem  Provincial  zu,  der  über 
die  gemachte  Bestellung  oder  Entfernung  der  k.  k.  Regierung  die  Anzeige 
zu  erstatten  hat.  Im  Allgemeinen  wird  der  theologischen  Facultät  zu  Inns- 
bruck jene  Stellung  zukommen,  deren  sich  derlei  Institute  an  anderen  Uni- 
versitäten des  Reiches  erfreuen,  und  sind  an  derselben  die  über  die  theolo- 
gischen Facultätsstudien  bestehenden  Vorschriften,  inwiefern  dieselben  durch 
diese  Bestimmungen  nicht  modificirt  erscheinen,  in  Vollzug  zu  bringen.   Der 
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Rector  des  CoU^nins  ist  der  jeweilige  Localdirector  der  theologischen 
Facoltät  nnd  übt  unter  Leitung  des  Provincials  den  in  den  Ordenssatzungen 
aus^proehenen  Einfluss  auf  die  Professoren  aus.  Den  Decan  der  Facultät 
bestellt  der  Provincial.  Für  die  Vorträge  sollen  die  erforderlichen  Hör- 
^'Ae  im  Universitätsgebäude  ausgemittelt  werden.  Für  den  Unterhalt  und 
die  Verpflegtmg  des  zur  vollkommenen  Besetzung  der  theologischen  Facultät 
frforderlichen  Personals  wird  ein  Jahresbetrag  von  8000  fl.  beansprucht. 

Was  nun  diesen  Lehr  plan  betriffi;,  so  konnte  die  Regierung  trotz  der 
Abweichung  von  dem  an  den  übrigen  theologischen  Lehranstalten  vor- 
;resehriebenen  Studienplane  demselben  beistimmen,  weil  keines  von  den  Lehr- 
fächern, welche  die  bischöfliche  Versammlung  vom  Jahre  1856  behandelt 
wissen  will,  vermisst  wird.  Wenn  die  Dogmatik  in  einem  viel  grösseren 
Umfange,  als  an  den  anderen  theologischen  Anstalten  Oesterreichs  vorgetragen 
wird,  so  liegt  der  Grund  darin,  weil  nach  dem  Vorgange  des  Jesuitenordens 
in  die  Dogmatik  ein  sehr  bedeutender  Theil  jenes  Materiales  einbezogen 
wird,  das  sonst  in  der  Kirchengeschichte  und  im  Kirchenrechte  behandelt 
zu  werden  pflegt.  Moral  und  Pastoral  werden  durch  zwei  Jahre  vereint 
vorgetragen,  während  an  den  anderen  Anstalten  jedes  dieser  Fächer  durch 
ein  Jahr  behandelt  wird.  Wie  die  Dogmatik,  setzt  sich  auch  das  Bibel- 
studium  durch  alle  vier  Jahrgänge  fort. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  4.  November  1857  bewilligte 
fcjeme  Majestät  die  Errichtung  der  theologischen  Facultät  an  der  Uni- 
versität in  Innsbruck  und  die  Uebertragung  dieser  Facultät  imter  den  vor- 
^'esefalagenen  Modalitäten,  sowie  die  Erfolgung  eines  Jahresbetrages  von 
hOOO  fl.  zu  diesem  Zwecke  aus  dem  Studienfonde  an  den  Jesuitenorden. 
Wegen  Uebung  des  Promotionsrechtes  von  Seite  dieser  Facultät  sei  das 
weitere  Einvernehmen  zu  pflegen. 

Die  Wiederherstellung  der  theologischen  Facultät  hat  den  seit  langer 
Zeit  und  allgemein  gehegten  Wunsch  nach  Wiederherstellung  der  medici- 
nischen  Facultät  neuerdings  und  lebhaft  angeregt.  Mit  Allerhöchster  Ent- 
^hliessung  vom  24.  December  1860  wurde  dem  Minister  die  Ermächtigung 
ertheilt,  wegen  Aufbringung  der  für  die  Wiedererrichtung  der  medicinischen 
Facoltät  nöthigen  Geldmittel  die  Verhandlungen  einzuleiten.  Nach  einigen 
Jahren  gelangten  dieselben  zu  einem  befinedigenden  Abschlüsse,  indem  zu 
den  jährlichen  Erfordernissen  der  medicinischen  Facultät  per  35.990  fl.  das 
Land  4000  fl.  und  die  Stadt  Innsbruck  2500  fl.  beizusteuern  sich  verpflich- 
tete. Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  11.  April  1869  genehmigte  daher 
J>eine  Majestät,  »dass  an  der  Universität  Innsbruck,  vom  Studienjahre  1869/70 
angefiingen,  eine  vollständige  medicinische  Facultät  errichtet,  die  dort  be- 
stehende chirurgische .  Lehranstalt  aber  aufgehoben  und  zwei  Jahre  nach 
Erö&ung  der  erwähnten  Facultät  gänzlich  aufgelassen  werde,  und  bewilligte, 
dass  die  Kosten  der  Erhaltung  dieser  Facultät  nach  Massgabe  des  bezifferten 
Erfordernisses   und   insoweit   als  die   bezeichneten   Mittel  nicht   ausreichen. 
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dann  die  Kosten  der  ersten  Ausstattung  per  14.900  fl.  auf  den  Studienfond 
übernommen  werden«. 

Laut  Erlasses  des  Staatsministeriums  vom  4.  Juli  1866,  Z.  5620,  haben 
Seine  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  26.  Juni  1.  J.  der  theo- 
logischen Facultät  der  Universität  zu  Innsbruck  die  Ausübung  des  Promo- 
tionsrechtes  zu  dem  theologischen  Doctorsgrade  gegen  dem  allergnädigst  zu 
gestatten  geruht,  dass  hinsichtlich  der  Erfordernisse  zur  Erlangung  dieses 
akademischen  Grades  und  der  Verleihung  desselben  die  bestehenden  Vor- 
schriften genau  in  Erfüllung  kommen. 

Als  der  Budgetausschuss  des  Abgeordnetenhauses  des  Reichsrathes  am 
15.  Februar  1870  den  Beschluss  gefasst  hatte,  auf  sofortige  Einstellung  der 
theologischen  Facultät  und  Streichung  der  Dotation,  kamen  eine  Anyjilil  von 
Eingaben  aus  Tirol  an  das  Ministerium,  die  für  den  Fortbestand  der  theolo- 
gischen Facultät  beruhigende  Zusicherung  verlangten,  und  zwar   vom  aka- 
demischen Senate,   der   um  das  Fortbestehen  der  Facultät,   wenn  auch    mit 
anderen  Professoren,  bittet  und  die  schädlichen  Folgen  der  eventuellen  Auf- 
hebung schüdert,   und  vom  Tiroler  Landtag,   der  auf  die  grossen  Opfer  bei 
Errichtung  der  medicinischen  Facultät  hinweist,  die  weitere  Dotation  für  die 
medicinische  Facultät  von   der  Erhaltung   der   ganzen  Universität  abbäng^ig 
macht  und   den  grossen  Aufschwung  betont,  den  die  Universität  durch   die 
theologische  Facultät  genommen.    Nach  dem  Ermessen  des  Statthalters  w^äre 
daher  jede  Massregel   fernzuhalten,   welche   die  Innsbrucker  Universität   in 
dem  Bestände  ihrer  Vollständigkeit  erschüttere.  Doch  müsse  die  theologische 
Facidtät  den  bestehenden  Normen  möglich  conform  sich  erweisen.  Es  wurden 
daher  mit   dem   Ordensgeneral  der   Gesellschaft   Jesu   neue  Verhandlungen 
gepflogen  und  von  diesem  folgende  Erklärungen  abgegeben:    1.  Bei  Erledi- 
gung einer  Professurstelle  wird  der  General  nach  Anhörung  imd  Gutachten 
des   theologischen  ProfessorencoUegiums   beim   Ministerium   einen  Vorschlag 
einreichen,  behufs  Ernennung  durch  den  Kaiser.  2.  Auf  Grund  der  von  der 
Regierung  abgegebenen  Erklärung,  dass  durch  den  vorgeschriebenen  Dienst- 
eid Niemand  zu  etwas  verpflichtet  werde,  was  gegen  sein  Gewissen  sei,  werden 
sowohl    die   gegenwärtigen  Profesoren  S.  J.   als   die  künftig  anzustellenden 
den   vorgeschriebenen  Diensteid   ablegen.    3.  Was  das   von   der  Regierung 
beanspruchte  Recht  betriflFt,  nach  Bedtirfhiss  und  Zulass  der  Verhidtnisse  in 
Zukunft  auf  einzelne  Lehrstühle  der  Facultät  im  Interesse  der  Wissenschaft 
auch  solche  Lehrkräfte  zu  berufen,  welche  nicht  der  Gesellschaft  Jesu  ange- 
hören,  willfahrt   der  Ordensgeneral,   wahrt  sich  jedoch   für  den  Fall    einer 
solchen  Eventualität   die  Befugniss,   zu   erwägen,   ob   die   daraus   etwa   ent- 
stehenden Verhältnisse   mit   dem  Fortbestande  der  Gesellschaft  Jesu  an   der 
theologischen  Facultät  sich  würden  vereinbaren  lassen. 

Ueber  den  hierüber  erstatteten  Vortrag  erfloss  am  10.  August  1873 
folgende  kaiserliche  Entschliessung:  »Ich  verordne,  dass  fortan  für  den  Vor- 
gang bei  Besetzung  der  Lehrstühle  der  theologischen  Facultät  in  Innsbruck 
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und  ftlr  die  amtlichen  Verhältnisse  der  Professoren  dieser  Facultät  die  be- 
stehenden Gesetze  zur  Richtschnur  zu  dienen  haben.  Die  derzeit  an  der 
FaenltSt  vorhandenen  Professoren  will  Ich  in  der  Vorausaussetzung,  dass 
5ie  die  gesetzliche  Befähigung  besitzen,  in  ihrer  Stellung  gegen  dem  belassen, 
cbss  dieselben  nachträglich  den  vorgeschriebenen  Ämtseid  leisten.  Von  der 
Ertblgong  des  in  Meiner  Entschliessung  vom  4.  November  1857  ausgespro- 
clienen  Jahresbeitrages  von  8000  fl.  an  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  hat 
es  mit  dem  Beginne  des  Verwaltungsjahres  1874  abzukommen  und  ist  von 
diesem  Zeitpunkte  an  jedem  der  der  Gesellschaft  Jesu  angehörenden  acht 
ordentlichen  Professoren  der  Innsbrucker  theologischen  Facultät  ein  fixer  Jahres- 
bozog  von  1050  fl.  ö.  W.  anzuweisen,  welcher  Bezug  auch  den  in  Hinkunft 
ans  der  genannten  Gesellschaft  berufenen  Professoren  der  erwähnten  Facultät 
zuzuwenden  sein  wird.« 

Dieser  kaiserlichen  Verordnung  gemäss  wurde  in  demselben  Jahre  der 
Decan  der  theologischen  Facultät  nach  den  bestehenden  Normen  gewählt; 
dagegen  überging  man  die  theologische  Facultät  bisher  bei  der  Rectorswahl 
besonders  w^egen  der  Virilstimme,  die  der  jeweilige  Rector  im  Landtage 
ausübt. 

In  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  des  Reichsrathes  am  24.  März 
1874  wurde  von  Seite  des  Budgetauschusses  in  einer  Resolution  >die  Regierung 
aufgefordert,  längstens  am  letzten  Juli  1874  die  Vorlesungen  an  der  theolo- 
inschen  Facultät  in  Innsbruck  zu  schliessen  und  an  demselben  Tage  die 
Facultät  aufzuheben«.  Nach  einer  längeren  Debatte^)  wurde  dieser  Antrag 
liei  namentiücher  Abstimmung  mit  143  gegen  115  Stimmen  abgelehnt,  des- 
«rleichen  wurde  die  weitere  Resolution:  »Indem  das  hohe  Haus  die  in  Betreff 
»ler  theologischen  Facultät  in  Innsbruck  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
scUossenen  Resolutionen  und  insbesondere  die  vom  Jahre  1873  vollinhaltlich 
aufrecht  erhält  und  erneuert,  spricht  es  die  zuversichtliche  Erwartung  aus, 
es  werde  bis  zum  Beginne  des  nächsten  Studienjahres  eine  den  Staatsgrund- 
gesetzen entsprechende  Umgestaltung  der  theologischen  Facultät  vorgenommen 
und  derselben  eine  derartige  neue  Einrichtung  gegeben  werden,  welche  mit 
jener  der  anderen  Universitäten  übereinstimmt,«  abgelehnt. 

Mehr  zur  Wahrung  des  Princips  als  aus  Nothwendigkeit  wurden  am 
25.  September  1874  die  zwei  Weltpriester  Dr.  Johann  Katschthaler  (aus 
Salzburg)  als  ordentlicher  Professor  der  Dogmengeschichte  und  Apologetik 
und  Dr.  Gustav  Bickell  (aus  Münster)  als  ordentlicher  Professor  der  christ- 
lichen Archäologie  und  der  semitischen  Sprachen  an  der  theologischen  Fa- 
cultät in  Innsbruck  ernannt.  Ersterer  wurde  am  1.  Jänner  1880  Domcapi- 
tular  an  der  MetropoUtankirche  zu  Salzburg;  Letzterer  im  Jahre  1891  als 
ordentlicher  Professor   der  semitischen  Dialecte   an   die   philosophische  Fa- 
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cultät  der  Wiener  Universität  berufen,  so  dass  jetzt  die  theologische  Facultät 
nur  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jesu  besetzt  ist. 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  die  theologische  Facultät  in 
Innsbruck,  seitdem  sie  der  Gesellschaft  Jesu  übergeben  wurde,  und  mit  ihr 
die  ganze  Universität  einen  grossen  Aufschwung  genommen  hat.  Im  Sommer- 
semester  1890  zählte  die  Universität  905  Schüler;  hievon  entfielen  auf  die 
theologische  Facultät  297,  die  juridische  208,  die  medicinische  298  und  die 
philosophische  Facultät  102  Studirende.  Im  Wintersemester  1890/91  mit 
817  Studenten  entfielen  auf  die  vier  Facultäten:  284,  212,  224  und  97.  Von 
diesen  284  Theologiestudirenden  gehörten  64  immatriculirte  und  28  ausser- 
ordentliche den  im  Beichsrathe  vertretenen  Ländern,  17  +  2  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone  an,  und  152  ordentliche  und  21  ausserordentliche 
Hörer  waren  Ausländer. 

An  der  theologischen  Facultät  in  Innsbruck  hat  sich  unter  den  theologi- 
schen Facultäten  der  Monarchie  das  Institut  der  Privatdocenten  zuerst  und 
mit  gutem  Erfolge  eingebürgert.  Auch  haben  die  Jesuiten  analog  den  übrigen 
Facultäten  Seminarien  an  ihrer  Facultät  eingeführt,  und  zwar  ein  dogmatisches, 
homiletisches,  biblisches  und  propädeutisches,  und   so   den  Beweis  geliefert, 
dass  bei  richtigem  Verständnisse  und  gutem  Willen  diese  Institute,   welche 
sich  an  den  weltlichen  Facultäten   so  gut  bewähren,   auch   flir   die  theolo- 
gischen Facultäten   möglich,   wünschenswerth   und   erspriesslich   seien.    Seit 
dem  Jahre  1876  gibt  die  theologische  Facultät  eine  wissenschaftliche  >Zeit- 
Schrift  für  katholische  Theologie«  heraus,   welche  gediegene  Abhandlungen^ 
Recensionen  und  Analecte   enthält.   Von  den  jetzt   an  dieser  Facultät  wir- 
kenden Professoren  und  Docenten  Hugo  Hurter,  Ferdinand  Stentrup,  Nico- 
laus Nilles,  Max  Limbourg,  Hironymus  Noldin,  Johann  Nisius,  Anton  Straub, 
Emil  Michael,   Joseph  Biederlack,   Math.  Flunk   und  Josef  Kern   sind  Alle 
literarisch  thätig.  *) 


^)  Siehe  hierüber   das  bibliog.  Jahrbuch  der  deutschen  Hochschulen  von  K.  Kukula, 
Innsbruck  1892. 


§.  15. 

Geschichte  der  theologischen  Facultät  an  der  k.  k.  Jageltonischen 

Universität  in  Erakau. 

Von  Dr.  Tbaddäus  GromnIokI, 

Profenor  de»  Kirchenrechtea  an  der  tbeologiaoben  Facaltit  tn  Krakaa. 

I.  Die  Errichtung  der  Universifeit  und  der  theologischen  Facultät  und  ihre 

Dotirung  bis  zur  Zeit  der  Reform  KoU^taJ's.^) 

Schon  Casimir  der  Grosse  gründete  die  Universität  zu  Elrakau,  jedoch 
nicht  in  ihrem  späteren  vollen  Ausmasse.  Seine  Stifkungsurkunde  vom  12.  Mai 
1364  besagt,  da^  in  Krakau  ein  »Studium  generale  in  qualibet  licita  facultate« 
eingeführt  werden  soll,  xmd  ertheilte  sonach  den  Lehrern  wie  auch  den 
^^chülem  ähnliche  Privilegien,  wie  die,  welche  die  Universitäten  zu  Bologna 
und  Padua  besassen;  femer  bestimmt  er  den  Krakauer  königlichen  Kanzler 
zum  Kanzler  der  Universität  und  normirt  die  Sicherung  der  Gehalte  für  die 
Professoren.^) 

In  der  obigen  Urkunde  ist  der  vorangegangenen  Verhandlungen  des 
Königs  mit  dem  Papste  keinerlei  Erwähnung  gethan. 

Da  wir  jedoch  ein  anderes  unter  demselben  Datum  von  den  Consuln 
und  Schöffen  der  Stadt  Krakau  ausgestelltes  Document  besitzen,  in  welchem 
sie  sieh  sowohl  gegen  den  Rector,  wie  auch  gegen  die  Professoren  und 
Schüler  verpflichten,  »omnia  et  singula  statuta  et  pacta  in  studiis  Bononiensi 


')  Ich  beschränke  mich  auf  die  Benützung  des  im  Drucke  veröffentlichten  Materiales 
siehe  Anhang);  weitere  Werke,  deren  ich  mich  bei  vorliegender  Arbeit  bediente,  citire  ich 
ao  den  auf  sie  bezQglichen  Stellen. 

')  Der  König  a)  befreit  die  Professoren,  wie  auch  die  Schüler  von  allen  Steuern  etc., 
b)  bexetchnet  den  Juden,  bei  welchem  die  Schüler  gegen  Pfänder  Darlehen  aufnehmen  können, 
und  normirt  die  von  ihnen  zu  entrichtenden  Percente,  und  zwar  einen  Groschen  per  Monat 
fiir  jede  Mark,  c)  bestimmt,  dass  dem  unter  den  Doctoren  oder  Magistern  nicht  zu  wählenden 
Rector  die  Jurisdiction  über  die  der  Universität  angehörigen  Personen  in  allen  Streitfragen 
und  geringeren  Strafsachen  zustehe,  d)  setzt  die  Gehalte  aus  für  drei  Decretisten,  fünf  Le- 
Ipsten,  zwei  Physiker  (d.  h.  Mediciner)  und  einen  Magister  artium,  und  gewährt  die  Sicher- 
ste!] ong  dieser  Bezüge  durch  die  Einkünfte  des  Wieliczka^er  Salzbergwerkes,  e)  verspricht, 
alle  Schüler,  welchen  innerhalb  der  Grenzen  seines  Reiches  willkürlich  Unrecht  zugefügt 
worden  wäre,  zu  entschädigen,  und  ertheilt  der  Universität  noch  verschiedene  andere  Privi- 
legien. Vergl.  Codex  diplomaticus  universitatis.  Bd.  I.,  pag.  1 — 4. 
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et  Paduano  consueta  ac  per  eos  rationabiliter  statuenda  observare«  und  femer 
die  Thatsache  hervorheben,  dass  der  König  die  Absieht  habe,  >ex  benigna 
largitione  sanctissimi  in  Christo  Patris,  Urbani  Papae  V.  *)«  eine  Universität 
zu  eröflfhen,  so  ist  uns  der  sichere  Beweis  geliefert,  dass  der  König*  sich 
über  seinen  Wunsch,  in  Krakau  eine  vollständige  Universität  zu  errichten, 
mit  dem  Papste  verständigt  habe,  und  dass  diese  Universität  auf  denselben 
Principien  entstehen  sollte,  welche  den  Universitäten  von  Padua  und  Bolog^na 
zu  Grunde  lagen. 

Indessen  enthält  die  Bulle  des  Papstes  Urban  V.  >In  supremo  digni- 
tatis«  vom  1.  September  1364^),  welche  die  Errichtung  der  Universität 
sanctionirt,  eine  bedeutende  Modification  der  königlichen  Stiftungsurkundo, 
indem  sie  nur  der  Eröffnung  einer  Universität  »in  juris  canonici  et  civilis 
quam  alia  qualibet  licita  facultate,  praeterquam  in  theologica  facultate«  die 
päpstliche  Zustimmung  sichert.  Gleichzeitig*  ändert  der  Papst  durch  sein 
Schreiben  vom  13.  September  1364  die  vom  Könige  im  Errichtungs-Diplome 
getroffene  Bestimmung,  dass  der  Krakauer  königliche  Kauzler  zugleich 
Kanzler  der  Universität  sein  solle  imd  überträgt  dieses  Amt  dem  Bischof 
von  Krakau,  eventuell  seinem  Vicar  oder  Official,  wobei  hinzugefügt  ist 
dass  dem  Kanzler  das  Becht  »examinatio  et  approbatio  scolarium«  zustehe.^! 

Die  Schöpfung  Casimirs  des  Grossen,  die  Universität,  hat  sich  jedoch 
in  der  beabsichtigten  Ausdehnung  nicht  entwickeln  können  und  von  den 
drei  Facultäten  scheint  nur  die  juridische  wirklich  existirt  zu  haben;**)  die 
volle  Universität  mit  der  theologischen  Facultät  verdankt  ihr  Entstehen  der 


^)  Codex,  dipl.  unir.  Bd.  I,  pag.  4.  Die  päpstliche  Gründung  ist  In  Form  einer  Zu- 
stümnung  gekleidet  und  war  in  den  damaligen  Zeiten  aus  folgenden  Grllnden  als  nothvrendig 
erachtet:  a)  Dem  eine  Universität  errichtenden  Staate  lag  natürlich  daran,  ihr  in  der  ganzen 
Christenheit  Ansehen  und  Bedeutung  zu  verleihen;  da  nun  der  Staat  allein  ihr  die  nüthige 
Anerkennung  ausserhalb  der  Grenzen  des  Reiches  nicht  zu  sichern  im  Stande  war,  musste  er 
des  Papstes  Beihilfe  in  Anspruch  nehmen,  indem  er  nur  durch  diese  Intervention  seinen  Zweck 
erreichen  konnte,  b)  Wie  Denifle  >Die  Universitäten  des  Mittelalters  bis  1400c,  Berlin  1885, 
I,  pag.  21,  bemerkt,  gehörte  es  zu  den  Merkwürdigkeiten  der  mittelaltexüchen  Universitäten, 
dass  Jedermann,  der  an  einer  von  ihnen  graduirt  worden  war,  hiedurch  gewöhnlich  das  »jus 
ubique  docendi«  für  die  ganze  Christenheit  gewann;  so  war  denn  die  Anerkennung  seitens 
des  Oberhauptes  der  Kirche  für  jede  christliche  Universität  unerlässlich.  c)  Sichtig  bemerkt 
Kaufmann,  »Die  Geschichte  der  deutschen  Universitätenc,  Bd.  I,  pag.  IX,  >die  Universitäten 
des  Mittelalters  waren  Product  und  Träger  der  Scholastik,  und  diese  Universitäten  waren 
in  allen  Ländern  gleichartig«,  demzufolge  musste  die  erste  Autorität  der  Christenheit  darüber 
wachen,  dass  die  Gleichartigkeit  in  der  Methode  (als  solche  ist  nämlich  die  Scholastik  aufzu- 
fassen) entsprechend  gewahrt  werde. 

^)  Codex  dipl.  univ.  Pars  I,  pag.  6  squ. 

3)  Codex  dipl.  univ.  1.  c.  pag.  6 — 7. 

*)  Dies  ist  den  Worten  des  Papstes  Bonifacius  IX.  zu  entnehmen,  welcher  in  der  Bulle 
vom  Jahre  1397  sagt:  »ab  olim  fuerit  et  sit  in  utroque  jure  ....  Studium  generalec,  und 
eine  weitere  Begründung  dieser  Annahme  finden  wir  in  der  Thatsache,  dass  in  Polen  die 
Ausbildung    einheimischer .  Juristen   wegen    der   fortwährenden   Rechtsstreitigkeiten   mit    den 
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Konipn  Hedwig  und  ihrem  —  ihren  WiUen  erfüUenden  Gemahl  —  Ladis- 
kus  JagieUo.  —  Noch  zu  Lebzeiten  Hedwig's  —  im  Jahre  1397  —  gewährte 
der  Papst  Bcnifacius  IX.  durch  die  Bulle  vom  11.  Jänner  d.  J.  »Eximiae 
devotionis  effectus«  die  Errichtung  der  theologischen  Facultät  und  bestimmte, 
(ks8  sie  auf  denselben  Grundsätzen  bestehen  solle,  welche  das  theologische 
«''nidiam  in  Paris*)  leiteten. 

Diese  Bulle  bildete  eigentlich  die  rechtliche  Gründung  der  vollen  Uni- 
versität sammt  der  theologischen  Facultät  und  erst  drei  Jahre  später  wurde 
diese  factisch  errichtet  und  gegründet. 

Wie  Casimir  der  Grosse,  wollte  auch  Ladislaus  Jagiello,  dass  der  könig- 
liehe Kanzler  zugleich  auch  Kanzler  der  Universität  sei,  doch  Bonifacius  IX. 
bestätigte,  gleich  Urban  V.,  den  Bischof  von  Krakau  in  diesem  Amte,  bei 
welcher  Einrichtung  es  auch  blieb,  trotzdem  Johann  XXTTL  das  Diplom 
Japetlo's  ohne  jede  Veränderung,  also  auch  in  dem  diesbezüglichen  Passus, 
bestätigte.  ^) 

Zugleich  mit  dem  Gründungsacte  sicherte  JagieUo  den  Unterhalt  der 
Prüfessoren  der  Theologie  und  zwar  bestimmte  er  ihnen  je  100  polnische 
Mark  jährlichen,  auf  den  Krakauer  Zolleinkünften  sicherzustellenden  Sala- 
riums.')  Im  Jahre  1401  ertheilte  er  den  Professoren  der  Theologie  drei 
Canzellarien,  das  von  Grosspolen,  Leczyce  und  Sieradz,  deren  Dotirung  aus 
Landgütern  und  allerhand  Abgaben  bestand,  und  incorporirte  gleichzeitig  für 


Kreuzrittem  zu  einer  dringenden  Nothwendigkeit  geworden  war.  Dass  sich  die  volle  Univer- 
»itlt  nicht  entwickeln  und  erhalten  konnte,  ist  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  dem  Mangel 
C'ttdenider  Obsorge  seitens  der  königlichen  Macht  zuzuschreiben. 

^)  Concedimus  quod  studentes  et  regentes,  pro  tempore  in  ipso  studio  in  Theologia  ac 
Baccalaaratns,  Licentiatus  vel  Doctoratus  gradum  ibidem  Buscipientes  omnibus  pnvilegiis,  liber- 
Uitibas,  praerogativis  et  indulgentiis  gaudeant  et  utantur,  quibus  quacumque  auctoritate  concessis 
in  eadem  Theologia  studentes,  regentes  ac  simües  gradus  Parisiis  suscipientes  gaudent  ac 
ttitm  quomodoUbet  potiuntur.   Vergl.  Codex  dipl.  univ.  I.  24 — 25. 

^  Hier  sehen  wir  die  Concurrenz  der  päpstlichen  und  der  königlichen  Gewalt,  welche 
^•eide  bestrebt  waren,  ihren  Einfluss  auf  die  höchste  Schule  des  Reiches  zu  sichern.  Der 
Krinig  musste  hier  dem  Papste  und  dem  Bischof  weichen.  Peter  Wysz  aus  Radolin  (1392  bis 
1412j  ward  in  das  UniTersitäts-Matrikelbuch  als  >Cancelarius  unlversitatis  studii  Cracoviensis« 
eingetragen  (Weissberg:  >Das  älteste  Matrikelbuch  der  Universität  Krakau. <  Innsbruck  1872, 
pig.  6 — 7).  Dass  der  König  trotzdem  seinen  Einfluss  auf  die  Promotionen  und  das  Ueber- 
gevicht  der  staatlichen  Gewalt  wahren  wollte,  sehen  wir  aus  dem  Umstände,  dass  gleich 
nach  dem  Kanzler  der  königliche  Vicekanzler  Clemens  von  Moskerzewo  als  promotor  univer- 
dutis  unterschrieben  ist,  was  jedoch  nicht  hinderte,  dass  der  Bischof  Peter  im  nächsten 
J&hre  1401  >primum  examen  pro  gradu  baccalauratus  in  artibus  celebravit  (Muczkowski: 
> Nachricht  Über  die  Grilndung  der  Krakauer  Universität«,  Krakau  1849,  pag.  46  und  47). 
AoMer  dem  Amte  des  Universitätskanzlers  besass  der  Bischof  von  Krakau  auch  die  Würde 
eines  Conservators  der  Universitätsrechte,  welche  ihm  vom  König  Ladislaus  Jagielio  durch 
^  Diplom  vom  26.  Juli  1400  verliehen  wurde:  »Episcopum  Cracoviensem,  qui  pro  tem- 
pore foerit  omnium  et  singularum  libertatum,  immunitatum,  exemptionum  et  statutorum  studii 
snpndicti  conservatorem  constituimus.«  Vergl.  Codex  dipl.  univ.  I.,  pag.  29. 

*)  Codex  dipl.  univ.  I.,  pag.  29. 
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sie  alle  Prälaturen,  Canonicate  tuid  Präbenden  der  Collegiate  zn  St.  Florian 
in  Krakaa,  mit  Ansnahme  der  Präpositor  und  der  Costodie  nnd  mit  der 
Bedingung,  dass  die  Professoren  der  Theologie  nach  ihrem  Range  als  Pro- 
fessoren dieser  Canonicate  theilhaftig  werden  sollten.  Sobald  die  Summe  der 
Einkünfte  dieser  Beneficien  100  Mark  erreichte,  soUten  die  fllr  jeden  Theo- 
logen auf  dem  Elrakauer  Zoll  sichergestellten  100  Mark  zum  Unterhalte 
von  vier  Professoren  »artium«  verwendet  werden,  welche  »regii«  genannt 
wurden,  da  sie  ein  königliches  Salarium  bezogen. 

Die  erhaltenen  Beneficien  befireien  die  Professoren  nicht  von  den  Vor- 
trägen und  der  Pflicht,  an  der  Universität  zu  wohnen,  was  beides  |hnen  nur 
im  Falle  von  Krankheit   oder  hohem  Alter  erlajssen  werden  konnte.')    Der 
König  verzichtete  am  29.  December  1418  auf  sein  Patronatsrecht  ttber  die 
Pfarre  zu  St.  Anna  in  Krakau  zu  Gunsten  der  Professoren   >professoribus. 
doctoribus   et   magistris   almae  Universitatis«    und   der  Abtei   von  Mogila^-i 
so   dass    die   Theologen    neben   dem   jus   activum   auch   das  jus   passivum 
in   Betreff   dieser  Pfarre    besassen;    am    25.   Februar    1425    bestimmte    er 
den   Theologen   noch   die   Custodie   bei   St.  Florian,  *)   während   die   Präpo- 
situr   dieser   Collegiate    ihnen   erst    durch   den  König   Stephan   Batory   im 
Jahre  1578   verliehen  wurde,   das  Verleihungsrecht  jedoch   der  gesammten 
Universität  zustand.*)  —  Neben  der  königUchen  Dotirung  incorporirte  noeh 
am   15.  Mai  1401    der  Bischof  von  Elrakau,   Peter  Wysz,   der  Universität 
ausschliesslich  flLr  die  Theologen  zwei  Canonicate  der  Krakauer  Kathedrale, 
die  Pfarre  von  Luborzyca  und  die  Präbenden  zu  Sta.  Maria  und  Magdalena 
und    St.   Adalbert    in    Krakau;^)    da    dies   jedoch    ohne    Zustimmung    des 
Capitels  geschehen  war  und    diese  Verfügung   nicht  ins  Leben  trat,    wurde 
diese  Incorporation  am  3.  Februar  1404  von  demselben  Bischof  aufgehoben 
und    zwar    auf   diese  Weise,    dass   die   in  Rede   stehenden  Beneficien   den 
Professoren  aller  Facultäten®)  ertheilt  werden  konnten. 

Durch  die  nächstfolgenden  Jahre  kam  die  Universität  nicht  in  den 
iactischen  Besitz  der  genannten  Beneficien  und  ihre  Incorporation  selbst 
erfuhr  eine  nochmalige  Veränderung.  Johann  XXTTT.  verfllgte  nämlich  am 
28.  September  1411,  dass  die  diese  Beneficien  geniessenden  Professoren  sieh 
mit  einem  Drittheil  der  entsprechenden  Einkünfte  zu  begnügen  und  die 
>episcopalia,  jura  et  alia  incumbentia«  und  zwar  die  Entgeltung  der  Vicare, 
welche  sie  in  ihren  geistlichen  Pflichten  vertraten,  zu  bestreiten  haben.',) 
Martin  V.  ermächtigte  am  27.  October  1419  den  Bischof  von  Krakau,  Albert 


')  Codex  dipl.  univ.  1.  c.,  pag.  37. 

-)  Codex  dipl.  univ.  I.,  pag.  122. 

3)  Codex  dipl.  univ.  I.,  pag.  161. 

*)  Vergl.:  Der  innere  und  äussere  Zustand  studii  generalis  univ.  Cracov.  §.  Xff. 

^)  Codex  univ.  I.,  pag.  38. 

*)  Codex  univ.  I.,  pag.  68. 

"^  Codex  univ.  I.,  pag.  91  sq. 
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Jastrz^biec,  die  Einkünfte  der  Präbenden  unter  die  Professoren  zu  vertheilen^ 
and  auf  Grund  dieser  Ermächtigung  erliess  der  Bischof  Albert  eine  Ordination, 
in  welcher  er  die  besagten  Beneficien  unter  die  Facultäten  vertheilt  und  der 
tboülogischen  Facultät  ein  Canonicat  der  Kathedrale  und  ein  Drittel  >de 
t*<ivea>  bestimmt. 

Am  14.  Mai  1456  trat  das  Benedictinerkloster  zu  Tyniec  der  Univer- 
sität das  Patronatsrecht  über  die  Pfarre  zu  St.  Nicolaus  ab,  was  der  Bischof 
von  Krakau,  Thomas  StrzQpinski,  am  12.  Juni  1456  bestätigte.  ^)  Dieser 
P&rre  konnte  also  ein  Mitglied  der  theologischen  Facultät  theilhaftig  werden. 

Am  29.  Juni  incorporirte  endlich  der  Bischof  von  Ejrakau,  Peter 
Tomicki,  dem  Collegium  majus,  dessen  Mitglieder  überwiegend  Theologen 
waren,  die  Pfarre  von  Zielonki,  welcher  später  gewöhnlich  das  Amt  des 
Decans  der  CoUegiate  zu  St.  Anna  zugesellt  wurde,  ^)  und  zwar  that  er  dies 
auf  diese  Weise,  dass  er  den  Mitgliedern  des  Collegium  majus^)  das  Recht 
ertheilte,  Einen  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen  und  dem  Bischöfe  zur  Gewährung 
des  Beneficiums  vorzusehlagen,*)  wieder  konnte  es  also  ein  Theologe  erhalten. 

Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  war  die  Pfarre  von  Olkusz  mit 
der  Cantorei  zu  St  Florian  ständig  verbunden,  was  u.  A.  auch  Dlugosz  *) 
bestätigt  und  da  die  Theologen  das  jus  passivum  für  diese  Cantorei  besassen, 
fiel  auch  die  Pfarre  immer  einem  der  Theologen  anheim.  Ausserdem  besass 
«lie  theologische  Facultät  gewisse  auf  verschiedenen  Landgütern  versicherte 
Capitalien,  deren  Procente  den  Professoren  Cursus  speculativi,  moralis, 
polemiei  et  sacramentalis  zu  Gute  kamen.®) 


V  Codex  uniT.  II.,  pag.  172  und  177  sq. 

')  Die  Pfarre  von  St.  Anna  wurde  im  Jahre  1535  zu  einer  Collegiate  erhoben,  da 
Michael  ron  Lnblin,  Doctor  und  Professor  der  Rechte,  in  seinem  Testamente  bedeutende 
Sammen  für  diesen  Zweck  bestimmt  hatte.  (Codex  univ.  IV.,  pag.  140  sq.) 

^)  Dieses  Collegium,  welches  mit  der  theologischen  Facultät  in  innigster  Verbindung 
.«t&nd.  da  die  Professoren  der  Theologie  es  bewohnten  und  in  ihm  die  ausschlaggebende  Stimme 
führten,  besass  im  Jahre  1774,  nachdem  es  schon  viele  seiner  Privilegien  verloren  hatte,  noch 
folgende  Rechte: 

a)  Es  durfte  die  Mitglieder  sowohl  des  Collegium  majus,  wie  auch  des  Collegium  minus 
crjopüren  und  daher  die  Lehrkanzeln  der  theologischen  und  der  philosophischen  Facultät 
iie«etz6n. 

b)  Es  hatte  das  Recht  des  Vorschlages  für  die  Prälaturen  und  Canonicate  zu  St.  Florian 
mit  Ausnahme  der  Präpositur,  fUr  welche  das  Patronatsrecht  der  gesammten  Universität 
ziHtandi. 

c)  Es  schlug  die  Candidaten  vor  für  die  Pfarre  zu  St.  Anna  und  cumulative  für  das 
l)ectaat  bei  Allerheiligen  und  zwei  Canonicate  in  derselben  Collegiate,  die  Cantorei  und  das 
Cancellariat  in  Sandoz,  die  Scholasterie  in  Kurzelow,  die  Pfarre  in  Zielonki  —  für  verschiedene 
Altarien  der  Krakauer  Kathedrale,  bei  St.  Anna  und  in  der  Collegiate  SS.  Innocentium  zu 
Stndomierz,  für  das  Decanat  in  Olkusz  und  die  Präbende  bei  St.  Peter  und  Paul  in  Krakau. 
Vngl  Der  innere  und  äussere  Zustand,  §.  X  §§. 

*)  Codex  univ.  IV.,  pag.  107  sq. 

^)  Liber  benefidomm  dioecesis  cracoviensis.  Cracoviae  186B.  Bd.  I,  pag.  483. 
')  Vergl. :  Der  innere  und  äussere  Zustand  etc.  §.  X  ff. 
Zcehokke,  Tbeologiaehe  Stadien.  17 
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Aus  Obigem  ersehen  wir,  dass  die  Dotirmig  der  theologischen  Facnltät 
hauptsächlich   auf  kirchlichen  Beneficien   beruhte   und    zwar   währte  dieser 
Stand  der  Dinge  fast  ohne  Unterbrechung  bis  zur  Zeit  der  Reform  KoWataj's. 
NatürHcherweise   standen   die   inneren   Verhältnisse   der    Facultät    mit    den 
äusseren,  nämlich  der  Dotirung,   in  enger  Verbindung,  in  erster  Reihe  war 
von  der  letzteren  die  Zahl   der  eigentlichen  Professoren  abhängig  und  als 
solche  wurden    diejenigen   betrachtet,    welche    »lectores    ordinarii    intranei^ 
genannt  wurden.  —  Der  König  Ladislaus  Jagietto  bestimmte   ursprünglich 
zum  Unterhalte  der  Professoren  der  Theologie  100  Mark  auf  dem  Bjrakaaer 
Zolle;    als    er   jedoch    den    Theologen    die   Beneficien    der   Collegiate   von 
St.  Florian  ertheilte,  übertrug  er  diese  100  Mark  auf  die  Professoren  artium, 
imd  zwar  sollten  ihrer  vier,  >regii«  genannt,  durch  diese  100  Mark  honorirt 
werden;  daraus  kann  nun  gefolgert  werden,  dass  ursprünglich  an  der  theo- 
logischen Facultät   auch  nicht  mehr   als  vier  Professoren  wirkten.    Als   ini 
Jahre  1401  den  Theologen  zwei  Prälaturen  und  sechs  Canonicate  der  Colle- 
giate zu  St.  Florian  ertheilt  wurden,  waren  acht  Professoren  thätig;  mit  der 
Ertheilung  des  Decanates  dieser  Collegiate  im  Jahre  1425  wuchs  der  neunte 
zu   und   nach   der  durch   den  Bischof  Peter  Wysz  oder  eigentlich  Albert 
Jastrz§biec    durchgeRihrten    Incorporation    des    Canonicates    der    Krakauer 
Kathedrale  vermehrte  sich  ihre  Zahl  auf  zehn  und  im  Jahre  1578,  als  unter 
dem  Könige  Stephan  Batory  die  Präpositur  zu  St  Florian  incorporirt  wurde, 
auf  elf. 

Wenn  wir  nun  den  Pfarrer  von  Zielonki  hinzuzählen,  der  oft  unter 
den  Theologen  gewählt  wurde,  so  haben  wir  zwölf  Professoren  und  ein 
dreizehnter  fand  sich  zeitweise  in  der  Person  des  sognannten  Professors 
Trqtnovianus  vor,  der  sein  Salarium  aus  den  Einkünften  des  Dorfes  Tratno- 
wice  bezog  und  Altarist  der  Kathedrale  war  und  als  solcher  Mitglied  des 
Collegium  majus  und  Professor  der  Theologie  oder  artium  sein  sollte.*) 

Der  wirklichen  Professoren  oder  wie  man  sie  nannte,  »actu  regentes*, 
waren  also  wenigstens  elf  und  höchstens  dreizehn,  doch  bildeten  sie  nicht 
ausschliesslich  den  Lehrkörper  der  Facultät,  da  neben  ihnen  auch  die  »lee- 
tores  extranei«  vortragen  konnten,  welche  entweder  Ordenspriester  oder  den 
Doctors-  oder  Magistergrad  besitzende  und  mit  keiner  von  den  genannten, 
für  die  Theologen  bestimmten  Universitäts-Beneficien  ausgestattete  Geistliche 
sein  konnten.  Diese  letzteren  waren  in  gewisser  Hinsicht  als  den  eigentlichen 
Professoren-Collegiaten  gleichgestellt  erachtet;  sie  konnten  der  Würde  eines 
Facultäts-Decans  und  sogar  der  eines  Universitäts-Rectors  theilhaftig  werden,-) 


^)  Dies  beruhte  auf  der  Verordnung  des  Bischofs  von  Krakau,  Jakob  2adzik,  welcher 
die  frühere  Bestimmung  des  Gutes  Tr^tnowice  abänderte,  und  seine  Einkünfte  dem  Tische 
der  Mitglieder  des  grösseren  CoUegiums  und  der  Erhaltung  eines  Altaristen  und  Professors 
zuführte,  während  früher  zwei  Altaristen  bestanden.  Vergl.  1.  e.  §.  X  §§§. 

^)  Im  15.  Jahrhundert  z.  B.  war  Jakob  Paradisius,  ein  regulirter  Chorherr,  mehrmals 
Rector. 
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<io  hielten  ihre  Vorträge  ebenso  ab  wie  die  eigentlichen  Professoren  und 
hatten  dieselben  Rechte,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  ihnen  keine  von 
den  flir  die  Theologen  bestimmten  Beneficien  verliehen  wurden  und  sie,  wie 
HS  ^heint,  kein  ständiges  Salarium  bezogen.^) 

Die  dritte  Kategorie  der  Lehrkräfte  der  Facultät  bildeten  die  oft  sehr 
zahlreichen  in  der  Theologie  graduirten,  jedoch  die  Doctorswürde  nicht  be- 
sitzenden Lehrer.  Diese  waren  die  Baccalarien  und  Licentiaten  (auf  sie 
werden  wir  noch  ausftihrlich  zurückkommen),  welche  unentgeltlich  unter- 
richteten und  »extraordinariic  und  ^extranei*  genannt  wurden;  »extraordi- 
narii  im  Gegensatz  zu  den  >profesores  ordinarü«  und  weil  sie  »extraordi- 
naria«^)  vortrugen,  »extranei«  hingegen  deshalb,  weil  sie,  wenn  auch  an  der 
Universität  wirkend,  ihr  doch  eigentlich  nicht  angehörten  und  viele  von  ihnen 
sich  erst  um  eine  Lehrkanzel  bewarben.  Die  wisssnschaftlichen  Grade  an 
Act  theologischen  Facultät  waren  dieselben,  wie  an  allen,  nach  dem  Muster 
der  Pariser  Universität  eingerichteten  Hochschulen.  Doch  ist  es  schwer, 
heute  die  näheren  Umstände  zu  bezeichnen,  welche  in  unserer  Facultät  das 
Vorechreiten  von  einem  Grade  zu  einem  höheren  begleiteten,  da  wir  ein 
eiirentliches  ursprtlngliches  Statut  der  Facultät  nicht  besitzen.*) 

')  Ich  weiss  nicht  zu  sagen,  wie  die  Universität  ihre  Arbeit  honorirte,  es  scheint  jedoch, 
(Utös  sie  neben  den  Taxen  von  den  Schülern  auch  irgend  welche  Kemunerationen  aus  den 
di>pomblen  Einkünften  der  Universität  bezogen. 

-)  Der   Unterschied    zwischen    den    lecturae    ordinariae   und   extraordinariae  beruhte 
1  aaf  der  Methode,    die  ordinaria  lectura  war  eine  ununterbrochene  Vorlesung,    die  extra- 
Ardinaria  eine  solche    mit  Wiederholungen  und  Disputen;     b)  auf  der  Zeit,    in  welcher  sie 
i^tattümden,  die  ordinariae  immer  >ante  prandium«,  die  extraordinariae  >po8t  prandium«.  Die 
ordinariae  wurden  von  den  Professoren,  die  extraordinariae  von   den  Baccalarien  und  Licen- 
tiaten —  den  heutigen Docenten  —  abgehalten.  (Yergl.  Kaufmann,  Geschichte  der  deutschen 
Tniversitaten.  Bd.  I,  pag.  349.)    In  unserer  Facultät  bestand  noch  der  Unterschied,    dass  die 
extraordinariae  lectiones  während  der  Ferien  abgehalten  werden  konnten  und  sollten,  während 
dies  fOr  die  ordinariae  lectiones  nicht  der  Fall  war.    Insoferne  dem  Universitätsstatut  vom 
Jahre  1604  zu  entnehmen  ist,    begann  das  Wintersemester  am  3.  November  und  währte  bis 
zur  Dominica  Passionis.     In    dieser  Zeit    trugen,    ausgenommen    an  Feiertagen,    sowohl  die 
Professoren,   als  auch  die  Docenten  vor.    Von  Dominica  Passionis    bis  zum  heil.  Stanislaus 
inclusive  fanden  keine  Vorträge  statt,    doch  die  Docenten  lasen  bis  zum  Palmsonntag.     Im 
zweiten  Semester,    welches  mit  dem  9.  Mai  begann,    waren  sowohl  für  die  Professoren,    wie 
aach  f&r  die  Baccalarien  mehrmalige  Ferien  bestimmt,    vor  Allem  während  der  Hundstage, 
dann  >a  Quator  temporibus  8.  Crucis  ad  festum  S.  Lucae  (18.  October).    Vergl.  Archivorum 
II,  39d,  397,  898.     In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  Vorträge    sistirt 
>a  Dominica  Passionis  ad  festum  S.  Stanislai  (8.  Mai),  diebus  canicularibus,  a  feste  Trans- 
lationis  8.  Stanislai    27.  September   ad    festum   O.  O.   Sanetorum    et   a   vigilia   8.  Thomae 
2U.  December  ad  festum  Epiphaniae  (6.  Jänner).«     Vergl.  Der  innere  und  äussere  Zustand. 

*)  Wir  besitzen  nur  die  Modification  gewisser  Einzelheiten  des  ehemaligen  Statutes, 
«eiche  im  Jahre  1521  unter  dem  Decanate  des  Martin  von  Olkusz  von  dem  damaligen 
Profeasorencollegium  beschlossen  und  von  Szujski  unter  der  falschen  Bezeichnung  eines 
Statutes  herausgegeben  wurde.  (Archivum  fUr  Geschichte  der  Literatur  und  Cultur  in  Polen. 
Bd.  I,  73—94.)    Dass  dies  nur  eine  Modification  des  ursprünglichen  Statutes  war,  bezeugen 

17* 
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Deshalb  läflst  sich  über  die  genaueren  Einzelnheiten  der  ursprüngliclien 
Promotionen   nur  vermuthen,    dass   sie   denen   der  Pariser  Facultät   ähnlich 
waren.  Im  Jahre  1521  wurde  das  erste  Statut,  wahrscheinhch  nur  in  gering- 
fügigen Punkten  modificirt.  Dieser  Modification  zufolge  musste  jeder  Schüler, 
der  sich  als  »scholaris«   auf  die  philosophische  Facultät    »facultas   artioui«: 
eintrug,  wenigstens  dreizehn  Jahre  zählen  und  fliessend  lateinisch  lesen  und 
schreiben  können  und  hatte  er,  indem  er  zwei  Finger  der  rechten  Hand  auf 
das  Universitäts-Matrikelbuch   legte,  dem  jedesmaligen  Rector  Gehorsam   zu 
geloben  und  sich  zu  verpflichten,  das  Wohl  der  Universität  zu  wahren,    die 
Jurisdiction  des  Rectors  anzuerkennen   und  die  Meinungen  des  Hus,   Luther 
und  anderer  Ketzer  nicht  zu  theilen.  ^)  Die  wohlhabenderen  Schüler  wohnten 
in   der  Stadt,    die   ärmeren    fanden   gewöhnlich   in   einem   der   Stiftshäuser« 
genannt  Bursa,   Unterkunft   und  nährten   sich.   Jeder   wie   er  konnte,   die 
Aermsten  auf  diese  Weise,   dass   sie  mit  ihren  Näpfen  in  der  Stadt  herum- 
strichen und  bei  EdeUeuten  und  Bürgern  um  Nahrung  baten.  An  der  philo- 
sophischen Facultät  wurden   die   sogenannten   sieben   freien  Wissenschaften 
gelehrt,   trivium   und   quadrivium    und  wurde   über  verschiedene  lateinische 
Autoren  gelesen  und  verschiedene  Werke  des  Aristoteles  erläutert,  »ad  meutern 
subtilissimi  Doctoris  Joannis  Duns  Scoti*,^  dann  auch  »ad  meutern  Doctoris 
Angelici«.  Nach  zwei  Jahren  solcher  Studien  dürft»  der  Schüler  die  Baexia- 
lariats-Prüfung  ablegen   und  nach  zwei  weiteren  Jahren   die  eines  Magister 
artium,   so  dass  er   bei  angehenden  Fähigkeiten  und  einem  gewissen  Fleisse 
mit  17  oder  18  Jahren  die    philosophischen  Studien  beenden  und,  wenn  er 
die  Prüfung   bestand,   Magister   artium  werden  konnte,   worauf  es  ihm  frei- 
stand, sich  auf  eine  der  höheren  Universitäts-Facultäten  einzuschreiben. 

Das  Magisterium  artium,  welches  mehr  oder  weniger  der  heutigen 
Maturitäts-Prüfimg  gleichkam,  eröffnete  also  dem  Schüler  den  Eintritt  in  eine 
der  höheren  Facultäten  der  Universität,  ausserdem  aber  gab  es  diesem,  welcher 
sich  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  widmen  sollte,  schon  das  Recht  an 
der  Facultät  artium  vorzutragen.^)  Die  absolvirten  Magister  artium  wurden, 

die  Worte  des  in  Rede  stehenden  Documentes  selbst  .  .  .  >concla6um  est  .  .  .  quod  Statuta 
dictae  facultatis  Theologicae  modo  decentiori  ordinarentur  et  in  meliorem  ac  pleniorem  regu> 
latioremque  formam  reducerentur«,  und  auch  der  Umstand,  dass  sich  dieser  TheU  nur  mit  der 
I'romotion  zu  den  Universitätsgraden  auf  der  Facultät  befasst. 

Als  Ergänzung  dieser  Modification  des  Statutes  dient  uns  die  »Reformatio  universitatis 
generalis  studii  Cracoviensis  statutorum  .  .  .  per  tDtam  Universitatem  approbata.  Anno  1604. 
Martii  23«,  welche  Szujski  zugleich  mit  dem  nach  dem  Brande  des  Universitätsarchives  unter 
dem  Rectorate  des  Martin  Walcszyöski  im  Jahre  1724  beschlossenen  Universitätsstatutc 
herausgegeben  hat.  (Archivum,  Bd.  II,  367 — 40U.) 

^)  Wisi'ocki,  >Aus  der  Vergangenheit  der  Universität«,  Przeglad  powszechnv  vom 
September  1889,  pag.  687 — 638.  Die  Erwähnung  der  Irrlehren  des  Hus  wurde  schon  im 
Jahre  1409  eingefügt.  Vergl.  Wiszniewski  IV,  296. 

^)  Wislocki,  Przegl.  powszechny,  1888,  Juli,  pag.  27. 

^)  Schon  das  Baccalaureat  artium  gab  hiezu  das  Recht.  Die  Modification  des  Statutes 
vom  Jahre  1521  spricht  jedoch  von  fünfjährigen  philosophischen  Studien. 
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wenn  sie  sich  auf  die  theologische  Facultät  einschrieben,  dort  als  ordentliche 
Hörer  angesehen.    Neben   den   ordentlichen  Hörern  hatte  die  Facultät  auch 
jiusserordentliche   und   zwar    waren  dies  die  welthchen   und  Ordenspriester, 
welche  die  philosophischen  Studien  an  der  Universität   nicht   durchgemacht 
hatten,  und  diejenigen,  welche,  ohne  das  Magisterium  artium  zu  besitzen,  von 
<1<T  Facultät    unter  die  Hörer   aufgenommen  wurden.^)    Sowohl  den  ordent- 
lichen wie  auch  den  ausserordentlichen  Hörern  standen  die  Grade  der  wissen- 
sehafthchen  Hierarchie   in   der  Facultät   offen.    Als  Hörer  mussten   sie  vor 
Allem   durch   wenigstens   zwei  Jahre   die  Vorlesungen   »Libri  sententiarum« 
des  Peter  Lombardus  besuchen  und   die  Magistri   artium   mussten  während 
dieser   zwei   Jahre   zwei  Prüflingen   ablegen,^)    dann   durften    sie    sich    um 
die  Cursorie,   d.   h.  das  Recht,   an   der   theologischen  Facultät   vorzutragen, 
bewerben.    Dies   hiess    »cursum   legere«.    Wer   dies   Recht   erlangen   wollte, 
mnsste  von   einem  der  Professoren,   der   in  diesem  Falle  Promotor  genannt 
wurde,  der    Facultät   vorgeschlagen    und   von  ihr   unanimiter   angenommen 
werden.    Alsdann  nahm  der  Decan  dem  Candidaten  den  feierlichen  Eid  ab, 
cLass  er  a)    das   cursum   legere   an   keiner   anderen   Universität   ansprechen 
bi  durch  zwei  Jahre  die  bestimmten  Bücher  lesen  und  erläutern  und  sowohl 
während  der  Vorlesungen   wie  auch  bei  allen  Feierlichkeiten  in  der  Toga 
erscheinen,')    c)  dass   er   in   der  Universitätskirche   predigen   werde,   so   oft 
die  Reihe   auf  ihn   fiel   und   acht  Tage    vorher   den  Wortlaut   der  Predigt 
dem  Decan   zur  Durchsicht  und  Verbesserung  vorlegen,*)   d)  dass  er  keine 
Beschäftigungen    übernehmen   werde,    welche   ihn   in   der  Ausübung   seiner 
Lehrpflichten  hindern  könnten,    e)  dass  er   dem  Bischof  und  der  Facultät 
denjenigen  anzeigen  würde,   welcher  gegen  die  Religion  auftritt,   f)  dass  er 
die  Vorlesungen  einen  Monat  nach  seiner  Aufnahme  durch  die  Facultät  be- 
ginnen und  endlich  g)  die  gebührenden  Taxen  entrichten  werde.  *)  Spätestens 
einen  Honat    nach    diesem   Eide    begann   er   seine   Thätigkeit    »incipiebat« 
natürlich   unentgeltlich   und   functionirte   an   der  Facultät  als  »Baccalaureus 
Cursor«.    Nach   zwei   Jahren    durfte   er   sich   um   das   Sentenciariat  —  das 
sogenamite    »legere    sententias«    bewerben.     Wer    wollte,    konnte    ein  Jahr 


*)  Wistocki,   1.  c,    Praegl.  powsz.  1888,    Juli,   pag,  88  n.  3,    und  1889,  September. 
PAg.  643  n.  1. 

^  Wiszniewski,  Geschiebte  der  pobiiscben  Literatur.  Bd.  lY,  pag.  271. 

')  >Dnobus  annis  a  prandio  legere  bis  octoginta  capitula  in  libris  mihi  deputandis,  et 
non  extense,  sed  cursorie  legere  litteram  diiridendo  et  exponendo.  (Archivum,  Bd.  I,  pag.  75.) 

*)  Dies  bezog  sich  selbstrerständlich  nur  auf  diese  Hörer,  welche  Geistliche  waren, 
wis  im  16.  Jahrhundert  in  der  Regel  der  Fall  war. 

')  Gelegentlich  dieser  Graduation  oder  Nomination  waren  für  die  Universität  8  fl.,  für 
äie  Pedelle  1  fl.  bestimmt.  Da  der  Curs  und  der  Werth  des  Geldes  in  diesen  Zeiten  sehr  ver- 
änderlich waren,  ist  es  schwer,  genau  festzustellen,  welchen  Werth  der  > Floren«,  von  welchem 
lu«T  die  Bede  ist,  damals  besass,  doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihn  dem  damaligen 
nngarischen  Ducaten  gleichstellen. 
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pauflirenO  und  dann,  wenn  er  wieder  von  einem  Professor  vorgeschlagen  und 
von  der  Facultät  unanimiter  angenonunen  worden  war,  »ad  legendas  senten- 
tias«   zugelassen  werden.    Wieder  musste   er  beschwören,   a)  sich  an  keiner 
anderen  Universität  um  das  »legere  sententias«  zu  bewerben,   b)  im  ersten 
Jahre  die  zwei  ersten,  im  zweiten  die  zwei  letzten  Bücher  Sententiarum  de^ 
Peter  Lombardus   zu   erläutern,   c)  die  vorgeschriebenen  Gebühren  zu  ent- 
richten.^)  Wenn   er   ein  Jahr  hindurch   pflichtgetreu  vorgetragen   und   das 
zweite   Jahr   des   Vortrages   über   das   Werk   libri   Sententiarum    b^onnen 
hatte,  wurde  er  mit  dem  Anfang  des  dritten  Buches  zum  »baccalaureus  for- 
matus«3)  promovirt. 

»Das  Baccalaureat  war  ein  »Status«,  aber  es  war  ausserdem  auch  ein 
»Gradus«  oder  »Honor«,  der  förmlich  verliehen  wurde  und  mit  dem  be- 
stimmte B.echte  und  Ehrenrechte  verknüpft  waren,«  sagt  Kaufmann  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten,  Bd.  I,  Stuttgart  1888,  pag.  556a.  — 
So  war  es  auch  in  Elrakau. 

Sowohl  die  »cursores«  wie  auch  die  »sententiarii«  waren,  was  die  Zeit 
ihrer  Lectionen  und  Disputen  betrifft,  von  dem  Decan  und  der  Facultät  ab- 
hängig. Wenn  einer  von  den  jüngeren  Baccalarien  dadurch  den  Vorrang 
vor  den  älteren  gewonnen  hatte,  dass  er  die  Vorträge  der  Sententien  fiiiher 
als  sie  begonnen  hatte,  so  gewann  er  hiemit  das  Recht,  früher  als  sie  zum 
Doctor  der  heiligen  Theologie  promovirt  zu  werden. 

Nach  Beendigung  der  Vorlesungen  über  die  Sententien  konnte  der 
Sententiar  an  die  Erlangung  der  Licenz  denken.  Zu  diesem  Zwecke  musste  er 
sich  bei  den  Professoren  der  Facultät  anmelden  und  diese  mussten  wieder 
unanimiter  für  ihn  stimmen  und  ihn  dem  Universitätskanzler  empfehlen, 
indem  sie  bezeugten,  dass  er  sowohl  durch  seinen  Lebenswandel  als  auch 
durch  sein  Wissen  verdiene,  zum  Licenciaten  promovirt  zu  werden.  Die 
Facultät  bezeichnete  einen  Professor,  welcher  in  ihrem  Namen  dem  Kanzler 
diese  Erklärung  abzugeben  hatte,  und  dieser  oder  sein  Vertreter,  der  Vice- 
Kanzler,  ertheilte  dem  Candidaten  die  »licentia  promovendi«  durch  die  Worte: 


^)  Schon  am  10.  Februar  1561  wurde  diese  Pause  auf  zwei  Monate,  und  die  nächst* 
folgende  halbjährige  Pause  nach  der  Beendigung  der  Sentenzen-Vorträge  auf  drei  Monate 
reducirt.  Archiv.  I,  84.  Am  23.  März  1604  unter  dem  Rectorate  des  Dobrocieski  wurden 
diese  beiden  Pausen  ganz  aufgehoben.  Archiv.  II,  398, 

*)  Universitati  pro  fisco  6  florenos,  doctoribus  3  et  bedello  1  flor. 

^)  Das  Statut  der  Pariser  theologischen  Facultät  vom  Jahre  1366  besagt,  dass  Niemand 
vor  dem  25.  Lebensjahre  Baccalaureus  theol.  werden  könne;  über  die  theologischen  Studien 
hingegen  sagt  das  Statut  vom  Jahre  1370  »Studentes  in  theologia,  si  sint  seculares,  habent 
ibi  audire  per  7  annos,  antequam  admittantur  ad  lecturam  Bibliae,  sed  reguläres  admittantur 
in  6.  annoc.  Vergl.  Bulaeus  Historia  Universitatis  Parisiensis.  Parisiis  1666 — 1670.  Bd.  IV, 
pag.  389  und  426.  Das  Statut  vom  Jahre  1452  fordert  nur  5 — 6jährige  Studien.  1.  c.  Bd.  V, 
pag.  564.  In  Krakau  wurden  mit  wenigen  Aenderungen  die  obigen  Vorschriften  beibehaltent 
und  deshalb  konnte  man  gewöhnlich  erst  mit  Ablegung  des  25.  Lebensjahres  Baccalaureus 
der  Theologie  werden. 
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•Auctoritate  Omnipotentis  Dei  et  Sedis  Apostolicae  Universitati  huic  concessa 
et  per  Dominum  Caneellarium  ipsius  mihi  nunc  commissa  do  tibi  liceneiam 
incipiendi  in  Theologia  et  magisterium  in  ea  capiendi  et  deinde  omnes  actus 
ad  magisterium  in  Theologia  pertinentes  faciendi,  postquam  solemnitates  feceris 
ad  hoc  lequiaitas.  In  Nomine  P.  et  F.  et  Spirit.  S.  etc.  Praemisso  tarnen 
juramento  facultati  theologicae  praestando.c 

Die  Ceremonien  selbst  waren  verschiedenartig,  anders  bei  der  Promo- 
tion derjenigen  Doctoren,  welche  nicht  Professoren  der  Theologie  sein  sollten, 
and  anders    für  diejenigen,   welche  im  Besitze   der  für  die  Professoren  be- 
stimmten Beneficien  waren  und  als  Professoren  an  der  theologischen  Facultät 
wirken  sollten,^)  doch  war  der  Unterschied  sehr  unbedeutend  und  lässt  sich 
heute  nicht  genau  feststellen.    Die  Solemnitates,  von  welchen  in  der  Licenz 
die  Rede  war,  bildeten  den  Uebergang  zum  Magisterium  oder  Doctorate  und 
be«rannen  an  einem  bestimmten  Tage  zur  Vesperzeit,  »tempore  vesperarum«. 
Ans  dem  theologischen  Lectorium   begaben   sich  der  Rector   und  der  Vice- 
Kanzler,  vor  welchen  die  Universitäts-Scepter  getragen  wurden,  die  Decane 
und  der  Senat,  »consiUarii«  und  endUch  derDoctorand  nach  der  Universitäts- 
kirche  zu    St.   Anna.     Hier   ermahnte   der   Promotor    nach   Anhörung    des 
H)iimus  »Veni  Creator«  den  Doctoranden  daran,  wem  und  was  für  Taxen  er 
zu  entrichten  habe  und  stellte  ihm  drei  Fragen  »primam  expectativam,  secundam 
aulicam,   tertiam   altercativam«    und   eröffiiete  die  Dispute,   welche   fast   nur 
eine  Formalität  war,   da  die  Fragen   nur  >specifice   ac  nude«  gestellt   und 
>iuagis  honoris,  quam  vexationis  causa«  opponirt  werden  konnten.  Daraufhin 
trat  einer   der  jüngeren  Universitätsschüler   »bene   ac   omate  vestitus«  mit 
dem  »Carmen  in  laudem  academiae«  hervor,  tmd  nach  der  Beschreibung  des 
enrriculum  vitae  des  Doctoranden  und  der  Aufzählung  seiner   guten  Eigen- 
schaften,  erklärte   der  Promotor   öflFentlich,   dass   am   nächsten  Morgen    der 
Abschluss  des  Promotionsactes  in  der  Kirche  stattfinden  werde.  Tags  darauf, 
am  Morgen,  wurde  der  Doctorand  um  eine  bestimmte  Stunde  feierUch  in  die 
Kirche  geflihrt   und   legte,   nach   dem   Hymnus   >Veni   creator«    und  einer 
neuerlichen  Ansprache   des  Promotors,   vor  dem  letzteren  knieend  den  Eid 
ab,  dass  er  a)  der  römisch-katholischen  Kirche  gehorsam  sein,  b)  den  heiligen 
Glauben  vertheidigen,   c)  die  Professoren  achten  werde,  und  endlich  d)  die- 
jenigen gewissenhaft  qualificiren  werde,  welche  promovirt  werden  sollen. 

Hierauf  überreichte  ihm  der  Promotor  den  Doctorsring,  gab  ihm  den 
Friedenskuss  tmd  setzte  ihm  das  Doctorsbarett  auf  das  Haupt.  Alles  mit 
passenden  Ansprachen,   womach  der  Doctorand  vor  dem  Vice-Kanzler  der 


')  In  den  ron  Szajski  im  Archiviim,  Bd.  I,  pag.  82,  herausgegebenen  Statuten  vom 
Jahre  1521  ist  dieser  Unterschied  deutlich  hervorgehoben,  obwohl  die  besagten  Statuten 
wegen  ihrer  fragmentarischen  Natur  kein  klares  Bild  der  damaligen  Sachlage  zu  geben  ver- 
mögen. Sie  werden  gewissermassen  ergänzt  durch  die  Beschreibung  der  Doctorspromotion  von 
WUtocki,  welcher  sich  auf  die  Notizen  nr.  2679  der  jagellonischen  Bibliothek  stützt.  Vergl. 
>Aus  der  Vergangenheit  der  Universität«,  Przegl.  powsz.  Jahr  1889,  September,  pag.  6d0. 
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Universität   niederkniete,  welcher   ihn   durch   folgende   Worte   zum    Doctor 
•creirte:    >Autoritate   Omnipotentis  Dei   ac   privilegiorum   a   Sede  Apostolica 
üniversitati   nostrae    et    facultati   theologicae   concessormn    nunc    mihi     per 
Reverendissimum  Dominum  Cancellarium  nostrum  commissa  creo  te  in  mSL^- 
strum  et  doctorem  s.  theologiae   dans   tibi  cum  nomine  autoritatem  legendi. 
dispustandi  et  jam  in  eadem   incipiendi   In   nomine  P.  et  F.  et  Sp.  S.<    — 
Alsdann   hielt  wieder   einer   der  jüngeren  Schüler   eine  Rede   >de   laudibus 
theologiae«,   nach    deren  Beendigung   der   neue  Doctorand   das   bisher   vom 
Promotor  innegehabte  Katheder  betrat,  um  über  ein  gegebenes  Thema   eine 
längere  Rede  zu  halten,  »per  notabilia,  conclusiones   et  coroUaria«.    Darauf 
folgte  der  Hymnus    »Te  deum«,   worauf  Alle  in  vorgeschriebener  Ordnung- 
unter  den  Klängen  einer  Musikcapelle  nach  dem  CoUegium   majus  zurück- 
kehrten,  woselbst   der   neue   Doctor   die   Geschenke   in   Tuch-   und   Hand- 
schuhen überreichte   und   die   gebührenden  Taxen  entrichtete.^)    Am  selben 
Tage  fand  auf  seine  Kosten  ein  glänzendes  Mahl  statt,  welches  grosse  Aus- 
lagen verursachte  und  viele  davon  abschreckte,  das  Doctorat  anzustreben. 

Obzwar  die  Regel  galt,  dass  erst  der  Besitz  des  Baccalaureates  und 
der  Licenz  zur  Erreichung  des  Doctorgrades  ermächtigte  und  diese  Regel 
gewissenhaft  befolgt  wurde,  konnte  doch  die  Facultät  auch  Candidaten,  welche 
diese  Grade  nicht  besassen,  zum  Doctorate  zulassen.  2) 

Die  Facultät  cooptirte  die  Professoren,  insbesondere  hatte  das  CoUe- 
gium majus  dieses  Prärogativ,  aber  auch  der  König  und  der  Bischof  von 
Krakau  konnten  die  Professoren  ernennen.^) 

Alle  an  der  Facultät  Lehrenden  unterstanden  dem  Decan,  welchen  die 
Professoren  am  7.  October  aus  den  wirklichen  Professoren  auf  ein  Jahr 
wählten.*)  Dem  Decan  oblag  es,  am  Vorabend  des  St.  Gregor-Tages  (11.  März) 


^)  Diese  Taxen  waren  sehr  hoch  bemessen.  »Pro  fisco  universitatis  marcas  3,  bedellis 
ratione  subselliorum  marcas  3,  praeceptori  honorarium  dari  debet  valoris  marcamm  6,  Magistris 
et  hospitibus  singulis  chirotecis  (?)  datur.«  Vergl.  Szujski,  Statut  vom  Jahre  1521.  Archivum 
Bd.  I,  pag.  84.  Die  Doctorspromotion  kostete  zu  Anfang  des  Iß.  Jahrhunderts  ungefähr 
100  fl.,  was  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Summe  darstellte.  Wislocki,  1.  e. 
October  1888,  pag.  82. 

2)  WisJocki,  1.  c.  Przegl.  powsz.  März  1889,  pag.  367  n.  1. 

3)  Im  Jahre  1577  berief  der  König  Stephan  Batorj  den  berühmten  Gregor  von  Valencia 
an  die  theologische  Facultät,  doch  wurde  letzterer  in  Ingolstadt  zurückgehalten  und  kam 
nicht  nach  Krakau.  Yergl.  So^tykowicz,  pag.  551  und  552.  —  Im  Jahre  1510  wurde  an 
der  juridischen  Facultät  der  Spanier  Garsias  Quadros  durch  den  König  Sigismund  I.  und 
den  Bischof  von  Krakau  für  canonisches  Recht  ernannt,  wie  dies  die  Notiz  Wis^ocki's  im 
Catalogus  mss.  bibliothecae  universitatis  N.  259  bezeugt.  Der  Bischof  von  Krakau,  Samuel 
Maciejowski,  ernannte  Stankar  an  der  Facultät  artium  für  die  hebräische  Sprache,  und  vor 
ihm  noch  hatte  der  Bischof  Peter  Tomicki  auf  diese  Lehrkanzel  die  Professoren  Leonard  und 
Johann  Campensis  und  auf  die  für  griechische  Sprache  den  Georg  Liban  berufen.  Vergl. 
•Lukaszewicz,  I.  pag.  58  n.  1. 

*)  Davon  erwähnt  das  Statut  vom  Jahre  1724.  Archivum  II,  382. 
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und  des  heiligen  Aegidius  (31.  August)  die  ganze  Facultät  zu  Sitzungen  ein- 
zabenifen,  in  welchen  Professoren  und  Docenten  sich  in  die  verschiedenen 
Partien  der  theologischen  Wissenschaften  theilten;^)  ferner  gehörte  es  zu 
.<emen  Pflichten,  die  Kamen  der  zu  Promovirenden  in  die  Matrikel  ein- 
zutragen, zu  beaufsichtigen,  dass  sowohl  die  Professoren,  wie  auch  die  Do- 
centen ihre  Pflichten  gewissenhaft  erftdien,  dann  die  zur  Zeit  »Quatuor 
tt-mporom«  in  der  Universitätskirche  durch  die  Baccalarier  abzuhaltenden 
Predigten  zu  lesen,  zu  approbiren  oder  zu  verbessern,  ebenso  die  Disser- 
tationen und  Disputen  intra  facultatem,  an  den  Promotionen  theilzunehmen 
und  die  Zeugnisse  über  bestandene  Prüfungen  auszustellen,  im  Falle  der 
Xothwendigkeit  den  Professoren  oder  Docenten  die  Erlaubniss  zu  einer  zeit- 
weisen Unterbrechung  der  Vorträge  oder  zu  längerer  Abwesenheit  zu  er- 
theilen  u.  s.  w.^) 

Der  Decan  durfte  ohne  Zustimmung  zweier  Mitglieder  des  Senates, 
eines  von  der  theologischen  und  eines  von  der  juridischen  Facultät,  welche 
beide  eigene  Schlüssel  zur  Facultätscassa  besassen,  keine  grösseren  Aus- 
laden vornehmen.  Im  Jahre  1480  wurden  dem  Decan  20  ungarische  Gold- 
jrulden,  d.  i.  mehr  weniger  ebenso  viele  Ducaten  ftlr  das  Sommersemester 
und  26  ftir  das  "Wintersemester  bestimmt,  wenn  er  die  Prüfungen  mit  den 
('andidaten  zum  Magisterium  abhielt;  hatte  er  jedoch  nur  zwei  Baccalaureats- 
Prüfungen,  so  musste  er  sich  mit  dem  jährlichen  Bezüge  von  30  ungarischen 
(lulden  begnügen.  Ausserdem  bekam  er  30^)  Gulden  bei  der  Theilung  der 
in  die  allgemeine  Universitätscassa  eingeflossenen  jährlichen  Einkünfte.  Ihm 
zur  Seite  stand  der  Vice-Kanzler,  welchen  der  Bischof  von  Krakau  ernannte, 
damit  er   den  Kanzler  in   allen  ihm   auferlegten  Verpflichtungen   vertrete*) 


^)  Darüber  lesen  wir  im  Universitätsstatat  vom  Jahre  1604.  Arch.  1.  c,  397. 

^  Längere  Absentirungen  und  insbesondere  Beisen  nach  dem  Auslande  zu  wissen- 
schafUichen  Zwecken  waren  den  Professoren  untersagt.  Das  Statut  vom  Jahre  1724  sagt 
deutlich:  »Ordinamus  praeterea,  ne  quis  in  Italiam  aut  exteras  nationes  proficisci  audeat, 
nL»i  licentia  prius  a  Lociordinario  obtenta  et  alio  magistro  in  locum  suum  surrogato  sub 
po€na  privationis  suae  CoUegiaturae  ipso  facto  incurrenda.  Licentia  autem  dari  non  debet  .  .  . 
nisi  ad  summam  ad  biennium  et  non  pluribus  quam  duobus  aut  tribus  ex  tota  universitate.« 
Vergl.  Aichirum,  Bd.  II,  pag.  386  und  387.  Selbstverständlich  schied  dieser  Brauch  die 
Umversität  von  der  ausländischen  Gelehrtenwelt  ab  und  verschloss  sie  innerhalb  ihrer  eigenen 
engen  Grenzen. 

')  Sonderbar  ist  es,  dass  im  Jahre  1766  der  Decan  jährlich  nur  10  polnische  Gulden 
Wzog:  Yergl.  Wiszniewski,  IV,  276  und  346,  von  wo  ich  diese  Mittheilungen  Über  die 
noQonuien  der  Decane  schöpfe. 

*)  In  der  Regel  ernannte  der  Bischof  von  Krakau  denjenigen  zum  Vice-Kanzler  der 
rniversitat  oder  der  einzelnen  Facultäten,  welchen  die  Universität  gewöhnlich  aus  dem 
CiTemiam  der  Profeesoren  vorschlug.  Die  Pflicht  des  Kanzlers  war  es,  den  Prüfungen  der  zu 
rnirenitätsgraden  zu  Promovirenden  vorzusitzen,  und  im  Namen  des  Universitätskanzlers  die 
Ucenzen  zu  ertheilen.  Bei  jeder  Promotion  gebührten  ihm  bestimmte  Taxen.  Vergl.  Der 
innere  und  äussere  Zustand.  §.  2  ff. 
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Das  äusserliclie  Abzeichen  des  Decans  bestand  in  einer  violetten  Toga  mit 
Goldborten  und  einem  ähnlichen  DalmutiumJ) 

In    der    ersten   Epoche    der   theologischen   Facnltät,    d.   i.  von    ihrer 
Gründung  bis  zu  der  durch  die  Educations-Commission  durchgeführten  Re- 
form,   beschränkten   sich   die    an    ihr   vorgetragenen   Gegenstände   anfkng's 
nur  auf  die  Dogmatik  und  die  Exegese.  Die  Dogmatik  wurde  nach  schola- 
stischer Methode,   hauptsächUch  auf  Grund   der   quatuor  libri   sententiaram 
Petri  Lombardi  vorgetragen,   wobei  St.  Thomas  von  Aquin  und  gleichzeitig 
Duns  Scotus  erörtert  wurden;   die  heilige  Schrift  hingegen,  sowohl  das  Alte 
wie  das  Neue  Testament,  wurde  nach  mittelalterlichen  Commentaren  erklärt. 
Charakteristisch  ist,  dass  der  Vortrag  der  Dogmatik  in  Form  einer  Erläute- 
rung  der  Sententien   des  Petrus  Lombardus   gewöhnlich  den  Baccalauren^« 
überlassen  wurde,   während  die  Professoren   sich  die  Vorlesungen  über  die 
heilige    Schrift  vorbehielten,    welche   sie    gewöhnlich    ohne   Benützung    de^ 
Originaltextes,   nur   auf  Grund  der  Vulgata  durchführten.    Ausserdem  lasen 
die   Professoren   im   15.   und   16.  Jahrhundert  verschiedene   specielle    Col- 
legien  über  gewisse,  damals  besonders  ventiUrte  theologische  Fragen,  so  z.  B. 
trugen  sie  vor  >de  superioritate  Concilii  supra  Papam«   oder  »Papae   supra 
ConciUum«    und  polemisirten  mit  den  Irrlehren  des  Hus,   später  des  Luther 
oder  Calvin.  Diese  Collegien  erfreuten  sich  ihres  zeitgemässen  Inhaltes  wegen 
einer  grossen  Frequenz.  ^)  Eigene  Lehrkanzehi  für  die  Moraltheologie,  Elirchen- 
geschichte  oder  Homiletik  gab  es  nicht,  und  erst  im  16.  Jahrhundert  wurden 
die  Vorträge   über  hebräische   und  griechische  Sprache   begonnen  und  die* 
an  der  Facultät  artium.  ^)  Erst  nach  dem  Concilium  tridentinum  oder  eigent- 
lich nach  der  Eröfl&iung  der  Universität  zu  Wilna  (1578)  durch  die  Jesuiten,^} 
welche  an  der  theologischen  Facultät  neben  der  Dogmatik   auch  die  Moral- 
theologie, Casuistik  und  Polemik  vortrugen,  begann  die  Krakauer  theologische 
Facultät   an  die  Einführung  dieser  Vorträge   zu  denken,   und  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhimderts   finden   wir  wirkhch   schon  Belege   dafür,    dass   diese 
Gegenstände  gelesen  wurden.  ^ 


')  Vergl.  1.  c,  §.  X  §§. 

^)  »OrdinamuB  ut  baccalaurei  legant  ex  prima  secundae  vel  secunda  secundae  D.  Thomae 
articulos  per  capitula  commutando.«  »Sententiarii  vero  legant  ex  prima  vel  tertia  D.  Thomae 
materias  quae  ex  magistro  sententiarum  explicandae  eesent.«  Vergl.  Statut  vom  Jahre  1604, 
Archivum  II,  397. 

^)  Diese  Einzelnheiten  verdanke  ich  der  freundlichen  Mittheüung  des  H.  Dr.  Wisj'ocki, 
Custoa  der  Universitäts-Bibliothek,  eines  gewiegten  Kenners  der  inneren  Zustände  unserer 
Universität  im  15.  und  16.  Jahrhundert. 

*)  Lukaszewicz,  I,  46. 

^)  Am  29.  October  1679  durch  Gregor  Xm,  am  23.  Februar  1585  durch  den  KOnig 
Stephan  Batory  sanctionirt.  Vergl.  Lukaszewicz,  IV.,  6  sq.,  wo  die  betreffenden  Urkunden 
angeführt  sind. 

^)  Im  Jahre  1652  verschrieben  zwei  Brüder,  Mathias,  Chorherr  der  CoUegiatkirche  von 
Kielce,  und  Nicolaus,  Pfarrer  zu  Gorczyn,  der  Universität  die  Summe  von  3500  ThaJem,  deren 
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Wie  schon  erwähnt,  zerfielen  die  Vorlesungen  in  ordentliche  und  ausser- 
«nlentliche  »lectiones  ordinariae  et  extraordinariae«,  und  ausserdem  fanden 
Repetitionen  und  Disputen  statt.  Diese  letzteren  waren  entweder  interner 
Art  und  fanden  einmal  im  Monate  statt  oder  waren  sie  öffentlich  und  wurden 
--  wenigstens  im  18.  Jahrhundert  war  es  so  —  einmal  im  Jahre,  gewöhn- 
lich vor  dem  Feste  des  heiligen  Johannes  Cantius  abgehalten.  ^)  In  ihrer 
Eigenschaft  als  Männer  der  Wissenschaft  waren  sowohl  die  Professoren,  wie 
auch  die  Docenten  durch  viele  Vorschriften  gebunden;  sie  mussten  1.  in  der 
vorgeschriebenen  Zeit  ihren  Gegenstand  durchaus  erschöpfen,  2  die  Vorträge 
unter  Androhimg  von  Geldstrafen   mit   peinlichster  Genauigkeit   abhalten,^) 

3.  sie  durften  auch  in  wissenschaftlichen  Zwecken  nirgendhin  verreisen  und 

4.  nur  mit  der  Toga  bekleidet,  bei  den  Vorlestmgen  erscheinen.^)  Dies 
stimmte  jedoch  überein  mit  der  ganzen  klosterartigen  Einrichtung  der  theo- 
l>frischen  Facultät  als  eines  geistlichen  Collegiums.  Die  CoUegiaten,  d.  h.  die 
Professoren,  wohnten  Alle,  mit  Ausnahme  der  Pfarrer  zu  St.  Florian, 
St.  Nicolaus  und  St.  Anna,  im  CoUegium  majus,  früher  »CoUegium  artista- 
rum<  genannt,  und  waren  verpflichtet,  sich  in  Allem  den  für  die  Bewohner 
dieses  Collegixims  verbindenden  Vorschriften  zu  fügen.  ^)  Es  wohnten  daselbst 


Percente  sar  £ntlolmang  der  Professoren  »Cursus  speculativi  et  moralis«  verwendet  werden 
<oUt«n.  Im  Jahre  1661  legirte  der  Historiograph  der  Universität,  Martin  Eadymiüski,  ihr 
2000  nngarische  Ducaten,  von  deren  Percenten  der  Professor  >cur8U8  sacramentaüs«  350  Gulden 
lieziehen  soUte.  Christoph  Sowiäski,  Professor  der  Theologie,  hinterliess  im  Jahre  1701  12.000 
(roldgnlden,  deren  Percente  720  Goldgulden,  an  zwei  Professoren  »cursus  polemici«  vertheilt 
werden  sollten.  Yergl.  Der  innere  und  äussere  Zustand,  §.  X  §§§§.  —  Zur  Zeit  der  Visitirung 
der  Universität  durch  den  Bischof  von  Krakau  Soltyk  im  Jahre  1766  wurden  schon  vorge- 
tragen :  > Theologia moralis,  Sacramentalis  et  Contro versa  seu  polemica. c  Yergl.  Mecherzyüski, 
>reber  die  Visitirung  der  Krakauer  Akademie  durch  Soltjk.c  Verhandlungen  der  Krakauer 
Akademie  der  Wiss.  Bd.  I,  pag.  12. 

Ich  weiss  nicht,  inwiefeme  die  Mittheilung  des  l'jukaszewicz  (Geschichte  der 
^alen,  Bd.  II,  pag,  106),  dass  schon  im  Jahre  1755  ausser  den  genannten  Gegenständen 
loch  die  Casoistik  und  Kirchengeschichte  vorgetragen  wurden,  als  glauhenswürdig  anzunehmen 
Ut^  da  er  die  Quellen  nicht  nennt,  denen  er  diese  Nachricht  entnommen  hat. 

^)  Vergl.  Mecherzyiiski,  >Die  Visitirung  des  Soityk.«  Verhandlungen  der  Akademie 
der  Wissenschaft.  I.,  pag.  12. 

-)  Jeder  Professor,  welcher  ohne  wichtigen  Grund  und  ohne  den  Decan  davon  zu  ver- 
ständigen, eine  Vorlesung  versäumte,  unterlag  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  einer  jedes- 
maligen Geldstrafe  von  8  Groschen.  Vergl.  Modification  des  Statutes  vom  Jahre  1621.  Ar- 
chirmn  I.,  82.  Ebenso  hatten  im  17.  Jahrhundert,  auf  Grund  des  Universitätsstatutes  vom 
Jahre  1604,  der  Magister  2  Groschen,  der  Doctor  8  Groschen  und  der  Baccalaureus  2  Groschen 
^^t^afe  zu  erlegen.  (Archivum,  Bd.  II,  399.)  Eine  ähnliche  Strafe  bestimmt  für  die  Magister 
d&i  Umversitätsstatut  vom  Jahre  1724,  1.  c.  385. 

3)  Schon  als  Baccalaureus  Cursor  schwörte  ein  Jeder  hierauf,  der  Ordination  vom 
Jahre  1521  gemäss.  (Archivum,  I.,  75.) 

*)  Vergl.  Statuta  antiqua  collegii  majoris  vom  Jahre  1429  im  Archivum  I.,  3 — 20  und 
Der  innere  und  äussere  Znstand,  §.  X  ff. 
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19  Professoren  und  zwar  ausser  den  Professoren  der  Theologie  *)  auch  noch 
einige  der  Facultät  artium.  Alle  mussten  ihr  Mahl  gemeinsam  einnehmen.*^ 
jedes  halbe  Jahr^  wählten  sie  einen  Vorstand,  der  praepositus  hiess,  und 
waren  immer  zum  Besuche  der  Collegial-Sitzungen  und  zur  Wahrung  der 
ganzen  Hausordnung  verpflichtet.^) 

Der  Stand  und  die  Geschichte  der  theologischen  FaculUtt  sind  mit  der 
Entwickelung  der  ganzen  Universität  eng  verbunden  und  es  lassen  sich  liier 
zwei  Hauptepochen  unterscheiden,  deren  erste  den  Zeitraum  von  dem  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  bis  zur  Reformirung  der  ganzen  Universität  in  den 
Jahren  1780 — 1783  umfasst,  während  die  zweite  von  1783  bis  auf  die  heuticre 
Zeit  reicht.  Die  erste  Epoche  können  wir  in  zwei  Perioden  zerlegen,  die  der 
Blüthe  der  Facultät,  welche  mehr  weniger  bis  zur  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
dauert^  und  die  des  Verfalles  bis  zum  Jahre  1780. 

Ueber  die  Blüthe  der  Facultät  im  15.  und  16.  Jahrhundert  legen  uns 
der  Ruhm  der  Universität,  wie  auch  der  Facultät,  dann  die  Anerkennung 
und  das  Ansehen,  deren  sie  sich  im  Aus-  und  Inlande  erfreuten,  ein 
genügendes  Zeugniss  ab.  Auf  dem  Concil  zu  Basel  spielten  die  Mitglieder 
der  Krakauer  theologischen  und  juridischen  Facultät  eine  sehr  hervorragende 
Rolle  und  das  Concil  wies  ihnen  ihre  Stelle  gleich  nach  den  Vertretern  der 
Universität  von  Bologna  an.*) 

Der  General  des  Dominicaner-Ordens,  Salvius  Cassetta,  hebt  in  seinem 
Schreiben  vom  14.  Juni  1481  die  grossen  Verdienste  und  die  Berühmtheit 
der  Krakauer  Universität  hervor.®) 

Innocenz  VIII.  notificirt  in  seinem  Schreiben  vom  12.  September  1484 
der  Krakauer  Universität  seine  erfolgte  Wahl  und  hebt  die  Tugenden  der 
Universitäts-Mitglieder  hervor,  indem  er  schreibt:  > Spectat  enim  ad  Vos,  qui 
litterarum  studiis  estis  dediti  recte  in  Domino  sapere  et  alios  ad  imitationem 
yirtutis  Vestrae  incitare.    Nos  enim  dispositi  sumus  universitatem  vestram  et 


^)  Ausgenommen  die  genannten  Pfarrer  und  der  Canonicus  der  Kathedrale,  der  seine 
ihm  als  Canonicus  bestimmte  Besidenz  bewohnen  durfte. 

*)  Sie  nahmen  ihre  Plätze  nach  ihrem  Professorenrange  an  drei  Tischen  ein;  am  ersten 
die  vier  ältesten  Professoren  der  Theologie,  am  zweiten  die  sechs  jüngeren  und  am  dritten 
die  das  Collegium  bewohnenden  Professores  artium.  Yergl.  Mecherzyiiski,  »Die  Yisitirung 
des  So^tjk.«  Verhandl.  der  Akad.  der  Wissensch.  I.,  12. 

^)  >lnstitutio  praepositorum  in  aestate  fiat  feria  sexta  ante  Georgii  et  durabit  usque 
ad  feriam  sextam  ante  Galli  et  ibi  eadem  die  restituantur  praepositi  ad  yemem.  Vergl.  Ar- 
chivum,  I.,  6. 

*)  Ausser  dem  Collegium  majus  bestanden  an  der  Universität  noch  folgende  andere 
CoUegien:  das  >Collcgium  minus«  für  14  jüngere  Professoren  der  Facultät  artium  bestimmt; 
das  >CoUegiumjuridicum«,  das  »Collegium  medicorum«  und  das  sogenannte  »Collegium  novumc, 
welches  sich  jedoch  nicht  lange  erhielt.  Vergl.  Muczkowski,  »Wohnungen  und  Verhalten 
der  Krakauer  Schüler.«  Krakau  1842,  pag.  3 — 29. 

*)  Wiszniewski,  IV.,  pag.  394. 

•)  Codex  universitatis,  III.,  pag.  88. 


an  der  k.  k.  Jagellonischen  Universität  in  Krakau.  269 

Vestrom  singulos,  quoniam  Btudiosi  lamen  verae  virtutis  aliis  praebere  soleant, 
Iiabere  in  caritate  vera  specialius  recommissos.«  ^) 

Das  der  Universität  gespendete  Lob  muss  vor  Allem  auf  die  theolo- 
«Tische  Facültät  bezogen  werden,  erstens,  weil  sie  an  der  Universität  die  ein- 
tjnssreichste  war,  und  zweitens,  weil  in  der  damaligen  Zeit  neben  dem  Kirchen- 
reelite  die  Theologie  die  meist  cultivirte  Wissenschaft  war.  Im  Lande  selbst 
erhob  sich  im  15.  Jahrhundert  keine  Stimme  gegen  die  Universität;  im 
(.tegentheil,  bezeugen  die  ihr  und  besonders  der  theologischen  Facultät  ge* 
Z4>Ilte  Anerkennung  die  zahlreichen  Spenden  der  Könige,  Bischöfe  und  Privat- 
leute, welche  zu  keiner  anderen  Zeit  so  reichlich  waren,  wie  gerade  im 
15.  Jahrhundert. 

Unter  den  berühmtesten  Lehrern  und  Schülern  der  Facultät  nahmen 
tlie  hervorragendste  Stelle  gerade  diese  ein,  welche  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert lebten,  was  allein  schon  auf  die  höchste  Blüthe  der  Facultät  um 
diese  Zeit  hinweist.^ 

Aber  schon  im  16.  Jahrhundert  und  zwar  in  seiner  zweiten  Hälfte 
beginnt  der  Niedergang  der  Universität  und  mit  ihr  der  theologischen  Fa- 
cultät; unter  den  Professoren  sehen  wir  inmier  weniger  hervorragende  Kräfte, 
ihre  Thätigkeit  beschränkt  sich  auf  recht  mittelmässige  Predigten,  auf  die 
Verfassung  von  Scripten,  die  sie  dann  vorlasen,  Panegyriken  und  Gelegen- 
heitsgedichten, ihr  Einfluss  im  Lande  vermindert  sich  zusehends  und  immer 
öfter  erheben  sich  Stimmen,  welche  eine  Umgestaltung  der  Universität  ver- 
langen, und  immer  mehr  Bemühungen  in  dieser  Richtung  machen  sich 
bemerkbar.  So  z.  B.  beauftragt  die  Provinzial-Synode  von  Piotrköw  im  Jahre 
1510  den  Bischof  von  Krakau,  Johann  Konarski,  und  zwei  Geistliche, 
Tomicki  und  Targowicki,  »ut  omnes  defectus  ejusdem  universitatis  quoad 
Studium,  si  qui  sunt,  revideant«.^  Im  Jahre  1523  äusserte  die  Provinzial- 
Synode  von  Leczyca:  »Quoniam  universitas  Cracoviensis  .  . .  propter  nonnuUas 
novas  et  aegre  toUerandas  consuetudines  promovendarumque  ad  aliquos  gradus 
insolitas  depactationes  . . .  pedetentim,  decrescere  videtur  cum  magno  dedecore 
et  jactura  reipublicae,  placuit  Synodo,  ut  Rvdssimi  in  Christo  patres  Dni 
Archiepiscopus  gnesnensis  et  cracoviensis  ae  premisliensis  episcopi  modemi 
fracoviam  descendentes  reformationem  faciant  vigore  brevis  apostoUci  ad 
hoc  habiti,  omnesque  illas  ineptias  . . .  toUant  et  depellant  faciantque  in  omnibus 
ita  bonam  reformationem,  quo  schola  ipsa  pristinae  claritudini  restituatur  . . . 
Et  praesertim,  ut  ordinatio  fieret  nova  ad  coUegiaturas  et  lectores  talis,  quae 
in  eruditione  faceret  conditionem  meliorem.<  "*) 


^)  Codex  Universitatis  III.,  pag.  110. 

*)  CaUimachus  schreibt  über  die  Jugendzeit  des  Gregor  von  Sanok:  »ad  id  tempus  ea 
cmtate  (Cracovia)  Theologiae  potissimum  dedita,  obmissis  fere  ceteris  doctrinis  liberalibus.« 
Vergl.  Wiszniewski,  IV.,  pag.  394. 

^)  Lukaszewicz,  L,  pag.  53  n.  1. 

*)  Ibidem,  57  n.  1. 
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Während   die  Synode   von  Leczyca   im  Jahre  1523   gegen   die  Hohen 
Promotionsgelder  auftrat  und  über  die  Mittel  zur  Hebung  der  Lehrmethode 
berieth,  wttnschte  die  Synode  von  Piotrköw  im  Jahre  1572  die  Gewinnung 
besserer  Lehrkräfte  flir  die  Universität;   was  nur  durch  Erhöhung  der  Do- 
tation der  Professoren  zu  erreichen  war,  und  legte  zu  diesem  Zwecke   sograr 
dem  Clerus  mehrerer  Diöcesen  für  die  damalige  Zeit  hochbemessene  Abgaben 
auf.    »Pro   reformanda   universitate   cracoviensi ...  et    proventibus   lectomi« 
augendis   et   aliunde   vocandis  . . .  Rvdissimus   Archiepiscopus   gnesnensis  •  .  . 
promisit  in  hac  s.  synodo  se  daturum  100  ducatus  auri  in  auro  ratione  Eccle- 
siae   gnesnensis,   ratione  vero   Ecclesiae   cracoviensis   similiter   100  in    auro 
ducatus/)  Cujaviensis  100  florenos  et  plocensis  similiter  etiam  100;   Posna- 
niensis  similiter  100.«^) 

Die  Provinzial-Synode  zu  Lowicz  im  Jahre  1556  berieth  wieder  über 
die  Art,  in  welcher  eine  Reform  durchzuflihren  wäre  und  beschloss  sich  in 
dieser  Hinsicht  mit  dem  Könige  zu  verständigen.  >S.  Synodus  decrevit  dili- 
genter  agendum  cum  s.  Majestate  regia  in  proximo  conventu  varsoviensi  de 
restaurandis  studiis  .  .  .  eisque  reformandis  et  melius  providendis.«^) 

Die  Provinzial-Synode  von  Warschau  nimmt  im  Jahre  1561  den  in 
der  Synode  zu  Leczyca  im  Jahre  1542  angeregten  Gedanken  einer  Reform 
von  Neuem  auf,  belegt  den  Clerus  der  einzelnen  Diöcesen*)  mit  ständigen 
Abgaben  und  setzt  eine  Commission  zur  Durchführung  der  Reform  aus, 
bestehend  aus  dem  Bischof  von  Krakau  und  vier  Mitgliedern:  Stanislaus 
KrasiÄski  Archidiacon  von  Krakau,  Martin  Izdbienski  Scholasticus,  Christin 
Dzozdowski  Archidiacon  von  Plock  und  Jakob  Görski  Professor  des  cano- 
nischen Rechtes.  >  Quorum  munus  erit  saepius  ae  diligentius  scholam  ipsam 
visitare  professorumque  ingenia,  eruditionem,  diligentiam  et  fiructum  in  docendo 
attentius  considerare  . . .  ignaris  et  inertibus  et  qui  parvum  vel  nullum  docendo 
fructum  faciunt,  si  qui  tales  reperti  fuerint  ab  ea  penitus  exclusis.  Eisdein 
etiam  Dominis  reformatoribus  s.  synodus  dedit  potestatem  reformandi  et 
quantum   fieri  potest   in  meliorem   statum   redigendi ...  in  docendo  lectioni- 


^)  Erzbischof  von  Gnesen  und  gleichzeitig  Bischof  von  Krakau  war  damals  Peter 
Gamrat. 

~)  Lukaszewicz,  L,  pag.  57  n.  1. 

^)  In  ähnlicher  Weise  drückt  sich  in  seinem  berühmten  Memoriale  unter  dem  Titel: 
»Fidelis  subditus«  an  den  König  Sigismund  August  Stanislaus  Oszechowski  aus:  »iUud  vehe- 
menter conferre  existimes,  schreibt  er,  ut  gymnasium  cracov.  constituas,  quod  ita  sane  efBcies. 
si  publico  edicto  hoc  istud  gymnasium  perpurgaveris  mendis  Ulis  infinitis  .  •  •  nnde  mercede 
publica  dediscenda  discuntur  a  tuis  amoveris.«  Vergl.  Lukaszewicz,  1.  c,  pag.  55  n.  1. 

^)  »Ut  quotannis  pro  festo  S.  Martini  dent  et  conservent  Reverendissimi  Archiepiscopus 
gnesnensis  et  episcopus  cracoviensis  centenos  aureos  hungaricos  singnli.  Cujaviensis  vero, 
vilnensis,  posnaniensis  atque  plocensis  centenos  florenos  singuli  per  triginta  grosses  compu- 
tandi.  Culmensis  80  florenos,  premisliensis  totidem,  luceoviensis  et  chelmensis  singuli 
40  florenos.« 
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basqae  atque  eomm  ordine  instituendo . . .  praecipue  vero  providendo,  ut  in 
dirta  schola  s.  scripturae  lectio  ad  catholicae  fidei  defensionem  et  incre- 
lui'ntnm^  sacraeqne  doctrinae  conservationem  et  propagationem  habeatur.« ') 

Auch  in  den  Landtagen  beschäftigte  man  sich  mit  der  Universität. 
I>er  Landtag  zu  Piotrköw  vom  Jahre  1562  ermahnt  die  Bischöfe  und  die 
Rectoren  der  Universität,  die  letzteren  genau  zu  beaufsichtigen.  Im  Jahre 
IBU  klagt  im  Landtage  zu  Warschau  Adam  Stephanides  in  seiner  Rede  an 
den  König  Sigismund  IIL  über  den  Niedergang  der  Universität,  den  er 
IiaaptsäcMich  der  unzulänglichen  Dotirung  der  letzteren  zuschreibt. 

Der  König  Stanislaus  Augustus  delegirte  im  Jahre  1765  den  Bischof 
von  Krakau,  Cajetan  Softyk,  zur  Visitirung  der  Universität,  und  nachdem 
letzterer  diese  Revision  im  Jahre  1766,  wie  es  scheint,  mit  sehr  geringem 
Erfolge,  durchgeführt  hatte,  erstattete  er  dem  Landtage  zu  Warschau  im 
Jahre  1766  Bericht  über  seine  Visitirung  und  auch  er  schrieb  den  Verfall 
Act  Universität  ihrer  unzureichenden  Dotirung  zu.«) 

Die  Bischöfe  von  Krakau  trachteten  als  Kanzler  der  Universität  auch 
auf  andere  Weise  ihrem  Niedergänge  zu  steuern.  ^)  Alles  war  jedoch  vergeb- 
lich; die  Universität  war  schon  in  der  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  wissen- 
sehafthcher  Beziehung  in  einem  so  traurigen  Zustande,  dass  einer  ihrer 
Rectoren  selbst,  Stanislaus  Jurkowski,  in  einer  im  Jahre  1660  an  den  Bischof 
von  Krakau,  Andreas  Trzebicki,  gerichteten  Rede  öffentlich  behauptete,  sie 
habe  »keinen  Rhetor,  keinen  Philosophen,  keinen  Juristen,  keinen  Theologen 
mehr,  und  dass  ihre  Professoren  es  kaum  verdienen  würden,  Lehrer  an  den 
unteren  Schulen  zu  sein«.**) 

Zu  diesem  Verfall  trugen  viele  und  verschiedenartige  Gründe  bei;  die 
nichtigeren,  welche  am  meisten  hervortreten,  sind: 

1.  Die  schlechte  Administration  des  Universitäts-Vermögens  und  die 
daraus  folgende  Armuth  derselben,  so  wie  die  unrichtige  Vertheilung  der 
Einkünfte  unter  die  Professoren.^) 


')  Lukaszewicz,  1.  c,  pag.  58. 

')  Mecherzyiiski,  >Ueber  die  Reform  der  Krakauer  Akademie  im  Jahre  1780. 
I«g.  4—7. 

')  Der  Bischof,  Peter  Tomicki,  berief  für  die  hebräische  Sprache  zuerst  den  Dominicaner 
Leonard,  der  rem  Judenthum  zum  Katholicismus  übergetreten  und  Priester  geworden  war,  dann 
Johum  Campensis ;  die  Lehrkanzel  für  griechische  Sprache  hingegen  verlieh  er  dem  berühmten 
Johann  Libanos.  Der  Bischof  Samuel  Maciejewski  gewann  für  die  hebräische  Sprache  Stankar 
und  für  die  griechische  Peter  nijcinus.  Der  Cardinal-Bischof  von  Krakau,  Georg  RadziwitI, 
erwirkte  ein  apostolisches  Breve,  welches  ihm  zur  Reformirung  der  Universität  volle  Freiheit 
gab.  doch  widersetzte  sich  dem  die  Universität  selbst.  In  ähnlicher  Weise  wollte  der  Bischof 
Ton  Krakau,  Peter  Tylicki,  auf  Orund  eines  apostolischen  Breve  zur  Reform  schreiten,  doch 
WQMte  dies  die  Universität  immer  entweder  durch  Ausflüchte  oder  durch  Vorschützen  ihrer 
Privilegien  zu  vereiteln.  Vergl.  Lukaszewicz,  I.,  pag.  63,  202  sq. 

*)  VergL  So^tykowicz,  pag.  486. 

^)  Darüber  klagt  die  Universität  unaufhörlich ;  der  Bischof  Soltyk,  so  wie  vor  ihm  ver- 
schiedene Provinzialsjnoden  sehen  darin  den  Grund  des  Verfalles  der  Universität. 
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2.  Die   Gleichgiltigkeit  der   Regierung  und  des  Pnblicums   gegen   die 
Universität   und   was   damit   in  Verbindung   stand,   der  Mangel  an  Einfluß 
seitens  der  Universität  auf  die  Gesellschaft.  Es  ist  erwiesen,  dass  jede  Insti- 
tution insoweit  gedeiht,   als  sie   auf  die  Gesellschaft  einen  weiten  und  heil- 
samen Einfluss  ausübt.  Dass  unsere  Facultät  und  mit  ihr  die  ganze  Univer- 
sität solch  einen  Einfluss  nicht  hatte,  dafür  sind  die  Gründe  in  den  äusseren 
Verhältnissen  zu  suchen.  Abgesehen  davon,  dass  von  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts an  das  Land  der  Schauplatz  fortwährender  Kriege  war  xmd  >inter 
arma  silent  musae«,  daher  die  Wissenschaft  nicht  zur  Blüthe  gelangen  konnte, 
hatte   sich   auch   schon  früher,  in   der  Hälfte   des   XVI.  Jahrhunderts,   das 
PubUcum  mit  einer  gewissen  Abneigung  von  der  Universität  losgesagt.  Nach 
der  Reformation  begannen  die  polnischen  Edelleute,  die   einzigen  Repräsen- 
tanten der  Nation,   den  religiösen  Neuerungen   zu   huldigen,   und  da  sie  in 
der  Krakauer  Universität  eine  feste  Stütze  des  KathoUcismus  fanden,  wandten 
sie   sich    mit   Vorliebe   nach   den   fremden,   besonders   den   protestantischen 
Hochschulen  und  bhckten  feindselig  auf  ihre  einheimische  Universität.  >)  Und 
als  sich  die  Edelleute  von  ihr  abgewendet  hatten,  schienen  ihre  Professoren 
»plebei  et  personae  contemptibiles«,^)  und  je  mehr  der  Einfluss  der  Univer- 
sität schwand,  desto  mehr  wuchs  derjenige  der  Jesuiten  und  im  Kampfe  mit 
den  letzteren  vergeudete  die  Universität  ihre  letzten  Kraft». 

3.  Ihre  Privilegien  vorschützend,  wussten  die  Professoren  der  Uni- 
versität jede  heilsame  Reform  zu  verhindern,  welche  sowohl  die  Synoden  wie 
auch  die  Kanzler  und  Bischöfe  von  Krakau  durchzuführen  gedachten,  und 
ohne  mit  den  Anforderungen  und  Strömungen  der  Zeit  zu  rechnen,  hielten 
sie  hartnäckig  fest  an  der  scholastischen  Methode,  welche  schon  damals 
degenerirt  und  auch  an  den  ausländischen  Universitäten  verworfen 
worden  war.  ^) 

4.  Das  schlechte  System  der  Beß)rderung  der  Professoren  auf  die  Lehr- 
kanzeln war  auch  eine  der  Ursachen  des  Niederganges  der  Universität.  Jeder 
Professor  setzte  alle  seine  Kräfte  daran,  an  die  theologische  Facultät  zu 
gelangen,  die  ihm  einen  besseren  Unterhalt  sicherte,  und  daraus  entstanden 
derlei  Anomalien,   dass  Fachgelehrte   die   ihren  Fähigkeiten  entsprechenden 


1)  Damals  machten  die  Edelleute  auf  dem  Warschauer  Landtage  im  Jahre  1563  der 
Universität  den  falschen  verleumderischen  Vorwurf,  >da88  sie  sich  in  so  eine  LumpenhOUe 
verwandelt  hatte,  dass  sittsame  Leute  sich  hüten,  ihre  8öhne  dahin  zu  senden,  wo  sie  mehr 
schlechte  als  gute  Sitten  lernen  könnten.c  Vergl.  Tarnowski,  »Studien  zur  Geschichte  der 
politischen  Literatur  im  16.  Jahrhundert«,  pag.  245. 

^)  Dieser  Stand  der  Dinge  währte  schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhimderts. 
Vergl.  Wislocki,  »Aus  der  Vergangenheit  der  Universität.«  Przegl^d  powszechny  1889, 
September,  pag.  685. 

3)  Als  im  Jahre  1610  der  Bischof  von  Krakau,  Peter  Tylicki,  eine  Umgestaltung  der 
.Universität  durchfuhren  wollte,  gaben  die  Vertreter  der  letzteren  in  einem  an  ihn  gerichteten 
Memoriale  ihrer  Verwunderung  Ausdruck,  dass  und  warum  er  eine  derartige  Reform  als 
nothwendig  erachte.  Vergl.  Lukaszewicz,  L,  pag.  203  sq. 
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>tudien  und  Kathedern  verwarfen,  um  sich  anderen  Zweigen  zuzuwenden, 
XU  denen  ihnen  die  Befähigung  fehlte,  und  dies  gibt  uns  das  wunderliche 
Schauspiel,  dass  Mathematiker  theologische  Lehrkanzeln  einnehmen  und  Theo- 
l'»gvn  sich  mit  Astronomie,  Astrologie  oder  Philologie  befassen. 


II.  Reform  der  Universität  durch  KoUataJ  im  Jahre  1780. 

Wir  haben  im  Obigen  der  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  bemerk- 
baren Bestrebungen  einer  Reform  der  Universität  erwähnt  und  ihre  Frucht- 
l'«sicrkeit  hervorgehoben.  Die  Repräsentanten  der  Universität,  deren  Meinung 
::ewöhnlich  massgebend  war,  sahen  in  der  unzulänglichen  Ausstattung  der 
Universität  die  einzige  Ursache  ihres  Verfalles  und  die  grösste  Schwierigkeit  ' 
für  jede  durchzuführende  Reform.^) 

Erst  die  Educations-Comniission'-^)  delegirte  im  Jahre  1777  Hugo  Kotlataj 
zur  Revision  und  Reform  der  Universität.  Dieser  fand  bei  genauer  Einsicht- 
iKihme  in  die  Verhältnisse  der  Universität,  dass  ihre  Einkünfte  in  den  Aus- 
vreisen  fast  auf  ein  Zehntel  herabgedrückt  waren  und  sie  thatsächlich  über 
70.000  polnische  Gulden  jährlichen  Einkommens,  d.  h.  eine  für  die  damalige 
Zeit  sehr  bedeutende  Summe,  betrugen,  was  ihn  bewog,  eine  Verbesserung 
♦ItT  Administration  des  Universitäts -Vermögens  sofort  einzuleiten. 

Bezüglich  der  Reform  der  Studien  verhandelte  er  mit  den  Delegirten 
der  Faeultäten,  welche  ihm  ihre  diesbezüglichen  Memoriale  vorlegten  und 
zwar  überreichte  die  theologische  Facultät  ein  Memoriale:  »De  ratione  tra- 
«Wndae  Theologiae«. 

In  Sachen  der  inneren  Organisation  traf  er  die  Massregeln,  dass  der 
Rector  auf  drei  Jahre,  die  Decane  jedes  Jahr  zu  wählen  seien,  dass  die  Pro- 
fessoren die  Lehrkanzeln  nicht  nach  ihrem  Altersrange,  sondern  im  Con- 
corswege  zu  erhalten  hätten;  ferner  hob  er  die  Promotionsgebühren  auf 
und  suspendirte  die  Besetzung  der  Universitäts-Beneficien  bis  zur  zukünftigen 
vollständigen  Reform,  da  diese  seine  Massregeln  nur  eine  Art  Uebergangs- 
stadium  schaffen  sollten.  Die  unter  verschiedene  Collegien  vertheilte  Univer- 
sitäta-Bibliothek  vereinigte  er  zu  einem  Ganzen,  richtete  sie  ein  und  übergab 
ihre  Leitung  einem    Bibliothekar,^)   welchem   er  zwei   Beamte   zur  Aushilfe 


';  Dies  behaupteten  noch  im  Jahre  1774  die  Delegirten  der  Universität,  Putanewicz 
«nrl  Lipiewicz,  in  ihrer  Denkschrift  an  den  König  und  die  Educations-Commission.  Vergleiche 
Mecherzyriftki,  1.  c.  pag.  7. 

*;  Im  Jahre  1773  durch  den  Landtag  als  höchste  8chulbehörde  des  Staates  eingesetzt. 

')  Wenn   wir  von  der  Universitätsbibliothek    sprechen,    muss    hervorgehoben    werden, 

<W  den  eigentlichen  Kern   der  heutigen  Bibliothek  die  Bttchersammlung  der  theologischen 

KacolUt  bildete,  welche  »Libraria  theologorum«,    »bibliotheca  vetus«  genannt  wurde  und    in 

dem  von  den  Theologen  bewohnten  Collegium  majus  untergebracht  war.   Entstanden  war  sie 

Z«cholcke,  Theologi«ebe  Stndlen.  18 
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beigab.  Ferner  hob  er  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  in  den  Collegien  auf  und 
schritt  endlich  im  EinverstHndnisse  mit  dem  Bischof  von  Krakau,  Szembek^ 
am  29.  September  1780  zur  Reform  der  theologischen  Facultät  Einige  Pro- 
fessoren Hess  er  im  Besitze  ihrer  Beneficien;  andere  entsagten  ihnen  gegen 
einen  ständigen  Gehalt;  wieder  andere  waren  seit  dem  Beginne  der  Visiti- 
rung  gestorben  oder  hatten  sich  zurückgezogen  und  Koll^taj  übertrug"  das 
gesammte  Vermögen  der  so  reichen  theologischen  Facultät  der  ganzen  Uni- 
versität zum  Eigenthum. 

Nach  vielen  Schwierigkeiten  und  vielen  sowohl  von  Kolt.  taj  selbst  als 
von  der  Educations-Commission  erlassenen  Interims -Verordnungen,  wurde 
endlich  die  Umgestaltung  durchgeführt,  welche  der  Universität  die  nach- 
stehende Organisation  ertheilte: 

Die  Universität  erhielt  den  Namen  einer  Hauptschule  und  enthielt  zwei 
.  Collegien,  das  physische  und  das  moralische,  von  denen  das  erste  drei  Zweig-e 
der  Wissenschaft  unter  der  Bezeichnung  von  einzelnen  Schulen,  nämlich  die 
mathematische,  die  physikalische  und  die  medicinische  Schule,  das  zweite 
ebenfalls  drei  Schulen,  nämlich  die  theologische,  die  juridische  imd  die  lite- 
rarische umfasste.  An  der  Spitze  der  ganzen  Universität  stand  der  jedes 
Jahr  durch  die  Professoren  gewählte  und  von  der  Educations-Commission 
bestätigte  Rector;  für  die  einzelnen  Collegien  hingegen  ernannte  die  Com- 
mission  zwei  Vorstände,  während  den  Collegien  nur  das  Recht  zustand,  aus 
ihrer  Mitte,  dem  Vorstand  zur  Aushilfe,  einen  Secretär  zu  wählen. 

In  der  theologischen  Schule  wurden  von  der  Commission  nur  vier 
Lehrkanzeln  geschaflfen,  nämlich  die  fiir  die  heilige  Schrift,  Dogmatik, 
Moral-Theologie  und  für  die  auf  drei  Jahre  vertheilte  Kirchengeschichte. 
Die  Professoren  wurden  durch  die  Educations-Commission  ernannt  und 
waren   nur   zu    drei    Stunden   wöchentlichen   Vortrages    verpflichtet;    dafür 


AUS  Geschenken  und  Legaten  der  Professoren  der  Theologie.  Im  Jahre  1410  verschrieb  z.  B. 
Johann  Isner  seine  Bibliothek  diesem  Zwecke  (Codex  univ.  I.,  84);  im  Jahre  1439  hinterließe: 
Xicolaus  von  Kozlow  den  Theologen  seine  reichhaltige  Büchersammlung  (1.  c.  191);  dasseUv 
thaten  Nicolaus  von  Bystra,  welcher,  wie  eine  Notiz  in  der  Universitätsmatrikel  besagt: 
>dedit  pro  universitate  libros  suos«  (Zeissberg,  1.  c.  4).  Bernhard  von  Nissa  (Wisjocki. 
Catalogus  mss.  N.  691)  und  vor  Allem  Benedict  von  Kozmin,  welcher  nicht  nur  sein^ 
wenigstens  1000  Mark  werthe  Bibliothek  der  theologischen  Facultät  verschrieb,  sondern  ihr 
auch  noch  ein  Capital  von  1000  Gulden  hinterliess,  dessen  Percente  zum  Ankaufe  neuer 
Werke  dienen  sollten. 

Im  Jahre  1Ö17  wurde  die  Bibliothek  der  theologischen  Facultät  mit  derjenigen  der 
philosophischen  Facultät  »Libraria  artlstarum«  verbunden,  und  beide  in  zwei  schönen,  grossen, 
von  dem  Professor  der  Theologie  Thomas  Obiedzinski  erbauten  Sälen  untergebracht.  Gewöhnlich 
waren  die  Vorgesetzten  Cdllegii  majoris  zugleich  Bibliothecare  und  ihr  Titel  klang:  >praefectiL« 
bibliothecae«.  A'ergl.  Matejko,  »Geschichte  der  Universitätsbibliothek  zu  Krakau«,  erschienen 
in  dem  Sammelwerk  »Die  Universitätsinstitute  zu  Krakau.«  Krakau  1864,  pag.  12 — 69. 

Eine  genaue  Geschichte  der  späteren  Ent>\dcklung  der  Bibliothek  ist  zu  finden  bei 
Voigt:  »Schicksale  der  Bibliothek  an  der  Universität  in  Krakau  unter  der  k.  k.  österreichi- 
schen Regierung«.  (Wiener  allgemeine  Literaturzeitung,  Jahrg.  1814.) 
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5ollteii  aber  ursprünglich  die  ganzen  Curse  der  Dogmatik,  heiligen  Schrift 
und  der  Kirehengeschichte  Alnf  Jahre,  die  der  Moral-Theologie  vier  Jahre 
danenu  was  später  (13.  September  1783)  von  dem  Rathe  der  Hauptschxde 
dahin  abgeändert  wurde,  dass  die  Curse  der  heiligen  Schrift  und  der  Eorchen- 
geschiehte  vier  Jahre,  die  der  Dogmatik  und  der  Moral-Theologie  drei  Jahre 
zu  dauern  hatten J) 

Die  damaligen  Schttler  der  theologischen  Schule  waren  Alumnen  des 
diocesal-akademischen  Seminariums^)  und  Mitglieder  verschiedener  geistlicher 
CWen;  ihre  Zahl  war  nicht  gross,  mehr  weniger  100  jährlich,  dennoch  muss 
die  Schule  geblüht  haben,  wenn  an  ihr  im  Laufe  von  drei  Jahren  —  1780 
bis  1783  —  41  Doctoren  der  Theologie  promovirt  wurden.^) 

Die    durch  die  Educations-Commission   durchgeführte  Reform,   welche 
die  Universität  säcularisirte   und  die  theologische  Facultät  ihres  Vermögens 
beraubte^  um  es  als  Eigenthum  der  ganzen  Universität  zu  erklären,  und  die 
Zahl  ihrer  Liehrkanzeln  auf  vier  reducirte,  eröffnete  eine  ganze  Reihe  häufiger 
Aenderungen    an    der    Universität    und    der    theologischen   Facultät.    Diese 
Aendemngen  waren  jedoch  abhängig  von  den  Verhältnissen,  in  welchen  sich 
das  Land  und  die  Stadt  Krakau  befanden.  Im  Jahre  1794  fiel  Krakau  mo- 
mentan an  Preussen,   im  Jahre  1795  wurde  es  nach   der  dritten  Theilung 
Polens  —   Oesterreich   zuerkannt.    Die   damalige   österreichische   Regierung 
änderte  nach  einigen  Jahren  und  zwar  im  Jahre  1801  die  Organisation  der 
Hochschule  und  richtete  sie  nach  dem  Muster  der  anderen  österreichischen 
Universitäten  ein;  es  wurden  vom  Staate  ernannte  Facultäts-Directoren  ein- 


0  ^^^''^l*  Bericht  über  durch  Felix  Oraczewski  im  Jahre  1786  durchgeführte  Visitirung 
der  hohen  Schule.«  Universitätsarchiv  Nr.  374,  pag.  195,  im  Drucke  veröffentlicht  im  > Archiv 
für  die  Geschichte  der  Literatur  und  Cultur  in  Polen.«  Bd.  III. 

^  Matthäus  Sisinius,  Canonicus  von  Kuja>vien,  hinterliess  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts bedeutende  Capitalien  zum  Zwecke  der  Gründung  eines  Stiftshauses  für  die  Alumnen, 
«eiche  geistliche   Kleidung  tragen  und  sich  unter  der  Obhut  der  Universität  an  ihr  selbst 
zoni  geistlichen  Stande  ausbilden  sollten.  Doch  erst  im  Jahre  1749  beauftragte  die  Universität 
den  Professor  der  Theologie,    Casimir  Stoplowski,  im  Einverständnisse  mit  dem  Bischof  von 
Kiakao,    dieses    Stiftshaus    als    ein   Universitäts-Diöcesal-Seminarium    einzurichten,    und    der 
Bischof  von  Krakau,  Andreas  Zal'uski,  kaufte  das  an  die  Stiftsanstalt  angrenzende  Haus  an 
ttnd  übergab,    nachdem    er  es  vollständig   organbirt  hatte,    das   geistliche  Seminarium   am 
3.  December  1757   feierlich  der  Universität.    Im  nächstfolgenden  Jahre  schenkte  er  diesem 
Seminariom  sein  Gut  Boguchwalowice  und  vermehrte  auch  später  noch  seine  Ausstattung  in 
Meutender  Weise.   Ausser  dem  Besitze  in  Landgütern  und  Capitalien  verfügte  dieses  Semi- 
nariom  auch  über  ihm  incorporirte  Beneficien  und  besass  eine  eigene  Druckerei.  Es  unterstand 
dem  Kector,  der  den  Titel  eines  Präfecten  führte    und   welchen  die  Universität  in  Ueberein- 
^timIIl1lag  mit  dem  Bischof  bezeichnete.  Unter  den  Clerikem  pflegten  viele  ans  dem  Secular- 
cUnis  KU  sein,   die  Mehrzahl  jedoch  bestand  aus  Ordensangehörigen,  und  zwar  von  den  Orden 
der  lateranensischen  Canoniker,  der  Cistercienser,  Benedictiner  und  anderen.  Alle  Zahlten  für 
ihren  Unterhalt.  Dieses  Seminar  bestand  bis  zum  Jahre  1801,  wo  die  österreichische  Regierung 
die  Alumnen  in    das    heutige    Seminarium  verlegte    und   das  Haus  so  wie  das  Vermögen  in 
B«sitiB  nahm.  Vergl.  »Universitätsinstitute  zu  Krakau«,  pag.  551 — 561. 
*)  Mecherzyüski,  >Ueber  die  Reform  der  Akademie«,  pag.  41. 

18* 
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geführt,  eine  Art  Oberaufsicht  über  die  Professoren  und  die  Schüler,  wobei 
auch  die  theologische  Facultät  solch  einen  Director  erhielt.  Femer  wurden   die 
Lehrkanzeln   durch  deutsche  Benedictiner   besetzt  und  vom  Jahre  1802    an 
neben   den   bis   dahin  gelehrten  Gegenständen   auch   die  Pastoral-Theologie 
vorgetragen.*)  Dieser  Stand  der  Dinge  währte  nicht  lange,  denn  auf  Grand 
des  Friedens  von  Schönbrunn  wurde  Krakau  im  Jahre  1809  dem  Fürsten- 
thum  Warschau  abgetreten  und  als  sich  die  polnischen  Truppen  nahten,    um 
die    Stadt   einzunehmen,   verliessen   alle    Benedictiner   dieselbe    und  an    der 
Facultät   blieb   nur   ein   Professor,   Dominik   Markiewicz,    und    ein    zweiter 
schon  quiescirter,   der  BasiUaner  Floryan  Kudrewicz,   welcher  das  Amt  des 
Bibliothekars  versah.  Die  ganze  Universität  kam  nun  unter  die  Oberaufsicht 
des   Unterrichtsministerium    in   Warschau,    doch    die    theologische   Facultät 
existirte  so  gut  wie  gar  nicht,    da  sie  keine  Professoren  hatte,  und  nxir  auf 
Grund   einer  Verordnung    des    Obersten   Feldherm   der   polnischen   Armee, 
Fürst  Joseph  Poniatowski,  dem  die  provisorische  Regierung  anvertraut  war, 
sollten  der  Decan  und  der  Director  der  Facultät  functioniren,   während  die 
Cleriker  des  Seminariums  von  Lazaristen  unterrichtet  wurden  und  die  Prü- 
fungen in  Anwesenheit  des  Decans  abgehalten  werden  sollten.^) 

Im  Jahre  1815  erfolgte  eine  neue  Aenderung.  Der  Vertrag  von  Wien 
erklärte  Krakau  mit  seiner  Umgebung  zu  einer  freien  Republik  und  be- 
stätigte auch  alle  Privilegien  der  Universität,  beUess  die  inneren  Verhältnisse 
derselben  unverändert  und  so  wie  die  Erhebung  Krakaus  zu  einer  freien 
Stadt  an  sich  eine  misslungene  politische  Schöpfung  war,  so  übte  sie  auch 
auf  alle  Institutionen  der  Stadt  nur  einen  ungünstigen  Einfiuss  aus.  Dies 
erfuhr  unsere  Universität  am  meisten;  die  Lehrkanzeln  fielen  Männern  ohne 
jede  wissenschaftliche  Befilhigung  anheim  und  die  Zahl  der  Schüler  ver- 
minderte sich  in  unerhörter  Weise,  ^  und  Jahre  verstrichen,  ehe  endlich  die 
Universität  ihre  neue  Organisation  erhielt,  welche  im  Jahre  1833   als  orga- 


^)  Diese  Benedictiner  waren  aus  dem  Kloster  Waiblingen  in  Schwaben  ausgewiesen 
worden.  £s  finden  sich  Spuren  vor,  dass  im  Jahre  1807  Dominik  Markiewicz  als  Director 
der  Facultät  functionirte.  Vergl.  Bücher  des  Universitäts-Archivums  Nr.  308  pag.  1  und 
Nr.  346  pag.  12. 

2)  Ibidem,  Nr.  346  pag.  16,  177. 

*')  Alle  drei  angrenzenden,  die  freie  Stadt  Krakau  angeblich  beschützenden  Staaten 
ver^vehrten  ihren  Unterthanen  den  Besuch  der  Krakauer  Universität.  Vergl.  §.  18  des 
Universitätsstatutes.  Da  jedoch  die  Kepublik  Krakau  kaum  1150  Quadratkilometer  zählte, 
ist  es  natürlich,  dass  sie  allein  nur  sehr  wenig  Schüler  beisteuern  konnte.  Die  theologische 
Facultät  war  hierin  gegen  die  anderen  im  Vortheile,  da  ihr  Hörer  aus  der  ganzen  Krakauer 
Diöcese  zuströmen  durften,  welche  neben  dem  Territorium  der  freien  Stadt  Krakau  auch  die 
ganze  heutige  Kielcer  Diöcese  umfasste.  Doch  währte  dies  nicht  lange,  da  nach  der  durch 
die  Österreichische  Regierung  verfügten  Deportation  des  Bischofs  von.  Krakau,  Karl  Skörkowski^ 
nach  Troppau,  wo  dieser  1851  starb,  das  Bisthum  Krakau  nicht  besetzt  wurde,  so  dass  die 
Krakauer  Diöcese  de  facto  fast  zu  bestehen  aufhörte,  besonders  als  die  ganze  heutige  Kielcer 
Diöcese  von  ihr  getrennt  wurde. 
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nisehes  Universitäts-Statut  unter  der  Aegide  der  Repräsentanten  der  Schutz- 
mächte  entstand.  Diesem  Statute  gemäss  war  der  die  Republik  Krakau  re- 
derende  Senat  die  oberste  Behörde  der  Universität  und  hatte  die  Aufsicht 
ttber  die  Universität  durch  einen  Commissär  auszuüben.  Die  eigentlichen 
Universitäts-Behörden  waren  der  hohe  Rath  der  Universität  und  der  Senat. 
Der  Bischof  von  Krakau  blieb  Kanzler  der  Universität,  doch  sank  die  Be- 
deutung dieses  Amtes  zu  einem  rein  äusserlichen  Ehrentitel  herab.  Hingegen 
wählte  die  Universität  drei  sogenannte  Conservatoren  unter  den  einfluss- 
reiehen  und  hervorragenden  Persönlichkeiten  der  drei  Schutzstaaten,  d.  h. 
( >esterreich8,  Preussens  und  Rasslands.  Der  Rector  war  für  zwei  Jahre, 
jedesmal  aus  einer  anderen  Facultät  zu  wählen  und  jede  Facultät  wieder 
wählte  ihren  Decan  flir  ebenfalls  zwei  Jahre. 

An  der  theologischen  Facultät  sollten  vier  Lehrkanzeln  bestehen,   die 
fiir  Kirchengeschichte   und  Patristik,   die  für  Pastoral-Theologie,   Homiletik, 
Katechetik  und  Dialektik,  die  für  Dogniatik  und  Moral-Theologie  und  end- 
lieh die  flir   das  Studium   der   heiligen   Schrift   des   Alten   und   des  Neuen 
Testamentes  und  der  orientalischen  Sprachen.  Alle  Professoren,  mit  Ausnahme 
des  polnisch   vortragenden  Professors   der   Pastoral-Theologie,   sollten  nach 
<len  ftr  die  Lemberger  Universität  vorgeschriebenen  Autoren  lateinisch  vor- 
tragen und  zwar  wenigstens  zehn  Stunden  wöchentlich.  Sie  sollten  keinerlei 
Gehalt  beziehen  und  anstatt  dessen  die  Universitäts-Beneficien  gemessen.  Die 
Lehrkanzeln    wurden    im    Concurswege   nach   mündlicher   und   schriftlicher 
Prüfung  der  Candidaten  besetzt.    Für  die  Schüler  wurde  die  Ordnung  vor- 
geschrieben, in  welcher  sie  die  vorgetragenen  Gegenstände  zu  hören  hatten; 
sie  waren  verpflichtet,  das  canonische  Recht  bei  dem  Professor  dieses  Faches 
an  der  juridischen  Facultät  zu  hören  imd  das  theologische  Studium  dauerte 
drei  Jahre.  Wer  nach  Beendigung  dieses  Studiums  den  Grad  eines  Doctors 
der  Theologie^)  erlangen   wollte,   musste   drei  Rigorosen   ablegen,   das  erste 
aus  den  biblischen  G^enständen,  das  zweite  aus  Kirchenrecht  und  Kirchen-* 
geschichte,    das    dritte    endlich   aus    der   Dogmatik,    Moral-    und    Pastoral- 
Theologie. 

Trotzdem  das  Statut  gegeben  war,  waren  dies  traurige  Zeiten  ftlr  die 
Universität  und  insbesondere  für  die  theologische  Facultät;  sie  verfiel  immer 
mehr,  die  2^ahl  der  Schüler  nahm  beständig  ab  und  die  Professoren,  oft  im 
Besitze  mehrerer  Beneficien  zugleich,  kamen  ihren  Lehrpflichten  nur  in  dürf- 
tigster Weise  nach,  während  die  Schutzmächte  der  kleinen  Republik  nicht 
die  geringste  Freiheit  liessen,  sondern  im  Gegentheil  jede  Selbstständigkeit  ^ogar 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  unterdrückten,  um  die  Universität  dem 
völligsten  Niedergange  zuzuflihren. 


')  Die  Facultät   hatte    das   Recht,    nur   diesen    einzigen  wissenschaftlichen  Grad    zu 
«Ttheilen. 
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Endlich  wurde  im  Jahre  1846  Krakau  von  Oesterreich  eingenonuxiexu 
Gleich  im  nächstfolgenden  Jahre  benahm  die  österreichische  Regierung     der 
theologischen  Faeultät  das  Recht  der  Ertheilung  der  Doctorswttrde,  und    seit 
dieser  Zeit  fristete  die  Faeultät  durch  über  30  Jahre  ein  erbärmliches   Oa- 
sein.    Erst  im  Jahre  1879,  als  die  Krakauer  Diöcese   ihren  Bischof  wieder 
erhielt  und  daraufhin  auch  in  territorialer  Beziehung  ausgedehnt  und  oi^a- 
nisirt    wurde,    bekam    die    Faeultät    durch    das    kaiserliche    Decret    vom 
15.  August  1880  eine  neue  Organisation,  welche  darauf  beruhte,  dass  a)    der 
Faeultät  das  Recht  die  Doctorsvrürde  zu  ertheilen  restituirt,  b)  eine  ordent- 
liche Lehrkanzel  fWr  Moral-Theologie  und  eine  ausserordentliche  für  canonisches 
Recht  errichtet,  c)  den  ordentlichen  Professoren  der  Gehalt  von  1400  fl.,  den 
ausserordentlichen    der    von     1000  fl.   mit    den    entsprechenden    Activitftt»- 
gebühren    zuerkannt   und  ihnen  die  Pensionsfilhigkeit   gewährt   wurde.    Im 
Jahre  1882  wurde  die  Lehrkanzel  für  die  christliche  Philosophie  im  Vereine 
mit  der  allgemeinen  Dogmatik  activirt. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Faeultät  stellt  sich  dar,  wie  folgt:  die  Zahl 
der  Schüler  beträgt  durchschnittlich  70 — 80;  an  Lehrkanzeln  bestehen  sieben 
ordentliche  und  eine  ausserordentliche,  deren  Inhabern  neben  dem  ihnen 
gleich  dem  Gremium  aller  Professoren  zustehenden  jus  patronatus  activam 
de  facto  auch  das  jus  passivum  fUr  die  Universitäts-Beneficien  zusteht,  da 
an  allen  anderen  Facultäten  die  Lehrkanzeln  in  der  Regel  von  weltlichen 
Personen  besetzt  sind.^ 

Die  Beneficien,  über  welche  das  jus  patronatus  noch  jetzt  der  Univer- 
sität  zusteht,  sind:  vier  Canonicate  der  Krakauer  Kathedrale,^)   die  Pfarren 


^)  Ein  eigenes  Gesetz  vom  18.  Mai  1881  (vergl.  Reicbsgesetzblatt  Nr.  56  vom  Jahre 
1881)  besagt,  dass  jeder  Krakauer  Professor  der  Theologie,  wenn  er  ein  Beneficium  curatum 
des  Universitätspatronates  erhält,  die  Pensionsfähigkeit  einbüsst,  doch  spricht  dieses  Gesetz 
nur  von  den  Professoren  der  Theologie,  woraus  folgt,  dass  ein  Professor  einer  anderen  Faeultät 
wenn  er  Geistlicher  wäre  und  ein  Beneficium  erhielte,  auf  Grund  der  in  Oesterreich  allgemein 
geltenden  Normen  nicht  nur  der  Pensionsfähigkeit,  sondern  auch  der  Professur  verlustig  werden 
mUsste.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  das  Ministerium  fOr  Cultus  und  Unterricht 
offenbar  auch  die  Professoren  der  Theologie,  da  es  sich  für  jeden  einzelnen  Fall  das  Zu- 
stimmungsrecht zur  Beibehaltung  der  Professur  neben  einem  Beneficium  curatum  gewahrt 
hat.  Vergl.  Chronik,  pag.  47. 

-)  Noch  seit  dem  15.  Jahrhundert  besass  die  Universität  zwei,  ihr  durch  die  Bischöfe 
von  Krakau  incorporirte  Canonicate.  Aus  dem  VIII.  Artikel  der  Constitution  für  die  freie 
Stadt  Krakau,  welche  im  Jahre  1815  als  £rgänzungB-Tractat  (trait^  additionel)  durch  die 
Repräsentanten  Oesterreichs,  Preussens  und  Russlands  festgestellt  wurde,  ersehen  wir,  dass  die 
Universität  im  Jahre  1815  das  jus  patronatus  über  vier  Canonicate  besass;  die  diesbezügliche 
Stelle  lautet  nämlich:  >I1  (le  s^nat)  nomme  de  m€me  k  tous  les  b^n^fices  ^cclesiastiqnes, 
dont  la  collation  est  reserv^e  k  Tötat,  ä  Texception  de  quatre  places  au  Chapitre  qui  seront 
r^servees  pour  les  docteurs  des  facultes,  exer^ant  les  fonctions  de  Tenseignement  et  auxqueües 
nommera  TAcademie.«  Auf  Grund  dieses  Artikels  der  Constitution  fertigte  der  Bischof  von 
Krakau,  Johann  Woronicz,  am  10.  Juli  1818  eine  an  die,  die  freie  Stadt  Krakau  organi- 
sirende  Commission    gerichtete  Urkunde    aus,    in   welcher  er,    dem  Willen  des  Kaisers  von 
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zn  St.  Florian,  St.  Nicolaus  und  St.  Anna,  sowie  theilweise  die  zu  Aller- 
heiligen m  Krakau,  die  Pferre  zu  Zielonki,  zwei  Poenitentiarien  bei  St.  Anna 
und  die  Präbende  zu  St.  Adalbert  in  Krakau. 


Die  wichtigsten,  auf  die  Geschichte  der  theologischen  Faeul tat 

bezüglichen  Daten. 

1397,  11.  Jänner.  Bonifacius  IX.  gestattete  die  Eröffnung  der  Fa- 
cultas >) 

1401,  15.  Juni,  Ladislaus  Jagie^lo  incorporirt  der  theologischen  Facultät 
drei  Cancellarien,  das  von  Grosspolen,  Leczyce  und  Sieradz,  sowie  alle  Cano- 
nicate  und  Präbenden  der  Collegiate  zu  St.  Florian  in  Krakau,  mit  Aus- 
nahme der  Prftpositur  und  der  Custodie.^) 

1401.  15.  Juni.  Peter  Wysz,  Bischof  von  Krakau,  incorporirt  der  Fa- 
cultät die  Präbenden  der  Kirchen  zu  Maria  Magdalena  und  St  Adalbert  in 
Krakau,  die  Pfarre  von  Luborzyca  und  zwei  Canonicate  der  Krakauer 
Kathedrale,  was  er  am  3.  Februar  1404  und  Johann  XXIII.  am  28.  Sep- 
tember 1411  bestätigte.') 

1401,  10.  Mai.  Bonifacius  IX.  ertheilt  dem  Orden  der  Cistercienser  die 
Bewilligung,  dass  die  Mitglieder  dieses  Ordens  an  der  Krakauer  theologischen 
Facultät  promovirt  werden  können.^) 

1409,  9.  Februar.  Der  Professor  der  Theologie,  Johann  Isneri,  kauft 
ein  Haus  an  zur  Unterbringung  eines  Stiftshauses  für  die  mittellosen  Schüler  *) 
und  wir  besitzen  sein  vom  22.  März  1410  datirtes  und  zu  Gunsten  dieser 
Anstalt  abgefasstes  Testament.  •*) 

1417,  25.  Juni.  Johann,  General-Abt  der  Cistercienser,  ertheilt  allen 
V'isterciensem  der  anliegenden  polnischen,  ungarischen,  deutschen,  böhmischen 
und  ruthenischen  Diöcesen  die  Erlaubniss,  sich  an  der  Krakauer  Universität 
als  Hörer  einzuschreiben. ') 


Knadand,  Alexander  I.,  gemäss,  der  Universität  das  jus  activum  und  passivum  fUr  vier,  nach 
ihren  Präbenden:  Gonöw,  Kamiow,  Letkowice  und  Krzeszowice  genannte  Canonicate  zu- 
!«ichert  Vergl.  die  beglaubigte  Abschrift  des  besagten  Docuraentes,  welche  sich  im  Universitäts- 
arcUv  befindet. 

')  Codex  dipl.  univ.  I.,  24. 

^  Ibidem,  35. 

^  Ibidem,  38,  58,  91. 

*)  Ibidem,  33. 

»)  Ibidem,  75. 

*)  Ibidem,  82  sq. 

')  Ibidem,  116  sq. 
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1418,  29.  December.  Ladislaus  Jagiello  tritt  der  Universität  das  Patro- 
natsrecht  über  die  Pfarrkirche  zu  St.  Anna  in  Krakau  ab,  zu  deren  Pfarrer 
auch  Mitglieder  der  theologischen  Facultät  ernannt  wurden.^) 

1422,  18.  October.    Albert  Jastrzebiec,  Bischof  von  Krakau,  modificiirt 
die  Verleihung   seines  Vorgängers,   Peter  Wysz,   aus  den  Jahren  1401  und 
1404  insofeme,  dass  er  auf  Grund  der  Ermächtigung  der  Päpste  Johann  XXIII- 
und  Martin  V.   ein    Canonicat   der  Krakauer  Kathedrale   fiir   einen  Doctor 
oder  Licenciaten  in  decretis  bestimmt,   welcher  an  der  juridischen  Facultät 
vorzutragen  und  sich  mit  den  Abgaben  der  Dörfer  Kamiow  und  Wronin  zu 
begnügen  habe,   während  die  übrigen  Einkünfte  seiner  Präbende,  mit  Aus- 
nahme von  10  Mark,  flir  welche  er  einen  Vicar  erhalten  sollte,  der  Univer- 
sität zuzufallen  hatten.  Das  zweite  Canonicat  bestimmt  Jastrzebiec  einem  Ma- 
gister, Licentiaten  oder  Baccalaureus   der  Theologie,   welcher   ebenfalls  nur 
die  Abgaben  der  Dörfer  L^fkowice  und  Klimuntöw  zu  beziehen,  einen  Vicar 
zu  erhalten  und   seine  übrigen  Einkünfte   der  Universität  abzugeben  hatte. 
Unter  denselben  Bedingungen  sollte  die  Pfarre  von  Luborzyca  einem  Doctor 
oder  Licentiaten  in  decretis  ertheilt  werden;   während  die  kleine  Kirche  zu 
St.  Maria  Magdalena  für  Doctoren  oder  Licentiaten  des  canonischen  Rechtes 
bestimmt  wird  und  die  Präbende  zu  St.  Adalbert  flir  die  Mitglieder  der  Fa- 
cultät artium.   Jastrzebiec  verfügt  auch,   dass  das  Vorrecht  auf  diese  Bene- 
ficien  den  dienstältesten  Candidaten  zustehe.*^) 

142Ö,  25.  Februar.  Ladislaus  Jagiello  bestimmt  die  Custodie  der  Celle- 
giate  zu  St.  Florian  in  Krakau  den  Professoren  der  Theologie.*) 

Im  Jahre  1409  entsendete  die  Krakauer  Universität  ihre  Repräsen- 
tanten, sowohl  von  der  juridischen,  wie  auch  von  der  theologischen  Facultät 
zum  Concil  von  Pisa.^) 

1409  beschloss  die  Universität  unter  dem  Rectorate  des  Elias  von 
Wawelnica,  dass  die  in  die  Universität  eintretenden  Professoren  und  Hörer 
die  Irrlehren    des  Hus   abzuschwören  haben.  ^) 

In  den  Jahren  1414 — 1418  stand  die  Universität  und  die  theologische 
Facultät  im  Verkehr  mit  dem  Concil  zu  Constanz.  Das  Concil  preist  den 
König  Ladislaus  JagieJlo  für  die  Entsendung  ausgezeichneter  Repräsentanten, 
zu  denen  auch  der  Rector  der  Universität,  Paulus  Vladimiri,  zählte.®)  Unter 
ihnen  war  auch  der  Professor  der  Theologie,  Paul  von  Brudzewo,  doch  trat 
dieser  stet«  als  »orator  regius«  auf.  Die  Universität  entsendete  erst  hn  Jahre 


')  Ibidem,  122. 

2)  Ibidem,  139—143. 

3)  Ibidem,  151,  157,  159. 

*)  Dlugosz,     Historia    pol.   editio  Przezdziecki's.    Bd.  III,    pag.  675    und    He  feie» 
Oonciliengeschichte,  edit.  II.  Bd.  VI,  pag.  994. 

*)  Soi'tykowicz,  üeber  den  Stand  der  Krakauer  Akademie.  Krakau  1810,  pag.  165. 
®)  Vergl.  Lewicki,  Codex  epistolaris  saeculi  XV.  Bd.  II,  pag.  64  und  72. 
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1416  den  Licentiaten  des  canonischen  Rechtes,  Peter  Wolfram,  mit  einem 
Briefe  ddto.  12.  Augnst  1416,  auf  welchen  das  Concil  dem  Könige  Ladislaus 
Jagietfo  ddto.  27.  September  1416  antwortete.^)  Im  Jahre  1417  schickt  der 
Köni^  Ladislaus  JagieDo  den  Theologieprofessor  Andreas  von  Kokorzyn  um 
fine  Dispens  in  affinitate  spirituaU  mit  seiner  dritten  Frau  Elisabeth  Gra- 
nowska.^) 

Im  Jahre  1431  fand  auf  dem  Krakauer  Königsschlosse  die  berühmte 
IHspute  der  Krakauer  Gelehrten  mit  den  Husiten  statt,  an  welcher  Pro- 
fessoren sowohl  der  theologischen  als  auch  der  juridischen  Facultät  theil- 
nahiuen.  *) 

In  den  Jahren  1434 — 1449  unterhielt  die  Universität  stete  Beziehungen 
mit  dem  Concil  von  Basel^  und  da  diese  Beziehungen  besonders  rege  und 
dauernde  waren,  verdienen  sie  eine  ausftihrUchere  Erwähnung.  Zum  ersten- 
uiale  figarirt  die  Universität  durch  ihren  Rector,  den  Theologen  Nicolaus 
von  Koziöw,  welcher  während  der  Trauerandacht  für  den  König  Ladislaus 
Jagiello  im  Juli  1434  die  Leichenrede  hielt.*)  Ausser  ihm  waren  als  Uni- 
versitäts-Gesandte anwesend:  Jakob  von  Paradies,  Stanislaus  voii  Sobnow  und 
Derslaus  von  Borzymow,^)  sowie  der  Professor  Thomas  Strzepiöski.  ®) 

Im  Jahre  1440  wurden  die  zwei  Professoren  der  Universität,  Derslaus 
von  Borzymow  und  Stanislaus  von  Sobnöw,  dem  Marcus  Boniili  und  Wilhelm 
de  Barina  zur  Begleitung  beigegeben,  welche  letzteren  das  Concil  und 
Felix  V.  als  Gesandte  nach  Polen  schickten,  um  Felix  V.  dort  Anerkennung 
zu  verschaffen.') 

Die  aus  Basel  zurückkehrenden  Mitglieder  der  Universität  brachten 
viele  Schriften  und  Tractate  in  die  Heimat  und  verbreiteten  sie  unzweifel- 
haft an  der  Universität  und  im  ganzen  Lande,  um  die  Gemtlther  für  Felix  V. 
zu  gewinnen^  für  dessen  Interessen  sie  eifrig  thätig  waren.'*) 


*)  Vergl.  Hardt,  Acta  concilior.  IV.,  pag.  873  und  Codex  epistolaris  saeculi  15.,  T. 
IL.  pag.  80. 

')  Diugosz,  Historia  pol.  edit.  Przezdziecki.  IV.  pag.  439,  und  Caro,  Geschichte 
Polen».  IV.,  pag.  24. 

')  Von  Seiten  der  Universität  nahmen  an  diesem  Dispute  theil:  Nicolaus  von  Kozlow, 
Andreas  von  Kokorzyn,  Franz  Kreyzewicz  de  Brega,  Benedict  Hesse,  Jakob  von  Paradies, 
Elias  von  Wawelnica  als  Theologen,  und  Stanislaus  von  Skarbimierz  und  .Johann  Elgot  als 
Jaristen,  »plorimorumque  aliorum  longus  ordo«  wie  Dl'ugosz  sagt.  Die  Husiten  waren  ver- 
treten durch  Prokop  Peter,  Angelus  Biedrzyk  und  Wilhelm  Kostka,  Vergl.  D^ugosz,  1.  c. 

*)  Die  Universitätsbibliothek  besitzt  diese  Rede  im  mss.  Vergl.  Wislocki,  Catalogus 
codicum  mss.  bibliothecae  univ.  Cracov.  N.  1614  (fälschlich  wurde  dort  das  Jahr  1435  ange- 
geben). T.  I,  pag.  3»1. 

*)  Vergl.  Grosse,  >Beziehungen  Polens  zum  Concil  von  Basel.«  Warschau  18Ö5,  pag.  39. 

")  Ibidem,  pag.  67. 

^  Ibidem,  pag.  76  und  77. 

*)  Dies  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  da  unsere  Universitätsbibliothek  sehr 
riele  damals  in  dieser  Hinsicht  abgefasste  Reden  und  Tractate  besitzt.  Vergl.  Wislocki, 
C&ttbgns  mss.  Nr.  419,  424,  1210,  1414,  1487,  1614,  2370,  2409. 
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Die  Gesandtschaft  des  Concils,  mit  Marcus  Bonfili  an  der  Spitze,  wandte 
sich  an  die  Universität  mit  der  Aufforderung,  sie  möge  die  Theorie  der 
Superiorität  des  Concils  über  dem  Papste  und  die  Rechtskräftigkeit  der 
Wahl  Felix'  V.  durch  wissenschaftliche  Argumente  begründen.  Die  Univer- 
sität hielt  Berathungen  ab  ^)  und  betraute  ihre  hervorragenderen  Professorea 
mit  der  Abfassung  von  wissenschaftlichen  Tractaten  in  Form  von  Referaten^ 
welche  für  die  Superiorität  des  Concils  und  daher  für  die  Legalität 
Felix'  V.  sprechen  sollten.  Solche  Tractate  schrieben  Johann  Elgot,  Canonist. 
die  Theologen  Jakob  von  Paradies,  Laurenz  von  Ratibor  und  Benedict  Hesse^ 
und  auf  Grund  der  drei  ersteren  Elaborate,  von  denen  jedes  die  Bennenung 
»determinatio*  führt,  verfasste  der  Professor  der  Rechte  und  spätere  Theo- 
loge, Thomas  von  Strzepno,  seine  Abhandlung,  welche  von  der  Universität 
gutgeheissen  und  in  ihrem  Namen  herausgegeben  wurde.  ^)  Hiefür  trafen  die 
Universität  gewisse,  uns  nicht  näher  bekannte  Verfolgungen  von  Seiten  des 
Königs  Ladislaus  des  Jagelloniden.  ^)  Zu  Beginn  der  Regierung  des  Königs 
Casimir  IV.  bittet  die  Universität  den  Letzteren,  die  kirchliche  Frage,  wer 
der  rechtmässige  Papst  sei,  nicht  voreilig  zu  entscheiden  und  wenigstens 
noch  ein  Jahr  lang  dieser  Frage  gegenüber  neutral  zu  bleiben.*)  Doch  im 
Sommer  1448  stand  die  königliche  Gewalt  der  Universität  drohend  gegen- 
über. Als  die  Universität  dem  Legaten  Nicolaus  des  V.,  Johann,  Bisehof 
von  Camerino,  den  feierhchen  Empfang  verweigerte,  ermahnte  Casimir  IV. 
die  Professoren  viermal  in  Anwesenheit  des  Legaten  und  bedrohte  sie  mit 
seiner  Ungnade  für  den  Fall,  dass  sie  Nicolaus  V,  nicht  anerkennen;  doch 
die  Professoren  harrten  bei  Felix  V.  aus,  blieben  ihm  bis  zum  Ende  treu, 
trotzdem  ihnen  bekannt  war,  dass  alle  anderen  Universitäten  Nicolaus  V. 
anerkannt  hatten.  Obwohl  Dlugosz  im  Jahre  1448  von  dem  Bischof  von 
Krakau,  Zbigniew  Oleönicki,  nach  Rom  entsendet  worden  war,  um  Nicolaus  V. 
auch  im  Namen  der  Universität  die  Obedienz  zu  erstatten,  war  er  doch 
hiezu  von  der  Universität  selbst  nicht  ermächtigt,  und  diese  erstattete  auch 
die  Obedienz  Nicolaus  V.  erst  nach  Aufhebung  des  Schisma.^) 

Um  1439  bestimmt  Nicolaus  von  Kozlöw,  Professor  der  Theologie, 
seine  Manuscripte  im  Werthe  von  wenigstens  1000  Mark  der  Universität»- 
bibhothek.«) 

Im  Jahre  1441  ändert  die  Universität  ihr  ursprüngliches  Statut  ab. 
doch  ist  uns  diese  Umgestaltung  nicht  näher  bekannt') 

*)  Grosse,  1.  c.  pag.  86  n.  2. 

-)  Vergl.  Wisi'ocki,  Catalogus  mss.  Alle  diese  Tractate  sind  in  der  Universitätg- 
Bibliothek  vorhanden. 

')  Dies  ersehen  wir  aus  dem  Schreiben  des  Concils  zu  Basel  an  die  Universität  vom 
16.  März  1444.  Codex  univ.  II.,  pag.  31  sq. 

*)  Grosse,  1.  c.  pag.  157. 

^)  Ibidem,  pag.  163. 

•)  Codex  univ.  I.,  pag.  190  sq. 

'^  Radyminski,  Annales  über  dieses  Jahr. 
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Im  Jahre  1450  schliesst  die  Universität  mit  dem  Dominicaner-Orden 
fint*  Philadelpliia  ab,  auf  Grand  welcher  jedes  entsprechend  befähigte  Mit- 
::lied  des  Ordens  an  der  Universität  promovirt  werden  konnte,  unter  den 
Bedingungen^  dass  es  a)  dem  Rector  den  üblichen  Eid  zu  erstatten  und  b)  sich 
lien  Universitätsgesetzen  zu  fügen  hatte.  Die  an  anderen  Universitäten  pro- 
funvirten  Ordensangehörigen  hatten  in  Ejrakau  um  ihre  Incorporation  anzu- 
>uchen^  wenn  sie  ihren  wissenschaftlichen  Titel  in  Polen  geltend  machen 
wollten. ') 

Im  Jahre  1481,  am  1.  August,  macht  Salvius  Cassetta  von  Palermo, 
Dominicaner-General,  die  Krakauer  Doctoren  und  Magister  aller  Wohlthaten 
und  Ablässe  theilhaftig,  welche  der  Dominicaner-Orden  besitzt^) 

Am  12.  September  1484,  notificirt  der  Papst  Innocenz  VIII.  der  Uni- 
versität seine  erfolgte  Wahl.*)  » 

1512,  1.  Jänner.  Der  König  Sigismund  I.  ermahnt  die  Professoren- 
CoBegiaten  unter  Androhung  der  Sperre  ihrer  Einkünfte,  persönlich  und 
nicht  durch  Vertreter  ihren  Lehrpäichten  nachzukommen,  was  er  im  Jahre 
1516,  29.  März,  und  1539.  8.  October,  wiederholt.  ^) 

1516,  am  8.  Juli,  wendet  sich  Leo  X.  an  die  Universität  mit  der  Auf- 
forderung, sie  möge  ein  Project  ausarbeiten  über  die  Festsetzung  der  Zeit, 
um  welche  die  Osterfeiertage  gefeiert  werden  sollten,  und  sich  gleichzeitig 
äussern  über  die  Verbesserung  des  julianischen  Kalenders.*) 

Im  Jahre  1521  wurde  das  frühere  Statut  der  theologischen  Facultilt 
abgeändert.  *^) 

1523,  am  3.  September,  ertheilt  Sigismund  I.  gelegentlich  der  umsich- 
greifenden  Verbreitung  der  Lehren  des  Luther  in  Polen  dem  Rector  das 
Recht  der  Censur  über  alle  erscheinenden  Bücher.') 

Im  Jahre  1531  bestätigt  der  Bischof  von  Krakau,  Peter  Tomicki,  das 
durch  das  Krakauer  Capitel  der  Universität  abgetretene  Patronatsrecht  über 
tlie  Pfiurkirche  zu  Zielonki.^) 

1535,  1.  August,  erhebt  König  Sigismund  I.  alle  Professoren  und  Ma- 
pster,  welche  durch  20  Jahre  ohne  Unterbrechung  an  der  Universität  vor- 
tragen, sammt  ihrer  rechtmässigen  Kachkommenschaft  in  den  Adelstand. '') 

')  Radyminski,  Centuria  ad  a.  1451  und  Soltykowicz,  I.  c.  pag.  Ö6. 

*)  Codex  univ.  III.,  pag.  88. 

^  l  c.  pag.  109. 

*)  Codex  univ.  IV.,  pag.  37,  65,  170. 

*)  1.  c.  pag.  56. 

•)  Vergl.  Archiv.  T.  I,  pag.  73  sq. 

"^  Codex  univ.  IV.,  pag.  90. 

^  l  c.  pag.  107. 

^  1.  c.  pag.  138  sq. 
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1535,  27.  October,  erhebt  der  Bischof  von  Krakau,  Peter  Tomicki,  die 
Pfarrkirche  zu  St.  Anna,  deren  Patronatsrecht  der  Universität  zusteht,  zum 
Range  einer  CoUegiateJ) 

1563  bekkgt  sich  der  Stand  der  Edelleute  auf  dem  Landtage  vor  dein 
König  über  die  Universität  und  verleumdet  sie  dahin,  dass  sie  sich  >in  so 
eine  Lumpenhöhle  vertrandelt  hatte,  dass  ehrsame  Leute  sich  hüten,  ilire 
Söhne  dorthin  zu  senden,  wo  sie  mehr  schlechte  als  gute  Sitten  lernen«.-/ 

1578  incorporirt  der  König  Stephan  Batory  der  theologischen  Facultät 
die  Präpositur  der  Collegiatkirche  zu  St.  Florian  in  Krakau.^) 

1604,  am  23.  März,  wurden  gelegentlich  der  Modification  des  Univer- 
sitätsstatutes auch  in  dem  Statute  der  theologischen  Facultät  gewisse  Aende- 
ruhgen  vorgenommen.^) 

Nach  der  Vernichtung  des  Archivs  durch  eine  Feuersbrunst  im  Jahre 
1719  votirte  die  Universität  im  Jahre  1724  für  sich  ein  neues,  hauptsäch- 
lich auf  den  Grundsätzen  des  Statutes  vom  Jahre  1604  beruhendes  Statut, 
in  welchem  wir  auch  auf  die  theologische  Facultät  bezügliche  Vorschriften 
finden.  *) 

Im  Jahre  1757  wurde  das  geistliche  diöcesal-akademische  Seminar  der 
Universität  zur  Verwaltung  übergeben.*) 

In  den  Jahren  1780 — 1783  wurde  die  Zahl  der  theologischen  Lehr- 
kanzeln auf  vier  reducirt,  das  Vermögen  der  Facultät  der  gesammten  Uni- 
versität zugesprochen  und  die  Organisation  der  Facultät  abgeändert  und  ihre 
Benennung  in  die  einer  theologischen  Schule  verwandelt') 

Im  Jahre  1801  restituirt  die  österreichische  Regierung  der  Universität 
die   früheren  Einrichtungen   der  Facultäten;   die   theologische  Schule  erhält 
ihren   früheren   Namen   einer   theologischen   Facultät  wieder   und    wird   im 
'Jahre  1802  durch  eine  Lehrkanzel  flir  Pastoral-Theolögie  bereichert.^) 

1809  verlassen  die  deutschen  Benedictiner,  Professoren  der  Theologie,  die 
Stadt  Krakau  und  die  Lazaristen  übernehmen  die  Vorträge  an  der  theolo- 
gischen Facultät.^) 


»)  1.  c.  pag.  140. 

-)  Vergl.  Wisiocki,  Aus  der  Vergangenheit  der  Universität.  Przegl^d  powszechnv. 
Jahr  1889,  September,  pag.  637,  und  Tarnowski,  Studien  zur  Creschichte  der  politischen 
Literatur  im  16.  Jahrhundert,  pag.  245. 

^)  Vergl.  Der  innere  und  äussere  Zustand,  §.  1. 

♦)  Vergl.  Archiv.  IL,  pag.  367  sq. 

^)  Vergl.  Szujski,   Statuten  der  Krakauer  Universität  im  Archiv.  IL,  pag.  367 — 400. 

^)  Vergl.  Universitäts-Institute  in  Krakau,  pag.  552. 

"^  Vergl.  Mecherzyöski,  Ueber  die  Reform  der  Krakauer  Akademie,  pag.  29,  33 
und  39. 

^)  Dies  ersehen  wir  aus  dem  Buche  »Metrica  auditorum  studii  theologici  et  canonici«, 
(Universitätsarchiv  Nr.  317)  und  aus  Soltykowicz,  pag.  88. 

^)  Vergl.  Bd.  Nr.  346  des  Univ.- Archivs,  pag.  135. 
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1815,  am  3.  Mai,  bestätigt  der  Congress  von  Wien  die  Universitäts- 
Privilegien  und  unter  Anderem  auch  das  active  und  passive  Patronatsrecht 
für  vier  Canonicate  der  Krakauer  Kathedrale  (Artikel  VIII  des  Ergänzungs- 
Tractates).  Im  Jahre  1817  erkennt  der  Bischof  von  Krakau,  Johann  Woronicz, 
luf  iinind  des  genannten  Artikels  das  passivum  et  activum  jus  patronatus 
<ler  Universität  flir  vier  Canonicate  an,  welche  Gonöw,  Kamiöw,  Letkowice 
und  Krzeszowice  genannt  sind. ') 

Im  Jahre  1833  erliess  die  Commission  für  die  Reorganisirung  der  Stadt 
Krakau  das  Organisations-Statut  für  die  Universität.  '^) 

Im  Jahre  1847  nimmt  die  österreichische  Regierung  nach  der  Einnahme 
von  Krakau  der  theologischen  Facultät  das  Ertheilungsrecht  der  akademischen 
Grade  ab.') 

Im  Jahre  1865  erschien  die  Ordnung  für  die  Amtsthätigkeit  des 
Stnates  und  der  Professoren-Collegien  der  vier  Facultäten. 

Im  Jahre  1880,  15.  August,  wurde  die  theologische  Facultät  reorga- 
nisirt  und  ihr  das  Ertheilungsrecht  für  den  Doctorsgrad  der  Theologie 
rvstituirt"*) 

Im  Jahre  1882  wurde  die  Lehrkanzel  für  christliche  Philosophie  und 
allgemeine  Dogmatik  errichtet.^) 

Im  Jahre  1883,  1.  December,  wurde  in  einem  Rechtsstreit  zwischen 
den  durch  die  Universität  präsentirten  Domherrn  und  dem  übrigen  Capitel 
jJle  Rechte  der  wirklichen  CapitelsmitgKeder  durch  die  Entscheidung  der 
Congregatio  Concilii  den  ersteren  zuerkannt.^) 

Im  Jahre  1887  wurde  das  neue  Universitätsgebäude  unter  der  Be- 
nennung »Collegium  novum«  eröflfinet  und  in  ihm  die  theologische,  die  juri- 
dische und  ein  Theil  der  philosophischen  Facultät,  sowie  die  Verv^^altung 
und  die  Universitäts-Kanzleien  untergebracht. 


Die  berühmten  Profeeeoren  und  Schüler  der  Universität  und  der 

theologiechen  Facultät. 

An  der  Spitze  der  Lehrer  unserer  Universität  steht  der  heilige  Johannes  Cantius, 
«erstens  weil  ihm  der  Ruhm  der  Heiligsprechung  zu  Theil  geworden  ist,  dann,  weil  er  eine 
Bichtang  reprasentirt,  welche  im  16.  Jahrhundert  das  hervorragendste  Merkmal  unserer 
Hoehschole  war,  das  ist  die  Grottesfurcht  und  der  sittsame  Lebenswandel.  Unsere  Universität 
anterscheidet  sich  im  16.  Jahrhundert  dadurch  von  allen  anderen,    dass  an    ihr    neben    der 


')  Vergl.  die  vidimirte  Abschrift   des  Schreibens   des  Bischofs  Woronicz  an    die    die 
^^t  Knkau  organisirende  Commission,  im  Besitze  der  Universität. 

*)  Erschienen  in  Krakau  im  genannten  Jahre,  durch  den  regierenden  Senat  veröffentlicht. 

^)  ^ergl.  Chronik  der  jagellonischen  Universität,  pag.  46. 

*)  1.  c.  pag.  47  und  48. 

*)  1.  c. 

*)  1.  c.  pag.  49. 
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heiligen  Wissenschaft  auch  die  Frömmigkeit  und  die  Sittlichkeit  unter  den  Professoren  und 
Schülern  blühte,  und  mit  Recht  sagt  die  Kirche  in  dem  Hymnus  zu  Ehren  des  beili^en 
Johannes  Cantius  von  ihm:   »Legem  superni  Numinis  doces  magister  et  facis.« 

Der  Custos  der  Unirersitätsbibliothek,    Dr.  Wisl^ocki,    hat  die  wichtigsten  Daten   Qber 
das  Leben  des  heiligen  Johannes  Cantius  gesammelt  und  in  den  Sitzungen  der  historisch- 
philosophischen  Abtheilung  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  im  April,    «Juni   und 
Juli  1890  vorgelegt     Diesen  Daten  zufolge  ist  der  heilige  Patriarch  unserer  UniTerfsitat  sm 
27.  December  1386  in  der  Nähe  des  Städtchens  Kenty  geboren,  daher  er  den  Beinamen  Cantiu« 
führte.    Seines  Vaters  Namen    war    Stanislaus.     Im  Jahre  1413  schrieb   sich  Johannes    als 
Scholaris  an  der  Facultät  Artium  ein,  im  Jahre  1415  wurde  er  Baccalaureus  Arüum,     1418 
Magister;  1421  entsendete  ihn  die  Universität  dem  damaligen  Brauch  gemäss,  als  Rector  an 
die  Schule  zu  Miechow,  wo  er  bis  1429  verblieb,    in  welchem  Jahre  er  als  Professor   an  die 
Facultät  Artium,  und  zwar  als  »Collegiatus«,  d.  h.  besoldeter  Professor,  berufen  wurde.    Hier 
war  er  im  Jahre  1434  >praepositus  collegii  artistarumc,   in  den  Jahren  1432 — 33,   1437 — 3S 
und  im  Sommer  1438  Decan  der  Facultät  artium  und  gleichzeitig  Hörer  der  theologischen 
Facultät.     Im  Jahre  1439  wurde  er  Baccalaureus  der  Theologie,    und  im  selben  Jalire   am 
11.  December  wählten    ihn    die  Colleglaten  Collegii   majoris  zum  Cantor  der  Collegiate   zu 
St.  Florian. 

Mit  dieser  Cantorie  war  die  Pfarre  zu  Olkusz  verbunden  und  die  Verpflichtung,  in 
Olkusz  zu  residiren.  Wie  Wisiocki  behauptet,  verzichtete  Johannes  im  Februar  1440  auf  die 
Cantorie  und  die  Pfarre  und  wurde  im  Jahre  1443  Magister  der  Theologie  und  lector  Ordi- 
narius«. Im  Jahre  1460  war  er  wieder  >praepositus  collegii  artistarum«  und  starb  am  2<4.  De- 
cember 1473,  nach  einem  tugendreichen,  insbesonders  mildthätigen  Lebenswandel. 

Viele  von  seiner  Hand  geschriebene  Manuscripte  sind  nach  ihm  zurückgeblieben,  fast 
alle  aus  dem  Gebiete  der  theologischen  Wissenschaften,  viele  über  damals  besonders  erörterte 
Fragen,  doch  unter  allen  diesen,  die  uns  erhalten  geblieben  sind,  finden  wir  keine  Oiiginal- 
werke  von  ihm.  Da  jedoch  die  Universität  es  anstrebte,  dass  ihn  die  Kirche  zum  »Doctor 
ecclesiae«  erkläre,  müssen  wir  annehmen,  dass  welche,  und  zwar  nicht  wenig  Original  werke 
von  ihm  existirt  haben,  und  entweder  verloren  gegangen  sind,  oder  sich  in  Rom,  wohin  alle 
Manuscripte  gesendet  wurden,  oder  noch  anderswo  befinden. 

Canonisirt  wurde  er  durch  Clemens  XIII.  am  2.  Februar  1767  auf  Grund  seiner 
grossen  Tugenden  und  der  zahlreichen,  von  der  Congregation  S.  S.  Kituum  amtlich  festge- 
stellten Wunder. 

Neben  dem  heiligen  Johannes  Cantius  besass  die  Universität  sowohl  unter  ihren 
Lehrern,  wie  auch  unter  ihren  Schülern  im  15.  Jahrhundert  viele,  ihres  frommen  Lebenswandels 
wegen  berühmte  Männer.  Unter  ihnen  muss  genannt  werden:  Der  selige  Isaias,  Augustiner- 
Mönch  aus  Krakau,  Lehrer  der  Theologie '),  welcher  im  Jahre  1406  Baccalaureus  gewesen 
war  und  die  Werke  »Magistrum  senteütiarum«  und  >Commentaria  de  SS.  Trinitate«  hinter- 
lassen hat,  welche  heute  als  verschwunden  zu  betrachten  sind.  £r  starb  1471.-) 

In  demselben  Jahrhunderte  lebte  der  selige  Simon  von  Lipnica,  Schüler  der  Uni- 
versit  und  Baccalaureus  artium,  später  Franciscaner  rigidioris  observantiae,  welcher  im  Jahre 
1482  mit  Hinterlassung  eines  umfangreichen  Bandes  von  Predigten  starb.  ^) 

Ladislaus  von  Gielniow,  Schüler  der  Universität,  starb  1505  und  hinterlie^^^ 
»Sermones  de  tempore  et  Sanctis.«^) 


^)  Als  >)ieatus  Isaias  a  i:^.  Catherina«  im  Archiv.  I.,  pag.  87,  genannt. 

2)  Wiszniewski,  V.,  14. 

3)  1.  c.  57. 
*)  1.  c.  58. 


an  der  k.  k.  Jagellonischen  UnirenitBt  in  Krakau. 


287 


Von  anderen  ist  zu  erwähnen  Johann  Isner^),  einer  der  ersten  Professoren  der 
Theologie,  welcher  wahrscheinlich  in  Prag  studirt  hat  und  von  dort  mit  mehreren  anderen 
an  die  Krakauer  Universitüt  berufen  wurde.')  Im  Jahre  1410  legirte  er  seine  Manuscripte 
dem  theologischen  Collegium  und  der  Anstalt  für  die  armen  Schüler,  genannt :  Bursa  pauperum, 
welche  er  aus  eigenen  Mitteln  errichtet  hatte'),  und  hinterliess  »Sermo  de  conscientia  bona 
et  mala.«  *) 

Benedict  Hesse,  Professor  der  Theologie^),   sechsmal,  und  zwar  1427,  1449,  1450, 

1451,  1454  und  1455  Bector  der  Universit&t*),  Canonicus  von  St.  Florian,    dann  Decan  der 

CoQegiate  und    endlich  Canonicus  der  Krakauer  Kathedrale,   nahm    im  Jahre  1431  theil  an 

den  Disputen    mit   den  Husiten.    Während  seines  Rectorates  1450  schlössen  die  Dominicaner 

mit  der  Universität  eine  Philadelphia,  auf  Grund  welcher  ihre  Ordensmitglieder  an  die  Uni- 

venität  aufgenommen,    und  ihre  im  Auslande  promovirten  Doctoren  als  Krakauer  Doctoren 

angeben  werden  konnten.  Ausser  einigen  philosophischen  Werken  hinterliess  Benedict  Hesse 

>Lectara   seu   quaestiones    notabiliores   super  Matthaeum  a  c.  7 — 25«,    »Commentaria    super 

Matthaeum«,  »De  communione  Eucharistiae  laicae  plebis  sub  altera  tantum  specie«,  »De  futura 

resnrrectione    in    vitam«,    »De  dispensatione  votorum   religiosorum  obedientiae  et  castitatis«, 

*I>e  contractibus  specialiter  de  contractu  reemptionali«,  »De  potestate  Concilii  supra  papam«, 

»Sermonum  Über.«     Die  Titel  seiner  Werke  sagen  nns,    wie  lebhaft  er  sich  mit  den  Fragen 

befasste,  welche  damals  an  der  Tagesordnung  standen. 

Elias  von  Wywelnica,  Baccalaureus  der  Theologie,  war  im  Jahre  1409  Rector  der 
Unirersität'),  und  während  seines  Rectorates  beschloss  die  Universität,  dass  ihre  Professoren 
und  ScbQler  die  Irrlehren  des  Hus  abzuschwören  hatten.^)  Der  König  Ladislaus  Jagielio 
))e«timmte  Elias  zum  Erzieher  des  Prinzen  Friedrich  von  Brandenburg,  und  1481  nahm  er 
theil  an  den  Disputen  mit  den  Husiten. 

Thomas  Strzepiüski,^)  Professor  der  Theologie,  in  den  Jahren  1442  und  1443 
Kector  der  Universität,^^)  dann  Krakauer  Canonicus,  Yice-Kanzler  und  Bischof  von  Krakau,^*) 
starb  am  22.  September  1460  '*)  und  hinterliess  in  Manuscripten  canonistische  und  theologische 
Werke,  insbesondere  den  Tractat  »De  superioritate  Concilii  supra  Papam«  und  »Commentarium 
in  Apocalypsin.« 

Andreas  von  Kokorzyn,  Professor  der  Theologie,  ^3)  in  den  Jahren  1408,  1426  und 
1429  Bector  der  Universität,  ^*)  Canonicus  der  Krakauer  Kathedrale,  war  im  Jahre  1417 
Delegirter  des  Königs  Ladislaus  JagieRo  zum  Concil  von  Constanz.  '^).  Im  Jahre  1431  nahm 
er  theil  an  dem  Dispute  mit  den  Husiten  und  schrieb:  »Tractatum  super  officium  Missae 
contra  novos  Bohemorum  errores« 

Johann  Creuzeburg,  Schlesier,  Professor  der  Theologie,  ^^)  hinterliess  im  Mss.  »In 
epistolas  Pauli  Conmientaria« ,  »In  sententiarum  librum  I.  Commentaria«  und  andere 
Arbeiten.  »7) 

Franz  Krejsowicz  von  Brega, ^^)  Professor  der  Theologie,  und  in  den  Jahren  1407 
and  1429  Rector  der  Universität,  ^^)  nahm  theil  an  der  Dispute  mit  den  Husiten  im  Jahre 
USl,  und  hinterliess  »Disputationes  circa  Evangelium  Matthaei  et  Joannis.«  ^^) 


^)  Joannes  Isneri  im  Archivum,  I.,  85. 
2)  Wiszniewski,  IV.,  368. 
^)  Codex  univ.  L,  84. 
*)  Wiszniewski,  V.,  55. 
^)  Genannt   als    »Benedictus    de    Cra- 
coTia«  im  Archiv.  L,  86. 

*)  Codex  univ.  I.,    204  und  II.,    273, 

1)  Codex  univ.  I.,  203. 

^)  SoJtykowicz,  165. 

*)  »De  Strzampno«,  Archiv.  I.,  86. 

»«)  Codex  univ.  I.,    204  und  II.,  273. 


»)  Codex  univ.  IL,  273. 

«)  Wiszniewski,  V.,  27. 

*')  Archivum,  I.,  85. 

")  Codex  univ.  I.,  203  und  204. 

15)  Di-ugosz,  IV.,  205. 

1^)  Archivum  I.,  85. 

'")  Wiszniewski,  V..  15. 

'^)  Crisevis- Archivum  I.,  85. 

lö)  Codex  univ.  I.,  203  und  204. 

^®)  Wiszniewski,  V.,  15. 
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Pelka,*)  Canonicus  zu  St.  Florian,  soll  im  lö.  Jahrhundert  Theologie  gelehrt  liaben 
und  hinterliess  »Summa  vitiorum.«  *) 

Lorenz  von  Katibor,  Professor  der  Theologie,  3)  in  den  Jahren  142Ö  und  1429  Kector 
der  Universität,  <)  Canonicus  der  Collegiate  zu  St.  Maria  in  Ratibor  und  zu  St.  tlorian  in 
Krakau,  schrieb  auf  Verlangen  der  Universität  den  Tractat  >De  superioritate  Concilii  supra 
Papam.«  *) 

Jakob  von  Paradyz,*)  Professor  der  Theologie,^)  Rector  der  Universität  in  den 
Jahren  1447  und  1448,®)  Priester  des  Ordens  vom  heiligen  Grabe*;  und  Vorsteher  des 
Klosters  zu  St.  Hedwig  auf  dem  Stradom  in  Krakau,  nahm  theil  an  der  Dispute  mit  den 
Husiten  im  Jahre  1431,  war  Gesandter  der  Universität  auf  dem  Concil  zu  Basel  und  ein 
treuer  Anhänger  dieses  Concils  und  des  Gegenpapstes  Felix  V.  Als  solcher  musste  er  vier 
Mal  vor  dem  Könige  Casimir  IV.  erscheinen,  um  sich  über  seine  Parteinahme  für  Felix  W 
KU  rechtfertigen,  ohne  dass  er  seinen  Standpunkt  darUber  änderte,  er  schrieb  auf  Verlangen 
der  Universität  den  Tractat:  »De  superioritate  Concilii«, ^^)  und  starb  1457.'^) 

Johann  Dombrowka,  Canonicus  von  Krakau,  Professor  der  Theologie,'*}  sechsmal 
Rector  der  Universität,  und  zwar  in  den  Jahren  1446,  1451,  1453,  14d^<,  1467  und  1471,  in 
welchem  Jahre  er  während  des  Rectorates  starb,  '-'*)  hinterliess  »Sermones  de  tempore,«  doch 
ist  es,  wie  Wiszniewski  (Bd.  V,  pag.  58)  behauptet,  nicht  sicher,  ob  er  sie  selber  geschrieben 
hat,  oder  sie  nur  sein  Eigenthum  waren.  £r  war,  was  übrigens  nicht  selten  vorkam,  Professor 
iitriusiiue  facultatis,  d.  h.  der  Rechte  und  der  Theologie. 

Nicolaus,  Sohn  des  Wigand,  Professor  der  Theologie,  eingetragen  in  die  Liste  der 
Professoren  als  Nicolaus  Vygandi,  '^)  im  Jahre  1407  im  Vereine  mit  einem  anderen  Profesisor 
der  Theologie  Nicolaus  Peyser'^)  entschied  er  in  einem  Rechtsstreite  zwischen  dem  ri^mijK^h- 
katholischen  Erzbischofe  Jakob  Strepa,  und  dem  Pfarrer  zu  Sta.  Maria  in  Lemberg.  ^ )  Er  war 
Decan  des  Przemjsler  Capitels  und  hinterliess  »Postilla  sermonum  ad  populum«  und  »Sermones 
de  Sanctis.«  '') 

Nicolaus  von  Kozlow,  Schüler  der  Prager  Universität,'*)  Professor  der  Theologie 
in  Krakau,  im  Jahre  1410  Rector  der  Universität,  Canonicus  zu  St.  Florian,  nahm  im  Jahre 
1431  in  Krakau  theil  an  der  Dispute  mit  den  Husiten.  Im  Juli  1434  hielt  er  in  Ba^el,  wo 
er  als  Delegirter  des  Bischofs  von  Krakau,  Zbigniew  Oleänicki,  weilte,  während  der  Trauer- 
andacht für  den  König  Ladislaus  JagieHo  eine  Rede,  '*')  welche  mit  dem  »Liber  sermonum 
quadragesimalium«  seinen  Nachlass  an  Original  werken  bildet.  Seine  Bibliothek,  welche  hervor- 
ragende Manuscripte  im  Werthe  von  wenigstens  1000  Marken  enthielt,  hinterliess  er  dem 
('oUegium  und  vor  Allem  der  theologischen  Facultät.^^) 

Gregor  von  Sanok  musste,  da  er  in  die  erste  Liste  der  Professoren  der  Theologie ^'j 
eingetragen   ist,    wenigstens  als  Baccalaureus  an  der  Facultät  gewirkt  haben.     Er  begleitete 


»)  Fulco. 

•)  Wiszniewski,  V.,  19. 

3)  Archiv.  I.,  85.  Wiszniewski,  V., 
25  nennt  ihn  irrthümlich  Adalbert. 

*)  Codex  univ.  I.,  204. 

^)  Grosse,    »Polen    und    das  Baseler 
Concil.«   Warschau  1885,  87  n.  2. 

^)  Der  Aeltere. 

')  Archiv.  86. 

^)  Codex  univ.  IL,  273. 

^)  Nicht     Cistercienser ,     wie     Wisz- 
niewski V.,  23  sagt. 
'0)  Grosse,  1.  c. 
^^)  Codex  univ.  1.  c. 


'=«)  Archiv.  L,  85. 

»3)  Codex  univ.  IL,  273,  274  und 
IIL,  243. 

»*)  Archiv.  L,  85. 

**)  Pisser-Archiv.  L,  85. 

^^)  W^iszniewski,  V.,  55. 

»')  Ibidem. 

>^)  Muczkowski,  »Nachrichten  über 
die  Gründung  der  Universitüt«.  pag.  9. 

'^)  Gedruckt  im  Codex  epistolaris  saeculi 
XV.  Bd.  II,  328—330. 

-•)  Codex  univ.  L,  190—192. 

2')  Archiv.  L,  91. 
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«ien  KOnig  Ladislaus  III.  nach  Ungarn  und  war  bei  der  Schlacht  bei  Warna  im  Jahre  1444 
aoweaend;  später  wurde  er  Erzbischof  von  Lemberg  und  starb  im  Jahre  1477  als  ein 
'<rühmter  Humanist. 

S^dziwoj^)  von  Czechio,  Professor  der  Theologie,  ward  dadurch  berühmt,  dass  er 
nach  der  für  die  Polen  unglücklichen  Schlacht  bei  Chojnice  im  Jahre  1454  baarfuss  und  im 
hÄrenen  Gewände,  um  gewissermassen  fUr  die  Sünden*  der  Nation  Busse  zu  thun,  zum  Könige 
Cuimir  IV.,  dem  Jagel^oniden,  wanderte  und  ihm  seine  eigenen  Fehler,  so  wie  die  des 
Volkes  vorwarf.  Spater  wurde  er  Cistercienser  in  Klodawa  und  schrieb  ein  Commentar  auf 
die  Bücher  der  £thik  des  Aristoteles  und  einige  theologische  Werke,  welche  der  Jesuit  Johann 
^Vilalpandus-)  erläutert  hat. 

Bernhard  von  Nissa,  Professor  der  Theologie^)  und  Rector  der  Universität  im 
Jahre  1490,  in  welchem  Jahre  er  auch  starb,  ^)  hinterliess  in  Manuscripten  >Sermones  de 
SaDCtu«  und  »Summa  casuum  conscientiae.«  Seine  Bibliothek  verschrieb  er  der  theologischen 
Kacaiat. ») 

Claus,  Sohn  des  Lorenz  von  Upsala,  starb  1438,  war  Schüler  der  Krakauer  Univer- 
sität und  Doctor  der  Theologie,  später  E^bischof  von  Upsala.®) 

Ol  au  8  Magnus,  aus  Schweden,  war  ebenfalls  Schüler  der  Universität  und  später 
Doctor  der  Theologie,  berühmt  als  Mathematiker  und  schwedischer  Geschichtsschreiber,  starb 
aU  Enbischof  von  Upsala  in  der  Verbannung  zur  Zeit  des  Trienter  Concils.') 

Johann  von  Oswiecim,  genannt  Sacranus,  Professor  der  Theologie,^)  Canonicus  von 
Knkau,  Rector  der  Universität  in  den  Jahren  1493,  1494  und  1Ö12,^)  Theologe  der  Könige 
oibracht,  Alexander  und  Sigismund  I.,  veröffentlichte  um  das  Jahr  löOO  »Elucidarius  errorura 
ritus  nithenici«  *^  und  starb  1527.'^) 

Ad  albert  von  Brudzewo*')  ertheilte  Unterricht  in  der  Theologie,'^)  Szujski  meint,  dass 
ei  nicht  Professor  war,  gibt  jedoch  zu,  dass  er  Baccalaureus  oder  Licentiat  der  Theologie 
gewesen  sein  muss,  und  daher  an  der  Facultät  vorgetragen  hat;  er  starb  1497^^)  und  hinterliess 
ausMr  einigen  Werken  mathematisch-astronomischen  Inhaltes,  welche  seinen  Kuf  als  Mathe- 
matiker begründen,  die  theologische  Arbeit:  »Commentarium  in  sacrum  librum  Magistri 
sententianim.«  ") 

Martin  von  Olkusz**)  wurde  im  Jahre  1491  Magister  der  Philosophie,  dann  Doctor 
<ler  Theologie,  Pfiarrer  zu  St.  Nicolaus  in  Krakau,  Vicekanzler  der  Universität  und  neunmal 
nod  zwar  in  den  Jahren  1522,  1523,  1Ö27,  1530,  1634  und  1535  Rector  der  Universität; 
er  starb  am  8.  November  1540.  *^  Berühmt  ist  er  durch  den  Entwurf  einer  Verbesserung  des 
jolianiscben  Kalenders  unter  dem  Titel:  >Nova  Calendarii  romani  reformatio«,  welchen  er 
dem  Papste  Leo  X.  zugeschickt  hatte,  und  welcher,  vom  Papste  gutgeheissen,  unter  Gregor  XIII. 
aU  Grundlage  zur  Reform  des  Kalenders  diente.  ^^) 

Michael  von  Breslau,  Professor  der  Theologie,  promovirt  im  Jahre  1517,*^)  ebenfalls 
Mathematiker    und  Astronom,    veröffentlichte  ausser  anderen  Werken   >Pro6arum  dilucidatio 


0  Sandek. 

*)  Vergl.  Soltykowicz,  128. 
^  Archiv.  I.,  88. 
*)  Codex  univ.  III.,  244. 
^)  Vergl.    Wis^ocki,     Catalogus    mss. 
Xr.  691  und  andere. 

*)  Soltykowic,  113. 
'}  Soltykowicz,  113  und  114. 
')  Vergl.  Archiv.  I.,  88. 
^  Codex  univ.  III.,  244  und  IV.,  185. 
Ziehokke,  TheoIogUehe  Studien. 


^^')  Ohne  Angabe  des  Ortes  und  des  Jahres. 

J»)  Codex  univ.  IV.,  185. 

^*)  Albertus  de  Brudzewo.  Archiv.  I.,  90. 

^3)  Archiv.  I.,  90. 

")  öoJtykowicz,  241. 

»j  Wiszniewski,  V.,  18. 

if)  De  Ukuss.  Vergl.  Archiv.  I.,  91. 

i'O  Codex  univ.  IV.,  186. 

^^)  Vergl.  SoJtykowicz,  251. 

1«)  Archiv.  I.,  91. 
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ac  earumdem  inter|)retatio<,  Cracoviae  1530,  >£xpositio  et  interpretatio  hymnonim«,  Cracoviae 
1516  und  »Epitome  conclusionum  theologicalium  in  lY  libros  sententiarumc,  Cracoviae  lo21.^ , 

Johann  Leopolita,^)  in  der  Liste  der  Professoren  der  Theologie  bezeichnet  al< 
»insignis  theologus,«  Canonicus  zu  St.  Florian,  einer  der  bedeutendsten  Prediger  seiner  Zeit, 
starb  um  das  Jahr  1Ö32  und  hinterliess  das  nach  seinem  Tode  herausgegebene  Werk:  »Oe 
matrinionio  neque  licito  neque  valido  inter  Christianos  et  haereticos«,  Cracoviae  1549.^^ 

Johann  Leopolita/)  ebenfalls  Professor  der  Theologie  und  Canonicus  zu  St.  Florian, '; 
vollzog  die  erste  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  in  das  Polnische  und  starb  1572. 

Albert  Nowopolski,^  starb  1558,  ein  Erzieher  des  Prinzen  Johann  Sigismund  Zapolva. 
des  Sohnes  des  KiSnigs  von  Ungarn,  Johann  Zapolya,  veröffentlichte  folgende  Werke:  »Scopiis^ 
biblicus  V.  et  N.  Testamenti  cum  adnotationibus  summam  doctrinae  christianae  complccten- 
tibus,  Cracoviae  1553«  (später  an  vielen  anderen  Orten  herausgegeben),  »Assertio  quommdam 
charitatem  non  esse  majorem  at<|ue  praestantiorem  fide  in  hac  vita  .  .  .  Scripturls  sacris  et 
testimoniis  orthodoxorum  confutata«,  Cracoviae  1555,  >De  corruptissimis  saeculi  hujus  morlKus 
variisque  ati^ue  turbulentis  in  religione  christiana  doctrinis  .  .  .  oratio«,  Cracoviae  1557,  >IK: 
potestate  gemina  qua  regitur  mundus,  ecclesiastica  et  regia,  tum  quac  illarum  officia  sint. 
oratio«,")  »Commentarius  in  Evangelium  Joannis  et  epistolas  canonicas«  (im  Mss.).^) 

Benedict  von  Ko'2min,  Professor  der  Theologie,  gestorben  1559,  ein  berühmter  Redner 
seiner  Zeit,  verschrieb  seine  Bibliothek  und  1000  Gulden  der  Universitätsbibliothek  mit  der 
Bedingung,  dass  flir  die  Percente  dieser  Summe  neue  Werke  fUr  die  Bibliothek  angekauft 
werden.  Eine  gleiche  Summe  bestimmte  er  zur  Bekleidung  mittelloser  Schüler.  Er  hinterlie:« 
»Sermones  sacri.«^) 

Stanislaus  Sokolowski,  Schüler  der  Facultät,  Hof-Theologe  des  Königs  Stephan 
Batory,  ein  vorzüglicher  Prediger,  veröffentlichte  u.  A.  »Censura  orientalis  eoclesiae  de  prae- 
cipuis  nostri  saeculi  haereticorum  dogmatibus  ex  graeco  in  latinum  conversa«,  Cracoviae 
1562  (später  nochmals  herausgegeben),  '^')  >De  verae  et  falsae  ecclesiae  discrimine«,  »Orationos 
ecclesiasticae«,  »Nuntius  salutis  sive  de  Incarnatione«,  »Justus  Joseph  sive  in  Jesu  Christi 
Dni  Nostri  mortem  et  passionem  meditationes«,  »Quaestor  sive  de  parsimonia  et  frugalitate- 
und  endlich  die  als  eine  Anleitung  zur  Abfassung  von  Predigten  wichtigen  »Partitiones 
ecclesiasticae.  **) 

Benedict  Her  best,  geboren  1531,  Schüler  der  Universität,  vom  Jahre  1571  an 
.Jesuit,  ward  berühmt  durch  seine  treffliche  Wirksamkeit  als  Missionär  und  Vertheidiger  de> 
katholischen  Glaubens.  Ausser  philologischen  Werken  gab  er  heraus  »Confutatio  Picarditarum->, 
eine  polemische  Schrift  gegen  die  böhmischen  Brüder,  imd  als  diese  ihr  >Glaubensbekenntnlss-- 
herausga1)en,    schrieb  und  veröffentlichte   er  polnisch  > Antwort  auf  das  Bekenntniss,    welche 


*)  Wiszniewski,  V.,  17. 

2)  der  Aeltere. 

^)  Soltykowicz,  328. 

*)  Der  Jüngere. 

')  Archiv.  1.,  92. 

^)  Nowopolski  (Albertus  Novicampianus). 

")  Nach  seinem  Tode  1559  in  Krakau  herausgegeben. 

^)  Soltykowicz,  178. 

^  Soltykowicz,  44. 

^°)  Es  ist  dies  die  Antwort,  welche  der  Patriarch  von  Constantinopel,  Jeremias,  deu 
protestantischen  Theologen  von  Wittenberg  auf  ihren  Aufruf  ertheilte,  und  in  welcher  er  ihre 
Irrlingen  einer  genauen  Kritik  unterwirft. 

^•)  Alle  diese  Werke  erfuhren  mehrere  Auflagen,  und  im  Jahre  1591  wurden  sie  in 
Krakau  Unter  dem  Titel  »Stanislai  Socolovii  opera«  herausgegeben.  SoJtykowicz,  378. 
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unter  dem  Titel  der  Brüder  vom  Herzen  Jesu  herausgegeben  ist,  Krakau  1667c,  polnisch  »Dio 
I^rhre  des  waiiren  Christen«,  Krakau  1566*)  und  »Horarum  canonicarum  rationarium  cum 
\y  Augn«tiiii  sententüs  de  Eucharistia  explicatis,«  Coloniae  1567.  Er  starb  am  26.  Februar  1593.  ^) 

Stanislaus  Hosius,    geboren  zu  Krakau  am  5.  Mai  1504,    schrieb  sich  1519  als 

N'huier  an  der  Facultat  Artium  ein,  wurde  1521  Baccalaureus  artium,  worauf  er  durch  den 

Hi>chof  von  Krakau,  Peter  Tomicki,  nach  dem  Auslande  gesendet  wurde,  tim  sich  dort  weiter 

in  der  Theologie   auszubilden.     Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  in  der  königlichen  Kanzlei 

an gf «teilt,  und  im  Jahre  1549  zum  Bischof  von  Chehn  —  Kulm  —  ernannt.  Er  war  Gesandter 

isu  Hofe  CarFs  V.  und  an  anderen  Höfen.  Im  Jahre  1550  bestimmte  er  den  König  Sigismnnd 

Au-riist,  ein  Decret  gegen  die  Häretiker  zu  erlassen;  im  Jahre  1551  überreichte  er  den  Bischöfen 

n.ihrend   der    Synode  zu  Piotrkow  ein  Memoriale  über    die  Mittel  zur  Reform  der  Geistlich- 

\^\i  und  l>eendete  sein  berühmtes  dogmatisches  Werk  »Confessio  fidei  cathoUcae»,  dessen  erster 

rhoU  1553  in  Krakau,  das  ganze  hingegen  1557  in  Mainz  erschien.     Im  Jahre  1551  wurde 

<T  Hlsehof  von  Ermeland,  1561  Cardinal  und  päpstlicher  Gross-Poenitentiar  und  Legat-Präsident 

a)if  dem   C-oncil   zu  Trient.     Er  war  von  allen  Fürsten  und  Königen  Europas  gekannt  und 

i^thrV   und  der  Papst  Paul  IV.  äusserte,    dass,    »seit  er  ihn  kenne,    er  aufgehört  habe,    die 

iwriihmtesten   Männer  seiner  Zeit  zu    be wundem«.     Er   starb    am   5.  August  1579    als    ein 

«itriger  Katholik  und  ein  grosser  Patriot.     Ausser  dem  schon  genannten  Werke  »Confessio 

fidei   catholicae    christiana«,    weiches    zu    seinen  I^ebzeiten  zu   wiederholten  Malen  erschien; 

hinterließ  er  »Dialogus  de  eo,  num  calicem  laicis  et  uxorem  sacerdotibus  permitti  ac  divina 

ofticia  vulgari  lingua  peragi  fas  sit?«  Dilingae  1558  (1559);  dasselbe  Werk  gab  der  Verfasser 

im  Jahre  1562  in  Krakau  in  polnischer  Uebersetzung  heraus,    während  dio  deutsche  Ueber- 

.^etzimg,  besorgt  von  Weihbischof e  von  Eichstädt,  Haller,  im  Jahre  1559  in  Ingolstadt  erschien. 

»Verae  christianae  catholicaeque  doctrinae  propugnatio.«  Coloniae  1558. 

>Judicium   et  censura  de  iudicio  et  censura  Heidelbergensium  Tigurinorumque  mini* 

.'«trorum.c  Erschien  1564. 

»De  variis  nostri  temporibus  haeresibus«  und  noch  andere  Werke.  Ausserdem  hinter- 
li»->.<  er  zahlreiche  Briefe,  welche  über  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte  und  wirkte,  sowohl  in 
{i^litischer,  al«*  auch  in  religiöser  Hinsicht  erwünschten  Aufschluss  geben.  Diese  Briefe  gaben 
Zaknewski  und  Hipler  heraus  unter  dem  Titel:  »Stanislai  Hosii  et  quae  ad  eum  scriptae 
Mint  epistolae«  editio  Collegii  historici  Academiae  litterarum  Cracoviensis  T.  I,  1879  und 
T.  IL  1886,  Cracoviae. 

Die  wissenschaftlichen  Werke  des  Hosius  erschienen  unter  dem  Titel  »Hosii  Stanislai 
Ofiera  omniac,  Parisiis  1562,  und  ihr  Herausgeber,  Matemus  Cholinus,  sagt,  »dass  bei  den 
lieiligen  Vätern  und  Theologen  nichts  zu  finden  sei,  was  Hosius  nicht  gekannt  hätte.  3) 

Leonard,  Dominikanermönch  in  Krakau,  von  jüdischen  Eltern  geboren,  Professor 
der  hebräischen  Sprache  an  der  Facultat  artium  und  seinerzeit  berühmter  Orientalist,  Über- 
setzte das  Alte  Testament  aus  dem  Originaltexte  in  das  Polnische,  und  wie  es  scheint,  stammt 
von  ihm  auch  die  Uebersetzimg  des  Neuen  Testamentes,  welche  der  Verleger  Scharftenberg 
zugleich  mit  der  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  im  Jahre  1561  in  Krakau  im  Drucke 
Tenlffentlichte. 

Jakob  Wujek,  Schüler  der  Universität,  später  Jesuit,  geboren  1540,  gestorben  1597, 
<i<?r  berühmte  Uebersetzer  der  heiligen  Schrift  ex  vulgata  in  das  Polnische,  hinterliess  auch 
<li«  >Po8tillen«,  eine  polnische  Erläuterung  der  heiligen  Schrift, 

Peter  Skarga  Paw^ski,  geboren  1536,  Schüler  der  Universität  und  ihr  eifriger 
AnLinger,   vom  Jahre  1569  an  Jesuit,    bekehrte  viele  mächtige  Herren   aus  dem  Adel  zum 


')  Ein  catechetisches  Werk. 

'j  VergL  Soitykowicz,  327  sei.   und  »KirchUche  Encyclopädie.<  Bd.  VII,  205—207. 
')  Obwohl    es  nicht  gewiss  ist,    dass  Hosius  die  Theologie  in  Krakau  studirte,    doch 
«eheint  es  so  zu  sein,  und  darum  gebührt  ihm  ein  Platz  unter  den  Krakauer  Theologen. 

19-- 
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KatholicismuB.  Er  ist  berühmt  als  polemischer  und  ascetischer  Schriftsteller,  Yor  Allem  aber 
als  unvergleichlicher  Prediger,  als  welcher  er  »goldsprechender  Redner  und  apostolischer 
Mann«  genannt  wurde.  £r  war  der  erste  Rector  der  Jesuiten-Universität  zu  \^iliui  und 
Hofprediger  des  Königs  Sigismund  III.,  ein  Muster  ausserordentlichen  Glaubenseifers  und 
ungeheuerer  Arbeitsamkeit.  Er  starb  1612,  während  er  eine  Predigt  über  die  Tugend  der 
Geduld  vorbereitete.  Im  Drucke  veröffentlichte  er  die  Werke: 

»lieber  die  Einheit  der  göttlichen  Kirche  unter  einem  Hirten.«  ') 

»Die  Synode  zu  Brzedö  und  ihre  Vertheidigung.«  1597. 

»Die  Prüfung  des  Ordens  Soc.  Jesu.«  1607  Krakau. 

»Die  Beschämung  der  neuen  Arianer.« 

»Aufruf  zu  dem  einzigen  heilsamen  Glauben.« 

»Auszug  aus  den  kirchlichen  Jahrbüchern  des  Baronius.« 

»Leben  der  Heiligen.« 

»Predigten  für  die  Sonntage  und  die  Feiertage  des  ganzen  Jahres.« 

»  Gelegenheits-Predigten. « 

»Predigten  über  die  sieben  Sacramente.« 

»  Landtags-Predigten. « 

In  seinen  Predigten  erreichte  er  den  Höhepunkt  geistlicher  Beredsamkeit.*) 

Fabian  Birkowski,  geboren  um  1566,  Schüler  der  Universität,  an  welcher  er  sich, 
wie  seine  Zeigenossen  bezeugen,  »zum  Dichter,  Redner,  Philosophen,  Lateiner  und  Griechen« 
ausbildete,  Professor  an  der  Facultät  artium,  später  Dominikaner,  starb  1636.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Predigerkunst  kam  er  dem  Peter  Skarga  gleich. 

Martin  Kromer,  geboren  1512,  Schüler  der  Universität  und  Baccalaureus  artium. 
vervollständigte  seine  Ausbildung  im  Auslande,  wurde  Secretär  des  Erabischofes  von  Gnesen 
und  Bischofes  von  Krakau,  Peter  Gamrat,  später  königlicher  Secretär  und  Canonicus  ver- 
schiedener Capitel.  Er  errang  sich  einen  bedeutenden  Ruf  als  befähigter  Diplomat  in  ver- 
schiedenen Sendungen  an  ausländische  Höfe  und  erfreute  sich  so  sehr  der  Anerkennung  des 
Kaisers  Ferdinand,  dass  ihm  Letzterer  das  Bisthum  von. Wien  antrug,  welches  Kromer  jedoch 
nicht  annahm.  Später  wurde  er  Coadjutor  des  Bischofs  von  Ermeland,  Hosius,  und  endHch 
Bischof  von  Ermeland.  Er  starb  am  23.  März  1589.  Neben  philologischen  Werken,  Gedichten 
und  Reden  veröffentlichte  er:  »Monachus  sive  colloquiorum  de  religione  libri  quatuor.« 
Coloniae  1568.« 

»Orechovius  sive  de  coniugio  et  coelibatu  sacerdotum  commentatio.«  Coloniae  1564. 
»De  origine  et  rebus  gestis  Polonorum  libri  30.«  Basileae  1555.  »Polonia  sive  de  situ,  populis, 
moribus,  magistratibus  et  republica  regni  Poloniae  libri  2.«  Coloniae  1577.3) 

Flor  Jan  Kudrewicz,  vom  Orden  des  heiligen  Basilius,  Professor  der  Theologie, 
starb  1834.  Er  gab  heraus  »Compendium  hermeneuticae  generalis  librorum  V.  et  N.  foederis«, 
Cracoviae  1817,  »Introductio  in  libros  N.  T.«,  Cracoviae  1821;  polnisch:  »Historischer  üeber- 
blick  über  die  Exegese  der  heiligen  Schrift  bei  den  Hebräern«,  in  den  Jahrbüchern  der 
Krakauer  Gelehrten  Gesellschaft,    Jahr  1818,    Bd.  V.     In  Manuscripten  hinterliess  er  »Zwei 


^)  Zum  ersten  Male  erschienen  in  Wilna  1577,  zum  letzten  Male  in  Krakau  1885. 

•)  Yergl.  Zdanowicz,  Polnische  Literaturgeschichte,  Wilna  1874,  Bd.  I,  pag,  217  bis 
232.  Alle  die  Werke  veröffentlichte  er  in  der  polnischen  Sprache. 

^)  Die  zwei  letzten  Werke  hatten  viele  Auflagen  und  waren  in  die  deutsche  und 
polnische,  die  »Polonia«  auch  in  die  spanische  Sprache  übersetzt.  Vergl.  das  Werk  in  pol- 
nischer Sprache  unter  dem  Titel:  »Kirchliche  Encyclopädie.«  Bd.  XI,  pag.  423 — 428. 
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K«den  des  Teodoretos«,  »Bemerkungen  zur  Erläuterung  der  heiligen  Schriftc,  »Bemerkungen 
6)<r  das  Werk:  Constitutiones  Apostolicae  seu  Pseudo-Clementinae.«  *) 

Ignatz  Peuka,  Professor  der  Dogmatik  und  Canonicus  von  Krakau,  ausgezeichnet 
durch  seine  Frömmigkeit  und  Mildthätigkeit,  hinterliess:  Praelectioncs  ex  theologia  Dog- 
matica  IV  volum.  Cracoviae  1844—1845. 


Anhang. 

I.  Quellen. 

Codex  diplomaticus  universitatis  studii  generalis  Cracoviensis  Pars  I — IV  bis  zum  Jahre 
1548.  Cracoviae  1870—1884. 

Statuta  theologicae  facultatis  studii  Cracoviensis  noviter  (im  Jahre  1621)  confecta, 
herausgegeben  von  Szujski  im  Archiv  fttr  die  Geschichte  der  Literatur  und  Cultur  in  Polen. 
Bd.  I^  Kzakau  1878,  pag.  73—84. 

Zwei  Serien  der  Theologie-Professoren  (zweite  Serie  bis  zum  Jahre  1544)  herausgegeben 
von  Ssnjski,  1.  c.  pag.  85 — 93. 

Reformatio  universitatis  ex  anno  1604  et  Statuta  universitatis  ex  anno  1724  edidit 
Szujski,  1.  c.  Bd.  II,  Krakau  1882,  pag.  367-400. 

Statuta  antiqua  coUegii  majoris  edidit  Szujski,  1.  c.  Bd.  I,  pag.  3 — 20. 

Handschriften  des  Martin  Radymitiski,  Historiographen  der  Universität,  deren 
«Tstes  betitelt:  Fastorum  studii  generalis  Academiae  Cracoviensis  ad  futuram  serae  posteritatis 
memonam  et  imitationem,  tomi  VII  consignati  anno  1658  in  Catalogo  mss.  bibliothecae 
omvenitatis  sub.  Nr.  225.  Das  zweite:  Annalium  almae  Academiao  Cracoviensis  Centuria  im 
Catalog.  mss.  Nr.  226. 

Zeissberg:  Das  älteste  Matrikelbuch  der  Universität  Krakau.  Innsbruck  1872. 

Das  organische  Statut  fttr  die  Universität  Krakau  vom  Jahre  1833.  Krakau  1833. 

n.   Literatur. 

I:iuka8zewicz:  Geschichte  der  Schulen  in  Polen  und  Litthauen  bis  zum  Jahre  1794. 
n'  Bde.  Posen  1849—1851,  pohlisch. 

Matecki:  Eine  Episode  aus  der  Geschichte  der  Krakauer  Universität.  In  den  Ver- 
bandlangen der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau,  philosophisch-historische  Classe. 
Bd.  n.  pag.  63—124,  polnisch. 

Mecherzyliski:  Die  Visitirung  der  Krakauer  Akademie  im  Jahre  1766  durch  den 
Bischof  von  Krakau,  Kajetan  Soltjk,  polnisch. 

Derselbe:  Ueber  die  Reform  der  Krakauer  Akademie  durch  Kol'^^taj.  Krakau  1864t 
polnisch. 

Muczkowski:  Nachricht  Über  die  Grttndung  der  Krakauer  Universität.  Krakau  1849, 
polnisch. 

Wohnungen  und  Verhalten  der  Krakauer  Schüler  in  den  verflossenen  Jahrhunderten. 
Knkau  1842,  pohoiisch. 


1)  Vergl.  >Kirchliche  Encyclopädie.«  Bd.  XI,  pag.  514. 
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Die  Dotation  der  jagellonischen  Universität  zu  Krakau.  Krakau  1850,  polnisch. 

Soltykowicz:  Ueber  den  Stand  der  Krakauer  Akademie.  Krakau  1810,  polnisch. 

Der   innere   und   äussere  Zustand    studii    generalis    universitatis,   Cracoviensis,   1774. 
polnisch. 

Wistocki:    Aus  der  Vergangenheit  der  Krakauer  Universität,    in  der  Monatsschrift: 
Przegl^d  powszechny  vom  Jahre  1888  und  1889,  polnisch. 

Wiszniewski:    Geschichte  der  polnischen  Literatur.    Bd.  IV  und  V.    Krakau  1842 
und  184B,  polnisch. 

Die  Universitätsanstalten  in  Krakau.  Krakau  1864,  polnisch. 

Kronika:   Die  Chronik  der  jagelionischen  Universität  vom  Jahre  1864 — 1887,  sammt 
der  Liste  der  Rectoren.  Krakau  1887,  polnisch. 


§.  16. 

Gesefaichtlicher  Abriss  der  theologischen  Facultät  an  der  Universität 

zu  Lemberg. 

I.  Die  Lemberger  Jesuiten-Universität  (1661—1773). 

König  Sigismund  III.  von  Polen  (1587  —  1632)  hatte  der  Gesellschaft 
Jesu,  die  sich  in  Lemberg  niedergelassen  hatte,  am  8.  Jänner  1606  die  Er- 
laubniss  ertheilt,  daselbst  ein  CoUegium  zu  gründen.  Zu  diesem  Behufe  kaufte 
tr  von  den  Juden  die  nöthige  Bauarea  sammt  den  darauf  errichteten  Hliusern 
und  der  Synagoge,  schenkte  sie  zu  dem  Baue  eines  Collegiums  den  Jesuiten 
und  ertheilte   ilmen  die  kirchlichen  Immunitäten.   Der  König  Casimir  (1648 
bis  1668)  ertheilte  diesem  CoUegium  den  Titel  einer  Akademie  oder  Univer- 
sität mit  Diplom  vom  21.  Jänner  1661;  an  derselben   sollten  Theologie  und 
zwar  Scholastik  und  Moral,  Philosophie,  Mathematik,  jus  utrumque,  Mediciii 
und  die  freien  Künste  gelehrt  werden.  Die  Lehrkanzeln  waren  von  Jesuiten 
oder  Jenen,  die  diese  dazu  bestimmen  würden,  zu  besetzen.  Zugleich  verlieh 
er  dieser   neuen   Universität   dieselben   Rechte   und  Privilegien,   welche   die 
Krakauer  und  Wilnaer  Universität  besassen,    unter  andern  auch   das  Recht, 
die  akademischen  Grade  des  Magisterii,  Licentiat  und  Doctorat  unter  den 
üblichen  Feierlichkeiten  zu  verleihen.  Die  ganze  Leitung  derselben  ward  der 
^Gesellschaft  Jesu  überantwortet.    König  August  III.  (1733—1763)  bestätigte 
über   Bitten    der    Societät    diese    von    Casimir    gegebenen    Privilegien    am 
19.  April  1758. 

Da  jedoch  die  Krakauer  und  Zamoscer  Universitäten  dagegen  Einsprache 
erhoben,  als  ob  dadurch  ihre  Privilegien  geschädigt  würden,  wandte  sich 
(lieser  König  am  21.  December  1758  an  den  Papst  Clemens  XIII.,  welcher 
mit  der  Bulle  vom  26.  März  1759  mit  Zustimmung  des  polnischen  Königs 
das  CoUegium  der  Jesuiten  zum  Studium  generale  mit  den  Rechten  und 
Privilegien  einer  Universität  erhob,  wie  sie  die  Krakauer  Universität  besass; 
an  derselben  sind  zu  lehren:  Grammatik,  Rhetorik,  Plülosophie  und  Theo- 
Ic'frie  und  zwar  Scholastik,  Moral,  Dogmatik,  positive  Theologie,  die  Canones 
und  das  Kirchenrecht,  und  durch  weltliche  Lehrer  auch  das  Civilrecht,  sowie 
auch  andere  Wissenschaften.  Die  oberste  Leitung  übertrug  er  der  Gesell- 
whaft  Jesu  und  ertheilte  ihnen  auch  das  Recht,  die  akademischen  Grade  zu 
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ertheilen.  König  August  III.  bestutigte  am  5.  Mai  1759  diese  Privilegien 
und  erregte  dadurch  die  Unzufriedenheit  der  Krakauer  Universität,  so^wrie 
der  Grossen  des  Reiches.  Nichtsdestoweniger  wurde  die  Jesuiten-Universität 
im  December  1760  eröffnet  und  zwar  bei  geschlossenen  Thtiren,  da  die  Be- 
völkerung Miene  machte,  störend  einzugreifen.  Die  Eröffnung  fand  nur  statt 
in  Gegenwart  der  Jesuiten,  welche  dieselbe  mit  einem  Hochamte  und  Te 
Deum  in  der  Kirche  abschlössen.  Der  Krakauer  Universität  wurde  jedocli 
bedeutet,  dass  ihre  alten  Privilegien  aufrecht  erhalten  bleiben  und  sie  mithin 
durch  diese  neue  Universität  nicht  geschädigt  werde.  Nach  den  am  2.  Februar 
1760  von  dem  General  der  Jesuiten  Ricci  gegebenen  Constitutiones  -war 
diese  Universität  folgendermassen  organisirt: 

Der  Rector  des  CoUegiums   in  Lemberg   ist  zugleich  Rector  der  Uni- 
versität   der  jedoch   in  causis  civilibus   keine  Jurisdiction   besitzt    und    aus 
Bescheidenheit  den  Titel  eines  Rectoris  magnifici  nicht  zu  fllhren  hat  Der 
Studienpräfect  ist  zugleich  Kanzler  der  Universität  und  der  Erzbischof    von 
Lemberg  der  Protector  derselben.  Dem  Rector  stehen  vier  Räthe  zur  Seite  und 
zwar  1.  der  Studienpräfect,    2.  der  ältere  Professor  der  Scholastik,   der   zu- 
gleich Decan  der  theologischen  Facultät  ist,  3.  der  ältere  Professor  der  posi- 
tiven Theologie,    zugleich   Decan   der   philosophischen    Facultät   und  4,  der 
Professor   der  heiligen  Schrift,   zugleich  Decan   der  Facultät   der  Sprache^ 
imd   der   freien   Künste.    Der   Rector   und   die  Consultoren   haben  jährlich 
einmal   im  Jänner   dem  General   und   zweimal   dem    Provinzial   Bericht    zu 
erstatten. 

Der  Schulpräfect  bekleidet  zugleich  das  Amt  eines  Secretärs  der  Uni- 
versität. Dazu  kommen  noch  zwei  bis  drei  Bedelle.  Als  Insignien,  die  nui* 
bei  grossen  öffentlichen  Processionen  und  Festlichkeiten  getragen  werden 
durften,  erscheinen  die  Togen  mit  der  Epomis,  wie  an  der  Universität  zu 
Wilna;  ausserdem  ist  dem  Rector  ein  silberner  Scepter  voranzutragen.  Die 
Doctoren  können  bei  diesen  feierlichen  Anlässen  eine  Silbermünze  mit  dem 
Bilde  der  Immaculata  an  einer  seidenen  Schnur  um  den  Hals  tragen.  Bei 
Disputationen  und  Promotionen  ist  jedoch  nur  das  Tragen  des  gewöhnliehen 
viereckigen  Hutes  und  der  schwarzen  Flocken  gestattet.  Auch  soll  kein  Jesuit 
nach  aussen  von  dem  Doctortitel  Gebrauch  machen. 

Hinsichtlich  der  Disciplin  ist  von  allen  Professoren  am  Beginne  des 
Schuljahres  und  bei  den  Promotionen  die  professio  fidei  abzulegen.  Bei 
Letzteren  ist  auch  der  pid  auf  die  unbefleckte  Empfkngniss  Mariens  abzuver- 
langen. Zur  Erlangung  des  Doctorates  der  Philosophie,  Theologie  und  des 
canonischen  Rechtes  können  die  Studirenden  erst  nach  Vollendung  der 
Studien  und  erhaltener  Priesterweihe  oder  der  abgelegten  Profess  zugelassen 
werden. 

Der  Studiengang  ist  nach  der  ratio  studiorum  S.  J.,  wie  sie  in  Polen 
gebräuchlich  war,  einzurichten.  Die  Philosophie  umfasste  zwei  Jahrescurse. 
die  Theologie  zwei  Jahrescurse   für  die  Scholastik   und  ebenso  viele  für  die 
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jHöitive  Theologie.  Wer  auf  das  Doctorat  der  Theologie  aspirirte,  musste  die 
Scholastik  durch  vier  Jahre  gehört  haben.  Der  Gesellschaft  steht  das  Recht 
zu.  sittenlose  und  unfolgsame  Studirende  von  der  Universität  auszuschliessen. 
IHe  Profeasoren  müssen  Doctoren  der  Philosophie  und  Licentiaten  der  Theo- 
l«'«rie  sein.  Den  Mitgliedern  der  Societät  verleiht  der  General  über  Vorschlag 
«It*  Provinzials  den  theologischen  Doctorsgrad,  wenn  sie  bereits  einige  Jahre 
i]ii  Lehramte  thätig  waren.  Die  Promotionen  sollen  öffentlich  sein;  die  Reli- 
^'iosen  sind   ohne  Prüfung  privatim  zu  promoviren,   wenn  sie  als  Lectoren 
hinreichende  Beweise   ihrer  Gelehrsamkeit  gegeben  haben.    Andere  zu  Pro- 
morirende  haben  sich  einer  einstündigen  Prüfung  vor  wenigstens  drei  Pro- 
fessoren  zu  unterziehen,   und  zwar   wer   den   ersten  Grad   der  Philosophie 
erlangen    will,   muss   einer   einstündigen   Prüfung   aus    12  Thesen,   für   das 
Magisterium  einer   solchen   aus  24  Thesen  sich  unterziehen.    Der  Candidat 
ftir  die   erste   Laurea   der   Theologie   hat   eine   halbstündige  Prüfung  über 
12  Thesen    und  jener  ftlr    das   Doctorat    eine    einstündige   Prüfung    über 
24  Thesen  zu  bestehen.    Zwei  Jahre  nach  absolvirter  Theologie  kann  man 
dnreh  Ablegiing   eines  einstündigen  Examens   aus  24  Thesen   das  Doctorat 
juris  canonici  erlangen.  Diese  öflentUchen  Prüfungen  haben  vor  vier  Richtern 
za  «:eschehen,  von  denen  je  zwei  examiniren. 

Die  Promotionen  derselben  Classe  haben,  einzelne  besondere  Fölle  aus- 
genommen, zu  gleicher  Zeit  zu  geschehen,  und  zwar  für  das  theologische 
Doctorat  im  Juli,  für  die  erste  Laurea  und  das  Magisterium  Philosophiae 
iun  Feste  der  unbefleckten  Empfängniss  Mariens,  die  Diplome  sind  vom 
General  der  Societät  zu  approbiren.  Von  denen,  die  Rhetorik  studiren,  kann 
die  Laurea  UberaUum  artium,  nach  einer  blos  schriftlichen  Prüfung  gewonnen 
werden.  Um  die  theologischen  Thesen,  die  öffentlich  vertheidigt  wurden, 
druckte  man  ein  HeiUgenbild,  um  als  Andenken  für  die  Zukunft  aufbewahrt 
lu  werden. 

Diese  der  Lemberger  Universität  verliehenen  Privilegien  sind  nach 
i\em  Berichte  des  galizischen  Gubemiums  fast  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 
Mit  Aufhebung  des  Jesuitenordens  (1773)  hörte  diese  Universität  auf 
und  in  Folge  dessen  wurden  die  Studien  eingestellt.  Laut  Hofkanzleidecretes 
vom  9.  November  1776  genehmigte  Ihre  Majestät,  dass  das  Studium  theo- 
logicum  zu  Lemberg  belassen  werde;  nur  sei  dasselbe  nach  dem  Plane  der 
übrigen  Universitäten  einzurichten.  Massgebend  dafür  sollte  die  Allerhöchste 
Verordnung  vom  31.  August  1776  sein.  Einstweilen  wurde  jedoch  von  der 
^^  iedererriehtuug  einer  Universität  abgesehen. 

Um  jedoch  der  dortländischen  Geistlichkeit  in  der  theologischen  Wissen- 
schaft die  hinlängUche  Leitung  zu  verschaffen,  haben  laut  Hofkanzleidecretes 
vom  15.  Juni  1776  Ihre  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
31.  Mai  in  Lemberg  drei  Professoren  der  Theologie,  wovon  Einer  die  heilige 
Schrift  und  Kirchengeschichte,  Einer  die  Theologiam  Dogmaticam  und  Einer 
die  Theologiam  Moralem  et  Pastoralcm  zu  lehren  hätte,  anstellen  zu  lassen, 
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allergnädigst  entschlossen.  Zwei  dieser  Kanzeln  sollen  den  Dominicanern  in 
Lemberg  tibertragen  werden,  und  jeder  derselben  einen  Gehalt  von  300  bis 
400  fl.  jährlich  erhalten.  Da  jedoch  zwei  geeignete  Dominicaner  sich  nicht 
vorfanden,  so  wurde  der  Dominicaner  Marian  Husl  aus  Bozen  in  Tirol  für 
die  Moraltheologie  und  P.  Vincenz  Dichanicz  aus  Kaschau  für  die  Dogmatik 
dahin  gesendet,  und  auch  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  eingeführt.  Es 
wurden  daher  bis  zur  Eröfiftiung  der  Generalseminarien  in  Lemberg  blos 
Dogmatik  und  Moral  docirt. 

Mit  1.  November  1783  trat  jedoch  ein  neuer,  fünf  Jahre  umfassender 
theologischer  Studienplan  ins  Leben.  Laut  Ötudienhofcommissions-Decretes  vom 
3.  October  1783  sollten  aber  vorderhand  nur  die  zwei  Lehrkanzeln  des 
ersten  Jahres,  nämlich  Kirchengeschichte  und  Hermeneutik  des  Alten  Testa- 
mentes, besetzt  werden.  Die  neu  aufgenommenen  General-Seminaristen  mussten 
daher  mit  dem  ersten  Jahre  beginnen,  doch  konnten  sie  die  bereits  gehörten 
Materien  überhüpfen. 


II.  Die  theologische  Facultät  der  k.  k.  Univereität  in  Lemberg.  ^j 

Kaiser  Joseph  II.  fühlte  sich  jedoch  bald  bewogen,  in  Lemberg  eine 
Universität  zu  errichten. 

Das  kaiserliche  Diplom  vom  21.  October  1784  enthält  Folgendes: 

1.  »Erklären  Wir  die  in  der  galizischen  Hauptstadt  gegenwärtig  be- 
stehenden und  noch  künftig  dort  einzuführenden  Lehr-  und  Unterrichts- 
anstalten in  ihrem  ganzen  Umfange  als  eine  wahre  Universität  und  Hohe 
Schule,  bestehend  in  der  theologischen,  juridischen,  medicinischen  und  philo- 
sophischen Facultät,  dann  einem  vollständigen  Gymnasium,  wozu  Wir  solche 
hiemit  erheben  und  in  dieser  Eigenschaft  dieselbe  allen  übrigen  Universitäten 
Unserer  Reiche  und  Länder  gleichgcachtet  und  gehalten  wissen  wollen, 
welchem  nach  die  Universität  in  Lemberg,  sowie  die  übrigen  Universitäten 
der  Leitung  der  ersten  politischen  Landesstelle  untergeben  sein  und  von 
dieser  abhängen  soll. 

2.  Geben  Wir  hiemit  dieser  neuerrichteten  Universität  das  Recht,  je<]ocIi 
mit  genauer  Beobachtung  der  landesfürstlichen  Vorschriften  nach  Unterschied  der 
Facultäten  den  Gradum  Doctoratus,  Licentiatus  und  Magisterii  zu  ertheilen. 
responsa  zu  geben,  den  vier  Facultäten  aber  insbesondere  von  Jahr  zu  Jahr 
aus  ihrer  Mitte  einen  Rector  magniiicus  nach  dem  Turnus  per  majora  vota 
curiata  zu  wählen.« 

Punkt  3  enthält  die  Vorschriften  über  den  akademischen  Senat,  der  zu 
bestehen  hat   aus    dem  Rector,    den    vier  Decanen  (Directoren    der  Studien). 


^)  Theihveise  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Clemens  Sarnicki,    Professor  der 
Theologie  an  der  k.  k.  Universität  in  Lemberg. 
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ili*n   vier    Senioren   der   Facultäten,   dem  Syndicus,    einem   Kanzelisten   und 
Pt^lell. 

In  Punkt  4  folgen  die  Vorschriften  für  die   einzelnen  Mitglieder  des 
N-nates. 

5.  l>ie  Universität  hat  das  Recht,  ein  eigenes  Sigilluni  zu  führen  (Be- 
H»hreibung  desselben). 

Die  feierliche  Inauguration  der  Universität  erfolgte  am  5.  November 
11^4  und  wurde  mit  einem  solennen  Hochamte  und  Te  Deum  abgeschlossen. 
\n  dieser  Feierlichkeit  nahmen  der  Gouverneur  als  kaiserlicher  Commissär 
und  der  ^lagistrat  theil;  das  Militär  bildete  bei  dem  feierlichen  Zuge  zur 
Kin*he  Spalier.  Zum  Universitätsgebäude  wurde  das  Kloster  der  Trinitarier 
l)e;stimmt. 

Zur  Erinnerung  an  die  Errichtung  der  Universität  wurde  auch  eine 
Denkmünze  geprägt  und  zwar  in  18  grösseren  und  2000  kleineren  Exem- 
\Aaren  aus  Gold,  in  500  grösseren  und  2000  Stück  kleineren  aus  Silber. 

Nach  dem  Muster  der  Wiener  Universität  wurde  auch  an  der  Lem- 
bcTger  theologischen  Facultät  ein  fün^ähriger  Studiencurs  eingeführt.  An 
d(T  von  früher  bestehenden  theologischen  Facultät  befanden  sich  vier  Pro- 
tVssoren  für  Dogmatik,  Moral,  Kirchengeschichte,  hebräische  Sprache  und 
Hermeneutik  Alten  Testamentes.  Da  dieselben  bei  der  neugestalteten  Studien- 
Ordnung  nicht  ausreichten,  sah  die  Studienhofcommission  sich  genöthigt,  zur 
Berufung  neuer  Professoren  zu  schreiten.  Die  Praelectiones  in  Universitate 
Leopohensi  a  17.  Nov.  1784  usque  ad  7.  Sept.  1785  habendae,  enthalten  die 
vorzutragenden  Lehrgegenstände  und  die  Namen  der  ersten  Professoren: 

> Historiam  ecclesiasticam  a  primordiis  Ecclesiae  J.  Ch.  ad  hodiema 
usfjne  tempora  in  4  praecipuas  distributas  epochas  theologis  primi  anni 
exponet  Tinsinger  Joh.  (Weltpriester,  am  30.  September  1783  zum  Professor 
emamit).  Idem  simul  exponet  Encyclopaediam  theologicam  primo  mense. 
l'eteriß  dein  mensibus  usque  ad  Pascha:  linguae  hebraicae  elementa  juxta 
^Tanunaticam  Reinecii,  a  Paschate  vero  usque  ad  finem  anni  scholastici  H  e  r- 
meneuticam  A.  T.  ad  ductum  institutionum  Monspergii  exponet  R.  D. 
Ijm.  Kessler  (ein  Capuziner,  der  mit  Hofdecret  vom  13.  Februar  1784 
zum  Professor  dieses  Faches  ernannt  wurde).  Idem  simul  lectionem  Librorum 
\.  T.  cum  cursoriam,  tum  statariam  instituet. 

Linguae  graecae  notitia  theologos  II.  anni  priniis  quatuor  mensibus 
secundum  institutionem  in  usum  Seminarii  Patavini  editam,  ceteris  vero  usque 
ad  finem  anni  mensibus  Hermeneutica  N.  T.  juxta  institutiones  Czemy 
imbuet  Roller  Josephus  (Weltpriester).  Quibus  ibidem  Patrologiam  et 
Historiam  theol.  litterariam  ad  ductum  Toblenz  explanabit  Rainmndus 
Pelz  (Weltpriester). 

Theologiae  Dogmaticae  partem  primam  theologis  anni  III.  explanabit 
L)ichanicz  Vincentius  (Dominicaner  aus  Kaschau).  Ac  his  simul  theologiam 
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morum    secundum   propoBitiones   a   Schanza  editas    exponet    Domostai^ski 
Bern,  (ein  Exjesuit). 

Theologiae  dogmaticae  partem  alteram  theologis  IV.  anni  ad  dactuiii 
systematis  P.  Bertieri  tradet  AngeHowicz  Ant.  (Weltpriester,  1796  Bischof 
Ton  Przemysl  und  1808  Erzbischof  von  Lemberg).  lidem  Üieologi  imbuentur 
praeterea  scientia  juris  ecclesiastici.  Theologiam  polemicam  theologis  V.  anni 
secundum  opus  a  Gazzaniga  editum  tradet  Pelz,  et  simul  iisdem  Theolo^ain 
pastoralem  lingua  polonica  ad  ductum  theologiae  pastoralis  Lauberii  expli- 
cabit  Skorodyjiski  Nicolaus  (griechischkatholischer  Weltpriester,  im  Jahre  1799 
griechischkatholischer  Bischof  von  Lemberg). 

Hiermit  docirten  seit  der  Eröffiiung  der  Lemberger  theologischen  Fa- 
cultät  neun  Professoren,  von  denen  zwei  des  griechischkatholischen  Ritus 
waren,  zehn  verschiedene  Gegenstände,  und  zwar  nach  einem  vorgeschriebenen 
Lehrbuche. 

Der  erste  Decan  dieser  theologischen  Facultät  war  der  Weltpriester 
Prof.  Dr.  Johann  Tinsinger.  Nach  dem  Wunsche  Seiner  Majestät  sollte 
auch  der  erste  Rector  der  Lemberger  Universität  ein  Theologe  sein.  Man 
wählte  daher  ausserhalb  des  Professoren-CoUegiums  den  hochgeehrten  und 
hochgeschätzten  Przemysler  Bischof  rit.  lat.,  Anton  Wenzel  Betanski,  der 
die  Wahl  annahm  und  zugleich  der  Universität  gegenüber  sich  so  wohl- 
wollend zeigte,  dass  er  derselben  vier  silberne  Facultätsscepter,  die  Rectors- 
und  Decansgewänder  und  100  Stück  Ducaten  zimi  Geschenke  machte. 

Hinsichtlich  der  Pastoraltheologie  haben  Seine  Majestät  befohlen.') 
dass  an  der  Lemberger  Universität  dieselbe  auch  in  polnischer  Sprache 
vorgetragen  und  hierfür  ein  besonderer  Lehrer  angestellt  werde.  Auch  ist 
Sorge  zu  tragen,  dass  nach  dem  Antrage  des  theologischen  Decans  die  Vor- 
lesebticher  der  Moral-  und  Pastoraltheologie  in  die  polnische  Sprache  tiber- 
setzt werden.  Ein  weiteres  Decret  vom  4.  November  1786  untersagt  den 
Lehrern  das  Dictiren  in  den  Schulen  und  auch,  dass  jene  geschriebene  Hefte 
ihren  Schülern  zum  Abschreiben  nach  Hause  geben.  Die  Vorträge  der 
Pastoraltheologie  mit  Rücksicht  auf  die  Theologen  beider  Riten  regelte  das 
Studienhofcommissions-Decret  vom  10.  October  1786  also:  >Bei  dem  Um- 
stände, dass  der  Lehrer  der  Pastoraltheologie  rit.  lat.  auch  Schüler  des  grie- 
chischen Ritus  und  der  Lehrer  dieser  Wissenschaft  rit.  gr.  auch  Schüler  des 
lateinischen  Ritus  haben  wird  (weil  viele  Ruthenen  die  polnische  Spfache 
nicht  verstehen  und  viele  Lateiner  nur  wieder  polnisch  verstehen),  hat  der- 
selbe die  Einleitung  zu  treffen,  dass  die  zwei  Lehrer  der  Pastoraltheologie 
die  letzte  Zeit  des  Schuljahres,  welche  ihnen  nach  geendigter  Erklärung 
des  vorgeschriebenen  Lehrbuches  bis  zu  den  Ferien  übrig  bleibt,  dergestalt 
dem  Unterrichte  der  Schüler  in  dem  ritu  ihrer  Kirchen  widmen,  dass  der 
Lehrer  r.  1.  alle  Schüler   dieses   ritus,    welche   das  Jahr   hindurch   entweder 


*)  Studienhofcommissions-Decret  vom  26.  April  1786. 
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?eine  oder  den  Vortrag  des  Lehrers  r.  gr.  gehört  haben,  in  seinem  Hörsäle 
und  der  Lehrer  r.  gr.  gleichfalls  alle  Schüler  dieses  ritns,  welche  das  Jahr 
hindurch  entweder  ihn  selbst  oder  den  Lehrer  r.  lat.  gehört  haben,  in  seinem 
Hursale  versammle  und  dann  in  jeder  derselben  ihnen  den  Unterricht  von 
der  Art,  die  geistlichen  Amtshandlungen  nach  dem  ritu  seiner  Kirche  zu 
wrrichten,  beibringe.« 

Gleich  im  ersten  Jahre  der  Gründung  der  Universität  war  die  Zahl 
iler  theologischen  Studenten  erheblich  genug;  denn  es  waren  inscribirt  im 
irsten  Jahrgange  1784/5:  34,  im  zweiten  43,  im  dritten  18,  im  vierten  16 
und  im  fünften  21,  zusammen  126  Studirende.  Diese  Zahl  würde  sich  viel 
erheblicher  zeigen,  wenn  man  zu  ihr  die  Zöglinge  des  griechischkatholischen 
i'entraUeminars  hinzuzählen  würde,  die  zwar  ausserhalb  der  Universität,  aber 
immer  die  Theologie  nach  demselben  System  an  dem  sogenannten  ruthe- 
nischen  Institute  in  der  ruthenischen,  eigentlich  in  der  altslavischen  Kirchen- 
sprache studirten. 

Dieses  Institut  war  nach  der  Art  der  Lemberger  theologischen  Facultät 
;reregelt  und  geordnet,  denn  es  hiess  ausdrücklich  in  der  kaiserlichen  Ver- 
ordnung, dass  die  Professoren  dieses  Institutes  denen  der  Universität  gleich- 
*^estellt  seien  und  dass  sie  nach  demselben  Lehrplane,  wie  er  an  der  theo- 
logischen Facultät  der  Universität  im  Gebrauche  war,  ihre  Vorträge  ordnen, 
nur  dass  dieselben  in  ruthenischer  Sprache  stattzufinden  haben.  Als  im  Jahre 
1810  dieses  ruthenische  Institut  aufhörte,  werden  dieselben  Professoren,  die 
an  diesem  Institute  docirt  hatten,  bereits  als  Professoren  der  theologischen 
Facultät  an  der  Universität  genannt. 

Die  Zahl  der  theologischen  Hörer  an  diesem  Institute  belief  sich  auf 
192  Studirende,  die,  zu  der  obbesagten  hinzugezählt,  die  Gesammtzahl  aller 
Theologie-Studirenden  von  318  aufweist.  Diese  Zahl  der  theologischen  Hörer 
hat  sich  stets,  auch  nach  Abschaffung  des  ruthenischen  Institutes,  an  der 
theologischen  Facultät  der  Universität  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten.  Man 
zählte  nie  unter  300  theologische  Hörer  an  der  Lemberger  Universität. 

Einige  der  Professoren  vom  ruthenischen  Institute  docirten  gleichzeitig 
an  der  theologischen  Facultät  der  Universität,  so  Andreas  Pawtowski  die 
Moraltheologie  in  lateinischer  Sprache  und  Michael  Harasiewicz  die  Pastoral- 
theologie in  polnischer  Sprache. 

Der  gleich  von  Anfang  an  der  theologischen  Facultät  eingefiihrte  fünf- 
jährige Curs  dauerte  nicht  lange;  denn  mit  Hofdecret  vom  16.  Juni  1785 
wurde  das  theologische  Studium  auf  ein  Quadriennium  vom  nächstfolgenden 
'"Studienjahre  angefangen  herabgesetzt.  Nach  demselben  sollten  im  ersten 
iahre  Eirchengeschichte,  theologische  Encyclopädie,  hebräische  Sprache  und 
Hermeneutik  Alten  Testamentes,  im  zweiten  Literaturgeschichte  der  Theo- 
logie, griechische  Sprache,  Hermeneutik  Neuen  Testamentes,  Dogmatik  (erster 
Theil)  sammt  Patrologie,  im  dritten  Dogmatik  (zweiter  Theil)  sammt  Polemik 
und  Moraltheologie,    und    im    vierten    Pastoraltheologie    und    Karchenrecht 
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gelehrt  werden,  Das  bei  dem  theologischen  Studium  in  Erspamiss  gebraeht«^ 
fünfte  Jahr  sollte  zur  vollkommenen  Erlernung  der  Normalschulmethodt- 
überhaupt  und  insbesondere  der  echten  Katechisirart  für  die  Zöglinge  in  deu 
Generalseminarien  angewendet  werden. 

Aber   auch   dieses  System   hat   sich   an   der  Lemberger   theologischen 
Facultät  nicht  lange  bewährt.  Das  Hofdecret  vom  16.  August  1788,  welches 
der    Universität    mit    der    Gubemialverordnung    vom    5.    September    1788. 
Z.  20668  intimirt  wurde,  sagt:   Da  bei  dem  theologischen  Studium  eine  Ab- 
kürzung, ohne  hierdurch  weder  die  Aufnahme  desselben  zu  hindern,  noch 
den   angehenden   Clerikern   in  Rücksicht   auf  die   zur   zweckmässigen  Ver- 
waltung der  Seelsorge  ihnen  nöthige  hterarische  Bildung  zu  vermindern,  fü*^- 
lich  statthaben  kann,  mag  man  den  theologischen  Lehrgang,  welcher  bisher 
vier  Jahre   gedauert  hat,    auf  drei  Jahre   und    den  ganzen   zur  sittlichen 
und   wissenschaftUchen   Bildung   der   geistlichen   Zöglinge   in   den   General- 
seminarien vorgeschriebenen  Zeitraum  von  fünf  auf  vier  Jahre  beschränken. 
Nach  dieser  Zusammenzichung  sollen  die  theologischen  Wissenschaften  künftig 
in  folgender  Abtheilung  und  Ordnung   gelehrt  werden  und  zwar  im  ersten 
Jahre:  die  biblische  Auslegungskunde  mit  den  Sprachen  und  Eärchengeschichte 
mit  Rücksicht   auf  Literaturgeschichte   und  Patrologie,   im  zweiten   die  mir 
Polemik  vereinigte  Dogmatik  und  Moraltheologie  und  im  dritten  die  Pastoral- 
theologie und  das  canonische  Recht.  Das  vierte  Jahr,  welches  zur  vollkom- 
menen Bildung  des  künftigen  Priesters   verwendet  werden  sollte,   war  blos 
auf  das  Hausstudium  in  den  Generalseminarien  beschränkt,  wo  über  prak- 
tische Seelsorge,  Pädagogik,    Kateehisirkunst  und  Kormallehrart,    dann  über 
die   mit   der  allgemeinen  Naturgeschichte  verbundene  Landü^örthschaft  Vor- 
träge von  den  Serninarv^orstehem  abgehalten  wurden. 

Dieser  Triennalcurs  kam  auch  in  der  ruthenischen  theologischen  Anstalt 
in  Anwendung.  Das  Motiv  zur  Einführung  eines  solchen  Triennalcurses  in 
Galizien  lag  in  dem  Mangel  des  Curatclerus,  worüber  sich  die  Ordinariate 
bei  der  Regierung  beklagten.  Die  Lemberger  theologische  Facultät  musstt* 
sich  ungeachtet,  dass  ihre  Rahmen  zusanunenschrumpften,  da  es  ihr  oblag,  den 
Diöcesanclerus  heranzubilden,  dieser  Verordnung  ohne  jedwede  Remonstra- 
tion fügen.  Der  Status  der  theologischen  Professoren  hatte  sich  deshalb  um 
zwei  Individuen  vermindert.  Dieser  Triennalcurs  an  der  theologischen  Fa- 
cultät dauerte  bis  zum  Jahre  1812. 

Mit  Studienhofcommissions-Decret  vom  20.  Jänner  1812  wurde  auf  Grund 
der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  27.  December  1810  der  dreijährige 
theologische  Studiencurs  in  Lemberg  auf  vier  Jahre  genehmigt,  jedoch  sollen 
in  Hinkunft  keine  provisorischen  Abänderungen  in  der  vorgeschriebenen 
Studienordnung  geduldet  werden,  wo  nicht  Gefahr  am  Verzuge  ist.  Pro- 
fessoren, die  vordem  an  dem  ruthenischen  Institute  docirten,  sieht  man  nun 
an  der  theologischen  Facultät  der  Universität  lateinisch  vortragen. 
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Im  Jahre  1790   wurde  Klage   geführt,   dass   einige  Professoren   weder 
dun-h  Sittlichkeit,  noch  durch  Anhänglichkeit  an  den  Religionsübungen  sich 
-naszeiclinen    und   eine  Art   von   Unabhängigkeit   von   dem   Ordinariate   be- 
iiaupten.  Ueber  eine  Vorstellung  des  Lemberger  Weihbischofes  und  General- 
vicarss  Cajetan  v.  Kitzki,   als  Bevollmächtigten  der  drei  galizischen  Bischöfe 
r.  lat.    erging    folgendes  ^ofdecret   vom   1.  Juli  1790:    »Seine  Majestät  be- 
i*»Llen*  dass  die  geistlichen  Liehrer  aus  dem  theologischen  Fach  dem  Ordina- 
riate allerdings  untergeordnet  werden  sollen,  von  dem  sie  in  der  Eigenschaft 
il-s  gtnstliclie  Personen  abhangen  und  demselben  die  schuldige  Folgsamkeit 
unweigerlich    zu   leisten   haben.«    Zugleich  wird   der   genannte  Weihbischof 
wieder  als  Director  der  Lemberger  theologischen  Facultät  bestimmt. 

Als  die  Universität  mii  die  Wiedereinführung  der  Toga  einschritt,  be- 
>chl<iiisen  Seine  Majestät  über  den  allerunterthänigsten  Vortrag  vom  12.  Juli 
1»S435.  dasä  es  von  dieser  Wiedereinführung  der  Toga  bei  den  Vorstehern 
und  Professoren  der  Lemberger  Universität  abzukommen  habe,  dass  aber 
<biir(»{ren  der  Kector  und  die  Decane  bei  allen  Feierlichkeiten  die  ihnen 
bereits  unterm  5.  Juni  1792  bestimmte  schwarze  deutsche  Staatskleidung  als 
«li«*  gewöhnliche  Kleidungsfarbe  der  Gelehrten  beizubehalten  haben. 

Wie  früher  die  Universitäten  zu  Graz,  Olmütz  und  Linsbruck,  so  wurde 
auch  die  Lemberger  Universität  im  Jahre  1805  in  ein  Lyceum  umgewandelt. 
Die  theologische  Facultät  kam  demnach  unter  die  unmittelbare  Aufsicht  der 
tlieologischen  Directoren,  welche  aus  den  Domherrn  der  Domcapitel  bestimmt 
wurden.  Laut  Intimates  vom  29.  November  1805  haben  beim  Lemberger 
Lvceum  keine  Facultätsdecane  zu  bestehen,  wohl  aber  ein  akademischer 
Senat  Die  Facultätssiegel  sind  mit  blosser  Abänderung  der  Inschriften  bei- 
zubehalten. Director  der  theologischen  Studien  war  der  armenische  Erz- 
bischüf.  *)  Mit  Hofkanzleidecret  vom  3.  Juli  1806  wurde  dem  Lyceum  zu 
Lemberg  die  Befugniss,  den  Grad  des  Doctorates  aus  der  Philosophie  und 
Theologie  wie  ehemals  zu  ertheilen  und  die  Diplome  auszufertigen,  aus  Aller- 
h(")ohster  Gnade  belassen,  unter  genauester  Beobachtung  der  bestehenden 
Vorschriften.  Die  Universitätsbibliothek  wurde  der  unmittelbaren  Leitung  des 
iikademischen  Senates  unterstellt.'^) 

Die  Wahl  des  Rectors  des  Lycemns  geschah  durch  die  vier  Curial- 
»timmen  und  die  fünf  Directoren;  laut  Studienhofcommissions-Decretes  vom 
6.  October  1811  hat  jedoch  die  Wahl  des  Rectors  aus  den  Professoren  der 
höheren  Studien  alle  Jahre  abwechselnd  zu  geschehen. 

Da  nur  Adehge  und  Begüterte  eine  andere  Universität  und  besonders 
die  zum  Herzogthume  Warschau  gehörige  Krakauer  Universität  besuchen 
konnten,  äusserte  das  Gubemium  den  Wunsch,  dass  das  Lemberger  Lyceum 
wieder  zur  Universität  erhoben  werde;   Seine  Majestät  jedoch  geruhten  mit 


')  Decret  vom  3.  Juni  1806. 

^  StudienhofcommisBions-Decret  vom.  18.  Jänner  I80ö. 
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Allerhöchster  Entschliessung  vom  9.  Juli  1810  zu  bestimmen,  dass  es  bei 
dem  Lyceum  zu  verbleiben  habe.  Ueber  Wunsch  des  griechischkatholisclien 
Metropoliten  wurde  ein  kaiserlicher  Prttfungscommissär  bei  den  theologisclieii 
Prüfungen  der  Alumnen  seines  ritus  (weil  die  griechischkatholischen  Zog-- 
linge  bei  den  Prüfungen  strenger  behandelt  werden  sollen,  als  die  de>- 
lateinischen  Ritus)  und  zwar  der  Domherr  Lewicki  ernannt,  welcher  den 
Prüfungsgegenstand  aber  nicht  die  Classe  zu  bestimmen,  noch  über  di> 
Organisation  der  Studien  sich  einzulassen  hat.  *) 

Die  Landstände  traten  nun  neuerdings  mit  ihren  Bitten  wegen  Wieder- 
herstellung der  Lemberger  Universität  an  die  Regierung  heran.  Eine  höhere 
Ausbildung  sei  ein  Bedürfniss  des  Landes;  die  meisten  Bewohner  von 
Galizien  seien  nicht  im  Stande,  ihre  Söhne  an  eine  Universität  zu  senden; 
dazu  liege  die  nächste  Krakauer  Universität  im  Auslande.  Bei  Errichtiin^c 
der  Universität  wäre  jedoch  das  medicinisch-chirurgische  Studium  zu  belassen, 
da  eine  vollständige  niedicinische  Facultät  zu  viel  Auslagen  verursachen 
würde.  Kaiser  Franz  fühlte  sich  nun  bewogen,  die  Lemberger  Universität 
wieder  ins  Leben  zu  rufen.  >Ich  will,  heisst  es  in  der  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung vom  11.  Mai  1816,  dass  das  Lyceum  zu  Lemberg  zu  einer 
Universität,  jedoch  derzeit  mit  Ausnahme  des  medicinischen  Studiums 
erhoben  werde.«  Die  medicinisch-chirurgische  Anstalt  blieb  bestehen  und 
später  wurden  für  Mediciner,  die  an  einer  anderen  Universität  studirten^ 
fünf  Stipendien  bewilligt. 

An  der  theologischen  Facultät  traten  keine  Veränderungen  ein,  da  alle 
Lehrfächer  bestanden,  welche  an  einer  Universität  gelehrt  werden.  Laut 
Studienhofcommissions-Decretes  vom  7.  März  1817  geruhten  Seine  Majestät 
zu  erlauben,  dass  der  neuen  Universität  der  Name  Universitas  Franciscea 
beigelegt  werde  und  gestattet  die  Aufstellung  des  Allerhöchsten  Bildnisses  in 
der  Universität.  Die  Ernennung  des  Universitätskanzlers  findet  nicht  statt. 
Hinsichtlich  der  Anstellung  eines  Adjuncten  sind  die  allgemeinen  für  die» 
Universitäten  bestehenden  Vorschriften  zu  befolgen.  Die  Vortragssprache 
ist  die  lateinische.  Die  Universität  ist  feierlich  mit  Anfang  des  nächsten 
Schuljahres  zu  eröfifuen. 

Dem  Professor  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums  ist  für  den  Vor- 
trag der  orientalischen  Sprachen  eine  Remuneration  von  150  fl.  zu  ver- 
abfolgen. Dagegen  wurde  die  beantragte  Prägung  und  Vertheilung  von 
Medaillen  bei  Gelegenheit  der  Wiedereröffnung  der  Universität  nicht  gestattet. 
Am  4.  November  1817  fand  die  feierliche  Eröfftiung  der  Universität  statt, 
wobei  der  Primas  als  Rector  Magnificus  und  der  Gouverneur  als 
k.  k.  Hofcommissär  erschienen.  Die  Inauguration  begann  in  der  Aula  der 
Universität  und  schloss  mit  einem  Hochamte  und  Te  Deum  in  der  Jesuiten- 
kirche. Das  Militär  und  die  uniformirte  Bürgenniliz  leisteten  bei  dem  feierlichen 


^)  Studienhofcommissions-Decrct  vom  31.  December  1811. 


an  der  k.  k.  Universität  zu  Lemberg.  305 

Zuge  die  Parade.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  3.  August  1818  ge- 
.<tattete  die  Anfertigung   der  Ketten   für  den  Rector  und  die  Decane  sammt 
dta  »Stäben   £Ur  die  Pedelle,    sowie  der  Siegel.    Da  durch  eine  Allerhöchste 
EntSchliessung  vom  Jahre  1791  alle  Universitäten  zum  Mitstande  jener  Pro- 
vinz,  in  welcher   sie  bestehen,    ernannt  wurden    und  durch  Hofdecret  vom 
S.  Februar  1791,  Z.  5381,  auch  der  Lemberger  Universität  dieses  Recht  ein- 
sreräumt  war,  so  erfloss  über  Bitten  des  Landesausschusses  folgende  Aller- 
höchste Entschliessung  vom  2.  November   1820  zu  Troppau:    >Ich   erkläre 
«lie  Lemberger  Universität   zum   galizischen   Mitstand,   daher  der  Rector 
derselben   immer  in  denen  Versammlungen   der  Stände  zu  erscheinen  hat* 
Hinsichtlich  der  Kleidung  des  Rectors  als  Landstandes  bestinmit  die 
Allerhöchste  Entschliessung  vom   15,  Juli   1821  Folgendes:    »Wenn  der  je- 
weilige Rector  der  Lemberger  Universität  ein  Staatsbeamter  oder  öflFenthcher 
Professor  ist,  so  hat  er  in  der  ihm  nach  dieser  seiner  sonstigen  Eigenschaft 
zukommenden  charaktermässen  Uniform,  als  Geistlicher  natürlich  in  seiner 
Standeskleidung,  wäre  er  endlich  ein  blosser  Privatmann,  in  einem  beliebigen 
Staatskleide  zu  erscheinen.    In  Betreff  des  Platzes,   welchen   derselbe  bei 
solchen   Gelegenheiten   einzunehmen   hat,   wird   das   Einrathen   der  Kanzlei 
nftmlich  der  letzte  Platz  auf  der  geistlichen  Bank)  genehmigt,  und  zwar 
weil  er  einerseits   als  Repräsentant   aller   Facultäten   auch    die  theologische 
Facultät  repräsentirt  und  weil  anderseits  die  Wahl  eines  Universitäts-Rectors 
auch  auf  ein   MitgÜed   des  Herren-   oder   geistlichen  Standes   fallen   kann, 
welches  flir  sich  selbst  schon  Sitz  und  Stimme  im  Landtage  hat,  mithin  der 
Rector  auf  die  Ritterbank  nicht  füglich  verwiesen  werden  könnte.« 

Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Wiener  theologische  Facultät  in  Allem  Vor- 
bild und  Muster   der  Lemberger  Facultät;   diese   war  gleichsam   das  Echo 
jener,   was    System,    Ordnung,   Lehrgegenstände,    Lehrplan    und   Vortrags- 
sprache anbelangt,    ausgenommen   die  Vorträge    aus   der  Pastoraltheologie, 
die  bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  polnischer  Sprache  gehalten  wurden.  Und 
dies  ist  nicht  zu  verwundem,  indeui  die  Professoren  der  Lemberger  theolo- 
gischen Facultät  zumeist  an  der  Wiener  Hochschule  als  Zöglinge  im  k.  k.  Con- 
victe,  später  im  griechischen  Centralseminar   oder  in   der  höheren  Priester- 
bildungsanstalt  zu  St,  Augustin  ihre  höhere  Bildung  angestrebt  und  an  der 
Wiener  Alma  Mater  den  theologischen  Doctorsgrad  erworben  haben.    Alles, 
was  sie  an  Wissen,  Form  und  Methode  gesammelt,   haben  sie  auch  an  der 
theologischen  Facultät  zu  Lemberg  treu  verwerthet.  Bei  dem  stark  geweckten 
Nationalismus  erfuhr  die  Lemberger  theologische  Facultät  nur  diese  Aende- 
ning.  dass  eine  Zeit  lang  die  Dogmatik  für  die  Zöglinge   des  ruthenischen 
t'lerua  in  mthenischer  Sprache,  und  die  Pastoraltheologie  in  beiden  Landes- 
sprachen vorgetragen   wurden.    Die   ruthenischen  Vorträge   über  Dogmatik 
wurden  uu  Jahre  1856  als  unzweckmässig  abgeschafft. 

Viel  Ehre,  obwohl  weniger  Nutzen  brachte  der  Lemberger  theologischen 
Facultät  der  Umstand,  dass  viele  der  theologischen  Professoren  zu  höheren 
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kirchlichen  Würden  promovirt  worden  sind;  ftlr  nicht  Wenige  war  die   Pro- 
fessur bloss   ein  Uebergangsposten.    Gleich   im  Anfange  der  Gründung*    der 
Universität  haben  mehrere  Professoren  dieselbe  verlassen;  so  Ant.  AngieWo- 
wicz,  welcher  1796  Bischof  von  Przemysl  wurde,  Nie.  Skorodynski  im  Jahre 
1799  zum  Bischof  von  Lemberg   ernannt,   Johann  Potoczky,   zum  Bischöfe 
von  Przemysl  r.  1.  befördert;   Dr.  Michael  Harasiewicz  wurde  Domherr    des 
griechisch-katholischen     Metropolitan-Consistoriums ,    Franz    Zachariasienvicz 
lateinischer  Bischof   zur  Tamow,    Cajetan   Zmigrodzki   Domherr   des  latei- 
nischen   Metropolitan-Capitels,   Martin   Barwinski   Domherr    des   griechisch- 
katholischen   Metropolitan-Capitels,    Prof.  Michael  Kröl   Domherr   des  Tar- 
nower  Capitels,  Dr.  Ludwig  Malinowski  Domherr   des  lateinischen  Metropo- 
litan-Capitels, Lucas  Solecki    zuerst  Domherr,  dann  lateinischer  Bisehof  zu 
Przemysl,  Dr.  Joseph  Sembratowicz  zuerst  Bischof  zu  Rom,  dann  griechisch- 
katholischer  Metropolit  zu  Lemberg,  desgleichen  Dr.  Sylvester  Sembratowicz 
und  so  viele  Andere. 

Was  die  literarische  Thätigkeit  der  Professoren  der  Lemberger 
theologischen  Facultät  betriffi,  so  kann  sie  auch  ihre  Specimina  aufweisen. 
Wenn  jedoch  diese  Thätigkeit  sich  nicht  so  reichlich  entfaltete,  so  lassen 
sich  hierfür  triftige  Gründe  anführen.  Zuerst  der  nicht  zu  grosse  Zeitraum, 
welcher  seit  der  Gründung  der  Facultät  verstrichen  ist,  dann  die  stürmische 
Zeit  vom  Jahre  1793 — 1815,  die  den  Musen  am  wenigsten  geneigt  war. 
ferner  die  grosse  Cholerazeit  im  Jahre  1831  und  die  Nachwehen  derselben, 
endlich  der  Ritusunterschied,  welcher  zwischen  den  Professoren  der  theolo- 
gischen Facultät  obwaltete  und  der  hin  und  wieder  eine  gewisse  Spannung 
zwischen  denselben  hervorgerufen  hat,  nicht  minder  der  Mangel  eines  theo- 
logischen DoctorencoUegiums  in  Lemberg,  welches  alle  Doctoren  der  Theo- 
logie vereinigt  hätte  und  auch  die  Gelegenheit  verschaflft  haben  würde,  sieh 
gegenseitig  anzuspornen.  Ungeachtet  dessen  haben  doch  einzelne  Professoren 
hin  und  wieder  ihre  literarische  Thätigkeit  an  den  Tag  gelegt. 

So  schrieb  gleich  von  Anfang  der  Gründung  der  theologischen  Facultät 
Prof.  Dr.  Ign.  F essler  Anthologiam  hebraicam  Lemb.  1785  und  Institutioncs 
linguarum  orientalium  cum  Chrestomathia  arabica;  2  part.  Vratisl.  1789. 
Prof.  Tinsinger  verfasste  eine  Encyklopädie  der  theologischen  Wissenschaften 
im  Jahre  1788,  die  er  aber  nicht  veröffentlichte.  Prof  Zachariasiewicz 
schrieb  nach  dem  Muster  Dannenmayer's  eine  Kirchengeschichte  in  ruthe- 
nischer  Sprache.  Lenib.  1790.  Der  Basilianer  Dr.  Modest  Hryniewiecki 
verfasste  eine  Dogmatik  in  ruthenischer  Sprache,  deren  man  sich  neuerdings 
im  Jahre  1850  bei  den  Vorträgen  für  die  ruthenisch-katholischen  Zöglinge 
bediente,  die  aber  nicht  im  Drucke  erschien.  Prof.  Job.  Kucharski  ver- 
öffentlichte im  Jahre  1846  eine  Bibliothek  gewählter  Predigten  in  zwei 
Bänden,  die  er  zumeist  selbst  verfasste.  Prof.  Dr.  Julian  Zagoraki  r.  1. 
sehrieb,  gestüzt  auf  die  Kirchenväter,  eine  Pastoraltheologie  in  polnischer 
vSprache,  Lemberg  1844,  und  Glaubens-  und  Sittenwahrheiten,  Lemberg  1845, 
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in  zwei  Bänden.  Der  jetzige  griechisch-katholische  Metropolit  Dr.  Sylvester 
>embratowicz,  in  den  Jahren  1865 — 1876  Professor  der  Dogmatik,  ver. 
rffeBtlichte  eine  apologetische  Abhandlang  über  den  Primat.  Lemberg  1870. 
Aul  seine  Anregung  i^nirde   auch  eine  ruthenisch-katholische  Diöcesan-Zeit- 
K'hrift  »Sion«    im  Jahre  1871    gegründet,   welche   ununterbrochen   bis   zum 
Jahre   1879    als    rein    theologische    Zeitschrift,    dann    aber    in    veränderter 
Form  erschien,   da   zum  theologischen  Elemente    auch    das  politische  hinzu- 
^efiigt   vrurde.    Der   Basilianer   Prof.    Dr.    Clemens    Sarnicki    schrieb    in 
mehreren   Jahrgängen   dieser  Zeitschrift   einige  Artikel   über    die  Bibeltexte 
.Uten  Testamentes  im  Vergleich  zu  den  neueren  geologischen  Forschungen, 
umer   mehrere   Artikel   in   der   neuesten   ruthenischen   Diöcesan-Zeitschrift 
Duszpastyr  (der  Seelenhirt),   die   bis   nun   unter   der  Redaction   des  ausser- 
ordentlichen   Professors    des   neutestamentlichen   Bibelstudiums,    Dr.    Joseph 
Komamieki,    in   halbmonatlichen   Heften    erscheint,    verfasste    ferner    einige 
Artikel  zur  neuen  Auflage  des  Freiburger  Kirchenlexikons,  besonders  über 
die  slavischen  Bibek,  edirte  im  Jahre  1888  in  Lemberg  eine  paraph  rastische 
Erläuterung  aller  im  griechisch-katholischen  Horologium  befindlichen  Psalmen 
sammt  kurzen    exegetischen  Notizen   und    endlich   in  den  Jahren  1890  und 
1891  zwei  Schriften  ascetischen  Inhaltes  in  ruthenischer  Sprache. 

Der  Prof.  Prälat  Dr.  Marcell  Paliwoda  verfasste  eine  Schrift  über 
das  österreichische  Kirchenrecht  und  edirte  im  Jahre  1890  mehrere  Gelegen- 
heitspredigten. Der  Pastoralprofessor  Dr.  Johann  Bartoszewski,  welcher  so- 
wohl in  der  Zeitschrift  Sion,  wie  auch  in  der  neuesten  Zeitschrift  (der 
Seelenhirt)  viele  gediegene  Artikel  dogmatischen,  pädagogischen  und  homi- 
letischen Inhaltes  schrieb,  veröflFentlichte  im  Jahre  1881  seine  Passions-  und 
Geleiijenheitspredigten  und  im  Jahre  1890  ein  Lehrbuch  der  Pädagogik  in 
ruthenischer  Sprache.  Prof.  Dr.  Eustach  Skrochowski  schrieb  in  ver- 
»^(•hiedenen  polnischen  Zeitschriften  seit  1886 — 1890  mehrere  Artikel  kunst- 
historischen Inhaltes,  besonders:  Die  neue  Benedictiner  Malerschule  in  Monte 
l.'assino  1886,  ein  christlicher  Sarkophag  aus  dem  4.  Jahrhunderte  1886,  die 
<raten  christlichen  Altäre  u.  s.  w. 

Endlich  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Joseph  Bilczewski,  der 
zu  den  verschiedenen  polnischen  Zeitschriften  seine  trefflichen  Artikel  ge- 
liefert hat,  edirte  im  Jahre  1890  zuKrakau:  >Die  christliche  Archäologie  im 
Nerhältnisse  zur  Kirchengeschichte  und  Dogmatik.« 

Es  ist  demnach  für  die  Zukunft  die  beste  Hoffnung  zu  hegen,  dass  die 
Lemberger  theologische  Facultät  sich  immer  auf  dem  Standpunkte  des  theo- 
logischen Wissens  behaupten  und  durch  ihre  literarische  Thätigkeit  der 
Landeskirche  vom  Nutzen  sein  werde. 
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§.  17. 
Geschichte  der  theologischen  Facnltät  in  Ohnütz. 

Von  Dr.  Josef  Tittel, 

ProfeMor  der  Kircbengosehichte  an  der  k.  k.  theologiachen  Faenltlt  in  OlmfltK. 

I.  Einleitung. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Mähren   durch    das   heiliö-e 
Brüderpaar   Cyrill    und   Method,    welche    dem   Mährer -Volke    eine   eigene 
Schriftsprache  brachten,   und   mit  der  Organisirung   der  mährischen  Kirche 
durch   die  Errichtung   des  mährisch-pannonischen  Bisthums  von  Seite  Roms 
war  es  nothwendig,  dass  zur  festen  Begründung  und  Fortdauer  des  begonnenen 
Werkes   auch   eine    Stätte   theologischer  Bildung   errichtet   werde,   und   die 
Legende  weiss  eine  solche  zu  nennen.  Mit  dem  Zerfalle  des  gross-mährischen 
Reiches  aber  ging  wie  dieses,    so   auch    die  Selbständigkeit    der   mährischeji 
Kirche   sammt  der  Lehranstalt   spurlos   unter,    und  Mähren   wurde   als   ein 
Theil   der   Diöcese   Passau    betrachtet,    dann   nach   Errichtung   des    Prager 
Bisthums  (973)  diesem  einverleibt,  bis  1063  in  Olmütz  ftlr  ganz  Mähren  und 
einen  Theil  des  heutigen  Oesterreich.-Schlesien  ein  eigenes  Bisthum  errichtet, 
und   bei   der  Domkirche   nach   der  Regel   des  Chrodegang   ein  Domcapitel 
gegründet  wurde,  unter  dessen  Erfordemiss  eine  Domschule  zur  literarischen 
Ausbildung  des  Clerus,   besonders  jenes   der  Domkirche   gehörte.     Die  Ge- 
schichte  nennt   Hagen   als   ersten   Vorstand   der   Olmützer  Domschule.    Als 
unter  dem  verdienstvollen  Olmützer  Bischof  Heinrich  TL.  Zdik  (1126 — 1150/ 
die    Domkirche    von    St.   Peter   in    die    neuerbaute,    noch  jetzt    bestehende 
St.  Wenzels-Kirche  (1131)  übertragen    und   dabei   ein  neues  Domcapitel  ge- 
stiftet  li^Tirde,    finden   wir   unter   dem  Domclerus   auch   einen  Domscholaster 
als  Leiter  der  Domschule,  der  Lehrer,  wie  der  Schüler.^)     Die  Conciliarbe- 
schlüsse  betreffs  der  Erhaltung  der  Schulen  wurden  auch  in  Olmütz  durch- 
geführt, und  so  musste  die  C)lmützer  Cathedralkirche  eine  Schule  für  Cleriker 
und   Laien   erhalten,    und    zu   diesem   Zwecke   einen   magister   scholae   und 
einen  Theologen  anstellen   und  besolden;    dieselben   wurden   gewöhnlich  aus 

^)  Dudik,  Geschichte  Mährens.  III.,  61. 
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^ler  Zahl  der  bischöflichen  Capläne  entnommen.  Durch  Zuthun  des  grossen 
Bischofs  und  Staatsmannes  Bruno  von  Schaumburg  (1246 — 1281)  wurde 
diese  Domschule  neu  organisirt  und  die  Leitung  derselben  mit  einem  Cano- 
uicate  verbunden,  sowie  für  den  Unterhalt  der  Lehrer  und  Schüler  vorgesorgt 
s>  dass  sie  rasch  emporblühte  und  die  nöthige  Zahl  der  Candidaten  für  den 
LTL^tlichen  Stand  auszubilden  im  Stande  war.  In  dem  Masse,  als  in  Mähren 
Klöster  gegründet  wurden,  blühten  neben  der  Domschule  auch  Klosterschulen 
«inpor,  welche  in  erster  Linie  zur  Ausbildung  des  Nachwuchses  bestimmt 
^aren;  neben  Raigem,  der  ältesten  Elosterstiftung  in  Mähren  (1048),  blühte 
Ilradisch  bei  Olmütz  empor,  und  seitdem  unter  Bischof  Robert  (1201 — 1240) 
die  Dominicaner  und  Minoriten  in  Mähren  festen  Fuss  gefasst  hatten,  wett- 
eiferten dieselben  mit  den  früher  entstandenen  Klöstern  in  der  Pflege  theo- 
1  »irischer  Wissenschaft;  besonders  erwarb  sich  die  Dominicanerschule  in 
*  ^Imütz  durch  ihre  tüchtigen  Rectoren  einen  Ruhm,  der  auch  über  die  Grenzen 
vun  Mähren  hinausging. 

Doch  w^aren  diese  Schulen  nur  auf  die  Aneignung  der  ersten  Elemente 
tler  philosophischen  und  theologischen  Wissenschaft  berechnet,  und  beschränkte 
sieh  die  Kenntniss  des  damaligen  Clerus    nur  auf  den  Inhalt  und  das  Ver- 
^tändniss   der   liturgischen  Bücher   und   die  Kunst,   den  Ostercyclus   zu   be- 
rechnen.*)    Das   ganze    12.   Jahrhundert   kennt   in   Mähren   keine   religiöse 
Voleinik,  daher  auch  keine  Nothwendigkeit  vorlag,  die  dogmatische  Kenntniss 
zu  vertiefen.  Die  Vorträge  waren  moralischen  Inhaltes  und  setzten  die  Dogmen, 
wie  sie  das  apostolische  Glaubensbekenntniss  angab,  als  bekannt  voraus;  die 
Hauptstärke   des   christlichen  Unterrichtes   bestand   in   der  Einwirkung   auf 
♦las  Gemüth   der  Zuhörer.    Ein   gewiss   unverdächtiger  Zeuge   davon  ist  die 
*>bnützer  Capitelbibliothek,   die    mit   dem  Bisthum   entstand   und  fortwuchs, 
und  einen  grossen  Schatz  von  Handschriften  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert 
birgt  an   deren  Hand  wir   den  Gang  der  theologischen   Bildung  verfolgen 
können.    Allerdings  hält  diese  mit  der  gegenwärtigen  keinen  Vergleich  aus, 
Aarf  aber  auch  nicht  ungerecht  beurtheilt  werden;  es  wäre  unbillig,  von  ihr 
das  Ergebnis   von    500  jähriger   späterer  Anstrengung  verlangen   zu  wollen. 
^  er  umfangreicheres  und  tieferes  Wissen  anstrebte,  musste  die  Hochschulen 
von  Rom,   Paris,   Bologna  oder  Fadua  besuchen,  wofür  zahlreiche  Beispiele 
aus  Mähren  existiren.  So  wurden  die  Schulen  aus  der  Zeit  der  Premysliden 
m  die  der  Luxenburger  hinübergenommen,   bis  Mähren  und  Böhmen   den 
lang  ersehnten  eigenen  Mittelpunkt  theologischer  Wissenschaft  empfing  durch 
die  1348  gegründete  Universität  zu  Prag,  welche  viel  näher  lag  als  die  vor- 
;:enannten  Universitäten  und  dieselben  Privilegien  und  Vortheile  bot,   daher 
von  Mahren  aus  fleissig  besucht  wurde,  so  dass  der  Besuch  der  auswärtigen 
l'niversitäten   ganz   zurücktrat.     Nach   dem  Abzüge   der   fremden    Nationen 
(1409)  von  Prag  stellte  nebst  Böhmen  noch  immer  Mähren  das  Haupteon  tingent 


>)  Dudik,  Geschichte  Mährens.  IV.,  389. 
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an   Schülern.     Die   darauf  in   Böhmen   auBgebrochenen   husitischen  Stürme 
konnten   wie   dem  religiösen  Sinn,   fto   der  theologischen   Wissenschaft    nur 
nachtheilig  sein.    So  kam  es,   dass  die  ehemals  so  blühende  Universität   von 
ihrer  Höhe  rasch  herabsank,    als   sie  der  utraquistischen  Lehre  anheim   iiel. 
weshalb  von  Mähren  ans  die  1365  gegründete  Wiener  Universität  viel  besucht 
wurde.  In  den  husitischen  Kriegen  und  den  darauffolgenden  politischea  Um- 
wälzungen war  der  katholische  Glaube  derart  aus  Mähren  verdrängt^    dass 
nur  noch  die  Bisthums-  und  Klosterunterthanen   katholisch  waren,   während 
unter  Führung  des  Landadels  der  grösste  Theil  der  Bewohner  dem  Piccar- 
dismus  huldigte,  bei  welchem  auch  andere  Secten,  wie  z.  B.  die  Wiedertäufer, 
in  grösserer  Zahl  auftauchten,  ja  Mähren  bald  das  gelobte  Land  aller  Secten 
und  Unruhestifter  wurde.    So  schien  die  Todesstunde  ftlr  den  katholischen 
Glauben  in  Mähren  nicht  mehr  ferne,   da   die  Katholiken   nur  wenige    und 
ungebildete  Priester  hatten,   welche   entweder  auf  der  calixtinischen  Prager 
Universität,    oder   durch   Privatstudium    ihre   geringe   theologische    Bildung 
empfangen  hatten;   nicht  besser  war  es  in  diesem  Punkte  bei  den  von  den 
Klöstern  dem  Bischof  offerirten  Weihcandidaten  bestellt.  In  diesem  Zustande 
traf  Mähren  das  Entstehen  und  die  Ausbreitung  des  Protestantismus,  besonders 
in   den   mährischen  Städten.     Sorgenschwer   sank   Bischof  Stanislaus  Turzo 
(1499 — 1540)  in  das  Grab,  und  dem  lawinenartigen  Anwachsen  des  Protestan- 
tismus mussten  seine  beiden  Nachfolger,  Bischof  Bernhard  (1540 — 1541),  wie 
der  humanistisch  hochgebildete  Bischof  und  Historiograph  Johann  XIII.  Dubra- 
vius  (1541 — 1553)  müssig  zuschauen,  und  ihm  wusste  auch  der  seeleneifrigt> 
Bischof  Marcus  Kuen  (1553 — 1563)  keinen  Damm  entgegenzusetzen;  sollte  die 
katholische  Kirche  in  Mähren  nicht  untergehen,  so  thaten  rüstige  Vorkämpfer 
dringend  noth,  und  als  soche  erwiesen  sich  die  Mitglieder  des  neu  gegründeten 
Ordens  der  Gesellschaft  Jesu,  die  bereits  in  Wien  und  Prag  segensreich  wirkten. 
Die  Berufung  derselben  strebte  der  thätige  Bischof  an,  um  ihnen  den  Unterricht 
der  Jugend  zu  übergeben  und  durch  sie  einen  wissenschaftlich  und  ascetisch 
besser  gebildeten  Clerus  heranzuziehen;  doch  der  Tod  setzte  seinen  Entwürfen 
ein  Ziel. 


II.  Gründung  der  Universität  und  ilire  Schickeale  unter  der  alleinigen  Leitung 

der  Jesuiten.  (1565—1747.) 

Der  im  kräftigsten  Mannesalter  stehende  Bischof  Wilhelm  Prusinovsky 
(1565 — 1572),  ein  Mann  von  vortrefflicher  Gelehrsamkeit  und  grosser  Tugend, 
fasste  den  Entschluss,  die  Gesellschaft  Jesu  als  die  einzige  Stütze  gegen  den 
Verfall  der  katholischen  Religion  in  Mähren  überhaupt,  und  gegen  die  in 
Olmütz  immer  mehr  sich  ausbreitenden  Akatholiken  zu  verlangen.  Als  er 
daher   aus  Anlass   einer  ihm  vom  Kaiser  Maximilian  IL  (1564 — 1576)  nach 
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Polen   au%etragenen  Gesandtschaft  (1565)  in  Wien  weilte,   theilte   er   dem 
Jesuitenprovinzial  P.  Nicolaus  Lanoy  seine  Absicht  mit,  in  Olmütz  ein  Kloster 
<Ut  Jesaiten  zu  gründen   und  ihnen  die  von  der  Stadt  eingezogene  Canonie 
.Ulerheiligen«  einzuräumen.  Wegen  der  vom  Provinzial  erhobenen  gerechten 
Bedenken  urarden  im  folgenden  Jahre  die  Verhandlungen  zu  Kremsier  fort- 
i'esetzt,  und  der  Bischof  versprach,  einen  jährlichen  Beitrag  für  die  Dotation 
tmd  immerwährende  Zinsen.    Auch  erbat  er   sich  für  Ostern  dieses  Jahres 
seinen    Jo^endfreund   und   Studiengenossen   Joh.    Aschermann,    Lehrer    der 
Theologie  in   Wien,    und  den  glaubenseifrigen   Diacon  Stefan  Rimel   nach 
olmütz,   welche  predigten,   Beicht  hörten   und   auch  den  Unterricht  durch 
Krklänmg  des  Cicero  und  Vergil  begannen.  Im  August  dieses  Jahres  wurden 
in  Olmütz  die  Verhandlungen  mit  dem  Provinziale  Laurenz  Magius  und  dem 
P.  Hieronymus  Natalis,    Commissär  für  Deutscliland,  glücklich  beendet,  und 
tWr  Bischof  sprach   den   Willen   aus,    in   Olmütz   eine  Akademie,    die   alle 
Wiäsenschaft  in  sich  fassen  soll,  zu  stiften,  und  erbat  sich  nur  einen  kurzen 
Zeitraum,  um  seinen  Entschluss  auch  auszuführen.    P.  Natalis  nahm  namens 
dos  Generals  der  Gesellschaft  Jesu,  des  heiligen  Franz  Borgia,  diese  Stiftung 
an.  und   im  nämlichen  Jahre  wurden  nebst  drei  Gymnasialclassen,   welchen 
15()7  die  Rhetorik  folgte,   auch  em  seminarium  alumnorum  ecclesiasticorum 
von  dem  Bischöfe  errichtet  und  der  Leitung  des  Jesuiten  P.  Andreas  Pechinus 
ans  Prag  unterstellt,  der  die  casus  conscientiae  in  der  Lateranenser  Canonie 
lehrte,  und   als  Dotation  wurden  500  fl.  jährlich  bestimmt.    Als  CoUegiums- 
;:eb&ude   wurde   das   Minoritenkloster   ausersehen,    welches   nur   von   einem 
einzigen  Priester  bewohnt  wurde,  und  mit  dem  Minoritenprovinziale  Valentin 
<le  Cingulo  unter  dem  5.  September  1567    ein  Vertrag  dahin  abgeschlossen, 
(lass  der  Minoriten-Orden   dieses  Kloster   und  die  Kirche  Sti.  Francisci  am 
nenen  Thurme  dem  Bischöfe  und  dieser  den  Jesuiten  übergebe ;  dagegen  solle 
Her  Bischof   das    leerstehende   Kloster    zu   St.    Jacob    zum    Gebrauche    der 
Minoriten  herstellen  und   denselben  gestatten,   vom  Eärchenschatze    und  der 
Klüstereinrichtung  mitzunehmen,  was  sie  wollten.  Desgleichen  wurde  die  Zu- 
stinunnng  Papst  Pius  V.    »ad   haeresum   exstirpationem   et   lidei   catliolicae 
propagationem«  bereits  unter  dem  22.  April  1567  ertheilt  und  Kaiser  Maxi- 
milian säumte  nicht,  demselben  seine  Zustimmung  zu  geben.') 

Kirche  und  Kloster  wurden  in  einen  bewohnbaren  Zustand  gesetzt  und 
am  4.  October  1569  übersiedelten  22  Jesuiten  in  das  neuadaptirte  Gebäude, 
«"elclies  vom  Bischof  dem  ersten  Olmützer  Rector,  P.  Hutardus  Perecz,  feier- 
liehst tibergeben  wurde.  Auch  wegen  Erwerbung  eines  Gartens,  der  noch 
dem  Collegium  fehlte,  versprach  der  Bischof  das  Nothwendige  zu  thun.  Am 
Vorabend  des  Festes  des  heiligen  Diöcesanpatrons  Wenzel  (1570)  wurde 
<ler  Stiftsbrief  vom  Bischof  und  Capitcl  ausgestellt  und  unterfertigt.  In  dem- 
selben zählt   der  erstere   die  Ursachen   auf,  die   ihn   bewogen,   die  Jesuiten 


')  Wydny  (Wien)  w  Citwrtek  po  »Svatym  Ssimonii  a  Judu  Letta  Panie  1567. 
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nach  Olmtitz  zu  berufen  und  dort  ein  Collegium  mit  einem  Gymnasium   und 
einer  Universität  mit  einem  geistlichen  Seminar  und  Adelsconvict  zu  stiften.  ^^ 
Als  Dotation  wies  er  2000  fl.  aus  den  Wischauer  Renten  an  und  verpflich- 
tete sich  und  seine  Nachfolger  im  Bisthume  und  das  Capitel  zur  unverbröcli- 
lichen  Handhabung  dieser  Stiftung   und    der  Dotation.    Auch  von  Seite    des 
Papstes  Gregor  XIII.  (1572 — 1585)  Miirde  die  Bestätigung  der  Stiftung-   an- 
gesucht und  erhalten.^)   Der  eifrige  Bischof  besuchte  oft  die  Schule,    prüfte 
selbst  die  Jugend  und  theilte  unter  sie  Prämien  aus.  Als  nach  mehrjähriger 
Unterbrechung  wieder  die  Frohnleichnamsprocession  feierlich  von  ihm  gehalten 
wurde  (1570),  begleiteten  Studenten  mit  Degen  und  Fussgewehr  bewaffnet, 
das  Sanctissimum.  Die  päpstliche  Bestätigung  der  Universität  war  die  letzte 
Freude   des   glaubenseifrigen  Bischofs;   denn  den  Plan,    das  Collegium    aus- 
zubauen und  die  Stiftung  zu  vermehren,  war  er  nicht  mehr  im  Stande  durch- 
zuführen, da  ilm  der  Tod  am  16.  Juni  1572  im  rüstigsten  Mannesalter  ereilte. 
Unter  seinem  Nachfolger  Johann  XIV.  Grodecky  (1572 — 1574)  erfolgte  die 
Bestätigung  Kaiser  Maximilians  II.*^) 

Der  Bischof  folgte  den  Fussstapfen  seines  Vorgängers  als  Freund  der 
Jesuiten,   während   im  Domcapitel  sich  gegnerische  Stimmen  fanden^   welche 
aber  durch  ein  Breve  Papst  Gregors  XIII.  zum  Schweigen  gebracht  wurden.*) 
Leider  starb  der  Bischof  viel  zu  schnell  für  seine  Stiftung  hinweg  und  seine 
beiden  Nachfolger,    Thomas  Albinus  (1574 — 1075)  und  Johann  XV.  Mezon 
(1576 — 1578),   waren  wegen  der  Kürze  der  ihnen   zubemessenen  Lebenszeit 
nicht  im  Stande,  etwas  für  dieselbe  zu  thun,  ja  die  zwei  Häuser,  welche  der 
Olmützer    Magistrat    auswärts    an    der    Stadtmauer    abgetreten    hatte     zur 
Erbauung    der    höheren    Schulen,    wurden   den   Jesuiten    entzogen.    Xichts- 
•destoweniger   konnte    1576    mit    der   Tradirung    der   Philosophie    begonnen 
werden  und  die  erste  Immatriculation  wurde  am  15.  October  dieses  Jahres 
vorgenommen.    Wirksamer   für   die   neue   Pflanzung   erwies   sich   der   neue 
Bischof  Stanislaus  Pawlowsky  (1579 — 1598),  welchem  es  gelang,  von  Kaiser 
Rudolf  II.'')  die  Bestätigung  der  früheren  Privilegien  und  neue  zu  erlangen, 
•dass  die  hier  Promovirten,  auch  wenn  sie  anderswo  studirt  hätten,  alle  Rechte, 
Ehren  und  Privilegien  geniessen  sollen,   als  wenn  sie  an    welch    immer   fiir 
einer  Universität   oder  Generalstudium    in  Deutschland,   Italien,   Frankreich, 


^)  Et  quod  iam  antea  apud  sedeia  apostolicam  agere  coepimus,  ut  Jus  et  Privilegium 
Gyninasii  seu  Universitatis  bonorum  studiorum  hoc  CoUegium  obtineat,  id  cum  8.  Caes. 
Maiestatis  Dni  nostri  clementissimi  voluntate  et  assensu  ad  optatum  exitum  deduciitnr. 

2)  ITndecimo  Kalendas  P^ebruarii  1572. 

^)  Viennae  22.  die  mensis  Decembris  a.  D.  1573,  wo  es  unter  anderem  heisst:  onine^ 
ac  singuli  studiosi,  qui  apud  eos  in  praefato  collegio  lectiones  audierint  et  digni  habilesqne 
reperti  fuerint,  ad  quosvis  gradus  ab  iis  promoveri  ....  iique  tandem  in  pretio  et  honore 
habeantur  et  tcneantur,  aesi  in  qnavis  Universitate  Germaniae,  Italiae,  Hispaniae  et  Galliae 
promoti  fuissent. 

*)  die  III.  Julii  1573. 

5)  Pragae,  die  22.  Martii  1581. 
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l*olen  und  bei  welchem  Volke  immer  promovirt  worden  wären.  ^)  Nicht  wenig 
zur  Erhöhung  des  Olmtitzer  Generalstudiums  trug  das  1580  vom  Papste 
<irejror  XIIL  in  Olmütz  gegründete  CoUeg  für  50  Zöglinge  bei,  welches 
Mi^sionJlre  fllr  nördliche  Länder  zu  bilden  bestimmt  war  und  bereits  gegen 
Ende  dieses  Jahres  zehn  Schweden  und  drei  Russen  unter  seinen  Alumnen 
z.ihlte.  Bisehof  Stanislaus  Pawlowsky  wurde  öfters  angegangen,  den  Willen 
•les  Stifters,  eine  vollständige  Universität  zu  errichten,  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  1344  gestiftete  Nonnenstift  zu 
Pustoni^f,  in  welchem  nur  noch  zwei  Nonnen  unter  Aufsicht  des  Pfarrers 
wohnten,  säcularisirt,  um  die  Güter  zur  Dotation  der  Olmützer  Universität 
verwenden  zu  können,  wozu  Kaiser  Rudolf  II.  die  Bewilligung  ertheilte.-) 

Eine   gleiche    Bewilligung    hatte   der   Bischof  beim   römischen   Stuhle 
angesucht  und  unter  Vermittelung  des  Cardinais  Aldobrandini,    nachmaligen 
Papstes   Clemens  VIII.,   von  Sixtus  V.  (1585 — 1590)   ein   Breve   erwirkt,^) 
worin  die  Aufhebung  des  Nonnenklosters  Pustomöf  beschlossen  und  dasselbe 
i>cimmt  allen  seinen  Besitzungen  dem  Rector  des  Olmützer  Jesuiten-CoUegiums 
übergeben  werden  sollte,  damit  er  es  zum  Besten  des  Collegiums,  vorzüglich 
a^x^^  dazu  verwende,    dass  die  Philosophie,    die  Theologie   und   die  übrigen 
Disciplinen   nach   dem  Institute  der  Gesellschaft   gelehrt  werden.    Doch  zog 
«1er  Bischof  das  Kloster  ein    und  vereinigte   es   mit   der  Bisthumsherrschaft 
Wischau.  Auf  Betreiben  der  Jesuiten  ergingen  nachdrückliche  Mahnungen  an 
den  Bischof  sowohl    vom  päpstUchen  Nuntius   als  auch   namens  des  kaiser- 
lichen  Hofes    durch    Georg    von   Lobkowitz,    obersten   Landhofmeister    des 
Königreiches   Böhmen,"*)   worauf  der   Bischof  mit   den  Jesuiten  Unterhand- 
lungen einleitete.  Dieselben  endeten  mit  einem  Vergleiche,  wodurch  derselbe 
in  einer  Schenkungsurkunde*)  jährlich  500  Thaler  zu  zahlen  versprach.   Im 
Jahre  1596    wurde   zum   erstenmale   die  Baccalaureatswürde   dem   Olmützer 
Domherrn  und  Propst  von  St.  Mauritz,  Joh.  Martinus,  feierlich  ertheilt;   in 
den   zwei   folgenden  Jahren  wurden   die  Schulen  wegen    der  Pest   gesperrt 
und  erst  1600  wieder  eröffnet.    Die  Zahl  der  Studirenden  mehrte  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  und  waren  ein  Lehrer  der  Moral,  der  Polemik  und  der  Logik 
anjjestellt.  Am  2.  Juni   1598  starb  Stanislaus  Pawlowskv  und    erhielt  einen 
Xachfolger   in    dem  Jesuitenzöglinge  Franz  Cardinal  Dietrichstein  (1599  bis 
1636),   der  die  Intentionen   des  Bischofs  Wilhelm  Prusinowsky  auszuführen 
versprach    und    jetzt    schon    den    Jesuiten    einen    jährlichen    Betrag    von 
ÖOO  Thalern  aus  den  Wischauer  Renten  zusicherte.  ^)  Dafür  sollte  der  Rector 


')  Omnesque  in  praedicto  coUegio  promoti  perlnde  in  honore  et  pretio  habeantur  ot 
tencantur  tarn  in  actibus  schoiasticis  quam  aliis  quibuscunque  etc.  (aus  dem  Privilegium). 
*)  Xa  Uradie  Praskem  w  anteiy  po  ned^ly  Exaudi  1588. 
3;  XXI.  September  1588. 
*)  Ddto.  13.  Maji  1589. 
^)  Olomutii  die  30.  Martii  1890. 
<";  OiomuUi  die  1.  Martii  1601. 
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des   CoUegs,   P.  Petrus  Ximenes,   beim  General   die  Vervollkommnung'    des 
Studiums   betreiben;   denn   die   scholastische  Theologie  wurde   damals     noch 
nicht  in  Olmtttz  gelehrt.  Im  Jahre  1614  stiftete  der  Cai;dinal  nochmals  500  fl. 
zur  besseren  Dotirung.  *)    Cardinal  Dietrichstein  verschaflfte  ihnen   auch   eine 
neue   Bestätigung   und   Erweiterung   der    früheren    kaiserlichen   Privileg-ieii 
durch  Kaiser   Mathias   (1612 — 1619),^)    dass    die   Mitglieder    der   Oluiützer 
Universität  ganz  dieselben  Privilegien,  Exemptionen,  Freiheiten,  Immunitötec 
und  Begünstigungen  wie   die  Pariser,   Löwener,   Wiener,   Krakauer,   Ing-ol- 
städter   und   die  übrigen  Akademien   in  Europa   geniessen    sollten,   und  der 
Landeshauptmann  von  Mähren,  Ladislaus  von  Lobkowitz,  und  der  Magistrat 
von  Olmütz  •"*)  wurden    zum  Schutze  derselben   aufgestellt.    Diesen  Begünsti- 
gungen folgte  unmittelbar  eine  Erweiterung  der  Studien;  zur  Lehrkanzel  der 
Moral  und  Polemik  wurden  jene  der  Scholastik,  der  orientalischen  Sprachen 
und   der   Casuistik    hinzugefügt.    Auch   die    philosophische   Facultät    wnrde 
erweitert  und  für  das  Studium  derselben  drei  Jahre  festgesetzt;  die  Olmützer 
Universität  erfreute  sich  eines  zahlreichen  Besuches,  nicht  nur  aus  Mähren* 
sondern   auch    aus  Schlesien   und  Polen.    Besonders   der  Adel   schickte    mit 
Vorliebe  seine  Söhne  an  die  Schulen  von  Olmütz.  wie  auch  die  Universitäts- 
Matrik  die  Namen  der  berühmtesten  Adelsgeschlechter  aufweist.  1597  befindet 
sich  imter  den  Immatriculirten  auch  der  Name  des  Bekenners  und  MärtsTers 
Johann  Sarkander. 

Während  der  mährischen  Rebellion  (1618 — 1621)  wurden  die  Jesuiten 
aus  Olmütz  vertrieben  und  die  Schulen  bis  1621  geschlossen.  Nach  dem 
Siege  der  kaiserlichen  Waffen  am  weissen  Berge  bei  Prag  kehrten  auch  die 
Jesuiten  wieder  nach  Olmütz  zurück  und  die  Schulen  wurden  allmählich 
wieder  eingerichtet,  bis  1623  wegen  der  grassirenden  Pest  dieselben  wieder 
gesperrt  werden  mussten.  Viele  Schüler  und  Professoren  wurden  eine  Beute 
des  Todes.  Von  den  Theologie-Professoren  blieben  nur  zwei  am  Leben.  Nach 
einem  Umzüge  mit  den  Gebeinen  der  heiligen  Paulina  erlosch  die  Krank- 
heit allmählich,  so  dass  sich  die  Schulen  wieder  erholen  konnten;  1629 
wurde  wieder  die  scholastische  Theologie  von  einem  eigenen  Lehrer  gelehrt. 
Zum  Ersätze  des  erlittenen  Schadens  schenkte  Kaiser  Ferdinand  II,  (1619 
bis  1637)  den  Jesuiten  das  Gut  Czeikowitz^)  und  machte  1624  eine  gross- 
artige Stiftung  für  adelige  und  geistliche  Zöglinge  mit  der  contiscirten  Herr- 
schaft Neutitschein,  damit  die  beiden  grossen  Pfeiler,  welche  die  damalige 
menschliche  Gesellschaft  stützten,  Adel  und  Geistlichkeit,  welche  stark  ge- 
litten hatten,  sich  wieder  erholen  und  ihre  Mission  erfüllen  könnten.  Die 
wechselvollen  Schicksale  des  30jährigen  Krieges  gingen  auch  an  der  Olmützer 


')  Olomutii  die  13.  Januarii  1614. 

-)  I'ragae  decimo  sexto  Kalcndas  Novenil)ris  1617. 

**)  w  Pondieli  po  S.  Liikassy  1617. 

*)  Viennae,  decimo  sexto  Kalendas  Januarii  1624. 
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Universität  nicht  spurlos  vorüber.    Brachte  die  erste  feierliche  Doctors-Pro- 
niution  des  Pfarrers  von  Neisse,  Sebastian  Rostok  (1636),  Freude  und  Wonne, 
H»  folgte  bald  darauf  Trauer,  indem  Cardinal  Dietrichstein  der  Diöcese,  der 
Universität  und  dem  ganzen  Vaterlande  durch  den  Tod  zu  früh  (1636)  ent- 
rissen wurde.   In  den  folgenden  Jahren  studirten  sehr  viele  fremde  Mönche 
:n  ObnUtz    und  1640  kauften   die  Jesuiten   drei  Häuser  am   neuen  Thurme 
und  zwei  ausserhalb  desselben  zur  Erbauung  der  Schulen.  Der  Fürstbischof 
Erzherzog    Leopold  (1637 — 1662)   zeigte   sich   als   Gönner   der   Universität, 
indem    er    jährlich    100  Thaler   als   Prämien   schenkte.    Beim  Einfalle   der 
Schweden,    die   auch  die  kostbare  BibUothek   raubten  und   nach  Stockholm 
führten,  mussten  die  Musen  in  Olmütz  schweigen.    Professoren  und  Schüler 
verliessen  die  Stadt  und  erst  nach  dem  westphälischen  Frieden  konnten  die 
Studien  wieder  aufgenommen  werden.  Die  theologischen  Disciplinen  wurden 
\lurch  die  lingua  sacra  und  Ethica  erweitert,  es  wurden  zwei  neue  Scepter^ 
tttr  die  theolc^ische  und  philosophische  Facultät  und  neue  Promotionsmäntel 
Epomides)    angeschaöl,   der  Disputationssaal   neu   hergestellt   und   mit   den 
Bildern    der   Landesfürsten   und    der    Olmützer   Bischöfe   geschmückt;    der 
heilige  Johannes   Evangelist   ward   zum  Patron   der   theologischen  Facultät 
t^rvählt  und  das  Fest  ante  portam  latinam  von  derselben  festlich  begangen. 
Nach  dem  Vorgange  anderer  Universitäten  wurde  auch  das  Fest  der  unbe- 
fleckten Empfkngniss   zu    feiern   beschlossen,   während   die  Philosophen   das 
Fest  der  heiligen  Katharina  feierten.  Die  Zahl  der  Hörer  mehrte  sich  wieder, 
auch  Klöster   und  Stifte   schickten    wieder   ihre  Cleriker  an  die  Universität 
und   besonders    thaten    sich   hierin   hervor   das   Kloster   Hradisch   und   das 
Doroinicanerkloster   in  Olmütz.    Die  mit   beiden  Klöstern  und  den  Jesuiten 
entstandenen  Streitigkeiten  wegen  öflFentlicher  Anheftung  der  Thesen  wurden 
durch  einen  Vergleich,  der  beide  Theile  befriedigte,   aus  der  Welt  geschafft 
und  die  Harmonie   im   grossen    und   ganzen  nicht  gestört.    Im  Jahre  1667 
wurde  mit  dem  Vortrage  des  ins  canonicum  begonnen  und  blieb  diese  Kanzel 
bis  1772  iin  Besitze   der  Jesuiten.    Während   dieser  Zeit   tradirten  25  Pro- 
tmoren   aus   dem  Orden    die   genannte  Disciplin.    In   diesem  Jahre   wurde 
auch  der  Bau   des  grossartigen  Convicts-Gebäudes  begonnen,   welches  vom 
mit  den  Schulen  und  rückwärts  mit  dem  Collegium  grenzte  und  eine  eigene 
Kapelle,  Corporis  Christi,  hatte  (jetzt  protestantisches  Bethaus).  Jährlich  wurden 
Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu,  Prämonstratenser  von  Hradisch  oder  Welt- 
priester zu  Doctoren  promovirt.  Die  Zahl  derselben  betrug  von  1636 — 1752 
112,  nicht  zu  gedenken  der  vielen  Baccalaurei  und  Licentiati.  Auch  das  alte 
♦S'hulgebäude  genügte  nicht  mehr,  alle  Schüler  zu  fassen;  daher  wurde  1701 
der  Grundstein    zu  einem   neuen  Bau  gelegt,    der   im  Jahre  1710  vollendet 
war  bis  auf  die   innere   Einrichtung   des  Promotionssaales,   der   erst  1718 
fertiggestellt  wurde.  Ausser  bildlichen  Zeichnungen  in  Fresco  durch  die  Hand 
des  Malers  CTiristoph  Hanke   befand   sich   daselbst   eine  grossartige   Promo- 
tionskatheder,  mit  Schnitzwerk  verziert,  und  auch  die  Bildnisse  der  Päpste. 
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der  römischen  Kaiser  und  der  Olmtitzer  Bischöfe  fanden  da  den  verdienten 
Ehrenplatz.  Die  alte  Minoriten-,  jetzt  Jesuitenkirche  genügte  gleichfalls   dem 
wachsenden  Bedürfnisse  nicht  mehr,  daher  seit  1656  der  akademische  Gottes- 
dienst getheilt  werden  musste.    Im  Jahre  1712  wurde  aber  der  Grundstein 
zur  jetzigen  Kirche  am  Feste  der  heiligen  Paulina  feierlich  gelegt  und    1716 
schon  konnte  die  Kirche,  welche  nebst  dem  Hochaltar  auch  zehn  Seitenaltäre. 
zumeist  mit  eigener  Stiftung  zählte,    durch  den  Olmützer  Weihbischof   con- 
secrirt  werden.  Die  höchste  Zahl  der  Theologie-Studenten  (488,  344  theologi 
speculativL,    144   theologi   morales)   weist   das   Jahr    1743  auf,    in   welchem 
vom  General  der  Gesellschaft  Jesu  die  Einrichtung  getroffen  wurde,  dass  die 
Moral  wegen  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  durch  mehrere  Jahre  vorgetragen 
werden  sollte.  Während  der  1715  heftig  wtithenden  Pest  mussten  die  Schulen 
gesperrt  werden.   Niemand  durfte   aus   der  Stadt  hinaus   noch    herein.    Bei- 
zeiten  hatten    sich   die  Jesuiten   auf  ihr  Gut  Roketnitz   zurückgezogen  und 
erst  im  folgenden  Jahre  Ende  März  nach  neunmonatlicher  Pause  wurde  der 
Unterricht  wieder  aufgenommen.    Drei  Jahre  später  begann  man  gegentlher 
dem    Conventsgebäude   mit   dem   Bau   des    seminarium    Sti.  Francisci    (jetzt 
Universitätsgebäude)  und  hier  wurde  unter  anderen  Zöglingen  die  erforder- 
liche Zahl  Sänger   und  Musiker  erhalten.   Der  preussischen  Kriege   in    den 
Jahren  1741   und  1744  wegen   musste   das   akademische   Gebäude   geräumt 
werden   und   viele    Studenten,   darunter    auch   Theologen,    betheiligten   sich 
unter  Führung  des  Stemberger  Prälaten,   Aurelius  Augustin,    bei   dem  Bau 
der  Schanzen.    Die  von  den  mährischen  Ständen  erlangte  Begünstigung  der 
Anstellung  eines  eigenen  ständischen  Professors  iuris  publici  (1679)  und  die 
Errichtung  der  ständischen  Akademie  (1724)  führte  zu  Controversen  mit  den 
Jesuiten,  welche  ihr  Recht,  das  Kirchenrecht  allein  vorzutragen,  zu  behaupten 
wussten,   bis  dem  ständischen  Professor   iuris  publici   der  Rang   nach   dem 
Decane  und  den  Doctoren   der  theologischen  Facultät  und  das  Recht   einer 
eigenen  Matrikel  eingeräumt  wurde,  so  dass  er  der  philosophischen  Facultät 
vorging,  während  die  Hörer  wiederum  dem   philosophischen  Scepter  folgten. 
Bis  nun  war  den  Jesuiten  allein  die  Leitung  der  Universität  anvertraut,  der 
Rector  CoUegii  war   zugleich   Universitätsrector,   welchem   die   zwei  Decane 
der  theologischen  und  philosophischen  Facultät  zur  Seite  standen  und  vom 
P.  Provinzial  der  Gesellschaft  Jesu  bestimmt  wurden;  beide  Facultäten  hatten 
einen  eigenen  Senior  nach  dem  Alter  der  Installation  als  Professor;  er  hatte 
seinen  Platz  nach  dem  Decane.  Die  Professoren  wurden  bis  nun  ausschliess- 
lich  der  Gesellschaft  Jesu  entnommen,  und   die  Doctoren  aus   dem  übrigen 
Regulär-  und  Säcularclerus  galten  bei  den  actus   publici  nur  als  Assessoren. 
Die  scholastisch-dogmatische  Theologie    theilte  man  in  die  theologia  morahs 
und  theologia  speculativa    und  es  hiessen   die  Hörer  der   ersteren  Casuistae 
oder  theologi  morales,  jene  der  anderen   theologi  speculativi.    Das  Studium 
selbst  erforderte   vier  Jahre.    Ausserdem  wurden  auch   über   die  hebräische 
Sprache,  die  biblische  Auslegungskunde  und  seit  1667  auch  über  das  cano- 
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nische  Recht  Vorlesungen  gehalten.  Als  Universitätsbeamte  fungirten  der 
Nfftarius  oder  Svndiens  und  Vice-Notarius,  und  ausserdem  waren  drei  Pedelle 
aiijTfstellt,  deren  einer  das  Universitätsseepter,  die  zwei  anderen  das  der 
thtiilogischen  und  philosophischen  Facultät  vortrugen  und  die  übrigen  Dienste 
verrichteten.  Waren  von  den  Jesuiten  alle  früheren  Versuche,  die  dahin 
zielten,  ihre  Befugniss  einzuschränken,  erfolgreich  zurückgeschlagen  worden, 
wie  z.  B.  1746  der  Versuch  des  Hradischer  Prälaten  Paul  Watzlawik,  an 
«lie  Ordensgeistlichen  das  ius  docendi  et  tradendi  zu  verleihen,  insbesondere 
lieinem  Stift  das  Lehrrecht  an  der  Universität  einzuräumen,  da  den  Jesuiten 
diT  mächtige  Schutz  der  Regierung  zur  Seite  stand,  so  erfolgte  unter  Maria 
Theresia  unter  anderen  Studienreformen  auch  eine  Einschränkung  der  Jesuiten 
und  Erweiterung  des  staatlichen  Einflusses,  von  welchem  das  theologische 
Studium  nicht  unberührt  bleiben  konnte. 


III.  Einflossnahme  der  Regierung  auf  das  theologieche  Studium  und  Reformen 
desselben  bis  zur  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  (1747—1774). 

Durch  Resolution  vom  16.  October  1746  bezweckte  Kaiserin  Maria 
Theresia  durchgreifende  Reformen  sämmtlicher  Studien,  in  welche  auch  das 
thwlogische  Studium  einbezogen  wurde. 

Dasselbe  sollte  in  zwei  Classen  zerfallen,  in  jene  der  speculativen  und 
der  Moraltheologie  nach  dem  Grade  der  Fähigkeit  der  Schüler.   Die  specu- 
lative   oder    höhere  Theologie  wurde   zwei  Lehrern   aufgetragen.    Dieselben 
hatten  in  vier  Jahren,    der  eine   die   scholastische  Theologie  nach  dem  Ge- 
brauehe der  Sorbonne   zu  dictiren,    der  andere  Dogmatik  nach  dem  Autor 
v'Tzulesen.  Der  scholastische  Professor  hat  jährlich  vor  Beginn  der  Schulen 
seine  Fragen  (Quaestiones)  der  Genehmigung  der  theologischen  Facultät,  des 
♦  igens  bestellten  Directors   und   der  Examinatoren   zu   unterziehen   und   ist 
tlarauf  zu   achten,   dass   er   seine  Sätze   auf  die   heilige  Schrift,   die  Väter, 
Toncilien  und  Kirchendisciplin  gründe.    Nebst  dieser  höheren  Theologie  soll 
Polemik,  geistliches  Recht,  die  hebräische  Sprache,  das  Alte  Testament  und 
das  Neue  durch  eigene  Professoren  tradirt  werden   und  sollen  auch  andere 
Gegenstände,   die  Kirchengeschichte,  griechische  Sprache,  Patristik  und  elo- 
(\uentia  s,  vorgetragen  werden.   Die  Moraltheologie  soll  nur  den  minder  be- 
^'abten  Schülern,   welche  zur  höheren  Gelehrsamkeit   keine  Hoffnung  geben, 
in  zwei  Jahren  gelehrt  werden  und  diese  sind  demnach  nur  auf  Moraltheologie, 
heilige  Schrift,  Patristik  und  heilige  Eloquenz  beschränkt.  Zweimal  im  Jahre 
fallen  die  Schüler  vom  ernannten  Director  und  vier  Examinatoren  geprüft, 
iio  unfähigen  aus  der  Classe   der  speculativen   in  jene   der  Moraltheologen 
irewiesen   werden,    entsprechen   letztere   nicht,    so    sind   sie   vom   geistlichen 
^^tande  abzuweisen.  Die  Ablegung  des  theologischen  Doctorates  setzt  die  Vor- 
zuijsclassen  in  allen  theologischen  Gegenständen  voraus  und  die  theologischen 
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Doctoren  sollen  sich  zweimal  im  Monate  zu  gelehrten  Gesprächen  unter  dem 
Vorsitze  des  Directors  versammeln.  Diese  für  alle  Erbländer  erlassenen  Vor- 
schriften  sollten  vom  1.  November  1752   in  Olmütz   ins  Leben   treten  und 
wurde  als  Protector  der  Universität  der  Olmtitzer  Bischof,  Ferdinand  Car- 
dinal Troyer  und  Freiherr  von  Schubirz  zum  Superintendenten  ernannt  und 
für   das  theologische    und    philosophische  Studium    sollten   ein  Director  und 
zwei  geschickte  Weltpriester  als  Examinatoren  zur  Bestätigung  vorgeschlagen 
werden.    Die  Decane    aus   der  Gesellschaft  Jesu  als   Directoren   sollten    zur 
Handhabung  der  neuen  Lehrart  noch   belassen  werden.    Als  erster  Director 
der   theologischen  Facultät   wurde    der   Jesuit  P.  Philipp   Loserth    ernannt. 
Sein  Rang  war  nach  dem  Rector  magnificus  und  vor  den  Decanen  in  Unter- 
ordnung unter  den  Protector;   er  sollte   im  Eide   des  Landesfürsten  stehen. 
Der  Director  hatte   die  öflFentlichen  Disputationen  und  Prüfungen   zu  leiten 
und  die  Zeugnisse  auszustellen.   Dem  Decanate  blieb   bloss  die  Verwaltung 
der  oeconomica  und  politica. 

Zu  den  monatlichen  gelehrten  Zusammenkünfiten  sind  ausser  den  Jesuiten 
auch  andere  gelehrte  Männer  geistlichen  und  weltlichen  Standes  herbeizu- 
ziehen. Die  Candidaten  der  theologischen  Doctorswürde,  auch  die  Jesuiten, 
müssen  aus  allen  vorgeschriebenen  Gegenständen  vom  theologischen  Director 
und  den  kaiserlichen  Examinatoren  geprüft  und  öffentlich  promovirt  werden. 
Die  Studienprotectorate  in  Wien,  Prag  und  Olmütz  sollen  ein  beständige.*»-, 
gemeinsames  Einverständniss  erhalten  oder  fleissig  correspondiren  und  monat- 
lich, später  halbjährlich  ihre  Berichte  an  den  Hof  einschicken. 

Es  zählte  nach  dieser  neuen  Einrichtung  die  theologische  Facultät  uu 
Jahre  1760  folgende  Lehrkanzeln: 

2  Professoren  theologiae  scholasticae  et  dogmaticae 

Professor  S.  scripturae,  1  Professor       iuris  canonici 

»  theol.  polemicae,  2  Professoren  theol.  moralis 

>  rituum,  1  Professor       SS.  Patrum 

>  historiae  ecclesiasticae,  1         >  linguae  graecae 

>  linguae  hebraicae,  1  >  eloquentiae  s. 

Die  Professoren  der  scholastischen  und  dogmatischen  Theologie,  wie 
die  der  heiligen  Schrift  Hessen  ihre  Schultractate  drucken,  während  die 
übrigen  bewährte  Autoren  zugrunde  legten. 

Bereits  der  zweite  Facultäts-Director  wurde  nicht  mehr  aus  dem  Jesuiten- 
orden entnommen,  und  war  zugleich  Präses  der  Facultät.  Wegen  der  preussi- 
schen  Belagerung  1758  war  drei  Monate  Stillstand  in  den  Studien  und  äoi^ 
Schulgebäude  mit  Verwundeten  belegt. 

Als  auf  den  Rath  des  Rosenauer  Bischofs  Simon  von  Stock  (1759)  di<? 
theologischen  Lehrstuhle  auch  dem  theologischen  System  des  heiligen  Augustinus 
und  Thomas  von  Aquino  neben  dem  bis  jetzt  von  den  Jesuiten  gelehrten 
Systeme  des  Suarez  geöffnet  wurden,  sollte  auch  in  Olmütz  die  Theologie 
nach   den  Lehrsätzen   der   ersteren   vorgetragen   werden,    und   mit   Freuden 
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erklarten  sich  die  Hradischer  Prftmonstratenser,  die  Augustiner  zu  Allerheiligen 
and  die  Dominikaner  in  Olmütz  bereit,  diese  Lehrkanzeln  zu  übernehmen. 
Vun  der  Kaiserin  wurden  der  Olmtitzer  Dominicanerpriester  P.  J.  Svietezky 
und  der  Hradischer  Prämonstratenser  P.  Bemh.  Purkinie  zu  Professoren  an 
der  Olmützer  Universität  für  die  Theologie  nach  der  Lehre  des  heiligen 
Aacrostin  und  des  heiligen  Thomas  ernannt  und  über  Befehl  der  Kaiserin 
beiden  die  Doetorwürde  unentgeltlich  ertheilt  und  dieselben  in  die  theologische 
Facultflt  aufgenommen,  und  der  Unterrichtsort  angewiesen  (1761).  Auch  das 
ioramentum  de  immaculata  conceptione  B.  M.  V.  wurde  dem  Dominicaner 
auf  dessen  Weigerung  vom  Hofe  erlassen,  da  an  der  Wiener  Universität 
dieser  Eid  nicht  mehr  gefordert  wurde. 

Diese    zwei   Professoren   sollten   die    nämlichen   Lehrstunden   mit   den 
Jes^uiten  haben,  an  allen  Prüfungen  und  Graduirungen  Antheil  nehmen,  mit- 
examiniren  und  den  Hang  nach  dem  Senium  unter  den  Professoren  einnehmen. 
I>ein  Hradischer  Prälaten  imd  dem  Dominicanerprovinzial  wurde   befohlen, 
sich  mit  tauglichen  und  ordentlich   promovirten  Individuen  zur  Uebernahme 
dieser  Lehrkanzel  zu  versehen   und  versprochen,   auf  die  Schüler   der   tho- 
niistischen  Schule  bei  Verleihung  von  Beneficien  besonders  Bedacht  zu  nehmen 
und  sollte  der  theologische  Director  jeder  Schule  eine  gleiche  Anzahl  Hörer 
zutheilen,  die  deshalb  (1763)  in  die  Augustino-thomistische  und  die  Jesuiten- 
oder Suarez'sche  Schule  eingetheilt  wurden.    Nichts  desto  weniger,  trotz  der 
Hofgunst  und  des  Druckes  von  oben,  konnte  die  thomistische  Theologie  nicht 
viele  Hörer  gewinnen,  ja  viele  verliessen  Olmütz,  mn  auf  anderen  Universi- 
täten nach  ihrer  Wahl  einen  Professor  zu  hören.     So  zählte  diese  Schule 
1763  bloss   vier  Hörer.     Es  wurde  deshalb   der  Zwang  \sieder  aufgehoben 
und  nur  die  Zusicherung   besonderer  Berücksichtigung  bei  Verleihung  von 
Beneficien  und  des  Tischtitels  blieb.     Die   höchste  ZiflFer  der  thomistischen 
Hörer  betrug  im  Jahre  1771:  103,   die  der  suarezschen  Theologie  389,   bis 
mit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  Suarez  ganz  aus  den  Hörsälen  der 
Theologie  verschwand,   welche  jetzt  ausschhesslich  thomistisch  wurde.    Aber 
Auch  diese   verlor   ihre  Herrschaft   und   man   hielt   sich   an   die  allgemeine 
Lehre  der   Kirche.     Eine   weitere   Beschränkung   geschah   durch   die    1772 
erfolgte  Aufhebung  der  Lehrkanzel  des  Kirchenrechtes  an  der  theologischen 
Facultät,  welcher  Unterricht  auch  für  die  theologischen  Schulen  ausschliesslich 
einem  weltlichen  juridischen  Lehrer  überwiesen  wurde. 

Zur  besseren  Leitung  des  Unterrichtswesens  wurde  nach  dem  Vorbilde 
anderer  Länder  in  Olmütz  eine  Studiencommission  aus  den  drei  Facultäts- 
direetoren  flir  das  literarium  und  scientificum  1762  installirt  und  der  Hradi- 
»«her  Prälat  F.  Wdtzlawik  zum  Präses  ernannt.  Als  Protector  studiorum  der 
Universität  sollte  der  jedesmalige  Olmützer  Bischof  aufgestellt  werden,  zwischen 
der  Studiencommission  und  dem  Gubemium  und  der  Hofstelle  vermitteln  und 
in  alle  Protokolle,  Verträge  und  Ausarbeitungen  der  Studiencommission  Ein- 
sicht nehmen. 
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Das  Amt  des  Rector  Magmficus  und  der  Decane,  welche  bis  nun  aiL?- 
sehliesslich  Jesuiten  waren,  soll  durch  fireie  Wahl  jährlich  besetzt  werden 
und  allein  und  ausschliesslich  den  wirklich  incorporirten  Mitgliedern  der 
Facultät  tiberlassen  werden  ohne  Einmengung  des  Olmtitzer  Bischofs. 

Der  Rector  Magnificus  ist  vom  Rector  CoUegii  zu  unterscheiden.  Er  ist 
die  erste  Person  bei  der  Universität  und  ihm  steht  alles  zu,  was  auf  Inrnia- 
triculation  Bezug  hat;  besonderer  Feierlichkeiten  und  Veranlassungen  wegen 
kann  er  Ferien  auf  einen  ganzen  oder  halben  Tag  geben  und  führt  dai* 
Präsidium  bei  den  Universitätssitzungen.  Die  erste  freie  Wahl  des  Rectcr 
Magnificus  fand  1762  statt,  und  zwar  wurde  der  Jesuit  P.  K.  Wenzel  Kraus 
mit  Stimmenmehrheit  gewählt  und  von  der  Kaiserin  bestätigt.  Als  er  aber 
dreimal  nacheinander  gewählt  wurde,  cassirte  die  Kaiserin  diese  Wahl  und 
der  Hradischer  Prämonstratenser  Arnold  Le^ak  wurde  ernannt;  er  war  der 
erste  nicht  den  Jesuiten  angehörige  Rector  Magnificus,  von  1767  an  aber 
gelangte  kein  Jesuit  mehr  zu  diesem  Amte. 

Der  theologischen  Facultät  wurde  auch  die  Wahl  des  Decans  aus  den 
Mitgliedern  tiberlassen,  nur  sollte  damals  nie  ein  wirklicher  Professor  dazu 
gewählt  werden,  weil  die  Jesuiten  alle  Lehrkanzeln  inne  hatten.  Der  älteste 
der  Facultät  hatte  die  Seniorstelle  anzutreten.  Zu  Mitgliedern  der  Faeuhüt 
aollen  nur  wtirdige  Individuen  von  der  ganzen  Facultät  unter  Vorsitz  des 
Directors  ohne  Einfluss  des  Jesuitenrectors  oder  des  Rector  Magnificus  auf- 
genommen werden,  und  jedem  der  Ordnung  nach  graduirten  Doctor  steht 
es  frei,  sich  in  die  Facultät  aufnehmen  und  incorporiren  zu  lassen;  dazu 
sind  die  Mitglieder  des  Säcular-  und  Regularclerus  berechtigt. 

Als  eine  der  wichtigsten  und  folgereichsten  Einrichtungen  erwies  sich 
die  Ernennung  eines  landesfürstlichen  Universitäts-Kanzlers,  und  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  ernannte  1770  den  Olmtitzer  Domherrn  Franz  Freiherm  von 
Schubirz  zu  diesem  Amte  mit  dem  Rechte  der  Oberaufsicht  tiber  die  Uni- 
versitätsmitglieder, der  Controle  tiber  alle  Vorgänge  bei  derselben;  er  wurde 
der  Studiencommission  beigesellt,  bei  welcher  er  den  Vortritt  hatte  vor  dem 
theologischen  Facultätsdirector,  den  Titel  »Amplissimus«  ftihrte,  bei  Promo- 
tionen das  im  Trienter  Concil  vorgeschriebene  Glaubensbekenntniss  abnahu). 
während   die  Ertheilung   des   theologischen   Doctorats   dem  Facultätsdirector 

verblieb. 

Weitere  Beschränkungen  wurden  verftigt,  dass  der  Jesuitenprovinzial 
nicht  mehr  allein  die  theologischen  Lehrer  ernannte,  sondern  drei  Candidaten 
im  "Wege  der  Studiencommission,  des  Protectors  und  der  LandessteUe  als 
zur  Ernennung  geeignet  vorzuschlagen  hatte;  ebenso  war  es  mit  der  Be- 
willigung, die  Lehrei*  abzuberufen  und  zu  ändern;  die  Lehrer  der  Moral- 
theolocrie,  Polemik  und  Schrift  mussten  Doctoren  der  Theolosrie  sein. 


t?^ 


Auch   wurde  den  Jesuiten  verboten,    den  Titel    »Universitas  Societatis 
Jesu«    zu    gebrauchen    und   dieselbe   nannte   sich    >Alma   Caesareo-Regia  ac 
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Epi^copalis  Olomucensis.«  Zur  Verwahrung  des  Universitäts-Ärchivs  und  der 
Rectoratsinsignien  wurde  ein  eigener  beeideter  Archivar  bestellt. 

Durch  diese  und  andere  Verordnungen,  z.  B.  durch  das  öftere  Auf- 
treten landesftarstlicher  Commissäre,  für  deren  Empfang  bei  öffentlichen 
Feierlichkeiten  das  an  der  Prager  Universität  vorgeschriebene  Ceremoniel 
beobachtet  werden  sollte,  wurde  das  Ansehen  der  Jesuiten  immer  mehr  zurück- 
^redrftngt,  bis  der  tödtliche  Schlag  der  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  sie 
jranz  von  den  höheren  Studien,  besonders  von  den  theologischen  Lehrstühlen 
entfernte. 


IV.  Von  der  Aufhebung  der  Geeellschaft  Jesu  bis  zur  Verwandlung  der 

Universität  in  ein  Lyceum  (1773—1782). 

Die  päpstliche  Aufhebungsbulle  (16.  August  1773)  Clemens  XIV.  (1769 
bis  1774)  wurde  dem  Olmützer  JesuitencoUegium  am  20.  October  1773  durch 
die  dazu  bestimmten  geistUchen  und  Civilcommissäre  bekannt  gemacht  imd 
über  das  Vermögen   und   die  Einrichtung   ein  Inventar  aufgenommen.    Das 

<  oUegium  zählte  57  Priester,  48  Scholastiker  und  28  Laienbrüder.  Für  einen 
Priester  wurden  monathch  16  fl.,  für  einen  Laienbruder  12  fl.  als  Pension 
ansgeworfen,  die  Scholastiker  bekamen  nichts.  Die  Collegiumseffecten  wurden 
verkauft  und  die  Bilder  aus  den  Gängen  vom  Hradischer  und  Stemberger 
Prälaten  erstanden.  Die  Jesuiten  traten  in  Weltpriesterkleidem  auf,  die 
Kirche  wurde  Filiale  zur  Pfarrkirche  U.  L.  F.  unter  Aufsicht  des  Pfarrers; 
an  der  theologischen  Facultät  hörte  die  Suarez'sche  Theologie  auf  und  wurden 
Wek-  und  Ordenspriester  zu  provisorischen  Professoren  ernannt,  nur  im 
^Tvninasium  blieben  sie  einstweilen  als  weltliche  Lehrer.  So  fiel  dieses  blühende 

<  ^rdensinstitut  auch  in  Olmütz  dem  Zeitgeiste  zum  Opfer,  und  haben  die 
Väter  der  Gesellschaft  Jesu  gewiss  Anspruch  auf  ein  dankbares,  gesegnetes 
.Vndenken.  Mit  neuen  Persönlichkeiten  sollte  auch  ein  neues  Lehrsystem 
eingeführt  werden,  was  bei  dieser  Lage  der  Dinge  keine  Schwierigkeiten 
bereitete. 

Der  neue  Studienplan  vom  3.  October  1774  sollte  nach  dem  Willen 
«ler  Kaiserin  auch  in  Olmütz  durchgeführt  werden,  mit  dem  fünfjährigen 
i'urse,  wovon  vier  Jahre  für  die  Aneignung  theologischer  Wissenschaft,  das 
fünfte»  hingegen  für  die  zur  praktischen  Seelsorge  nothwendigen  Disciplinen 
dienen  sollte.  Die  Einübung  derselben  bleibt  aber  Sache  des  Priesterhauses, 
wohin  auch  Klöster  ihre  Weihe-Candidaten  zu  senden  haben.  Die  Lehr- 
kanzeln, welche  bis  nun  die  Jesuiten  inne  hatten,  sollen  im  Concurswege 
besetzt  werden,  von  welchen  aber  dieselben  Jesuiten  ausgeschlossen  waren. 
^  wurden  die  1774  provisorisch  besetzten  Lehrkanzeln  ausgeschrieben;  die 
^lesuche  der  Competenten  waren  mit  einem  Gutachten  des  Universitätskanzlers 
versehen  der  Hofstelle  einzusenden  und  abzuwarten,  ob  die  Abhaltung  schrift- 
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licher  und  mündlicher  Concursprüfungen  erforderlich  sein  werda  Wegvn 
der  Menge  der  Schüler  wurde  in  der  theologischen  Facultät  dieselbe  Anzahl 
der  Lehrer  wie  früher  belassen;  ihre  Verpflichtung  war,  täglich  zwei  Stunden 
zu  lehren  und  filr  Lehrer  aus  dem  Weltpriesterstande  500  fl.,  ftir  Orden^*- 
geistliche  300  fl.  Gehalt  aus  dem  Studien-  (Jesuiten-)  Fonde  angewiesen.  Auf 
Vorschlag  des  Universitätskanzlers  Freiherm  von  Schubirz  wurden  1775 
folgende  Professoren  ernannt,  wovon  die  meisten  bereits  in  provisorißcher 
Eigenschaft  gewirkt  hatten. 

1.  Dr.  Theol.  Paul  Ferd.  Niering,  Weltpriester,  lehrte  Kirchengeschiclite 
und  trat  an  die  Stelle  des  Augustinei'priesters  Ferd.  Quietinsky. 

2.  Dr.  Ph.  Damian  Cerny,  Dominikaner,  für  die  heilige  Schrift. 

3.  Dr.  Ph.  Joh.  Gualb.  Reidinger  aus  demselben  Orden  als  erster  Pro- 
fessor der  Dogmatik. 

4.  Dr.  Ph.  Bernhard  Böhm,  Prämonstratenser  aus  Hradisch,  früher 
provisorischer  Professor  der  griechischen  Sprache,  als  zweiter  Professor  der 
Dogmatik. 

5.  Dr.  Ph.  Wenzel  Schanza,  Weltpriester,  fllr  Moraltheologie  statt  des 
Kanzlers  Freiherm  von  Schubirz. 

6.  Dr.  Ph.  Fr.  Schupler,  Weltpriester,  für  Eloquenz. 

7.  Dr.  Ph.  Anton  Görtier  von  Blumenfeld,  Weltpriester  für  die  orien- 
talischen Sprachen. 

8.  Cand.  Dr.  Ph.  Leop.  Pischel,  Dominicaner,  filr  Patristik,  zn  welcher 
auch  später  Polemik  kam. 

Dem  Professor  Schanza  wurde  auch  die  Lehrkanzel  der  Pastoral  und 
Eloquenz  übertragen. 

Dr.  J.  Jos.  Mons6,  Professor  an  der  juridischen  Facultät,  lehrte  das 
geistliche  Recht. 

Es  wurden  nun  für  das  Schuljahi*  1775/6  folgende  theologische  Vor- 
lesungen gehalten:  ' 

Im  I.  Jahre: 

a)  Kirchengeschichte  nach  dem  Abrisse  von  Berti,  sieben  Stunden; 

b)  die  grammatischen  Fundamente  der  orientalischen  Sprachen  beson- 
ders der  hebräischen  und  chaldäischen  nach  Reinecius. 

Im  II.  Jahre: 

a)  die  hermeneutischcn  Regeln  zum  Alten  und  Neuen  Testament  durch 
sieben  Stunden; 

b)  die  Regeln  zur  Auslegung  der  heiligen  Väter  und  theologische 
Literärgeschichte  durch  sechs  Stunden. 

Im  III.  Jahre: 

a)  der  erste  Theil  der  Dogmatik  nach  Gazzaniga,  täglich  eine  Stunde; 

b)  Moraltheologie  nach  Genet,  täglich  eine  Stunde. 
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Im  IV.  Jahre: 

a)  der  zweite  Theil  der  Dogniatik  nach  Gervasius,  täglich  eine  Stunde 

b)  das  geistliche  Recht  nach  Riegger,  täglich  eine  Stunde. 

Im  V.  Jahre:  Polemik,  geistliche  Beredtsamkeit  und  Pastoraltheologie, 
und  zwar  sollte  letztere  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache  vorgetragen 
werden. 

Von   besonderer  Wichtigkeit   war  die    Stellung,   die   der  Universitäta- 
kanzler,    Domherr  Freiherr   von  Schubirz,   einnahm.    Er  genoss   das  unura- 
^hränkte  Vertrauen  der  Kaiserin  und  übte  eine  geradezu  dictatorische  Ge- 
walt  aus;   auch  wurde   er  unmittelbar   der  Hofkanzlei  und  Studienhofcom- 
mission    in  Wien  unterstellt,   und  brauchte   an   die  Landesstelle,   um   sie  in 
Kenntniss   des  Geschäftsganges  zu   erhalten,   nur  Duplicate   seiner  Berichte 
einzusenden.  Auf  diese  Weise  sank  die  im  Jahre  1762  in  Olmütz  eingesetzte 
^^tudiencommission  bald   zu  einem  Schattenbilde   herab,   bis   der  Hradischer 
Prälat  Watzlawik  1774  vom  Präsidium,  sowie  im  folgenden  Jahre  die  Direc- 
toren  des  theologischen  Studiums  (Dr.  Th.  Math.  Slawiczek,  Augustiner-Prälat 
von  Allerheiligen   in   Olmütz),   dann  jener  des  juridischen   (der   Hradischer 
Prämonstratenser   Graf  von    Schaumburg)    und    der  Director  humaniorum, 
Xreishauptmann  von  Strachwitz  und  die  juridischen  Professoren  von  Ehten- 
zweig  und  Mons^  von  ihrem  Amte  enthoben  wurden.    Nun  führte  Schubirz 
das  Ruder   als   Kanzler   und   Oberdirector  der  höheren  Studien  allein  und 
erbot  sich,  Alles  unter  eigener  Haftung  allein  zu  leisten.    Von  der  Ermäch- 
tigung, neue  Männer  für  die  Directoratssfellen  zu  ernennen,  machte  er  keinen 
(iebrauch.    Dass  es  daher  wegen    zu  geringer  Schonung  der  Personen  und 
Verhältnisse  zu  Reibungen  kommen  musste,  war  unausweichlich.  Den  weiteren 
Folgen  aber  entzog  ihn  sein  (14.  Februar  1777)  im  kräftigsten  Mannesalter 
zu  Xikolsburg  erfolgter  Tod. 

Seine  Stelle  sollte  als  Gubemial-Referent  Marquis  de  Ville  einnehmen; 
über  dessen  Vorschlag  wurde  vorgenannter  Prälat  Slawiczek  zum  Ober- 
director der  Universität  bestellt,  die  Studiencommission  als  akademischer 
Senat  wieder  activirt  und  der  Gross-Teinitzer  Pfarrer  Schuppler  zum  Director 
des  theologischen  Studiums  und  der  Olmützer  Domherr  Graf  Vetter  zum 
Kanzler  ernannt,  die  Jesuiten  von  allen  theologischen  Lehrkanzeln  aus- 
geschlossen und  eine  Stunde  täglich  Polemik  vom  Lehrer  der  Patristik  und 
zwei  Stunden  Pastoral  mit  zwei  Professoren  für  deutsche  und  böhmische 
Vortragssprache  zu  lehren  angeordnet.  Mit  der  Untersuchung  der  vom  Kanzler 
Schubirz  zur  Kenntniss  des  Hofes  gebrachten  Gebrechen  an  hiesiger  Univer- 
sität, welche,  wie  schon  erwähnt,  die  Enthebung  der  Studiencommission  zur 
Folge  hatten,  wurde  Marquis  de  Ville  betraut,  die  Professoren  Schanza  und 
Reidinger  belobt,  die  obwaltenden  Anstände  ausgeglichen  und  auf  die  genaue 
Befolgung  der  Allerhöchst  erflossenen  Verordnungen  ein  besonderes  Augen- 
merk gerichtet  Eine  zweite  Commission,  bestehend  aus  Hofrath  von  Henike 
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tind  Propst  Dr.  Max  Wittola,  Rath  des  freisinnigen  Fassauer  Bischofes,  -wurde 
beordert,  mit  dem  Auftrage,  beim  theologischen  und  philosophischen  Studium 
Erhebungen  zu  pflegen,  über  die  Prüfung,  Classificirung  und  Attestertheüung 
wurden  neue  Vorschriften  ertheilt  und  alte  aufgefrischt. 

Diese  Untersuchungen  legten  aber  auch  den  Gedanken  nahe,  die   Uni- 
versität sammt  Priesterhaus,  für  welches  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
das  Collegiumsgebäude   sammt  der  Kirche  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
1775  bestimmt   und    1776    adaptirt   wurde,   sammt   dem   adeligen   Convicte. 
dessen  mit  dem  Seminar  vereintes  Gebäude  das  Militär  erhielt,   nach  Brunn 
als  an   die  Spitze   der   Landesregierung  zu   übertragen.     Diesen   Gedanken 
verfocht  Marquis  de  Ville  mit  grossem  Eifer  und  proponirte,  dass  das  adelig^e 
Stift   in  Brunn  ins  Gebäude   des   JesuitencoUegiums,  jetzt  Waisenhaus,    das 
Priesterhaus   ins  Jesuitenseminar   und   die  Universität  in  das  daranstossende 
Obrowitzer  Haus,   ferner  das  in  Brunn  errichtete,   aber  noch  nicht  eröflftiete 
Zuchthaus  nach  Olmütz  verlegt,   und  die  drei  Olmützer  Universitätsgebäude 
im  Schätzungswerte  von  371.000  fl.  dem  Militär  zugewiesen  werden  könnten. 
Die  Kaiserin  wurde  für  den  Plan  von  Marquis  de  Ville  gewonnen  und  das 
Hofdecret  vom  24.  Mai  1778  machte  dem  Gubemium  die  angeordnete  Ueber- 
setzung  des  Olmützer  Priesterhauses,  des  adeligen  Stiftes  und  der  Üniversit/U 
nach  Brunn  bekannt  und   wurde  die  sofortige  Ausführung  anbefohlen.    Das 
Gubemium  zeigte  die  Uebersetzung  dem  Olmützer  Erzbischofe  als  Protector 
und   dem  Universitäts-Oberdirector  Slawiczek  zur  Eröfinung  an  Lehrer  und 
Schüler  an.  Der  theologische  Facultätsdirector  konnte  als  Pfarrer  von  Gross- 
Teinitz  nicht  nach  Brunn  folgen,    daher  wurde  der  Beneficiat  von  St.  Pet^T 
in  Wien,  Kaspar  Karl,  dazu  ernannt. 

Wie  früher  Freiherr  von  Schubirz,  so  sollte  auch  Marquis  de  Ville 
sich  nicht  lange  seines  Werkes  erfreuen,  da  ihn  der  Tod  im  October  1778  im 
36.  Lebensjahre  ereilte. 

Mit  1.  November  1778  sollte  in  Brunn  das  neue  Schuljahr  eröffnet 
werden.  Die  Sachen  des  adeligen  Convictes  wurden  auf  30  Wagen  voraus- 
geschickt und  am  23.  Juli  die  letzte  Disputation  abgehalten.  Hierauf  giengeii 
im  August  die  adeligen  Stiftlinge  und  Diöcesan-Alumnen  nach  Brunn.  Die 
Schulen  und  das  Convictsgebäude  wurden  geräumt  und  die  Bibliothek  nach 
Brunn  überführt.  Am  IL  September  war  in  Olmütz  öffentliche  Beurlaubung 
und  die  letzte  Promotion. 

Zum  Rector  Magnilicus  für  Brunn  wurde  Professor  Schanza  erwählt. 
Die  beweglichen  Sachen  wurden  verkauft,  wobei  der  Hradischer  Prälat  die 
grosse  Catheder  aus  dem  Universitätssaale  und  die  Bänke  für  die  Kirche  in 
Stephanau  erstand.  Für  Bücherschränke,  Statuen  und  das  Pflaster  aus  dem 
Universitätsgebäude  wurden  1200  fl.  gelöst  und  das  Universitätsgebäude 
sammt  dem  Collegiumsgebäude  dem  Militär  übergeben. 

Die  Massregel  der  Uebersetzung  nach  Brunn  hatte  aber  nicht  die 
Folgen,  die  sich  ihre  Vertheidiger  versprochen  hatten.  Die  Zahl  der  Studirenden 
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nahm  merklich  ab,  so  dass  sie  von  348  Theologiestudierenden  des  Jahres 
1778  auf  218  im  Jahre  1781  sank;  denn  von  Süd-Mähren  aus  lag  Wien 
vbenso  nahe  als  Brtinn,  und  für  Nord-Mflhren  war  letztere  Stadt  gegen 
4>lmtttz  zu  i^^eit  entfernt. 

Die    theologischen  Vorlesungen  wurden   theils  bei  den  Augustinern  bei 
>t  Thomas,    theils  bei  den  Minoriten  gehalten,    und  zu  Universitätsfeierlich- 
keiten diente  der  Prälatensaal  bei  St.  Thomas.  Das  adelige  Stift  und  Priester- 
haus   bea&ogen   die   ihnen  angewiesenen  vorerwähnten  Gebäude.     Zum  ersten 
mal  wurde    in   Brunn  das   Fest  Immaculatae   Conceptionis  bei  St.  Thomas 
jrefeiert,  und  die  Decane  leisteten  den  Eid  in  die  Hand  des  Rectors,  da  der 
rnirersitätskanzler  Domherr  Graf  Vetter   nicht  nach  Brtinn   folgen  konnte. 
An  seine  Stelle  wurde  im  folgenden  Jahre  der  Brtinner  Domdechant  Freiherr 
von  Poet    zimi  Universitätskanzler  bestellt   und   derselbe  in   Gegenwart  des 
Olmützer  Erzbischofs  Theodor  Graf  CoUoredo,   des  Adels  und  der  Prälaten 
feierlich  installirt.  Am  28.  Jänner  wurde  die  erste  Immatriculation  vorgenommen» 
Femer   wurden  Pläne   ftlr   die  Aufführung  eines  neuen  Universitätsgebäudes 
>:^rbeitet,    und  verordnet,   dass  die   Theologen  auch  aus  dem  Naturrechte 
Prüfung  ablegen  müssen.     Der  Stemberger  Chorherr  Ad.  Slawiczek  wurde 
lum  Pastoralprofessor  mit  böhmischer  und  der  Weltpriester  Jos.  Lauber  mit 
deutscher  Vortragssprache,    und    an  Stelle   des  f   Professor  Reidinger   der 
Augustiner  Coel.  Wimmer  zum  Professor  der  Dogmatik  ernannt. 

Dem  Präses  der  früheren  Olmützer  Studiencommission  und  Hradischer 
Prälaten  Ferd.  P.  Watzlawik  war  es  vergönnt,  am  14.  Juli  das  Jubelfest 
des  50jährigen  theologischen  Doctorates  zu  feiern,  wobei  vier  Hradischer 
Chorherren  zu  Doctoren  der  Theologie  promovirt  wurden.  Eine  neue  Studien- 
commission wurde  activirt,  deren  Präses  zugleich  Referent  beim  Gubemium 
war;  ihm  wurden  die  Protokolle  vorgelegt  und  durch  ihn  dann  an  den  Hof 
geleitet.  Am  5.  Jänner  1781  wurden  die  Exequien  flir  die  unvergessliche 
Kaiserin  Maria  Theresia  gehalten  und  von  ihrem  Sohne  und  Nachfolger 
Kaiser  Josef  II.  waren  noch  einschneidende  Reformen  zu  erwarten. 

Nur  die  kurze  Zeit  von  vier  Jahren  war  es  der  mährischen  Hochschule 
vergönnt,  in  Brunn  zu  verweilen,  denn  es  war  zu  erwarten,  dass  sowohl  die 
<  Hmützer  Bürgerschaft  wegen  der  erlittenen  materiellen  Einbusse  als  auch  der 
Erzbischof,  weil  die  Leitung  der  Priesterstandscandidaten  seinem  Einflüsse 
^nzlich  entrückt  war,  alles  aufbieten  werden,  um  das  theure  Kleinod  wieder 
2u  erwerben.  Ihre  Bitten  fanden  wirklich  beim  Kaiser  geneigtes  Gehör  und 
^eil  nach  dessen  Willen  in  seinen  Erbländern  nur  drei  grosse  Universitäten, 
zu  Wien,  Prag  und  eine  in  Galizien  bestehen,  die  kleineren  aber,  unter  welche 
ancb  die  Brünner  zählte,  aufgelassen  werden  sollten,  so  befahl  der  Kaiser, 
dass  das  Studium  als  auch  das  Priesterhaus  nach  Ohnütz,  als  dem  Sitze  des 
Erzbischofes,  vom  1.  November  1782  an  ^väeder  zurückversetzt  werde,  aber 
es  sollte  nur  als  Lyceum  bestehen  (Hofdecret  vom  14.  September  1781). 
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V.  Das  Olmützer  Lyceum  bis  zu  seiner  Erhebung  zur  Universität. 

(1782—1827.) 

Bei  der  Uebertragung  der  Universität  nach  Brunn  waren  ibure  Gebäude 
dem  Militär  übergeben,  Collegium  und  Universitätshaas  zu  Kaserneiu  das 
ehemalige  Priester-  und  Coiivictshaus  zu  einem  Militärspitale  adaptirt  worden« 
daher  wurde  nach  dem  Willen  des  Kaisers  jetzt  das  Kloster  der  aufgehobenen 
Carthäuser  zum  Lyceum,  jenes  der  aufgehobenen  Clarissinnen  zum  Priester- 
hause bestimmt.  In  der  Kirche  der  Clarissinnen  stellte  man  die  Bibliothek 
auf,  wo  sie  sich  bis  heute  befindet.  Im  vorderen  Theile  der  Carthause  sollten 
die  theologischen,  iuridischen  und  medicinischen  CoUegien  gelesen  werden,  die 
philosophischen  in  dem  ehemaligen  Jesuitenseminar.  Im  rückwärtigen  Theile 
der  Carthause  wurden  den  Professoren  ihre  Privatwohnungen  gegen  einen 
massigen  Zins  angewiesen.  Aber  schon  im  nächsten  Jahre  1783  wurde  das 
alte  Studentenseminar  der  Jesuiten  als  Lyceumsgebäude  vom  Kaiser  bei  seiner 
Anwesenheit  erklärt  und  erhielt  die  Aufschrift:  Optimarum  artium  Ludis 
Josephus  II.  MDCCLXXXIII. 

Am  13.  November  1782  wurde  das  Schuljahr  mit  eüiem  feierliehen 
»Veni  S.  Spiritus«  begonnen,  und  am   15.  die  ersten  Vorlesungen  gehalten. 

Die  2iahl  der  Theologiestudirenden  betrug  118. 

Von  den  fUr  das  Lyceum  bestimmten  12  Lehrern  gehörten  vier  der 
Theologie  an,  und  sollte  lehren  der  erste  theologische  Lehrer,  der  Welt- 
priester Paul  Ferd.  Niering,  theologische  Encyklopädie,  Kirchengeschichte 
und  Kirchenrecht. 

Der  zweite  Lehrer,  der  Augustiner  Coelestin  Wimmer,  die  orientali- 
schen Sprachen  mit  Hermeneutik,  Patrologie  und  Literärgeschichte  der 
Theologie. 

Der  dritte  Lehrer,  der  Weltpriester  Wenzel  Schanza,  die  Dogmatik  und 
Polemik. 

Der  vierte  Lehrer,  der  Weltpriester  Josef  Lauber,  die  Moral-  und 
Pastoraltheologie,  letztere  in  deutscher  Sprache  und  fünftens  als  ausserordent- 
licher Lehrer  der  Augustiner  Albert  Slawiczek  für  die  Pastoraltheologie  in 
böhmischer  Sprache. 

Das  Lyceum  erhielt  das  Recht,  Doctoren  der  Theologie  und  Philosophie 
zu  creiren  und  jährlich  aus  der  Mitte  der  Lehrer  einen  Rector  zur  Leitung 
des  Lyceuras  zu  wählen.  Die  bisher  bestandene  theologische  und  philosophische 
Facultät,  die  Decane  und  Senioren  gingen  ein  und  die  akademische  Gerichts- 
barkeit wurde  aufgehoben,  die  Immatriculation  dagegen  freigegeben,  die 
Studiendirectorate  beibehalten,  und  für  das  theologische  Studium  der  Welt- 
priester Karl  zum  Director  ernannt,  bis  1785  verordnet  wurde,  es  habe  nach 
dem  Senium  der  Professoren  von  einem  derselben  verwaltet  zu  werden. 
Zur    Erlangung    der    theologischen    Doctorswürde    wurden    vier    Rigorosen 
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vorgeschrieben,  die  Eidesleistung  de  immacolata  conceptione  nnd  bei  Promo- 
tionen die  Ablegong  des  Glaubensbekenntnisses  abgeschaflt,  die  roth-  und 
blaoseidenen  Doctormäntelehen  verkauft. 

Die  theologische  Unterrichtsdauer  wurde  auf  vier  Jahre  festgesetzt  und 
flie  einzelnen  Gegenstände  derart  vertheiit,  dass  im  ersten  Jahre  theologische 
Eneyklopädie,  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht  vom  Professor  Niering; 
im  zweiten  die  orientalischen  Sprachen  mit  Hermeneutik,  Patrologie  und 
Literärgesehichte  der  Theologie  vom  Professor  Dr.  Wimmer;  im  dritten  Jahre 
die  Dogmatik  und  Polemik  vom  Professor  Dr.  W.  Schanza,  und  im  vierten 
Jahre  Moral-  und  Pastoraltheologie  von  Professor  Dr.  Lauber  und  letztere 
in  böhmischer  Sprache  vom  ausserordentlichen  Professor  Ä.  Slawiczek  gelehrt 
werden  sollte. 

Mittlerweile  war  bei  Kaiser  Josef  II.  der  Gedanke  gereift,  ein  allge- 
nieines  Erzi^ungssystem  fUr  den  Priesterstand  durch  Errichtung  von  General- 
Seminarien  (1784)  einzuführen. 

Für  Mähren  und  österreichisch  Schlesien  sollte  ein  solches  in  dem 
1784  aufgehobenen  Prämonstratenserstifte  Hradisch  errichtet  werden,  in 
welchem  nebst  300 — 400  Schülern  auch  die  Hörsäle  für  sämmtliche  Lyceums- 
»tudien,  sowie  die  Wohnungen  der  Professoren  sich  befinden  sollten.  Die 
^^istlichen  Alumnen  sollten  das  Stiftsgebäude,  die  Vorsteher  die  Prälatur, 
die  Professoren  die  Beamtenwohnungen  beziehen,  und  als  Hörsäle  wurden 
«lie  unteren  Zimmer  der  Prälatur  bestimmt. 

Das  Carthäuser-  und  Clarissinnenkloster  wurde  dem  Militär  abgetreten 
und  das  fürsterzbischöf liehe  Priesterhaus  1784  an  das  leergewordene  Domi- 
nicanerkloster  bei  St.  Michael  übersetzt.  Am  21.  October  1785  wurde  das 
adaptirte  Hradischer  Generalseminarium  bezogen,  welches  die  Aufschrift  führte: 
Instructioni  Cleri  Religionis  firmamento  vovit  Josephus  II.  MDCCLXXXV. 
Auf  kaiserlichen  Befehl  wurde  das  theologische  Studium  wieder  auf  dem 
vollständigen  Fusse  einer  Universität  eingerichtet,  und  für  fünf  Jahre  fest- 
jiesetzt,  femer  ein  weiteres  Jahr  zum  Aufenthalte  im  Priesterseminar  ver- 
ordnet Die  Professoren  Jos.  Himmelreich,  Chrys.  Walser  und  Job.  Dankes- 
reiter wurden  von  der  aufgehobenen  theologischen  Lehranstalt  in  Linz  nach 
OlmStz  versetzt,  der  theologische  Studienplan  erweitert,  der  Vortrag  des 
Kirchenrechtes  dem  weltlichen  Professor  für  die  Theologie  zugewiesen. 

Weiters  bezog  man  Landwirthschaftslehre  und  Naturgeschichte  in  den 
Kreis  der  obligaten  Gegenstände  ein  und  legte  ein  besonderes  Gewicht  auf 
&  Erlernung  der  Normalschulmethode  und  der  echten  Katechisirkunst. 
Kaum  aber  war  der  neue  Studienplan  eingeführt,  als  er  auch  schon  1786 
wieder  eingeschränkt,  die  Studiendauer  von  fünf  auf  vier  Jahre  reducirt 
wurde,  nnd  die  Lehrer  der  Polemik,  Patrologie  und  theologischen  Literärge- 
schiehte  entfielen.  Polemik  wurde  mit  der  Dogmatik  vereinigt  und  für  beide 
^gegenstände  ein  Jahr  als  genügend  erklärt,  bis  1789  der  theologische  Lehr- 
eurs eine  weitere  Verkürzung  von  vier  auf  drei  Jahre   erhielt,   und   so   die 
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ganze   zur  Ausbildung   für   die  Seelsorge   erforderliche  Zeit   auf  vier  Jahre 
herabsank.  Nach  diesem  neuen  Plane  sollte  im  ersten  Jahre  die  Hermeneutik 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes,   die  Anfangsgründe  der  hebräischen   und 
griechischen  Sprache,    ferner   die  Kirchengeschichte   mit   Rücksicht   auf    die 
theologische   Literärgeschichte    und   Patrologie;    im   zweiten   Jahre   die    mit 
Polemik  vereinte  Dogmatik  und  Moraltheologie;   im   dritten  Jahre  Pastoral- 
theologie und  Kirchenrecht  nebst  einer  encyklopädischen  Uebersicht  sammt- 
licher   theologischen  Wissenschaften   vorgetragen   werden.     Das  vierte    Jahr 
galt   der    Pädagogik,    Katechisirkunst,    Normallehmiethode,    Natui^eschichte 
und  Landwirthschaft  nebst  der  praktischen  Seelsorgerübung  im  Seminar.   Als 
Lehrbücher  wurden  die  von  freisinnigen  Professoren  Pehem,  Lauber,  Schrökli. 
Klüpfel  verfassten  Werke  vorgeschrieben,   was   gerechtes  Bedenken  erreort^ 
Ueberdies  gab  die  im  Generalseminar  herrschende  Disciplin  in  solcher  Weise 
zu  Klagen  Anlass,  dass  das  Einschreiten  des  Kaisers  nöthig  war.  Unter  den 
Directoren  sei  nur  der  Name  des  letzten  und  besten  genannt,  des  gelehrten 
Geschichtsforschers  und  Slavisten  Josef  Dobrovsk^. 

Mitten   in    der  Ausführung   seiner  Pläne  wurde   Kaiser  Josef  II.  vom 
Tode   ereilt   und   fand   am    13.  April   1790  bei   St  Michael   in  Olmtttz  der 
Trauergottesdienst  statt.    Sein  Nachfolger  Leopold  11.  (1790 — 1792)  hob  die 
Generalseminarien  auf,  gab  die  Erziehung  des  Clerus  den  Bischöfen  zurück 
xind   gestattete   die  Errichtung   bischöflicher  und   klösterlicher  theologischer 
Institute.  Der  Umfang  des  Studiums  musste  aber  dem  an  Universitäten  und 
Lyceen  gleichen  und  die  Lehrer  durch  öffentliche  Concurse  und  das  theolo- 
gische  Doctorat   befähigt   sein.     Ihre   Lehrsätze   hatten   sie  im  Manuseripte 
vorzulegen,  und  der  Director  des  theologischen  Studiums  einer  jeden  Provinz 
sollte   sie   zeitweise   visitiren,   nach  Möglichkeit  den  Semestralprüfungen  bei- 
wohnen und  an  die  Landesstelle  über  den  Erfolg  berichten.  In  dieser  Richtung 
wurde  das  1805  normirte  und  1808  im  Dominicanerkloster  in  Brunn  errichtete 
»Seminar  mit  einer  theologischen  Hauslehranstalt  vom  Olmützer  Studiendirector 
beeinflusst.     In  Folge   dessen  wurde  in  Olmütz  das  Studium  in  das  Lyceal- 
Oebäude  zurückverlegt  und  ein  vierjähriger  theologischer  Lehrcurs  mit  vier 
Lehrern  eingeführt.  Der  erste  derselben  hatte  zu  versehen  Kirchengeschichte 
und  geistliches  Recht,   der  zweite   die  heilige  Schrift,   der  dritte  Dogmatik, 
der  vierte  Moral-  imd  Pastoraltheologie.    Im  ersten  Jahre  wurde  Kirchenge- 
schichte und  Hermeneutik  des  Alten  Testamentes,  im  zweiten  die  des  Neuen 
Testamentes   und   das    geistliche   Recht,   im   dritten  die   Dogmatik    und  im 
vierten  Moral  imd  Pastoral  vorgetragen. 

Die  orientalischen  Sprachen  lehrten  gegen  Remuneration  von  100  fl. 
der  1790  zum  theologischen  Director  ernannte  Dr.  Joh.  Babor.  Unter  der 
Regierung  Kaiser  Leopolds  II.  und  Kaiser  Franz  II.  konnte  das  Olmützer 
Lycemn  sich  ruhig  entwickeln,  trotzdem  die  kriegerischen  Zeiten  manche 
Unterbrechungen  verursachten.  So  z.  B.  wurden  im  Jahre  1805  die  Hofstelien 
im  Lyceumsgebäude   untergebracht,   im  Jahre  1808   gingen  viele  Studenten 
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zum  i^tilitär,  ins  Lyceumsgebäude  kam  das  Militär-Oekonomiedepot  und  die 
B&nke  wurden  auf  der  Gasse  aufgestellt.  Die  Professoren  erhielten  einen 
fhniinonatlichen  Gehalt  im  vorhinein  und  konnten  Olmütz  verlassen.  Erst 
niit  2.  December  begannen  die  Vorlesungen  und  sollten  bis  9.  October  dauern. 
I>ie  Ferien  sollten  in  diesem  Jahre  auf  14  Tage  beschränkt  sein. 

Die  Gehalte  der  theologischen  Professoren  ^nirden  (1805)  mit  800,  700 

und  600  fl.  bestimmt,  und  bei  besonderer  Verwendung  Personalzulagen  oder 

tlie  Erlangung  eines  Canonicates  in  Aussicht  gestellt;   auch  der  Unterschied 

zwischen   einem   Professor   des  Weltpriester-   und   Ordensstandes   hörte   auf 

1816)  und  in  dem  Institute  der  Adjuncten  wurde  eine  Pflanzschule  künftiger 

Professoren    errichtet.     An  Stelle   der  einstigen  Studiencommissionen  wurden 

1792  Studienconsesse    eingeführt    und   organisirt,    bis   dieselben    1802   den 

fVultätsdirectoren  Platz  machten.     Jeder  Professor  hatte  wöchentlich  neim 

Standen,  der  Professor  der  Moral-  und  Pastoraltheologie  aber  14  Stunden  zu 

l»*sen.  Pädagogik  wurde  als  obligater  Gegenstand  für  die  Hörer  des  zweiten 

Jahres   eingeführt  (1814)   und  Landwirthschaitslehre   beibehalten   (1817    un- 

<»bligat).  In  gerechter  Würdigung  der  Gegenstände  und  der  Kräfte  des  Lehrers 

wurden  1814  Moral-  und  Pastoraltheologie  von  einander  getrennt  und  jede 

Disciplin  mit  einem  eigenen  Lehrer  besetzt.  Auch  für  die  Bibelfächer  wurde 

♦*in  zweiter  Professor  angestellt. 

Nicht  wenige  Lehrer  des  Olmützer  Lycemus  machten  sich  in  der 
literarischen  Welt  einen  Namen  oder  bahnten  sich  von  hier  aus  den  Weg 
2T1  den  Lehrkanzeln  an  den  Universitäten  zu  Wien  und  Prag,  oder  wurden 
wie  Scheth  und  Höchsmann  Gubemialräthe  oder  wie  Powondra  Referent 
bei  der  Studienhofcommission,  Niering  Domherr  in  Brunn. 

Bei  Erledigung  einer  Professur  pflegte  ein  anderer  Professor  mit  der 
♦Supplirung  des  Gegenstandes  betraut  zu  werden;  die  Lehrämter  >\'Tirden 
<lurch  Concurs  besetzt.  Die  Brünner  theologische  Anstalt  musste  ihre  Thesen, 
Katalc^e,  Prüfungsacten  und  Berichte  durch  den  Olmützer  Studiendirector 
nach  vorausgegangener  Prüfung  seitens  der  Professoren  an  das  Gubernium 
^^'i'langen  lassen  tmd  die  Candidaten  um  eine  erledigte  Lehrkanzel  in  Olmütz 
<lem  CoLCurse  sich  unterziehen.  Die  ernannten  Professoren  haben  drei  Jahre 
als  provisorisch  zu  gelten. 

Die  Blüthe  des  Lyceums  war  zum  grossen  Theil  der  Huld  des  Kaisers 
Franz  I.  1806 — 1835  und  seines  erlauchten  Bruders,  des  Olmützer  Cardinal- 
Ftirsterzbischofs  Erzherzog  Rudolf,  zu  danken,  der  zu  wiederholten  Malen 
^ine  Zufriedenheit  mit  den  Leistungen  der  Professoren  und  Schüler  äusserte 
^nd  den  theologischen  Professoren  die  Auszeichnung  der  Consistorialräthe 
ertheilte. 

Durch  die  Erhebung  der  Lyceen  von  Lemberg,  Innsbruck  und  Graz 
ZH  Universitäten  wurde  auch  in  Olmütz  der  Gedanke  rege,  die  Wieder- 
errichtung der  alten  Universität  anzustreben,  welche  noch  die  Universitäts- 
Insignien,  Sigille,  zwei  organisirte  Lehrkörper  mit  Promotionsrecht  und  zwei 


330  §•  ^7.  Geschichte  der  theologischen  Facult&t  in  Olmütz. 

Studieuabtheilungen,  die  juridisch-politische  und  die  chirurgische,  hatte.     I>ie 
Zahl  der  Schtller  war  bedeutend   und  der  Ruf  des  Lyceums  ging  über   die 
Landesgrenzen  hinaus.    Der  allgemeine  Wunsch  nach  Wiedererrichtung-   der 
Universität   in   Olmütz   ist   deshalb   leicht   begreiflich.    Man    rechnete    g-an^ 
besonders  auf  die  mächtige   Fürsprache   des   Cardinal-Fürsterbischofes  Erz- 
herzog Rudolf,  der  durch  eine  eigene  Deputation  unter  Führung  des  Rectors 
Dr.  Clem.  Schwanzer  um  dieselbe  angefleht  hatte  und   in  dessen  Hände   da<« 
Majestätsgesuch  um  Reactivirung  der  Universität  niedergelegt  wurde.  In  der  That 
wurde    mit  Allerhöchster  Entschliessung   vom  11.  März  1827   das   Olmützer 
Lyceum   zum  Range   einer  Universität   erhoben,  mit   dem  Rechte,   Doctoren 
der  Theologie,  Philosophie  und  Juris  zu  creiren.  Nur  sollte  dem  Staatsschatze 
keine  Mehrleistung  erwachsen. 

Der  Personalstand  beim  Uebergange  vom  Lyceum  zur  Universität  war 
folgender: 

Director:  Dr.  Joh.  Babor,  Dechant  und  Pfarrer  in  Olschan.  Erzbischof- 
liche  Prüfungscommissäre:  W.  Graf  Trautmannsdorf,  und  A.  B.  von  Rolsberg-. 

Professoren:  Jos.  Gold,  Moraltheologie;  Thomas  Christ,  Dogmatik;  Ignaz 
Feigerle,  Pastoral theologie;  Joh.  Macha,  Bibelstudium  des  Alten  Testamentes; 
Engelbert  Richter,  Kirchengeschichte. 


VI.  Von  der  Wiederherstellung  der  Universität  bis  zur  Aufhebung  derselben 

(1827—1855). 

Die  erste  Nachricht  über  die  gniidigste  Erhebung  des  Herzenswunsches 
der  Stadt  Olmütz  liess  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  I.  seinem  erlauchten 
Bruder,  Erzherzog  Rudolf,  zukommen,  der  nicht  verabsäumte^  sie  dem  Rector 
mitzutheilen,  was  natürlich  mit  Freude  in  der  Schule  und  in  der  Stadt  auf- 
genommen wurde.  Der  ganze  Lehrkörper  begab  sich  nach  Kremsier,  um 
Seiner  Eminenz  den  innigsten  Dank  abzustatten;  am  31.  März  wurde  dem 
Reetor  die  Allerhöchste  Entschliessung  im  Wege  des  Guberniums  kund- 
gemacht. Es  wurde  die  Bitte  an  den  Kaiser  gestellt,  die  Universität  »Fraii- 
cisco-Rudolphina«  benennen  zu  dürfen,  was  dahin  resolvirt  wurde,  für  sie 
die  Bezeichnung  »Caesareo-Regia  Franciscea  Universitas«  zu  gebrauchen.  Ein 
glänzender  Fackelzug,  der  zu  Ehren  Seiner  Eminenz  in  Olmütz  veranstaltet 
wurde  und  die  von  den  Studenten  und  dem  Volke  gesungene  Volkshymne: 
>Gott  erhalte  Franz,  den  Kaiser  <  gab  der  Dankbarkeit  der  Olmützer  beredten 
Ausdruck.  Am  11.  Februar  1828,  am  Vorabend  des  kaiserlichen  Geburt.*^- 
festes,  fand  die  Abhaltung  einer  besonderen  Restaurationsfeier  statt-,  deren 
Besehreibung  in  Druck  gelegt  und  zu  Gunsten  einer  Krankenbettstiftung 
für  arme  Studirende  verkauft  wurde.  Für  das  nächste  Schuljahr  wurde  der 
Theologieprofessor  Ignaz  Feigerle  zum  Reetor  gewählt.  So  war  nach  45jäli- 
riger  Unterbrechung  die  Universität  wieder  erweckt. 
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Nach  der  Wiederherstellung  der  Universität  nahmen  die  Studien  ihren 
tin«.^hinderten  Fortgang   und   von  Seite   des  Staates  sowie  des  Ordinariates 
^urde  nichts  verabsäumt,  alles  für  die  Hebung  derselben  Erspriessliche  anzu- 
«•nlnen  und  auch  die  materielle  und  sociale  Stellung  der  Professoren  zu  ver- 
lK**fiem.  So  wurde  (1833)  verordnet,  dass  jeder  theologische  Professor  ver- 
lialten  sei,  binnen  drei  Jahren  das  Doctorat  zu  erwerben,  von  der  Disputation 
kann  er  losgezählt  werden.    Daher  die  Professoren  Thom.  Christ,  Engelbert 
Richter,  Joh.  ilacha.   Fr.  Wieser  und  Anton   Stolzenthaler  nachträglich  die 
Ri^^roaa   ablegten.    Die  theologische   Facultät  bildete  das  Centrum   für  die 
^wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  theologischem  Gebiete  in  Mähren;  ihr  wurden 
<lit*  Thesen  der  Brtinner  Lehranstalt,  sowie  der  Ordensanstalten  der  Piaristen 
iu  Kr^naier   und  der   Capuziner  in  Brunn   und  Znaim  zur  Recension  und 
K<>^taditung  vorgelegt,  bei  ihr  die  Concurse  für  die  Besetzung  der  Lehr- 
kanzeln an  der  Facultät,  sowie  an  den  genannten  Anstalten  abgehalten.  Hier 
haben   z.  B.  (1835)  Ferd.  Panschab   und   (1836)   Fr.  Suäil   den  Beweis   für 
ihre  LehrbefWgung  erworben.  Die  Professoren  wurden  durch  Berufung  auf 
die  Lehrkanzeln  der  Wiener  Universität  ausgezeichnet,  so  z.  B.  Prof.  Ignaz 
fVigerle    für    Pastoral    (1831),    Ph.    Christ    (1834)    für    Dogmatik,    (1842) 
l>r.  J.  Schwetz   für  dasselbe  Fach,   Dr.   J.  Kutschker  (1852)  als  Hofburg- 
pfarrer, dem  es  beschieden  war,  die  höchsten  Auszeichnungen  in  Kirche  und 
Staat    zu    erreichen    und    der    als    Cardinal-Fürsterzbischof  von    Wien    am 
'27.  Jänner  1881    starb,  dessen  Andenken   als  Professor,   Schriftsteller   und 
Kirchenilttrst    in  Wien    und   Olmtitz   ein   gesegnetes   ist.    Der   Römerstädter 
Dechant  Joh.   Palm  und  Senior  des  theologischen  DoctorencoUegiums  feierte 
1«34  IT   1842)  und  Joh.  Babor,  von  1818—1833  Director  des  theologischen 
Stadiums   flir  Mähren,  auch  als  Schriftsteller  thätig,  1840  das  goldene  Doctor- 
jttbiläum  i^t  1847),  der  Augustiner-Prälat  von  Altbrünn  wurde  1832  und  der 
<>Imützer  Dompropst  Maximilian  Freiherr  von  Somerau-Beckh   nach   seiner 
Erwählung  zxmi  Erzbischofe  ( 1 836)  mit  Allerhöchster  Genehmigung  zu  Ehren- 
doctoren  promovirt  und  die  Domprälaten  J.  B.  v.  Peteani  und  R.  B.  v.  Thyse- 
bärt  in  das  Doctorencollegium  der  theologischen  Facultät  aufgenommen.  Auch 
von  Seite   des  jeweiligen  Erzbischofes   wurde   den  Professoren   grosses  Ver- 
trauen entgegengebracht,   wie   durch    die   Ernennung   zu    Consistorialräthen 
uiid  Gewährung  der  dieselben  auszeichnenden  Kleidung;  bei  der  Frohnleich- 
namsprocession   wurde  ihnen   der  Platz   hinter  den  Pfarrern  vor  der   Dom- 
^'ekliehkeit  angewiesen,  da  der  frühere  Platz  neben  dem  Baldachin  sich  bei 
t'ngen  Gassen  als  unpraktisch  erwies.  Cardinal-Fürsterzbischof  Max  Freiherr 
V.  iSomerau-Beckh   brachte   mit  Freuden   die  Facultätsprofessoren   auch   als 
^minarprofessoren  in  Vq|schlag   als  Männer,   denen  er  mit  Beruhigung  die 
wissenschaftliche  Vorbildung  des  Diöcesanclerus  anvertraue.  Auch  machte  er 
blos  für   das  Rigorosum   aus  Kirchengeschichte   und   Kirchenrecht  von   der 
Ernennung    eines    Examinators    Gebrauch.    Auf  Wunsch    des    Erzbischofes 
hatten  1838  einige  Professoren  im  Seminar  Privatvorlesungen,  Dr.  J.  Macha 
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über  böhmische  Sprache,  Dr.  J.  Kutschker  ttber  Liturgik  und  Dr.  J.  Schwetz 
über  angewandte  Dogniatik  abgehalten. 

Die   Verbesserung    der  materiellen   Stellung    durch   Gehaltsregulirun*: 
wurde  zweimal  angestrebt  und  1842  die  Gehalte  mit  800,  700  und  600  fl. 
und  die  Itemuneration  für  die  höhere  Exegese  und  die  orientalischen  Dialecte 
mit  je  150  fl.  bemessen,   bis   dieselben  1850   eine  Steigerung  im  Ausmasse 
von   1000,   900  und  800  fl.   mit  Decennalzulagen   erfuhren.    Auch   wurden 
200  fl.  Remuneration   für   den  Vortrag   der  Erziehungskunde   ausgeworfen. 
Das  Kirchenrecht,  welches   die  Theologen  an  der  juridischen  Facultät   bei 
Prof.  Edlen  v.  Gapp,   der  bis  zum  Jahre  1835  thätig  war,  und  von  da  bei 
Prof  Dr.  A.  Pachmann   von  1836 — 1850  und   nach  dessen  Berufung  nach 
Wien  bei  seinem  Nachfolger  Dr.  Beck  bis  1851  hörten,   erhielt  an  hiesiger 
theologischer  Facultät  einen  eigenen  Docenten  mit  400  fl.  Gehalt  systemisirt. 
Als  erster  derselben  wurde  der  Pastoralprofessor  Dr.  Jos.  Maly  ernannt,  bis 
es  nach   dessen  Ernennung  zmn   Pfarrer  von  Prossnitz  1852  Dr.  J.  Kis.ser 
übernahm. 

Bei  Vacanzen  von  Lehrkanzeln  pflegten  in  der  Regel  Professoren  die 
Supplirung  zu  übernehmen.  Unter  dem  Vorsitze  des  theologischen  Directors 
als  praeses  facultatis,  gewöhnlich  ein  Olmützer  Domherr,  dessen  Stelle  im 
Verhinderungsfalle  der  Senior  des  ProfessorencoUegimns  vertrat,  fanden  die 
Rigorosen  und  Promotionen  statt  (seit  1848  ohne  Disputation)  und  wurde 
jährlich  ein  Facultätsdecan  ausserhalb  des  Professorencollegiums  gewählt,  der 
zugleich  als  Promotor  fungirte  und  als  Vorstand  des  DoctorencoUegiunis 
galt;  ihm  zur  Seite  stand  der  Senior.  Der  letzte  für  1850  erwählte  Decan 
war  der  Olmützer  Domherr  und  am  6.  Juni  1853  zum  Ftirsterzbischofe  ge- 
wählte Friedrich  Landgraf  von  Fürstenberg.  Sein  Amt  aber  konnte  er  nicht 
mehr  antreten,  da  auf  Grund  des  provisorischen  Gesetzes  über  die  Orga- 
nisation der  akademischen  Behörden  das  DoctorencoUegium  sammt  seinem 
Decan  und  das  Amt  des  Studiendirectors  und  Präses  der  Facultät  aufhörte. 
Nun  wurden  der  vom  ProfessorencoUegium  gewählte  Decan  und  Prodecan 
als  unmittelbare  Leiter  der  Facultät  aufgestellt  und  durfte  nur  ein  wirkücher 
Professor  in  die  Matrikel  eingetragen  werden.  Der  erste  Decan  des  Pro- 
fessorencollegiums für  das  Jahr  1850  war  Dr.  Fr.  Wieser,  Prodecan 
Dr.  J.  Kutschker.  Durch  die  im  Jahre  1848  verliehene  Constitution  erhielt 
die  theologische  Facultät  auch  das  Recht,  sich  im  Landtage  zu  Brunn  ver- 
treten zu  lassen.  Als  Vertreter  wurde  der  Domherr  Friedrich  Landgraf  von 
Fürstenberg  erwählt,  der  seit  1838  der  Facultät  als  Sodale  angehörte. 

Zu  den  Prüfungen  erschien  der  Erzbischof  selbst  oder  ein  von  ihm 
bestellter  Prüfungscommissär;  die  Frist  zur  Ablegung  einer  Reparatur  war 
unüberschreitbar  auf  14  Tage  ausgedehnt  und  zog  die  Entlassung  aus  dem 
Seminar,  auch  die  aus  den  theologischen  Studien  nach  sich. 

Die  Vertheilung  der  einzelnen  Gegenstände  auf  die  vier  Studienjahre 
w^ar  seit  1850  folgende: 
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Im  I.  Jahre:  Theologische  Encyklopädie,  Fundamentaltheologie  und 
Kirchengeschichte;  hebräische  Sprache,  Hermeneutik,  biblische  Archäologie 
und  Introduction  ins  Alte  Testament. 

Im  II.  Jahre:  Die  Exegese  des  Alten  Testamentes,  die  orientalischen 
Dialecte,  Patrologie,  Kirchenrecht,  Pädagogik  und  Introduction  ins  Neue 
Testament. 

Im  III.  Jahre:  Populäre  und  höhere  Exegese  des  Neuen  Testamentes, 
IVtgmatik   und  Moraltheologie. 

Im  IV.  Jahre:  Pastoral,  Katechetik,  Methodik  und  Taubstummen- 
imterricht. 

Um  die  Hörer  der  orientalischen  Dialecte  zum  Fleisse  anzuspornen, 
wurde  einer  oder  zwei  mit  den  Lehrbüchern  für  diese  Disciplin  als  Prämien 
mit  kaiserlicher  Genehmigung  betheilt  und  um  die  akademischen  Feierlichkeiten 
zu  erhüben,  wurden  die  in  der  Aula  befindlichen  Bildnisse  der  Päpste,  Landes- 
tursten mid  Olmützer  Fürstbischöfe  neu  aufgefrischt  und  mit  Aufschriften 
versehen;  femer  Katheder  und  Bänke  mit  rothseidenen  Tapeten  verziert. 

Die  durchschnittliche  Anzahl  der  Hörer  betrug  150;  die  höchste  Ziffer 
war  235  im  Jahre  1832;  die  niedrigste  im  Jahre  1840  mit  118  Theologie- 
studirenden.  Diejenigen,  welche  nicht  im  Seminar  Aufnahme  fanden,  wurden 
mit  Handstipendien  per  80  fl.  betheilt,  bis  30.  November  1842  das  durch 
Um-  und  Zubau  durch  den  hochherzigen  Cardinal-Fürsterzbischof  vergrösserte 
»Seminar  alle  Alumnen  zu  beherbergen  im  Stande  war.  Der  theologische 
Adjunct  erhielt  seit  1840  vom  Ftirsterzbischofe  als  Lector  der  heiligen  Schrift 
eine  Zulage  von  100  fl.  CM. 

Der  unheimliche  asiatische  Gast,  die  Cholera,  verursachte  1831  ausser 
rtner  Verlängerung  der  Ferien  um  den  Monat  October  nach  Eröflnung  der 
Vorlesungen  keine  weitere  Störung;  Professoren  und  Hörer  erkrankten,  aber 
Niemand  aus  ihnen  erlag  der  Krankheit.  Für  kranke  Studirende  war  beim 
hiesigen  Spitale  ein  Krankenfond  gebildet,  der  durch  jährliche  Sammlungen 
vermehrt  wurde;  demselben  wurden  1842  auch  1455  fl.  gesammelte  Unter- 
sttltzxmgsgelder  für  Cholerakranke,  die  nicht  mehr  zur  Verwendung  gekommen 
waren,  zugewiesen. 

Dass  die  Wogen  der  politischen  Umwälzungen  des  Jahres  1848  auch 
an  hiesiger  Universität  anprallten,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Im  Mai 
wurden  die  ^Vorlesungen  geschlossen  und  erst  im  November  wieder  auf- 
genommen. Die  Abhaltung  der  Prüfungen  wurde  zwar  angesetzt,  aber  nur 
<lie  Theologen  unterzogen  sich  denselben.  Wenn  auch  hier  von  38  Höreni 
rfes  Taubstummenunterichtes  nur  13  zur  Prüfung  erschienen,  so  war  dieses 
eine  Frucht  der  neuen  akademischen  Lehr-  und  Lernfreiheit! 

Die  Facultät  war  öfter  in  der  freudigen  Lage,  ihrer  unbegrenzten  Hin- 
gebung an  das  Allerhöchste  Kaiserhaus  Ausdruck  zu  geben,  besonders  aber 
Anreh  die  Huldigung  an  Kaiser  Franz  I.  bei  seiner  Anwesenheit  in  Olmütz 
'1834)  und  Absendung  einer  Huldigungs-Deputation  an  Kaiser  Ferdinand  I. 


334  §•  17.   GeBchichte  der  theologischen  Facultät  in  Olmtttz. 

nach  Brunn   (1836);   am   meisten  jedoch,   als   der  Allerhöchste    Hof    durch 
32  Wochen  hier  residirte    und    die  Thronbesteigung  Seiner  Majestät  Kaiser 
Franz  Josefs  I.  sich  in  Olmütz  vollzog.    Auch  wurde  am  7.  März  1853  bei 
St.  Michael  ein  Dankamt   für  die  glückliche  Lebensrettung  Seiner  Majestiit 
abgehalten.  Am  11.  October  1854  wurde  das  vom  Kreishauptniann  Freiherr 
von  Pokomy  geschenkte   lebensgrosse  Kaiserbild   hier  feierlich  enthüllt  und 
damit  der  Act  der  Immatriculation  verbunden.    Gross  war  die  Trauer  beim 
Tode    der    Schöpfer    hiesiger    Caesareo-Regia    Franciscea    Universitas,     des 
Kaisers  Franz  I.  (2.  März  1835)  und    des  Olmtitzer  Erzbischofes,   des  Car- 
dinais Erzherzog   Rudolf  (f  24.  Juli  1831),   wie   nicht   minder  bei  dem    in 
Prag    am    5.    September    1836    erfolgten    Tode   des   Olmützer   Erzbischofes. 
Grafen  Chotek  und   dem  am  31.  März  1853   erfolgten  Ableben  des  grossen 
Gönners,  Cardinal-Ftirsterzbischofes  von  Olmütz,  Max  B.  von  Somerau-Beckh. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  seien  noch  die  Namen  der  Theologie- 
professoren, die  während  dieser  Zeit  hier  wirkten,  pietätvoll  erwähnt. 

1.  Der  älteste  des  Professorencollegiums  war  Dr.  Thomas  Christ,  Pn»- 
fessor  der  Dogmatik  seit  1821;  1834  wurde  er  nach  Wien  berufen  und 
starb  am  2.  December  1871;  er  erhielt  in  Joh.  Schwetz  (1835 — 1842)  einen 
Nachfolger  (f  20.  März  1890);  nach  diesem  erhielt  von  1843 — 1844  Dr.  Jos. 
Mazaö  diese  Lehrkanzel,  nach  dessen  Ernennung  zum  Pfarrer  von  Boskowitz 
(t  19.  November  1874)  wurde  1845  Dr.  Jos.  Kisser  aus  Wien  ernannt. 

2.  Die  Pastoral  lehrte  nach  Ignaz  Feigerle,  der  1823  angestellt,  1830 
nach  Wien  berufen  und  1851  Bischof  von  St.  Polten  wurde  (f  27.  September 
1863),  Dr.  A.  Stolzenthaler  bis  1823/33,  wo  er  Domherr  von  Linz  wurde, 
worauf  1835  Dr.  Josef  Maly  diese  Lehrkanzel  erhielt  und  nach  dessen  Er- 
wählung zum  Pfarrer  von  Prossnitz  1862  (f  27.  October  1862)  wurde  Dr.  Jos. 
Mikula  1853  ernannt. 

3.  Professor  der  Kirchengeschichte  war  seit  1825  Dr.  Engelbert  Richter 
durch  zehn  Jahre;  sein  Nachfolger  war  1837  Dr.  Joh.  Lillich,  welcher  1849 
starb,  worauf  diese  Lehrkanzel  im  folgenden  Jahre  mit  Dr.  A.  Homy  besetzt 
wurde. 

4.  Das  Fach  des  Alten  Bundes  tradirte  Dr.  Joh.  Macha  seit  1826  bis 
zu  seinem  Tode  1845  und  erhielt  in  Dr.  Joh.  Stiepan  1847  einen  Nachfolger, 
der  leider  zu  früh  starb  (1850),  bis  1853  die  Professur  mit  den»  Cistercienaer- 
Priester  von  Ossegg,  Dr.  Fr.  Sal.  Mayer,  besetzt  wurde,  der  aber  Urlaub 
erhielt,  um  Seine  Eminenz  Cardinal  Schwarzenberg  bei  der  Visitation  der 
Frauenklöster  zu  unterstützen. 

5.  Als  Professor  des  Neuen  Testamentes  fungirte  seit  1827  bis  zu  seiner 
Pensionirung  1866  Fr.  Xr.  Wieser,  dessen  noch  später  gedacht  werden  ^-ird. 

6.  Die  Moraltheologie  war  durch  Professor  Gold  besetzt;  derselbe  aber 
tradirte  seit  1821  nicht  wegen  Zerwürfnissen  mit  dem  Ordinariate,  den  ein- 
zigen während  der  ganzen  Zeit;  sein  Gegenstand  wurde  supplirt  bis  zu  seiner 
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Vniescierung  1835,  worauf  Dr.  Joh.  Kutschker  bis  1852  sein  Nachfolger  wurde. 
Xaefadem    dieser   zum  Hof-   und   Burgpfarrer  ernannt   worden  war,   erhielt 
1.  Jänner  1854)  sein  Landsmann,  Dr.  Jos.  Hanel,  diese  Lehrkanzel. 

7.  Das  Kirchenrecht  lehrte  der  Professor  der  juridischen  FacultKt, 
Edler  von  Gapp,  bis  1835,  von  da  bis  1850  Dr.  A.  Fachmann,  kurze  Zeit 
l>r.  Beck«  worauf  1851  für  die  theologische  Facul tat,  wie  bemerkt,  ein  eigener 

D^ioent  angestellt  wurde. 

■ 

8.  Katechetik  und  Methodik,  sowie  Erziehungskunde  lehrte  bis  1832 
l)r.  Fr.  Wieser,  worauf  er  nur  den  letzteren  Gegenstand  behielt  und  für  die 
t*r^teren  Joh.  Zohner  ernannt  wurde,  der  bis  zu  seiner  Ernennung  zum 
Pfarrer  von  Bodenstadt  (1846)  diesen  Posten  versah.  Vom  Jahre  1847  bis 
1851  fungirte  Jos.  Partsch  als  Lehrer  und  nach  dessen  Abgang  nach  Troppau 
«1.  Kuntscher. 

9.  Den  Unterricht  über  die  Behandlung  der  Taubstummen  ertheilte  seit 
1845  Jos.  Pfeiler,  Religionslehrer  am  Gymnasium. 

Die  zum  Gedeihen  einer  Universität  erforderliche  Anzahl  von  Studi- 
nmden  war  bei  der  philosophischen  und  juridischen  Facultat  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  vom  Staate  gebrachten  Opfern.  Daher  ^rurde  1851  die 
Aufhebung  der  philosophischen  Facultät  Allerhöchst  beschlossen  und  bis 
1S53  durchgeführt;  es  gingen  aber  bereits  dunkle  Gerüchte,  dass  die  Uni- 
versität zu  bestehen  aufhören  sollte;  dieselben  sollten  sich  leider  bewahrheiten. 


VIL  Die  Aufhebung  der  Universität  und  deren  DurciifOlirung  (1855—1860). 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  August  1855  ^mrde  die 
Auflösung  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät,  an  welcher  vom 
Jahre  1828 — 1855  162  J.U.  Doctores  waren  promovirt  worden,  mit  dem  Eintritte 
des  Schuljahres  1856  beschlossen  und  nur  der  Fortbestand  der  theologischen 
Facultät  in  Aussicht  gestellt.  Eine  von  der  Olmützer  Gemeinde  nach  Wien 
geschickte  Deputation  vermochte  beim  Minister  Grafen  Thun  keine  Aenderung 
herbeizuführen  und  der  akademische  Senat,  an  dessen  Spitze  der  Professor 
1)t.  Jos.  Mikula  als  letzter  Rector  Magnificus  stand,  beschloss  folgende  An- 
träge dem  Ministerium  zu  unterbreiten: 

Das  Archiv  wird  dem  Decan  der  theologischen  Facultät  als  der  hierzu 
am  besten  geeigneten  Persönlichkeit  übergeben;  derselben  wird  auch  der 
Drucksortenfond  zugewiesen  und  behält  ihr  uraltes  Insigne;  das  Siegel  und 
die  Decorationen  des  Promotionssales,  die  Rectoratsdecoration  soll  der  Decan 
der  theologischen  Facultät  tragen,  die  Insignien  der  juridischen  und  philoso- 
phischen Facultät  sollten  bei  der  Münzsammlung  als  Gedenkstücke  auf- 
bewahrt werden.  Das  Bibliotheksgebäude  verbleibt  seiner  Bestimmung. 
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Diese  Anträge  (vom  2.  November)  wurden  angenommen  mit  der  Aus- 
nahme, dass  nur  das  Insigne  der  theologischen  Facultät  in  Olmütz  verbleibt, 
die  Rectorats-Decoration  aber,  mit  welcher  zum  heiligen  Geistamte  und.  beim 
Gottesdienste  in  der  Domkirche  am  Namensfeste  Seiner  Majestät  der  Rector 
zum  letztenmale  geschmückt   erschien,   sowie  die  übrigen  Insignien   sind   an 
die  Statthalterei  einzusenden.    Ferner  hat  die  theologische  Facultät  in   ihrer 
Verfassung  zu  verbleiben  und  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  jährlich  vom 
Lehrkörper  zu  wählendop  Decans  zu  stehen,  unter  dessen  Vorsitze  Rigorosen  und 
Promotionen  vorzunehmen  sind,  welch  letzteres  Recht  ihr  durch  Allerhöchste 
EntSchliessung  vom  14.  Juni  1857  ausdrücklich  eingeräumt  wurde.  Der  für 
1855  gewählte  Decan  Dr.  Homy  soll  bis  zur  Durchführung  der  neuen  Ord- 
nung  mit  dem  vorgenannten   letzten   Rector  M.    im  Amte    bleiben;   ersterer 
blieb  bis  einschliesslich  1857,   letzterer  bis  1860.    Die  Facultät  hat   dieselbe 
Stellung  wie  die  Salzburger,  und  gelten  die  ftir  Lemberg  und  Graz  erflossenen 
Verordnungen,   soweit  sie  anwendbar  sind,  in  analoger  Weise.    Die  von  den 
bisherigen  Professoren  erworbenen  Rechte  bleiben  in  Kraft.  Der  Hörsaal  der 
Logik  wurde  über  höhere  Weismig  dem  k.  k.  Gymnasium  eingeräumt.   Für 
die  Uebergabe  wurde   vom  Rector   eine   gemischte  Commission   erbeten   und 
dieselbe   vom  Ministerium   bewilligt   (am  27.   Jänner   1858).    Diese   trat   ajji 
21.  März  zusammen  und  man  einigte  sich   dahin,   dass  das  Eigenthumsrecbt 
auf  das  Bibliotheks-  und  Universitätsgebäude  dem  Studienfonde  zuzuschreiben 
sei.    Die  Besorgung   der   Oeconomica   und   die  Aufsicht   über   das   Gebäude 
steht    dem   jedesmaligen    Decan    der    theologischen    Facultät   zu.    Die   bis- 
herige Zimmerbenützung  bleibt  aufrecht.    Das  Archiv  bleibt  in  Verwahrun^r 
der  theologischen  Facultät   und  ertheilt  der  Decan  hieraus  Auskünfte.    Die 
Acten  über  den  Kranken  fond  werden  dem  Decan  der  theologischen  Faculütt 
übergeben.   Die  Utensilien  sind  von  der  theologischen  Facultät  und  anderen 
Lehranstalten  zu  übernehmen  und  das  Unverwendbare  wird  veräussert.   Mit 
Allerhöchster   Entschliessung   vom   17.  Mai   1860   nahm    Seine  Majestät  die 
bereits  factisch  vollzogene  Auflösung  der  Universität  zur  Kenntniss;  bis  Ende 
Juli   war   Alles   durchgeführt   und   anfangs   August  wurde   Dr.   Jos.  Mikula 
vom   Rectorate   enthoben   imd   erhielt  in  Anerkennung   seiner  Mühewaltuujr 
am  7.  November  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes. 

Die  Rectoratsgeschäfte  gingen  an  den  Decan  der  theologischen  Facultät 
über  und  wurde  zur  Besorgung  der  Kanzleigeschäfte  unter  Verant^-ortung 
des  Decans  ein  eigener  Beamter  als  k.  k.  Hausinspector  und  Studienaetuar 
angestellt.  BetreflEs  der  Bibliothek,  die  den  Titel  »k.  k.  Studienbibliothek - 
führt,  gehen  die  Befugnisse  des  Rectors  auf  den  Decan  über. 

So  verlor  nicht  nur  Olmütz,  sondern  auch  Mähren  seine  Universität 
und  bli(*b  als  Erinnerung  einstiger  Grösse  nur  die  theologische  Facultät  übrig, 
bei  welcher,  dem  abgeschlossenen  Concordate  entsprechend,  die  Einflußs- 
nahme  des  Ordinariates  mehr  hervortritt,  dessen  Fürwort  wohl  das  Besteben 
derselben    in    erster  Reihe    zu  danken  ist.    Nach  dem  vom  Hochwürdigsten 
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KpL^'opate  vereinbarten  theologischen  Lehrplane  wurden  folgende  Vorlesungen 
lehalten: 

Im  ersten  Jahre:  Fundanientaltheologie,  Introduction  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes,  Hermeneutik,  Archäologie,  Exegese  des  Alten  Testa- 
mentes nach  der  Vulgata.  Pädagogik  soll  entfallen,  wurde  aber  bis  zu 
I^r.  Fr.  Wieser^s  Tode  (1866)  beibehalten. 

Im  zweiten  Jahre:  Dogmatik,  Exegese  des  Neuen  Testamentes  nach 
i\*T  Vulgata  und  dem  griechischen  Texte  und  die  orientalischen  Dialecte. 

Im  dritten  Jahre:  Moraltheologie,  Kirchengeschichte  und  höhere  Exegese. 

Im  vierten  Jahre:  Pastoraltheologie,  Kirchenrecht,  Katechetik  und 
Methodik. 

Ueber  Wunsch  des  Fürsterzbischofs  wurde  Fundamentaltheologie  mit 
Dugmatik  in  einer  Hand  vereint  und  übernahm  Dr.  J.  Kisser  den  ersteren 
<  iegenstand,  hingegen  wurde  das  Kirchenrecht  einem  eigenen  Docenten  anver- 
traut. Die  Methodik  wurde  1860  aus  dem  vierten  ins  dritte  Jahr  verlegt. 
Uas  Hebräische  sollen  alle  Alumnen  hören,  die  schwächer  Talentirten  können 
Dispens  von  der  Prüfung  erhalten,  zu  deren  Ertheilung  der  Seminarsvor- 
>teher  delegirt  wurde. 

Der  Decan  hatte  die  Auszeichnung,  Seiner  Majestät  bei  der  Allerhöchsten 
Anwesenheit  in  Olmütz  (1856)  huldigen  zu  dürfen,  und  die  Facultät  be- 
theiligte sich  (1858)  in  corpore  an  der  100jährigen  Jubelfeier  der  Aufhebung 
•Icr  preussischen  Belagerung  und  wohnte  1860  dem  Triduum  in  der  Dom- 
kirche  bei  der  Beatification  des  einstigen  Hörers  an  hiesiger  Facultät,  Johannes 
Sarkander,  bei. 

Im  Personalstande  ergaben  sich  während  dieser  Zeit  folgende  Ver- 
andeningen: 

Dr.  Fr.  Sal.  Maver,  noch  immer  beurlaubt  und  durch  den  Seminars- 
Vieesuperior  Dr.  Fr.  Poslu§ny  supplirt,  wurde  Universitätsprofessor  in  Prag 
und  an  seine  Stelle  Dr.  V.  de  Biasi,  durch  14  Jahre  Professor  an  der  theo- 
1<  Hinsehen  Lehranstalt  in  Trient,  für  die  Fächer  des  Alten  Testamentes  be- 
rufon  und  mit  900  fl.  angestellt;  derselbe  fühlte  sich  aber  unter  dem  nor- 
<lischen  Himmel  nicht  besonders  glücklich.  Am  8.  November  1859  erfolgte 
die  Berufung  des  Professors  der  Kirchengeschichte,  Dr.  A.  Ilorny,  für  das- 
w%e  Fach  nach  Wien  und  Supplent  wurde  Dr.  Fr.  PosluSn^,  dessen  Be- 
rufung für  die  Olmützer  Katheder  das  Ordinariat  wünschte.  Mit  der  Tra- 
dirung  des  Kirchenrechtes  wurde  der  römische  J.  U.  Doctor  J.  Polach 
betraut  1855  schied  Prof.  Jos.  Pfeiler  aus  dem  theologischen  Lehrkörper 
und  hörte  im  gleichen  Jahre  der  Vortrag  über  den  Taubstunmienunterricht 
auf.  Im  Jahre  1860  bestand  der  theologische  Lehrkörper  aus  folgenden  Pro- 
fessoren : 

Dr.  Fr.  Wieser,  für  das  Neue  Testament  und  Pädagogik,  Senior,  der- 
zeit Decan. 

Zichokke,  Theologische  Stttdien.  22 


338  §.17.  Geschichte  der  theologischen  Facultät  in  Olmütz. 

Dr.  Jos.  Kisser,  fUr  Do^iatik  und  Fundamentaltheologie. 

Dr.  Jos.  Mikula,  ftlr  Pastoraltheologie, 

Dr.  Jos.  Hanel,  für  Moraltheologie  derzeit  Prodecan. 

Dr.  V.  de  Biaai,  fUr  das  Alte  Testament. 

Dr.  J.  Polach,  Docent  des  Kirchenrechtes. 

Dr.  Fr.  PosluJny,  Supplent  für  Kirchengeschichte. 

Katechet  Jos.  Kuntscher  für  Katechetik  und  Methodik. 

Die  Anzahl  der  Hörer  betrug  von  1855 — 1860  durchschnittlich  123 
und  zwar  war  die  höchste  Ziffer  144  im  Jahre  1856,  die  niedrigste  82  im 
Jahre  1860. 


VIII.  Die  theologische  Facultät  von  1861  bis  zur  Gegenwart. 

Dieselbe  suchte  den  in  sie  gesetzten  Erwartungen  zu  entsprechen  und 
die  Hörer,  zugleich  Priesterstandscandidaten,  für  ihre  Mission  zum  Besten 
der  Kirche,  wie  des  Staates  zu  bilden,  wie  die  abgelegten  Rigorosa  und  die 
Doctorats-Promotionen.  sowie  die  schriftstellerische  Thätigkeit  einiger  Pro- 
fessoren das  Streben  nach  möglichster  Ausbildung  und  Cultivirung  der  theo- 
logischen Wissenschaft  beweisen. 

Betreffs  der  Studien  wurde  der  an  der  Wiener  k.  k.  theologischen 
Facultät  eingeführte  Lehr-  und  Studienplan  zu  Grunde  gelegt  und  mit  Ge- 
nehmigung des  Hochwürdigsten  Ordinariates  und  des  hohen  Ministeriums 
einige  Modificationen  vorgenommen,  indem  z.  B.  die  hebräische  Sprache  im 
ersten  und  Plldagogik  und  die  orientalischen  Dialecte  im  zweiten  Jahre  fiir 
unobligat  erklärt  mid  die  Methodik  ins  dritte  Jahr  verlegt  wurde;  dieser 
Lehrplan  ist  bis  gegenwärtig  in  Uebung,  nur  seit  dem  Tode  des  Dr.  Fr.  Wieser 
(1866  t)  ^^'ij*^  Pädagogik  nicht  mehr  tradirt.  Daher  wurde  1867  die  höhere 
Exegese  ins  zweite  Jahr  verlegt  und  die  weitere  Aenderung  genehmigt,  dass 
Introduction  ins  Alte  Testament  und  Hermeneutik  im  ersten  Semester,  Ar- 
chäologie und  Introduction  ins  Neue  Testament  im  zweiten  Semester  tradirt 
werde;  ferner  wurden  vom  Jahre  1884  Vorlesungen  über  christliche  Philo- 
sophie eingeführt,  für  welche  sich  1883  Dr.  Phil.  E.  Kaderavek  habilitirt 
hatte,  aber  wegen  Kränklichkeit  sie  1886  aussetzte,  bis  er  sie  1889  wieder 
aufnahm  und  bis  zu  seiner  Berufung  auf  die  böhmische  theologische  Facultät 
in  Prag  1891  fortsetzte. 

Die  Docentur  der  Fundamentaltheologie  war  mit  Dogmatik  und  die 
des  Kirchenrechtes  mit  Kirchengeschichte  unter  demselben  Professor  ver- 
einigt, bis  1882  beide  Docenturen  zu  einer  Professur  verbunden  wurden  und 
Msijrr.  Dr.  Th.  Kohn  zum  Professor  Allerhöchst  ernannt  wurde.  Es  dürfte 
diese  Vereiniirunjj:  vielleicht  auch  in  Zukunft  beibehalten  werden. 
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Die  Besetzung  der  Lehrkanzeln  geschah  bis  auf  zwei  Ausnahmen,   wo 
IkTufung  stattfand  (Dr.  Kopallik   und  Dr.  Kohn),   stets   im  Wege   des  Con- 
curses,   seit  1867  wurde   aber  das  Gutachten  über  die  Concursarbeiten  dem 
Pn»fessorencollegium  tiberlassen.  Für  die  vorzunehmenden  Promotionsfeierlich- 
keiten wurde  eine  eigene  Ordnung  angenommen.  Die  Professoren  erscheinen 
dabei  in  priesterlicher  Kleidung  mit  Ring  und  rothem  Birette  und  die  Promotionen 
m  der  geräumigen  und  geschmückten  Aula  zogen  stets  ein  zahlreiches,  distin- 
iTuirtes  Publicum  an,  welches  gespannt  dem  feierlichen  Acte  beiwohnte.    Im 
Jahre  1878  musste  aber  auf  Betreiben  der  Gymnasialdirection  die  Aida  dem 
Oxmiiasium  und  der  Hebammenschule  abgetreten  werden.  Sie  wurde  in  zwei 
Zimmer  getrennt,   Bänke,   Katheder  und   Bilder  der  Landesfürsten,   Päpste 
and  Bischöfe  entfernt  und  die  theologische  Facultät  für  die  Promotionen  auf 
ihren  eugen  Conferenzsaal  angewiesen,  der  zur  Entfaltung  einer  Feier  wenig 
p^eiijmet  ist.   Zu  spät,   ungeachtet   aller  Einwendungen,   erkannte  man,    dass 
die  Kümne  der  Aula  sich  für  den  regelmässigen  Unterricht  nicht  eignen  und 
üuch  das  Gymnasium  jetzt  kein   passendes  Locale   habe   für  die  Abhaltung 
der  Exhorte  und  einer  Schulfeier.    Die  Wegnahme  der  Aula  war  der  letzte 
Act  und  Abschluss  der  seit  1861  zum  öfteren  unternommenen  Versuche,  die 
theoloirische  Facultät  aus  dem  Universitätsgebäude  zu  depossediren,  bis  hohen 
Ones  die  Erbauun^r  eines  neuen  Gvmnasialfirebäudes  für  das  deutsche  Gvm- 
na^ium  im  Principe  genehmigt  wurde  und  jetzt  Friede  und  Eintracht  zwischen 
bt*iden  Lfchranstalten  herrscht.  Die  theologische  Facultät  ist  ohnehin  auf  das 
^liuimum   von    drei  Lehrsälen   beschränkt,   wobei   nicht   untersucht    werden 
N.U.  ob  bei  der  jetzigen  starken  Frequenz  mit  60  Studirenden  per  Jahrgang 
und  Durchschnitt  alle  Anforderungen  der  Hygiene  Berücksichügung  linden. 

Das  Schuljahr  pflegt  in  zwei  ziemlich  gleich  bemessene  Semester  ein- 
cetheilt  zu  werden,  an  deren  Ende  die  öffentlichen  Prüfungen  abgehalten 
werden,  welchen  der  Hochwtirdigste  Herr  Erzbischof  selbst  oder  der  fürst- 
erzbischöfliche  Commissär  und  ein  Seminarvorsteher  beizuwohnen  pflegen: 
nur  im  Kriegsjahre  1866  mussten  die  Hörsäle  am  18.  Mai  geräumt  sein  und 
der  Semesterschi uss  und  die  Prüfungen  mussten  früher  erfolgen.  Wegen  der 
rhulera  wurde  das  Schuljahr  erst  am  19.  October  eröffnet. 

Zur  leichteren  und  sichereren  Geschäftsführung  wurde  1891  eine  eigene 
Geschäftsordnung  ausgearbeitet  und  vom  hohen  Ministerium  bestätigt. 

Die  materielle  Lage  der  Professoren  w^urde  durch  zweimalige  Gehalts- 
reirulirung  verbessert,  indem  1865  (vom  16.  December)  die  Gehalte  mit  llOü. 
1000  und  900  fl.  und  zwei  Decennalzulagen  von  je  100  fl.  und  für  Kirchen- 
recht  und  Fundamentaltheologie  je  450  fl.  Remuneration  normirt  wurden. 
Durch  das  Gesetz  vom  19.  März  1872  wurden  für  einen  ordentlichen  Pro- 
fess<)r  1400  fl.  Gehalt  und  200  fl.  Quinquennalzulage  bis  zum  25.  Dienst- 
jahre und  durch  das  Gesetz  vom  15.  April  1873  noch  eine  Activitätszulago 
von  400  fl.  bestimmt.  Die  Docenturen  des  Kirchenrechtes  und  der  Fundamental- 
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theologie  wurden  mit  je  700  ti.  remunerirt.  Die  Pensionirung  mit  volleiit 
Gehalt  kann  nach  30  Dienstjahren  erfolgen  (Allerhöchste  Entschliessung  vom 
23.  August  1864). 

Uebergehend   zu  den  Personalien   ist   zu   bemerken,   dass  Dr.  Fr.   Po- 
slusny,    Supplent  der  Kirchengeschichte,   in  Triest  auf  einer  Ferienreise  (am 
29.  September  1862)   starb   und   (am  25.  Juli   1863)   Dr.  J.  Symersky    zum 
ordentlichen   Professor  der   Kirchengeschichte  ernannt  wurde.    Einige  Tage 
darauf  wurde  (am  3.  Sept(*mber)   Dr.  Jos.  Kisser  nach  Wien   als  Professor 
der   Dogmatik   berufen,    wo    er   bald   (1867)  Domherr   wurde   und   1864    in 
Dr.  A.   Klug,   seit    1861   auch   SS.  Canonum   Doctor,   einen   Nachfolger    für 
Dogmatik  und  Fundamentaltheologie  erhielt.  Der  Docent  des  Kirchenrechtes 
J.  U.  Dr.  J.  Polach  wurde   auf  die  Pfarre  Bautsch  investirt  imd  Prof.  Dr. 
J.  Symersky  übernahm  die  Vorträge  aus  dem  Kirchenrechte.    Der  hochver- 
diente Senior  der  Facultät  >Claris8imu8«  Dr.  Fr.  Wieser  bat  nach  39  Dienst- 
jahren um  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  und  legte  seine  Aemter.   die 
Verwaltung  des  Spitalfondes  und  die  Führung  des  Gedenkbuches,  welche  er 
seit  1848  besorgt  hatte,   nieder.    Am  9.  November  erhielt  er   das  Pensions- 
decret   und   das  Ritterkreuz   des   Franz  Josefs-Ordens.    Leider   sollte  dieser 
rastlos  thätige  Priester  die  irdische  Ruhe  nicht  lange  gemessen;  denn  schon 
am  17.  November  rief  ihn   der  Herr   zur   ewigen  Ruhe,  tief  betrauert   von 
seinen  Hörern   und  von  der  ganzen  Olmützer   und  Breslauer  Diöcese   öster- 
reichischen Antheils.  Der  Aufruf,  diesem  hochverdienten  Manne  ein  würdiges 
Denkmal  zu  setzen,  fand  freudigen  Wiederhall  und  konnte  noch  eine  Stiftung 
für  die  Betheilung  eines  armen,  wissenschaftlich  strebsamen  Theologen  (1869 
errichtet  werden. 

Das  Jahr  1866  brachte  der  Facultät  auch  den  Verlust  einer  anderen 
tüchtigen  Lehrkraft.  Dr.  J.  Mikula,  Pastoralprofessor,  seit  1862  auch  Supe- 
rior  des  Seminars,  erhielt  die  Pfarre  Müglitz,  wo  er  am  9.  März  1881,  tief 
betrauert  von  Allen,  die  ihn  kannten,  starb. 

Das  Jahr  1867  brachte  am  6.  Februar  den  Tod  des  Professors  des 
Alten  Testamentes,  Dr.  V.  de  Biasi,  der  1865  einen  fünfmonatlichen  Urlaub 
erhalten  hatte,  um  sein  W^erk  »Introductio  in  s.  scripturam«,  das  auf  drei 
Bände  berechnet  war,  zu  vollenden.  Nur  der  erste  Band  erschien.  Er  glich 
einer  exotischen  Pflanze,  die  vom  warmen,  milden  Süden  in  den  rauhen 
Norden  versetzt  wurde.  Es  gefiel  ihm  nicht  in  Ohnütz  und  er  machte  häufige 
Versuche,  in  sein  südliches  Vaterland  zurückzukommen.  Doch  in  fremder 
Erde  sollte  er  sein  Grab  finden. 

So  waren  nacheinander  drei  Lehrkanzeln  vacant.  Dr.  J.  Mikula  erhielt 
1867  einen  Nachfolger  in  Dr.  J.  David,  der  als  Professor,  langjähriger  Beicht- 
vater und  Organisator  der  barmherzigen  Schwestern  und  als  Waisenhaus- 
curator  und  wohlthätiger  Menschenfreund  am  3.  April  1889  das  Zeitliche 
segnete.  Nachfolger  des  verstorbenen  Dr.  Fr.  Wieser  wurde  1868  Dr.  Fr.  Bauer. 
1873  nach  Prag  berufen  und  seit  1882  Bischof  von  Brunn;  seine  Katheder 
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♦♦rhielt  1874  Dr.  J.  Piiiiek  als  ausserordentlicher,  seit  1879  als  ordent- 
iicher  Professor,  während  an  Dr.  V.  de  Biasi's  Stelle  1869  Dr.  M.  Ml(!och. 
«ItT  «regen wärtige  Senior  und  seit  1873  auch  Historiograph  der  Facultät. 
•  mannt  wurde. 

Wichtige  Personalveränderungen  brachte  das  Jahr  1881,  als  mit  Aller- 

liiKlist<?r    Entschlicssung   vom   31.  Mai   Dr.  J.  Hanel,   Dr.  J.  Symersky  und 

Ih.  A.  Klug    zu   Residential-Domherrn   nach  Lösung    der  Capitelfrage,    wo- 

Asiih   auch  bürgerlichen  Candidaten  der  Eintritt  ermöglicht  wurde,  ernannt 

wunlen.     Unter    den    Factoren,    denen   diese    Lösung    zu    danken  ist,    ver- 

4knt  unter  den    ersten    Dr.  J.  Svmerskv    genannt    zu    werden.    Canonicus 

br.    J.    Hanel    wurde    im    folgenden    Jahre    zum    infulirten    Propste    von 

>r.  Mauritz  gewählt,   1891   zum  Archidiacon  der  Metropolitankirehe  ernannt 

und    1892    als    Capitularvicar    mit   der   Leitung   der   grossen,    weiten    Erz- 

dir.cese  betraut.    Canonicus  Dr.  A.  Klug  erhielt  noch  einen  längeren  Urlaub 

nnd    behielt    die    Professur    bei.     An    Stelle    des    Prof    Dr.    J.    Symersky 

wurde     1882   Dr.    J.   Kopallik     aus   Wien    berufen.     Die    Lehrkanzel    der 

l^«»*nnatik    wurde    mit    dem   Supplenten   Dr.    C.   Wisnar,    seit    1890    auch 

i^eminarv'orsteher    und   die    der  Moral    gleichfalls    mit   dem  Supplenten  Dr. 

Pr.  Jani§  besetzt  imd  beide  1883  zu  ordentlichen  Professoren  ernannt.   Der 

Ernennung    des    Dr.  Th.    Kohn    zum  Professor    der   Fundamentaltheologie 

und  des  Kirchenrechtes  wurde  bereits  gedacht.  Derselbe  ist  seit  1887  nicht 

residirender,    seit  1892   residirender  Domherr   und    wurde   am  8.  November 

1?>92  vom    Metropolitankapitel    zum    Fürsterzbischofe   von  Olmütz    gewählt. 

am  16.  Jänner  1893  präconisirt,  am  5.  Februar  consecrirt  und  am  12.  Februar 

1H98  inthronisirt.  Die  durch  die  1886  erfolgte  Berufung  des  Dr.  J.  Kopallik 

mch  Wien  erledigte  Lehrkanzel  der  Kirchengeschichte  erhielt  1887  Dr.  J.  Tittel 

and  die  durch  den  Tod  des  Dr.  J.  David  (am  3.  April  1889)  freigewordene 

Lehrkanzel   der  Pastoraltheologie    erhielt    1890   Dr.  J.  Kubicek   als   ausser- 

<>rdentlicher  Professor.  Der  Lehrer  der  Katechetik  und  Methodik  J.  Kuntscher 

wurde  1864   auf  die  Pfarre  W^aagstadt  befördert   und  P.  Fab.  Owesny  sein 

Nachfolger  bis  zu  seinem  Tode  1868,  worauf  P.  A.  Komarek  1869  die  Stelle 

übernahm    und   bis   zu  seinem  Tode  1891    versah;    er  wurde   (1891)   durch 

1*.  Fr.  Pinkava  ersetzt. 

Es  stellte  sich  im  Jahre  1892  der  Status  der  Professoren  also  zusammen: 
I>r.  M.  Ml^och,   Senior,    ordentlicher   Professor   des   Bibelstudiums   des 
Alten  Testamentes. 

Dr.    J.    Panek,   ordentlicher   Professor   des   Bibelstudiums    des    Neuen 
Tostamentes. 

Dr.  C.  Wisnar,  ordentlicher  Professor  der  Do^matik. 
Dr.  Fr.  JaniS,  ordentlicher  Professor  der  Moral. 
Dr.  J.  Tittel,  ordentlicher  Professor  der  Kirchengeschichte. 
Dr.  Th.  Kohn,  ausserordentlicher  Professor   der   Fundamentaltheologie 
und  des  Kirchenrechtes. 
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Dr.  J.  Kubii^ek,  ausserordentlicher  Professor  der  Pastoraltheolog^e. 
Fr.  Pinkava,  Docent  der  Katechetik  und  Methodik. 

Vom  ehemaligen  Doctorencollegium.  wovon  bis  1850  noch  26  lebten, 
und  welches  im  Ganzen  58  Mitglieder  seit  dem  Beginne  zählte,  ist  noch 
Einer  am  Leben:  Herr  Domprälat  Dr.  Baron  von  Ehrenburg,  der  am 
22.  November  1892  sein  diamantenes  Doctorjubiläum  feierte,  während  Herr 
Domcapitular  Dr.  J.  Kisser  in  Wien,  seit  15.  Juli  1891  gleichfalls  Jubel- 
doctor.  am  8.  Jänner  1893  starb. 

Als  Schriftsteller  sind  an  hiesiger  Facultät  thätig:  Dr.  Mlcoch,  Dr.  Piinek. 
Dr.  Jani§,  Dr.  Kohn,  Dr.  Kubiöek  und  wird  betreffs  der  an  hiesiger  Facultät 
betriebenen  schriftstellerischen  Thätigkeit  auf  die  Beilage  verwiesen;  in  Bezug 
auf  die  abgehaltenen  Rigorosa,  Promotionen  und  Concurse  wird  bemerkt 
dass  1863  das  zu  Rom  erworbene  Doctordiplom  des  Herrn  Grafen  Belrupt- 
Tyssac,  einstigen  Adjuncten  (1844/5)  nostrificirt  wurde  zum  Zwecke  der 
Einrtickung  in  die  Domhermresideiiz  und  der  gefeierte  slavische  Schriftsteller 
Dr.  M.  Prochaska  (f  1890)  zum  Ehrendoctor  hiesiger  Facultät  mit  Aller- 
höchster Genehmigung  1884  promovirt  und  ihm  von  Dr.  Fr.  Janis  das  Diplom 
in  Brunn  überreicht  wurde. 

Der  ehemaligen  CoUegen  wurde  in  Verehrung  und  Liebe  gedacht, 
indem  Dr.  Horny  und  Dr.  Kisser  bei  ihrer  Ernennung  zu  Domherren 
bei  St.  Stephan  in  Wien  die  Facultät  gratulirte.  Ganz  besondere  Freude 
aber  herrschte  bei  der  Ernennung  des  hoch  würdigsten  Herrn  Dr.  Kutschker 
zum  Metropoliten  von  Wien,  und  bald  darauf  zum  Cardinal  der  heiligen 
römischen  Kirche.  Die  Facultät  überreichte  zur  Inthronisation  am  30.  April 
1876  durch  Dr.  J.  Hanel  eine  von  Dr.  J.  Symersky  verfasste  Adrestj^e. 
Er  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (am  27.  Jänner  1881)  der  Stolz  hiesiger 
Facultät. 

Der  freundlichen  Einladung  der  Wiener  Universität  aus  Anlass  iler 
500jährigen  Jubelfeier  (1865)  folgend,  wurde  Dr.  Fr.  Wieser  als  Deputirter 
nach  W^ien  geschickt  und  kehrte  als  Ehrendoctor  der  Wiener  k.  k.  theolo- 
gischen Facultät  zurück.  Als  diese  Facultät  1884  separat  ihren  öOOjährio^en 
Bestand  festlich  beging,  beeilte  sich  die  Olmützer  CoUegin  die  erste  unter 
den  Gratulanten  zu  sein  durch  Ueberreichung  einer  von  Dr.  C.  Wisnar 
verfassten  Adresse,  auf  welche  ein  ebenso  herzliches  Dankschreiben  des 
Decans  Dr.  H.  Zschokkc  erfolgte. 

Zum  Concilium  Vaticanum  im  Jahre  1870  haben  Dr.  J.  Hanel  und 
Dr.  J.  Svmerskv  den  Hochwürdi<]:sten  Fürsterzbischof  als  Consultönm 
begleitet  und  erhielt  jeder  von  ihnen  einen  zelmwöchentlichen  Urlaub. 
Beim  25jährigen  Bischofsjubiläum  des  Hochwürdigsten  Füzsterzbischofes  von 
( )lmütz  im  Jahre  1878  und  bei  seiner  Ernennung  zum  Cardinal,  am  12.  M;ii 
1879,  sowie  zu  seiner  Priestersecundiz  1886  fehlte  die  Facultät  nicht  und 
gab  ihrer  Freude  bei  der  Feier  des  50jährigen  Doctorjubiläums  Seiner  Eminenz 
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am  10.  Mai  1888)  durch  Ueberreichung  einer  Adresse  durch  Dr.  J.  David 
und  Dr.  M.  Mlcoch  Ausdruck.  Auf  seiner  letzten  Romreise  begleiteten  ihn 
zwei  ehemalige  und  ein  jetziger  Professor:  Dr.  J.  Hanel,  Dr.  J.  Symersky 
und  Dr.  J.  Panek.  Der  Hochwürdigste  Herr  Weihbischof  G.  Graf  von 
IWnipt-Tyssac  wurde  zu  seiner  Secundiz  am  4.  August  1892  von  der  Fa- 
cultät beglückwünscht  die  leider  wenige  Tage  darauf,  am  20.  August,  mit 
der  Erzdiöcese  den  Verlust  Seiner  Eminenz,  des  Hochwürdigsten  Überhirten, 
durch  den   Tod  betrauern  musste. 

Zu   den  erhebenden  Papstfeierlichkeiten  wie  zur  Priestersecundiz  (1869), 
xum  25jahrigen  Papstjubiläum  (1871)  und  zum  50jährigen  Bischofsjubiläum 
1877 1  Pius  IX.,  sowie  zum  Priesterjubiläum  Leo  XIII.  (am  1.  Jänner  1888) 
brachte   die  Facultät  ihre  Glückwünsche  dar  und  die  patriotischen  Gedenk- 
tage erweckten  wie  in  aller  Herzen,   so  auch  bei   den  Angehörigen  hiesiger 
Facultät  den  lautesten  und  freudigsten  Wiederhall.  Hier  sei  nur  erinnert  an 
das  2ojährige  (1873)  und  40jährige  Regierungsjubiläum  (1888)  Seiner  Maje- 
jjtät  sowie  der  silbernen  Hochzeit  des  Allerhöchsten  Kaiserpaares  (am  24.  April 
1879»    oder    wenn   bei    der   Allerhöchsten    Anwesenheit   Seiner   Majestät    in 
olniütz  1866   und  1880  die  Facultät   huldigend   erscheinen  durfte.    Bei  der 
tiusetzunc:   der   Gedenktafel   an   FM.   Grafen  Radetzkv   am   Gemeindehause 
am  6.  Mai  1892)  erschien  das  ProlessorencoUegium  vollzählig  unter  Voran- 
tragung    der    altehrwürdigen   Insignie.     Wie  Seiner  Majestät   stets    freudigst 
^'chuldigt  wurde,  so  wurde  auch  seinen  Stellvertretern  bei  ihrer  Anwesenheit 
in  Olmütz,  dem  Minister  wie  Sr.  Excellenz  Dr.  von  Streniayer  (1875)  oder  den 
.Statthaltern  G.  Grafen  Chorinsky  (1860),  Freiherrn  von  Poche  (1862),  Kailina. 
Bar.  Korb   (1881),   Grafen  Schönborn   (1882)   und  Ritter  von  Loebl  (1889) 
die  Ehrfurcht  bezeugt  und  wurde  von  ihnen  die  Facultät   besucht.  Dieselbe 
Ehre  wurde  ihr  vom    Hochwürdigsten  Fürstbischöfe  von  Breslau,  Dr.  Georg 
Kopp,  am  8.  November  1890  zutheil. 

Um  endlich  noch  der  Hörer  zu  gedenken,  wurde  Niemand  zu  den 
theologischen  Studien  zugelassen,  der  nicht  wenigstens  aus  dem  zweiten  Se- 
mester der  (^ctava  ein  staatsgiltiges  Zeugniss  mit  erster  Fortgangsciasse  auf- 
zuweisen vermochte;  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnte  aber  sind  fast  sämmt- 
liehe  Studierende  auf  Grund  des  Maturitätszeugnisses  ordentliche  Hörer  und 
s'ind  die  ausserordentlichen  jetzt  nur  als  spärliche  Ausnahmen  zu  betrachten. 
Daher  könnte  der  Ministerial-Erlass  vom  26.  Mai  1851  in  Bezug  auf  die 
Aufnahme  ohne  Maturitätsprüfung  aufgehoben  werden,  ohne  dass  eine  Ver- 
minderung von  Candidaten  zu  besorgen  wäre.  Die  niedrigste  Ziffer  der  Hörer 
war  1861  und  1877  mit  85,  die  höchste  mit  264  im  Jahre  1888  und  betragt 
die  DurchschnittszifFer  während  dieses  Zeitraumes  187. 

Für  Unterstützung  armer  Theologie-Studirender  besteht  die  aus  dem 
-fVntheile  aus  der  Krankenbettstiftung  entstandene  »Beisteuer«,  die  Wieser'sche 
??tiftung  und  die  zum  Andenken  an  das  40jährige  Regierungsjubiläum  Seiner 
Majestät  von  Johanna  Günther  ins  Leben  gerufene  Jubiläumsstiftung. 
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Diese    nicht    auf    erschöpfende    Vollständigkeit    Anspruch    machenden 
Daten  über   die  hiesige  theologische  Facultilt   und  ihre  mehr  als  SOOjährige. 
ruhige  und  gesegnete  Thätigkeit  seien  hiermit  dem  freundlichen  Leser  geboten 
und  die  ihnen  anhaftenden  Mängel  der  gütigen  Nachsicht  empfohlen.    Möge 
die  Olmützer  theoloo:ische   Facultät  auch   in  Zukunft  blühen,   wachsen  und      ' 
gedeihen  und  ihre  schöne  Aufo^abc  zum  Besten  der  Kirche  und  des  Staaten      : 
auch  fernerhin  lösen;  darum  vivat,  floreat,  crescat!  und  möge  die  Zeit  nicht      ! 
mehr  ferne  sein,   wo  sie  aus  ihrer  Isolirung  wieder  heraustritt  und   die  auf-      '. 
gehobenen,  weltlichen  Schwesterfacultäten  wieder  an  ihrer  Seite  sieht:   sind      ! 
ja  viele  Bedingungen  für  das  Gedeihen  einer  Universität  hier  vorhanden,  der 
alte  Grundstock,    eine  unter  die  stärkstbesuchten   zählende  theologische  Fa- 
cultät  die   aus   den   vielen   Gymnasien   des   Landes   Mähren  heraustretende, 
lernbegierige   Jugend,   alte   historische   Erinnerungen   an    die   entschwundene 
einstige  Grösse  und  der  bekannte  C)pfersinn  der  Olmützer  Bürgerschaft,  und 
selbst  die  Erwerbung  der  ehemaligen  Jesuiten-Universitätsgebäude  liegt  seit 
Aufhebung  der  Festung  Olmütz  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit, 
^löge  darum   der  Tag   bald   erscheinen,   an   dem   Olmütz,  ja   ganz   Mähren, 
i>eme  Alma  Mater  wieder  erhält!  Das  walte  Gott! 


Schriftsteller  aus  der  Olmützer  theologischen  Facultät. 

Dr.  Joh.  Babor  (f  am  21.  November  1847)  über  das  Bibelstudium:  Kritische  Unter- 
suchungen über  die  sogenannte  Weissagung  Jacobs  vom  Messias,  1789;  Allgemeine  Einleitung 
iu  die  Schriften  des  Neuen  Testamentes,  1794;  Alterthümer  der  Hebräer,  1794;  drei  Theile. 
Tcbersetzung  der  heiligen  Schriften  des  Neuen  Testamentes  mit  Anmerkungen,  1805.  SSämnit- 
lich  in  Wien  erschienen. 

Dr.  Flor.  Appel  (f  1846),  Mitarbeiter  der  >Neuen  theologischen  Zeitschrift«  in  Wien 
und  mehrere  Reden. 

Dr.  Fr.  Sondermann  (f  1867):  De  societatum  vulgo  biblicarum  consiliis  dissertatio, 
Olonuicii  1818;  >Ueber  die  Bibelgesellschaften«  in  Frint's  Theologische  Zeitschrift;  »Die 
göttliche  Sendung  Christi  aus  seinen  Weissagungen  bewiesen«,  ebenda. 

Dr.  Ant.  Klein  (f  1867):  Ilistoria  eccl.  ehristiana  a  nativitate  Salvatoris  usfjue  ad 
obitum  Pii  VIT.  P.  M.  2  tom.  Graecii  1827 :  »Geschichte  des  (/hristenthums  in  Oesterreich 
und  Steiermark  seit  der  ersten  Einführung  in  diese  Länder  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit* 
in  7  Bänden,  Wien  1840—1842. 

Dr.  Fr.  X.  Richter  (f  1866):  >Die  christlich-katholische  Religion,  der  mächtigstf 
.Schutzgeist  der  Staaten  und  Throne«,  Olmütz  1833;  »Die  Geschichte,  eine  Schule  der  Weisheit 
und  Tugend«,  3  Theile,  Wien  1839;  eine  zweite  Sammlung,  Brunn  1843;  >Goldgrube,  gezogen 
aus  allen  Kirchenvätern  imd  den  berühmtesten  ältesten  Kirchenscliriftstellem«.  2  Theile. 
Wien  1852;  Mitar])eiter  des  »Casopis  kat.  duchovenstva«  und  der  »Neuen  theologischen 
Zeitschrift.« 

Dr.  Fr. Wieser  (y  1866),  Mitarbeiter  bei  »Pletz  Theologische  Zeitschrift«:  »Vertheidi- 
gung  des  gebürenden  Ansehens  und  wahren  Sinnes  der  Stelle  im  Trienter  Decrete  de  editione 
et  usu  SS.  11.  gegen  irrthümliche  Meinungen« ;  »Ueber  die  Zeit  der  Einsetzung  des  heüigen 
Abendmahles«,  1838;  Beiträge  zur  ))iblischen  Auslegungs- Wissenschaft  (18-10). 
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I>r.    Anton    stolzen  thaler    (f   1840},     Mitarbeiter    der    »Neuen    theologischen    Zeit- 
r.hrift«. 

Dr.  Joh.  Kutschker  (Moralprofessor  vom  24.  Jänner  183Ö  bis  20.  August  1852): 
l  tl^T  die  gemischten  Ehen«  in  der  >Xeuen  theologischen  Zeitschrift«  AVien  1834,  Jahrgang 
l'vJä;  mehrere  Kecensionen  in  »Pletz«  Zeitschrift;  »Theorie  der  Kestitution  in  derselben  Zeit- 
'cKrift,  1837;  >Die  gemischten  Ehen  vom  katholisch-kirchlichen  Standpunkte  aus  betrachtet«, 
'AirD  lb38,  3.  Aufl.  Wien  1840;  »Die  heiligen  Gebräuche  der  katholischen  Kirche,  welche 
\iia  Njnntag  ^eptuagesima  bis  Ostern  beobachtet  werden«,  Wien  1843;  »Sammlung  von  Vor- 
-.'hriften,  nach  welchen  sich  die  Curat-Geistlichkeit  ))ezüglich  der  Verkündigung  des  W^ortes 
«»'  tt»\*.  der  Sjiendung  der  heiligen  Sacramente  und  seelsorglichen  Geschäftsführung,  dann 
thri-  clericalen  Wandels  zu  richten  hat«,  4  Bd.,  Olmütz  1847 — 1850;  »Lehre  vom  Schaden- 
«r^aue  oder  von  der  Kestitution  nach  dem  Vorgange  der  Theologen  mit  Rücksicht  auf  die 
kiix'hliche  und  staatliche  Gesetzgebung,  zum  Gebrauche  der  Seelsorgegeistlichkeit  erläutert«, 
«»liuliu  1851;  »das  Eherecht  der  katholischen  Kirche  nach  seiner  Theorie  und  Praxis«,  5  Bde., 
Wien  1856-1857. 

Dr.  Job.  Schwetz  (Professor  vom  17.  September  1835  bis  19.  März  1842):  Theologia 
ztDcrtlis,  cui  praemittitur  brevis  introductio  in  Theologiam  universam,  Viennae  1849,  ed.  IV., 
1862:  Theol.  dogmatica  catholica  Viennae,  3  vol.  ed.  IV.,  1863;  Compendium  thcol.  dogma- 
ticae,  Viennae  1863. 

Dr.  Jos.  Maly  (I*rofessor  der  Pastoral  vom  28.  März  1835  bis  18.  September  1852, 
tarn  17.  October  1860):  Mitarbeiter  für  »Pletz  Theologische  Zeitschrift«;  »Kunst,  auf  der 
Kanzel  Menschen  zu  rühren«,  oder  in  der  spateren  Auflage:  »Homiletische  Studien  oder  das 
Wichtigste  aus  der  Homiletik«,  Olmütz  1850. 

Dr.  Card.  Max.  v.  Sommer  au- Beckh  (f  1853)  gab  mehrere  Reden  bei  verschiedenen 
f«»ierVichen  oder  traurigen  Anlässen  heraus. 

Dr.  Joh.  Lillich  (f  1849),  Mitarbeiter  für  »Pletz  Theologische  Zeitschrift.« 
Dr.  K.  V.  Thysebaert  (f  1864):  Ausser  mehreren  Reden,  »Enmiaus,  eine  christliche 
Idvlle  nach  Lnk.  24,  13«;  »Die  heiligen  Grüfte  in  Rom«,  1848;  »Ludwig  Kossuth,  geweissagt 
in  der  Offenliarung  Johannes«;  »Wachet  und  betet,  oder  meine  ehrliche  Meinung,  dass  der 
Tag  des  Herrn  nahe  sei  und  wir  in  der  Zeit  der  Vorzeichen  leben«;  »Kloster  und  Klostcrthum«  ; 
simmtlich  in  Ohnütz  erschienen. 

Dr.  Fr.  Sal.  Maver:  Mitarbeiter  des  Kirchenlexikons  von  Wetzer  und  Weite. 
Dr.  V.  de  Biasi    ^f  1867):    Grammatica    hebraica    ad    usum    Theologorum,    Viennae 
1S54:  Familia  hiimana  iuxta  ius  Mosaicum  ad  doctrinam,  ius  et  praxim  catholicam  incidentcr 
r»-latura,  Viennae  1863;    Introductio    in    s.  scripturam  pars  I.;    Archaeologia    biblica,    Katis- 
»onae  1865. 

Dr.  J.  Symersky,  Wiesers  Nekrolog,  Olmütz  1866.  »Vorgang  des  Seelsorgers  bei 
Kcligionsveränderungen  und  Mischehen  etc.«,  Olmütz  1867;  »Die  Verehelichung  der  Stell ungs- 
f'tlichtigen  und  Militäq>ersonen«,  Olmütz  1874;  Mehrere  Predigten. 

Dr.  M.  MlOoch:  Staroveda  biblicka  (Bibl.  Archäologie),  Psalterium,  Olmütz  1890. 
Dr.  J.  Panek:  Hermeneutica  biblica,  Olmütz;  Explicatio  epistolae  ad  Thessalonicenses, 
*4  Komanos  et  Hebraeos,  Ratisbonae. 

I>r.  J.  Kopallik:  Historia  eccl.  catholicae  pars  I.  Olom.  1884;  Mitarbeiter  des  Wiener 
lV*e5;anl,latt5  Seine  übrigen  Scliriften  erschienen  in  Wien  und  gehören  seiner  Thätigkeit  in 
^Vien  an. 

Dr.  Fr.  Janis:  Nauka  o  nahrade  skody  (Lehre  vom  Schadenersatz);  O  sv^domi  (L'eber 
<ia»Gewisi>cn)  und  mehrere  kleinere  Schriften.  Mravoveda  (Lehrbuch  der  Moral  für  Mittelschulen). 

l>r.  Th.  Kohn:  Mitarbeiter  verschiedener  Fachschriften  für  Kirchenrecht. 

Dr.  J.  Kubieek:  Dissertationsarbeit  über  die  Promulgation  des  Concil.  Trid.  in 
Mähren  und  Mitarbeiter  verschiedener  Zeitschriften. 


§.  18. 
Geschichtlicher  Abriss  der  theologischen  Facaltät  in  Salzburg. 

I.  Die  Benedictiner-Universität  in  Salzburg.')  (1620—1810.) 

In  Salzburg  hatte  bereits  der  heilige  Rupertus  Schulen  gegründet  um! 
später  der  heilige  Virgilius  eine  Domschule  errichtet,  welche  jedoch  seit  dem 
11.  Jahrhunderte  in  Verfall  gerieth.  Die  Salzburger  Provinzialsynode  vouj 
15.  März  1569  hatte  unter  andern  Gegenständen  auch  die  Errichtung  und 
Erhaltung  von  Schulen  urgirt,  sich  über  den  Nutzen  der  Seminare  zur  Heran- 
bildung des  Clerus  ausgesprochen,  und  verordnet,  dass  binnen  sechs  Monaten 
in  Salzburg,  Freising,  Passau.  Regensburg  und  Brixen  Seminarien  errichtet 
werden  sollen.  Leider  kamen  die  Decrete  hinsichtlich  des  höheren  Unterrichtes 
nicht  gleich  zur  Ausführung.  Da  die  Unterthanen  des  Fürsterzbisthums  von 
Salzburg  ihre  Söhne  an  auswärtige  Universitäten  behufs  der  höheren  Aus- 
bildung schicken  musaten,  wandten  sie  sich  an  den  Erzbischof  Marcus  Sittieus 
(1612 — 1619),  damit  dieser  eine  Universität  in  Salzburg  gründe. 

Der  genannte  Erzbischof  ging  auf  diesen  Plan  ein,  und  da  die  Unter- 
handlungen mit  verschiedenen  Orden   (Franciscanern,  Augustinern,  Jesuiten 
behufs  der  Uebernahme  von  Lehrkanzeln  erfolglos  blieben,  wurden  schliesslich 
die  Benedietiner  von  St.  Peter  für  diesen  Zweck  geworben.   Da  jedoch  das 
Stift  St.  Peter  nicht  die  hinreichende  Zahl  von  Mönchen  zur  Besetzung  der 
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Lehrstühle  besass,  verband  sich  der  Abt  Joachim  mit  Zustimmunir  des  Landes 


e> 
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fürsten    mit   den   Bencdictinerstiftcrn  von  Baiem   und  Schwaben,    und  zwar 
mit  einem  solchen  Erfolge,  dass  33  Aebte  der  Conföderation  beitraten.*,) 


')  Vergl. :  Histjria  Almao  et  Archiep.  Universitatis  Salisburg.  siib  cura  PI*.  Benedicti- 
nonim  aiictore  K.  Sedlniayr  ().  8.  B.  Bondorf  1733.  M.  Sattler.  O.  S.  B.  C'oUectaneen-Blätter 
zur  (ieschichte  der  elienialigen  Bonedictiner-rniversitiit  Salzburg.  Kempten  1890.  R.  Mitter- 
müller, Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  ehemaligen  Benedictiner-Universität  in  lijalzburg. 
1889.  J.  Mayr,  Die  ehemalige  Universität  Salzburg  im  Salzlmrger  k.  k.  Gynmasial- 
Programni  1859. 

-)  Diese  sind:  St.  Peter,  Ottobeuren,  St.  Blasien,  Michelbeuren,  St.  Veit  Niederaltaich. 
Berg-Andechs,  Wessobrunn,  Irrsee,  St.  Ulrich  und  Afra  zu  Augsburg,  Thierhaupten,  Scheyrn, 
Donauwörth,    Deggingen,  Neresheira,    Seeon,   Elchingen,   Tegemsee,  Benedietbeurcn,  Weihen- 


■ 
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Am  7.  November  1617  —  die  Stiftungsiirkunde ')  ist  vom  20.  September 
1617  datirt  —  wurde  das  Gymnasium  mit  147  Schülern  im  Kloster  von 
St.  Peter  in  Salzburg  eröffnet,  bis  ein  entsprechendes  Gebäude  hergestellt 
M-in  i*ürde.  Der  Erzbischof  hatte  zur  Dotirung  der  Anstalt  eine  jährliche 
Rente  von  3000  fl.  zugesichert.  Die  Stifte  Admont,  Ettal  in  Baiern,  St.  Lam- 
brecht  in  Steiermark,  St.  Paul  in  Kämthen  sandten  ihre  Schüler  an  dieses 
^Tvnmasium,  und  flir  die  Kleriker  wurde  ein  Convict  im  Stifte  zu  St.  Peter 
eingerichtet.  Den  sieben  Professoren  (sechs  aus  Ottobeuren  und  einer  aus 
Irrsee)  wurde  eine  Wohnung  im  Kloster  zu  St.  Peter  angewiesen,  welches 
für  die  Verpflegung  eines  jeden  Lehrers  jährUch  150  fl.  rhein.  erhielt.  Ueber 
Bitten  der  Benedictiner  erhob  der  Fürsterzbischof  Paris  von  Lodron  am 
1.  September  1619  diese  Gymnasiallehranstalt  zur  Akademie  oder  Universität, 
inoorporirte  sie  pleno  jure  auf  ewige  Zeiten  dem  Benedictinerorden  und 
stiftete  zum  Unterhalte  derselben  ein  entsprechendes  Einkommen  aus  der 
fürsterzbischüflichen  Kammer. 

Kaiser  Ferdinand  11.  bestätigte  mit  Diplom  vom  9.  März  1620^)  die 
Errichtung  dieser  Universität  und  verlieh  ihr  alle  Rechte  und  Privilegien, 
deren  sich  die  Universitäten  zu  Paris,  Wien,  Köln,  Freiburg  und  Ingolstadt 
erfreuten,  also  auch  die  akademischen  Grade  zu  verleihen.  Am  17.  December 
(los  Jahres  1625  erfolgte  durch  die  Bulle:  in  superminenti  *'')  des  Papstes 
iTban  VIII.  die  päpstliche  Bestätigung  dieser  Stiftung. 

Am  11.  October  1623  wurde  die  Universität  >Alma  et  Archiepiscopalis 
Henedictina  Salisburgensis«  feierlich  eröffnet  und  die  Lehre  des  heiligen 
Thomas  von  Aquin  als  Norm  vorgeschrieben.^)  Der  erste  Rector  war 
L)r.  Albert  Keuslin  von  Ottobeuren.  An  derselben  bestanden  zunächst  drei 
Facultäten.  Die  theologische  Facultät  umfasste  vier  Lehrkanzeln,  und  zwar 
zwei  für  Dogmatik,  je  eine  für  heilige  Schrift,  Moral  und  die  Controversen 
Apologetik),  die  juridische  Facultät  bloss  zwei  Lehrstühle  (von  Laien  ver- 
«•hen)  und  die  philosophische  Facultät  Physik,  Mathematik,  Logik,  Philologie 
nnd  Rhetorik,  später  auch  Polemik,  Ethik  und  Geschichte.  Im  Jahre  1632 
^vuTtle  die  erste  medicinische  Lehrkanzel  errichtet;  doch  ging  diese  medici- 
nische  Schule  wegen  Mangel  an  Zuhörern  bald  ein. 

Da  die  Räumlichkeiten  des  Klosters  zu  St.  Peter  zu  klein  sich  erwiesen, 
wurde  im  Jahre  1618  das  CoUegium  des  heiligen  Carl  BoiToniäus  mit  einer 


"t^^phan,  MetteD.  Mallersdorff  Weltenburg,  Bninswciningen,  St.  Enieran  und  St.  Jacob  zu 
iJfgensburg,  0))eraltaich,  Asbach,  Fombach,  Mariazell  zu  l^ennberg,  Kott,  Attel  und  Blank- 
^tüiten.  Diesen  traten  auf  10  Jalire  auch  die  Aebte  von  Einsiedeln,  8t.  Ciallen.  Mur  und 
Kheingau  in  der  Schweiz  bei. 

')  Sattler,  1.  c,  pag.  11  ff. 

^)  Sattler,  1.  c,  pag.  21. 

')  Sattler.  1.  c,  pag.  26  ff. 

*}  Siehe  Mittermüll  er,  1.  c. 
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Capelle  (sacellum)  als  Wohnung  für  die  Lehrer  erbaut  und  im  Jahre   1630 
die  Aula  academiea  errichtet. 

Die   Zahl    der   Studirenden    war   anfangs    wegen    Ungunst    der  Zeiten 
(die  Bauernkriege    in   (Jberösterreich   und   der   Schwedenkrieg)   gering,    ver- 
mehrte sich  jedoch  allmftlig:    auch    fanden   sich  einige  geistliche  Wohlthäter 
für  die  Universität.    Während  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Jahren 
1635  und  1636  wurden  die  Schulen  theilweise  geschlossen.    Im  Jahre  1645 
stiftete  Fürsterzbischof  Paris  Graf  von  Lodron  das  Collegium  Mariano-Lodrr»- 
num  für  wenigstens  acht  Zöglinge  unter  Leitung  eines  Weltpriesters,  und  im 
Jahre  1653  das  Collegium  Rupertinum  flir  12  Zöglinge,  welches  sein  Nach- 
folger  Gangolph   mit  6  weiteren  Stift  platzen  vermehrte.  Um  die  Universität 
mit  vereinten  Kräften  zu  unterstützen  und  ihren  Bestand  zu  sichern,  schlosst^n 
im  Jahre  1646  41  Bcnedictinerklöster,  und  zwar  5  in  Oberösterreich  (Krenis- 
münster,  Lambach,   Stevero^arsten,  Mondsee,  Gleink\    21  aus  Baiem,    6  au? 
Salzburg  und  9  aus  Schwaben  eine  Confijderation.  Im  Jahre  1653  gab  Erz- 
bischof Paris  der  Universität  specielle  Privilegien  und  Statuten  ^),  welche  von 
den  folgenden  Erzbischöfen  bestätigt  wurden.  Zur  Hebung  der  Juristenfacultüt 
übergab   Erzbischof  Paris   der  Landschaft  40.000  fl.,    von   deren  Zinsen  die 
weltlichen  Professoren  anständig  besoldet  werden  sollten,  und  später  4000  fl.. 
deren  Interessen  besonders  dem  Professor  des  Staatsrechtes  zufliessen  sollten. 
Diesen  Fond  vermehrte  Erzbischof  Ernst   im  Jahre  1697   um   6000  fl.,   um 
bequeme  Wohnungen  für  die  weltlichen  Professoren  zu  ermöglichen. 

Im  Jahre  1655  wurde  das  neue  Universitätsgebäude  (Collegium)  vollendet, 
welches  ausser  den  Hörsälen  und  der  Aula  auch  die  Wohnungen  der  Lehrer, 
die  Bibliothek  (1658  gebaut),  die  Capelle  des  heiligen  Carl  Borromäus,  das 
Theater  (1660  vollendet),  wo  die  Preisvertheilungen,  Disputationen,  Pn)mc^- 
tionen  und  die  Schauspiele  am  Ende  des  Studienjahres  abgehalten  wurden, 
und  im  zweiten  Stockwerke  das  Convict,  welches  bisher  bei  St.  Peter  unter- 
gebracht war  und  nun  dem  Rector  der  Universität  unterstellt  wurde, 
umfasste. 

Aus  diesem  Convicte  sind  viele  Aebte  und  hervorragende  Männer 
der  Benedictiner.  Augustiner,  Cisterzienser  und  Prämonstratenser  hervor- 
gegangen. 

Um  die  Benedictiner  bei  Erhaltung  der  Universität  zu  unterstützen, 
schenkte  Erzbischof  Max  Gangolph  mittelst  Urkunde'^)  vom  30.  Mai  1672 
ihnen  das  Gut  Maria  Piain  sanmit  der  im  Jahre  1674  vollendeten  Kirche 
gegen  Persolvirung  einiger  Messstiftungen,  erbaute  daselbst  1676  ein  Haus 
für  emeritirte  Benedictinerprofessoren  und  errichtete  die  Bruderschaft  v  Maria 
Trost <.  Für  die  Bedürfnisse  der  Universität  Hess  Erzbischof  Johann  Ernst 
(jraf  Tliun    die    herrliche    Universitätskirche    1696    nach    den    Plänen   des 

')  »Sattler,  1,  c,  pag.  33  ff. 
2)  Sattlor,  1.  c,  pag.  142  ff. 
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J.K.Fischer  von  Erlach  erbauen;  die  feierliche  Einweihung  zu  Ehren  der  unbe- 

ritfkten  Empfängniss  Mariens  fand  am  20.  Mai  1707  statt,  wobei  die  Universität 

ilen  Eid  auf  dieses  heilige  Geheimniss  ablegte.     Derselbe  Erzbischof  stiftete 

lu  Jahre   1701  das  CoUegium  Virgihanuni  für  sechs  arme  adelige  Jünglinge 

und  füg:te  im  folgenden  Jahre  noch  sechs  andere  Stiftplätze  hinzu.  In  diesem 

i  «lli'gium  waren  auch  die  hochfürstlichen  Edelknaben  (Pagerie)  untergebracht. 

Die    Benedictiner-Universität  zu   Salzburg  war  demnach   sowohl   ihrer 

>tittung   als   Organisation   nach   eine   rein   katholische  Anstalt,   welcher   die 

Wrtlieidiorung  der  katholischen  Lehre  oblag.  Ihre  Verfassung  war  durch  die 

Matuten,    Privilegien    und    Immunitäten    bestimmt,    welche    der   Erzbischof 

Paris  am  23.  September  1653  unterzeichnet   und  das  Metropolitancapitel  zu 

Salzburg  am  9.  Februar  1654  gutgeheissen  hatte. 

Sie  bestanden  aufrecht  bis  zur  Zeit  des  Erzbischofes  Hieronvmus.  Das» 
i\w  Universität  ein  Arm  der  streitenden  Kirche  sein  sollte,  erhellt  auch  aus 
dtT  vom  Erzbischofe  Firmian  am  8.  December  1756  ausgefertigten  Urkunde, 
«lureh   welche   das   zu   Schwarzach   errichtete   Missionshaus   der  Universität 
vinverleibt    wurde.    Die   Benedictiner   bildeten   einen    eigenen   unabhängigen 
Freistaat   mit   einem   Magistrat.    Der   Jurisdiction   des  Rectors  unterstanden 
siimmtliche  Professoren  und  Scholaren  der  Universität,  sowie  deren  Familien. 
l>ie  Jurisdiction  umfasste  alle  Civil-  und  Criminalangelegenheiten;  nur  höchst 
wichtige  Falle  mussten  dem  Landesfürsten  mitgetheilt  werden.    Handelte  es 
sich  um  eine  causa  capitalis,  so  musste  der  Rector  zur  Vermeidung  der  zu 
incurrirenden  Irregularität  durch   den  Decan   der  juristischen  Facultät   sich 
vertreten  lassen.    Alle   Realitäten  und  Personen   der  Universität  waren  von 
Steuern,  Personal-  und  Reallasten  befreit.   Das  Vermögen  eines  ab  intestato 
verstorbenen  Studenten  fiel  der  Universität  zu.    An  der  Spitze  der  Univer- 
j^itat  stand  als  Haupt   derselben  der  Präses,  welcher  alle   drei  Jahre  aus 
ilen  eonfüderirten  Aebten  (mit  Ausschluss   des  Abtes   von  St.  Peter  in  Salz- 
burg) gewählt  wurde.    Er  führte  die  Oberaufsicht  über  die  Universität  und 
ihre  Institute   und  hatte   auch   die  Visitation  vorzunehmen,    bei   welcher   er 
dea  ökonomischen   und   literarischen  Zustand   derselben   und    ihrer   Lehrer 
untersuchen,  allfallige  Gebrechen  abstellen  und  neue  zweckgemässe  Anstalten 
treffen  sollte.  In  späterer  Zeit  sank  die  Visitation  zu  einer  blossen  Feierlich- 
keit herab,  die  in  einem  Hochamte  in  der  Universitätskirche  und  einem  P^est- 
mahlc  bestand.  Dem  Präses  standen  drei,  und  seit  1653  vier  Assistenten 
zur  Seite,  von   denen  der  Abt  zu  St.   Peter  Assistens   perpetuus   war  und 
tlen  Präses  in  Fällen  von  minderer  Wichtigkeit  und   wenn  Gefahr  im  Ver- 
zuge war.  vertrat.  Damit  das  Stift  zu  St.  Peter  nicht  ein  zu  grosses  Ueber- 
jrewicht  erlange,  blieb  der  Abt  desselben  von  der  Würde  eines  Präses  und 
6<^ine  Mitglieder  von  dem  Rectorate  ausgeschlossen.  Zur  Wahrung  der  landes- 
nerrlichen  Rechte   hatte   schon   der  Stifter   die   landesfürstliche  Bestätigung 
iw  auf  die  Universität  sich  beziehenden  Beschlüsse  und  Verordnungen  sich 
vorbehalten. 
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Die  oberste  Leitung  der  Universität  lag  in  den  Händen  des  Rectors. 
der  auf  drei  Jahre  aus  den  Mitgliedern  der  conföderirten  Benedictinerklöster 
gewählt  wurde,  aber  nach  Ablauf  des  Trienniums  wieder  wählbar  war.  Die 
Wahl  bedurfte  der  landesfürstlichen  Bestätigung.  Während  demnach  die  dem 
Benedictinerorden  angehörenden  Universitätsprofessoren  das  active  und  passive 
Wahlrecht  besassen,  kam  den  weltlichen  Professoren  bloss  das  active  Wahl- 
recht zu.  Ausser  der  bereits  eben  bezeichneten  Jurisdiction  oblag  ihm  auch 
die  Leitung  der  ganzen  Oekonomie  und  die  Oberaufsicht  über  die  Convicte 
der  Cleriker.  Er  besass  eine  prälatenähnliche  Würde,  trug  gleich  den  Aebten 
ein  sammtenes  Käppchen  und  hatte  bei  Hof  den  Rang  unmittelbar  nach  den 
hochfürstlichen  geheimen  Räthen.  Bei  feierlichen  Anlässen  wurde  ihm  das 
Scepter  vorgetragen.  Bei  seiner  Abwesenheit  oder  Verhinderung  wurde  er 
durch  den  Vicerector  vertreten. 

Ihm  zur  Seite  stand  der  Prokanzler,  welcher  von  dem  Präses  und 
den  Assistenten  auf  die  Dauer  seiner  Wirksamkeit  an  der  Universität  ge- 
wählt wurde.  Er  ertheilte  in  allen  Facultäten  die  Licentiatenwürde,  w^achte 
über  die  Rechte  und  Privilegien  der  Universität  und  besass  deshalb  einen  der 
8chlüssel  zmn  Universitätsarchive. 

Jede  Facultät  wählte  sich  am  Beginne  des  Studienjalires  einen  Decan. 
Derselbe  hatte  bei  den  Prüfungen  den  Vorsitz  zu  führen  und  den  zum 
Drucke  bestimmten  Büchern  die  Approbation  zu  ertheilen.  Jede  Facultät 
hatte  ihre  besonderen  Statuten  und  Tagesordnung  für  die  akademischen 
Grade.  Die  theologische  und  philosophische  Facultät  hatte  eine  gemeinsame 
Cassa  zur  Bestreitung  der  Auslagen  für  die  Festlichkeiten;  die  Juristen- 
Facultät  besass  eine  eigene  Cassa. 

Der  Universitäts-Secretär  wurde  von  dem  akademischen  Senate  aii.< 
den  Benedictinern  gewählt.  Der  Benedictinerorden  versah  daher  nicht  blos 
die  Lehrstühle  der  theologischen,  philosophischen  (an  der  juristischen  Facultitt 
den  des  Kirehenrechtes)  I'acultät,  sondern  demselben  waren  zu  entnelmieii 
der  Rector,  Vicerector,  Prokanzler,  Secretär,  die  Vorstände  der  Congregationen 
und  der  Convictcleriker,  der  Schulpräfect,  Bibliothekar,  die  Beichtväter,  di(^ 
Fastenprediger  im  Dom  und  der  Universitätskirche  und  der  Inspector  des 
Seminars  zmn  heiligen  Carl  Borromäus. 

Die  geistlichen  Professoren  hatten  nach  Art  einer  klösterlichen  Communitiit. 
wie  es  im  Mittelalter  Sitte  war  und  heute  noch  an  den  Universitäten  zu 
Oxford  und  Cambridge  besteht,  einen  gemeinsamen  Haushalt;  sie  wolmteii 
unter  Einem  Dache  und  speisten  an  einem  gemeinsamen  Tische,  wobei  der 
Rector  den  Vorsitz  führte.  Diese  gemeinschaftliche  Hausordnung  MTirde  in 
den  letzten  Jahren  des  Bestandes  der  Universität  vielfach  verletzt. 

Jede  Facultät  wählte  sich  einen  heiligen  Patron;  Patron  der  theoli>- 
gischeu  Facultät  war  der  heilige  Thomas  von  Aquin,  der  philosophischen 
Facultät    die    heilige    Katharina,    der   juristischen  Facultilt    der   heilige    Ivo; 
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Uauptpatron    der  Universität  war   der   heilige  Carl  Borroraüus,   deren  Feste 
iVieriich  begangen  wurden. 

Die  Vorstufe  zu  den  Universitätsstudien  bildeten  die  Gvmnasialclassen 
•  der  die  Humaniora  und  zwar  ein  Vorbereitungscurs  (Principia),  die  Rudi- 
nienta,  Grammatica,  Syntaxis,  Poesis  und  die  Rhetorica,  welch'  letztere  den 
LVbergang  zu  den  Universitätsstudien  vermittelte.  An  der  Spitze  dieser 
»Sohulen  stand  der  Praefectus  scholarum,  die  Oberaufsicht  führte  jedoch  der 
Hector  magnificus. 

Jeder  Student  musste  an  der  Universität  immatriculirt  und  MitgUed  der 

marianischen  Congregation  sein,  bei  der  Immatriculation  den  vorgeschriebenen 

Eid  leisten  und   an  den  grösseren  Festtagen   die  heiligen  Sacramente  in  der 

Universitätskirche  empfangen.    Für  Philosophen   und  Theologen   des   ersten 

Curses  waren  Ethik   und  Mathematik   obligate   Gegenstände.    Von   der  Ent- 

tcheidunjr  des  Rectors  konnten  die  Akademiker  an  den  akademischen  Senat 

und  schliesslich  an  den  Erzbischof  appelliren.  Ausser  den  Taxen  hatte  jeder 

Scholar  in  den  Quatemberzeiten  zwölf  Kreuzer  an  den  Pedell  zu  zahlen.  Die 

Yerien   erstreckten   sich  vom  Palmsonntage   bis   zum  weissen  Sonntage   und 

vom  8.  September  bis  Anfangs  November. 

In  der  philosophischen  Facultät  wurden  die  akademischen  Grade  des 
Baccalaure^its.  Licentiats  und  des  Magisterium,  in  den  übrigen  Facultäten  das 
Lieentiat  und  Doctorat  (in  der  Theologie  auch  bisweilen  das  Baccalaureai) 
nach  vorausgegangenen  strengen  Prüfungen  und  der  Disputatio  verliehen, 

Die  Benedictiner,  welche  die  Lehrstühle  an  der  Salzburger  Universität 
inne  hatten,  ragten  durch  grosse  Gelehrsamkeit  hervor;  Zeuge  hier\^on  sind 
iie  vielen  Werke,  die  von  ihnen  edirt  worden  sind.  ^)  Alle  Gebiete  der  Theo- 
l<"»jae  und  Philosophie  suchten  sie  in  gelehrten  Abhandlungen  zu  begründen. 
Die  Werke  des  heiligen  Thomas  von  Aquin  waren  für  die  Benedictiner-Pro- 
fosoren  des  ersten  Jahrhunderts  des  Bestandes  dieser  Universität  die  Haupt- 
<\\ieUe.  Die  Visitatoren  der  Universität  schärften  daher  den  Professoren  der 
philosophischen  Facultät  ein,  nur  solche  Lehrmeinungen  vorzutragen,  welche 
<^er  Lehre  des  heiligen  Thomas  entsprechen.  Der  Visitationsrecess  vom  Jahre 
1701  verpflichtete  die  Professoren,  Sätze,  welche  gegen  die  recipirte  Lehn» 
des  heiligen  Thomas  Verstössen,  nicht  einmal  in  problematischer  Form  zu 
vertheidigen,  vielweniger  zu  approbiren  oder  drucken  zu  lassen.  Nach  dem  Visi- 
tatiousdecrete  vom  Jahre  1740  hatte  ein  zweijähriger  Curs  der  peripatetisch- 
thomistischen  Philosophie  der  Theologie  vorauszugehen. 

Das  Fest  des  heiligen  Thomas  wurde  daher  alljährlich  mit  einem 
Pontilicalamte  gefeiert  und  durch  eine  akademische  Rede  verherrhcht. 

Bei  der  Promotion  zum  theolosrischen  Doctorate  überreichte  der  Pro- 
motor  dem  Candidaten    ausser    der   heiligen  Schrift   auch    die  Schriften  des 


')  Siehe  Historia,  1.  c,  pag.  284  ff..   Mittcrmüller,  1.  c,  pag.  15  ff.;   Sattler,  1.  c, 
pag.  153  ff. 
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heiligen  Thomas,  dessen  Name  selbst  in  die  Promotionsformel  aufgenommen 
wurde.  Doch  nach  dem  ersten  Jahrhunderte  des  Bestandes  der  Salzburger 
Universität  schlichen  sich  auch  da  die  neueren  philosophischen  Systeme  ein. 
so  dass  der  Thomismus  immer  mehr  zurückgedrängt  wurde;  durch  einen 
Beschluss  der  theologischen  und  philosophischen  Facultät  unterblieb  seit  dem 
Jahre  1791  die  Feier  des  Thomasfestes,  weil  sie  dem  Zeitgeiste  nicht  mehr 
entspreche. 

Am  Ende   des    18.  Jahrhunderts   w^ehte   an    der  Öalzburger  Universität 
bereits   ein  Geist,    welcher   von    der  Lehre   des  heiligen   Thomas   sich    weit 
entfernte  und  auch  den  Verfall  dieser  Universität  beschleunigte.  Welche  hohe 
Bedeutung  die  Salzburger  Universität  im  ersten  Jahrhunderte  ihres  Bestandes 
hatte,  erhellt  daraus,  dass  vom  Jahre  1622 — 1725  von  den  Professoren  und 
Convictisten  190  die  Abtswürde  erlangten,  und  eine  grosse  Zahl  hochadeliger 
Personen    an    der  Universität   inscribirt  war. ')   Zur  Zeit  der  ersten  Säcular- 
feier  (1718)  waren  3862  Baccalauren,  2452  Magister  und  172  Doctoren  aus 
der  Universität  hervorgegangen.   Auch  schlössen  sich  neue  Klöster  der  Con- 
fbderation  an,  so  dass   ihre  Zahl  bereits  60  erreichte.     Im  genannten  Jahre 
betrug   die    Gesammtfrequenz    1729  Studirende,    und   zwar   nicht  bloss  aus 
Oesterreich  und  Deutschland,  sondern  auch  aus  Ungarn  und  Italien. 

Den  Ruf  der  Hochschule  schädigte  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hundertes  entstandene  Sykophantenstreit.^)  Es  hatte  sich  nämlich  zu 
Salzburg  eine  gelehrte  Gesellschaft  unter  der  Leitung  des  J.  von  Caspari^. 
Directors  der  fürsterzbischöflichen  Edelknaben,  gebildet,  die  bei  ihren  Zu- 
sammenkünften nach  den  Schriften  des  berühmten  Archäologen  Muratori  sich 
mit  der  Kritik  der  Philologie  und  Läuterung  der  Kirchengeschichte,  iiir 
welche  keine  eigenen  Lehrstühle  an  der  Universität  bestanden,  beschäftigten. 
Die  ersten  Mitglieder  dieses  literarischen  Bundes  waren  die  drei  Neflfen  des 
Erzbischofes  Finnian.  Als  diese  Gesellschaft  Muratori's  Werk:  Lamindas 
Pritanius  de  ingeniorum  moderatione  verbreitete,  worin  er  geringschätzig  über 
Dialectik,  Scholastik  und  Polemik  sich  äusserte,  besseres  Geschichtsstudiuni 
und  Kritik  empfahl  und  über  die  Verehrung  der  Heiligen,  insbesonders  der 
seligsten  Jungfrau  in  ungewohnter  Weise  sich  aussprach,  erhoben  sich  dagegen 
mehrere  Professoren  unter  Leitung  des  Professors  P.  Placidus  von  Boeckhn. 
welche  diesen  Bund  der  Freimaurerei  beschuldigten. 

Gegen  diese  gegnerischen  Professoren  schrieb  Casparis  eine  lateinische 
Apologie  der  gelehrten  Gesellschaft  unter  dem  Titel:  Vindiciae  adversus 
Sycophantes  Juvavienses,  Cöln  1741,  in  welcher  er  die  Gegner  mit  fingirten 
Namen  in  beissender  Satyre  angriff  und  in  grellen  Farben  die  damaligen 
Zustände  der  Universität  schilderte. 


')  Mittermiiller,  1.  c,  pag.  68  ff. 
-)  Sattler,  1.  c,  pag.  338  ff. 
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Die  Folge  dieses  Streites  war,  dass  mehrere  Professoren  vom  Lehramte 
zurücktraten  und  ein  neuer  Lehrplan  hergestellt  wurde. 

Im  Jahre  1741  wurde    flir   die  Theologie  und  Philosophie  eine  eigene 

Methode  eingeführt,  ^)  die  sich  bis  zum  Jahre  1773  erhielt,  das  Dictiren  ab- 

^'esohafft  und  Lehrbücher  vorgesclirieben.  Der  systematischen  Theologie  sollten 

»lie  Prolegomenen  von  den  locis  theologicis  vorausgehen,  und  zwar  über  das 

Ansehen  der  heiligen  Schrift,   die   canonischen  Bücher,    die  rechte  Auslege- 

wcise.  die  Apokryphen  u.  s.  w.,  über  die  apostolische  Tradition,  die  Concilien, 

'li»*  Schriften   der  heiligen  Väter   in   chronologischer  Reihenfolge,    über   das 

Ansehen  der  alten  Philosophen  mit  Bezug  auf  die  Theologie,   und  über  den 

«n^brauch    der   natürlichen  Vernunft   in    der   Theologie.    Diese  Vorlesungen 

waren   für  die  Theologen  des  ersten  und  zweiten  Jahres  obligat.    Im  Jahre 

1774  wurde  über  landesfürstlichen  Befehl  eine  neue  Ordnung  der  Vorlesungen 

luigeordnet  und  ein  Erlass  des  Rectorates  am  6.  Jänner  veröffentlicht,^)  dass 

Niemand   eine  Anstellung   im  Staate  oder  in  der  Kirche  erlangen  solle,    der 

nicht  die  vorgeschriebenen  Studien  zurückgelegt  habe. 

So  sollte  Niemand  zu  den  heiligen  Weihen  zugelassen  werden,  der 
nicht  nebst  den  Collegien  aus  der  Moraltheologie  allerwenigstens  die  Vor- 
Vsungen  aus  dem  geistlichen  Rechte  und  der  Klirchengeschichte  vollendet  hat. 

Für  die  Theologie  wurden  vier  Jahrescurse  bestimmt  und  Vorlesebücher 
vorschrieben.  Der  erste  Curs  umfasste  die  orientalischen  Sprachen,  die 
Hermeneutik,  Patrologie  und  Kirchengeschichte  der  ersten  neun  Jahrhunderte 
nach  Berti's  Breviarium  bist.  eccl.  Der  zweite  Curs  Dogmatik  nach  Gazzaniga 
und  Kirchengeschichte  (zweiter  Theil);  der  dritte  Dogmatik  nach  Bertieri 
und  Jloraltheologie  nach  Antoine;  der  vierte  Fortsetzung  der  Moraltheologie, 
Pastoraltheologie  nach  Obstret,  Katechetik  und  Homiletik,  und  Kirchenrecht 
nach  A.  Schmid  (Institut,  jur.  eccl.). 

Der  damalige  Landesfürst  Fürsterzbischof  Hieronymus  F.  Graf  CoUoredo 
war  von  den  Ideen  der  Aufklärung  ganz  erfüllt  und  schützte  die  Freiheit 
Im  Lehren  und  Schreiben.  Die  im  Nachbarlande  Oesterreich  begonnenen 
Reionnen  auf  geistlichem  Gebiete  hatten  auch  in  Salzburg  einen  Wiederhall 
;:efuiiden. 

Diesem  freisinnigen  Erzbischofe  missliel  die  freie  Stellmig  der  Univer- 
j'itüt  die  als  literarische  Republik  gleichsam  einen  Staat  im  Staate  bildete, 
'uid  ihre  Abhängigkeit  von  ausländischen  Prälaten,  um  so  mehr,  als  Kaiser 
'loset'  IL  den  Mönchen  der  österreichischen  Monarchie  jede  Gemeinschaft 
und  Conföderation  mit  dem  Auslande  verboten  hatte,  und  endlich  dass  er 
viber  die  Bildung  künftiger  Staats-  und  Kirchendiener  nicht  unbehindert  ver- 
tü<ren  konnte.^)   Femer  schienen  die  von  Vorurtheilen  beeinflussten  Mönche 


'j  Sattler,  1.  c,  pag.  359. 
*}  Sattler,  1.  c,  pag.  450  ff. 
^)  Mayr,  1.  c,  pag.  20. 
^•'hokke,  Theologische  Studien.  23 
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ihm  nicht  die  geeigneten  Lehrer  zu  sein.  Auch  waren  dem  grossen  Finanz- 
mann  die  Steuerfreiheit  der  Universität  imd  die  Aaslagen  derselben 
unbequem. 

Als  Dr.  Jacob  Danzer  in  seinem  Werke  »Anleitung  zur  ehiist liehen 
Moral«,  Salzburg  1787,  3  Bände,  falsche  und  religionswidrige  Lehren  ver- 
öffentlicht hatte,  reichte  die  theologische  Facultät  dagegen  Beschwerde  und 
Vorstellung  bei  dem  Fürsterzbischofe  ein;  nichtsdestoweniger  wusste  er  sieh 
in  der  Gunst  des  Hofes  zu  halten,  bis  er  endlich  im  Jahre  1792  sein  Lehramt 
niederlegen  musste. 

Als  der  katholische  Gelehrte  J.  L.  Isenbiehl  in  seiner  Schrift:  Neuer 
Versuch  über  die  Weissagung  vom  Emmanuel  1778,  zu  erweisen  suchte,  das? 
die  Weissagung  Isaias  7,  14 — 16  weder  im  literar-,  noch  im  typischen 
Sinne  von  der  jungfräulichen  Empftlngniss  und  Geburt  Christi  erklärt  werden 
müsse,  wurden  die  theologischen  Facultäten  zu  Mainz,  Heidelberg,  Strassbuiir 
und  Salzburg  veranlasst,  diese  Schrift  einer  sorgsamen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Während  die  ersteren  drei  Facultäten  die  IsenbiehPsche  Ansicht  als 
eine  irrige,  falsche  und  der  Häresie  günstige  bezeichneten,  äusserte  sich  diV 
Salzburger  Facultät  dahin:  Ob  man  diese  Weissagung  buchstäblich  oder 
mystisch  auslegen  müsse,  sei  eine  Schulmeinung,  die  sie  nicht  entscheiden 
wolle.  Den  buchstäblichen  Sinn  zu  verwerfen,  sei  zwar  gegen  die  allgememe 
Lehre,  nicht  nur  der  katholischen,  sondern  auch  der  protestantischen  Schrift- 
ausleger; er  verdiene  aber  doch  deswegen  keine  schwere  Censur,  weil  e.^ 
einige  Katholiken  ungestraft  thäten,  und  weil  der  Verfasser  mit  vielem 
Scharfsinne  und  bündigen  Beweisen  das  Gegentheil  gezeigt  hätte. 

Durch  einen  Beschluss  des  akademischen  Senates  wurden  die  Facultäts- 
feste  im  Jahre  1790  aufgehoben,  und  dafür  seit  1793  der  Wahltag  des 
Fürsterzbischofes  als  akademischer  Festtag  begangen.  Wie  sehr  unter  dem 
letzten  freisinnigen  Fürsterzbischofe  die  Saat  der  Aufklärung  in  die  Halme 
geschossen  war,  erhellt  am  besten  aus  dem  Referate  des  Rectors  Daniasc. 
Kleimayern  vom  6.  Mai  1792  an  die  von  dem  Erzbischofe  bestellte  Depu- 
tation, welche  die  Ursachen  des  Verfalles  der  Universität  untersuchen  unrl 
Refonnvorschläge  entwerfen  sollte.  Als  herrschende  Gebrechen  werden  hen'c^r- 
gehoben:  Abirrung  von  der  Reinheit  der  katholischen  Glaubenslehre,  das 
Verdrängen  der  lateinischen  Vortragssprache  durch  die  deutsche,  welche 
die  Wälscheu  von  der  UniversiUlt  verscheucht,  die  willkürliche  Abänderunir 
der  ordentlichen  Vorlesestunden,  die  Lockerung  der  Subordination  und  des 
sittlichen  Betragens,  eitler  Luxus  in  Kleidung  und  Einrichtung,  Spielsuebt 
Besuchen  des  Theaters,  die  Lockerung  der  mensa  communis  der  Benedictiner- 
professoren. 

Das  einzige  Resultat  der  Untersuchung  war  die  Enthebung  Danzer's 
von  seinem  Lehramte;  alle  weiteren  Reformen  dagegen  unterblieben.  Um 
jedoch   den   vielen   Klagen   zu    begegnen,    wurden   am    16.  Juli  1796   neue 


§.   18.  Geschichtlicher  Abriss  der  theologischen  Facultät  in  Salzburg.  355 

UniverüiUltsstatuten  ^)  veröffentlicht.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  waren:  die 
.Vkademiker    haben  dem  öffentlichen  Gottesdienste  an  Sonn-  und  Feiertagen 
im   grossen    Saale    der   Universität   beizuwohnen,    die   österliche  Beicht   und 
<\»muiamon    zu    verrichten    und  an  bestimmten  Processionen  theilzunehmen. 
Dem    theologischen    Studimn    hat   der    philosophische    Curs   vorauszugehen, 
wovon  nur   unter  besonderen  Umständen  eine  Ausnahme  zu  machen  ist.  Jeder 
hat  die  bei  seiner  Facultät  vorgeschriebenen  Vorlesungen  nach  dem  Studien- 
plane zu  hören  und  sich  den  Prüfungen  zu  unterziehen.  In  disciplinärer  B(v 
Ziehung  hat  jeder  Student  10  Uhr  Nachts  in  seiner  Wohnung  zu  sein,  ver- 
*\ächtige  Verbindungen  mit  besonderem  Abzeichen   zu   meiden,    Anstand   im 
iiussoren  Betragen  zu  wahren.    Rauferei,  Duell  und  Schuldenmachen  werden 
>trengätens  untersagt.  Bei  den  öffentlichen  Disputationen  haben  alle  Akademiker 
d<T  betreffenden  Facultät  zu  erscheinen.  In  einer  speciellen  Verordnung  wird 
den  Hausvätern  und  Hausmüttern  aufgetragen,  über  die  bei  ihnen  wohnenden 
Studenten  zu  wachen,  sie  zu  Fleiss,  Ordnung  und  Sittlichkeit  anzuhalten. 

Was  die  Dotationsverhältnisse  betrifft,  hatte  der  Stifter  Erzbischof  Paris 
trenväss  des  Vertrages  mit  den  conföderirten  Klöstern  zur  Unterhaltung  der 
•reisthchen  Professoren  bei  seiner  Hofkammer  ein  Capital  von  72.000  fl. 
angewiesen,  dessen  alljährliche  fünfprocentige  Interessen  die  Universität  be- 
ziehen sollte.  Auch  liess  er  jährlich  120  KJafter  Holz  zur  Beheizung  der 
Hörsäle  verabfolgen.  Zum  Baue  des  Universitätsgebäudes  bewilligte  Paris 
7)0.000  fl.  und  die  conföderirten  Orden  erklärten,  100.000  fl.  beitragen  zu 
wollen  und  über  fernere  Auslagen  sich  zu  vergleichen.  Ausserdem  besass 
(lie  Universität  mehrere  Besitzungen. 

Später  schenkte  derselbe  Erzbischof  der  Landschaft  100.000  fl.  mit 
Aer  Bedingung,  dass  diese  im  Falle,  wenn  die  Hof  kammer  nicht  im  Stande 
wiire,  die  Universität  zu  bezahlen,  die  Interessen  (3600  fl.)  von  diesem  letzteren 
<-'apital  geben  solle.  Im  Jahre  1790,  bis  zu  welchem  die  Hofkammer  jene? 
3600  fl.  zahlte,  befahl  Erzbischof  Hieronymus,  dass  fortan  die  Landschaft 
diese  Summe  zu  zahlen  habe.  Um  den  alten  Universitätsfond  von  72.000  fl. 
zu  aniortisiren,  schenkte  er  der  Domcustodie  60.000  fl.  unter  der  Bedingung, 
dass  diese  das  Capital  erst  dann  gemessen  solle,  wenn  aus  den  Interessen 
uud  anderen  Zuschüssen  ein  neues  Capital  von  100.000  fl.  (der  Amortisations- 
tbnd)  entstanden  sein  würde,  was  im  Jahre  1800  eintrat.  Damit  hörte  auch 
<\ie  Verpflichtung  der  Landschaft  auf,  jene  3600  fl.  an  die  Universität  zu 
l)e2ahlen.  Von  diesem  Fonde  erhielt  jedoch  die  Universitätscasse  nur  wii* 
früher  3600  fl.,  die  übrigen  Interessen  sollten  für  andere  Modificationen 
verwendet  werden.  Im  Falle,  dass  dieser  neue  Fond  Schaden  leide  oder  zu 
Eirunde  gehe,  habe  die  Universität  das  Recht,  zu  verlangen,  dass  der  erste 
•Stiftungsfond  ganz  oder  theilweise  bei  der  Hofkanmier  oder  der  Landschaft 
resuscitirt    werde.    Wenn  jedoch  die  Universität  aufhören  würde,   sollte  das 


*)  iSattler,  1.  c,  pag.  576 ff. 
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Capital  von  100.000  fl.  zur  Errichtung  und  Erhaltung  einer  Salzburgischen 
Bergakademie  verwendet  werden,  oder  aber  bestimmten  Wohlthätigkeits- 
anstalten  anheimfallen. 

Am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (1800)  bestanden  an  der  theologischen 
Facultat  vier  Lehrkanzeln  und  zwar  eine  für  Bibelstudium,  Hermeneutik  und 
orientalische  Sprachen,  zwei  ftlr  Dogmatik  (und  Patrologie)  und  eine  für 
Moral-  und  Pastoraltheologie,  an  der  juridischen  Facultat  vier  und  an  der 
philosophischen  Facultat  fünf  Lehrstühle. 

Das  Erzstift  Salzburg  hatte  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  traurige 
Wechselschicksale  durchzumachen.  Nachdem  die  Franzosen,  welche  am 
15.  December  1800  in  Salzburg  eingerückt  waren,  der  geistlichen  Herrschaft 
ein  Ende  bereitet  hatten,  wurde  im  Luneviller  Frieden  1802  das  Erzstift 
in  ein  weltliches  Churfürstenthum  umgewandelt,  im  Jahre  1803  süculari.sirt 
und  als  Entschädigung  an  Ferdinand  Grossherzog  von  Toscana  abgetreten, 
nachdem  der  letzte  geistliche  Landesfllrst,  Erzbischof  Hieronvmus,  am  11.  Februar 
1803  die  Regierung  niedergelegt  hatte,  hu  Pressburger  Frieden  29.  December 
1805  fiel  Salzburg  an  Üesterreich.  Da  sowohl  das  Landespräsidium  als  die 
Hofkanzlei  sich  für  die  Beibehaltung  der  Universität  in  Salzburg  aus- 
gesprochen hatten,  und  zwar  weil  Oesterreich  ohnedies  die  zwei  Universitäten 
zu  Innsbruck  und  Freiburg  verloren  hat  und  die  Wissenschaft  namentlich 
in  einer  Grenzprovinz  noth wendig  sei,  erging  am  24.  Mai  1807  die  Aller- 
höchste EntSchliessung:  >Die  Universität  in  Salzburg  ist  zu  belassen  und 
nach  dem  neuen  Studien  plane  zu  reguliren.  Nur  das  vorher  dort  noch  nicht 
bestandene  medicinische  Studium  hat  aufzuhören,  jedoch  das  chirurgische 
nebst  dem  der  Thierarzneikunde  zu  verbleiben. .  . .  Ich  bewillige  die  Be- 
stellung eines  Professors  der  Architektur  und  für  die  Religionslohre  muss 
durch  die  Benedictiner  gesorgt  werden.« 

Bezüglich  der  theologischen  Studien  erging  am  8.  Juli  1807  an  den 
Hofrath  in  Salzburg  der  Auftrag,  dass  für  die  Theologie  und  zwar  für 
Kirchengeschiehtc,  für  semitische  Sprachen,  hebräische  Alterthümer  und  Ein- 
leitung des  Alten  Bundes,  für  griechische  Sprache,  Einleitung  des  Neuen 
Bundes  und  Hermeneutik,  für  Dogmatik,  Moral-  und  Pastoraltheologie  und 
Katechetik  sechs  Professoren  bestellt  werden.  Die  Benedictiner  haben  alle 
Lehrkanzeln,  auch  in  der  Philosophie  unentgeltlich  zu  übernehmen. 

Nach  dem  Studienhofcommissions-Decrete  vom  4.  December  1808  ver- 
fügten Seine  Majestät,  dass,  um  dem  Studium  der  geistlichen  Moraltheologie  auch 
an  den  Lyceen,  wo  nur  ein  Lehrer  für  die  Moral-  und  Pastoraltheologie 
angestellt  ist,  eine  dem  Unterrichte  der  Schüler  genugthuende  Einrichtung 
zu  geben,  und  sie  gehörig  zu  der  Pastoraltheologie  vorzubereiten,  von  jedem 
wirklichen  Professor  der  Moral-  und  Pastoraltheologie  für  die  Schüler  des 
dritten  Jahrganges  täglich  durch  zwei  Stunden  die  Theorie  der  christlichen 
Moral-   und    durch    eine   Stunde    die   Pastoraltheologie    für   die  Schüler  des 


§.  18.  Geschichtlicher  Abriss  der  theologischen  Facultät  in  Salzburg.  357 

vierten    Jahrganges    gegen    eine    Remuneration   jährlicher    300    fl.    gelehrt 
werden  soll. 

Im  Wiener  Frieden  14.  Deceniber   1809  trat  Oesterreich  diese  Land- 
schaft an  den  rheinischen  Bund  ab,  welche  Napoleon  ain  30.  September  1810 
i\em  Königreiche  Baiern  einverleibte.  Im  zweiten  Pariser  Frieden  (14.  April  1816) 
fiel  Salzburg  wieder  an  Oesterreich  zurück,  welches  am  1.  Mai  1816  davon 
Besitz  nahm.    Unter  der  baierischen  Regierung  wurde   die  Universität  auf- 
•rehoben,    nachdem  sie  190  Jahre   bestanden   hatte   und   die  Auflösung  der- 
selben  aiu    24.   December    1810   in   der   grossen    Aula   publicirt.    Als    der 
kaierische  Commissiir  die  Versammlung  zu  einem  Hoch  auf  den  baierischen 
König,   ilax  I.,   aufforderte,    beobachteten    die    Universitätsprofessoren    und 
Studenten    ein    tiefes   Schweigen.    Das    Gesammtvermögen    der   Universität, 
welches  l'/j  Alillionen  Gulden  R.  W.  betrug,  musste  der  baierischen  Regie- 
rung ausgefolgt  werden.    Während  die  Benedictiner  von  St.  Peter  von  dem 
Rectorate  ausgeschlossen  waren,  wurde  der  drittletzte  (Job.  Hofer  1802  bis 
1805)  und  letzte  Rector  (Corbinian  Gärtner  1806—1811)  dem  Stifte  St.  Peter 
entnommen. 

Den  Grund  zu  der  Bibliothek,  welche  jetzt  über  63.000  Werke 
zahlt  legte  der  Rector  Alphons  Stadelmaier,  Professor  der  Theologie,  indem 
er  im  Jahre  1649  die  Bibliothek  Besold's  erwarb;  durch  Ankauf  und  durch 
Vermächtnisse  wurde  sie  so  vermehrt,  dass  sie  im  Jahre  1768  bereits 
12.000  Bände  enthielt  und  zum  öflentlichen  Gebrauche  bestimmt  wurde. 
Im  Jahre  1807  wurde  die  fürstliche  Hofbibliothek,  welche  vom  Erzbischofe 
ilax  Gangolph  im  Jahre  1672  errichtet  worden  war,  mit  der  Universitäts- 
l'ibliothek  vereinigt.  Prof.  J.  Zauner,  dem  man  im  Jahre  1811  die  Aufsicht 
über  die  Bibliothek  tibertrug,  war  durch  Sammlungen  von  Salisburgensia  der 
l^gTtinder  der  Bibliotheca  patria.  Am  stärksten  ist  die  theologische  und 
historische  Literatur  vertreten. 

Was  die  medicinische  Schule^)  betriflft,  so  wurde  im  Jahre  1632 
A.  Colla  und  im  Jahre  1656  der  italienische  Arzt  Stefanuzio  berufen,  die 
aber  ihre  Vorlesungen  bald  einstellten.  Im  Jahre  1787  berief  Erzbisehof 
Hieronymus  den  Dr.  Hartenkeil,  um  Vorlesungen  für  Chirurgen  und 
Hebammen  zu  ertheilen.  Derselbe  gab  1790  die  Salzburger  mediciiiisch- 
ebirurgische  Zeitung  heraus,  errichtete  1792  eine  Hebammenschule  und  legte 
1796  den  Grund  zu  einem  klinischen  Unterrichte.  Der  Churfürst  Ferdinand 
^Tfossherzog  von  Toscana  beschloss  mit  Decret  vom  2.  Juli  1804  die  Errich- 
tung einer  medicinischen  Facultät  an  der  Salzburger  Hochschule  mit  sechs 
Lehrstühlen  und  ertheilte  ihr  die  Befugiiiss,  die  akademischen  Grade  zu 
ertheilen. 


0  Vergleiche  Dr.  C.  Olzberger,    Die  medicinisch- chirurgische  Lehranstalt  in   Salz- 
burg 1864. 
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Die  der  Universität  incorporirte  niedicinische  Faeultät  wurde  am 
9.  November  1804  eröfiiiet.  Unter  der  baierischen  Regierung  wurde  das 
inedicinisch-chirurgische  Studium  nach  Auflösung  der  Universität  mit  k.  Re- 
Script  vom  14.  September  1811  in  ein  landärztliche  Schule  nach  baierischen 
Normen  umgestaltet. 


II.  Die  k.  k.  theologische  Faeultät  in  Salzburg.^) 

Nachdem  die  baierische  Regierung  die  Benedictiner-Universität  in  Salz- 
burg aufgehoben  hatte,  wandelte  sie  die  Studien  in  ein  Lyceum  tun.  Die 
theologischen  Lehrftlcher  wurden  von  den  Benedictinem  der  Stifte  St.  Peter 
in  Salzburg  und  Michelbeuren  versehen;  doch  war  die  Ausübung  der  von 
Kaiser  Ferdinand  II.  und  Papst  Urban  VIII.  der  Salzburger  Universität 
verliehenen  Privilegien  unter  der  baierischen  Regierung  behindert. 

Im  Jahre  1816  lehrten  am  Lyceum  sechs  Professoren  und  zwar  Logik 

und  Metaphysik,   empirische  Psychologie.  Moralphilosophie  und   Naturrecfat 

Chemie,   italienische    Sprache   und   Literatur,   Moral   und  Pastoral.    Supplirt 

wurden  Physik  und  Mathematik,  Universal-  und  Naturgeschichte,  Dogmatik, 

Kirchengeschichte    und   Kirchenrecht.    Im    Ganzen    befanden    sich    daselbst 

53  Lyceisten,  darunter  32  Theologen.  Als  das  Land  Salzburg  wieder  an  Oester- 

reich  zurückgefallen  war,  erfloss  die  Allerhöchste  Resolution  des  Kaisers  Franzi. 

vom  1.  September  1818:    »Es  ist  Mein  Wille,  dass  zu  Salzburg  ein  Lyceum  mit 

einer  dreijährigen  philosophischen,   einer  vierjährigen  theologischen 

und  mit  einer  medicinisch-chirurgischen  Anstalt  ganz   nach  den  für 

Meine  Staaten  bestehenden  Vorschriften  hergestellt  werde.    Sollte  es  sich  in 

Zukunft  zeigen,    dass  es  räthlich  sei,   auch   das  juridische  Studium   daselbst 

zu  errichten,  so  ist  Vortrag   zu  erstatten.«    Mit  Allerhöchster  Entschliessung 

vom  14.  November  1818    erfolgte   die  Organisirung   des  Lyceums.    Die  mit 

4092 
Studienhofcommissions-Decret  vom  30.  November  1818,  Z.  -  .^  ,  anbefohlene 

900  ' 

Organisation  soUte  in  dem  Schuljahre  1818 — 1819  mit  den  ersten  Jahr- 
gängen der  drei  (theologischen,  philosophischen  und  medicinischen)  Studien- 
abtheilungen  beginnen  und  hatte  so  von  Jahr  zu  Jahr  vorzurücken.  Die 
Gehalte  der  theologischen  Lehrämter  wurden  nach  dem  Systeme  der  Lyceeii 
in  den  übrigen  deutschen  Provinzen  auf  800,  700,  600  fl.  und  zwar  mit 
dem  Vorrückungsrechte  nach  den  Dienststellen  festgesetzt  und  für  den  Pro- 
fessor der  Kirchengeschichte  rücksiehtlich  des  im  zweiten  Jahre  zu  erthei- 
lenden  Unterrichtes  aus  dem  Kirchenreclite  eine  Zulage  jährlicher  300  fl., 
dann  für   den  Professor  des  Bibelstudiums  Alten  Bundes  ftlr  die  Abhaltung 

')  Vergl.  Chronik  der  theologischen  Faeultät  zu  Salzburg  vom  Jahre  1818 — 1855,    im 
Archiv  dersell»en. 
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«UT  Vorlesungen  über  hebräische  Sprache  und  die  Dialecte  eine  jährliche  Re- 
riianeration  von  150  fl.  bestimmt.  Sämmtliche  Vorträge  mit  Ausnahme  der 
r.utoral  sind  in  lateinischer  Sprache  zu  halten,  die  vorgeschriebenen  Lehr- 
bücher zu  benützen  oder  aber  ein  Buch  zu  wählen,  mit  vorläufiger  Ge- 
nt-hmigung,  ohne  jedoch  den  Schülern  zu  dictiren.  Endlich  wollen  Seine 
>bjestät,  heisst  es  am  Schlüsse  des  Decretes,  dass  das  Unterrichtsgeld  zu 
Salzburg  nicht  eingeführt  werde,  und  bewilligen  zugleich,  dass  an  dem  Lyceum 
lu  Salzburg  der  Grad  des  Doctorates  der  philosophischen  und  theologischen 
Studien,  -wie  an  dem  Lyceum  zu  Graz  und  Olmütz  gegen  Beobachtung  der 
Entstehenden  Vorschriften  ertheilt  werde.  Durch  Studienhofcommissions-Decret 
\om  2.  October  1824  wurde  das  Lvceum  zu  einem  solchen  zweiter  Classe 
<lt><rradirt. 

Die  landärztliche  Schule  wurde  in  eine  niedere  medicinisch-chirurgische 
Schule  umgestaltet  und  diese  drei  Studienabtlieilungen  einem  Rector  unter- 
>tcllt,  der  jährlich  per  tumum  aus  den  Mitgliedern  derselben  gewählt  wurde. 
Diese  medicinisch-chirurgische  Lehranstalt  bestand  aus  zwei  Lehrgängen  mit 
fünf  Lehrkanzeln.  Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  3L  März  1833 
«rfülgte  eine  Neuorganisirung  des  medicinisch-chirurgischen  Studiums  in  der 
Monarchie,  welches  in  drei  Jahrgänge  eingetheilt  wurde. 

Der  damalige  theologische  und  philosophische  Lehrkörper  nahm  diese 
Allerhöchste  Erlaubniss  mit  dankbarem  Herzen  an  und  die  beiden  Senioren 
*\e8  theologischen  und  philosophischen  Studiums  nannten  sich  Senioren  der 
theologischen  und  philosophischen  Facultät.  Uebrigens  bot  sich  bis  zum  Jahre 
1831  keine  Gelegenheit  dar,  von  den  Facultätsrechten  Gebrauch  zu  machen. 
In  den  beiden  Schuljahren  1817  und  1818  befand  sich  das  ganze  Lyceum 
und  somit  auch  das  theologische  Studium  im  Provisorium.  Lycealdirector 
war  der  Weltpriester  Dr.  Thanner,  Professor  der  Dogmatik;  nebst  ihm  lehrte 
der  gelehrte  Augustiner-Subprior  Alois  Sandbichler  das  Bibelstudium  und 
i^upplirte  nebstbei  die  Kirchengeschichte,  und  der  Weltpriester  Dr.  Hänle 
Moral-  und  Pastoraltheologie. 

Die  Organisation  des  theologischen  Studiums  begann  zufolge  des  obigen 
Studienhofcommissions-Decretes  mit  dem  Schuljahr  1819.  Alle  Gegenstände 
«les  österreichischen  Studienplanes  wurden  erst  im  Schuljahre  1822  vor- 
getragen. Mit  diesem  Schuljahre  begannen  auch  die  Verzeichnisse  der  Lyceal- 
vorlesungen,  in  welche  seit  dem  Jahre  1824  auch  der  Personalstand  des 
k.  k.  Lvceums  aufo:enommen  wurde.  Der  erste  ordentliche  Professor  des 
theologischen  Studiums  war  der  genannte  Professor  Sandbichler,  und  der 
erste  theologische  Director  der  Weltpriester  Dr.  J.  Lindauer.  In  der  Zeit 
vom  Jahre  1819 — 1832  gab  Professor  Sandbichler  als  Pritses  der  Congre- 
gatio  major  beachtenswerthe  Xenien  bis  zum  Jahre  1820  und  Jos.  Othmar 
Ritter  von  Rauscher,  der  im  Jahre  1828  zum  Professor  der  Kirchengeschichte 
ernannt  wurde,  die  beiden   ersten  Theile   seiner  Geschichte  der  christlichen 
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Kirche  (Wien  1829)  heraus.    Im  Jahre  1832   erhielt  derselbe  die  Direetors- 
stelle  an  der  orientalischen  Akademie  in  Wien. 

Die  erste  Ausübung  der  theologischen  Facultatsrechte  fand  im  Jahre 
1832  statt,  als  der  Benedictiner  Theodor  Stabell  das  Ansuchen  stellte,  zu 
den  Rigorosen  behufs  Erlangung  des  theologischen  Doctorates  zugelassen  zu 
werden.  Die  Professoren  des  theologischen  Studiums  versammelten  sich  daher 
am  20.  November  1831  zur  Wahl  eines  Decans  der  theologischen  Faeultüt. 
welche  Würde  einstimmig  dem  Senior  Professor  HKnle  übertragen  wurde. 

Durch    diese   mit   hohem  Erlasse  vom  21.  September  1832,  Z.  25.982 
bestätigte  Wahl  ward  der  erste  Grundstein  der  jetzt  bestehenden  theologischen 
Facultät  gelegt,  und  es  konnte  von  nun  an  die  Verleihung  der  akademischen 
Grade  nach   der  von  den  k.  k.  Verordnungen   vorgeschriebenen  Form    vor- 
genommen  werden.    Da   unter   den  Professoren   des  theologischen  Studiums 
ausser  Prof  Dr.  Hänle  kein  Doctor  der  Theologie  sich  befand,  so  glaubten 
die  Wähler  nicht  bestimmen   zu  dürfen,   auf  wie  lange  sie  den  Prof.  Hänle 
zum   Decan    der   theologischen  Facultilt   gewählt  hätten.    Am  29.  Dec«niber 
1831  legte  der  genannte  P.  Stabell  das   erste  Rigorosum  aus  der  Dogmatik 
ab,  hielt  am  9.  Juli  1895  die  öflFentliche  Disputation  und  wurde  am  folgenden 
Tage  feierlich  zum  Doctor  der  Theologie  promovirt. 

Im  Schuljahre  1828  wurde  auch  die  Stelle  des  theologischen  Adjuneten 
besetzt. 

Im  Jahre  1825  wurden  von  dem  Erzbischofe  und  der  Bürgerschaft 
Salzburgs  an  Allerhöchster  Stelle  Bitten  um  Wiedereinführung  der  Reehts- 
s  tu  dien  und  Erhebung  des  Lyceums  zur  Universität  oder  wenigstens  zum 
Lyceum  erster  Classe  eingereicht.  Der  Lycealdirector  Prof  Ign.  Ulrich 
bekam  daher  mit  Studienhofconnnissions-Decret  vom  29.  Jänner  1826  den 
Auftrag,  sieben  Fragen  über  die  vorhandenen  Capitalien  und  Stiftungs- 
urkunden der  ehemaligen  Salzburger  Universität  zu  beantworten.  Im  genannten 
Jahre  betrug  das  Vermögen  der  höheren  Studienanstalten  344.276  fl.  13  kr.  CM. 
an  Capitalien  und  2103  fl.  33  kr.  W.  W.  an  jährlichen  Pachtzinsen.  Unge- 
achtet dessen,  dass  der  Rector  auf  den  vom  Erzbischofe  Ernst  im  Jahre  1653 
gestifteten  Juristenfond  hinwies,  der  bei  der  Auflösung  der  Universität  über 
52.000  fl.  betrug,  wurde  doch  von  der  Errichtung  einer  Juristenschule  Um- 
gang genommen.  Der  ehemalige  Studien-  oder  Sustentations-  (Oekonomie-j 
Fond  und  der  Juristenfond  bilden  demnach  den  heutigen  Salzburger  Studien- 
fond, aus  dem  die  sämmtlichen  Bedürfnisse  der  höheren  Lehranstalten  in 
Salzburg  bestritten  werden. 

Bei  der  am  9.  October  1841  stattfindenden  Promotion  des  Benedic- 
tinera  Dionys.  Priglhuber  zum  Doctor  der  Theologie  wurde  der  bisherige 
von  der  Wiener  Universität  entlehnte  Promotionsritus  durch  einige  Zusätze 
aus  dem  zu  Prag  beobachteten  Ritus  vermehrt.  Der  ganze  Act  erhielt  fol- 
gende Theile:  1.  die  Präsentation  des  Candidaten  an  den  Rector  durch  den 
Decan,    2.    die    Bitte    des    Candidaten    an    den    akademischen    Senat,  3.  die 
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BeirnehmigTuig  des  Rectors,  4.  die  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  und 
Leistung  der  Sponsionen,  5.  die  Promotion  durch  den  Decan,  6.  und  die 
Tebergabe  der  heiligen  Schrifk,  des  Barrels,  des  Ringes  und  die  Anweisung 
iles  Stall uins,  7.  Schluss  der  Promotionsforrael:  Tuuni  nunc  erit  etc.  und 
kurze  Gratulation,  8.  Danksagung  und  Handschlag  des  Promovirten. 

Am  28.  November  1842  hielt  die  theologische  Facultät  unter  dem  Vor- 
>itze   des  Directors  J.  Czenik  von  Wartenberg  ihre  erste  Session  ab,   wobei 
ft »Irrende  Beschlüsse  gefasst  wurden:  es  solle  1.  eine  Matrikel  für  die  Doctoren 
«ler  Theologie,  welche  der  P^acultät  als  Mitglieder  einverleibt  sind,  und  2.  eine 
Matrikel  für  die  zu  immatricidirenden  Schüler  eingeführt  und  3.  eine  Chronik 
der  theologischen  Facultät  geführt  werden.  Auch  sollen  4.  die  Doctoren  der 
Theologie,   die  sich   zu  Salzburg   befinden,   eingeladen  werden,   der  Facultilt 
als  Mitglieder  beizutreten.    Endlich  wurden   die  bisher   üblichen  Taxen  und 
zwar  für  die  vier  Rigorosen  mit  20  Ducaten  und  6  fl.  CM.,  für  die  Dispu- 
tation mit  4  Ducaten  und  9  fl.  40  kr.  und  für  die  Promotion  mit  5  Ducaten 
und  29  fl.  40  kr.  festgesetzt. 

Am  21.  Jänner  1843  wurde  die  erste  Immatriculation  der  Hörer  der 
Theologie  vorgenommen  und  zwar  wurden  alle  eingetragen.  Ihre  Zahl  betrug 
77;  davon  waren  52  Alunmen,  5  Ordenscleriker  und  20  Extemisten. 

Die  Studienhofcommissions-Verordnung  vom  26.  Februar  1843,  Z.  1425, 
sehrieb  auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  21.  Februar  d.  J. 
<lie  Form  der  Classification  bei  den  strengen  Prüfungen  vor  und  eine  weitere 
Verordnung  vom  18.  März  1843  regelte  entsprechend  der  Allerhöchsten  Ent- 
s(*hhessung  vom  14.  März  den  Einfluss  der  Ordinariate  auf  die  öffentlichen 
theologischen  Lehranstalten.  ^) 

Um  dem  wegen  der  vielen  Wiederholungs-  und  Nachprüfungen  den 
Studienvorständen  und  Behörden  so  lästigen  Schriftenwechsel  auf  eine  wirk- 
s'iiwe  Weise  zu  begegnen,  haben  Seine  Majestät  laut  Studienhofcommissions- 
Verordnung  vom  20.  März  1843,  Z.  1833,  Folgendes  anzuordnen  geruht: 
-Die  Studiendirectoren  haben  Prüfungswiederholungen  nach  Einvernehmen 
*ler  Professoren  nur  bei  rücksichtswürdigen,  dafür  sprechenden  Gründen  zu 
iM^wiUigen.  Die  Zeit,  wann  diese  Wiederholimgsprüfungen  vorzunehmen  sind, 
haben  sie  mit  sorgfältiger  Beobachtung  aller  hierbei  obwaltenden  Verhält- 
nisse zu  bestinmien,  und  sie  dürfen  bei  misslungenen  zweiten  Semestral- 
prtifungen  als  höchstes  Ziel  der  Wiederholung  das  Ende  des  ersten  Semesters 
<les  darauf  folgenden  Schuljahres  festsetzen.  Bewilligungen  um  später,  doch 
binnen  einem  Jahre  nach  der  misslungenen  Prüfung  vorzunehmenden  Wieder- 
hcilungen  derselben  dürfen  nur  von  der  Landesstelle  ertheilt  werden  und 
üW  Gesuche  um  noch  später  vorzunehmende  Prüfungswiederholungen  hat 
<lie  Studienhofcommission  zu  erkennen.«  Diese  für  die  Bewilligung  von 
Wiederholungsprüfungen  gegebene  Ermiiehtigung  wurde  mit  Studienhofcom- 


>)  Siehe  »eite  76. 
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missions -Verordnung  vom  16.  Mai  1843,   Z.  3461,  auch  auf  die  Nachtrags- 
Prüfungen  ausgedehnt. 

\  Reverse  über  die  Nichttheilnahme  an  geheimen  Gesellschaften  sind 
nicht  nach,  sondern  einige  Zeit  vor  der  Ablegung  des  Diensteides  von  dem 
Xeuangestellten  mit  reifer  Ueberlegung  auszustellen J) 

Bei  der  zweiten  Session  der  theologischen  Facultilt  am   26.  Juli   184o 
sind    folgende  Administrationsbeschlüsse    einstimmig   gefasst  worden:    1.  Die 
Professoren  des  theologischen  Studiums,  welche  zugleich  Doctoren  der  Theo- 
logie und  Mitglieder  der  hiesigen  theologischen  Facultät  sind,  bilden  bis  auf 
weitere  Anordnung   einen   stehenden  Ausschuss,   den   die  Facultftt   damit 
beauftragt,   wie  bisher  unter  dem  Vorsitz  des  jeweiligen  Directors  alle  zwei 
Jahre  einen  Decan  zu   wählen.    2.  Zu  dem  Amte  eines  Decans  können  nur 
Mitglieder  unserer  Facultät  gewählt  werden  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob 
sie  Professoren    der  Theologie    sind    oder   nicht.    3.  Der   fungirende  Decan 
gehört,  wenn  er  auch  kein  Mitglied  des  theologischen  Lehrkörpers  ist.  doch 
zum  Wahlausschuss  der  Facultät  und  hat  bei  der  Wahl  seines  Xachfolgers. 
wie  ein  jedes  anderes  Ausschussmitglied,  eine  Stinmie.    4.  Der  Decan  kan;] 
bei  einem  jeden  Rigorosum  erscheinen;  er  muss  daher  zu  einem  jeden  auch 
geladen  werden.    Ihm    kommt   es  zu,   bei    den  Rigorosen    für   die   gehörige 
Strenge  und  Mässigung  in  Vereinigung  mit  dem  theologischen  Studiendirect<»r 
als  dem  Präses  der  Facultät   und   in  gesetzlicher  Unterordnung    unter  dem- 
selben Sorge    zu   tragen,   das   Protokoll  zu   führen   und   die  Taxen  zu  ver- 
theilen.    Dem  Decan   gehört   bei   den   Rigorosen   der   erste    Sitz   nach    dem 
Director   und   ist  er   zugleich  Examinator,    so   stellt   er   die   ersten   Fragen. 
5.  Der  Decan   trifft  die   zur  Disputation  nöthigen  Vorkehrungen  und  ist  er 
( )ppugnator,  so  eröffnet  er  den  Actus.  Sonst  macht  er  den  Praeses  disputa- 
tionis.  6.  Die  Aufnahme  eines  fremden  Doctors  der  Theologie  in  die  hiesige 
theologische  Facultät  hängt  von  der  Einwilligung  des  theologischen  Directors 
und  des  theologischen  Decans  ab.  Zur  wirklichen  Vornahme  derselben  muss 
ausser   den   gesetzlichen    Erfordernissen    auch    die   Bewilligung   des  Lyceal- 
rectors   eingeholt  werden.   Sie  geschieht   einfach   durch   den  Decan   mittelst 
des   Handschlages    und   der   gewöhnlichen  Immatriculation.    An  Taxen   sind 
dafür  zu  entrichten:    ein  Ducaten  an   den  Decan  und  zwei  Ducaten    an  die 
Facultätscasse.    Das  verlangte  Zeugniss  über  die  geschehene  Immatriculation 
wird   auf  dem    gehörigen   aus   der  Facultätscasse   anzuschaffenden  Stempel- 
bogen unentgeltlich   vom  Decan   ausgestellt   und   von  dem  Director  wie  ge- 
wöhnlich raitgefertigt.  7.  Aus  dem  gegenwärtig  in  der  Facultätscasse  befind- 
lichen Gelde  soll  ein  Facultätssiegel  angeschafft  Averden,  welches  zum  Emblenia 
den  heiligen  Thomas  von  Aquin  als  den  alten  Patron  der  hiesigen  Facultiit 
haben  und  als  Umschrifl   die  Worte   führen   soll:    Sigillum   P^acultatis   theo!. 
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JSrilisburgrensis.  8.  Stirbt  ein  Facultätsmitglied,  so  soll  jedes  einzelne  tiber- 
It-bende  ^litglied,  jedoch  nicht  sub  peccato  verbunden  sein,  für  dasselbe, 
sj>balfl  es  nur  möglich  ist,  eine  heilige  Messe  zu  lesen.  An  die  in  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebung  angestellten  Mitglieder  ergeht  die  Notitication  von  dem 
rrfolgten   Ableben  eines  Mitgliedes  von  dem  Decan  der  Facultät. 

Diese  Beschlüsse  wurden  von  dem  den  Vorsitz  führenden  provisorischen 
k.  k.  Stndiendirector  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  salvis  constitutionibus  c.  r. 
j^uf  der  Stelle  genehmigt. 

Im  Salzburger  Diöcesan-Schematismus  fürs  Jahr  1844  erschien  die 
theologische  Facultät  zum  erstenmale  angeführt  und  war  so  ofticiell  als  geist- 
liche Corporation  anerkannt. 

Im  Jahre  1848  kam  die  UniversitÄtsfrage  in  Salzburg  in  Fluss.  *)  So- 
wohl die  Vorstände  des  Lyceums  und  des  medicinisch-chirurgischen  Studiums, 
.ds  auch  die  Stadigemeinde  tiberreichten  Memoranden  an  die  k.  k.  Regierung 
um  Wiederherstellung  der  Universität  und  stiftungsgemässe  Gebahrung  mit 
dem  Virgilianischen  Fonde.  Nachdem  der  Lycealrector  die  abverlangten 
Frapepunkte  genau  erörtert  hatte,  erfolgte  im  Jahre  1850  die  Aufhebung 
des  Lvceums. 

Mit  Ministerial-Erlass  vom  18.  October  1850,  Z.  7356,  wurde  das  bis- 
herige Lyceum  und  Rectorat  aufgehoben.  Die  Professoren  des  philosophischen 
Studiums  wurden  als  Lehrer  des  Obergymnasiums  übernommen,  die  theo- 
logische Lehranstalt  als  Facultät  und  wirkliches  Universitätsstudium  be- 
>tätigt,  das  medicinisch-chirurgische  Studium  als  eine  selbstständigc  Lehr- 
anstalt unter  der  unmittelbaren  Leitimg  eines  Directors  und  unter  der  mittel- 
baren Leitung  der  Statthalterei  erklärt. 

Letztere  umfasste  drei  Jahrgänge  und  wurde  auch  mit  einer  Hebammen- 
schule verbunden.  Die  durchschnittliche  Zahl  der  Studirenden  der  Medicin 
in  den  drei  Jahrgängen  betrug  jährlich  70  Köpfe. 

Mit  Erlass  des  Landespräsidiums  vom  18.  October  1850,  Z.  7356,  erhielt 
das  theologische  Professorencollegium  das  Recht,  die  Wahl  eines  Decans 
^einzuleiten,  welcher  an  Stelle  des  aufgehobenen  theologischen  Studiendirecto- 
rates  die  Leitung  der  theologischen  Studien  zu  übernehmen  hatte.  Mit  Aller- 
höchster EntschUessung  vom  12.  September  1850,  Z.  9037,  wurden  die  theo- 
lofoschen  Professoren  in  ihren  Gehalten  jenen  der  bischöflichen  Diöcesan- 
Lehranstalten  gleichgestellt.  Die  Studien  an  der  theologischen  Facultät 
wurden  nun  der  Ministerial -Verordnung  vom  30.  Juni  1850  gemäss  ein- 
jrerichtet  Es  wurden  demnach  folgende  Gegenstände  vorgetragen:  Erster 
Jahrgang:  Fundamentaltheologie,  Einleitung  in  die  heiligen  Bücher  des  Alten 
und  Neuen  Bundes,  Exegese  des  Alten  Bundes,  biblische  Archäologie,  Herme- 
neutik. Zweiter  Jahrgang:  Specielle  Dogmatik,  Exegese  des  Neuen  Bundes. 
Dritter  Jahrgang:  Moral  und  Kirchengeschichte.  Vierter  Jahrgang:  Kirchen- 


*)  Denkschrift  des  Comites  fiir  Wiederherstellang  der  Universität  in  Salzburg,    1870. 
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geschichte  und  Pastoraltheologie.    Diese  Einrichtung  besteht  bis  zur  Ge<ren- 
wart  fort 

An  der  theologischen  Facultat  bestehen  demnach  folgende  8ysteinisirt(' 
Lehrkanzeln:  1.  Für  alttestamentliches  Bibelstudium  in  Verbindung  mit  den 
semitischen  Dialecten.  2.  Für  neutestamentliches  Bibelstudium.  4.  Für  Do^jr- 
matik  in  Verbindung  mit  Fundamentaltheologie.  4.  Für  Moraltheologie-  5.  Für 
Kirchengeschichte  in  Verbindung  mit  Kirehenrecht.  6.  Für  Pastoraltheologie. 
Ausserdem  eine  Docentur  für  Katechetik  mid  Methodik.  Ueberdies  werden  im 
Priesterhause  Privatvorlesungen  über  christliche  Philosophie  vier  Stunden 
wöchentlich  und  über  Homiletik  und  Kunstgeschichte  zwei  Stunden  wöchent- 
lich von  einem  Vorsteher  desselben  abgehalten.  Ausser  den  Alumnen  des 
fürsterzbischüflichen  Priesterhauses  besuchen  auch  die  Kleriker  der  BeD(*- 
dictinerstifte  von  St.  Peter  zu  Salzburg  imd  von  Michelbeuren  die  Ver- 
lesungen; die  Gesammtzahl  beträgt  durchschnittlich  70. 

Laut  Nachweisen  des  k.  k.  Staatsbuchhai tungs-Kochnungsdepartements  in  Salzburg  voiu 
13.  März  1863  besteht  der  Salzburger  Studie nfoud  aus  folgenden  VermOgensbestandtheileu 
1.  An  Heali täten:   a)  das  ehemalige  Universitätsgebäude  sammt  SaceUuin  und  botanischem 
Garten  im  Werthanschlage  von  3Ö.070  fl.  ö.  W.  (Zum  Baue  desselben  hatte  Erzbischof  Lodron 
50.000  fl.  und  die  conföderirten  Klöster  100.000  fl.  beigesteuert.)  b)  Die  ehemalige  Universität> 
und  Studienkirche    (die  über  200.000  fl.  gekostet  haben  soUj.    c)  Das  Anatomiegebäude  'vvü 
der  österreichischen  Kegierung  in  den  Vierziger  Jahren  errichtet),  d)  Das  Potier-  oder  GärtntT- 
stückl.    2.  An  nutzbaren  Hechten:  Drei  Stilck  Actien  (im  18.  Jahrhundertc  angekauft)  im 
Werthe  von  36.895  fl.  ö.  W.,  von  denen  ein  Stück  mit  Jahresertrage  von  333  fl.  38  kr.  dem 
höheren    Studienfonde ,    ein    fc^tück    mit    dem   jährlichen    Ertrage    von    896    fl.    76    kr.    du 
Studienkirche  und  ein  Stück  mit  dem  jährlichen  Ertrage  von  266  fl.  66  kr.  ö.  W.  der  gros>en 
lateinischen  Congregation  gehört.  3.  An  verzinslichen  Capitalien  in  öfl'entlichen  und  Privat- 
fonds 261.844  fl.  99  kr.  ö.  W.    Dieses  Vermögen  stammt  im  AUgemeinen  aus  jenem  der  ehe- 
maligen   unter    der    königlich-baierischen  IJegienmg    1810    aufgelösten   Universität   her   und 
wurde  von  letzter  Kegierung  im  Jahre  1816,  und  rcspcctive  von  der  bestandenen  UnterricLt>- 
administration    laut  des  Extraditionsactos  vom   28.  März  1821    mit  einer  Capitalsumme  von 
260.613  fl.  28  kr.  an  die  k.  k.  C'amcralcasse  in  Salzljurg  übergeben.     Bei  der  Auflösung  dtT 
Universität  bestanden  ausser  dem  Seminarium  s.  Caroli  und  dem  Missionsinstitut  Schvrarzach 
noch  16  Fonde,  nämlich:    1.   die  Oekonomiecassc  für  geistliche  Professoren,    2.   die  Ca.<>e 
für  weltliche  Professoren,  3.  die  Kirchen foudscasse,  4.  der  Eisengitterfond,  5.  der  Uhrfon^. 
6.  die  Domistenstiftung,  7.  der  Hafner' sehe  Armenstudentenfond,  8.  der  Zillerberg'sche  Fond. 
9.  die  Sccretariatscasse,  10.  der  Bibliotheksfond.  11.  die  Präfectur-Armenstudentencasse,  12.  und 
13.  die  grosse  und  kleine  akademische  Congregation,  14.  die  Koseukranzbruderschaft,  15.  die 
Plainer  Oekonomie  und  16.  die  Plainer  Keservecasse. 

Nash  der  Universitätsauflösung  wurden  von  der  königlich  baierischen  Regierung,  respective 
derk.  k.  Unterrichtsadministration  nur  neun  Fonde,  nämlich :  1.  der  höhere  Studienfond,  2.  der 
Studienkirchenfond,  3.  der  Liebesbund,  4.  und  5.  die  grosse  und  kleine  Congregation,  6.  der 
Schwarzach'sche  Missionsfond,  7.  die  Secretariatscasdie,  8.  und  9.  die  Plainer  Oekonomie-  und 
Keservecasse  übergeben.  Von  Seite  Baierns  dürfte  die  Oekonomiecassc,  dann  jene  für  weltliche 
Professoren  und  der  Bibliotheksfond  in  den  höheren  Studienfond  einverleibt  worden  sein. 
Das  bei  der  Extradition  an  die  Staatsbehörde  übergebene  Gesammtvermögen  der  Universität 
wurde  auf  511.043  fl.  K.  AV.  veranschlagt. 

Die  Oekonomiecasse  umfasste  alle  Einkünfte,  welche  lediglich  zum  Unterhalte  der  aL- 
Lehrer  angestellt  gewesenen  Benedictiner  bestimmt  waren,  und  bestand  aus  dem  vom  Erz- 
))ischofe   Hierony Ullis   im  Jahre  1790  ühergebenen  Amortisationsfonde  per  100.000  fl.,    femer 
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10»  mehreren,  nachhin  aber  in  Verlust  gerathenen  Semlnariumcapitallen  und  Beiträgen  von 
leimten,  eo'wrie  Privat*  und  Landschaftsobligationen,  welche  aus  allfälligen  Ersparungen 
Vrrorgingen.  Ausserdem  kaufte  die  Oekonomlecasse  die  obenerwähnte  Actie  mit  7300  fl., 
n  riebe  dem  Studienfonde  das  jährliche  Erträgniss  von  333  fl.  38  kr.  abwirft.  Die  cassa 
jrndica  für  weltliche  Professoren  hatte  den  Unterhalt  der  juridischen  Professoren  zum  Zwecke 

isd  bestand  in  51.330  fl.  R.  W.  Der  Biblioihekfond  bezweckte  die  Erhaltung  und  Vermehrung 

itT  rniversitätsbibliothek  mit  einem  legirten  Capitale  von  2000  fl. 

An    der   oben  erwähnten  Gasammtcapitalien-Summe  per  261.844  fl.  99  kr.  participiren 
uachstebende    den  Studienfond  bildende  Fonde.     1.  Der  höhere  Studien fond  mit  einem 
rapitale  von    195.604  fl.  16  kr.  ö.  W.,    mit  dem  Jahresertrage  von  9098  fl.  21  kr.     Laut  Ex- 
tndition^actea    wurden    von    der  k.  k.  Unterrichtsadministration    im    Jahre    1821    zusammen 
1^^78  fl.  36 Ys  kr.  übergeben.   Der  höhere  Studienfond  besitzt  ausserdem  das  Ljcealgebäude 
i.'ii  ^inem  Zinserträgniss  von  jährlich  1021  fl.  12'/,  kr.  'ö.  W.,  und  eine  Actie  mit  dem  Jahres- 
frtrage    von     338  fl.  38  kr.  o.  W.     2.    Der    Studienkirchenfond    mit    16.851  fl.  67  kr., 
tU«'  jährlich  770  fl.  871/3  kr.  ö.  W.    tragen;    ausserdem   besitzt   derselbe    eine  Actie  mit  dem 
.lahre^ertrage    von    896  fl.  76  kr.  ö.  W.     Das    im    Jahre    1821    übergebene    Capital  vermögen 
'^tand   in    18.351  fl.  23  kr.     Dieser  Fond    dürfte    aus    der    Kirchenfondscasse,    dem    Eisen- 
g;u<fTfonde    and  dem  Kirchenuhrfonde    bestehen.     Die  Kirchenfondscasse  soll   aus   29.780  fl. 
Tf^taoden  und   den  Zweck    gehabt  haben,    aus   den   Jahresrenten    den  Unterhalt    des  Chor- 
Tr^entcn,    des  Kirchengebäudes,    der  Orgel  und  Instrumente,   der  Paramente,  zweier  Messner, 
Waclbt,    Gel    zu    bestreiten,    femer    gestiftete  Messen,    Jahrestage,    sowie    auch  Priester    und 
l.t'viten    für    alle    übrigen    Hochämter,     und    die    Frohnleichnamsprocession    zu    unterhalten. 
iKr    Eisengitter  fond    soll    in    3890    fl.    bestanden    haben     und     die    Errichtung    eines 
rl'^rrneD    Gitters    in    der    Kirche    bezwecken.     Die    Uhrstiftung    per    80  fl.    bezweckte    die 
FH'Utellang    einer  Kirchenuhr,    welche    erst  unter  der    österreichischen  Kegierung  hergestellt 
n-irdtr.  Die  Kirchenfondscasse  hatte  1721  beim  Eisenwerke  in  Hammerau  17.000  fl.  angelegt 
'ind  besitzt  gegenwärtig  der  Studienkirchenfond    einen   Gewerkantheil  mit  dem  Jahresertrage 
>'>n  896  fl.  76  kr.,    demzufolge    dürften    die    Capitalien    im    Anfange    des    18.  Jahrhundertes 
29.780  fl.  betragen   haben.     3.    Der  Liebes b und  mit  7560  fl.  83  kr.  Capitalien  und  Jahres- 
Witrage  jier  382  fl.  51 '/j  kr.  Der  Fond  dieses  Bundes,  in  welchen  wahrscheinlich  die  ehemalige 
i!(>«enkranzbruderschaft  (mit  2120  fl.)  aufgegangen  ist,    entstand  meistens  aus  Beiträgen  von 
cemeinen  Bürgern  als  den  zahlreichsten  Mitgliedern.  4.  Grosse  lateinische  Congregation 
mit  Capitalien  von  22.213  fl.  33  kr.  und  einem  Jahresertrage  von  1132  fl.  84  kr.  und  einem 
ActienaDtheile  mit  dem  Jahresertrage  von  266  fl.  66  kr.  Im  Jahre  1619,  als  nur  ein  Gymna- 
«lam  Viestand,  bildete   sich  die  Marianische  Congregation,  welche  im  Jahre  1623  auch  auf  die 
h-'heren  Schulen  sich  ausdehnte,  im  Jahre  1640  aber  in  die  grosse  und  kleine  Congregation  sich 
trennte,  welche  beide  Ver])rüderungen  durch  Opfer  der  Mitglieder,  dann  Beiträge  und  Legate 
<ier  conf<>derirten  Stifte  sich  erhielten.    Dieser  Fond,  im  Jahre  1850  an  Capitalien  43.697  fl. 
anliegend,  hatte  den  Zweck,  den  Vorstand  und  Cursor,  den  Gottesdienst  zii  bezahlen.  5.  Kleine 
C'ongregation    mit  1820  fl.  Capitalien  und  einem  Jahreserträgnisse  von  91  fl.  ö.  W.     Das 
Vermögen   bestand    ehedem    in  2600  fl.  Capitalien  und   wurden  die   abfallenden  Zinsen  und 
^ie  eingegangenen    Opfer    zu    Gottesdiensten    verwendet.     6.    Mission    Schwarzach    mit 
15.066  fl.  67  kr.   CapitaUen    und    einem  jährlichen   luteressenertrage  von   770  fl.  '6.  W.     Die 
MUsion  in   Schwarzach    zur  Vorbeugung  künftiger  Religionsirrthümer    wurde  um  das  Jahr 
1737  errichtet  und  es  sind  von  den  conföderirten  Klöstern  nach  und  nach  in  Summa  34.000  fl. 
^egt  worden;   hieraus  wurde  der  Ankauf  des  Grundes  für  das  Missionshaus,  die  Erbauung 
«iet^^elben  und  der  Kirche  reallsirt,    so  dass  das  Fundationscapital  auf  3000  fl.  herabschmolz 
'ind  erat  später  sich  wieder  erhöhte.     Unter  der  österreichischen  Regierung  nach  dem  Jahre 
1^18  wnrden  mit  Ausnahme  der  Kirche  die   dortigen  Realitäten   theils  verkauft,    theils  ver- 
liebtet, und  der  Erlös  dem  Universitätsvermögen  zugewendet.     In   Folge  der  Allerhöchsten 
^Dtschliessung  vom  19.  Juni  1828  wurden  von  dem  eingezogenen  Vermögen  im  Jahre  1830 
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stiftungsgemäss  3000  fl.  R.  W.  (2500  ti.  C.-M.)  zur  Dotirung  der  Missionskirche  ausgeschieden, 
und  dem  Zechschreine  der  Pfarrkirche  St.  Veit  im  Jahre  1831  zur  Aufbewahrung  übergeben. 
7.  die  Secretariatscasse  mit2738fl.  33kr.  Capitale  und  Jahreserträgnisse  von  138fl.  40^  2  ^- 
Diese  CassCf  deren  Vermögen  laut  Kxtraditionsactes  im  Jahre  1821  aus  2910  fl.  bestand,  i>t 
aus  den  Einnahmen  von  Matrikel-,  Disputations-  und  Promotionstaxen  entstanden  und  bat 
einen  Capitalstand  ron  3492  H.  besessen.  Aus  den  Interessen  wurden  alle  Auditoria  erhaltt-D 
und  der  Pedell  besoldet. 

Der  Salzburger  Studienfond  repräsentirte  demnach  im  Jahre  1863  ein  Vermögen  von 
333.809  fi.  99  kr.  ö.  W. 

Als   anfangs   der   sechziger   Jahre   die   bevorstehende   Aufhebung   der 
Chirurgenschulen   in  ^den   öffentlichen   Blättern    besprochen    wurde,    wandte 
sich  der  Salzburgische  Landesauschuss  am  6.  Juli  1865  an  das  k.  k.  Staate- 
niinisterium,   welches   mit  Erlass   vom   22.   Juli   1865,  Z.   3303,   sich  dahin 
aussprach,   die  im  Jahre  1849   im  Principe   ausgesprochene  Aufhebung  der 
Chirurgenschulen  durchzuführen,  dagegen  mindestens  zwei  neue  medicinischt- 
Facultäten   hn   Reiche   zu  errichten.    In  Folge   dieses  Erlasses  beschloss  der 
Landtag  zu  Salzburg  über  Antrag  des  Landesausschusses,  beim  k.  k.  Staat>- 
niinisterium  um  fernere  Belassung  dieser  Lehranstalt  einzuschreiten,   welche 
in  der  Art  zu  erw^eitem  wflre,  dass  in  derselben  zwei  theoretische  und  zwei 
praktische   Jahrgange   bestehen.    Im    Falle    der   Erfolglosigkeit   dieses   Ein- 
schreitens  sei   um  Errichtung   einer  vollständigen   medicinischen  Facultät  in 
Salzburg  einzuschreiten,  zu  welchem  Ende  ein  jährlicher  Beitrag  von  4800  fl. 
aus    Landesmitteln    in   Aussicht   zu    stellen   sei.    Das    Johannesspital,    eines 
der    vorzüglichsten    öffentlichen    Krankenhäuser,    besitzt    einen    Fond    von 
572.025  fl.  ö.  W.  und  der  Salzburger  Gebärfond  von  114.260  fl.    Die  ver- 
schiedenen  Fonde   für   Sanitätszwecke   besitzen   mit   Einschluss   der   beiden 
genannten   ein   Capital   von   1,737.894  fl.  ö.  W.^)    Am   17.  November  186J^ 
richtete   die   Stadt  Salzburg   an   das  Unterrichtsministerium   neuerdings  eint^ 
Petition  um  Wiederherstellung  der  vollständigen  Universität  und  wandte  sich 
am  8.  März  1870  an  das  Abgeordnetenhaus  des  Reichsrathes,  damit  dasselbe 
die  vom  Budget -Ausschüsse  beantragte  Umwandlung  der  medicinisch-chirur- 
gischen  Lehranstalt  in  eine  medicinische  Facultät  genehmige  und  die  Durch- 
führung  derselben    der    hohen    Staatsregierung  empfehle.    Doch    alle    diese 
Bestrebungen  waren  fruchtlos.    Laut  Ministerial-Erlasses  vom  2.  April  1871, 
Z.  3047,  haben  Seine  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  März 
1871  die  Auflassung   der   medicinisch-chirurgischen  Lehranstalten   zu   Leui- 
berg,  Olmütz  und  Salzburg  mit  der  Modalität  zu  bewilligen  geruht,  dass  der 
Beginn  des  Studienjahres  1871/2  als  letzter  Termin  flir  die  Aufnahme  vcm 
Schülern  an  denselben  festgesetzt  werde. 

In  den  letzteren  Decennien  hat  sich  an  der  theologischen  Facultät 
zu  Salzburg  ausser  dem  Wechsel  der  Professoren  wenig  von  Belang  er- 
eignet.   Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  5.  December  1865,  Z.  12030, 


*)  Siehe:   »Zur  »Salzburger  UniversitMtsfrage.«    1872,  pag.  7  ff. 
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haben  iSeinc  Majestät  sich  bestimmt  gefunden,  vom  1.  Jänner  1866  ange- 
fangen, die  Gehalte  für  die  o.  ö.  Professoren  an  den  theologischen  Lehr- 
anstalten in  Salzburg  und  Ohuütz  auf  900,  1000  und  1 100  fl.  mit  Decennal- 
zulagen  von  je  100  fl.  zu  erhöhen  und  angeordnet,  dass  der  bezügliche 
Mehraufwand  hinsichtlich  Salzburgs  auf  den  dortigen  Studienfond  allein,  hin- 
sichtlich Olmtltz  aber  auf  den  mährischen  Studienfond  gegen  Refundirung  aus 
dem  dortigen  Religionsfond  übernommen  werde.  Durch  das  Gesetz  vom 
ly.  März  1872,  RGB.  Nr.  30,  wurde  der  systemmässige  niederste  Gehalt 
i\i'T  ordentlichen  Professoren  für  Olmütz  und  Salzburg  mit  1400  fl.  und  mit 
(juinquennalzulagen  von  je  200  fl.  festgesetzt. 

Durch  die  Allerhöchste  Gnade  Seiner  Majestät  wurde  der  Spiritual  des 
Priesterhauses,  Dr.  Ignaz  Rieder,  am  25.  Februar  1892  feierUch  in  der  Aula 
5ub  Auspiciis  Imperatoris  zum  Doctor  der  Theologie  promovirt. 

Von  jenen  Professoren,  die  in  den  letzten  drei  Decennien  an  der  theo- 
logischen Facultät  literarisch  thätig  waren,  seien  erwähnt:  Dr.  J.  Katsch- 
t ha  1er,  Theologia  dogmatica  specialis,  5  Bde.  (1876 — 1888).  Begriff  und 
Nutzen  der  Dogmengeschichte  (Innsbrucker  Zeitschrift),  1882.  Die  nume- 
rische Wesenseinheit  der  drei  göttlichen  Personen  und  Ein  Lebensprincip  im 
Menschen  oder  zwei  Thesen  fürs  allgemeine  Concil  von  Dr.  Mayer  be- 
leuchtet. 1868 — 1870.  Marianische  Vorträge,  1885.  Kirchenmusikalische 
Yierteljahrschrift.  Geschichte  der  Kirchenmusik.  1892. 

Dr.  Andreas  Gassner,  Pastoraltheologie,  2.  A.  1881,  und  Handbuch 
der  Pastoral,  1868.  Daa  heilige  Sacrament  der  Ehe.  AusführUcher  Unterricht 
über  die  Ehe  für  Brautleute  und  Verehlichte,  nebst  einem  kurzgefassten 
Brautunterricht  in  Fonn  einer  seelsorgerlichen  Ansprache.  3.  Aufl.  1875. 
vialzburger  Kirchenblatt  von  1861 — 1884. 

Dr.  J.  Schöpf,  Handbuch  des  Kirchenrechtes.  4  Bde.,  3.  A.  1866. 
Der  Weltgeist  unter  den  Bürgern  und  Bauern  Tirols  1848.  Von  1848  bis 
1851  Redacteur  der  Salzburger  constitutionellen  Zeitung.  Theologisches 
Studium  in  Salzburg  1852  und  Theologisches  Studium  in  Oesterreich  1857. 
(iemeinfassliches  über  die  unbefleckte  EmpfUngniss,  1854.  2  A.  Peter 
K.  Thurwieser,  1870.  Der  katholische  Gesellenverein  Salzburgs,  1872.  Denk- 
schrift zur  Wiederherstellung  der  Universität  Salzburg,  1873.  Das  St.  Anna- 
spital in  Gnigl,  1884.  Drei  Schriften  gegen  den  Antisemitismus,  1886.  Aussor- 
Aem  sehr  viele  Aufsätze  in  verschiedenen  Blättern. 

Dr.  Balt.  Kaltner,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  für  die  Ober- 
classen  der  Mittelschulen,  2.  A.  1891.  Conrad  von  Marburg,  1882.  —  Dr.  Mathias 
Käser  er.  Das  weltpriesterhche  CoUegiatstift  Mattsee.  Salzburg  1877. 

F.  A.  Anthaller  schrieb  Christenthum,  Confession  und  Schule,  1870. 
Josef  Rosenegger,  1876,  Salzburger  Schulzustände  vor  100  Jahren,  1879. 
Franz  M.  Vierthaler,  1880,  und  Geschichte  der  Rupertusfrage  1885. 

So  hat  sich  aus  den  Ruinen  der  ehemaligen  Salzburger  Universität 
die  k.  k.  theologische  Facultät  als  ein  Markstein   für  die  Zukunft  erhalten, 
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die  da   den  Grund  zur  Wiedererrichtung   einer  freien  kathoÜBchen  Univer- 
sität bilden  soll,   welche  von  katholischen  Kreisen   mit   allen  Kräften    ange- 
strebt wird.  Am  18.  October  1884  wurde  im  Salzburger  Landtage  folgender 
Antrag   zum  Beschlüsse  erhoben:    1.  Die  Wiedererrichtung  der  vom   Ftirst- 
erzbischofe  Salzburgs  im  Jahre  1620   zu  Salzburg  gegründeten,   von  Kaiser 
und  Papst  bestätigten  und  erst  im  Jahre  1810  aufgehobenen  Universität  als 
einer  freien   katholischen  Hochschule,   eventuell   die  Neuherst-ellun^^ 
einer  katholischen  Universität  zu  Salzburg  ist  mit  allen  Kräften  anzustreben. 
2.  Der  Landesausschuss  wird  beauftragt,  die  Ausführung  dieses  Beschlusses  mit 
allen  gesetzlichen  Mitteln   zu  fördern   und   hierzu  insbesondere   die  nöthig-en 
Schritte  bei  der  hohen  k.  k.  Staatsregierung  zu  machen. 

Zur  Erreichung   dieses  Zwecken   wurde  noch   in  demselben  Jahre   ein 
Verein  unter  dem  Protectorate  des  Fürsterzbischofes  von  Salzburg  ins  Leben 
gerufen,   welcher   die    Gründung   und   Erhaltung   einer    freien   katholischen 
Universität  zu  Salzburg  anstreben  soll.  Papst  Leo  XIII.  hat  mit  Breve  vom 
4.  März  1885  dieses  Werk  gutgeheissen  und  die  Bestrebungen  des  Vereines 
dem  Clerus   und   katholischen  Volke   zur   Unterstützung  bestens  empfohlen. 
Damit  jedoch  dieser  Verein  auch  ins  Volk  dringe,   suchte  man  wie  bei  den 
Schulvereinen  durch  Gründung  von  Pfarrgruppen  in  den  einzelnen  Diöceseii 
Zweigvereine  ins  Leben   zu  rufen.    Der  Episkopat  Oesterreichs  hat  in  dem 
(Jollectiv-Hirtenschreiben  vom  11.  November  1891  die  Errichtung  einer  kathc»- 
lischen  Universität  für  nothwendig  erachtet   und  neuerdings  empfohlen.    Mit 
Beginn    des   Jahres  1892   belief  sich   das  Vermögen   des  Universitätsfondes 
auf  102.753  fl.  18  kr.    Bei   der   Generalversammlung   am    2.  Februar  1892 
wurde   folgender  Antrag   des  Centralausschusses   einstimmig  zum  Beschlüsse 
erhoben:  Es  werden  Subscriptionen  eingeleitet,  d.  i.  Zeichnungen  freiwilliger, 
aber   bestimmter  Jahresbeiträge   im    Mindestbetrage   von  jährlich   10  fl.    flir 
die  Errichtung   und  Erhaltung   der   freien  katholischen  Universität  in  Salz- 
burg, welche  vom  Zeitpunkte  der  Eröffnung  an  geleistet  werden.  Sobald  die 
jährliche   Einnahme   von    100.000   fl.    auf  diesem    Wege    der   vertraulichen 
Zeichnung  gesichert  ist,   soll  mit  der  Eröffnung  der  zwei  weltlichen  (juridi- 
schen und  philosophischen)  Facultäten  begonnen  werden.  Die  Opferwilligkeit 
der  katholischen  Völker  Oesten'eichs  wird  hinter  jener  der  übrigen  Nationen 
nicht  zurückbleiben! 
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Erste  Abtheilimg. 

Die  Seminarien  uud  theologischen  Diöcesanlehranstalten 
im  Allgemeinen. 


§.  19. 

Die  Semmarien  von  d«m  Concil  von  Trient  bis  za  Kaiser  Joseph  II- 

Ab  der  erste  Gründer  der  Seminarien  nrnss  der  heilige  Augustiims 
bitraehtet  werden,  der  zuerst  in  einem  Garten,  den  ihm  Valeriua  geschenkt^ 
s-'(iann,  als  er  Bischof  geworden,  in  seinem  Hause  ein  monasterium  clericorom '). 
fiii^eftlhrt  hat  Das  Leben  war  ein  gemeinsames  und  Niemand  durfte  ein  Eigen- 
thum  haben. 

Das  zweite  Concil  von  Toledo  im  Jahre  531  beschloss,  dass  die  für 
il™  geistlichen  Stand  gewidmeten  und  bestimmten  Knaben  in  einem  Hanse 
der  Kirche  unter  den  Augen  des  Bisehofea  von  einem  Vorsteher  erzogen 
und  unterrichtet  werden  sollen;  und  das  vierte  Concil  von  Toledo  (7.  Jahr- 
hundert) verordnete,  dass  die  herangewachsenen  Cleriker  in  einem  Collegium 
untfr  der  Leitung  eines  erfahrenen  Priesters  ein  gemeinsames  Leben  führen 
und  die  jüngeren  abgesondert  von  einem  weisen  Priester  erzogen  werden. 
Afhnliche  Beschlüsse  erliesen  auch  andere  Conciüen.  Nach  dem  dritten 
'Vineil  von  Tours  im  Jahre  813  solle  Niemand  zu  der  Priesterweihe  zuge- 
'.a.«spn  werden,  er  habe  denn  in  der  bischöflichen  Schule  Unterricht  und 
Eriiehong  erhalten.  Das  grösste  Verdienst  hierin  hatte  Karl  der  Grosse,^) 
'Itssen  GrundaStze  bei  Erziehung  des  Clerus  die  Väter  des  zweiten  Concila 
M  St.  Chalona  adoptirten  und  den  Bischöfen  die  Errichtung  von  geistlichen 
I^fhiilen  und  Seminarien  ans  Herz  legten.  Nach  dem  135,  Capitel  des  Con- 
cib  TOn  Aachen  im  Jahre  816  ist  jenen  geistlichen  Instituten  ein  Rector 
Torzusetzen,  ,qui  eorum  curam  summa  gerat  industria,  eosque  ita  arctissime 
fuEstringat,  ^ualiter  ecclesiasticis  doctrinis  imbuti  et  armis  spintualibua  induti 
«  eecleaiae  ntilitatibus  decenter  parere  et  ad  gradua  ecclesiasticoa  quandoqne 
digne  possint  promoveri. 

't  Senn.  356,  Cap.  2. 

')  Sidie  p^.  5  ff. 
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Wie  Karl  der  Grosse,  drang  auch  Ludwig  der  Fromme  auf  die  Erricli- 
tung  dieser  bischöflichen  Schulen.  Das  Concil  von  St.  Meaux  im  Jahre  845 
verlangt,  dass  Niemand  ordinirt  werde,  ausser  er  habe  wenigstens  durch  ein 
Jahr  in  einem  geistlichen  Collegium  Beweise  seiner  Wissenschaft  und  Sitten- 
reinheit abgelegt.  Als  nichtsdestoweniger  viele  Bischöfe  zögerten,  solche 
bischöfliche  Schulen  und  Anstalten  zu  errichten,  schärfte  das  dritte  Parist*r 
ConciP)  unter  Gregor  IV.  diese  früheren  Bestimmungen  von  neuem  ein. 

Als  im  10.  Jahrhunderte  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  die  bischof- 
lichen Schulen  und  somit  auch  die  geistlichen  CoUegien  zum  grössten  Theile 
aufhörten,  genossen  die  Cleriker  mit  den  Weltlichen  den  gleichen  Unterricht 
und  die  Erziehung,  so  dass  nach  und  nach  eine  Ungebundenheit,  Ztigellosig- 
keit  im  Clerus  einriss,  von  der  selbst  die  römische  Kirche  nicht  frei  bUeb.-' 

Für    den    höheren    wissenschaftlichen    Unterricht   in    der   Philosophie, 
Theologie  und  in  dem  canonischen  Rechte  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
durch  die  Universitäten  und  Akademien  hinreichend  gesorgt.   Allein,  da  der 
Besuch  einer  Universität  mit  grossen  Kosten  verbunden  war,  musste  ein  grosser 
Theil,  der  ärmere  Clerus,  sich  begnügen,  in  den  noch  bestehenden  Dom-  und 
Klosterschulen  die  nöthigen  Kenntnisse  für  ihren  Beruf  sich  zu  verschaffen. 
So  bestand  z.B.  in  Brixen  eine  Domschule  im  11.  Jahrhunderte,^)  das  Cassia- 
neum.    Die  Verarmung  des  Clerus  einerseits  und  die  im  14.  und  15.  Jahr- 
hunderte überhand  nehmende   sittliche  Verwahrlosung   desselben,  sowie  der 
Verfall  dieser  Schulen   anderseits  wirkten    auf  das   ganze   geistliche  Unter- 
richts- und  Erziehungswesen  ungemein  störend  ein.  Zwar  bemühten  sich  ilie 
Väter  des  Concils  zu  Basel  *)  die  geistlichen  Bildungsanstalten  zu  heben,  indem 
sie    die    früheren   päpstlichen    Satzungen    einschärften,    allein    ohne   Erfolg. 
Dazu  kam  noch,  dass  auch  die  Universitäten,  in  denen  der  Humanismus  und 
der  deutsche  Reformationsgeist  immer  festeren  Fuss  fassten,  der  Kirche  ent- 
fremdet wurden.    Bei   der  ungebundenen  Lebensweise  der  Studirenden  war 
für  die  Theologen   die   grösste  Gefahr  vorhanden,  von   ihrem  Berufe  abge- 
zogen   zu    werden.    Eine    Reform    hierin    ward    filr    die   katholische    Kirche 
geradezu  zur  Lebensfrage. 

Diese  Gefahr  erkannten  der  heilige  Ignatius  von  Loyola,  der  im  Jahre 
1552  zu  Rom  eine  theologische  Lehranstalt,  das  Collegium  germanicum,^)  t)lr 
deutsche  JüngUnge  gründete,  und  der  Cardin allegat,  R.  Bolus,  der  im  Jahre 
1556  in  seinen  Refonnationsartikeln  für  die  Kirche  Englands  einen  Plan  zur 


1)  Lib.  1,  Cap.  30. 

2)  Vergl.  Joannis  de  Joanne,  historia  Seminar.  1.  c,  pag.  1 — 27. 

3)  Vergl.  Tinkhauscr,  Topographisch  historisch-statistische  Beschreibung  der  Dioce^ 
Brixen.  1855.  I.,  pag.  169  ff. 

*)  So8s.  31,  Cap.  3. 

•'')  Die  Constitutiones  dieses  CoUegs  siehe  bei  Pachtler,  Eatio  studiorum  I.e.  I.  Bd., 
pag.  375  ff. 
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Krrichtimg  von  Priesterseminarien  entworfen  hatte,  ^)  um  in  denselben  einen 
kirfklichen  und  wissenschaftlichen  Clerus  zu  erziehen  und  so  den  Uebeln, 
w«'lche  die  Kirche  bedrohten,  zu  steuern. 

Diese  weisen  Einrichtungen  bestimmten  die  Väter  des  Concils  von 
Trient  zu  dem  Decrete^)  über  die  Errichtung  von  Diocesanseminarien,  in 
wt'lchen  Knaben  von  früher  Jugend  an  für  den  priesterlichen  Stand  heran- 
;:*bilJet  werden  sollen.  Dieses  Decret^)  lautet  also: 

Da  das  jugendliche  Alter,    wenn  es  nicht  gehörig  geleitet  wird,    sehr  geneigt  ist,  den 
Vergnügungen  der  Welt  nachzustreben,  und  wenn  es  nicht  schon  in  den  zarten  Jahren,  ehe 
Q>ich  l&äterhafte   Gewohnheiten  den  ganzen  Menschen    in  Besitz  nehmen,    zur  Frömmigkeit 
und   ReUgiositat    herangebildet  wird,    ohne    besondere   und  fast  ausserordentliche  Hilfe    des 
tibnächtigen    Gottes  niemals  vollkommen  ausharrt  in  der  kirchlichen  Zucht,    so  beschliesst 
der  heilige  Kirchenrath,   dass  jede  Kathedral-,    Metropolitan-  oder  noch  höhere  Kirche  nach 
Masi^gabe  ihres  Vermögens  und  nach  der  Grösse  der  Diöcese  eine  gewisse  Anzahl  von  Knaben 
auF  der  i^tadt  und  der  Diöcese,    oder  wenn  sie  hier  sich  nicht  finden,    aus  der  betreffenden 
l'rovinz  in  einem  Collegium,    nahe  bei  diesen  Kirchen  oder  in  einem  anderen  vom  Bischöfe 
£0  wählenden    passenden  Orte  zu   verpfiegen,    religiös  zu  erziehen    und    in    den    kirchlichen 
\Vi^^eIlMhaften  heranzubilden  verpflichtet  sein  soll.  In  dieses  Collegium  sollen  solche  Knaben 
aufgenommen  werden,  die  mindestens  12  Jahre  alt  und  ehelicher  Geburt  sind,  auch  gehörig 
lesen  und  schreiben  können,  und  gemäss  ihrer  Anlage  und  Neigung  zur  Hoffnung  berechtigen, 
dass  se  sich  fUr  immer  dem  kirchlichen  Dienste  widmen  werden.  Besonders  die  Söhne  armer 
Eltern  $:>Uen  hiezu  gewählt,  doch  auch  die  der  Reichen  nicht  ausgeschlossen  werden,  wofern 
dltf^Wten  die  Kosten  ihrer  Verpflegung  selbst  tragen,  und  Eifer  zeigen,  Gott  und  der  Kirche 
XU  dienen.  Diese  Knaben  soll  der  Bischof  in  so  viele  Classen  eintheilen,  als  er  fUr  gut  findet 
nach  ihrer  Zahl,  ihrem  Alter  und  Fortschritten  in  der  kirchlichen  Disciplin;  sie  sodann  zum 
Theüe  zum  Kirchendienste  verwenden,  wenn  er  es  an  der  Zeit  findet;  zum  Theile  im  Collegium 
IUI  weiteren  Ausbildung  zurückbehalten,  und   die  Stelle  der  Uebergetretenen  mit  andern  be* 
setzen,  so  dass  dieses  Collegium  eine  fortwährende  Pflanzstätte  von  Dienern  Gottes  sei.  Damit 
die^  Knaben    aber   desto    besser   in  der  kirchlichen  Zucht  herangebildet  werden,    sollen  sie 
«Oj^Ieich  die  Tonsur  und  die  klerikale  Kleidung  erhalten  und  immer  tragen;  die  Grammatik, 
den  (lesang,  die  Berechnimg  der  kirchlichen  Zeiten  und  andere  nützliche  Kenntnisse  lernen ; 
ferner  die  heilige  Schrift,  die  kirchlichen  Bücher,   die  Homilien  der  Heiligen,  dann  die  Vor- 
schriften  über   die  Ausspendung    der    heiligen    Sacramente,    namentlich    was    bezuglich    des 
Beichthörens  angemessen  scheinen  wird,  und  über  Hitus  und  Ceremonien  studiren.  Auch  soll 
der  Bischof  Anordnung  treffen,  dass  sie  täglich  dem  heiligen  Messopfer  beiwohnen,  wenigstens 
monatlich  beichten    und  nach  dem  Befinden  des  Beichtv-aters  den  Leib  des  Herrn  empfangen. 
In  der  Kathedralkirche,    sowie  in  andern  Kirchen  des  Ortes  sollen  sie  an  Festtagen  Dienste 
verrichten.  Diese  und  andere  hierauf  bezüglichen  und  nothwendigen  Anordnungen  soll  jeder 
Bischof  mit  Beirath  zweier  aus  der  Zahl  der  älteren   und  angeseheneren  Canoniker  (die  er 
^IWt  nach  Eingebung  des  heiligen  Geistes  auswählen  wird)  treffen,    und  dass  diese  Anord- 
nungen immer  beobachtet  werden  durch  Vornahme  öfterer  Visitationen  zu  bewirken  bemüht 
*«in.   i^Uimsche  und  unverbesserliche  Zöglinge,    sowie  solche,  welche  mit  ihren  bösen  Sitten 
andere  ajutecken,  sollen  die  Bischöfe  ernstlich  bestrafen,  auch,  wenn  nöthig,  ausstossen,  alle 
Uindernisse   aus  dem  Wege  räumen  und  für  Alles  eifrig  Sorge  tragen,    w^ovon    sie  glauben, 
o^i  es  zur  Erhaltung  und  Förderung    eines  so  frommen  und  heiligen  Institutes  beizutragen 
geeignet  ist.  Und  weil  zur  Gründung  eines  Fondes  für  dieses  Collegium,    zur  Besoldung  der 

')  Theiner,  1.  c,  pag.  463. 

^)  Sesg.  23,  Cap.  18  de  ref. 

]  Das  heil.  oec.  Concil  von  Trient.  Canones  und  Decrete  von  F.  Petz.  Passau  1888. 
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Lelirer  und  Diener,    zum  Unterhalte  der  Pfleglinge    und    zu   andern  Ausgaben  noch  i^veiterr- 
sichere  Renten  nothwendig  sein  werden,    ausser  demjenigen,    was  an  einigen   Kirchen    und 
Orten  zur  Erziehung  und  Verpflegung   von   Knaben    schon    bestimmt   ist,    und    was    diei^m 
Seminar  unter  Obhut  des  Bischofs  ipso  facto  als  zugewiesen  betrachtet  werden  soll,  so  sollen 
die  Bischöfe  mit  dem  Beirathe  Zweier  aus  dem  Capitel,  deren  Einer  vom  Bischof,  der  Anderer 
vom  Capitel  gewählt  werden  soll,  femer  Zweier  aus  dem  Clerus  der  Stadt,  von  denen  wieder 
den  Einen  der  Bischof,    den   Andern   der  Clerus  zu  wählen  hat,    aus  dem  gesammten  Ein- 
kommen   der    bischöflichen  TafelgÜter    und    des  Capitels,    dann    aus    dem  Einkonunen    alier 
Würden,  Personatc,  Aemter,  Präbenden,  Portionen,    Abteien  und  Priorate,  wessen  Ordens  -- 
auch  eines  Klosterordens  —  wessen  Ranges  oder  Eigenschaft  sie  sein  mögen,  femer  aus  dem 
Einkommen    der  Hospitäler,    welche    als  Pfründe  oder  zur  Verwaltung  übertragen  werden. 
nach  der  Constitution  des  Concils  von  Vienne,   welche  beginnt:    Quia  contigit;    femer    alle 
Beneficien,  auch  der  Regularpfründen,  auch  weun  diese  unter  einem  Patronate  stehen,    oder 
exemt,    oder  zu  keiner  Diöcese  gehörig,    oder  mit  andern  Kirchen,    Klöstern,    Spitälern    und 
was  immer  für  andern,  wenn  auch  exemten  frommen  Orden  verbunden  sind;  weiter  ans  den 
Fonds  der  Kirchen   und  andern  Stiftungen,    auch    aus  allen  andern  kirchlichen  Einkünfteo 
und  Revenuen,  selbst  auch  anderer  CoUegien,  bei  welchen  jedoch  Seminarien  mit  Studirendeo 
und  Lehrern   zu    gemeinnützigen    kirchlichen  Zwecken    in    der  Wirklichkeit   nicht    gehalten 
werden,  denn  diese  sollen  nicht  inbegriffen  sein,   als  nur  mit  jenen  Einkünften,  welche  über 
die  entsprechende   Unterhaltung  dieser  Seminarien    noch  übrig  bleiben,    oder  Corporationen 
oder  Bruderschaften,  welche  in  einigen  Gegenden  Schulen  genannt  werden,  und  aller  Kloster^ 
die   Mendicantenklöster   ausgenommen,    sowie    auch    aus  Zehenten,    w^elche  auf  irgend   eine 
Weise  Laien  gehören,    und  auf  welchen  kirchliche  Leistungen  lasten,    oder  welche  Militär- 
personen  von  was  immer  für  einer  Miliz  oder  einem  Bitterorden,    die  Brüder  des  heiligen 
Johannes  von  Jerusalem,  allein  ausgenommen,    gehören,    einen  Theil,    eine  Quote  ^)  abziebeo. 
und  diese  Quote  hebst  einigen  einfachen  Beneficien  (von   was  immer  für  einer  Eigenschaft 
oder  WMlrde)    oder    auch  Prästimonien    oder   sogenannte  Prästimonialportionen   —  auch  vor 
ihrer  Erledigung,  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  des  Gottesdienstes,  und  ohne  Benachtheiligung 
ihrer  Inhaber  —   diesem  CoUegium  zuweisen  und  einverleiben.     Dies  soll  auch  statthaben, 
wenn  die  Beneficien  einer  Reservation  oder  Affection  unterliegen,    und  es  sollen  solche  Ver- 
einigungen und  Zuweisungen  auch  nicht  durch  Resignation  dieser  Beneficien  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise  aufgehalten  werden  können,  sondern  sie  sollen  auch  bei  jedweder  Erledi- 
gung,   auch  bei  Erledigungen,    welche  bei  der  römischen  Curie  eintreten,    ihre  Wirksamkeit 
erlangen,  und  zwar  ohne  Geltung  irgend  einer  entgegenstehenden  Constitution.   Zur  Zahlung 
dieses  Beitrages  für  das  Seminar  sollen  die  Besitzer  von  Beneficien,  Würden,  Personaten  and 
aller  oben  benannten  Stellen  nicht  nur  bezüglich  ihres    eigenen  Einkommens,    sondern  auch 
bezüglich  der  Pensionen,  welche  sie  aus  ihrem  Einkommen  etwa  an  Andere  entrichten,  indem 
sie   die  auf  diese  Pensionen  treffende  Rate  von  denselben   zurückbehalten  —  vom  Bischöfe 
des  Ortes  durch  kirchliche  Censnren   und  andere  Rechtsmittel  angehalten  werden  —  wenn 
nöthig,  auch  mit  Zuhilfenahme   des  weltlichen  Armes.     Hinsichtlich  des  Vorstehenden  sollen 
alle  Privilegien  und  Exemtionen,    auch  wenn  sie  eine  specielle  Aufhebung  erfordern  sollten, 
jedes  auch  nur  erdenkliche  Herkommen,  jed welche  Appellation  und  Berufung,  auch  rechtlicbe 
Bestimmungen,  wodurch  der  Vollzug  gehemmt  werden  sollte,  wirkungslos  sein.  Sobald  jedoch 
der  Fall   eintritt,    dass  durch  die  in  Wirksamkeit  getretenen  Vereinigungen  von  Beneficien 
(mit  dem  Seminar)  oder  auf  eine  andere  Weise  das  Seminar  als  ganz  oder  zum  Theil  dotirt 
erscheint,  dann  sollen  auch  die  oben  erwähnten,  von  den  Beneficien  ausgeworfenen  und  dem 
Seminar  zugewiesenen  Beitragsleistungen  von  dem  Bischöfe,   je  nachdem  es  den  Umständen 
entspricht,  zum  Theil  oder  ganz  erlassen  werden. 

')  Nach  der  Constitution  Benedicts  Xlil.  vom  8.  Mai  1726  wurde  als  jährliche  Zahlung 
zum  Seminar  drei  Procent  des  reinen  Pfründeneinkommens  und  im  Falle  besonderen  Bedürf- 
nisses höchstens  fünf  Procent  festgesetzt. 
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Wenn  di«  Prälaten  an  Kathedral-  und  anderen  noch  höheren  Kirchen  in  vorbesagter 
Knichtang  und  Unterhaltung  der  Seminarien  lüssig  sind,    oder  ihren  Beitrag  zu  entrichten 
4eh  weigern   sollten,  dann  soll  den  Bischof  der  Erzbischof,  den  Erzbischof  und  Höheren  die 
l*7««Tincialaynode    ernst    zurechtweisen,    und  zu  Allem,    was  vorstehendes  Decret  vorschreibt, 
•trrnge  anhmlten  und  mit  Eifer  dafür  Sorge  tragen,    dass  dieses  heilige  und  fromme  Werk, 
«u  es  nnr  immer  geschehen  kann,    baldmöglich  in  Ausführung  gebracht  werde,     lieber  die 
Einkünfte  dieses  Seminars  soll  der  Bischof  jährlich  Rechnungsablage,    und  zwar  unter  Bei- 
fitfhung  asweier  Deputirter  des  Capitels  und  zweier  des  Clerus  der  Stadt  vornehmen.     Damit 
ferner  die    Üerstellung  solcher  Schulen  mit  geringeren  Unkosten  sich  bewerkstelligen  lasse, 
^o  verordnet    der  heilige  Kirchenrath,    dasa  die  Bischöfe,    Erzbischöfe,    Privaten  und  andere 
Ortmrdinaiien  diejenigen,  welche  Scholasterien  inne  haben,  sowie  die  Uebrigen,  welchen  das 
Amt  eines    Rectors    oder  Lehrers   obliegt,    nöthigenfalls  durch  Entziehung   ihrer  Einkünfte 
anhalten  und  zwingen,  dass  sie  in  diesen  Seminarschulen  den  Pfleglingen  entweder  persönlich, 
wt^nn  sie  dazu  die  nötfaige  Fähigkeit  besitzen,  oder  durch  taugliche  von  ihnen,  den  Scholastem, 
^ihst  xa  wählende  und  vom  Bischöfe  zu  approbirende  Substituten  Unterricht  ertheilen.  Wenn 
dieselben  nach  dem  Urtheile  des  Bischofs  nicht  würdig  sind,  so  sollen  sie  Andere,  die  würdig 
^d.  vorschlagen,  mit  Ausschluss  jeder  Appellation;  unterlassen  sie  dieses,  so  soll  der  Bischof 
felbst   solche  aufstellen.     Ihre  Lehrvorträge  sollen  sie  so  einrichten,    wie  es  der  Bischof  für 
angemessen    findet.     Künftig   aber   sollen  jene  Aemter   oder  Würden,    welche  Scholasterien 
genannt  werden,    nur  an  Doctoren,    Magister  oder  Licenziaten  der  httligen  Schrift  oder  des 
canoniachen    Rechtes    und    an   andere    taugliche    Personen,    sowie    an   solche,    die    ihr  Amt 
l«*r95nlich  zu  versehen  im  Stande  sind,  verliehen  werden.  Jede  andere  Verleihung  soll  nichtig 
and  imgUtig  sein,    ohne  Rücksicht  auf  was  immer  für  Privilegien,    und  wenn  auch  unvor- 
denkliches Herkommen. 

Sollten  jedoch  in  irgend  einer  Provinz  die  Kirchen  so  arm  sein,    dass  bei  einigen  die 
Errichtung  eines  solchen  Collegiums  unmöglich  wäre,    so  soll  die  Provinzialsjnode  oder  der 
Metropolit  mit  zwei  altem  Sufiraganen  dafür  sorgen,  dass  an  der  Metropolitankirche  oder  an 
einer   andern    passenden  Kirche   der  Provinz  ein  Collegium  oder  mehrere,    wie  man   es  für 
geeignet  erachten  wird,  von  den  Einkünften  von  zwei  oder  mehreren  solcher  Kirchen,  an  deren 
j«der  ein  eigenes  Collegium  nicht  wohl  errichtet  werden  kann,  gegründet  werden,  wo  sodann  die 
Knaben  ans  den  Sprengein  jener  Kirchen  erzogen  werden  sollen.  Bei  Kirchen  aber,  zu  welchen 
grosse  Diocesen  gehören,  soll  der  Bisphof  ein  Seminar,  oder  mehrere  in  der  Diöcese,  wie  ihm 
gnt  scheint,  halten  können.  Die  in  der  Diöcese  draussen  bestehenden  Seminarien  soUen  jedoch 
in  Allem  sich  nach  dem  in  der  Stadt  bestehenden  richten.     Schliesslich,    wenn  es  vorkäme, 
dass    bezüglich    der    oben    genannten    Vereinigungen,    oder    bezüglich    der    Berechnung    der 
Bettragsquoten,    oder  bezüglich    ihrer  Zuweisung  und  Einverleibung  zum  Seminar,    oder  in 
irgend  einer  andern  Hinsicht  Anstände  und  Schwierigkeiten  sich  ergeben,    wodurch   die  Er- 
richtung  oder  Erhaltung  dieses  Seminars  gehindert  oder  gestört  werden  würde,    so  soll  der 
Biächof  mit    den    oben    erwähnten  Abgeordneten  oder  die   Provinzialsynode,   je   nach    dem 
Brauche   der  Gegend   und  je  nach  der  Eigenschaft  der  Kirche  und  Beneficien  befugt  sein. 
Alles  und  Jedes,  was  zu  einem  guten  Gedeihen  des  Seminars  dienlich  ist,  und  wenn  nöthig, 
aach  die  Milderung  oder  Vermehrung  nachstehender  »Vorschriften   zu  beschliessen  und  zu 
Tcrfögen«.*) 

Die  Absicht  des  Concils  ging  dahin,  dass  unverdorbene  Knaben  in  den 
^genannten  Knabenseminarien  in  den  noth wendigen  weltlichen  und 
theolc^schen  Wissenschaften  herangebildet  werden,  um  sodann  in  den 
Clerical-  oder  Priesterseminarien  ihre  fiir  den  künftigen  Beruf  nöthige 


')  Ueber  diese  vom  Concil  vorgeschlagenen  Mittel  vergleiche  Joannis,  Histor.  Semin. 
'•  c^  pag.  34  £f. 
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theologische  Ausbildung  zu  erlangen.  Durch  die  Errichtung  von  Seminarien 
wollte  jedoch  das  Concil  durchaus  nicht  den  Bestand  der  Universitäten  unter- 
graben, sondern  zur  Erziehung  und  zum  Unterrichte  des  grösseren  Theüe^ 
des  Priesterstandes  einen  nothwendigen  Behelf  schaffen,  während  die  höhere 
wissenschaftliche  Ausbildung  Einzelner  in  der  Theologie  den  Universitäten 
gewahrt  bUeb.  Beide  sollten  sich  wechselweise  ergänzen.  Einen  besonderen 
Eifer  in  Ausführung  der  Beschlüsse  des  Trienter  Concils  entwickelten  Papst 
Pius  IV.,  der  im  Jahre  1564  das  römische  Seminar  ins  Leben  rief,  und  der 
heilige  Carl  Borromäus,  der  die  Anordnung  des  Concils  alsbald  ins  Werk  zu 
setzen  suchte  und  sowohl  in  Mailand  als  auch  in  den  Sprengein  seiner 
Suffiraganen  Seminarien  gründete. 

Auch  einzelne  Particularsynoden  beschäftigten  sich  mit  der  Errich- 
tung von  Seminarien.  In  Frankreich  wirkten  in  dieser  Beziehung  besonders 
segensreich  der  heilige  Franz  von  Sales  und  Vincenz  von  Paul.  In  Deutsch- 
land, wo  die  Schwierigkeiten  in  Folge  der  Reformation  am  grössten  waren, 
schritt  die  Gründung  von  Seminarien  langsam  vorwärts.  Voran  ging  der 
Bischof  von  Augsburg  im  Jahre  1566,  ihm  folgte  der  Bischof  von  Constanz 
1567  und  der  Erzbischof  von  Salzburg  1569,  auf  dessen  Anregung  die 
Seminarien  zu  Salzburg,  Freisingen,  Passau,  Regensburg  und  Brixen  ent- 
standen. In  Trient  suchte  der  Cardinal-Fürstbischof  Christoph  Madruzz  (j  1567) 
und  sein  Neffe  und  Nachfolger  Cardinal  Ludwig  Madruzz  (f  1600)  die  Be- 
schlüsse des  Trientiner  Concils  behufs  Errichtung  von  Seminarien  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Bei  der  Unthätigkeit  vieler  Capiteln  und  Prälaten  und 
dem  Mangel  an  Fonds  musste  man  sich  begnügen,  für  einzelne  Provinzen 
solche  Seminarien  zu  gründen  oder  in  selbe  nur  vorgeschrittenere  Candidaten 
aufzunehmen. 

So  musste  die  Salzburger  Synode  vom  Jahre  1569  die  Candidaten  der 
Sufiraganbischöfe  an  das  erzbischöfliche  Seminar  in  Salzburg  verweisen.  Die 
Hauptsache  hierin  hing  grösstentheils  von  dem  Eifer  und  der  Thätigkeit  der 
Bischöfe  ab.  Um  die  Einführung  der  Seminarien  in  Oesterreich  und  um  die 
Bildung  der  Geistlichen  hatte  der  Orden  der  GeseUschaft  Jesu  sich  grosse 
Verdienste  erworben. 

Den  Bemühungen  des  Papstes  Clemens  VIII.  und  des  Bischofes  Stobäns 
von  Lavant  ist  es  zu  danken,  dass  der  Kaiser  zu  Laibach  (1597),  Klagen- 
furt (1605)  und  Graz  Diöcesanseminare  gründete  und  sie  der  Leitung  der 
Jesuiten  übergab. 

Die  Gesellschaft  Jesu  besass  in  Oesterreich  folgende  Collegien  in  Ver- 
bindung mit  Seminarien:  in  Wien,  die  Seminarien  zur  heiligen  Barbara, 
zu  den  Heiligen  Ignatius  und  Pancratius  (1551),  die  adeUge  Landschafts- 
schule (1560),  das  Pazmanische  Clerikalseminar  (1623).  In  Prag,  Altstadt 
das  Seminar  (Clementinum)  seit  1580.  Das  CoUeg  in  Innsbruck  (1562 
eröffnet)  wurde  1572  mit  dem  Seminar  ad  s.  Kicolaum  verbunden.  Im 
Olmützer  CoUegium   (1566)    wurde   im  Jjihre  1574   das  Studium  generale 
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oingeftlhrt  und  im  Jahre  1579  durch  Papst  Gregor  XIII.  ein  Conviet  zur 
Anfnalune  adeliger  Jünglinge  aus  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Preussen, 
Li«*vland,  Russland  und  Ungarn  damit  verbunden.  Seit  Errichtung  der 
Cirazer  Universität  1586  übernahmen  die  Jesuiten,  die  seit  1573  ein  CoUeg 
hatten,  daselbst  auch  die  Leitung  der  Seminarien.  Das  CoUeg  in  Komotau 
■Böhmen)^  1592  gegründet,  erhielt  bald  ein  Studium  generale  und  Seminar, 
>c»wie  ein  Conviet  für  Adelige  und  arme  Studirende.  In  Linz  (1608)  fübrten 
die  Jesuiten  1669  die  philosophischen  Studien  und  1672  die  Moraltheologie  ein 
und  gründeten  zwei  bedeutende  Convicte:  das  Seminarium  s.  Ignatii  für 
Innlftnder    und  das  Nordicum  für  Zöglinge  aus  nichtkatholischen  Ländern.^) 

Ausser  den  Jesuiten  leiteten  die  Missionspriester  (Lazaristen)  die  Semi- 
nare im  ehemaligen  Königreiche  Polen  (Galizien),  während  den  Theatinern 
das  mthenische  coUegium  pontificium  in  Lemberg  übergeben  war. 

Auf  der  Synode  zu  Breslau  vom  Jahre  1592  entwickelte  der  dortige 
Bisehof  eine  lobenswerthe  Thätigkeit  für  die  Errichtung  eines  Seminars.  Auf 
der  Synode  von  Prag  im  Jahre  1605  werden  die  Seminare  bereits  als  orga- 
nisirt  erwähnt.  In  Ungarn  hatte  besonders  der  Erzbischof  von  Gran,  Graf 
Foi^ach,  die  Seminaranstalten  befördert  und  auf  den  zwei  Provinzialsynoden 
zu  Gran  in  den  Jahren  1633  und  1638  die  Bischöfe  des  Königreiches  er- 
mahnt, in  ihren  Diöcesen  Seminarien  zu  errichten,  wobei  die  Geistlichkeit 
sie  nach  Kräften  unterstützen  sollte.  Doch  der  dreissigjährige  Krieg,  die 
Migionsspaltung  und  die  Errichtung  von  welthchen  Schulen  und  Gymnasien 
im  18.  Jahrhunderte  trugen  viel  dazu  bei,  dass  die  Seminarien  zu  keiner 
rechten  Blüthe  gelangten;  selbst  in  Italien  hatte  im  18.  Jahrhunderte  nicht 
jede  Diöcese  ihr  Seminar,  oder  das  vorhandene  war  in  Verfall  gerathen. 

Da  trat  Benedict  XIII.  auf  dem  römischen  Concil  im  Jahre  1724  mit 
aller  Entschiedenheit  für  die  Errichtung  der  Seminarien  nach  den  Satzungen 
des  Trientiner  Concils  auf  und  erliess  am  22.  Mai  die  Constitution :  Creditae 
nobis,^)  in  welcher  er  für  Italien  die  Geistlichkeit  zur  Errichtung  einer  jähr- 
liehen Taxe  für  die  Seminarien  verpflichtete,  eine  eigene  Congregatio  Semi- 
nariorum  einsetzte,  welche  über  diese  Ausführungen  zu  wachen  hatte  und 
die  theologischen  Lehrgegenstände  vorschrieb,  die  in  den  Seminarien  gelehrt 
werden  sollten. 

Eine  gleiche  Sorgfalt  entwickelte  Benedict  XIV.,  der  in  einem  allge- 
meinen Hirtenbriefe  den  Bischöfen  einschärfte,  Seminarien  zu  errichten,  sie 
zu  besuchen  und  ihre  Leitung  zu  überwachen.  Die  in  Oesterreich  bestehenden 
^minarien  sind  hinsichtUeh  ihrer  Gründung  in  nachstehender  chronologischer 
Reihenfolge  zu  setzen:  Trient  1580,  Salzburg  1582,  Gurk  1588,  das  Conviet 
in  Graz  1591,  Brixen  1607,  das  KlesePsche  Seminar  in  Wien  1618,  Paz- 
maneum  1624,   Prag  1636,  das  mthenische  Seminar  in  Lemberg  1665,   das 


^)  Pachtler,  Ratio  stud.  1.  c,  III.,  pag.  IX  ff. 
-)  Theiner,  1.  c,  pag.  212. 
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Seminar  in  der  Burg  zu  Krakau  1682,  das  lateinische  Seminar  in  Przemysl 
1 687,  das  Seminar  in  Krakau  1695,  das  wendische  Seminar  in  Prag  1696,  die 
Seminare  zu  Spalato  1699,  zu  Laibach  1708,  Königgrätz  1709,  das  griechisch- 
katholische Seminar  in  Przemysl  1712,  das  Seminar  der  Missionspriester  in 
Krakau  (Stradom)  1732,  das  Seminar  in  Leitmeritz  1736,  das  slovenische 
Seminar  in  Wien  1753,  die  Seminare  zu  Gutenbrunn  und  Görz  1754,  zu 
Wien  1759,  daa  griechisch-katholische  Seminar  in  Wien  1775,  das  Seminar 
zu  St.  Polten,  Graz  und  Lemberg  r.  1.  1790,  zu  Budweis  1803,  in  Brunn  1805, 
das  Centralseminar  zu  Görz  1808,  das  illyrische  Seminar  in  Zara  1821,  das 
lateinische  Centralseminar  in  Zara  und  das  Seminar  in  Tamow  1826. 

Diese  von  der  Kirche  errichteten  geistlichen  Erziehungs-  und  Bildungs- 
anstalten unterstanden  ganz  sowohl  in  Bezug  auf  Einrichtung  imd  Leitung, 
als  auch  auf  die  in  denselben  zu  lehrenden  Gegenstände  dem  Einflüsse  der 
Bischöfe  und  der  betreffenden  Orden;  erst  im  18.  Jahrhunderte,  als  das  Staats- 
kirchenthum  in  Oesterreich  zu  prosperiren  begann,  suchte  auch  der  Staat  seineu 
Einfluss  auf  die  Seminare  geltend  zu  machen,  und  diese  im  Interesse  der  Auf- 
klärung zu  dem  Zwecke  umzugestalten,  um  einen  von  den  neuen  Ideen  der 
Aufklärung  erflillten  Clerus  heranzuziehen. ') 

Maria  Theresia  hatte  mit  Hofdecret  vom  12.  Februar  1774  unter 
anderem  zu  erheben  anbefohlen,  ob  1.  in  den  bischöflichen  oder  anderen 
Städten  Priesterhäuser  vorhanden  sein;  2.  wäre  die  Anzahl  der  demialigen 
Alumnen  anzuzeigen,  und  ob  solche  nach  dem  Bedürfnisse  der  Diöcese  zu 
vermehren  wären,  und  weilen  3.  Ihre  Majestät  gesonnen  seien,  für  die  Er- 
richtung der  Priesterhäuser  zu  sorgen  und  darinnen  gute  Seelsorger  zu 
ziegeln,  so  wären  die  anwendbaren  Fonds  anzuzeigen  und  der  Aufwand  für 
die  Errichtung  neuer  Priesterhäuser  genau  zu  berechnen;  4.  sei  ein  all- 
gemeiner und  der  beste  Katechismus  auszuwählen. 

Ueber  den  Stand  und  den  Unterhalt  der  geistlichen  Seminarien  in 
den  österreichischen  Ländern  gibt  uns  ein  Act  im  Archive  des  Cultusmini- 
steriums  aus  dem  Jahre  1777  einige  Aufschlüsse. 

Maria  Theresia  hat  mit  Hofdecret  vom  14.  Juni  1777  zu  vernehmen  gegeben:  \\ienach 
um  zu  Erbau  und  Unterhaltung  eines  Priesterseminars  in  Siebenbürgen  einige  Beiträge 
erhalten  zu  können,  zu  wissen  nöthig  wäre,  ob  hier  Landes  nicht  etwa  von  den  hierUndigen 
Domherrn,  Pfarrern  und  Priestern  zum  Unterhalt  der  Clericorum  in  den  Seminarien  nach 
Mass  ihrer  Einkünfte  jährlich  ein  Beitrag  geleistet  werde?  oder  ob  nach  Ableben  eines  oder 
des  andern  vorgemelter  Geistlichkeit  die  Verabreichung  einer  gewissen  Gebühr  aus  ihrem 
zurückgelassenem  Vermögen  pro  seminario  clericorum  festgesetzt  seye? 

Nach  Berichte  des  böhmischen  Landesguberniums  vom  28.  August  1777  äussert  sich 
der  Prager  Erzbischof  dahin,  dass  der  hierländige  Clerus  secularis  kaum  das  tägliche 
Auskommen  hätte,  und  nach  ihrem  Absterben  nichts  als  aus  Noth  gedrungen  gemachte 
Schulden  verblieben,  da  ihre  Einkünfte  durch  die  geringe  Taxstola,  verweigernder  Decima- 
tionen  und  durch  das  auf  vier  Procent  heruntergesetzte  Interesse  sehr  vermindert,  und  selbe 


1)  P.  Hinschius,  Kirchenrecht.  Berlin  1888.  IV.,  pag.  526. 
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dmooch  mit  Tenchiedenen  Abgaben  belastet  waren,  also  könnte  der  Geistlichkeit  keine  neue 
La^t  aufgebürdet  werden. 

Der  Leitmeritzer  Bischof  macht  die  Anzeige,  dass  nach  Absterben  eines  Weltgeist- 
liohen  zwar  keine  gewisse  Gebühr  pro  seminario  der.  festgesetzt  wäre,  sondern  nur  lediglich 
die  [farrer  nach  Massgal)e  ihrer  pfarrlichen  Einkünfte  zu  dasigem  bischöflichen  Seminario 
flnen  geringeren  Beitrag  leisteten,  welcher  nebst  den  von  den  seminariis  eigenen  Capitals- 
Interessen  nicht  hinlänglich  wäre,  die  benöthigte  Anzahl  der  Geistlichen  unterhalten  zu 
krönen.  —  £benso  der  Königgrätzer  Bischof. 

Das  Kegensburger  Consistorium  berichtet,  dass  zu  dasigen  Seminario  clericorum  von 
'hr  Egerischen  Geistlichkeit  jährlich  nicht  mehr  als  40  fl.  beigetragen  werde,  und  aus  ihrem 
Libterlas^senen  Vermögen  falle  selten  etwas  dem  Seminario  zu. 

Der  Obe rösterreich i sehe  Landeshauptmann  berichtet  vom  14.  Juli  1777  über 
.Vu^kunft  des  Passauer  Cardinais  Firmian,  dass  zu  Unterhaltung  der  jungen  Geistlichen  in 
den  Seminarien  ein  sehr  geringer  in  ein,  zwei  oder  mehreren  Gulden  nach  Mass  der  mehreren 
Erträgnisse  bestehender  Beitrag  von  denen  geistlichen  Pfründen  als  eine  Alumnatspension  in 
Felge  Anordnung  der  Tridentinischen  Kirchenversammlung  mit  Euer  Majestät  landosfürstlicher 
Begnehmigung  jährlich  abgereichet,  ansonsten  aber  bei  Lebzeiten  noch  Absterben  der  Geist- 
lichen hiezu  etwas  gefordert  werde. 

Das  Mährische  Gubemium  berichtet  am  27.  Juni  1777,  der  Fürsterzbischof  Leopold 
<fraf  von  Egkh   und  Hungersbach  vermachte  testamentarisch  (2.  Mai  1760)  dem  zu  errich- 
tenden Priesterhaus  als  Universalerben  80.000  fl.  (angewachsen  zu  i^2.000  ü.)  Dazu  bestimmte 
Ihre  Majestät  mit  Hofdecret  vom  11.  November  1775   das  Olmützer  Jesuitencollegium,   und 
&lii  dieses    zur   Militärkaseme    bestimmt   wurde,    das    Gebäude    des    Kaiser  Ferdinandischen 
1  onvicts  unentgeltlich,    u.  z.  Zahl  der  Alumnen  80  und  für  diese  aus  dem  Jesuitenfond  all- 
jährlich 8000  tl.,  und  die  zum  Convicte  gehörige  Herrschaft  Neutitschein  ganz  für  die  adeligen 
Alumnen    zu    verwenden.     Zum  Priesterhause    wurden  femer  abgetreten   das   von    Olmützer 
BL<chöfen  zum  Convicte  gegebene  Gut  Ribnitz  und  der  Hatscheinerhof,  die  zusammen  4438  fl. 
abwerfen.  Ausserdem  sollen  von  den  Bischöfen  von  Olmütz  aus  ihren  Einkünften  sechs  Alumnen 
nn (erhalten  werden.    Der  Clerus  leistet  zum  Priesterhause  keinen  Betrag;  im  Hofdecret  vom 
10.  November  1775  hatten  Ihre  Majestät  bloss  versehen,  dass  der  Olmützer  Fürstbischof  und  das 
Uomcapitel  sich  zu  einigen  Betrag  für  das  Priesterhaus  herbeilassen.     Uebrigens  hatte  der 
Kuser  anch  befohlen,  dass  auch  Alumnen  ums  Geld  in  das  Priesterhaus  genommen  werden, 
und  diejenigen,  so  unvermöglich,    mithin  auch  unentgeltlich  darin  gebildet  werden,  gehalten 
»in  sollen,  lebenslänglich  eine  gewisse  Zahl  heilige  Messen  zu  lesen;  oder  auch  ein  geringes 
(^uantom  von  etwa  jährlichen  6  fl.  in  das  Priesterhaus  abzugeben.    Von  seinem  erworbenen 
Vermögen  habe  Keiner  testamentarisch  etwas  dem  Priesterhause  zu  vermachen. 

Das  Regierungsamt  in  Schlesien,    19.  Juli  1777,  berichtet,  dass  von  dortiger  Geist- 
Ucbkeit  keine  Beiträge  pro  semin.  der.  geleistet  werden. 

Das  Innerösterreichische  Gubemium  (Graz)  5.  August  1777:  Das  dortige  Priester- 
liAus  ist  ursprünglich  von  den  dahin  vermachten  Vermögen  des  Erzpriesters  Bertholdi  ent- 
standen, die  Unterhaltung  und  Aufnahme  der  Alumnen  ist  aber  durch  verschiedene  geleistete 
Beiträge  bis  anhero  fortgesetzt  worden,  und  eudlich,  dass  jeder  dahin  aufgenommene  Alumnus 
zur  Erhaltung  des  Titulus  mensae  500,  und  respective  600  fl.  zu  erlegen  habe.  Diese  pro 
lltulo  mensae  eingegangenen  Gelder  betragen  dermahlen  42.050  fl.  und  das  hievon  abfallende 
Intereflse  wurde  zur  Priesterhauscasse  abgeführt;  da  aber  dieses  Quantum  zur  Verpflegung 
der  Alumnen  nicht  hinreichet,  so  wurde  von  der  fürsterzbischöf liehen  Geistlichkeit  eine 
jahrliche  freiwillige  Beisteuer  per  1242  fl.  40  kr.  annoch  hierzu  abgegeben,  dahingegen  aber 
^ien  weder  Geistliche  noch  Weltliche  Personen  gehalten,  bei  ihren  Absterben  ein  legatum 
^n  zu  vermachen. 
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Der  Landeshauptmann  von  Kärnthen  am  3.  September  1777:  Für  das  Priesterhaui; 
werden  von  den  Geistlichen  weder  während  ihres  Lebens,  noch  bei  ihrem  Absterben  ein 
Beitrag  abgenommen  (die  Canonici  der  weltlichen  Capitel  Maria  Saal  und  Völkermarkt 
haben  mit  Messen  kaum  400  fl.  und  zu  Friesach  300  fl.).  Die  meisten  Pfarrer  leben  in 
diesem  Lande  sehr  kümmerlich  und  geniessen  kaum  die  sogenannte  Congrua.  Ebenso  l>e- 
schwerlich  erhalten  sich  die  Übrigen  Weltpriester,  von  dem  täglichen  Messstipendio  zu  20 
oder  24  kr.,  wovon  sie  dennoch  die  Schuldensteuer  und  den  Fortificatsbeitrag  entrichten 
müssen.  Diese  Umstände  enthalten  die  Ursache,  warum  selbe  durch  kein  Gesetz  verbunden 
sind,  dem  Priesterhause  nach  ihrem  Ableben  eine  gewisse  Gebühr  zu  entrichten. 

Einige  Bemittelte  haben  zwar  dem  hiesigen  Priesterhause  einige,  aber  sehr  geringe 
Legate  vermacht.  Vielleicht  werden  die  Alumni  selbst,  wenn  sie  nach  einander  zu  Pfründten 
befördert  werden,  eingedenk  ihres  in  diesem  Hause  erhaltenen  Unterhalts,  Erziehung  und 
Unterrichts,  demselben  seinerzeit  durch  wohlthätige  Vermächtnisse  ihre  Erkenntlichkeit  be- 
stätigen und  zu  dessen  besserer  Fundirung  an  Hand  gehen. 

Vermöge  eines  zwischen  dem  Allerhöchsten  Hofe  und  dem  Erzstifte  Salzburg  im  Jahre 
17ÖÖ  getroffenen  Verständnisses  wurde  beschlossen,  von  jenen  Gotteshäusern,  welche  damals 
einen  beträchtlichen  Ueberschuss  an  zinsbar  anliegenden  Capitalien  oder  barem  Gelde  hatten, 
solchen  pro  fundo  eines  kämthnerischen  Priesterhauses  anzuwenden,  welchem  Entschlüsse 
auch  der  Erzbischof  von  Görz  dergestalt  beigetreten,  dass  von  den  kämthnerischen  Kirchen 
seiner  Diöces  16.000  fi.  für  das  Klagenfurter  und  ÖOOO  fl.  für  das  Görzer  Priesterhaus 
herangenommen  werden. 

In  dessen  Gemässheit  hat  das  hiesige  (Klagenfurter)  Priesterhaus  von  den  Gottes- 
häusern und  Bruderschaften  der  Salzburger  Erzdiöces  Öd.7öO  fl.  und  von  der  Görzer  15.000  fl. 
zusammen  70.750  fl.  im  Jahre  1756  eingehoben.  Nachdem  nun  dieses  Capital  sogleich  frucht- 
bringend gemacht  worden,  so  wurde  bis  zur  vollkommenen  Herstellung  des  Priesterhaases 
von  den  eingehobenen  und  nicht  gebrauchten  Interessen  das  Fundationscapital  vermehrt  mit 
6000  fl.  Dann  hat  der  Fürsterzbischof  von  Salzburg  über  1320  fl.  Baargeld  zur  Erkanfang 
eines  Hauses,  an  Capitalbriefen  6100  fl.  beigetragen.  An  Legaten  sind  2000  fl.  eingelaufeiL 
Femer  haben  Eure  Majestät  bei  Reducirung  der  Interessen  zur  Ergänzung  der  5  Procent 
einen  Schuldbrief  von  der  königlich-ungarischen  Hofkammer  zu  Pressburg  auch  als  Fun- 
dation  des  Priesterhauses  von  17.500  fl.  grossmüthig  beigetragen,  und  endlich  ist  von  der 
jährlichen  Ersparung  nach  und  nach  pro  fundo  ein  Capital  von  850  fl.  angelegt  worden. 
Von  diesen  in  102.200  fl.  bestehenden  Capital  wurde  das  Haus  erkaufet  und  zu  seiner  Be- 
stimmung gehörig  zugerichtet,  mit  einem  Aufwände  von  12.600  fl.;  dann  im  Jahre  1760 
zur  Erholung  der  Alumnen  das  kleine  Gut  St.  Peter  um  4750  fl.  erkaufet,  so  dass  des 
Priesterhauses  dermaliger  Vermögensstand  und  Fundation  in  84.850  fl.  Capital  und  im 
ermeldeten  Gütel  bestehet.  Das  Priesterhaus  hat  demnach  jährliche  Einkünfte  von  3595  H. 
genüsset,  und  hievon  einen  Director,  einen  Subdirector,  einen  Spiritual,  17  Alumnen  und 
fünf  Dienstleute  unterhält,  ohne  andere  Zuflüsse  zu  besitzen. 

Die  Görzer  und  Gradiskaner  Landeshauptmannschaft,  5.  Juli  1777,  meldet  ^^ 
weder  Domherren,  weder  Pfarrer,  oder  andere  Priester  zum  Unterhalte  der  Clericorum  in  dem 
fürsterzbischöf  liehen  Seminar  einen  Beitrag  leisten,  noch  nach  deren  Ableben  eine  Abführung 
vom  Vermögen  vorgeschrieben  ist. 

Die  Niederösterreichische  Kegierung,  15.  Jänner  1778,  berichtet  nach  Angabe 
des  Pa.««sau'schen  Consistoriums,  dass  von  den  Pfarrern  zum  Unterhalte  des  Seminarii  Clericorum 
nach  Proportion  ihrer  Einkünfte  ein  gemässigter  Beitrag  oder  sogenannte  Alumnats-Pension 
jährlich  in  zwei  Terminen  abgeführt,  sonst  aber  von  Verlassenschaften  nichts  contribuirt 
wird.  In  der  Wiener  Diöcese  wurden  von  jenen  Pfarrern,  welche  vorhin  zur  Passau Vhen 
Diöcese  gehört  haben,  und  nachher  der  Wiener  Diöcese  einverleibt  worden  sind,  die  nämliche 
jährliche  Pension  alumnatoria  abgefordert,  sonst  nichts. 
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T>ns  Tr  legt  er  Gubemium  vom  6.  Jnli  1777  berichtet,  dass  wegen  Armuth  der  Geist- 
iickkeit  keinerlei  Beiträge  eingehoben  werden  können,  im  Gegentheil  haben  Majestät  vom 
14.  December  1762  und  19.  Juli  1763  für  den  Unterhalt  von  sechs  Clericoram  von  Tricst 
Im  Görzer  Seminar  720  fl.  jährlich  aus  der  Commercialcasse  angewiesen. 

Daa  Tiroler  Gubemium  berichtet  vom  1.  Juli  1777,  dass  zwar  zur  Erbauung  des  zu 
ßriven  befindlichen  Priesterhauses  von  den  milden  Orten  durch  mehrere  Jahre  einiger  Beitrag 
^(•Itristet  worden  sei,  zu  dessen  Unterhaltung  aber  von  der  Geistlichkeit  nichts  beige- 
fteaert  werde. 

Laut  Berichtes  der  galizischen  Statthalterei  vom  8.  Juli  1777  gibt  es  in  Galizieu 
keinerlei  Abgaben  der  \V eltgeistlichen  zum  Unterhalte  der  Clericorum. 

Diese  von  den  Bischöfen  errichteten  geistlichen  Anstalten  des  vorigen 
Jahrhundertes  waren  jedoch  nicht  so  sehr  Seminarien  in  der  jetzigen  Be- 
deutung, sondern  vielmehr  Priesterhäuser,  in  welchen  junge  Priester,  die  ihre 
theologischen  Studien  vollendet  hatten,  praktisch  flir  die  Seelsorgedienste 
herangezogen  und  geübt  wurden  und  so  lange  verblieben,  bis  sie  einen  Posten 
erhielten.  In  diese  Priesterhöuser  wurden  auch  untauglich  gewordene  Seel- 
sorger und  solche,  die  eines  grösseren  Vergehens  sich  schuldig  gemacht  hatten, 
zur  Besserung  aufgenommen;  sie  waren  demnach  zugleich  Convicte,  De- 
licienten-  und  Correctionshäuser.  In  einigen  wurde  auch  den  theologischen 
Candidaten  Unterricht  ertheilt. 

Laut  Decretes  der  Studienhofcommission  vom  27.  November  1779    an 
das  Tiroler  Gubernium    >ist  den   Ordinariaten  im  Allerhöchsten  Namen   zu 
crkemien   zu   geben,    dass   wienach  Ihre  Majestät,    allerhöchst   welcher   die 
Beförderung  der  theologischen  Wissenschaften  und  die  Bildung  ächter  und 
würdiger  Seelsorger  so  am  Herzen  liege,  gern  sehen  würde,  wenn  die  Ordi- 
nariate künftig  von  Studirenden,  die  sich  um  Ertheilung  der  heiligen  Weihen 
melden,  die  Kenntnisse  aus  dem  ganzen  Umfange  der  theologischen  Wissen- 
schaften nach  dem  Allerhöchst   festgesetzten   neuen  System   dieses  Studiums 
fordern  und  diese  aus  allen  Theilen  desselben,  insoweit  sie  solche  bereits  gehört 
haben,  genau  prüfen,  diejenigen  aber,  die  eine  solche  Prüfung  nicht  bestehen, 
oder  über  ihren  Fortgang   in    den   theologischen  Wissenschaften   gar   keine 
r4er  nur    schlechte   Zeugnisse   beibringen,    zu   den    heiligen    Weihen   nicht 
Zulassen,  folglich  sich  auch  mit  Attestaten  über  Dogmatik  und  Moral  allein 
keineswegs  mehr  begnügen,  auch  von  dieser  Verfügung  die  Candidaten  des 
^\ eltpriesterstandes  zu  ihrer  gehörigen  Benehm ung  in  Zeiten  verständigen.* 
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§.  20. 
Die  Errichtung  der  Generalseminarien  durch  Kaiser  Joseph  n. 

Ueber  die  Entstehung  der  Generalseminarien  gibt  uns  einen  kurzen 
authentischen  Bericht  der  allerunterthänigste  Vortrag  der  obersten  Kanzlers 
Grafen  Kolowrat  vom  12.  Mai  1790  bei  Gelegenheit  der  Aufhebung  der- 
selben: 

Die  Generalseminarien  haben  weder  die  Studienhofcommission,  noch  die 
geistUche  Hofcommission,  weder  die  vormalige  noch  die  jetzige  vereinigte  böh- 
misch-österreichische Hofkanzlei  vorgeschlagen,  sondern  weyland  Seine  in  Gott 
ruhende  Majestät  der  höchstselige  Kaiser  aus  eigenem  Antrieb  befohlen  lind 
selbst  gegen  die  nachgefolgten  Vorstellungen  des  geistlichen  Hofcommissions- 
Präsidis,  Freiherm  von  Kressel,  und  der  vereinigten  Hofkanzlei  einzuführen 
wiederhoUt  und  ernstlich  gebothen.  Die  Veranlassung  dazu  war  folgende.  In 
dem  Protokolle  der  Studienhofcommission  vom  3.  April  1781  kam  im  dritten 
Punkte  vom  Referate  des  damaligen  Directoris  theologici,  des  jetzt  verstor- 
benen Abtes  von  Braunau,  eine  Anzeige  der  Landeshauptmannschaft  in  Krain 
vor,  dass  die  dortländigen  Franciscaner,  welche  die  Einführung  der  Gleich- 
förmigkeit  der   theologischen   Studien   in   ihren   Klöstern   mit   der   auf  den 
landesfürstlichen   Universitäten   vorgeschriebenen   Lehrart   bisher   immer  als 
eine  Unmöglichkeit  vorgestellt  hatten,  sich  endlich  bereit  erklärt  hätten,  auch 
diesen  allgemeinen  höchsten  Vorschriften  sich  zu  fllgen. 

Der  Schluss  der  Studienhofcommission  ging  dahin,  dass  die  Francis- 
caner nach  dem  Antrage  der  Landeshauptmannschaft  unter  Androhung  der 
Aufhebung  ihrer  Klosterstudien  hierzu  allerdings  verhalten  werden  mtissten, 
und  dass  zu  besserer  Aufklärung  ihres  Provmziales,  der  mit  dem  Gange  der 
Studien  auf  den  Universitäten  nicht  genug  bekannt  zu  sein  schien,  ihm  ein 
gedrucktes  Exemplar  von  der  Verfassung  der  Wiener  theologischen  Facultät 
zugefertigt  werden  solle.  Die  auf  diesen  Punkt  herabgelangte  Allerhöchste 
EntSchliessung  geboth,  dass  den  Klöstern  eigene  Pläne  zur  Erreichung  der 
Gleichheit  mit  den  erbländischen  Universitäten  für  die  theologischen 
sowohl  als  philosophischen  Studien  vorgeschrieben  und  darauf  genau  ge- 
halten werden  sollte.  Der  Abt  von  Braunau  bekam  den  Auftrag,  diese  Pläne 
zu  entwerfen  und  er  legte  sie  dem  Präses  der  Studienhofcommission,  Frei- 
herrn van  Swieten,  vor  und  dieser  liess  dieselben  bei  allen  Commissionsmit- 
gliedern  circuliren  und  forderte  ihre  schriftliche  Meinung  ab.« 

Der  von  Rautenstrauch  entworfene  Plan  gipfelte  in  folgenden  Punkten: 

Die  Klosterstudien    machen   einen   sehr  wichtigen  Theil  des  grossen  Gegenstandes 

der  National bildung  aus,    nicht  allein  wegen   dem  Einflüsse,    welchen    die  theoretischen 

Schullehren  überhaupt  auf  den  Staat  haben,    da    die  Grundsätze,    so    man    in  den    Schulen 

einsauget,     auf    die    Seele    des    lernenden    Zöglings    so    stark    wirken,     dass  sie    in    dem 
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ft4c^nden   Leben   der    einzige    Maassstab  sind,    nach  welchem  sie  ihre  Handlungen  richten, 
«riiDdem    Tomebmlich    darum,    weil  Mönche  und   Religiösen    selten  Gelegenheit    haben,    sich 
neQ<r  Kenntnisse   zu   erwerben,    oder    die    erlangten  Einsichten   zu   verfeinem,    oder   endlich 
die  eingesogenen  IrrthUmer  und  oft  schädliche  Vorurtheile  abzulegen.     In  Anbetracht,    dasa 
beate  den  Religiösen  der  Beichtstuhl,    das  Predigtamt,    nebst  der  übrigen  Seelsorge   häufig 
inrertraut    werde,   dass  sie  zum  Theil  als  Schullehrer  verwendet,    zum  Theil  in  Akademien 
ils  Vorgesetzte  und  Lehrer  bestimmt,    auch  zum  Theile  in  vielen    sogar  der  ersten  adeligen 
Häuser  als  Hofmeister  aufgenommen  sind,    so  sieht  man,    wie   viele  Hauptzweige  dieselben 
haben,  wodurch  sie  die  Herzen  und  den  Verstand  der  Staatsbürger  in  ihre  Gewalt  bekommen 
und  diesen  jene  schiefe  oder  gerade  Richtung  geben  können,  welche  sie  selbst  durch  Studien 
«rbalten  haben.    So  sehr  dieser  Gegenstand  die  innerliche  Staatsverfassung  interessirt,  ebenso 
wenig  darf  man  die  Klosterstudien  und  die  Art,    nach  welcher   sie    ausgeführt   werden,    der 
Willkür  des  Cleri   selbst  Überlassen.     Man    hat   leider    ungeachtet  wiederholter  Befehle  und 
Bemühungen  nur  gar  zu  oft  erfahren,  wienach  die  gereinigten  Lehren  und  Grundsätze,  dann 
dif  verbesserten  Lehrarten,    die  man  mit  grosser  Sorgfalt  auf  den  k.  k.  Universitäten   und 
Lyceen   nach    nnd    nach    auf   eine    ziemlich   hohe  Stufe    der  für  Menschen  möglichen  Voll- 
kommenheit gebracht,  und  solche  zur  gleichmässigen  Beobachtung  den  Klöstern  vorgeschrieben 
hat  dennoch  von  ihnen  grösstentheils  nicht  benützt  oder  in  einigen  gar  mit  entgegengesetzten 
rurgefassten  Meinungen    dergestalt    unterdrückt    worden    sind,    dass  nebst  beibehaltener  ver- 
kehrten Lehrmethode  sowohl  im  the alogischen,  canonischen,  als  in  dem  philosophischen  Fache 
der  ganze  Kram  in  einer  elenden  Casuistica,  gemeinschädlichen  ultramontanisch-  oder  römisch- 
curialischen  Kirchenrechtslehre,  nicht  minder  in  scholastischen  unnützen  Grüblereien  bestanden 
^ve.  und  solche  auf  diesen  Schlag  in  Klöstern  abgerichtete  Seelsorger,  Professores  und  Hof- 
meister  sollen    alsdann   einem  grossen  Theil  der  auszubildenden  Staatsglieder  die  abgezielte 
Richtung  geben,    ohne  zu  bemerken,    dass    die   Klosteroberen   meistens    aus   Ignoranz    nicht 
^Iten  mit  Strafgeboten   jene  ihrer   Untergebenen  von   dem  echten  Wege   ableiten,    die  aus 
innerUcher  Ueberzeugung  die  besseren  Grundsätze  annehmen  und  fortpflanzen  wollen.     Eine 
andere  Betrachtung  fordert  bessere  Anstalten  aus  dem  Grunde  auf,  weil  nämlich  ohne  einge- 
führten studiis  die  Ordensmänner  in  Klöstern  nach  verrichtetem  Grebethe  ohne  ernsthafter 
Beschäftigung  bleiben,  sich  selbst  überlassen,    dem  Müssiggange  preisgegeben  und  täglich 
£am  Rande  des  Abgrundes  aller  Gattungen  von  menschlichen  Gebrechen  geleitet  werden. 

Frejlich   wohl  wird   es  immer  hart  halten,    die    abgezieltc  Umbildung  in  Klöstern  zu 

eneichcn,    da   jenes,    was  von    seculis  her  verdorben  worden,    und  durch  secula  mangelhaft 

geblieljen  ist,  meistens  bei  Menschen  die  Zeit  einer  Generation  bedarf,  um  es  aus  der  Wurzel 

zu  heben  .  .  .     Was  die  Vorfrage  betrifft,    ob  künftig  in   den  Klöstern  der  Unterricht 

<!•  i-  die  ersten  Grundsätze  der  Wissenschaft  erlernet,    oder  ob  dieser   Unterricht  von  den 

Candidaten  vor  ihrem  Eintritte  ins  Kloster  auf  inländischen  Universitäten   oder  Ljceen   in 

prima  classe  der  Anwendung  bereits  erworben  werden  soll,  entschied  sich  der  Abt  von  Braunau 

in  seinem  Reglement  für  den  ersten  Fall,  und  beseitigt  1.  die  scholastische  oder  thomistische 

Philosophie  und  bemerkt  einige  Werke  zum  Nachlesen,  die  zugleich  aus  der  Natur  und  dem 

allgemeinen   Staatsrecht  genommen  sind,    2.   erachtet   er  für  die  philosophischen  Studien  in 

Klo»tem  drei  Jahre,    und  zwar  für  das  erste  Jahr  eine   gute   praktische  Logik,    die  reine 

Mathematik,  die  Metaphysik  und  die  natirliche  Gdtteslehre;   für  das  zweite  Jahr  die  Natur- 

(;efchichte,  Physik,  die  angewandte  Mathematik;  für  das  dritte  Jahr  die  philosophische  Moral, 

^ie  enten  Grundsätze  des  allgemeinen  Staatsrechtes,  die  Aesthetik  und  Literärgeschichte  der 

l'hUosophie. 

In  Bezug  auf  das  theologische  .Studium  brachte  er  die  Klosterstudia  nach  der 
auf  UniTersitäten  und  Lyceen  bestehenden  Einrichtung  in  Antrag,  weshalb  auch  die  auf 
l^^nirersitäten  bestehenden  Lehrbüchern  in  den  Klöstern  einzuführen  seien,  damit  dem  schäd- 
lichen Dictiren  und  Explicationshandel  vorgebeugt  werde.  Der  Laxismus  in  Sittlichen,  der 
Molinismns  in  Dogmatischen,    der  Curialismus  im  Kirchenrechte  wird  auf  immer   beseitigt, 
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und  der  ausschweifende  Rigorismus  fällt  von  selbsten  hinweg,  wöil  der  ganze  theologische 
Plan  die  ächte  Disciplin  der  allgemeinen  Kirche  vor  Augen  hat.  Die  Klöster  haben  alle 
Jahre  ein  Yerzeichniss  von  ihren  Studien  einzusenden;  wären  Klöster  an  den  Orten  der 
Universitäten  oder  Ljceen,  so  hätten  sie  wie  bisher  alle  Jahre  aus  jedem  Kloster  einen  oder 
mehrere  Geistliche  dahin  in  die  Vorlesungen  der  orientalischen  Sprachen  zu  senden.  Für  die 
Klosterstudien  seien  endlich  im  theologischen  und  philosophischen  Fache  jährlich  zwei  Ikycenteg 
genügend. 

Mit  dem  Vortrage  hierüber  wurde  so  lange  gewartet,  bis  die  inzwischen 
vom  Kaiser  angeordnete  Abänderung  der  Universitäten,  deren  einige  aufge- 
hoben und  in  Lyceen  verwandelt  wurden,  auch  mit  neuen  Lehrern  besetzt 
werden  mussten,  zu  Ende  gebracht  und  man  daher  im  Stande  sein  würde, 
wegen  der  Gleichförmigkeit  der  Lehrart  auch  in  den  Klöstern  die  tiberein- 
stimmende Vorschrift  zu  geben. 

»In  der  Sitzung  vom  6.  August  1782  kamen  alle  diese  besonderen 
Meinungen  der  Studienhofcommission  in  Vortrag  und  da  ward  zuerst,  weil 
die  Meinungen  verschieden  ausfielen,  die  Vorfrage  abgehandelt,  ob  über- 
haupt Klosterstudien  für  die  Philosophie  und  Theologie  oder  für  diese  letztere 
allein  oder  gar  nicht  gestattet  und  die  Klöster  überhaupt  angewiesen  werden 
sollen,  ihre  jungen  Leute  auf  die  öffentlichen  Universitäten  oder  Lyceen 
abzusenden  und  künftig  keine  Candidaten  aufzunehmen,  welche  nicht  die 
Studien  auf  einer  Universität  ganz  vollbracht  und  das  21.  oder  22.  Lebens- 
jahr schon  vollendet  oder  doch  angefangen  hätten.  Welch  letztere  Anordnung 
zur  Festhaltung  des  pragmatikalischen  Gesetzes,  dass  die  Ordensgelübde  nicht 
vor  dem  24.  Lebensjahre  abgelegt  werden  dürfen,  und  zur  Hintanhaltung  der 
dagegen  von  manchen  Klöstern  versuchten  Aufnehmung  junger  Knaben  vom 
unreifsten  Alter  sehr  nothwendig  schien,  damit  nicht  diese  hernach  in  Klöstern 
herangezogenen  Kinder  zur  Ablegung  der  Ordensgelübde  wider  die  weise 
Absicht  der  höchstseligen  Kaiserin  Maria  Theresia  doch  überredet  imd  also 
das  Pragmatikalgesetz  mittelbar  vereitelt  werden  könnte.« 

Die  Mehrheit  der  Studienhofcommission,  an  der  Spitze  van  Swieten. 
stimmte  für  gänzliche  Aufhebung  der  philosophischen  und  theologischen 
Elementarstudien  in  den  Klöstern;  die  Gründe  seien  folgende:  1.  dass  die 
Ordensoberen  von  ihren  einmal  angenommenen  Principien  und  Vorurtheilen  {?} 
nicht  abgehen  werden,  indem  ihre  Absicht  sei,  von  dem  weltlichen  Regenten 
nicht  abzuhängen,  also  einen  Statum  in  statu  formiren,  und  den  Hang  an  die 
römische  Curie  zu  befestigen;  unter  Anderem  beruft  man  sich  auf  verschiedene 
Glaubens-  und  Sittenlehren,  die  in  Klöstern  vorgetragen  werden,  darunter 
dass  der  Papst  der  unmittelbare  Herr  der  Geistlichkeit  und  in  seinen 
Aussprüchen  infallibil  sei,  auf  die  Anfüllung  des  Corpus  juris  canonici  mit 
päpstlichen  Decrctalen,  Bullen  und  Breven,  die  insgesammt  über  Temporalien 
oder  blos  weltliche  Handlungen  und  Gegenstände  disponiren,  auf  die  bedenk- 
lichen Lehren  gegen  die  christliche  Toleranz  zur  Unterstützung  abergläubischer 
Andächteleien  und  Leitungen  des  Volks  zu  Nebendingen,  bei  welchen  durch 
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opft-r  und  Zahlungen  am  Ende  das  Interesse  der  Hauptzweck  ist,  auf  die 
abscheulichsten  Lehren  zur  Beschönigung  des  Königsmordes  unter  ver- 
N'hi<?denen  Umständen.  Jedes  Studium  im  Kloster  sei  ein  wahres  privat 
>tailiam  and  dieses  artet  gewiss  in  Winkellehren  aus,  je  nachdem  die 
nbern  und  Lehrer  zwischen  vier  Augen  ihren  alten  verderblichen  ELram 
jQspacken    wollen,    die    wachsamsten   Aufseher    des   Staates    bleiben    dabei 

kintergangen. 

« 

2.  Die  k.  k.  Monarchie  habe  vier  Universitäten  und  ebenso  viele  Lyceen, 

Uli  welchen  der  gründliche  Unterricht  in  philosophischen  und  theologischen 

Srudiis  von  den  besten  vorgewählten  Professoren  öffentlich  unter  den  Augen 

•^s  Publiei   nach  den  gereinigten  Lehren   gegeben  wird.     Wenn  ferner  bei 

Nrafe  der  Aufhebung  des  Klosters  und  bei  Strafe  der  Emigration  des 

aufzunehmenden  Ordensobern  gebothen  würde:  dass  keine  Candidaten 

'h**T  als  nach  vollendeten  vollständigen  cursu  philosophico  et  theologico  nebst 

iViu  Studio   juris   can.   auf  inländischen  Universitäten    oder  Lyceen   in   ein 

Onicnshaus  aufgenommen  werden  sollen,   dann  würde   1.  der  Candidat,   der 

weil  wenigstens  21 — 22  Jahre  alt)  den  weltlichen  Stand  zu  kennen  genugsam 

'i»4egenheit  gehabt   hat,   ein  besserer  und  vergnügterer  Religiös  sein, 

2.  er  würde    durch  Hilfe  der   schon    eingesogenen   ächten   Grundsätze   den 

venlorbenen  Lehren  der  Oberen  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzen 

und  so  ein  besserer  Geistlicher  und  auch  gehorsamerer  Bürger  sein,  3.  durch 

tnfparung  der  Lectores  würde   eine  Verminderung  der  Klöster  zu  erzielen 

Hin.  4.  die  Winkelstudien  hören  auf  und  man  kann  hoffen,  das  Volk  werde 

durch  ächte  Moral  in  Christenthum    und  bürgerlichen  Pflichten  zweckmässig 

:r**leitet  werden.     Um   den  Regularclerus  vom  Müssiggange   abzuziehen  und 

•lenselben  für  den  Staat  so  viel  als  möglich  zu  benützen,   wäre  einem  jeden 

Orden  ein   gewisses  Fach   der  Wissenschaften   und  Künste  (Naturlehre,  Ge- 

i^ohichte,  Diplomatik,    Physik,    Mechanik,    philosophische    und   andere   theo- 

l"ü:ische   Gegenstände)    auszuzeichnen,    worauf  sich   die   Ordensmänner   be- 

>''nders  in  bemittelten  Stiften  ex  professo  zu  verlegen  hätten.     Die  Ordens- 

cleriker  wären  daher  in  jene  Klöster   zu  senden,   wo   sich  eine  Universität 

(Hier  Lyceum  befindet,  um  den  Studien  zu  obliegen. 

Diesem  Urtheile  van  Swieten's  schlössen  sich  die  Hofräthe  Freiherr 
von  Störk,  von  Greiner,  von  Margolik,  von  Sonnenfels,  von  Schmidt  und 
Director  philos.  von  Nagel  an.  Man  habe  nicht  zu  befürchten,  dass  deswegen 
^üc  Zahl  der  Ordensgeistlichen  zu  klein  werden  dürfte,  da  sie,  für  sich  allein 
ixtrachtet,  weder  der  Religion,  noch  dem  Staate  nothwendig  sind,  weil  sie 
^j«)tt  nicht  eingesetzt  hat  und  ohne  ihnen  Religion  und  Staaten  mehrere 
»Siecula  in  grösserem  Flor  bestanden  sind.  Man  braucht  dieselben  nur  inso- 
f^rne,  als  sie  zur  Aushilfe  in  der  Seelsorge  noch  verwendet  werden  müssen 
fxler  insoweit  man  ihnen  gewisse  Fächer  zur  Emporbringung  der  Wissen- 
schaften und  Künste  zutheilet.  Die  Studienhofcommission  beruft  sich  auf  das 

Ziebokke,   Tbeologiiche  Stadien.  25 
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Patent  des  Grossherzogs  von  Toscana,  dass  in  seinen  Staaten  keiner  ein 
Ordensoberer,  noch  ein  Canonicus  werden  könne,  welcher  nicht  in  dt'n 
theologischen  oder  canonischen  Studiis  auf  dortigen  Universitäten  den  graduni 
doctoratus  erhalten,  somit  die  wahre  Festigkeit  in  den  ächten  Lehren  imJ 
Grundsätzen  erhalten  hat.  Hinsichtlich  der  von  den  Ordensobem  erhobenen 
Anständen  kennt  die  Studienhofcommission  zwei  Mittel:  1.  man  ftihre  die 
väterliche  Leitung  der  Untergebenen  statt  des  herrschenden  Despotismi 
ein  und  2.  man  setze  die  Probezeit  auf  zwei  Jahre,  um  einen  in  saeeuL) 
,  schon  absolvirten  Mann  desto  näher  kennen  zu  lernen,  und  alsdann  werden 
sich  die  vermeintlichen  Anstände  von  selbst  beheben. 

■ 

Die  drei  geistlichen  Mitglieder  der  Studienhofcommission,   nämlich   der 
Abt  von  Braunau,    der  Abt  von   St.  Dorothe   in   Wien   und   der  Direct(,T 
humaniorum  Piarist  P.  Gratian  Marx,  sind  diesen  Vorschlägen  nicht   beitre- 
treten  und  haben  in  einem  Separatvotum  für  die  Beibehaltung  der  KJosUr- 
Studien  ihre  Gründe  abgegeben,   und   zwar:    L  sind   die  Klosterstudien   ein 
Sporn  zur  Bearbeitung   der  theologischen   und   philosophischen  Studien,  da 
Klostergeistliche   die  Aussicht  haben,   Professoren  und  Lectoren   zu  werden. 
2.  Würden  bei  der  Aufhebung  derselben  einzelne  Zweige  der  theologischen 
Wissenschaften,  z.  B.  Hermeneutik,  orientalische  Sprachen,  in  Verfall  gerathen, 
da  diese  nur  von  Klostergeistlichen,  welche  die  nöthigen  MitteL,  Kräfte  und 
Bibliotheken  besitzen,  cultivirt  werden  können.  3.  Würden  die  Klöster  dann 
an   den   nöthigen   Candidaten,    deren   die   wenigsten   wegen   ihrer   geringen 
Vermögensumstände  sich  den  philosophischen   und  theologischen  Elementar- 
studien  vor  ihrem  Eintritte   in  die  Klöster   widmen   können,   Mangel  leiden 
und  somit  nach  und  nach  eingehen.  4.  Die  Absendung  der  Klostergeistlichen 
an  die  Universität   würde   eine  Umänderung   der  Klosterdisciplin   nach  sich 
ziehen,  die  dann  ganz  in  Verfall  gerathen  müsste.  5.  Den  Universitäten  und 
Lyceen  würde   der  Sporn  der  Nacheiferung   abgehen.     Im  Uebrigen  waren 
alle  Meinungen  einverstanden,  dass,  wenn  man  Klosterstudien  gestatten  wollte, 
der  Plan  des  Abtes  von  Braunau  an  sich  ganz  gut  wäre.  Die  österreichisch- 
ungarische    Hofkanzlei   schloss    sich    dem    Minoritätsvotum    der    Studienhof- 
commission an  und  empfahl  Sr.  Majestät  den  von  Rautenstrauch  enti^orfeneu 
Studienplan  für  die  Klöster  zur  genauen  Befolgung.  Im  Staatsrathe  sprachen 
sich   nur  Martini   und   Hatzfeld   für  Beibehaltung   der   Klosterstudieu  aus: 
Letzterer  gab  der  Befürchtung  Ausdruck,   dass  durch  den  Besuch  der  Uni- 
versitäten  den  Klosternovizen   leicht   die   für   sie  wichtigsten  Eigenschaften: 
Frömmigkeit,    Menschenliebe,    Denmth    und    strenge    Sittsamkeit    abhanden 
kommen  könnten.    Dagegen  sah  Gabler  mit  Heinke  in  den  Klöstern  blos 
Pflanzschulen  des  Aberglaubens  und  der  laxen  Moral,  deren  gänzliches  Ein- 
gehen zu  wünschen  sei,  und  Kaunitz  war  derselben  Meinung.*) 

')  C.  Freiherr  von  Hock,  Der  österreichische  Staatsrath.  Wien  1879,  pag.  496. 
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Auf  diesen  Vortrag  gab  Kaiser  Joseph  die  Allerhöchste  Entschliessung 
vi-m  10.  September  1782  herab,  welche  die  Aufhebung  aller  Klosterstudien 
und  die  Errichtung  von  Generalseminarien  in  allen  Provinzen  gebot.  Diese 
Ent>cfalieäsaiig  lautet: 

>  Sowohl  die  Majora  bei  der  Studienhofcommission,  als  die  Minora  haben 
in  ihrer  Meinung  wesentliche  Gründe  für  sich;  nur  fehlet  es,  dass  beide  den 
Mittelweg  beider  mit  ihrem  Einrathen  zu  verbinden  nicht  eingesehen  haben, 
and  dieser  ist  folgender:  Die  Particularlehre  der  Philosophie  und  Theo- 
l^^c  in  den  Klöstern  ist  und  wird  immer  fehlerhaft  bleiben,  also  aufzuheben. 
In  Klöstern   Leute  als  Novizen   nicht   eher   aufzunehmen,   als   bis   sie   alle 
Studien   verrichtet   und   etUche   20  Jahre   alt   sind,    ist   ebenfalls  unmöglich, 
wrnn  man  in  den  geistlichen  Stand  eine  Moralität,  eine  unverfUlschte  Keusch- 
ht'it,   die   nur  durch  Enthaltung   in  jungem  Jahren   von  Lastern   und  Ver- 
lUhrung  einzuprägen,    für  nothwendig  hält;  ja   es   könnte   kein  Kloster  und 
Stift  junge  Leute  durch  mehrere  Jahre  in  den  Universitäten  aushalten,  wenn 
«^10  weder  von  ihrem  Beruf,  noch  ihrer  moraUschen  Bildung  versichert  sind; 
»Isu^  Mittel   also,   beide   Objecta   zu   verbinden,   ist   ganz   sicher   nur   dieses, 
niinJieh   anno   1783  1.  November   sollen    die  Studien   in    allen  Klöstern 
und  Stiften   aufhören,   die   würklich    studierende  Jugend   soll  Länderweis 
aal'  die  Universitäten  oder  Lyceen  übersetzet  werden  und  darinn  verbleiben^ 
bis  sie   zur  Priesterweihe   nach   hinterlegtem   24.  Jahre   gelangen.     Zu  jeder 
Tniversität   oder  Lyceum   nach  Maass   der  Zahl   der  Geistlichkeit   oder  der 
<ini8se  des  Landes  soll  ein  Seminarium  generale   bestimmt  werden,   in 
welchem  alle  diese  studierenden  Geistlichen,  sie  mögen  nun  Bettelmönche  oder 
5t»nst  von  Stiftern  sein,  sich  versammeln,  jedes  Kloster,  jedes  Stift  zahlt  ein 
fiir  seine    Geistlichen   ausgemessenes  jährliches   Kostgeld,   die  Bettelmönche 
das,  was  auf  sie   ausgemessen   ist.     Zweyerlei  Kosten   werden  im  Seminario 
p^jreben,  nemlich   eine   für  die  Bettelmönche   und   die  andere   für  die  Geist- 
liehen  aus    den    Stiftern.     Ein    jedes   Kloster    und    Stift    schicket    mit    der 
studierenden  Jugend  einen  seiner  Lectoren  ad  seminarium  generale  ab,  dieser 
hat  auf  die  jungen  Leute  die  Obsicht,  und  soll  ihnen  zugleich  als  Correpetitor 
di<*nen.    Diese  Lectores,   die  Priester  sind,    verrichten  zugleich  im  Seminario 
die  Spiritual-Functionen.     Die  ganze  Oberaufsicht   aber   bekömmt  in  einem 
jeden  dergleichen   bei  Universitäten   und  Lyceen   zu   errichtenden  Seminario 
fein  auszuwählender  Bischof,  der  einen  Canonicum  oder  sonstigen  Weltgeist- 
liehen  zum  Director  und  Oeconomum   aufzustellen  hätte,    um  gute  Ordnung 
im  Hause  zu  erhalten.     Auf  diese  Art   und   keine   andere   ist   das  Gute   zu 
erhalten,   nämlich   dass   von   1783   alle  geistliche  Jugend  in  den  Studiis  auf 
den  Universitäten    und   Lyceen   unterrichtet   werde    und   alle   Winkellehren 
aufhören,   zugleich   ein  jeder  nach   seinem   Beruf  und    ausgewählten  Regel 
I^'ben  kann,    der  Orden  versichert  ist  von   der  Aufsicht   und  Zucht  seiner 
Jugend,    der   billig  denkende  Bischof  und   Weltpriester  als   Vorsteher  alle 

jAäek  übersieht,  schlechte,  tadelhafte  und  wenig  Hoffnung  gebende  Subjecta 

25  ^^ 
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vor  Nehmung'  der  höheren  Weih  an  die  Provinzialen  und  Prälaten  anzeigen, 
und  aus  dem  Orden  entlassen  machen  kann,  wohl  zu  bemerken,  dass  sk*  -^ 
vor  Absolvirung  der  Studien  keine  Gelübde  ablegen,  wohl  aber  die  Ordens-  i 
cleriker  wie  Novizen  ihren  Habit  tragen  und  die  Regel  in  allem  beobachten.  " 
Nebst  diesem  werden  diese  jungen  Leute  unter  der  Aufsicht  des  Bischof* 
zur  Seelsorge  desto  sicherer  geleitet  und  nachhero  verwendet  werden  können 
dann  verschafet  das  ein  wahres  Seminarium  generale  und  welches  dem 
geistlichen  Fundo  nichts  oder  höchstens  die  loca  physica  kosten  ^drd,  wozu 
auch  leicht  Hülfe  wird  verschafet  werden  können.  In  diesem  Sinne  hat  die 
Studienhofcommission  den  ganzen  Aufsatz  zu  verfassen,  und  mir  noch  zur 
nähern  Bestimmung  vorzulegen.  Die  Klöster  und  Stifter  verliehren  nichts 
dabei,  ausser  dass  sie  einige  Leuchter-  und  Rauchfassträger  werden  weniger 
haben,  die  sie  aber  wohl  durch  andere  werden  ersetzen  können.  Die  Ein- 
theilung  gibt  sich  von  selbst:  Prag  für  Böhmen,  Olmütz  für  Mähren  und 
Schlesien,  Wien  für  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  Gratz  für  Steier- 
markt,  Kärnten  und  Krain,  Innsprugg  für  Tyrol  und  das  Grörzische  wegen 
der  wälschen  Sprache,  Freyburg  für  Vorder-Oesterreich  und  die  neu  zu  er- 
richtende Universität  für  Galizieu.  Wegen  Hungarn  und  Siebenbürgen  wird 
mir  die  hungarische  Kanzley  den  Vorschlag  in  dieser  Gemässheit  zu  machen 
haben.  Und  zugleich  verstehet  sich,  dass  in  der  nämlichen  Gemässheit  alle 
Seminaria  episcopalia  in  die  Orte  der  Lyceen  und  Universitäten  in 
eben  der  Eintheilungsart  Länderweise  sammt  ihren  Fundis  und  jetziger  Be- 
köstigung übersetzet  würden.  Nur  können  selbe  in  einem  besondem  Hause 
und  unter  einer  vom  Bischöfe  selbst  bestellenden  Aufsicht  untergebracht 
werden.  Auf  diese  Art  wird  mit  einmal  die  Uniform i tat  eingefilhret  und  der 
nämliche  Esprit  mitgetheilt  werden  können.« 

Als  die  Studienhofcommission  am  28.  September  1782  hinsichtlich  der 
Einrichtung  des  Generalseminars  für  Klöster  einige  Anstände  angezeigt  und 
die  Beibehaltung  der  von  Kaiserin  Maria  Theresia  unterm  17.  September  1744 
feierlich  bestätigten  Akademie  iu  Kremsmünster  vorgeschlagen  hatte,  resol- 
virte  Joseph  IL  am  5.  Oetober  1782  also: 

Ad  1.  >Ist  die  Studienhofcommission  ganz  recht  daran,  dass  nicht  ein  jedes 
Kloster  und  Stift  mit  der  studierenden  Jugend  einen  eigenen  Lector  ad 
Seminarium  generale  abzuschicken  habe,  sondern  die  Gesinnung  gehet  dahin, 
dass  von  jedem  Orden,  oder  Stiftern  des  nämlichen  Ordens  ein  oder  zween 
Lectores  nach  Maass  der  Anzahl  der  Studierenden  dieses  oder  jenen  Ordens 
zu  Aufsehern  und  Correpetitoren  bestellet  werden,  wobey  es  sich  aber  von 
selbst  versteht,  dass  die  lectores  auch  selbst  den  coUegiis  und  Prüfungen 
beywohnen  müssen. 

Ad  2.  Da  alle  Klosterstudien  Meiner  Entschliessung  gemäss  aufzuhören 
haben,  so  kann  auch  jenes  zu  Kremsmünster  nicht  ferners  bestehen,  und 
niuss  daher  solches  auch  zu  Ende  des  Schuljahres  1783  aufgehoben  werden. 
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l>ie  Kanzlei  hat  hievon  mittels  Communicirung  des  gegenwärtigen  Vortrags 
«iit*  jreistliche  Commission  zu  verständigen  und  dieser  zugleich  Meine  über 
tl&s  Klosterstudienwesen  unter  10.  September  geschöpfle  Hauptresolution 
sanuut  allen  dazu  gehörigen  Acten  zur  Wissenschaft  und  Nachachtung  mitzu- 
th«nlen.< 

Mit  Handbillet  vom  2.  März  1783  hatte  Kaiser  Joseph  an  die  geist- 
liche Hofcommission  die  Frage  gestellt,  ob  es  nicht  in  Rücksicht  auf  die 
Errichtung  eines  Generalseminarii  ein  viel  einfacheres  und  vielleicht  auch 
vif^l  «redeihlieheres  Mittel  wäre,  wenn  kein  Laicus  in  einen  Orden,  noch  in 
d«m  Petrinerstand  aufgenommen  würde  oder  gelangen  könnte,  bevor  er  nicht 
seine  vollkommenen  theologischen  Studien  in  einem  general  Seminario  ver- 
richtet hätte? 

Die  geistliehe  Hofcommission  schlug  vor,  es  müsste  sämmtlichen  Klöstern 
aufjretragen  werden,  alle  ihre  studirenden  Geistlichen,  welche  die  ordentUchen 
philosophischen  und  theologischen  Studien  in  jenem  Masse,  wie  dieselben  bei 
dt»n  Universitäten   und   Lyceen   gelehret   werden,   noch   nicht    zurückgelegt 
haben,  zu  deren  Frequentirung   oder  respective  Vollendung  auf  die  nächste 
Universität  oder  Lyceum  mit  Anfang  künftigen  Schuljahres  senden  und  für  die 
Unterbringung  derselben  in  Klöstern  selbst  sorgen.     Was  die  fernere  Aller- 
höchste Willensmeinung  betrifft,    »dass   Niemand  in   das  Seminarium   aufzu- 
nehmen wäre,   der  nicht  entweder  von  einem  Ordensobem   oder  von  seinem 
Bischöfe  die  Verheissung  der  künftigen  Aufnahme  erhalten  hätte«,  so  dürften 
nach  Ansicht  der  Hofcommission  diese  Verheissungen  nur  solchen  Individuen 
ertheilt   werden,   die   sich   mit   guten  Zeugnissen   über  den   philosophischen 
iura  ausweisen.    Bei  dieser  Einrichtung  m^^ste  allerdings   der  Eeligionsfond 
allen  künftigen  Seminaristen  den  ganzen  Unterhalt  verabreichen,  allein  diese 
Vnterhaltungslast  von  Seite  des  Religionsfondes   könnte   dadurch   verringert 
werden,  wenn   a)  alle  Alumnats-   und  Priesterhäuserstiftungen,   item 
alle  Stipendien   und  Seminariumsstiftungen,   insoweit   diese  beiden  Letzteren 
lür  Theologen   und  Geistliche   gewidmet   sind,   zum  Generalseminariumsfond 
jrezogen  würden,  und  b)  jene  Alumnen,  die  vermögUchere  Eltern  haben,  die 
Kost  und  den  übrigen  Unterhalt  bezahlen  müssten.  Was  nun  die  Zahl  der 
ins  Seminar  aufzunehmenden  Zöglinge  betrifft,  so  hängt  sie  von  der  Zahl  des 
nothwendigen    Cleri,    beziehungsweise    der    zu    errichtenden    Pfarreien    und 
Caplaneien   ab;   da   die  Pfarreinrichtung   in  Oesterreich   ob   und    unter   der 
Enns,  deren   Alumnen   alle   im   Wiener   Generalseminar   nach   Allerhöchster 
Anordnung  zu  erziehen   sein,  noch   nicht  vollendet  ist,   wären  interimistisch 
alle  Alumni  des  hiesigen  erzbischöflichen  Alumnats,  zu  Gutenbrunn  und  zu 
Enns  künftiges  Schuljahr  in  das  Generalseminar  aufzunehmen.  Weitere  Vor- 
^Uäge  betreffen   die  Adaptirung  der  loci  physici  (Museen,  kleinere  Schlaf- 
ximmer,  Einrichtung  derselben).  In  ähnlicher  Weise  wären  auch  die  übrigen 
einzurichten. 
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Auf  diesen  durch  die  Hof  kanzlei  am  9.  März  1783  erstatteten  Vortra«r 
erfloss  folgende  Resolution: 

»Ein  Unterschied  muss  gemacht  werden  pro  momentaneo  und  der 
Grund-Einrichtung:  was  die  erste  anbelangt,  so  begnehmige  Ich,  dass  die 
schon  wirklich  eingekleidete  von  unterschiedlichen  Stiftern  und  Orden  in  die  : 
Städte  versammelt  werden,  wo  Universitäten  oder  Lyceen  sind  und  alldorten  } 
ihre  theologischen  Studien  vollenden,  auch  in  Häusern  ihres  Ordens  oder  \ 
andern  zu  miethenden  Klöstern  oder  andern  Häusern  jeder  selbst  seine 
Unterkunft  besorge.  Pro  stabili  aber  hat  es  bei  Meiner  erlassenen  Anordnung 
sein  vollkommenes  und  unabweichliches  Bewenden,  dass  nämlich  niemand  in 
keinen  geistlichen  Stand  oder  Orden  tretten  könne,  die  Layen  Brüder  auf- 
genommen, so  nicht  in  dem  general  Seminario  seine  sechsjährigen  theologi- 
sdien  Studien  auch  praktische  Uebungen  als  Klerikus  voUendet  hat;  ein 
jeder,  der  hineinkommt,  muss  unter  einem  titulo  hineinkommen;  ein  jeder 
Bischof,  Stift  oder  Orden,  so  nicht  stricte  Bettelmönch  ist,  muss  seinen 
Clericum,  wie  er  es  zu  Hause  thäte,  auch  allda  bezahlen,  alle  Fundationen 
auf  Seminarien  und  Stipendien  für  geistliche  und  Theologen  des  Landes, 
allwo  die  Universität  und  das  Lyceum  ist,  gehören  zu  selben  und  dienen 
die  Clericos,  so  der  Bischof  dazu  aufnimmt,  zu  unterhalten.  Die  Bettelmönche 
allein  sind  jene,  so  von  dem  Religionsfundo  auszuhalten  sein  werden;  da 
aber  ihre  Anzahl  nach  und  nach  nicht  so  gross  sein  wird,  und  sie  ohnedies 
hätten  müssen  auch  in  ihren  Klöstern,  wie  alle  übrige  Bettelmönche  unter- 
halten werden,  so  wird  die  Last  sehr  gering  ausfallen.  Der  Locus  physicus 
ist  eben  in  Vorschlag,  wie  er  zugerichtet  werden  soll  und  wird  der  Plan 
der  gieistlichen  Commission  vorgelegt  werden.  Das  griechische  CoUegium  ad 
s.  Barbaram  ist  seit  diesem  fürträglicher  befunden  worden,  so,  wie  es  ist 
beysammen  allhier  zu  belassen,  folglich  ist  darauf  keine  Rechnung  zu  machen, 
wohl  aber  auf  das  Passmanische  Haus,  so  geräumt  werden  wird.  In  die 
Länder  sind  sogleich  die  bestimmte  Grundsätze  an  die  Länderstellen  zn 
senden,  damit  sie  hiernach  ihre  Vorschläge  allsbald  einschicken;  nur  ist  in 
Prag  auf  ein  anderes  CoUegium  oder  geistliches  Haus,  als  auf  das  Exjesuiten- 
Collegium  in  der  Altstadt  der  Antrag  zu  machen,  weil  dieses  vielleicht  zu 
einem  andern  Gebrauch  wird  gewidmet  werden;  und  es  muss  hierbei  ange- 
tragen werden,  dass  es  nicht  zu  weit  von  der  Universität  ist  In  dieses 
Seminarimn  müssen  hernach  auch  die  erzbischöf hohen  Alumni  übersetzt 
werden.  Uebrigens  aber,  wenn  sich  in  den  Ländern  Gebäude  finden  könnten, 
wo  das  Universae  Seminarium  auch  die  Lehrzimmer  in  sich  fassete,  zu  den 
theologischen  unterschiedlichen  Professuren,  so  wäre  es  gar  nicht  nöthig, 
dass  diese  Seminaria  nahe  bei  der  Universität  wären,  sondern  es  könnten 
solche  auch  sogar  auf  dem  Lande  in  einem  grossen  leerstehenden  Gebäude 
sein.  Da  auf  der  Universität  keine  andern  studiosi  Theologiae  mehr  nöthig 
sind,  als  die  vom  Seminario,  und  würde  dieses  vielleicht  eine  grosse  Er- 
leichterung  im    Gebäude    verschaffen,    und    auch    sehr    gedeihhch    für    die 
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^t'ulifrende  Jugend  sein,  die  weniger  Zerstreuung  hätte,  nur  müssen  die  Pro- 
!»•>>. ren  mit  selben  auch  dahin  übersetzt  werden.  In  diesem  Sinne  hat  also 
Ih»  Expe<litioii  nach  Böhmen,  Mahren,  Grallizien,  Steiermarkt,  Innssprugg  und 
Fivyburg  zu  ergehen,  wo  Ich  dergleichen  Seminarien  will  errichtet  haben, 
in  andern  mindern  Lyceis,  die  noch  subsistiren,  sind  keine  zu  errichten, 
s»ndem  in  diese  zu  concentriren.«    (25.  März  1783.)  Joseph  m.  p. 

I)a  jedoch  bisher  die  Länderstellon  weder  von  der  Errichtung  der 
♦Tcneralseniinarien,  noch  von  den  Bestimmungen  über  die  Klosterstudien 
v.Tständigt  worden  sind,  so  stellte  die  geistliche  Commission  den  Antrag, 
i]\*'  Allerhöchsten  Entschliessungen  hierüber  denselben  mitzutheilen. 

Der  Kaiser  resolvirte  hierüber  also: 

»Ich  beangenehme  das  Einrathen  und  den  hiernach  entworfenen  Rescrip- 

ti^nsaufsatz;    nur  ist  demselben   noch   loco  congruo   einzuschalten,   dass   den 

Studenten  von  Görz  und  Gradiska,   dann  Triest  die  Erlaubniss,   sich  in  das 

^iratzer  Seminar  zu  verfügen,   ertheilt   werde.     Nebstdem  ist  auch   deutUch 

auszudrücken,    dass   den   dermaligen  wirklichen  theologischen  Zuhörern,   die 

bereit«»   mit    gutem  Fortgange   zurückgelegten   theologischen  Studienjahre   in 

die  Zeit  des  vorgeschriebenen  Aufenthaltes  im  Seminario  eingerechnet  werden. 

Tebrigens  ist  die  wegen  Versetzung  der  Seminarien  ausser  den  Universitäten 

auf  das  Land  erlassene  Anordnung  nur  in  casu  pessimo  zu  verstehen,  weim 

nämlich   in   Orten,   wo   Universitätea   und  Lyceen   sind,   nicht  hinlänglicher 

Raum  zu  Unterbringung  der  studierenden  Theologen  sich   vorfilnde,   massen 

die  Directoren   und  Professoren  der  Theologie   schon   von   selbst,   mn  nicht 

bemüssigt  zu  seyn,   auf  das  Land  zu   ziehen,   besorgt   seyn  werden,   in   den 

Stachen  ihre  Unterkunft  zu   finden,   ohne   dass  man  selbe  theuer  zu  zahlen 

habe.«  Joseph  m.  p. 

Es  erging  daher  an  die  Länderstellen  das  Hofdecret  vom  30.  März  1783, 
welches  die  kaiserlichen  Verordnungen  über  die  Klosterstudien  und  Errichtung 
der  Generalseminarien  publicirte.   Das  Decret  lautet: 

>Se.  Majestät  haben  in  Betreff  der  Klosterstudien,  dann  der  Errichtung 
der  Generalseminarien   folgende  Allerhöchste   Entschhessung   herab   erlassen- 

1.  Den  1.  November  1.  J.  hören  alle  philosophischen  und  theo- 
^f>gi8chen  Schulen  in  sämmtlichen  Stiften  und  Klöstern  auf.  2.  Damit 
j^'doch  die  wirklich  schon  eingekleideten  ReUgiosen  die  philosophischen  und 
theologischen  Wissenschaften  sich  beilegen  und  ihre  diesfalls  in  den  Klöstern 
schon  angefangenen  Studien  fortsetzen  können,  sind  dieselben  in  die  Städte, 
'^o  k.  k.  Universitäten  oder  Lyceen  sind,  abzuschicken  und  haben  an  den 
dortigen  Universitäten  oder  Lyceen  die  öffentlichen  philosophischen  und 
theologischen  Schulen  zu  frequentiren.  Die  Unterbringung  derselben  in  den 
Häusern  oder  Klöstern  ihres  Ordens  oder  in  andere  Häuser  haben  die  Stifte 
wid  Klöster  selbst  zu  besorgen.  3.  In  Ansehung  der  künftig  einzukleidenden 
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Religiösen  aber  ist  zur  Richtschnur  zu  nehmen,   dass  ausser  den  als  Laieii- 
brüdern    angenommenen   Candidaten    Niemand    in    einen    geistlichen    Orden 
treten   könne,   der   nicht  vorhin   in   dem  Generalseminario  die  theologischen 
Studien  und  praktischen  Seelsorge-Uebungen  durch  sechs  Jahre  als  KlerikiLs 
vollendet  hat,  welches  auch  von  Weltgeistlichen  dergestalt  zu  verstehen 
ist,  dass  künftig  Niemand  in  den  weltgeistlichen  Stand  au%enommen  werden 
darf,  der  nicht  die   erwähnten  Jahre  in  den  Generalseminario  zurückgelegt 
hat     Jedoch  befehlen  Se.  Majestät,   dass  in  Ansehung  der  dermaligen  wirk- 
lichen  studierenden  Theologen   eine  Ausnahme   gemacht   und   denselben   die 
bereits   mit  gutem  Fortgange   zurückgelegten   theologischen   Studienjahre  in 
die  Zeit  des  vorgeschriebenen  Aufenthaltes  im  Seminario  eingerechnet  werden 
sollen.  4.  Um  von  diesem  General-Seminario  einen   deutlichen  Begriff  mitzii- 
theilen  und  von  jenen  Grundsätzen  Wissenschaft  zu   geben,    nach    welchen 
die  Hauptverfassung  dieses  neuen  Institutes  zu  treffen  ist,  wird  hiemit  erofihet. 
dass    diese    Generalseminarien    der    allen    zukünftigen    Weltgeistlichen    und 
Religiösen  gemeinschaftliche  Bildungsort  sein   müsse,   wo   alle  Zöglinge  den 
ganzen   theologischen   Kurs   in   den   öffentlichen   Schulen    hinterlegen,    nach 
Vollendung  dieses  Kurses  ein  Jahr  alle  Gattungen  von  praktischen  Seelsorge- 
Verrichtungen  unter  Anleitung  der  Seminariums-Direction  ausüben  und  den- 
selben während  ihres  ganzen  Aufenthaltes  im  Seminario  eine  gute  moraüsclu' 
Bildung   beizubringen   ist.     5.  Wer  in   dieses  Seminarium   aufgenommen  za 
werden   verlangt,   der  muss  entweder  von  seinem  Bischöfe  die  Verheissung 
zur  Aufnahme  in  den  Petrinerstand,  oder  von  einem  Ordensobern  die  Zusage 
zur  Aufnahme  in   den   Orden   vorläufig   erhalten   haben    und    sich   hierüber 
durch  ein  bewährtes  Attest  ausweisen,  auch  ein  Zeugniss,  dass  er  den  ganzen 
philosophischen  Curs  mit  gutem  litterarischen  Fortgange  und  bei  einer  guten 
sittlichen  Aufführung  hinterlegt  habe,  vorlegen.  6.  Alle  Zöglinge  des  General- 
Seminarii    sind    als   Clerici   auf  gleiche  Weise   zu   kleiden   und    haben  eine 
gleiche  Kost  zu  gemessen.    7.  Jedes  Stift  und  jeder  Orden,  der  nicht  stricte 
zu  den  Bettelorden  gehört,  muss  für  seine  Clericos  zahlen.    Zum  Unterhalte 
der  von  den  Ordinariis  aufgenommenen  Clericorum  dienen  alle  sowohl  hier- 
lands    existirenden    Stiftungen    a)    auf  Priesterhäuser,    geistliche  Seminarien 
und   andere   für  Geistliche  bestimmten   Erziehungshäuser;    b)  auf  Stipendien 
und  andere  Zuflüsse  für  studierende  Theologen.   Bios   die  zu  Bettelmönehen 
bestimmten    Clerici    sind   von   dem    Religionsfonde   zu   unterhalten.     8.  Die 
Direction  des  Seminarii  wird  es  sich  zur  besonderen  Pflicht  machen  müssen, 
die  schlechten   und  wenig  Hoflnung   gebenden  Clericos,   welche   für  Ordens- 
geistliche bestimmt  sind,  den  Ordensobern,   von  welchen  sie  die  Verheissung 
der  Aufnahme  erhalten  haben,  jene  aber,  welche  für  Weltpriester  gewidmet 
sind,   ihrem   Bischöfe   anzuzeigen,   damit   sie   entlassen   werden   können  und 
jeder  Orden,  jede  Diöces  nur  brauchbare  und  geschickte  GeistUche  dereinst 
erhalte. « 
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Indess  hatte  der  Kaiser  am  28.  März  1783  folgendes  Handbillet  an  den 
trafen  Kolowrat  erlassen: 

*Ich  habe  entschlossen  nach  genommener  Einsicht  des  Raumes  in  dem 
nouen  Seminario  generali  (Wien)  noch  auf  einige  Jahre  die  in  der  pasmannischen 
Siifhmg  studierende  Jugend  allhier  zu  belassen,  welches  Sie  dann  der  geist- 
lichen Commission  zu  ihrem  Sachverhalt  werden  zu  wissen  machen.  Zugleich 
haben  Sie  ihr  aufzutragen,  dass  der  Prälat  von  Braunau  sogleich  die  Anzahl 
der  Rectoren,  Vice-Rectoren,  Lectoren,  Präfecten  und  Spirituale  anzeige, 
welche  er  zur  Leitung  und  Führung  dieses  Generalseminars  bedarfe,  damit 
das  Gebäude  darnach  eingerichtet  werden  könne.  Da  vom  Anfang  wegen 
der  annoch  aus  diesem  Hause  bleibenden  schon  eingekleideten  Ordens  und 
Mönchs  studierenden  Geistlichen  die  Zahl  kleiner  sein  wird,  so  ist  auch  dar- 
nach in  diesen  Aufsehern  und  Obern  die  verminderte  Zahl  anzutragen,  das 
Haus  aber  muss  immer  so  eingerichtet  werden,  dass  nachhero  auch  die 
»rrussere  Zahl  die  Unterkunft  darin  finden  möge.« 

Schon     am     31.    März    1783    konnte     die     geistliche     Hofcommission 
Sr.  Majestät  den  Vorschlag  des  Prälaten  von  Braunau  unterbreiten: 

1.  Da  keine  wirkliche  Klostergeisthche  in  das  Generalseminar  aufge- 
nommen werden,  so  sind  auch  allda  keine  ihre  Lectores  nothwendig,  und 
iaüs  einige  Klöster  oder  Orden  ihren  Geistlichen,  die  sie  an  die  Universität 
zu  Freqnentirung  der  öffentlichen  Schulen  abzuschicken  haben,  Lectores  zur 
Aufsicht  mitzugeben  für  nothwendig  erachteten,  so  müssten  sie  diese  eben 
da,  wo  ihre  studierende  Geisthche  dermalen  wohnen  werden,  inzwischen  zu 
unterbringen  trachten. 

2.  Ein  besonderer  Spiritual  dürfte  auch  nicht  nothwendig  sein,  theils 
weil  den  Alumnen  nicht  die  Freiheit  zu  nehmen  wäre,  bei  jenen  die  Juris- 
diction aufhabenden  Priestern  ihre  Beicht  abzulegen,  zu  welchen  sie  Zu- 
trauen haben,  theils  weil  die  diesfälligen  geisthchen  Functiones  immer  Einer 
aus  den  zwei  aufzustellenden  Subrectoren  über  sich  nehmen  könnte. 

3.  Die  Praefecti  wären  aus  den  Alumnen  selbst  zu  nehmen,  und  hierzu 
jene  zu  wählen,  welche  sich  von  der  sittlichen  sowohl  als  litterarischen 
Seite  am  vorzttgUchsten  auszeichnen  würden.  Es  wären  demnach  zur  Leitung 
des  Generalseminars  blos  nothwendig  a)  ein  Rector,  dem  das  Oeconomicum 
und  überhaupt  die  ganze  Leitung  des  Seminars  anzuvertrauen  wäre,  b)  Zwei 
Subrectores,  deren  einer  das  litterärisch-theoretische,  der  andere  das  litterärisch- 
Praktische  zu  besorgen,  beyde  aber  über  das  Disciplinare  die  Aufsicht  mitzu- 
führen hätten. 

Hierüber  resolvirte  Kaiser  Joseph  also: 

*Wa8  das  Personale  anbelangt,  so  dienet  solches  zur  Nachricht,  und 
habe  Ich  darnach  den  Graf  Kaunitz  wegen  Einrichtung  des  Gebäudes  ver- 
ständigt.    Jetzt  aber  tritt  das  Wesentlichste  ein,   nämlich,   dass  sogleich  von 
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der  geistlichen   Commission   der  Auftrag   an   den   hiesigen   Erzbischof^    den 
Bischof  von  Neustadt   und  den  Prälaten  von  Braunau  erlassen  werde,    dass 
sie  einen  wohlüberlegten  gründlichen  Entwurf  machen,  wie  und  auf  was  Art 
dieses  Seminarium  in  allen  seinen  Theüen  eingerichtet   die  Stunden   wegen 
der  geistlichen  und  Andachtsübungen,  sowie  jene  der  Correpetitionen  eiiig^e- 
theilt,   kurz  wie  der  wahre  Geist,   so  zu  dem  geistlichen  Stand  vorzüglich 
gehöret,  sowohl  der  Auferbaulichkeit  als  auch  jene  der  apostolischen  Nächsten- 
liebe dieser  gesammten  Jugend  eingepräget  werden  können.    Sie  sollen  dazu 
die  besten  seminarial  Einrichtungen  theils  von  hl.  Carl  Borromee   theils   aus 
Frankreich  jene  von  St.  Sulpice  und  andere  zu  Händen  nehmen  und  aus 
diesen   allen   ein    Ganzes   zusammenfassen,  auch   soll   ein  jeder   dazu    nach 
seinem  Gewissen  die  ihm  bekannten  besten  Rectoren  und  Vicerectoren  nennen, 
sie  mögen  nun  von  Weltpriester,  Exjesuiten  oder  Mönchen-Stand  sein.  Diese 
Ausarbeitimgen  haben  sie  drei  in  Zeit  von  zwei  Monaten  desto  sicherer  zu 
überreichen,  damit  selbe  wohl  überlegt,  combinirt  und  das  Beste  aus  selben 
herausgenommen  werden  könne,  um   ein  Ganzes  zu  verfessen,   welches   mit 
1.  November  a.  c.  seinen  Anfang  mit  dem  Schuljahr  zu  nehmen  haben  wird. 
Auch  wird   der  Bedacht  zu   nehmen   sein,   dass  Alles  im  Hause   bis    dahin 
zugerichtet  und  zugleich  ein  Traiteur  aufgenommen  werde.  Wenn  alles  wird 
vollbracht  sein,   so  ist  die  Sache  wichtig  genug,   um  bei  dem  hiesigen  Erz- 
bischof mit  der   ganzen  geistlichen  Commission  den  verfassten  Entwurf  in 
Ueberlegung  zu  nehmen,  und  mir  hierüber  einen  gemeinschaftlichen  Vortrag 
heraufzugeben,  welches  in  mehreren  Kommissionen  auch  mit  Beiziehung  dos 
Bischofs  von  Neustadt  zu  geschehen  hat.  Joseph  m.  p.« 

Gegen  diese  Errichtung  der  Generalseminarieu  langten  von  verschiedenen 
Bischöfen,  besonders  vom  Cardinal  Fürsterzbischof  von  Wien')  und  vom 
Bischöfe  Kerens  in  Wr.-Neustadt,*^)  dringende  Vorstellungen  ein  und  Se.  Majestät 
befahlen  hierauf,  dass  die  Entwürfe  zur  Einrichtung  dieser  Generalseminarien, 
welche  der  Abt  von  Braunau  und  beide  obengenannte  Bischöfe  gemacht 
hatten,  von  der  geistlichen  Hofcommission  in  einer  besonderen  Sitzung  vor- 
genommen und  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden  sollten.  Beide  Bischöfe 
sprachen  den  Wunsch  aus,  dass  es  hinsichtlich  der  Erziehung  der  GeistUchcn 
beim  Alten  bleibe  und  ein  Institut  zur  Fortbildung  ausgezeichneter  Priester 
unter  Leitung  der  Bischöfe  geschaffen  werde.  Ueber  diese  Entwürfe  wurde 
von  der  geistlichen  Hofcommission  der  allerunterthänigste  Vortrag  von) 
25.  Juli  1783  erstattet.  Der  Präses  dieser  Commission,  Freiherr  von  Kresael, 
gab  aber  eine  besondere  Meinung  (27.  Juli)  schriftlich  zu  diesem  Vortrage, 
in  welcher  er  mit  guten  Gründen  aus  der  Erfahrung  der  vorigen  und  gegen- 
wärtigen Zeiten  zu  erweisen  trachtete,  dass  diese  Generalseminarien  weder 
nothwendig,  noch  möglich,  sondern  vielmehr  dem  Staate  schädlich  seien.  Er 


')  Siehe  Wolfsgruber,  Card  Migazzi.  pag.  651  ff. 

-)  Kerschbaumer,  Geschichte  des  Bisthums  St.  Polten.  I.,  pag.  632. 
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t*rblickt  in  den  Generalseminarien  Pflanzstätten  eines  heillosen  Kastengeistes 
und  warnte  vor  dem  Absperren  der  jungen  Leute  und  vor  der  Einförmigkeit; 
jeder  Candidat  des  Priesterstandes  solle  in  voller  Freiheit  seine  theologischen 
Stadien  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  machen.^)  Die  in  der  Zwischenzeit 
auch  abgeänderte  und  schon  mit  der  Hofkammer-  und  Ministerial-Banko- 
deputation  vereinigte  böhmisch-österreichische  Hofkanzlei  legte  diesen  Vortrag 
dtT  geistlichen  Hofcommission  sammt  dem  Votum  des  Freiherm  von  Kressel 
mit  dem  alleranterthänigsten  Vortrage  vom  5.  August  1783  Sr.  Majestät  vor, 
vereinigte  sich  mit  der  Meinung  des  Freiherm  von  Kressel  über  die  Un- 
nuthwendigkeit  dieser  Generalseminarien  und  woUte  den  Bischöfen  einen 
massgebenden  Einfluss  auf  die  Erziehung  der  Seminaristen  gewahrt  wissen. 
Wir  lassen  aus  diesem  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  5.  August  1783 
der  Hofkanzlei  das  Wichtigste  folgen. 

">  Beide  Bischöfe  haben  Anfangs  gegen  die  Errichtung  dieses  General 
S'minarii  aus  gleichen  Ursachen  nicht  ungegründete  Einwendungen  gemacht 
und  daranf  gedrungen,  dass  es  von  diesen  dem  höchsten  Zwecke  Euerer  Majestät 
nämlich  der  Bildung  wahrer  Religiösen  und  gesitteter  rechtschaffener  Welt- 
priester schwerlich  zusagenden  general  Seminariis  abkommen  und  man  den 
Bischöfen  vielmehr  nach  der  Vorschrift  des  Concilii  Tridtni  dioecesan  Priester- 
hfloser  zu  haben  gestatten  und  anbefehlen  möchte. 

Die  geistliche  Hofcommission  suchte  ihnen  hierauf  begreiflich  zu  machen, 
dass  die  Errichtung  eines  Generalseminars  flir  jedes  Erbland  schon  eine 
resolvirte  Sache  sei,  dass  dieses  Seminarium  also  nach  allgemeinen  zum 
Resten  des  Staates  abzielenden  Grundsätzen  eingerichtet  werden  müsse  und 
•labei  auf  die  besonderen  Absichten  eines  jeden  Dioecesani  nicht  gesehen, 
folglich  auch  denselben  die  weiters  verlangte  Leitung  dieses  Seminari  nicht 
überlassen  werden  könnte,  die  Eure  Majestät  schon  dem  Abten  von  Braunau 
anvertraut  hätten.  Und  mit  diesen  Vorerinnerungen  (vorausgesetzt  dass 
^reneralseminarien  sein  sollen)  ist  man  auch  von  Seite  der  treugesinnten  Hof- 
kanzlei einverstanden. 

Nach  diesen  vorausgegangenen  Erinnerungen  ward  zur  Deliberation 
über  die  Plane  des  Generalseminars  geschritten,  deren  einen  der  Kardinal, 
den  zweiten  der  Bischof  Eerens  und  den  dritten  der  Abt  von  Braunau  vor- 
frelegt  und  jeder  darinnen  die  Vorsteher  vorgeschlagen  hat. 

Der  Kardinal  benannte  den  Josef  von  Fröhlich,  dermaligen  Pfarrer 
bei  den  Dominikanern  zum  Kector,  der  sodann  den  Vicerector  selbst  zu 
benennen  hätte,  dann  zum  patrem  spiritualem  den  Pfarrer  bei  den  Serviten 
P.  Engstier  oder  den  Kopauer  dermaligen  Spiritual  zu  Guttenbrunn. 

Der  Bischof  von  Neustadt  schlug  zum  Rector  den  Pfarrer  zu 
Pyrawart,  den  Exjesuiten  Ignaz  Würz  vor,  zu  einen  Spiritualen  aber  wusste 
^r  aus  Mangel  hinlänglichen  Kenntnisses  Niemanden  vorzuschlagen. 

>)  Hock,  Staatsrath,  pag.  498. 
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Der  Abt  von  Braünau  endlich  brachte  in  Vorschlag  zum  Rector 
den  Weltpriester  Hordalek,  Dechant  zu  Neustadt  in  Böhmen,  oder  den  curaten 
Spendou,  zum  Vicerector  den  Lehrer  der  Pastoraltheologie  zu  Gratz  P.  Troll 
(ürator)  oder  den  Pastoralprofessor  in  Prag  Franz  Pillorf.  Zum  zweiten 
Vicerector  und  zur  General  Aufsicht  der  litteral  ObHegenheiten  den  Lehrer 
der  Kirchengeschichte  in  Prag  Weltpriester  Royko,  oder  den  Professor  zu 
Klagenfurt  P.  Melchior  ord.  can.  latcr.  Keinen  eigenen  Patrem  spiritualem 
fände  er  nicht  nothwendig. 

Alle  drei  Verfasser  sagen,  den  berühmten  Plan  des  hl.  Caroli  Borromei 
zur  Grundlage  des  Ihrigen  genommen  zu  haben.  Indessen  sind  die  Plane 
der  beiden  Bischöfe,  besonders  jener  des  Cardinal  Erzbischofes  mehr  Plane 
zu  einer  klösterlichen  Erziehung  und  der  letztere  siebet  den  Vorschriften 
Uebungen  und  Tagesordnungen  der  ehemaligen  Jesuiten-Junioraten  ziemlich 
ähnlich.  Sie  sind  also  für  ein  Generalseminarium,  das  unter  der  Leitung 
des  Staates  bestehen  und  die  Absicht  haben  solle,  flir  alle  Orden  und 
Diücesen,  somit  fbr  das  ganze  kirchliche  Fach  im  Staate  die  geistliehen 
Zöglinge  zu  bilden,  nicht  ganz  anwendbar. 

Weit  besser  entspricht  diesem  Endzwecke  der  Plan  des  Abtes  von 
Braunau,  obschon  auch  dieser  von  klösterlichen  Einrichtungen  nicht  ganz 
frei  ist,  die  aber  bei  solchen  grossen  Versammlungen  junger  Leute  sich  nicht 
vermeiden  lassen.  Daher  wählte  die  geistliche  Hofcommission  auch  diesen 
vor  den  übrigen  (folgen  einige  kleine  Abänderungen).  Da  nun  Eure  Majestät 
zur  Leitung  und  Hauptoberdirection  dieses  Seminarii  generalis  den  Abten 
von  Braunau  schon  bestimmt  haben,  so  muss  wohl  wenn  das  general 
Seminarium  zu  Stande  kommt,  auch  ihm  überlassen  werden,  die  Rectores  und 
Vicerectores  zu  benennen,  jedoch  muss  er  die  tauglichsten  Geistlichen  nicht 
in  andern  Ländern,  wo  sie  ebenfalls  zu  den  Seminarien  gebraucht  werden 
dürften,  suchen. 

Die  beiden  Bischöfe  haben  zwar  noch  gegen  diesen  Plan  des  Abtes 
von  Braunau  in  ihren  nachgebrachten  Vorstellungen  und  besonders  der 
Bischof  von  Neustadt  mit  vielem  Nachdruck  verschiedenes  eingewendet 
Manche  dieser  Einwendungen  verdienen  Rücksicht,  können  einige  nützliehe 
Modification  des  Planes  an  Hand  geben,  viele  derselben  aber  gehen  wieder 
gerade  gegen  die  Einrichtung  des  general  Seminarii,  welche  man  also  aus 
der  Rücksicht,  dass  Eure  Majestät  die  Einrichtung  desselben  schon  einmal 
festgesetzt  haben,  nicht  umständlich  anführen  zu  sollen  glaubet. 

Als  Alles  geschlossen  war,  überreichte  aber  der  Präses  der  geistUchen 
Hofcommission  ein  votum  separatum,  in  welchem  er  dafür  hält,  dass  der- 
gleichen serainaria  für  die  Religion  und  die  Seelsorge  nicht  nothwendig, 
in  itzigen  Zeiten  und  Umständen  nicht  nützlich,  dem  Staate  aber  geradezu 
schädlich  sein  dürften. 

Er  unterstützt  diese  seine  Meinung  mit  Gründen  und  glaubt,  dass  die 
Allerhöchste  Absicht,  gute  Geistliche  zu  ziehen,  ohne  sich  den  Gefahren  der 
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P^rziehon^shäuser  auszusetzen,  dadurch  erreicht  werden  könnte,  wenn  kein 
W(»ltgei8tlicher  zu  den  hohem  Weihen  und  kein  Ordensmann  zur  Profession 
za*relas8en  würde,  der  nicht  alle  vorgeschriebenen  Studien  auf  Universitäten 
und  Lyceen  gänzlich  und  wohl  vollendet  hätte;  auf  diese  Art  würden  die 
Jün<?liiige  dem  Schoosse  der  Ihrigen  nicht  entrissen  werden  und  in  der 
^flejrenheit  bleiben,  die  Welt  und  die  Menschen,  denen  sie  dienen  sollen, 
besser  kennen  zu  lernen. 

Dieses  treugeh.  Orts  kann  man  den  Gründen  des  Freiherrn  von  Kressel 
ihre  Gültigkeit  nicht  absprechen.  Es  ist  also  wahr,  dass  es  schwer  sei,  ein 
solches  general  Seminarium  gut  und  dergestalten  einzurichten,  dass  es  den 
Absichten  des  Staates  auf  die  Erziehung  guter  Geistlicher  ganz  entspreche. 
Es  ist  wahr,  dass  es  noch  schwerer  sei,  diese  Seminarien,  wenn  sie  auch 
wirklich  schon  gut  errichtet  sind,  in  diesem  guten  Stande  zu  erhalten. 

Weilen  jede  Veränderung,  die  mit  den  Vorgesetzten  doch  nothwendiger 
Weise  von  Zeit  zu  Zeit  vorgehen  muss,  so  leicht  auf  die  Erziehungs- Anstalten 
des  Seminarii  im  Ganzen  einen  widrigen  Einfluss  haben  kann,  da  die  Ordinarii 
hierbei  gar  keinen  Einfluss  haben,  und  weilen  es  den  Oberen  sogar  leicht 
ist.  den  Zöglingen  nach  und  nach  solche  Grimdsätze  einzuflössen,  die  bei 
ihnen  gerade  die  entgegengesetzte  Bildung  hervorbringen,  die  hernach  wider 
die  Absicht  des  Staates  ausfällt.  Es  ist  wahr,  dass  bisher  die  meisten  der- 
deichen  Seminarien  ausgeartet  sind,  wovon  das  Mailändische  und  das  soge- 
nannte collegium  helveticum  doch  wirklich  Ausnahme  verdient. 

üeber  alles  dies  kömmt  noch  zu  betrachten: 

a)  Dass  man,  wenn  man  unbefangen  die  Sache  betrachtet,  die  Bischöfe 
vfin  der  Einsicht  in  die  Bildung  ihres  Cleri  doch  nicht  wohl  ausschliessen  kann. 

b)  Dass  diese  neue  Anstalten  für  den  Staat  sehr  kostbar  seyen. 

c)  Dass  man  Gefahr  läuft,  dass  junge  Leute  durch  sechs  Jahre  auf 
Kosten  des  Staates  Unterricht  mid  Verpflegung  nehmen,  und  hernach  ohne 
demselben  im  geistlichen  Stande  zu  dienen,  doch  wieder  zu  den  Ihrigen 
zurücktretten. 

d)  Dass  die  Aussterbung  beinahe  aller  Orden,  worunter  doch  einige 
wirkUch  dem  Staate  nützlich  sind,  oder  wegen  den  der  Menschheit  und  den 
Wissenschaften  geleisteten  Diensten  Rücksicht  verdienen,  die  unfehlbare 
Folge  des  nach  den  Vorschlägen  der  geistlichen  Commission  einzurichtenden 
Seminarii  sein  müsse. 

c)  Dass  es  sehr  schwer  ist,  eine  so  ungeheure  Anzahl  erwachsener 
Jünjrlinge  vom  18.  bis  24.  Jahre  zu  übersehen  und  mit  gleicher  Frucht,  wie 
kleinere  Heerden  zu  lehren  und  zu  leiten.  Und  alles  dieses  würde  durch  den 
Antrag  des  Freiherm  von  Kressel  vennieden  werden. 

Sollten  Eure  Majestät  aber  die  Einführung  der  Generalseminarien  nach 
dem  Plane  des  Prälaten  von  Braunau  auf  Kosten  des  Staates  nicht  unwider- 
ruflich beschlossen  haben,  so  glaubt  die  Kanzlei,  dass 
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a)  ZU  Verminderung  dieser  Unkosten, 

b)  zur  Aufrechthaltung  der  nützlicheren  Orden  (denn  die  dem  Staate 
meistens  unnütze  und  beschwerliche  und  dahero  ihrem  eigenen  Schicksale 
zu  überlassenden  sogenannten  Mendicantenmönche  werden  bei  der  heutigen 
Stimmung  der  Gemüther  ohnehin  oft  beinahe  keine  Novizen  finden,  auch 
wenn  man  ihnen  alle  ihre  vorigen  Uebungen  und  Gebräuche  liesse), 

c)  zur  minder  klösterlichen  und  mehr  bürgerlichen  Ausbildung  der 
sich  dem  Weltpriesterstande  \vddmenden  Jugend, 

d)  zur  Beruhigung  der  sich  von  aller  Obereinsicht  ausgeschlossen 
glaubenden  Bisehöfen,  Eure  Majestät  bestimmen  könnten: 

1.  dass  die  Vollendung  der  vorgeschriebenen  Studien  auf  Lyceen  und 
Universitäten  vor  Verleihung  der  Priesterweihe  unentbehrlich  seye, 

2.  dass  die  zu  geistlichen  Orden  sich  widmenden  Jünglinge  in  den 
betreffenden  Klöstern,  Collegien,  Hospitien,  Prälaturen  und  Stiftshäusem  der 
Städte,  wo  Lvceen  und  Universitäten  sind,  wohnen  können  und  soUen. 

3.  Dass  den  armem  aber  filhigen  und  gut  gesitteten  Studenten  der 
Theologie  Stipendia  zu  ertlieilen  seien. 

4.  Dass  den  Bischöfen  zu  erlauben,  und  jenen  die  noch  keine  Anstalten 
hierüber  getrofen  haben,  zu  verordnen  seye,  gemeinschaftliche  Wohnungen, 
auch  in  irgend  einem  privat  Hause  für  die  dem  Weltpriesterstande  sich  Wid- 
mende herbeizuschaffen,  allwo  sie  mit  Entfernung  alles,  was  einer  klöster- 
lichen Zucht  ähnlich  wäre,  bloss  ehrbar  und  sittsam  untergebracht  werden 
und  eine  mit  den  Universitätsstudien  vereinbarliche  bescheidene  und  zweck- 
mässige Tagesordnung  beobachten  können. 

5.  Dass  den  Bischöfen  die  praktische  Prüfung  durch  ein  Jahr  der 
nach  geendeten  Studien  sich  zur  Seelsorge  meldenden  Candidaten  zu  gestatten 
und  aufzutragen  seye. 

Verschiedene  Beobachtungen  des  Bischof  Kerenz  wegen  Abhärtung  der 
Gesundheit  dieser  Jünglinge,  Entfernung  von  aller  Weichlichkeit,  Besuchung 
der  Krankenlager,  Unterricht  in  der  Physik  und  der  dem  Landmanne 
nützlichen  Wissenschaften  etc.  könnten  auf  eine  vortheilhafte  Art  außgefllhrt 
werden,  und  sein  sehnlicher  Wunsch,  dass,  da  in  seiner  ganzen  Diöces  nicht 
eine  einzige  lateinische  Schule  ist,  in  Neustadt  wenigstens  ein  kleines  (jr}T«- 
nasium  zu  errichten  gestattet  werde,  dürfte  vielleicht  bei  Euer  Majestät 
Nachsicht  verdienen,  denn  alles  beruht .  .  . 

Wien,  5.  August  1873.  Graf  KoUowrat-Chotek  m.  p. 

Ehe  der  Kaiser  hierüber  Beschluss  fasste,  wollte  er  noch  die  Voten 
der  Staatsräthe  Martini.  Hatzfeld  und  Kaunitz  einholen.  Ersterer  machte 
seine  Bedenken,  namentlich  gegen  die  grossen  Erziehungshäuser  geltend  und 
meinte,  dass  an  dem  Rautenstrauch 'sehen  Entwürfe  manches  zu  verbessern 
seie.  Ilatzfeld  gab  nun  der  Gleichförmigkeit  willen  seinen  Widerstand  auf, 
sprach    sich   jedoch   für   das  Inspectionsrecht   der  Diöcesanbischöfe  aus  und 
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rieth,  dass  in  jeder  Diöcese  ein  eigenes  Seminar  errichtet  werde.  Kaunitz 
trat  der  Ansicht  Kresseis  bei. 

Nichtsdestoweniger  resolvirte  Kaiser  Joseph  hierüber  am  17.  August 
1783  also: 

'Der  nicht  die  Güte  der  Generalseminarien  erkennt,  der  sieht  entweder 
nicht  die  Gleichförmigkeit  der  Lehre  oder  die  nöthige  Sittenbildung  bei  der 
<Tt»istliclikeit  als  höchst  nöthig  an.  Das  erste  wünschen  die  Bischöfe,  das 
zweite  scheint  die  Gesinnung  von  der  jetzigen  führenden  menschen  lieblichen 
Müdesprache  zu  sein.  Bey  Meiner  einmal  erlassenen  und  wohlbedächtlich 
jretrofenen  Verfügung  hat  es  daher  sein  ohnabweisliches  verbleiben.  Quoad 
studia  soll  der  Plan  des  Abts  von  Braunau  vollkommen  als  der  zweckmässigste 
antrenommen  werden,  der  viel  gutes,  besonders  in  dem  physikalischen  Lebens- 
betracht enthaltende  Plan  des  Bischofes  von  Neustadt  wird  dem  neu  zu 
♦ernennenden  ßector  zum  dienlichen  Gebrauch  mitzutheilen  sein. 

Zum  Rector  desselben  will  Ich  den  Pfarrer  in  der  hiesigen  Karlskirche 
Lickenbauer  ernennen,  welcher  sowohl  seinen  Vicerector  als  auch  den  Spiri- 
tual wird  zu  ernennen  haben,  wenn  er  änderst  glaubt,  dass  er  einen  eigenen 
iSpiritual  für  das  Seminarium  bedürfe,  nachdem  Ich  dafürhalte,  dass  es  weit 
besser  sein  würde,  einem  jeden  die  Freiheit  in  der  Wahl  seines  Beichtvaters 
zu  lassen.  Lackenbauer  hat  mit  vielem  Ruhm  den  Predigt  Stuhl  durch  mehrere 
Jahre  versehen,  und  scheint  auch  zu  diesem  Werk  gewachsen  zu  sein.  Nur 
wird  dieser  allein  sich  mit  dem,  was  die  Hausdirection,  spiritualia,  mores  und 
Zucht  belangt,  abzugeben,  der  Prälat  von  Braunau  aber  bloss  die  Studia  zu  leiten 
haben,  womach  also  das  erforderliche  gleich  einzuleiten  ist.  Joseph  m.  p.< 

Die  Aesserungen  beider  Bischöfe  sind  ziemlich  umfangreich  und  lateinisch. 

Bischof  Kerens  führt  17  verschiedene  Werke  und  Reglements  der  Seminarien 

in  Frankreich  und  Italien  an.  In  seiner  Eingabe  am  19.  Juli  1783  schreibt 

Kerens  also:   »Es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als  noch  einmal  zu  erinnern, 

wie  gegründet  die  Forcht  sein  muss,  welche  ich  in  meiner  Aeusserung  über 

das  Seminarium   generale   dargethan  habe,   dass  nämlich  in  kurzer  Zeit  die 

uothwendige  Zahl  der  Geistlichen  unfehlbar  mangeln  wird;  ich  mache  diese 

Erinnerung  nur  darum,   damit,   wenn   es  der  Erfolg  zeigen  wird,   man  mir 

keinen  Vorwurf  machen  kann ;  ich  bitte  zugleich  Seine  allerhöchste  Majestät 

wollen  gnädigst  erlauben,  dass  nach  in  dem  Seminario  generali  zugebrachten 

f'echs  Jahren  diejenigen,   welche  dem  Altar  sich  widmen  wollen,   angehalten 

werden,  in  jeder  Diöces   unter   den  Augen  ihres  Bischofs   die  zwei  Jahre^ 

welche  sie  ohnedies  bis  zur  Erlangung  der  Priesterweihe  noch  warten  müssen, 

iu  einem  Seminario  zu  wohnen,  und  sich  allda  zur  praktischen  Seelsorge  zu 

Weiten.  < 

Dieser  kaiserlichen  Entschhessung  zufolge  wurden  auch  zuerst  in  Wien 
^nd  dann  in  den  übrigen  Provinzen  Generalseminarien  errichtet,  eigene 
Häuser  dazu  gewidmet  und   die  innere  Einrichtung  nach   dem   bereits  und 
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unter  EiBem  genehmigten  Vorschlage  des  Abtes  von  Braunau  überall  vor- 
geschrieben. 

Während  die  Einleitung  zur  Errichtung  der  Generalseminarien  getroflfen 
wurde  und  die  Bischöfe  neuerdings  ihre  Vorstellungen  machten,  erliess  der 
Kaiser  folgendes  Handbillet: 

»Lieber  Baron  Kressel!  Nachdem  Ich  ursach  habe  zu  vermuthen,  dass 
man  den  wahren  Sinn,  in  dem  Ich  die  General-Seminarien  bestimmt  habe, 
nicht  wohl  eingenommen  hat,  so  will  Ich  Ihnen  hiemit  denselben  klarer  zu 
erkennen  geben,  nemlich:  Diese  haben  folgende  Absicht:  die  vollkommene 
Gleichförmigkeit  in  der  theologischen  und  moralischen  Lehrart,  imd  die 
genaueste  Aufsicht  in  Bildung  und  Sitten  der  sich  dem  geistlichen  stand 
widmenden  Jugend,  nach  hinterlegten  philosophischen  Studio,  wo  ein  Jüng- 
ling 16  bis  17  Jahre  beyläufig  alt  ist,  wenn  er  sich  dem  geistlichen  stand 
widmen  will  oder  von  seinen  Eltern  dazu  eingeleitet  wird,  ist  zu  hoffen,  dass 
er  noch  unverdorbene  Sitten  habe,  diesen  nun  in  der  ersten  gefährlichen 
Zeit  der  aufbrausenden  Jugend  von  der  gefahr  zu  entfernen  und  ihm  zu- 
gleich solche  Grundsätze  beyzubringen,  welche  ihn  nachhero  nach  hinterlegten 
sechsjährigen  Studio,  auch  aus  andern  bewegursachen  weiters  bei  guten 
Sitten  erhalten,  finde  Ich  diese  Vereinigung  in  Seminarien  für  höchst 
noth wendig;  nachdem  diese  junge  leute  ihre  sechs  Jahre  der  Theologe v 
werden  vollendet  haben,  und  sich  dem  23.  oder  24.  Jahre  nähern  werden, 
so  tretten  sie  aus,  jener  der  ad  titulum  eines  ordens  ist,  in  seinen  orden,  wo 
er  das  Noviziat  anfängt,  jener  ad  titulum  eines  Bischof  oder  einer  Fundation 
kommt  wieder  zu  seinem  Bischof  zurück;  ein  jeder  Bischof  muss,  anstatt 
des  itzo  gehabten  Seminarii  hinfiihro  ein  Priesterhaus  bey  sich  haben, 
in  dieses  tretten  die  jungen  Leute  ein  und  verbleiben  in  selben,  bis  sie  zu 
Kaplaneyen  oder  andern  Diensten  der  Seelsorge  gelangen;  in  diei^em  Priester- 
haus werden  sie  von  dem  Bischof,  da  sie  majores  ordines  annoch  nicht 
haben,  so  lange  geprüft,  bis  er  sie  dazu  tauglich  hält,  sollte  er  ihnen  wesent- 
liche Gebrechen,  seyn  es  in  Sitten  oder  andern  vorzuwerfen  haben,  so  kann 
er  sie  dimittiren  und  sie  können  in  ein  anders  Bisthum  gehen,  oder  das 
ihnen  beliebige  Handwerk  oder  Nahrung  ergreifen,  da  sie  noch  nicht  majores 
ordines  haben,  und  also  zu  nichts  durch  gelübde  verbunden  sind.  Auf  diese 
Art  wird  nun  vom  16.  bis  17.  Jahre  an  jeder,  der  sich  dem  geistlichen  Stand 
widmen  will,  unter  geistlicher  Aufsicht  gehalten,  bis  er  zu  dem  Priesterstand 
wirklich  gelanget  und  zur  Seelsorge  angestellt  wird. 

Diese  nun  absolvirte  theologi  in  den  Priesterhäusem  haben  sowohl  dem 
Chor  in  der  Kathedral  Kirch  zu  obliegen,  als  auch  den  Bischof  beim  altar 
zu  bedienen  und  sich  in  der  Seelsorge  praktisch  zu  üben.  Da  aber  alle  pro 
Seminariis  gewidmeten  Fundi  den  Bischöfen  entzogen  und  zmn  General 
Seminario  vereinigt  werden,  so  muss  Ich  auch  einen  neuen  Fundum  anzeigen, 
wie  diese  Priesterhäuser  von  den  Bischöfen  zum  theil  erhalten  werden  können, 
imd  dieser  bestehet  in  demjenigen  Fundo,  so  sie  mehr  oder  weniger  flir  die 
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ckticienten  und  alte  gebrechliche  Geistlichkeit  ihrer  Diözese  ein  jeder  vor- 
niak  ausgäbe,  da  ich  sie  insgesammt  hinfuhro  von  dieser  Ausgabe  dispensiren 
and  die  Deficienten  von  dem  geistlichen  Fundo,  mittelst  hinlänglicher  Pensionen, 
sv>  Ich  ihnen  ertheilen  werde,  vorgeschriebener  Maassen  in  Stiftern  unter- 
brin<ren  und  versorgen  lassen  will. 

Nebst  diesem  werden  die  Greistliche  in  den  Priesterhäusem  nur  ein 
»der  zwei  Jahre  zu  verbleiben  haben  und  nicht  so  wie  im  Seminario,  wo  sie 
nicht  allein  theologische,  sondern  auch  schon  philosophische  Studien  machen 
und  vollenden,  folgüch  auch  acht  bis  neun  Jahre  in  selben  verbleiben  müssen. 
Auf  diese  Art,  welche  allen  in  deutschen  und  hungarischen  Erblanden  befind- 
lichen Bischöfen  durch  die  geistliche  Commission  sogleich  zu  wissen  zu 
machen  ist,  wird  sich  wohl  aller  Anstand  und  Zweifel  wegen  der  Nutzbar- 
keit der  General-Seminarien  und  auch  wegen  der  hinlänglichen  Auswahl  und 
*  J^Kfraufsicht  auf  alle  zur  Seelsorge  hinführ  anzustellende,  und  zu  höhere 
Weihen  zu  gelangende  Geistliche  der  samtlichen  Bischöfen  gänzlich  beheben. 
Womach  sich  daher  auch  simpliciter  zu  richten  und  zu  achten  sein  wird. 

Laxenburg,  18.  August  1783.  Joseph  m.  p.« 

Schon   am   folgenden   Tage,    19.  August    1783,   erfolgte   ein    weiteres 
Uandbillet: 

»Lieber  Graf  Kollo wrat!  Nachdem  Sie  aus  Meiner  letzthin  erlassenen 
Resolution  werden  ersehen  haben,  dass  die  Einrichtung  der  Generalseminarien 
unabweichlich  entschlossen  ist,  so  werden  Sie  auch  das  Nöthige  ungesäumt 
veranlassen,  dass  mit  Ende  October  a.  c.  ganz  gewiss  das  hiesige  Alumnat 
sajnmt  jenen,  so  sich  in  Guttenbrunn  und  Enns  befinden,  sammt  ihren 
•  ieräthsohaften  und  Betten,  Pulten  hieher  in  das  bis  dahin  schon  ganz  zu- 
bereitete Seminarium  übersetzet  werde,  und  auch  der  neue  Rector  Laken- 
bauer schon  seinen  Vicerector  und  Spiritual  ausgewählt  und  benennet  habe, 
wo  Ich  dann  dem  Rector  2000  fl.  jährlich  sammt  dem  Quartier  und  dem 
Vicerector  1000  fl.  aus  dem  geistlichen  Fundo  verwillige  und  hiermit  an- 
weise, welche  von  nun  an  am  1.  August  aaszuzahlen  sein  werden.  Ebenfalls 
wird  sich  die  Kanzlei  angelegen  halten,  dass  die  schon  eingekleidete  Ordens- 
jreistliche  sowohl  von  Mönchen  als  Stiftern  ganz  gewiss  vorschriftsmässig  bis 
Ende  Octobris  sämmtlich  die  philosophiam  oder  theologiam  studierende  in 
ihre  Ordensklöster  oder  Stifter  nach  Wien  übersetzt  werden,  um  sie  allda 
bey  der  Universität  zu  vollenden,  ohne  jedoch,  dass  sie  neue  Novizen  und 
Studenten  aufnehmen  dürfen,  weil  alle  hinführ  neu  Aufzunehmende  ihre 
Studia  in  dem  General-Seminario  qua  Clerici  zu  verrichten  haben  und  nur 
die  jetzt  schon  Eingekleidete  davon  ausgenommen  werden.  Ingleichen  wird 
dieses  Nämliche  einsweilen  in  allen  Ländern,  wo  General-Seminarien  ange- 
ordnet sind,  und  deren  Zurichtung  die  Zeit  noch  nicht  gestattet  hat,  von  der 
Kanzley  der  Befehl  zu  erlassen  seyn,  dass  in  der  nämlichen  Gemässheit  die 
^mmthche   studierende  Ordensgeistliche   in   diesen  Städten    versammelt   und 

Zichokke,  Th«ologiMbe  Studien.  26 


402  §•  ^'  ^^®  Errichtung  der  Oeneralseminarien  durch  Kaiser  Joseph  II. 

am  1.  October  bei  Anfang  des  Studienjahres  ganz  unfehlbar  sich  allda  vt.ir- 
iinden  und  der  öffentlichen  philosophischen  und  theologischen  Lehre  obliejr^^iu 
wo  sodann  in  allen   übrigen  Klöstern  jene  ausgenommen,   wo   diese  junger 
Leute  bey  den  Universitäten  und  Lyceen  versammelt  sind,  alle  Lectores  un<l 
particular    Correpetitores    einzustellen    sind;    desgleichen    werden    auch    /lif- 
Bischöfe  von   nun  an   ihre  Alumnos   an  diese  Orte  abschicken;    welche   bis 
zur  Zustandebringung  der  neu  zu  errichtenden  General  Seminarien  in  einem 
Kloster  oder  sonst  anständigen  Hause   unterzubringen  sind,   insoweit  es  nur 
möglich   ist;   damit   dieses   heilsame  Institut  ganz  gewiss  mit  dem  künfti^-n 
Schuljahr  1784  seinen  Anfang  nehmen  könne,  nämhch  mit  1 .  November  a.  c. 
Zugleich  wird  gesammten  Bischöfen  alle  Weihung  von  höheren  Orden,  nüm- 
lich  Subdiaconat,  Diaconat  und  Priesterthum  zu  untersagen  sein,  welche  nur 
jenen  zu  verleihen  sind,  welche  aus  den  Generalseminarien  und  den  daselbst 
bestimmten  Universitäten  und  Lyceen  die  Attestata  ihrer  vollzogenen  StudJPB 
beybringen.  Was  hier  in  Wien  besonders  anbelangt,  so  werden  Sie  aus  dem 
an  die  geistliche  Commission  erlassenen  hier  beigeschlossenen  und  ihr  naci- 
her  zu  überschickenden  Billet  ersehen,    wie  dass  gesammte  Bischöfe  hiefürn 
Priesterhäuser  zu  halten  haben  werden,   wannen   hero   da   vormals  von  Mir 
das  auf  der  Kur  in  Wien  bestehende  Alumnathaus  zur  Bewohnung  derjeni<r»^n 
Professoren,  sowegen  des  General-Seminarii  haben  ausziehen  müssen,  bestimmt 
worden  dieses  nicht  mehr  statt  haben  könne,  die  Professores  und  ExjesuiieD 
ihre  Quartiere  künftig  selbst  suchen  und  miethen  müssen,  und  dieses  Alumnat 
zum  nachherigen  Priesterhaus   und   zu   der  Disposition   des  Erzbischofs  leer 
verbleibe.     Dieses  alles  wird  desto  schleuniffer  zu  veranlassen    sevn,    als  die 
Zeit  zu  dessen  Zustandebringung  dringend  wird. 

Laxenburg,  19.  August  1783.  Joseph  m.  p.* 

Bereits  am  folgenden  Tage  erging  das  diesfkllige  Decret  an  die  Länder- 
stellen im  Sinne  der  Allerhöchsten  Resolution. 

Zur  Bestreitung  der  grossen  Auslagen,  welche  diese  Seminarien  er- 
forderten, wurden  die  Stiftungen  der  zugleich  aufgehobenen  geistlichen  Alum- 
nate und  alle  für  Geistliche  und  Theologen,  auch  sonsten  für  Philosophen, 
die  zum  geistlichen  Stande  übertreten  wollten,  gewidmete  Stiftungen  und 
Stipendien  diesen  Seminarien  übergeben,  den  Ueberrest  hatte  der  Religions- 
fond zu  bestreiten. 

Dergleichen  Seminarien  bestanden  je  eines  1.  in  Wien  ftir  Nieder-  und 
Ober-Oesterreich,  2.  zu  Prag  für  Böhmen,  3.  zu  Olmütz  ftir  Mähren  und 
Schlesien,  4.  zu  Graz  für  die  innerösterreichischen  Länder,  5.  zu  Innsbruck 
für  Tirol  und  Vorarlberg,  6.  zu  Freiburg  für  die  Vorlande  und  7.  zwei  zu 
Lemberg  für  Galizien,  und  zwar  eines  für  die  Zöglinge  des  lateinischen  und 
das  andere  für  jene  des  griechischen  Ritus,  mithin  in  Allem  acht  General- 
seminarien.   Durch  Circulare  an  die  Länderstellen  vom  20.  September  1783 
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wuTiie  vom  Kaiser  dem  Rector  in  den  Generalseminarien  der  einzelnen 
Lüider  ein  jährlicher  Gehalt  von  1200  fl.  und  dem  Vicerector  von  800  fl. 
uui^eworfen. 


§.  21, 
Die  Einrichtung  der  Generalseminarien. 

Als  die  Vorderösterreichische  Regierung  unter  25.  August  1783  um 
Verhaltungsbefehle  in  Absicht  auf  die  innere  Einrichtung  des  Generalseminars 
und  Beköstigung  der  Leute,  wenn  sie  mittellos  sind,  gebeten,  und  die  geistliche 
H<»fcoinmission  in  Vorschlag  brachte,  dass,  wenn  der  Seminarist  oder  seine  Eltern 
Vermögen  besitzen,  diese  die  Kosten  vergüten,  sonst  aber  der  Religionsfond 
Me  bestreiten  solle,  resolvirte  der  Kaiser  am  5,  October  1783  also: 

»Wenn  man  von  Grundsätzen  abgeht,  oder  sich  selbe  nicht  eigen 
machen  will,  so  kann  man  nicht  anders  als  irre  gehen.  Dies  beweisen  die 
unnöthigen  Anfragen  der  Vorderösterreichischen  Regierung  und  die  darauf 
noch  weniger  anpassenden  Antworten  der  Kanzlei  und  der  geistlichen  Com- 
miäsion.  Man  muss  nur  immer  den  Grundsatz  vor  Augen  haben,  nämlich, 
dass  das  Generalseminar  nichts  anders  ist,  als  die  Versammlung  aller  in 
einem  Lande  sich  dem  geistlichen  Stande  widmenden  Studenten,  welche  die 
Theologie  hören.  Nur  wer  sie  vormals  zerstreut  ernährte,  muss  sie  auch  jetzt 
veremigt  ernähren;  nämlich  sind  sie  in  einer  fundation  gewesen,  diese,  sind 
in  einem  Seminario  des  Bischofs  gewesen,  dieser:  waren  sie  Ordensgeistlichen, 
der  Orden:  haben  sie  ex  propriis  als  Studenten  gelebt,  so  müssen  sie  sich 
auch  ex  propriis  im  Seminario  aufhalten  und  für  Kost,  Licht  und  Wäsche 
zahlen,  was  nach  Billigkeit  wird  bestimmt  werden,  und  ihre  Kleidung,  Bücher 
und  andere  EflFecten  sich  selbst  anschaflfen.  Dieses  ist  das  Einfache,  man 
will  aber  immer  weiter  nachgrübeln,  wodurch  man  in  diese  Irrwege  geräth. 
Der  geistliche  Fundus  hat  also  zur  Unterhaltung  dieser  Generalseminarien 
nichts  anderes  beizutragen,  als  den  Gehalt  des  Rectors,  Vicerectors  und 
Spiritualen,  dann  die  Sarta  tecta.«  Joseph  m.  p. 

Jedem  Generalseminar  war  ein  Rector  aus  dem  Weltpriesterstande 
vorgesetzt;  nach  der  Zahl  der  Cleriker  wurden  ihm  ein  oder  zwei  Vice- 
rectores  zur  Seite  gegeben,  von  denen  einer  gewöhnlich  für  das  (Jeconomicum 
zu  sorgen  hatte,  der  andere  Spiritual  war  und  die  Aufsicht  über  das  Studien- 
wesen ftlhrte.  Ober-Director  der  Generalseminarien  war  der  Abt  von  Braunau, 
Hofrath  von  Rautenstrauch.  Das  erste  und  vorzüglichste  der  Generalseminarien 
war  das  zu  Wien.  Als  Director  desselben  bestellte  Kaiser  Joseph  den  Prediger 
aa  der  Pfarre  zu  St.  Carl  auf  der  Wieden,   den  Kreuzherrenordenspriester 
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Johann  Lachenbauer,  der  durch  fünf  Jahre  die  Fastenpredigten  in  der 
Hofcapelle  gehalten  hatte.  Der  erste  Vicerector  und  zugleich  Oekonom  war 
Martin  Lorenz,  Custos  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Wien,  der 
zweite  Johann  Dankesreither,  Benedictiner  von  Montserrat  und  Professor 
der  Dogmatik  und  Polemik  am  Lyceum  zu  Linz,  zugleich  Spiritual.  Das 
Wiener  Generalseminar  wurde  in  dem  vormaligen  CoUegio  academico  der  Jesuiten 
untergebracht. 

Laut  Allerhöchster  Entschliessung  auf  einen  Vortrag   des  Staatsrathes 
vom  7.  April  1783  sind  den  wirklichen  theologischen  Zuhörern   die  bereits 
mit    gutem    Fortgange    zurückgelegten    theologischen     Studien  in    die    Zeir 
des  vorgeschriebenen  Aufenthaltes  in    den   Generalseminarien    einzurechnen. 
Das   kaiserliche    Handschreiben    an    Graf  Kollowrat   vom    19.  August  178.^ 
befiehlt,   dass   das  Wiener  Generalseminar  Ende  October  1783   eröffiiet  und 
aus  den  Stiften  und  Orden  die  Philosophie-  und  Theologie-Studirenden  naci 
Wien  in   ihre  Ordenshäuser   tibersetzt   werden.     Ein  Gleiches   habe  auch  in 
den  Provinzen  zu  geschehen,  w^o  die  Theologen  ihre  Studien  an  Universitäten 
und  Lyceen  zurückzulegen  haben.  Zugleich  sei  allen  Bischöfen  die  Weihung 
von  höheren  Orden  hinführo  zu  untersagen,    ausser  wenn   sie   die  von  dem 
Generalseminar  und   den  dazu  bestätigten  Universitäten  oder  Lyceen  ausgp- 
stellten  Attesta  beibringen. 

Auf  eine  Anfrage  der  vorderösterreichischen  Regierung  hinsichtlich  der 
Errichtung  von  Priesterhäusern  durch  ausländische  Ordinarien  erfolgte  auf 
den  hierüber  erstatteten  Vortrag  der  geistlichen  Hofcommission  vom  30.  Sep- 
tember 1783  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  7.  October  1783:  »In 
Vorder-Oesterreich  ist  bei  den  vorhandenen  so  vielen  ausländischen  Ordinarien 
auf  die  Errichtung  besonderer  Priesterhäuser  keineswegs  zu  dringen,  wohl 
aber  muss  Sorge  getragen  werden,  womit  daselbst  Niemand  zur  Weihe  und 
Seelsorge  gelange,  der  nicht  volle  sechs  Jahre  im  Generalseminare  zuge- 
bracht habe.«  ') 

Durch  Handbillet  an  Graf  Kollowrat  1.  October  1783  wies  der  Kaiser 
dem  Vicerector  Martin  Lorenz  einen  jährlichen  Gehalt  per  1000  fl.  und  dem 
Spiritual  Joh.  Dankesreither  den  Gehalt  an,  den  er  als  Professor  in  hm 
genoss.  »Uebrigens  werden  Sie  sich  angelegen  sein  lassen,  dass  das  Genenü- 
Seminarium  mit  allen  Geräthschaften  versehen  werde,  wozu  jene  in  Enns 
und  Gutenbrunn,  dann  Wien  können  genommen  werden,  welche  also  ehestens 
hiehcr  zu  schaffen  sind,  damit  dasselbe  ganz  ge\\äss  mit  Ende  October  voll- 
kommen fertig  und  alles  eingezogen  sein  kann.  Joseph  m.  p.* 

In  dem  a.  u.  Vortrage  vom  7.  October  1783  erstattet  die  niederöster- 
reichische Regierung  verschiedene  Anträge  über  die  nähere  Einrichtung  des 
Wiener  Generalseminars,  und  zwar  1.  dreitägige  Exercitien  vor  Beginn  des 
Schuljahres,   welche   die   Hofkanzlei   der   allerhöchsten  Entschliessung  nicht 


1)  Staatsarchiv.  1783,  Nr.  3412. 
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.iiurt*i!ies»en   findet,   da  sie  der  Sache  ein  sehr  klösterliches  Ansehen  geben. 
2,  l>ic  Anbringung  einer  neuen  Schulglocke  und  Inschrift  über  dem  Portal 
*lt»s  S<>iniiiarinm8.  3.  Anschafi^ung  von  100  Bettstätten  mit  Zugehör  ä  35  fl.  28  kr. 
iin»l   «lie  Verlicitirung   der  alten   mit  Ungeziefer  inficirten  Geräthschaftcn  in 
«len  Alumnaten  zu  Guttenbrunn  und  Enns.  4.  Passirung  von  vier  Leintüchern 
und  Hemden  per  Kopf  auf  ein  Jahr.     5.    Contract   mit   dem  Traiteur   bei 
wtoiiirer  als  150  Köpfen  per  Tag  24  kr.,  bei  150  Personen  und  darüber  für 
jfde  23 '/j  kr.,   für  jeden  Kranken  mit  ganzer  Diät  6  kr.  und  mit  halber 
12  kr.,  und  Anweisung  eines  Gartens.  6.  Abreichung  des  Trimkes,  und  zwar 
ttir  jeden  Kof  drei  Seitel  Wein   und  an  Festtagen  je  ein  Mass.  7.  Anträge 
hinsichtlich  des  Vicerectorsgehaltes  per  1000  fl.  und  des  Spirituals,  der  zugleich 
als  Custos  der  Universitätsbibliothek  nebst  seinem  Gehalte  von  500  fl.  noch 
200  fl.  beziehen   solle,   des  Rechnungsführers   (Oeconoms)  mit   500  fl.   und 
Amtsschreibers  mit  jährlich  300  fl.  Gehalt,  ferner  eines  Aufsehers  der  Geräth- 
schaftcn per  300  fl.,  eines  Hausschneiders  per  144  fl.,  zwei  Portiers  k  156  fl., 
sechs  Hausknechte   a    132  fl.,   des   Chirurgen,    Barbiers,   Wäscherinnen  etc. 
S.  Stipendien  und  Stiftungen.    Diesen  Anträgen  tritt  die  geistliche  Hofcom- 
miasion  im  wesentlichen   bei,   stellt  jedoch    einige  Aenderungen  hinsichtlich 
des  Weines,  der  Functionen  des  Vicerectors  und  Spirituals,  und  in  wie  weit 
<liT  Religionsfond  zum  Unterhalte  des  Generalseminars  zu  concurriren  hätte 
im  Sinne  obiger  allerhöchster  Entschliessung. 

Hiertiber  erfolgte  die  allerhöchste  Resolution: 

Ad  1.  »Ist  es  vorschriftsmässig,  dass  alles,  was  die  Disciplin  des  Hauses 
betrifft  durch  den  Lackenbauer  zu  veranlassen  sei,  und  also  hat  er  auch 
zu  bestimmen,  ob  und  was  für  Exercitien  von  den  Seminaristen  gemacht 
werden  sollen. 

Ad  2.  Kann  die  nämliche  Glocke  in  das  Schulgebäude  hinüber  gesetzet 
werden  und  ist  über  das  Portal  folgende  Inschrift  zu  setzen,  welche  auf  alle 
Seminaria  generalia  zu  kommen  hat: 

Instructioni  Cleri  Religionis  firmamento  vovit 
Josephus  IL  Aug.  Anno  MDCCLXXXIII. 

Ad  3.  Begnehmige  Ich,  dass  einstweilen  diese  Bettstätte  ex  fundo  reli- 
gionis angeschaffet  werden. 

Ad  4.  Bewillige  Ich  ebenfalls,  was  Lackenbauer  anträgt,  und  kann  der 
jetzige  Garten  der  Alumnanten  noch  für  die  Seminaristen  weiter  dienen. 

Ad  5.  Dass  in  der  Kost  das  Schweinefleisch  gänzlich  hinwegzulassen 
und  80  auch  das  Gebäcke  und  andere  Sachen,  so  für  die  Festtage  angetragen 
worden,  und  dafür  lieber  Obst  nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  den 
jungen  Leuten  abreichen  zu  lassen.  Ueberhaupt  aber  ist  die  Kost  geringer 
und  höchstens  auf  20  kr.  per  Kopf  einzurichten,  weil  diese  Leute,  wenn  sie 
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als  Kapläne  auf  Pfarren   exponirt   werden,    nicht   leckerhaft   gewöhnt    sein 
müssen. 

Ad  6.  Ist  fllr  sämmüiche  Seminaristen  gar  kein  Wein  noch  Bier  anzu- 
tragen, weil  es  bewiesen  ist,  dass  es  besser  seye,  gar  keins  dieser  Getränte 
zu  gemessen,  und  junge  Leute  also  auch  dazu  nicht  zu  gewöhnen  sind: 
mithin  konmit  es  von  allem  Contract  auf  Wein  ab.  Sollte  jedoch  der  Medieus 
den  Wein  für  die  Gesundheit  des  ein  oder  andern  nöthig  finden,  so  ist 
solcher  Eimerweis  in  den  Keller  vorräthig  einzidegen  und  nur  nach  Bedarf 
in  Anwendung  des  Medici  zu  verabreichen,  da  sonsten  die  Jugend  zuui 
Trinken  angelernt  wird» 

Ad  7.  Was  das  Personale  anbelangt,  will  Ich  ebenfalls  den  diesfklligen 
Antrag  des  Lackenbauer  gutheisen,  ausgenommen,  dass  die  Anzahl  dt^r 
Hausknechte  nicht  nach  Maass  als  sich  die  Zahl  der  Seminaristen  um  10. 
sondern  nach  Maass,  als  sie  sich  mn  25  Köpfe  vermehret,  auch  um  einen 
zu  nehmen.  Der  Spiritual  Dankesreuter  soll  zugleich  Custos  von  der  Uni- 
versitäts-Bibliothek mit  der  angetragenen  Besoldung  von  700  fl.  sein.  Kein 
eigener  Medicus  noch  Chirurgus,  noch  Apotheker  soll  in  Bestallung  genomruen. 
sondern  nur  nach  Bedarf  gerufen,  und  ersterer  visitenweis,  letzterer  aber 
für  jedes  Recept  gezahlet  werden,  damit  ein  jeder  sich  den  Medicmn  nach 
seinem  Vertrauen  wählen  kann. 

W^as  das  Barbiren  anbelangt,  sollen  alle  Seminaristen  sich  selbst  bar- 
biren  und  also  dafür  nichts  gezahlt  werden.  Der  so  ungeschickt  ist,  dass  er 
es  nicht  erlernt,  soll  den  Barbir  aus  seinem  Säckel  bezahlen.  Und  so  viel 
endlich  die  Kirche  betrifft,  braucht  es  kein  besonders  Personale,  sondern 
ist  sich  nur  nach  dem  Gottesdienste  zu  richten,  der  ohnedies  allda  abge- 
halten wird. 

Ad  8.  Begnehmige  Ich  das,  was  wegen  Vorschuss  der  Gelder  und  der 
Rechnung  von  der  Regierung  vorgeschlagen  wird.  Nur  nmss  man  sich  wegen 
Bezahlung  für  die  Seminaristen  genau  an  dasjenige  halten,  was  Ich  in  An- 
sehung der  Seminaristen  in  Niederösterreich  vorgeschrieben  habe.  Joseph  m.p.« 

Am  8.  Oetober  1783  erging  folgender  Erlass  an  die  Länderstellen: 

>  Nachdem  künftig  alle  studirende  Religiösen  die  öffentlichen  Schulen 
frequentiren  müssen,  haben  Seine  Majestät  befohlen: 

1.  Habe  derjenige  Religiös,  welcher  die  theologischen  Studien  fort- 
setzen zu  wollen  sich  anmeldete,  durch  attestate  specifice  sich  auszuweisen, 
welche  theologische  Wissenschaften  er  entweder  bereits  als  Reli^os.  oder 
schon  vor  dem  Eintritt  in  den  Ordensstand  gehört  habe. 

2.  Haben  die  die  theologischen  Studien  anfangenden  Religiösen  ohnehin 
den  diesfälligen  Curs  nach  der  allgemein  vorgeschriebenen  Ordnung  zu 
frequentiren,  und  so  auch  die  zu  N.  1  gehörigen  Ordensgeistliche  die  noch 
nicht  gehörten  Wissenschaften  des  theologischen  Curses  in  der  planmftssigen 
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oninun^  fortzusetzen.  Wenn  also  ein  Religiös  z.  B.  nur  die  Moraltheologie 
und  Dogmatik  gehört  hatte,  so  muss  er  das  nächste  Jahr  die  Kirchenge- 
•'♦•hiehte,  die  hebräische  Sprache  und  Hermeneutik,  in  dem  darauffolgenden 
Jahr  die  griechische  Sprache,  Hermeneutik  des  Neuen  Testamentes,  Patrologie 
und  Litterärgeschichte  der  Theologie,  dann  Kirchenrecht,  und  endlich  die 
r«»lomik  und  Pastoraltheologie  frequentiren,  und  ist  ihm  nicht  zu  erlauben, 
vider  diese  systemmässige  Ordnung  im  nächsten  Jahre  etwa  die  Polemik 
«nlfr  das  Kirchenrecht  zu  hören.  Ebenso  kann  ein  OrdensgeistHcher,  wenn 
«T  2.  B.  nur  die  Kirchengeschichte  und  Moral  gehört  hätte,  das  nächste 
Schuljahr  nicht  etwa  die  Dogmatik  frequentiren,  sondern  muss  mit  der 
liehräischen  Sprache  und  Hermeneutik  des  Alten  Testamentes  den  Anfang 
iiiai-hen.  Da  es  sich  aber 

3.  fügen  kann,  dass  ein  Religiös  aus  den  für  ein  und  das  andere  theo- 
\  psche  Cursjahr  vorgeschriebenen  Wissenschaften  nur  ein  oder  die  andere 
Wissenschaft,   z.  B.  von   der  für  das  erste  Cursjahr  bestimmten  Kirchenge- 
sehichte.    hebräische  Sprache   und  Hermeneutik   des  Alten  Testamentes   nur 
<lie  Kirchengeschichte,    von   der   für  das   zweite   Cursjahr  vorgeschriebenen 
inieehischen  Sprache,    Hermeneutik  des  Neuen  Testamentes,    Patrologie  und 
Litterärgeschichte  der  Theologie  nur  die  griechische  Sprache  und  Hermeneutik 
des  Neuen  Testamentes,   von   der  für's   dritte  Cursjahr  festgesetzten  Moral- 
theologie  und  ersten  Theil   der  Dogmatik  nur  die  Moraltheologie,   von  den 
für's  vierte  Cursjahr   angesetzten  Kirchenrecht  imd  zweiter  Theil  Dogmatik 
nur  das  Kirchenrecht  u.  s.  w.  gehört  hätte,  und  daher  im  nächsten  Schuljahr 
and  vielleicht   auch  in  den  darauffolgenden  Jahren  zu  Gewinnung  der  Zeit 
immer  zwei  Wissenschaften  verschiedener  Cursjahre  zusammen  frequentiren 
wollte,  so  ist  ihm  dies  zwar  zu  gestatten,  jedoch  dergestallt,   dass  er  immer 
nur  diejenigen  zwei  Wissenschaften  zusammen  höre,   welche  in  dem  theolo- 
gischen Plane  einander  am  nächsten  folgen,  es  wäre  denn,  dass  die  Eintheilung 
der  Stunden,  in  welchen  die  theologischen  Schulen  gehalten  werden,  diese 
Art  der  Verbindung  nicht  zuliessen,  in  welchem  einzigen  Falle  eine  andere 
thunliche  Verbindung  gewählt  werden  darf«. 

Der  Austritt  aus   den  Generalseminarien  war  jedoch  vollkommen  frei, 
wie  aus  folgendem  Handbillet  vom  23.  October  1783  erhellt. 

»Lieber  Graf  KoUowrat!  Es  ist  die  sichere  Anzeige  vorgekommen,  dass 
eini^  Vorsteher  der  Seminarien  oder  der  geistlichen  Orden  von  denen  jungen 
Clericis  einen  fönnUchen  Eid  abfordern,  dass  Sie  die  sacros  ordines  nehmen 
und  für  stetts  in  dem  geistlichen  Stande  beharren  wollen,  oder  im  widrigen, 
wenn  sie  gleichwohlen  dem  geistlichen  Stande  entsagten,  oder  nicht  zu 
demselben  aufgenommen  wurden,  ihrem  Bischof,  Stift  oder  Kloster  unweiger- 
lich für  die  auf  Sie  ausgelegte  ganze  Unkosten  den  Ersatz  zu  leisten,  und 
-^ich  auch  unter  körperlichen  Arrest  dazu  verbindeten, 

Hiedurch  wurde  nicht  nur  Meiner  Verordnung,  die  derlei  Ersatz  aus- 
drücklich   verbothen,    gerade    ent^cegen   gehandelt,    sondern    gewissennassen 
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auch  das  Gesetz  selbst,  so  das  Alter  zu  Ablegung  des  Ordensgeltibde  bestiuimt 
in  seiner  Wirkung  vereitelt.  Sie  werden  dessen  die  geistliche  Commission 
verständigen  und  allenthalben  sowohl  hier  als  in  sämmtlichen  deutseheii 
Erblanden  sorgfältig  nachspüren  lassen,  um  diesen  Unfug  und  die  Bischöfe 
oder  Obern,  die  solche  Anmassung  sich  zu  Schulden  kommen  lassen^  zn 
entdecken,  wie  dann  ohnehin  dergleichen  abgelegte  Eide  zugleich  für  XuU 
und  ungültig  zu  erklären  sind.  Durch  die  Landesbehörden  müssen  unter- 
einstens  sämmtliche  Ordinarii  mittelst  ihnen  zufertigender  Befehle  auf  das 
nachdrucksamste  gewamiget  werden,  ihre  Untergebenen  bey  unvermeidlich 
schwerster  Strafe  von  derley  Anmassung  abzuhalten.  VomehmUch  wird 
sodann  bey  den  gegenwärtigen  errichtenden  Generalseminarien  auf  das  ge- 
naueste darauf  zu  invigiliren  sein,  damit  nicht  einige  Unterschleife  mit 
geheimen  pacten  oder  Verbindungen  wegen  einigen  Ersatzes  in  selben  ver- 
übet werden  mögen.  Joseph  m.  p.- 

Kaiser  Joseph  begnügte  sich  aber  nicht,  im  Allgemeinen  die  innere 
Einrichtung  der  Generalseminarien  anzuordnen,  sondern  seine  Sorgfalt  er- 
streckte sich  bis  in  die  kleinsten  Details,  wie  aus  der  Unzahl  der  Veronl- 
nungen  zu  ersehen  ist. 

Am  25.  October  1783  überreichte  die  niederösterreichische  Regierung 
durch  die  geistliche  Hofcommission  einen  weiteren  allerunterthänigsten  Vor- 
trag über  die  nähere  Einrichtung  des  hiesigen  Generalseminars.  Die  Ver- 
köstigung per  Kopf  20  Kreuzer  sei  nur  möglieh  durch  Abzug  der  Speisen, 
was  Unzufriedenheit  herbeiführen  würde.  Der  Traiteur  wünscht  durch  die 
vier  Wintennonate  wenigstens  einmal  Schweinefleisch  geben  zu  dürfoi,  da 
er  sonst  den  Speck  eigens  kaufen  müsste.  Da  die  Zöglinge  im  Guttenbrunner 
Alumnate  eine  Weinrate  erhalten  haben,  so  würde  der  gänzliche  Abzug  des 
Getränkes  Widerwillen  erzeugen.  Auch  würde  der  nur  für  Kranke  einzu- 
lagernde Wein  leicht  verderben.  Die  Zahl  der  aufzunehmenden  Zöglinge 
wird  bei  dem  jährlichen  Erfordernisse  von  70  Individuen  auf  sechs  Jahre 
im  Seminario  und  das  siebente  Jahr  im  besonderen  Priesterhause  auf  490  Köpfe 
veranschlagt.  Von  Fonden  und  Stiftungen  seien  vorhanden:  vom  fürsterz- 
bischöflichen  Alumnate  157.442  fl.  30  kr.,  vom  Guttenbrunner  Alumnate 
87.160  fl.,  verschiedene  Stipendienstiftungen  93.318  fl.,  die  Interessen  von 
diesen  betragen  16.059  fl.  29  kr.  als  Einnahmen  für  das  Generalseminar. 
Rechnet  man  auf  einen  Kopf  jährlich  200  fl.,  so  könnten  75  Seminaristen 
erhalten  werden;  setzt  man  jedoch  das  Erforderniss  mit  Wein  auf  231  fl.  41  kr. 
per  Kopf  an,  so  müssten  234  fl.  aus  dem  Religionsfond  ersetzt  werden,  ausser 
man  begnüge  sich  mit  65  Köpfen  oder  vertheile  sie  auf  Messen.  Die  geist- 
liche Hofcommission  trägt  an  auf  Weglassen  der  dritten  Speise  beim  Xacht- 
mahle,  so  dass  die  Verköstigung  eines  Alumnes  täglich  20  kr.  betrage,  auf 
einmalige  Abreichung  des  Schweinefleisches  per  Monat,  Entziehung  des 
Weines,  Unterhaltung  des  Famulitium  aus  dem  Religionsfonde;  die  Zahl  der 
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ai&anehmenden  Alumnen  sei  noch  nicht  zu  bestimmen,  da  die  oberennsiscbe 
I^tdirrejrulirung  noch  nicht  beendet  sei. 

Hierüber  erfloss  die  kaiserliche  Resolution: 

»Es  ist  verwunderlich,  dass  eine  ganze  Commission  wegen  solcher 
Kleinigkeit  ist  abgehalten  worden,  und  dennoch  keiner  den  rechten  Sinn 
•itT  Bt»fehlen  eingesehen  hat.  Ich  habe  das  schweinerne  Fleisch  ausgestrichen, 
weil  es  bekanntennassen  unverdaulich,  fieberhaft  und  also  ungesund  ist.  Sie 
hiuideln  da  mit  dem  Traiteur  und  wollen  den  Seminaristen  eine  Speise  ab- 
z;racken.  Hätten  Sie  dem  Traiteur  aufgesagt,  und  sich  um  einen  wohlfeilem 
umjresehen,  so  wäre  vielleicht  auch  dieser  leichter  zu  behandeln  gewesen, 
welches  also  noch  zu  geschehen  hat  Es  ist  nicht  aus  Wirthschaft  den 
Seminaristen  kein  Wein  und  Bier  zu  verabreichen  anbefohlen  worden,  sondern 

nur.  um  die  Geistlichkeit von  der  Jugend  an  nach  Möglichkeit  von 

«1er  Trunksucht  abzuhalten,    da   von   denen   alten, wie   aus   dieser 

«Tbarmlichen  Vorstellung  neuerlich  zu  ersehen  ist,  nicht  wohl  mehr  dieses  zu 
hoffen  ist. 

Barbiren  sollen  sich  die  jungen  Leute  selbst,  um  geschickter  zu  werden, 
und  sich  selbst  behelfen  zu  können;  dazu  muss  ihnen  das  nöthige  verschaffet 
Tsrerden.  Dieses  ist  der  Sinn  der  Vorschrift  und  hiernach  muss  gehandelt 
werden.  Auch  ist  Hofrath  Haan  in  seinem  Voto  vollkommen  recht  daran, 
«laas  es  betrübt  ist,  wenn  wegen  lauter  Kleinigkeiten  die  Stellen  Anfragen 
üiaclien,  welches  freilich  leichter  als  richtig  denken,  wohl  überlegen,  andere 
belehren,  und  sie  darnach  handeln  zu  machen.  Uebrigens  begnehmige  Ich 
da.«  Einrathen  der  Commission,  dass  einsweilen  mit  diesem  Numero  Personarum 
angefangen  werde.  Joseph  m.  p.« 

Durch  Resolution  auf  den  Vortrag  der  ungarisch-siebenbürgischen  Hof- 
kanzlei vom   28.  October  1783    sind   diejenigen  Bischöfe,   welche  schwache 
Talente  in  die  Seminarien  liefern    und   demselben   unnütze  Auslagen  verur- 
sachen, zu  deren  Ersatz  anzuhalten.  Durch  ein  Circular  vom  26.  October  1783 
wurde  über  den  allerunterthänigst  resolvirten  Vortrag  vom  19.  October  den 
in  die  Generalseminarien  eintretenden  Zöglingen  dieKleidung  vorgeschrieben. 
Das  Circular   vom    7.   November    1783    (allerunterthiinigster   Vortrag   vom 
27.  October)  ordnet  an,  dass  die  Alumnen  der  Generalseminarien  nicht  mehr 
die  Stelle  der  Altardiener  vertreten,  sondern  dafllr  jene  Anzahl  Priester  bei 
je^ler  Kathedral-  oder  Metropolitankirche  unterhalten  werde,  welche  zur  Ver- 
richtung der  Dienste  bei  dem  Gottesdienste  erfordert  wird.  Nach  dem  Circu- 
We  vom  7.  November  1783   (über  das  Handbillet  vom  5.  November)  sollen 
die  in  den  Generalseminarien  studirenden  jungen  Geistlichen  weder  zur  Be- 
dienung der  Bischöfe  bei  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen,  noch  sonst  in 
der  Kathedralkirche,  auch   nicht  einmal  in   der   k.  k.  Hofkapelle  mehr  ge- 
braucht werden-  Nach  einer  Verordnung  vom  9.  Februar  1784  solle  das  von 
den  Seelsorgern   eines  jeden  Kirchensprengels   an   die    Ordinarien   vormals 
abgeführte   sogenannte    Seminaristicum    künftig    für    die    Generalseminarien 
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eingehoben  und  hiernach  die  Anzahl  der  Zöglinge  verhältnissmässig  vermehrt 
werden. 

Uebrigens  sollen  nur  Gebrechen-  und  Fehlerfreie  Individuen  in  ein 
Generalseminar  aufgenommen  werden.  Das  Circular  vom  4.  März  1784  ent- 
hält hierüber  Folgendes:  >Die  künftig  in  den  Weltpriesterstand  tretenden 
Zöglinge  der  General-Seminarien  haben  keinen  titulum  mensae  von  nöthen; 
sondern  wenn  sie  zur  Seelsorge  untauglich  werden,  so  sind  selbe  in  irgend 
einem  Stift  oder  Kloster  von  dem  Religionsfond  zu  unterhalten.  Die  mit  dem 
titulo  mensae  bereits  versehenen  Weltpriester  hingegen  sind,  wenn  sie  Deti- 
zienten  werden  und  noch  kein  Beneficium  geniessen,  von  dem  Aussteller 
ihres  tituli  mensae,  falls  sie  aber  wirklich  ein  Beneficium  haben,  ebenfalls 
auf  Kosten  des  Religionsfondes  in  irgend  einem  Stift  zu  versorgen.  Weiters 
wird  ii^dederholt  anbefohlen,  dass  Niemand,  welcher  eine  fortdauernde  Gebrech- 
lichkeit oder  einen  körperlichen  Fehler  an  sich  hat,  in  das  Generalseminar 
aufgenommen  werde.  Dann  sollen  alle  Stiftungen  auf  den  titulum  mensae 
dem  Generalseminar  mit  der  Verbindlichkeit  zugewendet  werden,  damit  hievon 
die  mit  titulis  bereits  versehene  vor  Erhaltung  eines  Beneficiums  in  den 
Deficientenstand  verfallene  Weltpriester  ihre  Versorgung  erhalten.« 

Auf  den  Vortrag  vom  10.  Februar  lSj4  resolvirte  der  Kaiser,  dass 
Niemand  in  den  österreichischen  Erblanden  zur  Seelsorge  verwendet  werdeu 
könne,  der  nicht  im  Generalseminar  seine  Studien  vollendet  hat.  Die,  welche 
nicht  wenigstens  die  zweite  Classe  erhalten  haben,  sind  laut  Circular  vom 
27.  März  1784  aus  dem  Generalseminar  zu  entlassen,  ausser  wenn  der  Rector 
die  Beibehaltung  noch  auf  einige  Zeit  anträgt.  In  Ansehung  des  Kirchen- 
rechtes  ist  zur  ferneren  Belassung  die  Erhaltung  der  ersten  Classe  erforder- 
lich. Auswärts  gebürtige  Individuen  können  gemäss  der  Verordnung  vom 
30.  März  1784  gegen  Bezahlung  in  das  Generalseminar  aufgenommen  und 
so  lange  behalten  werden,  als  hiedurch  der  erforderliche  Platz  filr  die  in- 
ländischen Seminaristen  nicht  beschränkt  wird. 

Des  Kaisers  Sorgfalt  erstreckte  sich  auch  auf  die  Disciplinarangelegen- 
heiten  der  Ordensgeistlichen,  wie  folgendes  Circulare  vom  1-  April  1784 
beweist:  »Sc.  Majestät  haben  aus  Gelegenheit  einer  aus  dem  hiesigen  fürst- 
erzbischöflichen  Ordinariate  in  Ansehung  der  jungen  Geistlichen  an  die 
Ordensobem  erlassenen  Verordnung  anbefohlen,  dass  1.  den  studierenden 
Religiösen  wenigstens  einmal  in  der  Woche  ein  gemeinschaftlicher  Ausgang 
nach  Art  der  Zöglinge  in  den  Generalseminarien  aufzutragen;  2.  auch  jenen 
Religiösen,  die  keine  Beichtväter  sind,  Besuche  von  Auswärtigen,  wenn  wider 
diese  nichts  Gründliches  oder  Erhebliches  eingewendet  werden  kann,  und 
derley  Besuche  nicht  allzu  oft  geschehen,  gestattet;  3.  die  studierende^ 
Religiösen  von  allen  den  Laienbrüdern  zustehenden  Handarbeiten  als  auch 
von  dem  Chore,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage  dispensirt 
werden  sollen.  4.  Ist  den  unbeschuhten  Klosterobem  zu  bedeuten,  dass  sie 
ihren  studierenden  Religiösen,  denen  die  Tragung  der  Schuhe  und  Strümpfe 
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w»iren  der  öftem  täglichen  Besuchung  der  Universität  bereits  gestattet  und 

auf'h    künftig   zu   gestatten   ist,   nicht   wie  es  in  einigen  Klöstern  geschieht, 

wenn  »ie  zu  Hause  kommen^  alsogleich  die  Ablegung  der  Schuhe  auftragen, 

sondern    die   Ablegung   derselben   nur   allein    an   solchen   Tagen,   wo   keine 

Schule  g^ehalten  wird,  Platz  finden  könne  und  solle.  5.  Da  jedoch  einige  der 

hier  studierenden  Religiösen    theils  anstatt  auf  ihren  Lehrer  aufmerksam  zu 

y^iiu  durch  unntizes  und  unanständiges  Schwätzen  sich    und  ihre  Mitschüler 

>tc»hren,  theils  in  die  CoUegien  zu  spät  kommen,   und  solche  vor  geendigten 

Vorlesungen  wieder  verlassen,  ja  wohl   gar  die  Schulen  umgehen,   so  haben 

lue  Klostervor^her   die   dawider   handelnde  junge   Religiösen   mit   scharfer 

Ermahnung:   und    bei   nicht  erfolgender  Besserung  mit  angemessenen  Strafen 

anzusehen,  und  überhaupt  ist  den  jungen  Religiösen  die  den  Obern  gebührende 

Achtung  und  schuldige  Folgeleistung  einzubinden.  < 

Laut  Erlasses  vom  7.  April  1784  an  die  niederösterreichische  Regierung 
;:estattete  der  Kaiser,  dass  in  den  Vacanzen,  dann  an  Sonn-  und  Feiertagen 
ilii^  Zöglinge  des  Wiener  Generalseminars  in  dem  ehemaligen  Alumnatsgarten 
speisen,  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  des  vor-  und  nachmittägigen  Gottes- 
tlienstes    und   der   im   Generalseminario   abzuhaltenden  Studienstunden.     Ein 
minderes  Hofdecret  vom  8.  Juni  1784  verordnet,   dass    alle  jene  Candidaten, 
die  sieh  der  Prüfung  nicht  unterziehen  oder  dabei  die  dritte  Classe  erhalten 
haben,   wenn   sie   die  Profess  noch   nicht  abgelegt   oder  die  höhern  Weihen 
♦rhalten  haben,    entlassen  werden  sollen.     Jene  Professen  aber,  die  keine 
Talente  besitzen,  auch  nicht  das  Versäumte  nachholen  können,  haben  (wenn 
^ie  nicht  die  höhern  Weihen  besitzen)  um  Entlassung  und  Gelübdeauflösung 
bei  ihren  Ordinariis  einzuschreiten  oder  seien  als  Laienbrüder  zu  verwenden; 
die  aber  bereits  die  majores  ordines  haben,    dürfen  zur  Seelsorge  nicht  ver- 
wendet werden.*  Durch  Decret  vom  16.  August  1784  wurde  mit  Allerhöchster 
Bewilligung   genehmigt,   dass   den  Generalseminaristen,   welche   sich   in   den 
Herbstferien  zu  Eltern  und  Verwandten   begeben   wollen,    die  Erlaubniss  zu 
jreben  sei,  es  wäre  denn,  dass  der  Rector  bei  einem  oder  dem  anderen  Zög- 
linge dies&lls  ein  besonderes  Bedenken  trüge,  in  welchem  Falle  seiner  Klug- 
heit es  überlassen  bleibe,  zu  entscheiden. 

Was  die  Bibliotheken  der  aufgehobenen  bischöflichen  Seminarien 
betrifft,  so  gehörten  dieselben  nach  der  Generalverordnung  vom  8.  Juni  1784 
nicht  den  Universitätsbibliotheken,  sondern  den  Generalseminarien,  und  zwar 
dergestalt,  dass  diese  aus  jenen  Bibliotheken  die  fi:tr...ihre  kleinen  Museen- 
bibliotheken nach  vorläufig  eingeholter  Aeusserung  des  theologischen  Directors 
geei^ete  Werke  zurückzubehalten,  die  übrigen  Bücher  und  Doubletten  aber 
zum  Besten  des  Generalfonds  zu  verilussern  haben. 

Hinsichtlich  der  Priester häuser,  in  welche  die  absolvirten  General- 
seminaristen überzutreten  haben,  erliess  Kaiser  Joseph  am  8.  September  1784 
folgendes  Handbillet: 
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>  Lieber  Baron  Kressel!  Um  es  der  vorhabenden  Einrichtung  in  Be- 
stellung einer  wohlgeordneten  Seelsorge  an  nichts  gebrechen  zu  lassen,  was 
solche  einer  mehreren  Vollkommenheit  zuführen  könnte,  will  es  allerdings 
erforderlich  sein,  dass  einem  jeden  Erz-  und  Bisthume  der  Monarchie  ftlr 
die  seiner  Diözes  angemessene  Zahl  der  Weltgeistlichen  ein  Priesterhaus 
bestinmit  und  die  Mittel  dazu  aus  dem  Religionsfond  ausgemessen  werden; 
wogegen  die  ohnedem  hie  und  da  sehr  schwache  Eremitenfundi  (deren  zum 
Theil  wohl  auch  keine  bestehen)  zur  Religionskasse  einzuziehen  sind-  Diese 
Priesterhäuser  scheinen  hauptsächlich  darum  erforderlich  zu  sein,  1.  weil  die- 
jenigen, so  aus  dem  allgemeinen  Priesterhaus  kommen,  nach  alfdort  zurückge- 
legten sechs  Jahren  erst  die  höhern  Weihen  empfangen  müssen  und  also  durch 
die  erforderliche  intercalar  Zeit  in  einem  Orte  unter  Aufsicht  ihres  Bischofs 
versammelt  sein  sollen.  2.  Muss  dem  Bischöfe  Gelegenheit  verschaflfl  werden, 
seine  zureichende  und  anzustellende  Leute  über  ihre  Sitten  und  Grundsätze 
genauer  prüfen  zu  können.  3.  Finden  sich  nicht  allemal  beneficia  leer,  wo 
diese  jungen  Leute  angestellt  werden  können,  dass  ihnen  also  in  dieser 
Zwischenzeit  ein  geistlicher  Versammlungsort  höchst  erforderlich  wird-  End- 
lich 4.  dienen  solche  zugleich  dem  Bischof  bei  seinen  Functionen  zum  Geleite, 
um  das  seiner  Würde  angemessene  Ansehen  zu  verschaffen,  zugleich  aber 
erhalten  sie  den  Vortheil,  sich  in  den  geistlichen  Verrichtungen  noch  mehr 
zu  üben.  In  Rücksicht  dieser  vorstehenden  Gründe  werden  Sie  mir  daher 
einen  Vorschlag  machen,  wie  einem  jeden  Erz-  und  Bisthum  flii*  die  seiner 
Diözes  angemessene  Zahl  der  Geistlichkeit  das  erforderliche  Gebäude  oder  ein 
Theil  eines  solchen  zum  Priesterhause  zugewiesen  und  was  flir  ein  solches 
Individuum  jährlich  dem  Ordinario  zum  Unterhalt  aus  dem  Religionsfonde 
passirt  werden  könne.  Joseph  m.  p.« 

Für  den  Unterhalt  eines  Zöglings  in  diesen  Priesterhäusem  wurden  in 
der  Regel  200  fl.  bewilligt.  Als  Rector  derselben  wurde  der  Generalviear 
oder  Dompfarrer  bestellt. 

Mehrere  der  oben  angeführten  Verordnungen  beweisen,  dass  den 
Generalseminarien  eine  Art  militärischen  Charakters  aufgeprägt  wurde.  Den 
Generalseminaristen  sollte  nicht  einmal  die  während  der  Ferienzeit  noth- 
wendige  Erholung  gegönnt  sein,  wie  aus  dem  kaiserlichen  Handbillet  vom 
19.  September  1784  hervorgeht: 

> Lieber  Baron  Kressel!  Ich  habe  hier  mit  Verwunderung  ersehen,  dass 
bei  dem  General  Seminario  durch  die  Vacanzzeit  fast  alle  Seminaristen  das 
Haus  verlassen  und  sich  durch  das  ganze  Land  zu  ihren  Verwandten  ver- 
theilt  haben.  Da  nun  dieses  der  Hauptabsicht  des  General-Seminars  stracks 
zuwider  ist,  weil  Sitten  und  Moralität  in  dieser  Zwischenzeit  ganz  und  gar 
ohne  Aufsicht  bleiben.  So  werden  Sie  an  alle  Generalseminarien  den  Befehl 
erlassen,  dass  künftig  zur  Vacanzzeit  die  sämmtliche  Jugend  beisammen  ver- 
bleibe und  haben  die  Professores  Correpetitiones  mit  ihnen  abzuhalten.  Da 
dieses   aber    doch   nicht   die   ganze  Vacanzzeit  ausfüllen   dürfte,    wenigstens 
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nicht  für  die  gewöhnlichen  Studierstunden  des  Tags  hinlUngliche  Beschäfti- 
^Qiig  verschaffe,  so  sind  vorzüglich  diese  zwei  Monate  in  allen  General- 
:<eniinarien  von  den  Zöglingen  zur  Einholung  des  normal  Schulunterrichts, 
tun  sich  selben  als  Pfarrer  und  Coopertores  widmen  und  solchen  übersehen 
zu  können,  zu  verwenden  und  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  wenn  dies  auch 
«lie  sechs  Jahre  des  im  General-Seminario  zu  vollbringenden  Kurses  fortge- 
setzet  wird,  ein  jeder  sich  die  hinlängliche  Kenntniss  des  deutschen  Schul- 
wesens werde  verschaffen  können.  Inzwischen  ist  auch  nicht  unthunlich,  dass 
wenn  ein  oder  anderer  einzelner  dieser  Zöglinge  besonders,  wenn  man  sich 
auf  dessen  Moralitttt  verlassen  zu  können  glaubte,  auf  einige  Tage  oder  auch 
ein  Paar  Wochen  seine  Eltern  vielleicht  zu  besuchen  sehnlich  wünschte,  ihm 
<lie  Erlaubniss  hiezu  ertheilt  werden  könne. 

Prag,  19.  September  1784.  Joseph  m.  p.« 

Die  geistliche  Hofcommission  machte  dagegen,  geltend:    Ersparung  für 
den  Fond  der  Generalseminarien  während  der  Vacanzzeit,  die  Nothwendigkeit 
der  Erholung  (arcus  semper  tensus  frangitur);  die  Moralität  könne  bei  even- 
tueller Ueberwachung   nicht   wohl   Schaden   leiden,   die  Nothwendigkeit  der 
Knhe  und  des  Studiums  fUr  die  Professoren,  die  Ferien  in  den  Normalschulen. 
Hierauf  resolvirte  der  Kaiser  am  27.  September  1784: 
»Meine  Resolution  hat  pünktlich  alles  enthalten  und  ist  sich  hiemacli 
bei  allen  General-Seminarien  zu  richten.« 

Nach  dem  Berichte  der  geistlichen  Hofcommission  betrug  am  1.  De- 
cember  1784  die  Zahl  der  Zöglinge  in  den  Generalseminarien,  und  zwar  in 
Niederösterreich  119,  in  Innerösterreich  204,  in  Oberösterreich  61,  in  Vorder- 
vsterreich  39,  in  Böhmen  168,  Mähren  82,  in  Galizien  r.  1.  29  und  r.  g.  61, 
zusammen  763,  darunter  13  Ordenscandidaten.  >  Diese  Zahl  dürfte  sich  ver- 
mehren, wenn  a)  der  Religionsfond  dem  schwachen  Seminarfond  unter  die 
Arme  greift,  b)  dadurch,  dass  die  Generalseminarien  durch  mehrere  Bekannt- 
werdung ihrer  guten  Verfassung,  durch  die  besondere  Achtung  und  Liebe, 
welche  die  austretenden  Zöglinge  von  ihren  Pfarrlingen  wahrscheinlicherweiss 
erhalten  werden  und  durch  die  vorzügliche  Beförderung  der  Generalsemina- 
rwten  werden  anziehender  werden;  und  c)  dass  der  herrschende  Geist  über 
Vorurtheile,  seichte  Kenntnisse,  Andächtelereien  und  Aberglauben  der  Geist- 
lichen, sowie  die  Bildung  in  den  Generalseminarien  und  die  Zahl  der  sich 
im  Lande  verbreitenden  austretenden  Zöglinge  zunimmt,  aufhören  werde.« 
Ueber  einen  Vortrag  der  Studienhofcommission  vom  25.  Mai  1785 
resolvirte  Kaiser  Joseph,  dass  der  theologische  Lehrcurs  in  den  General- 
seminarien zwar  auf  vier  Jahre  eingeschränkt  werde,  doch  haben  die  Zöglinge 
das  hiedurch  erübrigende  fünfte  Jahr  zur  Erlernung  der  Normalschulmethode 
und  einer  echten  Katechisirungsart  anzuwenden. 

Da  bisher  noch  nicht  alle  Ordenscleriker  in  den  Generalseminarien 
untergebracht  waren,  erliess  der  Kaiser  am  15.  October  1775  folgendes 
Handbillet: 
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»Lieber  Baron  Kressel!    Da   die  von  Mir  angeordnete  Errichtung"  der 
(leneral-Seminarien   seit  einiger  Zeit  bereits  mit  so  gutem  Erfolge  bestehcL 
so  habe  Ich  entschlossen,   dass   alle   diejenige  Ordensgeistliche,   sowohl 
von  Stiftern  als  auch  von  Mönchen  aller  Gattungen,   welche  bisher  noch  in 
ihren  Klöstern  studieren,  mit  Anfang  des  heurigen  Schuljahres  in  die  General- 
Seminarien  übersetzet  werden,  allda  den  gleichförmigen  Unterricht  durch 
einige  Jahre  erhalten   und   für  die  Seelsorge   durch   einerlei  Grundsatze  ge- 
bildet  werden.     In   dieser  Gemässheit  haben  Sie  demnach  an  die  gesainmte 
General-Seminarien   den   Auftrag   zu   erlassen,    dass   die   Unterkunft    dieser 
jungen  Geistlichen    in    solchen    physicalisch    möglich    gemacht   und   zu    den 
nöthigen  Zubereitungen  und  Zurichtungen  sogleich  geschritten  werde.  Zugleich 
aber  werden  Sie  diese  Meine  Gesinnung  allen  den  Klöstern  und  Stift^^m,  wo 
derlei  junge  Geistliche  sich  befinden,  mit  dem  Zusatz  bekannt  machen,  dass 
sie    für   den   unterhalt   ihrer    Geistlichen   in   dem    General-Seminario   durch 
einige  Jahre  zu   sorgen   und    solchen   ihnen   auf  die  vorgeschriebene  Art  zu 
leisten,  die  Bettelmönche  aber  die  für  sie  ausgeworfenen  Pensionen  dahin  za 
tibertragen  haben.« 

Laut  Ausweises  vom  1.  December  1785  gab  es  in  den  General-Seminarien 
der  k.  k.  Erbländer  mit  Ausschluss  Ungarns  886  Weltpriesterzöglinge, 
442  Religiösen,  247  ausser  den  Generalseminarien  Studirende,  zusammen 
1575.  Mit  Resolution  vom  7.  December  1785  wurde  neuerdings  angeordnet, 
dass  während  der  Vacanzzeit  die  theoloffisehen  Lehrer  mit  den  General- 
Seminaristen  zu  repetiren,  folglich  sich  von  dem  General-Seminario  nicht  zu 
entfernen  haben. 

Das  Hofkanzleidecret  vom  15.  December  1785  beschäftigt  sich  mit 
der  Kleidung  der  Ordenscleriker:  »Se.  Majestät  haben  befohlen,  dass  die  mit 
Anfang  des  heurigen  Schuljahres  in  das  General-Seminar  übersetzten  Stifts- 
und Ordensgeistlichen  ohne  Ausnahme  auf  eben  diese  Art,  wie  die  übrigen 
Zöglinge  des  General-Seminars  gekleidet  und  die  langen  Barte,  wodurch 
einige  Orden  sich  von  den  übrigen  unterscheiden,  von  den  zu  diesen  Orden 
gehörigen  Individuen  abgelegt  werden  sollen.  Diese  Kleidererfordernisse  hat 
den  Individuis  das  betreffende  Stift  oder  Kloster,  jenen  aus  dem  Franziskiiner- 
oder  Kapuzinerorden  aber  der  Religionsfond  beizuschaffen.« 

Die  folgenden  Jahre  waren  etwas  weniger  fruchtbar  an  Verordnungen 
und  Erlässen.  Durch  ein  Circulare  vom  26.  Mai  1786  wurde  den  Länder- 
stellen bedeutet,  dass  die  Wahl  der  Rectoren  und  Vicerectoren  in  den 
General-Seminarien  den  Hofstellen  vorbehalten  bleibt.  Nach  dem  Hofdecrete 
vom  22.  Juni  1786  sollen  den  in  den  General-Seminarien  belindhchen  Alumnen 
sowohl  als  den  eintretenden  die  Tonsur  und  die  vier  niederen  Weihen  ertheilt 
werden.  Da  man  besorgte,  dass  bei  den  theologischen  Studien  die  National- 
sprache zu  wenig  gepflegt  werde,  ordnete  das  Decret  der  Studienhof- 
commission  vom  27.  Juli  1786  Folgendes  an: 
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*Die  Erfahrung  lehrt,  dass  jungen  Geistlichen,  besonders  jenen,  die 
liebst  ihren  Schulbüchern  sonst  keine  Bücher  in  der  Nationalsprache  lesen, 
nenn  sie  ihre  theologischen  Wissenschaften  auch  noch  so  fertig  auszudrücken 
•  jyelemt  haben,  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Seelsorge  schwer  fällt,  sich  in  der 
Nationalsprache  auszudrücken,  und  da  sie  die  theologischen  Kunstwörter  und 
den  systematischen  Schulvoiirag  nicht  in  die  populäre  Sprache  zu  tibersetzen 
und  umzukleiden  wissen,  in  ihren  Predigten  und  katechetischen  Vorträgen 
oft  unverständlich  werden.  In  dieser  Rücksicht  befehlen  Se.  Majestät,  dass 
um  den  Zöglingen  des  General-Seminars  die  Fertigkeit  beizubringen,  sich 
auch  in  der  Nationalsprache  verständlich,  richtig  und  bestimmt  über  praktische 
Gegenstände  der  Theologie  auszudrücken,  in  Zukunft  die  Vorsteher  des 
<.veneralseminars  bei  Abhaltung  der  Repetitorien,  vorzüglich  aus  den  mehr 
praktischen  Lehrgegenständen,  als  da  sind:  die  Moral,  Pastoral  und  Dogmatik 
auch  manchmal  der  Nationalsprache  sich  bedienen. 

Femer  ist  der  Direction  des  General-Seminars  aufzutragen,  dass  sie 
von  dem  nächsten  Schuljahre  angefangen  sämmtliche  Themata,  welche  sie 
den  Alumnen  sowohl  für  die  Predigten,  als  auch  katechetischen  Uebungen  und 
Vorträge  das  Jahr  hindurch  gibt,  schriftlich  verfasse  und  zu  Ende  des  Jahres 
mit  Benennung  der  Alumnen,  welche  diese  Themata  bearbeitet  und  ihre 
^Vrbeiten  dann  öffenthch  vorgetragen  haben,  hieher  einschicke.  EndUch  ist 
vom  nächsten  Schuljahre  anzufangen,  das  ftlnfte  und  sechste  Kursjahr  des 
(leneral-Seminars  in  eines  zusammenzuziehen  und  hat  daher  der  künftige 
Aufenthalt  der  Zöglinge  in  den  General-Seminarien  nur  fünf  Jahre  zu 
dauern. 

In  dem  letzten  d.  i.  fünften  Kursjahre  ist  den  Alumnen  alles  jenes 
beizubringen,  was  ihnen  bisher  im  fünften  und  sechsten  Kursjahre  beige- 
bracht wurde.  Folglich  sind  sie  in  diesem  Kursjahre  nicht  nur  in  den 
praktischen  Seelsorge-Verrichtungen  zu  üben,  sondern  denselben  ist  auch 
der  Unterricht  über  die  Naturgeschichte  und  Landwirthschaft,  dann  über 
die  Xormalschulmethode  und  insbesondere  über  die  ächte  Katechisirkunst  zu 
ertheilen.« 

lieber  Antrag  der  geistlichen  Hofcommission  vom  12.  December  1786 
und  Genehmigung  des  Kaisers  wurden  aus  Prag,  Olmütz,  Graz,  Innsbruck 
und  Freiburg  aus  den  Zöglingen  des  fünften  Jahrganges  je  drei  Zöglinge 
nach  Wien  ins  Generalseminar  gesendet,  um  bei  Spendou  die  Katechisirkimst 
za  erlernen.  Auch  sollte  in  jedem  Generalseminar  ein  eigener  Lehrer  der 
Katechetik  angestellt  werden.  Spendou,  Katechet  an  der  Normalhauptschule 
in  Wien,  wurde  am  21.  April  1785  zum  ersten  Vicerector  des  General-Seminars 
in  Wien  ernannt. 

Laut  Erlasses  an  die  niederösterreichische  Regierung  vom  21.  August  1786 
waren  Ende  October  1785  in  der  Wiener  Erzdiözese  1000,  in  der  Diözese 
von  St  Polten  577,  im  Ganzen  1577  Seelsorgestationen.  Für  erstere  wurde 
der  jährliche  Nachwuchs  auf  30,  für  letztere  auf  17 — 18  junge  Geistliche  be- 
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rechnet.  Da  damals  an  Alumnen  der  Priesterhäuser  und  der  General-Seminarien. 
unangestellten  Religiösen  und  Exreligiosen  in  Nieder-  und  Oberösterreich 
489  Individuen  existirt^n,  war  vor  der  Hand  kein  Mangel.  Es  erging  daher 
^n  die  Bischöfe  und  Klöster  die  Aufforderung,  so  viele  Candidaten  an  da^ 
General-Seminar  zu  präsentiren,  als  sie  nach  Mass  des  für  ihre  Diözesen  er- 
forderlichen Nachwachses  brauchen  werden.  Arme  Candidaten  sollen  von 
dem  Fond  des  Generalseminars  unterhalten  werden. 

Den  am  1,  December  1786  vorgelegten  Ausweis  mit  868  Weltpriester- 
candidaten,  355  Religiösen  und  146  Extermsten,  zusammen  1369^  erledigte 
der  Kaiser  mit  folgender  Entschliessung:  >  Dieser  Ausweis  dient  zu  Meber 
Nachricht,  jedoch  sieht  man  aus  selbem,  dass  die  Zahl  der  Geistlichen 
sichtbar  abnimmt  und  dass  also  nothwendig  auf  Mittel  wird  vorgedacht 
werden  müssen,  dass  man  mit  der  Zeit  an  Seelsorgern  nicht  aufliegen  dürfe.  *^ 

Gemäss  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  März  1787  ist  den  Zög- 
lingen der  General-Seminarien,  welche  in  den  weltlichen  Stand  zurücktreten 
wollen,  die  weltliche  Kleidung  keineswegs  aus  dem  Religionsfond  anzu- 
schaffen, um  ihnen  den  Austritt  nicht  noch  leichter  zu  machen;  dem  Religions- 
fonde,  der  ohnehin  schon  die  auf  ihi*e  Erziehung  verwendeten  Auslagen  ver- 
liert, nicht  noch  mehr  zu  beschwehren.  Nur  ist  ihnen  auch  der  Gebrauch 
der  geistlichen  Kleidung,  sobald  sie  den  Stand  aufgeben,  nicht  femer  zu 
gestatten. 

Um  die  Hauptstudien  gehörig  zu  überwachen,  wurde  das  Institut  der 
Studienprä fecte  eingeführt.  Laut  Hofdecretes  vom  14.  Februar  1787  ans 
böhmische  Gubernium  »haben  Se.  Majestät  zur  Beförderung  des  Privatfleisses 
und  Erhaltung  mehrerer  Ordnung  in  der  Hausdisciplin  in  jedem  General- 
Seminario  für  die  vier  Klassen  der  die  öffentlichen  Vorlesungen  wirklich 
hörenden  Zöglinge  vier  ordentliche  und  beständige  Studien prä fecte  anzu- 
nehmen befohlen.  Sie  müssen  von  vorzüglichen  Fähigkeiten  seyn  und  Neigung 
zu  einem  theologischen  Leliramte  haben.  Ihre  Pflichten  sind  die  Abhaltung 
der  täglichen  Repetitorien  mit  ihrer  untergeordneten  E^asse,  Aufsicht  auf  den 
Fleiss  und  Sitten.  Zur  Belohnung  haben  sie  nebst  der  allgemeinen  Verpflegung 
jährlich  100  fl.  zu  erhalten.  Den  Vorstehern  ist  als  Hauptpflicht  die  Beförde- 
rung des  Privatfleisses  aufs  Nachdrücklichste  einzuschärfen.« 

Zur  Behebung  des  Mangels  an  Geistlichen  sollen  arme  Jünglinge  auf- 
genommen und  eine  Normalzahl  bestimmt  werden.  Das  Decret  vom  April  1787 
an  die  niederösterreichische  Regierung  bestimmt  hierüber  Folgendes: 

»Zur  Hindanhaltung  des  besorgenden  Mangels,  der  Kuratgeistlichkeit 
sollen  alle  Kandidaten  dieses  Standes  in  die  General-Seminarien,  wenn  sie 
mit  den  Zeugnissen  von  ihren  Sitten  und  Studien  versehen,  auch  arm  sind 
und  es  die  Bischöfe  nothwendig  erkennen,  aufgenommen,  eine  Normalzahl 
dieses  Nachwachses  nach  dem  Verhältniss  der  erforderlichen  Seelsorger  be- 
stimmt, dann  nienial  diese  überschritten,  den  annen  Zöglingen  die  Schul- 
bücher gratis  abgegebenj   die  Vermöglicheren  aber  beim  Anfang   des  Schul- 
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Jahres  zu  deren  Anschaffdng  verhalten  und  den  Alumnen  an  Sonn-  und 
F<*iertagen  wenigstens  durch  eine  Stunde  von  11 — 12  Uhr  solche  Schriften, 
<i(*ren  Inhalt  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  ihre  Bestimmung  haben,  vor- 
;r»*l<'8en  werden.« 

Am  31.  Mai  1787  unterbreitete  die  geistliche  Hofcommission  aus 
Anlass  einiger  Unordnungen  den  Antrag,  dass  für  die  Priesterhäuser,  in 
wj-lchen  die  Alumnen  wegen  Mangel  an  Büchern  keine  hinlängliche  Be- 
M'hüftigung  haben,  eine  kleine  zweckmässige  Handbibliothek  anzuschaffen 
:^l  und  als  der  Kaiser  dies  genehmigt  hatte,  erfloss  das  Circular  an  alle 
LiadersteUen  vom  28.  December  1788: 

»Da  das  Beste  der  Seelsorge  fordert,  dass  unter  den  GeistUchen,  welche 
«lieäelbe  verwalten,  Einförmigkeit  der  Grundsätze  bestehe,  so  haben  Se.  Majestät 
tlir  nothwendig  befunden,   für  die  sämmtlichen  Priesterhäuser  eine  und  die- 
^Ibe  Büehersammlung   vorzuschreiben,    wovon   den   dortländischen   bischöf- 
lichen Ordinariaten   das   beiliegende  Verzeichniss  mit  dem  Auftrage  mitzu- 
theilen  ist,  dass  sie  die  darin  enthaltenen  Bücher,  insofern  sie  dieselben  für 
tlie  Alumnen  ihrer  Priesterhäuser  nützlich   und  brauchbar  finden,   von  den 
Vorstehern  der  Universitäts-  oder  Lyceumsbibliothek   verlangen,   diejenigen 
Alwr,  die  sie  auf  diese  Art  nicht  erhielten,   aus   der  Ersparung,   welche   all- 
jährlich  durch  den  frühem  Austritt  der  Geistlichen  aus  den  Priesterhäusem 
liTi  dem  ftlr  sie  ausgemessenen   halbjährigen  Unterhaltungsbetrage  gemacht 
wird^  nach   und   nach   beischaffen,   imd   zum  Gebrauche   ihrer   angehenden 
Diüzesangeistlichen  in  den  Priesterhäusem  aufstellen  sollen.   In  Folge  dieser 
«Ulerhckthsten  Entschliessung  wird  das  L. . .  zugleich  dem  Universitäts-  oder 
Lvceamsbibliothekar  eine  Abschrift  von  diesem  Bücherverzeichnisse  zustellen 
und  ihn  anweisen,  die  darin  vorgeschriebenen  Werke  den  Herren  Bischöfen 
aus  den  durch   Einziehung   der  IQosterbibliotheken    bei    der   Universitäts- 
Lyeemnsbibliothek   entstandenen  Duplicaten   zum  Gebrauche   für  die  Gebt- 
lichen  ihrer  Priesterhäuser  imentgeltlich  abfolgen  zu  lassen.« 

üeber  die  weitere  Erziehung  der  General-Seminaristen,  welche  in  die 
Oiöcesan-Priesterhäuser  übertraten,  bestimmte  das  Hofdecret  vom  7.  JuU  1787 
Folgendes: 

>Die  Zöglinge  der  General-Seminarien  sollen  nach  ihrem  Austritt  aus 
«lenaelben  in  die  Diözesanpriesterhäuser  übersetzt  werden,  aber  nicht  länger 
aU  ein  halbes  Jahr  darin  verbleiben.  Während  dieser  Zeit  können  sie  von 
^len  Ordinarien  über  ihre  Grundsätze  und  Sitten  geprüft  und  ihnen  die 
Vöhem  Weihen  ertheilt  werden;  nebstdem  sollen  sie  den  Bischof  bei  seinen 
Kirchenfimctionen  begleiten,  in  der  Kathedrale  zu  gottesdienstlichen  Ver- 
riehtungen,  zum  Predig,  Eatechisiren,  zum  Schulunterricht,  zur  Verwaltung 
und  Aasspendung  der  Sakramente,  bei  dem  Armenversorgungsgeschäft  ver- 
wendet, auch  in  der  Liturgie  und  dem  gregorianischen  Kirchengesang  unter- 
richtet und  mit  Lesimg  guter  Bücher  beschäftigt  und  daher  der  Unterricht 
in  dem  gregorianischen  Kirchengesang  nicht  mehr  in  den  General-Seminarien, 
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sondern  in  den  Priesterhäusem  von  einem  Choralisten  oder  Domvicar  gegeben 
und  von  den  Bischöfen  ein  Verzeichniss  von  den  Büchern  eingesendet  werden, 
die  sie  fllr  ihre  Priesterhäuser  brauchbar  finden.  Nach  Verlauf  eines  halbeo 
Jahres  sollen  diese  Priester  als  Seelsorger  angestellt  und  nur  jene,  die  eben 
keine  Anstellung  finden,  noch  länger,  aber  nie  über  ein  ganzes  Jahr  in  den 
Priesterhäusem  belassen  werden.« 

Des  Kaisers  Sorgfalt  erstreckte  sich  sogar  auf  die  Art  und  Weise  der 
in  den  Diöcesan-Priesterhäusem  abzulegenden  Prüfungen.  »Die  Kandidaten 
zur  Priesterweihe«,  so  besagt  ein  Circulare  vom  26.  September  1787. 
>  sollen  bei  den  Konsistorien  mehr  über  praktische  Gegenstände  der  Seel- 
sorge, als  über  theologische  Kenntnisse  und  zwar  schriftlich  geprüft 
werden;  auch  soll  den  Bischöfen  und  ihren  Vicarien  freistehen,  den  Vor- 
lesungen in  den  öflfenüichen  Hörsälen  beizuwohnen,  um  sich  von  dem  Unter- 
richte der  General-Seminarzöglinge  zu  überzeugen.  Uebrigens  sei  den  Lehrern 
und  Professoren  der  Generalseminarien  einzubinden,  in  dem  Unterrichte  si> 
wohl  als  in  Privatunterredungen  gegen  die  Zöglinge  Massigkeit,  Bescheiden- 
heit und  Klugheit  zu  gebrauchen  und  die  Zöglinge,  welche  die  höheren 
Weihen  erlangen  wollen,  bevor  sie  zur  Konsistorialprüfiing  geschickt  werden, 
zu  Hause  wohl  zu  prüfen.« 

Um  den  Austritt  der  Generalseminaristen  zu  erschweren,  verordnete 
ein  Hofdecret  vom  12.  December  1787  Folgendes:  »Da  man  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  ein  und  andere  Seminarszöglinge  sich  bei  dem  ausgeschriebenen 
Konkurse  für  Gymnasiallehrerstellen  einfinden  und  wenn  sie  als  Lehrer  er- 
nannt werden,  aus  dem  General-Seminar  austreten,  ohne  noch  zum  geist- 
lichen Stande  vollkommen  ausgebildet  zu  sein,  so  haben  Se*  Majestät  ver- 
ordnet, dass  in  Zukunft  kein  wirklicher  Zögling  des  Q^neralseminars.  bevor 
er  nicht  alle  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände  der  fünf  theologischen 
Kursjahre  gehört  hat,  zu  einem  dergleichen  Konkurse  zugelassen  werden 
soll.«  Selbst  der  Uebertritt  der  Seminaristen  in  einen  Orden  wurde  verboten. 
Laut  des  Decretes  vom  1.  October  1788  an  die  Länderstellen  »soll  den  Stiftern 
und  Klöstern  für  die  Zukunft  verbothen  sein,  zu  Ergänzung  des  Abganges 
in  dem  Personalstand  Zöglinge  des  Weltpriesterstandes  aus  den  General- 
seminarien zu  wählen,  sondern  der  Abgang  kann  lediglich  mit  Schülern  der 
Philosophie  ergänzt  werden,  die  auf  Kosten  der  Stifter  und  Klöster  in  den 
Generalseminarien  unterhalten  worden  sind«.  SchUesslich  verordnet  ein  Decret 
der  Hofcommission  vom  20.  Februar  1789  an  die  niederösterreichische 
Regierung,  »dass  auf  die  Studienpräfecte  des  Generalseminars,  wenn  sie  nach 
einer  fün^ährigen  fleissigen  Verwendung  in  ihrem  Amt«  um  eine  Pfarre 
werben,  der  gehörige  Bedacht  genommen  werden  soU,  ferner  dass  den  Jüng- 
lingen die  Schulbücher  beigeschafft  und  bei  ihrem  Austiitte  aus  dem  Seminar 
zu  belassen  sein  und  den  ärmsten  Z()glingen  auch  ein  Beitrag  auf  Frühstück 
und  andere  kleinere  Bedürfnisse,  dann  die  Ausbesserung  der  kleineren 
Kleidungsstücke  geleistet  werden  soll«. 
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Der  Stand  der  Zöglinge  in  den  Generalseminarien  in  den  letzten  Jahren 
wir  fol«^nder: 
1.  l>ec.  1787:    1099  Weltpriestercand.,  223  Religiösen,  41  Ezternisten,  zusammen  1363, 

1.  «>ct.   1788:    1030               »                  74          >          20           »  »  1124, 

1.  JuH   1789:    1082                »                  80          >          25           .  >  1187, 

l.  <>ct.  1789:    1032               >                  37          »          18           »  >  1087, 

1.  April  1790:    1043                >                  40          >          18           »  >  1101. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der   inneren  Organisation   der  Generalsemi- 
narien  gibt  den   besten  Aufschluss:   Entwurf  zur  Einrichtung  der  General- 
M'iuinarien   in    den   k.  k.  Erblanden,   Wien  1784,')   welches  Druckwerk   in 
lihx  Abschnitten  handelt  1.  von  dem  BegrifiP  und  Eintheilung  dieses  Institutes, 
2.  von  dem  ELutritte  in  dasselbe,   3.  von  den  Andachts-  und  Frömmigkeits- 
iil»ungen,   4.  von  der  moralischen  Bildung   und  häuslichen  Disciplin,   5.  von 
»U^n  literarischen  Uebungen,  6,  von  der  Tagesordnung,  7.  von  dem  Austritte 
und   8.  von   der  Direction   des   Generalseminars.     In  welchem  Geiste  diese 
M;ituten  verfasst  sind,  besagt  die  Vorrede:     »Die  Generalseminarien  in  den 
k.  k.  Staaten  sind  ein  neugeborenes  Kind,  das  zu  erziehen,  bis  zur  Mannes- 
stitrke   zu  bringen,   wohl   schwerer   ist,   als   mancher  Oberflächler  sich  vor- 
stellen mag.     Noch  ist  die  Nationaldenkungsart  nicht  durchaus  gleich;  noch 
bringen  die  Candidaten   der   Generalseminarien    die   gewünschte  Vorbildung 
nicht  mit  sich;  noch  lassen  mächtige  Layen  sich  durch  gewisse  Körper  und 
<  Oberhäupter,  die  in  den  Generalseminarien  die  Besiegung  der  abergläubischen 
Hydra  und  den  vollkommenen  Sturz  des  Ultraimontanismus  sehen,  nach  Ge- 
fallen leiten;  noch  hat  die  sichere  Le^rmeisterin  Erfahrung  ihren  Erziehungs- 
beitrag nicht  mittheilen   können.     Selbst  das  Maass  der   zu   einer  so  weit- 
umlkngigen  Unternehmung  nöthigen  Kosten  erwartet  noch  seine  Völle.  Doch 
inacte  animo!    riefen  die  Römer,   wenn   sie  Hindemisse   einer   grossen  That 
Vor  sich   hatten.     Hier    ist  das   Kind  selbst  und   erwartet    Bath   von   dem 
Kenner,  der  mit  der  nachfolgenden  Behandlungsart  nicht  zufrieden  ist.« 

Was  speciell  das  Wiener  Generalseminar  betriffit,  so  mögen  einige 
Actenstticke  hier  nachfolgen. 

Durch  ein  Handbillet  vom  18.  Februar  1783  an  den  Grafen  Kollowrat 
verordnete  Kaiser  Joseph,  dass  die  Dominikanerkirche  zur  Pfarre  statt  der 
Universitätskirche  bestimmt,  der  Prälat  von  Monserrat  sammt  Gemeinde  und 
Stiftung  mit  den  Schotten,  und  der  Dorotheer  mit  dem  Klostemeuburger 
vereinigt  werde,  der  Prälat  von  Braunau  in  die  Wohnung  des  Prälaten  von 
Monserrat  ziehe,  damit  er  die  Oberaufsicht  auf  das  Studium  theologicum  und 
^las  ganze  Seminar  haben  könne,  dass  das  Haus  von  den  Exjesuiten  und 
Professoren  geräumt  werde,  die  Universitätsbibliothek  bestehen  bleibe;  in 
Jem  Hause  sollen  Bettelmönche  extra,  Ordens-  und  Stiftgeistliche  beisammen 
und  80    auch   Weltgeistliche    vereinigt    untergebracht,    die    erzbischöflichen 


')  Vergl.  auch  Aug.  Zippe:    Von  der  moralischen  Bildung  angehender  Oeistlichen  in 
dem  Generalseminario  in  Prag.  1784. 
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Alumnen  von  der  Cor  und  Gattenbnmn  dahin  übersetzt  werden  und  sollte 
dies  nicht  ausreichen,  auch  das  Pazmanitenhaus  dazu  genommen  werden  uiifi 
alles  bis  1.  November  fertig  sein.  Die  Exjesuitai  und  Professoren  seien  im 
erzbischöflichen  Alumnate  unterzubringen. 

Am  3.  März  1783  reichte  der  Rector  und  das  Consistorium  der  Wiener 
Universität   bei    der    niederösterreichischen   Regierung    die    Bitte    ein^    dasi 
1.  das  Grebäude  des  vormaligen  JesuitencoUegii  auch  bei  dermals  verordneter 
Veränderung  der  allhiesigen  Universität  mit  allen  darauf  haftenden  Rechten 
incorporirt  verbleiben  und   2.  die  Administration   der  akademischen  Kirche 
ihrem  Rectori  und  Consistorio  wieder  eingeräumt  werden  möge.    Sowohl  die 
geistliche  Hofcommission  als  die  Hofkanzlei  wiesen   hin  auf  die  verbrieften 
Rechte  der  Universität,   was  jedoch   nicht   hindere,   dass   die   Alumni  ihre 
Functionen  darin  verrichten.  Allein  es  gehe  nicht  an,  die  auf  die  Universität 
und  akademische  Kirche  lautenden  Obligationen  auf  das  künftige  Seminarium 
Clericorum  zu  umschreiben  und  zu  einer  Art  klösterlichen  Corporation  zu 
machen.    Die  Gebäude  des  Collegs,  wie  die  Kirche  können  und  sollen  ganz 
wohl  in   ihrer  alten  Gestalt   unter   der  Besorgung   und   Administration   der 
Universität  bleiben  und  blos  wie  andere  Aeral-Gebäude  zum  unumschränkten 
Gebrauch  und  Bewohnimg  der  künftigen  Seminaristen  dienen.     Der  Kaiser 
resolvirte  auf  diesen  allerunterthänigsten  Vortrag  vom   8.  Mai:    »Noch  mit 
der  Kirche,  noch  mit  dem  Gebäude  hat  die  Universität  mehr  was  zu  thon, 
sondern  alles  dies  gehört  zur  geistlichen  Commission.     Sollte  die  Universität 
ein   oder  andere  Andachtsttbungen  an   dieser  Kirche   verrichten   woUen,  so 
hätte  sie  sich  mit  dem  Director  seminarii  diesfalls  und  besonders  der  Stunde 
wegen  freundschaftUch  einzuvemehmen,  wo  es  sodann  keinen  Anstand  hier- 
bei wird  haben  können.« 

Als  der  Abt  von  Braunau  am  2.  September  1783  proponirt  hatte,  dass 
es  nicht  schicksam  sei,  die  an  den  zwei  Hauptflügeln  des  Generalseminars 
Federvieh,  Käse,  Schmalz  und  Eier  feilhabenden  Fratschelweiber  noch  weiters 
dort  zu   belassen,   verfügte  der  Kaiser  die  Wegräumung  dieser  Hindemisse. 

In  dem  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  11.  April  1784  hatte  die 
geistliche  Hofcommission  den  Antrag  gestellt,  dass  das  Vermögen  (71.885  fl. 
der  Universitätskirche  dem  Fonde  des  Generalseminars  zugetheilt  werde; 
nur  wäre  das  auf  282  Stiftmessen  lautende  Capital  zu  exscindiren  und  in 
den  Religionsfond  einzuziehen,  wodurch  acht  bis  neun  arme  Zöglinge  in  das 
Generalseminar  aufgenommen  werden  könnten.  Darüber  erfloss  folgende 
Allerhöchste  Entschliessung: 

» Nachdem  diese  Kirche  von  der  Universität  getrennt  und  dem  General- 
Seminar  eingeräumt  worden  ist,  so  gehört  allerdings  auch  deren  Dotirimg 
dahin  und  wird  auch  eingerathenermassen  ein  Theil  der  Einktlnfle,  je  nach- 
dem nach  Abzug  der  jährlichen  Kirchenauslagen  und  einer  angemessenen 
Ersparniss    für   unvorhergesehene  Falle   bei   einer   so   grossen  Kirche  etwas 
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rührigen    wird,   zur  Erhaltung  einiger  Alumnen    im   Qeneral-Seminario  zu 
>rw enden  sein.« 

IMe  geistlielie  Hofcommission  musste  dem  Kaiser  auch  ein  genaues 
urzeichnisö  des  in  dem  Generalseminar  angestellten  Dienstpersonales  vor- 
pcen;  ja  er  verschmähte  es  nicht,  von  manchen  Einrichtungen,  die  seine 
Liebling9sch0pfung  betrafen,  persönlich  sich  zu  überzeugen.  Um  für  das  Seminar 
■\x\fn  Cxarten  zu  erlangen,  hatte  Rector  Lorenz  in  einem  allerunterthänigsten 
[*r.  »memoria  vom  3.  Februar  1787  auf  den  Paulanergarten  (Wieden)  die 
Anfmerksamkeit  gelenkt.  Kaiser  Joseph  gab  hierüber  folgende  Resolution: 
IHeser  Garten  ist  sicherlich  der  beste  für  die  Seminaristen  und  Ich  habe 
ihn  selbst  in  Augenschein  genommen.  Er  wird  also  von  nun  an 
ilenselben  zu  ihrem  Spaziergang  einzuräumen  sein  und  ist  das  darin  bestehende 
'iphäude,  welches  Krankenhaus  heisset,  imd  dermalen  in  sehr  schlechtem 
Buostand  sich  befindet,  zuzurichten;  jedoch  soll  der  Genuss  des  Gartens  in 
Ansehung  der  Gewächse  und  des  Obstes,  wie  nicht  minder  zum  Spazieren- 
peWu  dem  Pfarrer  imd  den  noch  vorhandenen  Paulanem  noch  fernerhin 
L»*stattet  bleiben.  Der  jetzige  von  dem  Seminario  innehabende  Garten  und 
Haui*  auf  der  Landstrasse  ist  licitando  hindanzugeben.«  Beide  wurden  dem- 
nach mit  11.950  fl.  an  Hofrath  von  IVIitis  verkauft. 

Laut  Decretes  vom  28.  Februar  1788  an  die  niederösterreichische  Re- 
d^runj?  wurde  der  gänzliche  Fruchtgenuss  des  Paulanergartens  dem  General- 
^^^Iina^  überlassen,  um  durch  praktische  Versuche  die  einem  Seelsorger 
nützlichen  Kenntnisse  der  Landwirthschaft  beizulegen. 

Dieser  Garten  wurde  jedoch  durch  Decret  vom  26.  August  1790  den 
Paulanem  gegen  Ersatz  der  aus  dem  Religionsfond  darauf  verwendeten 
Konten  zurückgestellt. 

Welcher  Geist  und  welche  Disciplin  in  diesen  Generalseminarien 
herrschte,  darüber  geben  die  Acten  des  Archives  des  Unterrichtsministeriums 
koinerlei  Aufschluss.  Nur  ein  Act  wirft  einen  Schlagschatten  auf  den  Zustand 
nes  W  iener  Generalseminars  aus  einer  Zeit,  als  dieses  kaiserliche  Schoosskind, 
wenngleich  noch  im  jugendlichen  Alter,  der  Auflösung  entgegenging.  Im 
^»anre  1789  reichten  die  Zöglinge  des  zweiten  Jahrganges  eine  Beschwerde- 
whrift  gegen  die  Behandlung  seitens  der  Rectoren  ein.  Auf  allerhöchsten 
Btfehl  wurde  am  2.  Juli  1789  der  Hofrath  der  vereinigten  Hofkanzlei 
«V.  Zippe  beauftragt,  die  Rectoren  und  Alumnen  des  Generalseminars  proto- 
t'Jlarisch  zu  vernehmen. 

Kector  Lorenz  führte  folgende  Beschwerden  an: 

Mehrere  Zöglinge  zeichneten  sich  dnrch  Unordnung  beim  Studiren  aus,  unordentliches 
wsnchen  der  Vorlesungen,  zuspät  kommen,  Herumschleichen,  ebenso  durch  Unordnung  bei 
'^f^  PriratBtudien  und  gewöhnlichen  Bepetitorien.  Viele  Zeit  bringen  sie  zu  mit  Schwätzen, 
Henimbalgcn,  Plnmpsackspielen  in  den  Bormitorien;  bei  den  täglichen  Kepetitorien  seien  viele 
^  lucht  erschienen,  sondern  haben  zum  Fenster  hinausgeschaut,  andere  Bücher  gelesen, 
♦wr  nicht  geantwortet.  Desgleichen  beschwert  er  sich  über  Unordnungen  beim  Aufstehen 
"nd  Gebete,  heiligen  Messe;  der,  welcher  beim  Vorbeten  am  meisten  geeilt,  sei  zum  Vorbeter 
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bestimmt   worden.     An  Sonntagen  seien  sie   zum  nachmittägigen   Gottesdien.«te   fast    imin^r 
zu  spät  gekommen.  Einige  betragen  sich  in  der  Kirche  nicht  auferbauUcb;    sie  lesen  da  fur 
den  Ort  ganz  unschickliche  BUcher,    z.  B.  Neubauer  Homer's  Werke    bei  den  Dominikantn 
in  der  Betstunde  und  auf  dem  Chore  der  SeminarskirchCf    der  Über  die  ihm   gemachte  Vor- 
stellung diese  Lesung  fdr  etwas  gleichgültiges  erklärt  habe.     Bei  Tische    kämen   viele  nidit 
zu  ordentlicher  Zeit  und  liefen  ror  dem  Gebete  davon.     Bei  öffentlichen  Ausgängen  vrin-a 
viele  nach  Belieben  zu  Ebinse  geblieben.  Auch  gingen  sie  nicht  ordentlich  schlafen,  sondern 
schwätzten   und   balgten   sich.     Ueberhaupt  hätten  sich  die  Zöglinge  des  zweiten  JahrganiS) 
immer  durch  Rohheit  in  ihrem  Betragen  ausgezeichnet  und  hiervon  durch   die  niedrige  Art 
ihrer  Unterhaltungen,   durch  Balgereien,  Herumstossen,  Schlagen,  Plumpsackspielen,  Werff^s 
mit  Schneeballen,    Herumwälzen  auf  dem  Boden  nnd  getössvolles   Lärmen,    worüber   ihofi: 
mehrmals  Vorstellungen  gemacht  worden  wären.  Auch  hätten  sich  einige  bei  Haaren  gezogt  u. 
mit  Stock  geschlagen  oder  niedrige  Schimpfnamen  gegeben.     Im  vorigen  Jahre  hätten  zirp: 
Alumnen  im  Garten  das  unzeitige  Obst  heruntergeschlagen,    und    das    gesammelte  Obst  sca 
dem  Glashaus    davontragen    wollen;    auch  hätten  sie  Holz  herausgenommen    uud   zu  dd^c- 
wohnlichen  Zeiten   bei  Tag  und  Nacht  geheizt  und  die  nach  10  Uhr  ausgelöschten  Lichter 
wieder  angezündet.  Wegen  ihrer  Balgereien  seien  ihre  Kleriken  bald  zerrissen,  für  Beinlichkeir 
in  Kleidung,  Wäsche   und  Haaren  seien  sie  nur  sehr  wenig  besorgt,     die  Thüren   schlfijfpQ 
sie  ungeachtet  der  Ermahnungen  immer  mit  dem  grössten  Ungestüm  hinter   sich    zu.    Belo 
Schlafengehen  hätten  sie    mit  Ungestüm    und  Störung    der    übrigen    gelärmt,    and    darübfr 
ermahnt,    diesen  Unfug  noch  ärger  getrieben.     Desgleichen    klagt  er  über  die  Aohheit  Kl 
Tisch.  In  der  Stadt  in  Privathäusem  hätten  sie  zum  Aegemiss  der  Leute  unüberlegte  Reden 
geführt,  ja   einige  seien  halbtrunken  nach  Hause  gekommen.     Ueberhaupt  hätten   mehrt^e 
ans  ihrer  Classe  selbst  wegen  unausstehlichen  Grobheiten    der   andern   aus  ihrem   Biaseum 
wegbegehrt.     Bei    einem    dieser  Vorfälle    insbesondere    sei  ihr  Ungestüm    und  ihre  Grobheit 
gegen  den  Rector  über  alle  Beschreibung  gegangen.  Diese  ihre  Hohheit,  ihr  Leichtsinn  Im''^ 
sie  endlich  zum  Räsonniren,  und  wenn  sie  ermahnt  wurden,  zur  Greringmachung  ihrer  Fehier 
und  Bestreitung  der  ihnen  von  den  Kectoren  vorgelegten  Gründe    und  zum  Tadel  der  hiaf- 
liehen  Disciplin    und    des  Institutes    selbst  verleitet.     Die  Zöglinge  M.    und  Gl.  hätten  alle^ 
Verhältniss  vergessen  zu  haben  geschienen,  indem  sie  gegen  den  Rector  standen  und  oft  mit 
einer  Art  von  Kühnheit  und  verächtlichen  liiene  antworteten;   ja  mehrere  im  Zirkel  hatten 
sogar  den  Vicerector  Frick  gefragt,    ob  denn  nicht  jeder  Zögling  seinen   jährlichen  Unter- 
haltungsbetrag  auf   die  Hand  bekommen  und  das  ganze   Institut    dadurch    erspart  werdt-o 
könne.     Ueberhaupt  hätten  sie  durch  eine  Art   von  Verbindung  untereinander  nur  gesocht, 
Ahndungen  zu  entgehen.     Ihrem  aufgestellten  Museumspräfecten  hätten  sie  daher  auf  s^'ine 
Erinnerungen  Unhöflichkeiten  erwiesen,  aus  Furcht  vor  Neckereyen  der  übrigen  hätten  Ein* 
zelne  aus  ihnen  nicht  klagen  gedurft.  Die  andern  hätten  bloss  aus  Furcht  die  eingereichtea 
Beschwerden  unterschrieben.  Ferner  hätten  sie  sich  durch  diese  Verbindung  gegen  die  ükr- 
raschenden  Besuche  der  Obern,  von  deren  Ankunft  sie  einander  durch  Zeichen  verständigten. 
sichern  wollen.  Gegen  die  Studienpräfecte  hätten  sie  sich  so  zu  betragen  verabredet,  dass  »e 
ihnen  ja  kein  Ansehen  Über  sich  einräumten,  den  Ductoren  auf  den  Spaziergängen  seien  sie 
so  unhöflich  begegnet,  dass  sie  sich  nicht  mehr  getrauten,  sie  zu  begleiten. 

Hofrath  Zippe  trägt  an:  Ungeachtet,  dass  mehrere  Zöglinge  die  ihnen  zur  Last  ge- 
legten Vergehungen  in  ihren  protocollirten  Aussagen  ganz  anders  dargestellt  haben  und  »ie 
schon  vom  Rector  bestraft  worden  seien,  so  wären  ihnen  doch,  um  das  Ansehen  der  Vor- 
steher aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befestigen,  alle  Vergehungen  vor  der  versammelteo 
Communität  vorzuhalten,  dieselben  sämmtlich  zu  dem  pünktlichsten  Gehorsam  für  die  Zukunft 
nachdrücklichst  anzuweisen,  mit  der  Bedrohung,  dass  man  sie,  wenn  sie  künftig  sich  eines 
Ungehorsams  schuldig  machen,  mit  schärferen  Strafen  ansehen  werde.  Die  Rädelsführer  wären  1 
mit  achttägigem  Hausarrest  und  während  dieser  Zeit  mit  einer  dreitägigen  Faste  zu  bestrafen. 
und  ihnen  anzudeuten,    dass  man  sie  bei  künftigen  Vergehungen  ohne  alle  Zeugnisse  il^f 
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die  zurückgelegten  Studien  entlassen  und  zur  Erhaltung  irgend  eines  Stipendiums  für  unfähig 
erklären  werde.  Dies  hatte  jedoch  nicht  jetzt  in  den  Ferien,  sondern  beim  Beginne  des 
N'haljahres  zu  geschehen,  und  die  Zöglinge  des  zweiten  Jahres  seien  unter  die  übrigen 
( ia^»en  zu  vertheilen. 

Was  die  Kectoren  betrifft,  meint  Zippe,  sei  das  Betragen  gegen  die  Zöglinge  ungleich, 
nicht  immer  gerecht,  überlegt  und  anständig;  in  dritthalb  Jahren  seien  13  Zöglinge 
ausgetreten*  Härte,  gebieterische,  willkührliche  und  unanständige  Behandlung  könne  in 
Hn^rn  Erziehungshause  angehender  Geistlichen  nicht  geduldet  werden.  Dies  wäre  ihnen 
a>L<zastellen . 

Ist  das  Benehmen  des  Rectors,  die  Vergebungen  der  Zöglinge  und  die  Unordnungen 
im  Hanse  zu  Terheimlichen,  fehlerhaft,  in  den  Berichten  sei  nie  eine  Anzeige  gemacht 
worden;  es  sei  daher  auf  Wahrhaftigkeit  in  Ausstellung  der  Zeugnisse  zu  dringen.  Das 
Droben  mit  Entlassung  scheint  missbraucht  worden  zu  sein,  und  habe  keine  Wirkung.  Es 
wäre  den  Rectoren  vorzuhalten,  dass  sie  ihre  Zöglinge  von  ihrem  Vorhaben,  eine  Unter- 
fnchungscommission  zu  verlangen,  durch  Zureden  abgebracht  haben,  und  zwar:  sie  würden 
nichts  aasrichten,  weil  die  Rectoren  Freunde  hätten  und  mithin  die  Zöglinge  nichts  ihnen 
ik*haden  krinnten,  oder  sie  würden  die  Rectoren  unglücklich  machen.  Ferner  sei  ihnen  ein 
anständiges  überlegtes  Betragen  gegen  die  Zöglinge  (nicht  zu  schimpfen)  aufzutragen. 

Die  Beschwerden  der  Zöglinge  waren  folgende: 

1.  Dass  sie  die  nothwendigen  Dienstleistungen  von  den  Hausknechten  nicht  erhalten, 
weü  diese  von  Rectoren  gebraucht  würden. 

2.  Dass  sie  vom  Portier  übel  behandelt  wurden. 

3.  Dass  sie  schlechtes  ungesundes  Wasser  trinken,  da  sie  vom  nahen  Universitätshause 
gutes  haben  könnten. 

4.  Dass  die  Kost  manchesmal  schlecht  sei,  weil  der  Kostgeber  ranziges  Schmalz  dazu 
brauche. 

5.  Dass  sie  auch  von  den  Hausknechten  oft  Verweise  erhielten  und  mit  Entlassung 
l^-droht  würden,  wodurch  sie  allzu  empfindlich  beschämt  würden. 

6.  Dass  ihnen,  wenn  sie  krank  sind,  eine  zu  geringe  und  einförmige  Kost  abgereicht 
«^erde.  (Doch  nicht  immer  wahr,  nach  Aussage  des  Arztes.) 

Die  Hofkanzlei  stellte  in  Uebereinstimmung  mit  Zippe  den  Antrag, 
dass  den  Vorstehern  alles,  was  sie  betrifft,  im  Geheim  vorgehalten  werde, 
die  Ennahnnngen,  Verweise  und  Bestraftingen  der  Alumnen  aber  bis  nach  der 
Vacanzzeit  verschoben  bleiben. 

Kaiser  Joseph  resolvirte  also: 

»Ich  kann  in  diesem  mit  Ihnen  keineswegs  einverstanden  sein.  Hier  fehlt 
es  wesentlich  an  der  Oberleitung  und  Aufsicht.  Laurent  (Lorenz),  wie  man  sieht, 
ist  nicht  der  Mann,  der  Ordnung  zu  halten,  sich  respectiren  zu  machen,  und 
bei  vorkommenden  Fällen  die  wahren  Mittel  zu  ergreifen  weiss,  da  er  noch 
überdies  falsche  Conduitelisten  einreicht.  Es  muss  also  ohne  weiters  abgeändert 
werden,  wenn  man  das  Haus  in  Ordnung  bringen  und  darin  erhalten  will. 
Es  braucht  keinen  besonders  gelehrten,  noch,  besonders  nach  der  jetzigen 
verkehrten  Redensart,  liebevollen  Mann,  sondern  einen,  der  billig  aber  auch 
logleich  streng  in  Haltung  der  Zucht  vorgeht,  und  für  Niemand  Rücksicht 
kat.  Dazu  können  sich  vielleicht  Pfarrer  oder  auch  Ordensgeistliche,  die 
Obrigkeiten  waren,  ganz  gut  schicken. 
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Die  jungen  Leute  erst  nach  den  Vacanzen  zu  strafen,  ist  falsch  gesehen.  \ 
da  die  Besorgniss,  dass  dieses  durch  die  hinausgehenden  Alumnen  zum  Nach-  j 
theil  des  Hauses  bekannt  würde,  weit  ärgere  Folgen  hätte,  wenn  sie  unge-  i 
straft  dem  Publikum  erzählten,  als  wenn  sie  es  nach  Billigkeit  abgestraft  { 
bekannt  macheten.  Diese  Bestrafung  hat  alsogleich  vor  sich  zu  gehen  und  ' 
ist  keiner  von  ihnen  aus  dem  Seminarium  in  die  Vacanzen  gehen  zu  lassen. 

Ueberhaupt  aber  muss  Ich  wegen  der  Mir  sowohl  von  Graz  als  Innsbruck 
über  die  in  den  dortigen  Seminarien  herrschenden  Unsittlichkeit  zugekommenen 
Klagen  Ihnen  auftragen,  einen  Generalbefehl  an  alle  Seminarien  zu  erlassen, 
dass  künftig  keinem  Alumnen  weder  einzelnweis,  noch  zu  zwei  auszugehen 
gestattet  werde,  auch  nicht  zu  ihren  Eltern,  Befreunden,  Kaufleuten  oder 
Buchhändlern,  und  wenn  sie  spazieren  gehen,  so  soll  es  immer  in  grösseren 
Haufen  von  10  oder  12  geschehen.  Die  Eltern  und  Befreunde  können  sie 
ausser  den  Lehrstunden  im  Redezinamer  oder  Speisesaal  des  Seminarium^ 
besuchen;  auch  soll  keinem  ein  anderes  Kleid  als  einen  Talar  und  Mantel 
zu  tragen  gestattet  werden.  Zur  Einkaufung  der  von  den  Alumnen  be- 
nöthigten  Sachen  soll  in  jedem  Seminar  von  den  Obern  ein  verlässheher 
Mensch  aufgenommen  werden,  der  die  Konunissionen  verrichten  und  der, 
wenn  er  bei  den  Kaufleuten  Vertrauen  hat,  die  Waren  zmn  Aussuchen  in 
das  Haus  bringen  kann.  Wenn  nicht  das  übertriebene,  menschenfreundliche 
und  liebreiche  System,  welches  die  Jugend  für  Schwäche  und  Furcht  bei 
ihren  Obern  ansieht,  gemässigt  wird,  so  wird  sie  immer  excediren  und 
niemals  wahre  Ordnung  einhalten,  welches  Sie  neuerdings  den  Obern  sämmt- 
lieber  deutschen  und  ungarischen  Seminarien  per  privatas  emstgemessenst 
auftragen  werden.«  Joseph  m.  p. 

In  diesem  Sinne  erging  auch  der  Befehl  von  der  Hofkanzlei  ani 
24.  Juli  an  die  Rectoren  der  Generalseminarien.  Die  nächste  Folge  war,  dass 
der  Rector  Lorenz  als  Referent  der  geistlichen  Sachen  nach  Graz  versetzt 
und  der  Rector  des  Generalseminars  Luniaczek  nach  Wien  übersetzt  wurde, 
um,  wie  Kaiser  Joseph  sich  ausdrückte,  >den  Seminaristen  etwas  näher  auf 
die  Kappe  zu  sehen«. 
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Bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Joseph  II.  folgte  ihm  auch  seia 
Lieblingskind,  das  Institut  der  Generalseminarien,  nach  siebenjährigem  Be- 
stände nach.  Ueber  die  Beseitigung  derselben  gibt  der  a.  u.  Vortrag  des 
obersten  Kanzlers,  Graf  Kollowrat,  vom  12.  Mai  1790  authentische  Kachricht. 
Wir  lassen  die  wesentlichsten  Stellen  dieses  ausführlichen  Vortrages  hier  folgen. 
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»Da  die  meisten  erbUncUschen  Bischöfe  über  die  allgemeine  Erziehung  alier  Kloster- 
i^ad  Weltgeistlichen  in  den  Generalseminarien  klagen '),  so  entsteht  billig  die  Frage,  ob  diese 
dtiii  ^^taate,  oder  was  einerlei  ist,  dem  Religionsfonde  sehr  kostbare  geistliche  Seminarien 
!t>rtgesetzt  oder  gänzlich  wieder  aufgehoben  werden  sollen.  Diese  Frage  auf  eine  genugthuende 
\Vci:ie  beurtheilen  zu  können,  muss  die  Geschichte  von  der  Entstehung  derselben  voraus- 
j^t-jchickt  werden.-) 

Wie  Tiel  diese  Generalseminarien  jetzt  eigentlich  kosten,  kann  man  ohne  vorläufige 
\«-n)rhmung  der  Buchhalterei  nicht  deutlich  bestimmen;  aber  diese  hat  sich  auf  mündliche 
Erkundigung  geäussert,  dass  sie  wegen  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  in  die  Greneral- 
»«imiiarien  eingebogenen  geistlichen  Stiftungen  und  Stipendien  eine  verlässliche  Ausweisung 
Lienlber  besonders  in  Absicht  auf  alle  Länder  schwerlich  in  vier  Wochen  vorzulegen  ver- 
iL<>bte.  Nach  Auszug  sind  für  das 

Wiener  Generalseminar  jährlich  42.943  fi.  38  kr. 


üXt  das  in  Graz      .     . 

39.535  >    12   > 

>       >     »   Innsbruck  . 

17.959  > 

»       >     »   Freiburg    . 

16.177  »   28   > 

>       »     >   Prag .     .     . 

37.305  »   15   * 

>       »      >   Olmütz  .     . 

2.950  >   —   > 

zwei  zu  Lemberg    .     • 

64.071  >  30   » 

zusammen  .     . 

»       220.942  fl.     3  kr.  zu  7Ah1 

Noch  im  Monate  August  1783  wurden  Weiland  seine  Majestät  von  allen  Bischöfen 
Vorstellungen  unmittelbar  eingereicht,  dass  sie  durch  diese  Seminarien  aus  allem  Zusammen- 
Wge  mit  ihrem  Clero  und  aus  aller  Kenntniss  der  Sitten  und  Fähigkeit  derjenigen  Leute 
gesetzt  sejn,  die  sie  doch  auf  allen  Pfarreien  ihrer  Diöces  zur  Seelsorge  anstellen  sollten, 
l^ch  diese  unmittelbaren  Vorstellungen  bewogen,  gaben  Seine  Majestät  die  zwei  Handbülete 
vom  18.  August  und  8.  September  1783  herab,  durch  welche  Sie  gebothen,  dass  einem  jeden 
Ordinario  anstatt  des  vormals  gehabten  Alumnats  wieder  ein  Priesterhaus  zugestanden  und 
<iazu  aus  dem  Beligionsfonde,  welcher  jenen  dieser  Priesterhäuser  eingezohgen  hatte,  die 
rnkosten  bestritten,  wofür  aber  auch  die  Deficientenfundi  dahin  übernommen  und  auch  für 
^c  aus  denselben  verpflegte,  gebrechlichen  Geistlichen  der  Gehalt  aus  dem  Religionsfonde 
abgereicht  werden  sollte. 

In  Folge  dieser  höchsten  EntSchliessungen  wurden  von  den  Länderstellen  und  Ordinarien 
die  allseitigen  Vorschläge  abgefordert,  und  so  wie  sie  einlangten,  die  Priesterhäuser  nach 
irad  nach  errichtet. 

In  diese  müssen  also  nun  die  Weltgeistlichen  nach  dem  vollendeten  Studiencurse  in 
den  Generalseminarien,  der  jetzt  auf  fünf  Jahre  beschränkt  ist,  eintretten  und  noch  durch 
fin  Jahr  allda  unter  der  Leitung  der  Ordinarien  sich  in  der  praktischen  Seelsorge  üben. 

Diese  abermalige  Verlängerung  der  Unterrichtsjahre  und  einer  Gattung  eines  klöster- 
lichen Zwanges,  der  in  Versammlungshäusem  nicht  vermieden  werden  kann,  hält  wieder 
gewiss  sehr  viele  Jünglinge  von  der  Auswahl  des  geistlichen  Standes  ab,  dem  man  jetzt 
fsst  alle  seine  vorigen  Annehmlichkeiten  benommen,  und  dagegen  so  viele  Lasten  aufge- 
bürdet hat 

Diese  Priesterhäuser  kosten  nach  der  von  der  Stiftungshof  buchhalterei  auch  nur  brevi 
<una  nnd  beiläufig  gegebenen  Ausweisung  im  Religionsfundo  zusammen  jährlich  44.374  fl.  76  kr., 
mitbin  beide  diese  Erziehungsanstalten  265.316  fl.  49  kr. 

Wenn  man  alle  diese  Umstände  voraussetzet,  den  geringen  Nutzen,  den  die  General- 
Kminarien  bisher  geleistet  haben,  auf  der  einen,  auf  der  andern  Seite  aber  den  erstaunlichen 
Aufwand  betrachtet,  den  sie  jährlich  erfordern,  und  von  da  aus  auf  die  Beschwerden  zurück- 


*)  Siehe  Wolfsgruber,  Card.  Migazzi,  pag.  743  ff. 
-)  Siehe  oben  pag.  382. 
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sieht,  welche  alle  Bischöfe  von  jeher  gegen  dieselben  aufgeworfen  hal)en,    und  die   »le  jetz: 
wieder  vereinigt  anbringen;   wenn  man  dabei  nicht  misskennen  kann,    dass  der  nothwendi^e 
Zwang,    in    welchem    der  Ordnung    wegen  eine  so  grosse  Anzahl  junger  Leute    wenig^tecj 
durch  fünf  Jahre,  und  die,  welche  schon  in  der  Philosophie  in  diese  Seminarien  treten,  darch 
mehrere  Jahre  beisammen  leben  müssen,    unvermeidlich  einen  grossen  Theil  derselben  von 
der  Auswahl  des  geistlichen  Standes  zurückschrecke,  und  daher  die  Abnahme  der  Candida t^'n 
für  den  Weltpriesterstand,    und  noch  mehr  für  die  Klöster  ganz  gewiss  wirke,    welche    and 
besonders  jene  der  strengen  Orden,  auch  die  zu  ihnen  schon  eingetretenen  Candidaten  dadurch 
gar  leicht  und  oft  wieder  verlieren,  wenn  diese  durch  wenigstens  fünf  Jahre  in  den  Seminanen 
an  eine  gemächlichere  Kleidung,  bessere  Kost  und  Lebensart  gewohnt,    als  diejenige  ist,  die 
sie  künftig  in  ihren  Klöstern  annehmen  sollen,  hernach  in  den  Weltpriesterstand  über-    odt-r 
gar  in  die  Welt  zurückzutreten  verlangen;    so  lässt  sich   diese  Folge  leicht  ziehen,    dass  es 
für  die  Klöster,    für  den  Weltpriesterstand,    für  die  Bischöfe    und  daher  auch  für  den  Staut 
besser  und  wünschlicher  sein  müsse,    die  Generalseminarien    wieder    aufzuheben,    gegen 
welche  die  Bischöfe  immerhin  dringende  Vorstellungen  gemacht,  welche  die  Hofstellen  nicht 
nur  nie  vorgeschlagen,    sondern   vielmehr  schon   von  der  ihnen  anbefohlenen  Errichtung  ^n. 
als  unnöthig,  viel  zu  kostbar,  zweckwidrig  und  sogar  auch  für  den  Staat  ans  mehr  ab  eintr 
Kücksicht  nachtheilig  geschildert  haben. 

Und  wirklich  müssen  auch  diese  Seminarien,  sobald  jeder  Bischof  ohnehin  »ein 
Priesterhaus  haben  muss,  das  ihm  nie  versagt  werden  kann,  von  sich  selbst  unnüz  werden, 
besonders  wenn  eine  gute  Einrichtung  der  Studien  und  eine  gleichförmige  Vorschrift  der- 
selben, für  alle  Welt-  und  Ordensgeistliche  dem  Staate  einigermassen  die  Gewähr  leistet 
dass  die  sämmtlichen  Welt-  und  Klostergeistlichen  aller  seiner  Provinzen  nach  gleichen 
Grundsätzen  wohl  unterrichtet  und  hernach  unter  der  Leitung  ihrer  eigenen  Bischöfe,  weiche 
sie  zu  Priestern  einweihen,  zu  geschickten  Seelsorgern  gebildet  werden. 

Angenommen  also,  dass  Eure  Majestät  nach  dieser  Vorstellung  und  auf  das  von  allen 
Bischöfen  gemeinschaftlich  angebrachte  Gesuch,  die  Generalseminarien  wieder  aufzuheben 
beschliessen  sollten,  wodurch  künftig  für  den  Religionsfond  grosse  Summen  jähHich 
ersparet  und  viele  ansehnliche  Gebäude  zu  andern  bessern  Benutzungen  wieder  frei  erhalten 
werden;  so  würden  diese,  sowie  sie  mit  dem  Schuljahr  1783  anfingen,  mit  dem  Eintritte  des 
nächsten  Schuljahrs,  das  ist  1.  September  1790  wieder  aufzuhören  haben. 

Bis  dahin  hätten  also  die  Ordensgeistliche  in  ihre  Klöster,  die  Weltgeistliche  aus  den 
verschiedenen  Seminarien-Häusern  in  ihre  vorige  oder  andere  Kost  und  Wohnorte,  und  die, 
welche  am  Ende  ihres  Lehrcurses  sind,  und  der  Priesterweihe  schon  sich  nähern,  in  die 
bischöflichen  Priesterhäuser  überzutreten. 

Zu  diesem  Ende  müssen  den  bischöflichen  Priesterhäusem  ihre  vorigen  fnndi  und 
Stiftungen  wieder  zurückgestellt,  denjenigen,  welche  Stipendia  genossen  haben,  diese  mit' 
gegeben,  und  für  diejenigen,  welche  weder  Stipendien  hatten,  noch  sonst  hinlängliche  3Iittel 
sich  fortzubringen  besitzen,  die  Summe  des  Unterhaltes,  den  sie  im  Seminario  genossen  haben, 
wenigstens  noch  durch  ein  Jahr  fortgesetzt  werden,  damit  sie  in  der  Zwischenzeit  entweder 
mit  Stipendien  verseben  werden,  oder  auf  andere  Art  Versorgung  finden  mögen. 

Um  dies  aber  ordentlich  und  zeitlich  genug  zu  bewirken,  müssen  gleich  von  nnn  an 
länderweis  die  Beträge  aller  in  die  Creneralscminarien  eingezogenen  Capitalien  und  Ver- 
mögen der  Priesterhäuser,  sonstiger  Stiftungen  und  Stipendien  ordentlich  ausgewiesen,  Ver- 
zeichnisse oder  Tabellen  aller  Zöglinge  sowohl  derjenigen,  welche  in  die  Klöster  ein-  oder 
zurückzutreten  haben,  als  auch  der  für  den  Weltpriesterstand  bestimmten  verfasset,  und  l>ei 
jedem  der  letztem  angemerkt  werden,  ob  und  welche  Stiftung  oder  Stipendium  jeder  genossen, 
oder  was  für  ihn  von  dem  Religionsfond  gezahlet  wurde. 

Diese  Tabellen  und  Ausweise  müssen  von  den  Landesbuchhaltereien  so  geschwind  il< 
möglich  berichtiget  und  schleunigst  hieher  eingesendet  werden,  damit  die  Stiftshofbuchhaltung 
dahier  ein  Ganzes  daraus  gestalten  und  wegen  der  Zurückstellung  der  verschiedenen  Fnndorum 
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und  Stiftongen,  sowie  wegen  Beiheilung  der  austretenden  Zöglinge  des  Weltpriesterstandes 
das  Erforderliche  noch  in  rechter  Zeit  veranlasst  werden  könne. 

Hiernach  kommt  es  aber  auf  die  weitern  Veranlassungen  an,  die  erfordert  werden, 
am  die  Ordens-  und  Weltgeistlichen  gleichförmig  nach  den  Absichten  des  Staates  für 
den  Gottesdienst  und  die  Seelsorge  zu  bilden. 

Und  hier  tritt  wieder  die  Frage  von  der  Errichtung  der  Lehrart  für  die 
Orden»-  und  Weltgeistlichen  ein,  statt  deren  vormaligen  Entscheidung  weiland  Seiner  Majestät 
die  Erriclitung  der  Qeneralseminarien  gebothen  haben. 

Die  Klosterstudien  nuichen  gewiss  einen  grossen  Theil  der  Nasdonalbildung  für  sich 
betrachtet  und  einen  noch  weit  grossem  in  der  BUcksicht  aus,  weil  die  Geistlichen  einen  so 
michügen  Einfluss  auf  die  Gemüiher  der  meisten  Menschen   mittels  der  Seelsorge  und  des 
Beichtstohles,  mithin  durch  die  Eltern  und  rorzüglich  durch  die  Mütter  auf  die  weitere  Er- 
ziehung fast  aller  Kinder  des  Staates  haben.  Es  kömmt  also  gar  viel  darauf  an,  nach  welchen 
GrundsStsen  die  Geistlichen  selbst  in  und  ausser  den  Klöstern  erzogen  und  gebildet  werden, 
und    daher   erfordert  die  Einrichtung  der  für  sie  bestinmiten  Lehrart  eine  vorzügliche  Auf- 
merkaamkeit  des  Staates.    Dass   vorhin    die  Klosterstudien  nie    oder  wenigstens  äusserst 
äelten   in  gar  wenigen  Klöstern  gut  eingerichtet  waren,    dass  ihre  Philosophie  grösstentheils 
aus   blossen  schalen  peripatetischen  Wortkrämereien,    dass   ihre  Theologie  aus  einer  elenden 
Casuistic  und  Moral  bestand,  oder  doch,  wenn  sie  ja  irgendwo  eine  Theologiam  speculativam 
ihren  jungen  Leuten  lehmten,  diese  sich  bloss  auf  eine  Theologiam  scholastioam  beschränkte, 
das  ist  eben  so  gewiss,  als  auch  das  Kirchenrecht  der  Klöster  mit  zu  vielen  ultramontanischen 
Grandsätzen   angefüllt,    nur  die  Unabhängigkeit  der  Orden  von  ihrem  Landesfürsten,    selbst 
von  ihren  Bischöfen,  eine  unumschränkte  Gewalt  des  Pabstes  auch  in  weltlichen  Dingen  und 
eine  grenzlose  Anhänglichkeit  für  die  römische  Curie  lehrte.  Dass  es  schwer  sei,  alle  Ordens- 
obem  dahin  zu  bringen,  dass  sie  sich  immer  den  allgemeinen  Vorschriften  des  Landesfürsten, 
welche  sie  gar  oft  als  Eingriffe  in  ihre  Rechte  ansehen,  unweigerlich  fügen,  es  gerne  sehen, 
und  selbst  mitwirken  sollen,  damit  ihre  jungen  Leute  gerade  nach  der  ihrer  alten  Lieblings - 
lehre  fast  entgegengesetzten  Lehrart  unterrichtet  werden  sollen,    hat  eine  ununterbrochene 
Erfahrung   gelehrt.     Selbst   damals,    als   man  sie  mit  unausgesetzter  Nachsicht  und  Schärfe 
dazu   verhielt,    ihren  Klosterstudenten    das  auf  Universitäten    vorgeschriebene    Kirchenrecht 
vorzolesen,    thaten    sie   es    zwar,    sie  begleiteten  aber  diese  Lehrsätze  mit  so  widrigen  An- 
merkungen, dass  die  Meinung  des  Authors  in  den  Augen  der  Lehrlinge  oder  ganz  schädlich 
und  irrig,  oder  wenigstens  lächerlich  dargestellt  wurde. 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  hart  es  sei,  und  mit  welchem  anhaltenden  Ernste  man 
noch  schwer  genug  dazu  komme,  die  Klosterobem  dahin  zu  bringen,  dass  sie  die  landes- 
funtlichen  Anordnungen  befolgen,  wenn  diese  ihren  alten  Gewohnheiten  und  dem  Wahne  von 
ihrer  Unabhängigkeit  vom  Staate  widerstreben,  darf  man  nur  überdenken,  wie  viele  Jahre 
dazu  erfordert  wurden,  ehe  man  nur  die  Klostergefangnisse  abzustellen  vermochte,  obschon 
jedes  einzelne  Ordenamitglied  eigene  Ursache  hatte,  zu  deren  Zerstöhrung  mitzuwirken,  und 
die  Bischöfe  selbst  sich  diesfalls  viele  Mühe  gaben. 

Ans  allen  diesen  Betrachtungen  waren  alle  weltliche  Beisitzer  der  Studienhofcommission 
und  selbst  der  geistliche  Hofrath  Schmid  in  der  Sitzung  vom  6.  August  1782  der  ein- 
stimmigen Meinung,  dass  den  Klöstern  gar  keine  Hausstudien  gestattet  und  sie  alle  ange- 
wiesen werden  sollen,  erstens  keine  Studenten  vor  geendigter  Philosophie  aufzunehmen, 
oder  diese  hernach  zu  Anhörung  der  theologischen  Studien  imd  des  Kirchenrechtes  auf 
Universitäten  und  Lyceen  abzuschicken.  Nur  die  Aebte  von  St.  Dorothe,  von  Braunau  und 
der  Director  humaniorum  D.  Gratian  Marx,  ein  Piarist,  mithin  diese  drei  Geistlichen  allein, 
waren  der  entgegengesetzten  Meinung,  und  wollten,  dass  sowohl  die  Philosophie,  als  Theologie 
in  Klöstern  nach  dem  vom  Abte  Braunau^s  damals  entworfenen  Plane  gelehrt  werden  sollten, 
mit  wachem  Plane  übrigens  nach  einigen  kleinen  von  ihnen  schon  nachgetragenen  Be- 
merkungen alle  Stimmen  einverstanden  waren. 
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Die  Meinung,  welche  diese  geistlichen  Räthe  damals  führten,  und  die  Einwendungen,  \ 
welche  jetzt  von  den  Geistlichen  gegen  das  Studiren  auf  Lyceen  und  UniversitSten  rorge-  1 
bracht  wurden,  beruhet  hauptsächlich  auf  dem  Grunde,  dass  es  für  die  geistlichen  Orden  zu 
schwer,  für  manche  auch  zu  kostbar  und  fUr  die,  welche  an  Orten,  wo  Universitäten  oder 
Ljceen  sind,  keine  Klöster  oder  Häuser  haben,  fast  unmöglich  ist,  ihre  jungen  Lieute  dahin 
zu  schicken  und  dort  zu  erhalten.  Dass  die  Klosterzucht  dabei  leidet,  dass  diese  jungen 
Leute  zu  schiechteren  Geistlichen  ausarten,  der  Verführung  ausgesetzt  sind,  in  Ausschwei-  j 
fungen  gerathen,  den  ganzen  Klostergeist  verlieren,  den  Gehorsam  verlernen  und  endlich  za  ■ 
untauglichen  unzufriedenen  Mitgliedern  ihrer  Orden  werden,  und  dass  die  Klöster  durch  die  • 
ganze  Zeit,  welche  sie  auf  Universitäten  zubringen,  sie  gar  zu  keiner  andern  klösterlichen  oder 
häuslichen  Verrichtung  anwenden  können. 

Diese  Einwendungen  betreffen  die  Studien  überhaupt,  in  Abeicht  auf  die  Philosophie 
aber  setzen  sie  noch  hinzu,  dass,  wenn  sie  ihre  Candidaten  erst  nach  diesen  zurückgelegten 
Studien  aufnehmen  dürfen,  diese  hernach  schon  in  der  Welt  älter  gewordene,  oft  schon  u> 
jugendliche  Ausschweifungen  gewohnte  Jünglinge  weit  unbiegsamer  für  die  klösterliche  Zucht, 
härter  an  die  strengere  Lebensart  zu  gewöhnen  seyn.  Viele  aus  ihnen  verlören  die  Lust 
geistlich  zu  werden,  durch  den  Umgang  mit  andern  verderbten  Jünglingen,  auf  hohen  Schalen, 
wo  im  Gegen theile  aus  ganz  jungen  noch  unschuldigen  Knaben,  welche  mit  den  ATerfÜhmngeD 
der  Welt  noch  nicht  so  bekannt  sind,  sich  mit  leichterer  Mühe  und  weit  grösserer  Sicherheit 
gute  Keligiosen  gestalten  und  erhalten  lassen. 

Wenn  man  alle  diese  wider  und  für  die  Klosterstudien  angeführten  Gründe  mit  unbe- 
fangenem Gemüthe  abwägt,  so  wird  man  mit  leichter  Mühe  einsehen  können,  dass  die  erstem 
auf  lauter  allgemeinen,  den  ganzen  geistlichen  Stand  überhaupt  betreffenden,  allzeit  gleieh 
befundenen  Grundsätzen  und  erwiesenen  Thatsachen  beruhen,  die  zweiten  aber,  welche  für 
die  Klosterstudien  das  Wort  sprechen,  nur  einzelne  Fälle,  Vermuthungen  und  Möglichkeiten 
für  sich  haben. 

Denn  1.  wurden  zu  allen  Zeiten  JUnglinge,  und  deren  zwar  viele,  erst  nach  der 
Philosophie  in  alle  Klöster  aufgenommen  und  die  mehreren  wurden  doch  gute  Geistliche  — 
ja  es  ist  vielmehr  sicher  zu  hoffen,  dass  ein  junger  Mensch,  wenn  er  mit  18  oder  19  Jahren, 
mithin  bei  reiferer  Ueberlegung  den  geistlichen  Stand  wählet,  sich  demselben  besser  f&gen 
werde,  als  ein  unreifer  Knabe  von  14  oder  15  Jahren,  der  das  Gute  und  Böse  eines  Standes 
noch  nicht  recht  unterscheiden  kann,  den  in  ihnen  noch  nicht  aufgewachten  Trieb  der  Ifator 
nicht  gefühlet  hat,  den  hernach  der  in  der  unzeitigen  Jugend  gethane  Schritt  viel  leichter 
reuen  kann  und  wird. 

Ebenso  wurden  seit  den  vor  sehr  vielen  Jahren  ergangenen  Verordnungen,  welche  die 
Absendung  einiger  zu  Klosterprofessoren  bestimmten  Ordensgeistlichen  auf  die  Universität 
gebothen,  gar  viele  derselben  dahin  gesendet  und  auch  mehrere  Jahre  da  gebildet,  und  doch 
sind  aus  denselben  gewiss  nur  die  wenigsten  verführt  und  zu  schlechten  Geistlichen  geworden. 
Von  einzelnen  Fällen  lässt  sich  also  nicht  auf  das  allgemeine  schliessen.  Zudem  gäbe  es  ja 
wohl  Mittel,  diese  Abschickung  den  Klöstern  und  selbst  denjenigen  Orden,  die  kleine  KlSster 
oder  Häuser  an  den  Orten  haben,  wo  die  Universitäten  sind,  zu  erleichtem.  Man  könnte 
diese  in  andere  Klöster  vertheilen,  zu  ihrem  Unterhalt  ihnen  Stipendien  verleihen,  mehrere 
solche  Orden  oder  Klöster  könnten  ein  Haus  mit  einander  miethen,  ihren  jungen  Leuten 
einen  Ordensobern  zur  Aufsicht  mitgeben,  imd  eine  für  den  ganzen  Staat  so  heilsame  Absicht, 
wie  die  allgemeine  Bildung  des  gesammten  Clcri  ist,  verdiente  wohl  besondere  Anstalten,  die 
noch  immer  dem  Staate  weit  weniger,  als  gegenwärtig  die  Generalseminarien  kosten,  und 
weit  gewisser  zur  vorgesetzten  Absicht  führen  würden. 

Allein  da  für  die  Klosterstudien  alle  Bischöfe  von  jeher  so  sehr  eingenommen  waren, 
itzt  noch  dafür  sprechen,  und  die  Orden  überhaupt  zu  allen  Zeiten  so  dringend  darum  ge- 
bethen  haben,  und  schon  im  Jahre  1782  der  wirklich  gelehrte  selige  Abt  von  Braonau 
glaubte,  dass  selbst  die  innerliche  Verfassung  der  Klöster  durch  die  Hausstudien  und  haupt- 
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urUich  darum  Terbeasert  werden  könnte,  weil  die  Hoffnung,  erst  ein  Lector,  und  hernftch 
aocfa  wohl  ein  öffentlicher  Professor  werden  zu  können,  die  jungen  Geistlichen  sehr  auf- 
maotem  müsste,  sich  auf  die  Studien  zu  verlegen,  dass  hernach  desto  mehr  wohl  unter- 
richtete Geistliche  in  den  Klöstern  anzutreffen  sein  würden. 

Und  weil  hiemächst  doch  auch  wahr  ist,  dass  den  Klöstern  alle  Nebenverwendung 
ihrer  jungen  Geistlichen  zu  anderen  klösterlichen  und  häuslichen  Verrichtungen  und  besonders 
ia  jenen  Orden,  welche  öffentliche  Schulen  haben,  zum  Lehramte  der  unteren  Classen  auf 
alle  die  Zeit  ganz  benommen  werde,  durch  welche  sie  diese  auf  die  Universität  schicken 
müssen. 

So   könnte   ihren   dringenden  Bitten    nachgegeben,    und  ihnen  die  eigenen  Kloster- 
Studien  für  die  Theologie  nach  den  nämlichen  Plane  eingeräumet  werden,  der  auf  allen 
l'niveisitftten  vorgeschrieben  ist  oder  itzt  für  diese  bestimmt  werden  wird;  und  die  Bischöfe 
hätten  überhaupt  über  diese  Klosterstudien  zu  wachen,    hiemächst  aber  auch  die  Kreisämter 
auf  die  Klöster  auf  dem  flachen  Lande  und  Provinzialstädten,    die  Facultätsdirectoren  aber 
an  jenen  Orten,  wo  Universitäten  oder  Lyceen  sind,    stäte  genaue  Nachsicht  zu  halten,    wie 
dif»  Klosterschulen  beschaffen  sind,  ob  die  vorgeschriebene  Anzahl  geprüfter  Professoren  da 
^i,  und  ob  sich  genau  nach  der  Vorschrift  gehalten  und  die  bestimmten  Lehrbücher  gebraucht 
w<frden.    Wenn  irgendwo  ein  wesentlicher  Mangel  befunden  würde,    wäre  das  erste  Mal  der 
Obere  afasosetzen,  der  schuldige  Professor  zur  Professur  und  allen  Klosterwürden  unfähig  zu 
erklireo,    und  auf  den  zweiten  Rückfall  das  Hausstudium  diesem  Kloster  wegzunehmen  und 
»elbes  zu  verhalten,    seine  Geistlichen  in  öffentliche    Schulen  zu  schicken.     Auch    müssten 
difjenigen,   welche  die  Orden  zu  Professoren  ihrer  Klosterschulen  bestimmen,    allzeit  vorhin 
aaf  einer  Universität  oder  Ljceum  scharf  geprüft  werden.     Diese  Anordnung  wäre  um  so 
hfüaamer,  ab  man  dadurch  von  der  Fähigkeit  und  reinen  Lehrart  eines  solchen  zur  Kloster- 
professur bestimmten  Religiösen  überzeugt  wird. 

Die  Klöster  können  gegen  diese  Anordnung  umso  weniger  klagen,  als  alle  weltlichen 
IWeKoren  sich  dieser  Vorschrift  fügen  und  alle  diejenigen,  welche  Doctoren  werden  wollen, 
nrh  diesen  öffentlichen  Prüfungen  Und  damit  verknüpften  Kosten  unterziehen  müssen,  und 
tioe  Profeesorstelle  setzt  doch  wenigstens  die  Doctormässigkeit  voraus.  Auch  haben,  wie  der 
Hofrath  Heinke  im  Vortrage  vom  6.  August  1782  bemerkte.  Eure  Majestät  selbst  in  ihren 
Toskaoischen  Staaten  als  ein  Gesetz  eingeführt,  dass  kein  Geistlicher  ein  Ordensoberer  oder 
ein  Canonicns  werden  könne,  der  nicht  auf  der  Universität  zu  Florenz  aus  dem  theologischen 
und  canonischen  Studium  die  Doctorswürde  erhalten  hat.  Woraus  man  billig  zu  schliessen 
hätte,  dass  Eure  Majestät  selbst  von  der  Nützlichkeit  der  öffentlichen  Schulen  für  die  Geist- 
lichkeit schon  längst  überzeugt  waren. 

Man  gedenkt  aber  die  Klosterstudien  bloss  auf  die  Theologie  einzuschränken  und 
die  Philosophie  für  die  Klöster  ganz  auszuschliessen,  weil  man  sonst  ihnen  die  Gelegenheit 
«elbst  darbothe,  allzu  junge  Knaben  in  ihre  Orden  zu  locken,  in  denselben  hiemach  ohne 
sUe  Wdtkenntniss  zu  erziehen  und  dadurch  das  so  heilsame  und  mit  so  grossen  Wider- 
spruch durchgesetzte  Pragmatikalgesetz,  dass  die  Ordensgelübde  nicht  vor  dem  24.  Jahre 
abgelegt  werden  dürfen,  wieder  zu  vereiteln. 

Was  die  Ordensgeistliche  dagegen  in  Absicht  auf  die  leichtere  Bildung  ganz  junger 
Knaben  anführen,  hat  einestheils  nicht  durchgängig  einen  Grund,  und  das  Uebel,  das  aus 
▼erfehlten  Berufswahlen  im  allgemeinen  so  oft  entstanden  ist  und  immerhin  noch  erstehen 
^ird,  überwiegt  sehr  weit  die  Vortheile,  die  von  der  Aufnahme  so  junger  Leute  selbst  für 
die  Oiden  mit  so  grosser  Seelengefahr  so  vieler  Jünglinge  erhalten  werden  können,  und 
»dem  Theils  haben  sie  von  daher  auch  nicht  wohl  einen  Abgang  genügsamer  Candidaten  zu 
beforehten.  Denn  wahrer  Beruf  zum  geistlichen  Stande  wird  so  leicht  nicht  verloren,  wenn  er 
weh  nicht  gleich  bei  dem  ersten  Hauch  des  Geistes,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  ein 
Qnieifer  Jüngling  sehr  leicht  verkennen  kann,  in  Vollzug  gebracht  wird.  Und  dann  kommen 
ja  die  Jünglinge,  welche  grösstentheils  mit  10,  manche  schon  mit  9  Jahren  in  die  lateinische 


430  §•  ^^*  ^^®  Auflösung  der  Generalflemmarien. 

Schule  treten,  mit  dem  15.  schon  in  die  Philosophie  und  vollenden  diese  mit  dem  18.  Jnkat 
ihres  Lebens,  und  ein  solches  Alter  ist  ja  wohl  noch  nicht  so  gross,  dass  ein  Jüngling  gar 
so  unbiegsam  schon  sollte  geworden  sein.  Wenn  weiters,  wie  es  doch  oft  geschieht,  Neben- 
absicht auf  geschwinderes  Fortkommen,  bequemere  Lebensart,  leichtere  Erhaltung  einer  Würde 
und  Ansehen,  die  der  geistliche  Stand  den  Seinigen  auf  so  vielen  Wegen  darbiethet,  bei 
einen  Jünglinge  zur  Annahme  des  geistlichen  Standes  wirken  können,  so  wird  diese  Wirkung 
bei  reifem  Alter  viel  sichere  Folgen  ab  bei  blossen  Knaben  hervorbringen. 

Auf  diese  Art,  und  wenn  den  Klosterobem  ihre  vorige  Gewalt  über  ihre  Untergebenen 
eingeräumet,  die  Klöster  ihres  Daseins  und  ihres  Eigenthums  wieder  versichert  sein  and  die 
Geistlichen  wieder  Hoffnung  haben  werden,  zu  den  Klosterwürden,  wie  vorhin  zu  gelangen 
zu  können,  wenn  die  Religionscassae  Beiträge  wieder  aufhören  werden,  so  werden  die  KltVter 
wieder  so  viel  Candidaten,  als  sonst  jemals  erhalten. 

Für  die  Klosterstudien  der  Philosophie  bleibt  also  keine,  wenigstens  keine  allgememe 
Ursache  Übrig,  und  daher  wären  diese,  sowie  die  Aufnahme  der  Studenten  der  Philosophie 
im  allgemeinen  den  Klöstern  nicht  zu  gestatten;  wohl  aber  könnte  bei  jenen  Orden,  welche 
öffentliche  Schulen  mit  Lehrern  zu  besetzen  haben,  und  an  solchen  Orten  bestehen,  wo 
Universitäten  oder  Lyceen  sind,  in  Absicht  auf  die  frühere  Aufnahme  der  Candidaten  nach 
Zeit  imd  Umständen  eine  Ausnahme  zuweilen  gegen  dem  gemacht  werden,  dass  sie  hernach 
einen  solchen  allfalls  nach  dem  1.  oder  2.  Jahre  des  philosophischen  Studiencurses  aufzu- 
nehmenden Jüngling  zur  Vollendung  seines  Studiums  immer  in  die  Universität  schicken 
müssten,  wobei  sie  ihn  doch  in  seinen  freien  Stunden  zu  einem  Lehrer  der  niedrigsten  Scbnl- 
classen  verwenden  könnten.« 

Hierauf  gab  Kaiser  Leopold  am  20.  Mai  1790  folgendes  Cabinet- 
schreiben  an  den  Grafen  KoUowrat: 

>Ich  finde  für  gut,  folgende  Grundsätze  anzunehmen  und  festzusetzen: 

1.  Haben  die  Generalseminarien  nach  Endigung  des  gegenwärtigen 
Schuljahres  aufzuhören. 

2.  Soll  es  den  Bischöfen  erlaubt  und  freigestellt  sein,  dass  jeder  mit 
Anfang  des  neuen  Schuljahres  in  seiner  behörigen  Diözes  ein  eigenes  Seminar 
errichte,  wo  sie  dann  über  die  Erziehung  und  Bildung  derselben  Zöglinge 
zu  wachen  und  Sorge  zu  tragen  haben,  und  können  sie  selbe  mit  ihren 
Priesterhäusern  vereinigen  oder  nicht  und  nach  jener  Art  einrichten,  die  sie 
dem  Zwecke  dieser  geistlichen  Pflanzhäuser  und  ihrer  behörigen  Diözes  am 
zuträglichsten  und  angemessen  finden.  Hierüber  hat  sich  die  Kanzlei  mit 
den  verschiedenen  Bischöfen  einzuvemehmen  und  über  die  Mittel  zu  verab- 
reden, wie  solches  am  fUglichsten  erwirkt  werden  kann.  Auch  wo  es  die 
Nothwendigkeit  erheischte,  denselben  ein  oder  anderes  leere  IGostergebäude 
einzuräumen,  wie  auch  die  zu  ihren  Seminarien  oder  Diözesen  vormals  ge- 
hörig gewesenen  nöthigen  Fundi  und  Stipendien  wieder  zurückzustellen. 

3.  Was  die  Ordensgeistlichen  anbelangt,  da  selbe  ohnehin  vor  1 8  Jahren 
nicht  eingekleidet  und  vor  dem  25.  nicht  Gelübde  ablegen  können,  so  wird 
man  ihnen  lediglich  nur  die  theologischen  Studien,  nicht  aber  die  philosophischen 
in  ihren  Klöstern  erlauben  können.  Doch  haben  sie  in  allen,  besonders  aber 
mit  ihren  Studien  directe  unter  ihren  behörigen  Bischöfen  zu  stehen  und 
von  denselben  abzuhängen,    wobei   denselben   besonders  einzubinden  ist,  ein 
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«achsames  Auge  über  ihre  Studien  und  die  vorgetragenen  Lehren  zu  halten; 
;iuch  sollen  ihre  Lehrer  vorher  in  öflFentlichen  Lyceen  hiezu  geprüft  und 
rxöuiiinirt  werden.  Nach  diesen  Grundsätzen  ist  die  Sache  mit  den  Bischöfen 
♦MDzuleiten.  —  Nur  allein,  soweit  es  die  Studien  betrifft,  wäre  mit  den  Pia- 
ri>t»'n  eine  Ausnahme  zu  machen  und  selben,  da  ihr  Ordensinstitut  ohnehin 
•ii'"  Unterweisung  und  Unterrichtung  der  Jugend  zum  Zweck  hat,  der  ganze 
Muc\iencurs  mit  InnbegriflF  der  Philosophie  zu  gestatten.« 

Nach  den  Tabellen  ergab  sich  in  allen  vier  Jahrgängen  der  Theologie 
♦  in  Abgang  von  1206  Köpfen,  der  sich  in  der  SeelsorgegeistHchkeit  sehr 
fühlbar  machen  werde;  daraus  deducirte  Graf  KoUowrat  die  Nothwendigkeit 
Jer  Aufhebung  der  Generalseminarien.  Ueber  diesen  neuen  Vortrag  vom 
29.  ilai  1790  resolvirte  der  Kaiser,  dass  es  bei  der  Aufhebung  der  General- 
seminarien zu  verbleiben  und  die  geistliche  Commission  die  Ausarbeitung  zu 
Tivlifen  habe,  dass  bei  Eintretung  des  neuen  Schuljahres  die  Seminarien  den 
liischüfen  übergeben  werden  können.^) 

Noch   ehe   die  Aufhebung   der   Generalseminarien   verlautbart   worden 
vrar,  beschwerten    sich   nebst   anderen   auch   die   Bischöfe   von  Trient  und 
Hrixen,  dass  ihnen  durch  Errichtung  derselben  die  Aufsicht  über  die  geist- 
li<'hen  Zöglinge  und  deren  Unterricht  benommen,  dass  diesen  Zöglingen  so- 
wohl in  den  Generalseminarien,   als   auf  den   theologischen  Lehrkanzeln  ge- 
iVdirliche  und  irrige  Lehrsätze   beigebracht   werden,   und  dass  überhaupt  die 
Lanze  Erziehungsanstalt  für  künftige  Seelsorger  zweckwidrig  sei.  Sie  bitten, 
i\ass  Se.  Majestät  das  Generalseminar  in  Innsbruck  aufheben  und  das  ihnen 
von  jeher  in   der  Kirche   zugestandene  Recht,   die  Bildung  ihrer  Diöcesan- 
;r(i:«tlichkeit   in   den    bischöflichen    Seminarien   und   Priesterhäusem   wieder 
finzuflihren   geruhen   wolle.     Nach   dem   von  der  geistlichen  Hofcommission 
am  9.  Juli  1790   hierüber   erstatteten  Vortrage   wurde   dieser  Bitte   willfahrt 
mit  Beobachtung  der  bestehenden  Vorschriften.  ^) 

Die  Rectoren  und  Vicerectoren  der  aufgelösten  Generalseminarien 
^ollen  nach  einem  Circulare  vom  12.  August  1790  mit  anständigen  Curat- 
pfründen  versehen  werden.  Bis  zu  einer  Pfründenerlangung  erhielten  diese 
Rectoren  eine  Pension  von  jährhch  500  fl.  und  die  Vicerectoren  von  400  fl., 
ausser  sie  haben  vor  ihrer  Anstellung  im  Generalseminar  in  einem  höheren 
^ienusse  gestanden.  Dagegen  erhielten  die  Studienpräfecte  eine  einmalige 
Abfertigung  von  100  fl. 

'}  Haas-,  Hof-  und  Staatsarchiv  1790,  Nr.  1909. 
-)  Staatsarchiv  1790,  Nr.  2192. 


432  §•  23.  Die  Emchtong  der  bischöflichen  Seminarien. 


§.   23. 

Die  Errichtung  der  bischöflichen 

üeber  das  Allerhöchste  Cabinetschreiben  stattete  3ie  geistliche  Hof- 
comniission  am  9.  Juni  1790  einen  allerunterthänigsten  Vortrag  ab,  betreffend 
die  Einfllhrung  der  Klosterstudien  und  Errichtung  der  bischöflichen  Semi- 
narien. Nach  einer  Rechtfertigung  der  Generalseminarien  und  dem  Zugeständ- 
nisse, dass  die  Aufhebung  derselben  bei  den  Klagen  der  Bischöfe  unvermeidlicli 
war,  hat  die  Studienhofcommission  doch  Bedenken  gegen  die  Wiedereinführung 
der  öosterstudien   und   gegen   die  Errichtung  der  bischöflichen  Seminarien. 

»Aeusserst  bedenklich  scheine  gegenwärtig  die  WiederhersteUimg  der  Klosterstadien  zu 
sein.  (Sie  berufen  sich  auf  diese  bereits  1782  ventilirte  Frage,  die  von  der  Majorität  abge- 
lehnt wurde,  auf  den  Vortrag  Kolowrats  vom  12.  Mai  1790.)  Die  Studienhofcommission 
bringt  daher  folgende  Vorkehrungen  hierüber  in  Vorschlag. 

1.  Die  Klosteroberen  können,  sofern  der  Abgang  von  der  fUr  die  Stifte  und  Klöster 
bestimmten  Normalzahl  es  erheischt,  wenn  sie  vorläufig  höchsten  Ortes  die  Anzeige  davon 
gemacht  und  die  Bewilligung  erhalten  haben,  in  Folge  der  allerhöchsten  EntSchliessung  vom 
20.  Mai  d.  J.  aus  den  Jünglingen,  welche  den  philosophischen  Lehrgang  mit  dem  gehörigen 
Fortgange  vollendet  haben,  Candidaten  wählen,  in  ihre  Klöster  aufnehmen,  und  da  die 
Generalseminarien  aufhören,  in  das  Prüfungsjahr  (Noviziat)  einführen. 

2.  Nach  vollendeter  klösterlicher  Prüfungszeit  werden  diese  angehenden  Keligiosen  an 
die  Universitäten  und  Lyceen  geschickt,  um  dort  den  theologischen  Studienlanf  mit  den 
übrigen  Schülern  der  Theologie  anzutreten,  und  binnen  dem  bestimmten  Zeitraum  nach  allen 
seinen  Theilen  zu  vollenden. 

3.  Damit  diese  Jünglinge  die  in  der  Prüfungszeit  erhaltene  Vorbereitung  zum  Kloster- 
leben nicht  entwöhnen,  wären  sie  nicht  sich  selbst  zu  überlassen,  sondern  in  der  Hauptstadt 
wo  die  Universität  oder  das  Lyceum  besteht,  in  ein  Stift  oder  Kloster  ihres  Ordens  zu  weisen, 
wo  sie  von  allen  Klosterdiensten  frei,  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines  verständigen 
Ordensmannes,  der  zugleich  über  ihr  Betragen  und  ihre  Sitten  zu  wachen  hätte,  sich  ganz 
dem  Studium  widmen,  übrigens  aber  gleich  allen  übrigen  Klostergenossen  die  Ordenszucbt 
beobachten  sollen.  Diejenigen,  welche  am  Orte  der  Universität  oder  des  Lyceums  kein  Kloster 
ihres  Ordens  haben,  können  in  ein  Kloster  eines  andern  in  Hinsicht  auf  die  Disciplin  ver- 
wandten Ordens  gewiesen  werden,  dergestalt,  dass  Stiftsgeistliche  mit  Stiftsgeistlichen  und 
Mendicantcn  mit  ihresgleichen  einerlei  Wohnung  und  Leitung  erhalten. 

4.  Um  es  ihnen  an  keinem  Hilfsmittel  zum  erforderlichen  Fortgange  in  Erlernung  der 
Wissenschaft  gebrechen  zu  lassen,  sollen  die  ersten  Ord-ensvorsteher  einen  Ordensmann,  der 
von  Seite  seiner  Kenntnisse,  guten  Denkungsart  und  richtigen  Grundsätze  im  Orden  bekannt 
und  darüber  bei  der  Universität  vorläufig  geprüft  worden  ist,  in  das  Kloster  der  Hauptstadt, 
welches  den  studirenden  Klerikern  zur  Wohnung  angewiesen  wird,  übersetzen,  der  täglich  in 
einer  von  den  Klostervorstehem  zu  bestimmenden  Stunde  mit  ihnen  dasjenige,  was  sie  in 
den  öffentlichen  Vorlesungen  bei  der  Universität  und  Lyceum  gehört  haben,  wiederhohlen  soll 

5.  In  eben  dieser  Absicht  sollen  ihnen  diejenigen  Bücher,  welche  von  den  öffentlichen 
Lehrern  in  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern  oder  der  Literärgeschichte  empfohlen  werden, 
auf  ihr  Verlangen  aus  der  Klosterbibliothck,  dort  aber,  wo  das  Kloster  keine  eigne  hat,  ans 
der  Universitätsbibliothek    gegen    die    von    dem  Bibliothekar  zu  bestimmende   Sicherheit  zu 
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]ir>r  Privatlectüre  ausgefolgt  werden,  wobei  der  fttr  sie  bestellte  Aufseher  und  Correpetitor 
lanuf  sehen  soll,  dass  die  Cleriker  in  einem  gedeihlichen  Masse  und  in  gehöriger  Ordnung 
r5fB  und  das  Gelesene  gehörig  nttzen. 

6.  Wenn  ein  Clerikus'  während  dem  theologischen  Lehrgange  das  24.  Jahr  vollendet, 
kaaa  er  zar  Ablegung  der  Ordensprofession  zugelassen  werden,  ohne  das  Ende  des  Studien- 
knfe^  abzuwarten. 

7.  Xadi  zurttckgelegtem  theologischen  Lehrgange  sollen  sie  mit  den  hierüber  erhaltenen 
IHrectorialzeugnissen  von  der  Universität  in  die  Stifte  und  KlOster,  denen  sie  sich  bei  ihrem 
rntritte  in  den  Orden  einverleibt  haben,  entlassen,  dort  im  Predigen,  Katechisiren  und  der 
\enralcnng  der  heiligen  Sacramente  und  den  übrigen  Seelsorgerverrichtungen  geübt  werden, 
ucd  sofort  ihre  Anwendung  in  dem  Kloster  von  ihren  Obern  erhalten  oder  ihre  Bestimmung 
riT  Seelsorge  von  dem  Ordinariate  erwarten. 

In  Ansehung  der  Einrichtung  bischöflicher  Seminarien  haben  sich  Eure 
Majestät  im  hohen  Handschreiben,  20.  Mai,  Punkt  11,  geäussert  .  .  .  Hiemach  soll  in  jeder 
iiiices  ein  bischöfliches  Seminarium  zur  Aufnahme  derjenigen  Jünglinge,  welche  nach  zurück- 
gtlegtem  philosophischen  Lehrgange  in  der  Absicht  geistlich  zu  werden,  sich  dem  theolo- 
gischen Studium  widmen  wollen,  und  bei  jedem  derselben  eine  eigene  von  der  Aufsicht  des 
>iaate»  unabhängige,  nach  der  Willkühr  der  Bischöfe  einzurichtende  theologische  Lehranstalt 
rrriohtet  werden,  folglich  das  theologische  Studium  nicht  nur  an  allen  Universitäten  und 
L^ceen  aufhören,  sondern  auch  der  Aufsicht  des  Staates  überhaupt  und  ganz  entzogen 
^trden. 

Man  hält  es  diesgetreuen  Orts  für  unverletzliche  Pflicht,  Eurer  Majestät  zuvor  dasjenige 
ü'-horsamst  vorzustellen,   was  der  Einrichtupg  solcher  Seminarien  entgegensteht  und  dieselbe 
tkfib   unräthlich,    theils    aber  ganz  unausführbar  macht.    Alles,   was  man  von  jeher  gegen 
dif  Klosterstndien  gesagt  hat,    gilt  auch  gegen  die  bischöflichen  Privatstudien  und  in  einem 
dcstu  grossem  Masse,  als  diese  eine  weit  ausgedehntere  Beziehung  haben,  folglich  eine  ungleich 
n-ehr  ausgebreitete   Wirkung   hervorbringen   müssen,    ab    die   ersteren.    Die   Bischöfe   und 
rjofUtorialräthe  der  deutschen  Erbländer  haben   einestheils  ihre  theologischen  und  canonisti- 
Kben   Kenntnisse   in    Rom    erlernt,    hangen    folglich    auch    ganz    an    den  Grundsätzen   der 
^»darministischen  Theologie  und  des  kurialistischen  Kirchenrechts.  Ein  anderer  Theil  derselben 
^t  noch   in  den  Schulen  der   peripatetischen  Philosophie  und  der  scholastischen  Theologie 
t-rzogen  worden,    der  daher  an  künstlichen  Worterklärungen  angewohnten  ungeprüften  Vor- 
^ellangen,  unverständlichen  theologischen  Formeln  und  Bedensarten  hängt.  Noöh  andere,  die 
jüngeren  unter  ihnen,    sind  zwar  im  philosophischen  Lehrgange  nach  den  von  Van  Swieten 
in  die  österreichischen  Schulen  eingeführten  Leibnitz  und  Wolfischen  Grundsätzen  unterrichtet 
«worden,    mnssten    aber   in    dem    darauffolgenden   Lehrgange    der   sogenannten    speculativen 
Theologie  alle  die  Krümmungen  und  Irrgänge  der  mannigfaltigen   sich   einander  durchkren- 
tzenden  Systeme  durchgehen,  welche  bis  zur  letzteren  Verbesserung  des  theologischen  Studiums 
in  den  thomistischen,    molinistischen,    suarezischen  und  augustinischen  Schulen    vorgetragen 
wurden,   wo    sie  so   viele  spitzfindige  Lehrmeinnngen  und  sonderbare  Behauptungen  kennen 
It^rnten,  aber  die  doctrinam  planam  einer  gesunden  systematischen  Theologie,  einen  gründliehen 
Interricht  in    der   einfachen  Religion  Jesu  vergebens   suchten,    und    über   die   wichtigstea 
llieile  des  theologischen  Studiums,    über   die  Kirchengeschichte,    biblische  Auslegekunst,    die 
Sittenlehre  und  Pastoraltheologie  entweder  gar  keinen  oder  einen  sehr  mangelhaften  Unter- 
richt erhielten.  Nur  wenige  sind  in  der  auf  Veranstaltung  der  Kaiserin  durch  die  Bemühungen 
<^  Bischofee  Stock  und  des  Abtes  von  Braunan  gereinigten  Theologie  nach  allen  ihren  Be- 
ftändtheilen  unterrichtet  werden,  und  diese  Wenige  werden  entweder  wegen  Abgang  gestifteter 
^skünfte  kein  Seminarium  errichten  können,  oder  sich,  da  sie  meistens  abhängige  Sufragane 
sind,  nicht  leicht  als  Muster  darstellen,  sondern  nach  den  Anstalten  ihrer  Metropoliten  richten. 
Dass  man  bei  dieser  so  verschiedenen  Denkungsart  der  Bischöfe  und  Consistorialräthe 
über  Gvegenstände  der  Religion  und  Kirche,  von  der  Einrichtung  ihrer  theolo^schen  Schulen 
Zichokke,  TheologiMhe  Btadlan.  28 
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die  für  den  Staat  so  äusserst  wichtige  zur  Vermeidung  theologischer  Streitigkeiten  und  drr 
damit  yerbundenen  Factionen,  zur  Vermeidung  irriger  Lehren  und  der  daraus  folgenden 
verkehrten  und  schädlichen  Handlungen  nothwendige  Gleichförmigkeit  in  dem  Unterricht-^ 
der  eigentlichen  Theologie  nicht  erwarten  dürfe,  liegt  am  Tage. 

Was  das  jus  canonicum  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung  noch  nicht  gelehrt,  dass  dir 
Bischöfe  von  dem  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  tou  den  Grenzen  der  geistlichen  Macht. 
von  der  Beschaffenheit  und  Anwendung  des  Hirtenamtes  die  Begriffe  und  Grundsätze  eicf- 
Bossuet,  de  Marca  und  Hontheim  haben;  die  Acten  beweisen  vielmehr  das  Gegentheil,  )'r- 
sonders  in  Ansehung  der  auswärtigen  Bischöfe,  zu  deren  Diöcesen  die  ganzen  Ssteireichischen 
Vorlande  und  Tjrol  gehören. 

Die  nächsten    Folgen  davon  sind   leicht   vorherzusehen.    Allmählig   und    unvermerkt 
wird  im  Vortrage  des  geistlichen  Rechtes  der  römische  Curialismus    geltend    gemacht,   die 
Sittenlehre  in  ihren  Grundsätzen  durch  Rigorismus  und  Laxismus  verdorben,  oder  gar  durch 
die  Casuistik  verdrängt  werden,    die  Dogmatik  in  eine  ungemässigte  Streittheologie  ausart^-t 
und   das  Studium   der   biblischen  Grundsprachen,    der  Exegetik  und  der  Kirchengeschichte 
wegen  Mangel  an  Lehrern,  oder  weil  es  sich  mit  den  unter  dem  hohen  Clerus  henschendea 
Grundsätzen  nicht  verträgt,   folglich  auch  nicht  beliebt  ist,    ganz  verfallen.     UnQbersehbart 
Mannigfaltigkeit  in  den  Begriffen  und  Meinungen  und  Unwissenheit  unter  der  CuratgeistUcli* 
keit  über  die  wichtigsten  Theile  der  Theologie  sind  unausbleiblich.    Die  Verschiedenheit  der 
theoretischen  Grundsätze  zieht  Verschiedenheit  in  der  Verwaltung  der  Seelsorge,    in  Leitang 
der  Gewissen,  des  äussern  Gottesdienstes  und  der  Andachtsübungen  nach  sich  und  diese  wieder 
Verwirrung    und  Aergemiss    unter    dem  Volke;    ....  die    reine  Religionslehre,    die  zweck- 
mässige Verwaltung  der  Seelsorge,  die  Cultur  des  Verstandes  unter  dem  Volke,  die  Kirch^^n- 
zucht   und    der    vernünftige    äusserliche  Gottesdienst    dürfen    von    diesen    Privatstadien   der 
bischöflichen  Seminarien  im  Ganzen  keine  Unterstützung  nnd  Hilfe,    sondern  lediglich  nach 
Beschaffenheit    der   Denkungsart    der    Bischöfe    und    ihrer  Rathgeber   einen    grösseren   oder 
geringeren,    einen    schnelleren  oder  langsameren  Verfall  erwarten.    Was  der  Staat  von  den 
Frivatstudien  in  bischöflichen  Seminarien  erwarten  könne,  hat  die  Geschichte  schon  oft,  der 
niederländische    Clerus    aber,    der   ganz   nach    den    Grundsätzen    der   Klosterobem   und 
Bischöfe   in   solchen  Privaflehranstalteu   unterrichtet   wurde,    erst  kürzlich  auf  eine  cl»nfo 
Überzeugende  als  warnende  Art  bewiesen. 

Diese  Bedenklichkeiten  werden  durch  die  Erwägung,  dass  die  wichtigen  Grunde. 
welche  Fr.  v.  Kressel  in  der  Note  vom  27.  Juli  1783  dem  Vorhaben,  Generalseminarien  zu 
errichten,  entgegenstellte,  einen  noch  mehr  entscheidenden  Beweis  gegen  die  Errichtung  der 
Privatstudien  in  bischöflichen  Seminarien  enthalten,  so  sehr  vergrössert,  dass  man  dies 
unterthänigsten  Orts  aus  Pflicht  dazu  nicht  rathen  kann.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Errichtung  der  bischöflichen  Seminarien  entgegenstehen,  sind  so  gross,  dass  die  meisten 
Bischöfe  diese  unmöglich  weder  verlangen,  noch  zu  Stande  bringen  können. 

Im  Vortrage  des  obersten  Kanzlers  vom  12.  Mai  1.  J.  wird  nicht  allein  das  ein 
stimmige  Verlangen  der  Bischöfe  als  ein  Beweggrund  zur  Aufhebung  der  Generalseminarien 
angeführt,  sondern  auch  der  gprosse  Aufwand,  den  der  Religionsfond  für  dieselben  bestritten 
hat,  und  diess  mit  vollem  Grunde,  weil  dieser  Fond  unter  den  gegenwärtigen  Umständen. 
da  man  die  Beisteuer  der  Curatgeistlichkeit  zur  Aufrechthaltung  desselben  in  die  Länge  nicht 
wird  fordern  können,  diese  Forderung  auch  nach  Höchstderoselben  gnädigsten  Gesinnung 
so  bald  als  möglich  unnöthig  machen  soll,  und  der  Fond  zur  Dotirung  der  neuerrichteteo 
Curazien,  zur  Pensionirung  der  Deficienten,  zur  Unterhaltung  der  Geistlichen  ans  den  aof- 
gehobenen  Klöstern,  und  zur  Ersatzleistung  des  den  Mendicantenklöstem  durch  Einstellung 
der  Sammlung  zugegangenen  Verlustes  an  ihrem  Einkommen  nicht  zulangt,  die  jahrliche 
Auslage  für  die  Generalseminarien  schlechterdings  nicht  hätte  bestreiten  können,  indem  sich 
diese  Auslage,  die  itzt  bei  der  aus  demselben  verpflegten  Zahl  von  1043  Zöglingen,  ohne 
den  Gehalt  der  Vorsteher  dazu  zu  rechnen,  in  208.600  fl.  bestund,  wenn  diese  Zöglinge  anf 
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ii*  nir  die  siuniiitlichen  Seminarien  der  deutschen  Provinzen  bestimmte  Zahl  von  2500  Indi- 
iihini  angewaclisen  wäre,  mit  Einrechnung  des  Gehaltes  f&r  die  Vorsteher  auf  einen  Betrag 
iD  52S.OOO  fl.  belaufen  hätte. 

Wenn  nun  der  Fond  schon  bei  den  wenigen  Generalseminarien  und  der  geringen 
[»hl  ihrer  Z5glinge  unzulänglich  war,  so  wird  er  es  künftig  um  so  mehr  sein,  als  die  Auslage 
iiirch  die  VerrielflUtigung  der  Vorsteher  und  Lehrer  und  des  erforderlichen  Dienstpersonales, 
tu-cii  die  Herstellung  und  Erhaltung  der  Gebäude  fUr  so  viele  Seminarien  in  jedem  Lande 
»rmhe  um  xweidrittel  höher  steigen  würde,  als  sie  es  itzt  für  die  Generalseminarien  war, 
fttlgUch  den  Religionsfond  in  kurzer  Zeit  ganz  entkräften,  wo  nicht  aufizehren  müsste. 

Kann  aber  der  Religionsfond  weder  zur  Herstellung  und  Erhaltung  der  Gebäude  für 
Üv^  geistlichen  Bildungsanstalten,  noch  auch  zur  Unterhaltung  ihrer  Zöglinge  etwas  über 
difjenigen  Stiftungen,  die  er  denen  Bischöfen  zurückstellt,  beitragen,  so  ergibt  sich  von  selbst 
die  Unmöglichkeit,  sie  zu  errichten. 

Die  sämmtlichen  gestifteten  jährlichen  Einkünfte  der  ehemaligen  bischöflichen  Semi- 
Bsrien  and  Alumnate  in  den  deutschen  Erblanden  betragen  jährlich  96 — 97.000  fl.     Davon 
gt  hören  die  meisten  den  Erzbisthümem  zu  Prag,    Olmütz,    Wien   und    Laibach    und    dem 
Bi«thiim  zu   St.  Polten.     Die    übrigen  Bisthümer  haben  nicht  mehr  als  von  1000—3000  fl. 
jihrliche  Einkünfte,    viele  derselben    aber,  z.  B.  jene  zu  Budweis,    Brunn,    Leoben,    Tamov, 
pTi«mT»l,  gar  keine.   Dagegen  wird  zur  Unterhaltung  des  für  die  sämmtlichen  Diöcesen  der 
drntechen  Erbländer  erforderlichen  Nachwachses  an  Curatgeistlichkeit  in  den  bischöflichen 
Sfminarien,    wenn  der  Studienlauf  daselbst  auch  nur  auf  vier  Jahre  festgesetzt  wird,    die 
Bt^Mung  der  Lehrer  und  Vorsteher  und  des  Dienstpersonales,    die  Kosten  der  Herstellung 
ufid  Erhaltung  der  Gebäude  mitgerechnet,   jährlich  wenigstens  eine  Summe  von  650.000  fl. 
irfordert    Woraus  sich  ergibt,    dass  die  für  die  Erziehung  der  angehenden  Geistlichkeit  ge- 
gifteten sämmtlichen  Einkünfte    der  Bisthümer  nicht  einmal  den  fünften  Theil   der  Er- 
forderniss  betragen,    folglich    höchstens,    wenn   sie    unter   die  Bischöfe    jedes   Landes  nach 
UasAgabe  des  Bedürfnisses  an  jährlichen  Nachwüchse  angehender  Curatgeistlichkeit  für  jede 
l>i«Ves  vertheilt  würden,  zu  einer  etwa  ^/4Jährigen  Unterhaltung  der  angehenden  Geistlichen 
hinreichen. 

Sowie  nun  einerseits  diese  offenbare  Unzulänglichkeit  des  Vermögens  die  Bischöfe 
überhaupt  ausser  Stand  setzt,  an  die  Errichtung  solcher  Seminarien  jemals  Hand  anzulegen, 
M>  dQrfte  anderseits  auch  der  Mangel  an  Gebäuden  und  Lehrern  diese  Errichtung  für  das 
köoftige  Schuljahr  unausführbar  machen.  In  den  itzigen  bischöflichen  Priesterhäusern  ist 
BOT  für  die  Bewohnung  des  für  jede  Diöces  jährlich  erforderlichen  Nachwachses  angehender 

/  a 

(^istlichkeit  gesorgt.  Diese  Gebäude  müssten  daher  gleich  itzt  einen  viel  grossem  Umfang 
and  ^e  ganz  andere  innere  Einrichtung  erhalten,  weil  in  dieselbe  Zöglinge  aus  aUen  vier 
theologischen  Lehrgängen  eintreten  würden. 

Diese  Erweiterung  und  Umstaltung  der  Priesterhäuser  lässt  sich  in  der  kurzen  Zeit 
«OQ  einigen  Monathen  nicht  zu  Stande  bringen.  Eben  so  schwer  wird  die  Besetzung  der 
Uhrstahle  in  den  neuen  bischöflichen  Seminarien.  Denn,  da  man  um  die  theologischen  Lehr- 
rtühle  an  Universitäten  und  Lyceen  gehörig  besetzen  zu  können,  in  den  Generalseminarien 
durch  Einführung  der  Studienpräfecte  eine  eigene  Pflanzschule  künftiger  theologischer  Lehrer 
uinilegen  genöthigt  war,  so  wird  es  bis  zum  Anfange  des  neuen  Studienjahres  den  Bischöfen 
lucht  möglich  sein,  für  so  viele  Seminarien  man  will  nicht  sagen  geschickte,  sondern  auch 
Qtir  htlbtaugliche  Lehrer  in  hinlänglicher  Anzahl  zu  finden. 

£ine  besondere  Schwierigkeit  hat  es  nebstdem  mit  den  Ländern  Tyrol  und  Breisgau 
in  Hinsicht  auf  diese  geistliche  Pflanzschulen,  weil  diese  Länder  gar  keinen  inländischen 
Bijchof  haben,  sondern  ganz  zu  Diöcesen  auswärtiger  Bischöfe  gehören.  Euer  Majestät  Ge- 
fionmig  dürfte  nicht  dahin  gehen,  die  künftigen  Seelsorger  für  diese  zwei  Provinzen  in 
Konstanz,  Strassburg,  Chur,  Chiemsee,  Basel,  Trient  und  Brixen  erziehen  und  unterrichten  zu 
'^^n.  Es  wird  demnach  nothwendig  sein,  die  theologischen  Lehranstalten  in  Freiburg  und 
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Innsbrack  fortan  bestehen  zu  lassen,  damit  die  Candidaten  des  geistlichen  Standes,  vrel(*L^ 
im  österreichischen  Gebiethe  wollen  zur  Seelsorge  verwendet  werden,  die  tbeologi^^rbt-n 
Wissenschaften  daselbst  zu  erlernen  Gelegenheit  haben. 

Da  man  bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sachen  und  aus  den  angeführten  Gründen  über- 
zeugt ist,  dass  die  Errichtung  der  bischöflichen  Seminarien  in  der  Toranageeetxten  Art  über- 
haupt nicht  möglich  und  insbesondere  bis  zum  Anfang  des  künftigen  Schuljahn  durch  kein«' 
Vermittlung  ausführbar  sei,  dass  selbst  die  Bischöfe,  wenn  sie  vorläufig  befragt  würden,  oh 
und  wie  sie  aus  den  ihnen  zurückzustellenden  gestifteten  Fonds  ihrer  ehemaligen  Alnmnau 
und  Convicte  solche  Seminarien  errichten  wollten?  die  Errichtung  derselben  in  der  vanni- 
gesetzten  Art  weder  verlangen  können  noch  werden:  so  ninunt  man  sich  die  ehrfurchtäroIV 
pflichtgemässe  Freiheit,  Euer  Majestät  nachstehende  unmassgebige  Vorschläge  an  mach<^, 
durch  welche  die  Bischöfe  klaglos  gestellt  und  die  mit  der  Errichtung  der  bischöflieheii 
Seminarien  verbundenen  unübersteiglichen  Schwierigkeiten  umgangen  werden. 

1.  Werden  die  Generalseminaricn  nach  der  allerhöchsten  Entschliessung  vom  20.  vor- 
rigen  Monates  aufgehoben,  das  einzige  ruthenische  in  Lemberg  ansgenommen,  welches  io 
Folge  einer  spätem  herabgelangten  allerhöchsten  Entschliessung  auf  eine  Note  des  oberpten 
Kanzlers  vom  2.  Juni  1790  auch  künftig  bestehen  soll. 

2.  In  Folge  der  allerhlk^hsten  Entschliessung  vom  20.  Mai  werden  den  Bischöfen  di« 
Fonds  und  Stipendien,  aus  welchen  sie  ihre  ehemaligen  Seminarien,  Priesterhäuser,  Alumnate 
unterhalten,  und  die  bei  der  Errichtung  der  Generalseminaricn  zum  Religionsfond  eingezogieo 
wurden,  zurückgestellt.  Hingegen  wird  der  Religionsfond  von  der  Verbindlichkeit,  die  derselbe; 
gegen  die  Einziehung  genannter  Fonds  auf  sich  nahm,  losgezählt. 

3.  Den  Erz-  und  Bischöfen  der  Hauptstädte,  wo  theologische  Lehranstalten  bestehen, 
steht  es  frei,  Seminarien  zu  errichten  und  so  viele  Candidaten  des  geistlichen  Standes  dahin 
aufzunehmen,  als  sie  aus  den  zurückerhaltenen  gestifteten  Einkünften  daselbst  nnterhaltt-o 
können,  oder  aus  eigenem  Vormögen  und  andern  Zuflüssen  unterhalten  wollen. 

4.  Die  Zöglinge  dieser  bischöflichen  Seminarien  besuchen  die  öffentlichen  theologischen 
Schulen,  und  lernen  daselbst  alle  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände.  Die  übrigen  Candidaten 
des  geistlichen  Standes,  welche  in  die  bischöflichen  Seminarien  nicht  aufgenommen  werden, 
erhalten  gleich  anderen  Studenten  nach  Massgabe  ihrer  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Verwendung  Stipendien  aus  den  durch  Aufhebung  der  weltlichen  Convicte  und  Seminarien 
entstandenen  Stipendienfond  und  Unterrichtsgelde,  oder  erhalten  sich  aus  eigenen  Vermögen, 
oder  vom  Unterrichte  der  Jugend  in  Privathäusem,  wie  es  ehemals  üblich  war. 

5.  Den  Bischöfen,  die  ihren  Sitz  nicht  in  den  Hauptstädten  haben,  steht  es  frei,  ihre 
angehenden  Diöcesangeistlichen  nach  vollendeten  theologischen  Lehrgang  in  ihre  Priester- 
häuser, wenn  solche  in  ihren  Diöcesen  gestiftet  sind,  zu  versammeln  und  sie  zur  Seelsorge 
näher  vorzubereiten.  Sollten  Eure  Majestät  wünschen,  dass  auch  diejenigen  Bischöfe  Priester- 
häuser  haben,  in  deren  Diöcesen  keine  gestiftet  sind,  so  wäre  die  Erfüllung  dieses  Wunsch« 
dadurch  zu  bewerkstelligen,  wenn  jene  Bischöfe  in  jedem  Lande,  welche  mehr  gestiftete 
Einkünfte  für  ihre  Erziehungshäuser  haben,  als  sie  zur  einjährigen  Verpflegung  ihrer  jähriidi 
nach  vollendeten  theologischen  Lehrgange  in  die  Priesterhänser  eintretenden  Diöcesangeist- 
lichen brauchen,  den  l^eberschuss  nach  Massgabe  des  Bedarfs  an  die  übrigen  mit  keinen 
Priesterhäuser  versehenen  Bischöfe  abzutreten  verhalten  würden. 

6.  Die  itzigen  Alumnen  der  Greneralseminarien  haben  einen  geltenden  Ansprach  auf 
den  ihnen  zugesicherten  Unterhalt  bis  zu  Ende  ihres  theologischen  Studienlaufs.  Ds  sie 
diesen  Unterhalt  bisher  grossentheils  aus  den  zum  Fond  der  Generalseminarien  eingesogenen 
geistlichen  Einkünften  der  ehemaligen  bischöflichen  Alumnate  genossen  haben,  so  wäre  den 
Bischöfen  der  Hauptstädte,  wo  diese  Alumnate  itzt  wieder  errichtet  werden,  au&utragen,  die 
Z()glinge  der  aufgelösten  Generalseminarien,  so  lange  ihrer  einige  da  sein  werden,  und  soweit 
der  Fond  ihrer  Seminarien  zur  Unterhaltung  derselben  zureicht,  vor  allen  andern  Candidaten 
in    dieselben    aufzunehmen.     Den    übrigen    aber,    welche    dahin    nicht  können    angenommen 
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«rt-r«]i*o.    bis  zu  Ende  ihres  theologischen  Studienlaufs  aus  dem  Keligionsfond  ein  Stipendium 
ruu  200  fl.  »uf  die  Hand  zu  geben. 

7.  Damit  die  Zahl  der  Weltpriester  künftig  nicht  wieder  über  den  Bedarf  zur  Seel- 
^'Cge  anwachse,  und  die  Diöcesen  nicht  mit  müssigen,  vom  blossen  Messlesen  lebenden,  jeden 
Mki&brauch  nährenden  Geistlichen  angefüllt  werden,  sollen  die  Bischöfe  nicht  mehr  Candidaten 
axjQehmen,  als  der  ftlr  jede  Diöces  berechnete  und  bestimmte  Bedarf  nothwendig  macht. 

8.  Jeder  Jüngling,  der  den  geistlichen  Stand  anzutreten  gedenkt,  soll  nach  vollendetem 
pbilofophtäclien  Lehrgänge  sich  bei  dem  Bischöfe  der  Diöces,  in  welche  er  dereinst  eintreten- 
«ilL  die  Zusicherung  der  Aufnahme  bewirken,  und  diese  vor  dem  Eintritte  in  den  theolo- 
siechen  Lehrgang  dem  Director  des  theologischen  Studiums  vorzeigen. 

9.  Sollen  die  Bischöfe  keinen  Candidaten  in  das  Priesterhaus  aufnehmen,  der  sich 
nicht  über  den  mit  dem  erforderlichen  Fortgange  zurückgelegten  theologischen  Studienlauf 
mit  einem  Directorialzeugnisse  bei  denen  selben  ausweist. 

Auf  diese  Art  wird  die  ganze  Bildungs-  und  Erziehungsanstalt  der  angehenden  Curat- 
gtristiichkeit  In  den  Stand  gesetzt,  in  welchen  sich  dieselbe  vor  Errichtung  der  General- 
M*ounarien  be&nd.  Die  Bischöfe  erhalten  alles,  was  sie  ehemals  hatten,  und  werden  folglich 
toUkommen  klaglos  gestellt. 

s^  vermeidet  man  die  Gefahr,  womit  die  Privatstudien  in  Klöstern  und  bischöflichen 
Nnainarien  die  praktische  Religion  und  das  bürgerliche  Leben  bedrohen,  und  nur  so  kann 
drr  Religionsfond  von  seinem  schnellen  und  gänzlichen  Verfalle  gerettet  werden.  Bei  allem 
d^m  hängt  jedoch  die  ganze  Angelegenheit  von  der  allerhöchsten  Entschliessung  ab. 

^.  Juni  1790.  Kressel  m.  p.< 

Gegen  die  Wiedereinfttlirung  der  Klosterstudien  stimmten  auch  Graf 
Uatzfeld  und  Fürst  Kaunitz  im  Staatsrathe.  Dass  die  geistliche  Commission  in 
manchen  Punkten  über  das  Ziel  geschossen,  beweist  nebst  der  späteren  Er- 
fahrung auch  die  auf  den  Vortrag  folgende  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
27.  Juni  1790: 

»Bei  der  von  Mir  anbefohlenen  Wiedereinführung  der  Klosterstudien 
für  die  Theologie  hat  es  sein  Verbleiben;  um  jedoch  selbe  auf  eine  desto 
zweckmässigere  Art  einzuleiten,  sind  sie  keinem  Orden  und  in  keinem 
Kloster  eher  zu  erlauben,  als  welche  sich  ausweisen,  mit  solchen  Professoren 
oder  Lectoren  versehen  zu  sein,  die  auf  einer  erbländischen  Universität  oder 
Lyceum  geprüft,  und  approbirt  sind;  bis  dahin  müssen  bei  nunmehr  bevor 
i^tehender  Aufhebung  der  General-Seminarien  die  Kleriker  eines  solchen 
Ordens  ihre  Studien  auf  der  Universität  oder  Lyceum  fortsetzen.  Femers 
müssen  die  Klöster  angewiesen  werden,  keine  andern  als  die  auf  den  erb- 
ländischen Universitäten  vorgeschriebenen  Vorlesebücher  zu  gebrauchen. 
Endlich  sind  sie  auch  noch  gehalten,  ihre  Kleriker  nach  geendigten  theo- 
logischen Lehrkurse  zur  Prüfung  auf  die  nächst  gelegene  Universität  oder 
Lyceum  zu  stellen.  Wegen  Errichtung  bischöflicher  Seminarien  ist 
Meine  Gesinnung  nicht,  den  Bischöfen  in  selben  eine  von  der  Aufsicht  des 
Staates  unabhängige  nach  ihrer  blossen  Willkühr  einzurichtende  theologische 
Lehranstalt  zu  gestatten,  noch  auch  die  Einführung  bischöflicher  Seminarien 
znjrleich  auf  jene  Diözesen,  wo  deren  zuvor  keine  waren,  zwangsweise  zu 
erstreben,  wenn  aber  innländische  Ordinarii  aus  den  ihnen  zurückzustellen- 
den Fonds  oder  aus   eigenen  Einkünften   und   andern   freiwilligen  Zuflüssen 
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ohne  anderweitige  Zuthat  des  Religionsfondes  ein  solches  Seminar  errichten 
und  eine  eigene  theologische  Lehranstalt  darin  aufstellen  wollen,  so  inuss  is 
Ansehung  dieser  Letztem  all  jenes,  was  oben  bei  den  Klosterstudien  diesfalb 
vorgeschrieben  wird,  hier  ebenfalls  beobachtet  werden.  In  allen  tibrigf^ 
Gegenständen  genehmige  Ich  das  Einrathen  der  geistlichen  Commission^  nor 
ist  von  dem  siebenten  Punkte  der  wegen  Errichtung  bischöflicher  Seminarien 
hier  angeführten  Vorschläge  derzeit,  wo  sich  eher  Mangel  als  Ueberfluss  an 
Seelsorgern  zeiget,  zu  praescindiren.  Leopold  m.  p.« 

Die  in  dem  kaiserlichen  Cabinetschreiben  vom  20.  Mai  1790  und  in 
der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  27.  Juni  1790  angedeuteten  Grund- 
sätze finden  in  dem  Hofdecrete  vom  4.  Juli  1790  ihren  Ausdruck: 

»Die  von  Seite  der  meisten  Bischöfe  und  Ordensobem  gehäuften  Be- 
schwerden über  die  allgemeine  Erziehung  aller  angehenden  Geistlichen  des 
Kloster-  und  Weltpriesterstandes  in  den  General-Seminarien  haben  Se.  Majestät 
bewogen,  die  Höchste  Entschliessung  zu  schöpfen,  dass  diese  allgemeinen 
Erziehungsanstalten  der  GeistUchkeit  mit  Ende  des  gegenwärtigen  Schuljahrs 
in  den  sämmtlichen  deutschen  Erblanden  aufhören  sollen,  das  einzige  rutheniscie 
General-Seminar  in  Lemberg  ausgenommen,  welches  auf  Verlangen  der 
griechisch-katholischen  Bischöfe  Galiziens  auch  künftig  zu  bestehen  hat. 

So  wie  nun  die  Stiftungen  und  Fonds  der  ehemaligen  bischöflichen 
Alumnate  oder  Priesterhäuser,  welche  bei  Errichtung  der  General-Seminarien 
zum  Religionsfund  eingezogen  wurden,  bei  Auflösung  derselben  den  Bischöfen 
zurückgestellt  werden  sollen,  so  wird  hingegen  der  Religionsfund,  welcher 
sie  zurückstellt,  von  der  gegen  die  Einziehung  der  genannten  Stiftungen  nnd 
Fonds  auf  sich  genommenen  Verbindlichkeit  dergestalt  losgelöst,  daas  er  von 
nun  an  zu  geistlichen  Erziehungsanstalten,  auch  selbst  zur  Fortsetzung  der 
seit  1783  errichteten  Priesterhäuser  keinen  Beitrag  mehr  zu  leisten  hat. 
Auf  diese  Art  erhält  jeder  Bischof  das  zurück,  was  er  ehemals  hatte,  un«! 
übernimmt  zugleich,  da  alles  in  den  vorigen  Stand  gesetzt  wird,  die  Sorge 
für  die  Bildung  seiner  angehenden  Diözesangeistlichkeit 

Die  Ausweise  der  Stiftungen  und  Kapitalien  sind  ohne  Verzug  von 
den  Länderbuchhaltereien  zu  verfassen  und  in  der  Absicht  hieher  zu  senden, 
damit  man  sie  der  Stiftungshofbuchhaltung  zur  Prüfung  übergebe  und  her- 
nach die  Zurückstellung  derselben  an  die  Bisthümer  veranstalten  möge.  Die 
Anstalten  in  Absicht  auf  den  Unterricht  und  die  Bildung  der  angehenden 
Geistlichen  für  den  Weltpriesterstand  sowohl  als  für  die  Ordensstände, 
welche  die  Aufhebung  der  General-Seminarien  noth wendig  macht,  haben 
Se.  Majestät  auf  folgende  Art  festzusetzen  für  gut  befunden: 

Für  die  Kandidaten  des  Ordensstandes. 

1.  Da  die  angehenden  Ordensgeistlichen  ohnehin  vor  18  Jahren  nicht 
eingekleidet  werden,  und  vor  25  Jahren  keine  Gelübde  ablegen,  so  kann 
ihnen    auch    nicht   das    philosophische    Studium    in    ihren   Klöstern   erlaubet 
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>imien.  Von  dieser  allgemeinen  Vorschrift  jedoch  soll  der  Piaristenorden, 
ili'äsen  Institut  den  Unterricht  der  Jugend  zum  Hauptzwecke  hat  ausge- 
n  'Dirnen^  und  demselben  auch  die  EinftLhrung  des  philosophischen  Unter- 
richtes für  seine  Ordensglieder  gestattet  werden.   Dagegen  wird 

2.  jedem  Orden  imd  Kloster  gestattet,  eigene  theologische  Lehr- 
.i&5talten  zu  errichten.  Um  dieselben  jedoch  auf  eine  desto  zweckmässigere 
Art  einzuleiten,  sind  diese  Hausstudien 

3.  keinem  Orden  und  keinem  Kloster  eher  zu  erlauben,  bevor  sie  sich 
nicht  ausweisen,  mit  solchen  Lehrern  versehen  zu  sein,  die  auf  einer  erb- 
bndischen  Universität  oder  Lyceum  aus  sämmtlichen  vorgeschriebenen  Lehr- 
;:es:enständen  geprüft  und  als  tauglich  erkannt  sind. 

4.  Sind  die  Klöster  anzuweisen,  keine  andern  als  die  auf  den  erbländi- 
K'heu  Universitäten  vorgeschriebenen  Vorlesebücher  zu  gebrauchen; 

5.  zu  verhalten,  ihre  Kleriker  nach  geendigtem  theologischen  Lehr- 
tnin^e  zur  Prüfung  auf  die  nächstgelegene  Universität  oder  Lyceum  zu 
neUeu. 

6.  So  lange  die  Stifte  und  Klöster  sich  nicht  ausweisen,  mit  geprüft;en 
und  tauglich  befundenen  Lehrern  versehen  zu  sein,  müssen  ihre  Kleriker 
das  theologische  Studium  an  der  Universität  oder  Lyceum  fortsetzen.  Alles 
ilie:»es  ist  auch  von  dem  Piaristenorden  in  Ansehung  der  philosophischen 
und  theologischen  Lehranstalten  zu  verstehen. 

Für  die  angehenden  Geistlichen  des  Weltpriesterstandes. 

1.  Soll  es  den  Bischöfen  erlaubt  und  freigestellt  sein,  mit  Anfang  des 
neuen  Schuljahres  in  ihren  Diözesen  eigene  Seminarien  imd  in  denselben 
za«;Ieich  theologische  Lehranstalten  zu  errichten. 

2.  Die  Einrichtung  der  theologischen  Lehranstalten  soll  jedoch  weder 
Mch  der  blossen  Willkühr  geschehen  können,  noch  von  der  Aufsicht  des 
Staates  unabhängig  sein,  sowie  überhaupt  die  Errichtung  dieser  Seminarien 
nicht  zwangsweise  auf  jene  Diözesen,  wo  zuvor  keine  waren,  erstreckt  werden. 
^^♦*lm  aber 

3.  inländische  Bischöfe  aus  den  ihnen  zurückstellenden  Fonds  oder 
aus  eigenen  Einkünften  und  andern  freiwilligen  Zuflüssen  ohne  irgend  eine 
Zuthat  des  Religionsfunds  solche  Seminarien  errichten  und  eigene  theologische 
Lehranstalten  darin  aufstellen  wollen:  so  müssen  in  Ansehung  dieser  letztem 
alle  jene  Vorschriften,  die  eben  bei  den  Klosterstudien  vorkommen,  gleich- 
iails  beobachtet,  die  Bischöfe  nämlich  angewiesen  werden,  in  ihren  Seminarien 
t^ine  andern,  als  die  an  den  erbländischen  Universitäten  vorgeschriebenen 
Lehrbücher  zu  gebrauchen  und  die  Zöglinge  derselben  nach  geendigtem 
theologischem  Lehrgange  zur  Prüfung  auf  die  nächstgelegene  Universität 
^W  Lyeenm  zu  stellen,  eigene  theologische  Lehranstalten  in  ihren  Seminarien 
nicht  eher  zu  errichten,  als  bis  sie  sich  ausweisen,  mit  solchen  Lehrern  ver- 
st'hen  zu  sein,  die  an  einer  erbländischen  Universität  aus  allen  theologischen 
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Lehrgegenständen  geprüft  und  bestätigt  sind,  endlich  auch  die  angehenden 
Weltgeisthchen  verhalten  werden,  bis  dahin  ihre  Stadien  an  einer  öffenthchen 
theologischen  Lehranstalt  fortzusetzen. 

4.  Den  Erz-  und  Bischöfen  der  Hauptstädte  in  den  Provinzen^  wo 
theologische  Lehranstalten  bestehen,  wird  freigestellt,  eigene  Seminarien  ohne 
besondere  theologische  Lehranstalten  zu  errichten  und  so  viele  Kandidaten 
des  geistlichen  Standes  dahin  aufzunehmen,  als  sie  aus  den  zurückerhaltenen 
gestifteten  Einktlnften  daselbst  unterhalten  können,  oder  aus  eigenem  Ver- 
mögen und  andern  Zuflüssen  unterhalten  wollen. 

5.  Die  Zöglinge  solcher  mit  eigenen  theologischen  Lehranstalten  nicht 
versehenen  bischöflichen  Seminarien  besuchen  die  öffentlichen  theologischen 
Schulen  und  lernen  daselbst  alle  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände.  Die 
übrigen  Kandidaten  des  geistlichen  Standes,  welche  in  die  bischöflichen 
Seminarien  nicht  aufgenommen  werden,  erhalten  gleich  andern  Studenten 
nach  dem  Masse  ihrer  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Verwendung  Stipen- 
dien aus  dem  Stipendienfund  und  Unterrichtsgelde,  oder  unterhalten  sieh 
aus  eigenem  Vermögen,  oder  vom  Unterrichte  der  Jugend  in  Priesterhäusern, 
wie  es  ehemals  üblich  war  und  besuchen  gleichfalls  die  öffentlichen  Schalen. 
ohne  jedoch  Unterrichtsgeld  zu  zahlen. 

6.  Den  Bischöfen,  die  ihren  Sitz  nicht  in  den  Hauptstädten  und  in 
ihren  Diözesen  auch  keine  eigenen  Seminarien  haben,  steht  es  frei,  ihre  an- 
gehenden Diözesangeistlichen,  welche  in  den  Hauptstädten  studieren,  nach 
vollendetem  theologischen  Lehrgange  in  ihre  Priesterhäuser,  wenn  solche  in 
ihren  Diözesen  gestiftet  sind,  und  insoweit  die  gestifteten  Einkünfte  zu  ihrer 
Erhaltung  zureichen,  auf  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  versammeln  and 
sie  zur  Seelsorge  näher  vorzubereiten. 

7.  Jeder  JüngUng,  der  den  geistlichen  Stand  anzutreten  gedenkt  soll 
nach  vollendetem  philosophischem  Lehrgange  sich  bei  dem  Bischöfe  der 
Diözes,  in  die  er  dereinst  eintreten  wiU,  die  Zusicherung  der  Au&ahme  in 
dieselbe  bewirken,  und  diese  vor  dem  Eintritte  in  den  theologischen  Lehr- 
gang dem  Director  des  theologischen  Studiums  vorzeigen,  genannter  Director 
aber  keinem  den  Eintritt  in  die  theologischen  Schulen  gestatten,  der  sich  nicht 
mit  Zeugnissen  über  den  mit  gutem  Fortgange  zurückgelegten  Studienlauf 
sowohl,  als  mit  der  gleicherwähnten  bischöflichen  Zusicherung  ausweist. 

8.  Sollen  die  Bischöfe  keinen  angehenden  Diözesangeistlichen  in  das 
Priesterhaus  aufnehmen,  der  sich  nicht  sowohl  über  den  mit  dem  erforder- 
lichen Fortgange  zurückgelegten  theologischen  Lehrgang  als  auch  über  die 
erlernte  Pädagogik,  Katechisirkunst  xmd  allgemeine  Naturgeschichte  mit  Be- 
ziehung auf  die  Landwirthschaft  mit  Directorialzeugnissen  bei  demselben 
ausweist. 

9.  Die  Zöglinge  der  aufgehobenen  Generalseminarien  haben  entweder 
den  theologischen  Studienlauf  sammt  dem  letzten  sogenannten  praktischen 
Jahrgange  vollendet,   oder  sind  noch  in  ihrem  Studienlaufe  begriffen.    Die 
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irrsten   treten  in  die  bischöflichen  PriesterhÄuser   und  erwarten  dort  von 
ihren  Bischöfen  die  Anstellung  in  der  Seelsorge  oder  erhalten  sie  in  jenen 
LKiizesen,    wo  die  Priesterhäuser  aus  Mangel  an  gestiftetem  Vermögen  auf- 
hören mussten,  allsogleich.   Die  zweiten   sind  entweder  in  den  General- 
Seminarien  von  Stipendien,  oder  aus  dem  Religionsfund  unterhalten  worden, 
<ider  sind  sie  Kandidaten  der  Ordensstifte  und  Klöster.   —   Die  Kandidaten 
des  Ordensstandes  kehren  in  ihre  Klöster  zurück  und  vollenden  dort,  wenn 
sie  geprüfte   Lehrer  haben,    das   theologische   Studium    nach    allen    seinen 
Theilen,    oder   setzen   dasselbe,   bis  die  theologischen  Lehranstalten  daselbst 
errichtet    werden,   an  der  hohen  Schule   fort   und  lernen  dann  die  Normal- 
schulmethode,  die  Elatechisirkunst   und   die   allgemeine  Naturgeschichte  mit 
Anwendung    auf   die   Landwirthschaft.   —   Die   Stipendisten    behalten    ihre 
Stipendien,   aus  [denen  sie  in  den  General-Seminarien   unterhalten  wurden. 
Diejenigen,   deren  Unterhaltungskosten  der  Religionsfund  trug,   haben  einen 
«reitenden  Anspruch  auf  den  ihnen  zugesicherten  Unterhalt  bis  zu  Ende  ihres 
theologischen  Studienlaufes.  Da  sie  diesen  Unterhalt  bisher  grosseütheils  aus 
der  zum  Fund   der  General-Seminarien  eingezogenen  gestifteten  Einkünften 
der  ehemaligen  bischöflichen  Alumnate  genossen  haben,  so  ist  den  Bischöfen 
der  Hauptstädte,  wo  diese  Alumnate  itzt  wieder  errichtet  werden,  aufzutragen, 
die  Zöglinge  der  aufgelassenen  General-Seminarien  so  lange  ihrer  einige  da 
sein  werden,   und  soweit  der  Fund  ihrer  Seminarien  zur  Unterhaltung  der- 
selben zureicht,  vor  allen  andern  Kandidaten  in  dieselbe  aufzunehmen,  damit 
der  ohnehin   unzulängliche  Religionsfand  von   der  Last  ihrer  Unterhaltung 
sobald  als  möglich  befreiet  werde.     Den   übrigen   aber,   welche  dahin  nicht 
können  angenommen  werden,   und  keine  Stipendien  haben,   ist  bis  zu  Ende 
ihres  Studienlaufs  aus  dem  Religionsfund   ein  Stipendium  von   200  fl.  dort, 
wo  ihre  Unterhaltung  in  dem  General-Seminar  soviel  gekostet  hat,  dort  aber, 
wo  sie  weniger  kostete,   der  Betrag,   welcher  in   dem  General-Seminar  auf 
ihre  Unterhaltung  verwendet  wurde,  auf  die  Hand  zu  geben. 

Alle  diese  Kandidaten  des  geistlichen  Standes,  sie  mögen  in  oder  ausser 
den  bischöflichen  Seminarien  die  Theologie  hören,  müssen  nach  vollendetem 
Lehrgänge  derselben,  sowie  die  angehenden  Ordensgeistlichen  die  bisher  für 
den  letzten  Jahrgang  in  den  General-Seminarien  vorgeschriebenen  Lelir- 
g^enstAnde  der  Normalschullehrart,  der  Katechisirkunst  und  der  allgemeinen 
Katarhistorie  erlernen. 

Zu  diesem  Ende  sollen  nicht  nur  alle  für  studierende  Geistliche  oder 
Theologen  gestiftete  Stipendien  ordentlich  ausgewiesen,  sondern  auch  Ver- 
zeichnisse oder  Tabellen  aller  Zöglinge  der  General-Seminarien,  sie  mögen 
te  den  Kloster-  oder  Weltpriesterstand  bestimmt  sein,  verfasst  und  bei 
jedem  der  Letztem  angemerkt  werden,  ob  und  welche  Stiftung  oder  Stipen- 
dium er  genossen  habe  oder  was  für  ihn  von  dem  Religionsfund  gezahlt 
wurde.  Diese  Tabellen  sind  von  den  Länderbuchhaltereien  auf  das  schleunigste 
2u  berichtigen  und  einzusenden,  damit  die  Stiftungshof  buchhaltung  ein  ganzes 
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daraus  gestalten  und  man  wegen  Betheilung  der  aus  den  General-Seminarien 
austretenden  Zöglinge  des  Weltpriesterstandes  das  Erforderliche  in  rechter 
Zeit  veranlassen  könne. 

Endlich  haben  Se.  Majestät  auf  die  unterthänigste  Bitte  der  galizischeii 
griechisch-katholischen  Bischöfe  das  ruthenische  General-Seminar  inLem- 
berg,  welches  sie  als  eine  der  wohltihätigsten  Einrichtungen  fttr  die  Bildung 
ihrer  angehenden  Diözesangeistlichen  anerkennen,  nicht  nur  noch  femer  bei- 
zubelassen,  sondern  auch  zu  bewilligen  geruhet,  dass  den  Bischöfen  und 
Konsistorien  die  Oberaufsicht  darüber  eingeräumt  werde,  sie  also  zu  öftern 
Besuchung  des  General-Seminars,  zur  Abstellung  mittelst  ordenthcher  Con- 
sistorialverhandlungen  aller  etwan  entstehenden  Unfuge,  und  zur  Beiwohnung 
bei  allen  Schulprüfungen  befugt  und  zugleich  berechtigt  sein  sollen,  die 
Zöglinge  an  den  Festtagen  zu  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen  bdzu- 
ziehen,  zu  den  erledigten  Plätzen  der  Rectoren  und  übrigen  Vorgesetzten 
die  tauglichsten  Personen  in  Vorschlag  zu  bringen  und  endlich  die  Zöglinge 
nach  vollendetem  dreijährigen  theologischem  Lehrgange  auf  ein  Jahr  in  ihre 
Priesterhäuser  zu  nehmen  und  sie  dort  in  den  für  das  letzte  sogenannte 
praktische  Jahr  in  den  General-Seminarien  vorgeschriebenen  Lehrgegenständen 
zu  unterrichten  und  zur  Seelsorge  näher  und  praktisch  vorzubereiten-  Wo- 
nach das  —  sogleich  das  Gehörige  einzuleiten  hat.< 


§.  24. 

Die  Einrichtung  der  bischöflichen  theologischen  Diöcesanlehranstalten 

bis  zum  Jahre  1850. 

Die  Studien-  und  Censurhofcomraission  hatte  am  6.  September  1790  in 
Vorschlag  gebracht,  dass  bei  jeder  theologischen  Lehranstalt  drei  Adjunctcn 
anzustellen  seien. 

>Im  Jahre  1787  wurden  in  den  General-Seminarien  vier  ordentliche 
und  beständige  Studienpräfecte  angestellt,  deren  vorzüglichste  Bestimmung 
war,  sich  durch  Befestigung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  zu  theologi- 
schen Lehrämtern  ßlhig  zu  machen.  Daraus  sind  viele  Doctores  geworden. 
Die  Studienhofcommission  wünscht  die  Beibehaltung  derselben  in  Seminarien, 
um  für  die  theologischen  Lehrstühle  künftig  taugliche  Lehrer  zu  erhalten, 
mid  zwar  je  drei  an  theologischen  Lehranstalten  mit  jährlich  300  fl.  aus 
dem  Studienfond  für  jeden,  wovon  einer  sich  den  biblischen  Grundsprachen 
und  der  Exegetik,  der  zweite  dem  Studium  der  Kirchengeschichte,  und  der 
dritte  dem  Studium   der  Moral   und  Pastoral  zu  widmen  hätte.    Ihre  Pflicht 
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nnd  Bescbäftignikg  soUte  sein,  mit  den  Schülern  der  Theologie  die  öflfent- 
li^'hen  Vorlesungen  über  diejenigen  Gegenstände,  die  zum  Zweck  ihrer 
Bildung  bestimmt  sind,  immer  zu  besuchen,  auf  die  ordentliche  Frequentirung 
der  Schüler  zu  wachen,  mit  diesen  wöchentlich  einigemale  zu  gewissen  Stunden 
<lasjenige,  was  der  Lehrer  vorgetragen  hat.  gesprächs-  und  prüfungsweise  zu 
behandeln,  auch  die  Lehrer  in  Krankheitsfkllen  zu  supliren,  und  die  übrige 
Zeit  auf  dem  Wege  ihres  Berufe  sorgfältigst  zu  benützen.  Die  Directoren 
hätten  halbjährig  hierüber  zu  berichten.« 

Der  Kaiser  resolvirte: 

»Dieser  kostspielige  Antrag  findet  nicht  statt,  wohl  aber  steht  jedem 
Schüler  frei   sowie  bisher  Correpetitoren  gegen  eigene  Bezahlung  zu  halten. 

Leopold  m.  p.< 

Da  bei  der  Errichtung  von  theologischen  Lehranstalten  im  Sinne  des  Hof- 
decretes  vom  4.  Juli  1790  manche  Unzukömmlichkeiten  unterliefen,  wurden 
am  7.  August  folgende  Verordnungen  erlassen. 

1.  »Müssen  diese  Schulen  wie  die  hohen  Schulen  eingerichtet  sein,  eigene 
und  geprüfte  Lehrer  haben.  Doch  kann  für  den  Anfang  Nachsicht  für  die 
Lehrer  der  Kirchengeschichte,  Dogmatik,  Moral  und  Pastoral  gewährt  werden. 

Dagegen  müssen  für  das  Lehramt  der  hebräischen,  chaldäischen,  syrischen 
nnd  arabischen  Sprache,  der  hebräischen  Alterthümer,  Einleitung  A.  B.,  so- 
wie für  das  Lehramt  der  griechischen  Sprache,  Einleitung  N.  B.  und  Herme- 
neutik immer  zwei  besondere  Lehrer  angestellt  werden. 

2.  Ein  anzustellender  Lehrer  hat  an  einer  Universität  oder  einem 
livceum  eine  Prüfung  aus  sämmtlichen  theologischen  Gegenständen  zu  machen 
iweil  der  Lehrer  die  Gegenstände  im  Zusammenhange  behandeln  soll),  dann 
sich  einer  schriftlichen  oder  mündlichen  concursartigen  Prüfung  fUr  seinen 
Lehrgegenstand  zu  unterziehen  und  auch  binnen  zwei  Jahren  das  Doctorat 
zu  erwerben. 

3.  Kirchenrecht  ist  nicht  in  den  bischöflichen  Seminarien,  sondern  an 
einer  juridischen  Facultät  zu  lehren  und  zu  hören.« 

Als  nach  Auflösung  der  Generalseminarien  sich  ein  fühlbarer  Mangel 
an  Candidaten  des  Priesterstandes  ergab,  verfügte  das  Hofdecret  vom  5.  Oc- 
tober  1792*)  die  thunlichste  Verminderung  der  Seelsorgestationen  und  der 
überflüssigen  Priester  imd  bezeichnete  als  Mittel  zur  Vermehrung  der  Theo- 
logiestudirenden  die  Aufbesserung  der  Dotation  des  Seelsorgeclerus,  Unter- 
stützung der  Extemisten  mit  Stipendien  der  ehemaligen  Studentenseminarien 
und  Convicte.  »Damit  auch  in  den  bischöflichen  Seminarien  eine  möglich 
grosse  Anzahl  von  Zöglingen  erhalten  werde,  ist  den  Bischöfen  aufzutragen, 
die  gesammten  Einkünfte  ihrer  Seminarien  zur  Unterhaltung  der  Zöglinge, 
und  zwar  dergestalt  zu   verwenden,   dass   auf  einen  derselben  höchstens  ein 


*)  Wiener  Diöcesanblatt  1869,  pag.  158. 
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Betrag  von  200  fl.  gerechnet  nnd  hievon  zugleich  das  Dienstpersonale  be- 
zahlt, zum  Vorsteher  aber,  um  dessen  Gehalt  zu  ersparen,  jedesmal  ein 
Canonicos  bestimmt  werde.  Ueber  die  Verwendung  der  gestifteten  Einkünfte 
der  Seminarien,  sowie  der  Alumnatsbeiträge  haben  sie  jährlich  ordentliche 
Rechnung  zu  legen.  Will  ein  Bischof  bei  seinem  Diözesan-Seminarium  zu- 
gleich eine  eigene  theologische  Lehranstalt  haben,  so  hat  derselbe  die 
Lehrer  aus  eigenem  Vermögen,  nicht  aber  aus  den  Stiftungen  des  Seminars, 
welche  zum  Unterhalte  der  geistlichen  Zöglinge  bestinunt  sind,  zu  besolden. 
Sollte  durch  alle  diese  Mittel  der  erforderliche  Nachwuchs  nicht  erzielt 
werden,  so  wird  noch  eins  übrig  sein,  nämlich  die  Abreichung  eines  Stipen- 
diums von  etwa  100  fl.  aus  dem  Religionsfond  an  jeden  Jüngling,  der 
sich  dem  Studium  der  Theologie  widmet.  Allein  davon  wird  erst  dann,  wenn 
man  mittelst  der  hier  angeführten  Vorkehrungen  den  vorgesetzten  Zweck 
nicht  erreichen  sollte  und  in  dem  Maasse,  als  es  die  Kräfte  des  Religious- 
fondes,  der  noch  immer  durch  die  geistliche  Aushilfssteuer  ergänzt  werden 
muss,  gestatten  werden,  Gebrauch  zu  machen  sein.  Auch  wird  diese  Vorkelirung 
so  lange  noch  unnöthig  sein,  als  nicht  die  Exjesuiten,  pensionirten  Religiösen, 
die  noch  überflüssigen  Messeleser  in  den  Städten  und  die  Geistlichen  aus 
den  zur  Aufhebung  bestimmten  Klöstern,  dann  die  Mönche  aus  den  Mendi- 
cantenorden  in  der  Seelsorge  verwendet  sind.« 

Das  Hofdecret  vom  18.  August  1793  befiehlt,  dass  in  den  Seminarien 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  gelehrt  werde,  als  auf  Lyceen,  gestattet  die 
Vereinigung  der  Lehrkanzel  des  Alten  und  Neuen  Bundes  durch  einen 
Lehrer,  besteht  jedoch  auf  Prüfung  der  Lehrer  und  Erwerbung  des  Doctorates. 

Durch  Hofkanzleidecret  vom  2.  April  1802  ^)  wurde  auf  Grund  eines 
Allerhöchsten  Cabinetschreibens  vom  25.  März  der  Säcular-  und  Regukr- 
clerus,  sowie  die  Studienanstalten  einer  Regulirung  unterzogen.  Wir  heben 
die  hieher  Bezug  habenden  Stellen  hervor. 

1.  »Da  durch  die  Auflassung  einiger  Gymnasien  auf  dem  Lande  viele 
Zöglinge  davon  ganz  abgehalten  werden,  oder  auch  die  der  bemittelteren 
den  dahin  noch  mitgebrachten  Gedanken  und  Lust,  den  geistlichen  Stand 
zu  wählen,  wegen  der  vielen  Zerstreuungen,  die  sie  in  den  Hauptstädten 
finden,  verlieren,  so  werden  diese  Gymnasien  da,  wo  sie  zu  diesem  Ende 
nothwendig  sind,  bei  Ausführung  des  verbesserten  Studienplanes  wieder  her- 
gestellt, und  auch  das  philosophische  Studium  in  der  lateinischen  Sprache 
in  einem  zweijährigen  Curse  hier  und  da,  besonders  wo  ein  Gymnasium  nnd 
bischöfliches  Priesterhaus  zugleich  besteht,  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht 
des  Bischofs  und  der  mittelbaren  der  Landesstelle  errichtet  werden,  wobei 
die  in  der  Diözes  befindlichen  Ordensstifter  die  neuen  philosophischen  Lehr- 
kanzeln unentgeltlich  zu  übernehmen  und  mit  geprüften  Lehrern  aus  ihrem 
Mittel  zu  besetzen  keinen  Anstand  nehmen  können.    Da  dieses  auch  ftlr  sie 


')  Polit.  Gesetze  und  Verordnungen.  1806.  17.  Bd.,  pag.  52  ff. 
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«1er  einzige  Weg  ist,  mehrere  noch  ganz  unverdorbene  Candidaten  zu  er- 
h^ten^  die  ihnen  aus  den  philosophischen  Schulen  der  Hauptstädte  nicht  so 
leicht  zugehen  werden. 

2.  Soll  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  die  vorhin  bestandenen  Con- 
viele  nnd  Studenten-Seminarien,  insoweit  ihre  Gebäude  noch  vorhanden  sind 
♦Kler  dafür  andere  ausfindig  gemacht  werden  können,  wieder  hergestellt,  und 
denselben  ihre  Stiftungen  mit  ihren  Verbindlichkeiten  zugetheilt  werden. 

3.  Kann  den  Stiftern  und  Klöstern  gestattet  werden,  in  der  lateinischen 
Sprache  und  in  den  Grammatical-Classen  Unterricht  zu  ertheilen,  ihre  Schüler 
müssen  aber  bei  der  nachherigen  Aufnahme  in  eine  öffentliche  Lehranstalt 
daselbst  aus  den  in  dem  Stifte  oder  Kloster  erlernten  Gegenständen  ordent- 
lich und  allzeit  unentgeltlich  geprüft  werden.  Eben  dieses  Befugniss  wird 
auch  den  Landdechanten  und  den  Pfarrern,  wenn  ihnen  aus  ihrer  Gemeinde 
hoffnungsvolle,  zum  Studiren  besonders  geeignete  Jünglinge  aufstossen,  ein- 
jrenlumt  und  jenen,  die  sich  dieses  Geschäft  mehr  angelegen  sein  lassen,  soll 
die  vorzügliche  Bedachtnehmuug  auf  ihre  Beförderung  zu  einträglichen 
Pfründen  zugesichert  werden. 

4.  Da  zur  Führung  des  so  wichtigen  Seelsorgeramtes  tugendhafte,  ge- 
v^ehickte  und  thätige  Männer  nothwendig  sind,  welche  meistens  nur  in  den 
i>eniinarien  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  der  Bischöfe  ge- 
bildet werden,  so  soll  der  Diözesanbischof  sein  eigenes  Seminarium  haben, 
und  darin,  wenn  keine  Universität  oder  Lyceum  am  Orte  besteht,  auch  das 
theologische  Studium  in  drei  Jahre  eingetheilt,  von  vier  geprüften 
Professoren  nach  dem  allgemeinen  Studienplane,  sowie  in  den  Stiftern  und 
Klöstern  gelehrt  werden,  deren  einer  die  Kirchengeschichte,  mit  Rücksicht 
auf  die  Patrologie  und  das  Kirchenrecht,  der  zweite  die  Hermeneutik  des 
Alten  und  Neuen  Testamentes,  sammt  den  beiden  dazugehörigen  Einleitungen, 
der  dritte  die  mit  der  Polemik  vereinigte  Dogmatik  und  der  vierte  die  Moral- 
und  Pastoral-Theologie,  verbunden  mit  der  Katechisirkunst,  vorzutragen  haben 
wird.  Da,  wo  diese  Seminarien  nicht  mit  dem  hinlänglichen  Fonde  nach  dem 
Bedürfnisse  der  Diözese  versehen  sind,  wird  der  sorgsamste  Bedacht  zu 
nehmen  sein,  ihnen  solchen  mit  Zuhilfenehmung  der  neuen  Diözesan-Alum- 
natsbeiträge,  welche  bei  Errichtung  der  General-Seminarien  festgesetzt,  aber 
mit  diesen  unterm  4.  Juli  1790  wieder  aufgehoben  worden  sind,  aus  den 
theologischen  Stipendien  und  dem  Religionsfonde  zn  verschaffen.« 

Durch  Hofdecret  vom  11.  April  1804  wird  allen  mit  500  fl.  besoldeten 
theologischen  Lehrern,  wenn  sie  nicht  Ordensleute  eines  bestehenden  Stiftes 
sind,  der  Gehalt  auf  600  fl.  erhöht. 

Laut  Hofkanzleidecretes  vom  16.  August  1805  sind  die  Directoren  der 
bischöflichen  Seminarien  bei  Besetzung  der  Canonicate,  wenn  sie  sich  darum 
bewerben,  den  öffentlichen  Lehrern  gleichzuhalten. 

Durch  Decret  der  Studienhofcommission  vom  8.  Februar  1811  wurde 
die  von  Seiner  Majestät  genehmigte  Instructionfllr  sämmtliche  Ordinariate 
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nnd  Ordensvorsteher  in  Hinsicht  auf  die  theologischen  Hauslehranstalten  den 
sämmtlichen  Länderstellen  mitgetheilt:^) 

Damit  der  von  Seiner  Majestät  beabsichtigte  Zweck,  wahre,  wissenschaftliche,  dem 
Zeitbedürfnisse  angemessene  und  dem  Seelsorgerberufe  entsprechende  Cultur  auch  an  den 
theologischen  Lehranstalten  der  bischöflichen  Erziehungs-  und  Ordenshauser  zu  befördern, 
und  dem  Staate  und  der  Kirche  würdige  Lehrer  der  katholischen  Religion  heranzuziehen, 
desto  gewisser  erreicht  werde,  haben  Seine  Majestät  nöthig  gefunden,  den  sämmtlichen  Ordi- 
nariaten und  Ordensvorstehem,  die  mit  einer  theologischen  Hauslehranstalt  versehen  :&ind, 
oder  noch  versehen  werden  dürften,  aufzutragen,  über  den  unfehlbaren  Vollzug  nachstehender 
Vorschriften  in  Hinsicht  1.  auf  die  Besetzung  der  Lehrämter,  2.  die  Vorlesungen,  3.  die 
Lehrer,  4.  das  Zusammenwirken  der  Lehrer  zu  dem  gemeinsamen  Zwecke  der  Lehranstalt, 
5.  die  Prüfungen,  und  endlich  6.  die  Evidenzhaltung  dieser  Vorschriften  sorgsamst  zu 
wachen. 

§.  1.  Besetzung  der  Lehrämter. 

1.  Die  von  Seiner  Majestät  den  Ordinariaten  dort,  wo  sich  an  dem  Orte  ihrer  DiOcesan- 
alumnate  keine  öffentlichen  theologischen  Lehranstalten  befinden,  und  den  Ordensvorstehem 
ohne  Beschränkung  bewilligten  theologischen  Lehranstalten  müssen  der  Aufsicht  und  Ober- 
leitung des  Staates  gleich  den  öffentlichen  Lehranstalten  unterstehen.  Die  Ordinariate  eben 
sowohl  als  die  Ordensvorsteher  sind  verpflichtet,  jeden  Candidaten  des  Lehramtes  der 
Landesstelle  vorzuschlagen  und  sich  die  Genehmigung  ihres  Vorschlages  von  derselben  zu 
erwerben.  Dadurch  werden  sie  befugt,  den  Candidaten  an  die  Universität  oder  das  Lycenm 
des  Landes  zu  schicken,  wo  er  sich  bei  dem  theologischen  Directorate  mit  der  von  der 
Landesstelle  erworbenen  Genehmigung  und  den  Zeugnissen  seines  zurückgelegten  ganzen 
theologischen  Curses  ausweisen  und  auf  sein  geziemendes  Ansuchen  die  Bestimmung  des 
Tages,  der  Zeit  und  des  Ortes  erfahren  wird,  wann  und  wo  er  zur  Prüfung  aus  dem  Lehr- 
fache, das  er  zu  lehren  bestimmt  ist,  erscheinen  soll. 

2.  Die  Prüfung  des  Lehramtscandidaten  einer  Hauslehranstalt  muss  nach  der  bei  den 
öffentlichen  Concursen  üblichen  Art  schriftlich  und  mündlich  unter  der  Aufsicht  des  Directors 
und  der  abwechselnden  Professoren  vorgenommen  werden.  Ueber  den  Werth  des  Elaborates 
und  die  Beschaffenheit  des  Vortrages  ist  von  dem  Director  und  den  Professoren  das  schrift- 
liche motivirte  Urtheil,  und  dem  zufolge  auch  die  Meinung  über  die  Tauglichkeit  oder 
Untauglichkeit  des  Geprüften  der  Landesstelle  vorzulegen  und  von  dieser  mit  ihrem  eigenen 
Gutachten  der  Studienhofconmiission  zur  Entscheidung  zu  begleiten. 

3.  Wenn  von  Ordinariaten  oder  Ordensvorstehem  Lehramtscandidaten  in  Vorschlag 
gebracht  werden,  die  sich  nicht  ausweisen  können,  nach  dem  1774er  Jahre  an  einer  inlandi- 
schen öffentlichen  oder  von  der  Landesstelle  approbirten  Hauslehranstalt  den  theologischen 
Curs  zurückgelegt  zu  haben;  sind  sie  verpflichtet,  sich  vor  Allem  einer  gründlichen  Prüfung 
aus  allen  Lehrfächern  der  Theologie  zu  unterwerfen,  und  sich  darüber  mit  Zeugniasen  der 
öffentlichen  ordentlichen  Lehrer  an  der  Universität  oder  dem  Lyceum  des  Landes  zu  Ter- 
sehen,  wozu  sie  sich  aber  vorläufig  die  Erlaubniss  von  der  Landesregierung  zu  erbitten 
haben;  und  dann  erst,  wenn  sie  bei  diesen  Prüfungen  Genüge  geleistet  haben,  können  sie 
zu  den  Prüfungen  aus  jenen  Lehrfächern,  die  sie  vorzutragen  haben  werden,  zugelassen 
werden. 

4.  Da  sich  die  Fälle  ergeben,  dass  die  von  den  Ordinariaten  und  Ordensvoistehern 
vorgeschlagenen  Lehramtscandidaten  sich  nicht  sogleich  vor  dem  Antritte  des  Lehramtes  der 
Prüfung  unterziehen  können,  so  wird  ihnen  die  Landesstelle  das  Lehramt  auf  eine  bestimmte 
Zeit  provisorisch  unter  der  Bedingung  anvertrauen,  wenn  sie  beweisen,  dass  sie  die  Theologie 
an  einer  k.  k.  öffentlichen  oder  andern  von  der  Landesstelle  genehmigten  Lehranstalt  studiert 
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und  sich  in  dem  Stadium  derselben  durchgehends  und  wenigstens  die  erste  Fortgangsciasse 
rrv<nbm  haben.  Wenn  sie  diese  Bedingung  nicht  erfüllen,  sind  sie  zurückzuweisen. 

o.  Um  die  Besetzung  der  Lehrämter  an  den  Hauslehranstalten  nicht  zu  erschweren, 
i»t  der  in  Vorschlag  gebrachte  Candidat  des  Lehramts,  welcher  die  Bestätigung  für  ein 
Lelmint,  das  er  sogleich  antreten  soll  oder  provisorisch  schon  verwaltet,  von  der  Landes- 
stelle exlialten  hat,  nicht  verpflichtet,  sich  sogleich  der  Prüfung  für  das  zweite  Lehramt, 
welches  Qun  zu  dem  ersten  als  damit  verbunden  zugetheilt  wird,  zu  unterziehen.  Zur  Prüfung 
filr  das  zweite  Lehramt  wird  ihm  die  Landesstelle  eine  längere  Vorbereitungszeit  zugestehen, 
wahrend  welcher  er  das  zweite  Lehramt  provisorisch  besorgen  darf,  doch  unter  der  Be- 
dlngim^,  seine  Schüler  zu  jeder  Semestralprüfung  an  die  Universität  oder  das  Ljceum  des 
Landes  an  schicken. 

6.    Da  es  von  selbst  einleuchtet,    dass  keine  Lehranstalt  gedeihen  und  Schüler  bilden 

könne,    die  dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechen,    wenn    sie   nicht   von   geschickten   und 

ihrem   Fache  ganz  gewachsenen  Männern    besetzt   ist;    so  wird    es  die  eifrigste  Sorge    der 

i>rdiBaxiate  und  Ordensvorsteher  sein,   nur  solche  Männer  in  Vorschlag  zu  bringen,   die  sich 

in  dem  theologischen  Curse  durch  Fleiss  und  Talente  ausgezeichnet  haben  und  geneigt  sind, 

mehrere  Jahre  bei  dem  Lehramte  auszuharren.     Um  aber  diese  ausgezeichneten  Individuen 

für  das  Lehramt  nicht  zu  verlieren,    wird  es  den  Ordinariaten  sowohl    als    den  Ordensvor- 

stehem   obliegen,   ihnen   sogleich   nach   vollendetem    theologischen  Curse   ihre    Bestimmung 

bissen  zu   lassen   und  die  gehörige  Müsse  und  Mittel  zu  ihrer  hohem  Ausbildung  und  Vor- 

Vereitong  zu  dem  Lehramte  zu  verschaffen. 

7.  Um  sich  aber  zu  versichern,  dass  die  zu  dem  Lehramte  bestimmten  Individuen  die 
ihnen  von  ihren  Obern  zu  ihrer  hohem  Ausbildung  dargebothene  Gelegenheit  und  Mittel 
nicht  unbenutzt  lassen;  so  sind  sie  sogleich  nach  vollendetem  theologischen  Curse  zu  ver- 
pflichten, sich  vorzüglich  auf  das  Lehrfach,  das  sie  behandeln  werden,  zu  verlegen,  nebst- 
dem  aber  auch  eine  Kevision  der  erlernten  theologischen  Wissenschaften  vorzunehmen,  und 
iich  tiefer  gegründete  und  zusammenhängende  Kenntnisse  in  den  zum  theologischen  Lehr- 
begriffe gehörigen  Wissenschaften  zu  erwerben,  und  dass  sie  dieses  leisten,  durch  die  strengen 
for  das  Doctorat  vorgeschriebenen  Prüfungen  zu  beweisen.  Ob  sich  dergleichen  zum  Lehr- 
amte bestimmte  Individuen  noch  weiter  um  das  Doctorat  bewerben  sollen,  wird  zum  Theile 
ihrer  Willkflhr,  zum  Theil  den  Anordnungen  ihrer  Vorgesetzten  überlassen. 

§.  2.  Die  Vorlesungen. 

1.  Da  zu  Folge  des  höchsten  Handschreibens  vom  2b.  März  1802  das  Studium  der 
Theologie  und  des  Kirchenrechts  allen  Diöcesanbischöfen,  wo  sich  keine  öffentliche  Lehr- 
anstalt am  Orte  ihres  Seminariums  befindet,  für  die  Zöglinge  ihrer  Diöcese  und  jedem  Stifte 
und  Orden  für  sich,  oder  mehreren  Stiftern  und  Ordenshäusem  des  nähmlichen  Instituts 
zQsammen  mngeräumt  wird;  so  darf  kein  Candidat  des  weltgeistlichen  Standes  die  Lehr- 
tnstalt  seines  Diöcesanbischofes  umgehen  und  an  einer  fremden  Hauslehranstalt,  und  kein 
Ordenskleriker  an  der  Stifts-  oder  Ordenslehranstalt  theilnehmen,  welcher  nicht  des  nähmlichen 
InstitateB  ist,  au  welchem  sich  die  Hauslehranstalt  bekennet.  Hingegen  bleibt  es  jedem  Stifts- 
▼onteher  erlaubt,  seine  Cleriker  in  das  bischöfliche  Diöcesanseminar  oder  in  das  k.  k.  Convict 
SU  schicken,  wenn  er  ihnen  daselbst  das  Unterkommen  verschaffen  kann. 

2.  Keinem  Candidaten  weder  des  Secular-,  noch  Kegularclerus  darf  gestattet  werden, 
den  tiieologischen  Curs  anzutreten,  der  sich  nicht  ausweisen  kann,  den  philosophischen  Curs 
in  einer  inlandischen  Lehranstalt  vorschriftsmässig  vollendet  zu  haben.  Die  unmittelbaren 
Vonteher  der  Hanslehranstalten  sind  dafür  verantwortlich  und  verpflichtet,  die  Ausweise  der 
angehenden  theologischen  Schüler  über  ihre  vorschriftsmässig  zurückgelegten  philosophischen 
Stadien  der  Landesstelle  vorzulegen. 

3.  Diejenigen  Candidaten,  die  an  einer  ausländischen  Lehranstalt  ihre  Bildung  in  den 
ülosophischen  Wissenschaften  empfangen    haben    und  entweder  dem  Secular-  oder  Hegular- 
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clerus  einverleibt  zu  werden  wünschen,  sind  verbunden,  sich  an  die  Landesslelle  bitttich  zu 
wenden,  dass  ihnen  bewilligt  werden  wolle,  sich  an  der  Universität  oder  dem  Lyceum  de» 
Landes  den  Prüfungen  aus  den  zurückgelegten  philosophischen  Studien  zu  unterziehen.  Wenn 
sie  sich  mit  der  Bewilligung  der  Landesstelle  an  der  öffentlichen  Lehranstalt  d^  Landei 
bei  dem  philosophischen  Directorate  ausweisen,  und  auf  ihr  geziemendes  Ersuchen  zu  den 
Prüfungen  erschienen  sind  und  in  denselben  genug  gethan  haben,  werden  sie  von  dem  ein- 
heimischen öffentlichen  Lehrer  mit  neuen  Zeugnissen  versehen,  die  dann  der  Landeestelle 
vorgelegt  und  von  dieser  für  gültig  angesehen  werden. 

4.  Wenn  Candidaten  der  Theologie  aus  dem  Auslande  kommen,  welche  in  dem 
theologischen  Curse  schon  vorgerückt  sind,  oder  denselben  gar  vollendet  haben  und  dem 
inländischen  Secular-  oder  Regularclerus  einverleibt  zu  werden  wünschen,  so  sind  sie  rer- 
pfiichtet,  nach  erwirkter  Erlaubniss  der  Landesstelle,  sich  aus  allen  Lehrfächern  der  Theologie, 
die  sie  im  Auslande  zurückgelegt  haben,  an  der  Universität  oder  dem  Lyceum  des  Landen 
prüfen  zu  lassen  und  mit  Zeugnissen  über  die  gemachten  Prüfungen  zu  versehen,  ehe  sie 
in  einem  höheren  Jahrgange  einverleibet  oder  zu  den  hohem  Weihen  zugelassen  werden 
können. 

6.  Obschon  bei  dem  Mangel  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Seelsorgern  ein  drei- 
jähriger Curs  der  Theologie  zugestanden  worden  ist,  so  muss  doch  den  Ordinariaten  dann 
gelegen  sein,  zur  Erreichung  einer  grttndlicheren  und  vollständigeren  Bildung  in  den  theolo- 
gischen Wissenschaften,  sobald  als  möglich,  einen  vierjährigen  Curs  einzuführen,  um  ihren 
Clerikem  eine  solche  wissenschaftliche  Bildung  geben  zn  können,-  die  sie  auch  zu  öffsnt- 
lichen  theologischen  Lehrämtern  tauglich  macht  und  sie  in  den  Stand  setzt,  zu  Folge  des 
höchsten  Auftrages  vom  11.  April  1804,  im  ErledigungsfaUe  der  Lehrämter  des  biblisehen 
Studiums,  der  Kirchengeschichte  und  Dogmatik  bei  den  ausgeschriebenen  Concursen  zn 
erscheinen.  ""- 

6.  Die  Lehrgegenstände  des  theologischen  Curses  sowohl  als  die  Ordnung  der  Vor- 
lesungen und  ihr  Vortrag  müssen  nach  dem  bestehenden  aUgemeinen  SÜMtienpUne  und  den 
diessfälligen  Lehrbüchern  eingerichtet  werden,  die  an  der  Universität  genehmigt  sind,  oder 
noch  die  höchste  Genehmigung  erhalten  werden.  Wenn  aber  das  eine  oder  das  andere  Ordi- 
nariat aus  erheblichen  hierher  anzuzeigenden  Gründen  es  noch  für  nnthunlich  hielte,  den 
vierjährigen  Curs  herzustellen,  und  dadurch  die  Schulen  wegen  des  dreijährigen  Curses  in 
jedem  Jahre  ihrer  Studienlaufbahn  mit  mehreren  Lehrgegenständen,  als  an  den  öfientlichen 
Lehranstalten  für  einen  Jahrgang  vorgeschrieben  sind,  überladen  bleiben,  so  muss  unfehlbar 
darüber  gewacht  werden,  dass  die  natürliche  Ordnung  nicht  leide,  und  Lehrg^genstände,  die 
als  Vorkenntnisse  zu  andern  Lehrgegenständen  angesehen  werden  müssen,  nicht  später  oder 
zu  gleicher  Zeit  mit  denjenigen,  zu  denen  sie  die  Vorkenntnh^se  enthalten,  behandelt  werden. 
So  z.  B.  fordert  die  Natur  der  Sache,  dass  das  biblische  Studium  eher  als  die  Dogmatik  nnd 
christliche  Sittenlehre  behandelt,  in  der  Katechetik  und  Pastoral  erst  dann  der  Schüler 
unterrichtet  werde,  nachdem  er  sich  in  der  Dogmatik  und  christlichen  Sittenlehre  mit  den 
Materialien  derselben  bekannt  gemacht  hat. 

7.  Um  aber  auch  den  Schülern  der  Theologie  Zeit  zu  lassen,  sich  ihren  Berufsstudien 
mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  widmen  zu  können,  so  sind  die  Cleriker 
aller  Hauslehranstalten  an  Wochentagen  ausser  den  Morgen-  und  Abendandachten  von  der 
Beiwohnung  bei  andern  geistlichen  gemeinschaftlichen  Klosterübungen  zu  entheben. 

8.  Damit  nicht  junge  Leute,  die  sich  um  die  Aufnahme  in  den  Secular-  oder  Regular- 
clerus bewerben,  die  Zeit  fruchtlos  bei  den  Studien  zubringen  und  in  der  Folge  dem  Staate 
und  der  Kirche  in  jeder  Hinsicht  unbrauchbar,  in  mancher  sogar  schädlich  werden  und  tai 
Last  fallen,  sollen  die  Ordinariate  sowohl,  als  die  Ordensvorsteher  bei  der  Anfhahme  äet- 
selben  vorsichtig  sein,  um  nicht  Leuten  von  zweifelhafter  Moralität,  ohne  Fähigkeit  oder 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache,  den  Zutritt  zu  Studien  zu  erlauben,  die  sie  zum  Priester- 
thume  führen. 
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§.  3.  Die  Lehrer. 

1.  Kein  Lehrer  darf  mehr  als  zwei  Lehrämter  und  der  Lehrer  der  Dogmatik  nur  das 
l^^hnuDt  dieses  Faches  allein  besorgen. 

2.  Die  zwei  Lehrämter,  die  ein  Mann  in  sich  vereiniget,  müssen  mit  einander  in 
nabrr  Beziehung  sein,  und  daher  kann  dem  Lehrer  der  Kirchengeschichte  nur  die  Lehre 
J>^  Kirchenreehtes,  dem  Lehrer  der  Lehrgegenstände  des  alten  Bundes  das  Lehramt  des 
u*üvD  Bundes  und  dem  Lehrer  der  christlichen  Sittenlehre  nur  die  Pastoralwissenschaft  zu- 
;^dM'iIet  werden. 

3.  Lehrer,  so  lange  sie  an  einer  Hauslehranstalt  nur  provisorisch  angestellt  sind,  haben 
ib  keinem  Falle  die  Befugniss,  ein  gültiges  Zeugniss  auszufertigen.  So  lange  sie  nicht  von 
dt-r  Landesstelle  die  Bestätigung  zu  dem  Lehramte  erhalten  haben,  sind  sie  verpflichtet,  ihre 
'^htUt'r  zu  jeder  Semestralprüfung  an  die  Universität  oder  das  Lyceum  des  Landes  zu 
<4'lucken,  wo  sie  in  Gegenwart  des  Directors  von  den  öffentlichen  Lehrern  geprUfet  und  mit 
Z-iigniisen  versehen  werden. 

4.  Die  Befugniss,  gültige  Fortgangszeugnisse  auszufertigen,  wird  den  Lehrern  an  den 
H Sitelehranstalten  der  DilScesanseminare  sowol  als  der  Stifte  und  Klöster  nur  dann  zugestanden, 
««n  sie  sich  der  concursmässigen  Prüfung  unterzogen,  in  derselben  genug  gethan  und  von 
dt-r  Landesstelle  das  Bestätigungsdecret  empfangen  haben.  Allein  diese  Befugniss  erstrecket 
Mch  nicht  weiter,  als  auf  das  Lehrfach,  in  welchem  sie  als  Lehrer  bestätiget  sind,  und  auf 
(iif  Schüler,  die  sie  selbst  unterrichtet  und  als  bestätigte  Lehrer  geprüfet  haben. 

5.  Die  Zeugnisse,  welche  der  bestätigte  Lehrer  den  von  ihm  unterrichteten  Schülern 
ertheilt,  haben  überall  ihre  vollgültige  Kraft,  wenn  sie  von  ihm  und  dem  iinmittelbaren 
Vorsteher  der  Lehranstalt  unterzeichnet  und  mit  dem  Siegel  des  Seminars,  des  Stiftes  oder 
Klos»ten  versehen  sind. 

6.  Da  das  ganze  biblische  Studium  des  alten  und  neuen  Bundes,  dieses  unter  allen 
ias  wichtigste,  auf  die  sich  der  angehende  und  brauchbare  Geistliche  verlegen  soll,  wegen 
•irr  Menge  der  Lehrgegenstände,  die  es  umfasset,  unmöglich  in  einem  Jahre  behandelt  werden 
kioiL,  so  will  man  unterdessen  an  denjenigen  Lehranstalten,  die  nur  Einen  Lehrer  dieses 
Smdinms  haben,  lieber  noch  auf  eine  kurze  Zeit  die  Unzukömmlichkeit  dulden,  dass  der 
Lebier  ein  Mahl  mit  den  Lehrgegenständen  des  alten,  und  das  andere  Mahl  mit  den  Lehr- 
^egenständen  des  neuen  Bundes  anfange,  und  die  Schüler  dieses  Studiums  durch  zwei  Jahre 
nwn  voUstindigen  Unterricht  empfangen,  als  dass  sie  in  Einem  Jahre  nur  etwas,  und  dieses 
Dar  oberflächlich  hören. 

7.  Da  es  zu  Folge  höchster  Entschliessung  vom  1.  Juli  1807  keinem  Anstände  mehr 
UDteriiegt,  überall  zwei  Lehrer  des  biblischen  Studiums  anzustellen,  sobald  für  dasselbe  ganz 
geeignete  Lehrer  zu  finden  sein  werden,  und  da  Seine  Majestät  zu  Folge  der  höchsten  Ent- 
«chliessung  vom  11.  April  1804  die  Ausbildung  und  Stellung  solcher  Individuen  von  den 
t>TdeiisTontehem  erwarten,  so  werden  diese,  um  der  höchsten  Erwartung  zu  entsprechen,  das 
Hblische  Stadium  in  jeder  Hinsicht  auf  das  sorgsamste  zu  betreiben  und  mit  dem  Anfange 
^  künftigen  Schuljahres  dasselbe  mit  einem  zweiten  Lehrer  zu  besetzen  haben. 

$.4.  Das  Zusammenwirken  der  Lehrer  zu  dem  gemeinsamen  Zwecke  der 

Lehranstalt. 

Da  der  Hauptzweck  jeder  theologischen  Lehranstalt  darin  liegt,  dass  in  dieser  würdige 
Uhrer  der  katholischen  Religion  und  brauchbare,  nützliche,  ihrem  hohen  Berufe  ent- 
^rechende  Seelsorger  gebildet  werden,  so  liegt  der  Mittelpunkt  des  ganzen  theologischen 
Stodiams  in  der  Dogmatik  und  christlichen  Sittenlehre,  in  der  Theologie  im 
engeren  Sinne. 
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Der  Ordinariate  und  Ordensvorsteher  Ptlicht  ist  es,  an  ihren  Hauslehranstalten  diCm  ] 
zu  sorgen,  dass  in  diesem  Mittelpunkte  alles  Bestreben  und  Zusammenwirken  der  Lehn-r 
sich  vereinige,  und  in  dem  Vortrage  aller  II  Ulfs  Wissenschaften,  der  Kirchengeschicht«%  dvr 
biblischen  Alterthümer,  der  Auslegungskunde,  der  beiden  Einleitungen  in  die  heiligen  Hucht-r 
des  alten  und  neuen  Bundes  und  der  Exegese  derselben,  dem  deutlichen,  richtigen  um. 
gründlichen  Vortrage  der  Dogmatik  und  christlichen  Sittenlehre  vorgearbeitet  werde. 

§.  5.   Die  Prüfungen. 

1.  Die  Ordinariate  und  Ordens  Vorsteher  werden  dafür  zu  sorgen  haben,  das»  nicht 
nur  die  CoUegialprüfungen,  um  die  Schüler  im  stäten  Studium  jener  Lehrfacher,  auf  wdcht^ 
bie  sich  verlegen,  zu  erhalten,  von  den  Lehrern  fleissig  vorgenommen,  sondern  auch  die 
Semestralprüfungen  mit  einer  Art  von  Feierlichkeit,  die  sie  denselben  als  Vorsteher  di^r 
Anstalt  geben,  ebenso  wie  an  der  Universität  oder  dem  Lyceum  des  Landes  gehalten  werden. 
Dieses  wird  den  Fleiss  der  Schüler  spornen  und  den  Ordinariaten  und  Ordensvorstehem  div 
(Gelegenheit  verschaffen,  sich  selbst  zu  überzeugen,  welchen  Fortgang  ihre  Clerikcr  in  j(>dpir 
zurückgelegten  Semester  gemacht  kaben. 

2.  Wie  deutlich  und  bestimmt  sich  der  Schüler  auf  die  vorgelegte  Frage  ausgedrück'^ 
wie  gründlich  und  vollständig  er  sie  beantwortet  habe,  soll  von  seinem  Lehrer  gewürdiget, 
das  Kesultat  seines  IJrthciles  nach  Fortgangsclassen  bestimmt  angegeben,  in  dem  Catalo^e 
der  Schüler  eingetragen,  von  dem  Lehrer  unterzeichnet,  von  dem  Vorsteher  der  Hauslebr- 
anstalt  coramisirt,  in  dem  Archive  der  Hauslehranstalt  aufbewahrt,  und  drei  getreue  ron 
dem  Lehrer  unterzeichnete  und  von  dem  Vorsteher  der  Hauslehranstalt  coramisirte  A)^ 
Schriften  davon  nach  dem  Ende  eines  jeden  Semesters  der  Landesstelle  von  den  Ordinarifttfc 
sowohl  als  von  den  Ordensvorstehem  vorgelegt  werden.  Für  die  Echtheit  der  Abschrifteo 
sind  die  Vorsteher  und  Lehrer  verantwortlich. 

3.  Bei  den  CoUegialprüfungen  sowohl  als  auch  bei  denen  am  Ende  eines  jedi'Q 
Semesters  aus  der  Dogmatik  und  christlichen  Sittenlehre  muss  darauf  gesehen  werden.  dAs^ 
in  der  Auffiihrung  der  Beweise  aus  der  heiligen  Schrift  alle  Mahl  auf  den  Grundtext  Kuck- 
sicht  genommen,  dass  nicht  sowohl  auf  die  Menge  der  Schriftstellen,  als  auf  die  unerschütter- 
liche Kraft  und  Strenge,  die  in  einer  Schriftstelle  nach  den  hermeneutischen  Regeln  zu  dem 
zu  führenden  Beweise  liegt,  der  Werth  gelegt  werde. 

4.  Die  Fortgangsclassen  müssen  gewissenhaft  bestimmt  und  den  Schülern  ertheilt 
werden:  weil  nach  den  hrSchsten  EntSchliessungen  niemand  zu  den  höheren  Weihen  befi^rdert 
werden  darf,  der  sich  nicht  aus  dem  Kirchenrechte,  Moral-  und  Pastoraltheologie,  daun 
Katechetik  und  Pädagogik  die  erste  Ciasso  erworben  hat. 

§.  6.   Die  Evidenzhaltung  dieser  Vorschriften. 

1.  Da  es  der  Landcsstelle  obliegt,  sich  in  der  stäten  Kenntniss  aller  Lehranstalten  dts 
Landes  und  vorzüglich  derjenigen,  an  welchen  künftige  Theologen  und  Rcliglonslelirer 
gel)ildet  werden,  zu  erhalten,  so  werden  alle  Vorsteher  der  geistlichen  Gemeinden  verptlichtot, 
jährlich  bis  zu  dem  20.  October  der  Landesstelle  eine  Tabelle  über  alle  ihre  theologischi^n 
Schüler  vorzulegen.  Diese  Tabelle  soU  folgende  Kubriken  enthalten:  1.  den  Tauf-  und  Zu- 
nahmen und  das  Alter  des  Schülers;  2.  das  Vaterland  und  den  Geburtsort;  3.  den  Tauf- 
nahmen und  Charakter  des  Vaters;  4.  das  Jahr  und  den  Tag  des  Eintrittes  in  das-bisehiif- 
liche  Seminar  oder  in  den  Orden;  5.  die  Zeugnisse  über  die  zurückgelegten  philosophijjcheii 
Studien:  6.  wann  und  wo  er  das  theologische  Studium  angefangen;  7.  was  er  bisher  von 
diesem  Studium  zurückgelegt  habe;  8.  was  er  in  dem  angehenden  Schuljahre  in  dem  ersten, 
9.   was  in  dem  zweiten  Semester  lernen  werde. 

2.  Um  die  Landesstelle  in  die  Kenntniss  zu  setzen,  ob  und  mit  welchem  Erfolge  da.« 
geleistet    worden,    was    man    von   den  Hauslehranstalten   erwartet;    so  werden  derseUien  die 
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«  ataloee  der  SchiÜer,  worin  ihr  wissenschaftlicher  Fortgang  und  sittliches  Betragen  gewissen- 
haft angegeben  und  von  dem  Vorsteher  der  Lehranstalt  und  den  I^ehrem  unterzeichnet 
Horden  muss,  in  triplo,  in  14  Tagen  nach  geendigter  Semestralprüfung  vorzulegen  sein. 

3.  In  Folge  des  höchsten  Handschreibens  vom  2ö.  März  1802  sind  alle  Hauslehr- 
&n>taUen  verpflichtet,  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  die  Hauptlehrsätze  eines  jeden  das 
jA*ir  hindarch  behandelten  Lehrfaches  des  theologischen  Studiums  und  des  Kirchenrechtes  zu 
ti.:ir  nftentlichen  Disputation  auszusetzen  und  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen. 

4.  Damit  die  Hausstudien  mit  den  öffentlichen  an  der  Universität  oder  dem  Lyceum 
cv^  Landes  im  Zusammenhange  erhalten  werden,  so  mtissen  die  zur  öffentlichen  Disputation 
a>.^s;r*>etzten   Lehrsätze    der  Censur    des    theologischen  Directorates  an  der  Universität  oder 
d*-ni  Lyceum  des  Landes  unterlegt  werden;  damit  aber  die  erwähnten  Lehrsätze  zu  gehöriger 
Z-  It  den  Einsendern  zurückgegeben,  mit  der  Imprimatur  versehen,  gedruckt  und  hierüber  an 
JrUr  Hauslehranstalt    die    öffentliche  Disputation    mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  vorge- 
3<>Mmen  werden  könne,  werden  folgende  Vorschriften  zu  beobachten  sein:  1.  Alle  Vorlesungen 
d'^T  Theologie    mit    der    alleinigen  Ausnahme  der  Pastoralwissenschaft  werden  zu  Folge  der 
L<<(  hatten  Vorschriften  seit  dem  Jahre  1804  in  der  lateinischen  Sprache  vorgetragen,    und  in 
d':«>>'r  sind   auch   die    einzusendenden  Lehrsätze  zu  verfassen.    2.   Die  aus  jedem  Lehrfache 
di*r  >)ehandelten  theologischen  Wissenschaften  zu  verfassenden  Lehrsätze  sollen  die  wichtigsten 
i.nd  fruchtbarsten  Wahrheiten  derselben  so  gereihet  darstellen,    dass  hieraus  a)  das  Systema- 
tische,  h)  Gründliche    und    c)  Vollständige    des    ganzen   Vortrages   dieser  Wissenschaft   ent- 
toiumen  werden  möge.    3.  Die  so  verfassten  Lehrsätze  sind  längstens  vor  Ende  Julius,    und 
i^ar   unmittelbar    an    das    k.    k.    Directorat    der    theologischen    Studien    einzusenden,     und 
Qarh  erhaltener  Censur  und  Imprimatur  in  Druck  zu  legen,  in  der  Folge  aber  davon  gedruckte 
F.\'-m)»lare,  zum   Beweise  des  befolgten  höchsten  Auftrages,   zugleich  mit  den  einzusendenden 
In'fllen  der  Landesstelle  zu  überreichen.  4.  Das  an  die  Direction  der  theologischen  Studien 
riuzusendende  Manuscript    der  Lehrsätze    ist    auf   ganzen    nach  der  Länge  halbgebrochenen 
IVgen«   wovon   eine  Colonne  zur  Anbringung  der  etwa  nöthig  befundenen  Correcturen  leer 
l'lu}>en  mnss,    und  zwar  in  Duplo  zu  verfassen,    damit  ein  Exemplar  davon  dem  Einsender 
tt.r-"ickgegeben,  und  das  andere  bei  den  Directoratsacten  aufbewahrt  werden  könne. 

5.  Den  Ordinariaten  ist  durch  eine  spätere  höchste  Entschliessung  der  Druck  der 
L-hr^ttze  zu  der  anbefohlenen  öffentlichen  Disputation,  doch  nicht  der  Aufsatz  und  die 
F.irixendung  dersellten  zur  gehörigen  Zeit  nachgesehen. 

6.  Von  dieser  Instruction  werden  die  Ordinariate  und  Ordensvorsteher  eine  getreue 
Al'^chrift  bei  ihren  Lehrern  in  Umlauf  setzen,  von  diesen,  dass  sie  selbe  gelesen  haben, 
unurzeichnen,  und  von  dem  Senior  der  Lehrer  aufbewahren  lassen,  welchem  die  Pflicht 
oMi«'gen  wird,  alle  künftige  die  Hauslehranstalt,  ihre  Schüler  und  Lehrer  betreffenden  Vor- 
Khrifton  dieser  gegenwärtigen  einzuverleiben,  sie  einem  jeden  neu  eintretenden  Lehrer  zu 
It^en  zu  geben,  und  dass  er  sie  gelesen  habe,  von  ihm  unterzeichnen  zu  lassen,  und  bei 
meinem  Anstritte  vom  Lehramte  sie  seinem  Nachfolger  im  Seniorate  mit  der  Pflicht  zu  über- 
g«'l><^n.  mit  welcher  er  sie  empfangen  hat. 

Da  bei  dem  damals  bestehenden  Mangel  an  Priesterstandscandidaten 
auch  weniger  begabte  Zöglinge  aufgenommen  wurden,  welche  den  an  sie 
p\<tellten  Anfordenmgen  kaum  gentigen  konnten,  verlangte  Kaiser  Franz 
von  der  Studienhofcommission  einen  genauen  Bericht  und  Vorschläge,  welche 
Abhilfe  hier  zu  treffen  sei.  Dieselbe  erstattete  im  Juni  1813  einen  allerunter- 
thänigsten  Vortrag,  der  wiegen  einer  historischen  Skizze  der  bisherigen  Studien- 
Ordnungen  interessant  ist,  deshalb  im  Auszuge  hier  mitgetheilt  wird. 

In  den  älteren  Zeiten  ward  das  theologische  Studium  in  die  speculative  Theologie 
Qfid  in   die  Moral theologic    getheilt.     Der  ersteren  ging  die  Scripturistik  zur  Seite.     Die 
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speculative  Theologie  enthielt  in  vier  Tractaten  die  Dogmatik,  oder  eigentlicher  adle  die 
Dogmen  betreffenden  Fragen  der  scholastischen  Theologie,  und  bei  den  einzelnen  Lehrsätzen 
ward  eingeschoben,  was  die  Kirchengeschichte  vorzügliches  über  jeden  Satz  darboth,  sowie 
in  die  sogenannten  Prolegomena  mehreres,  was  die  Hermeneutik  beider  Testamente  betrifft 
aufgenommen  worden  war.  Da  man  in  der  Vorzeit  bei  Ertheilung  der  Priesterweihe  nicht 
streng  auf  die  Studien  sah,  so  geschah  es,  dass  manche  auch  zu  niedern  KirchendieniteD 
und  zur  Landseelsorge  gelangten,  welche  nicht  alle  Tractate  der  speculativen  Theologie 
erlernt  hatten,  ja  wohl  manche,  die  blos  das  Studium  der  Moraltheologie,  und  auch  hier 
oft  nur  einer  Casuistik  zurückgelegt  hatten.  Die  Scripturistik,  welche  in  einer  Art  Intro- 
duction  in  die  heiligen  Bücher  und  in  der  erklärenden  Durchlesung  der  Tulgata  bestand 
wurde  ganz  als  freies  Studium  angesehen. 

Bios  die  Candidaten  der  Doctorswürde  mussten  sich  allen  diesen  Studien  gaos 
unterziehen.  Das  Mangelhafte  solcher  Studien  sprang  in  die  Augen  und  es  zeigte  sich  \m 
manchen  Landseelsorgem  auch  eine  solche  Unwissenheit,  dass  die  Classe  des  Weltpriester- 
standes grossentheils  an  Kenntnissen  weit  hinter  dem  gebildeten  Theile  des  Regulaicleru»« 
selbst  der  Bettelorden  zurUckblieb. 

Es  wurde  daher  mit  Nachdruck  und  Beharrlichkeit  an  der  Verbesserung  der  theolo- 
gischen Studien  und  an  deren  gleichmässigen  Verbreitung  über  den  ganzen  Clerus  gearbeitet. 
Das  Beispiel  der  Protestanten  in  dem  Studium  des  Originalbibeltextes  weckte  auch  den  Eifer 
für  die  Erlernung  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache,  die  selbst  in  den  Klöstern 
eingeführt  wurde.  Die  Grundsätze  eines  geläuterten  Kirchenrechtes  wurden  als  ein  toi^ 
schriebenes  Studium  überall  angeordnet,  endlich  entstand  der  Rautenstrauch^sche  Stu- 
dienplan. 

Nach  demselben  wurden  in  einem  fünfjährigen  Curse  die  Kirchengeschichte  und 
das  Bibelstudium  des  Alten  Bundes  mit  der  hebräischen  Sprache,  Hermeneutik  und  Intro- 
duction  ins  Alte  Testament  im  ersten,  Patrologie,  Bibelstudium  des  Neuen  Testamentes 
mit  griechischer  Sprache,  Hermeneutik,  Introduction  des  Neuen  Testamentes  im  zweiten. 
die  erste  Hälfte  der  Dogmatik  und  Kirchenrecht  im  dritten,  die  zweite  Hälfte  der  Dog- 
matik  und  Moral  im  vierten,  Polemik  und  Pastoral  im  fünften  Jahre  gelehrt.  Dazu  kam 
später  noch  Katechetik  und  Pädagogik.  In  den  ersten  Jahren  der  Generalseminarien 
war  noch  ein  sechstes  Jahr  unter  dem  Namen  des  praktischen  Jahres  angeordnet,  in 
welchem  die  Zöglinge  ausser  praktischen  Uebungen  in  Predigten,  Katechesen  und  dem 
Unterrichte  aus  dem  Kirchengesange  und  Kirchenritus  noch  aus  den  vorzüglichsten  Gegen- 
ständen  ihrer    Studien   (Dogmatik,    Moral,    Kirchenrecht   und    Pastoral)    wiederholt   geprüft 

wurden. 

Von  diesem  Plane  wurde  noch  zur  Zeit  der  bestandenen  Generalseminarien  dahin 
abgegangen,  dass  der  Studiencurs  um  ein  Jahr  abgekürzt,  die  Patrologie  der  Kirchen- 
geschichte deren  Lehrer  angewiesen  wurde,  in  die  Geschichte  die  Lehre  der  heiligen  Väter 
einzuweben,  zugewiesen,  die  Polemik  mit  der  Dogmatik  vereinigt,  und  diese  auf  ein  Jahr 
beschränkt  wurde.  Dagegen  wurde  das  Bibelstudium  nach  und  nach  erweitert  und  bei  dem 
Alten  Testamente  die  Archäologie  als  ein  eigenes  Fach,  dann  neben  der  hebräischen  Sprache 
auch  die  Lehre  der  verwandten  Dialecte  (arabisch,  syrisch,  chaldäisch)  aufgenommen. 

Von  diesen  Gegenständen  wurde  blos  die  hebräische  und  griechische  Sprache  nach 
ihren  Anfangsgründen  als  ein  Zwangsstudium  für  alle  Theologen  angesehen,  ja  selbst  in 
Hinsicht  auf  die  hebräische  und  griechische  Sprache  wurde  mit  Verordnung  vom  23.  August 
1804  zugestanden,  dass  schwächere  Talente,  selbst  wenn  sie  Stipendisten  sind,  von  den 
Prüfungen  aus  beiden  Sprachen  enthoben  werden  können. 

Das  Lycealstudium  wurde  selbst  auf  einen  dreijährigen  Curs  herabgesetzt,  und 
eben  dieser  dreijährige  Curs  den  nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  und  Wieder- 
herstellung der  bischöflichen  Alumnate  errichteten  bischöflichen  Lehranstalten,  wie 
auch  den  Klosterstudien  zugestanden.  Ueber  mehrfältige  Vorstellungen  der  Studienhofcommis- 
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»lon  haben  Majestät  su  erlauben  geruht,  dass  an  den  Lyceen  wieder  ein  vierjähriger 
1  ar«  eingeführt  werde.  Da  in  der  Zwischenzeit  auch  die  Lehrkanzeln  der  Landwirthschaft 
'ind  Erziehungskunde  an  mehreren  öffentlichen  Lehranstalten  eingeführt  wurden,  so  wurden 
•iit-^  Gegenstände  auch  für  diejenigen  theologischen  Schüler  zu  Zwangsstudien  gemacht, 
H»*Icfae  dieselben  nicht  schon  als  Philosophen  gehört  haben.  Es  bestehen  also  in  dem  theolo- 
p5chen   Studiencurse  gegenwärtig  folgende  Zwangsstudien: 

1.  Kirchengeschichte,  2.  hebräische  Sprache,  Archäologie,  Hermeneutik  des  Alten 
Bundes^  Introductio  in  das  Alte  Testament,  3.  griechische  Sprache,  Hermeneutik  des  Neuen 
Testamentes,  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  4.  das  öffentliche  und  private  Kirchenrecht. 
5.  Dognatik,  6.  Moral,  7.  Pastoral,  8.  Katechetik  und  Pädagogik  an  der  Normalschule, 
^.  Landwirthschaft,  10.  Erziehungskunde. 

Ausserordentliche  Studien:  syrisch,  chaldäisch,  arabisch. 

Zar  Erleichterung  für  schwächere  Candidaten  sei  ein  Unterschied  zu  machen 
mischen  der  planen  und  hohem  Theologie.  (Darunter  Ansichten  des  Frint.)  Die  Commission 
^pricht  aus:  1.  Dass  unter  den  Zwangsstudien  keine  Disciplin  ist,  die  selbst  dem  Landseelsorger 
(inbekannt  bleiben  darf,  selbst  hebräisch  und  griechisch  nicht  ausgenommen  (Anfangsgründe 
—  Dispens  von  Prüfungen).  2.  Die  Scheidung  des  vorzutragenden  Masses  der  Kenntnisse 
nach  den  verschiedenen  Bestimmungen  in  Verwendung  des  (geistlichen  in  den  Studienjahren 
s^  äcbwierig  und  zweifelhaft,  es  wäre  ein  Gesetz  nöthig,  welches  von  dem  hohem  Kirchen- 
und  Klosterdienste  jene  ausschlösse,  die  nicht  alle  Studien  genau  gemacht  haben.  3.  Daher 
>fi  auf  Abänderung  des  bestehenden  Studienplanes  nicht  einzugehen;  doch  gibt  sie  ver- 
5cbiedene  Winke,  die  im  folgenden  Decrete  berücksichtigt  sind. 

Der  Kaiser  bestätigte  diese  Anträge  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
V4jm  7.  Juni  1813  nnd  in  Folge  dessen  erging  am  25.  Juni  1813  das  Decret 
der  Stadienhofcommission  an  die  Länderstellen: 

>Se.  Majestät  haben  zur  Hintanhaltung  des  Besorgnisses,  dass  unter 
den  Candidaten  des  geistlichen  Standes  manche  schwache  Talente  über 
die  Anhörung  von  Lehrzweigen,  welche  zur  Ausbildung  der  Seelsorge  minder 
ii«jthig  sind,  in  den  eigentlichen  und  nothwendigen  Berufswissenschaften 
zarttekbleiben  und  hiermit  zur  Erfüllung  ihrer  Berufspflichten  weniger  ge- 
•^chickt  werden,  folgende  Anordnungen  zu  treffen  befohlen. 

1.  Es  habe  zwar  durchaus  bei  dem  bestehenden  theologischen  Studien- 
plane und  bei  dem  Vortrage  aller  in  denselben  vorgezeichneten  theologischen 
Disciplinen  femers  zu  verbleiben,  indem  unter  allen  gegenwärtigen  den 
(Kandidaten  der  Theologie  vorgeschriebenen  Zwangsstudien  keine  Disciplin 
ist,  die  irgend  einem  Geistlichen  ganz  unbekannt  bleiben  sollte,  indem  auch 
ferners  die  Vorsorge  schon  besteht,  dass  den  schwächeren  Talenten  die 
Prüfungen  aus  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache  nach- 
jresehen  werden  können,  wie  auch,  dass  jene  die  zweite  Fortgangsklasse 
aus  den  zur  Seelsorge  minder  wichtigen  Gegenständen  von  der  Priesterweihe 
nicht  ausschliesse,  daher  jene  nicht  nöthig  haben,  mit  Versäumung  der 
wichtigeren  Gegenstände  sich  für  minder  wichtige  zu  sehr  anzustrengen. 

2.  Es  habe  auch  weiters  bei  der  bisherigen  Ausdehnung  der  einzelnen 
theologischen  Wissenschaften,  wie  sie  in  den  Studienvorschriften  vorgezeichnet 
sind,  zu  verbleiben,  indem  man  eine  Scheidung  des  vorzutragenden  Maasses 
der  Kenntnisse  nach  den  Talenten  mit  Grund  nicht  vornehmen,  auch  keinem 
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CandidatcQ  der  Theologie  die  Gelegenheit  zu  einer  ausgebreiteteren  Bildung: 
und  dadurch  zur  Vorbereitung  auch  für  höhere  Kirchendienste  entziehen 
kann;  indem  es  endlich  auch  für  jeden  ein  Gewinn  ist,  wenn  er  durch  die 
Anhörung  eines  höheren  Masses  der  Lehrgegenstände  wenigstens  die  Kennt- 
niss  erhält,  dass  über  dieselben  tiefere  Untersuchungen  gepflogen  worden 
seien  und  wo  er  sich  im  Nothfalle  darüber  eine  weitere  Einsicht  zu  ver- 
schaffen vermöge. 

3.  Es  sei  jedoch  den  theologischen  Lehrern  einzuschärfen,  dass  sie.  um 
die  von  einigen  Seiten  hintangekommenen  Klagen,  als  ob  den  Candidaten 
der  Theologie  zu  viele  im  strengeren  Sinne  für  gelehrte  Theologen  gehörige 
Materien  vorgetragen  würden,  durch  welche  das  gelehrte  und  mit  den  Kenut^ 
nissen  der  Zeit,  wie  es  sein  muss,  stets  fortschreitende  Studium  der  theolo<n- 
schen  Disciplinen  keinen  Nachtheil  leide,  in  dem  öffentlichen  Vortrage  die 
ihrer  Bearbeitung  anvertraute  theologische  Wissenschaft  also  zu  bearbeiten 
haben,  damit  die  Tendenz,  dasjenige  als  die  Hauptabsicht  des  öffentlichen 
Vortrages  anzusehen,  was  allen  Theologen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ver- 
schiedene künftige  Bestimmung  in  den  Verrichtungen  ihres  Standes  allgemein 
nothwendig  ist,  stets  hervorleuchte;  dass  sie  diejenigen  Abschnitte  ihres  Lehr- 
buches, welche  den  Landseelsorger  ebenso  als  den  gelehrten  Theologen  inter- 
easiren,  am  ausführlichsten  behandeln  imd  in  ihren  Prüfungen  über  den 
Fortgang  der  Schüler  sich  auf  diese,  den  Schülern  auch  zur  Zeit  der  Yor- 
lesungen  als  die  wichtigsten  Gegenstände  besonders  anzugebenden  Materien 
vorzüglich  bei  der  Prüfung  schwächerer  Talente  beschränken,  ohne  jedoch 
das  im  Vortrage  zu  vernachlässigen,  was  für  die  besseren  Talente  und  tur 
die  eigentliche  theologische  Gelehrsamkeit  auch  in  allgemeinen  Vorträgen 
angegeben  werden  muss,  nicht  so  viel,  um  es,  was  die  Reichhaltigkeit  der 
Materie  ohnehin  im  allgemeinen  Vortrage  während  des  Studiencurses  nicht 
zulässt,  erschöpfend  darzustellen  —  sondern  um  es  vielmehr  anzuzeigen  und 
den  dafür  empfänglichen  Zuhörern  theils  durch  eine  gedrängte  Darstellung, 
theils  durch  Hinweisung  auf  die  Quellen  und  Hilfsmittel  den  Weg  zu  zeigen, 
auf  welchen  sie  fortzuschreiten  haben. 

4.  Um  aber  hierüber  die  Gleichförmigkeit  der  Studien  an  allen  Lehr- 
anstalten zu  erhalten,  seien  die  theologischen  Studiendirectorate  in  den  Pro- 
vinzen anzuweisen,  dass  sie  über  Einvernehmen  der  Professoren  die  einzelnen 
Materien  der  vorgeschriebenen  oder  zugelassenen  Vorlesebücher  bestimmt 
anzeigen,  welche  als  diejenigen  anzusehen  seien,  die  von  jedem  Geistliehen 
ohne  Ausnahme  und  auch  bei  den  mit  den  geringsten,  aber  noch  hinreichen- 
den Talenten  versehenen  Candidaten  des  Priesterstandes  zur  Versehuuir 
seiner  Berufspflichten  vollkommen  gekannt  sein  müssen. 

5.  Da  die  Bildung  eines  Candidaten  des  Priesterstandes  selbst  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  unmöglich  in  den  öffentlichen  Vorlesungen  ganz  erzielet 
werden  kann,  sondern  in  den  Diözesan- Alumnaten  hierin,  vorzüglich  insoweit 
es   sich   um   die    eigentlich    praktische  Vorbereitung    zur   Seelsorge   handelt. 
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rnit;rowirkt    werden   muss,   so   sei  den  Ordinariaten   die  Weisung  zu  geben: 
i    In  Erwägung,    dass   die  theologischen  Professoren  des  Bibelstudiums  un- 
üi«>^lich    in   ihren  Vorlesungen   alle  Bücher   der   heiligen  Schrift   mit   ihren 
Zuhörern  durchgehen  können,  haben  die  Herren  Ordinarien  in  ihren  Alum- 
naten einen  Priester  zu  bestellen,   der  mit  den  Alumnen  während  der  Jahre 
iliDT  theologischen    Studien    die    ganze    heilige  Schrift   in  der  Vulgata 
«inrchlese,  die  schweren  Stellen  mit  Hilfe  guter  Uebersetzungen  ohne  gelehrte 
Kritik    kurz   erkläre   und   über  jedes  Buch  die  Veranlassung  zu  demselben 
und  dessen  Hauptinhalt  in  einer  kurzen  Uebersicht  darstelle.  An  demjenigen 
<  ►rten,    wo   Adjuncten   für   theologische   Studien  in   dem  Seminare   wohnen, 
können  diese  dazu  gebraucht  werden.  Anderswo  werden  die  Ordinarien  unter 
dem  Herus   bei  der   Cathedralkirche    doch    einen   Mann    finden,    der   dieses 
nichtige  Geschäft  übernehmen  möge. 

6.  Um  die  für  die  Bildung  eines  künftigen  Seelsorgers  so  wichtige 
Anwendung  der  erlernten  Grundsätze  auf  die  Behandlung  der  Pfarrkinder 
<l''rn  (Kandidaten  des  Priesterthums  geläufig  zu  machen,  haben  die  Herren 
^  »nlinarien  die  sorgfUltig  gewählten  Vorsteher  der  Priesterhäuser  anzuweisen, 
»1:155  sie  sowohl  in  den  Wiederholungsstunden  bei  Recapitulirung  des  Inhaltes 
diT  Vorlesungen,  als  im  gesellschaftiichen  Umgange  mit  den  Alumnen  eifrig 
fliese  .Anwendung  der  Lehrsätze  auf  das  Volk  anschauüch  darstellen. 

7.  Mit  Rücksicht  auf  die  Vorlesungen  des  Kirchenrechtes  an  der 
juridischen  Facultät  sei  den  Professoren  der  Kirchengeschichte,  der  Moral 
lind  Pastoral  die  Weisung  zu  ertheilen,  derlei  in  der  kirchlichen  Verfassung 
t-imreftihrten  und  durch  keine  landesherrlichen  Gesetze  aufgehobenen  canoni- 
s<-hen  Vorschriften,  welche  den  Theologen  ohne  staatsrechtliche  Beziehung, 
uüd  ohne  Hinsicht  auf  die  Verbindung  der  Kirchenverfassung  mit  der  Staats- 
verwaltung zu  wissen  nöthig  sind,  überall  am  rechten  Orte  in  ihre  Vor- 
Wungen  au&unehmen,  und  diese  Materien  mit  bestimmter  Hinweisung  auf 
<lie  eanonischeu  Gesetze  vorzutragen.« 

Mit  Studienhofcommissionsdecret  vom  23.  September  1814,  Z.  1767, 
wurde  den  Länderstellen  bedeutet,  dass  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
nicht  nur  an  den  theologischen  Hauslehranstalten  in  Niederösterreich,  sondern 
auch  in  den  theologischen  Diöcesanlehranstalten  der  deutschen  Provinzen  ein 
vierjähriger  theologischer  Curs  mit  den  Lehrkanzeln  der  Erziehungs- 
kunde und  Landwirthschaft,  wie  an  den  Universitäten  und  Lyceen  mit  dem 
nächsten  Schuljahre  einzuführen  sei,  ein  zweiter  Lehrer  der  Bibelfitcher  an- 
^'^'stellt  und  die  Moral-  von  der  Pastoraltheologie  getrennt  werden  müsse. 
Bis  dahin  habe,  wo  noch  kein  zweiter  Lehrer  der  Bibelfächer  besteht,  der 
Professor  ftlr  die  Schüler  des  ersten  Jahrganges  aus  den  Bibelfftchern  des 
A.  B.  Vj^  Stunden,  und  für  die  Schüler  des  zweiten  Jahrganges  aus  den 
BiWfächem  des  N.  B.  1 72  Stimden  täglich,  sowie  der  Professor  der  Moral- 
und  Pastoraltheologie  ftlr  die  Schüler  des  dritten  Jahrganges  9  Stunden  aus 
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der  Moral-   und  ftlr  die  Schüler  des  vierten  Jahrganges  5  Stunden  aus  der 
Pastoraltheologie  wöchentlich  Vorlesungen  zu  halten. 

Laut  Studienhofcommissions-Decretes  vom  25.  October  1815  haben 
Se.  Majestät  über  einen  allerunterthänigsten  Vortrag  über  den  Zustand  des 
theologischen  Studiums  im  Schuljahre  1814  unterm  15.  October  d.  J.  Folgendes 
zu  entschliessen  geruht: 

>Es  sei  in  Hinsicht  des  auffallenden  Zurückbleibens  einiger  bischöflicher 
Diözesan-  und  mehrerer  theologischer  Hauslehranstalten  mit  allem  Eifer 
daftlr  zu  sorgen,  dass  dieselben  einer  höheren  Vollkommenheit  zugeführt 
werden. 

Um  den  theologischen  Lehrämtern  mehr  Reiz  zu  geben  und  die 
Professoren  länger  bei  denselben  zu  erhalten,  habe  in  Zukunft 

1.  kein  Unterschied  zwischen  dem  Gehalte  eines  Professors,  der  ein 
Welt-  oder  Ordensgeistlicher  ist,  zu  bestehen. 

2.  Können  verdiente  Professoren  zu  Ehrenstellen  in  Antrag  gebracht 
werden,   deren  Obliegenheiten  das  Lehramt  nicht  wesentlich  beeinträchti<ren. 

3.  Sollen  verdiente  und  länger  dienende  Professoren  Gehaltszulagen 
ad  personam  erhalten. 

Femer  sei  an  jedem  Lyceum  ein  theologischer  Adjunct  nach  der 
unterm  27.  September  1811  erflossenen  höchsten  Weisung  mit  dem  Bedeuten 
anzustellen,  dass  derselbe  die  Stelle  eines  Studienpräfecten  oder  Korrepetitors 
in  dem  Priesterhause  zu  versehen  und  die  kursorischen  Vorlesungen  über 
die  ganze  Bibel  mit  den  Alumnatszöglingen  vorzunehmen  habe. 

Um  sich  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  in  den  sämmtlichen 
theologischen  Privatlehranstalten  von  Professoren  sowohl  als  Schülern  alles 
geleistet  werde,  was  Religion  und  Staat  von  ihnen  erwarten,  haben  Allerhöchst 
dieselben  anzuordnen  geruht,  dass  der  Director  des  theologischen  Studiums 
einer  jeden  Provinz,  wie  es  in  Niederösterreich  bereits  durch  den  Vicedirector 
geschieht,  zeitweise  Bereisungen  aller  theologischen  Lehranstalten  vornehmen, 
der  Semestralprüfung  einer  jeden  jährlich  wenigstens  einmal  beiwohne  und 
über  den  Erfolg  derselben  Bericht  an  die  Landesstelle  und  durch  diese  an 
die  Studienhofcommission  erstatte.« 

Ueber  Auftrag  des  Kaisers  Franz  durch  Handbillet,  Paris  29.  April  1814, 
an  den  Grafen  Ugarte  »hat  die  Studienhofcommission  die  Einleitung  zu 
treffen,  dass  an  aUen  bischöflichen  theologischen  Lehranstalten,  an  welchen 
dies  nicht  ohnehin  schon  besteht,  ein  eigener  Spiritual  ebenso  aufgestellt 
werde,  wie  Ich  dies  für  die  gemeinschaftlichen  Ordensstudien  der  Stifte  be- 
fohlen habe,  und  über  die  Landwirthschaft  in  selben,  da  wo  es  noch 
nicht  besteht,  auch  der  gehörige  Unterricht  ertheilt  werde.«  Den  Spiritualen 
wurde  ein  Gehalt  von  500  fl.  verabfolgt,  der  laut  Hofkanzleidecretes  vom 
21.  Februar  1822  in  Conventionsmünze  auszuzahlen  ist.  Für  die  Zweck- 
mässigkeit der  Besorgung  des  Amtes  hat  das  Ordinariat  zu  haften. 
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Durch  Allerhöchste  Entschliessnng  vom  3.  September  1814  wurde  für 
den  Professor  der  Landwirthschaft  ein  jährlicher  Gehalt  von  1000  fl.  be- 
;^u»iut  der  jedoch  aus  einem  anderen  Fond  als  dem  Studienfonde  zu  be- 
ftreiten  wäre.  Laut  einer  Allerhöchsten  Entschliessnng  vom  27.  December 
1814  sind  die  Gehalte  der  Professoren  der  Landwirthschaftskunde  in  den 
IKocesanseminarien  aus  dem  E^ameralfonde  zu  bestreiten. 

Da  der  katechetisch-pädagogische  Unterricht  für  Seelsorger 
unentbehrlich  ist,  verordnete  die  Studienhofcommission  mit  Decret  vom 
T.Jänner  1814,  Z.  2771,  dass  an  allen  Diöcesanlehranstalten  dieser  Unter- 
rieht, und  zwar  3  Stunden  Katechetik  und  2  Stunden  Pädagogik  wöchentUch 
für  die  Candidaten  des  vierten  Jahrganges  an  den  Normalhauptschulen  er- 
iknlt,  und  mithin  von  der  Pastoraltheologie  getrennt  werde.  Der  Unterricht 
foll  praktisch  sein.  Für  den  Vortrag  der  Katechetik  wurde  eine  Remunera- 
tion jährlicher  200  fl.  aus  dem  Religionsfonde,  für  den  der  Pädagogik  von 
100  fl.  aus  dem  Normalschulfonde  bestimmt.  Zur  Ertheilung  dieses  Unter- 
richtes sind  in  der  Regel  die  Katecheten  der  Normalhauptschule,  wenn  sie 
tauglich  sind,  zu  verwenden. 

Das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  26.  April  1815  wies  kraft 
der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  3.  April  1815  den  Professoren 
der  Kirchengeschichte  an  den  theologischen  Lehranstalten  für  die  dritte 
tägliehe  Lehrstunde  aus  dem  Kirchenrechte  eine  Remimeration  jährhcher 
300  fl.  an. 

Im  Jahre  1816   waren   die   bischöflichen  Consistorien  von   St.  Polten 
Brunn,  Budweis,  Leitmeritz  und  Königgrätz  für  die  Professoren  ihrer  Diöcesan- 
feminare  um  Einführung  einer  Gehaltsabstufung,  wie  dies  bei  den  Uni- 
versitäten und  Lyceen   der  Fall  ist,   sowie  um  die   materielle  Verbesserung 
ihrer  Lage  eingeschritten,   um   dadurch  sowohl  bessere  Kräfte  zu  gewinnen 
^d  einen  grösseren  Eifer   zu   erzielen.     Die  Studienhofcommission   stattete 
hierüber  ein  Votum  ab,   aus   welchem   folgende  Momente  hervorgehoben  zu 
werden  verdienen:    »Das  Verhältniss  der  theologischen  Professoren  an  den 
Diöcesanlehranstalten   gegen   die   Professoren   an  Universitäten   und  Lyceen 
ist  das  Verhältniss   einer  Privatlehranstalt   zu   den   öflFentlichen.     Die  Lehr- 
kanzeln an  Universitäten  und  Lyceen  werden  mittelst  Concurses,  wozu  der 
Wrector  des  theologischen  Studiums  die  Fragen  versiegelt  mittheilt,  und  über 
einen  von  der  Studienhofcommission  Sr.  Majestät  erstatteten  Besetzungsvor- 
schlag besetzet,  indessen  die  bischöflichen  Lehranstalten  über  den  Vorschlag 
de*  Bischofs  nach  einer  vom  Director  der  Provinz  vorgenommenen  Prüfung 
durch  die  Studienhofcommission  vergeben   werden.     Ist  ein  solcher  Lehrer 
Wstätigt,  so  wird  ihm  der  Gehalt  angewiesen   und  er  tritt  ohneweiters  sein 
Lehramt  an,  sowie  er  aus  eigenem  Antrieb  oder  wenn  der  Bischof  will,  sein 
Lehramt  wieder   verlassen  kann.     Nicht  so  der  Lehrer  an  den  öflFentlichen 
Lehranstalten.    Dieser  wird,  sobald  er  Allerhöchsten  Orts  zum  Professor  er- 
nannt ist,  als   öffentlicher  Beamter  in  Eid  und  Pflicht  genommen   und  darf 
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sein  Lehramt  nicht  eher  verlassen,  bis  dessen  Entlassung  Allerhöchsten  Orts 
genehmigt  ist.  Die  öffentlichen  theologischen  Professoren  an  Universitäten 
und  Lyceen  erhalten  ihre  Besoldung  grösstentheils  aus  dem  Studienfonde. 
die  Professoren  hingegen  an  Privatlehranstalten  werden  blos  aus  dem  Religions- 
fonde  besoldet,  oder  wie  bei  St.  Polten  aus  der  Alumnatsdotation  mit  Vor- 
behalt eines  Theiles  derselben,  von  welchem  sie  unentgeltlich  verpflegt  werdeiL 

Nach  diesen  iVnsichten  kann  daher  von  Gleichstellen  der  Professoren 
an  den  Diözesanlehranstalten  mit  den  Lyceal-  und  Universitäts-Professoren 
weder  in  Hinsicht  der  Perzentzuschtisse,  welche  ihnen  höchstens  mit  50  Perzent 
gleich  den  aus  dem  Religionsfonde  bezahlten  Seelsorgern  gebühren,  noch  von 

Abstufungen  des  Gehaltes  eine  Rede  sein Doch  findet  man  es  bil%. 

dass  für  die  Professoren  der  bischöflichen  Diözesanlehranstalten  auf  eine 
andere  Weise  gesorgt  werde.  Die  Professoren  von  St.  Polten  beziehen  von 
dem  ihnen  ausgemessenen  Gehalte  von  600  fl.  nur  200  fl.,  von  welchen  sie 
bei  der  gegenwärtigen  Theuerung  sich  nicht  einmal  die  nöthigen  Kleiduniri^- 
stücke,  geschweige  denn  Bücher  anschaffen  können.  Eine  Folge  davon  ist, 
dass  sich  theils  die  besseren  Subjecte  um  die  Lehrämter  gar  nicht  bewerben, 
theils  die  bereits  angestellten  die  zur  würdigen  Führung  des  Lehramtes  er- 
forderliche wissenschaftliche  Bildung  nicht  erreichen,  vielmehr  dasselbe  je 
eher  desto  lieber  mit  einer  andern  Pfründe  eintauschen. 

Zur  Verminderimg  dieser  Folgen  hält  man  es  fiir  zweckmässig,  dass 
für  die  Professoren  in  St.  Polten  auf  eine  Gehaltszulage  von  mindestens 
200  fl.  augenblicklich  bei  Sr.  Majestät  eingeschritten  werde,  bis  man  sieh  in 
den  Stand  gesetzt  sieht,  im  Allgemeinen  auf  eine  Gehaltserhöhung  für  alle 
theologischen  Professoren  an  öffentlichen  und  Diözesanlehranstalten  anzutragen.« 

lieber  den  von  der  Hofkanzlei  erstatteten  Vortrag  erfloss  die  Aller- 
höchste Entschliessung  vom  8.  Juli  1817,  welche  durch  Decret  der  Hofkanzlei 
vom  13.  Juli  1817,  Z.  1637,  kundgemacht  wurde: 

»Die  Anträge  der  Ordinariate  wegen  einer  Gehaltsabstufung  für  die 
Professoren  der  theologischen  Diözesanlehranstalten  zu  .  .  .  werden  nicht 
genehmigt.  Um  jedoch  den  für  die  Wissenschaft  so  nachtheiligen  Wechsel 
der  Diözesanprofessoren  hinanzuhalten  und  geschickte  Männer,  welche  bisher 
solche  Lehrämter  blos  als  IVIittel  betrachteten,  leichter  und  geschwinder  zu 
einer  bessern  Pfründe  zu  gelangen,  bei  denselben  zu  erhalten,  so  gestattet 
Se.  Majestät,  dass  sich  die  Bischöfe  für  solche  Diözesanprofessoren,  welche 
sich  mit  vorzüglichem  Fleisse  und  ausgezeichneter  Verwendung  durch  längere 
Zeit  dem  Lehramte   widmen,    um  Personalzulagen    verwenden   dürfen. 

Um  jedoch  das  Studium  in  den  theologischen  Diöcesanlehranstalten  zu 
heben,  die  Professoren  länger  beim  Lchramte  zu  erhalten  und  den  Semina- 
risten unter  die  Arme  zu  greifen,  wurden  auf  Grund  der  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung vom  15.  üctober  1816  durch  Hofkanzleidecret  vom  14.  Februar 
1817  an  die  Länderstellen  von  Laibach,  Innsbruck,  Mailand,  Venedig  und 
Triest  folgende  Verordnungen  erlassen: 
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»In  Rücksicht  des  auffallenden  Zurückbleibens  einiger  bischöflichen 
I)iiizesan-  und  mehreren  theologischen  Hauslehranstalten  ist  mit  allem  Eifer 
«lifiir  zu  sorgen,  damit  dieselben  einer  höhern  Vollkommenheit  zugeführt 
werden.  Um  den  theologischen  Lehrämtern  mehr  Reitz  zu  geben  und  die 
rD>fe3soren  länger  bei  denselben  zu  erhalten,  soll  in  Hinkunft 

a)  kein  Unterschied  zwischen  dem  Gehalte  eines  Professors,  der  ein 
Welt-  oder  Ordensgeistlicher  ist,  bestehen. 

b)  Können  verdiente  Professoren  zu  Ehrenstellen  in  Antrag  gebracht 
werden,  deren  Obliegenheiten  das  Lehramt  nicht  wesentlich  beeinträchtigen,  und 

c)  »ollen  verdiente  und  länger  dienende  Professoren  Gehaltszulagen  ad 
{»ersonam  erhalten. 

An  einem  jeden  Lyceum  ist  ein  theologischer  Adjunct  nach  der 
tür  die  Universitäten  vorgeschriebenen  Art  anzustellen  und  im  Priesterhause 
zu  verwenden.  Die  zeitweise  Bereisung  der  theologischen  Privatlehranstalten 
durch  die  Studiendirectoren  ist  in  allen  Provinzen  nach  der  Art  einzuführen, 
wie  selbe  in  Niederösterreich  mittelst  des  Vicedirectors  bewerkstelligt  wird. 
Um  geeignete  Vorlesebücher  zu  erhalten,  ist  öflFenthch  bekannt  zu  machen, 
für  welche  theologischen  Fächer  die  Lehrbücher  noch  mangeln,  mit  dem 
Keisatze,  dass  jene,  welche  ein  solches  Buch  liefern,  das  brauchbar  erkannt 
werden  wird,  vom  Staate  eine  angemessene  Belohnung  in  Geld  zu  erwarten 
haben. 

Jenen  Professoren,  welche  ausserordentliche  Vorlesungen  hielten  und  keine 
Remuneration  oder  andere  Belohnung  erhielten,  ist  Meine  Zufriedenheit  zu 
bezeugen. 

Die  Landwirthschaftskunde  soll  für  die  theologischen  Schüler  weiters 
kein  Zwangs-,  sondern  ein  freies  Studium  sein,  mithin  ist  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  die  Lehrkanzel  derselben  an  den  Diözesanlehranstalten  weiters 
za  bestehen  habe.  Ebenso  muss  genau  erwogen  werden,  ob  bei  der  itzigen 
Ordnung  des  theologischen  Studiums  nicht  einigen  Fächern  zu  wenige  Zeit, 
zu  wenige  Vorlesungen  und  anderen  dagegen  zu  viele  zugewiesen  seien,  ob 
die  Dogmatik  nicht  in  dem  ersteren  Falle,  und  die  Katechetik  und  Pastoral- 
theologie in  dem  zweiten  Falle  sich  befinden.« 

Eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  30.  März  1818  genehmigte,  dass 
j^xler  ökonomischen  Lehrkanzel  an  den  theologischen  Diöcesanlehranstalten 
zu  Brunn,  Budweis,  Leitmeritz,  Königgrätz  imd  St.  Polten  ein  jährlicher 
Vorachuss  von  150  fl-  aus  dem  Kamerale  auf  Versuche  und  Modelle  verab- 
folgt werde.  Den  Universitäten  und  Lyceen  wurden  dazu  300  fl.  bewilligt. 
Durch  Hofkanzleidecret  vom  12.  Juni  1819  wurde  dieser  Vorschuss  und  die 
Besoldung  der  Lehrer  der  Landwirthschaft  dem  Schulfonde  zugewiesen. 

Um  die  Alumnen  des  letzten  Jahrganges  theilweise  für  den  Dienst  der 
Kirche  zu  verwenden,  gestattete  das  Hofkanzleidecret  vom  11.  October  1817, 
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Z.  23.836,  dass  mit  Anfang  eines  jeden  Schuljahres  zwei  oder  drei  aus^ 
zeichnete  Alumnen  des  vierten  theologischen  Curses  ausgeweiht  werden 
dürfen,  wenn  sie  aus  dem  Kirchenrechte  mit  dem  Erfolge  der  ersten  Classt 
bereits  geprüft  sind  und  das  Ordinariat  für  sie  bei  der  Regierung  ein- 
schreitet. 

Da  die  Lehrkanzel  der  Landwirthschaft  sich  nicht  recht  zu  bewähren 
schien,  wurden  dem  kaiserlichen  Wunsche  gemäss  einige  Ordinariate  angt^ 
gangen,  ihre  Ansichten  hierüber  kundzugeben.  Das  Ordinariat  von  St.  Polten 
stimmt  für  die  Aufhebung  mit  Hinweis  auf  die  Menge  der  theologisciec 
Gegenstände  und  die  geringe  Zahl  der  Zuhörer  flir  diesen  Gegenstand.  Dzi> 
Ordinariat  in  Königgrätz  hält  sie  für  entbehrlich,  da  unter  den  Theo- 
logen viele  Bauerssöhne  sich  befinden  und  diese  während  ihrer  philosophi- 
schen Studien  Gelegenheit  haben,  diesen  Gegenstand  zu  hören.  Das  Con- 
sistorium  von  Leitmeritz  hält  die  Vorträge  über  Landwirthschaft  für 
nützlich  in  Anbetracht  der  vielen  Wirthschaftspfarreien,  femer  dass  der 
theoretische  Unterricht  überall  der  Praxis  vorausgehe  und  Bücher  den  Lehrer 
nicht  ersetzen  können.  Das  Ordinariat  für  Budweis  hält  diese  Lehrkanzel 
für  äusserst  wichtig,  weil  so  eine  Verbesserung  der  Landwirthschaft  ermög- 
licht wird,  die  Geistlichen  den  Pfarrkindem  mit  Rath  an  die  Hand  gehen 
können  und  die  Theologen  mit  Vorliebe  diesem  Gegenstande  sich  widmen. 
Das  Brünner  Ordinariat  spricht  sich  für  den  Fortbestand  derselben  ans. 
Es  erging  daher  über  diese  Vorträge  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
26.  August  1817,  dass  die  Lehrkanzel  der  Landwirthschaft  an  den  theologi- 
schen Diöcesanlehranstalten  noch  femers  zu  bestehen  habe. 

Da  die  Seminarien  in  den  meisten  Ländern  nicht  geräumig  genug 
waren,  um  alle  Candidaten  aufzunehmen,  der  Kaiser  jedoch  wünschte,  dass 
alle  Theologiestudirende  in  solche  aufgenommen  und  dort  für  ihren  Beruf 
unter  Aufsicht  der  Bischöfe  herangezogen  werden,  erliess  er  am  24.  April 
1821  folgendes  Cabinetschreiben: 

>Da  es  in  vieler  Hinsicht  sehr  wünschenswerth  wäre,  dass  alle  geist- 
lichen Kandidaten  und  mithin  auch  jene,  welche  ausser  dem  Hause  Hand- 
stipendien gemessen,  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Bischöfe  in  den 
Seminarien  untergebracht  und  gebildet  werden,  so  hat  die  Hofkanzlei  in 
reife  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  die  Möglichkeit  vorhanden  sei,  das 
Locale  der  bischöflichen  Seminarien,  wo  dieser  Fall  eintritt,  zu  erweitern 
und  hiedurch  die  beabsichtigte  Unterbringung  besagter  geistlicher  B^andidaten 
zu  bewirken,  dann  Mir  das  Resultat  dieser  Ueberlegung  anzuzeigen  und  zu- 
gleich auch  sich  zu  äussern,  ob  alle  diese  Handstipendien  bis  nun  aus  dazu 
ganz  geeigneten  Fonds  bezogen  wurden,  und  ob  dieser  Bezug  genau  dem 
WiDen  der  Stifter  gemäss  war.« 

Die  Hofkanzlei  hat  von  allen  Länderstellen  nach  Einvernehmung  der 
Ordinariate  Berichte  erlangt,  aus  denen  wir  Folgendes  in  Kürze  hervorheben. 
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In  Kiederösterreich: 

Alle  Candid&ten  und  Zöglinge  für  den  Secularclerus  der  Wiener  ErzdiOcese  sind  im 
t^r»texxl>isdiöflichen  Alamnate  untergebracht.  Extemisten  gibt  es  wenige,  denen  das 
L<rben  moMerhalb  des  Hauses  aus  besonderen  Gründen  gestattet  wird,  und  diese  stehen  unter 
A  ifsicht  des  Alnmnatsdirectors ;  längstens  vom  dritten  Jahre  müssen  sie  ins  Seminar  treten. 
Mehrere  Extemisten  haben  Stipendien  aus  Beligionsfonds-  oder  Priratstiftungen. 

In  St.  Polten  sind  alle  Zöglinge  im  Seminare  untergebracht,  keine  Externisten.  Um 
ulr  60  Zöglinge  aufzunehmen,  wurde  die  Erweiterung  des  Seminars  mit  allerhöchster  Ent- 
«chlie«6ang  vom  27.  Mai  1822  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt. 

Oberösterreich: 

Im  Seminar  zu  Linz  sind  60  Zöglinge  untergebracht,  dazu  sechs  Externifiten,  wovon 
zwei  Stipendien  a  80  fl.  aus  dem  Alumnatsfonde  beziehen.  Aufbau  eines  Stockwerkes  nöthig, 
ia  100  Zöglinge  erfordert  werden.  Uebrigens  hat  man  noch  ein  Locale  zur  Unterbringung 
von  16  Zöglingen  ausgemittelt,  zu  deren  Einrichtung  Ö098  fl.  49  kr.  W.  W.  aus  dem  Keli- 
poDftfonde  bewillig^  wurden. 

In  Salzburg  sind  alle  im  Seminar  untergebracht. 

Inner  Österreich: 

Ton  Seggauer  und  Leobener  Diöcesanzöglingen  studiren  fünf,  von  der  Gurker  einer, 
vijn  der  Lavanter  fünf  ausser  dem  Priesterhause,  entweder  wegen  schlechter  Fortgangs- 
clasie  oder  ans  Gesundheitsrücksichten;  zwei  Lavanter  beziehen  Stipendium  k  200  fl.  Die 
<i«biude  sind  geräumig  genug. 

Böhmen: 

In  der  Leitmeritzer  Diöcese  sind  keine  Stipendien  für  Extemisten.  Alle  Zöglinge 
«ind  ins  Seminar  auf  Kosten  des  Religionsfondes  aufgenommen.  Gebäude  fasst  106  Indivi- 
daen.  Ausser  diesen  werden  10  Zöglinge  im  Prager  Alunmate  erhalten  und  gebildet.  Ausser 
dem  Seminario  studieren  21,  wovon  vier  Handstipendien  bezogen.  Im  Jahre  1821  betrug  die 
^^ahl  der  Alumnen  151.  Sollten  die  21  Extemisten  aufgenonmien  werden,  müsste  das  Gebäude 
*^7  fl.)  erweitert  werden. 

Die  Zuflüsse  des  Prager  Seminars  betragen  zusammen  jährlich  40.275  fl.  13  kr. 

In  der  Königgrätzer  Diöcese  musste  zur  Unterbringung  der  ausser  dem  Seminar 
wohnenden  75  Zöglinge,  welche  mit  Zuschlag  der  im  Seminar  wohnenden  25  Alumnen  die 
Zahl  von  100  erreichen  würden,  ein  Bürgerhaus  (8415  fl.)  sammt  einem  Stadtgrund  gekauft 
werden,  um  ein  Gebäude  aufzuführen,  das  47.024  fl.  23^2  kr.  W.  W.  kosten  würde.  Die 
rnterhaltongskosten  der  im  Seminar  bisher  verpflegten  Zöglinge  und  Besoldungen  etc.  betrugen 
HS37  fl.  20  kr.  Die  Handstipendien  für  75  Extemisten  zu  120  fl.  =  9000  fl.,  mithin  der  ganze 
Aufwand  15.839  fl.  20  kr.  W.  W.  Hingegen  würden  die  Kosten  für  100  Zöglinge  {k  150  fl.) 
15.000  fl.  C.  M.  ausmachen. 

Gestiftetes  Vermögen  40.652  fl.  44  kr.  (Inter.  1512  fl.),  dazu  erspart  75^5  fl.,  das  jähr- 
Uche  Einkommen  beträgt  rein  1164  fl.  27V2  kr. 

Für  Bndweis  sind  30  Candidaten  mit  k  200  fl.  W.  W.,  45  aber  mit  Handstipendien 
a  80  fl.  W.W.  aus  dem  Religionsfond  bewilligt,  so  dass  die  ganze  Dotation  für  75  Candidaten 
mit  tarta  tecta  10.100  fl.  betragen.  Kein  Fond  vorhanden.  10  Zöglinge  werden  im  Prager 
{^enunar  erbalten.  Ausserdem  studieren  hier  die  Hohenfurther  Cisterzienser.  Zur  Erweiterung 
des  Seminars  würden  32.905  fl.  aus  dem  Religionsfond  erfordert. 

Mähren  und  Schlesien: 

Olmützer  erzbischöfliches  Seminar  (eigener  Fond)  erhält  44  Zöglinge,  für  die  Externen 
und  (seit  1805)  103  Handstipendien  a  100  fl.  aus  dem  Religionsfond  bewilligt.  Das  Gebäude, 
welches  60  Individuen  fasst,  musste  um  ein  Stockwerk  erhöht  werden  mit  Kosten  von 
34.289  fl.  45  kr.  C.  M. 
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In  Brunn  sind  60  Theologen  im  Seminar  untergebracht,  die  fibrigen  beziehen  s^^it  J 
1819  Handstipendien  aus  dem  Religionsfonde.  Das  Gebäude  könne  wegen  Baufalligkeit  nicht  ^ 
erweitert  werden. 

Aus  dem  schlesischen  Antheil  sind  24  mit  Stipendien  versehene  Zöglinge  in  Olmüt2 
untergebracht. 

Galizien: 

Lateinische  Zöglinge  sind  im  Seminar  zu  Lemberg  untergebracht,  und  zwar  1(J2: 
doch  seien  125  nöthig;  Raum  sei  zu  klein;  ein  zweites  Stockwerk  sei  aufzusetzen;  Kofteo 
20.477  fl.  C.  M. 

Das  lateinische  Seminar  in  Przemysl  müsse  erweitert  werden, Kosten  37.075  fl.  CM. 
Die  Stadtgemeinde  will  die  Bruchsteine  von  alten  Schlossmauem  unentgeltlich  heistcllec: 
dadurch  würden  die  Kosten  auf  33.914  fl.  vermindert  werden. 

Tyrol: 

Laut  allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  September  1822  sollen  zu  Trient  und 
Brixen  geistliche  Alumnate  bestehen.  In  Trient  sind  die  Theologen  im  Seminar  untergebrsdiu 
in  Brixen  vorläufig  die  des  dritten  und  vierten  Jahrganges,  die  andern  werden  mit  Hand- 
stipendien a  80  fl.  C.  M.  betheilt. 

Illyrien: 

In  Laibach  waren  (1822)  von  72  theologischen  Zöglingen  nur  53  im  Priesterhause 
untergebracht,  19  studirten  extern  mit  Handstipendium  k  80  fl.  Das  Haus  wurde  von  Dom- 
curaten  geräumt  und  erweitert. 

Für  Görz  und  Triest  besteht  das  Görzer  Centralseminar. 

Küstenland: 

Die  Z<)glinge  sind  im  Görzer  Centralseminar  untergebracht  (1818),  nur  die  Triesier 
Diöcese  hatte  neun  theologische  Handstipendien  (sieben  h,  200  fl.  und  zwei  ä  75  fl.  aus  der 
Triester  Stadtkasse),  die  dem  Görzer  Seminarium  einverleibt  wurden. 

Von  Dalmatien  studiren  die  Candidaten  im  Wiener  Convicte,  die  illyrischen  Zöglinge 
Studiren  wegen  Unkcnntniss  der  lateinischen  Sprache  im  Centralseminar  zu  Zara. 

Bei  ihrem  Gutachten  stellt  die  Hofkanzlei  zwei  Fragen  auf: 

1.  Ist  die  Erziehung  aller  Cleriker  in  bischöflichen  Seminarien  notb- 
wendig,  oder 

2.  ist  sie  doch,  und  in  welchem  Grade  nützlich? 

Antwort:  1.  Clerikalseminarien  sind  an  sich  selbst  und  ohne  Rücksicht  auf  Um- 
stände der  Zeit  und  des  Ortes  für  die  zweckmässige  Bildung  des  Curatclerus  nicht  nDum- 
gänglich  nothwendig. 

Die  Einrichtung  derlei  Seminarien  wurde  in  der  katholischen  Kirche  erst  in  der  1563 
abgehaltenen  23.  Sitzung  des  Concils  von  Trient  allgemein  empfohlen  und  gewissernuiÄsen 
angeordnet.  Obgleich  es  schon  vor  diesem  Zeitpunkte  derlei  Seminarien  gegeben  hat,  so 
waren  sie  doch  weder  so  zahlreich,  noch  so  umfassend  und  geregelt,  als  sie  es  nach  dieser 
Anordnung  des  Trienter  Concils  geworden  sind;  und  selbst  jetzt  gibt  es  noch  viele  Dißcesen. 
ohne  ein  derlei  oder  mit  einem  äusserst  beschränkten  Seminar. 

Es  kann  aber  nicht  geläugnet  werden,  dass  es  auch  in  den  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten und  in  den  DiiScesen  ohne  Seminar  sehr  viele  gute  und  vortreffliche  Priester  und 
Bischöfe  gegeben  hat,  und  noch  gibt,  zum  offenbaren  Beweise,  dass  die  Bildung  so  ausge- 
zeichneter Diener  der  Religion  nicht  an  die  Seminaranstalt  als  eine  unerlässliche  Bedingung 
gebunden  ist. 

Wenn  die  Bekenner  der  christlichen  Religion  es  nicht  so  sehr  dem  Kamen  als  der 
That  nach  sind,  so  herrscht  in  ihren  Familien  auch  eine  solche  Denk-,  Sinnes-  und  Lebens- 
weise, ein  solcher  morali8ch-reHgir>ser  Ton,  von  welchen  der  in  einem  solchen  Hause,  in  einer 
solchen  Familie  lebende  Candidat  des  Priesterthums  nicht  nur  keine  Ableitung  seiner  Grund- 
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»-  iu^  und  Neigungen  vom  Zwecke  seines  Berufes  besorgen,  sondern  sogar  eine  Ermunterung, 
Ii-'f-nlening  derselben  fllr  diesen  Zweck  hoffen  darf.  Und  selbst  wenn  der  sittlich-religiöse 
r«n  derer,  unter  welchen  so  ein  Candidat  lebt,  nicht  so  ist,  wie  er  sein  sollte,  wird  die 
HUilung  eines  solchen  Candidaten  fllr  seinen  Beruf  nicht  unmöglich,  wenn  anders  sein  Vorsatz 
nia.  lel»endig  und  standhaft,  daher  gegen  Versuchungen  von  seinen  Umgebungen  fest,  und 
lii  Streben  für  die  Erreichung  seines  Zieles  unverrückt  ist.  Allein 

2.  nützlich  waren  solche  Seminarien  allezeit,  und  in  einem  besonders  hohen  Grad 
o.n<l  sie  es  in  den  dermaligen  Zeiten.  Die  Erfahrung  spricht  es  zu  laut  aus,  als  dass  man  es 
';r.i;nien  kannte,  dass  der  Beruf  vieler,  welche  sich  dermalen  als  Candidaten  des  Priesterthums 
»h^i^then,  weder  ganz  rein,  noch  ganz  fest  ist.  Sie  suchen  in  diesem  Stande  und  durch 
u<rQ>en.H*n  nicht  lediglich  das  Heil  der  Seelen  mit  aller  Verläugnung  und  Aufopferung  ihrer 
V  Ptst  zu  beft)rdem,  sondern  auch,  und  bisweilen  hauptsächlich  ihre  Versorgung,  ihr  zeitliches 
lnter*^<se  zu  finden.  Das  Verhältniss  wird  umgekehrt,  das  Seelenheil  anderer  soll  dem  Candi- 
«iaten  des  Priesterthums  als  Mittel  dienen,  ihm  ein  mehr  oder  weniger  angenehmes  irdisches 
L-'en  zu  verschaffen.  Unter  solchen  Verhältnissen  muss  vor  allem  der  Beruf  des  Candidaten 
•1.-«  I^esterthmns  erst  gereinigt,  gebildet,  befestigt  werden. 

IHss  dieses  sehr  schwer  gelingt,  wenn  dieser  Candidat  beständig  von  Menschen,  welche 
^-Int'n  irdischen  Sinn  nähren,  umgeben  ist  und  influencirt  wird,  dass  es  viel  leichter  gelingt, 
wenn  er  dieser  Gesellschaft  entzogen,  in  eine  Gesellschaft  bereits  mehr  geistig  gesinnter 
('•«nalamnen  gebracht,  und  unter  die  Leitung  von  geistig  gesinnten  eine  des  Seelsorgers 
w'irdisje  Erziehung  zu  geben  in  aller  Hinsicht  geeigneten  beflissenen  Männern  gestellt  wird, 
iot  udenbar. 

Dermalen  fordert  man  vom  Priester  einen  grossen  Umfang  nur  mit  einem  Aufwände 
k..»>Njiipliger  Mittel  und  vieler,  wenigstens  12  Lebensjahre,  nämlich  sechs  für  das  Gymnasium, 
z\yfi  für  die  I'hilosophie  und  vier  für  die  Theologie  erreichbarer  Kenntnisse.  Es  ist  eine 
traurige  Erscheinung  der  neuern  Zeit,  besonders  in  einigen  Provinzen,  dass  sich  fast  nur 
>'hno  aus  sehr  armen  Familien  als  Candidaten  für  das  Priesterthum  melden,  und  dass 
>flb«t  rennöglichere  Aeltem  ihren  Sr)hnen  bisweilen  nur  dann  bei  ihrer  Wahl  für  den  geist- 
lichen Stand  kein  Hindemiss  in  den  Weg  legen,  wenn  ihr  Sohn  von  dem  Augenblicke  an, 
als  er  sich  diesem  Stande  widmet,  ihnen  keine  Kosten  verursachet. 

Müssen  derlei  Candidaten  sich  ihren  Unterhalt  durch  Erziehung  in  Privathäusem, 
rnterricht  in  Gegenständen  des  öffentlichen  Unterrichtes  oder  Musik,  durch  Musiciren,  Ab- 
fchroilien  und  derlei  Mittel  verdienen,  so  nimmt  der  oft  sehr  nachtheiligo  Einduss  der  Ver- 
bindungen, in  welchen  sie  sich  befinden,  auf  ihren  Charakter,  auf  ihre  Sitten  nicht  einge- 
rfchnet  diese  Beschäftigung  so  viele  Zeit  und  oft  Anstrengung  der  Kräfte  in  Anspruch,  dass 
Tom  ganzen  Masse  der  Zeit  und  Kraft  des  jungen  Mannes  nicht  so  viel  übrig  bleibt,  als 
nuthwendig  ist,  um  sich  in  den  wesentlichen  und  Hilfswissenschaften  seines  Standes  eine 
auch  nur  hinreichend  vollständige  gründliche,  lebendige  und  praktische  Kcnntniss  zu  ver- 
schaffen. 

Handstipendien  müssten  sehr  bedeutend  sein,  wenn  sie  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen 
hinreichend  sein  sollten;  und  wären  sie  es  auch,  so  wäre  man  bei  der  Unzuvcrlässigkeit  des 
Berufes  derer,  welche  sich  für  das  Priesterthum  melden,  und  bei  der  Unbeständigkeit  ihres 
juaendlichen  Charakters  und  der  Nachgiebigkeit  gegen  die  Verführungen  ihrer  ITmgebungen 
nicht  leicht  versichert,  dass  sie  von  den,  ihnen  zugewandten  bedeutenden  Handstipendien 
nicht  einen  der  Absicht  derselben  nicht  entsprechenden  Missbrauch  machen.  Diesem  Miss- 
Jrauch  ist  leichter  vorgebeugt,  wenn  dem  Zöglinge  sein  Unterhalt  im  Seminar  gegeben,  wenn 
ihm  seine  ganze  Zeit  für  die  Bildung,  für  seinen  Beruf  freigelassen,  und  wenn  von  dem  ihn 
►tH-j  äherschanenden  Auge  der  Vorstehung  des  Hauses  fortan  darüber  gewacht  wird,  dass  er 
diejte  Zeit  dem  Zwecke  gemäss  verwende. 

Ueberhaupt  mu^is  es  dieser  Vorstehung  und  dem  Bischöfe  viel  leichter  werden,  diejenigen. 
welchen  er  durch  Auflegung  seiner  Hände  die  Sendung  zum  priesterlichen  Amte  geben  soll. 
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genauer  kennen  zu  lernen,  gie  für  ihre  künftige  Sendung  besser  vorzubereiten,  wenn  er  üf 
im  Seminar  unter  seiner  steten  Aufsicht  und  Leitung  hält,  als  im  entgegengesetzten  FaQe. 
daher  ist  der  Wunsch  aller  Ordinarien  nach  vollständigen  Seminarien  erklärbar  und  7u 
billigen. 

H.  Es  dürfte  den  Ordinarien,  selbst  beim  Besitze  vollständiger  Seminarien,  nicht  zu  ver 
wehren  sein,  einzelnen  Candidaten  des  Priesterthums  das  Leben  ausser  den  Seminarien  durch 
eine  längere  oder  kürzer«  Zeit  ihres  theologischen  Studiums  zu  gestatten. 

Das  Leben  im  Seminar  ist  nach  Ansicht  der  Hof  kanzlei  für  die  Bildung  zum  Priester- 
thum  nicht  an  und  für  sich  nothwendig;  diese  Nothwendigkeit  ist  relativ,  durch  das  Vor- 
handensein besonderer  Verhältnisse  begründet. 

Einzelne  Jünglinge  kann  es  gel>en,  welche  sich  in  solchen  Verhältnissen  nicht  befinden: 
ihr  Sinn  ist  dem  Bischöfe  bekannt,  und  dass  er  gut  ist,  verbürgt;  sie  wohnen  in  sehr  reli- 
giösen Familien  und  führen  überhaupt  eine  ihrem  Stande  angemessene,  eingezogene  fromiof 
Lebensart.  Die  Lebensweise  im  Seminar,  welche  für  alle  Zöglinge  gleich  sein  muss  und 
überhaupt  wenig  kosten  darf,  einmal,  weil  kein  Seminar  reichlich  dotirt  ist,  und  dann,  weil 
die  Zöglinge  in  demselben  keine  bessere  Verpflegung  haben  sollen,  als  sie  beim  Antritte  ihre» 
Seelsorgeramtes  bei  jedem  ordentlichen,  obgleich  gering  dotirten  Pfarrer  finden  konDen. 
kann  der  Gesundheit  des  einen  oder  andern  Zöglings  mit  Rücksicht  auf  seine  Constitution 
und  bisherigen  Gewöhnungen  minder  zuträglich  sein.  Unter  solchen  Umständen  dürfte  e» 
dem  Ordinarius,  welcher  doch  für  die  Bildung  seines  Clerus  eigentlich  verantwortlich  ist 
nicht  zu  verbiethen  sein,  dass  er  einem  oder  dem  andern  Zöglinge  das  Leben  ausser  dem 
Seminar  während  seiner  Studien  gestatte. 

4.  Dass  dieses  bei  zu  engen  und  unvollständig  dotirten,  also  zur  Aufnahme  aller 
Cleriker  nicht  geeigneten  Seminar  der  Fall  sein  müsse,  ist  einleuchtend. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  welche  dahin  aufgenommen  werden  sollen,  scheint 
auf  folgende  Umstände  Rücksicht  genommen  werden  zu  sollen. 

a)  Ob  das  Seminar  seine  Zöglinge  ganz  oder  doch  grösstentheils  unentgeltlich  erhült 
wie  in  den  deutschen  Provinzen,  oder  ob,  weil  das  Seminar  kein  Vermögen  hierzu  hat,  fast 
alle  Zöglinge  ein  bestimmtes  Kostgeld,  wie  dies  in  den  lombardisch-venezianischen  Provinzen 
der  Fall  ist,  zahlen  müssen.  Im  ersteren  Falle  kann  unter  allen  sich  meldenden  Candidaten 
der  Ordinarius  sich  die  Alumnen  seines  Seminars  frei  wählen;  im  letzteren  Falle  ist  er  an 
die  Zahlungsfähigkeit  derselben  gebunden. 

b)  Bei  der  Wahl  derer,  welche  in  das  Seminar  aufgenommen  werden  können,  Ter- 
dienen  diejenigen,  deren  Beruf  für  den  Priesterstand  entschiedener  ist,  den  Vorzug,  das  sind 
die  studirenden  Theologen. 

c)  Ist  bei  der  Aufnahme  in  das  Seminar  die  Wahl  unter  den  Theologen  selbst,  v^eil 
sie  alle  nicht  aufgenommen  werden  können,  zu  treffen.  So  verdienen  in  der  Regel  diejenigen, 
welche  dem  Antritte  ihres  priesterlichen  Amtes  am  nächsten  sind,  also  die  Theologen  de« 
dritten  und  vierten  Jahres  den  Vorzug.  Nach  dieser  Regel  wird  sich  auch  fast  bei  allen 
Seminarien  in  den  deutschen  Provinzen  benommen. 

d)  Jede  Ausnahme  von  dieser  Regel  scheint  jedoch  nicht  hintangewiesen  werden  zu 
sollen.  Es  lässt  sich  der  Fall  wohl  denken,  wo  es  für  das  Beste  des  Priesterstandes  gedeih- 
licher ist,  wenn  ein  Theolog  des  ersten  oder  zweiten  Jahres  früher  als  wenigstens  ein  Theolog 
des  dritten  Jahres  in  die  Verpflegung  des  Seminars  aufgenommen  wird.  Dieser  Fall  tritt  ein, 
wenn  der  Theolog  des  dritten  Jahres  mit  seinem  Stipendium  ausser  dem  Seminar  sieb 
erhalten  kann  und  sich  in  solchen  Verhältnissen  befindet,  und  sich  so  verwendet  und  betragt, 
dass  gegen  diese  würdige  Vorbereitung  zum  geistlichen  Stande  kein  Bedenken  obwaltet, 
während  ein  in  das  Studium  der  Theologie  erst  eintretender  Candidat  sich  durch  sein 
Stipendium  nicht  erhalten  kann,  Zeit  auf  seinem  Berufe  fremdartige  Geschäfte,  um  sich 
damit  das  Brot  zu  verdienen,  verwenden  muss,  und  es  vielleicht  nicht  vermeiden  kann,  sich 
in  seinem  Berufe  ganz  und  gar  nicht  zusagenden  geselligen  Verhältnissen  zu  befinden.    Bei 
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riiwf  solclken  Alternative  würde  unstreitig  die  Aufnahme  eines  angehenden  Theologen  vor 
^•-aein  eines  im  Studium  der  Theologie  mehr  vorgerückten  Candidaten  in  das  Seminar  den 
Vi«Tng  verdienen«  Man  sollte  voraussetzen,  dass  die  Ordinarien  von  selbst  nach  dieser  Ansicht 
bAndrln  werden;  und  dass,  wenn  doch  ein  Ordinarius  anders  verfahrt,  es  bloss  aus  dem 
WahAf"  hervorgehe,  als  ob  er  ohne  alle  Kebenrücksicht  bei  der  Aufnahme  in  sein  Seminar 
drn  Theologen  der  letzten  vor  jenen  der  ersten  Jahre  den  Vorzug  geben  müsse. 

5.  Die  ausser  dem  Seminar  lebenden  Cleriker  haben  übrigens  mit  jenen  im  Seminar 
^t^che  Bestimmungen,  sind  gleich  diesen  ein  vorzüglicher  Gregenstand  der  Aufsicht,  Wach- 
«jimkeit,  Leitung  ihres  Bischofes,  welcher  für  die  Würdigkeit  des  einst  zu  Ordinirenden  ver- 
antwortlich ist.  Daraus  geht  von  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  Anstalt  hervor,  durch  welche 
•l«r  Bischof  sich  überzeuge,  dass  alle  Externisten  gleich  den  Seminaristen  nicht  bloss  dem 
Ihoen  bestimmten  Unterrichte  beiwohnen,  sondern  dass  dieses  Beiwohnen  sich  auch  auf  die 
ictellectnellen,  moralischen  und  ascetischen  Uebungen  erstrecke,  durch  welche  im 
Seminar  selbst  die  Zöglinge  eigentlich  für  ihren  Stand  gebildet  werden,  und  dass  ferner  der 
lUxJiof  von  ihrer  Lebensart  zu  Hause  und  in  Gesellschaften,  in  welchen  sie  sich  befinden, 
tur  genauen  Kenntniss  gelange. 

6.  Die  Schwierigkeit,  Seminarien  zu  haben,  in  welchen  alle  studirenden  Cleriker 
i-rzogen  werden,  beruhet  nun  auf  der  Unzulänglichkeit  der  Fonds  zur  Bestreitung  der 
Kosten  einer  solchen  Anstalt.  Da  für  diesen  Fall  für  eine  bedeutende  Erweiterung  der  Ge- 
binde, für  die  Vermehrung  der  inneren  Einrichtung,  für  die  unentgeltliche  Verpflegung  aller 
xahlungsunfahigen  2^glinge,  eine  zaUreichere  Regie  und  auch  für  die  Besoldung  der  Lehrer 
fürgedacht  werden  muss,  so  können  die  nöthigen  Kosten  nicht  anders  als  gross  ausfallen. 

fik>  lang  die  Er-  und  Einrichtung  von  derlei  Seminarien  lediglich  von  der  kirchlichen 
Autorität    ausging,    konnte    von    dieser   auch   nur  das   Einkommen    von    geistlichen  Ver- 
ntögen    für   diese    Anstalt    in  Anspruch    genommen    werden.     Der  Kirchenrath    von  Trient 
>«-ss.  23  d  ref.)  erklärte  dazu  berufen: 

a)  bestehende  Stiftungen  für  die  Erziehung  des  Curatclerus; 

b)  das  Seminaristicum ; 

c)  Einziehung  einfacher  Beneficien  und  Vereinigung  derselben  mit  dem  Seminar. 

Lange  Zeit  sind  diese  Quellen  mit  Zuhilfenehmung  ansehnlicher  Geschenke  und 
Legate  von  Eiferern  für  eine  bessere  Erziehung  des  Clerus  die  einzigen  Mittel  geblieben, 
darch  welche  derlei  Seminarien  zu  Stande  kamen. 

Das  Seminargebäude  zu  Linz  ist  ein  Geschenk  des  Bischofes  Gall,  und  ein  grosser 
Theil  der  Dotation  dieses  Seminars  rührt  von  der  demselben  von  eben  diesem  Bischöfe  hinter- 
Isttenen  Erbschaft  her.  Das  Seminargebäude  zu  Salzburg  ist  ein  fortwährendes  Denkmal 
dnr  Grossmuth  seiner  Stifter,  der  Erzbischöfe  von  Salzburg.  Alle  Diöcesen  hatten  sich  eines 
so  wohlthuenden  Resultates  nicht  zu  erfreuen.  Theils  war  manche  Diöcese  zu  klein,  theils 
war  dss  geistliche  Vermögen  in  denselben  zu  gering,  als  dass  daraus  bedeutende  Zuflüsse  für 
die  Seminaranstalt  hätten  genommen  werden  können ;  theils  fehlte  es  auch  an  gutem,  sich  für 
^  Beste  der  Kirche  verläugnendem  Willen. 

Jetzt  tritt  der  Fall  oft  ein,  dass  die  vom  Concil  zu  Trient  angedeuteten  Quellen  für 
^e  Seminaranstalt  theils  ganz  versiegt,  theils  unzureichend  geworden  sind,  ihre  Zuflüsse 
dtlÜB  zu  leiten.  Die  Bruderschaften  und  einfachen  Beneficien  sind  in  den  deutschen  Pro- 
Wuen  ganz  aufgehoben.  Das  Alumnaticum  besteht,  allein  es  erträgt,  weil  die  wenigsten 
Pfründen  vermöglich  sind,  nicht  viel  ein,  in  manchen  Diöcesen  kann  es  wegen  der  Armuth 
da  Clems  gar  nicht  eingeführt  werden,  z.  B.  in  Dalmatien,  Istrien.  Die  reicheren  Pfründen, 
Risthfimer,  Stiften  sind  mit  Beiträgen  an  den  Religionsfond  beschwert.  Wo  es  den  Bischöfen 
tm  Herzen  lag,  erweiterte  und  wohl  eingerichtete  Seminarien  zu  haben,  z.  B.  zu  Wien, 
J^t  Polten,  Linz,  Graz,  Klagenfurt,  Laybach,  Görz  etc.,  nahmen  sie  von  der  kaiserlichen 
Grossmuth  Unterstützungen  aus  dem  Religionsfond  in  Anspruch.  Es  wurde  erkannt,  dass 
dieaerFond  zu  dieser  Unterstützung  geeignet  sei,  weil  er  das  Vermögen  aller  aufgehobenen 
Zieh o Icke,  TheologiMhe  Stodien.  30 


456  §.24.  Die  Einrichtung  der  bischöflichen  theologischen 

geistlichen  Anstalten  an  sich  gezogen  hat  und  weil  er  in  deutschen  Provinzen  das  Einkummea  ' 
aller  Intercalareinkünfte  päpstlicher  Pfründen  geniesst.  Das  Finanzpatent  vom  Jahre  1811  ■ 
zog  die  Verarmung,  wie  so  vieler  noch  bestehenden  geistlichen  Anstalten,  so  auch  die 
des  Keligionsfondes  nach  sich. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  dieses  Fonds  wurde  das  Aerar  zur  Unterstützung  der 
Seminarien  mittelbar  durch  den  Religionsfond  in  Anspruch  genommen.  Auch  dieses  hat 
Grund,  diesen  Anstalten  zu  Hilfe  zu  kommen,  denn  die  Staatsverwaltung  überläast  es  nicht 
mehr  der  WillkUhr,  dem  Gutbefinden  der  Bischöfe,  wie  sie  ihren  Clerus  bilden  wollen;  fit 
zeichnet  diesem  Clerus  einen  Grad  von  Bildung,  einen  Umfang  von  Kenntnissen,  sowie  dk 
Zeit  vor,  binnen  welcher  er  sich  dieselben  erwerben  soll.  Die  Staatsverwaltung  bestimmt  nicht 
die  Lehre  selbst,  denn  diese  kommt  von  Christo,  und  steht  unter  der  Obhut  seiner  Kirche, 
wohl  aber  die  Studienordnung.  Die  Staatsverwaltung  ordnet  dieses  an,  weil  sie  auch  für 
den  Staat  vom  Clerus  mannigfachen  und  wichtigen  Nutzen  ziehen  will.  Es  ist  natürlich,  di^s 
diesem  Zwecke  auch  das  Mittel,  ihn  zu  erreichen,  die  Unterstützung  der  Anstalt  den  Clenu 
zu  erziehen,  nicht  versage.  Die  Huld  Eurer  Majestät  hat  auch  hiereinfalls  der  Kirche  hilf- 
reich Hand  gebothen.  Im  lombardisch-venezianischen  Königreiche  und  Dalmazien,  wo  der 
Keligionsfond  noch  nicht  zu  Stande  gekommen,  ist  es  das  Aerar,  bei  welchem  die  von  religi&sen 
Anstalten  herrührenden  und  denselben  zurückzustellenden  Fonds  verwaltet  werden,  noch  fa^t 
allein,  welches  wenigstens  vorschussweise  für  den  zu  organisirenden  Keligionsfond  mit  derld 
Unterstützungen  zu  Hilfe  kommt.  Diese  Unterstützungen  sind  insbesondere  für  die  Ernehang 
einer  verhältnissmässigen  Zahl  von  Alumnen  aus  jeder  Diöces  in  den  Centralseminarien  zu 
Mailand,  Padua,  Zara,  für  die  illirischen,  im  Convicte  zu  Wien  für  die  lateinischen  Dalmatiner- 
cleriker  nicht  unbedeutend. 

7.  Wollte  man  allen  bischöflichen  Seminarien,  welche  alle  Alumnen  aufzunehmen 
noch  nicht  geeignet  sind,  die  Erweiterung  und  Einrichtung  auf  Kosten  des  BeUglonsfondes 
geben,  welcher  sie  zu  diesem  Zwecke  bedürfen,  so  liesse  sich  zwar  die  im  Ganzen  hierzu 
erforderliche  Summe  aus  den  vorliegenden  Daten  nicht  angeben,  allein  offenbar  würde  sie 
so  gross  ausfallen,  dass  sie  dem  Aerar  bei  dem  dermaligen  Stande  seiner  Einkommen  and 
Ausgaben  Bilance  nicht  zugemuthet,  dass  deren  Leistung  vom  Aerar  nicht  übemonuDeii 
werden  kann. 

Diese  Reflexion  führt  zu  zweierlei  Massregeln: 

a)  Man  muss  nicht  alles  Nützliche  auf  einmal  wollen,  sondern  mit  der  Kealisiniii|r 
desselben  allmählig  vorgehen,  das  Dringendere  dem  minder  Dringenden,  und  bei  fast  gleicher 
Dringlichkeit  das  minder  Kostspielige  dem  Kostspieligeren  in  der  Realisirung  vorziehen. 

b)  Man  muss  über  der  Unmöglichkeit  aus  der  Kirche  eigenen  Quellen  alles  zu 
erhalten,  wessen  man  zur  vollständigen  Organisirung  der  Seminarien  bedarf,  und  über  der 
Schwierigkeit  aus  diesen  Quellen  zu  schöpfen,  den  Vorsatz  sich  hieraus  mögliche  Zll^üs^e 
zu  verschaffen,  nicht  aufgeben,  und  daher  nicht  den  ganzen  erforderlichen  Kostenaufwand 
geradezu  auf  den  Religionsfond  oder  das  Aerar  wälzen.  Die  Hof  kanzlei  ist  der  Ansicht,  dfts> 
die  Organirung  jedes  Seminars  einzeln  und  abgesondert  verhandelt  werden  soll. 

Nun  folgen  Anträge  hinsichtlich  der  Seminargebäude: 

Die  zu  Wien  und  St.  Polten  bedürfen  einer  Erweiterung;  jene  zu  Salzburg  und  Linz 
nicht.  Die  Seminare  in  Graz  und  Klagenfurt  sind  ganz  zulänglich  und  eingerichtet  In 
Prag  solle  der  wohldotirte  höhere  Clerus  etwas  thun.  Dem  Erzbischpf  und  Capitel  in  Olmfitz 
hat  Kaiserin  Maria  Theresia  1775  die  Zumuthung,  dass  sie  das  Seminar  unterstützen  werden, 
eröffnen  lassen,  und  Kaiser  Franz  1808  erneuert.  Etwas  ähnliches  dürfte  in  Prag  Anwendung 
finden.  Ganz  und  gar  nicht  angemessen  sind  die  Seminarien  in  Königgrätz  und 
Budweis.  In  Königgrätz  ist  nur  74  Theil  (26  von  100),  in  Budweis  -/s  (30  von  75)  der 
Zöglinge  untergebracht.  Die  Consistorien  wollen  wenigstens  einen  grossen  Theil  der  3Iittel 
nach  Concil.  Trident.  herbeischaffen.  In  Brunn  sei  jetzt  eine  Erweiterung  unmöglich.  Die 
Zöglinge  der  Hroslauer  Diöcese  j^ollen  in  Olmütz  studiren. 
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In   Lemberg   seien    die  Bischöfe    heranzuziehen.     Das    Griechische  Seminar  ist 
••at^pn^chend.    Die  Organisirung  der  Seminarien  in  Brixen  und  Trient  ist  bevorstehend.   Für  ! 

I Syrien  and  Küstenland  genügen  die  Seminare  in  Klagenfnrt,  Laibach  und  GOrz.  j 

In  Dalmatien  ist  die  Einrichtung  eines  Seminars  in  Zara  bereits  ausgesprochen. 

Auf  diesen  Vortrag  vom  17.  Februar  1825  resolvirte  der  Kaiser  also: 

3  Es  ist  Mein  Wille,  dass  nach  und  nach  für  die  Bildung  und  Erziehung 
«l»s  Curatclerus  solche  Einrichtungen  getroflFen  werden,  dass  der  sämmt- 
li«rhe  Nach  wachs  desselben  wenigstens  von  dem  ersten  Studienjahre  der 
Theologie  anzufangen  in  bischöflichen  Seminarien  gebildet  und  er- 
z^iren  werde,  wobei  aber  gehörig  und  ohne  Belastung  hierzu  nicht  berufener 
Funde  vorzugehen  ist. 

Demgemass  ist  bei  jenen  Seminarien,   welche   bereits   in   dem  Besitze 
•1h5  erforderlichen  Baumes  und  der  entsprechenden  Dotation    sind,   um   den 
.\'ui2en   Xachwachs   des   Diöcesan-Curatclerus   unterzubringen   und   zu   ver- 
ptlegen,   diese  Einrichtung   ohne  Zeitverlust   herzustellen,   und  ist  von  dem 
Zf  itpunkte  an,  als  alles  Erforderliche  zu  Stande  gebracht  ist,  keinem  Candi- 
«bten  des  Kuratclerus  der  Diözes  zu  gestatten,   dem  Studium  der  Theologie 
ausser  dem  Seminar  als  sogenannter  Extemist,   längere  oder  kürzere  Zeit 
abzuliegen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  nur  höchst  selten  und  bei  ob- 
waltenden ganz  besonderen  Verhältnissen  und  nur  für  die  ersten  zwei  Studien- ' 
jiihre  der  Theologie  zu  gestatten,  wenn  das  Ordinariat  und  das  Landesguber- 
nium  einverständlich  eine  solche  Ausnahme  räthlich  und  nöthig  finden,  welche 
d:mn  in   den  jährlichen  Ausweisen  mit  Beyfügung  der  Gründe  aufzuführen 
>ein  wird. 

Von  den  Alumnaten,  die  einer  Erweiterung  bedürfen,  sind  jene  am 
ersten  herzustellen,  bei  welchen  die  erforderlichen  Funde  dies  zu  bewirken 
K-hon  vorhanden  sind,  bei  welchen  die  nöthigen  Geldbeträge  am  leichtesten 
•md  ohne  Anforderung  an  den  Religionsfund  und  Staatsschatz  aufzubringen 
?ind.  oder  endlich  bei  welchen  die  Verhältnisse  der  Diözes  am  dringendsten 
^-s  erheischen,  dass  auf  die  Bildung  und  Erziehung  des  nachwachsenden 
Clerus  eine  besondere  und  grössere  Sorgfalt,  als  anderswo  verwendet  werde. 
Kleine  Diözesen,  welche  ein  eigenes  Seminar  weder  herzustellen  noch 
zu  erhalten  vermögen,  können  nach  eigenem  Einverständnisse  ein  geraein- 
:^chaftliches  Alumnat  errichten  oder  haben  ihre  Kandidaten  in  ein  anderes 
schon  bestehendes  Alumnat,  welches  diese  aufzunehmen  vermag  und  für 
welche  sie  das  Kostgeld  zu  entrichten  haben,  zu  senden.  Doch  bleibt  es 
einem  jeden  in  diesem  Falle  befindlichen  Ordinariate  überlassen,  ein  eigenes 
Seminar  zu  errichten  und  unterhalten,  sobald  es  dieses  aus  eigenen  Mitteln 
der  Diözese  ohne  Anspruch  auf  eine  Unterstützung  aus  anderen  Funden  zu 
b<wirken  vermag. 

Bei  Seminarien,  welche  nicht  sogleich  zur  Aufnahme  der  Kandidaten 
hergerichtet  werden  können,  ist  es  in  Bezug  der  Au&ahme  jener  Kandidaten, 
welche   im    Alumnate   untergebracht   werden   können,   den    Ordinariaten   zu 

30* 


468  §•  ^^'  ^^^  Einrichtung  der  bii»chOf liehen  theologischen 

überlassen,  so  vorzugehen,  wie  sie  es  den  bei  ihnen  bestehenden  Verhältnissen  j 
am  gedeihlichsten  finden.  j 

Die  gehörige  Ueberwachong  der  sogenannten  Externisten  und  thnnlichf  •' 
Sorge  für  selbe  ist  so  lange  solche  noch  in  einigen  Diözesen  bestehen  werden.  : 
den  Bischöfen  zur  Pflicht  zu  machen  und  zu  empfehlen. 

Die  fllr  jedes  Alumnat  noch  erforderlichen  Geldbeträge  sind  nach  den  : 

vom  Eirchenrathe  zu  Trient  angestellten  Grundsätzen  und  Modalitäten,  insoweit  ' 

es  thunlich  ist,  herbeizuschaffen  und  ist  Mir  noch  weiters  in  einem   gutäclt-  j 

lichen  Vortrage  anzuzeigen,   ob  es  nicht  den  Canonen  gemäss  xmd  rSthlich  \ 

und  thunlich  sei  festzusetzen,  dass  ein  bestimmter  Theil  und  nach  welchem  i 

Massstabe   von   dem   Nachlasse   eines  jeden   verstorbenen   Bischofs    für  die  ' 
Bildung  und  Erziehung  des  nachwachsenden  Kuratclerus   in  Anspruch  ge- 
nommen werde. 

Beiträge  aus  dem  Religionsfunde  oder  dem  Staatsschatze  sind  nur  dann, 
wenn  der  erforderliche  Betrag  nach  der  erst  berührten  Art  oder  durch  frei- 
willige Beiträge  durchaus  nicht  aufzubrmgen  ist,  anzusprechen  und  st^ts 
Meiner  Genehmigung  zu  unterlegen. 

In  Seminarien,  in  welchen  bisher  das  ganze  oder  halbe  Kostgeld  von 
zahlungsfähigen  Zöglingen  entrichtet  wurde,  hat  dies  auch  in  Zukunft  statt- 
zufinden, und  ist  die  gleiche  Einrichtung  auch  auf  andere  Seminarien.  in 
welchen  dieselbe  bisher  nicht  bestand,  nach  Thunlichkeit  auszudehnen  nnd 
in  denselben  einzuführen. 

Ueber  den  Zustand  und  die  Bedtlrfnisse  des  griechischen  Seminars  zu 
Lemberg  hat  die  Kanzlei  von  dem  griechischen  Erzbischof  durch  das  galizische 
Gubemium  sowie  von  diesem  die  Auskunft  abzuverlangen,  und  wenn  diese 
eingelangt  sein  wird,  das  Erforderliche  zu  verfügen  oder  bei  Mir,  insoweit 
es  ihren  Wirkungskreis  übersteigt,  in  Antrag  zu  bringen. 

In  Bezug  der  Alumnen  der  Breslauer  Diöces  ist  das  Erforderliche  ein- 
zuleiten, damit  dieselben  in  dem  Olmützer  Seminar  untergebracht  werden 
und  ist  bis  dies  zu  Stande  kommt,  das  Nöthige  angetragenermassen  an  den 
Fürstbischof  von  Breslau  zu  erlassen. 

Rücksichtlich  der  Handstipendien,  welche  Kandidaten  der  Theologie 
bisher  bezogen,  ist  Mir  das  Resultat  der  mit  der  Studienhofcommission  des- 
wegen zu  pflegenden  Verhandlung  seiner  Zeit  zu  unterlegen. 

Wien,  20.  März  1825.  Franz  m.p.i 

Hinsichtlich  der  Bereisung  der  theologischen  Lehranstalten  durch  die 
Studiendirectoren  verfügte  das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  20.  Mai 
1820  also:  »Se.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  14.  Mai 
genehmigt,  dass  die  alljährlich  anbefohlene  Bereisung  der  theologischen 
Diözesan-  und  Hauslehranstalten  durch  den  Vicedirector  in  Wien  und  die 
Directoren  dieses  Studiums  in  den  Provinzen  nicht  mehr  zur  Zeit  der 
Prüfung,    wo  es   durch  Einführung   der    einjährigen  Prüfung  unmöglich  ist. 
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*.»n<l«*m  zu  was  immer  flir  einer  Zeit,  wie  bei  den  Gymnasialstudien  geschieht, 
\  (»rjrfnommen  werde,  wodurch  sich  noch  der  Vortheil  ergibt,  dass  der  eigent- 
liche Zweck  dieser  Bereisung,  die  EvidenzhaJtung  über  den  Lehrvortrag 
s^äuuntlicher  Professoren,  deren  Vorlesungen  der  Director  beiwohnen  kann, 
nn*\  über  den  Fortgang  der  Schttler,  welcher  durch  die  Prüfung  einzelner 
•vhüler  hervorgeht,  leichter  und  sicherer  erreicht  wird.« 

Da  die  Bereisung  und  Inspizirung  der  Diücesanlehranstalten  durch  die 
rhe»Mc^rischen  Studiendirectoren  manchen  Bischöfen  unbequem  schien  und 
«l*^halb  die  Bischöfe  Tirols  eine  Vorstellung  machten,  erging  an  das  Guber- 
nium  von  Tirol  und  Vorarlberg  folgendes  Decret  der  Studienhofcommission 
T4tui  2.  August  1821: 

»Es  bleibt  zwar  den  Bischöfen  unbenommen,  auch  zu  den  Prüfungen 
an  theologischen  Hauslehranstalten  in  ihren  Diözesen  Kommissäre  abzuordnen, 
um  nach  der  neuesten  Allerhöchsten  Entschliessung  über  die  theologischen 
Professoren  und  ihre  Lehre  und  ihre  Sittlichkeit  zu  wachen;  doch  darf  da- 
ilurch  das  Recht  des  Gubemiums  nicht  beeinträchtigt  werden,  welches  beauf- 
trairt  ist,  eigene  Prüfungskommissäre  aus  der  hohem  Geistlichkeit  für  jedes 
th«*<»logisehe  Hausstudium  zu  bestellen,  denen  es  obliegt,  darüber  zu  wachen, 
•lass  sich  in  denselben,  nach  den  für  theologische  Hauslehranstalten  bestehen- 
den Vorschriften  benommen  und  alles  hintangehalten  werde,  was  denselben 
auf  irgend  eine  Art  zu^ader  sein  könnte,  wonach  sich  das  Gubernium  genau 
zu  benehmen  hat.« 

Durch  Hofkanzleidecret  vom  11.  Februar  1826  wurde  auf  Grund  einer 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  3.  Februar  d.  J.  bestimmt,  dass  von  nun 
an  der  geistliche  Referent  des  Gubemiums  nach  der  Instruction  für  die 
therilogischen  Studiendirectoren  die  im  Lande  befindlichen  Diöcesan-  und 
Il.ioslchranstalten  überwache  und  daher  auch  die  Concursfragen  für  die 
«l'«rtigen  Lehramtscandidaten  besorge.  Auf  eine  Anfrage  des  küstenländischen 
^Jubemiums  über  das  voranstehende  Decret  erging  am  10.  Juni  1826  folgende 
Weisung:  >Das  Verhältniss  des  geistlichen  Referenten  am  küstenländischen 
<Tubernium  gegen  die  im  dortigen  Gubemialgebiete  befindlichen  Diözesan- 
und  Hauslehranstalten  ist  kein  anderes,  als  jenes  der  Directoren  an  öffent- 
liehen  Lehranstalten  in  andern  Provinzen  gegen  die  Diözesan-  und  Hauslehr- 
anstalten.  üeberall  bleibt  der  Bischof  der  unmittelbare  Vorsteher  seiner 
theologischen  Lehranstalt  und  hat  das  Wissenschaftliche  derselben  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  zu  leiten  und  über  das  Sittliche  zu  wachen,  die 
Kataloge  und  alle  periodischen  Eingaben,  sowie  die  Ordensvorsteher  bei  ihren 
Haosiehranstalten  zu  unterfertigen.  .  .  Bios  für  Tyrol  und  das  Küstenland, 
wo  kein  öflfentlichfts  theologisches  Studium  besteht,  und  daher  auch  kein 
theolojrischer  Director  in  der  Provinz  existirt,  haben  Se.  Majestät  ausnahms- 
weise zu  bewilligen  geruht,  dass  der  geistliche  Referent,  dem  man  nicht  ohne 
^Tfund  das  Zutrauen  schenkt,  alljährlich  die  theologischen  Lehranstalten  be- 
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reise  und  bei  konkursartigen  Prüfungen  zur  Besetzung  der  Lehrkanzeln,  uiu 

weitere  Umtriebe  zu  vermeiden,  die  Fragen  schriftlich  und  versiegelt  stelle. 

Es  wurde   auch   die  Frage   angeregt,    in   welche    Kategorie   die   Pr:- 

fessoren  der  theologischen  Diöcesanlehranstalten  gehören.  Darüber  entschie«! 

das   Decret   der   Studienhofcommission   vom    1.  September  1821  Folgendem: 

»Da  die  Professoren  der  Diözesanlehranstalten  keine   öffentliche  Professoren  • 

sind,  mithin  auch  nicht  in  die  Kategorie  der  k.  k.  Civilbeamten  gehören.  s>}  - 

haben  sie  auch  keinen  Diensteid  abzulegen.  . . .  Uebrigens  fliesst  aus  d^r  ! 

Natur  dieser  Bestimmung,  dass  die  zu  Professoren  der  Diözesanlehranstaltt^n   ; 

ernannten  Individuen,  da  sie  keinen  Diensteid  ablegen,  ihre  Besoldung  vom   ^ 

Tage  der  Ernennung  in  dieser  Eigenschaft  zu  beziehen  haben.«   Dieses  Decret 

wurde  jedoch  durch  das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  10.  November 

1821  dahin  corrigirt:  »Da  die  Professoren  der  Diözesanlehranstalten  nicht  in 

die  Kategorie  der  landesftirstlichen  Beamten  gehören,  so  ist  ihnen  der  Gehalt 

vom  Tage  ihres  Dienstantrittes  flüssig  zu  machen.«     Da  die  Professoren 

der    theologischen   Diöcesanlehranstalten    keine   stabil    angestellten  Beamten 

sind,   haben   sie  auch   kein  Recht  auf  die  diesen  zugesicherte  PensioniroD«:. 

wie  dies  aus  dem  Decrete  der  Studienhofcommission  vom  17.  November  l<^3ti. 

Z.  6247,  an  das  galizische  Gubemium  erhellt:  »Die  Professoren  an  bisch». f- 

lichen  Diözesanlehranstalten,   welche   nur   über  eine   concursartige   Prüfum^ 

approbirt  werden,   daher  bei  ihrer  Anstellung  keinen  Diensteid  ablegen,  ein 

Vorrückungsrecht  in   höhere  Gehaltstufen   nicht   besitzen,   weder  Charakter- 

noch  Carenztaxen  nach  erfolgter  Lehrfkhigkeits-Erklärung  und  angewiesener 

Besoldung  entrichten,  sind  keineswegs  stabil  angestellte  Beamte,  hängen  g:inz 

von  dem  Bischöfe  ab,   sind  ad  nutum  amovibiles  und  geniessen  daher  nach 

den  bestehenden  Vorschriften  kein  Recht  auf  die  den  Beamten  zugesicherte 

Quiescirung  oder  Pensionirung.«  In  Uebereinstimmung  damit  hängt  die  Ver- 
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Ordnung  vom  Jahre  1826,  Z.  4412,  und  1845,  Z.  zusanmien,   dass  die 

Bestätigung   der   theologischen  Professoren   an  den   bischöflichen  Diöcesan- 
lehranstalten nach  zurückgelegtem  Triennium  nicht  erforderlich  ist. 

In  den  folgenden  Jahren  ergingen  nur  einzelne  Verordnungen  hinsicht- 
lich der  Diöcesanlehranstalten.  Nach  Z.  17,  ex  April  1823  sind  Schüler  der 
Philosophie  mit  reparirten  Fortgangsclassen  zur  Aufnahme  in  die  Clerikal- 
seminarien  geeignet.  Das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  10.  April 
1825  verordnet:  »Das  Kirchenrecht  muss  an  allen  Lehranstalten,  wo  kein 
juridisches  CoUegium  besteht,  von  dem  Professor  der  Kirchengeschichte  in 
einer  täglichen  Vorlesestunde  gelehrt  werden,  weil  es  ein  Zwangsstudium  ist. 
Für  diese  dritte  Vorlesestunde  haben  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  3.  April  1815  dem  Professor  eine  Remuneration  von  300  fl. 
be\\dlligt,  welche  daher  umsomehr  die  Stelle  eines  systemisirten  Gehaltes 
vertritt,  als  es  nicht  in  der  Willkühr  des  Professors  steht,  diese  Vorlesungen 
zu  halten  oder  nicht.« 
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l>i;r  Besuch  der  Vorlesungen  durch  fremde  Diöcesanen  wurde  durch 
iHM-ret  der  Studienhofcommission  vom  23.  Juli  1825  also  geregelt:  »Zur 
[landhabung  der  mit  11.  Februar  1814,  Z.  256,  bekannt  gemachten  Aller- 
ki»'K»hsten  Anordnung,  vermöge  welcher  die  theologischen  Schüler,  wenn  sie 
in  t'iner  fremden  Diözese  ihre  Studien  fortsetzen,  von  ihrem  Ordinariate 
A*m  Diözesanbischofe  des  Ortes,  wo  sie  den  theologischen  Studien  obliegen, 
<  «Uten  namhaft  gemacht  werden,  hat  die  Regierung  dem  theologischen  Studien- 
tlin^etorate  aufzutragen,  fremden  Diözesanzöglingen  nicht  eher  als  Schüler 
(i«'n  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  zu  gestatten,  bis  sie  sich  mit  der  Bestätigung 
«[♦•s  Ordinariates,  in  dessen  Sprengel  die  Studienanstalt  sich  befindet,  aus- 
>* eisen,  bis  sie  derselben  von  ihrem  Bischöfe  empfohlen  worden  sind.« 

Hinsichtlich  der  Anschaffung  der  Lehrbücher  für  die  semitischen 
Sprachen  gestattet  das  Beeret  der  Studienhofcommission  vom  14.  März  1829 
nuf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  11.  Jänner,  dass  von  den 
.■il>  Vorlesebücher  bei  den  theologischen  Lehranstalten  vorgeschriebenen  beim 
Uuclihändler  Schmid  aufgelegten  orientalischen  Büchern  für  jede  theologische 
Lehranstalt  und  Bibliothek  aus  den  geeigneten  Fonden  in  einer  dem  Bedürf- 
nisse angemessenen  Anzahl  abgenommen  werden.  Nachträglich  bestimmte  ein 
weiteres  Decret  vom  15.  März  1829,    dass  diese  orientalischen  Bücher  auch 
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an  geeignete  Individuen  an  den  öffentlichen  theologischen  und  Diöcesan- 
lehranstalten  als  Prämien  zu  vertheilen  seien. 

Im  Jahre  1830  wurde  durch  Decret  der  Studienhofcommission  vom 
6.  Februar  die  Visitirung  der  bischöflichen  DiöcesanlehranstaJten  durch  die 
Studiendirectoren  abgestellt:  »Se.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
hchliessung  vom  24.  Jänner  1830  anzuordnen  geruht,  dass  die  theologischen 
Diuzesanlehranstalten,  welche  unter  der  unmittelbaren  Leitung  und  Aufsicht 
ihrer  Ordinarien  stehen,  von  nun  an  nicht  weiters  durch  die  theologischen 
IHrectoren  zu  untersuchen  seien,  wohl  aber  haben  diese  Lehranstalten  wie 
die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  alle  periodischen  Eingaben  jährlich  den 
iK^treffenden  Landesbehörden   und  der  Studienhof conmiission  zu  unterlegen.« 

Das  Decret  der  Studienhofconunission  vom  13.  Februar  1830  pubhcirt 
die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  31.  Jänner  1830,  vermöge  welcher  an- 
irKjrdnet  wird,  dass  Zöglinge,  welche  wegen  was  immer  für  Vergehen  aus 
einem  geistlichen  Seminarium  entlassen  worden  sind,  für  die  Zukunft  dadurch 
auch  von  den  theologischen  Studien  ausgeschlossen  anzusehen  seyen.  Nach 
einem  weiteren  Decrete  vom  17.  Juli  1830  (Allerhöchste  Entschliessung  vom 
23.  Juni)  können  diese  nur  dann  zu  einem  anderen  Studienzweige,  zu  dessen 
Antretung  sie  vermöge  der  Studienzeugnisse  aus  den  Vorbereitungs-Wissen- 
schaften geeignet  sind,  mit  der  Stellung  unter  die  besondere  Aufsicht  der 
Professoren  zur  Ueberwachung  ihrer  Sittlichkeit  zugelassen  werden,  wenn 
ihre  Entlassung  aus  dem  Alunmate  nicht  wegen  eines  Vergehens  oder  aus 
Eirunden  erfolgte,  welche  auch  bei  einem  anderen  Studienzweige  ihre  Aus- 
schliessung herbeigeführt  haben  würden.    Den  Ordinariaten  ist  daher  aufzu- 
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tragen,  die  Entlassung  eines  jeden  Zöglings  sogleich,  als  sie  erfolgt,  mit  Bei-  i 
fügung   der   Ursache   derselben,    der   Landesstelle    anzuzeigen,    damit    diese  ' 
darüber   erkenne,   ob   das  Vergehen   dieses  Zöglings  die  Ausschliessung  von  • 
jedem   andern    Studienzweige   zur   Folge   haben   soll,   und   wenn   sie   diese? 
findet,   die  Anzeige  an  die  Studienhofcommission  zur  weiteren  angemessenen 
Verfügung  erstatte.  - 

Kraft  des  Hofkanzleidecretes  vom  29.  März  1844,  Z.  9201,  hat  es  vnc   \ 
der  Bestimmung,  nach  welcher  in  dem  Falle,  wenn  ein  Theolog  oder  StipendL^ 
den  Beruf  in  ein  Stift  bekommt,   dieses  dem  betreffenden  Fonde  den  Ersatz 
des  während  der  theologischen  Curse  genossenen  Stipendiums  leisten  müs^e. 
abzukommen. 

Durch  die  im  Jahre  1848  für  die  öffentlichen  Lehranstalten  eingetretene 
Veränderung  wurden  die  theologischen  Diöcesanlehranstalten  nicht  berührt 
wie  dies  aus  dem  Ministerialerlasse  vom  27.  November  1848.  Z.  7552,  er- 
hellt: >Ueber  die  Anfrage  hinsichtlich  der  Behandlung  der  bischöflichen 
theologischen  Lehranstalten,  ob  sie  ebenfalls  der  diesfalls  für  die  Hochschulen 
erlassenen  Ministerialverordnung  zu  folgen  haben,  oder  den  Ordinariaten 
überlassen  sei,  an  den  ihnen  unterstehenden  Lehranstalten  nach  eigenem  Er- 
messen die  erforderlichen  Einrichtungen  zu  treffen,  wird  eröffnet,  dass  es  an 
den  bischöflichen  theologischen  Lehranstalten,  da  sie  den  öffentlichen  nicht 
gleichgestellt  sind,  bei  der  bisherigen  Einrichtung  des  Studienganges  inso- 
lange  sein  Verbleiben  habe,  bis  über  die  Stellung  dieser  Institute  durch  den 
neuen  Studienplan  wird  entschieden  sein.« 


§.  25. 
Das  Almnnaticam. 

Schon  das  Concil  von  Trient^)  hat  die  Bischöfe  ermächtigt,  allen 
Pfründnem  ihrer  Diöcesen  zum  Zwecke  der  Gründung  von  Seminarien  und 
der  Besoldung  der  an  denselben  angestellten  Lehrer  eine  jährliche  Abgabe 
aufzulegen,  welche  das  Alumnaticum  oder  Seminaristicum,  auch  taxa  con- 
ciliaris  heisst.  Diese  Beisteuer  scheint  auch  nach  Gründung  der  Diöcesan- 
seminarien  in  den  meisten  Diöcesen  eingehoben  worden  zu  sein.  Laut  eines 
Erlasses  des  Passauer  Ordinariates  vom  5.  April  1675  hatten  die  Pfarrer  die 
schuldige  Alumnatspension  jährlich  in  zwei  Terminen,  zu  Georgi  und  Martini, 
zu  Händen  ihrer  Dechante  abzuführen.    Wie  es  zur  Zeit  der  Regierung  der 


»)  Siehe  Seite  374. 
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Kaiserin  Maria  Theresia  mit  dem  Almnnaticum  bestellt  war,  *  haben  wir  oben  ^) 
l«^rpits    gesehen;   so   wurde   z.  B.   in   dem    ursprünglichen  Wiener   Sprengel 
und  d(»r  Xenstädter  Diöcese   diese  Steuer  nicht  eingehoben;    dagegen   zahlte 
•i*T  aus  der  Passauer  Diöcese  1722  ausgebrochene  Theil  jährlich  207  fl.  30  kr. 
bis  zum  Jahre  1782  an  das  erzbischöfliche  Alumnat.  Kaiser  Joseph  II.  befahl 
nai'h  Errichtung  der  Generalseminarien   mit  Hofdecret   vom    5.  April  1784, 
•lass    in   denjenigen  Diözesen,   wo   die   Abführung   eines  Alumnatici   bisher 
Tiirht    üblich   war,   oder  doch   gegenwärtig  nicht  im  Gange   ist,    sämmtliche 
Kuraten,  und  zwar  jeder  Pfarrer  1  fl.  30  kr.,  jeder  Localkaplan  aber,  und 
flKiiso  jeder   Beneficiatus   simplex    1   fl.  jährlich    nomine   Alumnatici    zum 
Htnsten  des  Generalseminars-Fundi  entrichten  soll«.   Diese  CoUecten  mussten 
in  halbjährigen  Fristen  Ende  April   und  October  zu  Händen   des  Kameral- 
/^^hlamtes  abgeführt  werden.  Mit  der  Hofresolution  vom  30.  Juli  1787  wurde 
j»*<l(xrh  bedeutet,    >es  sei   das   höchste  Normale  vom  5.  April  1784   nur   von 
«i«'ii  neu  errichteten  Beneficien  zu  verstehen,    nicht   aber   auf  die  alten,  als 
welche  denjenigen  Betrag,  den  sie  zuvor  nomine  Alumnatici  inmier  entrichtet 
hal>en,   auch  führohin  abzuführen  schuldig  seien,   auszudehnen;   auf  gleiche 
\\\hc  seien  auch  die  von  den  Stiften  und  Klöstern  neu  errichteten  Kuratien 
nach  oben  erwähnten  Verordnungen  vom  5.  April  1784  zu  belegen,  bei  alten 
niit  ReaUtäten  versehenen  Ordenspfarren  aber  sei  der  Massstab  anzunehmen, 
vermöge  welchen  jene  Pfarren,  deren  Erträgniss  2000  fl.  — ^  6  fl.,  1500  fl. — 
4  a..  800  fl.  —  2  fl.,  600  fl.  —  1  fl.  30  kr.,  350  fl.  —  1  fl.  an  Alumnats- 
Viträjren  abzuführen  hätten.«  Nach  Auf hebung  der  Generalseminarien  wurde 
auch  dieses  Alumnaticum  wieder  aufgehoben;  vermöge  der  Hofentschliessung 
Vom  2.  November  1790  hat  nämlich  die  Curatgeistlichkeit  vom  1.  November 
17!K)  an  nur   denjenigen  Alunmatsbeitrag  an  die   bischöflichen  Consistorial- 
kanzleien    zu    entrichten,    welchen    sie   vor  Errichtung    des    Generalseminars 
^♦•leistet   hat,    dagegen    seien  jene,   welche  bei  und  wegen  Errichtung  der 
^»eueralseminarien  durch  Hofresolution  vom   5.  April  1 784   ins  Mitleiden  ge- 
2j><:t*n  worden,    von   allen    ferneren   Alumnatsbeiträgen    enthoben.     Als   am 
19.  Jänner  1791  der  Cardinalfürsterzbischof  Migazzi   die  Bitte   gestellt  hatte, 
«las  Alumnaticum  weiterhin  nach  jenem  Fusse   einheben  zu   dürfen,   der  bei 
th-r  Errichtung  des  Generalseminars  eingeführt  worden  war,  wurde  laut  Hof- 
kanzleidecretes  vom  2.  April  1 802  verordnet,  dass  den  bischöflichen  Seminarien 
m  hinlänglicher  Fond  mit  der  Zuhilfenehmung  der  neuen  Diöcesan- 
Aluinnatsbeiträge,  welche  bei  Errichtung  der  Generalseminarien  festge- 
setzt, nachher  aber  mit  diesen  unterm  4.  Juli  1790  wieder  aufgehoben  worden 
^iinl.  aus  dem  theologischen  Stipendien-  und  Religionsfond  zu  verschafien  sei. 

Hinsichtlich  des  Wiener  fürsterzbischöflichen  Alumnats  2)    wurde  durch 
Hofdecret  vom  18.  Juli  1808  angeordnet,  dass  das  bereits  bestehende  Alum- 

1)  Siehe  Seite  378  ff. 
')  Siehe  unten  §.  30. 
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naticum  einen  integrirenden  Theil  zu  der  Dotation  des  Seminars  zu  bilden 
hat.  Dabei  wurde  diese  Steuer  näher  bestimmt  und  auch  die  Regularpfründen 
herbeigezogen.  In  Folge  des  Hofkanzleidecretes  vom  16.  Juni  1812  wurde 
das  Alumnatieum  für  das  Jahr  1812  sogleich  ausgeschrieben.  Gemäss  der 
Normalverordnung  vom  Jahre  1808  entrichtete  der  Erzbischof  von  Wien 
und  der  Bischof  von  St  Polten  1  Procent  vom  jährlichen  Einkonmien  des 
Bisthums.  In  Linz  leisteten  der  Bischof  und  das  Domcapitel  seit  1800  das 
Alumnatieum. 

Hinsichtlich  dieser  Alumnatsbeiträge  verordnete  die  Normalvorschrift 
vom  1.  März  1825,  Z.  6123,  über  die  Errichtung  und  Dotirung  der  bischöf- 
lichen Seminarien  Folgendes: 

»Die  fllr  jedes  Alumnat  noch  erforderlichen  Geldbeträge  sind  nach  den 
vom  Kirchenrathe  von  Trient  aufgestellten  Grundsätzen  und  ModaUtäten. 
insoweit  es  thunlich  ist,  herbeizuschaffen,  und  ist  Mir  noch  weiters  anzuzeijren, 
ob  es  nicht  den  Canonen  gemäss  räthlich  und  thunlich  sei,  festzusetzen,  dass 
ein  bestimmter  Theil  und  nach  welchem  Massstabe,  von  dem  Nachlasse 
eines  jeden  verstorbenen  Bischofs  flir  die  Bildung  und  Erziehung  des 
nachwachsenden  Kuratclerus  in  Anspruch  genommen  werde.* 

Damit  waren  die  Verhandlungen  über  die  den  clerikalen  Verlassen- 
schaften  zu  Gunsten  der  bischöflichen  Clerikalseminarien  zu  entnehmenden 
Prälegate  angeregt.  Zugleich  wurden  jedoch  auch  die  Fragen,  betreffend 
die  Leistung  einer  Alumnatssteuer  von  Seite  der  Bischöfe  und  Domherren, 
dann  die  Zuwendung  des  Kirchendrittels  der  lutestatverlassenschaften  des 
Öecularclerus  verbunden.  Da  zuerst  die  Länderstellen  und  die  Bischöfe  ein- 
vernommen werden  mussten,  vergingen  darüber  zehn  Jahre.  Die  Hofkanzlei 
unterbreitete  unter  dem  14.  December  1826  die  Verhandlungsacten  sammt 
ihren  Anträgen  dem  Kaiser. 

Die  sämmtlichen  Anträge  lassen  sich  in  drei  Gattungen  theilen:  1.  in 
solche,  welche  überhaupt  für  die  Abnahme  eines  Theiles  von  den  bischöf- 
lichen Verlassenschaften  zu  Gunsten  der  Seminarien,  2.  in  solche,  welche 
nur  bedingt,  und  zwar  bei  Intestatsterbefällen  dafür,  und  3.  welche  über- 
haupt dagegen  gerichtet  sind. 

Ad  1.    Die  Gründe  für  die  Anordnung  solcher  Zwangslegate  sind: 

1.  W^eil  auch  in  Ungarn  zu  Folge  der  Colonics'schen  Convention  vom  Jahre  1703  ein 
Drittel  der  bischöflichen  Verlassenschaft  für  den  Seminarfond  verwendet  wird. 

2.  Weil  jeder  Bischof  auch  zur  Zeit  seines  Absterbens  für  das  Wohl  seiner  Diocese 
besorgt  sein  soll,  besonders  über  den  Nachwuchs  und  Bildung  des  Cleri. 

3.  Sie  ist  begründet  in  der  Vorzeit,  in  den  canones,  besonders  im  Concil  von  Trient 
und  im  Corpus  juris  ecclesiastici. 

4.  Weil  ältere  landesfürstliche  Verordnungen  einen  Theil  des  hinterlassenen  gei^•t- 
lichen  Vermögens  zur  Dotirung  der  Seminarien  in  Anspruch  nehmen,  so  das  Hofdecret  vom 
18.  Juli  1808. 

5.  Weil  laut  Hofdecretes  vom  17.  October  1799  bei  geistlichen  Intestatverlassenschaften 
ohnehin  schon  eine  gesetzliche  Vertheilung  des  Nachlasses  unter  Verwandten,  Kirche  und 
Armen  angeordnet  ist. 
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6.  Weil  in  älteren  Zeiten  den  Priestern  gar  nicht  gestattet  war,  ein  Testament  zu 
luacben«  es  sei  denn  zu  frommen  Zwecken. 

7.  Die  geisüidie  Pfründner  haben  nach  den  Canones  über  die  Einkünfte  ihrer  Bene- 
f-cien  kein  Eigenthumsrecht,  das  Testiningsrecht  sei  ihnen  erst  von  dem  Landesfürsten  ein- 
seräumt  worden,  daher  auch  zum  Behufe  eines  wichtigen  Zweckes  der  Kirche  beschränkt 
werden  könne;    solche  Beschränkung  geschah  durch  Hofdecret  vom  23.  April  1807,  Z.  7558. 

8.  Weil  die  Kuratgeistlichkeit  mit  Ausnahme  der  Bischöfe  und  Domherrn  das  Alum- 
naticum entrichten  muss,  mithin  es  billig  sei,  auch  Letztere  mit  einzubeziehen. 

9.  Weil  der  Keligionsfond  ohnehin  genug  belastet  ist. 

Es  folgen  mehrere  Anträge  über  die  Quote  der  Beisteuer  ('/s)  ^U,  Vs)*  ^^^  ^^  auch 
da<  Allodial-  und  Patrimonialvermögen  der  Bischöfe  beizuziehen  sei. 

Ad  2.    Diese  Beisteuer  sei  nur  bei  Intestat fällen  einzuheben.  Motive: 

1.  Weil  der  Clerus  durch  weltliche  Gesetze,  besonders  durch  Hofdecret  vom  18.  Juli 
1772,  die  Freiheit  habe,  über  sein  Vermögen  zu  disponiren  und  den  Bischöfen  durch  C.  T. 
»e&«.  25,  cap.  1,  de  ref.  bloss  verbothen  ist,  ihre  Verwandten  und  Hausgenossen  durch  die 
kirchlichen  Einkünfte  zu  bereichern. 

2.  Weil  der  Zwang,  dass  die  Curatgeistlichkeit  einen  Theil  ihres  Vermögens  der  Kirche 
hinterlassen  müsse,  in  Böhmen  und  Mähren  durch  Hofdecret  vom  7.  December  1814  (Aller- 
höchste EntSchliessung  vom  3.  December  1814)  aufgehoben  wurde. 

3.  Weil  die  Bischöfe  dem  Zwange  durch  Dispositionen  bei  Lebzeiten  entgehen  könnten 
Ordinariat  von  Prag,  Laibach). 

4.  Weil  die  bischöflichen  Einkünfte  ohnehin  durch  Abgaben  und  Steuern,  z.  B.  Alum- 
naticam,  Erbsteueräquivalent,  ReUgionsfondspauschale  etc.  sehr  belastet  sind. 

5.  Weil  die  durch  die  Canones  vorgeschriebene  Verwendung  ihrer  Einkünfte  ihrem 
<iutbefinden  überlassen  ist  und  weil  man  annehmen  müsse,  dass  die  meisten  Bischöfe  bei 
dtT  Testirung  die  canonischen  Vorschriften  sich  gegenwärtig  halten  werden. 

6.  Weil  es  auffallend  und  kränkend  für  Bischöfe  wäre  (Lavant),  wenn  diesem  ange- 
sehenen Stande  die  freie  Verfügung  über  seine  Verlassenschaf ten  benommen  würde. 

7.  Weil  es  oft  ungewiss  ist,  wie  viel  unter  der  Verlassenschaft  des  Bischofs  aus 
i^inem  eigenen  Patrimonialvermögen  und  wie  viel  aus  seinen  bisthümlichen  Einkünften 
begriffen  sei,  und  man  nicht  wissen  könne,  was  der  Bischof  schon  bei  seinen  Lebzeiten  für  den 
Xachwachs  des  Curatclerus  geleistet  und  welche  Verpflichtungen  er  im  Gewissen  gegen  seine 
Anverwandten  und  andere  Partheien  auf  sich  habe. 

8.  Weil  obige  Anstände  und  Bedenken  bei  Intestaterbfallen  nicht  vorhanden  sin  d 
indem  vermuthet  werden  müsss,  dass  dem  Bischöfe  die  gesetzliche  Bestimmung  bekannt 
gewesen,  und  dass  er  damit,  da  er  doch  nicht  testirte,  ganz  zufrieden  war. 

9.  Weil,  wenn  bei  Intestatfallen  ein  Theil  der  Verlassenschaft  für  das  Seminar  ausge- 
schieden würde,  dieses  auch  nicht  den  Rechten  der  zu  geistlichen  Intestatverlassenschaften 
berufenen  Erben  (Anverwandte,  Kirche,  Armen)  zuwider  wäre,  da  dieses  Erbrecht  auf  posi- 
tiren  Gesetzen  beruhet,  welche  der  Gesetzgeber  nach  Umständen  abändern  kann. 

10.  Weil  eine  gesetzliche  Verpflichtung  bei  Testamenten  der  Bischöfe  zur  Folge  haben 
dürfte,  dass  man  sich  bloss  strenge  an  den  Ausspruch  des  Gesetzes  halten,  und  über  das 
(leforderte  nichts  leisten  würde. 

11.  Weil  im  Falle  der  Beschränkung  der  bischöflichen  Testirungsfahigkeit  die  Bischöfe 
&bier  als  der  untergeordnete  Curatclerus  behandelt  wären,  indem  Letzterer  mit  seinem  Nach- 
hLs^e  frei  rerfügen  kann. 

lieber  die  Quote  herrschten  gleichfalls  verschiedene  Ansichten. 

Ad  3.  Die  meisten  Ordinariate,  die  Fiscalämter  von  Brunn,  Mailand  und  Venedig, 
die  Länderstellen    von    Böhmen,    Niederösterreich,    Mailand    und    Venedig    erklärten    sich 
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geradezu  gegen  die  gesetzliche  Abnahme  eines  Theils  der  bischöflichen  Verlassenschaften 
zum  Behuf e  der  Bildung  der  Kuratgeistlichkeit;  es  sei  nicht  räthlich,  noch  auafuhrbar. 

Gründe: 

1.  Die  Einkünfte  der  Bischöfe  sind  oft  gering,  so  dass  er  beim  Antritte  Schulden 
machen  muss. 

2.  Zwang  bei  moralischen  Verpflichtungen  äussere  selten  eine  gute  Wirkozig,  viele 
Bischöfe  haben  Übrigens  ihre  Seminarien  im  Testamente  bedacht. 

3.  Eine  solche  Anordnung  könnte  sich  bloss  auf  bischöfliche  Einkünfte  beziehen, 
nicht  aber  auf  dass  AUod,  und  es  sei  schwer,  Beides  zu  scheiden. 

4.  Der  Keligionsfond  habe  die  Errichtung  und  Erhaltung  der  Seminarien  ohne  aüp 
ander^'eitige  Concurrenz  auf  sich  genommen,  und  werde  durch  die  Keligionsfondssteuer  and 
Alumnaticum,  sowie  durch  Ersparung  der  I^ensionen  der  verstorbenen  Stifts-  und  Kloster- 
individuen wesentlich  erleichtert. 

Die  meisten  Ordinariate  sind  daher  des  Erachtens,  dass  die  Vorsorge  für  die  Seminarien 
in  den  Testamenten  blos  dem  Gewissen  der  Bischöfe  zu  überlassen  wäre,  da  sie  ohnehin  ein 
wesentliches  Interesse  an  der  Erziehung  ihres  Diöcesanclerus  nehmen  müssen. 

Die  Ordinariate  Prag,  Budweis,  Trient  äusserten  die  Meinung,  dass  wohl  eine  einfache 
herzliche  Aufforderung  an  die  Bischöfe  von  Seite  der  Regierung  zur  Bedachtnahme  auf  die 
Seminarien  bei  Testamenten  viel  mehr  Erfolg  haben  dürfte,  als  ein  diesfallig^  Lmperativ- 
gesetz.  So  habe  sich  der  Prager  Erzbischof  zu  einem  jährlichen  Beitrage  per  3000  fl.  W.  W. 
ad  personam  verflichtet. 

Auch  folgten  einige  Vorschläge,  z.  B.  das  Prager  fürsterzbischöf liehe  Ordinariat 
trug  an,  alle  bischöflichen,  pröpstlichen  und  Dechanteibeneficien  durch  zwei  Jahre  unbesetzt 
zu  lassen,  und  dies  Intercalare  unmittelbar  für  die  Seminarien  zu  verwenden. 

Manche  Bischöfe  haben  viel  gethan,  wie  z.  B.  der  Bischof  Rorelli  von  Como  hat  sein 
Seminar  lediglich  aus  den  Einkünften  seines  Bisthums  gebaut,  und  Bischof  GaU  von  Linz 
hat  dasselbe  gethan  und  überdies  dem  Seminar  aus  seinem  Nachlasse  100.000  fl.  gewidmet. 
Einzelne  jedoch  haben  trotz  ihres  grossen  Vermögens  dem  Seminar  nichts  hinterlassen, 
obschon  sie  schlecht  dotirte  und  mangelhaft  eingerichtete  Diöcesanseminare  hatten.  Die  Hof- 
kanzlei  schlägt  zwei  Mittel  vor: 

a)  Wenn  die  Bischöfe  aller  mit  viel  zu  gering  dotirten  Seminarien  versehenen  Diocesen, 
wie  Se.  Majestät  es  hinsichtlich  8t.  Polten  im  Jahre  1808  gethan  haben,  im  Allerhöchsten  Namen 
aufgefordert  würden,  bei  ihren  letztwilligen  Anordnungen  diese  ihrem  bischöflichen  Amte  »o 
wichtige  Anstalt  nach  Gewissen  und  zum  Besten  und  Beispiele  für  den  übrigen  Klerus, 
welcher  in  diese  Aufforderung  eingeschlossen  werden  dürfte,  zu  bedenken. 

b)  Wenn  diesen  Bischöfen  auch  wohl  der  Wink  gegeben  würde,  durch  ein  in  cano- 
nischer Form  zu  errichtendes  und  landesfürstlich  zu  genehmigendes  Diöcesan-,  und  allenfalls 
zum  Metropolitenschlusse  zu  erweiterndes  Statut  festzusetzen,  welche  Tangente  jeder  Pfründner, 
nicht  der  Bischof  allein,  abzuführen  habe,  obwohl  dieser  ganz  vorzüglich  das  Prälegat  ab 
Minimum  für  das  Diöccsanseminar  in  seinem  Testamente  zu  bestimmen  sich  verpflichtet 
halten  soll. 

Letzteres  b)  wäre  auf  Böhmen  und  Mähren  zunächst  zu  beschränken,  weil  ähnliche 
Statuta  (z.  B.  allerh(")chster  Erlass  vom  4.  Juli  1772  und  18.  December  1806)  schon  bestehen, 
die  Seminare  dort  sehr  unzureichend  dotirt  sind,  ansehnliche  dotirte  Pfründen  vorhanden 
sind,  und  diese  Metropoliten  der  Sache  einen  gedeihlichen  Vorschub  leisten  könnten. 

Bei  Intestatfällen  besteht  seit  1772  das  Gesetz  der  drei  Drittheile  (auch  fü|  Bischöfe), 
das  für  die  Kirche  (oder  vielmehr  kirchliche  Zwecke)  bestimmte  Drittel  wäre  näher  als  für 
kirchliche  Diöcesanz wecke  zu  bezeichnen,  wobei  auf  Seminarien  in  erster  Linie  Bedacht 
zu  nehmen  wäre.  Dies  sollte  besonders  hei  Bischöfen  und  Domcapitularen  in  Anwendung 
kommen. 
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Darüber  erfloss  am  25.  Mai  1835  folgende  AUerhöcliBte  EntseUiessung: 
-Die  Anträge  der  Hofkanzlei  erhalten  Meine  Genehmigung  und  sehe  Ich 
den  Vorträgen  über  das  Resultat  der  (neuen)  Verhandlungen  entgegen,  welche 
in  einzelnen  Diözesen  zur  Beiziehung  der  Bischöfe  und  Domcapitularen 
<  welche  bis  dahin  keine  Alumnatsteuer  entrichtet  hatten)  zur  Leistung  eines 
Alomnatikams  gleich  dem  übrigen  Klerus,  und  in  Böhmen  und  Mähren  zur 
all&Uigen  Festsetzung  einer  Legitima  für  die  Diözesan-Seminarien  in  den 
Testamenten  des  Klerus  werden  gepflogen  werden.« 

In  Folge  dieser  Allerhöchsten  Entschliessung  erging  an  sämmtliche 
Landespräsidien  das  Präsidialdecret  vom  19.  Juni  1835,  Z.  14.816,  welches 
also  verordnet: 

»üeber  die  Frage,  ob  es  räthlich  und  thunlich  sei,  von  dem  Nachlasse 
eines  jeden  verstorbenen  Bischofs  einen  bestimmten  Beitrag  für  die  Bildung 
und  Erziehung  des  nachwachsenden  Kurat-Klerus  in  Anspruch  zu  nehmen, 
werden  dem  Landespräsidium  folgende  Gesichtspunkte  als  leitende  Normen 
niitjretheilt: 

1.  Das  Vermögen,  welches  ein  Geistlicher  hinterlässt,  ändert  seine  Natur 
nicht  dtirch  dessen  Tod;  rechtlich  können  daher  mit  diesem  Vermögen  keine 
anderen  Verfügungen  getroffen  werden,  als  welche  bei  Lebzeiten  des  Erb- 
lassers der  Natur,  dem  Ursprünge  der  Bestimmung  dieses  Vermögens  ange- 
messen xmd  von  dessen  Besitzer,  wenn  er  seiner  Pflicht  nachkommen  wollte, 
zu  treffen  wären. 

2.  Das  von  Geistlichen  besessene  Vermögen  theilt  sich  seinem  Ursprünge 
nach  in  zwei  Hauptklassen,  entweder  rührt  es  von  geistlichen  Aemtern 
und  Verrichtungen  her,  oder  es  ist  weltlichen  Ursprunges,  herstammend 
von  Erbschaften,  Geschenken,  weltlichen  Aemtern  und  Geschäften.  Dem  Be- 
griffe nach  ist  dieser  Unterschied  auch  auf  die  Ersparungen   anwendbar. 

3.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  Weltgeistlichen  über  ihr  Ver- 
mögen weltlichen  Ursprungs  frei,  wie  Laien,  zu  verfügen  berechtigt  und  bei 
dieser  Verftlgung  nur  an  die  allgemeinen  Vorschriften  der  Religion  und  der 
in  denselben  enthaltenen  Moral  gebunden,  aber  keine  wahren  Eigenthümer 
des  von  ihnen  besessenen  Vermögens  geistlichen  Ursprunges,  sondern  nur 
berechtigt  sind,  von  dessen  Ertrag  für  sich  so  viel  zu  verwenden,  als  zu 
ihrem  anständigen  Lebensunterhalte  erforderhch  ist,  da  sie  den  übrigen  Theil 
des  Einkommens  als  ein  ihnen  zur  Verwendung  ad  pias  causas  anvertrautes 
Gut  ansehen  und  behandeln  sollen,  was  auch  nach  kirchlichen  Vorschriften 
(('onc.  Trid.  sess.  25.  de  ref.  cap.  1.)  empfohlen  wird. 

4.  Die  nähere  Bestimmung,   was  und  wie  viel  zum  anständigen  Unter- 
halte verwendet  werden  darf,   wie  viel  für  causas  pias  erübrigt,   für  welche  . 
eausas  pias  und  für  jede  derselben  wie  viel  verwendet  werden  soll,  hat  die 
Kirche  nicht  ausgesprochen,  sondern  dem  eigenen  Erkenntnisse  und  Gewissen 
der  Besitzer  eines  dergleichen  Vermögens  überlassen. 
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5.  Zu  diesen  causis  piis  gehört  unstreitig  und  ganz  vorzüglich  die  ftr 
das  Wohl   der   Kirche   ungemein   wichtige   Bildungsanstalt   des   Klerus,   die    '; 
bischöflichen  Seminare.     Das   Concilium  Tridentinum   hat  daher  aus-    | 

_  ■ 

drücklich  erklärt,  dass  ein  Theil  des  Einkommens  von  allem  geistlichen  Ver-  ) 
mögen  zur  Gründung  und  Erhaltung  dieser  Anstalt  verwendet  werden  j 
dürfe,  dass  aber  diese  Verwendung  ganz  oder  zum  Theile  wieder  au&uhörcn  4 
habe,  sobald  der  Fall  eintritt,  dass  das  Seminar  wegen  seiner,  wo  immerher  \ 
begründeten  Dotation  dieser  Beiträge  nicht  mehr  oder  nur  in  einem  geringeren  j 
Masse  bedarf.   Hieraus  folgt:  ' 

a)  Dass  in  den  Diözesen,  in  welchen  das  Klerikal-Seminar  hinreichend 
dotirt  ist,  eine  positive  Kirchenpflicht  zu  Beiträgen  aus  dem  Erträgnisse  des 
geistlichen  Vermögens  für  diese  Anstalt  nicht  besteht; 

b)  dass  in  den  Diözesen,  wo  dieses  der  Fall  nicht  ist,  die  Verbindlich- 
keit, die  Seminaranstalt  zu  unterstützen,  auf  allem  geistlichen  Ver- 
mögen, somit  nicht  auf  dem  der  Bisthümer,  nicht  dem  der  DomcapiteL 
nicht  dem  der  Pfarrer  u.  s.  w.  allein,  aber  auch  keines  derselben  ausge- 
schlossen, beruhet. 

Se.  Majestät  haben  demnach  zu  befehlen  geruht,  diesen  Gegenstand 
nach  den  soeben  aufgestellten  Ansichten  zur  Beiziehung  der  Bischöfe  und 
Domcapitularen  (in  jenen  Diözesen,  deren  Seminare  nicht  hinlängUch  dotirt 
sind,  somit  aus  einem  öffentlichen  Fonde  unterstützt  werden  müssen)  zur 
Leistung  eines  Alumnatikums  gleich  dem  übrigen  Klerus  diözesanweis 
in  Verhandlung  zu  nehmen  und  das  Resultat  dieser  Verhandlungen  Sr.  Majestät 
vorzulegen. 

Es  fragt  sich  ferner:  soll  ein  testirender  Bischof  einen  und 
welchen  Theil  seines  Nachlasses  dem  Seminarium  zu  Tvidmen  ver- 
pflichtet und  von  wem  dazu  verhalten  werden?  Hiebei  muss  Folgendes  in 
Erinnerung  gebracht  werden:  a)  Auf  dem  Theile  seines  Nachlasses,  welcher 
aus  Vermögen  weltlichen  Ursprunges  besteht,  beruht  eine  dergleichen  be- 
stimmte Verbindlichkeit  nicht:  b)  wenn  sein  Diözesan-Seminar  bereits  hin- 
reichend dotirt  ist,  ruht  eine  derlei  Verbindlichkeit  auch  auf  den  Ersparnissen 
aus   dem   Einkommen   des  Vermögens   eines   kirchlichen  Ursprunges   nicht: 

c)  wenn  ihm  aber  diese  Ersparnisse  durch  den  Tod  entbehrlich  werden,  so 
verpflichtet  ihn  der  Geist   der  Kirche   damit  ad  causas  pias   zu   disponiren: 

d)  unter  diesen  causis  piis  behauptet  sein  Diözesan-Seminar,  wenn  es  nicht 
hinreichend  dotirt  ist,  einen  vorzüglichen  Platz;  e)  die  Anwendung  dieser 
Pflicht  ad  c  und  d  hat  die  Kirche  nicht  näher  bestimmt,  sondern  dem  Ge- 
wissen des  Testators  überlassen. 

Es  entspricht  den  Gesinnungen  Sr.  Majestät,  dass  es  bei  diesen  Be- 
stimmungen von  Seite  der  Staatsverwaltung  noch  femer  sein  Verbleiben 
haben  soll  und  den  Bischöfen  femer  das  Vertrauen  geschenkt  werde,  dass 
sie  bei  ihren  letztwilligen  Verfügungen  nach  Gewissen  handeln  werden.  Um 
hierüber    vollkommen    beruhisrt    zu    sein,    haben    Se.  Majestät    zu    befehlen 
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iToruht   dass  die  Bischöfe  der  mit  zu  gering  dotirten  Seminarien  versehenen 
IHOzesen    im   Allerhöchsten   Namen    anfgefordert   werden   sollen,    bei   ihren 
l»tztwilligen  Anordnungen  diese  ihrem  bischöflichen  Amte  so  wichtige  Anstalt 
nach  Gewissen  und  zum  Besten  und  Beispiele  ftlr  den  übrigen  Klerus,  welcher 
in   diese    Aufforderung   einzuschliessen   ist,    zu   bedenken.     Femer    ist    den 
I^Lsohofen  (in  Mähren  und  Böhmen)  auch  der  Wink  zu  geben,  durch  ein  in 
ranonischer    Form   zu   errichtendes   und   landesfllrstlich    zu    genehmigendes 
lrtr)zesan-  und  allenfalls  zum  Metropolitanbeschlusse  zu  erweiterndes  Statut 
ft-stzusetzen,  welche  Tangente  (Legitima)  jeder  Pfründner,  nicht  der  Bischof 
cilleiaf   obwohl   dieser  ganz   vorzüglich   das  Prälegat   als  Minimum   für  das 
l>ir»zesan-äeminar   in   seinem  Testamente   zu   bestimmen   sich  verpflichtet 
halten  solL  Da  einstens  eine  derlei  Legitima  (in  Böhmen  für  die  Pfarrkirche, 
in  ^lähren   ftlr   das  Seminar)   bereits   bestand   und    folglich   die  Einführung 
eines  derlei  Statuts  in  der  dortigen  Provinz  keine  Neuerung  wäre,  so  dürften 
ihr  Einrichtung  desselben  keine  besonderen  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 
Bei  Intestat-Verlassenschaften  des  Secularclerus,   somit  auch   der 
Bi:«('höfe,  besteht  in  den  deutsch-österreichischen  Provinzen  seit  dem  Jahre  1772 
n<K*h  die  Allerhöchste  Vorschrift,  dass  ein  Drittel  den  Verwandten  verabfolgt, 
ein  Drittel  für  die  Armen   imd  ein  Drittel   für   die  Kirche  verwendet  wird. 
Unter  der  Barche  wird  dermalen  das  Gebäude  verstanden,  in  welchem 
tler  Beneficiat  seine  Amtsverrichtung  vorzunehmen  verpflichtet  ist,  als  Anstalt 
für  gottesdienstliche  Handlungen.    Nach  dieser  Erklärung  ist  es  bei  Intestat- 
erbfällen  der  Bischöfe  die  Domkirche  desselben.  In  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung des  Vermögens,  welches  einem  Bischöfe  zum  Besitze  und  Genuss  einge- 
antwortet wird,  liegt  aber  diese  Beengung  nicht.  Die  Widmung  dieses  Vermögens 
»'ehört  im  Allgemeinen   für  kirchhche  Zwecke   der   ganzen  Diöcese  und  in 
besonderen  Fällen  flir  diejenigen  Zwecke   darunter,   welche   gerade   im  vor- 
kommenden AugenbUcke  die  dringendsten  und  wichtigsten  sind.  Se.  Majestät 
irt.»ruhten   daher  jenen   gesetzlichen  Theilungsmassstab   rücksichtlich  der  Bi- 
schöfe dahin  näher  zu  erklären,  dass  das  Drittel  unter  dem  Namen  Kirchen- 
drittel  überhaupt   für  Diözesanzwecke   gewidmet   sei.     Diesem   zufolge  wird 
(iaher  in  jedem   einzelnen   vorkommenden   Falle   der    besondere    kirchliche 
Zweck,   welchem   er  gewidmet  werden   soll,    in  der  Art  zu  bestimmen  sein, 
dass  das  Domcapitel   sede   vacante   hiezu    den  Vorschlag   zu   erstatten   hat, 
wobei  es  auf  die  Bedürfnisse   des  Diözesan-Seminars   vor  Allem  Be- 
dacht zu   nehmen   haben   wird,   und   worüber   alsdann    der   landesfürstliche 
Konsens  zur  Verwendung  selbst  einzuholen  ist.    Die  Anwendung  dieser  Be- 
stimmungen geruhten  Se.  Majestät  aber  auch  hinsichtlich  des  Kirchendrittels 
\m  IntestatrVerlassenschaften  der  einzelnen  Domcapitularen  bei  ganz  analogen 
Verhältnissen  anzuordnen.     Im  Geiste   dieser  von  Sr.  Majestät  sanctionirten 
Bestimmungen   sind   die  Verhandlungen   mit  den  Bischöfen  der  bestehenden 
Diözesen  einzuleiten  und  das  Resultat  derselben,  damit  es  zur  Allerhöchsten 
Kenntniss  gebracht  werden  könne,  vorzulegen.' 
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Diese  letzte  Verfügung  betreffend  die  Intestaterbßllle  der  Bischöfe  zur 
Dotirung  des  Diöcesanseminars  hat  die  Hof  kanzlei  nnter  dem  19.  Jnh  1835 
auch  nach  Galizien  und  Laibach  kundgemacht. 

Der  Allerhöchsten  Anordnung  gemäss  wurden  mit  den  Bischöfen  Ton 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  darüber  Verhandlungen  gepflogen,  die  aber 
zu  keinem  Resultate  führten  und  ihren  Abschluss  fanden  in  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung  vom  24.  Juli  1847:  »Die  Verhandlung  wegen  Einführung 
eines  Prälegates  von  geistlichen  Verlassenschaften  hat  auf  sich  zu  beruhen.  < 
Der  Fürstbischof  von  Breslau  widmete  jedoch  dem  Seminar  zu  Olmütz  einen 
jährhchen  Beitrag  von  1200  fl.  C.-M.,  wogegen  20  Alumnen  des  öster- 
reichischen Antheiles  der  Breslauer  Diöcese  in  diesem  Seminar  untergebracht 
und  verpflegt  werden  sollten. 

Durch  Decret  der  vereinigten  Hofkanzlei  vom  18.  Juli  1808  wurde  bei 
Bemessung  der  von  den  geistlichen  Pfründnern  einzuhebenden  Alumnats- 
beiträge  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den  Pfründen,  deren  Dotation  in 
Geld  bestand,  und  jenen,  unter  deren  Einkommensquellen  auch  Zehent  und 
Schüttgetreide  sich  vorfindet.  Während  erstere  (über  600  fl.)  die  Beiträge 
mit  72  ^d®^  1  Procent  des  fatirten  Gesammteinkonunens  zu  entrichten  hatten^ 
musste  von  letzteren  von  dem  Ertrage  des  Zehents  und  Getreides  jährlich 
ein  im  Verhältnisse  zu  den  Getreidepreisen  wandelbarer  Betrag  als  Beisteuer 
für  das  Seminar  abgeführt  werden.  Als  im  Jahre  1848  die  Ablösung  der 
Naturalabgaben  an  die  Pfarrer  eingeleitet  und  in  Folge  der  Allerhöchsten 
Patente  vom  7.  September  1848  und  4.  März  1849  diese  Ablösung  dureh- 
geftlhrt  war,  musste  auch  eine  Aenderung  in  der  Berechnung  der  Alumnat- 
steuer herbeigeführt  werden,  da  an  die  Stelle  des  Zehents  eine  daftir  ausge- 
mittelte  fixe  Rente  trat.  Der  Ministerialerlass  vom  9.  August  1859,  Z.  10.374, 
verordnet,  dass  »bei  diesen  Pfarren  nunmehr  die  an  die  Stelle  dieses  Theiles 
der  Dotation  getretene  Grundentlastungsrente  mit  Hinzurechnung  des  übrigen, 
bis  nun  der  Alumnatssteuer  unterzogenen  Pfründeneinkommens  zur  Basis 
der  nach  den  bisherigen  Grundsätzen  in  baarem  Gelde  zu  ermittelnden  Höhe 
des  jährlich  zu  zahlenden  Alumnatikums  zu  nehmen  sein  wird«.  Diesen  Er- 
lass  erklärte  das  Ministerium  ftlr  Cultus  und  Unterricht  unterm  19.  December 
1859,  Z.  18.914,  dahin,  dass  behufs  der  Bemessung  der  Alumnatssteuer,  die 
ZiflFer  des  fassionsmässigen  Pfründeneinkommens  mit  Ausnahme  der  durch 
die  geschehene  Ablösung  von  Naturalbezügen  herbeigeführten  Aenderungen, 
in  der  Höhe  zu  belassen  ist,  in  welcher  dieses  Einkommen  vor  dem  Jahre  1849 
angenommen  wurde. 

Das  Concordat  enthält  keine  specielle  das  Alumnaticum  betreffende 
Bestimmung.  Nach  Artikel  21  desselben  wird  es  den  Erzbischöfen,  Bischöfen 
und  sämmtlichen  (Welt-)  Geistlichen  freistehen,  über  das,  was  sie  zur  Zeit 
ihres  Todes  hinterlassen,  nach  den  heiligen  Kirchengesetzen  (mit  Rückblick 
auf  Artikel  13,  vermöge  welchem  die  blos  weltlichen  Rechtssachen  der  Geist- 
lichen,  wie  Verträge  über  das  Eigenthumsrecht,   Schulden,   Erbschaften  von 
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«Um  welüichen  Gerichte  untersucht  und  entschieden  werden)  zu  verfügen, 
Jtren  Bestimmungen  auch  von  den  gesetzlichen  Erhen  genau  zu  beob- 
achten sind. 

1275 
LautMinisterialerlasses  vom  Jahre  1864,  Z.-^^^Y~\f~j  ^^t  das  Alumnaticum 

vy.  U.  JjüL. 

iticli   den   bestehenden   Directiven   keine    auf  der   Pfründe    haftende   Last, 

s*«ndem  eine   persönliche  Abgabe.     Desgleichen   verordnete   der  Erlass  vom 

5976 
Jahre  1869,  Z.  -^p^t^^^t-^   dass   das  Alumnaticum   von   der   Totalsumme   des 

C.  U.  M. ' 

reinen  Einkommens  (nach  Abzug  der  systemisirten  Hilfspriesterdotation)  zu 
eutrichten  ist.  Das  Alumnaticum,  welches  unterm  4.  April  1784  zum  Besten 
ilts  lateinischen  Generalseminars  in  Lemberg  bei  dem  lateinischen  Curatclerus 
inCializien  eingeftthrt  wurde,  hob  das  Hof kanzleidecret  vom  17.  November 
1791  wieder  auf,  jedoch  erst  dann,   wenn   sämmtliche  Zöglinge  des  aufge- 
hobenen   lateinischen    Generalseminars,    welche    noch   Stipendien    aus    dem 
R'^ligionsfonde  beziehen,  ihren  theologischen  Lehrgang  vollendet  haben.     Im 
Jahre  1807  *)  wurde  jedoch  das  Alunmaticum  in  GaHzien  wieder  eingeführt, 
und  zwar  ist  von  Pfarrern  und  Beneficiaten   unter  500  fl.  Einkonunen  ein 
Ik'ira^   von  jährlich    1  fl.  30  kr.,   von  Localcaplänen   und  Administratoren 
1  tL  von  Beneficiaten   mit   600—1200  fl.    V4  Percent,   mit    1200-2000  fl. 
'  _.  Pereent,  mit  2000 — 3000  fl.  V4  Percent  und  mit  einem  Einkommen  über 
i><KX)  fl.  1  Percent  der  Einkünfte  zu  verabreichen.  In  Sterbe&Uen  hat  jeder 
<  ieii^tliche  einen  Beitrag  zum  Seminarfonde  zu  vermachen,  und  zwar  einfache 
l»ineficiaten  1  fl.,   ein  Localcaplan  1  fl.  30  kr.,   ein  Pfarrer  3  fl.,  ein  Dom- 
\i^TT  6  fl.  und  der  Generalvicar  12  fl.     In  Intestatfällen   sind   diese  Beträge 
aus  der  Verlassenschaft  an  den  Seminarfond  abzuführen.     Durch   das  Hof- 
kanzleidecret  vom  16.  Juli  1812,  Z.  8423,  wurde  das  Alumnaticum  neu  ge- 
rejrelt   und    die   Bemessungsweise   festgestellt,    zufolge    deren    a)  nach   den 
Fassionen  aller  Beneficien   von   den    1780er  Jahren   alle   nicht  über  60Ü  fl. 
dotirten  Seelsorger   bei   dem  alten  Alumnaticum   im  Geld  belassen  und  nur 
jene,  die  bis  dahin  keines  zahlten,   dergestalt  mit  Geld  belegt  wurden,    dass 
ein  Pfarrer   1  fl.  30  kr.,  ein  Localcaplan   oder  anderer  Beneficiat   1  fl.   zu 
entrichten  hatte,  und  b)  von   den   übrigen  über  600 — 1000  fl.   fatirten  Seel- 
«ii^ern  V2  Percent,   von  den  übrigen  über  1000  fl.  dotirten    1  Percent  der 
Einktiüfite  abgenommen  wurde.  Alle  diese  Seelsorger  hatten  ferner  ihr  Alum- 
naticum in  barem  Gelde   zu   entrichten,   wenn   sie   blos   mit  Geld   oder   mit 
Landwirthschaft,   die  sie  auf  ihre  Kosten   bestreiten   müssen,    dotirt   waren. 
Falls  sie   aber   unter   ihren    Einkünften   auch  Zehente   in  natura  genossen, 
mussten  sie  so  viele  Metzen  Korn  in  natura  liefern  oder  dafür  den  currenten 
Marktpreis  abführen,   als  in  der  ihnen  vorgeschriebenen  Summe  des  Alum- 
naticmns  Thaler  (1  fl.  30  kr.)  enthalten  waren. 


*)  Hofkanzleidecret  vom  30.  April. 
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§.  26. 

Die  theologischen  Diöcesanlehranstalten   vom  Jahre  1850   bis  zur 

Gegenwart. 

Die  Erklärung  der  bischöflichen  Versammlung  zu  Wien  vom  15.  Juni 
1 849  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  enthält  hinsichtlich  der  Seminarien 
folgende  Bestimmungen:  »Da  Eifer  und  Berufstreue  für  den  Seelsorger  nicht 


')  Ministerial-Erlass  vom  7.  October  1850,  Z.  2814. 

*)  Ministerial-Erlass  vom  1.  Mai  1855  an  das  galizische  Präsidium. 

3)  Hofkanzleidecret  vom  16.  Juli  und  24.  Mai  1816,  Z.  9153. 

•«)  Hofkanzleidecret  vom  17.  Mai  1827. 

'0  Ministerial-Erlass  vom  7.  August  1869,  Z.  5976. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  durch  Patent  vom  15.  August  1849  erfolgte 
Aufhebung  des  geistlichen  Naturalzehents  ist  das  Alumnaticum  bis  zur  Au5- 
mittlung  der  Entschädigung  für  den  aufgehobenen  Zehent,  und  zwar  von 
einem  Pfarrer  1  fl.  30  kr.,  von  einem  Localcaplan  und  Beneficiaten  1  fl.  zu 
entrichten,  jedoch  die  nach  dem  fatirten  Einkommen  entfallende  PercentuaJ- 
gebühr  als  Schuldigkeit  festzuhalten  und  seinerzeit  aus  den  Entschädigungsi- 
geldem  hereinzubringen.  *)  Dort,  wo  die  Ablösung  der  NaturaJgiebigkeiten  ab 
beendet  zu  betrachten  ist,  ist  das  Alumnaticum  ohne  Unterschied  der  Dota- 
tionsweise nach  dem  Betrage  des  fassionsmässigen  Einkommens  auf  der 
Grundlage  der  mit  Hofkanzleidecret  vom  16.  Juli  1812,  Z,  8423,  festgesetzten 
Bestimmung  zu  bemessen.  Mithin  ist  die  Grundentlastungsrente  mit  Hinzu- 
rechnung des  übrigen  bis  nun  der  Alumnatssteuer  unterzogenen  Pfrtinden- 
einkommens  zur  Basis  der  nach  den  bisherigen  Grundsätzen  in  baarem  Gelde 
zu  ermittelnden  Höhe  des  jährUch  zu  zahlenden  Alumnaticums  zu  nehmen.* 

Von  der  Einhebung  des  Alumnaticums^)  ist  jedoch  der  griechisch-  nnd 
armenisch-katholische  Curatclerus  und  in  der  Bukowina  auch  die  lateinischen 
Curatgeistlichen  befreit  geblieben.  Als  jedoch  darauf  hingewiesen  wurde,  dass 
in  den  betreffenden  Decreten  ein  solcher  Unterschied  nicht  gemacht  werde, 
erhielt  der  Antrag  des  Guberniums  die  Genehmigung,^)  dass  auch  der  eben- 
genannte Clerus  mit  Ausnahme  der  griechisch-katholischen  Seelsorger  der 
alten  Erziehung  zur  Leistung  des  Alumnaticums  verhalten  werde.  Vom 
Jahre  1870  an  waren  die  Nichtbeneficiate  von  dieser  Leistung  befreitet 
Das  Gesetz  vom  7.  Mai  1874,  R.-G.-B1.  51,  hob  das  Alumnaticum  auf;  denn 
der  §.  25,  AI.  2,  lautet:  >Vom  1.  Jänner  1875  an  entfeUt  die  den  Inhabern 
kirchlicher  Pfründen  und  den  regulären  Communitäten  bisher  obgelegene 
Verpflichtung  zur  Leistung  des  Alumnaticums  (Seminaristicums).«  Die  Ent- 
richtung desselben  ist  daher  nur  als  eine  freiwillige  anzusehen. 
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iiiimler  nothwendig  sind,  als  entsprechende  Kenntnisse,  so  ist  es  eine  heilige 
l'riicht   der  Bischöfe,   nicht  nur   für  den   wissenschaftlichen  Unterricht   der 
Friesterstandscandidaten    zu    sorgen,     sondern    dieselben    auch    zu    wahrer 
Fn^mmigkeit  und  lebendigem  Eifer   für   das  Heil   der  Seelen   heranzubilden. 
l»ies  geschieht  in  den  Seminarien,   deren  Errichtung  das  Concil   von  Trient 
■uureordnet  hat,    und  die   von   den  Bischöfen   nach  Vorschrift   der  Kirchen- 
L»tr*etze  zu  leiten  sind.  Soll  der  Zweck  erreicht  werden,  so  ist  es  unerlässlich, 
iLa5s  die  Candidaten  der  Theologie  in   der  Regel   ihre  ganze  Studienzeit  im 
S*minarium  zubringen.     Die  Staatsgewalt  hat  in  dieser  Hinsicht  die  Kirche 
l)i>her  nicht  beirrt,   sondern   vielmehr   durch   ihre  Verordnungen  unterstützt. 
I>«T  Entwurf  der  Grundzüge   des  Unterrichtswesens   in   Oesterreich  schlägt 
allerdings  eine  andere  Richtung  ein;   denn  er  bildet  wie  überhaupt,  so  auch 
m  Betreff  der  Seminarien,   die  preussischen  Einrichtungen,   wie  sie  vor  dem 
März  1848  beschaffen  waren,  mit  grösster  Genauigkeit  nach.  .  .  Jede  Diözese 
*tilK   insoweit  es  die  Verhältnisse   gestatten,   ein   eigenes  Seminarium   haben. 
Wo    die    vorschriftsmässige    Einrichtung    eines    vollständigen    theologischen 
^^tadiums  nicht  wohl  möglich  ist,   dort  werde  wenigstens  den  Theologen  des 
vit  rten  Jahrganges  in    einem   Diöcesan-Seminarium  Unterricht   ertheilt,   und 
tlem  Bischöfe   dadurch  Gelegenheit   verschafft,   die   Candidaten   des  Priester- 
standes,  bevor  er  sie  weiht,  kennenzulernen.«  *)  Die  Beschlüsse  der  bischöf- 
lichen Versamndung   über   die  Einrichtung   der   theologischen  Diöcesanlehr- 
.instalten  haben  nach  Allerhöchster  Genehmigung  Ausdruck  gefunden  in  der 
Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  30.  Juni  ]  850. 
Nach  den  Vorschriften  über  die  theologischen  Studien^  enthält  diese  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Diöcesan-  und  Klosterlehranstalten  Folgendes: 

»Wo  solche  Anstalten  dermalen  bestehen,  oder  künftig  errichtet  werden 
-^Jlen,  hat  der  Statthalter  dem  betreffenden  Bischöfe  mitzutheilen,  dass  die 
Re;:ierung  Sr.  Majestät  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  er  werde  die  Lehr- 
anstalt nach  den  vorstehenden  Beschlüssen  der  bischöflichen  Versammlung 
einrichten  und  leiten. 

In  dieser  Voraussetzung  wird  künftig  in  Betreff  der  genannten  Anstalten 
nur  über  die  Einhaltung  dieser  Einrichtung  zu  wrachen  und  diejenige  Ober- 
aufeieht  zu  üben  sein,  welche  der  Regierung  durch  §.  4  des  Allerhöchsten 
Patentes  vom  4.  März  1849  über  alle  Lehranstalten  gewahrt  und  als  Pflicht 
auferlegt  ist.  Zu  dem  Ende  werden  von  dem  betreffenden  Bischöfe,  und  wo 
ein  Kloster  eine  theologische  Hauslehranstalt  besitzt,  von  dem  Ordensvorsteher 
im  Wege  des  bischöflichen  Ordinariates  zu  Anfang  jedes  Studienjahres,  und 
zwar  längstens  bis  Ende  des  ersten  Monats  nach  Eröfl&iung  der  Studien  eine 
Personalstands-Tabelle  in  der  bisher  üblichen  Weise,  dann  in  einer  abge- 
j^iuderten  Eingabe   ein  Verzeichniss    der  Gegenstände   der   gehaltenen  Vor- 


')  Actenstücke  L  c.  pag.  17  ff. 
')  Siehe  oben  Seite  82. 
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träge  mit  Angabe  ihrer  StondenzaM,  sowie  ein  nach  den  Jahrgängen  georl- 
netes  Verzeichniss  der  Schüler  dem  Ministerium  durch  Vermittlung  des  Statt- 
halters einzusenden   sein. 

Wenn  es  sich  um  Besetzung  einer  erledigten  Lehrkanzel  an  solchen 
Anstalten  handelt,  so  ist  die  Anzeige  des  Bischofes,  wem  er  dieselbe  zu  ver-  * 
leihen  gedenke,  sammt  den  Prttfungs-Elaboraten,  oder  wenn  die  Berufon:: 
eines  bereits  erprobten  Mannes  stattfinden  soll,  den  anderweitigen  Bellen  > 
seiner  Be&higung  an  den  Statthalter  des  Kronlandes,  in  welchem  sieh  dit* 
Anstalt  befindet,  zu  leiten.  Sollten  Letzterem  Umstände,  welche,  abgesehen 
von  der  wissenschaftlichen  Be&higung,  den  Candidaten  des  Lehramtes  nicht 
würdig  erscheinen  lassen,  bekannt  sein,  so  hätte  er  dieselben  zunlichst  deui 
Bischöfe  mitzutheilen;  wenn  dieser  aber  die  erhobenen  Umstände  nicht  al< 
entscheidend  anerkennen  sollte,  hierüber  an  das  Ministerium  des  (.'ultus  und 
Unterrichtes  zu  berichten.  Ist  zu  Bedenken  der  bezeichneten  Art  kein  Anlass 
vorhanden,  so  hat  der  Statthalter  die  Mittheilung  des  Bischofes  sogleich  an 
das  Ministerium  zu  leiten.« 

Da  jedoch  der  Fall  eintreten  kann,  dass  in  einem  Seminar  nicht  all^ 
Candidaten  untergebracht  werden  können,  so  wurde  auch  das  Extemirrn 
mit  gewissen  Beschränkungen  gestattet.  Der  Ministerialerlass  vom  7.  April 
1850,  Z.  2704,  bestimmte  hierüber  also:  »An  Diöcesan-Lehranstalten  sind 
als  ordentliche  Hörer  der  Theologie  nur  jene  Extemisten  zuzulassen,  welche 
dem  Clerus  der  Diözese  entweder  wirklich  einverleibt  sind  oder  doch  wenigstens 
die  bestimmte  Zusage  der  Aufnahme  in  den  Diözesan-Clerus  erhalten  habtn 
und  für  das  Bedürfhiss  der  Diözese  nothwendig,  aber  wegen  Mangel  dos 
Raumes  in  das  bischöfliche  Seminar  nicht  aufgenommen  werden  können.  ^ 
Für  einen  solchen  Extemisten,  welcher  während  des  Studienjahres  als  Aliunnos 
in  das  bischöfliche  Seminar  aufgenommen  wird,  tritt  laut  Ministerialerlasses 
vom  2.  April  1856,  Z.  4443,  die  Befreiung  vom  CoUegiengelde  ein,  wenn 
derselbe  dürftig  ist  und  sich  hierüber  mit  dem  Ordinariatszeugnisse  ausweist. 
Dagegen  ist  ein  gewesener  Seminarist,  welcher  die  Theologie  als  Extemi<t 
fortstudirt,  von  dem  CoUegiengelde  nur  dann  als  befreit  zu  betrachten,  wenn 
er  in  der  Lage  ist,  nebst  seiner  Dürftigkeit  sich  darüber  auszuweisen,  dass 
er  von  einem  Bischöfe  die  bestimmte  Zusicherung  der  Aufnahme  in  dessen 
Diözese  erhalten  hat,  oder  dass  er  Candidat  einer  unbemittelten  religiösen 
Ordensgenossenschaft  geworden  ist.  Durch  diese  Verordnungen  haben  die 
Bischöfe  hinsichtlich  ihrer  Seminarien  und  des  darin  zu  ertheilenden  Unter- 
richtes eine  freiere  Stellung  erhalten;  die  Seminarien  wurden  nun  bischöf- 
liche Anstalten,  welche  den  kirchlichen  Bestimmungen  gemäss  der  Leitun<r 
und  Obsorge  der  Bischöfe  unterstellt  waren.  Dem  Staate  stand  nur  die  Ober- 
aufsicht zu,  welche  er  überhaupt  über  das  Unterrichtswesen  in  Anspruch 
nahm.  Bei  den  nun  auch  fortbestehenden  concursartigen  Prüfungen,  denen 
sich  die  Seminars  pro  fessoren  zu  unterziehen  hatten,  wurden  die  Fragen  nicht 
mehr  durch  die  Regierungsorgane,  sondern  vom  Bischöfe  bestimmt,  der  die 
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tWarb<ntangen  auch  zu  prüfen  hat.  Auch  wurden  von  nun  an  die  Professoren 
lu  den  Diöcesanlehranstalten  nur  vom  Bischöfe  gewählt  und  angestellt, 
a?»olulem  er  früher  hierüber  die  Zustimmung  der  Regierung  eingeholt,  dass 
?it-  p?gen  die  betreffende  Person  keine  Einwendung  zu  erheben  habe. 

Als  Ek'läuterung  zu  der  Bestimmung  des  Ministerialerlasses  vom  30.  Juni 
1850J)  wonach  in  die  theologischen  Studien  nur  solche  Candidaten  aufzu- 
nt^Lmen  sind,  welche  das  Gymnasium  mit  genügendem  Erfolge  zurückgelegt 
haWa,  dient  der  Ministerialerlass  vom  30.  October  1852,  Z.  11.122,  vermöge 
w^lehem  die  Aufnahme  in  die  theologischen  Studien  und  in  einen  geistlichen 
Hnlen  nur  dann  zulässig  ist,  wenn  der  Candidat  im  zweiten  Semester  der 
letzten  für  die  diesfäUige  Aufnahme  vorgeschriebenen  Gymnasialclasse  kein 
uniTünstigeres  Zeugniss  als  jenes  mit  der  ersten  allgemeinen  Classe  er- 
balten hat. 

Im  Jahre  1851  wurde  den  Professoren  der  bischöflichen  Diöcesan- 
khranstalten  eine  Erhöhung  des  Gehaltes,  sowie  andere  Bestimmungen  zu- 
erkannt. Der  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  15.  Sep- 
tmber  1851,  Z.  9037,  R.-G.-Bl.  215,  verordnet  also: 

^Se.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  12.  September 
1*^51  für  die  Professoren  an  der  theologischen  Facultät  in  Salzburg  und  an 
bk'hüflichen  Diözesan-Lehranstalten  nachstehende  Begünstigungen  aller- 
^niadi^t  zu  bewilligen  geruht: 

1.  Die  Professoren  an  der  theologischen  Facultät  in  Salzburg  und  den 
theologischen  Lehranstalten  haben  vom  1,  October  1851  an  fixe  Gehalte  von 
^W)  ll.  zu  beziehen. 

2.  Professoren  dieser  Lehranstalten,  wenn  sie  als  ordentliche  Professoren 
•ItT  Theologie  an  eine  Universität  berufen  werden,  an  welcher  die  unterste 
'Gehaltsstufe  der  theologischen  Professoren  nicht  mehr  als  800  fl.  beträgt, 
mA  hinsichtlich  ihres  Vorrückungsrechtes  in  höhere  Gehaltsstufen  und  ihres 
P^nsionsanspruches  so  zu  behandeln,  als  ob  sie  die  ganze  Zeit  ihres  Lehr- 
amtes an  dieser  Universität  angestellt  gewesen  wären. 

3.  Den  Professoren  bischöflicher  Lehranstalten,  die  nach  entsprechen- 
der Verwendung  in  ihrem  Lehramte  dienstunfähig  werden,  ist  der  übliche 
Deficientengehalt  nach  einem  jeden  an  einer  Diözesan-Lehranstalt  zugebrachten 
Decennium  durch  eine  Zulage  von  100  fl.  zu  erhöhen.« 

Der  zweite  Punkt  des  voranstehenden  Ministerialerlasses  in  BetreiF  der 
Vensionsansprüche  der  von  einer  Diöcesanlehranstalt  an  eine  k.  k.  Universität 
beförderten  theologischen  Professoren  wird  durch  den  Ministerialerlass  vom 
30.  Juni  1852,  R.-G.-B1.  141,  dahin  erläutert,  dass  in  Folge  der  Allerhöchsten 
Entschliessung  vom  26.  Juni  1852  den  Professoren  an  Diöcesanlehranstalten 
'fenn  sie   an   eine   k.  k.  Universität   als   theologische  Professoren   befördert 

^)  Siehe  Seite  86. 
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werden,  die  an  der  Diöcesanlehranstalt  zugebrachte  Dienstzeit  in  jedem 
Falle  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Gehalte  an  theologischen 
Facultäten  rücksichtlich  der  Pensionsansprüche  eingerechnet  wird. 

Diese  den  Professoren  der  theologischen  Diöcesanlehranstalten  gewährt«  r. 
Begünstigungen  beziehen  sich  jedoch  lediglich  auf  das  Vorrückungsrecht  imA 
den  Pensionsanspruch  derselben,  berühren  jedoch  ihren  Rang  in  dem  Pr> 
fessoren-CoUegium,  dessen  Glieder  sie  werden,  nicht,  wie  dies  der  Ministerial- 
erlass  vom  12.  November  1858,  Z.  18.269,  an  die  k.  k.  Statthalterei  von 
Mähren  ausdrücklich  besagt. 

Durch  Artikel  17  des  Concordates  wurde  den  Bischöfen  die  volle  Yni- 
heit  und  Leitung  ihrer  Seminare  gewährleistet:  >Die  bischöflichen  Seminare 
werden  aufrecht  erhalten  und  wo  ihr  Einkommen  für  den  Zweck,  welchem 
sie  im  Sinne  des  heiligen  Conciliums  von  Trient  dienen  sollen,  nicht  voll- 
kommen genügt,  wird  für  dessen  Vermehrung  in  angemessener  Weise  gesorirr 
werden.  Die  Bischöfe  werden  dieselben  nach  Richtschnur  der  heiligen  Kirchen- 
gesetze  mit  vollem  und  freiem  Rechte  leiten  und  verwalten.  Daher  werdf-n 
sie  die  Vorsteher  und  Professoren  oder  Lehrer  gedachter  Seminare  emenneiL 
und  wann  immer  sie  es  für  nothwendig  oder  nützlich  halten,  wieder  ent- 
fernen, auch  Jünglinge  und  Knaben  zur  Heranbildung  in  dieselben  aufnehmeD. 
sewie  sie  zum  Frommen  ihrer  Kirchensprengel  im  Herrn  es  flir  dienhch  «t- 
achten.  Diejenigen,  welche  ihren  Unterricht  in  diesen  Seminarien  empfan^jen 
haben,  werden  nach  vorausgegangener  Prüfung  ihrer  Befähigung  in  all  und 
jede  andere  Lehranstalt  eintreten  imd  mit  Beobachtung  der  betreffenden 
Vorschriften  um  jede  Lehrkanzel  ausser  dem  Seminar  sich  bewerben  können.- 

Das  Wiener  Provinzialconcil  vom  Jahre  1858  hat  hinsichtUch  der 
Seminarien  und  Diöcesanlehranstalten  einzelne  Normen  festgestellt,*)  die  sich 
in  Ktlrze  in  Folgendem  zusammenfassen  lassen:  1.  Die  theologischen  Lehr- 
flicher  sind  durch  vier  Jahre  hindurch,  und  zwar  in  lateinischer  Sprache  «die 
Pastoraltheologie,  Katechetik  und  geistliche  Beredsamkeit  ausgenommen;  vorzu- 
tragen; alle  Studierende  sollen  wo  möglich  im  Seminar  wohnen.  Beim  Unter- 
richte der  Seelsorgegeistlichkeit  hat  das  Nützliche  dem  Nothwendigen  Platz  zu 
machen.  2.  Eine  besondere  Sorgfalt  ist  der  Dogmatik  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit- 
verhältnisse zu  widmen,  und  deshalb  sind  auch  die  wöchentlichen  dogmati- 
schen Disputationen  ftlr  die  Alumnen  abzuhalten.  3.  Die  Kirchengeschichte, 
iUs  Ergänzung  der  Dogmatik,  wird  in  das  dritte  Jahr  verlegt;  aus  diesem 
reichen  Materiale  soll  besonders  jenes  hervorgehoben  werden,  welches  zur 
Begründung  der  Dogmen  und  Widerlegung  der  Irrlehren  dient.  4.  Das  Bibel- 
studium, welches  in  das  erste  und  zweite  Jahr  zu  verlegen  ist,  soll  die  Ein- 
leitung, eine  kurze  hebräische  Grammatik  und  die  Exegese  nach  der  lateini- 
schen Vulgata  umfassen  nebst  einer  Erklärung  des  hebräischen  und  griechischen 
Textes,   deren  Zeitausmass    der   Bischof  zu    bestimmen    hat.     5.  Wenigstens 


1)  Tit.  VI.,  Cap.  1—4. 
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einmal  in  der  Woche  sollen  sämmtlichen  Alumnen  auserlesene  Werke  der 
heiligen  Vater  vorgelesen  und  erklärt  werden.  6.  Damit  eine  gleiche  in  ver- 
iichiedene  Disciplinen  einschlagende  Materie  nicht  zu  weit  behandelt  werde, 
:si)Uen  sich  die  Professoren  hierüber  verständigen.  7.  In  der  Moraltheologie 
in  mit  der  systematischen  Darstellung  die  Casuistik  zu  verbinden.  8.  Im 
vi#Tten  Jahre  sind  die  Alumnen  in  Abhaltung  von  Predigten  und  liturgischer 
Handinngen  einzuüben. 

Begabtere  Alumnen  sind  auch  zum  Besuche  ausserordentlicher  Vor- 
K'sungen  anzuhalten,  in  denen  die  theologischen  Disciplinen  genauer  aus- 
ttinandergesetzt  werden;  dahin  gehören  das  canonische  Recht,  die  Philosophie 
und  Metaphysik,  die  orientalischen  Sprachen  u.  a. 

Behufs  der  Besetzung  einer  theologischen  Lehrkanzel  ist  der  Concurs 
in  der  ganzen  Diözese  auszuschreiben;  jene  Männer,  die  ihre  Befähigung 
durch  Leistungen  als  Lehrer  oder  Schriftsteller  hinreichend  bewährt  haben, 
können  vom  Bischöfe  nach  Einvernehmen  der  Theologieprofessoren  auch 
ohne  Concurs  berufen  werden.  Uebrigens  kann  der  Bischof  zur  Supplirung 
einer  Lehrkanzel  einen  geeigneten  Priester  bestimmen  und  ihn  nach  Ablauf 
eines  Jahres  zur  Concursprüf  ung  zulassen.  Vor  Ernennung  eines  Professors 
wird  der  Bischof  mit  der  Landesstelle  das  Einvernehmen  pflegen. 

Da  an  einzelnen  bischöflichen  Diöcesanlehranstalten  die  Professoren 
dos  Bibelstudiums  mit  Vorlesungen  über  orientalische  Sprachen  und  höhere 
Exegese  des  Neuen  Testamentes  betraut  wurden  und  in  Folge  dessen  um 
(»ine  Remuneration  für  diese  Vorlesungen  einschritten,  lehnte  das  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  mit  Erlass  vom  19.  Juni  1857  Z.  8260  an  die 
böhmische  Statthalterei  diese  Bitte  ab,  »weil  diese  Gegenstände  unter  jenen 
Materien  nicht  verzeichnet  erscheinen,  welche  zufolge  der  von  der  bischöf- 
hchen  Versammlung  des  Jahres  1856  gestellten  Antrüge  an  bischöflichen 
Lehranstalten  gelehrt  werden  sollen  und  nicht  einmal  nachgewiesen  ist,  aus 
welchem  Grunde  die  Vorträge  über  orientalische  Dialecte  und  höhere  Exegese 
von  dem  Bischöfe  an  seiner  theologischen  Lehranstalt  eingeführt,  dann  in 
welchem  Umfange  und  mit  welchem  Erfolge  diese  Vorträge  bis  nun  gehalten 
worden  sind.  Es  muss  sich  gegenwärtig  gehalten  werden,  dass  bischöfliche 
Lehranstalten  nicht  die  Bestimmung  haben,  ihre  Schüler  zur  Erlangung 
akademischer  Grade  zu  qualificiren;  auch  kommt  noch  die  beachtenswerthc 
Rücksicht  in  Betracht,  dass  durch  derlei  Ansprüche,  wenn  selbe  von  allen 
bischöflichen  theologischen  Lehranstalten  gemacht  würden,  dem  Religionsfonde 
eine  sehr  bedeutende  Last  zugemuthet  werden  möchte«.  Aus  analogen  Gründen 
wurde  auch  die  Ertheilung  von  Remunerationen  für  Vorlesungen  über  Er- 
ziehungskunde durch  die  Ministerialerlässe  vom  22.  September  1857, 
Z.  15.433,  vom  7.  November  1866,  Z.  8315,  und  vom  12.  April  1867,  Z.  2642, 
abgelehnt 

Wegen   des  Begehrens   um   Anstellung    von    Vicerectoren   in    den 
Seminarien  sah  sich  das  Ministerium  veranlasst,  unterm  7.  März  1860  folgenden 
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Erlass  an  die  kärntnerische  Landesregierung  zu  richten:  >Die  b^teUunc: 
von  Vicerectoren  in  den  Clericalseminarien  ist  in  Gemässheit  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung  vom  25.  Mai  1818  durch  den  Umstand  bedingt,  dass  in  diesen 
Anstalten  nahe  an  100  Alumnen  unterhalten  werden,  und  soll  dort,  wo  diese 
Voraussetzung  nicht  eintritt,  dem  Director  die  nöthige  Unterstützung  in  der 
unmittelbaren  Aufsicht  durch  Präfekte  gewährt  werden,  die  aus  den  Zög- 
lingen des  vierten  Jahrganges  gewählt  werden.« 

Seit  Abschluss  des  Concordates  wurden  von  vielen  Bischöfen  Knaben- 
seminare  errichtet,  in  denen  geeignete  Knaben  in  den  für  Gymnasien  vor^e-  i 
schriebenen  Gegenständen  unterrichtet  wurden,  um  sodann  in  die  Clerikal- 
seminare  aufgenommen  zu  werden.  In  Folge  einer  Interpellation  des  Abge- 
ordnetenhauses des  Reichsrathes  betreflfend  den  Uebertritt  von  bischöflichen 
Knaben-Seminaristen  an  die  theologischen  Facultäten  und  Diöcesanlehranstalten 
gab  der  Unterrichtsminister  folgende  Antwort:  »Der  Unterricht  in  den  Knaben- 
Seminarien  ist,  insolange  dieselben  das  Recht,  staatsgiltige  Zeugnisse  aaszu- 
stellen, nicht  erlangt  haben,  als  Privatunterricht  zu  betrachten.« 

Die  Consequenzen,  welche  man  daraus  zog,  sind  in  der  Verordnuni: 
des  Ministerimns  fiir  Cultus  und  Unterricht  vom  22.  Jänner  1869,  Z.  11.264, 
ex  1868,*)  den  Länderstellen  mitgetheilt  worden. 

»Hieraus  folgt: 

1.  dass  die  von  der  Direction  der  erwähnten  Gymnasialschulen  ausge- 
stellten Zeugnisse  nicht  die  Stelle  jener  Semestral-Zeugnisse  zu  vertreten 
geeignet  sind,  auf  Grund  deren  Studirende  nach  §.  2  der  Ministerialverordnung 
vom  16.  September  1851  (R.-G.-Bl.  Nr.  216)  ausnahmsweise  zu  den  Studien 
an  einer  theologischen  Facultät  zugelassen  werden  können. 

Es  folgt  aber  noch 

2.  das  Weitere  daraus,  dass  diese  Zeugnisse,  da  sie  überhaupt  der 
Regierung  die  Ueberzeugung  nicht  zu  verschaffen  vermögen,  dass  Jene, 
welche  sie  beibringen,  das  Unter-  und  Ober-Gymnasium  mit  hinreichendem 
Erfolge  zurückgelegt  haben,  auch  nur  zur  Aufnahme  in  theologische 
Diöcesanan stalten  im  Sinne  der  Ministerial Verordnung  vom  29.  März  185b, 
R.-G.-G.-Bl.  Nr.  50,  nicht  genügen,  welche  verfügt,  dass  in  die  theologi- 
schen Studien  nur  Solche  aufzunehmen  seien,  welche  das  Unter- 
und  Ober-Gymnasium  mit  hinreichendem  Erfolge  zurückgelegt 
haben.  Denn  die  Ueberzeugung  hiervon  ist  eben  für  die  Regierung  nur 
durch  ein  staatsgiltiges  Zeugniss  zu  gewinnen. 

Nur  wird,  was  die  Durchführung  der  letzteren  Vorschrift  anbelangt, 
der  wesentliche  Unterschied,  welcher  zwischen  den  theologischen  Facultfiten 
und  den  Diöcesananstalten  besteht,  massgebend  sein.  Insoferne  die  letzteren 
rein  kirchliche  Institute  sind,  hat  auch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom 

1)  Schweickhardt,  1.  c.  S.  303. 
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H.  Mätz  1858,  mit  welcher  die  in  der  Ministerialverordnung  vom  Jahre  1858 
**Dth<ihenen  Bestimmmigen  über  das  theologische  Studium  genehmigt  worden 
Mml,  lediglich  die  Zuversicht  ausgesprochen,  dass  die  in  derselben 
;,'Hn«'hmigten,  von  den  Bischöfen  im  Jahre  1856  vereinbarten  Bestimmungen 
L'enau  in  Ausftlhrung  kommen  werden,  und  ist  ein  directer  Zwang  auch 
Di<*ht  wohl  zulässig. 

Allein,   so   wenig   die  Tüchtigkeit  des  Priesterstandes  und   somit  seine 
v.Jlkommene  Durchbildung  der  Regierung  überhaupt,  und  so  wenig  ihr  somit 
«üe  Einrichtung   der   bischöflichen   Seminarien   und   theologischen  Diöcesan- 
^Lüstalten  —  welche   zudem  aus   dem  vom  Staatsschatze  namhaft  subventio- 
nirten  Religionsfonde  dotirt  sind  und  den  Priesterstandscandidaten  der  soge- 
naimte  Tischtitel  fast  ausnahmslos  (Salzburg)  aus  dem  genannten  Fonde  zu- 
;:t^ichert    wird   —   gleichgiltig   sein   kann,   ebensowenig   kann   sie   sich  des 
m«lirecten  Einflusses  auf  diese  Studien  entschlagen,  soweit  derselbe  nur  irgend 
mit  der  grundgesetzlich   anerkannten  Unabhängigkeit  der  Kirche  vereinbar 
ist.  Aber  auch  hieftir  hat  bereits  die  oben  erwähnte  Allerhöchste  Entschliessung 
vcm  8.1Iärz  1858  vorgesorgt,  indem  sie  androht,  dass,  falls  ihre  Bestimmungen 
nicht  eingehalten    werden   sollten,    bei   Besetzung   von    geistlichen  Pfründen, 
welche  dem  landesftirstlichen  Patronate   oder   dem   eines  öfientUchen  Fondes 
unterstehen,    wie   auch    bei    der   Verwendung   von   Priestern   zu   öffentlichen 
b-hnimtem  auf  den  Umstand  Rücksicht  zu  nehmen  sein  werde,  ob  die  Be- 
werber ihre  Studien  nach  den  erwähnten  Bestimmungen  zurückgelegt  haben. 

Die  Regierung  wird  darüber  wachen,  dass  an  den  theologischen 
Facultäten  die  oben  erörterten  Bestimmungen  strenge  eingehalten  werden; 
sie  wird,  soweit  erforderlich,  von  den  eben  angeführten  Jlitteln,  um  indirect 
aaf  ein  gleiches  Verfahren  an  den  theologischen  Diöcesananstalten  hin- 
zuwken,  Gebrauch  machen,  und  sollten  dieselben  nicht  zum  Ziele  föhren, 
nöthigenfalls  mit  Entziehung  der  Dotation  aus  dem  Religionsfonde  vorgehen. 

Von  dieser  meiner  Erklärung  setze  ich  die  sämmtlichen  Landesbehörden 
nnd  akademischen  Senate  mit  dem  Auftrage  in  Kenntniss,  im  Sinne  derselben 
vorzugehen  und  die  nöthigen  Verständigungen  zu  veranlassen.« 

Zur  Zeit,  als  die  liberalen  Ideen  in  Oesterreich  mächtig  in  die  Halme 
schössen,  wurden  einzelne  Stimmen  laut,')  welche  einer  Refonn  der  theologi- 
schen Studien  und  der  theologischen  Facultäten  das  Wort  redeten  und  die  • 
fteseiti|i^ung  der  Diöcesanlehranstalten  anstrebten;  die  bishörige  Seminarbildung 
'1er  katholischen  Theologiestudirenden  soll  durch  Universitätsbildung  ersetzt 
Genien,  weil  sie  nicht  geeignet  sei,  die  gründliche  und  wissenschaftliche 
Bildung  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes  zum  Dienste  der  Seelsorge 
zu  bewirken,  welche  dieser  Dienst  an  sich,  besonders  aber  nach  den  Bedürf- 
wssen  der  Gegenwart   erheischt.     Es   fehlte   auch   nicht  an   Gegenschriften, 


')  Beform  der  theologischen   Studien.    Linz   1872.    —    Die    theologischen   Studien    in 
^'»^t^rreich  und  ihre  Refonn.  Wien  1873.  pag.  135  ff. 
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welche  diese  Einwendungen  widerlegten')   und  Beweise  erbrachten,   dass  iiu  ; 
biflchöflichen  Seminarien  sowohl   als  Erziehungsanstalten,    als   auch  als  the»  j 
logische    Lehranstalten    ihre    Existenzberechtigung    besitzen,^)    auf    welche   '• 
Schriften  ich  hier  verweise.  Eine  Reform  kam  nicht  zu  Stande,  und  zwar  des- 
halb,  weil  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  einfach  unausführbar  war. 
Die  Seminarien  blieben  in  ihrer  bisherigen  Gestalt   und  Einrichtung  bis  ziir 
Gegenwart  unverändert. 

Da  die  meisten  Seminarien  entweder  ganz  oder  theilweise  aus  dein 
Religionsfonde  dotirt  werden,  so  fand  die  Regierung  sich  veranlasst  lun 
letzteren  nicht  allzusehr  zu  belasten,  der  beliebigen  Aufnahme  von  Candidaten 
in  die  PriesterhUuser  eine  Schranke  zu  setzen.  Das  Staatsministerium  erlie-« 
daher  im  Jahre  1866  den  Erlass  Z.  8657:  »In  Hinkunft  kann  die  Aufnahme 
einer  grosseren  als  der  systemisirten  Anzahl  von  Kandidaten  nur  ftir  den 
Fall  und  in  dem  Maasse  be>\Tlligt  werden,  als  der  wirkliche  Bedarf  und  dir 
Dauer  desselben  durch  eine  genaue  Nachweisung  der  Zahl  der  wegen  llaupl 
an  Priestern  unbesetzten  Kuraten-  und  sonstigen  geistlichen  Posten  sicher- 
gestellt wäre.' 

Um  die  Erfordernisse  der  Seminarien  in  den  verschiedenen  Pro\Tnzeu 
einer  gewissen  Gleichförmigkeit  und  dadurch  einer  leichteren  Behandlung 
zuzuführen,  ergriff  das  Cultusministerium  das  System  der  Pauschalirung  und 
führte  zu  dem  numerus  fixus  die  Kopfdotation  ein.  Darüber  gibt  der 
Act  Z.  1867  aus  dem  Jahre  1868  folgenden  Aufschluss: 

I.  »Was  den  numerus  fixus  der  Seminarzöglinge  in  den  einzelnen 
Anstalten  betrifft,  so  ist  die  Bestimmung  dieser  Zahl  vor  mehr  als  40  b« 
50  Jahren  unter  Verhältnissen  erfolgt,  die  heute  nicht  mehr  bestehend  sind. 
Nur  in  einzebien  Fällen  ist  bei  sich  ergebenden  Anlässen  die  Fixirung  dieser 
Zahl  erst  in  neuester  Zeit  endgiltig  vorgenommen  oder  die  Verhandlung;: 
hiezu  getroffen  worden. 

Die  Entscheidungen  hierüber  sind: 

Für   Wien    wurden    schliesslich    96    Alumnen    festgesetzt   (^Hofdecrete 
von  1812,  Z.  18.511;  1832,  Z.  18.234;  1835,  Z.  1734); 
für  Prag  156  Alunmen  (Hofdecret  1805,  Z.  2029); 

für  Königgrätz  25,  Leitmeritz  87,  Budweis  bis  zu  100  (Hof- 
decret 1805,  Z.  1843;  1810,  Z.  1728;  1840,  Z.  6627); 

für  Salzburg  42  (Hofdecret  8.  October  1807,  Z.  19.599); 
für  St.  Polten  60—64  Zöglinge   (Hofdecrete  1808,  Z.  14.469;  1822, 
Z.  28.039); 

')  Zur  Keform  der  theologischen  li^tudien  in  Oesterreich.  Graz  1873.  pag.  134  ff. 
-)  F.  Michl,    Würdigung    der  bischöflichen   Cloricalseminarien  als   Erziehnngs-  und 
Lehranstalten.  Wien  1872. 
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ftlr  Laibach  (mit  nachgewiesenem  Bedarfe  von  80  Candidaten),  30, 
50—80  Alumnen  (Hofdecrete  1808,  Z.  24.164;  1818,  Z.  29.541;  1825, 
Z,  17.863); 

filr  Trient  und  Brixen  88  und  60  Alumnen  (Hofdecret  27.  October 
1825,  Z.  32.167;  1829,  Z.  976); 

ftlr  Brunn  75—80  (Hofdecrete  1805,  Z.  16.664;  1834,  Z.  11.167); 
ftlr  01m  ütz  mit  dem  Breslauer  Diöcesan-Antheile  (24  Köpfe)  mit  140, 
156  und  160  Zöglingen  (Hofdecrete  1807,  Z.  18.636;   1837,  Z.  6659;  1841, 
Z.  13.128,  und  1825,  Z.  16.919); 

ftlr  Lemberg  rit.  lat.  120  Alumnen  (Hofdecrete  1811,  Z.  1619,  und 
1S32,  Z.  17.728),  rit  graec.  cath.  mit  96—100  Zöglingen,  vermehrt  nach 
IWdarf  bis  auf  200  (Hofdecrete  1811,  19.176;  1818,  Z.  30.426;  1820,  Z.  910, 
und  1836,  Z.  7498); 

flirPrzemysl  rit.  lat.  90  Zöglinge  (Hofdecrete  1812,  Z.  14.486;  1842, 
Z.  2540;  1843,  Z.  17.203);  rit  graec.  Zahl  unbestimmt  nach  Hofdecret  vom 
24.  März  1836. 

Für  Tarnow  100— 120  Zöglinge  (Hofdecrete  1834,  Z.  2318,  und  1839, 
Z.  28.005);  flir  Linz  56  Alumnen  (Hofdecret  1800,  Z.  15.500);  für  Gurk 
und  Lavant  zusammen.  120  Köpfe  (Hofdecret  1826,  Z.  7764,  und  1829, 
Z.  13.683).  Die  Erhöhung  für  Gurk  allein  auf  100  wurde  schon  im  Jahre  1810 
aii<restrebt.  Für  das  Centralseminar  in  Zara  wurde  mit  Ministerialerlass 
vom  3.  März  1868,  Z.  1505,  die  Zahl  auf  80,  für  Görz  mit  Ministerial- 
f-rlass  vom  16.  Jänner  1867,  Z.  7344,  für  die  Diöcesen  Görz,  Parenzo-Pola, 
Triest-Capo  d'Istria  und  Veglia  auf  100  festgestellt. 

Anbelangend  die  Breslauer  Diöcese  ist  die  Bewilligung  zur  angestrebten 
Vermehrung  der  für  diesen  Diöcesan  - Antheil  im  Olmützer  Diöcesan-Semi- 
nare  festgesetzten  24  Plätze  nach  Ministerialerlass  vom  15.  Mai  1866,  Z.  8657, 
von  der  strengen  Nachweisung  des  Bedarfes  abhängig  gemacht  worden. 

Was  die  Seckauer  Diöcese  betriffi,  so  gibt  die  unter  Z.  9107,  ex  1867, 
gepflogene  Verhandlung  über  den  bestehenden  numerus  fixus  keinen  Auf- 
M*hluss,  nur  wird  für  das  Grazer  Seminar  eine  Anzahl  von  mindestens 
90  Zöglingen  festzusetzen  beantragt.  Hinsichtlich  des  Massstabes  der  Be- 
rechnung, welchen  die  Regierung  bei  Fixirung  der  nicht  zu  überschreitenden 
Zahl  der  Seminaristen  zu  bringen  bestrebt  war,  findet  sich  fast  durchgehends 
die  Hinweisung  auf  die  Berechnung  nach  dem  vierprocentigen  Ausfalle  der 
vorhandenen  Seelsorgegeistlichkeit,  und  wurde  mit  Hofdecret  vom  4.  November 
1824,  Z.  32.503,  verordnet:  »Dass  von  der  Summe  aller  für  die  Seelsorge 
erforderlichen  Secularpriester  (Pfarrer  und  Cooperatoren)  der  Quotient  mit 
4  Procent  als  Bedttrfniss  der  jährlichen  Priesterweihe  anzunehmen  und  das 
Vierfache  dieser  Summe  für  einen  vierjährigen  theologischen  Kurs  als  Be- 
dür&iiss  aller  studierenden  Theologen  zu  berechnen  sei.< 

Nach  dieser  letzten  positiven  Norm  ist  insbesondere  bei  der  eingehenden 
Verhandlung  über  die  Feststellung  des  numerus  fixus  für  das  Centralseminar 
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in  Zara  vorgegangen  worden,  welche  mit  dem  Ministerialerlass  vom  3.  März    } 
1868,  Z.  1505,  zum  Abschlüsse  gebracht  wurde.  | 

II.  In  Ansehung  der  auf  jeden  einzelnen  Seminarzögling  entfallenden 
Kopfdotation  verordnet  das  Hofdecret  vom  25.  October  1792  (P.  G.  8. 
Franz  II.,  1792,  1.  Bd.,  pag.  205,  Z.  103),  indem  es  die  Mittel  zur  Ver- 
mehrung der  Schüler  der  Theologie  bespricht:  »Dass  auf  den  Unterhalt 
eines  Seminarzöglings  höchstens  ein  Betrag  von  200  fl.  zu  rechnen  und 
hievon  zugleich  das  Dienstpersonale  zu  bezahlen  sei«,  und  im  Hofdecret  vom 
1.  März  1825  wird  bedeutet,  »dass  Beiträge  aus  dem  Beligionsfonde  oder 
dem  Staatsschatze  nur  dann,  wenn  der  erforderliche  Betrag  nach  den  vom 
Kirchenrathe  von  Trient  aufgestellten  Grundsätzen  und  Modalitäten,  oder 
durch  freiwillige  Beiträge  nicht  aufzubringen  ist,  anzusprechen  sein  würden*. 

An  diesen  Maximen  ist  auch  bei  Einführung  und  Dotirung  der  be- 
stehenden Clericalseminare  von  Seite  der  R^erung  so  viel  als  möglich  fest- 
zuhalten und  nur  aus  Rücksichten  oder  vorgekommenen  Theuerungs-  oder 
zur  Geltung  gelangten  ungünstigen  Valutaverhältnissen  hievon  eine  Ausnahme 
dahin  gestattet  worden,  dass  die  Kopfdotation  bis  auf  225  fl.,  transitorisch 
auch  bis  auf  250  fl.,  jedoch  stets  nur  temporär  erhöht  wurden.  Beispiele 
dieser  Art  enthalten  die  Hofdecrete  von  1818,  Z.  39.181,  fhr  Lemberg  250  fl^ 
Hofdecret  1807,  Z.  19.599,  für  Salzburg  250  fl.,  Hofdecret  1812,  Z.  18.511. 
für  Wien  250  fl.,  Hofdecret  1805,  Z.  2029,  flir  Prag  225  fl.,  Hofdecret 
1805,  Z.  1843,  für  Königgrätz  225  fl.,  Hofdecret  1808,  Z.  22.487,  flir 
Leitmeritz  225  fl. 

In  neuester  Zeit  ist  für  Görz  mit  Allerhöchster  Entschliessung  1864, 
Z.  1977,  die  Summe  mit  210  fl.  und  für  Zisxa,  mit  Entschliessung  vom  3.  März 
1868,  Z.  1505,  mit  240  fl.  ermittelt  worden.  Fttr  Graz  und  Marburg  ist  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  November  1867,  Z.  9107,  gleichfalls 
die  Pauschalirung  dieser  Auslagen  mit  dem  Belaufe  einer  Kopfdotation  von 
210  fl.  eingeführt  und  in  Klagenfurt  mit  Erlass  vom  31.  Juli  1867,  Z.  6068, 
die  Paofichalirung  auf  gleicher  Grundlage  wie  in  Görz  in  Anregung  gebracht 
worden.« 

Es  erging  daher  am  20.  Juni  1868,  Z.  1867,  folgender  Erlaas  an  die 
Galizische  Statthalterei: 

»Aus  dem  Berichte  vom  21.  Februar  v.J.  hat  man  ersehen,  dass  der 
Betrag,  welcher  auf  den  Unterhalt  und  speziell  auf  die  Verköstigung  der 
einzelnen  Alumnen  in  den  Klerikalseminarien  (r.  1.  und  gr.)  Galiziens  ent- 
fällt, sich  als  ein  sehr  bedeutender  und  den  Preisverhältnissen  dieses  König- 
reiches offenbar  nicht  entsprechender  darstellt.  Das  Ministerium  fUr  Cultus 
und  Unterricht  muss  es  deshalb  umso  mehr  für  seine  Pflicht  erachten,  sieh 
mit  dem  von  ihm  bekundeten  Streben  zu  vereinigen,  durch  die  Ergreifimg 
geeigneter  Massregeln  auf  die  Herbeiführung  solcher  Ersparungen  hinzuwirken, 
welche  einerseits  in  den  bestehenden  gesetzlichen  Anordnungen  b^ündet 
und  anderseits  durch  die  Lage  der  Staatsfinanzen  strenge  gebothen  sind. 
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Nach  dem  Ergebnisse  der  in  dieser  Richtung  bereits  gewonnenen  Er- 
{khrongen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Weg  einer  ent- 
sprechenden Pauschalirung  der  auf  den  Unterhalt  der  Seminarszöglinge 
s.}ch  beziehenden  Erfordernisse  derjenige  ist,  dessen  Betretung  mit  allem 
Nachdrucke  anzustreben  und  der  vollkommen  geeignet  ist,  nicht  nur  zu  dem 
Kesaltate  einer  weit  sparsameren  Gebahrung,  sondern  auch  zur  beträchtlichen 
Vereinfachung  und  grösseren  Uebersichtlichkeit  des  Geschäftes  der  Seminar- 
JijtatioQ  zu  führen,  indem  die  letztere  hiebei  in  einem  grossen  Theile  ihres 
iidanfes  nach  einzelnen  Kopfantheilen  berechnet  wird,  welche  ein  klares 
und  wohlbegrenztes  Bild  des  ganzen  Aufwandes  zu  geben  vermögen. 

In  dieser  Beziehung  werden  bei  der  Verhandlung  über  den  Unterhalt 
litT  Zöglinge  in  den  Klerikal-Seminarien  zwei  Momente  in  Betracht  zu  ziehen 
f»'in*  welche  auf  das  Resultat  dieser  Verhandlung  von  entscheidendem  Ein- 
dossesind.  Es  sind  dies  der  numerus  fixus  der  in  das  betreffende  Klerikal- 
M'uiinar  auf  Kosten  des  Religionsfondes  zur  Aufnahme  gelangenden  Priester- 
standscandidaten  und  die  Ermittlung  jenes  Betrages,  der  für  die  Verpflegung 
jttles  einzelnen  Alumnus  als  unerlässlich  nothwendig  erscheint,  mit  andern 
Udrten  die  Kopfdotation  der  Seminaristen. 

Was  den  ersten  Punkt,  den  numerus  fixus,  betrifft,  so  erscheint  es  bei 
«lern  Umstände,  als  die  in  dieser  Beziehung  erlassenen  älteren  Bestimmungen 
mitunter  der  erwünschten  Klarheit  entbehren,  nothwendig,  in  die  definitive 
Festsetzung  der  diesbezüglichen  unüberschreitbaren  Zahl  für  sämmtliche 
Diöcesan-Seminarien  Galiziens  einzugehen,  zu  welchem  Ende  die  in  der  bei- 
^^gebenen  Tabelle  verzeichneten  Rubriken  auf  Grund  der  diesfalls  gepflogenen 
Erhebungen  auszufüllen  sind.  Auf  der  Basis  des  Ergebnisses  der  Durchschnitts- 
zahl wird  sohin  das  ordentliche  und  ebenso  nach  Massgabe  (Rubrik  Z.  VII) 
des  Resultates  das  ausserordentliche  Bedtirfniss  an  Priesterstandscandidaten 
Jarzustellen  und  zu  begründen  sein.  Was  den  zweiten  Punkt,  die  Ermittlung 
der  anf  den  Unterhalt  jedes  einzelnen  Zöglings  entfallenden  Kopfdotation 
betrifft  so  ist  durch  das  Hofdecret  vom  25.  October  1793  verordnet,  dass 
auf  den  Unterhalt  Eines  Seminarzöglings  höchstens  ein  Betrag  von  200  fl. 
«u  rechnen  und  hievon  zugleich  das  Dienstpersonale  zu  bezahlen  sei,  und 
mit  Hofkanzleidecret  vom  I.März  1825  wird  bedeutet,  dass  Beiträge  aus  dem 
Keli^onsfonde  (oder  Staatsschatze)  nur  dann  anzusprechen  sind,  wenn  der 
erforderhche  Betrag  nach  den  vom  Kirchenrathe  von  Trient  aufgestellten 
(iroüdsätzen  und  Modalitäten  oder  durch  freiwillige  Beiträge  nicht  aufzu- 
bringen sei. 

Diese  Grundsätze,  an  welchen  auch  bei  Erlass  der  diesen  Gegenstand 
behandelnden  älteren  Normen  im  Wesentlichen  festgehalten  wurde,  werden 
aoeh  bei  der  Einleitung  der  in  Rede  stehenden  Verhandlung  im  Allgemeinen 
zur  Richtschnur  zu  dienen  und  wird  als  Maxime  zu  gelten  haben,  dass,  wie 
dies  bereits  im  Centralseminar  zu  Görz  thatsächlich  der  Fall  ist,  vom  Ver- 
waltongsjahre    1869    an   mit  Ausnahme   der  normalmässigen   Besoldungen 


494  §•  ^^*  ^^®  theologischen  Diöcesanlehranstalten 

und  Remunerationen  für  das  theologische  Lehrpersonale,  dann  der  Gehalte 
fllr  den  Spiritual  und  Oeconomen  oder  Rechnungsflihrer,  alle  übrigen  wie 
immer  gearteten  Auslagen  aus  der  innerhalb  des  Rahmens  der  erwähnten 
Kopfantheile  zu  ermittelnden  Dotation  zu  bestreiten  sein  werden. 

Die  Kosten  neuer  Anschaffungen,  welche  nicht  lediglich  als  Ergänzungen 
des  Inventarialstandes  der  Einrichtungsstücke,  Hauswäsche  und  Geräthe  anzu- 
sehen sind,  sowie  alle  ausserordentlichen,  nicht  dem  Miethsmanne  obliegenden 
Gebäudereparaturen  sind  nicht  aus  der  Dotation  zu  bestreiten^  sondern  als 
Gegenstand  besonderer  dem  Ministerium  vorbehaltener  Bewilligung  zu  be- 
trachten. 

Pensionen  werden  in  Absicht  auf  ihre  Einrechnung  in  die  Pauschal- 
dotation dem  für  die  Gehalte  und  Löhnungen  aufgestellten  Grundsatze  zu 
folgen  haben,  Kirchenerfordemisse,  Stipendien  und  Steuern  in  die  Pauschalirung 
nicht  einzubeziehen  sein. 

Was  die  Modalitäten  bei  Festsetzung  des  nach  obigen  Grundzügen  zu 
berechnenden  Erfordemiss-Pauschales  anbelangt,  so  kann  behufs  dessen 
Bestimmung  nicht  der  Durchschnitt  des  bisherigen  effectiven  Aufwandes, 
sondern  nur  jener  der  zu  erhebenden  localen  Marktpreise  zur  Basis  dienen, 
und  wird  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  dass  nach  Informationen  der  statisti- 
schen Centralcommission  sich  beispielsweise  der  Bedarf  einer  Fanulie  von 
drei  Köpfen  für  die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  (Wohnung,  Holz,  Be- 
leuchtung, Mehl,  Fleisch,  Kartoffeln  etc.)  in  Lemberg  auf  den  jährlichen  Be- 
trag von  602  fl.  ö.  W.,  also  für  ein  Individuum  auf  200^3  A-  beziffert 
während  bei  den  Seminaristen  es  sich  nur  um  ein  Bedürftiiss  von  je  zehn 
Monaten  (Schuljahr)  handelt. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  wolle  demnach  die  Statthalterei  die  ent- 
sprechende Verhandlung  einleiten«  etc. 

An  die  Statthalterei  1.  Prag,  2.  Brunn  und  3.  Landesbehörde  Laibacli 
erging  gleichzeitig  folgender  Erlass: 

»Durch  das  Hofdecret  vom  25.  October  1792  an  sämmtliche  Länder- 
stellen wird  verordnet,  dass  auf  den  Unterhalt  Eines  Seminarzöglings  höchstens 
ein  Betrag  von  200  fl.  zu  berechnen  und  hiervon  zugleich  das  Dienstpersonale 
zu  bezahlen  sei;  und  in  dem  Ilofkanzleidecrete  vom  I.März  1825  wird  be- 
deutet, dass  Beträge  aus  dem  Religionsfonde  oder  aus  dem  Staatsschatze  nur 
dann,  wann  der  erforderliche  Betrag  nach  den  vom  Kirchenrathe  zu  Trient 
aufgestellten  Grundsätzen  und  Modalitäten  oder  durch  freiwillige  Beiträge 
nicht  aufzubringen  ist,  angesprochen  werden  dürfen.  An  diesen  Grundsätzen 
ist  auch  von  Seite  der  Regierung,  wie  die  älteren  Verhandlungsacten  er- 
weisen, bei  der  Frage  über  die  Errichtung  und  Dotirung  der  Klerikal-Semi- 
narien  stets  so  viel  als  thunlich  festgehalten  und  nach  Möglichkeit  innerhalb 
des  Rahmens  dieser  normalmässigen  Kopfdotation  die  Bemessung  der  Unter- 
haltsbeiträge zu  rcalisiren  gi^ucht  worden. 
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Wie  sich  jedoch  dermalen  durch  Einsichtnahme  in  den  Voranschlag 
•lud  bei  Prüfung  der  bezüglichen  Ansätze  des  Budgets  ergibt,  ist  der  Auf- 
wand, welchen  die  Bedürfiaisse  der  Clerikalseminarien  erheischen,  ein  so 
U-träehtlicher,  dass  sich  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit 
Rücksicht  auf  die  eingangs  berufenen  Normalvorschriften  und  auf  die  der- 
uiali*re  Lage  der  Staatsiinanzen  aufgefordert  und  verpflichtet  fühlen  muss,  in 
•lieber  Beziehung  auf  die  Einführung  solcher  Massregeln  Bedacht  zu  nehmen, 
welche  geeignet  sind,  dem  Zwecke  thunlichster  Sparsamkeit  zu  entsprechen, 
"hne  dabei  den  Interessen  der  in  Rede  stehenden  Anstalten  nahezutreten. 

In  dieser  Beziehung  kann  es  nach  dem  durch  die  Erfahrung  bestätigten 
Ersrebnisse  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Einftlhrung  einer  entsprechen- 
tl**n  Pauschalirung  der  auf  den  Unterhalt  der  Seminarszöglinge  bezüg- 
Hrhen  Erfordernisse  und  die  Bestimmung  einer  sich  hieraus  ergebenden 
Ivopfdotation  das  geeignetste  Mittel  ist,  das  Streben  nach  thunlichster  Ent- 
lastung des  so  sehr  überbürdeten  Religionsfondes  von  übermässigen  und  ge- 
s^etzlich  nicht  begründeten  Auslagen  zu   einem   gedeihlichen  Ziele   zu   leiten. 

Hiebei  kommt  aber  auch  die  Rücksicht  in  Betracht,  dass  durch  die 
Pauschalirung  der  Verpflegserfordemisse  die  Gebahrung,  Verrechnung  und 
Evidenzhaltung  wesentlich  vereinfacht  und  somit  das  Geschäft  der  Seminar- 
dotation auf  einer  weit  zweckraässigeren  Grundlage  abgewickelt  werden  kann. 

Da  jedoch  mit  dem  System  der  Erfordernisspauschalirung  die  Frage 
über  den  numerus  fixus  der  Clerikalalunmen  in  Verbindung  steht  und 
die  Regulirung  dieses  Verhältnisses  unter  Umständen  erfolgt  ist,  welche  der- 
K'it  keinen  Anspruch  auf  volle  Giltigkeit  mehr  haben  dürften,  erscheint  es 
dem  Ministerium  unerlässlich,  auch  in  dieser  Richtung  die  entsprechenden 
Einleitungen  zu  veranlassen.  Zu  diesem  Ende  wird  die  —  beauftragt,  im 
Einvernehmen  mit  der  kirchlichen  Oberbehörde  die  in  der  beigeschlossenen 
Tabelle  verzeichneten  Rubriken  auf  Grundlage  der  diesfalls  gepflogenen  Er- 
hebungen auszufüllen. .  .  . 

Was  die  Ermittlung  der  auf  den  Unterhalt  jedes  einzelnen  in  den 
Klerikalseminarien  ad  1  zu  Prag,  Leitmeritz,  Königgrätz  und  Budweis,  ad  2 
zu  Brunn  und  Olmütz,  ad  3  zu  Laibach  untergebrachten  Alumnen  entfallenden 
^fumme  betriffl;,  so  wird  zunächst  auf  das  bereits  mit  dem  Normalerlasse  vom 
25.  Oetober  1792  als  Maximum  des  Unterhaltes  hingestellte  Ausmass  der 
Veq)flegung  eines  Zöglings  Rücksicht  zu  nehmen  und  wie  dies  in  dem 
l'entralseminar  zu  Görz  in  Folge  der  dort  eingeführten  Regulirung  seit  mehreren 
Jahren  der  Fall  ist,  als  Grundsatz  festzuhalten  sein,  dass  vom  Verwaltungs- 
jahrel869  an,  mit  Ausnahme  der  normalmässigen  Besoldungen  und  Remunera- 
tionen für  das  theologische  Lehrpersonale,  dann  der  Gehalte  für  den  Spiritual 
und  Rechnungsführer  oder  Oeconomen,  alle  übrigen  wie  immer  benannten 
Auslagen  aus  der  innerhalb  der  Begrenzung  der  erwähnten  Kopfantheile  zu 
fTmittelnden  Dotation  zu  bestreiten  sein  werden. 
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Die  Kosten  neuer  Anschaffungen,  welche  nicht  lediglich  als  Ergänzungeu 
des  Inventarialstandes  der  Einrichtungsstücke.  Haiiswäsche  und  Geräthe  anzu- 
sehen sind,  sowie  alle  ausserordentlichen  nicht  dem  Miethsmann  obliegenden 
Gebäudereparaturen,  sind  nicht  aus  der  Dotation  zu  bestreiten,  sondern  als 
Gegenstand  besonderer  dem  Ministerium  vorbehaltener  Bewilligung  zu  be- 
trachten. Kirchenerfordernisse  und  Steuer  sind  in  die  Pauschalimng  nicht 
einzubeziehen,  Pensionen  haben  dem  über  die  Gehalte  ausgesprochenen  (xrund- 
satze  zu  folgen. 

Anbelangend  die  Modalitäten,  welche  bei  Eruirung  des  nach  obigen 
Grundzügen  festzustellenden  Pauschalerfordernisses  anzuwenden  sein  wenlen. 
so  ist  bei  der  diesbezüglichen  Berechnimg  auf  die  zu  erhebenden  localen 
Marktpreise  nach  entsprechendem  Durchschnitte  derselben,  keinesw^ 
aber  auf  den  bisherigen  faktischen  Aufwand  Rücksicht  zu  nehmen.  . . .  Nach 
diesen  Gesichtspunkten  wolle  demnach  die  .  .  .  die  entsprechende  Verhand- 
lung einleiten  und  über  das  Ergebniss  derselben  unter  Beifügung  der  geei<r- 
neten  Anträge  anher  Bericht  erstatten.« 

An  die  Statthalterei  1.  Wien,  Landesregierung  1.  Salzburg,  Statthalterei 
3.  Linz,  4.  Innsbruck,  5.  Graz,  Landesregierung  6.  Klagenfurth  erging  nach- 
stehender Erlass: 

»Mit  Hofdecret  vom  7.  Jänner  1792,  Z.  22,  in  Folge  der  Allerhöchst(^n 
Entschliessung  ist  sämmtlichen  Kandidaten  des  Weltpriesterstandes  der  Tisch- 
titel aus  dem  Religionsfond  unter  gewissen  Bedingungen  zugesichert  worden. 
Selbstverständlich  muss  bei  dieser  Zusicherung  vorausgesetzt  werden,  da?s 
dieselbe  nur  insoweit  realisirt  werden  könne,  als  es  der  Bedarf  der  SeeUorjre 
und  des  katechetischen  Unterrichts  erfordert,  was  auch  aus  dem  5.  Absätze 
dieses  Hofdecretes  zu  entnehmen  ist,  wo  die  Bedingimg  gestellt  wird,  dass 
der  mit  dem  Tischtitel  betheilte  Weltpriester  allsogleich  der  Seelsorge  oder 
nach  Erforderniss  einem  öffentlichen  Amte  bei  Schul-  und  Lehnmstalten  ge- 
widmet werde. 

Um  daher  unliebsamen  Schwierigkeiten  bei  Ertheilung  des  Tischtitels 
an  absolvirte  Hörer  der  Theologie  vorzubeugen,  erscheint  es  angezeigt,  im 
Interesse  des  Religionsfondes  sowohl  als  der  Seminare  flir  Priesterstands- 
candidaten,  zu  welchen  durch  das  erhöhte  kirchliche  Leben,  die  Errichtung 
der  Knabenseminare  und  die  Verpflegung  aller  die  Theologie  studierenden 
Priesterstandscandidaten  auf  Kosten  des  Religionsfondes  oder  des  bezüghchen 
Seminarfondes  seit  längerer  Zeit  ein  steigender  Zudrang  stattfindet  eine 
Verhandlung  wegen  Festsetzung  eines  sogenannten  numerus  tixus  flir  die 
Seminare  der  die  Theologie  studierenden  Candidaten  des  Priesterstandes 
einzuleiten. 

Ad  1  und  2.  Auch  ist  im  Artikel  31  des  Concordates  für  den  Fall 
des  eventuellen  Bedarfes  die  mciglichst  ausgiebige  Unterstützung  des  Religions- 
fondes und  bezüglich  des  Staatsschatzes  für  die  Klerikalscminarien  in  Aus- 
sicht genommen. 
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Ad  3  und  6.  Ueberdies  wird  das  dortige  Diözesanseminar 
Ad  -4.  5.  Ueberdies  werden  die  dortländigen  Diözeseinseminarien 
Ad  3,  4,  5,  6,  aus  dem  Religionsfonde  dotirt. 

Ad  1 — 6.  Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  sieht  sich  daher 
s  ranlasöst,  die  —  zu  beauftragen,  im  Einvernehmen  mit  der  kirchlichen 
I  ^btrbehörde  die  in  der  beigeschlossenen  Tabelle  verzeichneten  Rubriken 
im^zufiillen  etc.* 

Da  die  galizische  Statthalterei  um  Erklärung  einiger  zweifelhafter 
Punkte  ersucht«,  erging  an  dieselbe  folgender  Erlass  vom  8.  August  1868, 
L  t)325: 

>Mit  dem  Erlasse  vom  20.  Juni  1868,  Z.  1867,  ist  darauf  hingewiesen 
\\onlen,  dass  bei  Festsetzung  des  nach  den  dort  erörterten  Grundztigen  zu 
ü«T(»chnenden  Erforderniss-Pauschales  keineswegs  der  Durchschnitt  des  bis- 
herigen eflfectiven  Aufwandes,  sondern  jener  der  zu  erhebenden  localen  Markt- 
preise als  Basis  zu  dienen  habe.  An  dieser  Bestimmung  erachtet  das  Ministe- 
riom  festzuhalten,  als  die  Ausführung  dieser  Anordnung  schon  deshalb  keinem 
Anstände  unterliegen  kann,  weil  das  Bechnungsdepartement  der  Finanzdirec- 
tion  in  Lemberg  einen  sehr  detaillirten  Ausweis  über  die  Durchschnittspreise 
iWr  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  statistischen  Centralcommission  jährlich 
zu  tibersenden  hat,  welcher  auch  für  die  in  Bede  stehende  Verhandlung  eine 
entsprechende  Grundlage  biethen  wird. 

Uebrigens  wird,  was  die  Verköstigung  der  Seminarszöglinge  anbelangt. 
Wmerkt,  dass  die  von  der  k.  k.  Statthalterei  angeführte  bisherige  Speiseordnung 
vier  Speisen  Mittags,  zwei  Abends)  weder  den  aut  möglichste  Sparsamkeit 
^1  richteten  Intentionen  entspricht,  noch  mit  jenen  Verhältnissen  in  Einklang 
umbracht  werden  kann,  welche  den  Kandidaten  des  Priesterstandes  mit  Bück- 
»Mcht  auf  die  Congrua  bei  dem  Antritte  des  seelsorgerlichen  Dienstes  in  Aus- 
sicht stehen.  Es  wird  demnach  auf  eine  angemessene  Herabminderung  der 
b^-zü^lichen  Verpflegsmodalitäten  in  der  Weise  und  bis  zu  der  Grenze 
IWacht  zu  nehmen  sein,  dass  lediglich  der  Befriedigung  des  strengen 
Bedürfnisses  Bechnung  getragen  und  die  Verköstigung  überhaupt  den 
\  »'rhältnissen  eines  zweckmässig  eingerichteten  einfachen  Haushaltes  ange- 
passt  wird,  in  welcher  Bichtung  darauf  hingewiesen  wird,  dass  auf  Grund- 
l'?e  einer  Berechnung,  welche  man  an  den  an  dem  Wiener  flirsterzbischöf- 
lichen  Seminar  für  Priesterstandscandidaten  übhchen  Portionen  gemacht  hat, 
Wr  jeden  Zögling  pro  Kopf  imd  Tag  höchstens  ein  Quantum  täglicher 
20  Loth  Bindfleisch,  8V2  Loth  Kalbfleisch  und  17»  Loth  Schweinefleisch  zu 
verrechnen  sein  wird. 

Anbelangend  die  Anfrage,  was  unter  neuen  Anschaffungen  zu 
verstehen  sei,  wird  erinnert,  dass  mit  Bücksicht  auf  den  Wortlaut  des  Er- 
lAj^se^  vom  20.  Juni  1868,  Z.  1867,  welcher  neue  Anschaifungen  im  Gegen- 
sätze zu  den  »Ergänzungen  des  Inventarialstandes«  der  besonderen  Bewilligung 
^^  iünisteriums  vorbehält,  der  Ausdruck    >neue  Anschaffungen«    allerdings 
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auf  solche  Sorten  zu  beschränken  sei,  welche  in  dem  bisherigen  Inventarial- 
stande  nicht  vorkommen.  In  Absicht  auf  die  ausserordentlichen,  nicht  dem 
Miethsmanne  selbst  obUegenden  Gebäudereparaturen  wird  jedoch  bemerkt, 
dass  diesfalls  von  den  Grundsätzen  des  a.  b.  G.  B.  über  Pacht  und  Miethe 
auszugehen  sein  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  das  über  die  Einführung  eines  sparsamen  Haushaltes 
früher  Erwähnte  und  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  auf  analoger  Grund- 
lage bereits  anderwärts  die  Dotation  der  Klerikalseminarien  im  Wege  der 
Individual-Pauschalirung  eingeführt  worden  ist,  muss  sich  das  Ministerium 
der  Erwartung  hingeben,  dass  die  Durchfllhrung  dieser  Massregeln  innerhalb 
der  angedeuteten  gesetzlichen  Modalitäten  auch  in  Galizien  keinem  Anstände 
unterliegen  werde.  In  dieser  Voraussetzung  findet  sich  das  Ministerium  be- 
stimmt, zu  genehmigen,  dass  den  galizischen  Consistorien  sofort  bekannt 
gegeben  werde,  dass  die  Pauschalirung  der  Seminar-Erfordernisse  vom  1.  Oc- 
tober  1868  an  gegen  eine  auf  Grund  der  im  Zuge  befindlichen  Verhandlung 
festzusetzende  Kopfdotation  stattzufinden  habe,  bis  zu  deren  definitiver  Fest- 
stellung den  gedachten  Consistorien,  behufs  der  entsprechenden  Einrichtung 
der  Wirthschaft  in  den  fraglichen  Seminarien  für  das  Schuljahr  1868/9,  zur 
Deckung  der  entfallenden  Auslagen  ein  Vorschuss  aus  dem  Religionsfonde 
nach  der  mit  210  fl.  ü.  W.  bemessenen  Kopfdotation  zu  verabfolgen 
sein  wird.« 

Da  die  Bischöfe  Galiziens  gegen  den  vorstehenden  Erlass  Vorstellungen 
erhoben,  einen  grösseren  numerus  fixus  und  eine  höhere  Kopfdotation  be- 
gehrten und  die  galizische  Stattlialterei  behufs  weiterer  Einleitungen  sich  die 
Bekanntgabe  einer  fönnlichen  Speiseordnung  auf  Grundlage  des  in  anderen 
Seminarien  bestehenden  Usus  vorbehielt,  erging  folgender  Ministerialerlass 
vom  6.  December  1868,  Z.  7861: 

»Anbelangend  die  Ermittlung  der  entfallenden  Kopfdotation  und  das 
Ansinnen  wegen  Uebermittlung  einer  förmlichen  Speiseordnung  und  em- 
gehender  Auskünfte  über  die  Verpflegungsmodalitäten  anderer  Seminarien 
wird,  was  die  Speiseordnung  betriffi,  darauf  hingewiesen,  dass  die  Grundzüge 
derselben  bereits  mit  Erlass  vom  8.  August  d.  J.,  Z.  6325,  angedeutet  wurden, 
indem  man  bemerkte,  dass  lediglich  die  Befriedigung  des  strengen  Be- 
dürfnisses in  Betracht  zu  ziehen  und  die  Verköstigung  überhaupt  den 
Verhältnissen  eines  zweckmässig  eingerichteten  einfachen  Haushaltes  anzu- 
passen sei.  Auf  der  Basis  dieses  Grundsatzes  das  entsprechende  Detail  der 
Verpflegung  und  überhaupt  des  Unterhaltes  der  Seminarzöglinge  zu  ermitteln« 
ist  Aufgabe  der  mit  der  Verhandlung  betrauten  Behörden,  und  bleibt  es,  was 
die  Uebereinkommung  der  früher  erwähnten  Auskünfte  betrifit,  der  k.  k.  Statt- 
halterei  anheimgestellt,  sich  diesfalls  unmittelbar  an  die  Direction  de«  theo- 
logischen Centralseminars  in  Görz  zu  wenden,  in  welch'  letzterer  Anstalt  die 
Verpflegungsmethode  nach  Pauschal-Dotationen  bereits  seit  1867  besteht  Aus 
<liesem  Gesichtspunkte  betrachtet,    dass  nämlich   die  Festsetzung  des  Details 
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Vuftrabe  der  individuellen  Ermittlung  ist,  muss  demnach  auch  in  Absicht  auf 
iw  Fixirung  der  Auslagen  ftir  die  Bekleidung  der  Alumnen,  die  Be- 
äfizung  und  Beleuchtung  der  Räumlichkeiten  des  Seminars  und  für  alle 
iibri«ren  auf  den  Unterhalt  der  Zöglinge  bezüglichen  Bedürfnisse,  die  von  der 
ki.  L  Statthalterei  in  Anspruch  genommene  vorläufige  Ministerial-Genehmigung 
riiizt^nex  Ansätze  und  Berechnungsmethoden  abgelehnt  und  kann  im  Allge- 
inrintn  nur  bemerkt  werden,  dass  die  in  Betracht  gezogene  Art  der  Beheizung 
luit  Holz  und  der  Beleuchtung  mit  Unschlittkerzen  jedenfalls  als  irrational 
Vaeirhnet  werden  muss,  und  dass  in  dieser  Beziehung  auf  die  Verwendung 
«Titor  Kohle  und  des  Petroleums  aus  Rücksichten  der  Sparsamkeit  und 
Zweckmässigkeit  Bedacht  zu  nehmen  wäre. 

Was   die   Anfrage   in   Betreff  der   Handstipendien   für  Extemisten 

aiibolangt,    so  wird  als  Grundsatz  zu  gelten  haben,   dass  für  das  ordentliche 

.md  ausserordentliche  Bedürfhiss  des  Priesternachwuchses  künftighin  durch 

Alf  bewilligten  Kopfdotationen  Vorsorge  zu  treffen  sein  wird,  und  dass  Stipen- 

«lieu  :^nach  nur  an   solche  Hörer   der  Theologie  zu  verleihen   sein  werden, 

welche  wegen    Mangels   an  Raum   in   den   Seminarien   nicht   untergebracht 

werden  können.   Hiebei  wird  jedoch  bemerkt,  dass  der  auf  diese  Stipendien 

entfallende  Betrag  in  der  zur  Befiiedigung  des  Ordinariums  und  Extraordi- 

uariams  an  Priesterstandscandidaten  ermittelten  Dotationssumme  die  Bedeckung 

LH  linden  haben  wird,  und  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  innerhalb  dieses 

Rahmens   auf  eine   den  Verhältnissen   des  einzelnen  Falles  entsprechende 

eventuelle  Erhöhung  des  Handstipendiums  eingegangen  werden  kann.     Zum 

Zwecke  der  in  dieser  Richtung  zu  treffenden  Entscheidung  wird  jedoch  vor- 

hutiji:  die  k.  k.  Statthalterei  zu  erheben  und  anher  bekanntzugeben  haben,   für 

welche  Anzahl  der  Internisten  jedes  einzelne  Seminar  Belegraum  bietet  und 

^Me  viele   externe  Zöglinge   sich   derzeit  in  jeder  einzelnen  solchen  Anstalt 

untergebracht   befinden,   dann   welche  Anzahl   externer  Hörer  der  Theologie 

jedem  einzelnen  Seminare  als  Stipendisten  angehört. 

Durch  das  Holdecret  vom  23.  October  1792  ist  festgesetzt,  dass  aus 
'ler  dort  bewilligten  Dotation  der  Unterhalt  des  Zöglings,  sowie  des  Dienst- 
personals zu  bestreiten  sei.  Nach  dem  gesetzlichen  Begriffe  umfasst  der 
Unterhalt  eines  Zöglings:  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  dessen  übrige 
liedürfhisse  einschliesslich  der  ausdrücklich  erwähnten  Bedienung,  woraus  sich 
von  selbst  ergibt,  dass  die  Kosten  für  die  Besoldung  und  den  Unterhalt  des 
Leitung»-  und  Aufsichtspersonales  in  die  zu  ermittelnde  Kopfdotation  nicht 
einzurechnen  sein  werden.  Es  wird  jedoch  der  k.  k.  Statthalterei  obliegen,  bei 
diesem  Anlasse  im  Einvernehmen  mit  dem  betreffenden  Ordinariate  zu  er- 
geben, welches  Leitungs-  und  Aufsichtspersonale  in  jedem  einzelnen  Seminar 
als  unerlässlich  nothwendig  sich  erweise,  dabei  werden  zugleich  die  einzelnen 
auf  die  Bestellung  und  Entlohnung  dieses  Personales  bezüglichen  amtlichen 
Bewilligungen  nachzuweisen  und  wird  hierüber  unter  Vorlage  der  geeigneten 
Anträge  in  rootivirter  Weise  Bericht  zu  erstatten,   indessen  aber  bis  zur  er- 
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folgenden  hierortlichen  Entscheidung  an  den  bisherigen  Bezügen  und  Emolu-  - 
menten  des  gedachten  Personals  nichts  zu  ändern  sein. .  .  Wo  nicht  specielln 
Bewilligungen  nachgewiesen  werden  können,  für  deren  Aufrechthaltung  amli 
dermalen  noch  Gründe  der  Nothwendigkeit  sprechen,  mit  Ausnahme  der 
Haussteuer,  werden  alle  übrigen  speciell  benannten  Posten  in  die  fraglich«- 
Kopfdotation  einzurechnen   sein. 

Endlich  ist,  was  den  angeregten  Zweifel  betrifft;,  ob  es  in  der  h.  o.  Ab- 
sicht gelegen  sei,  auf  die  Systemisirung  eines  Generalpauschales  in  der  Art 
einzugehen,  dass  den  Rectoraten  in  der  ökonomischen  Verwaltung  ohne  jedi« 
Rechnungslegung  ganz  freie  Hand  gelassen  werde,  erinnert,  dass  sich  di^ 
Pauschalirung  im  Sinne  der  hierortlichen  Erlässe  vom  20.  Juni  d.  J.,  Z.  1867. 
und  8.  August  d.  J.,  Z.  6325,  auf  die  Ermittlung  der  Kopfdotation  mit  der 
in  dem  numerus  fixus  liegenden  Maximal-Begrenzung  und  mit  der  Wirkung: 
beziehe,  dass  innerhalb  dieses  Maximums  die  fragliche  Kopfdotation  nur  nacb 
dem  wirklichen  Stande  der  Alumnen  in  Anspruch  genommen  wenien 
kann  und  nach  deren  effectiver  Anzahl  verrechnet  werden  muss. 

Damit  müssen  auch  alle  jene  Folgerungen  als  entfallen  betrachtet 
werden,  welche  sich  auf  eine  vermeintliche  grössere  Mühewaltung  in  der 
ökonomischen  Leitung  der  fraglichen  Seminarien  beziehen,  indem  sich  klar 
ergibt,  dass  die  Verrechnungsmethode  auf  Grund  der  bewilligten  Individual- 
dotationen  an  Einfachheit  wesentlich  gewinnen  und  sonach  das  Geschäft  der 
Verwaltung  bedeutend  erleichtert  werden  wird. 

In  Ansehung  des  zweiten  Punktes,  der  Feststellung  des  numerus 
fixus  derjenigen  Priesterstandscandidaten,  welche  auf  Kosten  des  Religions- 
fondes  in  die  Seminarien  aufgenommen  werden  dürfen,  muss  vor  allem  be- 
merkt werden,  dass  es  weder  im  Wortlaute,  noch  im  Sinne  des  Ministerial- 
erlasses  vom  20.  Juni  d.  J.,  Z.  1867,  lag,  die  k.  k.  Statthalterei  zur  Bestim- 
mung des  in  Rede  stehenden  numerus  fixus  zu  ermächtigen,  dessen  Festst^Unnj^ 
auf  Grund  der  von  der  k.  k.  Statthalterei  mit  dem  erwähnten  Ministeria  lerlass 
abverlangten  Daten  der  hierortlichen  Entscheidung  vorbehalten  wurde.  Was 
aber  diese  Entscheidung  selbst  betrifft,  so  findet  das  Ministerium,  gestützt 
auf  die  von  den  Ordinariaten  gemachten  Bemerkungen,  angemessen,  vorerst 
noch  auf  eine  Ergänzung  der  Tabelle  einzugehen.  .  .  .  Indem  man  die  nach 
Inhalt  der  Eingangs  erwähnten  Berichte  von  der  k.  k.  Statthalterei  getroffenen 
provisorischen  Verfügungen  betreffend  die  Aufrechthaltung  des  bisherigen 
numerus  fixus  und  die  Erfolgung  von  Vorschüssen  nach  der  interimistisch 
angenommenen  Kopfdotation  von  250  fl.  für  das  Studienjahr  1868/9  ge- 
nehmigt, und  die  k.  k.  Statthalterei  beauftragt,  die  galizischen  Ordinariate  von 
dem  vorstehenden  Erlasse  mit  Beziehung  auf  ihre  Vorstellungen  und  Eingaben 
in  Kcnntniss  zu  setzen,  gibt  man  sich  der  zuversichtlichen  Erwartung  hin. 
dass  es  die  k.  k.  Statthalterei  als  Pflicht  erachten  werde,  auf  die  gründliche  Er- 
ledigung der  in  Rede  stehenden  x\ngelegenheit  mit  entsprechender  Umsiclit 
und    dem    erforderlichen  Nachdrucke   hinzuwirken,    damit    wenigstens    vom 
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Mutüenjahre    1869/70   an    nach    der    neuen   Dotationsmethode  vorgegangen 
werden  könne.« 

Nach  Massgabe  der  eingelaufenen  Berichte  wurden  für  die  einzelnen 
Scniinarien  in  den  verschiedenen  Provinzen  sowohl  der  numerus  fixus  als 
•iie  Kopfdotation  festgesetzt. 

Am  27.  September  1884,   Z.  18.951,   erging  ein  Circulandum   an   die 
Ltnderstellen  mit  der  Weisung,  unter  keiner  Bedingung  die  Aufnahme  von 
mehreren  Alumnen  zu  gestatten,  als  fUr  welche  im  Jahrespräliminare  ordnungs- 
j^onäss  Vorsorge  getroflfen  ist:  »In  Hinblick  auf  einen  vorgekommenen  Fall, 
wonach   bei  einem  Clerikalseminar  eine  zwar  innerhalb   des  numerus  fixus 
La4e<rene,  aber  doch  grössere  Anzahl  von  Alumnen  aufgenommen  wurde,  als 
mit  den  flir  das  betreffende  Jahr  verfassungsmässig  bewilligten  Staatscrediten 
erhalten  werden  konnten,   ersuche  ich  in  Folge  des  Schreibens  des  Finanz- 
ministers vom  28.  August  1884,  Z.  27.061,  sogleich  den  Ordinariaten  zu  er- 
•  ilnen,  dass  sich  ein  derartiger  Vorgang  schon  aus  dem  Grunde  unzulässig 
darstellt,  weil  dadurch  die  budgetmässige  Gebarung  unmöglich  gemacht  würde. 
Za  dem  numerus  fixus  der  Alumnen  eimes  Seminars  ist  nämlich  die  abstracte 
<Trenze  g^eben,  bis  zu  welcher  überhaupt  und  unter  allen  Umständen  Priester- 
standseandidaten  in  das  Seminar  aufgenommen  werden  dürfen;  für  das  ein- 
zelne Jahr  aber  erscheinen  für  die  Aufnahme  nur  allein  die  zur  Verfügung 
stehenden^   beziehungsweise   verfassungsmässig   gesicherten   Geldmittel  mass- 
irt^bend.    Die  Seminardirectoren  werden  sich  daher  bei  Verfassung  der  Vor- 
anschläge das  Bedürfniss,  welches  übrigens  gehörig  zu  motiviren  und  nachzu- 
weisen ist,  strenge  gegenwärtig  zu  halten  haben,  um  mit  den  zur  Bewilligung 
•relangenden  Crediten   das  Auslangen   zu  finden,   da  Creditsüberschreitungen 
nicht  statthaft  sind.« 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  des  numerus  fixus,  der  Pauschalirung  und 
Stipendien  für  die  galizischen  Seminare  erging  folgender  MinisteriaJerlass 
Vom  31.  August  1869,  Z.  6539,  an  die  galizische  Statthalterei: 

»Was  die  Feststellung  des  numerus  fixus  der  einzelnen  Seminare  an- 
U'lan^  so  fijide  ich  folgende  Bestimmungen  zu  treflfen. 

I.  Für  das  Clerikalseminar  in  Lemberg  rit.  latini  und  armeni  wird 
Ixzüglich  der  lateinischen  Erzdiözese  von  Lemberg  zur  Deckung  des  ordent- 
lichen Nachwuchsbedürfhisses  von  Priesterstandscandidaten  die  jährliche  An- 
zahl von  83  und  für  die  armenische  Diözese  von  5  Alumnen  festgesetzt  und 
mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  der  Besetzung  von  55  vacanten  Seelsorge- 
{Kisten  als  Extraordinarium  im  Ganzen  die  Anzahl  von  304  Plätzen  in  der 
Weise  bewilligt,  dass  bis  zur  Erschöpfung  dieser  Zahl  jährlich  so  viele 
Kandidaten  aufgenommen  werden  können,  als  der  Belegraum  des  Seminars 
xulässt.  lieber  letzteren  ist  behufs  der  Feststellung  des  Maximums  desselben 
(las  Einvernehmen  mit  dem  lembergisch  erzbischöflichen  Ordinariate  nach- 
träglich zu  pflegen,  und  der  Belegraum  nach  der  ziffermässigen  Angabe  des 
^^dinariates  anzunehmen. 
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II.  Vür  das  Clerikalseminar  rit.  lat.  inPrzemysl  finde  ich  nach  Mas.^ 
gäbe  des  vorhandenen  Belegraumes  den  jährlichen  numerus  fixus  der  Alunmeii  | 
auf  85  festzusetzen,  und  j 

IIL  für  das  Clerikalseminar  rit.  lat.  in  Tarnow  zur  Deckung  iles 
ordentlichen  Bedürfhisses  an  Priesterstandscandidaten  die  jährliche  Anzahl 
von  95  und  zudem  ein  Extraordinarium  von  455  Plätzen  zu  bewillliren. 
wovon  jährlich  bis  zur  Erschöpfung  dieser  Zahl  so  viele  Plätze  zu  verwenflei 
sein  werden,  als  es  der  Belegraum  des  Seminars  zulässt. 

IV.  Was  das  Seminar  rit.  graec.  in  Lemberg  und  jenes 

V.  ritus  graec.  in  Przemysl  betrifft,  so  sehe  ich  mich  wegen  nicht 
vollständiger  Instruirung  der  diesbezüglichen  Vorlagen  ausser  Stand,  dermalen 
in  die  Bestimmung  des  numerus  fixus  einzugehen. 

Anbelangend  die  Pause halirung  der  Seminarerfordernisse  ^^iTd  fre- 
nehmigt,  dass  nach  den  bereits  mit  den  Ministerialerlässen  vom  20.  Jimi  aii«1 
6.  December  1868,  Z.  1867  und  7861,  erörterten  Modalitäten  vom  Studien- 
jahre 1869/70  an  die  Kopfdotation  je  eines  in  den  Clerikalseminarien 
Galiziens  auf  Kosten  des  ReUgionsfondes  zu  verpflegenden  Alumnus  in 
folgender  Weise  nach  bewilligtem  numerus  fixus  und  dem  wirklichen  Stande 
der  Zöglinge  flüssig  gemacht  werde,  und  zwar 

1.  un  Lemberger  latein.       Seminar  mit  285  fl.  ö.  W. 

2.  »            »  gr.-kath.  »  >  260  »  »  » 

3.  »  Przemysler  latein.  >  »  260  »  >  > 

4.  >            »  gr.-kath.  »  »  285  »  »  - 

5.  »  Tamower  latein.  *  >  265  »  »  > 

Von  dieser  Beitragsleistung  sind  die  eigenen  Einkünfte  des  betreficndeii 
i^minars  in  Abzug  zu  bringen  und  wird  der  Rest  sonach  aus  dem  Religion«'- 
tbnde  gegen  geeignete  Verrechnung  in  vierteljährigen  Anticipativratcii 
anzuweisen  sein,  wobei  es  .  . .  anheimgestellt  bleibt  behufs  der  Ermöglichun^' 
irilligerer  Anschaffungen  im  Grossen  über  Einschreiten  der  Seminardirectiuii 
die  erste  Rate  vorschussweise  um  den  vierten  Theil  des  Gesammtdotations- 
aufwandes  höher  flüssig  zu  machen  und  den  Rest  auf  die  übrigen  Quartale 
gleichmässig  zu  vertheilen.  Hiebei  wird  bemerkt,  dass  in  die  theologischen 
Seminarien  nur  Studierende  der  Theologie  aufgenommen  werden  dürfen  tiivi 
dass  es  von  der  auf  das  Hofdecret  vom  7.  Februar  1811,  Z.  1619,  beziehungs- 
weise auf  die  Allerhöchste  Entschhessung  vom  29.  Jänner  1811  basirteu  Gt*- 
nehmigung:  in  das  Lemberger  erzbischöfUche  Seminar  rit.  lat.  auch  Schüler 
der  siebenten  und  achten  Gymnasialklasse  aufzunehmen,  das  Abkommen  zu 
linden  hat,  indem  einerseits  der  Religionsfond  nur  Studierende  der  Theologie 
zu  unterstützen  berufen  ist,  und  anderseits  die  Allerhöchste  Entschliessung 
vom  29.  Jänner  1811  ausdrücklich  nur  die  Aufnahme  philosophischer  Schüler 
in  das  Lemberger  erzbischöfliche  Seminar  gestattet,  welchen  Gymnasiastefl 
nicht  gleichzuachten  sind.     Hiezu  kommt  noch,    dass  auch  der  Grund  dieser 
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ViTwilligung,  nämlich  Studierende  der  philosophischen  Kurse,  welche  bereits 
rn^^r  ^össeren  Ungebundenheit  genossen,  vor  den  Gefahren  der  Welt  zu 
s^^hutzen,  dermalen,  wo  auch  die  Schüler  der  siebenten  und  achten  Klasse 
il»*n  iülgemeinen  Disciplinarvorschriften  für  Gymnasien  unterstehen,  nicht 
nifhr  als  massgebend  betrachtet  und  sonach  eine  Ausnahme  nicht  mehr  als 
erechtfertigt  angesehen  werden  kann,  welche  mit  der  bei  allen  übrigen 
Seininarien  geltenden  Regel,  dass  nur  Hörer  der  Theologie  als  interne  Zög- 
linire  aufzunehmen  sind,  im  Gegensatze  steht. 

Was  die  Systemisirung  und  Anweisung  von  Stipendien   an  externe 

Hörer   der  Theologie    angeht,    so    spricht    sich    das   Przemysler   bischöfliche 

Ordinariat  rit,  lat.  in  seinem  Berichte  vom  22.  April  1869  entschieden  gegen 

diese  Massregel  aus,   darauf  hindeutend,  dass  die  bisherige  Erfahrung  nach- 

wf  isi\  dass  auf  diesem  Wege  im  Vergleiche  zu  den  verausgabten  Kosten  nur 

ein  höchst  unbedeutender  Nachwuchs   an  zur  Seelsorge  geeigneten  Priestern 

erzielt  werden  könne,  indem  nur  das  Seminar  die  geeignete  Pflanzschule  zur 

Heranbildung  künftiger  Seelsorger   sei.     Deshalb   betont  das  Ordinariat  die 

Nothwendigkeit  der   geeigneten  Dotation   des  Seminars  und  die  Feststellung 

eines  numerus  fixus  von  80  Internisten  und  verpflichtet  sich  dagegen  keine 

Extemisten    über   diese  Anzahl   aufzunehmen   und   für  solche   auch   um  ein 

Handstipendium  nicht  einzuschreiten. 

Da  in  den  angedeuteten  Richtungen  den  Wünschen  des  Ordinariates 
vollkommene  Reachnung  getragen  erscheint,  wird  für  Studierende  der  Theo- 
l"£:ie  dieser  Diözese  in  Absicht  auf  die  Systemisirung  und  Verleihung  von 
Handstipendien  in  keinem  Falle  Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Bei  dem  Gewichte  der  Gründe,  welche  das  Przemysler  lateinische 
^Vdinariat  gegen  die  Betheilung  mit  Handstipendien  geltend  macht,  scheint 
es  mir  jedoch  wichtig,  überhaupt  die  Frage  in  neuerliche  Erwägung  zu 
nehmen,  ob  die  Bewilligung  von  derlei  Stipendien  (auch  im  Bereiche  der 
übrigen  Diözesen  Galiziens)  als  eine  Massregel  anzusehen  kommt,  welche 
(geeignet  ist,  einen  mit  den  erforderlichen  sehr  beträchtlichen  Auslagen  in 
ricbtigem  Verhältnisse  stehenden  Erfolg  zu  verbürgen,  oder  ob  es  nicht  zu- 
lässig wäre,  mit  Rücksicht  auf  den  neu  regulirten  numerus  fixus  der  auf 
Kosten  des  Religionsfondes  zu  verpflegenden  Alumnen,  bei  dessen  Festsetzung 
ohnehin  nach  Thunlichkeit  auf  das  ordentliche  und  ausserordentliche  Bedürf- 
nis« von  Priesterstandscandidaten  Bedacht  genommen  wurde,  von  der  Systemi- 
sirung. beziehungsweise  Beibehaltung  und  Verleihung  der  fraglichen  Stipendien 
pänzlich  abzusehen.  < 

Nach  ilinisterialerlass  vom  25.  März  1870,  Z.  2503,  ist  bei  zeitweiliger 
Abseiitirung  der  Seminarzöglinge  ein  Dotationsabzug  überhaupt  nicht  zu 
öwebcn,  im  Falle  des  bleibenden  Austrittes  aber  nur  der  auf  die  Bespeisung 
^ines  jeden  Alumnus  entfallende  Betrag  vom  Tage  des  erfolgten  Austrittes 
desselben  an  von  der  Gesammtdotation  in  Abrechnung  zu  bringen. 
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Diese  Verfügung  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Candidateu  ist  jedceh 
mit  Ministerialerlass  vom  27.  September  1884,  Z.  18.951,  und  mit  Erlasü 
des  Finanzministeriums  vom  28.  August  1884,  Z.  27.061,  dahin  eingeschräBki 
worden,  dass  die  Rectorate  gehalten  sind,  jedes  Jahr  im  Vorhinein  im  We<rt* 
der  Ordinariate  für  die  aufzunehmende  Zahl  der  Kleriker  in  den  Grenzen 
des  gestatteten  numerus  fixus  Ordinarius  motivirte  Anträge  zu  erstatten. 

Die  Galizischen  Bischöfe  aller  drei  katholischen  Riten  brachten  im 
Jahre  1885  in  einer  CoUectiveingabe  mehrere  Gepflogenheiten  und  Ein- 
richtungen in  der  Verwaltung  der  Diözesanseminarien  zur  Sprache,  um  dert*n 
Beseitigung  sie  aus  dem  Grunde  bitten,  weil  dieselben  eine  anständige  Er- 
haltung der  Seminarien  erschweren.  Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
rieht  kennzeichnet  nun  gegenüber  diesen  Beschwerden  in  dem  Erlasse  vom 
20.  October  1886,  Z.  19.869,  in  folgender  Weise  seinen  Standpunkt. 

1.  »Die  Tendenz  des  hierortlichen  Erlasses  vom  27.  September  1884 
geht  nicht  dahin,  den  mit  Erlass  vom  31.  August  1869,  Z.  6539,  für  die 
gedachten  Anstalten  festgesetzten  numerus  fixus  direct  oder  indirect  herabzu- 
mindern, vielmehr  stellt  sich  die  durch  diese  Erlässe  geschaffene  Einriehtunir 
folgendermassen  dar. 

Der  numerus  fixus  ist  die  für  den  Nachwuchsbedarf  an  Priestern  als 
nothwendig  anerkannte  Anzahl  von  Zöglingen  des  Seminars.  Innerhalb  dieses 
numerus  fixus  ist  es  dem  bischöflichen  Ordinariate  unbenommen,  gesetzlich 
qualificirte  Kandidaten  des  Priesterstandes  zu  Lasten  der  Religionsfonsdotation 
in  das  Seminar  aufzunehmen.  Eine  Beschränkung  hierin  greift  um  der  un- 
erlässlichen  Rücksicht  auf  eine  geordnete  Präliminar-Gebahrung  nur  insofeme 
Platz,  als  in  jedem  einzelnen  Jahre  auch  innerhalb  des  numerus  fixus  nicht 
mehr  Zöglinge  in  das  Seminar  aufgenommen  werden  dürfen,  als  im  betreffen- 
den Voranschlage  des  Religionsfondes  präliminirt  sind. 

Wenn  auch  bei  dieser  Präliminirung  der  zur  Zeit  derselben  sich  er- 
gebende thatsächliche  Zöglingsstand  zu  Grunde  zu  legen  ist,  bleibt  es  dennoch 
jedem  bischöflichen  Ordinariate  freigestellt,  bei  seinen  bezüglichen  Anträgen 
den  Nachweis  zu  erbringen,  es  sei  im  betreffenden  Gegenstandsjahre  zu 
gewärtigen,  dass  sich  innerhalb  des  numerus  fixus  eine  grössere  Zahl  von 
qualificirten  Alumnen  zur  Aufnahme  in  das  Seminar  melden  werde  als  im 
Vorjahre,  und  auf  dieser  Grundlage  die  Präliminirung  der  sich  hiernach  er- 
gebenden grösseren  Auslage  zu  begehren,  worüber  sohin  die  Statthalterei 
Beschluss  zu  fassen  hat.  Einer  besonderen  Kachweisung  des  Nachwuchs- 
bedarfes und  der  hiernach  nöthigen  Anzahl  von  Alumnen  bedarf  es  bei 
diesen  Verhandlungen  wegen  der  Präliminirung  nicht,  weil  sowohl  erstere 
als  auch  letztere  durch  die  Festsetzung  des  numerus  fixus  bereits  endgiltig 
normirt  ist, 

2.  Die  Verfassung  und  Vorlage  der  Seminarrechnungen  nach  den  Solar- 
jahren    ist    unbedingt    nothwendig,    weshalb    dieser    allgemein   eingeführte 
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V'onranp,  welcher  ander^'ärts  zu  keinerlei  Besehwerden  Anlass  gegeben  hat, 
o^ibt'halten  werden  muss. 

3.  Ebenso  muss   an   dem  Grundsatze,   dass   für   die   nach  Beginn  des 
's  »lar Jahres    zugewachsenen  Zöglinge   die  von   der  ganzen  Kopfdotation  auf 
ilit'  im  Seminar  nicht  zugebrachte  Zeit  entfallende  Quote  von  der  Gesammt- 
«lotation  ungeschmälert  abzuziehen  ist,  aus  principiellen  Gründen  festgehalten 
utTilen.     Denn   die   Dotation   der   Seminarien    aus   dem  Religionsfond   nach 
Mciximalsnnunen,   bis  zu   welchen   dieser  Fond   herangezogen   werden   kann, 
i*riü^  es   mit  sich,    dass   das   factische  Erforderniss  in   gewissen  Fällen  die 
bitrt-tfenden  Maximalsummen  übersteigt,  in  anderen  aber  bei  entsprechender 
«it'bahrung  unter  denselben   zurückbleibt,   wodurch   die  Ausgleichung  erzielt 
wird.  Dies  wird  auch  bei  der  in  Rede  stehenden  Eventualität  zutreffen,  wo- 
Iti-l  noch  in  Betracht  kommt,  dass  grössere  Abzüge  sich  überhaupt  nur  dann 
er*:f'ben,   wenn   ein  Zögling  in   einem   vorgerückteren  Zeitpunkte  des  Solar- 
jahn^s  in   die  Anstalt   eintritt,   in   welchen   wohl   nur   selten   vorkommenden 
Ansnahmsfkllen  die  Ausgleichung  schon  dadurch  eintritt,  dass  der  betreffende 
Ä»irliug  in   dem   dem   Eintrittsjahre   folgenden   Solarjahre   weniger   braucht, 
u>il  er  dasselbe   mit   einer  noch   wenig  benützten  Ausstattung  antritt     Bei 
t'ütspr(H*hender  Gebahrung  besteht  also  kein  Grund  zu  der  Abweichung  vom 
;:flt(»nden   Systeme,   auf  welche   übrigens   schon    deshalb   nicht   eingegangen 
wenlen  kann,   weil  dieses  System,   durch   derartige  Ausnahmen   erschüttert, 
nur  <lie  früher  bestandene  Aufrechnung  des  gesammten  factischen  Erforder- 
nlvk^    für     Galizien     wieder     anbahnen     würde,     während    bei    den    Semi- 
narien  aller    übrigen  Länder,    deren  Verwaltungen    den   angedeuteten,   dort 
schon  länger  bestehenden  Vorgang  niemals   in  Beschwerde    gezogen   haben, 
tlif'  zur  Abänderung   beantragte   gegenwärtig  allgemeine  Regel  fortbestände, 
weil  sich  also  durch  die  Genehmigung  des  gestellten  Antrages  unbegründete 
l  nirleichmässigkeiten  entwickeln  würden. 

4.  Auch  von  der  bestehenden  Regel  der  Ausfolgung  dor  Seminardota- 
ti'm  in  vier  gleichen  Quartalsvorlagen  kann  nicht  abgegangen  werden,  und 
w  muss  den  Seminarverwaltungen  überlassen  bleiben,  etwaigen  damit  ver- 
bandenen  Uebelständen  durch  zweckmässige  Gebahrungen  vorzubeugen,  was 
nach  der  gemachten  Erfahrung  bei  den  in  anderen  Ländern  bestehenden 
^inarien,  von  deren  Verwaltungen  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Klagen 
erhoben  wurden,  bei  entsprechender  Umsicht  möglich  ist. 

5.  Die  Bemessung  der  Kopfdotationen  ist  auf  der  Grundlage  geregelt, 
<W*  mit  denselben  für  jene  Zöglinge,  welche  während  der  Ferienzeit  in  der 
Anstalt  verbleiben,  unter  Zuhilfenahme  der  Ersparnisse  bei  denjenigen  Zög- 
Vmjjen,  welche  die  Anstalt  während  dieser  Zeit  verlassen,  das  Auslangen  ge- 
funden werden  kann.  Die  Passirung  der  Ausgaben  für  die  Verpflegung  der 
'rsteren  Zöglinge  in  der  Ferienzeit  unterliegt  demnach  insoweit  keinem  An- 
stände, als  diese  Ausgaben  in  den  Ersparnissen  bei  dem  Gesammtaufwande 
ftir  die  Verpflegung   in   den   zehn    Studienmonaten   die   Bedeckung   finden. 
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Unter  deraelben  Voraussetzung  der  Einhaltung  des  bewilligten  Credites  kaDu 
auch  die  Passirung  von  Bespeisungsauslagen  für  solche  Priesterstandscamli- 
daten,  welche  die  theologischen  Studien  bereits  absolvirt,  jedoch  die  Priester- 
weihe noch  nicht  erhalten  haben,  ausnahmsweise  stattfinden.  Jedoch  L<t 
in  Fällen  der  letzteren  Art  stets,  sobald  sich  eine  solche  Ausnahme  als  noth- 
wendig  herausstellt,  die  bezügliche  Bewilligung  von  der  Statthalterei  unter 
genauem  Nachweise  jener  besonderen  Verhältnisse,  welche  eine  solche  Ab- 
weichung unerlässlich  machen,  sowie  der  vorhandenen  Kostenbedeckung  ein- 
zuholen, und  kann  sohin  diese  Bewilligung  von  der  Statthalterei  unter  ausr 
drücklicher  Beifügung  der  letzten  Bedingung  mit  der  Beschränkung  auf 
längstens  zwei  Monate  ertheilt  werden. 

Eine  Präliminirimg  solcher  Kosten  findet  selbstverständlich  unter  keineu 
Umständen  statt,  indem  dieselbe  stets  in  den  Ersparnissen  bei  der  Verpfl^run^' 
der  übrigen  in  der  Anstalt  befindlichen  Zöglinge  die  Bedeckung  finden 
müssen. 

Ueberhaupt  ist  bei  der  Erledigung  derartiger  Gesuche  von  dem  (Tmnd- 
satze  auszugehen,  dass  ein  solcher  Vorgang  niemals  zur  Regel  werden  darf, 
demnach  nur  in  einzelnen  seltenen  Fällen  von  besonderer  Rücksichtswürdi^^- 
keit  und  auch  da  nur  dann  zuzulassen  ist,  wenn  das  bezügliche  Ansuche« 
rechtzeitig   eingebracht  ist. 

6.  Hingegen  ist  die  Passirung  von  Auslagen  für  die  Ertheilung  irgend 
eines  Unterrichtes  in  den  Seminar-Rechnungen  stets  unzulässig.  Für  die  Er- 
theilung des  systemmässigen  Unterrichtes  der  Alumnen  ist  abgesondert  vor- 
gesorgt. Auslagen  für  eine  weitere  Unterrichtsertheilung  bleiben  der  hierort- 
lichen  Schlussfassung  über  ein  diesbezüglich  vor  der  Einrichtung  d(^ 
betreflfenden  Unterrichtes  einzubringendes  besonderes  Ansuchen  der  Leituni: 
der  Anstalt  vorbehalten. 

Ueberhaupt  ist  bei  der  Prüfung  der  Seminar-Rechnungen  von  dem 
Principe  auszugehen,  dass  die  Dotation  der  Anstalt  auch  innerhalb  dieser 
letzteren  unter  keinen  Umständen  für  andere  Zwecke  verwendet  werden 
darf,  als  für  welche  sie  konkret  bestimmt  tmd  bemessen  ist. 

7.  Was  die  Auslagen  der  Seminare  für  Stempel  betrüft,  so  kann 
dieselbe  bei  Lieferungsverträgen  dadurch  vermieden  werden,  dass  bei  dem 
Abschlüsse  solcher  Verträge  die  Bestreitung  der  betrefienden  Stempel  seitens 
des  contrahirenden  Lieferanten  ansbedungen  wird.  Die  Stempel  für  Quittungen 
und  beziehungsweise  für  saldirte  Rechnungen  der  Lieferanten  sind  vom  Aus- 
steller zu  bestreiten,  ebenso  die  Gehaltstempel  vom  Bezugsberechtigten.  Hienaeh 
erscheint  die  Bewilligung  eines  besonderen  Betrages  auf  Stempelauslagen  für 
die  Seminarverwaltungen  ebensowenig,  wie  eine  sonstige  Veranlassung  in 
diesem  Punkte  erforderlich. 

8.  Die  Frage  wegen  Erhöhung  der  Bezüge  der  Seminarvorsteher  kann 
nur  im  Einklänge   mit   der  Systemisirung   des  Einkommens  und  der  Anzahl 
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(lieser  Stellen  bei  den  Seminarieii  der  übrigen  Länder  in  Erwägung  gezogen 
»ffden.« 

Hinsichtlich  des  numemsfixus  der  in  den  Seminarien  des  griechisch- 
katholischen Ritus  zu  Lemberg  und  Przemysl  zu  erhaltenden  Candi- 
•lat<»n  wurde  durch  Ministerialerlass  vom  14.  August  1870,  Z.  7334,  Folgendes 
«!er  galizischen  Statthalterei  eröflhet. 

»Aus  den  Vorlagen  ist  zu  ersehen,  dass  viele  Studierende  der  Theologie 
des  gri^hisch-katholischen  Ritus  neben  den  theologischen  auch  andere,  insbe- 
s^mdere philosophische  FacultätscoUegien  beständig  und  in  solcher  Stunden- 
lahl  besuchen,  dass  sich  hieraus  ihre  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigte 
Absicht  ergibt,  sich  auf  Kosten  des  Religionsfondes  für  andere  Berufszweige 
vorzubereiten. 

So  löblich  an  sich  betrachtet  auch  das  Streben   nach  Erweiterung  von 

Bildung  und  Kenntnissen  ist  und  so  bereitwillig   auch  anerkannt  wird,   dass 

aus  solchen  Bestrebungen   für  das  Allgemeine  kein  Nachtheil,    sondern   nur 

VortheQ  erwachsen  kann,  so  darf  doch  dem  Religionsfonde  nicht  zugemuthet 

werden,  die  Kosten  solcher  Unternehmungen  zu  tragen,   und  ich  sehe  mich 

(leshalb  veranlasst,   E.  —  zu  ersuchen,    darauf  hinzuwirken,   dass   es  rück- 

sieUlich   jener    Candidaten    des    Priesterstandes,    zu    deren    Unterhalt    der 

Religionsfond  in  Anspruch  genommen  wird,  von  der  erwähnten  Uebung  das 

Abkommen  finde.    Die  eben  geschilderten  Verhältnisse  sind  es  auch,  welche 

es  nicht  gestatten,   dass   schon   dermalen  in   definitiver  Weise  der  numerus 

fixus  der   griechisch-katholischen  Seminarzöglinge   festgestellt    werde,   da   es 

^ich  hiebei  um  Factoren  handelt,  welchen  es  zur  Zeit  noch  an  der  wtinschens- 

werthen  geregelten  Stätigkeit  gebricht. 

Es  kann  sonach  vorläufig  nur  approximativ,  auf  gewisse  durch- 
schnittliche Annahmen  gegründet,  der  numerus  fixus  bei  den  griechisch- 
katholischen  Seminarien  zu  Lemberg  und  Przemysl  in  provisorischer  Weise 
bestimmt,  und  muss  die  Erprobung  dieser  einstweiligen  Norm  der  weiteren 
Erfahrung  überlassen  werden.  Dies  vorausgeschickt,  finde  ich  nach  den  Er- 
gebnissen der  auf  den  Gegenstand  der  Frage  bezüglichen  numerischen  Er- 
hebungen und  Daten  und  mit  Veranschlagung  der  im  griechisch-katholischen 
^!entralseminare  zu  Wien  untergebrachten  Zöglinge  des  griechisch-katholischen 
Ritus  probeweise  und  provisorisch  den  numerus  fixus  der  auf  Kosten  des 
Religionsfondes  zu  erhaltenden  Zöglinge 

1.  für  das  Lemberger  griechisch-katholische  Seminar,  und  zwar 

a)  für  den  Bedarf  der  Erzdiözese  Lemberg  mit  152, 

b)  für  jenen  der  Diözese  Przemysl  mit  94,  zusammen  246, 

2.  für  das  Przemysler  nur  für  den  vierten  Jahrgang  bestimmte  Seminar 
D^it  24,  im  Ganzen  sonach  mit  270  Alumnen,  und  zwar  einstweilen  auf  die 
ÜÄMer  von  fünf  Jahren  festzustellen,  nach  deren  Ablauf  auf  Grundlage  der 
sich  ergebenden  Daten   wegen   definitiver  Normirung  des  numerus  fixus  die 
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entsprechenden  Anträge  einzubringen  sein  werden.  Die  erwähnte  Gesamnit-  ) 
summe  von  270  Zöglingen  überschreitet  den  Belegraum  der  Seminare  zu 
Lemberg  und  Przemysl  im  Ganzen  nur  um  3  Zöglinge  und  stellt  im  Gegen- 
halte zur  bisherigen  thatsächlichen  Durchschnittsziffer  der  Alumnen  eine 
Mehrbewilligung  von  26  Zöglingen  dar.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst 
dass  die  Noth wendigkeit  nicht  besteht,  in  Absicht  auf  die  Frage  wegen  "j 
Systemisirung  von  Handstipendien  flir  griechisch-katholische  Hörer  der 
Theologie  dermalen  eine  Entscheidung  zu  treffen,  und  genügt  es  diesfalls,  auf 
den  Inhalt  des  Ministerialerlasses  vom  11.  Mai  1867,  Z.  3373,  zu  verweisen, 
der  eventuell  zur  Richtschnur  zu  dienen  haben  wird. 

In  gleicher  Weise  ist  es  den  Anschauungen  der  Ordinariate  und  den 
Anträgen  E.  —  gemäss  keinem  Anstände  unterliegend,  dass  von  der  Be- 
theilung externer  Theologen  des  lateinischen  Ritus  mit  Handstipendien 
Umgang  genommen  werde.  Anbelangend  die  Ertheilung  von  Unterstützungen 
an  neu  ausgeweihte  Priester  behufs  Bestreitung  der  Reisekosten,  sowie  zur 
Ermöglichung  der  ersten  Anschaffungen,  dann  die  Reducirung  der  Pauschal- 
vergütung von  50  fl.  ö.  W.  per  Kopf  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  der 
Unterbringung  griechisch-katholischer  Priesterstandscandidaten  in  dem  beztijr- 
lichen  Priesterhause  finde  ich  die  gestellten  Anträge  zu  genehmigen.« 

Auf  einen  Bericht  der  galizischen  Statthalterei  über  eine  Vorstellung 
des  griechisch-katholischen  Metropoliten  gegen  den  neu  regulirten  numerus 
fixus  erging  der  Ministerialcrlass  vom  20.  Juli  1871,  Z.  6749,  der  an  dem 
provisorischen  Charakter  dieser  Massregel,  sowie  an  der  Gesammtsumme 
festhält,  jedoch  rücksichtlich  der  Vertheilung  die  Modification  genehmigt,  >dass 
nunmehr  im  Lemberger  griechisch-katholischen  Generalseminar  für  den  Bed«art 
der  Lemberger  Diöccse  176  und  für  jene  der  Diöcese  Przemysl  70,  sonach 
zusammen  246  Alumnen,  und  im  Przemysler  nur  ftir  den  vierten  Jahrgan*,' 
bestimmten  Seminar  24  Zöglinge  untergebracht  werden,  wodurch  also  der 
bewilligte  numerus  fixus  von  270  Alumnen  eingehalten  wird.  Bei  Einflihnmg 
dieses  Vertheilungsmodus  nmss  aber  auch  die  Nothwendigkeit  der  Bewillignnjj 
von  Handstipendien  von  externen  Studirenden  der  Theologie  als  entfallen 
betrachtet  werden,  da  nun  die  Möglichkeit  gebothen  erscheint,  den  sieh 
meldenden  Candidatcn  die  Aufnahme  in  das  Seminar  zu  gewähren,  und  hätte 
eine  Betheilung  mit  Handstipendien  an  Extemisten  nur  in  jenem  Masse  und 
unter  jenen  Modalitäten  Platz  zu  greifen,  welche  mit  Ministerialcrlass  vom 
11.  Mai  1867,  Z.  3373,  vorgezeichnet  wurden. 

Indem  ich,  was  die  Frage  in  Betreßt  des  Unterhaltsbeitrages  flir  die 
vor  Empfang  der  Weihe  im  Priesterhause  unterzubringenden  Candidaten 
anbelangt,  nicht  anstehe,  die  befürwortete  Abänderung  zu  genehmigen,  welcher 
zufolge  Priesterstandscandidaten  des  Anspruches  auf  den  Unterhaltsbeitrag 
erst  dann  verlustig  sein  sollen,  wenn  sie  sich  nicht  binnen  drei  Jahren  nach 
Absolvirung   der   theologischen    Studien    zum   Empfange    der   Priesterweihe 
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ni«4deiL,  ersuche  ich  im  Sinne  des  vorstehenden  Erlasses  die  entsprechenden 
»viteren  Verfügungen  zu  treffen.« 

Zur  Vermeidung  von  Creditüberschreitungen  durch  Aufnahme  von 
.Viumnen  über  den  numerus  fixus  erliess  das  Ministerium  folgenden  Erlass 
vom  4.  November  1886,  Z.  IG.ßTS,  an  alle  Länderstellen  mit  Ausnahme  der 
Bakowina : 

»Es  ist  wiederholt  der  Fall  eingetreten,  dass  Ueberschreitungen  der 
'lurch  das  Finanzgesetz  bewilligten  Credite  dadurch  entstanden  sind,  dass 
sritens  der  bischöflichen  Ordinariate  eine  Anzahl  von  iUumnen  in  die  Priester- 
seioinarien  neu  aufgenommen  worden  ist,  deren  Höhe  die  Uebersteigung  des 
bowiUigten  numerus  fixus  mit  sich  brachte. 

Da  es  im  Interesse  eines  geordneten  Staatshaushaltes  dringend  geboten 
erscheint,  jede  Ueberschreitung  der  durch  das  Finanzgesetz  bewilligten  Credite 
mit  aller  Strenge  hintanzuhalten,  so  sehe  ich  mich  bemüssigt,  der  ...  als 
Ergänzung  des  hierortigen  Erlasses  vom  27.  November  1884,  Z.  18.951, 
Nachfolgendes  zu  eröffnen. 

Wenn  in  einem  einzelnen  Falle    die  Aufnahme   einer   den   bewilligten 
niunems   fixus    übersteigenden    Anzahl    von   Alumnen    in    ein    katholisches 
Priesterseminar  seitens  eines  bischöflichen  Ordinariats   beabsichtigt  wird,   so 
ist  unter   allen  Umständen,   noch   bevor   die    wirkliche  Aufnahme   dieser 
.Vlomnen  ausgesprochen  oder  ausgeführt  wird,  um  die  hierortliche  Genehmi- 
srung  einzuschreiten.     Der  bezügUchen  Eingabe  sind  die  genauen  Nachweise 
darüber  beizulegen,  wie  viele  ZögUnge  in  jedem  einzelnen  Jahrgange  während 
jedes  in  das  letzte  Dezennium   fallenden  Studienjahres   in   der   betreffenden 
Anstalt  verpflegt  worden  sind,  und  welche  Zahl  von  Priestern  sohin  in  jedem 
dieser  Jahre  ordinirt  worden  ist.     Ausserdem  ist  detalliert  auszuweisen,   wie 
viele  von  den   systemisirten   dem   gewöhnlichen  Secularclerus   zugewiesenen, 
in  der  betreffenden  Nachweisung  einzeln  aufzuführenden  Seelsorgeposten  zur 
Xeit  des  fraglichen  Einschreitens  vacant   verbleiben   müssen,   und   wie   hoch 
sich  die  Zahl  der  in  jedem  der  drei  letzten  Jahre   durch  Tod,   Uebernahme 
in  den  Ruhestand  etc.  aus   der   activen  Dienstleistung  in  der  Seelsorge  aus- 
getretenen Priester  beläuft.  Die  systemisirten  Stellen  der  Katecheten  an  Volks- 
und  Bürgerschulen,  dann  die  durch  die  Staatsverwaltung  systemisirten  Posten 
derSpezialseelsorge  an  öffentUchen  Anstalten  (Krankenhäuser,  Strafanstalten  etc.) 
sind  den  systemisierenden  Posten    der   eigentlichen  Seelsorge   gleichzuhalten. 

Hingegen  sind  die  Stellen  der  Religionslehrer  an  Mittelschulen  und 
der  Professoren  der  Theologie,  dann  die  nicht  durch  die  Staatsverwaltung 
systemisirten  Stellen  an  Anstalten,  sowie  jene  der  Mitglieder  der  Domcapitel 
nnd  Ähnliche  Stellen  unter  die  erwähnten  systemisierten  Seelsorgeposten  nicht 
anzurechnen,  wobei  jedoch  der  Bestand  dieser  Stellen  dadurch  berücksichtigt 
«tscheinen  wird,  dass  unter  die  aus  der  activen  Seelsorge  ausgefallenen  Priester 
^  jedem  Jahre  auch  jene  Geistlichen   mitgerechnet  werden  können,   welche 
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einen  Posten  dieser  Art  erhalten  haben,   in  den  Regularelerus   oder  in  eiue 
Privatanstellung  getreten  sind  etc. 

Auf  Grundlage  dieser  mit  der  Genauigkeit  statistischer  Arbeiten  za 
verfassenden  Behelfe  wird  sohin  über  die  angestrebte  Erhöhung  des  nnmeru» 
lixus  der  hierortige  Besehluss  gefasst  werden. 

Dieser  Besehluss  ist  in  jenen  Fällen,  in  welchen  für  die  Verpflegung 
der  über  den  numerus  fixus  aufzunehmenden  Zöglinge  der  Religionsfond  in 
Anspruch  genommen  wird,  ausnahmslos  abzuwarten  und  kann  die  Aufnahme 
von  Alumnen  über  den  numerus  fixus  nur  dann  erfolgen,  wenn  und  insoweit 
derselbe  im  genehmigenden  Sinne  erflossen  ist. 

Nur  insofern  bei  dem  obenerwähnten  Einschreiten  um  die  hierortisre 
Genehmigung  nachgewiesen  ward,  dass  der  angestrebte  Ueberschuss  an  Seminar- 
zöglingen über  den  numerus  fixus  nicht  auf  Kosten  des  Religionsfondes  ver- 
pflegt werden  soll,  dass  letzterer  vielmehr  aus  diesem  Titel  mit  keiner  wie 
immer  gearteten  Auslage  belastet  werden  wird,  können  die  überzähligen 
Alunmen  auch  vor  der  Erledigung  des  gedachten  Einschreitens  provisorisch 
in  das  Seminar  aufgenommen  werden. 

Sollte  die  Aufnahme  eines  über  den  numerus  fixus  erhöhten  Alumnen- 
standes ohne  Sicherstellung  dieses  Umstandes  erfolgen,  so  müsste  die  Zahlont^ 
der  betrefienden  Kosten  eventuell  jener  geistlichen  Behörde  überlassen  bleiben, 
welche  die  Aufnahme  genehmigt  hat,  indem  eine  bezügliche  Leistung  aus 
öffentlichen  Mitteln  unbedingt  ausgeschlossen  bleiben  müsste.  Das  Letztgesagte 
gilt  auch  von  dem  im  citirten  hierortigen  Erlasse  behandelten  Falle  einer 
Aufnahme  von  Alumnen,  die  zwar  innerhalb  des  bewilligten  numerus  fixus. 
hingegen  über  jene  Grenze  hinaus  erfolgt,  die  für  jedes  einzelne  Jahr  durch 
die  im  hierortigen  Etat  für  die  betreffende  Anstalt  zur  Präliminirung  ge- 
langenden Geldmittel  gezogen  ist. 

Uebrigens  wird  die  k.  k.  Statthalterei  darauf  aufmerksam  gemacht,  iass 
die  Einleitung  der  entsprechenden  Massregeln  behufs  Controle  der  Einhaltung 
de^s  numerus  fixus  und  der  präliminirten  Credite  der  Priesterseminarien  zum 
Wirkungskreise  imd  zur  Verpflichtung  der  politischen  Landesstelle  gehört, 
welcher  es  obliegt,  unter  eigener  Verantwortlichkeit  für  die  gewissenhafte 
Durchführung  der  hierortigen  Weisungen  und  Verfügungen  Sorge  zu 
tragen.« 

Aus  Aidass  eines  Falles  stellt  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  die 
Frage,  ob  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Brunn  das  Oeffentlichkeits- 
recht  besitzt.  Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  beantwortete  untenu 
5.  April  1883,  Z.  2352,  diese  Frage  dahin:  »Ich  beehre  mich  mitzutheilen* 
dass  bestimmte  Merkmale  für  die  Qualificirung  der  Diözesanlehraostalten, 
beziehungsweise  der  in  Brunn  als  öffentliche  oder  Privatlehranstalten  im 
Gesetze  nirgends  festgesetzt  erscheinen,  und  der  öffentliche  oder  Privat- 
charakter einzelner  anderer  Categorien  von  Schulen  nur  in  bestimmten 
Richtungen   von   verschiedenartigen    Criterien   abhängig   gemacht   wird,  aus 
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wtlchen   eben    deshalb    ein   generelles  Unterscheidungsmerkmal   betreffs   des 

'  K  tfentlichkeits-   oder  Privatcharakters   der   bestehenden  Unterrichtsanstalten 

üWrhaupt  nicht  abgeleitet  werden  kann.    Abgesehen  von  dem  Mangel  einer 

.o-54'izlichen    Basis    zur    fraglichen    Qualificirung    der    Diöcesanlehranstalten 

liürften  dieselben  ihrem  Wesen  nach  deshalb  als  öffentliche  Lehranstalten 

.mzusehen    sein,    Aveil   sich   dieselben  als  nothwendige  unter  staatlichem  Ein- 

rtu.'S>*'  stehende   Einrichtung  zur   Heranbildung   der   auch   im  Interesse   des 

Maates   durch    Seelsorge   und    Unterricht   wirkenden   Geistlichen   darstellen. 

'  f .mz  abgesehen  von  diesem  Charakter  der  bischöflichen  Diöcesanlehranstalten 

i>t  aber  in  der  bischöflichen  Ernennung  eines  Geistlichen  zum  Professor  an 

»^iiuT  solchen  Anstalt  zweifelsohne  die  Uebertragimg  eines  kirchlichen  Amtes 

ri  t^rblicken    (§.  10  des  Heimathsgesetzes  vom   3.  December  1863,  R.-G.-B1. 

Nr.  105).*  Aul  Grund  dieser  Erklärung  erkannte  das  Ministerium  des  Innern, 

ila<s  der  als  Professor   an   der   theologischen   Diözesanlehranstalt  in   Brtinn 

aiurcstellte  Dr.  J.  Hodr  auf  Grund  des  §.  10  des  Heimathsgesetzes  1863  als 

«iftVntl icher  Lehrer  mit  dem  Antritte  seines  Lehramtes  das  Heimathsrecht 

u\  Brümi  erworben  habe. 

Diese  Angelegenheit  wurde  schliesslich  vor  den  Verwaltungerichtshof 
::el)racht. 

Die  theologischen  Diöcesanlehranstalten  sind  laut  Erkenntnisses  des  Ver- 
waltungsgerichtshofes  vom  31.  October  1883,  Z.  2497,  nicht  als  öffentliche 
L^^hmnstalten  anzusehen,  und  kommt  dem  an  einer  solchen  Anstalt  auch 
•letiuitiv  angestellten  Professor  der  Charakter  eines  öffentlichen  Lehrers, 
N'^ie  (lie  im  Grunde  seiner  Anstellung  angesprochene  Gemeindezuständigkeit 
n.ich  §.  10  des  Heimathsgesetzes  vom  Jahre  1863  nicht  zu. 

Der  k.  k.  Verwaltungsgerichtshof  hat  über  die  Beschwerde  der  Stadt- 
u't'meinde  Brtinn  contra  Entscheidung  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom 
7.  Mai  1883,  Z.  5427,  betreffend  das  Heimathsrecht  des  Dr.  Jacob  Hodr, 
nach  durchgeführter  ö.  m.  Verhandlung  zu  Recht  erkannt:  Die  angefochtene 
Entscheidung  wird  nach  §.  7  des  Gesetzes  vom  22.  October  1875,  R.  G.  Bl. 
Nr.  36  ex  1876.  aufgehoben. 

£ n 1 8 che  i dungsgrün  de. 

Mit  der  angefochtenen  Entscheidung  wurde  dem  Professor  der  theologischen  Diöcesan* 
l^'hranstalt  in  Brunn,  Dr.  Jacob  Hodr  die  von  ihm  im  Grunde  seiner  Anstellung  angespro- 
chene Zuständigkeit  in  der  Gemeinde  Brllnn  nach  §.  10  des  Heimatsgesetzes  als  offen t- 
Ijcbor  Lehrer  deshalb  zuerkannt,  weil  die  Briinner  theologische  Lehranstalt  nach  ihrem 
Zwecke  und  ihrer  Einrichtung  den  Charakter  einer  öffentlichen  Lehranstalt  hat  und  daher 
^er  an  dieser  Lehranstalt  angestellte  Dr.  Jacob  Hodr.  unter  jene  Lehrer  gehört,  welche  mit 
•Wm  Antritte  ihres  Amtes  das  Heimatsrecht  in  der  Gemeinde  erlangen,  in  welcher  ihnen  ihr 
fündiger  Amtssitz  angewiesen  ist. 

^ach  §.  10  des  Heimatsgesetzes  erwerben  allerdings  öffentliche  Lehrer  mit  dem  Antritte 
^res  Amtes  das  Heimatsrecht  in  der  Gemeinde  ihres  Amtssitzes.  Es  ist  daher  im  concreten 
^'*tie  die  Frage  zu  lösen,  ob  Dr.  Hodr  als  öffentlicher  Lehrer,  die  Briinner  theologische 
A^ißcesanlehranstalt  als  öffentliche  Lehranstalt  im  Sinne  der  Gesetze  anzusehen  ist  oder  nicht. 
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Diejenigen  Professoren,  welche  eine  anrechbare  Dienstzeit  von  10  Jahren 
noch  nicht  vollstreckt  haben  und  zu  jeder  anderweitigen  kirchlichen  Ver- 
wendung unfähig  erscheinen^  sind  rücksichtlich  ihres  Ruhegenusses  selbst* 
ständigen  Seelsorgern  im  Sinne  des  §.  6  des  Gesetzes  vom  19.  April  188;) 
(R.  G.  Bl.  Nr.  47)  und  des  Schemas  II  zu  diesem  Gesetze  gleichzohalten. 

Vor  dem  Antritte  einer  systemisirten  Lehrstelle  an  einer  dieser  theolo- 1 
gischen  Lehranstalten  in  der  Seelsorge  oder  einem  anderen  kirchlichen  Amte  j 
zugebrachte    Dienstjahre    werden    bei   Bemessung    des   Ruhegenusses    eines  ' 
systemisirten    Professors    dieser    Lehranstalten    in    der   Weise   in   Anschlag 
gebracht,   dass  vier  in  der  Seelsorge  zugebrachte  Dienstjahre  als  drei  Lehr- 
amtsdienstjahre angenommen  werden. 

Tritt  ein  Professor  dieser  Lehranstalten  in  die  Seelsorge  über,  so  ver- 
liert er  zwar  jeden  Anspruch  auf  einen  Ruhegenuss  im  Sinne  der  vorstehenden 
Bestimmungen,  es  sind  aber  bei  Bemessung  seines  Ruhegehaltes  nach  §,6 
des  Gesetzes  vom  19.  April  1885,  beziehungsweise  dem  Schema  II  zu  diesem 
Gesetze,  je  drei  im  Lehramte  zugebrachten  Dienstjahre  als  vier  Seelsorge- 
dienstjahre  in  Anschlag  zu  bringen. 

Erlangt  ein  im  Ruhestande  befindlicher  Professor  ein  dotirtes  kirchliches 
Amt,  so  erlischt  sein  Anspruch  auf  den  Ruhegehalt. 

§.  4.  Die  Regulirung  der  Gebühren  für  Supplirungen  an  diesen  theolo- 
gischen Lehranstalten  hat  im  Verordnungswege  zu  erfolgen. 

§.  5.  Für  den  aus  gegenwärtigem  Gesetze  entstehenden  Aufwand  haben 
zunächst  die  für  einzelne  dieser  theologischen  Lehranstalten  bestehenden 
Fonde  und  sonstige  hiezu  gewidmete  kirchliche  Mittel  aufzukommen. 

Der  hiedurch  nicht  bedeckte  Rest  dieses  Aufwandes  fällt  dem  Religions- 
fonde  zur  Last. 

§.  6.  Dieses  Gesetz  hat  mit  1.  October  1889  in  Wirksamkeit  zu  treten. 

Mit  diesem  Zeitpunkte  sind  die  gesammten  dermaligen  Bezüge  an  Ge- 
halten, Personal-  und  Theuerungszulagen  u.  s.  w.  unterschiedlos  einzustellen.« 

In  Folge  der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  ist  bei  Besetzungen  ebenso 
wie  bei  Vorrückungen  in  die  höhere  Gehaltsciasse  nicht  die  Diensttaxe, 
sondern  die  Gebühr  nach  Tarifpost  40  a  des  Gesetzes  vom  13.  December 
1862,  R.-G.-B1.  Nr.  89,  zu  entrichten.  Die  Dienstesbestellimgen  der  Diöcesan- 
professoren,  wie  die  Gehaltserhöhungen  sind  von  der  Statthalterei  jedesmal 
unverzüglich  zur  Anzeige  an  das  zur  Bemessung  der  diesfillligen  Gebühren 
zuständige  Bemessungsamt  zu  bringen.  In  Ansehung  des  Vorganges  bei  Be- 
setzung von  Lehrkanzeln  der  Diöcesanseminare  hat  es  jedoch  bei  der  bis- 
herigen Uebung  sein  Verbleiben,  wonach  insbesondere  die  im  §.13  der 
Ministerialverordnung  vom  29.  März  1858,  R.-G.-B1.  Nr.  50,  bezeichnete 
staatliche  Erklärung  über  die  vorläufige  Anfrage  seitens  des  Ordinariates,  ob 
dem  zu  Bestellenden  kein  politisches  Bedenken  im  Wege  stehe,  der  Statt- 
halterei im  eigenen  Wirkungskreise  und  ohne  vorgängig  ans  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  Bericht  zu  erstatten,  zusteht. 
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Die  Verleihung  des  Lehramtes  hat  erst  nach  Abgabe  der  vorgedachten 
ilrklarung  der  Statthalterei  zu  erfolgen  und  ist  der  entfallende  Betrag  sohiii 
Iber  die  weitere  Anzeige  des  bischöflichen  Ordinariates  von  der  erfolgten 
'*»<tellung  flüssig  zu  machen J)  Die  Quinquennalzulagen  sind  vom  Tage  der 
l^dnitiven  Anstellung  als  Professor  zu  berechnen.^)  Die  Pensionirung  der  in 
it-n  (lauernden  Ruhestand  tretenden  Professoren  der  theologischen  Diöcesan- 
Irhranstalten  wird  im  Sinne  des  §.  3  des  Gesetzes  vom  1.  Mai  1889,  R.-G.-BI. 
Sr.  68,  der  Schlussfassung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vor- 
liehalten.  ^) 

Für  den  lateinischen  Clerus  bestanden^)  im  Studienjahre  1889/90  im 
tianzen  41  theologische  Lehranstalten,  nfindich  2  ausserhalb  des  üniversitäts- 
vprbandes  befindliche  theologische  Facultäten  (Olmütz  und  Salzburg),  15  bischöf- 
liche Lehranstalten  und  24  Ordensanstalten. 

An  diesen  Anstalten  waren  218  Lehrkräfte,  nämlich  159  Professoren, 
IT  Supplenten  und  2  Lehrer  thätig,  und  es  studirten  an  denselben  2296  Theo- 
l'-pe-Candidaten,  wovon  sich  an  den  zwei  selbstständigen  Facultäten  330,  an 
den  bischöflichen  Anstalten  1697  und  in  den  Hausstudien  der  verschiedenen 
Orden  269  befanden. 

Ausserdem  bestand  je  eine  theologische  Lehranstalt  ftir  den  griechisch- 
katholischen und  armenisch-katholischen  Ritus  (für  das  griechisch-orientalische 
und  das  evangelische  Bekenntniss)  mit  zusammen  24  Lehrkräften  und 
83  Stndirenden. 

Mithin  waren  an  sämmtlichen  theologischen  Lehranstalten  242  Lehr- 
kräfte thätig;  die  Zahl  der  Theologie-Studirenden  betrug.  2384;  davon  ver- 
blieben bis  zum  Schlüsse  des  genannten  Studienjahres  2343  Candidaten. 
«lirunter  2085  Alumnen  und  258  Extemisten.  Maturitätszeugnisse  besassen 
deren  1919.  Mit  Stipendien  betheilt  waren  246  Theologie-Studirende,  welche 
im  Wintersemester  1880/90  19.110  fl.  und  im  Sommersemester  18.719  fl.  an 
diesen  Beneficien  bezogen. 

^i  »iinüterial-ErlAfis  vom  18.  September  1890,  Z.  6278. 

-)  Ministerial-Erlass  vom  22.  Juli  1890,   Z.  14.399,  an  das  bischöfliche  Ordinariat  in 
!5t  Polten. 

^)  Ministerial-Erlass  an  die  Lfinderstellen  (ausgenommen  Salzbnrg,  Schlesien,  Bukowina) 
vom  4.  August  1891,  Z.  15.264. 

*)  Statistik  der  Unterrichtsanstalten.  Stat.  Cent.Com.  Bd.  XXYIII,  Heft  4. 
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Zweite  Abtheilung. 

GrescMchte  der  einzelnen  bischöflichen  Seminarien  und 

Diöcesanlehranstalten. 


I.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  Wien. 

A)  Die  Seminarien  der  ElrzdiOcese  ^Vien. 

§.  27. 
Da4B  päpstliche  Collegium  für  Schüler  der  deutschen  Nation  in  Wien. ' 

In  Ausführung  der  Vorschriften  des  Concils  von  Trient  hatte  Papst 
Gregor  XIII.  (1572—1585)  in  Wien  ein  Collegium  pro  scholaribus  natiouii 
Germaniae  gegründet.  Nach  dem  apostolischen  Rescripte  des  Papstes 
Urban  VIII.  vom  1.  Juni  1627  hatte  jener  dem  Collegium  1380  Scudi 
angewiesen,  damit  in  demselben  40  Alumnen  Deutschlands  in  den  lateinischen 
Wissenschaften,  Logik,  Physik  und  in  der  Theologie  unterrichtet  und  zu 
tauglichen  Seelsorgern  herangebildet  würden.  Die  Ausführung  dieses  Planes 
ging  in  Folge  des  frühen  Todes  des  Papstes  und  der  schwierigen  Zeitver- 
hidtnisse  langsam  von  Statten,  ungeachtet,  dass  die  Camera  apostolica  deo 
Jahresbetrag  bisher  immer  berichtigt  hatte. 

Bewogen  durch  den  Priestermangel,  welcher  in  Deutschland  herrschte, 
wandte  Papst  Urban  VIII.  diesem  Collegium  seine  besondere  Sorgfalt  zu 
indem  er  die  obige  Summe  anwies,  aus  welcher  20  Alumnen,  und  zwar 
14  aus  Ober-  und  Unter  Österreich  und  6  aus  der  Schweiz  durch  die  GeseW- 
schaft  Jesu  unterrichtet  und  erzogen  werden  sollten.  Zu  Protectoren  bestellte 
er  die  Cardinalpräfecten  der  Congregation  de  propaganda  fide  und  als  Viee- 
protector  den  Wiener  Bischof,  der  die  nöthigen  Vorstände  des  CoUegiuüis 
zu  ernennen  hatte.  Der  Rector  des  CoUegiimis  hatte  alljährlich  einen  Rechen- 
schaftsbericht durch  den  apostolischen  Nuntius  nach  Rom  einzusenden.  Ueber- 
dics  verlieh  dieser  Papst  dem  Collegium  dieselben  Privilegien,  deren  die 
römischen  CoUegien  sich  erfreuten,   und  sprach  den  Wunsch   aus,   dass  die 

*)  Siehe:  Zur  Geschichte  des  Clcricalseminariums  der  Wiener  Erzdiöcese  von  Weih- 
bischof Dr.  Joh.  Kutschker  im  Wiener  Diöcesanblatt  1869—1870,  wo  auch  die  ror/lig- 
licheren  Documente  beigebracht  sind,  auf  die  ich  hier  verweise. 
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lu  Priestern  ordinirten  Alumnen  dieses  CoUogs  bei  Verleihung  von  Pfründen 
and  geistlichen  Würden  vorzugsweise  berücksichtigt  würden. 

Die  von  der  Congregation  de  propaganda  fide  vom  9.  November  1626 
k^stätigten  Constitutionen  bestimmen  unter  andern,  dass  blos  legitime  Knaben 
von  14 — 20  Jahren  aufgenommen  werden,  die  sich  eidlich  verpflichten,  wenn 
niOjrlich  in  Zukunft  die  Auslagen  zu  ersetzen,  wenn  sie  aus  dem  geistlichen 
Stande  austreten,  dass  sie  gemeinsam  leben,  sich  gleichmässig  kleiden,  auch 
in  der  praktischen  Theologie  sich  üben,  Christenlehren  halten  und  in  der 
I>omkirche  Assistenz  leisten.  Die  fremden  Diöcesanen  sollten  nach  vollendetem 
>nidinm  in  der  Wiener  Diöcese  durch  zwei  Jahre  in  der  Seelsorge  sich 
T^Twenden  lassen,  ehe  sie  in  ihre  Heimath  zurückkehren,  und  überdies  bei 
ihr^ni  Abgange  mit  entsprechenden  Kleidern  versehen  werden.  Die  Zö^inge 
warten  im  Jesuitenconvicte  untergebracht. 

Das  Collegium  hörte  im  Jahre  1753  auf,  als  die  Zuflüsse  von  Rom 
\>r?iegten. 


§.  28. 
Das  Conviet  und  Seminar  der  Jesuiten. 


Als  der  selige  P.  Canisius  im  Jahre  1554  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
den  Auftrag  erhalten  hatte,  Heilmittel  gegen  die  protestantische  Irrlehre 
vorzuschlagen,  wies  er  unter  andern  darauf  hin,  fllr  einen  eifrigen  und 
wissenschaftlich  gebildeten  Clerus  durch  Gründung  eines  Seminars  zu  sorgen 
tmd  fiir  die  adeligen  Söhne  in  Wien  ein  Conviet  zu  gründen,  welches  der 
Leitung  gelehrter  und  frommer  Priester  anzuvertrauen  sei. 

Bald  nach  der  Berufting  der  Jesuiten  nach  Wien  gründete  daher  die 
Ut*<ell?chaft  Jesu  ein  Conviet  ftlr  adelige  Jünglinge,^)  das  am  4.  Juni  1554 
eröffnet  wurde.  Später  wurden  auch  adelige  Jünglinge  aus  anderen  Ländern 
^.  B.  der  heilige  Stanislaus  Kostka,  sowie  bürgerliche  Knaben  aufgenommen, 
die  daselbst  den  humanistischen  und  philosophischen  Studien  oblagen.  Ausser- 
ä^n»  fanden  auch  Studierende  der  Theologie  Aufriahme,  die  durch  einen 
Bischof  oder  andere  Wohlthäter,  oder  aus  den  Erträgnissen  theologischer 
'"Stiftungen  unterhalten  wurden.  Als  jedoch  dieses  nahe  bei  dem  CoUegimn 
'l»r  Jesuiten  am  Hof  gelegene  Convictshaus,  welches  Kaiser  Ferdinand  II. 
ihnen  geschenkt  hatte,  von  Kaiser  Maximilian  IL  über  Drängen  der  Prote- 
i^tanten  im  Jahre  1565  entzogen  worden  war,   wurde  das  Conviet  zunächst 


')  Vergl. :  A.  von  Geusau,    Geschichte  der  Stiftungen,  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
la^talten  in  Wien.  1803.  pag.  158. 
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in  die  sogenannte  Landschaftsschule  in  einem  Tracte  des  Dominikanerkloster*  ^ 
beim  Stubenthor  verlegt,  später  aber  im  JesuitencoUegium  am  Hof  unter-  *. 
gebracht.  Nach  dem  Brande  des  CoUegiums  im  Jahre  1607  wurde  dajs  Convic:  i 
in  das  sogenannte  B^ck'sche  Haus  am  Hof  (jetzt  päpstliche  Nuntiatur)  verlegt 
und  da  sich  dieses  bald  zu  klein  erwies,  im  Jahre  1616  zunächst  in  düs 
Harrach'sche  Haus  auf  der  Freiung,  und  acht  Jahre  später  abermals  in  die 
Landschaftsschule  übertragen.  Im  Jahre  1652  erbauten  die  Jesuiten  in  der  Xäli^ 
des  Dominikanerklosters  ein  neues Convictsgebäude  (das  heutige  Hauptpostamt i 
mit  einer  der  heiligen  Barbara  geweihten  Capelle,  da  schon  Papst  Gregor  XIIL 
im  Jahre  1580  ihnen  zum  grösseren  Aufschwung  der  Anstalt  die  Errichtcm<r 
einer  Bruderschaft  der  heiligen  Barbara  gestattet  hatte.  Nach  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens  1773  wurde  das  Convict  aufgelassen,  und  die  Kirche  am 
8.  September  1775  der  griechisch-unirten  Geistlichkeit  überlassen.  In  das 
ehemalige  Convict  wurde  im  Jahre  1784  die  Theresianisch-akademische  Lehr- 
anstalt verlegt,  und  als  diese  im  Jahre  1797  wieder  ihr  Gebäude  auf  der 
Wieden  bezog,  wurde  das  Haus  der  Stiftungen-Hof buchhaltung  zugewiesen, 
jedoch  schon  im  Jahre  1802  neuerdings  in  ein  Convict  umgestaltet. 

Ausser  dem  Convicte  gründeten  die  Jesuiten  im  Jahre  1558  in  ihrem 
CoUegium  am  Hof  nach  dem  Muster  des  deutschen  Collegiums  in  Rom  auch 
ein  Seminar  für  arme  Studenten,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen 
wollten.  Da  jedoch  in  dieses  Seminar  bald  auch  andere  Convictisten  aufge- 
nommen wurden,  übersiedelte  dasselbe  in  das  Dominikanerkloster. 

Nach  dem  Brande  im  Jahre  1607  trennten  sich  die  Convictisten  vim 
den  Seminaristen,  für  welch  Letztere  das  Haus  des  Grafen  von  Basta  auf 
der  Freiung  im  Jahre  1616  eingerichtet  wurde,  welches  von  der  im  Hause 
befindlichen  Capelle  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratius  das  Seminarium 
Pancratii  genannt  wurde.  Als  den  Jesuiten  kraft  der  Verträge  mit  der 
Universität  in  den  Jahren  1624  und  1653  viele  Stipendisten  zugewiesen 
^vurden,  vergrösserten  sie  das  Seminar  durch  Ankauf  der  benachbarten 
Häuser.  Nicht  lange  darnach  errichteten  dieselben  durch  die  Munificenz  des 
Kaisers  Ferdinand  III.  ein  neues  Alumnat  für  die  Stipendisten,  welches  das 
Seminarium  s.  Ignatii  hiess.  Im  Jahre  1654  wurden  die  Zi5glinge  des  Seminars 
zum  heiligen  Pancraz  in  das  Letztere  übersetzt,  welches  nunmehr  Seminarium 
s.  Ignatii  et  Pancratii  genannt  wurde.  Da  die  Zöglinge  aus  dem  Vermögen 
der  ehemaligen  Universitätsbursen  erhalten  wurden,  so  kam  das  Präsentations- 
recht theils  der  Universität,  theils  dem  Landesftlrsten  zu.  Im  Jahre  1728 
vertauschte  dieses  Seminar  drei  Viertel  Weingärten  zwischen  Enzersdorf  und 
Mödling  gegen  drei  Viertel  Weingärten  am  unteren  Renn  weg  in  Wien, 
welche  dem  Kloster  St.  Laurenz  gehörten,  um  daselbst  einen  Seminargarten 
(Landstrasse)  anzulegen.  Im  Jahre  1773  wurde  auch  dieses  Seminar  aufgelöst. 
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§.  29. 
Die  Elesersche  Alumnatsstiftang. 

Um  die  immer  mehr  überhandnehmenden  Irrlehren  Luthers  zu  be- 
kämpfen, hatte  der  Wiener  Bischof  0  J.  K.  Neuböck  (1574—1594)  den  Vor- 
»hbif  gemacht,  es  solle  das  Convict  der  Jesuiten  zu  St.  Barbara  in  Wien 
liirch  Beiträge  der  Prälaten  und  landesfürstlichen  Städte  erweitert,  oder 
aber  ein  neues  diesem  gleiches  gestiftet  werden,  weil  daselbst  die  jungen 
iteistlichen  quoad  scientiam  et  mores  so  treflFlich  gebildet  werden,  dass  Jeder- 
mann Seelsorger  aus  demselben  statt  der  bisherigen  wünsche.  Wegen  seiner 
sT'hleehten  finanziellen  Verhältnisse  könne  er  jedoch  selbst  dieses  Werk  nicht 
in  Austlihrung  bringen.^) 

Die  grösste  Sorgfalt  für  die  Gründung  eines  Alumnates  entwickelte 
der  Cardinal  Melchior  Kiesel,  welcher  die  Bisthümer  Wiener  Neustadt  und 
Wien  (1598 — 1630)  verwaltete.  Schon  als  passauischer  Official  hatte  er  im 
Jahre  1583  dem  Kaiser  den  Plan  zur  Errichtung  eines  Seminars  im  Sinne 
de^  Concils  von  Trient  vorgelegt  und  dieses  als  das  noch  einzige  Mittel 
bezeichnet,  um  der  gefallenen  Religion  aufzuhelfen  und  dem  Priestermangel 
abzuhelfen.  Der  Aufwand  hiefür  sollte  theils  aus  der  Staatscasse,  theils  durch 
eine  den  Klosterprälaten  und  Pfarrern  im  Erzherzogthume  Oesterreich  auf- 
erieji^e  Steuer  bestritten  werden.  Die  Errichtung  eines  Seminars  war  auch 
eine  jener  Commissionen,  welche  der  päpstliche  Nuntius  am  kaiserlichen  Hofe, 
<  ardinal  Philipp,  dem  Dompropste  Kiesel  zur  Verhandlung  mit  dem  kaiser- 
lichen Geheimrathe  Leonhard  von  Harrach  übertragen  hat. 

Noch  vor  seiner  Gefangennahme  (1618)  hatte  er  20.000  fl.  rhein.  bei 
dem  römisch-kaiserlichen  Hofkammerrath  Hieronymus  Bonazina  hinterlegt, 
damit  davon  einige  Priesterstandscandidaten  in  dem  Convicte  der  Jesuiten 
zur  heiligen  Barbara  herangebildet  werden.  Der  mit  dieser  Angelegenheit 
betraute  Dominikaner  P.  Hutnerus  hatte  nun  den  P.  Lamermani,  Rector  des 
Tonvictes,  proprio  motu  ersucht,  er  wolle  sich  derselben  annehmen,  damit 
nicht  Alles  von  der  Hof  kammer  erhoben  und  distrahirt  werde,  worauf 
Lamermani  das  Werk  mit  Bonazina  ohne  Vorwissen  des  Cardinais  dahin 
angelegt,  dass  ihnen  fünf  Percent  gereicht  und  endlich  7000  fl.  von  dem 
Capital  erlegt  werden  unter  dem  Scheine,  als  wäre  solches  Geld  für  das 
.Mumnat  de  facto  gestiftet.  Als  Kiesel  von  Rom  zurückkehrte,  hat  er  sein 
OeW  völlig  bei  Bonazina  gesucht;  da  er  unterdessen  krank  wurde,  liess  er 
«lie  testamentarios   berufen   und   sagte   in    ihrem    Beisein   aus,    dass    er   ein 

^;  Das  Wiener  Bisthum  wurde  im  Jahre  1469  errichtet  und  unter  Papst  Innocenz  XIII. 
im  1.  Juni  1722  zum  Erzbisthume  erhoben.  Seit  1631  sind  die  Wiener  Bischöfe  Reichs- 
treten.  Seelenzahl:  1,900.212  Katholiken  im  Jahre  1893. 

']  Wiener  Diöcesanblatt  1891,.pag.  4  If . 
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Alumnat  fimdiren  wollte  und  zu  besagten  20.000  fl.  noch  20.000  fl.  (mithin 
zusammen  40.000  fl.)  testire,  welches  die  Herren  testamentarii  memoriae  causa 
notirt  haben. ')  Ueber  diese  Alunmatsstifiung  hat  auch  der  vom  CardiDal 
dazu  besteUte  P.  Hutnerus  eine  Urkunde  entworfen,  2)  laut  welcher  einigt* 
Jünglinge  aus  Oesterreich  oder  Deutschland  in  dem  Collegium  der  Jesuiten 
erzogen  und  unterrichtet  und  sodanu  für  die  Seelsorge  in  den  Diöcesen  von 
Wien  und  Wiener  Neustadt  verwendet  werden  sollten.  Die  Auswahl  und  die 
Aufnahme  stehe  dem  Rector  des  CoUegimns  zu. 

Unter  dem  Nachfolger  Kiesels  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von  Wien. 
Anton  Wolfrath,  wurde  das  Alumnat  errichtet  und  die  Leitung  desselben  im 
Jahre  1645  von  den  Jesuiten  übernommen,  nachdem  die  von  den  Letzteren 
in  Bezug  auf  die  Regeln  und  Constitutionen  sowohl  als  auf  die  Administration 
des  Alumnates  erhobenen  Schwierigkeiten  behoben  worden  waren.  Unter 
andern  hatte  der  Jesuitengeneral  an  den  Bischof  von  Wien  die  Bitte  gestellt 
ihnen  in  Sachen  der  Administration  des  Alumnates  nichts  aufzuerl^en,  was 
ihren  Gesetzen  und  Gewohnheiten  widersprechen  würde. 

Die  Constitutionen^)  dieses  vom  Cardinal  Kiesel  gestifteten  und  vom 
Bischöfe  Anton  Wolfrath   errichteten  Alumnates  waren  in   Kürze  folgende: 

1.  Zweck  des  Alumnates  ist,  dass  die  nach  absolvirten  philosophischen 
und  theologischen  Studien  zu  Priestern  geweihten  Candidaten  durch  wenigstens 
drei  Jahre  in  den  Diöcesen  Wien  und  Wiener  Neustadt  Seelsorgedienste 
verrichten.  Die  Studien  haben  nach  der  9.  Constitution  der  Congregation  de 
Propaganda  fide  zu  geschehen. 

2.  Die  Aufnahme  und  Auswahl  geschieht  durch  den  Wiener  Bischof 
nach  Einvernehmen  des  Convictsrectors;  ebenso  die  etwaige  Entlassung,  nnr 
hat  der  Schuldige  dann  die  gemachten  Kosten  zu  ersetzen. 

3.  Aufzunehmen  sind  Jünglinge  von  mindestens  18  Jahren  und  legitimer 
Abkunft,  welche  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind  und  die  Humaniora 
absolvirt  haben. 

4.  Die  Alumnen  haben  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  der  Domkirche 
der  Predigt,  dem  Hochamte  und  der  Non,  und  an  den  hohen  Festtagen 
auch  der  ersten  Vesper,  sowie  den  feierlichen  Processionen  beizuwohnen. 

5.  Für  den  Unterhalt  eines  jeden  der  Zöglinge,  deren  Zahl  grösser 
oder  kleiner  sein  kann  nach  den  Zeitumstünden,  werden  100  fl.  rhein,  jährUeh 
bestimmt. 

6.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem  kastanienrothen  Talar  (nach  Art 
des  päpstlichen  Collegiums)  und  einem  schwarzen  Mantel  mit  rothem  Kragen. 

7.  Die  Alumnen  unterstehen  hinsichtlich  der  Studien  und  Disciplin  der 
Leitung  der  Jesuiten  unter  der  Oberaufsicht  des  Wiener  Bischofes. 

')  Kcgest.  Card.  Kiesel.  Nr.  562.  —  Wien.  Diöcesbl.  1891,  pag.  198. 

3)  Wien.  Diöcb.  1869,  pag.  112. 

'^)  Siehe  Wiener  Diik-esanblatt.  1891.  pag.  198  ft. 
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8.  Dieselben  erhalten  nach  der  Subdiaconatsweihe  ein  Brevier  und 
nach  der  Priesterweihe  eine  Clerikalkleidung  sammt  Hut.  Die  Primiz  haben 
fie  in  der  Domkirche  zu  St.  Stephan  abzuhalten.  Die  Kosten  des  Mahles 
hat  der  Rector  des  Convicts  zu  bestreiten. 

9.  Nach  der  Probezeit  hat  jeder  Alumnus  schriftlich  den  Eid  zu  leisten, 

lue  Priesterweihe  zu  empfangen  und  wenigstens  drei  Jahre  in  den  Diöcesen 

Wien  oder    Wiener   Neustadt   Seelsorgedienste    zu    verrichten,    bei   seinem 

früheren  Austritte  jedoch   oder  Entlassung  aus   dem  Alumnate   alle  Kosten 

iemselben  zu  vergüten. 

Durch  den  Bischof  Philipp  Graf  Brenner  (1639 — 1669)  wurde  der 
liestand  des  Alumnates  noch  mehr  befestigt,  denn  es  zählte  ftir  beide  Diöcesen 
tiO  Alumnen.  Unter  dem  Bischöfe  Wilderich  Freiherrn  von  Walterskirchen 
1669 — 1680)  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Bischof  von  Wien  und  dem  Rector  des  Jesuitenconvictes  zur  heiligen 
Barbara  bezüglich  der  aus  der  Kleserschen  Stiftung  unterhaltenen  Alumnen 
dieses  Convictes  näher  zu  bestimmen.  Am  20.  Juni  1674  kam  ein  Ueberein- 
kominen^)  zu  Stande,  welchem  gemäss  die  obigen  Constitutionen  erneuert, 
verbessert  und  vermehrt  wurden. 

Diese  Alumnatsstiftung  wurde  durch  den  ersten  Erzbischof  von  Wien, 
den  (^ardinal  Grafen  von  Kollonitz,  erweitert  und  näher  bestimmt. 

Aus  der  Urkunde  vom  1.  Jänner  1746  erhellt,  dass  statt  der  vom 
^'ardinal  Kiesel  gestifteten  12  Alumnatsplätze  bisher  aus  verschiedenen 
(Tründen  nur  sechs  Zöglinge  im  Wiener  Convicte  unterhalten  wurden. 
Kollonitz  bestimmte  nun,  dass  im  Convicte  neun  erzbischöfliche  Alumnen 
für  jährliche  1350  fl.  rhein.  unterhalten  werden,  die  dem  Studium  der  scho- 
lastischen Theologie  zu  obliegen  haben,  während  die  übrigen  450  fl.  statt 
(b^ier  Alumnen  fllr  12  ausserordentliche  Priester,  die  in  dem  neu  errichteten 
Priesterhause  wohnen,  und  für  vier  Professoren  verwendet  werden  sollten. 
In  dieses  Priesterhaus  traten  auch  die  Alumnen  nach  Vollendung  ihrer 
'%dien  ein.  Das  Stiftungscapital  betrug  37.000  fl.  Es  bestand  demnach 
damals  und  selbst  spätar  (1757),  als  Graf  Migazzi  Erzbischof  von  Wien 
wurde,  kein  selbstständiges  Seminar,  sondern  die  von  Kiesel  fundirten 
Alumnen  wurden  im  Jesuitenconvicte»zur  heiligen  Barbara  erhalten  und  für 
die  Seelsorge  erzogen.  Schon  im  folgenden  Jahre  (1758)  liess  er  die  Alumnen 
des  Wiener  Bisthums  aus  dem  Convicte  in  das  Curatenhaus  bei  St.  Stephan 
tiberaetzen,  trotzdem  dass  der  Raum  sehr  beschränkt  war. 


^)  Wiener  Diöcesanblatt.  1869,  pag.  114  ff. 
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§.  30. 
Das  fürsterzbischöfliche  Clericalseminar  in  Wiea 

Um  die  Errichtung  eines  eigenen  Priesterseminars  hatte  der  Erzbischof 
Migazzi  sich  die  grössten  Verdienste  erworben,  *)  indem  er  aus  verschiedenen 
Quellen  den  nothigen  Fond  dazu  schuf.  Eine  wichtige  Beihilfe  dazu  leistete 
ihm  die  Stiftung  der  Herzogin  Maria  Theresia  von  Savoyen  und  Piemont, 
geb.  Fürstin  von  Liechtenstein.  Laut  der  von  ihr  ausgestellten  Urkunde  2) 
vom  24.  Juni  1759  bestimmte  diese  edle  Wohlthäterin  ein  Capital  von 
80.000  fl.  in  k.  k.  Darlehensobligationen,  aus  deren  Interessen  per  4000  fl. 
20  Alumnen  (k  200  fl.)  gratis  im  neuen  Priesterhause  von  der  Rhetorik 
angefangen  bis  zur  Vollendung  der  theologischen  Studien  unterrichtet  und 
verpflegt  werden  sollten.  Den  nächsten  Anspruch  auf  dieses  Beneficium 
hatten  arme  eheliche  Kinder  bürgerlichen  Standes,  sodann  auch  Ausländer, 
wenn  sie  Convertiten  waren,  deren  Denominationsrecht  die  Stifterin  sich 
vorbehielt.  Nach  ihrem  Tode  sollte  dieses  Recht  an  den  Erzbischof  tiber- 
gehen. Die  Stiftlinge  musstcn  nach  dem  ersten  Jahre  der  Theologie  den  Eid 
leisten,  sich  in  der  Wiener  Erzdiöcese  oder  auf  den  herzoglichen  Gütern  in 
der  Seelsorge  gebrauchen  zu  lassen.  Im  Falle  ihrer  Deficienz  sollten  sie  den 
lebenslänglichen  Unterhalt  von  dem  Priesterhause  empfangen.  Als  Gegen- 
leistung forderte  die  Stifterin,  dass  die  Alumnen  jeden  Samstag  die  laureta- 
nische  Litanei  und  den  Rosenkranz  beten,  sowie  nach  erhaltener  Priester- 
weihe die  erste  heilige  Messe  für  sie  lesen;  das  Priesterhaus  hatte  jährlich 
eine  Dankmesse  und  nach  dem  Tode  der  Stifterin  ein  Anniversarium  auf 
beständige  Zeiten  zu  halten.  Für  den  Fall,  dass  in  Zukunft  diese  Stiftungs- 
verbindlichkeiten nicht  eingehalten  würden,  sollte  die  Stiftung  cassirt  und 
das  Priesterhaus  verhalten  werden,  die  Capitalien  den  Erben  wieder  aus- 
zufolgen. 

Im  December  1759  überliess  der  Wiener  Stadtrath  an  den  Erzbischof 
für  das  Priesterhaus  mehrere  Mcssbeneficien  im  Betrage  von  29.656  fl.;  von 
den  Interessen  per  1463  fl.  18  kr.  wurden  208  fl.  zur  Persolvirung  der  416 
gestifteten  Messen,  690  fl.  für  den  Unterhalt  von  drei  Alumnen  (a  230  fl.) 
und  die  übrigen  565  fl.  18  kr.  für  das  Priesterhaus  verwendet.  Dazu  kamen 
noch  vier  andere  Aliminatsstiftungen  von  verschiedenen  Gutthätern  im  Ge- 
sammtbetrage  von  6925  fl.,  die  zumeist  mit  Messen  belastet  waren.  ^)  Auch 
der  kaiserliche  Ilof  wollte  ein  Scherflein  dazu  beitragen.  Laut  Hofdeeretes 
vom  23.  December  1737  hatte  Kaiser  Karl  VI.  mit  Allerhöchster  Entschliessung 


0  Siehe  C.  Wolfsgruber,  Ch.  A.  Cardinal  Migazzi.  Saulgau.  1891,  pag.  120 ff. 
^)  Siehe  den  Wortlaut  derselben  im  Wiener  Diöccsanblatt.  1869,  pag.  120  ff. 
3)  Wiener  Diöccsanblatt.  1869,  pag.  123. 
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vom  27.  Augast  1736  zu  erkennen  gegeben,  »daHs  Se.  Majestät  in  Betrachtung, 
irie  nöthig   und   wie  viel   sowohl   der  Religion  als   den  k.  k.  Erblanden  an 
iler  Erziehung  wahrer  gelehrten  und  geschickten  Seelsorgern  gelegen  sei,  auch 
Ihrer  Orths  gar  gern  dazu  helfen,   und  dahero  sothanen  Priesterhaus,  wann 
solches  auf  einen  rechten  und  soliden  Fuss  instituirt  wird,   den  Genuss  von 
denen  Einkünften  der  landesfllrstlichen  Patronats-Pfarre  Baabs  jedoch  nur 
auf  20  Jahre   etwelcher  Beihülfe  allergnädigst  überlassen   wollen   unter  der 
Bt^ilingung,    dass   der  Erzbischof  Sorge   trage,   dass   für   den  Gottesdienst  in 
der  genannten   Pfarre   gebührend   vorgesorgt   werde.«     Seine   Tochter   und 
Nachfolgerin,   die   Kaiserin   Maria  Theresia,   bewilligte    über   einen    Vortrag 
vt>m  29.  August  1761    in  Folge    einer   Bitte    des  Erzbischofs  Migazzi   einst- 
weilen zur  Erhebung  des  Priesterhauses  vom  1.  Jänner  1762  aus   den  Ein- 
künften der  Metropolitankirche  1000  fl.  und  aus  jenen  der  Corporis-Christi- 
Bruderschaft  300  fl.  jährlich  auf  folgende   sechs  Jahre   zu  verabfolgen.     Da 
aDe  diese  Stiftungen  nicht   ausreichten,   die  nothwendige  Zahl  der  Alumnen 
ZQ  erhalten^   musste  der  Cardinal  Migazzi   selbst   aus   seinem  Vermögen  an- 
sehnliche Hilfe  leisten. 

Dass  die  Theologen  jener  Zeit  nicht  auf  Rosen  gebettet  waren,  erhellt 
ans  einer  Bittschrift,^)   welche  der  Vorsteher,  die  Lehrmeister  und  Alumnen 
im  Jahre  1766  aus  Anlass  der  Herabsetzung  des  Zinsfusses  der  öflFentlichen 
Schnldverschreibungen  von  5  Percent  auf  4  Percent  an  die  Kaiserin  richteten. 
Da  es  vielen  unmöglich  war,   einen  titulus  mensae  zu  erlangen,    so  mussten 
sie  von  den  theologischen  Studien    abstehen   oder   aber   in   ein  Kloster  sich 
zurückziehen.     Die  meisten,   welche  mittellos  und  bedürftig  waren,    mussten 
durch  die  Unterweisung  junger  Schüler   bis   zur  Priesten^eihe   ihre  tägliche 
Nahrung  und  Kleidung  suchen,   wodurch   sie   von   ihren  Studien  abgezogen 
wurden.    Aus   diesen   zwei  Gründen  sei  der  Mangel   tauglicher  Weltpriester 
tu  erklären,  so  dass  man  zufrieden  sein  musste,  einen  Geistlichen  zu  linden, 
der  mittelmässig  in  den  geistlichen  Wissenschaften  bewandert  und  von  einem 
?uten  Wandel  war.  Durch  die  Errichtung  eines  Priesterhauses  sei  eine  Abhilfe 
geschaffen.  Würden  jedoch  die  fünfpercentigen  Capitalien  auf  vierpercentige 
herabgesetzt,   so   musste  die  Zahl   der  Alumnen   wenigstens   um   sechs  ver- 
mindert werden.    »Allergnädigste  Kaiserin!  (so  schliessen  sie)  Die  Erzdiözese 
liat  ohnedies  keinen  Ueberfluss  an  Geistlichkeit  und  unerachtet  des  errichteten 
Priesterhauses  leidet  solche  nicht  selten  an  tüchtigen  Seelsorgern  Mangel.  Die 
jungen  Leute,   welche  in  diesem  Hause  erzogen  werden,    sind  Kinder  armer 
Adtem,   welche    bei   Ermangelung    einer    erspriesslichen    Einrichtung    dem 
Staate  zur  Last   und  nicht  selten  auch  zur  Schande  gereichen.     Der  Kirche 
aber  und  der  Seelsorge  würde  dadurch  eine  tiefe  Wunde  geschlagen  werden.  <^ 
Was  nun  das  Gebäude  des  Priesterhauses  betrifft,   so  geben  uns  die 
Acten  folgenden  Aufschluss.  Das  rückwärts  der  Stephanskirclie  liegende  und 

')  Wiener  DlOcesanblatt,  1869,  pag.  135. 
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in  die  Singerstrasse  hinauslaufende,   an  das  Haus   zum   >Rothen  Apfel<  an- 
stossende  Curgebäude   war  früher  die   der  Stadt  Wien   gehörige   Steinmetz- 
hütte,  welche  die  Innung  bei  Erbauung  der  Kirche  inne  hatte,  die  Wohnung 
des   Hüttenknechtes  und  die   Stadt-Bürgerschule  gewesen.     Im  Jahre   1635 
wurde  zwischen   dem  Fürstbischöfe  Anton  Wolfrath   und  dem  Magistrat  mit 
Allerhöchster  Genehmigung  ein  Vertrag  abgeschlossen,  vermöge  welchem  die 
Sommerschule,  der  Saal,  die  Bibliothek  und  das  Kirchenschreiber-,  Baumeister- 
und Hüttenknechtzimmer  zur  Erbauung  eines  Curatenhauses  gegen  dem  über- 
lassen wurde,  dass  die  Schule  in  das  obere  Stockwerk  übertragen,  der  Hütten- 
knecht aber  an  seinem  Orte  mit  Zutritt  zum  Brunnen  gelassen   werde  und 
der  Bau  auf  Kosten   des  Bischofs  Wolfrath  geschehe.     Zwischen   der  Stein- 
nietzhütte  und  der  Schule  wurde  in   der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
das  alte  Curhaus  mit  einem  Stocke  erbaut    Der  erste  Erzbischof  von  Wien 
beabsichtigte,   das   alte    Curgebäude    in   ein    Priesterhaus    umzugestalten,   in 
welchem  die  jungen  Cleriker  vor  ihrer  Ordination  unterrichtet  und  erzogen. 
die  ausländischen  Geistlichen   vor   ihrer  Aufnahme  in   die  Diöcese  geprüft, 
die  zu  Priestern  Geweihten   zu   den   geistlichen  Amtsverrichtungen  xmd  zur 
Seelsorge  vorbereitet  werden  sollten.  Nebenbei  sollen  auch  Deficientenpriester 
und  Exercitanten   daselbst  eine  Unterkunft   finden.     Im  Jahre  1698  wurden 
die  Baupläne   verfasst,   doch   gerieth   die  Sache  ins  Stocken.     Der  Cardinal 
Graf  von   KoUonitz   brachte   diesen   Bau    zur   neuen   Anregung,    steUte  ini 
Jahre  1736  das  Ansuchen,   das  Curatenhaus   und  das  daranstossende  Schul- 
haus in  ein  Priesterhaus  umstalten    zu   dürfen   mit   dem  Erbiethen,   dass  er 
für   das  Kirchengeräthe,    die   Schule  etc.  Wohnungen   in   einem    besonderen 
Tracte  zu  ebener  Erde  anlegen  wolle.  Als  nun  im  Jahre  1737  zur  Erbauung 
des   gegenwärtigen    Curhauses    geschritten   wurde,    waren   die    bürgerUchen 
Steinmetzmeister  in  Besorgniss,  dass  die  Haupthütte  ihres  Handwerkes,  welche 
von  Uralters  her  neben  dem  Stephansdome  in  dem  sogenannten  Schulhause 
gelegen  war,  wo  sie  auch  ihre  Lade  und  des  Baumeisters  Wohnung  hatten, 
beanständet  werden  könnte.  Sie  überreichten  daher  Allerhöchsten  Ortes  eine 
Vorstellung,   in  welcher  sie  sich  gegen  die  zinsfreie  Ueberlassung  der  obge- 
dachten  alt  hergebrachten  Wohnung  freiwillig  zu  nachstehenden  Prästationen 
erklärten,  nämlich  1.  ein  Capital  von  3000  fl.  zum  Nutzen  des  Priesterhauses 
zu  Händen  des  Erzbischofes  zu  erlegen,  2.  zur  Beförderung  des  Priesterhauses 
für  1000  Reichsthaler  Steinmetzarbeit  gratis  fllr  das  Priesterhaus  zu  hefera» 
und   3.   ihre  Wohnzimmer   mit   den  Steinen   und   der  Steinmetzarbeit  selbst 
versehen  zu  wollen.  Dieses  Anerbieten  wurde  auch  angenommen  und  sonach 
das  Uebereinkommen  am  8.  November  1737  zwischen  dem  Erzbischofe  und 
der  Steinmetz-Innung   getroffen.     Nachdem  die   besagte  Innung   das  Capital 
von  3000  fl.   am   20.  Jänner  1738   zu  Händen   des  Erzbischofes   erl^  hat, 
wurden  von  demselben  für  sich  und  seine  Nachfolger  im  Erzbisthume  Wien 
der   Innung   in   dem   neuen    Gebäude   ihre   dermaligen  Localitäten   für  alle 
Zeiten  ohne  Entgelt  eingeräumt.     Das  Ansuchen  des  Erzbischofs  behufs  des 
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lianes  erhielt  gegen  dem  die  Allerhöchste  Genehmigung,  dasa  keine  Hand- 
langs-  und  Zinsgewölbe  gebaut  und  der  ganze  Raum  zum  Gebrauche  der 
Priesterschaft  und  Schule,  des  Schulrectors  und  zu  den  anderen  Wohnungen 
and  Gewölben  für  die  Geräthschaften  der  Metropolitankirche  und  der  Inn- 
leute  verwendet  und  den  Bau-  und  Steinmetzmeistern  zn  ebener  Erde  die 
Wohnung  für  alle  Zeiten  ohne  Entgelt  überlassen  werde. 

Zmn  Baue  des  neuen  Gurhauses  wurde  von  einem  Stiftungscapital  des 
Bischofs  Emest  Graf  von  Trautsohn  mit  Hofbewilligung  der  Betrag  von 
30.000  fl-  und  von  den  Erzbisthumsgeldern  40.000  fl.  verwendet.  Der  Bau 
des  Hauses  kostete  94.017  fl.  7  kr.  Die  dahin  aufzunehmenden  Priester, 
dfren  Zahl  auf  60  bestimmt  wurde,  sollten  durch  einen  Professor  Unter- 
weisungen in  der  Moraltheologie,  in  der  Kirchengeschichte  und  Liturgie 
empfangen.  Im  Jahre  1751  wurden  für  das  Priesterhaus  aus  den  Fiscalitäten 
10.000  fl.  verabfolgt. 

Durch    Rescript   vom   24.  Mäi'z    1759   wird   der   österreichischen    ße- 
präsentantenkammer  bedeutet,   dass   die   ehemalige  Juristenschule   in   Wien 
nach  dem  bevorstehenden  Abzüge  der  Büsserinnen  aus  diesem  Gebäude  dem 
Erzbischofe  zur  Errichtung  des  Priesterhauses  überlassen  werde.     Im  Jahre 
1161  jedoch  verkaufte  der  Erzbischof  diese  Juristenschule  um  13.000  fl.  und 
kaufte  das   an   das  Priesterhaas   anstossende  Haus   zum  »rothen  Apfel«  uui 
31.000  fl.,  um  so  ftlr  sein  Alumnat  Raum  zu  schaffen.    Ueber  Vortrag  vom 
29.  August  1761  wurde  mittelst  Hofdecretes  vom  30.  Jänner  1762   bewilligt, 
von  dem  Ueberschusse  der  Metropolitankirche  zu  St.  Stephan  vom  1.  Jänner 
1762  an  auf  folgende  sechs  Jahre   1000  fl.  und  auf  gleiche  Weise  von  der 
Kraderschaft  Corpus-Christi  jährlich   300  fl.   dem  Priesterhause  zuzuführen. 
.Via  jedoch   wegen   Herabsetzung   der   Interessen    der   Erzbischof   für    sein 
.Vlumnat  um    eine   Unterstützung    bat,    wurde    ihm    durch   Hofdecret    vom 
27.  Jänner  1767   bedeutet,   dass   eine   Hilfe   nur   in   der   Verminderung  der 
.Vlomnen  zu  suchen  sei   Durch  Rescript  an  die   niederösterreichische  Regie- 
rang vom  4.  December  1773  sind  im  Priesterhause  10  Plätze  für  junge  zu 
Feldcaplänen  zu  erziehende  Alumnen  und  6  Plätze  für  emeritirte  Feldpatres 
freizulassen.     Im  Jahre   1777    wurden    22  Candidaten   des  Priesterthums   in 
diesem  Diöcesanalumnate  unterrichtet   und   erzogen.     Durch  Hofdecret   vom 
30.  März  1783   wurde  die  Einführung  der  Generalseminarien  proclamirt,   in 
döien  fortan  die  Candidaten  des  Priesterstandes  erzogen  werden  sollten.  Die 
Seminarien  hörten  auf  und  ihre  Stiftungen   wurden   den   Generalseminarien 
zum  Unterhalte  der  in  selbe  aufgenommenen  Cleriker  verwendet.  Das  Wiener 
Generalsemiuar  war  in  dem  ehemaligen  akademischen  Collegium  der  Jesuiten 
untergebracht,  welches  nach  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  verschiedenen 
landesftlrstlichen  Aemtem  und  im  Jahre  1780  zum  Theile  den  Benedictinem 
von  Montserrat  zugewiesen   war.     Nebst  diesen  Generalseminarien  bestanden 
Hoch  die  bischöflichen  Priesterhäuser  fort,  in  welchen  die  Generalseminaristen 
nach  vollendetem   theologischem  Studium   in   den    praktischen   Fächern   zur 
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Ausübung  der  Seelsorge  unterrichtet  wurden  und  die  heiligen  Weihen  er- 
hielten. Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  wurden  den  Bischöfen  die 
Stiftungen  und  Fonds  der  ehemaligen  bischöflichen  Alumnate  zurttckg^eben 
und  die  Errichtung  bischöflicher  Seminarien  gestattet.  Dem  Erzbischofe  von 
Wien  wurden  auf  seine  Bitte  die  Einrichtungsstücke  für  50  Alumnen  aas 
dem  Generalseminar  gegen  künftige  Abrechnung  übergeben. 

Cardinal  Migazzi  war  nun  darauf  bedacht,  sein  Clerikalseminar  ent- 
sprechend zu  organisiren.  Nach  einer  am  19.  Juli  1790  stattgefundenen  Be- 
rathung  wurde  beschlossen,  1.  dem  am  bischöflichen  Seminar  anzustellenden 
Director  nebst  freier  Wohnung  und  Verpflegung  300  fl.  auszuwerfen,  der 
Vicedirector  Uhl  sollte  100  fl.  Gehalt  und  für  den  Unterricht  in  cantu  et 
ritu  50  fl.,  die  vier  Correpetitoren  k  50  fl.  und  die  zwei  Diener  zusammen 
400  fl.  erhalten;  2.  es  sollten  eine  möglichst  grosse  Zahl  Alumnen  aufge- 
nommen, 3.  der  Exercitienfond  und  erledigte  einfache  Beneficien  dem  Alum- 
nate zufallen  und  Domdechant  Baron  Waldstätten  als  Präses  des  Seminars 
bestellt  werden.  Für  die  Zöglinge,  welche  in  das  Seminar  nicht  angenommen 
werden  konnten,  wurden  eigene  Statuten  festgestellt. 

Zur   Dotation   des   Clerikalseminars   wurden    auf  Grund    der  Hofent- 
schliessung vom  2.  November  1790   von  dem  k.  k.  Universal-Eameralzahl- 
amte  die  Capitalien  und  sonstigen  Zuflüsse  des  vormaligen  Wiener  Priester- 
hauses, welche  der  Religionsfond  bei  Errichtung  der  Generalseminarien  über- 
nommen hatte,   dem   erzbischöflichen  Ordinariate  zurückerstattet,   und  zwar 
an   Obligationen    121.190  fl.,    an  Baargeld  2867  fl.  6  kr.,    an    Kau&chilling 
für  das  Haus    »zum  rothen  Apfel«    38.400  fl.,   für   den  Alumnatsgarten  auf 
der  Landstrasse  11.949  fl.  18  kr.  und  für  verkaufte  Fahrnisse  313  fl.  Ausser- 
dem  beanspruchte   das    fürsterzbischöfliche  Ordinariat  ein  Drittel   von  dem 
Vermögen  per  80.007  fl.  55  kr.,   welches  von  dem   vormaligen  niederöster- 
reichischen  Antheile  der  Passauer  Diöcese  (von  dem  Alumnate  in  Gutenbrunn) 
an  den  Religionsfond    abgegeben   worden   war,   da  bei   der  Auflassung  der 
Passauer  Diöcese  ein   und   dazu  noch  sehr  bevölkertes  Drittel  von  Niedo*- 
österreich,  nämlich  das  Viertel  Unter -Manhartsberg,  dem  Wiener  Erzbisthume 
zugetheilt  wurde.  Nach  langen  Verhandlungen  mit  dem  Bischöfe  von  St.  Pölteu 
kam   ein  Vergleich    zu   Stande,    der   mit  Hofentschliessung   vom    24.  Augnst 
1791  genehmigt  wurde,  in  Folge  dessen  der  Erzbischof  von  Wien  aus  oben- 
besagten Alumnatscapitalien   vom   Bischöfe   zu  St.  Polten   eine  Summe  von 
12.000  fl.  sammt  den  Interessen  vom  Tage  des  Empfanges  aus  dem  Religions- 
fonde  erhielt.    Auch  stellte  der  Erzbischof  das  Ansuchen,  dass  es  bei  der  in 
Folge  der  Vorschriften   vom    5.  April  1784   und   30.  Juli  1787    vollzogenen 
Concurrenz   aller  Seelsorger   zur  Alumnatssteuer   verbleiben   und  das  Alum- 
naticum  von  1253  fl.  30  kr.   nicht  geschmälert  werden  möchte,   da  die  Zalil 
der  Pfarreien,  somit  auch  das  Erfordemiss  des  clerikalen  Nachwuchses  sehr 
erheblich  gestiegen  war,  und  dass  eine  oder  die  andere  landesfbrstliche  Pferre, 
z.  B.   Böhmischkrut,    zum    Genüsse    des   Alumnatsfondes    gewidmet    werde. 
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Nuehdem  die  fürsterzbisehöfliche  Cur  dem  Seminar  ein  Stockwerk  ihres 
(iebaudes  eingeräumt  hatte,  wurden  daselbst  36  Zöglinge  untergebracht.  Im 
Jahre  1792  wurde  verfügt,  dass  die  Fixlischen,  Hans  Mantingerschen  und 
oehlerischen  Beneficien  mit  einem  Bedeckungscapital  von  18.656  fl.  gegen 
l*ersolvirung  jährlicher  416  heiligen  Messen,  welche  der  Wiener  Stadtmagistrat 
im  Jahre  1759  gegen  das  Präsentationsrecht  dreier  Alumnen  in  das  damalige 
Priesterhaus  dem  Wiener  Erzbischofe  überlassen  hatte  und  die  im  Jahre  1790 
dem  fürsterzbischöf liehen  Clerikalseminar  ausgefolgt  worden  waren,  zur  Dota- 
tion des  Alumnatsdirectors  verwendet  werden  sollen,  um  seine  Besoldung 
nus  Alumnatseinkünften  in  Ersparung  zu  bringen. 

Um    dem   Mangel   und   Verfalle   des    Clerus   entgegenzusteuern,    hatte 
Kaiser  Franz  mit  Cabinetschreiben  vom   25»  März  1802  verfügt,  dass  jeder 
Diü(*esanbischof  sein   eigenes  Seminar   und   auch   ein  theologisches  Studium 
törichten  könne  und  dass  die  ehemals  bestandenen  Convicte  und  Studenten- 
seminarien,   insoweit  ihre  Gebäude   noch  vorhanden  sind   oder  dafdr  andere 
ausfindig  gemacht   werden   können,   wieder   hergestellt    und   denselben   ihre 
J>tiftungen  mit  ihren  Verbindlichkeiten   zugetheilt   werden.     Im  Sinne  dieses 
kais**rlichen  Cabinetschreibens  ist  das  Wiener  k.  k.  Stadtconvict  errichtet 
worden.  Das  Hofdecret  vom  27.  August  1802  bestimmt  hierüber  Folgendes: 
Se.  k.  k.  apostolische  Majestät  haben  über  die  Allerhöchstdemselben  vorge- 
lebten Stiftsbriefe  von  den   sämmtUchen  Studentenstiftungen  die  Wiederher- 
t^tellung  der   ehemaligen   Convicte   anzubefehlen   und   zu   diesem  Ende  eine 
eiirene  Hofkommission   aufzustellen   und   zu    verordnen   geruht,   dass   dieses 
<  Geschäft  so  viel  möglich  nach   dem  Willen   der  Stifter,   von  dem  nur  inso- 
weit als  es  Zeit  und  Umstände  unumgänglich  erfordern,  abgegangen  werden 
darf,   eingeleitet    und    ausgeftihrt    werde.     Femer   haben   Se.   Majestät    die 
Löwenburg'schen,    Kielmannsegg'schen   und    Calminzer'schen   Stiftlinge   dem 
bereits  bestehenden  Löwenburg'schen  Convicte  in  der  Josephstadt  zugewiesen, 
dann  für  die   sämmtlichen   theologischen  Stiftlinge  und  für  jene  des 
ehemaligen  Seminars   und    Convictes   des  W^inhag'schen  Alumnates,   der  von 
Zoller'schen   Stiftung   und   des   vormaligen  grossen  Armenhauses  ein  neues 
^'onviet  hier  in  der  Stadt  zu  errichten,  hiemächst  weiter  zu  befehlen  geruht, 
dass,  insolange  diese  Hofkommission  bestehen  wird,   alle  Vorschläge  zu  den 
erledigten  Plätzen,   welche   entweder   dem   Löwenburg'schen  Convicte  zuge- 
wiesen sind   oder  dem   neuen   Convicte   einverleibt   werden,   von  Seite   der 
betreffenden  Administratoren  oder  jener,  denen  das  Präsentationsrecht  zusteht, 
AH  gedachte  Hofkommission  überreicht  und  von  dieser  Allerhöchstdemselben 
vorgelegt  werden  sollen.« 

In  Folge  dieses  Decretes  wurde  eine  Anzahl  theologischer  Stiftungen,^) 
die  bisher  in  dem  Wiener  erzbischöflichen  Alumnate  genossen  wurden,  dem 
t  k.  Stadtconvicte  einverleibt.   Dieses  Convict  wurde  am  1.  November  1802 
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eroffiiet  und  der  Leitung  der  Piarißten  unterstellt.  Die  Präsentation  der  ftir 
die  Wiener  Diöcese  bestimmten  theologischen  Stiftungsplätze  geschah  vom 
erzbischöflichen  Consistorium  an  die  genannte  Hofcommission.  Besonders 
sollten  jene  Candidaten  berücksichtigt  werden,  welche  wegen  Mangel  an 
Raum  im  erzbischöflichen  Alumnate  nicht  untergebracht  werden  konnten. 
Uebrigens  unterstanden  die  im  Convicte  zu  erziehenden  Theologen  nach  der 
Allerhöchsten  Willensmeinung  der  concurrirenden  Aufsicht  des  erzbisehrif- 
liehen  Consistoriums. 

In  dieses  Stadtconvict  wurden  auf  Grund  der  Stiftungen  auch  Theo- 
logen aus  anderen  Diöcesen,  besonders  aus  der  Olmützer  Erzdiöcese  und  aus 
den  Diöcesen  Galiziens  rit.  lat.  aufgenommen,  welche  der  concurrirenden  ilit- 
aufsicht  ihrer  betreffenden  Ordinariate  unterstanden.  Durch  Hofdecret  vom 
9.  Juni  1804  wurden  auch  den  Zöglingen  der  zwei  griechisch-katholischen 
Diöcesen  Galiziens  15  und  später  den  Theologen  aus  der  rumänischen  Diöcest? 
Blasendorf  in  Siebenbürgen  2  Plätze  im  k.  k.  Convicte  angewiesen.  Dieses 
Convict  wurde  im  Jahre  1848  aufgelöst. 

Da  der  reine  Jahresertrag  des  Einkommens  des  Wiener  Clerikalseminars 
im  Jahre  1802  zusammen  7675  fl.  34  kr.  betrug,  von  welchen  nur  25  Alumnen 
(für  jeden  wie  im  Generalseminar  300  fl.  gerechnet)  erhalten  werden  konnten, 
das  Seminar  aber  36  Alumnen  fasste,  ohne  dass  mit  dieser  Zahl  dem  Bi^- 
dtlrfiiisse  der  Diöcese  abgeholfen  war,  wendete  sich  das  fUrsterzbischöflichi' 
Ordinariat  am  20.  September  1802  an  Se.  Majestät,  um  einen  angemessenen 
Zuschuss  zu  der  unzureichenden  Seminardotation  zu  erwirken.  Nach  einem 
detaillirten  Nachweise  stellte  das  Ordinariat  die  Bitte,  1.  dass  die  theologischen 
Stipendien  (gegen  34)  der  Wiener  Diöcese  vorbehalten  bleiben,  weil  die 
übrigen  bischöflichen  Seminarien  ohnehin  nach  ihrem  Bedarfe  Platz  genu«; 
zur  Erziehung  haben  und  vom  Religionsfonde  hinreichende  Hilfe  erlangen 
können;  2.  dass  das  Ordinariat  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  Zöglinge, 
welche  im  Convicte  mit  Stipendien  erhalten  werden,  daselbst  so  lange  zu 
erziehen,  bis  dem  Ordinariate  so  viel  Platz  angewiesen  wird,  als  zur  ver- 
einten Erziehung  seiner  benöthigten  Alumnen  erforderlich  ist. 

Mittelst  Hofkanzleidecretes  vom  16.  October  1802  wurde  dem  fürsterz- 
bischöf  liehen  Ordinariate  ein  jährlicher  Unterhaltungsbeitrag  per  2600  fl.  26  kr. 
für  das  Diöcesanseminar  aus  dem  Religionsfonde  bewiUigt  und  gestattet,  dass 
das  Ordinariat  bis  zur  Austindigmachimg  eines  geräumigen  Diöcesan-Seminar- 
gebäudes  die  geistlichen  Candidaten,  welche  im  Curgebäude  nicht  unter- 
gebracht werden  können,  für  die  dem  neuen  Convicte  zugetheilten  theologi- 
schen Stipendien  und  Stiftungen,  sowie  für  ganz  neue  aus  dem  Religionsfonde 
zu  dotirende  Plätze  präsentiren  könne.  Zur  Schonung  des  Religionsfondes  sei 
jedoch  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  einträglicheren  Pfründen  der  Erzdiöcese 
nicht  zu  einem  höheren  Alimmatsbeitrage  wie  bisher  herbeigezogen  und  die 
besser  dotirte  Pfarrgeistlichkeit  aufgefordert  werden  könnte,  zu  Gunsten  des 
Sejninars   bei    ihren    letztwilligen   Vermächtnissen    bestens   bedacht  zu  sein. 
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Laut  Decretes  der  niederösterreichischen  Regierung  vom  12.  Juni  1805  glaubte 
ia«in  dem  Seminarfonde  eine  neue  Quelle  zu  eröffiien  durch  Zuweisung  eines 
Tlieiles  des  Stifbingscapitäles  der  sogenannten  Religionsfondsmessen,  ^)  die  zur 
Rnlnction  gebracht  werden  könnten.     Da  der  Wiener  Erzbischof  auf  diesen 
Vhn  einging,   erlangte  er  über  eine  gestellte  Bitte  das  apostolische  Breve^) 
vom  22.  November  1805,  welches  ihm  die  Incorporirung  von  einfachen  Bene- 
ticien  und    die   Reduction   eines   Theiles    der   Religionsfondsmessen   an   das 
Seminar   zuni  Unterhalte   von   60  Alumnen   unter   den   festgestellten  Bedin- 
jTungen  gestattete.    Nachdem  das  Hofkanzleidecret  vom  18.  Juli  1808  ange- 
ordnet hatte,  dass  die  bezüglich  der  Dotirung  des  Clericalseminars  in  St.  Polten 
«kr^ele-gten  Grundsätze  auch  auf  das  Wiener  Seminar  angewendet  werden 
sollten,  wurde  das  Wiener  erzbischöfliche  Ordinariat   aufgefordert,    den   be- 
treffenden Vorschlag  möglichst  bald  zur  Vorlage  zu  bringen.  Das  Regierungs- 
decret  vom   25.  August  1808    ordnete   ferner   an,   dass   in  Hinkunft  in   der 
Wiener   Diöcese  jeder   Beneliciat    1  fl.,   ein   Localcaplan    1    fl.   30  kr.,   ein 
Pfarrer  3  fl.,  ein  Domherr  6  fl.  und  ein  General vicar  12  fl.  auch  bei  Intestat- 
Men  als  die  geringste  Quote   dem  Seminar   zu  hinterlassen    habe   und   der 
rlerus   aufzufordern   sei,    bei   letztwilligen   Anordnungen   nach   Kräften   das 
Diücesanalumnat   möglichst   reichlich   zu  bedenken.    Was  nun  die  Erhöhung 
(ItT  Alumnatssteuer  betriflft^  so  beauftragte  ein  Hofkanzleidecret  vom  7.  Juni 
l?<10  die  niederösterreichische  Regierung,  dass  sie  nach  den  für  die  Diöcese 
St,  Polten   ausgeführten  Grundsätzen   das  Alumnaticum   der  Wiener  Diöcese 
ivus  den  Pfarrfassionen   ausmittle,   aus   denen    sich    ergeben    werde,   welcher 
höhere  Betrag  am  Gelde  und  welcher  Betrag  an  Naturalien,  deren  Ablieferung 
«ler  Erzbischof  beantragt  hatte,   von   der  ganzen  Diöcese   einzugehen   habe. 
Dem  Ordinariate  sollte  es  überlassen  bleiben,  ob  es  diese  Beträge  durch  frei- 
willige (Jpfer   oder   durch   gesetzliche   Bestimmungen    einbringen   und   nicht 
blos  vom  Säcular-,   sondern   auch  vom  Regularclerus  abnehmen  wolle.     Zur 
Messenreduction  wurden  jene  Stiftungen  bestimmt,  welche  dem  Theresianum, 
'Wm  Convicte   und   anderen   Instituten   zugewiesen    waren,   imd   welche   die 
Seelsorger  unentgeltlich  zu  persolviren,  als  Ersatz  jedoch  dafür  die  Intentionen 
tliT  rückständigen  Messen   zu   übernehmen   hatten.     Dagegen   sollte  die  Zu- 
wendung von  verfügbaren  Klosterrealitäten,   auf  welche  der  Erzbischof  hin- 
^THiesen  hatte,  noch  in  suspenso  bleiben. 

Bei  Ausmittelung  der  Dotation  des  Wiener  Clericalseminars  hatte  man 
«len  Bestand  von  64  Alumnen  angenommen.  Der  Erzbischof  machte  jedoch 
den  Bedarf  von  84  Alumnen  (21  für  jeden  Jahrgang)  geltend  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  dass,  da  im  Alumnate  nur  für  64  Alumnen  Raum  sei,  eine 
Zahl  der  Candidaten  im  k.  k.  Stadtconvicte  unterzubringen  sei.  Für  diese 
s^i   für  einen  Alumnus  300  fl.  berechnet)  ein  jährlicher  Gesammtaufwand  von 

0  Vergl.  hierüber  Wiener  Diöcesanblatt.  1869,  pag.  238  ff. 
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'22.343  fl.  40  kr.  erforderlich.  Zur  Bedeckung  wurden  zunächst  die  EinkOnfte 
von  dem  eigenthümlichen  Vermögen  des  fbrsterzbischöflichen  Alumnates  aji- 
geführt,  und  zwar  die  theologischen  Stiftungen  (im  Jahre  1810  mit  dem 
jahrlichen  Erträgnisse  von  11.546  fl.  36  kr.),  welche  von  dem  vormaligen 
Seminar  und  Convicte  herrührten  und  dem  fllrsterzbischöflichen  Alumnate 
zugewiesen  worden  waren.  Das  Erträgniss  derselben  wurde  tibrigens  erst  im 
Jahre  1817  dem  letzteren  flüssig  gemacht;  sodann  das  Alumnaticum,  welche^ 
nach  seiner  Erhöhung  auf  jährliche  2509  fl.  40  kr.  W.  W.  veransehla^'t 
wurde;  der  noch  verbleibende  Abgang  von  12.736  fl.  2372  kr.  sollte  durch 
Uobemahme,  beziehungsweise  Reducirung  von  Religionsfondsmessen  gedeckt 
werden.  Auf  Grund  päpstlicher  Vollmacht  wurden  die  534  am  Almnnaüt- 
vermögen  haftenden  und  weiters  17.418  Religionsfondsmessen  redueirt  und 
den  Alumnen  folgende  Ersatzwerke  auferlegt:  1.  täglich  nach  der  Alunmats- 
messe  den  Psalm  Miserere  zu  beten,  2.  alle  Quartale  ein  Requiem  zu  halten, 
und  endlich  3.  solle  jeder  zum  Priester  geweihte  Alumnus  verpflichtet  werden, 
durch  vier  Jahre  jährlich  12,  mithin  zusammen  48  heilige  Messen  für  die 
Stifter  des  Alumnatsvennögens  zu  lesen. 

Hinsichtlich  der  Alumnatssteuer  ordnete  das  Ordinariat  im  Sinne 
des  Hofdecretes  vom  18.  Juli  1808  in  der  Consistorialcurrende  vom  26.  AugiLst 
1812  an:  1.  dass  das  Alumnaticum  für  Pfarrer  und  Localcapläne  oder  Bene- 
flciaten,  die  eine  600  fl.  nicht  übersteigende  Dotation  haben,  mit  1  fl.  30  kr.. 
beziehungsweise  1  fl.,  für  die  über  600  bis  1000  fl.  dotirt«n  Seelsorger  mit 
7-2  Percent  der  Einkünfte  und  für  jene  über  1000  fl.  mit  1  Percent  nach 
einem  Durchschnitte  der  zwei  letzteren  Fassionen  bemessen  werde,  jedoch  in 
der  Art.  dass  Pfarrer,  welche  ihre  Einkünfte  aus  Zehenten  (Naturalbezügen 
beziehen,  diese  Steuer  in  natura  (der  Metzen  Korn  1  fl.  30  kr.  berechnet 
oder  in  einem  dem  Currentpreise  dieser  Naturalien  angemessenen  Geldbetrag* 
zu  entrichten  haben;  2.  dass  auch  die  auf  Regularpfründen  exponirten  Geist- 
lichen aus  ihren  jährlichen  Genüssen  diese  Steuer  zu  leisten  haben«  wofür 
die  Befreiung  der  Stifte  von  dem  zu  leistenden  Ersatz  an  das  Alumnat  bei 
der  Aufnahme  eines  Alumnatzöglings  unter  der  Vorsicht  zugestanden  wird, 
dass  ein  Stift,  welches  einen  im  Alumnate  gebildeten  Theologen  aufnimmt, 
einen  zweiten  llhnlichen  Zögling  so  lange  nicht  ohne  Ersatz  aufnehmen  darf, 
bis  die  Kosten,  welche  der  erste  dem  Alumnate  verursacht  hat,  durch  die 
von  den  Regularpfründen  dieses  Stiftes  eingehenden  Alunmatsbeitrage  ganz 
vergütet  sein  werden.  Dass  auch  der  Regularclerus  zur  Leistung  des  Alum- 
naticums  herbeigezogen  Averde,  begründet  das  Hofdecret  vom  7.  Juni  181(* 
damit,  weil  der  Regularclerus  auch  im  Allgemeinen  zum  Besten  der  Diöeese, 
deren  Theil  er  ausmacht,  mitwirken  muss,  und  weil  es  ganz  gleichgütig  ist. 
ob  die  einzelnen  Regularpfarrer  unmittelbar  einige  Beiträge  an  das  Alumnat 
abgeben  oder  den  Uebcrschuss  ihrer  Einkünfte  an  das  Stift  und  dieses 
wieder  seinen  Uebersehuss  an  den  Religionsfond  abliefere.  Für  den  Hof-  und 
Burgpfarrer  wurde  laut  Ilofkanzleidecretes  vom  8.  September  1815  das  jiihr- 
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liehe  Aluinnaticum  mit  14  fl.  54  kr.  (von  der  fatirten  Summe  per  1490  fl.  42  kr.) 
berechnet. 

Nachdem   diese  Anträge   der  Regierung  hinsichtlich   der  Dotation   des 
iVlumoates  mittelst  Hofkanzleidecretes   vom    16.  Juli  1812    vorläufig   in   der 
Hauptsache  genehmigt  worden  waren,  erfolgte  die  definitive  Genehmigung 
auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  mittelst  Hofkanzleidecretes  vom 
10.  December  1812,   durch   welches  überdies  folgende  Bestimmungen  festge- 
setzt  wurden:    1.  Der  Gehalt  des  Directors  mit   1000  fl.   einschliesslich   des 
Oehlerschen  Beneficiums  von  523  fl.  7  kr.  jährlicher  Zinsen,   des  Spirituals 
mit  oOO  fl.,    wovon    150  fl.   durch   das  Lehrbach'sche  Beneficium   bestritten 
wurden,  welcher  Betrag  durch  Hofkanzleidecret  vom  16.  Februar  1833  auf 
(yonventionsmtlnze  umgesetzt  ist,  des  Vicerectors  und  Oekonomen  mit  500  fl., 
die  Remuneration  des  Arztes  200  fl.  W.  W.  (durch  Allerhöchste  Entschliessung 
vom  15.  Februar  1846  auf  150  fl.  C.-M.  erhöht),   des  Lehrers  der  Liturgie 
100  fl.,  des  Choralgesanges   100  fl.   (durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
26.  September  1847  auf  80  fl.  C.-M.  erhöht).     Ausserdem  wurden   die  Ver- 
pflegskosten  der  beiden  Vorsteher  mit   400  fl.,   der  64  Alumnen   (ä  250  fl.) 
mit  16.000  fl.  und  zur  freien  Disposition  des  Erzbischofes  873  fl.  7  kr.  zu- 
gestanden.    Um  jedoch  den  Religionsfondsgehalt  des  Directors  zu  ersparen, 
sollte  bei  Erledigung  eines  Canonicates  auf  den  Seminardirector  Bedacht  ge- 
nommen werden.  Das  Deficit  von  9536fl.  25V4  kr.  solle  durch  ein  aus  dem 
Religionsfond  zu  exscindirendes  Capital  von  38 1 .455  fl.  30  kr.  gegen  Uebemahme 
von  12.715  Religionsfondsmessen  seine  Bedeckung  finden.  2.  Da  jedoch  gegen- 
wärtig die  Kopfdotation  eines  Alumnen  mit  250  fl.  W.  W.  nicht  auslangt,  so 
wurden  zur  Ergänzung  auf  300  fl.  für  jeden  der  64  Alumnen  die  noch  erforder- 
liehen 3200  fl.  jährlich  aus  dem  Religionsfonde  gegen  dem  ausbezahlt,   dass 
der  Erzbischof  auf  die  Dauer  dieses  Zuschusses  noch  jährlich  4267  Messen 
zu  übernehmen  habe.    3.  Zur  Dotation  der  zwei  Adjuncten,  die  als  Studien- 
präfecte  dienten,  und  für  die  noch  22  im  Convicte  zu  verpflegenden  Diöcesan- 
alumnen  wird  der  Betrag  von  300  fl.  per  Kopf  aus  dem  Religionsfonde  an- 
gewiesen, wenn  der  Erzbischof  die  dem  nöthigen  Dotationsbetrage  entsprechende 
Summe  von  Messen  zur  Persolvirung  tibemimmt.  4.  Sollte  das  Alumnat  neue 
Stiftungen   erhalten,   so  hat   es   den   Betrag   dieser   neuen  Zufltisse   an    den 
Religionsfond  zu  restituiren  unter  der  Bedingung,  dass  es  diese  Beträge  dann 
entbehren  kann  und  diese  Zurückzahlung  nur  in  der  reviviscirenden  Verbind- 
lichkeit, die  darauf  haftenden  Messen  wieder  lesen  zu  lassen,  bestehe.  Nachdem 
«ie  Provinzial-Staatsbuchhaltung  den  Ausweis  über  die  zur  Dotation  des  Alum- 
nates bestimmten   und  zu   reducirenden  Religionsfondsmessen  erbracht  hatte, 
fteilte  die  niederösterreichisclie  Regierung  unter  dem  2.  April  1814  denselben 
<lem  Ordinariate  mit.  Die  Einkünfte  des  Alumnates  bestanden  demnach  a)  in 
Interessen  vom    ursprünglichen   Alumnatscapital    3612   fl.   27 '/j  kr.,    b)   an 
theologischen  Stipendien  3400  fl.  31  Vkr.,  c)  an  Alumnatsbeiträgen  2509  fl.  40  kr., 
i)  von  der  Kirchhammer'schen  Stiftung  1 10  fl.  30  kr.,  zusammen  9632  fl.  10  kr. 
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Bringt  man  dagegen  die  Ausgaben,  und  zwar  a)  Verpflegskosten  für  64  Alumnen 
(k  250  fl.)  16.000  fl.,  b)  die  Gehalte  der  Vorsteher  3000  fl.,  c)  flir  Stiftniessen    , 
und  Steuern    143  fl.  48  kr.,   zusammen   19.143  fl.  48  kr.,   in  Ab.sehlag,  so   "■ 
ergab  sich   ein  Abgang  von   9510  fl.  58  kr.,   welcher   entweder   mit   einem    ! 
(Kapitale  zu  bedecken  oder  aus  dem  Religionsfond  anzuweisen  war.  Nebenbei 
sei  bemerkt,   dass  der  Domcapitular  zu  Freisingen  Graf  Lehrbach  im  Jahre 
1804  ein  Capital   von   9000  fl.  Obligationen   erlegt   hat,   von   dessen  Zinsen 
ausser  den  für  den  Spiritual  bestimmten  jährlichen  300  fl.  der  Rest  zur  Bei- 
schaffung von  Büchern  und  Kleidungstücken  für  arme  in  die  Seelsorge  aus- 
tretende Alumnen  verwendet  werden  sollte.  Für  die  Dotationsergänznng  dieser 
9510  fl.  58  kr.,  ferner  der  3200  fl.  für  64  Alumnen,  ä  50  fl.,  des  zum  Unter- 
halte der  zwei  Adjuncten  und  noch  22  im  Stadtconvicte  befindlichen  Diöcesan- 
alumnen  bestimmten   Betrages   übernahm  der  Erzbischof  am   16.  Mai  1814 
zur  Reduction  26.548  Religionsfondsmessen  gegen  die  bereits  oben  angeföhrte 
Substitution. 

Die  Dotation  des  Wiener  Alumnates  wurde  schliesslich  durch  das  Hof- 
kanzleidecret  vom  24.  Jänner  1817  in  folgender  Weise  festgestellt:  a)  zur 
Bedeckung  des  Abganges  von  9510  fl.  38  kr.  wird  eine  Religionsfonds- 
Obligation  per  380.425  fl.  gegen  Reducirung  von  12.681  Messen  bewilligt. 
b)  Die  Theuerungszulage  von  3200  fl.  für  64  Alumnen  wird  als  bleibende 
Dotation  gedeckt  durch  eine  Obligation  von  128.000  fl.  gegen  Reducirung 
von  4267  jährlichen  Messen,  mit  der  Verpflichtung,  seinerzeit  die  Znhl  der 
Alumnen  zu  vermehren,  c)  Für  den  Verpflegungsbetrag  der  22  Alumnen  iin 
Convicte  aus  dem  Religionsfonde  hat  der  Erzbischof  die  entsprechende  ZaLl 
Religionsfondsmessen  (ä  45  kr.)  durch  den  Diöcesanclerus  unentgeltlich  per- 
solviren  zu  lassen,  d)  Die  Dotation  der  zwei  theologischen  Adjuneten 
(a  300  fl.)  'wird  aus  dem  Religionsfond  erfolgt. 

In  Folge  dessen  wurde  mit  Regierungsdecret  vom  24.  October  1817. 
Z.  44.068,  dem  fürsterzbischöflichen  Consistorium  das  zur  Alumnatsdotirun^ 
bestimmte  Capital  per  380.425  fl.  und  128.000  fl.,  zusammen  508.425  fl.  in 
zwei  2  V2percentigen  Hofkamraerobligationen  angewiesen  gegen  dem,  dass 
das  Ordinariat  für  die  erste  12.681,  für  die  zweite  Summe  4267  Religions- 
fondsmessen zur  Reducirmig  übernahm  und  einen  Stiftbrief  entwarf.  In 
diese  Dotation  sind  jedoch  einzurechnen  die  jährlichen  Interessen  von  den 
theologischen  Studenten-Stiftungscapitalien  per  86.069  fl.  6  kr.  mit  2400  fl. 
31 V2  ^^'  u'^d  der  jährliche  Betrag  von  1000  fl.  aus  der  Regina  Galliae- 
Stiftung,  mithin  zusammen  3400  fl.  31 '/2  kr.,  die  alljährlich  dem  Alumnate 
flüssig  zu  machen  sind.  Dazu  kam  schliesslich  der  Antheil  des  Kirchhainiuer- 
schen  Stiftungscapitales  per  5253  fl.  20  kr.  mit  110  fl.  30  kr.  jährlicher 
Interessen. 

lieber  die  Gebarung  mit  dieser  Dotation  musste  der  niederöstereiclu- 
schen  Regierung  jährlich  Rechnung  gelegt  werden.  Im  Jahre  1827  ersuchte 
der   Oekonom    des   Alumnates    um   Bewilligung,   den  Gehalt   des  Hausarztes 
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•  200  fl.  W.  W.),  des  Gesanglehrers  (100  fl.)  und  die  Besoldungen  des  Dienst- 
personales  auf  Conventionsmtinze  umsetzen  zu  dürfen,  und  da  sich  in  Folge 
iler  Verlosung  von  Obligationen  ein  Cassarest  von  13.350  fl.  7  kr.  W.  W. 
h^rrausstellte,  diesen  für  das  Alumnat  fruchtbringend  anzulegen.  Die  Hof- 
kanzlei bedeutete  hierüber  unterm  9.  April  1829,  Z.  7427,  der  niederöster- 
r*»ichischen  Regierung  Folgendes :  a)  Die  Umsetzung  oder  vielmehr  Erhöhung 
diT  genannten  Besoldungen  könne  nicht  genehmigt  werden,  bevor  nicht 
hierüber  eine  neue  Verhandlung  eingeleitet  werde,  b)  Der  wirkliche  Ertrags- 
Cberschuss  ist  an  den  Religionsfond  als  Ersatz  für  die  Zahlungen  abzuführen, 
velehe  er  für  die  Alumnen  der  Wiener  Diöcese  im  k.  k.  Convicte  geleistet 
hat.  c^  Da  in  Folge  der  Verlosung  einer  Obligation  das  Alumnat  in  seinen 
Bedürfiaissen  hinlänglich  gedeckt  ist,  habe  die  Regierung  die  Verhandlung 
w^en  Rückstellung  des  unverlosten  Obligationsantheiles  per  305.055  fl.  an 
<len  Religionsfond  einzuleiten. 

Da  im  fürsterzbischöflichen  Alumnate  nur  64  Alumnen,  die  übrigen  22 
aber  wegen  Raummangel  im  Convicte  untergebracht  waren  und  der  Bedarf 
des  jährlichen  Kachwachses  auf  25  Priester  berechnet  wurde,  stellte  der  Erz- 
Lischof  Graf  Firmian  die  Bitte  um  Bewilligung  von    18 — 20  Handstipendien 
a  100  fl.  C.-M.  aus  dem  Cassaüberschusse  des  Alumnatsfondes  für  ebenso  viele 
ausser  dem  Alumnate  studirende  Theologen  zur  schnelleren  Erzielung  des  erforder- 
lichen Nach  wachses  bei  dem  Curatclerus,  und  zwar  auf  die  Dauer  dieses  Bedürf- 
nisses. Hierüber  erfloss  auf  den  Vortrag  der  Hof kanzlei  folgende  Allerhöchste 
Entsehliessung  vom  3.  August  1832:  »Die  Verabfolgung  von  Handstipendien 
an  Theologen  der  Wiener  Erzdiözese  findet  nicht  statt.   Im  Alumnate  sind 
j^'  viele  Theologen  zu  unterbringen,  als  der  Raum  gestattet.  Es  ist  aber  eine 
Verhandlung  zu  pflegen,  ob  und  auf  welche  Art  in  diesem  Hause  der  Raum 
für  die  erforderliche  Zahl  der  Alumnen  gefunden   werden   kann.    Wird  er 
ä:eftmden,  so  sind  alle  diese  Alumnen  in   demselben  unterzubringen  und  es 
ist  der  Unterhalt,   insoferne   das   eigene  Einkommen   des  Alumnates  hierzu 
nicht  hinreicht   und  das  Mehrerforderniss  durch   eine  ordentliche  Rechnung 
nachgewiesen  sein  wird,  aus  dem  Religionsfonde  zu  bedecken.«     Ueber  die 
zwei  weiteren  Anträge  der  Hofkanzlei,   a)  dass  das  Alumnat,   so  lange  das- 
^Ibe  über  die   im   Jahre   1817    bestimmten   Dotationsbeträge   noch    weitere 
Zuflüsse  (durch  Verlosung  von  Obligationen)  bezieht,  die  sonst  dem  Religions- 
fonde zugute  zu  kommen  hätten,  verpflichtet  sei,   die  Jahresrechnungen  zur 
baehhalterischen  Prüfung  vorzulegen,   und   b)  dass  in  Ausführung  des  Hof- 
kanzleidecretes   vom   9.  April  1829   die   wirklichen   Ertragsüberschüsse   des 
Alumnatsfondes  an   den  Religionsfond   als  Ersatz   für   die  im  Convicte  ver- 
pflegten Alumnen   der  W^iener  Erzdiocese   abgeführt   werden   sollen,   enthält 
<lie  Allerhöchste  Entschliessung  vom  3.  August  1832  keine  Andeutimg. 

Da  die  Wiener  Diöcese  unter  Kaiser  Joseph  IL  bedeutend  vergrössert 
^'ürde.  und  sonach  sich  das  Bedürfniss  eines  grösseren  clerikalen  Nach- 
wuchses fühlbar   machte,   wandte   sich  der  Erzbischof  Graf  Hohen  wart  an 
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den  Kaiser  Franz  um  Erwerbung  der  ebenerdigen  Loealitäten  des  fürsterz- 
bischöf liehen  Curgebäudes.  Hierüber  erging  das  Cabinetsschreiben  vom 
1 8.  August  1804 : 

»Lieber  Graf  Ugarte!  Da  dem  hiesigen  Fürsterzbischofe  der  Besitz  des 
untern  Geschosses  der  erzbischöflichen  Cur  zur  Erweiterung  des  Semi- 
uariums  nach  dem  Bedarf  seiner  Diözese  imentbehrlich  ist,  so  haben  iSie 
durch  die  niederösterreichische  Regierung  und  den  Stadtmagistrat  die  nöthige 
Vorkehrung  treffen  zu  lassen,  dass  die  darin  befindliche  Steinmetz-Innung 
und  die  Hauptschule  anderwärts  untergebracht,  dann  den  beiderseitigen  Wohn- 
und  Gewölber-Miethzinsparteien  zur  nächstkommenden  Lichtmesszeit  aufJEre- 
sagt  und  der  Domkirche  der  bisher  bezogene  Zinsbetrag,  wenn  sie  ein  ge- 
gründetes Recht  darauf  hat,  aus  dem  Religionsfonde,  dem  die  Herstellung: 
und  Erhaltung  des  Seminars,  insoweit  kein  eigener  Fond  vorhanden  ist. 
allemal  obliegt,  vergütet  werde.«  Ueber  die  gepflogenen  Verhandlungen  und 
gegen  die  dagegen  erhobenen  Einwendungen  erstattete  die  niederösterreichische 
Regierung  am  7.  März  1805  an  die  Hof  kanzlei  einen  Bericht,  aus  welchem 
Folgendes  hervorzuheben  ist.  ^)  Eigenthümer  des  Curgebäudes  ist  der  Erz- 
bisehof als  Pfarrer  von  St.  Stephan,  nicht  die  CurgeistUchkeit.  Da  der 
Magistrat  das  im  Jahre  1737  bestandene  Schulhaus  dem  Erzbisehofe  tiber- 
lassen und  sich  nur  die  zur  Schule  erforderlichen  Loealitäten  in  dem  neuen 
Gebäude  vorbehalten  hat,  besitzt  er  zwar  keine  Eigenthumsforderung,  hat 
aber  das  Recht,  dass  der  St.  Stephans-Pfarrschule  ein  vollkommen  gleiches 
Locale  angewiesen  werde.  Die  Steinmetz-Innung,  der  ein  Recht  auf  einen 
Tract  des  Curgebäudes  zustehe,  könnte  nur  durch  eine  gütliche  Uebereinkunft 
aus  dem  Curhause  hinausgebracht  werden. 

Unterdessen  hatte  über  einen  Vortrag  der  Hof  kanzlei  vom  4.  Jänner 
1805  der  Kaiser  an  Graf  Ugarte  am  22.  April  1805  folgendes  Cabinetschreiben 
erlassen:  »Zufolge  Kanzlei- Vortrages  unterliegt  der  Antrag  des  hiesigen  Fürst- 
erzbischofes,  einen  Theil  seines  Alumnates  in  dem  untersten  Geschosse  des 
Curgebäudes  zu  unterbringen,  mehrerlei  wichtigen  Hindernissen  und  An- 
ständen. Da  aber  dem  Erzbischofe  ein  für  seine  Diozesan-Zöglinge  mit  hin- 
länglichen Raum  versehenes  Gebäude  baldmöglichst  verschaffk  und  das  Kon- 
vikt  von  dem  Theile  der  Alumnen,  welcher  einstweilen  dort  seine  Unterkunft 
gefunden  hat,  mit  Ende  des  laufenden  Schuljahres  unfehlbar  geräumt  werden 
muss,  so  erübrigt  nichts  Anderes,  als  dass  nach  dem  Vorschlage  der  im 
gedachten  Vortrage  erwähnten  Beaugenscheinigungs-Commission  ein  vierter 
Stock  auf  das  Kurgebäude  aufgesetzt  werde,  womit  auch  der  Erzbischot 
vollkommen  verstanden  ist.  Demgemäss  will  Ich,  dass  dieser  Bau  nach  dem 
beiliegenden  Plan  und  Kostenüberschlag  per  52.880  fl.  36  kr.  unter  der 
Leitung  und  Aufsicht  des  Hofarchitekten  Montoyer  allsogleich  vorgenommen 
und  ausgeführt  werde.  Dem  Erzbischofe  ist  der  Betrag  von  12.984  fl.  47  kr.. 

')  Vergl.  Wiener  Diüeesan])latt.  1870,  pag.  265. 
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w<kher  zur  inneren  Einrichtung   erforderlich  ist,  aus  dem  Religionsfond  zu 
verabfolgen.*  Im  Jahre  1817  war  der  Bedarf  an  Alumnen  mit  86  festgestellt 
worden.  Da  diese  Zahl  jedoch  mit  der  Zeit  nicht  hinreichte,  wurde  im  Jahre 
1833  zur  Gewinnung  von  Räumlichkeiten  für  eine  Anzahl  von  Alumnen  die 
Entfernung  des  Kirchenmeisteramtes  aus  dem  Curgebäude  und  die  Be- 
nützung der    Wohnung   des  Kirchemneisters  in  Aussicht   genommen.     Zur 
Rttrt4ung  dieser  Angelegenheit  erging  am  15.  Jänner  1835   die  Allerhöchste 
Entschliessung   des   Inhalts,   dass   zur  Unterbringung  von   96  Alumnen   die 
Verhandlung  der  hieftir  nothwendigen  Entfernung  des  Kirchenmeisteramtes 
sanimt  Wohnung  des  Kirchenpropsten  und  zur  Entschädigung  der  Domkirche 
zu  pflegen,   die  Einstreuungen  der  Steinmetz-Innung  zu  beseitigen  und  die 
Kosten  der  nothwendigen  Verfügungen  aus  dem   betreffenden  Fonde  zu  bc- 
?ti*eiten  seien.  Nach  langen  Verhandlungen  *)  bewilligte  Kaiser  Ferdinand  unter 
tWm  3.  September  1847,   dass  die  Localitäten,  welche  die  Wiener  Bau-  und 
Steiimietz-Innung  im  fürsterzbischöf liehen  Curhause  inne  hatte,  um  den  Preis 
von  55.000  fl.  C.-M.  angekauft  werden,  und  zwar  laut  Hofkanzleidecretes  vom 
t).  Hctober  1847  von  dem  niederösterreichischen  Religionsfonde.     Zwar  ver- 
blieb das  Kirchenmeisteramt  im  Curgebäude,   doch   wurden   behufs  der  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  3.  August  1832   genehmigten  Vermehrung 
«1er  .Vlumnen   der  iVntheil   der   Metropolitankirche   in    den   Mezzaninen   des 
i.'urgebäudes   gegen   die  Singerstrasse  von  Georgi    1843   angefangen,   gegen 
4en  jährlichen  Miethzins   von   760  fl.,   den   der  Religionsfond   zu  entrichten 
bat.  an  das  Alumnat  überlassen.  In  diesem  Theile  wurden  acht  kleine  Zimmer 
zur  Unterbringung  von   vier  Curpriestern   hergestellt;    dagegen    erhielt   das 
Alumnat  den  von  den  Curpriestern  bewohnten  Theil  des  zweiten  Stockwerkes 
L'fu'en  den  Stephansplatz  zur  Unterbringung  von  20  Alumnen.  Im  Jahre  1848 
wurden  endlich   die   im  Convicte   untergebrachten  Alunmen   hieher  versetzt. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurden  auch  die  Gehalte  der  Vorsteher  erhöht;  so 
wurden  dem  Spiritual  mit  Decret  vom  16.  Februar  1833  jährliclie  500  fl. 
und  dem  Director  mit  Decret  vom  lü.  November  1834,  Z.  28.659  (Aller- 
h"»chste  Entschliessung  vom  5.  November),  800  fl.  (1-M.  Gehalt  bewilligt. 
Durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  26.  September  1847  wurde  die 
Remuneration  des  Lehrers  des  (Jhoralgesanges  auf  80  fl.  C.-M.,  mit  Ministerial- 
»rlass  vom  15.  Mai  1858  die  Bestallung  des  Hausarztes  von  150  fl.  auf 
ISO  fl.  C.-M.  und  die  Löhnungen  der  Dienerschaft  von  69  fl.  12  kr.  auf 
124  fl.  48  kr.  erhöht;  ebenso  wurde  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
20.  Mai  1855  die  Umsetzung  des  Gehaltes  der  zwei  Studienpräfecte  von 
100  fl.  W.  W.  in  Conventionsmünze  vom  Studienjahre  1854/5  bewilligt  und 
durch  Ministerialerlass  vom  30.  Juli  1861  die  Bezüge  des  Vicedirectors  und 
<>ekonomen.  so  lange  er  nicht  ein  anderes  Amt  bekleidet  und  das  Erträgniss 
<^s  Seminarfondes  es   gestattet,   auf  500  fl.  mit  einem  Weinrelutionsbetrage 
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von  jährlichen  76  fl.  ö.  W.  genehmigt.  Hinsichtlich  der  Alumnen  wurde  mit 
Ministerialerlass  vom  21.  Jänner  1854  das  Monatsgeld  derselben  von  2  fl.  W.  W. 
auf  2  fl.  C.-M.  vom  Studienjahre  1 853  an  erhöht,  und  mit  Ministerialerlass  vom 
29.  Mai  1860  die  Bestreitung  der  mit  der  Reinigung  der  Fussbekleidung  der 
Alumnen  verbundenen  Auslagen  mit  monatlichen  35  kr.  per  Kopf  aus  dem  zu- 
reichenden currenten  Einkommen  des  Seminars  bewilligt;  dagegen  hat  laut  Erlass 

2369 
des  Ministeriums  Z.  7;  ^T  m"?  l^^^?  ^^1*  Anschlag  per  92  fl.  40  kr.  ftir  die  Assistenz- 

Vv.  U  ■  iVl. 

leistung  der  Alumnen  bei  Hochämtern  in  St.  Stephan  an  Feiertagen  zu  entfallen. 

Wie  oben  erwähnt,  wurde  laut  Hofkanzleidecretes  vom  21.  Jänner  1835, 
Z.  1734,  auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  die  Erweiterung  des 
Alumnates  zur  Unterbringung  von  96  Zöglingen  und  die  Bestreitung  der 
Kosten  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt  und  seit  dieser  Zeit  die  präliminirten 
Abgänge  des  Alumnates  jährlich  in  den  Voranschlag  des  niederösterreiehi- 
schcn  Religionsfondes  aufgenommen,  jedoch  als  Vorschüsse  gegen  Ersatz 
behandelt.  Als  das  Alumnat  durch  die  Verlosung  seiner  Dotationsobligationen 
Ueberschtisse  erzielte,  wurde  die  Direction  angewiesen,  auf  Rechnung  der 
erhaltenen  Vorschüsse  theilweise  Rückzahlungen  zu  leisten.  In  Folge  dessen 
hat  dieselbe  den  Betrag  von  10.000  fl.  dem  Religionsfonde  zurückerstattet. 
Als  jedoch  die  k.  k.  niederösterreichische  Staatsbuchhaltung  noch  weitere 
Abstattungen  in  Antrag  brachte,  sah  sich  die  Alumnatsdirection  im  Jahre 
1867  veranlasst,  dagegen  eine  Vorstellung  einzubringen  und  geltend  zu 
machen,  dass  die  erhaltenen  Dotationsergänzungen  nur  Vorschüsse  gegen 
Verrechnung  und  nicht  gegen  Ersatz  seien.  Der  durch  die  einstweilige 
Sistirung  des  Alumnaticums  geleistete  Mehrbetrag  sei  durch  die  Abfuhr  von 
10.000  fl.  dem  Religionsfonde  bereits  zurückersetzt,  und  die  vorhandene 
Barschaft  sei  gegenwärtig,  wo  eine  neuerliche  Vermehrung  der  Alunmen  ein 
dringendes  Bedürfniss  ist,  sowohl  für  diesen  Zweck,  als  auch  für  die  Er- 
werbung eines  Gartens  zur  Erholung  der  Alumnen  dringend  nothwendig. 
Das  hierüber  einvernommene  fürsterzbischöfliche  Ordinariat  theilte  nicht  blos 
diese  Ansichten,  sondern  trug  auf  die  Abschreibung  der  von  der  k.  k.  nieder- 
österreichischen Staatsbuchhaltung  als  Vorschüsse  gegen  Ersatz  aufgeführten 
Beträge  per  49.846  fl.  95V2kr.  ö.  W.  an.  Der  Ministerialerlass  vom  12.  De- 
cember  1867  genehmigte  mit  Beziehung  auf  die  Allerhöchste  Entschliessung 
vom  15.  Jänner  1835,  dass  obiger  Betrag  als  Alumnatsdotation  mit  in  Aus- 
gabe gestellt  werde  und  verordnete,  dass  die  Ueberschüsse  dieses  Institutes 
nur  zur  Deckung  noth wendiger  Auslagen  verwendet  werden. 

Entsprechend  den  Ministerialerlässen  vom  23.  December  1873,  Z.  16.436. 
und  7.  Jänner  1875.  Z.  15.771,  sollte  auch  im  Wiener  Alumnate  das  System 
der  fixen  Kopfdotation  auf  Grund  der  Pauschalirung  der  Seminarerfordemisse 
eingeführt  werden.  Nach  den  nöthigen  Verhandlungen,  wobei  auch  die 
Theuerungsvcrhältnisse  in  Wien  und  der  sehr  bedeutende  Mehrbetrag  an 
(iffentlichen  Lasten,  welche  das  Seminar  bestreiten  muss,  berücksichtigt  wurden, 
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L'eschah  diese  Regelung  durch  den  Ministerialerlass  vom  27.  Mai  1885, 
L  22.644,  an  die  niederösterreichische  Statthalterei:  »Vom  1.  Jänner  1886 
iin::efangen  ist  das  Erforderniss  des  flirsterzbischöflichen  Alumnates  in  Wien 
Jn'hufs  Bemessung  der  fllr  dasselbe  aus  dem  Beligionsfonde  fliessenden  Dota- 
riuiisznschüsse  und  deren  Präliminirung  nach  folgenden  Grundsätzen  festzu- 
>tellen.  Für  die  vom  jeweiligen  Stande  der  Zöglingszahl  dieser  Anstalt  unab- 
Lsn^igen,  der  Ziffer  nach  sich  gleichbleibenden  Auslagen  mit  Ausnahme  des 
ilurch  die  nachfolgenden  Bestimmungen  nicht  berührten,  vielmehr  abgesondert 
{träliminirt  tmd  angewiesen  verbleibenden  Aufwandes  an  Besoldungen,  Remunera- 
tionen und  Aushilfen  wird  eine  lixe  Summe  nur  für  jene  Auslagen,  deren 
'M*<ammthöhe   von   dem  jeweiligen  Stande   der  Alumnen  abhängig   ist,    eine 

Kopfdotation  festgesetzt Demgemäss  wird  der  zulässige  fixe  Ansatz  für 

tut*  vom  jeweiligen  Stande  der  Alumnenzahl  unabhängigen  Auslagen  auf  die 

;il>i:erundete  Summe  von  12.600  fl.  festgesetzt.  In  diese  Summe  (die  Löhnung 

»hr  Diener,    Verköstigung    derselben    und    der   Vorsteher,   Arzt,   Kapellen- 

•Tfordemisse,  Hauswäsche,  Beleuchtung,  Beheizung,  Drucksorten,  Hauserforder- 

iü>Äe.  Stiftungen,  Reparaturen,  Steuern  und  Gaben)   sind   die  Kosten  für  die 

ir»*wöhnliche  Gebäudeerhaltung,   dann  für  Herstellungen  am  bestehenden  In- 

ventarialstande,    an  Einrichtungsstücken  etc.   inbegriffen,   nicht   aber   ausser- 

■nlenriiche  Bauherstellungen  und  Anschaffungen.  Die  Kopfdotation  wird  für 

3«»den  innerhalb  des  numerus  tixus  aufgenommenen  Alumnus  mit  320  fl.  ge- 

ni'hmigt.«     Als   die    Alumnatsdirection    mit    Hinweis    auf  den   nothwendigen 

Bedarf  die  Bitte   stellte,    dass   von   dem   numerus  fixus  der  96  Alumnen  so 

lan^'e   Umgang   genommen   werde,    bis   dem   Priestermangel   der  Erzdiöcese 

Wien   abgeholfen    ist,    wurde   mit  Ministerialerlass  vom  28.  November  1885, 

Z.  14.188,  der  numerus  fixus  vom  Jahre  1887  bis  auf  Weiteres  auf  104Zög- 

lincre  festgesetzt,  mit  der  Bedingung,  dass  mit  den  für  die  Beitragsleistung  des 

Religionsfondes  festgesetzten  Beträgen  von  11.400  fl.  für  die  fixen  Auslagen 

und  von  300  fl.  an  Kopfdotation  das  Auslangen  gefunden  wird. 

Am  6.  Juni  1887    richtete   Cardinal   Ganglbauer  an   den   Minister  die 

Hitte  um  weitere  Erhöhung  des  numerus  tixus  von   104  auf  112,   indem   er 

dieselbe   durch    Hinweis    auf  den    fühlbaren   Priestennangel,    den    grösseren 

Zuiluss  von  Priesterstandscandidaten  und  den  eigenartigen  Charakter  seiner 

IHöcese,  namentlich  Wiens,  begründete.  Durch  Ministerialerlass  vom  8.  April 

IH88,  Z.  5003,   wurde   in  Würdigung  dieser  Gründe  der  numerus  fixus  des 

Wiener  Clerikalseminars  von  104  auf  112  vom  Studienjahre  1888/9  an  auf 

iit'  Dauer  der  fünf  nächsten  Studienjahre  genehmigt,    unter  der  Bedingung, 

'la.ss  den  Religionsfond  aus  diesem  Anlasse  mit  alleiniger  Ausnahme  des  sich 

«lureli  die   grössere  Kopfzahl    der   Zöglinge    ergebenden   Mehraufwandes   an 

^^«»pfdotation  keine  weitere  Mehrauslage  treffen  darf.  Da  jedoch  die  Alunmats- 

'liroetion  bei   der   erhöhten  Zahl   der   Zöglinge   und  Erhöhung   der   Steuern 

i'iit  dem  fixen  Maximalbetrage  nicht  ausreichte    und   schon   im   Jahre  1886 

diese  Summe  überschreiten  musste,  welche  Ueberschreitunffcn  im  Jahre  1886 


538  §•  ^'  ^**  fUrsterzbischaf liehe  Clericalseminar  in  Wien. 

und  1887  durch  Spenden  von  Wohlthätem  gedeckt  wurden,  so  richtete  sie 
am  20.  Jänner  1890  an  die  niederösterreichische  Statthalterei  eine  Eingabe 
um  Erhöhung  des  fixirten  Maximalbetrages,  welche  durch  Ministerialerla&s 
vom  29.  Juli  1890,  Z.  12.052,  dahin  erledigt  w^urde,  dass  zwar  der  in  den 
Jahren  1888  und  1889  ausgewiesene  Abgang  (mit  Abstrich)  vom  ReligioDs- 
fond  gedeckt,  dagegen  die  beantragte  Erhöhung  des  Pauschalbetrages  von 
11.400  fl.  auf  13.300  fl.  nicht  bewilligt  und  der  Alumnatsdirection  die  thuD- 
hchst  sparsame  Gebahrung  eingeschärft  wurde.  Nach  dem  Präliminare  di^ 
Jahres  1890  betragen  die  Einnahmen  des  Alumnates  32.607  fl.  90  kr.,  Inter- 
essen von  den  Alumnatscapitalien  per  774.500  fl.,  *)  420  fl.  von  der  Königirf 
Elisabeth-Stiftung,  2073  fl.  55  kr.  als  Zinsertrag  von  den  Gewölben,  2525  tl. 
Vorstehergehalte  und  467  fl.  52  kr.  verschiedene  Empfknge,  zusammen 
38.093  fl.  97  kr.,  dagegen  die  Ausgaben  47.651  fl.  Der  Abgang  von  nmtl 
9600  fl.  ward  vom  Religionsfonde  gedeckt. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  1.  December  1885  wurde  über  eine 
Bitte  des  fürsterzbischöflichen  Ordinariates  der  Gehalt  des  Seminardirectors 
von  840  fl.  auf  1000  fl.  erhöht  und  durch  MinisteriaJerlass  vom  5.  December 
1885,  Z.  22.365,  der  Jahresgehalt  des  Spirituals  mit  Beseitigung  der  Wein- 
relution  per  76  fl.  75  kr.  entsprechend  dem  Hofkanzleidecret  vom  16.  Februar 
1833,  Z.  2421,  mit  525  fl.  ö.  W.  verabfolgt. 

Schliesslich  führe  ich  aus  dem  vom  ehemaligen  Seminarrector  Dr.  Emest 
Müller  angelegten  Gedenkbuche  des  Seminars  einige  bemerkenswerthe  Ereijr- 
nisse  an. 

Die  Alumnen  des  zweiten  und  dritten  Jahres  haben  jährlich  einmal 
im  Speisesaale  eine  Predigt  zu  halten,  die  des  vierten  Jahres  dagegen  zwei 
Predigten  und  eine  Homilie  auszuarbeiten  und  vorzutragen.  Die  Moral  wird 
casuistisch  wiederholt;  in  die  Repetitionen  der  hebräischen  Grammatik. 
Fundamentaltheologie  und  Dogmatik  theilen  sich  der  Subrector  und  Studien- 
präfect.  Der  Erzbischof  Milde  übertrug  im  Jahre  1844  die  Hauskapelle  aus 
dem  zweiten  in  den  vierten  Stock,  Hess  dieselbe  auf  seine  Kosten  herriehteü 
und  weihte  sie  am  3.  December  1844  ein;  im  Jahre  1876  wurde  sie  restau- 
rirt.  Seit  1855  ist  das  hochwürdigste  Gut  daselbst  aufbewahrt.  Nachdem 
bereits  im  Jahre  1867  ein  Harmonium  angeschafft  wurde,  liessen  die  Vor- 
steher im  Jahre  1879  auch  einen  Kreuzweg  auf  ihre  Kosten  (378  fl.)  an- 
bringen. Am  3.  Juni  1872  wurde  die  Weihe  des  Seminars  an  das  hl.  Herz 
Jesu  feierlich  durch  Cardinal  Rauscher  vollzogen;  im  folgenden  Jahre  wurde 
von  den  Alumnen  um  76  fl.  eine  Herz  Jesu-Statue  angeschafft  und  beim 
Eingange  des  Seminars  aufgestellt.  Im  Jahre  1868  wurde  im  Seminar  der 
Gebetsverein  Associatio  perseverantiae  sacerdotalis  gegründet,  der  durch  ein 
Breve  Papst  Pius  IX.  vcmi  14.  Mai  1869  mit  Ablässen  bereichert  wurde  und 
seit  1880   das  Vereinsblatt    )Dic  Correspondenz«    herausgibt.     Die  Zahl  der 


)  Im  Jahre  1891  betrugen  dieselben  775.780  fl.  5.  W. 
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Mitijlieder  betrug  im  Jahre  1892  in  Oesterreich  und   iin  Auslande  7644  So- 
ilalt^n  aus  101  verschiedenen  Diöcesen. 

Das  Seminar  hat  in  neuerer  Zeit   auch   mehrere  Wohlthäter  gefunden. 

iK^r  Domherr  Klein  (f  1867)   vermachte   dem  Seminar  eine  Obligation  von 

1000  fl^  der  ehemalige  Director  Dr.  Dominik  Mayer  (f  1875)  bestellte  das- 

f^'lbe   zum    Universalerben    (13.460  fl.   nebst   der   Bibliothek),   der   Domherr 

Joseph    Columbus   (f  1877)   widmete    seine   werthvoUe   Bibliothek,    Theresia 

Frühmann  (f  1873)  als  Legat  8  Nordbahnprioritäten   und  der  Religionspro- 

t»-s8or  Alexander  Drechsl  (1884)  machte  eine  Stiftung  von  3000  fl.  Ungeachtet 

<Ut  grossen  Bibliothek  des  Seminars  beträgt  die  Summe,  welche  die  Alumnen 

alljährlich  auf  Bücher  ausgeben,  2000  fl.  Im  Jahre  1882  wurden  nach  einer 

rnterbrechung   von    100   Jahren   wieder    zwei   Alumnen   in    das    CoUegium 

;rfTmanicimi   nach  Rom   abgesandt.     Anlässlich   der  Erhöhung  des   numerus 

nxus  von  104  auf  112  wurde   zu  Beginn  des  Studienjahres   1887/8   für  die 

rnterbringung  von  8  Alumnen  im  nahen  Franciscanerkloster  Sorge  getragen. 

l>ie  Direction  des  Institutes  besteht  gegenwärtig  aus  dem  Director,  Spiritual, 

*»ekononi,  Subrector  und  einem  Studienpräfecten. 


Da   die    bischöflichen    Knabenseminare    die  Vorschule    zu    den    Clericalseminaren 
•IMeDf  io  lassen  wir  hier  ausnahmsweise  einen  kurzen  Abriss  der 

Geschichte  des  Enabenseminars  der  Wiener  Erzdiöcese, 

von  Herrn  Dr.  Johann  Grippel, 

Stndienprftfect  dieses  Seminar«, 

Tn  richtiger  Erkenntniss  der  Tragweite  des  Decretes  des  Concils  von  Trient  ss.  XXIIl, 
■.\  18,  fasste  der  hochselige  Cardinal  Kauscher  gleich  beim  Beginn  seiner  Wirksamkeit  als 
Enbischof  von  Wien  den  Entschluss,  auch  für  die  Wiener  Erzdiöcese,  die  bisher  eines 
Knabenseminars  entbehrte,  ein  solches  zu  errichten,  nachdem  er  schon  früher  als  Fürst- 
^iljchof  von  Beckau  diesem  Gegenstande  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
«iem  kleinen  Knabenseminar  in  Graz  eine  den  Bedürfnissen  der  Diocese  entsprechende  Er- 
'^eitening  gegeben  hatte.  In  Ausführung  dieses  Entschlusses  erliess  derselbe  am  27.  Jänner 
1854  ein  Hirtenschreiben  an  die  Gläubigen  der  Erzdiöcese,  in  welchem  er  anknUpfend  an 
«lie  Worte,  die  einst  der  Heiland  zu  seinen  Jüngern  sprach:  >Die  Ernte  ist  gross,  aber  der 
Arbeiter  sind  wenige;  bittet  den  Herrn  der  Ernte,  dass  er  Arbeiter  in  seinen  Weinberg  sende.« 
-  dad  dringende  Bedürfniss  der  Vermehrung  der  Seelsorger  klar  machte,  indem  er  darauf 
hinwies,  dass  in  den  Vorstädten  und  in  der  nächsten  Umgebung  Wiens  Gemeinden  von  mehr 
aU  20.000,  30.000,  ja  weit  über  30.000  nur  wenige  Priester  mit  der  Ptlicht,  für  deren  Seelen 
zu  i^orgen,  gegenüberstünden,  dass  aber  ein  grosses  Hinderniss  der  Vermehrung  der  Seel- 
sorger darin  liege,  dass  den  Söhnen  armer  Eltern,  besonders  der  Landleute,  die  Mittel  ge- 
hrächen, um  während  der  acht  Jahre,  in  welchen  sie  vor  dem  Eintritte  ins  Clericalseminar 
<len  Gymnasialstndien  obliegen  müssten,  ihren  Unterhalt  zu  finden;  dass  viele  auch  in  den 
Bereich  verderblicher  Einflüsse  geriethen  und  die  Gesinnung  und  den  Beruf  zum  geistlichen 
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Stande  verlören.  Ein  gut  geleitetes  Knabenseininar  beseitige  nicht  nur  die  Hindemiasef  welch» 
zwischen  der  Armut  und  dem  Priesterstande  liegen,  sondern  es  gewähre  auch  als  eine  tqil 
Geiste  des  Christenthums  durchdrungene  Erziehungsanstalt  seinen  Pflegekindern  in  Mitte  ein^r 
Welt  voll  der  Gährung  und  des  Kampfes  eine  Freistätte  des  Friedens  und  der  Weihe,  nähr« 
durch  seine  ganze  Einrichtung  die  religiöse  Gesinnung  der  Zöglinge  und  verschaffe  ihtitri: 
zugleich  hinlänglich  Zeit  und  die  beste  Gelegenheit,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vorzu- 
schreiten, weil  sie  von  keinen  Nahrungssorgen  gedrückt  würden  und  alle  wissenschaftliehtii 
Behelfe  zur  Hand  hätten.  Um  die  Mittel  zur  Gründung  eines  Knabenseminars  aufzubringen, 
das  eines  geräumigen  Gebäudes  bedarf,  in  welchem  für  den  Unterhalt  zahlreicher  Zö^ingt 
Fürsorge  getroffen  werden  muss,  leitete  der  Fürsterzbischof  in  der  ganzen  Diöcese  eine 
Unterzeichnung  von  Beiträgen  ein,  deren  Einzahlung  binnen  drei  Jahren  vom  1.  März  18Ö4 
an  erfolgen  sollte.  Die  eingeleiteten  Sammlungen,  an  welchen  sich  das  a]lerh()chste  Kaiserh&o.-. 
der  Adel,  die  gesammte  Geistlichkeit  und  zahlreiche  Laien  aus  allen  Schichten  der  Gesell- 
schaft in  reichlicher  Weise  betheiligten,  ergaben  die  bedeutende  Summe  von  88.445  fl.  in 
Barem  und  69.220  fl.  in  Obligationen.  Der  Fürsterzbischof  selbst  zeichnete  eine  Barsunime 
von  20.000  fl.  C.  M.,  die  er  in  drei  Jahresraten  berichtigte,  und  schenkte  überdies  deiu 
Knabenseminar  in  Obligationen  10.000  fl. 

Nachdem  auf  solche  Weise  der  Fond  für  das  Institut  gebildet  war,  musste  nunmehr 
Bedacht  genommen  werden  auf  die  Beschaffung  von  entsprechenden  Localitäten  zur  Unter- 
bringung der  Anstalt,  was  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  ZnnÜch>t 
wurden  ftir  das  neu  zu  errichtende  Knabenseminar  die  Localitäten  im  Dominikaner-Klost^r- 
gebäude  in  der  innem  Stadt  ins  Auge  gcfasst;  allein  die  Verhandlungen  mit  dem  Dominikaner 
convent  zerschlugen  sich.  Desgleichen  filhrten  auch  die  Verhandlungen  mit  der  Staatsver- 
waltung, welche  dem  Erzbischof  einen  Theil  des  damals  disponibel  gewordenen  Strafliaii>- 
gebäudes  in  der  Leopoldstadt  für  das  Knabenseminar  angeboten  hatte,  zu  keinem  Ee^oltat. 
Da  alle  diese  Bemühungen  des  Fürsterzbischofes,  zweckdienliche  Räumlichkeiten  für  ein 
Knabenseminar  zu  erwerben,  an  dem  Kostenpunkte  scheiterten,  so  sah  sich  dersebe  genöthigt. 
an  Seine  Majestät  den  Kaiser  die  Bitte  zu  richten,  zum  Zwecke  der  Errichtung  eines  Knaben- 
seminares  das  dem  Religionsfonde  gehörige  vormalige  Karmeliterkloster  auf  der  Laimgml^e 
einräumen  zu  wollen.  Das  erwähnte  Kloster  wurde  im  Jahre  1797  aufgehoben  und  mit 
Cabinetschreiben  vom  17.  September  1802  zu  einem  Zwangsarbeitshaus  bestimmt.  Da  im 
Jahre  1855  die  in  der  Leopoldstadt  befindliche  Strafanstalt  nach  Stein  verlegt  wurde,  so 
brachte  der  Erzbischof  in  Vorschlag,  die  Räumlichkeiten  derselben  in  Zukunft  zum  Zwecke 
eines  Zwangsarbeitshauses  zu  verwenden,  wodurch  das  vormalige  Karmeliterkloster  für 
das  Knabenseminar  verfügbar  würde.  Zugleich  betonte  er,  dass,  da  dieses  Gebäude 
Eigen thum  des  Religionsfonds  sei,  die  Verwendung  desselben  für  eine  wichtige  kirchliche 
Anstalt  seiner  Bestimmung  vollkommen  entsprechen  würde.  Ausserdem  wurde  hervorgehoben, 
dass  für  den  Fall,  als  das  vormalige  Karmeliterkloster  dem  Knabenseminar  überlassen  würde, 
die  Einnahme,  welche  dem  Religionsfonde  durch  die  beantragte  Veränderung  entgienge. 
2800  fl.  nicht  übersteige.  Endlich  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  es  ganz  in  der  Bestim- 
mung des  Religionsfonds  liege,  dass  er  für  eine  so  wichtige  kirchlicte  Anstalt,  wie  das  zu 
gründende  Knabenseminar,  einen  Beitrag  gebe. 

Mit  allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  November  1855  geruht«n  Seine  Majestät  der 
Bitte  des  Fürstensbischofes  zu  willfahren  und  das  mehrerwähnte  vormalige  Karmeliterkloster 
zur  Unterbringung  des  Knabcnseminars  für  die  Erzdiöcese  Wien  zu  bestimmen.  Durch  diesen 
(inadenact  des  Kaisers  war  das  grösstc  Hinderniss,  das  sich  der  Errichtung  des  Knaben- 
seminars entgegenstellte,  beseitigt. 

In  Ausführung  dieser  allerhöchsten  Entschliessung  wurde  im  Laufe  des  Sommers  de? 
darauffolgenden  Jahres  die  in  diesem  Gebäude  befindliche  Zwangsarbeitsanstalt  aufgel(jst^  die 
männlichen  Zwänglinge  in  das  aufgelassene  Leopold städter  Strafhans,  die  weiblichen  aber  in 
die  Haftanstalt  zu  Neudorf  übersetzt,    so   dass   das  Haus  schon  mit  Beginn  des  Schuljahres 
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1856  57   nach   Vornahme    der   nöthigen    Adaptirungsarbeiten    seiner  Bestimmung    tibergeben 
AtTiien  konnte. 

Mit  Consistorialerlass  vom  10.  Juli  18Ö6  wurde  die  ErOifnung  des  Knabenseminars 
r.ir  den  1.  October  angekündigt  und  zugleich  bekanntgegeben,  unter  welchen  Bedingungen 
liir  Aufnahme  der  Zöglinge  in  dasselbe  erfolgen  könne.  Mit  der  Leitung  des  neuen  Institutes 
d'::rde  Karl  Dittrich,  Cooperator  bei  St.  Leopold  in  der  Leopoldstadt,  betraut  und  ihm  der 
( 'i«)(«^rmtor  in  Keindorf  Josef  Kreissl  als  Studienpräfect  an  die  Seite  gegeben. 

Zar  Aulhahme  in  das  Institut  hatten  sich  schon  im  ersten  Jahre  78  Bewerber  gemeldet; 
\iin  denselben  wurden  40  aufgenommen,  die  sich  auf  die  einzelnen  Classen  in  folgender 
\\\\ie  vertheilten:  VI.  Classe  1  Zögling,  V.  Classe  3  Zöglinge,  IV.  Classe  5  Zöglinge, 
in.Classe  11  Zöglinge,   II.  Classe  11  Zöglinge,    I.  Classe  9  Zöglinge. 

Nur  drei  zahlten  den  ganzen  Verpflegsbeitrag,  der  mit  200  fl.  C.  M.  (gegenwärtig 
^  d.  o.  W.)  festgesetzt  war;  vier  zahlten  die  Hälfte,  zwei  nur  ÖO  fl.;  die  übrigen  wurden 
tufils  durch  Wohlthäter,  theils  aus  dem  Institutsvermögen  erhalten;  unter  den  ersteren  sind 
'o^ionders  hervorzuheben  der  Grunder  des  Institutes,  der  die  Kosten  für  die  Erhaltung  von 
iK-im  Z«'>glingen  bestritt,  die  Familie  Nachtigall,  welche  für  vier  Zöglinge  den  Verpflegsbeitrag 
!M5tete:  für  je  einen  Zögling  sorgte  die  Kaiserin  Karolina  Augusta,  eine  Familie  aus  Wien 
und  emzelno  Decanate  der  Erzdiöcese.  Später  wurde  von  dem  FUrsterzbischof  der  Verpflegs- 
Vitng  für  15  Zöglinge,  von  dem  Weihbischof  Dr.  Zenner,  der  sich  allezeit  als  grosser 
«irnner  des  Institutes  bewährte,  für  sieben  Zöglinge  und  ausserdem  noch  300  fl.  zur  Besol- 
•inng  eines  Studienpräfecten  gezahlt;  auch  die  Kaiserin  Karolina  Augusta  trug  in  späteren 
J&hr^n  die  Erhaltungskosten  für  mehrere  Zöglinge. 

In  den  ersten  Tagen  des  Octobers  (2.)  beehrte  der  Cardinal  seine  Schöpfung  mit 
"inem  Besuche;  er  wurde  von  den  Vorstehern  und  Zöglingen  feierlich  empfangen  und  in  die 
liauskapelle  geleitet,  wo  er  die  heilige  Messe  celebrirte  und  den  Vorstehern  und  Zöglingen 
ihre  Pflichten  mit  begeisterten  Worten  ans  Herz  legte;  hierauf  nahm  er  die  Weihe  des 
Hauses  vor,  besichtigte  sodann  dasselbe  in  allen  seinen  Theilen  und  verliess  sichtlich  be- 
friedigt das  Knabenseminar. 

Die  Zöglinge  besuchten  das  Gymnasium  der  P.  P.  Piaristen  in  der  Josefstadt  und 
»-rwarben  sich  durch  ihren  ausgezeichneten  Eifer  und  durch  ihr  musterhaftes  Betragen  das 
Vertrauen  und  die  Liebe  ihrer  Professoren;  der  Erfolg  in  den  Studien  war  überaus  günstig; 
wn  den  40  Zöglingen  erhielten  am  Ende  des  II.  Semesters  31  ein  Zeugniss  der  ersten  Classe 
mit  Vorzug,  9  die  grosse  erste  Classe.  Ebenso  wie  im  ersten  Jahre  waren  die  Zöglinge  auch 
io  den  folgenden  Jahren  bis  zur  Verlegung  des  Knabenseminars  nach  Oberhollabrunn 
^büler  des  Josefstädter  Gymnasiums,  zu  dessen  besten  sie  jederzeit  zählten;  mit  Hecht 
wurde  ihnen,  als  sie  auf  das  Land  übersiedelten,  von  der  Direction  des  k.  k.  Josefstädter 
(.^lunasiums  in  der  Chronik  des  letzten  Jahresberichtes  folgendes  Lob  gespendet:  »Während 
<ie»  2d jährigen  Besuches  der  hiesigen  Anstalt  machten  sie  derselben  alle  Ehre,  da  sie  sowohl 
durch  musterhaftes  Verhalten  als  auch  durch  emsigen  Fleiss  sich  auszeichneten.«  Nur  kurze 
2eit  besuchte  eine  Abtheilung  (I.  Classe  B  des  Schuljahres  1875)  das  Conmiunal-Kealgymna- 
mm  im  VI.  Bezirke. 

Mit  der  fortschreitenden  Adaptirung  des  Hauses  wurde  auch  der  Stand  der  Zöglinge 
erhöht.  So  betrug  derselbe  bereits  im  zweiten  Jahre  des  Bestandes  der  Anstalt  80,  gleich- 
xeitig  trat  als  zweiter  Studienpräfect  Johann  Leinkauf,  zuletzt  Cooperator  in  Staatz,  in  das 
Institut  ein.  In  der  Folge  wuchs  die  Zahl  der  Zöglinge  stetig:  1858,59: 102,  1859/60: 121, 
1860;61:135,  1861/62:154,  1862/63:156,  1863/64:160,  womit  in  diesem  Zeitabschnitte 
die  höchste  Ziffer  erreicht  war.  Am  20.  November  1858  kam  der  Diacon  Franz  Lukas  als 
^nppUrender  Präfect  in  das  Haus;  erst  etwas  später  wurde  eine  neue  Abtheilung  gebildet 
and  das  dritte  Museum  (Studiensaal)  eröffnet. 

Nebst  der  Erziehung  besorgten  auch  die  geistliche  Leitung  der  Zöglinge  durch  11  Jahre 
der  Kector  und  die  Studienpräfecten ;  einige  auswärtige  Priester  (seit  1874  die  P.  P.  Lazaristen  ^ 
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nahmen  den  ZlSglingen  die  monatliche  Beichte  ab.  Auf  Antrag  des  Rectors  wurde  im  Schul 
jähre  1868  der  Cooperator  von   St.  Elisabeth  Josef  Jarosch  zum   Spiritual    ernannt;   jedocfa 
schon   im  Jahre   1874  wurde  die  Stelle  eines  Spirituals  aufgelassen  und  daftlr  die  Zahl  der 
Studienpräfecten  erhöht  (4). 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1870/71  wurde  das  Josefstadter  Gymnasium  in  ein  Staate 
gymnasium  umgewandelt;  von  den  P.  P.  Piaristen  verblieben  nur  jene  in  ihrer  bisherigen 
Stellung,  welche  sich  den  Staatsprüfungen  unterzogen  hatten,  die  übrigen  mussten  die  Lehr- 
thätigkeit  aufgeben;  an  ihre  Stelle  traten  weltliche  Professoren.  Der  neue  Einfluss  zeigte  sich 
bald;  es  waltete  grössere  Strenge,  in  deren  Folge  die  Schülerzahl  fast  um  die  Hiilfte  v^t- 
mindert  wurde.  Auch  das  Seminar  litt  unter  den  neuen  Verhältnissen. 

Der  Einfluss  des  Gymnasiums  und  andere  Umstände  bewirkten,  dass  weniger  Anmel- 
dungen für  die  Aufnahme  in  das  Institut  erfolgten  als  sonst;  während  früher  an  vier 
Donnerstagen  die  AufnahmsprUfung  für  die  erste  Classe  stattfand,  wurde  seit  1871  diefellie 
nur  an  einem  einzigen  Donnerstag  vorgenommen;  die  Zahl  der  Aufnahmsbewerber  ging  ä^k 
dieser  Zeit  nicht  über  35  hinaus.  Die  Zahl  der  Zöglinge  war  im  fortwährenden  Sinken  be- 
griffen;   am  Schlüsse  des  Schuljahres  1873/74  befanden  sich  nur  104  Zöglinge  im  Institate 

Eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  trat  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  ein.  In  die?« 
Zeit  fallt  die  Berufung  des  Cooperators  bei  St.  Josef  ob  der  Laimgrube,  Franz  Kraus,  aU 
Kector  des  Institutes,  nachdem  der  bisherige  Kector  Ehrendomherr  Karl  Dittrich  am  25.  Fe- 
bruar 1874  zum  Pfarrer  in  Ottakring  befördert  worden  war.  Der  neue  Rector  traf  mehrere  Vor- 
kehrungen, die  sich  als  zweckmässig  erwiesen;  er  Hess  zur  Führung  der  Hauswirthschaft  statt 
des  weltlichen  weiblichen  Dienstpersonales  die  Töchter  des  göttlichen  Heilandes  kommen,  >«' eicht 
in  Oberhollabrunn  von  den  1)armherzigen  Schwestern  vom  heiligen  Kreuz  (Kreuzschwesteni  >, 
deren  Mutterhaus  in  Linz  sich  befindet,  abgelöst  wurden;  um  femer  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit in  der  Beaufsichtigung  der  Zöglinge  herbeizuführen,  entwarf  er  im  Auftrage  de< 
Cardinais  im  Sommer  1875  eine  Dienstinstruction  für  die  Präfecten,  welche,  von  Seiner 
Eminenz  bestätigt,  mit  Beginn  des  Schuljahres  1876  ins  Leben  trat  und  noch  jetzt  in  Kraft 
besteht;  ausserdem  vcrfasste  er,  um  falschen  Anschauungen  über  das  Knabenseminar  zn 
begegnen,  eine  Broschüre:  >In  Angelegenheiten  des  fUrsterzbischöf liehen  Knabenseminar>< 
(1875),  welche  zur  Vertheilung  an  säramtliche  Pfarren  der  Erzdii>cese  und  an  die  Eltern  der 
Aufnahmsbewerber  gelangte. 

Inzwischen  war  an  die  Leitung  des  Institutes  eine  neue  Sorge  herangetreten.  Da? 
Knabenseminar  befand  sich,  wie  früher  mitgetheilt  wurde,  seit  seiner  Eröffnung  im  alten 
Karmeliterhofe,  der  Eigenthum  des  niederitsterreichischen  Religionsfonds  ist.  Dieser  UmstanoL 
dass  das  Institut  nicht  im  eigenen,  sondern  in  einem  fremden  Hause  untergebracht  wan 
gestaltete  sich  in  letzter  Zeit  zu  einem  besonders  wesentlichen  Grunde,  weshalb  es  der 
Leitung  des  Institutes  als  nothwendig  und  wünschenswerth  erschien,  darauf  bedacht  zu  sein. 
dass  dasselbe  sich  ein  Domicil  erwerbe,  in  welchem  es  als  in  seinem  Eigenthum  sicher 
bestehen  und  gedeihlich  sich  entwickeln. könne.  Unter  den  vielen  Strassenregulirirngspläoen. 
die  seit  Jahren  in  der  Hauptstadt  successive  durchgeführt  wurden,  befand  sich  nämlich  diT 
von  der  Behörde  bereits  genehmigte  Plan,  durch  den  ehemaligen  Karmeliterhof  auf  dvr 
Laimgrube  einen  Strassenzug  zu  führen.  Die  Durchführung  des  Projectes  wurde  von  Seit*- 
des  Wiener  Magistrates  besonders  Ende  der  siebziger  Jahre  lebhaft  angestrebt. 

Dieser  Notblage  gegenüber  konnte  es  der  Leitung  des  Institutes  nur  willkommen 
erscheinen,  als  die  Gemeindeverwaltung  des  Marktes  Oberhollabrunn  zu  wiederholten  Maleu 
die  Bitte  um  Verlegung  des  Knabenseminars  von  Wien  in  ihre  Marktgemeinde  unterbreitete 
und  sich  bereit  erklärte,  zur  Verwirklichung  dieses  für  die  dortige  Gemeinde  wie  für  die 
ganze  Umgebung  gleich  wichtigen  und  segensreichen  Vorhabens  kein  mögliches  Opfer  scheuen 
zu  wollen. 

Im  Jänner  1880  wurde  unter  Vorsitz  des  hochwürdigsten  Herrn  Weihbischofe? 
Dr.  Eduard  Angcrer,    der  seit   dem  Jahre  1856   das  Vermögen  des  Institutes   verwaltet  und 
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&i^  erster  Cumtor  die  Oberleitung  desselben  mit  hochherziger  Aufopferung  ftthrt,   ein  Capitel 
gehalten,  dem  auch  der  Kector  beigezogen  wurde,  um  die  Gründe,    welche  für  die  Annahme 
d<-4  Antrages    der  Gemeinde  OberhoUabrunn  sprachen,    darzulegen.     Der  Antrag  wurde  zum 
IWchlufise   erhoben.     £s  wurde  nun  vom  Architecten  Richard  Jordan   der  Plan  des  Hauses 
*intvr  steter  £influfl8nahme  des  Rectors  entworfen.    Die  Ausführung  des  Baues  wurde  an  den 
'^tadtbaumeister  Josef  Schmalzhof  er  Übertragen.     Im  Juni  1880  wurde  vom  Cardinal  Johann 
K  idolf  Katschker  in  feierlicher  Weise  der  Grundstein    zu  dem  neuen  Seminargebäude  gelegt 
und  das  Haus  noch  im  Sommer  und  Herbste  im  Rohbau   fertig   gestellt,    so  dass  der  Rector 
am    16.  November   1880    die  Weihe    des    Thurmkreuzes    und    dessen    Aufsetzung    vollziehen 
konnte.  Die  Bauführung,  welche  der  Rector  überwachte,   fand  unter  günstigen  Verhältnissen 
^tatt,  so  das«  das  Gebäude  im  Sommer  1881  vollendet  wurde.    Im  August  wurde  die  Uebcr- 
Medlung   und  Einrichtung  des  neuen  Hauses  vorgenommen.     Das  Schuljahr   1881/82  wurde 
'>«^^its    in  OberhoUabrunn  mit  174   Zöglingen  begonnen.     Inzwischen    war  Cardinal  Johann 
Hodolf  Kntschker  gestorben;    er  sowie  sein  Vorgänger  auf  dem  er/bischöflichen  Stuhle  hatte 
*\2s  Knabenseminar  zum  Universalerben  eingesetzt;  letzterer  hatte  in  seinem  Testamente  den 
Wunsch  aasgesprochen,  es  möge  das  Vermögen,  das  aus  seiner  Hinterlassenschaft  dem  Semi- 
nare   zufalle,    zur  Errichtung    einer    eigenen  Lehranstalt   in    demselben    verwendet    werden, 
i  ardinal  Kutschker  darf  mit  Recht  der  zweite  Stifter  des  Institutes    genannt    werden.    Von 
»einem  Nachfolger  Cardinal  Cölestin  Josef  Ganglbauer  wurde  am  2.  October  (Rosenkranzfest) 
<ia«  neue  Gebäude  und  die  darin  befindliche  Hauskapelle  feierlich  geweiht. 

Nach  der  Uebersiedlung  des  Knabenseminars  wurde  die  Stelle  eines  Musikpräfecten 
i!cM.*ha£ren,  die  mit  dem  neugeweihten  Priester  Johann  Haferl  zuerst  provisorisch,  ein  Jahr 
•»päter  definitiv  besetzt  wurde;  er  erwarb  sich  um  die  Pflege  der  Musik  in  der  Anstalt  grosse 
V  erdienste. 

Die  geänderten  Verhältnisse  erforderten  auch  ein  neues  Programm,  das  der  Rector 
verfasste  und  das  an  die  Stelle  des  früheren  (»In  Angelegenheiten  des  fürsterzbischöf liehen 
Knaiienseminars«)  trat;  es  Tdhrt  den  Titel:  »Das  Knabenseminar  der  ErzdiÖcese  Wien  in 
OberhoUabrunn«. 

Das  Gymnasium  in  OberhoUabrunn  war  ein  Realgymnasium.  Da  die  Zöglinge,  welche 
Von  anderen  Gymnasien  kamen  und  in  höhere  Classen  eintraten,  besondere  Schwierigkeiten 
banden,  so  ruhte  der  Rector  nicht,  bis  das  Realgymnasium  in  ein  Gymnasium  mit  Beibehal- 
tung des  Zeichenunterrichtes  umgewandelt  wurde.  Deshalb  überreichte  er  bei  seinem  Ober- 
Mrten  ein  diesbezügliches  Promemoria,  auf  welches  fussend  der  letztere  diese  Umwandlung 
durchs  tzte. 

Im  October  1884  schied  Rector  Kraus,  der  inzwischen  zum  fürsterzbischöflichen 
<'unäL<torialrath  ernannt  worden  war,  aus  dem  Institut,  in  dem  er  segensreich  gewirkt  hatte, 
am  die  Stadtpfarre  Hainburg  zu  übernehmen;  ihm  folgte  als  Rector  der  Professor  am  k.  k. 
•"^taaUgymnasium  in  OberhoUabrunn  Franz  Reuckl.  Auch  in  seinem  neuen  Heim  erfreut 
oich  das  Knabenseminar  des  gleichen  Zutrauens  bei  Volk  und  Clerus  wie  im  alten  Hause; 
der  iiprechendste  Beweis  hiefür  ist  die  überaus  grosse  Zahl  derjenigen,  welche  sich  in  den 
I^'tzten  Jahren  um  die  Aufnahme  in  das  Institut  bewarben.  Am  Beginne  des  Schuljahres 
1892  93  waren  198  Zöglinge  aufgenommen. 

Wie  in  Wien,  so  gelang  es  auch  in  OberhoUabrunn  den  Zöglingen  des  fürsterzbischr»f- 
lichen  Knabenseminars,  die  volle  Zufriedenheit  ihrer  Professoren  sich  zu  erwerben.  Der 
I>irector  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  sah  sich  veranlasst,  gelegentlich  der  Feier  des  25jährigen 
Bestandes  der  Lehranstalt  der  Zöglinge  des  Knabenseminars  in  folgender  W^eise  Erwähnung 
zu  thun:  »Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  vorliegende  Tabelle  (über  die  Studienerfolge  der 
(TymnasialschÜler)  lässt  es  auffällig  erscheinen,  dass  vom  Schuljahre  1881/82  an,  als  die 
Anstalt  wieder  vollständig  wurde,  bedeutend  günstigere  Erfolge  im  Fortgang  erzielt  worden 
sind  als  früher.  Der  Hauptgrund  hiefür  war  (abgesehen  davon,  dass  sich  seitdem  die  Zahl 
derjenigen  Schüler  vermehrt  hat,  welche  sich  den  Studien  bis  zum  Abschluss  widmen  wollen) 
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da»  weitaus  bessere  Schulermaterial,  welches  der  Anstalt  durch  den  Umstand  zngefubrt 
worden  ist,  dass  seit  dem  genannten  Jahre  die  Zöglinge  des  fürsterzbischuflichen  Knali«x)- 
Seminars  hier  studieren;  denn  diese  Schiller  waren  nicht  nur  selbst  im  Fortgang,  in  dru 
Sitten  und  im  Fleiss  weit  voran,  sondern  übten  auch  einen  günstigen  Einiluss  auf  die  übrigen 
aus.  Dadurch  stieg  auch  bei  den  Kichtseminaristen  die  Zahl  der  reifen  Schüler  auf  8(^0^' 
gegen  72'95^'f)  der  ersten  Periode  und  die  Zahl  derer,  welche  die  besten  Noten  aus  dfxu 
Fleisse  erhalten  haben,  auf  62*13%  gegen  04*46°/^  von  früher,  während  sich  die  schlechtesteD 
Fleissnoten  (>ungleichmäs8ig<  und  >gering«)  von  25%  auf  17%  herabminderten.  Dieseiu 
Zuwachse  ist  es  auch  zu  danken,  dass  das  Durchschnittsergebniss  der  25  Jahre  88'98^/j^  h^^tt 
Noten  aus  den  Sitten  und  7ä'09%  aus  dem  Fleisse  betrug. 

Zum  Beweise  dafür,  dass  eine  gut  geleitete  Erziehungsanstalt  die  günstigste  Wirkuo^  \ 
auf  das  Gedeihen  eines  Gymnasiums  ausüben  kann,  diene  die  nachfolgende  Vergleichong  ! 
für  die  Jahre  1882—1890:  ' 

£nde  des  Schuljahres        Vorzug 
Seminaristen:  1551  28-56"/o 

NichtSeminaristen :  668  13-277,, 

Zusammen       2219  24-02'7„  66-4%  91-17%  82-42",. 

Schliesslich  sei  noch  zur  Statistik  des  Knabenseminars  bemerkt,  dass  bis  jetzt  l3dH 
Zöglinge  aufgenommen  worden  sind,  dass  aus  demselben  seit  dem  Jahre  1^63,  in  welchem 
die  ersten  Seminaristen  (zwei)  die  heilige  Weihe  empfingen,  232  Priester  hervorgegangeu 
sind,  von  Avelchen  212  der  Wiener  Erzdiöcese  angehören,  20  auf  andere  Diocesen  und  ver- 
schiedene Orden  sich  vertheilen,  dass  drei  Rectoren,  drei  Vicerectoren,  ein  Spiritual,  r»^l 
Musikpräfecten  und  20  Studienpräfecten  in  demselben  thätig  gewesen  sind,  respectire  noch 
thätig  sind. 


erste  Classe 

Sitten 

Fleiss  • 

66-6% 

96-71% 

91-71% 

66-8% 

78-29% 

62  13«  , 

§.  31. 
Das  slavonische  Seminar  in  Wien. 

Um  Slavonien,  dessen  zahlreiche  Pfarren  durch  Franziskaner  von  der 
bosnischen  Provinz  pastorirt  wurden,  und  zwar  mangelhaft,  mit  ordentlichen 
Geistlichen  zu  versehen,  hatte  die  Kaiserin  Maria  Theresia  die  Errichtunjr 
eines  Convictes  in  Wien  vom  1.  Jänner  1753  an  beschlossen,  in  welchem 
taugliche  Subjecte  aus  Slavonien  und  dem  Küstenlande,  die  der  ilhTischen 
Sprache  mächtig  sind,  im  Theoretischen  und  in  der  cura  animarum  unter- 
richtet würden,  und  wies  aus  der  Cassa  parochorum  für  diesen  Zweck 
3500  fl.  jährlich  an. 

Das  CoUegium  sollte  nach  dem  Beispiele  des  Pazmanischen  und  erra- 
tischen Seminars  eingerichtet  werden  und  die  Bischöfe  Ungarns  taugliche 
Subjecte  in  Vorschlag  bringen. 


')  Zur  Beurtheilung  kamen  nur  diejenigen  »besten  Xoten«  (d.  i.  der  erste  und  zweitr 
Grad)  aus  Sitten  und  Fleiss,  welche  für  die  Schulgeldbefreiung  massgebend  sind. 

Vergl.  XXI.  Programm  des  k.  k.  Staatsgjmnasium  in  Oberhollabrunn,  pag.  40. 
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Nachdem    diese  Angelegenheit   mit    dem  Wiener  Erzbischofe  berathen 
rordea  war,  einigte  man  sich  über  folgende  Punkte: 

1.  Da  in  Slavonien  120  katholische  Priester  sich  in  der  cura  animarum 
K^tinden,  so  seien  12  Alomnen  hinreichend;  jedoch  wären  gegenwärtig  bei 
lern  grossen  Mangel  20  Alumnen  aufzunehmen,  welche  den  philoso- 
)liisclien  Curs  bereits  zurückgelegt  hätten.  2.  Während  ihres  theologischen 
heoretischen  Studiums  in  studio  morali  et  polemico  seien  dieselben  in  das 
onvict  ad  s.  Barbaram,  wo  auch  die  erzbischöflichen  Wiener  und  bischöf- 
lioheu  Passaa'schen  Alumnen  untergebracht  sind,  zu  geben,  sodann  aber  in 
la^  Priesterhaus  zu  St.  Stephan  zu  übersetzen,  wo  sie  dem  Beichtstuhle 
i>bliegen  und  in  allen  übrigen  Theilen  der  Seelsorge  sich  hinlänglich  üben 
tonnten.  3.  Die  Kosten  im  Priesterhause  wurden  nebst  dem  Messstipendium 
auf  160  fl-  jährlich  berechnet.  Auch  ist  ein  Sprachmeister  für  die  illyrische 
Sprache  mit  jährlichen  300  fl.  anzustellen.  4.  Diese  Auslagen  sollen  aus  der 
<'a.<sa  parochorum  Hungariae,  welchem  Lande  Slavonien  incorporirt  ist,  be- 
stritten werden. 

Maria  Theresia  approbirte  im  Jahre  1753  diese  Vorschläge.   Folgende 
HatLsordnung  wurde  für  das  slavonische  Priesterhaus  vorgeschrieben: 

Um  7*5  Uhr  Früh  Aufstehen,  Gebet  und  einviertelstündige  Betrach- 
tung. Von  y^6 — YjS  Uhr  Hausstudium,  heilige  Messe  (an  Sonn-  und  Feier- 
vuen  zwei  heilige  Messen  bei  St.  Stephan),  dann  Collegien.  Von  V4II — V4I2 
rbr  Hausstudium;  12 — 1  Uhr  Mittagstisch  mit  Lesung  aus  der  Bibel,  aus 
<1er  Historia  sacra  et  profana.  Conversation  in  deutscher  Sprache.  Von 
l^2  Uhr  an  ('ollegien,  5 — 7  Uhr  Hausstudium,  7 — 8  Uhr  Abendtisch, 
Abendgebet  in  der  Curcapelle.  Um  9  Uhr  sind  die  Lichter  auszulöschen. 
Zweimal  im  Monate  und  an  den  höheren  Festtagen  Beicht  und  Communion; 
alle  Sonntage  haben  sie  im  coUegio  academico  den  gewöhnlichen  Congrega- 
tit'iien  und  in  der  Charwoche  den  dreitägigen  Exercitien  beizuwohnen. 

Die  Kaiserin  resolvirte  über  den  erstatteten  Vortrag  also:  »Weil  diese 
s^lavonischen  Geistlichen  dermahlen  würklich  Priester  seind,  als  wird  in  ein 
lind  anderer  eine  abänderung  gemacht  werden.  Ihre  studia  werden  haub- 
»äcUich  bestehen  in  der  Vorlesung  der  heiligen  Schrift,  Theologia  moralis 
«nd  polemica,  an  Sonn-  und  Feiertagen  werden  Sie  von  P.  Barmheimer 
uiJtniirt  werden,  wie  man  die  Kinderlehr  halten  muss,  und  auch  sowohl  in 
♦1er  hiesigen  Dohmkürchen  als  auch  in  Vorstätten  im  Beysein  obgedachten 
".  Barmheimer  selbst  Kinderlehr  halten,  nicht  minder  auf  der  hiesigen  Kuhr 
unmerzu  einige  Probpredigen  machen,  damit,  wann  Sie  in  die  wirkliche 
Seelsorg  kommen,  nüzliche  Predigen  zu  machen  im  Stand  seynd.« 

Diese  Geistlichen  sollten  übrigens  nach  denjenigen  statutis  leben,  welche 
'"<*  erzbischüfliche  Cur-Priesterschaft  haltet  und  vollzieht.  Wie  lange  dieses 
wooisehe  Seminar  bestand,  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich;  wahrschein- 
lich nur  bis  zur  Errichtung  der  Generalseminarien. 


7'«t^okke,  TheologiMbe  Studien.  35 
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§.  32. 
Das  croatische  Seminar  in  Wien. 

Der  Dompropst  von  Agraui,  Balthasar  Napuli,  hatte  zu  Graz  ein  CJonvict 
fbr  Jünglinge  aus  Croatien  gegründet,  welche  den  theologischen  Studien 
obliegen  und  nach  erhaltener  Priesterweihe  in  Croatien  sich  der  Seelsorgne 
widmen  sollten,  und  daftlr  46.900  fl.  bestimmt.  Nach  seinem  Tode  wurde 
dasselbe  im  Jahre  1624  nach  Wien  übersetzt  und  die  Direction  desselben 
den  Jesuiten  übergeben.  Das  Convict  war  in  dem  Hause  neben  den  Paz- 
maniten  untergebracht.  Im  Jahre  1766  wurde  fUr  dieses  Seminar  das  Dali- 
berg'sche  Haus  zur  weissen  Rose  in  der  untern  Bäckerstrasse  um  32.000  tl. 
von  dem  Bischöfe  und  Capitel  in  Agram  angekauft,  wo  es  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  dem  geistlichen  Generalseminar  im  Jahre  1783  bestand. 


§.  33. 

Das  königliche  griechisch-katholische  Seminar  zur  heiligen  Barbara 

in  Wien. 

Dieses  Seminar  wurde  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  mittelst 
Cabinetschreiben  vom  7.  October  1775  (Hofdecret,  Z.  2469  ex  1775)  errichtet. 
Dasselbe  lautet: 

Zur  Beförderung  des  so  höchst  wichtigen  Unionsgeschäftes  der  gpriechisch-unirten  und 
nichtunirten  Religion,  welche  grösstentheils  von  besserer  Bildung  der  unirten  Geistüchkirit 
abhänget,  habe  Ich  entschlossen,  ein  Seminarium  ftlr  diesen  unirten  Clerus  dahier  zu  stiften, 
um  den  jungen  Leuten  aus  diesem  Clero  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  in  den  erforderlichen 
Btudiis  sich  auf  der  hiesigen  Universität  vollkommen  zu  Üben. 

In  dieser  Absicht  habe  Ich  das  Haus,  welches  dem  ehemaligen  Convict  ad  S.  Barbaram 
eigen  war,  sammt  der  dasigen  Kirche  hiezu  eigens  gewidmet,  in  welchem  künftighin  46  Alonmen, 
ein  PräfectuB  und  Vicepräfectus,  Euphimerius  und  Viceeuphimerius  zur  Besorgung  griechischen 
Gottesdienstes,  in  allem  also  50  fundirte  Personen  mit  Wohnung,  Kost  und  Kleidung  werden 
versehen  werden,  wozu  für  jeden  Alumnen  wenigstens  300  fl.  jährlich  werden  erforderlich  sein. 

Gleichwie  nun  diese  Stiftung  hauptsächlich  den  zwei  Königreichen  Hungarn  und 
Galizien,  dann  dem  Grossfürstenthum  Siebenbürgen  zum  vorzüglichsten  Nutzen  gereichen 
wird,  so  ist  auch  billig,  dass  von  denselben  die  nöthige  Dotirung  nach  Mass  der  in  solcher 
vun  jedem  Lande  zu  erhaltenden  Anzahl  Alumnen  verschafft  werde. 

Dahero  hat  das  Krmigreich  Galizien,  welches  in  oberwähnte  Stiftung  12  dergleichen 
Alumnen  und  zwei  Basilianermönche,  folglich  14  Personen  künftighin  in  Allen  abzugeben 
haben  wird,  zu  deren  jährlichen  Unterhalt  und  Bestreitung  der  erforderlichen  übrigen  Aibs- 
lagen,  als  auf  Besoldung  der  zwei  Präfecten,  Euphimerien,  Domestiquen,  des  Medici  nnd 
Apotheken,     dann   Hausreparationen    jährlich    7000   fl.    in    die   Cassa   der   hiesigen   müden 
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tjftnngshofcomiwiission  aus  dem  dortländigen  Jesuitenfundo  abzuführen,  oder  bis  sich  ein 
adam'  hieza  hinreichender  Fundus  finden  wird,  dessen  Ausfindigmachung  sich  die  Hof- 
anxlei  alles  Ernstes  angelegen  zu  halten  und  Mir  solchen  anzuzeigen  haben  wird. 

Jede«  der  drei  Länder  hat  bei  künftighin  sich  ergebenden  Abgang  und  Austritt  eines 
Üunmi,  welchen  der  jeweilige  Präfectus  jedesmal  anzeigen  wird,  eine  Temam  nach  Einver- 
Hrhmong  des  betreffenden  Bischofs  vorzuschlagen,  auf  welche  dann  Ich  die  Nomination  er- 
cheilen  werde. 

Für  heuer  wird  mit  20  Alumnis,  einem  Präfecto  in  der  Person  des  Josaphat  Bastasitsch, 
l?T  hier  Censor  der  griechisch-katholischen  Bücher  ist,  dann  mit  einem  Viceeuphimerio  in 
ier  Person  des  griechischen  Priesters  Joseph  Haggiar,  der  Anfang  an  dem  Theresiatage  gemacht 
wrden,  worzu  für  diesmal  über  die  bereits  hier  befindliche  griechisoh-unirte  Alumnos  die 
&af  die  oberwfthnte  20  Personen  abgängige  Anzahl  hierher  zu  schicken,  jedem  betreffenden 
BUchof  allflchon  aufgetragen  worden. 

Und  gleichwie  hiemächst  zur  Zurichtung  des  Hauses,  Herstellung,  Auszierung  und 
Vpnehung  der  Kirche  mit  den  nöthigen  Geräthschaften  auf  griechische  Art  annoch  eine 
WtnchÜiche  Geldsumme  nöthig  ist,  so  hat  jedes  Land  das  halbjährige  Ratum  des 
»r  betreffenden  Betrages  mit  1.  Mai  1776  in  oberwähnte  hiesige  milde  Stiftungscasse 
abxuftlhren,  die  zur  Ergänzung  der  ganzen  Anzahl  von  46  Alumnen  erforderlichen  junge 
(Geistliche  aber  erst  auf  Theresia  1776  hierher  zu  schicken,  von  welchem  Tage  an  diese 
Miftimg  in  ihren  vollkommenen  Stand  gesetzt  werden  wird.  Uebrigens  bleibt  gedachte 
Stiftung,  wie  alle  anderen  hiesigen  Fundationen  der  hiesigen  und  btthmisch-ISsterreichischen 
liofVanzlei  untergeben. 

Zur  Bedeckung  des  Erfordernisses  dieser  Anstalt  waren  keine  Stiftungs- 
capitalien  gewidmet,  sondern  die  zur  Erhaltung  derselben  erforderlichen 
Mittel  wurden  während  der  ersten  Zeit  des  Bestandes  sowohl  für  die  galizischen 
als  ungarischen  Zöglinge  dem  Jesuitenfonde  entnommen.  Zunächst  wurden 
•JO  Zöglinge  untergebracht,  deren  Zahl  sich  bis  auf  48  erhöhte. 

Die  kaiserliche  Errichtungsurkunde  hat  folgenden  Wortlaut: 

Nos  Maria  Theresia  etc.  Memoriae   commendamus,    tenore    praesentium    significantes, 

(,uibuf  expedit  universis.     In  jpromotionem  et  incrementum  Sacrae  Unionis,    atque  ut  Clerus 

^raeci  ritus    catholicus  condignas  pro   cura  animarum  qualitates  per  studia  in  Univerditate 

No^tn  Viennensi  introducta  eo  facilius  sibi  comparare  valeat,    in  bonum  item  et  utilitatem 

pneprimis  Kegnorum  Hungariae  atque  Galiciae  nee   non    Magni    Principatus    Transilvaniae 

.vminarinm  pro  dicto  Clero  Viennae  ad  Sanctam  Barbaram  stabilire  atque  fundare  et  hujus 

>'aperiorem  Inspectionem  Cancellariae  Nostrae  Regiae  Hungario-Aulicae  concredere  decrevimus. 

Ad  (jood  Seminarium  e  Magno  Nostro  Principatu  Transilvaniae  novem  Individua  per  Episco- 

Vom  graeci  ritus  catholicum  Fogarasiensem  proponenda,    recipi  et  in  subsidium  erogationum 

pro  tllomm  subsistentia  1200  Rhflorenorum  annuatim  ex  aerario  Nostro  Camerali  Regio  dari 

ft  pneätari  volumus.     Quemadmodum  vero  Seminarium   hocce  generale   relate    ad  Magnum 

Princi})atam  Transilvaniae  praecise  pro  Clero  saeculari  graeci  ritus  catholico    fundatum    est, 

>^ae  in  genere  benigna  Nostra  intentio  ad  erudiendos  illos,   qui  ad  curam  animarum  appli- 

<^tar,  dirigatur:    hinc    ad    fundationem    hanc    individua  e  numero   Basilitarum    seu    statu 

nona^tico  per  Episcopum  Fogarasiensem  proponenda  non  erunt,  sed  e  Clero  saeculari  exserente 

^"^  Ttcantia  per  Praefectum  veT  Snperlntendentem  juxta  modum  in  ipsis  institutis  auctoritate 

^onn  Regia  generali    graeco-catholici  Cleri  Seminario  constabilitis  praescriptum  immediate 

£pi»opo  Botificanda,  ad  minus  philosophos  priml  anni  seligi,  de  interventa  vero  subjectorum 

i:^<iUtione   semper   ad    Cancellariam    Kostram  Transilvanico -Aulicam    rcferre    mandamus  — 

^^Qtarem  igilor  hanc  fundationem,  quam  animo  deliberato  et  ex  plenitudine  potestatis  Nostrae 

}i^ae  Principalis,    qua  Suroma  in  Regno  Hungariae  et  Magno  Nostro  Principatu  Transil- 

35» 
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vaniae  Ecclesiarum  Dei  Patrona,  pro  solita  Nostra  in  Deum  pietate  et  ad  majorem  omnipo- 
tentis  Dei  gloriam  et  B.  M.  V,  honorem  et  orthodoxae  religionis  propagationem  instituimiu^ 
ordinavimus  et  fundavimus,  de  persolvenda  ex  Aerario  Nostro  camerali  praemissa  1200  Rhflore- 
norum  Summa  praesentium  per  vigorem  assecuramus  et  affidamaB  unaque  benigne  praecipimus 
et  mandamus,  quorum  interest  vel  intererit  universis,  quatenus  benignam  hanc  Nostram 
ordinationem  et  dispositionem  omni  tempore  ad  amuflsim  obsenrare  noverint,  neque  eidem  sub 
incursu  indignationis  Nostrae  Regiae  quaque  ratione  contravenire  praesumant.  In  cujus  rei 
fidem  etc. 

Datum  in  Ciritate  Nostra  Viennae  Austriae  die  17.  mensis  Novembris  anno  Domini 
1779,  regnorum  vero  Nostrorum  40. 

Nach  den  Statuten*)  wurden  aus  Ungarn,  und  zwar  aus  der  Diöcese 
Munkacs  9,  Basilianer  2,  aus  Grosswardein  6,  aus  Kreuz  6,  aus  der  Zipser 
Diöcese  (mit  einem  griechisch-katholischen  Decanate)  2,  aus  Siebenbürgen 
und  der  Fogaraser  Diöcese  9,  aus  Galizien  und  Lodomerien,  und  zwar  aua 
der  Lemberger  Erzdiöcese  6,  aus  Przemysl  6  und  aus  den  Klöstern  2  Zöglinge 
aufgenommen.  Diese  Zahl  kann  nur  der  Monarch  über  Vortrag  der  königlich- 
ungarischen Hofkanzlei  ändern. 

Für  jeden  Alumnus  war  die  Jahresquote  per  300  fl.  bestimmt.  Die 
Inspection  über  das  Seminar  wurde  dem  Kreuzer  Bischöfe  anvertraut.  In 
der  Folge  sollte  dieselbe  abwechselnd  einem  griechisch-katholischen  Bischöfe 
von  Ihrer  Majestät  über  Vorschlag  der  königlich-ungarischen  Hofkanzlei 
verliehen  werden. 

Das  Convict  zur  heiligen  Barbara  (Barbaraeum  genannt)  war  der 
Grundstein  der  eigentlichen  Bildung  des  ruthenischen  Clerus.  Schon  für  da» 
Schuljahr  1775  wurden  die  ersten  ruthenischen  Zöglinge  nach  Wien  ent- 
sendet. Welcher  Aufinerksamkeit  dieser  erste  Same  der  national-kirchlichen 
Bildung  in  Wien  theilhaftig  geworden,  erhellt  daraus,  dass  die  Kaiserin  selbst 
am  20.  October  1775  die  damaligen  Zöglinge  nach  Schönbrunn  kommen, 
ihnen  die  kaiserliche  Besidenz  und  den  Garten  zeigen  und  sie  dann  bewirthen 
liess.  So  auch  im  Jahre  1778,  als  die  ersten  Zöglinge  im  genannten  Barbaraeum 
die  Theologie  absolvirt  hatten,  geruhte  die  Kaiserin  dieselben  zu  sich  zur 
Audienz  zu  berufen,  liess  sich  diese  durch  den  Seminarvorsteher  vorstellen 
und  ihnen  ein  Diner  serviren.  Dieselbe  hohe  Gnade  wurde  auch  den  im 
Jahre  1780  absolvirten  Zöglingen  zu  Theil.  In  diesem  Jahre  starb  auch  ein 
Zögling  aus  Galizien,  dessen  Leiche  in  der  St.  Stephanskirche  eingesegnet 
wurde;  unterwegs  sangen  abwechselnd  die  griechischen  und  lateinischen 
Zöglinge. 

Hinsichtlich  der  Erhaltung  dieses  Institutes  schrieb  Graf  Auersperg 
unterm  27.  November  1776  an  den  Lemberger  Bischof  Szeptycki:  »Sua 
Majestas  onus  quidem  hoc  (die  Erhaltung  dieses  Seminars)  in  se  suscipere, 
simul  tamen  Episcopos  una  cum  reliquo  Clero  in  subsidium  vocare  voluit 
Mit   dem   Hofdecrete   vom    18.   Jänner   1777    wurde   angeordnet,   dass   der 


^)  Regü  Seminarii  graeco-catholici  Viennae  ad  s.  Barbaram  recens  fundati  leges  atqae 
institutiones. 
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Lemberger  Bischof  jährlich  eine  Beisteuer  von  1166  fl.  18  kr.  rhein.,  die 
Pfkrrer  aber  und  Basilianer  2225  fl.  zu  zahlen  haben.  Die  Przemysler  Diöcese 
wurde  auch  entsprechend  besteuert.  Auf  wiederholte  Eingaben  des  Bischofes 
Szeptycki  und  des  ruthenischen  Clerus,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Ti'^thdürftige  Lage  diese  Beisteuer  unmöglich  leisten  können  und  mit  Hinweis 
auf  die  ungarischen  Bischöfe,  die  besser  dotirt  sind  und  doch  keine  Steuer 
zur  Erhaltung  des  Barbaraeums  zu  entrichten  haben,  quemadmodum,  so  schreibt 
dor  Lemberger  Bischof  unterm  26.  Mai  1777  an  Ihre  Majestät  die  Kaiserin, 
reliqui  Episcopi  ritus  gr.-cath.  regni  Hungariae  praelaudatum  Seminarium 
5.  Barbarae  pro  pura  fundatione  de  caes.  reg.  munificentia  agnoscunt, 
hat  die  Kaiserin  die  Ruthenen  von  der  genannten  Beisteuer  beireit. 

Das  Barbaraeum  in  Wien  war  für  die  Ruthenen  von  sehr  grosser  Be- 
fleutung.  Aus  demselben  sind  bedeutende  Männer  hervorgegangen;  imter 
Andern  Nicolaus  Skorodyüski,  Bischof  von  Lemberg  (1798 — 1805)  und  Anton 
Angellowicz,  Bischof  von  Przemysl  (1796— 1808)  und  von  1808— 1814  Metro- 
polit von  Halicz. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Joseph  IL  wurde  dieses  Seminar 
auft^ehoben.  Zwar  erklärte  das  Hofdecret  vom  23.  März  1783,  dass  das 
^echisch-katholische  Collegium  ad  s.  Barbaram  noch  weiters  belassen  werden 
könne;  allein  schon  das  Hofdecret  vom  23.  März  1784  an  das  Galizische 
Liubemium  verordnete: 

Die  hungarischen  griechisch-katholischen  Alumnen  im  CoUegio  ad  s. 
Barbaram  allhier  sollen  sich  mit  Ende  April  nach  Erlau  begeben;  die  galizi- 
schen  griechischen  Alumnen  aber  bis  Ende  des  heurigen  Schuljahres  in  dem 
hiesigen  Generalseminario  einstweilen  untergebracht  und  dann  mit  Anfangs 
^ptember  in  das  galizische  Generalseminar  mit  dem  für  selbe  gewidmeten 
Fond  per  7000  fl.  übersetzt  werden. 

Als  Kaiser  Franz  im  Jahre   1803   das  Wiener  Stadtconvict   errichtet 

hatte,  fimden  in  diesem  auch  die  Kleriker  beider  Riten  aus  allen  Diöcesen 

Auinahme;    für  die  Ruthenen  waren  darin  15  Stiftplätze  bestimmt.    Daraus 

erhellt,    dass   ungeachtet   der   erfolgten    Gründung   des    Generalseminars   in 

Lemberg  die  Vorsorge  der  ruthenischen  Bischöfe  immer  dahin  gerichtet  war, 

einige  Zöglinge  doch  in  der  Residenzstadt  Wien  erziehen  zu  lassen.  Von  den 

Zöglingen  des  griechisch-katholischen  Ritus,  welche  zuerst  in  das  Stadtconvict 

aufgenommen   wurden,    erzählt   die   Chronik   der   Pfarre  St.  Barbara:    Hoc 

anno  1804  restabilito  in  hac  Metropoli  quoad  haereditarias  Austriae  provin- 

cias  pro  educatione   cleri  junioris,   generali  Seminario,   etiam  ex  parte  ritus 

graeci  Catholicorum  Galicienses  alumni   ad   hocce   Seminarium   venire  jussi 

«unt,  prout  etiam  ex  tribus  dioecesibus  graeco-catholicis:  Leopoliensi,  Premis- 

fensi  15.  Novembris,  ex  Chelmensi  autem  nonnisi  7.  Decembris  horsum  ad- 

missi  venere  sequentes  etc.    Darunter  Martin  Barwinski,    später  Dompropst 

in  Lemberg,  und  J.  Snigurski,  später  Bischof  von  Przemysl. 
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Nach  der  Verordnung  des  galizischen  Gubemiums  vom  24.  October 
1813  soll  jenen  Zöglingen,  die  in  das  Wiener  k.  k.  Conyict  znr  Besuchung 
des  theologischen  Curses  abgesendet  werden,  einleuchtend  vorgehalten  werden, 
dass  selbe  wegen  der  dort  vorhandenen  Hilfsmitteln  die  höhere  Stufe  Yon 
wissenschaftlicher  Cultur  erreichen  sollen,  weil  ihnen  bei  ihrem  Austritte  die 
höchsten  Kirchenämter  offen  stehen. 

Das  Stadtconvict  stand  unter  der  Leitung  der  Piaristen;  doch  hat  auch 
der  jeweilige  Pfarrer  von  St.  Barbara  eine  gewisse  Aufsicht  über  die 
griechisch-katholischen  Zöglinge  gehabt  und  über  ihr  Verhalten  und  ihre 
Aufßlhrung  dem  Metropolitan-Ordinariate  in  Lemberg  Bericht  erstattet 

In  diesem  Convicte  haben  die  bedeutendsten  ruthenischen  Männer  der 
neuem  Zeit  ihre  Ausbildung  erhalten:  Anton  Angellowicz,  Metropolit,  Johann 
Snigurski,  Pfarrer  zu  St.  Barbara,  im  Jalre  1817  Decan  der  Wiener  theolo- 
gischen Facultät  und  dann  Bischof  in  Przemysl,  Gregor  Jachimowicz,  Metrc»- 
poUt,  Joseph  Sembratowicz,  Metropolit,  Basil  Kowalski,  k.  k.  Ho&ath  beim 
Obersten  Gerichtshofe,  Isidor  Szaraniewicz,  Universitätsprofessor  und  Ver- 
fasser vieler  geschichtlichen  Werke,  und«  viele  andere  Prälaten  und  Männer 
von  Bedeutung.^) 
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Bald  nach  der  Aufhebung  des  kaiserlichen  Convictes  hatten  die  Ober- 
hirten der  griechisch-katholischen  Kirche  in  Gaüzien  in  einem  Majestätsge- 
suche vom  30.  November  1849  um  die  Wiedererrichtung  eines  Convictes 
in  Wien  zur  Bildung  einiger  geistlicher  Candidaten  ihres  Ritus  gebeten.  Sie 
stellen  vor,  dass  das  über  zwei  Millionen  Seelen  zählende  Volk  der  Ruthenen, 
grösstentheils  nur  aus  ärmeren  und  minder  gebildeten  Classen  bestehend, 
einer  zweckmässigen  Bildung  dringend  bedürfe,  aber  vor  Allem  die  im  Ver- 
tratien  bei  dem  Volke  stehenden  Seelsorger  dazu  berufen  seien.  Seit  dem 
Jahre  1848  seien  die  Candidaten  auf  den  Besuch  der  Landesanstalten  be- 
schränkt worden.  Bei  der  nicht  selten  vorkommenden  Mangelhaftigkeit  dieser 
Anstalten  und  selbst  bei  der  Besetzung  mit  tauglichen  Lehrern  und  bei  der 
zweckmässigen  Leitung  derselben  bleibe  es  doch  immer  sehr  wünschenswertk 
dass  wenigstens  einigen  talentvollen  Candidaten  die  Vollendung  ihrer  Studien 
an  der  Wiener  Universität  möglich  gemacht  würde.  Die  hier  von  ausgezeich- 
neten Lehrern  *  und  mit  Benützung  der  reichen  Hilfsmittel  ausgebildeten 
Priester  würden  dann  viel  filhiger  und  geneigter  sein,  theologische  Lehrkanzeln 
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zu  übernehmen  imd  die  Reinheit  der  katholischen  Lehre  fortzupflanzen,  sowie 
tlem  Volksschnlwesen  eine  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
*lie  Absichten  der  R^erung  zu  fördern. 

In  Wien  gibt  es  viele  wissenschaftliche  Hilfsmittel,  welche  in  einer 
Trovinzialstadt  in  so  grosser  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  gar  nicht  zu  finden 
^ind:  Bibliotheken,  Sammlungen,  Naturalien-,  Antiken-  und  Mttnzcabinete, 
Bildergalerien,  Präparate,  Modelle  ausgezeichneter  Kunstwerke . . .  Hiedurch 
erhält  der  Geist  einen  reichlichen  Stoff  zur  weiteren  Verarbeitung,  das  Nach- 
denken des  talentvollen  Jünglings  wird  angeregt,  das  Beobachtungsvermögen 
«reschärft,  das  ästhetische  Geffthl  gebildet,  Welt-  und  Menschenkenntnisse 
erworben. 

Auch  würde  dadurch  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  unter  den 
Ruthenen  befördert  und  denselben  die  Schätze  der  vorzugsweise  in  dieser 
Sprache  weit  entwickelten  Wissenschaften  eröffnet. 

findlich  werde  auch  die  Bildung  der  ruthenischen  Candidaten  in  Wien 
darch  die  Annäherung  der  Nationalitäten  und  das  patriotische  Bewusstsein 
des  Zusammengehörens  zu  einem  grossen,  gemeinschaftlichen  Vaterlande 
befördert  und  gestärkt. 

In  dem  Convicte  sollen  20  Zöglinge,  und  zwar  10  aus  der  Lemberger 
und  10  aus  der  Przemysler  griechisch-katholischen  Diocese  aufgenommen 
werden.  Zum  Vorsteher  des  Institutes  könnte  in  der  Regel  der  jeweilige 
irriechisch-katholische  Pfarrer  bei  St.  Barbara  in  Wien  verwendet  werden. 
Diese  Bitte  wurde  von  dem  Comite  der  bischöflichen  Versammlung  in  Wien 
im  Jahre  1849  auf  das  wärmste  unterstützt. 

Bald  darauf  brachten  auch  die  griechisch-katholischen  Bischöfe  Ungarns 
und  Siebenbürgens  die  Bitte  ein,  dass  in  dieses  Seminar  auch  aus  ihren 
Üiöcesen  Zöglinge  in  der  Zahl  von  24  aufgenommen  werden  möchten.  Sie 
erklärten  sich  bereit,  mit  den  Ruthenen  sich  in  derselben  Anstalt  zu  ver- 
einigen, so  dass  darin  Ruthenen  und  Rumänen  erzogen  würden,  wobei  mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  beider  Nationalitäten  in  Sprache  und 
Ritus  nur  nothwendig  wäre,  dass  auch  die  Seminarvorsteher  aus  beiden 
Nationalitäten  gewählt  würden. 

Xachdem  das  Ministerium  für  Cultus  und  Untemcht  diese  Bitten  als 
gerechtfertigt  erachtete  und  für  diesen  Zweck  das  ehemalige  Stadtconvicts- 
{rebättde  ermittelt  hatte,  geruhte  Kaiser  Franz  Josef  I.  mit  Allerhöchster 
Enschliessung  vom  13.  Juli  1851  die  Räumung  dieses  vom  Militär  benützt 
gewesenen  Gebäudes  und  die  Widmung  desselben  für  das  griechisch-katho- 
lische Clerikakeminar  und  andere  Bildungsanstalten  zu  genehmigen,  worauf 
^^T  Adaptirung  und  Einrichtung  des  Seminars  geschritten  wurde. 

Am  11.  August  1852  theilte  der  Cultusminister  Graf  Thün  den  Bischöfen 
öut,  dass  die  Errichtung  eines  Seminars  für  die  Katholiken  des  griechischen 
Ritus  vom  Kaiser  angeordnet  sei.  »Mit  grosser  Freude  und  mit  innigem  Danke*. 
sagen  die  Bischöfe   in  ihrem  Dankschreiben  an   den  Minister  Grafen  Thun, 


55^  §•  ^*  J^^  griechisch-katholische  Centralseminar  in  Wien. 

»haben  die  gefertigten  ruthenischen  Ordinariate  das  Schreiben  empfangen,  au5 
welchem  sie  entnommen  haben,,  dass  es  den  Bemühungen  Eurer  Exeellenz 
gelungen  ist,  die  Errichtung  eines  Seminars  für  den  griechisch-katholischen 
Clerikalnachwuchs  in  Wien  zu  bewirken  und  dass  diese  Anstalt  mit  Anfang 
des  nächsten  Schuljahres  ins  Leben  treten  kann.« 

Zur  Unterbringung  des  besagten  Seminars  wurde  ein  Theil  des  Stadt- 
convictsgebäudes,  und  zwar  gegen  die  Schönlatemgasse  zu,  ausersehen  und 
adaptirt. 

Bei  der  Bestimmung  der  Zahl  der  ZögUnge  wurde  auf  das  Bedürfnis.^ 
der  einzelnen  Diöcesen  Rücksicht  genommen  und  über  Anträge  der  Bischofs 
für  Kreuz  2,  Munkacs  4,  Grosswardein  3,  Eperies  4,  Fogaras  und  die  neuen 
Bisthümer  Szamos-Ujvar  und  Lugos  8,  für  Lemberg  und  Przemysl  je  10. 
im  Ganzen  41  Zöglinge  nebst  2  Doctoranden  aus  den  letzteren  beiden 
Diöcesen,  die  zugleich  aushilfsweise  den  Studienpräfect  zu  unterstützen  haben, 
bestimmt.  Als  Bedingung  wurde  festgesetzt,  dass  nur  an  Talent,  Fleiss  und 
Sitten  besonders  hervorragende  und  hoffnungsvolle  Jünglinge  nach  absolvirten 
Gymnasialstudien  aufgenommen  werden  sollen.  Ausserdem  wurden  über 
Antrag  des  griechisch-katholischen  Metropoliten  zu  Lemberg  3  Plätze  ftr 
den  griechisch-katholischen  Basilianerorden  vorbehalten  und  für  die  Gro??- 
wardeiner  Diöcese  vom  Jahre  1856/7  an  ein  vierter  Platz  in  Aussicht  gestellt 
Als  jedoch  auch  die  neubestellten  Bischöfe  von  Lugos  und  Szamos-Ujvar  je 
2  Plätze  flir  ihre  Diöcesen  beanspruchten,  wurden  die  Plätze  fiir  Lemberg 
und  Przemysl  auf  je  9  und  für  Fogaras  auf  6  beschränkt. 

Als  Rector  der  Anstalt  wurde  der  Pfarrer  von  St.  Barbara,  Dr.  Litwinowicz. 
als  Spiritual  der  Cooperator  N.  Nagy  bestimmt  und  zur  Leitung  der  T^issen- 
schaftlichen  Ausbildung  und  zur  Handhabung  der  Disciplin  unter  den  Zö<:- 
lingen  Dr.  Joseph  Sembratowicz  als  Vicerector  und  Studienpräfect  bestellt  Da  in 
den  Statuten  des  ehemaligen  griechisch-katholischen  Seminars  (im  Capitel  6)  die 
Bestimmung  enthalten  war,  dass  ein  Rath  und  Referent  der  damaligen  imgarischen 
Hofkanzlei  über  diese  geistliche  Bildungsanstalt  die  Oberaufsicht  führe  und 
das  Mittelglied  bilde,  durch  welches  die  unmittelbaren  Vorstände  jener  Anstalt 
mit  der  kaiserlichen  Unterrichtsbehörde  in  steter  Verbindung  stehen,  wurde 
diese  Institution  auch  provisorisch  eingeflihrt  und  Ministerialrath  Szaszkie>nez 
als  Obervorsteher  ernannt.  Für  den  Rector  wurde  eine  Remuneration  von 
600  fl.,  ftlr  den  Spiritual  200  fl.  aus  dem  Seminarfonde  in  Aussicht  genommen, 
dem  Vicerector  jedoch  nebst  Wohnung  und  Verpflegung  ein  jährlicher  Gelialt 
von  800  fl.  und  den  beiden  Studienpräfecten  ein  Monatsbetrag  von  12  fl. 
bestimmt.  Der  an  den  Studienfond  zu  entrichtende  Miethzins  wurde  mit  jähr- 
lichen 3000  fl.  festgesetzt.  Die  Anstalt  wurde  mit  1.  October  1852  eröfiiiet 
und  im  ersten  Jahre  41  Zöglinge  und  1  Doctorand  aufgenommen.  Die  Ver- 
pflegskosten  für  einen  Zögling  wurden  auf  470  fl.  jährlich  berechnet  Die 
für  die  Anstalt  erwachsenden  Kosten  werden  aus  den  Religionsfonden  jener 
Kronländer,   aus   welchen  Zöglinge  sich   in   der  Anstalt  befinden,  bestritten. 
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Ueber   den   am    17.  Mai  1858  erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrag 
erfolgte  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  12.  August  1858: 

>Das   in  Wien   nach   den  Anordnungen   Meines  Ministers   für   Cultus 
{vri^visorisch   errichtete  griechisch-katholische  Clerikal-Seminar  mit   dem  bei- 
lie«renclen  Personal-  und  Besoldungsstande  erhält  nachträglich  mit  dem  Meine 
<Tenehmigung5  ^^^s  die  jährliche  Remuneration  des  Pfarrers  von  St.  Barbara 
;d5  Rector  dieses  Seminars  auf  400  fl.   zu  beschränken  ist.     Bezüglich  der 
BtHieckung  der  Kosten  dieser  Anstalt  ist  zur  Schonung  der  Religionsfonde, 
beziehungsweise  des  Staatsschatzes  mit  aller  Umsicht  nachzuforschen,  ob  und 
in  wie  weit  nicht  etwa  andere  Fonde  zur  Beitragsleistung  geeignet  und  be- 
rufen seien.  Insbesondere  ist  zu  erheben,  in  welcher  Weise  die  Erfordernisse 
des  firüheren  griechisch-katholischen  Seminars  bei  St.  Barbara,  sohin  der  im 
<  onvicte  bestandenen  griechisch-katholischen  Anstalt  überhaupt  und  nament- 
lich nach  den  in  Bezug  auf  Siebenbürgen  vorliegenden  Andeutungen  stiftungs- 
^^emäss  bedeckt  gewesen   seien.     Hiemach   sind  Mir  unter  Nachweisung  des 
Erfordernisses  die  Anträge  über  die  Bedeckung  der  Kosten  zu  erstatten.« 

Auf  einen  hierüber  erstatteten  Vortrag  erfolgte  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung vom  3.  Juni  1859  dahin  lautend,  dass  die  Dotation  des  griechisch- 
katholischen Centralseminars  zum  Theile  aus  den  Religionsfonden  der  König- 
reiche Ungarn,  Galizien,  Croatien  und  Slavonien  im  Verhältnisse  der  aus 
«üesen  Kronländem  in  jene  Anstalt  abgegebenen  Zöglinge  entnommen  werde. 
Fur  die  Zöglinge  aus  Siebenbürgen  sind  die  Erhaltungskosten  einstweilen 
aus  dem  Staatsschatze  zu  bedecken,  doch  sei  die  Anzahl  bis  zur  Ermittlung 
i'ines  hierzu  geeigneten  Fondes  nur  auf  den  unabweislichen  Bedarf  und 
jtniesfalls  unter  die  bisherige  Zahl  der  dotirten  Alumnen  zu  beschränken. 
Nach  neueren  Verhandlungen  gestattete  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung vom  1.  Februar  1862,  dass  die  Unterhaltungskosten  für  sechs 
siebenbürgische  Zöglinge  des  griechisch-katholischen  Centralseminars  so 
lange  auf  den  Staatsschatz  übernommen  werden,  bis  die  Bestreitung  derselben 
aus  dem  Blasendorfer  Seminarfonde  oder  aus  anderen  kirchlichen  Local- 
tbnden  thunlich  sein  wird,  und  genehmigte  die  Uebernahme  der  Unterhaltungs- 
kosten für  zwei  Zöglinge  der  Diöcese  Szamos-Ujvar  auf  den  ungarischen 
Religionsfond. 

Im  Jahre  1862  hatten  der  Metropolit  von  Alba  Julia  (Karlsburg)  in 
Siebenbürgen  und  der  General-Capitularvicar  der  Grosswardeiner  griechisch- 
katholischen Diöcese  das  Ansuchen  gestellt,  dass  bei  der  Besetzung  des 
Pfarr-  und  Cooperatorpostens  bei  der  griechisch-katholischen  Kirche  zu 
St.  Barbara  in  Wien  zwischen  den  Bewerbern  der  ruthenischen  und  rumäni- 
schen Nationalität  altemirt  und  die  Hälfte  des  Vorstandspersonales  des 
^griechisch-katholischen  Seminars  in  Wien  aus  Priestern  der  rumänischen 
Nation  bestellt  werden  möchte.  Nach  den  mit  dem  Lemberger  griechisch- 
katholischen Metropoliten   gepflogenen   Unterhandlungen   erging   am   5.  De- 
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cember  1864,  Z.  9957,  der  Erlass  des  StaAtsministeriums  an  die  sieben- 
bttrgische  Hofkanzlei:  1.  Dass  das  griechisch-katholische  Metropolitanordi- 
nariat  von  Lemberg  auch  in  Hinkunft  in  Erledigungsfällen  der  Pfarre 
St.  Barbara  in  Wien  den  Concurs  zur  Wiederbesetzung  derselben  in  sänmit- 
liehen  griechisch-katholischen  Diöcesen  des  Reiches  verlautbaren  werde; 
2.  die  am  griechisch-katholischen  Centralseminar  systemisirte  Stelle  eine« 
Vicerectors  dem  Metropolitanordinariate  von  Alba  Julia  derart  zur  Verfbgnng 
zu  stellen,  dass  dieses  hiezu  geeignete  Bewerber  dem  Staatsministerium  vorzu- 
schlagen ausschliesslich  berechtigt  sei,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dem 
jeweilig  zu  ernennenden  Vicerector  die  Verpflichtung  auferlegt  werden  solL 
neben  seinen  Dienstobliegenheiten  als  Vicerector  in  der  Pfarrseelsorge  zu 
St.  Barbara  Aushilfe  zu  leisten  und  insbesondere  den  rumänischen  Gottes- 
dienst nach  den  Vorschriften  des  Nationalritus  zu  besorgen,  hierin  den  Zü^r- 
lingen  die  nöthige  Anleitung  zu  geben,  wie  auch  deren  homiletische  Uebungen 
zu  leiten  und  zu  überwachen.  Schliesslich  stehe  auch  der  Aufnahme  eines 
Doctoranden  der  rumänischen  Nation  inneiiialb  der  systemisirten  Zahl  nichts 
im  Wege. 

Als  im  Jahre  1868  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  den 
Entschluss  gefasst  hatte,  in  sämmtlichen  Clerikalseminarien  unter  gleichzeitiger 
Feststellung  des  numerus  fixus  der  Seininarzöglinge  das  System  einer  ent- 
sprechenden Pauschalirung  der  auf  den  Unterhalt  der  Alumnen  bezüglichen 
Erfordernisse  und  die  Neubestimmung  der  sich  hieraus  ergebenden  Kopfdota- 
tion durchzuführen,  wurden  auch  hinsichtlieh  des  griechisch-kaüiolisehen 
Centralseminars  mit  dem  königlich  ungarischen  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  Unterhandlungen  gepflogen.  Die  Kopfdotation  für  einen  Zöglin<r 
wurde  auf  500  fl.  jährlich  fixirt.  Im  Jahre  1873  stellte  das  königlich  unga- 
rische Ministerium  den  Antrag,  dass  die  Priesterstandscandidaten  der  griechisch- 
katholischen  Diöcesen  Ungarns  und  Siebenbürgens,  welche  in  dem  Wiener 
griechisch-katholischen  Centralseminar  und  an  der  Wiener  Universität  ihre 
wissenschaftliche  und  clerikale  Ausbildung  empfangen,  aus  der  genannten 
Anstalt  abberufen  und  in  ungarischen  Seminarien  untergebracht  werden  sollen. 
Für  die  Belassung  haben  sich  der  griechisch-katholische  Metropolit  in  Blasen- 
dorf und  der  Grosswardeiner  griechisch-katholische  Bischof  ganz  entschieden 
ausgesprochen. 

Ungeachtet,  dass  das  hierortige  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
die  Wichtigkeit  dieses  Institutes  betonte,  erfloss  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  18.  Juli  1873:  »Ueber  Vortrag  Meines  ungarischen 
Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  gestatte  Ich,  dass  die  bisher  in  dem 
griechisch-katholischen  Seminar  zu  St.  Barbara  in  Wien  verpflegten  21  geist- 
lichen Zöglinge  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  von  jener  Anstalt  abberufen 
und  vom  1.  October  1873  auf  Kosten  des  Religionsfondes,  beziehungsweise 
des  Staatsschatzes  in  ungarischen  Anstalten  erzogen  werden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  deren  12,  nämlich  2  aus  Munkacs,  2  aus  Eperies,  2  aus  Gross- 
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wardein^  2  aus  Szamos  Ujvar,  1  aus  Lugos  und  3  aus  Blasendorf  in  das 
Pester  Centralseminar,  die  übrigen  9,  nämlich  2  aus  Munkacs,  2  aus  Eperies, 
2  aus  Grofiswardein,  2  aus  Szamos  Ujvar  und  1  aus  Lugos  in  andere  mit 
den  betreffenden  Bisehöfen  zu  vereinbarende  ungarische  Seminare  versetzt 
werden.« 

Da   durch   den   Abgang   der   21    Cleriker   der   Stand   des   griechisch- 
katholischen   Centralseminars   auf    23   Zöglinge   der    griechisch-katholischen 
I>iucesen  Lemberg  und  Przemysl  herabgesunken  war,   handelte  es  sich  um 
ilie   Frage  des  Fortbestandes   dieser  Anstalt.     Da   sowohl   die   betreffenden 
Bischöfe  dafür  eintraten,  als  auch  der  Minister  fUr  Cultus  und  Unterricht  in 
-meinem  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  16.  September  1873  die  Wichtig- 
keit des  Seminars  in  kirchlicher  und  politischer  Richtung  betonte,  so  sprach 
die  Allerhöchste  EntSchliessung  vom  21.  September  1873  den  einstweiligen 
Fortbestand   des   griechisch-katholischen   Clerikalseminars   aus.     Ebenso   be- 
stimmte die   Allerhöchste   Entschliessung   vom   30.  October  1874,   dass   das 
;rriechisch-katholische   Clerikalseminar   in   Wien   im    Studienjahre  1874/5   in 
<einem  derzeitigen  Bestände  erhalten  bleibe.  Da  dieses  Institut  nach  Beseiti- 
;rang  einiger  Uebelstände  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte,  erfolgte  die 
kaiserliche  Entschliessung  vom   31.  Juli  1875,   dass   dieses  Seminar  bis  auf 
Weiteres  fortzubestehen  habe. 

Seit  dem  Abgange  der  Cleriker  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  ist  der 
<Tesainmtbestand  des  Seminars  folgender:  Rector  und  Spiritual,  zugleich 
Pfarrer  und  Cooperator  bei  St.  Barbara,  2  Doctoranden  aus  den  beiden 
L'aliziflchen  Diöcesen,  mit  je  10  (.Klerikern  aus  den  Diöcesen  Lemberg  und 
Przemysl,  2  Cleriker  aus  der  Diöcese  Kreuz  in  Croatien  und  3  Cleriker  aus 
<ler  galizischen  Basilianer  Ordensprovinz.  Durch  Ministerialerlass  vom  12.  Mttrz 
1888,  Z.  2946,  wurde  die  Dotation  für  die  von  dem  jeweiligen  Stande  der 
Zöglinge  unabhängigen  Auslagen  von  10.000  fl.  auf  11.000  fl.  erhöht.  Die 
Erhaltongskosten  für  je  einen  Zögling  waren  daher  auf  850  fl.  berechnet, 
aus  welchem  Betrage  ausser  Verpflegung  auch  der  Miethzins  (4435  fl.),  die 
Remunerationen  der  Vorsteher,  Rechnungsführer,  Hausärzte  und  Diener  und  alle 
anderen  Auslagen  bestritten  werden.  Als  nach  der  Eröffnung  des  neuen  Uni- 
versitatsgebäudes  die  Facultäten  ihr  altes  Heim  verliessen  und  das  ehemalige 
<'onvictsgebÄude  an  das  k.  k.  Postsparcassenarat  vermiethet  wurde,  forderte 
tla«  Cultusministerium  am  28.  April  1885  die  Seminar  vorstehung  auf,  die  vom 
^Tiechisch-katholischen  Seminar  bisher  benutzten  Localitnten  zu  räumen  und 
um  anderweitige  Unterbringung  des  Seminars  Sorge  zu  tragen.  Die  Seminar- 
vorstehung  hat  sich  in  Folge  des  Mangels  an  entsprechenden  Räumen  und 
weil  die  Zeit  drängte,  für  den  durch  die  Uebersiedlung  der  Universität  in 
da«  neue  Grebäude  leergewordenen  Tract  des  Stadtconvictsgebäudes  gegen  die 
Bäckerstrasse  zu  entschieden  und  schon  am  19.  Mai  1885  wurde  dieselbe 
vom  Cultusministerium  aufgefordert,  die  bis  jetzt  benützten  Ubicationen  ohne 
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Verzug  zu  räumen  und  dem  Postsparcassenamte  zur  Verftigung  zu  stellea 
Und  so  ist  das  griechisch-katholische  Seminar  in  die  neuen  nothdürftig  adap- 
tirten  BHume  übersiedelt,  die  besonders  an  dem  Gebrechen  leiden,  dass  sie 
nicht  fllr  sich  abgeschlossen  sind  und  auch  andere  Parteien  Eingang  habeii. 
Dazu  hat  das  Seminar  auch  den  zu  diesem  Hause  gehörigen  Garten 
verloren. 

Als  im  Jahre  1873  die  Zöglinge  aus  den  ungarischen  tmd  siebenbürgischen 
Diöcesen  von  Wien  abberufen  worden  waren,  ist  auch  der  Vicerectorposten 
aufgehoben  worden.     Im  Jahre  1885   wurden   auch   die  zwei  Clerikerposten 
für  die  Kreuzer  Diöcese  nach  Agram  versetzt,   und  da  in  diesem  Jahre  di<* 
griechisch-katholische  Diöcese  in  Stanislaus  errichtet  wurde,  so  ist  seit  dieser 
Zeit  der  Gesammtbestand  des  Seminars  folgendermassen  festgestellt:   Rector 
zugleich  Pfarrer  bei  St.  Barbara,  Spiritual  zugleich  Cooperator  und  25  Zög- 
linge,  und  zwar:    10  aus   der  Lemberger  Erzdiöcese,   9  aus  der  Przemysler 
und    6   aus   der  Stanislauer  Diöcese.     Unter   diesen   25  Stellen   sollten  zwei 
Doctorandenposten   sein;   allein   einerseits   wegen  Mangel  an  entsprechenden 
Zimmern  seit  der  Uebersiedlung   in   den   neuen  Tract,   andererseits   um  die 
Stellen  ganz  auszunützen,   und  da  diejenigen,  welche  sich  für  die  Rigorosen 
vorbereiten    w^oUen,    immer    einen   Platz   im    höheren   Bildungsinstitute   bei 
St.  Augustin   finden   können,   sind   diese   Doctorandenstellen   mit   Zöglingen 
besetzt. 

Die  Kosten  des  griechisch-katholischen  Seminars  in  Wien  wurden  in 
Ermangelung  eigener  Einnahmen  von  den  katholischen  Religionsfonden  in 
Ostgalizien,  Ungarn  und  Croatien,  dann  in  Siebenbürgen  vom  Kameralärar 
bestritten.  Die  Zöglinge  des  Seminars  besuchen  die  Vorlesungen  an  der 
Wiener  k.  k.  Universität;  ausser  den  obligaten  theologischen  Studien  hören 
sie  auch  in  freier  Zeit  Vorlesungen  der  philosophischen  und  juridischen 
Facultäten.  Ferner  sind  sie  gehalten,  dem  Hausstudium  im  Kirchengesamre 
und  slavischen  Kirchenritus  obzuliegen. 

Die  galizischen  Bischöfe  haben  in  ihrem  Dankschreiben  an  den  Cultns- 
minister  Grafen  Leo  Thun  im  Jahre  1852  für  die  Errichtung  des  Seminaj^ 
%rer  Hoffnung  über  die  zu  erwartenden  Resultate  folgendermassen  Ausdruck 
gegeben:  »Hiedurch  haben  Eure  Excellenz  den  Grund  zu  einer  besseren 
Zukunft  gelegt;  denn  es  lässt  sich  mit  Recht  erwarten,  dass  aus  dieser  An- 
stalt seinerzeit  die  geschicklichsten  Priester  hervorgehen  werden,  die  durch 
ihre  Gelehrsamkeit,  sowie  durch  ihr  sittliches  und  patriotisches  Wohlbetragen 
sich  auszeichnen,  der  Kirche  und  dem  Staate  erspriessliche  Dienste  leisten 
und  der  Anstalt,  an  der  sie  gebildet  werden,  zur  Ehre  gereichen  werden.« 
Und  wenn  wir  auf  die  Erfolge  dieses  Seminars  zurückblicken,  so  werden 
wir  wohl  sehen,  dass  die  bischöflichen  Worte  sich  bewahrheitet  haben.  Die 
fähigsten  ruthenischen  Lehrkräfte,  alle  Doctoren  der  Theologie  mit  wenigen 
Ausnahmen,  die  ausgezeichneten  Priester,  welche  sich  um  Staat  und  Kirche 
viele  Verdienste   erworben  haben,    sind  aus   dem  Wiener  Seminar  hervorge- 
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orangen.  Desgleichen  sind  viele  ehemalige  rumänische  und  croatische  Zöglinge 
zu  hohen  Aemtem  und  Würden  berufen  worden. 

Seit  dem  Jahre  1852  bis  1891  wurden  464  Zöglinge  ins  Seminar  auf- 
irenommen.  Von  diesen  sind  vier  zu  Bischöfen  ernannt  worden:  der  Gross- 
wardeiner Bischof  Johann  Olteanu  (f  1877),  der  Kreuzer  Bischof  Elias 
Hranilowicz  (f  1890),  der  Przemysler  (früher  Stanislauer)  Bischof  Dr.  Julian 
Pelesz  und  der  Munkacser  Bischof  Dr.  Julius  Firszak.  Was  speciell  die 
Rnthenen  anbelangt,  so  sind  aus  der  Anstalt  26  Doctoren  der  Theologie. 
3  Doctoren  der  Philosophie,  29  geprüfte  Gymnasialprofessoren,  2  Gymnasial- 
tlirectoren,  1  Professor  an  der  Polytechnik,  7  Universitätsprofessoren  und 
3  Domherren  hervorgegangen.^) 

')  Nach  den  Mittheilungen  des  Kectors  Dr.  Theophil  Sembratowicz. 


§.  35. 
Das  Pazmanische  Collegium  zu  Wien.^) 

Von  Dr.  Karl  Rimely, 

iBfulirter  Abt  von  Leker,  pipttl.  HauapriUt,  Domeantor  and  Dompfurer  in  Prewbnrf , 

Ritter  de«  kats.  Stterr.  Leopoldordeni,  etc. 

Das  Pazinaneum  wurde  von  Peter  PazmAny,  Cardinal  und  Erzbischof 
von  Gran,  im  Jahre  1623  zur  Erziehung  der  aus  Ungarn  gebürtigen  Cleriker 
gestiftet.  Peter  Pazmäny,  der  für  alle  Zeiten  als  ein  leuchtender  Stern  erster 
Grösse  glänzt  und  glänzen  wird,  nicht  nur  in  der  Kirchen-,  sondern  auch  in 
der  Landesgeschichte  Ungarns,  entstammte  einer  altadeligen  ungarischen 
Familie  und  wurde  am  4.  October  des  Jahres  1570  im  Glauben  Calvins  ge- 
boren. In  seinem  13.  Lebensjahre  erkannte  sein  aufgeklärter  Geist  den  Irr- 
thum  des  calvinischen  Glaubens  und  er  kehrte  in  den  Schoos  der  katholi- 
schen Kirche  zurück.  Vier  Jahre  darauf  trat  er  in  den  Orden  der  Gesellschalt 
Jesu.  Es  ist  unmöglich,  in  Kürze  nur  anzudeuten,  was  er  Erspriessliches  in 
dieser  Eigenschaft  zuerst  in  Graz,  Wien  und  Rom,  und  später  in  seinem 
Vaterlande  gewirkt  hat.  Er  war  gleich  vorzüglich  als  Redner,  Polemiker, 
Lehrer  und  Missionär  und  erwarb  sich  nicht  minder  grosse  Verdienste  filr 
das  Wohl  seines  Vaterlandes,  als  auch  für  das  Gedeihen  der  katholischen 
Kirche  in  Ungarn,  durch  friedliche  Wiederausbreitung  des  katholischen 
Glaubens.  Diese  Reformation  hat  in  Ungarn  einen  fruchtbaren  Boden  ge- 
funden, denn  mehr  als  fünfzig  der  vornehmsten  Familien  führte  er  durch 
seine  Vernunft  und  Herz  bezwingende  Beredsamkeit  und  durch  seine  in 
ungarischer  Sprache  verfassten  Schriften  —  er  war  eben  der  einzige  Klassiker 
jener  Zeit  —  in  den  Schoos  der  katholischen  Kirche  zurück.  Der  Bruder 
des  Erzbischofes  von  Gran  und  Cardinais  ForgAch  hatte  auch  den  protestanti- 
schen Glauben  angenommen,  Niemand,  selbst  sein  Bruder  nicht,  vermochte 
ihn  von  seinem  Irrthume  zurückzuführen;  Peter  Pazmany  hatte  ihn  in  drei 
Wochen  bekehrt.  Als  der  genannte  Erzbischof  von  Gran  und  Cardinal  Franz 
Forgäch  bald  darauf  starb,  haben  sich  wohl  viele  angesehene  Bischöfe  um 
seine  Stelle  beworben,  aber  in  ganz  Ungarn  war  nur  eine  einzige  Sehnsucht 
und  Stimme:  niemand  sei  würdiger  und  geeigneter  fttr  diese  erste  hier- 
archische Stellung   des   Landes  als   Peter  Pazmäny,   der  auch   bald   darauf 

^)  Vergl.  C.  Rimely,  Uistoria  CoUegii  Pazmaniani.  Vienna  1865. 


§.  35.  Das  Pazmanische  Collegium  in  Wien.  559 

bt'iner  Ordensgelübde  entbunden  und  der  Somascher  Congregation  zugetheilt, 
zum  Realprobsten  von  Thuröcz  ernannt  wurde;  von  da  aus  bestieg  er  im 
Jalire  1616  den  erzbischöflichen  Stuhl  zu  Gran  zur  Freude  aller  Katholiken 
and  zum  Schrecken  der  allenthalb  grassirenden  Häresie. 

Höchst  trübe  waren  die  religiösen  Verhältnisse,  als  Pazmäny  die  Leitung 
der  Kirche  in  Ungarn  übernommen  hatte.  Siebenbürgen  und  26  Comitate, 
somit  beinahe  die  Hälfte  Ungarns,  seufzten  unter  dem  drückenden  Joche  der 
Türken  nnd  hatten  keinen  einzigen  Bischof;  und  im  Jahre  1543  musste  der 
Erzbischof  von  Gran  mit  seinem  Capitel  aus  seiner  Metropole  sich  nach 
Tymau  flüchten;  femer  war  auch  grosser  Mangel  an  Priestern  und  die  Seel- 
:k>rge  lag  in  der  Hand  unwissender  Licentiaten  oder  oberflächUch  gebildeter 
l'leriker. 

Unter    diesen    traurigen   Verhältnissen   war   es   schon   eine   der   ange- 
legensten Sorgen   des  Cardinais   Nicolaus  Olah,   Erzbischofs   von   Gran,   im 
Sinne  der  Tridentinischen  Satzungen  Seminarien  zu  errichten,  und  er  gründete 
aueh  eines  im  Jahre  1565  in  Tymau  für  zehn  Zöglinge,  welches  jedoch  den 
Redür&issen  bei  weitem  nicht  entsprechen  und  wegen  der  Kriegswirren,  von 
(labriel  Bethlen  verursacht,  sich  nicht  entwickeln  konnte.  Darum  drang  der 
Erzbischof  von  Gran  Franz  Forgach  in  der  Synode  zu  Tymau   im  Jahre 
1611  auf  die  Unterstützung  des  Olah'schen  Seminars,  vne  auch  auf  die  Er- 
richtung ähnlicher  Institute;  doch  er  starb  bald  darauf  und  konnte  sein  Vor- 
haben nicht  verwirklichen.     Sein  Nachfolger  Peter  Pdzmäny  hat  nebst  der 
hoben  Würde  auch  die  ruhmvollen  Pläne  seines  Vorfahren  übernommen  und 
ins  Leben  zu  setzen  gestrebt.     Er  sah  bald  ein,  dass  in  diesen  verhängniss- 
vollen Zeiten,    wo   allenthalben   nur   Aufruhr   und   Unruhe    herrschte,    der 
sicherste  Ort  eines  zu  errichtenden  Seminars   für  ungarische  Zöglinge  Wien 
SM.  Nach  langen  und^emsten  Berathungen  mit  dem  einflussreichen  Rathgeber 
der  Krone,  Cardinal  Kiesel,  beschloss  er  ein  Seminar  in  Wien   zu  errichten, 
welchem  er  seinen  Namen  gab  und  es  Pazmaneum  nannte.  Zu  diesem  Zwecke 
«ihenkte  er  sein  Haus  neben   der  hl.  Anna-Kirche  mit   einem  Capital   von 
100.000  fl.     Die  Stiftungsurkunde  wurde   im  Jahre  1723  am  14.  September 
in  drei  Originalexemplaren   ausgestellt;   das   eine   erliegt   im   Graner  Metro- 
politanarchive,  das  andere  im  Archive  des  Pressburger  CoUegiatcapitels,  das 
dritte  endUch   wird  im   Pazmanischen   Collegium  selbst  aufbewahrt.     Diese 
Urkunde    bestimmt,    dass   dieses   Collegium    ein   Alumnat    solcher   Cleriker 
werde,  welche   einstens   nützUche  Dienste  der   Graner  Erzdiöcese   und  der 
Kirche  Ungarns  leisten  können.  Die  Leitung  des  CoUegiums  wird  der  Gesell- 
schaft Jesu  anvertraut.     Femer  muss  das  Capital   von   100.000  fl.,   welches 
^v  den  Ständen  Niederösterreichs  angelegt  war,   und  alle  weiteren  Zugaben 
stets  fruchtbringend  angelegt   sein,   so   dass   die  Zinsen   ausschliesslich    dem 
genannten  Collegium  zugewendet  werden. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  soll  wo  möglich  eine  grosse  sein,  die  aber  alle 
aus  Ungarn  oder  aus  den  annectirten  Ländern  entstammen  müssen.  Die  zmn 
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geistlichen  Stande  Beruf  fllhlen  und  als  Alumnen  in  das  Collegium  au^g:«^ 
noramen  werden,  verpflichten  sich  unter  Eid,  Geistliche  zu  werden  oder  iin 
Falle  ihres  Austrittes  die  Erziehungskosten  zurückzuerstatten.  Die  Zöglinp; 
dürfen  nur  jene  Studien  betreiben,  welche  von  ihren  Vorgesetzten  vorge- 
schrieben werden.  Werden  die  Zöglinge  zu  Priestern  geweiht,  so  müssen  sie 
drei  Jahre  der  Graner  Erzdiöcese  dienen  und  können  nur  mit  Erlaubnisi; 
und  auf  Anordnung  ihrer  Vorgesetzten  einer  anderen  Diöcese  einverleibt 
werden.  Von  diesen  angeführten  Verpflichtungen  sind  nur  zwei  oder  drei 
Zöglinge  enthoben,  die  aus  der  Verwandtschaft  Pazmäny's  in  das  C!ollegiuiii 
aufgenommen  werden  und  andere  Studien  betreiben. 

Femer  war  es  der  Wille  des  Stifters,  dass  die  Alumnen  in  der  Regel 
nur  für  praktische  Fälle  und  Controversen  unterrichtet  werden  sollen  zu 
sogenannten  Casisten,  da  der  grösste  Theil  einstens  in  schwach  dotirten  Prä- 
benden  zu  wirken  bestimmt  ist;  nur  die  mehr  beßlhigten  Alumnen  sollen 
zimi  Studium  der  Philosophie  und  Theologie  zugelassen  werden,  da  mehr 
darauf  zu  sehen  ist,  die  Zöglinge  zu  frommen  Priestern  als  zu  stolzen 
Gelehrten  zu  erziehen,  welche  die  armen  Pfründen  nicht  annehmen  würden. 
Das  Recht,  Zöglinge  aufzunehmen,  hat  Pazmany  sich  selbst  oder  seinen 
Nachfolgern  oder  sede  vacante  ausschliesslich  dem  Graner  Capitel  vorbehalten, 
welchem  er  sonst  das  Recht,  vier  Zöglinge  präsentiren  zu  können,  verlieh, 
die  das  15.  Lebensjahr  erreicht  haben  und  Poesie  zu  studiren  befkhigt  sind. 
Besondere  Rücksicht  liess  der  Stifter  der  Diöcese  Siebenbürgens  angedeihen. 
wenn  aus  dieser  Diöcese  gebürtige  Zöglinge  sich  verpflichten  wollten,  in  ihre 
Heimat  zurückzukehren,  um  dortselbst  im  Seelsorgeamte  zu  wirken, 

Im  Falle  der  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  verordnete  Pazmany, 
dass  das  gesammte  Vermögen  des  Institutes  dem  Graner  Erzbischof  oder  dem 
Graner  Capitel  zufallen  solle. 

Am  25.  Mai  des  Jahres  1624  trafen  die  ersten  13  Zöglinge  in  dem 
Pazmaneum  ein,  leisteten  den  vorgeschriebenen  Eid  und  erhielten  einen 
kastanienbraunen  Talar,  gegen  den  Wunsch  des  Rectors,  der  die  violette 
Farbe  vorgeschlagen  hatte,  später  aber  wurde  die  blaue  Farbe  in  der  Kleiduni: 
angeordnet. 

Zwei  Jahre  nach  der  Eröffnung  des  CoUegiums  in  dem  Hause  neben  der 
hl.  Anna-Kirche  kaufte  der  Stifter  ein  neues,  der  Universität  näher  gelegenes 
Haus  auf  dem  Dominikanerplatz,  welches  früher  ein  Stiftungshaus  fllr  Würtem- 
berger  Studenten  war,  Bursa  liliorum  genannt;  dasselbe  wurde  vergrössert 
durch  ein  Stiftungshaus,  mons  aureus  (Goldberg)  genannt,  welches  Pazmany 
durch  Tausch  erworben  und  dem  Collegium  geschenkt  hatte,  femer  im  Jahre 
1646  durch  Ankauf  des  Kislingischen  Nachbarhauses. 

Im  Jahre  1624  wurde  das  Institut  vom  Papste  Urban  VIII.  und  im 
Jahre  1625  (6.  November)  von  dem  Kaiser  Ferdinand  II.  bestätigt. 

Pdzmany,  der  in  seinem  Leben  dem  Collegium  115.411  fl.  in  Gold  und 
Silber  als  Stiftungscapital  gegeben  hatte,  hinterliess  demselben  Collegium  nach 
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**infui    am    19.  März  1637    erfolgten  Tode   testamentarisch    eine    versiegelte 
ZTüixe  Truhe,  enthaltend  45.000  fl.  in  Gold  und  Silber. 

In  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  traf  er  noch  ergänzende  Verfügungen 
über  die  Gleichförmigkeit  der  Disciplin,  über  die  Behandlung  solcher  Zög- 
linge, die  in  einen  Orden  zu  treten  wtlnschen,  und  über  die  Zulassung  der 
mehr  talentirten  Alumnen  zu  den  höheren  philosophischen  und  theologischen 
>tudieii. 

Zu  dieser  letzten  Verfügung  gab  Anlass  das  freudige  Ereigniss,  dass 
«'hon  von  den  ersten  13  Alumnen  Martin  Apäthy  unter  30  Bewerbern  um 
lit'n  akademischen  Grad  der  Philosophie  die  Palme  davontrug.  Diesem  guten 
B**ispiele  folgten  jährlich  drei  oder  vier  Zöglinge  und  die  Zahl  der  Casisten 
veruiinderte  sich  so  sehr,  dass  im  Jahre  des  Hinscheidens  des  grossen  Stifters 
unter  63  Zöglingen  nur  sehr  wenig  Casisten  gewesen  sind. 

Rührend  sind  die  Briefe,  welche  er  in  Angelegenheit  seiner  Zöglinge 
an  die  Rectoren  des  Collegiums  schrieb.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  schreibt 
«•T  unter  Anderem:    >Wenn  nur  jene  guten  Jünglinge  die  Gnade  Gottes  er- 
kennen würden,  welche  sie  auf  eine  so  hohe  und  beseligende  Stufe  ruft,   in 
<\er  Beförderung  des  Seelenheiles  der  Gläubigen  Mithelfer  Christi  zu  werden; 
^^ewiss  würden  sie  sich  in  den  Hafen  des  Glückes  versetzt  fühlen,  denn  kein 
Stand  ist  gottgefälhger  als  jener,   welcher   die  mit  dem  Blute  Jesu  und  mit 
\\en  Schweisstropfen  der  Apostel  ernährten  Seelen  zur  ewigen  Seligkeit  vor- 
b<Teitet.  Verkehrt  und  verwerflich  sind  alle,  die  ein  anderes  Ziel  vor  Augen 
haben  als   die   Ehre   Gottes;   dass   solche   in   diesem   heiligen   Hause   seien, 
daran  will  ich  nicht  einmal  denken.« 

Als  einst  der  Rector  über  das  härtere  Gemtith  der  Zöglinge,  die  aus 
allen  Gauen  Ungarns  aufgenommen  wurden,  klagte,  antwortete  der  Cardinal : 
Der  Lauf  der  Welt  sei  so,  dass  es  an  Schwierigkeiten  nicht  mangelt,  be- 
sonders dort,  wo  es  sich  um  die  Jugend  handelt.  Dessungeachtet  geziemt  es 
«ich  nicht,  kleinmüthig  zu  sein  oder  gar  zu  verzweifeln.«  Und  als  er  die 
«(•gensvoUe  Wirkung  jener  63  Priester  vernommen  hatte,  die  aus  dem  Insti- 
tute in  die  Seelsorge  entsendet  wurden,  rief  er  aus:  »Ich  lobe,  mein  ehr- 
würdiger Pater,  Ihre  Bemühungen  und  vernehme  den  erfreulichen  Fortschritt 
der  Zöglinge  in  ihren  Studien  mit  grosser  Genugthuung,  Gott  gebe  seine 
<iiiade,  dass  diese  junge  Pflanzung  reichliche  Früchte  bringe.«  Und  die 
(lüade  Gottes  brachte  auch  diese  reichen  Früchte  zur  Reife;  die  Jahrbücher 
haben  es  aufgezeichnet,  dass  vom  Jahre  1623  bis  1700  230  Zöglinge  des 
Pazroaneums  aus  der  Philosophie  und  über  30  aus  der  Theologie  den  Grad 
des  Doctorates  erlangt  haben.  Mehr  als  50  von  den  Alumnen  wurden  nach 
Rom  in  das  CoUegium  Hungarico-Germanicum  gesendet,  zu  welchem  Zwecke 
Fiizmany  im  Jahre  1627  eine  Stiftung  mit  1333  Goldducaten  machte. 

Allein  nicht  nur  in  den  Hallen  der  Gelehrsamkeit  trugen  die  Alumnen 
dw  Pazmaneums  die  Siegespalme  davon;  von  den  700  Zöglingen,  die  im 
genannten  Zeiträume  nach  Ungarn  entsendet  waren,  haben  auch  mehrere  die 
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Palme  des  Märtyrerthums  erworben.  In  der  Zeit  von  1673 — 1676  starben  aU 
Märtyrer  Georg  Hunkay  aus  Skalitz  und  Georg  Volavi  aus  Grosslehota.  Im 
Jahre  1679  wurde  Thomas  Franciscus  Kovalszky,  Pfarrer  in  Lipt<5,  von  den 
Häretikern  erschossen;  im  Jahre  1680  Johann  Tranostius  aus  Arva-Kubin 
ebenfalls.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  Johann  Barsonvi  um  seines  Glaul>ens 
willen  erschlagen,  sein  Bruder  Georg,  später  Bischof  von  Erlau,  beinahe  zu 
Tode  gequält.  Im  Jahre  1652  wurde  der  FUnfkirchener  Bischof  Geonr 
Ilorvath  von  den  Raitzen  ermordet. 

Damit  aber  die  erspriessliche  Thätigkeit  dieses  Institutes  noch  ersicht- 
licher sei,   berufen  wir  uns  auf  die  Festrede,   verfasst  von   dem  berühmten 
Geschichtschreiber  Franz  Kazy  im  Jahre  1723  aus  Änlass  des  hundertjährigen 
Bestehens   des  Pazmaneums.     Diese  Festschrift   erzählt  uns,    dass   im   Laufe 
eines  Jahrhunderts  beinahe   2000  Zöglinge   im  Pazmaneum  erzogen  wurden. 
Von  diesen  Zöglingen  waren  6  Märtyrer,    1   Cardinal,  3  Erzbischöfe,  37  Bi- 
schöfe, 40  Pröbste  und  Aebte,  37  Domherren,  100  Doctoren  und  Baccalarien 
der  Theologie,   über  600  Baccalarien  der  Philosophie,   an  400  Doctoren  der 
Philosophie,   30  Festredner   im  St.  Stephansdome,   endlich  eine  grosse  Zahl 
Regularen.     Die  Festrede  schliesst  mit  den  prophetischen  Worten  >SaeeDio 
succedit  saeculum  partus  priori  simillimus,  quia  ad  ejus  exemplar  renovatur 
und  diese  Worte  sind  bis  zum  heutigen  Tage  in  Erfüllung  gegangen,  obwolil 
das  Collegium  wiederholt  verhängnissvolle  Zeiten  erlebt  hat. 

Die  grössten  Schwierigkeiten,  mit  welchen  das  Collegium  zu  kämpfen 
hatte,  waren  die  materiellen  Sorgen.  Die  Stiftung  selbst  war  für  50 — 60  Zög- 
Unge  hinreichend.  Bischof  Nicolaus  Dallos  (1629)  vermehrte  das  Capital  mit 
25.000  fl.  für  12  Zöglinge  der  Raaber  Diöcese  und  Bischof  Johann  Gubas6c2y 
durch  Verleihung  des  Gutes  Gallos  für  12  Zöglinge  der  Diöcese  Neutra, 
Bischof  Georg  Lippay  machte  eine  Stiftung  für  4  Alumnen  der  Erlauer 
Diöcese.  Georg  Szelepcsenyi,  Erzbischof  von  Gran,  hat  von  seiner  Orther 
Besitzung  dem  Collegium  17.000  fl.  geschenkt.  Dessenungeachtet  musste  das 
Pazmaneum  oft  mit  Entbehrungen  und  Noth  kämpfen,  denn  die  Stände 
Niederösterreichs,  bei  denen  das  Stiftnmgscapital  angel^  war,  erschöpft  dureh 
die  Kriegsauslagen,  waren  häufig  nicht  in  der  Lage,  ihre  Zinsen  zu  ent- 
richten, so  dass  sie  diese  Verpflichtung  auf  die  Städte  Krems,  Klosterneu- 
burg, Langenlois,  Mödling,  Gumpoldskirchen,  Petersdorf,  Stams,  Tuln,  Retz. 
Laitabruck,  Vadthoff,  Baden,  Zwettl,  Stein,  Eggenburg,  Komeuburg,  Ibbs. 
Laa  und  Hainburg  übertragen  mussten.  Aber  auch  diese  Städte  konnten 
wegen  Mangel  an  Baargeld  ihren  Obliegenheiten  nur  in  kargen  Natural- 
leistungen entsprechen,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die  Zöglinge  nicht  immer 
gleich  und  ausreichend  verpflegt  wurden  und  daher  Anlass  hatten  zur  Un- 
zufriedenheit und  wiederholten  Klagen. 

Diese  wiederholten  Klagen  und  die  willige  Annahme  derselben  von 
compctenter  Seite,  femer  die  beginnende  und  schon  bemerkbare  feindselige 
Strömung   gegen   die  Gesellschaft  Jesu   bewirkten,   dass   im  Jahre  1731  die 
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2  Neutraer  und  ein  Jahr  darauf  die  10  Raaber  Zöglinge  mit  dem  Stiftungs- 
apital von  35.000  fl.  theils  nach  Tymau,  theils  nach  Raab  versetzt  wurden. 
.\*ln»r  das  verbliebene  Capital  von  203.000  fl.  wurde  auf  Anordnung  der 
iejnerun*^  vom  jeweiligen  Rector  Rechenschaft  abverlangt,  und  zwar  rück- 
virkend  bis  zum -Jahre  1722. 

Femer  war  im  Collegium   noch  der  missliche  Umstand,   dass  die  \'or- 

>tehor  sehr  häufig  gewechselt  wurden;  so  hat  im  Jahre  1738  das  Collegium 

viermal  die  Rectoren  gewechselt,   was   eine  Störung  in  der  Verwaltung  und 

l)i?ciplin  zur  Folge   hatte.     Wegen   der   wiederkehrenden  Krankheiten   und 

i:nuti^en  Einquartierungen  der  Soldaten  zu  Kriegszeiten  (1741 — 1750)  mussten 

'\:k-  Zöglinge  auf  längere  Zeit  in   ihre  Heimat   entlassen  werden.     Im  Jahre 

1751   wurde  überdies  das  Collegium  mit  Steuern  belastet.     Die  grösste  Um- 

>\alzung  erzeugte  jedoch  die  Aenderung  des  Studienplanes  an  der  Universität, 

w.  »durch  eine  Entfernung  von   dem  Erziehungs-  und  Unterrichtssysteme  der 

.K'>uiten  herbeigeführt  wurde. 

Die  Erzbischöfe  von  Gran,   welchen   das  Collegium  unterstand,   waren 
im  Allgemeinen  den.  Jesuiten,  als  Vorstehern  des  Institutes,  mit  vollem  Ver- 
trauen entgegengekommen.  Als  aber  im  Jahre  1757  der  Erzbischof  von  Gran, 
Niculaus  Graf  Csaky,   einstens   selbst  Zögling  des  Pazmaneums,   starb   und 
tlfn   erzbischöfhchen  Thron   der   Nachfolger   Franz    Graf  Barköczy,   früher 
Bi.^hof  von  Erlau,    1761    bestieg,   hatte   eine   grosse  Umwälzung   im  Leben 
des  Institutes  begonnen;  denn  wenige  Tage  nach  seiner  am  4.  October  1761 
orfülgten  Installirung  enthob   er  die  Gesellschaft  Jesu   von  der  Leitung  und 
^^Twaltung  des  Pazmaneums  und   am    1.  November   desselben  Jahres  über- 
iiahin  er  bereits  selbst  die  Verwaltung   des  Institutes,   nachdem  die  Jesuiten 
l.'W  Jahre   dasselbe   trotz   mancher  Fehler   ruhmvoll  und  mit  den  schönsten 
Erfolgen  geleitet  hatten. 

Kaum  waren  einige  Tage  nach  der  Uebemahme  des  Collegiums  ver- 
H«»s<en,  erschien  am  4.  November  Abends  der  Bevollmächtigte  des  Erzbischofes 
Franz  Graf  Berchtoldt,  Domherr  von  Gran,  dem  Scheine  nach  ein  designiiiier 
Rector  desselben  Institutes,  liess  das  Thor  absperren  und  erklärte  den  ver- 
sammelten Zöglingen,  dass  sie  auf  Anordnung  des  Erzbischofes  am  folgenden 
Morgen  mit  bereitgehaltenen  Schiflen  fortzureisen  haben,  um  nach  Tymau 
zu  übersiedeln.  Am  5.  November  beim  ersten  Morgengrauen  waren  auch 
wirklich  die  Zöglinge  mit  ihrem  Gepäck  und  Geräthschaften  am  Donaucanal 
abgereist  Diese  Aenderung  war  so  geheim  gehalten,  dass  ausser  dem  erz- 
l)ischöflichen  Secretär  niemand  eine  Ahnung  davon  hatte,  daher  auch  ein 
allgemeines  Staunen  und  Befremden,  als  die  Thatsache  ans  Tageslicht  ge- 
kommen war.  Doch  allen  Einwendungen  gegenüber  betheuerte  der  Erzbischof, 
er  habe  aus  triftigen  Gründen  mit  Zustimmung  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
diese  That  voUzogen.  Aus  einem  Briefe  des  Erzbischofs  am  4.  August  1763 
an  die  Kaiserin  Maria  Theresia  erhellt  ein  solcher  Grund,  indem  er  im  selben 
Briefe  die  Theuerung  beklagt  und  der  Hofl&iung  Ausdruck  verleiht,  dass  er 
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in  Tymau  mehr  Zöglinge  billiger   erziehen   werde.     Der  eigentliche  GruD*! 
scheint  aber  in  dem  Umstände  gelegen   zu   sein,   weil  die  Finanzverwaltnni.' 
das  Stiftongscapital  mit  Steuern  stark  belastet  hatte  und  einem  Reeurse  dt'< 
Erzbischofes   kein  Gehör   leisten   wollte.     In   Ermangelung   an   Documenten 
kann   über   diese   räthselhafte   und  so   plötzliche  Aenderung  nichts  Nähere.^ 
angeftlhrt  werden;  das  Eine  ist  gewiss,  dass  der  Erzbischof  die  ernste  Absicht 
hatte,  das  Collegium  nie  nach  Wien  zurückzubringen,  denn  er  verkaufte  dn> 
Collegium  sammt  dem  anstossenden  Hause  Goldberg  —  mons  aureus  —  uu; 
den  Preis  von  47.000  Goldgulden  den  Croaten  zur  Erziehung  ihrer  Alumnen. 
Gleichzeitig   hatte   er   den   Befehl    erlassen,   den   Garten   des  Collegiums   zu 
veräussern. 

Der  ursprüngliche  Garten  des  Collegiums  war  in  der  Vorstadt  S.  Ulrit-L. 
der  —  seiner  grossen  Entfernung  wegen  unpraktisch  —  verkauft  wurde. 
Der  andere  Garten  beim  Schottenthor  wurde  von  den  Soldaten  zerstört  und 
vom  Grafen  Schwarzenberg  käuflich  erworben.  Cardinal  KoUonics,  ein 
grosser  Wohlthäter  des  Collegiums,  ermöglichte  den  Kauf  eines  Gartens  in 
der  Leopoldstadt,  der  aber  nur  durch  den  Umstand  erhalten  werden  konnte, 
dass  zur  Zeit  BarkcSczys  niemand  einen  würdigen  Preis  dafür  bieten  wölkt-. 
daher  wurde  der  Garten  nur  verpachtet. 

Kaum  war  der  Erzbischof  Franz  Graf  Barköczy  am  18.  Juni  176.'> 
gestorben  und  in  der  Gruft  des  Pressburger  Domes  beigesetzt,  erhob  sieL 
allenthalben  eine  Stimme  und  das  Verlangen,  das  Pazmanische  Collepuui 
wieder  nach  Wien  zu  versetzen.  Vor  allem  bezeichnet  das  Graner  Metropolitan- 
capitel  die  Versetzung  des  Pazmaneums  nach  Tyrnau  als  gesetzwidriir. 
indem  diese  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  Capitels  geschah.  Aehnlicher 
Weise  handelten  die  Suffraganbischöfe,  hauptsächlich  aber  ist  es  dein,  bei 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  seiner  grossen  Verdienste  wegen  hochangeseheneii 
Kämmerer  Franz  von  Török  zu  verdanken,  dass  das  Collegium  wieder 
nach  Wien  verlegt  wurde. 

Der  Kaufvertrag  über  die  Liegenschaften  des  Collegiums  wurde  al.< 
wiederrechtlich  betrachtet,  und  die  Auslagen  aus  der  Hinterlassenschaft  de> 
Erzbischofes  Barköczy  gedeckt.  Das  Collegium  wurde  daher  am  24.  October 
1766  in  Wien  wieder  eröffnet,  und  35  neue  Zöglinge  aus  der  Grancr  Diöcese 

dahin  abgesendet, 

I 

Die  Alumnen  durften  aber  dem  Hofdecrete  vom  4.  November  1767 
gemäss  nicht  mehr  die  Schule  der  Jesuiten,  sondern  mussten  die  Vorlesungen 
an  der  von  Gerard  van  Swieten  reformirten  Universität  besuchen.  Dies  bot 
dem  apostolischen  Nuntius  Anlass,  mit  der  Regierung  hierüber  Rücksprache 
zu  nehmen;  ob  nun  die  Antwort  der  Regierung,  dass  nämlich  die  Zöglingi* 
des  Pazmaneums  den  vorzüglicheren  Theil  der  Universität  bilden  und  zum 
Ansehen  derselben  viel  beitragen,  ein  Lob  des  Collegiums  oder  ein  Tadel 
der  Jesuitenschüler  gewesen  sei,  überlassen  wir  dem  Urtheile  des  Lesers. 
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D  ie  grösste  Auszeichnung  und  Freude  wurde  dem  Collegium  zu  Theil, 
kls  am  4.  Jänner  des  Jahres  1767  .die  Kaiserin  Maria  Theresia  vier  Zöglinge 
unter  Führung  ihres  Präfecten  in  Audienz  zu  empfangen  geruhte. 

Zur  Erinnerung  an  diese  allerhöchste  Auszeichnung  ^liess  der  Präfect 
MHS  CoUegiums  die  Kaiserin  Maria  Theresia  durch  den  berühmten  Künstler 
.!<i6ef  Jakob  malen,  und  heute  ziert  dieses  Bild  sowie  das  des  Stifters  P&zmany 
das   Empfangszimmer  des  CoUegiums. 

Durch.  Hofdecret  vom  12.  Mai  1769  wurde  verordnet,  dass  im  Sinne 
»Ut  Pazmanischen  Stiftung  drei  Zöglinge  aus  Siebenbtlrgen  in  das  Collegium 
uufj;:enommen  werden;  bald  darauf  wollte  Ladislaus  Graf  KoUonics,  Bischof 
von  Siebenbürgen,  noch  zwei  Alumnen  aufnehmen  lassen,  doch  ohne  Erfolg. 
\uch  im  Jahre  1804  wurde  von  Seite  der  Diöcese  Siebenbürgen  ein  gleiches 
Ansuchen  gestellt,  welchem  schliesslich  dadurch  Rechnung  getragen  wurde, 
«\asÄ  vom  Jahre  1820  an  zwei  Siebenbtirger  Zöglinge  im  Collegium  auf 
Kiisten  der  Pazmanischen  Stiftung  erzogen  wurden. 

Die    Regierung   des  Kaisers  Josef  U.  war   auch   für   das  Pazmaneum 
höchst  ungünstig.   Seiner  Idee,  Generalseminarien  zu  gründen,  fiel  auch  das 
Pazmaneum    zum  Opfer.     Ursprünglich  bestimmte  er  das  Pazmaneum  zum 
^^eneralseminar  für  Oesterreich;    als  sich  aber  dieses  für  zu  klein  erwies, 
wurde  das  Jesuitencollegium  zu  diesem  Zwecke  auserkoren;  jedoch  in  dem 
Falle,   dass   auch   dieses   Haus    nicht  geräumig  genug  wäre,   sollte  das  Paz- 
maneum als  Zugabe  dienen.  Dieser  Umstand  trat  jedoch  nicht  ein;  denn  das 
Jesuitencollegium  hatte  noch  überflüssige  Räume;  deshalb  war  es  die  Absicht 
iles  Kaisers,  in  dieses  Generalseminar  die  Pazmaniten,  Croaten  und  Griechen 
nufzunehmen,    denn  wie  er  sich  ausdrückte,   sei  es  ihm  ganz  gleich,  Bischof 
•tler  (.ieriker,   von   dieser  oder  jener  Provinz.     Später  änderte  der  Kaiser 
s«Mn  Vorhaben  dahin,  dass  die  Zöglinge  des  Pazmaneums  weder  im  Wiener 
iKM'h   im   Tymauer,    sondern  im  Pressburger  Generalseminar   untergebracht 
wurden.     Das   Haus   des  CoUegiums   bestimmte   er   für   die   Theresianische 
Akademie,  welche  jedoch  in  das  griechische  Seminar  verlegt  wurde. 

Um  unter  diesen  misslichen  Verhältnissen  etwas  wenigstens  zu  retten, 
befahl  Cardinal  Josef  Graf  Batthyäny,  Erzbischof  und  Primas,  das  anstossende 
Goldbergische  Haus  —  mons  aureus  ■ —  und  den  Garten  unter  der  Hand 
zu  verkaufen,  wogegen  aber  das  Metropolitancapitel,  eingedenk  der  Bark6czy- 
schen  Zeiten,  seinen  Protest  erhob. 

Bald  darauf  erschien  Kaiser  Josef  U.  persönlich  im  Pazmaneum  und 
befiehl,  dass  das  Collegium  geräumt  werde,  die  Zöglinge  aber  sich  nach 
Pressburg  ins  Generalseminar  begeben  sollen;  das  Haus  des  CoUegiums, 
^me  das  anstossende  Goldbergische  Haus  —  mons  aureus  —  und  der 
Garten  sollen  zu  einem  Taubstummeninstitute  verwendet  werden;  das  Stiftungs- 
eapital  wurde  dem  Religionsfonde  zugewiesen.  Somit  war  das  Collegium 
Pazmanianum  aufgehoben  und  vom  Jahre  1784  bis   zum  Tode  des  Kaisers 
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Josef  II,   trug    es    die   Inschrift:     »Surdorum   Mutoramque.    Institutioni.   D 
Victui.  Josefus  IL  Aug.  MDCCLXXXIV. 

Als   Kaiser   Josef  II.   die   Seminarien    aufgehoben    und   selbe    in    dfni 
Generalseminarien   zu  Pressburg   und   Budapest   vereinigt    hatte,   bestander. 
folgende  Seminarien  der  Erzdiöcese  G-ran:  1.  das  älteste  in  Tymau  im  Jahre 
1565  vom  Erzbischof  Nicolaus  OUh  gestiftet;  2.  das  Adalbertinum  im  Jaliiv 
1619  von  Peter  Pdzmany  in  Tymau  gestiftet;    3.   das  Collegium    generale 
cleri  junioris  Hungariae  vom  Primas  Georg  Lippay  im  Jahre  1648  in  T\Tnau 
gegründet.  Dieses  Institut  wurde  vom  Kleide  der  Zöglinge  rubrorum  genannt: 
4.  das  marianische  Seminarium,    im  Jahre   1678  von  Georg  Szelepcht-Dvi. 
Erzbischof  von  Gran,   gegründet  in  Tyrnau,    ftlr  die   aus   der  Häresie  zum 
katholischen  Glauben  bekehrten  Jünglinge,  welche  sich  dem  geistlichen  Standt^ 
widmen  wollten;  5.  das  Emericanum  für  12  Alumnen  in  Pressburg,  gegründtr 
vom  Erzbischof  Emerich  L6sy,  1638.    6.  Das  Pazmanische  Collegium.    Aü*^ 
diese  Institute  wurden  von   dem   Kaiser  Josef  IL   in  die  Generalseminarie:i 
eoncentrirt. 

Schon  im  Jahre  1802  wurde  das  Collegium  Pazmanianum  auf  die 
inständigste  Bitte  des  Capitularvicars  von  Gran,  Josef  Vilt,  späteren  Bischofes 
von  Raab,  mit  Erlaubniss  des  Kaisers  Franz  abermals  in  Wien  eröflBaet.  l)i<- 
neue  Regulirung  der  Seminarien  vom  Jahre  1804  hat  die  Zahl  der  Zöplini:'' 
genannten  Institutes  auf  28  bestimmt  und  verordnet,  dass  der  Rector  immer 
ein  Domherr  des  Graner  oder  Pressburger  Capitels  sei,  welchen  der  Erz-  i 
bischof  von  Gran  oder  sede  vacante  der  Capitularvicar  ernennt.  Dem  Rector 
wurde  ein  Vicerector,  ein  Spiritual-  und  ein  Studiendirector  zur  Seit« 
gegeben. 

Im  Jahre  1805  stiftete  der  Graner  Domherr  Caspar  Helmuth  mit  einem 
Capital  von  6000  fl.  noch  einen  Platz,  daher  die  Zahl  der  Zöglinge  auf 
29  erhöht  wurde. 

Ein  kaiserliches  Decret  vom  Jahre  1811  verordnete,  dass  zu  diesc^n 
29  Zöglingen  noch  31  Alumnen  aus  dem  Tymauer  Seminar  in  das  (A)ll^iuii 
aufzunehmen  seien,  und  zwar  aus  den  Diöcesen  Zips,  Rosenau  und  Neusohl: 
die  Erhaltungs-  und  Doctoratskosten  der  Letzteren  sollten  aus  dem  Fonde 
der  regulirten  Bisthümer  bestritten  werden;^)  die  Zahl  der  Alumnen  stiei: 
daher  auf  60. 

Eine  neue  kaiserliche  Verordnung  vom  1.  Juli  1813  regelte  die  Zahl 
der  Zöglinge  so,  dass  aus  der  Erzdiöcese  Gran  20,  aus  den  Diöcesen  Zips, 
Rosenau,  Neusohl  je  3,  also  zusammen  9;  aus  den  übrigen  15  Diöcesen  je  2, 
zusammen  30;  und  endlich  aus  der  Diöcese  Agram  3  in  das  Institut  auf- 
genommen werden;  die  betreffenden  Diöcesen  sind  verpflichtet  für  einen 
Zögling  300  fl.  zu  erlegen. 

•)  Hofkanzleidecret  vom  31.  December  1812,  Z.  11.076. 
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Gegren  diesen  neuen  Erlass  erhob  die  königlich-ungarische  Statthalterei 

ihr  Bedenken,  vermochte  aber  nicht  die  kaiserliche  Entschliessung  zu  alteriren. 

S»   ist    ans    dem    Collegium   Pazmanianum,    das   für   Alumnen   der   Graner 

Diiieese    ursprünglich    bestimmt  war,   ein  »Seminarium  generale  totius  regni 

Hun^ariae  electorum  alumnorum«  geworden,  nicht  Seminar  nach  josephinischen 

(Tfundsätzen,   denn   die  Diöcesen  Ungarns   haben   ihre  Seminarien  zurück- 

^'i*wonnen,    sondern   ein   Institut   höherer   theologischer   Ausbildung,    dessen 

Zr^linge   die  Universität  besuchten  und   vom   Kaiser   Franz  jenes  seltenen 

I^rivilegiums  *)  theilhaftig  geworden  sind,  dass  sie  sich  im  Laufe  ihres  theolo- 

iTLschen  Curses   der  strengen  Prüfung  unterziehen  können;    der  erste,   der 

iiaeh  beendetem  zweiten  Jahre  sein  Rigorosum  ablegte,  war  Michael  Rimely 

<  K  S.  B.,  später  Erzabt  von  Martinsberg.    Und  jedes  Jahr  haben  sich  einige, 

zuweilen  auch  zehn,  während  ihres  Curses  der  strengen  Prüfung  unterzogen; 

\>\K  zum  Jahre  1865  zählte  man  180  Alumnen,  welche  ihr  Rigorosum,  meistens 

MQf^  dem  Bibelstudium,  abgelegt  haben. 

In  ruhiger  und  emsiger  Thätigkeit  verliefen  Jahrzehnte  im  Collegium, 
wohin  zeitweise  auch  Zöglinge  aus  den  griechisch-unirten  Diöcesen  und 
religiösen  Orden  gesendet  wurden,  welche  alle,  mit  Sorgfalt  erzogen  und  in 
dea  theologischen  Wissenschaften  ausgebildet,  in  ihre  Diöcesen  zurückgekehrt 
and  und  sowohl  in  der  Seelsorge,  wie  auf  den  Lehrstühlen  und  mannig- 
fachen Gebieten  der  Wissenschaft  Hervorragendes  gewirkt  haben. 

Der  im  Jahre  1845  zum  Cardinal  ernannte  apostolische  Nuntius  am 
Wiener  Hofe,  Ludwig  Fürst  Altieri,  besuchte  vor  seiner  Abreise  das 
('oUegium,  wobei  die  Zöglinge  ihm  in  zehn  Sprachen  verfasste  Gedichte 
überreichten. 

Das  Jahr  (1848)  der  politischen  und  socialen  Umwälzung  drohte  aber- 
mals dem  Institute  verhängnissvoll  zu  werden;  die  Zöglinge  verliessen  das 
('oU^ium  und  kehrten  in  ihre  Heimat  zurück;  die  Bischöfe  konnten  die 
Plätze  aus  Mangel  an  Individuen  oder  Erhaltungskosten  nicht  besetzen.  Im 
Jahre  1848 — 1849  war  das  Institut  fast  ganz  leer. 

Am  25.  September  1849  hat  der  Primas  von  Ungarn,  Johann  von 
ik'itovszky,  an  sämmtliche  Bi^höfe  des  Landes  eine  Aufforderung  gesendet, 
rfe  mögen  nach  den  früheren  Bestimmungen  Zöglinge  in  das  Collegium 
schicken,  da  dies  der  ausdrückliche  Wunsch  Seiner  Majestät  sei. 

Nachdem  die  ungarische  Regierung  sich  bereit  erklärt  hatte,  für  die 
nicht  gestifteten  Zöglinge  300,  später  400- fl.  jährlich  zu  entrichten,  trafen 
in  dem  Coll^um  60  Alumnen  ein.  Im  Jahre  1858  hielt  Cardinal  Scitovszky 
eine  canonische  Visitation  ab;  die  dabei  getroffenen  Bestimmungen  haben 
heute  noch  Geltung. 


')  Studienhofcommissionsdecret  vom  4.  November  1815,  Z.  2588.  Siehe  Seite  109. 
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Zweimal  noch  war  der  Bestand  des  CoUegiums  in  Wien  geührdet 
Einmal  wegen  beabsichtigter  Steuerbelastung,  welche  jedoch  der  Rector  den 
CoUegiums  Josef  LoUok,  Prälat  Seiner  Heiligkeit  und  Domherr  von  Gran, 
verhinderte,  indem  er  die  Allerhöchste  Gnade  Seiner  Majestät  d^  Kaisers 
anrief,  dessen  Wunsch  es  stets  gewesen,  dass  das  Pazmaneum  in  Wien 
verbleibe. 

Bald  darauf  war  im  ungarischen  Parlamente  eine  heftige  Bewegum:, 
das  Pazmaneum  nach  Ungarn  zu  versetzen.  Diesem  Bestreben  hatte  aber 
der  Fürstprimas  Cardinal  Johann  Simor  mit  Erfolg  entgegengewirkt 

Oefters  noch  wurde  im  ungarischen  Parlament  die  Frage  wegen  Verlegunjr 
des  Pazmaneums  von  Wien  nach  Budapest  angeregt.  Allein  die  ungarische 
Regierung  musst«  erklären,  sie  könne  in  dieser  Richtung  keine  Ingerenz 
üben,  da  im  Sinne  der  Stiftungsurkunde  diese  Anstalt  in  Wien  zu  ver- 
bleiben habe. 

So  besteht  das  Institut,  dessen  Zöglinge  die  Universität  besuchen,  heute 
noch  in  Wien;  und  die  Söhne  Päzmänys  verstanden  immer  die  Liebe  und 
Anhänglichkeit  zu  ihrem  Vaterlande  mit  der  Pietät,  welche  sie  der  »Alma 
mater  scientiarum  Vindobonensis«  zu  zollen  haben,  in  die  schönste  Harmonie 
zu  bringen,  wie  es  aus  der  Geschichte  des  CoUegiums  sichtbar  ist,  welche 
aus  Anlass  des  fünfhundertjährigen  Bestehens  der  Wiener  Universität  verfasst 
und  im  Namen  des  CoUegiums  veröffentlicht  wurde. 

(Historia  CoUegii  Pazmaniani  quam  ex  Tabulariis  conscripsit  Carola* 
Rimely  S.  Ö.  Theologiae  Doctor,  CoUegii  ejusdem  Vicerector.  Viennae  1865. 

Nachdem  aber  eine  jede  Pflanzung  nach  ihren  Früchten  zu  beurtheilen 
ist,  so  wollen  wir  in  Kürze  eine  Liste  hervorragender  Männer  beifli^. 
welche  zur  Zierde  der  Kirche  und  des  Vaterlandes  in  den  ehrwUrdigefl 
Mauern  des  CoUegiums  herangezogen  T^-urden. 

Von  den  Zöglingen  des  Pazmanischen  CoUegiums  sind  folgende  (70)  Bischöfe 
geworden : 

Acsady  Adam,  Bischof  von  Veszprim  1699  J) 

Barsonj  Georg,  Bischof  von  Erlau  1673. 

Bartakovics  Adalbert,  Erzbischof  von  Erlau  1810. 

Belik  Josef,  Bischof  von  Zips  1778. 

Bende  Emerich,  Bischof  von  Neusohl  1843. 

Benyovszky  Johann,  Weihbischof  1776. 

Berenyi  Graf  Sigismund,  Bischof  von  Fünfkirchen  1712. 

Boltizar  Josef,  Weihbischof  1840. 

Bonnaz  Alexander,  Bischof  von  Csanad  1834. 

Bubicz  Sigismund,  Bischof  von  Kaschau  1841. 

Csaky  Graf  Emerich,  Cardinalerzbischof  von  Kalocsa  1690. 

Csaky  Graf  Nicolaus,  Erzbischof  von  Gran,  Primas  von  Ungarn  1716. 

')  Das  Jalir  des  Eintrittes  in  das  Pazmaneum. 
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C'Msska  Georgiug,  Erzbischof  von  Kalocsa  1847. 

DolxiT  8t«fan,  Bischof  von  Csanad.lGCö. 
I>iüanszkv  Ferdinand,  Bischof  von  Fttnfkirchen  1850. 

Eszterhazy  Graf  Emerich,  Bischof  von  Neutra  1706. 

Kogarassy  Michael,  Bischof  von  Siebenbürgen  1820. 
F'rivaiBZ  Michael,  Weihbischof  1702. 

(lalgtSczy  Johann,  ernannter  Bischof  von  Kosenau  1715. 
(Thill&nyi   Georg,  Weihbischof  1681. 
c;<>»ztonyi  Stefan,  W^ihbischof  1760. 
GuUaaoczy  Johann,  Erzbischof  von  Kalocsa  1642. 

HaaA  Michael,  Bischof  von  Szathm4r  1831. 

Ha^ko  Jakob,  Bischof  von  Neutra  1647. 

Haulik  Georg,  Cardinalerzbischof  von  Agram  1807. 

Havnald  Ludwig,  Cardinalerzbischof  von  Kalocsa  1834. 

Kamer  Anton,  Bischof  von  Raab  1814. 

Kazo  Stefan,  Bischof  von  Belgrad  1676. 

Klobnsiczkv  Baron  Franz,  Erzbischof  von  Kalocsa  1726. 

Koroini)ay  Peter,  Bischof  von  Neutra  1646. 

Kovacs  Sigismnnd,  Bischof  von  Veszprim  1838. 

Krautmann  Josef,  Weihbischof  1809. 

Konszt  Josef,  Erzbischo^  von  Kalocsa  1810. 

Kurl>elyi  Georg,  Bischof  von  Veszprim  1774. 

L?tnhart  Franz,  Bischof  von  Siebenbürgen  1841. 

Majorosy  Johann,  WeihbLschof  von  Kalocsa  1854. 

Mariassy  Gabriel,  Weihbischof  1826. 

Martonify  Baron  Georg,  Bischof  von  Siebenbürgen  1689. 

Matnsek  Andreas,  Weihbischof  1657. 

Meszl<^nyi  Julius,  Bischof  von  Szathmar  1850. 

Xemes  de  Patak  Baron  Johann.  Bischof  griechischen  Ritus  von  Fogaras  1704. 

Ocskay  Anton,  Bischof  von  Kaschau  1814. 
OkolicsAnyi  Johann,  Bischof  von  Grosswardein  1697. 

Pälfalvav  Johann,  Bischof  von  Grosswardein  1626. 

Per^nyi  Baron  Carl,  W^eihbischof  1780. 

Piber  Ladislaus,  ernannter  Bischof  von  Grosswardein  1667. 

Posilovich  Georg,  Bischof  von  Zengg  1855. 

Prih^k  Stefan,  Weihbischof  1834. 

Rauscher  Nicolaus,  Weihbischof  1780. 
Kevay  (traf  Anton,  Bischof  von  Neutra  1738. 
'Kimely  Michael,  Erzabt  von  Martinsberg  1815.) 
Rudnyanszky  Josef,  Bischof  von  Neusohl  1812. 

Samassa  Josef,  Erzbischof  von  Erlau  1848. 

Schopper  Georgius,  Bischof  von  Rosenau  1838. 

Sigray  Johann,  Weihbischof  1845. 

Simor  Johann,  Cardinalerzbischof  von  Gran  1833. 

Steiner  Philipp,  Bischof  von  Stuhlweissenburg  1860. 

Stummer-Ipolyi  Arnold,  Bischof  von  Grosswardein  1841. 

.^xabo  Andreas,  Bischof  von  Kaschau  1752. 

.Szab<S  Josef,  Weihbischof  1827. 

Sz^h^nyi  Georg,  Erzbischof  von  Gran,  Primas  1825. 
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Szegedy  Franz,  Bischof  von  £rlau  1635. 
Szele  Gabriel,  Weihbischof  von  Erlau  1842. 
SztankovicB  Johann,  Bischof  von  Raab  1804. 
Sztedenics  Johann,  Suffragan  des  Bischofs  von  Raab  1817. 

Töth  Emerich,  Suffraganbischof  von  Gran  1806. 

Vilt  Josef,  Bischof  von  Raab  1766. 

Zalka  Johann,  Bischof  von  Raab  1842. 
Zichy  Graf  Franz,  Bischof  von  Raab  1718. 
Zorger  Georg,  Bischof  von  Siebenbürgen. 
Zsolnay  David,  Weihbischof  1776. 


§.  36. 

Das  k.  nnd  k.  höhere  Priester-Bildungsinstitut  zum  hl.  Augustin  in 

Wien. 

Um  dem  Mangel  an  taugliehen  Professoren  nnd  Vorstehern  der  bischöf- 
lichen 8eminarien  abzuhelfen,  hatte  der  k.  k.  Hof-  und  Burgpfarrer  Dr.  Jacob 
Frint  im  Jahre  1816  dem  Kaiser  Franz  den  Gedanken  zur  Gründung  eines 
höheren  Weltpriesterinstitutes  in  Wien  nahegelegt.  Der  Monarch  ging  auf 
diesen  Vorschlag  ein  und  erliess  folgendes  Cabinetschreiben : 

»Lieber  Graf  Ugarte!  Ich  habe  mich  bewogen  befunden,  in  Wien  ein 
unter  Meinen  unmittelbaren  Befehlen  stehendes,  durch  einen  geistlichen 
l'urator  zu  leitendes,  höheres  priesterliches  Bildungsinstitut  für  den  Säcular- 
derus  zu  errichten  und  dahin  nach  und  nach  aus  jeder  Provinz  Meines 
Staates  mehrere  Individuen  aufzunehmen,  welche  den  vorgeschriebenen  theo- 
li^gisehen  Lehrcurs  bereits  zurückgelegt  und  sich  hierin  an  Fähigkeit,  Ver- 
wendung und  im  religiös  sittlichen  Betragen  stets  vor  allen  anderen  Mit- 
öchülem  ausgezeichnet  haben.  Diese  Priester  werden  nach  vollendeter.  Meiner 
Erwartung  entsprochener  Ausbildung  wieder  in  ihr  Vaterland  zurückkehren 
und  dort  zu  geistlichen  Aemtem  befördert  werden,  für  die  sie  sich  im  Insti- 
tute vorzugsweise  eigen  gemacht  haben. 

Zur  Unterbringung  dieses  mit  1.  November  1816  zu  beginnenden  und 
anfangs  nur  aus  20 — 24  Individuen  zu  bestehen  habenden  Priesterinstitutes 
finde  Ich  seiner  allseitigen  Bestimmung  gemäss  den  in  dem  Augustiner- 
Klostergebäude  zu  Wien  für  die  Ordensmitglieder,  aus  Mangel  des  nöthigen 
Nachwuchses  bereits  ganz  entbehrlich  gewordenen  dermalen  grossentheils 
mit  fremden  Zinsparteien  besetzten  Theil  am  angemessensten,  zu  welchem 
Ende  diesen  Parteien  zu  kündigen  ist.  .  .  .  Zur  Adaptirung  bewillige  Ich 
5000  fl,  ans  dem  Central-Religionsfonde.  Aus  Meinen  alten  deutschen  Staaten 
kann  dermalen  noch  nur  die  Aufnahme  zweier  galizischen  Priester  in  das 
Institut  Statt  haben,  die  der  Lemberger  Erzbischof  mit  Beilegung  der  philo- 
äophisehen  und  theologischen  Studienzeugnisse  Mir  unmittelbar  in  Vorschlag 
zu  bringen  und  dabei  jedoch  nur  ceteris  paribus  auf  solche  Individuen  ohne 
Unterschied  der  Diöcese  Rücksicht  zu  nehmen  hat  welche  im  Wiener  Con- 
victe  die  Theologie  vollendet  haben. 

Verona,  29.  März  1816.  Franz  m.  p.* 
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Ein  im  ersten  Theile  gleichlautendes  Cabinetschreiben  erliess  der  Kaiser 
zu  gleiclier  Zeit   an   den  Grafen  Lazanzky:    »....  Dieses  Institut  wird  am 
1.  November  1816  beginnen  und  der  Eintritt  dahin  dermalen  Ar  vier  Indivi- 
duen aus  dem  lombardisch-venezianischen  Königreiche,  zwei  aus  Ulyrien,  zwei 
aus  Dalmatien  und  zwei  aus  Tyrol  und  Vorarlberg  bestimmt.    In  Ansehung 
der  Lombarden  und  Venetianer  ist  der  Vorschlag  für  Kandidaten  von  dan 
Ordinariate   in  Mailand   und   für   die   übrigen   vom  Patriarchate   in  Venedig 
ohne  Unterschied  der  beiden  als  Metropoliten  untergeordneten  Diöcesen*  in 
Betreff  der  anderen  sechs  aber  von  den   betreffenden  Diöcesanbischöfen  mit 
Beibringung  der  philosophischen  und  theologischen  Studien-  und  Sittenzeug- 
nisse durch  die  Gubernien  abzufordern  imd  jedem  Vorschlag,  sobald  solcher 
bei  der  Central-Organisationshofcommission  einlangt,  Mir  ungesäumt  mit  dem 
Gutachten  vorzulegen,  aus  welchem  Fonde   oder  allfklligem  einfachen  Bene- 
ficium  der  Provinz,   aus   der  die  Kandidaten  herkommen,   ihr  Unterhalt  im 
Institute  am  fliglichsten  zu  bestreiten  wäre.« 

Ueber  den  Präsidialvortrag  am  3.  April  1816  resolvirte  der  Kaiser  also: 

»Ich  gestatte,  dass  von  dem  Venezianischen  der  Vorschlag  zu  einem 
Platz  von  dem  Patriarchen,  zu  dem  andern  von  dem  Ordinariate  Udine  inso- 
lange  gemacht  werde,  bis  wegen  Unterordnung  aller  venezianischen  Bischöfe 
unter  den  Patriarchen  von  Venedig  das  Nöthige  mit  dem  Päpsten  nicht  aus- 
gemacht worden.  Auch  will  Ich,  dass  die  Bischöfe  und  Ordinariate  ihre  Vor- 
schläge zu  den  von  Mir  bestimmten  Plätzen  nicht  auf  ein  Individuum,  wo 
es  thunlich  ist,  beschränken,  sondern  mehrere  hierzu  geeignete  in  Antrag 
bringen,  damit  Ich  eine  Auswahl  treffen  könne. 

Vicenza,  5.  April  1816.« 

Damals  unterstanden  nämhch  die  grössten  und  meisten  venezianischen 
Bisthümer  dem  Erzbischofe  von  Udine. 

Laut  Handbilletes  vom  19.  Juni  1816  sollen  aus  Böhmen  und  Mähren 
zwei  Priester  in  Vorschlag  gebracht  werden.  Für  die  zwei  galizischen  Priester 
rit.  lat.  wurde  wegen  der  Passivität  des  betreffenden  Religionsfondes  der 
Unterhaltungsbeitrag  vorschussweise  über  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
21.  Juni  1816  vom  Staatsschatze  bestritten. 

Um  das  alte  Augustinerkloster  in  den  gehörigen  Zustand  zu  versetzen, 
verordnete  das  Allerhöchste  Cabinetschreiben  vom  11.  Juli  1816  an  den 
Grafen  Ugarte: 

>Sie  haben  Meinem  Hofbauamt«  zur  Adaptirung  eines  Theiles  des 
Wiener  Augustiner-Klostergebäudes  in  der  Stadt,  um  das  höhere  priesterliche 
Bildungsinstitut  da  gehörig  unterzubringen,  einen  weiteren  Vorschuss  von 
20.000  fl.  aus  dem  Central-Religionsfond  gegen  Quittung  und  Verrechnung 
anweisen  zu  lassen.« 

Hinsichtlich  der  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Zöglinge  in  diesem  Insti- 
tute und  der  Einrichtung  resolvirte  der  Kaiser  auf  eine  Anfrage  des  Mai- 
länder Guberniums  am  3.  Juli  1816  Folgendes:  >Die  Dauer  des  Aufenthaltes 
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»1er  jungen  Priester  im  Institute  kann  und  wird  nur  ihr  Fortgang  in  der 
beabsichtigten   religiösen,    sittlichen   und    wissenschaftlichen   Ausbildung   be- 
stimmen und  nach  dem  diesfUligen  Verhältnisse  auf  drei  Jahre  und  noch 
länger  aasfallen.     Die  Gegenstände  ihres  Unterrichtes   werden  tiberhaupt  in 
allem  dem,    so  zum  Ziele  einer  solchen  Ausbildung  führt,   bestehen,  insbe- 
sondere  die    strengen  Prüfimgen  zur  Erhaltung  der  theologischen  Doctors- 
würde,  die  all&Uige  Supplirung  der  Professoren  an  der  Universität  und  die 
Ausübung    des  Predigt-  und  Katechetenamtes,  theils  in  der  Instituts-,   theils 
in  Meiner  Hofkirche  gehören.  Hieraus  ergeben  sich  die  nöthigen  Hilfsmitteln, 
mit  welchen  das  Institut  unter  der  Anleitung  zweyer  im  literarischen  und 
moralischen  Fache  gleich  ausgezeichneten  Priester  versehen  werden  wird  und 
worüber  auch  in  Ansehung  der  Disciplinar- Vorschriften  die  betreffenden  Erz- 
bischöfe   durch  die  ihnen   bald   zukommenden  Hausstatuten  in  die   nähere 
Kenntniss  gelangen  werden.  Der  Bedarf  des  Unterhaltungsbetrages  für  jeden 
Institutspriester  wird  sich   erst  in  der  Folge  genau  bestimmen  lassen   und 
wird  nachträglich  bekannt  gemacht  werden,  worauf  sodann  der  weitere  Vor- 
trag der  Centralorganisirungs-Hofcommission    über    die  zur  Bedeckung  des 
für  selben    erforderlichen   und   geeigneten  Fonds  ehestens   gewärtiget  wird, 
«♦hne  jedoch  dabei  den  hierzu  ganz  heterogenen  Tischtitel  wiederum  in  An- 
trag zu  bringen.« 

Ein  anderes  Handbillet  vom  11.  August  1816  bewilligt,  dass  vor  der 
Hand  ein  Priester  aus  der  Provinz  Kärnten,  einer  aus  Steiermark,  ein  Priester 
au:<  dem  Herzogthume  Steiermark,  einer  aus  Ober-,  einer  aus  Niederösterreich 
aufgenommen  und  zu  diesem  Ende  der  Vorschlag  von  den  Ordinariaten  des 
von  ihnen  dazu  bestimmten  Individuums  unmittelbar  an  Se.  Majestät  erstattet 
werde. 

Zur  Regelung  der  finanziellen  Frage  des  Institutes,  welches  gewöhnlich 
Frintaneum  genannt  wird,  bestimmte  das  Hofdecret  vom  24.  October  1816 
an  sämmtliche  Länderstellen  Folgendes:  »Se.  Majestät  haben  mit  Aller- 
Küchstem  Handschreiben  vom  4.  October  d.  J.,  um  das  neu  errichtete  geist- 
liche Bildungsinstitut  mit  dem  erforderlichen  Unterhalte  für  die  dahin  aufzu- 
nebmenden  Priester  nie  in  Verlegenheit  kommen  zu  lassen,  anzuordnen  ge- 
ruht dass  für  jeden  dieser  Priester  theils  zur  Bestreitung  ihrer  Verpflegs- 
kosten,  theils  zur  allmäligen  Tilgung  der  aus  dem  hiesigen  Central-Religions- 
tbnde  zur  Herstellung  des  Institutsgebäudes  geleisteten  Vorschüsse  aus  dem 
<lie  Erhaltung  dieser  Priester  betreffenden  Provinzialfonde  einstweilen,  bis  die 
Vorschüsse  getilgt  sein  werden,  jährlich  1500  11.  W.  W.  an  den  gedachten 
i  entral-Religionsfond  abgeführt  werden  sollen.  Da  nun  dieses  Institut  nach 
ien  höchst  ausgesprochenen  Grundsätzen  mit  1.  November  d.  J,  beginnt,  so 
kat  die  Landesstelle  fllr  Böhmen,  Mähren,  Niederösterreich  den  für  den  von 
flort  abzusendenden  Priester  ausgemessenen  Betrag-  von  jährlichen  1500  fl.. 
ond  zwar  einstweilen  aus  dem  dortländigen  Religionsfonde,  bis  der  Unter- 
haltungsfond der  Zöglinge   definitiv   bestimmt  sein  wird,   zu  Anfang  jedes 
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Militärjahres  an  das  Universal-Cameral-Zahlanit  abzuführen.  Für  die  Ober- 
enns'sche  Ke gierung:  für  die  beiden  Priester  bestimmten  3000  fl-,  und 
zwar  die  hiervon  für  den  Salzburger  Priesterhausfond  entfallende  Hälfte 
einstweilen  aus  dem  dortigen  Priesterhausfonde,  für  den  Oberennsisehen  Zög- 
ling aber  aus  dem  dortigen  ßeligionsfonde,  für  Steiermark  und  Kärnten: 
für  die  zwei  Priester  3000  fl.  zur  Hälfte  aus  den  Beligionsfonden  dieser 
Provinzen,  für  Galizien,  für  zwei  Zöglinge  3000  fl.  aus  dem  CameraJ-Aerar 
abzuführen.  Das  Universal-Cameral-Zahlamt  erhält  den  Auftrag,  den  dies- 
fälligen  Betrag  in  Empfang  zu  nehmen  und  hieraus  den  höheren  priester- 
lichen Bildungsinstitutsfond  zu  bilden.« 

Auf  eine  Anfrage  des  steierischen  Gubemiums  erfolgte  die  Allerhöchste 
Resolution  vom  30.  October  1816:  »Dass  auch  solche  Priester  vorgesehlagen 
werden  dürfen,  die  sich  durch  vorzügliche  Anlagen  außzeichnen  und  ein  oder 
zAvei  Jahre  bereits  in  der  Seelsorge  verwendet  worden  sind,  und  dass  hin- 
sichtlich der  Reisekosten  sich  nach  der  Verordnung  vom  4.  October  (aus  den 
1500  fl.  per  Kopf)  zu  benehmen  ist.«  Da  auch  hierüber  Zweifel  entstanden, 
erfloss  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  5.  November  1816:  >Ich  will, 
dass  den  Institutspriestern,  welche  die  Reisekosten  aus  eigenem  zu  bestreiten 
nicht  im  Stande  sind,  solche  aus  dem  Fonde,  dem  ihr  Unterhalt  im  Institute 
zur  Last  filllt,  vergütet  werden  sollen.« 

Was  die  Dotation  der  ungarischen  Zöglinge  betriflft,  so  wurden  zum 
Unterhalte  derselben  die  Einkunft»  der  vacanten  Propstei  S.  Benedicti  zu 
Kaposfeö  bestimmt  und  wurde  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  4.  Oc- 
tober 1816  angeordnet,  dass  das  Institut  selbst  die  Administration  dieser 
Propstei  zu  ftihren  habe.  Die  Verwaltung  der  fraglichen  Güter  wurde  jedoch 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  13.  Juni  1846  an  den  ungarischen 
Religiunsfond   überwiesen;   die  damaligen  Einkünfte  betrugen  5000  fl.  C.-M. 

Burgpfarrer  Frint  hatte  noch  im  Jahre  1816  die  Voranstalten  und  die 
Verfassung  des  Institutes  dem  Kaiser  unterbreitet,  welcher  dieselben  durch 
die  Allerhöchsten  Entschliessungcn  vom  4.  September  und  4.  October  1816 
genehmigte.  Der  Hauptzweck  des  Institutes  ist '):  »Männer  an  jungen  Priestern 
heranzubilden,  welche  sowohl  von  Seiten  ihres  Verstandes  als  des  Herzens, 
durch  ihre  intellectuelle  und  moralische  Bildung,  durch  Wissenschaft  und 
Frömmigkeit  geeignet  sind,  als  Vorsteher  der  bischöflichen  Seminarien,  ab 
Professoren  an  der  Bildung  weiser  und  frommer  Priester  thätig  zu  arbeiten, 
zunächst  einen  guten  und  heiligen  Geist  in  dem  Clerus  wieder  anzufachen, 
durch  diesen  der  Religion  in  den  Verstand  und  in  die  Herzen  der  Menschen 
wieder  Eingang  zu  verschaflFen  und  an  der  Beförderung  der  guten  Sache 
auch  alsdann  thätig  fortzuarbeiten,  wenn  sie  nach  Massgabe  ihrer  Fähigkeit, 
ihrer  Verwendung  und  ihrer  gesammelten  Verdienste  von  Sr.  Majestät  oder 

^)    J.  Frint,    Darstellung  der  höheren  Bildungsanstalt  für  Weltpriester  zum  heiligen 
Augustin  in  Wien  nach  ihrem  Zwecke  und  nach  ihrer  Verfassung.  Wien  1817,  pag.  89. 
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^mr  ihren  Bischöfen  auf  höhere  Plätze  berufen  und  hingestellt  werden.«  Das 
Institut  ist  der  k.  k.  Hofkapelle  incorporirt,  so  dass  die  Vorsteher  desselben 
immer  zu<^leich  Mitglieder  der  Hofkapelle   sind   und   die  Anstalt  unter  dem 
minittelbaren  Schutze  des  Kaisers  steht.    Die  Leitung  ward  einem  Obervor- 
^telier.  dem  jeweiligen  k.  k.  Hof-  und  Burgpfarrer,  einem  Studiendirector  für 
<li**  unmittelbare  Aufsicht  der  wissenschaftlichen  Bildung  und  einem  Spiritual 
ftir  die   religiös-moralische  Bildung  anvertraut.     Die   beiden   Untervorsteher 
werden   ebenso   wie   die   Hofkapläne   auf  Vorschlag   des   Burgpfarrers   von 
>r.  Majestät  ernannt  und  haben  nebst  dem  Gehalte  eines  Hofkaplans  Wohnung 
niiJ  Verpflegung  im  Institute  nebst  einer  Zulage  von  jährlichen  300  fl.  Der 
nbervorsteher  führt   die  Oberaufsicht   über  Alles,    was  die  Einrichtung  und 
•Wn  Zweck  des  Institutes  betriflft,  erstattet  alle  halbe  Jahre  dem  Kaiser  einen 
Bericht  über  den  Zustand  des  Institutes   und   den  Bischöfen  über  die  Fort- 
Nchritte  in   den  Kenntnissen   und   in   der  Tugend  der  betreflfenden  Zöglinge 
und  hält  monatlich  eine  Berathung  mit  den   übrigen  Vorstehern  über  Alles, 
was  auf  das  Institut  Bezug  hat.  Der  Studiendirector  wacht  über  die  Aufrecht- 
erhaltung   der  Ordnimg,   der   Statuten    und  Disciplin,    ertheilt   dem   Dienst- 
jMTsonale  Befehle,  führt  das  Personalprotokoll  über  alle  Glieder  des  Institutes 
und  leitet  die  literarische  Bildung  und  die  Studien.  Der  Spiritual  leitet  alle 
religiösen   Uebungen,   sowie   die   tägliche   Meditation,   erscheint   beim  Chore, 
rüirt  etwaige  Gebrechen,  hält  zweimal  im  Monate  entsprechende  Vorlesungen, 
am  Anfange   des  Schxdjahres   die   Exercitien   und   dirigirt  jene  Conferenzen 
und  Uebungen,  welche  sich  auf  die  Ausübung  des  priesterlichen  Amtes  und 
die  Seelsorge  beziehen. 

Als  Mitglieder  des  Institutes  sind  in  der  Regel  nur  solche  aufzunehmen, 

die  ihre  theologischen   Studien  mit  Auszeichnimg  vollendet  haben,   Priester 

und  nicht  über  30  Jahre  alt,   also  für  den  angestrebten  Zweck  vollkommen 

i:eei|rnet   sind.     Der  Präsentation  müssen   der  Taufschein,   die  Studien-  und 

Sittenzeugnisse,   sowie   die  Formaten   über  die   erlangten  geistlichen  Weihen 

beigeschlossen  werden.  Untauglich  befundene  Individuen  sind  aus  dem  Hause 

wieder  zu  entlassen.  Die  aufgenommenen  Zöglinge  haben  bei  ihrem  Eintritte 

einen  doppelten  Revers  zu  unterschreiben,  erhalten  einen  Talar  mit  lichtblau 

j^eidener  Binde,   einen   schmalen   Mantel   und   einen   gestülpten   dreieckigen 

Hut  und  nebst  freier  Verpflegung  einen  jährlichen  Geldbetrag  von  300  fl.  W.  W., 

wovon  sie  die  Anschaffung  von  Kleidungsstücken,  Büchern,  sowie  die  Kosten 

für  die  Rigorosen  tmd  den  Gradus  bestreiten  müssen.   Jedem  wird  eine  ein- 

'^^^richtete  Klosterzelle  als  Wohnung  zugewiesen.     Höchstens  in  drei  Jahren 

mos«  jeder  Zögling  die  strengen  Prüfungen  abgelegt  und  die  Doctorswürde 

erlangt  haben.  Vor  seinem  ^Abgänge  soll  er  noch  eine  zweckmässige  Anleitung 

zü  seinem  speciellen  Berufe  erhalten.  Damit  auch  die  praktischen  Kenntnisse 

nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  sollen  die  Zöglinge  auch  für  den  Beicht- 

stulil  und  flir  Predigten  verwendet  werden.  Als  moralische  Beförderungsmittel 

^ind  verordnet:  gemeinschaftliches  Morgen-  und  Abendgebet,  tägliche  Medita- 
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tion,  Lesung  aus  der  heiligen  Schrift  und  den  Werken  der  heiligen  Väter 
Empfang  des  Busssaeramentes,  wenigstens  einmal  im  Monate,  die  geistlielwß 
Exercitien  am  Anfange  des  Schuljahres  und  vor  Ostern,  Privatandaehten  und 
die  Conferenzen  des  Spirituals. 

Die  aus  dem  Institute  austretenden  Priester  haben  sich  der  Anordnun:r 
ihres  Diöcesanbischofes  zu  fügen  und  jene  Geschäfte  und  Stellung  zu  tiber- 
nehmen, die  ihnen  zugewiesen  werden.  Wegen  der  innigen  Verbindung  dr-s 
Institutes  mit  der  Hofkapelle  haben  diese  Priester  den  Vorzug,  auch  zur 
Aushilfe  in  derselben  und  zur  Assistenz  bei  dem  Hofgottesdienste  verwendet 
zu  werden.  Ausgezeichnete  Glieder  des  Institutes  können  nach  einer  vorzttir- 
lichen  Verwendimg  in  ihren  Aemtern  über  Antrag  des  Obervorstehers  den 
Titel  eines  k.  k.  Hofkaplans  erhalten. 

Ueber  Antrag  Frints  wurde  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vdiü 
4.  September  1816  verordnet,  dass  die  in  den  Klöstern  zu  Wien  durch  die 
Verminderung  ihres  Personalstandes  entbehrlich  gewordenen  und  von  Hof- 
stiftungen herrührenden  Messstipendien  dem  Institute  zugewiesen  wenlen 
sollen.  In  Folge  dessen  wurden  im  Jahre  1818  von  den  bei  den  Kapuzinern 
bestehenden  5371  Hofstiftmessen  3000  Stipendien  (ii  30  kr.)  dem  Institute 
überlassen. 

Laut  Vortrages  der  Hofkanzlei  vom  6.  Februar  1817  betrugen  die 
Adaptirungskosten  des  dem  Institute  gewidmeten  Theiles  des  Augustiner- 
gebäudes 34.620  fl.  31  kr.  Da  zu  deren  Bedeckung  am  29.  März  1816 
5000  fl.  und  am  11.  Juli  1816  20.000  fl.  bewilligt  und  ftlr  Veräusserung 
alter  Möbel  162  fl.  1  kr.  erzielt  worden  waren,  erübrigte  noch  ein  Deficit  von 
9458  fl.  30  kr.,  welcher  Betrag  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
10.  März  1817  aus  dem  Centralreligionsfonde  gegen  Vergütung  aus  dem 
Institutsfonde  angewiesen  wurde.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Einver- 
nehmen mit  der  Oberdirection  des  Institutes  einzuleiten  sei  (das  k.  k.  Oberst- 
hotineisteramt  intendirte  nämlich,  dass  alle  Erlässe  durch  dasselbe  zu 
leiten  seien),  gab  Kaiser  Franz  folgende  Entschliessung  vom  28.  März  1817: 
>Die  Kanzlei  hat  jeden  das  Institut  betreffenden  Gegenstand  Mir  in  Vortrtiir 
zu  bringen,  worüber  sodann  Meine  Entschhessung  nach  Befund  der  Umstände 
der  Institutsdirection  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  die  Kanzlei  ertheilt 
werden  wird.«  Laut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  2.  April  1817  ist  der 
Unterhaltungsbetrag  für  die  Zöglinge  des  Institutes  aus  dem  Religions- 
fonde  zu  bestreiten,  jedoch  in  Ansehung  Salzburgs  nur  dann,  wenn  der 
dortige  Priesterhausfond  vermöge  dem  Willen  der  Stifter  hiezu  geeignet  ist. 
Mit  dem  beim  Universal-Cameralzahlamte  verrechneten  PriesterinstitutsfoDde 
und  den  Religionsfonden  der  deutschen  Provinzen  fand  im  Jahre  1817  eia 
Ausgleich  statt. 

Das  Cabinetschreiben  vom  21.  April  1818  an  den  Freiherm  von  Baldaeei 
verordnet,  dass  die  Rechnungsrevision  und  Controle  über  das  Institut,  welche 
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i>her  der  kaiserlichen  Famiiienbuchhaltung  überlassen  war,  vom  1,  Mai  1818 
'•n   der  Stiftangs-Hofbuchhaltung  besorgt  werde. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ersparnisse  beim  Institute  zu  ver- 
enden seien,  erfloss  folgende  Allerhöchste  Entschliessung  vom  2.  September 
820:  >Es  ist  vor  allem  auszumitteln,  welchen  Beitrag  jede  Partie  des 
\'ntral-Religionsfondes  nach  dem  Beitragsverhältnisse  des  ihr  entsprechenden 
*n»viii2dalfondes  zu  den  Einrichtungskosten  des  Institutes  isu  leisten  hätte, 
md  welchen  jede  geleistet  hat.  Insofeme  die  eine  oder  andere  Partie  des 
'entral-Religionsfondes  einen  grösseren  Betrag,  als  ihr  pro  rata  zukommt, 
'.u  den  bemerkten  Einrichtungsstücken  abgeftlhrt  hat,  ist  der  Mehrbetrag  als 
^e  Schuldforderung  an  jene  Partien  des  Central-Keligionsfondes,  welche 
[in.)  rata  zu  wenig  entrichtet  haben,  anzusehen  und  lediglich  nach  den  all- 
^'i-meinen  Vorschriften,  die  in  Ansehung  der  von  einem  Fonde  dem  andern 
;.Mei8teten  Vorschüsse  und  Darlehen  rücksichtlich  der  Zurückzahlung  und 
(It-r  Zinsen  bestehen,  zu  behandeln.  Derjenige  Betrag  aber,  welcher  von  den 
Kinrichtungskosten  auf  jede  Partie  des  Central-Religionsfondes  verhältniss- 
nuiAsig  entfallt,  ist  als  eine  dem  entsprechenden  Provinzialfonde  gelebtete 
Aushilfe  in  Ausgabe  zu  stellen  und  beziehungsweise  abzuschreiben.« 

Hinsichtlich  der  Vergütung  der  Reisekosten  der  Zöglinge  verfügte 
Kaiser  Franz  durch  Handbillet  vom  18.  Jänner  1821  an  den  Grafen  Saurau 
also:  >  Auf  Ansuchen  des  Abtes  Fnnt  um  Festsetzung  eines  Regulativs  wegen 
tief  Hin-  und  Zurückreisekosten  für  die  aus  den  Provinzen  in  das  hierortige 
Priesterbildungsinstitut  berufenen  Priester  habe  ich  diesen  Institutspriestem 
tmd  Zöglingen  für  ihre  Reisekosten  sowohl  für  die  Hin-  als  für  die  Rück- 
reise nach  ihrem  Austritte  aus  dem  gedachten  Institute  bis  auf  den  Posten 
ihrer  Anstellung  an  Meilengeldem  den  Betrag,  welcher  von  den  festgesetzten 
Ritt-,  Trink-  und  Schmiergeldern  für  ein  Pferd  auf  eine  Meile  öillt,  sowie 
•len  vierten  Theil  der  Gebühr  für  eine  gedeckte  Kalesche,  und  zwar  Alles 
dieses  nach  der  in  den  Ländern,  die  sie  durchreisen,  auf  eine  ganze  Station 
bestehenden  Vorschrift,  dann  als  Zehrungskosten  für  die  Meile  15  kr.  Metall- 
inttnze,  und  zwar  aus  dem  nämlichen  Fond  bewilligt,  auf  den  sie  mit  ihrem 
Unterhalte  im  Institute  angewiesen  sind^  jedoch  mit  Ausnahme  der  Stifts- 
^istlichen,  für  welche  ihr  Stift  die  Reisekosten  zu  bestreiten  hat,  und  jener 
Priester  und  Zöglinge,  für  welche  Andere,  z.  B.  die  Bischöfe,  den  Unterhalt 
im  Institute  bezahlen  oder  welche  die  Reisekosten  selbst  zu  bestreiten  im 
^tmie  sind.« 

Im  Jahre  1821  erhielt  die  ungarische  Statthalterei  den  Auftrag,  zu  den 
i-rstea  Kosten  der  Einrichtung  des  Institutes  die  Summe  von  29.789  fl. 
20  kr.  W.  W.  aus  dem  ungarischen  Religionsfonde  flüssig  zu  machen. 

Laut  Ministerialnote  vom  5.  Jänner  1825  haben  Se.  Majestät  rücksicht- 
lieh des  in  einigen  Provinzen  noch  immer  obwaltenden  grösseren  Mangels 
an  gehörig  gebildeten  theologischen  Lehrern  und  Seminarvorstehem  mit 
Allerhöchstem  Cabinetschreiben  vom  3.  d.  M.  befohlen,  »dass  über  die  gegen- 

Ztehokke,  Tbeolof liehe  Stadlan.  37 
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Wältig  systemisirte  Zahl  noch  sechs  andere  geeignete  Priester,  und  zuar 
zwei  aus  Galizien  der  Lemberger  rit.  lat.  und  der  Tyniecer  Diöoese,  daLü 
zwei  aus  dem  lombardisch-venezianischen  Königreiche  und  zwei  ans  Dalmatien 
nach  Wien  ins  Priesterbildungsinstitut  berufen  und  durch  die  betreffendem 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  zur  Aufnahme  in  dasselbe  bei  Sr.  Majestät  un- 
mittelbar präsentirt  werden«.  Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  4.  Xt^ 
vember  1825  genehmigte  der  Kaiser  die  Abschreibung  der  Interessen  von 
den  ftlr  die  erste  Errichtung  des  Institutes  aus  dem  Central-Religionafonde 
vorschussweise  erhobenen  Geldern  per  74.458  fl.  30  kr.  Die  Interessen  he- 
trugen  zusammen  14.409  fl.  24  kr.  W.  W.,  wovon  4969  fl.  auf  den  ungari- 
schen Religionsfond  entfallen. 

Was  den  herbeizuziehenden  Salzburger  Priesterhausfond  betrifft,  üo 
anerkannte  der  Erlass  vom  13.  April  1826  an  die  oberennsische  R^erung. 
dass  dieser  Fond  seiner  Natur  nach  dazu  geeignet  sei,  die  Kosten  der  Ver- 
pflegung eines  Institutspriesters  zu  tragen;  ob  jedoch  dessen  Ertrag  im  vor- 
kommenden Falle  diese  Kosten  zu  bestreiten  hinreichend  sei,  darüber  ist  dsL> 
Erkenntniss  dem  Falle,  wann  er  sich  ereignet,  vorzubehalten.  Seit  1851  war 
aus  Salzburg  kein  Zögling  ins  Institut  eingetreten. 

Als  die  Zahl  der  Zöglinge  sich  vermehrte  und  der  dem  Institute  ein- 
geräumte Tract  des  Augustinergebäudes  nicht  mehr  hinreichte,  erstattete  der 
Burgpfarrer  Pletz  im  Jahre  1837  einen  Bericht,  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen: Dem  Institute  wurden  im  Jahre  1816  der  zweite  Stock,  mit  Ausnahme 
der  Apotheke,  und  die  Zimmer  im  dritten  und  vierten  Stockwerke  rückwilrt.^ 
saramt  dem  Chore  im  ersten  Stocke  und  dem  Speisesaale  zu  ebener  Erde 
nebst  einigen  feuchten  Ubicationen  zugetheilt.  Im  Jahre  1818  kamen  dazu 
noch  sechs  Zimmer  im  ersten  Stocke  rückwärts.  Als  auch  die  Zahl  der 
Directoren  auf  vier  erhöht  wurde,  traten  die  Augustiner  noch  eine  Wohnun*: 
im  ersten  Stocke  ab.  Im  Jahre  1831  wurden  auch  das  Locale  der  Apotheke 
dazugeschlagen.  Der  Zins,  den  das  Institut  bezahlte,  betrug  693  fl.  12  kr.  C.-M. 
Hinsichtlich  der  Kirchenerfordemisse  zahlte  das  Institut  an  die  Augustiner 
600  fl.  W.  W.  jährlich,  die  im  Jahre  1826  auf  400  fl.  W.  W.  herabgesetzt 
wurden.  Auch  war  die  Benützung  der  Augustinerbibliothek  gestattet.  Im 
Jahre  1829  wurden  die  theologischen  Werke  ausgeschieden,  die  übrigen 
verkauft.  Pletz  bat  Se.  Majestät  um  Arrondirung  des  Gebäudes  flir  das 
Institut,  weil  sonst  die  Handhabung  der  Disciplin  nicht  möglich  sei,  und  uiii 
den  fortwährenden  ungehinderten  Gebrauch  der  aus  der  alten  Augustiner- 
bibliothek auserlesenen  Bücher.  Auch  solle  der  Religionsfond  an  das  Institut 
keine  weiteren  Ansprüche  machen. 

Kaiser   Ferdinand    erliess    hierüber    am    11.   Februar    1837    folgendes 
Cabinetschreiben : 

»Lieber   Graf  Mittrowsky!     Der   Obervorsteher   des   Priesterbild uncrs- 
institutes   Abt  Pletz   hat,   veranlasst   durch   die   eingetretene  Erlöschung  des 
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\a^ii5tiiierklo8ter8   in   Wien   gebethen,    dass    dem    erwähnten   Institute   für 

juuier  in  dem  vormaligen  KlostergebUude  eine  angemessene  arrondirte,  ab- 

rt:«<*Uo8aene  Localität  eingeräumt,  dass  der  bisher  den  Augustinern  gezahlte, 

kQnfdg  dem  niederösterreichischen  Religionsfonde  gebührende  Miethzins  für 

iii^  Zukunft  nicht  nur  nicht  erhöht,  sondern  wo  möglich  ganz  nachgesehen, 

und  dass  dem  Institute  auch  die  vormalige  Augustinerbibliothek,  die  nun  ein 

Kitrt^nthum  des  niederösterreichischen  Religionsfondes  geworden  ist,  überlassen 

werde.     In  einem   späteren  Vortrage  vom  31.  Jänner  1837  hat  derselbe  zu 

Meiner  Kenntniss  gebracht,  dass  einige  Localitäten,  deren  Gebrauch  für  das 

Institut   er  in  Anspruch   nehmen  zu   sollen  erachtete,   für   denselben   nicht 

disponibel  sind,  weil  sie  als  Eigenthum  Meines  Herrn  Oheim,  des  Erzherzoges 

Karl,  durch  die  Aufhebung  des  Augustinerklosters  zu  dessen  freiem  Gebrauch 

zurückgefallen  sind.  Mein  Wille  geht  dahin,  dass  das  höhere  Priesterbildungs- 

:iiätitut   im   vormaligen  Augustinerkloster  den  angemessenen  gehörig  arron- 

dirten  und  abgeschlossenen  Raum  erhalte.    Wie  dem  Institute  dieser  Raum 

verschafft  werden  kann,  ist  durch  eine  besondere  Commission  mit  Zuziehung 

d(rs  BurgpCgurrers  Pletz  und  der  sonstigen  Interessenten  auszumitteln,  auf  dem 

Plane  des  Klostergebäudes  darzustellen   und  bei  Mir  in  Antrag  zu  bringen. 

IJeber  die  Bitte  um  unentgeltliche  Benützung  der  Localitäten  und  Ue1)er- 

lassang  der  Bibliothek  ist  Mir  ein  besonderes  wohlerwogenes  Gutachten  zu 

erstatten.« 

Nach  Bericht  der  Hof  kanzlei  und  Decret  vom  9.  August  1841  an  die 
niederösterreichische  Regierung  gestattete  Erzherzog  Karl,  dass  das  bisherige 
Refectorium  dem  Institute  noch  so  lange  zum  Gebrauche  überlassen  bleibe^ 
ab  Höchstdieselben  nicht  anders  darüber  verfügen,  sowie  dass  die  Zurück- 
nahme nur  auf  vorgängige  einjährige  Kündigung  erfolgen  solle. 

Am  29.  Jänner  1843  erstattete  die  Hofkanzlei  über  die  Localitätenfrage 
i^n  allerunterthänigsten  Vortrag.  Erst  am  8.  Mai  1841  sei  es  gelungen, 
hinsichtlich  der  Localitäten  eine  Vereinbarung  zwischen  dem  Institute  und 
der  Pfarrei  St.  Augustin  zu  erzielen.  Der  jährliche  Miethzins  des  Institutes 
wurde  mit  2165  fl.  C.-M.  bemessen,  die  Dotation  eines  Zöglings  mit  600  fl.  C.-M. 
and  der  Miethzinsbeitrag  für  einen  jeden  mit  108  fl.  ^und  seit  1850  mit 
114  fl.  festgesetzt.  Die  Bücher  der  Klosterbibliothek  sollen  um  den  Schätzungs- 
werth  per  1160  fl.  56  kr.  C.-M.  nebst  dem  Versteigerungsdrittel  vom  Institute 
erstanden  werden,  welche  sammt  dem  Miethzinse  unter  die  Provinzial-Religions- 
fonde  zu  vertheilen  seien.  Diese  Anträge  erhielten  am  7.  März  1843  die 
kaiserliche  Sanction. 

Als  im  Jahre  1848  die  Zöglinge  aus  Ungarn  und  dem  lombardisch- 
venezianischen  Königreiche  austraten,  sank  die  Zahl  der  Zöglinge  von  38 
auf  13  herab,  so  dass  der  Fortbestand  des  Institutes  in  Frage  gestellt  war. 
Doch  im  Jahre  1850  stieg  der  Stand  der  Mitglieder  auf  27,  wovon  8  auf 
Ungarn  entfielen.  Laut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  16.  Juli  1851  wurden 
Jie  acht  systemisirten  Plätze  für  Ungarn  allein  (ohne  Nebenländer)  und  dazu 
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zwei   Plätze   für   Zöglinge    aus   Siebenbürgen   und   zwei    für   Croarien    nn^ 
Slavonien   bestimmt.  Mittelst  Erlasses  vom  6.  Juli  1854  wurde  die  bisheriL'^' 
Vergütung   der  Reisekosten   insofeme    geändert,    als   bei   Eisenbahnen    unri 
Dampfschiffen  die  Fahrtaxe   der  zweiten   Classe  und  für  Gepäck   bewüliit 
und  das  Zehi^eld  auf  2  fl.  24  kr.  C.-M.  per  Tag  festgesetzt  wurde.   Dun'b 
Hofdecret  vom  4.  September  1851  wird  auch  dem  Fürstbischöfe  von  BresLia 
ein  Platz  in  Aussicht  gestellt  und  laut  Decretes  vom   10.  Jänner  1852   wini 
einer  von  den  zwei  ftlr  Siebenbürgen  bestimmten  Plätzen   einem  griechusch- 
katholischen  Zöglinge  der  Diöcese  Fogaras  reservirt.  Da  sich  die  EIrweiteruntr 
der  k.  k.  Hofbibliothek   als   nothwendig   herausstellte,   hatte   der  Obersthof- 
meister Fürst  Karl  Liechtenstein  den  Antrag   gestellt,   das  Institut   im  ehe- 
maligen Stadtconvicte  unterzubringen,  da  ohnedies  das  Augustinergebäude  zu 
klein  sei;  das  Unterrichtsministerium  war,  wie  der  Erlass  vom  23.  SeptembtT 
1862  zeugt,  damit  einverstanden.  Doch  kam  dieser  Plan  nicht  zur  Ausi)ihrunl^ 
Im  Jahre  1852  gab  es  bereits  38  Zöglinge. 

Zur  Erhaltung  der  ungarischen  ZOglinge  waren,  wie  bereits  bemerkt. 
die  Einkünfte  der  Abtei  von  Eaposfeö  bestimmt,  wozu  durch  AUerhöcLne 
EntSchliessung  vom  13.  Juni  1846  auch  noch  die  von  der  Abtei  S.  Jacobi  dv 
Silisio  geschlagen  wurden,  indem  dieselben  dem  Religionsfonde  zugewieseu 
und  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  8.  October  1851  zur  ErhalttmL' 
der  Seminarien  ungeschmälert  bestimmt  wurden.  Da  mit  der  festgesetzten 
VerpflegsgebUhr  das  Auslangen  nicht  gefunden  werden  konnte  und  stet5 
Ueberschreitungen  statt£Euiden,  wurde  mit  Erlass  vom  7.  November  1865  dit^ 
Dotation  sammt  Miethzins  für  einen  Zögling  auf  700  fl.  ö.  W.  erhöht 

In  Folge  des  Ministerialerlasses  vom  2.  Juni  1869  traten  die  am  6.  Joii 
1851  erlassenen  Bestimmungen  betreffend  die  Erfolgung  fixer  Reisepausehalieu 
ausser  Kraft.  Hiemach  haben  künftig  die  Zöglinge  aus  den  Diöcesen  Linz 
auf  den  Pauschalbetrag  von  12  fl.,  von  Salzburg  21  fl«,  von  Brixen  40  ll. 
Trient  46  fl.,  Vicariat  Feldkirch  77  fl.,  Gurk  28  fl.,  Seckau  15  fl.,  Lavant 
19  fl.,  Laibach  29  fl.,  Görz  40  fl.,  Triest  29  fl.,  Zara  68  fl.,  Sebenico  63  fl.. 
Spalato  69  fl.,  Lesina  74  fl.,  Ragusa  83  fl.,  Cattaro  89  fl.,  Prag  27  fl.,  Könisr- 
grätz  21  fl.,  Leitmeritz  34  fl.,  Budweis  31  fl.,  Ohnütz  14  fl.,  Brunn  10  fl.. 
Breslau  21  fl.,  Leraberg  50  fl.,  Krakau  28  fl.,  Tarnov  33  fl.,  Przemysl  44  fl. 
St.  Polten  4  fl.  aus  dem  Religionsfonde  Anspruch  und  sind  in  dieser  Sumuu' 
die  entsprechenden  Beträge  ftlr  die  Beischafftmg  der  erforderlichen  Reise- 
bedürfhisse  und  für  die  gesammte  Reisezehrung  bereits  enthalten.  Für  Aus- 
lagen, welche  den  in  Rede  stehenden  Zöglingen  aus  Anlass  der  Reise  von 
ihrem  Aufenthaltsorte  aus  an  den  Sitz  ihres  bischöflichen  Ordinariates  und 
umgekehrt  erwachsen,  kann  eine  Vergütung  aus  dem  Religionsfonde  nicht 
gewährt  werden. 

In  gleicher  Weise  wurden  die  Reisepausehalieu  auch  in  Ungarn  fest- 
gesetzt, und  zwar  nach  dem  ungarischen  Ministerialerlasse  vom  10.  April  18()1^ 
fllr  die  Zöglinge  aus  Croatien  und  Slavonien:  aus  Agram  30  fl.  50  kr.,  Diakovar 
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0  tL.  Zengg  50  fl.  und  laut  Erlasses  des  ungarischen  Cultusministeriums  vom 

>n  März  1870   für  die   ungarischen  Zöglii^e:    Gran   15  fl.,  Kalocsa  20  fl., 

>lau  30  fl.,  Neusohl  30  fl.,  Csanad  35  fl.,  Hermannstadt  50  fl.,  Raab  10  fl., 

va^hau  40  fl.,  Grosswardein  30  fl.,  Neutra  15  fl.,  Fünf  kirchen  30  fl.,  Rosenau 

1^1  fl.«   Szathmar  45  fl.,   Stuhlweissenburg  15  fl.,   Zips  50  fl.,   Steinamanger 

io  d^  Waitzen  15  fl.,  Vesprim  20  fl.,  Blasendorf  50  fl.,  Szamos-Ujvar  55  fl., 

£peries  45  fl.,  Lugos  35  fl.,  Munkacs  45  fl.,  Grosswardein,  griechisch-katho- 

Iwh,  30  fl. 

Auf  die  Anfrage,   ob   bezüglich  der    aus  einzelnen  Königreichen   und 

Lindem  in  das  Institut  aufzunehmenden  Zöglinge  ein  Maximalstand  fest- 

i'rsetzt  sei,   berichtete  der  Obervorsteher  Dr.  J.  Schwetz  am  20.  September 

IbTO  an  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  dass  ein  Maximalstand 

:u  dem  Sinne,  dass  er  nicht  überschritten  werden  dürfe,  namentlich  für  die 

i.'utsseh-sla vischen  Provinzen,  nicht  festgesetzt  sei.    Für  Ungarn  wurde  mit 

Kinsehluss  von  Siebenbürgen  gleich  bei  der  Gründung  die  Zahl  10  bestimmt 

m  der  Voraussetzung,  dass  die  Einkünfte  der  Propstei  S.  Benedicti  de  Kaposfeö 

für  den  Unterhalt  ausreichen  werden.  Als  jedoch  diese  geringer  sich  heraus- 

si^lhen.  wurde  die  Zahl  auf  6  herabgesetzt,  später  auf  8  erhöht.  Doch  schon 

im  Jahre  1845  wurden  9  Zöglinge   aufgenommen.    Durch  Allerhöchste  Ent- 

H'hliessung  vom  13.  Juni  1846,   womit  statt  des  Erträgnisses   der  Kaposfeör 

Prt>p5tei  dem  Institute  die  Dotation  von  6000  fl.  C.-M.  aus  dem  ungarischen 

Relicrionsfonde   bewilligt   wurde,   ist  neuerdings  die  ursprüngliche  Zahl  von 

10  Priestern  für  Ungarn  als  Normalzahl  bestimmt  worden;  diese  Zahl  wurde 

2314 
j»*df>ch  in  Folge  eines  Ministerbeschlusses  vom  11.  October  1849,  Z.     _  -,  auf 

.uht  Zöglinge  herabgesetzt;  zugleich  aber  wurden  mit  Allerhöchster  Ent- 
si'bliessung  vom  1.  September  1851  vier  Plätze,  und  zwar  zwei  für  Zöglinge 
aas  Siebenbürgen  und  zwei  für  jene  aus  Croatien  und  Slavonien  bewilligt 
und  Zugleich  die  bereits  systemisirten  acht  Plätze  als  ausschliesslich  für 
Zitfrlinge  aus  den  ungarischen  Diöcesen  vorbehalten  erklärt. 

Was  nun  die  übrigen  deutsch-slavischen  und  italienischen  Provinzen 
anbelangt,  so  wird  zwar  im  Allerhöchsten  Handschreiben  vom  29.  März  1816 
Jer  Eintritt  dahin  dermalen  für  vier  Individuen  aus  dem  lombardisch-vene- 
zianischen Königreiche,  zwei  für  Illyrien,  zwei  aus  Dalmatien  und  zwei  aus 
Tirol  und  Vorarlberg  bestimmt,  doch  ausdrücklich  zugleich  gesagt,  dass  dahin 
nach  und  nach  aus  jeder  Provinz  mehrere  Individuen  aufgenommen  werden 
s^Jlten.  Und  schon  im  ersten  Jahre  1816/7  waren  25  Priester  im  Institute. 
Zu  den  vier  Plätzen  für  Galizien,  vier  für  das  lombardisch-venezianische 
Königreich  und  den  zwei  Plätzen  für  Dalmatien  wurden  noch  je  zwei  Plätze 
bewilligt.  Hieraus  aber  kann  der  Schluss  nicht  gezogen  werden,  dass  über- 
Uupt  ein  Maximalstand  festgesetzt  war.  Dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
isßs  das  Institut  fortwährend  sich  erweiterte.  Anfangs  hatte  es  blos  24  bis 
25  Zimmer  für  die  Zöglinge,  die  später  auf  31,  im  Jahre  1836  auf  36  und 
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im  Jahre  1843  auf  39  stiegen.  Dann  wäre  bei  einem  IVIaximalstande  <^ 
durchaas  unerklärlich,  wie  aus  den  kleinen  Provinzen,  als  Kärnten.  Kraia 
dem  Küstenlande  und  Qörz,  zu  einer  und  derselben  Zeit  mehrere  Zoglin;:^ 
zugleich  Aufnahme  im  Institute  finden  konnten.  Ebenso  unerklärlich  würA'' 
es  auch  in  diesem  Falle  sein,  dass  in  den  allerunterthänigsten  Vorträgen  <1»^ 
Hol-  und  Burgpfarrers  betreffend  die  Aufnahme  neuer  2iöglinge  als  Motirirunj 
der  Umstand  ständig  herausgehoben  wird,  es  seien  überhaupt  noch  vacanro 
Stellen  im  Institute,  ohne  ein  einziges  Mal  zu  erwähnen,  dass  durch  die  be- 
antragte Aufnahme  der  systemisirte  Maximalstand  nicht  überschritten  werde. 

Da  das  Institut  kein  eigenes  Vermögen  für  den  Unterhalt  der  Direk- 
toren und  der  Dienerschaft  besitzt,  sondern  ganz  und  gar  an  die  Verpfleirs- 
kosten  und  Miethzinsbeträge  der  Zöglinge  ange^^nesen  ist,  so  kann  die  Be- 
deckung der  Auslagen  flir  die  Directoren,  Diener  und  das  Kirchenpersona^ 
auf  zweifache  Weise  geschehen. 

Die  erste  Art  ist  die  bisher  übliche,  dass  jene  Auslagen  auf  die 
eben  im  Institute  befindUchen  Priester  nach  Massgabe  der  Tageszahl  ilires 
Aufenthaltes  im  Institute  vertheilt  werden.  Sie  erscheint  auf  den  ersten  Anblick 
die  einfachste  und  natürlichste,  doch  näher  betrachtet  ist  sie  eine  uubillurt». 
da  die  im  Hause  sich  aufhaltenden  Priester,  respective  die  Religionsfonde.  wü 
welchen  sie  erhalten  werden,  nicht  bloss  für  die  Directoren,  das  Küchen- 
und  Dienstpersonale,  sondern  selbst  für  die  leerstehenden  Zimmer  die  Kasten 
tragen  müssen.  Die  andere  Art  der  gemeinsamen  Kostenbedeckimg  wUn- 
diese,  dass  dieselbe  unter  alle  Religionsfonde  nach  der  Zahl  der  Zöglini.'e. 
welche  beanspruchen  können,  auf  deren  Kosten  im  Institute  erzogen  zu 
werden,  vertheilt  würden.  Diese  Zahl  dürfte  sich  auf  39  beziffern;  denn  jm) 
viele  Zimmer  sind  im  Institute  für  Priester  eingerichtet  und  eben  so  grcs^ 
ist  die  Zahl  der  Priester,  welche  nach  den  Allerhöchsten  Bestimmungen  und 
nach  dem  Zwecke  des  Institutes,  eine  Pflanzschule  von  theologischen  Lehrern 
für  die  ganze  Monarchie  zu  sein,  aufgenommen  werden  dürfen,  nämlich  aus 
Ungarn  acht,  aus  Siebenbürgen  zwei,  aus  Croatien  und  Slavonien  zwei,  an^ 
(lalizien  sechs,  aus  Mähren  zwei,  aus  Böhmen  vier,  aus  Ober-  und  Unter- 
Ocsterreich  drei,  aus  Tyrol  zwei,  aus  Steiermark  zwei,  aus  Kärnten  uml 
Krain  je  einer,  aus  Görz  und  Triest  je  einer,  aus  Dalmatien  vier. 

Hierauf  erfolgte  der  Ministerialerlass  vom  28.  Juni  1871: 

»Anbelangend  die  Bedeckung  der  Auslagen  für  die  Directoren.  für 
Diener  und  Küchenpersonale  ist  der  bisherige  Modus  gerechtfertigt.  Die 
andere  Art  der  Kostenbedeckung  widerspricht  den  grundsätzlichen  Kennen, 
nach  welchen  in  neuerer  Zeit  die  Pauschalirung  des  Erfordernisses  der 
Diücesanseminare  durchgeführt  worden  ist.  Mithin  habe  es  bei  der  jährlichen 
Repartimng  sämmtlicher  Auslagen  auf  die  im  Institute  in  dem  betreffenden 
Jahre  verpflegten  Zöglinge  nach  Massgabe  der  Verpflegsdauer  auch  dermalen 
zu  verbleiben.' 
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l>a  die  bewilligte  Dotation  für  die  Zöglinge  zum  Unterhalte  des  Hauses 
ijt*ht  hinreichte,  der  Miethzins  an  den   niederösterreichischen   Religionsfond 
III  Jahre  1872  von  2273  fl.  25  kr.  auf  2725  fl.  erhöht,  und  durch  eine  Reihe 
bon  Jahren  Nachtragszahlungen  beansprucht  wurden,  erstattete  der  Obervor- 
steher   am    18.  December  1876   einen  allerunterthänigsten  Vortrag  um  Er- 
h«>faan^  der  Dotation.  Ein  kaiserliches  Handbillet  vom  20.  December  beauf- 
trage den  Cultusminister  einen  gutachtlichen  Vortrag  zu  erstatten.  Auf  den 
am   29.  März  unterbreiteten  Vortrag  erfloss  die  Allerhöchste  Entschliessung 
Tom  28.  Februar  1880:  »Ich  genehmige,  dass  das  Individualerfordemiss  der 
Uli  höheren  Priesterbildungsinstitute  in  Wien  untergebrachten  Zöglinge  vom 
1.  Jänner  1880  ab  auf  den  Maximalbetrag  jährlicher   1000  fl.  erhöht  und 
hievcm  Mein  ungarischer  Minister  für  Cultus  und   Unterricht  verständiget 
werde.  Zugleich  gestatte  Ich,  dass  die  Rechnungsabschlttsse  des  Institutes  in 
Umknnft  von  dem  Minister  ftlr  Cultus  und  Unterricht  im  eigenen  Wirkungs- 
kreise  genehmigt  werden   und  dass   die  Verrechnung   mit  Auflassung   des 
Priesterbildungsinstituts-Fondes   bei   dem   Ministerialzahlamte   in   Gemässheit 
Meiner  Verordnung  vom  22.  November  1866  über  die  Regelung  des  Staats- 
rechnungs-  und  Controldienstes  gepflogen  werde.     Endlich  genehmige   Ich, 
daj*ii  von  der  Bestellung  der  mit  der  Leitung  des  Hausstudiums  im  Institute 
betrauten   Studiendirectoren   dem  Minister   für  Cultus   und  Unterricht  Mit- 
theilung gemacht  werde.« 

Durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  4.  September  1816  wurde 
<len  Institutsdirectoren  nebst  Wohnung  und  Verpflegung  eine  jährliche  Zu- 
lage von  300  fl.  W.  W.  bewilligt,  die  in  Folge  der  Valutaveränderung  seither 
anf  126  fl.  ö.  W.  herabgesunken  war.  Ueber  ein  Majestätsgesuch  des  Ober- 
vorstehers vom  28.  December  1881  genehmigte  der  Kaiser  durch  Allerhöchste 
Entschliessung  vom  15.  Jänner  1882,  >das8  die  Remuneration  der  Directoren 
«les  Institutes  vom  Jahre  1881  an  für  so  lange  und  insoweit  als  hierzu  die 
entsprechenden  Ersparnisse  an  der  Institutsdotation  innerhalb  des  per  Kopf 
und  Jahr  mit  1000  fl.  bewilligten  Maximalerfordemisses  gefunden  werden, 
von  126  fl.  auf  jährliche  300  fl.  ö.  W.  erhöht  werden«. 

Wie  aus  einem  allerunterthänigsten  Vortrage  des  Obervorstehers  vom 
4.  November  1884  erhellt,  werden  die  Auslagen  für  den  gesammten  Haus- 
halt des  Institutes  aus  den  für  die  Zöglinge  von  den  Religionsfonden  ge- 
zahlten Beträgen  bestritten.  Diese  Beträge  werden  nach  der  Anzahl  der 
Tage  berechnet,  die  der  Zögling  im  Institute  zugebracht  hat,  während  die 
Re<rie  des  Hauses  in  vielen  Posten,  wie  die  Auslagen  für  den  Miethzins, 
für  Arzt,  Wasserleitung,  Beleuchtung,  Kirchenerfordernisse  u.  s.  w.  unver- 
änderlich bleibt.  Andere  Auslagen,  wie  jene  für  das  Dienstpersonale,  Wäsche, 
lonservirung  der  Möbel  etc.  werden  von  der  Höhe  des  Personalstandes  nur 
wenig  beeinflusst. 

Sammtliche  stabilen  Ausgaben  erreichen  12.000  fl.,  an  deren  Bestreitung 
bei  der  gebräuchlichen  Verrechnung  die  einzelnen  Religionsfonde  nur  nach 
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dem  Verhältnisse   des   thatsächlichen  Aufenthaltes  der  Zöglinge  im  Institut 
theilnehmen. 

Da  jedoch  der  Austritt  der  Zöglinge  mit  dem  JahresabschlasB  nichi 
immer  zusammentrifft,  so  übt  der  bestehende  Verrechnungsmodns  bei  eineu 
etwas  geringeren  Personalstatus  einen  höchst  empfindlichen  Rückschlag  aof 
die  Bestreitung  der  stabilen  Jahresauslagen  aus.  Daher  imterbreitete  der  Ober- 
vorsteher die  allerunterthänigste  Bitte,  dass  in  die  Verrechnung  der  Snstenta- 
tionsbeiträge  für  die  im  Laufe  des  Monates  Juli  ausgetretenen  drei  Zöglinge 
die  Ferienmonate  August  und  September  einbezogen  werden  dürfen,  h^eine 
Majestät  willfahrte  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  6.  November  1884 
dieser  Bitte. 

Obervorsteher  dieses  Institutes  waren  Dr.  Jacob  Frint  (von  1816 — 1826'. 
Dr.  Johann  M.  Wagner  (1827),  Dr.  Joseph  Pletz  (1836),  Dr.  Ignaz  Feigerle 
(1840),  Dr.  Johann  Kutschker  (1852),  Dr.  Johann  Schwetz  (1862),  Dr.  Laurenz 
Mayer  (1879).  Unmittelbar  wird  dasselbe  geleitet  von  drei  Studiendirectoren 
und  einem  Spiritualdirector,  welche  gewöhnlich  aus  verschiedenen  Nationen 
der  österreichischen  Monarchie  gewählt  werden. 

Jeden  Tag  mit  Ausnahme  des  Dienstags  werden  Mittags  von  ^/\l  hh 
V4I  Uhr  von  den  Studiendirectoren  abwechselnd  Vorlesungen  über  ver- 
schiedene theologische  Disciplinen  im  Hause  abgehalten.  Jeden  Dienstag 
Nachmittags  von  3 — 4  Uhr  findet  eine  umfangreichere  Vorlesung  statt.  Jeder 
Zögling  hat  während  seines  Aufenthaltes  im  Institute  eine  grössere  wissen- 
schaftliche Dissertation  über  ein  von  dem  betreffenden  Studiendirector  bt - 
zeichnetes  Thema  auszuarbeiten,  welche  er  an  fünf  aufeinander  folgenden 
Sonntagen  Mittags  von  V?! — 1  Uhr  vor  dem  ganzen  Institute  vorzutragen 
hat.  Um  dieselben  auch  im  ascetischen  Leben  auszubilden  und  eventuell  fllr 
Spirituale  in  den  Seminarien  vorzubereiten,  hat  jeder  Zögling  Freitags  tlie 
von  ihm  selbst  verfasste  Morgenbetrachtung  vorzutragen.  Die  Hausbibliothek 
zähl  gegen   13.000  Bände. 

Von  der  Gründung  bis  zum  Jahre  1891  haben  814  Zöglinge  ihre  Aus- 
bildung in  diesem  Institute  erhalten.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  hieven 
erlangte  die  höchsten  kirchlichen,  und  zwar  erzbischöflischen  und  bischöf- 
lichen Würden,  ein  anderer  Theil  gab  den  Capiteln  hervorragende  Mitgheder; 
die  meisten  jedoch  wirkten  als  Professoren  der  Theologie  oder  als  Seminar- 
vorstände  in  den  verschiedenen  Diöcesen.  Aus  den  Zöglingen  dieses  Institutes 
(die  Directoren  nicht  mit  einbezogen)  giengen  hervor:  3  Cardinäle:  Taraoczy 
(Salzburg),  Haynald  (Kalocsa)  und  Kutschker  (Wien);  12  Erzbischöfe:  Goll- 
mayer,  Wierczchleyski,  Schrenk,  Litvinowicz,  Vaneca,  Sembratowicz  sen.. 
Graselli,  Jachimovicz,  Zorn,  Haynald,  Tarnoczy,  Kutschker;  ein  Patriarch 
Paul  Ballerini,  Patriarch  von  Alexandrien  und  55  Bischöfe:  1.  Ocskay. 
2.  Szamiszlo,  3.  Karner,  4.  Nehiba,  5.  Peleani,  6.  Dobra,  7.  Farina,  8.  Feigeric, 
9.  Pavlovi(5,  10.  Zubrani^,  11.  Monastyrsko,  12.  Fogarassy,  13.  Jederlinic, 
14.  Roskovanyi,    15.  Aniberg,    16.  Viteziö,    17.  Widmer,    18.  Hii-schler,    19. 
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Rftiiolder,  20.  Legat,  21.  Csajaghi,  22.  Galecki,  23.  Poga&r,  24.  Szilaghy, 
25.  Wiery,  26.  Stepischnegg,  27.  Dellabona,  28.  Rudigier,  29.  Dobrila, 
3U.  Kessler,  31.  Soiö,  32.  Strossmayer,  33.  Kovacs,  34.  Zalka,  35.  Kabinszky, 
3H.  Zwerger,  37.  Dulanszky,  38.  Hais,  39.  Ilic,  40.  Forlani,  41.  Toth, 
42.  Glavina,  43.  Posiloviß,  44.  Wojtarowicz,  45.  Feretiö,  46.  Valyi,  47.  Nogall, 
4^.  Guüelmi,  49.  Flapp,  50.  Hornig,  51.  Glazer,  52.  Riha,  53.  Valussi, 
r>4.  Napotnik,  55.  Belopotoczky. 


B)  Die  Seminarien  in  der  DiOcese  St.  !Pölten. 

§.  37. 
Die  Priesterhäuser  in  Gutenbrann  und  Enns. 

Der  Ursprung  dieser  Häuser  ist  folgender:*) 

Da  unter  dem  Bauemvolke  im  Lande  ob  der  Enns  der  Lutheranismus 
sich  im  Geheim  stark  verbreitet  hatte,  Ihre  Majestät  die  selige  Kaiserin 
Maria  Theresia  aber  demselben  Einhalt  thun  wollte,  und  zur  Erzielung  dieser 
Absicht  einen  besseren  Unterrieht  der  angehenden  Curatgeistlichkeit  für  das 
zweckmässigste  Mittel  hielt,  so  wurde  im  Jahre  1753  der  Antrag  gemacht, 
Lu  dem  Collegiatstift  Spital  ein  Priesterhaus  für  das  Land  ob  der  Enns 
zu  errichten,  damit  durch  die  in  demselben  gebildeten  Geistlichen  wahre 
Rcligionsbegriffe  immer  mehr  verbreitet  würden.  Da  man  auf  der  einen  Seite 
in  der  Lage  und  weiten  Entfernung  des  Stiftes  Spital  Umstände  gegen  die 
Errichtung  dieses  geistlichen  Bildungsinstitutes  in  diesem  Stifte  fand,  bot  sich 
auf  der  anderen  Seite  genanntes  Stift  freiwillig  an,  zur  Errichtung  eines 
Priesterhauses  im  Lande  ob  der  Enns  eine  Summe  von  30.000  fl.  beizutragen. 
Dieser  Antrag  wurde  höchsten  Orts  unterm  6.  April  1754  angenommen  und 
<leni  Stifte  dafür  das  vorzügliche  Recht  eingeräumt,  seine  nothigen  Seelsorger 
Tür  die  demselben  unterstehenden  Vicariate  aus  diesem  neuen  Priesterhaus 
zu  nehmen,  und  mittelst  einer  Hofentschliessung  vom  17.  April  1754  der 
Antrag  des  Stiftes  Spital  dem  gesammten  oberennsischen  Prälatenstande, 
und  insbesondere  dem  Primas  desselben,  dem  Prälaten  von  Kremsmünster, 
zur  Nachfolge  vorgestellt  Diese  letzte  Hofentschliessung  gibt  den  Religions- 
zustand in  Oesterreich  ob  der  Enns,  wo  der  Irrglaube  noch  bei  unzähligen 
Familien  verborgen  liege,  und  die  dermalige  Beschaffenheit  des  Secularclerus 
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als  den  wahren  Grund  an,  warum  ein  Priesterhaus  im  Lande  sollte  errichtet 
werden. 

Wie  die  geistliche  Hofcommission  in  dem  allerunterthänigsten  Vortrage 
vom  31.  März  1754  hervorhebt,  gebricht  es  den  Weltgeistlichen  an  gehörigem 
Studio  und  den  geistlichen  Eigenschaften,  am  auferbaulichen  Wandel  und 
der  geschickten  Art  zu  predigen.  Die  Bischöfe  in  Oesterreich  begnügten 
sich,  den  Bestimmungen  des  Concils  von  Trient  mittelst  Verpflegung  einiger 
Alumnen  in  dem  Convicte,  die  nur  den  theoretischen  Wissenschaften  obliegen, 
einiger  Massen  nachgelebt  zu  haben,  da  doch  in  den  österreichischen  Landen 
zur  Erzügelung  eines  tüchtigen  Cleri  so  viele  triftige  Beweggründe  fürge- 
waltet und  das  eingerissene  Gift  der  Irrlehre  den  Bischöfen  seit  hundert 
und  mehr  Jahren  nicht  wohl  verborgen  sein  konnte. 

Das  Stift  Spital  hat  in  Folge  dessen  die  angebotenen  30.000  fl.  in 
öffentlichen  Fondspapieren  und  baarem  Gelde  und  zwar  ausdrücklich  zur 
Errichtung  eines  weltlichen  Priesterhauses  in  der  bischöflichen  passauischen 
oberennsischen  Diöces  zum  Kammeralzahlamte  abgeführt.  Hierauf  hat  auch 
der  übrige  oberennsische  Prälatenstand  den  zu  dieser  Absicht  gewidmeten 
Beitrag  auf  die  Stifte  des  Landes  repartirt  und  an  die  öffentliche  Gasse 
abgeführt,  und  zwar  am  10.  Mai  1755  10.000  fl.  Dass  die  Zinsen  von  diesem 
Capital  hernach,  als  zu  Gutenbrunn  ein  Priesterhaus  errichtet  wurde,  daselbst 
zum  Unterhalte  der  angehenden  Geistlichen  sind  verwendet  worden,  ist  blos 
deswegen  geschehen,  weil  beide  Provinzen  ob  und  unter  der  Enns  zu  einem 
und  demselben  Bisthum  gehörten,  iolglich  in  dem  Priesterhause  zu  Guten- 
brunn auch  die  Geistlichen  für  die  passauische  Diöces  des  Landes  ob  der 
Eims  gebildet  wurden. 

In  Enns  hatte  der  Stadtpfarrer  und  Dechant  Alexander  Graf  Engel 
von  Wagram  im  Jahre  1762  ein  an  den  Pfarrhof  anstossendes  Gebäude 
zur  Errichtung  eines  Priesterhauses  und  Seminariums  für  das  Land  ob  der 
E]nns  angekauft  und  eingerichtet,  in  welchem  drei  Priester  und  ein  Vicar 
den  jungen  Geistlichen,  die  in  Passau  ihre  theologischen  Studien  vollendet 
haben,  den  Unterricht  in  den  einem  Seelsorger  nöthigen  Wissenschaften 
ertheilen  sollten.  Der  Weihbischof  Franz  Marxer  hatte  am  1.  September 
1754  um  67.000  fl.  die  Herrschaften  Gutenbrunn  und  Reidling  angekauft 
und  widmete  die  Einkünfte  derselben  zur  Errichtung  eines  Priesterhauses, 
welches  er  an  das  Schloss  zu  Gutenbrunn  ans:ebaut  hat,  und  zum  Unterhalte 
der  Priester  und  Alumnen,  die  dahin  aufgenommen  wurden. 

Das  Land  unter  und  ob  der  Enns  unterstand  damals  der  Passauer 
Diöcese  und  die  Alumnen  dieses  Landes  wurden  im  Jesuitenconvicte  zu 
St.  Barbara  in  Wien  unterrichtet.  Da  beschloss  nun  der  Fürstbischof  von 
Passau,  Leopold  Ernst  Graf  von  Firmian,  im  Lande  unter  der  Enns,  wie 
zu  Enns  für  den  oberen  Theil  der  Diöcese  ein  Priesterhaus  zu  errichten; 
die  Ausführung  dieses  Projectes  wurde  ihm  durch  das  Entgegenkommen 
des  Weilibischofes  Marxer   erleichtert,   indem   dieser  seine   Herrschaften   zu 
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(latenbrunu  und  Reidling  cum  omnibus  appertinentiis  in  dotem  dem  Alumnate 
mter  vivos  am  19.  September  176Ö  schenkte,  damit  in  diesem  Seminare  die 
jungen  Theologen  besonders  für  die  Seelsorge  herangebildet  werden.  ^)  Früher 
si*hon  wandte  sich  der  genannte  Bischof  von  Passau  an  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  mit  der  Bitte,  zu  genehmigen,  dass  die  Interessen  (1600  Ü.)  von 
jt'nem  Capital  per  40.000  fl.,  welches  von  den  verschiedenen  Stiftern  und 
Kltjstem  zur  fhrrichtung  eines  Friesterhauses  zusammengeschossen  wurden, 
zur  Erweiterung  und  Einrichtung  des  Seminars  in  Gutenbrunn  verwendet 
worden  können. 

Die  Kaiserin  bewilligte  zu  diesem  Zwecke  die  Interessen  obigen  Capitals, 
die  damals  bis  21.126  fl.  6V2  kr.  angewachsen  waren,  und  auch  bereits  am 
2K.  Juli  1764  verabfolgt  wurden. 

Auf  ein  weiteres  Gesuch  des  Passauer  Bischofes  um  Bewilligung  von 
Beiträgen  der  Gotteshäuser  und  Bruderschaften  resolvirte  die  Kaiserin  über 
allenmterthänigsten  Vortrag  vom  23.  Juli  1768  also: 

»Ich  bewillige  hiermit,  dass  dem  Bischöfe  von  Passau  für  das  Priester- 
haus zu  Gntenbrunn  und  Enns  die  Hälfte  deren  über  die  jährlichen  Aus- 
;raben  und  reparationen  bei  denen  unter  seine  Diöces  gehörigen  ob-  und 
unterennsischen  Pfarrkirchen,  Filialen  und  Bruderschaften  tiberbleibenden 
Einkünften  auf  vier  Jahre  nach  der  Art,  wie  es  in  Steiermark  und  Kärnten 
«reachehen,  überlassen  werden  solle.  Nach  Verlauf  dieser  vier  Jahre  ist  Mir 
der  Betrag,  wieviel  hierunter  eingehoben  worden,  anzuzeigen,  und  wenn  der 
Bischof  darum  das  Ansuchen  machet,  der  Bericht  zu  erstatten,  ob  diese  Ab- 
^e  noch  auf  weitere  und  wie  viel  Jahre  zu  extendiren  seye.< 

Nachdem  Kaiser  Josef  mit  Hofdecret  vom  30.  März  1783  den  Bischöfen 
die  Erziehung  und  Bildung  des  Clerus  durch  Aufhebung  der  philosophischen 
und  theologischen  Hausstudien  genommen  und  die  Errichtung  von  General- 
seminarien  angeordnet  hatte,  hörten  auch  obige  Priesterhäuser  auf.  Ihre 
Stiftungen  und  Fonde  wurden  zur  Dotation  der  Generalseminarien  in  den 
Religionsfond  eingezogen.  Von  der  Alumnatsstiftung  von  Gutenbrunn  wurden 
5^8.007  fl.  55  kr.  und  von  dem  Priesterhause  in  Enns  49.252  fl.  44  V4  kr.  an 
den  ReUgionsfond  übergeben.  Von  letzteren  wurden  vier  Theologen  im 
Generalseminar  zu  Wien  unterhalten. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  Kaiser  Josef  IL  den  bischöflichen  Sitz  und 
das  Domcapitel  von  Wiener-Neustadt  nach  St.  Polten  übertragen,  nachdem 
zuvor  der  Bischof  von  Passau  am  4.  Juli  1784  dem  Diöcesanrechte  in 
Oesterreich  und  der  Herrschaft  sammt  dem  Alumnate  zu  Gutenbrunn  so'vs'ie 
dem  Alumnate  zu  Enns  entsagt  imd  eine  Bulle  Pius  VI.  vom  28.  Jänner 
1784  nach  römischem  Curialstyle  einen  Theil  dieses  Territoriums,  nämlich 
die  Viertel  0.  W.  W.   und  O.  M.  B.,   zu   einem   neuen   Bisthumssprengel  zu 
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St.  Polten  ^)  erhoben  hatte.  Bei  Errichtung  des  Bissthums  war  mit  Hofdecret 
vom  9.  April  1784  der  Grenuss  der  Herrschaft  Gntenbninn  dem  Bischof  von 
St.  Polten  überlassen  worden  gegen  dem,  dass  er  aus  den  Renten  jährlich 
1416  fl.  48  kr.  an  das  Generalseminar  verabfolge.  Wenn  übrigens  in  dem 
Stiftgebäude  für  das  bischöfliche  Priesterhaus  nicht  hinlänglich  Raum  wäre. 
80  müsste  hierzu  ein  aufgehobenes  Kloster  bestimmt  werden.  Da  jedoch  der 
Ertrag  der  ganzen  Herrschaft  nur  1258  fl.  betrug,  so  war  diese  nur  ein 
Voluptarium. 


§.  38. 

Das  bischöfliche  Clericalseminar  und  die  theologische  Lehranstalt 

in  St  Polten.  2; 

Wie  wir  oben  gesehen,  hatte  Kaiser  Joseph  II.  gestattet,  dass  die 
Theologen,  welche  ihre  Studien  im  Generalseminar  vollendet  hatten,  nocli 
durch  ein  Jahr  in  einem  Priesterhause  ihrer  Diöcese  in  den  praktischen 
theologischen  Fächern  unterrichtet  werden. 

Mittelst  Hofdecretes  vom  3.  September  1785  wurde  dem  Bischöfe  von 
St.  Polten  das  Franziskanerkloster  daselbst  zu  einem  Priesterhause  überlassen 
und  zur  Einrichtung  desselben  2000  fl.  bewilligt,  die  Verpflegskosten  wurden 
durch  Decret  vom  20.  October  1785  ftir  sieben  Alumnen  auf  200  fl.  per  Kopf 
festgesetzt  und  die  Bestellung  eines  Canonicus  zum  Vorsteher  gestattet.  Durch 
Verordnung  vom  7.  Juli  1787  wurde  befohlen,  nach  Verlauf  einer  halb- 
jährigen Prüfung  jene  Zöglinge  des  Priesterhauses,  die  bis  dahin  eine  An- 
stellung in  der  Seelsorge  gefunden  haben,  aus  demselben  zu  entlassen  und 
zur  Seelsorge  zu  verwenden,  die  übrigen  aber  so  lange  darin  zu  belassen, 
bis  für  sie  Stellen  bei  der  Seelsorge  erledigt  und  sie  von  Pfarrern  zu  Mit- 
arbeitern verlangt  würden,  welches  sicher  binnen  einem  Jahre  geschehen 
würde. 

Da  durch  Hofdecret  vom  25.  October  1786  die  Quote  für  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  zum  Unterhalte  der  elf  im  Priesterhause  befindliehen 
Zöglinge  verweigert  wurde,  wandte  sich  Bischof  Kerens  an  den  Kaiser,  der 
mit  llandbillet  vom  26.  December  1787  an  Kressel  diese  Bitte  ihm  und  den 
übrigen  Bischöfen  gewährte. 

Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  gestattete  Kaiser  Leopold  II. 
den  Bischöfen  mit  Hofdecret   vom   4.  Juli   1790,   für  ihre   Diöc^sen  eigene 


1)  öeelenzahl  570.576  im  Jahre  1891. 

')  Vergl.  Kerschbaumer,  Geschichte  des  Bisthoms  St.  Polten.  II.  Bd. 
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Seminarien    zur  Bildung  ihrer  Geistlichen  zu  errichten;    die  Stiftungen  und 
FondB    der    ehemaligen   Alumnate    oder    Priesterhäuser,    welche   zum   Reli- 
«rionsfonde   eingezogen  worden  waren,   sollten   den  Bischöfen  zurückgestellt 
werden,   wogegen  der  Religionsfond  keinen  Beitrag   mehr  zu  leisten  habe. 
Dem  Bischof  von  St.  Polten   wurden  die  nöthigen  Geräthschaften  und 
Einrichtongsstflcke  für  40  Alumnen  aus  dem  aufgehobenen  Generalseminar 
überlassen,    und  das   sämmtliche  Vermögen   des   ehemaligen   Alumnates   zu 
(latenbninn  füi*  die  Erziehung  der  Geistlichen  zugewiesen.  Die  Einkünfte  des 
neuen  Seminars  bestanden  in  Interessen  von  Stiftungscapitalien  3238  fl.  50  kr., 
Erträgniss  der  Herrschaft  Gutenbrunn  1416  fl.  40  kr.,  Alumnaticum  1027  fl.. 
zosanmien  5682  fl.  30  kr.    Da  diese  Summe  zur  Einrichtung  und  Erhaltung 
eines  Seminars  mit  40  Zöglingen  nicht  hinreichte,  stellte   das  Ordinariat  die 
Bitte  um   einen  Beitrag  aus   dem  Religionsfonde,    welche   mit   Decret  vom 
12.  November  1790  abgewiesen  wurde.  Ebenso  wurde  die  Bitte  des  Bischofs, 
ihm  für  die  Dotirung  des  neuen  Priesterhauses  das  Religionsfondsgut  St.  Andre 
zQ  überlassen,  laut  Resolution  des  Kaisers  über  allerunterthänigsten  Vortrag 
vom  28-  Jänner  1792  abgeschlagen.  Selbst  die  aus  dem  Religionsfond  zurück- 
gegebenen Stiftungscapitalien  von  der  Alumnatsherrschaft  Gutenbrunn  bUeben 
nicht  unangefochten.  Da  nämlich  der  zur  Passauer  Diöcese  gehörende  Antheil 
von  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  durch  die  neue  Diöcesaneintheilung 
imter  die  Diöcesen  Wien,  St.  Polten  und  Linz  vertheilt  worden  war,  erhob 
der  Erzbischof  von  Wien    einen   Anspruch   auf  einen   verhältnissmässigen 
Theil  jener   Capitalien   und  Zuflüsse,   welche  die  ehemalige   unterennsische 
Passauer  Diöcese  an  den  ReUgionsfond  abgegeben  hatte,  und  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  das  Territorium  auf  ein  Drittheil  per  29.335  fl.  58  kr.  Der  Bischof 
von  Linz  verlangte  die  Summe  von  40.000  fl.,  weil  dieselbe  von  dem  Prälaten- 
stande im  Lande  ob  der  Enns  zur  Errichtung  eines   Priesterhauses  beige- 
steuert worden  ist. 

üeber  Vorschlag   der  Hofkanzlei  vom   29.  Jänner  1791  erkannte  der 
Kaiser  das  Recht  des  Erzbischofes  an  die  eingezogenen  Capitalien  der  ehe- 
maligen unterennsischen  Passauer  Diöcese  an,  ob  die  Summe  jedoch  gerade 
den  Drittheil  betrage,  müsse  weiteren  Verhandlungen  überlassen  werden.  Da 
Bischof  Eerens   von   St.  Polten   die  Zusammentretung   bezüglich   des  Aus- 
gleiches hinauszuschieben  versuchte,  bestimmte  der  Kaiser  mit  Allerhöchster 
EntschliesBung    vom    27.  Juni   1791,    dass   diese  Zusammenkunft  innerhalb 
14  Tagen  stattzufinden  habe.  Auf  Grund  derselben  vom  12.  Juli  1791  erfolgte 
die  Vereinbarung,  dass  der  St.  Pöltner  Bischof  das  Recht  des  Bischofs  von 
1^  anerkannte  und  die  40.000  fl.  an  diesen  abtrat;   mit  dem  Erzbischofe 
von  Wien  sich  jedoch  dahin  abfand,  von  den  noch  übrigbleibenden  Capitalien 
von  48.007  fl.  56  kr.  ihm  12.000  fl.  sammt  den  Interessen  vom  Tage  des 
Empfanges  ans  dem  Religionsfonde  abzuliefern.    Der  Erzbischof  acceptirte 
diesen  Vergleich  unter  der  Bedingung,  dass,  wenn  über  kurz  oder  lang  vom 
Linzer  Bisthum  an  besagten  40.000  fl.  wieder  etwas  zurückgestellt  werden 
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müsste,  demselben  das  durch  Hofentschliessung  vom  2.  November  1790  aod 
21.  Februar  1791  entschiedene  Recht,  auch  so  einen  verhältniBsmäAugt'D 
Äntheil  ansprüchig  machen  und  vindiciren  zu  können,  ofien  gelassen  bleib<\ 
Dieser  Vertrag  wurde  auch  am  24.  August  1791  von  der  Regierung  genehmigt 

Bischof  Kerens  schrieb  für  das  neu  errichtete  Seminar  eine  Hausordnnn|r 
vor,  bestellte  den  Dechant  J.  Ehrwart  zum  Director  mit  einem  jährlichen 
Gehalte  von  300  fl.  nebst  Wohnung  und  Verpflegung,  und  ftir  die  theolo^- 
schen  Vorlesungen  vier  Professoren,  nachdem  dieselben  in  Wien  sich  der 
(Joncursprüfung  unterzogen  hatten.  An  diese  organisirte  Lehranstalt  schickten 
im  Jahre  1792  die  Stifte  Lilien feld  und  Zwettl,  später  auch  Herzogenbur«:. 
Güttweig  und  Altenburg  ihre  (Kleriker  ab. 

Nachdem  das  Priesterhaus  (ehemaliges  Franciscanerkloster)  durch  di^ 
nöthigen  Umbauten  für  das  Seminar  adaptirt  und  mit  einer  Bibliothek,  zu- 
meist aus  dem  ehemaligen  Alumnate  in  Gutenbrunn  und  dem  aufgehobenen 
Stifte  St.  Polten,  versehen  worden  war,  erfolgte  am  15.  October  1791  die 
feierliche  Eröfl&iung  desselben. ')  Das  Seminar  zählte  damals  27  Alumnen. 

Das  ganze  Jahreseinkommen  des  Seminars  belief  sich  blos  auf  3538  ä. 
•40  kr.,  welches  offenbar  zmn  Unterhalte  desselben  nicht  hinreichte,  umsc- 
weniger  als  seit  1784  an  120  neue  Curatstellen  errichtet  worden  sind.  Der 
Bischof  wies  nach,  dass  zur  Besetzung  dieser  Stellen  der  Unterhalt  fiir 
76  Alumnen  und  dazu  15.200  fl.  jährlich  (für  einen  Alumnus  200  fl.  gerechnet 
erforderlich  seien,  zu  deren  Bedeckung  er  die  Realität  von  St.  Andre  ver- 
langte. Da  ihm  dies  verweigert  wurde,  vermachte  er  testamentarisch  dem 
Alumnate  eine  Summe  von  40.000  fl.  als  Stiftungscapital,  von  dessen  Inter- 
essen eine  von  seinen  Nachfolgern  zu  bestimmende  Zahl  von  Alumnen  ini 
Seminar  unterhalten  werden  sollte.  Auch  erUess  er  ein  Schreiben  an  seine 
Diücesangeistlichkeit  mit  der  Aufinunterung,  dass  die  Vermöglicheren  in 
ihren  letztwilligen  Anordnungen  das  Seminar  bedenken  mögen.  Auf  diese 
Weise  wurde  Bischof  Kerens  der  Hauptwohlthäter  des  Alumnates. 

Im  Jahre  1801  hatte  der  Bischof  Graf  Hohenwart  bei  der  Regierun;: 
die  Bitte  gestellt,  ihn  zu  unterstützen,  damit  er  bei  dem  herrschenden  Priester- 
mangel mehrere  Alumnen  in  das  Seminar  aufnehmen  könne.  Der  Almnnats- 
fond  werfe  nur  5700  fl.  jährlich  ab,  so  dass  sich  ein  Abgang  von  6000  fl- 
ergebe,  trotzdem  dass  der  Bischof  und  Generalviear  in  den  letzten  sieben 
Jahren  4665  fl.  beigesteuert  haben.  Ueber  den  allerunterthänigsten  Vortrüi: 
der  Hofkanzlei  vom  18.  November  1801  bewilligte  der  Kaiser  die  Anweisung 
von  6000  fl.  aus  dem  Religionsfonde.  Im  folgenden  Jahre  stellte  der  Bischof 
den  Antrag,  die  Alunmatsherrschaft  Guten brunn,  die  jährlich  nur  1439  fl. 
rein  abwerfe  und  auf  37.279  fl.  geschätzt  wurde,  um  60.000  fl.  zu  verkaufen, 
wodurch  ein  jährlicher  Einnahmszuwachs  von  1442  fl.  erzielt  werden  könnte. 

')  Kerschbaumer ,  Ge^ch.  II.,  pag..  134. 
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Die  Allerhöchste  Elitschliessung  vom  28.  April  1802  genehmigte  jedoch  diesen 
X'erkaiif  nicht. 

Um  die  nOthige  Anzahl  von  Alumnen  im  Seminar  unterbringen  zu 
können,  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  der  Erweiterung  dieses  Gebäudes 
heraus.  Das  Consistorium  stellte  den  Antrag,  die  an  das  Alumnat  anstossende 
t'hemalige  Franciscanerkirche,  die  als  ärarisches  Magazin  verwendet  wurde? 
zu  Wohnungen  umzubauen.  Die  Regierung  genehmigte  zu  diesem  Umbau 
ilie  nöthige  Summe  von  11.974  fl.  und  überdies  3182  fl.  54  kr.  zur  An- 
schaffung der  Almnnatseinrichtung.  Im  Jahre  1811  Hess  der  Bischof  Crüts 
\on  Creits  auf  seine  Kosten  die  Hauskapelle  errichten  und  einrichten. 

Um  den  Seminarfond  zu  heben,  hatte  Graf  Hohenwart  1803  beantragt, 
ilas  Beneficium  Allerheiligen  in  Stein  einzuziehen  imd  dem  Alumnate  einzu- 
verleiben. Die  Regierung  genehmigte  1806  diesen  Antrag  imd  das  päpstliche 
IWve  vom  23.  Jänner  1807  und  29.  December  1808  bestätigte  die  Einver- 
Hbum:  mit  der  Verpflichtung  zur  Persolvirung  von  52  jährlichen  Stiftmessen.  ^) 

Da  in  Folge  der  Theuerung  und   der  Kriegswirren  alljährUch  in  der 

Aluninatsrechnung  ein  Deficit  sich  ergab,  welches  der  Religionsfond  zu  decken 

hatte,  befahl  der  Kaiser  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  December 

1804.  mit  welcher  er  den  geforderten  Nachtrag  per  2070  fl.  27  kr.  für  das 

Jahr  1804  und  das  präliminirte  Erfordemiss  von  8830  fl.  50  kr.  für  1805 

\)ewilli«rt   hatte,   dass   ihm   ein    neuer  Dotationsplan  vorgelegt  werden  solle. 

Schon  zwei  Jahre  früher  hatte  man  für  sämmtliche  Provinzen  verordnet,   in 

l'eberiegung  zu  ziehen,  ob  nicht  das  Alumnaticuni  erhöht  und  durch  Incorpo- 

rirung  einfacher  Beneficien  den  Seminarien   eine   Einnahmsquelle  verschafll 

werden  könnte.    Auch  veranlasste  ein  Regierungserlass  vom   12.  Juni  1805 

den  Bischof  zur  Aeusserung,   ob  und  in  welcher  Weise  eine  Reduction  der 

Reli<;:ionsfondsmessen  zur  Ausführung  gebracht  werden  könne.     Der  Bischof 

von  St.  Polten  legte  nun  der  gemeinschaftlichen  Commission  am  17.  November 

1807  einen  Plan   vor,   wobei  er  von   der  Voraussetzung   ausging,   dass   der 

l^nterhalt  von   60  Alumnen,   a  250  fl.,   zusammen   15.000   fl.,   die  Auslagen 

für  die  Professoren  2400  fl.,  für  den  Alumnatsdirector  400  fl.,  für  die  Ge- 

biiudeerhaltung  400  fl.  betragen,  zusammen  daher  18.000  fl.  Da  die  eigenen 

Einkünfte  des  Seminars  jährlich  7637  fl.  23  kr.  betrugen,   so  zeige  sich  ein 

Abgang  von  10.362  fl.  37  kr.     Bezüglich   der  Erhöhung  des  Alumnaticums 

wurden  seine   Vorschläge    acceptirt,    die   auch   in    dem    folgenden   Decrete 

Ausdruck   gefunden   haben.     Auch   sei   er  bereit,   die  Reducirung  von  etwa 

10.000  heil.  Messen  (beiläufig  8000  fl.)  vom  heiligen  Stuhle  zu  erwirken.  Die 

Dotationssache  wurde  endlich  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  über  den 

Viertiber  erstatteten   allerunterthänigsten  Vortrag  vom  9.  Juli  1808  zum  Ab- 

«ihlusse  gebracht  und  es  erging  am  18.  Juli  1808  folgendes  Holkanzleidecret 

an  die  niederösterreichische  Regierung: 


')  Kerschbaumer,  1.  c,  IL,  pag.  238. 


592  §•  ^-   ^^  bischöfliche  Clericalseminar  und 

1.  Die  gemachten  Anträge  zur  Bedeckung  des  auf  10.352  fl.  37  kr. 
berechneten  Abganges,  so  sich  bei  dem  jährlichen  Erfordernisse  per  18.000  H. 
des  besetzten  Alumnates  zeiget,  mittelst  Erhöhung  des  Alumnaticums  werden 
in  der  Weise  genehmigt,  dass 

a)  bei  den  nicht  über  600  fl.  dotirten  Seelsorgern  das  alte  Alunmaticmu 
beibehalten  und  nur  dort,  wo  bisher  kein  Alumnaticum  bezahlt  wurde,  für 
einen  Pfarrer  1  fl.  30  kr.,  fttr  einen  Localcaplan  oder  andere  Beneficiaten 
1  fl.  bemessen  werde; 

b)  bei  den  tlber  600  bis  1000  fl.  dotirten  Seelsorgern  mit  ^/^  Proeent 
der  Einkünfte  und  bei  den  über  1000  fl.  mit  1  Procent  festgesetzt  und 

c)  dabei  bestimmt  werde,  dass  die  Pfarrer,  welche  ihre  Einkünfte  zum 
Theil  aus  Zehenten  beziehen,  das  Alumnaticum  nach  obigem  Verhältnisse, 
jedoch  in  natura  den  Metzen  Korn  zu  1  fl.  30  kr.  berechnet,  oder  in  einem 
dem  Kurrentpreise  dieser  Naturalien  angemessenen  Geldbetrage  zu  entrichten 
haben;  endlich 

d)  können  zwar  die  Regularpfründen  ebenfalls  belegt  werden,  um  den 
berechneten  Beitrag  von  285  fl.  30  kr.  oder  in  Korn  1077»  Metzen  und 
ausserdem  im  Baaren  zu  erzielen;  Iiiebei  wird  die  ausdrückliche  Bedinguu^ 
festgestellt,  dass  die  Stifte  den  Alumnatsbeitrag  nicht  in  ihren  zur  Bemessung 
der  Religionsfondsbeiträge  abzugebenden  Fassionen  in  Abzug  bringen  dürfen, 
weil  eigentlich  diesen  Beitrag  nicht  das  Stift  aus  seinen  Einkünften,  sondern 
der  auf  der  ßegularpfründe  exponirte  Geistliche  aus  seinem  jährlichen  Ge- 
nüsse zu  leisten  hat.  Die  Befreiung  der  Stift»  von  dem  zu  leistenden  Ersätze 
an  das  Alunmat,  wenn  sie  einen  darin  gebildeten  Zögling  au&ehmen,  kann 
zwar  zugegeben  werden,  jedoch  nur  unter  der  Vorsicht,  dass  ein  Stift,  welches 
einen  im  Alunmate  gebildeten  Theologen  aufnimmt,  einen  zweiten  ähnlichen 
Zögling  so  lange  nicht  ohne  Ersatz  aufnehmen  darf,  bis  die  Kosten,  welche 
der  Erste  dem  Alumnate  verursacht  hat,  durch  die  von  den  Regularpfarrem 
dieses  Stiftes  eingehenden  Alumnatsbeiträge  ganz  vergütet  sein  werden,  weil 
sonst  leicht  der  Fall  sein  könnte,  dass  die  Stift«  zum  Nachtheile  des  Religions- 
oder Aluninatsfondes  aus  diesen  Einrichtungen  Gewinn  ziehen. 

2.  Die  angesuchte  Unterstützung  von  8000  fl.  aus  dem  Religionsfonde 
zur  vollen  Dotirung  des  besagten  Alumnates  gegen  Reducirung  von  10.000 
Messen  wird  genehmigt,  jedoch  sind  zur  Bedeckung  dieser  jährlichen  8000  fl« 
welche  dem  Seminar  für  die  vom  Religionsfond  zu  übernehmenden,  zur  Re- 
duction  geeigneten  Messen  aus  eben  diesem  Fund  zugewiesen  werden,  ledig- 
liche  öflFentliche  Fundsobligationen  zu  5  Procent  im  Betrage  von  160.000  fl. 
auszustellen  und  so  über  die  nach  der  Disposition  des  Bischöfe  reducirten 
Messen  ein  ordentlicher  Stiftbrief  zu  entwerfen. 

3.  Endlich  findet  der  Antrag,  bis  zur  Erzielung  mehrerer  Alumnats- 
stiftungen dem  Alumnate  zur  Ergänzung  der  benahmten  Summe  jährlieh 
1415  fl.   22  kr.   aus   dem   Religionsfunde    zu   verabfolgen,   nicht   statt,  weil 
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inerseits  so  lange  die  Theuerung  aller  Lebensbedürfnisse  dauert,  das  Alum- 
Liticam  mit  Einschluss  der  von  den  Zehentpfarren  abzugebenden  Naturalien 
licht  wie  berechnet  ist,  nur  1466  fl.  45  kr.,  sondern  3481  fl.  30  kr.  nach 
Jon-chnung  der  provisorischen  Staatsbuchhaltung  ausmacht  und  dadurch  die 
fithige  Bedeckung  mehr  als  hinreichend  verschafft  ist,  andererseits  aber, 
renn  die  Preise  fallen  werden,  ein  Alumnus  auch  wohlfeiler  erhalten 
Korden  kann. 

Endlich  befehlen  Se,  Majestät,  dass  die  Beneficiaten  aufgefordert  werden 
ii>llen.  bei  Errichtung  letztwilliger  Dispositionen  das  Alumnat  zu  bedenken, 
md  zwar  nach  der  für  Mähren  bestehenden  höchsten  Vorschrift,  als  das 
jeringste,  was  auch  bei  Intestatfällen  angenommen  wird,  nämlich  dass  jeder 
Benefiziat  1  fl.,  ein  Localcaplan  1  fl,  30  kr.,  ein  Pfarrer  3  fl.,  ein  Domherr 
[i  H.  und  ein  General vicar  12  fl.  dem  Alumnate  zu  hinterlassen  habe. 

Zufolge  des  Breve  vom  23.  Jänner  1807  wurden  53.472  Messen  redu- 
cirt.  und  zwar  für  das  Capital  von  160.000  fl.  und  238.578  fl.  10.667  und 
?J')2  heilige  Messen  und  für  die  Geldempfänge  aus  dem  Religionsfonde  1809 
l)s  1813  34.853  heilige  Messen.  Der  heilige  Stuhl  substituirte  mit  Breve 
vom  23.  Jänner  1807  folgende  Ersatzwerke:  1.  Es  sollen  wöchentlich  zwei 
M»*ssen  im  Alumnat  pro  defunctis  benefactoribus  applicirt  werden.  2.  Solle 
jeder  Xeugeweihte  durch  vier  Jahre  jeden  Monat  eine  heilige  Messe  lesen 
pro  7  benefactoribus,  folgHch  12  für  jedes  Jahr  des  im  Alumnate  genossenen 
Unterhaltes.  3.  Solle  ein  Officium  def.  und  Seelenamt  mit  Libera  in  der 
I)«>nikirche  während  der  AUerseelenoctav  im  Beisein  der  Alumnen  gehalten 
werden.  4.  Sollen  die  Alumnen  beim  Morgen-  und  Abendgebet  den  Psalm 
'^  profiindis  mit  der  Oration  beten  und  alle  Quatemberzeiten  das  Officium 
M.  für  die  Stifter.  Ueberdies  übernahm  das  Ordinariat  die  Verpflichtung, 
im  Falle  der  Vermehrung  des  Alumnatvermögens  die  gestifteten  Messen 
auf  die  gestiftete  Zahl  nach  Möglichkeit  zu  setzen  und  durch  den  Diöcesan- 
<'l«*nis  persolviren  zu  lassen. 

Der  St.  Pöltener  Diöcesanfond  wurde  daher  gebildet  1.  aus  den  ur- 
>prfiii<jliehen  Stiftungscapitalien  des  Alumnates  Gutenbrunn.  2.  Aus  dem  Ev- 
l'jj^e  \)iT  das  veräusserte  ursprüngliche  Passauer  Alumnatsgut  Gutenbrunn. 
•i  Aus  den  infolge  der  Hofdecrete  vom  6.  April  1809,  10.  December  1812 
nnd  24.  Jänner  1817  zur  Dotation  des  Alumnates  aus  dem  Religionsfonde 
ausgeftchiedenen  Capitalien  per  398.578  fl.  Im  Jahre  1809  wurde  nämlich 
zur  Alunmatsdotation  ein  Stiftungscapital  per  160.000  fl.  aus  dem  Religions- 
i'nde  bestimmt  und  .im  Jahre  1810  mit  der  Hofkammerobligation  Nr.  76.322 
^ora  1.  Juli  1809  zu  5  Procent  per  100.000  fl.  und  mit  der  ständigen  Obliga- 
tion Xn  8172  vom  1.  Juni  1809  per  60.000  fl.  an  das  Alumnat  tibergeben. 
Infolge  der  Herabsetzung  der  Interessen  dieser  Obligationen  durch  das 
Hnanzpatent  1811  musste  im  Jahre  1817  das  Dotationscapital  durch  die 
Uofkammerobligation  Nr.  81.093,  a  2^/^  Procent,  per  238.578  fl.  ergänzt 
werden.  4.  Aus  dem  .veräusserten  Allerheiligen  Gülte  in  Stein  per  17.259  fl. 
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5.  Aus  den  Zustiftungen  der  Bischöfe  Kerens  und  Dankesreither  (55.994  ä 
zur  Vermehrung  der  Aluninatsplätze.  6.  Aus  kleineren  Legaten  und  7.  au 
dem  Ertrage  des  Alumnaticums.  *) 

Im  Jahre  1791  bei  Errichtung  des  Seminars  wurde  den  A-ier  Professorei 
ein  Gehalt  jährlicher  200  fl.  W.  W.  aus  den  Einkünften  des  Seminars  ne}«^ 
freier  Kost  und  Wohnung   bestimmt,   die   auf  400  fl.  veranschlagt    "irardec 
Als  gemäss  des  Studienhofcommissions-Decretes  vom  17.  September  1813  da» 
theologische    Studium   nach  Art   der   Studien   an   der  Universität   organisirl 
werden  sollte,   wurde  das  alttestamentliche  Bibelstudium  vom  neutestamentlf- 
chen    und    die    Moral    von   der   Pastoral   getrennt  und   durch   Allerhöchste» 
EntSchliessung  vom    22.  October  1816    zwei   neue  Lehrstellen,  jede   gleicli- 
falls  mit  600  fl.  W.  W.,  systemisirt.  In  demselben  Jahre  stellte  das  ConsLsti»- 
rium  den  Antrag  an  die  Regierung  um  Genehmigung  einer  Gehaltsabstufuni: 
der   Professoren,    so   dass   die   zwei   ältesten   a   800  fl.,   die   zwei   folgenden 
a  700  fl.  und  die  zwei  jüngsten  k  600  fl.  erhalten  sollten.  Dieser  Vorscliki: 
wurde   nicht   genehmigt,   sondern    Se.  Majestät   beschloss  (Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  15.  October  1816),  dass  verdiente  Professoren  zu  Ehrenstcllen 
in  Antrag  gebracht  und  Gehaltszulagen  ad  personam   erhalten  können.     Mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  28.  October  1816   wurde  den  Professoren 
eine  Theuerungszulage  von  200  fl.  bewilligt,  und  zwar  auf  so  lange,  als  den 
Staatsbeamten   die   Procentzuschtisse    zutheil    werden.     Ueber  die   Bitte  des 
Ordinariates    beMÜligte    der   Kaiser    mit   Allerhöchster   Entschliessung    vom 
14.  Februar  1821   jedem  Professor   der  Theologie  am  Seminar  zu  St,  Poltern 
zu  ihrem  Gehalte  eine  Zulage  von  jährlichen    100  fl.  W.  W.  aus  dem  Reli- 
gionsfondc  vom  1.  November  1820  angefangen.  Die  steigende  Theueranfr  un<^ 
die  Herabsetzung  der  Interessen  von  den  Obligationen  verminderten  die  Ein- 
nahmen des  Seminars  und  nöthigten  dieses,   den  neu  angestellten   zwei  Pr«- 
fessoren  auf  Rechnung  der  Kost   einen  Abzug  von  jährlichen  200  fl.  aufzu- 
bürden, wodurch  ihr  Gehalt  auf  400  fl.  herabsank.  Ueber  Bitte  des  Ordinariate^ 
bewilligte   Se.  Majestät   mit   Allerhöchster  Entschliessung  vom    1.  November 
J820   eine  Zulage   aus   dem   Religionsfonde,    so    dass    die    sechs  Professoren 
jährlich  500  fl.  Papiergeld;  d.  i.  200  fl.  C.-M.,   als  Gehalt  nebst  freier  Ko?t 
und  Wohnung  erhalten.  Durch  eine  weitere  Entschliessung  vom  25.  Dec^mber 
1825    sollten   die  Professoren    des   bischöflichen  Seminars   zu   St.  Polten  an 
Gehalt  den  Professoren  anderer  bischöflicher  Lehranstalten  mit  600  fl.  C.-M. 
gleichgehalten   und   ihnen  auch   unentgeltliche  Wohnungen   im  Seminare  so- 
lange eingeräumt  werden,  als  letzteres  diese  Wohnungen  zu  keinem  anderen 
Zwecke  bedarf  In  Folge  dessen  trug  das  Hofdecret  vom  29.  Dec^mber  1825 
auf,  die  Verpflegskosten  der  Professoren  nach  den  Marktpreisen  jedes  Jalir 
zu  berechnen  und  jedesmal   speciell  in  Ausgabe   zu  stellen.     Seitdem  wank* 

^)  Vcrgl.  hierüber  Wiener  Dincesanblatt  1869,  pag.  275  und  289.  —  Kerscbbanmtr. 
(iesch.  II.,  pag.  283  ff. 


die  theologische  Lehranstalt  in  8t.  PMten.  595 

i^r  (iehalt  von  600  fl.  C.-M.  den  Professoren  in  monatlichen  Raten  verab- 
toUrt.  und  sie  bezogen  vom  Hause  gegen  Entgelt  nur  Mittags-  und  Abendkost 
nt  bst  Efceheizung. 

Mit  Decret  der  Studienhofcommission  vom  12.  September  1817  wurde 
(iii.'  Landwirthscfaaftskunde  als  neuer  Gegenstand  eingeführt  und  für  diesen 
weltlichen)  Professor  ein  Gehalt  von  1000  fl.  W.  W.  angewiesen.  Seit  1.  No- 
vember 1821   begannen   auch   die   ausserordentlichen  Vorlesungen  aus  den 
^Muitischen  Dialeeten.     Laut  einer  bischöflichen  Verordnung  vom  24.  März 
1825  inrurde  das  Externiren  nur  ausnahmsweise  für  die  zwei  ersten  Jahrgänge 
.-♦'^stattet.     Am  Schlüsse   des   Schuljahres  musste  jeder  Professor  laut  einer 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  25.  März  1802  die  Thesen  über  die  Haupt- 
Irhrsätze   seines   Gegenstandes    zur   öffentlichen   Disputation    aufsetzen    und 
drucken  lassen;  diese  Drucklegung  wurde  jedoch  1811  nachgesehen.  Da  die 
I^'hranstalt    sichtlich   gedieh,   besuchten   auch   die  Cleriker  des  Stiftes  Melk 
tla;$elbst   die  Vorlesungen  von   1816 — 1822.     Entsprechend   der   allgemeinen 
Vorschrift  wurde  im  Jahre  1822  ein  eigener  Spiritual  mit  dem  systemisirten 
«H-htUte  von  500  fl.  nebst  Verköstigung  bewilligt.  Derselbe  hatte  nicht  bloss 
für  die  religiöse  und   moralische  Bildung  der  Alumnen  zu   sorgen,   sondern 
iiueh  die  praktisch-exegetische  Bibelerklärung  imd  den  pastoreUen  Unterricht 
übzubalten.  Zur  materiellen  Verbesserung  der  Lage  des  Spirituals  bestimmte 
Bischof   Dankesreither    diesem    testamentarisch    eine   jährliche   Zulage    von 
100  iL  C.-M.  gegen  Persolvirung  einer  heiligen  Messe  in  jedem  Monate.  Um 
.«^tatt  der  bisherigen  54  Alumnen   60  aufnehmen   zu  können,   bewilligte   der 
Kaiser  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  27.  Mai  1822  die  Erweiterung 
lies  Seminars    und   den    dazu    erforderlichen   Kostenaufwand    von    6271  fl. 
19'  4  kr.  W.  W.   aus   dem  B.eligionsfond.     Da   im   nächsten  Schuljahre   die 
Zahl  bereits  auf  64  stieg,  wurden  mit  Verordnung  vom  10.  October  1822  zur 
Einrichtung  weitere  954  fl.  54  kr.  bewilligt.  Ueber  ein  Gesuch  des  Ordinariates 
^Tirde    durch   Hofkanzleidecret   vom    27.   Februar    1823    genehmigt,    einen 
ei«renen  Oekonomen  für  das  Alumnat  zu  bestellen,  und  ihm  ausser  der  freien 
^'e^küstigung  eine  jährliche  Remuneration  von  250  fl.  aus  dem  Religionsfonde 
zuerkannt,  wozu  der  Bischof  aus  Eigenem  250  fl.  ergänzend  zulegte. 

Der  Almnnatsfond  erhielt  einen  neuen  Zuwachs  durch  den  Bischof 
Dankesreither  (1816 — 1823),  welcher  das  Seminar  und  die  Domkirche  zu 
irleiehen  Theilen  zum  Universalerben  seines  Vermögens  (15.000  fl.)  einsetzte. 
Unter  diesem  Bischöfe,  sowie  unter  seinem  Nachfolger  Bauer  (1824 — 1826) 
wurden  zu  Gunsten  des  Alumnates  bedeutende  Stiftungen  gemacht,*)  welche 
die  beträchtliche  Summe  von  119.395  fl.  betrugen.  Der  Bischof  Frint  (1827 
biß  1834)  Hess  sich  besonders  die  Heranbildung  des  jüngeren  (,'lerus  ange- 
legen sein,  indem  er  nicht  bloss  die  Exercitien  in  der  Charwoche  leitete, 
sondern   auch  im  Jahre  1831   eigene   liturgische  und   patristische  Lesungen 

0  Vergl.  Kerscbbaumer,  Oesch.  1.  c.  pag.  405. 
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für  die  Alumnen  vorschrieb.  Durch  Verordnung  vom  10.  Jänner  1827  i^-uni. 
den  Professoren  eine  Zulage  von  1680  fl.  W.  W.,  sowie  die  Remunemti(»n 
für  die  Lehrkanzel  der  Erziehungskunde  und  des  Kirchenrechtes  per  2(K>  ri. 
und  300  fl.  W.  W.  aus  der  Alumnatscasse  bewilligt. 

Da  infolge  der  vielen  Reparaturen  die  Alumnatsherrschafl  Gatenbrunu 
fast  gar  keinen  Nutzen  gewährte,   brachte   Bischof  Wagner  (1836 — 1842 
wiederholt  den  Verkauf  derselben  in  Antrag,  welcher  endlich  durch  Regierun.ir>- 
decret  vom  4.  December  1836  genehmigt  wurde.     Dr.  Reichenbach   erstand 
dieselbe  bei  öflFentlicher  Versteigerung  um   das  Gebot  von  90.000  fl.  C\-M.: 
das  Alumnat  erhielt  hievon   den  ihm   zukommenden  Cassarest  von  2550  ti. 
28%  kr.  C.-M.  *)     Den   grössten  Aufschwung   nahm   die    theologische  Lehr- 
anstalt unter   dem  Bischöfe  Feigerle  (1852 — 1863),   so  dass  viele  Stifte  ihr^» 
Cleriker  dahin  abschickten.    Nachdem  der  neue  theologische  Studienplan  iin 
Jahre  1858  daselbst  eingeführt  worden  war,  liess  Bischof  Feigerle  nebst  den 
vorgeschriebenen   Vorlesungen   auch   ausserordentliche   über   die   semitischen 
Dialecte,  Patrologie,  Erziehungslehre,  heihge  Eloquenz  und  kirchliche  Kunst  al>- 
halten.  Auf  literarischem  Gebiete  entstand  ein  edler  Wettstreit;  die  Professoren 
Franz  und  Karl  Werner,  Friedrich  Biehl,  Matthäus  Binder,  Anton  Kerschbaunier. 
Benedict  HöUrigl  zählten  zu  den  besten  Theologen  jener  Zeit  in  Oesterreicii. 
Auch  wurde   in  jener  Zeit  die  Diöcesanzeitschrift  >Hippolytus«    gerundet, 
welche   ein  Versuch   zur  Einigung   der   wissenschaftlichen  Bestrebungen   im 
Diöcesanclerus  und  zur  Förderung  der  praktischen  Seelsorge  sein  sollte  und 
sieben  Jahrgänge  erlebte.     Im  Jahre  1851   wurde  der  fixe  Gehalt  der  Pr«»- 
fessoren  von  609  fl.  auf  800  fl.  C.-M.  erhöht.  Die  Alunmatsbibliothek.--  «re- 

y      -        CT 

gründet  vom  Bischof  Heinrich  von  Kerens  im  Jahre  1785,  zählt  gegenwärtii: 
ttber  20.000  Bände  gegen  9237  Bände  im  Jahre  1870.  Dieser  bedeutende 
Zuwachs  erklärt  sich  aus  den  Bücherlegaten  des  hochwürdigen  Bisehofs 
Dr.  Joseph  Fessler  (f  1872),  der  seine  werthvoUe  Bibliothek,  etwa  5500  Bänd«^. 
dem  Alumnate  vermachte,  des  Pfarrers  von  Maria  Taferl  Joseph  Gundl- 
huber  (f  1887),  des  Pastoralprofessors  Dr.  Joh.  Fasching  (f  1888)  und  des 
Prälaten  Joseph  Zehengruber  (f  1891),  sowie  aus  den  jährlichen  Neuan- 
schaffungen, die  zur  Ergänzung  vorgenommen  werden.  Um  Au&tellung  und 
Ordnung  der  Bibliothek  erwarben  sich  die  früheren  Directoren  Dr.  Franz 
Werner,  Dr.  Matthäus  Binder  und  Anton  Erdinger,  General vicar  der  Diöcese, 
die  grössten  Verdienste. 

Der  Hausfond  des  Alumnates,  welcher  im  Jahre  1870  697.403  fl.  be- 
trag, ist  bis  Ende  December  1890  in  Folge  glücklicher  Verlosungen  auf 
713.933  fl.  gestiegen  und  reichte  bisher  zur  Bestreitung  s^mmtlicher  Er- 
haltungskosten sowohl  für  die  theologischen  Professoren,  als  auch  flir  die 
Hausvorstände  und  Alumnen  aus.  In  Folge  dessen  entfiel  auch  die  Bestimmung 
einer  Kopfdotation,   sowie  des  numerus  fixus  der  Alumnen.     Der  Stand  der 

^)  Kerschbaumer,  1.  c,  pag.  530  ff. 

')  Nach  den  Mittheil angen  des  Alumnatsdirectors  Dr.  Rössler. 
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AJumnen  war  mit  Beginn  des  Studienjahres  1890/91  80.  Das  Vorstands- 
[»••rsonal  besteht  ans  einem  Director  nnd  einem  Spiritual;  an  der  theologischen 
Lt'hranstalt  wirken  sechs  theologische  Professoren.  Prodirector  der  theologi- 
Mrhen  Lehranstalt  ist  der  Generalvicar  und  Canonicus  Anton  Erdinger. 

Ausser  den  ordentlichen  imd  oben  bezeichneten  ausserordentlichen 
Ueirenständen  werden  im  Seminar  auch  Vorlesungen  über  thomistische  Philo- 
'i4»phie  und  kirchliche  Liturgik,  der  Unterricht  im  Choralgesang,  Bibellesung 
abjrehalten  und  die  Alumnen  in  den  theoretischen  und  praktischen  Taub- 
^tummenanterricht  eingeführt. 

Im  Jahre  1878  und  1880  wurden  über  einzelne  Gebäudetracte  neue 
Dachsttihle  aufgesetzt  und  in  der  Hauskapelle  im  Jahre  1876  ein  neuer 
j«  thiseher  Altar,  ausgeführt  vom  akademischen  Bildhauer  Engelbert  Weist- 
r»'icher  in  Linz,  um  1600  fl.  aufgestellt  und  im  Jahre  1880  schöne  Glas- 
^^'inälde  aus  dem  Tiroler  Glasmalerei-Etablissement  Neuhauser  zu  Innsbruck 
in  die  Fenster  eingesetzt  um  deii  Preis  von  1350  fl.  Zur  Bestreitung  dieser 
Kosten  wurde  der  Hausfond  nicht  herangezogen.  Die  erwähnte  Ausschmückung 
ilrr  Kapelle  ist  das  Verdienst  des  damaligen  Directors  Anton  Erdinger.  Im 
Jahre  1891  wurde  die  Hauskapelle  entsprechend  ihrem  gothischen  Baustyle 
ireuialt  und  auch  an  den  übrigen  Alumnatsgebäuden  grössere  Bauherstel- 
lunjrea  vorgenommen. ' 

Infolge  eines  Berichtes  des  bischöflichen  Ordinariates  verfllgte  das 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  ^)  dass  das  den  Professoren  der  Theo- 
1  »pe  bisher  zugestandene  Naturalquartier  wegen  Raummangels  ihnen  aufzu- 
kündigen sei,  dagegen  die  volle  Activitätszulage  von  200  fl.  ihnen  zuerkannt 
>*fnie.  Nur  der  Canonicus  theologus  bleibt  im  stiftungsgemässen  Genüsse 
einer  Xaturalwohnung  im  Seminar.  Ebenso  hat  es  von  der  Beköstigung  und 
Beheizung  der  Wohnung  der  Professoren  aus  dem  Alunmatsfonde  gegen  Ent- 
'Mt  abzukommen. 

Da  nun  infolge  der  gesteigerten  Ansprüche  an  den  Alumnatsfond, 
namentlich  durch  die  erhöhte  Besoldung  der  Professoren,  dieser  zur  Bestreitung 
aller  Bedürfnisse  nicht  mehr  ausreichte  und  sohin  der  Religionsfond  in  An- 
sprach genommen  wurde,  musste  die  Verhandlung  wegen  Festsetzung  der 
^ribrderlichen  Dotation  für  das  Diöcesanseminar  eingeleitet  werden.  Durch 
Miiiisterialerlass  Z.  14.348  d.  J.  1889  wurden  die  Abgänge  von  3539  fl.  im  Jahre 
1887  und  von  5731  fl.  42  kr.  im  Jahre  1888  durch  die  Cassabestände  gedeckt. 
I)a  jedoch  diese  mit  Ende  1889  auf  12.004  fl.  80  kr.  herabgeschmolzen 
waren,  bewilligte  das  Ministerium  mit  Erlass  vom  28.  Mai  1892,  Z.  220,  ftlr 
das  Jahr  1891  einen  Vorschuss  von  4000  fl.  und  für  das  Jahr  1892  einen 
S'Jchen  von  10.000  fl.  aus  dem  Religionsfonde  gegen  seinerzeitige  Abrechnung 
Toit  dem  Alumnatsfonde. 


0  Erlass  vom  22.  Juli  1891,  Z.  14.399. 
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I.  Aus  dem  bischöflichen  Alamnate  respective  Lehranstalt  hervorgeganffenH 

kirchliche  Würdenträger.^) 

1.  Drei  Bischöfe:  Anton  Alois  Buchmajer,  1830—1843  Weihbischof  in  Wien,  imi 

Ton  den  Jahren  1843—1851  Bischof  von  St.  Polten. 
Matthäus  Joseph  Binder,  seit  1873  Bischof  von  St.  Polten. 
Matthias  Pollitzer,  1843—1850  Weihbischof  in  W^ien. 

2.  Fünfundzwanzig  infulirte  Prälaten  und  Pröpste:  Gittlberger  Mathias,  Werl 
Simon,  Braud  du  Jollait  Joseph,  Stöhr  €reorg.  Ehrlicher  Bartholomäus,  Oehl  Adam,  Schmoßß 
Joseph,  Bach  Joseph,  Dr.  Salzbacher  Joseph,  Pruckner  Leopold,  Gregor  Severin,  Llebhart 
Sebastian,  Henoth  Ignaz,  Zenotty  Franz,  Kuchlbacher  Leopold,  Dr.  Werner  Franz,  EckI  ¥nnz. 
Dr.  Willvonseder  Franz,  Dr.  Werner  Karl,  Klomtllner  Heinrich,  Erdinger  Karl,  Dr.  Kerscb- 
baumer  Anton,  Zehengruber  Joseph,  Urlinger  Paul,  Wiesinger  Joseph. 

3.  Zwei  G^neralricare :  Renoth  Ignaz,  Erdinger  Anton. 

4.  Vier  infulirte  Begularpräiaten:  Zach  Adrian  von  Geras,  Hönigl  Dominik  von  Seit<a- 
stetten,  Delr^  Ambros  von  Altenburg,  Ladislaus  Pjvker  von  Lilienfeld,  gestorben  1847  ali 
Erzbischof  von  Erlau. 

5.  Fünfzig  Domherren  und  Ehrendomherren  und  drei  päpstliche  HausprSlaten. 


II. 

Seit  dem  Jahre  1888  besuchen  keine  Stiftscleriker  mehr  die  Vorlesungen  an  der 
theologischen  Lehranstalt  theils  wegen  Mangels  an  nöthigen  Räumlichkeiten  im  Alumnatr 
und  im  Franziskanerkloster,  theils  auch  deshalb,  weil  im  Stifte  Göttweig  die  theologi^b^ 
Hauslehranstalt  wieder  eröffiiet  wurde.  Seit  Errichtung  der  Diöcese  machten  270  Stiftsclerikcrr 
an  der  theologischen  Lehranstalt  ihre  Studien,  nebst  1568  Alumnen. 


III.  Literaten  mit  Angabe  ihrer  vorzüglichsten  Werke. 

Dr.  Beyr  Matthias,  Professor  der  Dogmatik  an  der  theologischen  Lehranstalt  f  1^  ^ 
Pfarrer  in  Kapelln;  er  schrieb:  Institutiones  Theologiae  Dogmaticae.  3  Tom.  Wit-c 
1847,  und  Predigten. 

Dr.  Hiehl  Friedrich,  l^fessor,  f  18d8,  schrieb  mehrere  Aufsätze  im  »Hippoljtus«. 

Dr.  Binder  Matthäus,  Bischof  in  St.  Polten,  war  Mitbegründer  des  >Hippolytus«.  den  rr 
mit  vielen  geschichtlichen  Beiträgen  bereicherte.  Ausser  zerstreuten  Aufsätzen  in  ver- 
schiedenen katholischen  Tages-  und  anderen  Blättern  gehören  seine  in  Dnick  ge- 
kommenen Arbeiten  in  das  Gebiet  der  Ascese,  der  Geschichte,  der  Homiletik.  d<^r 
l'astoralbriefe  und  des  Kirchenrechtes.  Als  hervorragender  Canonist  schrieb  er  »Prak 
tisches  Handbuch  des  katholischen  Eherechtes  für  Seeborger  im  Katserthume  Oester* 
reich«,  das  Dr.  Scheicher  in  vermehrter  und  vielfach  umgearbeiteter  4.  Auflage  D<^t'> 
bei  Herder  in  Frei  bürg  herausgab. 

Bösbauer  Joseph,  Professor  der  Katechetik,  f  1888  als  Pfarrer  in  Langen lois.  Ausser  Bei- 
trägen im  »HippolytuB«  und  Herausgabe  von  verschiedenen  politischen  Broschtlrea 
redigirte  er  das  politisch-katholische  Vt^ochenblatt  >St.  Pöltner  Bote«  vom  Jahre  186^ 
bis  1875. 


')  Von  Herrn  Alumnatsdircctor  Dr.  RÖSSler. 
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»itk(>  Anton,  Pfarrer  in  LAngenlois.  Von  ihm  sind  viele  von  ihm  gehaltenen  Reden  anlässlich 
der  Genermlversammlungen  der  St.  Michaelsbruderschaft  in  Drack  gekommen  und  er 
iit  seit  1886  Herausgeber  und  Bedacteur  der  »Musica  sacra«,  Organs  des  Cäcilien- 
vereines  der  Diöcese  St.  Polten. 

lokel  Frans,  Propst  und  Stadtpfarrer  in  Tuln,  schrieb  über  »Die  Straf hausseelsorge«  in  der 
<)e$terreiehischen  Vierteljahrsschrift  fttr  katholische  Theologie  1866. 

Mioger  Joseph,  Pfarrer  in  Allentsteig,  schrieb  ausser  mehreren  politischen  Klugschriften 
Heiträge  in  »BUtter  fOr  Landeskunde«  1866,  187Ö,  1876  und  in  »GeschichtUche  Bei- 
lagen SU  den  St.  Pöltner  Consistorialcurrenden« . 

Lgerer  Franz,  pensionirter  PfSarrer  von  St.  Peter  in  der  Au.  Begeistert  für  das  Erwachen 
de«  klr<üilichen  Geistes  gab  er  viele  Aufsätze  in  die  »Wiener  Kirchenzeitung«.  Als 
selbBtstandiges  Werk  erschien  »Das  christliche  Dogma  und  die  moderne  Philosophie«. 
Wien  18Ö5. 

Ilichmayer  Yranz,  Stadtpfarrer  in  Waidhof en  a.  d.  Thaya. 

Lrdinger  Anton,  Generalvicar  von  St.  Polten.  Ausser  kleineren  Aufsätzen  in  verschiedenen 
Blättern  erschienen  grössere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ascese,  Bibliographie, 
Biographie,  Poesie,  Geschichte,  Homiletik,  Pastoral,  Patristik  und  Volkswirthschaft. 
Bekannt  ist  er  durch  seine  »Bibliographie  des  Clerus  der  Diöcese  St.  Polten«,  St.  Polten 
1889.  »Der  österreichische  Vianney«,  »Dr.  Joseph  Kessler,  Bischof  von  St.  Polten  und 
Secretär  des  vaticanischen  Concils«,  Brixen  1874. 

Erding  er  Karl,  Domscholaster  in  St.  Polten,  zählt  zu  den  hervorragendsten  Botanikern 
Oesterreichs ;  zwei  von  ihm  entdeckte  Pflanzen  »Salix  Erdingeri«  und  »Piatanthera 
Erdingeri«  tragen  seine  Namen.  Die  ¥lon  des  Oetschergebietes  im  »Der  Oetscher 
nnd  sein  Gebiet«  von  Moriz  Becker,  Wien  1869,  stammt  aus  seiner  Keder. 

Fahrngruber  Johann.  Theologieprofessor  in  St.  Polten,  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller, 
in  weiten  Kreisen  bekannt  durch  »Nach  Jerusalem»  WUrzburg  1880,  »Aus  dem  Pha- 
raonenlande« Würzburg  1882,  »Wanderungen  durch  Palästina«  Würzburg  1883,  »Au8 
}ft  Polten«  St.  Polten  188Ö,  »Pilgerfahrt  durch  das  heilige  Land»  in  GofBne  Unter- 
richts- und  Erbaunngsbnch. 

I^.  Fasching  Johann,  Theologieprofessor  in  St.  Polten,  f  1888.  Ausser  mehreren  Aufsätzen 
:«;krieb  er  »Ein  Student  aus  dem  Waldviertel«,  »Gabriele,  die  Waiso  von  Rosenburg«, 
.  >kSt.  Sebastian«,  »Julian  der  Abtrünnige«. 

For-it  Jo^h,  Pfarrer  in  Plankenstein,  lieferte  viele  Artikel  in  Tagesblättern  und  Zeit- 
schriften. 

Frank  Johann.  Pfarrer  in  Stockem,  bekannt  durch  seine  »Geschichte  der  christlichen 
Kirche  für  Volks-  und  Bürgerschulen«,  Krems  1875,  und  geschichtliche  Arbeiten. 

(•abier  Joseph,  Stadtpfarrer  und  Dechant  in  Waidhof  en  a.  d.  Ybbs,  ist  ein  gewiegter  Kenner 
der  Musik,  insbesondere  des  Kirchengesanges  und  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  grosse 
Verdienste  gesammelt.  Von  ihm  stammen  »Katholisches  Wallfahrtsbuch«,  »Gesangbuch 
für  die  österr.  Kirchenprovinz«,  »Tonkunst  in  der  Kirche«,  »Neue  geistliche  Nachtigall«, 
»Der  grosse  Spiegel«,  ein  katholisches  Beispiellexicon  in  2  Bänden,  »Miseremini«,  Necro- 
loginm  der  Secular-  und  Regulargeistlichkeit  der  Diöcese  St.  Polten  u.  A. 

''<^Ppl  Michael,   Pfarrer  in  Steinakirchen,  lieferte  viele  eherechtliche  Aufsätze  in  der  Linzer 

QuarUlschrift. 
^'Vöckl  Leopold,  Pfarrer  in  Blindenraarkt,  schrieb  viele  pädagogische  Aufsätze. 

''""^chl  Leopold,  Canonicns  in  St.  Polten,  f  1886,  gab  eine  »Kurze  Grammatik  der  arabischen 
Sprache«,  Wien  1864  und  1881  heraus. 

^' rubel  Johann,  Pfarrer  in  Sieghartskirchen,  f  1883,  war  Mitarbeiter  verschiedener  Zeit- 
^briften  nnd  hinterliess  viele  auf  die  Diöcese  sich  beziehende  historische  Manuscripte. 
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Gundinger  Anton,  f  1874  als  Pfarrer  in  Brand.  Als  Mitglied  mehrerer  gelehrten  C;«»Hli 
Schäften  veröffentlichte  er  viele  Abhandlungen  in  deren  Vereinsblättem.  Bekannt  i-^t 
seine  »Patristische  Kundschau«,  AVien  1844  und  >Die  christliche  Gerechtigkeit«,  2  Iml 
Wien  1770. 

Gundlhuber  Joseph,  Theologieprofessor,  f  1887  als  Pfarrer  in  Maria  TaferL  Zahlrekht 
Beiträge  von  ihm  enth&lt  die  Linzer  Quartalschrift. 

llaberl  Johann,  f  1891  in  Linz,  war  ein  hervorragender  Homilet.  £>  schrieb  unter  Anden m 
»Gebräuche  und  Ceremonien  der  katholischen  Kirche«,  2  Bde.,  Wien  1862  und  'Litur- 
gisches Lesebuch  für  Volksschulen«,  Linz  1874. 

Halbmajr  Stefan,  bischöflicher  Notar,  redigirte  den  »St.  Pöltner  Boten«  vom  Jahre  1878 
bis  1886. 

Heger  Friedrich,  Keligionsprofessor  in  Wien,  verriffentlichte  verschiedene  padagogi^ob»- 
Abhandlungen. 

Höllrigl  Benedict,  f  1878  als  Decbant  und  Stadtpfarrer  in  Ybbs.  Nebst  vielen  Aufsätz-n 
erschien  von  ihm  >Da8  betrachtete  Magnificat«,  Wien  1865,  »Apologetik  der  Wahr- 
heit«, Wien  1875. 

Höllrigl  Johann,  Pfarrer  in  Haag,  schrieb  »Die  Heilung  der  Taubstummen«,  St.  Polten  187Ü. 

Hörtier  Johann,  f  1876  als  Decbant  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs.  »Das  Oetschergebict<  11 
»Der  Oetscher  und  sein  Gebiet«,  2  Bde.,  Wien  1860. 

Hummel  Johann,  gründete  als  Deficientenpriester  in  Wien  die  »Gemeindezeitung«  und  rer- 
öffentlichte  »I'ius  IX.  Leben  und  Wirken«,  Wien  1862. 

Kasper  Leopold,  f  1888  als  Pfarrer  in  St.  Oswald,  gilt  als  Geschichtsschreiber  des  Y«p*t 
Thaies. 

Dr.  Kerschbaumer  Anton,  Probst  und  Stadtpfarrer  in  Krems,  entwickelt  eine  grosse  litera- 
rische Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Pastoral,  Keiseberichte,  ErzSlüungei. 
Er  gehört  zu  den  berühmtesten  Schriftstellern  Oesterreichs.  Grössere  Werke  sind:  Vita 
S.  Severini«,  Schaffhausen  1862,  »Cardinal  Khlesel«,  Wien  1865,  »Geschichte  des 
deutschen  National-Hospizes  „Anima^^  in  Kom«,  Wien  1868,  »Geschichte  der  Stad: 
Tuln«,  Krems  1874,  von  der  »Geschichte  des  Bisthums  St.  Polten«  den  2.  Bd.,  Kran? 
1878,  »Leitfaden  der  Erziehungslehre«,  St.  Polten  1866,  »Katholische  Erziehungslehrc-. 
Wien  1868.  »Lehrbuch  der  katholischen  Pastoral«,  Wien  1870,  »Pater  Familia>«. 
Kegensburg  1876  (2.  Aufl.),  »Missionarius  apostolicus«,  Schaffhausen  1870,  »Reisebilder 
aus  Spanien«,  Wien  1869,  »Pilgerbriefe«,  Wien  1854,  »Beisebilder  aus  Scandinarien-. 
Wien  1870,  »Coloman  von  Hauseck«,  Wien  18Ö9,  »Eligius«,  Freiburg  1860,  »IKr 
Jäger  von  Timstein,  Wien  1864,  »Geschichte  der  Stadt  Krems«,  Krems  1885. 

Kinzl  Joseph,  Superior  in  Krems.  Von  ihm  erschien  eine  Uebersetzung  der  »Geschichte 
des  unsterblichen  in  einem  sterblichen  Leibe  leidenden  Gottes«,  Krems  1864,  Chronik 
der  Städte  Krems,  Stein  und  Umgebung«,  Krems  1869;  auch  redigirte  er  das  »Krems«  r 
Volksblatt«  vom  Jahre  1871—1887  und  »Volkskalender«. 

Kissling  Josejib,  f  1876  als  Deficientenpriester  in  Marbach  a.  d.  Donau,  war  ein  sehr 
fruchtbarer  Schriftsteller  in  der  Novelle  und  Humoreske  und  ist  bekannt  unter  dem 
Pseudonym   »Justus  Felix«. 

Kopi>rciter  Kari,  f  1886  als  Pfarrer  in  Weissenkirchen  V.  O.  W.W.  Er  war  fleUsigor 
Mitarbeiter  vieler  Zeitschriften. 

Kräutle  Franz,  Decbant  in  St.  Valentin,  lieferte  viele  Beiträge  zum  »Hippolytus*. 

Liebbart  Sebastian,  Propst  und  Pfarrer  in  Krems,  f  1880.  Von  ihm  ist  das  »Ritaale  Dioo 
cesis  Sanhippolytanae«,  St.  Polten  1873,  zusammengestellt  und  Beiträge  erschienen  von 
ihm  im  »Hippolytus«. 
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l'j-ser  (veorg,  Pfarrer  in  Petzenkirchn,  lieforte  Leitartikel,  Erzählungen  an  verschiedene 
katholische  Blatter  und  veröffentlichte  kleinere  Schriften. 

Kin^saai^r  Miciiael,  Dompfarrer  und  Canonicus  in  St.  Polten.  Von  ihm  erschienen  in  Druck 
Ahh&ndlangen,  Biographien,  Erzl&hlungen  u.  A. 

lJ»-nk  Paul,  "f-  1878  als  Pfarrer  in  Wieselburg.  Er  zählt  zu  den  vaterländischen  Dichtern. 
IVkannt  sind  »Sursum  corda,  Lieder  und  Beime  eines  deutschen  Pilgers«,  Wien  1846, 
»HeinawSrtß  aus  der  Fremde«,  St.  Polten  1856,  >Pater  Familias«,  Wien  1858. 

[*T.  K"»ssler  Johann,  Canonicus  und  Alumnatsdirector  in  St.  Polten,  veröffentlichte  Predigten 
und  Beiträge  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

I'r  Scheicher  Joseph,  Theologieprofessor  in  St.  Polten,  führt  eine  ungemein  fleissige  und 
gewandte  Feder,  ist  Mitarbeiter  fast  von  allen  in  Westösterreich  erscheinenden  Tages-, 
Wochen-  und  Literaturblättem  und  veröffentlichte  auch  grössere  Werke,  z.  B. 
>Sebastian  Brunner«,  ein  Lebensbild,  Wien  1888,  Dr.  Matthäus  J.  Binder's  praktisches 
Handbuch  des  katholischen  Eherechtes  (umgearbeitet,  3.  Aufl.)  Freiburg  1887,  »Allge- 
meine Moraltheologie«,  Kegensburg  1885,  »Der  Lichtenhofer»,  Wien  1882,  »An  der 
grünen  Ybbs«,  St.  Polten  1884,  »Am  Erkerfenster«,  Novellcnkranz  2  Bde.,  Kegensburg 
1879,  redigirte  den  »St.  Pol  teuer  Bote«  von  1875 — 1878,  schrieb  »Der  Clerus  und 
die  sociale  Frage«,  Innsbruck  1884,  und  eine  Menge  Abhandlungen  aus  den  Gebieten 
der  Casuistik,  Geschichte,  Moral,  Novellistik,  Polemik  und  Politik,  Pastoraltheologie 
und  Sociologle.  Er  gehört  zu  den  bedeutendsten  Sociologen  Oesterreichs. 

>chncpf  Anton,    Pfarrer  in  Zeiselmauer,    schriftstellert    auf   dem    Gebiete    der    Homiletik. 
»Einunddreissig  Marienpredigten  für  alle  Tage  des  Monates  Mai«,  St.  Polten  1884. 

^':boiber  Gottlieb,   Pfarrer  in  Murstetten,    auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  sehr  bewandert, 
wie  die  diesbezüglich  veröffentlichten  Aufsätze  und  Monographien  l^weisen. 

^«elhammer  Anton,  f  1842  als  Dechant  in  Kaabs.  Bekannt  ist  seine  »Liturgik  für  ange- 
hende und  wirkliche  Priester«,  Wien  1838. 

I'r.  Steger  Johann,  f  1874  als  Pfarrer  in  Kautzen.  »Theologia  moralis  christiana  ex  operibus 
t«.  Ambrosii  illustrata«,  Wien  1833. 

^ifininger  Ignaz,  f  1834  als  Pfarrer  in  St.  Pantaleon,  war  fleissiger  Mitarbeiter  mehrerer 
Zeitschriften. 

J^ir.ckl  Anton,  Pfarrer  in  Friedersbach,  f  1834.  War  ein  sehr  fleissiger  Homilet,  von  dem 
händereiche  Predigten  und  Homilien  in  Druck  erschienen.  Verbreitet  war  seine  »Christ- 
katholische  Handpostille«,  2  Theile,  Wien  1823. 

l  rlingor  Paul,  f  1889  als  Probst  und  Pfarrer  in  Scheibbs,  war  ein  Meister  auf  dem  Ge- 
biete der  Meteorologie  und  Orographie.  Unter  anderen  Werken  verdient  genannt  zu 
werden:  »2000  Höhenbestimmungen  der  bekannteren  Berge  und  Orte  in  der  ganzen 
nsterreichisch-ungarischen  Monarchie«,  Krems  1873. 

^Valzer  Joseph,  Seelsorger  in  der  Besserungsanstalt  in  Stein,  redigirt  seit  1877  den  »Kinder- 
freund«, Beilage  zum  »Pressvereinsboten«  der  Diöcese  St.  Polten. 

Wassermann  Karl,  f  ^890  als  Deficientenpriester  zu  Maria  Trost  bei  Kohrbach  in  Ober- 
«teterreich,  lieferte  viele  Abhandlungen  und  Correspondenzen  in  verschiedene  Blätter 
und  Predigten  in  homiletische  Zeitschriften. 

W^iglsperger  Franz,  f  1^91  al»  Pfarrer  in  Michelhausen.  Er  war  ein  bedeutender  Special- 
bistoriker,  versah  viele  Fachblätter  mit  Beiträgen  und  hinterliess  Manuscripte  von 
grosser  Bedeutung. 

I>r.  Werner  Karl,  Titularpropst  und  Ministerialrath  in  Wien,  f  1888.  Er  zählte  zu  den 
ersten  Theologen  seiner  Zeit,  der  im  Laufe  eines  halben  Jahrhundertes  die  theologische 
und  philosophische  Literatur  mit  hervorragenden  Werken  bereicherte.  Am  bekanntesten 
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sind:  »Geschichte  der  apologetisch-polemischen  Literatur  der  christlichen  Theologie«. 
5  Hde.,  Schaffhausen  1861 — 1865,  »Geschichte  der  katholischen  Theologie  heit  dem 
Trienter  Concil«,  MUnchen  1866,  »Die  Religionen  und  Culte  des  Torchri^tllchtu 
Heidenthums«,  Schaffhausen  1871,  »Beda  der  EhrwQrdige  und  seine  Zeit«,  Wien  1875. 
»Alcuin  und  sein  Jahrhundert«,  Paderborn  1880  (2.  Aufl.),  »Gerbert  von  AurUlac,  dir 
Kirche  und  Wissenschaft  seiner  Zeit«,  Wien  1878,  »System  der  christlichen  Ethik«. 
3  Bde.,  Kegensburg  1888  (2.  Aufl.),  »Enchiridion  Theologiae  moralis«,  Wien  1^. 
»Grundstein  der  Philosophie«,  Regensburg  1855,  »Der  heilige  Thomas  Ton  Aquin«. 
3  Bde.,  Regensburg  1858,  »Franz  Suarez  und  die  Scholastik  der  letzten  Jahrhunderte*. 
2  Bde.,  Regensburg  1861,  »Die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters«,  3  Bde..  WI.l 
1880,  »Carlo  Antonio  Rosmini  und  seine  Schule«,  Wien  1884,  u.  s.  w. 

Dr.  W^erner  Franz,  Dompropst  in  St.  Polten,  f  1866,  hatte  ein  grosses  umfaiwendes  Wk^a 
und  wirkte  durch  seine  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  anregend  auf  den  CleniN 
vorzüglich  in  seiner  Stellung  als  Professor  und  Director  des  bischöflichen  Clerical- 
seminars;  schriftstellerisch  thätig  war  ^er  auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik,  Exeges«. 
Geschichte,  des  Kirchenrechtes,  der  Pasto^l  und  Patristik.  Die  gelehrten  ZeitschriftiT 
seiner  Zeit  z&hlten  ihn  zu  ihren  fleissigsten  Mitarbeitern,  wie  er  ins  Freiburgor 
Kirchenlei^icon  viele  Artikel  lieferte. 

Wiesinger  Joseph,  Propstpfarrer  in  Eisgam,  schrieb  fleissig  in  die  »Wiener  Kirchenzeitnng- 
und  in  andere  Blätter. 

W^ittmann  Joseph,  f  ^^^  ^l»  Pfarrer  in  Freundorf,  veröffentlichte  Broschüren  und  .Afh 
handlungen  vom  praktischen  Werte  für  die  Seelsorge. 

Zenotty  Franz,  Dompropst  in  St.  Polten,  veröffentlichte  viele  Aufsätze  und  Abhandlungen 
in  pädagogischen  Fachblättern  und  auch  selbstständige  W^erke,  darunter  »Kinderlegende«. 
Wien  1872;  »Ausgearbeitete  Katechesen«,  3  Bde.,  Krems  1873,  »Mein  lieber  HeÜAnd«. 
Gebetbuch,  Krems  1877,  »Die  Schutzheiligen  Oesterreichs«,  W^ien  1881,  »Die  Schutz- 
heiligen der  verschiedenen  Stände,  Gewerbe  und  Handw^erke«,  St.  Polten  1887  u.  A.  ir. 
Er  gilt  als  hervorragender  Schulmann  in  Oesterreich. 


C)  Das  Seminar  in  Oberösterreich. 

§.  39. 
Das  dericalseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Linz. 

Von  Dr.  Mathla«  Hiptnair, 

biaeh.-fetotl.  Rath,  Profeuor  der  Kircbengescbicbte  nnd  des  Kircbenrecbtes  in  Linz. 

1.  Vorgeschichte.  Die  ersten  Pflanzstätten  der  Wissenschaft  bildeten 
im  Lande  ob  der  Enns  wie\in  den  deutschen  Landen  überhaupt  die  Klöster. 
Daher  waren  die  ersten  Schjiilen   für   die   elementaren  Zweige   des  Wissens 
jHiWohl,   wie  ftar  die  höhere  Bildung  Klosterschulen   und   sie   blieben  es  seit 
«len  Tagen  Karls  des  Grossen  bis  herab  an  die  Schwelle  des  18.  Jahrhunderts. 
Dort    wo   uns    die   Ueberlieferung    die    ersten   Glaubensboten    zeigt,    einen 
hl.  Maximilian,  Florian,  Severin,  dort  in  der  Gegend  von  Lorch  erhebt  sich 
auch  die  blühendste  Schule,   die  Klosterschule   von  St.  Florian,   geleitet  von 
den  Chorherren  nach  der  Kegel  des  hl.  Augustin.     Es  war  der  erste  Propst 
dieses  Klosters,  Hartmann  (1072 — 1099),   der  sie  gründete  unter  der  Aegide 
emer  der   glänzendsten   Zierden    der   Kirche    Deutschlands,   Altmanns   von 
Passau.  Ihr  Ruf  zog  bald  Schüler  aus  dem  ganzen  Lande,  selbst  aus  Passau, 
herbei.    Um  dieselbe  Zeit  trieben   auch  die  zwei  ältesten  Stifte  des  Landes, 
Mondsee  (ca.  739 — 748)  und  Kremsmünster  (ca.  774 — 804),  mit  erneuter  Kraft 
frische  grüne  Zweige,   indem  namentUch  dem  letzteren  Bischof  Altmann  ge- 
sundes Blut  in  neuen,  wohldisciplinirten  Mönchen  zugeführt.  In  kurzer  Frist 
konnte  dieses  Kloster  die  bedeutendste  Bibliothek  aufweisen,   für  deren  Be- 
reicherung insbesondere  Abt  Friedrich  von  Aich  mit  emsiger  Sorgfalt  arbeitete. 
Andere  Klöster    im   Lande,    wie   Garsten,    Gleink,    Lambach,   Waldhausen, 
Schlägl   und   die   jetzt    zu   Oberösterreich    gehörigen,    Reichersberg,    Suben, 
Ranshofen,  eiferten  den  genannten  glücklich  nach.  Selbst  Frauenklöster  waren 
iBit  der  Pflege  des  Unterrichtes  beschäftigt  und  bildeten  adelige  Mädchen  in 


Literatur:  Geschichte  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  in  Linz  von  Josef 
<»aiBberger,  15.  Musealbericht.  —  Das  Wirken  der  Benedictiner  Abtei  Kremsmünster  etc. 
▼on  Theodorich  Hagn.  —  Geschichte  von  St.  Florian,  von  Jodok  8tttlz.  —  Die  Kloster- 
«hule  von  St.  Horian,  deren  Entstehung,  Verlauf,  Ende  von  1071—1783,  von  Albin 
Cxerny  1883. 
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den  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens.  So  treffen  wir  solche  in  St.  Florian. 
Waldhausen,  Suben.  Reichersberg  und  Eanshofen.  Im  14.,  15.,  16.  Jahrhundert 
trat  ein  allmäliger  Verfall  ein,  bis  dem  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen 
durch  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu  wieder  neuer  Aufschwung  g^eben 
wurde. 

Es  war  im  Frühlinge  des  Jahres  1600,  als  die  ersten  Jesuiten  P.  Geor^^ 
Scherer  und  P.  Johann  Zehendter  nach  Linz  kamen.  Eine  ihrer  ersten  Soi^en 
war,  dem  Unterrichte  der  höheren  Jugend  die  Wege  zu  bereiten,  zu  welchem 
Zwecke   am    14.  Jänner    1608    eine    Art   Gymnasium   eröffnet   wurde,    eine 
dornenvolle  Arbeit   unter  den  Umtrieben  der  Protestanten.     Aus  dem  Gvni- 
nasium  erwuchs  eine  Akademie,  indem  die  Landstände  von  den  Jesuiten  ver- 
langten, auch  philosophische,  juridische  und  theologische  Disciplinen  zu  lehren. 
Es  wurde  ein  wechselseitiger  Vertrag  am  31.  August  1669  abgeschlossen  und 
im  Jahre  1672  mit  den  Vorlesungen  über  Logik,  Mathematik,  Physik,  Meta- 
physik, Ethik,   sowie   über   casus  conscientiae  und  jus  canonicum  brennen. 
Wilhelm  Bellene   erscheint   als  der   erste  Professor  des  canonischen  Rechte? 
in  Linz.     Das  Gymnasium   wurde    zu   einem  Lyceum   erweitert  imd  Kaiser 
Leopold  I.  gewährte  am  20.  April  1674  den  Jesuiten  das  Recht,  akademische 
Grade  ertheilen  zu  dürfen,    wovon   sie  jedoch  keinen  Gebrauch  gemacht  zn 
haben  scheinen.  Indess  blühte  die  Anstalt  herrlich  auf,  bis  1683  der  Türken- 
krieg und  später  eine  verheerende  Pest  ihr  harte  Schläge  versetzten.  Letztere 
wüthete  ein  halbes  Jahr  lang  in  Linz  und  hinderte  den  Beginn  des  Studien- 
jahres bis  2.  Jänner  1714.     Im  18.  Jahrhundert  hatte  sich  ein  den  Jesuiten 
und  ihren  Schulen  feindseliger  Geist  allenthalben  Geltung  verschafft  und  eine 
Reform   der  Studienordnung   ungestüm  gefordert.     Es   gelang  diesem  Geiste 
schon  unter  Karl  VI.,  die  Unabhängigkeit  des  Schulwesens  theilweise  unter 
die  Gewalt  des  Staates  zu  bringen  und  dessen  Aufsicht  und  Oberleitung  zu 
bewerkstelligen,   bis  endlich  unter  Maria  Theresia  (ca.  1771)   die  Autonomie 
der  Schulanstalten  gänzlich  beseitigt  ward.    Als  dann  nach  ein  paar  Jahren 
auch  die  Gesellschaft  Jesu  unterdrückt  worden,  war  den  theologischen  Studien 
in  Oberösterreich  die  schwerste  Wunde  geschlagen. 

An  Stelle  der  Jesuiten  sollten  andere  Lehrer  treten,  vier  an  der  Zahl- 
mit  der  Aufgabe,  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  hebräische  Sprache 
und  Dogmatik,  Moral  und  Rhetorik  zu  dociren.  In  Folge  einer  kaiserlichen 
Verordnung  durfte  nur  der  in  die  Theologie  übertreten,  der  die  philosophi- 
schen Fächer  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  hatte.  Die  Lehrgegenstände  waren 
folgendermassen  vertheilt:  Erstes  Jahr  Kirchengeschichte  und  Hebräisch; 
zweites  Jahr  Hermeneutik  und  beide  Testamente,  Patristik  und  theologische 
Literärgeschichte  •,  drittes  Jahr  christliche  Moral  mit  der  Hälfte  der  Dogmatik: 
viertes  Jahr  Kirchenrecht  und  die  zweite  Hälfte  der  Dogmatik;  fünftes  Jahr 
Polemik  mit  der  gesammten  Pastoral.  Dieser  Baum  konnte  aber  kaum  Wurzel 
fassen,  als  er  schon  wieder  ausgerissen  wurde,  da  Kaiser  Joseph  IL  1783  die 
Generalseminarien  gründete.   Und  damit  verschwand  auch  ein  anderes  geist- 
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liebes  Institut  in  Oberosterreich,  das  Priesterhaus  in  Enns,  welches  der 
ilMitige  Pfarrer  Alexander  Josef  Graf  Engel  1762  auf  eigene  Kosten  er- 
ri^'htet  hatte,  um  junge  Priester  in  die  praktische  Seelsorge  einzuführen. 

2.  Seminargebäude.')   Das  Haus,  in  welchem  das  grössere  bischöf- 
liche Seminar  untergebracht  ist,  befindet  sich  Harrachstrasse  7.  (Das  kleinere 
Seminar,  Knabenseminar,  ist  auf  dem  Freinberge  und  steht  unter  der  Leitung 
tief  Jesuiten.)  Es  befindet  sich  demnach  ganz  in  der  Nähe  der  Hauptpulsader 
•lt*r  Stadt,  der  Landstrasse,  und  erscheint   durch  die  in  den  letztverflossenen 
.Uhrzehnten   vorgenommenen  Neubauten   so  ziemlich  in   die  Mitte   derselben 
,'vrückt  Ursprünglich  war  der  südliche  Theil   frei   und  reichten  die  Felder 
des  Lehenbauerngutes   bis   zur  Harrach   hinzu.     Vor  der  Fagade   liegt  ein 
'.'.85  Meter    breiter   Garten,    mit   Gebüsch,    niedrigen   Bäumen    und  Blumen 
\)epflanzt,  der  das  Haus  von  der  Strasse  trennt.  Er  ist  zwar  Eigenthum  der 
Stadtgemeinde,   aber   von   dieser   dem   Seminar   gegen   einen   sehr  geringen 
\*achtschilling  contractlich  überlassen.     Rückwärts   gegen  Norden  dehnt  sich 
ein  grosser  Garten  aus,   der  theils  zur  Kecreation  der  Almnnen  dient,  theils 
ein  Gemüse-  und  Obstgarten  ist.  Dieser  Garten  hat  eine  umso  angenehmere 
Lage,  als  er  von  keiner  Seite  eine  lästige  Einschliessung  besitzt 

Der  Erwerb  des  Hauses  ist  das  Werk   des  Bischofs  Anton  Gall.     Als 

«lie  Diöcese  im  Jahre  1785  errichtet  wurde,  war  in  ganz  Oberösterreich  wie 

iresagt  nur  ein  einziges  Priesterhaus  zur  Ausbildung  in  der  praktischen  Seel- 

i^>rge  in  Enns  vorhanden,  und  auch  dieses   bestand  erst  seit  1762.     Da  in 

diese  Zeit  der  Bestand  der  Generalseminarien  fällt,   bedurfte   man   zunächst 

auch  nur  eines  Hauses,   um   die  aus  Wien  zurückkehrenden  Theologen  zur 

EinfiihruDg  in   die  Praxis   unterzubringen.     Zu  diesem  Zwecke  wählte  man 

anfangs   das   Exkarmeliterinnenkloster,    dann    aber   wurde   auf   kaiserUchen 

Befehl  im  Jahre  1787  das  heutige  Volkscreditgebäude  in  der  Domgasse  zum 

Seminar  bestimmt    Wie   nun    nach   Aufhebung   der   Generalseminarien   die 

Alumnen  wiederum  in   der  eigenen  Diöcese  herangebildet  werden   mussten, 

erwies  sich  dieses  Haus  als  zu  klein.     Daher  war  der  Bischof  bedacht,   ein 

**nt8pTechendes  Gebäude  zu  erwerben.  Nachdem  mehrere  Versuche,  z.  B.  das 

Kanneliterkloster,  dann  das  reizend  gelegene  Kapuzinerkloster,  das  ehemalige 

Jesnitencollegium  neben  dem  alten  Dome  und  noch  andere  Objecte  zu  kaufen, 

i:escheitert  waren,  gelang  es,  das  gegenwärtige  in  Besitz  zu  bekommen.  Eine 

<jräfin  Sprinzenstein  bot  dem  Bischöfe  ihr  von  dem  Grafen  Harrach  genanntes 

Haus  nm  20.000  fl.  zum  Kaufe  an.  Die  Harrach  besassen  es  als  Commenthur 

des  Deutschen  Ritterordens   und  hatten   mit  Bewilligung   des  Ordens  es  der 

^irafin  verkauft.     Dieses  Object  erwies   sich  umso   geeigneter,  als  es  in  der 

^^stseite  mit  einer  im  Centralbau  aufgeführten  hübschen  Kirche  zum  hl.  Kreuz 


')  Die  Oeschichte   des  bbchOf  liehen  Alumnates   in  Linz.    Von  Joseph   S  tri  gl,    Linz 
1867  in  Commission  bei  Vinzenz  Fink. 
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in  Verbindung  steht.  Erbaut  wurde  Beides  zwischen  den  Jahren  1710  und  112(K 
Freilich  hatte  das  Gebäude  damals  noch  nicht  die  heutige  Gestalt,  da  es  nur 
ein  Stockwerk  und  neun  Fenster  in  der  Front  besass.  Der  obige  KaufpreK 
sowie  die  Adaptirungskosten  von   über  34.000  fl.  wurden  vom  hochherzigen 
Bischof  selbst  bestritten,   nur  der  Religionsfond  steuerte  14.032  fl.  beL     Im 
Jahre  1806  war  Alles  fertig  gestellt  und  die  Uebersiedlung  der  Alumnen  in 
feierlicher  Weise  vollzogen.     Fanden  in   den   bisherigen  Räumlichkeiten  nur 
32  Alumnen  Platz,   so   bot  das  neue  Haus   noch   26  anderen  hinreichenden 
Raum.  Viele  Diöcesanpriester   und   selbst  Laien   trugen  bereitwillig  bei   zur 
Befriedigung  der  durch  die  vergrösserte  Zahl  der  Theologen  vermehrten  Be- 
dürfhisse; ihre  Namen  stehen  im  goldenen  Buche  verzeichnet.  Aber  auch  an 
die  Spitze  dieser  Wohlthäter   stellte   sich    der  Bischof  mit  neuen  und   sehr 
bedeutenden  Beträgen.   Als  er  am  18.  Juni  1807  starb,  war  wohl  mit  Recht 
die  Trauer  um   ihn  als  den  Schöpfer   und   grössten  Wohlthäter  im  Seminar 
am  grössten.  So  wie  Gall  das  Seminar  hinterlassen  hatte,  verblieb  es  bis  zum 
Jahre  1831.  In  diesem  Jahre  unter  Bischof  Gregorius  Thomas  Ziegler  erhielt 
es  die  heutige  Gestalt  durch  einen  sehr  bedeutenden  Zubau.  Dadurch  wurde 
ein  zweites  Einfahrtsthor  geschaffen,  sowie  mehrere  Zimmer  für  das  Dienst- 
personal, die  Küche,  das  Speisezimmer,  namentlich  aber  im  ersten  und  zweiten 
Stockwerke   die   beiden   geräumigen  Museen   und  neben   diesen  noch  einiiro 
Zimmer  gewonnen  i^v^rden.  Die  Herstellungskosten  beliefen  sich  auf  21.391  tL 
In  dieser  Vollendung  zeigt  das  Seminar  eine  Länge  von  63*3  Meter  und  eine 
Tiefe  von  25  Meter   und   repräsentirt  sich   besonders  durch  die  östlich  vor- 
tretende Kirche  sehr  gefkllig.    Im  Jahre  1847  wurde   der  Verbindung^an«: 
zwischen  Haus  und  Kirche  neu  geregelt,  der  Hofraum  gepflastert,  das  Kirclien- 
dach  mit  Ziegeln  gedeckt  und  der  Kirchthurm  restaurirt,  welch*  letzterer  iiu 
Jahre  1890  abermals  renovirt  wurde.  Auch  die  Kirche  erfuhr  in  dieser  Zeit 
eine  sehr  geschmackvolle  Restauration,   sowie   einzelne  Verbesserungen  und 
Verschönerungen  im  Innern  des  Hauses  unter  Regens  Angermayer  stattfanden. 
Unter  Bischof  Franz  Joseph  Rudigier  wurde  das  sogenannte  Elirrsche 
Haus,    an  der  Bethlehemstrasse   gelegen,    angekauft,   weil  damit  ein  Garten 
verbunden  ist,  der  sich  zwischen  dem  ürsulinerinnenkloster  und  dem  SeminÄr 
bis  zur  Harrach  hin  erstreckt  und   durch   dessen  Besitz  das  Seminar  gegen 
Westen  vollständig  gesichert  erscheint.  Dazu  kam  noch  unter  Bischof  Franz 
Maria  Doppelbauer  das  östlich  an  das  genannte  anstossende  Stöger'sche  Haus 
nebst  Garten,  so  dass  auf  der  Nord  Westseite  nur  mehr  die  Synagoge  und  im 
Osten  die  Niklas'sche  Brauerei  sammt  Garten  das  Seminar  flankiren. 

3.  Sustentation  der  Alumnen  und  Seminarfonde.  Die  Sustenta- 
tion  der  Alumnen  wird  theils  durch  die  vorhandenen  Seminarfonde,  theils 
durch  Ergänzung  aus  dem  Religionsfonde  bestritten.  Nach  der  gegenwärtigen 
Praxis  ninnnt  die  k.  k.  Regierung  *)  als  Verwaltungsstelle  des  Rehgionsfondei' 

')  Ministerial-Erlass  vorn  12.  November  1884,  Z.  5502  und  21.307. 
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«lern  durchschnittlichen  Bedürfhisse  der  Diöcese  entsprechend  einen  numerus 
tixns  von  96  Alumnen  an  und  gestattet  als  Voranschlag  der  Jahresrechnung 
jM*r  Kopf  190  fl.  ö.  W.  -f"  7000  fl.  ö.  W.  Das  ergibt  eine  Voranschlagssumme 
Von    25.240  fl.  ö.  W.     In  Wirklichkeit   sind   die  Jahresauslagen   grösser  als 
dies<*  JSumme,  namentlich  wenn  mehr  Alumnen  vorhanden  sind.  Begreiflicher- 
weij^e  schwankt  ja    die  Zahl  derselben  von  Jahr  zu  Jahr.     Bisher  war  das 
Maximum  im  Jahre  1889/90  118,  so  dass  nicht  alle  im  Seminar  Platz  fanden 
und  im  Bischof hof  untergebracht  wurden;  das  Minhnum  war  Ende  der  Sieb- 
ziger Jahre,  nämlich  35.    Zur  Bestreitung  der  Erhaltungskosten  müssen  nun 
in  erster  Linie  die  Seminarfonde  aufkommen  und  diese  werfen  ein  jährliches 
Zins(*rträgniss  von  ca.  14.411  fl.  ö.  W.  ab.  Den  Rest  bis  zur  Höhe  des  oben- 
angegebenen Voranschlages  deckt  der  Religionsfond.  Was  darüber  ist,  muss 
anderweitig  bestritten  werden. 

Die  Entstehung  der  Seminarfonde  lässt  sich  folgender  massen  skizziren: 
Infolge  einer   Hofverordnung   vom  Jahre  1792    erhielt  der  Bischof  die  ehe- 
inaliiren  Alumnatsgelder  per  8765  fl.  Dazu  kam  eine  Smnme  von  38.000  fl., 
welclie  der  obderennsische  Prälatenstand  im  Jahre  1754  zur  Errichtung  eines 
Priesterhauses   gegeben  hatte;    dann    eine   sogenannte  Schraglische  Stiftung 
von  16.000  fl.,  der  Kaufschilling  des  Priesterhauses  in  Enns  und  das  Almu- 
naticum,  was  1793  eine  Summe  von  95.540  fl.  ergab.  Im  Jahre  1801  wurde 
die  Stiftung  des  in  Linz  bestehenden  Xordicums  —  eine  aufgehobene  Jesuiten- 
aiLstalt  für  die  nordischen  Missionen  —  mit  einer  Summe  von  35.900  fl.  und 
einem  Zinsenzuwachs   von   11.567  fl.   dazugeschlagen   und   repräsentirte   der 
Fond  Ende    des   genannten   Jahres   die  Summe   von    146.313  fl.     In   Folge 
mehrerer  Legate  ist  dieselbe  1806  auf  172.453  fl.  gestiegen,  und  als  Bischof 
Anton  Gall  1807   starb,   setzte   er   das  Seminar  zum  Erben  ein.     Erst  1829 
erfolgte  die  behördliche  Bewilligung  zur  Erfolglassung  dieser  Verlassenschaft 
an  das  Seminar,   welches  nun  zu   seinen  Fonden  den   grossartigon  Zuwachs 
von  211.032  fl.  46  kr.  2  Pf.  erhielt.  Nebst  anderen  Legaten  kam  dann  1856 
das  bedeutende  Vermüchtniss   des   Dompropstes   Andreas   Reichenberger  im 
Betrage  von   26.000  fl.  Obligationen   und   1219  fl.  bar  hinzu.     Gegenwärtig 
betragen   die    freien    Capitalien,    sowie   die   Stiftungen    zusammen    ungefähr 
ä45.009  fl.  Dazu  kommt  noch  der  Fond,  der  vom  Bischof  Gregorius  Thomas 
den  Namen   hat   und   vom    Legatar  zur  Bestreitung   derjenigen  Seminaraus- 
lagren bestimmt  ist,  die  aus  keinem  anderen  Fonde  gedeckt  werden.    Er  be- 
trujr  ca.  30.300  fl.  Von  diesem  P'onde  wurde  das  Ehrl'sche  Haus  angekauft. 

4.  Die  theologische  Diöcesanlehranstalt.  Mit  der  Auf  liebung  der 
^Toneralseminarien  war  die  Errichtung  einer  Diöcesanlehranstalt  zur  Ausbildung 
der  jungen  Theologen  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Der  zweite  Bischof  der 
neu  errichteten  Diöcese,  Anton  Gall,  hat  nach  Ueberwindung  grosser  Schwierig- 
keiten auch  dieses  Werk  zustande  gebracht.  Zu  Anfang  des  Jahres  1794  fand  die 
feierliche  Eröffnung  der  Anstalt  statt.   An  den  Vorlesungen  betheiligten  sich 


608  §•  «"^d*    I^AS  Clericalseminar  und  die 

sowohl  die  bischöflichen  Alumnen,  als  auch  die  Cleriker  der  oberösterreiclii- 
schen  Stifte.     Die  Vorlesungen  wurden  im  k.  k.  Lyceum  gehalten,    welche» 
gegenüber  dem  Hauptponale  der  Stadtpfarrkirehe  sich  befand.  Im  Jahre  1803 
erfolgte   eine   theilweise  Trennimg  der  Säcular-   und  Regularcleriker,    indem 
für  einen  Theil  der  letzteren  theologische  Hausstudien  eröffiaet  wurden,    der 
andere  Theil   blieb   in  Linz   bis    1808.     Von  da  an  bis   1813   studirteu  alle 
Regularen  in  Kremsmünster  unter  sechs  Professoren.  In  diesem  Jahre  wurdt- 
auf  Anregung  der  Regierung  Kremsmünster  zu  einem  Benedictineum  bestimmt 
aber  die  harten  Zeitläufe  veranlassten  das  Stift,   im  Jahre  1814  die  eiirenen 
Cleriker  nach  Göttweig  zu  schicken;  im  folgenden  Jahre  sind  sie  wieder  in 
Linz.     Im   Jahre    1846    wurde    endlich    im    Augustiner   Chorherrenstift    zu 
St.  Florian  eine  theologische  Hauslehranstalt  gegründet  und  1854  vollstantbV 
hergestellt,    wo   seither  die   oberösterreichischen  Stifte  Schlägt,  Reichersber«:. 
Wilhering  und  Kremsmünster  ihre  Theologen  studiren  lassen. 

Zu  Beginn  der  Diöcesanlehranstalt  in  Linz  waren  nur  vier  Profess(»ren 
angestellt  und  die  Studiendauer  auf  vier  Jahre  festgesetzt.  Im  Schuljahre 
1 807/8  wurde  das  Bibelfach  in  zwei  Theile  getheilt  und  ein  fünfter  Profes^sr.r 
ernannt.  Im  folgenden  Jahre  geschah  die  Trennung  der  Moral  und  PastoraL 
wurden  aber  noch  von  einem  einzigen  Professor  vorgetragen.  Vom  Jahre 
1809  an  mussten  alle  Fächer  mit  Ausnahme  der  Pastoral  in  lateinischer 
Sprache  docirt  werden.  Im  genannten  Jahre  wurde  auch  eine  Lehrkanzel 
für  Landwirthschaft  ^)  errichtet,  deren  erster  Inhaber  Protestant  war.  Dieser 
Gegenstand  fand  noch  in  den  Sechziger  Jahren  Behandlung,  ist  aber  seither 
aus  den  Unterrichtsgegenständen  der  Seminaristen  verschwunden.  Da^re^ren 
werden  Taubstummenunterricht  und  Scheintodtenlehre  bislang  gegeben.  Xebst 
den  im  Lehrplane  vom  Jahre  1850  festgesetzten  obligaten  Lehrgegenstandeu 
werden  Vorlesungen  über  höhere  Exegese  des  alten  und  neuen  Bundes  tre- 
halten:  seit  1874  wird  im  ersten  Curs  Offenbarungsgeschichte,  seit  1864  im 
dritten  Curs  christliche  Kunst  tradirt.  Seit  der  Encvklica  Leo's  XIII.  Aetemi 


^)  Am  13.  August  1808  bewilligte  der  Kaiser  die  Errichtung  der  Lehrkanzel  dtr 
Landwirthschaft  zu  Linz  mit  einer  jährlichen  Besoldung  von  1200  fl.  nebst  150  fl.  für  An- 
schaffung von  ökonomischen  Werkzeugen,  Modellen  u.  s.  f.  aus  dem  Studienfonde,  in  so  lange, 
bis  die  erschöpfte  ständische  Cassc  sich  erholt  hatte  und  diese  Auslagen  zu  bestreiten  im 
Stande  wäre.  Da  nach  dem  Wunsche  des  vorsorgenden  Monarchen  mit  dieser  Lehrkanzel,  um 
sie  wahrhaft  gemeinnützig  zu  machen,  eine  Musterwirthschaft  zu  verbinden  war,  wurde  am 
21.  Mai  1810  der  sogenannte  Taschelbauemhof  (Loyerhof)  um  die  Summe  von  20.500  ä.  B.Z. 
erkauft;  der  über  die  Giltigkeit  des  Verkaufes  erhobene  Ötreit  endigte  erst  durch  einen  Ver- 
gleich, in  welchem  der  Preis  auf  die  runde  Summe  von  7000  fl.  W.  W.  festgestellt  wurde. 
Wie  der  sogenannte  Musterhof  verwaltet  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  l>6reits  vom  Jahre 
1810 — 1815  aus  dem  Studienfonde  die  Summe  vom  4427  fl.  54  kr.  W.  W.  zugeschossen 
werden  musste.  Dalier  der  Antrag  der  Landesstelle  auf  den  Verkauf  auf  der  Stelle  genehmigt 
und  am  26.  April  1825  um  4480  fl.  C.  M.  bewerkstelliget  war.  Jetzt  ist  das  Haus  zu  einer 
Spirituosenfabrik  umgewandelt  und,  da  es  im  Stadtgebiete  liegt,  ringsum  mit  Häusern  ver- 
baut. Gaisberger,  l.  c. 
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l'atris  finden  im  ersten  und  zweiten  Jahrgange  in  wöchentlich  je  drei  Stunden 
Vorlesungen  über  Philosophie  statt.  Unter  Bischof  Ernest  Maria  Müller  wurde 
die  Pädasrogik, ')  welche  anfangs  vom  Religionslehrer  am  Gymnasium,  dann 
v^jm  Katecheten  an  der  Normalschule,  dann  vom  Pastoralprofessor  im  vierten 
«iirse  docirt  wurde,  einem  weltlichen  Lehrer  tibertragen,  von  dem  sie  jetzt 
im  dritten  Jahre  in  wöchentlich  zwei  Stunden  gelehrt  wird. 

Seit  dem  Jahre  1853  finden  die  Vorlesungen  nicht  mehr  im  Lyceal- 
L'^bäude,  sondern  im  Seminar  selbst  statt.  War  ja  kraft  der  Verordnung  des 
Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  30.  Juni  1850  die  theologische 
Facultilt  aus  dem  Lycealverbande  gelöst,  weil  zu  einer  bischöflichen  Anstalt 
mip»schaflFen.  Wenn  daher  die  Vorlesungen  zunächst  auch  nur  für  die 
St'cularcleriker  gehalten  werden,  so  werden  sie  ab  und  zu  doch  auch  von 
<  Wensclerikern  noch  besucht,  und  zwar  aus  dem  Kapuziner-  und  Karmeliter- 
«rden.  In  Folge  der  Militärgesetze  waren  auch  schon  Cleriker  aus  Schlägl, 
Wilhering,  Reichersberg  und  St.  Florian  veranlasst,  den  einen  oder  anderen 
^'urs,  namentlich  den  vierten,  im  Linzer  Seminar  zu  absolviren. 

5.  Bibliothek.  Dass  mit  einer  wissenschaftlichen  Anstalt  eine  Biblio- 
thek verbunden  sei,  ist  wohl  eine  selbstverständliche  Sache.  Anfangs  befand 
sich  dieselbe  ebenerdig  neben  der  Kirche,  seit  dem  Jahre  1843  ist  sie  aber 
im  ersten  Stocke  am  östlichen  Ende  des  Hauses  gegen  den  Garten  unter- 
;:^hraeht  xmd  besteht  aus  einem  Vorzimmer  und  Hauptsaal.  Die  Herstellung 
derselben  kostete  800  fl.  C.-M.  und  die  Einrichtung  251  fl.  1  kr.  C.-M.  Die 
meisten  Bücher,  darunter  viele  Incunabeln,  stammen  von  aufgehobenen 
Klöstern,  wie  Suben,  Gleink,  Baumgartenberg;  von  den  Jesuitencollegien  zu 
Steyr,  Innsbruck,  Traunkirchen,  Prag;  von  den  Klöstern  zu  Freistadt,  Wels, 
Ranshofen,  Windhaag,  Münzbach  und  Garsten.  Indess  haben  auch  viele 
Diöcesanpriester  ihre  mitunter  recht  werth vollen  Privatbibliotheken  dem 
Seminar  testamentarisch  vermacht  und  sind  von  der  jeweiligen  Vorstehung 
manche  Werke  angeschafft  worden.  Im  Ganzen  dürfte  gegenwärtig  die 
Serainarbibliothek  15.000  Bände  umfassen. 

6.  Zeitschrift.  Zu  Beginn  des  Jahrhunderts  gründeten  die  Professoren 
*ler  Theologie  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  die  monatlich  erschien,  später 

')  Die  Lehrkanzel  der  Erziehungskunde,  nach  dem  von  Vincenz  Eduard  Milde  ver- 
fassten  Leitfaden,  ward  am  23.  Juli  1814  am  Linzer  Lyceum  eingeführt;  es  war  Obligat- 
"•tudium  für  die  Theologie  des  zweiten  Jahrgangs,  für  die  Schüler  der  Philosophie  in  Er- 
uehungshäusem,  fUr  die  Stipendisten  und  alle,  die  bei  einem  öffentlichen  Lehramte,  an 
OMnnBsien  oder  philosophischen  Studien  angestellt  zu  werden  oder  sich  mit  dem  wichtigen 
l^rziehnngsgeschäfte  abzugeben  wünschten.  Für  den  Lehrer  dieses  Faches,  der  anfanglich  dem 
theologischen,  seit  9.  December  1815  dem  j)hilosophischen  Directorate  untergeordnet  ward^ 
wurde  eine  Remuneration  von  200  fl.  jährlich  bewilligt  und  das  theologische  und  philosophische 
iJirectorat  aufgefordert,  gemeinschaftlich  einen  Lehrer  in  Vorschlag  zu  bringen.  Seitdem 
lehrte  herkömmlich  der  Eeligionslehrer  am  Obergymnasium  auch  die  Erziehungskunde, 
^raisberger,  l.  c. 
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aber  als  theologisch-praktische  Quartalschrift  herausgegeben  wurde  und  als 
solche  auch  gegenwärtig  noch  erscheint,  und  zwar  jetzt  in  einer  Auflage  vf«n 
11.600  Exemplaren. 

7.  Schicksale.     Die  Jugendjahre  des  Seminars  verflossen   unter  den 
Segnungen  des   inneren  Friedens  und  häuslichen  Glückes.     Da  aber  aussen 
trübe    Zeiten    mit    Kriegsgetümmel,    Geld-    und    Hungersnoth    des     öfteren 
herrschten,   so  konnte  es  auch  dem  Seminar  nicht  erspart  bleiben,   aus  dem 
Kelche  dieser  Bitterkeiten  hie  und  da  zu  trinken.  Indess  waren  diese  Prüfungen 
nicht  allzu  hart   und  gingen   bald   vorüber.     Nur  ein  oder   das   andere  Mal 
drang   bei   den  Franzoseneinfällen   der  Feind   in   das   Haus   ein,    wobei   da> 
grösste  Uebel   der  Schrecken  blieb.     Der  materiellen  Noth  wurde  jedesmal 
durch   die    Wohlthäter   in   Bälde   gesteuert.     Eine    misslichere   Lage   \%Tin]" 
jedoch  dadurch  herbeigeführt,   dass   vom  Jahre  1807  bis  1815  der  Biscbt- 
stuhl  wegen  der  Gefangenschaft  des  Papstes   erledigt   blieb    und    daher  die 
Almnnen  während  dieser  Zeit  zur  Ordination  anderswohin  geschickt  werden 
mussten,  wenn  es  nicht  gelang,  einen  Bischof  nach  Linz  kommen  zu  lassen. 
Es  geschah  wohl  ein  oder  das   andere  Mal,   dass  der  Passauer  Weihbischot 
Graf  von  Gaisruck,   der  die  oberosterreichische  Pfarre  Kallham  als  Pfründt- 
besass,   hieher  kam.    aber  meistens   mussten  die  Ordinanden  nach  St.  Piilten 
oder  Kallham  oder  Passau  sich  begeben.  Ein  freudiges  Ereigniss  bildete  der 
dreimalige  Besuch  des  Kaisers  Franz,  mit  dem  der  Monarch  1807,  1812  und 
1831  das  Seminar  beglückte.    Das  zweite  Mal  war  auch  die  Kaiserin  Maria 
Ludovica  dabei   und   sah  vom  Seminar  aus   den  in  der  Nähe  stattfindenden 
Manövern  zu.  Bei  dieser  Gelegenheit  spendete  der  Kaiser  für  zwei  Billiarde 
Tuch  und  Ballen. 

Im  Uebrigen  spielte  sich  im  Seminarleben  in  den  folgenden  Deccnnien 
nichts  Aussergewöhnliehes  ab.  Nicht  einmal  das  so  vielfach  bewegte  Jahr  1848 
brachte  eine  Störung  des  Hausfriedens  mit  sich.  Erst  mit  Ende  der  Sechzi^r 
Jahre  erfolgte  eine  nicht  unbedeutende  Erschütterung  durch  den  §.  25  der 
neuen  Militärgesetze.  Nach  der  Bestimmung  dieses  Paragraphen  des  allgemeinen 
Wehrgesetzes  gehörten  die  vor  Eintritt  in  das  Priesterseminar  Assentirten  bis 
zum  32.  Lebensjahre  dem  Militärverbande  an.  In  Folge  dessen  konnten  Manche 
nicht  zu  den  höheren  Weihen  zugelassen  werden  und  gingen  dem  geistlichen 
Stande  verloren.  Andere  mussten  das  Freiwilligenjahr  machen  und  nebstbei 
die  theologischen  Vorlesungen  im  Soldatengewande  besuchen.  Gar  mancher 
zog  sich  durch  die  Anstrengungen  eines  solchen  Doppellebens  an  der  Gesund- 
heit verhängnissvollen  Schaden  zu.  Als  Bischof  Rudigier  am  13.  Juli  1873 
zwei  Resorve-Officiere  zu  Subdiaconen  weihte,  entstand  eine  grosse  Aufregunir. 
aber  es  erfolgte  auch  eine  Klärung  der  Situation,  die  nach  und  nach  ihrin 
Abschluss  durch  die  Gesetzesnovelle  vom  2.  October  1882  fand,  wodurch  die 
Härten  des  obigen  Gesetzes  beseitigt  worden  sind.  Seither  ist  das  wohlthuende 
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Gefühl  der  Sicherheit  wieder  in  die  Räume  des  Seminars  eingezogen  und  übt 
seine  segensreiche  Wirkimg  aus.  Bischof  Franz  Maria  geht  daran,  das  Haus 
IM  vergrössem. 

Aus  dem  Linzer  Seminar  sind  zwei  Bischöfe  hervorgegangen,  und  zwar 
iLchael  Johann  Wagner,  geboren  zu  Linz  1788,  wurde  1827  k.  k.  Hof- 
ttnd  Burgpfarrer,  1833  k.  k.  Feldvicar  und  Bischof  von  Semendria  und 
Belgrad  i.  p.,  1836—1842  Bischof  von  St.  Polten;  und  Franz  Maria  Doppel- 
bauer, 1845  in  Oberösterreich  geboren,  von  1876 — 1879  Caplan  in  der 
Anima  zu  Rom,  1879—1887  Consistorialsecretär,  1887—1889  Rector  der 
kmm.  und  seit  1889  Bischof  von  Linz. 

Gelehrte,   die  im  Lyceum  und  Seminar  zu  Linz  gewirkt  haben  oder 

atis  demselben    hervorgegangen,    sind:    Altmann  Arigler,   Benedictiner   von 

Uöttweig  (t  1843),  hermeneutischer  Schriftsteller.  Josef  Geishtittner  (f  1805) 

><lirieb:    »Theologische  Moral   in    einer  wissenschaftlichen  Darstellung«    und 

Versuch   einer   wissenschaftlichen   und   populüren   Dogmatik   zunächst   für 

katholische  Religionslehre«.     Franz  Freindaller,  Chorherr  von  St.  Florian 

T  I825j,   ist   Gründer   der   Linzer   theologischen   praktischen  Monatsschrift. 

Michael  Arneth,    Chorherr  von  St.  Florian   (f  1854),    schrieb:    »Ueber  die 

Bekanntschaft  Marcion's  mit  unserem  Canon;  über  die  Unterschiede  zwischen 

4lrr  hlos  rationellen  und  der  katholischen  Schriftauslegung«.    Franz  Hinter- 

berger  verfasst«  ein  Handbuch  der  Pastoraltheologie  in  vier  Bänden.  Ignaz 

*Schüch,  Benedictiner  von  Kremsmünster  (f  1893),  edirte  ein  Handbuch  der 

Pastoraltheologie,  Dr.  Josef  Spr in  zl  ein  Handbuch  der  Fundamentaltheotogie 

und  die  Theologie  der  apostoUschen  Väter.  Dr.  Otto  Schmid  (f  1892)  war 

literarisch  thätig. 

Die   vaterländische   Geschichte    fand   eifrige   Pflege   von  Franz  Kurz, 

^-torherm  von  St.  Florian   (f  1841):    »Beiträge   zur  Geschichte  des  Landes 

obderEnns«,  4  Bde.  u.a.  —  Ebenso  von  Franz  Pritz  aus  demselben  Stifte 

^T  1872):   »Geschichte   des  Landes  ob  der  Enns,   der  Stadt  Steyr  und  Um- 

irebiing,  der  Ottokare   u.  a.«     Josef  Gaisberger   aus   St.  Florian   (f  1871) 

t'irderte  gleichfalls   die   vaterländische   Geschichte.     Im  vorzüglichen  Grade 

Aat  dasselbe  der  Probst  desselben  Stiftes  Jodok  Stülz  (f  1872)   in    seinen 

^Verken:  Geschichte  des  Chorherrenstiftes  St.  Florian,  Geschichte  des  Cister- 

zienserklosters   Wilhering,    Geschichte    des    Klosters    des    hl.  Geistordens   in 

Pülgarn,  zur  Genealogie  des  Geschlechtes  der  Herren  von  Kapellen,  Geschichte 

ier  Pfarre  und  der  Stadt  Vöcklabruck,   Geschichte  der  Herren  und  Grafen 

von  Schaumberg  u.  a.     In  Kremsmünster   befassten  sich  in  unserer  Periode 

Diit  Geschichtschreibung  Beda  Plank  (f  1830),   Gabriel  Strasser  (f  1814)^ 

Wrich  Hartenschneider   (f  1846),    Theodorich    Hagn,    später   Abt    von 

Lambach  (f  1872).    Als  Professoren  hatten  einen   rühmlichen  Namen  Georg 

Uik  (1804—1811),  Gregor  Ziegler  (1811  —  1815,  später  Bischof  von  Linz), 

Anton  Viehböck  0.  S.  B.  (1815—1850),  Josef  K.v.  Pessler  (1824—1841), 

39» 
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Augustin  Rechberger  (1828 — 1851),  Josef  Reiter,  Chorherr  von  St  Florian 
(1834—1876),  Jacob  Gasselsberger  (1853—1866),  Maximilian  Pammes- 
berger  (1856 — 1864).  Im  Weltclerus  ist  besonders  bekannt  Johann  Lamp- 
recht,  Beneficiat  in  Brttnnl  bei  Rab,  als  Topograph.  Joseph  Weissbacher 
(t  1827)  gab  eine  topographische  Geschichte  der  Decanate  Altmünster  und 
Peuerbach  heraus.  Dominik  Fiedler  schrieb  über  die  den  Ehevenhiller 
gehörige  Herrschaft  Frankenburg.  Andere  in  Oberösterreich  rühmlich  be- 
kannte Historiker  und  Literaten  gehören  der  Schule  von  St.  Florian  oder 
anderen  Lehranstalten  und  Klöstern  an. 


II.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  Salzburg. 

§.  40. 
Die  Priesterseminarien  der  Erzdiöcese  Salzburg. 

1.  Das  fiirsterzbisohöfliche  PriesterBeminar  zu  Salzburg. 

Von  Dr.  Ignaz  Rieder, 

Spiritaal-Dlrector  des  Priesterhauses  xu  Salsbnrg. 

I.  Vorgeschichte,  Nothwendigkeit  und  die  ersten  Anfänge  des 

Seminars. 

Wäre  es  unsere  Aufgabe,  nicht  so  sehr  die  Geschichte  unseres  Priester^ 
^ininars,  als  vielmehr  eine  Geschichte  der  Heranbildung  des  Diöcesanclerus 
im  allgemeinen  zu  schreiben,  so  mtissten  wir  den  verehrten  Leser  an  die 
ehrwOrdigste  Stelle  unserer  alten  Bischofsstadt  Salzburg  führen,  an  jene 
i>lelle,  welche  der  grosse  Apostel  Bayerns  und  Salzburgs,  der  heilige  Rupertus, 
als  den  ^^  seiner  ersten  Niederlassung  sich  gewählt  hat.  Der  Apostel  unseres 
Vaterlandes  nämlich  schlug  seinen  Sitz  auf  an  jener  Stelle  am  Mönchsberge, 
welche  bereits  durch  das  Blut  des  heiligen  Priesters  und  Märtyrers  Maximus 
;;:etränkt  war,  und  wo  jetzt  noch  das  Kloster  St.  Peter  steht.  Hier  in  den 
Felsenhöhlen  des  Mönchsberges  wohnte  der  heilige  Priesterabt  Maximus  und 
ward  im  Jahre  477  von  einer  wilden  Horde  der  Heruler  mit  noch  etwa 
oO  Genossen  getödtet.  Hier  nun  wurde  vom  heiligen  Kupertus  die  erste 
Schule  gegründet,  welche  nicht  blos  zur  Bildung  von  Mönchen,  sondern 
auch  zur  Heranbildung  von  Weltpriestern  diente.  Dieses  ergibt  sich  aus  der 
alten  Urkunde  »Breves  notitiae«,  aus  welcher  wir  erfahren,  dass  Werinher 
nnd  Dulcissimus  in  dieser  Schule  ihre  Ausbildung  erhielten;  beide  waren 
aber  ftir  den  Weltpriesterstand  bestimmt  und  hätten  auch  als  Mönche  nicht 
Lehensträger  des  Hälfteantheiles  der  Villa  Albina  sein  können.  So  könnte 
man  also  diese  ehrwürdige,  vom  Martyrerblut  befeuchtete  Stelle  am  Mönchs- 
berge als  den  Ort  bezeichnen,  wo  die  Wiege  des  Priesterseminars  gestanden. 

Als  zur  Zeit  des  heiligen  Bonifacius  das  Kathedralkloster  St.  Peter  nach 
den  Regeln  des  heiligen  Benedict  aufs  neue  belebt  wurde,  und  die  Land- 
seelsorge immer  mehr  Kräfte  erheischte,  erhob  sich  auch  diese  erste  Bildungs- 
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schule  für  Priester,  die  Schola  ad  s.  Petrum,  wie  sie  genannt  wird,  zu  neuer 
Bltithe.  Früher  waren  fast  ausschliesslich  Mönche  die  Seelsorger  des  Landes: 
der  heilige  Virgil,  der  zweite  Patron  unseres  Landes  (f  28.  November  784 . 
wohl    erkennend,    dass    die   vereinzeinte   Stellung    solcher   Mönche    für  das 
monastische  Leben  Gefahren  mit  sich  führe,   rief  die  Seelsorgermönche,   in 
so  weit  es  thunlich  war,  besonders  von  den  kleineren  Posten  in  das  Mutter- 
stift  zurück  und   ersetzte   sie   durch  Weltpriester.     Auch   übertrug   er   den 
bischöflichen  Stuhl  von  der  Kirche  St.  Peter  in  die  von  ihm  erbaute  Kathedrale 
des  heiligen  Rupertus;  daselbst  errichtete  er  auch  ein  Collegiatstift  von  zwölf 
Priestern  und  gründete  die  Domschule.  Durch  die  Mühewaltung  des  Erz- 
bischofes  Konrad  I.  Grafen  von  Abensberg  (1106 — 1147),    welcher  mit 
Ruhm   genannt   wird  ob    seiner    unerschütterlichen  Anhänglichkeit    an  den 
apostolischen   Stuhl,   erhob   sich   die  Domschule   oder  Schola   s.  Ruperti  zu 
grösserem  Glänze,  so  dass  er  von  Einigen  auch  der  Gründer  der  Domschule 
genannt  wird.  Dieselbe  bestand,  wie  wir  etwas  vorgreifend  bemerken  möchten, 
bis  1617,  in  welchem  Jahre  sie  vom  Domcapitel  aufgehoben  und  dem  hoch- 
ftirstlichen  Priesterseminar  einverleibt  wurde  mit  der  Bedingung,   dass  dem 
Capitel  das  Recht  zukomme,  zwei  Alumnen  zu  ernennen. 

Hatten   diese   beiden  Schulen   den  Zweck,   hauptsächlich   für  die  Aus- 
bildung  des   Regulär-  und  Secularclerus   zu    sorgen,    so   haben   sie,   wie  es 
scheint,  im  Laufe  der  Zeit  ihrer  hohen  Aufgabe  nur  in  sehr  unvollkommener 
Weise   entsprochen.     Aus   der  Regierungszeit  des   Erzbisehofes  Leonhard 
von  Keutschach  (1495— 1519)  wird  uns  berichtet,  dass  so  wenige  Cleriker 
und  Priester  im  Erzstifte  waren,  dass  der  Kirchenfürst,  um  den  Gottesdienst 
im  Rupertusmünster  anstandslos  halten  zu  können,   genöthigt  war,  von  aus- 
wärts Priester  heranzuziehen.    Konnte  ein  solcher  Priestermangel  nur  nach- 
theilige Folgen   nach   sich   ziehen,   so  war  dieser  Mangel   weder  das  einzige 
noch  das  grösste  Uebel.    Eine  weit  traurigere  Erscheinung  war  es,   dass  im 
vorhandenen  Clerus  —  um   ein   mildes  Wort   zu  gebrauchen  —  Mangel  au 
Bildung  und  priesterlichem  Leben  immer  weiter  um  sich  griff.  Die  traurigen 
Wirren,  welche  unter  der  vielbewegten  Regierung  des  Cardinal-Erzbischofes 
Matthäus  Lang   von  Wellenburg  (1519 — 1540)   das   Salzburger  Land  so 
tief  erschütterten,  sind  nm*  dadurch  erklärlich,  dass  auch  das  »Salz«  vielfach 
schal   geworden   war.    Der  Erzbischof  erkannte   wohl,   dass   die  Abneigung 
gegen   den   katholischen  Gottesdienst  und  die  Empfänglichkeit  ftir  die  neue 
Lehre  der  Pseudoreformatoren  zum  grossen  Theil  aus  der  Unwissenheit  und 
Sittenlosigkeit  der  Priester  und  Mönche  entsprossen  wären.  Der  Kirchenfiirst 
dachte    daher   zuvörderst    an    eine  Reformation   des   Clerus   und  berief  zu 
diesem  Zwecke   seine  Suffraganbischöfe   nach  Mühldorf.     Die  Frucht  dieser 
Versammlung   war    ein   nachdrückliches   Mandat    an    die    Geistlichkeit  der 
Salzburgischen  Provinz  vom  31 .  Mai  des  Jahres  1522.  In  diesem  mandatuiu. 
welches  bei  Dalham  (Conc.  Salisburg.,  pag.  281 — 287)  vollständig  abgedruckt 
ist,  wird  in  scharfer  Sprache  und  ohne  Rückhalt  der  Verfall  der  Kirchenzucht 
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jre^c'hildert,  die  betreflfenden  Priester  zur  Besserung  aufgefordert,  die  Unver- 
besserlichen mit  schweren  Strafen  bedroht.   Aber  das  Uebel  sass  zu  tief,  die 
Heilmittel  schienen  nicht  zu  wirken.  Es  war  bereits  jene  Strafe  eingetroffen, 
mit  welcher  Gott  selbst  beim   Propheten  Malachias   die   schlechten  Priester 
Iw^droht:    contemptibiles   vos  dedi  omnibus  popuhs  (c.  2.);   zahlreiche  Spott- 
iind  Schmähschriften  wurden  allerorts  ausgestreut,  Bürger  und  Bauern  zum 
Aufstande  gegen  den  geisthchen  Stand  aufgehetzt.  Aber  siehe,  bereits  waren 
die  Väter  der  Kirche  zu  Trient  im  heiligen  Geiste  versammelt;    denn  Gott, 
welcher  wohl  zuliess,    dass  das  Schiff  der  Kirche  erschüttert  würde,    wollte 
rs  dcx?h  nicht  untersinken  lassen.  >Tingitur  quidem  navicula,  wie  der  heilige 
<Jre<ror  von  Nazianz  schön  sagt,   verum    submergere   minime  fas  est.«     Das 
18.  Capitel  (de  reformatione)  der  23.  Sitzung  des  hohen  Kirchenrathes  trägt 
dieUeberschrift:  Norma  instituendi  seminarium  Clericorum  und  die  heilsame 
Vorschrift,  welche  in  diesem  Capitel  enthalten  war,  wurde  zu  einem  Samen- 
korn, welches   ausgestreut  in   dem   ewig  lebenskräftigen  Garten  der  Kirche 
Uottes  so  vielfältige  und  herrliche  Früchte  bringen  sollte. 

Was  nun  die  Kirchenprovinz  SaJzburg  angeht,   so  war  der  Erzbischof 
Johann   Jacob   von  Kuen  Belasy  (1560 — 1586)   vom    edelsten   Streben 
erfüllt,  die  Beschlüsse  des  Kirchenrathes  von  Trient  in  Ausführung  zu  bringen. 
Damit  die  Publication  derselben  mit  grösserem  Nachdrucke  geschehe,  wurde 
vom  Erzbischof  auf  den  14.  März  1569  eine  Provinzialsynode  nach  Salzburg 
ausgeschrieben  und  dazu  die  Bischöfe  der  Provinz,  die  Aebte,  Pröpste,  Prä- 
laten und  Erzpriester,  wie  auch  mehrere  Ruraldecane  und  Pfarrer  eingeladen. 
Es  war  diess  die  vorletzte  salzburgische  Provinzialsynode  und  nahm  einen 
überaus  glänzenden  Verlauf.     Die  Acten  derselben  umfassen  nicht  weniger 
als  64  Constitutionen,  die  wieder  in  Capitel  getheilt  sind.    >Opus  sane  abso- 
lutissimum,    bemerkt  Hansiz  von  diesem  Concil  (Germania  sacra  IL,  pag.  628), 
ac  veluti  Corpus  iuris  sacri   provinciae    Salisburgensis,   omnium  superiorum 
Archipraesulum  statuta  complectens,    dilucidans,    extendens  atque,    ubi  opus, 
adtemperans,   ad   religionis   praecipue   cathoUcae   conservationcm,   haeresum 
exstirpationem  directum  ac  veluti  regula  aurea  et  amussis  vitae  tum  clericalis, 
txun  pastoraUs  tum  et  regularis.«  In  dieser  Synode  nun  wurde  der  Grund- 
stein für  das  Gebäude  des  salzburgischen  Priesterseminars  gelegt. 
In  der  60.  Constitution  nämlich  wurde  der  Beschluss  gefasst,  es  sollte 
in  der  Metropole  Salzburg,   dann  aber  auch  in  den  hervorragenden  Städten 
fler  Provinz,  nämlich  zu  Freising,  Passau,  Regensburg  und  Brixen  Clerical- 
seminare  gemäss  den  Beschlüssen   des  Tridentinums   errichtet   werden.    Das 
Genauere  hierüber  zu  bestimmen,  sei  Sache  der  einzelnen  Ordinarien.«  Faxit 
Aivina  bonitas,    so  schliesst  das  Capitel  I.  dieser  Constitution,    ut  quod  bene 
mstituimus,  optime  succedat,  ad  gloriam  nominis  sui  et  Christianae  Ecclesiae 
salutem.«  Im  3.  Capitel  wird  für  die  Suffragane  von  Gurk,  Chiemsee,  Seckau 
önd  Lavant  die  Bemerkimg  beigefügt,    sie   sollen,    da  sie  noch  nicht  in  der 
Lage  seien,  eigene  Seminarien  zu  gründen,  Jünglinge  in  gewisser  Anzahl  in 
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das  Seminar  in  Salzburg  schicken  und  auf  ihre  eigenen  Kosten  erhalten.  — 
Am  28.  März  wurde  die  Synode  geschlossen  und  die  Constitutionen  vom 
Erzbischof,  von  den  Bischöfen  von  Passau,  Gurk  und  Chiemsee  und  von 
den  Vertretern  der  übrigen  Suffragane  eigenhändig  unterschrieben  und  be- 
siegelt. Sodann  wurden  die  Synodalbeschlüsse  eigens  nach  Rom  geschickt, 
um  sie  dem  Papste  zur  Bestätigung  vorzulegen. 

Nachdem  die  päpstliche  Bestätigung  nebst  einem  ehrenvollen  Schreiben 
Sr.  Heiligkeit  Gregors  XIII.  an  den  Erzbischof  angelangt,  lag  es  diesem 
sehr  am  Herzen,  dass  die  Beschlüsse  der  Synode  nicht  nur  in  seinem  eigenen 
Sprengel,  sondern  auch  in  den  Diöcesen  seiner  Suffragane  ohne  Verzug  und 
in  gleicher  Weise  ausgefllhrt  und  befolgt  würden.  Zu  diesem  Behufe  erfolgte 
die  letzte  salzburgische  Provinzialsynode  vom  24.  August  bis  3.  September 
des  Jahres  1573.  Einmüthig  gelobten  die  versammelten  Vater  die  Ausführung 
pünktlich  ins  Werk  zu  setzen.  Dessenungeachtet  Hess  der  Metropolit  am 
1.  Jänner  1574  an  die  Bischöfe  und  Prälaten,  an  den  Clerus  und  das  Volk 
seiner  Provinz  eine  Verordnung  ergehen,  in  welcher  er  nochmals  die  genaue 
Befolgung  der  Synodalbeschlüsse  einschärfte. 

Wenn  wir  Rücksicht  nehmen,  in  welclr  feierlicher  Weise  der  BescUuss. 
ein  Seminar  zu  gründen,  gefasst  worden  und  von  welchem  aufirichtxgen 
Streben  der  Erzbischof  erfüllt  war.  jedenfalls  dort,  wo  die  AusfEthnuig  der 
Beschlüsse  hauptsächlich  von  ihm  abhing,  mit  dem  besten  Beisi)iele  voranzu- 
gehen, so  dürfen  wir  als  ganz  sicher  annehmen,  dass  Johann  Jacob  wiiklich 
ein  Seminarium  alumnorum  in  seiner  Residenzstadt  errichtet  habe.  Diesem 
wird  auch  ausdrücklich  von  einigen  Geschichtschreibem  unsere  engeren 
Vaterlandes  berichtet,  während  allerdings  andere  als  das  Gründongsjahr  eines 
Seminars  das  Jahr  1591,  d.i.  das  vierte  Jahr  der  R^erung  Wolf  Dietrichs, 
bezeichnen. 

Dass  Johann  Jacob  ein  kleines  Priesterseminar  errichtet  habe,  winl 
durch  Folgendes  erhärtet. 

Hansiz  (1.  c,  pag.  672)  führt  die  neue  Processionsordnung  ftr  das 
Frohnleichnamsfest  des  Jahres  1589  an.  In  derselben  werden  nun  ausdrück- 
lich nach  den  Schülern  der  Rupertus-  und  St.  Peters-Schule  die  alumni 
Seminarii  erwähnt,  llan  beachte,  dass  dasjenige,  was  Wolf  Dietrich  in  Bezug 
auf  das  Seminar  gethan,  in  das  Jahr  1591  fällt;  also  muss  bereits  von  früher 
her  ein  solches  bestanden  haben. 

Das  Buch,  in  welchem  die  Alumnen  unseres  Seminars  verzeichnet  sind 
hat  am  Beginne  eine  bedauerliche  I^ücke;  es  fehlen  nämlich  die  acht  ersten 
Blätter  und  das  Verzeichniss  beginnt  erst  mit  dem  Jahre  1602.  Es  kann 
daher  leider  aus  diesem  Buche  kein  directer  Beweis  genommen  werden,  in 
welchem  Jahre  das  Verzeichniss  selbst  begonnen  habe.  Aber  dieses  Buch,  in 
Schweinsleder  gebunden,  zeigt  auf  seinem  Einbände  in  schöner  Pressung  das 
Wappen  des  Johann  Jacob  Kuen  von  Belasi;  also,  so  müssen  wir  schliesseii, 
ist  es  auch  unter  der  Regierung  desselben  angelegt  worden. 
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Johann  Steinhäuser  erwähnt  in  seiner  Chronik  (Ms.)  des  Seminars  unter  Erz- 
äjichof  Georg  von  Khuenburg,  der  als  unmittelbarer  Vorgänger  Wolf  Dietrich'», 
ber  nur  filr  ganz  kurze  Zeit,  regierte.  Er  sagt  nämlich,  dass  dieser  Erz- 
lisohof  selbst  überaus  gelehrt  und  der  Wissenschaft  hold  gewesen  und  fügt 
Hfi:  »er  war  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Leith  und  hat  allhie  auch  in  dem 
vminario  etliche  unterhalten.« 

Aber    einen  vollständigen   Beweis   gibt    uns   das   Chronicon   des  Abtes 

Martin  Hattinger  von  St.  Peter  (cod.  s.  Petri  R',  III.  Theil,  f.  252'),  in  welchem 

-s  heisst :  »Temporibus  archiepiscopi  Joannis  Jacobi  dominus  Georgius  a  Khuen- 

barg  eiosdeni  coadiutor  hie  Salisburgi  in  aedibus  episeopi  Seccoviensis  coUe- 

iriiun   seu    seminarium    pro   alendis   et    erudiendis   adolescentulis   instituerat, 

»[uae  domus  postea,  quia  nimis  angusta  videbatur,  a  domino  Wolfgango  Theo- 

«lorico  archiepiscopo  in  alium  et  spaciosiorem  locum  transferri  placuit  oculos 

suf»  ad  supradictum  nostrum  hospitale  conjiciens.  .  .«  Die  letzten  Worte  be- 

zifhen  sich  auf  den  Ankauf  des  St,  Peter'schen  Magdalenenspitals,  wovon  wir 

><'fort  ausfuhrlicher  reden  werden.    Aus  der  citirten  Stelle  selbst  aber  sehen 

wir,  dass  wirklich  ein  Seminar  unter  der  Regierung  des  Erzbischofes  Johann 

Jacob  Kuen  von  Belasi  gegründet  wurde,   und  zwar  von   seinem  Coadjutor 

und  späteren  Nachfolger  Georg  von  Khuenburg.    Zweitens  erfahren  wir  aus 

«lieser  Stelle  auch  den  Ort,  an  welchem  sich  dieses  Seminar  befand,  nämlich 

in  dem  Palaste  des  Bischofs  von  Seckau    oder  dem  sogenannten  Seckauer 

Huf.    Damit  stimmt  auch  Johann  Steinhauser's  Angabe,   welcher  in  seinem 

Ms.  ein  Verzeichniss  aller  Häuser  ffibt,  welche  Wolf  Dietrich  während  seiner 

Rcjrierungszeit  hat  abbrechen  lassen  und  bei  dieser  Gelegenheit  sagt:  »Erstens 

<if'n  Seckauer-Hof,  wo  erstlich  das  Seminarium  gewesen.« 

Lorenz  Hübner*)  bemerkt  allerdings  in  einer  flüchtig  hingeworfenen 
Notiz,  dass  sich  ein  kleiner  Theil  des  Priesterseminars  bereits  seit  einiger 
U\X  (vor  1591)  im  Chiemseer-Hof  befand.  Ich  zweifle  indess  nicht,  dass 
Hübner  hier  vom  >Auszug  aus  der  Chronik  von  St.  Peter«  sich  hat  irre- 
ftiliren  lassen.  In  diesem  Auszuge  (II.  Bd..  pag.  82)  heist  es  nämlich  auch, 
<lie  Pflanzschule  iür  künftige  Priester  sei  bisher  (i.  e.  bis  1591)  im  Hofe  des 
Bischofs  von  Chiemsee  gewesen.  Aber  das  ist  oflFenbar  ein  Irrthum,  denn 
jenes  Werk,  aus  welchem  der  Auszug  angefertigt,  nämlich  das  Chronicon 
novissimum  monasterii  ad  s.  Petrum,  gibt  ausdrücklich  den  Seckauer-Hof, 
tticht  den  Chiemseer-Hof,  als  den  ersten  Aufenthaltsort  der  Alumnen  an,  in- 
•lem  es  heisst  (pag.  499):  »Habebat  animum  Archiepiscopus  (sei.  Wolfgangus 
Theodorieus)  construendi  locum  aliquem  aptum  pro  Seminario  ampliorem, 
fjuam  esset  Domus  Episeopi  Seccoviensis,  ubi  tunc  morabantur  alumni.<i 
Damit  stimmt  endlich  auch  eine  Bemerkung,  die  sich  in  Vierthaler's  (ie- 
'Hichte  des  Schulwesens  findet  (I.  Th.,  pag.  223),  die  also  lautet:  »Ein 
'-minar  bestand  indess  schon  unter  Johann  Jacob.     Dr.  Martin  Prenner.   in 

')  Beschreibung  der  Stadt  Salzburg.  I.,  pag.  277. 
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Folge  Bischof  von  Seckau,  war  damals  Rector  desselben.    Die  Alumnen  l>e- 
wohnten  den  Seckauer-Hof. « 

Nun  wäre  freilich  noch  das  Jahr  des  genaueren  zu  fixiren,  in  welcheiij! 
das  erste  Seminar  gegründet  wurde,   denn   bisher  wissen  wir  nur,    dass  die 
Errichtung  desselben  stattfand   während  der  Regierungszeit  des  Erzbischofes 
Johann  Jacob,  und  zwar  als  Georg  von  Khuenburg  bereits  dessen  Coadjutor 
war.  Das  ist  er  aber  1580  geworden  und  blieb  es  sechs  Jahre.    Doch  ncnh 
genauer  wird  das  Jahr,  welches  wir  suchen,  bestimmt  durch  eine  BemerkmlL^ 
welche  Zillner  (Stadtgeschichte,  L,  pag.  305 — 306)   bezüglich   des  Seckauer- 
Hofes,  Haus  Nr.  174,  zum  Jahre  1582  bringt.  In  diesem  Jahre  »soll  Dr.  Petrus 
Scolichius   in   den   Seccauer-Hof  ziehen   (der   vom  Erzbischof  Michael  155  o 
erkauft  und  neu-  oder  umgebaut  ^nirde),  wo  das  (Priester-)  Seminarium  zu- 
folge  des  Conc.  Tridentinum   und   der  Constitutiones  synodales   aufgerichtt't 
werden  soll. «   Man  vergleiche  dazu  den  Stadtplan  von  1553,  Nr.  39,  ebenda- 
selbst. Dieser  Doctor  Scolichius  war  offenbar  bestimmt,  Unterricht  im  Seminar 
zu   ertheilen.    Wir  dürfen   also   mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eben   diese? 
Jahr  1582  oder  doch   das  folgende  als   das  Gründungsjahr  des  jungen  und 
wohl  noch  sehr  kleinen  Seminars  betrachten. 

Es  ynvi  von  den  alten  Geschichtsclireibern  auch  ein  Priesterhaus  m 
Aschhofe  des  alten  Residenzgebäudes  erwähnt.  Dasselbe,  das  Pfaffenhaus  am 
Aschhofe  genannt,  war  von  Ernest  Prinzen  von  Bayern  (1540 — 1554)  erbaut 
aber,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht,  war  es  nicht  ein  Haus  für 
Alumnen,  sondern  für  Beneficiatpriester  und  hat  daher  mit  der  Gründunir 
des  Clerikalseminars  nichts  zu  thun. 


IL  Das  Seminar  im  Kai  (1591 — 1617),  im  Studiengebäude  der  Bene- 
dictiner-Professoren  (1617 — 1624)  und  in  der  Gstätten  ad  s.  Marcuni. 

Der  Nachfolger  des  Johann  Jacob  von  Belasi  war  Georg  von  Khuen- 
burg, der  aber  nur  sieben  Monate  regierte;  das  Domcapitel  wählte  nun  den 
28jährigen  Wolf  Dietrich  vonKaitenau  zum  Erzbischof  von  Salzbnr;: 
(1587 — 1612;  f  1617);  dieser  war  ein  Mann  von  seltenen  Gaben  und,  wie 
ein  alter  Geschichtschreiber  sich  ausdrückt,  schien  ihm  nur  die  eine  Gabe 
zu  fehlen,  von  seinen  herrlichen  Gaben  immer  den  rechten  Gebrauch  zn 
machen.  Selbst  wissenschaftlich  tief  gebildet  (er  hatte  seine  Studien  im  (jer- 
raanicum  zu  Rom  vollendet),  lag  ihm  besonders  der  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung der  Jugend  am  Herzen.  Er  erliess  zu  diesem  Zwecke  eine  neue 
Schulordnung,  besorgte  die  Drucklegung  des  kleinen  Katechismus  vom  sei. 
Canisius  und  bestimmte  denselben  als  Leitfaden  für  den  Religionsunterriclit 
des  Volkes.  Vor  Allem  war  er  auch  bemüht,  für  Heranbildung  tüchtiger 
Priester  Sorge  zu  tragen,  und  zu  diesem  Zwecke  gedachte  er  dem  Seminarium 
alumnorum  ein  eigenes  Haus  zu  erwerben.    Am  meisten   hiefür  geeignet  er- 
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s'hien  ihm  die  Magdalenenkapelle  am  Kai  (Kajetanerplatz)  nebst  dem 
«iabei  befindlichen  Spitale.  Dieses  Gebäude  war  vom  Erzbischofe  Conrad  !• 
autgeführt  worden  und  gehörte  dem  Kloster  St.  Peter.  Das  Kloster  Hess 
aniangs  seine  alten  Diener  und  Dienerinnen  hier  ernähren  und  versah  auch 
tlie  Kirche,  welche  1506  zu  Ehren  des  hl.  Laurentius  und  der  hl.  Magdalena 
neu  geweiht  worden  war,  mit  dem  Gottesdienste.  Im  Jahre  1591  wohnten 
lii^T  nur  mehr  einige  alte  Weiber,  denen  das  Kloster  Nahrung  gab. 

Der  Erzbischof  trug   dem  Bischof  von  Chiemsee,   Sebastian  Cattaneus, 

au£  wegen  kauf  hcher  Ueberlassung  dieses  Platzes  mit  dem  Abte  Martin  von 

>t  Peter  zu  verhandeln.  Es  wurde  sodann  am  13.  Mai  1591  ein  ordentlicher 

Kaufbrief   ausgefertigt.     Der  Kaufschilling   betrug   2000  fl.    und    ausserdem 

versprach  der  Erzbischof  die  lebenslängliche  Versorgung  der  noch  im  Spitale 

vorhandenen  fünf  alten  Frauen  zu  übernehmen.  —  Hatten  die  Alumnen  bis- 

ber  m  Seckauer-Hof  eine  Unterkunft  gefunden,  so  war  dieses  Gebäude  am 

Kai  die  erste  eigenthche  Heimstätte  der  fürsterzbischöflichen  Alumnen.  Man 

ma^  übrigens  das  Jahr  1582  oder  1591  als  das  Gründungsjahr  des  Seminars 

ansehen;  immerhin  geschah  die  Gründung  gleichsam  unter  einem  guten  Zeichen. 

Denn  im  Jahre  1582  wurde  das  Millenai*imn  der  Ankunft  des  hl.  Rupertus 

irefeiert,  das  Jahr  1591  aber  ist  das  Todesjahr  des  hl.  Aloisius. 

Das  Kirchlein  wurde  im  Jahre  1602  beinahe  ganz  neu  gebaut,  sehr 
^hön  ausgeziert  und  zu  Ehren  der  hl.  Anna  eingeweiht.  Lange,  nachdem  die 
Alumnen  von  hier  fortgezogen,  wurde  dasselbe  abgebrochen  und  eine  neue 
Kirche,  die  jetzige  Cajetanerkirche,  erbaut  und  den  PP.  Theatinem  oder 
^'ajetanem,  welche  1685  nach  Salzburg  kamen,  übergeben. 

Was  nun  die  innere  Geschichte  des  jungen  Priesterseminars  betrifft,  so 
iribt  das  älteste  Alumnenverzeichniss  einigen  Aufschluss.  Am  Schlüsse  des- 
selben findet  sich  ein  ausnehmend  reicher  Catalog  der  Seminarsbibliothek 
aus  dem  Jahre  1598;  derselbe  enthält  folgende  Abtheilungen:  1.  Scriptura 
Sacra  et  quod  ad  eam  reducitur.  2.  Theologia  scholastica.  3.  Theologia  posi- 
tiva.  4.  Controversistae.  5.  Theologia  moralis  seu  casuum  conscientiae.  6.  Con" 
cionatoria.  7.  Concionatoria  Germanica.  8.  Historia  sacra.  9.  Canonistae. 
10.  Historia  saecularis.  11.  Quae  ad  philosophiam  spectant  (=  klassische 
Literatur).  12.  Mathematici.  Die  Überschrift  lautet:  Catalogus  seu  inventa- 
rium  librorum  omnium,  qui  hoc  tempore  Rectore  Jacobo  Ruttgero  Dec.  D.  ac 
venerabihs  Consistorii  Assessore  in  archiep.  Salisburgensi  Seminario  repe- 
riuntnr.  Ao.  1598  Cal.  Januarii. 

Aus  diesen  Aufzeichnungen  erfahren  wir  den  ersten  Namen  eines 
Rectors.  Seit  wann  Jacobus  Ruttgerus  Seminarsrector  war,  lässt  sich  nicht 
emiren,  weil,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  ersten  acht  Blätter  dieses  Ver- 
zeichnisses fehlen  und  die  Aufzeichnung  der  Alumnen  mit  hin  und  wieder 
rillgestreuten  Kotizen  erst  mit  1602  beginnt.  Eben  aus  einer  solchen  Notiz 
ergibt  sich,  dass  Jacob  Ruttgerus  bis  1604  diese  Stelle  bekleidete.  Dieselbe 
Südet  sich  am  Schlüsse  des  zweiten  Blattes  des  genannten  Verzeichnisses  und 
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lautet:  Hie  abiit  D.  Jaeobos  Ruttgerus,  Äquisgranensis,  Decretor.  D.  Reetor 
Seminarii.     OflFenbar  leitete  Ruttgerus  auch  den  Unterricht,   wenigstens  zum 
Theil.    Auch  möge  es  nicht  befremden,  dass  er  aus  Aachen  (AquisgranensL< 
war,   denn   in  Folge  des  Mangels   an   tüchtigen  Lehrern  war  man   vielfach 
genöthigt,  solche  aus  dem  Auslande  heranzuziehen. 

Die  Aufzeichnung  des  ersten  hier  eingetragenen  Alumnus  (Blatt  9 
lautet  also:  Johannes  Georgius  Maier,  Ueberlingensis  Dioecesis  Constanziensds- 
17  annorum  ut  constat  ex  libris  natalitiis.  Est  confirmatus  sed  e^ret  prima 
tonsura.  Grammaticae  et  Syntaxis  studia  absolvit.  Ingressus  est  Seminarium 
13.  Julii  1602.  —  Ex  Seminario  tacite  discessit  insalutatis  superioribus  die 
17.  Maji  1603. 

Im  Jahre  1603  sind  5  neue  Almnnen  eingetreten,  6  im  folgenden  Jahn*: 
im  Jahre  1616  betrug  die  Zahl  der  neu  Aufgenommenen  16;  der  Aufenthalt 
im  Seminar  beträgt  für  die  meisten  Alumnen  nur  zwei,  höchstens  drei  Jahre. 
Die  heiligen  Weihen  pflegten  an  den  vier  Quatemberzeiten  gegeben  zu 
werden,  und  zwar  wurden  alle  Weihen  (Minores,  Subdiaconatus,  Diaconatu^ 
und  Presbyterat)  an  den  einzelnen  Quatembersamstagen  an  verschiedenf 
iUumnen  ertheilt.  Wenn  auch  nicht  die  Handhabung,  so  scheint  es  doch, 
(lass  die  Befolgung  der  Ordnung  und  Disciplin  etwas  zu  wünschen  übri:: 
Hess.  Die  Notiz  dimissus  est  mit  Angabe  des  Grundes  oder  discessit,  findet 
sich  relativ  ziemlich  oft.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  wurden  am  1.  Apnl 
1614  drei  Alumnen  entlassen  >eo  quod  post  orationem  noctumam  clam  semi- 
narium egressi  extra  pernoctaverunt,  potitaverunt  seque  inebriavemnt  et 
muros  transcenderunt. «  Von  diesen  if^'urde  Einer  aus  besonderer  Gnade  wieder 
aufgenommen,  aber  »imposita  poenitentia  carceris  in  pane  et  aqua  ad  14  dies. 

Auf  den  Rector  Jacobus  Ruttgerus  folgte  1604  als  Vicerector  Georgias 
Wider;  derselbe  war  Licenciat  der  heiligen  Theologie  und  ebenfalls  Assessor 
des  Consistoriums.  Weil  er  nur  Vicerector  genannt  wird,  mag  er  nur  interim 
auf  kurze  Zeit  die  Stelle  bekleidet  haben;  ihm  folgte  Matthäus  Holzapfel, 
welcher  bis  1608  Rector  des  Seminars  gewesen  ist.  Der  Nachfolger  desselben 
Johann  Georg  Schieler  (1608 — 1611)  war  Doctor  der  Theologie  und 
fürsterzbischöf lieber  Rath,  Es  folgten  sodann  in  rascher  Folge:  Johann 
Haidenhofer  (1611 — 1612),  Johann  Giebel,  Doctor  der  Theolc^ie,  Ex- 
archidiaconus  superioris  Carinthiae,  fürsterzbischöflicher  Rath  und  Consistorial- 
assessor  (1612—1614),  Paulus  Ciurletta  (1614—1615)  und  Antonius 
Codin  US  (1615 — 1623).  Paul  Ciurletta,  Doctor  der  Theologie  und  Consisto- 
rialrath,  wurde  vom  Erzbischofe  Markus  Sittikus  zum  Weihbischof  ernannt 
und  erhielt  am  2.  April  1617  die  bischöfliche  Weihe  und  den  Titel  eines 
Bischofs  von  Biblien. 

Nach  einem  Consistorialacte  vom  Jahre  1615  wurde  auch  gemäss  der 
Befugniss,  die  das  TriJentinum  selbst  hiezu  ertheilt,  eine  Taxe  festgesetzt 
Avelche  von  den  Prillaturen,   Pfarreien   imd  Beneficien  des  Erzstiftes  an  das 
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feminar  zu  entrichten  war,   bis  dasselbe  zu  einem  gewissen  und  steten  Ein- 
ioiimien  gelangen  würde. 

Indessen  sollten  die  Alumnen  ihre  erste  Heimstätte  nicht  lange  inne- 
jahen.  Was  Johann  Jacob  von  Belasi  vergebens  unternommen,  was  selbst 
ter  kühne  Wolf  Dietrich  ins  Werk  zu  setzen  nicht  im  Stande  gewesen,  war  dem 
Enbischof  Marx  Sittich  von  Hohenems  (1612 — 1619)  gelungen:  1617 
konnte  er  in  Salzburg  eine  höhere  Lehranstalt  (Gymnasium  und  Lyceum) 
eröffnen.  Bei  der  feierlichen  Eröffnung  am  6.  November  1617  nahmen  auch 
die  hochftlrstlichen  Alumnen  theil;  am  folgenden  Tage  begannen  die  Schulen. 
Die  Sehtllerzahl  war  147  und  die  Gegenstände,  welche  gelehrt  wurden,  waren 
folgende:  Grammatik,  Syntaxis,  Poetik,  Rhetorik,  Dialectik  und  Moraltheo- 
logie 1  casus  conscientiae).  An  der  am  1.  Juni  1618  feierlich  abgehaltenen 
IHsputation  aus  der  Moraltheologie  (deren  Thema  de  materia,  forma,  inten- 
tione  et  ministro  Sacramentorum  in  genere  lautete)  war  einer  der  Proponenten 

Job.  Bemardus  Rutscherus  Archiep.  SaJisb.  Alumnus«.  Aber  in  diesem  Jahre 
befiuid  sich  das  Alumnat  bereits  nicht  mehr  in  der  früheren  Wohnung.  Es 
war  im  Monat  October  1617  in  das  neue  Studiengebäude  der  PP.  Bene- 
Jictiner,   welche   die   Professoren    der   neuen   Lehranstalt   waren,   versetzt 

v^orden,  verblieb  aber  daselbst  nur  sieben  Jahre. 

Markus  Sittikus  starb,  noch  nicht  45  Jahre  alt,  nach  kurzem  Kranken- 
lajrer  und  es  folgte  ihm  Paris  Graf  Lodron,  welcher  von  1619 — 1653 
mit  ebenso  kräftiger  als  weiser  Umsicht  das  Land  regierte.  Während  fast 
pmz  Deutschland  unter  den  Wehen  des  dreissigjährigen  Krieges  litt,  stiftete 
IT  herrliche  Werke  des  Friedens  und  wurde  mit  vollem  Rechte  von  den 
dankbaren  Unterthanen  als  > Vater  seines  Volkes«  gepriesen. 

Im  Jahre  1623  sollte  in  Bezug  auf  die  innere  Leitung  des  Seminars 
eine  wichtige  Aenderung  vor  sich  gehen.  Bisher  waren  die  Seminarsrectoren 
\\  eltpriester  gewesen.  Paris  Lodron  übertrug  im  genannten  Jahre  die 
Leitung  desselben  den  Benedictin  er  professoren,  welche  aus  ihren 
Mitfjliedern  einen  Regens  aufstellten.  Der  erste  Regens  aus  dem  Benedictiner- 
*>rden  war  P.  Sebastianus  Miolo  aus  dem  Kloster  Andechs;  P.  Carolus 
.lacobus  aus  demselben  Kloster,  Professor  der  Philosophie,  wurde  ihm  als 
l'räfect  beigegeben.  P.  Carolus  Jacobus  hat  später  mehrere  theologische 
^\crke  in  Druck  gegeben. 

Inzwischen  war  das  Gymnasium  zur  Universität  erweitert  worden  und 
»liese  wurde  am  11.  October  desselben  Jahres  1623  in  feierlicher  Weise  er- 
öffnet. Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  von  welcher  Bedeutung  die  Universität 
gerade  auch  ftlr  das  Priesterseminar  sein  musste,  dessen  Alumnen  nun  die 
theologische  Facultät  frequentirten. 

hu  folgenden  Jahre   1624   wurde   vom   hochwtirdigsten  Landesftlrsten 

Alumnate  ein  neuer  Wohnsitz  angewiesen,   nämhch  das  von  den  barm- 

nerzigen  Brüdern  verlassene  Kloster  nebst  der  St.  Markuskirche   in   der 
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Gstätten.  Marx  Sittich  gedachte  die  barmherzigen  Brüder  in  Salzburg  einzu- 
führen und  hatte  zu  diesem  Zwecke  innerhalb  des   neuen  Klausenthores  ein 
Spital  nebst  einer  Kirche  erbaut.  Am  25.  April  1618  wurde  die  Kirche  nebs^t 
dem  Spitale  und  Kloster  zu  Ehren  des  hl.  Markus  vom  Weihbischof  Joh.  Paul 
Ciurletta  eingeweiht  und  sodann  von  dem  Fürsterzbischofe  den  barmherzigen 
Brüdern   übergeben.     Doch   schon   am   9.  October  entfernten  sieh  dieselben 
heimlich  —  man  weiss  nicht  recht  aus  welchem  Grunde  —  und  Hessen  das 
Kloster  leer  stehen.  Die  Uebersiedlung  des  Alumnates  in  das  Seminarium  ad 
8.  Marcum  geschah  am  18.  October  1624   unter  dem  Viceregens  P.  Carola* 
Jacobus;  die  Zahl  der  übersiedelnden  Alumnen  betrug  27.  Für  die  Zukunft 
wurde   um  diese  Zeit   vom  Fürsterzbischofe  die  Zahl   der  Alumnen,   welche 
iui  Seminar  erhalten  werden  sollten,  auf  36  festgesetzt,  und  zwar  sollten  sein 
24  maiores  und  12  pueri;  die  letzteren  werden  auch  rudimentistae,  gramina- 
tistae   oder   syntaxistae   genannt.    Als    pueri   sollten   nur  Diöcesanen  aufge- 
nommen  werden,    als    maiores    auch   Auswärtige,    jedoch    sollten    dieselben 
22  Jahre  alt  sein  und  mit  20  Jahren  nur  dann  Aufnahme  finden,   wenn  sie 
sich  in  ganz  besonderer  Weise  empfehlen. 

Im  Jahre  1627  wurde  als  Regens  aufgestellt  P.  Andreas  Vogt,  Bene- 
dictiner  aus  dem  Kloster  Ottobeuem.  Dieser  war  unter  den  ersten  Benedic- 
tinerprofessoren  gegen  Ende  October  1617  in  Salzburg  angekommen  und 
lehrte  Rhetorik.  Bei  EröflEhung  des  Gymnasiums,  sowie  auch  bei  Grundstein- 
legung des  Sacellums  1618  hielt  P.  Andreas  eine  Rede.  Seminarr^ens  war 
er  nur  bis  8.  December  1628;  er  war  nämlich  zum  Abte  seines  Klosters  er- 
wählt worden.  Ihm  folgte  P.  Romanus  Molitor  (Müller)  aus  dem  Kloster 
Secon  (1628 — 1631),  welcher,  nachdem  er  volle  38  Jahre  auf  der  Hochschule 
zu  Salzburg  theils  als  Lehrer  der  Theologie,  theils  als  Rector  zugebracht 
und  sich  grosse  Verdienste  erworben,  65  Jahre  alt  Abt  seines  Klosters  wurde. 
1632  wurde  Philippus  Wirl  als  der  erste  von  allen  fürsterzbischöflichen 
Alumnen  zum  Doctor  der  Theologie  promovirt. 

Unter  der  Regentie  des  P.  Sebastian  Röhr  0.  S.  B.  von  Ottobeuem 
(1631-1641)  wurde  Salzburg  von  einer  furchtbaren  Pest  heimgesucht, 
welche  36  Wochen  hindurch  in  der  Stadt  wüthete  und  beinahe  den  dritten 
Theil  der  Einwohner  aufrieb.  Auch  aus  dem  Seminar  forderte  sie  ihre  Opfer, 
unter  diesen  war  auch  der  Präfect  P.  Philippus  0.  S.  B.,  dessen  Leichnam  in 
der  Nacht  vom  22.-23.  Mai  im  Friedhofe  von  St.  Sebastian  in  der  area  almu- 
norum  beigesetzt  wurde.  Der  Regens  selbst  musste,  weil  er  dem  Sterbenden 
beigestanden,  das  Seminar  verlassen,  konnte  aber  durch  die  Güte  des  Ahtc^ 
von  St.  Peter  die  Tage  der  Conturaaz  im  Aiglhof  verbringen.  Derselbe  Abt 
schickte  auch  den  trauernden  Alumnen  duas  amphoras  boni  vini,  wie  auch 
der  Erzbischof  den  Alumnen  für  die  Zeit  der  Gefahr  je  ein  Glas  Wein 
gütigst  gewährte.  Am  3.  Juni  zogen  die  überlebenden  Alumnen,  23  an  der 
Zahl,  in  das  Schloss  Glanegg.  Die  Aufsicht  führte  als  Senior  der  Priestcr- 
alumnus  Salvadorus,  welcher  ob  seiner  Umsicht  besonderes  Lob  verdiente.  In 
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l»*r  Stadt  wurden  öffentliche  Andachten  zur  Abwendung  des  Uebels  gehalten. 
Dil»  Alumnen  waren  zwar  am  20.  September  wieder  in  das  Seminar  zurtick- 
rekehrt,  aber  schon  am  7.  October  wurden  abermals  zwölf  Bürgerhäuser  von 
itT  Seuche  plötzlich  befallen.  Es  wurde  daher  einzelnen  Alumnen,  wenn  sie 
»♦•Ibst  es  wünschten,  erlaubt,  bis  Weihnachten  nach  Hause  zu  gehen.  Die 
Schule  wurde  erst  am  6.  Jänner  1637  wieder  eröfinet. 


III.  Neue  Statuten  (1641),  der  grosse  Bergsturz  (1669),  das  Seminar 
im  Collegium  des  heiligen  Carolus  (1669 — 1699). 

Im  Jahre  1641   gab   Erzbischof  Paris   dem   Seminar,   welches   er   mit 
iH^ü4»nderer  väterlicher  Liebe  umfasste,  neue  Statuten,  welche  in  mehr  als 
<ii\er  Beziehung  Aehnlichkeit  haben   mit  den   gegenwärtig   bestehenden.    In 
denselben  wird  verordnet,   dass  die  Neueintretenden  im  Verlaufe  der  ersten 
vier  Monate  achttägige  Exercitien  zu  machen  haben,  darnach  hatten  sie  den 
.S*h^-ur   abzulegen,   in   den  Priesterstand  treten  zu  wollen  und  für  jedes  im 
Siuinar  zugebrachte  Jahr  wenigstens  zwei  Jahre  in  der  Diöcese  zu  wirken.  Die 
irewühnliche   Tagesordnung   war    folgende:    Yj^   Uhr  Aufstehen,    5  Morgen- 
^rebet  und  Reflexion,  574  Studium,  dann  Gottesdienst  in  der  Aula  academiea 
und  Schule    (also   kein  Frühstück).    Nach   dem   Mittagessen  V2  Stunde   frei, 
•lann  ^/^  Stunde  Gesangübung  nach  bestimmter  Ordnung,  darnach  Vesperae 
»t  (.'ompletorium.  Nach  der  Schule  oder  dem  Studium,  das  sich  hier  anschloss. 
d.i.  von  4 — 726  frei,  dann  Studium  bis  zum  Abendessen  um  746  Uhr,  dann 
frei  wie  nach  dem  Mittagessen.    72^  Uhr  Matutinum,  dann  Abendgebet  mit 
^iewissenerforschung.  (Jene,  welche  noch   nicht  in  höheren  Weihen  standen, 
Wteten  um    V48    Uhr   Matutinum    B.  M.  V.)     Damach   Schlafengehen   oder 
•"^tudiuni.    Um    9  Uhr  Ruhe   für  Alle.    Während   des  Auskleidens   war   das 
langsame  Abbeten  des  Miserere  vorgeschrieben.  Wenigstens  an  jedem  dritten 
N>nntag  des  Monates  und  an  den  höheren  Festen  mussten  alle  Aliminen  zu 
den  heiligen  Sakramenten  gehen.  Alle  Wochen  musste  bei  Tisch  von  einem 
:Viumnus  eine  Predigt  in  deutscher  Sprache  vorgetragen  werden,  als  gewöhn- 
liche Umgangssprache  war  die  lateinische  vorgeschrieben.  Bei  Tisch  Lesung. 
In  Abwesenheit  der  Superioren   hatte   ein  Alumnus   als  Senior  die  Aufsicht 
2ü  filhren.    Alle  Quatember  wurden   die  Statuten   aufs  neue  in  Erinnerung 
gebracht. 

Im  Juli  1641  schied  aus  dem  Seminar  der  verdienstvolle  Regens 
P.  Sebastianus  Röhr,  Doctor  der  Theologie;  er  verliess  ein  Seminar,  in 
welchem  hauptsächlich  durch  seine  Bemühung  die  beste  Ordnung  herrschte; 
die  Bibliothek  zählte  bei  seinem  Abgang  über  1330  Bücher.  Die  Stelle  des 
Regens  vertrat  P.  Matthias  Viola  aus  dem  Kloster  Andechs  bis  zum  25.  Oc- 
tober desselben  Jahres,  an  welchem  Datum  P.  Gregorius  Heller  0.  S.  B.  von 
Gottweig  als  Regens  eingeführt  wurde.  Ihm  folgten  P.  Marianus  Schwab  von 
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Öcheyern  (1644 — 1647)  und  P.  Sympertus  Vischer  0.  S.  B.  ans  dem  Kloster 
des  heiligen  Ulrich  und  der  heiligen  Afra  in  Augsburg,  Professor  der  Moral- 
philosophie. Dann  wurde  P.  Marianus  zum  zweiten  ^lal  Regens  des  Seminars 
(1650 — 1654),  und  ihm  folgte  P.  Ludovicus  Engl  aus  dem  Kloster  Melk,  ein 
bestverdienter  Mann  (1654 — 1669);  er  war  Lehrer  des  canonischen  Rechtes 
und  Verfasser  eines  Handbuches,  das  15  Auflagen  erlebte. 

Um  diese  Zeit  erhielt  der  kleine  Priesterseminarsfond  einen  wenn- 
«rleich  nur  bescheidenen  Zuwachs.  Vom  Jahre  1508—  1525  war  Berthol«! 
Pürstinger  Bischof  von  Chiemsee.  Er  war  ein  eifriger  Kirchen  vorstand, 
ausgezeichnet  durch  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit.  Er  ist  der  Verfasser 
der  >tewtschen  Theologey*  (1527),  ein  Buch,  welches  eine  vollständige  Be- 
gründung der  katholischen  Lehre  gibt,  sowie  auch  des  Werkes  »Teutsch 
Rational  über  das  Ambt  heiliger  Mess«  (1535).  Er  legte  aber  das  Bisthnm 
Chiemsee  1525  nieder  und  zog  sich  in  den  Markt  Saalfelden  zurück,  and 
errichtete  daselbst  ein  Spital  für  emeritirte  Priester  und  andere  Pfrtlndner  in 
Form  einer  Bruderschaft.  Dieselbe  hatte  auch  eine  eigene  Capelle  im  Spitale 
»die  heilige  Geistcapelle«  genannt,  welche  jedoch  in  Folge  des  Brandes  zu 
Saalfelden  1811  gänzlich  abgebrochen  ^nirde.  Der  Fond  dieses  Spitales  und 
des  Pfründthauses  nun  wurde  1655  grossentheils  mit  dem  salzbui^ischen 
Priesterseminar  vereinigt,  hingegen  übernahm  das  Priesterhaus  die  Persol- 
virung  aller  Stiftmessen  jener  Bruderschaft. 

Indessen  hatte  Erzbischof  Paris  am  15.  December  1653  nach  einer 
überaus  ruhmvollen  Regierung  im  Schlosse  Mirabell  seine  edle  Seele  ausge- 
haucht, und  es  folgten  ihm  die  beiden  Cardinäle  Guidobald  Graf  von 
Thun  (1654— 1668)  und  Max  Gandolf  Graf  von  Khuenburg  (1668— 1687 . 

Im  ersten  Regierungsjahre  Max  Gandolfs,  am  16.  Juli  1669,  ereignete 
sich  durch  einen  grossen  Bergsturz  ein  furchtbares  Unglück,  von  dem 
namentlich  auch  das  Priesterseminar  betroffen  wurde.  Wir  geben  den  Bericht 
nach  Zauner  (8.  B.,  pag.  411)  und  Hübner  (1.  B.,  pag.  122),  einige«  nach  den 
Regesten  des  Seminars  ergänzend  und  zum  Theil  berichtigend. 

Der  hart  an  der  Stadt  liegende  Mönchsberg,  an  dessen  Fuss  auch  das 
Priesterseminar  lag,  besteht  aus  grobkörnigem  Sandstein.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  lösten  sich  nicht  selten  Stücke  von  diesem  Berge  los  und  zerschmet- 
terten Häuser  und  Menschen.  Es  sind,  wie  sehr  begreiflich,  nicht  aUe  Unglücks- 
fiüle  aufgezeichnet.  Nur  wissen  wir,  dass  bereits  1614  unter  dem  Erzbisehof 
Markus  Sittikus  ein  Felsenstück  in  der  Gstätten  ein  Haus  eingestürzt  hat 
wobei  drei  Personen  ihr  Leben  eingebüsst  haben.  Kaum  aufgebaut  ist  dieses 
Haus  1620  abgebrannt  und  wurde  deshalb  bei  seiner  Wiedererbauung  mit 
zwei  schwarzen  Kreuzen  bezeichnet.  Im  Jahre  1665  am  4.  April,  unter  dem 
Erzbischof  Guidobald,  um  Vgl  Uhr  Nachts  hatte  sich  wieder  ein  grosser 
Stein  dieses  Berges  losgelöst  und  das  nämliche  Schlosserhaus  bis  auf  deu 
Grund  zerstört,  wobei  sechs  Personen  ums  Leben  kamen.  Allein  das  srösste 
Unglück   dieser  Art  geschah   unter  dem  Erzbischof  Max  Gandolph  in  dem 
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genannten  Jahre.  In  der  Nacht,  beiläufig  um  '/j^  Uhr,  stürzte  plötzlich  eine 
Wand  des  Berges  ein;  das  Priesterhaus  und  die  schöne  St.  Markuskirche, 
die  Capelle  am  Berge  und  13  Häuser  wurden  mit  den  Menschen,  die  in 
denselben  wohnten,  verschüttet.  Das  Gekrache  der  niederstürzenden  Felsen, 
das  Aechzen  der  Sterbenden,  das  Geheul  der  Verwundeten,  Schrecken, 
Jammer  und  Geschrei  erfüllten  die  ganze  Stadt.  200 — 300  Menschen  wurden 
zerquetscht.  Bei  dem  ersten  Sturze  nämlich  sollen  200  Menschen  und  beim 
zweiten  ungefähr  30  erdrückt  worden  sein.  (Abt  Amand  sagt  in  seinem 
Tagebuch  indessen  ausdrücklich :  personae  ultra  250  contritae  et  saxis  horren- 
<lis  contectae  fuerunt.)  Das  Unglück  geschah  nämlich  nicht  auf  einmal.  Eine 
Menge  Volkes  war  auf  den  ersten  grässlichen  Schlag  herbeigelaufen,  um  zu 
retten,  was  zu  retten  war,  und  siehe,  plötzlich  trennte  sich  ein  anderes 
Felsenstück  von  mehr  als  2000  Zentnern  los  und  erschlug  selbst  die,  welche 
Anderen  Hilfe  bringen  wollten.  Der  Anblick  dieses  Elendes  war  entsetzlich. 
Aus  dem  Schutte  der  Häuser,  aus  den  Gewölben  der  Keller  hörte  man  sehr 
viele  Menschen  winseln,  heulen  und  um  Hilfe  schreien.  Aber  man  konnte 
ihnen  keine  Hilfe  bringen.  Die  Steine  waren  zu  gross,  und  noch  grösser  die 
Furcht  vor  einem  neuen  Einstürze.  Der  Berg  schien  zu  beben  und  ein 
grosser  Theil  des  Felsens  hieng  noch  über  die  Strasse  herein  und  drohte 
neues  Unglück;  die  Hälfte  der  Stadt  war  mit  Kalkstaub  überschüttet  und 
der  Jammer  der  Einwohner  war  grenzenlos.  Der  für  leidende  Menschen 
so  sehr  bekümmerte  Fürst  und  Erzbischof  Gandolph  befand  sich  damals  im 
Schlosse  Mirabell  und  sah  zum  Theile  diese  gräuliche  Trauerscene  mit 
eigenen  Augen  an.  Von  den  Fenstern  aus  soll  er  die  Generalabsolution  er- 
theilt  haben. 

Was  das  Priesterseminar  betrifft,  so  war  damals  der  Regens 
P.  Ludovicus  Engl  in  Wien  und  auch  der  Viceregens,  P.  Benedictus  Abels- 
hauser,  war  glücklicher  Weise  abwesend.  Dessen  Stelle  vertrat  P.  Bernard 
Kimpfler  vom  Michaelbeuern.  An  demselben  Abend  besuchte  ihn  P.  Amandus 
Propst  aus  demselben  Kloster,  welcher  zur  Uebemahme  der  Seelsorge  nach 
Salzburg  gekommen  war.  Zum  Abendessen  eingeladen,  übernachtete  er  auch 
gerade  in  der  verhängnissvollen  Nacht  im  Seminar.  Präfect  des  Seminars 
war  P.  Wolfgangus  von  Weihenstephan.  Alle  drei  Patres  wurden  unter  dem 
Schutte  begraben.  Die  Leichname  der  beiden  Patres  von  Michaelbeuern 
wurden  um  7  Uhr  Abends  unter  dem  Schutte  aufgefunden.  P.  Bernardus 
war  mit  dem  Ordensscapulier  bekleidet  und  hielt  mit  beiden  Händen  an  die 
Brust  gedrückt  ein  Bild  der  Gottesmutter,  der  er  sich  im  Leben  ganz  geweiht 
hatte;  die  erstarrten  Hände  hielten  das  Bild  so  fest,  dass  man  es  nur  mit 
Mühe  wegnehmen  konnte.  P.  Amandus,  welcher  noch  in  Jugendblüthe  stand, 
ward  gefunden  eingezwängt  in  einem  ungeheueren  Steinhaufen.  Ihre  Leich- 
name wurden  sodann  auf  der  Salzach  nach  Michaelbeuern  überführt.  Alumnen 
waren  im  Seminar  15;  alle  giengen  zu  Grunde  bis  auf  vier,  von  denen  zwei 
sieh  selbst  aus  dem  Schutte  herausarbeiten  konnten,  zwei  nach  Verlauf  einer 
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halben  Stunde  lebend  von  Anderen  hervorgezogen  wurden.  Ebenso  gingen 
alle  männlichen  und  weiblichen  Dienstboten  des  Seminars  zu  Grunde^  und 
ein  Jüngling,  welcher  gerade  das  Kleid  eines  Alumnus  erhalten  sollte.  Lu 
Seminar  befanden  sich  auch  vier  greise  Priester,  welche  ebenfalls  vom  ein- 
stürzenden  Haus  begraben  wurden.  Im  ganzen  wurden  vom  Seminar  29  Per- 
sonen getödtet.  Von  den  vier  geretteten  Alumnen  traten  zwei  in  ein  Kloster 
und  nur  zwei  siedelten  in  das  neue  Seminar  über;  einer  derselben,  Geor:: 
Schnell,  wurde  dann  Cooperator  in  Zell  am  See,  später  (1675)  der  erste 
Vicar  von  Filzmos;  der  andere,  Achaz  Rösch,  1681  Pfisorer  zu  Altenmarkt. 

Die  vier  Alumnen,  welche  allein  beim  furchtbaren  Unglück  ihr  Leben 
gerettet  hatten,  wm'den  einstweilen  bei  einer  Wittwe  in  der  Stadt  untergebracht 
und  blieben  daselbst  zwei  Monate.  Für  das  fürsterzbischöfliche  Alumnat  war 
als  neuer  Wohnsitz  das  CoUegium  ad  S.  Carolum  im  Bezirke  des  Uni- 
versitätsgebäudes  ausersehen  worden.  Erzbischof  Markus  Sittikus  hatte  nämlich 
in  der  Mitte  des  ehemahgen  Frohngartens  auf  eigene  Kosten  ein  Gebäude 
aufführen  lassen,  welches  er  den  Professoren  der  neuerrichteten  höhereu 
Lehranstalt  zu  Unterrichtszwecken  und  als  Wohngebäude  anwies.  Zu  Ehreu 
seines  mütterlichen  Oheims,  des  grossen  Bischofs  von  Mailand,  des  hei%eu 
Carl  Borromäus,  nannte  er  es  CoUegium  s.  Caroli.  Auch  begann  er  eine 
Capelle  zu  bauen,  das  heutige  Sacellum,  zu  welchem  im  Mai  1618  Pari« 
Lodron,  damals  Dompropst,  den  ersten  Stein  legte.  Unter  dem  Rectorate  de^ 
P.  Alphons  Stadelmayer  wurde  das  ganze  akademische  Gebäude,  sowie  auch 
das  Sacellum  vervoUkommt  und  erweitert. 

In  dieser  neuen  Gestalt  wurde  das  Sacellum  im  November  1663  zu 
Ehren  der  Muttergottes  und  des  heiligen  Carolus  eingeweiht.  Der  nämliche 
Rector  hat  auch  (1654  und  1655)  das  hintere  Flügelgebäude  gegen  den  hoch- 
fürstlichen Marstall  (jetzt  Hofstallkaseme)  hin  aufgeführt  imd  zunächst  zu 
einem  Convicte  ftir  studirende  Religiösen  bestimmt.  Hier  also  wurde  auch 
dem  fürsterzbischöflichen  Alumnate  ein  Platz  eingeräumt,  das  so  zu  sagen 
erst  aufs  neue  wiederentstehen  musstc.  Da  von  den  vier  geretteten  Alumnen 
nur  zwei  sich  dem  Weltpriesterstande  zuwandten,  so  waren  anfangs  im  neuen 
Seminar  nur  zwei  Alumnen,  von  welchen  es  unter  dem  Regens  P.  Benedictu? 
Abelshauser  von  Seitenstetten  am  15.  September  bezogen  wurde.  Abels- 
hauser,  später  als  Abt  seines  Klosters  erwählt,  ist  Verfasser  mehrerer  aace- 
tischer  Schriften,  von  welchen  in  der  Historia  Universitatis,  siehe  pag.  303. 
lobend  erwähnt  werden:  Alveare  sive  meditationes  XV.  dierum  und  Annona 
animae  quotidiana  lib.  II.  —  Aus  der  genannten  Historia  Universitatis  SaJisb. 
kann  man  ersehen,  dass  mehrere  der  hier  angeführten  Seminarsregenten 
0.  S.  B.  durch  Herausgabe  besonders  theologischer  oder  philosophischer 
Werke  berühmt  waren. 

Der  Nachfolger  Abelshauser's  war  P.Joseph  Drescher  0.  S.  B.  von 
St.  Lambert,  Dr.  der  Theologie  und  Professor  der  casus  Conscientiae  (1672 
bis    1677).     Ihm    folgten    P.    Henricus   Heinlein,    ebenfalls    Doctor  und 
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Pn»fe»sor  der  Theologie,  aus  dem  Kloster  St.  Veit  (an  der  Rott)  (1677—1680) 
and  P.  Manrns  Liechtenhaimb  aus  dem  Kloster  St.  Lambert  (1680 — 1685), 
mit  welchem  die  Reihe  der  verdienstvollen  Benedictiner-Regenten  eine  Unter- 
brechung erleiden  sollte.  Bevor  wir  dieses  erzählen,  möchten  wir  eine  kurze 
^otiz  einschalten. 

Am   28.  August   1683  kam  der  grosse  Gelehrte  Mabillon,    dessen 

Name  damals  schon  berühmt  war,  nach  Salzburg  und  stieg  zu  St.  Peter  ab, 

wo  er  vom  Abte  Edmund  und  besonders  vom  P.  Prior  Joseph  Metzger,  dem 

Verfasser  der  Historia  Salisburgensis,  der  mit  ihm  bereits  in  einem  Briefwechsel 

gestanden,  aufs  freundlichste  empfangen  wurde.     Metzger  lud  den  gelehrten 

Gast  auch   zu  einer  akademischen  Feierlichkeit  ein.    Es  wurden  in  diesen 

Tagen  drei  Candidaten  der  Theologie  mit  dem  Doctormantel  geziert.  Diesem 

Acte  nun  wohnte  Mabillon  bei.  Er  rühmt  in  seinem  Buche  Iter  Germanicum 

die  Reden,  die  gehalten  worden  sind,  und  sagt:   Die  dritte  Rede  hielt  einer 

v(»n  den  drei  neuen  Doctoren  vir  eloquens  et  bonus   orator.     Nach  diesem 

Acte  giengen  die  Professoren  in  ihrer  feierlichen  Kleidung,   der  Rector  an 

ier  Spitze,  mit  den  neuen  Doctoren  in  die  Kirche  St  Peter,  wo  das  Tedeum 

^sungen  wurde.  In  Nonnberg  besah  der  Gelehrte  einige  Kostbarkeiten  xmd 

Reliquien  der  Heiligen.   Von  St.  Peter  bezeugt  Mabillon,   dass  er  sehr  viele 

neue  Bücher   und  einige  Handschriften  gesehen  habe.    Der  Erzbischof  lud 

ihn  noch  ein,  er  möchte  auch  der  Komödie  beiwohnen,  welche  die  Studierenden 

bei  Gelegenheit  der  Preisaustheilung  aufführten.     Der  Titel  derselben  war 

Nabüchodonosor  rebus  gestis  magnus,  somniis  maior,  inter  magnos  Maximus  . . 

vix  homo.     Er  bewunderte  das  Theater,   die  Musik  und  die-  grosse  Menge 

Menschen,  die  dazu  erschienen.    Der  Ftlrst  war  selbst  gegenwärtig  und  der 

Adel  zahlreich  vertreten.  Mabillon  kam  auch  nach  Maria-Piain  und  Hellbrunn ; 

nach  fünf  Tagen  reiste  er  wieder  ab. 

Um  nun  wieder  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  zurückzukehren, 
so  ging  im  Jahre  1685  eine  fllr  das  Priesterseminar  bedeutende  Veränderung 
vor  sich.    Schon   im  Jahre    1684  hatte   der  churbaierische  Kämmerer  und 
Revisionsrath  Freiherr  von  Lerchenfeld  eine  Summe  von  32.000  fl.  ausge- 
worfen, damit  in  Salzburg  ein  Seminarium  für  Priester,  welche  im  erzbischöf- 
lichen Alumnate  schon   alle  Weihen   erhalten  hätten,   unter   der   Leitung 
der  Theatiner  oder  Cajetaner   errichtet  werden   sollte.     Dem   Erzbischof 
Max  Gandolph  gefiel  dieser  Plan.    Am  26.  April  1685  traf  hier  P.  Carolus 
llarimont,  Cajetanerpropst  aus  München,  ein,  wurde  sogleich  zum  geistlichen 
Rathe  ernannt  und  zu  den  Unterredungen  über  die  Einführung  des  Ordens 
beigezogen.  Die  Unterhandlungen  scheinen  bald  zu  einem  günstigen  Resultate 
geführt  zu  haben,  denn  schon  am  5.  Mai  wurde  nach  den  Aufschreibungen 
der  Seminarsregesten   die  Leitung  des  Alumnates  dem  P.  Carol.  Marimont 
tibertragen.    In  denselben  Aufschreibungen  findet  sich  noch  folgende  Notiz: 
Anno  1685   die   5.  Maji  DD  Alumni   e  Collegio  Universitatis  Salisb.  disce- 
<äentes  eadem  die  de  noctu  prima  vice  coenarunt  apud  R.  D.  P.  P.  Caietanos 
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in  domo  Ueberackiana.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  auch  in  Bezug  auf  den 
Wohnsitz  eine  Uebersiedlung  stattgefunden.  Die  Zahl  der  Alumnen  war 
übrigens  klein,  sie  wird  auf  13  angegeben,  wozu  noch  7  Alunuien  im  fol- 
genden Jahre  hinzukamen.  So  kam  das  Alumnat  wieder  in  die  Nähe  jenes 
Ortes,  an  welchem  das  erste  Seminar  Wolf  Dietriches  sich  befunden  hat 
Denn  eben  an  diesem  Orte  begann  Erzbischof  Gandolph  den  Theatinem  eine 
Kirche  und  eine  Wohnung  zu  erbauen.  Die  im  Jahre  1686  am  15.  October 
angekommenen  fünf  Theatiner  bezogen  den  Berchtesgadnerhof  und  verrich- 
teten den  Gottesdienst  in  der  nahen  St  Nicolauskirche.  Max  Grandolph  starb, 
bevor  der  Bau  des  neuen  Klosters  vollendet  war. 

Erzbischof  Johann  Ernest  vollendete  das  Kloster  und  die  Kirche,  in 
welcher  am  7.  August  1697  der  erste  feierliche  Gottesdienst  in  Gegenwart 
des  Erzbischofs  gehalten  wurde.  Erzbischof  Ernest  schenkte  den  Cajetaneru 
einen  Fond  von  12.000  fl. 

Die    Regentie   über   das   Seminar   fllhrten  folgende  Patres  Theatini: 
P.  Wolfgangus  Törring  (1685—1687),   P.  B'elix  de  Fossa  (1687— 1690i  und 
P.  Ferdinandus  Zuccalli  (1690 — 1693).  Da  aber  die  Cajetaner  den  Alumnen 
auch  Vorlesungen  über  Theologie  hielten,   so   entstand  z\^d8chen  Cajetaneni 
und  der  Universität  ein  Streit;   mit  Recht  konnten   sich  nämUeh  die  Bene- 
dictinerprofessoren  der  Universität  darauf  berufen,  dass  ihnen  bei  Errichtung 
der  hiesigen  Studienanstalten  versprochen  worden  war,   dass  sie  ausschliess- 
lich alle  im  Lande  etwa  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalten  erhalten  sollten. 
Die  Akten  hierüber  sind  unter  den  Manuscripten  in  der  hiesigen  k.  k.  Studien- 
bibliothek  zu  finden.  Erzbischof  Emestus  entschied  zu  Gunsten  der  Univer- 
sität  und   verordnete   im  Jahre  1691,    dass   die  Alumnen  ihre  theologischen 
Studien  wieder  an  der  Universität  machen  sollen,  und  auf  Anordnung  des- 
selben  Erzbischofes   wurde   auch    das   Seminar  wieder  in   das   Universitäts- 
gebäude,  in  das  Collegium    S.    Caroli    versetzt    und   als   Regens   angestellt 
P.  Sebastian  Textor,   Doctor  der  Theologie,  und  Benedictiner  von  Otto- 
beuern   (1693 — 1699);    dieser   war   der   letzte   Ordenspriester,    welcher  das 
Seminar  als  Regens  geleitet  hat  Mit  der  Wende  des  Jahrhunderts  sollte  die 
bedeutungsvollste  Veränderung  mit  dem  Priesterseminare  vor  sich  gehen. 

Wir  möchten  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  eines  Institutes 
Erwähnung  gethan  zu  haben,  welches  mit  dem  Gegenstände,  von  welchem 
wir  schreiben,  in  sehr  naher  Beziehung  steht,  wir  meinen  das  Institut  des 
Bartholomäus  Holzhauser  in  Salzburg.  Der  ehrwürdige  Diener  Gottes 
Barthol.  Holzhauser,  welcher  sich  die  Heiligung  des  Weltclerus  als  besonderen 
Lebenszweck  gestellt  hatte,  war  schon  gegen  Ende  Juli  1640  nach  Salzburg 
gekommen ;  zum  Pfarrer  und  Decan  von  St.  Johann  im  Leukenthal  ernannt 
(1647),  lebte  er  mit  seinen  Priestern  nach  der  vita  communis.  Um  aber  seinem 
Institute  Dauer  zu  verleihen,  gedachte  Holzhauser  in  Salzburg  ein  Seminar 
zu  errichten,  dessen  Zöglinge  die  Universität  besuchen,  im  Seminar  aber 
vorgebildet   werden  sollten,   um   dann  später  den  Gesetzen  und  dem  Geiste 
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■viiies  Institutes  treu  als  Seelsorger  zu  wirken.  Wirklich  gelang  es  ihm  ein 
kleini's  Seminar  (mit  flinf  bis  neun  Alumnen)  im  Caplaneihause  zu  errichten, 
welches  vom  Institutspriester  und  Domstadtcaplan  Michael  Rottmayer  geleitet 
wunle.  Es  bestand  jedoch  in  Salzburg  nur  bis  zum  Jahre  1649  und  wurde 
dann  nach  Ingolstadt  verlegt.  1686  wurde  jedoch  der  Genossenschaft  der 
Bartholomiten  aufs  neue  gestattet,  einige  Alumnen  in  ein  Seminar  zu  sammeln, 
und  es  bestand  dasselbe  1686 — 1783,  wenn  auch  in  bescheidenem  Umfange. 
Durch  Decret  vom  16.  August  1783  wurde  es  vom  letzten  geistlichen  Landes- 
fiirsten  CoUoredo  aufgehoben.  Ausführlicheres  über  dieses  ideale  Institut 
rindet  sich  in  der  verdienstvollen  Abhandlung:  Die  Bartholomiten  und  ihr 
Sminar  in  der  Stadt  Salzburg,   von  C.  Wolf,   Gymnasialprogramm   1883. 


IV.  Fursterzbischof  Johann  Ernest  erbaut  und  stiftet  das  gegen- 
wärtige Priesterhaus. 

Als  am  9.  September  1686  ein  Courier  in  Salzburg  mit  der  Nachricht 
eintraf,  dass  Papst  Innocenz  XI.  den  Erzbischof  Max  Gandolph  zum  Cardinal 
f mannt  habe,  soll  dieser  gesagt  haben:  »Nun  werde  ich  bald  sterben.«  So 
war  es  auch.  Am  14.  Februar  1687  wurde  er  mit  den  Insignien  dieser 
Würde  geschmückt,  opferte  aber  bald  darauf  den  Cardinalshut  und  Birett 
ilem  Marienbilde  in  Piain,  zu  welchem  er  stets  eine  besondere  Verehrung 
L'etragen.  Am  3.  Mai  verschied  der  Fürst  gottselig,  wie  er  gelebt  hatte. 

Zum  Nachfolger  wurde  unter  allgemeinem  Jubel  Johannes  Ernest us 
Uraf  von  Thun  (1687 — 1709)  erwählt,  der  Stifter  des  gegenwärtigen 
Priesterhauses.  Er  war  früher  (seit  1679)  Bischof  von  Seckau  imd  General- 
ricar  von  Ober-  und  Untersteiermark  und  bewies  in  diesen  Aemtem  wahr- 
haft apostolischen  Eifer.  Aller  Beschwerden  ungeachtet  visitirte  er  die  ganze 
Diöcese,  kam  in  die  entlegensten  Thäler,  auf  die  höchsten  Berge,  um  die 
Bewohner  zu  belehren,  vom  Aberglauben  abzubringen,  dem  sie  besonders 
er<reben  waren,  und  um  ihnen  das  Sacrament  der  Firmung  zu  spenden.  Er 
kam  bis  an  die  türkische  Grenze,  wohin  noch  keiner  seiner  Vorgänger  ge- 
kommen war. 

Als  Erzbischof  von  Salzburg  regierte  er  22  Jahre  und  die  herrlichen 
Werke  seiner  Frömmigkeit  und  seiner  Nächstenliebe  haben  seinen  Namen 
unsterblich  gemacht  in  der  Geschichte  unseres  engeren  Vaterlandes.  Er  war 
fein  Mann  von  tiefer  Frömmigkeit,  voll  kindlicher  Liebe  zur  unbefleckten 
<Jottesmutter,  ein  Vorbild  im  apostolischen  Eifer,  streng  gegen  sich,  ausge- 
^:ossen  in  Nächstenliebe.  Für  Arme  und  Kranke  gründete  er  das  St.  Johanns- 
»Spital,  zur  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  errichtete  er  das  Kloster  der 
ürsulinen,  für  adelige  und  bürgerliche  Jünglinge  stiftete  er  das  Virgilianum 
und  das  Siebenstädter-CoUegium,  für  das  Militär  den  Ruperti-Ritterorden,  für 
die  Lehrlinge  den  Lehrjungen- Waisenfond ;  er  vollendete  —  um  Anderes  zu 
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übergehen  —  die  Kirche  der  Cajetaner  und  erbaute  die  majestätische  Stadien- 
kirche,  die  er  der  unbefleckten  Jungfrau  weihte.  Er  ist  endlich  —  and  dies 
beschäftigt  uns  hier  —  der  grösste  Wohlthäter  und  Vater  des  jetzigen 
Priesterhauses.  Er  wusste  wohl,  dass  nach  dem  Leben  des  Cleras  sich  die 
Sitten  des  Volkes  richten,  und  deshalb  pflegte  er  zu  sagen:  »Bei  der  Reini- 
gung einer  Stiege  müsse  man  von  oben  beginnen.« 

Dort,  wo  jetzt  das  Priesterhaus  steht,   soll  in   älterer  Zeit  ein  Hügel 
gewesen  sein,  den  man  Schinderhttgel  nannte;  zur  Gewinnung  des  Bauplatzes 
kaufte  Erzbischof  J.  Emest  von  Baron  Ferdinand  Paris  von  Rehlingen  das 
sogenannte  Biserhaus  an  der  Ecke  der  Bergstrasse  gegenüber  dem  Lodron- 
sehen  Hofwirth;  auch  wurden  bei  dem  Baue  des  neuen  Seminars  zwei  Häus- 
chen, das  Rohrerische  und  das  Kampelmacherhaus,  abgebrochen.    Im  Jahre 
1694  begann  Johann  Emest  das  wahrhaft  ftlrstliche  Gebäude  zur  hl.  Drei- 
faltigkeit zu  bauen  und   1699   wurde  es  vollendet.     Das  ganze  Gebäude  ist 
im  edelsten  Geschmacke  ausgeführt  und  besteht  aus  drei  Theilen.    In  der 
Mitte  steht  die  Kirche;  dieselbe  ist  in  dem  neuesten  italienischen  Style  erbaut 
und  besteht  aus  einem  Mittelgebäude,  das  eine   hochemporstrebende  Kuppel 
trägt,  und  drei  Gewölben,  wovon  eines  vorne  in  der  Mitte  den  Hochaltar  und 
zwei  auf  den  Seiten  die  Seitenaltäre  enthalten.  Zu  beiden  Seiten  des  Portals, 
das  eine  einfache  Marmorein&ssung  hat,  stehen  etwas  vorspringend  die  zw^ 
Thürme.   Das  Innere  der  Kirche  ist  ebenso  schön  als  einfistch  gehalten.  Die 
drei  Altäre  sind  von  rothem  Marmor.     Auf  dem  Hochaltar  sieht  man  das 
Bild  (früher  Bildhauerarbeit)  der  hlst.  Dreifaltigkeit,  auf  dem  rechten  Seiten- 
altar ein  Bild  der  Gottesmutter  und  auf  dem  linken  das  BUd  des  gekreuzigten 
Heilandes.     Der  Boden  ist  schön  mit  Marmor  gepflastert.     Baumeister  war 
Johann    Bernhard   Fischer    von   Erlach;    Maler   Rottmayer    schmückte   die 
Kuppel  mit  einem  Fresco,  die  Glorie  der  Heiligen  darstellend,   und  die  vier 
Wandflächen  mit  den  vier  abendländischen  Earchenlehrem. 

An  die  Kirche  schliessen  sich  zu  beiden  Seiten  Flügelgebäude  an;  das  zur 
rechten  Seite  mit  der  Aufschrift  über  dem  Portale  >Collegium  Presbyteronun 
et  Alumnorum«,  das  eigentliche  Priesterhaus,  wurde  den  Priestern  undAlunmen 
zur  Wohnung  übergeben,  während  der  linke  Flügel  für  das  CoUegium  Vir- 
gilianum  bestimmt  wurde  und  daher  auch  die  entsprechende  Aufschrift  über 
dem  Portale  trägt:  CoUegium  Convictorum  Virgilianorum.  Es  war  dies  eine 
Erziehungsanstalt  für  arme  Jünglinge  von  stiftmässigem  Adel;  ebenso  sollten 
die  Bürgerssöhne  des  sogenannten  SiebenstädtercoUegiums  hier  ihre  Wohnung 
haben.  Seit  1775  wurden  auch  die  hochfürstlichen  Edelknaben  hier  unter- 
gebracht, daher  der  Name  Pagerie;  später  (1842)  ging  auch  dieser  Flügel  in 
den  Besitz  des  Priesterhauses  über.  Das  Priesterhaus  sollte  einem  dreifachen 
Zwecke  dienen,  zunächst  für  die  fürsterzbischöflichen  Alunmen,  dann  ftr 
alte  verdiente  Priester  und  endlich  sollten  auch  Priester,  die  einer  Besserung 
zu  bedürfen  schienen,  hier  einen  Platz  finden.  Ueber  all'  dieses  gibt  die 
Stiftungsurkunde   selbst  Aufschluss,   welche  bei  Hansiz  (II.,  pag.  860)  voll- 
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^tAndig  abgedrackt  ist.    Weil  die  bereits  bestehende  Priesterhausdotation  zu 
iilein  war,  so  vereinigte  sie  Johann  Emest  mit  der  sogenannten  Haselbachischen 
>tifhmg  (Haselbach,  Pfarrer  und  Decan  von  Kestendorf,  hatte  nämlich  1681 
Mne  Stiftung  gemacht  für  zwei  arme  Jünglinge,  welche  sich  dem  Priesterthume 
nidmen  wollten;  dieses  Stiftungscapital  per  7000  fl.  wurde  dem  Priesterhaus- 
kinde incorporirt),  stiftete  aber  auch  selbst  noch  Freiplätze  für  12  Alumnen, 
vx  welchem  Zwecke  er  ein  Capital  von  100.000  fl.  auswarf.    Ebenso  wurde 
Kirche  und  Seminar  mit  allem  Nöthigen  versehen   und   für  den  Regens  des 
Nauinars    das    Beneficium   Sti  Ernesti  errichtet.     Um   seine   Ehrerbietigkeit 
^gen  den  heiUgen  Stuhl  zu  zeigen,   schickte  er  die  Stiftungsurkunde  nach 
Rom  zur  Bestätigung,  welche  Papst  Clemens  XI.  mit  Lobsprüchen  gewährte. 
Am  1.  Juni  1699  bezog  das  fürsterzbischof liehe  Alumnat  die  neue  herr- 
liche Wohnung.   Die  Vorstehung  bestand  aus  einem  Regens,  Subregens  und 
Spiritual,  während  wir  früher  immer  nur  einen  Regens  und  einen  Präfecten 
verzeichnet  finden.    Regens  war  Franciscus  Dreer,   Consistorialrath   und 
<*anonicus  B.  Mariae  V.  ad  nives  (des  Schneeherren-Collegiates),  welcher  die 
Reihe   der   Seminarsregenten   aus    dem   Weltpriesterstande    wieder   eröffiiet. 
Subr^ens   und   zugleich   Caplan   im    diesseitigen   Stadttheüe   war   Georgius 
Lehrer,  der  erste  Spiritual  hiess  Adam  Wielattinger.  Die  Zahl  der  Alumnen 
})etrug  16,   die  der  sacerdotes  titulantes,   d.  i.  alter  Priester,  die  im  Seminar 
verpflegt  wurden,  acht.    Beim  ersten  Mittagessen  um   IIY4  Uhr  ging  Alles 
bereits  nach  statutenmässiger   Ordnung.     Als  Tischlesung   diente  die  heilige 
•"^chrift  und  Thomas  von  Kempis,   daran  schloss  sich  die  Lesung  aus  einem 
anderen  Buche.     Das  Haus  selbst  wurde   vom  Subregens  nach  dem  Rituale 
tSalisburgense  benedicirt. 

Am  14.  Juni  desselben  Jahres  1699  (nicht,  wie  Hübner  und  Zauner 
abreiben,  1700),  als  am  Feste  der  hl.  Dreifaltigkeit,  fand  die  feierhche 
('onsecration  der  Kirche  statt.  Vor  der  Weihe  hielt  der  Consistorial- 
kanzler  Wolfgang  Kerschbaumer  vor  der  geschlossenen  Kirchenthüre  eine 
vortreflriiche  Rede.  Die  heilige  Function  der  Einweihung  nahm  der  Bischof 
von  Chiemsee,  Carl  Sigismund  Graf  von  Castell-Barco,  vor.  Der  Hochaltar 
Mf-nrde  der  hst.  Dreifaltigkeit,  die  beiden  Seitenaltäre  der  seligsten  Gottesmutter 
und  dem  hl.  Kreuze  geweiht.  Die  eingeschlossenen  Reliquien  sind  von  dem 
M.  Vincentius,  Julianus  und  Jucundus.  Nach  der  Weihe  der  Kirche  und 
Krypta  celebrirte  der  Bischof  ein  feierliches  Hochamt,  das  mit  Te  Demn 
^beschlossen  wurde,  während  die  Bischöfe  von  Seckau  und  Lavant  auf  den 
'Seitenaltären  die  Messe  lasen.  Dem  feierlichen  Acte  wohnte  auch  der  Fürstr 
erzbischof  persönlich  bei.  —  Nachdem  gegen  Mittag  hin  die  heiligen  Hand- 
lungen vorüber  waren,  wurden  durch  Freigebigkeit  des  Fürsten  zwei  Brunnen 
im  Hofraume  geöönet,  aus  welchen  bei  12  Urnen  (1  Urne  oder  Ire  = 
55  österreichische  Mass,  also  mehr  als  ein  Eimer)  Oesterreicher  Wein  floss, 
von  welchem  man  schöpfen  und  trinken  konnte.  Um  4  Uhr  Nachmittags 
wurde  in  der  Reitschule  eine  Thierhetze  gehalten,   bei   welcher  ausser  der 
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Stadtbevölkerung  auch  der  Erzbischof  selbst  zusah.     Abends  5  Uhr  wurd»* 
vom  Regens  in  der  neugeweihten  Kirche  eine   feierliche  Litanei  abgehalten. 

In  der  Priesterhauskirche  ist  auch  die  Bruderschaft  von  der  hlst.  Drei- 
faltigkeit (1699)  errichtet  worden,  mit  welcher  auch  die  sogenannte  Paetisten- 
Bruderschaft  (eine  Art  Messbund)  eng  verbunden  war.  Letztere  besteht  nicht 
mehr.  Im  Bruderschaftsbuch  findet  sich  auf  dem  ersten  Blatte  der  Name 
Johannes  Emestus  Archiep.  Salisburg.  vom  Erzbischof  mit  eig^ener  Hand 
geschrieben.  —  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Dreifaltigkeitei- 
bruderschaft  ein  eigenthümlich  schönes  Privilegium  hatte;  es  durfte  dieselbe 
(durch  ihre  Vorstehung)  alljährlich  am  Charfreitag  Fürbitte  einlegen  nni 
Begnadigung  eines  Verbrechers,  besonders  eines  solchen,  der  zum  Tode  ver- 
urtheilt  war.  Es  geschah  dieses  zum  erstenmal  im  Jahre  1701,  in  welchem 
ein  Soldat  durch  die  Fürbitte  dieser  Bruderschaft  begnadigt  wurde.  Wir 
finden  auch  für  spätere  Jahre  manche  Beispiele.  Wenn  Jemand  fragen  woDte 
über  den  inneren  Grund,  warum  gerade  der  Dreifaltigkeitsbruderschaft  dies^* 
Auszeichnung  eingeräumt  wurde,  so  wolle  er  sich  erinnern,  dass  anch  jener 
Orden  zur  Befreiung  der  Gefangenen,  von  Johann  von  Matha  und  Felix  von 
Valois  gestiftet,  sich  nach  der  hlst.  Dreifaltigkeit  nannte. 

In  der  Priesterhauskirche  befindet  sich  auch  der  Leib  des  heiligen 
Märtyrers  Ernest US.  Derselbe  wurde  aus  dem  Coemeterium  der  hl.  Helena 
erhoben  und  vom  Cardinal  Caspar  de  Carpineo  dem  Fürsten  Antonius 
Florianus  von  Liechtenstein  geschenkt.  Dieser  schenkte  ihn  laut  einer  Ur- 
kunde vom  23.  September  1694  dem  Fürsterzbischof  Johannes  Emestus.  Am 
6.  Juni  1700  wurden  diese  heiligen  Reliquien  beim  Kreuzaltar  reponirt.  Es 
geschah  dieses  in  sehr  feierlicher  Weise;  der  schon  erwähnte  Consistorial- 
kanzler  und  spätere  Regens  hielt  eine  Rede;  während  des  Te  Deum  erdröhnten 
die  Kanonen. 

Um  die  Zeit  der  Erbauung  des  Priesterhauses  ging  auch  Bürgelsteiu 
in  den  Besitz  des  Priesterseminars  über.  Dasselbe  befindet  sich  im  äusseren 
Stein,  mit  dem  Gebäude  ist  auch  eine  Kapelle,  der  Himmelfahrt  Maria  ge- 
weiht, verbunden.  Daran  schloss  sich  ein  Garten  und  Wiesengrund  und  ein 
mit  Bäumen  bewachsener  Hügel  gegen  die  Salzach  hin  abfallend.  Johann 
Ernest  kaufte  1695  von  der  Rehlinger 'sehen  Familie  diese  Besitzung  und 
räumte  sie  anfangs  den  Ursulinen  ein,  welche  er  von  Klagenfurt  berufen 
hatte.  Durch  Tausch  und  eine  Beisteuer  des  Erzbischofes  ging  sie  an  das 
Priesterhaus  über. 

Das  Priesterseminar  in  seiner  neuen  Heimstätte  erstarkte  nun  bald 
auch  in  seinem  Innern.  Am  4.  December  1699  wurden  die  zwölf  Alumnen 
aufgenommen,  für  welche  der  hochwürdigste  Landesftirst  Freiplätze  gestiftet 
hatte,  die  Zahl  der  Alumnen  selbst  zunächst  auf  26  festgesetzt  Sie  >vurden 
in  vier  Museen  unter  vier  Senioren  vertheilt.  Am  9.  September  1700  fanden 
unter  Leitung  des  Spirituals  die  allgemeinen  jährlichen  Exercitien  statt. 
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Am  6.  December  1700  trat  Regens  Dreer  seine  Reise  nach  Rom  an, 
Hoselbst  er  Unterhandlungen  zu  führen  hatte,  und  es  wurde  am  1.  Jänner 
1701  den  Alumnen  Wolfgang  Kerschbaumer,  Consistorialkanzler,  als 
neuer  Regens  vorgestellt.  Dieser  erhielt  jedoch  am  6.  März  d.  J.  einen  Nach- 
tniger in  der  Person  des  Johann  Christophorus  Leeb,  Doctors  der  Theo- 
logie und  beider  Rechte. 

Am  22.  August  fand  das  Begräbniss  des  hochwürdigen  Herrn  Heinrich 
Pascha,  Canonicus  des  Schneeherren-CoUegiates,  statt.  Der  Leichnam  wurde 
ji  die  Krypta  der  Priesterhauskirche  beigesetzt,  welche  vom  Erzbischof  auch 
für  die  Schneeherren  als  Begräbnissplatz  bestimmt  wurde.  Pascha  hat  seine 
:;anze  Einrichtung  und  seine  Bibliothek  dem  Priesterhause  vermacht. 

Am  20.  Juni  1703  kam  Ferdinand  Schmid  als  Regens  in  das  Seminar, 
welches  er  sieben  Jahre  leitete,  nämlich  bis  zum  10.  April  1710,  in  welchem 
Jahre  er  als  Decan  des  CoUegiatstiftes  nach  Seekirchen  berufen  wurde. 

t 

Indessen  hatte  auch  der  hochherzige  Stifter  des  Seminars  das  Zeitliche 
u't-segnet.    Er  hat  dem  Seminar  auch  ein  überaus  werthvoUes  goldenes  Herz 
::»^schenkt,    ein  schönes  Symbol  seiner  besonderen  väterlichen  Liebe,   welche 
»T  gegen  das  Seminar  hegte.  Gegen  Ende  seines  Lebens  waren  seine  Augen 
welche  früher  so  scharf  gewesen,   fast  ganz  erblindet.     Er  trug  diese  Heim- 
suchung mit  grösster  Geduld,  ja  mit  Dank  gegen  Gott,   so   dass  auch  jene, 
welche  stets  in  seiner  Nähe  waren,  nie  irgend  eine  Klage  hierüber  aus  seinem 
Munde  gehört  haben.  »Gott  handelt  gut  mit  mir,«  sagte  er,  >da  er  mich  von 
diesen  zwei  schlimmen  Räubern  befreit  hat.«    Mit  gleicher  Geduld  ertrug  er 
auch  die  Leiden  seiner  letzten  Krankheit,  in  welcher  er  fast  tägUch  sich  die 
litnlige  Communion  reichen  liess.  Die  Sterbesacramente  empfing  er  mit  solcher 
Andacht  und  mit  Erguss  so  vieler  Thränen,  dass  sein  Beichtvater  (P.  Textor, 
der  frühere  Seminarsregens)  selbst  davon  tief  ergriffen  wurde.    Er  starb  am 
20.  April  1709,  an  einem  Samstag  um  V2I2  Uhr  Nachts,  im  66.  Jahre  seines 
Lebens.  Sein  Leichnam  liegt  im  Dome  in  der  Nähe  des  Schneeherren- Altares, 
seine  viscera  in  der  Krypta  des  St.  Johann-Spitales  (cum  amplius  non  haberet 
4U(h1  daret  pauperibus  sua  viscera  huc  dedit,  sagt  schön  die  dortige  Inschrift), 
>ein  Herz  aber  liegt  in  der  Priesterhauskirche.  Das  Epitaphium  in  der  Mitte 
der  Kirche  lautet:   Viator  siste  et  mirare  Cor  mundum,   quod  creavit  Dens 
in  Joanne  Ernesto  Archiepisc.  et  Princ.  Salisb.,  S.  Sedis  Apostolicae  Legato. 
^lermaniae  Primate  S.  R.  J.  Comite  a  Thun  etc.  etc.    Ecclesiae  et  utriusque 
<  oUegii  huius  Fundatore,  qui  annis  LXVI  quibus  vixit  id  illibatum  servavit. 
Moriens  vero  XX.  Aprilis  MDCCIX  Deo  suo  reddi  voluit  Trino  et  Uni,  quem 
vivens  semper   in  Corde  habuit  ac,    si   dicere   fas  est,    Trinum   et  Unum  in 
^ordeUno  expressit:  Sapientiä  Creatorem,  Justitia  Justum  Judicem,  Castitate 
Spiritnm.     Die  Requiem  Casto,  qui  virgo  mansit  in  aevum.     Es   dürfte  dem 
Leser  dieser  Inschrift  aufgefallen  sein,  wie  in  derselben  ausser  der  Weisheit 
und  Gerechtigkeit   in   ganz   besonderer  Weise   die   Reinheit   seines   Herzens 
hervorgehoben  wird.  Aber  es  hat  dieses  bei  Johann  Emest  eine  ganz  beson- 
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(lere  Berechtigung,  hatte  er  doch  die  Unversehrtheit  seines  Herzens  bewahrt 
in  ganz  besonderer  Grefahr.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  bereiste  er  näm- 
lich nach  damaliger  Sitte  des  Adels  Italien,  Gallien,  Belgien,  Brittanien  und 
Spanien  und  besuchte  sogar  die  afrikanischen  Raubstaaten.  Aus  manchen 
Gefahren  für  sein  Leben  rettete  ihn  die  Vorsicht,  aus  Gefahren,  die  seiner 
Unschuld  drohten,  die  Furcht  Gottes  und  die  Flucht  Accidit  aliquando,  so 
berichtet  P.  Sebastianus  Textor,  sein  Gewissensrath,  der  ihm  auch  die  Leichen- 
rede hielt,  ut  per  iter  in  pravorum  societatem  delapsus,  imprudens  deduce- 
ceretur  in  lustrum  meretricium;  ibi  tum  multis  tentatus  modis  ad  flagitiam^ 
erupit  tarnen  heroica  fuga,  nummis  in  vultum  lupae  coniectis.  Wer  als  Jung- 
ling  und  in  der  Fremde  sich  so  bewährt,  hat  die  Probe  bestanden  und  sf> 
war  ein  besonderer  Grund  zu  schreiben:  Cor  mundum  —  illibatum  —  quod 
castitate  Spiritum  expressit  —  Virgo  permansit  in  aevum. 


V.  Das   Seminar   unter   den  Fürsterzbischöfen   Harrach,  Firmian 

und  Schrattenbach. 

Dem  Stifter  unseres  Seminars  folgte  als  Erzbischof  und  Landesftirst 
Franz  Anton  Graf  von  Harrach  (1709 — 1727).  Dem  firiedliebenden 
Fürsten  war  eine  ruhige  Regierung  beschieden,  wie  er  sich  auch  einer  ganz 
besonderen  Beliebtheit  von  Seite  seiner  Unterthanen  erfreute.  PersönUch  war 
er  fromm  und  ein  besonderer  Verehrer  der  seligsten  Gottesmutter.  Hansiz 
(1.  c,  pag.  897)  bemerkt,  dass  er  an  Festen  der  Gottesmutter  in  das  Priester- 
haus zu  gehen  pflegte,  daselbst  der  Litanei  und  der  Predigt  anwohnte,  welche 
von  einem  der  Alumnen  gehalten  wurde. 

Wie  sich  das  Land  während  der  Regierung  dieses  Fürsten  steter  Riihe 
erfreute,  so  führt  uns  auch  das  Schifl'lein  unserer  Seminarsgeschichte  in  eine 
ruhige  Periode  und  diese  ruhige  Fahii;  dauert  für  uns  auch  dann  noch  fort, 
als  das  Land  in  den  ersten  Jahren  des  folgenden  Erzbischofes  von  Unruhen 
tief  erschüttert  wurde.  Dem  Regens  Schmid  folgte  Thomas  Junger  (geboren 
zu  Laufen),  welcher  das  Priesterhaus  von  1710 — 1715  leitete.  Er  hatte  auf 
die  Pfarrei  und  das  Decanat  Werfen  resignirt  und  trat  am  8.  Mai  1710  als 
Regens  in  das  Seminar  ein.  Bei  seinem  Eintritte  finden  wir  im  Priesterhause 
13  Priester  (titulantes)  imd  22  Alumnen.  In  den  Seminarsregesten  finden  wir 
nichts  von  besonderer  Bedeutung.  Folgendes  wollen  wir  ausheben. 

Am  27.  Februar  1715  wurde  im  Refectorium  eine  Bühne  errichtet  und 
die  Alumnen  spielten  die  Tragödie  Schachaba  (Rex  P^rsarum).  Der  Auf- 
führung wohnten  ausser  Canonikern  der  Kathedrale  und  anderen  höheren 
Persönlichkeiten  auch  der  Bischof  von  Chiemsee  bei;  auf  Wunsch  des  Erz- 
bischofes kam  das  Stück  am  3.  März  in  der  Aula  zu  einer  zweiten  Auf- 
führung. 
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Am  19.  April,  Charfreitag,  wurde  auf  die  Bitten  der  Dreifaltigkeiten 
l^niderschaft  ein  zum  Tode  verurtheilter  Schneider  begnadigt;  derselbe  hatte 
inen  anderen  Schneider  und  Mitbürger  mit  einem  Steine  so  am  Kopfe  ver- 
nmdet,  dass  er  allsogleich  starb. 

In  diesem  Jahre  wurde  Junger  zum  Decan  von  Teisendorf  ernannt  und 
m  seine  Stelle  trat  am  10.  October  Matthias  Dratner  (geboren  zu  Salz- 
burg i,  welcher  frtther  bereits  durch  fünf  Jahre  Subregens  und  Stadtcaplan 
war.  Er  war  Seminarsregens  bis  1724  und  wurde  sodann  Decan  der  CoUegiat- 
Idrche  in  Seekirchen.  Die  Aufnahme  der  Alumnen  geschah  um  diese  Zeit 
aaf  dem  Wege  eines  Concurses.  Die  Zahl  der  Concurrenten  pflegte  eine 
iehr  grosse  zu  sein;  so  unterzogen  sich,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  im 
Jahre  1717  56  Studirende  diesem  Examen,  aufgenommen  jedoch  wurden 
hievon  nur  neun  und  acht  andere  wurden  vorgemerkt. 

Im  December  1724  folgte  als  Regens  Johann  Georg  Heiss  (aus 
<lein  Lungau  gebürtig),  Consistorialrath  und  Canonicus  B.  M.  V.  ad  nives; 
auch  er  war  früher,  und  zwar  durch  sieben  Jahre,  Subregens  und  Stadt- 
caplan. 

Beim  15.  November  1725  findet  sich  in  den  Aufschreibungen  folgende 
Notiz:  »Prope  pagum  Anthering  fuit  solemnis  venatio,  quas  conclusas  vocant, 
ad  quam  de  licentia  R.  D.  Regentis  etiam  D.  Alumni  accesserunt.« 

Am  Charfireitag  des  folgenden  Jahres  wurden  auf  Bitten  der  schon 
wiederholt  genannten  Bruderschaft  zwei  Verbrecher  begnadigt,  von  denen 
der  eine  80,  der  andere  72  Jahre  zählte.  Im  gleichen  Jahre  wurde  die 
Kirche  neu  ausgeweisst  und  im  folgenden  Jahre  der  Kreuzaltar  mit  den  aus 
Manuor  gearbeiteten  Engelstatuen  geschmückt. 

Am  8.  Juni  1727  wurde  das  Titularfest  der  Kirche  zwar  mit  der  ge- 
wöhnUchen  Feierlichkeit  begangen,  aber  es  war  die  Freude  getrübt,  weil  der 
Forsterzbischof  bereits  durch  Krankheit  daran  theilzmiehmen  verhindert  war. 
Diese  Krankheit  zog  sich  bis  zum  18.  Juli  hin.  Auch  an  diesem  Tage  schien 
durchaus  keine  Todesgefahr  vorhanden  zu  sein  und  der  Fürsterzbischof 
betete  im  Bette  aufsitzend  noch  um  10  Uhr  Abends  aus  einem  Buche, 
während  ein  Diener  ihm  das  Licht  hielt.  Da  sank  er  plötzlich  in  das  Bett 
zurück  und  bevor  noch  sonst  Jemand  gerufen  werden  konnte,  war  er  ver- 
iHihieden. 

Er  hatte  seit  vielen  Jahren  bei  allen  guten  Werken  die  besondere  In- 
tention, die  Gnade  eines  guten  Todes  zu  erbitten.  In  den  Aufschreibungen  des 
Seminars  wird  er  Maecenas  coUegii  nostri  genannt;  seine  viscera,  in  einem 
Ziimge&sse  eingeschlossen,  sind  in  der  Seminarskirche  beigesetzt  neben  dem 
Herzen  des  Stifters. 

Dem  neuerwählten  Erzbischof  und  Fürsten  Leopold  Anton  Frei- 
herrn von  Firmian  (1727 — 1744)  lag  nichts  mehr  am  Herzen,  als  dem 
Lande  den  alten,  von  den  Voreltern  ererbten  katholischen  Glauben  zu  er- 
sten.   Gleich  beim  Beginne  seiner  Regierung   erneuerte  er  daher  die  Ver- 
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Ordnungen  seiner  Vorfahren,  verbot  das  Lesen  lutherischer  Schriften,  wodurrl^ 
so  viele  Köpfe  irregeleitet   worden   waren,   liess  auch  Mitglieder  der  Gesell 
Schaft  Jesu  als  Missionäre  im  Gebirge  wirken.  Aber  die  lutherisch  Gesinnten] 
pochend  auf  den  Schutz  des  Corpus  Evangelicorum  zu  Regensburg,  erhoben 
immer  trotziger  ihr  Haupt;   nicht  gegen  irrende  Schaf  lein,   sondern    (wie  eä 
sich  aus  der  Geschichte  unzweifelhaft  ergibt)   gegen  aufirührerische  Rebelleii 
erschien,   da  kein  anderes  Mittel  mehr  zu  Gebote  stand,  das  berühmte  Emi- 
grationsedict  vom  31.  October  1731,  das  der  Fürst  mit  ebenso  grosser  Kluöf- 
heit  und  Mässigung,  als  auch  mit  Energie  zur  Ausfülirung  brachte.  Da*ss  die 
Zahl  der  Auswanderer  eine  so   beträchtliche   war   (sie  mag  über  20.000  be- 
tragen),  daran   waren   hauptsächlich  die  glänzenden  Versprechungen  Schuld, 
die  besonders  vom  preussischen  König  den  Salzburgem  gemacht,  aber  dann 
so   schlecht   eingehalten   worden   sind.     Aus  der  Geschichte  dieser  traurigen 
Periode   ergibt   sich   auch,    dass  leider  so  vielfach  es   auch  an  gründlichem 
Unterrichte   gefehlt  hatte.     Es   wurde  daher   der   religiösen   Belehrung  des 
Volkes  grössere   Sorgfalt   zugewendet   und   zu   diesem   Zwecke  auch   Welt- 
priester  als  Missionäre   verwendet.     Im  Verzeichniss  der  Alumnen  wird  be- 
sonders  des  Priesters  Georgius  Stadler   lobend  Erwähnung  gethan,  welcher 
durch   elf  Jahre  (1732 — 1743)   als   Missionär  im   Pinzgau  thätig  war.    Auf 
einem  Zettel,    welcher  sich  nach   seinem  Tode  vorfand,   standen   die  Worte: 
Pauca  vel  nihil  habeo  sed  et  nihil   debeo,   quod  autem   habeo  sive  in  libris 
sive  in  pecuniis   sint  Missionis.     Auch  Antonius  Ferstl,   welcher  später  ah 
Spiritual  sehr  segensreich  wirkte,  war  als  Missionär  im  Pinzgau  thätig. 

In  Bezug  auf  die  innere  Geschichte  des  Seminars  Folgendes:  Am  8.  De- 
cember  1727,  4  Uhr  Nachmittags,  kam  der  Fürsterzbischof  zum  erstenmale 
in  das  Seminar  und  wohnte  der  marianischen  Andacht  bei;  er  traf  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Verfügung,  dass  die  Predigt  in  Zukunft  vor  der  Litanei  ge- 
halten werden  soll. 

Am  8:  October  1729  wurde  ein  Alumnus  vom  Subregens  Franciscus 
Mangold  sub  conditione  getauft;  derselbe  war  früher  von  Häretikern  getauft 
worden,  aber  in  einer  Weise,  dass  eben  gegründete  Zweifel  in  Betreff  der 
Giltigkeit  der  gespendeten  Taufe  vorhanden  waren.  Es  wird  in  den  Auf- 
schreibungen die  Bemerkung  beigefügt,  dass  sich  wohl  hiefür  im  Priester- 
haus kein  anderes  Beispiel  finde. 

Im  Jahre  1734  wurde  Benedict  Hugo  Math  Regens  des  Seminars. 
Um  diese  Zeit  unterhielten  die  Neffen  des  Erzbischofes  eine  Art  gelehrter 
Gesellschaft,  deren  Zweck  war,  wissenschaftliche  Bestrebungen  zu  fördern 
und,  wie  Zauner  (Bd.  X.,  pag.  514)  hinzufügt,  »in  Salzburg  bessere  Kenut- 
nisse  zu  verbreiten«.  Consistorialrath  und  Priesterhausregens  Math  war  nun 
ebenfalls  ein  Mitglied  dieses  gelehrten  Clubes,  zu  dem  auch  der  Historiograph 
Gaspari  gehörte.  Als  in  Folge  einer  Predigt,  welche  Professor  Placidus 
Böckhn  O.  S.  B.  am  2.  Juli  1740  in  Maria  Piain  über  die  >Noth wendigkeit 
der  Heiligen-Verehrung«    hielt,   in   Salzburg   ein  nicht  unbedeutender  Streit 
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&r  and  gepen  die  von  Böckhn  verfochtene  These  entstand,  stellte  sich 
Tiiijpari  an  die  Spitze  der  verneinenden  Partei  und  die  genannte  Gesellschaft 
achte  auch  den  Gelehrten  Muratori  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Während 
i».'df>ch  die  Briefe,  welche  in  dieser  Angelegenheit  der  italienische  Gelehrte 
aiit  dem  Rector  der  Universität,  P.  Gregor  Horner,  wechselte,  nicht  die 
Frenzen  des  Anstandes  überschreiten,  so  sehr  sie  auch  von  einer  Gereiztheit 
teugen,  fUhrte  Gaspari  eine  Feder,  aus  der  nicht  blos  Galle,  sondern  auch 
dds  Gift  der  Verleumdung  floss.  Wohl  war,  wie  bemerkt,  auch  Regens  Math 
Mitglied  dieser  Gesellschaft,  aber  man  würde  ihm  sehr  Unrecht  thun,  wenn 
man  aus  diesem  Grunde  seine  Anschauungen  mit  jenen  Gaspari's  identificiren 
wollte. 

Im  Jahre  1741  ist  im  Hof  räume  des  Seminars  der  herrliche  Brunnen 
mit  der  Statue  des  hl.  Petrus  errichtet  worden.  Derselbe,  eine  schöne  Arbeit 
AUS  weissem  Marmor,  hat  beim  Brande  1818  nicht  unbedeutend  gelitten. 
Auch  im  Hofraume  des  Virgilianums,  so  wird  gesagt,  stand  ein  gleicher 
Brunnen  mit  der  Statue  des  hl.  Paulus;  derselbe  ist  jedoch  durch  den  ge- 
nannten Brand  zerstört  worden. 

Am  22.  October  1744  verschied  Fürsterzbischof  Firmian  nach  dreitägiger 
Krankheit  im  66.  Lebensjahre  im  Schlosse  Leopoldskron,  in  welchem  er  sich 
in  den  letzten  Jahren  gerne  aufhielt.  Seinen  beiden  Nachfolgern  war  nur 
eine  kurze  Regierungszeit  beschieden.  Jacob  Ernest  Grafv.  Liechten- 
:«tein  starb  nach  zwei  Jahren  am  12.  Juni  1747  im  Schlosse  Mirabell,  und 
Andreas  Jacob  Graf  Dietrichstein  starb,  allgemein  betrauert,  am 
.').  Jänner  1753,  nachdem  er  fünf  Jahre  und  vier  Monate  regiert  hatte. 

Inzwischen  war  in  der  Regentie  des  Seminars  auf  Hugo  B.  Math  am 
23.  Juh  1745  Franz  Josef  Frey stetter  gefolgt,  welcher  bis  1747  das 
Priesterhaus  leitete;  er  war  früher  Decan  zu  Pürkfeld.  Aus  dieser  Zeit  findet 
sich  in  einem  ProtocoUum  eine  norma  recentior  Statu torum  CoUegii;  in  der- 
selben werden  unter  anderen  folgende  Bestimmungen  getroffen:  Jeder  Neu- 
tintretende  musste  das  tridentinische  Glaubensbekenntniss  ablegen  und  30  bis 
40  Tage  den  ascetischen  Uebungen,  der  Erlernung  der  Ceremonien  und  des 
kirchUchen  Gesanges  obliegen,  dann  erst,  nach  abgelegter  Generalbeicht,  er- 
hielt er  das  Kleid  der  iVlumnen.  Der  übliche  Schwur  wurde  nach  Ablauf 
der  ersten  vier  Monate  abgelegt.  Für  die  Priester  wird  die  wöchentliche 
Beicht  vorgeschrieben.  Dem  Empfang  der  höheren  Weihen  gehen  achttägige 
l^eisüiche  Uebungen  voraus.  Kein  Alumnus  durfte  ein  Geld  haben,  ebenso 
mussten  alle  Bücher  vorgelegt  werden. 

Im  Jahre  1745  wurde  auch  in  der  Dreifaltigkeitskirche  der  tägliche 
englische  Rosenkranz  für  die  Werktage  von  Fr.  Anton  Rauchenbichler, 
bürgerlicher  Handelsmann,  gestiftet;  für  den  Rosenkranz  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen bestand  bereits  eine  frühere  Stiftung  vom  Jahre  1704,  welche  Johann 
Kaufmann  von  SöUheim,  hochfürstlicher  Rath,  gemacht  hatte. 
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Am  8.  März  1749  kam  Johann  Anton  Empl  als  R^ens  in  das 
Seminar;  er  war  Doctor  der  Theologie,  ftlrsterzbischöflicher  wirklicher  Ratli 
imd  Canonicus  B.  M.  V.  ad  nives;  selbst  ebenso  fromm  als  gelehrt,  leitete 
er  das  Alumnat  in  vorzüglicher  Weise  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren. 
Am  5.  April  1753  wurde  Sigismund  III.  Graf  v.  Schrattenbach 
als  Erzbischof  erwählt.  Um  sich  auf  die  bischöfliche  Weihe,  die  er  erst  aiii 
Feste  des  hl.  Thomas  erhielt,  vorzubereiten,  unterzog  sich  der  fromme  Fürst 
achttägigen  geistlichen  Uebungen,  und  zwar  wollte  er  diese  Tage  der  Einsamkeit 
im  Priesterseminar  zubringen.  Zu  diesem  Zwecke  kam  er  am  13.  December 
in  Begleitung  seines  Beichtvaters  um  5  Uhr  Abends  in  das  Seminar  und 
wurde  vom  gesammten  Alumnate  mit  dem  Regens  an  der  Spitze  aufs  ehr- 
furchtvollste  empfangen.  Während  dieser  Zeit  bewohnte  der  erwählte  Erz- 
bischof das  sogenannte  Fürstenzimmer  und  kehrte  erst  am  achten  Tage  gegen 
3  Uhr  Nachmittags  in  seine  Residenz  zurück.  Etwas  mehr  als  ein  Jahr  dar- 
nach nahm  der  Fürsterzbischof  eine  sehr  eingehende  Visitation  des  Priester- 
hauses in  eigener  Person  vor.  Am  3.  März  1755  nämlich  kam  er  um  8  Uhr 
Morgens  in  das  Seminar  und  wurde  in  feierlicher  Weise  an  der  Eirchenthüre 
empfangen.  Nachdem  der  Erzbischof  die  heilige  Messe  celebrirt  und  noch 
einer  anderen  angewohnt  hatte,  begab  er  sich  in  die  Schatzkammer  und  in 
das  FUrstenzimmer.  Alle  Alimmen  hatten  einzeln  Zutritt,  sodann  wurden  noch 
die  Museen,  Dormitorien,  Infirmarien  und  die  Bibliothek  besichtigt.  Am  Mittag- 
essen, das  nach  Vornahme  aller  Herren  Alumnen  um  3  Uhr  stattfand,  nahni 
auch  der  Fürsterzbischof  Antheil.  Alles  vollzog  sich  in  grösster  Ruhe  und 
in  Liebe  und  der  Fürst  versäumte  nicht,  passende  und  eindringliche  Mahnxmgen 
besonders  den  jüngeren  Alumnen  zu  geben.  Es  begann  bereits  etwas  zu 
dunkeln,  als  der  Erzbischof  das  Seminar  verliess,  dem  er  eine  so  väterhehe 
Sorgfalt  zuwenden  wollte. 

Im  Jahre  1756  fanden  im  Innern  der  Kirche  Restaurirungen  statt  die 
besonders  den  Hochaltar,  die  Fenster  und  Wandflächen  betrafen.  Im  gleichen 
Jahre  wurde  in  dieser  Kirche  die  Secundiz  des  Priesters  Wilhelm  Christo- 
phorus  Weissenpacher  gefeiert,  die  der  Fürsterzbischof  durch  seine  persön- 
liche Anwesenheit  auszeichnete.  Im  folgenden  Jahre  wurden  die  beiden  Kirch- 
thürme  um  mehr  als  20  Fuss  erhöht;  es  geschah  dies  besonders,  damit  der 
Schall  der  Glocken  sich  besser  verbreiten  könne;  auch  wurde  die  Uhr  auf- 
gestellt mit  Ueberleitung  zu  den  je  vier  Zifferblättern  der  beiden  Thürme. 
Am  26.  Mai  1764  entstand  Feuer  im  Unterdache  des  Seminargebäudes 
und  bedrohte  das  Haus  mit  ernstlicher  Gefahr.  Die  Alumnen  waren  gerade 
beim  Mittagessen,  als  sie  durch  den  Feuerlärm  aufgeschreckt  wurden.  Durch 
die  rasche  und  kräftige  Hilfe  wurde  ein  grösserer  Schaden  verhindert.  In 
den  Aufschreibungen  werden  besonders  auch  die  Franciscaner  und  Theatiner 
wegen  ihrer  werkthätigen  Hilfe  lobend  erwähnt;  auch  Herr  Regens  Empl 
zeigte  bei  dieser  grossen  Gefahr  Geistesgegenwart  und  Umsicht.  Das  bald 
darauf  stattfindende  Titularfest  der  Kirche  war  zugleich  eine  feierliche  Dank- 
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^;^e:^lng  dafür,  dass  das  verheerende  Element  nicht  weiter  um  sich  gegriffen. 
Um  einer  künftigen  ähnlichen  Gefahr  vorzubeugen,  liess  Herr  Regens  das 
Unterdach  durch  eine  eiserne  Thür  abschliessen  und  eine  hölzerne  Wand 
durch  Mauerwerk  ersetzen. 

Am  13.  October  1768  legte  Regens  Empl  freiwillig  sein  Amt,  das  er  bei- 
nahe 20  Jahre  so  trefflich  verwaltet,  in  die  Hände  des  Ftirsterzbischofes  nieder. 
Am  15.  November  war  das  Abschiedsmahl,  das,  etwas  reichlicher  als  gewöhn- 
lich, vom  scheidenden  Regens  bestritten  wurde.  Herr  Empl  brachte  die  letzten 
Lebenstage    im   Lodronpalaste,    der    dem    Priesterhause    gegenüberliegt,    zu 
und    wurde  auf  seine   Bitte   hin   in  der  Priesterhausgruft  zu  St.  Sebastian 
Wgraben.     Er  starb  am  1.  December  1776.    Es  ist  noch  ein  herzlicher,  von 
wahrhaft  väterlicher  Liebe   zeugender  Brief  von  ihm   erhalten,   welchen   er 
vom  Lodron'schen  Palaste  aus  an  seine  lieben  Alumnen  richtete.  Sein  Nach- 
folger war  Jacobus  Mayrler,  von  Piesendorf  gebürtig,  welcher  seit  1753 
Subregens  des  Seminars  war. 

Am  16.  December  1771,  8  Uhr  Morgens,  segnete  Erzbischof  Sigismund 

das  Zeitliche.  Am  13.  December  hatte  er  noch  celebrirt,  am  15.  liess  er  sich 

die  Sterbesacramente  reichen.  In  der  ganzen  Stadt  wurden  öffentliche  Gebete 

gehalten,  so  auch  in  der  Priesterkirche  am  16.  December  von  5 — 6  Uhr  Früh. 

Als  Herr  Regens  Mayrler,  der  auch  der  ausserordentliche  Beichtvater  des  Fürsten 

war  und  ihm  im  Todeskampfe  zur  Seite  stand,  hievon  ihm  Meldung  machte, 

sprach  der  Sterbende:  »Deo  gratias.    Orate  pro  me.«     Sein  Leib  wurde   am 

23.  December  in  der  Domkirche  beigesetzt.  Ihm  verdankte  die  Stadt  Salzburg 

das  Neuthor  (oder  besser  das  Sigmundsthor),  ebenso  ist  die  herrliche  Statue  der 

Unbefleckten  vor  dem  Dome  von  ihm  errichtet  und  feierlich  geweiht  worden. 

Aber  etwas  Anderes  liegt  unserem  Gegenstande  näher:  Erzbischof  Sigismund  ist 

auch  der  Gründer  des  Priesterseminars  in  Klagenfurt.  Er  kaufte  als 

Pflanzschule  für  junge  Geistliche  in  der  benannten  Stadt  ein  Haus,  baute  neben 

demselben   eine  Kirche   imd   gab    zur   Dotation   dieses   Institutes   20.000  fl. 

Reichswährung.  Die  Kaiserin  Maria  Theresia  erkannte  ihn  deshalb  durch  ein 

eigenes  Diplom  vom   16.  Februar  1759   als  Stifter  dieses  Priesterhauses  an 

und  erklärte,  dass  der  jeweilige  Erzbischof  von  Salzburg  berechtigt  sein  soll, 

über  dieses  Priesterhaus  nach  Gutdünken  zu  disponiren,   falls  man  dasselbe 

einer  anderen   Communität    einverleiben    wollte    oder    sonst   den   salzburgi- 

öchen  Ordinariatsgerechtsamen  zu  nahe  treten  würde.  Der  Erzbischof  wollte, 

wie   Zauner    (Bd.  XI,   pag.  154)    in   einer    Anmerkung    sagt,    anfangs    das 

Priesterhaus   in   Maria-Saal   errichten,   allein   es   wurde   ihm    von   mehreren 

Seiten  und  aus  guten  Gründen  missrathen.  Auch  bedarf  es  keiner  Bemerkung, 

dass  die  20.000  fl.,  welche  der  Erzbischof  gab,  für  eine  eigentliche  Dotation 

unzureichend  waren,  aber  sie  bildeten  doch  hievon  den  Grundstock. 
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VI.   Das  Priesterseminar   unter  dem  Fürsterzbischof  Hieronvmus. 

Als  Nachfolger  Sigmund's  wurde  am  14.  Jlärz  1772  Hieronvmus 
Jos.  Franz  de  Paula  Graf  von  Colloredo  erwählt;  er  war  der  letzte 
Erzbischof,  welcher  zugleich  als  Landesfürst  regierte,  und  war  in  seiner 
letzteren  Eigenschaft  besser  denn  als  Erzbischof,  obwohl  er  auch  als  Landes- 
fürst  in  der  Zeit  der  Gefahr  die  Probe  nicht  bestanden.  Selbst  ein  Kind 
seiner  Zeit,  vielfach  auch  schlecht  berathen  —  doch  ist  dies  keine  Ent- 
schuldigung für  jenen,  der  sich  selbst  solche  Freunde  wählt  —  athmen  auch 
die  meisten  seiner  zahlreichen  Reformen  den  Geist  jener  > aufgeklärten' 
Periode.  Er  hat  auch  in  die  innere  Geschichte  des  Priesterseminars  nicht 
unbedeutend  eingegriffen.  Jedoch  bevor  wir  auf  die  diesbezüglichen  Reformen 
eingehen,  möchten  wir  eines  Ereignisses  im  Vorbeigehen  erwähnen,  das  aller- 
dings für  uns  nur  deshalb  Interesse  hat,  weil  Einer  der  Superioren  des 
Seminars  in  die  Sache  verwickelt  schien. 

Durch  ein  Consistorialpatent  vom  4.  December  1772  war  die  Zahl  der 
Feiertage  beschränkt  worden.  Es  hatte  eine  ähnliche  Einschränkung  in  den 
Nachbarstaaten  schon  früher  stattgefunden,  und  geschah  in  Salzburg  mit 
ausdrücklicher  Gutheissung  des  apostolischen  Stuhles,  der  durch  Breve  vom 
12.  September  1772  dem  Erzbisehof  hiezu  die  Erlaubnis  gegeben  hatte. 
Dessungeachtet  fand  diese  Verfügung  da  und  dort  Widerspruch.  Ein  hiesiger 
Franziskaner,  durch  unklugen  Eifer  verblendet,  trat  in  einer  anonymen  Schrift 
aufs  heftigste  gegen  die  »heutigen  Feiertagstümper«  auf  Doch  der  Franzis- 
kaner musste  seine  Schriftstellerei  schwer  büssen.  Obwohl  auf  der  Broschüre 
auch  ein  falscher  Druckort  (Frankfurt  und  Leipzig  nämlich)  angegeben  war. 
so  kam  man  doch  bald  auf  den  Autor  und  die  hiesige  Buchhandlung,  in 
welcher  das  Schriftchen  thatsächlich  hergestellt  worden  war.  Hierauf  ist 
sowohl  über  den  Verfasser  als  über  diejenigen,  welche  an  dem  Druck  und 
an  der  Verbreitung  einigen  Antheil  hatten,  ein  Untersuchungsprocess  verhängt 
worden,  welcher  mit  aller  Härte  geführt  wurde.  Der  Pater  Clarentius,  sc» 
hiess  nämlich  der  Verfasser,  wurde  dem  Generalcommissär  der  Franziskaner 
zur  Execution  der  ihm  auferlegten  Bussen  zugeschickt,  der  P.  Guardian 
und  noch  einige  Franziskaner,  weil  sie  vom  Büchlein  Notiz  hatten,  wurden 
von  hier  entfernt,  die  Eigenthümerin  (Joh.  Joseph  Mayers  Erbin)  musste 
100  Dukaten  Strafe  erlegen  und  die  Druckerei  verkaufen,  und,  um  Andere  zu 
übergehen,  der  Buchhalter  Franz  Ferstl  des  Landes  verwiesen.  Mit  diesem 
Letzteren  war  Anton  Ferstl,  Spiritual  des  Priesterhauses,  verwandt,  und  da 
ihm  auch  das  Schriftchen  war  gezeigt  worden,  so  hätte  auch  er  auf  ein 
Vicariat  versetzt  werden  sollen.  Weil  er  jedoch  seinem  Vetter  ausdrücklieh 
gesagt  hatte,  das  Schriftchen  wäre  anstössig  und  gefilhrHch,  so  Tviirde  er 
begnadigt.  —  Uebrigens   ist  Ferstl  noch  in  demselben  Jahre  1773  reich  an 


§.  40.  1.  Bas  fQrsterzbischöf liehe  Priesterseminar  in  Salzbarg.  g4I 

rerdiensten  gestorben,  nachdem  er  durch  18  Jahre  die  Stelle  eines  Spirituals 
lekleidet  hatte. 

Schon  im  Jahre  1774  hatte  der  Erzbischof  die  »Schulcommission«  ein- 
rvfiihrt,  im  Jahre  1778  traf  er  auch  Verfügungen  in  Bezug  auf  das  theo- 
•  ■  fische  Studium.  Bisher  hatten  die  Professoren  der  Philosophie  und 
rht^ologie  ihre  Hefte  in  die  Feder  der  Schüler  dictirt  (nur  unter  dem  Erz- 
bisohof  Dietrichstein  wurde  die  Theologie  nach  Habert  gelehrt);  dieses  wurde 
anu  verboten  und  für  die  Theologie  die  Vorlesebücher  bestimmt.  Der  theo- 
tjsrisehe  Cnrs  dauerte  vier  Jahre.  Im  ersten  Jahre  wurden  die  orientalischen 
Sprachen,  Hermeneutik,  Patrologie  nach  Charmes  und  ein  Theil  der  Kirchen- 
sre^chichte  nach  Berti  Breviarium  gelehrt;  im  zweiten  Jahre  wurde  über 
Dogmatik  nach  Gazaniga  gelesen  nebst  dem  übrigen  Theile  der  Kirchen- 
jTf schichte ;  im  dritten  Jahre  wurde  Dogmatik  nach  Bertieri  und  Moral  nach 
Antoine,  herausgegeben  von  Ricci,  gelehrt;  im  vierten  Jahre  wurde  die  Moral 
fortgesetzt  und  nebstdem  wurde  über  Pastoraltheologie  nach  Obstret,  Kate- 
chetik  und  Homiletik  nach  Schmid  und  Würzen  und  Kirchenrecht  nach 
Ant.  Schmid  docirt. 

Im  Jahre  1782  wurde  die  Säcularfeier  der  Ankunft  des  heiligen 
Rupertus  zwar  in  festlicher  Weise  begangen,  jedoch  mit  Weglassung  jener 
volksthümlichen  Beigaben,  wodurch  die  Säcularfeier  unter  Max  Gandolf 
16b2)  noch  ausgezeichnet  worden  war.  Denn  damals  wurden  an  einem  Tage 
50  Eimer  Wein  und  Brot  dem  Volke  preisgegeben,  ein  anderes  Mal  wurde 
ein  Ochs  geschlachtet  und  stückweise  unter  die  Leute  vertheilt,  und  wieder 
an  einem  anderen  Tage  wurde  eine  grosse  Anzahl  lebendiger  Thiere,  als 
Huhner,  Enten,  Gänse,  Tauben,  Hasen  und  Ferkel  von  der  Residenz  auf 
den  Platz  hinabgeworfen.  Dergleichen  galt  nun  in  der  Zeit  des  Hieronymus 
bereits  als  unpassend  und  wurde  daher  weggelassen.  Aber  auch  1782  dauerten 
die  Festlichkeiten  acht  Tage.  Am  dritten  Tage  war  nach  vollendetem  Gottes- 
dienste im  Universitätssaale  eine  Disputation  aus  allen  Fächern  der  Theo- 
l'.'gie;  Präses  dieser  Disputation  war  Professor  Anselm  Rittler  O.  S.  B.  und 
Defendent  ein  erzbischof lieber  Alumnus,  Caspar  Gmachl,  der  als  Dechant  zu 
Kestendorf  1823  gestorben  ist.  Auch  der  Fürsterzbischof  wohnte  mit  seinem 
Hofstaate  dieser  akademischen  Feierlichkeit  bei. 

Bei  dieser  Jubelfeier  wurde  auch  der  bekannte  Hirtenbrief  (datirt 
vom  29.  Juni  1782)  publicirt,  der  so  grosse  Bewegung  hervorrief  und  zu 
dessen  Charakterisirung  es  genügt,  wenn  wir  beifügen,  dass  Scipio  Ricci, 
Bischof  von  Pistoja,  in  einem  Schreiben  dem  Erzbischof  Hieronymus  hiefÜr 
^lele  Lobsprüche  ertheilte. . 

Der  Hirtenbrief  war  zunächst  für  den  Olerus  bestimmt.  In  demselben 
^irJ  auch  verordnet,  dass  in  Zukunft  kein  Priester  in  der  Seelsorge  ange- 
bellt werden  soll,  der  nicht  im  Priesterhause  zum  geistlichen  Stande  erzogen 
forden  sei.  Femer  werden  die  nothwendigen  oder  doch  sehr  wünschens- 
werthen  Kenntnisse   und  die  Eigenschaften   eines  würdigen  Seelsorgers   be- 
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zeichnet.  Die  diesbezügliche  Stelle  lautet:  »Unser  Seminarium  wird  allein  die 
Pflanzschule   künftiger  Priester  im  Erzstifte  Salzburg   bleiben,    keiner   wird 
anders  als  nach  abgehaltener  vieljähriger  Prüfung  und  erworbener  anständigen 
Wissenschaft  zu  den  höheren  Weihen  gelangen;  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
ja  fast  nothwendig,   dass  der  Seelsorger  nebst  den  ftir  seinen  Stand  insbe- 
sonders  gehörigen  Kenntnissen,   in  der  Psychologie,   im  Naturrechte,  in  der 
philosophischen  Sittenlehre,  in  der  Geschichte  und  den  schönen  Wissenschaften, 
in  der  Landwirthschafl;,  in  der  Gesundheitslehre  besonders  in  der  Diätik«  iu 
den  Landesgesetzen  und   Gebräuchen,   in  der  Naturlehre  Einsicht   besäs&e. 
Er  muss   vor  allem   die  Religion  in  ihrem  ganzen  Umfange,   ihre  Liebens- 
würdigkeit  imd  Wohlthätigkeit,   ihre  Hauptlehren  imd  Beweisgründe,    ihreD 
Einfluss  auf  die  Besserung  und  Glückseligkeit  des  Menschen,  ihre  Anwend- 
barkeit  in   den   verschiedenen  Angelegenheiten   und  Situationen  des  Leben? 
kennen;   er  muss  das  menschliche  Herz  kennen  und  ihm  bis  auf  seine  ver- 
borgenen  Triebfedern  nachspüren,   es   zu  den   wohlthätigen   Einflüssen  dt-r 
Religion  aufzuschliessen  wissen,  er  muss  die  Gabe  besitzen,  die  Heilswahrheiteii 
höchst  fasslich,   einleuchtend  und  anwendbar  auf  das  gemeine  Leben  vorzu- 
tragen .  .  .,    er  muss  Herzensgüte,   Edelmuth,  Mässigung  und  Genügsamkeit 
haben,   und  in  jeder  Lage  seiner  so  mächtig  sein,  dass  aufbrausende  Hitze, 
wilde  Leidenschaft,  niedrige  Habsucht  und  rohe  Hartherzigkeit  niemals  über 
ihn  etwas  vermögen,  muss  Lebensart,  Anstand  im  Umgange  haben  und  dem 
scharfsichtigen  Volke  ein  Muster  imd  Vorbild  zu  allem  Guten  sein. . . .  Eio 
guter  katechetischer  Vortrag  in  Predigten  und  Christenlehren,  salbungsvolle 
Ermahnungen  im  Beichtstuhle,  am  Krankenbette  werden  befördert. . .  .< 

In  Folge  dieses  Hirtenschreibens  giengen  auch  mehrere  innere  Ver- 
änderungen des  Priesterseminars  vor  sich.  Man  wolle  sich  erinnern,  dass 
nach   dem  Willen   des    Stifters   das   Priesterhaus   einem  dreifachen  Zwecke 
dienen   sollte:    der  Erziehung  junger  Priester,  als  Aufenthaltsort  von  Sacer- 
dotes   emeriti  und  als  Correctionshaus  für  sacerdotes  demeriti.     Man  dachte 
vielleicht,  es  sollten  die  sacerdotes  emeriti  zum  aufmunternden,   die  demeriti 
zum  abschreckenden  Beispiel  den  Almnnen  dienen.  Jedoch  hatte  man  bereit^ 
1771    unter   Sigismund   ein  eigenes  kleines  Häuschen  hinter   dem  Priester- 
seminar  erbaut  und  dasselbe   als  Wohnung  diesen  älteren   Priestern  ange- 
wiesen,  um  sie   mehr  von   den  jungen  Alumnen   zu  scheiden.    Hieronynius 
traf  aber  die  Verfügung,    dass   das  Priesterhausgebäude  ganz  ausschliesslich 
der  Erziehung   der  Alumnen  dienen   soll,   und   die  älteren  Priester  ^iirden 
von    da  ab  in  Kirchenthal   oder  in  einzelnen  Klöstern  untergebracht   Auch 
wurde   die  Zahl   der  Alunmen  auf  48.  vermehrt.    Die  gesetzliche  Zahl  war 
bisher  26;    nämlich    12  Plätze   rührten   vom  alten   Seminar  her,    12  Plätze 
wurden  vom  Stifter  neu  hinzugefügt,   und   dazu  kamen  die  zwei  Plätze  der 
Haselbach'schen  Stiftung.    Diese  beiden  Bestimmungen,  die  Vermehrung  der 
Alumnenzahl   und   dass  das   Priesterhaus   nun  ausschliesslich  zum  Priester- 
seminar wurde,   müssen   übrigens  offenbar  dem  Hieronymus  zum  Verdienste 
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anjrerechnet  werden.  Des  weiteren  wurde  angeordnet,  daBs  auch  Ausländer, 
wenn  sie  die  gehörigen  Fähigkeiten  besitzen,  aufgenommen  werden  sollen. 
Nor  bei  gleichen  Fähigkeiten  sollen  Inländer  den  Ausländern  vorgezogen 
werden.  Nach  dem  Salzburger  Intelligenzblatt  von  1802  wurden  1782 — 1800 
inclusive,  also  in  19  Jahren  259  Candidaten  aufgenommen;  unter  diesen 
waren  81  Baiem,  35  Franken,  17  Tiroler,  10  aus  den  rheinischen  Kreisen, 
'}  aus  den  Hochstiftern  des  bayerischen  Kreises,  und  3  aus  Oesterreich.  Die 
Uebrigen  108  waren  Inländer.  Es  geschah  diese  Verfügung  wohl  zunächst, 
um  dem  Priestermangel  abzuhelfen,  aber  man  sagt  auch,  es  seien  Ausländer 
lü  so  aufflUliger  Ueberzahl  auch  deshalb  aufgenommen  worden,  weil  diese 
für  die  Ideen  der  Aufklärung,  welche  besonders  Regens  Fingerlos  vertrat, 
mehr  befähigt  erschienen. 

Auf  Befehl   des  Erzbischofs  wurden   sodann   auch   neue  Studienpläne 

för  die  Alumnen   entworfen   und  neue  theologische  Fächer,   als  Pädagogik, 

Homiletik,  Katechetik  und  biblische  Archäologie  eingeführt  Nachdem  Zauner 

tB.  XI,  pag.  701)   die  Zweckmässigkeit   dieser  Studien   hervorgehoben,    fügt 

tT  Folgendes   bei:    »Nur  wurden  die  Alumnen  in  späteren  Jahren  mit  dem 

Studium  der  Kant'schen  Philosophie  hingehalten,   die  sie  dann  sogar  in  die 

OffentUchen  Kanzelvorträge  zum  Ekel  der  Zuhörer  übertrugen.  Dieser  Unfug 

hat,  Gott  Lob,  schon  lange  aufgehört,  und  es  wird  nun  allgemein  anerkannt, 

liass  aus   dem   hiesigen   Priesterhause   vortreffliche   Kanzelredner   und   sehr 

TÄ'ürdige  Seelsorger  hervorgehen.«    Zauner  (resp.  Corbinian  Gärtner)  schrieb 

dieses  1826.    Ferner  wurde  die  bedeutende  Hausbibliothek  sowohl,  als  auch 

die  besonderen  der  Museen  (bis  zum  Jahre  1879  war  auch  in  jedem  Museum 

eine  kleine  Handbibliothek)   mit   den   besten  Werken   der  neuem  Literatur 

bereichert.  In  den  Aufschreibungen  des  Seminars  findet  sich  die  Notiz,  dass 

besonders  Andreas  Bruckmüller,  zuerst  Spiritual  und  dann  Subregens  (1783 

bis  1786^5  in  Bezug  auf  Anordnung  der  Bibliothek  sich  Verdienste  erworben. 

Er  versetzte   die   Priesterhausbibliothek   auf  ihren   dermaligen   Platz   neben 

dem  Refectorium  und  brachte  sie  zuerst  in  eine  bessere  Ordnung. 

Im  Jahre  1787  wurde  Matthäus  Fingerlos  Priesterhausregens. 
Fingerlos,  geboren  zu  Untemberg  im  Lungau  und  Priester  seit  1773,  hatte 
zuerst  mit  jugendlichem  Eifer  in  Gastein  und  St.  Veit  im  Pongau  gewirkt, 
später  in  Thalgau,  und  dann  als  Stadtcooperator,  Domprediger  und  Stadt- 
caplan.  Im  genannten  Jahre  1787  wurde  er  Regens  des  Seminars  und  leitete 
dasselbe  durch  14  Jahre.  1801  wurde  er  Dechant  zu  Mühldorf,  dann  Director 
des  akademisch  georgischen  Seminars  zu  Landshut;  1814  kehrte  er,  von 
dem  bayrischen  König  zum  Consistorialrath  befördert,  nach  Salzburg  zurück, 
und  starb  am  12.  December,  2  Uhr  Nachts,  1817.  Sein  Leib  hat  im  Friedhof 
zn  St.  Sebastian  eine  Ruhestätte  gefunden.  Wollte  man  die  Ideen  der  Auf- 
IdiUimg  dem  Geiste  der  jungen  Priester  einimpfen,  so  war  allerdings  Fingerlos 
i^T  richtige  Mann  hiefllr.  Selbst  nämlich  in  den  ersten  Reihen  der  Aufgeklärten 
nmrschierend,  war  er  auch  rastlos  bemüht,  die  Ideen,  von  welchen  er  selbst 
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durchdrungen  war,   in  Wort  und  Schrift  zu  propagiren.    Gelegenheit  bot*i 
ihm  besonders  die  Vorträge  über  Pastoral,  welche  er  den  Alumnen  zu  halten 
pflegte,   und  es  scheint,   dass   er  solche  Vorträge  sehr  eifrig  hielt    Die  An- 
schauungen, welche  er  in  dieser  Weise  den  Alumnen  mündlich  vorgetragen, 
hat  er   auch  in  seinen  Schriften:    Wozu  sind  Geistliche  da?   und:    Versuch 
einer  Pastorallehre,   niedergelegt.    Die  erstere  Schrift  gab  er  1800  noch  aL> 
Priesterhausregent  heraus,  die  zweite  als  Director  zu  Landshut  1805.   Beide 
Schriften,  übrigens  in  einem  leichten  fliessenden  Stile  geschrieben,  bieten  ein 
trauriges   Bild  rationalistischer   Verflachung.     Je   mehr   aber   Fingerlos  das 
Christenthum  des  übernatürlichen  Charakters  entkleidete,   um   so  mehr  ent- 
fernte  er  sich   auch  vom  Geiste  der  Kirche  und  (es  ist  ihm  diess  mehr  als 
einmal  begegnet)    von   den  Dogmen  derselben.    Nachhaltig  war  —  Gott  s*A 
Dank  —  seine  Wirksamkeit  nicht;  vielleicht  haben  auch  die  bald  folgenden 
Kriegsunruhen  dazu  beigetragen,  dass  diese  Ideen  um  so  eher  in  Verg^seü- 
heit  geriethen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  aus  dieser  Zeit,  dass  1787  die  Küchenregie  um 
eine  bestimmte  Summe  vermiethet  wurde ;  aber  es  gab  so  viele  Klagen«  dass 
schon  1805  wieder  die  früher  bestandene  Verpflegung  der  Alunmen  durch 
eigenen  Einkauf  eingeführt  wurde. 

Durch  Consistorial-Erlass  vom  19.  Wintermonat  1783  wurde  die  Bt^ 
Stimmung  getroflen,  dass  die  Fusswaschungspredigt  am  Gründonnerstag  von 
einem  Alumnus  zu  halten  sei,  sie  soll  nicht  über  eine  Viertelstunde  dauern. 
Bisher  hatte  diese  Predigt  immer  ein  Franziskaner  gehalten. 

Schon  der  hochselige  Stifter  hatte  angeordnet,  dass  alle  Sonn-  und 
Feiertage  um  6  Uhr  Morgens  eine  Frühlehre  in  der  Dreifaltigkeitskircht^ 
gehalten  werde,  nur  manchmal  (besonders  an  Marienfesten)  war  auch  Nach- 
mittags eine  Predigt.  Durch  Consistorial-Erlass  vom  1.  September  17S> 
wurde  bestimmt:  1.  dass  statt  der  Frühlehre  immer  die  Predigt  Xachmittajrs 
um  2  Uhr  zu  halten  sei,  und  2.  dass  an  Stelle  der  lateinischen  Vesper  eine 
deutsche  Litanei  abgehalten  werden  dürfe. 


VII.   Das  Priesterseminar  während  der  Unruhen  der  französi- 
schen Kriege. 

Nun  kommt  die  Zeit  in  welcher  die  Unruhen  der  französischen 
Krie^rc  vielfaches  Weh  über  Salzburg  brachten  und  die  Landeshoheit 
von  Salzburg  im  raschen  Wechsel  von  einer  Hand  in  die  andere  übergin;i, 
wie  etwa  ein  Apfel  beim  Kinderspiel  bald  diesem  bald  jenem  Knaben  zu^^e- 
sprochen  wird.  Das  Seminar  hatte  unter  den  Wechselfkllen  des  Krieges  und 
den  verschiedenen  Einquartierungen  Manches  zu  leiden  und  war  beim  W'ech>ol 
der  K(^f,n(U'un^^en  witvltTholt  selbst  in  seiner  bisherigen  Existenz  bedroht. 
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üeber  die  diesbezüglichen  Ereignisse  am  Schlüsse  des  Jahres  1800 
findet  sich  in  den  Aufschreibungen  des  Seminars  ein  ziemlich  ausführlicher, 
interessanter  Bericht,  welchen  wir  hiemit  folgen  lassen:  »Nachricht  von 
•ii*r  Auswanderung  der  Priesterhauscommunität  nach  der  Be- 
^t'tzung  Salzburgs  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1800.  —  Die 
franzosische  Armee  gieng  im  December  1800  über  den  Inn.  Der  Erzbischof 
Hieronvmus  von  CoUoredo  flüchtete  sich,  nachdem  er  eine  Statthalterschaft 
in  Salzburg  eingesetzt  hatte.  Mit  Bangigkeit  erwartete  man  den  Feind.  Bei 
diesen  Umständen  pries  man  uns  Bewohner  des  Priesterhauses  glücklich, 
indem  bisher  selbst  vom  Feinde  öffentliche  Institute,  die  Erziehung  imd 
literarische  Bildung  zum  Gegenstande  haben,  unangetastet  geblieben  sind. 

Es  wurden  uns  Kisten  vom  Lande  zur  Verwahrung  in  unserem  Hause 
zugesandt  und  Mancher  wünschte  nur  seine  Wohnung  unter  uns  aufschlagen 
ru  können.  Und  doch  waren  wir  es,  die  zuerst  ihr  Haus  zu  räumen  hatten. 
Kaum  sah  man  die  Franzosen  nach  der  Schlacht  bei  Wals  unter  dem 
fröhlichsten  Marsche  (sie  spielten  uns  die  Arie  von  dem  Liede:  Freuet  euch 
»les  Lebens  . .  vor)  am  15.  December  in  Salzburg  einrücken,  so  wurde  unsere 
Kirche   zu    einem  Bierkeller   und   unser  Priesterhaus  zu  einer  Kaserne  von 
der   Statthalterschaft   bestimmt.    Spät  abends   erhielten  wir  den  Befehl,   das 
Haus  bis  am  Morgen  des  16.  ganz  zu  räumen  und  uns  in  das  Franziskaner- 
kloster zu  begeben.   Nachdem  wir  zwei  Wachen,  eine  französische  und  eine 
Bürgerwache    (denn   auf  den   Strassen   war   man   vor   Plünderungen   nicht 
sicher),   mit  harter  Mühe   aufgebracht  hatten,    schleppten   wir  während   der 
Nachtzeit   einen  Theil    unseres   Gepäckes   in   das   angewiesene   Kloster   hin. 
Weil  uns   mit   der   Zeit   unsere  Wachen   verliessen,   so   versagte   uns   auch 
unser  Fuhrmann  seine  Dienste  aus  Furcht,  seine  Pferde  zu  verlieren.    Jetzt 
spannten  sich  die  Alumnen  selbst  an  den  Wagen  und  zogen  noch  bei  hellem 
ilorgen  ein  paar  Fuhren  durch  die  Strassen.    Dessen  hätten  sich  vielleicht 
Bettelmönche  geschämt,  wir  aber  schämten  uns  nicht,  dem  Publicum  zu  zeigen, 
wie  plötzlich  und  unvorbereitet  man   uns   zu  einer  Zeit,   wo  unser   benach- 
Ijartes  CoU^ium  Virgilianum  noch  ganz   leer   stand,   aus   unserer  Wohnung 
vertrieben  hatte.  Die  ganze  Bibliothek  und  vieles  von  den  Hauseinrichtungen 
niusste  aus  Mangel  an  Zeit  im  Stiche  gelassen  werden.  Die  Bibliothek  wurde 
nach   unserem    Abzüge    von    den    Franzosen    erbrochen    und    zum    Theile 
{replündert. 

Diese  einquartierten  feindlichen  Gäste  waren  übrigens  guter  Dinge  und 
machten  sich  den  Spass,  bald  zu  einer  Vesper,  bald  zu  einem  Rosenkranze 
zusammen  zu  läuten,  bald  mit  der  Orgel,  die  sie  verdarben,  oder  mit  einem 
Gesänge  auf  dem  Chore  sich  zu  unterhalten. 

Nach  einigen  Tagen  verwandelte  die  Statthalterschaft  unser  Priester- 
taus aus  einer  Kaserne  in  ein  militärisches  Krankenspital.  Diese  Anstalt 
w^ar  für  uns  um  so  schmerzlicher,  da  wir  eine  Verpestung  des  ganzen  Hauses 
nicht  ohne   Grund  besorgten.     Die  Kirche   stand  leer,    denn  die  Biereimer, 
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welche  man  auf  dem  Vorpflaster  ablegte,  verschwanden,  bevor  sie  die  Kirche 
erreichten.  Die  gefangenen  Oesterreicher,  die  man  in  diesem  heiligen  Haus*- 
christlicher  Gleichheit  und  Freiheit  einsperrte  (noch  zeigt  in  der  Mitte  des 
Pflasters  der  grosse  Grabstein  Spuren  von  den  Feuern,  an  denen  sie  sich 
wärmten)  waren  auch  nicht  mehr  hier.  Um  die  Priesterhauszimmer  ftir  die 
Krankenlager  zu  räumen,  warfen  die  Franzosen  die  Geräthschaften«  Kosten. 
Tische,  Gemälde  etc.  in  die  Kirche  hinab,  welche  bis  an  den  Chor  herauf 
mit  dieser  erbaulichen  Einrichtung  voll  geworden  ist. 

Wir  hatten  uns  unterdessen   so  gut  als  möglich    bei  den  PP.  Francis- 
canem  einquartiert;  allein  dies  Kloster,  wohin  bisher  nur  fehlige  Weltpriester 
zur  Busse  verdammt  worden  sind,  woDte  uns  nicht  behagen,  und  zwar  umso 
weniger,   da  man  uns  auch  dorthin  französisches  Militär  zur  Einquartierung 
nachschickte,  welches,  da  ihm  die  Franciscaner  aus  Missverständniss  anfim^rs 
die  Pforten  versperrt  hielten,  mit  Ungestüm  eindrang  und  die  Alumnen  miss- 
handelte.     Bei   diesem  Gemische  von  Mönchen,  Alumnen   und  Soldaten   war 
an  keine  Ordnung,  an  keine  Fortsetzung  der  Studien  zu  denken.     Der  da- 
malige Herr  Priesterhausregent  Fingerlos  machte  deswegen  Vorstellungen  an 
das  Consistorium  und  an  die  Statthalterschaft;  er  gab  ihnen  auf  eine  anständige 
Art  zu  verstehen,  dass  der  angewiesene  Platz,  wo  weder  Ruhe  noch  Sicher- 
heit herrsche,   wo   die   zahlreiche  Priesterhauscommunität  mitten  im  Winter 
kaum  ein  paar  geheizte  Zimmer  und  etliche  kleine  unheizbare  ZeUen.  jede 
mit  drei  Matratzen  angepfropft,  zu  bewohnen  hätte,  gar  nicht  berechnet  wäre: 
dass  das  bisherige  Verfahren  den  Muth  der  Zöglinge  niederschlage  und  aul* 
die  Meinung  führe,  man  hege  für  jeden  anderen  Stand  mehr  Rücksicht  und 
Achtung,   als   für  die   Pflanzschule    des   Weltpriesterstandes,    dass   man   die 
Alumnen    entweder    auseinandergehen    lassen    oder    einen    zweckmässigeren 
Wohnort  für  sie  ausfindig  machen  müsse. 

Hiedurch  wurde  so  viel  bewirkt,  dass  wir  nach  emem  Aufenthalte  von 
beiläufig  acht  Tagen  das  Franciscanerkloster  verlassen  und  in  das  Kloster 
zu  St.  Peter  einziehen  konnten. 

Um  unsere  zweite  Wanderung  etwas  leichter  zu  machen,  ertheilte  man 
uns  den  Befehl,  das  sehr  beträchtliche  Kirchen-  und  Tafelsilber  des  Priester- 
hauses an  die  Landschaft  zum  Einschmelzen  auszuliefern.  Selbst  einige  un- 
bedeutendere Stücke,  die  wir  zum  Kirchendienste  zurückbehielten,  wurden 
durch  Consistorialbefehl  wiederholt  abgefordert.  Unter  dem  abgelieferten 
Kirchensilber  befanden  sich  14  grosse  silberne  Armleuchter,  3  silberne 
Lampen,  4  Kelche  u.  s.  w.  Zu  St.  Peter  fanden  wir  im  Speisezimmer  an  der 
Decke  die  Verse  angebracht:  Primus  erat  fautor  Benedicti  clericus,  o  ut 
temporibus  nostris  non  moreretur  amor. 

Der  Herr  Regent,  ein  erklärter  Gegner  alles  Mönchwesens,  erhielt  die 
Zelle  des  Novizenmeisters  zur  Wohnung,  den  Alumnen  wurde  das  übrige 
Noviziat  nebst  dem  grossen  Recreationszimmer  angewiesen.  Wir  genossen 
nun  wenigstens  volle  Sicherheit,  denn  kein  Franzose,  ausser  den  Comnussären. 
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welche  die  Elosterbibliothek  literarischer  Contributionen  und  Requisitionen 
lalber  besuchten,  betrat  die  Clausur.  Wir  hatten  auch  so  viel  Platz,  um  eine 
Hausordnung  einzuführen  und  die  Studien  mit  den  Alumnen  fortsetzen  zu 
;i'>nnen.  Der  Abt  Dominicus,  aus  der  Familie  der  Hagenauer,  verpflichtete 
^i('h  uns  durch  sein  wohlwollendes,  sehr  gefälliges  Betragen. 

Endlich  verstand  sich  Oesterreich  zum  Frieden  und  alsbald  erfolgte  der 
Rückzug  der  Franzosen,  nachdem  das  Salzburgerland  in  einen  Kriegsschaden 
v«>n  beiläufig  24  Millionen  Gulden  versetzt  worden  ist.    Von  Salzburg  zogen 
ne  vollends  am  7.  April  1801   ab.     Auch  das  Priesterhaus  wurde  geräumt. 
Wir  suchten  die  möglichsten  Anstalten  zu  treffen,  um  das  Haus,  die  Kirche 
und  die  Sacristei,  wo  die  Spitalwache  war,  von  dem  zurückgelassenen  Unrathe 
zu  reinigen.  Kaum  waren  die  nöthigsten  Reparationen  zu  Stande  gebracht,  so 
Zügen  wir  am  Pfingstsamstage,  am  23.  Mai  1801,  wieder  ein.  Viele  Bewohner 
der   diesseitigen  Stadt   sahen   unseren   Einzug   mit    froher  Theilnahme,   und 
unsere  missliche  Wanderschaft  schien  uns  für  den  Schaden,   in  den  sie  das 
Priesterhaus  versetzte  (man  berechnete  ihn  auf  beiläufig  6000  fl.),  wenigstens 
manche  vorhin  gleichgiltige  Gemüther  gewonnen  zu  haben.  Auch  die  Alumnen 
lernten  ihre  Wohnung  höher  schätzen.  —  Allein,  wie  lange  werden  wir  hier 
wohnen?  Wird  man  uns  bei  einer  bevorstehenden  Begierungsänderung  nicht 
aufs  neue  zur  Auswanderung  zwingen?  0  Emest,  warum  gabst  Du  uns  ein 
<Tebäude,  welches  sogar  nach  einer  französischen  Plünderung  noch  manche 
Augen  zu  reizen  im  Stande  ist.«     So  lautet  der  Bericht;   wir  haben  weiters 
nichts  hinzuzufügen,   als  dass  die  Besorgniss,   welche  am   Schlüsse  des  Be- 
richtes ausgesprochen  wird,  nicht  unbegründet  war,  wie  uns  bald  der  Verlauf 
der  Geschichte  zeigen  wird. 

In  eben  diesem  Jahre,  in  welchem  das  Priesterseminar  so  schwer  heim- 
irt'sucht  wurde,  folgte  dem  scheidenden  Fingerlos  in  der  Regentie  Johann 
Abraham  Hanselmann. 

Hanselmann,  gebürtig  zu  Zell  im  Pinzgau,  war  vom  Jahre  1795 — 1799 
Spiritual  und  dann  durch  zwei  Jahre  Subregens;  Regens  des  Seminars  war 
er  durch  vier  Jahre. 

Am  11.  Februar  1803  entsagte  Hieronymus  der  Landeshoheit,  nachdem 
bereits  im  Frieden  von  Luneville  (9.  Februar  1801)  die  Säcularisation  des 
Enstiftes  ausgesprochen  worden  war.  Salzburg  kam  mit  dem  Titel  eines 
Kurfarstenthums  an  Ferdinand  von  Toscana.  In  den  Seminarsaufschreibungen 
finden  wir  beim  Alumnus  Klinger,  welcher  1803  das  Priesterhaus  freiwillig 
verliess,  noch  folgende  Bemerkung:  »Die  Säcularisation  Salzburgs  schien  ihm 
l)es8ere  Aussichten  zu  weltlichen  Aemtern  zu  eröflftien.  Diese  machte  über- 
haupt auf  die  Alumnen  auffallende  Eindrücke,  wodurch  der  Entschluss,  geist- 
lich zu  werden,  bei  mehreren  wankend  geworden  ist.« 

Schon  am  16.  December  1801  erfolgte  ein  Consistorialerlass  des  In- 
haltes, es  soll  darauf  gesehen  werden,  dass  die  Zahl  der  Alumnen  vermehrt 
werden  könne.     Regens  Hanselmann  sprach  sich  in  seiner  Antwort  (1804) 
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dahin   aus,   dass   nach   einer  Durchschnittsberechnung    alle   Jahre    beil^ufii: 
14  junge  Priester  nothwendig  seien,  um  den  Anforderungen  der  Diöc^«;  zu 
genügen.  Somit  müsse  die  Zahl  der  Alumnen  auf  56  erhöht  werden;    hiefür 
aber  reiche  weder  der  Fond,  noch  die  Räumlichkeiten  des  Hauses.  Er  sclJu^ 
daher  vor,  es  soll  die  Zeit  des  Aufenthaltes  im  Seminar  nicht  mehr  auf  vier 
Jahre,   wie  bisher,   ausgedehnt  bleiben,    sondern  auf  drei  Jahre  beschrzinkt 
werden;  in  Folge  dessen  sollen  die  Candidaten  erst  nach  der  Physik,   nicht 
aber,  wie  bisher,  schon  nach  der  Logik  aufgenommen  werden.  Bei  dreijährigem 
Aufenthalte  der  Alumnen  würde  dann  die  Zahl  auf  42  festzusetzen  sein.  Das 
fürsterzbischöfliche  Consistorium   ging  auf  diesen  Vorschlag  ein  und  erlies^s 
unter  dem  30.  März  1804  folgende  Bestimmungen:  1.  Die  Zahl  der  Alumnen 
wird   auf  42    festgesetzt.     2.  Keinem  Candidaten   wird   der  Eintritt   in  das 
Priesterhaus  vor  Vollendung  des  ganzen  philosophischen  Lehrcurses  bewillisrt. 
3.  Der  Aufenthalt  der  Alumnen  im  Seminar  beschränkt  sich  daher  auf  drei 
Jahre.     4.  Die  Logiker   werden   zwar   noch   zur  Concursprtifung  zugelasäen, 
aber  die  eigentliche  Aufnahme  in  das  Seminar  erfolgt  erst  nach  vollendeter 
Physik.  Inzwischen  aber  werden  sie  bei  gutem  Erfolge  ihrer  Concursprtifung' 
während   ihres   physikalischen   Lehrcurses    mit    einem   Stipendium   aus  der 
Priesterhauscasse    unterstützt.   —   Diese   Bestimmungen    wurden    durch   ein 
Publicandum  der  kurfürstlichen  Landesregierung  vom  9.  Mai  1804  bestätigt. 
Jedoch  wurden  die  Stipendien  1812  bereits  wieder  aufgehoben  und  wenigstens 
von  1819   ab   beträgt   die   Normalzeit   des  Aufenthaltes   im  Seminar  wieder 
vier  Jahre. 

Am  4.  September  1805  wurde  Johann  Abraham  Hanselmann  für  da? 
Decanat  Kestendorf  investirt  und  an  seine  Stelle  trat  Sebastian  Piehler. 
Pichler  war  von  Goldegg  gebürtig,  seine  erste  Seelsorgestation  war  Saalfelden. 
Im  Jahre  1799  wurde  er  Spiritual  des  Priesterhauses,  von  1801 — 1805  w^ir 
er  Subregens.  Als  Regens  wirkte  er  mit  grosser  Umsicht  unter  vielfach  sehr 
schwierigen  Verhältnissen  durch  mehr  als  15  Jahre. 

Inzwischen  war  Oesterreich  in  einen  neuen  unglücklichen  Krieg  mit 
Napoleon  gerathen.  General  Bernadotte  rückte  mit  65.000  Franzosen  am 
30.  October  1805  in  Salzburg  ein  und  brandschatzte  Stadt  und  Land.  Das 
Einrücken  der  französischen  und  bayerischen  Truppen  war  Ursache,  dass 
einige  Alumnen  nicht  zurückkamen  und  von  den  Neuaufgenommenen  trateu 
nur  vier  am  1.  November,  als  dem  bestimmten  Eintrittstage,  wirklich  ein. 
Uebrigens  verlief  diesmal  die  Anwesenheit  der  Franzosen  besser  für  das 
Priesterhaus  als  das  erstemal.  Alles  durfte  im  Hause  bleiben  und  es  wurde 
nie  ein  Mann  in  das  Seminar  ^  einquartiert.  Nur  für  das  Zuchthausmagazin 
und  später  am  18.  November  für  die  Waisenknaben  musste  ein  Platz  gerämnt 
werden.  Für  die  Letzteren  wurde  auch  vom  Priesterhaus  ein  Beitrag  von 
200  fl.  gegeben.  Die  Einquartierungen  auf  Priesterhauskosten  ausser  dem 
Hause  betrugen  in  Allem  beiläufig  400  fl.    Die  Waisenknaben  zogen  wieder 
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wet;  am  8.  April  1806,  nachdem  die  Franzosen  schon  am  1.  März  die  Stadt 
verlassen  hatten. 

Durch  den  Frieden  von  Pressburg  war  nämlich  Salzburg  als  >Herzog- 
thum«  an  Oesterreich  gekoqimen  und  bald  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen 
rückte  österreichisches  Militär  in  die  Stadt  ein.  Am  17.  März  1806  geschah 
die   feierliche   Huldigung   und  Auf  schwörung   für   Se.  Majestät   den   Kaiser, 
dessen  Hofcommissär  Se.  Excellenz  Graf  Bissingen  war.  Die  drei  Priesterhaus- 
superioren  wurden  auch  dazu  einberufen  und  der  Regens  auch  zur  Mittags- 
tafel nach  St.  Peter  eingeladen.  Tags  vorher  noch  hatte  der  Regens  Sr.  Ex- 
<!*-Uenz  dem  Hofcommissär  die  schuldigste  Aufwartimg  gemacht,   obwohl  er 
5chon  zur  einige  Tage   früher  gehaltenen  Vorstellung  aller  Dikasterien  und 
Kr»rperschaften  mit  dem  Subregens  einberufen  war.  »Se.  Excellenz,«  so  heisst 
es   in   den   Seminarsaufzeichnungen,    »nahmen   diese   besondere  Aufwartung 
>ehr  jrnädig  auf,   sprachen  längere  Zeit  sehr  geneigt  und  versprachen  alles 
Beste    überhaupt   und   insbesondere   in  Ansehung  einer  etwaigen  Versetzung 
dt^s  Priesterhauses  in  das  Cajetanerkloster  oder  in  ein  anderes  Gebäude,  weil 
man  selbes  (nämlich  das  Priesterhaus)   für  das  Militär  zu  benützen   in  Ver- 
suchung kam.« 

In  dies(  n  letzten  Worten  ist  schon  angedeutet,  dass  man  allen  Ernstes 
mit  den  Gedanken  umging,  das  Priesterhausgebäude  für  militärische  Zwecke 
zu  verwenden   und   das  Alumnat  in   das  Kloster   der  Kajetaner   oder 
Theatiner  zu  versetzen.    Zu  diesem  Behufe  fand  am  18.  August  1806  durch 
eine  Kommission  eine  genaue  Besichtigung  des  Kajetanerklosters  statt,  wozu 
auch  Regens  Pichler  eingeladen  wurde.  Derselbe  erstattete  auch  ein  schrift- 
liches  Gutachten    über    die   Thunlichkeit,    respective   Unthunlichkeit    einer 
*i  wichen  Versetzung  und  hob  in  demselben  hervor,  wie  schon  der  Bauzustand 
und  die  räumliche  Vertheilung  des   Klostergebäudes    dagegen   spreche   und 
(kss  durch  eine  wirkliche  Transferirung  des  Alumnates  die  kirchlichen  Ver- 
richtungen  im    diesseitigen    Stadttheile,    welche   bisher   vom    Priesterseminar 
Worgt  werden,  eine  schwere  Einbusse  erleiden  würden.     Besonders   betonte 
er  den  letzten  Paragraph   des  Stiftungsbriefes,   in   welchem   der  hochherzige 
Johann   Ernest,    der   die    Stiftung   ganz    aus   eigenem    Gelde    (ex   pecuniis, 
quarum   libera   administratio   ad    nos   unice   spectat)    gemacht    hat,    die   Be- 
stimmung trifft,  es  dürfe  nie  seine  Stiftung  einem  anderen  Zwecke  zugewendet 
werden.  Dadurch  wurde  wenigstens  für  den  Augenblick  ein  Instand  bewirkt, 
bis  man  dann  später  das  ganze  Project  aufgab.   —    Mit  Anfang  des  neuen 
Schuljahres   machte   der  Regens   dem  Herrn  Hofcommissär  die  Aufwartung 
und  empfahl  aufs  neue  das  Priesterhaus.  Am  5.  October  kamen  Se.  Majestät 
der  Kaiser  hier  an  und  einige  Tage  vorher  Höchstdessen  Staatsminister  Ex- 
cellenz Graf  Ugarte.   Der  Regens  machte  bei  Beiden  seine  Aufwartung  und 
wurde  höchst  gnädig   aufgenommen,   um   mehreres   gefragt   und   erhielt  den 
bestimmten  Wink,   dass   für  die  Alumnen   das   dermalige  Haus  bleibe,   auch 
die  Zusicherung,   dass  Se.  Majestät  selbst  das  Haus  besehen  würden.    Dieses 
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geschah  am  17.  October  um  Mittag  wirklich.  Se.  Majestät  drückten  volle  Zu- 
friedenheit aus  mit  der  erneuten  Zusicherung,  dass  das  Alumnat  hier  ver- 
bleiben dürfe. 

Am  29.  April  1809  besetzten  die  Bayern-Franzosen  zum  drittenmale 
Salzburg  und  gaben  dem  Lande  eine  französische  Verwaltung.  Das  war  be- 
sonders das  Jahr  des  edlen  Freiheitskampfes. 

Auch  bei  dieser  Besetzung  war  das  Priesterhaus  öfters  in  Gefahr,  für 
eine  Kaserne  oder  für  ein  Spital  geräumt  werden  zu  müssen;  doch  es  wurde 
glücklich  gehindert,  aber  Einquartierungen  in  das  Haus  selbst,  so  schwer  und 
unangenehm  sie  in  einem  geschlossenen  Hause  sind,  konnten  nicht  verhindert 
werden.  Zur  Verhinderung  der  Nichträumung  wirkte  vorzüglich  der  Fürst- 
erzbischof von  Chiemsee,  zugleich  Präses  der  General-Landesadministration. 
Ohne  dessen  standhaften  und  unerschütterlichen  Widerstand  hätte  das  Hau^ 
gewiss  geräumt  werden  müssen.  Durch  den  Vertrag  von  Frankfurt  wurde 
im  September  1810  Salzburg  eine  bayerische  Provinz.  Die  Uebergabe  au 
Bayern  und  Besitznahme  geschah  am  letzten  September  durch  Excellenz 
Grafen  Karl  Preising.  Der  Regens  wurde  diesmal  nicht  dazu  einberufen; 
aber  Tags  darauf  ging  er,  um  das  Priesterhaus  zu  empfehlen,  zum  Hof- 
commissär,  der  ihn  sehr  gnädig  aufnahm  und  ihm  alles  Beste  zusicherte. 

Bis  1816  blieb  Salzburg  eine  bayerische  Provinz.     Die  Aufhebung  der 
Universität,  der  Landschaft  und  des  Domcapitels,  sowie  noch  manches  Andere, 
was   in  diese  Periode  fällt,   macht   es   erklärlich,   dass  die  bayerische  Herr- 
schaft  bei   Salzburgs   Bewohnern   in   schlechtem   Andenken   steht.    Welche 
Gefahr  dem  Priesterhause  drohte,  erhellt  aus  einem  Erlasse  dieser  Regierung 
vom  9.  November  1811,   welcher  also   lautet:    »Im  Namen  Sr.  Majestät  des 
Königs  wird  dem  Vorstand  des  K.  Priesterseminariums  dahier  hiermit  bekannt 
gemacht,    dass    das    Alumnat    in    Folge   Allerhöchster    Entschliessung   vom 
25.  October   sein   gegenwärtiges  Locale   räumen   und   dagegen   in  das 
Kloster  St.  Peter,  nämlich  in  einen  Theil  desselben  gegen  den  Dom-  und 
Capitelplatz  überziehen  soll.  Man  überlässt  den  näheren  Vollzug  dieses  Aller- 
höchsten Auftrages  dem  gegenseitigen  Benehmen  der  Vorstände  des  Klosters 
und  des  Alumnates  und  erwartet  seinerzeit  die  Anzeige  hierüber.  Königliche 
Finanz-Direction  des  Salzach-Kreiscs.«  Also  das  Alumnat  sollte  im  Osttracte 
des  Stiftes  St.  Peter  untergebracht  werden,    der  Nordtract  war  für  königlich 
ärarische  Zwecke  bestimmt  worden  und  der  Convent  von  St.  Peter  sollte  bis 
zum  beschlossenen  Aussterben  in  den  Räumen  der  Abtei  zusammengepfercht 
werden.  Es  ist  dem  damaligen  Kronprinzen,  dem  späteren  König  Ludwig  I. 
von  Bayern,  zu  verdanken,  dass  dieser  Plan  unausgeführt  blieb.  Am  20.  De- 
cember  1811  wurde  die  Seminarsvorstehung  dahin  verständigt,  dass  in  Folge 
Allerhöchsten  Rescriptes  vom  10.  December  das  Ueberziehen  des  Alunmates 
in  den  Convent  zu  St.  Peter  bis  auf  weiteres   eingestellt  bleibe  und  dasselbe 
vorläufig  in  seiner  Verfassung  und  Existenz  nicht  gestört  werden  dürfe.  — 
So  war  auch  diese  Gefahr  glücklich  vorübergegangen. 
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Ein  anderes  Project  aus  dieser  Zeit,  welches  nicht  so  sehr  das  Priester- 
5*^niinar  in  sich  als  vielmehr  den  Gebäudecomplex  desselben  betraf,  war 
!•  'Irrendes : 

Am  «1.  Mai  1813  erfolgte  ein  k.  bair.  Ministerialerlass,  dem  zufolge  in 
ilis  sogenannte  virgilianische  CoUegiumsgebäude  neben  dem  eventuell  zu  er- 
weiternden Clerikalseminar  die  Lehrerbildungsanstalt,  das  Singenknabeninstitut 
eine  Elementarmusterschule  für  das  rechte  Salzachufer  aufzunehmen  gewesen 
wäre.  In  der  Motivirung  wurde  angegeben,  dass  durch  die  Vereinigung  dieser 
vier  Institute  in  den  beiden  Gebäudeflügeln  (Priesterhaus  und  Pagerie) 
einestheils  die  Cleriker  Gelegenheit  zur  praktischen  Ausbildung  in  der  Päda- 
j'  >gik  und  besonders  der  Elatechetik,  anderstheils  die  Schulcandidaten  Gelegen- 
heit zur  Uebung  der  Bärchenmusik,  die  Musterschule  aber  die  nöthigen 
Katecheten  erhalten  würde. 

Auch  diese  Verfügung  kam  nicht  zur  Ausführung. 
In  diesem  Jahre  verkaufte  die  Stiftungsadministration  an  den  Landarzt 
Bauer  um  den  Preis  von  340  fl.  den  »Obst-  und  Gemüsegarten  hinter  dem 
Priesterhaus,  jenseits  der  Gassen«.  Diesen  kleinen  Garten  (das  »Gärtl«)  hatte 
1789  das  Priesterhaus  von  einem  gewissen  Sigibert  Valentin  Hefter,  bürger- 
lichen Eisengeschmeidhändler,  gekauft. 

Durch  einen  Erlass  vom  21.  Februar  1816  wurde  Regens  Pichler  von 
der  königlich   bayerischen  Regierung   aufgefordert,   auf  eine  grosse  Anzahl 
von  Fragepunkten   genauen  Bericht  zu  erstatten.     Die  vorgelegten  Fragen 
betreffen  den  Zweck   des  Priesterhauses,   den  Personalstand,   die  Au&ahme, 
Pflichten  der  Superioren,  literarische  Bildungsmittel,  Studienplan  u.  s.  w.  Die 
Beantwortung  derselben  bietet  eine  ziemlich   vollständige  Schilderung  der 
Verfassung   und  Einrichtung   des  Seminars.    Wir  heben   nur  Einiges 
daraus  hervor.     Die  Tagesordnung  im  Winter  war  folgende:    b^/^  Uhr  auf- 
stehen, 6 — 6V4  Morgenandacht,  6V4 — 7  Studium,  7 — 8  Gottesdienst  und  frei, 
8—10  Studium  (Schule),  10— IOV4  frei,  IOV4— IIV4  Studium,   dann  Mittag- 
essen,  12 — 1    frei   (für  Einige   Choralgesang),    1 — 3    Studium,    3 — 3V2    frei, 
3'/2 — 6  Studium,   6 — 7  Abendessen   und   frei,    7 — 7'/2  Lesung   der   heiligen 
Schrift  (im   Sommer   dafür  Spaziergang),    7V2 — 8V2  fr®^?   ^^U — ^Vj  Abend- 
andacht,  9  Kühe.     In   der   Exercitienordnung   (zu  Anfang   des  Schuljahres) 
nimmt  die  Lesung  der  Hausstatuten  Vormittags   und  Nachmittags  nebst  den 
Bemerkungen  zu  denselben  je  zwei  Stunden  ein;  eigentlicher  Vortrag  findet 
^ich  keiner   angemerkt,    dafür    zweimal    »moralische   Lesung«    und    einmal 
Lesung  der  heiligen  Schrift.    Es  war  dies  wohl  mehr  eine  nicht  unpassende 
Einführung  in  das  Studienjahr,   aber   es   waren   keine   geistlichen  Uebungen 
nach  dem  heutigen  Begriff.   Auch  bei  den  Exercitien  (durch  fünf  Tage)  von 
dem  Subdiaconat  findet  sich  nur  einmal  im  Tage  eine  geistliche  Anrede.  Die 
Beicht  der  Alumnen   war   alle   sechs   Wochen,   während   uns   doch  in   den 
älteren   Statuten   wenigstens    für   Priesteraluranen    die   wöchentliche   Beicht 
begegnet  ist.    Man  merkt  also  noch  die  Spuren  vom  Geiste  Fingerlos',  aber 
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auch  diese  sollten  in  der  Folge  bald  verschwinden.    Der  theologische  Lehr- 
plan umfasst  drei  Jahre  oder  Curse  mit  folgender  Vertheilung  der  Disciplinen : 
I.  Jahr:  Theologische  Encyclopädie,  Kirchengeschichte,  Introductio,  Orienta- 
lische Sprachen,  Hermeneutik  und  Archäologie.  IL  Jahr:  Biblische  Exegese, 
christliche  Dogmatik  und  Moral,    Homiletik.    III.  Jahr:    Kirchenrecht,  Katc- 
chetik,  Pastoral  und  Liturgik.  —  Der  Speisezettel  der  Alumnen  hat  sich  weni^' 
geändert,   er  ist  jetzt  so  wie  damals,   nur  war  damals  kein  Frühstück,  aber 
man  konnte  sich  eine  Fleischsuppe  um  einen  Kreuzer  kaufen.  Das  Biergeld 
betrug  per  Tag  7  kr.   und   es   war  nicht  mehr  als  eine  Kandl  Bier  (etwas 
mehr  als  eine  halbe  Mass)   erlaubt;   man   konnte   sein  Bier   auch   bei  Tis^'h 
trinken.    Die  bayerische  Regierung  stellte  auch  folgende  Frage:   Räth'  man 
ihnen  (den  Alumnen)   das  Wassertrinken   an?    worauf  der  Regens  mit  Ja 
antwortet.   —   Die  Alumnen   waren   damals  in   fünf  Musäen   vertheilt  nur 
einigen  Wenigen,   meistens  Priestern,   wurden   zu  je  Zweien  kleine  Zimmer 
eingeräumt.  Der  Generalsenior  wird  Universalsenior  genannt.   An  Zeitungen 
wurden   damals   vom    Seminar   aus   gehalten:   Das   k.   Regierungsblatt,  das 
Kreisblatt,   die   Salzburg.  Stadtzeitung  und  zwei  Journale.   —  Zu   bemerken 
wäre  noch,    dass  damals  zwei  oder  drei  Alumnen  als  wirckliche  Katecheten 
in  den  Stadtschulen  verwendet  wurden.  Ausserdem  wurden  in  der  Priester- 
hauskirche  auch   alle  Sonntage   für  die  Kinder  der  Knaben-  und  Mädchen- 
Schule   des   diesseitigen   Stadttheiles    durch   einen  Alumnus   die   öflFentlichen 
Kirchenkatechesen   abgehalten,   bei   welchen  auch  andere  Alumnen  zu  ihrer 
Belehrung  anwesend  sein  konnten. 

Jeder  Alumnus  musste  sich  vor  Empfang  des  Subdiaconates  verpflichten, 
in  der  hiesigen  Diöcese  zu  dienen  und  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Erzbischofcs 
dieselbe  zu  verlassen. 

In  der  Zeit  der  bayerischen  Regierung  war  auch  Erzbischof  Hieronymus 
gestorben.  Er  starb  am  20.  Mai  1812  fem  von  seiner  Diöcese,  fem  anch 
von  den  Herzen  der  Seinen.  Die  Diöcese  wurde  durch  den  tüchtigen  Bischof 
Zeil  von  Chiemsee  und  dann  vom  Gurker  Bischof  Leopold  Maximilian  von 
Firmian  verwaltet. 


VIII.    Salzburg    wird    österreichisches    Kronland    (1816).    der 

grosse  Brand  (1618). 

Das  Jahr  1816  brachte  nach  harten  Wechselfällen  unserem  Lande  die 
ersehnte  Ruhe,  am  1.  Mai  wurde  Salzburg  dauernd  ein  österreichi- 
sches Kronland.  Auch  in  den  Aufschreibungen  des  Seminars,  die  wir 
sogleich  folgen  lassen,  findet  die  Freude  hierüber  wiederholt  Ausdruck. 
»Der  Mai  1816,  heisst  es  in  denselben,  war  für  das  Herzogthum  Salzburg, 
sowie  für  das  Inn-  und  einen  Theil  des  Hausruck- Viertels  ein  höchst  merk- 
würdiges,   bei   weitem   den  Meisten   ein   langersehntes  und  deswegen  höchst 
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rrfireuliches  Monat.   Am  1.  Tage  desselben  wurden  jene  Theile  von  Bayern 
wieder  an  Oesterreich  abgetreten.   Zur  feierlichen  Aufschwörung  durch  den 
k.  k.  Hofcommissär  war  auch  der  Kegent  berufen,   sowie  auch  zur  grossen 
Mittagstafel   geladen.    Am   7.  Mai  kamen  Se.  Majestät  selbst  aus  Innsbruck 
nach    dort   vorgenommener  Huldigung  hier  zur  allgemeinen  Freude  an  und 
wurden    im  Mirabell  vom  Adel  und  allen   Behörden   feierlichst   empfangen. 
Auch   der  Regent  war  dazu   berufen   und  also  anwesend.    Gleich  nach  der 
Ankunft  waren  die  Vorstellungen.  Der  Regent  wurde  mit  dem  Hochwürdigen 
Consistorium   zugleich   zur    Vorstellung    zugelassen    und   hatte    Gelegenheit, 
Einiges  mit  Seiner  Majestät  zu  sprechen.  Tags  darauf  war  Audienz  bei  Seiner 
Excellenz  dem  Staatskanzler  Lazanzky.    Der  Regent  war  auch  da  mit  dem 
Hochwürdigen  Consistorium  vorgestellt   und  hatte  Gelegenheit,  Einiges  über 
das  Priesterhaus  zu  sprechen.  Auch  Herr  Hofrath  und  Dompropst  war  wegen 
aller  Stiftungsanstalten  mit  anwesend,  dem  der  Regent  allein  aufwartete  und 
der  dann  am  10.  das  ganze  Priesterhaus  genau  besah,  sich  um  Alles  erkun- 
digte und  sich  den  Stiftungsbrief  abschreiben  Hess. 

Am  11.  besuchten  Seine  Majestät  in  allerhöchst  eigener  Person 
dasselbe  in  Begleitung  Seiner  Excellenz  Lazanzky,  besahen  Alles,  fragten  um 
Vieles  und  machten  die  allerhuldvoUsten  Zusicherungen. 

Am  12.  war  die  feierliche  Huldigung  in  der  alten  Residenz  im  Cara- 
binersaal  nach  vorausgegangenem  heiligen  Amte.  Der  Regent  war  anwesend, 
doch  nicht  unter  den  Deputirten.  Abends  war  allgemeine  Beleuchtung,  die 
schönste  hier  gesehene.  Auch  das  Priesterhaus-Kirchenportal  war  mit  Lampen 
beleuchtet  und  einer  Aufschrift  aus  1.  Reg.  III.  geziert:  Deus  thronum  Eins 
magnificet.  Auch  über  dem  Hausportale  war  die  Inschrift  angebracht :  Optime 
L'aesar,  germinet  heic  radiis  planta  fovenda  Tuis. 

Am  13.,  als  eingefallenem  Frohnleichnamsfeste,  wohnten  Seine  Majestät 
mit  dem  ganzen  Hofstaate  dem  feierlichen  Amte  sowie  der  Procession  bei. 
Beide  Tage,  den  12.  und  13.,  waren  so  Viele  aus  der  Nähe  und  Ferne  an- 
wesend, als  vielleicht  kaum  je  auf  einmal  in  Salzburg  anwesend  waren. 

Am  14.  um  6  Uhr  Früh  reisten  Seine  Majestät  unter  den  herzlichsten 
Segenswünschen  ab.  Der  Adel  und  alle  Behörden  waren  anwesend,  auch  der 
Regent.  Das  erwünschteste  Wetter  begünstigte  besonders  den  12.  und  13. 
Sehr  gross  waren  die  Wohlthaten,  die  Seine  Majestät  schon  während  aller- 
hr>chst  Ihrer  Anwesenheit  spendeten,  und  noch  grössere  fürs  Allgemeine 
sicherte  er  zu  und  wird  sie  gewähren  —  der  edeldenkendste,  herzlichste 
Vater  für  seine  Kinder.  Lebte  ein  Monarch  und  lebt  dermalen  einer  sich 
aufopfernd  für  sein  Reich  und  dessen  Bestes  aus  frommem  und  liebevollem 
^inne,  so  ist  es  Kaiser  Franz,  der  Allgeliebte.  Gott  erhalte  unseren  guten 
Kaiser  Franz  uns  und  seinem  ganzen  Reiche  recht  lange!«  So  der  Bericht. 
Aus  dem  folgenden  Jahre  1817,  dem  Jahre  der  grossen  Tlieuerung, 
ist  für  die  Geschichte  des  Seminars  zu  bemerken,  dass  vermöge  k.  k.  Befehl 
die  Abhaltung  der  bisherigen  Aufnahms-Concursprüf ungen  aufge- 
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hoben  wurde.  Die  Candidaten  wurden  nach  ihren  Zeugnissen  und  sonstigen 
Nachrichten  durch  eine  Consistorialcommission  gewürdigt,  gesetzt  und  so  der 
k.  k.  Landesregierung  zur  Genehmigung  vorgeschlagen. 

Während  der  bayerischen  Herrschaft  (1812)  war  die  Spiritualstelle 
aufgehoben  worden.  Nach  Wiedereintritt  der  österreichischen  Regierung  wurde 
sie  wieder  hergestellt  und  dazu  durch  Decret  vom  15.  Jänner  1817  vom 
Hochwtirdigsten  Consistorium  Franz  Anton  Sander  bestimmt,  dem  noch  im 
Laufe  desselben  Jahres  Simon  Hoffer  folgte.  Sander  wirkte  später  zur  Zeit 
der  Inclinanten  als  Dechant  zu  Zell  am  Ziller  und  dann  als  einer  der 
tüchtigsten  Domprediger  in  Salzburg. 

Das  Jahr  1818  war  das  Jahr  eines  verheerenden,  furchtbaren  Unglückes 
für  das  Priesterhaus  und  den  ganzen  diesseitigen  Stadttheil  —  das  Jahr  des 
grossen  Brandes.  Wir  entnehmen  zunächst  Einiges  der  Schilderung  dieser 
tragischen  Katastrophe  von  Pirckmair  (in  der  Salzburger  Zeitung  Xr.  6 
und  12  vom  Jahre  1892): 

»Es  war  an  einem  herrlichen  Frühlingstag,  am  Tage  der  Himmelfahrt 
Christi,   den  30.  April  des  Jahres  1818,   um  die  Mittagszeit.     Die  Truppen 
der  Garnison  erwarteten  —  en  parade  auf  dem  Residenz-  und  Mirabellplatze 
aufgestellt  —  die  Ankunft  des  k.  k.  Feldmarschalls  und  Militär-Gouverneurs 
Prinzen  von  Württemberg.  Um  ^1^2  Uhr  fiel  ein  Kanonenschuss  und  Jeder- 
mann glaubte,  er  gelte  der  Begrüssung  des  Prinzen.  Ein  zweiter  und  dritter 
Schuss   erdröhnte,   aber   noch   immer   ahnte  niemand  das  Entsetzliche.   Seit 
200  Jahren  hatte  in  Salzburg  kein  Brand  von  einiger  Bedeutung  stattgehabt: 
die  Bevölkerung   wiegte   sich   daher  in  vollster  Sicherheit  und  dachte  nicht 
an  die  Möglichkeit  eines  Unglückes.  Als  sich  aber  gleich  darnach  auch  der 
dumpfklagende  Ton  der  Feuerglocke  vernehmen  liess,  ward  die  schreckliche 
Bedeutung  der  Kanonenschläge  Allen  mit  einem  Male  klar.  Die  angsterfüllten 
Blicke   der   ersten   Beobachter  am  linken   Ufer,    welche,   die   Brandsrejrend 

7  7  O     — 

suchend,  der  Salzach  sich  zuwendeten,  sahen  die  feurige  Lohe  schon  mächtig 
und  hoch  über  die  Thürme  der  Priesterhauskirche  emporschlagen. 

In  der  Pagerie  (d.  i.  im  Virgilianischen  Gebäude,  welches  sich  links- 
seitig an  die  Priesterhauskirche  anschliesst,  und  in  welchem  damals  k.  k.  Jäger 
wohnten)  war  Feuer  ausgebrochen  und  hatte  —  kaum  dass  es  bemerkt  wurde 
—  schon  das  Dach  ergriffen  und  in  volle  Flammen  gehüllt.  Heftige  Wind- 
stösse  aus  Südosten,  welche  sich  gleichzeitig  erhoben,  trieben  den  Feuerstrom 
in  stürmischer  Bewegung  über  die  nahen  Dächer  und  machten  alle  die  ve^ 
zweifelten  Anstrengungen  der  herbeigeeilten  Helfenden  und  Wehrenden,  diese 
selbst  bedrohend,  vergeblich. 

Wir  lassen  dem  Augenzeugen  Dr.  Alois  Weissenbach  das  Wort: 

>Kaum  war  die  erste  Spritze  aus  dem  Stifte  St.  Peter  aufgestellt  und 
in  Bewegung,  um  das  Dach  des  anderen  Flügels,  nämlich  des  Priesterhauses, 
zu  netzen,  und  so  vor  dem  raschen  Angriffe  des  nahen  Feuers  zu  bewahren, 
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sehlag    die  Lohe   schon  jenseits   des  Lodronbogens  aus  dem  sogenannten 

Secundogenitur-Palaste  hoch  in  die  Lüfte  hinauf.  Dorthin  eilten  nun  Menschen 

und  Spritzen   zu  Hilfe;    aber  die  Flammen   waren   schon  überall,   wohin 

unmer  der  erschrockene  Blick   sich  jetzt  in  die  Umgebung  wenden  mochte. 

Ueber   die  ganze  Bergstrasse  wälzten   sich  die  gluthigen  Wogen:   der 

ungeheure   Graf  Lodronische  Primogenitur-Palast,    der   Marschallstock,    die 

Schranne,    der    von    unserm    Steiger    trefflich    erbaute    Schüttkasten,    die 

Intanteriekaseme,  die  nordwestliche  Seite  der  Linzergasse  von  St.  Sebastian 

an  bis  zum  Gablerbräuer,  das  Frauenkloster  und  die  E^irche  bei  St.  Loretto, 

die    stattlichen   Häuser   der   Herren   Kaufleute   Lergetborer   und   Fent,   die 

prächtige  Sommerresidenz  Mirabell,   vier  Kirchen,    ftlnf  Thürme  standen,  so 

zn  sagen,  wie  von  einem  in  hundert  Zacken  zersprungenen  Blitze  getroffen, 

zu  gleicher  Zeit  in  Flammen;  der  Brand  bildete  jetzt  einen  Kreis,  der  Alles, 

was  sein  Ring  umfasste,  mit  der  Gier  des  empörten  und  zügellosen  Elementes 

angriff,    auffrass   und   alle  Lebenden  zu  vernichten  drohte,   die  sich  ihm  zu 

nahen  den  Muth,   schier  dürfte  man   sagen,   die  Verwegenheit   hatten 

Von  der  Pagerie  an  bis  zum  Mirabellthore,  welche  Reihe  von  grossen 
kndesfbrstlichen,  herrschaftlichen,  öffentlichen  und  Privatgebäuden !  Zur 
weiten  schaudererregenden  Stätte  der  Verheerung  hat  eine  eine  einzige 
bOse  Stunde  diesen  Stadttheü  gemacht;  nur  mehr  einzelne  von  Glutquellen 
aberrusste  Mauern  heben  sich  zackenförmig  aus  dem  rauchenden  Schutt 
empor,  die  furchtbaren  Denksäulen  des  Unheiltages! 

Vierzehn  Menschen  hatte  die  Flamme  getödtet  der  Rauchqualm  erstickt, 
f>der  das  stürzende  Gemäuer  und  Gebälke  erschlagen!  Viele  andere  hat 
das  Feuer  mehr  oder  weniger  beschädiget,  einige  hat  der  Schrecken  auf 
das  Krankenlager,  und  wohl  auch  in  die  Gruft  geworfen. 

Haab  und  Gut  von  298  Familien  —  aus  1154  Personen  bestehend  — 
wurde  bis  auf  die  letzte  Spur  vernichtet.« 
So  berichtet  Weissenbach. 

Was  nun  das  Priesterhaus  insbesondere  betrifft,  so  gieng  hiebei  nebst 
vielen  Haus>  und  fast  aller  besseren  Kircheneinrichtung  der  ganze  Dachstuhl, 
fast  alle  Fenster,  Fenster-  und  Thürstöcke,  sowie  auch  Thüren  etc.  zu  Grunde. 
Die  Communität  zog  mit  Allem,  was  man  gerettet  hatte,  .mit  höherer  Be- 
willigung in  den  unbesetzten  Theil,  nämlich  in  den  zweiten  Stock  des 
Chiemseerhofes.  Einige  Alumnen  wurden  auch  in  St.  Peter  und  von 
Bürgern  in  Kost  und  Wohnung  genommen.  Auf  gemachte  Vorstellungen 
wurde  jedoch  bereits  am  4.  Mai  die  thunlichst  schnelle  Bewohnbarmachung 
des  Priesterhauses  und  des  Priesterhausstöckels  soAvie  die  Restauration  der 
Kirche  bewilligt.  Sogleich  wurde  auch  die  Sache  in  Angriff  genommen  und 
in  thätigster  Weise  betrieben.  Am  24.  October  konnte  das  Alunmat  wieder 
in  das  Priesterhaus  einziehen  und  am  25.  wurde  auch  in  der  Kirche  der 
erste  feierliche  Gottesdienst  mit  zwölfstündiger  Anbetung  abgehalten.  Der 
gesammte   Schaden,    welchen   das   Priesterhaus   mit   seinen   Nebengebäuden 
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erlitt,  wurde  auf  beiläufig  60.000  fl.  berechnet.  In  der  auch  vom  Feuer 
ergriffenen,  äusserst  festen  und,  wie  man  meinte,  vollkommen  feuersicheren 
Schatzkammer  ging  die  Monstranze  und  vorzüglich  auch  das  goldene 
Herz  des  hochseligen  Stifters,  das  derselbe  als  2^ichen  seiner  Liebe 
dem  Seminar  geschenkt  hatte,  so  zu  Grunde,  dass  man  es  in  die  Einlöse 
geben  musste.  Das  Erlöste  aus  dem  goldenen  Herzen  wurde  zur  schnellen 
Beschaffung  einer  neuen  Monstranze  und  zur  Restauration  der  Altäre 
verwendet. 

Im  Andenken  aber  bleibe  hiemit  die  auf  jenem  Herzen  eing^rabene, 
sehr  sinnreiche  Inschrift,  welche  also  lautet:  HoC  Cor  Dono  DeDIt  (==  1701) 
Joannes  Emestus,  Archiep.  et  Princeps  Salisburgensis,  Sedis  Apostoli- 
cae  Legatus,  Germaniae  Primas  et  Collegii  Presbyterorum  Fundator  etc 
Hie  cum  clero  semper  cor  unum  et  spiritus  unus  erat;  sie  Uni  et  Trino 
totum  praebuit  in  uno.  Ergo  Dens  in  clero  semper  Trinus  et  ünus  erit. 
Im  Inventar  von  1802  findet  sich  über  dieses  goldene  Herz  folgende  An- 
gabe: »Ein  silberner  Christus  mit  kupfernem,  im  Feuer  vergoldeten  Kreuz 
und  Postament  mit  sUbemem  Laubwerk  gamirt,  worin  ein  grosses  Herz  von 
guten  Dukaten  Gold  und  das  kostbare  grosse  Perl,  nebst  daran  befindhchen 
zwei  silbernen  Armleuchtern.« 

Die  Wiederherstellung  des  Priesterhauses  und  der  Nebengebäude  kostete 
beiläufig  40.000  fl.,  die  Herstellung  der  Thürme  an  der  Kirche  1573  fl.  und 
die  Eindeckung  der  beiden  Kuppeln  3287  fl. ;  diese  Restauration  der  Thtimie 
geschah  aber  erst  1832  und  1833. 

Dem  Herrn  Regenten  Sebastian  Pichler  und  den  beiden  anderen  Su- 
perioren  wurde  flir  die  umsichtige  und  überaus  aufopfernde  Thätigkeit  bei 
diesem  Brande  durch  ein  eigenes  Schreiben  vom  ftirsterzbischöflichen  Con- 
sistorium  der  Dank  und  die  Anerkennung  ausgedrückt^  sowie  auch  im 
gleichen  Sehreiben  die  Alumnen  ob  ihrer  opferwilligen  Thätigkeit  belobt 
werden. 

Aus  dem  Jahre  1820  ist  noch  eine  Kundmachung  des  k.  k.  Kreisamtes 
bemerkenswerth.  Es  wurde  nämlich  am  13.  September  1820  bekanntgegeben, 
>dass  am  7.  des  laufenden  Monates  das  Hoch  würdigste  erzbischöfliche  Con- 
sistorium  die  Verwaltung  des  Priesterhausfondes  übernommen  hat  welches 
bisher  die  Administration  des  Unterrichtes  in  Salzburg  besorgte«. 


IX.  Das  Priesterseminar  unter  den  Fürsterzbischöfen  Augustin 
Gruber  und  Friedrich  Fürst  von  Schwarzenberg. 

Im  Anfang  des  Jahres  1821  schied  Regens  Pichler  vom  Seminar;  er 
hatte  dasselbe  in  Zeiten  der  Stürme  und  Umwälzungen  als  besonnener  und 
tüchtiger  Fährmann  geleitet.  Bei  Wiederherstellung  des  Domcapitels  wurde 
er  am  25.  März  1825  Domcapitular,  dann  Consistorialkanzler  und  Scholasticus 
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und  starb  als  Jnbelpriester  am  Allerseelentage  1850.     Ihm  folgte  als  Leiter 
«ies  Seminars   Joseph  Stoff.    Derselbe   war   am    10.  September    1777   zu 
Mariapfarr  in  Lungau  geboren  und  seit  1810  Pfarrer  seiner  Heimatsgemeide. 
.Vm  15.  März  1821  wurde  er  von  Seiner  Hochfürstlichen  Gnaden,  des  Erz- 
bistums   apost.  Administrator   zum   geistlichen   Bath   ernannt,    und   eben   in 
diesem  Decrete  wird  er  zuerst   als  »Director«  bezeichnet,   während  die  frü- 
heren Leiter  des  Seminars  in  alter  Zeit  Rectores  und  später  immer  Regenten 
hies>?en.    Am  25.  März  1825   wurde  er  Domcapitular  und  ist  so  der  erste, 
welcher  diese  Würde  mit  der  Regentie  des  Seminars  verband.  Seither  wurden 
nur  mehr  Domcapitulare  zu  Directoren  des  Priesterhauses  ernannt.    Keiner 
von   seinen  Vorgängern   und   keiner  von  seinen  bisherigen  Nachfolgern  ist 
dem  Priesterhause  so  lange  vorgestanden,  als  Director  Stoff,  nämlich  20  Jahre. 
Jbn  suche  aber  nicht  viele  Neuerungen  in  dieser  langen  Zeit,  denn  solchen 
war  Stoff  abhold.   £r  war  ein  Mann  vom  praktischen  Verstände,   ein  Mann 
von  gutem  alten  Schlage,  etwas  zäh  festhaltend  am  Alten.  Dieses  zähe  Fest- 
halten erstreckte  sich  auch,  um  ein  Beispiel  anzufahren,  auf  das  grobe  Talar- 
tnch,   welches  erst  unter  Stoffes  Nachfolger,   Mooslechner,   durch  ein  etwas 
teineres  ersetzt  wurde.  Es  war  gut,  dass  die  langen  blauUchen  Priesterkrägen 
um  den  Hals  (von  denen  schon  Hübner  1793  sagt,  dass  sie  etwas  altmodisch 
zu  sein  anfangen)  bereits  ausser  Dienst  gesetzt  waren,  unter  Stoff  wären  sie 
schwerlich  entfernt  worden.    Die  Canonenstiefel  hörten  übrigens  erst  nach 
(lern  Jahre  1848  auf,   obligat  zu  sein.     Stoff  war  auch  durchaus  ein  Mann 
<ier  Ordnung  und  des  Gesetzes,   der  es  nicht  leicht  zuliess,   dass  dasselbe 
durch  irgend  welche  Ausnahmen  verwundet  würde.    Im  ersten  Jahre  seines 
Directorates  wurden   10  Alumnen  neu  aufgenommen,   ebenso  im   folgenden 
Jahre;  dann  aber  nahm  die  Zahl  zu,  so  dass  wir  für  1823,  1824  und  1825 
die  Zahlen  17,  14,  16  u.  s.  w.  finden. 

Am  23.  April  1823  wurde  der  Bischof  von  Laibach,  Augustin  Gruber, 
zum  Erzbischof  von  Salzburg  ernannt  und  hielt  am  25.  März  des  folgenden 
Jahres  seinen  feierlichen  Einzug  in  den  Dom.  Dadurch  hatte  die  verwaiste 
Wücese  wieder  einen  Hirten  erhalten,  der  sich  ebenso  durch  Gelehrsamkeit, 
wie  durch  tiefe  Frömmigkeit  auszeichnete.  Vor  Allem  lag  ihm  die  Pflanz- 
stätte des  jungen  Clerus  am  Herzen.  Gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
Hess  er  sich  die  Statuten  des  Seminars  vorlegen  und  bestätigte  dieselben  im 
Allgemeinen  am  14.  October  1824.  Jedoch  hatte  er  an  manchen  Stellen  eine 
Beifügung,  respective  Aenderungen  gemacht,  welche  allein  schon  ein  Zeugniss 
seines  kirchlichen  frommen  Sinnes  sind.  So  bestimmte  er  für  Morgengebet 
und  Betrachtung  eine  halbe  Stunde,  denn  bisher  war  nur  eine  Viertelstunde  an- 
pesetzt.  Abends  wurde  eine  halbe  Stunde  für  Betrachtung  oder  Schriftlesung 
wid  eine  Viertelstunde  für  das  Abendgebet  angeordnet.  Mit  Berufung  auf 
das  Tridentinum  bestinmite  er,  der  Empfang  der  Sacramente  müsse  mindestens 
alle  Monate  (nicht  wie  bisher,  alle  sechs  Wochen)  stattfinden.  Auch  fügte  er 
eine  sehr  schöne  lateinische  Anweisung  hinzu,  in  welchem  Geiste  das  Seminar 
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ZU  leiten  sei,  damit  es  seiner  erhabenen  Aufgabe  entspreche.  Aber  der  Kirchen- 
fürst  wollte  noch  mehr  für  seine  Alumnen  thun.  Schon  im  Wintersemfister 
1825  hielt  er  selbst  im  Priesterseminar  an  Donnerstagen  eigene  Vor- 
lesungen über  die  regula  pastoralis  Gregorys  des  Grossen^  welchen  indess 
nicht  blos  die  Alumnen  und  ihre  Vorsteher,  sondern  auch  alle  Studirenden  der 
Theologie  am  hiesigen  Lyceum,  mehrere  Professoren  und  viele  Priester  aus 
dem  Stadtclerus  beiwohnten.  Diese  Vorlesungen  wurden  in  den  Winter- 
semestern der  drei  folgenden  Jahre  1826 — 1828  fortgesetzt  unter  stets  steigen- 
dem Interesse.  Diese  Vorlesungen,  welche  die  Hirtenregel  des  grossen  Papstes 
mit  zeitgemässer  Anwendung  trefflich  erläuterten,  boten  dem  frommen  Erz- 
bischofe  Gelegenheit,  den  geistlichen  Candidaten  die  beru&gemässe  Ausbildung 
des  Geistes,  Reinheit  des  Herzens,  Liebe  zum  Gebete  und  zur  Sammlung 
des  Geistes  u.  s.  w.  mit  liebevollem  Ernste  nachdrücklichst  ans  Herz  zu 
legen,  ihnen  die  fUr  die  Seelsorge  noth wendigen  Regeln  der  Klugkeit  an  die 
Hand  zu  geben,  vor  den  Verirrungen  der  Zeit  zu  warnen  und  sie  zum 
eifrigen  Wirken  im  Weinberge  des  Herrn  anzuspornen.  Diese  Vorträge  aus 
dem  Munde  eines  so  ausgezeichneten  Seelenhirten  machten  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  die  Zuhörer.  Nach  Vollendung  dieser  Vorlesungen  wählte  sieh 
Augustin  Gruber  das  Büchlein  seines  heiligen  Patrons  >de  cateduzandis 
rudibusc  zur  Unterlage,  um  an  der  Hand  desselben  jene  Grundsätze  und 
Regeln  vorzutragen,  welche  den  Katecheten  bei  Ertheilung  des  Religions- 
unterrichtes fiir  die  Jugend  leiten  sollen.  Die  Unterweisung,  welche  der 
Fürsterzbischof,  der  selbst  in  früheren  Jahren  ein  auBgezeichneter  Katechet 
und  Lehrer  der  Katechetik  gewesen  ist,  in  dieser  wichtigen  Kunst  gab,  war 
durchaus  meisterhaft;  in  theoretischer  und  praktischer  Weise  zeigte  er.  wie 
der  Katechet  seinen  Unterricht  einzurichten  habe,  damit  derselbe  recht  frucht- 
bringend für  die  Katechumenen  werde.  An  diese  Theorie  der  Katechetik 
fügte  der  Oberhirt  im  Winter-  und  Sonunersemester  1830  auch  noch  prak- 
tische Anweisimgen  oder  eigentliche  Katechesen  flir  die  Vorbereitungsciasse 
und  die  erste  Classe  der  Volksschule  hinzu.  Sowohl  die  Theorie  der  Kate- 
chetik, als  auch  das  praktische  Handbuch  (zwei  Theile)  ist  im  Drucke  er- 
schienen. Fürsterzbischof  Schwarzenberg  hat  diese  Werke  seines  Voigängers 
ausdrücklich  in  seinem  ersten  Hirtenschreiben  an  den  Clerus  empfohlen. 

Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  man  sie  auch  jetzt  noch  mit  grossem 
Segen  gebrauchen  wird,  und  freuen  uns  darüber,  dass  P.  Jungmann  in  seiner 
Theorie  der  geistlichen  Beredsamkeit  sie  an  mehr  als  einer  Stelle  mit  grossem 
Lobe  erwähnt. 

Der  Stifter  des  Seminars,  Johann  Emest  von  Thun,  hatte  auch  für  die 
Vorstehung  des  Priesterhauses  ein  eigenes  Beneficium,  das  beneficium  s.  Emesti 
mit  einem  Stiftungscapital  von  10.000  fl.  errichtet.  Im  Jahre  1825  wurde 
das  Beneficium,  welches  ursprünglich  für  den  Regenten  gestiftet  war,  mit 
Bewilligung  der  k.  k.  Hofkanzlei  am  26.  Mai  j.  J.  auf  den  Subdirector  über- 
tragen und  demselben  von   Ordinariats  wegen  verliehen,   da  ja  Director  Stoff 
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ine  Dompräbende  erlangt  hatte.  Subdirector  war  damals  Simon  Hoffer.  Die 
abilirectorstelle  war  jedoch  von  1828 — 1834  suspendirt  und  es  wurde  daher 
3s  «^nannte  Beneficium  an  den  Spiritual  Joseph  Guggenbichler  tibertragen, 
m  Jahre  1834  wurde  aber  von  Sr.  hochfürstl.  Gnaden  Augustin  Gruber  die 
mbdirectorstelle  wieder  hergestellt  und  dem  Anton  Hutter  verheben,  welcher 
ie  bis  1836  bekleidete.  Hutter  ist  als  Domcapitular  und  Jubelpriester  am 
I.  März  1878  gestorben. 

Im  Jahre  1830  erfolgte  der  Eintritt  in  das  Seminar  am  1.  October, 
R-Ahrend  bisher  das  Schuljahr  immer  am  1.  November  begonnen  hatte.  Des- 
halb hatten  auch  in  diesem  Jahre  die  Ferien  bereits  im  August  begonnen, 
Qicht  erst  im  September,  wie  es  bisher  üblich  war.  Eingetreten  sind  in 
iliesem  Jahre  19  Alumnen,  im  folgenden  14  und  1832  21. 

Am  30.  September   1832  ist  Fürst  Friedrich  von  Schwarzenberg 
als  Convictor  in  das  Priesterhaus  eingetreten.  Hochderselbe  bewohnte  anfangs 
das  Schlafzimmer  des  Directors,  später  die  Wohnung  des  Spirituals,   da  der 
Spiritual,  weil  kein  Subdirector  angestellt  war,  im  zweiten  Stocke  die  Zimmer 
des  Subdirectors  bezogen   hatte,   und  genoss  die  Kost  mit  den  Superioren. 
Die  Zeit  verwendete  der  fürstliche  Convictor,   der  die  Theologie  bereits  ab- 
solvirt  hatte,  zur  Vorbereitung  auf  das  Rigorosum  aus  der  Theologie  und 
widmete   sich  auch  noch   den  praktischen  Uebungen  in   der  Homiletik  und 
wohnte  im  Priesterhause  auch   den  Vorlesungen  aus  der  Pastoral  bei.    >Er 
war.«  sagen  die  Aufschreibungen  des  Seminars,  »ausgezeichnet  fleissig,  beob- 
achtete die  Priesterhausstatuten  genau   und   war  auch  in  sittlicher  Hinsicht 
ein  wahres  Muster  der  Nachahmung  für  die  Alumnen.«  Derselbe  hatte  bereits 
die  niederen  Weihen  am  14.  März  1830  empfangen,  das  Subdiaconat,  Diaconat 
nnd  Presbyterat  erhielt  er   am  9.  April,   23.  und  25.  Juli  1833  und  wurde 
zunächst  (am  30.  October  1833)  als  Cooperator  bei  der  Dompfarre  angestellt. 
Nach  dem  Hinscheiden  Augustin  Grubers   (28.  Juni  1835)   wurde   der 
jugendUche  Fürst  Friedrich  von  Schwarzenberg  unter  allgemeinem  Jubel 
des  Clerus  und  des  Volkes  am   23.  September   1835   als  Erzbischof  von 
Salzburg  postulirt  und  am  I.Mai  1836  vom  Fürstbischof  Johann  Nepomuk 
von  Tschiderer  von  Trient   consecrirt.     Sehr   schön  ist  das  Hirtenschreiben, 
welches  der  neue   Erzbischof  an    den  Clerus    seiner  Diöcese   richtete;   von 
welch'  ganz  anderem  Geiste  ist  es  doch  durchweht  als  jenes,   welches  circa 
50  Jahre  früher  unter  Hierunymus   erflossen  ist.     Solche  Documente  tragen 
die  Signatur  ihrer  Zeit.  Seine  besondere  Sorgfalt  wendete  er  der  wissenschaft- 
lichen und  ascetischen  Ausbildung  des  jungen  Clerus  zu,  auch  für  das  äussere 
Decorum  der   Seminaristen   hatte  er   ein   scharfes  Auge.     Die   Statuten  des 
Priesterhauses   wurden  neuerdings   einer  Revision   unterzogen   und   endgiltig 
vom  Ftirsterzbischofe  Schwarzenberg  bestätigt.     Dieselben  zerfallen    in  vier 
Kapitel  mit  57  Paragraphen   und  enthalten   sehr  weise  Vorschriften  für  die 
Ausbildung   der   Alumnen   in    religiöser,   wissenschaftlicher,   physischer   und 
disciplinarer  Beziehung.     Mit  nur  ganz  wenigen  Aenderungen   bestehen   die- 
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selben  auch  gegenwärtig  noch  fort,  ein  Beweis  ihrer  Tanglichkeit  Unsterb- 
liches  Verdienst  erwarb  sich  Schwarzenberg  auch  durch  Gründung  des 
Knabenseminars  Borromaeum;  durch  dasselbe  erhielt  das  Priesterhaus  immer 
taugliche  Candidaten  in  solcher  Anzahl,  dass  unsere  Diöcese  von  eineui 
eigentlichen  Priestermangel  stets  verschont  blieb. 

Eines  traurigen  Ereignisses  aus  dem  Jahre  1839  sei  hier  erwflhnt.  Iin 
Jahre  1837  war  Joseph  Lehrl  von  Kestendorf  in  das  Priesterhaus  eingetreten. 
Am  15.  December  1839   hat   derselbe   im  Dome   die  Predigt  angehört  und 
gieng  dann  in  die  kleine  Sacristei,   da  er  den  Akolythendienst  zu  versehen 
hatte.    Als  er   das  Röchet  anzog,   fiel  er  plötzUch  um  und  fing  zu  schreien 
an.    Durch  kaltes  Wasser  wurde  dieser  erste  Anfall   der  Geisteszerrüttun^' 
gestillt.  Er  wurde  nach  Hause  gefahren  und  in  ein  Krankenzimmer  gebracht 
und  es  schien  besser  su  gehen.  Allein  am  16.  December  nach  8  Uhr  Abends 
hatte  er  einen  furchtbaren  Anfall  von  Baserei,   die  erst  nach   starker  Blat- 
entleerung  etwas  nachliess.  Da  am  Freitag,  den  20.  December,  solche  wieder- 
holte  Anfälle  sich   nicht  wollten   stillen   lassen,   wurde   der  bedauernswerte 
Alumnus  in  das  St.  Johannes-Spital  gebracht.  Der  Wahnsinn  wurde  anhaltend« 
er  wüthete  immer  öfter  und  starb  an  Schwäche  am  1.  Jänner  1840.  nachdem 
er  im  Priesterhause   nach   abgelegter   Beicht   das  Viaticum,   und  im  Spitale 
die  letzte  Oelung  empfangen  hatte.  Die  Leiche  wurde  von  Alumnen  getragen 
und  von  den  übrigen  Alumnen  in  Chorröcken  und  weissen  Kerzen  begleitet. 
Alle   Studierenden   des   Gymnasiums    und   Lyceums   giengen   voraus,    viele 
Geistliche  und  Laien  beschlossen  den  Leichenzug.  Lehrl  war  ein  talentirter, 
sehr  fleissiger  und  sittlich  exemplarischer  Alumnus,  der  zu  grossen  Hofinnngen 
berechtigt  hätte. 

Im  Jahre  1841  schied  Director  StoflF  vom  Priesterhause  und  starb 
bereits  im  folgenden  Jahre  eines  erbaulichen  Todes  am  21.  November.  Der 
neue  Director  Josef  Mooslechner  wurde  vom  Erzbischof  selbst  den 
Alumnen  vorgestellt.  Mooslechner,  in  dessen  kleinem  Körper  ein  grosser 
Geist  wohnte,  war  1803  zu  St.  Martin  im  Lammerthal  geboren,  im  Jahre 
1838  bereits  Stadtpfarrer  zu  St.  Andrä,  dann  je  ein  Jahr  Spiritual  und  Snb- 
director,  und  wurde  am  3.  Februar  1841  zum  Domcapitular  und  Priester- 
hausdirector  ernannt.  Er  leitete  das  Seminar  durch  beinahe  zwölf  Jahre  mit 
Umsicht,  den  Zeitverhältnissen  (denn  unter  sein  Directorat  ftdlt  das  Jahr 
1848  hinein)  stets  weise  Rechnung  tragend.  Besondere  Dankbarkeit  bewahrton 
ihm  die  Alumnen  wegen  der  meisterhaften  Vorträge,  die  er  an  dieselben  zu 
halten  pflegte.  —  Gleich  im  Jahre  1841  wurde  der  Hochaltar  renovirt  und 
ein  neues  Altarbild,  die  heiligste  Dreifaltigkeit  darstellend,  angebracht.  Das- 
selbe war  von  Pezolt  ausgeführt  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Refectorium 
des  Seminars.  Pezolt  scheint  nämlich  mehr  ein  Kunstkenner,  als  ein  prak-  j 
tischer  Künstler  gewesen  zu  sein.  Das  Bild  entsprach  nicht  vollständig  und 
wurde  daher  1866  durch  ein  schöneres  ersetzt.  —  Im  folgenden  Jahre  wurde 
das   linkseitige   Flügelgebäude,    das   sogenannte  Virgilianeum  (diese  Auf- 
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chrift  trägt  es  noch  oberhalb  des  Portals)  vom  Priesterhause  käuflich  er- 
rorben.  Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  dieses  Gebäude  vom  Hochseligen 
rjrzbischof  Johann  Emest  als  Convict  für  adelige  Jünglinge  bestimmt  war; 
iarch  den  Brand  1818  hatte  es  überaus  stark  gelitten.  Am  27.  April  1839 
?rdoss  die  Allerhöchste  Entscheidung,  womach  die  Virgilianische  Stiftung  in 
ier  Theresianischen  Ritter-Akademie  in  Wien  in  Ausführung  zu  bringen  sei, 
and  deshalb  wurde  das  Virgilianische  Gebäude  von  der  Regierung  dem 
Priesterseminar  zum  Kaufe  angeboten.  Am  9.  November  1842  wurde  es 
wirklich  vom  Priesterhause  um  14.600  fl.  C.  M.  angekauft  imd  in  demselben 
'lie  PfarrgeistUchkeit  von  St.  Andrä  und  die  diesseitige  Volksschule  gegen 
Miethe  untergebracht;  ebenso  wurde  auch  die  fttrsterzbischöfliche  Consistorial- 
.Stiftungenverwaltung,  welche  früher  im  Dompropstgebäude  sich  befand, 
hieher  verlegt.  Da  aber  das  Gebäude  seit  1818  fast  noch  eine  Ruine  war, 
:)<o  waren  die  Adaptirungskosten  sehr  bedeutend. 

Im  Jahre  1846  wurde  ein  neuer  Festornat  aus  Goldstoff,  bestehend 
aus  Casula,  Dalmatiken  und  Pluviale,  um  den  Preis  von  1270  fl.  angekauft. 
E5  steht  jedoch  dieser  Ornat  weit  zurück  gegen  den  alten  Goldstoffornat, 
welcher  mehr  als  hundert  Jahre  früher,  nämlich  1733,  angekauft  worden 
ist  und  2539  fl.  51  kr.  gekostet  hat.  Von  diesem  Ornat  ist  jedoch  das  Pluviale 
beim  Brande  zu  Grunde  gegangen,  und  es  war  unmöglich,  ein  solches  nach- 
züächaffen  und  so  den  herrUchen  Ornat  zu  vervollständigen,  weil  njan  nirgends 
einen  gleichen  Stoff  erhalten  konnte. 

Die  Alumnen  hatten  damals  keinen  Garten  und  mussten  sich  mit  dem 
Uofraume,  in  welchem  sich  auch  eine  Kegelbahn  befand,  begnügen;  unter 
dem  Directorate  Mooslechner's  wurde  nun  der  grosse,  schöne  Priester- 
hausgarten erworben.  Der  obere  Garten  am  Mitterbacherhause  gegen 
Loretto  hin  gehörte  vormals  zum  gräflich  Lodron'schen  Primogeniturpalaste. 
Im  Jahre  1841  erstand  Fürsterzbischof  und  Cardinal  Schwarzenberg  im 
Licitationswege  Haus  und  Garten.  Im  Jahre  1848  verkauft«  Hochderselbe 
(las  Haus  mit  einem  kleinen  Theil  dieses  Gartens  an  Frau  Maria  Mitterbacher; 
dasselbe  wurde  heuer,  d.  i.  1892,  abgebrochen;  den  grösseren  Theil  des 
Uartens  aber  behielt  der  Verkäufer  für  sich  und  überliess  ihn  dann  gegen 
einen  Kaufschilling  von  3200  fl.  C.  M.  dem  fürsterzbischöflichen  Priesterhause^ 
welches  sich  heute  noch  des  Besitzes  desselben  erfreut. 

Wenn  die  neue  Aera  und  die  Sonne  der  Freiheit,  welche  im  Jahre 
1848  aufging,  von  ergrauten  Männern  mit  so  grosser  Begeisterung  begrüsst 
wurde,  so  n^'ird  man  es  begreiflich  finden,  dass  die  Vorgänge  dieses  Jahres 
bei  den  jungen  Theologen  Widerhall  fanden.  Mit  Cocarden  erschienen  die 
Alumnen  im  CoUegium;  auch  mag  es  gestattet  sein,  folgendes  anzuschliessen. 
Am  Tage,  an  welchem  die  Nachricht  von  der  Bewilligung  der  Constitution 
in  Salzburg  eintraf,  machten  die  Alumnen  einen  Spaziergang  über  den 
Mönchsberg  und  darnach  war  Bierstunde.  Während  derselben  kam  jener 
Herr,   der  eben  den  Bewohnern  Salzburgs  das  freudige  Ereigniss  mittheilte 
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hoch  ZU  Ross  von  der  Bergstrasse  herunter.  Auf  die  Stimmen  hin,  die  aus 
dem  Seminarsrefectorium  zu  vernehmen  waren,  wandte  er  sein  Pferd  gegen 
dasselbe  und  hielt  eine  begeisterte  Ansprache  an  die  Alumnen,  die  sieh  an 
die  Fenster  gedrängt  hatten  und  mit  jubelnden  Zurufen  die  Ansprache 
erwiderten.  —  In  diesem  Jahre  konnten  auch  die  Studien  wegen  Unruhen 
und  anderer  Zeitumstände  erst  anfangs  November  beginnen,  im  folgenden 
Jahre  jedoch  erfolgte  der  Eintritt   wieder,   wie   regelmässig,   am  1.  October. 


X.  Das  Priesterseminar  in  den  letzten  Decennien. 

Nachdem  Seine  Eminenz  Cardinal  und  Fürsterzbischof  Friedrich  von 
Schwarzenberg  auf  den  Metropolitanstuhl  des  heiligen  Adalbert  nach  Pnur 
übersetzt  worden,  wählte  das  Domcapitel  am  24.  October  1850  den  Dom- 
capitular  Maximilian  von  Tarnoczy  zum  Erzbischof  von  Salzbun:. 
welcher  am  1.  Juni  1851  feierlich  von  seinem  erlauchten  Vorfahrer  const- 
crirt  wurde. 

Im  Jahre  1852  verliess  Director  Mooslechner  das  Seminar;  derselbe 
starb  als  Jubelpriester  am  28.  Februar  1881,  nachdem  er  durch  mehr  als 
40  Jahre  dem  Domcapitel  in  den  ehrenvollsten  Stellungen  angehört  hatte. 
Sein  Nachfolger  war  Anton  Doppler.  Derselbe,  geboren  zu  Gnigl  J801. 
hatte  zuerst  zu  Tamsweg,  Henndorf,  Kestendorf,  in  St.  Georgen  und  Nonnthal 
in  der  Seelsorge  gewirkt  war  Doctor  der  Theologie  und  seit  1837  Professor 
der  Pastoraltheologie.  Am  20.  November  1857  wurde  er  zum  Domcapitular 
und  Priesterhausdirector  ernannt.  Doppler  war  ein  Mann  von  scharfem  Ver- 
stand, nüchternem  Urtheil  und  gesetztem  Charakter.  Besondere  Veränderungen 
im  Seminar  sind  während  seines  Directorates,  das  bis  August  1856  währte, 
nicht  zu  verzeichnen,  denn  er  war  Neuerimgen  abhold.  Nachdem  er  vom 
Seminar  geschieden,  wurde  er,  am  1.  Jänner  1857,  Consistorialkanzler,  dann 
Custos  und  Dompropst,  und  starb  als  Jubelpriester  am  24.  September  1873. 
Sein  Nachfolger  als  Director  war  Dr.  Valentin  Wiery.  Wiery  war  1813 
zu  St.  Marein  im  Lavantthale  geboren  und  Domcapitular  von  Salzburg  seit 
20.  November  1851.  Er  hat  zwei  Jahre,  nämlich  von  October  1856  bi? 
30.  October  1858  das  Seminar,  als  Liebling  der  Alumnen,  geleitet.  Für  sich 
war  er  fromm,  als  Director  aber  zu  gut.  Gleich  zu  Beginn  seines  Directorates 
fällt  die  Einführung  der  marianischen  Congregation  unter  dem  Titel 
der  Unbefleckten  Empfängniss,  welche  nun  bald  vierzig  Jahre  in  unserem 
Hause  gewiss  zum  besonderen  Segen  besteht.  Dm  Aggregationsdiplom,  vom 
General  der  Gesellschaft  Jesu,  Petrus  Beckx,  unterzeichnet,  ist  vom  15.  Jänner 
1857  datirt.  Ein  besonderes  Verdienst,  dass  diese  schöne  Congregation  in 
unserem  Hause  Wurzel  fasste,  gebührt  dem  gegenwärtigen  Director,  dem 
Hochwürdigsten  Weihbischof  J.  Katschthaler,  welcher  damals  als  General- 
senior an  der  Spitze  der  Alumnen  stand.    Ausser  der  Verehrung  der  Maria 
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wird  in  der  Congregation  besonders  die  Andacht  zum  heiligsten  Herzen  Jesu 
;repflegt,  dem  sieh  die  ganze  Sodalität  in  besonderer  Weise  geweiht  hat. 
Auch  das  Fest  des  heiUgen  Josef  wird  alljährlich  durch  eine  Novenne  aus- 
jrezeichnet.  Unter  Wiery  (1858)  hat  auch  die  Sakristei  eine  sehr  zweck- 
vüenliche  Vergrösserung  erfahren,  denn  früher  war  dieselbe  nur  so  gross,  wie 
die  sogenannte  kleine  Sacristei  unserer  Kirche,  welche  sich  an  die  Epistelseite 
des  Hochaltares  anschliesst.  Ein  Jahr  früher  (1857)  war  der  schöne  schwarze 
Ornat  (Pluviale,  Casula,  Dalmatiken)  um  den  Preis  von  553  fl.  angekauft 
worden.  Auf  mündlicher  Tradition  beruht,  dass  Director  Wiery  zuerst  den 
.Uuninen  die  Erlaubniss  ertheilte,  während  der  Freizeit  im  Garten  rauchen 
zu  dürfen. 

Am  30.  October  1858  wurde  Wiery  vom  Erzbischof  Maximilian  von 
Tarnoczv  zum  Bischof  von  Gurk  ernannt  und  am  21.  November  d.  J.  con- 
secrirt.  Fürstbischof  Valentin  Wiery  starb  am  29.  December  1880. 

Als  Seminardirector  folgte  Dr.  Rupert  May r,  aber  erst  am  23.  April 
1859.  Mayer,  geboren  zu  Brück  im  Pinzgau  1810,  hatte  zuerst  in  der  Seel- 
sorge als  Coadjutor  zu  Zell  am  See,  und  dann  durch  sieben  Jahre  als 
^fpiritual  des  Priesterhauses  gewirkt.  Am  1.  October  1847  wurde  er  Pfarrer 
zu  Strasswalchen,  und  am  7.  Juni  1852  Dechant  zu  St.  Johann  in  Tirol. 
Er  war  ein  Mann  von  idealer  Gesinnung  und  tiefem  Gemüthe.  Unter  seinem 
Directorate  wurde  der  sogenannte  Lodronstock  (an  das  Borromäum  an- 
schliessend) vom  Priesterhause  erworben.  Der  letzte  Besitzer  Dr.  Josef  Mayr- 
hofer,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  verkaufte  nämlich  diesen  Tract  des  ehemals 
(iraf  Lodron'schen  Gebäudes,  der  an  der  Dreifaltigkeitsgasse  dem  Priester- 
hause  gegenüber  gelegen  ist,  im  Jahre  1859  an  das  Priesterhaus  gegen  einen 
Kaufpreis  von  19.425  fl.  Der  dazu  gehörige  rückwärts  angebaute  Flügeltract 
^^Tirde  aber  sodann  1861  vom  Priesterhaus  an  das  Borromäum  um  4000  fl. 
veräussert. 

Im  Jahre  1865  und  1866  fand  in  der  Seminarskirche  eine  durch- 
gehende Restauration  statt;  dieselbe  hat  mit  Einschluss  der  neuen  Orgel 
eine  Summe  von  beiläufig  15.000  fl.  gefordert,  ist  aber  auch  in  vorzüglicher 
Weise  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Das  Programm  hiefUr  entwarf  der  Künstler 
und  Maler  Georg  Pezolt,  welcher  auch  die  Oberleitung  führte. 

Das  grosse  Frescogemälde  der  Kuppel,  die  hinunlische  Glorie  darstellend, 
wurde  von  Michael  Rottmayer  von  Rosenbrunn  schon  bald  nach  Erbauung 
der  Kirche  angefertigt,  hatte  jedoch  durch  die  Feuersbrunst  1818  etwas 
{relitten  und  ist  von  Pezolt  ausgebessert  worden.  Sehr  gelungen  ist  die  Dar- 
stellung der  vier  abendländischen  Kirchenlehrer;  diese  grossen  Bilder  sind 
nach  dem  Entwürfe  Dobiaschofsky's  durch  den  Kunstmaler  Rattmannsperger 
ausgefltthrt;  auch  schon  früher  waren  an  den  gleichen  Stellen  Gemälde,  die 
Kirchenlehrer  darstellend,  welche  Rottmayer  angefertigt  hatte,  aber  diese 
hatten  noch  mehr  vom  Feuer  gelitten  als  das  Kuppelgemälde  und  mussten 
daher  durch   ganz   neue   ersetzt   werden.    Am  meisten   gewann  durch  diese 
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Restauration  der  Hochaltar;  das  herrliche  Altarbild,  die  heilige  Dreifaltigkeit 
darstellend,  ist  von  Müller  ans  Prag  nnd  kostete  allein  1000  fl. 

Im  Jahre  1866  wnrde   der  letzte  Rest   der  Besitzung  BtirgelsteiD 
vom  Priesterhause  yerkanft,  nämlich  das  Messner-  und  Schulhaus  daselbst. 
Wir   möchten  diese  Gelegenheit   benutzen,   einige  Kotizen   über  Büi^elstein 
nachzutragen.  Der  Leser  wolle  sich  erinnern,  dass  die  Besitzung  Bürgelstein 
vom  Erzbischofe  Johann  Emest  käuflich  von  den  Baron  Rheling'schen  Erben 
(1696)  erworben  wurde  und  dann  in  den  Besitz  des  Priesterseminars  tiber- 
ging und  den  Alumnen  für  freie  Nachmittage  einen  passenden  Erholungsort 
bot.  So  blieb  es  beiläufig  100  Jahre.    Unter  Hieronymus  (1789)  wurde  aber 
der  Besuch  Bürgelsteins  wegen  Unzukömmlichkeiten  den  Alumnen  verboten, 
die  Besitzung  selbst  durch  eine  Proclamation  zum  Verkaufe  ausgeboten  und 
laut  Kaufbriefes  vom  13.  April  1791  an  Johann  Rosenegger  gegen  den  Preis 
von  6500  fl.  abgetreten,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Eiipelle   und  des  nächst 
der   Strasse    dem   Peterlwirthshause   gegenüber   gelegenen   Wohnstöckchen^. 
welches  fllr  einen  Schullehrer  und  Messner  bestimmt  war.     Im  Jahre  I8ö() 
M'urde  die  Schule  in  Bürgelstein,   die  bis  auf  etliche  20.  Schüler  zusammen- 
geschrumpft war,   aufgelassen   und  nach  St.  Andrä  transferirt,   wohin   auch 
der   bisherige  Lehrer  in  Bürgelstein  versetzt  wurde.     In  Folge   dessen  war 
dieses  Häuschen   unbewohnt   und   wurde   am   30.  December  1866   an  Frau 
Prinzessin  Sophie  von  Arenberg  um  4500  fl.  verkauft. 

Am  24.  April  1867  ereignete  sich  ein  betrübender  Vorfall.  An  diesem 
Tage  V2IO  Uhr  Abends  brachte  sich  nämlich  Alumnus  Raimund  AI.  Rainalter 
(geboren  zu  Laatsch  im  Vintschgau)  im  Irrsinn  eine  tödtliche  Wunde  ^ini 
Herzen  bei,  so  dass  er  wenige  Minuten  darauf  nach  Empfang  der  letzten 
Oelung  verschied.  Die  Section  der  Leiche  ergab  eine  grosse  Abnormität  de? 
Gehirns,  auch  brachte  man  später  in  Erfahrung,  dass  auch  sein  Vater  an 
Irrsinn  gelitten  habe. 

Am  22.  October  1869  wurde  Director  Mayr  vom  heiligen  Stuhle  zum 
Bischof  von  Paneas  in  part.  promovirt  und  erhielt  am  14.  November  d.  J. 
vom  Metropoliten  Maximilian  die  bischöfliche  Weihe.  Aber  nicht  mehr  lange 
sollte  er  als  Weihbischof  das  Seminar  leiten.  Am  28.  Mai  1873  übersiedelte 
er  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  nach  St.  Leonhard  in  der  Pfarre  Grödij:. 
kehrte  aber  nicht  mehr  zurück;  er  verschied  daselbst  am  27.  Juli  und  wnitle 
auf  dem  Gottesacker  zu  St.  Sebastian  in  der  Gabrielskapelle  beigesetzt  Die 
Leitung  des  Seminars  versah  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Directors  der  Sub- 
director  Johann  Grander,  gegenwärtig  Dechant  von  St  Johann  in  Tirol 

Erst  im  folgenden  Jahre  erhielt  das  Seminar  wieder  einen  Director. 
und  zwar  in  der  Person  des  Herrn  Dr.  Matthias  Lienbacher,  welcher 
am  11.  März  1874  zum  Domcapitular  und  gleichzeitig  zum  Priesterhaus- 
director  ernannt  wurde.  Lienbacher  (geboren  zu  Küchel  am  25.  Juli  1807 
hatte  in  verschiedenen  Stellungen  in  der  Seelsorge,  im  Lehrfache  und  aat 
politischem  Gebiete  aufs  eifrigste  gewirkt.  1849  war  er  sieben  Monate  Abge- 
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»rdneter  bei  der  deutschen  constituirenden  Nationalversammlung  zu  Frank- 
furt am  Main.  Von  1852 — 1859  war  er  Professor  der  Pastoraltheologie  an 
Icr  hiesigen  k.  k.  Facultät  und  vom  22.  September  1859  bis  zu  seiner  Er- 
nennung zum  Domcapitular  Dechant  und  Pfarrer  zu  Eestendorf.  Das  Seminar 
leitete  er  bis  11.  September  1882,  nachdem  er  am  4.  Juni  1881  Domdechant 
mit  Inftil  und  Stab  geworden  war.  Im  Jahre  1870  war  er  in  den  Landtag 
gewählt  worden,  wurde  dann  auch  in  den  Landesausschuss  berufen  imd  be- 
kleidete die  letzten  Jahre  auch  die  Stelle  eines  Landeshauptmann-Stellver- 
treters bis  zu  seinem  seligen  Hinscheiden,  welches  am  18.  April  1884  erfolgte. 
Lienbacher  war  ein  Mann  von  rastloser  Thätigkeit,  unverdrossener  Arbeits- 
liobe,  ganz  anspruchslos  für  seine  Person,  wohlthätig  gegen  Arme,  immer 
bereit  mitzuwirken,  wo  es  galt,  etwas  Gutes  zu  befördern. 

In  das  zweite  Jahr  des  Directorates  Lienbacher  fällt  die  Feier  des 
Üojährigen  Bischofsjubiläums  Sr.  Eminenz  des  Cardinais  und  Erzbischofes 
Maximilian,  welches  am  24.  October  1875  unter  der  herzlichsten  Theilnahme 
<ler  Erzdiöcese  begangen  wurde.  Aber  schon  wenige  Tage  darnach  wurde 
'1er  hohe  Jubilar  von  einem  Schlaganfall  gertthrt  und  ist  am  4.  April  1876 
.<elio:  im  Herrn  entschlafen.  Von  seinem  Wohlwollen  gegen  das  Priesterseminar 
7ei<:^  noch  die  letztwillige  Verfügung,  welche  der  hochselige  Cardinal  ge- 
troffen. —  Ihm  folgte  als  Fürsterzbischof  von  Salzburg  Franz  de  Paula 
Albert  Eder,  bekannt  durch  seine  Wohlthätigkeit  und  Herablassung,  welcher 
am  22.  October  1876  von  Sr.  Eminenz  dem  Cardinal  Friedrich  Fürsten  zu 
Schwarzenberg  die  bischöfliche  Weihe  empfing. 

Ueber  die  Veränderungen  aus  dieser  Zeit,  die  das  Seminar  betreffen, 
raa^  Folgendes  Platz  finden.  Im  Jahre  1874  und  1875  wurde  aus  dem 
Priesterhausfonde  an  der  südwestlichen  Seite  des  Priesterhausgartens,  an- 
Nchliessend  an  das  Hotel  Regenbogen,  ein  Neubau  für  Miethparteien  und 
Verkaufsgewölbe  aufgeführt,  dessen  Baukosten  sich  auf  44.597  fl.  beliefen. 
^  Im  Jahre  1875  am  8.  November  wurde  in  Folge  eines  heftigen  Sturmes 
das  Kreuz  an  der  Kuppel  der  Seminarskirche  herabgeschleudert  und  stark 
beschädigt.  Die  Kosten  der  Herstellung  und  Aufstellung  betrugen  400  fl.  — 
Im  Jahre  1879  erfolgte  die  Umgiessung  der  mittleren  Glocke  und  Anschaffung 
einer  neuen  kleineren  Glocke.  Ursprünglich  waren  bei  unserer  Kirche  fünf 
'  »locken.  Durch  den  Brand  1818  sind  aber  alle  zu  Grunde  gegangen,  das 
geschmolzene  Metall  träufelte  auf  das  Marmorpflaster  herab  und  floss  auf 
'l^n Portalstufen  herunter.  Nach  dem  Brande  wurden  nur  mehr  drei  Glocken 
"ingekauft,  zu  welchen  also  unter  Lienbacher  eine  vierte  kam. 

Noch  ein  paar  kleinere  Notizen.  Im  vorigen  Jahrhundert  (wie  aus 
Hubners  Beschreibung  der  Stadt  Salzburg,  II.,  pag.  313,  zu  ersehen)  trugen 
die  Alumnen  einen  dreigestülpten  Hut  mit  etwas  tiefhängenden  Stulpen. 
Freilich  damals,  wie  noch  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts,  war  es  den  Alumnen 
auch  erlaubt,  »der  grösseren  Reinlichkeit  wegen  die  Haare  zu  pudern  und 
<lenselben  eine  anständige  Krause  zu  geben«.     Mussten  die  Alumnen  in  den 
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Dom  zur  Verrichtung  kirchlicher  Dienste  gehen,  so  war  bei  der  AnktindignnjE: 
folgende  Form  üblich:   Heute  geht  die  Communität  »massig  dorchgepudert 
in  den  Dom.  Was  nun  die  Hüte  betrifft,  so  kam  diese  Form  derselben  ausser 
Gebrauch,   aber  die  Alumnen  mussten  immer  noch   gleiche  Hüte  nach  einer 
bestimmten  Form  tragen,   Angströhren  hat  man  sie  scherzweise  genannt    In 
den  70er  Jahren  Jahren  hörte  jedoch   diese  Gleichmässigkeit  in   der  Kojjf- 
bedeckung  allmählig  auf  und  ist  jetzt  bereits  ganz  ausser  Uebung  gekommen. 
Ebenso  war  es  früher  untersagt,    Ueberröcke   zu   tragen;   dies   wurde    1877 
erlaubt,  jedoch   müssen   die  Ueberröcke   von   dunkler  Farbe   sein    und   das 
Tragen   ist   nur   erlaubt   bei   einer   Temperatur   von   0  Grad   und    abwärts. 
Ebenso  wurde  das  Schuhputzen,  das  früher  die  Alumnen  selbst  zu  besoi^n 
hatten,  um  diese  Zeit  an  die  Hausknechte  abgewälzt.  Frühstück  wurde  früher 
keines  gegeben,  jedoch  konnte  man  sich  eine  Fleischsuppe  kaufen,  an  Kafle*.* 
hätte  man  kaum  zu  denken  gewagt.  Fürsterzbischof  Eider  traf  die  Verfügung, 
dass  jetzt   die    Fleischsuppe   (an  Freitagen  Brennsuppe)   gratis   und   ebensc- 
Kaffee  an  Sonn-  und  Festtagen   gratis   verabreicht   werde,  und  gab  die  Er- 
laubniss,   dass   man    sich   auch   an  Werktagen   eine   Portion  Kaffee   kaufen 
könne.   —   Um   diese  Zeit   wurde   auch   das  Meditationszinuner  etwas   ver- 
schönert und  in  die  Congregationskapelle  kamen  die  zwei  schönen  Reliquien- 
schreine.    In  Bezug  auf  das  zuletzt  Angeführte  gebührt  das  Verdienst  dem 
damaligen  Alumnus  Georg  Mayer,   dem   gegenwärtigen  Expositus  zu  Thier- 
bach.   —   Endlich   wurde   auch    die  Zeit  fllr   die  Abhaltung   der  Exercitien 
geändert.  Früher  wurden  allgemeine  geistliche  Uebungen  in  den  drei  letzten 
Tagen  der  Passionswoche  gehalten,  Ende   der   70  er  Jahre  wurde  bestimmt 
dass  sie  am  Beginn  des  Schuljahres  stattfinden  sollen.    Die  heiligen  Weihen 
waren   früher   erst   am    Schlüsse    des   Schuljahres,    und    zwar   Subdiaconat. 
Diaconat   und   Presbyterat,   nur    mit   Zwischenräumen    von   einigen  Tagen. 
Gegenwärtig  findet   die  Ertheilung  des  Subdiaconates  in  der  Fastenzeit,   die 
Weihe  des  Diaconates  um  Pfingsten  und  die  Priesterweihe  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  statt. 

Während  der  Ferien  1882  schied  Director  Lienbacher  vom  Seminar, 
mit  ihm  fast  gleichzeitig  auch  Johann  Nussbaumer,  welcher  durch 
15  Jahre  als  Spiritual  überaus  segensvoll  gewirkt  hatte  und  dem  es  in 
einem  seltenen  Grade  gelungen  ist,  sich  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der 
Alumnen  zu  erwerben.  An  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Subdirector  Franz 
Mokry,  ein  Mann  von  ausgedehntem  Wissen.  Als  Director  aber  wTirde  er- 
nannt  Dr.  Johann  Bapt.  Katschthaler,  welcher  am  11.  September  in 
das  Seminar  eintrat  und  unter  dessen  umsichtiger  und  verdienstvoUer  Leitung 
dasselbe  gegenwärtig  steht.  Damit  sind  wir  in  das  letzte  Decennium  unserer 
Geschichte  eingetreten  und  können  uns,  da  die  Ereignisse  noch  in  Arischer 
Erinnerung  sind,  kurz  fassen.  Nur  Schlagworte  wollen  wir  noch  geben.  In 
dieser  Zeit  wurde  die  Kirchenfront  mit  den  beiden  Thürmen  in  einer  sehr 
gelungenen  Weise  renovirt,  die  Bibliothek  hat  eine  Erweiterung  erfahren,  es 
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wurde    die   tägliche   gemeinsame   Besuchung   des   Allerheiligsten    nach   dem 
Mittagessen,  die  lectio  punctorum  für  die  Betrachtung  des  folgenden  Tages,  die 
alljährliche  Thomasfeier  eingeführt.  Am  10.  Juni  1884  verschied  —  nur  allzu- 
ürüh  —  nach  kurzer  Krankheit  Spiritual  Mokry  und  schon  am  17.  Mai  1887 
ff^l^e   ihm   sein  Nachfolger  Michael  Joseph  Schwaiger  in   das  Jenseits, 
ein  Mann  von  edelster  Gesinnung  und  tiefem  Gemüthe.  —  Am  20.  Mai  1890 
wurde  unter  ungeheucheltem  Jubel  der  ganzen  Erzdiöcese  als  Nachfolger  Franz 
Albertus  der  hochwürdigste  Weihbischof  Johann  Evang.  Hall  er  zum  Fürst- 
erzbischofe  von  Salzburg  erwählt.  Ein  Tag  hohen  Jubels  und  wahrer  Herzens- 
freude war  speciell  für  die  Alumnen   der   12.  Juli  1891.     An  diesem  Tage 
erhielt  der  hochverehrte  Director  Johann  Katschthaler  in  feierlichster  Weise 
die  Consecration   als   Bischof  von  Kybistra   und  Weihbischot  von  Salzburg. 
Das  Priesterhaus  besitzt  eine  ansehnliche  Bibliothek;  besonders  sind  die 
älteren  Werke  gut  vertreten.  Sie  zählt  circa  22.000  Bände.  Die  Normalzahl 
der  Alumnen  beträgt  56;  jedoch  ist  dies  nicht  ein  numerus  fixus;   denn  an 
einen  solchen  ist   das  Priesterhaus   in  Salzburg,    da  es   einen   eigenen  Fond 
hat  und  keiner  Unterstützung  von  Seite  der  Regierung  bedarf,  nicht  gebunden. 
In  den  letzten  Jahren   waren   auch    thatsächlich   beiläufig   70  Alumnen   im 
Seminar.     Nach   einer  beiläufigen  Berechnung   genügen   für  die  Bedürfnisse 
der  Erzdiöcese  in  Salzburg  *)  für  das  Jahr  14  Neosacerdotes.  Demnach  ist  auch 
die  Nonnalzahl  bestimmt  worden.  Weil  jedoch  früher  der  Stand  der  Alumnen 
geringer  war  und  einige  Stellen  noch   unbesetzt   waren,    so   wurde   in   den 
letzten  Jahren  die  Normalzahl  überschritten. 

Das  Priesterhaus  wird  geleitet  von  einem  Director,  der  aus  dem  Dom- 
capitel  genommen  wird,  einem  Subdirector,  welcher  zugleich  den  Unterricht 
der  Homiletik  an  die  Alumnen  des  zweiten  Curses  ertheilt,  und  einem  Spiritual. 
Wie  sich  aus  der  Stiftungsurkunde  des  Fürsterzbischofes  Johann  Emest 
ergibt,  vereinigte  dieser  Fürst  das  aus  seinem  Eigenen  gegebene  Stiftungs- 
capital  per  100.000  fl.  mit  dem  bereits  früher  bestandenen,  aber  kleinen 
Priesterhausfond  und  der  Haselbach'schen  Stiftung.  Durch  Legate  und 
^Schenkungen  hat  sich  seither  der  Fond  vermehrt,  so  dass  er  bei  sparsamer 
Haushaltung  ausreichend  ist,  das  Seminar  zu  erhalten  und  den  anderen  Ver- 
bindlichkeiten zu  genügen;  denn  diesem  Fonde  obliegt  ausser  der  ganzen 
Erhaltung  des  Priesterhauses  auch  jene  der  Seminarskirche  und  der  Kapelle 
ain  Btirgelstein,  sowie  auch  den  deficient  gewordenen  Priestern  der  Diöcese 
das  Nothwendige  zu  verabreichen.  Die  Verwaltung  des  Fondes  führt  die 
fürsterzbischöfliche  Consistorial-Stiftungenverwaltung  in  Salzburg. 

')  Die  Erzdiöcese  Salzburg  zählt  im  Jahre  1893  179  Pfarreien,  4  Exposituren,  48  Bene- 
ficien,  Caplaneien,  411  Welt-  und  108  Ordenspriester,  233.966  Seelen. 
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2.  Das  PriesterhauB  zu  St.  Johann  in  Tirol. 

Der  Dechant  und  Pfarrer  zu  St.  Johann  bei  Kitzbühel,  Martin  Riester, 
errichtete  daselbst  im  Jahre  1764  ein  Priesterhaus,  in  welchem  fünf  bis  sechs 
junge  Priester  unter  der  Leitung  des  Dechants  zur  künftigen  Seelsorge 
unterrichtet  werden  sollten,  und  widmete  dazu  ein  Capital  von  10.000  fl. 
und  in  fünf  EflFecten  sammt  Zehent  bestehenden  und  4888  fl.  betragenden 
Gütern.  Die  Kaiserin  Maria  Theresia  ertheilte  ihm  auf  sein  Ansuchen  die 
erbetene  Dispensation  a  lege  pragmatica  und  Hess  dem  Stifter  ihr  Wohl- 
gefallen ausdrücken.^)  Nach  dem  Tode  des  Stifters  fielen  demselben  testa- 
mentarisch 21.728  fl.  24  V2  kr-  zii-  Laut  Stiftbriefes  soll  1.  der  Abgang  der 
Seelsorger,  der  sich  bisweilen  hie  und  da  äussert,  durch  die  Individuen  dieses 
Priesterhauses  ersetzt  werden.  2.  Ist  ein  Ueberfluss  an  Weltpriestem  vor- 
handen, so  ist  derselbe  indess  in  dieses  Priesterhaus  aufzunehmen.  3.  Sind 
dieselben  verbunden,  dem  dortigen  Decan  in  den  seelsorglichen  Verrichtungen 
behilflich  zu  sein,  wie  dann  dieselben  vor  dem  Eintritte  ins  Priesterhaus  vom 
Ordinarius  pro  cura  animarum  approbirt  sein  müssen.  4.  Ist  dasselbe  zugleich 
Correctionshaus.  Eine  Studienanstalt  war  mit  diesem  Hause  nicht  verbunden. 

Als  bei  Errichtung  der  Generalseminarien  das  Vermögen  der  Priester- 
häuser  und  Seminarien  eingezogen  wurde,  blieb  das  Priesterhaus  zu  St  Johann 
davon  verschont,  weil  es  nicht  für  studirende  Theologen,  sondern  für  mrk- 
liche  zur  Seelsorge  taugliche  Geistliche  gestiftet  war;  die  Einkünfte  betrugen 
damals  1600  fl.  Laut  Hofkanzleidecretes  vom  24.  Februar  1784  ist  das  Ver- 
mögen zu  belassen,  dabei  jedoch  dem  Bischöfe  zu  erkennen  zu  geben,  nieht 
blos  Individuen,  die  bereits  das  Priesterthum  erlangt  haben,  sondern  aueh. 
und  zwar  vorzüglich  solche  Individuen,  welche  eben  aus  dem  Innsbrueker 
Generalseminar  .austreten  und  noch  mit  keiner  höheren  Weihe  versehen  sind, 
ins  erwähnte  Priesterhaus  aufzunehmen. 

Bis  zum  Jahre  1808  war  das  Vermögen  des  Priesterhauses  unter  der 
vortrefi^lichen  Verwaltung  der  Dechante  von  St.  Johann  auf  44.094  fl.  38' '2  ^^^ 
angewachsen  und  wurde  in  diesem  Jahre  unter  königlich  bayerische  Administra- 

*)  llofkanzleidecret  vom  16.  Februar  1765. 
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rion  «resetzt  Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  4.  Juni  1816  wurde  die 
Verwaltnng  neuerdings  dem  Dechant  gegen  jährliche  Rechnungslegung  über- 
essen; auch  unterblieb  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  11.  December 
iJ^lö  gemäss  die  Verwendung  dieses  Fondes  für  die  zwei  aus  Tirol  und 
Vorarlberg  ins  höhere  Priesterbildungsinstitut  nach  St.  Augustin  in  Wien 
gesendeten  Zöglinge. 

Dieses  sogenannte  Priesterhaus  wurde  im  Jahre  1854  als  Corrections- 
haus  nach  St,  Ulrich  am  Pillersee,  drei  Stunden  von  St.  Johann  entfernt, 
übertragen.  Die  zwei  Hilfspriester  wohnen  seit  dieser  Zeit  im  Pfarrhof  und 
wird  der  Unterhalt  derselben  aus  dem  Priesterhausfonde  in  St.  Ulrich  be- 
^t^itten. 

Seit  Anfang  der  70  er  Jahre  befindet  sich  die  Correctionsanstalt,  vulgo 
auch  in  St.  Ulrich  Priesterhaus  genannt,  nicht  mehr  daselbst,  sondern  zu 
Schermberg  bei  Schwarzach  im  Pongau.  Nur  die  Riester'sche  Fondsverwaltung 
über  Vermögen  und  Realitäten  dieser  Stiftung,  welche  sich  zum  Theil  in 
St  Johann  und  in  St.  Ulrich  befinden,  existirt  noch  im  letzteren  Orte,  alle 
Erhausungen  und  Ueberschüsse  dieses  Fondes  müssen  an  die  Priesterhaus- 
verwaltung in  Salzburg  abgegeben  werden.  Dem  Dechant  von  St.  Johann, 
der  früher  Regens  des  Riester'schen  Priesterhauses  war,  sind  die  hier  befind- 
lichen Realitäten  desselben,  als  zwei  kleine  Aecker  und  eine  Alpe  mit  einem 
Walde,  gegen  einen  jährlichen  Pachtzins  zur  Benützung  überlassen.  Die 
Revenuen  in  St.  Ulrich  kommen  aus  den  Erträgnissen  des  dortigen  fisch- 
reichen Sees,  theilweise  aus  der  Jagd  und  den  Waldungen.*) 

^)  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  J.  Grander,    Dechant  und  Pfarrer  in  St.  Johann. 
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Das  Clericalseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in 

Trient  ^) 

Von  Dr.  Josef  Niglutsoh, 

Profeaaor  des  altteitamentlichen  Bibelitndiams  in  Trient. 

I.  Das  Seminar  im  Stadium  der  Entstehung  (1580 — 1618).^ 

Nachdem   das   Concilium   von  Trient   die   Errichtung   von  Seminarien 
zur  Heranbildung  des  Clerus  anbefohlen,  war  es  wohl  angemessen,  dass  vor 
Allem  in  jener  Stadt,   wo   das  Concilium   versammelt  war,   dieser   wichtige 
Beschluss  desselben  zur  Ausführung  gelange.  Zu  diesem  Zwecke  wendete  sich 
der  damalige  Fürstbischof  von  Trient  Cardinal  Christoph  von  Madruzz  (1539  bis 
1567)  an  den  Landesfürsten  von  Tirol,  Erzherzog  Ferdinand,  um  dessen  Unter- 
stützung in  dieser  Angelegenheit  zu  erbitten.  Allein  der  Erzherzog  war  diesem 
Unternehmen  nicht  geneigt;   er   scheint  vielmehr  gewünscht  zu  haben,  dass 
die  angehenden  Cleriker   eher  die  Schulen  der  soeben  nach  Innsbruck  be- 
rufenen Jesuiten   besuchen   sollten.  *)     Der  Neffe  und  Nachfolger  Christophs, 
Cardinal  Ludwig  von  Madruzz  (1567 — 1600),  setzte  die  Bemühungen  seines 
Onkels   für   Errichtung   eines   Seminars   fort,    hatte   aber   dabei  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Unterdessen  suchte  der  Fürstbischof  wenigstens 
die   für  die  Cleriker  der  Eathedralkirche   bestehende  Domschule  zu  heben. 
Daher  verordnete   er  bei   der  Visitation  im  Jahre   1580,   dass   die   Cleriker 
besonders  folgende  Bücher  besitzen  und  studiren  sollten:   die  heilige  Schrift 
mit  einem  Commentar  dazu  oder  der  Glossa  ordinaria,  den  lateinischen  oder 
den  italienischen  Katechismus,  eine  Summa  casuistica,  das  Rationale  divinormu 

1)  Die  Diöcese  Trient,  gegründet  vom  heiligen  Jovinus  im  2.  Jahrhunderte,  1803 
säcnlarisirt,  1818  neu  circumscribirt,  zählt  157  Pfarreien  und  Localcaplanien,  2dO  Contieii, 
140  Expoaituren,  25  Curatbeneficien,  809  Welt-  und  334  Ordenspriester,  546.117  (417.174 
italienische)  Katholiken. 

^)  Die  Quellen  zur  Geschichte  des  Seminars  fliessen  in  dieser  und  der  folgenden  Periode 
sehr  spärlich.  Aus  dem  flirstbischöflichen  Archiv  sind  alle  älteren  Acten  bis  zum  Jahre  1750 
mit  Ausnahme  der  Visitationsprotokolle  verschleppt  worden.  Vieles  ist  ohne  Zweifel  verloren 
gegangen  (nach  einer  Trientiner  Sage  in  die  Donau  versenkt  w^orden).  Einiges  findet  sich  nocli 
im  k.  k.  Staatsarchiv  zu  Wien  und  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck.  Allein  im  Wiener 
Archiv  ist  gar  nichts,  im  Innsbrucker  Archiv  nur  weniges  auf  das  Seminar  Bezügliche  vorfindig. 

3)  P.  Martin  Kiem,  Tirolensien.  III.  Bozen  1892,  pag.  193  ff. 


§.  41.  Das  Clericalseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Trient.        g71 

ifticiomm,  das  Concil  von  Trient,  die  Synodalconstitutionen  u.  s.  w.  Dem 
vholasticus  trug  er  auf  wie  folgt:  »Videat,  ut  clerici  Seminarii  eousque,  quo 
\^  iSeminario  statui  poterit,  juxta  Concilii  Tridentini   praescriptum  in  cantu 

iistruantnr Visitet  saepe  scholam  curetque  diligenter,  ut  iis  praelegantur 

»a.  ex  quibus  et  eruditionis  et  pietatis  fiat  accessio,  utque  ipsorum  magister  suo 
officio  incambat.  Videat  etiam,  ut  profectioribus  aliqua  praelegantur  de  casi- 
bos  conscientiae  et  per   aliquem   theologum   ad   positivam   theologiam   intro- 
ducantur.  Videat,  ut  Germani  aliqui  assumantur  et  praeferantur  ceteris  paribus 
civium  filiis  aliis.«  *)  Der  Historiker  Bonelli  2)  bemerkt  zu  dieser  bischöflichen 
Wrfligung:    >Hinc  satis   credibile  est,  quod  ait  Vigil.  de  Vescovis,   quod  eo 
ad  propriae  Tridentinae  ecclesiae  clavum   sedente,  missa  barbarie  viri  non 
minus  doctrina  quam  pietate  cogniti  parochiis  praesidere  et  ovibus  suis  prae- 
esse  coeperunt«  Diese  Notiz  bezieht  sich  aber  gewiss  nicht  auf  den  grösseren 
Theil  des  damaligen  Clerus,   sondern   nur  auf  den  kleineren  Bruchtheil  des- 
selben. Denn  wie  aus  den  Visitationsprotokollen  hervorgeht,  herrschte  damals 
grosser  Mangel  an  brauchbaren  Priestern.     Besonders  im  deutschen  Antheil 
der  Diöcese  fanden  sich  nur  sehr  wenige  einheimische  Weltpriester;  in  Folge 
dessen  waren  die  meisten  Seelsorgeposten  mit  ausländischen  Priestern  besetzt, 
bei  denen  häufig  sowohl  das  nothwendige  Wissen,  als  auch  der  auferbauliche 
Lebenswandel  fehlte.  Dies  war  ohne  Zweifel  die  Ursache,  warum  Fürstbischof 
Ludwig  in  der  oben  angeführten  Verordnung  bestimmte,  dass  ceteris  paribus 
in  der  Domschule  die  deutschen  Candidaten  vorgezogen  werden  sollten. 

Eine  grosse  Schwierigkeit,  die  sich  der  Errichtung  eines  Seminars  ent- 
gegenstellte, bildete  die  Dotation  desselben.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  Fürst- 
bischof Ludwig  die  Einkünfte  mehrer  Stiftungen  und  Pfründen  heranzuziehen. 
Es  gelang  ihm,  im  Jahre  1592  von  Papst  Clemens  VIII.  eine  Bulle  (dd. 
30.  Juli  1592)  zu  erwirken,  kraft  welcher  die  Congregation  der  Kreuzträger 
ZQ  Trient  aufgehoben,  ihre  Kirche,  das  Spital  und  alle  Einkünfte,  an  das 
geistliche  Seminar  tibertragen  wurden.')  Femers  wurden  in  der  im  Jahre 
1593  abgehaltenen  Diöcesansynode  noch  folgende  Pfründen  dem  Seminar 
einverleibt:  das  Priorat  zu  Campiglio,  das  Priorat  zum  hl.  Thomas  zwischen 
Riva  und  Arco,  das  Spital  oder  Priorat  zum  hl.  Martin  in  Trient,  das  Priorat 
vom  hl.  Thomas  zu  Romeno  auf  dem  Nonsberg,  das  Priorat  der  hl.  Brigitta 
zu  Male  im  Sulzberg,  das  Priorat  auf  dem  Tonal,  das  Beneficium  zum 
hl.  Daniel  in  Flavon,  des  hl.  Gallus  und  Lazarus  zu  Revo,  des  hl.  Jacob  zu 
Tione  und  eines  in  der  Pfarrkirche  zu  Ledro.  Bis  zur  Flüssigmachung  der 
Einkünfte  dieser  Pfipünden  sollten  die  fürstbischöfliche  Mensa,  das  Domcapitel 
und  alle  Pfründenbesitzer  der  Diöcese  zum  Unterhalte  des  Seminars  bei- 
tragen;  zu  diesem  Zwecke  wurde   eine   eigene  Commission  ernannt,   welche 

')  VisitationsprotokoU  im  fürstbischöflichen  Archiv  vom  Jahre  1680,  pag.  54  ff. 
r)  Monumenta  ecclesiae  Tridentinae.  Tridenti  1765,  Vol.  III.  P.  II.,  pag.  217. 
^  Die  betreffende  Bulle  findet  sich  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,    Abtheilung 
Trient.  1.  A.  Caps.  52.  Nr.  45 ;  eine  Abschrift  davon  liegt  auch  im  Capitulararchiv  in  Trient. 


672        §•  41.  Das  ClericaUeminar  und  die  theologische  DiöcesanlehraDstalt  in  Trient. 

die  Höhe  der  einzelnen  Beiträge  bemessen  mussteJ)   —   Nun  fragt  es  sieh, 
wann  das  Seminar  förmlich  errichtet  worden  sei?    Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
dies  schon  sogleich  nach  der  Feier  der  Diöcesansynode   im  Jahre  1593  ge- 
schehen ist,    denn   der  Geschichtschreiber  der  Stadt  Trient.   Michel  Angel.» 
Mariani,  der  im  17.  JaJbrhundert  lebte,  schreibt,  dass  das  bischöfliche  Seminar 
zur  Zeit  des  Cardinais  Ludwig  von  Madruzz  im  Jahre  1593  gegründet  und 
errichtet  worden  sei  (»fondato  e  stabilito«).^)  Und  in  einem  Visitationsprotokoil 
vom  Jahre  1596  wird  auch  die  Visitation  des  Seminars  beschrieben,  welchem 
damals  im  Kloster  zum  hl.  Kreuze  untergebracht  war.  Jedoch  ein  förmliches 
Document,   worin  gesagt  wäre,   wie   dies  Seminar  eingerichtet   gewesen  und 
wer  die  Leitung  desselben  übernommen  habe,  ist  nicht  vorfindig.  Es  ist  aber 
nicht  zu  zweifeln,   dass  schon  um  diese  Zeit  das  Seminar  den  Priestern  aus 
der  Congregation  der  Somasker^)  tibertragen  wurde,  obwohl  in  den  meisten 
hieher  beztiglichen  historischen  Nachrichten  zu  lesen  ist,    dass  die  Somasker 
erst  im  Jahre  1618  zur  Leitung   des  Seminars  nach  Trient   berufen  worden 
seien.  Denn  schon  im  Jahre  1590  befiind  sich  Joh.  Bapt.  Fomasaro,  Visitator 
der  Congregation   der   Somasker,    zu  Trient  und   ersuchte   den  Bischof  um 
Ueberlassung  der  Heiligkreuzkirche  und  des  daranstossenden  Wohngebäudes 
für  das  Waiseninstitut;  zugleich  machte  er  Vorschläge  in  Bezug  auf  4as  zu 
errichtende  Seminar.^)     Und  als  hierauf  im  Jahre  1596  das  Seminar  visitirt 
wurde,  spricht  das  Visitationsprotokoll  immer  vom  Pater  Rector,  Pater  Lector 
u.  s.  w.,  was  wenigstens  beweist,  dass  das  Seminar  unter  Leitung  von  Ordens- 
leuten stand,  wenn  auch  die  Somajsker  nicht  ausdrücklich  genannt  sind.  Den 
vollen  Beweis  aber  für  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  liefert  eine  ira 
Jahre   1600   zu  Trient   erschienene  Broschüre,"^)   eine  Trauerrede   imd   ver- 


^)  Constitutiones  Sjnodi  Tridentinae  dioecesanae  celebratae  a.  1Ö93,  tit.  de  Seminario 
cap.  XXX.  —  Im  Capitulararchiv  zu  Trient  liegt  noch  eine  Abschrift  der  von  jener  Com- 
mission  ausgearbeiteten  Taxenordnung  (dd.  6.  Juli  1593);  nach  derselben  musete  z.  B.  der 
Bischof  alljährlich  600  rheinische  Gulden  für  das  Seminar  beitragen,  das  Domcapitel  90  d^ 
der  Propst  von  St.  Michael  60  fl.,  der  Pfarrer  von  Villanders  30  fl.,  der  Pfarrer  von  Bozen 
15  fl.  u.  6.  w. 

^)  Trento  con  il  s.  Concilio  et  altri  notabili  etc.  Descrittion  historica,  Trento  1673, 
pag.  123  sq. 

^)  Die  Congregation  der  Somasker,  sogenannt  von  Somascha,  einem  Dorfe  bei  Bez;gtmo, 
wurde  vom  heiligen  Hieronjmus  Aemilianus,  einem  venetianischen  Edelmann,  im  Jahre  1528 
zur  Ausübung  von  leiblichen  und  geistlichen  Werken  der  Barmherzigkeit  gegründet  usd 
später  von  Pius  V.  zu  einem  förmlichen  Orden  erhoben  unter  dem  Titel  »Regulirte  Cleriker 
des  heiligen  Majolus«.  Die  Somasker  befassten  sich  in  der  Folge  vielfach  mit  Erziehung  und 
Unterricht  der  Jugend.  Die  Congregation  war  in  drei  Provinzen  eingetheilt:  die  lombardiscbe. 
die  venetianische  und  römische. 

')  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,  Abtheilung  Trient.  1.  A.  Caps.  43,  Nr.  8ö. 

^)  Diese  Schrift  führt  den  Titel:  »Lachrimae  Seminarii  Tridentini  sab  cum  Patnun 
Congreg.  Somaschae  Jos.  Basso  e  Schledo  Vincent.  Kectore  in  illustr.  et  revend.  D.  D.  Lado- 
vici  Madrutii  S.  K.  £.  Cardinalis  episcopi  et  principis  Tridentini  etc.  funere  in  ecclesia  SS. 
Trinitatis  ....  celebrato  d.  19.  mensis  Maji  a.  1600.    Tridenti  apud  J.  B.  Gelmini  1600. 
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schiedene  Trauergedichte  über  den  Tod  des  Cardinais  Ludwig  von  Madruzz 
enthaltend,  welche  von  den  Alumnen  des  Seminars  dessen  Neflfen  und  Nach- 
folger Fürstbischof  Karl  von  Madruzz  gewidmet  ist.  In  der  Widmungsvorrede 
erklären  die  Alunmen  ausdrücklich,  dass  sie  schon  seit  einigen  Jahren  unter 
der  Leitung  der  Väter  aus  der  Congregation  der  Somasker  stehen,  welche 
vom  verstorbenen  Cardinal  in  besonderer  Weise  prot^rt  worden  seien. 
Jedoch  scheint  es,  dass  die  Somasker  damals  die  Leitung  des  Seminars  nur 
in  provisorischer  Weise  in  Händen  hatten  und  dass  sie  dieselbe  bald  wieder 
aufgegeben  haben;  denn  im  fürstbischöt liehen  Archiv  zu  Trient^)  findet  sich 
die  Notiz,  dass  im  Jahre  1608  ein  gewisser  Joh.  v.  Colombini  aus  Male, 
Doctor  der  Theologie,  Rector  vom  Seminar  war,  welcher  sodann  zum  Pfarrer 
in  Deutschmetz  und  Decan  an  der  Etsch  ernannt  worden  ist.  Anderweitige 
Notizen  über  das  Seminar  vom  Jahre  1600 — 1618  konnte  ich  nicht  auffinden; 
nur  aus  einem  Erlasse  des  Fürstbischofs  Karl  von  Madruzz  vom  23.  October 
1606  2)  geht  hervor,  dass  die  Leistung  der  Beiträge  für  das  Seminar  von 
Seite  der  Pfründenbesitzer  neuerdings  eingeschärft  wurde.  Auch  wurde  in 
diesem  Zeiträume  eine  Privatstiftung  zur  Heranbildung  von  Clerikem  errichtet. 
Nämlich  der  kaiserliche  Botschafter  Baron  Bartholomäus  Pezzen  bestimmte 
in  seinem  Testamente  vom  Jahre  .1605,^)  dass  seine  Erben  in  Croviana  bei 
Male  ein  Haus  mit  einer  Kapelle  erbauen  und  ein  Beneficium  ftLr  einen 
Priester  stiften  sollten,  welcher  die  Obliegenheit  hätte,  sechs  Enaben  zu  er- 
halten und  für  den  Priesterstand  vorzubereiten. 


IL  Das  Seminar  unter  ständiger  Leitung  der  Somasker  (1618  bis 

1771).*) 

Die  definitive  und  ständige  Uebergabe  des  Seminars  an  die  Congrega- 
tion der  Somasker  wird  von  allen  Berichterstattern  übereinstimmend  auf  das 
Jahr  1618  angesetzt,  was  auch  urkundlich  bestätigt  wird.  In  dem  genannten 
Jahre  haben  sich  die  Somasker  aus  der  venezianischen  Provinz  dauernd  in 
Trient  niedergelassen.  Es  wurde  ihnen  die  Pfarrei  und  Barche  S.  Maria 
Maddalena  übergeben,  wo  sie  sich  ein  eigenes  CoUegium  erbauten.  Papst 
Paul  V.  bewiUigte  in  einem  eigenen  Breve  (»Inter  cetera«,  d.  6.  Mart.  1618) 


^)  Inveflütiirae,  T.  V.  pag.  190. 

')  Statthaltereiarchiv  in  Innsbruck,  Trienter  lat.  Archiv  Cape.  3,  Nr.  200. 

3)  Balth.  Hippoliti,    Monnmenta  ecclesiae  et  principatos  Tridentini.    Manuscript  im 
Mngeum  za  Innsbruck. 

*)  Ich  habe  mich  wiederholt  an  Mitglieder  der  in  Italien  noch  ezistirenden  Congre- 
gation der  Somasker  gewendet,  um  Aufschlüsse  zu  eriialten  über  ihre  Wirksamkeit  in  Trient, 
allein  leider  vergebens;  es  wurde  mir  geantwortet,  dass  sie  bei  zweimaliger  Unterdrückung 
des  Ordens  von  Seite  der  Begierung  ihrer  Bibliotheken  und  Schriften  und  somit  auch  der 
Mittel  beraubt  worden  seien,  eine  vollständige  Geschichte  ihres  Ordens  zu  schreiben. 
Zichokk6|  Theologische  Studien.  43 
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die  Union  dieser  Pfarre  mit  der  Congregation  der  Somasker.  *)  Es  wurden 
ihnen  auch  vom  Fürstbischöfe  Karl  von  Madruzz  (1600 — 1629)  die  Ein- 
künfte jener  obengenannten,  in  der  Diöcesansynode  für  das  Seminar  bf?- 
stimmten  Stiftungen  und  Pfründen  angewiesen,  mit  der  Bedingung,  dass  ?ic 
18  Cleriker  aufnehmen  und  erhalten  mussten.  Ebenso  wurde  ihnen  auch  da^ 
erwähnte  Legat  des  Baron  Pezzen  überlassen  mit  der  Obliegenheit,  sechs 
von  den  Erben  desselben  vorgeschlagene  Cleriker  aufzunehmen.^) 

Welche  wissenschaftliche  Leistungen  von  den  Somaskem  bei  dieser 
Gelegenheit  gefordert  wurden,  finde  ich  nirgends  angemerkt;  sicher  waren 
dieselben  ziemlich  bescheiden  und  dem  damals  usuellen  Schulplane  angepas^sr. 
Da  sie  auch  für  die  Bürgersöhne  der  Stadt  die  Gymnasialgegenstände  lehren 
mussten,  stellten  die  Consulen  an  sie  die  Forderung,  folgende  Schulen  pl 
halten,  nämlich  1.  Rudimenta,  2.  Grammatik,  3.  Humanität,  4.  Rhetorik;  für 
die  Cleriker  wird  noch  casuistische  Theologie  dazugekommen  sein.  Dafür 
wurden  ihnen  von  der  Stadt  die  Einkünftie  des  von  Innocenz  Prato  (t  161.V 
hinterlassenen  Legates  versprochen.  Allein,  da  die  Somasker  im  ersten  Jahre 
die  Schule  vorzeitig  geschlossen  hatten,  so  wurde  ihnen  die  Auszahlung  dt^ 
Legates  von  den  Consulen  verweigert  nach  dem  Grundsatze:  »Fran^Dti 
fidem  fides  frangatur  eidem«.^)  Dagegen  beklagten  sich  die  Somasker  in 
einer  Zuschrift  an  den  Fürstbischof  dd.  13.  August  1621,  dass  die  Stadt  das  j 
gegebene  Versprechen  nicht  eingehalten,  da  sie  doch  schon  18  Monate  für  i 
die  Söhne  der  Bürger  Schule  gehalten  hätten,  worauf  dann  Fürstbischof 
Karl   von  Madruzz  die  Consulen   ermahnte,    das  Versprochene  zu   leisten.^. 

Diese  Misshelligkeiten  zwischen  den  Somaskem  und  den  städtischen 
Behörden  scheinen  die  nächste  Veranlassung  zur  Berufung  der  Jesuiten  sre- 
boten  zu  haben.  Zu  diesem  Zwecke  vermachte  im  Jahre  1622  Vincenz  Crosin. 
Staatsminister  der  Herzoge  von  Bayern,  ein  geborener  Trientiner,  den  Jesuiteu 
8700  fl.,  wofür  sie  in  Trient  Logik  und  Casuistik  lehren  sollten.*)  »Schun 
im  Jahre  1623  hätten  die  Jesuiten  nach  dem  Wunsche  der  Stadtvertretun«; 
in  Trient  einziehen  und  ihre  Schulen  eröffnen  sollen,  allein  der  Cardinal 
Fürstbischof  Karl  war  einstweilen  noch  dagegen.  Endlich  im  Jahre  1625 
konnten  die  Jesuiten  aus  der  oberdeutschen  Provinz  ihre  Schulen  beginnen. 
Bei  Eröflfoiung  derselben  hefteten  sie  ihren  Lectionskatalog  an  der  fürstbischöf- 
lichen Curie  und   am  Stadtthore   an,   wie   es   damals  üblich  war.    Dasselbe 


^)  Joh.  Chrys.  Tovazzi,  Notizie  di  due  chiese  Trentine,  n.  8.  Manoscript  in  dtr 
Franziskaner-Bibliothek  in  Trient. 

-)  P.  Giuseppe  Hippoliti,  Vita  Caroli  S.  B.  £.  Cardinalis  Madrucii  episcopi  priiicipi> 
Tridentini.  Manuscript  in  der  Franziskaner-Bibliothek  in  Trient.  —  Berte II i,  Stona  äeUs 
citta  e  del  principato  di  Trento.  Manuscript  im  Museum  zu  Innsbruck,  n.  851,  pag.  311. 

3)  Zuschrift  der  Consulen  an  den  Fürstbischof  vom  20.  October  1619,  im  CodsdIät- 
archiv  der  Stadt  Trient,  Nr.  462. 

*)  Consulararchiv  der  Stadt  Trient,  Nr.  3274. 

»)  Bonelli,  1.  c.  pag.  226. 
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laten  dann  auch  die  Somasker.  Allein  in  der  Nacht  wurden  die  Kataloge 
vr  Jesuiten  heruntergerissen;  der  Verdacht  lenkte  sich  auf  die  Somasker 
1>  die  moralischen  Urheber  dieses  Nachtstückleins.  Desswegen  liess  der 
»tailt Vertreter  Vastius,  welcher  die  Jesuiten  in  Schutz  genommen,  auch  die 
vataloge  der  Somasker  herunterreissen.  Weil  aber  darauf  das  Madruzz'sche 
Ä'appen  stand,  so  hielt  der  Coadjutor  Karl  Emanuel  von  Madruzz  dies  für 
^ino  Beleidigung  des  Fürstbischofes  und  setzte  den  Stadtvertreter  gefangen, 
ras  einen  Aufruhr  der  Bürger  hervorrief,  der  nur  durch  Freilassung  des 
>t.ndtvertreter8  gestillt  werden  konnte.  Der  damalige  Coadjutor  und  spätere 
Fürstbischof  Karl  £manuel  (1629 — 1658)  scheint  den  Jesuiten  nicht  geneigt 
Ltwesen  zu  sein,  war  aber  ein  besonderer  Gönner  der  Somasker.^)  —  Von 
späteren  Reibungen  zwischen  Somaskem  und  Jesuiten  habe  ich  keine  Spur 
ßit*hr  gefunden.*^ 

Die    Somasker   müssen   zu  jener   Zeit   in   Trient   gut   gewirkt  haben. 
P,  Giuseppe  Hippoliti^)    schreibt   über    die   Erfolge   und   Wirksamkeit   des 
Sfuiinars  der  Somasker  wie  folgt:  »Laudatissimum  prorsus  institutum  atque 
»leelesiae  utile,   quae  singulis  annis  novis  operariis  aucta  jucundissima  segete 
luaps  ac  magis  crescit,  praecipue  in  iUa  parte,  ubi  italicum  idioma  viget.«   Und 
in  einem  von  Bonelli^)  angeführten  Manuscript  heisst  es  von  jener  Zeit:  »Nun- 
•|Qam  Tridentina  civitas  plures  et  doctiores  sacerdotes  seu  auimarum  pastores 
babuit.c  Jedoch  einen  grossen  Mangel  hatte  das  von  den  Somaskem  geleitete 
Seminar,  nämlich,  dass  es  nur  für  italienische  Zöglinge  berechnet  und  einge- 
richtet  war.     Auf  diesen    Uebelstand   macht   schon    Vigilius   de  Vescovis,*} 
>.  Theol.  Doctor  und  Protonotorius  Apostolicus  (f  1679),  aufmerksam,  indem 
t-r  schreibt:    >Praestaret   Seminarium   Tridentinum    utriusque    linguae    viris 
^ennanis  et  italis  commune  esse,   ne   una   dioecesis   pars  minus  quam  altera 
pn)visa  remaneat.«   Daher  herrschte  im  deutschen  Antheil  fortwährend  grosser 
Priestermangel  und  es  mussten  Priester  aus  dem  italienischen  Antheil  dorthin 
;:t«chickt  oder  auswärtige  angestellt  werden.  Wohl  gab  es  auch  Privatschulen, 
wo  talentirte  Jünglinge  aus  dem  Bauern-  oder  Handwerkerstande  von  Priestern 
unterrichtet  wurden,   welche   sodann  nach  Beibringung   der  nothwendigsten 
Kenntnisse  ordinirt  und  in  der  Landseelsorge  verwendet  wurden.     Einzelne 
Candidaten   des  Priesterstandes    studirten   auch  an   der  Jesuitenschule   (seit 
1071  Universität)  zu  Innsbruck  oder  an  auswärtigen  Universitäten,  was  auch 


')  Man  vergl.  die  Broschüre:  >Ad  Ulustr.  et  Reverend.  D.  D.  Carolum  Emmanuelem 
Madmtium  Tridentinum  episcopum  et  principem  electum  Seminarii  Tridentini  congratulatio.« 
Tridenti  1626.  Dies  seltene  Schriftchen  fand  ich  im  Museum  zu  Innsbruck. 

')  Cf.  Franc.  Xav.  Kropf  S.  J.,  Historia  provinciae  Societatis  Jesu  Germaniae  supe- 
rioris,  P.  n'..  Dec.  IX.,  pag.  366,  Monachii  1746. 

^)  In  dem  oben  angeführten  Manuscript  der  Oanziskanerbibliothek  zu  Trient. 

*)  1.  c.  pag.  225. 

^)  In  seiner  handschriftlichen  »Historia  Tridentina«,  die  ich  im  Museum  zu  Innsbruck 
gefunden  habe. 

43» 


676        %'  ^1*  1^^  Clericalsemiiiar  und  die  theologische  Diöcesaolehranstalt  in  Trient.  i 


vom  italienischen  Antheil  Geltung  hat  Daher  gab  es  damals  nicht  weni<re  • 
Priester,  die  Doctoren  oder  Baccalarei  der  Theologie  oder  der  Philosophie  I 
waren,  was  aus  den  Visitationsprotokollen  ersichtlich  ist.  j 

Da  also  in  dem  Seminar  der  Somasker,   wie  gesagt,   keine   deutschen  ! 
Zöglinge  studirten,  so  suchte  der  deutsche  Clerus  auch  von  den  Beiträgen  ^ 
für  das  Seminar  befreit  zu  werden  und  richtete  diesbezüglich  eine  Bittschrift '•  I 
an  den  Fürstbischof.  In  derselben  heisst  es  unter  Anderem:  » . .  .  Et  masime 
cum  ad  hanc  usque  horam  nullus   sit  ex  germanis  in  alumnorum  numenim 
receptus  neque  quod  pejus  puerorum  parentes  induci  possunt,  nt  ad  Semina- 
rium  illud  filios  suos  mittant.  Et  hoc  manifestum  est,  quod  sub  italicis  prae- 
ceptoribus   pro  germanis   ecciesiis  alumni   non  apte  instituantur.     Nam  quo 
modo  praedicabunt,  si  nunquam  illis  licet  germanice  loqui  aut  declamare? 
...  et  hoc  in   aperto   est,   multos   parochos   alere   debere   ludirectorem  emn 
pueris,   quod  sane  nihil   aliud   est,   quam  Seminario   contribuere.«      Alit  den 
letzten  Worten  ist  angedeutet,  dass  die  Pfarrer  im  deutschen  Antheil  mehrere 
lateinische  Schulen  unterhielten,   worin  Knaben   zu   Priesterstandscandidatec 
herangebildet  wurden. 

Nebst  den  Somaskem  hielten  in  dieser  Periode  auch  die  Jesuiten  theo- 
logische Vorlesungen,  welche  sicher  sowohl  von  Priestern,  als  auch  von 
Clerikem,  die  im  Seminar  der  Somasker  keine  Aufoahme  fanden,  fleissior 
besucht  waren.  Denn  aus  einem  Capitelsbeschluss^)  vom  Jahre  1641  ergibt 
sich,  dass  das  Domcapitel  besonders  deswegen  gegen  die  Errichtung  einer 
eigenen  praebenda  theologalis  remonstrirte,  »quia  PP.  Jesuitae  casus  con- 
scientiae  profitentur  et  brevi  formaliter  theologiam  profitebuntur.« 

Bezüglich  des  von  den  Somaskem  geleiteten  Seminars  scheint  bis  zum 
Jahre  1678  keine  besondere  Veränderung  vorgegangen  zu  sein;  wenigstens 
konnte  ich  in  den  mir  zugänglichen  Acten  keine  Notiz  hierüber  auffinden. 
Im  Jahre  1678  aber  dd.  11.  Juli  wurde  zwischen  dem  Fürstbischof  Franz 
Xaver  von  Alberti  (1677 — 1689)  und  den  Somaskem  ein  neuer  Vertrag*) 
abgeschlossen.  Vermöge  dieses  Vertrages  sollten  die  Somasker  vier  Lehrer 
stellen,  von  denen  zwei  Grammatik,  Humanität  und  Rhetorik,  die  zwei  anderen 
Logik  und  Moraltheologie  mit  Casuistik  zu  lehren  hatten.  In  der  Re*rel 
sollten  die  Alumnen  sieben  Jahre  im  Seminar  verbleiben  oder  auch  durch 
mehrere  Jahre,  wenn  der  Fürstbischof  es  ftlr  nothwendig  erachtete.  Die  Zahl 
der  eigentlichen  Almnnen  wurde  auf  15  reducirt,  jedoch  konnten  die  Somasker 
auch  Convictoren  nach  ihrem  Belieben  aufnehmen.  Jeder  Lehrer  erhielt  jähr- 


1)  Diese  Bittschrift  findet  sich  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innshruck. 

-)  Dies  Actenstück  liegt  im  Capitulararchiv  zu  Trient  unter  »Documenta  varia  capituli«, 
capsa  30,  Nr.  42. 

^)  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,  Ahth.  Trienter  lat.  Archiv,  Capsa  43,  Nr.  47. 
Unterzeichnet  sind :  P.  Paolo  Andrea  Garzoni,  Preposito  dei  Somaschi  nel  CoUegio  S.  M.  Mad- 
dalena,  P.  Tomaso  Prem,  Priore  d'Agostiniani,  G.  B.  Coradini,  Bartholamio  Kempf,  Segretario 
Alenmianno. 


§.41.  Das  Clericalfteminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Trient.        677 

?h    120  Ragnesi  (rheinische   Gulden)   als   Besoldung;    fllr  jeden   Alumnus 
urden  den  Somaskem  jährlich  70  fl.  bezahlt. 

Ueber  die  darauffolgende  Thätigkeit  der  Somasker  in  der  Leitung  des 
eniinars  finde  ich  aus  dem  17.  Jahrhundert  in  den  mir  erreichbaren  Quellen 
ebe  weiteren  Mittheilungen  mehr.  Nur  in  einer  »Rdatio«  des  Fürstbischofes 
i..5^ph  Victor  de  Albertis  (1689 — 1695)  an  die  Concilscongregation  werden 
ie  Somasker  erwfthnt,  jedoch  in  keiner  günstigen  Weise,  indem  über  ihre 
renig  auferbauliche  Lebensweise  Klage  gefllhrt  wird.  ^)  Uebrigens  scheint  es 
luch  zu  Ende  des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  unter  den  Vätern 
it-r  (ongregation  von  Somascha  angesehene  und  einflussreiche  Männer  ge- 
rvb4?n  zu  haben;  so  nahm  z.  B.  der  Fürstbischof  Franz  Xaver  Alberti  bei 
kT  Visitation  der  Nonnenklöster  den  Propst  der  Somasker  als  Begleiter  mit 
fkh'-r  und  der  Somasker  Job.  Franc.  M.  von  Alessandria  war  Prosynodal- 
examinator xmd  hielt  die  Leichenrede  auf  den  Fürstbischof  Job.  Michael 
Spaur  (1696— 1725).  3) 

Nach  einem  Manuscript  des  P.  Job.  Chrysost.  Tovazzi  hielten  in  der 

ersten  Hälfte   des  18.  Jahrhunderts   auch   die  Philippiner   oder  Oratorianer, 

welche  im  Jahre  1710  nach  Trient  kamen,  Vorlesungen  aus  der  Philosophie 

\md  Moraltheologie.*)     Mit   der  Thätigkeit   der  Somasker   aber   ging  es  in 

diesem  Jahrhundert   schnell   abwärts   und   ihr  Seminar   gerieth   allmälig  in 

Verfall.     In    einem    Referate    des    fürstl^chöflichen    Ordinariates    an   den 

Hufrath  Jüstel  aus  dem  Jahre  1816   wird  berichtet,   dass  die  Somasker  im 

I^.  Jahrhundert  nur  mehr  Grammatik  und  Rhetorik  lehrten;  die  philosophi- 

^heix  und  theologischen  Fächer  hörten  die  Cleriker  bei  den  Jesuiten.  Ebenso 

htisst  es   in   einer    »Relatio«    des    Fürstbischofes   Franz   Felix   de   Albertis 

an  die  Concilscongregation   (vom  Jahre  1760)   über   das  Seminar:    »Praeter 

mapstrum   cantus    duo   tantum   sunt,    unus   grammatices,    alter   rhetorices«. 

l>ieser  traurige  Zustand  des  Seminars  wird   die  Veranlassung  gewesen  sein, 

«lass  ein  wohlhabender  Priester  Don  Lorenzo  Borzi,   Bruder   des   gelehrten 

Upneralvicars   Pantaleon   Borzi,    im   Jahre    1748    ein   Legat   von    25000  fl. 

machte  zu  dem  Zwecke,  dass  innerhalb  20  Jahren  ein  neues  Seminar  erbaut  und 

lüit  YortrefFlichen  Lehrern  versehen  werden  könne.  *)  Diesen  Gedanken  wollte 

der  Fürstbischof  Franz  Felix  Graf  von  Alberti  (1758—1762)  zur  Ausführung 

bringen.    Deswegen  ging  er  daran,   ein   neues  Seminar  zu  erbauen   und  die 

Leitung  desselben  den  Somaskern  abzunehmen.   Als  Baugrund  bestimmte  er 

^)  Id  jener  »Relatio«  heisst  es  unter  Anderem:  »Collegium  Congregationis  Somaschae, 
•{'khI  optandum,  ut  denuo  aggregaretur  et  restitueretur  Provinciae  Medlolani,  quia  missi  ex 
^vincia  Veneta  plenimque  non  eos  praesef erunt  mores,  qui  populo  aedificando  desiderantur« . 

*)  Bonelli,  1.  c.  pag.  246. 

'j  Bonelli,  1.  c.  pag.  250. 

^)  >Notlzie  di  due  chiese  Trentine«,  n.  33. 

^)  Relatio  episcopi  Francisci  Felicis  de  Albertis  ad  Congregat.  Concilii  a.  1760.  — 
^^»nelli,  1.  c.  pag.  261. 
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einen  Theil  des  zur  bischöflichen  Mensa  gehörigen  Hofes  all  'Aquila.  Ancl 
schloss  er  bezüglich  des  Seminarbaues  am  10.  Mai  1762  einen  Vertrag  *  • 
dem  Stadtmagistrate,  welcher  sich  herbeiliess,  10.000  rheinische  Gulden  < 
beizutragen  mit  der  Bedingung,  dass  jährlich  sechs  Alumnen  aus  der  StaJ 
Trient  unentgeltlich  aufgenommen  werden,  und  dass  auch  alle  übrigen  Bür^n?re 
söhne  gegen  Zahlung  des  gewöhnlichen  Schulgeldes  im  neuen  Seminar  ihn 
Studien  machen  dürfen.  Ebenso  sollte  das  Beneficium  Bellotti,  das  dem  städtii 
sehen  Patronate  unterstand,  mit  dem  Seminar  unirt  werden.  Jedoch  diesei 
Bau  ist  nicht  ausgeführt  worden,  wuhrscheinlich  deswegen,  weil  der  tharip^ 
Fürstbischof  Franz  Felix  bald  darauf  mit  Tod  abgegangen  ist.  | 

Auch  im  18.  Jahrhundert  scheinen  die  Candidaten  der  Theologie  aus 
dem  deutschen  Antheil  der  Diöcese  dem  Seminar  der  Somasker  femgebliel^en 
zu  sein.  Daher  heisst  es  in  einer  >Relatio<  des  Fürstbischofes  Joh.  Michaeli 
Graf  Spaur  (1696 — 1725)  an  die  Concilscongregation:  »Clerus  italicus  muhum 
adauctus,  cleri  germani  penuria<.  AUein  in  diesem  Jahrhundert  w^ir 
doch  ein  bedeutender  Theil  der  Priester  Einheimische.^)  Einzelne  aus  diesen 
werden  ihre  theologischen  Studien  privatim  unter  Leitung  höher  gebildet^T 
Priester  gemacht  haben,  andere  studirten  in  Innsbruck  öder  auf  auswärtigen 
Universitäten;  daher  gab  es  damals  nicht  wenige  Priester  mit  akademischen 
Graden,^)  was  auch  vom  italienischen  Antheil  gilt.  Denn  auch  aus  diesem 
Diöcesanantheil  studirten  viele  Cleriker  an  italienischen  Universitäten  oder 
im  Collegium  Germanicum  zu  Rom.  ^) 

Wenn  wir  nun  das  Facit  ziehen  über  das  Seminar  der  Somasker,  s^» 
ergibt  sich,  dass  dasselbe  1.  nur  für  den  italienischen  Antheil  berechnet  war. 
2.  dass  es  mehr  Knabenseminar  als  Priesterseminar  war,  und  3.  dass  ein 
grosser  und  vorzüglich  der  strebsamere  Theil  der  Cleriker  an  anderen  An- 
stalten seine  Studien  machte. 


^)  Dieser  Vertrag  findet  sich  im  Statthai  tereiarchiv  zu  Innsbruck,  Abth.  Tri  enter  hl 
Archiv,  Capsa  4,  Nr.  219. 

^)  Allerdings  waren  noch  viele  Priester  aus  dem  italienischen  Antheil,  besondeiv  am 
Nonsberg  und  Sulzberg,  im  deutschen  Antheil  angestellt,  wie  aus  den  Visitationsprotokollfn 
hervorgeht. 

3)  Im  kleinen  Markt  Kaltem  war  im  Jahre  1749  ein  Magister  der  Philosophie,  ein 
Licentiat  der  Theologie  und  mehrere  Candidati  (Doctoranden)  der  Theologie,  der  Philosophie 
oder  des  canonischen  Rechtes. 

*)  In  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  machten  270  Oeriker  aus  der  Diöcese  Trient  ihre 
Studien  im  Collegium  Germanicum. 


§.41.  Bas  Clericalseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Trient.        g79 


[U.  Das  Seminar  unter  weltpriesterlicher  Leitung  vom  Jahre  1771 

>i>   1815,   d.  h.   bis   zur   ständigen   Besitznahme   des   Fürstenthums 

Trient  von  Seite  der  österreichischen  Regierung.^) 

Im  Jahre  1771  nahm  der  Fürstbischof  Christoph  Edler  von  Sizzo  die 
Leitung  des  Seminars  den  Somaskern^)  ab  und  ernannte  den  Weltpriester 
Franz  Santoni  aus  Arco  zum  Rector  des  neu  zu  gründenden  Seminars.  Die 
<1eriker,  17  an  der  Zahl,  wurden  einstweilen  in  einem  Privathause')  unter- 
;rcbracht.  Dem  Rector,  der  zugleich  Moraltheologie  lehren  musste,  wurden 
zwei  Präfecten  beigegeben,  welche  nebenbei  Lehrer  der  Gymnasialfkcher 
waren.  Dazu  kam  noch  ein  Lehrer  der  Philosophie.  Die  Einrichtung  dieses 
Seminars  war  also  ziemlich  primitiv.  Das  Schuljahr  begann  mit  Allerheiligen 
und  dauerte  bis  Ende  Juli,  also  nur  neun  Monate. 

Im  Jahre  1773  wurde  die  Anzahl  der  Professoren  vermehrt.  Es  waren 
damals  ausser  dem  Rector  noch  folgende  Professoren:  Barth.  Malanotti,  Vice- 
iv<'tür.  war  zugleich  Professor  der  Theologie,  Christ.  Wilgrater,  Exjesuit,  Pro- 
fessor des  canonischen  Rechtes;  dazu  kamen  noch  je  ein  Lehrer  der  Rhetorik, 
der  Philosophie  und  Humanität,  dann  ein  Lehrer  der  obersten  Gymnasial- 
classe  (suprema),  zwei  (ein  Italiener  und  ein  Deutscher)  für  die  mittlere 
media)  und  einer  für  die  Elementarclasse  (inferiore). 

Im  Jahre  1773  wurden  auch  im  Fürstenthume  Trient  die  Jesuiten  auf- 
.::t*hoben,  ihre  Güter  und  ihr  Collegium  eingezogen  und  jedem  Pater  eine 
Pension  von  200  fl.  angewiesen.  Das  Collegium  der  Jesuiten  wurde  nun  zum 
»Seminar  bestimmt  und  im  darauffolgenden  Jahre  (1774)  bezogen.  In  diesem 
und  den  darauffolgenden  Jahren  wurden  mehrere  Lehrkräfte  aus  den  Ordens- 
priestem  gewonnen;  so  ein  Dominikaner  für  das  canonische  Recht,  ein 
Minorit  filr  Exegese,  einige  Franciscaner  für  Logik,  Physik  und  Mathematik 
und  für  Gymnasialfiicher,  ein  Kapuziner  für  Eloquenz. 

Im  Jahre  1776  studirten  im  Seminar:  31  Theologen,  9  Philosophen, 
7  Rhetoriker  und  11  Grammatikaischüler.  Im  nämlichen  Jahre  erhielt  das 
Seminar  auch  einen  neuen  Rector;  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Periode  die 
Rectoren  häufig  wechselten,  indem  die  meisten  nach  wenigen  Jahren  auf  gute 
Pfarrpfründen  befördert  wurden.  Die  Lehrkanzel  der  Dogmatik  wurde  erst 
im  Jahre  1778  besetzt,  und  zwar  mit  der  Person  des  Dr.  G.  A.  de  Menghini; 
auch  wurde  in  diesem  Jahre  ein  eigener  Spiritualdirector  angestellt.    In  der 


')  In  dieser  Periode  führten  die  Rectoren  des  Seminars  eine  Art  Chronik,  die  aber 
^ehr  mager  und  lückenhaft  ist. 

')  Die  Pfarre  S.  M.  Maddalena  behielten  sie  noch  bei  bis  zum  Jahre  1798.  Im  Jahre 
1S03  wurde  auch  ihr  Collegium  unterdrückt;  jetzt  dient  dasselbe  als  Kaserne  und  die  Kirche 
als  Militär-Magazin. 

^}  Casa  Prato  al  Carmine. 
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Chronik   des  Jahres  1778   wird    noch   erwähnt,   dass  die  Güter   des    ange- 
hobenen Dominikanerconventes  S.  Lorenzo  dem  Seminar  einverleibt  wurden. 

Im  Jahre  1782  wurde  mit  kaiserlichem  Decrete  den  österreichischea 
Clerikem  verboten,  sich  vor  absolvirtem  Stadium  des  canönischen  Rechte^ 
ausweihen  zu  lassen.  Im  darauffolgenden  Jahre  erging  ein  kaiserliches  Decret 
an  die  österreichischen  Pfarrer  in  Bezug  auf  das  Generalseminax,  welches 
damals  in  Innsbruck  eröffnet  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  sollten  nämlich  alle 
österreichischen  Cleriker  ihre  Studien  im  Generalseminar  machen,  was 
aber  nicht  genau  eingehalten  wurde.  ^) 

Im  Jahre  1795  machte  der  Studienconsess  der  Universität  zu  Innsbruck 
unter  dem  23.  Juli  dem  Gubemium  die  Anzeige,  dass  im  Seminar  zu  Trient 
Kirchengeschichte,  orientalische  Sprachen  und  Pastoral  gar  nicht,  Dogmatik 
nicht  nach  dem  vorgeschriebenen  Lehrbuche  und  Kirehenrecht  nach  römi- 
schen Grundsätzen  vorgetragen  werde,  und  dass  nur  drei  Cleriker  aus  der 
Trienter  Diöcese  in  Innsbruck  studiren;  daher  möge  den  österreichischen 
Unterthanen  nicht  gestattet  werden,  im  Trienter  Seminar  zu  studiren,  Tm«l 
bei  Anstellungen  sollen  österreichische  Studien  gefordert  werden.  Auf  dies*? 
Eingabe  hin  wurde  dd.  4.  September  1795  ein  Hofdecret  erlassen^  in  welchem 
der  Bischof  von  Trient  aufgefordert  wird,  seine  Studien  nach  österreichischem 
Muster  einzurichten.  Im  Jahre  1797  erstattete  der  nämliche  Studienconsess 
dem  Gubemium  neuerdings  die  Anzeige,  dass  in  Bozen  unter  Leitung  eines 
gewissen  Anton  Tapfer  eine  Winkelschule  zur  Heranbildung  von  Clerikem 
bestünde  und  dass  der  Bischof  von  Trient  an  zehn  nicht  an  öffentlichen  An- 
stalten geprtlfte  Jünglinge  die  Weihe  ertheilt  habe.  Der  Bischof  aber  wies 
zu  seiner  Vertheidigung  hin  auf  die  Ausartungen  der  an  öffentlichen  Schulen 
Studirenden  und  verlangte  speciellen  Nachweis  der  gegen  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen.^)  Es  bestand  damals  überhaupt  eine  bedeutende  Spaunun<r 
zwischen  den  bischöflichen  Ordinariaten  und  der  Innsbrucker  Universität. 
Der  vorzüglichste  Grund,  warum  die  Bischöfe  ihre  Cleriker  nicht  in  Inn^ 
brück  Studiren  lassen  wollten,  lag  in  der  zweifelhaften  Kechtgläubigkeit 
einiger  Professoren. 

Im  Jahre  1803  wurde  das  Fürstenthum  Trient  säcularisirt  und  den 
österreichischen  Erblanden  einverleibt.  Diese  Aenderung  übte  zunächst  nur 
geringen  Einfluss  auf  das  Seminar  aus.  Jedoch  wurde  eine  neue  Lehrkanzel 
errichtet,  nämlich  für  das  »Jus  naturale  et  civile«,  w^elche  durch  den  Grafen 
J.  Fr.  Barbacovi  besetzt  wurde.  Für  das  Kirchenrecht  wurde  Jos.  v.  Eyerle 
aus  Bozen  angestellt. 

Zu  Ende  des  Jahres  1805  kam  ganz  Tirol,  also  auch  das  Fürstenthum 
Trient   zu  Bayern.     Im   ersten  Jahre   nahm   die   bayerische  Regierung  noch 


^)  Fürstbiachöfliches  Archiv  in  Trient. 

2)  Probst,  Geschichte  der  Universität  Innsbruck  seit  ihrer  Entstehung  bis  «um  Jahre 
1860.  Innsbruck  1869.  pag.  267  ff. 
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keine  Aenderung  vor  in  der  Einrichtung  des  Seminars.  Im  Jahre  1807  aber 
bi'gannen  die  Reformen.    Der  Reetor  Donati  nahm  die  Demission,  weil  ihm 
unannehmbare  Bedingungen  gestellt  wurden;  dafür  berief  die  Regierung  den 
berüchtigten  Exrector  des  Generalseminars,  Joh.  B.  Albertini,  der  aber  bald 
darauf  impotent  und  geistesverwirrt  wnrde.     Als  Professoren  der  Theologie 
wurden  zwei  ItaUener  und  drei  Deutsche  angestellt,  nämlich:  J.  B.  Morandi 
für  Katechetik  und  Pädagogik,  J.  Battisti  für  Dogmatik,  Joh.  Nep.  Tschiderer 
tür  Moral,  ^)   L.  Lösch   für  Kirchenrecht  und  Kirchengeschichte,  M.  Tröger 
für  das  Bibelstudium.  Für  das  philosophische  Studium,   welches  noch  immer 
in  enger  Verbindung  mit  dem  theologischen  stand,  berief  die  Regierung  drei 
Professoren:   J.  B.  Maistrclli   für  Physik,   Literärgeschichte   der  Philosophie 
und  Ackerbau,  Val.  Spitäler  für  Mathematik  und  K.  Mayer  für  Logik,  theo- 
retische und  praktische  Philosophie;  die  beiden  letzteren  waren  Benedictiner 
uos  dem  aufgehobenen  Stifte  Marienberg.  ^) 

Im  Jahre  1810  wurde  Wälschtirol  und  fast  der  ganze  Antheil  des  Bis- 
thums  Trient  mit  dem  Königreich  Italien  vereinigt.  Die  italienische  Regierung 
änderte  wieder  theil weise  den  Studienplan  und  setzte  auch  grösstentheils  neue 
Professoren  ein.  Es  wurden  je  vier  Professoren  für  Theologie  und  Philo- 
sophie angestellt,  die  ersteren  mit  dem  Gehalte  von  600,  die  letzteren  von 
400  fl.  Die  deutschen  Professoren  wurden  alle  entlassen. 

Ln  Jahre  1811  führte  die  italienische  Regierung  eine  neue  Studien- 
»rdnung  ein  und  errichtete  auf  Kosten  des  Aerars  und  der  Stadtgemeinde 
Trient  ein  königliches  Lyceum;  das  clerikale  Studium  aber  wurde  vollständig 
der  Leitung  des  Bischofs  überlassen,  der  natürlich  auch  für  die  Kosten  auf- 
kommen musste.  Der  Fürstbischof  Emanuel  M.  Graf  von  Thun  (1800  bis 
1818)  ordnete  nun,  so  gut  es  eben  möglich,  das  theologische  und  philo- 
sophische Studium  für  seine  Cleriker  und  stellte  einen  Reetor  und  sechs 
Professoren  an,  welche  aus  dem  Seminarfonde  salarirt  werden  sollten.  Der 
Reetor  erhielt  ausser  der  Verpflegung  im  Seminar  noch  300  fl.,  zwei  Pro- 
fe^oren  erhielten  die  Verpflegung  und  180 — 220  fl.  Gehalt,  drei  andere 
Professoren  erhielten  nur  300  fl.  ohne  Verpflegung. 

Im  November  des  Jahres  1813  wurde  das  Gebiet  von  Trient  wieder 
von  den  Oesterreichem  besetzt  imd  einstweilen  provisorisch  regiert  bis  zur 
«lefinitiven  Besitznahme  im  Jahre  1815.  Während  dieser  Zeit  gingen  in  der 
Leitung  des  Seminars  keinerlei  Veränderungen  von  Belang  vor. 


>)  Tschiderer  wurde  später  Farsibischof  (1835—1860)  und  starb  im  Kufe  der  Heilig- 
keit; er  wurde  ron  der  Riten-Cougregation  als  >venerabilis  servus  Dei<  erklärt  und  der 
Beatificationsprocess  ist  soeben  im  Gange. 

*)  Unter  der  bayerischen  Regierung  bestand  die  Vorschrift,  dass  die  Zöglinge  der 
bischöflichen  Seminare  sich  an  der  Innsbrucker  Universität  einer  Prüfung  unterziehen  sollten 
(l*robst,  a.  a.  O.  pag.  275).  Aber  von  Seite  der  Trienter  Cleriker  scheint  diese  Vorschrift 
nicht  befolgt  worden  zu  sein. 
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Wenn  wir  einen  Rückblick  machen  auf  die  soeben  geschilderte  Periode 
in  der  Geschichte  unseres  Seminars,  so  finden  wir,  dass  dasselbe  auch  in 
dieser  Zeit  bis  zur  Einführung  der  bayerischen  Regierung  Enabenseminar 
und  Priesterseminar  zugleich  war.  Seit  der  bayerischen  Regierung  aber  war 
nur  mehr  das  philosophische,  nicht  aber  das  G}^mnaBialstudium  mit  dem 
Seminar  verbunden.  Obwohl  diese  Periode  eine  Zeit  der  Gährung  und  Um- 
wälzung auf  geistigem  und  politischem  Gebiete  war,  so  blieb  dies  doch  ohne 
bedeutende  Rtick\v4i*kung  auf  das  Trienter  Seminar.  Die  josephinisehen  Grund- 
sätze konnten  dank  dem  gut  kirchlichen  Geiste  der  Superioren  und  Pro- 
fessoren beim  jungen  Clerus  keine  Wurzeln  fassen,  trotzdem  der  Fürstbischof 
Petrus  Vig.  Graf  von  Thun  (1776 — 1800)  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
diese  Grundsätze  theilweise  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  —  Es  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  das  Seminar  in  dieser  Periode  auch  von  Zöglingen  au? 
dem  deutschen  Antheil  bald  mehr,  bald  weniger  besucht  war. ^) 


IV.   Das   Seminar   unter   der   österreichischen   Regierung   bis  zur 

Gegenwart  (1815— 1892). 2) 

Nachdem  Oesterreich  im  Jahre  1815  das  ehemalige  Fürstenthum  Trieut 
wieder   definitiv   in  Besitz  genommen,   begann   die  Regierung   alsbald  nach 


^)  Wir  halten  es  ftir  angezeigt,  hier  wenigstens  im  Vorübergehen  ein  Seniinar  zu 
erwähnen,  das  zwar  nicht  im  damaligen,  wohl  aber  im  jetzigen  Bereiche  der  Trienter 
Diöcese  bestand,  nämlich  in  Meran.  Meran  und  ganz  Vinstgau  gehörte  vormals  zur  Diocese 
Chur.  Unter  dem  Bischöfe  Karl  Rudolph  von  Buol,  der  im  Jahre  1799  zu  Meran  seine  Resi- 
denz aufgeschlagen,  wurde  dort  im  darauffolgenden  Jahre  ein  Clericalseminar  fär  die  Dir>ceir 
Chur  gegründet.  Der  intellectuelle  Urheber  dieses  Institutes  war  der  energische  und  geist- 
volle Priester  Gottfried  Purtscher  aus  Naudcrs  in  Hochvinstgau.  Mit  rastlosem  Eifer  und 
Thätigkeit  arbeitete  dieser  Mann  für  seine  Idee.  Durch  mehrere  Wohlthäter,  besonders  den 
Dompropst  Fliri,  unterstützt,  kaufte  er  im  Stadtviertel  Steinach  ein  paar  alte  Häuser  und 
adaptirte  dieselben  zu  seinem  Zwecke.  Auch  der  Propst  von  Bozen  (obwohl  B.  schon  damak' 
zur  Diöcese  Trient  gehörte)  leistete  einen  Beitrag  unter  der  Bedingung,  dass  auch  Bozent-r 
im  neuen  Seminar  Aufnahme  fänden.  Jedoch  gelang  es  Purtscher  nicht,  die  staatliche  An- 
erkennung für  sein  Institut  zu  erhalten;  desswegen  mussten  die  österreichischen  Cleriker 
an  der  Innsbrucker  Universität  die  Prüfungen  machen,  was  um  so  schwieriger  war,  y^eil 
manche  dortige  Professoren  dem  Meraner  Seminar  wegen  der  streng  kirchlichen  Gesinnung. 
die  dort  herrschte,  nicht  geneigt  waren.  —  Allein  dieses  Meraner  Seminar  hatte  einen  sehr 
kurzen  Bestand.  Die  bayerische  Regierung,  die  mit  dem  Jahre  1806  begann,  eröffnete  sogleich 
einen  Culturkampf  gegen  den  Bischof  von  Chur  und  die  kirchlich  gesinnten  Priester,  b 
Folge  dessen  wurde  der  Bischof  des  Landes  verwiesen  und  Regens  Purtscher  musste  sich 
flüchten ;  das  Seminar  w^urde  am  29.  October  1807  aufgehoben  und  dessen  Güter  mit  Beschlag 
belegt.  (Man  vergl.  Cölest.  Stampfer,  »Regens  Purtscher,  ein  Lebensbildc  in  drei  Programmen 
des  k.  k.  Obergjmnasiums  von  Meran.  Meran  1880,  1881  und  1882.) 

-)  Seit  dem  Jahre  1816  wurde  von  der  Seminardirection  keinerlei  Chronik  mehr 
geführt.  Daher  musste  ich  das  Material  für  diese  Periode  mühsam  aus  den  »Ecclesia^tica« 
des  fürstbiöchöflichen  Archive»  zusammensuchen. 
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«U*m  damaligen  kirchenpolitischen  Systeme  das  Seminar  zu  reformiren.    Der 
Hofrath  Jüstel  ftihrte  mit  dem  fürstbischöflichen  Ordinariate  eine  weitläufige 
*  urrespondenz   behufs  Regelung   der   Seminarverwaltung   und    Hebung   der 
theologischen  Studien;  jedoch  dauerte  es  mehrere  Jahre,  bis  die  Verhältnisse 
nach  dem  Sinne  der  Regierung  geordnet  waren.    Vor  Allem  verordnete  die 
R<*«rierung,  dass  das  noch  fehlende  Studium  des  Kirchenrechtes,  der  Pädagogik 
und  der  heiligen  Schrift  nach  den  Originaltexten  eingeführt  werde.  In  Bezug 
.luf  Kirchenrecht  und  Pädagogik  wurde  dieser  Verordnung  im  darauffolgen- 
den Schuljahre  1815/1816  entsprochen,   nicht  aber  in  Bezug  aut  die  höhere 
Exegese,   weil  der   damalige  Professor  dafür  nicht   qualificirt  war.     Cleriker 
waren  in  diesem  Jahre  113.  Uebrigens  bestanden  noch  immer  nur  drei  theolo- 
L'ische  Curse  oder  Jahrgänge.     Erst  im  Jahre  1819   wurde   das  theologische 
»Studium  auf  vier  Jahrgänge  vertheilt.   Die  Regierung  sandte  von  Innsbruck 
einen  eigenen  Professor  für  das  Bibelstudium  des  N.  B.  und  für  Hermeneutik 
in  der  Person  des  Caspar  Unterkircher,  welchem  der  Gehalt  aus  dem  Reli- 
irionsfonde  aufgebessert  wurde.  Im  nämlichen  Jahre  wurde  der  junge  Priester 
Peter  Rigler  als  Professor  der  Moral   berufen;    wir  werden  noch  später  auf 
diesen  merkwürdigen  Geistesmann  zu  sprechen  kommen.    Zwei  andere  Pro- 
fessoren, Pompeati  und  Freinadimetz,   mussten  auf  Veranlassung   der  Regie- 
rung sich  in  Innsbruck  der  Concursprüfung  unterziehen. 

Im  Jahre  1822  wurde  von  der  Regierung  beschlossen,  die  theologische 
Facultät  in  Innsbruck  aufzuheben  und  dafür  in  den  Seminarien  zu  Trient 
und  Brixen  das  theologische  Studium  auf  zeitgemässem  Fusse  einzurichten. 
Daher  musste  der  Regierung  ein  .eingehender  Bericht  über  die  ganze  intellec- 
tuelle,  disciplinäre  und  ökonomische  Verfassung  des  Seminars  eingesendet 
werden.  Vorerst  wollte  man  die  ökonomischen  und  finanziellen  Angelegen- 
heiten r^eln.  Die  jährlichen  Einkünfte  des  Seminars  beliefen  sich  nur  auf 
7000  fl.;  diese  Summe  genügte  natürlich  nicht  zur  Deckung  der  Ausgaben; 
daher  sollte  von  nun  an  das  Fehlende  aus  dem  Religionsfonde  ergänzt 
werden.  Im  Verlaufe  des  Schuljahres  1823/24  wurde  von  der  Studienhof- 
eommission  angeordnet,  dass  die  sechs  Theologieprofessoren  je  600  fl.  Gehalt 
beziehen  sollten.  Zur  Besoldung  des  Directionspersonales  wurden  1100  fl. 
bestimmt,  nämlich  400  fl.  für  den  Rector,  300  fl.  für  den  Verwalter,  je 
200  fl.  für  den  Spiritual  und  für  den  Studienpräfect.  Die  systemisirte  Zahl 
der  zu  unterstützenden  Cleriker  war  auf  125  festgesetzt;  von  diesen  fanden 
80  im  Seminar  Unterkunft,  die  übrigen  mussten  externiren.  Aus  dem  Reli- 
{rionsfonde  wurden  für  je  einen  Cleriker  80  fl.  gezahlt,  das  Uebrige  musste 
theils  aus  dem  Seminarfonde,  theils  durch  die  Beiträge  der  Cleriker  gedeckt 
werden.  Wohlhabende  Cleriker  mussten  für  ihre  Verpflegung  selbst  auf- 
kommen. 

Im  Schuljahre  1824/25  wurde  auf  Betreiben  des  neuen  Fürstbischofes 
Franz  Xaver  Luschin  (1824 — 1835)  das  theologische  Studium  vollständig 
nach  den  damals  in  Oesterreich  bestehenden  Vorschriften  eingerichtet.    Pro- 
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fessor  Battisti  wurde  definitiv  zum  Rector  ernannt  und  die  noch  jetzt  gelten- 
den Statuten  bezüglich  Disciplin  und  Privatstudium  der  Cleriker  eingefühn. 
In  diesem  Jahre  wurde  auch  der  erste  Diöcesanpriester,  der  im  Augustineum 
zu  Wien  die  höhere  Ausbildung  erhalten,  nämlich  Dr.  Tonina,  als  Studien- 
präfect  und  Supplent  des  Bibelstudiums  A.  B.  angestellt.  —  Ein  Hofdecref 
vom  Jahre  1825  verordnete,  dass  wo  möglich  alle  Cleriker  in  dem  Semina- 
rium  Wohnung  und  Verpflegung  finden  sollten,  und  wenn  es  der  Mangel 
an  Baum  nicht  gestatte,  sollte  baldigst  abgeholfen  werden.  Da  nun  in  dem 
damaligen  Trienter  Seminargebäude  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Thetn 
logiestudierenden  Platz  fand,  so  wurde  eine  Erweiterung  desselben  in  An<rritF 
genommen;  dieser  neue  Anbau  konnte  aber  erst  im  Jahre  1830  bezoiren 
werden. 

Aus  dem  seit  dem  Jahre  1818  bedeutend  erweiterten^)  deutschen  An- 
theil  der  Diöcese  erhielt  das  Seminar  immer  mehr  Zuwachs.  Jedoch  am 
24.  Februar  1824  richtete  das  Gubernium  zu  Innsbruck  eine  Zuschrift  an 
das  fürstbischöfliche  Ordinariat,  worin  die  Thatsache  hervorgehoben  ist  <lass 
nicht  wenige  deutsche  Theologen  der  Diöcese  Trient  ihre  Studien  in  Brixen 
machen,  und  als  wahrscheinliche  Ursache  wird  angegeben,  weil  die  Pastoral 
in  Trient  italienisch  vorgetragen  werde.  Daher  wurde  der  Auftrag  ertheilt 
alle  Gegenstände  lateinisch  zu  tradiren  mit  Ausnahme  der  Eloquenz,  Kate- 
chetik  und  Erziehungslehre,  welche  in  beiden  Landessprachen  vorgetra^^^n 
werden  sollten.^)  Allein  nicht  blos  aus  sprachlichen  Gründen,  sondern  auch 
wegen  grösserer  Nähe  und  Bequemlichkeit  studirten  noch  späterhin  immer- 
fort deutsche  Theologen  aus  der  Diöcese  Trient,  besonders  aus  dem  ELsak- 
thale,  am  Brixener  Seminar;  ja  auch  Theologiestudirende  aus  dem  italieni- 
schen Antheil  gingen  nicht  selten  auf  ein  paar  Jahre  nach  Brixen,  um  sieh 
dort  die  deutsche  Sprache  anzueignen.  Seit  einigen  Jahren  aber  hat  dieser 
Brauch  fast  gänzHch  aufgehört. 

In  den  20  er  und  30  er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  lebte  zu  Trient  der 
bekannte  italienische  Philosoph  Antonio  Rosmini.  Rosmini  ist  zwar  nie  ordent- 
licher Professor  im  theologischen  Seminar  gewesen,  denn  er  lehrte  nur  durch 
einige  Jahre  Rhetorik,  jedoch  übte  er  durch  sein  ideales  wissenschaftliches 
und  ascetisches  Streben  grossen  Einfluss  aus  auf  strebsame  junge  Priester 
und  Cleriker.  Ja  als  er  eine  Priestercongregation  gründete,  traten  auch  zwei 
Professoren  der  Theologie,  Rigler  und  Todeschi,  in  dieselbe  ein.  Allein 
nach  einigen  Jahren  löste  sich  diese  Congregation  wieder  auf  und  Rosmini 
zog  von  Trient  fort.  3) 

^)  Es  wurden  die  früher  zu  Chur  gehörigen  Dekanate  Meran  und  Untervinstgau,  sowit- 
die  Brixener  Dekanate  Klausen  und  Kastelrut  zur  Diöcese  Trient  geschlagen. 

')  So  wird  es  auch  jetzt  eingehalten;  jedoch  durch  viele  Jahre  (circa  1850—1874) 
wurde  Katechet! k  und  Pädagogik  nur  in  italienischer  Sprache  vorgetragen. 

3)  Damals  hatte  Kosmini  seine  philosophischen  Schriften  noch  nicht  herausgegeben, 
jedoch  soll  Prof.  Rigler  schon  damals  vorausgesagt  haben,  Kosmini  werde  wahrscheinlich 
mit  der  Index-Congregation  in  Conflict  gerathen. 
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Im  Jahre  1836  forderte  die  Regierung  das  fürstbisehöfliche  Ordinariat 
auf,  sich  zn  äussern  über  die  Mängel  des  theologischen  Studienplanes  und 
♦  ventuell  neue  Vorschläge  zu  machen.  Fürstbischof  Tschiderer  machte  an 
dem  Studienplane  folgende  Ausstellungen:  1.  Den  Nebenfechern  wird  zu  grosse 
Wichtigkeit  eingeräumt,  indem  dafür  zwei  Jahre  verwendet  werden;  2.  die 
Beschränkung  der  Dogmatik  und  Moral  auf  einen  Jahrgang  ist  de  malo, 
weil  es  besonders  ftlr  schwächere  Talente  nicht  möglich  ist,  diese  Fächer  in 
(Mnem  Jahre  zu  bewältigen;  3.  die  Aufeinanderfolge  der  Gegenstände  ist 
nicht  die  richtige,  namentlich  ist  zu  tadeln,  dass  Kirchenrecht  und  Kirchen- 
j;:eschichte  vor  der  Dogmatik  gelehrt  wird;  4.  für  die  Exegese  sind  zu 
wenige  Stunden  angesetzt.  Der  Fürstbischof  schlug  sodann  folgenden  Lections- 
pkn  vor: 

I.  Curs:  Nebenfecher  des  Bibelstudiums,  philologische  Exegese,  Funda- 
mentaltheologie und  theologische  Encyclopädie. 

IL  Curs:  Dogmatik,  Kirchengeschichte  und  Erklärung  der  heiligen 
Schrift. 

III.  Curs:  Moral,  Kirchenrecht  und  Erklärung  der  heiligen  Schrift. 

IV.  Curs:  Pastoral,  Katechetik,  Pädagogik,  Methodik,  Erklärung  der 
heiligen  Schrift. 

In  diesem  vorgeschlagenen  Lehrplane  ist  eigenthümUch,  dass  Exegese 
in  allen  vier  Jahrgängen  angesetzt  ist;  was  gewiss  wünschenswerth  ist,  um 
die  Cleriker  in  ein  gründliches  Verständniss  der  heiligen  Schrift  einzu- 
führen, wozu  theologische  Vorstudien  nothwendig  sind. 

Im  Jahre  1837  wurde  P.  Rigler  Pastoralprofessor,  nachdem  er  schon 
seit  dem  Jahre  1819  als  Professor  der  Moral  und  Spiritualdirector  gewirkt 
hatte.  Es  ist  hier  wohl  am  Platze,  Einiges  über  die  Wirksamkeit  dieses 
Mannes  anzuführen.  Rigler  war  ein  hervorragender  Geistesmann  und  hat 
£ftst  durch  ein  halbes  Jahrhundert  auf  die  Heranbildung  des  Clerus  unserer 
Diöcese  grossen  Einfluss  ausgeübt.  Seine  einflussreichste  Thätigkeit  ent- 
wickelte er  als  Spiritual  und  Gewissensrath  nicht  blos  der  Cleriker,  sondern 
auch  vieler  Priester.  Er  genoss  das  volle  Vertrauen  des  Clerus  beider 
Nationen.  Er  hatte  eine  ideale  Auffassung  vom  Priesterthum  und  von  der 
Seelsorge  und  verstand  es,  den  nämlichen  Geist  auch  seinen  Zöglingen  ein- 
zuhauchen. Bekannt  ist  auch  seine  wunderbare  Gabe,  bei  Exercitienvorträgen 
die  Herzen  der  Priester  zu  fassen;  daher  wurde  er  auch  zu  diesem  Zwecke 
öfters  in  auswärtige  Diöcesen  berufen.  Seine  pastoralistischen  Schriften  sind 
peist-  und  salbungsvoll  und  verdienen  noch  jetzt  Beachtung.  ^)  Rigler's  hervor- 
ragendste Schüler  sind  J.  B.  Zwerger,    dessen   unmittelbarer  Nachfolger   als 


')  Rigler  gründete  auch  ein  Studentenconvict,  Collegium  S.  Vigilii  genannt,  wo  Knaben 
und  J&ngtinge,  die  Bemf  zum  geistlichen  Stande  fUhlten,  aufgenommen  wurden;  es  bestand 
vom  Jahre  1830 — 1848.  Im  Jahre  1854  zog  sich  Kigler  in  den  Deutschordensconvent  zu 
Una  zurück;  er  starb  im  Kufe  eines  heiligmässigen  Mannes  (1873) 
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Pastoralprofessor,  gegenwärtig  Fürstbischof  von  Seckau,  und  Job.  Ev.  Hallor, 
Fürsterzbischof  von  Salzburg. 

In  den  30  er  und  40  er  Jahren  wuchs  die  Zahl  der  Theologiestudirenden 
immer  mehr  an,  so  dass  hie  und  da  in  einem  Jahrgange  bei  60  und  in 
allen  vier  Jahrgängen  über  200  Alumnen  waren.  In  den  50er  Jahren  ünj: 
die  Frequentation  an  abzunehmen,  in  den  60  er  und  70  er  Jahren  sank  di*^ 
Zahl  der  Alumnen  eines  Curses  hie  und  da  auf  18 — 20  herab;  seit  dem 
Jahre  1880  aber  steigt  die  Frequentation  wieder  und  erreicht  jetzt  gewöhn- 
lich die  Zahl  140 — 150.  Der  numerus  fixus  beträgt  152  Alumnen,  die  Kopf- 
dotation 200  fl.^)  Die  fixe  Pauschaldotation  wurde  vom  I.Jänner  1892  an- 
von  9000  fl.2)  auf  11.100  fl.^)  erhöht. 

Im  Jahre  1857  gründete  der  damalige  Alumnus  und  spätere  Theolc^e- 
professor  und  Domherr  Jos.  Zingerle  einen  Lese  verein  fttr  die  deutschen 
Theologen,  der  noch  jetzt  besteht.  Die  Hauptaufgabe  des  Vereines  ist,  nach 
und  nach  eine  aus  den  besten  in  Deutschland  erschienenen  theologischen 
Werken  bestehende  Bibliothek  zusammenzubringen,  damit  so  die  Cleriker 
deutscher  Nation  mit  der  theologischen  Literatur  Deutschlands,  welche  in 
der  Seminarsbibliothek*)  fast  gar  nicht  vertreten  ist,  bekannt  werden. 

Im  Jahre  1858  wurde  auch  an  der  hiesigen  theologischen  Lehranstalt 
der  im  Jahre  1856  von  der  Conferenz  der  österreichischen  Bischöfe  verein- 
barte Lehrplan  eingeführt.  Nebst  den  lehrplanmässigen  Vorlesungen  wurden 
in  letzter  Zeit  auch  öfter  ausserordentliche  gehalten.  So  hielt  z.  B.  Professor 
Zingerle  (1859 — 1891)  unter  öfterem  Vorträge  über  kirchliche  Kunst,  und 
seit  dem  Jahre  1872  wird  regelmässig  scholastische  Philosophie  und  seit  1887 
thomistische  Theologie  gelehrt. 

Die  Professoren  der  Theologie  in  dieser  Periode  erhielten  grossentheüs 
ihre  höhere  Ausbildung  im  Augustineum  zu  Wien;  erst  in  letzter  Zeit  wurden 
auch  Doctoren,  die  im  CoUegium  Germanicum  ihre  Studien  gemacht,  anji^ 
stellt;  gegenwärtig  sind  drei  Germaniker  unter  den  Professoren. 

Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Frequenz  der  theologischen  Lehranstalt 
sind  das  Knabenseminar  in  Trient  und  die  Studentenconvicte  in  Bozen  und 
Meran;  diese  Institute  führen  gegenwärtig  dem  Clerikalseminar  den  Grcs:«- 
theil  der  Zöglinge  zu.  Das  italienische  Knabenseminar  in  Trient  wurde  im 
Jahre  1863  vom  Fürstbischöfe  Benedict  Riccabona  gegründet  und  wurde 
nach  und  nach  immer  mehr  erweitert,  so  dass  jetzt  die  Zahl  der  Zöglinge 
auf  nahezu  400  angewachsen  ist.     Die  Lehranstalt  ist  nach  dem  Schulplane 

1)  Ministerial-Erlass  1888,  Z.  23.711. 

-)  >Iinisterial-Erlas8  1887,  Z.  5049. 

3)  Ministerial-Erlass  1891,  Z.  22.441. 

*)  Die  Seminarbibliothek  ist  aus  den  Bibliotheken  des  aufgehobenen  JesuitencollegianL« 
und  Dominikanereon ventes  entstanden  und  enthält  viele  werthTolle  ältere  Werke,  nameot- 
lich  Kirchenväter,  scholastische  Theologen  und  ältere  Exegeten.  Die  neuere  Literatur  ist  sehr 
sparsam  vertreten,  da  mit  den  jährlich  aus  dem  Beligionsfonde  bewilligten  6ö  fl.  nar  wenige 
Werke  angekauft  werden  können. 
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der  österreichischen  Gymnasien  eingerichtet,  hat  aber  bisher  wegen  mangeln- 
iler  Qoalification  einiger  Professoren  noch  nicht  das  OeflFentlichkeitsrecht  er- 
halten« weshalb  die  Zöglinge  am  k.  k.  Staatsgymnasium  die  Maturitätsprüfung 
bestehen  müssen.  Das  Convict  in  Bozen  wurde  im  Jahre  1842  vom  Fürst- 
bisehofe Johann  N.  Tschiderer  gegründet,  von  welchem  es  den  Namen 
Johanneum  trägt;  im  Jahre  1878  wurde  auch  in  Meran  ein  ähnliches  Institut 
:iL^  Filiale  des  Bozener  Convictes  errichtet.  Die  Zöglinge  dieser  Convicte, 
deren  2^ahl  durchschnittlich  je  40  beträgt,  besuchen  die  in  Bozen  und  Meran 
bestehenden  Obergynmasien  der  Franciscaner  und  Benedictiner. 

Hiemit  sind  wir  mit  unserer  freilich  nur  skizzenhaften  Darstellung  der 
<  leschichte  des  Trienter  Seminars  zu  Ende  gekommen.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  durch  dieses  Seminar  in  den  beiden  ersten  Perioden  nur  in  mangel- 
hafter Weise,  etwas  besser  in  der  dritten,  in  angemessener  Weise  aber  erst 
in  der  vierten  und  letzten  Periode  für  die  Heranbildung  des  Clerus  Sorge 
.üretragen  worden  ist. 

Verzeichniss  der  bemerkenswertheren,  von  Theologieprofessoren 

in  Trient  publicirten  Werke. 

Caspar  ünterkircher,    Hermeneutica   biblica   catholica.    Oeniponti    1831. 

(Dritte  Aufl.  besorgt  von  Hofmann  1846.) 
Peter  Rigler,  Praecepta  Pastoralis  Didacticae.  edit.  2.  Bulsani  1872. 

—  Ordo  pastoralis.  2.  edit.  Bulsani  1872. 

—  Liturgica  generalis.  Bulsani  1864. 

—  Liturgica  specialis.  Bulsani  1869. 

—  Ekiclesiasticae  Sermocinationis   exempla.   Appendix  ad  Pastoralem  di- 
dacticam.  Tridenti  1854. 

—  L'Ascetica  dei  Pastori  presentata  nella  vita  di  S.  Vincenzo  de  Paoli. 
Brescia  1846. 

G.  Sulz  er,   Trapasso   dal  Vecchio  al  Nuovo  Testamente  ossia  Brano  della 

Storia  Giudaica  dai  Maccabei  fino  a  Cristo.  Piacenza  1867. 
J.  Wies  er,   Pauli  Apostoli   doctrina  de  justificatione  ex  fide  sine  operibus 

et  ex  fide  operante,   biblico-dogmatice  discussa  et  illustrata.    Tridenti 

1874. 
J.  Zingerle,    Sermo   Jacobi    Sarugensis   de   Thamar,   ex   Codice  Vaticano 

117.  editus.  Oeniponti  1871. 
Dion.  Delama,   Tractatus   de  justitia   et  jure  ratione  habita  ad  Codicem 

civilem  Austriacum,  edit.  3.  Tridenti  1889. 

—  Tractatus   de  Conscientia  cum  appendice  de  Theologia  morali  S.  Al- 
phonsL  Tridenti  1890. 

Jerem.  Dalponte,  Compendium  Theologiae  dogmaticae.  Tridenti  1890. 
J.  B.  Depeder,  Enchiridion  Theologiae  PastoraUs.  Tridenti  1892. 


§.  42. 

Das  Priesterseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in 

Brisen. 

Von  Dr.  Johann  Freiseisen, 

ProflBssor  der  Kirchengecchiehte  an  der  ttaeologiaohen  LehranaUlt  In  Brixen. 

1.  Verhandlungen  zur  Gründung  eines  Seminars  in  Brixen.^) 

Im  Mittelalter  oblag  der  Domschule  die  Heranbildung  des  Clerus.^) 
Schon  im  12.,  sicher  aber  im  13.  Jahrhundert  machte  sich  in  der  Brixener 
Diöcese  die  Gepflogenheit  geltend,  wenigstens  einige  aus  den  jungen  Clerikem 
zur  weitem  Ausbildung  auf  Universitäten  zu  senden.  Das  Winther'sche 
Ealendarium  meldet  in  der  Vorrede  von  jungen  Canonikem,  welche  sich 
auf  fremde  Schulen  begaben,  aber  wegen  der  Armut  des  Capitels  nicht  mehr 
als  zwei  Marken  (vier  Gulden)  zur  Ausstattung  erhalten  konnten.  *) 

Nach  dem  Statutenbuch  vom  Jahre  1485  erhielten  junge  Canoniker. 
welche  sich  mit  Erlaubniss  des  Domcapitels  auf  drei  Jahre  ad  studia  generalia 
begaben,  drei  Viertheile  einer  Präbende.  Vier  armen  Domschülem  wurde 
zum  Besuche  einer  Universität  auf  fünf  Jahre  ein  jährlicher  Beitrag  von 
zwanzig  Gulden  gewährt.  Seit  dem  Jahre  1539  wurde  flir  junge  Canoniker, 
welche  sich  durch  Talent  und  Fleiss  hervorthaten,  die  Universitätszeit  auf 
fünf  Jahre  ausgedehnt,  für  die  letzten  zwei  Jahre  wurde  ihnen  aber  nur 
eine  halbe  Präbende  zugestanden.^)  Im  Jahre  1572  sandte  das  Domcapitel 
zwei  Zöglinge  in  das  Collegium  Germanicum.  Jakob  Erlacher  erhielt 
15  Gulden  als  Reisezehrung,  Andreas  Zingrell  17  Gidden  30  Kreuzer 
als  halbjähriges  Stipendium.  Bis  zum  Jahre  1798  erhielten  aus  der  Brixener 

^)  Die  Tradition  bezeichnet  den  heiligen  Cassian  als  ersten  Apostel  nnd  Bischof  Ton 
Sähen,  f  303  oder  304  oder  362.  Der  heiUge  Albuin  übertrug  mn  das  Jahr  992  die 
Reliquien  des  heiligen  Ingenuin  und  den  bischöflichen  Sitz  nach  Brixen.  Die  Di5cese 
wurde  1818  neu  circumscribirt  und  zählt  (1893)  397  Pfarreien,  7ö  Exposituren,  231  Bene- 
ficien,  1223  Priester  (darunter  802  Weltpriester)  und  409.141  Seelen. 

^)  Tinkhauser,  Topographisch-historisch-statistische  Beschreibung  der  Diöcese  Brixen. 
Brixen,  Weger,  1855.  I.,  pag.  169  ff. 

^)  Tinkhauser,  I.,  pag.  183 — 184.  Calend.  Winth.  ed.  Resch.  pag.  1. 

*)  Statutenbuch  vom  Jahre  1485,  F.  4,  11,  14.  im  Capitelarchiv.  Zusatz  Tom  Jahre 
1470  und  1539. 
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Diöcese  167  Alumnen  und  Convictoren  im  Germanieum  ihre  Ausbildung;  von 
diesen  wurden  zehn  Bischöfe  und  6  Suffragan-  und  Titularbisehöfe. ') 

Dem  »grossen«  Cardinal  Christoph  von  Madruzzo,  Fürstbischof 
von  Trient  und  Brixen  (1542 — 1578)  war  es  eine  Herzenssache,  in  der  Stadt 
»Brichsen  ain  Seminarium  aufzurichten  und  zu  pflanzen«.  Im  Jahre  1567 
ersuchte  der  Cardinal  das  Domcapitel  um  Ueberlassung  des  Spitals  zum 
heiligen  Kreu^  »samt  der  Scholasterey  und  ihren  Interesse«.  Auf  diesen 
Vorschlag  gieng  das  Domcapitel  nicht  ein,  da  der  Verlust  von  zwei  Pfründen 
bei  der  sonst  spärlichen  Dotation  als  zu  empfindlich  erachtet  wurde.  ^) 

Das  »hochnothwendige  Werk«  der  Seminarien  kam  im  Jahre  1569 
auf  der  von  Pius  V.  freudig  begrüssten  Salzburger  Provinzialsynode  zur 
Sprache.  Der  heilige  Papst  hatte  in  einem  eigenen  Breve  vom  1.  December 
1568  den  Coadjutor  von  Brixen,  Johann  Thomas  von  Spaur,  aufge- 
fordert, bei  der  Synode  zu  erscheinen  und  dem  Erzbischof  aus  allen  Kräften 
beizustehen.  Die  Synode  beschloss,  es  sollten  in  der  Metropole  und  an  den 
Suffiraganbischofssitzen  Freising,  Passau,  Kegensburg  und  Brixen 
Seminarien  errichtet  werden  mit  den  erforderlichen  Wohnungen  und  Hörsälen 
fbr  die  Alumnen;  die  nähere  Bestimmung  wurde  vertagt.')  Der  Salzburger- 
sche  Rath  Felician  von  Ninguarda  begab  sich  nach  Rom,  um  die  Be- 
stätigung der  Synodalverordnungen  zu  erwirken.  Auf  der  Rückreise  über- 
brachte er  am  3.  December  ein  Schreiben  Gregor's  XIII.  an  das  Domcapitel 
zu  Brixen  und  meldete  mündlich:  es  »Sey  Irer  Heyl.  hochgnedigists  Ansinnen 
und  begern  an  ein  Erw.  Capittl  und  den  Stifit,  Sy  wellen  ein  Seminarium 
aufrichten,  damit  die  Jugent  in  Moribus  et  doctnna  aufertzogen,  und  darnach 
zu  erhaltung  und  Aufhemung  der  heyligen  catholischen  Khirchen  gebraucht 
khunten  werden.«  Das  Domcapitel  glaubte  wegen  sonstiger  »grossen  Aus- 
gaben vnd  Veberlast«  der  Anforderung  nicht  entsprechen  zu  können.^) 

Auf  der  Provinzialsynode  von  Salzburg  am  2.  September  1573 
wurde  angeordnet,  die  Bischöfe  sollten  im  Einverständniss  mit  ihrem  Capitel 
sogleich  zur  Errichtung  der  Seminarien  schreiten,  und  innerhalb  6  Monaten 
den  Erfolg  an  den  Erzbischof  berichten.  Die  Kosten  seien  zum  Theil  durch 
die  Beiträge  des  Clerus  zu  decken,  und  beim  Baue  soll  auf  eine  mit  der 
Zeit  anzustrebende  Vermehrung  der  Alumnen  Rücksicht  genommen  werden.  *) 


*)  Cordara,  Historia  CoUegii  Germ,  et  Hang.,  Romae  1770.  L.  II.  n.  8,  57.  Prot. 
Cap.  Tom  Jahre  1572,  pag.  670.  Catalogus  Coli.  Germ,  et  Hang.,  Romae  1885. 

-)  Prot.  Cap.  pag.  374.  Resch.  ex  Autogr.  »Sinnacher,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
bischöfUchen  Kirche  von  Sähen  und  Brixen.  9  Bände.  Brixen,  Weger,  1821—1835.  Bd.  YII. 
pag.  554  ff. 

^)  Resch.  ex  Autogr.  Sinn  acher,  VII.,  pag.  559  ff.  —  Concil.  Salisb.  46.  Const.  60. 
cap.  1,  2,  bei  Dalham  pag.  529. 

*)  Prot.  Cap.  pag.  692,  693.  —  Sinnacher,  VII.,  pag.  588—591. 

»)  Sinnacher,  VII.,  pag.  593—594. 
Zsehokke,  Theologische  Stadien.  44 
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Nach  der  Rückkehr  von  Salzburg  eilte  der  für  die  Seminarien  hod^ 
begeisterte  Domdecan  Christoph  Andreas  von  Spaur  nach  Rom  zojn\ 
Cardinal  Christoph  von  Madruzzo.  Schon  am  29.  December  1573  waj 
er  wieder  in  Brixen  und  berichtete,  der  Cardinal  verspreche  für  das  »guel^ 
Christlich  Werckh«  fünfhundert  Gulden  »zu  einer  Hilff  für  das  Erst  Jar«.^j 

Am  5.  Februar  1574  trat  der  Coadjutor  Johann  Thomas  von  Spaui 
im  Namen  des  Cardinais  mit  den  Abgeordneten  des  Domcapitels  und  dei 
niederen  Geistlichkeit  in  eine  Berathung  zusammen.  2)  Die  Angelegenheii 
wurde  zwar  mit  Ernst  in  Erwägung  gezogen,  das  Haupthindemiss  bildet^ 
jedoch  der  Mangel  an  hinreichenden  Geldmitteln. 

Bereits  im  Jahre  1567  hatte  der  Cardinal  bei  Erzherzog  Ferdinand  II.| 
von  Tirol  um  die  Bewilligung   nachgesucht,   zur  Errichtung  eines  Seminarsj 
in  Brixen  die  Klöster  und  Beneficien  seines  Sprengeis  besteuern  zu  dürfen. 
Die  Besteuerung  wurde  jedoch  für  unzulässig  erklärt,  weil  diese  kirehlielien 
Institute   schon   zu  sonstigen  weltlichen  Lasten  stark  herangezogen  würden- 
Man  wies  auf  die  in  Innsbruck  bestehende  Schule  der  Gesellschaft  Jesu  hin 
und  schlug  dem  Cardinal  vor,  er  sollte  aus  den  Einkünften  der  bischöflichen 
Mensa  und  des  Capitels  ein  Haus  in  Innsbruck  für  arme  Schüler  erwerben, 
welche   dann  die  CoUegien   der  Jesuiten   besuchen  sollten;    dazu   könnte  er 
noch  ein  Uebriges  thun  und  den  Unterhalt  für  vier  neu  zu  berufende  Lehr- 
kräfte  bestreiten.^)    Das  Domcapitel  und  der  Coadjutor  Johann  Thomas 
von  Spaur   versuchten   es    beim   Landesftlrsten   mit   neuen  Vorstellongen. 
Der   C'Oadjutor   wies   auf  die   traurige   Nothwendigkeit  hin,   öfters  wenigpr 
würdige  Leute  wegen   des   gewaltigen  Priestermangels  ordiniren  zu  müaaen. 
Die  Kinder   würden  jetzt   meist   in   die   deutschen   und   nicht   mehr  in  die 
lateinischen  Schulen   geschickt   und   dadurch    frühzeitig  von  der  geistlichen 
Laufbahn  abgelenkt.  Auch  Spaur  fand  kein  freundlicheres  Entgegenkommen 
als  Madruzz.  Bezüglich  der  Stadtschulen  gab  man  ihm  die  Vertröstung,  man 
wolle  darauf  achten,  »dass  die  lateinischen  Schulmeister  nit  abgeschaffen  und 
dagegen  deutsche  aufgerichtet  werden«.   Die  Benützung  von  Ben^cien  und 
eine   massige  Heranziehung   sonstiger  geistlicher  Institute  glaubte  man  ihm 
nicht  mehr  verbieten  zu  können.*)  Die  Visitatoren  der  Vorlande  hatten  schon 
im  Jahre  1570  dem  Erzherzog  den  Rath  gegeben,  er  möge  die  betreffenden 
Bischöfe  unter  Verweisung  auf  die  Concilsdecrete  ersuchen,  ein  gemeinschaft- 
liches Seminar,  und  zwar  in  Freiburg  aufzurichten,  wozu  man  die  Einkünfte 
leer   stehender  Klöster  verwenden  könnte.    Cardinal  Andreas  wollte  statt 
Freiburg   dem    Papste    Ensisheim    vorschlagen,    aber   etwas   Entscheidendes 


*)  Sinnacher,  VII.,  pag.  594. 

')  Prot.  Cap.  pag.  803.  —  Sinnacher,  VIL,  pag.  595—596. 

5)  Hirn,  Erzherzog  Ferdinand  II.  von  Tirol.  Geschichte  seiner  Regierung  und  seiner 
Länder.  2  Bände.  Innsbruck  1885  und  1888.  I.  Bd.,  pag.  214. 

*)  Resch.  ex  Concept.  und  Resch.  ex  Autogr.  Sinnacher,  VII.,  pag.  596—598.  — 
Hirn,  I.,  pag.  214. 
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äscbah  von  Innsbruck  aus  nicht.  So  wenig  sich  der  Erzherzog  geneigt 
eio:te.  die  Errichtung  bischöflicher  Seminarien  thatkräftig  zu  unterstützen, 
i)  l)edauerte  man  doch  auch  in  Innsbruck  den  bedenklichen  Friestermangel. 
In  dieser  leidigen  zeit,«  klagt  die  Regierung,  >will  ausserhalb  der  armen 
chier  niemand  theologie  studiren,  denn  die  reichen  lassen  ihre  söhne  meist 
lie  jura  absolviren.«  Mit  Stipendien  für  Theologiestudierende  kargte  Ferdinand 
licht,  ^>o  bezeugte  auch  der  Erzherzog  seine  grosse  Freude  über  den  hoch- 
«Tzi^en  Act  des  Brixner  Kanzlers  Wert  wein,  der  zu  ähnlichem  Zwecke 
äOOO  fl.  seines  Vermögens,  sein  Silbergeschirr  und  seine  Bibliothek  der  vor- 
llndisehen  Universität  testamentarisch  vermachte.*)  Grossen  Eifer  für  ein 
Seminar  in  Brixen  bekundete  der  aus  Brixen  gebürtige,  durch  seine  populären 
Kanzel  vortrage  berühmte  Jesuit  Karl  Leopold.  Das  Domcapitel  freute  sich 
»des  guetten  Eifer  und  Lieb,  so  die  Leopoldischen  zu  dem  Göttlichen  Werckh 
d«  Seminarii  haben  «/^)  Die  wiederholten  Verhandlungen  zur  Gründung 
fines  Seminars  blieben  ohne  Erfolg,  um  so  mehr  als  der  ausgezeichnete 
Domdecan  Andreas  von  Spaur,  welcher  die  Seele  des  Unternehmens  war. 
•ni  Jahre  1574  zum  Bischof  von  Gurk  ernannt  wurde.  ^ 

Da   die  Salzburger  Provinzialsynode  vom   21.  Januar   1576   die 

Errichtung   von    Seminarien    abermals   befohlen   hatte,    auf   eine   materielle 

Förderung   des   Unternehmens   von    Seite    der   weltlichen   Gewalt   nicht   zu 

rechnen    war,    so    berieth   der    Coadjutor   Thomas  von  Spaur   (seit   1578 

Bischof  von  Brixen)  über  eine  selbständige  Aufrichtung  eines  Friesterhauses.  *) 

Zufolge   Verhandlungen   im    Sommer    1579    wollte    der   Fürstbischof  einen 

jährlichen  Beitrag  von  250  fl.,  welchen  er  bisher  den  Chorknaben  unter  dem 

Xanien   der  Hofpräbende   leistete,    zur  Gründung  eines  Seminars   überlassen 

and  noch    150  fl.    aus   den  Tafelgefällen   beisetzen.    Das  Domcapitel  wollte 

aus  verschiedenen  Stiftungen  140  fl.  und  aus  den  Capitulareinkünften  60  fl. 

beitnigen.  Die  Chorherren  im  Kreuzgang  sollten  gemeinschaftlich  8  fl.,  jeder 

Beneficiat   einen  Gulden    dazu    erlegen.     Die  Vorschläge   kamen   nicht   zur 

Auäfilhmng,   um    so   mehr,    da  man  in  Erfahrung  brachte,   dass  es  mit  der 

Seniinargründung  in  Salzburg   auch   nicht  vorangehen  wolle.  ^)    Fürstbischof 

Johann  Thomas  von  Spaur,  seine  Nachfolger,  Cardinal  Andreas  von 

Oesterreich,    Sohn  Ferdinands  und  der  Philippine  Welser  (1591 — 1600), 

und  Christoph  Andreas  von  Spaur,  sandten  jährlich  mehrere  Zöglinge 

'♦einige  Jahre  hindurch  belief  sich  die  Zahl  auf  20)  an  die  Jesuitengymnasien 

zu  Hall  und  Innsbruck,*)  Auserlesene  unter  diesen  zur  weiteren  Ausbildung 

auf  Universitäten.  Die  Auslagen  beliefen  sich  auf  600 — 1000  fl.  und  \mrden 


•)  Hirn,  1.,  pag.  216—217. 

*)  Prot.  Cap.  pag.  808.  —  Sinnacher,  VII.,  pag.  598—599. 

3)  Sinnacher,  VU.,  pag.  600—603. 

*)  Balham,  pag.  684  ff. 

5)  Prot.  Cap.  pag.  206.  —  Sinnacher,  VIL,  pag.  623.  —  Hirn,    I.,  pag.  214,  216. 

•)Hirn,  1.,  pag.  227  ff. 
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von  der  fdrstbiscböflichen  Kammer  bestritten.  Unter  den  deutschen  Univer- 
sitäten wählte  man  sowohl  früher,  als  anch  jetzt  am  Oftesten  Freibari:. 
Ingolstadt,  Ttibingen,  Wtlrzburg  nnd  Dillingen.  Auch  in  cLis 
Jesuitencollegium  zu  München  und  in  das  deutsche  CoUegium  zu  Rom  wurdes 
mehrere  gesandt. ')  Aus  diesen  Anstalten  gieng  nach  und  nach  eine  Generati<^»s 
von  Priestern  hervor,  welcher  ungleich  wirksamere  Waffen  des  Geistes  zu 
Gebote  standen,  als  jener  altern,  bei  der  sich  die  kräftigste  Gegenreform  im 
besten  Falle  begnügen  musste,  wenn  sie  selbe  von  den  standeswidrigsten  Aus- 
schreitungen zurückzuhalten  vermochte.^) 


2.   Das   durch  Bischof  Christoph  Andreas  von  Spaur  gegrün- 
dete Seminar. 

Christoph  Andreas  von  Spaur  kehrte  im  Jahre  1601  nach  Brixen 
zurück,  um  den  bischöflichen  Stuhl  zu   besteigen.    Da  ihm   in  der  Diöce:«? 
Gurk  die  Gründung  eines  Seminars   gelungen   war,    so    wollte   er  auch  in 
Brixen  mit  neuem  Muthe   die   alten  Lieblingspläne   durchsetzen,    »auf  da>> 
der  Stift  und  die  Pfarren  mitler  weil  mit  feinen  tauglichen  vnd  geschickhten 
briestem  ersettzt  vnd  die  Apostaten  vnd  Concubinarios  aussreitten  khinde  . 
Das  Domcapitel  gieng  zunächst  nur  auf  eine  Verbesserung  der  bisherigen  Sckuli* 
in  Brixen  ein.   >In  der  ersten  Classe  sollte  der  kleinere  Lokat  die  Anfenirer 
lesen  und  schreiben  lehren,  in  der  zweyten  Classe  sollte  der  grössere  Lokat  dif 
Rudimenta  lehren.    Dann   möchte  der  Schulmeister  zwey  Alumnos  oder  an- 
gehende Priester,  welche  sich  nach  absolvirten  Studien  zu  Brixen  aufhielten, 
zu  Hülfe  nehmen,  und  die  grössern  Knaben  in  grammaticalibus  vnd  SptaxL 
neben  andern  Lectionibus,  so  bey  den  Herrn  Patribns  Societatis  zu  Ynspnuri' 
gelesen  werden  (jedoch  die  Greca  aussgeschlossen),  in  dreyen  vnterschidlichen 
Classibus  zwo  stund  vor,  vnd  zwo  stund  nach  Mittags  informiren.    Vnd  der 
Junckhmeister  (soll)  die  Jungen  alle  tag  ain  stund  wie  bisher  beschehen  in 
Cantu  Chorali   et  Figurali   vnterrichten.    Neben   solchen   (soll)   der  Thomb- 
prediger,   oder   ein   anderer   qualificierter  briester  zwaymal  in  der  Wocheu 
Catechismum,   vnd  am  Sambstag  nach  Mittag   das  Evangelium  explicieren. 
Von   diesen  Kjiaben   sollten    10   oder    12   Bessere   nach  Innsbruck,  vud 
diesen   wieder   die  Ausgezeichneten   nach  München   oder  Dillingen  gi*- 
schickt  werden.  Die  Kosten  würden  sich  bis  auf  900  fl.  erstrecken.  *)  Mehr- 
jährige Verhandlungen  wurden  gepflogen.'^) 


^)  Sinnacher,  Joseph!  Reschii  Collectanea,  Seminarium  Brixinense  conceineotia  io 
ordinem  Chronologicura  redacta.  Anhang  im  Registrum  novum  Archivii  Seminarii.  —  Tink- 
hauser,  L,  pag.  184 — 185. 

2)  Hirn,  L,  pag.  269. 

3)  Prot.  Cap.  pag.  113b.  —  Sinnacher,  VIU.,  20. 

*)  Prot.  Cap.  pag.  117,  118  b.  —  Sinnacher,  VIII.,  21,  22. 
s)  Sinnacher,  VIII.,  37,  38,  44,  45,  51,  52. 


§.  42.  Das  Priesterseminar  und  die  theologiBche  DiOcesanlehraxtstalt  in  Brixen.       gQS 

Am  3.  November  1606  liess  der  unermüdliche  Fürstbischof  durch 
rinen   kräftigen  General vicar  Otto  Agricola  dem  Domcapitel  vortragen: 

1.  Es  sey  zwar  auf  die  studirenden  Jünglinge  zu  Hall,  Innsbruck, 
Vlünchen  etc.  bisher  vieles  verwendet,  aber  von  weitem  nicht  so  viel  ^4ialten 
norden^  als  man  gehoffet  habe. 

2.  So  wie  er  zu  Ourk  mit  grossem  Nutzen  der  Diöcese  ein  Seminarium 
»^richtet  habe,  so  hoffte  er  dieses  in  Brixen  noch  leichter  thun  zu  können, 
wfizu  ihn  vorzüglich  die  Ursachen  bewegen:  >Dass  dem  Concilio  Tridentino 
danlurch  ein  beniegen  beschechen,  vnd  die  Alunmi  alhie  tanquam  in  eon- 
>\>ecta  Superiorum  in  besserer  forcht  und  Zucht  erhalten.  Auch  Ire  gram- 
uiaticalia  fürderlicher  absolvieren,  vnd  alssdann  Casus  conscientiae  zeitlicher 
hebten  khundten,  weder  bey  den  Herrn  Jesuiten,  von  denen  Sy  mit  den 
uTHtH'is  vnd  Poetereyen  vergebenlich  lang  aufgehalten  sein.« 

3.  »Weil  auch  gemelte  Alumni  danebens  dem  Chor  in  coeremoniarum 
u<a  dienen,  vnd  ihrenthalben  die  Lectiones  gemert  vnd  erhöcht  werden 
miessen,  wurden  neben  Inen  auch  vil  andere  ErUcher  Landt-  vnd  Stttffi» 
Leut  Khinder  studierens  halben  alhie  vnderhalten  werden,  WelUches  dann 
vnzweiffelich  nit  allain  ad  omamentum  Cathedralis  Ecclesiae,  sondern  auch 
in  nutz  vnd  Wolfart  alhieiger  Burgerschaft  vnd  Stat  Brixen  geraichen 
niirde. 

4.  Zu  sollichem  ende  wolten  Sy  dem  Hern  Prelaten  in  der  J^eustifft 
die  Behausung  neben  der  Schuel  abhandlen,  oder  ein  andere  darfür  ein- 
tauschen. Den  Vneosten  belangend,  Erbietten  Sich  Ire  Fürstl.  Gnaden  neben 
«lern  was  sich  die  Pfarrherren  des  Stüffts  im  negstgehaltenem  Synodo  zu 
Vnderhaltung  aines  Seminarii  iärlichen  zu  raichen  erpotten,  Tausend  Cronen 
zn  einem  Einkhommens  zu  deputieren.  So  khunte  auch  etwas  von  baiden 
S'holastereyen,  sambt  den  120  fi.  Stipendiaten  gelt,  so  von  dem  Capitl 
h^TTürend,  khonfftiglich  darzue  gewidmet  werden.« 

Der  Fürst  lässt  fragen,  ob  das  Capitel  dawider  eine  Einwendung  zu 
machen  wisse.  *)  An  Einwendungen  fehlte  es  zwar  nicht,  doch  gab  das  Capitel 
j't'ine  Zustimmung   und   bestätigte  diese  Bewilligung  am  12.  Jänner  1607.') 

Noch  in  diesem  Jahre  wurde  vom  Stifte  Neustift  ein  gut  gelegenes 
Haus  eingetauscht.  Aus  diesem  vor  342  Jahren  unter  Bischof  Bruno  durch 
Propst  Heinrich  HI.  erbauten  Hause  und  einem  Theil  des  anstossenden 
S'hlosses  Scheucheneck  entstand  das  Seminar  (das  jetzige  Cassianeum). '*) 
I^ie  Stiftimgsurkunde  wurde  am  19.  November  1607  ausgefertigt.  In  derselben 
Wst  es  u.  A.: 

Multam  in  eo  esse  positum  existimavimus,  si  adolescentes  ad  Sacerdotium  instituendi 
t*«nes  Ecclesiam  roatricem,  matris  quasi  lacte  educentur,  et  in  conspectu  nostro,  Canonicomm 
^t  Presbjterorum  nostrorum  continuo  versentur :  si  in  susceptis  ordinibus,  aliisque  functionibus 


';  Prot.  Cap.  pag.  346.  —  Sinnacher,  VIII.,  pag.  71,  72. 

^)  Prot.  Cap.  pag.  348,  3d8  b. 

^)  Rescb  ex  Autogr.  Sinnacher,  VIII.,  pag.  73,  74. 
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EcclesiasticiB,  Ecdesiae  Cathedrali  inserviant,  si  in  eadem  domo  simul,  eadenuiae  rictos  e- 
yestitus  ratione  humili,  a  Superioribus  per  nos  deputandiB,  atque  recarsam  ad  noe  qaotidianiui| 
habituris,  pie  et  clericaliter  gabementur :    si  demum  in  üb  rebus  instniantur  solimt,  qoae  &f\ 

I 

statom  Sacerdotalem,   administrationem  Sacramentorum   et  curam  animanim,   alüs  fere  prae^ 

termissiB  spectant praesentiom  tenore  stricte  mandantes,  ut  deinceps  perpetols  fotu 

temporibuB  in  ipso  Seminario  quatuordecim,  vel  sexdecim  minimum  adolescentes  m 
Dioecesis,  ex  legitimo  matrimonio  nati,  bonae  indolis,  vitaeque  ac  morum  probatonim  per  noe 
recipiendi,  secandum  intentionem  saepedieti  Concilii  Tridentini  de  mensa  nostra  £piscop&2i, 
necnon  de  contributione  Paroehorum,  aliorumque  piorum  alantur,  et  ad  praescriptum  reguUmicu 
aliis  nostris  litteris  comprehensarum  rite  instniantur:  assignatis  eis  ex  Cathedrali  Pmefecto 
et  Praeceptoribus  de  praefata  contributione  tantisper  remunerandis ') 

Das  Seminar  wurde  im  Jahre  1607  eröffiaet.    Als  Seminaristen  werden 
erwähnt:  Joannes  Schenfelder  Brixinensis  homo  bonus  et  modestus.  Jacobus 
Eder  Brixin.  bonus  cum  aedificatione.  Balthasarus  Stolz  Inticensis  (Innichen 
optimus  etc.  ^)  Der  Neubau  konnte  erst  im  Jahre  1609  bezogen  werden.  Das 
theologische  Studium  im  Seminar  umfasste  s.  Theologiam  (Dogmatik,  Moral, 
Polemik)  et  s.  s.  Canones  (Kirchenrecht).  Ein  Präfect  und  zwei  Professc»ren 
sollten   die   Anstalt   leiten.     Gewöhnlich    wurde    dem   Präfecten    auch  eine 
Professur  übertragen,  so  dass  ausser  ihm  nur  ein  einziger  Professor  lehrte. ' 
Aus  den   flir  das  Seminar  von  Christoph  Andreas  von  Spaur  vor<re- 
schriebenen  Leges  et  statuta  sei  nur  Einiges  erwähnt. 

De  iis,  quae  ad  litteranun  studia  pertinent. 

I ordinamus,    ut  in  lingua  latina,    scriptionibusque  sufficienter  exercitati  Cate- 

chismo  Romano,  dialecticae,  casibus  conscientiae,  sacrae  scripturae,  sacramentorum  admini- 
strationi,  Cantui,  concionibus,  caeremoniis  Ecclesiasticis  sedulam  operam  navent 

II.  Atque  ut  alumni  nostri  maxime  in  theologia  morali  ....  serio  excolantor,  man- 
damus  praesentium  tenore  professori  ipsorum,  ut  quotidie  duas  minimum  hora«  iexcepti« 
diebus  vocationum.)  unam  nempe  mane  ante  meridiem,  et  alteram  post  meridiem  in  ^bula 
fructuose  consumat 

III.  Alumni  singulis  diebus  non  festivis,  mane  praeter  horas  scholarum  matutinsrum, 
alias  duas  horas  studiis  impendant:  unam  ante  scholam,  postquam  e  lectu  surrexemnt.  et 
orationes  suas  compleverunt :  Alteram  post.  Sumpto  prandio  horam  impendant  exerrido  eot- 
porali,  et  cantui  chorali,  in  quo  unus  post  alterum  servato  ordine  novos  instmere  semper 
teneatur:  postea  per  aliam  horam  lectiones  suas  discant.  Finitis  iterum  Scholis  usque  ad 
coenam  continuam  libris  et  lectioni  horarum  canonicarum  operam  navent.  Reliquum  po«t 
eoenam  tempus  usque  ad  horam  octavam  honesto  discursu,  aliave  recreatione  transigaot. 

IV.  In  scholis  semper  peculiaris  alumnorum  ratio  habenda,  ut  lectiones  suas  exacte 
ipsi  sciant:  qui  idcirco  ante  omnes  alios  discipulos  singulis  Scholis  ex  instituto  examinari. 
atque  ad  lectiones  repetendas  explicandasve  cogi  debebunt. 

V.  Libros  habere  non  possint  nisi  a  Praefecto  approbatos:  in  iis  vero  nihil  descri^j&at. 
nee  lineas  ducant,  sed  quam  mundissimos  teneant:  alioquin  novos  ipsi  de  propria  pecunia 
Seminarii  Bibliothecae  restituturi. 

VI.  Inventarium  omnium  librorum,  rerumque  mobiliimi  Seminarii  propriarum  confioi 
et  conservari  volumus.  Ac  ne  quis  quid  de  iis  bonis  vel  minimum  quid  (sive  liber  sit  sm 
aliud)  asportare  ausit  sub  poena  Excommunicationis  prohibemus. 


i)  Ex  Autogr.  in  Archiv.  Sem.  Sinnacher,  VIII.,  265—268. 

')  Aufzeichnungen  im  Seminararchiv. 

3)  Tinkhauser-Rapp,  L,  pag.  190—191. 
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VII.  Ut  modom  docendi  Christianam  popultun  facilius  addiscant,  audiant  diebuB  festis 
'oncionem,  et  diebus  dominicis  lectionem  Catechisticam  in  Cathedrali. 

VUI.  Singulis  quatuor  temporibus  alumni  profectus  sui  in  pietate  et  litteris  facti, 
«tioneiu  examinatoribus  per  nos  deputandis  reddere  cogantur.  Si  qui  nihil  aut  parum  profe> 
asse  TMi  fuerint,  moneantur  semel  atque  iterum:  si  contumaces  perstiterint,  ex  seminario 
auiqiimni  inntilia  terrae  pondera  eiiciantur  .... 

X.  Qoi  in  litteris,  ac  praesertim  in  verbi  Dei  praedicatione  progressum  aliquem  fecisse 
iadicabnntur,  ii  per  Yicarium  nostrum  examinati,  et  approbati  post  praestitam  etiam  fidei 
catholicae  professionem  exercitii  causa  ad  pagos  mitti  possint.  Sine  speciali  autem  licentia 
pnedicti  nostri  Vicarii  nullus  ad  pagos  huiusmodi  exercitii  causa  excurrere  sub  gravissima 
poena  praesumat  ....  etc. 

De  bis,  quae  spectant  ad  domesticam  disciplinam. 

I.  Omnes  in  Seminario  fratema  charitate  devincti,  iisdem  legibus  vivant,  communem 
▼itae  rationem  sequantur,  nee  qnisquam  peculiare  quid  in  moribus,  lecto,  mensa,  victu, 
amietu,  et  aliis  huiusmodi  quaerat,  habeat,  aut  usurpet. 

II.  Accipient  vero  Alumni  necessaria  omnia  ex  Seminario,  victum,  amictum,  libros, 
habitationem,  lectos  etc.  Victus  erit  simplex,  trium  ferculorum,  cum  pane  sine  vino.  Diebus 
lamen  solenmioribus  anni  aliquando  quartum  ferculum  necnon  cum  ad  S.  Synaxim  accesserint, 
faaostus  vini  ministrari  eis  poterit. 

III.  Vestitus  quoque  simplex  et  humilis  erit:  clericalis  tamen,  ad  necessitatem,  non 
»uperfiuitatem  comparatus.  Quae  ex  Uno  conficiuntur,  indusia,  strophiola,  collaria  etc.  quilibet, 
ii  fieri  potest,  propria  a  parentibus  habebit;  non  elaborata,  non  merletis,  ut  vocant,  vel  alias 
sa{»erflue  omata,  multo  minus  acu  picta:  haec  in  Clericis  levis  hominis  argumentum  sunt. 

IV.  Keliquus  Alumnorum  vestitus  duplex  erit:  internus  et  extemus.  Internus,  caligae, 
toraces  et  tibialia  ex  pellibus.  Extemus  iterum  duplex  ex  panno  violaceo  obscuriore:  videlicet 
toga  interior  brevior  sine  manicis,  circa  lumbos  ligata,  qua  domi:  dein  vestis  exterior,  longior 
ad  talos  usque  demissa,  cum  manicis  similiter  longis,  qua  extra  domum  utantur.  Pileus  item 
»implex,  et  biretum  quadratum  Sacerdotale.  A  crepidis,  tibulis  rotundis,  filo  serico  et  similibus 
V»Une  abstinebunt.  Porro  ex  panno  togas  discedentibus  secum  auffere  haud  licebit. 

V.  Omnes  actiones  alumnorum,  oratio,  studia,  lectio,  refectio,  recreatio,  quies  caeteraque 
omnia  praescriptis  horis,  dato  per  campanulam  signo,  fiant:  fiant  autem  cum  modestia,  silentio 
ft  promptitudine  mentis.  Absit  omnis  scurilitas,  inurbanitas,  clamor,  lis,  detractio,  vehementia, 
{Epurcities,  tarn  in  sermone,  quam  moribus:  ludus  aleae  et  chartarum  inter  alumnos  non 
nomiDentur. 

VI.  Tempore  aestivo,  mane  hora  media  quinta:  hyberno  tempore  quinta  omnes  simul 
»argut,  et  induti  ante  Signum  orationis  lectum  quisque  suum  quamprimum  stemat.  Vesperi 
hont  nona  toto  anno  peractis  prius  precibus  cubitum  eant:  circa  horam  surgendi  et  cubitum 
fondi  Praefectus  aliquando  dispensare  possit. 

VII.  Libros,  vestes,  ac  res  suas  bene  curent,  easque  suo  loco  bene  collocatas  et  mundas 
teneant.  Munditiem  in  omnibus  rebus,  ac  praesertim  in  arculis  suis,  cubiculo  et  hypocausto, 
quae  «juater  (ter)    minimum  in  hebdomade  purgari,  ac  verri  debent,  servent. 

VIII.  Studiorum  tempore  per  domum  et  hypocaustum  ne  vagentur:  quisque  suo  loco 
sedeat,  lectionibus  aut  scriptionibus  totis  animi  viribus  intenti.  Externum  nullum  absque 
^acTÜtate  introducant,  cum  nuUo  colloquantur,  inter  se  nonnisi  latino  sermone  utantur. 

IX.  Silentium  servent  strictissimum  toto  matutino  tempore  usque  ad  scholas:  tempore 
^tudiorom,  ante  et  post  prandium,  dum  se  exuunt  et  induunt:  dum  surgunt,  et  cubitum 
^tmt:  nee  sub  gravi  poenitentia  silentium  frangere  quisque  praesumat. 

X.  Nemo  sine  socio  a  Praefecto  sibi  dato,  et  sine  eiusdem  Praefecti  licentia  domo 
«^grediatur.  Hospitia  et  similia  loca  infamia,  sicut  et  potum  Wni  extra  mensam  prorsus  devitent, 
&  ftmiliaritate  extemorum,.  praesertim  laicorum  abstineant;  cum  mulieribus  loqui  sine  speciali 
facultate  sub  gravi  pariter  poena  non  ausint. 
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XI.  NoUus  apud  bo  peccunias  teneat,  sed  si  quas  habet,  Praefecto  aMignet,  a  quo  pn 
rebus  necessariis  rursus  accipere  queat.  Nemo  litteras  accipiat,  aperiat,  aut  mittat,  qnas  mm 
prius  Praefectus  legerit.  Haec  juventutem  in  magnum  saepe  disciimen  addaxenmt.  ^)ciant 
igitur,  qui  in  his  immorigeri  deprehensi  fuerint,  eas  se  correctiones  subitaros,  qnas  aequoff. 
erit  pro  disciplina  retinenda  constitui. 

XII.  Superiores  et  Praefectos   suos    ament,    et   diligenter  obsenrent:    eis    modeste  et 
detecto  capite  loquantur;    ab  iisdem  moniti  vel  correcti,    nuUo  ant  verbo  aut  signo  obmor 
murent,    sed    in    simplicitate  cordis  in  omnibns  humiliter   obediant:    in    persona  Superiomm 
Christum  Dominum  agnoscentes. 

XIII.  Inter  se  non  sint  litigiosi,  vel  acerbi,  sed  alter  alterins  defectus  com  patiend:} 
supportet,  cogitando  proprias,  ac  forte  majores  suas  fragilitates,  quas  alii  de  ipeo  majori  cain 
patientia  sustinere  coguntur.  Itaque  pacem  et  veritatem  fratemamque  charitatem  jagit^^ 
invicem  consenrent. 

XIV.  Interdiu  absque  facultate  nihil  edant  aut  bibant.  Tempore  mensae,  corpore  ad 
eibum  corporis,  mente  ad  cibum  mentis  modeste  et  in  silentio  intenti  sint.  Finita  mecsa 
omnes  quamprimum  domum  simul  se  conferant  bini  et  bini,  et  modeste,  ut  Clericos  decet 

XV.  Diebus  recreationum,  aliquando  etiam  diebus  festivis  post  Vesperas,  si  Pnefecto 
videbitur,  onmes  simul  bini  et  bini,  eodem  Praefecto  comitante,  ad  aliquam  Ecclesiafii. 
Litanias,  aliaque  pie  cantaturi,  vel  ad  campos,  aut  locum  recreationi  et  corporis  exercitio 
convenientem  egredi  possint :  eodemque  pacto  finita  recreatione  domum  tempestive  simul  redire 
cogantur.  In  omnibus  tarnen  recreationibus  et  actionibus  suis  sanitatis  et  decentiae  rationem 
habeant:  adeo,  ut  proximo  damnum  quomodolibet  inferre,  aut  exercitia  clericos  non  decentia 
instituere  nequaquam  praesumant. 

XVI.  In  castigandis  Alunmis  adhibeantur  disciplinae  etiam  publicae,  cilicia,  reprefa«i)- 
siones,  orationes,  mortificationes,  jejunia,  custodiae,  et  his  similia  pro  modo  delicti.  Ultimiuu 
remedium  sit  expulsio. 

XVI I.  Volumus  autem,  ut  si(iuis  Alumnorum  contra  praescriptas  regulas  qmdquau 
peccaverit,  ipse  se  Praefecto  manifestare,  et  culpam  suam  dicere,  ac  deprecari  teneatar; 
cujus  rei  causa  poena  ei,  nisi  aliis  scandalum  datum  fuerit,  condonetur.  Quodsi  aeipsna 
manifestare  omiserit,  publice  poenitere,  ac  culpam  suam  ex  cathedra  dicere  cum  raborv 
cogatur.  Alii  quoque,  qui  peccatum  viderint  aut  cognoverint,  et  Praefecto  non  indicaTerinu 
eadem  poena,  qua  rei  plectentur. 

XVIII.  Omnes,  qui  ad  iSeminarium  recipi  humiliter  petiverint,  non  admittantui,  Di>i 
ad  praemissas  leges,  ac  statuta  serio  observanda,  necnon  ad  intentionem,  finemque  Seminar-L 
de  quo  in  prima  Kegula  superius  mentio  facta  est  propriae  manus  subscriptionc  sese  o)  ügfut 

Christophorus  Andreas,  £p.  Brix. 
Hieron.  Otto  Agricola,  Vic.-Gener. 
Ad  mandatum  etc. 

Thomas  Prugger,  Notar.-Consistorii.  *) 

Die  junge  Anstalt  musste  um  ihre  Existenz  kämpfen.  Die  Beiträire 
waren  so  gering,  dass  dartiberhin  alljährlich  1300  fl.  von  der  fürstbischöf- 
lichen  Kammer  bezahlt  werden  mussten.  Fürstbischof  Daniel  Zen  (1627 
bis  1628),  einst  selbst  ein  Brixner'scher  Präbendist  auf  der  Hochschule  zu 
Dillingen,  liess  die  Einkünfte  des  Seminars  untersuchen  und  fand,  dass  es 
ein  Capital  von  3000  fl.  besitze  mit  einem  jährlichen  Zinsertrage  von  149  fl. 
30  kr.;  dass  femer  aus  UrbarsgefeUen  jährlich  159  fl.  eingehen;  daas  endlich 

')  Ex  Prot.  Visit,  de  ann,  1704  et  Autogr.  in  Arch.  Sem.  Sinnacher,  VUI.,  pag- 
268—272. 
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iKX'h    andere    Capitalien   von   560  fl.   mit   einigen   Kleinigkeiten   von   altem 
^ilber   vorhanden   seien.     Dies  Alles  wurde  dem  fürstlichen  Kammermeister 
mit  dem  Auftrage  tlbeigeben,  für  die  Zukunft  dem  Seminarium  alles  Nöthige 
zu  verschaffen.  Fürstbischof  Daniel  berichtete  über  diesen  armseligen  Zustand 
nach  Rom  und  erbat  sich  zugleich  die  Erklärung,  dass  die  Zahl  der  Alumnen 
auf  40   zu  erhöhen  sei.    Diese  Erklärung  gab   die  Congregatio  Concilii  Tri- 
d*ntini  Interpretum  am  15.  April  1628.  Die  Bestätigung  ertheilte  Urban  VIII. 
durch   ein  Breve   vom   10.  Jimi  1628    mit  dem   Beisatze,   dass   die  Besitzer 
^'tistlicher  Beneficien  zu   einem  Beitrage   von   3  Percent   können  angehalten 
M  f  rden.  *)  Allein  der  Fürstbischof  wurde  durch  den  Tod  gehindert,  sein  edles 
Vorhaben  auszuführen.^)   Der  eifrige  Nachfolger  Wilhelm  von  Welsberg 
1628—1641)  erhielt  vom  Papste  Urban  VIII.  unterm  26.  November  1631 
die  Bestätigung  des  genannten  Breves  mit  der  weiteren  Erklärung,   dass  er 
diti  betreffenden  Beiträge  vom  Clerus  fordern  dürfe,  wenn  auch  das  Hochstift 
mit  Schulden  nicht  so  sehr  belastet  sein  sollte.^)    Infolge  der  fortwährenden 
Kriege  und  der  Temporaliensperre,   welche  Erzherzogin  Claudia   über   das 
Stift  verhängt   hatte,   konnte  der  edle  Bischof  während  seiner  zwöLQährigen 
R^^nerung  nur  70  Alumnen  ins  Seminar  aufiiehmen.     Präfect  war  bis  1631 
Paul  Walder,  sodann  ein  früherer  Alumnus  des  Seminars,  der  ausgezeich- 
mte  Dom prediger  Christoph  Mitterer.  Er  beklagte  sich,  »dass  die  Alumni 
in  der  Kirchen  Werchtags  gebraucht  vnd   von  Studiis   verhindert  werden«. 
Ks   wurde   ihm   daher   vom  Consistorium    das  Decret   zugefertigt,    »dass   er 
khainen  der  Ime  vntergebenen  Alumnis  ad  officia  divina  zu  ministrieren  (ausser 
^ormr  vnd  Festtag)  zuelasse,  in  erwegung  solliches  den  Alumnats  Regien  zu 
wider,  nit  weniger  auch  vil  anderwertiger  Versaumbungen  Vrsach  ist.    De- 
cretum  in  Consistorio  zu  Brixen  den  3.  Jenner  1633.«*)   Bald  darauf  wurde 
demselben  Präfecten  >auferladen,  dass  er  die  Ime  anvertraute  Alumnos  dahin 
hidte,  damit  sich  selbige  teglich  in  cantu  chorali  merer  als  bishero  beschehen, 
vnrl  die  Experienz  erzaigt,   exerciem,   welliches  hinfirter  vnnachlässig  obser- 
viert werden   solle.     Decretum  —  den   22.  Febr.  1633.«*)     Im  Jahre  1635 
>vTirde  Mitterer  Stadtpfarrer  von  Brixen,    die  Präfectur  wurde  wieder  einem 
ehemaligen  Alumnus,  dem  fürstlichen  Hofcaplan  Caspar  Arnold,  anver- 
traut. ^) 

Fürstbischof  Sigmund  Alfons  von  Thun  (1663 — 1677)  wollte  im 
Jahre  1666  das  Seminar  auf  den  Rath  eines  seiner  Höflinge  wieder  aufheben, 
unter  dem  Vorwande,   die  Hofkammer   befinde   sich    in   einer  weit  anderen 

')  Original  im  Cap.-Arch. 

-)  Sinnacher,  VIII,  pag.  331—332.  —  Tinkhauser-Rapp,  I.,  pag.  191. 
^  Copie  in  der  Seminarbibliothek.    —    Sinnacher's    Manuscriptensammlung    litt.  B. 
vt»l.  II. 

*)  Prot.  Cons.  pag.  566,  794. 

*)  Prot.  Cons.  pag.  567. 

*)  Prot.  Cons.  pag.  269.  —  Prot.  Seniin.  Sinnacher,  VIII.,  pag.  477—478. 
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Lage  als  zur  Zeit  der  Errichtung;  der  Befehl  Urhan's  VIII.  bezüglich  Ver- 
mehrang  der  Alumnen  sei  von  der  Art,  dass  er  nach  des  Papstes  Tode 
nicht  mehr  verbinde.  Das  Domcapitel  machte  Gegenvorstellungen  M  und  er- 
hielt im  Jahre  1668  das  Versprechen,  dass  er  sechs  Zöglinge  und  den  Prä- 
fecten  im  Seminar  auf  Kosten  der  fürstbischöflichen  Kammer  erhalten  werde.  ■' 


3.  Das  Seminar  auf  der  Insula  s.  Crucis. 

Caspar  Ignaz  Graf  von  Künigl  (1702 — 1747),  vielleicht  der  grösst«- 
und  thätigste  Bischof  seiner  Zeit,  vir,  de  quo  silere,  quam  parum  dicen- 
satius  est,  fand  das  Seminar  in  einer  traurigen  Lage.  Die  gesammten  {Ein- 
künfte betrugen  nicht  mehr  als  114  fl.  Der  für  alles  Gute  hochbegeistert»? 
Bischof  wollte  das  Seminar  auf  die  insula  s.  Crucis  verlegen.  Daselbst  befand 
sich  das  Spital  zum  hl.  Kreuz. 

Dasselbe   wurde,    um    das   Jahr    1157    durch    Canonicus  Richer   für 
fromme  Pilger  und  Wallfahrer   gegründet,   durch    die  Päpste  Hadrian  IV. 
(1157)  und  Alexander  III.  (1177)  bestätigt.     Ein   vorzüglicher  WohlthätHr 
war  der  selige  Hartmann.     Als  Bischof  erwirkte  Richer   im  Jahre  1174 
vom  Kaiser  Friedrich  I.  einen  Schutzbrief  und  incorporirte  die  Pfarre  zmu 
hl.  Andreas  auf  dem  Berge.  Das  ehrenvolle  Amt  eines  Hospitalarius  bekleideten 
regulirte  Chorherren    aus  verschiedenen  Stiften,   meistens   aber  aus  Neas^tift. 
Seit   dem  Jahre    1419   jedoch   wählte    das   Domcapitel   den    Spitäler  'Bulle 
Martinas  V.  vom  22.  Juli  1418).     Als   die  Pilgerfahrten   beinahe   aufgehön 
hatten,  verordnete  Fürstbischof  Johann  Röttel  1444,  dass,  abgesehen  vom 
täglichen  Almosen  und  der  allgemeinen  Quatemberspende,  wenigstens  immtT 
vier  Arme  im  Spital  verpflegt  werden  sollten.') 

Durch  einen  mit  dem  Domcapitel  am  31.  Mai  1721  abgeschlassenen 
Vertrag  erhielt  Künigl  das  Spital  mit  allen  Einkünften  und  Lasten  und  be- 
rief drei  Patres  aus  der  Gesellschaft  Jesu  zur  Uebemahme  der  »dermahli^en 
Schnellen*. 

Das  Domcapitel  war  gegen  die  Einführung  der  Jesuiten,  weil  sich 
weder  Nutzen,  noch  Noth wendigkeit  zeige;  wohl  aber  die  »Schmöhlerunjr 
der  des  zahlreichen  Cleri  vnd  Beneficiorum  bis  anhero  genossenen  eniolu- 
mentorum  vorzusechen  sey«,^)  Das  Domcapitel  forderte  auch  Zurticksfabe 
des  Spitals  und  gewann   für  sich  Kaiser  Karl  VI.    Künigl  berief  zwar  die 

')  Prot,  Cap.  pag.  879  ad  ann.  1666.  —  Sinnacher,  VIII.,  pag.  661. 

2)  Prot.  Cap.  pag.  134.  —  Sinn  acher,  1.  c.  pag.  668. 

^)  Sinnacher,  Catalogus  Hospitaliorum,  et  Praefectorum  Beminarii,  quoram  noiuiua 
sive  ex  scriptis  Archivii,  sivc  ex  aliis  Documentis  hucusque  innotuerunt.  Im  Registnim  nonuu 
Arch.  Sem.  —  Sinnach  er,  III.,  pag.  382  ff.  —  Hormayr,  Geschichte  Tirols.  11.,  p*g  <^^ 
—  Tinkhauser-Rapp,  L,  pag.  187 — 189. 

*)  Prot.  Cap.  ad  ann.  1721.  —  Sinnacher,  IX.,  313  ff. 
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Jesuiten  aus  dem  Spital  ab,   nahm  aber  im  Jahre  1724  zwei  in  seine  Burg 
an£,  wo  sie  fortfahren,  eximio  cum  fructa  Moral  und  Kirehenrecht  zu  lehren. 
Das  Spital  gab  der  Fürstbischof  nicht  zurück,   sondern   unternahm   zweck- 
dienliche  Bauten   zur   Unterbringung   der   Alumnen.     In    einer   Bulle   vom 
27.  Februar  1728  verordnete  Benedict  XIV.,  dass  aus  den  Einkünften  des 
Spitals  zwar  die  gestifteten  Gottesdienste  entrichtet  und  das  bestimmte  Almosen 
ansgetheilt,  das  Gebäude  aber  selbst  mit  den  übrigen  Einkünften  zum  Nutzen 
des  Priesterhauses  verwendet   werden   sollte.^)     Nach  Empfang  dieser  Bulle 
liess  der  Fürstbischof  am   23.  März   dem  damals  provisorisch  aufgestellten 
Seminarpräfecten  Johann  Georg  Spilmann  in  Gegenwart  von  zwei  Zeugen 
die   Schlüssel   des  Spitals   übergeben    und   nahm   auf  diese  Weise   förmlich 
Besitz.  Das  Domcapitel  verharrte  noch  immer  bei  seinem  Protest  und  schrieb 
nach  Wien  und  Rom   und   erliess  ein  Circularschreiben   an  die  Domcapitel 
von  Deutschland:    Vera  Relatio   Ortus    et   Progressus  Hospitalis   in  Insula 
S.  Crucis  etc.  Die  Antwort  des  Fürstbischofs  flihrte  denselben  Titel.  Künigl 
blieb  im  Besitze  des  Spitals  xmd  liess  mit  nicht  geringen  Kosten  für  mehrere 
Alunmen  Wohnungen  herstellen.     Unter  der  Präfectur  des  Johann  Anton 
Amorth  (später  Pfarrer  von  Veltums)^)   wurden   mehrere  Zöglinge   aufge- 
nommen, von  denen  einer  mit  Freuden  in  das  Protokoll  schrieb:  Ego  Petrus 
Kaufiaoann   Acolythus   Brixinensis   —   in  Episcopale  Seminarium   in  Insula 
S.  Crucis,  in  quam  vigore  Bullae  Pontificiae  motu   proprio  obtentae   nuper 
translatum  fuit,  primus  ultra  solitum  numerum  sexenarium  ingressus  fui  die 
19.  Junii  1728.  ^  Zufolge  Kammerrechnung  vom  Jahre  1725  hatte  der  Fürst- 
bischof fOr  das  Seminarium   einzunehmen   145  fl.  51  kr.;   dagegen  aber  für 
zwei  Jesuiten  und  einen  Diener  400  fl.  Kostgeld  zu  bezahlen;  dann  für  Kost 
and  Kleidung  von  sechs  Alumnen  gegen  500  fl.    Bei  einer  später  grösseren 
Zahl  der  Patres  und  Alumnen  vermehrten  sich  die  Auslagen.^) 

Nach  dem  Tode  des  grossen  Bischofs  im  Jahre  1747  berief  das  Dom- 
capitel an  Stelle  der  Jesuiten  zwei  Weltpriester  als  Professoren  der  Theologie. 
Fürstbischof  Leopold  Graf  von  Spaur  (1747—1778)  liess  im  Jahre  1748 
dem  Domcapitel  die  Zurückstellung  des  Spitals  antragen.  Das  Capitel  ant- 
wortete: »Bey  Befindung  mehrerlei  Schwierigkheiten,  so  sich  vorderist  bey 
anfhöbung  der  Bullae  Motus  proprii,  welche  in  favorem  Seminarii  abgeben 
worden,  und  dass  auch  mit  dem  Spithal  sich  wenig  zu  behelfcn,  sey  per 
ananimia  resolviert  worden,  Ihro  firstl.  Gn.  villmehr  gehorsambst  zu  belangen, 
dass  höchstdieselben  berödts  Spithal  mit  dem  Seminario  uniert,  wie  es  bishero 
Ware,  gegen   einen   dem  Hochw.  Domb  Capitl   angedeilichen   andern  emolu- 


*)  Original  im  Cap.-Arch.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  349,  552—557. 

')  Sinnacher,  Catalogus,  pag.  84. 

^  Sinnacher,  IX.,  pag.  352. 

^  Sinnacher,  IX.,  pag.  478—479.  —  Im  Jahre  1740  wurde  fUr  das  Seminar  die 
iA  Brixen  bestehende  Bachdruckerei  um  2400  fl.  erworben.  Sinnacher,  Catal.  pag.  85. 
Tinkhanser-Kapp,  I.,  pag.  185. 
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mento  ferers  inbehalten  wolten,  weil  doch  zu  Rom  auf  Vermehrung  der 
Alumnorum  je,  und  allzeit  angedrungen  wirdt,  So  mithin  leichter  gesehechen 
konte.«  ^) 

Bald  nachher  theilte  der  Fürstbischof  eine  umständliche  Ejrklämng  der 
alten  Statuten  des  Seminariums   mit.     Den  Alumnen  wurde  verboten,   allein 
und  ohne  Erlaubniss   auszugehen;   es   wurde   ihnen   zu  bestimmten  Stunden 
eine  geistliche  Lesung  vorgeschrieben;    alle  Wochen   sollten  sie  die  heiligen 
Sacramente  der  Busse  und  des  Altars  empfangen,   tägUch  die  heilige  Messe 
anhören;  ausser  dem  Fasching  und  den  Herbstferien  soll  ihnen  das  Karten- 
und  Würfelspiel  verboten  sein;  an  Vacanztagen  sollen  Repetitionen  ans  dem 
geistlichen  Rechte   und   aus  der  Moral   angestellt  werden.   —   Franz  Mar- 
p acher,     bisher    zugleich    Pfarrverwalter     an    der    Heiligkreuzkirche   und 
Präfect   des  Priesterhauses,   behielt   das   erste  Amt.  2)     Die  Präfectur  wurde 
dem  Priester  Martin  Stubenbeckh  am  26.  October  1748  anvertraut')  Am 
28.  Februar  1751   wurde   ein   förmlicher  Vertrag  abgeschlossen.     Das  Dom- 
capitel  übergibt  dem  Fürstbischof  das  untere  Spital  mit  allen  dazugdiörigen 
Renten  und  Rechten  zur  Einverleibung  in  das  Priesterseminar;  dagegen  tritt 
der  Fürstbischof  die  alte  Seminarbehausung  (jetzt  Cassianeum)   dem  Dom- 
capitel  ab,   zahlt  demselben  eine  Summe  von   5000  fl.  und  macht  sich  ver- 
bindlich,  die  Zahl  der  Alumnen  zu   vermehren   und  jährlich   1000  fl.  (ein- 
schliesslich des  von  einigen  Pfarren  zugesicherten  Beitrages)  zur  Unterhaltimg 
des  Seminars   und   der  Professoren   aus   den   Renten   der   fürstbischöflichen 
Kammer  zu  bezahlen.  Die  Aufsicht,  Leitung  und  Anordnung  steht  ganz  und 
unmittelbar   den   Fürstbischöfen   zu,    jedoch   müssen    die   Alumnai    gewisse 
Dienste  in  der  Kathedrale  leisten.     Schliesslich  erlässt  der  Fürstbischof  dem 
Domcapitel   die   Ansprüche   des   Seminars    auf   die   sogenannte   Richer'sche 
Präbende.  ^) 

In  den  Jahren  1757  und  1758  hatte  das  Spitalgebäude  durch  Wasser- 
schäden sehr  gelitten.  Im  Jahre  1757  wurde  vom  Domcapitel  »die  alte 
Döchantei  zu  einer  interims  Bewohnung  der  Alumnorum  gegen  billichen 
Bstandtgelt  iberlassen«,  da  das  Seminar  an  der  unteren  Seite  nicht  ohne 
Gefahr  bewohnt  werden  konnte.^)  Fürstbischof  Leopold  von  Spaur  dachte 
daran,  das  Seminar  in  der  Nähe  der  Burg  zu  erbauen,  »wo  der  so  genante 
alte  Pallast,  die  holz-  und  Hiener  bitten«  steht.®)  Endlich  beschloss  man, 
das  alte  Gebäude  auf  der  insula  s.  Crucis  ganz  abzutragen  und  einen  Neubau 


0  Prot.  Cap.  pag.  130. 

')  Suum  erga  IScm.  Brix.  affectum  clamsime  ostendit  per  insignem  fundationem. 
Sinnacher,  Catal.  pag.  85. 

3)  Prot.  Cons.  pag.  982.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  569—570. 

*)  Ex  Archiv.  Sem.  Sinnacher,  IX.,  pag.  581—585.  —  Tinkhaaser-Rapp,  I. 
pag.  194. 

*}  Prot.  Cap.  pag.  408.  —  Sinnacher,  IX.,  613. 

^}  Prot.  Cap.  pag.  520  ad  ann.  1763. 
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ftofzuAihreiL  Georg  Tangl,  früher  Curat  in  Vulpmes,  sodann  Dombanleiter, 
eeit  1754  Seminarpräfect,   erhielt  am  28.  November  1763  den  Auftrag,   den 
Winter   hindurch  Baumaterialien   zu  sammeln.     Zugleich  wurden  drei  Dom- 
herren^ Hiltprand,  Clary  und  Partizella,  als  Oberaufseher  oder  BaucommissHre 
bestellt.*)   Tangl  entwarf  den  Plan.     Vor  dem  Baue  und  während  desselben 
machte  er  Reisen  nach  Oesterreich,  Bayern,  Franken,  Schwaben  und  Italien, 
am  die  Bauart  und  Einrichtung  der  Seminarien  kennen  zu  lernen.  Am  Feste 
Kreozerfindung  3.  Mai  1764  erfolgte  die  Grundsteinlegung  durch  Fürstbischof 
Leopold.     Reliquien  von  mehreren  Blutzeugen   (Fortunatus,  Gaudiosus,  Pius 
and  Paulinus)  und  auch  vom  seligen  Bischöfe  Hartmann,   welcher  im  Jahre 
1157  die  Spitalkirche  zum  heiligen  Kreuze  eingeweiht  hatte,  wurden  in  den 
(irondstein  eingeschlossen.^)  So  eifrig  wurde  der  Bau  unter  TangFs  umsich- 
tiger Leitung  betrieben,  dass  auf  der  Südseite  schon  am  14.  September,  am 
Feste  der  Kreozerhöhung,  in  Anwesenheit  des  Fürstbischofes  der  Dachfirst 
aufgerichtet  werden  konnte.  ^  Innerhalb  sieben  Jahren  wurde  der  ganze  Bau 
vollendet   Die  Kosten  wurden  zum  Theil  aus  dem  Seminarfonde,  zum  Theil 
aus  den  Beiträgen  der  Kirchen,  Seelsorger,  Beneficien  und  einzelnen  Wohl- 
thater  bestritten.    Oft  musste  Tangl  an   den  Thüren   wohlthätiger  Menschen 
anklopfen,  um   die  nöthigen  Gelder   zu  erbitten.    Der  unermüdliche   Mann 
erbaute  auch  das  stattliche  Institut  der  englischen  Fräulein  mit  der  schönen 
Kirche   und   restaurirle   die    Kirchen    in   Mühland,    Afers,    St.    Andrä   und 
St.  Leonhard.    Ausserdem   übersetzte   er  Scaramellis  Schriften   aus  dem  Ita- 
lienischen ins  Lateinische  und  gab  sie  im  Drucke  heraus.  Unter  den  Wohl- 
thatem  des  Seminars  sind  besonders  zu  nennen  die  Fürstbischöfe  Leopold 
und  Joseph  Grafen  von  Spaur  (dieser  war  damals  Bischof  von  Seckau) 
und  die  Priester  Johann  von  Reinhart,   Joseph  Klingler   und  Franz 
Joseph  Marpacher.^) 

Das  für  mehr  als  100  Alumnen  bestimmte  Gebäude  bildet  ein  regel- 
müssiges  Viereck;  in  der  Mitte  befindet  sich  ein  geräumiger  Hof.  Der  am 
Eisackufer  herrlich  gelegene  Garten  bietet  Raum  zur  Unterhaltung  und  Be- 
wegung und  eine  schöne  freie  Aussicht  auf  die  naheliegenden  Berge.  Am 
sttdöstUchen  Gebäudeflügel  befindet  sich  die  im  neueren  italienischen  Stile 
gf^baute  Kirche,  ein  Edelstein  der  Bischofsstadt,  wenn  auch  die  einfache,  sehr 
gefällige  Form  durch  geringe  Zugabe  von  Rococo  etwas  gestört  wird.  Die 
Kirche  und  die  Mensa  des  noch  nicht  fertigen  Hochaltars  weihte  Fürstbischof 
Leopold  am  28.  Juni  1767  zu  Ehren  des  heiligen  Kreuzes.  Dem  Bischöfe 
assistirten  der  Domdecan  Ignaz  Freiherr  von  Enzenberg  und  der  Consistorial- 


»)  Prot.  Cong.  pag.  690.  —  öinnacher,  IX.,  pag.  636—637. 
*)  Prot.  Pontif.  et  Prot.  Cons.  pag.  287.  —  Sinnachcr,  IX.,  638—639. 
')  Diar.  Resch.  Sinnacher,  Catal.  pag.  86. 

*)  Baurechn.  im  öeminararcli.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  639,  646.  —  Tinkhauser- 
Kapp,  I.,  pag.  196. 
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Präsident  Nicolaus  von  Hildebrand,  wie  auch  alle  Decane  der  Diöc^e.  *)  Die 
drei  Altäre  sind  in  Marmor  einfach  und  würdevoll  ausgeführt.     Die  beiden 
Seitenaltäre  weihte  Fürstbischof  Joseph  von  Spaur  am   18.  Mai  1788  zu 
Ehren   des   seligen  Hartmann   und   des   hl.  Johannes  Kantius,   wdcher 
zum  Schutzpatron  des  theologischen  Studiums  erwählt  worden  war.  Im  Jahre 
1771  wurde  in  der  Seminarkirche  die  Heiligsprechung  feierlichst  begangen.-) 
Jährlich  wird  eine  feierUche  Novene  gehalten.  Die  Gemälde  am  Plafond  sind 
eine   sehenswerthe  Arbeit  von  Franz  Anton  Zeiller.     An  Stelle  der  von 
demselben  Maler  ausgeführten  Altarbilder  kamen  unter  Regens  Aichner  Ge- 
mälde von  Jele.  Vor  den  Stufen  des  Presbyteriums  ruhen  die  im  Jahre  1877 
noch  gut  erhaltenen  Gebeine   des  Bischofs  Richer,   des   ersten  Stifters  des 
Hl.  Kreuzspitales.    Sie  wurden  im  nämhchen  Marmorsarge,  in  welchem  man 
sie  beim  Abbruche  der  alten  Kirche  gefunden  hatte,  am  31.  October  1767 
durch  den  berühmten  Joseph  Resch  in  der  neuen  Kirche  beigesetzt.    Die 
Stelle  bezeichnet  die  Inschrift:  Richerius  Brixns.  Eps.  Fundator  Hujus  Insulae. 
Obiit  Anno  Salutis   1178.     An  der  Wand  auf  der  Evangelienseite  ist  das 
Monument  für  Resch  angebracht,  welches  durch  Beiträge  seiner  Verehrer  im 
Jahre  1833   errichtet  wurde   und   im  Basrelief  das  Brustbild  dieses  unver- 
gesslichen  Mannes,  welchen  Cardinal  Rodt   als   gloria  Ecclesiae  Brixinensis 
bezeichnete,  nach  einem  gelungenen  Gypsabdruck  von  Pirchstaller  zeigt/) 
Durch    die   Opferwilligkeit   des   Clerus    wurde    auf  Anregung    des  Regens 
Rudigier   ein    Marmordenkmal    für   Regens    Michael   Feichter,*)   unter 
Regens  Egger  ein  Marmordenkmal  für  den  Curaten  Franz  Muigg,  Stifter 
der  Priestersodalität,  errichtet.  Im  Jahre  1877  wurde  unter  Regens  Aichner 
die  Kirche  mit  einem  sehr  schönen  Terrasseboden  geschmückt. 

Bei  der  Statutenreform  stand  Tangl  mit  seinen  reichen  Erfahrungen 
dem  Fürstbischöfe  Leopold  von  Spaur  rathend  zur  Seite.  Als  zu  Beginn 
des  Schuljahres  1766/67  die  Statuten  den  Seminaristen  kundgegeben  wurden^ 
schärfte  der  Fürstbischof  besonders  ein  »den  pünktUchsten  Gehorsam  gegen 
ihre  Vorgesetzten,  das  Verbot,  ohne  ihre  Erlaubniss  auszugehen,  Eifer  in  den 
vorgeschriebenen  Andachtsübungen,  Fleiss  in  Erlernung  der  nöthigen  Wissen- 
schaften«.*) Die  Erklärung  der  heiligen  Schrift  wurde  im  November  1766 
einem  eigenen  Professor  übertragen,  dem  genannten  Joseph  Resch*);  für 


•)  Prot.  Pont,  et  Diar.  Kesch.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  658. 

^)  Sin  nach  er,  Catal.  pag.  86. 

3)  Tinkhauser-Rapp,  I.,  pag.  195—196. 

*)  Mein  dl,  Leben  und  Wirken  des  Bischofes  Franz  Joseph  Rudigier  Ton  Linz.  Lins 
1891.  I.,  pag.  248—249. 

5)  Prot.  Cons.  pag.  415.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  646 — 647. 

8)  Sinnacher,  L,  Einleitung.  IV.— XXXII.  —  Mitterrutzner,  Ein  Blatt  der  Er- 
innerung an  Dr.  Jos.  Resch.  Gym.-Progr.  1882.  —  Resch  verfasste:  Compendium  Prosodiae. 
Dieses  treffliche  Werklein  behauptete  sich  durch  ein  Jahrhundert  als  brauchbares  Schnlbadi. 
Ars  Metrica,    1748.    Gloria  filiorum  etc.    Id  est,   series   et  continuata   successio  Episcoporum 
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die  Repetitionen  Tind  zur  besseren  Ueberwachung  der  Hausstndien  wurde  im 
tol<jeBden  Jahre  dem  Regens  ein  Subregens  an  die  Seite  gestellt.  So  war 
Andreas  vonSpanr  der  Begründer,  Leopold  von  Spaur  der  Restaurator 
«les  Seminars  und  des  theologischen  Studiums. 

Nachfolger  TangFs  in  der  Leitung  des  Priesterseminars  wurde  im  Jahre 
1773  der  um  das  Volksschulwesen  hochverdiente  Anton  Kuen,  der  Gründer 
der  ersten  Normalschule  in  Brixen.  Durch  seine  Energie  und  Strenge  zog 
<T  sich  manche  Gegner  zu.  Im  Jahre  1780  wurde  Kuen  zum  Pfarrer  in 
Liisen  ernannt;  mit  der  Regentie  wurde  der  durch  seine  Gelehrsamkeit 
hervorragende  Anton  Cibbini  betraut J) 

Die  Anstalt  nahm  in  kurzer  Zeit  merklichen  Aufschwung.  Der  Diöcesan- 
M'hematismus  vom  Jahre  1778  nennt  nebst  den  früheren  zwei  Vorständen 
niM^h  einen  dritten,  den  Spiritualdirector.  Da  durch  den  Bau  der  Seminar^ 
fond  zn  sehr  erschöpft  war,  konnten  im  Seminar  nur  acht  Alumnen  freie 
Verpflegung  erhalten,  um  so  grösser  wurde  aber  die  Zahl  der  zahlenden  Zög- 
linge und  überhaupt  der  Studirenden.  Im  Schuljahre  1766/67  waren  im 
S  niinar  neun  Zöglinge  und  an  der  Studienanstalt  überhaupt  58  Theologen, 
liu  Jahre  1784  war  die  Zahl  der  Seminaristen  auf  24,  die  Zahl  der  Theo- 
Ingen  auf  mehr  als  70  gewachsen.  2) 

Schon  im  Jahre   1773    wurde   der  Antrag   gestellt,   in   Innsbruck   ein 

<  ieneralseminar  zu  errichten.  Die  hiedurch  dem  Brixener  Seminar  drohende 

<Tetahr  dürfte  den  Fürstbischof  zu  mehreren  Anordnungen  in  Bezug  auf  das 

theologische  Studium  bewogen  haben.  Für  das  Jus  Canonicum  sollten  benützt 

werden  die   annotationes  Barthelii  Juris  consulti  Herbipolensis,    »bis  ain  fir 

die  Studenten   taugliches   und  nit   allzukostbares  Buech«    ausfindig   gemacht 

werde.  Zum  Vortrag  der  »Thomistisch-Augustinianischen  Lehre«    wurde  die 

Theologie  des  P.  Gazanigae  und  Gervasio,  oder  des  Haberts«  vorgeschrieben. 

In  der  Moral  sollte  man  zur  Unterweisung  »in  dem  Systeme  des  antiproba- 

bilismi  die  Theologiam   moralem  P.  ReifFenstuel   a  P.  Flaviano  Ricci  instau- 

ratam   gebrauchen«.'^)     Nach   k.  k.  Hofkanzleidecret   vom   5.  October   1776 

'^>llte  das  »Studium  Juris  Ecclesiastici   aus   keinem   anderen  Lehrbuche  als 

allein  aus  den  Institutionibus  Paul  Rieggeri  vorgetragen«  werden.'*) 

Fürstbischof  Joseph  Graf  von  Spaur  (1779 — 1791)  liess  sich  ange- 
le;ren  sein,   die  Bauschulden   des  Seminars   zu   decken.^)     Sehr   unangenehm 

^'abionensium  etc.,  1748.  Phraseologia  Poetica,  1749.  Annales  Ecclesiae  Sabionensis  etc., 
3  Bände,  1755(57) — 1767.  Monumenta  veteris  Ecclesiae  Brixin.  etc.,  1765.  Harmonia  IV. 
ETangelistarum  etc.,  1771.  Annales  Ecclesiae  Curiensis,  1770.  Aetas  millenaria  Eccl.  Agun- 
tinae  etc.,  1772.  Supplementtim  ad  Monum.  Brix.  etc.,  1776.  In  der  Seminarbibliothek  findet 
^ieh  ein  Commentar  zur  Sunmia  des  heiligen  Thomas  und  andere  Schriften. 

')  Heyl,  Gestalten  und  Bilder  aus  Tirols  Drang-  und  Sturmperiode.  Innsbruck  1890. 
.-)  Tinkhauser-Rapp,  I.,  pag.  197. 

3)  Prot.  Cons.  vom  Jahre  1773,  pag.  411.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  689—690. 

*)  Prot.  Cons.  vom  Jahre  1776,  pag.  474.  —  Sinnacher,  1.  c,  pag.  698 — 699. 

*)  Sinnacher,  1.  c.  pag.  715—716. 
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war  ihm  die  kaiserliche  Entschliessung  vom  30.  März  1783,  »dass  zu  Liiii.>- 
pruck  für  alle  künftige  Weltgeistlichen   und  Religiösen  ein  General-Semina* 
rinm   errichtet   werden  solle,   wo   alle   Zöglinge   den  ganzen   Theologischen 
Kurss   zu   hinterlegen,   nach    Vollendung   dieses  Kurses  aber   ein  Jahr  alle 
Gattungen   von   pracktischen   Seelsorgs- Verrichtungen    unter   Anleitung   der 
Seminariums-Direction  auszuüben   hätten,   und  wo  denselben  während  ihreui 
ganzen  Aufenthalte  im  Seminario  eine  gute  MoraUsche  Bildung  beyzubringen 
seye«.  Am  15.  September  1783  machte  der  Fürstbischof  eine  Gegenvorstellnn<: 
und  bat  den  geheimen  Rath  Freiherm  von  Kressl  um  seine  Verwendung  bc^i 
dem  Kaiser,  dass  derselbe  das  Seminarium  zu  Brixen  neben  jenem  zuInD:^- 
brück   wolle  bestehen   lassen,   weil   doch   ein   einziges   die   grosse  Zahl  der 
Alumnen  nicht  würde  fassen  können.  Wenigstens  bittet  er,  dass  bei  Anstellung' 
der  Vorsteher  das  Gutachten  des  eigenen  Bischofs  wolle  abgefordert  werden. 
Das  Gubemium  gab  die  Vertröstung:   »Dass  die  dem  Weltpriesterstand  sieb 
widmende  Candidaten   nicht   ganz   der  bischöflichen  Aufsicht   und   Prüfum: 
entzochen,   sonder  nach  bey   (dem  Lycäum  zu  Innsbruck)  durch  fünf  Jahir 
hinterlegten   Theologischen    Studien    aus    dem   General-Seminarium    iu   das 
Priesterhaus  zu  Brixen   zurückgesendet,  und   nach   befundener  Tauglichkeit 
erst  zu  den  hohem  Weihen  befördert  werden  soDen.«  *)  Durch  die  Errichtung 
des  Generalseminars  in  Innsbruck  im  Jänner  1784  wurde  die  Frequenz  di^ 
theologischen  Studiums   in   Brixen   auf  die   Angehörigen   des   Fürstenthuins 
beschränkt.     Auf  eifrige   Verwendung   des   damaligen    Regens    im  Priester- 
seminar  Ant.  Cibbini^)  Hess  Fürstbischof  Joseph  von  Spaur  im  XoTem- 
ber  1784   das   philosophische  ^udium   in  Brixen   eröffnen.     Schon  um  ii\s 
Jahr  1702   war   eine   philosophische  Lehranstalt  gegründet   worden,   welche 
sich  aber  wieder  auflöste.^) 

Nach  Aufhebung  des  Generalseminars  im  Jahre  1790*)  führte  der  Fürst- 
bischof den  österreichischen  Lehrplan  auch  in  seinem  Seminar  ein,  um  da>- 
selbe  >auch  für  österreichische  Unterthanen  wiederum  wie  ehemals  gemein- 
nützlich zu  machen«.  Alle  Candidaten  der  Theologie  wurden  eingeladen^  nach 
Brixen  zu  kommen.  Da  die  landesfürstlichen  Unterthanen,  welche  ein  »Stipen- 
dium erlangen  wollten,  zu  Innsbruck  studiren  mussten,  so  kamen  in  deiu 
ersten  Jahre  noch  sehr  wenige  Theologen  nach  Brixen.^)  Ausgezeichnete 
Professoren  eröffneten  zu  Beginn   des  Schuljahres  1790/91  die  Vorlesungen. 

Michael  Feichter  lehrte  die  orientalischen  Sprachen;  Georg  Oettl  die 
Hermeneutik  und  Exegese,  Ant.  v.  Brock  die  Dogmatik,  Johann  Winkler 

»)  Prot.  Cons.  vom  Jahre  1783,  pag.  437,  548'/2,  608  ff.  —  Sinnacher,  IX.,  pasj. 
747-749. 

-)  Sinnacher,  Catal.  pag.  87. 

3;  Tinkhauser-Kapp,  1.,  pag.  186.  —  Prot.  Cons.  vom  Jahre  1785,  pag.  701.  — 
Sinnacher,  IX.,  pag.  761. 

*)  Probst,  Geschichte  der  Universität  Innsbruck.  Wagner  1869,  pag.  238—240. 

^)  Prot.  Cons.  pag.  669,  777  ff.  —  Sinnacher,  IX.,  pag.  790—791. 
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ilie  Moraltheologie,  Joseph  Hofer  das  Kirchenrecht,  P.  Elias  v.  Chizzali 
AUS  dem  Capuzinerorden  die  Kirchengeschichte,  Jacob  Plaikner  die  Litnrgik 
und  Joseph  Malsiner  aus  der  aufgehobenen  Gesellschaft  Jesa  die  Pastoral.  ^) 
l>ie  Regierung   verlangte,   Feichter   und   Oettl   sollten   sich  der  strengen 
Prüfung  ans  ihren  Fächern  unterziehen,  P.  Elias  und  Malsiner  der  Prüfung 
aas  allen  theologischen   und   speciell  aus  ihren  Fächern.  2)    Weil  weder  der 
Fürstbischof,  noch  die  Professoren  auf  derartige  Bedingungen  eingingen,  so 
wurde  durch  Hofdecrete  vom   3.  Februar  1791    und  vom  5.  Juni  1795  das 
Studium    der   Theologie   zu   Brixen   für  jene,   welche   ^uf  österreichischem 
«iebiete  zur  Seelsorge  verwendet  werden  wollten,  verboten.  Infolge  derKriegs- 
erei«misse  scheint  dieses  Interdict  von  den  Behörden  nicht  besonders  strenge 
«ausgeführt   worden   zu  sein.     Im  Jahre  1793   zählte    die  theologische  Lehr- 
anstalt  kaum  30,  im  Jahre  1800   schon  111  Schüler.     Davon  gehörten  die 
wenigsten  dem  Fürstenthume  Brixen  an,  die  meisten  waren  unmittelbar  öster- 
reichische Unterthanen.     Im  Seminar  waren  damals  40  Zöglinge,   zwölf  von 
iliesen  erhielten   freie  Verpflegung.     So  war  die  Lehranstalt  in  kurzer  Zeit 
herangeblüht   unter   der  Obsorge  eines   grossmüthigen   Gönners,   des  Fürst- 
bischofes Karl  Franz  Grafen  v.  Lodron  (1791—1828).    Nach  der  Säcu- 
krisation   im  Jahre    1803    konnte    die   bischöfliche   Lehranstalt   ungehindert 
besucht  werden.  Nur  mussten  die  Theologen  die  vorschriftsmässigen  Prüfungen 
an  der  Universität  Innsbruck  in  jenen  Fächern   bestehen,   welche  von  nicht 
l)estätigten  Professoren  vorgetragen  wurden.^) 


4.  Das  Seminar  von  seiner  Aufhebung  im  Jahre  1807  bis  zu  seiner 

Wiederherstellung  1822. 

Als  die  Bayern  in  Tirol  zur  Herrschaft  gelangten,  begann  eine  »zwar 
anblutige,  aber  äusserst  gefährliche  Verfolgung  der  Kirche«. **)  Die  Zulassung 
zur  5 Weihe <  wurde  von  einer  vorherigen  Prüfung  »durch  eine  noch  anzu- 
«rdnende  Commission«  abhängig  gemacht.  Eine  königliche  Verordnung  Vom 
10.  October  1806  verbot  den  Bischöfen  »bei  Strafe  der  Teraporaliensperre«, 
einen  Cleriker,  der  in  Trient  oder  Brixen  seine  Studien  absolvirt  hatte,  zu 
ürdiniren,  ehe  derselbe  sich  einer  Prüfung  an  der  Universität  zu  Innsbruck 
unterzojren  habe.  Fürstbischof  Karl  Franz  Graf  v.  Lodron  hob  in  seiner 


')  Malsiner's  Schriften:  Kurze  Abhandlung  von  der  ausführlichen  Kede,  Brixen  1783. 
Ente  Griinde  der  natürlichen  und  geoffenbarten  Keligion,  Augsburg  1788.  Schutzschrift  für 
<iie  Pracht  des  katholischen  Gottesdienstes,  Augsburg  1791.  Khetorica  generalis,  Brixinae 
1797.  Dissertatio  de  casibus  reservatis  in  Dioecesi  Brixinensi,  Brixinae  1801. 

-)  Hofdecret  vom  21.  October  1790. 

3)  Tinkhauser-Rapp,  I.,  pag.  198—199.  —    Hofdecret  vom  13.  April  1805. 

*)  Denkschrift  der  tirolischen  Bischöfe  an  den  Papst. 
Ziebokke,  Theologische  Stadien.  45 
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Entgegnung  vom  15.  November  hervor,  dass  »die  Kosten  der  Reise  und  des 
Aufenthaltes  in  Innsbruck«  für  die  meistens  armen  Geistlichen  zu  gross  seien. 
und   schlug  der   Regierung   vor,   einen   landesherrlichen  Commissäx   zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  in  Brixen  zu  schicken.  Am  6.  März  1807  erbat  sich 
der  Fürstbischof  vom   päpstlichen   Stuhle  Verhaltungsmassregeln.     Cardinal 
Antonelli   antwortete   am    25.  April,   die  Bischöfe   sollten   die   dem  Clem* 
vorgeschriebene  Prüfung  in  Innsbruck   ganz   ignoriren,    wenn   es  sich   ?nnr 
um  eine  Prüfung,  um  eine  Gutheissung  von  Seite  der  Universitätsprofessoren 
handle.  »Sollt«  man  aber  behaupten,  die  zu  weihenden  Cleriker  müssten  ihr»' 
Studien  an   der  Universität   zurücklegen,    und   der  Bischof  könne    sie   ohne 
vorhergehende  Zeugnisse   der  Professoren   gar   nicht   weihen«,   dann   würde 
dem  Bischof  sein  »eigenes  Gewissen  9u  erkennen   geben,   dass  er  nie  denen 
die  Hände  auflegen  dürfe,   die  nicht  von  ihm  auserwählt   seien«.    In   einem 
Breve  vom  1.  August  erklärte  der  Papst,   der  königlichen  Verordnung  über 
die  Prüfung  der  Theologen   dürfe    »in  keiner  Weise«    gehorcht  werden,  die 
Bischöfe   dürften   auch  nicht  dulden,   dass  die   von   ihnen  angestellten  Pro- 
fessoren einem  königlichen  Examen   unterworfen   würden,   sei  es   auch  »der 
Vorsicht  wegen«,   dass  »in  den  bischöflichen  Lehranstalten  nichts  g^en  di^- 
Rechte  des  Staates  vorgetragen  werde«;   denn   diess   hiesse    »die  Lehre  der 
Kirche  dem  Urtheil  der  Laien  und  deren  Willkür«  unterwerfen.^) 

Am  Ende  des  Schuljahres  1807  wurde  von  der  bayerischen  Regieranir 
die  theologische  Lehranstalt  in  Brixen  aufgehoben.  Ins  Priesterhaus  wurden 
die  oberen  Mittelschulen  verlegt.  Regens  Norz  erhielt  am  7.  November  eineo 
kreisämtlichen  Auftrag,  dem  Studienrector  Karl  v.  Prugger  »als  Utile  für 
die  mit  übertragene  Seminarial-Administration  freyes  Holz  nach  einem  Bedarf 
für  zwey  Oefen  und  eine  Küche  abzugeben,  welcher  auch  durch  Heiznnir 
des  Herrn  Rectors  und  Pro.  Werters  Oefen  erfiUet  worden«.  Den  Gottei^ 
dienst  für  die  Studenten  Hess  Prugger  in  der  Seminarkirche  abhalten.  Iw 
November  1807  befanden  sich  im  PriesterhaiHse  nur  fünf  »praktische  Zög- 
linge«.*) »Am  25.  Homung«  1808  erhielt  Subregens  Feichter  »vom  köni^r- 
lichen  Landgerichte  die  Gubernialweisung,  innerhalb  24  Stunden  sieh  v^n 
Brixen  nach  Lienz  zu  verfügen  und  dort  das  Weitere  zu  gewärtigen«.  Von 
einem  Abgesandten  des  Fürstbischofs  befragt,  oB  er  wohl  mit  Reisegeld  ver- 
sehen sei,  antwortete  Feichter:  *Gott  Lob!  Gott  Lob!  mir  mangelt  nichts.' 
Auf  weiteres  Zudringen  musste  er  gleichwohl  eingestehen,  dass  sein  ganzer 
Geldvorrath  in  18  Kreuzern  bestehe.  •'^)  Obwohl  der  Fürstbischof  Protest  er- 
hob,   übertrug  v.  Hofstetten   am   10.  Mai    »die  Köstung   imd  Leitnnof  der 

')  Jäger,  Die  Priesterverfolgung  in  Tirol  von  1806-1809.  Wien  1868.  —  ßröct, 
Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Mainz  1B87- 
I.  Band,  pag.  233—238. 

-)  Ex  Arch.  Sem.  Bericht  an  das  Hochw.  Consistorium  über  die  Lage  des  Seminars  18('T. 

^)  Sinnacher's  Nekrolog  auf  Feichter.  Brixen  1832. 
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Zögrlinge*  dem  Rector  Karl  v.  Prugger. ')  Prugger  war  »ein  merkwürdiger 
Regens,   welcher  durchaus  ein  leeres  Priesterseminar   haben  wollte«.     Dies 
ergibt  sich  aus  seiner  wahrscheinlich  im  Jahre  1807  verfassten  Keformations- 
scJurift:      >Philoklerus   inner   dem  Gebürge.     Oder  Vorschläge   zur 
Verbesserung  der  Weltgeistlichkeit  in  Neubaiern«  (Tirol).  Ein  sehr 
einfacher    »Hauptvorschlag«    war:    »Man   reducire  die  Zahl   der  Helfpriester 
beyläufig  um  zwei  Drittheile.«  2)     Anno  Neun  liess   der   »Obercommandant« 
Andreas  Hof  er  das  Priesterhaus,  welches  auch  zur  Kanzlei  der  bayerischen 
Kreisr^ierung    benutzt   worden    war,    dem   Fürstbischof  zurückstellen;   als 
Professoren  wurden  bestimmt  Feichter,  Sinnacher,  Hofer,  Unterbacher, 
Duregger  und  Söll.^  Im  November  sollten  die  Studien  beginnen,  aber  anstatt 
mit  Alumnen,  war  das  Seminar  mit  Kriegern  angefüllt.  Feichter  musste  nach 
t^inigen  Wochen  das  Seminar  wieder  verlassen,  welches  in  ein  französisch-italieni- 
iiches  Spital  umgewandelt  wurde.^)  Später  lagerte  darin  das  bayerische  Militär. 
I>ie  Weihecandidaten,  welche  am  Lyceum  zu  Innsbruck  oder  an  der  Uni- 
Tersitat  zu  Landshut  ihre  Studien  absolvirt  hatten,  mussten  in  Privathäusem 
untergebracht  werden.     Regens  Norz   bezog  ein  eigenes  Haus,   im   oberen 
:>tockwerke    fand   Subregens    Feichter   eine   Wohnung,    welche   er    aber 
manchmal  mit  einquartierten  Soldaten  theilen  musste.  Hier  lebte  Feichter  bei- 
nahe sechs  Jahre,  repetirte  mit  den  Weihecandidaten  aus  allen  Gegenständen 
ihr  Theologie,   imterrichtete   sie  in   den  Rubriken   und   im   Kirchengesange 
und   verfasste    das    treffliche   Manuale  Sacerdotum,    welches    im  Jahre  1811 
ijedruckt  wurde.    Der  dreimonatliche  praktische  Unterricht  der  Weihecandi- 
<laten  vom  Jahre  1810 — 1823  war  grösstentheils  Feichter's  Geschäft.     Nach 
<ler  Wiedervereinigung  Tirols   mit  Oesterreich   (1814)   konnte   Feichter 
im  October  1815  das  Seminar  wieder  beziehen.  Im  Reichsdeputationsabsclilusse 
war  dem  Fürstbischöfe   zugestanden  worden,   sich  ein  Schloss  zu.  seiner  Er- 
holung zu  wählen.  Anstatt  dessen  erbat  er  sich  Zurückstellung  des  Seminar- 
^'ebäudcs.     Demzufolge  wurde  mit   dem   Erlasse   der   Central-Organisirungs- 
Hofcommission  vom  3.  Juli  1815  angeordnet,  dass  das  fragliche  Gebäude  an 
den  Fürstbischof  sofort   zurückgestellt   werde,    worauf  er   volles    Recht 
habe.  Regens  Norz  beeilte  sich,  das  ruinirte  Gebäude  wieder  wohnlich  her- 
zustellen.   Am   26.  October  1815    beehrte   Kaiser  Franz   das   Seminar   mit 
meinem  Besuche  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass^  das  Gebäude  nach  einiger 
Zeit  wieder  ganz  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  anheimgestellt  sein  würde.  *) 
Durch  Hofdecret  vom  9.  Mai  1817  wurde  das  Vermögen  des  Seminars  dem 
Fürstbischöfe  übergeben,    welcher  sich  nun   auch  an  den  Kaiser  wandte  um 
Eröffnung  des  theologischen  Studiums.   Auf  Anregung  des  Bozener  Propstes 

»)  Ex  Conceptu  vom  Jahre  1808,  pag.  74ö— 746. 

^)  Rapp,  Culturgeschichtliche  Bilder  aus  Tirol.  Brixen,  Weger,  1892,  pag.  74—89. 

')  Prot,  Cons.  pag.  542.  —  Probst,  283. 

*)  Sinnacher's  Nekrolog  auf  Feichter,  pag.  19. 

*)  iSinnacher's  Nekrolog  a\if  Feichter,  pag.  19—22. 
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Eberle  hatte  auch  der  tirolisch-ständische  Ausschusscongress  die  Bitte  ge- 
stellt,  inTrient  und  Brixen  zur  Erzielung  eines  hinreichenden  und  wohl- 
unterrichteten Clerus  unentgeltliche  Seminarien  zu  errichten.  Unter  dem 
20.  September  1822  erfolgte  die  Allerhöchste  Entschliessung  über  Auflösung 
des  theologischen  Studiums  in  Innsbruck  und  Errichtung  eines  bischöf- 
lichen Studiums  im  Seminar  zu  Brixen  und  Trient.  Fürstbischof  Lodron 
legte  seine  Freude  über  Wiedereröffnung  des  theologischen  Studiums  (1823  r 
dadurch  an  den  Tag,  dass  er  sein  50jähriges  Priesterjubilftum,  welches  er 
früher  nur  in  der  Stille  begehen  wollte,  am  25.  December  1823  öffenthch 
feierte.  ^ 


5.  Das  Seminar  vom  Jahre  1823  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Auf  Antrag  des  Fürstbischofs  waren  die  kirchlich  gesinnten  Innsbrucker 
Professoren,    der   grosse   Wohlthäter    des   Seminars   Craffonara,    Stapf. 
Habtmann   und   der  provisorische  Professor  Probst  auf  ihre  eingeholte 
Einwilligung  im  Jahre  1823   nach  Brixen   übersetzt  worden.     Den  in  Inns- 
bruck definitiv  angestellten  Professoren  blieben  ihre  Emolumente  (über  600  fl. 
aus  dem  Studienfonde),  die  übrigen  Professoren  erhielten  600  fl.  C.-M.,  jedoci 
nicht  mehr  aus  dem  Studien-,  sondern  aus  dem  Religionsfonde,  der  auch  Air 
die  studirenden  Theologen  in  Trient  und  Brixen  je  100  Stipendien,  ä  80  fl^ 
und  überhaupt  den  Abgang  der  Seminarfonde  bezahlte.^)     Das  Alumnat  (80 
bis  100  Zöglinge)   soll   vom   Regens,   Subregens  (flir  Oekonomie)  und 
Spiritualdirector   geleitet   werden.^)     Seit   dem  Jahre  1828  wurde  ein 
Präfect   zur  Aushilfe  in  Disciplinar*  und  Studiensachen  aufgestellt    Die 
theologische  Lehranstalt  wurde  nur  als  bischöfliches  Diöcesanstudium  bewilligt 
nach  den   bestehenden  Normativen,   die  Promotion  zum  Doctorate  nicht  er- 
laubt.^)   Die  Professoren   seien   aus   dem  Seminarfonde  zu  besolden.*)    Die 
Direction  führt  der  Bischof  durch  einen   von  ihm  bestellten  Vicedirector 
und  ernennt  auch  die  Professoren.  Die  Entscheidung  über  die  concursartige 
Prüfung  der  Professoren   war   der   Studienhofcommission   anheimgestellt  im 
Einvernehmen  mit  der  theologischen  Facultät  in  Wien.     In  Bezug  auf  die 
innere  Einrichtung  mussten  dieselben  Lehrbücher  gebraucht   und  dieselben 
Gegenstände  vorgetragen  werden,  wie  an  den  öffentlichen  Lehranstalten.^) 

Im  Schuljahre  1823/24  lehrte  im  ersten  Jahrgange  Fr.  Stadler  Kirchen- 
geschichte nach  Dannemayr;  Probst  lehrte  Archäologie,  hebräische  Sprache. 

')  Sinnacher,  IX.,  pag.  856. 

'-)  Hofkanzleidecret  vom  21.  August  1823  und  26.  October  1824.  —  Probst,  pag.  315. 

^)  Hofkanzleidecret  vom  26.  October  1824. 

••)  Allerhöchste  Entschliessung  vom  6.  März  1826. 

'")  Allerhöchste  Entschliessung  vom  9.  März  1826. 

*'')  Tinkhauser-Kapp,  I.,  200—201. 
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Einleitung  in  die  Bücher  des  Alten  Bundes   und  Exegese   nach  Jahn  und 
Onmdtext  Zahl  der  Theologen  71.  Acht  Theologen  hörten  Probst's  ausser- 
4>rdentlicfae  Vorlesungen  (Chaldäisch,  Syrisch  und  Arabisch  nach  den  Lehr- 
büchern   von  Jahn,  Kirsch,  Oberleitner).   —   Im   zweiten   Jahrgange  lehrte 
Feichter   griechische  Sprache,   biblische   Hermeneutik   nach  Arigler,   Ein- 
leitung in  die  Bücher  des  Neuen  Bundes  und  Exegese  nach  Sandbichler  und 
(irundtext.    Stapf  trug  Erziehungskunde  vor  nach  Milde;   v.  Soll   lehrte 
Kirchenrecht  nach   Rechberger.     Die   Zahl   der  Schüler   betrug   40.    Neun 
.Schüler  hatten  Erziehungskunde   bereits   in  Innsbruck   studirt.     Im   dritten 
Jahrgange  lehrte  Craffonara  Dogmatik  nach  Klüpfel;  Stapf  trug  christ- 
lii*he  Tugendlehre  vor  nach  Reyberger.  Zahl  der  Theologen  36.   Im  vierten 
Jahrgange  lehrte  Habt  mann  Pastoral  nach  Reichenberger,  Katechetik  nach 
Leonard,  Methodik  nach  Beutl.  Zahl  der  Theologen  32,  einer  hatte  Pastoral 
in  Trient  gehört  0 

Obwohl  manche  der  vorgeschriebenen  Lehrbücher  im  rationalistischen 
und  josefinischen  Geiste  geschrieben  waren,  ^)  so  konnte  doch  der  Rationalis- 
mus und  Josefinismus  an  der  neu  aufblühenden  Anstalt  keinen  Boden  finden. 
Mit  den  beiden  Auetoren  Dannemayer  und  Rechberger  stand  Sinnacher, 
welcher  am  31.  Augnst  1824  provisorisch,  am  16.  Februar  1826  definitiv 
zum  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechtes  ernannt  worden 
war,  fortwahrend  auf  dem  Kriegsfusse. ')  Stapf  war  als  Moralist  eine  wahre 
Zierde  der  Anstalt.^)  Regens  des  Seminars  war  seit  2.  Jänner  1827  der 
hochverdiente  Michael  Feichter,  das  oraculum  dioeceseos.  Mit  gründ- 
lichem Wissen  verband   er  eine  hohe   ascetische  Bildung.     Erstaunlich   war 


')  TabeUarische  Uebersicht  am  Schlüsse  des  Schuljahres   1823/24.  Im  Seminararchiv. 

*)  Wolfsgruber,  Cardinal  Migazzi.  Saulgau  (Württemberg)  1890.  Ueber  Jahn,  pag. 
785  ff.,  792  f.,  812  ff.    Ueber  Reyberger.  pag.  606,  818.    Ueber  Dannenmayer.  pag.  511,  818. 

^)  Biographische  Nachrichten  von  dem  filrätbischöflich-brixner'schen  Consistorialrathe 
und  Professor  Franz  Anton -Sinnacher.  Brixen  1837.  Beigabe  zu  Sinnacher's  Beiträgen.  — 
Zobl,  Vinzenz  Gasser.  Brixen,  Weger,  1883.  pag.  33. 

Sinnacher  verfasste:  Kurze  Nachricht  von  den  merkwürdigsten  heiligen  Keliquien, 
welche  in  der  hohen  Domstiftskirche  zu  Brixen  aufbewahret  und  verehret  werden.  1814. 
Knrzgefasste  Nachrichten  von  der  Kirche  Sähen  und  Brixen.  1820.  Beiträge  zur  Geschichte 
4er  bischöflichen  Kirche  Sähen  und  Brixen  in  Tirol.  9  Bände.  1821 — 183ö.  Biographische 
Nachrichten  von  dem  hochwürdigsten  Fürstbischöfe  Karl  Franz  Grafen  von  Lodron.  1829. 
Einführung  der  Kapuziner  in  Nordtirol.  1831.  Nekrolog  des  Regens  Michael  Feichter.  1832. 
Foederis  antiquissimi  sacerdotalis  sub  titulo  SS.  Salvatoris  —  Canones  in  memoriam  reducti. 
1833.  Von  Sinnacher  wurde  auch  der  im  Jahre  1831  erschienene  Brixener  Diöcesankatalog 
verfasst  Schätzbare  historische  Aufsätze  erschienen  in  dem  literarischen  Anhange  zum 
»Boihen  von  und  für  Tirol  und  Vorarlberg. 

*)  Stapf 's  Werke  sind:  Epitome  Theol.  mor.  £d.  2.  Oeniponti  1843.  Theologia  moralis 
in  compendium  redacta.  Ed.  6.  Oeniponti  1846.  Diese  gekrönte  Preisschrift  wurde  mit  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  10.  November  1830  als  Vorlesebuch  an  sämmtlichen  theologischen 
Anstalten  Oesterreichs  vorgeschrieben.  Die  christliche  Sittenlehre.  2.  Aufl.  Innsbruck  18Ö1. 
Erziehnngslehre  im  Geiste  der  katholischen  Kirche.  4.  Aufl.  Innsbruck  1846.  Bibl.  Geschichto 
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seine  Kenntniss  der  heiligen  Scrift.  »Jedes  Wort  wurde  unter  seiner  gott- 
geleiteten  Hand  ein  Goldkom  für  Verstand  und  Gemtith.  Der  gute  Mann 
lebte  und  sehwebte  so  ganz  in  diesen  göttlichen  Blättern,  dass  ihm  selbst  im 
Umgange  alle  Augenblicke  ihre  Worte  vom  Munde  kamen.«  ^) 

Nach   dem   Tode   Feichters    (am    8.  Jänner   1832)   wurde    der   Deean 
Habtmann  von  Innsbruck  als  Regens  des  Seminars  nach  Brixen  berufen. 
>ein  Charakter   wie  von  Gold   und  Edelstein,   voll  Geist,  Witz  und  Humor, 
nie  verlegen,   überaus   wohlthätig,   ganz  Entschiedenheit  und   feste  Ruhe*.-* 
Unter  »Vater«  Galura   (1829 — 1856)   errang  die   theologische   Lehranstalt 
einen  der  ersten  Plätze  in  der  Reihe  der  österreichischen  Lehranstalten.  Im 
Jahre  1830  wurde   ihr   unterm  20.  April  von    der  Studienhofcommission  das 
ehrenvolle  Lob   gespendet,   dass    »die  Professoren   dieser  Lehranstalt  ganz 
vorzüglich  befriedigen  und  es  schwer  sein  dürfte,   ausser  den  originellen, 
grösstentheils    die    vaterländische    Geschichte    sehr    zweckmässig    ins   Auge 
fassenden  Sätzen  aus  der  Kirchengeschichte,  ausser  den  durch  zweckmässige 
exegetische  Winke   besonders  bemerkbaren  Thesen   des  A.  B.,  und  endlich 
ausser  den  ebenfalls  durch  grosse  Originalität  vortheilhaft  hervorspringenden 
Thesen   aus    der   Moraltheologie,    übrigens    noch    einen    graduellen   Vorzusr 
zwischen  den  Sammlungen  aus  den   einzelnen  Fächern   ohne  Besorgniss  zu 
bezeichnen,  dadurch  einem  oder  dem  anderen  zu  nahe  zu  treten«.  Unter  den 
Theologen   zeigte  sich   eine   sehr  rege  wissenschaftliche   Thätigkeit.     Reich- 
begabte junge  Männer  in  bedeutender  Anzahl  hatten  sich  dem  Studium  der 
Theologie  zugewendet:  Gasser,  Georg  Schenach,  Strobl.  Haidegger, 
Oettl,   Muigg,   Gräber.     Etwas   später  Flir,   Rudigier,  Fessler  etc.*) 
Einige  Jahre   hindurch   waren  Gasser,  Rudigier   und  Fessler  gleich- 


des  Alten  und  Neuen  Bundes  zum  Gebrauche  der  Hauptschulen  in  den  k.  k.  österr.  Staaten. 
1840;  auch  eine  Preisschrift. 

Job.  V.  Hoffmann,  Theologieprofessor  in  Brixen  seit  1832,  hat  sich  verdient  gemacht 
durch  Herausgabe  und  theilweise  Umarbeitung  der  Stapf 'sehen  Werke.  Meisterhaft  war  die 
Umarbeitung  von  Unterkirchers  biblischer  Hermeneutik.  Hermeneutica  biblica  catfaol.  ed.  a 
C.  Unterkircher.  £d.  3.  reformata  et  aucta  cura  J.  V.  Hofmann,  Oeniponti  1846. 

')  8innacher,  Nekrolog,  pag.  40.  —  Tinkhauser-Happ,  I.,  pag.  203—205.  — 
Beda  Weber,  Charakterbilder,  1 853,  pag.  122ff.  —  Buohler,  Charakterbilder  aus  dem 
Priester-  und  Seel  sorgsieben.  Schaff  hausen  1858,  pag.  259—290.  Der  Hochw.  H.  M.  Feichter. 
Ein  Lebensbild  eines  würdigen  Priesters  und  ausgezeichneten  Gelehrten.  Innsbruck  1857. 

Ausser  dem  Manuale  verfasste  Feichter:  Historia  evangelica  ex  verbis  SS.  quatuor 
Evangelistarum  concinnata.  1802.  Allioli  übertrug  das  Büchlein  ins  Deutsche:  >Leben  Jesu, 
eine  Evangelienharmonie.  1846.  Cantus  Gregorianus,  item  ritus  sacri  observandi  in  praecipuis^ 
functionibus  ad  usum  dioec.  Brixin.  1807.  Animadversiones  piae  et  morales  in  Historism 
Evangelicam  a  Michaele  Feichter  etc.  1857.  Im  literarischen  Nachlasa  befinden  sich  litur- 
gische und  ascetische  Abhandlungen  und  einzelne  Studien  und  Skizzen,  welche  die  heilige 
Schrift  und  praktische  Moral theologie  betreffen.  Vollständig  bearbeitet  sind:  >Henneneutices 
sacrae  scripturae  V.  et  N.  Testamenti  Proemium«  und  eine  Moralis  applicata. 

-)  Erdinger,  Fessler.  Brixen,  Weger,   1874. 

3)  Zobl,  pag.  37— 38. 
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«fiti«r  Professoren  und  intime  Freunde.  Jeder  von  ihnen  galt  als  eine  Grösse 
in  seiner  Art,  Gasser  als  der  ideale,  tiefe  Theologe  und  Philosoph,  Rudigier 
als  der  gewaltige  Verstandesmann  und  gründliche  Gottesgelehrte,  Fessler  als 
*'m  wahres  miraculum  eruditonisJ)  Am  18.  Mai  1862  standen  diese  drei 
^Linner  als  Bischöfe  am  Hochaltare  der  Domkirche  zu  Brixen.  Fürstbischof 
Vincenz  Gasser  weihte  Fessler  zum  Bischof  von  Nyssa.  Rudigier  kam  von 
Linz  nach  Brixen,   um   als  Assistent   dem  Freunde   die  Hände  aufzulegen.*'') 

Im  Jahre  1848  wurde  im  Seminar  die  Ruhe  nicht  wenig  gestört  durch 
•lie  allgemeine  Aufregung  der  Geister,  den  auswärtigen  Krieg,  durch  die 
Züire  von  Schützen,  Wiener-  und  Innsbrucker  Studenten.  Durch  Gassers 
U'ruhigenden  Einfluss  verlief  aber  bald  die  Aufregung  wie  Wasser  im  Sande, 
Zu  Beginn  des  Schuljahres  1848/49  traten  mehr  als  70  Studirende  in  den 
t'fsten  theologischen  Curs  ein,  darunter  auch  manche,  welche  die  seit  den 
Miirztagen  gewohnte  Lebensweise  fortsetzen  wollten.  Im  Laufe  des  Jahres 
traten  viele  aus,  die  Ordnung  wurde  hergestellt,  der  kirchliche  Geist  ge- 
wahrt. ^) 

Im  Jahre  1850  wurde  bekanntlich  die  Stellung  und  Einrichtung  der 
theologischen  Diöcesananstalten  auf  Vorstellung  der  in  Wien  versammelten 
Bischöfe  wesentlich  verändert.  Die  Bischöfe  erhielten  eine  freie  Stellung,  der 
Unterricht  wurde  zeitgemäss  erweitert,  die  theologischen  Diöcesananstalten 
wurden  nun  eigentlich  bischöfliche  Anstalten.^)  In  diesem  Jahre  wurde 
Rudigier  Regens  des  Brixener  Seminars.  Damals  regierte  und  lehrte. ein 
wahrer  Kranz  von  priesterlichen  Kleinodien:  Regens  Rudigier,  die  Pro- 
tWsoren  Messmer,  Rothmüller,  Studienpräfect  Zobl  und  Aichner, 
dann  der  *Engel  des  Seminars«,  Spiritual  Ehart,  welcher  tausend  Reime 
s<'hmiedete,  schlicht  und  schlecht.  So  meinte  er,  man  sollte  auf  der  Front  des 
Seminars  den  Spruch  anbringen :  Insula  sanctae  Crucis  —  Sit  origo  lucis  — 
L't  dioecesis  tota  —  Deo  sit  devota!*"^)     Eine   schwere  Sorge   bereitete   dem 


')  Bischof  Kudigier's  Werke.  8  Bände.  Linz. 

Feesler  verfasste  u.  A.:  Institutiones  Patrologiae.  18d0 — ISöl.  Neu  herausgegeben 
von  Jungmann  1890.  Ueber  die  Provinzialconcilien  und  DiOcesansynoden.  1849.  Studien  über 
(iiä  österreichische  Concordat.  1856.  Geschichte  der  Kirche  Christi  als  Religionslehrbuch  zum 
(tebrauche  fUr  das  Obergymnasium.  1857  und  1860  u.  s.  w.  Eine  ausführliche,  12  Seiten 
umfassende  Literaturangabe  findet  sich  bei  Erdinger,  pag.  197  if. 

-)  Meindl,  pag.  104—155.  —  Zobl,  pag.  72  ff.  —  Erdinger,  pag.  30 ff. 

3)  Zobl,  pag.  121—122. 

*)  Kaiser!.  Verordnung  vom  23.  April.  —  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
rnterricht  vom  30.  Juni  1860.  —  Tinkhauser-Kapp.  I.,  pag.  2J1 — 202. 

'")  Pailler,  Ein  kleiner  Blumenstrauss.  Linzer  Quartal schrift  1878.  pag.  184  ff.  — 
l)f>m  Spiritual  Erhart  hat  A — r  (Regens  Aichner)  ein  herrliches  Monument  gesetzt  im  Brixener 
Kirchenblatt.  1877.  pag.  97  ff.  —  Vonbank,  Alois  Messmer.  1860 — 1862.  —  Vonbank, 
Messmer 's  Leben  und  Gedichte.  1890. 

Von  Messmer  besitzen  wir:  4  Bändchen  Reiseblätter.  1854 — 1858.  Geschichte  der 
^^^enbaning.  1867.  Introductio  in  libros  N.  T.  1858.  Predigten.  1859.  Erklärung  des  Johannes- 
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Regens   Rndigier   die   bevorstehende   Regnlirang   des  Eisack.     Nach   dem 
kreisbauamtlichen  Plane  sollte  das  Flnssbett  tief  in  den  Seminargarten  hinein 
verlegt  werden.  Rudigier  wehrte  sich  dagegen  aus  Leibeskräften.  *)  Die  Frage 
der  Eisackregulirung  ^iirde  im  Jahre  1883   zur  Zufriedenheit   der  Seminar- 
vorstehung  gelöst.     Eisack  und  Rienz  vereinigen   sich  etwas  unterhalb  des 
Seminargartens.    Den  flir  das  Seminar  unschätzbaren  Dammweg  wollte  man 
ah  öffentlichen  Weg  benützen.  Mit  Energie  und  Erfolg  wahrte  R^ens  Egirer 
die  Rechte  des  Seminars.  ^)  Um  vom  Seminar  die  Gefahr  einer  lästigen  Nach- 
barschaft abzuhalten,  wurde  unter  Regens  Rudigier  der  sogenannte  »Winkl- 
hof«    und   unter  Regens  Egger   die  »Jagglmühle«    um    einen   mässigeD 
Preis  angekauft.    Nach  überaus  segensreichem  Wirken  verliess  Rudigier  am 
18.  Mai  1853  unter  Thränen  sein  liebes  Seminar  in  Brixen.   Wegen  Raum- 
mangel kann  ins  Einzelne   nicht   eingegangen   werden,   es   sei   deshalb  ver- 
wiesen auf  Meindl's  herrliche  Biographie.') 

Bischof  Galura  wandte  dem  Seminar  eine  wahrhaft  väterliche  Sorge 
zu.     Oefters  hielt   er  den  Theologen   anziehende  Vorträge   über  das  höhere 
Geistesleben.  Täglich  musste  einer  der  Theologieprofessoren  gegen  Abend  bei 
ihm  erscheinen.^)    Galura's  Nachfolger,  der  durch  Frömmigkeit,  Gelehrsam- 
keit, Patriotismus  ausgezeichnete  Fürstbischof  Vincenz  Gasser  (1856  bis 
1879),  welchen  Pius  IX.  eine  Säule  des  Concils  genannt  hat  (una  colonna  del 
concilio),  betrachtete  das  Seminar  als  seinen  Augapfel;  zwei  volle  Deceiinien 
hatte  er  mit  ganzer  Hingebung  an  der  Pflanzschule  des  Clerus  ge^räkt.  Ak 
Bischof  wollte  er  jeden   einzelnen  Alumnus   persönlich   kennen   lernen.    »So 
sehr  ihm  auch  die  Errichtung  einer  theologischen  Facultät  an  der  Hochschule 
in  Innsbruck  am  Herzen  lag,   hatte   er  doch  sogleich  auf  das  entschiedenste 
erklärt,   er  könne  nie  zugeben,    dass  die  theologische  Lehranstalt  oder  aach 
nur  die  ersten  Curse   derselben  von   seinem   bischöflichen  Sitze   nach  Inns- 
bruck  übertragen   werden.     Den   im  Jahre   1856   von   den   österreichischen 
Bischöfen   acceptirten  Studienplan   führte  Gasser  mit  einigen  Modificationen 

Evangeliums.  1860.  Erklärung  des  ersten  Korintberbriefes.  1862.  Erklärung  des  Briefes  an  dif 
Galater.  1862.  Erklärung  des  Jakobusbriefes.  1863.  Erklärung  des  Kolosserbriefes.  1863. 
Keligion  und  Kunst.  Episches  Gedicht.  Fragment. 

»)  Meindl,  pag.  243—247. 

*)  Expose  des  Regens  Dr.  Franz  Egg  er  in  der  Frage  des  Ausgleiches  zwischen  dem 
fUrstbischöf liehen  Priesterhause  und  der  Eisackregulirungs-Section  I.  21.  Mai  1883.  —  Pro- 
tokoll, aufgenommen  am  15.  November  1883  bei  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Brixeo- 
Abschrift  im  Seminararchiv. 

3)  Meindl,  pag.  65—91,  147—164,  223—268. 

*)  Tinkhauser,  Blätter  der  Erinnerung  an  Bernhard  Galura.  Innsbruck,  Wagner. 
1856.  —  Meindl,  pag.  125 — 136.  —  Galura  führte  wieder  die  jährlichen  geistlichen  Exer- 
citien  für  Priester  ein.  (Nachricht  über  die  vom  3.  bis  incl.  7.  August  1840  für  Priester 
fe verlieh  von  zwei  PP.  Jesuiten  im  Seminar  abgehaltenen  geistlichen  Uebungen.  Seminar- 
archiv.  Lade  A  II.)  Den  Grund  zur  Exercitienstiftung  hatte  schon  Weihbischof  Ferdinand 
Graf  von  Samthein  (1727—1762)  gelegt.  —  Tinkhauser-Rapp,  I.,  pag.  205.  —  Zobl. 
l.ag.  260  ff. 
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ein.     Von   der   speciellen  Dogmatik   wurde   die  Fundamentaltheologie 
irf'treiiiit  und  im  ersten  Jahrgange   vorgetragen,   einerseits  damit  diese  Dis- 
eiplin  wegen  ihrer  eminenten  Wichtigkeit  mit  aller  Gründlichkeit  behandelt 
werde,    andererseits    damit   für   den   Vortrag    der    speciellen   Dogmatik   im 
zweiten  Jahre  mehr  Zeit   gewonnen  werde.     Um   die  dogmatischen  Studien 
noch  mehr  zu  erweitem,  trennte  der  Fürstbischof  von  der  Kirchengeschichte 
die  Dogmengeschichte  und   Hess  letztere  im  ersten  Curse  vortragen  in 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Dogmengeschichte  sachgemäss  der  Dogmatik  als 
historische  Grundlage  vorausgehen  soll.  Professor  Zobl,  der  Biograph  Gasser's, 
jetzt  Weihbischof  und  Generalvicar  von  Vorarlberg,  Hess  im  Jahre  1865  bei 
Wagner  in  Innsbruck  eine  von  der  Kritik  sehr  günstig  beurtheilte  Dogmen- 
jreschichte  erscheinen.*)  Da  bei  den  Studirenden  der  Theologie  der  Mangel 
an  philosophischer  Vorbildung  sich  sehr  fühlbar   machte,   nahm  Gasser  im 
.lahre  1868  für  den  ersten  Jahrgang  die  philosophische  Propädeutik 
in  die  Studienordnung  auf  (wöchentlich  fünf  Stunden)  und  sah  hiedurch  sich 
^nöthigt,   die  Trennung  der  Dogmengeschichte   von   der  Kjirchengeschichte 
wieder   aufzuheben.     Eine  Frucht   der   philosophischen  Vorlesungen  ist  die 
bereits   in   vierter  Auflage   erschienene  vielverbreitete   Propaedeutica  Philo- 
s«>phica-Theologica  des  gegenwärtigen  Seminarregens  Dr.  Fr.  Egger.    In  die 
Studienordnung  wurde   auch   die  Liturgik    aufgenommen   und   im   dritten 
Jahrgange  vorgetragen.  (Wöchentlich  zwei  Stunden  im  zweiten  Semester.)  So 
entstand   die  zwar  kleine,   aber  sehr  gehaltvolle,   auch  in  Deutschland  sehr 
jrünstig  aufgenommene  Schrift:   Die   heilige   Messe   und   das  Brevier- 
gebet zur  Förderung  von  Verständniss   und  Andacht  beim  Vollzuge,   vor- 
nehmlich in  ihrem  Organismus  dargestellt  von  Franz  Bole.    1883.    Zweite 
Auflage  1888. 

Fürstbischof  Vincenz  brachte  nahmhafte  pecuniäre  Opfer  zur  Besoldung 
<ler  Professoren,  welche  er  für  die  neuen  Lehrkanzeln  berufen  hatte.  Persön- 
lich übte  er  auf  die  religiöse  und  wissenschaftliche  Bildung  den  segens- 
reichsten Einfluss,  besonders  durch  einen  wöchentlichen  Vortrag  über  prak- 
tisches Studium  der  heiligen  Schrift  und  durch  seine  Vorträge  an  die 
Weihecandidaten.  Als  ein  Sturm  gegen  die  Seminarien  wüthete,  als  die  theo- 
logischen Diöcesanlehranstalten  als  > Baderstuben«  in  öflFentlichen  Blättern 
verrufen  wurden,  weihte  Fürstbischof  Vincenz  im  Jahre  1874  das  Seminar 
sranz  besonders  dem  göttlichen  Herzen  Jesu.  Ein  monumentum  aere  peren- 
nius  et  pretiosius  hat  sich  der  seeleneifrige  Bischof  gesetzt  durch  die  wahr- 
haft providentielle  Gründung  des  Knabenseminars,  des  Vincentinums,  aus 
dem  schon  zahlreiche  Priester  hervorgegangen  sind.^) 

')  Zobl  gab  mehrere  Jahre  lang  eine  theologische  Zeitschrift  heraus:  Brixner 
Kirchenblatt.  Bas  Lebensbild  Duilles  erschien  1863. 

*)  Zobl,  pag.  12 — 141,  Gassers  Wirken  als  Professor  der  Theologie;  pag.  250 — 273, 
«Seine  Sorgfalt  für  Heranbildung  und  Fortbildung  des  Seeiso rgclerus ;  pag.  445 — 505.  Seine 
Aufgabe  im  vaticanischen  Concil;  pag.  558—571,  Gründung  des  Knabenseminars;  ]»ag.  584  ff. 
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Rudigiers  Nachfolger   in   der  Leitung   des  Priesterseminars   wurde  der 
Decan  von  Innsbruck,  JohannesAmberg,  welcher  am  Ende  der  20  er  Jährt- 
zu  Brixen  das  erste  Taubstummeninstitut  in  Tirol  gegründet  hatte.    Amberi: 
bekleidete  auch  das  Amt  eines  k.  k.  Schulen-Oberaufsehers   für  die  Diöcese 
Brixen.    Im  Kriegsjahre    1859    wurden   im   Seminar   einige  Zeit  Jäger   und 
Schützen  einquartiert  und  zwei  gefangene  Garibaldiner.  Im  Jahre  1 863  wurde 
Amberg   infulirter   Dompropst,    1865  General vicar  in  Vorarlbei^.     Seniinar- 
regens  war  seit  30.  September  1861  der  gegenwärtige  Fürstbischof  Excellenz 
Dr.  Simon  Aichner.  Schon  als  Studienpräfect  (1852 — 1857),  als  Professor 
des  Kirchenrechtes  (seit  1854)   und   als  Spiritual   (1857)   hatte  Aichner  sehr 
segensreich   im  Priesterhause   gewirkt.     Durch   das  jetzt  schon  in  siebenter 
Auflage  erschienene  Compendium  Juris   ecclesiastici  ad   usura  Cleri    hat   er 
sich  sozusagen  einen  Weltruf  erworben.    Die  Alma  mater  Vindobonensis  er- 
nannte Aichner  zum  Doctor  theologiae  ad  honores.  Im  Jahre  1865  erschien  ; 
Epitome  Theologiae  Moralis  concinnata  a  Jos.  Ambros.  Stapf . . .  novis  curis 
recognita  studio  Simonis  Aichner  . . .  Oeniponte.  Im  Jahre  1875  gab  Aichner 
eine  Neuauflage  des  Casusbüchleins  heraus:   Expositio  casuum  reserva- 
torum  in  dioecesi  Brixinensi.  Ed.  IV. 

Das  Centenarium  der  Kirchweihe   wurde  im  Jahre  1867    in  der 
Seminarkirche  unter  dem  grossten  Aufwände  von  Fleiss  und  Kunstsinn  von 
Seite  der  Theologen    feierlichst   begangen.     Um  diese  Zeit  wurde   auch  der 
Kunstverein  im  Seminar  gegründet,  welcher  sich,  wie  aus  der  Chronik  des 
Vereines  hervorgeht,  bis  zur  Stunde  um  Hebung  und  Pflege  wahren  Knnst- 
sinnes  unter  Seminaristen  und  jungen  Priestern  viele  Verdienste  erworben  hat. 
Erster   Präsident  war  Friedrich  Maurer,  jetzt  Coop.-Beneficiat  in  Innsbruck 
und  verdienstvoller  Redacteur  des  Lehrerblattes:    »Katholische  Volksschule- 
Der  eifrige  Förderer  des  Vereines,  Professor  Bole,   hat  mehrere   gediegene 
kunstgeschichtliche  Abhandlungen  in  Zeitschriften  veröffentlicht.    Bei  We^er 
erschien    im   Jahre    1891  RafaeTs  Schule  von  Athen   und    1893   sieben 
Meisterwerke  der  Malerei  mit  einer   principiellen  Erörterung  über  den  Em- 
fluss  des  Christenthuras  auf  die  Kunst.    Regens  Aichner  führte  auch  homi- 
letische Uebungen  ein,  leitete  dieselben  durch  Unterricht  und  Kritik  und 
wusste   die   anfängliche  Begeisterung  hieftir  so   gut  zu   benützen,   dass  sich 
hieraus  ein  traditioneller  Eifer  im  Seminar  bildete.     Ausser  den  obligaten 
Vorträgen   während   der  Mittagsmahlzeit    im   Refectorium   werden   in  den 
sogenannten  Redevereinen   von   den  Alumnen   aus    freien   Stücken  homi- 
letische Uebungen  gehalten. 

Seine  philosophische  und  theologische  Bildung.  Auch  ein  Betrachtungsbuch  für  Priester  gsh 
Gasser  heraus:  Tonte,  P.  Ludovici  de,  (8.  J.).  pretiosa  sensa  et  coelestia  lumina,  item  medi- 
tationes.  xVccedit:  1.  Appendix:  Monita  spiritualia  et  orationes  jaculatoriae  ejusdem.  2.  Aj)- 
Instructio  de  vita  spirituali  8.  V^incentii  Ferrerii.  3.  Ap.r  Pracparationes  ad  Missam  et  gni- 
tiarum  actiones.  Brixen,  AVeger,  1870.  Gasser's  ausgezeichnete  Arbeiten  aufdemVati- 
canuin  linden  sich  in  der  Collectio  Lacensis,  Tom.  VII. 
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Im  Jahre  1871  begann  Professor  Dr.  Egger  (jetzt  Seminarregens)  Vor- 
»sun^en  ttber  die  Summa  theologica  des  hl.  Thomas.  Bei  der  ersten  feier- 
icben  Disputation  traten  auch  als  Arguenten  auf  Fürstbischof  Vincenz,  Regens 
Viehner  und  zwei  Professoren  S.  J.  aus  dem  Collegium  Fagnani.  Das  Thomas- 
itndium  blühte  im  Seminar  immer  mehr  auf,  so  dass  Papst  Leo  XIII.  im 
lahre  1880  dem  Capitelvicar  Ai ebner  und  Professor  Egger  seine  hohe 
Preade  kundgab.  Es  bildete  sich  eine  förmliche  Thomas-Akademie  nach 
Wn  Regeln  und  Anforderungen  Leo's  XIII.  Bis  zur  Stunde  zeigt  sich  sehr 
r^':rer  Eifer,  welcher  durch  die  geistigen  Turniere  der  Disputationen  unter 
iWr  Leitung  des  gegenwärtigen  Dogmatikprofessors  Dr.  Franz  Schmid 
miU'htig  gefordert  wird.')  Schmid  verfasste  das  von  Kaulen  als  »klassisch« 
Vi-zeichnete  Werk:  De  Inspiratione  Bibliorum.  In  den  Quaestiones  selectae 
ex  Dogmatica  (1891)  zeigt  sich  grosse  Erudition  und  tiefe  Speculation.  Die 
^us  dem  Italienischen  übersetzte  Schrift:  »Das  durchbohrte  Herz  Jesu«  ist 
l«ereits  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Schmid  gab  auch  gründliche  Lösun- 
gen der  seit  dem  Jahre  1886  im  Directorium  enthaltenen  Casus  heraus. 
Verschiedene  Abhandlungen  finden  sich  in  verschiedenen  Zeitschriften.  Als 
neueste  Schrift  ist  zu  erwähnen:  Christus  als  Prophet.  1892. 

Auch  der  Cäeilienverein  schlug  tiefe  Wurzeln,  tüchtige  Componisten 
jinjren  aus  dem  Seminar  hervor:  Harrasser,  Zangl,  maestro  compositore 
'»norario  der  päpstlichen  Congregation  und  Akademie  der  hl.  Cäcilia  in  Rom. 
Propst  Mitterer,  Vicepräses  des  Cäcilienvereines  für  alle  Länder  deutscher 
Zange;  Höllwarth  u.  s.  w.  Ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Pflege  kirch- 
liehen Gesanges  im  Seminar  lieferte  die  im  Jahre  1889  in  Brixen  abge- 
Ldltene  Generalversammlung  des  Cäcilienvereines  für  alle  Länder  deutscher 
Zunge. 

Im  Jahre  1882  wurde  Mons.  Aichner  Weihbischof  und  Generalvicar 
von  Vorarlberg,  nach  zwei  Jahren  kehrte  er  als  Fürstbischof  nach  Brixen 
zurück  Regens  des  Seminars  wurde  im  Jahre  1882  Dr.  Franz  Egger, 
welcher  seit  dem  Jahre  1868  als  Studienpräfect  und  Professor  der  Philosophie, 
"^it  dem  Jahre  1879  auch  als  Dogmatikprofessor  hervorragend  im  Seminar 
ire wirkt  hatte.  Ausser  der  bereits  erwähnten  philosophischen  Propä- 
«leutik  verfasste  Egger  die  Schrift:  »Das  neuerklärte  Dogma  von  der 
L'nfehlbarkeit  des  Papstes«  und  das  ausgezeichnete,  bereits  in  dritter 
Auflage  erschienene,  in  mehreren  Seminarien  eingeführte  Enchiridion 
theologiae  dogmaticae  specialis.  In  neuester  Zeit  erschien  bei 
^Vege^  Enchiridion  theologiae  dogmaticae  generalis  (Funda- 
nientaltheologie).  Regens  Egger  hatte  auch  einen  hervoiTagenden  Antheil 
fx-'i  Herausgabe  des  Manuale  sacrum  ad  usum  sacerdotum  dioec.  Brixin.  con- 
^•innatnm  iussu  et  auctoritate  Celsissimi  et  Reverendissimi  Episcopi  Simonis 


')  Leges    Academiae    S.  Thomae,    Doct.  Angel,    in    Seminario    Brixinensi    et    Nomina 
Academicorum  conscriptorum.  Chronik  der  Thomasakademie. 
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1886;   und  bei  Herausgabe   der  Expositio  casuum  reservatorum   in  dioeeet^i 
Brixinensi,   1888.   —   Das  Seminargebäude   wurde   unter  Regens  Egger 
bedeutend  erweitert.  Um  den  kirchlichen  Vorschriften  (Conc.  Trident.  sess.  23. 
cap.  18)  nachzukommen,   dachte   man   frtlhzeitig  schon  an  eine  Erweiterung 
des  Priesterhauses,  welches  zur  Zeit  der  grössten  Frequenz  kaum  die  Hälfte 
der  Theologen  aufnehmen  konnte.    Auch  die  Regierung  war  gegen  das  Ex- 
temiren.    »Es  ist  Mein  Wille,  dass  nach  und  nach  für  die  Bildung  und  Er- 
ziehung des  Kuratklerus   solche  Einrichtungen   getroffen   werden,   dass  der 
sämmtliche  Nachwachs   desselben   wenigstens   von   dem   ersten   Studienjahre 
der  Theologie   anzufangen  in  bischöflichen  Seminarien  gebildet  und  erzosren 
werde,  wobey  aber  gehörig,  und  ohne  Belastung  hierzu  nicht  berufener  Fonde 
vorzugehen  ist.«  (Hofdecret  vom  29.  März  1825.)  Ein  Plan  zu  einem  Zuban 
oder    sogenannten    Proseminarium,    worin    30 — 36   Alumnen    untergebracht 
werden    könnten,    wurde    mit    Erlass    vom    27.   November   1846    von   der 
k.  k.  Landesstelle  genehmigt,   kam   aber  nicht  zur  Ausführung,   wahrschein- 
lich aus  Mangel  der  nöthigen  Bausunmie.     Der  waldförmige  Dachstuhl  de^ 
Seminargebäudes,   die   vielen   hölzernen  im  leichtesten  Vogelhäuschenstil  er- 
bauten Dachkämmerchen  bildeten  für  die  ganze  Stadt  eine  beständige  Feuers- 
gefahr, an  welche  immer  häufiger  Kaminbrände  mahnten.  Ausserdem  bot  der 
»Olymp«  mit  seinen  Dachkämmerchen  keinen  gehörigen  Schutz  weder  g^n 
die  Winterkälte,  noch  gegen  die  drückende  Sommerhitze. 

Der  Stadtmagistrat,  der  Bezirksarzt  und  die  Hausärzte  verlangten,  da^ 
die  Mansarde  entweder  geschlossen   oder  das  ganze  dritte  Stockwerk  umge- 
baut werde.  (Verhandlungen  im  Jahre  1881.)  Fürstbischof  Joh.  v.  Leiss  zu 
Laimburg  (1880 — 1884)  Hess  sich  die  Erweiterung  des  Seminars  sehr  ange- 
legen sein    und   fand   bei   der  k.  k.  Statthalterei   die   wohlwollendste  Unter- 
stützung. Am  5.  März  1884  wandte  sich  die  Seminarverwaltung  an  das  fterst- 
bischöfliche  Ordinariat  mit  der  Bitte,  beim  k.  k.  Ministerium  ftir  Cultus  nnd 
Unterricht  dahin  wirken  zu  wollen,  dass  die  Ausftlhrung  des  Baues  als  noth- 
wendig  anerkannt  und  die  hiezu  nothwendigen  Geldmittel  aus  dem  Religions- 
fonde  bewilliget  werden.  Die  Nothwendigkeit  des  Baues  wurde  zwar  anerkannt, 
das  hohe  Cultusministerium   wollte  aber  eine  Aenderung  des  Bauprojectes. ' 
Fürstbischof  Aichner  erbot  sich,  einen  Baubeitrag  von  35.000  fl.  selbst  m 
beschaffen,    wenn   mit   dem  Baue   im  Jahre    1887    begonnen   werden  könne 
nach  vorliegendem  Projecte,   dem  zufolge  50  Alumnen   einzeln   in  einzelnen 
Zimmern    untergebracht   werden    sollen.     Auf  diese   Bedingungen   ging  das 
Cultusministerium  nicht  ein.   »Diese  Einrichtung  (Einzelzimmer)  könnte  nfim- 
lich  auch  dann,  wenn  die  bezüglichen  Mehrkosten  des  Baues  durch  den  vom 
Herrn  Fürstbischöfe  zugesagten  Beitrag  vollständig  bedeckt  erscheinen,  schon 
deshalb  nicht  genehmiget  werden,  weil  mit  derselben  eine  beträchtliche  Ver- 
j^rösserung  der  Bauerhaltungsauslagen,  namentlich   aber  des  sohin  für  jeden 


')  Ministerial-Erlass  vom  7.  December  1885. 


§.  42.  Das  Priesterseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Brixen.       717 

yainnen  nöthigen  Gesammtaufwandes  an  Bedienung,  Beleuchtung,  Beheizung, 
("Ür  Fundus  instructus  u.  s.  f.  unvermeidlich  verbunden  wäre.    Auch  würde 
r-ine  solche  Einrichtung  unter  den  Priesterseminarien  der  Alpenländer  ver- 
einzelt dastehen  und  könnte  leicht  auch  anderwärts  zu  ähnlichen  Ansprüchen 
rühren.  .  .  .c  ')    Am  13.  November  1886  wies  das  fürstbischöfliche  Ordinariat 
darauf  hin,   dass    »die   sofortige  Inangriffnahme  wenigstens  des  projectirten 
Zubaues   eine  dringende  Noth wendigkeit  geworden«.     Fürstbischof  Aichner 
«rklärte,   >nöthigenfalls  die  Kosten  des  genannten  Zubaues  ganz  auf  sich  zu 
nehmen«.  In  einem  Erlasse  vom  4.  December  1886  gab  sodann  das  Cultus- 
ministerium  die  Erklärung  ab:  »Insoweit  nämlich  der  Grundriss  des  bestehen- 
•len  Gebäudes  es  unerlässlich  erfordert,   die  Unterbringung  in  Einzelzimmer 
K»rtzusetzen,  wird  dieselbe  beibehalten  werden;  es  dürfte  also  vielleicht  mög- 
lieh   sein,   mindestens    fUr   einen,   also   wohl   für   den  letzten,   Jahrgang  der 
Alumnen  Einzelzimmer  zu  beschaffen.    Insoferne  hingegen  bei  dem  Umbaue 
süssere  gemeinschaftliche  Räume  hergestellt  werden  können  oder,  wie  sich 
aus  dem  hierortigen  Erlasse  vom  7.  December  v.  J.,  Z.  11.614,   ergibt,   aus 
überwiegenden  technischen  Gründen  sogar  hergestellt  werden  mtlssen,  kann 
die   bisherige  Unterbringung  in  Einzelzimmer  nicht   in  Aussicht   genommen 
werden.«     Das   fürstbischöfliche   Ordinariat   antwortete   am   2.  Jänner  1887 
unter  Anderem:  »Was  sodann  den  Umbau  des  vorhandenen  Seminargebäudes 
anbelangt,  so  würde  sich  das  gefertigte  Ordinariat,  um  sein  möglichstes  Ent- 
^'egenkommen  gegen  die  Wünsche   der   h.  Regierung   zu   zeigen,   zur   theil- 
weisen  Auflassung  der  Einzelzimmer,   nämlich  der  im  gegenwärtigen  dritten 
Stockwerke   angebrachten,   wenngleich   mit   schwerem  Herzen   entschliessen. 
Wenn  jedoch  das  h.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  auf  seiner  in  den 
letzten  zwei  Erlässen  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  in  Zukunft  nicht  einmal 
50  Alumnen  in  Einzelzimmer  unterzubringen   seien,  ja  dass  überhaupt  das 
Brixener  Seminar  in  fraglicher  Hinsicht  gleichmässig  mit  den  übrigen  Semi- 
narien   behandelt   werden    müsse,    beharren    sollte,    so    möge   man    es   dem 
orgebenst  gefertigten  Ordinariate  nicht  übel  nehmen,  wenn  es  mit  aller  Ent- 
schiedenheit nicht  für  die  Erwerbung  eines  neuen  Rechtes,    beziehungsweise 
Vorrechtes  vor  den  übrigen  Priesteralumnaten,  sondern  für  die  Beibehaltung 
einer  mehr  als  hundertjährigen,  der  ganzen  Diöcese  theueren  und  ihren  Ver- 
hältnissen  so   ganz   entsprechenden  Einrichtung   einstehen   zu  sollen   glaubt. 
Als  im  Jahre  1764  der  Umbau  des  alten  hl.  Ereuzspitals  zum  Zwecke  eines 
entsprechenden  Diöcesanpriesterhauses  auf  Kosten  der  Fürstbischöfe  Leopold 
und  Jos,  V.  Spaur  und  anderer  Wohlthäter  begonnen  und  endlich  im  Jahre 
1771  vollendet  wurde,   da  hatte  man   mit  weisem  Vorbedachte  gerade  diese 
Form  für  den  aufzuführenden  Bau  gewählt.  Provisum  quippe  fuit,  heisst  es 
in  der  alten  Aufzeichnung,  ut  Clerici  nostri,  quorum  multi  in  abditis  vallibus 
nostrae   dioecesis  vitam   quasi   solitariam    ducere   debebunt,   discant  mature. 


0  MinisteriÄl-Erlafls  vom  6.  October  1886. 
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adhuc  tempore  studii  theologici,  sectari  aliqualem  solitndineni.  Dieser  Grund 
dauert  auch  heutzutage  fort  und  darauf  darf  auch  der  allseitige  Wunsch  d«*? 
Diöcesanclerus,  eine  so  heilsame  Einrichtung  beizubehalten,  nicht  befremden.  < 

Nachdem  »Oxford«,    ein   kleiner  Zubau.   welcher  u.  A.   zwei  HörsAle 
enthielt,   schon  im  Jahre  1886  gefallen  war,   wurde  im  Jahre  1887  mit  der 
schwierigen  Fundamentirung  des  Zubaues  begonnen.  Schon  im  Herbste  188*^ 
konnte   der  stattliche  Zubau,   welcher   mustergiltig   in   den  Hauptbau  einge- 
gliedert ist,  bezogen  werden.  Derselbe  umschliesst  zu  ebener  Erde  die  Küche, 
welche   von   barmherzigen   Schwestern    aus   dem  Mutterhause  Zams  besorgt 
wird.     Im  ersten  Stocke  befindet  sich   das   helle,   freundliche  Refectoriam 
mit  zehn    hohen   Bogenfenstern    und    vier  Gemälden   von  Kluibenschädel 
nach  Skizzen  von  Fels  bürg.    Der  dritte  Stock  enthält  als  Juwel  das  Ora- 
torium, welches  in  überaus  schöner  Weise  von  Metzger  nach  Zeichnungen 
Kolb's    ausgeschmückt   wurde.     Die    acht   Glasgemälde    mit   den    sinnigen 
Medaillons  (der  gute  Hirt,  Johannes  der  Täufer,  Augustinus,  Bischof  Cassian. 
Thomas  v.  Aquin,  Bonaventura,  Aloysius,  Stanislaus)   sind  von  der  Tiroler 
Glasmalerei  in  Innsbruck  ausgeführt.  —  Der  zweite  und  dritte  Stock  des 
Zubaues   enthalten   auch   Wohnungen    für  Alumnen.     Der   Aufbau   wurde 
innerhalb  drei  Jahren  vollendet,  da  hauptsächlich  nur  in  den  Ferienmonaten 
gearbeitet  werden  konnte.     Baumeister  Joseph  Huber  ftlhrte  den  Zu-  und 
Aufbau  nach   den   Plänen   des  Herrn  Hans   M adein   und  des  k.  k.  Statt- 
halterei-Architekten  V.  Schragel  in  sehr  schöner,  zweckmässiger  Weise  aus: 
die  Decoration  leitete  Professor  Haas.  Der  monumentale  Bau  wird  noch  mit 
einer  Marmorgruppe  von  Trenk walder  geschmückt  werden,   einer  Spende 
des  gesammten  Diöcesanclerus   zur  Erinnerung  an   das   50jährige  Priester- 
jubiläum Sr.  Excellenz  des  hoch  würdigsten  Fürstbischofs  Dr.  Simon  Aichner 
im  Jahre  1890.  Ungefähr  150  Theologen  können  im  Priesterhause  unterge- 
bracht werden,  theils  in  Einzelzimmern,  theils  in  Doppelzimmern,  einige  Zimmer 
sind  für  drei  bestimmt.    Regens  Egger  und  Subregens  Rimml   haben  sici 
um  den  Neubau  ausserordentliche  Verdienste  erworben.  Durch  grossmüthige 
Spenden   einzelner   Wohlthäter   und    das    reiche   Ergebniss   des   von  Papst 
Leo  XIII.  selbst   zu   diesem  Zwecke   bestimmten  Jubiläumsalmosens  ist  es 
gelungen,  einen  grossen  Theil  der  Baukosten  zu  decken.  Das  Cultusministe- 
rium  erhöhte  mit  Erlass  vom  21.  Juni  1889  den  Numerus  fixus  auf  die  Zahl 
von  140  Zöglingen,   lehnte  aber  mit  Erlass  vom  22.  October  1889  endgiltig 
die  Bauconcurrenz  von  Seite  des  ßeligionsfondes  ab  und  wies  hin  auf  den 
Erlass  der  Central-Organisirungs-Hofcommission  vom  3.  Juli  1815,  Z.  12.557. 
durch  welchen  angeordnet  wurde,  >dass  das  fragliche  Gebäude  (Priesterhaus 
an   den   Fürstbischof  sofort   zurückgestellt    werde,   worauf  er   volles  Recht 
habe*.   Die  Kopfdotation  beträgt  166  fl.,  das  Pauschale  9200  fl. 

Was  die  Lehrmittel  anbelangt,  so  besitzt  das  Seminar  eine  reiche 
Bibliothek  von  nahezu  30.000  Bänden.  Der  Bibliotheksaal  wurde  von 
Zeiller  mit  schönen  Fresken  geschmückt,  welche  die  verschiedenen  Zweige 
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ler  katholischen  Wissenschaft  in  ihren  bedeutendsten  Vertretern  anschaulich 
ind   farbenprächtig  darsteUen.     Um  die  Bibliothek  machten  sich  besonders 
•erdient  die  Fürstbischöfe  Andreas,  Leopold  und  Joseph  v.  Spaur  und 
Tineen z  Gasser,   Decan   Gschwentner   von    Imst,   Nicolaus   Ferner, 
an.  in    ambitu  und  Prof.  iuris  canonici  (1776),  Franz  v.  Waldreich,  can. 
n  ambitu,    Resch,  Cibbini,   Jacob  Norz,    Spiritual  Eisendle,   Wusch, 
l'urat    in   Trins,   Feichter,   Sinnacher,   Joseph   v.  Bohuslaw    Scheth, 
»  eremoniär  und  Professor  der  Liturgilv  Jacob  Plaickner,    Curat  Muigg, 
Spiritual    Kölle,    Professor   Degischer   u.   s.  w.     Unter    den    schätzbaren 
Handschriften   zeichnet  sich  ein  Missale   aus,   welches   aus  dem  11.  Jahr- 
hundert stammt  und  dem  St  Johanneskirchlein  auf  Camol  zum  Gebrauche 
<uente.    Sehr  schöne  und  gut  ausgeführte  Miniaturen  entliält  ein  Missale  aus 
tlem  Anfange   des   15.  Jahrhunderts.     In   der  BibUothek  befinden   sich   auch 
Acten  des  Concils  von  Basel,  wahrscheinlich  im  Drucke  noch  nicht  bekannt 
und  durch  Nicolaus  Cusanus   gesammelt;    ein  Exemplar   der  ersten  Aus- 
grabe Theuerdank's   und  die  reiche  Urkundensammlung   für  vaterländische 
<Teschichte  von  Jos.  Resch  und  Franz  Sinnacher.*)  Die  Neuordnung  der 
Bibliothek  unter  Leitung  Prof.  Dr.  Schöpfer 's  wird  bald  vollendet. 

Aus  dem  Brixener  Seminar  sind  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  tüchtige 
Männer  hervorgegangen.  So  manche  Alumnen   haben   sich   als   Missionäre 
ausgezeichnet.     Ein   hervorragender   Apostel   von    Centralafrika   war   Alois 
Ha  11  er  (1853 — 1854),    »dieses  Muster  eines  Priesters,   dieses  Vorbild  eines 
jeden  Missionärs,   dieses   glänzende  Licht  unserer  heiligen  Kirche«.     Anton 
Ueberbacher,  >der  Apostel  der  Bari«,  erwarb  sich  ein  besonderes  Verdienst 
durch   das   fleissige   Studium    der   wohlklingenden   Sprache    der   Bari.     Mit 
Ueberbacher  reiste  auch  Franz  Rainer  im  Jahre  1854  nach  Chartum.  Sein 
felsenfester  Charakter,   sein  Heldemnuth   ohne  alle  Furcht,   seine  kernhafte 
Frömmigkeit    ohne    Scrupel    und    Mückenfängerei,    sein    fester    Körperbau 
machten  ihn  zu  einem  wahren  Missionär   und   berechtigten  zu  grossen  Hoff- 
nungen.    Gott  begnügte  sich  mit  seinem  guten  Willen   und   nahm  ihn  nach 
wenigen  Wochen  zu  sich  —  19.  December  1854  zu  Chartum.  Franz  Mor- 
lang  wirkte  über  vier  Jahre   segensreich  in   der  Missionsstation  Gondökoro, 
später  über   zwei  Jahre   bei   den  Kye{?.     Der  talentvolle  Missionär  hat  sich 
zähen  lleisses  mit  dem  Studium  der  Barisprache  beschäftigt  und  viel  schätz- 
bares Materiale  gesammelt,  das  er  glücklicherweise  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Europa  (1863)  mit  sich  nach  Brixen  nahm.  Ein  noch  glücklicherer  Gedanke 
war  es,  den  etwa  15jährigen  Logwit-lo-Ladü  nach  Brixen  zu  bringen.  So  war  es 
dem  berühmten  Linguisten  Dr.  Job.  Chrysost.  Mitterrutzner,  welcher  auch 
seine  theologischen  Studien  im  Brixener  Seminar  gemacht  hatte,  möglich,  im 
Jahre  1867  das  Buch  erscheinen  zu  lassen:  Die  Sprache  der  Bari  in  Central- 
afrika.    Ein  Jahr  vorher  gab  Mitterrutzner  heraus:   Die  Dinkasprache,  eine 


')  AufKeichnungen  in  der  Bibliothek.  —  Tinkhauser,  73  ff.  und  202. 
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ausführliche  Grammatik  mit  Text  und  deutsch-italienischem  Wörterbuch.  — 
Morlang  begab  sich  1873  als  Missionär  nach  Peru,  wo  er  am  29.  November 
1875  zu  Carkuamago  am  Typhusfieber  starb.  Mit  Morlang  war  auch  Joseph 
Staller  und  Michael  Wurnitsch  nach   dem  schwarzen  Erdtheil  «zo^en. 
Staller   erkrankte   schon   auf  der  Reise  in  Cairo   und   musste  auf  den  ge- 
messenen Befehl  des  Fürstbischofes  Galura  nach  Europa  zurückkehren.  Seit 
dem  Jahre  1862   wirkt  Dr.  Staller   in   Brixen   als  Theologieprofessor.    Bei 
Weger   erschien   das   treffliche  Epitome  Theologiae   moralis..  Pars  I.   1883: 
p.  II.  1885.     Wurnitsch,  welcher  oft  die  Worte   des  Apostels  im  Munde 
führte:  »Wenn  ich  auch  zum  Schlachtopfer  werde  ....  so  freue  ich  mich 
dessen«,   starb   am   3.  Februar  1856   und  wurde  ausserhalb  Korosko  in  der 
nubischen  Wüste  begraben.    Anton  Kaufmann  trat  im  Jahre  1856  in  die 
Mission   und   kam   zuerst  nach  Gondökoro,   anderthalb  Jahre  später  zu  den 
Kyeö  (Heiligkreuz),   wo   er  nahezu   zwei  Jahre   thätig  war.     Im  Jahre  1860 
kehrte  er  nach  Brixen  zurück.  Kaufmann  hat  ausser  der  eigentlichen  Missions- 
thätigkeit  die  Zeit  dem  Studium  der   arabischen,  barischen  und  dinkaischen 
Sprache  und  der  Erforschung  von  Land  und  Leuten  fleissig  gewidmet.  Die 
Resultate   der  letzteren   erschienen   1861    zu  Brixen  bei  Weger  unter  dem 
Titel:    »Schilderungen   aus  Centralafrika   oder  Land   und  Leute   im  oberen 
Nilgebiete   am   Weissen   Flusse.«     Dieses   interessante   Buch  —   206  Seiten 
kl.  8^  —  wurde  später,   namentlich  von   dem  gelehrten  Sprachforscher  und 
Ethnographen  Dr.  Friedrich  Müller   in   seinem  Werke:    > Allgemeine  Ethno- 
graphie«, vielfach  benutzt,  aber  von  diesem  auch  gewissenhaft  citirt.  Dasselbe 
that  Dr.  Paulitschke.  —  Joseph  Lanz  wirkte  in  der  l^Iissionsstation  > Heilig- 
kreuz« durch  drei  Jahre   mit  apostolischem  Eifer   und   bestem  Erfolge.    Im 
Frühjahre  1860  erlag  der  ausgezeichnete  Missionär  zu  Chartum  dem  Fieber. 
—  Was  Ueberbacher  in  Bezug  auf  die  Barisprache  geleistet,  das  leistete 
Lanz  in  erhöhtem  Masse  in  Rücksicht  auf  die  Sprache  der  Dinka;  denn 
er   war   hierin  Meister   und   unterrichtete   andere   Missionäre:   Kaufmann. 
Comboni   und  Beltrame   mündlich   oder  theilte  ihnen  seine  schriftlichen 
Sprachschätze  mit,  z.  B.  Herrn  Kirchner,  Knoblechers  Nachfolger.')  Mitter- 
rutzner,  der  eifrige  Förderer  der  Missionen,  durch  dessen  Hand  über  eine 
Million  Gulden  gegangen  ist,  führte  die  Missionäre  des  Jahres  1856  in  das  Land 
der  Pharaonen   und   acht  Negerlein  —  sie  waren  im  Alter  zwischen  8  nnd 
16  Jahren  — ■  nach  Europa.  Schulrath  Mitterrutzner,  Ritter  des  Franz  Josefs- 
Ordens,  Ehrenpräsident  des  >  Institut  d'Afrique«  in  Paris  etc.,  entfaltete  auch  eine 
grosse   literarische  Thätigkeit.*^)    Als  Missionäre  Afrikas  seien  auch  erwähnt 


')  Mitterrutzner,  Ein  Blatt  der  Erinnerung  an  die  Missionäre  aus  Tirol  in  Central- 
Afrika  etc.  Progranuu  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Brixen.  1890. 

^)  Ausser  den  angeführten  Schriften  seien  erwähnt:  Reise  nach  Keustift,  1846.  Kath. 
Ilauskalender  (mit  Theologieprofessor  RothmiUler)  1848;  2.  Aufl.  1878.  Leichte  Methode  für 
Lateiner  italienisch  zu  lernen,  1851.  Scotti,  meditationes,  übersetzt  1854 — 185Ö.  Leben  des 
Dieners  Gottes  Hier.  »Strambi,  1854.    Leben  Alois  Hallers,  1855.  Die  rhätoladinischen  Dialekte 
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[*,  Franz  Pfanner,  Franz  Mair,  Emanuel  Zimmermann.  Jacob 
[vi>fler  und  Michael  Mayr*)  wurden  frühzeitig  ein  Opfer  ihres  Berufes. 
[n  Amerika  leistete  ganz  Ausserordentliches  Johann  Stephan  Raffeiner, 
»eneralvicar  der  Diöcesen  New- York  und  Brooklyn.  Durch  ihn  und  seine 
rhätigkeit  wurden  in  New-York  und  Umgebung  an  30  Kirchen  gebaut  und 
mit  denselben  Schulen  und  Wohlthätigkeitsanstalten  verbunden.^)  Andere 
Missionäre  in  Amerika  aus  dem  Brixener  Seminar  sind  Joseph  Thurnes 
in  der  Diöcese  Trenton,  Joseph  Mendel  in  der  Diöcese  Newark,  Franz 
Etschmann  u.  s.  w.  Als  Missionär  in  Gaza  weilt  Georg  Gatt,  bekannt 
durch  seine  > Beschreibung  über  Jerusalem  und  seine  Umgebung«,  Waldsee 
1877.  sowie  durch  andere  Arbeiten.  Der  sehr  eifrige  Provicar  Joseph 
Freinademetz  war  nahe  daran,  in  China  Märtyrer  zu  werden. 

Aus  der  Schaar  eifriger  Seelsorger  sei  nur  erwähnt  Georg  Stocker, 

welcher  im  Jahre  1700  im  Rufe  der  Heiligkeit  starb, ^)  und  Franz  Mui gg, 

Stifter  der  Priestersodalität.  Am  29.  Juni  1867,  am  Feste  der  18.  Säcular- 

feier  des  Martertodes  der  Apostel  Petrus   und  Paulus,   ertheilte  Fürstbischof 

Vine^nz   in  Rom   die  Approbation:    »Ich   habe    diese  Priestervereinsstatuten 

nüt  nach  Rom  zu  den  Gräbern  der  Apostel  genommen.  Nachdem  ich  darüber 

ilen  Ruth   einsichtsvoller  Männer   vernommen   und   durch   die  Fürbitte   der 

Apostelftirsten  Petrus   und   Paulus   Gott   um   Erleuchtung   angerufen   habe, 

tinde  ich  mich  bewogen,  diese  Statuten  gutzuheissen  und  mich  selbst  an  die 

Spitze   dieses  Vereines   zu   stellen  u.  s.  v,\<  ^)     Seit  März  1889   gab  Regens 

Egger,  Präses  des  Vereines,  das  Pries ter-Conferenzblatt  heraus,  welches 

immer  grösseren  Anklang  findet.  Seit  Jänner  1892  erscheint  Pastoralprofessor 

Dr.  Eber  hart   als   Mitredacteur. 

Es  würde  die  Grenzen  dieses  Abrisses  überschreiten,  ausführlich  die 
literarischen  Arbeiten  aller  Jener  anzuführen,  welche  an  der  theologischen 
Lehranstalt  in  Brixen  gewirkt,  oder  welche  ganz  oder  wenigstens  theilweise 


m  Tirol  und  ihre  Lautbezeichnung,  1856.  Leben  des  heiligen  Paul  vom  Kreuze,  1859.  Geo- 
gra{>hiflche  Notizen  aus  dem  Apost.  Vicariate  in  Central-Afrika,  1861.  Dr.  Knoblecher,  1869. 
ehrrsoßt  Werke,  Uberg.  Bd.  1,  2,  5,  10;  1869—1884.  Leben  der  heiligen  Agnes,  übers.  1877. 
Catalogus  canonic.  Kegul.  Neocellensium,  1878.  Slavisches  aus  dem  östl.  Pusterthal,  1879. 
<Io$.  Card.  Mezzofanti,  1885.  Zusätze  zu  Mezzofanti,  1886.  Fragmente  aus  dem  Leben  des 
Kngmentisten  (J.  Ph.  Fallmerayer)  1887.  Blatt  der  Erinnerung  an  Bischof  Jos.  Grasser, 
IS88.  Chaignons  Betrachtungen,  ö  Bde.,  übers.,  4.  Aufl.  1891.  Messmer's  Schriften  heraus- 
i?egel>en. 

')  P.  Franz  Seraph.  Mayr,  Ein  kurzes  Lebensbild.  Von  J.  W.  Unterhaltungsblatt 
^er  > Brixener  Chronik«,  1892,  Nr.  24  ff. 

*)  Mitterrutzner,  Programm  des  k.  k.  Gymnasiiuns  zu  Brixen.  1888,  pag.  20. 

'^)  Sinnacher,  IX.,  pag.  106—126.  —  Brixener  Kirchenblatt,  1876  pag.  554—566. 

*)  A.  T.  Hör  mann.  Ein  Blatt  der  Erinnerung  an  Franz  Muigg,  u  s.  w.  Linzer 
i^aartalschrift,  1883,  i>ag.  858.  —  Hettinger,  Aus  Welt  und  Kirche.  Herder,  1885.  IL, 
p»g.  109— 112.  —  Zobl,  pag.  270— 271.  —  Priester-Conferenzblatt.  Brixen  1889,  pag.  3  fr. 
Zschokke,  TheoIogUehe  Stadien.  46 
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ihre   theologische   Ausbildung   erhalten   haben.     Nur   einige   Namen   seien 
angeführt: 

Joseph  Blaas,  einige  Zeit  Spiritual,  später  Decan  in  Mals  (KaÜi.  Christenlehren. 
Innsbruck  1853.  Vergl.  Meraner  Gjmnasialprogramm  1886,  pag.  82). 

Alois  Flir  (Bilder  aus  den  Kriegszeiten  Tirols;  Erzählungen,  1864.  Die  Manharter. 
1852.  Briefe  aus  Rom,  1864  von  Rapp  herausgegeben.  Briefe  aus  Innsbruck,  Frankfurt  und 
Wien  von  1825—1853,  1865.  Regner  Lodbrog,  oder  der  Untergang  des  nordischen  Heiden- 
thums,  1865.  Briefe  über  Shakespeare's  Hamlet,  1865). 

Valentin  Forer  (Fragmentum  poeticum  autobiographicum,  1877  von  Dr.  Mitterrotzner 
herausgegeben). 

Gräber  und  Fetter  gaben  heraus:  Leben  der  Heiligen  Gottea  6  Doppelbiade. 
1859-1870. 

Michael  Häusle  (Ein  freimüthiges  Wort  flir  die  Reformen  der  theologischen  Studien 
in  Oesterreich.  1849.  Darf  die  Wiener  Hochschule  paritätisch  werden?  1865.  u.  s.  w.) 

Albert  Jäger,  Engedeiner  Krieg.  1838.   Tirol  und  der  französisch-baieriache  Einfk/f 
1703,  Innsbruck  1844.    Cardinal  Cusa  und  Erzherzog  Sigismund,  1861.    Ueber  das  rhatiscbe 
Alpenvolk,  1863.  Petrarcas  Briefe  an  Kaiser  Karl  IV.  über  das  österr.  Privilegium  vom  Jahre 
1058.  W^ien  1867.  Kaiser  Josef  II.  und  Kaiser  Leopold  II.,  1867.  Priester^'erfolgung  in  Tirol 
(1806 — 1809),  1868.  Die  Tiroler  Landesvertheidigung  im  Reichsrathe,  im  Landtage  1868  und 
1869.    Das  Steuerbewilligungsrecht  der  alten  Stände  Tirols,    1870.    Tirols    Rückkehr  unter 
Oesterreich    und    seine  Bemühungen  zur  Wiedererlangung  der  alten  Landesrechte  von  181H 
bis  1816,    Wien   1871.     Geschichte  der  landständischen  Verfassung  von  Tirol   1881—1885, 
H  Bände.  Ausserdem  zahlreiche  Abhandlungen  und  Excerpte  aus  Urkunden,  besonders  in  den 
Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  W^ien,  z.  B.  Beitrag  zur  GescMcbw 
der  Verhandlungen  über  die  erbfallig  gefürstete  Grafschaft  Tirol  nach  dem  Tode  des  Erz- 
herzogs Ferdinand  von  1595 — 1597.  Der  Streit  der  Tiroler  Landschaft  mit  Kaiser  Friedrich  HI. 
wegen  der  Vormundschaft  über  Herzog  Sigmund   von  Oesterreich  von  1439 — 1446,    Beitrag 
zur  tirolisch-salzburgischen  Bergwerksgeschichte  (1875)  u.  s.  w. 

Joseph  Karle  (Chrestom.  targ.,  Wien,  1852). 

Joseph  Kohlgruber  (Hermeneutica  biblica.  1850  u.  s.  w.). 

P.  Pirmin  Lindner  (Catal.  religiös,  monast.  Rhenaugiensis,  1878.  Die  Schriftsteller 
etc.  des  Benedictinerordens  im  heutigen  Königreich  Bayern,  1880;  Dazu  Nachtrage,  1884. 
Dasselbe  für  Baden,  1889.  Die  letzten  Tage  des  Klosters  der  Servitinnen  zu  Innsbruck.  1882. 
Catal.  possession.  monast.  Rhenaugiensis,  1883.  Die  Aufhebung  der  Klöster  in  Deutschtirol 
1782—1787,  1884.  Album  Ettalense,  1887.  Fürst-Abtei  St.  Blasien,  1890). 

David  Mark  (Leitfaden  zum  Gesangsunterricht,  1879.  Lehrbuch  des  GhoralgesangSr 
1881.  Ursprung  und  Bedeutung  von  Missa,  1883.  Geschichte  der  Wallfahrt  Kaltenbrunn,  1885. 
E.xhorten  für  die  studierende  Jugend,  1886—1893). 

Theodor  Mairhofer  (Pusterthals  alte  Adelsgeschlechter,  1863.  Urkundenbuch  de» 
Augustiner  Chorherrenstifts  Neustift,  1871  u.  s.  w.). 

Joh.  Nep.  Müller  (Volkspredigten  herausgegeben  von  Leonard  Widemajr  186S 
bis*  1888). 

Joseph  Praxmarer  (Aus  den  Flegel-  in  die  Mannesjahre.  Die  Pestcapelle  im  6w- 
thale,  1874,  u.  s.  w.). 

Ludwig  Rapp  (Königin  Magdalena  von  Oesterreich,  1858.  Freimaurer  in  Tirol,  1867. 
Die  Hexenprocesse  in  Tirol,  1874 ;  2.  Aufl.  1891.  Eine  Jakobinerverschwörung  in  Tirol,  1876. 
Die  Statuten  der  ältesten  Synode  von  Brixen,  1878.  Schicksale  des  Servitenklosters  bei 
Volders,  1887.  Tinkhausers  Beschreibung  der  Diöcese  Brixen  fortgesetzt,  1879 — 1891.  Cultnr- 


§.  42.   Das  Priesterseminar  und  die  theologische  Di?k:esanlehraiistalt  in  Brixen.       723 

;ir?diichüiche  Bilder  aus  Tirol,    1892.    Topographisch-historische   Beschreibung  des  General- 
rictriates  Vorarlberg,  begonnen  1892). 

Georg  Schenach  (Metaphysik,  1856). 

Jos.  V.  Bohuslaw  Scheth  (Einführung  in  das  Heiligthum  der  Evangelien,  1846. 
Prat-lectiones  in  Evang.  S.  Math.,  1847). 

Johann  Schöpf  (Hl,  Elisabeth,  Drama,  1856.  Spiegelkalender,  1856—1863.  Dorf- 
Zf  schichten,  1857 ;  neue  Reihe  1884.  Gudrun,  Drama,  1858.  Freuden  und  Leiden  eines  Land- 
^Utlichen,  1859.  Erzählungen  aus  der  vaterländischen  Geschichte,  1860.  Leben  der  heiligen 
Notkburga,  1862.  Rufinus,  Roman,  1865.  Glaubenseinheit,  Erzählung,  1865.  Tiroler  Volks- 
itlfD.  Erzählung,  1868.  Die  sieben  Sakramente,  Erzählung,  1873.  Rosen  vom  Berge  Sinai, 
1n5.  Erzählungen,  1890). 

Georg  Schmiederer  verfasste  mit  Franz  Muigg  eine  urkundliche  Geschichte 
dtr  Seelsorge  und  Seelsorgsgemeinde  Vinaders  in  sechs  starken  Quartbänden,  sowie  ein 
Familienbuch. 

Joseph  Sehnen  (Predigtentwürfe,  1867 — 1869.  Der  Katechismus  auf  der  Kanzel, 
IS79— 1881.  Predigten  für  das  katholische  Kirchenjahr,  1878 — 1887.  Bausteine  zu  Standes- 
iTiterweisungen,  1877.  Predigten  für  die  Sonntage  und  die  heilige  Fastenzeit,  1891). 

Joseph  Seeber  (Elisabeth,  Epos,  1883;  2.  Aufl.  1890.  Ein  fliegend  Blatt,  Gedichte, 
1^85.  Judas,  Tragödie,  1887.  Lindemanns  Literaturgeschichte,  6.  Aufl.  bearbeitet,  1889). 

Joseph  Thal  er  (Geschichte  Tirols,  1854 — 1855.  Verfasste  auch  Gedichte  unter  dem 
Xamen  »Lertba«). 

Georg  Tinkhauser  (I.  Band  der  Diöcesanbeschreibung,  und  andere  sehr  gediegene 
Arheiteni. 

Johann  Völkl  (Annabuch  und  eine  Unterweisung  in  der  christkatholischen  Reli- 
;ion,  1863). 

Beda  Weber  (Das  Land  Tirol,  1838.  Tirol  und  die  Reformation,  1841.  Lieder  aus 
IItoI.  1842.  Giovanna  Maria  della  Croce  und  ihre  Zeit,  1846.  Vormärzliche  Lieder  aus 
Tirol,  1850.  Oswald  von  Wolkenstein  und  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche,  1850.  Charakter- 
)üder,  1853.  Cartons  aus  dem  deutschen  Kirchenleben,  1858.  u.  s.  w.). 

Dr.  Joseph  Walter,  früher  Spiritual,  jetzt  Stiftspropst  von  Innichen  (Der  heilige 
Uwenknmz,  1878;  5.  Aufl.  1891.  Die  heilige  Messe,  1881;  4.  Aufl.  1889.  Kindergebete,  1883. 
I>i«  allerheiHgste  Sakrament,  1887,  2.  Aufl.  1893). 

P.  Pius  Zingerle  (Briefe  des  Clemens  von  Rom,  1828.  Schriften  des  heiligen  Ephräm, 
1S30— 1837;  3.  Aufl.  1876.  Echte  Akten  heiliger  Märtyrer  des  Morgenlandes,  1836.  Zusprüche 
Itöa,  1836.  Harfenklänge  vom  Libanon,  1840.  Handbüchlein  zu  einem  frommen  Leben,  1840. 
(»diichte,  1843.  Ephräms  Reden  wider  die  Ketzer.  Die  syrischen  Festbrevier  oder  Festkränze 
Atu  Libanons  Gärten,  1846.  Marienrosen  aus  Damaskus,  1853 ;  2.  Aufl.  1855.  Leben  des 
belügen  Simeon  Stylites,  1856.  Gedichte,  1860.  Communionbuch,  1860.  Die  morgenländischen 
Elemente  in  der  deutschen  Poesie,  1862.  Sarug,  Homilien,  1867.  Ephrämi  Syri  sermones, 
1868.  Desselben  carmina,  1869.  Monumenta  Syriaca,  1.  Bd.  1869.  Rede  des  heiligen  Ephräm, 
1871.  Chrestom.  Syriaca,  1871). 

So  könnten  noch  Andere  erwähnt  werden,  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  von  Professoren 
sni  k.  k.  Gymnasium  in  Brixen  und  am  fürstbischöflichen  Vincentinum. 

Ein  Vorkämpfer  gegen  den  österreichischen  Pseudoliberalismus  war  der  redegew^altige 
PMUmentarier  Joseph  Greuter;  grosse  Verdienste  um  die  Glaubenseinheit  in  Tirol  erwarb 
^ich  Simon  Moriggl. 

Eine  besonders  herrliche  Frucht  des  Brixener  Seminars  sind  die  Bischöfe:  Franz 
Joseph  Radigier,    Vincenz  Gasser,    Joseph  Fessler,    Johannes  v.  Leiss,  Simon 
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Aichner,  Johannes  Zobl.  Auch  die  Bischöfe  Johannes  Amberg,  Benedict  v.  Kicca^ 
bona,  Johannes  Zwerger  (Was  lehrt  das  allgemeine  Concil?  1870.  Die  Volkaschnle  ini 
ihren  Beziehungen  zur  Familie,  Kirche  und  Staat,  1871.  Die  gegenwärtige  Empörung  d^r 
Welt  gegen  Gott,  1873.  Die  Schätze  der  römisch-katholischen  Christen,  1874;  2.  Adü.  1878. 
Reise  in  die  Ewigkeit,  1876;  21—23  Tausend  1891.  Der  Glaube  als  göttliche  Tagend,  1877; 
2.  Aufl.  1888.  Die  wahre  Kirche  Christi,  1880.  Die  schönste  Tugend  und  das  häs^Iichstt^ 
Laster,    4.  Aufl.  1891)   haben  einige  Zeit  an  der  Brixenor  theologischen  Anstalt  zugebracht 

Femer:  Hartmann  Ammann,  Erwerbung  der  Pfarre  Assling  durch  das  regoliru 
Augustiner-Chorherrenstift  Neustift.  1886.  Die  Acten  des  Innsbrucker  HexenprocesseiF  toid 
Jahre  1485.  Die  Pest  des  Jahres  1636  in  Neustift  bei  Brixen.  1891.  Versuch  einer  Charak- 
teristik Kaiser  Maximilians  I.,  seiner  Kegierungsthätigkeit  und  äussern  Politik.  1892. 

Joseph  Fink,  Mittelberg,  Studie  über  die  Geschichte,  Landes-  und  Volkskunde  S:* 
kleinen  Walserthales.  1891. 

Theodor  Hagen,  IXe  Papstwahlen  von  1484  und  1492.  1885. 

Joh.  Jehlv,  Katechismus  der  katholischen  Theologie.  1875.  Zusammenhang  zwlscheD 
Glauben  und  Wissen.  A.  d.  Span.  M.  P.  d.  Mir,  üb.  1882. 

Joseph  Kartner,  Theoretisches  und  praktisches  Eherecht  für  Seelsorger  und  Beicht- 
väter. Füssen  1865. 

Franz  Kortleitner,   Cantic.  cantic.  explic.  et  praecipue  ad  hist.  eccL  applic.  1892. 

Nikolaus  Kothmiller,  Der  katholische  Gottesdienst.  1856. 
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§.  43. 
Das  Diöcasanseminar  and  die  theologische  Lehranstalt  in  Slagenfart. 


Von  Dr.  Valentin  Muller, 

»P'j«t.  Protonotar  «.  i.  p.,  infalirter  Dompropst  und  VicedJreetor  der  theologiacfa«ii  Lehranstalt  in  Klagenftirt. 


Das  Bisthum  Gurk*),  wiewohl  schon  im  11.  Jahrhundert  (1070)  errichtet, 
gelangte  erst  gegen  Ende  des  16.  zum  Besitze  eines  eigenen  Priester- 
seminars. 

Der  Aufforderung  des  Kirchenrathes  von  Trient  nachkommend,  schritt 
Bischof  Freiherr  von  Spauer  im  Jahre  1576  zur  Eröflfnung  eines  Institutes, 
bestimmt  für  die  Bildung  angehender  Priester,  indem  er  unweit  seiner  Resi- 
denz im  Städtchen  Strassburg  und  nur  eine  halbe  Stunde  von  der  Kathedrale 
in  Gurk  entfernt  ein  Gebäude  (noch  heute  das  Seminar  genannt)  erbauen 
Hess  und  zur  Dotirung  der  Anstalt,  mit  Bewilligung  des  Papstes  Sixtus  V. 
vom  3.  Juli  1588,  einen  Theil  der  Einkünfte  der  Pfarre  St.  Stefan  am 
Krapffelde  und  das  gräfliche  Beneficium  zu  Pöltschach  in  Untersteyer 
herbeizog. 

lieber  den  Ursprung  dieses  Seminars  erfahren  wir  aus  dem  Berichte 
des  Bischofes  von  Gurk  vom  24.  Mai  1774  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
des  Näheren  Folgendes: 

Der  erste  Fundus  zu  diesem  Seminar  besteht  in  dem  gräflichen  Bene- 
ticio  zu  Pöltschach  in  Untersteyer  und  im  Kastenarate  der  Pfarre  St.  Stephan 
am  Krapffelde,  welche  beide  Beneücien  der  damalige  Bischof  Christian  von 
>^pauer  mit  Consens  des  Papstes  Sixtus  V.  vom  11.  November  1588  dem 
Seminar  dahier  auf  ewige  Zeiten   incorporirt  hat,   ohne  bestimmte  Zahl  der 


')  Das  Bisthum  Gurk  wurde  vom  Erzbischof  Gebhard  von  Salzburg  mit  Zustimmung 
•It^i  Papstes  Alexander  II.  vom  21.  März  lü7U  am  6.  März  1071  errichtet  und  von  Kaiser 
Heinrich  IV.  am  9.  Jänner  1072  bestätigt.  Unter  der  Ilegierung  Kaiser  .Joseph's  II.  wurde 
der  JSitz  des  Bischofs  und  Capitels  nach  Klagenfurt  verlegt.  Die  Bischöfe  erhielten  im  Jahre 
1162  den  FUrstentitel.  der  im  Jahre  1801  bestätigt  wurde.  Die  Diucese  zählt  öö9  Beneficien 
davon  34ö  Pfarreien),  440  Priester  (davon  88  Regularen)  und  347.20Ö  Seelen. 
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Alumnen.     Von   beiden  Benefieien  verbleiben  dem  Seminar  jährlich  282  d. 
17  kr.    Weil  dieser  Fund  unzureichend  war,   hat  Bischof  Maria  Josef  Graf 
Thim  (1741—1761)  mit  Allerhöchstem  landesfürstlichen  Consens  zur  Errichtnn^L' 
des   Priesterhauses   von   den   Kirchen   Sirnitz,    Reichenau   und   Metnitz   ein 
Capital  von  14.000  fl.  abgenommen  und  einen  Stiftbrief  errichtet,  damit  die 
nüthige  Zahl  der  Alumnen  unterhalten,  jedoch  auch  armen  Seelsorgern  und 
bedürftigen  Gotteshäusern  in  Erfordemissfilllen   geholfen  werden  könne.  iS> 
ist  bis  jetzt  beibehalten,  so  das  Seminar  nebst  Unterhaltung  von  drei  Alumnen, 
die  theils  nach  Graz,  theils  nach  Passau,  dermalen  auch  einer  nach  Klagen- 
fort  ad  studia  verschickt   worden   sind,   auch   mit  jährlichen  Beiträgen  fiir 
arme  Seelsorger  und  Studenten  beschwert  ist,  obgleich  sechs  Alumni  erforder- 
lich wären.     Dieses  Seminar  bestand  in  Strassburg  ununterbrochen  bis  zum 
Jahre  1670.  ^) 

Im  Jahre  1736 — 1747  wurde  dieses  Seminar  unter  den  beiden  Bischöfen 
Jacob  und  Joseph  Graf  Thun  resuscitirt  und  bestand  fort  für  die  Diöcese 
Gurk  bis  zur  Regulirung  der  Diöcesen  im  Jahre  1787. 

Diese  Schöpfung  vom  Jahre  1576,  von  den  folgenden  Bischöfen  wie 
bemerkt,  nicht  unbeträchtUch  gepflegt,  genügte  durch  zwei  Jahrhunderte  den 
bescheidenen  Bedürfnissen  des  noch  kleinen  Kirchensprengels,  welcher  nur 
35  Pfarrkirchen  der  gegenwärtigen  Decanate  Gurkthal,  Friesach.  Krapffeld 
und  St.  Veit  umfasste. 

Im  Jahre  1755  dachte  Sigmund  III.  Graf  von  Schrattenbach,  Erzbiseki' 
von  Salzburg,  daran,  in  diesem  zu  seiner  Erzdiöcese  gehörenden  Lande  em 
Priesterhaus  zu  gründen  und  die  Einkünfte  (jährlich  1000  fl.)  der  Propstei 
von  Maria-Saal  diesem  zuzuwenden.  Nachdem  aus  den  überflüssigen  Kirchen- 
geldern Kärntens  ein  Fond  von  20.000  fl.  gegründet  worden  war,  eröffiiete 
derselbe  der  Kaiserin  Maria  Theresia  den  Plan,  ein  Priesterhaus  in  Verbin- 
dung mit  einem  Seminario  clericorum  in  Maria-Saal,  wo  das  nöthige  Gebäude 
vorhanden  war,  zu  eröfinen  und  dazu  aus  Eigenem  1000  Ducaten  beizu- 
steuern. Der  Religionsconsess  von  Kärnten  wünschte  doch  dieses  Haus  in 
Klagenfurt.  Durch  Allerhöchste  Resolution  vom  17.  Juni  1758  bestinunte  die 
Kaiserin,  dass  in  Klagenfurt  ein  Priesterhaus  zur  praktischen  Einfülirunji 
junger  Priester  in  die  Seelsorgeverrichtungen  errichtet,  dagegen  von  einem 
Seminar  einstweilen  wegen  Mangel  an  Mitteln  abgesehen,  ein  Haus  ohne 
Schmälerung  des  Capitals  angekauft,  nothdürftig  eingerichtet  und  nach  Art 
des  Grazer  Priesterhauses  organisirt  werde.  Der  Erzbischof  kauft;e  nun  das 
Baron  Geylpergische  Haus  in  Klagenfurt  aus  eigenen  Mitteln  um  7420  ti. 
an  und  stellte  folgende  Bedingungen:  das  Recht  der  Ernennung  des  Directoi^ 
und  der  Aufnahme  der  Candidaten,  Vorlage  eines  jährlichen  Berichtes,  das 
Recht,  eventuell  das  Haus  an  einen  anderen  Ort  zu  übertragen  oder  zu  ver- 


^)  Im  Cultus- Archive  des  Ministeriums. 
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kaafen,  und  das  jus  fundatoris.     Die  Kaiserin  genehmigte   mit  Allerhöchster 
Resolution  vom  16.  Jänner  1759   diese  Bedingungen  und  beanspruchte   das 
Recht    einer   Mitstifterin,   da   die  Präsentation   auf  die  Propstei  Maria-Saal 
abwechselnd  ihr  zustehe.  Die  von  dem  Erzbischofe  entworfenen  Statuten  er- 
hielten  die  höchste  Genehmigung.     Arme  Candidaten   sollten  unentgeltliche 
Verpflegung  haben,  reiche  Convictoren  120  fl.  jährlich  zahlen.  Aufzunehmen 
seien    absolvirte  Candidaten,  welche  in  den  umliegenden  Pfarreien  Aushilfe 
und  Assistenz  leisten,  Katechesen  und  Predigen  halten  sollen,  und  auch  ab- 
solvirte  Philosophen,    die   in   Klagenfurt    die    öffentlichen   Schulen   in   dem 
akademischen  Collegium   der   Jesuiten   in   vier  Jahren   besuchen,   und  zwar 
im   ersten   und   zweiten   Jahre    die   Vorlesungen    aus   Moral   und   Polemik, 
im    dritten    und    vierten    Jahre    aus    Kirchenrecht,     heiliger    Schrift     und 
Kirchengeschichte    hören    und     sich     den    Semestralprüfungen    imterziehen 
sollten.    An  Sonn-   und   Feiertagen   hätten   sie   im   Refectorio   slavisch   und 
deutsch  zu  predigen.    Ausserdem  waren  ihnen  Meditation,  Exercitien,  Klei- 
dung, Chor  und  andere  Verhaltungsmassregeln   vorgeschrieben.    Am  ersten 
Sonntag  im  November  1759   wurde   das  Priesterhaus  eröffiiet  und  1769  die 
Alumnatskapelle  erbaut. 

Da  auch  von  Kirchen  in  Kärnten,  die  zur  Diöcese  Görz  gehörten, 
<Telder  (5000  fl.)  eingezogen  wurden,  verlangte  der  Görzer  Erzbischof  im 
Jahre  1761  die  Unterhaltung  einiger  Görzer  Alumnen  im  Priesterhause  zu 
Klagenfurt,  und  es  wurde  ihm  freiwillig  zugesagt,  dass  das  Priesterhaus  zwei 
aus  Kärnten  gebürtige  und  mit  titulis  mensae  versehene  Alumnen  der  Görzer 
Diöcese  jederzeit  erhalten  würde,  womit  sich  der  Erzbischof  zufrieden  stellte. 
Als  jedoch  dieser  im  Jahre  1776  das  Ansuchen  stellte,  dass  die  zwei  Görzer 
Alumnen  von  Klagenfurt  nach  Görz  übersetzt  werden,  wurde  demselben 
keine  Folge  gegeben.  Aus  dem  allerunterthänigsten  Vortrage  der  Hofkanzlei 
vom  Jahre  1767  erhellt,  dass  im  Priesterhause  zu  Klagenfurt  zwölf  junge 
Priester  Kost  und  Kleidung  erhielten.  Schon  viele  apostolische  Männer  seien 
daraus  hervorgegangen,  welche  viele  von  den  Irrlehren  in  den  Schooss  der 
Kirche  zurückgeführt  haben;  doch  stehe  das  Haus  an  der  Schwelle  des  Ver- 
falles und  erwarte  von  der  kaiserlichen  Milde  Rettung.  Von  den  jährlichen 
Einkünften  per  2850  fl.  sollen  zwölf  Alumnen,  der  Präfect,  ein  praktischer 
Professor,  das  Dienstpersonale,  Medicamente  und  die  sarta  tecta  erhalten 
werden;  die  Hofkanzlei  schlägt  vor,  den  Abgang  aus  einem  Fond  zu  decken. 
Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  Mai  1767  wies  die  Kaiserin  dem 
Priesterhause  17.500  fl.  an.  die  bei  dem  unrarischen  Hofkammerärar  anzu- 
legen  sind  und  worüber  ein  Stiftbrief  anzufertigen  sei. 

Als  die  Kaiserin  im  Jahre  1774  von  den  Ordinariaten  einen  Bericht 
abverlangte,  ob  ein  Priesterhaus  in  der  Diöcese  bestehe,  wie  viel  Almunen 
gestiftet,  ob  selbe  zu  vermehren  seien  und  welcher  Aufwand  nöthig  wäre, 
da  sie  gesinnt  sei,  für  Errichtung  von  Priesterhäusern  zu  sorgen,  berichtete 
<ler  Bischof  von  Lavant  am  16.  Mai  1774:   Die  Stiftung  des  Priesterhauses 
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in  Klagenfurt  besteht  in  91.200  11.  Capital  und  in  einer  kleinen  Realität 
welche  jährlich  136  fl.  abwirft;  von  dem  jährlichen  Einkommen  per  3648  ll. 
werden  nebst  der  Direction  und  Bedienimg  12 — 13  salzburgische  und  2  Görzer 
Alumnen  erhalten.  Die  Diöcese,  welche  23  Ordens-  und  290  Weltpriestt^r 
mit  345.000  Seelen  zählte,  brauche  wenigstens  einen  jährlichen  Nachwuchs 
von  zwölf  jungen  Geistlichen.  Da  die  Alumnen  ftlnf  Jahre  im  Priesterhause 
bleiben,  so  wären  wenigstens  50  Alumnen  und  ein  jährliches  Einkommen 
von  13.735  fl.  und  für  die  Einrichtung  12.000  fl.  erforderlich.  Als  Fond 
hiefür  weist  der  Bischof  auf  das  Vermögen   und  Collegium  der  Jesuiten  in 

I 

Klagenfurt  hin.  Die  kämtnerische  Landeshauptmannschaft  hielt  ttber  höchsten 
Befehl  mit  den  beiden  Landesbischöfen  von  Gurk  und  Lavant  am  11.  Au^st 
1774  eine  Concertation  ab  in  Betreflf  eines  in  Kärnten  neu  zu  errichtenden 
Provipzial-Priesterhauses.    Das  gemeinschaftliche  Gutachten  ging  dahin,  daK«i 
dieses  Priesterhaus  in  Klagenfurt  errichtet  und  das  ExjesuitencoUegium  dazu 
verwendet   werde;   das   alte   Priesterhaus   sei   um   10.000  fl.   zu   verkaufen, 
welche  Summe  als  Fundus  dienen  könne,  und  der  Erzbischof  von  Salzburg 
zu  ersuchen,  dagegen  keinen  Anstand  zu  erheben.  In  dasselbe  seien  90  Alumnen 
aufzunehmen;   die  Auswahl   und  Aufnahme   der  Candidaten   solle   den  Ordi- 
narien zustehen;  nach  Ansicht  der  Landeshauptmannschaft  solle  eine  gemischte 
Commission  die  Oberaufsicht  führen.  Der  ganze  Unterhalt  wurde  auf  18.000  fl. 
berechnet.    Vorhandene  Fundi  seien:   3514  fl.  jährliche  Interessen  und  voiu 
Gurker  Alumnat  600  fl.     Als   neue  Fonds   schlägt  der  Gurker  Bischof  vor 
das  Alumnaticum,   welches   von   den  Ordinarien   zu  vertheilen   sei,  von  den 
)Göstem   abzugebende   Messstipendien;   das   noch    Abgängige   soll   aus  dem 
dortigen   Jesuitenvennögen,   das  jährlich   37.650  fl.    trägt,   gedeckt   werden. 
Mit  50  Alumnen  sei  der  Anfang  zu  machen  und  mit  deren  Vermehrung  all- 
mälig  fortzufahren.     Schliesslich  bittet  der  Landeshauptmann,   dass  den  aus- 
zuweihenden  Priestern  der  titulus  mensae  von  der  Hofkammer  zugesagt  und 
das   eine  Viertelstunde   von  Klagenfurt  gelegene  Exjesuitengut  Zikulle  lauf 
10.081  fl.  geschätzt)  zur  Dotirung  dem  Priesterhause  geschenkt  werde.  Dieser 
Act   wurde  jedoch   an   hoher  Stelle  nicht  erledigt.     Durch  Hofkanzloidecret 
vom    13.  August    1774   wurde   verordnet,   dass   die  Alunmen   der  Lavanter 
Diöcese  im  Priesterhauae  zu  Klagenfurt  unterzubringen  seien. 

Bei  der  im  Jahre  1783  unter  Kaiser  Joseph  II.  vollzogenen  Diöcesan- 
regulirung  sind  jedoch  die  in  Kärnten  gelegenen  Antheile  der  Xaelibar- 
Diöcesen  Salzburg,  Aquileja,  Görz  u.  s.  w.  dem  Bisthume  Gurk  einverleibt 
worden  und  erstreckte  sich  dieser  von  nun  an  über  ganz  Kärnten,  den 
östlichen  Theil,  welcher  zur  Lavanter  Diöcese  geschlagen  \nirde,  aus- 
genommen. 

Was  —  ausser  der  erwähnten  vortheilhafteren  Situation  —  ftir  die 
Verlegung  des  Priesterhauses  nach  Klagenfurt  den  Ausschlag  gegeben  haben 
mochte,  war  der  Umstand,  dass  hier  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  ein  Lvc^um 
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l>estand  und  an  der  von  den  Jesuiten  geleiteten  theologischen  Abtheilung') 
von  vier  Professoren  Moraltheologie,  Polemik  und  jus  canonicum  gelehrt 
wurde. 

Diese  theologische  Abtheilung  (Facultät  genannt)  sollte  nach  der  aus- 
iirüeklichen  Bestimmung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  auch  nach  der  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  (1773)  aufrecht  erhalten  werden;  und  so  finden 
ynr  in  den  Urkunden  aus  dieser  Zeit  an  der  theologischen  Facultät  in  Klagen- 
furt vier  Professoren  in  Verwendung,  von  welchen  die  Kirchengeschichte, 
(las  Rirchenrecht,  Hermeneutik,  Dogmatik,  Moral,  Pastoral  und  Patristik 
v<^»r«retragen  wurden  und  deren  einer  dem  DominiQaner-,  ein  anderer  dem 
Praneiscanerorden  angehörte. 

Selbstverständlich  sind  diese  Vorlesungen  am  Lyceum  von  den  Alumnen 
des  Priesterhauses  besucht  worden. 

Dem  soeben  geschilderten  Gange  der  Dinge  ist  durch  die  Eröfi&iung 
«ler  Generalseminare  unter  Kaiser  Joseph  IL  ein  jähes  Ende  bereitet 
worden.  Mit  Allerhöchstem  ßescripte  vom  1.  November  1783  mussten  alle 
theologischen  und  philosophischen  Klosterschulen,  also  auch  das  Lyceum 
iu  Klagenfurt,  geschlossen  werden;  in  Oesterreich  wurden  acht  solcher  Semi- 
nare^ für  Innerösterreich  jenes  in  Graz,  eröffiiet  und  es  durfte  Niemand  in 
♦»in  Kloster  aufgenommen  oder  zum  Weltpriester  geweiht  werden,  welcher 
nicht  in  diesem  Seminare  seine  theologische  Ausbildung  sich  erworben  oder 
den  auf  die  praktische  Seelsorge  vorbereitenden  Uebungen  sich  unter- 
zogen hatte. 

Als  nach  Errichtung  der  Generalseminarien  das  Vermögen  der  Priester- 
hanser  eingezogen   und  das  Gebäude  in  Klagenfurt  verkauft  werden  sollte, 
machte  der  Bischof  von  Lavant  als  Generalvicar  des  Erzbischofes  von  Salz- 
burg dagegen  eine  Vorstellung,  dass  durch  die  Allerhöchste  Resolution  vom 
lÖ,  Jänner  1759   diesem   das  Eigenthmns-  und   freie  VerfUgungsrecht  dieses 
Priesterhauses  zuerkannt  wurde;   die  Hofstelle  Hess  daher  am  5.  April  1784 
dem  Gubernium  bedeuten,   dass  nach   dem  Willen  Sr.  Majestät  dieses  Haus 
zur  Errichtung  des  neuen  Priesterhauses  für  diese  Diöcese  zu  belassen  ist. 
Als  nichtsdestoweniger    der   Erzbischof   von    Salzburg    sein   Recht    geltend 
machen  und  das  Haus  veräussem  wollte,  musste  die  geistliche  Hofcommission 
ihm  melden,   dass  es  bei  der   getroflfenen  Bestimmung   zu  verbleiben  habe. 
Dagegen  wurde  das  Stiftungscapital   per   17.500  fl.,  welches  Kaiserin  Maria 
Theresia  gewidmet  hatte,  eingezogen,  die  darauf  haftenden  Verbindlichkeiten 
^eine  heilige  Messe  und  Rosenkranz  wöchentlich)  jedoch  durch  Decret  vom 
6.  llärz  1789  dem  Priesterhause  in  Klagenfurt  aufgebunden,    weil   dasselbe 
aus  dem    Religionsfonde    erhalten   werde.     Laut   Gubemialverordnung   vom 
29.  Juli  1784  mussten  84.850  fl.  vom  Seminar  in  Klagenfurt  und  24.500  fl. 
vom  Alumnate  in  Strassburg  an  die  Cameralcasse  zu  Gunsten  des  General- 


')  Schon  im  Jahre  1561  bestand  in  Klagenfurt  ein  Je$9uitencolleginm. 
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Seminars  abgegeben  werden,  M^urden  aber  mit  Hofdecret  vom  4.  Jnli  1790 
im  Betrage  von  106.350  fl.  für  das  Seminar  in  Klagenfort  an  das  Gurker 
Ordinariat  restituirt. 

So  hatte  also  Klagenfurt  wohl  ein  Priesterhaus,  aber  keine  theologische 
Lehranstalt;  und  dieser  anomale  Zustand  währte  auch  nach  der  Auflösun^'^ 
der  Generalseminare  durch  Kaiser  Leopold  II.  (1790)  noch  fort,  indem  die 
Gurker  Alumnen  angewiesen  waren,  ihre  Studien  anderwärts,  vorzugsweise 
in  Graz  als  Externisten,  durch  Unterstützung  mit  Handstipendien  fortzusetzen 
und  zu  vollenden. 

Die  Bischöfe,  mit  der  ihrem  Einflüsse  ganz  entzogenen  Erziehung  ihres 
Clerus  unzufrieden,   Hessen   es  an  Versuchen  zur  Abhilfe  nicht   fehlen:  xmd 
namentlich  war  es  der  Fürstbischof  von  Gurk,  Cardinal  Salm,   welcher  sieh 
in  einer  gründlichen  Vorstellung  Allerhöchsten  Ortes  dahin  verwendete,  dass 
das  Alumnatsinstitut  in  Klagenfurt  wieder  auflebe.  In  der  That  hatte  dieser 
energische  Kirchenflirst  die  Genugthuung,  dass  mit  Bewilligung  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  Franz  II.   vom    18.  September  1801    die   Gurker  Theologen  in 
dem  leer  gestandenen  Priesterhause,  dessen  Einkünfte  sich  aus  den  Interessen 
von  Staatspapieren  auf  4488  fl.  und  an  Renten  des  aufgelassenen  Seminars 
in  Strassburg  auf  991  fl.,   also  zusammen   auf  5479  fl.  bezifferten,   unterge- 
bracht   und   die   wieder  zu   eröffnenden  Vorlesungen   im   Lycealgebäude  zu 
besuchen  verhalten  wurden.  Ueber  eine  weitere  Vorstellung  des  Gurker  Bisehofs 
vom  Jahre    1806    wegen  Vergrösserung   und   Organisirung   seines   Priester- 
hauses  erfolgte   die   Allerhöchste    Entschliessung   vom    24.  December  1806: 
»Es  ist  meine  Willensmeinung,  dass  das  Gurker  Priesterhaus  derart  erweitert 
werde,   dass  in  selben   alle   für  den  Bedarf  der  Diöces  mit  Inbegriff  des  an 
selbe  von  dem  Lavanter  Bisthum  abzutrennenden  Antheils  seiner  Diözese  in 
Kärnthen   erforderliche  junge  Geistlichkeit    und   indes   so   viel   darin  Raum 
haben,  mit  Zuhilfenehmung  des  Religionsfondes   aufgenommen   und  unterge- 
bracht, die  übrigen  dürftigen  Diözesantheologen,  die  darin  nicht  Platz  haben 
sollten,  Stipendien  von  100  fl.  aus  dem  Religionsfonde  erhalten.« 

Gleichzeitig  mit  der  Reactivirung  des  Seminars  (1801)  ist  nänüich  die 
Eröffiiung  des  Concurses  zur  Besetzung  von  vier  Lehrstellen  an  der  theologi- 
schen Facultät  angeordnet  worden  und  nach  einer  noch  vorhandenen  ge- 
druckten Studienordnung  aus  dem  Jahre  1806  wurde  im  ersten  theologischen 
Jahrgange  die  Kirchengeschichte  nach  Dannemayer  und  das  Kirchenrecht 
nach  Pehem,  im  zweiten  die  Einleitung  A.  B.  nach  Jahn,  ferner  die  Einleitung 
N.  B.  nebst  Erklärung  des  Lucas-Evangeliums  und  Hermeneutik,  endlich  die 
Dogmatik  nach  Klüpfel,  und  im  ersten  Semester  des  dritten  Jahrganges  die 
Moral  nach  Wanker  und  im  zweiten  Semester  die  Pastoral  nach  Giftschitz 
gelehrt.  Dennoch  zählte  die  theologische  Facultät  anfänglich  nur  drei  Jahr- 
gänge, wurde  jedoch  schon  im  Jahre  1807  auf  vier  Jahrescurse  erweitert, 
eine  Einrichtung,  an  welcher  in  der  Folgezeit  nicht  mehr  gerüttelt  wurde, 
und  welche  auch  in  der  Gegenwart  fortbesteht. 
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An  den  gedachten  theologischen  Vorlesungen  haben  un  ersten  Decenniuni 
dieses  Jahrhunderts  im  Durchschnitte  jährlich  30  Theologen  theils  als  Inter- 
nisten, theils  als  Extemisten  theilgenomraen;  unter  den  letzteren  befanden 
sich  schon  einige  Lavanter  Theologen. 

Seit  der  Auflösung  der  Generalseminare  hat  es  die  Lavanter  Diöcese, 

ungeachtet  wiederholter  Anstrengungen,   nicht  zur  Gewinnung  eines  eigenen 

.Vliunnates  zu  bringen   vermocht   und   war   gezwungen,   seine  Priesteramts- 

candidaten  an  auswärtige  Lehranstalten,  vorwiegend  nach  Graz,  zu  versenden. 

Als    daher   im  Jahre  1811    in   Klagenfurt   das  an    das    dortige  Priesterhaus 

anstossende    sogenannte    deutsche    Ordenshaus    um    den   Kaufschilling    von 

80.000  fl.  W.  W.  angekauft  ^)  und  mit  jenem  zu  einem  Gebäude  verbunden 

worden  war,  welches  nun  für  80 — 100  Alumnen  Unterkunft  bieten  konnte, 

t^rgriff  der  Bischof  von  Lavant  mit  Freude  diese  Gelegenheit,  seine  Alumnen 

wenigstens   im  Heimatlande,   im   Klagcnfurter   Priesterhause,   unterzubringen 

und   diese   Unterbringung    vertragsmässig    für  die   Zukunft    sicherzustellen 

Sc»   diente   denn   dieses   als   vereintes   Gurker   und   Lavanter  Priesterhaus 

durch   ein  halbes  Jahrhundert   den   geistlichen  Interessen   und  Bedürfnissen 

beider  Diöcesen  imd  hatte,  während  der  Director  und  Subdirector  stets  dem 

i^ersonalstande  der  Gurker  Diöcese  entnommen  wurden,  die  Lavanter  Diöcese 

den  Alumnatsspiritual  beizustellen.    Ueber  Allerhöchsten  Befehl  2)  hatte  auch 

der  Lavanter  Bischof  an  der  Aufsicht  und  Leitung  dieses  gemeinschaftlichen 

Seminars  theilzunehmen. 

Fast  gleichzeitig  mit  seiner  äusseren  Ausgestaltung  gelangte  das  Priester- 
haus auch  zu  seiner  inneren  Consolidirung,  indem  sich  ihm  in  dem  Bene- 
dictinerstifte  St.  Paul  im  Lavantthale  eine  Quelle  erschloss,  aus  welcher 
die  theologische  Lehranstalt  am  Lyceum  hinfilhro  ihre  Lehrkräfte  schöpfen 
soUte. 

Dieses  altehrwürdige  Stift,  im  Jahre  1783  gleichfalls  vom  Bannstrahle 
der  Aufhebung  getroffen,  musste  nach  einem  700jährigen  Bestände  seine 
Räume  schliessen,  um  nach  einer  allerdings  nur  kurzen  Pause  zur  erhöhten 
Lebensentfaltung  zu  erwachen. 

Im  Pressburger  Frieden  hatte  nämlich  Üesterreich  auch  die  Benedictiner- 
abtei  St.  Blasien  im  Breisgau  an  Baden  abtreten  müssen,  worauf  die  Auf- 
lassung des  fürstlichen  Reichsstiftes  erfolgte.  In  warmer  Anhänglichkeit  an 
das  Haus  Habsburg  wandten  sich  die  Mönche  an  Kaiser  Franz  II.  mit  der 
Bitte  um  eine  Zufluchtsstätte  in  Oesterreich  und  wurde  ihnen  zuerst  das 
Chorherrenstift  Spittal  am  Pyhm  im  Lande  ob  der  Enns,  auf  wiederholtes 
Bitten  aber  das  Kloster  St.  Paul  in  Kärnten  mit  der  Verpflichtung  angewiesen, 
die  Lehrkanzeln   der  höheren  Schulen   in  Klagenfurt  zu  übernehmen.     Aus 


*)  Hofkanzleldecret  vom  19.  Juli  1810.  Laut  Miuisterialerlasses  vom  21.  August  1888, 
L  16.681,  ist  dieses  Haus  Eigenthum  des  Keligionsfondes. 
*)  Hofkanzleldecret  vom  27.  December  1810. 
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Dankbarkeit  und  weil  die  Stände  Kärntens  die  Errichtung  eines  Benedictiner- 
Convictes  für  die  Jugend  wünschten,  versprach  das  Stift,  auch  in  St  Paul 
ein  (Tvmnasium  nebst  einem  Convicte  zu  errichten. 

Als  Dotation  erhielten  die  Blasianer  die  Herrschaften  St.  Paul,  Wasser- 
hofen,  Ebemdorf,  Pörtschach  am  See  und  das  Viktringhofer  Weingut  bei 
Marburg.  Damit  war  also  die  zweite  Gründung  dieses  Benedictinerstiftes  vom 
Schwarzwald  aus  vollzogen  und  Fürstabt  Rottler  hielt  mit  seinen  Conventualen 
den  Einzug  in  die  neue  Heimat  am  15.  April  1809. 

Die  Stiftungsurkunde  über  diese  Berufung  ist  erst  am  3.  Juli  1820 
ausgefertigt  worden  und  lautet  in  gekürzter  Form  wie  folgt: 

»Wir  Franz  der  Erste,  von  Gottes  Gnaden  Kaiser  von  Oesterreich  u.  s.  w. 

§.  1.  Nachdem  Wir  uns  schon  im  Jahre  1807  Allergnädigt  entschloösen 
haben,  den  Fürst-Abt  Berthold  zu  St.  Blasien  im  Schwarzwalde  mit  den- 
jenigen seiner  Stiftglieder,  welche  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  hatten,  in 
Unsere  Staaten  aufzunehmen,  so  haben  Wir  denselben  St  Paul  in  Kärnten 
als  den  Sitz  ihres  künftigen  Stiftes  anzuweisen  befunden,  und  unter  der  Be- 
dingung, dass  dieses  Stift  durch  fortwährende  Zeiten  in  der  Seelsorge  und 
hauptsächlich  bei  den  öffentlichen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  erspries^ 
liehe  Dienste  leisten  werde,  dem  Fürstabte  Berthold  und  seinen  rechtmässigen 
Nachfolgern  und  seinem  Stifte  als  Dotation  folgende  Herrschaften  mit  allen 
dazu  gehörigen  Gebäuden,  Einkünften  und  Bestandtheilen  einantworten  lassen. 

§§.  2 — 4.  Werden  die  zuvor  genannten  Herrschaften  nebst  Zugehür 
aufgeführt. 

§.  5.  »Das  Franciscanerkloster  in  Klagenfurt  als  Wohnung  für  die  da- 
selbst bediensteten  Stiftpriester.«  §.  6  die  Lavamündner-Alpe.  §.  9  hat  sicli 
das  Stift  bei  Erwerbung,  Verwaltung  und  Veräusserung  des  Vermögens  nach 
den  jedesmaligen  staatlichen  Verordnungen  zu  benehmen. 

§.  10.  »Auch  ist  das  von  Uns  eingesetzte  Stift  St.  Paul  verpflichtet 
einen  Personalstand  von  mindestens  50  Gliedern  zu  erhalten,  um  die  ihm 
obliegenden  Lehr-,  Pfarr-  und  andere  Obliegenheiten  erfüllen  zu  können. 
Insbesondere  hat  das  Stift  St.  Paul  34,  und  wenn  es  möglich  und  es  erfordert 
wird,  noch  mehr  Individuen  an  öffentlichen  Gymnasien  und  höheren  Anstalten, 
wenn  Wir  nicht  eine  oder  die  andere  Lehrstelle  dem  Stifte  vorzuenthalten 
linden,  zu  stellen,  und  ohne  allen  Anspruch  auf  Beiträge  vom  Staate  zu 
erhalten. 

Wie  sich  bei  Anstellung  der  Lehrer  zu  benehmen  sei  und  wie  die 
Lehrer  ihr  Amt  zu  führen  haben,  wird  durch  allgemeine  oder  besonden^ 
Vorschriften  bestimmt  und  ist  das  Stift  an  die  Beobachtung  der  landesftlrst- 
lichen  Verordnungen  gebunden. 

Da  der  Hauptzweck  des  Stiftes  ist,  dass  es  ein  musterhaftes  Lehrinstitut 
sei,  so  versehen  Wir  uns  zu  dem  gegenwärtigen  Abte  und  seinen  Nachfolgern^ 
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«l.iss  sie  bei  Aufnahme,  Ausbildung  und  Behandlung  ihrer  Mitglieder  nie  aus 
<len  Augen  verlieren,  sondern  dahin  arbeiten  werden,  dass  ihre  zu  Lehr- 
ämtern zu  stellenden  Glieder  den  Forderungen  ihres  Amtes  vollständig  ent- 
sprechen.« 

Im  Kachtrage  zu  §.  10,  Alinea  1,  der  voranstehenden  Stiftungsurkunde 
wurde  durch  das  Hofkanzleidecret  vom  17.  December  1824,   Z.  7429,   fest- 
gesetzt,   dass,   wenn   Professoren   der   höheren   Lehranstalten   in   Klagenfurt 
nicht  dem  Stifte  St.  Paul  angehörten,  dieselben  aus  den  Revenuen  des  Stiftes 
zu  erhalten  seien,   eine  Verfügung,   von  welcher,   insoweit  sie  die  Theologie 
anbetriflft,    an&nglich    hn    Gnadenwege   Umgang  genommen    und   den   dem 
Weltpriesterstande  angehörigen  theologischen  Professoren  ihr  Gehalt  nach  wie 
vor  aus  den  öffentlichen  Fonden  ausbezahlt  wurde.  Vom  Jahre  1830^)  an  waren 
alle  theologischen  Lehrstellen   in  Klagenfurt  mit  Stiftpriestem   von  St.  Paul 
b€*?etzt    und   es   ergab    sich   in   den    folgenden    zwei  Decennien   nur   einmal 
1849 — 1851)   der  Fall,    dass   St.  Paul    die   vacante   Lehrkanzel   des   Bibel- 
Studiums  A.  B.  und  der  orientalischen  Dialecte  mit  einem  seiner  Conventualen 
nicht  zu  besetzen  vermochte  und  dem  für  die  Supplirung  gewonnenen  Dom- 
caplane  Dr.  Valentin  Müller   aus  seinen  Mitteln    die  Substitutionsgebühr  mit 
jährlichen  500  fl.  erfolgte. 

Umso  engherziger  und  unnachsichtiger  aber  ist  von  staatswegen  die 
andere  Forderung  des  §.  10  der  Stiftungsurkunde  exequirt  worden,  dass  das 
»Stift  bei  der  Anstellung  der  Lehrerschaft  und  letztere  bei  der  Führung  ihres 
*\inte8  an  die  Beobachtmig  der  landesfürstlichen  Verordnungen  gebunden  sei. 

Vom  Jahre  1810  angefangen,  wo  P.  Bartholomäus  Kaiser  und  P.  Franz 
Fritz  als  die  ersten  Benedictiner  von  St.  Paul  neben  drei  anderen  Professoren 
an  der  theologischen  Facultät  des  Lyceums  in  Klagenfurt  zu  wirken  begonnen 
haben,  bis  zum  Jahre  1830,  in  welchem,  wie  bereits  bemerkt,  die  St.  Pauler 
.sämmtUche  Lehrstellen  inne  hatten,  und  von  da  angefangen  bis  zum  Ende 
<ler  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  standen  die  theologischen  Studien,  wie  in 
<)esterreich  überhaupt,  so  auch  in  Klagenfurt  unter  der  Bevormundung  des 
Staates. 

Die  Allerhöchsten  Entschliessungen  der  Landesfürsten,  fonnulirt  durch 
die  k.  k.  Studienhofconmiission  und  publicirt  durch  die  Erlässe  des  k.  k.  Gu- 
bemiums,  bildeten  die  oberste  Norm,  nach  welcher  sich  Alles,  wie  von  einem 
strammen  Gängelbande  geleitet,  zu  bewegen  hatte.  Diese  Norm  setzte  den 
theologischen  Lehrplan  fest,  approbirte  die  Lehrbücher,  welche  in  Verwen- 
dung genommen  werden  mussten,  eröffnete  den  Concurs  (für  die  Benedictiner 
eine  concursartige  Prüfung)   zur  Besetzung   der   Lehrstellen   und   bestimmte 


•)  Zwei  Lehrkräfte  aus  den  zwanziger  Jahren,  die  nicht  der  St.  Paul-Coramunität 
uigehorten,  sondern  anderen  Orden  entnommen  waren,  wirkten  auch  in  die  dreissiger  Jahre, 
einer  etwa  bis  1842  hinein,  galten  aber,  weil  von  St.  Paul  salarirt,  als  dem  Hilfslehrköq»er 
Mgeh5rend. 
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selbst  die  Prüfungsfragen;  wenn  sie  auch  die  Elaborate  durch  die  Professoren 
censuriren  liess,  so  sprach  doch  der  Landesfürst  durch  seine  weltlichen  Or- 
gane das  Endurtheil  und  entschied  über  die  definitive  Annahme  oder  Ab- 
weisung der  Candidaten. 

Bei  einer   solchen  Organisation   des  das  theologische  Unterricht^iwesen 
leitenden  Mechanismus  hatte   dann  der  Director  der   theologischen  Studien, 
welcher  immer  dem   fbrstbischöflichen  Gurker  Domcapitel   entnommen   und 
gewöhnlich  mit  dem  Director   des  Priesterhauses  eine   und    dieselbe  Person 
war,   keinen  anderen  Wirkungskreis,   als  das  Concursexamen  zu  leiten,   den 
theologischen  Prüfungen   zu   präsidiren,    die  an  die  Behörden  zu   richtenden 
Berichte  zu  erstatten,  die  abgeheischten  Vorschläge,  Gutachten  u.  s.  w.  abzu- 
geben;  nicht  zu   erwähnen   von  der  ihm   übertragenen  Verpflichtung,   nicht 
nur  über  das  religiös-sittliche  Benehmen,   sondern   auch   über  die   politische 
Haltung  der  Theologen  sowohl  als  der  Herren  Professoren  zu  invigiliren  und 
über  die  gemachten  Wahrnehmungen   höheren  Ortes   (bis   zum  Jahre  1848 
namentlich  über  die  Verbindung   mit  geheimen  Gesellschaften)   zu   referiren- 

Um  aber  auf  die  factische  Leitung  des  Studienwesens  in  Oesterreich, 
daher  auch  des  theologischen,  durch  die  Organe  des  Staates  zurückzukommen, 
so  war  eine  der  ersten  und  auch  belangreichsten  Aeusserungen  ihrer  Lebens- 
thätigkeit  die  im  Jahre  1811  erfolgte  Herausgabe  eines  Lehrplanes,  mit 
welchem  das  Studium  der  Theologie  von  drei  auf  vier  Jahre  ausgedehnt 
wurde. 

Dieser  Lehrplan  erfuhr  schon  in  den  nächstfolgenden  Jahren  eine 
nicht  unbeträchtliche  Erweiterung,  indem  nn  ersten  Jahrgange  die  biblische 
Archäologie  nebst  den  orientalischen  Dialekten,  im  zweiten  die  Erziehungs- 
kunde,  und  im  vierten  die  Landwirthschaftslehre  als  Obligatfiicher  nnd 
Pädagogik  eingefügt  wurden. 

In  Folge  dieser  erhöhten  Anforderungen  an  die  Facultät  wurde  auch 
die  Zahl  des  Lehrpersonales  von  flinf  auf  sechs  Köpfe  vermehrt,  abgesehen 
von  dem  Professor  der  Katechetik  und  Pädagogik,  welcher  als  gleichzeitiger 
Normalschul-Katechet  dem  Personalstande  der  Musterhauptschule  angehörte 
und  durch  eine  geraume  Zeit  nicht  dem  theologischen  Studiendirector,  sondern 
dem  jeweiligen  Schulen-Oberaufseher  untergeordnet  war. 

Hiemit  war  die  erste  Organisirung  des  theologischen  Studienwesens 
vorläufig  beendet  und  von  den  sich  hiezu  berufen  dünkenden  Männern  das 
Geleise  ausgesteckt,  in  welchem  sich  der  die  theologische  Wissenschaft 
führende  Staatswagen  durch  vier  Jahrzehnte  bewegte.  Bei  diesem  zühen 
Festhalten  an  dem  Hergebrachten  imd  Vorgeschriebenen  wiederholten  sich 
an  der  Lehranstalt  alljährlich  fast  die  gleichen  Erscheinungen.  Die  Anzeigen 
über  die  bevorstehenden  Semestralprüfungen,  die  Berichte  der  Direction  über 
die  erzielten  Unterrichtserfolge,  die  Erledigung  dieser  Berichte  seitens  des 
hohen  k.  k.  Guberniums,  hie  und  da  eine  Veränderung  im  Status  des  theo- 
logischen   Lehrkörpers   und   die    Aussercurssetzung    eines   Lehrbuches   und 


§.  43.  Das  Diöcesanseminar  und  die  theologische  Lehranstalt  in  Klagenfurt.        735 

It'ssen  Ersatz  durch  ein  anderes.  Diese  und  ähnliche  Momente  wären  die 
ßt'ätandtheile  einer  Geschichte  des  Klagenfurter  Priesterhauses  und  der  mit 
hm  im  Zusammenhange  stehenden  theologischen  Facultät  am  hiesigen  Lyceum, 
Ä'ilhrend  der  Zeit  des  Bestehens  des  letzteren.  Doch  diese  und  ähnliche 
historische  Daten  entbehren  des  Anspruches  auf  ein  allgemeines  Interesse, 
Mntl  übrigens  allen  ähnlich  organisirten  Lehranstalten  Oesterreichs  eigen 
und  werden  daher  hier  billigerweise  übergangen. 

Wohl  aber  dürfte  der  statistische  Nachweis  über  die  Zahl  der  Frequen- 
tanten  der  Anstalt  hier  am  Platze  sein.  Dieselbe  wurde 

im  Jahre  1811  von     62  Studierenden 
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besucht,   welche,   wie  erinnerlich,  nahezu  gleichen  Theilen  der  Gurker-  und 
Lavanterdiöcese  angehörten. 

Bei  dem  gleichfalls  schon  bekannten  Umstände,  dass  das  vereinte 
<Turker-  und  Lavanter-Priesterhaus  nur  80 — 100  Alumnen  Unterkunft  bieten 
konnte,  mussten  fiir  die  Jahre,  in  welcher  ein  grösserer  Zudrang  stattfand, 
Vorkehrungen  getroflfen  werden,  dass  auch  einer  über  100  hinaus  reichen- 
den Zahl  der  Besuch  der  theologischen  Vorlesungen  ermöglicht  wurde. 
Diese  Vorkehrung  bestand  darin,  dass,  abgesehen  von  den  Clerikern  des 
Benedictinerstiftes  St.  Paul,  welche  im  CoUegium  zu  Klagenfurt  untergebracht 
waren,  die  noch  restirenden  Ueberzähligen  als  Extemisten  in  Privatquartieren 
«1er  Stadt  ihre  Wohnung  nahmen  und  durch  Verleihung  von  Handstipendien 
im  jährlichen  Betrage  von  80  fl.  unterstützt  wurden.  Dieses  Belassen  ausser 
dem  Priesterhause  ward  nur  während  der  beiden  ersten  Jahre  des  theolo- 
pschen  Studiums  gestattet,  die  beiden  letzten  Jahre  mussten  im  Alumnate 
unter  den  Augen  der  Direction  zugebracht  werden. 

Die  Kopfdotation  zur  Erhaltung  eines  Internisten  wurde  dagegen 
anfänglich  auf  180  fl.,  vom  Jahre  1884  an  auf  200  fl.  festgesetzt  und  war 
aus  derselben  nicht  nur  die  Beköstigung  und  clerikale  Bekleidung  des 
Alumnus  nebst  sonstigen  Bedürfnissen  auf  Beleuchtung,  Beheizung  etc., 
sondern  auch  die  Verpflegung  der  drei  Directionsmitglieder  zu  bestreiten; 
denn  —  nebenbei  gesagt  —  bezog  nur  der  Spiritual,  als  Inhaber  einer 
systemisirten  Stelle,  den  Gehalt  von  500  fl.,  während  der  Director  als  Dom- 
capitular  auf  den  Genuss  seiner  Präbende  angewiesen  war,  der  Subdirector  *) 

•)  Die  Stelle  des  Subdirectors  wurde  1839  systemisirt  mit  400  fl.  C.  M.,  wozu  bald 
noch  fttrs  Oeconomicum  200  fl.  C.  M.  als  Remuneration  kamen.  Erst  18ö8  bei  dem  niederen 
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aber  zu  seiner  Keiuuneration  von  200  fl.  sich  ein  Kebeneinkommen  durt-b 
Uebernahme  einer  Katechetenstelle  an  der  Normalhauptschule  oder  als  Frtili- 
prediger  an  der  Hauptpfarrkirche  zu  St.  Egiden  suchen  musste.  Da  seit 
dem  Jahre  1873  die  vom  Religionsfonde  ergänzte  Dotation  ftir  das  Seminar 
nicht  auslangte,  wurde  die  Kopf  dotation  vom  1.  Jänner  1889  an  auf  225  Ü. 
innerhalb  des  numerus  fixus  festgesetzt.  ^)  Das  jährliche  Pauschale  betraf 
3800  fl.*-^),  wovon  jedoch  900  fl.  auf  die  Dotation  der  Pfarre  St.  Stephan 
entfallen.  Nachdem  im  Jahre  1860  in  Folge  des  Mangels  an  Clerus  der 
numerus  fixus  der  Alumnen  auf  80  festgesetzt  war,  ging  man  im  Jahre  18öS 
auf  76  herab.») 

In  der  Geschichte  des  Klagenfurter  Priesterhauses  darf  —  ausser  den 
soeben    mitgetheilten    statistischen  Daten  —  die  Erwähnung  zweier  hervor- 
ragenden  Männer   nicht   tibergangen   werden,    welche   sich   um   die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Priesteramtscandidaten  und  deren  Einführung  in 
das   Seelsorgeleben   besonders   verdient   gemacht   haben,   d.  i.  der  P.  Franz 
Fritz,   Benedictiner-Ordenspriester   von  St.  Paul   und  Professor   des  alten, 
theilweise   auch    des   neuen    Bundes   an    der    theologischen   Abtheilung  ie^ 
k.  k.  Lyceums  in  Klagenfurt;  —  und  der  Anton  Martin  SlomSek,   Welt- 
priester und  Spiritual  des  vereinten  Priesterhauses.    Der  Erstere  galt  durch 
ein  Vierteljahrhundert  als  die  Zierde  der  theologischen  Lehrerschaft;  und  ak 
ein   gründlich   gebildeter  Orientalist,   welchem   man   mit  Grund  nachrühmte, 
dass   er   in   seinen  Vorträgen   die   biblischen  Citate  aus  beiden  Testamenten 
auch   nach   dem  Grundtexte,    und  zwar  mit  stets  richtiger  Bezeichnung  des 
Capitels    und    Verses    wiederzugeben    wusste;   —    Spiritual    Anton    Martin 
Slomäek,    ein  musterhafter  Priester  und  gediegener  Slovenist,   machte  die 
slovenischen  Theologen  mit  ihrer  Muttersprache,  in  welcher  sie  dereinst  ihre 
Lehrvorträge   in   der   Schule    und   auf  der   Kanzel  halten,   erst  vertraut: 
selber   ein   renommirter  und   gerne  gehörter  Kanzelredner,   führte   er  seine 
Zöglinge   durch    praktische  Uebungen  in   das   hochwichtige  Predigtamt  ein. 
während   sich   die   Herrn  Pastoralprofessoren    zumeist   mit  der  Beibringuni: 
der  theoretischen  Regeln  der  Homiletik  begnügt  haben. 

Schliesslich  noch  eine  historische  Reminiscenz  aus  diesem  Zeiträume! 
Im  Jahre  1848  wurde  die  k.  k.  Studienhofcommission  aufgelöst  und  alle 
den  Unterricht  betreffenden  Agenden  waren  als  oberste  Instanz  an  da5 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  zu  leiten.  Bald  nach  seinem  An- 
tritte hatte  dieses  Ministerium  durch  ein  in  Druck  gelegtes  Programm  die 
Grundsätze  angedeutet,   nach  welchen  bei  der  bevorstehenden  Umgestaltung 


Stande  der  Alumnen  überhaupt  und  nach  der  Trennung  wurde  dem  Subregens,  dessen  Stella 
aufgelassen  werden  sollte,  nur  eine  Remuneration  von  210  fl.  tt.  W.  zugewiesen.  Seit  188/ 
ist  die  Kesuscitirung  der  Stelle  in  Verhandlung. 

')  Ministerial-Erlass  vom  4.  Juli  1889,  Z.  11.487. 

2)  Ministerial-Erlass  vom  9.  Juni  1886,  Z.  14.034. 

^)  Ministerial-Erlass  vom  13.  August  1868,  Z.  6641. 
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äinintlicher  Lehranstalten  und  somit  auch  der  theologischen  vorzugehen 
riire.  Diese  Grundsätze  wurden,  insoweit  sie  die  theologische  Lehranstalt  in 
vlasrentrirt  betrafen,  von  einem  Professorencomite  berathen  und  abgelehnt, 
ind  kamen  schon  desshalb  nicht  zur  praktischen  Durchführung,  weil  sich 
ler  Frage  der  Neugestaltung  der  theologischen  Studien  die  hiezu  competente 
lirchliche  Behörde  bemächtigte;  worüber  der  geschichtliche  Verlauf  im 
liichsten  Absätze  geschildert  werden  soll. 

Das  Revolutionsjahr  1848  brachte  auch  im  Priesterhause  zu  Klagen- 
füTt,  namentlich  aber  in  der  theologischen  Lehranstalt  vielfache  und  tiefein- 
ächneidende  Umwälzungen  hervor. 

Vor   Allem  wurde  im  Jahre   1850  das  k.  k.  Lyceura   in  Klagenfurt 
aufgelöst   und  die  demselben  incorporirt  gewesene  theologische  Facultät  als 
bischöfliche  Lehranstalt  erklärt.    In  Folge   der  ersten  Verfügung  haben  die 
theologischen  Lehrvorträge  im  Lycealgebäude  ihr  Ende  genommen,  und  trat 
an  das  bischöfliche  Seminargebäude   oder  an  das  Priesterhaus  die  Aufgabe 
lieran,   in  seinem  Innern  nicht  nur  den  Alumnen   und  den  drei  Directions- 
Mitgliedem  Unterkunft  zu  gewähren,  sondern  überdies  für  die  theologischen 
Vorlesungen  Raum  zu  schaffen.  —  In  Folge  der  Erhebung  der  Lehranstalt 
zu  einer  bischöflichen  war  die  wissenschaftliche  Aufgabe  derselben  der  Ein- 
tiossnahme  der  staatlichen  Organe  entzogen,   der  Diöcesanbischof  nahm   die 
ilun  gebührende    Stellung    eines   Directors    der    theologischen    Studien   ein, 
während   der   frühere  Director  von  nun  an  als  Vice-  oder  Pro-Director  die 
^ Geschäfte  der  Oberleitung   übernahm   und  fast  ausschliesslich  nur  bezüglich 
der  temporären  und  finanziellen  Angelegenheiten  des  Hauses  mit  dem  Landes- 
präsidium und  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  ämtlichen 
*Vjntact  zu  treten  hatte. 

Sodann  wurde  von  der  in  Wien  tagenden  Bischofsconferenz  die  Ab- 
fassung und  Einführung  eines  neuen  Unterrichtsplanes  für  die  theologischen 
Studien  in  Aussicht  gestellt,  bis  zu  dessen  Erscheinen  die  Beibehaltung  der 
Insherigen  Unterrichtsordnung,  jedoch  mit  Hinweglassung  der  Erziehungs- 
kuude  im  zweiten  und  der  Landwirthschaftslehre  im  vierten  Jahrgange,  an- 
befohlen wurde. 

Als  sich  jedoch  die  Berathungen  über  den  versprochenen  neuen  Lehr- 
plan  wider  Erwarten  in  die  Länge  gezogen  haben,  ist  im  Jahre  1856  von 
der  bischöflichen  Conferenz  über  die  beabsichtigte  Arrondirung  der  theolo- 
pschen  Studien  eine  vorläufige  Enuntiation  in  Druck  gegeben  worden,  deren 
>^  5  Nachstehendes  enthält: 

>Die  Bischöfe  beabsichtigen  bei  dem  Unterrichte  ihrer  Seminarszöghnge 
fe  Reihenfolge  der  ordentlichen  Lehrfächer  im  nachfolgenden  Entwürfe  zu 
bestimmen : 

Erster  Jahrgang:  Allgemeiner  Theil  der  Dogmatik,  —  Einleitung 
in  die  heilige  Schrift,  —  Erklärung  der  heiligen  Schrift  des  alten  Bundes 
aus  der  Vulgata,  —  hebräische  Sprache. 

Ziebokke,  Tbeologiiche  Studleo.  ^7 
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Zweiter  Jahrgang:  Besonderer  Theil  der  Dogmatik,  —  Erkläniii<: 
der  heiligen  Schrift  des  neuen  Bundes  mit  Rücksicht  auf  die  Begrtindmii: 
der  Glaubenslehre,  —  Erklärung  des  Urtextes. 

Dritter  jahrgang:  Kirchengeschichte  mit  vorherrschender  Rücksieht 
auf  die  Dogmen  und  Verfassungsgeschichte,  —  die  Moraltheologie  mit  Im- 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Beichtvaters. 

Vierter  Jahrgang:  Pastoraltheologie  im  engeren  Sinne,  —  Litui^ik. 
—  geistliche  Beredsamkeit,  —  Katechetik,  —  Unterrichtslehre,  —  Kirchen- 
recht.  « 

Das  so  lange  und  so  sehnlich  erwartete  Unterrichtsprogramm  ist  endlich 
im  Jahre  1858  in  Wirksamkeit  getreten. 

Im  Vorübergehen  möge  hier  nur  jener  beiden  Männer  gedacht  wenli^n. 
welchen  in  dieser  langen  Zeit  die  Leitung  des  Priesterhauses«  gleichzritiir 
auch  das  Amt  des  Directors,  respective  Prodirectors  anvertraut  war,  nämlich 
des  hochw.  Herrn  Peter  Adam  Pichler  (1849 — 1865)  und  des  Dr.  Valentin 
Muller ')  (1865  als  Prodirector  bis  zum  heutigen  Tage).  Der  Erstgenanntn 
verdient  in  der  Geschichte  des  Priesterhauses  auch  aus  dem  Grunde  ein 
dankbares  Andenken,  weil  er  seine  reichhaltige  und  auf  mindestens  15.000  fl. 
bewerthete  Bibliothek  dem  Priesterhause  testamentarisch  hinterliess.  und 
hiedurch  als  einen  grossen,  so  zu  sagen,  isolirt  dastehenden  Wohlthäter  des^ 
selben  sich  bewährte. 

Belangreicher  als  die  eben  geschilderten  inneren  Erscheinungen^  ge- 
stalteten sich  die  äusseren  Erscheinungen  und  Ereignisse,  von  welchen  das 
Priesterhaus  zumeist  in  unerfreulicher  Weise  berührt  wurde. 

Im  Jahre  1857  vollzog  sich  die  Trennung  des  seit  1811  vereint  p^ 
wesenen  Priestcrhausc^s.  Die  der  Diöcese  Lavant  angehörigen  Alumnen  de5 
vierten  Jahrganges  wurden  im  genannten  Jahre  an  den  Sitz  des  Fürstbischöfe 
nach  St.  Andril  im  Lavantthale  überstellt,  um  da  unter  der  Leitung  ihivr 
Oberhirten  die  theologische  Ausbildung  zu  vollenden.  Zwei  Jahre  später 
erfolgte  die  Transferirung  des  Lavanter  Bischofsstuhles  von  St.  Andrä  naoli 
Marburg  in  Untersteiermark,  und  mit  ihr  die  Abberufung  aller  Lavanter 
Alumnen  vom  Klagenfurter  Seminare,  welche  mit  dem  10.  October  1859  ihr 
eigenes  Priesterhaus  in  Marburg  besetzten. 

Die  im  Priesterhause  zu  Klagenfurt  durch  die  Uebersiedlung  der 
Lavanter  Theologen  entstandenen  leeren  Räume  wurden  zwar  von  den 
ZögUngen   eines   anderen   geistlichen   Institutes  ausgefüllt,   indem  im  Jahre 


^)  Müller  war  bis  1884  zugleich  Alumnatsdirector,  in  welcher  Eigenschaft  densel)»en 
DoroBchola8ter  Gregor  Schellander  (1884  bis  August  1886)  ablöste,  wo  dieser  die  Leitung  dt>< 
nun  getrennten  Knabenseniinarn  Marianum  übernahm  und  bis  heute  fortführte. 

Alumnats-  und  zugleich    Studiendirector   Dr.   Val.  Müller    (zu  St.  Augustin  in  Wien 
gebildet),    hatte   l)ei   dem   niederen  Stande  der  Alumnen  und  geringer  Kopfdotation  (18()  ti. 
durch    die  Zeit  der  Jahre    einen  Abgang  durch  Vorschuss  per  5000  fl.   decken  mftssen  und 
nur  mit  knapper  Müho  vom  Ministerium  diesen  Betrag  zurilckerhalten. 
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1860  das  vom  Fürstbischöfe  Dr.  Valentin  Wiery  gegründete  Gurker  Knaben- 
«lüinar  >Marianam<  den  östlichen  Tract  des  Seminargebäudes  bezog,  und 
(einen«  auf  30  Köpfe  berechneten  Inwohnern  wohl  die  Verpflegung  und 
Beaufsichtigung  gewährte,  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung  aber  das 
Staatsgynmasium  des  Ortes  in  Anspruch  nehmen  musste. 

Allein    die  bischöflich-theologische  Lehranstalt  erhielt  für  den  Abgang 
vieler  ihrer  Besucher  keinen  Ersatz,  musste  vielmehr  die  entstandenen  Lücken 
v«.n  Jahr  zu  Jahr  sich  erweitem  sehen.  Die  den  materiellen  Interessen  sich 
verwiegend    zuwendende  Zeitströmung,   der  Geist  des   Unglaubens  und   der 
Ungebundenheit,   welcher  an  den  Staatsmittelschulen  immer  mehr  die  Herr- 
-K^haft  an   sich   zu  reissen  begann,   sowie  die  plausiblen  Aussichten^  welche 
«nch  bei  der  Technik,  dem  Lehrfache  und  anderen  Berufszweigen  eröfiheten, 
Hessen   den    studierenden  Jünglingen   des  Gymnasiums   den   Eintritt   in   die 
Tht*()logie    als   wenig   verlockend   erscheinen.    So   verödete   die   theologische 
Lehranstalt  im  Priesterhause  zu  Klagenfurt  immer  mehr  und  mehr,  und  die 
Zahl  ihrer  Besucher  sank  im  Jahre  1878  endlich  so  tief,   dass  sie  in  allen 
vier  Jahrgängen  nur  18,   also    das   Priesterhaus  nach  Abzug   der  Ordens- 
kleriker  nur   14  Gurker  Alumnen  aufzuweisen   hatte.     Zwar   hob    sich  der 
Zuwachs  in  den  folgenden  Jahren;  aber  nur  unmerklich  imd  in  völlig  unge- 
nü^render  Weise,  so  dass  sich  das  fürstbischöfliche  Ordinariat,  um  dem  beispiel- 
los gewordenen  Priestermangel  zu  steuern,    gezwungen  sah,  Aspiranten   des 
Priesterstandes   aus    fremden    Diöcesen,    namentlich    aus    dem    productiven 
Böhmen,  Aufnahme  in  das  heimische  Clerikalseminar  zu  gewähren. 

Nachstehende  kleine  Tabelle  stellt  die  Fluctuation  der  Frequenz  in  den 
vier  letzten  Decennien  des  Jahrhunderts  übersichtlich  dar: 

Im  Jahre  1855  waren  Besucher  65  ^) 

1860  >  *  45 

1865  »  >  56 

1870  »  »  41 

1875  "  V  25 

1880  »  »  22 

1885  »  >  34 

1888  >  V  66 

V       1889  *  >  82 

1890  >  >  81 

1891  >  >  83 

Die  Möglichkeit  der  Unterbringung  eines  so  namhaften  Zuwachses  in 
d^n  letzten  vier  Jahren  im  Priesterhause  wurde  durch  die  Transferirung  des 
Knabenseminars  in   ein   eigenes   grossartiges  Seminargebäude    herbeigeführt, 

')  iDclosive  der  Cleriker  aus  Öt.  Paul  (vorübergehend  aus  St.  Lambrecht  bis  1873) 
Qöd  des  Kapnzinerordens. 

47» 
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welches  am  östlichen  Ende  der  Völkermarkter  Vorstadt  durch  den  ünter^ 
nehmungsgeist  nnd  durch  die  Munificenz  des  Fürstbischofes  Dr.  Josef  Kahii 
in  das  Dasein  gerufen  worden  war. 

Solches  vorausgeschickt,  kommt  nun  das  Stift  zu  St.  Paul  und  dessei^ 
Verhalten  zur  theologischen  bischöflichen  Lehranstalt  an  die  Reihe,  und  sind! 
die  etwaigen  Aenderungen  in  dem  Maasse  der  Verpflichtungen  dieses  Stiftes! 
zu  registriren,  welche  sich  in  dem  letzten  Zeiträume  ergeben  haben. 

Das  Jahr  1848  imd  die  Fortentwicklung  der  in  demselben  zur  Grdtungl 
gelangten  Principien   hatten  diessbeztiglich  keine  wesentliche  Wandlung  zur 
Folge.    Nur  wurde  durch  einen  Ministerial-Erlass  vom  Jahre  1863  die  Ob- 
liegenheit des  Stiftes  St.  Paul  dahin  präcisirt,   dass  es  an  der  bischöflichen 
Lehranstalt  in  Klagenfurt   sechs   theologische  Lehrstellen   zu   besetzen  und 
deren  Inhaber  aus  eigenen  Mitteln  zu  erhalten  habe.  Femer  wurde  im  Jahre 
1866,    als   die   Lehrkanzel   der   Kirchengeschichte   und   des   Kirchenrechte^ 
vacant  geworden  war,   und   das  Stift  St.  Paul  unter  seinen  Mitgliedern  ftr 
diese   Stelle  keinen  geeigneten  Substituten   besass,   ebenfalls   im  Wege  des 
k.  k.  Ministeriums   entschieden,   dass   für  den  an  die  vacantc  Stelle  zu  be> 
rufenden  Weltpriester  von  dem  Stifte  der  Betrag  von  500  fl.  C.  M.  an  den 
Religionsfond  abzufahren  sei,  aus  diesem  Fonde  aber  der  Gehalt  von  600  fl. 
C.  M.  dem  Supplenten  verabfolgt  werde.  Endlich  ist  auf  dem  gleichen  Wege 
dem  Benedictinerstifte  St  Paul  im  Jahre  1877  auch  die  Besetzung  der  Lehr- 
kanzel der  Katechetik  und  Pädagogik,  also  der  siebenten,  welche  bisher  stets 
durch  einen  Weltpriester,  welcher  zugleich  als  Katechet  an  der  Normalhaupt- 
schule wirkte,  besetzt  war,  mit  dem  Beisatze  aufgebürdet  worden,  dass  der- 
selbe  vom  Stifte,   ohne  Anspruch   auf  eine  Unterstützung  aus  einem  öffent- 
lichen Fonde,  erhalten  werde. 

Um  so  empfindlicher  äusserten  sich  die  Nachwehen  der  durch  das  Jahr 
1848  heraufbeschworenen  Bewegung  der  Geister  auf  das  Benedictinerstift 
zu  St.  Paul  selbst  und  drohte  sogar,  dessen  Existenz  in  Frage  zu  stellen. 
Gleichwie  die  kirchenfeindliche  Zeitströmung  auf  die  Frequenz  der  bischöf- 
lichen Anstalt  in  Klagenfurt  den  nachtheiligsten  Einfluss  geübt  und  es  dahin 
gebracht  hat,  dass  im  Jahre  1878  —  wie  oben  ausgewiesen  —  das  Prieste^ 
haus  nur  14  (im  I.  Semester  nur  13)  Alumnen  beherbergte,  so  ward  aneh 
aus  derselben  Ursache  der  Nachwuchs  im  Stifte  zu  St.  Paul  gleichfalls  auf 
ein  Minimum  reducirt  und  das  Stift  in  die  peinliche  Lage  versetzt  worden, 
seiner  übernommenen  Verpflichtung  nicht  nachkommen  und  die  Üieologischen 
Lehrkanzeln  in  Klagenfurt  im  Falle  einer  Vacatur  mit  seinen  Conventualen 
nicht  besetzen  zu  können.  So  wurde  im  Jahre  1866  vom  fürstbischöfliclien 
Ordinariat  zur  Uebemahme  der  Lehrstellen  der  Kirchengeschichte  und  des 
Kirchenrechtes  der  Gurker  Weltpriester,  Dr.  Valentin  Nemec,  angeworben, 
welcher  dieselbe,  anfänglich  in  provisorischer  Eigenschaft;,  später,  nach  ab- 
gelegter Concursprüfung,  als  definitiver  Professor  bis  zum  Jahre  1886  inne 
hatte,     um    sie   bei    seinem   Eintritte    in    das    Gurker   Domcapitel    an   den 
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Diöcesanpriester  Dr.  Matthäus  Lutman  abzugeben.  —  So  'wurde  für  die 
eriedigte  Liehrkanzel  der  Pastoral  im  Jahre  1871  der  als  gewesener  Dom- 
prediger und  mehrjähriger  Landpfarrer  bestrenommirte  Diöcesanpriester, 
Jüsef  Hueber  vom  hochw.  Fürstbischöfe  berufen  und  versah  diese  Stelle 
bis  zum  Jahre  1888,  worauf  sie  wieder  den  bewährten  Händen  eines  Bene- 
dictiner-Ordenspriesters  anvertraut  werden  konnte.  —  Einige  andere  Lehr- 
kanzeln, welche  in  dieser  Periode  leer  geworden  waren,  sind  allerdings  vom 
6tiftsabte  zu  St.  Paul  mit  jüngeren  Stiftsgliedem,  imd  daher  vorerst  nur 
als  Supplenten,  besetzt  worden;  —  wegen  Unausfindbarkeit  eines  qualificirten 
Uiücesanpriesters  ereignete  sich  einmal  der  Fall,  dass  die  so  wichtigen  Lehr- 
ämter der  allgemeinen  und  speciellen  Dogmatik  einem  Stiftspriester,  welcher 
erst  im  Vorjahre  an  der  Lehranstalt  die  theologischen  Studien  absolvirt 
hatte,  überlassen  werden  mussten. 

Um  den  so  häufig  eintretenden  und  dem  wissenschaftlichen  Aufschwünge 
der  Lehranstalt  nichts  weniger   als  zuträglichen   Provisorien  ein  Ende   zu 
machen   imd  andererseits  bei  dem  Umstände,   dass   die  bisherige  Direction 
lies  Priesterhauses  in  das  neue  Knabenseminar  transferirt  wurde,   auf  einen 
Ersatz  im  Priesterhause  bei  dem  bestehenden  Priestermangel  nicht  zu  denken 
^ar,  sah  sich  das  hochw.  fdrstbischöfliche  Ordinariat  bemüssiget,  bei  dem 
Vorstande   der   österreichisch-ungarischen  Ordensprovinz  der  Väter  der  Ge- 
sellschaft Jesu  um  eine  Aushilfe  anzupochen  (1887)  und  um  die  Abordnung 
einer  entsprechenden  Zahl  von  Patres  anzusuchen,  welchen  die  Leitung  des 
Priesterhauses  und  die  Besorgung  der  vacanten  Lehrkanzeln  des  Bibelstudiums 
des  Alten  Bundes  und  der  hebräischen  Sprache,  sowie  der  Philosophie  über- 
drehen werden  könnte. 

Nach  erhaltener  willfähriger  Zusage  seitens  des  hochw.  Ordensprovin- 
ziales  galt  es,  die  Existenzmittel  für  die  angeworbenen  Väter  ausfindig  zu 
machen,  beziehungsweise  von  der  hohen  Regierung  zu  erwirken;  —  und  es 
wurde,  nachdem  dem  Priesterhausdirector  eine  einfache  Präbende  am  Collegiat- 
capitel  zu  Maria-Saal  verliehen,  die  Stelle  des  Spirituales  aber  ohnehin  bereits 
systemisirt  war,  nach  mehrfachen  Verhandlungen  mit  den  Behörden  durch- 
gesetzt, dass  dem  Subdirector  vorläufig  eine  Predigerstelle  an  einer  der  beiden 
^^tadtpfarren  nebst  einer  Remuneration  von  200  fl.  ftlr  die  Docentur  der 
Philosophie  zugewiesen,  ^)  dem  Professor  des  Bibelstudiums  des  Alten  Bundes 
aber  ein  Gehalt  jährlicher  630  fl.  zugesprochen  wurde,  wozu  das  Stift  St.  Paul 
525  fl.  beizutragen  hat,  der  Abgang  aber  aus  dem  kämtnerischen  Religions- 
fonde  zu  ergänzen  ist. 

So  haben  denn  nach  Lösung  dieser  Vorfragen  die  hochw.  Patres 
Jesuiten  mit  dem  Anfange  des  Studienjahres  1887 — 1888  ihre  Thätigkeit 
im  Priesterseminare  zu  Klagenfurt,  sowie  an  der  theologischen  Lehranstalt, 
hier  freilich  nur  durch  die  vorläufige  Uebernahme  zweier  Lehrstellen,  begonnen. 

1)  Ministerial-Erlass  1886,  Z.  16.651. 
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Indessen  sind  in  den  folgenden  zwei  Jahren  an  der  Lehranstalt  aber- 
mals zwei  Lehrstellen  in  Erledigung  gekommen,  und  zwar  jene  der  Dc^n^atik 
und  Moral;  und  abermals  befand  sich  der  Stiftsabt  von  St.  Paul  nicht  in  der 
Lage,  aus  der  Zahl  seiner  Conventualen  ein  oder  das  andere  lehrbefkhitrte 
Mitglied  an  die  theologische  Lehranstalt  in  Klagenfurt  abzugeben;  und  aber- 
mals trat  an  das  fürstbischöfliche  Ordinariat  die  Bemüssigung  heran,  an  die 
als  verlässlich  erprobte  Quelle  sich  zu  wenden  und  vom  hochwürdigen 
Jesuitenprovinzialate  den  benöthigten  Succurs  sich  zu  erbitten. 

Und  wieder  ist  dieser  Bitte  durch  die  Abordnung  zweier  Paöes  ent- 
sprochen worden,  welche  ihre  Lehrbeftlhigung  nach  der  im  Orden  zu  Recht 
bestehenden  Prtifungsvorschrift  sich  erworben  und  überdies  durch  mehr- 
jährige Verwendung  an  anderen  Anstalten  als  vertrauenswürdige  Lehrer  sich 
erprobt  haben. 

Für  die  materielle  Subsistenz  der  jüngst  Berufenen  ist  in  derselben 
Weise,  wie  früher  für  jene  des  Professors  des  Bibelstudiums  A.  B.,  vorge- 
kehrt worden. 

So  sind  denn  seit  dem  Anfange  des  Studienjahres  1889/90  sämmtliche 
Lehrstellen  der  bischöflichen  Lehranstalt  theils  mit  Priestern  aus  dem  Bene- 
dictinerstifte  St.  Paul,  theils  mit  Mitgliedern  des  Ordens  der  Gesellschaft  Jesu 
definitiv  besetzt  und  haben  die  ersteren  ihre  Anstellung  in  Folge  einer 
bei  dem  fürstbischöflichen  Ordinariate  mit  Erfolg  bestandenen  concursartigen 
Prüfung,  die  letzteren  aber  durch  einfache  Berufung  auf  Grund  der  im 
Orden  erworbenen  Lehrbeföhigungserklärung  und  ihrer  bereits  praktisch  er- 
probten Lehrtüchtigkeit  erhalten. 

Trotz  der  definitiven  Placirung  sämmtUcher  Mitglieder  des  theologischen 
Lehrkörpers  ist  der  durch  die  vorgeschriebenen  Manipulationen  geschaffene 
Zustand  der  Lehranstalt  nichts  weniger  als  ein  Definitivum,  vielmdir  als  im 
Uebergangsstadium  begriffen  zu  betrachten;  und  wird  dieses  Provisorium  so 
lange  aufrecht  erhalten  werden  müssen,  bis  nicht  das  Stift  St.  PauL  dessen 
stiftmässige  Rechte  und  Verbindlichkeiten  gegenüber  der  Lehranstalt  unan- 
getastet bleiben,  sich  so  weit  erholt  haben  wird,  um  an  dieselbe  für  die 
Dauer  ganz  vertrauenswürdige  Lehrkräfte  zu  entsenden,  oder  bis  nicht  der 
die  Gurker  Diöcese  drückende  Priestermangel  so  weit  behoben  sein  wird. 
um  aus  der  Reihe  des  Säcularclerus  ein  oder  das  andere  besonders  beßdiigte 
Individuum  zur  Uebernahme  einer  Professur  an  der  bischöflichen  Lehranstalt 
berufen  zu  können.  ^) 

Die  Seminarbibliothek  zählt  7300  Bände. 

Aus  dem  Seminar  zu  Klagenfurt  sind  folgende  Bischöfe  hervorgegangen: 
1.    Wahrscheinlich   Georg   Mayr,    Fürstbischof    von    Gurk    (1827—1840- 

')  Die  neuesten  Verhandlungen:  Lösung  der  theologischen  Lehranstalt  Tom  !>tifte 
St.  Paul  und  Erweiterung  des  Untergymnasiums  zum  Obergjmnasium  mit  ConvickD. 
namentlich  für  die  südlichen  Provinzen  Oesterreichs,  sind  durch  HandbiUet  Sr.  k.  u.  k.  apost. 
Majestät  in  Gang  gebracht. 
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2.  Valentin  Wiery  (1858—1880),  3.  Peter  Funder  (1881— 1886),  beide 
iu  Gurk.  4.  Martin  Slomäek  (1846 — 1862)  und  5.  Jakob  Stepischnegg 
1862—1889),  beide  in  Lavant. 

Ans  der  letzten  Zeit,  d.  i.  vom  Jahre  1840  an,  können  folgende 
Schriftsteller  angeführt  werden:  1.  Slom§ek,  slo venische  Gebetbücher 
und  Predigten,  2.  Stepischnegg,  Pius  IX.  Acta-Kirchenrecht.  3.  Wiery, 
Pivdigten.  4.  Dr.  Nemeö  Valentin,  Alexander  VI.,  Studie  über  die  Pfarr- 
er »neursprüfung.  5.  David  Pacher,  Flora  Kärntens,  hat  als  Botaniker  einen 
Weltruf.  6.  Gregor  Sehe  11  ander,  vita  b.  Hemanae.  7.  Andreas  Ein- 
iipieler  (f  1888),  ein  ungemein  fruchtbarer  slo  venischer  Schriftsteller,  slove- 
nische  P  redigten  und  Katechesen.  8.  MathiasMayer,  Dichter  und  slovenischer 
Sprachforscher  von  grossem  Rufe.  9.  Simon  Martin  Mayer,  Dichter  und 
Publicist.  10.  Franz  Francisci,  Dechant,  schrieb  viel  Ethnographisches  in  der 
Zeitschrift  Carinthia.  11.  Vincenz  Ricci,  Publicist. 


§.  44. 

Das  Seckauer  Priesterhaos  in  GrazJ) 

Von  Anton  von  P.  Griesal, 

DomcapitaUr  und  Direetor  de«  Priesterhanies  in  Graz. 

I.  Das   Convict  in   Graz   1591—1784. 

Zum  Verständniss  der  den  Alumnen  des  Seckauer  Priesterhauses 
dienenden  Sustentationsmittel  ist  es  nothwendig,  vorerst  jener  Anstalten  zu 
gedenken,  welche  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zum  Zwecke  der 
Heranbildung  tüchtiger  Seelsorger  in  der  Diöcese  vorhanden  waren. 

Karl  II.  von  Steiermark  hatte  den  Jesuiten  die  Eröfihung  eines  Con- 
victes  zur  Heranbildung  tüchtiger  Seelsorger  aufgetragen  und  mit  ZnstimmTiüg 
Papst  Gregors  XIII.  die  Güter  der  Karthause  Gairach  zur  Dotation  bestimmt 
Erzherzog  Ernst  führte  dann  diese  Stiftung  durch  und  hatten  laut  Stiftung^- 
Urkunde  vom  4.  Mai  1591  die  Jesuiten  aus  den  Revenuen  dieser  Güter  dem 
Convicte  eine  Jahresdotation  von  1800  fl.  und  dazu  200  fl.  für  die  päpst- 
lichen Alumnen  zu  leisten. 

Die  Ausscheidung  der  Karthause  Seitz,  welche  mit  der  Gairacher 
Stiftung  verbunden  war,  durch  Ferdinand  II.  war  mit  der  Schenkung  des 
Beneficiums  Griebing  bei  Gonobitz  ausgeglichen,  legte  jedoch  den  Jesuiten 
bedeutende  Verpflichtungen  gegenüber  den  Inhabern  von  Seitz  auf. 

Die  Verpachtung  von  Gairach  und  der  Bauernaufstand  von  1635 
brachten  die  Revenuen  der  Güter  so  herab,  dass  die  Jesuiten  die  Verwaltung 
selbst  in  die  Hand  nahmen  und  bis  1650  auch  zu  sehr  gutem  Ertrage 
brachten.  Von  da  ging  es  in  Folge  verschiedener  Umstände  wieder  tief  ab- 
wärts und  traf  besonders  die  unvermeidliche  Restaurirung  der  Kirche  in 
Gairach  im  Jahre  1750  das  Convict.  Um  1770  war  das  Einkommen  unge- 
fähr 1000  fl.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  fiel  der  ganze  grosse 
Gütercomplex  dem  Religionsfonde  zu  und  damit  später  ein  Grundentlastungs- 
capital  von  124.000  fl.   Ein  Dritttheil  des  Gutes  wurde  nach  und  nach  rer- 


^)  Das  Bisthum  wurde  1219  vom  Salzburger  Erzbischof  Eberhard  II.  in  Seckaa  ge- 
gründet (Kaiser  Friedrich  II.  verlieh  dem  Bischöfe  zugleich  die  ReichsfUrstenwUrde),  1786 
neu  regulirt  und  der  Sitz  nach  Graz  verlegt.  Im  Jahre  1857  wurde  damit  das  Bisthum 
Leoben  vereinigt. 
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äussert,  1870  aber  Gairach  ganz  verkauft  und  behielt  sich  der  Religionsfond 
das  Fischereirecht  vor. 

Die  Einkünfte  aus  Gairach  waren  die  erste,  aber  nicht  einzige  Dotation 
dt s  Convictes,  welches  streng  eine  Stiftung  zu  rein  geistlichen  Zwecken 
war«  damit  durch  einen  sorgfältig  herangebildeten  Clerus  die 
katholische  Kirche  gegen  den  Andrang  des  Lutherthums  ver- 
theidigt,  ein  einheimischer  Clerus  gewonnen  und  die  vielen  un- 
besetzten Seelsorgeposten  wieder  besorgt  werden. 

Die  Zöglinge  mussten  bei  der  Aufnahme  schon  auf  ihren  künftigen 
^eistUchen  Beruf  aufmerksam  gemacht  werden  und  bis  zur  Beendigung  ihrer 
Stndien  im  Seminar  verbleiben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  diese  Zöglinge  untergebracht  waren,  ist 
das  jetzt  dem  Seckauer  Domcapitel  käuflich  überlassene  Haus  in  der  Bürger- 
;:as3e  neben  der  Stiege  zum  Mausoleum.  Im  Jahre  1597  erworben,  wurde 
es  1627  ein  Raub  der  Flammen,  aber  1628  von  Kaiser  Ferdinand  mit  Unter- 
stützung der  steierischen  und  krainischen  Stände  neu  aufgebaut  und  1730 
»twas  gleichmässiger  renovirt.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  kam  das- 
5flbe  gegen  Miethe  an  die  k.  k.  Kriegskanzlei  und  später  an  das  k.  k.  General- 
(  iinmando. 

Die  Convictisten  wurden  1803  im  JesuitencoUeg  imtergebracht  und 
verblieben  dort  bis  zur  Aufhebung.  Das  Convict  besass  ausserdem  noch 
andere  Realitäten,  doch  nicht  von  besonderem  Belange. 

An  Stiftungen  bekam  das  erzherzogliche  Convict,  welches  der  Inspec- 
tion  des  Seckauer  Bischofes  entzogen,  doch  besonders  auf  Zöglinge  für  diese 
Diöcese  und  den  Salzburger  Antheil  Rücksicht  zu  nehmen  hatte,  von  1578 
bis  1773  16  mit  26  Stiftungsplätzen,  bei  denen  ursprünglich  der  geistliche 
Beruf  ausdrückhche  Bestimmung  und  Bedingung  war.  Unter  den  Stiftern 
befinden  sich  zehn  Priester,  ferners  Anna,  Königin  von  Polen,  mit  sechs 
Platzen  und  Maria,  Erzherzogin  von  Oesterreich,  mit  zwei  Plätzen. 

Zur  Ermöglichung  des  Studiums  der  Theologie  kamen  dann  noch 
•Stipendien  für  Zöglinge  des  Ferdinandeums,  das  zwar  nicht  ausschliesslich 
Aie  Heranbildung  von  Geistlichen  zum  Zwecke  hatte,  sondern  überhaupt  dem 
Mangel  an  gelehrten  Leuten  katholischen  Glaubens  abzuhelfen  bezweckte; 
von  den  28  Ferdinandeumsstiftungen  von  1607—1777  mit  50  Plätzen  haben 
1^  ebenfalls  den  theologischen  Beruf  als  Stiftungsbedingung  und  sind 
24  Stifter  Geistliche.  Die  diesen  Beruf  wählenden  Ferdinandeisten  brachten 
<länn  die  Zeit  des  theologischen  Studiums  im  Convicte  zu.  Die  im  Convicte 
zahlenden  Zöglinge  wurden  Convictisten,  die  Stiftlinge  aber  Alumnen  genannt 
^wd  in  päpstliche  und  erzherzogliche  geschieden. 

Die  Durchschnittszahl  der  Zöglinge  bezeichnet  Peinlich,  dessen  Chronik 
«les  Grazer  Gymnasiums  diese  Daten  entnommen  sind,  mit  50. 

Die  Convictisten  besuchten  die  Lehranstalt  der  Jesuiten,  erhielten  nach 
vollendeten  Studien  die  Weihe  und  hatten,  wenn  sie  in  den  Diöcesen  Seckau 
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oder  Salzburg  bleiben   wollten,   deshalb   bei   dem  Bischöfe  von  Seckan    sieh 
zu  stellen. 

Aus  den  aufgehobenen  Anstalten  wurde  der  Convicts-  und  Studenteii- 
stiftungsfond  gebildet,  aus  welchen  die  Stipendien  fliessen.  Die  nun  folgenden 
Mittheilungen  über  das  eigentliche  Priesterhaus  sind  nur  aus  den  Acten 
des  Ordinariatsarchives  und  des  Priesterhauses  entnommen. 


IL  Die  Gründung  des  Priesterhauses  1752—1790. 

Die  Gründung  eines  Priesterhauses  flir  die  Diöcese  Seckau  ist  ein 
Verdienst  des  Erzpriesters  und  Stadtpfarrers  Alois  Bertholdi  in  Graz  und 
faUt  in  die  Zeit  von  1753—1757. 

In  einem  Berichte  vom  10.  August  1754  an  den  damaligen  Seckauer 
Fürstbischof  Leopold  III.,  Ernest  Graf  von  Firmian,  späteren  Bischof  von 
Passau  und  Cardinal,  bemerkt  Bertholdi,  dass  die  k.  k.  Religionshofconunission 
auch  besprochen  habe,  »wie  und  welcher  gestalten  durch  einen  gelehrten, 
eifrigen  und  gut  gebildeten  Clerus  dem  Religionsverderben  Einhalt  geschehen 
und  aller  Orten  des  Landes  die  theuere  Seelsorge  am  besten  befördert  werden 
könnte« ;  er  habe  darauf  eingerathen,  auszuführen,  was  längstens  er  gewünscht 
»dass  nämlich  jene  Priester,  welche  ihre  Studien  schon  vollendet,  ehevor 
selbe  in  die  Seelsorge  wirklich  ausgesetzt  werden,  ein  ganzes  Jahr  in  einem 
hiezu  zu  erbauenden  Priesterhause  in  den  die  Seelsorge  betreffenden  Func- 
tionen   und  auf  welche  Art  den  Irrlehren  und  falschen  Grundsätzen 

zu  begegnen,  wie  nicht  minder  in  cantu  Ecclesiae  et  ritibus,  im  Predigen 
und  Haltung  der  Kirchenlehren«  abgerichtet  und  in  dem  einen  sowohl,  als 
dem  anderen  bestens  exercirt  werden  sollen. 

Nach  seiner  Intention  war  noch  nicht  beantragt,  durch  ein  Priesterhaus 
ttir  die  noch  in  den  Studien  begriffenen  Theologen,  deren  viele  ja  im  Coii- 
victe  untergebracht  waren,  sondern  für  die  in  die  Seelsorge  auszustellen- 
den Priester  durch  ein  Priesterhaus  Vorsorge  zu  treffen. 

Für  seine  Absichten  waren  zwei  Gründe  von  besonderer  Wichtigkeit; 

1.  Weil  die  tituli  mensae  so  schwer  zu  beschaffen  seien,  dass  aus  Ab- 
gang derselben  gute  und  zur  Seelsorge  geeignete  Individuen  zurückstehen 
müssten;  im  Convicte  wurde  kein  titulus  mensae  gewährt;  »wenn  aber  ein 
Priesterhaus  errichtet  und  von  selben  mittlerzeit  tituli  ausgetheilt 
würden,  so  wäre  jederzeit  eine  Auswahl  fllr  den  Clerus  zu  haben  und  die 
Seelsorge  besser  zu  fördern«. 

2.  Die  Erfahrung,  dass  Studirende  nach  absolvirten  Studien  >8ehr  kalt- 
sinnig und  mit  geringer  Frucht  der  Seelsorge  abwarten,  weil  sie  im  Geiste 
noch  nicht  genügsam  geprüft,  weder  aus  innerem  Triebe  eines  wahren  Eifers 
und  wahrer  Liebe  zu  Gott  und  den  Nächsten  nicht  so  sehr  freiwillig  als  fast 
gezwungen  und  bisweilen,   nachdem  sie   eine  Zeit   lang  in  der  Stadt  müssig 
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herumgegangen  und  die  Freiheit  gewohnt,  bei  Abgang  Anderer  hätten  müssen 
ausgestellt  werden.« 

Diesen  Uebelständen  könnte  durch  ein  Priesterhaus  vorgebeugt  werden^ 
in  welchem  im  Verlaufe  eines  Jahres  durch  Exercitien,  durch  zielbewusstes 
Hinarbeiten  auf  die  Bestimmung  des  Seelsorgers  wahrer  Seeleneifer  in  den 
jungen  Munnem  erweckt  und  vermehrt  werden  könnte. 

Bertholdi  machte  sich  bei  der  Religionscommission  anheischig,  zu  diesem 
Zwecke  für  sechs  junge  Geistliche  an  dem  Stadtpfarrhofe  anstossend  ein 
Priesterhaus  zu  erbauen,  wenn  ihm  dazu  ein  Theil  des  angebauten  Hof- 
^pitales  überlassen,  und  auch  für  einen  Fundus  zur  Erhaltung  der  Priester 
Vorsorge  getroflFen  werde.  Damit  war  die  Religionscommission  einverstanden, 
<Ue  Angel^enheit  wurde  am  Hofe  befürwortet  und  durch  den  k.  k.  Ministerial- 
Banco-Deputationserlass  vom  28.  Februar  1753  ward  schon  zum  Zwecke  der 
Errichtung  eines  Priesterhauses  ein  Theil  des  Hofspitales,  welches  an  den 
Stadtpfarrhof  angrenzte,  zur  Verwendung  abgetreten. 

Die  Adaptirung  begann  sogleich  und  war  bald  so  weit  gediehen,  dass 
Bertholdi  für  das  Jahr  1755  durch  Beistellung  von  acht  kleinen  Zimmern 
nebst  einem  Refectorium  und  Museum  den  glücklichen  Anfang  gemacht  hat, 
freilich  mit  einem  persönlichen  Opfer  von  4000  fl.,  womit  er  seine  Gasse 
auch  einstweilen  erschöpft  hatte. 

Sein  edler  Opfermuth  für  eine  so  wichtige  Sache  fand  sogleich  Nach- 
hilfe. Placidus  Thainacher,  Pfarrer  zu  Tragöss,  hatte  bei  Lebzeiten  dem 
Erzpriester  von  Prugg  (-Brück  a.  d.  Mur),  Josef  Heipel,  ein  Legat  von 
4000  fl.  zur  Erhaltung  von  Alumnen  übergeben  und  dieser  die  Summe  dem 
Priesterhause  für  zwei  junge  Priester  cedirt  als  Fundus  alimentationis. 

Dass  einstweilen  sonst  keine  Mittel  vorhanden  waren,  schreckte  Bertholdi 
jedoch  nicht  ab,  um  Ueberlassung  des  ganzen  Spitales  zu  bitten  und  so 
den  Bau  in  einem  Umfange  auffllhren  zu  können,  dass  20  oder  15  oder 
wenigstens  12  Alumnen  unterzubringen  wären  und  auch  noch  Platz  bliebe 
für  nothwendige  Unterbringung  von  Deficienten  und  unter  Umständen  für 
den  einen  oder  anderen  Corrigenden. 

Das  erforderte  jedoch  eine  Bausumme  von  8000  fl. 
Zur  Beschaffung   dieser  Summe   wandte  Bertholdi   sich   auch    an  den 
Erzbischof  von  Salzburg,  Sigmund  III.  Graf  Schrattenbach,  und  erhielt  den 
bedeutenden  Beitrag  von  4000  fl. 

Im  October  1754  legte  Bertholdi  auch  bereits  einen  wohldurchdachten 
Entwurf  für  die  ganze  planmässige  Leitung  des  Priesterhauses  dem  Con- 
sifitorio  vor. 

Die  bevorzugte  Aufnahme  von  Candidaten  für  die  Seckauer  Diöcese 
und  den  salzburgischen  Antheil  soll  jedoch  den  Eintritt  anderer  Alumnen 
pro  aliis  Dioecesibus,  die  Theile  in  Steiermark  hatten,  nicht  unmöglich 
machen,  wenn  deren  Ordinarien  entweder  einen  Fundus  zur  Ver- 
fügung stellen  oder  die  Kosten  alljährlich  ersetzen  wollen. 
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Bertholdi  starb  am  30.  August  1757  und  sein  Nachfolger  Ambros  Ebern 
erwirkte  vom  Fürstbischöfe  Leopold  den  Consens,  dass  ein  im  Jahre  1711 
vom  Fürstbischöfe  Franz  Anton  Rudolf  Graf  von  Wagensberg  ftlr  sich  und 
die  drei  Erzpriesterthümer  Graz,  Strassgang  und  Brück,  dem  Hofe  prftstirtes 
Anlehen,  zu  dem  sich  nun  Niemand  mehr  legitimiren  konnte,  dem  neuen 
Priesterhause  gewidmet  werden  durfte,  um  zu  bewirken,  >dass  das  pro  bouc» 
religionis  et  disciplinae  cleri  so  nutzbare  Priesterhaus  dereinstens  in  einen 
vollkommenen  Stand  gesetzt  werden  möge«.  (28.  September  1758.)  Die 
Schuldbriefe  befanden  sich  im  Bertholdi- Verlasse.  Ebenso  kam  dazu  ein 
Legat  von  Balthasar  Romosegger  mit  156  fl.  22  kr.  und  das  Pichler-  und 
Nägl'sche  ad  pias  causas  in  genere  vennachte  Vermögen. 

Das  Inventar  der  bei  dem  Tode  Bertholdi's  vorhandenen  Fonde  für 
das  Priesterhaus  in  Graz  weist  aus  ein  Vermögen  cum  oneribus  fundationnni 
et  titulorum  mensae  mit  7600  fl.;  sine  onere  3742  fl.  18  kr.  und  die  Erb- 
schaftshälfte 2628  fl.  5  kr.,  zusammen  13.970  fl.  13  kr. 

In  der  Rechnung  von  1760  weist  Anton  Ambros  Khem,  Bertholdf's 
Nachfolger,  bereits  27.475  fl.  Capital  aus;  Dechant  Peinthor  von  Straden 
und  Math.  Sipp,  Vicar  von  St.  Margarethen  a.  d.  R.,  erscheinen  als  neue 
Wohlthäter. 

Am  18.  December  1761  sieht  Fürstbischof  Leopold  sich  bemtissigt.  an 
Ihre  Majestät  die  Kaiserin  den  Vorschlag  zu  machen,  bei  dem  Umstände 
des  bedeutenden  Abganges  an  Seelsorgern,  die  nur  in  der  Schwierigkeit,  den 
Tischtitel  beizubringen,  begründet  sei,  Ordinationen  auf  Titel  des  Vennögen^ 
der  Kirchen  und  Bruderschaften  vornehmen  zu  dürfen,  so  dass  solche  Titu- 
laren  im  Falle  ihrer  Dienstesuntauglichkeit  und  bei  Abgang  eigener  Mittel 
im  Priesterhause  auf  Kosten  der  in  der  Seckauer  Diöcese  und  im  salzbunri- 
schen  Generalvicariat  gelegenen  Kirchen  und  bestehenden  Bruderschaften 
verpflegt  werden  sollen. 

Nach  dem  Tode  Khern's  wurde  1762  Mayr  Stadtpfarrer  und  Priester- 
hausdirector,  und  nach  wiederholten  Vorstellungen  der  Unmöglichkeit,  mit 
150  fl.  die  Kosten  der  Erhaltung  eines  Zöglings  bestreiten  zu  können,  ge- 
stattete die  Kaiserin  in  der  Resolution  vom  29.  Jänner  1763  die  Erhöhun;; 
der  Verpflegskosten  auf  200  fl.,  bestimmt  die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Alumnen  mit  neun  und  ordnet  die  genaue  Nachweisung  an,  \^'ie  viel  auf  den 
titulus  mensae  des  Priesterhauses  ordinirt  werden. 

Die  Forderung  der  Beschaffung  eines  eigenen  Tischtitels  durch  die  Ein- 
tretenden selbst  schuf  manche  Schwierigkeit  bei  Anstellung  derselben,  da 
solche  der  Verwendung  in  entlegenen  Archidiaconatsbezirken  sich  zu  ent- 
ziehen und  gleich  in  Graz  festzusetzen  suchten. 

Eine  Tischtitelschwierigkeit  entstand  auch  aus  dem  Privilegium  der 
sogenannten  päpstlichen  Alumnen  auf  Grund  des  Indultes,  welches  denselben 
im  Convicte  und  Ferdinandeum  gewährt  worden  war. 


§.  44.  Das  Seckauer  Priesterhaus  in  Graz.  749 

Verunglückte  ein  solcher  Alumnus,  dann  wollte  sich  Niemand  zur 
Verpflegung  desselben  herbeilassen  und  verfiel  mancher  mitunter  dem  traurigen 
<ieschicke  des  Bettels,  wenn  er  selbst  dazu  nicht  zu  mühselig  war. 
Fürstbischof  Philipp  schlug  vor,  für  solche  arme  Priester  hätte  das  Convict 
oder  Ferdinandeum  zu  sorgen;  nur  im  höchsten  Nothfalle  sei  im  Priester- 
haase  Vorsorge  zu  treffen,  selbst  wenn  dadurch  um  einen  oder  den  anderen 
Alumnus  weniger  aufgenommen  werden  könnte. 

Bei  derselben  Gelegenheit  dringt  er  jedoch  auch  in  den  Rector  des 
JesuitencoUegs,  bei  Aufnahme  in  das  Convict  oder  Ferdinandeum  die  steier- 
märkischen  Landeskinder  etwas  mehr  zu  berücksichtigen. 

Darüber  erfolgte  am  27.  September  1765  eine  ziemlich  energische  Ab- 
weisung vom  Gubemium;  der  Clerus,  heisst  es,  soll  sich  um  solche  Müh- 
selige ohne  Tischtitel  annehmen;  die  Aufnahme  der  Ausländer  in  das  Con- 
vict oder  Ferdinandeum  sei  stiftungsmässig  gestattet,  doch  könne  cet.  par. 
auf  Landeskinder  schon  mehr  Rücksicht  genommen  werden;  die  beiden  er- 
wähnten Institute  seien  von  aller  Einsicht  der  Ordinarien  kraft  päpstlicher 
Bullen  eximirt. 

Als  der  Fürstbischof  auf  eigene  Verantwortung  zweien  Alumnen  den 
Tischtitel  aus  dem  Priesterhause  anwies,  erfolgte  vom  Gubernium  am  IL  Juni 
1767  die  Mittheilung  einer  kaiserlichen  Resolution  vom  30.  Mai  des  Inhaltes, 
so  geneigt  Ihre  kais.  Majestät  wäre,  den  Fürstbischof  in  seinem  ruhmwürdigen 
Eifer  zur  Erziehung  tüchtiger  Seelsorger  kräftigst  zu  unterstützen,  so  wenig 
wolle  selbe  zugeben,  dass  dero  landesherrlichen  Gerechtsame  und  Hoheiten 
nahegetreten  werde.  Die  Verleihung  des  Tischtitels  stehe  dem  Religionsconsess 
ru  und  deshalb  werden  die  zwei  dem  Priesterhause  auferlegten  Titel  cassirt. 
Dem  Fürstbischof  wird  so  ziemlich  alles  Recht  auf  das  Temporale  des 
Priesterhauses,  welches  aber  bisher  schier  ausschliesslich  nur  von  geistUcher 
Seite  zugeflossen  war,  abgesprochen. 

Ende  1763  war  Josef  IL  Philipp  Graf  Spaur  Fürstbischof  von  Seckau 
geworden ;  er  war  einer  der  grössten  Wohlthäter  des  Priesterhauses  und  zeigte 
gleich  1764  den  regsten  Antheil  für  den  Ausbau  des  von  der  Kaiserin  ge- 
schenkten Hofspitales  zu  einem  ausreichenden  Priesterhause,  indem  er  nament- 
lich verordnete,  es  solle  auf  eine  systematische  und  praktische  Schaffung  und 
Ausnützung  des  Raumes  Bedacht  genommen  werden. 

Am  9.  October  1765  stimmt  der  Fürsterzbischof  von  Salzburg  dem 
Vorschlage  bei,  zur  Erhaltung  des  Priesterhauses  in  Graz  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  zu  gleichem  Zwecke  in  Kärnten  geschah,  das  überflüssige  Vermögen 
der  Kirchen  und  Bruderschaften  bei  Schonung  des  Unentbehrlichen  für  die 
Kirchen  herbeizuziehen  und  ordnet  zu  dem  Zwecke  eine  Vermögensaufnahme 
im  Salzburger  Districte  an,  wozu  dem  Seckauer  Fürstbischof  zugleich  als 
Generalvicar  für  den  Salzburgertheil  die  SpeciaJcommißsion  übertragen  wird. 
Sollte  der  zu  hoffende  Beitrag  zu  gering  erachtet  werden,  dann  soll  die 
Religionssteuer  dem  Priesterhause  zufliessen. 
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Der  Herr  Dechant  von  Leibnitz,  Peinthor,  räth  die  möglichste  Schonung: 
der  Kirchen  und  meint,  es  könnten  auch  die  reicheren  Religiösen,  die  ohnehin 
dazu  noch  nichts  beigetragen,  verhalten  werden. 

Das  Gubemium  drückt  unter  dem  9.  September  1765  den  Wunsch  de> 
Hofes  aus,  es  möge  der  Fürstbischof  als  Generalvicar  und  zugleich  aL< 
landesfürstlicher  Commissär  sich  der  Mühe  dieser  erforderlichen  Ilrhebungen 
unterziehen,  um  einerseits  dem  Priesterhause  keine  Gehässigkeit  zuzuziehen, 
andererseits  doch  zu  einem  nennenswerthen  Erfolge  zu  kommen. 

Salzburg  meint,  es  werde  kaum  möglich  sein,  den  Antrag  des  Hofe^ 
abzuschlagen,  doch  wäre  dabei  wohl  zu  überlegen,  ob  bei  dem  Abgänge  hier- 
ländiger  Studenten  und  der  noch  immer  bestehenden  Schwierigkeit,  selbst 
für  den  Tischtitel  mit  600  fl.  aufkommen  zu  müssen,  wohl  eine  solche  An- 
zahl von  Alumnen  sich  finden  werden,  für  welche  die  Vergrösserung  de.< 
Priesterhauses  beabsichtigt  sei.  Uebrigens  würde  vielleicht  ein  geeigneter 
Visitator  doch  ziemlich  den  Zweck  erreichen. 

Am  19.  Jänner  1767  legte  der  Fürstbischof  dem  Gubemium  seine 
Meinung  dahin  vor,  dass  von  einer  Capitalherbeiziehung  weder  von  den 
Kirchen,  noch  von  den  Bruderschaften  viel,  höchstens  12.000  fl..  mithin 
zu  4  Procent  jährlich  eine  Beisteuer  von  480  fl.,  zu  hoffen  sei:  eine  Be- 
steuerung von  Clerus  und  Kirchen  und  Bruderschaften  mit  jährlich  je  einem 
Gulden  lasse  aber  vielleicht  1500  fl.  erhoffen;  das  Gubemium  getraute  sich 
nicht,  diesen  Vorschlag  beim  Hofe  zu  befürworten,  weil  dort  der  Plan  auf 
Capitalien  festgehalten  werde.  Allein  die  Kaiserin  ging  auf  den  bischöfhchen 
Vorschlag,  der  Ihr  am  21.  Februar  unmittelbar  vorgebracht  wurde,  ein  und 
schrieb  am  13.  Mai  1767  zur  Probe  einen  Gulden  aus,  ordnete  im  October 
auch  an,  dass  der  Regularclerus  ebenfalls  beitragen  solle. 

Im  März  1767  berichtete  der  Bischof,  dass  der  Säcularclerus  632  ri. 
30  kr.,  Kirchen  und  Bruderschaften  229  fl.,  also  zusammen  861  fl.  30  kr. 
aufgebracht  hätten;  dass  der  Säcularclerus  künftig  jährlich  548  fl.  beitragen 
wolle,  der  Regularclerus  sich  jedoch  nur  zu  200  fl.  erschwingen  wolle;  der 
Bischof  meine  aber,  der  Säcularclerus  könne  893  fl.  und  der  Regularcleni.« 
ohne  Ueberanstrengung  350  fl.  oder  ein  Capital  von  8750  fl.  leisten. 

Im  November  1768  wurde  die  Einhebung  des  Priesterhausbeitrage^ 
jährlieh  zur  Zeit  der  Synode  vorgeschrieben. 

Der  Ertrag  der  durchgeführten  Heranziehung  des  Kirchen-  und  Bmder- 
schafts Vermögens  war  also  1767  so  viel,  dass  der  Fürstbischof  meinte,  um 
drei  Alumnen  nun  mehr  aufnehmen  und  erhalten  zu  können,  weshalb  er 
nun  um  Be\\ilHgung  dieser  Aufnahme  und  um  Beistellung  der  erforderhchen 
Mehreinrichtung  ansuchte.  Allein  da  wurde  ihm  durch  das  Gubemium  am 
1.  Juli  1767  der  Bescheid  zu  theil,  dass  früher  die  Sustentation  des  bestellten 
Moral  Professors  Tomicich  sichergestellt  werden  müsse.  Am  21.  October  vird 
dem  Fürstbischöfe  noch  mitgetheilt,  dass  er  kein  Recht  habe,  Priesterhaus- 
acten   vom  Religionsconsess  zur  Einsicht  zu  verlangen    und   dass,   wemi  er 
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keinen  Vorschlag  bezüglich  Tomicich  mache,  ohne  weitere  Rtteksicht  vorge- 
;r*ingen  wttrde. 

Für  Tomicich  wurden  dann  einfach  300  fl.  aus  dem  Priesterhausfonde 
Wstinimt,  er  war  zugleich  auch  1770  Director  der  theologischen  Facultät. 
Wegen  Kränklichkeit  Tomicich's  beantragte  1770  der  Fürstbischof,  es  möge 
Xisef  Matanscheg  die  Moralprofessur  besorgen  und  Tomicich  Director  der 
Facultät  bleiben,  wegen  Sustentation  wolle  er  zwischen  Beiden  ein  Abkommen 
kTbeiftihren. 

Für  das  jetzige  Bedürfniss  sei  nun  das  Priesterhausgebäude  hinreichend 
henrt^stellt  und  auch  für  die  Sustentation  von  nemi  Alumnen  und  zwei  Vor- 
::esetzten  g'esorgt. 

Es    waren   bisher  nur  Priester,  die  auf  Grund  der  Facultätszeugnisse 
und   der   Ordinationsprüfung   gegen  Beistellung   eines  Tischtitelcapitals   von 
t)00  fl.,    das   sie   selbst   oder   durch    Wohlthäter    aufzutreiben   hatten, 
'•nliiiirt  worden  waren,  in  das  Priesterhaus   aufgenommen  worden.     Es  war 
tur  die  Zöglinge  eine  bestimmte  Studienordnung  schon  seit  1757  vorhanden. 
Die  Studien  betrafen  insbesondere  die  Moral  und  Casuistik,  Glaubens- 
controversen,  Rubriken,  die  Administration,  die  heiligen  Sacramente,  nament- 
lich die  Busse,  Kirchengesang,   Repetition  des  Kirchenrechtes  und  des  Ehe- 
rechtes,   Erhebung   der   Ehehindernisse,    Vornahme   des   Informativexamens, 
Wiederholung  der  Kirchengeschichte,  Predigt  concipiren,  Erlernung  der  geist- 
lichen Kanzleigeschftfte. 

Die  Disciplinarvorschriften  enthielten  die  Anordnung  achttägiger  Exer- 
fitien  am  Beginne  des  Aufnahmsjahres,  wöchentliche  Beichte,  das  Verbot, 
allein  auszugehen,  tägliche  Morgenmeditation,  das  Breviergebet  zur  bestimmten 
Zeit  Tischlectüre  aus  der  heiligen  Schrift  und  Kirchengeschichte,  gemein- 
sames Rosenkranzgebet  vor  dem  Abendtische,  nach  demselben  im  Oratorium 
^iewissenserforschung  und  Abendgebet. 

Die  Anordnung  war  ersichtlich  eine  treffliche,  aber  bei  dem  Umstände, 
als  der  Fürstbischof  die  jungen  Leute  sozusagen  fremd  zur  Ordination 
nehmen  musste,  und  die  Nothwendigkeit  der  Tischtitelbeistellung,  die  manchen 
\SUrdigeren  zurückhielt  und  manchem  wenig  Geeigneten  zum  Priesterthume 
verhalf^  scheint  in  das  Priesterhaus  mitunter  Individuen  geführt  zu  haben, 
^üe,  pochend  auf  ihren  Weihecharakter,  ohne  bisherige  berufsmässige  discipli- 
nare  Bildung,  den  wünschenswerthen  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten  und 
stricte,  aber  auch  willige  Erfüllung  der  zweckmässigen  Statuten  nur  schwer 
ztt  Stande  brachten  und  für  ein  gedeihliches  Wirken  in  der  Seelsorge  wenig 
Hoffiiung  gaben. 

Wir  finden  deshalb  den  Fürstbischof  Joseph  Philipp  eifrig  in  der 
l^urchfllhrung  eines  Planes  für  eine  bessere  innere  Einrichtung  des  Priester- 
hauses begriffen.  Am  24.  Juli  1773  legte  er  Ihrer  Majestät  ein  Promemoria 
vor,  indem  er  klar  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  inneren  Einrichtung 
ies  Priesterhauses  darlegte,  das  bisher  nur  den  Namen  eines  solchen  führte, 


752  §•  ^^*   ^^  8eckauer  Priesterhaus  in  Graz. 

ohne  den  eigentlichen  Zweck  im  Sinne  des  Conc.  Trid.  zu  erfüllen.  Die 
Vorbereitung  junger  Leute  auf  das  Priesterthum  sei  nothwendig,  uui 
gute  Seelsorger  zu  erhalten,  das  Exercitium  aufgedrungener  Priester,  über 
deren  Beruf  früher  die  verantwortlichen  Personen  klar  zu  werden 
gar  nicht  Gelegenheit  hatten,  reiche  nicht  zum  kirchlichen  Hauptzwecke 
hin  und  auch  der  Moralprofessor  könne  den  Abgang  des  Berufes  nicht  er- 
setzen. 

Auch  seien  neun  Alumnen  zu  wenig,  der  Umstand,  dass  sie  mit  ihren 
Messstipendien  sich  die  Kost  beschaffen  müssten,  sei  auch  unzweckmässi^. 

Es  sei  unumgänglich  nothwendig,  die  jungen  Leute  nach  absolvirter 
Philosophie  in  das  Haus  zu  nehmen,  unter  Aufsicht  in  der  Wissenschaft  und 
im  geistlichen  Leben  zu  unterweisen,  und  zwar  drei  Jahre  bis  zur  Weihe 
und  ein  Jahr  noch  nach  erhaltener  Weihe. 

Am  23.  December  desselben  Jahres  machte  dann  der  Fürstbischof,  an- 
schliessend an  das  Juli-Promemoria,  den  Vorschlag,  unter  Einhaltung  eines 
vierjährigen  Aufenthaltes  im  Priesterhause  auf  die  nothwendige  jährliche 
Ergänzung  des  Clerus  für  die  Diöcese  und  das  Salzburger  General vicariat 
mit  15  Priestern  Bedacht  zu  nehmen;  zur  Ermöglichung  des  Status  von 
60  Alumnen  entweder  dem  Priesterhause  einen  Stock  aufzubauen  oder  das 
nun  leer  stehende  JesuitencoUeg,  welches  durch  Grösse  und  Lage  in  der 
Nähe  der  Domkirche  und  Hochschule  vorzüglich  geeignet  erscheine,  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Die  jährlichen  Unkosten  bei  diesem  Status  und  zwei 
Vorgesetzten  würden  sich  auf  9200  fl.  belaufen,  wovon  2600  fl.  durch  den 
Priesterhausfond  und  den  Beitrag  der  Kirchen  und  Bruderschaften,  sot^i»^ 
der  Geistlichen  gedeckt  werden  könnten. 

Ein  Verkauf  des  Priesterhauses  um  15.000  fl.  würde  ebenfalls  jährlieh 
600  fl.  tragen  und  der  Abgang  von  5200  fl.  soll  aus  den  Gütern  der  Jesuiten 
beigeschafft  werden,  bis  das  Haus  durch  die  Tischtitel  zu  hinreichenden 
Fonden  käme. 

Die  Gairacher  Stiftung  möchte  er  darum  nicht  gerne  in  Anspruch 
nehmen,  weil  sie  zur  Unterstützung  jener  Studirenden  diene,  die  später  ja 
in  das  Priesterhaus  als  Alumnen  eintreten  sollen. 

Vom  Gubernium  wurde  laut  Mittheilung  vom  11.  Jänner  1774  eine 
besondere  Commission  zum  Studium  dieses  Vorschlages  eingesetzt. 

Im  Hofcommissionsdecret  vom  12.  Februar,  durch  das  Gubernium  ani 
22.  mitgetheilt,  wird  bestimmt,  dass  Ihre  Majestät  sämmtliche  Jesuitengttter 
nach  Abfindung  der  zu  versorgenden  Societätmitglieder  zur  >mögUchsten 
Vervollkommnung  des  Studien wesens,  Einführung  der  Normalschule  und 
allgemeiner  Bildung  guter  Christen  und  rechtschaffener  tüchtiger  Staats- 
bürger zu  verwenden«  gedenke. 

Unverzüglich  sei  zu  berichten,  ob  ein  Priesterhaus  vorhanden,  ob  die 
Zahl  der  Alumnen  dem  Diöcesanbedürfnisse  genüge,  wie  stark  die  dazu- 
gehörigen Fonde  wären   und   wie   hoch  sich   der  für  die  Vermehrung  der 
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.Vlamnen  erforderliche  Aufwand  belaufe;  in  diese  den  Diöcesanbedürfnissen 
entsprechend  gestalteten  Priesterhäuser  hätten  junge  Leute  vom  20.  Jahre  an 
zu  kommen  und  bis  Ende  eines  fbnQährigen  Cursus  Theolog.  zu  verbleiben 
und  in  den  letzten  zwei  Jahren  sich  praktisch  für  das  Predigen  und  Katechi- 
siren  und  die  geistlichen  Verrichtungen  zu  üben.  »Ihre  Majestät  versehe  sich 
in  ihrer  Gottseeligkeit,  dass  sie  dieses  heilsame  Werk  zu  unterstützen  und 
möglichst  zu  befördern  sich  angelegen  sein  lassen  werde,« 

Plan  und  Einrichtung  der  vorhandenen  und  der  neu  zu  errichtenden 
Friesterhäuser  mit  Angabe  der  erforderlichen  Zahl  der  Weltpriester  filr  die 
Diöcese  sei  ehestens  einzuschicken. 

Auf  Grund  der  Vorschläge  der  vom  Gubemium  eingesetzten  Commission 
kam  dann  mit  Hofdecret  vom  13.  August  1774  die  Verfügung,  nicht  fünf, 
s«>ndem  zwei,  höchstens  drei  Jahre  seien  die  Alumnen,  die  früher  an 
«ItT  theologischen  Facultät  ihre  Studien  gehört  hatten,  im  Priesterhause  zur 
praktischen  Uebung  zu  behalten. 

Dadurch  reducire  sich  die  Anzahl  auf  die  Hälfte;  zugleich  sollen  150  fl. 
tur  die  Jahresbedürfnisse  eines  Zöglings  reichen,  damit  er  sich  an  Genügsam- 
keit gewöhne  und  auf  dem  Lande  nicht  missvergnügt  werde. 

Convict,  Ferdinandeum  und  Priesterhaus  sollen  zusammengezogen  und 
im  Jesuitengebäude  unter  einer  Direction  untergebracht,  aber  schicksam 
abgetheilt  werden. 

Der  Eintritt  ins  Alumnat  sei  bis  zum  21.  Lebensjahre  zu  verschieben 
und  die  Candidaten  sollen  Landeskinder  von  guter  Leibes-  und  Seelen- 
beschaffenheit sein. 

Damit  war  des  Bischofes  auf  Grund  des  Hofdecretes  vom  12.  Februar 
jremaehter  Vorschlag,  50  Theologen  auf  fünf  Jahre  vertheilt  aufzunehmen, 
fTledigt. 

In  das  JesuitencoUegium  wurden  mit  Hofdecret  vom  17.  Juni  1775  die 
Zöglinge  des  Convictes,  Ferdinandeums  und  Josepheums  untergebracht  und 
verblieben  bis  1783. 

Mit  dem  Hofdecrete  vom  2.  September  1776  wurde  die  Ordination  den 
Theologen  ohne  Zeugniss  über  das  gehörte  jus  publ.  et  priv.  eccl.  bei 
schwerer  Strafe  verboten;  1777  wurden  Polemik  und  Pastoraltheologie  als 
^Tegenstände  eingefllhrt. 

Nachdem  der  im  Sinne  des  Hofdecretes  vom  12.  Februar  1774  gemachte 
Vorschlag  des  Bischofs  eine  so  unerwartete  Abfertigung  gefunden,  bat  der 
Fürstbischof  zu  Gunsten  des  Priesterhauses  wie  schon  1774  zu  wiederholten- 
malen  am  16.  Jänner  1777,  die  allergnädigste  Landesfürstin  möge  also  doch 
die  dem  vormaligen  Convicte  einverleibte  und  lediglich  zur  Erziehung  junger 
^ieistlicher  gewidmete  Gairacher  Stiftung  in  das  Priesterhaus  übertragen,  da 
Convict,  Ferdinandeum  und  Josepheum  nun  hinreichend  gesichert  seien  und 
die  Verbesserung  des  Priesterhauses  unumgänglich  nothwendig  sei.  Allein  die 
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Antwort  kam  1781  mit   der  Aufforderung,   neue  Vorschläge,   vielleicht  ähn- 
lich wie  bei  dem  Brtinner  Priesterhause,  zu  machen. 

Joseph  II.  Philipp  Graf  Spaur  war  inzwischen  1779  Bischof  von  Brixen 
geworden;  er  vergass  auch  dort  sein  Priesterhaus  in  Graz  nicht,  sondern 
bestimmte  demselben  1779  10.000  fl.  zur  Erhaltung  dreier  Alumnen. 

Joseph  III.  Adam  Graf  von  Arko,  der  neue  Oberhirt,  i^ünscht  in  einer 
Aufforderung  an  die  Direction,  sich  eingehend  über  den  ganzen  Stand  de& 
Priesterhauses  zu  orientiren,  und  da  lesen  wir  in  dem  Berichte  des  Directonj 
nach  Darlegung  aller  obberUhrten  Verhältnisse  die  Bemerkung,  dafis  bei  der 
kaum  zur  Hälfte  das  jährliche  Erfordemiss  deckenden  Zahl  von  neun  Alumnen 
aus  dem  vereinigten  Seminario  (Convict  und  Ferdinandeum)  von  einem  Jahre 
zum  anderen  weniger  dem  Priesterhause  und  der  Diöcesanseelsorge  sich 
zuwenden.  Die  Quellen  aus  dem  reichen  Convictsfonde  beginnen  unversehens 
einstweilen  eine  Richtung  einzuschlagen,  die  den  stiftungsmässig  ausgespro- 
chenen geistlichen  und  kirchlichen  Zwecken  nicht  entsprechen. 

Das  Convict  war  ja  zweifellos  vom  Stifter  aus  als  eigentliches  Priester- 
haus oder  geistliches  Seminar  gegründet  worden  und  seinem  ursprünglich 
intendirten  Zwecke  wäre  durch  Eingehen  auf  die  Bitten  des  Seckauer 
Bischofes  sicherer  entsprochen  worden. 

Die  Noth,  dem  steigenden  Bedürfhisse  der  ausgedehnten  Seekorge  aus- 
giebiger entgegenzukommen,  trieb  auch  den  neuen  Bischof  an,  sich  bittlieh 
an  Se.  Majestät  mit  dem  Vorschlage  zu  wenden,  aus  den  reichen  Bezügen 
der  Gairacher  Stiftung  ungefähr  5000  Ü.  dem  Priesterhause  zuzuwenden,  mii 
für  drei  Jahrgänge  doch  40  Alumnen  aufnehmen  zu  können,  ftir  welche 
durch  Errichtung  eines  zweiten  Stockwerkes  im  Priesterhause  Raum  ge- 
schaffen werden  solle. 

Eine  Bitte  folgt  der  anderen  und  ein  Vorschlag  nach  dem  anderen 
wird  abgefordert  und  das  Endresultat  von  allem  dem  linden  wir  schliesslich 
1783  mit  dem  Hofdecrete  vom  30.  März,  womit  Gründung  und  Zweck  dt* 
innerösterreichischen  Generalseminars  zur  Bildung  der  Seelsorger  aus  der 
Welt-  und  Ordensgeistlichkeit  bestimmt  wird. 

Bezüglich  der  wissenschaftlichen  Bildung  waren  die  Weihecandidateu 
Ht)rer  der  theologischen  Facultät  an  der  Jesuitenuniversität  in  Graz;  es 
hörten  demnach  um  1760*)  die  schwächer  Begabten  zwei  Jahre  Moraltheo- 
logie, Polemik,  heilige  Schrift;  Begabtere  vier  Jahre  heihge  Schrift,  dogroa- 
tische  und  speculative  Theologie,  Kirchenrecht  und  Institutionen,  römischen 
Katechismus,  augustinische  und  thomistische  Lehre. 

Von  1773 — 1782,  während  welcher  Zeit  die  Jesuiten  aus  der  theologi- 
schen Facultät  verschwinden,  wurden  Dogmatik,  Moral,  heilige  Schrift 
polem.  Theologie  und  Kirchengeschichte,  die  Sprachen  der  heiligen  Schrift, 
hebräisch  und  griechisch,  geistliche  Beredsamkeit  von  verschiedenen  Ordens- 

^)  Siehe  Krön  es,  Geschichte  der  Universität  in  Graz. 
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priestern  vorgetragen.   Kirchenrecht  tradirte  Tomicioh,  der  spätere  Director 
des  Generalseminars. 


111.  Von    der   Gründung   des   Generalseminars   bis   zur   Trans- 

ferirung  des  Priesterhauses.  1783 — 1808. 

Mit  Hof  decret  vom  27.  April  werden  alle  Ordinarien  und  Klosterobern 
aufgefordert,  längstens  bis  Ende  Juli  bekanntzugeben,  wie  viele  Individuen 
sie  für  das  nächste  Schuljahr  nach  den  bekannt  geraachten  Grundregeln  in 
Jas  Generalseminar  abzuschicken  gedenken.  Am  21.  August  sucht  das 
<iubemiuni  den  Bischof  »über  die  wahren  und  überaus  nützlichen  Gesinnun- 
gen,« welche  Seine  Majestät  bezüglich  der  Generalseminare  habe,  zu  beruhigen, 
und  fahrt  dann  fort: 

*Ein  jeder  Herr  Bischof  rauss  anstatt  des  jetzt  gehabten  Seminars 
hinfüro  ein  Priesterhaus  haben,  in  dieses  treten  die  jungen  Leute  (aus  dem 
<ieneralseminar)  ein.« 

'Weil  alle  pro  Seminariis  gewidmeten  Fonde  den  Herren  Bischöfen 
entzogen  und  zum  Generalseminar  verweiset  werden,  so  haben  Seine  Majestät 
auch  einen  neuen  Fundum,  wie  diese  Priesterhäuser  unterhalten  werden 
können,  bestimmt,  welcher  in  demjenigen  Fundo  bestehe,  so  jeder  Herr 
Bisehof  mehr  oder  weniger  für  die  Deficienten  oder  alte  gebrechliche  Geist- 
liche seiner  Diöcese  habe«,  die  von  nun  aus  dem  geistlichen  Fundo  erhalten 
werden  sollten. 

Mit  Hofkanzleidecret  vom  7.  October,  Gub.  intim.  13.  October  1783, 
^vird  angeordnet,  dass  für  die  im  Generalseminar  befindlichen  Zöglinge 
^liejenigen  Fundi  oder  Personen  aufzukommen  haben,  die  sonst  für  sie  auf- 
zukommen hätten,  wenn  sie  nicht  im  Seminar  wären;  also  je  nach  Umständen 
der  zuständige  Bischof  oder  Ordensobere  oder  das  eigene  Vermögen. 

BetreflFs  der  Priesterhauszöglinge  sei  demnach  auf  die  Kräfte  dieses 
Fundus  Bedacht  zu  nehmen. 

Zur  ersten  Aufnahme  in  das  Generalseminar  werden  am  25.  October 
20  Alumnen  namhaft  gemacht. 

Das  von  dem  neuen  Director  des  Generalseminars,  Franz  Tomicich, 
zugleich  zum  Propst  ernannt,  am  20.  Jänner  1784  übernommene  Priester- 
hausvermögen  betrug  13.675  fl.,  die  mit  Pensionen  und  lebenslänglichem 
Interessengenuss  belastet  waren;  27.225  fl.  32  kr.  auf  Namen  des  Priester- 
hauses  pro  titulo  mensae  und  arme  Priester;  6800  fl.  belastet  mit  452  heiligen 
Messen;  16.150  fl.  zur  Erhaltung  von  9  Alumnen;  das  Haus  im  Schätzwerth 
von  10.000  fl.,  die  Geräthschaften  mit  968  fl.,  ausständigen  Priesterhausbeitrag 
wiit  771  fl.  und  Baargeld  1258  fl.  44  kr. 

Einer  bescheidenen  Vorstellung  des  Bischofes  gegen  die  Errichtung 
^ines  Generalseminares  und  die  Unmöglichkeit  im  eigenen  Priesterhause  noch 
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Alumnen  erhalten  zu  können,  weil  ein  dazu  in  Aussieht  gestellter  Deficienten- 
fond  in  dieser  Diöcese  fehle,  erfolgte  mit  18.  März  der  lakonische  Bescheid, 
es  habe  bei  den  getrofiFenen  Anordnungen  zu  verbleiben. 

Nach  dem  Hofdecrete  vom  27.  Juli,  heisst  es  in  der  Gubemialzoflchrift 
vom  5.  August  1784,  hat  den  Bischöfen  bloss  der  locus  physicus  und  der 
hie  und  da  existirende  Deficientenfond  zur  Errichtung  eigener  Priesterhäuser 
zugetheilt  zu  werden,  die  Errichtung  derlei  Priesterhäuser  bleibe  aber  der 
Freiheit  der  Bischöfe  überlassen. 

Zur    Unterbringung    des    Generalseminars    in    Graz')    bestimmte 
Kaiser  Joseph  IL  ttber  Vortrag  der  Hof  kanzlei  vom  9.  Mai  1783  das  Jesuiten- 
gebäude,  dessen  Adaptirungskosten  auf  4289  fl.  34  kr.  veranschlagt  wurden. 
Mit  Allerhöchster  EntschUessung  vom  25.  September  1783   wurde  der 
Weltpriester  Tomicich  als  Rector  des  Generalseminars  mit  jährlichen  2000  fl. 
Gehalt   nebst  Wohnung,   Licht  und  Beheizung,   zwei  Vicedirectoren   mit  je 
800  fl.  Gehalt  und  zur  Leitung  des  Oeconomischen  ein  Rechnungsfbhrer  mit 
500  fl.  Gehalt  bestellt.  Die  sarta  tecta,  die  innere  Einrichtung,  die  nöthigen 
Ausbesserungen  und  die  erste  AnschaflFung  der  Hausgeräthe  flir  das  (Jeneral- 
seminar  hatte  der  Religionsfond  zu  bestreiten.  2)  Das  Grazer  Generalseminar 
mussten    alle   Alumnen    der    innerösterreichischen    Diöcesen   beziehen;    die 
Alumnen    von  Görz   und  Triest  wurden  nach  Innsbruck   versetzt;    nur  die 
ausser  dem  Seminare  studierenden  Theologen  der  Diöcesen  Görz  und  Triest 
sollten   in   das   Grazer   Generalseminar  eingereiht  werden;    der  Bitte  dieser 
beiden  Diöcesanbischöfe,  dass  alle  geistlichen  Stiftlinge  wegen  der  windischea 
Sprache  nicht  nach  Innsbruck,  sondern  nach  Graz  gesendet  werden  mögen, 
wurde   durch  Allerhöchste  Entschliessung  auf  Vortrag  der  Hofkanzlei  vom 
30.  September  1783  willfahrt. 

Im  Jahre  1784  reichten  drei  Cisterzienserpriester  von  Landstrass  in 
Krain  bei  Seiner  Majestät  eine  Beschwerdeschrift  ein  gegen  ihren  Abten. 
der  sie  in  die  öffentlichen  Schulen  nicht  senden  wolle,  angebUch  weil  sie 
keine  Talente  haben  und  die  Seelsorge  bereits  ausüben.  Dieselben  wurden 
nach  absolvirter  Philosophie,  ohne  ein  theologisches  Haus-  oder  öfientliches 
Studium  gehört  zu  haben,  zu  Priestern  ordinirt.  Durch  Decret  der  geistüehen 
Hofcommission  vom  17.  Juni  1784  wurde  dem  Abte  aufgetragen,  diese  zur 
Hinterlegung  des  ganzen  theologischen  Curses  nach  Graz  abzusenden,  und 
in  einem  Kloster  oder  Privathause  unterzubringen.  Im  Jahre  1785^)  wurden 
im  Generalseminar  vier  Studienpräfecte  (ä  100  fl.  Remuneration  nebst  Ver- 
pflegung) und  der  ehemalige  Director  des  Görzer  Priesterhauses  Pollanz  zum 
Rector  bestellt.**)  Das  Decret  vom  22.  Juni  1786  an  das  I.  Oe.  Gubemium 
schreibt  vor,  wie  die  Kost  für  die  Zöglinge  des  Grazer  Generalseminars  ein- 


')  Aus  dem  Ministerialarchive. 

-)  Hofkanzleidecret  vom  14.  August  1784. 

^)  Hofkanzleidecret  vom  14.  Juni. 

*)  Decret  vom  7.  September  1785. 
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Zurichten,  was  für  ein  Unterhaltungsbeitrag  für  einen  Zögling  zu  bestimmen 
«für  jeden  180  fl.  jährlich,  und  zwar  fllr  vier  Speisen  Mittags  und  drei 
Abends  täglich  22  kr.  berechnet),  wie  es  mit  der  Anschaffung  der  Kleidungs- 
Mücke,  Wäsche  und  Betten,  dann  mit  der  Bestreitung  der  Auslagen  für  den 
Arzt,  Chirurgen,  Apotheke,  Licht,  Holz,  Schreibmaterialien,  Bücher  etc.  zu 
halten,  und  was  mit  dem  Traiteur  für  ein  Einverständniss  zu  halten  sei, 
and  verordnet,  dass  in  allen  Stücken  die  grösste  Reinlichkeit  zu  halten  und 
der  Kapuzinergarten  in  der  Vorstadt  dem  Generalseminar  einzuräumen  sei. 
Für  das  Jahr  1786  waren  117  Alumnen  beantragt. 

Auch  im  Grazer  Generalseminar  gebrach  es  nicht  an  Klagen  und  Be- 
schwerden von  Seite  der  Zöglinge.  Im  Jahre  1786  überreichten  zwei  Kapu- 
zinerpriester  gegen  ihre  Ordensoberen  eine  Beschwerdeschrift,  dass  sie  nicht 
die  Kleidung  der  Seminaristen  haben,  sondern  in  ihrem  Habit  gehen  müssen, 
kein  freies  Messstipendium  erhalten  und  von  ihrem  Obern  bedrückt  werden, 
seitdem  sie  im  Generalseminar  sind.   Das  I.  Oe.  Gubernium  berichtete  nach 
einer   genauen   Untersuchimg,    dass   diese   Klagen   zumeist   ungerechtfertigt 
:»eien,  diesen  Unzufriedenheit  und  das  Bestreben  zu  Grunde  liege,   sich  von 
ihrem  Obern  unabhängig  zu  machen;    doch  werde  sich  dieses  bei  längerem 
Aufenthalte  im  Generalseminar  geben.  Auf  den  allerunterthänigsten  Vortrag 
der  geistlichen   Hofcommission   vom   2.  März   1786   resolvirte   der  Kaiser: 
Diesen  studierenden  Priestern  ist  über  ihre  auch  grossen  Theils  ungegründete 
Anzeigen  durch  den  Rector  Seminarii  ein  Verweis  zu  geben,   zugleich  aber 
denselben  einzubinden,   dass  sie  sich  ruhig  betragen  und  ihren  Ordensobem 
mit  der  schuldigen  Ehrerbietung  begegnen  sollen.« 

Da  die  Gebrechen  und  Beschwerden  sich  häuften,  wurde  Hofrath  Zippe 
beauftragt,  eine  Untersuchung  im  Generalseminar  vorzunehmen,  welche  sich 
auf  den  Unterhalt  der  Alumnen,  die  literarische  und  moralische  Bildung 
bezog. 

Indes  hatte  am  18.  Juni  1786  Kaiser  Joseph  an  Baron  von  Kresel 
folgendes  Handschreiben  gerichtet:  vDass  das  Generalseminar  zu  Graz 
schleunige  und  standhafte  Hilfe  braucht,  habe  Ich  Mich  selbst  ausser  dem 
Berichte  des  Hofrathes  Zippe  überzeugt.  Diese  aber  muss  aus  folgenden 
bestehen: 

1.  Ist  den  Seminaristen  eben  der  Betrag,  den  die  Seminaristen  zu  Wien 
gemessen,  auszumessen.  Es  versteht  sich  also,  dass  dem  Traiteur  mehr  auf 
die  Kost  gegeben  und  auf  gute  Bedienung  und  Zubereitung  streng  gewacht 
werden  muss. 

2.  Ist  für  mehrere  Reinlichkeit  der  Betten  und  überhaupt  im  Hause 
2ü  sorgen. 

3.  Müssen  die  Seminaristen,  wenn  sie  in  das  Seminar  aufgenommen 
^u  werden  wünschen,  oder  von  den  Bischöfen  und  Ordensobem  zur  Auf- 
nahme präsentirt  werden,  die  Tonsur  und  die  vier  minores  erhalten,  sowie 
jene,  die   sie  noch  nicht  haben  und  sich   bereits  allda  befinden,   bei  ihren 
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Ordinarien  darum  einzukommen  haben.  Diese  Ordnung  ist  allgemein  bei 
siimmtlichen  Generalseminarien  einzuführen;  sie  wird  in  allem  Anbetracht 
sehicksamer  sein  und  aueh  die  Anstände  wegen  der  Frisure  ziemlich  behebeu. 

4.  Muss  dem  Seminare  der  Kapuzinergarten  auf  dem  Qraben  in  der 
Vorstadt  eingeräumt,  mithin  auch  das  Erlöster  aufgehoben  werden«  damit  die 
Seminaristen  sowohl  den  Garten,  als  die  Küchel,  das  Refectorinm,  die  Biblic»- 
thek  und  andere  grosse  Behältnisse  an  den  Recreationstagen  brauchen  können. 

6.  Ist  die  Abänderung  der  Vorsteher  vor  allem  der  wichtigste  Gegen- 
stand und  muss  in  selbem  zwar  schleunig,  jedoch  mit  aller  Vorsicht  zu 
Werke  gegangen  werden,  weil  die  Noth  dringend  und  der  bis  jetzt  bestandene 
Gebrauch  und  die  ganze  Benehmungsart  ebenso  unanwendbar  als  fehler- 
haft  war.« 

Die  nächste  Folge  war,  dass  der  Rector  PoUanz  entlassen,  und  der 
Subrector  des  Prager  Generalseminars  Luniaczek  mit  dem  Gehalte  per 
1500  fl.  als  Rector  des  Generalseminars  in  Graz  bestellt  wurde.*) 

Nach  der  Untersuchung  des  Hofrathes  Zippe  hatten  sich  als  Gebrechen 
hinsichtlich  des  Unterhaltes  herausgestellt:  schlechte  Kost,  Mangel  an  Kleidun«:. 
nothiger  Erholung  und  Bewegung,  verwendungswidriges  Verfahren  ge^n 
die  Kranken,  schlecht  besorgte  Schlafstellen.  Das  Hofkanzleidecret  nmi 
27.  Juli  1786  stellte  diese  Gebrechen  ab  und  verordnete,  dass  der  Recktr 
und  die  Vicerectoren  mit  den  Alumnen  zu  speisen  haben.  In  Hteräriseher 
Hinsicht  befahl  dasselbe  Herstellung  von  Handbibliotheken,  die  theils  au> 
den  Duplicaten  eingezogener  Klosterbibliotheken,  theils  aus  Ersparung  vom 
Unterhaltungsbei trage,  beigeschafflt  werden  sollen,^  Anschaffung  der  Vorlese- 
bticher,  die  den  Alumnen  bei  ihrem  Abgange  zu  belassen  seien,  Unterricht 
in  der  Landwirthschaft,  tägliche  Repetitorien  besonders  in  der  Nationalspraehe. 
katechetische  Uebungen  und  Kanzelvorträge.  Zur  Förderung  der  moraUschen 
Bildung  empfahl  die  Hofkanzlei  öffentliche  Vorträge  und  Belehrungen,  Vor- 
lesungen über  die  ganze  stufenweise  Vervollkommnung  des  geselligen  LebeiiJi 
des  Jlenschen,  Bekanntmachung  mit  den  kaiserlichen  Verordnungen,  Ein- 
schränkung des  Studiums  auf  fünf  Jahre. 

Da  im  Jahre  1787  der  Fürstbischof  von  Seckau  sich  besehwerte, 
dass  mehrere  Seminaristen  des  letzten  Jahres  religionswidrige  Sätze  behauptet 
haben,  und  sich  weigerte,  diesen  die  heiligen  Weihen  zu  ertheilen«  wurde 
die  Frage  erörtert,  wie  derartigen  Vorkommnissen  vorzubeugen  sei.  WähreDf) 
die  geistliche  Hofkommission  den  Fehler  in  dem  Bischöfe  suchte,  der  seine 
Zöglinge  von  Examinatoren  prüfen  hess,  welche  »die  reine  Glaubenslehre  von 
theologischen  Spitzfindigkeiten  nicht  zu  unterscheiden  wüssten«,  wies  der 
Chef  des  Grazer  Guberniums,  Graf  Sauer,  nach,  dass  diese  Candidaten 
ihre    Antworten     zwei     schlechten     Broschüren     des     Kirchenrechtslehrers 


■)  Geistl.  Hotcommissionsdecret  vom  8.  Juli  1786. 
'-)  Hofkanzleidecret  vom  28.  December  1788. 


§.  44,  Das  Öeckauer  Priesterhaus  in  Graz.  759 

Neupauer  entlehnt  hatten,  und  beklagte  das  Abweichen  der  theologischen 
Vürträge  von  dem  vorgeschi'iebenen  Systeme.  Die  böhmisch-österreichische 
Hofkanzlei  zog  daraus  den  Schluss,  dass  den  Bischöfen  nicht  länger 
mehr  das  Recht,  die  den  Seminaristen  beigebrachten  Lehren  zu  con- 
rruliren,  vorenthalten  werden  könne.  Da  der  Staatsrath  dieser  Anschauung 
heipdiehtete,  *)  so  verordnete  das  Hofkanzleidecret  vom  26.  September  1787, 
»lass  fünf  von  diesen  Zöglingen  auf  ein  Jahr  ins  Generalseminar  zurück- 
irenommen,  die  übrigen  zehn  aber  neuerdings  schriftlich  geprüft  und  ihre 
Beantwortung  zur  höchsten  Beurtheilung  eingesendet  werden. 

Zugleich  folgte  die  Generalverordnung,  dass  die  Prüfungen  pro  ordini- 
bus  künftig  von  den  Bischöfen  schriftlich  vorgenommen  werden,  die  Bischöfe 
und  ihre  Vicarien  zu  ihrer  Ueberzeugung  von  dem  den  Alumnen  ertheilten 
Unterrichte  die  öffenthchen  Schulen  besuchen  können,  und  dass  die  Alumnen, 
bevor  sie  zur  Consistorialprüfung  pro  ordinibus  abgeschickt  werden,  vorher 
zu  Hause  wohl  geprüft  werden. 

Im  Jahre  1789  zeigte  der  Rector  des  Generalseminars   an,   dass   sich 
unter  den  Zöglingen  des  letzten  Jahrganges  ein  Weltpriester  aus  der  Görzer, 
und   ein  Kapuziner  aus  der  Seckauer  Diöcese  befinden,  die  nicht  nur  dem 
übermässigen  Trünke   ergeben,   sondern    auch   von  einer  äusserst  niedrigen 
und   pöbelhaften   Denkungs-   und   Lebensart   wären;    alle   Besserungsmittel 
seien  vergebhch.  Nach  langen,  Verhandlungen  erklärte  der  Fürstbischof  von 
.Seckau,  dass  jener  Kapuziner  in  ein  Kloster  durch  zwei  Jahre  zur  Correction 
abzugeben   sei.    Dagegen  reichte   dieser   eine  Beschwerdeschrift  ein.    Ueber 
Auftrag  der  geistlichen  Hofcommission  ist  er  bis  zum  Ende  des  Schuljahres 
im  Kloster  zu  belassen,  und  wenn  er  gebessert  ist,  in  das  bischöfliche  Priester- 
liaus  nach   Graz   zu   übersetzen   und   daselbst   durch   ein   Jahr   über   seine 
'Sittenänderung  zu  prüfen.    Sodann  kann  der  Fürstbischof  ihn  entweder  in 
der  Seelsorge  verwenden,   oder   in   sein  Kloster  zurücksenden.    Laut   Hof- 
kanzleidecretes  vom   18.  Mai  1790   sollen   die    Generalseminaristen,    welche 
während  der  Vacanzzeit  zu  Graz  bei  ihren  Eltern   oder  Freunden  sich  auf- 
halten, in  ihrer  langen  geistlichen  Kleidung  ausgehen,    ebenso  die,   welche 
während  der  Vacanz   im  Seminar  wohnen,   doch  nicht  einzeln,   sondern   in 
^Tossen  Haufen  und  nur  bei  besonderen  Fällen  paarweise. 

Den  Alunmen  im  Generalseminare  wurde  mit  Hofkanzleidecret  vom 
1.  November  1783  strengstens  untersagt,  dem  Bischöfe  in  der  Cathedralkirche 
«»der  sonstigen  Functionen  zu  assistiren. 

Den  Bischöfen  und  Ordensobern  war  ebenso  strenge  verboten,  die 
Cleriker  unter  einem  Eide  zu  den  Ordines  majores  zu  verhalten  oder  bei 
Aufgebung  des  geistlichen  Standes  einen  Ersatz  der  gehabten  Unkosten  zu 
fordern. 


')  V.  Hock,  Staatsrath,  pag.  501  ff. 
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Dein  Bischöfe  aber  werde,  wenn  er  schwache  Talente  in  das  General- 
seminar präsentire,  Ersatz  der  verursachten  Auslagen  auferlegt  werden. 
(24.  November  1783.) 

In  den  Erblanden  werde  kein  Geistlicher  zur  Seelso^e  zugelassen 
werden,  der  seine  Studien  nicht  im  Generalseminare  vollendet  hat. 

Fremden  sei  das  Studium  darin  ebenfalls  zu  gestatten.  (Hofkanzleideeret 
vom  15.  März  1784.) 

Mit  dem  Hofdecret  vom  16.  September  wird  zugesagt,  dass  in  einem 
jeden  Bisthume  ftir  die  einer  Diöcese  angemessene  Zahl  der  WeltgeistKchen 
ein  Priesterhaus  bestehen  soll,  wodurch  der  Ordinarius  in  die  Lage  komme, 
die  jungen  Geistlichen  vor  ihrer  Anstellung  in  der  Seelsorge  über  ihre  Sitten 
und  Grundsätze  genauer  zu  prtLfen,  und  sollen  die  Mittel  dazu  aus  dem 
Religionsfonde  gewährt,  dafür  aber  die  Emeritenfonde  der  Beligionscasse 
einverleibt  werden. 

Eine  Bitte  um  Rückerstattung  von  25.300  fi.  aus  dem  eingezogenen 
Friesterhausfonde,  um  die  im  Priesterhause  zu  erhaltenden  Zöglinge  unter- 
stützen zu  können,  wird  mit  Hinweis  auf  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
16.  September  1784  ftir  Bestreitung  der  Priesterhausauslagen  aus 
dem  Religionsfonde  zurückgei^desen.  (4.  November  1784.) 

Einer  Bitte  um  Anweisung  des  fttr  die  Einrichtung  nothwendigen 
Betrages  und  des  für  neun  Alumnen  zu  12  fl.  per  Monat  erforderUchen 
Jahresbeitrages  wurde  mit  dem  Hofdecrete  vom  24.  Juni  1785  endhch  vodi 
Gubernium  7.  Juli  damit  entsprochen,  dass  für  die  Einrichtung  1266  fl.  und 
zum  Unterhalte  eines  Zöglings  monatlich  12  fl.  und  für  das  nöthige  Famu- 
litium,  sowie  flir  die  sarta  tecta  des  Gebäudes  das  Erforderliche  angewi^en 
wurden.  Eine  eigene  Direction  sei  nicht  erforderlich;  die  Zöglinge  seien  nicht 
mehr  als  in  eigentUcher  Erziehungsobsorge  stehend  zu  betrachten  und  desshalb 
denselben  wohl  eine  anständige,  jedoch  nicht  knechtische  Tagesordnung  vor- 
zuschreiben. 

Nachdem  der  Fürstbischof  am  20.  August  die  Hausordnung  für  die 
aus  dem  Generalseminare  in  das  bischöfliche  Priesterhaus  Aufgenommenen 
mitgetheilt,  erfolgte  am  9.  November  die  Antwort,  dass  man  sich  in  eine 
Beurtheilung  der  Statuten  nicht  einlasse,  sondern  die  ganze  Administration 
der  Zöglinge  dem  Ordinariate  überlasse. 

Vorsteher  des  bischöflichen  Priesterhauses  wurde  der  frühere  Hofcaplan 
Matthias  Winkler,  der  aber  von  Staatswegen  nicht  sustentirt  wurde. 

Am  7.  Juli  1787  gibt  das  Gubernium  ein  Hofkanzleideeret  bekannt 
nach  welchem  bestimmt  wird,  dass  zur  Erreichung  des  in  dem  Priesterhause 
anzustrebenden  Zieles  der  Zeitraum  eines  halben  Jahres  ausreiche;  man  habe 
sich  zum  .Predigen,  Katechisiren,  zum  Schulunterricht,  zur  Verwaltung  und 
Ausspendung  der  Sacramente  zu  üben;  ebenso  in  der  Liturgie  und  im 
gregorianischen  Gesänge;    die  übrige  Zeit  sei  zu  Lesung  guter  Bücher  zu 
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verwenden,    zu   welchem   Zwecke   ein  Verzeichniss  geeigneter  Bücher  vor- 
zulegen sei. 

Mit  der  Gubernialzuschrift  vom  9.  Juli  1790  wird  dem  Ordinariate 
das  Hof  kanzleidecret  vom  4.  Juli  mitgetheilt,  wonach  mit  Rücksicht  auf  die 
von  den  meisten  Bischöfen  und  Ordensoberen  gehäuften  Beschwerden  über 
die  allgeiueine  Erziehung  aller  angehenden  Geistlichen  des  Kloster-  und 
Weltpriesterstandes  in  den  Generalseminarien  mit  Ende  des  Schuljahres 
diese  Erziehungsanstalten  in  den  sämmtlichen  deutschen  Erbländem  auf- 
hören sollen.  Die  Stiftungen  und  Fonde  seien  den  Bischöfen  zurückzuer- 
>latten  und  die  Bischöfe  so  in  den  Stand  gesetzt,  die  Sorge  für  die  Bildung 
der  angehenden  Diöcesangeistlichen  zu  übernehmen.  Zugleich  folgen  dann 
die  näheren  Bestimmungen  über  die  Heranbildung  des  Clerus. 

Nach  dem  Ausweise  der  Stiftungs-Hofbuchhalterei  vom  28.  September 
1790  beliefen  sich  die  seinerzeit  den  Priesterhäusern  abgenommenen  Fonds 
zusammen  auf  294.145  fl.,  welche  zu  Gunsten  des  Generalseminars 
in  Graz  verwendet  waren,  davon  gehörten  dem  Friesterhausfonde  von 
Seckan  63.250  fl.;  zurückgestellt  wurden  48.550  fl.,  weil  14.700  fl.  als 
Messenstifliingen  in  Abschlag  gebracht  wurden,  welche  um  so  weniger  zurück- 
^stellt  werden  könnten,  als  sie  nicht  dem  Generalseminarsfond,  sondern 
dem  steirischen  Religionsfond  einverleibt  seien  und  zudem  die  Vertheilung 
an  die  neuen  Seelsorger  stattgefunden  habe.« 

14.700  fl.  waren  für  das  Haus  ein  schwerer  Verlust  und  zu  wieder- 
holtemnalen  wies  der  Fürstbischof  eingehend  und  zweifellos  nach,  dass 
darunter  die  Posseger'sche  Stiftung  mit  einem  Tischtitelcapital  von  500  fl. 
^icb  befinde,  sowie  dass  die  Stiftung  des  Dechant  von  Kirchschlag,  Josef 
von  Neuburg,  zur  Erhaltung  eines  Alumnus  im  Grazer  Priesterhause  mit 
dem  Mindestbetrage  von  5000  fl.  auf  diese  Weise  verloren  gienge. 

Am  5.  December  1792  wurde  endlich  zufolge  eingelangten  Hofdecretes 
vom  20.  November  zugestanden,  dass  von  der  Neuburg'sclien  Stiftung  ein 
Capitalsbetrag  von  2500  fl.  zurückerstattet  werde,  hingegen  hätte  das  Uebrige 
dem  Religionsfonde  zu  verbleiben. 

Durch  die  bei  der  Auflassung  des  Generalseminars  getroffene  Anord- 
nung, dass  das  Seckauer  Priesterhaus  seinen  Fond  mit  dem  Priesterhause 
in  Leoben  in  dem  Verhältnisse  von  2/3  zu  ^/^  zu  theilen  habe,  ergab  sich 
laut  buchhalterischem  Ausweis  vom  22.  August  1792  schliesslich  für  Seckau 
ein  Fond  von  nur  28.500  fl. 

Die  dringendsten  Vorstellungen  bezüglich  der  Unzulänglichkeit  dieses 
i»o  zusammengeschmolzenen  Vermögens,  die  begründetsten  Bitten  um  einen 
Zuschuss  aus  den  Convicts-  und  Ferdinandeumsfonden  landen  keine  Berück- 
«ehtigung. 

Mit  19.  Jänner  1792  hat  das  Gubernium  die  kaiserliche  Entschliessung 
witgetheüt,  dass  sämmtlichen  Candidaten  des  Weltpriesterstandes  der  Tisch- 
titel aus  dem  Religionsfonde  zugestanden  werde. 
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Mit  der  Allerhöchsten  Hofentschliessung  vom  12.  Oetober  1790  wurde 
die  Ausgleichung  der  Priesterhausfonde  den  Herrn  Bischöfen,  welchen  durch 
die  im  Jahre  1788  erfolgte  neue  Diöceseintheilung  die  Zahl  der  Pfarren 
und  Localien  und  somit  die  dazu  erforderliche  Geistlichkeit  vermindert  oder 
vermehrt  wurde,  überlassen. 

Der  Fürstbischof  meinte  von  Görz  eine  Entschädigung  fttr  die  über- 
nommenen Pfarren  beanspruchen  zu  können  und  wandte  sich  in  dieser 
Angelegenheit  im  November  zu  wiederholtenmalen  nach  Görz,  welches  au< 
dem  Klagenfurterfonde  eine  beträchtliche  Summe  erhalten  hatte.  1795  wurden 
2100  fl.  sammt  320  fl.  Interessen  nach  Seckau  ausgefolgt.  Ebenso  naeh 
Gurk  und  Lavant^  doch  ohne  Erfolg.  Stipendien  aus  dem  Religionsfond»' 
oder  den  ehemaligen  Convicten  wurden  Zöglingen  des  Priesterhauses  hart- 
näckig abgeschlagen  auf  Grund  des  Hofdecretes  vom  4.  Juli  1790. 

Bei  allen  diesen  Hindernissen  der  Erhaltung  hörte  der  Bischof  nicht 
auf,  an  der  inneren  Kräftigung  zu  arbeiten  und  zu  ordnen.  Doch  könnt»- 
das  den  wachsenden  Priestermangel  nicht  aufhalten,  der  eben  die  Folge  des 
Generalseminars  und  die  Schmälerung  der  Existenzmittel  sein  musste. 

Aber  auch  ftir  die  aus  dem  Generalseminar  in  das  Priesterhaus  über- 
nommenen Zöglinge,  es  waren  im  Jahre  1791  28  und  1792  17  aufgenommen 
und  erhalten  worden  in  AnhoflFuug  eines  grösseren  zu  überkommenden  Fondes, 
der  aber  dann  nur  für  fünf  Alumnen  ausreichte,  wurden  die  in  jenen  zwei 
Jahren  aus  dem  Religionsfonde  bezahlten  Manualstipendien  per  120  fl.  plötzlich 
als  unberechtigter  Bezug  erklärt  und  mit  Gubernialerlass  vom  17.  Juni  179.') 
an  den  Priesterhausfond  eine  Rückzahlung  von  2215  fl.  gefordert,  zu  derei. 
Abtragung  nach  vielen  Vorstellungen,  welche  die  Unbilligkeit  dieses  Rück- 
ersatzes evident  begründeten,  endlich  Raten  mit  25  fl.  per  Quartal  bestimmt 
werden.  Die  Aufnahme  von  Theologen  mit  Stipendienbezügen  in  das  bischOt- 
liche  Priesterhaus  wurde  mit  Hofverordnung  vom  27.  November  179;') 
untersagt. 

Im  Jahre  1800  beliefen  sich  die  Capitalien  des  Priesterhausfondes  anf 
29.800  fl.  mit  einem  Zinsenertrag  von  1343  fl.  Der  Kirchenbeitrag  betru^^ 
445  fl.  Die  Bruderschaftsfonde  für  Seckau  262  fl.,  also  die  Gesamnitein- 
künfte  2050  fl. 

Davon  waren  zu  bestreiten,  drei  Deficientengehalte  mit  300  fl.,  der 
oberwfthnte  Rückersatz  an  den  Religionsfond  mit  100  fl.;  verblieben  deiunach 
für  die  säm mtl ich en  Ausgaben  noch  1650  fl.,  wobei  fünf  Alumnen  erhalten 
werden  konnten. 

Im  Jahre  1801  wurde  zu  wiederholtenmalen  die  Nothwendigkeit  der 
Erhöhung  der  Verpflegskosten  von  24  auf  30  kr.  per  Kopf  und  Tag  dem 
hohen  Gubernium  ans  Herz  gelegt,  da  die  Lebensmittel  enorm  im  Preise 
gestiegen  waren;  es  wurde  auf  drei  Jahre  bewilligt  und  1803  bis  auf  36  kr. 
zu  Lasten  des  Religionsfondes  erhöht. 
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Mit  Allerhöchster  Verordnung  vom  25.  August  1804  wurde  endlich 
<lie  weitere  Rückzahlung  des  in  den  Jahren  1791  und  1792  erhaltenen  Vor- 
^ehusäes  von  2215  fl.  an  den  Religionsfond  ganz  erlassen  und  zugleich 
bestimmt,  dass  dem  Priesterhause  aus  dem  Religionsfonde  jährlich  soviel 
zutreschossen  werden  solle,  als  zur  Erhaltung  erforderlich  war. 

Es  wurde  zugleich  die  Einhebung  des  Alumnaticums  nach  dem  vom 
«Tübemium  angenommenen  Massstabe  zur  Verwendung  für  das  Priesterhaus 
V«  »rgCÄchrieben. 

Für  die  ausser  dem  Seckauer  Priesterhause  befindlichen  armen  Stu- 
dierenden der  Theologie  wurden  Stipendien  zu  80  fl.  (im  Jahre  1807  auf 
100  fl.  erhöht)  aus  dem  Religionsfonde  gegen  dem  angewiesen,  dass  sie  sich 
luich  jedem  Halbjahr  mit  den  Studien-  und  Sittenzeugnissen,  vor  Verleihung 
des  Stipendiums  auch  mit  einem  Armuthszeugniss  vor  dem  Bischöfe  und 
dem  Gubemium  auszuweisen  hatten. 

Auf  das  bittliche  Einschreiten  des  Hochwtirdigsten  Fürstbischofes 
Johann  VI.  Friedrich  Graf  von  Waldstein  vom  7.  Jänner  1804  wurde 
zugleich  durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz  die  Erweiterung 
dts  Priesterhauses,  sowie  die  Einrichtung  für  die  nun  aufzunehmenden 
22  Diöcesantheologen  bewilligt  und  die  Ergänzung  der  vorhandenen  Ein- 
künfte und  Stiftung  aus  dem  Religionsfonde  befohlen. 

Das  Grazer  Priesterhaus  bestand  nun,  die  wenig  segensreiche  Zeit  des 
Generalseminars  mit  eingerechnet,  50  Jahre,  und  bildet  das  Jahr  1804  einen 
bedeutsamen  Abschnitt  in  seinem  Bestehen. 

Am  23.  December  1804  wurde  das  erweiterte  Priesterhaus  eröffiiet 
und  hielt  dabei  im  Saale  des  Hauses  der  dermalige  Domdechant  und  wirk- 
liche Gubernialrath  Joseph  Jtistel  eine  schwungvolle  Anrede,  in  der  er  die 
Erweiterung  durch  die  Freigebigkeit  Seiner  Majestät  wie  eine  neue  Gründung 
bezeichnet,  dem  Hochwürdigsten  Fürstbischof  den  lebhaften  Dank  des  Diö- 
<esancleru8  für  seine  Bemühungen  für  das  Priesterhaus  ausspricht  und 
zugleich  die  Bedeutung  des  Seminars  und  die  jetzigen  und  künftigen  Pflichten 
mit  beredten  Worten  den  Zöglingen  ans  Herz  legt. 

Mit  der  oberwähnten  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  25.  August 
1804  wurde  zugleich  noch  ein  genauer  Bericht  abverlangt,  welcher  jährliche 
Nachwuchs  an  Seelsorgern  und  welche  Anzahl  von  Theologen  durch  den 
ganzen  Curs  für  jede  Diöcese  (Leoben,  Seckau,  Lavant)  nothwendig  sei, 
lind  wie  viel  davon  ohne  Beschränkung  der  weltlichen  Stiftplätze  noch  ins 
^-'onvict  aufgenommen  werden  können; 

dann  wie  viel  der  Religionsfond  nach  Abzug  des  Alumnaticums,  sämmt- 
lichen  theologischen  Stiftungen  und  Stipendien  einstweilen,  bis  auch  der 
Lavanter  Bischof  sein  eigenes  Seminarium  haben  werde,  zum  gänzlichen 
Unterhalte  der  Diöcesantheologen  in  und  ausser  dem  Seckauer  Seminarium 
Qnd  Convicte  beiläufig  beizutragen  habe,  wonach  das  Nöthige  verfügt 
werden  sollte. 
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Die  Erweiterung  des  Hauses  und  Zusicherung  des  Unterhaltes  war  bei 
dem  Bedürfnisse  nach  Vermehrung  des  Clerus  für  die  Seeborge  tmd  den 
bisherigen  Sustentalionsmitteln  des  Priesterhauses  eine  grosse  Wohlthat  und 
Nothwendigkeit. 

Dass  die  Zahl  von  fünf  bis  höchstens  neun  Alumnen,  welche  die  Mittel 
bisher  dem  Priesterhause  seit  1753  gestatteten,  weitaus  nicht  hinreichten,  um 
die  für  die  Seelsorge  erforderliche  Anzahl  von  Weltpriestem  auf  dem  richtigen 
Stande  zu  erhalten,  geht  recht  ersichtUch  aus  dem  Personalstande  im  Jahre 
1800  hervor.  Von  den  auch  jetzt  noch  zur  Diöcese  Seckau  gehörigen  Säeular- 
curatien  standen  damals  im  Diöcesanverbande  141  mit  359  systemisirten 
Stellen;  und  von  diesen  waren  nur  216  noch  mit  Weltpriestem  besetzt: 
84  wurden  von  den  verschiedensten  Exconventualen  besorgt,  59  waren  un- 
besetzt. 

Bezüglich  des  einzuhebenden  Alunmaticums  wurde  bestimmt,  dass,  weil 
nur  Seckau  ein  Priesterhaus  habe,  demselben  die  Beiträge  zuzufliessen  haben: 
bei  der  Diöcese  Leoben  jedoch,  so  lange  diese  besteht,  und  bei  Lavant,  sc» 
lange  bis  es  ein  Priesterhaus  hat,  sollten  die  Alumnatsbeträge  zur  Unter- 
stützung ihrer  Diöcesantheologen  ausser  dem  Priesterhause  verwendet  werden. 

Mit  der  Festigung  des  Hauses  durch  Sicherung  der  für  die  Alumnen, 
deren  nur  22  waren,  erforderlichen  Sustentation  verband  sich  auch  eine 
intensivere  innere  Organisation  durch  neue  Statuten,  in  denen  die  Pflichten 
der  Direction  und  der  Alumnen,  sowie  der  Zweck  des  Seminars  mit  einer 
Instruction  für  die  physische,  intellectuelle,  sittliche  und  religiöse  Bildung 
eine  eingehende  Erörterung  fanden. 

Als  Alumnen  sind  nun  nicht  mehr  wie  früher,  nach  vollendeten  thec»- 
logischen  Studien,  sondern  nach  gut  bestandenen  philosophischen  Studien 
aufzunehmen,  welche  das  Lyceum  zu  besuchen  haben. 

Es  finden  sich  von  nun  an  Alumnen  in  allen  vier  Jahrgängen. 

Vom  dritten  Jahre  an  waren  die  Stipendisten  verhalten,  in  das  Priester- 
haus einzutraten  und  scheint  das  Bestreben,  Stipendien  zur  Fortsetzung  des 
Studiums  der  Theologie  ausserhalb  des  Priesterhauses  zu  erhalten  und  fort- 
zugeniessen,  einen  minder  guten  Einfluss  geäussert  zu  haben,  so  dass  iui 
Verweigerungsfalle  des  Eintrittes  mit  der  Drohung  des  Stipendienverlustes 
und  der  Verweigerung  der  Priesterweihe  vorgegangen  wurde.  Das  Gubemium 
erklärte  mit  Verordnung  vom  13.  Jänner  1808  die  den  Eintritt  verweigernden 
Theologiestudirenden  für  nicht  weiter  befugt,  als  ordentliche  Schüler  die 
Collegien  zu  besuchen. 

Am  26.  April  1808  wurde  der  bisherige  provisorische  Director  Matthäus 
SchiUy  als  Pfarrer  nach  Femitz  mit  dem  Ausdrucke  besonderer  Zufrieden- 
heit ernannt  und  der  neue  Domherr  Andreas  Kantschitz  mit  der  Direction 
provisorisch  betraut. 

In  demselben  Jahre  1808  wurde  mit  der  Leitung  der  Diöcese  Leoben 
auch  die  Priesterhausangelegenheit  dieses  Bisthums  an  den  Fürstbischof  von 


§.  44.  Das  Seckauer  Prießterhaus  m  Graz.  765 

Seckau  und  dnrch  diesen  die  Aufsicht  über  die  Leobener  Zöglinge  dem 
Director  Kantscbitz  übertragen,  welcher  sich  mit  dem  Vorsteher  des  Leobener 
Priesterhauses,  Franz  Demoschnig,  ins  Einvernehmen  zu  setzen  hatte.  Es 
waren  sieben  Zöglinge,  welche  Stipendien  erhielten. 

In  diese  Zeit  fkUt  auch  die  Effectuirung  der  Johann  Georg  Tax'schen 
Stittnng  mit  einem  Capitale  von  6641  fl.  zur  Heranbildung  eines  neugeweihten 
Priesters  zur  Seelsorge  mit  der  Verbindlichkeit,  monatlich  flir  den  Stifter 
Weltpriester  Tax  eine  heilige  Messe  zu  lesen. 

Ebenso  datirt  aus  diesem  Jahre  die  Johann  Jäger  von  Löwenstein'sche 
Stiftung  zur  Beischafiung  von  Talaren  flir  zwei  Cleriker  mit  der  Verbind- 
lichkeit, (für  den  Stiftier  15  heilige  Messen  zu  lesen. 

Die  Verleihung  steht  dem  Landeshauptmanne  von  Steiermark  zu. 

Mit  Gubernialerlass  vom  10.  August  1808,  Z.  18.064,  wird  auf  die 
Xothwendigkeit  eines  Präliminares  flir  130  Zöglinge  hingewiesen. 

Von  1782—1826  bestand  das  Lyceum.^ 

Für  das  theologische  Fach  waren  vorgeschrieben  theologische  Ency- 
clopfldie,  Kirchengeschichte  und  jus  ecclesiast.  privatum,  orientalische  Sprachen 
and  Hermeneutik,  Patrologie  und  theologische  Literaturgeschichte,  Dogmatik 
und  Polemik,  Moral-  und  Pastoraltheologie,  letztere  in  deutscher  Sprache 
vorgetragen. 

Von  1783  beginnt  der  Generalseminarszwang;  anfangs  waren  flinf  Jahre 
Theologie  intendirt,  aber  1785  ging  man  schon  auf  vier  Jahre  zurück  und 
Hess  die  Fächer  der  theologischen  Polemik,  Patrologie  und  Literaturgeschichte 
wieder  auf  und  bestimmte  das  ersparte  Jahr  der  Erlernung  der  Normalschul- 
üiethode.  Auch  Naturgeschichte  und  Landwirthschaftslehre  wurde  den  Semi- 
naristen obligat. 

Von  1788  wurde  das  eigentliche  theologische  Studium  von  vier  auf 
drei  Jahre  herabgedrückt  und  das  vierte  Jahr  der  Normalschulmethode  ge- 
wahrt. Dogmatik  und  heilige  Schrift  mussten  von  zwei  Cursen  und  Lehr- 
kräften auf  einen  Curs  und  eine  Lehrkraft  eingeschränkt  werden. 

Das  Kirchenrecht  wurde  von  nun  an  von  einer  weltlichen  Lehrkraft 
vorgetragen  und  so  verblieb  es  bis  1851. 

Nach  Aufhebung  des  Generalseminars  wurde  das  vierjährige  theologische 
Stadium  wieder  hergestellt  und  die  hebräische  Sprache  Freigegenstand. 

Seit  1808  wurde  im  dritten  Jahre  Dogmatik  und  Moral,  im  vierten 
Jahre  Pastoral,  Katechetik  und  Landwirthschaftslehre  genommen. 


')  Siehe  Krön  es. 
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Da8  Prie8terhau8  im  Je8uitencolleg. 

IV.  Von  1808—1834. 

Mit  dieser  Vermehrung  der  Zöglinge,  welche  durch  das  Bedürfiuss  der 
drei  Diöcesen  begründet  war,  hängt  enge  zussmmen  die  Transferirung  de? 
Seminars  aus  dem  sogenannten  alten  Priesterhause  in  der  Neugasse  in  die 
jetzt  noch  iimegehaltenen  Localitäten  des  JesuitencoUegs  gegenüber  der 
Domkirche. 

Zwei  Gründe  waren  besonders  ftlr  diese  Transferirung  massgebend: 
einmal  der  Umstand,  dass  das  alte  Priesterhaus  dem  Diöcesanbedürfiiissf 
nicht  mehr  genügte,  und  dann  das  Bedürfniss  des  Staates,  ein  passendem 
Gebäude  zur  Unterbringung  des  k,  k.  Kreisamtes  zu  haben. 

Das  Ergebniss  der  in  dieser  Angelegenheit  zwischen  dem  Gubemium 
und  dem  ftirstbischöflichen  Ordinariate  geführten  Verhandlungen  war  eine 
Allerhöchste  Entschliessung  Sr.  Majestät  Kaiser  Franz  I.  vom  2.  Juni  180«>. 
welche  bewilligte,  »dass  das  bischöfliche  Seminarium  zu  Graz  in  das  Con- 
victsgebäude  übersetzt  und  dem  Seminarium  in  diesem  Gebäude  der  ihm 
nöthige  Theil,  nicht  nach  der  gegenwärtigen  Zahl  der  Theoiocren. 
die  stets  einer  Veränderung  unterliegt,  sondern  nach  dem  systemisirten 
Bedarf  des  geistlichen  Nachwuchses  für  die  neuregulirte  Seckauer 
Diöcese  zugewiesen  werde*. 

Weiter  wurde  dann  festgestellt,  dass  dagegen  das  im  Eigenthume  des 
Priesterhausinstitutes  stehende  Gebäude  in  der  Neugasse  zum  Religionsfond 
einbezogen  werden  solle. 

In  einem  Schreiben  an  das  Gubernium  vom  28.  Juli  1808  erklilrte 
aber  das  Ordinariat,  das  volle  Eigenthumsrecht  an  dem  dermaligen  Priester- 
hause könne  nur  dann  förmlich  abgetreten  werden,  wenn  dem  Grdinariati' 
durch  eine  eigene  Stiftungsurkunde  zur  totalen  Entschädigung  ein  ange- 
messenes Gebäude  für  ein  Priesterhaus  auf  ewige  Zeiten  zugesichert  wenle 

Das  Gubernium  erwiderte  hierauf  unterm  10.  August  1808,  Z.  18.064. 
wörtlich  Folgendes:  »In  Beziehung  auf  die  Sicherstellung  des  Priesterhauses 
ist  bereits  durch  die  später  bekanntgemachte  Anordnung  gesorgt,  vermöire 
welcher  der  Theil  des  Collegimns,  welcher  dem  Priesterhause  eingeräumt 
wird,  auf  dasselbe  eigenthümlich  umschrieben  wird.« 

Am  29.  April  1809  wurde  das  alte  Priesterhausgebäude  an  den  Reli^on;»- 
fond,  beziehungsweise  die  k.  k.  Domänenadministration  übergeben. 

In  dem  über  diesen  Act  aufgenommenen  Protokolle  behielt  jedoch  (Ut 
vom  Ordinariate  delegirte  Commissär,  der  dermalige  provisorische  Priestt^r- 
hausdirector  Andreas  Kantschitz,  den  Anspruch  auf  das  Eigenthura  dem 
Tradenten  insolange  vor,  bis  zur  Entschädigung  für  das  au  die  Doraänen- 
direction  überlassene  Gel)äude  des  Priesterhauses  in  der  Neugasse  das  Eieren- 
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thoni  an  dem  diesem  Institute  dermalen  angewiesenen  Gebäude  nach  den 
larüber  aufgenommenen  Plänen  und  gemachten  Beschreibungen  durch  eine 
tormliche  Urkunde  auf  ewige  Zeiten  eingeräumt  und  bei  der  Landtafel  auf 
den  Namen  des  Seckauer  Diöcesanpriesterhauses  ehestens  umgeschrieben 
sein  werde. 

Diese  Umschreibung  ist  aber  nicht  geschehen.  Durch  Hofdecret  vom 
24.  Jänner  1812  wurde  vielmehr  verfügt,  dass  die  Eigenthumsübertragung 
AUS  verschiedenen  Gründen  zu  unterbleiben  habe.  Dagegen  sei  den  im 
.lesuitencollegium  untergebrachten  Anstalten  (Convict,  Priester  haus  und 
luit  einigen  Localitäten  das  Lyceum)  für  die  Benützung  der  ihnen  als 
rj.th wendig   zugewiesenen  Abtheilungen   alle    Sicherheit   zu   wahren. 

Allerdings  verwahrte  der  Fürstbischof  von  Seckau  in  einer  Vorstellung 
an  das  Gubemium  vom  12.  August  1812  seine  Ansprüche  auf  die  Eigenthums- 
ül>ertragung. 

Diese  ist  aber  weder  damals,  noch  später  erfolgt.  Vielmehr  blieb  das 
ehemalige  Jesuitencolleg  im  Eigenthum  des  Studienfondes.  dem  von  der  Re- 
gelung aus  dem  Religionsfonde  ein  Miethzins  gezahlt  wird. 

Der  Religionsfond  deckt  sich  dagegen  durch  den  Miethzins,  den  für 
"lie  Benützung  des  alten  Priesterhauses  durch  landesfürstliche  Behörden  das 
k.  k.  Aerar  an  ihn  zahlt. 

Rechtlich  steht  demnach  die  Sache  folgendermassen : 

Die  Regierung  ist  verpflichtet,  dem  Priesterhausinstitute  das  Eigenthum 
an  einem  feststehenden  Theile  des  alten  JesuitencoUegs  zu  verschaflfen. 

Sie  ist  mindestens  verpflichtet,  dem  Priesterhause  die  fortdauernde  Be- 
nützung zu  gewähren.  Entzöge  sich  die  Regierung  dieser  Verpflichtung,  was 
nicht  anzunehmen  ist,  da  sie  dieselbe  stets  anerkannt  hat,  so  würden  nun 
ttir  das  Priesterhaus  der  Anspruch  auf  volle  Entschädigung,  d.  h.  auf  die 
'Bewährung  anderer  dem  Bedürfnisse  in  gleichem  Masse  entsprechenden 
Räumlichkeiten  begründet  sein. 

Gehässige  Angriflfe  einiger  Professoren  der  philosophischen  Facultät, 
welche  mehr  Selbst-  als  Rechtsgefühl  verriethen,  haben  auch  1869  die  Re- 
^rierung  bisher  zu  einer  anderen  Stellung  gegen  das  Priesterhaus  nicht  zu 
bringen  vermocht  und  wurden  zu  Gunsten  der  Universität  nur  auf  Zeit  und 
nnter  Zusage  ehester  Rückstellung  einige  Localitäten  einstweilen  zur  Ver- 
tügung  gestellt  obwohl  sie  wegen  der  grösseren  Alunmenzahl  sehr  empfind- 
lich vermisst  werden. 

Nun  aber  die  neue  Universität  im  Baue  begrifien  ist,  wird  auch  hierin 
hoffentlich  eine  Aenderung  und  schliesslich  eine  billige  Ordnung  der  Lage 
^'eboffit  werden  können. 

Im  letzten  Jahre  des  Aufenthaltes  im  alten  Priesterhause  1808  er- 
scheinen im  zweiten  Halbjahre  29  Alumnen,  von  denen  6  aus  dem  Priester- 
hausfonde,  7  aus  der  Gairacher  Stiftung,   1  aus  der  Tax'sehen  Stiftung  und 
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15  aus  dem  Religionsfonde  dotirt  erscheinen.     Die  Sustentation  ist  per  Jahr 
und  Kopf  mit  ungefähr  290  fl.  berechnet. 

Im  Jesuitencolleg,  welches  nun  die  Zöglinge  des  Priesterhauses  bezogen, 
war  seit  1803  auch  das  wieder  errichtete  Convict  untergebracht  und  auch 
das  Lyceum  hatte  dortselbst  einige  Räume  inne. 

Die  Lavanter  Theologen  befanden  sich  im  Convicte  und  gemäss  hoher 
Hof  kanzleiverordnung  vom  29.  December  1808  wurde  die  Uebemahme  dieser 
Zöglinge  in  das  Seckauer  Priesterhaus  angeordnet  und  durchgeführt  und 
belief  sich  nun  die  Zahl  der  Zöglinge  im  Priesterhause  auf  96. 

Damit  ergab  sich  auch  die  Nothwendigkeit,  einen  eigenen  Spiritual  im 
Seminar  anzustellen. 

Der  provisorische  Director  Andreas  Kantschitsch  wurde  1810  durch 
Joseph  Karl  Rath  und  dieser  1815  durch  Joseph  Scheidele  abgelöst;  diese 
beiden  wechselten  nochmals  und  blieb  Scheidele  provisorisch  auch  von  1822 
bis  1824. 

Von  Anfang  des  Priesterhauses  1754  waren  bis  1786  die  jeweiligen 
Stadtpfarrer  zugleich  die  Directoren  des  Priesterhauses  gewesen. 

Von  1786  an  war  es  Domherr  Mathias  Winkler,  welcher  mit  den  aus 
dem  Generalseminar  kommenden  Zöglingen  wenig  Freude  und  bittere  Er- 
fahrungen erlebte. 

Von  1797  an  war  Domherr  Ambros  Schlüsselberger  Vorsteher  des 
Institutes,  erklärte  aber  1804  diese  Bürde  nicht  weiter  ertragen  zu  können. 
Ihm  folgte  schon  oben  erwähnter  Mathias  Schilli  in  provisorischer  Stellung 
bis  1808,  dem  dann  die  Domherren  Kantschitsch,  Rath  und  Scheidele  folgten. 

Von  1812—1824  war  mit  dem  Tode  Johann  VI.  Friedrich  Graf  Wald- 
steins am  14.  April  die  Vacatur  im  Bisthume  eingetreten,  welche  bis  zmn 
24.  April  1824,  an  welchem  Roman  Sebastian  Zängerle  zum  Seckauer  Fürst- 
bischöfe ernannt  wurde,  dauerte. 

Freudige  Tage  konnte  die  bischoflose  Zeit  auch  dem  Priesterhause 
nicht  bringen. 

Director  Domherr  Rath  drang  1813  schon  auf  Enthebung,  weil  er 
wegen  misslicher  Lage  des  Religionsfondes  die  ganze  Fortexistenz  erschüttert 
glaubte.    Er  ging  1815. 

Scheidele  resignirte  1821  wegen  vielfacher  Verdriesslichkeiten  mit  den 
Alumnen  und  wegen  Misshelligkeiten  mit  der  theologischen  Facultät,  Üess 
sich  jedoch  1822  wieder  provisorisch   dazu  verwenden   und  blieb  bis  1825. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  November  1825  wurde  ge- 
nehmigt, dass  zur  Führung  des  Directorates  in  dem  vereinten  Priesterhause 
der  Seckauer  und  Leobener  Diöcese  dermalen  auch  ein  nicht  dem  Domcapitel 
angehöriger,  aber  sonst  dazu  geeigneter  Priester  bestellt  werden  könnte,  dem 
dann  aus  dem  Religionsfonde  600  fl.  Gehalt  anzuweisen  seien. 


L 
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Doch  habe  es  für  die  Zukunft  grundsätzlich  bei  dem  Hofdecrete  vom 
15.  October  1792  zu  bleiben,  dass  ein  Canonicus  Vorsteher  des  Institutes 
rerde. 

Bezüglich  der  Einkünfte  des  Seminars  zur  Bildung  von  Priesterstands- 
dndidaten,  welche  Theologie  studiren,  ist  aus  dieser  Zeit  noch  zu  bemerken 
las  Hofkanzleidecret  vom  1.  Mai  182Ö,  wonach  der  dazu  erforderliche  Auf- 
rang, soweit  er  nicht  durch  das  eigene  Einkommen,  Stiftungen  und  Be- 
schaffongen  durch  die  nach  dem  Trienter  Concil  aufgestellten  Modalitäten 
.•••deckt  wird,  durch  den  Religionsfond  ergänzt  werden  solle. 

Als  neuen  Director  des  Priesterseminars  wählte  Fürstbischof  Zängerle 
ion  Pfarrer  Mathias  Purkarthofer,  welcher  von  1825  bis  zur  Ernennung 
zum  Dompfarrer  1834  durch  seine  Leitung  des  Hauses  sich  grosse  Ver- 
ilienste  erwarb. 


V.  1834—1890. 

Fürstbischof  Roman  Sebastian  ist  als  der  eigentliche  Restaurator  des 
kirchlichen  Geistes  auch  im  Priesterhause  zu  betrachten. 

Die  Erziehung  des  jungen  Clerus  betrachtete  er  als  einen  vorzüglichen 
rie^^enstand  seiner  Sorgfalt.  Er  gab  dem  Priesterhause  neue  treffliche  Statuten, 
in  welchen  er  zwar  vor  Allem,  bei  Vorstehern  und  Zöglingen,  auf  Glauben 
und  kirchliches  Leben  drang,  aber  auch  den  Betrieb  der  Wissenschaft  durch 
Nachhilfe  in  allen  theologischen  Disciplinen,  wie  durch  besondere  biblische, 
patristische,  liturgische  und  casuistische  Vorträge  zur  Pflicht  machte. 

Zu  diesem  Zwecke  wollte  er  auf  eigene  Kosten  die  geringe  Zahl  der 
^eminarsvorsteher  vermehren,  brachte  jährlich  nicht  unbedeutende  Geldopfer, 
beschenkte  nicht  selten  die  Cleriker  mit  Büchern,  so  wie  er  auch  die  Priester 
"ftmals  zur  Anschaffung  nützlicher  Bücher  aufforderte  und  zur  Fortsetzung 
«les  theologischen  Studiums  durch  jährliche  Elaborate  anhielt. 

Bis  gegen  die  allerletzte  Zeit  seines  Lebens  erschien  Roman  selbst 
wöchentlich  im  Seminar  und  hielt  geistreiche  Vorträge,  denen  er  die  Pastoral- 
re^^eln  des  hl.  Gregor  zu  Grunde  legte;  er  wohnte  den  Exercitien  der  Alumnen 
vollständig  bei,  theilte  mit  dem  Spiritual  ihre  Vorbereitung  auf  die  heiligen 
^Wihen,  feierte  mit  ihnen  die  Seminarsfeste,  sogar  seine  stille  Secundiz  1843 
^  eigentlichen  Weihetage.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  der  fromme  Greis 
die  Freude,  auch  die  Zöglinge  des  Knabenseminars  um  sich  versammelt  zu 
s^hen,  das  er  nach  dem  Vorgange  seines  Freundes  Job,  der  für  die  Leobener 
Üiöcese  durch  Gründung  des  Carolinums  so  wohlthätig  sich  erwiesen,  auch 
für  die  Seckauer  Diöcese  gegründet  und  organisirt  hatte,  um  einen  hoffnungs- 
vollen einheimischen  Clerus  des  Mittel-  und  des  Unterlandes  nach  kirchlicher 
\  orsehrift  heranzuziehen. 
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Die  glänzende  Freigebigkeit  des  Bischofes  ftir  dieses  DiöcaaaiiinstituL 
das  er  durch  mehrere  Stiftungen,  durch  Schenkung  eines  grossen  Zinshauses« 
durch  Einsetzung  zuni  Universalerben  eifrigst  förderte  und  dadurch  im 
Nachwuchs  in  das  Priesterhaus  sicherstellte,  fand  auch  bei  dem  Clerus  (ü^^ 
freudigste  Anerkennung  und  Nachahmung,  ein  Beweis,  wie  bereits  durch 
Romanos  bischöfliche  Wirksamkeit  der  im  Priesterhausseminare  lebhaft  Ge- 
weckte kirchliche  Geist  erstarkt  war,  besonders  durch  die  seit  1839  im 
Priesterhause  abgehaltenen  Priesterexercitien,  deren  Kosten  jährlich  mit  700  H. 
der  Oberhirt  selbst  herzlich  gerne  bestritt. 

Ein  grosser  Wohlthäter  für  das  Priesterhaus  wurde  Fürstbischof  Rouiaji 
auch  durch  die  glückliche  Wahl  der  Vorsteher  dieses  Institutes. 

Am  4.  Mai  1834  bestellte  er  den  Professor  der  Dogmatik  Dr,  Joseph 
Büchinger  zum  Direetor  und  ernannte  ihn  gleichzeitig  zum  Consistorialrathf. 

Bis  zmn  18.  Jänner  1886  blieb  er  in  dieser  Stellung  stets  im  Geist** 
seines  hochwürdigsten  Fürstbischofes  in  Ernst  und  Liebe  thätig  in  der  ver- 
antwortlichen Aufgabe  der  Heranbildung  des  jungen  Clerus.  Schwere  Zeiten 
hat  er  in  diesen  52  Jahren  durchgemacht,  bittere  Erfahrungen  genu«:  ver- 
kostet, aber  auch  Dank  und  Liebe  von  der  grossen  Schaar  der  Priester  cr- 
emtet, die  unter  ihm  die  heiligen  Weihen  empfingen. 

Von  ungefähr  690  Weltpriestern  der  Diöcese,  die  jetzt  noch  am  Lebeu 
sind,  sind  noch  beiläufig  310,  welche  unter  seiner  Aufsicht  zu  Priestern  er- 
zogen wurden.  Und  wie  gross  ist  erst  die  Zahl,  wenn  man  erwägt  dass  iii 
diesen  52  Jahren  ungefähr  1000  Weltpriester  hinweggestorben  und  durcli 
neue  auch  unter  seiner  Obhut  gebildete  ergänzt  worden  sind.  Und  wenn 
man  weiss,  dass  jeder  einzelne  Cleriker  nicht  nur  einmal  das  Herz  seiiie-s 
Directors  freudig  oder  schmerzlich  erregt  oder  bewegt,  so  mag  man  beiläufig 
ermessen,  wie  wenig  ruhige  Augenblicke  dieses  edle  Herz  gehabt  haben  lua^ 
in  dieser  Reihe  von  Jahren  in  scheinbar  einförmiger  Thätigkeit,  in  derThat 
jedoch  fast  ununterbrochenen  Angst  und  Erregung. 

Sein  getreuer  Mitarbeiter  war  Dr.  Alois  Schlor.  Spiritual  des  Hansen 
von  1842—1852. 

Granz  unglaubliche  Schmerigkeiten  stellten  sich  der  definitiven  Amts- 
übernahme diesem  Manne  gegenüber,  der  so  segensreich  wirkte. 

Der  Fürstbischof  hatte  ihn  schon  längere  Zeit  auf  eigene  Kosten  im 
Priesterhause  verwendet;  es  bedurfte  des  ganzen  bischöflichen  Ernstes  und 
der  gemessensten  Entschiedenheit  in  Wahrung  des  bischöflichen  Rechtes  der 
freien  Wahl  der  im  Institute  leitenden  und  wirkenden  Persönlichkeiten,  um 
die  Entfernung  des  unbesoldeten  und  vom  Bischöfe  erhaltenen  Spiritualstell- 
vertreters abzuwehren,  und  erst  eine  unmittelbar  an  die  Hofkauzlei  ange- 
strengte Vorstellung  unter  Hinweisung  auf  das  persönliche  Wohlwollen,  das 
Se.  Majestät  selbst  diesem  würdigen  und  gelehrten  Priester  schenke,  konnte 
die  gefährdete  Stellung  desselben  endlich  befestigen. 
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Durch  eine  Reihe  von  14  Jahren  wusste  Alois  Schlör  als  ein  wahrer 
Uiisteämann  dem  Seminar  Geist  und  Leben  einzuhauchen;  in  seiner  Demuth 
und  Zufriedenheit,  Zurückgezogenheit,  Weltverachtung  und  in  seinem  glühen- 
ilen  Eifer  für  die  Würde  des  Priesterthums  leuchtete  er  den  Zöglingen  vor 
iJs  ein  vorzügliches  Tugendbeispiel,  stand  als  Gottesgelehrter  mit  seiner  Wissen- 
schaft in  hohem  Ansehen  und  redet  auch  jetzt  noch  in  seinen  Schriften  als 
grosser  Ascet  vertraulich  mit  den  Zöglingen  und  macht  ihnen  ihren  erhabenen 
Stand  lieb  und  theuer. 

Am  Gedächtnisstage  aller  Seelen  1852  nahm  Gott  seine  fromme  Seele 
nach  schmerzlichem  Leiden  zu  sich. 

Am  18.  Jänner  1886  folgte  ihm  sein  vertrauter  Freund  Dompropst 
und  Director  Büchinger.  Dieser  setzte  zu  gleichen  Theilen  das  Knabenseminar 
und  das  Priesterhaus  zu  Erben  seines  nicht  unbedeutenden  Nachlasses  ein 
und  ward  auch  dadurch  ein  grosser  Wohlthäter  des  Hauses. 

Durch  die  päpstliche  Bulle  vom  24.  December  1858  wurde  eine  Neu- 
eintheilung  der  Seckauer,  Lavanter  und  Gurker  Diöcesen  getroffen.  Am 
1.  September  1859  wurde  Leoben  aufgehoben,  von  der  Seckauer  Diocese 
<lie  im  Marburger  Elreise  liegenden  Decanate  an  Lavant  abgetreten. 

Den  Alumnen  des  Priesterhauses,  die  durch  die  Abtrennung  betroffen 
wurden,  stand,  wenn  sie  nicht  geweiht  waren,  die  Wahl  der  Diöcese  frei, 
die  Ordinirten  wurden  den  nicht  stabilen  Seelsorgern  gleichgehalten. 

Im  Vermögen  des  Priesterhauses  trat  eine  Aenderung  durch  Auslieferung 
von  Einrichtungsstücken  und  besonders  durch  proportionelle  Theilung  des 
Ertrages  der  Gairacher  Stiftung  ein. 

Seit  1887  beträgt  das  Vermögen  des  Seckauer  Priesterhauses  an  freien 
<  apitalien  46.450  fl.  mit  1951  fl.  Interessen,  an  belastetem  Capital  17.559  fl. 
mit  756  fl.  Interessen;  an  Realitätenerträgniss  fliessen  95  fl.  ein;  an  Stipen- 
dienbeträgen, welche  Alumnen  aus  dem  Convictsfonde  und  dem  Studenten- 
stiftungsfonde  meist  vom  Gymnasium  her  mitbringen,  werden  bis  auf  50  fl. 
Handgeld  ungefähr  4500  fl.  cingehoben;  das  Fehlende  ersetzt  der  Religions- 
fond bis  zur  Deckung  der  Bedürfnisse  per  Kopf  und  Jahr  für  sänimtliche 
Auslagen  bis  300  fl.») 

Seit  dem  Jahre  1861  ist  der  numerus  tixus  der  aufzunehmenden 
Alumnen  mit  90  für  Seckau  festgestellt;  von  1869—1879  wurde  er  auf  95  2) 
^d  1887  auf  ein  Decennium  bis  100  erhöht,'^  aber  der  Priestermangel  ist 
noch  ungemein  empfindlich. 

Und  wie  stünde  es  erst  wären  nicht  seinerzeit  so  starke  Jahrgänge 
^'ewesen? 

')  Ministerial-Erlass  vom  6.  October  1875,  Z.  3926.  Mit  Ministerial-Erlass  vom  10.  No- 
vember 1867,  Z.  9107,  war  die  Pauschaldotation  per  Kopf  mit  210  fl.  festgesetzt. 
»)  Ministerial-Erlass  vom  29.  Jänner  1869,  Z.  450. 
^  Ministerial-Erlass  vom  21.  Juni  1887,  Z.  10.977. 
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Vom  Jahre  1829 — 1839  waren  für  Seckaa  und  Leoben  durchschnittlich 
120  Alumnen  im  Hause;  das  Jahr  1830  zählt  die  höchste  Zahl,  160  im  Hausse 
und  8  ausser  dem  Hause;  das  Jahr  1839  zählt  die  geringste  Zahl  92  in  und 
3  ausser  dem  Hause. 

Das  Decennium  1840 — 1850  hat  durchschnittlich  113  Alumnen,  darunter 
1843  mit  120  und  1847  mit  106  Alumnen. 

Das  Decennium  1850 — 1860,  wo  Seckau,  Lavant  und  Leoben  noch 
vereint  waren,  zählt  durchschnittlich  80  Alumnen;  das  Jahr  1851  ist  darunter 
mit  98  das  stärkste  und  1859  mit  54  das  schwächste. 

Das  Decennium  1860 — 1870  zählt  ebenfalls  durchschnittlich  80  Alumnen: 
der  Lavanter  Theil  ist  schon  getrennt;  das  Jahr  1865  weist  dabei  94  imil 
das  Jahr  1860  nur  36  Alumnen  aus. 

Die  Jahre  1870 — 1880  fallen  mit  dem  Durchschnitte  auf  63  herab: 
darunter  1870  mit  noch  98  und  1877  mit  nur  35  Alumnen. 

Im  Decennium  1880 — 1890  hebt  sich  der  Durchschnitt  wieder  auf  73: 
1880  weist  50,  1889  aber  101  Alumnen  aus. 

Da  seit  Jahren  der  durchschnittliche  Abfall  an  activen  Seelsorgekräfton 
19 — 20  beträgt,  somit  einen  Nachwuchs  von  mindestens  80  Alumnen  in  allen 
vier  Jahrgängen  fordert,  so  erklärt  sich  der  entstandene  Mangel,  da  nur  in 
den  40  er  Jahren  alle  systemisirten  Stellen  besetzt  waren,  im  Decennium 
1850—1860  von  10,  im  Decennium  1860—1870  von  weiteren  10;  von  1S70 
bis  1880  von  weiteren  50,  von  1880 — 1890  von  weiteren  30,  das  sind  zu- 
sammen 100,  und  dazu  der  in  diese  Jahre  fallende  stärkere  Ausfall  an 
Todesfellen  in  den  reichen  Jahrgängen  von  1829 — 1850,  wodurch  der  Älanorel 
von  jetzt  120  seine  volle  Erklärung  findet. ') 

So  sei  beispielsweise  nur  erwähnt,  dass  1878  7  in  die  Seelsorge  traten, 
von  denen  2  nun  schon  todt;  hingegen  15  aus  der  activen  Seelsorge  zur 
zeitlichen  oder  ewigen  Ruhe  abgingen. 

1827  wurde  die  Universität  wieder  hergestellt. 

Gelehrt  wurde  von  geistlichen  Professoren  Dogmatik,  Kirchengeschichte. 
Alter  und  Neuer  Bund,  Moral  und  Pastoral;  Kirchenrecht  wurde  von  welt- 
lichen Professoren  vorgetragen. 

Vom  Jahre  1850  an  erfolgte  die  Organisirung  der  theologischen  Studien 
auf  Grund  des  Lehrplanes  der  bischöflichen  Conferenz  und  ist  der  Lehrplan 
der  gleiche  wie  anderwärts. 

Ausser  den  obligaten  und  den  herkömmlichen  Lehrfilchem  der  theo- 
logischen Facultät  erhielten  die  Alumnen  des  Priesterhauses  noch  besonders 
auf  die  praktische  Verwendung  in  der  Seelsorge  Bedacht  nehmenden  Unter- 
richt durch  die  Vorsteher  des  Institutes. 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Director,  welcher  zugleich  Dom- 
herr des  Seckauer  Capitels  ist,  einem  Spiritual,  einem  Subdirector  und  Studien- 

>)  Die  Diöcese  Seckau  zählt  1003  Priester  (darunter  333  Kegularen  und  638  Seel- 
sorgepriester), 736  Seelsorgestellen  und  843.535  Katholiken. 
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prilfecten.  Von  den  Alumnen  des  Grazer  Priesterhauses  sind  folgende  zur 
bkchöflichen  Würde  gelangt:  1.  Franz  A.  Gindl,  Domherr  1824,  Weih- 
bUchof  von  Olmütz  1831,  Bischof  von  Brunn  1832,  Fürstbischof  von  Gurk 
!S4i.  2.  Ottokar  Maria  Graf  von  Attems,  Fürstbischof  von  Seckau 
1853 — 1867.  3.  Dr.  Jacob  Missia,  Fürstbischof  von  Laibach  1884  und 
Sr.  Majestät  wirklicher  Geheimer  Rath.  4.  Dr.  Josef  Kahn,  Fürstbischof 
Tun  Gurk  1887. 


Von   denen,    welche  zu   andern  hohen  kirchlichen  Würden  gelangt  sind,    oder  durch 

Utt-rarl^he  Arbeiten  hervorragen,  seien  erwähnt:    Dr.  Matthias  Winkler  (1769)  Domcustos. 

Dr.  Ambros  Schlüsselberger  (1778)  Domcustos.    Dr.  Josef  Scheidele  (1778)  Domcustos. 

Jo^f  Hasenhatl  (1782)  Domcustos.   Dr.  Josef  Kramer  (1802)  Dompropst.   Franz  Grub  er 

lH0-2i  Domcustos.  Franz  P rasch  (1805)  Dompropst.    Matthias  Purkarthofe r  (1807)  Dom- 

p^>pät.  Ignaz  Schachner  (1815)  Domcustos.   Dr.  Alois  Laritz  (1821)  Universitätsprofessor, 

PrT»pät  von  Brück.  Dr.  Matthias  Kobitsch  (1825)  Universitätsprofessor,  schrieb  eine  Kirchen- 

gfschichte,  Die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark  und  Controversschriften.    Josef 

?r&sch  (1826)  Domdechant.  Dr.  Johann  Riedl  (1831)  Universitätsprofessor,  Stadtpfarrpropst 

in  Graz.  Ignaz  Weinhandl  (1837)  Domcustos.  Dr.  Heinrich  Lehmann  (1841)  Universitäts- 

pn)Ce»!»OT,  schrieb  eine  populäre  Dogmatik.    Dr.  Eduard  Trümmer  (1847)  Dompropst,   edirte 

Predigten,  ein  Lehrbuch  der  Logik,  Appell  an  christliche  Eltern.  Dr.  Josef  Tosi,  Universitäts- 

Vtoft-sor  in  Graz  und  Wien,  Domherr  (1846),  schrieb  über  den  Syllabus.  Alois  Fuchs  (1847) 

.'^üidtpfarrpropst.    Dr.  Johann  Winterer  (1847)  Dompropst.    Dr.  Alois  Hebenstreit  (1849) 

Ikimdechant,  schrieb  Predigten,  Husitismus  und  ist  Chefredacteur  des  katholischen  Wahrheits- 

freondes.  Dr.  Johann  Worm  (1850)  Domcustos.  Dr.  Franz  Weinberger,  Propst  von  Brück. 

Alois  Karion  (18ö8)  Domherr,   Landtags-  und  Reichsrathsabgeordneter.   Anton  von  Griessl 

1863}  Domherr,    derzeit  Priesterhausdirector,    schrieb  Pilgerbriefe  aus  dem   heiligen  Lande, 

<Tel)etbiich  für  die  Fastenzeit,  Gebetbuch  für  Kinder  (Gotteskind),  Nachschlageregister  für  die 

kirchlichen  Verordnungen,  Ehevorschriften,  Matrikenvorschriften,  für  den  Clerus  wissenswerthe 

Miiitarvorschriften,  Schul  Vorschriften  für  Seckau.  Dr.  Leopold  Schuster  (1865)  Kector  magni- 

»icus,  Stadtpfarrpropst,  besorgte  drei  Bände  Predigten  von  Dr.  Kiedl,  schrieb  Fastenpredigten, 

nl^r  Kepler  und  seine  Zeit  und  Fürstbischof  M.  Prenner.  Johann  Wöhr  (1865)  Domherr,  schrieb : 

Agnes  der  Engel  vom  Paltenthale,  Tofanna,  Predigten :  Jesus  und  Pius  IX.,  die  Eigenschaften 

<»'^ttes,  die  Soldaten  des  Jesukindes.  Norbert  Zechner  (1876)  Abt  von  St.  Lambrecht.  Dr.  Franz 

l'nlil,  Universitätsprofessor  in  Graz  und  Wien,  päpstlicher  Hausprälat,  schrieb  Commentare 

zu  den  Evangelien  von  Matthäus,  Johannes  und  Lucas,  die  Leidens-  und  Verklärungsgeschichte 

'^^11  Christi  und  Karl  Lavmann,  Begründer  der  neutestamentarischen  Textkritik  (Rectoratsrede). 

Femer  die  Professoren  der  Grazer  theologischen  Facultät:  Dr.  Michael  F ruhmann 
•^^37),  Dr.  Franz  Klinger  (1854),  Dr.  Rudolf  Ritter  von  Scherer  (1869)  und  Dr.  Franz 
>'raidl(l87l).') 

Johann  Kar  Ion  (1848)  päpstlicher  Hausprälat,  Chefredacteur  des  Grazer  Volksblattes. 
Johann  Graus  (1859)  Conservator  für  Steiermark,  Redacteur  des  »Kirchenschmuck«,  ver- 
lasse:  Die  Reliquienschreine  im  Dome  zu  Graz,  Die  katholische  Kirche  und  die  Renaissance, 
te^jer  eine  Kunstanschauung,  Reise  nach  Spanien  und  Recensionen.  Josef  Zapletal,  Chef- 
redacteur des  Grazer  Volksblatt,  schrieb:  Erzählungen  für  das  Volk,  Bekämpfung  und  Duldung 
^("i  Protestantismus  im  obern  Ennsthale,  Das  Kloster  der  Ursulinerinnen  in  Graz,  I>ie  Dom- 
<^pitel  von  Graz  und  Göss,  Anton  Engelbert  Maurer,  der  angebliche  Ketzer-Stifter,  und 
^  f  rschiedenes  in  den  Vereinsgaben  des  katholischen  Press  vereine».  Karl  Zetter  (1864)  schrieb 


')  Siehe  Seite  235. 
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verschiedene  Erzählungen:  Verbrechen  und  Sühne,  Fainilienrache,  Die  letzten  Grafen  Kerg, 
Die  Tartaren  in  Ungarn,  Aus  dem  Bauernkriege  Oberösterreichs,  Wahrheit  und  Traum. 
Geschichte  der  Offenbarung  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  und  Katholische  Liturgik  fHr 
Mittelschulen).  Dr.  Peter  M acher  1  (1868),  Docent  für  scholastische  Philosophie:  ErzählnngeiL 
und  Uebersetzungen,  Seelenbrunnen  (Gebetbuch),  Alpenblumen  (Gedichte),  Schutzengel,  taglicbr 
Andacht  zum  heiligen  Joseph,  Lobrede  der  seligen  Beatrix  II.  von  Este,  Gentianen  f Gedichte., 
Karte  des  Bisthums  Seckau,  Geschichte  Oesterreichs  für  das  Volk,  Die  heilige  PhiIameD&. 
SchUsserlbrunnen  (Gebetbuch).  Dr.  Franz  Gutjahr  (1877),  Redacteur  des  literarischen  An- 
zeigers. Franz  Segula  (1885)  schrieb:  Maiandacht,  Das  Intercalare.  Alois  Stradner  ;1878. 
besorgte  eine  genaue  Ausgabe  von  Schlörs  Betrachtungen.  Jacob  Simbürger  (1856;  üohriei» 
treffliche  Erzählungen  fUr  das  Volk.  Ferdinand  Ziervogel  (1843),  ein  Krankenbach,  Ikr 
barmherzige  Samaritan.  Alexander  Bcrghold  (1862),  jetzt  Pfarrer  in  Neu-Ulm  (Amerika,  in 
literarisch  sehr  thätig. 


§.  45. 

Das  Clericalseminar  und  die  theologische  Lehranstalt  der  Diöcese 

Lavant  in  Marburg. 

Von  Karl  Hrlboviek, 

Domcapitnlar  and  Director  den  Seminars  in  Marburg. 

Die  Lavanter  Diöcese,   im  Jahre   1228    von   Eberhard  IL,   Erzbischof 
vun  Salzburg  gegründet,  hatte,   wie  K.  Tangl  in  seinem  Werke  »Reihe  der 
Bischöfe  von  Lavant«  (Klagenfurt  1859)   bemerkt,    schon  in  der  ersten  Zeit 
ihrea  Bestandes   eine   eigene  Anstalt   zur  Bildung  ihrer  geistlichen  Zöglinge; 
allein  wie  diese  eigentlich   beschaflfen  war,   darüber   sind   keine  Nachrichten 
vorhanden;   nur  so  viel  ist  gewiss,   dass  diese  Localanstalt,    vermuthlich  aus 
Mangel  an  hinlänglichem   Fonde,   und  weil    der   Bedarf  an  Nachwuchs   des 
Klerus  ftir  die  damalige  kleine  Diöcese  nur  gering  war,   bald  wieder  aufge- 
lassen wurde,   weil    schon   in   der   Capitulation   des   30.  Lavanter  Bischofes 
fieorfr  UL   Stobäus  von   Palmburg   (1584 — 1618)   blos   vorkommt,    dass    er 
nach  Gelegenheit  des  Stift  Lavanter- Vermögens  vier  Alumnen  zu  Graz  oder 
anderen  Ortes  halten  soll.  Wie  klein  die  Diöcese  Lavant  bei  ihrer  Gründung 
jrewesen  war,  geht  aus  dem  Gesuche  hervor,  welches  Eberhard  IL  in  Ange- 
legenheit  der  Errichtung   des   Bisthums   zu  Lavant')   im  Jahre   1225    dem 
Papste  Honorius  IIL  vorlegte  und  worin  er  erklärte,  er  wolle  »unam  diaetam 
et  dinüdiam  dioecesis  assignare«,    d.  h.  der  neuen  Diöcese  eine  Ausdehnung 
der  Länge  nach)  anweisen,  die  man  in  17-2  Tagen  bereisen  könne. 

Als  um  das  Jahr  1786  die  Lavanter  Diöcese  durch  Zutheilung  des 
vormaligen  Völkermarkter  Kreises  in  Kärnten  und  des  Cillier  Kreises  in 
Intersteienuark  eine  bedeutende  Erweiterung  erhielt,  wurde  bei  den  dies- 
bezüglichen Verhandlungen  auch  das  für  jede  Diöcese  so  wichtige  Bedürfniss- 
emes  eigenen  Priesterhauses  besprochen  und  mit  hohem  Hofkanzleidecrete 
vom  27.  Februar  1786  die  Ueberlassung  des  Klostergebäudes  der  aufgehobenen 
Tonnen  bei  Maria  Loretto  in  St.  Andrä  zu  einem  künftigen  Lavanter  Priester- 
hause  bewilligt.  Da  aber  bald  darauf  die  Einführung  des  Generalseminariums 

')  Im  Jahre   1446  erhielten   die  Bischöfe    von  Lavant  den  FUrstentitel.    Die  Diöcese 
lunfasst  (1893)  311  SeeUorgestellen,  594  Priester  (davon  53  Regulären)  und  572.508  Katholiken. 
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ZU  Graz  für  alle  innerösterreichischen  Diöcesen  vor  sich  ging,  so  hörten  alle 
weiteren  Verhandlungen  wegen  eines  Priesterhauses  für  Lavant  von  selbst  auf. 

Jenes  Generalseminarium  entsprach  jedoch  den  Erwartungen  nicht.  Es 
wurde  daher  vom  Kaiser  Leopold  II.  aufgelassen  und  das  dahin  gekommene 
Vermögen  der  Diöcesanpriesterhäuser  diesen  wieder  zurückgegeben,  und  La- 
vant  musste  seine  Zöglinge  wieder,  wie  seit  Stöbäus'  Zeiten,  anderwärts 
Studiren  lassen. 

Als  im  Jahre  1800  mit  Allerhöchster  Bewilligung  Sr.  Llajestät  des 
Kaisers  Franz  das  Bisthum  Gurker  Diöcesanpriesterhaus  zu  Klagenfurt 
wieder  errichtet  und  der  Unterricht  in  demselben  mit  dem  Schuljahre  1801  2 
eröfinet  wurde,  konnte  auch  Lavant  daran  theilnehmen,  was  insoferne  günstiir 
war,  als  der  Lavanter  Bischof  dort  seine  Zöglinge  doch  etwas  leichter  beauf- 
sichtigen konnte. 

Eine  weitere  Verbesserung  in  der  Bildung  der  Lavanter  Zöglinge  wunle 
dadurch  erzweckt,  dass  im  Jahre  1802  einige  Alumnen,  die  mit  hiezu  geeiir- 
neten  Stipendien  betheilt  waren,  in  das  Convict  zu  Graz  kamen  und  im 
Jahre  1806,  nachdem  aus  diesem  die  weltlichen  Zöglinge  von  den  geistlichen 
abgeschieden  und  für  die  Leobener  und  Seckauer  Diöcese  ein  eigenes  Priester- 
haus errichtet  worden  war,  in  diesem  auch  die  Lavanter  Theologen,  die  einen 
Gairacher  Stiftungsplatz  hatten,  Aufnahme  fanden. 

Im  Jahre  1811  endlich  kam  das  vereinigte  Gurker  und  Lavanter 
Priesterhaus  in  Klagenfurt  zu  Stande  und  wurde  dem  Fürstbischöfe  von 
Lavant  die  Mitaufsicht  über  dasselbe  übertragen.  Die  Zahl  der  Alumnen  für 
Lavant  \\Tirde  auf  60  festgesetzt,  von  welchen  10  als  Extemisten  mit  Stipen- 
dien aus  dem  Religionsfoude  bedacht  wurden.  Von  der  Priesterhausdirection 
waren  der  Director  und  Vieedirector  Gurker,  der  Spiritual  Lavanter  Diöcesan- 
priester.  Wegen  Errichtung  eines  eigenen  Priesterhauses  für  Lavant  zu 
St.  Andrä  aber  hörten  alle  Verhandlungen  aus  dem  Grunde  auf,  weil  in- 
zwischen über  die  Uebersetzung  des  Lavanter  Bischofssitzes  verhandelt  wurde 
und  das  Bisthum  am  Orte  seines  neuen  Sitzes  auch  sein  eigenes  Priesterhaus 
haben  sollte;  daher  auch  das  früher  erwähnte  Nonnenkloster  zu  St  Andrii. 
welches  mittlerweile  baufUUig  geworden  war,  im  Jahre  1812  um  1200  fl.  ver- 
kauft wurde. 

Da  nun  unter  solchen  Umständen  die  Errichtung  eines  eigenen  Priest^^r- 
hauses  für  die  Diöcese  Lavant  in  weite  Feme  gerückt  war,  so  ging  schon 
Fürstbischof  Franz  Xav.  Kutnar  (1843 — 1846)  mit  dem  Plane  um,  wenigsten? 
den  vierten  theologischen  Jahrgang  nach  St.  Andrä  zu  verlegen,  theils  uni 
seine  künftigen  Seelsorgepriester  näher  kennen  zu  lernen,  theils  um  bei  den 
bischöflichen  Functionen  eine  wenigstens  einigermassen  würdige  Assistenz 
zur  Verfügung  zu  haben,  theils  —  ja  hauptsächlich  —  aber  darum,  um  der 
Bildung  der  Alumnen  jene  praktische  Richtung  geben  zu  können,  welche  dii- 
eigenthümlichcn  Verhältnisse  der  zum  grössten  Theile  slovenischen  DiöeeR* 
erheischten.  Doch  bevor  er  seinen  Plan  ausführen  konnte,  ereilte  ihn  der  Tod. 
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Erst  unter  seinem  Nachfolger,  dem  Fürstbischöfe  Anton  Martin  Slom§ek 
1S46 — 1862),  hat  diese  so  dringende  Angelegenheit  nach  Ueberwindung  ^nel- 
lacher  Schwierigkeiten  eine  günstige  Erledigung  gefunden.  Im  Jahre  1850 
wurde  der  vierte  theologische  Jahrgang  von  Klagenfurt  nach  St.  Andrä  ver- 
h'irt.^)  Um  den  Religionsfond,  aus  welchem  zur  Bestreitung  der  Verpflegs- 
kusten  ein  jährliches  Pauschale  von  220  fl.  C.-M.  für  jeden  Alumnus  ange- 
wiesen wurde,  nicht  mehr  zu  belasten,  wurden  die  Alumnen  in  der  bischöf- 
lichen Residenz  untergebracht  und  die  nothwendigen  Einrichtungsstücke,  in- 
N-^weit  die  vom  Gurker  Seminare  abgetretenen  nicht  ausreichten,  durch 
freiwillige  Beiträge  des  Diöcesanclerus  beigeschafft.  Der  Director  und  der 
Spiritual  erhielten  für  ihre  Mühewaltung  Wohnung  und  Verpflegung  in  der 
bischöflichen  Residenz,  der  Pastoralprofessor  aber  je  nach  Belieben  entweder 
fine  jährliche  Remuneration  von  100  fl.  oder  eine  entsprechende  Natural- 
wohnung.  Auch  wurde  eine  kleine  Alumnatsbibliothek  angelegt,  für  welche 
«lie  Bücher  theils  vom  Fürstbischöfe  und  vom  Diöcesanclerus  geschenkt, 
iheils  durch  freiwillige  Geldbeiträge  angekauft  wurden.  Die  Anstalt  wurde 
am  15.  October  1850  eröffiiet. 

Im  Jahre  1853  wurden  nach  längerer  Unterbrechung  die  Verhandlungen 
in  Betreff  der  Uebertragung  des  Lavanter  Bischofssitzes  und  der  Errichtung 
eines  eigenen  Priesterhauses  am  neuen  Bischofssitze  wieder  aufgenommen. 
Den  Anstoss  hiezu  gab  die  Motion,  welche  der  Fürsterzbischof  von  Salzburg 
Maximilian  Josef  v.  Tarnoczy  am  21.  Juli  1853  der  hochlöblichen  k.  k.  Statt- 
halterei  in  Graz  vorlegte.  In  diesem  Schriftstücke  wird  zunächst  der  Gang 
•1er  früheren  Verhandlungen  resumirt,  sodann  die  Nothwendigkeit  einer 
zweckmässigen  Arrondirung  der  Diöcesandistricte  in  Steiermark  und  Kärnten 
betont  und  der  Vorschlag  hiezu  dahin  fonnulirt,  dass  das  Bisthum  Leoben 
uufgehoben  und  bleibend  mit  Seckau  vereinigt,  der  im  Marburger  Kreise 
liegende  Antheil  der  Seckauer  Diöcese  an  Lavant  übergeben,  dagegen  von 
Lavant  der  kärntnerische  Antheil  an  Gurk  abgetreten  werde.  Zur  Begründung 
dieses  Vorschlages  wird  weitläufig  ausgeführt,  welche  Vortheile  aus  dieser 
Arrondirung  für  alle  betheiligten  Bisthümer  entspringen. 

In  Bezug  aof  die  Lavanter  Diöcese  heisst  es  unter  Anderem: 

»Nächst  LfCoben  hätte  Lavant  iwus  dieser  Arrondirung  den  grössten  Gewinn  zu  erwarten. 
^•eit  seiner  Errichtung  war  dieses  Bisthum  hinsichtlich  der  zur  Diücesanleitung  nothwendigen 
Mittel  am  spärlichsten  bedacht.  Durch  die  allmälige  Vergrösserung  der  Diöcese  vermehrten 
^ich  für  das  Bisthum  wohl  die  Arbeiten,  aber  nicht  die  Arbeitskräfte.  Das  Bisthum  blieb  bis 
2'im  Jahre  182Ö  ohne  Domcapitel,  in  welchem  erst  ein  provisorisches  Domcapitel,  bestehend 
AUS  vier  Mitgliedern,  errichtet,  im  Jahre  1846  auf  sechs  Mitglieder  vermehrt  und  im  Jahre 
1S47  canonisch  instituirt  wurde.  Die  Dotation  des  Fürstbischofes  war  bis  zum  Jahre  1834 
anD>eiig,  ein  lästiges  Stückwerk  der  verschiedensten  Einnahmsquellen.  Die  Diöcese  hatte,  bis 
ifu  Jahre  1808 — 1809  in  Cilli  der  Anfang  eines  Gymnasiums  durch  Eröffnung  der  ersten  lateini- 
^ben  Schule  gemacht  wurde,  und  bis  die  Benediktiner  zu  St.  Paul  im  Jahre  1809  ein  schwach- 
f'csachtes  Untergymnasium  eröffneten,    keine  eigene  Gymnasiallehranstalt,    und  musste   sich 

')  Minis terial-Erlass  vom  16.  April  1850. 
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daher  lange  mit  Prleätem  und  Priesterstandäcandidaten  aus  allen  Ländern  begnügen.  Nucii 
gegenwärtig  hat  sie  keine  theologische  Lehranstalt,  .  .  .  erst  seit  dem  Jahre  1850—1851 
durch  die  Opferwilligkeit  des  FUrsthischofes  und  Domcapitels  ein  Filialseniinar  für  den  vierten 
theologischen  Jahrgang  zu  St.  Andrä.« 

»Der  Bischofssitz  ist  beinahe  an  der  äussersten  Grenze,  .  .  .  kein  £ilwagen  fuhrt 
dahin.  Drei  Decanate  der  Di5cese  sind  von  Deutschen,  siebzehn  von  Slovenen  bewohnt.  l>it^ 
Aufnahme  von  deutschen  Priesterstandscandidaten  wird  durch  den  Umstand  erschwert,  d2&> 
ihnen  nur  ein  sehr  beschränkter  Wirkungskreis  angewiesen  ist.  Ungeachtet  einer  YjeiDaht- 
70jährigen  Verbindung  des  kämtnerischen  und  steiermärkischen  Antheiles  dieser  Diocese  liat 
man  doch  keine  Hoffnung,  dass  sie  sich  je  als  zusammengehörig  betrachten  werden.  So  sehei: 
z.  B.  die  aus  Steiermark  nach  Kärnten  übersetzten  Priester  ihre  Posten  als  Verbannimgiforte 
an;  die  nur  deutsch  sprechenden  Kärntner  habe  keine  Hoffnung,  im  schöneren  Theile  der 
Dir»cese  angestellt  zu  werden,  ja  selbst  die  slovenisch  sprechenden  Kärntner  fühlen  sieh  in 
Steiermark  als  Fremde,  deren  Sprache  l)ei  Keligionsvorträgen  kaum  zu  verstehen  man 
vorgibt.« 

»Der  Geschäftsverkehr  ist,  da  die  Diöcese  Theile  zweier  Kronländer  umfaä$t  sebr 
erschwert  .  .  .  Die  Zahl  der  Gläubigen  wird  zwar  um  81.029  vermehrt,  somit  auf  405.515 
erhöht  werden,  da  fUr  die  an  Gurk  abzugebenden  88.381  Seelen  von  der  Seckauer  l>ir>ce>c 
169.410  Seelen  übernommen  werden;  doch  wird  die  Pastorirung  durch  eine  zweckdienlichere 
Lage  des  Bischofssitzes  .  .  .  gewiss  nur  erleichtert  und  vereinfacht.« 

»Die  Schwierigkeiten,  die  sich  noch  darbieten,  sind  folgende:  a)  Der  Marburger  Krei« 
habe  keine  geeignete  Stadt  für  einen  Bischofssitz  ob  der  benöthigten  Localitäten;  b)  die 
meisten  Dotationsgüter  des  Lavanter  Bisthums  liegen  in  Kärnten;  c)  diese  Arrondirunsr 
mache  das  lange  gefühlte  Bedürfniss  nach  Gründung  eines  eigenen  Seminars  unabweislich.« 

»Diese  Schwierigkeiten  sind  derart,  dass  sie  allerdings  an  ihrer  glücklichen  Lagune 
des  vollen  Einverständnisses  des  Fürstbischofes  von  Lavant  und  einer  grossen  Opferwilligkeil 
von  seiner  Seite  erheischen.  Aber  gerade  diese  Grundbedingung,  an  der  theilweise  in  früheres 
Jahren  dieses  Project  scheiterte,  ist  gegenwärtig  im  erfreulichsten  Masse  vorhanden.  Fnr^t• 
bischof  Anton  Martin  Slomsek  hat  mir  nicht  nur  seine  volle  Zustimmung,  sondern  auch  den 
dringenden  Wunsch  erklärt,  dass  endlich  in  dieser  Weise  dem  schreienden  BedOrfnisse  aV 
geholfen  werde.« 

Anlangend  die  vorgebrachten  Schwierigkeiten  wird  in  dem  Schriftstücke 
unter  Anderem  noch  bemerkt,  dass  jede  der  Städte  Marburg,  Cilli  und  Pettan 
eine  oder  zwei  Kirchen  habe,  deren  jede  sich  als  Domkirche  besser  eignt-. 
als  die  armselige  Pfarrkirche  zu  St.  Andrä,  dass  ferner  das  Bisthum  Lavant 
bereits  einige  Besitzungen  bei  Marburg  habe  und  durch  Verkauf  seiner  Güter 
in  Kärnten  oder  deren  Umtausch  mit  dem  Benedictinerstifte  St.  Paul,  das 
gleichfalls  bei  Marburg  Güter  besitze,  sich  deren  noch  mehrere  erwerben 
könnte.  In  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  Gründung  eines  eigenen  Seminarj^ 
aber  heisst  es  w^eiter: 

»Es  ist  von  unbestreitbarer  Wichtigkeit,  dass  die  Priesterstandscandidaten 
unter  den  Augen  ihres  Bischofes  für  ihren  Beruf  herangebildet  werden.  War 
die  Diöcese  Lavant  seit  ihrem  Bestände  diesbezüglich  an  die  verschieden- 
artigsten und  unvollkommensten  Nothbehelfe  angewiesen  und  unterblieb  die 
Ausführung  der  bereits  am  27.  Februar  1786  decretirten  Massregel,  dass 
das  aufgehobene  Dominicanerinnenkloster  Maria  Loretto  zu  St.  Andrä  in  ein 
Priesterhaus  umgestaltet  werden  sollte,  vorzüglich  darmn,  weil  das  Verbleiben 
des  Bischofssitzes  daselbst  nicht  gesichert  war,  so  wäre  es  gewiss  endlich  an 
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«ItT  Zeit,  auch  dieser  nicht  unhedeutenden  Diöcese  ihre  eigene  theologische 
Bildungsanstalt  zu  verschaffen.  Es  würde  hiedurch  zugleich  einem  anderen 
!)eaehtenswerthen  Bedür&isse  abgeholfen,  nämlich  den  fähigeren  Diöcesan- 
priestem  Gelegenheit  geboten,  im  theologischen  Lehrfache  ihren  Mitdiöcesanen 
nützlich  zu  werden,  sich  selbst  aber  immer  gründlicher  auszubilden.  Aller- 
•lings  werden  zur  Gründung  des  Seminars  und  der  Lehranstalt  Geldkräfte 
erfordert.  An  dieser  Klippe  sollte  jedoch  ein  so  wichtiger  Gegenstand  umso- 
weniger  scheitern,  je  leichter  hier  eine  Schonung  dieser  Kräfte  durch  ver- 
eintes Zusammenwirken  eintreten  kann. 

Die  jahrliche  Verpflegung  von  50  Alumnen  und  die  Ausbezahlung  von 
Stipendien  a  80  fl.  C.-M.  an  zehn  externe  Studirende  der  Theologie  war 
\)isher  der  Lavanter  Diöcese  gesichert;  sie  dürften  also  nur  an  den  neuen 
Bischofssitz  übertragen  und  flir  die  durch  die  Vergrösserung  der  Diöcese 
benothigte  Vermehrung  der  Candidaten,  welche  dafür  in  der  Rechnung  für 
Seckau  entfallen,  vergrössert  werden.  Auch  die  Hauseinrichtung  könnte  nach 
den  entfallenden  Tangenten  aus  den  Priesterhäusern  zu  Graz  und  Klagenfurt, 
sowie  aus  dem  Filialseminar  zu  St  Andrä  bezogen  werden. 

Die  Acquisition  eines  eigenen  theologischen  Studiums  und  eines  Priester- 
bauses,  dessen  nothwendiger  Geldaufwand  den  Gewerben  der  Stadt,  in  der 
es  sich  befindet,  zum  Nutzen  gereicht,  ist  ein  Gewinn,  den  eine  umsichtige 
Commune  nicht  unterschätzen,  sondern  durch  Anerbietungen  sich  zu  ver- 
schaffen bemüht  sein  wird,  so  dass  die  hiefür  benöthigten  Localitäten  wenigstens 
iheilweise  aus  solchen  Offerten  gewonnen  werden  könnten.  Wird  aber  von 
«1er  betreffenden  Stadtgemeinde  für  die  Herstellung  eines  wohnlichen  Bischofs- 
hofes Sorge  getragen,  so  ist  der  aus  dem  all&lligen  Verkaufe  der  Gebäude 
zu  St.  Andrä  entfallende  Betrag  als  Gewinn  zu  betrachten,  welcher  theils 
Jem  Baue  des  Priesterhauses,  theils  den  benöthigten  Canonicalwohnungen 
zucrewendet  werden  könnte,  so  dass  auch  in  solcher  Weise  die  Beschaffung 
der  nothwendigen  Gebäude  erleichtert  würde. 

Ueberdies  wäre  es  nicht  unthunlich,  anfangs  die  Zöglinge  des  zweiten 
and  dritten  theologischen  Jahrganges,  welche  der  neuen  Lavanter  Diöcese 
anzugehören  hätten,  noch  in  den  Alumnaten  zu  Graz  und  Klagenfurt  zu 
belassen,  nur  den  vierten  Jahrgang  aus  St.  Andrä  an  den  neuen  Bischofssitz 
zu  transferiren  und  nebst  diesen  die  in  das  erste  Jahr  aufzunehmenden  da- 
selbst unterzubringen,  welche  letzteren  —  wenn  noch  kein  Gebäude  zu 
Stande  gebracht  wäre  —  durch  ein  Jahr  auch  als  Extemisten  mit  Stipendien- 
bvizug  belassen  werden  könnten.  Im  darauffolgenden  Jahre  würden  sodann 
zwei,  im  dritten  alle  vier  Jahrgänge  im  gemeinsamen  Priesterhausc  zusammen- 
treffen. 

Diese  allmälige  Accrescenz  der  Jahrgänge  hätte  auch  den  Vortheil  der 
leichteren  Gewinnung  und  Besoldung  der  Lehrkrilfte  für  sich.  Diese  könnten 
anfanglich  flir  den  vierten  Jahrgang  dieselben  sein  wie  in  St.  Andrä,  und  es 
würe  somit  zuerst  nur  für  die  Lehrkräfte  des   ersten  Jahrganges   und  sohin 
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allraälig  für  neue  zu  sorgen,  bis  die  Lehranstalt  förmlich  organisirt  und  end- 
lich auch  das  Domcapitel  der  Opfer  für  den  theologischen  Unterricht  ent- 
hoben werden  könnte. 

Hieran  schliesst  sich  aber  auch  die  unabweisliehe  Frage  über  die  Sala- 
rirung  des  Lehrkörpers  und  der  nicht  dem  Domcapitel  entnommenen  Seminars- 
vorstände, deren  Lösung  nur  durch  Uebertragung  dieser  Verpflichtungen 
auf  den  steiermürkischen  Religionsfond  erfolgen  zu  können  scheint.  Dass 
diese  Last  eine  neue  würde,  ist  wahr,  ebenso  wahr  aber  auch,  dass  der 
Religionsfond  zum  Nachtheile  der  Diöcese  bisher  davon  verschont  gebUeben  ist. 

Ueberdies  gibt  es  noch  specielle  Titel,  aus  denen  ihm  diese  Pflicht 
übertragen  werden  könnte  und  sollte.  Diese  Errichtung  einer  neuen  Lehr- 
anstalt würde  mit  der  Suppression  des  Bisthums  und  Domcapitels  von  Leoben 
zusammenhängen,  deren  Revenuen  diesem  Fonde  zukommen  und  durch  Ak 
Salarirung  einiger  Professoren  und  Seminarsvorstände  für  Lavant  nicht  er- 
schöpft werden.  Es  kann  auch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass  der  im 
Jahre  1843  verstorbene  Fürstbischof  Ignaz  Zimmermann  dem  Priest^rhau^- 
fonde  für  Lavant  ein  bedeutendes  Capital  zuwendete,  durch  dessen  Ertra:: 
der  Religionsfond  von  Kärnten  und  Steiermark  theilweise  verschont  wunle. 
weshalb  er  nun  umso  leichter  in  dieser  Richtung  Abhilfe  schaffen  kann.' 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  würdigte  den  Inhalt  dieser  Motion  und 
ging  unverweilt  in  den  Arrondirungsantrag  ein  imd  verlangte  mit  Erlai^s 
vom  27.  Juni  1854  vom  Fürstbischöfe  von  Lavant  die  nöthigen  Aufklärungen, 
welche  Kosten  die  Uebersiedelung  und  HerbeischafFung  der  erforderlichen 
Localitäten  verursachen  würde  und  wie  solche  gedeckt  werden  könnten.  In 
seiner  Erklärung  vom  18.  October  1854  bemerkt  der  Fürstbischof  in  Bezug 
auf  das  Seminar,  dass  das  an  die  St.  Aloysikirche  anstossende  k.  k.  Militiir- 
erziehungshaus  zu  Marburg  mit  28  Zimmern  dazu  wie  gemacht  erscheine, 
insoferne  dasselbe  vom  Studienfonde,  dem  es  als  ehemaliges  Jesuitengebäude 
gehöre,  dem  Religionsfond e  entweder  gratis  oder  gegen  einen  billigen  Mieth- 
zins  überlassen  werden  möchte.  Die  Instandsetzung  des  Gebäudes  könnte  mit 
einem  Kostenaufwande  von  10.000  fl.  C.-M.  bewerkstelligt  werden,  welche 
Summe  durch  freiwillige  Subscription  der  Geistlichkeit  der  Umgebung  Mar 
burgs  aufzubringen  er  sich  verpflichte. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  26.  October  1856  ertheilte  Seine 
k.  k.  apostolische  Majestät  Franz  Josef  L  den  Anträgen  des  Fürsterzbischofes 
in  Betreff"  der  Diöcesanarrondiruni^en  in  Steiermark  und  Kärnten  die  Ge- 
nehmigung. 

Am  20.  Mai  1857  erfolgte  die  Gutheissung  des  Arrondirungsvorschhffes 
auch  von  Seite  des  Apostolischen  Stuhles  und  wurde  das  Decret  betreffend 
die  Uebertragung  des  Lavanter  bischöflichen  Sitzes  St.  Andrä  in  Kärnten 
nach  Marburg  in  Steiermark  ausgefertigt.  Dieses  umfasst  24  Paragraphen 
und  enthält  über  das  zu  gründende  Seminar  folgende  Bestimmungen: 
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I».  24.  Rescrvato  itidem  dominio  palatii  Epiacopalis  et  ceteris  quibusque  ad  Episcopatum 
in  oppido  8.  Andreae  pertinentibus  jus  esto  et  libera  facultas  Episcopo  Lavantino,  ut  ea 
lioite  ralideque  vendere  possit,  adjecta  tarnen  obligatione,  ut  quidquid  inde  percipiatur, 
••luniDo  erogetar  ad  ea,  quaelibet  impendia,  ({uae  Marburg!  obire  oportet  pro  hac  nova  ejusdem 
>(<ii<  Episcopalis  translatione  et  constitutione,  maximeque  pro  Clericorum  Seminario  cum 
theologico  studio,  ut  infra,  erigendo,  nee  non  pro  Canonicorum  habitatione  ibidem  comparanda. 

§.  26.  Alterum  etiam  adquiratur  aediücium,  sicuti  sponsum  est,  ut  inibi  Clericorum 
•i^utnarium  cum  theologico  etiam  studio,  «iuoad  üeri  potest,  ad  Tridentini  Concilit  normam 
•jin'gendum,  erigatur. 

$.  27.  Qaocirca  quum  super  fundo  religionis,  uti  perhibitum  est,  jam  constituta  com- 
[triator  annua  pecuniarum  pensio  pro  ÖO  alumnis  Lavantinis  in  seminario  Gurcensi  educandis, 
ntc  nun  pro  10  aliis  candidatis  ecclesiasticis,  operam  studiis  theologicis  ibidem  navaturis; 
'itinceps  pecuniaria  ejusmodi  praestatio  in  utrumque,  uti  anlea,  usum  ab  eodem  religionis 
i'.ndo  suppeditetur  novo  seminario  LAvantino  in  Marburgensi  civitate  cum  theologico  studio 
'juamprimum  instituendo. 

§.  28.  Quando  quidem  vero  id  contigerit  factum  iri,  ut  a  Lavantina  dioecesi  nonnulla 
l'liida  quemadmodum  expedire  videbitur,  jamjam  dismembrentur,  commodius  dioecesi  Gurcensi 
aiijudicanda;  caveatur,  ut  ejusmodi  pensionis  pars  aliqua  proportionalis,  quatenus  id  oportere 
30  etfici  posse  visum  fuerit  Apostolico  hujus  decreti  Exsequutori,  reservari  valeat  pro  iisdem 
^•V^d^i  ^^  aliquot  eorundem  juvenes,  qui  statum  ecclesiasticum  assequi  malint,  pariter  queant 
tavorabilins  in  seminario  Gurcensi  ali  educari([ue,  nee  non  impensius  ad  theologica  studia 
ineumbere. 

Am  10.  December  1857  überreichte  der  Fürstbischof  von  Lavant  seine 
Anträge  hinsichtlich  der  Errichtung  der  theologischen  Lehranstalt,  der  Ver- 
pflegung der  Alumnen  und  der  Dotation  der  theologischen  Professoren  an 
die  hochlöbliche  k.  k.  Statthalterei  in  Graz  und  erklärte,  zur  theilweisen 
Deckung  dieser  Dotation  ein  Capital  von  20.000  fl.  zu  widmen,  falls  die 
the<jlogische  Lehranstalt  noch  bei  seinen  Lebzeiten  zu  Stande  kommt.  Die 
Widmungsurkunde  wurde  später  zu  Marburg  dd.  1.  October  1859  ausge- 
fertigt. 

Die  Verhandlungen  geriethen  jedoch   ins  Stocken,   da  die  Ernennung 

eines  Executors  der  Decrete  des  apostolischen  Stuhles  so  lange  nicht  erfolgte. 

Am  26.  Jänner   1858    schrieb    der   apostolische  Nuntius  Ant.  de  Luca  dem 

Lavanter  Fürstbischöfe  auf  seine  diesbezügliche  Anfrage:  »Ad  negotium  quod 

^pectat  translationis  .  .  nil   mihi   adhuc   nuntiatum    est.«     Erst   mit    hohem 

k.  k.  Ministerialerlasse   ddo.  30.  Jänner    1859    wird   dem    Fürstbischöfe   die 

Anzeige  gemacht,  dass  der  apostolische  Nuntius  bereits  von  Rom  die  Weisung 

erhalten  habe,  die  päpstlichen  Decrete  in  Vollzug  zu  bringen.    Hiezu  wurde 

vom  Nuntius   kraft  Ermächtigung   des   apostolischen  Stuhles   der  Erzbischof 

von  Salzburg  subdelegirt,  welcher  in  der  Arrondirungsangelegenheit  die  grösste 

Energie  entwickelt   hatte    und   dessen    persönliche  Anwesenheit  zu  Rom  im 

Frühjahre  1857  so  fördernd  wirkte,  dass  ihm  bereits  am  Tage  vor  seiner  Abreise 

fe  amtliche  Zusicherung  der  Erhörung  der  gestellten  Bitte  gegeben  wurde 

und  er  bei  seiner  Heimreise  die  Vertreter  der  Stadt  Marburg  zur  Aufmunterung 

davon  benachrichtigen  konnte. 
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Im  October  1858  wurde  die  Schätzung  der  bischöflichen  Gebäude  zn 
St.  Andrä  vorgenommen  und  wurden  dieselben  mit  22.750  fl.  C.-M.  bewerthet. 
Von  diesem  Capital  verwendete  der  Fürstbischof  gemäss  §.27  des  oben 
citirten  päpstlichen  Decretes  den  Betrag  von  14.000  fl.  C.-M.  für  die  Errichtuiu 
des  neuen  Seminars. 

Während  die  Verhandlungen  über  die  Diöc^anregulirung  nur  langsam 
von  statten  gingen,  versammelten  sich  die  betheiligten  Fürstbischöfe  yud 
Seckau,  Gurk  und  Lavant  im  November  1858  in  Salzburg,  um  sich  mit 
dem  Metropoliten  über  die  Zeit  und  den  Modus  des  Austausches  der  bezeich- 
neten Diöcesanantheile,  sowie  über  Seminarsangelegenheiten  zu  besprechen. 
Am  22.  November  1858  wurde  die  bezügliche,  sechs  Paragraphen  umfisissend«' 
Vereinbarung  abgeschlossen  und  gefertigt,  zufolge  welcher  die  Abtretung  des 
Kärntner  Antheiles  der  Lavanter  Diöcese  an  Gurk  mit  1.  Juni  1859,  dagegen 
die  üebemahme  des  Seckauer  Diöcesanantheiles  von  Lavant  erst  am  1.  Sep- 
tember stattzufinden  habe.  In  BetreflF  der  Einrichtung  des  in  Marburg  neu 
zu  errichtenden  Lavanter  Priesterseminars  bestimmte  die  Vereinbarung  in 
§.6  >De  tradenda  supellectili  pro  instruendo  Seminario  clericorum  Marburg!  : 

1.  Qumii  Seminarium  clericorum  Klagenfurti,  hucusque  dioecesibus 
Gurcensi  et  Lavantinae  commune,  pro  50  alumnis  Lavantinis  necessaria 
supellectili  instructum  erat,  cujus  tertia  pars  pro  alumnis  Lavantinis  Styria»^ 
computabatur,  Episcopus  Gurcensis  Lavantino  cedit  de  linteis  cubiculariii« 
et  coenatoriis,  item  de  vasis  stanneis  aliisque  utensilibus,  quantum  numem 
34  alumnorum  convenit,  ea  tameu  horum  portione  substracta,  quae  ann«' 
1850  pro  convictu  aliquorum  alumnorum  in  oppido  S.  Andreae  Episcopus 
Lavantinus  ex  Seminario  communi  jam  accepit. 

2.  Simili  modo  Episcopus  Seccoviensis  ex  suo  Seminario  clericorum 
Graecii  tantum  de  supellectili  ad  instruendum  novum  Seminarium  Marburgenso 
cedit,  quantum  numero  alumnorum  convenit,  quos  nova  circumscriptio  de 
Seccoviensi  dioecesi  ad  Lavantinam  traducit. 

3.  Sumptus  transvehendae  supellectilis  a  Seminariis  Klagenfurtensi  et 
Graecensi  pro  Seminario  Marburgensi  requisitae  in  se  suscipit  Episcopus 
Lavantinus. 

Auf  die  durch  diese  Vereinbarung  begründete  dringliche  Einlage  des 
Fürstbischofes  von  Lavant  ddo.  14.  Februar  1859,  dass  die  Uebersiedelung 
von  St.  Andrä  nach  Marburg  schon  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August 
erfolgen  und  das  theologische  Studium  zu  Marburg  mit  Beginn  des  Schul- 
jahres 1859/60  eröfl&iet  werden  soll,  erfloss  unter  dem  11.  März  1859  ein 
Älinisterialerlass  des  Lihaltes,  es  sei  die  Einleitung  getrofifen,  dass  behufs 
Unterbringung  der  Alumnen  der  erforderliche  Theil  des  Exjesuitengebändes 
in  Marburg  vom  Studienfonde  gegen  den  bisher  vom  k.  k.  Mihtärärar  ent- 
richteten jährlichen  Miethzins  von  206  fl.  C.-M.  dem  Religionsfonde  tiber- 
geben  werde,    und    dass   die  Seminarien   von  Graz  und  Klagenfort  die  ent- 
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sprechende  Menge  von  Effecten  an  Lavant  abgeben.  Bezüglich  der 
Anzahl  der  Alumnen  aber  habe  es  vorläufig  bei  dem  bisherigen  Usus  zu 
verbleiben. 

Auf  diesen  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  hin  erstattete  der 
Fürstbischof  am  26.  April  1859  nochmals  eine  umfassende  Erklärung,  in 
welcher  er  sich  zur  Tragung  der  Uebersiedelungskosten  und  zur  Deckung 
der  Erhaltungskosten  des  Seminargebäudes  —  jedoch  nur  für  die  Zeit  seiner 
Amtsthiitigkeit  —  verpflichtet;  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Priesterstands- 
i-andidaten  von  60  auf  66  —  56  Alumnen  und  10  Externe  mit  Stipendien  — 
nud  zum  Zwecke  der  Verpflegung  die  Bewilligung  eines  jährlichen  Pauschales 
von  220  fl.  C.-M.  für  jeden  Alumnus  beantragt. 

Mittlerweile  wurden  die  Adaptirungsarbeiten  an  dem  zum  Priesterseminar 

bt?8timmten  Exjesuitengebäude  und  der  anstossenden  St.  Aloisikirche,   welche 

bereits  im  Sommer   des  Jahres  1858   unter  der  Leitung  des  Herrn  Pfarrers 

von  St.  Peter  bei  Marburg,   Markus  Glaser,   in  Angriff  genommen   worden 

waren,  fleissig  fortgesetzt.  Um  die  Arbeiten  beaufsichtigen  zu  können,  tiber- 

^«iedelte    der  Director   des  Filialseminars  von  St.  Andrä,  Herr  Domcapitular 

Michael  Pikl,  gleich  nach  Schlass  des  Schuljahres  1858/59,  welcher  schon 

anfangs  Juni  erfolgte,  nach  Marburg.  Der  Spiritual  Herr  Franz  Kosar  aber 

benützte   diese  Gelegenheit,   um    verschiedene  Seminarien   zu  besuchen   und 

»lie  dabei  gesammelten  Erfahrungen  bei  der  Organisation  des  neuen  Lavanter 

Seminars  zu  verwerthen.  Er  besuchte  die  Seminarien  von  Brixen,  Innsbruck, 

München,  Salzburg,  Linz   und  Wien   imd   traf  Mitte  Juli   in   Marburg   ein. 

Beide,  Director  und  Spiritual,  konnten  jedoch  erst  Mitte  August  ihre  Wohnun- 

jren  im  Seminar  beziehen. 

W^lhrend  die  Verhandlungen  über  die  Anzahl  der  Alumnen  und  über 
<lie  Höhe  der  Kopfdotation  zu  deren  Verpflegung  u.  s.  w.  noch  fortgeführt 
wurden  und  erst  später  zum  Abschlüsse  gelangten, .  wurde  die  theologische 
Lehranstalt  mit  dem  Schuljahre  1859/60  eröffnet.  Da  jedoch  die  Adaptirung 
des  Hauses  bis  Ende  September  nicht  vollendet  werden  konnte,  so  wurden 
die  Alumnen  durch  die  Decanalämter  angewiesen,  erst  am  10.  October  im 
^^eiuinar  einzutreffen. 

Sämmtliche  Alumnen,  40  an  der  Zahl,  fanden  sich  rechtzeitig  ein.  Am 
11.  October  begannen  unter  der  Leitung  des  Herrn  Spirituals  Franz  Kosar  die 
Einleitungsexercitien,  welche  der  Fürstbischof  selbst  mit  dem  »Veni  Creator« 
eröffnete.  Zum  Schlüsse  celebrirte  Hochderselbe  die  heilige  Messe,  spendete 
den  Alumnen  die  heilige  Communion  und  weihte  nach  einer  ergreifenden 
Ansprache  an  dieselben  die  Räumlichkeiten  des  neuen  Seminars. 

Zur  Bedeckung  des  Dotationserfordernisses  der  theologischen  Professoren 
tatte  der  Fürstbischof  Slom§ek,  wie  oben  bereits  erwähnt  wu^^e,  einen  Fond 
be<rründet,  wozu  er  20.000  fl.  aus  Eigenem  und  14.000  fl.  aus  dem  Stamm- 
vermögen des  Bisthums  beigesteuert  hat.  Da  derselbe  jedoch  für  das  2940  fl. 
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betragende  Erforderniss  nicht  ausreichte,  bestand  im  Jahre  1860  der  Plan, 
die  Stadtpfarre  von  Marburg  mit  allen  daran  haftenden  Rechten  und  Pflichten 
zur  Präbende  des  Lavanter  Dompropstes  umzugestalten  und  die  bisherigen 
Bezüge  dieser  Dignität  bei  der  Bedeckung  des  Dotationserfordemifises  des 
theologischen  Studiums  in  Marburg  in  Verwendung  zu  bringen.  Da  jedoch 
die  Ausführung  dieses  Planes  auf  grosse  Schwierigkeiten  stiess,  verordnete 
auf   Grund    der   Allerhöchsten   Entschliessung    vom    17.  Jänner   1861    der 

632 

Ministerialerlass  vom  13.  Februar  1861  Z.  -  -    an  die  steiermärkische  Statt- 

loo 

halterei,   dass  die  Stadtpfarre  als  Präbende   eines   einfachen  Canonicates  zu 

behandeln  ist,  welche  jedoch  mit  allen  Rechten  und  Pflichten  des  bisherigen 

Stadtpfarrers  die  Verbindlichkeit  zu  übernehmen  hat,  aus  dem  Pfründenein- 

koramen  jährlich  den  Betrag  von    1000  fl.  ö.  W.  an   den  Dotationsfond  der 

Professoren  der  theologischen  Lehranstalt  der  Lavanter  Diöcese  abzugeben. 

Ausserdem  hat  der  genannte  Fürstbischof  im  Jahre  1861  noch  eine 
Summe  von  1000  fl.  ö.  W.  in  fünfprocentigen  Staatsschuldverechreibungen 
deponirt,  deren  Interessen  gleichfalls  zur  Dotation  der  erwähnten  Professoren 
verwendet  werden  sollten.  Für  diese  grosse  Opferwilligkeit  wurde  dem  Fürst- 
bischöfe die  iVllerhöchste  Anerkennung  ausgesprochen.  Den  noch  fehlenden 
Restbetrag  bestritt  der  Religionsfond, 

Im  Jahre  1862^)  wurde  der  östliche  Theil  des  Exjesuitengebäudes  um 
den  Schätzungspreis  von  12.000  fl.  von  dem  Studienfonde  dem  steiermärki- 
schen  Religionsfonde  zur  bleibenden  Unterbringung  des  Seminars  ins  Ei<ren- 
thum  überlassen. 

Diese  Räumlichkeiten  erwiesen  sich  jedoch  bei  der  steigenden  Zahl  der 
Alumnen  zu  klein;  es  musste  daher  zunächst  das  östlich  an  das  Priester- 
seminar anstossende,  dem  fürstbischöflichen  Knabenseminare  gehörige  Haas, 
und  später  (1886)  noch  das  zweite  Stockwerk  eines  anderen  nahegelegenen 
Hauses  zu  Seminarszweeken  gemiethet  werden,  was  dem  Religionsfonde  einr^ 
jährliche  Auslage  von  800  fl.  verursachte.  Als  nun  für  das  k.  k.  Gymnasinm 
in  Marburg,  welches  im  Westtracte  des  ehemaligen  Jesuitengebäudes  unter- 
gebracht war,  ein  neues  Gebäude  errichtet  worden  war,  trat  der  Hoch- 
würdigste  Fürstbischof  Dr.  Michael  Napotnik  (seit  1889)  unter  dem  26.  Jänner 
1892  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  der  Bitte 
heran,  den  leergewordenen  Westtract  dieses  Gebäudes,  welcher  mit  dem 
Seminar  durch  die  Aloisikirche  in  Verbindung  steht,  zur  Vergrössenmg  des 
Seminars  zu  verwenden  und  anzukaufen.  In  Folge  der  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung vom  27.  Juni  1892  wurde  nun  dieser  Westtract  durch  den 
Religionsfond  um  den  Preis  von  20.500  fl.  zu  Zwecken  des  Seminars  an- 
gekauft. 

')  Ministerial-Erlass  vom  14.  August,  Z.  8070. 
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So  bekam   die   Lavanter  Diöcese   durch   das   wohlwollende  Entgegen- 
kcimmen    der    hohen    Begierung,    sowie   durch   die   rastlose  Bemühung  und 
anerschöpfliche  Opferwilligkeit  des  Fürstbischofes  Anton  Martin  Slomäek  und 
seiner  Nachfolger  ein  eigenes  Seminarium.    Mit  der  Leitung  desselben  sind 
betraut:  ein  Director  aus  der  Reihe  der  Domherren,  zugleich  Oekonom,  wofür 
er  aus  dem  Religionsfonde  eine  jährliche  Remuneration  von  200  ä.  bezieht;  ein 
Subdirector,  gewöhnlich  ein  Professor,  dem  nebst  Wohnung  und  Verpflegung 
2t'K)  fl.  Remaneration  zufliessen,  *)  und  ein  Spiritual.  Im  Jahre  1860^)  wurde  die 
Zahl  der  Alumnen  auf  62  festgesetzt  und  im  Jahre  1869  ^)  auf  69  erhöht.  Ueber 
Ansuchen  des  Ordinariates  wurde  die  Kopfdotation  auf  280  fl.  erhöht  mit  dem 
B»i^atze,  dass  die  Inanspruchnahme  weiterer  Zuschüsse  zu  unterbleiben  habe.^) 
Die  theologische  Ausbildung  erhalten  die  Alumnen  unter  der  unmittel- 
baren Leitung  des  Fürstbischofes  nach  dem  in  allen  Seminarien  Oesterreichs 
'geltenden    Studienplane.    Ausser    den    vorgeschriebenen    Lehrgegenständen 
werden   im  Seminar  zu  Marburg  noch   folgende  Vorträge   gehalten:    1.  aus 
der  Philosophie:  Logik  und  Metaphysik;   2.  aus  dem   geistlichen  Geschäfts- 
?t)le;  3.  aus  der  kirchlichen  Kunstgeschichte;   4.  aus  der  Liturgik;   5.  aus 
"\er  Rhetorik  und  6.  aus  dem  Choralgesange. 

Aus  dem  vereinigten  Gurker  und  Lavanter  Priesterseminare  sind  vom 
Jahre  1811 — 1850  im  Ganzen  486  Priester  hervorgegangen,  darunter  die 
Fürstbischöfe  Anton  Martin  Slomsek  (von  Lavant),  Valentin  Wiery  (von  Gurk) 
andJacob  Stepischnegg  (von  Lavant).  In  dem  Filialseminar  zu  St.  Andrä  wurden 
von  1851 — 1859  98  Priester  und  im  Clerikalseminar  zu  Marburg  von  1860 
bis  1891  355  Priester  herangebildet.  Aus  der  letzteren  Anstalt  ist  auch  der 
jetzige  Fürstbischof  von  Lavant,  Dr.  Michael  Napotnik,  hervorgegangen. 

Das  Lavanter  Priesterseminar  weist  unter  seinen  Zöglingen  viele  Schrift- 
steller aus,  welche  Werke  überwiegend  erbaulichen  oder  geschichtlichen  In- 
haltes zumeist  in  slovenischer  Sprache  verfasst  haben.  Wir  geben  im  Folgen- 
dem ein  Verzeichniss  derselben,  das  jedoch  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit macht:*) 

Aliö  Georg,  Dechant  (f  1845).  Arliö  Johann,  Pfarrer  (f  1879).  *Bezjak 
Franz,  Pfarrer  (f  1887).  Bohinc  Jacob,  Dompfarrer.  *Caf  Georg,  Beneficiat 
t  1874).  *Ciringer  Barth.,  Deficient.  Cizej  Peter,  Pfarrer  (f  1882). 
Drobniö  Josef,  Deficient  (f  1861).  Fekonja  Andreas,  Pfarrer.  Gaberc 
Simon,  Pfarrer.  *Glaser  Marcus,  Pfarrer  und  Ehrendomherr  (f  1889). 
GloboJnik    Felician,    Pfarrer   (f  1873).    Gorjup   Franz,    Dechant.    Dr. 

>)  MiniBterial-Erlass  vom  4.  Jänner  1860,  Z.  19.643  ex  1859. 

^  Ministerial'Erlass  vom  18.  Juni,  1860,  Z.  8459. 

^  Ministerial-Erlass  vom  29.  Jänner  1869,  Z.  450. 

^  Miniflterial-Erlass  vom  21.  Mai  1876,  Z.  4084. 

^)  Die  mit  Sternchen  bezeichneten  sind  aus  dem  Seckauer  »Seminare  hervorgegangen, 
aber  nach  der  im  Jahre  1859  erfolgten  Abtretung  eines  Theiles  der  Seckauer  Diöcese  an  die 
Lavanter  Diöcese  Lavanter  Diöcesanpriester  geworden. 
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Gregorec    Leopold,    Canonicus    und    Pfarrer.     Ha^nik    Joseph,    Pfarrer 
(t    1883).     *Herg    Lorenz,     Domherr.     Jakomini    Joseph    (f),     DechanL 
Janeziö  Franz,  Religionsprofessor.  JeSenak  Johann,  Dompropst  (f  1827. 
Juvanßiö    Sigismund,    Pfarrer    (f    1845).    Kosar    Franz,    Domherr.    Dr. 
Krii^anii^  Johann,  Domherr.  LendovSek  Michael,  Pfarrer.  Lipoid  JosepL 
Pfarrer  (f  1855).  Dr.  Mlakar  Johann,  Professor  der  Theologie.  Mraz  Thomas, 
Dechant.   Dr.  Napotnik  Michael,  Fürstbischof.  Oroien  Ignaz,  Dompropst. 
Oroien  Valentin,  Pfarrer  (f  1875).    Dr.  Pajek  Joseph,   Religionsprofessor. 
Rozman  Joseph,    Pfarrer   und  Ehrendomherr  (f  1874).     Skuhala  Johann, 
Dechant.  Slekovec  Matthäus,  Pfarrer.  Slomiek  Anton  Martin,  Fürstbischof 
(t  1862).     Stepischnegg  Jacob,  Fürstbischof  (f  1889).     Stojan  Michael 
Dechant  (f  1863).  Sauperl  Karl,   Caplan  (f  1869).    *Terstenjak  Martin, 
Pfarrer  (f  1890).     Dr.   Ulaga   Joseph,   Pfarrer  (f  1881).     Ulaga  Joseph. 
Pfarrer  (f  1892).    Virk  Joseph,  Pfarrer  (f  1880).   VoduSek  Matthias,  in£ 
Abt   und   Pfarrer   (f   1872).    *Dr.  Vogrin   Lorenz,   Dompropst   (f  1869. 
Voh  Bartholomäus,  Pfarrer.  ZabukovSek  Joseph,  Pfarrer  (f  1870). 


III.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  Görz. 

§   46. 
Die  Seminarieii  der  Srzdiöcese  Görz. 

1.  Das  PriesterhauB  in  Görz. 

Ak  Papst  Benedict  XIV,  (1740 — 1758)  auf  Wunsch  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  das  Patriarchat  von  Aquileja  im  Jahre  1751  aufgehoben  und  dafür 
die  Erzbisthümer  Udine  und  Görz  *)  errichtet  hatte,  dachte  schon  der  damalige 
apostolische  Vicar  von  Görz  an  die  Errichtung  eines  Priesterhauses  daselbst, 
und  auf  eine  Vorstellung  darüber  wurde  ihm  unterm  9.  Jänner  1751  bedeutet, 
zu  diesem  Hause  einen  Fundum  vorzuschlagen.  Der  erste  Fürsterzbischof 
von  (jrörz,  Carl  Michael  Graf  Attems  (1752 — 1774)  legte  ernstlich  Hand  ans 
Werk  und  wendete  sich  im  Jahre  1754  in  einem  Hirtenschreiben  an  den 
krainischen  Clerus  um  eine  Beisteuer  und  auch  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia 


0  65TZ,  seit  1307  die  Hauptstadt  der  gefürsteten  Grafschaft  Görz,  kam  im  Jahre  1500 
in  Kaiser  Maximilian  I.  Die  Erzbisthümer  Udine  und  Gßrz  wurden  am  6.  Juli  1751  errichtet 
und  durch  die  Bulle  Sacrosancta  vom  18.  April  1752  bestätigt.  Der  erste  Metropolit  von 
('3rz  Carl  Michael  Graf  Attems  (f  1774)  erhielt  im  Jahre  1766  den  Fürstentitel.  Kaiser 
Joseph  II.  wandelte  am  8.  März  1787  das  Erzbisthum  Görz  in  ein  Bisthum  um  mit  dem 
>itze  in  Gradisca  und  errichtete  in  Laibach  ein  Erzbisthum.  Papst  Pius  VI.  verlegte  mit 
Knlle  vom  12.  September  1797  den  Bischofssitz  von  Gradisca  wieder  nach  Görz,  dessen 
BL^hof  beide  Titel  fortführte.  Durch  Bulle  vom  27.  August  1827  wurde  Görz  zum  Erz- 
^•l«>thiime  (ohne  Fürstentitel)  und  zur  Metropole  des  Königreiches  mjrien  erhoben;  jedoch 
nnrde  der  Fürstentitel  im  Jahre  1855  den  Erzbischöfen  wieder  verliehen.  326  Priester  und 
23iJ.779  Seelen. 

Der  Grörzer  Metropolie  unterstehen  als  Suffragane: 

1.  Die  Diöcese  Laib  ach  (1461  als  Bisthum  gegründet). 

2.  Diöcese  Triest-Capodistria  (Tergestina-Justinopolitana).  Triest,  seit  70  n.  Oh. 
^"'^■^he  Colonie,  unterwarf  sich  im  Jahre  1382  den  Herzogen  von  Oesterreich.  Das  Bisthum, 
d^^n  erster  Bischof  Frugiferus  um  das  Jahr  524  war,  stand  unter  Aquileja,  im  Jahre  1752 
unter  Görz,  wurde  1788  aufgehoben  und  zu  Gradisca  geschlagen,  1791  resuscitirt,  und  dem 
£nbii!thimie  Laibach,  dann  von  1807—1830  dem  heiligen  Stuhle  unterstellt,  seit  1830  mit 
Q^Q  DiOcesen  Cittannova  und  Capodistria  vereinigt  und  der  Metropole  Görz  untergeordnet. 
^'ittanaova  (Aemonia),  Bisthum  seit  dem  4.  Jahrhunderte,  wurde  im  Jahre  1828  mit  Triest 
vereinigt  nnd  das  Cathedralcapitel  in  ein  CoUegiatcapitel  umgewandelt.  Capodistria  (Aegida, 
•''«Jtinopolis)  Bischofssitz  seit  524,    war  schon  776 — 1184  mit  Triest  vereinigt  und  durch  die 
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um  eine  Beihilfe  zur  Errichtung  des  Priesterhauses.    Die  Kaiserin  gestattet*? 
mit  Allerhöchster  Entschliessung   vom   16.  November  1754  die  dort  einöre- 
gangenen  Jagdverkaufsgelder  als  Beihilfe  und  verordnete  laut  Schreiben  des 
obersten  Kanzlers   vom    12.  August  1756,   dass   die   Propstei   Rndolphswert 
gegen  Abtrag  eines  gewissen  Quantums  behufs  Erbauung  eines  Priesterhauses 
den  dortigen  Erzhischöfen   verliehen   werde;    doch   sei   dasselbe  gleichförmig 
mit   den   übrigen,   z.  B.   in   Graz,   einzurichten.     Durch   ein   Schreiben  des 
obersten  Kanzlers  vom  14.  Mai  1757  ?in  die  Repräsentation  von  Krain  wird 
dem  Görzer  Erzbischofe  allergnädigst  bewilligt,  den  von   den  Pfarrern  frei- 
willig angebotenen  Beitrag  zum  Priesterhause   statt  des  beantragten  Drittek 
der  überflüssigen  Kircheneinkünfte  anzunehmen,  gegen  dem,  dass  solches  mit 
Einstimmung  der  Vogteiobrigkeiten   festgestellt  werde.     Als  der  Erzbischof 
das  Haus   des  Baron   von  Taccho   sammt  Garten   für   das  Priesterhaus  an- 
kaufen  wollte,   wurde   ihm  durch  ein  Schreiben  des  obersten  E^anzlers  vom 
22.  October  1757  bedeutet,  dass  er  wegen  des  Priesterhauses  concertando  mit 
dem  landesfllrstlichen  Commissär  Grafen  Auersperg  vorzugehen  habe^  dooh 
laut  Rescriptes  des  obersten  Kanzlers  vom  22.  October  1757  der  nachträgliehe 
Consens   zum  Ankaufe    dieses  Hauses   ertheilt;   die   vom  Kaufschillinge  per 
13.400  fl.   abgängige   Summe   von   6936  fl.   40  kr.   sei   von   verschiedenen 
Kirchen  einzubringen.  Die  feierliche  Eröffiiung  des  Priesterhauses  fand  durch 
den  genannten  Erzbischof  am  15.  October  1757  statt.  Maria  Theresia,  Herzogin 
von  Savoyen,   widmete  am  20.  Mai  1767  nebst  4000  fl.  für  die  Einriehtnn^' 
ein  Capital  von  36.000  fl.  zur  Erhaltung  und  zum  Unterricht  von  zwölf  Almnnen 
(ä  120  fl.)  in  diesem  Priesterhause.  ^)     Durch  Decret  des  obersten  Kanzlers 
an  die  Repräsentation   von  Steiermark  vom  17.  December  1757  wurde  zur 
Tilgung  der  zur  Vollendung  des  Görzer  Seminars  erforderlichen  Summe  von 
2470  fl.  dieselbe  auf  die  zur  Görzer  Diöcese  gehörigen  steierischen  Kirchen 
repartirt. 

Um  den  Unterhalt  der  Geistlichen  in  diesem  Priesterhause  zu  ermög- 
lichen, wurden  demselben  folgende  Begünstigungen  zu  Theil.  Laut  Hofkanzlei- 
decretes  ans  innerösterreichische  Gubemium  vom  4.  Februar  1764  hatte  Ihre 
Majestät  resolvirt,  dass  zur  Unterhaltung  von  sechs  jungen  GeistUchen  von 


BuUe  Leo  XII.  im  Jahre  1828  canonisch  mit  Triest  unirt,  wobei  das  Cathedralcapitel  in  ein 
Concathedralcapitel  umgewandelt  wurde.  Das  im  Jahre  524  gegründete  Bisthum  Pedena 
wurde  im  Jahre  1766  supprimirt.  Die  Diöcese  zählt  316  Priester  und  352.100  Seelen. 

3.  Die  Diöcese  Parenzo-Pola  mit  122  Priestern  und  100.801  Seelen.  Das  Bisthom 
Parenzo,  im  6.  Jahrhunderte  gegründet,  unterstand  dem  Patriarchate  Aqnileja,  spiter  der 
Metropole  Udine,  von  1818—1830  Venedig.  Pola,  Bischofssitz  seit  602,  wurde  im  Jahre  1830 
mit  Parenzo  vereinigt. 

4.  Diöcese  Veglia,  als  Bischofssitz  im  10.  Jahrhunderte  erwähnt,  unterstand  dem 
Metropoliten  von  Zara  und  seit  1827  dem  von  Görz.  Durch  Bulle  vom  6.  Juli  1830  wurde 
damit  das  Bisthum  Ossero  (Auxerensis  oder  Absarensis),  im  8.  Jahrhunderte  gegründet,  nnd 
das  Bisthum  Arbe  (Arbensis)  aus  dem  6.  Jahrhunderte  vereinigt.  115  Priester  und  53.899  Seeleo. 

')  Urkunde  in  Folium  diocc.  Tergest.  1869.  pag.  156. 
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rriest  im  Görzer  Priesterhause  die  Einkünfte  eines  in  Hnngam  oder  in  den 
leatschen  Erblanden  sich  erledigenden  und  anderwärts  transferirt  werden 
tonnenden  landesflirstlichen  Beneficii  simplicis  gewidmet  werden  sollen.  Ein 
Heiteres  Decret  vom  10.  November  1770  bedeutet  der  görzerischen  Landes- 
Uiuptmannschaft,  dass  die  von  dem  verstorbenen  Dompropst  zu  Görz,  A.  Pollini, 
zn:en  Lesung  einer  heiligen  Messe  für  das  Allerhöchste  Erzhaus  ab  aerario 
^üossene,  von  Kaiser  Karl  VI.  errichtete  Messenstiftung  s.  Donati  zu  Forilla 
im  Gurzischen  per  200  fl.  jährlich  dem  Priesterhause  auf  einige  Jahre  mit 
der  nämlicben  Verbindlichkeit  verliehen  worden  sei.  Desgleichen  bewilligt 
das  Hofkanzleidecret  vom  18.  August  1771  die  Einkünfte  des  krainischen 
Beneficii  simpl.  unserer  lieben  Frau  in  der  Au  dem  Priesterhause  auf  zehn 
Jahre.  Durch  Rescript  der  Hofkanzlei  an  den  Erzbischof  vom  19.  November 
1774  wird  der  Entgang  von  der  Rudolphswerther  Propstei  fürs  Priesterhaus 
doreh  den  Tausch  mit  der  Propstei  Stuhlweissenburg  in  Ungarn  ersetzt. 
Durch  Hofdecret  vom  6.  August  1774  werden  die  Einkünfte  der  Vicariate 
von  Görz  und  Romans,  sowie  der  Pfarre  Wippach  in  Krain  gegen  eine 
an  den  Propst  von  Strassburg  zu  verabi:eichende  jährliche  Pension  von 
500  ä.  dem  Görzer  Priesterhause  eingeräumt.  Endlich  verwilligte  das  Hof- 
kanzleidecret vom  1.  Juni  1776  diesem  Hause  zur  Erbauung  eines  Brunnens 
imd  Vollendung  eines  Altars  die  Intercalareinkttnfte  des  vacanten  Görzer 
Erzbisthums  per  1500  fl. 

lieber  die  Einrichtung  und  den  Stand  dieses  Hauses  gibt  ein  Bericht 
des  Görzer  Generalvicars   (sede  vacante)   an  die  Görzer  Landeshauptmann- 
sohaft  vom  Jahre  1774,   den  die  Kaiserin  Maria  Theresia  abverlangt  hatte, 
näheren  Aufschluss.     Das   Priesterhaus   besitzt   57.000  fl.  Stiftungscapitalien 
für  14  Alumnen,  deren   13  von  der  Herzogin  Maria  Theresia  von  Savoyen 
und  1  von  dem  Pfarrer  zu  HofGortsche  (ä  300  fl.)  gestiftet  sind;  ausserdem 
tat  es  den  Genuss   von   der  Propstei  Rudolphswerth,  jährlich   275  fl.,   von 
denn  Beneficium  s.  Donati  200  fl.  und  von  der  Pfarre  Wippach  150  fl.;  das 
Out  Strazzonära  bei  Aquileja  trägt  blos  neun  Fässer  Wein.  Im  Priesterhause 
werden  gelehrt  Theologie:  Dogmatik,  Moral,  Jus  canonicum,   heilige  Schrift, 
cliristliche  Beredsamkeit  und  Gesang;  an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Ascetik^ 
die  Rubriken   des   Missale   und   der   Riten,   die   pfarrlichen   Verrichtungen. 
Aufgenommen  wird  nur  ein  Student,    der   die    philosophischen  Studien   voll- 
endet und  den  geistlichen  Stand  freiwillig  erwählt  hat.  Diese  Wissenschaften 
werden  von  drei  Directoren  gelehrt,  welche  der  Erzbischof  selbst  bestimmt- 
l>er  Director  hatte  180  fl.,  der  Vicerector  120  fl.  und  der  Subrector  110  fl. 
jährlichen  Qehalt  aus  den  Einkünften  des  Erzbischofes.  Die  Studenten  werden 
auä  der  ganzen  Erzdiöcese  gewählt;  die  Aerrasten  haben  ceteris  paribus  den 
Vorzug,  bleiben  höchstens  fünf  Jahre  darin  und  werden  in  zwei  Classen  ge- 
flieilt:  frequentantes  und  domesticos.  Erstere  besuchen  die  öffentlichen  Schulen 
^d  das,  was  sie  gehört,   wird  ihnen  von  einem  Director  zwei  Stunden  des 
Tages  wiederholt.  Nach  Vollendung  der  theologischen  Studien  hatten  sie  als 
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domestici  im  Priesterhause  sich  durch  Auslegung  und  Anhörung  der  pfiurr- 
lichen  Verrichtungen  zur  Seelsorge  vorzubereiten.  Sie  predigten  zuerst  im 
Refectorio  vor  allen  Directoren,  dann  alle  Sonntage  in  der  Kirche  s.  Caroli 
und  hielten  Christenlehren  in  allen  Sprachen  der  Diöcese.  *) 

Ihre  Zahl  ist  ausser  den  14  gestifteten  Alumnen  nicht  bestimmt;  doch 
wurden  stets  40  aufgenommen,  im  Jahre  1772  sogar  46.  Da  die  Erzdiöeese 
sich  nach  Kärnten,  Krain,  Steiermark,  Croatien,  Gradisca  und  Tirol  erstreckte, 
so  müsste  man  gegen  60  stiften,  damit  jedes  Jahr  12  in  die  Seelsorge  treten 
können,   denn   die   Zahl   der  Geistlichen  in  der   ganzen  Erzdiöeese  beträgt 
2000  Curaten.     Die  Stiflxmg   ftir   einen   Alumnus   beträgt   3000  fl-  Capital, 
welches  150  fl.  jährlich  abwarf.     Den  Abgang  deckte  der  Erzbischof    Da 
das  Gebäude  nur  ein  Stockwerk  hat,  so  wäre  der  Ausbau  desselben  nöthig, 
wozu  28.000  fl.  erforderlich  wären.  In  Görz  ist  keine  öflFenthche  Bibhothek. 
Das  Priesterhaus  hat  nur  Studien-  und  geistliche  Bücher  und  einige  andere, 
die  der  Erzbischof  von  den  Pfarrern  ausgebettelt  hat.     Man  könnte  die  im 
alten  Jesuitencollegium  befindliche  Bibliothek  verwenden,  damit  sie  nicht  zn 
Grunde  geht.     Im  Berichte  folgen  die  Tagesordnung  und  die  Hausstatateiu 
die   dahin   abzielen,   dass  der  Alunmus  innerlich  rechtschaffen  bestellt  sein 
solle  und  äusserlich  exemplarisch  werde. 

Als  die  Generalseminarien  unter  Kaiser  Joseph  11.  errichtet  wurden, 
mussten  die  Alumnen  der  Görzer  Erzdiöeese  das  Generalseminar  in  Graz 
beziehen  und  dort  ihre  Studien  zurücklegen.  Durch  kaiserliches  Handbillet 
vom  18.  Mai  1784  wurde  das  Görzer  Priesterhaus  dem  Militär  zum  Gebrauche 
überlassen,  wofür  laut  Hofkanzleidecretes  vom  18.  August  1786  389  fl.  38  kr. 
jährlicher  Miethzins  an  den  Religionsfond  gezahlt  wurde.  Da  jedoch  für  die 
aus  dem  Generalseminar  nach  vollendeten  theologischen  Studien  austretenden 
Theologen  ein  Priesterhaus  benöthigt  wurde,  wies  man  zu  diesem  Zwecke 
das  Kloster  der  aufgehobenen  Karmeliter  zu  Casteignavizza  bei  Görz  an;  über 
die  daselbst  untergebrachten  Priester,  die  sich  filr  die  Seelsorge  vorbereiteten, 
führte  ein  Domherr  die  Aufsicht. 

Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  wurde  dem  Priesterhause  von 
Görz  der  Kaufschilling  für  das  Gut  Strazzonara  zurückgestellt  und  auch  die 
Geräthschaften  nebst  den  an  das  Generalserainar  abgegebenen  Büchern  wieder 
ersetzt. 

Im  Jahre  1794  kam  auch  eine  Ausgleichung  hinsichtlich  des  zu  bean- 
spruchenden Vermögens  zwischen  dem  Görzer  Priesterhause  und  den  Diöeesen 
Gurk,  Laibach,  Lavant  und  Seckau  zu  Stande.  Laut  Hofkanzleidecretes  vom 
19.  Februar  1796  wurde  dem  Görzer  Priesterhause  die  Summe  von  15.410  fl. 
15  kr.  übergeben. 

Ueber  den  Zustand  der  theologischen  Studien  und  Anstalten  in  den 
vier  Diöeesen  Istriens  am  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  gibt  der  Bericht  des 


^)  Siehe  auch:  Folium  dioecesan.  Tergestinam.  1868.  pag.  163 ff. 
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Einrichtangs-Hofcominissürs  Grafen  von  Saurau  aus  dem  Jahre  1814  folgende 
Anf^chlüsse. 

Bisher  bestehe  nur  zu  Capo  d'Istria  ein   mit  einem  jährlichen  Ein- 
kommen   von   640  fl.  30  kr.   dotirtes,    in   früheren  Zeiten   ftlr   den   Clerus 
der  ganzen  Provinz  bestimmtes  Seminar.  Dieses  italienisch-slovenische  Seminar  ^) 
wurde  1710  ftlr  vier  Alumnen   und  vier  Convictisten   gegründet,   welche  in 
Jen  höheren   und  mittleren  Studien,   sowie  in  Moral,  Katechese,   den  Riten 
und  Gesang  unterrichtet  wurden.   Im  Jahre  1814  wurden  diese  Schulen  ge- 
schlossen, ein  Lyceum  errichtet  und  das  Seminar  blieb  blos  für  die  Theologen 
bestehen.  Im  Jahre  1818  wurde  das  Seminar  aufgehoben  und  die  Einkünfte 
d*»m  Generalseminar  in  Görz  einverleibt.     In  der  Diöcese  Parenzo  bestehe 
HUI  ein  Häuschen  zu  diesem  Zwecke,   das  kaum  zu   einer  Trivialschule  an- 
wendbar ist.  In  dieser  Diöcese  haben  einst  die  dort  bestandenen  Dominikaner 
theologischen  Unterricht  ertheilt  und  dafür  vom  Bischöfe  eine  Remuneration, 
zu  welcher  die  Capitel  und  einige  Pfarrer  jährlich  15  fl.  beitrugen,  erhalten. 
Jetzt  lehrte  der  Erzpriester,  insofeme  ihm  die  von  ihm  selbst  mit  sehr  vielem 
Eifer  betriebenen  Pfisurgeschäfte  und  sein  Amt  als  Generalvicar  des  80jährigen 
Bischofes  Zeit  hiezu  Hessen.  In  der  Diöcese  Pola  waren  zwei  mit  Genehmi- 
irung  der  Regierung  vom  Ordinariate  bestellte  Lehrer.  In  der  Diöcese  Citta- 
nuova  lehrte  ein  vom  Bischöfe  remunerirter  Priester,  dessen  Unterricht  aber 
mehr  auf  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Latein,  als  auf  Theologie  sich  er- 
streckt zu  haben  scheint.     Zu  Capo  dlstria  gab  ein  Domherr,   der  zugleich 
Bector  des  Seminars  war,  Unterricht  in  der  Theologie,  die  sich  auf  Dogmatik 
und  Moral  ausdehnte.  Der  Einrichtungs-Hofcommissär  hat  ftlr  das  Schuljahr 
1814/15  Folgendes  provisorisch  verfügt: 

1.  Für  die  vier  Diöcesen  Istriens  hat  nur  ein  theologisches  Studium 
ond  dieses 

2.  zu  Capo  d'Istria  zu  bestehen,  wo  bereits  mehrere  zum  Lehramte 
taugliche  Welt-  und  Klostergeistliche  vorhanden  sind. 

3.  Hier  sollen  mit  Ausnahme  des  Hebräischen  alle  ftlr  das  theo- 
l'^jLHsche  Studium  in  Oesterreich  vorgeschriebenen  Gegenstände   gelehrt  und 

4.  die  nämlichen  Lehrbücher  gebraucht  werden. 

5.  Für  das  Jahr  1814/15  kann  es  nur  zweierlei  theologische  Schüler 
?eben: 

a)  die  in  das  theologische  Studium  erst  eintreten  und 

b)  die  dasselbe  noch  nicht  vollendet  haben. 

Die  ad  a)  müssen  sich  mit  der  Aufnahme  in  die  Diöcese  ausweisen 
^d  bei  einer  durch  den  Domherrn  Castelani,  der  bisher  Lehrer  der  Philo- 
sophie war,  vorzunehmenden  Prüfung  aus  dem  Latein  und  der  Philosophie 
^'ohl  bestehen. 


')  Folium  dioecesanum  Tergestinum  1867.  pag.  145  ff. 
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6.  Für  beide  Gattangen  dieser  Schüler  sind  die  biblischen  Gegenstände 
und  die  Kirchengeschichte  vorzutragen. 

7.  Die  zwei  provisorisch  nöthigen  Lehrer  hat  das  Ordinariat  von  Capo 
dlstria  dem  Gubemium  zur  Bestätigung  anzuzeigen. 

8.  Jeder  dieser  beiden  Lehrer  erhält,  wenn  er  Weltpriester  ist,  300  iL, 
wenn  er  aber  ein  Religiös  wäre,  150  fl.  Diese  Gehalte  sind  ex  camerali 
vorzuschiessen. 

9.  In  Absicht  auf  die  Prüfungen  ist  sich  an  die  österreichischen  Ver- 
ordnungen so  viel  als  möglich  und  so  weit  es  die  einsweil  in  Studien  ftir 
dieses  Jahr  gemachte  Abänderung  zulässt,  zu  halten. 

10.  Auch  das  bischöfliche  Seminar  hat  im  künftigen  Jahre  zu  Capo 
dlstria  zu  bestehen  imd  es  sind  in  demselben  alle  theologischen  Zöglinge 
unterzubringen  und  zwar  auf  folgende  Art: 

a)  Dem  Institute  steht  ein  Rector  vor,  dem  nächst  seiner  Canonieat- 
präbende,  die  kaum  über  100  fl.  erträgt,  das  bisherige  Honorar  per  80  fl. 
zu  belassen  ist. 

b)  Ein  Vicedirector  ist  bei  der  geringen  Zahl  der  Zöglinge  nicht  nöthig. 
wohl  aber  ein  Spiritual,  dem  die  Emolumente  des  bisherigen  Vicedirector» 
belassen  werden. 

c)  Das  Ordinariat  hat  sogleich  einen  Entwurf  über  alle  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Seminars  für  das  laufende  Schuljahr  vorzulegen. 

d)  Vermögliche  Zöglinge  haben  sich  auf  eigene  Kosten  zu  verpflegen. 

e)  Arme  sollen  unterstützt  werden. 

f )  Bis  der  Religionsfond  regulirt  sein  wird,  soll  die  Eameralcasse  Vor- 
schüsse leisten. 

g)  Das  Ordinariat  von  Capo  dlstria  soll  Statuten  fftr  das  Priesterhaas 
entwerfen  und  dem  Gubemium  zur  Genehmigung  vorlegen. 

h)  Auch  sollen  die  cursorischen  Auslegungen  der  heiligen  Schrift  nach 
der  Vulgata  nicht  übersehen  werden. 

Der  Einrichtungs-Hofcommissär  begründet  diese  provisorischen  Ver- 
fügungen durch  den  bisherigen  schlechten  Zustand  des  Schul-  und  Studien- 
wesens, welches  unmöglich  macht,  die  österreichischen  Normen  in  einem 
Lande  einzuführen,  in  welchem  es  vielleicht  nicht  einen  einzigen  Lehrer 
gibt,  der  auf  einer  österreichischen  Lehranstalt  Unterricht  erhalten  hat. 

Die  Studienhofcommission  ist  mit  diesen  provisorisch  getroffenen  An- 
stalten einverstanden;  erachte  es  aber  nicht  für  räthlich,  alles  theologische 
Studium  in  Istrien  einzustellen,  weil  eine  solche  Einstellung  auf  die  Stimmung 
des  Volkes  und  auf  die  Neigung  der  Jugend  zum  geistlichen  Stande  nach- 
theilig wirken  würde.  Dazu  kommt,  dass  weder  Görz,  noch  Triest  bisher 
mit  einem  theologischen  Studium  versehen  sei,  mithin  das  ganze  Küstenland 
ohne  theologisches  Studium  sein  würde.  Wenn  man  die  Cleriker  nach  Laibach 
zu  den  Studien  senden  wollte,  würde  die  zu  grosse  Entfernung  des  Ortes 
allein  schon  zur  Folge  haben,   dass  Niemand  den  theologischen  Studien  sich 
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widmete.  Erst  nach  Herstellung  der  theologischen  Stadien  in  Görz  wird  die 
Aüfhebnng  solcher  Stadien  in  Istrien  statthaben  können.  Aas  Mangel  an 
Vorbildong  sei  aach  der  österreichische  theologische  Stadienplan  nicht  gleich 
and  ganz,  sondern  annäherangsweise  einzaftlhren.  Hinsichtlich  der  Vorlese- 
bücher gelte  dasselbe,  es  seien  taagliche  für  Istrien  in  Vorschlag  za  bringen. 
Hinsichtlich  des  Seminars  trat  die  Stadienhofcommission  der  Einrichtongs- 
Hofeommission  bei,  nar  die  Genehmigang  der  Statuten  des  Priesterhaases 
a<>ll  nicht  dem  Gabemiam  allein  überlassen  werden.  Das  Seminar  in  Capo 
d'Istria  könne  nar  provisorisch  bestehen,  da  Se.  Majestät  durch  Allerhöchste 
Entschliessong  vom  23.  December  1814  die  Absicht  zur  Errichtung  eines 
(reneralseminars  in  Görz  für  das  Küstenland  eröffnet  hat.  Diese  Vorschläge 
der  Studienhofcommission  erhielten  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
13.  Februar  1815  die  Genehmigung. 


2.  Das  Centralseminar  und  die  theologische  Lehranstalt  in  Görz.  0 

Ein  Allerhöchstes  Handschreiben  vom  25.  März  1802  hatte  die  einzu- 
leitende Wiedererrichtung  eines  Priesterhauses  zu  Görz  für  beide  Diöcesen 
(Görz  und  Triest)  verordnet,  um  hiedurch  einerseits  dem  Mangel  an  hin- 
reichender Geistlichkeit  abzuhelfen,  andererseits  den  Jünglingen,  die  sich 
diesem  Stande  widmen,  eine  für  das  so  wichtige  Amt  eines  Seelsorgers  und 
Volkslehrers  angemessene  und  zweckmässige  Ausbildung  zu  verschafiFen,  ihrem 
sittlichen  Charakter  und  ihrer  Denkungsart  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
mit  der  sie  in  ihrer  künftigen  Berufsbestimmung  den  ihnen  einstens  anver- 
trauten Pfarrgemeinden  zum  Muster  und  Beispiele  dienen  etc.  .  .  Da  in  Görz 
keine  theologische  Lehranstalt  bestand,  mussten  die  Cleriker  ihre  theologi- 
i^ehen  Studien  in  Graz  oder  Laibach  machen,  zu  welchem  Behufs  ihnen  aus 
dem  Seminarsfonde  Handstipendien  ä  80  fl.  verabreicht  wurden. 

üeber  Einvernehmen  der  Landesstelle  hatte  die  vereinigte  Hofkanzlei 
im  allerunterthänigsten  Vortrage  vom  19.  März  1807  zunächst  auf  die  Er- 
richtung eines  theologischen  Studiums  in  Görz  für  beide  Diöcesen  angetragen ; 
die  Kosten  (1700  fl.,  eventuell  2500  fl.)  seien  vom  Görzer  Studienfonde  zu 
tragen.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  jedoch  verordnete,  dass,  bevor  das 
Seminar  wieder  errichtet  wird,  die  Theologen  ihre  Studien  in-  Laibach  fort- 
setzen. Die  Berichte  des  Organisirungs-  und  Einrichtungs-Hofcommissärs 
Oralen  von  Saurau  über  die  geistlichen  Angelegenheiten  im  exvenezianischen 
Istrien  veranlassten  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  30.  Juni  1815,  womit 
unter  Anderem  die  Herstellung  eines  Generalseminars  für  Istrien,  Triest  und 
Oörz  angeordnet  wurde.  Das  küstenländische  Gubernium  beantragte  die  Adap- 
tirung  des  in  Görz  bestehenden  Priesterhauses,   das   zur  Unterbringung   von 

')  Vergl.  Folium  diöeces.  Tergest.  1868.  pag.  173  ff. 
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100  Zöglingen  geeignet  sei,  mit  25.146  fl.  577^  kr.  und  20.123  fl.  44  kr. 
Einrichtungskosten.  Den  von  der  Central-Organisirungshofcommission  hierüber 
erstatteten  Vortrag  vom  9.  April  1817  resolvirte  der  Kaiser  Franz  am  25.  Mai: 
»Ich  genehmige  den  angetragenen  Bau  des  Generalseminariums  in  Grörz  und 
ist  dabei  mit  möglichster  Sparsamkeit  vorzugehen.« 

Die  Central-Organisationshofcommission  hatte  jedoch  zu  gleicher  Zeit 
von  dem  küstenländischen  Gubemium  weitere  Vorschläge  wegen  der  Ver- 
fassung und  Einrichtung  dieses  Seminars,  wegen  Unterhaltung  der  Zöglinge, 
ihres  Aufsichts-  und  Dienstpersonales,  wegen  Einrichtung  eines  ordentlichen 
theologischen   und   eines   ordentlichen   philosophischea  Studiums  abgefordert. 

Nachdem  die  vereinigte  Hof  kanzlei  hierüber  Bericht  erstattet  und  über 
ihre .  Vorschläge  die  kaiserliche  Genehmigung  erhalten  hatte,  erging  am 
9.  Juni  1818  folgendes  Hofkanzleidecret  an  das  Gubemium  des  Küstenlandes: 
»Mit  Allerhöchster  Entschliessung  aus  Ragusa  vom  25.  Mai  haben  Se.  Majestät 
zu  genehmigen  geruht,  dass  für  sämmtliche  Diöcesen  des  Küstenlandes  ein 
Seminar  zu  Görz  mit  einem  theologischen  und  philosophischen  Studium  er- 
richtet werde.  Nachstehendes  wird  dem  Gubemium  in  Befolgung  dieser  Aller- 
höchsten Entschliessung  zur  Bichtschnur  dienen: 

1.  Die  Anzahl  der  Zöglinge  ini  Seminar  zu  Görz  ist  ganz  nach  dem 
wirklichen  Bedürfnisse  der  Diöcesen,  für  welche  selbes  bestimmt  ist,  zu  be- 
messen, ja  sogar,  wenn  nöthig,  sind  für  das  Küstenland  und  vorzüglich  fQr 
diejenigen  Theile  desselben,  die  vorhin  venezianisch  waren,  noch  mehr  Jüng- 
linge, um  daselbst  einen  gebildeten  Nachwuchs  zu  erzielen,  dahin  aufeu- 
nehmen. 

2.  Zur  Leitung  des  Seminars  ist  ein  Director,  ein  Spiritual  und  ein 
Oekonom  zu  bestimmen.  Wenn  sich  die  2^ahl  der  Zöglinge  so  vermehren 
sollte,  dass  sie  sich  der  Zahl  von  100  nähern,  dann  ist  auch  ein  Vicedirector 
zu  bestellen. 

Die  Oberleitung  des  Institutes,  welche  einem  Domherrn  des  Görzer 
Capitels  zu  übergeben  ist,  welcher  aber  von  allen  ihm  als  Canonicus  nnd 
Consistorialrath  obliegenden  Pflichten  nicht  enthoben  werden  kann,  wird  die 
nöthige  Unterstützung  in  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Präfecte  zu  finden 
und  diese  aus  den  Zöglingen  des  vierten  Jahrganges  selbst  zu  wählen  haben, 
welche  dann  auch  mit  dem  priesterlichen  Charakter  ausgezeichnet  werden 
können. 

3.  Die  Wahl  der  Seminarvorsteher  wird  dem  Bischöfe  von  Görz  über- 
lassen; doch  wird  diesem  zur  Pflicht  gemacht,  die  Wahl  der  Vorsteher  dem 
Gubemium  anzuzeigen,  damit  selbes  durch  gehörige  Nachforschung  sich  über- 
zeugen könne,  ob  gegen  die  Genehmerfolgung  der  getroffenen  Wahl  kein 
gegründetes  Bedenken  obwalte.  Für  die  Wahl  des  Directors  des  Seminars 
hat  der  Bischof  in  loco  einige  hiezu  vollkommen  geeignete  Individuen  blos 
in  Vorschlag  zu  bringen,  aus  welchen  sich  Se.  Majestät  dann  die  Ernennung 
vorbehalten   haben;   dagegen   aber   bleibt   es  jedem    fremden   Bischöfe,  der 
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Zöglinge  in  das  Seminar  sendet,  überlassen,  sich  von  dem  Geiste  und  Zu- 
stande seines  künftigen  Diöcesanclerus  in  steter  Kenntniss  und  genauer 
Uebersicht  zu  erhalten. 

4.  Was  die  innere  Organisirung  des  Seminars  anbelangt,  erhält  das 
GubemiTun  im  Anschlüsse  eine  Abschrift  derjenigen  Statuten,  welche  Seine 
Majestät  für  die  Seminarien  in  Galizien  im  Jahre  1812  zu  genehmigen  ge- 
ruht haben;  diese  Statuten  hat  das  Gubemium  dem  Bischöfe  von  Görz  mit- 
zntheilen,  damit  er  sie  dem  Seminar  vorschreibe  oder,  wenn  er  einige  Ab- 
änderungen darin  erwünscht  finden  sollte,  dieselben  anzeige,  damit  sie  Seiner 
Majestät  höchsten  Genehmigung  unterzogen  werden  können. 

5.  Was  die  Einrichtung  des  theologischen  und  philosophischen  Studiums 
sowohl,  als  was  die  Ernennung  der  Professoren  betriflft,  muss  sich  genau  an. 
(las  gehalten  werden,  was  für  andere  Diöcesanlehranstalten  in  der  Monarchie 
Torgeschrieben  ist. 

6.  Durch  die  k.  k.  Studienhofcommission  wird  dem  Gubernium  die 
Weisung  über  die  Organisirung  und  eine  detaillirte  Darstellung  der  Auslagen 
für  die  Unterhaltung  des  theologischen  und  philosophischen  Studiums  zu- 
kommen- Der  Director  des  Seminars,  da  er  ein  Domherr  sein  wird,  erhält 
keinen  Grehalt,  allein  die  freie  Kost,  Licht  und  Beheizung  erhält  er  vom 
Institute.  Diese  Emolumente  sollen  auch  dem  Spirituale  zu  Theil  werden 
nebst  einem  Gehalte  mit  jährlich  300  fl.  Jedem  Alumnen  soU  gegeben  werden 
nebst  Eost,  Licht,  Wäsche,  Beheizung,  Arznei  und  sonstige  ärztliche  Pflege, 
die  Oberkleidung  mit  Hut,  Mantel,  Talar;  wogegen  nur  die  anerkannt  ganz 
armen,  wie  es  in  mehreren  Seminarien  geschieht,  auch  mit  der  nöthigen 
Unterkleidung  vom  Hause  zu  versehen  sind.  Die  Erhaltung  von  60  bis 
100  Alumnen,  ä  jährlich  200  fl.  ungefähr  per  Kopf,  dann  die  Auslagen  auf 
sarta  tecta  mit  200  fl.,  für  die  Seminarskapelle  mit  150  fl.  nebst  den  Aus- 
I^n  filr  die  theologischen  und  philosophischen  Studien  dürften  beiläufig  die 
^resammten  jährlichen  Auslagen  mit  23.150  fl.  bewirken. 

7.  Die  Auslagen  für  das  Seminar  und  für  die  theologische  und  philo- 
sophische Lehranstalt  sind  aus  den  hiezu  geeigneten  Fonds  zu  bestreiten 
Tind,  insoweit  diese  nicht  hinreichen,  haben  sich  Se.  Majestät  geneigt  gefiin- 
den,  den  Abgang  aus  der  Staatscasse  erfolgen  zu  lassen. 

8.  Als  Fonds  zur  theilweisen  Bestreitung  der  Seminarskosten  können 
nur  angesehen  werden: 

a)  die  Einkünfte  des  Seminars  zu  Görz  mit  534  fl.  47  kr.; 

b)  die  Einkünfte  der  aufzuhebenden  Seminarien  der  aufzulassenden 
Diöcesen  von  Capo  d'Istria  mit  751  fl.  39  kr.,  von  Ossero  300  fl.  und 

c)  die  Beiträge,  welche  die  Stadt  Triest  schon  dermalen  mit  1550  fl. 
für  theologische  Stipendien  leistet,  zusammen  also  mit  3136  fl.  26  kr.,  wozu 
äer  noch  ganz  unbekannte  Ertrag  des  Alumnaticums  kommen  wird. 

9.  In  Ansehung  dieses  Alumnaticums  haben  Se.  Majestät  allergnädigst 
zu  genehmigen  geruht: 
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a)  dass  die  Kirchen  in  den  küstenländischen  Diöeesen  von  einem  Alum- 
natsbeitrage frei  sein  sollen; 

b)  dass  aber  die  geistlichen  Pfründen  mit  einem  massigen  Beitrage  zum 
Unterhalte  des  allen  küstenländischen  Diöeesen  gemeinschaftlichen  Seminars 
beleget  werden; 

c)  dass  der  Massstab  nnd  die  Modification,  nach  welcher  diese  Belegung 
zu  geschehen  haben  wird,  für  das  ganze  Königreich  Illyrien  dieselbe  sein 
solle,  wobei  es  dem  Gubemium  zur  Pflicht  gemacht  wird,  über  diesen  Mass- 
stab und  diese  Modificationen  eine  gemeinschaftliche  Berathung  mit  dem 
Gubemium  zu  Laibach  zu  pflegen  und  dabei  wohl  zu  erwägen,  ob,  nach- 
dem in  Illyrien  blos  Metallgeld  cursirt,  es  wohl  rathsam  ist,  statt  diesen  Bei- 
trag auf  eine  jährliche  fixe  Summe  festzusetzen,  dieselbe  zum  Theil  nach 
dem  jährlich  etwas  wandelbaren  Preise  der  Körner  zu  bestimmen,  wie  man 
es  in  den  Provinzen,  in  welchen  Papiergeld  cursirt,  billig  gefunden  hat. 

10.  Hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Seminarkosten  in  das  Präliminare 
der  betreffenden  Fonds  hat  das  Gubernium  die  weitere  Veranlassung  zu 
treffen. 

11.  Seine  Majestät  wollen,  dass  diese  Seminaranstalt  mit  Anfange  des 
künftigen  Schuljahres  in  Wirksamkeit  trete,  welches  um  so  yerlässlieher 
ausführbar  sein  dürfte,  weil  bis  dahin  und  wohl  noch  fiiiher  der  von  Seiner 
Majestät  ernannte  Bischof  von  Görz  sein  Amt  angetreten  haben  und  sich  in 
der  Lage  befinden  wird,  durch  die  Wahl  tauglicher  theologischer  Lehrer 
und  Seminarvorsteher  dafür  zu  sorgen,  dass  diese  Anstalten  bei  ihrem  Ent- 
stehen die  gehörige  Richtung  erhalten.« 

In  Ansehung  der  Errichtung  des  philosophischen  und  theologischen 
Studiums  zu  Görz  erging  am  7.  Juli  1818  folgendes  Studienhofcommissions- 
decret  an  das  Gubemium  zu  Triest: 

»Mit  Decrete  der  v.  Hofkanzlei  vom  9.  Juni  d.  J.  ist  dem  Gubemium 
die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  25.  Mai  d.  J.  wegen  Errichtung  eines 
Seminars  in  Görz  für  sämmtliche  Diöeesen  des  Küstenlandes  mit  einem 
philosophischen  und  theologischen  Studium,  bereits  eröffnet,  und  in  deren 
Gemässheit  mit  Decrete  der  Studienhofcommission  vom  27.  Juni  d.  J.  auch 
demselben  die  Organisirung  der  neuen  landesflirstlichen  philosophischen 
Lehranstalt  zu  Görz  aufgetragen  worden.  Soviel  es  nun  das  theologische 
Studium  betrifft;,  ist  dasselbe  genau  nach  den  für  andere  Diöcesanlehranstalten 
in  den  übrigen  österreichischen  Provinzen  vorgeschriebenen.  Normen  einzu- 
richten, und  es  muss  demnach  einen  vierjährigen  Guts  und  sechs  Lehrer 
erhalten,  nämlich  einen  Lehrer  a)  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchen- 
rechtes,  b)  der  biblischen  Gegenstände  des  Alten  Bundes,  c)  der  biblischeu 
Gegenstände  des  Neuen  Bundes,  d)  der  Dogmatik,  e)  der  Moral-  und  f)  der 
Pastoraltheologie. 

Für  jeden  dieser  sechs  Lehrer  wird  ein  jährlicher  Grehalt  von  600  fl. 
in  Metall;t::elde  bestimmt,  jedoch  dem  Lehrer  der  Kirchengeschichte  und  des 
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Kirchenrechtes  eine  Zulage  von  jährlich  200  fl.  gegen  dem  bewilligt,  dass 
'T  einen  ansgedehnteren  nnd  erweiterten  Unterricht  geben  und  statt  zwei 
tätlich  drei  Stunden  vorlesen  soll.  Der  Lehrer  des  Bibelstudiums  des  Alten 
Bandes  ist  aufzufordern,  über  die  Dialecte  der  orientalischen  Sprachen 
ausserordentliche  Vorlesungen  zu  halten,  und  ihm  hieflir  eine  jährliche 
Remuneration  von  200  fl.  zu  verabfolgen.  Endlich  muss  für  "theologen, 
insbesondere  an  der  Hauptschule,  die  Eatechetik  gegen  eine  jährliche  Remu- 
neration von  200  fl.  und  die  Volkspädagogik  gegen  eine  Remuneration  von 
100  fl.  gelehrt  werden.  Uebrigens  haben  die  Vorlesungen  über  sämmtliche 
theologische  Gegenstände  in  dem  Seminar  gehalten  zu  werden.  Gleichwie 
Seine  Majestät  wollen,  dass  diese  Seminaranstalt  mit  Anfange  des  künftigen 
Schuljahres  in  Wirksamkeit  trete,  so  wird  dem  Gubemium  zur  Pflicht,  ohne 
Verzug  an  das  Ordinariat  das  Nöthige  zu  erlassen,  auf  dass  dasselbe  sogleich 
zur  Wahl  der  theologischen  Lehrer  schreite,  sie  der  vorgeschriebenen  concurs- 
artigen  Prüfung  unterziehe,  und  ihre  Ausarbeitungen  zur  weitem  Vorlage 
au  diese  Hofcommission  dem  Gubernium  einsende.« 

Für  die  erste  innere  Einrichtung  des  Seminars  wurde  die  Summe  von 
10.354  fl.  372  ^*  ^^^  ^^^  ^-  ^*  Staatscentralcasse  angewiesen.  Als  erster 
Director  der  Anstalt  wurde  der  Domherr  Ant.  Philippig  vom  Kaiser  am 
15.  October  1818  ernannt.  Die  Kosten  wurden  folgendermassen  veranschlagt. 
Director:  für  Kost,  Licht,  Beheizung  365  fl.;  Spiritual:  Kost,  Beheizung 
365  fl.;  Gehalt  300  fl.;  Oeconom:  Verpflegung  365  fl.,  Gehalt  200  fl.;  für 
60  Alumnen  ä  200  fl.  =  12.000  fl.,  sarta  tecta  200  fl.,  Capelle  150  fl., 
zusammen  13.945  fl.  jährUch.  Die  feierliche  Eröffiiung  des  Seminars  und 
Studiums  fand  am  12.  Jänner  1819  unter  Freudenbezeugungen  der  Ein- 
wohner statt. 

Da  das  theologische  Studium  in  Görz  bloss  eine  Diöcesanlehranstalt 
war,  so  ist  laut  Studienhofcommissionsdecretes  vom  12.  Februar  1819  dasselbe 
in  das  Verzeichniss  der  öffentlichen  Vorlesungen  des  Lyceums  daselbst  nicht 
aufzunehmen.  Zwar  bat  der  Erzbischof  im  Jahre  1829  um  Erhebung  der 
Diöcesanlehranstalt  zu  einem  Lyceum,  jedoch  das  Studienhofcommissions- 
decret  vom  15.  December  1829  liess  ihm  bedeuten:  >Der  angetragenen  Er- 
hebung des  theologischen  Studiums  in  Görz  zu  einer  Lycealanstalt  kann 
wegen  der  Exemplificationen,  die  hieraus  entstehen  würden,  und  da  auch 
flir  die  übrigen  Zweige  der  Wissenschaften  eigene  Schwierigkeiten  eintreten, 
nicht  stattgegieben  werden.« 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  10.  Juli  1820  bestätigte  die 
^Statuten  des  Hauses.  Laut  Hofkanzleidecretes  vom  23.  April  1820  gestattete 
Seine  Majestät  die  Au&ahme  von  6 — 8  dalmatinischen  Zöglingen  in  das  General- 
seminar  zu  Görz  vom  Jahre  1821  an  auf  Kosten  der  Cultusdotation  in 
Dalmatien.  Nach  Errichtung  des  Generalseminars  in  Zara  blieben  dieselben 
aus.  Vom  Jahre  1821  angefangen  wurde  auch  das  Alumnaticum  im  Küsten- 
lande zu  Gunsten   des   Görzer   Seminars  eingeführt.    Vom   Jahre   1822   an 
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hatte  der  Bischof  von  Triest  1  Procent  seiner  Dotation,  per  12.000  fl.  also 
120  fl.  als  Almnnaticum  für  das  Görzer  Seminar  zu  entrichten.  Die  Aller- 
höchste EntSchliessung  vom  31.  Jänner  1825  genehmigte  in  Gleichförmigkeit 
mit  der  Hofkanzleiintimation  vom  7.  Juli  1814  für  alle  Diöcesen  die  Erhöhung 
des  Gehaltes  fllr  den  Spiritual  von  300  fl.  auf  500  fl.  aus  dem  Religions- 
fonde.  Aus  einem  Legate  des  H.  Edlen  von  Werth,  Pfarrers  von  Moräut«ich. 
wurden  alljährlich  lateinische  Bibeln  an  die  Alumnen  seit  1819  vertheilt.  Im 
Jahre  1822  fielen  dem  Seminar  2000  Bände  der  ehemaligen  Jesuitenbibliothek, 
die  in  Privatbesitz  übergegangen  war,  zu. 

Laut  Gubernialverordnung  vom  18.  Juli  1818  wohnten  im  Semmare 
zwei  theologische  Professoren,  welche  praktische  Uebungen  in  besonderen 
Stunden  und  cursorische  Bibellesung  abhielten,  auch  die  Bibliothek  besolden. 
Ueber  Antrag  des  Ordinariates  auf  Ertheilung  einer  Remuneration  erldiüte 
die  Hofkanzleiverordnung  vom  19.  Februar  1829,  dass  diese  Professoren 
wegen  Baummangel  aus  dem  Seminare  zu  entfernen  seien  und  auch  keine 
Remuneration  zu  beanspruchen  haben;  doch  wurde  durch  Verordnung  vom 
17.  Februar  1831  dem  Professor  des  Bibelstudiums,  Mosettig,  vom  Jahre 
1831  die  Kost  unentgeltlich  im  Seminare  gestattet,  weil  er  zugleich  ftir  den 
Director  Aushilfe  leistete. 

Im  Jahre  1833  stellte  der  Bischof  Peteani  Anträge  behufs  Errichtunj? 
einer  bischöflichen  philosophischen  und  theologischen  Hauslehranstalt  in 
Parenzo.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  derselben  wären  einige  Plätze  im 
Görzer  Generalseminar  aufzulassen.  Als  Gründe  gibt  er  an:  Der  Mangel  an 
Clerus  sei  im  Wachsen;  wegen  Armuth  könnten  nur  wenige  acht  Jahre 
studieren,  ehe  sie  in  die  Theologie  eintreten.  Daher  habe  Seine  Majestät 
unterm  7.  Mai  1829  den  Bischöfen  von  Dalmatien  und  Istrien  gestattet 
denjenigen  Jünglingen,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  wünschea 
Privatunterricht  in  den  Gymnasiallehrgegenständen  unter  ihrer  Aufsicht 
ertheilen  zu  lassen.  Seine  Privatlehranstalt  müsse  er  eingehen  lassen:  daher 
bitte  er  um  Errichtung  eines  theologischen  Studiums  mit  vier  Professoren, 
und  eines  Privatgymnasiums  mit  sechs  Classen  und  zwei  Privatlehrem.  Der 
Erzbischof  von  Görz  stimmte  jedoch  dem  Antrage  des  Bischofs  nicht  in 
allem  bei,  und  auch  die  Studienhofcommission  hatte  Bedenken;  sie  weist  auf 
andere  Mittel  hin,  nämlich  die  Errichtung  eines  neuen  Gymnasiums  im 
Küstenlande,  und  Verleihung  von  Stipendien  an  ärmere  Studirende  der 
Philosophie,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen.  Die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  22.  Jänner  1834  genehmigte  diese  Vorschläge  der  Studien- 
hofcommission. 

Im  Jahre  1838  stellte  der  Erzbischof  die  Bitte  um  Erhöhung  der 
Gehalte  und  Pensionsfähigkeit  der  theologischen  Professoren  in  Görz.  Laut 
Hofkanzleidecretes  vom  29.  Mai  1839  wurde  dieselbe  nicht  gewährt,  doch 
gestatteten  Seine  Majestät  die  Ausdehnung  der  Begünstigung  auf  Grund  der 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  8.  Juli  1817  auf  die  Professoren  in  Görz. 
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Durch  Hofkanzleiverordnung  vom  27.  Mai  1840  wird  zum  Unterricht  der 
Alumnen  im  Choralgesange  dem  Gesanglehrer  eine  Remuneration  von  40  fl. 
j.ilirlich,  und  durch  Verordnung  vom  18.  März  1843  die  AnschaflFung  eiserner 
Bettstellen  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt. 

Schon  im  Jahre  1827  hatte  der  Erzbischof  Walland  die  Vergrösserung 
lies  Seniinargebäudes,  das  bloss  für  74  Zöglinge  Raum  bot,  beantragt.    Die- 
si4be    wurde  jedoch   durch   Hofkanzleidecret   vom    7.    October   1827   nicht 
bewilligt,    weil   die   dalmatinischen  Zöglinge   nicht   mehr   so   zahlreich   nach 
Görz  kommen,  sondern  im  Seminare  zu  Zara  Unterkunft  finden.    Im  Jahre 
1839  wandte  sich  der  Erzbischof  Luschin  wegen  Erweiterxmg  des  Seminar- 
icebuudes   aus  sanitären  Rücksichten   an  den  Kaiser,   der  dieselbe  mit  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  21.  Jänner  1843   bewilligte.     Das  Hofkanzlei- 
decret vom  25.  Jänner  1843  verordnete,   dass  das  Gesammterforderniss  des 
Baues  per  34.196  fl.  12^3  kr«  slvls  dem  Stammvermögen  des  küstenländischen 
Religionsfondes  zu  bestreiten  und  der  im  Jahre  1817    aus  dem  Cameralärar 
bewilligte  Vorschuss  per  24.833  fl.  45  kr.  auf  den  Religionsfond  übernommen 
werde.    Im  September  1844  war  der  Bau  vollendet,   so  dass  100  Alumnen 
aufgenommen   werden   konnten.    Zu  gleicher  Zeit  wurden  vier  Museen  und 
mehrere  Schlafsäle  hergerichtet.    Nach  Hofkanzleidecret  vom  2.  Juni  1843 
ist  der  Repartitionsmassstab   der  Verpflegskosten   der  Seminarzöglinge  nach 
deren  Anzahl  zu  bestimmen,   wonach   die   drei  küstenländischen  Fonds  ihre 
Beiträge  zu  tibernehmen  haben.  Was  die  Zahl  der  aufzunehmenden  Zöglinge 
in  das  Generalseminar  betrifft,   so  ist  dieselbe  für  die  respectiven  Diöcesen 
nach  dem  Massstabe  der  Seelsorgestationen  und  der  Bevölkerung  zu  bestimmen. 
Auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  10.  Februar  1844  wurde 
mit  Hofkanzleidecret  vom  14.  Februar  die  Vereinigung  des  Amtes  des  Vice- 
directors  mit  dem  des  Oeconomen  im  Seminare  mit  dem  Gehalte  von  400  fl. 
nebst  den  systemisirten  Emolumenten  für  diese  vereinigte  Dienstleistung  und 
gegen  Einstellung  der  Bezüge  des  dermaligen  Oeconomen  gestattet. 

Auf  Ansuchen  des  Bischofes  von  Triest  wurde  ihm  durch  Ministerial- 
Erlass  vom  28.  September  1849,  Z.  288,  die  Bewilligung  zur  Errichtung 
eines  Seminars  für  die  Theologen  des  vierten  Jahrganges  in  Triest 
ertheilt,  gegen  dem,  dass  zum  Unterhalte  derselben  die  Triester  städtischen 
Stipendien  für  die  Theologen  xmd  das  Alumnaticum  der  Diöcese  in  der  Art 
verwendet  werden,  dass  für  den  Fall,  als  die  Zahl  der  in  das  Seminar  auf- 
zunehmenden Theologen  nicht  zehn  betragen  sollte,  für  die  Abgängigen  der 
Betrag  von  200  fl.  per  Kopf  dem  Centralseminar  in  Görz  zu  überlassen  ist. 
Dieses  Seminar  wurde  am  15.  November  1849  eröffnet.  Gelehrt  wurden 
daselbst  Pastoral  durch  einen  Professor,  der  zugleich  Director  war,  Katechetik, 
Methodik,  kirchlicher  Geschäftsstyl,  Liturgie,  Kirchengesang,  überdies  Unter- 
richt in  italienischer  und  slavischer  Sprache  ertheilt.  Durch  Ministcrial-Erlass  vom 
31.  August  1852,  Z.  3469,  wurde  die  Zahl  der  Zöglinge  von  10  auf  13 
^rhiiht  und  für  diese  Vermehrung  600  fl.  aus  dem  Religionsfonde  angewiesen. 
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ilit  dem  Tode  des  Bischofes  Legat  (f  1875)  wurde  das  Seminar  in  Trie<t 
wieder  aufgelassen.  Vom  Jahre  1849  leistete  die  Stadt  Triest  neun  theologische 
Stipendien  per  1627  fl.  60  kr.  Durch  Ministerial-Erlass  vom  22.  August  1887. 
Z.  7921,  wurde  die  Stadt  Triest  von  der  Leistung  dieser  neun  Stipendien 
enthohen.  Nach  dem  Berichte  der  Statthalterei  im  KtLstenlande  vom  Jahre 
1856  sind  im  Görzer  Centralseminar  100  Stiftplätze  systemisirt,  davon  ent- 
fallen 36  auf  Görz,  46  auf  Triest,  12  auf  Parenzo-Pola,  und  6  auf  Vt^lia. 
Mit  Ministerial-Erlass  vom  3.  September  1856  wird  auf  Bitten  des  Bischufes 
die  Zahl  der  StiftplÄtze  für  die  Alumnen  der  Diöcese  Veglia  auf  10  vorlfiuti^ 
auf  die  Dauer  von  vier  Jahren  genehmigt. 

Schon  im  Jahre  1856  hatte  der  Erzbischof  von  Görz  um  Erhöhunfr 
der  Dotation  des  Seminars  gebeten  und  fttr  einen  Alunmus  200  fl.,  fbr  die 
Kost  der  Vorsteher  1095  fl.,  verschiedene  Auslagen  300  fl.  und  für  die 
Gehalte  des  Vicedirectors  und  Spirituals  900  fl.  beantragt. 

Nach   langen   hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  wurde  endlich  die 

Regelung   der  Dotationsverhältnisse   des   Görzer  Centralseminars  durch  den 

1977 
Staatsministerial-Erlass  vom  21.  März  1864,  Z.  Ts-fj-,  an  die  küstenländiscLe 

Statthalterei  bewerkstelliget: 

»Hinsichtlich  der  Dotation  des  Görzer  Centralseminars  findet  man  die 
bisherige  pauschalmässige  Ausmittlung  des  aus  dem  Religionsfonde  zu  er- 
folgenden Dotationsquantums  in  der  Art  aufrecht  zu  erhalten,  dass  sacb 
dem  von  der  Seminarsdirection  am  Schlüsse  ihres  Berichtes  vom  30.  November 
1862  gestellten  und  von  dem  Fürsterzbischofe  unterstützten  Antrage  vom 
zweiten  Semester  des  laufenden  Studienjahres  angefangen  fttr  das  Central- 
seminar ausser  den  normalmässigen  Besoldungen  und  Remunerationen  f^ 
das  theologische  Lehrpersonale  (mit  Einschluss  des  Supplenten  der  Funda- 
mentaltheologie), den  systemisirten  Gehalten  für  den  Vicedirector  und  Spiritual 
und  der  mit  Hofkanzleidecrete  vom  27.  Mai  1840  zugestandenen  Remuneratiön 
für  den  Gesanglehrer  —  für  alle  übrigen  wie  immer  benannten  Seminars- 
auslagen 210  fl.  per  Zögling  jährlich  veranschlagt  werden.  .  .  Die  Gehalte 
für  das  theologische  Lehrpersonale  haben  dem  vom  Görzer  Fürsterzbischofe 
gestellten  Ansuchen  gemäss  bei  der  dortigen  Sammelcasse  in  abgesonderte 
Anweisung  zu  kommen.« 

Das  Centralseminar  in  Görz  enthielt  demnach  100  Plätze,  u.  zw.  für 
Görz  38,  Parenzo-Pola  12,  Triest-Capodistria  40  (und  10  in  Triest)  und 
Veglia  10.  Nachdem  aber  mit  Auf  lassung  des  Triester  Seminars  die  daselbst 
bestandenen  10  Plätze  nach  Görz  wieder  übertragen  wurden,  bestanden  zu 
Görz  im  Ganzen  110  Stiftsplätze.  Da  jedoch  mit  der  bewilligten  Summe  das 
Auslangen  nicht  gefunden  werden  konnte,  so  wurden  seit  dem  Jahre  1873 
Zuschüsse  aus  dem  Religionsfonde  verabreicht;  überdies  durch  Ministerial- 
Erlass  vom   2.  Februar  1881   die  Remuneration  für  den  Gesanglehrer  von 
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40  ri.  auf  80  ti.   erhöht.    Die    Cultusverwaltung   sah   sieh   daher  veranlasst, 
♦  ine  Dotationsregulimng  hinsichtlich  des  Görzer  Centralseminars  vorzunehmen. 

Mit  Ministerial-Erlass  vom  28.  Februar   1881,   wurde  für  die  von  der 

.Vuzahl    der  Alumnen   unabhängigen  Auslagen  des  (Jentralseminars  in  Görz 

♦'in  Pauschalbetrag  von   3000  fl.   und  als  Kopfdotation   fllr  einen   ZögHng 

HK)  fl.    jährlich  bestimmt,   welche  Letztere   mit   Erlass   vom   17.  Juli  1881. 

Z.  8708,  auf  200  fl.  erhöht  worden  ist.  Mit  Ministerial-Erlass  vom  20.  Juni 

is91,  Z.   12.678,   wurde  der  numerus  flxus  für  Parenzo-Pola  auf  16  erhöht 

and  dem  Bischöfe  überlassen,  nach  eingeholter  Genehmigung  der  Statthalterei 

zu  bestimmen,  an  welcher  Anstalt  jene  Alumnen,  deren  Aufnahme  im  Central- 

<eminar  zu  Zara  nicht  thunlich  ist,  untergebracht  werden  sollen.  Ueber  specielles 

Ansuchen   des   Fürsterzbischofes  von   Görz  vom   27.  Mai    1891   erfloss   der 

Ministerial-Erlass   vom    30.   September    1892,   Z.   13.722,    mit   welchem   die 

Systemisirxmg   eines   dritten    aus   dem  Religionsfonde   besoldeten  Vorstehers, 

nümlich    die    eines   Studienprä fecten   und   zugleich    Bibliothekars,  vom 

1.  Jänner  1894   ab   mit  Gehalt  von  350  fl.  jährlich    nebst   freier  Wohnung 

nnd  Kost   aus   dem  Religionsfonde   ausgesprochen   wurde.    Derselbe  hat  die 

Theologen  beim  Studium  zu  tiberwachen,   dem  Director  in  der  Handhabung 

'ler  Diseiplin  zu  helfen,  wie  auch  die  Professoren  im  Verhinderungsfalle  zu 

suppliren. 

Das  Seminar  besitzt  eine  bedeutende  Bibliothek,    welche  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Schenkungen  vermehrt  wurde,  so  daas  sie  im  Jahre  1842  schon 
10.000  Bände  enthielt,    und  jetzt  24.000  Bände  umfasst.    Das  Seminar  wird 
von  einem  Rector,  einem  Spiritual,  einem  Vicerector  (Oeconomen)  und  einem 
Studienpräfecten  geleitet.  An  der  theologischen  Lehranstalt  wirken  sechs  Pro- 
fessoren, ein  Docent  für  die  Katechetik  und  Pädagogik  und  ein  Gesanglehrer. 
Aus   dem  Priesterhause   und    dem    späteren  Centralseminare    zu   Görz 
sind  hervorgegangen:    Zwei   Erzbischöfe,   u.  zw.    Dr.  Alois  Zorn,    1883 
Bischof  von   Parenzo-Pola   und   seit    1883    Erzbischof  von   (jörz;    Joseph 
^^odeassi,   Bischof  von  Spalato,    dann  Erzbischof  von  Zara,  f  1861;    und 
tilgende  zwölf  Bischöfe :  1.  Anton  Leonardis,  Bischof  von  Triest  1822 — 1830; 
2.  AntonPeteani,  Bischof  von  Parenzo-Pola  1827 — 1857;  3.  Barth.  Legat. 
Bischof  von  Triest  1847 — 1875;    4.  Georg  Dobrila,   Bischof  von  Parenzo- 
Pola  1858-1875,  dannBischof  von  Triest,  f  1882;  5.  Job.  J.  Della-Bona,  Fürst- 
bischof von  Trienttl885;  6.  Eugen  Valussi,  Fürstbischof  von  Trient  seit  1886; 
7.  Dr.  Job.  Glavina,  Bischof  von  Parenzo-Pola  1878,  seit  1882  Bischof  von 
Triest;   8.  Barthol.  Bozanich,  Bischof  von  Veglia  1839 — 1854;   9.  Johann 
Vitezich,  Bischof  von  Veglia  1855—1877;  10.  Dr.  Franz  Feretiö,  Bischof 
v»m  Veglia  1880 — 1893  und  11.  Dr.  Johann  Flapp,  Bischof  von  Parenzo- 
Pola  seit  1885;  12.  D.L.  De  Petris,  Bischof  vonSappa  in  Albanien  seit  1889. 

Aus  der  Reihe  der  Schriftsteller  heben  wir  hervor:   Steph.  Kocijanei«'    (f  1883), 
gelehrter  Orientalist,    schrieb  in   slovenischer,    lateinischer    und  hebräischer  Sprache  mehrere 
»prachwissenschaftliche,  exegetische,  geschichtliche  Werke  und  Aufsätze,  theils  gedruckt,  theilp 
Zscbokke,  Theologische  Stadien.  Öl 
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ManutMsripte,  Schul-  und  Erbauungsbücher,  Erzählungen  und  Biographien,  hebräische  Gedichte, 
ein  äthiopisches  Ijexicon  im  M.  8.,  Commentare  über  die  heiligen  Schriften.  Einen  Mei}»eo- 
den  Werth  haben  seine  Artikel  und  Werke  über  die  Geschichte  der  G5rzer  Erzdiuce^. 
P.  Äthan.  Bosizio  (später  Jesuit)  schrieb:  Hexaemeron  und  Geologie,  1865.  Philipp  Kafol, 
Verfasser  von  slorenischen  Predigten.  Joseph  Vuk,  schrieb  Dialoghi  slor.-italiani  und  Poly- 
glotte l'araemiophraseologie.  Alois  Carli  verfasste  einen  Roman  aus  Aquilejas  Vergangenheit 
und  kleinere  historische  Erzählungen.  Dr.  Joh«  Hrast  (f  1874)  bearbeitete  die  Histona 
ecclesiastica  des  P.  Clarus  Vascotti.  Anton  Öerv  schrieb  eine  gediegene  Geschichte  de>  hl. 
Berges  bei  Gc'frz,  Dr.  Jos.  Schneider,  Propst  des  Triester  Capitels,  bekannt  als  lateimscht-r 
Dichter  (Carmina  selecta)  und  als  Verfasser  ascetischer  Werke  (Eusebia,  Virginia).  Michael 
Vernt',  Keiseschriftsteller,  Volariö,  M.  Godina,  Fr.  BlaSic,  J.  Krizaj-Sererjev.  W- 
kannt  als  vortrefflicher  ITebersetzer. 

irnter  den  noch  lebenden  slovenischen  und  kroatischen  tichriftstellen  »od  zu 
nennen:  Dr.  Ivan  Crnoiö,  Uector  des  Collegium  lUyricum  in  Rom,  ein  ausgezeichneter 
Kenner  der  glagolitischen  Literatur  (Asemanovo  izbomo  evangjelije,  Rom  1878),  Franz 
Kosec  (theologische  Bücher),  Andreas  Znidaroio  gab  Lesebücher  für  den  Volk^ichul- 
unterricht  heraus,  Jos.  Furlani,  der  Dichter  Simon  Gregor ci«S,  der  Kritiker  und  liellr* 
trist  Dr.  Anton  MahniO,  der  Volksliedersammler  J.  Volöiö,  die  Verfasser  der  £rbanung^- 
und  Gebetbücher  Prof.  Andr.  MaruäiÖ,  K.  Öigon  und  Mathias  Sila,  die  rebenetzer 
Makarovio,  J.  i^imuc,  V.  Stubelj,  die  Redacteure  J.  Slavec,  Dr.  A.  GregoniC. 
M.  Mandiö,  der  Componist  J.  Kokosar,  der  Historiker  Prof.  Dr.  Franki,  der  Dichter 
Ant  Kalac,  Prof.  Jos.  Krizman  u.  A. 

Unter  den  Italienern  verdienen  als  Schriftsteller  hervorgehoben  zu  werden:  dir. 
Bischöfe  Dr.  Della  Bona,  Eug.  Valusni,  Joh.  Flapp,  Prof.  Dom.  Alpi,  Redacteur  de> 
Eco  del  Litorale,  Franz  Petronio  (Commentar  über  die  Summa  contra  Gentiles),  P.  Deperiv 
G.  Pesante  (Gedichte  und  Geschichte  über  den  heiligen  Maurus),  F.  Rocco  fpoeti^cht- 
Periphrase  der  Psalmen),  Favento,  L.  Pertout,  Fei.  Benatti,  Prof.  Dr.  Tomasin. 
G.    Tempesta    und  Buttignoni  u.  a.  m.^) 

')  Nach  Mittheilungen  des  k.  und  k.  Hofcaplans  Dr.  Franz  Sedej  in  Wien. 


§.  47. 

Das  fürstbischöfliche  Priesterseminar  und  die  theologische  Lehranstalt 

zu  Laibach. 


Von  Dr.  Johann  Kulavic, 

Domcapitnlar,  apost.  Protonotar,  Seminardirector  etc.  in  Laibach. 


I.  Vorgeschichte. 

Das  Bisthum  Laibach, ')  welches  mit  Allerhöchstem  Stiftbriefe  Kaiser 
Friedrich  III.  dd.  Graz  6.  December  1461  und  apostolischer  Erectionsbulle 
Papst  Pius  IL  dd.  Piecenza  6.  September  1462  gegründet  wurde,  hatte  ur- 
.sprtinglich  einen  sehr  massigen  Umfang.  Ein  grosser  Theil  des  Herzogthums 
Krain.  dessen  Diöcesangrenzen  gegenwärtig  sich  mit  jenen  des  politischen 
Kronlandes  decken,  blieb  lange  Zeit  unter  dem  Patriarchate  von  Aquileja, 
einige  Enclaven  Oberkrains  unterstanden  den  Bischöfen  von  Freising  und 
Brixen,  und  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  der  Deutsche  Ritterorden,  die 
mächtigen  Cisterzienser  Stifter  Sittich  und  Landstrass  sehr  bedeutende  Pfarren 
incorporirt  besassen,  für  deren  Provisur  sie  mit  Priestern  aus  ihren  eigenen 
Stiftern  aufkamen,  so  leuchtet  ein,  dass  für  den  kleinen  noch  übrig  bleibenden 
t'i^'enen  Bereich  des  Bisthums  kein  grosser  Status  an  Clerus  nothwendig  war. 

Woher  sich  nun  dieser  selbst  an&nglich  recrutirte,  darüber  finden  wir 
aus  den  ersten  Zeiten  keine  Aufzeichnungen.  Spätere  Notizen  lassen  aber 
vermuthen,  dass  die  Zulassung  zu  den  Weihen  weniger  an  bestimmte  reguläre 
^Studien,  als  an  sonst  erprobte  Eignung  vermöge  sittlicher  Untadelhaftigkeit 
und  entsprechender  Bildung  gebunden  war.  Einzelne  Aspiranten  des  Priester- 
j^tandes  erhielten  in  Klöstern  die  hiezu  erforderliche  Erziehung  und  Ausbildung, 
wenigstens  die  nähere  Vorbereitung  auf  den  Empfang  der  Weihen,  andere 
inö^jen  in  Padua.   in  Graz   und  Wien   theils   auf  eigene  Kosten,   theils   mit 

^)  Laibach  kam  im  Jahre  1283  mit  Krain  und  der  windischen  Mark  an  Oesterreich, 
*^Whes  dem  zweiten  Bischöfe  Christoph  Kauber  (1493—1636)  den  Fürstentitel  verlieh.  Im 
Jahre  1788  wurde  Laibach  Erzbisthum  (Suffraganc  Zengg-Modni^,  Gradisca  und  seit  1797 
Aucli  Triest),  welches  durch  die  Bulle  Pius  VII.  vom  18.  September  1807  in  ein  einfaclies 
^»thnin  amgewandelt,  anfangs  unmittelbar  dem  heiligen  Stuhle  und  im  Jahre  1830  der  Görzer 
MetTopolie  untergestellt  wurde,  bei  gleichzeitiger  Wieden^erleihung  der  FUrstenwilrde  an  die 
ßischfife  dieser  Diocese.    Die  Diftcese  zählt  595  Priester  und  576.006  Katholiken. 

51» 
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Stipendien  oder  mit  Unterstützung  des  Diöcesanordinarios  und  sonstiger 
Wohlthäter  Theologie  studirt  haben,  wie  sich  dieses  für  das  17.  Jahrhundert 
urkundlich  nachweisen  lässt.  Behufs  unmittelbarer  Vorbereitung  auf  die 
heiligen  Weihen  und  praktischer  Einübung  für  die  Seelsorge  pflegten  solche 
Candidaten  eine  entsprechende  Zeit  dann  noch  in  einem  Kloster  oder  in  dem 
CoUegium  Marianum  zu  Oberburg  in  Steiermark  zuzubringen. 

In  Oberburg  bestand  seit  dem  Jahre  1140  eine  BenedictinerabteL  Diese 
wurde  aufgehoben  und  mit  obcitirtem  Stiftbriefe  im  Jahre  1461  dem  Fürst- 
bischöfe von  Laibach  als  Mensalgut  zugewiesen  mit  der  onerosen  Verpflichtung, 
dass  dieser  dortselbst    10 — 12  Ordenspriester,   seit   1473   ein  Alumnat  vod 
Clerikem  unterhalte,  die  theils  in  eigenem,  theils  subsidiärem  Wirkungskreise 
in  Oberburg  und  Umgegend  die  Seelsorge  auszuüben  hätten.     Fürstbischof 
Thomas  Chrön   reformirte   im  Jahre  1605   dieses  Alumnat,   gab   ihm  eigene 
Statuten  und  benannte  es  »CoUegium  Marianum«.     Dieses  sollte  ihm  nicht 
blos  zu  dem  eben  angedeuteten  Zwecke,  sondern  auch,  wie  oben  berührt,  zur 
sittlichen  Erprobung  und   liturgisch  praktischen  Ausbildung  von  Candidaten 
des  geistlichen  Standes  seiner  Diöcese  dienen,  welche  entweder  keine  regulären 
Studien  gemacht  oder  diese  fernab  von  seiner  Controle  absolvirt  haben.   Ignaz 
Oroj^.en    theilt    in    seiner  Schrift   »Decanat  Oberburg,    Marburg  1877«    die 
Chronischen  Statuten  für  das  CoUegium  Marianum  mit,  berichtet  über  dort 
ertheilte  Weihen  und  abgehaltene  Primizen  und  fügt  Seite  60  die  Bemerkunir 
bei:  »Die  Mitglieder  dieses  CoUegiums,  deren  Zahl  auf  sieben  reducirt  wurde,  hat 
man  fortan  Alumni  CoUegii  Mariani  genannt,  und  bestanden  dieselben  theils 
aus  jüngeren  Priestern,   theils   aus  Priesterstandscandidaten,   welche  hier  flir 
den  Empfang  der  höheren  Weihen  vorbereitet  und  in  die  praktische  Seekorge 
eingeführt  wurden.  Sie  alle  standen  unter  der  Leitung  des  jeweiligen  Pfarrers 
von  Oberburg.  Dieses  CoUegium,  welches  1718  ein  neues  Statut  erhielt  hat 
bis  zur  Diöcesanregulirung  unter  Kaiser  Joseph  II.  fortbestanden.« 

In  Bezug  auf  dieses  Oberburger  Alumnat  verordnete  der  apostolische 
Visitator  der  Diöcese  Laibach,  Fr.  Sixtus  Carcanus,  in  seinem  Visitations- 
decrete  vom  Jahre  1621  wie  folgt:  »Alumni  monasterii  Oberburgensis  vestibus 
nigris  utentur,  et  instruantur  in  casibus,  cantu  et  ceremoniis,  et  in  eeteris 
regantur  juxta  regulas,  Seminaristis  praeceptas«.  Hieraus  ist  klar  zu  ersehen, 
dass  das  Oberburger  Alumnat  nicht  ausschliesslich  Priester  unterhielt,  wie 
Bischof  Herberstein  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an  die  Regierung  berichtete, 
sondern  auch  Cleriker  auf  den  Priesterstand  erst  vorbereitete  und  darum  eine 
wichtige  Anstalt  für  den  clerikalen  Nachwuchs  der  Diöcese  Laibach  war. 

Der  obengenannte  apostolische  Visitator  Sixtus  Carcanus  schrieb  aber 
im  citirten  Visitationsdecrete  dem  Bischöfe  von  Laibach  auch  die  Errichtimg 
eines  förmlichen  Seminars  im  Sinne  des  Concils  von  Trient  (Sess.  XXIII. 
c.  18)  vor,  unter  Andeutung  einiger  Regeln,  nach  welchen  das  gemeinsame 
Leben  der  Cleriker  zu  ordnen  wäre.  Er  schreibt:  (Episcopus)  in  Labacensi 
dioecesi  Seminarium  instituat  juxta  decretum  S.  Cone.  Tridentini  octo  ado- 
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leseentom,  qui  jaxta  Seminarii  regulas  a  nobis  hie  immediate  infra  scribendas 
yivere  cogantur.  Seminaristae  assumentur  e  scholis  PP.  Jesuitarum  vel  aliunde 
babentes  testiinonium  probatae  vitae  et  boni  ingenii,  violaceis  vestibas  eleri- 
caiibus  in  publice  semper  utentur.  Praefeetum  habeant,  surgant  singulis  die- 
bns  hora  praeseripta,  simul  comedant.  Sub  mensa  perpetuam  leetionem  spiri- 
tualem  habeant,  primö  latinam,  deinde  germanicam  et  sclavonieam.  Scholas 
patram  semper  bini  frequentent,  in  quibus  vel  unam  vel  alteram  casaum 
leetionem  audiant.  Instruantur  privatim  in  ceremoniis  et  cantu  et  pro  servitio 
ecelesiae.  Singulis  diebus  duo  altematim  in  superpelliceis  ministrent  Missis 
solemnibos.  Si  non  habuerint  aliunde  titulum,  suo  tempore  servatis  servandis 
5ub titulo  mensae  monasterii  Oberburgensis  promoveantur  ad  ordines  majores.«  ^) 

Zur  Ausführung  selbst  wollte  diese  Anordnung  lange  nicht  gelangen; 

man  berieth  sich  wiederholt  über  die  BeschaflFung  der  Mittel  zur  Gründung 

des  Seminars.  Auf  den  Synoden  zu  Oberburg  und  Laibach  vom  Jahre  1653 

waren  die  Vorschriften  des  tridentinischen  Concils  und  spätere  Entscheidungen 

de^  apostolischen  Stuhles,  wonach  Beneficien  und  Beneficiaten,  mit  Einschluss 

von  Bischöfen  und  selbst  Cardinälen,  zu  einer  Contribution  für  die  Erbauung 

des  Seminars   verhalten   werden   können,    Gegenstand  ernster  Erwägungen. 

Zum    schliesslichen   Resultate   aber    hatten    diese   Berathungen    vorderhand 

nur  pia  desideria.  Nicht  ohne  Einfluss  ftlr  die  Verzögerung  der  That  scheint 

das  beim    Jesuitengymnasium    gegründete    »Seminarium    pauperum    studio- 

sorum  S.  J.«  gewesen  zu  sein.    Als  nämlich  das  im  Jahre  1595  in  Laibach 

tundirte  JesuitencoUegium  über  Ersuchen   des  Bischofs,   der  Stände  und  des 

Magistrates  die  Besorgung  der  lateinischen  Schulen  in  der  Stadt  übernahm, 

legte  ihnen  die  Menge  armer  Studirender,  wie  die  Absicht  besserer  Disciplin 

und  Schulung  eine  materielle  Obsorge  für  Einzelne  und  damit  die  Schaffung 

eines  Convictes  nahe,   welches   im  Jahre  1617    durch   die  Erwerbung   eines 

Hauses   von   Seite   des   Cisterzienserstiftes   Landstrass   und   die   opferwillige 

Beisteuer  von  Priestern  und  Laien  wirklich  ermöglicht  wurde. 

Bei  diesem  Knabenseminar,  welches  anfknglich  Schüler  der  Grammatikal-, 
später  auch  der  Humanitätsclassen  und  der  Philosophie  zur  Verpflegung  auf- 
nahm, wurden  alsbald  einige  Freiplätze  gestiftet,  so  vom  Bischöfe  Chrön  zwei, 
^om  Domcapitular  Sontner  zwei,  von  Schellenburg  zehn  Plätze  ftlr  Schüler 
und  zwei  ftir  Priester,  welche  den  Ersteren  in  der  St.  Jacobskirche  die  heilige 
Messe  zu  lesen  hatten.  2) 

Ueber  Entstehung,  innere  Organisation.  Stiftungen  und  Frequenz  dieser 
Anstalt  berichtet  ein  in  der  Laibacher  Studienbibliothek  befindliches  Manuscript, 
Wtelt  »Historia  Seminarii  Labacensis«  (sc.  studiosorum  pauperum  S.  J.), 
welches  über  die  Jahre  1600—1739  Aufzeichnun<j:en  enthält. 


')  Vide  Domcapitelarchiv,  Copia  lit.  fnndat.  eppatit?  et  capitiüi  Lab.  pag.  9. 
^  Cf.  Ord.-Archiv,  Fase.  31/7,  Sem. 
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Es  war  natürlich,   dass   in   diesem  Convict,   zumal   seit   der  Zeit   von 
dessen  ätudienergänznng  mit  Vorträgen  über  Casus  und  Jus  naturae,  manelier 
Zögling   für  den  Beruf  zum   Priesterstande  von   selbst  Neigung  fand   und 
wohl  auch  in  ganz  besonderer  Absicht  für  diesen  Beruf  vom  Bischöfe,  Clerus 
und  wohlgesinnten  Laien  unterstützt  wurde.  Dass  dem  in  der  That  so  war. 
entnehmen   wir   einem  Berichte,   welchen  Bischof  Sigismund  Herberstein  im 
Jahre  1685  über  die  Diöcese  nach  Rom   sandte,  worin  wir   unter  Anderem 
Folgendes   lesen:    »Patres  S.  J.   in   civitate  Labacensi  Theologiam   moraleni 
tradunt,   ita  ut  nemo  ad  ordines   suscipiendos  admittatur,   qui  ad   minimom 
per  biennium  eidem  operam  non  navayerit;   seminarium   quidem  alumnormu 
institui  non  potuit,  alit  tarnen  episcopus  aliquot  alumnos  in  sua  Oberbui^ensi 
residentia  novellos  sacerdotes,   quos  ad  curam  animarum  exercendam  ibidem 
instrui  facit.  ...   Aliquibus   scholaribus   etiam  Viennae   in  Austria  stipendia 
solvit,   quo   sua  studia  prosequi   valeant,   assumendis  suo  tempore  ad  saeros 
ordines  et  ecclesiae  servitio  mancipandis.  Exstat  praeterea  in  civitate  LabacenM 
seminarium  puerorum  sub  cura  patrum  S.  J.,  ubi,  cum  ad  studia  prosequenda 
et  pietatem  a  teneris  annis  educantur,  plures  ex  illis,  ecclesiasticae  jam  disei- 
plinae  assueti,  in  sortem  Dei  transeunt,  iisque  in  successu  temporis  benefieia 
ecclesiastica  conferentur,  si  se  huic  oneri  idoneos  et  morum  probitate  ac  <io- 
ctrinae  suflicientia  probaverint.« ') 

Doch  alle  diese  Ressourcen  für  die  Ergänzung  des  Diöcesanclerus  waren 
unzureichend,  mehr  minder  blos  prekärer  Natur  und  entsprachen  nicht  den 
Intentionen  des  tridentinischen  Concils.  Clerus  und  Volk  fehlten  dies  umso 
lebhafter,  je  klarer  die  Gegenreformation  des  Malleus  haereticorum  von  Kraiiu 
Fürstbischof  Thomas  Chrön,  die  klaffende  Wunde  des  Landes  aufgezeigt  und 
dargethan  hatte,  dfiss  nui*  ein  strenge  nach  den  Vorschriften  der  Kirche  er- 
zogener Priesterstand  geeignet  sei,  die  wieder  hergestellte  Glaubensreinheit 
zu  bewachen  und  den  Segen  der  Religion  in  Kirche  und  Staat  erfolgreich 
zu  vermitteln.  Diese  Uebcrzeugung  weckte  eine  opferfreudige  Bereitwilligkeit 
zur  Beisteuer  für  das  nothwendige  Werk,  und  eine  Synode  zu  Laibach  vom 
Jahre  1706  konnte  ohne  Widerrede  die  Quoten  bestimmen,  welche  Bischof 
und  Clerus  wie  einzelne  Beneficien  für  das  Seminarium  »episcopale«  beizu- 
tragen hätten.^) 


II.  Bau  und  Organisation  des  Collegium  Carolinum. 

Zur  Ausführung  des  auf  der  Synode  gefassten  Beschlusses  setzte  Fürst- 
bischof Ferdinand  Graf  Kühnburg  ein  Baucomite  ein,  welches  aus  dem  Präses 
Domdechant  Johann  Ant.  Thalnitscher  v.  Thalberg  und  den  Mitghedem  be- 
stand: Leopold  Graf  Kobenzl,  Dompropst,  Jacob  Schell  v.  Schellenburg  und 

^j  Domcapitelarchiv,  168Ö,  Fase.  157. 

•;  Domcapitelarchiv  Keg.  1708,  Fase.  259/13. 
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Peter  Codelli  von  Fahnenfeld,  Privatiers,  nebst  zwei  Ablegateu  des  Stadt- 
iiia^trates  von  Laibach.  Als  Platz  für  das  neue  bischöfliche  Seminar  wurde 
die  Stelle,  wo  es  gegenwärtig  noch  steht,  ausgewählt,  nämlich  nordseitig  von 
ilor  Domkirche  zunächst  am  Franciscanerkloster  (jetzt  Gymnasium)  vor  der 
.1111  rechten  Laibachufer  laufenden  Stadtmauer,  ein  Raum,  welchen  damals 
rlrei  dem  Domcapitel  gehörige  Wohnungshäuschen  für  Domvicare  und  zwei 
•lern  ^Magistrate  eigenthtimliche  Wohnungsobjecte  für  den  Messner  und  Schul- 
meister einnahmen.  Der  Fürstbischof  schloss  mit  den  beiden  Eigenthümern 
dieser  Häuschen  besondere  Verträge  ab,  mit  dem  Magistrat  am  23.  April  1708, 
mit  dem  Domcapitel  am  26.  April  1708,  und  richtete  zugleich  an  das  Dom- 
kapitel ein  Schreiben  dd.  26.  April  1708,  welchem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Xotum  facimus  et  attestamur,  pro  parte  ven.  cathedr.  ecclesiae  nostrae  Capituli  nobis 
fnuse  expositum,  qualiter  illud  nobis  constructionem  novi  ^eminarii  episcopalis  pro  reeta 
m>titutione  juTentutis  ad  sacrofl  ordines  aspirantis  nee  non  condecenti  ecclesiae  cathedralis  ad 
araiu  et  in  choro  ministerio  persolventis,  et  quidem  in  loco  eidem  ecclesiae  adjacenti,  in  «juo 
nunc  extant  domus  Yicariorum  et  unius  Levltae,  ad  idem  Capitulum  pleno  jure  spectantes, 
'iti  et  domus  Sacristae  ac  alia  Ludirectoris,  ad  Magistratum  civicum  Labacensem  pertinentes, 
praefata  spatia  una  cum  raaterialibus  aedes  nunc  constituentibus,  ad  promovendum  püssimura 
•t  ecclesiae  cathedrali  universaeque  dioecesi  nostrae  summopere  necessarium  hoc  opus  con- 
ce^^erit,  ita  tarnen,  ut  in  novo  Seminarii  aediiicio  congrua  habitatio  pro  utro4}ue  Vicario  nee 
non  pro  Levitis  ac  Sacrista  separata  tria  cubicula  erigantur  sict^ue  erecta  ad  ven.  Ca))ituluni 
j'l»'no  jure  pertineant.«  *) 

Zufolge  dieser  Verträge  verblieb  dem  Seminar  die  onerose  Verpflichtung, 
in  seinen  Räumen  flir  drei  Vicare  und  zwei  Leviten  eine  geziemende  Wohnung 
zu  überlassen,  sowie  auch  für  den  Messner  und  Schulmeister  (Organisten) 
eine  solche  in  der  Nähe  der  Domkirche  zu  besorgen,  dem  Magistrate  aber 
«las  Benützungsrecht  des  westseitigen  Erdgeschosses  zur  Deponirung  von 
Bau-  und  Brückenholz  zu  gestatten. 

Der  Bau  des  »neuen  Seminarium  episcopale«,  wie  es  Thalnitscher 
selber  nennt,  begann  nach  dem  Plane  Martinuzzi's  mit  dem  ersten  Spaten- 
^tich  am  5.  Mai  1708.  Die  Grundsteinlegung  erfolgte  am  9.  Juni  desselben 
Jahres.  Mit  aller  Kraft  und  Energie,  welche  Thalnitscher  eben  erst  bei  der 
Erbauung  der  Domkirche  bethätigte,  griff  er  nun  auch  zur  neuen  Arbeit, 
und,  wiewohl  er  mit  mannigfachen  Hindernissen,  worunter  tinanzielle  nicht  die 
.reringsten  waren,  zu  kämpfen  hatte,  schritt  der  Bau  doch  so  rüstig  vorwärts, 
(lass  der  Bischof  schon  im  Jahre  1712  nach  Rom  berichten  konnte:  »Potior 
pars  Seminarii,  quod  pro  recta  aspirantium  ad  sacros  ordines  institutione  ac 
•^clesiae  servitio  erigitur,  jam  anno  praeterito  sub  tectum  reducta  atque  quoad 
f'niiices  et  muros  prope  completa  fuit.  Una  pars   pro  emeritis  sacerdotibus.«  ^j 

Während  nun  Thalnitscher  mit  der  Weiterführung  des  Baues,  mit  der 
inneren  Abtheilung  und  mit  Detailplänen  über  die  Organisation  des  Seminars 


')  Domcapitelarchiv   ex   1708,    Fase.   259, 10.     Die    Copien    der   Verträge   erliegen   im 
^^rd.-Arehiv,  Sem.  Fase.  31/771,  subdiv.  55. 
•)  Domcapitelarchiv,  Fase.  259. 
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beschäftigt  war,  ereilte  ihn  der  Tod.  Er  starb  am  19.  April  1714  im 
53.  Lebensjahre,  sein  Lieblingswerk  unvollendet  zurücklassend.  Mit  der  Leitung 
des  Baucomites  wurde  an  seiner  Stelle  Domherr  und  General^äcar  Gladich 
betraut. 

Wann  der  Bau  zu  Ende  geführt  worden  sei,  lässt  sich  aus  den  Urkunden 
nicht  genau  bestimmen.  Dass  man  noch  längere  Zeit  bis  zur  scUiesslichen 
Vollendung  gebraucht  habe,  beweiset  ein  Vertrag  zwischen  Fürstbischof  Felix 
Graf  Schrattenbach  und  dem  Stadtmagistrate  vom  Jahre  1729,  dem  zufol^^e 
letzterer  das  bürgerliche  Zeughaus  um  den  Betrag  von  2400  ä.  an  den  Fürst- 
bischof behufs  Einbeziehung  der  Area  in  den  Seminarsbau  überhess. 

Dem  neuen  Seminar  wurde  dej  Name  CoUegium  Oarolinnm  beigelegt, 
weil  man  es  unter  den  besonderen  Schutz  des  hl.  Carl  Borromäus  gestellt 
wissen  wollte,  zugleich  aber  auch  in  loyaler  Rücksichtnahme  auf  den  danialj^ 
regierenden  Kaiser  Carl  VI.  und  in  pietätvoller  Reverenz  gegen  den  F&nsr- 
bischof  Franz  Carl  Graf  Kaunitz. 

Ein  Manuscript  vom  Jahre  1713,  anscheinend  aus  Thalnitscher  s  Händen, 
bescfireibt  das  bishin  vollendete  Seminar  als   ein   dreistöckiges  Gebäude  mit 
drei  Eingängen  von  der  Südseite  her.  Der  mittlere  Eingang,  porta  regia  sre- 
nannt,  wurde  mit   zwei   vom  Steinmetz  Misle  gemeisselten  Giganten  flankirt 
und  mit  der  Ueberschrift  »Virtuti  et  Musis«  versehen.   Rechts  davon  führtt? 
ein  Aufstieg  zu  den  Wohnungen  der  Domcuraten   und  zu  jener  Abtheiluni: 
des  Hauses,  welche  fllr  emeritirte  Priester  in  Aussicht  genommen  war.  Liiik:^ 
vom  Hauptportale    war   ein   separater   Aufgang   zur   ÖffentUchen  Bibliothek, 
welche  schon  im  Jahre  1701  durch  freiwillige  Vereinigung  der  BüchercoUec- 
tionen   vom   Fürstbischof  Christoph    Graf  Herberstein,    Dompropst  Johaiui 
Preschen!  und  Domdechant  Joh.  Thalnitscher  v.  Thalberg  gebildet  imd  nun  in 
einem  schönen,  eigens  zu  dem  Zwecke  hergestellten  Saale  des  neu  erbauten  Semi- 
nars untergebracht  wurde.  Einzelne  distinguirtc  Stellen  im  Hause  wurden  mit 
sinnigen  Inschriften  geziert.    Ober  der  Stiege  beim  Hauptportal   standen  dit- 
Worte:  Virtus  gradus  ad  honores.    Vor  dem  Museum:   Ingredere  sapientiao 
alumnus.   Im  Innern  des  Studiensaales  prangte  die  Ueberschrift:  Heic  locus, 
in  quo  Palladeni,  Themidem,  Suadam  colas.     Diese  Worte,   welche  die  neue 
Anstalt  als   eine  Pflegestätte   für  Philosophie,   Jus   und  Rhetorik   bezeichmn 
und  von  der  Theologie   keine  Erwähnung  machen,   klingen  befremdend,  da 
sie  eine  Zielverschiebung  derselben  anzudeuten  scheinen.  Hiezu  kommt,  da.^ 
das    Collegium    Carolinmn    in    den   Aufzeichnungen   wiederhok   Seminariiun 
philosophicum,   sehr   oft   aber  Collegium  Carolinum  Nobilium   genannt  wird. 
Indess,   wenngleich    besondere  Gründe  eine  Erweiterung  des  ursprünglichen 
Zweckes  dahin  veranlassten,  dass  in  diesem  Seminarium  episcopale  auch  Er- 
ziehung für  Laienstände,  ja  zeitweilig  sogar  vorwiegend  behandelt  wurde,  sc 
blieb  doch   diese   nie^  ausschliessliche  Aufgabe   des  Carolinischen  Alumnate» 
Dafür  lassen  sich  urkundliche  Belege  erbringen.  Ein  Manuscript  vom  Jahre 
1713,  betitelt:     Instructio  eorum,  qui  adolescentes  CoUegio  Carolino  Nobiliuin 
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Labacensi  pietate  et  literis  instituendos  committere  voluerint,  sub  protectore 
Principis  et  Eppi  Labacensis,  cura  et  disciplina  inelyti  Capituli  Labacensis  , 
wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Thalnitscher's  Hand,  schreibt  unter  Anderem: 
•Hoc  CoUegium,  quod  sub  D.  Caroli  Bor.  speciali  tutela  anno  1708  coeptuni, 
in  (Inas  dividitur  classes:  Alterum  est  Nobilium  Oonvictorum,  alterum  Alum- 
norum,  qui  ab  universo  Clero  Lab.  dioeceseos  aut  fundatorum  liberali  aere 
jjratis  aluntur.  In  utramque  admittuntur  adolescentes  non  minores  quindecim, 
nee  majores  viginti  unius  anni,  tolerantur  tamen  minoris  aut  majoris  aetatis, 
ob  musices  necessitatem,  aut  aliam  urgentem  exigentiam.  Hi  duo  Oonvi- 
ctorum et  Alumnorum  ordines  in  hoc  distinguuntur,  quod  diversis  praefectis 
et  famulitio,  nee  non  loco  et  contubemio  gaudeant,  ceterum  omnes  sub  regu- 
lär! mensa  eommuni  disciplina  et  omnino  pari  ratione  tractantur.« 

Im  Weiteren  wird  angegeben,  welches  die  Verpflichtungen  der  Zahl- 

zoglinge  seien,  wird  beigefügt,  dass  ihnen  Gelegenheit  geboten  werde,  sowold 

wissenschaftliche   Ausbildung  in   philosophischen  Disciplinen,   auf  Verlangen 

seibat  in  Jus  und  Medicin,  sich  zu  erwerben,  aber  auch  zeitgemässe  Uebungen 

im  Fechten,   Reiten,   Dramatik,   Gesang   und  Musik   zu    machen.     Von  den 

Alumnen  heisst  es  dann,   dass  sie   zwar  wie  die  Con Victoren  die  Schulen 

<ler  Jesuiten  auch   flir  Theologie  besuchen,  jedoch   an  Sonn-  und  Festtagen 

in  der  Domkirche   beim   Gottesdienste   assistiren   und  darum   die  Tonsur 

empfangen   werden.     Zu  einem  Empfange  höherer  Weihen   bleiben  sie  aber 

nicht  verpflichtet.  Wenn  schon  diese  Andeutungen  dem  CoUegium  Carolinum 

neben  der  Bestimmung  eines  adeligen  Convictes  auch  eine  clerikale  Aufgabe 

zutheilen,   so   findet   sich  die   wirkliche   Verfolgung   derselben   geschichtlich 

tlurch  mannigfache  Stiftungen   bestätigt,   welche   bei   diesem  CoUegium   von 

Priestern,   wie  Thalnitscher  und  Preschem,   gemacht  und  nach  Absohdrung 

der  Humaniora  und  Philosophie   zum  Genüsse   nur   in   der  Theologie  fort 

belassen  wurden.     Ganz   unwiderleglich   erhellt  dieses  aus  den  Worten,   mit 

welchen  Josef  Ant,  Schiffer  v.  Schifferstein  in  einem  Schreiben  dd.  12.  März 

1T56  dem  Fürstbischöfe  Ernst  Grafen  Attems  das  Anerbieten  machte,  bei  diesem 

Kollegium,  das  er  »bischöfliches  Seminar«    nennt,   einige  Alumnenplätze   für 

seine  »Befreundte«   und  aus  Krainburg  Gebürtige  zu  stiften,  damit  das  »auf 

seine  Befreundte  beim  Domcapitel  zu  Laibach   gestellte  Canonicat«    und  die 

von  ihm  erworbene  Pfarre  Mannsburg  »jederzeit  mit  einem  tauglichen  Indi- 

viduo  versehen  werden  könne«.  Der  hier  ausgesprochene  Stiftungszweck  be- 

^gt  wohl   in   ganz   unzweideutiger   Weise   eine    solche   Einrichtung   beim 

Kollegium  Carolinum,  dass  es,  obwohl  meistens  CoUegium  Nobilium  genannt, 

doch  zugleich  in  seinem  anderen  Theile  ein  Seminarium  clericale,  wenn  auch 

^w  in  embryonaler  Gestalt,  gewesen  sein  muss. 

Die  Oberleitung  desselben  stand,  wenigstens  anfangs,  beim  Domcapitel, 
«päter  finden  wir  sie  beim  Fürstbischöfe  selbst,  welchem  Schifferstein  in  dem 
obcitirten  Briefe  das  uneingeschränkte  Recht  in  Aufnahme  und  Erziehung 
der  Zöglinge  dieses  »seines«  Seminars  zuschreibt.  Die  unmittelbare  Direction 
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1111  Hause   hatte   ein  Weltpriester,   wenigstens   erscheint   ein    solcher,   Anton 
Scasa,  in  den  70  er  Jahren  damit  betraut.  Zwei  Berichte  des  Letzteren  vom 
Jahre  1774  enthalten  detaillirte  Angaben  über  die  zu  seiner  Zeit  bestehende 
innere   Einrichtung   und   Organisation   des  CoUegiuni  Carolinum.     Es  zählte- 
20    Alumnen,    wovon    acht    Schellenburg'sche,    vier   Schifferstein'sche,    fiinf 
Thalnitscher'sche  und  drei  Preschem'sche  Stiftlinge  waren.  SänmitUche  Z<">>r- 
linge  besuchten  die  akademischen  Schulen,  hatten  aber  auch  im  Hause  noch 
eigene  Informatoren  und  wurden  sehr  opulent  gehalten;  die  Schifferstein'schen 
Stiftlinge  genossen  noch  besondere  Vorzüge  und  hatten  schliesslich  alle  voli- 
kommene  Freiheit  in  ihrer  Standeswahl.  Inwieweit  dieses  Collegium,  welche> 
ursprünglich  nur  »pro  recta  institutione  juventutis,   sacros   ordines  aspi- 
rantis«    beabsichtigt   und   gegründet   worden   war,    diesem   Endzwe<;ke   im 
Ganzen  gedient  habe  und  bis  zu  seiner  Aufhebung  treu   geblieben  sei,  läs.<r 
sich  nicht  ermessen.  Soviel  ist  klar,  dass  es  die  Pläne  seiner  ersten  Anre^r 
nicht  allweg  realisirt  hat. 

Die  Anforderungen,  welche  von  der  Zeit  an  den  Clerus  gestellt  werden, 
hatten  sich  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  viel&ch  ge- 
steigert. Für  die  Laibacher  Diöcese  trat  diese  Zeitforderung  in  erhöhtem 
Masse  auf.  Ein  wirklich  clerikales  Seminar  bestand  da  nicht;  die  prekären 
Surrogate  für  ein  solches  hatten  ihre  Sonderbestimmungen  und  verfolgten 
dieselben  in  erster  Linie,  erlagen  aber  dazu  noch  allesammt  den  Maasregeln, 
welche  die  Regierung  Kaiser  Joseph  II.  in  pnblico-ecclesiasticis  zu  treffen 
befunden.  Mit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  21.  Juni  1773,  wurden  in 
Laibach  den  spärlichen  Candidaten  des  geistlichen  Standes  ihre  Lehrer  1h- 
nommen,  wenngleich  noch  einige  derselben  ihre  Docentur  bis  1784  fortsetzten: 
das  Seminarium  pauperum  studiosorum  beim  JesuitencoUegium  ging  mit 
diesem  selbst  ein;  die  Diöcesanregulirung  brachte  die  Aufhebung  des  Colle- 
gium  Marianum  in  Oberburg  mit  sich  im  Gefolge;  eine  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  10.  December  1784  hob  das  Collegium  Carolinum  in  Laibach 
auf,  welches  zwar  einen  nur  ungenügenden,  aber  immerhin  doch  einigen 
Succurs  für  den  geistlichen  Nachwuchs  geliefert  hatte.  Alle  diese  Factoren. 
welche  in  die  Zeit  des  mit  der  neuen  Zeitrichtung  befreundeten  Fürst- 
bischofes Carl  (xrafen  Herberstein  zusammentrafen,  mussten  den  ernsten 
Willen  für  die  Gründung  eines  Priesterseminars  wecken,  dessen  Nothwendig- 
keit  umso  fühlbarer  hervortrat,  als  in  die  Jahre  nach  1782  die  Grenzreguliruni; 
zwischen  den  Diöcesen  Laibach,  Lavant,  Gurk,  Triest,  Görz  fiel,  wobei  da5 
Bisthum  Laibach  zum  Erzbisthum  erhoben  wurde  und  die  arrondirte  Diöcese 
zwar  einige  Curatien  an  die  Nachbardiöcesen  abtrat,  jedoch  doppelt  so  viele 
von  jenen  übernahm  und  damit  eine  erhöhte  Sorge  flir  die  Ergänzung  des 
Clerus  anwenden  musste. 

Dieser  Obsorge  konnte  sich  auch  der  Fürstbischof  Carl  bei  all  seiner 
Condescendenz  gegen  die  Neuerer  nicht  entziehen.  Schon  bald  nach  der 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  motivirte  er  in  einer  Eingabe  an  die  R^eruiifr 
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die  ürichtung  eines  Priesterseminars  zu  Laibach  und  machte  den  Vorschlag, 
zu  diesem  Zwecke  das  eben  leergewordene  JesuitencoUegium  mit  dem  an- 
stussenden  Seminarium  pauperum  studiosorum  zu  verwenden.  Als  Fonds  zur 
Bestreitung  der  Adaptirungskosten  und  zur  Dotation  fUr  Lehrer  und  Schüler 
bezeichnete  er  das  Vermögen  der  zu  Laibach  und  Graz  aufgehobenen  Jesuiten- 
i-ollegien.  Der  Kaiser  beantwortete  diese  Eingabe  mit  Fragen  über  das  Ober- 
burger Alumnat,  über  das  Collegium  Carolinum  und  über  die  bei  letzterem 
bestehenden  Stiftungen.  Während  sich  nun  diese  Verhandlungen  hinauszogen, 
•hne  noch  zu  einem  greifbaren  Resultate  zu  führen,  ertioss  im  Jahre  1783 
«lie  Allerhöchste  Entschliessung,  welche  die  Errichtung  von  Generalsemi- 
narien  anordnete  und  für  Laibach  ein  solches  zu  Graz  im  Gebäude  des 
zuvor  bestandenen  Jesuitencollegiums  mit  1.  November  1783  zu  eröffnen 
lirfahl.  Aus  Laibach  wurden  gleich  im  ersten  Jahre  15  Zöglinge  dorthin 
beordert.  Die  Stiftungen  des  Collegium  Carolinum  wurden  an  das  General- 
seminar übertragen  und  diesem  noch  das  Vermögen  der  aufgehobenen  priester- 
lichen Philippus  Neri-Bruderschaft  im   Betrage  von  14.503  fl.   zugeschlagen. 

Der  Aufenthalt  der  Zöglinge  im  Generalseminar  wurde  anfangs  auf 
sechs  Jahre  geplant,  später  auf  fünf,  endlich  auf  vier  reducirt.  Nach  Absol- 
virung  der  theologischen  Studien  kehrten  die  Zöglinge  in  die  Klöster  zurück, 
Jim  das  Noviziat  zu  beginnen,  beziehungsweise  in  die  Priesterhäuser  ihrer 
Ueimatdiöcesen,  um  hier  als  sogenannte  »Praktiker«  sich  in  den  kirchlichen 
Functionen  einzuüben  und  nach  einem  halben,  längstens  einem  ganzen  Jahre 
zu  Priestern  geweiht  zu  werden. 

Nach  Aufhebung  der  Generalseniinarien  reclamirte  der  Fürsterzbischof 
von  Laibach,  Michael  Freiherr  von  Brigido,  vom  Generalseminar  die  dorthin 
übertragenen  Stiftungen  des  Collegium  Carolinum  mit  Zuschrift  dd.  12.  No- 
vember 1790,  Z.  1375,  und  als  ihm  diese  zurückgestellt  wurden,  begann  er 
mit  der  Adaptirung  des  Collegium  Carolinum,  um  es  zur  Unterbringung  von 
Ml  Alumnen  geeignet  zu  machen. 


3.  Das  Carolinische  Alumnat  als  Priesterseminar  zu  Laibach. 

Es  liegen  keine  Aufzeichnungen  vor,  woraus  sich  entnehmen  Hesse, 
welche  Umbauten  im  Collegium  bei  dieser  Gelegenheit  vorgenommen  wurden. 
Sicherlich  aber  musste  der  frühere  Comfort,  dessen  sich  die  Carolinischen 
Convictisten  erfreut  hatten,  einer  ökonomischen  Ausnützung  der  Räumlich- 
keiten Platz  machen.  Die  geräumigen  Studirzimmer,  die  luftigen  Dormitorien 
und  zweckdienlichen  Infirmarien  wurden  aufgelassen,  durch  Zwischenmauern 
^n  mehrere  Ubicationen  getheilt,  welche  wohl  zur  Aufnahme  einer  grösseren 
Zahl  von  Zöglingen  geeignet  waren,  aber  zugleich  auch  unter  Einem  als 
^Vohn-,  Schlaf-  und  Krankenzimmer  dienen  mussten. 
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Mit  Allerhöchster  Entschliessung  dd.  10.  Juni  1791   wurde  die 
theologische  Diöcesanlehranstalt  in  Laibach  bewilligt  und  zugleich 
angeordnet,  dass  für  den  27.  Juli  1791  im  Lycealgebäude  zu  Graz  ftlr  die 
Besetzung   von   sieben   theologischen  Lehrkanzeln  in  Laibach  der  Concinv 
ausgeschrieben  werde.    Die  Theologie  wurde  hiermit  als  eine  Facultät  dt^ 
Lyceums  zu  Laibach  erklärt,  welches  neben  dieser  noch  die  philosophisch- 
chirurgische   Facultät,   anfänglich    vereint,   später  nach    Philosophie   uod 
Chirurgie  geschieden,   in  sich  fasste   und  in  diesem  Range  als  selbstständi^r^^ 
Hochschule  bis  zur  Reorganisation  der  Studien  im  Jahre  1848  verblieb.  Als 
(gegenstände,  über  welche  Vorlesungen  nach  der   neuen  Studieneintheiluni: 
der  theologischen  Facultät  stattzufinden  hatten,  wurden  bestimmt:  1.  Hebräisch*^ 
Sprache   mit   semitischen  Dialecten   und  jüdischen  Alterthümern  nebst  Ein- 
leitung in  das  Alte  Testament;  2.  Kirchengeschichte;  3.  Griechische  Sprach^, 
biblische  Auslegungskunde,  Einleitung  in  das  Neue  Testament  mid  Vorlesuniren 
über  die  heilige  Schrift;  4.  Dogmatik;  5.  Christliche  Moral;  6.  Pastoralthe-  - 
logie;  7.  Kirchenrecht.    Zu  Professoren  an   der  theologischen  Lehranstalt  m 
Laibach   wurden   für  den   Beginn   der  Vorlesungen  am    1.  November  IT^U 
ernannt:  1.  Franz  Pogaenik,  Weltpriester,  für  Kirchengeschichte;   2.  Martin 
Koben,    für   orientalische  Sprachen   und  hebräische  Alterthümer;   3.  Johann 
Treter,    Exaugustiner,    für  Dogmatik;     4.  Josef  Hännle,    Weltpriester,   fUr 
Moraltheologie;    Cajetan  Graf,  Weltpriester,   gewesener  Präfect  des  General- 
seminars  in  Graz,    für  Pastofaltheologie;   6.  Peter  Terler,  Weltpriester,  für 
Hermeneutik   und   heilige  Schrift  N.  B.,    7.  Georg   Grossauer,    welthch,  aus 
Wien,  für  Kirchenrecht. 

Sämmtliche  Ernannte  sollten  bis  zur  Erlangung  des  Doctorgrades  den 
Titel  >Lectoren«  führen,  hielten  ihre  Vorlesungen  in  dem  für  Schulen  her 
gerichteten  Franciacanerkloster,  welches  durch  die  Uebersiedelung  des  Ccn- 
vente«  in  das  Augustinerkloster  vor  der  Spitalsbrücke  im  Jahre  1785  frei 
geworden  war  und  mit  Kaufvertrag  dd.  17.  October  1787  »behufs  Herstellung: 
eines  Lyceums«  vom  Religionsfond  in  das  Eigenthum  der  krainischen  Lande?- 
stände  überging.  Als  Gehalt  bezogen  die  theologischen  Professoren  500  fl.  C.-)L 
(irossauer  800  fl. 

Das  theologische  Studium  blühte  auf  bei  dieser  Neuschöpfung,  s^»  sehr 
auch  System  und  Professoren  Manches  zu  wünschen  übrig  liessen:  da> 
Seminar  Mite  sich,  die  kurz  vorher  noch  als  zureichend  scheinende  Zahl 
von  24  Alumnen  wurde  mit  30  fixirt,  daneben  aber  besuchte  eine  doppelt 
so  grosse  Zahl  von  Externen,  auch  aus  diversen  fremden  Diöcesen,  die  Vor- 
lesungen der  Theologie  in  Laibach.  Im  Jahre  1806  zählte  die  Anstalt  64  Ex- 
ternisten  und  30  Seminaristen,  welche  unter  dem  Directorate  des  Canonicu? 
und  Generalvicars  Georg  Golhnayer  und  einem  Studienpräfecten  standen  und 
vier  Correpetitoren  im  Hause  hatten. 

Zur  Bestreitung  der  Kosten  dienten  die  Stiftungen,  worunter  mehren» 
Messenstiftungen    der   Philippus  Neri-Priesterbruderschaft,   ferner  die  unter 
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«Ulli  Namen  »Alumnaticum*  bekannte,  1874  aufgehobene  Beisteuer  von 
(  If  nid  und  Benefieien  und  ein  Zuschuss  aus  dem  Religionsfonds.  Zur  Be- 
uütamiig  stand  den  Theologen  die  im  Seminargebäude  befindliche  obener- 
wähnte Bibliothek  zu  Gebote,  welche  nun,  zumal  seit  Eröffnung  der  Lyceal- 
t«iblir>thek,  von  Laien  immer  weniger  frequentirt  und  schliesslich  denselben 
verschlossen  und  dem  Seminar  einverleibt  wurde. 

Zur  Zeit  der  französischen  Occupation  in  Krain  (1809 — 1814)  mussten 
die  theologischen  Vorlesungen,  wegen  Belag  des  Lycetmis  mit  Militär,  provi- 
^«•riach    im  Seminargebäude   abgehalten  werden.     Die  Studienordnung  erhob 
aber  die  Theologie  zur  ersten  Facultät  der  >Central-Hochschule«  für  die 
illyrischen  Provinzen,  welche  über  dem  Lyceum  stand  und  in  vier  Facultäten 
sich  abtheilte:  theologische,  juridische,  philosophische,  medicinische.  Seit  1811 
iiiess  diese  Centralschule  Akademie.     Die  in  diese  Zeit  fallende  Entwertung 
von  Obligationen  brachte,  wie  überall  hin,  auch  über  das  Seminar  finanziell 
>ehr  kritische  Zeiten.     Sie  gingen  vorüber  und   nach  der  Wiederheratellung 
i:oordneter  Zustände  in  Krain  erfreute  sich  auch  das  fürstbischöfliche  Priester- 
>eminar  besserer  Verhältnisse.  Mit  einem  Hofkanzleidecrete  dd.  23.  September 
1S16,   Z.  29.541,   wurde   im  Seminar  die  Stelle   eines  Spirituals  systemisirt, 
im  Jahre  1819  die  Zahl  der  Alumnen  mit  60  fixirt,  wobei  noch  für  einige 
Extemisten  darüber  hinaus  die  Verleihung  von  Handstipendien,  a  80  fl.  per 
Jahr,  gestattet  blieb.    Von  localer  Bedeutung  für  das  Seminar  war  in  dieser 
Zeit  folgender  Zwischenfall.     Der  im   benachbarten  Bischofshofe  residirende 
französische  Generalgouverneur  der  illyrischen  Provinzen,  Marschall  Marmont, 
lit'ss  die   zwischen  Seminar  und  Bischofshof  aufgestellten  Fleischbänke   und 
Verkaufsbuden  beseitigen  und  an  deren  Stelle  einen  Garten  anlegen,  wodurch 
der  Ausblick  und  die  Hygiene  des  Hauses  gewann.    Nach  Abzug  der  Fran- 
zi »sen  wurde  auch   noch   die  vor  dem  Seminar   sich  hinziehende  Stadtmauer 
niedergerissen,  der  Damm  am  Ufer  des  Flusses  erhöht  und  vom  Hause  weiter- 
irerückt  und  längs  des  Flusses  eine  Lindenallee  angelegt.   Die  hier  eröfl&iete 
neue  Promenade  veranlasste  den  Stadtmagistrat,  sein  Recht  auf  die  im  west- 
seitigen Erdgeschosse  des  Seminars  befindlichen  Gewölbe  dahin  auszunützen, 
(lass  er  in  denselben  ein  Kaffeehaus  eri'ichtete.  Die  Landesregierung  verfügte 
jedoch   nach   wenigen   Monaten   die   Abstellung   dieses    für   die   Nähe   eines 
Clerikalseminars   so   wenig   convenirenden    Geschäftes    mit   Verordnung  dd. 
25,  Mai  1816,  Z.  5270. 

Als  diese  Localität  bald  darauf  an  einen  Pächter  vermiethet  wurde  und 
(lieser  in  derselben  eine  Knochen-  und  Leimsiederei  etabliren  zu  dürfen 
frlaubte,  musste  die  Seminarsdirection  alle  Hebel  anwenden,  um  nicht  nur 
(iie3(*n  Unfug  abzuschaffen,  sondern  die  Servitutslast,  welche  seit  dem  Vertrage 
vom  23.  April  1708  zu  Gunsten  des  Älagistrates  am  Gebäude  haftete,  auf 
irjrend  eine  Weise  von  diesem  ganz  abzulösen.  Fürstbischof  Anton  Alois  Wolf 
machte  wiederholte  Anstrengungen  und  Anbote  in  diesem  Sinne,  aber  erst 
ini  Jahre  1853  gelang  ihm  dieses  gegen  Leistung  einer  Ablösungssumme  per 
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2000  fl.  an  die  Staatscasse,  was  im  Vertrage  vom  20.  Jänner  1853  stipolirt 
und  mit  k.  k.  Grubernialerlass  dd.  18.  Mai  1853,  Z.  5335,  bestätigt  wurde. 

In  den  20er  Jahren  war  der  Zudrang  zur  Theologie  ein  sehr  starker: 
die    Betheilung   mit   Handstipendien    hatte   sich    nicht    allweg    bewährt,    im 
Seminar   selbst   aber  war  nur  Air  etliche  50  Alumnen  Unterkunft  möglieh. 
Der  Raum  konnte   wegen  unzweckmässiger  Disposition  des  Gebäudes  nicht 
gehörig  ausgenützt  werden,   andererseits   aber  bewohnten  noch  zufolge  Ver- 
tragsrechtes dd.  26.  April  1708    die   Domvicare   einen  Tract   des  Seminars^. 
Als  nun  im  Jahre  1823  die  Erbauung   eines  eigenen  Domcuratenhauses  bi*- 
willigt   und   dieses   im  Herbste  1825    fertiggestellt   w^urde,   übersiedelten   die 
Domvicare  in  ihr  neues  Heim.  Durch  die  Adaptirung  des  gewonnenen  Rannifs 
und   weitere  Ausnützung  noch   anderer  Ubicationen   ward   Platz   gesehatFen 
zur  Unterbringung  von  80  Alumnen.  Nachdem  schon  eine  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  1.  März  1825,  Z.  6121,  anbefohlen  hatte,  dass  alle  Priester- 
standscandidaten  im  Alumnate  wohnen  sollen,  suchte  Fürstbischof  Anton  Alois 
um  eine  Erhöhung  des  Numerus  iixus  der  Alumnen  und  um  die  Systemisirun^ 
einer  Oekonomenstelle  an,   welche  bisher  ein  Priester  der  Ordinariatskanziei 
ohne  Entgelt  versehen  hatte.     Mit  hohem  Hofkanzleidecrete  vom    16.  Juni 
1825,    Z.  17.863.    wurde    diesem    Ansuchen    stattgegeben,    die    Stelle   eine^» 
Seminarsökonomen,  zugleich  Vicedirectors  mit  400  fl.  Grehalt  systemisirt.  die 
Stelle  eines  theologischen  Adjuncten,   vorderhand   noch   ohne  Remuneration, 
fortbelassen,   die  Zahl    der  Alumnen  mit  80  fixirt   und  der  Verpflegsbeitra^ 
für  den  Einzelnen   mit   174  fl.  14  kr.  C.-M.   festgesetzt.     Hiemit  wurde  die 
Rechtsbasis  für   die   dem  Wesen   nach   noch   heute   bestehende  Oi^anisation 
des  Laibacher  Priesterseminars  begründet. 

Das  Jahr  1848  brachte  eine  neue  Studienordnung  ftlr  die  Mttekchnlen 
und  damit  für  Laibach  die  Aufhebung  des  Lyceums  mit  sich.  An  die  Stelle 
der  zwei  philosophischen  Jahrgänge  traten  die  siebente  und  achte  Gymnasial- 
classe,  die  medicinisch-chirurgische  Facultät  wurde  aufgelassen,  und  von  den 
drei  seit  1791  bestandenen  Facultätsdirectoren  behielt  nur  mehr  jener  der 
Theologie  seinen  Titel,  welcher  aber  seit  dem  Ooncordate  (1855)  eine  andere 
Bedeutung  erhalten  hat. 

Die  Stelle  des  theologischen  Adjuncten  wurde  mit  Ende  September 
1852  aufgelassen  und  damit  in  dem  theologischen  Lehrkörper,  beziehungs- 
weise in  der  Seminarvorstehung  eine  Lücke  gerissen,  welche  die  Folgezeit 
bald  schmerzlich  empfand,  die  Gegenwart  aber  unabweislich  wieder  auszu- 
füllen verlangte,  was  durch  die  am  1.  October  1892  erfolgte  Bestellung  eine-* 
Studienpräfecten  geschehen  ist. 

Die  Errichtung  einer  Realschule  in  Laibach  im  Jahre  1852  verursachte 
im  Lycealgebäude  einen  sehr  beengenden  Raummangel.  Um  der  neugeschaffenen 
Anstalt  Platz  zu  machen,  wurden  die  theologischen  Vorlesungen  ins  Priester- 
seminar übertragen.  Zur  Beschaffung  der  erforderlichen  >Säle«  mussten  die 
letzten  besseren  Zimmer  des  Seminars  herhalten. 
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Sei  haben  die  verschiedenen  Umbauten  das  ehemals  so  comfortable 
i'oUegium  Carolinum,  von  welchem  der  Beschreiber  im  Jahre  1713  schrieb: 
>Vix  nllum  in  tota  Labacensi  urbe  reperies  situm  salnbriorem,  amoeniorem, 
lut  commodiorem  etc.«,  innerlich  nach  allen  Seiten  eingeengt  und  für  die 
Eiypene  onvortheilhaft  umgestaltet;  die  Museen  machten  Platz  zellenartigen 
Stadirzimmem,  welche  zugleich  als  Dormitorien  und  Krankenstuben  dienen 
müssen:  einige  Zugänge  wurden  verbaut  und  behindern  nun  den  freien  Zu- 
tritt frischer  Gebirgsluft;  etliche  Zimmer  hat  die  Uebersetzüng  der  Küche 
im  Sommer  unbewohnbar  gemacht;  und  wenn  man  noch  die  Ausdünstung 
des  durch  die  anderweitige  Ableitung  hier  seicht  gewordenen  Laibachflusses 
mit  deren  ttblen  Folgen  fürs  Seminar  in  Anschlag  bringt,  so  darf  man  wohl 
die  Bemühungen  nach  einer  Erweiterung  des  Seminars,  nach  Schaffung 
lichterer  Räume  im  Innern,  nach  der  Erwerbung  einer  Gartenrealität  draussen 
und  nach  einer  zeitgemässeren  Bemessung  der  Verpflegsquote  umso  mehr 
hochberechtigt  nennen,  je  erfreulicher  die  Frequenz  des  Seminars  geworden 
ist  und  je  grössere  Rücksichtnahme  die  unter  dem  Drucke  der  modernen 
Schulung  leidende  Generation  der  Jetztzeit  zu  beanspruchen  genöthigt  er- 
s<*heint.  Die  Verpflegsquote  in  Laibach,  seit  1884  in  Kcpf-  und  Pauschal- 
dotation geschieden,  ist  dermal  unter  allen  Seminarsdotationen  in  Oesterreich  die 
jreringst  bemessene,  indem  sie  bei  einer  Durchschnittszahl  von  100  Zöglingen, 
wie  sie  gegenwärtig  die  theologische  Lehranstalt  als  Studirende  zählt,  nur  mit 
220  fl,  inclusive  Direction  und  Dienstpersonale  berechnet  werden  darf 

Durch  die  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  14.  August  1892  ge- 
nehmigte Reorganisirung  der  beim  Seminar  bestehenden  Schiffer  von  Schiffer- 
stein'schen  Alumnatsstiftung  ist  es  nun  ermöglicht  worden,  einigen  der  eben 
beklagten  Uebelstände  abzuhelfen  und  namentlich  dem  Wunsche  nach  ge- 
eisrneter  Erweiterung  des  Seminargebäudes  gerecht  zu  werden. 

Was  den  Studienplan  anbelangt,  so  ist  derselbe  in  Bezug  auf  die  Gegen- 
j'tHnde  seit  dem  Jahre  1791  sich  wesentlich  gleich  geblieben.  Nur  interimistisch 
^nirde  derselbe  zur  Zeit  der  französischen  Occupation  geändert.  Ein  Gutachten 
des  Fürstbischofes  Wolf  vom  Jahre  1836  trug  an  auf  gründliches  Studium 
der  heiligen  Schrift  und  drang  auf  eine  praktischere  Behandlungsweise  der 
biblischen  Disciplinen.  Diesem  Wunsche  wurde  seit  1848,  insbesondere  aber 
seit  dem  Abschluss  des  Concordates,  billige  Rechnung  getragen. 

Ausser  den  obligaten  Fächern  werden  im  Seminar  auch  Unterricht  in 
der  Liturgik,  im  Kirchengesang  und  Vorlesungen  über  christliche  Kunst 
jrehalten.  Die  Seminarvorstehung  besteht  dermalen  aus  einem  Director,  einem 
Vicedireetor,  Spiritual  und  Studienpräfect. 

Was  aber  höchst  bedauerlich  bleibt,  ist  die  Zurückdrängung  der  Philo- 
^phie  und  die  Entfernung  auch  noch  jener  philosophischen  Bruchstücke 
Metaphysik  und  Ethik)  aus  dem  Rahmen  des  ordentlichen  theologischen 
Lelirplanes,  welche  man  zuvor  in  Laibach  mit  Erfolg  vorgetragen  und  mit 
rPi^em  Interesse  studirt  hatte.  Hoffentlich  wird  die  Zeit  im  Sinne  der  unermüd- 


816       §•  ^^-  ^^  fUrstbisch.  Prieftterseminar  und  die  theolog.  Lehranstalt  zu  Laibach. 

liehen  Obsorge  des  heiligen  Vaters  für  Hebung  und  Vertiefung  des  theologischen 
Studiums  in  Bälde  auch  an  unserer  Lehranstalt  diesbezüglich  Remedur  schaifen 
und  damit  dem  Priesterseminar  zu  Laibach,  welches  durch  Zahl  und  QualitAt 
seiner  Zöglinge  in  letzter  Zeit  einen  vielversprechenden  Anfschwunf^  j^f- 
nommen  hat,  jene  geistige  Entfaltung  und  ascetische  Solidität  sicherstelleD. 
welche  die  Earche  von  ihrem  Clerus  mit  Recht  erwartet  und  die  Zeit  stet> 
ungestümer  verlangt.  *) 

Aus  Sem' Laibacher  Seminar  sind  die  Kirchenfttrsten  hervorgegangen: 
Andreas  GoUmayer,  Erzbischof  von  Görz,   Bischof  Baraga   von  St.  Mary  in 
Nordamerika  und  die  Fürstbischöfe  von  Laibach:  Wolf,  Widmer  und  Pogac-ar 
Als  Schriftsteller  ragen  hervor:  Der  Dichter  Valentin  Vodnik,  zuerst  Ordens- 
priester,  dann  Pfarrer,  schliesslich  Humanitätsprofessor  und  Director  in  Laibach: 
Franz  M et elko,  Professor  der  slo venischen  Sprache,  verfasste  im  Jahre  1825 
das  für  die  slovenische  Literatur  epochemachende  Werk:    Lehrgebäude  der 
slovenischen  Sprache;   Prof.   Dr.  Vonöina,   schrieb    eine   interessante  Bio- 
graphie in  slovenischer  Sprache  über  Baraga,  und  mehrere  kirchenrechtliche 
Abhandlungen  in  deutschen  Zeitschriften,    und  slovenisch  ver&sste  Aufsatze 
kirchengeschichtlichen  Inhaltes;   Dompropst  Dr.  Klofutar,    Commentarü  in 
Evangelia  s.  IVIatthaei,  Joannis  et  in  Epistolam  s.  Pauli  ad  Romanos;  Prälat 
Cebaäek  schrieb  in  slovenischer  Sprache  mehrere  Monographien  dogmatischen, 
speciell  apologetischen  Inhaltes,  eine  Biographie  Pius  IX.;   Prof.  Jos.  Marn 
(t  1893),   der   fruchtbarste   slovenische   Literaturhistoriker,   schrieb   dreisair 
Bändchen  grammatikalischer  und  literarhistorischer  Erörterungen  unter  dem 
Titel  Jezi^nik.    Ausserdem  verdienen  derzeit  als  auf  schriftstellerischem  Ge- 
biete besonders  thätig  erwähnt  zu  werden:   Can.  Je  ran,    ehemals  Missionnr 
in  Afrika,  als  Verfasser  diverser  Erbauungsbücher  und  langjähriger  Redacteur 
der  Zeitschrift  »Danica«;  Prof  Zupanöiö  als  Homiletiker,  Prof.  Krzie  ak 
sehr  beliebter  Jugendschriftsteller;    Curat  Koblar   als  tüchtiger  Archivalist. 
Prof.  Dr.  Lampe  als  unermüdlicher  Arbeiter   auf  philosophischem,  apob^e- 
tischem    und  belletristischem  Gebiete.    Diesen   und   anderen   mit   opfervoller 
Unverdrossenheit   an   der  Hebung  der  slovenischen   Literatur   mitwirkenden 
ehemaligen   Zöglingen    des   Laibacher    Priesterseminars    strebt    gegenwärtig 
eine    zahlreiche   Schaar   begeisterter   Jünger   nach,     deren    edlen   Eifer  für 
Kirche  und  Vaterland  Gott  segnen  möge ! 


')  Der  Anfang  ist  dazu  durch  die  provisorische,   1893  erfolgte  Bestellung  einer  Lehr- 
kraft für  Thomistik  bereits  gemacht  worden. 


iV.  Die  bischöflichen  Seminarien  und  theologischen  Lehranstalten 

in  Dalmatien  (Kirchenprovinz  Zara). 

§.  48. 
Die  Seminarien  und  das  illyrische  theologische  Stadium  in  Zara.  0 


Bis  zum  Jahre  1821  gab  es  in  Dalmatien^)  einzelne  Diöcesananstalten, 
in  welchen  die  Geistlichen  herangebildet  wurden.  Die  fleissigsten  und  ver- 
ständigsten Candidaten  schickte  man  an  die  Universitäten  zu  Padua  und 
Rom  und  in  das  illyrische  Collegium  zu  Loretto,  welches  letztere  im  Jahre 
1782  aufgehoben  wurde.  Schon  der  Erzbischof  Muzio  Calino  von  Zara 
1555 — 1566),  der  an  dem  Concil  von  TrientTheil  nahm,  dachte  daran,  ein 
Seminar  nach  dem  vom  heiligen  Carl  Borromäus  gegebenen  Beispiele  zu 
^Tünden,  doch  fehlten  ihm  dazu  die  nöthigen  Mittel.  Inzwischen  wurde  die 
Heranbildung  der  Geistlichkeit  einem  Doctor  seu  magister  clericorum  an- 
vertraut.^)    Namentlich   trug   viel   dazu   der  päpstliche   Gesandte  Augustus 


')  Theilweifle  nach  Mittheilungen  des  Dr.  Joseph  Mar  cell  c,  Kector  des  Centralseminars 
in  Zara. 

*)  Dalmatien  gelangte  nach  dem  Erlöschen  der  venezianischen  Kepublik  (1797)  durch 
ätfu  (Meden  von  Campoformio  an  Oesterreich,  welches  es  1805  an  Napoleon  abtreten  musste, 
"Tirde  aber  im  Jahre  1814  als  Königreich  mit  Oesterreich  wieder  vereinigt.  FUr  die  454.430 
KtthoUken  besteht  die  Metropolie  Zara  mit  fdnf  Suffraganen. 

Zara  (Jadera,  Hiatera)  hatte  im  4.  Jahrhunderte  einen  Bischof  und  ist  seit  1154  £rz- 
bi^thum  und  Metropolie.  äeelenzahl  70.572.  Ihr  unterstehen  die  Diöcesen:  1.  Spalato- 
Macarsca.  Spalato  wurde  nach  der  Zerst<5rung  Salonas  (Bischofssitz  seit  dem  Jahre  64) 
Metropolie  im  Jahre  650,  durch  die  Bulle:  Locum  s.  Petri  vom  30.  Juli  1828  zum  Bisthum 
re^ucirt  und  damit  die  Bisthümer  Macarsca  (11.  Jahrhundert)  und  Trau  (8.  Jahrhundert) 
vereinigt.  Seelenzahl  170.385.  2.  Ragusa  aus  dem  6.  Jahrhunderte;  wurde  990  Metropolie 
'ind  Ic^aS  einfaches  Bisthum.  Seelenzahl  63.641.  3.  Sebenico.  Bisthum  seit  1298;  seit 
1828  sind  mit  demselben  vereinigt  die  Bisthümer  von  Knin  (Bisthum  seit  1050)  und  Scardona 
im  Jahre  530  erster  Bischof).  Seelenzahl  82.438.  4.  Cattaro,  Bischofssitz  seit  dem  8.  Jahr- 
hunderte, unterstand  der  Metropolie  Dioclea,  1034  Antivari  und  1179  Bari  und  seit  1828 
^.  Seelenzahl  12.878.  5.  Lesina  (Pharensis),  Bisthum  seit  1147  und  mit  den  Inseln 
Rrazza  nnd  Lissa  vereinigt,  zusammen  54.518  Katholiken. 

^)  Vergl.  Farlati  Illyricum  eacrum  V.  pag.  127  ff. 
Ziehokke,  Theolofiaebe  Stadien.  52 
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Valerie,   Bischof  von  Verona,   auf  der  Provincialversammlung  in  Zara  vom 
Jahre  1579  bei;    doch  kam  in  Folge  der  Ausplünderung  des  Landes  durch 
die   Türken    kein   Seminarium   zu    Stande.    Erst   der   Erzbischof   Bernhard 
Florio  (1641 — 1656)  gründete  das  nach  ihm  genannte  Seminarium  Florii. 
in   welchem    sechs  Jünglinge  tum   e   nobilitate   patricia,   tum   ex  inferioroui 
civium    ordine   die   Kost   und    den   nöthigen   Unterricht    erhielten.  *)     Dies - 
Anstalt  konnte   aber   nur  mit  Mühe   den  Bedürfiiissen   der   Stadt  genü^reri. 
Die  Landpfarreien  befanden  sich  in  wirklich  traurigen  Zuständen.   Die  zuiu 
gi'ossen  Theile   von   den  Türken   zerstörten  Dörfer  bestanden  aiB  weit  und 
breit  zerstreut  liegenden  Häusern  und  hatten  nur  ärmliche  Kirchen,  di«»  fa<t 
gar  keine  Einkünfte  hatten.  Der  Seelsorger  war  gezwungen,  seine  armseliire 
Wohnung  und  Kost   mit  den  armen  Bewohnern  zu  theilen.    Zur  BesetzuTiif 
solcher  Dorfpfarreien  wurden  einige  Jünglinge  aus  dem  Landvolke,  die  durch 
Sittenreinheit    und    Einsicht    sich   etwas    hervorthaten,    ausgewählt,    welche 
brevi  manu  in  den  nothwendigsten  Dingen  unterrichtet  wurden,  um  das  Amt 
eines   Seelsorgers   zu   verrichten.     Zu   dieser   traurigen  Lage   kam  noch  der 
Umstand,   dass   die  Sprache  des  niederen  Volkes   der  Mehrzahl  derjenigen, 
die  in  den  Städten  wohnten,   unbekannt  war.    Die  Geistlichkeit  schied  sich 
daher  in  eine  städtische  und  ländliche;  letztere  konnte  aber  bei  dem  Mangel 
einer  einheitlichen  Verkehrssprache  nur  sehr  geringen  Nutzen  von  der  Stadt- 
geistlichkeit ziehen,   die   in  jeder  Hinsicht  einen  besseren  Unterricht  erhielt 

Die  kluge  Einsicht  des  Erzbischofes  Zmajevich  (1713 — 1745)  half  endlich 
diesem  Uebel  ab;  denn  er  sah  ein,  dass  es  nur  mit  Hilfe  einer  gesitteten 
und  unterrichteten  Geistlichkeit  möglich  sei,  die  Landbevölkerung  sowohl 
in  moralischer  als  in  physischer  Beziehung  aufzurichten.  Um  die  nüthigeu 
Mittel  herbeizuschaffen,  verwendete  er  dazu  mit  Bewilligung  des  apostolischen 
Stuhles  die  Einkünfte  zweier  Abteien  und  Hess  ein  passendes  Gebäude  er- 
richten, das  jetzt  noch  unter  dem  Namen  Seminario  piccolo  (Knabenseminar 
besteht  Die  Eröffnung  desselben  fand  erst  unter  seinem  Nachfolger  im  Jahre 
1748  statt.  In  dieser  Anstalt  erhielten  die  Candidaten  der  Erzdiöcese  Zani 
bis  zum  Jahre  1821  ihre  Ausbildung  zu  Landpfarrern.  ^) 

Als  Kaiser  Franz  I.  im  Jahre  1818  nach  Zara  kam,  besuchte  er  auch 
dieses  Seminar;  die  über  dem  Eingangsthore  desselben  befindliche  Inschrift: 
»Francisco  I.  Imperatori,  quod  hospes  Jaderam  advenerit,  dioecesanom  Semi- 
narium anno  1818«,  bewahrt  das  Andenken  an  diesen  hohen  Besuch.  Wahrend 
seines  Aufenthaltes  in  Dalmatien  hatte  Kaiser  Franz  Gelegenheit,  den  Znstend 
der  Seminarien  kennen  zu  lernen,  namentlich  aber  sich  von  dem  MaDgel 
einer  regulären  und  den  Bedürfnissen  des  Landes  entsprechenden  Bildung- 
anstalt  für  den  Clerus  zu  überzeugen.  Auf  die  Bitten  der  Bischöfe  hin 
beschloss  er,  eine  theologische  Lehranstalt  zu  gründen,  welche  die  Bestimmunfr 


')  Farlati,  1.  c.  pag.  164. 

")  Vergl.  Bianchi,  Zara  cristiaiia.  1.,  pag.  267. 
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liaben  sollte,  die  Geistlichkeit  des  gesammten  Dalmatien  heranzubilden.  Da 
^  jedoch  dieser  Provinz  an  Mittelschulen  fehlte,  so  gab  es  nur  wenige 
landidaten,  welche  für  ein  höheres  Studium  der  Theologie  geeignet  und 
vi»rbereitet  waren.  Man  beschloss  daher,  zunächst  eine  provisorische 
tk*c>logische  Anstalt  zu  eröffiien,  fähigere  Candidaten  aber  mit  Handstipendien 
zu  betheilen,  damit  sie  an  auswärtigen  Facultäten  die  theologischen  Studien 
vt»llenden. 

Die  Hofkanzlei  übermittelte  daher  im  Jahre  1819  der  Studienhof- 
commiäsion  einen  Bericht  des  dalmatinischen  Guberniums  wegen  Errichtung 
♦  ines  Seminars  für  alle  Diöcesen  Dalmatiens  mit  dem  Ersuchen,  über  den 
rmstand,  ob  ein  zweifaches  lateinisches  und  illyrisches  theologisches  Studium 
iü  dieses  zu  errichtende  Generalseminar  einzuführen  sei,  die  Wohlmeinung 
zu  eröffnen. 

Das  Ordinariat  von  Zara  theilt  in  seinem  hierüber  abverlangten  Berichte 
•kn  Clerus  in  den  lateinischen  und  illyrischen.  Für  den  lateinischen  Clerus 
In^steht  seit  dem  Falle  der  Republik  Venedig  keine  Anstalt,  indem  das 
ln>titut  des  Erzbischofes  Florio,  bestehend  in  einem  jährlichen  Capitals- 
interesse  von  1030  fl.,  aufgehört  hat.  Dieses  Interesse  diente  zum  Unterhalte 
v.>n  sechs  Clerikem  in  einem  Seminar  zu  Zara,  welches  jedoch  jetzt  in  eine 
Kanoniercaseme  verwandelt  ist.  Für  den  illyrischen  Clerus  besteht  ein 
Seminar  zu  Zara,  gestiftet  vom  ehemaligen  Erzbischofe  Zmajevich,  welches 
ein  jährliches  Einkommen  von  2000  fl.  aus  den  Gütern  zweier  Abteien  bezieht. 
Für  den  lateinischen  Clerus  wäre  ein  vierjähriger  Studiencurs  einzuführen; 
für  den  illyrischen  Clerus  erachtet  das  Ordinariat  den  dreijährigen  Curs 
Wstehen  zu  lassen. 

In  der  Diöcese  Spalato  bestehen  zwei  Seminarien,  eines  für  den 
lateinischen  und  das  andere  für  den  illvrischen  Clerus.  Das  erste  hat  ein 
jiihrliches  Einkommen  von  2633  fl.  21  kr.,  welches  durch  die  Güter  der 
aufgehobenen  Congregation  der  Philippiner  noch  vermehrt  werden  könnte, 
bieses  Seminar  ist  sehr  alt,  denn  schon  im  Jahre  1699  wurde  eine  Stiftung 
errichtet,  vermöge  welcher  diesem  Seminar  jährlich  1000  Lire  dalmate  oder 
Hlfl.  43y2kr.  aus  den  Einkünften  des  Erzbisthumes  zu  entrichten  sind. 

Das  zweite  hat  keine  Einkünfte,  sondern  die  Cleriker  begeben  sich 
mit  Anfang  des  Schuljahres  in  das  Seminarium  und  bringen  eine  unbestimmte 
^Mntität  Geld  und  Lebensmitteln  mit.  Dieses  Geld  und  die  Lebensmittel 
werden  vom  Rector  verwaltet  und  hievon  derselbe,  die  Cleriker  und  der 
Präfect  (maestro)  erhalten. 

Mit  Hofkanzleidecret  vom  31.  Jänner  1817  wurden  dem  Rector  240  fl. 
üT^d  dem  Präfecten  180  fl.  jährlich  angewiesen.  Die  Suffragandiöcesen  zu 
^ona,  Scardona,  Sebenico,  Traii,  Macarsca  und  Lesina  haben  das  Recht,  je 
einen  Cleriker  in  das  Seminar  nach  Spalato  zu  senden.  Der  Lehrer  für  die 
^  leriker  zu  Trau  erhielt  in  Folge  einer  Verfügung  des  Papstes  Gregor  XIII. 
nen  geringen  Gehalt  per  46  fl.  36  kr.  von  der  mensa  corale  delle  distribuzioni 
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quotidiane.  In  Lesina  besteht  ein  Einkommen  eines  Beneficiams  von  60  d. 
jährlich,  welches  zwischen  einem  Lehrer  der  Grammatik  und  einem  des 
Gesanges  getheilt  wird.  In  der  Diöcese  Arbe  besteht  nur  ein  Lehrer  für  die 
Cleriker  mit  einer  Remuneration  von  100  fl.  aus  vier  einfachen  BeneficieD. 
In  Priko  bei  Almissa  wurde  1747  vom  Erzbischofe  von  Spalato  ein  Seminar 
gegründet,  welches  jedoch  kein  Vermögen  besass:  die  dahin  zu  den  Studien 
kommenden  Cleriker  nehmen  Geld  und  Naturalien  mit,  um  sich  und  di^ 
Lehrer  zu  erhalten.  Der  Rector  dieses  illyrischen  Collegiums  hatte  240  tl. 
und  der  Lehrer  180  fl.  jährliche  Besoldung.  In  der  Diöcese  von  Bagnsct 
besteht  nichts  Bestimmtes  für  den  Unterricht  der  Cleriker.  Dieselben  studirten 
die  Theologie  bei  irgend  einem  Priester.  In  der  Diöcese  Curzola  und  Cattaro 
sind  die  gleichen  Verhältnisse. 

Alle  Ordinariate  seufzen  nach  Vorkehrungen.  Das  Gubemium  hält  ein 
Generalseminar  für  die  Provinz  für  hinreichend,  und  zwar  in  der  Residenz- 
stadt des  Erzbischofes. 

Nach  der  Ansicht  der  Studienhofcommission  wäre  derzeit  bloss  ein 
illyrisches  Studium  in  drei  Cursen  mit  vier  Professoren  zu  errichten,  bis  die 
Gymnasien  und  philosophischen  Studien  in  Dalmatien  organisirt  sind  und 
ein  ordentliches  theologisches  Studium  eingerichtet  werden  kann. 

Dieses  illyrische  theologische  Studium  kam  auch  in  Zara  zu  stände. 
Hierüber  erging  nämlich  am  8.  Februar  1821  folgende  Verordnung  der 
Hofkanzlei  an  das  Gubernium  in  Dalmatien:  > Seine  Majestät  haben  dnreh 
Allerhöchste  Entschliessung  vom  24.  Jänner  d.  J.  aus  Laibach  zu  genehmi^n 
geruht,  dass  womöglich  alle  illyrischen  theologischen  Zöglinge  aus  den 
dabnatinischen  Diöcesen  in  dem  Seminarium  zu  Zara  untergebracht  werden. 
In  dieser  Absicht  bewilligen  Seine  Majestät  zu  der  Adaptirung  und  Ein- 
richtung des  dermaligen  illyrischen  Seminargebäudes  zu  Zatsl  die  für  die 
einstweilige  Aufnahme  von  50  Zöglingen  berechnete  Erfordemissumme  von 
1583  fl.  31  kr. 

Seine  Majestät  bewilligen  für  den  Rector  des  Seminars  den  jährlichen 
Gehalt  von  400  fl.  und  für  den  Oekonomen  200  fl.  nebst  unentgelthcher 
Kost  und  Wohnung.  Das  Gubernium  hat  zu  begutachten,  auf  welche  Art  es 
flir  die  einem  Spiritualen  obliegenden  Pflichten  sorgen  wolle,  da  in  einem 
derlei  Institute  der  Spiritual  nicht  zu  beseitigen  ist.  Zur  Verpflegung  der 
Zöglinge  im  Seminar  haben  Seine  Majestät  den  jährlichen  Betrag  von  150  i 
per  Kopf  zu  genehmigen  geruht.  So  lange  nicht  alle  illyrische  Zöglinge  in 
das  Seminar  aufgenommen  werden  können,  wollen  Seine  Majestät,  dass  bei 
der  Aufnahme  derselben  zur  Verpflegung  im  Seminar  nebst  Verwendung' 
und  Auffuhrung  auf  Armuth  besondere  Rücksicht  genommen  werde.  Den- 
jenigen illyrischen  Zöglingen,  welche  in  das  Seminarium  nicht  aufgenommen 
werden  können  und  einer  Unterstützung  doch  bedürftig  sind,  bewilligen 
Seine  Majestät  ein  Stipendium  von  jährlich  80  fl.  Auch  iUyrische  Priester, 
welche   zu   ihrer  Vervollkommnung  den   theologischen   Studien  im  Seminar 
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beiwohnen  wollen,  haben  sich  eineß  solchen  Stipendiums  von  80  fl.  zu  erfreuen. 
Dt^r  Ertrag  des  zur  Bildung  des  illyrischen  Clerus  in  Dalmatien  gewidmeten 
Vermögens  soll  zum  Vortheile  des  zu  errichtenden  illyrischen  Seminars  zu 
Zara  verwendet  werden,  insoweit  es  ohne  dem  Willen  der  Stifter  zuwider- 
zuhandeln geschehen  kann.  Es  ist  aber  der  ausdrückliche  Wille  Seiner 
Majestät,  dass  das  Einkommen  des  dermaligen  illyrischen  Seminars  zu  Zara 
tranz  nach  dem  Willen  des  Stifters  und  nicht  anders  verwendet  werde. 

Femer  genehmigen  Seine  Majestät,   dass  die  der  lateinischen  Sprache 
kundigen  theologischen  Zöglinge  in  das  Centralseminar  zu  Görz  oder  in  das 
hiesige  Universitätsconvict  aufgenommen  werden,   und  dass  dieselben,    wenn 
sie  arm  sind,  eine  ähnliche  Unterstützung  erhalten,  wie  sie  dem  bereits  durch 
Allerhöchste  Genehmigung  in   das  gedachte  Seminar  getretenen  lateinischen 
Dalmatiner-Zöglingen  zu  Theil  geworden  ist.  Sollten  ihrer  welche  nach  dem 
hiesigen  Convicte   gesendet  werden,    so   hätten   sie   sich  jener  Vortheile  zu 
erfreuen,  welche  die  übrigen  dalmatinischen  Zöglinge,  die  im  Convicte  schon 
•rewesen  sind,  genossen  haben.    Die  Fähigkeit  der  lateinischen  Zöglinge  zur 
Aufnahme   in  die  gedachten  Institute   hat  das   Gubemium  hinsichtlich  des 
(iörzer  Seminars,   nach   den  bei   der  gedachten  allerhöchst  bewilligten  Auf- 
nahme von  sechs  Zöglingen  mit  der  hierortlichen  Verordnung  vom  23.  April 
V.  J..  Z.  11.525,  ertheilten  Directiven,  hinsichtlich  des  hiesigen  Convicts  aber 
nach  den  für  die  Aufnahme  von  dalmatinischen  Zöglingen  in  dasselbe  über- 
liaupt  bestehenden  Vorschriften  zu  beurtheilen. 

Wie  lange  dieses  illyrisch-theologische  Studium  zu  dauern  haben  wird, 
lässt  sich  dermalen  nicht  bestimmen,  da  die  Möglichkeit  zur  Errichtung  eines 
allen  Diöcesen  des  dalmatinischen  Gouvemementsgebietes  gemeinschaftlichen 
lateinischen  Seminars  erst  dann  eintreten  kann,  wenn  alle  theologischen 
Zöglinge,  durch  wohlgeordnete  Studien  in  die  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache  eingezogen,  an  diesem  gemeinschaftlichen  Studium  werden  Antheil 
nehmen  dürfen. 

Endlich  ist  es  der  Wille  Seiner  Majestät,  dass  in  Ueberlegung  gekommen 
werde,  ob  es  nicht  nothwendig  sein  dürfte,  für  den  gehörigen  Unterhalt  der 
gebildeten  Geistlichen,  wenn  sie  in  die  Seelsorge  austreten,  zu  sorgen.  Für 
den  nöthigen  Unterhalt  der  auf  selbstständigen  Seelsorgestationen  befindlichen 
<ieistlichen  haben  Seine  Majestät  bereits  durch  die  einstweilige  Ergänzung 
ihrer  Einkünfte  auf  die  Congrua  von  200  fl.  a.  g.  gesorgt.« 

Hinsichtlich  der  Studieneinrichtung  des  illyrischen  Collegiums  zu  Zara 
erging  am  24.  Februar  1821  folgendes  Studienhofcommissionsdecret  an  das 
dalmatinische  Gubernium: 

»Seine  Majestät  haben  zu  bewilligen  geruht,  dass  das  theologische 
Studium  bei  dem  dalmatinischen  Clerus  überhaupt,  insbesondere  aber  bei 
dem  illyrischen,  dem  es  an  den  nöthigen  Vorkenntnissen  fehlt,  nur  auf  jene 
Kenntnisse  zu  beschränken  sei,  welche  dem  Seelsorger  bei  seinem  wichtigen 
Amte  unentbehrlich  sind.    Hieher  müssen  gerechnet   werden:    die   biblische 
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Auslegungskunde,  die  Dogmatik,  Moral-  und  Pastoraltheologie,  Kirchenrecht, 
dessen  wesentlicher  Theil  das  österreichische  Eherecht  ist. 

Der  ganze  theologische  Curs  hat  in  drei  Jahren  zu  bestehen,  und  die 
Gegenstände  sind  von  vier  Professoren  vorzutragen.  Im  ersten  Jahrgan^^e 
hat  ein  Professor  die  Literärgeschichte  der  Theologie  als  Einleitung  in  die 
Dogmatik  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  Kirchengeschichte  vorzutragen, 
und  ein  zweiter  Professor  sich  bloss  mit  der  Bibelerklärung  nach  hermeneu- 
tischen  Grundsätzen  zu  beschäftigen.  Im  zweiten  Jahre  hat  der  genannte 
Professor  der  theologischen  Literär-  und  Kirchengeschichte  das  Kirchenrecht 
und  besonders  das  österreichische  Eherecht,  und  ein  dritter  Professor  die 
Dogmatik  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  zu  lehren.  Im  letzten  Jahrgange  mu5>: 
von  einem  und  demselben  Professor  die  Moral-  und  Pastoraltheologie,  mit 
praktischen  Uebungen  verbunden,  vorgetragen  werden. 

Ebenso  muss,  der  Allerhöchsten  Entschliessung  gemäss,  getrachtet  werden, 
dass  den  Zöglingen  wenigstens  etwas  von  der  Wirthschaftslehre  (im  letzten 
Jahrgange)  beigebracht  werde. 

Seine  Majestät  haben  zu  bewilligen  geruht,  dass  der  Unterricht  im 
ersten  und  zweiten  Jahre  auf  drei  Stunden  für  die  vorgeschriebenen  Gegen- 
stände beschränkt  werde,  damit  die  vierte  Stunde  nach  dem  Antrage  des 
Generalvicars  auf  den  dem  dalmatinischen  Clerus  unentbehrlichen  italienischen 
Sprachunterricht  verwendet  werden  könne. 

Was  den  Gehalt  der  provisorischen  Professoren  des  Generalseminars 
betrifft,  so  haben  sich  Seine  Majestät  bewogen  gefunden,  den  ftir  alle 
Professoren  der  theologischen  Diöcesanlehranstalten  ausgemessenen  Gehalt 
per  600  fl.  jährlich  zu  bestimmen,  weil  diese  Professoren  nebst  dem  täglichen 
Unterrichte  auch  die  Mtihe  auf  sich  nehmen  müssen,  den  Mangel  an  illyrisehen 
Vorlesebüchern  dadurch  zu  ersetzen,  dass  sie  die  vorgeschriebenen  Vorlese- 
bticher  des  Kltipfel,  ßeyberger  und  Reichenberger  nach  dem  Antrage  de« 
Generalvicars  benützen,  Auszüge  aus  denselben  in  der  illyrischen  Sprache 
machei^  und  ihren  Schülern  mittheilen. 

Das  Gubernium  hat  nun  in  Folge  dieser  Allerhöchsten  EntscUiessnng 
die  entsprechende  Verfügung  zu  treffen,  die  Lehrindividuen  für  die  vorge- 
schriebenen Gegenstände  im  Einverständnisse  mit  den  Ordinarien  zu  be- 
stimmen und  zur  Bestätigung  hierher  namhaft  zu  machen,  übrigens  anch 
die  nöthige  Einleitung  zu  treffen,  damit  diesen  Zöglingen  etwas  von  der 
Landwirthschaftslehre  beigebracht  werde.« 

Dieses  Seminar  wurde  mit  dem  Schuljahre  1821/22  eröffiiet  Nach 
Errichtung  des  illyrischen  Seminars  in  Zara  sollten  alle  übrigen  Seminarien 
in  Dalmatien  aufhören.  Da  wandte  sich  der  Generalvicar  von  Spalato  an 
den  Kaiser  um  Fortbestand  des  Seminars  in  Priko  oder  wenigstens  um  Ver- 
wandlung desselben  in  eine  Elementarschule  für  die  illyrische  studirende 
Jugend.  Da  jedoch  das  Gubernium  dagegen  anführte:  die  Unvollständigkeit 
des  Unterrichtes,  welcher  lediglich  in  der  Erklärung  der  heiligen  Sacramente 
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und  in  der  Moraltheologie  bestehet,  den  Mangel  an  Mitteln  zur  Unterhaltung 
der  Lehrer    und  Zöglinge,    den  unzureichenden  Umfang   der  Locale,    den 
Mangel  an  Professoren  und   die  Unmöglichkeit  der  Erhaltung  der  nöthigen 
Aufsicht   in    dem   einsamen  Orte,   so  ging   der  Allerhöchsten  Entschliessung 
vom  30.  April  1822  zufolge  das  Seminar  in  Priko  ein  und  wurde  auch  im 
Jahre  1849  ungeachtet  der  Bitten  der  Insassen  von  Polizza  nicht  resuscitirt. 
Etwas  besser  erging  es  dem  lateinischen  Seminar  in  Spalato.  In  dem- 
selben   wxurde   im   Jahre    1821    Philosophie  und   Theologie  (Dogmatik   und 
Moral)  in   einem  zweijährigen   Curse  von  zwei  Lehrern   vorgetragen.    Das 
Vermögen   des  Seminars  bestand   grösstentheils   aus  den  zum  Seminar  ge- 
widmeten Beneficien,   aus   einem   auf  der  erzbischöflichen  Mensa  lastenden 
ßeitrage   und  aus  dem  Nachlasse  des   verstorbenen  Bischofs  von  Macarsca, 
Blascovich,    per   28.700   fl.,    wovon   im   Ganzen   acht   Zöglinge   unterhalten 
worden.  Nach  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  24.  Juli  1827  auf  den 
Vortrag   vom    13.    September    1821    nämlich    ist    das   Seminar   mit   seinen 
^^tiftungen   beizubehalten,   und  zwar  insoweit  und  insolange,   als  es   keinen 
hinlänglichen  Fond  fär  alle  in  selbes  gehörige  Studien  hat,  hat  es  bloss  auf 
(in  philosophisches  Studium  beschränkt  zu  bleiben.  Im  Einverständnisse  mit 
dem  Bischöfe  von  Spalato  wurde  im  Jahre  1830  dieses  Institut,  welches  eine 
Erziehungsanstalt   (Convict)   fUr    den    Clerus   war,    und   das   philosophische 
Studium  daselbst  geregelt,   und  im  Jahre  1842  ein  Unterrichtsgeld  fllr  die 
Extemisten  mit  jährlichen  6  fl.  eingeführt. 

Durch  Hofkanzleiverordnung  vom  17.  Mai  1821  werden  fttr  den  Spiritual 
ein  Gehalt  von  300  fl.,  tVn  die  Kost  des  Rectors,  Oekonomen  und  Spirituals 
der  Betrag  von  720  fl.,  für  die  obere  Kleidung  der  Cleriker  der  jährliche 
Betrag  mit  32  fl.  per  Kopf,  für  20  Zöglinge,  welche  durch  die  Zeit  der 
Ferien  im  Seminar  bleiben,  600  fl.,  und  für  20  Cleriker  und  10  Priester 
an  Stipendien  2400  fl.  bewilligt. 

Nach  dem  Bericht  des  dalmatinischen  Guberniums  wurden  im  ersten  Jahre 
st'it  Errichtung  des  illyrischen  CoUegiums  50  Alumnen  daselbst  verpflegt 
und  26  mit  Stipendien  betheilt,  das  Benehmen  der  Zöglinge  und  die  Ver- 
wendung der  Lehrer  belobt 

Eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  29.  December  1822  (Hofkanzlei- 
verordnung vom  3.  Jänner  1823)  gestattet,  dass  die  altillyrische  Sprache  am 
Seminar  zu  Zara  vorgetragen  werde,  und  die  Verordnung  vom  11.  December 
^823  bewilligt  die  Anstellung  eines  Präfecten  mit  150  fl.  jährlich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Bestandes  zählte  die  Anstalt  86  Hörer  und 
wurde  ein  vierter  Jahrgang  hinzugefügt.  Bald  machte  sich  jedoch  ein  Uebel- 
"^tand  bemerkbar.  Die  meisten  Candidaten,  die  in  das  Seminar  aufgenommen 
wurden,  hatten  früher  keine  Schulen  besucht.  Die  Documente  im  erzbischöf- 
lichen Archive  zu  Zara  bezeugen,  dass  mehrere  Candidaten  aus  den  Dörfern 
kaum  im  Stande  waren,  aus  dem  Epistelbuche  in  der  eigenen  Volkssprache 
1^  lesen.    Man   erkannte    daher   die   Nothwendigkeit   der  Errichtung   eines 
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Vorbereitnngscurses,  welcher  die  Anfangsgründe  der  Philosophie  und  den 
Unterrieht  in  der  italienischen  und  altillyrischen  Sprache  umfasste.  Dieser 
Vorbereitungscurs  hörte  mit  der  Errichtung  des  lateinischen  Studinms  auf. 
Die  Zahl  der  Hörer  stieg  im  Jahre  1825 — 1826  auf  99,  sank  jedoch  ki 
letzten  Jahre  1829—1830  auf  30  herab. 
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Da  jedoch  dieses  illyrische  theologische  Studium  a  priori  einen  provi- 
sorischen Charakter  hatte,  so  wurden  bereits  im  Jahre  1824  Verhandlungen 
wegen  Errichtung  eines  ordentlichen  theologischen  Studiums  gepflogen.  Um 
das  illyrische  Studium  zu  entbehren  und  das  lateinische  theologische  Studium 
zu  errichten,  hielt  der  Erzbischof  von  Zara  für  nöthig:  1.  die  Organisirung 
und  Completirung  der  Elementarschulen  in  Dalmatien,  2.  Verabreichung  von 
Stipendien  an  arme  Schüler,  um  am  Gymnasium  studiren  zu  können,  3.  Auf- 
besserung der  Gehalte  der  Pfarrer,  4.  Vergrösserung  des  Seminargebändes 
in  Zara.  Im  Jahre  1824  gab  es  in  Dalmatien  nur  drei  Gymnasien  (Zara. 
Spalato  und  Ragusa)  mit  274  Schülern.  Im  Jahre  1825  klagt  der  Erzbischof 
über  den  geringen  Fortschritt  der  Seminaristen  in  der  illyrischen  Sprache. 
Sowohl  die  italienische  als  illyrische  Sprache  sei  fttr  den  dalmatinischen 
Clerus  um  so  unerlässhcher,  als  jene  die  Amtssprache,  und  diese  grösstentheils 
die  Kirchensprache,  und  so  lange  wenigstens  das  illyrische  Studium  in  Zara 
besteht,  die  Studiensprache  ist.  Der  Unterricht  soll  daher  erweitert  und  auf 
alle  fllnf  Jahre  des  theologischen  Studiums  als  obligater  Gegenstand  aus- 
gedehnt werden.  Diese  Anträge  wurden  mit  Hofkanzleidecret  vom  7.  Mai 
1825  genehmigt 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  9.  October  1826  verordnete  die 
Errichtung  eines  Seminars  und  lateinischen  Studiums  in  Zara  als  einer 
bischöflichen  Lehranstalt  für  die  lateinisch-theologischen  Schüler  aller 
dalmatinischen  Diücesen,  welche  mit  Anfang  des  Schuljahres  1826 — 1827  zu 
eröffnen  ist,  und  das  Auflassen  des  illyrischen  Studiums,  welches  auch  mit 
Sehluss  des  Schuljahres  1829 — 1830  ganz  aufgehört  hat. 

Das  Hofkanzleidecret  vom  25.  October  1826,  welches  dem  dalmatini- 
schen Gubemium  diese  Allerhöchste  Entschliessung  mittheilt,  eröffiiet  zugleich, 
dass  die  Professoren  der  lateinischen  Lehranstalt  einen  Gehalt  von  jährlieh 
600  fl.  beziehen;  übrigens  erwartet  man,  dass  das  lateinische  Studium  in 
Zara  ganz  nach  der  Allerhöchst  sanctionirten  Instruction  für  theolojrische 
Diöcesanlehranstalten  eingerichtet  werde;  mithin  ein  vierjähriger  Curs  nach 
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4leni  vorgeschriebenen  Studienplane.  Wo  möglich  sollen  die  Professoren  vom 
aufzohörenden  illyrischen  Seminar  herübergenommen  werden,  umso  mehr,  da 
die  Zö«:liiige  auch  in  der  neuen  illyrischen  Sprache  zu  unterrichten  seien. 
Bezüglich  der  letzteren  eröflhet  das  Hofkanzleidecret  vom  12.  Mai  1827 
ihm  dalmatinischen  Gubemium  Folgendes: 

»Nach  der  Aeusserung  des  Erzbischofes  von  Zara,  dass  die  a  1  tili y ri- 
eche Sprache  am  lateinischen  theologischen  Studium  daselbst  entbehrlich  sei, 
welches  vom  Gubemium  bestätigt  wird,  unterliegt  es  keinem  Anstände,  dass 
mit  Eingehen   des   illyrischen   theologischen   Studiums   auch   die  Lehrkanzel 
der  altillyrischen  Sprache  einzugehen  habe.     Da  aber  dafür  ein  Lehrer  der 
illyrischenVolkssprache  für  die  lateinischen  theologischen  Schüler  umso 
ncith wendiger  zu  sein  scheint,   als   die   gottesdienstlichen  Handlungen   in  der 
illyrischen    Volkssprache   vorgenommen   werden,    wozu    der    Erzbischof  die 
Uebersetzung  der  altillyrischen  Bücher  in  die  illyrische  Volkssprache  wünscht, 
^t»  ist  demselben  der  Wunsch  zu  eröffiien,   die  Uebersetzung   der   nöthigen 
Bücher  zu  veranlassen  und  einen  Lehrer  der  gemeinen  illyrischen  Sprache 
für  die  lateinischen  Theologen  in  Vorschlag  zu  bringen   mit  dem  Beisatze, 
welche  Bücher   und   mit   welchen   Kosten  sie  zu   übersetzen,   und    welcher 
<i  ehalt  mit  Angabe  der  Lehrstunden  dem  Lehrer  zu  bemessen  wäre. 

Da  nach  Einvernehmen  des  Erzbischofes  die  Hof kanzlei  berichtete,  dass 
die  altillyrischen  Bücher  noch  wem'gstens  von  einem  Fünftel  des  dortigen  Clerus 
^^ebraucht  werden  und  mithin  dieser  Unterricht  in  den  lateinischen  Studien 
beizubehalten  sei,  besonders  da  die  altillyrische  Sprache  mit  der  gemeinen 
illyrischen  Sprache  viele  Aehnlichkeit  habe,  so  befahl  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  10.  April  1829,  dass  der  Unterricht  in  der  altillyrischen 
»Sprache  bei  der  theologischen  lateinischen  Lehranstalt  in  Zara,  und  zwar  in 
<len  ersten  drei  Jahrgängen  beizubehalten  sei;  als  Lehrer  wurde  der  Francis- 
<-anerprie8ter  Mihaleviö  mit  400  fl.  jährlichem  Gehalt  bestellt,  der  bis  zum 
Jahre  1855  diese  Lehrkanzel  innehatte. 

Das  lateinische  Seminar  wurde  daher  noch  im  Jahre  1826  eröffnet, 
und  zwar  in  denselben  Localitäten  des  Zmajevich'schen  Seminars,  wo  sich 
früher  das  provisorische  Seminar  befand.  In  den  Jahren,  in  welchen  die 
Anzahl  der  theologischen  Candidaten  höher  stieg,  mussten  einige  derselben 
^egen  Raummangel  in  den  der  Anstalt  benachbarten  Localitäten  unterge- 
bracht werden,  und  zwar  theils  in  dem  alten  Seminare  Florio,  theils  auch  in 
l^rivathäusem.  Die  Leitung  der  Anstalt  wurde  dem  viel  verdienten  Domherrn 
ilichiato,  dem  gewesenen  Rector  des  Zmajevich'schen  und  des  theologischen 
provisorischen  Seminars,  anvertraut.  Die  obligatorischen  Gegenstände  des 
ersten  Jahrganges  waren:  Biblische  Archäologie,  hebräische  Sprache,  Ein- 
leitung und  Exegese  des  Alten  Testamentes,  Kirchengeschichte  und  illyrische 
Volkssprache;  nicht  obligatorisch  war  das  Studium  der  semitischen  Dialecte. 
I>er  erste  Jahrgang  zählte  17  Alumnen,  von  denen  die  Hälfte  ihre  Prüfung 
mit  Auszeichnung  bestand. 
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Im  Schuljahre  1827/28  wurde  der  zweite  Jahrgang  eröfiiiet;  Lehrgegen- 
stände  waren:  Biblische  Hermeneutik,  griechische  Sprache,  Einleitung  und 
Exegese  des  Neuen  Testamentes  und  illyrische  Volkssprache. 

Im  Jahre  1828/29  trat  der  dritte  Jahrgang  ins  Leben,  in  welchem 
Dogmatik  und  Moral  vorgetragen  wurden,  und  endlich  folgte  im  Jahre 
1829/30  der  vierte  Jahrgang  mit  Pastoral,  Katechetik  und  Methodik. 

Diese  ratio  studiorum  dauerte  bis  zum  Jahre  1856/57,  nur  wurde  im 
Jahre  1850/51  im  ersten  Jahre  die  Vorlesung  über  Metaphysik  und  philo- 
sophische Ethik  als  Vorbereitung  für  die  Fundamental-  und  Moraltheologie 
und  im  vierten  Jahre  die  Patrologie  eingeführt,  welch'  letztere  als  ausser- 
ordentUcher  Gegenstand  im  folgenden  Jahre  in  den  zweiten  Jahrgang  verlegt 
wurde.  Ausser  den  Candidaten  des  weltgeistlichen  Standes  besuchten  auch 
die  OrdensgeistUchen  diese  Vorlesungen  oder  legten  wenigstens  ihre  Prüfungen 
daselbst  ab.  Im  Schuljahre  1858/59  wurde  die  ratio  studiorum  nach  den 
Beschlüssen  der  bischöflichen  Versammlung  gemäss  des  Ministerialerlasses 
vom  29.  März  1858  eingeführt. 

Im  Jahre  1834  wandte  sich  der  Bischof  von  Spalato.  dem  sich  auch 
jener  von  Cattaro  angeschlossen  hatte,  in  einem  Majestätsgesuche  an  den 
Kaiser  um  Wiedereinfilhrung  eines  illyrischen  Clerikalstudiums  in  Dalmatien, 
worüber  auch  die  übrigen  Bischöfe  dieses  Landes  einvernommen  wurden. 
Der  Bischof  von  Spalato  führt  an,  dass  die  Bedürfnisse  der  Pferreien  in  der 
Morlachei  ganz  eigene  seien;  das  Volk  sei  arm  und  wohne  zerstreut  in 
Hütten;  der  Seelsorger  theilt  mit  ihnen  Hütte  und  Lager,  da  an  vielen  Orten 
keine  Pfarrhöfe  bestehen;  der  Geistliche  ist  mithin  meistens  von  demselben 
Orte  gebürtig  und  wohnt  im  elterlichen  Hause,  da  er  nur  sehr  geringe  Ein- 
künfte hat.  Für  die  Bedürfhisse  dieser  Pfarreien  habe  das  illyrische  Studium 
vollkommen  gute  Dienste  geleistet.  Durch  die  Umgestaltung  dieses  Studiums 
und  Seminars  in  ein  lateinisches  sei  den  Bischöfen  Dalmatiens  die  einzige 
Quelle  abgeschnitten,  woher  sie  ihre  nöthigen  Seelsorger  hernehmen  können. 
Das  lateinische  Institut  sei  nicht  im  Stande,  die  nöthige  Zahl  der  Priester 
zu  verschaffen.  Ein  Zögling  aus  diesem  Institute  sei  nicht  tauglich,  diese 
Beschwerden  zu  tragen,  solche  müssen  von  Jugend  an  gewöhnt  werden  und 
dies  biete  das  illyrische  Studium;  ohne  solches  werden  in  kurzer  Zeit  die 
Pfarren  keine  Hirten  haben.  Der  Bischof  beantragte  daher  die  Errichtung 
eines  illyrischen  Institutes  mit  40  Alumnen.  Der  Bischof  von  Cattaro  weist 
auf  die  Proselytenmacherei  der  nichtunirten  Griechen  hin  und  bittet  um  zehn 
Plätze;  desgleichen  die  Bischöfe  von  Sebenico  und  Lesina.  Der  Erzbischof 
von  Zara  bestätigt  die  Schilderungen  der  übrigen  Bischöfe,  erblickt  aber  die 
Ursache  des  Priestermangels  nicht  im  Studiensysteme,  sondern  in  der  Armuth 
des  Clerus;  obgleich  durch  Einführung  eines  solchen  Studiums  der  illyrisehe 
Clerus  ziemlich  unwissend  bleiben  werde,  so  sei  doch  in  Anbetracht  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  ein  solches  Studium  wünschenswerth  und  er  bittet 
um  zwölf  Plätze. 
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Bezüglich  der  Einrichtung  und  des  Ortes  des  Institutes  sind  die  Bischöfe 
\>*rschiedener  Ansicht;  einige  wünschen  es  in  Priko  bei  Almissa,  wo  ein 
s^Jches  früher  bestand,  andere  in  Zara,  der  Erzbischof  will  es  in  keiner 
Stadt  Dalmatiens.  Nach  Aeusserung  des  Bischofes  von  Spalato  soll  das 
illsTische  Institut  40  Cleriker  fassen.  Aufzunehmen  seien  Jünglinge  mit  dem 
IS.  Lebensjahre,  welche  die  Elementarschulen  zurückgelegt  haben.  Die  Vor- 
Wreitungszeit  von  der  Schule  bis  zum  18.  Jahre  sollen  sie  bei  einem  Pfarrer 
zubringen.  Der  Lehrplan  soll  die  nothwendigsten  Gegenstände  der  Philosophie 
und  Theologie  in  fllnf  theoretischen  und  einem  praktischen  Jahre  umfassen? 
wilehe  in  italienischer  Sprache  von  zwei  Professoren  (a  600  fl.  Gehalt),  und 
einem  Spiritual  (300  fl.  nebst  Verpflegung),  und  zwar  in  Zara  vorgetragen 
werden  sollen.  Die  Kost  im  Seminar  soll  einfach  sein. 

Das  dalmatinische  Gubernium  beantragt  im  Berichte  hierüber  die  Er- 
bauung von  Pfarrhöfen  und  Verbesserung  der  Congrua;  ein  Pfarrer  im  Ge- 
birge habe  200  fl.,  ein  Cooperator  100  fl.  Congrua;  der  Studienplan  sei 
jedoch  nicht  zu  ändern.  Das  lateinische  Seminar  sei  in  Aufnahme  begriflfen; 
Uli  Jahre  1827  hatte  es  25,  jetzt  im  Jahre  1835  schon  70  Zöglinge.  Arme 
Sfchüler  seien  behufs  des  Gymnasialstudiums  mit  Handstipendien,  und  zwar 
30  mit  je  100  fl.,  zu  versehen.  Auch  für  die  Gebirgsvölker  sei  ein  gebildeter 
^geistlicher  nöthig,  und  gerade  die  weniger  gebildeten  illyrischen  GeistUchen 
seien  mit  Ursache,  dass  von  jenen  Gebirgsbewohnern  so  viele  Ausschweifungen 
und  Unordnungen  verübt  werden.  Die  lateinischen  Zöglinge  seien  den  Be- 
schwerden ebenso  gewachsen. 

Die  Studienhofcommission  beantragt  in  dem  allerunterthänigsten  Vor- 
trage,')  dass  es  bei  der  Allerhöchst  sanctionirten  Ordnung  über  die  theo- 
lopschen  Studien  in  Dalmatien  bleiben  und  das  beantragte  illyrische  Studium 
nicht  wieder  eingeführt  werden  solle,  und  zwar  1.  weil  dasselbe  nicht  noth- 
wendio^  und  das  lateinische  Studium  im  Wachsen  der  Schülerzahl  begriffen 
sei;  2.  weil  Se.  Majestät  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  4.  November 
1834  armen  dalmatinischen  Zöglingen  zum  Behufe  des  Nachwuchses  des 
ireistlichen  Standes  20  Stipendien  bewilligt  und  den  Clerikern,  welche  bisher 
privatim  studirten,  die  Prüfungen  und  Fortsetzung  ihrer  Studien,  wenn  sie 
tauglich  befunden  werden,  zugestanden  haben;  3.  werde  allmälig  die  Erbauung 
von  Pfarrhäusern,  Verbesserung  der  Congrua,  Regulirung  der  Pfarren  ange- 
bahnt; 4  würde  dadurch  das  lateinische  Studium  neben  einem  solchen  Insti- 
tute in  Abnahme  kommen;  5.  die  Wiedereinführung  des  illyrischen  Studiums 
wäre  der  Ehre  des  Weltpriesterstandes  entgegen,  da  ja  selbst  die  Orden,  wie 
die  Franciscaner,  ein  organisirtes  lateinisches  Studium  der  Theologie  besitzen 
und  bald  auch  eines  der  Philosophie  haben  werden,  sobald  die  in  Wien  an- 
wesenden Cleriker  ihre  Bildung  vollendet  haben.  Die  Studienhofcommission 
beantragte  daher  die  Abweisung  der  Wiedereinführung  des  illyrischen  Studiums, 

0  Im  Jahre  1835,  Z.  2254. 
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jedoch  mögen  Se.  Majestät  gestatten,  dass  die  Bischöfe  Dabnatiens  ermaehti^rt 
werden,  so  lange  dem  Clerus  noch  Mangel  droht,  einzelne  illyrische  Indivi- 
duen, die  sie  ftir  geeignet  halten,  in  den  nothwendigsten  Gegenständen  der 
Theologie  unterrichten  zu  lassen,  ohne  dass  gerade  die  Staatsverwaltung  für 
diesen  Unterricht  irgend  eine  Sorge  Übernimmt,  und  wenn  sie  für  tanglich 
erkannt  werden,  jedoch  unter  der  Voraussetzung  einer  jährlich  hieher  zu 
erstattenden  Anzeige  und  einzuholender  Genehmigung,  zur  Priesterweihe  zu- 
lassen zu  dürfen.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  6.  April  1835  ge- 
nehmigte diese  Anträge. 

Laut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  Juli  1836  ist  in  Dalmatien 
zur  Erleichterung  des  für  die  Erziehung  des  Clerus  mit  einer  grossen  Aas- 
lage belasteten,  an  sich  sehr  passiven  Religionsfondes  das  Alumnaticum  in 
der  Art  einzuführen,  dass  Cooperatoren  und  Beneficiaten  mit  jährUchen  Ein- 
kommen bis  100  fl.  jährlich  30  kr.,  Pfarrer  mit  Einkommen  von  100 — 200  ± 
1  fl..  Pfründner  mit  jährlichem  Einkonmien  von  200 — 1000  fl.  Vi  Procent 
und  solche  mit  einem  Einkommen  über  1000  fl.  1  Procent  ihres  Einkommens 
als  Alumnaticum  für  das  Generalseminar  in  Zara  zu  entrichten  haben. 

Als  im  Jahre  1840  der  Erzbischof  hinsichtlich  des  illyrischen  Sprach- 
studiums einige  Anträge  stellte,  erging  am  21.  August  1840  folgendes  Studien- 
hofcommissionsdecret : 

»Was  die  beiden  Anträge  des  Ordinariates  in  Zara  betriffk,  1.  dass  das 
illyrische  Sprachstudium  zu  einem  Obligatgegenstande  erhoben  werde,  und 
2.  dass  der  Professor  der  Pastoral  die  Abhandlung  von  den  Sacramenten 
(Liturgik)  auch  in  der  illyrischen  Sprache  vortrage,  desgleichen  der  Lehrer 
der  Katechetik  seine  Vorlesungen  auch  in  derselben  Sprache  halte,  so  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  ein  solcher  Unterricht  in  der  Verwaltnuj: 
der  illyrischen  Seelsorge  unentbehrlich  ist.  Allein  zu  einer  solchen  Verord- 
nung liegt  umso  weniger  ein  hinreichender  allgemein  giltiger  Grund  vor,  ak 
es  sich  blos  um  die  Verpflichtung  der  Cleriker  zum  illyrischen  Studium 
behufs  ihrer  Beftlhigung  zur  illyrischen  Seelsorge  handelt,  diese  Verpflichtung 
aber  nach  Massnahme  der  Bedürfnisse  illyrischer  Seelsorgestationen  ohne 
Beirrung  den  betrefienden  Ordinariaten  zustehe.  Ad  2  kann  dem  Antrainf 
nicht  Folge  gegeben  werden,  weil  ein  Lehrvortrag  in  zweierlei  Sprachen  vor 
denselben  Schülern  Unzukömmlichkeiten  Baum  geben,  Nachtheil  für  den 
UnteiTicht  selbst  herbeiführen  würde  und  den  bestehenden  Vorschriften 
zuwiderläuft.  Man  verkennt  zwar  nicht,  dass  besondere  Uebungen  in  der 
Liturgie,  im  Predigen,  Katechisiren  in  illyrischer  Sprache  wünschenswerth 
sind,  glaubt  aber,  dass  hierin  die  erforderliche  Nachhilfe  von  Seite  de> 
Seminarvorstandes  geleistet  werde.  Uebrigens  bleibt  es  dem  Professor  der 
Pastoral  unbenommen,  schriftliche  Kanzelvorträge  und  Ausarbeitungen  in 
illyrischer  Sprache  von  seinen  Schülern  zu  verlangen.« 

Im  Jahre  1845  bat  der  griechisch-unirte  Bischof  von  Kreuz  um  Aut- 
nahme  von  griechisch-katholischen  Zöglingen  aus  DalmatieA  auf  Staatskosten 
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in  das  Seminar  der  unirten  Griechen  in  Agram.  In  dieses  Seminar  werden 
zwölfjährige  Knaben  nach  absolvirten  Elementarschulen  aufgenommen,  be- 
suchen die  öffentlichen  Schulen  und  erhalten  im  Seminar  nur  im  cvrillianischen 
Aufsatze,  Gesänge  und  in  den  kirchlichen  Ceremonien  Unterricht.  Das  Kost- 
;relt  beträgt  80  fl. 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  4.  November  1845  genehmigte, 
dass  drei  griechisch-katholische  Zöglinge  aus  Dalmatien  ins  griechisch- 
katholische Seminar  zu  Agram  gesendet  und  die  Verpflegskosten  a  80  fl., 
für  jeden  während  des  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  aus  dem  dalmatinischen 
Religionsfonde  vergütet  werden  dürfen. 

Schon  Kaiser  Joseph  11.  hatte  im  Jahre  1786  bewilligt,  dass  jedem  der 
^'riechisch-katholischen  Cleriker  des  Centralseminars  zu  Lemberg  ein  Betrag 
von  30  fl.  aus  dem  Religionsfonde  zur  Anschaffung  der  zur  Seelsorge  nöthigen 
Bücher  bei  dem  Austritte  aus  dem  Seminar  gegeben  werden  dürfe.  Eine 
ähnliche  Beihilfe  hatte  auch  das  Dalmatiner  Gubemium  für  die  aus  dem 
(Tcneralseminar  zu  Zara  in  die  Seelsorge  tretenden  Zöglinge  in  Antrag  ge- 
bracht, da  die  Seelsorger  bei  einer  Congrua  von  100 — 200  fl.  nicht  im  Stande 
seien,  nur  die  geringsten  literarischen  Hilfsmittel  sich  anzuschaffen.  Ueber 
einen  hierüber  erstatteten  Vortrag  der  Hof  kanzlei  bewilligte  Kaiser  Ferdinand 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  November  1846,  den  aus  dem 
Seminar  in  Zara  ausgetretenen  Clerikem  die  gleiche  Begünstigung  auf  fünf 
Jahre,  jedoch  sind  diese  Bücher  als  Eigenthum  der  betreffenden  Seelsorge - 
Stationen  zu  betrachten.  Als  man  im  Jahre  1853  um  eine  Verlängerung  dieser 
Begünstigung  ansuchte,  wurde  dieselbe  mit  Hinweis  auf  die  Regulirung  der 
Dotation  des  Clerus  abgelehnt. 

Im  Jahre  1856  wollte  der  Bischof  von  Spalato  in  seinem  Seminar 
Knabenseminar)  ein  theologisches  Hausstudium  errichten.  Da  jedoch  der 
Erzbischof  von  Zara  nachwies,  dass  bei  dem  daselbst  für  ganz  Dalmatien 
bestehenden  Generalseminar  und  der  theologischen  Lehranstalt  eine  solche 
Diöcesanlehranstalt  in  Spalato  durchaus  nicht  nothwendig  sei,  erklärte  das 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  Erlass  vom  15.  October  1857  erst 
dann  zur  Errichtung  einer  theologischen  Lehranstalt  in  Spalato  die  Zustimmung 
zu  ertheilen,  wenn  nachgewiesen  ist,  dass  die  hinreichenden  Localitäten  und 
Geldmittel  zur  Erhaltxmg  der  Gebäude,  des  Lehrpersonales  und  der  Alumnen 
vorhanden  seien.  Der  Bischof  von  Spalato  zog  es  jedoch  vor,  seine  Cleriker 
nach  Zara  zu  senden.  Im  Jahre  1860  schritt  derselbe  um  die  Bewilligung 
zur  Erbauung  eines  neuen  Seminargebäudes  ein  auf  Kosten  der  Anstalt.  Der 
Bau  wurde  bewilligt,  wenn  die  Substanz  des  Seminarvermögens,  das  sich  auf 
118.429  fl.  belief,  nicht  angegriffen  werde,  und  auch  ausgeführt,  da  hierzu 
die  bedeutenden  Ersparnisse  verwendet  wurden.  Im  Jahre  1865  stellte  der 
Domherr  Manger  die  Bitte  um  Transferirung  der  theologischen  Lehranstalt 
von  Zara  nach  Spalato,  wo  mehr  Platz  und  auch  ein  besseres  Klima  vor- 
handen sei.  Da  der  hierüber  einvernommene  Erzbischof  sich  dagegen  erklärte, 
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indem  er  geltend  machte,  dass  eine  Centralanstalt  stets  am  Sitze  des  Metri> 
politen  sich  befinde  und  auch  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  EntschliessuntF 
vom  21.  Jänner  1865  den  Bau  eines  neuen  Centralseminars  in  Zara  bewilliL't 
habe,  so  wurde  dieses  Gesuch  mit  Ministerialerlass  vom  8.  December  1^65 
abgewiesen.  Das  Seminar  in  Spalato  blieb  daher  ein  Knabenseminar,  dessen 
Zöglinge  das  Staatsgymnasium  besuchen. 

Das  Seminargebäude  in  Zara  stellte  sich  bei  der  anwachsenden  Zab) 
der  Alumnen  als  unzulänglich  heraus,  weshalb  der  Erzbischof  im  Jahre  lKo8 
die  Bitte  stellte,  das  der  Wohlthätigkeitsanstalt  der  Stadt  gehörige  Haus,  da? 
sogenannte  Seminario  Florio,  in  Miethe  zu  nehmen.  Auf  Grund  der  testamen- 
tarischen Verfügungen  vom  Jahre  1656  hatte  der  Erzbischof  von  Zara. 
Bernhard  Florio,  die  Errichtung  eines  Seminars  in  Zara  flir  die  Erziehung 
von  sechs  adeligen  oder  bürgerlichen  Jünglingen  in  Zara  angeordnet  und 
dazu  jährlich  800  venetianische  Ducaten  angewiesen.  Dieses  Seminar  wurde 
in  der  von  Morganich  im  Jahre  1460  gestifteten  Armenversorgungsanstalt 
gegen  Miethzins  untergebracht;  mit  dem  Falle  der  venezianischen  Regierung 
im  Jahre  1797  ist  dieses  Seminar  eingegangen.  Das  Gebäude  wurde  provi- 
sorisch als  Militärkaserne  verwendet,  bis  es  im  Jahre  1857  der  ursprüng- 
lichen Stiftung  zurückgestellt  wurde.  Dieses  Gebäude  nun  wurde  nur  zu 
Schlafsälen  für  die  Seminaristen  verwendet,  und  zwar  gegen  den  Miethzins 
von  300  fl. 

Im  Jahre  1863  unterbreitete  der  Erzbischof  von  Zara  ein  Majest«lts- 
gesuch  um  Errichtung  eines  besonderen  Gebäudes  für  das  dahnatinische 
Centralseminar,  nachdem  demselben  im  Jahre  1862  durch  die  Verlegung  der 
Normalhauptschule  in  das  Seminario  Florio  die  Benützung  dieses  Gebäude? 
entzogen  und  das  eigentliche  Normalschulgebäude  mit  Ministerialerlass  vom 
4.  Mai  1855  dem  Seminar  Zmajevich  zur  Unterbringung  des  Knabenseiuinars 
überlassen  worden  war.  Das  Priesterseminargebäude  gewährte  nur  für 
30  Alumnen  hinreichenden  Platz;  durch  die  grössere  Zahl  der  Studirenden 
werden  insbesondere  im  Sommer  häufig  Krankheitsfälle  hervorgerufen,  Jif 
es  nöthig  machen,  einige  Studirende  zur  Pflege  nach  Hause  zu  entlassen, 
andere  aber  mit  Handstipendien  zu  betheilen,  wodurch  die  Zwecke  der  Di:?- 
ciplin  und  des  gemeinschaftlichen  Gottesdienstes  verloren  gehen.  Um  die 
Kosten  dieses  beantragten  Baues  per  60.618  fl.  25  kr.  zu  decken,  welcher 
nebst  den  für  60  Alumnen  nöthigen  Ubicationen  auch  ein  Oratorium  und  die 
Wohnung  des  Rectors  und  Spirituals  enthalten  sollte,  wurde  vom  Erzbischoie 
und  der  Statthalterei  auf  die  Einkünfte  der  gewesenen  Abtei  San  Michelc  Ib 
Monte  d'Ugliano  hingewiesen,  welche  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
13.  Jänner  1858  zur  besseren  Dotirung  des  Knabenseminars  in  Zara  ver- 
wendet werden  und  im  Ganzen  ein  Capital  von  63.097  fl.  88  kr.  ausweisen. 
Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  25.  Jänner  1865  bewilligten  Se.  Majestüt 
die  beantragte  Errichtung  eines  Gebäudes  zur  Unterbringung  des  theologi- 
schen Centralseminars  in  Zara  und  gestatteten  die  Verwendung  der  capitali- 
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sirten  Erträgnisse  der  eben  genannten  Abtei  zur  Deckung  der  Kosten  dieses 

843 
Biiues.  Der  Erlass  des  Staatsministeriums  vom  4.  Februar  1865,  Z.  -tstt?  ^^ 

<lie  <lalinatinische  Statthalterei,  welcher  diese  Allerhöchste  Entschliessung  inti- 
iiiirt.  verfügt  zugleich,  dass  mit  diesem  Baue  jeder  weitere  Anspruch  auf  die 
Einktinfle  der  Abtei  San  Michele  für  etwaige  Dotationszwecke  des  Knaben- 
Seminars  in  Zara  als  vollends  erloschen  betrachtet  werden  mtlssen.  Die  Bene- 
ricial^nndstücke  dieser  Abtei  wurden  mit  Allerhöchster  Bewilligung  vom 
W.  September  1883  zur  Vermeidung  der  Streitigkeiten  mit  den  daran  be- 
theiligten Colonen  an  diese  um  25.000  fl.  veräussert. 

Der  Grundstein  zu  diesem  neuen  Gebäude  wurde  am  18.  August  1865 
jzelegt  und  zwei  Jahre  später  fand  an  demselben  Tage  die  feierliche  Eröffnung 
statt.  Eine  längere  Inschrift  auf  einem  Steine  im  Hauptsaale  soll  das  An- 
denken der  Nachwelt  tiberliefern. 

Das  Seminargebäude  ist  in  Form  eines  Rechteckes  auf  dem  Domplatze 
zu  errichten;  vier  einfache  Tracte  schliessen  einen  geräumigen  Hof  ein, 
welcher  durch  das  Stiegenhaus  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  wird.  Zu 
ebener  Erde  sollen  die  Kapelle,  der  Speisesaal  und  die  Cantina,  im  ersten 
Stocke  der  Versammlungssaal,  die  Lesezimmer,  Bibliothek,  die  Wohnungen 
für  den  Rector  und  Spiritual,  im  zweiten  Stocke  aber  die  Schlafsäle  für 
60  Alumnen  und  das  Krankenzimmer  untergebracht  werden. 

In  dankbarer  Anerkennung  für  diese  kaiserliche  Huld  bat  der  Erz- 
bischof von  Zara,  dass  das  Seminar  den  Namen  und  die  Aufschrift:  Seminario 
Francesco  Giuseppe  tragen  dürfe,  was  ihm  durch  Allerhöchste  Entschliessung 
vom  17.  Juni  1865  gestattet  wurde.  Indessen  wurde  in  Folge  der  Erweiterung 
und  eines  Zubaues  die  für  das  Centralseminar  bewilligte  Bausumme  um 
16.197  fl.  überschritten.  Die  Allerhöchste  Entschhessung  vom  15.  Juni  1869 
♦restattete,  dass  der  noch  unbeglichene  Restbetrag  dieses  Mehraufwandes  von 
8281  fl.  43 '/2  kr.  aus  dem  dalmatinischen  Religionsfonde  bestritten  werde. 
Schon  nach  einigen  Jahren  machte  sich  aus  sanitären  Gründen  die  Noth- 
nendigkeit  der  Erweiterung  des  Öeminargebäudes  durch  den  Zubau  eines 
Hoftractes  geltend,  um  die  nöthigen  SchuUocalitäten  zu  erhalten,  wozu  bisher 
die  Studiensäle  benützt  wurden.  Die  präliminirten  Kosten  von  13.000  fl. 
wurden  mit  Ministerialerlass  vom  6.  Juli  1874,  Z.  10.887,  zwar  bewilligt, 
allein  die  Durchführung  des  Baues  wurde  auf  mehrere  Jahre  hinaus  ver- 
schoben, bis  endlich  der  Erzbischof  Maupas  im  Jahre  1879  auf  die  Inangrifl^- 
nahine  des  Baues  drang,  indem  durch  Aufhebung  des  Seminars  in  Priko 
die  Zahl  der  Zöglinge  von  70  auf  80  sich  erhöhte.  In  Folge  dessen  wurde 
auch  durch  Ministerialerlass  vom  4.  December  1879  die  erste  Rate  per 
6000  fl.  angewiesen  und  später  der  Rest  beglichen. 

Das  neue  Gebäude  wurde  am  30.  April  1882  vom  Erzbischofe  Maupas 
eingeweiht,  dem  Schutze  des  hl.  Joseph  unterstellt  und  auch  die  neue  Kapelle 
<ltT  unbefleckten  Jungfrau  (von  Lourdes)  gewidmet.  Dieses  erweiterte  Gebäude 
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kann  60  Zöglinge  beherbergen,  und  eben  so  viele  werden  durchschnittlich 
aus  den  fünf  Diöcesen  Dalmatiens  aufgenommen,  wozu  noch  zwei  oder  drei 
aus  der  Diöcese  Veglia  kommen,  weil  dieselbe  einige  Pfarrbezirke  in  dieser 
Provinz  besitzt. 

Ueber  Ansuchen  wurde  dem  Gesanglehrer  ftlr  die  Jahre  1862/63  bis 
1869  eine  Remuneration  von  200  fl.  0?  dem  Rector  des  Seminars  und  Professor 
mich  eine  Personalzulage  von  200  fl.,^  dem  Oekonomen  eine  Personalzuh^r»' 
von  90  fl.  ^)  bewilligt,  dagegen  die  beantragte  Systemisirung  einer  Präfecten- 
stelle  im  Seminar  abgewiesen.^) 

Ueber  Antrag  des  Erzbischofes  wurde  jedoch  bewilligt,*)  dass  vier 
Studienpräfecte  im  Centralseminare  aus  den  Priesterstandscandidaten  des 
vierten  Jahrganges  bestellt  und  ihnen  der  Tischtitel  provisorisch  zuerkannt 
wurde,  welche  Zahl  auf  sechs  erhöht")  wurde;  nur  dürfen  diese  Präfect" 
nicht  zur  Seelsorge  während  dieser  Zeit  verwendet  werden. 

Was  nun   die  Zahl   der  ins  Centralseminar  aufzunehmenden  Zöglini:^ 
betrifit,  so  wurde  mit  Ministerialerlass  vom   24.  November  1865,  Z.  10.724. 
die  Aufnahme    von   82  Zöglingen   und   für  jeden   210  fl.  jährlich  bewillijrt, 
jedoch   zugleich   angeordnet,   über   die  Zahl  der  aus  den  einzelnen  Diöcesen 
aufzunehmenden  Cleriker  Erhebungen  zu  pflegen.  Nach  erstattetem  Berichte 
wurde   über  Antrag   der   dalmatinischen   Statthalterei   die  Kopfdotation  mit 
240  fl.   und   der   numerus   fixus    einstweilen   auf  90  Zöglinge   festgesetzt* 
gegen  dem,  dass  in  die  Zahl  dieser  auf  Kosten  des  dalmatinischen  Keligions- 
fondes   dotirten   Plätze   zwei    Alumnatsposten   für   die   Bedürfnisse   des  zur 
Diöcese   Veglia   gehörigen    Provicariates   Arbe    in   der  Weise   einzurechnen 
sind,  dass   auf  diese  Posten   nur   in  Ermangelung  von  Bewerbern   aus  dem 
Provicariate  Angehörige   der  Diöcese  Veglia   überhaupt   Anspruch   erlangen 
können;   das  Provicariat  Arbe  bezog   nämlicb  aus  dem  dalmatinischen  Reü- 
gionsfonde  seine  Dotation.    Von  diesen   90  Zöglingen   entfallen  auf  die  ein- 
zelnen Diöcesen,  und  zwar  auf  Zara  22,  Spalato  27,  Sebenico  und  LesinajeD. 
Ragusa  12,  Cattaro  5,  Veglia  3;  ausserdem  kann  in  einer  Periode  von  zehn 
Jahren  für  Zara  fünfmal,  für  Spalato  neunmal,  für  Ragusa  und  Veglia  je  sechs- 
mal und  für  Cattaro  viermal  die  Zahl  der  Zöglinge  um  einen  vermehrt  werden. 
Bei  100  Zöglingen  entfallen  auf  Zara  25,   Spalato  31,  Sebenico  und  Lesina 
je  10,  Ragusa  14,  Cattaro  6  und  Veglia  4.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der 
Seelsorgeposten,   welche  mit  Einschluss   der  Professoren   der  Theologie,  der 
Katecheten  und  52  Doracapitularen  in  sämmtlichen  Diöcesen  Dalmatiens  sich 


Ministerial-Erlass  vom  21.  August  1869. 
Allerhöchste  Entschliessung  vom  29.  Jänner  187Ö. 
Allerhcichste  Entschliessung  vom  2.  Juni  1872. 
Ministerial-Erlass  vom  19.  October  1881. 
Ministerial-Erlass  vom  11.  September  1882,  Z.  14.889. 
Ministerial-Erlass  vom  11.  Juli  1885,  Z.  11.77Ö. 
Ministerial-Erlass  vom  31.  October  1867,  Z.  8559. 
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auf  504  belauft,  wtlrde  das  in  Gemässheit  des  Hofdecretes  vom  4.  November 
1824   zu  ermittebide  Jahresbedürfniss   an  Candidaten  die  Zahl  20  ergeben 
mithin  für  das  Generalseminar  jährlich   80  Zöglinge   erforderlich  sein.     Da 
aber  in  jener  Zeit  58  Stationen  nicht  besetzt  waren,   so  können  nach  Be- 
dürfniss  bis  zur  Besetzung  derselben  auch  mehrere  Candidaten  aufgenommen 
werden.  Uebrigens  seien  21  Vacaturen  jährlich  bei  500  Stationen  auffallend 
und  scheinen  in  der  Neigung  der  dalmatinischen  Geistlichkeit,  frühzeitig  in 
den  Deficientenstand  sich  zurückzuziehen,  ihren  Grund  zu  haben J)     Nichts- 
dt*stoweniger   stellte   der  Erzbischof  von '  Zara   am   6.  November  1868   den 
Antrag,  dass  die  Zahl  der  Zöglinge  auf  Grundlage  eines  jährlichen  Abfalles 
von  ftlnf  Procent  des  Secularclerus  berechnet  und  bestimmt  werde.     Da  im 
Jahre  1877  die  Seminarvorstehung   mit   der   bewilligten  Dotation  nicht   das 
Auslangen  fand   und  um  einen  Zuschuss  ansuchte,   wurde  über  Antrag  der 
dalmatinischen  Statthalterei  und  Ansuchen  des  Erzbischofes  die  Eopfdotation 
für  jeden  Alumnus  vom  1.  Jänner  1878  angefangen  auf  300  fl.  erhöht,  jedoch 
die  Zuschüsse   eingestellt   und   eine   Verminderung   der   Dienerschaft   ange- 
ordnet,-) und  zwar  provisorisch  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren.  Um  jedoch 
das  beabsichtigte   System  ,  der  Pauschalirung   auch   hier   in  Anwendung  zu 
bringen,  wurde  vom  Jahre  1881    provisorisch  auf  drei  Jahre  ein  jährlicher 
Betrag  von  3000  fl.  für  die  vom  jeweiligen  Stande  der  Zöglinge  unabhängigen 
Auslagen   und  die  Kopfdotation  für  einen  Zögling  auf  220  fl.  festgesetzt.^) 
Ueber  Ansuchen  wurde  der  Pauschalbetrag  von   3000  fl.  auf  3400  fl. 
jiihrlich   vom   1.  Jänner  1885^)   erhöht     Sowohl  im  Jahre  1887   als  1888^) 
wurden  zur  Anschaffung  von   theologischen   und  wissenschaftlichen  Publica- 
tionen  ftlr   die  Bibliothek   des  Seminars   100  fl.  und  im  Jahre  1891    200  fl. 
mit  Ministerialerlass  1891,  Z.  10.059,  aus  dem  Religionsfonde  ausnahmsweise 
bewilligt.  Die  Bibliothek  zählt  1848  Werke  in  3000  Bänden  und  verschiedene 
Manuscripce,  um  deren  Sammlung  sich  der  gegenwärtige  Rector  viele  Mühe 
gab.  Eine  Bereicherung  erfuhr  die  Bibliothek  durch  den  Erzbischof  Maupas. 
Ueber  specielles  Einschreiten  der  Seminarvorstehung  liess  das  Ministerium^*) 
für  den  grossen  Festsaal  des  Centralseminars  das  Bildniss  Sr.  Majestät  durch 
den    akademischen   Maler   Franz  Müller,    einen   Schüler  Trenkwald's,    nach 
dem  von  Blaas  gemalten  Bilde  sammt  Rahmen  mit  dem  Kostenaufwande  von 
495  fl.  anfertigen,  welches  feierlich  von  dem  Statthalter  den  Directoren  der 
Anstalt  übergeben  wurde. 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Rector,  Spiritual  und  Oekonoraen. 
An  der  theologischen    Lehranstalt,    welche   der    unmittelbaren   Leitung   des 


')  Ministerial-Erlass  an  dalm.  Statthalt,  vom  3.  März  1868,  Z.  1505. 
*)  Ministerial-Erlass  vom  6.  April  1878,  Z.  660. 
3)  Ministerial-Erlass  vom  19.  October  1881,  Z.  6334. 
*)  Ministerial-Eriass  vom  12.  März  1885,  Z.  11.177. 
'")  Ministerial-Eriass  vom  19.  Juli  1887  und  30.  Juni  1888. 
•»)  Eriass  vom  27.  März  1891,  Z.  5763. 
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Erzbischofes  untersteht,  wirken  sechs  Professoren,  ein  provisorischer  Pro- 
fessor der  altslavischen  Sprache  nnd  Literatur,  ein  Docent  für  Katechetik 
und  Methodik  und  ein  Gesanglehrer.  Ausser  den  theologischen  Lehrgegen- 
ständen werden  die  Zöglinge  auch  in  der  Pomologie  und  Weinbaulehre  von 
einem  dazu  geeigneten  Lehrer  unterrichtet.  Jedes  vierte  Jahr  echalten  alle 
Zöglinge  wöchentlich  eine  Stunde  Unterricht  über  Hygiene.  In  neuester  Zeit 
wurden  im  ersten  Jahrgange  auch  Vorlesungen  über  Philosophie  nach  dem 
hl.  Thomas  Aq.  eingeführt.  Alljährlich  wird  am  Feste  des  Doctor  angeheus 
eine  These  über  die  Prärogative  des  Papstes  von  einem  Alumnus  vorgetragen: 
der  hierüber  die  beste  Arbeit  geUefert  hat,  erhält  dann  eine  Prämie  von  42  6^ 
ein  Legat  des  Canonicus  Gregor  Benzia. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom   18.  Mai  1851   wurde  die  Eröff- 
nung des   vierten   Jahrganges   der  Theologie   im   bischöflichen  Seminar  zu 
Ragusa  durch  den  dortigen  Bischof  zur  Kenntniss  genommen  und  Air  jeden 
Cleriker  150  fl.  aus  dem  betreflFenden  Fonde  flüssig  gemacht  Im  Jahre  1864 
sah  sich  der  Erzbischof  von  Zara  veranlasst,  den  Antrag  zu  stellen,  dass  die 
Candidaten    des    geistlichen    Standes    aus    allen    Diöcesen   Dalmatiens   znm 
grösseren  Vortheile  der  geistlichen  Bildung  und  zur  Erzielung  der  gewünschten 
Gleichförmigkeit  im  Unterrichte   ftlr  den  ganzen   theologischen  Lehrcurs  in 
das   Centralseminar   zu   Zara   wieder    concentrirt   werden.     Da  jedoch  der 
Bischof  von  Ragusa    diese   vorgebrachten  Gründe  zu  entkräften  suchte  und 
auf  die  Einrichtung  seines  Seminars  nach   dem  vorgeschriebenen  Lehrplane 
hinwies,   gestattete   die  Allerhöchste   Entschliessung   vom   28.  Februar  1866 
den  Fortbestand  dieser  theologischen  Anstalt.    Dagegen  wurde  die  Bitte  des 
Bischofs  von  Ragusa   um   Anweisung   eines   Gehaltes   von   600  fl.    ftlr  den 
Director  des  Centralseminars  ^)  abgewiesen. 

Gemäss   einer   Allerhöchsten   Entschliessung   vom   5.   November   1834 
sollten    die    bischöflichen    Ordinariate    in   palmatien    die   Tonsur    und   die 
niederen  Weihen  nur  solchen  Individuen   ertheilen,   welche   sich  den  vorge- 
schriebenen Studien  an  einer  öffentlichen  (Gynmasial-)  Lehranstalt  mit  gutem 
Erfolge   widmen.     Zur   Erzielung   eines   grösseren   geistlichen   Nachwuchses 
wurden  solchen  Jünglingen  Handstipendien  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt. 
So  bestanden  für  die  Diöcesen  Sebenico,  Spalato,  Ragusa  und  Lesina  zehn 
Stipendien  ä  84  fl.  und  neun  Stipendien  k  105  fl.     Im  Laufe  der  Zeit  sind 
vom  Ministerium  für  Cultus   und  Unterricht  mit  Rücksicht  auf   die  Klagen 
der   Bischöfe   über   Priestermangel   Ausnahmen    für    verschiedene  Diöcesen 
Dalmatiens   bewilligt   worden,   dass   die  absolvirten  Schüler    bestimmter  mit 
bischöflichen   Knabenseminarien   in  Verbindung   stehender   Privatgymnasien 
zu  den  theologischen  Studien  am  Centralseminar  in  Zara   und  zur  Seelsorge 
zugelassen,  ja  selbst  diese  Priesterstandscandidaten  aus  der  Diöcese  Sebenico 


')  Ministerial-Erlass  vom  3.  Juni  1880,  Z.  8266. 
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mit  Staatsstipendien  betheilt  wurden.  *)  Ueber  Bitten  des  Bischofes  und 
Domcapitels  zu  Ragusa  bewilligten  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  21.  November  1880  sogar  die  Stipendien  der  Gymnasialschüler  und 
Cleriker  aus  der  Diöcese  Ragusa,  welche  in  das  geistliche  Seminar  in  Spalato 
eintreten  und  das  dortige  Staatsgymnasium  besuchen,  von  84,  beziehungsweise 
105  fl.  auf  200  fl.  zu  erhöhen,  da  so  viel  das  Kostgeld  im  Seminar  zu 
Spalato  betrug.  Da  aber  die  Zahl  der  Candidaten  wuchs,  wurde  diese  Be- 
günstigung mit  Ministerialerlass  vom  5.  October  1886,  Z.  19.123,  wieder 
anfgehobem.  Dies  veranlasste  den  Bischof  von  Sebenico,  sich  an  die  kaiser- 
liche Gnade  zu  wenden.  Se.  Majestät  gestattete  nun  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung vom  23.  März  1887  aus  Gnade  und  mit  ausdrücklicher  Beschränkung 
dieser  Ausnahme  auf  den  vorliegenden  Fall,  dass  jene  Priesterstandscandidaten 
der  Diöcese  Sebenico,  welche  auf  Grundlage  einer  noch  vor  Mittheilung  des 
)[inisterialerlasses  vom  15.  October  1886  an  das  bischöfliche  Ordinariat  in 
^benico  erlangten  Zusicherung  oder  Verleihung  von  Stipendien  aus  öffent- 
lichen Mitteln  in  das  erzbischöfliche  Knabenseminar  zu  Zara  aufgenommen 
worden  sind,  diese  Stipendien  innerhalb  der  genehmigten  Anzahl  und  mit 
dem  bewilligten  Betrage  auf  die  weitere  Dauer  von  fünf  Jahren  vom  Schul- 
jahre 1886/87  angefangen  oder  bis  zum  etwaigen  früheren  Ende  ihrer 
Gymnasialstudien  weiter  gemessen,  beziehungsweise  verliehen  erhalten  dürfen, 
wenn  sie  auch  diese  Studien  nicht  an  einem  öffentlichen  Gymnasium,  sondern 
an  dem  mit  dem  erwähnten  Knabenseminar  verbundenen  Privatgynmasium 
mit  entsprechendem  Erfolge  ablegen. 

Im  Jahre  1854  hatte  der  Bischof  Pini  von  Spalato  in  Priko  in  der 
Xähe  von  Almissa  ein  Seminar  (Convict)  errichtet,  in  welchem  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmte  Zöglinge  in  den  Elementargegenständen  Unterricht 
erhalten  sollten,  um  so  dem  Mangel  an  Nachwuchs  für  den  geistlichen  Stand 
abzuhelfen.  Dieser  Privatvolksschule  ist  nach  kurzem  Bestände  das  Oeffent- 
lichkeitsrecht  verliehen  worden.  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  sollten  diese 
Seminarszöglinge  nach  Absolvirung  der  Volksschule  in  das  bischöfliche 
Seminar  in  Spalato  eintreten  und  dort  die  öffentlichen  Gymnasien  besuchen. 
Da  jedoch  nicht  alle  Zöglinge  in  diesem  Seminar  untergebracht  werden 
konnten,  so  wurde  in  der  Anstalt  zu  Priko  selbst  Gymnasialunterricht  er- 
theilt,  nach  dessen  Beendigung  sie  sich  den  öffentlichen  Prüfungen  in  Spalato 
unterziehen  sollten.  Diese  sind  jedoch  später  unterblieben,  ja  es  wurde  in 
Priko  sogar  ein  theologisches  Studium  eingeführt,  zu  welchem  die  Zöglinge 
schon  nach  fünfjährigen  Gymnasialstudien  zugelassen  wurden  und  sodann 
auch  die  Priesterweihe  erhielten. 

So  wurde  Priko  ohne  Vorwissen  der  Regierung  zu  einer  Pflanzschule 
fiir  Seelsorger  in  der  Diöcese  zu  Spalato.  Obschon  diese  Zöglinge  auf  den 
Titulus  patrimonii  oder  missionis  zu  Priestern  geweiht  wurden,    so  erhielten 


')  MiniBterial-Erlass  vom  10.  September  1879. 
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sie  doch  in  der  Diöcese  eine  Verwendung  für  die  Seelsorge.  Im  Laufe  der 
Zeit  standen  bereits  50  solche  Priester  in  der  Seelsorge.  Der  Bisehof  von 
Spalato  entschuldigte  sich  hiebei  mit  Berufung  auf  die  Armuth  der  Bevölkerung^ 
und  auf  den  Mangel  der  Geistlichkeit  in  seiner  Diöcese.  Da  jedoch  auch 
der  Erzbischof  von  Zara  gegen  ein  doppeltes  System  der  Ausbildung  der 
Weltgeistlichen  in  Dalmatien  sich  aussprach,  verordnete  auf  Grund  der  Aller- 
höchsten Entschliessung  vom  23.  Jänner  1879  der  Ministerialerlass  vom 
10.  Februar  1879,   Z.  1122: 

1.  »Die  theologische  Lehranstalt  in  Priko  ist  sofort  zu  schliessen. 

2.  Hinsichtlich  des  daselbst  bestehenden  Privatunterrichtes  in  Gjmnasial- 
gegenständen  wird  bis  zum  Ablaufe  des  Studienjahres  1878/79  der  Nachweis 
zu  liefern  sein,  dass  den  Forderungen  des  provisorischen  Gesetzes  vom 
27.  Juni  1850  Gentige  geleistet  worden  ist,  widrigenfalls  dieser  Privatunter- 
richt nicht  gestattet  wird;  die  Seminarleitung  hat  zu  sorgen,  dass  die  Zög- 
linge den  Prüfungen  an   einem   öffentlichen  Gymnasium   unterzogen  werden, 

3.  Die  aus  dem  Institute  hervorgegangenen  und  in  der  Seelsorge  ver- 
wendeten Priester  seien  einstweilen  in  der  Seelsorge  zu  belassen  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  innerhalb  fünf  Jahren  den  Nachweis  über  den  Besitz 
der  vorgeschriebenen  Gymnasial-  und  theologischen  Zeugnisse  erbringen. 
Nach  abgelegten  Gymnasialprüfungen  wird  von  den  Candidaten  am  Central- 
seminar zu  Zara  die  Prüfung  aus  sämmtlichen  theologischen  Lehrfächern 
abzulegen  sein. 

4.  Die  bei  der  Prüfung  sich  nicht  bewährt  haben,  sind  in  den  betreffen- 
den Jahrgang,  wofür  sie  die  Vorbildung  haben,  einzureihen. 

5.  Nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  dürfen  jene,  welche  den  Nachwelt 
nicht  geliefert  haben,  in  der  Seelsorge  nicht  mehr  verwendet  werden  und 
verlieren  den  Anspruch  auf  einen  Beitrag  aus  dem  Religionsfonde. 

6.  Die  in  der  Seelsorge  noch  nicht  verwendeten  Priester  dürfen  vor 
Erfüllung  dieser  sub  3  bezeichneten  Anforderungen  in  der  Regel  zur  Seel- 
sorge nicht  herangezogen  werden. 

7.  Können  die  dermaligen  Studirenden  der  Theologie  in  Priko  auf 
Grund  einer  bestandenen  Prüfung  im  Centralseminar  zu  Zara  ihre  Studien 
fortsetzen,  und  zwar  in  jenen  Jahrgang  eintreten,  für  welchen  sie  die  Be- 
fähigung haben. 

Der  numerus  fixus  der  Zöglinge  für  Spalato  im  Centralseminar  zu 
Zara  soll  vermehrt  werden.« 

In  Folge  dieses  Erlasses  ging  das  Privatinstitut  zu  Priko  ein. 

In  dem  Seminar  zu  Spalato  waren  aus  den  Mitteln  des  Seminarfondes. 
aus  localen  Stiftungen  (Fondazione  dei  Filippini  di  Macarsca)  und  einicren 
Religionsfondsstipendien  30  ganze  oder  halbe  Freiplätze  creirt  worden.  Da 
jedoch  der  Bischof  von  Spalato.  um  dem  Mangel  an  geistlichem  Nachwuchs 
abzuhelfen,  um  neue  Religionsfondsstipendien  ansuchte,  wurde  durch  Aller- 
höchste Entschliessung   vom    19.  April  1880   bewilligt,   dass   in  der  Diöcese 
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SpAlato  für  Gymnasialschüler,  welche  sich  zum  Eintritte  in  den  geistlichen 
Stand,  beziehungsweise  in  das  theologische  Centralseminar  in  Zara  verpflichten, 
fünf  Stipendien  mit  je  150  fl.  jährlich  auf  fünf  Jahre  auf  Rechnung  des 
dalmatinischen  Religionsfondes  systemisirt  werden.  Da  in  neuerer  Zeit  auch 
Privatpersonen  mehrere  neue  Plätze  im  Seminar  errichteten,  so  stieg  die 
Zahl  derselben  auf  50.  Nichtsdestoweniger  wurden  durch  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  13.  Mai  1885  diese  fünf  Stipendien  auf  weitere  fünf  Jahre 
bewilligt. 

An  dem  Centralseminar  und  der  damit  verbundenen  theologischen  Lehr- 
anstalt wirkten  vom  Jahre  1826  an  bis  zur  Gegenwart  12  Rectoren,  17  Spiri- 
male,  8  Oekonomen,  6  Professoren  des  Kirchenrechtes,  7  Professoren  des 
alt-  und  5  des  neutestamentlichen  Bibelstudiums,  7  Professoren  der  Moral, 
5  der  Dogmatik,  9  der  Pastoraltheologie,  12  der  Katechetik  und  Methodik, 
H  der  altslavischen  Sprache  und  4  Gesanglehrer. 

Aus  dem  Seminar  sind  hervorgegangen:  drei  Erzbischöfe:  Pet.  Maupas 
und  Gregor.  Rajcevich  von  Zara,  Fulgentius  Carev,  jetzt  Bischof  von  Lesina? 
und  zwölf  Bischöfe:  Alois.  Pini  von  Spalato,  Alois.  Guglielmi  von  Verona, 
Vinc.  Zubranic  von  Ragusa,  Marcus  Calogerä  von  Spalato,  Georg  Marchich 
von  Cattaro,  Casimir  Forlani  von  Cattaro,  Anton  Fosco  von  Sebenico,  And. 
lUüch  von  Lesina,  Matth.  Vodopiö  von  Ragusa,  Anton  Zaffron  von  Ragusa, 
Philipp  Kakic  von  Spalato  und  Josef  Maröelid,  ap.  Administrator  der  Diö- 
cöse  Cattaro. 

Auf  literarischem  Gebiete  waren  thätig:  Matthäus  Skariö,  welcher 
die  heilige  Schrift  ins  Slavische  tibersetzte  und  mit  einem  Commentar  er- 
klärte. Joh.  Berci6  (f  1870):  Fragmenta  s.  Scripturae  lingua  veteroslo- 
venica  (glagolitica)  scripta,  eine  Chrestomathie  zum  Gebrauche  der  Semina- 
risten, rudimenta  linguae  veteroslavonicae  mit  einem  Schlüssel  zur  Ent- 
zifferung der  glagolitischen  und  bosnischen  Handschriften.  Nie.  Valentiö 
t  1872)  hinterUess  Erklärungen  zu  den  heiligen  Schriften  des  Neuen  Testa- 
mentes und  der  Erzbischof  P.  Maupas  eine  Geschichte  der  Stidslaven  mit 
einem  chronologischen  Prospect. 

Auf  kirchenrechtlichem  Gebiete  ragten  besonders  hervor  And.  lUiich 
und  Jos.  Guglielmi.  Zur  Entwicklung  der  stidslavischen  Cultur  trug  viel  bei 
der  Pfarrer  Michael  Paulinovic,  der  in  der  vulgärslavischen  Sprache 
verschiedene  Werke  historischen  und  moralischen  Inhaltes  verfasste  und  im 
ßeichsrathe,  sowie  im  Landtage  die  Rechte  der  Kirche  vertrat. 


V.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  Prag. 

§.  50. 
Die  Seminarien  der  Erzdiöcese  Prag. 

Ä.  Geschichte  des  Prager  fürsterzbischöflichen  Clericalseminars. 

Von  Regieningsrath  Canonicus  Dr.  Jos.  Schindler, 
ProfMflor  dw  Kircheogeichiebto  an  der  deotachen  k.  k.  UniTeraitit  in  Prag. 

Üie  wechselvolle  Geschichte  der  Kirche  in  Böhmen  weiss  von  mannig- 
fachen Anstalten  zu  erzählen,  die  behofe  Heranbildung  einer  entsprechenden 
Geistlichkeit  im  Lande  je  nach  Massgabe  der  Zeitverhältnisse  ins  Leben 
gerufen  wurden,  bis  es  endlich  zur  Begründung  des  nunmehr  bestehenden 
flLrsterzbischöflichen  Clericalseminars  kam.  Vor  Allem  macht  sie  uns  mit 
dem  Institute  der  mit  dem  Namen  »Boninfanten«  bezeichneten  canoniachen 
Schüler  bekannt,  das  nach  Errichtung  des  Prager  Bisthums  gestiftet  wnrde: 
sodann  erzählt  sie  uns  von  den  Convicten  der  Gesellschaft  Jesu,  dem 
St.  Bartholomäus-  und  St.  Wenzelsconvict,  die  bald  nach  der  Berufiini: 
der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  entstanden;  femer  von  dem  erzbischöflichen 
Seminar,  das  sich  Cardinal  Harrach  während  des  dreissigjährigen  Krieges 
im  sogenannten  Königshof  der  Altstadt  Prag  errichtete,  und  das  später,  ins 
Clementinum  übertragen,  in  ein  kaiserliches  Generalseminar  umgewandelt 
wurde;  endlich  von  dem  fürsterzbischöflichen  Clericalseminar,  das 
sein  Dasein  einer  neuerlichen  Umwandlung,  beziehungsweise  der  Aufhebuni: 
der  Generalseminars  verdankt  und  noch  heute  besteht. 

Der  Geschichtsschreiber  des  Prager  flirsterzbischöflichen  Seminars  dürfte 
seiner  Aufgabe  wohl  kaum  anders  gerecht  werden,  als  dass  er  alle  diese 
Anstalten,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  ins  Dasein  traten,  in  den  Bereich 
seiner  Darstellung  zieht,  da  dieselben  sowohl  in  formeller  als  materieller 
Hinsicht  sozusagen  den  historischen  Unterbau  des  gegenwärtig  bestehenden 
geistlichen  Erziehungshauses  bilden. 

I.  Das  Institut  der  Boninfanten. 

Dieses  Listitut  hat  seitens  der  Geschichtsschreibung  noch  wenig  Be- 
achtung gefunden;  umsomehr  mag  es  hier  angezeigt  erscheinen,  sein  ehemaliges 
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Dasein  in  Erinnerung  ZU  bringen,  sein  wohlverdientes  Andenken  zu  erneuem. 
Das  Institut  der  Bonin&nten  war  eine  Art  Knabenseminar,  nicht  ganz  un- 
ähnlicli  jener  Institution,  dessen  Errichtung  einige  Jahrhunderte  später  das 
Concil  von  Trient  vor  Augen  hatte J) 

Seine  Statuten  (Regula  boninfantorum)^)  haben  sich  glücklicher  Weise 
bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  einem  alten  Pergamentcodex  in  der  Bibliothek 
des  Prager  Metropolitan-Domcapitels  erhalten.^)  Dem  Inhalte  nach  erinnern 
?ie   lebhaft  an  die  durch   den   heiligen  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  (975 
bis  1011)  organisirte  Anstalt  der   »canonischen«  Schüler,   weiterhin  an  das 
Or^ranisationsstatut  der  Vita  communis  des  heiligen  Chrodegang,  beziehungs- 
weise der  Aachener  Synode  vom  Jahre  817.  Dies  kann  aber  um  so  weniger 
überraschen,   als   die  Kirche  Böhmens  bis  zur  Errichtung  des  Prager  erz- 
bischüflichen  Stuhles  (1344)   bekanntlich    zur  Mainzer  Metropolie  gehörte, 
und   der  erste  Bischof  Böhmens,   Dietmar  (973 — 982),   ungefähr  drei  Jahre 
nach  seiner  Inthronisation,  auf  der  vom  heiligen  Willigis  am  28.  April  976 
abgehaltenen  Mainzer  Provincialsynode  persönlich  zugegen  war,  auf  welcher 
unter  Zustimmung  der  Beisitzer  die  Schul-  und  Hausordnung  der  »canonischen« 
^hüler  angenommen  wurde.  ^) 

Es  IfiAst  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass  Bischof  Dietmar  diese  Regel, 
bei  deren  Abfassung  er  intervenirte,  auch  nach  Hause  gebracht  hat.  Ob  er 
sie  aber  sofort,  oder  doch  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  von  Mainz  auch  in 
Prag  gleich  ins  Werk  setzte,  kann  weder  behauptet,  noch  in  Abrede  gestellt 
werden.  Wohl  erstand  zur  selben  Zeit  bereits  die  Prager  Domschule  und 
^^edieh  aufs  beste;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  mit  dieser  Schule  auch 
gleich  schon  eine  Anstalt  gemeinsamer  Schülererziehung  verbunden  war. 
Die  >  Regula  boninfantorum«  von  Prag,  die  uns  erhalten  blieb,  gehört  jeden- 
falls einer  späteren  Zeit  an,  wenn  auch  ihre  Abfassung  nach  dem  Mainzer 
Muster  erfolgte;  sie  stammt  aus  der  Zeit  des  im  Jahre  1259  verstorbenen 
Domherrn  Eberhard,  der  eine  Stiftung  bei  St.  Veit  ftlr  zwölf  gute  Knaben, 
boninfanti  genannt,  errichtete,  denen  diese  Regel  gemeinsamen  Lebens  vor- 
geschrieben wurde.*) 

Es  darf  nun  allerdings  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Prager  Dom- 
schule zur  Zeit  der  Auflehnung  Przemysl  Ottokars  gegen  seinen  Vater  König 


»)  Concil.  Trid.  sess.  XXIII.  c.  18.  de  ref. 

-)  Eine  fehlerhafte  Bildung,  statt  bonorum  infantium. 

^  Sie  finden  sich  auch  abgedruckt  in  den  von  Ignaz  Edlen  von  Born  in  Prag  1784 
herausgegebenen  Abhandlungen  einer  Privatgesellschaft  in  Böhmen,  und  zwar  im  VI.  Band 
b  einer  Abhandlung  von  Kaphael  Ungar,  pag.  181,  in  Form  einer  Nota. 

^)  Adsüpulantibus  quoque  assessoribus  nostris  episcopis  Spirensi ,  Vormatiensi, 
Pragensi  etc.  Gudenus,  Cod.  diplom.  T.  I.  pag.  3ö3.  Dietmar  war  der  hier  gemeinte 
Bischof  von  Prag,  wenn  er  auch  nicht  mit  Namen  genannt  wird. 

^)  Ueber  die  Stiftung  Eberhard^s  siehe:  Contin.  Cosmae  ad  an.  1271  in  Script,  rer. 
Boh.  T.  I.  pag.  4 Id.  Dort  heisst  es  u.  A.:  dass  Eberhard  gewisse  Einkünfte  des  Dorfes  Veli- 
kares  an  sich  gebracht  und  für  diese  Stiftung  verwendet  habe. 
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Wenzel  I.  (1248)  eine  starke  Störung  erlitt,^)  wobei  auch  die  Anstalt  ge- 
meinsamer Schtilererziehung  wieder  in  Verfall  gerathen  sein  konnte,  so  dass 
die  aus  der  Zeit  Eberhard's  stammende  Regula  boninfantorum  auf  einer  noch 
älteren  einheimischen  Fassung  (aus  der  Zeit  vor  dem  Ottokar'schen  Auf- 
stände) beruhte;  allein  ein  quellenmassiger  Beweis  hiefflr  kann  mit  nichten 
erbracht  werden.  Gehen  wir  nun  zu  unserer  Regula  boninfantorum  selbst 
über,  so  bietet  ihr  Inhalt  im  Wesentlichen  folgende  Bestimmungen: 

Nur  brave  Knaben  aus  guten  Familien  sollen  auf  Anempfehlung  von 
Männern,  die  durch  ihre  Rechtschaffenheit  eine  gewisse  Garantie  bieten,  auf- 
genommen werden;  dem  Alter  nach  dürfen  diese  Knaben  das  16.  Lebens- 
jahr nicht  tiberschritten  haben. 

Wer  als  aufnahms&hig  erkannt  wurde,  muss  zur  Erprobung  seiner 
Sitten  und  Fähigkeiten  eine  Art  Noviziat  in  der  Dauer  von  einem  Monat 
bestehen. 

Besitzen  die  Aufgenommenen  ein  Vermögen,  so  ist  es  dem  gemeinsamen 
Nutzgenusse  zuzuwenden. 

Die  Boninfanten  führen  ein  gemeinschaftliches  Leben  im  Hause  des 
Scholasticus,  der  auch  ihr  unmittelbarer  Vorgesetzter,  Lehrer  und  Erzieher 
ist,  dem  aber  nöthigenfalls  subsidiarische  Kräfte  zur  Seite  stehen  können. 

Die  gemeinsamen  täglichen  Mahlzeiten  bestehen  aus  dem  Prandium 
und  der  Coena;  die  Hauptmahlzeit  hat  an  den  gewöhnlichen  Wochentagen 
aus  zwei,  an  Sonn-  und  Feiertagen  aus  drei  Speisen  zu  bestehen;  auch  Bier 
ist  zu  verabreichen.  Vor  und  nach  dem  Essen  wurde  gemeinschaftlich  gebetet, 
während  des  Essens  vorgelesen  und  Stillschweigen  beobachtet. 

Als  Kleidungsstücke  schreibt  die  Regel  den  Zöglingen  vor  die  Cappas 
von  grauer  Farbe,  Superpellicia,  Bottos  (die  Mainzer  Regel  sagt:  Sutulares) 
und  Ceteras  vestes,  unter  welch  letzteren  ausser  den  gewöhnlichen  Unter- 
kleidern wohl  auch  die  Soutane  zu  verstehen  ist. 

Die  Hauptobliegenheiten  der  Boninfanten  beziehen  sich  auf  den  Gottes- 
dienst und  das  Studium.  In  erster  Hinsicht  haben  die  Zöglinge  nicht  allein  den  allen 
Christen  vorgeschriebenen  gottesdienstlichen  Verpflichtungen  nachzukommen, 
sondern  auch  die  Horas  majores  im  Chore  mitzusingen  und  das  Ofiicium 
Marianum  zu  verrichten;  ausserdem  täglich  ftir  ihre  Wohlthäter  fleissig  zu 
beten,  und  zwar  für  die  noch  lebenden  den  Psalm  Ad  Te  levavi,  ftir  die 
verstorbenen  den  Psalm  De  profundis. 

Bezüglich  des  Studiums  werden  die  Zöglinge  zum  Fleisse  ernstlich 
ermahnt;  sie  sollen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  Alles  zu  erlernen,  was 
ihnen  der  Scholasticus  aufzugeben  ftir  gut  findet;  beim  Gesang  und  den 
Lectionen  sollen  sie  zeigen,  dass  sie  auch  mit  dem  Herzen  erfasst  haben, 
was  sie  vortragen. 


^)  >Studiam  Pragae  perit«   heisst  es  in  Contin.  Cosinae  ad  annum  1248.  Script,  rer. 
Boh.  T.  I.  pag.  373.  Cfr.  Neplach.  Chronic,  bei  Dobner  T.  IV.  pag.  111. 


J 
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Im  Verkehre  unter  einander  haben  sie  sich  der  lateinischen  Sprache 
zu  bedienen.  Keiner  soll  den  Andern  aus  Rache  anklagen,  sondern,  wenn  die 
Anbringung  einer  Klage  nöthig  erscheint,  sich  lediglich  von  der  brüderlichen 
Liebe  leiten  lassen  —  behufs  Besserung  des  Fehlenden. 

Alle  sollen  ihrem  Vorgesetzten  (Scholasticus)  Ehrfurcht  und  Gehorsam 
erweisen.  Ohne  Erlaubniss  des  Vorgesetzten  darf  niemand  aus  dem  Hause 
ifehen;  falls  aber  einem  Zöglinge  der  nachgesuchte  Ausgang  gestattet  wird, 
:^»  ist  ihm  ein  College  oder  Begleiter  mitzugeben.  Mit  Unruhestiftern  sollen 
Aie  Boninfanten  nicht  verkehren.  Besuche  weiblicher  Personen  im  Hause 
der  Scholaren  sind  nicht  gestattet.  Priester  sollen  sich  unter  die  Zöglinge 
nicht  mischen,  und  selbst  gewesene  Boninfanten,  die  sich  um  eine  Vicaristen- 
>telle  beworben  und  sie  erhalten  haben,  sollen  dem  Consortium  ferne  bleiben 
und  mit  ihrer  Stelle  zufrieden  sein. 

Die  Boninfanten  sind  wöchentlich  einmal  zum  Capitel  zu  versammeln; 
tüle  Samstage  sind  die  Statuten  zu  verlesen,  auf  dass  niemand  sich  mit 
Nichtkenntniss  derselben  entschuldigen  könne.  Unverbesserliche  sind  auszu- 
^«chliessen.  Auch  ist  jeder  zu  entlassen,  der  einen  CoUegen  derart  schlägt, 
Aass  er  der  Strafe  des  Canon  latae  sententiae  .(des  verletzten  Privilegium 
eanonis)  verfallen  erscheint.  Dies  der  wesentliche  Inhalt  unserer  Regel. 

Was  nun  das  Studium  der  Boninfanten  anbelangt,  so  erstreckte  sich 
dasselbe  zunächst  auf  die  Gegenstände  des  sogenannten  Triviums  und  Qua- 
driviums,  aber  damit  wurde  nicht  abgeschlossen. 

Die  Boninfanten  waren  junge  Cleriker,  sie  trugen  geistliche  Kleidung, 
erfreuten  sich  des  Privilegiums  c^nonis,  wie  wir  aus  dem  zuletzt  angefuhrten 
Passus  ihrer  Regeln  vernommen  haben,  —  sie  waren  also  Candidaten  des 
Priesterstandes  und  genossen  demnach  auch  eine  gewisse  theologische  Aus- 
bildung.  Freilich  darf  diese  Ausbildung  nicht  nach  dem  Massstabe  einer 
theologischen  Universitätsbildung  gemessen  werden,  vielmehr  musste  jeder 
(Teistlicher,  der  eine  wissenschaftliche  theologische  Bildung  anstrebte,  eine 
ausländische  hohe  Schule  besuchen;  —  dessen  ungeachtet  aber  wird  man 
mit  Fug  und  Recht  sagen  dürfen:  unsere  Boninfanten  wurden  auch  in 
theologischer  Beziehung,  allerdings  mehr  auf  praktische  Weise,  aber  immerhin 
für  jene  Zeit  genügend  vorbereitet,  um  als  künftige  Priester  mit  Erfolg 
wirken  zu  können.  Nur  war  die  Zahl  der  aus  dem  Institute  der  Boninfanten 
hervorgehenden  Priester  eine  viel  zu  geringe,  als  dass  sie  den  Bedarf  nur 
einigermassen  gedeckt  hätte.  Das  fehlende  Contingent  an  Priestern  musste 
daher  anderweitig  herangebildet  und  erzogen  werden,  in  welcher  Beziehung 
sich  namentlich  viele  Klöster  der  Benedictiner,  Prämonstratenser  u.  s.  w.  mit 
ihren  Schulen  verdient  gemacht  haben.  ^) 

Von  den  weiteren  Schicksalen  des  Institutes  der  Boninfanten  ist  nichts 
bekannt;  es  dürfte  bis  zur  Zeit  des  husitischen  Umsturzes,  also  noch  während 

')  S.  Ungar  in  den  cit.  Born' sehen  > Abhandlungen  einer  Privatgesellschaft  in  Böhmen«. 
VI.  Bd.  pag.  164  ff. 
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der  ersten  Zeitperiode  unserer  Hochschule  geblüht  haben;  dann  aber  gin;i 
es  ohne  Zweifel,  wie  so  viele  schöne,  wohlthätige,  ja  herrliche  Schöpfungen, 
zu  Grunde.  Sein  Andenken  jedoch  verdient  um  so  mehr  in  Ehren  bewahrt 
zu  werden,  als  in  ihm  eine  Art  Vorläufer  der  vom  Trienter  Kirchenrath 
angeordneten  geistlichen  Knabenseminare  erblickt  werden  darf. 


2.  Die  Jesuitenconvicte. 

Nach  den  Husitenkriegen  war  Böhmen  ein  Land  der  Ruinen.  Burgen, 
Städte,  Dörfer,  Klöster  und  Kirchen  lagen  in  Trümmern;  der  erzbischöf  liehe 
Stuhl  war  verwaist  und  blieb  es  volle  hundertvierzig  Jahre  hindurch.  Zwar 
regte  sich  allmälig  wieder  neues  Leben  —  auch  auf  kirchlichem  Gebiete, 
wo  der  Gräuel  der  Verwüstung  am  meisten  geherrscht;  allein  mit  dem  Auf- 
bauen gieng  es  nicht  so  schnell  von  statten,  als  mit  dem  Niederreissen. 

Der  würdige  Erzbischof  Anton  Brus  von  Müglitz,  ^)  welcher  den  so  lange 
verwaisten  Sitz  des  heiligen  Adalbert  wieder  bestieg  (1561),  berufen,  die 
katholische  Kirche  in  Böhmen  nach  Kräften  zu  rehabilitiren,  fühlte  vor  Allem 
den  Mangel  eines  geistlichen  Seminars,  um  sich  einen  der  grossen  Au%abe 
gewachsenen  Clerus  heranzuziehen.  Er  hatte  selbst  an  den  Berathungen  und 
Beschlüssen  des  Trienter  Concils  während  der  letzten  Periode  desselben  (vom 
18.  Jänner  1562  bis  4.  December  1563)  persönlich  Antheil  genommen,  auch 
für  das  Decret  betreffend  die  Errichtung  von  geistlichen  Seminarien  (Sess. 
XIII,  c.  18  de  ref.)  mit  besonderem  Interesse  gestimmt;  allein  in  seiner 
Diöcese  angelangt,  erkannte  er  nur  zu  bald,  dass  hier  an  die  B^ründun^ 
eines  Seminars  im  Tridentinischen  Sinne  noch  lange  nicht  zu  denken  sei.- 

Kaiser  Maximilian  II.  gestattete  aus  Furcht  vor  dem  utraquistischeu 
Adel  nicht  einmal  die  Abhaltung  einer  Synode  in  Prag,  durch  welche  die 
Verktlndigung  des  Tridentinums  hätte  erfolgen  sollen.  Erzbischof  Anton 
musste  sich  mit  sogenannten  Convocationen  behelfen,  um  wenigstens  die 
dringendsten  Verordnungen  des  Concils  zur  Durchfllhrung  zu  bringen,  Ah. 
er  liess  die  Geistlichen  je  eines  oder  mehrerer  Decanate  an  einem  bestimmten 
Ort  zusammenkommen  und  gab  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  die  nöthigen 
Weisungen,  wie  dieses  oder  jenes  Decret  des  Concils  bei  den  obwaltenden 
Verhältnissen  in  Anwendung  zu  bringen  sei.  Die  feierliche  Promulgation  des 
Tridentinums  wurde  in  Böhmen  erst  im  Jahre  1605  möglich,  in  welchem 
Erzbischof  Zbinko  Berka  von  Duba  die  grosse  St.  Wenzels-Provinzialsynode 
zu  Prag  abhielt.^)  Nun  erst  konnte  mit  einer  entsprechenderen  Durchfiihrun^ 


')  So  genannt  nach  seinem  Geburtsorte  Müglitz  in  Mähren. 

-)  Borovy,  Ant,  Brus  von  Müglitz,  Erzbischof  von  Prag.  Abgedruckt  in  der  Oesterr. 
Vierteljahrsschrift  für  kathol.  Theologie.  1874. 

^)  Synodus  Archidioecesana  Pragensis  M.  D.  C.  V.  Keimpressa  Pragae  in  Aula  regiA 
apud  Jacobum  Schweiger  MDCCLXII. 
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iler  (.^oncilßverordnungen  begonnen  werden.  Freilich  zur  Errichtung  eines 
< 'lericalseminars  war  auch  jetzt  die  Zeit  noch  nicht  gekommen;  es  mussten 
erst  noch  dreissig  Jahre  sturmbewegten  Lebens  verfliessen,  ehe  zur  Begrün- 
dung der  für  die  Kirche  so  wichtigen  Anstalt  geschritten  werden  konnte. 
Bis  dahin  mussten  die  Prager  Erzbischöfe  —  ausser  Anton  Brus,  auch  seine 
Nachfolger,  Martin  Medek,  Zbinko  Berka  von  Duba,  Karl  Freiherr  von 
Lamberg,  Johannes  Lohelius  und  zum  Theil  auch  noch  Cardinal  Emest 
Graf  von  Harrach  —  sich  mit  einem  Clerus  begnügen,  der  seine  Erziehung 
und  fiildung  in  fremden  Instituten  genossen  hatte.  Häufig  mussten,  um  dem 
herrschenden  Priestermangel  einigermassen  abzuhelfen,  Geistliche  aus  Polen 
und  Deutschland  berufen  werden,  jene  für  die  slavischeu,  diese  flir  die 
deutschen  Gegenden  des  Landes.  *) 

Dass  diese  Berufungen  zur  Herstellung  einer  geordneten  Seelsorge  nicht 
genügten,  darf  wohl  nicht  überraschen.  Da  lag  es  wohl  nahe,  bei  dem  jüngst 
ins  Leben  gerufenen  Orden   der  Gesellschaft  Jesu,   der  allenthalben  grossen 
Eifer  entüedtete,  Succurs  zu  suchen,  der  denn  auch  bereitwillig  gewährt  wurde. 
Bereits  im  Jahre  1556  waren  zufolge  kaiserlichen  Ansuchens  durch  Ferdinand  L 
und  unter  Mitwirkung  des  letzten  Administrators  des  vacanten  Erzbisthums, 
Heinrich   Scribonius,    zwölf  Mitglieder    der   Gesellschaft,    geführt  von   dem 
hl.  Petrus  Canisius,  in  Prag  eingezogen.  Es  währte  nicht  lange,  so  eröffneten 
die  eifrigen  Väter  ihre  Schulen   bei  St.  Clemens   der  Prager  Altstadt:   eine 
niedere,  wo  der  Unterricht  von  den   ersten  Anfangsgründen  bis  zur  Vorbe- 
reitung zu  den  Facultätswissenschaften  hinaufgeführt  wurde  (Gymnasium  mit 
sechs  Classen),  und  eine  höhere  für  philosophische  und  theologische  Studien. 
Man  nannte  diese  Schulen,  da  sie  bei  St.  Clemens  untergebracht  waren,  ge- 
wöhnlich Collegium  Clementinum  oder  auch  blos  CoUegium,  beziehungsweise 
blos  Clementinum. 

An  der  Spitze  desselben  stand  ein  Rector;  als  erster  Rector  des  Prager 
CoUegiums  wird  Cornelius  Brogelmann  bezeichnet,  der  seine  volle  Kraft  ein- 
setzte, die  neue  Institution  zur  Blüthe  zu  bringen. 

Alsbald  wurden  mit  den  eigentlichen  Schulen  zwei  andere  Anstalten  in 
Verbindung  gebracht,  durch  welche  die  Schüler  näher  an  das  Collegium 
geknüpft,  nicht  blos  unterrichtet,  sondern  auch  erzogen  wurden,  nämlich  ein 
adeliges  Convict  und  ein  Seminar  ftlr  arme  Studenten. 

Zu  einem  Convict  für  junge  Adelige  (Contubemium  nobilium)'-)  war 
schon  im  ersten  Jahre  der  Gründung  des  CoUegiums  der  Grund  gelegt  und 
einige  Wohnungen  im  Collegium  Clementinum  selbst  eingerichtet  worden. 
Nicht  lange  darauf  wurde  dem  Convict  ein  besonderes  Nebengebäude  am 
Haupteingange  des  CoUegiums  eingeräumt  (1558)  und  zwei  Jahre  später 
(1560)  ein   an   die  Clemenskirche   stossendes  Haus   angekauft,   wohin    dann 


')  Frind,  Geschichte  der  Bischöfe  und  ErzbischOfe  von  Prag.    Prag  1873,   pag  219. 
-)  Hammerschmid,  Prodromus  gloriae  Pragenae,  pag.  104. 
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dieses  (Jonvict  tibersiedelt  wurde.  Papst  Gregor  XIII.  stiftete  in  demselben 
auf  Bitten  der  Gesellschaft  Jesu  zwölf  Plätze  für  arme  Studirende,  b^onders 
aus  adeligen  Familien,  zu  deren  Unterhaltung  gewisse  jährliche  EinküniV 
aus  der  päpstlichen  Kammer  angewiesen  wurden  (1573).  Man  nannte  diese 
Stiftung  Seminarium  alumnorum  pontificium.  Das  Recht,  diese  Stiftung  mit 
aus  Böhmen  gebürtigen  Zöglingen  zu  besetzen,  verlieh  der  Papst  den  mächtigen 
Herren  von  Rosenberg  und  Pernstein,  so  dass  jeder  die  Hälfte  (sechs  Plätze  • 
zu  besetzen  hatte.  Die  Alumnen,  vorzugsweise  für  den  geistlichen  Stand  be- 
stimmt, sollten  unter  Leitung  eines  Präfecten  zur  Beobachtung  derselben 
Lebensweise  angehalten  werden,  wie  die  Zöglinge  des  Collegium  germanieam 
in  Rom.  Von  der  Hauskapelle  des  hl.  Bartholomäus,  welche  bei  dem  Convicte 
bestand,  wurde  es  gewöhnlich  Bartholomäusconvict  genannt.^) 

Zu  einem  Alumnat  oder  Seminar  fUr  arme  Studirende  (Seminarium 
pauperum),  welches  ebenfalls  die  Erziehung  ftlr  den  geistlichen  Stand  zur 
Bestimmung  hatte,  war  von  den  Jesuiten  zuerst  im  Jahre  1559  der  Grund 
gelegt  worden.  Sie  nahmen  einige  Söhne  armer  Eltern  in  das  erst  zu  er- 
richtende Seminar  auf  und  fingen  an,  für  dasselbe  bei  Hofe  und  dem  katholi- 
sehen  Adel  Beiträge  zu  sammeln.  Diese  fielen  nicht  nur  sehr  reichlich  aus, 
sondern  noch  in  demselben  Jahre  erlangten  die  Jesuiten  zur  Unterhaltung' 
des  Seminars  auch  noch  die  Einkünfte  des  Klosters  Dobroluk.  Diese  Anstalt 
wurde  anfangs  Domus  pauperum  genannt  und  befand  sich  in  demselben 
Hause,  wo  das  adelige  (Jonvict  untergebracht  war. 

Als  Kaiser  Ferdinand  I.  später  die  Einkünfte  von  Dobroluk  dem  Colle- 
gium selbst  zuwies,  ja  den  bezüglichen  Stiftbrief  im  Jahre  1564  ganzlich 
zurücknahm,  so  war  dem  Seminar  der  Boden  zur  weiteren  Existenz  wieder 
entzogen.  Indessen  im  Jahre  1580  wurde  es  durch  Johann  den  Ackeren  von 
Lobkowitz,  einen  besonderen  Gönner  des  Jesuitenordens,  neu  errichtet,  indem 
dieser  ein  Haus,  welches  jetzt  den  gegen  den  Marienplatz  auslaufenden  Theil 
des  Clementinums  bildet,  für  den  Orden  kaufte  und  gleichzeitig  dem  Seminar 
der  Armen  widmete.  Die  Unterhaltungskosten  wurden  vorläufig  wieder  aus 
Beiträgen  der  Katholiken  bestritten. 

Später  erwirkte  Johann  von  Lobkowitz  beim  Papste  Sixtus  V.  die 
Uebertragung  eines  Theiles  der  Einkünfte  des  in  Rom  bestehenden  Hospizes 
für  dahin  pilgernde  böhmische  Wallfahrer  (Hospitium  Bohemorum)^j  auf 
dieses  Institut,  so  dass  die  Zukunft  desselben  seitdem  hinlänglich  gesichert 
erschien  (1588). 

Die  Zahl  der  adeligen  Convictisten  (contubernium  nobilium)  sowohl  als 
der  Seminaristen  (domus  pauperum)  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr. 


')  Krasl,  Card.  Amost  Hrabe  Harrach.  V  Praze  1886,  pag.  158.  —  Hammerschmid. 
Prodromus  gloriae  Pragenae,  pag.  104. 

•)  Frind,  Kirchengeschichte  Böhmens.  III.  Bd.,  pag.  375.  —  De  Waal,  Das  Uhm. 
Pilgerhaus  in  Kom,  pag.  98,  101,  105. 
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Wahrend  im  Jahre  1560  die  Zahl  von  beiderlei  Zöglingen  im  Ganzen  nur  18, 
iin  Jahre  1561  26  und  im  Jahre  1568  30  betrag,  weist  das  Jahr  1576  bereits 
70,  die  späteren  Jahrgänge  sogar  über  100  Convictszöglinge  allein  aus  — 
meistens  Söhne  von  angesehenen  adeligen  Familien,  darunter  auch  zwei 
Sohne  des  Herzogs  Ernst  von  Bayern.  Die  meisten  Männer  geistlichen  und 
weltlichen  Standes,  welche  vom  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  zum  Sturze 
des  Akatholicismus  und  zur  Rehabilitirung  der  katholischen  Earche  in  Böhmen 
mitarbeiteten,  gingen  aus  diesem  Convicte  hervor,  wie  die  Martinicze,  Slavata, 
der  Braunauer  Abt  Wolfgang  Seiender  und  Andere  von  gleichem  Klange.  ^) 
Einen  fast  noch  bedeutenderen  Aufschwung  nahm  das  Seminarium  pauperum, 
welches  bereits  im  Jahre  1584  nicht  weniger  als  121  Zöglinge  zählte,^)  die 
zu  Männern  heranreiften,  ausgezeichnet  durch  Tugend  und  Gelehrsamkeit, 
dem  geistlichen  Stande  zur  Zierde,  der  Kirche  zu  Nutz  und  Frommen.') 

Genannt  seien  hier  nur  der  Erzbischof  Johannes  Lohelius,  den  die 
g()ttliche  Vorsehung  aus  tiefster  Armuth  hervorgesucht  und  zur  höchsten 
kirchlichen  Würde  in  Böhmen  erhoben,  der  Olmtitzer  Bischof  Johannes 
Doubravius,  bekannt  durch  seine  in  reinem  Latein  geschriebene  Geschichte 
von  Böhmen,  der  thatkräftige,  edle  Cardinal  Franz  von  Dietrichstein,  eine 
der  grössten  Zierden  des  bischöflichen  Stuhles  in  Olmütz,  der  Geschicht- 
schreiber  Pessina  von  Czechorod,  Domherr  bei  St.  Veit  in  Prag,  der 
hl.  Johannes  Sarcander,  der  gleich  dem  hl.  Johannes  von  Nepomuk  als 
Märtyrer  des  Beichtsigills  starb,  der  vielgenannte  P.  Lamormain,  Beichtvater 
des  Kaisers  Ferdinand  IL,  u.  a.  m.^) 

Kaiser  Ferdinand  IL  brachte  sowohl  dem  adeligen  Convicte,  als  dem 
i>eminar  der  Armen  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  entgegen;  unter  ihm  ver- 
mehrten sich  die  Einkünfte,  wuchsen  die  Stiftungen  beider  Institute,  so  dass 
selbst  in  Bezug  auf  das  letztere  an  keinerlei  Armuth  mehr  zu  denken  war. 
Uie  Benennung  »domus  pauperum«  wurde  als  unpassend  befunden  und 
eine  kaiserliche  Verordnung  vom  22.  Juli  1630  bestimmte,  dass  die  bezüg- 
liche Anstalt  von  nun  an  >St.  Wenzels-Seminar«  heisse. 

üebrigens  erhielten  beide  Erziehungsanstalten,  das  Convict  und  Seminar, 
im  Verlaufe  des  17.  Jahrhunderts  abgesonderte  Gebäude  in  der  Altstadt, 
ersteres  das  noch  jetzt  den  Namen  tragende  Convictsgebäude  in  der  Bartholo- 
mäusgasse (1660),  letzteres  das  jetzige  Gebäude  der  deutschen  technischen 
Hochschule  gegenüber  der  Dominikanerkirche  (1691).^) 

')  Tomek,  Geschichte  der  Prager  Universität,  pag.  168  f. 

*)  Hammerschmid,  a.  a.  O. 

^  Pessina  von  C'echorod  sagt  von  diesem  Seminar:  E  qua  domo  prodierunt  viri  in- 
signes  et  doctrina  et  pietate.  S.  Millaner's  MS.  im  Archiv  der  theol.  Fac.  Prag. 

*)  Krasl,  a.  a.  O.  pag.  159. 

^)  An  dieser  Stelle  stand  ehemals  das  sogenannte  Piasserhaus,  das  nach  Ankauf  zu 
^minarszwecken  neu  aufgebaut  wurde  (1702).  Als  der  Jesuitenorden  aufgehoben  wurde, 
erhielt  die  philosophische  Facultät  die  Localitäten  des  St.  Wenzels-Seminars.  Im  Jahre  1804 
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Zur  Zeit  der  unter  Kaiserin  Maria  Theresia  tagenden  üniversitäts- 
commission,  welche  mit  der  ins  Äuge  gefassten  Studienreform  betraut  war, 
A^Tirde  die  Aufsicht  über  das  Convict  und  Seminar  den  Vätern  der  Gesell- 
schaft Jesu  entzogen  und  von  der  Commission  selbst  übernommen«,  die  Ver- 
waltung der  bezüglichen  Güter  und  Einkünfte  aber  einem  von  der  Fundations- 
commission  angestellten  Beamten  übertragen,  so  dass  der  jeweilige  Rector^ 
den  die  Gesellschaft  beistellte,  nur  noch  die  Disciplinarangelegenheiten  za 
besorgen  hatte  (1763).  0 

Als  Kaiser  Joseph  II.  das  Generalseminar  gründete,  wurden  beide  An- 
stalten aufgehoben  und  ihr  Vermögen  zur  Gründung  von  Geldstifhmgen  ftir 
ärmere  Studenten  der  weltlichen  Facultäten  verwendet.  2) 


3.  Das  erzbischöfliche  Seminar  des  Cardinais  Harrach. 

Es  war  während  des  30jährigen  Krieges  zur  Zeit  der  Rehabilitirong 
der  katholischen  Karche  in  Böhmen,  als  der  Prager  Erzbischof,  Cardinal 
Harrach  (1623 — 1667),  den  Plan  fasste,  ein  eigenes  Clericalseminar  mit  den 
entsprechenden  Unterrichtsanstalten  zu  errichten,  um  sich  im  Sinne  des 
Tridentinums  den  für  Böhmen  nöthigen  Clerus  möglichst  selbst  heranzubfldeii. 
Die  von  den  Jesuiten  geleiteten  Anstalten  hatten  seit  ihrer  Begründung  iii 
Prag  ohne  Zweifel  sehr  Erspriessliches  geleistet,  namentlich  waren  aus  den 
beiden  geistlichen  Erziehungsanstalten,  dem  Bartholomäusconvict  und  dem 
Wenzelsseminar,  nicht  blos  Ordensgeistliche,  sondern  auch  viele  weltliehe 
Seelsorgepriester  hervorgegangen,  so  dass  die  Nothwendigkeit,  firemde  Geist- 
liche aus  Polen  und  Deutschland  zu  berufen,  sich  allmälig  verringerte;  auch 
hat  es  Erzbischof  Harrach  verstanden,  die  in  der  Seelsorge  verwendeten 
Ordensleute  enger  an  die  bischöfliche  Jurisdiction  zu  binden,  indem  er  zu 
diesem  Behufe  eine  eigene  Constitution  des  Papstes  Gregor  XV.  (5.  Februar 
1632)  erwirkte;  allein  sollte  der  Mangel  an  tüchtigen  einheimischen  Seel- 
sorgern gänzlich  und  nachhaltig  beseitigt  werden,  sollte  das  begonnene  Werk 
der  Zurückführung  des  Landes  zur  katholischen  Kirche  mit  Hilfe  solcher 
in  genügender  Anzahl  vorhandener  Seelsorgepriester  wirkUch  zur  Durch, 
führung  gelangen,  dann  durfte  nach  Auffassung  und  Ueberzeugung  des  Erz- 
bischofes  Harrach  von  der  Errichtung  einer  eigenen  erzbischöflichen 
Anstalt  nicht  Umgang  genommen  werden.  Kaiser  Ferdinand  IL,  dem  es  um 
die  Rekatholisirung  des  Landes  ernstlich  zu  thun  war,  stimmte  dem  Cardinal 


wurde  das  ständische  Institut  der  Technik  errichtet  und  hieher  verlegt,  während  die  philoM- 
phische  Facultät  in  diejenigen  Localitäten  des  Clementinums  übersiedelte,  die  dazuma]  die 
theologische  Facultät  benutzte,  gegenwärtig  aber  die  deutsche  philosophische  Facultät  inne 
hat.  Siehe  hierüber  die  > Geschichte  der  theol.  Facultät  zu  Prag«. 

')  Tomek,  a.  a.  O.,  pag.  332. 

•)  Ebenda,  pag.  341. 
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bei  und  gab  auch  seine  Einwilligung,  als  dieser  im  Jahre  1629  behufs  Reali-> 
sinmg  seines  Planes  das  Gut  Sowinka  im  Bunzlauer  Kreise  erwarb.^) 

Der  Erzbischof  kaufte  nun  für  das  zu  errichtende  Seminar  den  alten 
Künigsfaof  in  der  Altstadt  Prag  (beim  sogenannten  Pulverthurm),  einen  ehe- 
maligen Wohnsitz  der  böhmischen  Könige,  welcher  unter  Ferdinand  I.  in  Privat- 
kände  gekommen  war,  von  der  Fürstin  Polyxena  von  Lobkowitz  (geb.  Pemstein) 
am  18.000  fl.  rheinisch,  einen  für  die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  hohen 
Preis  (1631).  Den  Kaufschilling  deckte  der  Earchenfürst  theils  aus  eigenen 
Mitteln,  theils  durch  Beiträge  aus  der  für  kirchliche  Zwecke  bestimmten 
Cassa  Balis,  deren  Verwaltung  dazumal  die  Propaganda  in  Rom  in  den  Händen 
hatte.  ^ 

Sofort  nach  dem  Ankaufe  wurde  das  weitläufige  Gebäude,  zur  Unter- 
bringung von  geistlichen  Alumnen  eingerichtet,  konnte  aber  erst  nach  mehreren 
Jahren  bezogen  werden  (1636).  Inzwischen  waren  nämlich  die  Sachsen  ein- 
gefallen und  occupirten  das  Gebäude  gleich  vielen  anderen,  wobei  die  mühsam 
hprbeigestellte  Einrichtung  und  Ausstattung  fast  zur  Gänze  wieder  vernichtet 
wurde. 

Auch  in  den  späteren  Jahren  des  unseligen  30jährigen  Ej:ieges  hatte 
das  kaum  errichtete  Institut  viel  zu  leiden,  seine  Zöglinge  mussten  wieder- 
holt entlassen  werden,  so  im  Jahre  1639,  in  welchem  es,  in  ein  Lazareth 
für  die  kaiserlichen  Truppen  umgewandelt,  nicht  weniger  als  1300  verwun- 
deten Soldaten  Unterkunft  bot,  und  wiederum  im  Jahre  1645,  als  nach  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Jankau  die  feindliche  Soldateska  selbst  dem  geist- 
lichen Asyl  mit  Plünderung  drohte.^) 

Cardinal  Harrach  aber,  weit  entfernt,  seine  Lieblingsschöpfung  wieder 
verfallen  zu  lassen,  setzte  seine  ganze  Kraft  ein,  sie  aus  den  Stürmen  der 
Zeit  zu  retten  und  allmälig  nach  Massgabe  der  Trienter  Conciliarverordnung 


^)  Annuit  Imperator  etc.  Hammerschmid,  Prodromus  Gloriae,  Prag.  pag.  138.  Da» 
i'Qt  Sowinka  wurde  nicht  lange  vorher  vom  Appellationsrathe  Peter  Fuchs  von  Wramholz 
für  eine  ähnliche  Stiftung  fHeranbildung  von  Seelsorgepriestem)  testirt.  Der  Prager  Magistrat, 
der  mit  der  Verwirklichung  der  Stiftung  betraut  war  (1626),  überliess  sie  nun  bereitwillig 
dem  Erzbischof,  weil  er  sich  zur  Leitung  einer  Angelegenheit  dieser  Art  nicht  berufen  fühlte. 

^)  Die  Cassa  salis  ist  ein  Fond  und  beruht  auf  einem  durch  Cardinal  Harrach  zwischen 
dem  Kaiser  und  Papst  vermittelten  Contract  (Contractus  salis)  vom  22.  März  1630.  Bereits 
im  Jahre  1623  hatte  Kaiser  Ferdinand  II.  die  Verpflichtung  der  königl.  Kammer  zum  vollen 
Ersatz  des  der  Kirche  erwachsenen  Schadens  zuerkannt.  Manches  war  seitdem  durch  Zu- 
wendung eines  Theiles  der  confiscirten  Rebellengüter  behufs  dieser  Vergütung  geschehen. 
Nun  aber  wurde  der  Contract  dadurch  zum  Abschluss  gebracht,  dass  für  immerwährende 
Zeiten  eine  Abgabe  von  je  15  kr.  von  jeder  Kufe  Salzes  geleistet  werden  sollte,  das  in  Böhmen 
ein-  oder  ausgeführt  würde.  Der  so  gebildete  Fond  sollte  niemals  widerrufen,  vermindert 
oder  behindert  werden.  Factisch  besteht  denn  auch  die  Cassa  salis  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  ist  aber  seit  1782  dem  böhmischen  Religionsfonde  einverleibt.  Frind,  Geschichte  der 
Bischöfe  und  Erzbischöfe  Böhmens,  pag.  220  f. 

^)  Hammerschmid,  a.  a.  0.,  pag.  184  und  135. 
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auszugestalten.  Nicht  blos  eine  Erziehungsanstalt  sollte  sein  Werk  sein, 
sondern  auch  eine  Stätte  des  Unterrichtes  und  der  Wissenschaft,  eine  Aka- 
demie, das  Gymnasium  sowohl,  als  das  philophische  und  theologische  Studium 
umfassend,  um  seine  geistlichen  Eleven  ganz  unabhängig  von  anderen  Unter- 
richtsanstalten, unabhängig  auch  von  den  Facultäten  des  Jesuitencolle<riuni.s 
im  Clementinum,  heranbilden  zu  können. 

Da  er  sich  im  Jahre  1637  als  Gesandter  in  Angelegenheiten  des  Kaiser? 
in  Rom  aufhielt,  erwirkte  er  vom  Papste  Urban  VIIL,  von  dem  er  vor  eilf 
Jahren  zum  Cardinal   erhoben   worden   war,  eine  eigene  Bulle  (dd.  1638,* 
durch   welche   sein  Seminar  in  Prag   mit  solchen  Rechten,   Privilegien  und 
Freiheiten  ausgestattet  wurde,  wie  sie  das  in  Rom  unter  dem  Kamen  »Genend- 
ötudium«  bekannte  theologische  Institut  besass.   Damach  konnte  der  Pra^t^r 
Erzbischof  nicht  blos  die  Professoren   seines  Seminars  anstellen,   sondern  e? 
konnten   in   demselben   auch   die   akademischen   Grade   der  Theologie  und 
Philosophie    (Baccalaureat,    Licentiat,    Magisterium  und  Doctorat)    erworben 
werden.  Als  Professoren  sollten  nur  Geistliche,  mit  der  nöthigen  Gelehrsam- 
keit ausgestattet,  entweder  aus  dem  Stande  der  Weltpriester  oder  aus  Orden. 
die  bereits  über  200  Jahre  beständen,  berufen  werden.  In  letzter  Beziehuni' 
wurden    ausser    den   zuerst    als   Professoren    angestellten   HibemermOnehen 
(Franciscanern  aus  Irland  und  Schottland),   die   seit   1629  in   der  Xähe  des 
alten  Künigshofes  das  schöne  Ambrosiuskloster^)  inne  hatten,  auf  Grund  von 
Verträgen  auch  Prämonstratenser,   Cisterzienser  und  Benedictiner  mit  Lehr- 
kanzeln  betraut.^)     Die  Aebte   dieser   Ordensstifte,   vor  allen   der  Abt  des 
Stiftes  Strachov,  Caspar  Questenberg,  schlössen  sich  dem  Cardinal  Harrach 
in  seinen  Bemühungen   um   seine  Anstalt  thatkräftig  an.     Abt  Questenber;: 
hatte  bereits  im  Jahre  1628  ein  ähnliches  Alumnat   für  angehende  (?leriker 
seines  Ordens  bei  der  St.  Niklaskirche   (jetzt  im  Besitze  der  Russen,  in  der 
Altstadt  Prag  errichtet,  in  welchem  über  seine  Anregung  auch  der  Präuic^n- 
stratenserabt   des    Stiftes    Tepl,   Johannes  Pecher,   mehrere   Plätze   ftir  Pro- 
fessoren seines  Klosters  stiftete. 

Als  im  Jahre  1635  die  St.  Niklaskirche  auf  kaiserlichen  Wunsch  den 
Benedictinern  abgetreten  wurde  und  die  Prämonstratenser  dafür  die  dem 
Königshof  benachbarte  Kirche  St.  Benedict  erhielten,  kaufte  Questenber<: 
noch  mehrere  Häuser  in  der  Nähe  dieser  Kirche  behufs  Aufführung  eine? 
grossen  Gebäudes,  Seminarium  Norbertin  um  genannt.*)  Sodann  kamen  beide 
Aebte,  Questenberg  und  Pecher,  überein,  dahin  zu  wirken,  dass  ihr  Seminar 


')  Hammer sichmid,  a.  a.  O.,  pag.  134. 

-)  Gegenwärtig  befindet  sich  in  diesem  ehemaligen  Hibemerkloster,  von  dem  die  zum 
Staatsbahnhof  führende  Gasse  den  Namen  Hibemergasse  trägt,  das  k.  k.  HaaptzoUamt. 

^)  Die  Genehmigung  dessen  erfolgte  später  auch  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Inno- 
cenz  XII.  vom  Jahre  1692. 

*)  Der  Kau  war  bereits  im  Jahre  1640  vollendet. 
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dem  erzbischöflichen  Institute  des  Cardinais  Harrach  einverleibt  werde.  ^)  Die 
Einverleibung  erfolgte  denn  auch  thatsächlich  und  hatte  noch  eine  weitere 
Einverleibung  in  dasselbe  Institut  zur  Folge.  Die  Cisterzienserstifte  von 
Goldenkron,  Hohenfurt,  Königsaal,  Ossegg,  Plass,  Sedletz  in  Böhmen,  dann 
von  Saar  und  Welehrad  in  Mähren  besassen  in  Prag  in  der  Zeltnergasse, 
an  weit  dem  alten  Eönigshofe,  schon  lange  ein  eigenes  CoUegium;  auch  sie 
wandten  sich  nun  an  Cardinal  Harrach,  um  die  Einverleibung  ihres  Bernar- 
dinum,  wie  dieses  CoUegium  genannt  wurde,  zu  erzielen. 

Das  erzbischöfliche  Seminar  erhob  sich  unter  den  Auspicien  seiner  sich 
btets  mehrenden  Gönnerschaft  in  glänzender  Weise;  die  Erziehung  vor  Allem 
viarf  als  eine  von  den  schönsten  Erfolgen  begleitete  bezeichnet  werden.  Die 
^Statuten,  auf  denen  die  Hausordnung  beruhte,  verfasste  Erzbischof  Harrach 
selbst,  ganz  im  Sinne  des  Trienter  Kirchenrathes  und  nach  dem  Muster  des 
Filmischen  CoUegiums,  wo  er  einst  seine  Bildung  genossen  hatte.  Sie  umfassen 
im  Ganzen  23  Artikel.  Im  Eingange  spricht  der  Kirchenfürst  den  sehnsüchtigen 
Wunsch  aus,  es  möge  sein  Seminar  viele  und  würdige  Früchte  zu  Ehren 
der  katholischen  Kirche  bringen  und  seine  Alumnen  die  auf  sie  gesetzten 
Hoffnungen  treu  erfüllen! 

Sodann  wendet  er  sich  an  den  Rector  der  Anstalt  als  seinen  Stellver- 
treter, dem  die  Zöglinge  in  Allem,  was  Studium,  Uebungen  und  Disciplin 
anbelangt,  Gehorsam  leisten  sollen  und  allzeit  mit  Hochachtung  und  Ehrfurcht 
zu  begegnen  haben.  —  Der  Rector  soll  den  Alumnen  mit  gutem  Beispiele 
vorangehen,  müsse  stets  so  leben,  dass  er  sagen  könne:  >Was  ihr  mich  thun 
sehet,  das  thuet  auch  ihr!«  Er  soll  aber  auch  darauf  achten,  dass  die  Alumnen 
in  den  Wissenschaften  fortschreiten;  Nachlässige  soll  er  ermahnen  und,  wenn 
nothig,  dem  Oberhirten  anzeigen.  Die  Ferien  sollen  nicht  zu  lange  dauern, 
nicht  über  15  Tage,  es  sei  denn  im  Nothfalle  und  mit  Zustimmung  der  Pro- 
fessoren, aber  auch  dann  sei  die  Dauer  von  drei  Wochen  nicht  zu  über- 
schreiten. 

Ausgehen  können  die  Alumnen  bei  günstiger  Winterung  Früh  und 
Nachmittags,  doch  nicht  einzeln,  sondern  in  Gemeinschaft;  Einzelausgänge 
sind  vom  Rector  nur  aus  sehr  triftigen  Gründen  zu  bewilligen. 

Im  Interesse  der  Hausordnung  ist  die  Zeit  genau  einzuhalten;  Zuviider- 
handelnde  sollen  ermahnt  und,  wenn  die  Ermahnung  fruchtlos  geblieben,  dem 
Erzbischofe  angezeigt  werden. 

Zu  den  einzelnen  Verrichtungen  soll  das  Glockenzeichen  gegeben 
werden.  Beim  Breviergebete  und  anderen  geistlichen  Functionen  soll  der 
Bector  zugegen  sein,  um  das  Gebahren  zu  überwachen  und  auf  etwaige 
Fehler  aufinerksam  zu  machen. 


')  Histor.  DarsteUimg  der  Schicksale  des  k.  Stiftes  Strahov.  Prag  1807.  3.  Per., 
pag.  172  ff.  —  Annales  Colleg.  Norbertini,  MS.  in  der  schönen  Bibliothek  des  Stiftes  Strahov. 
Das  Norbertinum  ist  gegenwärtig  Residenz  des  Freiweltlichen  Damenstiftes  in  der  Elisabeth- 
gasse der  Altstadt  Prag. 

Zsehokke,  Theologische  Stadien.  54 


850  §•  ^0*  ^'  Geschichte  des  Prager  fUrsterzbischöflichen  Clericalseminars. 

Die  monatliche  Beichte  und  Communion  der  Seminaristen  soll  nach 
der  Vorschrift  des  Tridentinums  genau  eingehalten  werden.  Bei  Tische  ist 
aus  der  heiligen  Schrift  oder  sonst  einem  Belehrungs-  und  Erbauungsbuche 
vorzulesen. 

Kranke  sollen  besonders  verpflegt  werden. 

Die  Schlüssel  sowohl  von  den  äusseren  als  inneren  Thüren  und  sämuit- 
lichen  Räumlichkeiten  des  Hauses  hat  der  Rector  bei  sich  zu  ftihren.  uni 
nöthigenfalls  überall  eintreten  zu  können. 

Den  Alumnen  wird  verboten,  Einladungen  zu  Tische  anzunehmen,  es 
sei  denn,  dass  die  Einladung  von  den  Eltern  und  sehr  nahen  Verwandten 
des  Zöglings  ausgehe  und  der  Rector  überdies  die  Erlaubniss  ertheilt  Der 
Besuch  von  Wirthshäusern  wird  gänzlich  untersagt. 

Um  zu  beobachten,  wer  im  Hause  ein-  und  ausgeht,  könne  der  Rect«ir 
die  Wohnung  beliebig  wählen. 

Ohne  Einwilligung  des  Erzbischofes  soU  Niemand  angenommen  und 
entlassen  werden. 

Diejenigen,  welche  aufgenommen  werden  wollen,  müssen  Söhne  ehrUcher 
Eltern  sein,  haben  den  Taufschein  beizubringen  und  sich  mit  einem  Wohl- 
verhaltungszeugnisse  auszuweisen.  Die  Aufgenommenen  sollen  nach  Ablauf  vuu 
sechs  Wochen  mit  dem  Talare  bekleidet  ^)  und  in  die  Liste  eingetragen  werden: 
nach  einem  halben  Jahre  sind  sie  aufzufordern,  den  Eid  abzulegen,  dass  si^ 
gesonnen  sind,  Weltpriester  zu  werden. 

Nach  vollendeten  Studien  und  erhaltener  Priesterweihe  soll  jeder  Semi- 
narist die  mit  der  Primiz  verbundenen  Auslagen  bestreiten,  sowie  sein  eigenes 
Brevier  und  anständige  Kleider  besitzen,  bevor  er  in  die  Seelsorge  tritt 

Die  Sorgfalt  des  Erzbischofes  erstreckte  sich  auch  auf  die  Oekonomie- 
verwaltung  des  Hauses,  worin  dem  Rector  ein  Hausbesorger  (Oekonom)  und 
einige  Diener  zur  Seite  standen.  Nur  redliche,  durchaus  verlässliche  Lente 
sollten  zu  diesen  Stellen  berufen  werden. 

Bezüglich  der  Einkäufe  von  Lebensmitteln  und  anderen  Bedar&artikeiii 
sollte  sich  der  Rector  mit  dem  Hausbesorger  berathen;  das  zur  Bestreitung 
der  Bedürfnisse  des  Hauses  bestimmte  Geld  sollte  er  bei  sich  führen,  jede 
Woche  die  Rechnung  abverlangen  und  begleichen.  Grössere  Einkäufe,  z.  B. 
an  Getreide,  Holz,  Oel,  Wein  u.  dergl.,  sollen  für  das  ganze  Jahr  gemacht 
werden. 

Von  den  Inventargegenständen  des  Seminars  durfte  weder  der  Rector, 
noch  der  Hausverwalter  etwas  veräussem;  vielmehr  waren  Beide  strenge 
verpflichtet,  über  die  Integrität  des  Besitzes,  der  Einkünfte,  Rechte  und 
Privilegien  der  Anstalt  zu  wachen.  Schliesslich  verheisst  der  Erzbischof,  sein 
Seminar  mehrmals  im  Jahre  zu  besuchen  oder  von  einem  Vertreter  besuchen 


^)  Die  Bekleidung  der  Seminaristen  bestand  aus  einem  blauen  Talar,  einem  Cingulum 
und  Mantel  mit  rothem  Kragen. 
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ZU  lassen  und  dabei  etwaige  Beschwerden  und  Vorschläge  seitens  des  Rectors 
entgegenzunehmen.  ^) 

Der  erste  Rector  des  Harrach'schen  erzbischöflichen  Seminars  war 
Theol.  Dr.  Franz  Peischel  (Pischelius),^)  welcher  zugleich  Vorträge  über 
Moral  hielt  (täglich  eine  Stunde);  er  waltete  seines  Doppelamtes  von  1636 
bis  1641,  worauf  ihn  sein  Oberhirt  zum  Generalvicar  und  Official  seiner 
Kanzlei  ernannte.  Sein  Nachfolger  im  Rectorate  wurde  der  damals  noch  sehr 
jucreudliche  Heinrich  Meckenburger  aus  Eisfeld  in  Deutschland,  einer  der 
ersten  Zöglinge  des  Seminars,  im  Jahre  1638  zum  Priester  geweiht  und 
i;leich  nach  seiner  Ordination  zum  Pfarrer  in  Muttersdorf  ernannt.  Nachdem 
«r  im  Jahre  1641  das  Rectorat  übernommen,  entwickelte  er  einen  derart 
erfolgreichen  Eifer,  dass  ihn  Se.  Heiligkeit  Papst  Urban  VIII.  zum  Proto- 
Notarius  apostolicus  ernannte.  Auch  8e.  Eminenz  Cardinal  Harrach  liess  es 
an  Auszeichnungen  dieses  Mannes  nicht  fehlen;  er  ernannte  ihn  zu  seinem 
Kanzler  und  Consistorialassessor  und  tibertrug  ihm  nach  der  Enthebung  vom 
Rectorate  (1660)  das  Aufsichtsamt  über  sein  Seminar.  Meckenburger  hing 
mit  vollem  Herzen  an  diesem  Hause,  das  er  auch  zum  Erben  seines  ganzen 
Vermögens  einsetzte  (f  28.  December  1674). 

Der  nachfolgende  Rector  ging  ebenfalls  aus  dem  Seminar  hervor.  Er 
hiess  Georg  Adalbert  Aster,  stammte  aus  Rakonitz  in  Böhmen  und  wurde 
im  Jahre  1655  zum  Priester  geweiht;  bereits  fünf  Jahre  nach  seiner  Ordi- 
nation übernahm  er,  nachdem  er  kurze  Zeit  als  Pfarrer  in  Bezno  gewirkt, 
die  ihm  durch  den  Erzbischof  übertragene  Leitung  des  Seminars  (1660  bis 
1()66\  Nach  einer  sechsjährigen  erfolgreichen  Wirksamkeit  als  Rector  dieses 
Hauses  erhielt  er  die  Hauptpfarre  am  Teyn  in  Prag,  dann  die  Würde  eines 
Dechants  und  schliesslich  eines  Propstes  des  Alt-Bunzlauer  Collegiatcapitels 
der  HH.  Cosmas  und  Damian  (f  31.  December  1681).  Als  vierten  und  letzten 
Rector,  den  Cardinal  Harrach  selbst  noch  in  seinem  Seminar  einsetzte,  finden 
wir  Samuel  Hatass  aus  Wlaschim  in  Böhmen  verzeichnet,  der,  im  Jahre 
1658  ordinirt,  gleich  darauf  zum  Dechant  in  Hohenmauth  bestellt  und  im 
Jahre  1666  (1.  Februar)  zum  Vorsteher  des  Hauses  ernannt  wurde,  aus  dem 
er  vor  acht  Jahren  als  Zögling  hervorgegangen  war.  Zugleich  mit  dem 
Rectorate  bekleidete  er  die  Würde  eines  Proto-Notarius  apostolicus  und 
i'anonicus  von  Alt-Bunzlau.  Indessen  auch  er  war  nur  kurze  Zeit  Rector; 
bereits  im  Jahre  1670  wurde  ihm  das  Decanat  Chrudim  und  damit  das 
fürsterzbißchöfliche   Vicariatsamt   dieses    Districtes    übertragen.     Hatass    war 


')  Die  hier  besprochenen  Statuten  befinden  sich  in  dem  gräflich  Ilarrach'schen  Familien- 
Archiv,  Fase.  21,  Fol.  642. 

')  Die  Portraite  der  Seminardirectoren  von  Pischelius  an  bis  auf  die  Gegenwart,  wenige 
aa^genommen,  befinden  sich  im  grossen  Kectoratssaale  des  Prager  fürsterzbischöflichen 
Seminars;  sie  tragen  durchwegs  Aufschriften,  welche  die  wichtigsten  Lebensumstände  dieser 
Kectoren  enthalten. 
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gleich  Meckenburger  allzeit  ein  grosser  Wohlthäter  und  Gönner  des  ISeminar*, 
das  er  auch  testamentarisch  noch  reichlich  bedachte.  Haben  die  vom  Cardinal 
Harrach   eingesetzten   Rectoren,    deren   Andenken    hier   in   Kürze   erneuert 
wurde,   ihres  Amtes  mit  ebenso  grossem  Eifer  als  Erfolg  gewaltet    so  dan 
das  gleiche  Lob  im  Allgemeinen  auch  den  Rectoren  nach  Cardinal  Harrach  s 
Hinscheiden  (f  25.  October  1667)  gespendet  werden.  Die  Namen  eines  Georg 
Wilh.  Gedliczka  (1570—1679),  eines  Wilhelm  Etzweiler  (1679— 1691s 
eines  Paulus  Axlar  (1691 — 1696),  vornehmlich  aber  eines  Johannes  Florian 
Hammerschmid,    verdienen   in   diesen  Blättern  aufgezeichnet   zu   werden. 
Hammerschmid,   um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Raab  in  Böhmen  ge> 
boren,  im  Jahre  1677  zum  Priester  geweiht,  entfaltete  auf  praktischem  Ge- 
biete sowohl,   als  auf  wissenschaftlichem   eine   ausserordentliche  Thätigkeit: 
erwähnt  sei  hier  in  letzterer  Beziehung  nur  des  grossen  historischen  Werk^: 
Prodromus  Gloriae  Pragenae  (1723  in  Prag  publicirt,  XVIII  u.  830  Seiten  in 
Grossfolio    umfassend),    welches   eine    wahre  Fundgrube   flLr  die   Geschichte 
Böhmens,  zunächst  in  kirchlicher  Hinsicht,  genannt  werden  darf.     Hammer- 
schmid führte  das  Rectorat  bis  1711;  er  starb  im  82.  Lebensjahre  als  Haupt- 
pfarrer  am  Teyn  in  Prag  am  4.  Jänner  1735,   nachdem   er  ob  seiner  Ver- 
dienste von  Seiten  der  Kirche  und  des  Staates  vielfach  ausgezeichnet  worden 
war.*)     Sein  Nachfolger  im  Rectorate,   Franz  Lutz,   entsagte  diesem  Amte 
bereits  nach  fünf  Monaten  und  zehn  Tagen  und  kehrte  auf  die  Pfarre  Eojetin 
nach  Mähren  zurück,  woher  er  gekonmien  war.^) 

Nachdem  er  einige  Zeit  durch  den  Vicerector  Wenzel  Potutzek  substi- 
tuirt  worden  war,  erhielt  er  am  4.  Mai  1712  einen  Amtsnachfolger  in  der 
Person  des  früheren  Pfarrers  von  Winori,  dann  Jechnitzer  Dechants,  Mathias 
Wenzel  Hajek,  der  auch  mit  den  Canonicats würden  von  Altbunzlau  und 
Wyschehrad  ausgezeichnet  wurde.  ^) 

Alle  diese  Rectoren,  bis  hinab  auf  Wenzel  Michael  Cyppelius,  unter 

•welchem    das    Harrach'sche   Seminar    (siehe    den    folgenden   Abschnitt.!  ins 

Clementinum  verlegt  wurde,  führten  auch  die  Aufsicht  und  Leitung  der  mit 

dem  Erziehungshause   verbundenen   Akademie,   wie   sie   denn  in  der  R^el 

selbst  auch  theologische  Vorträge  für  die  Alumnen  hielten. 

Was  nun  aber  die  Schulen  anbelangt,  welche  zur  Akademie  gehörten, 
so  waren  sie  nicht  alle  im  Seminargebäude  untergebracht,  sondern  derart 
vertheilt,    dass    die  Grammatical-    und  Humanitätsclassen    im    Norbertinum, 

^)  Hammerschmid,  a.  a.  O.,  pag.  140 — 142.  Auf  dem  Titelblatte  dieses  seines  Werk« 
bezeichnet  er  sich  selbst  als  Dr.  Theol.,  Proto-Notarius  Apostolicus,  Cornea  Palatinos,  Aoreataa 
Militiae  Eques,  Ecclesiae  Wyschehradensis  et  Capituli  Veteroboleslaviensis  Canonicos  etc. 
Bemerkt  sei  hier,  dass  das  Bildniss  des  Titelblattes  Hammerschmid  in  einem  viel  böheim 
Alter  erscheinen  lässt,  als  sein  Portrait  im  Seminar. 

')  Hammerschmid,  a.  a.  O. 

^)  Hammerschmid,  a.  a.  O. 
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die  philosophischen  und  theologischen  aber  im  Königshofe  selbst  sich  be- 
fanden. ') 

Der  Umstand,  dass  durch  die  Bulle  Urban  VIII.  mit  dem  Seminar 
auch  eine  Akademie  verbunden,  also  zu  den  zwei  bereits  bestehenden  Uni- 
versitäten, der  Carolinischen  und  Ferdinandeischen,  noch  eine  dritte  hinzu- 
^reftlgt  worden  war,  erzeugte  alsbald  eine  mehrfache  starke  Gegnerschaft. 
Zunächst  waren  es  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu,  welche,  sobald  sie  von 
der  Bulle,  deren  Verkündigung  wegen  der  Kriegsunruhen  etwas  verzögert 
worden  war,  *^)  sichere  Kunde  erhielten,  in  der  neuen  Akademie  eine  Rivalin 
der  von  ihnen  geleiteten  Ferdinandea  erblickten,  geeignet,  diese  zu  beein- 
trächtigen und  zu  schädigen. 

In  ähnhcher  Weise  wiesen  auch  die  Herren  Stände  auf  die  Schädigung 
hin,  die  der  alten  Hochschule,  wo  ohnedies  seit  zehn  Jahren  (1627 — 1637) 
keine  Promotion  mehr  stattgefunden  habe,  durch  Verleihung  von  akademi- 
9chen  Graden  im  Königshofer  Seminar  erwachsen  müsse. 

Der  Kaiser  selbst  aber  war  ob  des  Unternehmens  des  Erzbischofes 
nicht  minder  aufgebracht;  er  verbot  unverzüglich,  nachdem  er  von  der  ohne 
sein  Vorwisseri  erwirkten  päpstlichen  Bulle  Kenntniss  erlangt,  von  der  darin 
enthaltenen  Befugniss  der  Vornahme  von  Promotionen  Gebrauch  zu  machen, 
wie  überhaupt  die  Schulen  im  Seminargebäude  und  Norbertinum  fernerhin 
tlir  den  allgemeinen  Zutritt  zu  öffnen.^ 

Da  der  Erzbischof  sowohl  als  der  Abt  Questenberg  sich  weigerten, 
diesem  Decrete  nachzukommen,  so  liess  der  Kaiser  den  Besuch  ihrer  Schulen 
allen  Landesbewohnem  unter  strenger  Strafe  durch  angeschlagene  gedruckte 
Patente  verbieten,  welche  nicht  allein  in  Prag,  sondern  in  allen  Kreisen 
Böhmens  bekannt  gemacht  wurden.  Cardinal  Harrach,  hiedurch  nicht  einge- 
^hüchtert,  wandte  sich  nun  vom  Neuen  an  den  päpstlichen  Stuhl,  und  da 
er  die  Promotionen  im  Königshofe  nicht  durchsetzen  konnte,  so  bewog  er 
den  Papst,  wiederum  den  Jesuiten  die  Vornahme  von  Promotionen  an  der 
Ferdinandea  zu  verbieten,  was  zugleich  als  Coörcitivmassregel   dienen  sollte. 


^)  Als  Lehrer  der  Mittelschule  aus  der  ersten  Zeit  werden  genannt:  Bernard  Sutor 
(für  Grammatik),  Bruno  Lindtner  (für  Sjntax),  Erasmus  Kelbel  (für  Poesie),  Hugo  Teiser 
ifur  Rhetorik). 

Als  Professoren  für  philosophische  Vorlesungen  fungirten  dazumal:  Patricius  Wardäus 
und  FeraUus  (beide  Hibemermönche),  dann  Veit  Rössler,    nachmals  Abt  des  Klosters  Beelau. 

Die  ersten  Professoren  der  Theologie,  für  welche  anfangs  bloss  drei  Lehrstühle  be- 
standen, nämlich  für  das  Bibelstudium,  die  Dogmatik  und  die  Moral,  waren  die  Hibemer 
Malachias  Fallonus,  der  früher  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  gelehrt  hatte,  Eduard 
Tyrellus,  Guardian  des  St.  Ambrosius-Klosters ;  ausser  diesen,  denen  die  Lehrstühle  des 
Bibelstndiums  und  der  Dogmatik  übertragen  waren,  lehrte  der  Rector  Peischel  (Pischelius) 
die  Moral,  den  später  der  Prämonstratenser  Peralcius  ablöste. 

')  Siehe  Tomek,  Geschichte  der  Prager  Universität,  pag.  268. 

^)  Kaiserliches  Decret  vom  8.  November  1641.  Gegen  das  Seminar  als  Erziehungs- 
anstalt für  Geistliche  hatte  selbstverständlich  der  Kaiser  nichts  einzuwenden. 
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Unter  Einem  klagte  der  Erzbischof  wegen  der  ihm  entzogenen  Kanzleirec-ht*- 
an  der  alten  Universität.  Es  begann  ein  förmlicher  Process,  der  erst  zur 
Zeit  der  Vereinigung  der  Carolina  mit  der  Ferdinandea  im  Jahre  1654  seinen 
Abschluss  fandJ) 

Inzwischen  begnügte  sich  Cardinal  Harrach  mit  dem  Besuche  der  mit 
seinem  Seminar  verbundenen  Schulen  (im  Königshofe  und  Norbertinum)  seitens 
seiner  Alumnen  und  der  Regularen  jener  Ordensstifte,  die  sich  ihm  anprt- 
schlössen  hatten. 

Bezüglich  der  Promotionen  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  feierliohen 
Disputationen,  welche  denselben  voranzugehen  pflegten,  auch  fernerhin  start- 
gefunden haben,  wobei  die  Thesen  meist  mit  Dissertationen  der  Professc^ren 
erschienen;  die  Promotionen  selbst  jedoch  unterblieben.  Dieser  Zustand 
dauerte  so  lange,  als  überhaupt  das  fürsterzbischöfliche  Seminar  im  Küni«]:^- 
hofe  existirte.  ^) 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  vom  Cardinal  Harrach  b^ründete 
erzbischöfliche  Seminar  bei  St,  Adalbert,   im  Königshof,  ein  guter  Geist  be^ 
herrschte  und  die  Geistlichen,  die  aus  demselben  hervorgingen,  sehr  viel  zur 
Behabilitirung  der  katholischen  Kirche  in  Böhmen   beigetragen  haben.    Die 
Zahl  der  Alumnen,  die  darin  zum  Priesterstande  herangebildet  wurden,  war 
zwar  nie  gross,  namentlich  zur  Zeit  des  30  jährigen  Krieges  und  unmittelbar 
darauf,    wo   die  Zahl   der  Bewohner  Böhmens   überhaupt  auf  ein  l^finiiuaui 
herabgesunken   war;   es   waren   dazumal   auch    die   Sustentationsmittel  mich 
nicht  reichlich  genug  vorhanden,  um  eine  grössere  Zahl  von  Zöglingen  unter- 
halten zu  können.  Zur  Zeit  der  Eröffnung  des  Seminars  dürften  kaum  mehr 
als  20  Candidaten,  und  zwar  10  des  weltgeistlichen  Standes  und  10  Regalaren. 
Aufnahme  gefunden  haben;  allmälig  jedoch  stieg  die  Ziffer  der  Säcularcleriker 
allein  durchschnittlich  bis  auf  30  im  Jahre,  ^)  so  dass  man  sagen  kann,  von 
den  1000  Priestern,  die  Cardinal  Harrach  während  der  Zeit  seiner  erzbischOf- 
lichen  Regierung  weihte,^)   sei   mindestens  die  Hälfte  aus   dem  von  ihm  er- 
richteten Seminar  hervorgegangen,   während   ungefHhr  die   andere  Hälfte  in 
den  Jesuitenconvicten  zu  St.  Bartholomäus  und  St.  Wenzeslaus  herangebildet 
wurde.     Wenn   nach   dem  Tode  des  Cardinais  die  Zahl  der  Alumnen  sozu- 
sagen von  Jahr  zu  Jahr  noch   weiter  stieg   (unter  dem  Rectorate  Hammer- 
schmid's  betrug  die  jährliche  Durchschnittsziffer  bereits  44 — 45),  *)  so  ist  die^^ 
Zunahme   in    erster   Linie   noch   dem   Schöpfer   der  Anstalt   zu   verdanken, 
der   bei   Lebzeiten   unaufhörlich    besorgt    und    bemüht   war,   die   Einktint^e 
seines  Lieblingswerkes  zu  mehren,    zu    diesem  Ende  nicht   blos   selbst  zatl- 


')   Näheres  hierüber  wird  in  der  »Geschichte  der  Prager  theologischen  Facuhäl«.  im 
IV.  Abschnitte,  gesagt. 

-)  Millauer  MS.  I.  H.  im  Archiv  der  theologischen  Facultat  zu  Prag. 

^)  Uammerschmid,  a.  a.  O.,  pag.  136. 

*)  Krasl,  a.  a.  O.,  pag.  1^3. 

*)  Hammerschmid,  a.  a.  O.,  pag.  136. 
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reiche    Stiftungen,    zuletzt    auch    eine    mit    20.000   fl.    testamentarisch    be- 
•rründete,   sondern   auch   Andere,    vor  Allen   die   Geistlichkeit   des   Landes, 
herbeizog,  eine  entsprechende  Beisteuer  zur  besseren  Sustentation  des  Alum- 
nates zu  leisten,  indem  er  das  noch  heute  bestehende  Subsidium  seminaristi- 
cum    einftlhrte,  ^)   das  von   allen   Seelsorgebeneficiaten,   die  Regularen   nicht 
auscrenommen,    alljährlich   einzuzahlen  ist.^)     Unter  die   Zahl    anderweitiger 
tjönner  und  Wohlthäter   des  Seminars   sind   ausser  den   gelegentlich  bereit« 
^^enannten  (Peter  Fuchs  von  Wramholz,  den  drei  Rectoren  Heinrich  Mecken- 
burger,  Georg  JedUczka  und  Samuel  Hatass,  den  Achten  Questenberg  u.  s.  w.) 
noch  besonders  angeftthrt  zu  werden:   Johann  Dietrich  Berka  von  Duba, 
welcher  der  Anstalt  BOOO  Schock  Meissner  Groschen  widmete,  Bartholomäus 
Ilala,    Seelsorger   bei  St.  Wenzel   in   der   kleinen   Stadt   Prag   (Kleinseite), 
Johann   Franz  Liepure,   e^jzbischöflicher  Kanzler,   Georg  Exner,   Pfarrer 
v(in    Welperschitz,   Georg   Hatass,    Bruder    des   Rectors   Hatass,   Gottfried 
Herbst,  Domdechant  und  Seminarinspector  u.  A.  m.^) 

Selbstverständlich  Hessen  es  auch   die  dem  Grafen  Harrach  folgenden 
Erzbischöfe  nicht   fehlen,    das   für   die  Kirche  Böhmens  so  wichtige  Institut 
zu  erhalten,  zu  fördern  und  zu  heben.  So  Matthias  Ferdinand  v.  Bielenberg 
(1669 — 1675),  der  im  Jahre  1673  einen  neuen  Tract  des  Hauses  aufführen 
Hess  und  einen  besonderen  Lehrstuhl  für  Kirchenrecht,   welches   bisher   im 
Alumnate   nicht  vorgetragen   wurde,   errichtete;   so  Johann  Ferdinand  Graf 
von  Waldstein  (1676 — 1694),   den   man  nicht  mit  Unrecht  einen  »Spiegel 
der  Bischöfe«    genannt,   durch   dessen  Opfersinn   ein  Saal   für   wissenschaft- 
liche Disputationen,  ein  neues  Studienmuseum  und  Refectorium  für  die  Alumnen 
n.  A.  m.  geschaffen  wurde;  so  Johannes  Joseph  Graf  von  Brenner  (1695  bis 
1710),  ein   ebenso   gründlicher   als  frommer  Theologe,   voll  Milde  und  doch 
voll  Energie,  der  nicht  allein  eine  bedeutende  Anzahl  von  Pfarreien  (in  den 
ersten  fünf  Jahren  seiner  Regierung  nicht  weniger  als  25)  zur  ErmögHchung 
einer  besseren  Pastoration  ins  Leben  rief,^)   sondern   auch   ftlr  einen  zahl- 
reicheren Nachwuchs  an  Geistlichen  durch  bessere  Dotirung   derselben,   wie 
nicht  minder   durch   Effectuirung   reichlicherer   Zuschüsse   zur  Sustentation 
einer  grösseren  Anzahl  von  Alumnen  unablässig  besorgt,  unermüdlich  thätig 
war;*)   so  Ferdinand  Graf  von   Kuenburg,   der  sein  Interesse  für  Heran- 
bildung von  Geistlichen  bereits  als  Fürstbischof  von  Laibach  durch  Erbauung 
des  dortigen  Clerikalseminars   an   den  Tag  gelegt  hatte   und   nun,   auf  den 
Prager  Metropolitansitz  berufen  (1711 — 1731),  es  als  eine  seiner  vorzüglichsten 


^)  Frind,  Geschichte  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Prag,  pag.  219. 

*)  Nach  der  orsprilngUchen  Vorschreibung  war  von  jeder  Pfarrkirche  1  fl.,  von  jeder 
Filialkirche  Vs  fl*  ^^^  Georgi  (später  Lichtmess)  und  Galli  einzuschicken. 

^  Hammerschmid,  a.  a.  O.,  pag.  135  ff. 

*)  Frind,  a.  a.  O.,  pag.  232. 

^)  Hammerschmid,  a.  a.  O.,  pag.  136.  Erzbischof  Breuner  consecrirte  1697  die  mit 
dem  Seminar  verbundene  St.  Adalbertskirche  nächst  dem  Pulverthurme. 
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Pflichten  erachtete,  einen  tüchtigen  Clerus  heranzuziehen,  geeignet,  den  reli- 
giösen Eifer,  der  dazumal  zu  erlahmen  begann,  wieder  frisch  anzufachen  und 
neu  zu  beleben.  Erzbischof  Kuenburg  besorgte  zu  diesem  Ende  unter  An- 
derem die  Herstellung  eines  eigenen  (Prager)  Katechismus  nach  dem  Muster 
des  Catechismus  Romanus,  um  den  jungen  Geistlichen  beim  Antritt  der 
Seelsorge  ein  entsprechendes  Normale  mitzugeben,  nach  dem  sie  beim  Seli- 
gionsunterrichte zur  Erzielung  eines  gesegneten  Erfolges  vorgehen  sollten. 
Moriz  Gustav  Graf  v.  M anderscheid  endlich  (1733 — 1763),  der  die  Würde 
eines  Metropoliten  der  Kirche  Böhmens  in  schweren  Zeiten,  während  der 
bösen  Kriege  —  des  Erbfolge-  und  des  siebenjährigen  Krieges  —  bekleidete, 
war  ebenso  väterlich  besorgt  als  bemüht,  das  geistliche  Seminar  möglichst 
schadlos  zu  erhalten. ') 


4.  Das  Generalseminar. 

Unter  Manderscheid's  unmittelbarem  Nachfolger  auf  dem  erzbischöf- 
lichen  Stuhle  zu  Prag,  Anton  Peter  Pfichowsky  Grafen  von  Pfichowitz 
(1763 — 1793),  traten  in  der  Geschichte  des  Clerikalseminars  bedeutende 
Aenderungen  ein.  Zur  Zeit  Maria  Theresias  (1774),  welche  überall  die  Errich- 
tung von  Seminarien  anstrebte,  konnte  der  Erzbischof  von  Prag  berichten,  dass 
sein  erzbischöfliches  Seminar  nur  für  29  Alumnen  gestiftet  sei;  doch  seien 
die  jährlichen  von  Capitalien,  Realitäten  und  Beiträgen  von  dem  Diöcesan- 
clerus  herrührenden  Einkünfte,  welche  dermalen  22.110  fl.  betragen,  dureh 
gute  Wirthschaft  so  vermehrt  worden,  dass  jetzt  67,  auch  72 — 75  Alumnen 
daselbst  unterhalten  werden.  Zunächst  erfolgte  über  Initiative  Ihrer  Majestät 
der  grossen  Kaiserin  im  Einvernehmen  mit  dem  Fürsterzbischofe  die  Ueber- 
tragung  des  Seminars  sammt  der  dazugehörigen  Buchdruckerei  aus  dem 
alten  »Königshofe«  ins  Clementinum,  wo  in  Folge  der  Auflösung  des 
Ordens  der  Gesellschaft  Jesu  durch  Papst  Clemens  XIV.  (1773)  weitläufige 
Gebäulichkeiten  zur  Verfügung  standen.  Man  traf  die  Anordnung,  dass  die 
bisherigen  Studienhörsäle  und  wissenschaftlichen  Sammlungen  den  nunmehr 
säcularisirten  Anstalten  verbleiben,  das  geistliche  Seminar  aber  und  die  Buch- 
druckerei  in  die  alten  Wohnungsräume  der  Jesuiten  verlegt  werden,  während 
das  Seminargebäude  im  alten  Königshofe  dem  Aerar  zu  Militärzweeken  zu 
überlassen  ist  (1777).*^)  Was  da3  Norbertinum  und  das  Bemardinum  betrifft 
die  unter  Cardinal  Harrach  dem  Seminar  einverleibt  worden  waren,  so  wurde 
über  sie,  gleichwie  einige  Jahre  später  (1783  unter  Kaiser  Joseph  II.)  über 
die  von   den  Jesuiten   vor  mehr  als   200  Jahren   ins  Leben   gerufenen  Er- 


0  Vergl.  Frind,  a.  a.  O.,  pag.  273. 

^)  Jetzt  befindet  sich  daselbst  die  k.  k.  Cadettenschnle;  die  St.  Adalbertskirche,  welche 
damit  in  Verbindung  steht,  dient  als  Gamisonskirche. 
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ziehongsanstalten,  das  Bartholomäusconvict  und  das  Wenzelsseminar,  die  Auf- 
h«?bung  verfügt  mit  der  Bestimmung,  dass  die  Güter  dieser  Institute  zum 
Theile  fttr  kirchliche  Zwecke,  zum  Theile  zur  Gründung  von  Geldstiftungen 
t^r  ärmere  Studenten  der  weltlichen  Facultäten  der  Prager  Universität  ver- 
wendet werden  sollen. 

Kaiser  Joseph  11.  hatte  zur  selben  Zeit  den  Plan  gefasst  die  Priester- 
erziehung  in  die  staatliche  Hand  zu  nehmen.  Alle  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  in  dem  weiten  Reiche,  ob  Petriner  oder  Regularen,  sollten  eine 
gleichförmige  zeitgemässe  Bildung  gemessen,  nach  gleichen  Grundsätzen  er- 
r«'*.'en  werden;  denn  nur  auf  diese  Weise  lasse  sich,  meinte  der  Kaiser,  ein 
Clerus  gewinnen,  der  den  Anforderungen  der  wahren  Religion  sowohl  als 
des  Staates  entspricht.  Die  CoUisionen  und  Folgen,  die  aus  einer  ungleich- 
massigen  Heranbildung  der  Geistlichen,  wie  dies  bislang  in  den  verschiedenen 
Ijisohüflichen  Seminarien  und  klösterlichen  Anstalten  der  Fall  gewesen,  müssten 
in  den  k.  k.  Staaten  aufhören.^) 

Behufs  Verwirklichung  seines  Planes  rief  der  Kaiser  die  sogenannten 
(leneralseminarien,  darunter  auch  das  Prager,  ins  Leben  (13.  September  1783). 
In  demselben  sollten  von  nun  an  alle  Candidaten  des  geistlichen  Standes  aus 
iranz  Böhmen,  selbst  jene  Regularen,  welche  in  Prag  kein  eigenes  Kloster 
hatten,  mit  inbegriffen,  herangebildet  werden.  Damit  war  nun  nicht  blos  die 
Aufhebung  der  bischöflichen  Seminare  in  den  unter  Cardinal  Harrach  ge- 
«rründeten  Bisthümem  Leitmeritz  und  Königgrätz,  sowie  der  theologischen 
Lehranstalten  der  Klöster  Böhmens,  sondern  auch  des  Prager  erzbischöflichen 
Seminars,  das  vor  sechs  Jahren  ins  Clementinum  verlegt  worden  war,  aus- 
gesprochen. 

An  dessen  Stelle  trat  nun  eine  kaiserliche  Anstalt;  eine  locale  Verlegung 
fand  bei  diesem  Wandel  nicht  statt,  sondern  das  Generalseminar  bezog  ein- 
fach die  im  Jahre  1777  dem  Erzbischof  Pf ichowsky  zu  geistlichen  Erziehungs- 
zwecken überlassenen  Räumlichkeiten  im  Clementinum.  Mittelst  Handbillet 
vom  15.  October  1785  an  den  Grafen  Chotek  räumte  Kaiser  Josef  II.  dem 
Prager  Generalseminar  den  ehemaligen  Jesuitengarten  an  der  Moldau  zum 
Erholungsorte  ein;  auf  die  Vorstellung  des  Rectors  jedoch  übergab  der 
Kaiser  im  Jahre  1786  statt  dieses  Gartens  den  Carmelitergarten  auf  der 
Kleinaeite  sammt  Gartengebäude  mit  Ausnahme  desjenigen,  was  hievon  der 
Nonnalschule  eingeräumt  worden  war,  dem  Generalseminar. 

Was  nun  aber  die  beabsichtigte  gleichmässige  Ausbildung  der  General- 
seminaristen anbelangt,  so  sollte  sie  eine  wissenschaftliche  oder  »lite- 
rarische« durch  die  theologischen  Professoren  der  alten  Carolo-Ferdinandea 
und  eine  »sittliche«  durch  Erziehung  im  Hause  seitens  der  Vorsteher  des- 
selben sein.     Bei  der  sittlichen  Heranbildung  der  Alumnen  sollte  vor  Allem 


0  ^^^fgl-  Entwurf  zur    Einrichtung    der  Generalseminarien  in   den   k.  k.   Erblanden. 
Wien,  bei  Sonnleithner  und  Hörtling,  1784.  I.  Abschnitt,  pag.  5  ff. 


858  §•  ^'  ^'  Oeschichte  des  Prager  fUrsterzbischöfUchen  Clericalsemlnar». 

auf  Herzensreinheit  und  thätige  Nächstenliebe  gesehen  werden.  Und  da  e:^ 
sich  nicht  um  »Bildung  nutzloser  Einsiedler«,  sondern  um  »Bildung  <Ier 
Diener  der  Religion,  um  Bildung  der  Volkslehrer  und  Volksftlhrer  auf  dem 
Wege  des  Heils«  handle,^)  so  soll  die  Seminarleitung  strenge  darauf  sehen, 
dass  das  in  den  CoUegien  Vorgetragene  zu  Hause  fleissig  wiederholt  und 
tiefer  eingeprägt  werde. 

Die  mit  dem  erziehlichen  und  praktischen  Theile  der  Heranbildung  der 
Alumnen  betraute  Seminarleitung  bestand  aus  einem  Rector  und  zwei 
Vicerector  en,  welche  jenem  als  obersten  Vorsteher  und  Verwalter  der  Haas- 
ökonomie in  der  Weise  zugetheilt  waren,  dass  der  erste  Vicerector  vorzugsweise 
die  sogenannten  »praktischen  Seelsorgetibungen«  und  zugleich  die  Stell' 
eines  Spirituals  zu  vertreten,  der  zweite  dagegen  die  »literarische 
Ausbildung«  der  Zöglinge,  das  Studium  im  Hause  zu  überwachen, 
namentlich  darauf  zu  sehen  hatte,  dass  ein  jeder  das  in  den  Collegien  Vor- 
getragene fleissig  wiederhole  und  dem  Geiste  tiefer  einpräge. 

Zur  Unterstützung  der  Vorsteher  in  der  beregten  Beziehung  wurden 
aus  der  Zahl  der  Alumnen  (in  der  Regel  des  letzten  Jahrganges)  die  besten 
zu  sogenannten  Präfecten  bestellt,  die  in  Abwesenheit  der  Vicerectoren  die 
Aufsicht  in  den  Studiensälen  (Museen  genannt)  führten,  die  Wiederholung 
(Repetitorium),  häufig  über  Auftrag  auch  die  Wiederholungsprüfung  (Exami- 
natorium)  mit  den  Conseminaristen  vornahmen,  bevor  diese  der  öffentlichen 
Prüfung  an  der  FaculUlt  sich  unterzogen. 

Die  Bestellung  dieser  Präfecten  oder  Correpetitoren  geschah  anfange« 
durch  die  Seminarleitung  allein;  später  jedoch  wurde  dem  Rector  der  Auf- 
trag ertheilt,  er  solle  »im  Einverständnisse  mit  dem  Director  der  theologi- 
schen Facultät  vier  Subjecte  von  den  absolvirten  Praxisten  als  Correpetituni> 
oder  Präfecten  der  Generalseminaristen  vorschlagen,  welche  mit  der  Zeit  als 
Professoren  könnten  angestellt  werden«, 2)  ein  Beweis,  dass  man  es  mit  der 
Correpetition  eben  nicht  leicht  nahm,  wie  denn  überhaupt  alle  die  innere  Ein- 
richtung des  Generalseminars  betreffenden  Anordnungen  zeigen,  dass  dem  kaiser- 
lichen Gönner  diese  Anstalt  gar  sehr  am  Herzen  lag  und  er  nichts  sehnlicher 
wünschte,  als  dass  sein  Lieblingswerk  zur  Blüthe  gelange  und  die  von  ihm 
gewünschten  Früchte  bringe. 

Schon  bei  der  Aufnahme  der  Candidaten  wurde  mit  Vorsicht  und 
Strenge  vorgegangen.  Gute  Zeugnisse  über  die  absolvirten  Gymnasial-  und 
philosophischen  Studien,  über  die  Moralität  des  bisherigen  Lebenswandels, 
über  die  physische  Gesundheit  und  correcte  Leibesgestalt  waren  dabei  nner- 
lässliche  Bedingungen.  Ueberdies  musste  jeder,  der  Weltpriester  werden 
wollte,  die  Verheissung  des  Fürsterzbischofes,  beziehungsweise  der  Bischöfe. 
dass  sie  den  Bewerber  dereinst   zum  Priester  weihen   wollen,   wer  dagegen 


')  Entwurf  zur  Errichtung  der  Generaiseminarien  u.  8.  w.  pag.  11  und  12. 

-)  Hofdecret  vom  14.  Juni  1787.  Lib.  mem.  facult.  theolog.  Prag.  I.  T.,  pag.  ^5. 
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Mitglied  eines  Ordens  werden  wollte,  die  Zusage  der  Aufnahme  in  einen  be- 
stimmten Orden  seitens  des  betreffenden  Oberen,  in  Form  eines  schriftlichen 
Ducumentes  beibringen.  *) 

Sechs  Jahre  hatten  die  Aufgenommenen  im  Seminar  behufs  ihrer  wissen- 
schaftliehen und  praktischen  Ausbildung,  sowie  ihrer  sittlichen  Vervollkomm- 
nung und  Charakterbefestigung  zu  verbleiben.  2)  In  den  ersten  fünf  Jahren 
machten  sie  den  ganzen  theologischen  Curs  der  Universität  durch,  ^)  während 
sie  im  sechsten  Jahre  zu  Hause  >in  allen  Gattungen  praktischer  Seelsorge- 
verrichtungen« geübt  wurden;  man  nannte  darum  die  Seminaristen  dieses 
letzten)  Jahrganges  gewöhnlich  Praxisten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man 
<:egenwärtig  die  Alumnen  des  letzten  (vierten)  Jahrganges  Pastoralisten  zu 
neunen  pflegt. 

Auch  an  Andachts-  und  Frömmigkeitsübungen  fehlte  es  nicht.  Gleich 
beim  Beginne  des  neuen  Studienjahres  ward  ein  Tag  für  geistliche  Exercitien 
bestimmt;  dergleichen  Exercitien,  aber  durch  drei  Tage  andauernd,  wurden 
alljährlich  in  der  Charwoche  abgehalten.  Ueberdies  erheischten  die  Statuten, 
tlass  sämmtliche  Alumnen  alle  vier  Wochen  die  heiligen  Sacramente  der 
Busse  und  des  Altars  empfangen;  ein  öfterer  Empfang  derselben  stand  jedem 
frei.  Täglich  wurde,  nachdem  man  um  5  Uhr  Früh  aufgestanden,  um  ^726  Uhr 
das  gemeinschaftliche  Morgengebet  verrichtet,  hierauf  um  6  Uhr  die  heilige 
(ximmunmesse  gehört  und  auch  abends  vor  dem  Schlafengehen  gemeinschaft- 
lich gebetet.  Um  Zerstreuungen  vorzubeugen  und  die  Andacht  zu  fördern, 
befahl  die  Regel,  dass  jeder  Seminarist  sein  Gebet-  und  Erbauungsbuch  be- 
sitze und  benutze. 

Bezüglich  des  socialen  Lebens  der  Zöglinge  untereinander  waren  Streit, 
Hader  und  Zwiespalt  strengstens  verpönt;  keiner  sollte  sich  unterfangen, 
seinem  Conseminaristen  wegen  dessen  Armuth,  Geburt  u.  dergl.  Vorwürfe  zu 
machen  oder  ihn  wohl  gar  zu  verspotten.  Alle,  ob  arm  oder  reich,  ob  hoher 
oder  niedriger  Herkunft,  sollten  sich  als  Glieder  einer  und  derselben  geist- 
lichen Familie  betrachten,  wie  denn  auch  die  äussere  Kleidung  sowohl  nach 
SStoff  als  Form  bei  allen  die  gleiche  sein  musste,  nämlich  ein  schwarzer  Talar, 
wie  ihn  die  Weltgeistlichen  in  Böhmen  zu  tragen  pflegten,  nur  sollte  ihre 
Binde  (das  Cingulum),  sowie  der  Kragen  ihres  Mantels  violettfärbig  sein, 
damit  man  auf  den  ersten  Blick  die  Seminaristen  von  den  Priestern  unter- 
scheiden könne.    Dass  auch  in  Betreff  der  Kost  im  Hause  kein  Unterschied 


')  Hofdecret  vom  30.  März  1783.  Die  hier  citirten  Hofdecrete  siehe  bei  Peter  Jaksch, 
Gesetzlexicon,  10  Bände,  Prag  1828. 

^)  Erst  später,  nicht  lange  vor  der  Aufhebung  des  Geaeralseminars  wurde  der  sechs- 
jährige Aufenthalt  auf  fünf  Jahre  reducirt. 

^  Der  fünfjährige  wissenschaftliche  Curs  umfasste:  Kirchengeschichte,  griechische 
Sprache,  Hermeneutik  (Bibelstudium)  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  Dogmatik  (zwei  Jahre), 
Moral,  Kirchenrecht,  Pastoral,  Polemik,  Literürgeschichte,  Theol.  Encyklopädie.  Siehe  die 
»Geschichte  der  theolog.  Facultät  zu  Prag.« 
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gemacht  wurde,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Bier  und  Kaffee 
waren  untersagt.  Vorgelesen  wurde  bei  Tische  nicht,  wohl  aber  sollte  strenire 
darauf  gesehen  werden,  dass  sich  die  Conversation  bei  Tische  um  wissen- 
schaftliche Gegenstände  bewege;  »unnützes  Geschwätze  sollte  nie  und  nirgends 
geführt  werden«. 

Kein  Seminarist  durfte  sich  in  vertrauliche  Gespräche  mit  Dienstboten 
einlassen,  keiner  die  Küche  betreten.  Auch  das  Stillschweigen  war  als 
»forderlich  zur  Erhaltung  der  Gemüthsruhe  und  Frömmigkeit«  zu  gewissen 
Zeiten  vorgeschrieben.  Ohne  Erlaubniss  des  Rectors  durften  die  General- 
seminaristen weder  auswärtige  Besuche  machen,  noch  empfangen;  ausserhalb 
des  Hauses  zu  übernachten,  war  nie,  ausserhalb  desselben  zu  speisen,  nur 
in  besonders  berücksichtigungswürdigen  Fällen  zu  gestatten. 

Zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Leibesgesundheit  sollten  die  Alumnen 
gemeinschaftliche  Spaziergänge  machen;  damit  keiner  wegbleibe  oder  sich 
absentire,  darüber  sollten  die  Präfecte  Sorge  tragen  u.  s.  w. 

Nach  alledem  kann  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  Kaiser 
Joseph  II.,  wie  bei  allen  seinen  Unternehmungen,  so  auch  bezüglich  der 
Heranbildung  des  geistlichen  Nachwuchses,  vom  aufrichtigsten  Willen,  das 
möglichst  Beste  zu  erzielen,  beseelt  war.  Wenn  nun  trotzdem  der  Bestand 
der  Generalseminarien  vielfach  grosse  Unzufriedenheit,  namentlich  in  kirch- 
lichen Kreisen,  hervorrief,  so  wird  vor  Allem  auf  die  absolutistische,  vom 
Febronianismus  durchsetzte  Zeitströmung  hinzuweisen  sein,  jene  eigenthüm- 
liche  Strömung  im  staatlichen  Leben,  die  auch  des  Kirchlichen  sich  immer 
mehr  und  mehr  bemächtigte  und  mit  sich  fortriss.  Auf  diese  Weise  war  die 
Priestererziehung,  die  das  Concil  von  Trient  als  eine  besondere  Pflicht  der 
Bischöfe  erklärte,  vollständig  in  staatliche  Hände  gekommen. 

Das  Generalseminar  war  eine  Anstalt,  mit  der  die  Bischöfe  gar  nichts 
zu  thun  hatten,  die  sie  nicht  einmal  mit  beaufsichtigen  durften.  ^)  Erst  wenn 
die  Zöglinge  das  Absolutorium  erhalten  hatten,  war  den  Bischöfen  gestattet 
sie  behufs  näherer  Vorbereitung  auf  die  Seelsorge  und  um  sie  einigermassen 
kennen  zu  lernen,  auf  einige  Zeit,  doch  nicht  über  ein  halbes  Jahr,^)  in  ihr 
Priesterhaus  aufzunehmen.^)  Dem  Prager  Erzbischof  wurde  hiezu  das  kun 
zuvor  aufgehobene  Kloster  der  Benedictinerinnen  bei  St.  Georg  nächst  der 
Prager  Domkirche  angewiesen.^)  Das  Ansuchen  des  Oberhirten,  es  möge 
ihm  wenigstens  das  Recht  der  Mitbeaufsichtigung  des  Generalseminars  ini 
Clementinum  eingeräumt  werden,  wurde  einfach  zurückgewiesen.^)  Damit ini 
Priesterhause  nicht  noch  nachträglich  der  den  geistlichen  Candidaten  ini 
Generalseminar  gegebenen  Richtung   entgegengearbeitet   werde,   suchte  man 


')  Hofdecret  vom  25.  Februar  1784. 
'-)  Hofdecret  vom  7.  Juli  1787. 
^)  Hofdecret  voni  16.  September  1784. 
*)  Hofdecret  vom  16.  October  1784. 
'-')  Hofdecret  vom  lö.  August  1786. 
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staatiicherseits  dadurch  vorzubeugen,  dass  den  Priesterhäusem  ebenfalls 
ixenaae  Vorschriften  in  Betreff  ihrer  Einrichtung,  Leitung,  ja  selbst  der  zu 
benützenden  Bücher  gegeben  wurden;  Priesterhaus  und  Seminar  sollten 
durchaus  nicht  in  Widerspruch  gerathenJ) 

Der  Geist  femer,  der  damals  die  weitesten  Kreise  beherrschte,  war  der 
sogenannte  Rationalismus,  der  bei  seiner  Verschiebung  des  kirchlichen  Lehr- 
begriffes von  Sünde,  Erlösung  und  Priesterthum  in  den  Generalseminaristen 
lediglich  künftige  Volkslehrer  und  Volkserzieher  erblickte,  wie  er  denn  in 
Christus  selbst  nur  den  Hauptlehrer  und  Universalerzieher  der  Menschheit 
erkannte,  den  sich  jene  zum  Muster  zu  nehmen  haben. 

Wo  dieser  Standpunkt  dogmatischer  Verflachung  getheilt  wird,  können 
Wühl  in  ihrer  Art  gute  Lehrer,  keinesfalls  aber  gute  Priester  herangezogen 
werden.  Diesen  Standpunkt  aber  theilten  zu  der  in  Rede  stehenden  Zeit 
nicht  Wenige,  selbst  unter  den  Geistlichen,  ja  sogar  unter  den  Mitgliedern 
der  Seminarleitung.  Im  Uebrigen  hatte  die  eigenthümliche  »Aufklärerei«  sich 
bereits  auch  der  Studirenden  schon  vielfach  bemächtigt,  noch  bevor  sie  in 
das  geistliche  Erziehungshaus  traten.  Wie  schwer  es  aber  gelingt,  solchen 
Alumnen,  die  während  ihrer  Vorstudien  einen  verderblichen  Zeitgeist  in  sich 
aufgenommen,  im  Seminar  eine  andere  Geistesrichtung  zu  geben,  ihnen  höhere 
Ideale  als  die  hereingebrachten  beizubringen,  davon  wissen  die  Leiter  der 
geistlichen  Erziehungsanstalten  gerade  in  der  Gegenwart,  wo  der  Nationalis- 
mus die  Gemüther  beherrscht,  viel  zu  erzählen.  Es  wäre  darum  gewiss  sehr 
gefehlt,  wollte  man  für  alle  Misserfolge  des  Generalseminars  lediglich  die  mit 
der  Leitung  betrauten  Persönlichkeiten  verantwortlich  machen. 

Als  im  Jahre  1777  das  erzbischöfliche  Seminar,  das  Cardinal  Harrach 
ins  Leben  gerufen,  aus  dem  alten  Königshofe  ins  Clementinum  verlegt  wurde, 
bekleidete  der  bereits  1751  als  Kector  der  Anstalt  bestellte  Wenzel  Michael 
Cyppelius^)  noch  ein  Jahr  das  wichtige  Erzieheramt,  worauf  ihm  vom 
October  1778  bis  April  1779  Cari  Krziz^)  in  der  Würde  nachfolgte.  Nach 
des  Letzteren  frühzeitigem  Tode  übernahm  der  damalige  Professor  der  Kirchen- 
geschichte Johannes  Bapt.  Schmidt^)  die  Leitung  des  geistlichen  Hauses, 
ohne  seine  Professur  aufzugeben.  Alle  drei  Rectoren  bestrebten  sich,  die 
Anstalt  im  Geiste  ihres  Begründers  weiter  zu  leiten,  vor  der  Gefahr  der  Zeit- 
strömung zu  schützen. 

')  Uoidecret  vom  1.  October  1788.  Ein  Verzeichniss  der  ftir  das  Priesterhaus  vorge- 
Mrhriebenen  Bücher  wurde  gegeben  mit  Hofdecret  vom  28.  December  1788. 

')  Cjppelius  war  Baccalaureus  der  Theologie,  Canonicus  von  Altbunzlau  und  fiirsterz- 
bischöf  lieber  Consistorialrath.  Er  starb  im  Jahre  1778. 

^)  Krzi2  war  Doctor  der  Philosophie  und  ebenfalls  Canonicus  von  Altbunzlau;  er  starb 
eines  frOhzeitigen  Todes  im  April  1779. 

*)  Sclimidt  war  seit  1774  bis  1782  Professor  an  der  theologischen  Facultät  zu  Prag, 
vom  Jahre  1779  an  zugleich  Seminarrector.  »Später  wurde  er  Domcapitular  bei  8t.  Veit  in 
^g  und  bekleidete  vom  Jahre  1794 — 1797  auch  die  Würde  eines  Repräsentanten  der  Prager 
theologischen  Facultät.  Siehe  hierüber  die  Geschichte  dieser  Facultät  im  Y.  Abschnitt. 
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Wie  stand  es  nun  aber  mit  der  geistlichen  Erziehung  in  Prag  zur 
Zeit  des  Generalseminars,  dem  während  seines  siebenjährigen  Bestandes 
Augustin  Zippe  (1783—1785)  und  dann  Josef  Hurdalek  (1785—1790)  als 
Rectoren  vorstanden? 

Es  dürfte  manchen  Leser  überraschen,  wenn  er  hier  die  von  der  gewöhn- 
lichen Ueberlieferung  abweichende  Nachricht  vernimmt,  dass  das  Prager  Genei-al- 
seminar  in  disciplinarer  Beziehung  eine  ehrenvolle  Ausnahme  von  den  übrigen 
Instituten  seiner  Art  machte.  Während  anderwärts  die  Generalseminarien 
ob  der  in  ihnen  herrschenden  lockeren  Disciplin  den  üblen  Ruf  wirklich 
verdienten,  in  dem  sie  standen,  wäre  es  nach  Allem,  was  vorliegt,  geradezu 
eine  Versündigung  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit,  wenn  man  das  Prager 
Generalseminar  in  die  gleiche  Kategorie  mit  jenen  stellte.  Die  beiden  Rec- 
toren Zippe]  und  Hurdalek  waren  zwar  auch  Kinder  ihrer  Zeit,  aber  sitten- 
reine, fromme,  hochgebildete  und  erfahrene  Priester,  die  ihres  Erzieheramte:? 
mit  Ernst,  Umsicht  und  aufopfernder  Liebe  walteten,  um  der  katholischen 
Kirche  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  dienen. 

Augustin  Zippe,  geboren  1747  zu  Zwickau,  hatte  sich  als  Schulmanu 
und  Seelsorger  derart  ausgezeichnet,  dass  ihn  sein  Bischof  in  Leitmeritz, 
Emanuel  Emest  Graf  von  Waldstein,  die  > Perle«  seiner  Geistlichkeit  nannte. 
Seit  1777  Dechant  in  Böhmisch-Kamnitz,  wurde  er  im  Jahre  1783  zmn  ersten 
Rector  des  Prager  Generalseminars  bestellt,  jedoch  schon  nach  zwei  Jahren 
zu  dem  höheren  Amte  eines  Directors  des  theologischen  Studiums  an  die 
Stelle  des  auf  einer  Visitationsreise  der  Generalseminarien  im  Jahre  1785  zu 
Erlau   verstorbenen   Braunauer   Abtes   Rautenstrauch   nach  Wien   berufen.' • 

Zippe's  Nachfolger  im  Rectorate  war  Josef  Franz  Hurdalek,  g<^- 
boren  1747  (6.  November)  zu  Nachod  in  Böhmen  als  Sohn  eines  armen 
Leinwebers.  Da  er  frühzeitig  die  herrlichsten  Anlagen  des  Geistes  und  Herzens 
verrieth,  wurde  er,  wie  dies  so  häufig  bei  später  hochgestellten  und  gross 
gewordenen  Männern  der  Fall,  von  einem  einfachen  Landgeistlichen,  dem 
Caplan  seines  Geburtsortes,  auf  die  Studienbahn  geleitet,  auf  welcher  er 
trotz  der  bittersten  Noth  sich  so  auszeichnete,  dass  er  bald  nach  Vollendung 
seiner  Universitätsstudien  und  empfangener  Priesterweihe  im  Jahre  1772  von 
seiner  ersten  Station  als  Schlosscaplan  in  Nachod  rasch  nach  einander  zur 
Uebemahme  verschiedener  Aemter  hervorgeholt  wurde;  so  berief  man  ihn 
im  Jahre  1775  als  Präfecten  ins  k.  k.  Theresianum  nach  Wien,  im  Jahre 
1777  als  Secretär  und  Consistorialrath  nach  Königgrätz,  im  Jahre  1780  als 
Dechant  nach  Neustadt  an  der  Mettau,  im  Jahre  1785  zum  Rector  des 
Generalseminars  nach  Prag  unter  gleichzeitiger  Verleihung  der  Würde  eines 
Ehrendomherrn  von  Königgrätz.     Nach  Aufhebung   des  Generalseminars  im 

1}  Rautenstrauch  war  in  Platten  im  böhmischen  Erzgebirge  1734  geboren.  Ueber  seine 
reformatorische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  theologischen  Studienwesens  etc.  «ehe  die 
»Geschichte  der  theologischen  Facultät  in  Prag.«  V.  Abschnitt. 
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Jahre  1790  war  er  einige  Jahre  ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  bis  er  gegen 
Ende  1794  zum  Domdechant  von  Leitmeritz  ernannt  wurde.  Nach  dem  Tode 
des  Bischofs  Kindermann  Ritter  v.  Schulstein  erkor  man  ihn  zum  Bisthum- 
v»  rweser,  und  als  später  Bischof  Chlumöansky,  der  dazumal  das  Bisthum 
erhielt,  zum  Erzbischof  von  Prag  befördert  worden  war,  wurde  Hurdalek 
yAhst  Bischof  von  Leitmeritz  (ernannt  17.  Juni  1815,  inthronisirt  18.  März 
lsl6).  ^)  In  Folge  der  ebenso  thörichten  als  strafwürdigen  Geheimbündelei 
s*>ines  Seminarpräses  Michael  Fesl,  auf  den  der  vertrauensselige  Oberhirt  zu 
seinem  späteren  grössten  Leidwesen  zu  viel  gebaut  hatte,  sah  sich  Hurdalek 
veranlasst,  auf  die  bischöfliche  Amtswürde  zu  resigniren  (27.  Februar  1822).  2) 
Dass  Bischof  Hurdalek  selbst  sich  einer  dogmatischen  Incorrectheit, 
z.  B.  im  Sinne  Bolzano's,  dessen  Schüler  Fesl  gewesen,  schuldig  gemacht 
habe,  soll  und  kann  nicht  behauptet  werden. 

Uebrigens  haben  wir  es   hier  mit  Hurdalek's  Seminarleitung   zu  thun, 
iiie  in  eine  viel  (ungefähr  30  Jahre)  frühere  Zeit  fällt. 

Diese  Leitung  war,  wie  bereits  erwähnt,  eine  ehrenvolle  Ausnahme  von 
«ier  Regel,  nach  welcher  sonst  die  Generalseminarien  geleitet  wurden.  Die 
jungen  Männer,  welche  aus  dem  Prager  Generalseminar  hervorgingen,  zeich- 
neten sich  —  abgesehen  von  etwaigen  kirchlichen  Incorrectheiten,  die  aber  der 
Leitung  des  Hauses  nicht  ohneweiters  zur  Last  zu  legen  sind  —  sehr  vortheilhaft 
von  anderen  Seminaristen  aus  durch  würdevolle  Haltung  bei  Begehung  ihrer 
^anstlichen  Functionen,  durch  ihre  Leistungen  auf  der  Kanzel,  durch  Eifer 
in  der  Schule  und  Volksunterricht,  durch  Pünktlichkeit  in  der  pfarrlichen 
Ansßlhrung,  durch  äusseren  Anstand  und  gefällige  Formen  des .  geselligen 
Lebens  u.  dergl.  m.;  woraus  sich  die  hohe  Achtung  und  grosse  Ehrerbietung 
erklärt,  mit  der  man  dem  >Josefiner-Pfarrer«,  der  übrigens  mit  dem 
( Jeneralseminar  noch  lange  nicht  aus  der  Welt  geschieden,  von  Seite  des 
Volkes  in  Böhmen  fast  ausnahmslos  begegnete.  Damit  soll  nun  allerdings 
nicht  geleugnet  werden,  dass  es  dazumal  auch  manche  Geistliche  gegeben 
habe,  die  mit  ihrem  heiligen  Berufe  im  Widerspruche  lebten.'^) 


')  S.  Ginzel,  Bischof  Hurdalek.  Prag  1873.  Daselbst  sind  auch  zwei  Actenstücke 
Hurdalek's  abgedruckt. 

*)  Hurdalek  lebte  nach  seiner  Resignation  noch  11  Jahre  in  Prag  (am  Karlsplatze 
Nr.  285),  wo  ihn  im  Jahre  1829  Kaiser  Franz  eines  Allerhöchsten  Besuches  würdigte;  er 
i^tarb  am  27.  December  1833  im  87.  Jahre  seines  Alters.  Sein  Leichnam  wurde  unter  grosser 
iWtheiligung  aller  Stände  und  Corporationen  vom  Weihbischof  Tippmann  eingesegnet  und 
auf  dem  Kleinseitener  Friedhofe  am  Fusse  des  grossen  Kreuzbildes  beigesetzt.  Siehe  Lib.  mem. 
Facult.  theol.  Prag.  T.  U,  pag.  259. 

')  Zur  Zeit  des  Bestandes  des  Generalseminars  lehrten  an  der  theologischen  Facultät 
zu  Prag  folgende  Professoren:  Kaspar  Koyko,  Weltpriester,  die  Kirchengeschichte  (1783  bis 
1791);  Bonifacius  Schleichert,  Benedictiner  von  St.  Margareth  bei  Prag,  die  christliche 
laterargeschichte,  Patrologie  mit  Patristik  (1776—1787)  und  Controverse  (1776—1789); 
Hieronymns  Frida,  ebenfalls  Benedictiner  von  St.  Margareth,  die  hebräische  Sprache  (1775 
bii  1788,  in  den  Jahren  1789,  1790  und  1791  wurde  diese  Sprache  nicht  gelehrt)  und  Her 
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Im  Jahre  1787   wurden  dem  Kaiser  folgende  Unordnungen   angezeigt 
welche  im  Prager  Generalseminar  vorkommen  sollen:    1.  Dass  die  Alumnen 
unterschiedslos  leichtsinnige  Reden   führen,   auch   im   Glaubensfaehe  Grund- 
sätze  äussern,   welche   nach    der  socinianischen   Irrlehre  zielen;   2.  dass   in 
Ansehung  ihrer  Sitten  weder  im  Hause,  noch  ausser  demselben  die  gehörige 
Obsicht  getragen  werde,   und   3.  dass   die  Zöglinge  ausser  dem  Hause  aller 
Orten   ohne  Aufsicht  einzelnweise   herumlaufen   können,   Bier-  und  WirtL>- 
häuser  besuchen,  sich  betrinken,  überdies  aber  in  Ueberröcken  und  nicht  in 
geistlicher  Kleidung  erscheinen,  andere  Unanständigkeiten  begehen   und  Be- 
kanntschaften mit  verdächtigen  Weibsbildern  machen.  Kaiser  Joseph  IL  tru^ 
mit  Handbillet  vom  14.  September  1787  dem  Baron  Kressel  auf,  eine  stren*re 
Untersuchung  im  Prager  Generalseminar  vorzunehmen.     Kressel  liess  gleich 
nach  seiner  Ankunft   in  Prag   zehn   der  würdigsten  Alumnen  kommen^   um 
sie  zu  befragen;  sodann  wurden  der  Weihbischof  und  Prodirector  der  thei,*- 
logischen  Facultät  einvernommen. 

Das  Resultat  der  strengen  Untersuchung  war  folgendes:  1.  In  Betreff 
der  Religion  lesen  die  Alumnen  socinianische  Bücher;  doch  führen  sie  keine 
leichtsinnigen  Gespräche;  überhaupt  werde  der  Verstand  der  Zöglinge  bear- 
beitet. 2.  Hinsichtlich  der  Sitten  liege  eine  Verwechslung  mit  auswärtigen 
Geistlichen  vor,  die  wie  die  Generalseminaristen  gekleidet  sind.  Doch  seien 
zu  rügen  die  weltliche  Kleidung,  der  übertriebene  Kopfputz  und  das  öftere 
Ausgehen.  Wahre  sittliche  Ausschweifungen  kann  man  mit  Grund  den 
Seminaristen   nicht   beilegen,    mit   Ausnahme   einiger   Fälle,    welche   jedoch 


meneutik  des  Alten  Bundes;  Eustachius  Dworzak,  Augustinerordenspriester  von  St.  Tfaoma? 
in  Prag,  die  orientalischen  Dialecte  (1774 — 1787,  in  den  folgenden  drei  Jahren  wurden  auch 
diese  Dialecte  nicht  vorgetragen);  Hilarius  Robrik,  ebenfalls  Augustiner  von  St.  Tboma>, 
und  Cajetan  Hafenecker,  Dominikaner  von  St.  £gid  in  Prag,  die  Dogmatik  (beide  lehrten 
dasselbe  Fach  seit  1774 — 1785,  von  diesem  Jahre  an  jedoch  bis  1801  war  Hafenecker  allein 
Dogmatikprofessor) ;  Ambrosius  Schmidt,  Prämonstratenser  des  Stiftes  Strahov,  die  Moral- 
theologie (1774 — 1788,  in  welchem  ihm  der  Weltpriester  Franz  Fritsch  folgte  bis  1821  : 
Christian  Pi troff,  Kreuzherrenordenspriester,  und  Marian  Mika,  Prämonstratenser  de? 
Stiftes  Strahov,  die  Pastoraltheologie  in  deutscher  Sprache  (jener  vom  Jahre  1776 — 1787, 
dieser  vom  Jahre  1787—1804);  Egid  Chladek,  gleichfalls  Strahöver,  die  Pastoraltheologi^^ 
in  böhmischer  Sprache  (1778 — 1816).  S.  M illauer  MS.  4.  H.  im  theologischen  Archiv  der 
Universität  Prag. 

Als  Kepetitoren  des  Generalseminars  sind  folgende  Präfecte  zu  nennen:  Franz  Xar. 
Falk  aus  Wälschkirchen,  Cisterzienser  des  Stiftes  Hohenfurt,  fßr  Dogmatik;  Josef  A]oi> 
Jüstl  aus  Leitmeritz,  Weltgeistlicher,  für  Moraltheologie;  Laurentius  Pfrogner  aus  Perc- 
hauz  auf  der  Tepler  Herrschaft  Krukanitz,  Prämonstratenser  des  Stiftes  Tepel,  für  die  kirchen- 
geschichtlichen Fächer  (er  wurde  später  Professor  der  Kirchengeschichte  in  Prag  und  staH> 
als  Abt  des  Stiftes  Tepel  1812);  endlich  Karl  Franz  Fischer  aus  Saaz,  Weltgeistlicher,  für 
Pastoraltheologie  (er  erhielt  später  die  Lehrkanzel  des  Bibelstudiums  des  Neuen  Bandes  nod 
der  griechischen  Sprache).  Bemerkt  mag  hier  noch  werden,  dass  aUe  vier  Coorepetitoreo 
gleichzeitig  am  22.  Juni  1790  an  der  Prager  theologischen  Facultät  zu  Doctoren  promorirt 
wurden.  Siehe  Sy Ilabus  Doctorum  in  facultate  theologica  Pragensi  promotorum  im  theolo- 
gischen Archiv  der  Universität  Prag. 
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meistens  die  Religionen  betreffen.  Unter  den  Kranken  befinden  sich  besonders 
viele  Religiösen,  weU  sie  zuvor  an  eine  andere  Lebensart  gewohnt  waren.  Hin- 
sichtlich des  Verkehres  mit  Weibsbildern  finde  eine  Verwechslung  mit  atis- 
wärtigen  Geistlichen  statt. 

In  Folge  dieser  Untersuchung  wurden  hinsichtlich  der  Lesung  von 
Büchern,  der  Kleidung  und  Ausgänge  verschiedene  Vorkehrungen  getroffen, 
um  diese  Gebrechen  abzustellen.  Auch  gebot  der  Kaiser,  dass  der  Oberst- 
burggraf in  einigen  Monaten  beim  Generalseminar  eine  nochmalige  unver- 
muthete  Untersuchung  vornehme.  Jene  Zöglinge,  welche  sich  durch  sittliches 
Betragen  und  literarische  Verwendung  ausgezeiehnet  haben,  sollen  bei  ihrem 
Austritte  belobt  und  den  Ordinariaten  und  der  Staatsgüterverwaltung  zur 
ßedachtnahme  bei  Besetzung  von  landesfttrstlichen  Curatpfrtinden  empfohlen 
werden. 


5.  Das  jetzige  fursterzbischöf liehe  Clericalseminar. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  des  geistlichen  Alumnates  zu 
Prag  beginnt  nach  dem  Hinscheiden.  Kaiser  Josef  11.  (f  12.  Februar  1790). 
Der  neue  Monarch  Leopold  IT.,  welcher  als  Grossherzog  von  Toscana  auf 
kirchlich-politischem  Gebiete  reiche  Erfahrungen  gemacht,  sämnte  nicht,  diese 
im  Interesse  des  Friedens  zu  verwerthen.  .Er  forderte  darum  schon  am 
9.  April  1790  sämmtliche  Bischöfe  des  Reiches  auf,  ihre  Beschwerden  an  die 
geistliche  Hofcommission  einzubringen.  Der  Prager  Erzbischof  Pfichovsky 
benützte  diese  Gelegenheit,  um  unter  Anderem  auf  die  Entziehung  des 
Priesterseminars  hinzuweisen,  als  jen^n  wunden  Punkt,  wo  vor  ADem  heilend 
eingegriffen  werden  müsse.  Die  übrigen  Bischöfe  waren  ohne  Zweifel  der- 
selben Ansicht.  Und  so  erfloss  denn  bereits  am  4.  Juni  1790  eine  Allerhöchste 
EntSchliessung,  krafk  welcher  mit  Ende  des  Studienjahres  1790  die  Institution 
der  Generalseminarien  aufgehoben  und  den  Bischöfen  die  Wiedereröfl&iung 
der  Diöcesanseminare  gestattet  wurde;  die  ursprünglich  für  bischöfliche 
Seminare  gegründeten  Fonds  und  angelegten  Stiftungscapitalien,  die  seit  dem 
Bestände  der  Generalseminarien  diesen  zugewendet  waren,  sollten  zurück- 
«regeben  werden.  *) 

Hiemit  war  nun  auch  das  Prager  Generalserainar  für  aufgehoben  er- 
klärt und  an  seine  Stelle  trat  das  gegenwärtige  fürsterzbischöfliche  Clerical- 
sennnar,  bestimmt,  als  unter  der  Oberaufsicht  und  Oberleitung  des  jeweiligen 
Erzbischofes  stehendes  Verpflegs-  und  Erziehungshaus  für  Candidaten  des 
weltgeistlichen  Standes  zu  dienen,  gegebenen  Falles  und  auf  Grund  von  be- 
sonderen  Stiftungsplätzen    auch    einigen    begabten   Alumnen    aus   den   drei 


^)  Siehe  hierüber  A.  Klein,  Gfeschichte  des  Christenthums  u.  b.  w.  Bd.  7,  pag.  71,  152. 
—  Frind,  Geschichte  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Prag,  pag.  268  ff. 
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bischöflichen  Diöcesen  Leitmeritz,  Königgrätz  und  Badweis  *)  über  Verlangen 
ihrer  Bischöfe  gastliehe  Aufnahme  zu  gewähren.  Der  Zweck  solcher  Auf- 
nfthmen  ging  offenbar  dahin,  den  fremden  Alumnen  Gelegenheit  zu  bieten, 
ihrer  Begabung  entsprechend  tiefere  und  umfassendere  Studien  an  der  Prager 
Hochschule  machen  zu  können,  um  eventuell  später  sich  ftlr  die  akademi- 
schen Grade  und  weiterhin  für  das  theologische  Lehramt  vorzubereiten.^; 

So  war  denn  in  Betreff  der  Priestererziehung  der  Kirche  wieder  gegeben, 
was  ihr  gehört. 

Der  greise  Erzbischof  Pfichovsky,  der  nach  vielen  Stürmen  und 
Kämpfen  am  Abende  seines  Lebens  unter  Anderem  auch  die  Freude  noch 
erlebt  hatte,  die  geistliche  Erziehung  wieder  in  seine  Hände  nehmen  zn 
können,  suchte  sofort  Anstalten  und  Einrichtungen  zu. treffen,  die  ihm  zur 
Reform  des  Seminars  nothwendig  erschienen,  er  that,  was  er  überhaupt  als 
83jähriger  Greis  noch  zu  thun  vermochte  (f  14.  April  1793  im  Alter  von 
86  Jahren).  Sein  Nachfolger  auf  dem  fürsterzbischöflichen  Stuhle,  Wilhehn 
Florentin  Fürst  von  Salm-Salm  (1793 — 1810),  säumte  noch  weniger,  sein 
segensreiches  Wirken  auch  auf  sein  geistliches  Seminar,  ja  auf  dieses  vor- 
zugsweise auszudehnen,  um  einen  berufseifrigen  Clerus  zu  gewinnen,  durch 
den  ein  frommes,  gläubiges  Volk  herangezogen  werden  könnte.  Er  wurde 
nicht  müde,  zu  visitiren,  anzueifem,  zu  ermahnen  und  fbr  den  geistUchen 
Beruf  zu  begeistern. 

Auch  die  nach  Auflösung  des  Generalseminars  bestellten  ersten  fürst- 
erzbischöflichen  Seminarrectoren  sind  des  Lobes  werth,  das  ihnen  gespendet 
wird.  Anton  Haberein,')  der  zunächst  aus  der  Hand  des  Oberhirten  die 
Leitung  der  Anstalt  übernahm,  waltete  seines  Amtes  mit  Eifer  und  Gewissen- 
haftigkeit durch  mehr  als  zehn  Jahre;  ihm  folgte  der  noch  bedeutendere 
Josef  Faschang^)  im  Rectorate  (1804 — 1815),  ein  gläubig-frommer  Priester, 
redlich  bestrebt,  die  ihm  anvertrauten  Alumnen  zu  würdigen  Geistlichen 
heranzubilden.  Aber  es  war  eine  schlimme  Zeit,  in  der  die  beiden  genannten 
Rectoren  die  geistliche  Erziehung  leiteten,  eine  Zeit,  die  wie  kaum  eine 
andere  geeignet  war,  diese  Erzieh^mg  ausserordentlich  zu  erschweren.    Der 


^)  Das  Budweiser  Bisthum  war  ftlnf  Jahre  zuYor  vom  Kaiser  Joseph  II.  begründet 
worden  (20.  September  1785). 

^)  M illauer,  MS.  1.  H.  im  theologischen  Archiv  zu  Prag.  Bemerkt  sei  hier,  d^^^ 
leider  bereits  seit  ungefähr  50  Jahren  keine  solchen  Alumnen  mehr  nach  Prag  geschickt 
werden. 

3)  Haberein  wurde,  wie  die  Aufschrift  auf  seinem  im  Bectorssaal  des  Prager  AJonuiats 
befindlichen  Portrait  besagt,  nach  Auflösung  des  Generalseminars  fiirstersbischöflicber 
Seminarrector,  Canonicus  von  Altbunzlau,  1803  Consistorialrath,  dann  infuUrter  Propst  ron 
Neuhaus  und  starb  daselbst  am  16.  October  1822. 

*]  Faschang  war,  bevor  er  1804  Rector  wurde,  Präses  (Vicerector)  des  Seminars;  auch 
er  wurde  Canonicus  von  Altbunzlau  und  schliesslich  Propst  auf  dem  heiligen  Berg  bei  Pribnuu. 
Er  starb,  nachdem  er  1829  sein  Priesterjubiläum  gefeiert,  am  13.  Juni  1833  und  wnrde  an 
seiner  letzten  Berufstätte  (am  heiligen  Berge)  begraben. 
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Starm  der  französischen  Revolution  hatte  die  Miasmen  einer  religiös  und 
moralisch  vergifteten  Gesellschaft  weit  über  die  Grenze  ihrer  Heimat  hinaus- 
^tragen,  so  dass  ganz  Europa  Gefahr  lief,  von  der  bösen  Seuche  angesteckt 
zu  werden.  Und  als  der  gewaltige  Napoleon  I.  auf  den  Schauplatz  der  Ge- 
schichte trat,  sozusagen  ganz  Europa  mit  Krieg  überzog,  da  kam  zur  geistigen 
Noth  auch  noch  die  materielle.  0  Man  vergesse  doch  nicht,  welche  Luft 
damals  der  geistliche  Nachwuchs  athmete,  mit  welch'  beschränkten  Mitteln 
seine  Erziehung  besorgt  wurde,  um  zu  begreifen,  warum  der  Clerus,  der  zur 
selben  Zeit  aus  dem  Seminar  hervorging,  viel&ch  nicht  so  geartet  war,  wie 
<iie  Kirche  es  wünschte! 

Um  den  Unterhaltungsbedarf  der  Alumnate  in  Böhmen  bis  zur  Zustande- 
bringong  eines  zweckmässigen  Dotationssystemes  fbr  die  dortigen  Seminarien 
mit  möglichster  Schonung  des  Religionsfondes  zu  decken,  genehmigte  Seine 
Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  März  1813  die  einstweilige 
fOnffache  Einhebung  des  Seminaristieum  vom  1.  November  1812  an  als 
provisorische  Massregel,  und  zwar  sind  die  aus  dem  Religionsfonde  dotirten 
Localcapläne  mit  1  fl.,  die  Pfarrer  mit  1  fl.  30  kr.  W.  W.  zu  belegen,  was 
zusammen  eine  Summe  von  23.324  fl.  55  kr.  W.  W.  betrug.  Im  Jahre  1816 
wurde  in  Böhmen  das  Seminaristieum  wie  in  Niederösterreich  geregelt. 

Im  Uebrigen  war  in  Folge  der  andauernden  Kriegsunruhen  auch  die 
Zahl  der  Seelsorgepriester  sehr  gesunken,  so  dass  zu  der  Sorge,  den  geist- 
lichen Nachwuchs  glaubenstreu  und  kirchlich  zu  erziehen,  noch  eine  andere 
trat^  nämlich  dem  überhand  nehmenden  Priestermangel  möglichst  zu  steuern. 
Nach  beiden  Seiten  hin  erwarb  sich  Fürstbischof  Wenzel  Leopold 
Chlumi^ansky  Ritter  von  Pfestawlk  und  Chlum^^an  grosse  Verdienste.  Er 
war  früher  Bischof  von  Leitmeritz,  wo  er  durch  seine  patriotischen  Opfer 
zur  Unterstützung  der  Armen  und  Pflege  der  Verwundeten  in  den  napoleoni- 
sehen  Kriegen  die  Aufinerksamkeit  des  Kaisers  Franz  derart  auf  sich  lenkte, 
dass  Se.  Majestät  selbst  ihn  einen  Vater  der  Nothleidenden  zu  nennen  ge- 
ruhte. Nach  einer  vierjährigen  Sedisvacanz  des  erzbischöflichen  Stuhles  zu 
Prag,  welche  nach  des  Fürsterzbischofes  Sahn-Salm  Tode  (f  14.  September 
1810)  eintrat  und  theils  durch  die  gewaltsame  Abführung  des  Papstes 
Pias  VIT.  nach  Frankreich  und  das  darauffolgende  Exil  des  Papstes  bis 
zum  Sturze  Napoleons  im  Mai  1814.^)  theils  durch  die  damals  mit  den  welt- 
lichen Behörden  gepflogenen  Verhandlungen  über  die  Einziehung  der  erz- 
bisehöflichen  Güter  zu  Gunsten  des  Religionsfondes  verursacht  wurde,  nahm 
zufolge  Allerhöchster  Ernennung  Wenzel  Leopold  ChlumÖansky  am  14.  Mai 
1815  vom  Prager  Erzbisthum  in  feierlicher  Weise  Besitz.') 


^)  So  kam  der  Religionsfond  mit  seinen  Staatsschuldenverschreibungen,  eigenen  Capi- 
Ulien  und  haaren  Zuschüssen  von  Aussen  durch  das  Finanzpatent  vom  20.  Februar  1811 
zu  grossem  Schaden. 

*)  Während  des  Exils  waren  alle  Confirmationen  neuer  Bischöfe  unterblieben. 

3)  Frind.  Geschichte  der  Bischiife  und  Erzbischöfe  von  Prag,  pag.  280. 
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Der  neue  Erzbischof  hatte  eine  reiche  Erfahrung  hinter  sich,  die  ihm 
in  den  schwierigsten  Verhältnissen  wohl  zustatten  kani.  Als  Sohn  eines  be- 
mittelten Grundherrn  studirte  er  im  St.  Wenzelsconvict  der  Jesuiten  in  Pra«r* 
lehrte  dann  als  Magister  der  Philosophie  im  St.  Bartholomäusconyict  (1768  u 
wurde  nach  Vollendung  seiner  theologischen  Studien  Baccalaureus,  dann 
Caplan  in  Elösterle,  Pfarrer  in  Gartitz,  Dechant  in  Tetschen,  Domherr  und 
deutscher  Prediger  bei  der  Prager  Metropolitankirche  (1779),  Archidiacon, 
Generalvicar  und  Weihbischof  unter  Erzbischof  Salm-Salm  (1795),  sodann 
Bischof  von  Leitmeritz  (1801)  und  schliesslich  Fflrsterzbischof  von  Prag 
(vom  Jahre  1815 — 1830).  Wie  Erzbischof  Chlumöansky  in  kluger  Weise 
daran  ging,  zweckmässige  Anordnungen  zur  Hebung  seiner  Erzdiöcese  über- 
haupt zu  treffen  und  in  zahlreichen  Hirtenschreiben  sowohl,  als  im  münd- 
lichen Verkehre  den  kirchlichen  Geist  in  den  Seelsorgepriestem  zu  wecken. 
so  suchte  er  insbesondere  auch  sein  Clericalseminar  durch  eine  neue  Organi- 
sation möglichst  zu  heben.  Die  alten  Statuten  des  Hauses  wurden  verbessert 
die  Zahl  der  Vorsteher  um  einen  Präses  (Vicedirector)  vermehrt,  die  denselben 
zustehenden  Obliegenheiten  genau  präcisirt  —  Alles,  um  seinen  Alumnen  eine 
den  kirchUchen  Grundsätzen  entsprechende  Erziehung  angedeihen  zu  lassen. 
Auch  dem  mehr  und  mehr  sich  fühlbar  machenden  Priestermangel  trachtete 
er  nach  Möglichkeit  abzuhelfen.  Er  suchte  namentlich  durch  Versorgung 
armer  Gymnasialschüler  im  Priesterseminare  einen  steten  Zuwachs  von  Candi- 
daten  zu  erzielen  und  machte  zu  diesem  Zwecke  eine  namhafte  Stiftung. 
Dadurch  legte  Erzbischof  Chlumdansky  den  Grund  zu  den  allerdings  erst 
viel  später  (unter  Cardinal  Schwarzenberg)  eingerichteten  Knabenconvicten 
für  arme,  sittliche,  mit  vorzüglichem  Erfolge  studirende  Gymnasiasten,  die 
unter  geistlicher  Leitung  im  Sinne  des  Trienter  Concils  für  den  Weltpriester- 
stand erzogen  werden  sollen. 

Leider  erwuchsen  dem  Erzbischofe  auf  dem  Gebiete  des  geistlichen 
Erziehungswesens  nicht  geringe  Schwierigkeiten  durch  die  sogenannte  Bolzano- 
Bewegung.  Bemard  Bolzano  war  im  Jahre  1805  als  eben  erst  geweihter 
Priester  erster  Professor  für  Religionswissenschaft  an  der  philosophischen 
Facultät  der  Prager  Hochschule  geworden.  Als  solcher  verfolgte  er  die 
gute  Absicht,  die  zum  Unglauben  geneigten  Gemüther  durch  eine  dem 
damaligen  Stande  der  philosophischen  Wissenschaft  angepasste  Behandlung 
der  katholischen  Religionslehre  für  die  katholische  Sache  zu  gewinnen  und 
ihnen  »den  Glauben  leicht  und  angenehm  zu  machen«.  Ein  makelloser  Cha- 
rakter,, ein  geistreicher  Vortrag,  ein  warmes  Herz  für  seine  Zuliörer  unter- 
stützten sein  Streben. .  Indessen  allmälig  erhoben  sich  Stinunen  gegen  den 
Inhalt  seiner  Lehre,  Klagen  gegen  seine  Rechtgläubigkeit.  Es  hiess,  dass  er 
d<)n  Begriff  des  Uebematürlichen  aus  der  Theorie  der  Offenbarung  ausscheide, 
die  sittliche  'Zuträglichkeit  als  hinlänglichen  Grund  der  Wahrheit  erkläre, 
die  Perfectibilität  des  .Kirchenglaubens  lehre,  die  Dogmen  von  der  Erbsünde, 
der  Gottheit  Christi   und,  den  Sacramenten  verflache.     Die  Klagen  drangen 
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bis  nach  Wien  und  nach  Rom  (1818).  Die  Sache  wurde  umso  ernster  ge- 
nommen, als  man  eben  damals  auch  die  demagogischen  Umtriebe  und  ge^ 
heimen  Verbindungen  in  Deutschland  und  namentlich  unter  den  Studirenden 
der  dortigen  Universitäten  verfolgte,  Umtriebe,  von  denen  sich  auch  einige 
Spuren  in  Prag  zeigten.  Im  bischöflichen  Seminar  zu  Leitmeritz  aber  ent- 
deckte man  einen  von  Bolzano's  hebstem  Schüler  Michael  Fesl  gegründeten 
txeheimbund  (»Christenbund«),  der  seine  Fäden  über  die  ganze  Diöcese  zu 
ziehen  beabsichtigte.  Hier  wie  dort  waren  die  Schuldigen  zugleich  besondere 
Verehrer  Balzano'sJ)  In  Folge  dessen  kam  dieser  nicht  blos  in  argen  Ver- 
flacht, sondern  wurde  schliesslich  seiner  Professur  entsetzt.^)  Die  Behandlung 
des  Abgesetzten  als  Priester  wurde  dem  Erzbischofe  Chlum6ansky  anheim- 
gegeben, der  nach  langen  Untersuchungen  und  Verhandlungen  den  ganzen 
Process  endlich  damit  schloss,  dass  er  sich  mit  der  von  Bolzano  protokollarisch 
abgegebenen  Erklärung  zufriedenstellte,  er  (Bolzano)  hänge  fest  an  der  katholi- 
schen Kirche,  nehme  Alles  an,  was  diese  lehre,  und  verwerfe  Alles,  was  man 
in  seinen  Vorträgen  und  Schriften  wider  seinen  Willen  und  seine  Absicht 
als  irrig  und  unkatholisch  gedeutet  habe.  ^) 

Es  kann  nicht  überraschen,  wenn  die  leidige  Bolzano-Bewegung,  die  von 
der  im  Clementinum  befindlichen  philosophischen  Facultät  ausging,  auch  das 
ebenda  unterbrachte  Clericalseminar  in  Mitleidenschaft  zog,  umso  mehr, 
als  ja  ein  grosser  Theil  der  geistlichen  Alumnen  aus  derselben  Facultät 
hervorging,  ehedem  zur  Schülerschaft  Bolzano's  zählte.  Es  bildeten  sich  unter 
den  Seminaristen  zwei  Parteien,  eine,  die  Bolzano  anhing,  und  eine,  die  sich 
aus  dessen  Gegnerschaft  stellte.  Wie  sehr  aber  ein  derartiges  Parteiwesen 
die  Aufrechthaltung  der  Disciplin  erschwert  und  die  Erziehungserfolge  ge- 
fährdet, braucht  wohl  nicht  erst  geschildert  zu  werden.  Und  noch  wären 
die  aus  der  Bolzano-Bewegung  entstandenen  Schwierigkeiten  leichter  zu  über- 
winden gewesen,  wenn  dem  würdigen  Director  Faschang,  nachdem  er  in 
Folge  seiner  Beförderung  zum  Propste  am  heiligen  Berge  im  Jahre  1815 
die  Seminarleitung  in  die  Hände  seines  Bischofs  zurückgelegt  hatte,  ein 
ebenso  würdiger  Amtsnachfolger  gegeben  worden  wäre.  Das  nun  aber  war 
nicht  der  Fall;  vielmehr  wurde  durch  Bestellung  des  Weltpriesters  Anton 
Ehmig  zum  Rector  des  geistlichen  Alumnates  ein  arger  Missgriff  gemacht. 
Ehmig  war  kein  aufrichtiger  Sohn  der  Kirche;  er  wurde  zum  Verräther  an 
ihr.  Was  kaum  ein  Mensch  für  möglich  gehalten:  der  Seminarrector  Ehmig 
—  apostasirte,  um  sein  vermeintliches  Glück  im  Concubinate  jenseits  des 
Oceans  (in  Amerika)  zu  suchen. 


>)  Siehe  Ginzel:  Bischof  Hordalek.  Prag  1873,  pag.  26  ff. 

^)  Durch  kaiserlichen  Befehl  vom  24.  December  1819. 

^)  Diese  Erklärung  gab  Bolzano  am  31.  December  1825  ab  und  lebte  seitdem  zurück- 
gezogen vom  r)ffentlichen  Leben.  Er  starb  nach  langem  Siechthum  am  18.  December  1848 
itn  Alter  von  68  Jahren.  Siehe  hierüber  Lib.  mem.  fac.  theo!.  Prag.  T.  II,  pag.  119  sq. 
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Man  kann  sich  den  Rückschlag  auf  die  geistliche  Pflanzstätte  vorstellen, 
als  es  ruchbar  wurde,  dass  der  Leiter  derselben  auf  einmal  einen  Weg  ein- 
geschlagen, der  dem  seinen  Alumnen  gezeigten  ganz  entgegeng^etzt  war. 
Gross  war  die  Verwirrung,  die  durch  diese  Apostasie  angerichtet  wurde, 
noch  grösser  aber  das  Aergemiss,  das  der  Apostat  von  solchem  Vertrauens- 
posten gegeben.  Noch  heute  gedenkt  man  mit  Schmerzen  der  Wunde,  dk» 
Anton  Ehmig  dem  geistlichen  Nachwüchse  des  Prager  Seminars  geschlagen  hat. 

Zur   Zeit   der  Apostasie  Ehmig's   war  Johannes  Büttner  Vicerector 
oder,   wie  es  damals  hiess,  Präses  des  Hauses,  zum  Glück  eine  Anima  Can- 
dida im  besten  Sinne  des  Wortes.  Büttner  darf,  was  die  Beharrlichkeit  beim 
geistlichen  Erziehungsamte  anbelangt,  in  der  Geschichte  der  Seminarleitoni^ 
als  ein  Unicum  angesehen  werden;   er  brachte  nicht  weniger  als  41  Jahre 
als  Vorsteher  in  einer  und   derselben  geistlichen  Erziehungsanstalt  zu.    Zur 
Zeit  des  Regierungsantrittes  Kaiser  Josef  II.  geboren,  nach  absolyirten  Studien 
im  Jahre  1804  zum  Weltpriester  ordinirt,  wurde  er  bereits  im  Jahre  1806 
durch  den  Fürsterzbischof  Salm-Salm  als  Präses  ins  Prager  Cleiicabeminar 
berufen,   aus  welchem  er  erst  im  Jahre  1847  als  Bector  schied,  um  in  den 
wohlverdienten  Ruhestand  zu  treten.   Das  Rectorat  hatte  er  nach  21  jähriger 
Verwendung  als  Präses  im  Jahre  1828  erhalten.  Der  greise  Fürsterzbischot 
Chlumöansky   schenkte   ihm   nach   der  mit  Ehmig  gemachten  traurigen  Er- 
fahrung das  vollste  Vertrauen,  das  ihm  auch  die  folgenden  geistlichen  Ober- 
hirten  Alois  Josef  Graf  Kolowrat-Krakowsky  (1830 — 1833),   Andreas  Graf 
Ankwicz  (1833—1838)  und  Alois  Josef  Freiherr  von  Schrenk  (1838— 1849-. 
unter  denen  Büttner  das  Rectorat  verwaltete,  ausnahmslos  entg^enbrachten. 
Büttner  täuschte  das  in  ihn   gesetzte  Vertrauen  nicht;   er  brachte  das  Amt 
der  Seminardirection  wieder  zu  Ehren,  hob  die  Disciplin  des  Hauses,  sorgte 
für  das  leibliche  wie  geistliche  Wohl  seiner  Zöglinge  nach  Möglichkeit  war 
ihnen  allen  ein  liebevoller  Vater.     Seine  Alumnen  achteten  und  liebten  ilm 
auch  in  hohem  Masse;   oft  längst  schon  Priester  geworden,  eilten  sie,  wenn 
er  sich  öffentlich  zeigte,  auf  ihn  zu,  um  ihm  die  gütevolle  Hand  zu  küssen. 
Die  kindlichen  Schwachheiten,  die  dem  Alter  eigen,  theilte  der  >alte  RectoT' 
zuletzt  wohl  auch  mit  so   vielen  anderen   ergrauten  Erziehern   und  Lehrern, 
allein  die  Achtung  und  Liebe,   die  man  ihm  entgegenbrachte,  minderte  sich 
nicht.  Und  so  behielt  denn  der  Name  des  >alten  Büttner«  einen  guten  Klang 
bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Es  war  im  Ganzen  eine  ruhige  Zeit,  die  Büttner  als  Rector  verlebte. 
Die  welterschüttemden  Kriege  waren  ausgekämpft,  die  Wogen  der  französi- 
schen Julirevolution  vom  Jahre  1830  reichten  an  unsere  Grenzpfahle  nicht 
heran;  die  in  der  französischen  Kirche  auftauchenden  drei  Abnormitäten: 
De  la  Mennais,  Abbe  Ghatel  und  Claude  St.  Simon  fanden  hier  ebenso  wenig, 
wie  die  Verkehrtheiten  des  Deutschen  Ronge  im  folgenden  Decennium  An- 
klang. Die  asiatische  Brechruhr  (Cholera),  welche  im  Jahre  1831  auch  Prag 
heimsuchte,  setzte  den  Leiter  eines  so  grossen  Hauses,  wie  das  Prager  geist- 


§.  50.  A.  Geschichte  des  Prager  fUrsterzbischöf liehen  Clericab^minars.  871 

liehe  Seminar  ist,  zwar  in  grosse  Sorgen,  steigerte  sieh  aber  nicht  in  dem 
Grade,  dass  die  Zöglinge  hätten  entlassen  und  die  Räumlichkeiten  im  Giemen- 
tinum  geschlossen  werden  müssen.') 

Bemerken  wir  noch,  dass  die  Zahl  der  Alumnen  allmälig  so  stieg,  dass 
nicht  blos  der  frühere  Priestermangel  gedeckt,  sondern  auch  noch  ein  Ueber- 
b<*hu3S  erzielt  wurde,  dem  zufolge  oft  mehrere  Neomysten  längere  Zeit  auf  eine 
Anstellung  warten  muBsten,  so  können  wir  mit  Fug  und  Recht  sagen:  das 
20jährige  Rectorat  Büttüer's  war  im  Ganzen  ein  recht  glückliches.^ 

Nachdem  Rector  Büttner  in  Folge  seines  vorgerückten  Alters  und 
seiner  Schwerhörigkeit  vom  geistlichen  Erzieheramt,  dem  er  sein  Leben  ge- 
weiht, im  Jahre  1847  zurückgetreten  war,  wurde  der  damalige  Pastoral- 
professor Dr.  Franz  P  lauzar  Seminarrector.  ^)  Fürsterzbischof  Freiherr  Schrenk 
»rriff  umso  lieber  nach  diesem  Manne,  als  derselbe  bereits  vor  seiner  Er- 
nennung zum  Professor  die  Stelle  eines  Präses  (Vicedirectors)  des  geistlichen 
Hauses  versehen  hatte.  Indessen  alsbald  gestalteten  sich  die  Verhältnisse 
schwieriger.  Das  denkwürdige  Jahr  1848  brachte  einen  revolutionären  Gewitter- 
sturm, der  das  fürsterzbischöfliche  Clericalseminar  stark  umbrauste  und  be- 
drohte. War  doch  der  Platz  zwischen  dem  Clementinum  und  der  E^arlsbrücke 
(Kreuzherrenplatz)  sozusagen  der  Brennpunkt  der  feindlichen  Bewegxmg  der 
civilistischen  Umsturzmänner  im  Kampfe  gegen  das  auf  der  Kleinseite  stehende 
Militär!  Und  das  Clementinum  selbst,  wie  erschien  es  den  Helden  der  Barri- 
kaden so  ganz  als  Veste  geeignet  zur  Ausführung  ihrer  Pläne!*) 

»Wenngleich  ganz  Prag,«  so  hiess  es,  »vom  Militär  beschossen  würde, 
so  werde  man  doch  das  Clementinum  verschonen,  da  die  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek und  viele  Kunstschätze  sich  in  demselben  befindeu.« 

Es  war  in  der  blutigen  Pfingstwoche  des  Jahres  1848,  als  die  soge- 
nannten »Blousenmänner«  auch  wirklich  ins  fürsterzbischöfliche  Seminar 
eindrangen.  Der  Pförtner  des  geistlichen  Hauses  fiel  als  das  erste  Opfer  der 
Revolution  in  Prag.  Da  die  Revoltirenden  stürmisch  Einlass  verlangten,  der 
Pförtner  aber  sich  weigerte,  das  Thor  zu  öflfhen,  setzte  ein  Aufständischer 
ihm  das  Bajonett  an  die  Brust,  worauf  der  pflichtgetreue  Mann  zwar  nicht 
erstochen,  wohl  aber  vom  Schlage  getroffen  zusammenstürzte  und  sofort  ver- 
schied. Nun  wurde  die  Pforte  erbrochen  und  das  Seminar  besetzt.  Man  riss 
das  Pflaster  der  langen  Gänge  auf,  um  Steine  zu  gewinnen,  die  auf  die 
k.  k.  Soldaten  und  sonstigen  Gegner  geschleudert  werden  sollten.  Schon  war 
man  im  Begriffe,  die  schöne  Orgel  der  Salvator- (Seminar-)  Kirche  zu  zer- 
trümmern,  um   aus   dem  Metalle  Kugeln   zu   giessen  zur  Beschiessung  des 


I)  Lib.  mem.  facult.  theol.  Frag.  T.  II,  pag.  222. 

-)  Bector  Bnttner  wurde  auch  mehrfach  ausgezeichnet,  namentlich  durch  Ernennung 
zum  Ehiencsnonicus  von  Altbunzlau,  dann  zum  infullrten  Propste  des  CoUegiatcapitels  AUer- 
heiligen  zu  Prag  (18.38).  Er  starb  als  Jubelpriesteif  am  4.  Februar  1856  in  Prag. 

^)  Siehe  »Geschichte  der  Prager  theologischen  Facultät«,  VI.  Abschnitt. 

*)  Lib.  mem.  fac.  theol.  Prag.  T.  III,  pag.  102  sq. 
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Militärs,   als   der   Spiritual   des   Hauses,   Dr.  Karl   Franz   Prucha.    dem 
Attentate  aufs  Heiligthum  Einhalt  that. 

Der  Rector  des  Seminars,  Dr.  Franz  Plauzar,  und  die  beiden  Vice- 
directoren  Sigmund  und  Fabian  (damals  Präses  und  Vieepräses  genannt; 
hatten  längst  das  Haus  verlassen;  nur  der  Spiritual  Prucha  war  standhaft 
und  muthig  auf  seinem  Posten  geblieben.  Dieser,  ein  Mann  von  überwältigen- 
der Beredsamkeit,  wandte  sich  nun  an  die  dräuende  Menge,  hielt  den  Bloosen- 
männem  das  Gräuliche  ihres  Unternehmens  vor,  wies  auf  ihre  Weiber  und 
Kinder  hin,  die  zu  Hause  darb^i  und  zittern,  während  ihre  Väter  Schand- 
thaten  begehen,  um  schliesslich  von  der  Revolution  selbst  verschlungen  und 
vor  ein  schreckliches  Gottesgericht  gestellt  zu  werden  u.  dergl.  m. 

So  viele  Worte,  so  viele  Pfeile,  die  ins  Herz  trafen!  Die  Blousenmänner 
zogen  sich  zurück,  viele  mit  —  Thränen  in  den  Augen. 

Von  den  Alumnen  hatten  die  meisten  schon  früher  über  Aufforderuni? 
das  Seminar  verlassen  und  waren  in  ihre  Heimat  gezogen;  von  den  noch 
Anwesenden  aber  schlössen  sich  mehrere  gleich  den  übrigen  Studenten  den 
Aufständischen  an,  wurden  aber  nach  Niederschlagung  der  Revolution  ohne 
Gnade  entlassen;  es  waren  ihrer  im  Ganzen  23  an  der  Zahl,  und  zwar  elf 
aus  dem  ersten  und  zwölf  aus  dem  zweiten  Jahrgange.  Die  Alumnen  der 
höheren  zwei  Jahrgänge  hatten  sich  vernünftiger  und  tactvoUer  benommen; 
von  ihnen  wurde  selbst  bei  der  strengsten  Untersuchung  keiner  fhr  schuldi<r 
befunden.^) 

Der  erzbischöfliche  Stuhl  von  Prag  war  in  jener  traurigen  Zeit  ver- 
waist. Fürsterzbischof  Alois  Josef  Freiherr  von  Schrenk  war  bereits  seit  dem 
12.  Juni  1848  ein  gebrochener  Mann,  der  rasch  dahinsiechte,  bis  er  vom 
tiefsten  Schmerze  ergriflFen  —  noch  nicht  47  Jahre  alt  —  seine  betrübt« 
Seele  am  5.  März  1849  aushauchte;  das  Leid,  auch  die  blutige  Pfingstwoche 
des  Jahres  1849  noch  zu  erleben,  war  ihm  erspart  geblieben. 

Der  neue  Fürsterzbischof,  Cardinal  Fürst  Schwarzenberg,  welcher  nach 
einer  ziemlich  langen  Sedisvacanz  am  15.  August  1850  seinen  frierlichen 
Einzug  in  die  Kirchenmetropole  von  Böhmen  gehalten,^)  rechnete  es  zu 
seinen  vorzüglichsten  Angaben,  fttr  die  Heranbildung  eines  glaubenseifirigen, 
würdigen  Clerus  zu  sorgen.  Zu  diesem  Ende  suchte  er  vor  Allem  eine 
tüchtige  Seminarleitung  zu  gewinnen  und  mit  deren  Hilfe  die  geisdiche 
Pflanzstätte  auf  Grund  verbesserter  Statuten  in  einer  den  S^eitverhältnissen 
entsprechenden  Weise  zu  reorganisiren.  Der  bisherige  Spiritual  Dr.  Karl 
Fr.  Prucha,  dessen  Beredsamkeit  auf  den  hoch  würdigsten  Herrn  Cardinal 
einen  ganz  besonderen  Eindruck  ausübte,  erschien  als  der  geeignete  Mann, 


^)  Diese  Thatsachen  wurden  dem  Verfasser  von  einem  Augenzeugen  mitgetheilt  ^^ 
zur  selben  Zeit  selbst  auch  Alumnus  war  und  jetzt  als  Pfarrer  in  der  SeelsoTge  wirkt; 
derselbe  hat  seine  damals  gemachten  Notizen  treu  aufbewahrt. 

^)  Frind,  Geschichte  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Prag,  pag.  294. 
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an  die  Spitze  des  Seminars  gestellt  zu  werden.     Derselbe  wurde  denn  auch 
mit  Beginn  des  Monates  Oetober  1852  wirklich  Director  der  Anstalt. ') 

Von  den  Mitvorstehern,  die  berufen  waren,  mit  ihm  harmonisch  zur 
Hebung  des  Hauses  zusammenzuwirken,  verdient  namentlich  Dr.  Eduard 
Tersch  hervorgehoben  zu  werden,  ein  Mann  von  reicher  Begabung  und 
jrrosser  Arbeitskraft,  der  es  namentlich  verstand,  die  Alumnen  durch  Worte 
and  Beispiel  zum  äeissigen  Studium  anzueifern  und  zu  begeistern. 

Die  Statuten,  auf  deren  Grundlage  das  Leben  der  geistlichen  Pflanz- 
schule neu  geregelt  wurde,  und  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Geltung 
stehen,  entstammen  der  Zeit  des  hingebungsvollen  Zusammenwirkens  der 
beiden  genannten  Männer  und  wurden  im  Jahre  1855  vom  hochwürdigsten 
<)berhirten  Cardinal  Schwarzenberg  bestätigt.  2)  Die  praktische  Weisheit,  die 
in  diesen  Statuten  enthalten  ist,  tritt  bei  näherer  Betrachtung  hell  zu  Tage. 
J?ie  verbreitet  sich  in  acht  Capiteln  über  das  wissenschaftliche  Studium, 
über  die  sittliche  Bildung  des  Clerikers,  über  den  äusseren  Anstand, 
die  häusliche  Ordnung  und  das  gesellschaftliche  Benehmen,  über 
die  Art  und  Weise  der  nothwendigen  Erholung,  über  das  Verhalten 
der  Alumnen  zu  den  Vorstehern,  über  die  Präfecten,  die  zur  Unter- 
stützung der  Vorsteher  alljährlich  aus  der  Zahl  der  Alumnen  bestellt  werden, 
über  das  Verhalten  der  Alumnen  untereinander,  endlich  über  deren 
Benehmen  gegenüber  der  Dienerschaft  des  Hauses. 

Was  die  Tagesordnung  anbelangt,  so  finden  wir  sie  durch  nachstehende 
Bestimmungen  geregelt:  Früh  um  5  Uhr  wird  auf  das  gegebene  Glocken- 
zeichen angestanden;  um  5'/^  Uhr  versammeln  sich  alle  Alumnen  im  Oratorium 
zum  Morgengebet  und  zur  Betrachtung  —  unter  Leitung  des  Pater  Spirituals; 
um  6  Uhr  begeben  sie  sich  insgesammt  in  die  Salvator-(Seminar-)Kirche,  dem 
heiligen  Messopfer  beizuwohnen;  um  6V2  Uhr  wird  ein  kleines  Frühstück  ein- 
frenommen,^  worauf  gegen  7  Uhr  die  Studien  in  den  Studiersälen,  Museen 
^nannt,  beginnen,  die  bis  zur  EröflFhung  der  Vorlesungen  an  der  Facultät 
dauern.  Nach  den  Vorlesungen  wird  eine  halbe  Stunde  zur  Erholung  gewährt, 
dann  aber  folgen  wieder  Privatstudien  in  sämmtlichen  Museen  bis  12  Uhr, 
wemi  nicht  etwa  die  Vorlesungen  die  ganze  Zeit  bis  dahin  in  Anspruch 
nehmen.     Um    12  Uhr   ist  gemeinschaftliches   Mittagmahl,   während   dessen 


^)  Statt  der  bisher  üblichen  Benennung  Hector  wurde  jetzt  die  Bezeichnung  Director 
eingeführt.  Seit  demselben  Jahre  1852  wurden  auch  die  Mitvorsteher  Präses  und  Yice- 
präses  nicht  mehr  mit  diesen  Namen  bezeichnet,  sondern  jener  heisst  nunmehr  erster, 
^eser  dagegen  zweiter  Yicedirector. 

-)  Statuta  Seminarii  Aiichiepiscopalis  Pragensis  a  Sua  Eminentia  D.  D.  Friderico  Bei 
et  Apostolicae  Sedis  gratia  S.  R.  £.  Cardinali  Presbytero,  Principe  Archiepiscopo  Pragensi 
etc.  etc.  Stabilita  anno  Domini  1855.  Archiv  des  fürsterzbischöflichen  Prager  Clerical- 
seminars. 

^)  Das  Frühstück  (jentaculum)  wurde  im  Prager  Seminar  am  10.  Oetober  1847 
eingeführt. 
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abwechselnd  je  ein  Alumnus  einen  von  der  Direction  bezeichneten  Abschnitt 
eines  Buches  vorliest.  Die  Vorsteher  speisen  gemeinschaftlich  mit  den  Alumnen 
im  Refectorium. 

Nach  dem  Mittagmahl  sind  drei  Viertelstunden  zur  Erholung  bestimmt: 
dann  beginnen  wieder  die  Studien,  beziehungsweise  die  Vorlesungen.    Nach 
Schluss  der  Vorlesungen  und  Studien  um  4  Uhr  ist  durch  eine  halbe  Stande 
frei;  die  hierauf  folgende  Zeit  aber  bis  7V4  Uhr  haben  die  Alunmen  wieder 
den  Studien  zu  obliegen,  falls  nicht  Privatvorträge  im  Hause  flir  sie  gehalten 
werden.  Um  7V4  Uhr  wird  zum  Nachtessen  gegangen,  das  nicht  leicht  über 
eine  halbe  Stunde  zu  dauern  hat.    Dann  ist  bis  Va^  ^^  ^^^  ^^^  welche 
zu  sittsamen  Unterredungen  oder  collegialen  Besprechungen  wisaeDflchafUicher 
Gegenstände  u.  dgl.  verwendet  wird.    Um  9  Uhr  endlich  findet  wiederum 
unter  Leitung  des  Spirituals  das  gemeinschaftliche  Abendgebet  und  im  An- 
schluss  daran  die  besondere  Gewissenserforschung  im  Oratorium  statt;  nach 
Absingimg  eines  Hymnus  begeben  sich  sämmtliche  Alumnen  geräuschlos  aus 
dem  Oratorium  in  ihre  Schlafsäle  (Dormitorien)  zur  Ruhe,   um  neue  Kräftt' 
für   den  folgenden  Tag   zu   schöpfen.     An  Sonn-  und  Feiertagen  wird  von 
dieser  Tagesordnung  nur  insoferne  abgewichen,   als  die   sonst  für  CoUegien 
bestimmte  Zeit  zum  feierlichen  Gottesdienst  (Hochamt,  Vesper),  zur  Leetüre, 
namentlich  der  heiligen  Schrift,  zu  Privatstudien  und  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Spaziergange  (nach  der  heiligen  Vesper)  verwendet  wird.  Auch  an  den 
Dienstagen  und  Donnerstagen  nachmittags  pflegen,  sofeme  die  Vorleseordnnng 
so  eingerichtet  ist,  dass  an  diesen  Nachmittagen  keine  CoUegien  angekündigt 
sind,   gemeinschaftliche   Spaziergänge  (Commun-Ausgänge)   unter  Begleitung 
eines  Vorstehers  unternommen  zu  werden.  Privatausgänge  sind  den  Alumnen 
nur   vom  Director,   beziehungsweise   von   einem   Vicedirector,   und  nur  au? 
sehr   wichtigen  Grtlnden  und  unter  genauer  Bezeichnung  des  Ortes,  wohin 
sich  der  um  einen  solchen  Ausgang  Ansuchende  begeben  wolle,  zu  gestatten. 

Die  hier  kurz  bezeichneten  Vorschriften  der  ftirsterzbischöflichen  Prager 
geistlichen  Pflanzstätte  sind  vollkommen  geeignet,  einen  tüchtigen  Clerus 
heranzubilden;  aber  sie  erheischen  durchaus  kräftige  Jünglinge  in  moralischer 
sowohl,  als  auch  physischer  Hinsicht,  um  entsprechend  erftQlt  zu  werden: 
Jünglinge  ohne  Willensenergie  und  von  schwächlicher  Körperconstitution 
vermögen  den  in  diesen  Vorschriften  gestellten  Anforderungen  nicht  zu  ent- 
sprechen; mit  Schwächlingen  und  verweichlichten  Individuen  wäre  der  Kirche 
aber  auch  nicht  gedient. 

Die  Revolution  vom  Jahre  1848  und  1849  hatte  eine  rasche  Abnahme 
der  Zahl  der  Alumnen  zur  Folge.  Während  das  geistliche  Hans  im  letzt- 
genannten Jahre  noch  170  Zöglinge  aufzuweisen  hatte,  zählte  es  im  Jahre 
1858,  also  bloss  neun  Jahre  später,  im  Ganzen  nur  noch  60.') 

')  Laut  Urkunde  des  Seminararchiv»  in  den  Fase,  der  betreffenden  Jalirgänge.  Nergl. 
in  der  »Geschichte  der  theologischen  FacultÄt«,  Absch.  VII,  die  Gesammtziffer  aller  Theologie- 
Stndirenden  in  Prag  zur  selben  Zeit  mit  der  hier  bezeichneten  Zahl  der  Alumnen. 
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Um  dem  gefürcbteten  Rückgang  vorzubeugen,  glaubte  man  bei  der 
Aufnahme  ins  Seminar  von  der  damals  noch  sehr  strengen  Maturitätsprüfung 
absehen  zu  sollen,  allein  diese  Nachsicht  stellte  sich  sehr  bald  als  grosser 
Fehler  heraus;  denn  fürs  Erste  blieben  viele  Candidaten  mit  Maturitäts- 
prUfong  gerade  deshalb  dem  Alumnate  fem,  weil  daselbst  auch  ihnen  wissen- 
schaftlich unebenbürtige  Studenten  Aufnahme  fanden;  sodann  wurden  viele 
sonst  tüchtige  Gymnasiasten,  die  Geistliche  werden  wollten,  durch  das 
Bewusstsein,  auch  ohne  Maturitätsprüfung  aufgenommen  zu  werden,  geradezu 
abgehalten,  sich  diesem  Examen  zu  unterziehen  —  zu  ihrem  und  der  Anstalt 
nicht  geringem  Kachtheile;  überdies  gab  es  unter  den  ohne  Reifeprüfung 
Aufgenommenen  wirklich  manche,  die  nicht  in  das  Haus  für  Heranbildung 
eines  tüchtigeil  Clerus  gehörten,  und  endlich  nahm  in  Folge  der  bezeichneten 
Dispens  die  Zahl  der  geistlichen  Candidaten  thatsächlich  eher  ab  als  zu. 

Zu  dieser  Erkenntniss  gelangte  man  bald,  und  bereits  unter  dem 
Uirectorate  des  Dr.  Eduard  Tersch,  in  dessen  bewährte  Hände 
Cardinal  Schwarzenberg  die  Seminarleitung  sofort  nach  Prucha's  Beförderung  ^) 
zum  Metropolitan-Domcapitular  im  Jahre  1859  gelegt  hatte,  wurde  auf  Bei- 
bringung des  Maturitätszeugnisses  seitens  der  geistlichen  Candidaten  ge- 
drungen, so  dass  schon  im  Verlaufe  der  Sechszigerjahre  die  Alumnen  ohne 
Reifeprüfung  aus  dem  Hause  gänzlich  verschwanden;  ja  es  wurde  der  Zudrang 
zum  Clericalseminar  allmählig  so  bedeutend,  dass  die  Direction  nur  die 
Besitzer  besserer  Maturitätszeugnisse  berücksichtigen  konnte,  und  es  in 
neuerer  Zeit  sogar  schon  vorkam,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der  Alunmen 
ein  Reifezeugniss  mit  Auszeichnung  aufweisen  konnte. 

Inzwischen  hatte  aber  der  Hochwürdigste  Herr  Cardinal  und  Fürsterz- 
bischof auch  noch  auf  eine  ganz  andere  Weise  Fürsorge  getroffen,  tüchtige 
^ftudenten  heranzuziehen,  und  zugleich  einem  eventuellen  Mangel  an  Priester- 
auitscandidaten  vorzubeugen  —  durch  Errichtung  eines  Knabenconvictes  zu 
Prag,  wie  von  ihm  bereits  ein  solches  in  Salzburg  begründet  worden  war. 
Der  Oberhirt  brachte  grosse  Opfer  zu  diesem  vielversprechenden 
Werke,  denn  der  Untergrund,  den  seinerzeit  Fürsterzbischof  Chlumöansky 
gel^t,  erheischte  noch  einen  bedeutenden  Aufwand,  um  den  Weiterbau  mit 
Erfolg  fortsetzen   zu  können.  2)     Indessen  Exempla  trahunt:    der  gesammte 

')  Am  30.  September  1859  zum  Domcapitular  bei  St.  Veit  gewählt,  wurde  Prucha 
h[iäieT  Generalvicar,  Domdechant  und  Weihbischof  in  Prag;  zum  Bischof  von  Budweis 
designirt,  sah  er  sich  wegen  zunehmender  Kränklichkeit  veranlasst,  zu  bitten,  es  möge  von 
seiner  Persönlichkeit  abgesehen  werden.  Er  schied  in  Folge  eines  Himleidens  aus  dieser 
ZeitUchkeit  im  Jahre  1883.  Das  Büchlein  >Die  Generalbeicht c,  das  er  als  Spiritual  publicirt 
iiat,  zeigt  den  ehemaligen  Geistesmann,  dessen  Glanzperiode  unzweifelhaft  das  Spiritualat 
Uldei,  und  fand  sowohl  in  seinem  Original,  als  in  der  böhmischen  Uebersetzung  mit  Recht 
die  grös0te  Verbreitung. 

-)  Es  war  am  6.  September  18d5,  als  Cardinal  Schwarzenberg  seiner  I^rzdiöcese  den 
AWhlnss  des  Concordates  und  zugleich  die  Errichtung  des  Prager  Knabenconvictes  verkün- 
digte. Siehe  Frind,  Geschichte  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Prag,  pag.  284. 
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Cleruß  der  weiten  Erzdiöcese  wetteiferte  seitdem  mit  milden  Gaben,  das 
begonnene  Werk  nach  und  nach  der  Vollendung  zuzuführen.  Da  die  junge 
Anstalt  vorerst  im  fürsterzbischöflichen  Clericalseminar  unterbracht  werden 
musste  und  unter  der  Aufsicht  und  Verwaltung  der  Seminardirection  stand, 
so  vermehrte  sich  für  letztere  nicht  bloss  die  Mühe  und  Sorge,  sondern  es 
entstanden  auch  maimigfache  Schwierigkeiten  in  der  pädagogischen  Lieitung 
der  unter  einem  Dache  lebenden  Alumnen  und  Gvnmasiasten.  Darum  wurde 
gar  bald  und  immer  wieder  der  Wunsch  laut,  es  möchte  eine  Verlegung 
des  Knabenconvictes  aus  den  ohnehin  beschränkten  Räumlichkeiten  des 
Priesterseminars  erfolgen,  ein  Wunsch,  der,  so  berechtigt  er  war,  doch  erst 
in  neuester  Zeit  erfüllt  werden  konnte.*) 

Director  Tersch  waltete  des  Doppelamtes  eines  Seminar-  und  eines 
Convictsvorstehers  bis  December  1866,  wo  er  durch  Allerhöchste  Ernennung 
Seiner  Majestät  zum  Canonicus  regius  des  Prager  Metropolitan-Domcapitels 
befördert  wurde.  2) 

Sein  Nachfolger  im  Directorate,  Franz  Srdinko,  war  bereits  über 
zehn  Jähre  (1856 — 1867)  Vicedirector  der  Anstalt  gewesen  und  hatte  daher 
reichliche  Gelegenheit,  sich  die  nöthigen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des 
geistlichen  Erziehungswesens  zu  sammeln.  Die  Verhältnisse  gestalteten  sich 
während  seines  Directorates  (1867 — 1879)  zuweilen  recht  schwierig  und  boten 
ihm  Veranlassung  genug,  die  gemachten  Erfahrungen  zu  verwerthen.  Nament- 
lich waren  es  die  nationalen  Gegensätze,  die  sich  dazumal  immer  mehr  und 
mehr  zuspitzten  und  seitens  der  Seminarleitung  eine  um  so  grössere  Vorsicht, 
Klugheit  und  Wachsamkeit  erheischten,  als  die  nationale  Bewegung  durch 
äussere  Einflüsse,  sowie  durch  die  alljährlich  neu  eintretenden  Alunmen  sehr 
gefördert  wurde.  Director  Srdinko  und  die  ihm  zur  Seite  stehenden  Mitvor- 
steher arbeiteten  der  Strömung  gewiss  nach  Kräften  entgegen,  säumten  wohl 
auch  nicht,  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  keinerlei  feindliche  Gegen- 
sätze ins  geistliche  Haus  gehören,  dass  solche  Gegensätze  dem  Berufe  der 
Geistlichen  direct  widerstreiten,  —  dass  der  Weinberg,  den  diese  zu  bebauen 
haben,  einer  und  derselbe  ist  u.  dgl.  m. 

Wenn  trotzdem  nicht  alle  Misshelligkeiten  vom  Hause  fernzuhalten 
waren,  so  erinnere  man  sich  an  eine  bereits  oben  gemachte,  auf  Erfiahrung 
begründete  Bemerkung,  dass  die  Leitung  des  Hauses  nicht  so  ohne  weiters 
für  jeglichen  Misserfolg  verantwortlich  gemacht  werden  dürfe. 


^)  Hierüber  wird  weiter  nnten  die  Rede  sein. 

'^)  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Dr.  Ed.  Tersch  als  Docent  und  Professor  der  theolog. 
Facultät,  sowie  auch  über  seine  literarischen  Arbeiten  siehe  »Geschichte  der  Prager  theolog. 
Facultät«,  VII.  Abschnitt.  Gegenwärtig  bekleidet  derselbe,  auch  durch  seine  sonstige  Thätig- 
keit,  so  z.  B.  als  Präses  des  Ehe-  und  Diöcesangerichtes,  verdienstvolle  Priester  die  Würde 
des  Propstes  beim  Prager  Domcapitel.  Seine  Heiligkeit  Leo  XIII.  ernannte  ihn  zum  Proto- 
notarius  Apostolicus  ad  instar  participantium. 


§.  50.  A.  Geschichte  des  Prager  füraterzbischöf liehen  Clericalseminars.  S77 

Director  Srdinko  gelangte  im  Verlaufe  seiner  zwölQährigen  Seminar- 
ieitung  zur  Ueberzeugung,  es  sei,  nm  nationalen  Reibungen  vorzubeugen,  das 
Einfachste,  die  Studiensäle  (Museen  genannt)  nach  Massgabe  der  Nationalität, 
der  die  Alumnen  angehören,  zu  trennen.  Seitdem  besteht  im  Prager  filrst- 
erzbischöflichen  Clericalseminar  neben  den  Museen  für  die  böhmischen 
Alumnen  ein  besonderes  Museum  für  die  Deutschen;  nur  bezügUch  des 
Refectorinms  und  der  Dormitorien  hält  man  an  dem  alten  einheitlichen 
Gebraucli  noch  fest. 

Wenn  hier  auf  die  Krankheit  unserer  Zeit  hingewiesen  wurde,  von 
der  selbst  die  geistliche  Pflanzstätte  nicht  ganz  unberührt  blieb,  so  geschah 
es  im  Bewusstsein  der  Pflicht,  die  dem  Geschichtsschreiber  obliegt;  aber 
dasselbe  Pflichtbewusstsein  gebietet  auch,  unter  einem  zu  constatiren,  dass 
die  beraten  nationalen  Reibungen  unter  den  Alumnen  die  Grenzen  des 
Kleinlichen  nicht  überschritten,  noch  weniger  zu  einer  Demoralisirung  des 
Hauses  geführt  oder  eine  Störung  des  Studienfortganges  der  Alumnen  ver- 
anlasst haben.  Es  darf  hier  wohl  ausgesprochen  werden,  dass  das  harmonische 
und  tactvoUe  Zusammenwirken  der  theologischen  Facultät  und  des  fUrsterz- 
bbchöflichen  Seminars  nicht  wenig  hiezu  beigetragen  habe. 

Etwas  bedenklicher  war  die  Bewegung,  die  jedoch  abseits  vom  nationalen 
Gebiete,  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin  —  unter  Srdinko's  Nachfolger 
im  Directorate,  Professor  Dr.  Franz  Bauer,  zu  Tage  trat,  übrigens  bald 
wieder  zum  Stillstand  gebracht  wurde.  Dr.  Franz  Bauer  übernahm  nach 
^rdinko's  Ernennung  zum  Residenzialcanonicus  von  Altbunzlau  mit  1.  Jänner 
1880  die  Leitung  des  geistlichen  Erziehungshauses. 

Der  neue  Director  zog  sofort  die  Zügel  etwas  straffer  an,  gewiss  in 
der  besten  Absicht,  das  Institut  nach  Möglichkeit  zu  heben;  aber  er  stiess 
auf  kaum  erwarteten  Widerstand,  und  es  bedurfte  eines  starken  Aufwandes 
seiner  Energie,  um  der  misslichen  Situation  Herr  zu  werden  und  weitere 
unangenehme  Folgen  zu  verhindern. 

Director  Bauer  Hess  übrigens  das  einmal  ins  Auge  gefasste  Ziel  nicht 
mehr  ausser  Acht  und  bemühte  sich  eifrigst,  dasselbe  nach  Möglichkeit  zu 
erreichen.  In  Folge  seiner  Erhebung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Brunn 
entsagte  er  seinen  Aemtern  in  Prag  (als  Professor  und  Seminardirector)  am 
30.  Juh  1882. 

Sein  Nachfolger  in  der  Seminarleitung  wurde  der  nunmehrige  Oberherr 
der  geistlichen  Pflanzschule,  Seine  Eminenz  der  Hochwürdigste  Herr  Cardinal 
und  Fürsterzbischof  von  Prag,  Franz  de  Paula  Graf  Schönbom,  der  nach 
einer  sechsjährigen  Wirksamkeit  als  Caplan  in  der  Seelsorge  (in  Plan  1873 
bis  1879)  zuerst  das  Amt  eines  Vicedirectors  im  Alumnate  bekleidete  (1879 
bis  1882),  dann  aber  zum  Director  selbst  bestellt  wurde.  Er  leitete  das  Haus 
Hiit  wohlthuender  Milde,  ohne  es  an  der  nöthigen  Energie  mangeln  zu  lassen. 
Director  Graf  Schönbom  wurde  von  seinen  Alumnen  geliebt  und  erzielte  in 
der  verhältnissmässig   kurzen   Zeit   seiner  Direction   (vom  August  1882  bis 
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18.  November  1883)  recht  schöne  Erziehungserfolge.  Grosse  Verdienste  aber 
erwarb  er  sich  um  das  geistliche  Alumnat  namentlich  dadurch,   dass  er  die 
schon  längst  angestrebte  Verlegung  des  Knabenconvictes  aus  dem  Clementinum 
nach  Ueberwindung  mannigfacher  Hindemisse  endlich  bewerkstelligte.    Eine 
im  Jahre  1882  ausgebrochene  Typhuskrankheit  beschleunigte  das  Werk.  Die 
Äerzte  nämlich  fanden  die  Ursache  dieser  Epidemie  in  der  Ueberftillung  der 
SeminarlocaUtäten,  in  welchen  dazumal  an  150  Studirende  der  Theologie  und 
45  Convictszöglinge  untergebracht  waren.     Mit  Beginn   des  nächstfolgenden 
Studienjahres  1883 — 1884  ward  die  Convictsverl^ung  zur  Thatsache.  Unt^r 
Einem   hatte  man  die  Gelegenheit  wahrgenommen,    das  bisher  einheitliehe 
Institut  in  ein  böhmisches  und  in  ein  deutsches  zu  theilen;    ersteres  wurde 
vorläufig  in  einem  in  der  Schwarzen  Gasse  der  Prager  Neustadt   gelegenen 
Hause  untergebracht  und  behielt  den  bisherigen  Convictspräfecten  Dr.  Franz 
Kräsl  als  seinen  Vorstand;    letzteres  dagegen  fand  sein  neues  Heim  in  der 
sechs  Stunden  westlich  von  Pilsen  gelegenen  Bergstadt  Mies  und  erhielt  zum 
Präfecten  den  Weltpriester  Johann  Bapt.  Dinter  (12.  September  1883).  Aas 
dieser   Verlegung   erwuchsen   dem   Priesterseminar   sowohl   in  sanitärer  als 
erziehlicher  Hinsicht  grössere  Vortheile,   als  man   ahnt.     Darum   durfte  sie 
hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.^) 

Seminardirector  Graf  Schönbom  wurde  im  Jahre  1883  (18.  November) 
zum  Bischof  von  Budweis  consecrirt,  im  Jahre  1885  auf  den  fbrsterzbischöf- 
liehen  Stuhl  in  Prag  erhoben  (am  21.  Mai  ernannt,  am  27.  Juli  transferirt, 
am  15.  August  inthronisirt)  und  erhielt  am  24.  Mai  1889  die  Würde  eines 
Cardinalpriesters  der  heiligen  römischen  Kirche.  2) 

Sein  Nachfolger  in  der  Leitung  des  geistlichen  Seminars  in  Prag  war 
der  Weltpriester  Vincenz  Mottl  geworden.  Derselbe  wirkte  ehedem  als 
Pfarrer  zu  Jankov  in  der  Seelsorge  und  versah  zugleich  auch  das  Amt  eines 
Vicärs  (Decans)  im  Voticer  Vicariate  der  Prager  Erzdiöcese.  Seine  Eminenz 

^)  Die  beiden  Knabenconvicte  besitzen  gegenwärtig  schöne,  praktisch  eingerichtete 
Gebäude.  Zu  dem  deutschen  Convictsgebäude  in  Mies  wurde  am  17.  Juni  1887  der  Grund- 
stein gelegt  und  schon  im  August  1888  war  es  vollendet,  um  seiner  Bestimmung  übergeben 
zu  werden.  Den  Bau  führte  der  Mieser  Baumeister  Andreas  Deimling  unter  Aufsicht  und 
Leitung  des  Prager  Architekten  Zivn^  aus.  Gegenwärtig  ist  der  Weltpriester  Anton  Scheizer 
Director  der  Anstalt. 

Was  das  böhmische  Knabenconvict  anbelangt,  so  wurde  es  im  Jahre  1886  aus  der 
Schwarzen  Gasse  der  Prager  Neustadt  in  die  königliche  Silberbergstadt  Pribram  verlegt  Das 
erste  Gebäude,  welches  dort  für  die  Convictisten  aufgeführt  wurde,  erwies  sich  als  anxu- 
reichend  und  wurde  daher  wieder  veräussert.  Die  Bezirksvertretung  von  PKbram  kaufte  es 
und  wandelte  es  in  ein  Siechenhaus  um  —  als  loyales  Andenken  an  das  iOjährige  Kaiser- 
jubiläum.  Das  neue  Pribramer  Convictsgebäude  ist  ein  monumentaler  Bau,  wozu  der  Architekt 
MUnzberger  nach  Skizzen  des  Architekten  Ulimann  die  detaillirten  Pläne  besoigte.  Der 
Prachtbau  wurde  heuer  vollendet.  Director  des  PHbramer  Convictes  ist  gegenwärtig  der 
Weltpriester  Anton  L(Sr.  (Nach  Mittheilungen  der  Convictsdirectoren  Scherzer  und  Lor.) 

*)  Die  hier  gebotenen  Zeitangaben  sind  dem  Catalogus  Cleri  Archidioeceseos  Pragense 
pro  1892  entnommen. 
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der  Hochwttrdigste  Herr  Cardinal  und  Ftirsterzbischoi  Schwarzenberg  setzte 
trrosses  Vertrauen  in  ihn  und  ernannte  ihn  daher  zu  seinem  Seminardirector 
and  alsbald  auch  zum  Consistorialrathe.  Mottl  galt  als  ein  praktischer  Mann, 
der  es  namentlich  verstehe,  den  Alumnen  zu  imponiren  und  gute  Disciplin 
zu  halten.  Er  bekleidete  sein  Directoratsamt  vom  18.  November  1883  bis 
zum  Schlosse  des  Studienjahres  1888,  um  welche  Zeit  er  zum  Residenzial- 
CanonicuB  des  altehrwürdigen  Collegiatcapitels  am  Wyschehrad  zu  Prag 
^wählt  wurde.') 

Nun  wurde  Franz  Brusäk  Director  unseres  Clericalseminars,  ein 
stiller  und  bescheidener  Mann,  der  lange  Zeit  als  Kaplan  in  der  Seelsorge 
mit  grossem  Eifer  sich  verwendet,  dann  durch  vier  Jahre  ebenso  hingebungs- 
voll als  Pater  Spiritualis  im  Hause  gewirkt  hatte.  Brusak  leitete  das  Alumnat 
vom  Jahre  1888 — 1890  in  aller  Ruhe  —  recht  glücklich;  dann  wurde  er 
zum  Metropolitan-Domcapitular  in  Prag  befördert  und  in  Folge  dessen  dem 
jreistlichen  Erzieheramte  wieder  entzogen. 

Indessen  steht  zu  hoffen,  sein  Nachfolger  in  diesem  Amte,  Dr.  Josef 
Doubrava,  werde  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  zwar  schwierigen,  aber 
höchst  verdienstvollen  und  schönen  Aufgabe  allseitig  gerecht  werden.  Dou- 
brava hat  in  seiner  Jugendzeit  eine  ziemlich  harte  Schule  durchgemacht, 
wirkte  als  junger  Priester  unter  sehr  misslichen  Verhältnissen  und  doch 
recht  s^ensreich,  wurde  dann  wegen  seiner  hervorragenden  Begabung  zum 
Lehramtsadjuncten  der  theologischen  Facultät  zu  Prag  ernannt  und  nach 
seiner  Promotion  zum  Vicedirector  desselben  Alumnates  bestellt,  dessen 
Direction  er  nunmehr  (seit  1890)  zu  führen  hat. 

Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  auf  seinem  so  wichtigen  Posten  die  er- 
freulichsten Erfolge  zu  erzielen  —  zur  Ehre  Gottes,  zum  Heile  der  Kirche 
und  des  Staates. 

Was  die  ins  Seminar  aufzunehmende  Zahl  der  Alumnen  und  die 
Leitung  des  Seminars  betriffi,  so  mögen  einige  Daten  aus  den  Acten  des 
Cultusministeriums  hier  erwähnt  werden.  Laut  Hof  kanzleidecretes  vom  19.  Juni 
1804  sind,  da  der  Erzbischof  über  die  Moralität  und  Verwendung  der 
ausser  dem  Seminar  lebenden  Theologen  die  gehörige  Aufsicht  nicht  führen 
kaim,  alle  nach  dem  festgesetzten  Bedarf  von  120  für  die  Erzdiöcese,  sowie 
die  30  Alumnen  für  die  Suffraganbischöfe  fortan  im  Seminare  auszubilden 
und  ihr  Unterhalt,  soweit  die  Seminareinkünfte  nicht  hinreichend  sind,  aus 
dem  Religionsfonde  zu  bestreiten.  Für  den  Rector,  dessen  Wahl  dem  Erz- 
bischofe  zu  überlassen  ist,^)  wurden  jährlich  1200  fl.,  für  den  Vicerector 
600  fl.  und  für  einen  Alumnus  225  fl.  bestimmt. '*) 

^]  Motu,  ein  Mann  von  scheinbar  blühender  Gesundheit,  erfreute  sich  seiner  Canonicats- 
würde  nicht  lange,  er  starb  bereits  am  13.  October  18^0.  Siehe  Verzeichniss  der  ver8tor)>enen 
Priester  der  Prager  Erzdiöcese  im  Directorium  vom  Jahre  1892. 

^  Hofkanzleidecret  vom  27.  April  1793. 

^  Hofkanzleidecret  vom  5.  Februar  1805. 


880  §•  ^'  ^'  Geschichte  des  Prager  fürsterzbischöf liehen  ClericaUeminars. 

• 

Im  Jahre  1824  gab  es  im  Prager  Seminare  21   neugeweihte  Priester, 
die  wegen  Mangel  an  Platzen  keine  Anstellung  hatten.     Zar  Schonung  des 
Religionsfondes  sollten  dieselben  an  andere  Diöcesen  abgegeben  und  künftig 
nicht  über  das  Bedürfniss  Alumnen  ins  Seminar  angenommen  werden.^)  Im 
Jahre  1827    befanden   sich   im  Prager  Seminare   ausser   den   163  Alumnen 
noch  18  Ordenscleriker,  für  welche  das  betreffende  Kloster  die  Sustentatiom»- 
gebühr  zu  zahlen  hatte.  Da  die  geringe  Zahl  der  Vorsteher  nicht  ausreichte, 
wurde  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  14.  September  1827  ein  zweiter 
Vicepräses  mit  jährlichem  Gehalte  von  300  fl.  C.-M.  bewilligt   Auch  wurde 
die  unschickUche  Gewohnheit  abgestellt,  dass  die  neugeweihten  Priester  sich 
selbst  eine  Station  aussuchen,  da  sich  dies  mit  der  Würde  des  Priesterthums 
nicht  vertrage.     Von  den  neugeweihten  Priestern  können  einige  bei  wohl- 
habenden Pfarrern  und  Dechanten  untergebracht  werden  und  dort  Aushilfe 
leisten,  bis  ein  Platz  erledigt  wird.  Die  übrigen  sollen  im  Seminare  bleiben: 
für  jeden  derselben  wurden  monatlich   13  fl.  30  kr.  W.  W.  bestimmt;  doch 
seien  künftig  Alumnen  nur  nach  Bedarf  aufzunehmen.   Mit  Ministerialdecret 
vom  29.  December  1849   wurde  das  Kostgeld  auf  22  kr.  täglich  per  Kopf, 
und   mit  Ministerialdecret  vom    15.  October  1851   auf  24  kr.  C.-M.  erhöht 
Auch   wurde   gestattet,  2)   dass   einzelne   befähigte  Priester,   die   sich  an  der 
Prager  Universität  einer  höheren  Ausbildung  in   verschiedenen  Fächern  des 
menschlichen  Wissens  widmen  wollen,  nach  absolvirtem  theologischen  Carse 
noch  einige  Zeit  auf  Kosten  des  böhmischen  Religionsfondes  zu  diesem  Zwecke 
im  Prager  Seminar  verbleiben  können. 

Laut  Ministerialerlasses  vom  24.  December  1851  haben  Se.  Majestät  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  21.  December  1851  genehmigt,  dass  die 
Vorstehung  des  Prager  erzbischöflichen  Seminars  bestehe  aus  einem  Director, 
zwei  Vicedirectoren  und  einem  Spiritual.  Dem  Director  wurde  ein  jährlicher 
Gehalt  von  1200  fl.,  dem  ersten  Vicedirector  600  fl.,  dem  zweiten  400  fl. 
und  dem  Spiritual  500  fl.  jährlich  zugewiesen. 

Vom  Jahre  1881/82  wurde  der  bisherige  numerus  fixus  von  136  auf 
150  erhöht')  und  im  Jahre  1883  bis  zur  Beseitigung  des  Priestermangek 
auf  160  (mit  Einschluss  der  im  böhmischen  Collegium  befindlichen)  festge- 
setzt,^) und  zwar  vorläufig  auf  vier  Jahre.*)  Mit  Ministerialerlass  vom  22.  Juli 
1888,  Z.  12.600,  wurde  dieser  numerus  fixus  von  160  Köpfen  auf  weitere 
vier  Jahre  bewilligt  und  die  Kopfdotation  eines  Älunmus  mit  310  fl.  jährlieh 
festgesetzt.  Die  eigenen  Einkünfte  des  Seminars  betragen  21.036  fl..  wozu 
der  Religionsfond  im  Jahre  1892  einen  Dotationszuschuss  von  27.824  i 
leistete. 


')  Hof  kanzlei Verordnung  vom  25.  November  1825. 

-)  Decret  vom  3.  November  1851. 

3)  Ministerial-Erlass  vom  22.  März  1882,  Z.  2043. 

^)  Ministerial-Erlass  vom  29.  September  1883,  Z.  16.690. 

^)  Ministerial-Erlass  vom  26.  Jänner  1884,  Z.  22.214  ex  1883. 


B.  Das  wendische  Seminar  St.  Peter  auf  der  Eleinseite  in  Prag. 

Von  Georg  Wuschanski, 

CaDonicus  von  Bautzen  and  Prftsea  des  wendischen  Seminars. 

Das  Markgrafenthum  Ober-  und  Niederlausitz  wurde  im  Prager  Frieden 
1635  an  das  Kurfürstenthum  Sachsen,  dem  es  bereits  seit  1623  für  Kriegs- 
kosten verpfändet  war,  vom  Kaiser  Ferdinand  II.  förmlich  abgetreten.  Die 
Bewohnerschaft  war  mit  Ausnahme  weniger  Ortschaften  protestantisch.  Nur 
ein  Theil  jener  Pfarreien,  die  unter  der  Collatur  des  Domstiftes  St.  Peter 
zu  Bautzen  (Budissin),  der  beiden  Cisterzienserinnenklöster  Marienthal  bei 
Zittau  und  Marienstera  bei  Camenz  standen,  wurden  der  katholischen  Kirche 
erhalten.  In  kirchlicher  Beziehung  gehörte  die  Lausitz  zum  Bisthum  Meissen; 
nur  der  Zittauer  Kreis  war  der  Prager  Erzdiöcese  einverleibt.  Als  aber 
Johann  IX.  von  Haugwitz  zum  Bischof  von  Meissen  gewählt  worden  war 
1555)  und  seine  Unfähigkeit,  dem  Protestantismus  Einhalt  zu  thun,  erkannt 
wurde,  betraute  der  Kaiser  Ferdinand  I.  den  damaligen  Dechant  des  CoUe- 
l^iatcapitels  St.  Petri  zu  Bautzen,  den  unerschrockenen  Vertheidiger  der 
kirchlichen  Rechte,  Johann  Leisentritt,  mit  der  Administration  der  katholischen 
Kirche  in  der  Ober-  und  Niederlausitz.  Der  Papst  bestätigte  ihn  in  diesen 
Rechten,  und  so  wurde  1560  für  die  Lausitz  eine  eigene  selbstständige  Diö- 
cesanverwaltung  eingeführt,  an  deren  Spitze  der  jedesmalige  Dechant  von 
Bautzen  mit  bischöflicher  Jurisdiction  steht.  Im  Falle  der  Erledigung  des 
Decanates  geht  die  Diöcesanadministration  auf  das  Capitel  über.  Die  Colle- 
giatkirche  wurde  zur  exemten  Domkirche  und  das  Collegiatcapitel  zum 
Domeapitel  erhoben.  Auch  gegenwärtig  noch  wird  die  katholische  Kirche 
der  Oberlausitz  durch  den  Domdechant,  welchen  die  Domherren  aus  ihrer 
Mitte  wählen,  verwaltet. 

Der  Besitzstand  der  katholischen  Kirche  in  der  Lausitz  war  sonach 
sehr  gering,  wurde  ihr  aber  durch  den  Prager  Frieden  garantirt  und  unter 
den  kaiserUchen  Schutz  gestellt.  Wesentlich  ist  er  in  der  Oberlausitz  auch 
der  gleiche  geblieben,  nur  in  der  Niederlausitz,  welche  im  Jahre  1815  an 
Preussen  abgetreten  wurde,  hat  er  sich  vermindert.  Die  Lage  der  Katholiken 
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war  besonders  in  den  anarchischen  Zeiten  des  30jährigen  Krieges  eine  sehr 
gefiihrdete.  Schwierig  war  es  besonders  für  die  kirchliche  Behörde,  die  noth- 
wendigen  Priester  für  die  wenigen  Gemeinden  heranbilden  zu  lassen«  doppelt 
schwierig   darum,    weil   die  Gläubigen   zum   grössten  Theile  Wenden  waren, 
unter  denen  nur  der   deutschen  Sprache   mächtige  Seelsorger  flir  Erhaltuni: 
tmd  Befestigung  der  Religion  wenig  wirken  konnten,   besonders  damaK  wo 
das  Volk  die  deutsche  Sprache  beinahe  gar  nicht  verstand.     In  der  Heimat 
hatten  die  Katholiken  keine  einzige  höhere  Lehranstalt,  daher  mussten  jene, 
welche   die   Fähigkeit   und   die   nothwendigsten   materiellen  Mittel   besassen. 
auswärtige  Schulen  aufsuchen.   In  der  That  findet  man  in  den  Jahren  nach 
dem   30jährigen  Kriege   verhältnissmässig  viele   studirende  Wenden  in  den 
Jesuitenconvicten  zu    Komotau,    Leitmeritz,   Krumau   und   Prag.    Euer  und 
in    Olmütz    absolvirten   sie   ihre   theologischen   Studien;     denn    Päpste  wie 
Gregor  XIII.,  Clemens  VIII.,  Urban  VIII.,  der  Kaiser  und  eifrige  Bischöfe 
hatten  nach  den  Bestimmungen  des  Tridentinums  kirchliche  Seminarien  zur 
Ausbildung   und   Erziehung   eines  tüchtigen  Clerus  besonders   in  den  Tom 
Protestantismus  bedrohten  Ländern  ins  Leben  gerufen,  hinreichend  dotirt  und 
unter  die  Leitung  der  Jesuiten  gestellt.    Durch  natürlichen  und  historischen 
Zusammenhang  waren  die  Candidaten  des  Priesterthums  aus  der  Lausitz  an 
die  theologischen  Lehranstalten   in  Böhmen  gewiesen.    Leider  aber  kehrten 
nicht  alle  in  die  Heimat  zurück,  wir  finden  nicht  allein  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien,   sondern    sogar  in  Oesterreich   einzelne   aus  der  wendischen 
Lausitz  gebürtige  Geistliche;   einige  mochten  wohl   auch  die  Muttersprache 
vergessen  haben,  da  sie  während  der  Studienjahre  keine  Gelegenheit  hatten, 
sich   mit   ihr   zu   beschäftigen.     Der   Dechant   von   Bautzen,   Brückner  von 
Brückenstein,    setzte    daher   in   den    Stiftsbrief  der  jetzt   noch    bestehenden 
Studienstiftung,  die  er  zunächst  flir  seine  Verwandten  stiftete,  die  Bedingung, 
dass  die  Stiftlinge  nach  vollendeten  Studien   sofort  in  die  Heimat  zurückzu- 
kehren und  sich  ihrem  Ordinarius,  dem  Dechant  von  Bautzen,  zur  Verfügung 
zu  stellen  haben. 

Dauernd  wurde  der  geistlichen  Noth  der  wendischen  Lausitz  abgeholfen 
durch  die  Gründung  des  wendischen  Seminars  St.  Peter  zu  Prag  auf  der 
Kleinseite.  Der  heilige  Eifer  für  Gottes  Ehre,  die  innige  Liebe  zur  kathc^ 
lischen  Kirche  und  zu  ihren  in  grosser  Gefahr  schwebenden  Landsleuten, 
bewog  die  beiden  edlen  Brüder  Martin  Norbert  Schimon  und  Georg  Joseph 
Schimon  zu  arbeiten,  zu  sparen  und  selbstlos  fttr  diejenigen  zu  opfern,  die 
sich  die  nothwendigcn  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  zu  erwerben  gewillt 
waren,  um  den  Bestand  der  katholischen  Kirche  in  der  Lausitz  durch  une^ 
müdete  Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn  erhalten  zu  können.  Diese  Absicht 
sprechen  sie  in  der  Errichtungsui'kunde  des  wendischen  Seminars  vom 
28.  Juni  1696  mit  folgenden  Worten  aus:  »Considerantes  aflBictissimuminhis 
Lusatiae  partibus  Ecclesiae  catholicae  statum  et  maxime  eorum,  qui  in  summa 
egestate  ad  conservandum  residuum  gregem  Christi  studia  extra  provinciara 
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sibi  comparare  ac  demnm  in  vinea  Domini  laborare  conantur,  deponimus 
tenore  praesentdom  libere  et  praemeditate  nostra  media  ad  pedes  Christi  et 
in  manns  stadiosornm  resignamns  perpetuamqne  fundationem  erigimns.« 

Die  beiden  Gründer  wurden  in  Temritz  bei  Bautzen  von  gottesfürch- 
hgen  Eltern,  Georg  und  Apollonia  Schimon,  geboren ;  Martin  am  24.  August 
1637  und  Georg  1646.  Beide  blieben  nach  ihren  in  Prag  vollendeten  Studien 
in   der  Prager  Erzdiöcese;    Martin   wurde    1665   Pfarrer  in  Libenau,    1668 
Deehant  von  Böhmisch-Aicha,    und   1673   wurde   er  als  Domcapitular  nach 
Bautzen  berufen,  wo  er  1707  als  Domsenior  und  Notarius  Apostolicus  juratus 
starb  und  in  der  Domkirche  begraben  wurde.  Georg  war  nach  seinem  Bruder 
Pfarrer  in  Libenau  geworden,   und  nachdem   derselbe  nach  Bautzen  über- 
siedelt war,    ging   er   als  Beichtvater  der  Karmeliterinnen   und  Rector  ihrer 
Kirche  St.  Joseph  nach  Prag.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  in  sein  hohes 
Alter  und  hatte  in  ihr  die  beste  Gelegenheit,  seine  wichtige  Lebensaufgabe, 
eine  Pflanzstätte  für  den  einheimischen  Clerus  einzurichten,   zu  lösen.    Gott 
verlängerte  gnädig  seine  Tage,  Ws  er  alle  Schwierigkeiten  tiberwunden,    das 
•Seminar  wesentUch  vollendet  sah.  Er  starb,  86  Jahre  alt,  am  18.  December 
1729  und  wurde  in  der  Magdalenenkapelle  im  Augustinerkloster  St.  Thomas 
beigesetzt.     Kaiser  Leopold  hatte  die  Verdienste  der  Brüder  ausgezeichnet, 
indem  er  ihnen  das  Adelsprädicat:  >von  Willenberg«  verlieh. 

Um  den  schönen  Plan  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
vorzubereiten,  begannen  sie  aus  ihrem  Einkommen  einige  ihrer  Landsleute, 
die  an  den  Jesuitenanstalten  zu  Leitmeritz,  Komotau,  Krumau  und  Prag 
stndirten,  zu  unterstützen,  legten  aber  zugleich  Ersparnisse  zurück,  um  bei 
(Gelegenheit  ein  eigenes  Haus  zum  gemeinsamen  Leben  für  sie  einzurichten. 
In  seinem  ersten  Testamente  vom  26.  Januar  1689  sagt  Canonicus  Martin 
Schimon,  dass  bei  seinem  Vermögen  sich  auch  die  Ersparnisse  des  Bruders 
Georg  befinden:  quidquid  suis  sudoribus  lucratus  est,  mihi  ad  observandum 
tradidit,  item  suam  portionem  haereditariam,  und  erwähnt  dann  zum  ersten 
ilale  einer  Stiftung,  die  sie  gemeinsam  zu  Gunsten  armer  Studirenden  aus 
der  wendischen  Lausitz  ins  Leben  rufen  wollen,  indem  er  bestimmt,  dass 
ein  Capital  von  800  fl.,  das  er  seinem  Bruder  Matthias  zum  Ankauf  eines 
Hauses  auf  der  Kleinseite  zu  Prag  geliehen  hatte,  nach  dessen  Tode  der 
beabsichtigten  Stiftung  anheimfallen  sollte.  In  einer  neuen  Umschreibung 
dieses  Testamentes  vom  24.  Mai  1691  wendet  er  aus  dem  Ertrage  seines 
Vermögens  den  armen  Studirenden  in  Prag  jährlich  30  Reichsthaler  zu, 
einen  gleichen  Betrag  auch  jenen  in  Leitmeritz,  Komotau  und  Sagan.  Davon 
sollten  sie  sich  eine  Stube  miethen  mit  Kammer,  von  dem  übrigen  Gelde 
sieh  Holz  kaufen  und  den  Rest  unter  sich  vertheilen.  Diese  Stiftung  sollten 
nur  Humanisten,  also  die  Gymnasiasten  gemessen;  die  in  den  höheren  Schulen 
Befindlichen  können  sich  das  zum  Leben  Nothwendige  mit  Conditionen  er- 
werben. Die  Jesuiten  suchten  den  Stifter  zur  Aenderung  seines  Willens  zu 
bestimmen,  und  er  erkannte  auch,  dass  er  für  seine  Landsleute  besser  durch 
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die  Errichtung  von  dauernden  Stiftungen,  als  durch  Verabreichung  jährlicher 
Untersttitzungen   sorgen  würde,   und  darum  legirt  er  in  einem  Codicifl  vom 
24.  März  1692  3000  fl.,  um  damit  drei  Freiplätze  ftlr  die  Lausitzer  bei  dem 
von  den  Jesuiten  geleiteten  St.  Wenzelsconvicte   zu  errichten.    Diese  Ineor- 
poration  der  Stiftung  in  das  St.  Wenzelsconvict  wurde   nicht   perfect,  demi 
schon  1694  kauften  die  beiden  Brüder   ein  kleines  Haus  neben  der  Elein- 
seitner  Ueberfuhr  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Petri  und  Paulkirche  (jetzt 
Fürsten  Schwarzenberg'scher  Holzgarten)   und  widmeten   zunächst  9000  fl^ 
die   sie    auf  verschiedenen   herrschaftlichen   Gütern   stehen   hatten,    mittels 
gemeinsamen  Testaments  vom  29.  Juni  1696  als  eine  ftindatio  perpetua  für 
arme  Studirende  aus  dem  Bautzner  Kreise,   das  ist,   wie  sie  erläutern,  aus 
Bautzen  und  dessen  Nähe,  aus  Crostwitz  und  Umgebung,  weil  sie  in  diesen 
Ortschaften   die   meisten  Verwandten   hatten.    Aus  Wittichenau    sollten   erst 
dann  Knaben  aufgenommen  werden,  wenn  noch  Platz  wäre.   Dieses  Conräi 
wurde   unter   die  Aufsicht   der  Jesuiten   gestellt  und  sollte  solange  in  Pra^r 
bleiben,  quamdiu  durabit  modernus  Status  Lusatiae  superioris;  quam  prinmm 
autem  misericors  Dens  eam  reducat  ad  catholicam  fidem,   ita   ut  revereudis 
patribus   socuetatis  Jesu   licebit   erigere   seminarium  Budissae,   licebit  eisdem 
nostrum  capitale  novem  millium  transferre  Budissam   et  applicare  memorato 
seminario;  interim  servetur,  ut  diximus.  Aufiiahme  sollten  finden  ein  Student 
der  Theologie,    drei  Studenten  der  Philosophie  und  neun  Humanisten.   Der 
Theolog  sollte  die  Aufsicht   führen   und  die  täglichen  Hausandachten  leiten. 
In  diesem  Umfange  bestand  das  Wendenconvict  bis  zum  Jahre  1704.  denn 
das  neuerliche  Bemühen  der  Jesuiten,  die  ganze  Stiftung  dem  BartholomMiiih 
convicte  einzuverleiben  und  das  Stiftungscapital  zum  Ankauf  eines  grösseren 
Gutes  in  Böhmen  zu  verwenden,  blieb  ohne  Erfolg.  Georg  Schimon,  der  als 
Beichtvater  der  Carmeliterinnen   in   der  nächsten  Nähe   wohnte  und  wirkte, 
wachte   nicht  allein  über  seine  geliebte  Anstalt,   sondern  war  auf  ihre  Er- 
weiterung bedacht;  und  als  neben  der  Karlsbrücke  eine  Baustelle,  zum  soge- 
nannten alten  Thun'schen  Hause  gehörend,  feilgeboten  wurde,   kaufte  er  sie 
um  600  fl.  vom  Magistrat   der  Kleinseite  und  Hess  daselbst  ein  einstöckiges 
Haus  aufführen,  das  wohl  mehr  Raum  bot,  als  das  frühere,  das  aber,  da  es 
ringsherum    unmittelbar   an   ft-emdes  Eigenthum   grenzte,   schon   durch  den 
Kaufcontract  im  Bau  und  Einrichtung  sehr  beschränkt  wurde.  Da  die  Bau- 
stelle landtäflich   war,    der  Käufer   aber  nicht  landtafelfähig,   so  wurde  das 
Domstift  zu  Bautzen   als  Eigenthümer   des  neuen  Hauses  in  die  königliehe 
Landtafel  eingetragen  am  19.  April  1706.  Kaum  war  es  fertig,  zeigten  sieh 
verschiedene  Uebelstände.    Da   die   neue  Stiftung  grosses  Interesse  im  Volk 
und  Clerus  der  Heimat  erweckte,  und  einzelne  vermögende  Geistliche  dieses 
so  wichtige  kirchliche  Unternehmen  zu  unterstützen  versprachen,   so  kaufte 
Georg  Schimon  1716   die   angrenzende  bürgerliche  Bauparcelle,   die  gerade 
öfl'entlich  versteigert  wurde,   um   den  Preis  von  1150  Gulden.    Es  war  dies 
ein  Thun'scher  Holzgarten  gewesen,  und  jetzt  gehörte  es  einer  minderjährigen 
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Familie  Ditzler.  Allein  der  sofortigen  Errichtung  des  neuen  grösseren  Insti- 
tutscrebäudes   standen  grosse   Schwierigkeiten  entgegen,   welche   langjährige 
Verhandlungen  veranlassten  und  dem  edlen  Stifter  vielen  Kummer  bereiteten. 
Erst  im  Jahre  1726,  nachdem  die  zur  Erweiterung  der  Anstalt  nothwendigen 
'ielder  als  wirklich  vorhanden   nachgewiesen   wurden,   die  Stiftungsurkunde 
aufgesetzt  und  die  kaiserliche  Bestätigung  erhalten   hatte,   konnte  an   den 
Bau    des    neuen    Hauses    gedacht    werden.     Die   Stiftungsurkunde    ist    am 
12.  Februar   1724   in  Prag  verfasst  und  von  dem  gesammten  Domcapitel 
zu  Bautzen  angenommen.    In  Folge  derselben   übergibt  der  Stifter,   Georg 
Ja^eph  Schimon,  aus  seinem  und  seines  Bruders  Martin  Norberts  Vermögen 
18.000  fl.  zur  Erhaltung  von   12  Zöglingen,   ausserdem  2000  fl.   zum  Bau 
des  neuen  Hauses,   wozu  auch  der  Erlös   aus  dem  Verkaufe  des  alten  Ge- 
]>;4udes  verwendet  werden  soll,  bedingt  sich  aber  für  die  Dauer  seines  Lebens 
die  Direction  der  Hospitalität,  sowie  die  Aufnahme  der  Zöglinge.  Nach  seinem 
Tode  soll  dieses  Recht  auf  das  Domstift  zu  Bautzen  tibergehen,  welches  sich 
verptlichtet,  »12  arme,  von  katholischen  Eltern  geborene  oder  zu  dem  römisch- 
katholischen Glauben   bekehrte  Oberlausitzer  Kinder  und  taugliche  subjecta 
ad  studia  aufzunehmen.    Der  Hospitalität  soll  allezeit  ein   Lausitzer  Patriot, 
wenn  möglich  ein  Priester   oder  wenigstens  ein  Cleriker  in  sacris  ordinibus 
cunstitutus,  der  Theologie  oder  ius  canonicum  studirt,  pro  praeside  vorgesetzt 
werden,  die  Studenten  in  Pietät  und  guten  Sitten  dirigiren  und  auf  dieselben 
in  studiis  und  Observirung  der  Hospitalitätsstatuten  Obsicht  tragen.«    »Sonsten 
aber  soU  das  löbliche  Capitel  sothane  Hospitalität  in  was  zu  immutiren  keine 
Macht  haben.«    Diese  Stiftungsurkunde   wurde  am  6.  Juli  1725  von  Kaiser 
Karl  VI.  in  huldvoller  Weise  bestätigt.    Dieses  wichtige  Document  bewahrt 
iin  originali  das  Hausarchiv. 

Nachdem  nun  die  Schwierigkeiten  behoben  und  alle  Formalitäten  erfüllt 
waren,  wurden  während  des  Winters  die  Pläne  entworfen,  die  Baucontracte 
abgeschlossen,  und  mit  dem  Frühjahre  1726  der  Bau  begonnen.  Am  15.  Juli 
am  Feste  Divisionis  ss.  Apostolorum  wurde  im  Beisein  geistlicher  und  welt- 
licher Würdenträger  der  Grund-  oder  Gedenkstein  geweiht.  Derselbe  befindet 
sich  im  Refectorium,  in  der  Mauer,  welche  es  von  der  Hausflur  scheidet, 
und  ist  durch  ein  Crucifix  mit  der  Jahreszahl  kenntlich.  Wie  das  Memora- 
bilienbuch  erzählt,  wurde  dieses  wichtige  Ereigniss  in  eine  Kupferplatte 
^avirt:  »Anno  Domini  1725  mense  Julio  6.  sub  summo  Pontifice  Bene- 
dicto Xin.  erecta  fundatio  ab  adraodum  Reverendo  Georgio  Schimon,  Lusata, 
pro  duodecim  studiosis  lusatis,  ab  Augustissimo  Carolo  VI.  ratificata  sub 
Conunissiarüs  delegatis  a  sua  Caes.  ac  Regia  Majestate  pro  hac  ratificanda, 
lllustrissimo  ac  Excellentissimo  Domino  Josepho  Francisco  de  Würben  et 
Freudenthal,  supremo  iudice  Regni  Bohemiae  et  Perillustri  Domino  Francisco 
Pecelio,  Equite  de  Adlersheimb,  Consiliario  Regis  et  Vice-Camerario  ad  Ta- 
bulas regni,  et  Praenobili  ac  Clarissimo  Domino  Petro  Hroch,  Consiliario 
Appellationum.    Lapis  autem   fundamentalis   anno    1726   mense  Julio  15.  in 
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festo  Divisionis  Apostolomm  sub  Celsissimo  Archiepißcopo  Ferdinando 
Pragensi,  e  Comitibus  de  Kuenburg,  benedictus  et  impositus  per  Reveren- 
dissimum  Joannem  Matthiam  Hollan,  Canonicum  s.  Metropolitanae  Ecdesiae 
ad  8.  Vitum  et  Decanum  ad  s.  Apollinarem  et  Illustrissimum  Wenceslauiu 
(Jomitem  de  Würben  et  Freudenthal.« 

Der  Bau  schritt  nun  rasch  vorwärts,  wurde  jedenfalls  noch  in  dem- 
selben Jahre  im  Rohbau  fertig,  denn  im  Herbste  des  Jahres  1728  wurde 
das  Seminar  schon  bezogen.  Es  ist  ein  im  einfachen  Renaissancestyl  gehaltenes, 
geschmackvoll  und  solid  gebautes  zweistöckiges  Eckhaus,  mit  geräumitren 
hohen  Zinamem  und  sehr  festem  Dachwerk.  An  der  Ecke  bezeichnet  es  die 
Statue  des  heiligen  Petrus  mit  seinen  Symbolen  als  ein  kirchliches  Gebäude, 
und  die  nun  etwas  verwischte  Aufschrift  über  der  Thür:  >Deo  et  Apostolorum 
Principi:  Lusatiae  Pietas  Erexit«  enthält  die  Widmung. 

Der  ehrwürdige  nun  80jährige  Stifter  hätte  das  Haus  kaum  in  sr» 
vortheilhafter  Weise  und  so  rasch  vollenden  können,  hätte  er  nicht  einen 
umsichtigen  selbstlosen  Landsmann  zu  seiner  Seite  gehabt.  Georg  Balaut 
aus  Crostwitz  in  der  Oberlausitz  gebürtig,  landtääicher  Kämmerling  in  Prag, 
unterstützte  mit  Rath  und  That  den  in  Folge  des  Alters  schwachen  Greis 
in  der  Errichtung  der  für  die  katholische  Kirche  der  Heimat  so  wichtigen 
Anstalt  und  erwarb  sich  durch  seine  hingebende  Thätigkeit  Schimon  s  Ver- 
trauen in  einem  so  hohen  Grade,  dass  er  von  ihm  am  12.  Juli  1723  eine 
unbeschränkte  Vollmacht  in  Bezug  der  Fundation  erhielt.  Seine  Geschäfts- 
kenntniss,  insbesondere  auch  seine  Beziehungen  zu  den  kaiserlichen  Behörden, 
zu  dem  Prager  Magistrat  und  seine  Anstellung  bei  der  königlichen  Land- 
tafel ermögUchten  die  rasche  Ausfertigung  der  nothwendigen  Urkunden,  die 
glatte  Erledigung  verschiedener  conmiissarischer  Verhandlungen  und  die 
sichere  Anlage  der  Capitalien.  Mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln  führte 
er  das  Seminargebäude  auf.  Mit  Einschluss  des  Preises  für  den  Bauplatz 
betrug  die  ganze  Ausgabe  8654  fl.  59  kr. 

An  seinem  späten  Lebensabende  hatte  die  göttliche  Vorsehung  den 
hochherzigen  Stifter  die  Freude  erleben  lassen,  im  Herbste  1728  seine 
Zöglinge  aus  dem  alten  engen  Hause  in  das  neue  geräumige  hinüberzuführen 
und  neue  aufzunehmen.  Es  waren  ihrer  19,  nämlich  2  Theologen,  2  Philo- 
sophen und  15  Gymnasiasten.  12  wurden  auf  Kosten  der  Schimonischen 
und  2  auf  die  der  Nuckischen  Stiftung  erhalten  und  5  mussten  das  Kost- 
geld entrichten. 

Der  erste,  welcher  Freiplätze  am  wendischen  Seminar  stiftete,  war 
Peter  Anton  Nuck,  geboren  1650  in  Wittichenau  in  der  Oberlausitz,  Hoch- 
fürstlich Passauischer  Consistorialrath,  Pfarrer  in  Kirchberg  und  Canonicus 
von  Bautzen.  Bereits  am  13.  März  1726  übergab  er  3000  fl.,  1729  abermals 
2000  fl.  und  1739  noch  einmal  4300  fl.,  also  im  Ganzen  9300  fl.  Davon 
sollten  4500  fl.  Eigenthum  des  Seminars  bleiben,  mit  der  Bestinunung,  drei 
Knaben   zunächst    aus    seiner    Verwandtschaft    zu    unterhalten    und,  wenn 
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nothwendig,  auch  durch  einen  Correpetitor  in  den  Studien  zu  unterstützen. 
Das  übrige  Capital  hatte  das  Seminar  zu  verwalten  und  die  Zinsen  zu  be- 
.<timmten  Zwecken  an  des  Stifters  Verwandte  oder  arme  Kranke  nach 
Wittichenau  zu  übersenden.  Das  zuerst  gezahlte  Capital  kam  bei  dem  Bau 
<les  neuen  Hauses  sehr  gut  zu  statten,  da  es  mit  ausdrücklicher  Genehmigung 
des  Fundators  und  des  Bautzner  Domcapitels  dazu  verwendet  werden  durfte. 
Durch  sparsame  Wirthschaft  ist  es  wieder  ersetzt  worden  und  das  Seminar 
ist  den  übernommenen  Verpflichtungen  stets  nachgekommen. 

Auch  einen  andern  hohen  Gönner  erwarb  sich  die  junge  Stiftung  in 
Prag  in  Franz  Norbert  Grafen  Krakowsky  von  Kolowrat,  k.  k.  Rittmeister, 
der  in  seinem  Testamente  1000  fl.  zur  Unterstützung  des  löblichen  Zweckes, 
den  P.  Schimon  verwirklichen  wollte,  legirte.  Der  Stiftsbrief  ist  von  dem 
Testamentsexecutor  Franz  Karl  von  Adlersheimb  am  6.  März  1729  verfasst 
und  mit  dem  Zusätze  versehen,  dass,  wenn  über  kurz  oder  lang  Jemand 
vf>n  der  Gräflich  Ejrakowsky 'sehen  Linie  »ein  armes  subjectum,  ad  studia 
taugliches,  aus  dem  Vaterlande  des  Markgrafenthum  Oberlausitz  dem  dortigen 
Ilochwürdigen  Domcapitel  präsentirte,  derselbe  von  allen  respectu  des  zu 
der  Fundation  dargegebenen  1000  fl.  Capital  den  Vorzug  haben  sollte«. 

Auch, der  Weltpriester  Georg  Kral,  gebürtig  aus  Wittichenau,  der  dem 
Stifter  in  dessen  letzten  Lebensjahren  nicht  allein  in  der  Leitung  der 
.stndirenden  jungen  Landsleute  beistand,  sondern,  wie  Georg  Schimon  in 
.^inen  Briefen  an  das  Domcapitel  wiederholt  versichert,  in  den  priesterlichen 
Amtspflichten  unentbehrlich  geworden  war,  der  nach  seinem  Tode  zweimal, 
1731 — 1733  und  1736 — 1739,  der  Anstalt  vorstand,  errichtete  einen  Freiplatz 
im  Jahre  1729  für  einen  Knaben  aus  der  Verwandtschaft,  und  bei  dessen 
Abgang  flir  einen  andern  Oberlausitzer. 

So  erkannte  der  opferwillige  Stifter  an  seinem  Lebensende  mit  Befrie- 
<ügung,  dass  sein  Werk  Unterstützung  findet,  dass  dessen  Bestehen  gesichert 
und  dass  es  heilsame  Früchte  bringen  werde  für  die  katholische  Kirche  in 
der  Lausitz.  Im  letzten  Lebensjahre  noch  schrieb  er  unter  die  Stiftungs- 
urkunde mit  zitternder  Hand,  kaum  leserlich,  die  Worte:  »Omnia  confirmavi 
^leorgius  Schimon.«  Ein  Epitaphium,  welches  das  Memorabilienbuch  aufbewahrt, 
nennt  ihn  prototypon  temperantiae,  speculum  humilitatis,  exemplar  pietatis. 
Seine  geliebte  Stiftung  blieb  in  schweren  Gefahren  bestehen  und  sendet  mit 
jedem  Jahre  rüstige  Arbeiter  in  den  heimatlichen  Weinberg,  die  ihn  treu 
pflegen  und  schützen. 

Nach  Schimons  Tode  führte  Georg  Bazant  mit  derselben  Sorgfalt  wie 
früher  die  ökonomische  Verwaltung  der  Stiftung  und  die  Oberaufsicht  über 
die  ganze  Anstalt  bis  zum  Jahre  1743.  Da  legte  er  vor  einer  dazu  berufenen 
Commission  Rechnung  über  die  bisherige  Verwaltung  ab,  übergab  alle  Werth- 
papiere,  Urkunden,  das  gesammte  Inventar  an  P.  Simon  Vitzky,  gebürtig 
aus  Wittichenau,  der  nun  34  Jahre  die  Anstalt  leitete.  Im  ersten  Jahre  hatte 
er  nur  zehn  Studenten,    denn  das  Jahr  zuvor  war  Prag   in  Feindesgewalt, 


888  §•  ^*   ^-  ^'^  wendische  Seminar  St.  Peter  auf  der  Kleinseite  in  Prag. 

und  in  den  Räumen,  wo  sonst  fleissige  Studenten  lernten,  lärmten  jetzt  feind- 
liche  Krieger,    einmal   musste   das   Seminar   79    Dragoner   und   42   Pferde 
beherbergen.    Nachdem  die   feindliche  Armee  abgezogen,   begannen  in  Prag^ 
wieder   die  Studien,   die  Lausitzer   fehlten   nicht,    sondern  kamen    sogar   in 
grösserer  Anzahl  wie  früher.  Im  Jahre  1744  waren  im  wendischen  Seminar 
28  Studenten,    und   diese  Zahl   wurde   in   den  folgenden  Jahren  noch  tiber- 
schritten,   da    zu    den    früher    erwähnten    Stiftungen    neue   hinzugekommen 
waren.     So  errichtete   1743   der  Canonicus  von  Bautzen  und   Pfarrer  von 
Crostwitz,    Georg   Joseph   Just,   eine   Stiftung  für  einen  Knaben   aus  seiner 
Verwandtschaft,  ebenso  Jakob  Thaddäus  Czeschki  (Ceiki),  Canonicus  Senior 
in  Bautzen,  zwei  Freiplätze  für  Knaben  aus  seiner  Verwandtschaft,   oder  in 
deren  Abgang  für  solche  aus  Wittichenau,  die  der  wendischen  und  deutsehen 
Sprache    mächtig    waren,    auch    Georg   Ferdinand   Lysak,    Canonicus  yon 
Bautzen   und  Pfarrer  von   Radibor,  einen  Freiplatz   für  einen   Knaben  aus 
seiner   Verwandtschaft,    desgleichen    der   Canonicus    von   Bautzen,    Joseph 
Kossacek,    apostolischer    beeideter   Protonotar,    Vicedechant    des    OlmtitztT 
Districts  imd  Pfarrer  zu  Gross-Senitz  in  Mähren,  und  Andreas  Maucke  auis 
Grubschütz  bei  Bautzen.  Zu  diesen  grösseren  Legaten  kamen  auch  kleinere 
Vermächtnisse,  und  einzelne  Knaben,  deren  Eltem  vermögend  waren,  zahlten 
einige  Jahre   das   Kostgeld,   bis  eine   Stiftung  für  sie  erledigt  wurde,   und 
wenn  Platz  war,    wurden  auch   einzelne  zahlende  Zöglinge  aus  der  an  di»- 
Lausitz  grenzenden  Gegend  Böhmens,   besonders  aus  Schirgiswalde,  welcln?^ 
damals  noch  zu  Böhmen  gehörte,  aufgenommen. 

Ausser  diesen  mit  der  Schimon'schen  gleich  von  Anfang  an  verbundenen 
Stiftungen  erhielt  das  wendische  Seminar  noch  fünf  andere,  die  vor  Errichtung' 
desselben  von  Lausitzer  Geistlichen  für  Knaben  ihrer  Verwandtschaft  <re- 
stiftet  und  Jesuitenconvicten  incorporirt  waren.  Nach  Aufhebung  dieser 
Convicte  überwies  die  dem  wendischen  Seminar  wohlwollenäe  österreichische 
Regierung  auf  Bitten  der  Bautzner  Dechante  diese  Stiftungen  dem  Seminar, 
indem  sie  ganz  gerecht  urtheilte,  dass  daselbst  die  Zwecke  der  Stiftungen 
am  ehesten  erreicht  werden  könnten.  So  erhielt  das  wendische  Seminar  ITlW 
die  von  Martin  Ferdinand  Brückner  von  Brückenstein  an  dem  Bartholomäu«- 
convicte  zu  Prag  errichtete  Studentenstiftung  und  1805  zwei  Ruhland'sche 
Stiftungen.  Wenzel  Jacobi,  geboren  zu  Ruhland  in  der  Oberlausitz,  Pfarrer 
in  Sierning  in  Oberösterreich,  errichtete  bei  dem  Convicte  zu  Krumau  mit 
einem  Capital  von  10.000  fl.  1627  und  1640  zehn  Stifl»plätze,  welche  aber 
in  Folge  der  Entwerthung  des  Geldes  auf  acht  und  später  auf  sechs  reducirt 
werden  mussten.  Nach  Aufhebung  des  Krumauer  Convicts  kamen  diese 
Stiftungen  an  das  Keller'sche  in  Linz,  und  als  auch  dieses  aufgehoben  wurde, 
kamen  zwei  dieser  Stiftsplätze  durch  die  Bemühungen  des  Dechants  und 
Bisehofs  Lock  an  das  wendische  Seminar.  In  demselben  Jahre  erhielt  das 
Seminar  auch  die  von  Senior  Anton  Kylian  und  vom  Pfarrer  in  Lieblitz. 
Johann  Geor<?  Jesorka  bei  dem  Convicte  in  Komotau  errichteten  Stiftungen. 
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Diese  flinf  Stiftungen  werden  behandelt,  wie  die  übrigen  Studentenstifbingen. 
Die  hohe  Statthalterei  im  Königreich  Böhmen  verleihet  sie  auf  Präsentation 
des  Domdechants  von  Bautzen  Zöglingen  des  wendischen  Seminars,  welche 
dieselbe  nur  so  lange  gemessen,  als  sie  Zöglinge  der  Anstalt  sind. 

So  hatte  das  wendische  Seminar  nach  und  nach  26  Stiftsplätze,  die 
aber  nicht  immer  alle  besetzt  werden  konnten,  da  die  Capitalien  nicht  jenes 
Erträgniss  gaben,  wie  zur  Zeit  der  Errichtung  der  Stiftung  und  das  Geld 
seitdem  überhaupt  einen  geringeren  Werth  erhalten  hatte. 

Der  irreligiöse  Geist,  welcher  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hundertes   auch   in  Oesterreich   verbreitete   und   die  Jugenderziehung  unter 
seinen  schädigenden  Einfluss  zu  bringen  sich  bemühte,  wurde  mit  dem  Tode 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  der  Fesseln  ledig  und  wollte  nun  mit  einem 
einzigen  Streiche  das  kirchliche  Leben  lähmen  und  vernichten.  Die  Priester, 
die  Diener  der  Kirche  selbst,  sollten  durch  ihre  Erziehung  von  dem  unheil- 
verbreitenden Geiste  angesteckt  werden,   um  dann  als  Lehrer  des  Volkes 
dasselbe  der  Kirche  und  dem  Christenthum   zu   entfremden.    Der   von   den 
Wiener  Kirchenreformatoren  irregeleitete  Kaiser  Joseph  IL  hob  alle  bischöf- 
lichen Seminarien  seines  Reiches  auf  und  befahl,  dass  alle  Priester,  die  eine 
öffentliche  Anstellung   in  seinen  Erblanden  erlangen   wollten,   in   den   nach 
seinen  Vorschriften  eingerichteten  und  geleiteten  Generalseminarien  erzogen 
werden  sollten.    Jede  Provinz  des  österreichischen  Staates  sollte  ein  solches 
Institut  haben,  und  auch  Prag  hatte  für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  ein 
Generalseminar.    Aber  sogar  das  wendische  Seminar,  obwohl  es  kein  öster- 
reichisches Listitut  war,   und   die  daselbst  erzogenen  Geistlichen  nur  in  der 
sächsischen  Lausitz  Anstellung  fanden,  sollte  aufgehoben  werden.    Ein  Hof- 
decret  vom  19.  October  1786,   von    dem   nicht  abgegangen   werden   durfte, 
befahl  die  Auflassung   der  Anstalt   und   die  Verwandlung  des   gesammten 
Vermögens    in    Stipendien,    welche    den    in    den   österreichischen   Ländern 
studirenden  Jünglingen  aus  der  Lausitz  zur   beliebigen  Verwendung  einge- 
händigt werden  sollten.    Der  Präses  Jakob  Schubert,    der  von  einigen  dem 
Seminar   wohlwollenden   Herrn   des   Gubemiums  von   dieser   beabsichtigten 
Massregel  vertraulich   unterrichtet  wurde,    bevor   ihm   das   Decret   zukam, 
wandte  sich  schleunigst   an  das  Bautzner  Domstift,    um   dasselbe   zunächst 
auf  die  drohende  Gefahr   vorzubereiten   und  sofort  die  geeigneten  Mittel  zu 
ergreifen,    um  sie  womöglich   abzuwenden.    Am  4.  November   wurde  jenes 
Decret   dem  Präses  präsentirt  und  zugleich   das  baldige   Erscheinen  einer 
Commission  angekündigt,  um  den  Vermögensstand  aufzunehmen.  Am  13.  No- 
vember erschien  dieselbe  und  ging  sofort  zur  Inventirung  der  Stiftungsbriefe 
und  Obligationen,  verlangte  Einsicht  in  die  Rechnungen  und  den  Baarbestand, 
verzeichnete  auf  das  genaueste   das  gesammte  Inventar,  ja  sogar  alle  vor- 
liandenen  Comestibilien,   sogar  die  Kataloge  der  Bibliothek  nahmen  sie  mit. 
Drei  Tage  brachte  die  Commission  mit  dieser  Aufnahme  zu,  und  am  vierten 
Tage,   18.  November,   wurde  von  zwei  Baumeistern  das  Haus   abgeschätzt. 
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und  auf  vertrauliche  Bitten  des  Präses   sehr  niedrig,   damit   man   an   mass- 
gebender Stelle  geltend  machen  könne,  dass  es  nicht  lohne,  es  zu  verkaufen. 
Unterdessen  ersuchte  das  Domcapitel,  an  dessen  Spitze  damals  als  Dechant 
Johann  Joseph  SchttUer  von  Aerenthal,  Bischof  von  Danabe,  stand,  zunächst 
das  k.  k.  Gubernium  in  Prag  mit  der  Ausführung  jenes  Decretes  zu  warten, 
bis  ein  unterthänigstes  Gesuch,  das  nach  Wien  abgesandt  wird,  erledigt  ist. 
Am    18.    November  reichte   das   gesammte   Domcapitel   eine    unterthäm'^^te 
Bitte  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  ein,   in  welcher  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse der  Oberlausitz  sehr  eingehend  auseinandergesetzt  und  die  unberechen- 
baren Nachtheile  geschildert  werden,  welche  die  Aufhebung  des  wendischen 
Seminars  für  den  Fortbestand  der  katholischen  Kirche  daselbst  haben  wiri  denn 
es  sei  die  einzige  Pflanzschule  für  die  Priester  des  Markgrafenthums  Oberlausitz, 
die  in  der  Heimat  aus  gänzlichem  Mangel  höherer  katholischer  Schulen  nicht 
herangebildet  werden  können.    Insbesondere  wird  hervorgehoben,   dass  die 
katholischen  Wenden  bald  ohne  Lehrer  und  Seelsorger  sein  würden,  da  zur 
Zeit  der  ^Reformation  der  grösste  Theil  der  Wenden  aus  Mangel  an  Geist- 
lichen zum  Uebertritt  zum  Protestantismus  bewogen  ward.  »Die  gewiss  nicht 
ganz  unbegründete  Furcht  vor  einem  ähnlichen  traurigen  Religionsabfall  der 
noch  übrigen  sehr  eifrigen  Wenden  oder  auch  nur  der  verminderte  Nutzen, 
welcher   aus   der  Anstellung   unvorbereiteter   und   der  wendischen   Sprache 
unkundiger  junger  Geistlichen  zu  erwarten  ist,    würde  den  Administratorem 
Ecclesiasticum   und  das   Domstift  über  kurz  oder  lang  nöthigen,   zu  Ihrer 
Römisch-kaiserlichen  königlichen  Apostolischen  Majestät  als  Protectorem  nnd 
Advocatum    religionis   catholicae  im  hiesigen  Markgrafenthum  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen  und  Allerhöchst  denselben  mit  der  dringendsten  Bitte  beschwerlich 
fallen,   dass  die  ehehin  aufgehobene  Hospitalität  wieder  hergestellt   und  eine 
Pflanzschule  für  das  erforderliche  wendische  Priesterthum  neuerdings  errichtet 
werden  möchte.  ♦Und  wenn  ungeachtet  bis  dahin  Ihrer  römisch-kaiserlichen 
Majestät  Befehl  dennoch   in  Vollziehung  gebracht  und  bisherige  Hospitalitilt 
aufgehoben  werden  sollte,  so  würde  es  der  Administrator  Ecclesiasticus  und 
das  Domstift  bei  so  bewandten  Umständen  (da,  wie  schon  mehrmal  erwähnt 
worden,  die  wendische  Sprache  ein  absolutum  Requisitum  für  einen  brauch- 
baren Geistlichen  in  hiesigen  Landen  ist)  für  nothwendig  erachten  mtissen, 
die  lehrbeflissenen  Jünglinge  auch  als  Stipendiaten  in  einem  dazu  gemietheten 
Hause  beisammen  einzulogiren,  damit  sie  nur  ihre  Muttersprache,  wie  es  bei 
ihrer  Eingeschränktheit   leicht   möglich   ist,   nicht   vergessen,   oder  aus  der 
Uebung  bringen  möchten,   ohne   deren  vollkommene  Kenntniss  sie  sonst  bei 
dem    besten    Fortgange   in   andern   guten  Wissenschaften   unbrauchbar  zur 
Seelsorge  wären.  Auf  solche  Art  würde  nur  eine  Hospitalität  mit  einer  anderen 
weniger  sichern   und  vortheilhaften  vertauscht  sein,   weil  dann  den  Lehrb^ 
flissenen   doch  die  Aufsicht  und  Direction  eines  geschickten  geistlichen  Vo^ 
Stehers  mangelte,   von   dem  sie  nebst  der  Sprache  auch  in  denen  ad  curani 
erforderlichen    praktischen  Kenntnissen   unterrichtet  und  vorbereitet  werden 
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konnten.  Ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  Ihre  römisch-kaiserliche  könig- 
liehe Apostolische  Majestät  bei  der  anbefohlenen  Aufhebung  der  Hospitalität 
bei  St.  Peter  keine  andere  als  die  beste  wohlmeinende  Absicht  auch  in  An- 
sehung der  wendisch  lehrbeflissenen  Jünglinge  haben,  aber  die  daraus  ent- 
springenden nachtheiligen  Folgen  für  die  hiesigen  Religionsbedürfnisse,  welche 
Ihre  kaiserUche  Majestät  nicht  vorhersehen  konnten  und  ganz  gewiss  nicht 
iniendiren,  geben  der  Sache  ein  anderes  misslicheres  Ansehen,  und  machen, 
dass  aus  der  aufzuhebenden  Hospitalität  nicht  maius,  sondern  minus  bonum 
für  das  hiesige  katholische  Christenthum  entstehen  würde  und  entstehen 
müsste.« 

Diese  Bemühungen  hatten  Erfolg.  Das  k.  k.  Gubernium  in  Prag  be- 
stätigte alle  in  der  Bittschrift  erwähnten  Umstände,  befürwortete  dieselbe 
warm,  und  auch  in  Wien,  selbst  in  der  Hof  kanzlei,  fand  sie  einflussreiche 
Verwendung,  und  so  wurde  sie  günstig  erledigt. 

Am  27.  Januar  1787  erhielt  der  Präses  folgendes  Gubernialdecret  zur 
Beförderung  an  das  löbliche  Domcapitel:  »Seine  königliche  kaiserliche  Majestät 
habe  über  desselben  Vorstellung  vom  18.  November  vorigen  Jahres  unter 
dem  13.  Januar  zu  entschliessen  geruht,  dass  bei  den  darin  angefahrten  und 
von  dem  k.  k.  Gubernium  bestätigten  Umständen  das  hiesige  wendische 
Seminarium  noch  femer  so,  wie  es  ist,  beibehalten  werden  möge,  die  darin 
gebildeten  Geistlichen  aber  in  den  Erblanden  niemals  zur  Seelsorge  gelangen 
können.« 

Inniger  Dank  gegen  Gott  und  die  mächtigen  Gönner  der  Anstalt  und 
grosse  Freude  über  deren  unerwartete  Rettung  gibt  sich  in  den  Briefen 
kund,  die  der  Präses  Schubert  nach  Bautzen  und  Wien  schrieb.  Während 
beinahe  alle  derartigen  Anstalten  in  Oesterreich  aufgehoben  wurden,  blieb 
das  wendische  Seminar  seinem  edlen  Zwecke  erhalten. 

Aus  jener  Bittschrift  an  Kaiser  Joseph  soll  hier  noch  ein  Passus  wörtlich 
angeführt  sein,  mit  welchem  Bischof  SchüUer  die  Ansicht  verurtheilt,  dass 
es  besser  wäre,  das  Seminar  aufzulösen  und  das  Vermögen  zu  Stipendien 
zu  verwenden  und  dieselben  Studirenden,  die  den  Willen  äussern,  Theologie 
zu  Studiren,  zur  freien  Verfügung  zu  stellen,  eine  Ansicht,  die  auch  heute 
noch  hie  und  da  geäussert  wird.  Abgesehen  davon,  dass  dieselbe  den  kirch- 
lichen Bestinnnungen,  besonders  jenen  des  Tridentinums,  widerspricht,  ver- 
langt sie  ein  schreiendes  Unrecht.  Die  Stifter  haben  nicht  geruht,  bis  sie 
mit  ihrem  mühsam  erworbenen  und  gesparten  Gelde  eine  eigene  kirchliche 
Anstalt  zur  Heranbildung  fähiger  Priester  für  die  verlassene  Heimat  gründen 
konnten,  und  die  übrigen  Fundationen  wurden  alle  nur  darum  mit  der 
Schimon'schen  verbunden,  weil  man  zu  ihr  als  einer  kirchlichen  Anstalt  das 
Vertrauen  hatte,  dass  die  Stiftlinge  in  ihr  dem  geistlichen  Beruf  treu  bleiben 
Verden.  Bischof  Schüller  meint,  die  Gefahren  erwägend,  dass  die  meisten, 
die  ausserhalb  kirchlicher  Anstalten  studirten,  ihrem  Berufe  untreu  werden, 
und  schreibt:    >Die  Knaben,   durch  die  Stadt  zerstreut,  ohne  aller  Aufsicht, 
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werden,  theils  durch  selbsteigene  Neigung  zur  freien  ungebundenen  Lebensart, 
theils    durch  Beispiele   und  Ueberredungen  anderer   hingerissen,   am   Ende 
des    Schuljahres    an    keinen   weniger   als   an    die   Auswahl   des   geistUchen 
Standes  denken,  zumal  da  im  hiesigen  Markgrafenthum  bestehenden  beneficia 
eben  nicht  so  beschaffen  sind,  dass  sie  einen  jungen  Menschen,  der  auf  eine 
andere  Weise  sein  Glück  zu  machen  im  Stande  ist,  sehr  dazu  reizen  sollten.* 
Die  Gefahren  sind  jetzt  nicht  geringer  wie  vor  100  Jahren,  darum  bemtlhen 
sich  jetzt  überall  die  Bischöfe,  Knabenconvicte  zu  gründen,  um  die  schweren 
Gefahren,   die  jetzt  den  an  öffentlichen  Gymnasien  Studirenden  drohen,  ab- 
zuwenden oder  wenigstens  zu  mindern.  Denn  der  Seminarvorsteher  muss  die 
Zöglinge  vor  dem  Einfluss  schützen,  der  bisweilen  in  einzelnen  Unterrichts- 
gegenständen wie  in  der  Literatur-  und  Weltgeschichte,  oder  in  der  philoso- 
phischen Propädeutik,  oder  bei  der  Leetüre  modemer  Classiker  auf  sie  geübt 
wird,  oder  den  sie  aus  dem  imvermeidlichen  Verkehr  mit  anders  g^innten, 
oft   schon   übelgesitteten  Mitschülern  empfangen.    Auch  hat  die  Einrichtung' 
der   Convicte,    die   geregelte   Tagesordnung,    die  religiösen   Uebungen,  den 
priesterlichen  Beruf  im  Auge  imd  gewöhnt  die  Zöglinge  frühzeitig  an  jene 
Entbehrungen  und  Opfer,  die  im  geistlichen  Stande  später  verlangt  werden. 
Gerade  25  Jahre    später  wurde  der  Bestand  des  wendischen  Seminars 
von  neuem  schwer  bedroht,  das  österreichische  Finanzpatent  vom  20.  Februar 
1811  entwerthete  nicht  allein  das  Geld,   sondern  setzte  auch  den  bisherigen 
47oigen  Zinsfuss  auf  27o  herab,  und  die  Einnahmen  der  Anstalt  reducirten 
sich   dadurch    bedeutend,    weil   der   grösste  Theil   der  StiftungscapitaUen  in 
Oesterreich  angelegt  war.    Es  konnten  in  Folge  dessen  nicht  mehr  so  viele 
Zöglinge    Aufnahme   finden,    einzelne   vermögendere   mussten  je   nach  den 
Verhältnissen  der  Eltern  zur  Zahlung  von  Kostbeiträgen  verpflichtet  werden. 
Aber  auch   in  dieser  materiellen  Bedrängniss  fand  das  Seminar  opferwilliire 
Gönner.  Zunächst  sorgte  für  die  Anstalt  der  damalige  Dechant  von  Bautzen. 
Franz  Georg  Lock,  Bischof  von  Antigone,  der  selbst  vom  Jahre  1766 — 1776 
Zögling    der  Anstalt   gewesen   war   und   nun   in   seiner   hohen  Stellung  die 
Nothwendigkeit   des  Bestandes  der  Anstalt  zu  vrürdigen  wusste.    Er  veran- 
staltete alljährlich  eine  Sammlung  unter  dem  Clerus  seiner  Diöcese,  welcher 
selbst  die  Wohlthaten  des  Instituts  genossen  hatte;  dann  suchte  er  dieCapi- 
tularen  des  Domstiftes  und  andere  vermögende  Geistliche   zu   bewegen,  im 
Testamente  mit  Vermächtnissen   des  Seminars  zu  gedenken,   auch  erwirkte 
er    von    Seiner   Majestät    dem   Könige   Friedrich   August    einen  jährlichen 
Beitrag  von  300  Thalern.   Durch  diese  Beiträge  wurde  das  Seminar  wieder 
in  den  Stand   gesetzt,   die  Zahl  der  Zöglinge  zu  vermehren,  ja  sogar  die 
Sammlungen  unter  den  Geistlichen  und  die  Kostbeiträge  der  Zöglinge  konnten 
wieder  aufhören,  als  der  Senior  des  Bautzner  Domcapitels,  Jakob  Schubert, 
eigentlich  Sube,  aus   Siebitz  bei  Crostwitz  geboren,  vom  Jahre  1763 — 1774 
Zögling,    und  in   den   schweren  Jahren  1785 — 1796  treu  sorgender  Präses 
der  Anstalt,    derselben  1819  sein  ganzes   bedeutendes  Vermögen   legirte,  er 
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ist  dadurch  zum  zweiten  Stifter  der  Anstalt  geworden.  Auch  andere  Ver- 
mächtnisse wurden  dem  Seminar  zu  theil,  so  vom  Senior  Nikolaus  Tulk, 
«reboren  in  Crostwitz,  2500  Thaler. 

£s  war  aber  auch  sehr  nothwendig,  dass  das  Seminar  gerade  in  dieser 
Zeit  mit  genügenden  Mitteln  ausgestattet  wurde,  da  jetzt  erhöhte  Ansprüche 
an  dasselbe  sowohl  von  der  Oberlausitz  als  auch  von  den  königlichen  Erb- 
landen gestellt  wurden.  Bis  jetzt  hatte  es  nur  für  die  der  Jurisdiction  des 
Bautzner  Domdechants  unterworfenen  Ptarreien  die  Priester  heranzubilden. 
Der  Zittauer  Kreis,  obwohl  zu  Sachsen  gehörend,  war  noch  ein  Theil  der 
Erzdiöcese  Prag.  1783  wurde  nun  der  Dechant  von  Bautzen  auch  für  die 
Pfarreien  dieses  Bezirkes  per  delegationem,  die  bis  jetzt  alle  fünf  Jahre  und 
sonst  bei  jedem  Wechsel  der  Person  des  Prager  Erzbischofs  und  des  Bautzner 
Domdechants  erneuert  werden  musst^  administrator  ecclesiasticus.  Waren 
bis  jetzt  die  Stiftlinge  den  verschiedenen  Stiftungen  gemäss  beinahe  aus- 
schliesslich Wenden,  so  nahm  das  Domstift  von  nun  an  auch  Knaben  aus 
der  Gegend  von  Ostritz  in  das  wendische  Seminar  auf,  um  auch  für  jene 
Gegenden  einen  einheimischen  Clerus  zu  haben. 

Auch  in  den  sächsischen  Erblanden,  das  ist  in  den  jetzigen  Kreishaupt- 
mannschaften Dresden,  Leipzig,  Zwickau,  erhielten  die  Katholiken  wieder 
fireie  Religionsübung.  Die  Reformation  wurde  mit  dem  Jahre  1539  von 
Herzog  Heinrich,  von  den  Protestanten  der  Fromme  genannt,  der  nach  seinem 
Bruder  Georg  dem  Bärtigen  zur  Regierung  kam,  im  ganzen  Lande  mit 
Gewalt  durchgeführt,  der  katholische  Gottesdienst  überall  verboten,  und  erst 
mit  der  Rückkehr  des  Fürsten  August  des  Starken  zur  kathohschen  Kirche 
1697  durfte  wieder,  aber  anfangs  nur  Privatgottesdienst  in  den  kurfürstUchen 
Schlössern  abgehalten  werden.  Der  erste  öffentliche  Gottesdienst  wurde  in 
Dresden  am  5.  April,  Gründonnerstag  1708,  gestattet,  und  erst  100  Jahre 
später  im  Posener  Frieden,  11.  December  1806,  durch  den  das  Kurfürsten- 
thum  Sachsen  zum  Königreich  erhoben  wurde,  erhielten  die  Katholiken  freie 
Religionsübung.  Am  16.  Februar  1807  erschien  ein  königliches  Decret, 
welches  den  Art.  V  des  Posener  Friedens  verkündigte,  nach  welchem  in  dem 
^esammten  Königreiche  hinführe  die  Ausübung  des  römisch-katholischen 
Gottesdienstes  dem  der  Augsburgischen  Confessionsverwandten  gänzlich 
gleichgestellt  wird,  und  die  Unterthanen  beider  Confessionen  dieselben  bürger- 
lichen und  politischen  Rechte  ohne  Einschränkung  geniessen  sollten.  Diese 
gewährte  Religionsfreiheit,  sowie  die  bürgerliche  und  politische  und  rechtliche 
Gleichstellung  wird  durch  den  Artikel  XVI.  der  deutschen  Bundesacte  vom 
8.  Juni  1815  bestätigt.  Ein  eigenes  Regulativ,  gearbeitet  nach  einer  von  Rom 
erhaltenen  Instruction  vom  Apostolischen  Vicar  Ignatz  Bernhard  Mauermann, 
Bischof  von  Pella,  auch  einem  ehemaligen  Zögling  des  wendischen  Seminars, 
Teröflfentlicht  am  5.  März  1827,  ordnet  die  confessiouellen  Verhältnisse  der 
Katholiken,  gewährt  ihnen  eigene  kirchliche  Behörden,  namentUch  das 
ÄpostoUsche   Vicariat,     das   Vicariatsgericht    und    das    katholisch -geistliche 
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Consistorium  und  bestimmt  die  denselben  zugewiesenen  Geschäfte.  Mit  diesem 
Regulativ  war  für  die  katholische  Kirche  in  den  sächsischen  Erblanden  ein»- 
feste  Basis   geschaflfen,   die  Katholiken  in  den  grösseren  Städten  vereinigten 
sich  zu  selbständigen  Gemeinden,    bauten  Kirchen  oder  wenigstens  Capellen 
und  Schulen,   gründeten  Vereine,   und  so  erwachte  in  den  Erblanden  nach 
einem  langen  kalten  Winter  ein  wenigstens  erträglicher  Vorfrühling.  Durch 
Zuzug  vermehrten  sich  die  Katholiken  allmälich;  in  Folge  der  Freizügigkeit 
und   der   grossen  Fortschritte   der  Industrie  in  der  jüngsten  Zeit  ungemein 
rasch.    Die  Volkszählung  1867  ergab  in  den  Erblanden  25.227;    1890  aber 
94.289  Katholiken.  Selbstständige  katholische  Pfarrgemeinden  gibt  es  in  den 
Erblanden  jetzt  16  mit  33  activen  Geistlichen.  Seitdem  sich  das  kirchHche  Leben 
in  den  Erblanden  freier  zu  gestalten  anfing,  wurden  von   da  auch  Baiaben, 
die  Beruf  zum  geistlichen  Stande  in  sich  fühlten,  in  das  wendische  Seminar 
aufgenommen,    zumeist   auf  Kosten   der  Stiftung;    nur  der  König  Friedrich 
August  versprach  schon  im  Jahre  1823  einen  Jahresbeitrag  von  100  Thalern 
für  zwei  erbländische  Knaben  zu  geben.    Seit  dem  Jahre  1834  wurden  von 
einzelnen  Protestanten   zu   wiederholtenmalen   an   den   sächsischen  Landtag 
Anträge  gestellt,  an  der  Universität  zu  Leipzig  eine  Facultät  ftir  katholische 
Theologie  zu  errichten,  damit  die  katholischen  Geistlichen  auch   im  Inlande 
gebildet  werden  könnten.  Allein  diese  Anträge  wurden  jedesmal  bei  Erwägung 
der  unverhältnissmässigen  Kosten  und  des  Umstandes,   dass   das   wendische 
Seminar   in  Prag  allen   desfallsigen  Anforderungen  entspräche,    abgewiesen. 
Einen  solchen  Antrag  stellte  1845  abermals  Dr.  Günther  aus  Leipzigs  nnd 
er  war  der  Gegenstand  mehrstündiger  ernster  Verhandlungen  in  der  Sitzung 
der  ersten  Kammer  am  12.  Februar  1846.   Der  Beschluss  war,  den  Antra«: 
aus   den  bekannten   Gründen  abzulehnen,   dafür  aber  sechs  Stipendien  zu 
50    Thalern    für    erbländische    theologische   Zöglinge    an    dem   wendischen 
Seminar  in  Prag  zu  errichten,  und  zur  Einftlhrung  in  die  Seelsorge  flir  die 
Candidaten  der  katholischen  Theologie  ein  praktisch-homiletisch-katechetisches 
Institut   in  Bautzen   zu   gründen.    Der  zweite  Theil  dieses  Beschlusses  kam 
nie  zur  Ausführung,   die  sechs  kleinen  Stipendien   werden  aber  seit  jener 
Zeit   gewährt.    Da  sie   aber   bei  jedesmaligem  Budget   von  neuem  bewiUigt 
werden   müssen,    so   war   das   wendische  Seminar   in  Prag   in   der  zweiten 
Kammer   der   sächsischen  Stände   bisweilen  Gegenstand   einer   wenig  wohl- 
wollenden Debatte,  die  zumeist  auf  sehr  unzutreffender  Orientirung  über  die 
Verhältnisse   des  Seminars   zu   den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  beruhte. 
Das  Cultusministerium  wies  die  unberechtigten  Angriffe  zurück,  und  die  kleinen 
Landesbeiträge  zur  Erhaltung  der  Anstalt,  an  welcher  die  katholischen  Priester 
Sachsens  gebildet  werden,  wurden  immer  bewilligt.  Auch  jenes  drückende  Gesetz, 
welches  im  Jahre  1876  von  dem  damaligen  Cultusminister  eingebracht,  und 
mit  grosser  Eile  berathen  und  in  der  ersten  Kammer  mit  einer  sehr  geringen 
Majorität  angenommen  wurde,  berührt  das  wendische  Seminar  zu  Prag.  Es 
verlangt  zunächst,  wie  die  ähnlichen  preussischen  Gesetze  es  bestimmten,  dass 
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alle  Geistlichen,  welche  eine  Anstellung  in  Sachsen  erlangen  wollen,  im 
Inlaiide,  das  ist  anf  deutschen  Gymnasien  und  Universitäten,  studiren  sollten, 
erlaubte  aber,  dass  auch  diejenigen,  die  im  wendischen  Seminar  zu  Prag 
ihre  Vorbereitung  empfangen,  ein  geistliches  Amt  verwalten  dürfen,  jedoch 
müssen  sie  sich  vorher  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Prüfung  vor  einer 
besonderen  Commission,  dessen  Vorsitzende  das  Cultusministerium  ernennt, 
unterziehen.  Dieses  Examen  hat  sich  zu  erstrecken  über  Philosophie  —  System 
und  Geschichte  —  deutsche  Literatur-  und  Weltgeschichte.  Der  Minister  hat 
durch  das  Gesetz  wohl  das  Recht,  von  dieser  Prüfung  zu  dispensiren,  das  er 
aber  in  den  ersten  Jahren  nicht  anwandte.  Während  in  Preussen  ähnliche 
Bestimmungen  längst  wieder  aufgehoben  sind,  sind  sie  in  Sachsen  bestehendes 
Recht  geblieben,  wenn  auch  der  gegenwärtige  Cultusminister  die  einmal  so 
entwickelten  Verhältnisse  gerechter  und  viel  freundlicher  beurtheilt.  Jenes 
besetz  vom  Jahre  1876  bereitet  dem  Oberhirten  der  Katholiken  unnöthige 
Schwierigkeiten,  bevor  er  seinen  Clerikern  die  bischöflichen  Hände  auflegen 
und  sie  als  Priester  den  im  Lande  zerstreuten  Gläubigen  senden  darf. 

Die  Zöglinge,  gegenwärtig  32,  werden  jetzt  in  das  wendische  Seminar 
jrewöhnlich  aufgenommen,  nachdem  sie  Proben  ihrer  Befähigung  und  ihres 
Fleisses  auf  den  vorbereitenden  Schulen  der  Heimat,  dem  Schullehrerseminar 
in  Bautzen  und  dem  königlichen  Progymnasium  zu  Dresden  gegeben  haben, 
und  treten  dann  gewöhnlich  in  die  dritte  oder  auch  in  eine  höhere  Classe 
des  Kleinseitner  Gymnasiums  ein.  Dieses  stand  zur  Zeit  der  Gründung  des 
Seminars  unter  der  Leitung  der  Jesuiten,  auch  nach  Aufhebung  des  Ordens 
blieben  dessen  ehemalige  Mitglieder  Lehrer  des  Gymnasiums;  jetzt  sind  seit 
langem  nur  Laien  Professoren.  Die  Zöglinge  des  wendischen  Seminars, 
obwohl  Ausländer,  gemessen  dieselben  Rechte  wie  die  inländischen  Studenten 
und  werden  unter  denselben  Bedingungen  vom  Unterrichtsgelde  befreit,  wie 
jene.  Nach  bestandener  Reifeprüfung  übergehen  sie  zum  Studium  der  Theo- 
logie, die  sie  an  der  deutschen  Facultät  der  Karl  Ferdinands-Universität 
gewöhnlich  in  drei  Jahren  absolviren,  indem  sie  die  Gegenstände  des  vierten 
Jahres  auf  die  drei  übrigen  so  vertheilen,  dass  sie  das  ins  canonicum  auf  der 
juridischen  Facultät  bereits  im  ersten,  und  Katechetik,  Pädagogik  und  die 
Lehre  über  die  Verwaltung  des  Busssacramentes  im  dritten  Studienjahre 
hören,  in  Liturgik  und  Homiletik,  Rubricistik  und  Ritus  aber  im  Seminar 
selbst  unterrichtet  werden.  Ausser  diesen  theologischen  Fächern  besuchen 
sie  auch  Collegien  über  einzelne  philosophische  Disciplinen,  insbesondere  über 
Geschichte  der  Philosophie,  Literatur-,  Welt-,  Kunstgeschichte,  so  wie  es  die 
Zeit  gestattet  Auch  auf  der  Universität  sind  die  Zöglinge  des  wendischen 
Seminars  den  Alumnen  des  flirsterzbischöflichen  Seminars  gleichgestellt  und 
vom  Collegiengeld  gänzlich  befreit.  Diese  Gleichstellung  erwirkte  ihnen  durch 
seine  eifrigen  Bemühungen  P.  Anton  Slaviöek,  vom  Jahre  1849 — 1854  Präses 
des  wendischen  Seminars,  jetzt  hochverdienter  Propst  des  CoUegiatcapitels 
in  Altbunzlau,  der  mit  ungemeiner  Liebe  für  seine  Zöglinge  sorgte.   Früher 
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wurden  sie  als  Externe  angesehen  und  mussten  in  jedem  Semester  um  Be- 
freiung der  CoUegiengelder  einkommen.  Das  gütige  Wohlwollen^  das  die 
hohen  k.  k.  Behörden  dem  wendischen  Seminar  entgegenbringen,  und  die 
selbstlosen  mühevollen  Dienste,  welche  die  ProfessorencoUegien  den  Zöglingen 
erweisen,  haben  auf  laute  Anerkennung  und  immerwährenden  Dank  der 
sächsischen  Katholiken  gerechten  Anspruch. 

Auch  die  Anstalt  selbst  bereitet  ihre  Zöglinge  für  die  öffentliche  Wirk- 
samkeit in  Kirche  und  Schule  vor,  indem  sie  dieselben  anhält  zu  Declamationen. 
Predigten  und  Vorträgen  in  lateinischer,  deutscher  und  wendischer  Spraelie. 
die  allwöchentlich  in  den  Abendstunden  vor   der  ganzen  Communität  statt- 
finden  und   hierauf  von   den  höheren  Jahrgängen  auch  öffentlich  beurtheilt 
werden.  Das  Studium  und  die  Sprechübungen  werden  unterstützt  durch  eine 
ansehnliche  Bibliothek,  in  deren  Besitz  das  Seminar  allmälich  gekommen  ist 
durch  Ankauf  der  nothwendigen  Bücher,  besonders  aber  durch  Vermächtnisse 
ganzer  Bibliotheken.  So  erhielt  es  durch  die  Munificenz  Seiner  Excellenz  des 
Grafen   Leo  Thun  1849    die  ganze   werthvoÜe  Bibliothek  des   Universitäts- 
professors Dr.  Bemard  Bolzano.    Dieser  hatte  seine  ganze  Bttchersammlon^ 
durch   testamentarische  Verfügung  dem  Grafen  Leo  Thun  hinterlassen  und 
ihm  anheimgestellt,  über  sämmtliche  Bücher  oder  über  einen  Theil  derselben 
zu  einem  gemeinnützigen  Zwecke  zu  verfügen.  Der  edle  Graf  glaubte  diesem 
Wunsche   am   besten    zu    entsprechen,   wenn   er   die  ganze  Bibliothek  dem 
wendischen  Seminar  schenkte.  Sollte  dasselbe  jedoch  aus  Prag  entfernt  werden, 
so  soll  nach  der  Schenkungsurkunde  die  Sanmilung  der  Universitätsbibliothek 
einverleibt  werden.  Sehr  werthvoUe  Bibliotheken  erbte  das  wendische  Seminar 
auch  vom  Superior  und  Pfarrer  in  Leipzig,  Hanke,  von  Bischof  Joseph  Dittricii, 
der  als  Dechant  von  Bautzen  grosses  Interesse  an  dem  wendischen  Seminar  nnd 
seinen  Fortschritten  nahm,  vom  Senior  Dr.  Franz  Ptihonsky,  der  vom  Jahre 
1824 — 1839  sehr  thätiger  Präses  der  Anstalt  war,  und  von  Joseph  Pallmann, 
der  vom  Jahre  1854  bis  zu  seinem  Tode  am  2.  Januar  1877  das  Seminar  treu 
leitete.     Nebst  seiner  kleinen  Bibliothek  hinterliess  er  auch  sein  Vermögen 
Zwecken,  die  mit  dem  Seminar  verknüpft  sind,  indem  er  eine  Bücherstiilun^ 
errichtete,  deren  Ertrag  aus  der  Lausitz  gebürtigen  Neomysten,  die  im  wendi- 
schen Seminar  herangebildet  wurden,  zur  Anschaffung  der  nothwendigen  Bücher 
für  die  Seelsorge  zu  verabreichen  ist,  und  ausserdem  auch  eine  Stiftung,  aus 
der  jene  Bediensteten,  welche  über  10  Jahre  im  Hause  beschäftigt  sind,  eine 
kleine  Pension  erhalten.    Einen  sehr  beträchtlichen  Zuwachs,    besonders  ans 
der  neuen  kirchlichen  Literatur,  erhielt  die  Büchersammlung  1892  auch  durch 
die  Bibliothek  des  königl.  Hofpredigers  und  Vicariatsrathes  Josef  Dienst  eines 
ehemaligen  Zöglings  der  Anstalt.   Neue  wichtige  theologische  Bücher  ist  der 
Präses  berechtigt  anzuschaffen,  und  so  haben  die  Seminarzöglinge  genügende 
wissenschaftliche  Mittel,  um  sich  reiche  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Für  die  religiös-sittliche  Durchbildung  ist  von  jeher  mit  Eifer  gesorgt 
worden.  Schon  die  ältesten  Statuten  geben  dafür  unter  anderen  folgende  Regeh: 
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I.  Cam  initinm  sit  sapientiae  timor  Domini  pietasque  virtutum  omnium  initium,  omnes, 

4m  in  hanc  domum  cooptati  fuerint,  inprimis  religioni  erga  Deum  operam  dabunt  ac  Deiparam 

Virginem  et  ss.  apostolos  Petrum  et  Paulom  domus  patronos  praecipuo  honore  prosequentur. 

IL    Intelligant  suum    ac  cuiuslibet    christiani    hominis    munus    esse,     cum   litteris    virtutem 

ä^mper  coniungere,  immo  hanc  illis  longe  anteponere.  Quod  ut  fiat,  missae  sacrificio  quotidie 

religiöse   intererunt,    festis  vero  diebus,    etiam  concioni  et  vesperis,    altemis  hebdomadis  de 

(««ccatis  confiteantur  ac  ad  arbitrium  confessarii  sacram  eucharistiam  percipiant.   III.  Diebus 

fi^tis  minores  pro  more  scholarnm  doctrinam  Christianorum  memoriae  mandabunt,  recitabunt- 

t(ae,    majores  concionem    attente  et  pie   audient.     IV.    Quotidie   .  .  .  quinta  excitati  statim 

magna  cum  modestia  ac  silentio  crucis  signo  facto  surgent  .  .  .  dato  signo  omnes  per  quartam 

horae  partem  orabunt.  V.  Yesperi  priusquam  cubitum  concedant  quartam  horae  partem  partim 

litaniis  recitandis  partim  conscientiae  examinandae   tribuent.     XIII.    Omnes   mutuo  se  amore 

prosequentur  et  quae  hunc  labefactare  possunt,    tamquam  communis  concordiae  pestem  aver- 

sabuntur,    qui  igitur  contentionibus,    rixis,    obscoenitatibus,    blasphemiis,    susurrationibus  ob- 

noxius  fuerit,  severe  castigabitur  et  si  vitium  non  correxerit,  e  domo  ejicietur.  XX.  Qnolibet 

die  Veneris  quatuor  temporum,    omnes  in  Sacello  congregabuntur  post  scholas  pomeridianas, 

dieent    officium  defunctorum  pro  benefactoribus  defunctis  fundationis  et  sequenti  die  sabbati 

!«crae  missae  officium  pro  defunctis  cantatum,    aut  lectum  ad  eandem  inten tionem  audient. 

Diese  Statuten  sind  den  Anforderungen  der  Zeitverhältnisse  entsprechend 
erweitert  und  vervollkommnet  worden,  gegenwärtig  sind  deren  Bestimmungen 
Jer  leichteren  Uebersicht  wegen  in  fünf  Abtheilungen  gebracht  und  handeln 
1.  über  die  religiösen  Uebungen,  2.  über  das  sittliche  Betragen,  3.  über  die 
Studien,  4.  über  die  Erholung,  5.  über  die  Hausordnung. 

Bis  zum  Jahre  1840  mussten  die  Zöglinge  den  Gottesdienst  in  der 
Pfarrkirche  zu  St.  Thomas  besuchen,  an  der  Vigilia  Nativitatis  Domini  1840 
wurde  die  im  Hause  selbst  eingerichtete  kleine  Capelle  unter  Assistenz 
mehrerer  Geistlichen  von  dem  damaligen  Rector  des  fürsterzbischöflichen 
>eminars  und  infulirten  Propste  des  Collegiatcapitels  zu  Allerheiligen  ob 
(lern  Prager  Schlosse,  Johann  Nep.  Büttner,  feierlich  geweiht.  Der  Präses 
Franz  Nahlovsky  (1839 — 1849),  der  eifrigst  bemüht  war,  diesem  in  einer 
kirchlichen  Anstalt  wesentlichen  Bedürfnisse  abzuhelfen,  hielt  nach  der 
Weihe  die  erste  Exhorte,  und  die  Zöglinge  empfingen  während  des  darauf- 
folgenden Pontificalamtes  von  den  Primicien  des  neuen  Altars  die  heilige 
Communion. 

Das  Institut  vermag  auch  auf  eine  Reihe  tüchtiger  Priester  hinzuweisen, 
die  an  ihm  herangebildet  in  hohen  Stellungen  oder  literarisch  segensvoll 
thätig  waren.  Es  sollen  hier  nur  jene  Männer  hervorgehoben  werden,  die^  als 
Dechante  des  Bautzner  Domcapitels  die  kirchliche  Administration  des  Bisthums 
Meissen  in  der  Lausitz  führten  und  die  durch  ihre  Schriften  heilsamen  Ein- 
flnss  auf  ihre  Mit-  und  Nachwelt  ausübten. 

Zu  den  ersten  Zöglingen  des  wendischen  Seminars  gehörten  Jakob 
Woski,  geboren  zu  Crostwitz  am  26.  Juli  1692  und  zum  Priester  geweiht 
im  Jahre  1716.  Nachdem  er  einige  Jahre  in  der  Prager  Erzdiöcese  und  seit 
1724  in  der  Lausitz  in  verschiedenen  Gemeinden  sehr  eifrig  gewirkt  hatte, 
wurde  er  1734  Domherr,  und  am  4.  April  1743  Dechant  des  Domcapitels  zu 
Bautzen.  Kaiser  Karl  VII.  verlieh  ihm  das  Adelsprädicat  »von  Bärenstamm« 
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und  Papst  Benedict  XIV.  im  Jahre  1745  das  Recht  der  Pontificalien  nicht 
nur  seiner  Person,  sondern  dieser  Dignität  des  Capitels;  wenige  Jahre  darauf 
wurde  er  von  demselben  Papst  zum  Bischof  von  Pergame  i.  p.  L  präconisirt 
und  in  Prag  von  dem  Erzbischof  Graf  Manderscheid  in  der  Ursulinerkircbe 
consecrirt.    Bischof  Woski  von  BärenstanGim   gehört  zu  den  verdienstvollsten 
Dechanten  des  Bautzner  Domcapitels,   unter  ihm  wurde  eine  Reihe  neuer 
Kirchen  gebaut,   so  zu  Schirgiswalde,   Nebelschitz,   Crostwitz  und  Radibor: 
an   der   südwestlichen  Grenze   des  Katholicismus   in   der  Lausitz   errichtete 
und  dotirte  er  aus  eigenem  Vermögen  die  Pfarrei  und  Kirche  zu  Ostro,  um 
dem  Vordringen  des  Protestantismus  von  dieser  Seite  Einhalt  zu  äiun.   Am 
30.  Juni  und  1.  Juli  1751    weihte   er  die  Eckcapellen   und  die  Seitenaltäre 
der  neuen  Hof  kirche  zu  Dresden.  Er  starb  am  3.  December  1771  und  wird  jetzt 
noch  als  ein  grosser  Wohlthäter  der  katholischen  Gemeinden  in  der  Lausitz 
verehrt.  Auch  seine  Nachfolger  Martin  Nuck  von  Lichtenhof^   Bischof  von 
Cisamene,     Dechant   vom   Jahre    1774 — 1780,     Wenzel   Kobalz.    der  am 
15.  April  1795  zum  Dechant  gewählt  wurde,  aber  noch  vor  der  kaiserlichen 
Confirmation  am  2.  Mai  1796  starb,  und  Franz  Georg  Lock,  waren  durch 
alle  ihre  Studien  Zöglinge  des  Instituts.    Lock,  so  wie  die  beiden  eben  Ge- 
nannten, war  aus  Witti^henau  gebürtig  und  wurde  1776  zum  Priester  geweiht 
und  am  3.   October  1796  zum  Dechant  gewählt    Pius  VII.  ernannte   ihn 
1801   zum  Bischof  von  Antigone  i.  p.  i.  und  am  Feste  Allerheiligen  weihte 
ihn  zu  Prag  Erzbischof  Chlumdansky.    Bischof  Lock  nahm  sich  der  kirch- 
lichen Interessen   der   Lausitz    wärmstens   an   und   erwarb   sich   allgemeine 
Achtung  und  Liebe,   die  sich  besonders  im  Jahre  1826  bei  seiner  Secnndiz 
zeigte.  Das  Domstift  liess  zum  Andenken  an  dieses  seltene  Fest  seines  Dechants 
eine  eigene  Münze,  auf  welcher  das  Bildniss  des  Jubilars  und  die  wichtigsten 
Daten  seines  Lebens  verewigt  wurden,  prägen.  Der  König  ernannte  ihn  zmn 
Grosakreuz  des  sächsischen  Verdienstordens,  die  Behörden  und  das  katholische 
Volk  bezeugten  dem  geliebten  Oberhirten  ihre  Huldigungen  in  mannigfaltiger 
Weise.     Bischof  Lock   war   ein    sorgsamer  Vater   des   Seminars   in  dessen 
finanzieller  Noth,  wie  bereits  erwähnt.  Oft  besuchte  er  die  Pflanzstätte  seines 
Clerus   und   suchte   durch   zweckmässige  Reformen   die   Anstalt   zu   heben. 
Das   letztemal   verweilte   er   im   Jahre    1829   gelegentlich   des    100 jährigen 
Canonisationsjubiläums  des  heiligen  Johannes  von  Kepomuk  in  der  Anstalt. 
Am   7.  September   1831    starb   er.    Als   Domvicar   hatte  er  ein   Gebetbuch 
verfasst  unter   dem  Titel:    Gebetbuch   flir  die  katholische  Jugend,   Budissin 
1792,  das  lange  Zeit  hindurch  in  Gebrauch  war.  Auch  Lock's  unmittelbarer 
Nachfolger,  der  Bischof  von  Pella  i.  p.  i.  und  apostolischer  Vicar  im  König- 
reich, Ignaz  Bernhard  Mau  ermann,  der  am  9.  November  1831  zum  Dechant 
erwählt  wurde,   war  einige  Zeit  hindurch  Zögling  des  Seminars.    Als  er  im 
Jahre  1841  am  12.  September  starb,   wählte  das  Capitel  der  Domherrn  am 
10.  November  1841  den  Canonicus  Matthäus  Kutschank  zum  Dechant  der 
vom  Jahre  1787 — 1799   als  Zögling   des   wendischen   Seminars   die  Schulen 
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besuchte  und  seine  Studien  absolvirte,  und  später  als  geistlicher  Inspector 
des  Seminars  durch  viele  Jahre  über  dasselbe  treu  wachte  und  auch 
in  seinem  Testamente  desselben  freigebig  gedachte.  Auch  der  Bischof  von 
Leontopolis  i.  p.  i.  und  apostolischer  Vicar  im  Königreich  Sachsen,  Ludwig 
Forwerk,  der  am  6.  September  1854  Dechant  von  Bautzen  wurde,  vol- 
lendete in  den  Jahren  1832 — 1839  seine  Gymnasial-  und  theologischen  Studien 
als  Zögling  des  wendischen  Seminars. 

Die  Zöglinge  des  wendischen  Seminars  werden  zunächst  für  die  prak- 
tische Seelsorge  herangebildet,   denn  die  Katholiken  Sachsens  besassen  bis 
in   die  Mitte  dieses   Jahrhunderts   keine   einzige   höhere  Schule,    erst   1851 
wurde  in  Bautzen   ein   katholisches  Lehrerseminar   gestiftet.    Daher  ist  es 
erklärlich,  dass  namentUch  im  vorigen  Jahrhunderte,  in  welchem  die  literarische 
Production  überhaupt  eine  beschränktere  war,  nur  wenige  ehemalige  Zöglinge 
als  Verfasser  selbstständiger  Bücher  und  Schriften  auftraten.    In  deutscher 
»Sprache  schrieb,  ausser  Bischof  Lock,  Johann  Christoph  Pannich,  geboren  1741 
zu  Mauschi^dtz   in  der   sächsischen  Oberlausitz   von   protestantischen  Eltern. 
Als  Candidat  der  Theologie,  die  er  in  Halle  absolvirte,  kehrte  er  in  die  katho- 
lische Kirche  zurück,  wurde  in  das  wendische  Seminar  aufgenommen,  studirte 
katholische  Theologie  bei  den  Jesuiten  und  empfing  1771  die  heilige  Priester- 
weihe.   Er  war  ein  gründlicher  Kenner  der  Schriften  Luthers  und  ein  sehr 
gewandter    Polemiker.     Angesehene    Protestanten,    Pastoren    und  Gelehrte, 
besuchten  ihn  in  Prag,  mn  mit  ihm  zu  disputiren.    Er  hat  ein  Verzeichniss 
derjenigen   gefertigt,   die  er  für  die  katholische  Wahrheit  bekehrte,   es  sind 
33  Personen  verschiedenen  Berufen  angehörend.  Als  im  Jahre  1772  Professor 
Xüsselt  in  Halle  in  einem  oflFenen  Schreiben  vor  Uebertritt  zur  katholischen 
Kirche  warnte,  verfasste  Pannich,  damals  Caplan  an  dem  italienischen  Waisen- 
liause  in  Prag,  die  Schrift:  »Die  durch  die  blosse  Vernunft  siegende  Wahr- 
heit«   in   welcher    die   katholische   Lehre,     der   protestantischen    gegenüber- 
gestellt,  vertheidigt   wird.    Eine  Consistorialcurrende   empfahl   dies  Büchlein 
(56  Seiten)  zur  weitem  Verbreitung.  1781,  damals  war  er  Präses  des  Seminars, 
schrieb  er:  Dr.  Martin  Luthers  »Katechismus  zur  Warnung  aller  Verführten.« 
(XXXni  und  236  Seiten).  Dieses  Buch  erlebte  mehrere  Auflagen.  1776  gab 
er  ein  Bändchen:    *  Erbauliche  Kirchenlieder«  heraus,   theils   von  ihm  selbst 
gedichtete,    theils   Uebersetzungen   lateinischer   Hymnen.     Er   wurde   später 
Professor  am  Gymnasium  zu  Komotau,  wo  er  1818  starb.  Aus  neuerer  Zeit 
verdienen  mehrere  ehemalige  Zöglinge  erwähnt  zu  werden,  die  Bücher  ver- 
öffentlichten. Dr.  Peter  Jordan,  geboren  1818  zu  Zischkowitz  in  der  Ober- 
lauaitz,  war  von  1831 — 1838  Zögling  des  Seminars,  wandte  sich,  da  er  zur 
Theologie  keinen  Beruf  fühlte,  zur  Philologie,  studirte  mit  Vorliebe  slavische 
»Sprachen,    wurde    1842    Professor   derselben   in  Leipzig,    übersiedelte    1848 
nach  Prag  und  in  kurzer  Zeit  von  da  nach  Wien.  Er  hat  sehr  viele  philo- 
logische  Schriften    in    deutscher,    wendischer,    böhmischer    und    polnischer 
Sprache,    Grammatiken   und  Lexica   verfasst.    In  Leipzig   redigirte  er  auch 
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die  2ieitechrift:  »Jahrbücher  für  slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft.« 
In  Wien  war  er  Mitarbeiter  verschiedener  conservativer  Zeitungen,  auch  des 
Tageblattes:  »Das  Vaterland«.  Der  heilige  Vater  Leo  XIII.  verlieh  ihm  das 
Ritterkreuz  des  Gregoriusordens.    Er  starb  1891.  —  Emil  Heine,   geboren 
1806  zu  Dresden,  war  9  Jahre  im  wendischen  Seminar,  und  wurde  weni^re 
Jahre  nach  seiner  Ordination  1831  königlicher  Ho^rediger  in  Dresden,   an 
30  Jahre   wirkte   er   in   dieser  schwierigen  Stellung  ungemein  einflussreich. 
Aus  seinem  Nachlasse  erschienen  zwei  Bände  gehaltvoller  Predigten-  Joseph 
Dienst,   geboren  1839  zu  Ostritz,    wirkte   nach  seiner  Ordination  1864  als 
Domvicar   zugleich   am   katholischen  Lehrerseminar   und  dann  als  Director 
der  Domschule   zu  Bautzen   und  seit    1887  als  königlicher  Hofprediger  zu 
Dresden.  Er  schrieb  sehr  gedankenreiche  Artikel,  meist  erbaulichen  Inhalts,  in 
das  »Katholische  Kirchenblatt  für  Sachsen«  und  gab  ein  Lehr-  und  Lesebuch 
für   die   katholischen  Volksschulen  Sachsens  heraus,   wovon  zwei  Bände  er- 
schienen, an  der  Vollendung  dieses  wichtigen  Schulbuches  hinderte  ihn  leider 
der  Tod  am  17.  Juli  1892.   Dr.  Alois  Schäfer,  gegenwärtig  Professor  des 
neutestamentlichen  Bibelstudiums   an   der  Akademie   zu  Münster,    war  Tom 
Jahre  1869 — 1874  Zögling  des  wendischen  Seminars,   vollendete  seine  Üieo- 
logischen  Studien   in  Würzburg,   promovirte  daselbst   und  war   nach  seiner 
Ordination  1878  kurze  Zeit  in  Sachsen  in  der  Seelsorge  thätig.  1881  wurde 
er   an   die   bischöfliche  Lehranstalt  nach  Dillingen  und  1884  nach  Münster 
berufen.    Er  wird  nicht  nur   als  gewissenhafter  Lehrer  sehr  hoch  geschätzt, 
sondern  erwarb  sich  schon  als  theologischer  Schriftsteller  viele  Anerkennung. 
Nebst  kleineren  Abhandlungen   veröffentlichte  er   1887:    »Die  Grottesmutter 
in  der  heiligen  Schrift«,  und  das  Jahr  darauf  erschien  der  erste  Band  seines 
grossen  Werkes,   das    seine   Kraft   viele  Jahre   in  Anspruch   nehmen  wird: 
»Die  Bücher  des  neuen  Testamentes«.  Im  Jahre  1890 — 1891  war  erRector 
magnificus  der  Akademie.  Auch  andere  Zöglinge  haben  in  deutscher  Sprache 
Aufsätze  oder  gelungene  Gedichte  veröffentlicht,  so  Domcapitular  Blumentritt 
Pfarrer  Johann  Hornig,  Adolph  Brendler,  Domschuldirector  Georg  Kummer  u.  a. 
Die  unter  der  deutschen  Völkerung  Sachsens  wirkenden  Priester  haben 
es  nicht  nöthig,    selbst  Bücher  zu  schreiben  und  herauszugeben,  denn  ihren 
Gemeinden   steht   die   ganze   blühende   katholische  Literatur  und  vorzüglich 
geleitete  Presse  Deutschlands   zu   Gebote.     Dagegen  würde  der   unter  dem 
wendischen  Volke  thätige   Clerus  nicht   ganz   seine   Pflicht   erflillen,   wenn 
nicht  einzelne  unter  ihm  sich  ihres  verlassenen  Volkes  auch  dadurch  annähmen, 
dass  sie  zur  Belehrung,   besonders   religiöser  Belehrung  und  Erbauung  des- 
selben durch  Herausgabe  von  Büchern  und  Zeitschrift;en  sorgten.  Auch  diese 
Pflicht  haben  Einzelne  stets  erfüllt,  beinahe  ausnahmsweise  waren  diejenigen, 
welche  in  selbstloser  Weise  die  religiöse  Literatur  der  Wenden  pflegten  und 
pflegen,  ehemalige  Zöglinge  des  wendischen  Seminars.   Michael  Walde,  am 
8.  September  1721  zu  Zscharnitz  geboren,  1748  zum  Priester  geweiht,  wirkte 
als  Pfarrer  von  Radibor  und  als  Domcapitular  von  Bautzen  ungemein  eifrig. 
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Nebst    vielen  kleinem  Schriften  verfasste  er  zwei  grosse  Erbauungsbücherj 
die  ihres  reichen  Inhalts  wegen  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Vorliebe  gebraucht 
wurden;  das  eine,  ein  vollständiges  Gebet-  und  ünterrichtsbuch,  793  Seiten, 
erschien  1785,  und  das  andere,   ebenso  umfangreich,   ein  Liederbuch,  1787; 
die  einzelnen  Gesänge  waren  metrische  Uebertragungen  kirchlicher  Hymnen 
und  Psalmen,  andere  wurden  von  ihm  selbst  verfasst;  er  spielte  auch  Orgel, 
und  es  dürften  auch  einzelne  Melodien  von  ihm  herrühren.    Er  starb  1794. 
Die  Kirchenmatrik  von  Radibor,  wo  er  begraben  ist,  sagt  über  ihn:  parochus 
fuit    zelotissunus,   linguae   sorabicae   fuit   promotor  magnificus;    varios  enim 
libros  hujus  idiomatis  typo  edidit,   inter  quos  facile  liber  hymnorum  sorabi- 
<-oruni  primatum  tenebit  ob  versuum  accuratam  structionem.    De  cetero  vir 
religiosus  et  aestimatus  ab  omnibus.  Auch  andere  Geistliche  wirkten  zu  der- 
selben Zeit   für  den   religiösen  Unterricht  durch  Herausgabe  von  Schriften, 
hervorragenderweise  P.  Tecelin  Sebastian  Mieth,  geboren  1759  in  Kukau, 
der  nach  Absolvirung  der  philosophischen  Studien  in  Prag  in  das  Cistercienser- 
stift  Neuzelle  in  der  Niederlausitz  eintrat.    Aus  diesem  Kloster  erhielten  die 
Cistercienserinnen   in  Marienthal    und  Marienstem    und    der   vom    letzteren 
arlministrirte  Wallfahrtsort  Rosenthal   die  Seelsorger.    P.  Tecelin  Mieth,    ein 
«^hr  eifriger  Ordensmann,  kam  daher  1795  wieder  in  seine  wendische  Heimat, 
und  wurde  Caplan  und  dann  Administrator  in  Rosenthal  und  wirkte  daselbst 
mehr  als  40  Jahre  mit  solcher  hingebender  Liebe,  dass  heute  noch,  60  Jahre 
nach  seinem  Tode,  in  der  ganzen  Gegend  sein  Name  mit  Verehrung  genannt 
^vird.  Er  schrieb  mehrere  Katechismen  für  den  Schulgebrauch,  eine  Geschichte 
des  Neuen  Testamentes,    das   ist   eine   Evangelienharraonie    mit  Sittenlehren, 
5Ü9  Seiten,  ein  Unterrichtsbuch,  das  beinahe  jede  Familie  besass;  übersetzte 
Thomas  von  Kempen's  »Nachfolge  Christi <  ins  Wendische  und  verfasste  ein 
sehr  geschätztes  Buch:  Dulia  et  Hyperdulia,  welches  er  deutsch  und  wendisch 
herausgab :  auch  kleinere  Schriften  rühren  von  ihm  her.    An  ihn  schlössen  sich 
an  Anton  Sommer,   Michael  Haschke,  Michael  Buk  und  in  der  neuem  Zeit 
Jakob   Kutschank,    Jakob   Buk,     Michael   Hornig,     Andreas   Deutschmann, 
(leorg  Wuschanski,    Michael   Rola,    Jakob   Skala,    Gustav   Kubasch,    Georg 
Libsch,  Jakob  Bart,  Nikolaus  Bjedrich,  Filipp  Resak.  Den  ersten  Platz  unter 
<lic*sen,  ja  in  der  wendisch-katholischen  Literatur  überhaupt,   nimmt  Michael 
Hornig  ein.  Geboren  am  1.  September  1833  in  Rückelwitz  in  der  sächsischen 
Lausitz,    begann   er   1846   seine   Studien   auf  dem  Gymnasium    zu  Bautzen, 
war  vom  Jahre  1847 — 1856  Zögling  des  wendischen  Seminars,   imd  ist  seit 
seiner  Priesterweihe  1856  in  Bautzen  thutig,  früher  als  Caplan  und  Pfarrer, 
jetzt  als  Domcapitular.   Er  beherrscht  die  verschiedenen  slavischen  Dialekte 
und   schreibt   in   denselben  in   religiöse   und   wissenschaftliche   Zeitschriften. 
Besonders   durch   seine  Anregung   wurde   der   wendisch-katholische  Bücher- 
verein 1863  zu  Bautzen  ins  Leben  gerufen,  der  seinen  Mitgliedern  für  einen 
kleinen  Beitrag  gute  Schriften  in  der  Muttersprache  liefert  und  eine  Zeitung, 
<leren    erster    Redactor    Hornig    war,     herausgibt.     Er    verfasste    mehrere 
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Gebetbücher,  und  in  jüngster  Zeit  unterzog  er  sich  der  mühsamen  Arbeit  die 
wendischen  Kirchenlieder  nach  Sprache  und  Metrum  zu  corrigiren  und  heraus- 
zugeben. Auch  unterstützt  er  die  von  Wuschanski  unternommene  Uebersetzung 
des  Neuen  Testamentes.   Für  die  Schule  verfasste  er  mehrere  Lesebücher.  Für 
verschiedene  wissenschaftliche  Zeitungen  verfasste  er  eine  Reihe  philologischer, 
geschichtlicher,    biographischer,   literatur-   und   culturgeschichtlicher  Artikel^ 
seit  26  Jahren  ist  er  Redacteur  der  Zeitschrift  der  wendischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  nahm  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Herausgabe 
des   wendisch-deutschen  Lexikons    und   schrieb    auch   eine   Geschichte  des 
wendischen   Volkes    und   noch   andere   kleinere   Werke   und   Gelegenheits- 
schriften,  und   dies   alles   neben   seinen   ausgebreiteten   amtlichen   Arbeiten. 
Jakob  Buk,  gegenwärtig  königlicher  Hofcaplan,  Präses  des  katholisch-geist- 
lichen Consistoriums  im  Königreich  Sachsen  und  Hausprälat  Seiner  Heiligkeit 
des  Papstes,  redigirte  vom  Jahre  1853 — 1867  die  Zeitschrift  der  wendischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  verfasste  für  dieselbe  viele  gediegene  philiv 
logische  Artikel   und  gab   eine  Sammlung  wendischer  Sprüchwörter  heraus. 
Jakob  Kutschank,  gegenwärtig  Domsenior  von  Bautzen  und  Ehrenkämmerer 
des  Papstes,   gab  im  Jahre  1852  ein  Gebetbuch  heraus,  das  weit  verbreitet 
war,  und  schrieb  auch  zahlreiche  Artikel  in  verschiedenen  Zeitschriften.  Die 
andern  noch  genannten,  meist  jüngere  Geistliche,  werden  hoffentlich  die  ihnen 
von   den   älteren   gegebenen  Anregungen   benützen    und    auch    femer  ihre 
Fähigkeit  und  Zeit  zur  Belehrung  und  Bildung  ihres  kleinen,  ftlr  das  Gnte 
empfänglichen    Volkes    durch    Herausgabe    zeitgemässer   Bücher    anwenden 
und  so  die  Absichten,   welche  die  edlen  Gründer  und  Wohlthäter  des  wen- 
dischen Seminars  im  Auge  hatten,  verwirklichen  helfen. 

Das  wendische  Seminar  ist  nun  seit  beinahe  200  Jahren  bemüht,  die 
edlen  Zwecke,  die  ihm  seine  frommen  Stifter  steckten,  zu  fördern  und  zu 
erfüllen;  ja  sein  ursprünglicher  Wirkungskreis  ist  in  Folge  der  Verhältnisse 
der  katholischen  Kirche  in  Sachsen  erweitert,  indem  es  nicht  nur  den  Nach- 
wuchs des  Clerus  für  den  Bautzner  Kreis,  sondern  ftlr  die  ganze  Oberlausitz, 
die  gegenwärtig  16  selbstständige  Pfarreien  mit  34.220  Katholiken,  30  Welt- 
priester zählt,  ja  jetzt  für  ganz  Sachsen  erzieht.  Es  gab  freilich  vor  nicht 
gar  zu  langer  Zeit  einzelne  angesehene  Katholiken  in  Sachsen,  die  mit  Miss- 
trauen und  Geringschätzung  auf  diese  wichtige  kirchliche  Anstalt  und  die 
an  ihr  erzogenen  Priester  herabblickten.  Dieses  unbillige  Urtheil  beruhte  gewiss 
nur  auf  Unkenntniss  der  Seminareinrichtung  und  auf  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Schwäche,  die  Unfähigkeit  oder  das  Vergehen  des  einzelnen  zu  genera- 
lisiren  und  auf  die  ganze  Communität  zu  übertragen.  Der  hier  gebildete 
heimatliche  Clerus  hat  nicht  allein  die  in  Sachsen  doppelt  beschwerlichen 
Arbeiten  der  regelmässigen  Seelsorge  und  des  Jugendunterrichtes,  zumeist 
mit  grossem  Eifer  vollbracht,  sondern  er  wirkte  und  wirkt  besonders  in  der 
Gegenwart  in  zahlreichen  Vereinen  und  vielfach  auch  literarisch  nicht  nur 
ohne  jeden  Entgelt,    sondern   bringt   sogar  bei  der  Herausgabe  kirchlicher 
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Zeitscliriften  und  Bücher  auch  selbst  Opfer.  Er  steht  sonach  an  Tüchtigkeit 
und  Arbeitsfreudigkeit  dem  Clerus  anderer  Diöcesen  nicht  nach. 

Möge  Gottes  allgütige  Vorsehung  das  wendische  Seminar  auch  ferner 
schützen,  die  Bemühungen  und  Arbeiten  seiner  Zöglinge  reichlich  segnen, 
kirchlichen  Geist  in  ihnen  erhalten  und  stärken  und  ihnen  das  Wohlwollen 
der  heimatlichen  und  hiesigen  geistlichen  und  staatlichen  Behörden  bewahren, 
damit  es  noch  viele  tüchtige  Arbeiter  ausrüste  für  die  grosse  Ernte  der 
thenren  Heimat. 

Das  wendische  Seminar  leiteten  folgende  Vorsteher: 

1.  P.  Joseph  Georg  Schimon,  der  Stifter,  bis  zu  seinem  Tode,  1729. 

2.  Georg  Bat  an  t,  ein  Laie,  gebürtig  aus  Crostwitz,  der  vom  Stifter  mit  der  Ober- 
aufsicht über  die  ganze  Fundation  und  besonders  mit  der  ökonomischen  Verwaltung  derselben 
^»etraat  war,  bb  zum  Jahre  1743.  Während  dem  leiteten  die  Studirenden : 

Jakob  CeSki,  aus  Keula  bei  Wittichenau  gebürtig,  er  war  noch  Theolog  im  letzten 
Jahre,  1730. 

Georg  Kral,  gebürtig  aus  Wittichenau,  1731  —  1734. 

Martin  Römisch,  geboren  aus  Hennersdorf,  früher  Pfarrer  in  Königshain,  1734  bis 
1736;  er  starb  1741  im  Emeritenhause  auf  dem  Karlshof. 

Georg  Kral  zum  zweitenmal  1787 — 1739. 

Georg  Pecik  (wahrscheinlich  Peck),  aus  dem  Strohhof  bei  Kamenz  geboren,  1736 
Zögling  der  Anstalt,  trat  dann  in  das  fürsterzbischöfliche  Seminar,  wurde  1739 
am  29.  November  als  Studiosus  juris  canonici  Präses  und  am  24.  August  1740 
Priester.  Präses  blieb  er  bis  1743,  wo  er  zum  Administrator  der  Kirche  auf  dem 
Laurenziberge  ernannt  wurde;  1748  wurde  er  zum  Dechant  von  Aussig  in  Böhmen 
erhoben. 

3.  P.  Simon  Vitzki,  aus  Wittichenau  gebürtig,  vom  Jahre  1743—1767,  er  vereinigte 
die  ökonomische  und  die  geistliche  Leitung  der  xVnstalt.  Er  war  früher  Director  der  adeligen 
Erziehungsanstalt  in  Lischnitz  gewesen  und  starb  am  12.  August  1767. 

4.  P.  Georg  Rözant,  geboren  zu  Cannewitz  bei  Marienstem,  vom  Jahre  1767 — 1777. 
Er  wurde  nach  Bautzen  versetzt. 

5.  P.  Johann  Christof  Pannich  (Panik),  geboren  zu  Mauschwitz  bei  Kettlitz  in  der 
Oberlausitz  am  4.  Juli  1741  von  protestantischen  Eltern;  als  Candidat  der  Theologie  kehrte 
er  zur  katholischen  Kirche  zurück,  absolvirte  als  Zögling  des  wendischen  Seminars  die  katho- 
lische Theologie,  wurde  1771  Priester  und  Caplan  am  italienischen  Waisenhause  und  in  dem 
Jahre  1777 — 178Ö  Präses  des  wendischen  Seminars.  Er  schrieb  viele,  sehr  gern  gelesene 
Controversschriften.  Er  wurde  dann  Professor  am  Gymnasium  zu  Komotau,  wo  er  1818  starb. 

6.  P.  Jakob  Schubert  (Sube),  aus  Siebitz  hei  Crostwitz  geboren,  dessen  Andenken 
das  Seminar  mit  innigstem  Danke  stets  bewahren  wird,  da  besonders  sein  eifriges  und  kluges 
Bemühen  die  bereits  1786  decretirte  Aufhebung  des  Seminars  wieder  rückgängig  zu  machen 
wusste,  und  sein  reiches  Vermächtniss  es  aus  der  tinanziellen  Noth  rettete,  in  welche  es  das 
Finanzpatent  vom  Jahre  1811  gebracht  hatte. 

7.  P.  Jakob  Lebsa,   geboren  aus  Kalbitz,  vom  Jahre  1796 — 1797. 

8.  P.  Johann  Jakob  Piazza,  geboren  aus  Wittichenau,  vom  Jahre  1797 — 1824. 

9.  P.  Dr.  Franz  Pfihonsky,  geboren  aus  Prag,  vom  Jahre  1824 — 1839,  bis  dahin 
Beichtvater  bei  den  Carmeliterinnen  am  Ilradschin.  Durch  nothwendig  gewordene  bauliche 
Veränderungen  und  wichtige  Reformen  in  der  Disciplin  der  Zrtglinge  wirkte  er  sehr  segens- 
reich und  als  Domcapitular  von  Bautzen,  Ins])ector  des  Seminars  und  Verwalter  des  Vermögens 
schenkte  er  bis  zu  seinem  Tode  1859  das  wohlwollendste  Interesse  dem  Institute. 
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10.  P.  Franz  Nahlorskj,  geboren  zu  Seykofic  in  Böhmen,  1830  zum  Priester  geweiht. 
war  Caplan  in  Böhmisch- Aicha  und  vom  Jahre  1839 — 1848  Präses;  nachdem  er  kurze  Zät 
in  Dresden  auf  dem  Progymnasium  gewirkt  hatte,  wurde  er  Pfarrer  in  Sazau  in  der  Prager 
Diöcese  und  starb  1853. 

11.  P.  Anton  Slavicek,  geboren  zu  Tischic  in  Böhmen  1813;  1839  zum  Priester 
geweiht,  wirkte  er  zuerst  als  Katechet  im  Prager  Waisenhause  zu  St.  Johann  dem  Tiofer, 
und  vom  Jahre  1849 — 1854  als  lieberoll  besorgter  Präses;  nachdem  er  längere  Jahre  al> 
Pfarrer  in  Nontonitz  thätig  gewesen  war,  wurde  er  zum  Dechant  von  Brandeis  a.  £.  eroannt 
und  durch  Erhebung  zum  Canonicus  des  altehrwürdigen  Collegiatcapitels  von  Altbonzlau  aa>- 
gezeiehnet,  dessen  Propst  er  seit  dem  Jahre  1882  ist.  Gelegentlich  seiner  Secundiz  im  Jahre 
1889  wurde  er  mit  dem  Orden  der  eisernen  Krone  decorirt. 

12.  P.  Joseph  Pal  1  mann,  geboren  zu  Ostriz  am  2.  Juli  1812,  zum  Priester  geweiht 
1837,  nachdem  er  kurze  Zeit  Caplan  in  seinem  Geburtsorte  gewesen  war,  wurde  er  Sonntags- 
prediger in  der  Domkirche  zu  Bautzen,  und  hierauf  Kaplan  und  Schuldirector  in  Leipzig  und 
seit  18Ö4  bis  zu  seinem  am  2.  Januar  1877  erfolgten  Tode  gewissenhaft  wachsamer  Prises. 

13.  P.  Georg  Wuschanski,  geboren  zu  Ostro  bei  Marienstem  am  8.  November  1839. 
zum  Priester  geweiht  1866,  und  nachdem  er  vier  Jahre  Caplan  in  Ralbitz  und  sechs  Jahr^ 
in  Bautzen  gewesen,  wnrde  er  1877  zum  Präses  und  1891  zum  Canonicus  des  DomeapiteU 
St.  Peter  zu  Bautzen  ernannt. 


G.  Das  CoUegium  pontificium  Bohemorum  in  Rom. 

Wie  seit  unvordenklichen  Zeiten  für  die  religiösen  Bedürfhisse  einzelner 
katholischer  Länder  in  Rom  Nationalcollegien  oder  Pilgerhäuser  begründet 
wurden,  welche  der  Mehrzahl  nach  bisher  als  Eigenthum  der  betreffenden 
Länder  und  Kationen  bestehen,  so  bestand  daselbst  auch  für  Böhmen  ein 
Xationalhospiz.  *)  Die  Errichtung  des  hospitii  et  CoUegii  Bohemorum  in  Rom 
wird  auf  Kaiser  Karl  IV.  zurückgeführt,  welcher  im  Jahre  1368  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Rom  in  der  Nähe  der  Kirche  St.  Lucia  in  Vexillo  ein  Haus 
ankaufte  und  dasselbe  zur  Unterkunft  und  zur  Befriedigung  der  gottesdienst- 
lichen Bedürfnisse  der  nach  Rom  kommenden  armen  und  kranken  Pilger 
aus  den  böhmischen  Landen  widmete.  Die  Ausführung  seines  Projectes  über- 
trug Kaiser  Karl  IV.  drei  Brüdern  aus  der  böhmischen  Familie  der  Rosen- 
berge, welche  diese  kaiserliche  Stiftung  mit  einer  Jahresrente  vermehrten, 
die  sie  zur  Dotation  des  geistlichen  Vorstandes  des  Hospizes  widmeten.  Die 
hierüber  ausgefertigte  Urkunde  ist  aus  Krumau  im  Jahre  1371  datirt.  Zur 
Aufnahme  in  dieses  Hospiz  und  zur  Theilnahme  an  den  Fundationen  des- 
selben waren  die  Pilger  aus  jenen  Ländern  berechtigt,  die  zur  Zeit  Karls  IV. 
zur  Krone  Böhmens  gehörten  (Böhmen,  Mähren,  das  Herzogthum  Troppau, 
J>chlesien  mit  der  Hauptstadt  Breslau,  nebst  den  Marken  Budissin  und 
Görlitz). 

Papst  Pius  V.  verfügte  um  das  Jahr  1570,  dass  aus  den  Geldmitteln 
des  hospitii  Bohemorum  jährlich  200  Goldgulden  an  das  CoUegium  germanicum 
in  Rom  abgegeben  werden,  damit  in  dieses  bis  dahin  den  B()hmen  nicht  zu- 
gängliche CoUegium  einige  junge  Leute  böhmischer  Nation  aufgenommen 
werden.  Zur  Zeit  der  husitischen  Unruhen  und  in  Folge  derselben  fanden 
sieh  fast  keine  PUger,  die  nach  Rom  gewaUfahrtet  wären.  Dies  benützte  die 
Familie  Lobkowitz,  welche  im  Jahre  1559  ein  Erziehungshaus  für  arme 
Studenten  in  Prag  (seminarium  pauperum,  später  seminarium  s.  Wenceslai 
genannt),  errichtet  hatte,  sich  im  März  1584  an  den  Papst  Gregor  XIII.  mit 
<ler  Bitte  zu  wenden,  das  Vermögen  des  böhmischen  Hospizes  in  Rom  dem 


*)  Siehe:  Dr.  Ant.  de  Waal,  Das  böhmische  Pilgerhaus  in  Born.  Prag  1873. 
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genannten  Seminar  in  Prag  zuzuwenden.  Der  genannte  Papst  ging  anf  dieses 
Ansinnen  ein,  starb  jedoch  vor  der  Ansfertigang  der  betreflfenden  Urkunden. 
Die  Lobkowitze  erneuerten  ihr  auch  von  Kaiser  Rudolph,  11.  unterstütztes 
Ansuchen  bei  dem  Papste  Sixtus  V.,  welcher  am  5.  Februar  1588  verordnete, 
dass  dem  Seminarium  pauperum  in  Prag  monatlich  50  Goldscudi  zur  Hälfte 
aus  den  Einkünften  des  Hospizes  der  hl.  Brigitta  und  zur  Hälfte  aus  dem 
Erträgnisse  des  Vermögens  des  böhmischen  Hospizes  zugewendet  werden,  der 
Rest  des  letzterwähnten  Erträgnisses  aber  ftir  die  böhmischen  Pilger  nach 
Rom  vorbehalten  bleibe.  Es  scheint  jedoch,  dass  diese  Verfügung  des  Papstes 
Sixtus  V.  nur  während  einer  nicht  langen  Reihe  von  Jahren  zur  Ausftlhruiig 
gelangte. 

Mit  der  Bulle:  >Salutis  humanae  dator«  vom  21.  Jänner  1654  über- 
wies Papst  Innocenz  X.  das  gesammte  Vermögen  der  böhmischen  National- 
Stiftung  an  das  allgemeine  Pilgerhaus  der  Trinitä  (hospitium  sanctissimae 
Trinitatis  peregrinorum  et  convalescentium),  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass 
dieses  Hospiz  aus  den  Einkünftien  des  erwähnten  Vermögens  jährlich  die 
345  Scudi  römischer  Münze,  welche  Papst  Pius  V.  zur  Unterstützung  armer 
in  Prag  unter  der  Leitung  der  Jesuiten  stehenden  Jünglinge  gewidmet  hatte, 
zu  dem  nämlichen  Zwecke  ausfolge.  Damals  besass  das  böhmische  Hospiz  in 
der  Nähe  des  Pilgerhauses  sieben  Häuser,  deren  Miethzins  die  Summe  von 
427  Scudi  abwarf.  Dazu  kamen  etwas  über  100  Scudi  Interessen  von  Staats- 
papieren. Nach  Abzug  der  nach  Prag  auszufolgenden  345  Scudi  verblieb 
also  ein  Rest  von  182  Scudi,  welcher  für  die  aus  Böhmen  nach  Rom 
kommenden  Pilger  zu  verwenden  war. 

Die  Zahlung  der  345  Scudi  hat  wiederholt  Unterbrechungen  erlitten. 
Insbesondere  war  sie  von  1740 — 1760  eingestellt.  Durch  die  Verwendung 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  gelang  es,  diese  Zahlung  wieder  in  Gang  zu 
bringen  und  auch  für  die  Vergangenheit  Nachzahlungen  zu  erzielen.  Aus 
den  pro  praeterito  erlangten  Geldern  wurde  in  Prag  eine  selbständige 
Stiftung,  die  noch  bestehende  sogenannte  Fundatio  pauperum,  auch  römische 
Stiftung  genannt,  constituirt,  aus  deren  Erträgnisse  noch  gegenwärtig  zwei 
mittellose  Studenten  ein  Stipendium  jährlicher  72  fl.  erhalten. 

Als  Grundlage  der  Wiederaufnahme  der  eingestellten  Zahlungen  der 
345  Scudi  wird  ein  mit  Rom  geschlossener  Vertrag  vom  16.  September  1760 
citirt.  Ueber  die  Verwendung  des  Jahresbetrages  von  345  Scudi  ist  ein  Stift- 
brief dd.  Prag  15.  Jänner  1769  errichtet  worden,  welcher  von  dem  damaligen 
Rector  des  Prager  Jesuitencollegiums  ad  s.  dementem  und  von  dem  Regens 
des  der  Leitung  der  Jesuiten  unterstandenen  Seminars  s.  Wenceslai  unter- 
zeichnet erscheint.  Darin  wird  berichtet,  dass  die  durch  20  Jahre  vom  römi- 
schen Stuhle  suspendirte  Pension  anjetzo  mit  Allerhöchster  Vermittlung  Ihrer 
k.  k.  Majestät  wiederum  ihren  Lauf  genommen  und  von  dem  Erzbruderschafts- 
spitale  der  hl.  Dreieinigkeit  aus  Rom  alljährlich  in  zwei  ratis,  zusammen 
345  Scuta  romana,  a  2  ä.  5  kr.  (718  fl.  45  kr.),  dem  Seminario  s.  Wenceslai 


§.  50.  C.  Das  Collegium  pontificium  Bohemorum  in  Rom.  907 

assignirt  nnd  abgegeben  werden  und  der  dazu  gehörige  Fondns  zu  Rom 
in  monte  pietatis  für  die  mit  dem  Erzbruderschaftsspitale  ss.  Trinitatis  ver- 
einigte k.  k.  Kapelle  nationis  bohemae  laut  eines  römischen  Vertrags- 
instromentes  dd.  16.  September  1760  haftet.  Femer  wird  in  diesem  Stiftbriefe 
erwähnt,  dass  sothane  Pension  ihren  Anfang  genommen  habe,  auf  Ansuchen 
der  hochadeligen  Lobkowitz'schen  Familie  und  Allerhöchster  Beförderung 
weiland  k.  k.  Majestät  Rudolph  II.  vom  Papste  Sixtus  V.  unterstützt  und 
von  Innocenz  X.  bestätigt  worden  sei.  Die  weiteren  Bestimmungen  des  Stift- 
briefes vom  15.  Jänner  1769  lauten:  >Von  bemeldeter  nunmehriger  Pension 
werden  11  arme  Studenten  in  dem  Seminario  mit  der  Kost  des  dritten  Tisches 
unterhalten,  von  dem  Uebrigen  die  Kranken  versehen.  Die  Schuldigkeit  ist 
allen  andern  Alumnis  des  Seminarii  allgemein.  Das  jus  praesentandi  hat  ab 
anno  1588  bis  1741,  also  durch  153  Jahre,  dem  Rectori  CoUegii  S.  J.  bei 
St  Clemens  gebührt,  nun  aber  ist  es  an  die  k.  k.  Commission  in  re  litteraria 
gewichen.« 

Die  Zahlung  der  345  Scudi  wurde  bis  zum  Jahre  1796  geleistet,  und 
zwar  an  das  Prager  JesuitencoUegium  zu  St.  Clemens  und  nach  Aufhebung 
der  Jesuiten  an  die  Prager  Landeshauptcasse.  Seit  1796  ist  die  Ausfolgung 
der  genannten  Jahresrente  unterblieben.  Im  Jahre  1824  ist  die  Wiederauf- 
nahme der  Zahlung  dieser  Jahresrente  durch  die  k.  k.  geheime  Hof-  und 
Staatskanzlei  bei  dem  heiligen  Stuhle  angeregt  worden.  Von  Seite  des  heiligen 
Stahles  wurde  die  Einwendung  erhoben,  dass  1.  diese  Rente  nur  von  den 
Ueberschüssen  jener  Einkünfte  zu  zahlen  wäre,  die  dem  hospitium  ss.  Trini- 
tatis durch  die  Einverleibung  des  Vermögens  des  hospitii  Bohemorum  zuge- 
wachsen waren,  dass  aber  ein  solcher  Ueberschuss  nicht  vorhanden,  vielmehr 
durch  die  Zeitereignisse  ein  Ausfall  in  diesen  Einkünften  entstanden  sei- 
2.  dass  die  in  Rede  stehende  Rente  zu  Gunsten  des  unter  der  Leitung  der 
Jesuiten  bestandenen  Seminars  zu  St.  Wenzel  gestiftet  wurde,  sonach  dieses 
Seminar  fortan  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  zur  Zeit  der  Stiftung  be- 
stehen müsste,  wenn  die  frühere  Rente  aus  den  etwa  vorhandenen  Ueber- 
schüssen der  Einkünfte  des  hospitii  ss.  Trinitatis  ausgefolgt  werden  soll. 
Dabei  wurde  jedoch  übersehen,  dass  die  erwähnte  Rente  bis  zum  Jahre  1796, 
folglich  nach  zwölf  Jahren  nach  der  Aufhebung  der  Jesuiten  und  des 
Seminars  s.  Wenceslai,  unweigerlich  gezahlt  wurde.  Im  Jahre  1834  hat  das 
Prager  Gubemium  die  diesölUige  Verhandlung  in  Erinnerung  gebracht. 
Schliesslich  hat  Papst  Pius  IX.  mit  Breve  ^  vom  21.  August  1871  befohlen, 
dass  den  Erzbischöfen  von  Prag  und  Olmütz  über  ihre  an  den  heiligen  Stuhl 
gerichtete  Bitte  die  jährlichen  Einkünfte  von  345  Scudi  ausgezahlt  werden 
sollen,  bis  es  möglich  wird,  diesen  Erzbischöfen  die  Besitzungen  selbst  zu 
überweisen,  aus  denen  diese  Einkünfte  fliessen.  Nach  dem  weiteren  Inhalte 
dieses  Breves  beabsichtigten  die   beiden   genannten  Erzbischöfe,   in  Rom  ein 
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CoUegium  znr  Aufnahme  von  Clerikem  ihrer  Diöcesen  zu  gründen,   die  da- 
selbst kirchliche  Unterweisung  und  Bildung  empfangen  sollen.  Doch  bemerkte 
der  Papst,   dass   die  Ausführung  dieses   Vorhabens  bei  der  Bescheidenheit 
der  verfügbaren  Geldmittel  nicht  sobald  erfolgen  werde   und  meint,  dass  es 
sieh  empfehlen  dürfte,  jene  Einkünfte  sogleich  zum  Unterhalte  eines  Clerikers 
zu  verwenden,   der  zur  Erlangung  seiner,   wenn  auch   nur  theilweisen  Aus- 
bildung in  Rom  sogleich  in  eines  der  dort  bestehenden  Collegien  zu  entsenden 
wäre.  Durch  ein  weiteres  Breve  vom  10.  Februar  1872  ist  von  Pius  IX.  die 
Herausgabe  des  ganzen   ehemaligen  Vermögens  des  hospitii  Bohemorum  an 
die  böhmischen  Bischöfe  verfügt  worden.  Die  Uebergabe  fand  im  Juh  1872 
und  die  Eintragung  des  Besitzwechsels  in  die  amtlichen  Raster  der  italieni- 
schen Regierung  im  August  1872  statt.  Das  ausgelieferte  Vermögen  besteht 
in  einer  Anzahl  von  Häusern   in  Rom,   dann  in   verschiedenen  Renten  von 
jährlich  2786  Lire   (1114  fl.).     Das  Gesammterträgniss   wird   mit  jährlichen 
2000 — 3000  fl.  angenommen     Unterdessen  hatte  die  königliche  Präfectur  in 
Rom  die  Ungiltigkeit   der   päpstlichen   Entscheidung   über   die  Retrocession 
der  Güter  des  Collegii   et  hospitii  Bohemorum   in  Rom   zu   begründen  ver- 
sucht. Nach  längeren  diplomatischen  Verhandlungen  wurde  endlich  das  Ver- 
mögen des  böhmischen  Collegiums  in  Rom  auf  Grund  der  mit  der  Erzbruder- 
schaft »dei  Pellegrini<  abgeschlossenen  Transaction  vom  22.  März  1876  ausge- 
folgt, wobei  jedoch  die  alten  Schuldtitel  in  neue  italienische  Staatsobligationen 
ausgewechselt  wurden. 

Am  4.  November  des  Jahres  1884  hatte  Papst  Leo  XIII.  beschlossen, 
in  Rom  ein  Collegium  für  Cleriker  aus  Böhmen  nach  Art  des  dort  bestehen- 
den Collegium  gerraanico-hungaricum  zu  errichten,  und  zugleich  im  Wege 
der  apostolischen  Nuntiatur  in  Wien  das  dringende  Ansuchen  an  die  kaiser- 
liche Regierung  gestellt,  fllr  jeden  aus  Böhmen  in  das  gedachte  Collegium 
zu  entsendenden  Cleriker  denjenigen  Unterhaltsbeitrag  aus  dem  ReÜgions- 
fonde  bestreiten  zu  wollen,  welcher  auf  einen  Alumnen  im  Clericalseminar 
entfällt.  Sowohl  der  hierüber  einvernommene  Cardinal-Fürsterzbischof  als  auch 
der  Statthalter  in  Prag  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  die  Ausbildung  einiger 
Cleriker  in  Rom  ein  wirksames  Mittel  wäre  zur  Erhöhung  der  allgemeinen 
Bildung  des  Clerus  und  zur  Erweiterung  seines  Ideenkreises,  sowie  zur  Fern- 
haltung ultranationaler  und  einseitiger  Tendenzen.  Hinsichtlich  der  Bestimmun- 
gen des  §.  2  und  §.  15  des  Gesetzes  vom  7.  Mai  1874  sollten  diese  Zöglinge, 
falls  der  römische  Studienplan  mit  den  österreichischen  Verordnungen  hier- 
über nicht  im  Einklänge  stünde,  zur  Erlangung  des  Tischtitels  und  kirch- 
licher Aemter  sich  bei  ihren  Ordinariaten  einer  Nachtragsprüfung  unterziehen. 
Auf  den  am  28.  September  1884  erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrag  er- 
folgte die  kaiserliche  Entschliessung  vom  4.  October  1884,  Z.  19.467:  »Ich 
gestatte,  dass  die  Entsendung  einzelner  Alumnen  aus  den  böhmischen  Diö- 
cesen in  das  zu  Rom  zu  errichtende  Collegium  bohemicum  unter  der  Be- 
dingung der  Einrechnung  derselben  in  die  Zahl   der  Alumnen  des  Seminars 
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der  Diöcese,  welcher  sie  angehören,  stattfinde,  und  dass  für  jeden  dieser  in  Rom 
stndirenden  Priesterstandscandidaten  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselben 
alle  für  die  Aufnahme  in  inländische  Seminare  vorgeschriebenen  Erforder- 
nisse nachweisen,  auf  Rechnung  der  Religionsfondsdotation  des  Clerical- 
Seminars  ihrer  Diöcese  der  Unterhaltungsbetrag  von  230  fl.  in  das  zu  Rom 
zu  activirende  Collegium  bohemicum  entrichtet  werde.« 

Laut  des  hierttber  an  die  böhmische  Statthalterei  ergangenen  Ministerial- 
erksses  vom  12.  October  1884,  Z.  19.467,  sind  die  in  das  Collegium  bohemi- 
cum nach  Rom  zu  entsendenden  Priesterstandscandidaten  seitens  der  be- 
treftenden  Ordinariate  als  zu  dem  Seminar  ihrer  Diöcese  gehörig  auszuweisen 
und  rücksichtlich  derselben  die  gleichen  documentarischen  Nachweisungen 
über  Alter,  Gesundheit,  Vermögensverhältnisse  und  zurückgelegte  Studien  der 
Statthalterei  zu  liefern,  welche  rücksichtlich  der  Alumnen  der  Clericalseminare 
behufs  der  Dotationsanweisung  vorgeschrieben  sind. 

In  demselben  Jahre  wurde  auch  das  böhmische  Collegium  in  Rom  mit 
elf  Alumnen  eröffnet  und  Msg.  Lorenzelli  zum  Rector  desselben  bestellt.  Von 
diesen  Zöglingen  gehörten  fünf  der  Prager  Erzdiöcese,  je  zwei  der  Budweiser. 
Leitmeritzer  und  Königgrätzer  Diöcese  an.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrug  im 
Jahre  1885/86  12,  im  Jahre  1886/87  17  und  stieg  im  Jahre  1889  auf  26, 
von  denen  zehn  auf  die  Erzdiöcese  Prag,  fünf  auf  die  Diöcese  Leitmeritz, 
sechs  auf  Königgrätz  und  fünf  auf  Budweis  entfallen.  Die  canonische  Er- 
richtung dieses  Collegiums  wurde  durch  die  Literas  apostoHcas  P.  Leo  XIII. 
'Vicariam  potestatem«  vom  1.  Jänner  1890  vollzogen.  Das  Collegium  befindet 
sich  in  der  Via  Sistina  128  Nord  in  Rom. 

Auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  14.  Mai  1886  sind 
flie  Zöglinge  des  Collegium  bohemicum  in  Rom  auch  im  Falle  der  Taug- 
lichkeit zum  Militärdienste  vom  persönlichen  Erscheinen  vor  der  Stellungs- 
commission  von  der  Ministerialinstanz  befreit.  Die  Zöglinge  besuchen  die 
Vorlesungen  am  Collegium  Urbanum.  In  ihrem  Collegium  wird  ihnen  wöchent- 
lich einmal  vorgetragen  das  Kirchenrecht,  namentlich  jene  Theile,  in  welchen 
das  österreichische  Kirchenrecht  vom  allgemeinen  abweicht,  und  zweimal 
wöchentlich  die  Pastoraltheologie.  Auch  erhalten  sie  Unterricht  im  gregoriani- 
schen Gesänge. 

Das  Collegium  Urbanum  pontificium  de  Propaganda  Fide, 
in  welchem  die  Zöglinge  der  Propaganda,  des  böhmischen,  nordamerikani- 
schen, armenischen,  irländischen  Collegiums,  sowie  die  ruthenischen  Zög- 
linge aus  Galizien,  die  sich  im  Collegium  s.  Athanasii  befinden,  ihre  philo- 
sophische und  theologische  Ausbildung  erhalten,  wurde  vom  Papste  Urban  VIII. 
mit  der  Bulle:  »Immortalis  Dei  Filius«  1627  gegründet,  nachdem  der  spanische 
Prälat  Joh.  Vives,  welcher  die  Infantin  Isabella  Clara  Eugenia,  die  Regentin 
von  Flandern,  in  Rom  vertrat,  seinen  Pallast  Perratini  auf  dem  spanischen 
Platze  nebst  seinem  Vermögen  diesem  Papste  zur  Heranbildung  von  Clerikem, 
zunächst  aus   dem  Oriente,   angeboten   hatte.     Anfangs   wurde  dasselbe  drei 
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Domherren  der  Patriarchalbasilikeii  zur  Leitung 'übergeben,  jedoch  im  Jahre 
1641  von  Papst  Urban  durch  die  Bulle:  >Romanu8  Pontifex«  mit  der  von 
Papst  Gregor  XV.  im  Jahre  1622  ins  Leben  gerufenen  Congr^^tio  de 
Propaganda  Fide  vereinigt,  so  dass  es  von  jedem  anderen  gütlichen  und 
weltlichen  Gerichte  eximirt  ist  und  der  Rector  desselben  das  Recht  geniesst. 
den  Zöglingen  nach  absolvirten  philosophischen  und  theologischen  Stadien 
das  Doctorat  wie  an  einer  öffentlichen  Universität  zu  verleihen. 

In  den  Revolutionsstürmen  des  Jahres  1798  seines  Vermögens  beraubt 
und  durch  Beeret  Napoleons  im  Jahre  1809  aufgehoben,  erstand  das  Colle- 
gium neuerdings  im  Jahre  1817.  Einen  neuen  Schlag  erlitt  es  in  der  neuesten 
Zeit,  indem  das  bewegliche  Vermögen  des  CoUegiums  und  der  Propaganda 
durch  die  italienische  Regierung  trotz  aller  Proteste  in  italienische  Staats- 
rente umgewandelt  wurde. 

Der  Unterricht  wird  in  dem  Collegium  in  34  lebenden  Sprachen  von 
einem  eigenen  ProfessorencoUegium  (über  26  Weltpriester)  ertheilt.  DieSJald 
der  Schüler  beträgt  bis  700,  wovon  etwa  120  der  Propaganda  angehören. 
Dieselbe  besitzt  eine  grosse  Druckerei  für  die  verschiedensten  Sprachen  nebst 
einer  reichen  Bibliothek. 

Am  Collegium  bestehen  10  Jahrescurse:  2  Curse  Grammatik,  1  Humani- 
tät, 1  Rhetorik,  2  Philosophie  und  4  Theologie.  Die  juridische  Facultät  fehlt. 
Die  Schulen  beginnen  Anfangs  November  und  dauern  bis  Ende  Juni. 

In  den  vier  ersten  Cursen  erlangen  die  Propagandisten  ihre  vorbereitende 
Ausbildung  für  die  philosophischen  und  theologischen  Studien.  Was  die 
philosophische  Facultät  betrifft,  so  werden  vorgetragen: 

Im  I.  Curse:  Logik  und  allgemeine  Metaphysik  5  Stunden  wöchentb'ch: 
Mathematik    (Algebra   und    Geometrie)    5    Stunden    wöchentlich,    hebräische 
Sprache  (Grammatik)   5  Stunden   wöchentlich,   griechische  Sprache  (Sptax 
5  Stunden  wöchentlich. 

Im  IL  Curse:  Specielle  Metaphysik  5  Stunden  wöchentlich,  Ethik  und 
Naturrecht  5  Stunden  wöchentlich. 

Theologische  Facultät: 

I.  Curs:  Institutionen  des  canonischen  Rechtes  5  Stunden  wöchentlicL 
Liturgia  sacra  3  Stunden  wöchentlich,  Archaeologia  sacra  2  Stunden  wöchent- 
lich, Loci  theologici  (Fundamentaltheologie)  5  Stunden  wöchentlich. 

Im  I.  und  II.  Curse:  Kirchengeschichte  5  Stunden  wöchentlich  (einzelne 
Tractate). 

Im  IL,  III.  und  IV.  Curse:  Dogmatik  fünfmal  wöchentlich.  Vor- und 
Nachmittags  je  1  Stunde;  Moraltheologie  5  Stunden  wöchentlich. 

Im  III.  und  IV.  Curse:  Heilige  Schrift  5  Stunden  wöchentlich. 

Freie  Fächer  sind:  Arabische  Sprache  2  Stunden  wöchentlich,  syro- 
chaldäische  Sprache  2  Stunden  wöchentlich,  armenische  Sprache  2  Stunden 
wöchentlich. 


§.  50.   C.  Das  Collegium  pontificium  Bohemorum  in  Born.  911 

In  der  philosophischen  Facultät  werden  wöchentlich  zwei-  und  einmal 
im  Monate  eine  öffentliche  Disputation  gehalten.  Jede  Woche  findet  eine 
Sehuldisputation  aus  der  Dogmatik  und  öfters  im  Jahre  öffentliche  Disputa- 
tionen statt.  In  der  Moraltheologie  werden  wöchentlich  einmal  die  Casus 
vorgenommen.  In  der  philosophischen  Facultät  erlangt  der  Candidat  nach 
der  Prüfung  des  ersten  Jahres  das  Baccalaureat,  nach  dem  zweiten  Jahre 
das  Licentiat.  Zum  Doctorate  werden  gefordert  eine  schriftliche  Prüfung  über 
eine  aus  100  gedruckten  Thesen  gezogene  These  (4  Stunden)  und  eine  münd- 
liche Prüfung  vor  fünf  Examinatoren. 

An  der  theologischen  Facultät  erlangt  der  Candidat  nach  der  Prüfung 
des  ersten  Jahres  das  Baccalaureat,  nach  jener  des  dritten  Jahres  das  Licen- 
tiat. Zur  Erlangung  des  theologischen  Doctorates  ist  eine  schriftliche  und 
mündliche  Prüfung  (aus  allen  Fächern,  mit  Ausnahme  der  Sprachen,  Archäo- 
logie und  Liturgik),  ähnlich  wie  an  der  philosophischen  Facultät,  vorge- 
schrieben. 


§.  51. 

Das  bischöfliche  Clericalseminar  und  die  theologische  Lehranstalt  in 

Eöniggrätz. 

Von  Dr.  Johann  Nep.  Soukup, 

binchöflicher  Coniiatorialratb  und  Profenor  des  altteatamentlichen  Bibelttudiumi  an  der  Dl^cesanlehraocult 

In  KOniggrfttz. 

Am  1.  November  1802  trat  das  Koniggrätzer  Diöcesanseminar  nnd  die 
damit  verbundene  theologische  Lehranstalt  ins  Leben  und  zwar  als  Erste  ihrer 
Art  in  den  österreichischen  Erbländern.  ^)  Das  Bisthom  Königgrätz^)  besass  wohl 
schon  früher  eine  eigene  Pflanzschule  für  den  jungen  Clerus,  das  sogenannte 
Priesterhaus,  welches  im  Jahre  1709  gegründet  und  1714  vollständig  ausge- 
baut wurde,  aber  kein  eigentliches  Clericalseminar  im  Sinne  des  TrienterConcik 
war.  Zwar  war  es  der  sehnlichste  Wunsch  der  Bischöfe  seit  der  Errichtung  dfö 
Koniggrätzer  Bisthums  (unter  Kaiser  Leopold  I.  durch  die  Bulle  Alexander  VII. 
vom  10.  November  1664),  die  so  dringend  nothwendige  Pflanzstätte  der 
angehenden  Geistlichen  sobald  als  möglich  ins  Leben  zu  rufen.  Nach  50  Jahren 
erhielt  die  Diöcese  die  erste  geistliche  Erziehungsstätt«,  bestehend  aus  einem 
historisch  berühmten  Gebäude  und  einer  neu  angebauten  Kirche  des  heiligen 
Johann  von  Nepomuk.  Da  die  Weltpriester  Böhmens  damals  an  der  Prager 
Universität  Theologie  studiren  mussten,  und  da  es  der  neuen  Kathedralkirche 
an  Priestern  gebrach,  um  daselbst  den  Gottesdienst  in  würdiger  Weise  zu 
versehen,  so  sahen  die  Bischöfe  sich  genöthigt,  statt  Cleriker  schon  ordinirte 
Priester  aufzunehmen  und  dies  um  so  mehr,  da  mit  der  Zeit  für  diese  geist- 
liche Anstalt  Stiftungen  gemacht  wurden,  mit  deren  Genüsse  man  nebst  der 
Obliegenheit,  beim  Gottesdienste  in  der  bischöflichen  Kirche  zu  dienen,  zu- 
gleich die  Verpflichtung  übernahm,  für  die  Stifter  wöchentlich  eine  oder 
mehrere  heilige  Älessen  zu  lesen.  So  ist  statt  des  ursprünglich  beabsichtigten 
Clericalseminars  ein  Priester-  oder  Vicaristenhaus  zum  heiligen  Johann  von 
Nepomuk  entstanden.^) 


^)  Chronologische  Geschichte  des  Koniggrätzer  bischöflichen  Clericalseminars  und  der 
theologischen  Lehranstalt  bis  1846,  von  Jos.  Schazl.  Manuscript  im  Seminararchir. 

-)  Die  Diöcese  zählt  1,438.407  Katholiken  und  463  Curatbeneficien  (J.  1893). 

3)  Skizze  einer  Geschichte  des  ehemaligen  Priesterhauses  in  Königgrätz.  Manuscript 
von  J.  Rai  s. 
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Statt  der  12  Zöglinge,  für  welche  das  Haus  gebaut  worden  ist,  erlaubten 
die  anfänglichen  Einkünfte  des  Institutes  nicht  mehr  als  sechs  aufzunehmen. 
Die  ersten  sechs  Alumnen  zogen  am  16.  Mai  1714  in  das  neue  Priesterhaus 
ein.  Das  alte  Priesterhaus  hatte  einen  doppelten  Zweck;  es  sollten  nämlich 
darin  die  für  den  Gottesdienst  in  der  Kathedrale  nöthigen  Geistlichen  ver- 
pflegt und  zugleich  durch  Anleitung  und  praktische  Uebungen  zu  tüchtigen 
Seelsorgern  herangebildet  werden.  Jenes  Institut  war  daher  Priesteralumnat 
und  Priesterschule  zugleich.  In  dasselbe  wurden  jene  Candidaten  des  geist- 
lichen Standes  aufgenommen,  welche  das  theologische  Studium  in  Prag 
absolvirt  hatten;  vor  der  Ordination  mussten  sie  sich  in  Königgrätz  einer 
Prüfung  und  den  Recollectionen  unterziehen.  Ausserdem  war  das  Priester- 
haus  der  einzige  Zufluchtsort  für  die  durch  Krankheit,  Alter  oder  Verlust 
der  Sinne  unfähig  gewordenen  Seelsorger  und  eine  Besserungsschule  für  die 
Uebert  reter. 

lieber  die  Einrichtung  dieses  Institutes  gibt  die  gedruckte  Instruction 
lies  Bischofes  Hermann  von  Blümegen  vom  Jahre  1766  nähern  Aufschluss. 
An  der  Spitze  stand  der  Rector,  welcher  die  Oekonomie  zu  halten,  die 
Diseiplin  zu  handhaben,  den  praktischen  Uebungen  der  Alumnen  beizuwohnen, 
die  Studien  und  Correpetitionen  zu  überwachen  und  für  bestimmte  Sonn- 
und  Feiertage  einzelne  Alumnen  als  Prediger  oder  Katecheten  zu  be- 
stimmen hatte. 

1.  Die  literarische  Bildung  der  Alumnen  lag  dem  Studiendirector 
ob.  Im  Verlaufe  eines  Jahres  sollten,  nach  vorausgeschickter  Einleitung,  die 
Evangelien,  die  Apostelgeschichte  und  die  Paulinischen  Briefe  erklärt  werden. 
2.  In  den  ersten  fünf  Monaten  wurde  auch  die  Polemik  vorgetragen.  3.  Die 
letzten  fünf  Monate  waren  den  Vorlesungen  über  das  canonische  Recht  ge- 
wdmet,  woraus  nur  das  fürs  praktische  Leben  Wichtigste  vorgetragen  werden 
sollte.  4.  Aus  der  Moraltheologie  wurden  nach  der  Erklärung  der  Grund- 
principien  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche  auseinandergesetzt,  und  dann 
der  Artikel  von  der  Restitution  und  die  Art,  wie  der  Seelsorger  sich  bei 
Ehehindemissen  im  Beichtstuhl  zu  benehmen  habe,  behandelt.  5.  Ueberdies 
wurde  durch  das  ganze  Jahr  die  Liturgik  vorgetragen.  Nebstdem  hatte  der 
Direetor  die  Predigten  und  Katechesenentwürfe  der  Alumnen  zu  verbessern, 
eine  Anleitung  über  die  rechte  Weise  des  Meditirens  zu  geben,  die  geistlichen 
Exercitien  zu  halten,  monatlich  eine  Prüfung  vorzunehmen  und  nach  jedem 
Vierteljahr  das  Verzeichniss  aller  Alumnen  nebst  der  Classification  ihrer 
Verwendung  und  ihres  Fortganges  dem  Bischöfe  vorzulegen.  Aus  der  Mitte 
der  Alumnen  wurde  Einer  zum  Senior  und  ein  Anderer  zum  Pedellen  er- 
nannt, deren  Ersterer  dem  Rector  bei  Handhabung  der  Hausdisciplin  behilf- 
lich sein  sollte,  der  Letztere  aber  als  Gehilfe  des  Studiendirectors  darauf  zu 
sehen  hatte,  dass  die  Vorlesungen  fleissig  besucht  und  die  Privatrepetitionen 
gehörig  eingehalten  werden.  Der  Generalvicar  und  Kanzleidirector  waren  die 
Inspectoren  der  Anstalt,  welche  den  Conferenzen  und  Prüfungen  präsidirten, 
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über  Führung  der  Oekonomie,  Handhabung  der  Disciplin  und  Einhaltung' 
der  Studien  dem  Bisehofe  Bericht  erstatteten  und  über  die  Aufnahme  ins 
Priesterhaus  und  Anstellung  eines  Alumnus  in  der  Seelsoige  entschieden- 
Der  Lehrcurs  dauerte  ein  Jahr.  Zöglinge  mit  mittelmässigem  Fortgang  mussten 
wiederholen.  Blieben  selbst  ausgezeichnete  Alumnen  länger  als  ein  Jahr  im 
Hause,  so  hatte  auch  bezüglich  dieser  der  Studiendirector  zu  bestimmen^  m 
welchen  Disciplinen  sie  sich  zu  üben  hätten;  auch  hatten  sie  den  Vorlesunsren 
beizuwohnen  und  den  monatlichen  Prüfungen  sich  zu  unterziehen. 

Die  Zahl  der  Alumnen  war  nicht  immer  gleich;  im  Jahre  1714  wunlen 
sechs,  im  Jahre  1782  aber  neun  junge  Priester  aufgenommen.  Von  da  bii 
zum  Jahre  1802  war  die  Zahl  von  neun  Vicaristen  nie  mehr  complet,  theik 
aus  Mangel  an  Priestern,  theils  wegen  Unzulänglichkeit  der  Mittel.  Im 
baierischen  Erbfolgekriege  (1778)  mussteu  die  Zöglinge  ihr  Haus  saumit 
Kirche  dem  Militär  überlassen  und  wohnten  ein  ganzes  Jahr  in  der  bischöf- 
lichen Residenz  zu  Chrast. 

Bei  Errichtung  der  Generalseminarien  blieb  das  Priesterhaus  in  seinem 
Bestände  durch  die  Bemühungen  des  Bischofes  J.  Hay  gesichert,^)  nur  fiel 
das  Seminaristicum  (600  fl.)  dem  Generalseminar  zu. 

Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  war  der  Bischof  Maria  Thaddäus 
Graf  von  Trautmannsdorf  (1794 — 1811)  der  Erste,  welcher  den  Ged«inken 
aufgriflf,  dass  dem  grossen  Priestermangel  nur  dadurch  abgeholfen  werden 
könnte,  wenn  einerseits  durch  Wiedereroflftiung  der  seit  einiger  Zeit  ge- 
schlossenen Gynmasien  oder  durch  Errichtung  neuer  der  niedern  Volksclahse 
das  Studiren  erleichtert  würde,  anderseits  aber  jeder  Bischof  sein  eigenes 
Clericalseminar  hätte,  in  welchem  die  Candidaten  des  geistlichen  Standes 
wissenschaftlich  und  moralisch  für  ihren  Beruf  ausgebildet  würden.  In  fünf 
aufeinander  folgenden  Majestätsgesuchen  hatte  der  Bischof  um  die  Eröi&oug 
des  seit  1779  geschlossenen  Gymnasiums  in  Deutschbrod  gebeten  und  auch 
den  Plan  des  zu  errichtenden  Clericalseminars,  sowie  der  theologischen  Lehr- 
anstalt entwickelt.  Beides  wurde  von  Seiner  Majestät'^)  bewilligt  und  die 
projectirte  Systemisirung  und  Dotirung  der  neuen  Elrziebungsanstalt  uaeli 
weitern  Verhandlungen  genehmigt.  ^)  Der  Exjesuit  P.  Muszil  besang  in  einem 
allegorischen  Gedichte  von  215  Hexametern  die  Gründung  dieser  Anstalt, 
welche  am  1.  November  1802  und  zwar  als  erste  dieser  Art  eröfliiet  wunie. 
Für  die  Priorität  spricht  der  Umstand,  dass,  nachdem  bereits  unterm  24.  März 
1802  das  Seminar  principiell  bewilligt  worden  war,  mittelst  Hofdecret  vom 
2.  April  d.  J.  die  übrigen  Bischöfe  aufgefordert  wurden,  sich  zu  äussern, 
ob  sie  auch  ähnliche  Anstalten  wünschten. 


1)  Hofdecret  vom  21.  August  1783. 
')  Hofdecret  vom  24.  März  1802. 
3)  Hofdecret  vom  25.  August  1802. 
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Zum  Seminar  wurde  das  damalige  Priesterhaus  umgestaltet.  Ah  dieser 
Stelle  stand  in  der  Vorzeit  eine  Burg  (Hrad),  welche  der  Kern  der  nachher 
um  sie  erbauten  Stadt  (Hradec,  d.  i.  Grätz)  geworden  ist.   Aus  dieser  Burg 
ist  später  das   königliche  Schloss   entstanden,   welches  im   14.  Jahrhunderte 
<ler  Witwensitz   zweier  böhmischer  Königinnen  war  und  daher  den  Namen 
Königin*   oder  Königgrätz  erhielt.     Das   Schloss   wurde  in  den   husitischen 
Unruhen   zerstört   und   ein  Theil   desselben   im  18.  Jahrhunderte  zum  Baue 
des  Priesterhauses  verwendet.    Mit  Hilfe  der  Subsidiargelder  aus  der  soge- 
nannten cassa  salis  wurde  in  den  Jahren  1709 — 1714  westlich  die  Johannes- 
kirche   und   südlich    ein   einstöckiger   Tract  an    das   ehemalige  Burggrafen- 
srebäude  angebaut.  In  den  Jahren  1765 — 1769  wurde  das  an  die  Vorderseite 
anstossende  Haus  angekauft,  neu  aufgefllhrt  und  als  einstöckiges  Vorderhaus 
an   den    südlichen   Tract   (nun   das  Mittelgebäude)  angeschlossen.    Im  Jahre 
1789 — 1790  kam  dazu  ein  neuer  Tract,  welcher  der  Kirche  gegenübersteht 
und  die  Front  des  Clericalseminars  bildet.  Bei  der  Umgestaltung  des  Priester- 
hauses in  das  Clericalseminar   ward  das  Gebäude  im  Jahre  1805  mit  Aller- 
höchster  Bewilligung    vom   8.   Jänner   erweitert,    indem    das    im   Osten    an- 
stossende  Bürgerhaus   angekauft,    neu    eingerichtet   und   mit   dem  Seminare 
verbunden  wurde. 

Am  24.  August  1814,  als  der  grösste  Theil  der  Theologen  Königgrätz 
nach  der  Priesterweihe  verlassen  hatte,  brach  in  der  Stadt  ein  Feuer  aus, 
welches  bald  auch  das  Seminargebäude  mit  der  Kirche  einäscherte. 

Nachdem  Beide   unter  Mithilfe  des  Curatclerus  vor  Ablauf  der  Ferien 
iiothdtirftig  eingedeckt  worden  waren,  wurden  in  den  zwei  folgenden  Jahren 
die  Kirche  und  das  Seminar  auf  Kosten  des  Religionsfondes  (43.162  fl.  24  kr.) 
wieder  hergestellt.  Die  geplante  Erweiterung  und  Einrichtung  des  Seminars 
zur  Aufnahme    aller  Candidaten    konnte   damals   nicht  stattfinden.    Jedoch 
gelang  es  dem  Rector,   der   in   eigener  Regie   baute,   das   zweite  Stockwerk 
des  Hintergebäudes  aufzubauen.    Nach  wiederholt  im  Jahre  1821  gepflogenen 
Verhandlungen  in  BetrefiF  der  Seminarerweiterung  wurde  im  Jahre  1833  das 
Gebäude  durch  einige  Veränderungen  wenigstens  so  eingerichtet,  dass  nebst 
dem  vierten  auch  der  dritte  und  zweite  Jahrgang  daselbst  aufgenommen  und 
im  Sinne  der  Hof  Verordnung  vom  16.  Juli  1826  mit  Kost  und  der  geistlichen 
Kleidung  versehen  werden  konnte.   Endlich  ergieng  in  Folge  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung  vom  26.  Mai  1834^)  an  den  Seminarvorstand  der  hohe  Auf- 
trag, die  Verhandlung  betreffs  der  Erweiterung  von  Neuem  einzuleiten.  Der 
Rector  wies  die  Nothwendigkeit  und  anstandslose  Ausführbarkeit  einer  solchen 
Erweiterung  nach,  nur  müsse  das  angreuTsende  Bürgerhaus  Nr.  94  (um  5050  fl.) 
angekauft  werden.  Nach  vielen  Unterhandlungen  genehmigte  Seine  Majestät-) 


0  Hofdecret  vom  31.  Mai  1834. 

-)  Mit  Allerhöchster  Entschliessiing  vom  24.  November.    Hofkanzleidecret  vom  1.  De- 
cember  1838. 
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die  80  dringend  erbetene  Erweiterung  des  Clericalseminars  nach  dem 
vorgelegten  Bauplane  (für  100  Alumnen)  und  mit  dem  Kostenaut wände  von 
15.949  fl.  20  kr.  aus  dem  Religionsfonde.  Der  Bau  begann  im  Monate  Apri) 
1839  und  wurde  Ende  October  1839  vollendet,  so  dass  das  Schuljahr  erst 
mit  dem  1.  November  beginnen  konnte.*) 

In  dem  älteren  Gebäudetheile  mussten  im  Jahre  1842  bedeutende 
Reparaturen  vorgenommen  werden. 

Im  Jahre  1863  brach  im  Seminar  ein  Feuer  aus,  welches  die  ganze 
Bedachung  desselben  verzehrte,  so  dass  die  Alumnen  das  Haus  auf  einige 
Zeit  verlassen  mussten.  Für  die  neue  Bedachung  wurden  7410  fl.  31  kr.  aus 
dem  Religionsfonde  angewiesen. 

Zum  Andenken  an  das  preussische  Bombardement  vom  5.  Juli  1866 
trägt  das  Seminar  fünf  Kennzeichen.*-^)  In  den  Jahren  1887  und  1888  wurde 
die  Renovirung  der  Seminarkirche  durch  den  Bischof  Joseph  Johann  ver- 
anlasst und  durch  Benedictiner  der  Beuroner  Congregation  mit  Fleiss  und 
Kunst  vollendet,^)  so  dass  am  15.  März  1888  dieselbe  feierlich  consecrirt 
werden  konnte. 

Die  ursprüngliche  Dotation  des  Clericalseminars  und  der  theologischen 
Lehranstalt  betrug  jährlich  11.500  fl.,  hievon  entfielen  4500  fl.  auf  die  Diöcese 
und  7000  fl.  auf  den  böhmischen  Religionsfond.  ^)   Für  die  vier  Professoren 
(ä  500  fl.)  waren  2000  fl.,  für  25  Alumnen  des  dritten  (letzten)  Jahrganges 
(k  200  fl.)  5000  fl.,   für  je   25  Externe  des  zweiten  und  ersten  Jahrganges 
(a   80  fl.)  4000  fl.   Ilandstipendien,    für   Kost  und    Lohn   der   Dienerschaft 
500  fl.  berechnet.  Der  Unterhalt  des  Rectors  wurde  aus  der  Massa  bestritten. 
Die  Internisten  erhielten  für  obigen  Betrag  Wohnung,  Beheizung,  Beleuchtung. 
Kost,  Reinigung  der  Leibwäsche  und  jährlich  jeder  eine  veilchenblaue  Binde. 
Der  Rector  hatte  alljährlich   (bis  1825)   an  die  k.  k.  Provinzialstaats- 
buchhaltung  eine  detaillirte  Rechnung   zu  legen.    In  Folge   des  gesunkenen 
Geldwertes   und   der  Theuerung   aller  Lebensmittel  wurde  auf  eine  bittliche 
Vorstellung  des  Bischofs  die  Dotation  eines  Seminarzöglings  auf  225  fl.  und 
die  Handstipendien  der  Externisten  auf  ä  120  fl.  erhöht.*)  Die  Manualstipen- 
dien dauerten   bis   zum  Jahre  1840,   in   welchem  alle  Diöcesantheologen  in 
das  Seminar  aufgenommen  werden  konnten.  Der  Dotationsbetrag  eines  Zög- 
lings wurde  im  Jahre  1823  von  225  fl.  auf  250  fl.  erhöht  und  mit  Hofdecret 
vom  27.  October    1825   verordnet    dass   die   Rechnungen  vom   Oekonomie- 
verwalter  zu  führen  und  vom  Rector  zu  controliren  seien.    Seit  dem  Jahre 
1834  leistete   der   böhmische    Religionsfond   Alles,    was   nach    Abschlag  der 


')  Gubemialdecret  vom  20.  September  1839,  Z.  53.622. 

2)  J.  Solaf's,    Geschichte  der  Stadt  Königgrätz.    Prag  1870,    pag.  223  ff.  und  485  ff. 
(böhmisch). 

^)  Vergl.  Böhmische  Zeitschrift:   »Casopis  kat.  duch.<   1889,  3. — 5.  Heft. 

*)  Hofkunzleidecret  vom  25.  August  1802. 

^)  Auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  mit  Hof  kanzleidecret  v.  28.  Jänner  1805. 
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Interessen  von  eigenthümlichen  und  Stiftungscapitalien  und  des  Seminaristi- 
cums  zum  Unterhalte  des  Seminars  nöthig  war.  Dieser  Betrag,  der  nach 
Massgabe  der  Victualienpreise,  der  Reparaturen,  der  Zahl  der  Zöglinge  u.  s.  w. 
sich  änderte,  musste  jährlich  ordentlich  präliminirt  und  um  dessen  Anweisung 
gebeten  werden.  Im  Jahre  1869  wurde  das  neue  Dotationssystem  eingeführt, 
nämlich  die  Kopfdotation  mit  220  fl.  und  die  Pauschalsumme  mit  5000  fl. 
jährlich  festgesetzt,^)  und  zwar  auf  drei  Jahre,  und  der  numerus  fixus  von 
125  auf  131 2)  und  im  Jahre  1888  auf  162  Köpfe  mit  Einschluss  der  im 
böhmischen  CoUegium  zu  Rom  befindlichen  Alumnen  aus  der  Königgrätzer 
Diöcese  für  zwei  Jahre  erhöht.  Nach  Ablauf  derselben  fixirte  das  Ministerium^) 
die  Zahl  mit  142  für  das  Studienjahr  1890/91,  136  für  1891/92  und  vom 
Jahre  1892 — 1893  an  auf  fünf  Jahre  128  (die  im  Collegium  Bohemorum 
inbegriffen),  welche  auf  Kosten  des  Religionsfondes  verpflegt  werden  können. 

Vom  Jahre  1803 — 1812  führte  der  Rector  allein  die  Leitung  des  Hauses, 
iui  Jahre  1813  erhielt  er  einen  Vicerector,  der  mit  der  Handhabung  der 
Ilausdisciplin  und  der  sittlichen  Bildung  der  Jünglinge  betraut  wurde,  und 
im  Jahre  1823  einen  Spiritual,  welchem  die  moralische  Bildung  der  Alumnen 
oblag,  während  dem  Vicerector  die  Hauswirthschaft  übergeben  wurde. 

Der  Rector  und  Vicerector  bezogen  anfangs  keinen  Gehalt;  Ersterem 
wurden  im  Jahre  1848  ein  solcher  von  630  fl.  ö.  W.,  Letzterem  vom  Jahre 
1853  an  von  420  fl.  ö.  W.  jährlich  angewiesen. 

Die  Zucht  und  Ordnung  des  Hauses  wurde  auf  Grundlage  der  altem 
Priesterhausstatuten  durch  neue  Disciplinargesetze  bestimmt,  welche  mit 
Hofdecret  vom  2.  April  1802  bestätigt  wurden.  Ueber  die  Externisten  führte 
ein  Domherr  die  Oberaufsicht.  Die  Disciplinargesetze  wurden  aus  Anlass 
der  Anstellung  eines  Spirituals  •*)  neu  geregelt  und  erhielten  in  den  Jahren 
1832  und  1887  einige  Zusätze.  Mit  Hinweis  auf  die  beim  ehemaligen  Priester- 
hause  bestandene,  dann  aber  dem  Seminar  einverleibte  Vicaristenstiftung 
stellte  im  Jahre  1834  der  Bischof  das  Ansuchen,  zwei  junge  Priester  als 
Correpetitoren  oder  Seminarpräfecte,  welche  zugleich  Domvicare  sein  sollten, 
im  Seminar  behalten  und  jedem  daselbst  nebst  der  freien  Verpflegung  noch 
eine  jährliche  Remuneration  von  80  fl.  C.  M.  aus  dem  Seminarfonde  verab- 
reichen zu  dürfen.  Diesem  Ansuchen  wurde  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  16.  October  1834*)  willfahrt.  Diese  Einrichtung  besteht  bis  heutzutage, 
nur  haben  jene  Repetitionen  mit  der  Zeit  aufgehört. 

Seit  dem  Beginne  der  theologischen  Diöcesanlehranstalt  bis  zum  Jahre 
1814  wurde   die  Theologie   in   drei  Jahrgängen   von   vier  Professoren  nach 


J)  Ministerial-Erlass  vom  6.  October  1869,  Z.  15.824. 

2)  Miniflterial-Erlass  vom  12.  März  1884,  Z.  23.988  ex  1883. 

5)  Erlass  vom  10.  September  1889,  Z.  10.023. 

*)  Mit  Hofdecret  vom  21.  Februar  1822. 

*}  Hofdecret  vom  25.  October  1834. 
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dem  allgememen  Studienplane  *)  vorgetragen.  Nebst  den  wöchentlichen  Colli - 
gialprtlfungen,  Repetitionen  oder  Colloquien  wurden  anch  öffentliche  Semestral- 
prtifungen  feierlich  gehalten  und  die  Classenkataloge  durch  das  Prager 
Studiendirectorat  der  böhmischen  Landesstelle  und  der  k.  k.  Studienhof- 
commission  eingesendet.  Vom  Schuljahre  1815  bis  zum  Jahre  1858  wurdeD 
die  theologischen  Disciplinen  nach  dem  neuen  Studienplane  in  vier  Jahr- 
gängen von  sechs  Professoren  vorgetragen.  Die  ausserordentlichen  Gegen- 
stände, als:  Kirchenrecht,  Erziehungskunde,  Katechetik,  Methodik  und  die 
semitischen  Dialecte  wurden  den  ordentlichen  Professoren  als  Remunerations- 
gegenstände zugetheilt.  Für  die  Landwirthschaftskunde  wurde  eine  ausser- 
ordentliche Lehrkanzel  systemisirt.  Nach  der  Feuersbrunst  im  Jahre  1816 
wurden  die  Vorlesungen  im  k.  k.  Gymnasialgebäude  Früh  und  Abends  ab- 
gehalten, sodann  aber  in  das  restaurirte  Seminargebäude  verleg^. 

Um   die  wissenschaftliche  Bildung   zu   fördern,   wurde  im  Jahre  1814 
die  Seminarbibliothek  gegründet.  In  Folge  der  Allerhöchsten  Anordnung 
vom    25.  Juni  1813   wurde   an  dieser  Lehranstalt  die  Lesung   der  heiligen 
Schrift  nach  der  Vulgata   und   eine  kurze  Erklärung   derselben  eingeführt. 
Im  Jahre  1829^)  wurden  die  grossen  Schulferien  von  den  Monaten  September 
und  October  auf  die  Monate  August   und  September  übertragen.    Mit  dem 
Schuljahre  1830  trat  auch  das  Teichlische  Legat  zur  Förderung  des  Studiums 
der  böhmischen  Sprache  in  Wirksamkeit.  Kraft  Allerhöchster  EntschUessang 
vom  24.  Jänner  1830  wurde  verordnet,  dass  die  theologischen  Diöcesanlehr- 
anstalten  nicht  mehr  den  theologischen  Studiendirectoren  unterstehen,  sondern 
öffentliche  Unterrichtsanstalten   sind   und  daher   alle   Schuleingaben  den 
Landesbehörden    zu    unterbreiten   haben.     Im  Jahre    1838    begannen  über 
bischöfliche  Anordnung  ausserordentliche  Vorträge  über  Liturgie,   die  theils 
vom  Vicerector,  theils  vom  Spiritual  gehalten  wurden  und  den  Stoflf  fiir  die 
Synodalprüfung  lieferten.  Dazu  kam  später  noch  die  Patrologie.  Ueber  Wunsch 
der  Landesstelle   vom   8.  Februar  1844  wurden  auch  vom  Schuljahre  1845 
an  Vorträge   über   die  Methode   des  Taubstunmienunterrichtes  eröffiiet.   Seit 
1859   bis  zur  Gegenwart  wird   die  Theologie   nach   dem   neuesten  Studien- 
plane   in   vier  Jahrgängen  von  sechs  Professoren  gelehrt.    Nach  dem  Jahre 
1863   wurden   die   semitischen   Dialecte  nicht  mehr  vorgetragen.    Dagegen 
wurde  im  Jahre  1881  die  scholastische  Philosophie  eingeführt  Die  Vortrags- 
sprache  wurde  auf  dem  Prager  Pro\dnzialconcil   1860  in  der  Art  gere^lt. 
dass    alle    Vorträge    exceptis    iis,    quae    practicam    pastorum    institutionem 
concernunt,  lateinisch  sein  sollen. 

Der  eigentliche  theologische  Studiendirector,  dem  die  Oberaufsicht  und 
Leitung  sowohl  der  geistlichen  Erziehungsanstalt,  als  auch  des  wissenschaft- 
lichen Bildungsinstitutes  zusteht,  ist  der  Diöcesanbischof.  Sein  Stellvertreter. 

')  Vergl.  Solar,  Geschichte  l.  c,  pag.  478  ff. 

-)  Studienhofcomniissionsdecret  vom  30.  August  1829. 
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iTfwühnlich    der   Domdechant    oder   Generalvicar,    führt   den   Namen   eines 
theologischen  Studienprodirectors. 

Seit   dem  Beginne   der  theologischen  Lehranstalt  bis   zum  Jahre  1814 
iK'stand   das   Professorencollegium   aus  vier,    vom   Jahre   1815    aus    sechs 
ordentlichen  Professoren.  Vom  Jahre  1819 — 1870  war  noch  ein  ausserordent- 
licher Lehrer   der  Oekonomie.    Was   den  Gehalt  betriflft,  bezog  jeder  Pro- 
fessor in  den  Jahren  1803  und  1804  aus  dem  Seminarfonde  500  fl.  jährlich, 
vom  Jahre  1805  an  jedoch  aus  dem  Religionsfonde  nebst  einer  provisorischen 
Zulage  von  100  fl.  jährlich.^)    Von  1811 — 1814  erhielten  sie  erst  50,   dann 
100    Percentalzuschüsse.     Mit   dem   eingeführten   Quadriennium  wurden   die 
behalte  mit  feststehenden  600  fl.  C.  M.  svstemisirt.  Für  die  ausserordentlichen 
Ge«renstände   wurde   den   ordentlichen  Professoren  die  übliche  Remuneration 
bewilligt.  Für  die  Landwirthschaftslehre  wurden  1000  fl.  C.  M.  (für  wöchent- 
lich fhnf  Stunden)  aus  dem  Studienfonde  diesem  Lehrer  als  jährlicher  Gehalt 
angewiesen.    Vom  Jahre  1851  bezogen  die  Theologieprofessoren  den  Gehalt 
von  800  fl.  C.  M.2)  oder  seit  1858  840  fl.  ö.  W.  Seit  1884  kam  eine  Personal- 
zulage  von  100  fl.  hinzu.')  Vom  1.  October  1889  beziehen  die  Professoren  ihre 
<iehalte  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  1.  Mai  1889.  Vom  Jahre  1803 — 1891 
wirkten  an  der  Lehranstalt  40  Professoren.  In  literarischer  Beziehung  ragen 
hervor:   Ziegler  (1818—1826),   StÄrek  (1848—1883),   Smolik  (1865—1875), 
Krygtfifek  (1870),  Brynych  (1878—1888),*)  Soukup. 

Was  die  Zahl  der  Theologen  anbelangt,  so  war  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine  verschiedene.  Während  der  ersten  Epoche  des  dreijährigen  Lehr- 
curses  war  die  niedrigste  Zahl  der  Alumnen  94  im  Jahre  1803,  die  höchste 
138  in  den  Jahren  1810  und  1812.  In  jenen  15  Jahren  waren  durchschnitt- 
lieh 122  Theologen  jährlich.  Damals  studirten  auch  einige  Ordenscleriker 
an  der  Anstalt  und  zwar  vom  Jahre  1803 — 1817  13  Serviten  von  Grulich, 
49  Prämonstratenser  von  Seelau.  In  den  Jahren  1816  und  1817  fanden  sich 
auch  20  Breslauer  Cleriker  ein.  Später  geschah  dies  selten;  nur  die  Prämon- 
stratenser von  Seelau  schickten  manchesmal  ihre  Cleriker  nach  Königgrätz, 
entweder  auf  die  ganze  Studiendauer  oder  zur  PrivatprUfung.  Vom  Jahre 
1818 — 1833  studirten  jährlich  durchschnittlich  116  Theologen;  im  Jahre 
1818  war  die  höchste  Zahl  153,  im  Jahre  1833  die  niedrigste  94.  Seit 
1834 — 1848  zeigt  sich  eine  Abnahme  der  Priesterstandscandidaten,  denn  die 
durchschnittliche  Zahl  betrug  93.  In  diesen  15  Jahren  pflegten  10  König- 
;:rätzer  Theologen  einen  oder  zwei  Jahrgänge  in  Prag  zu  absolviren.  In  den 
.iahren  1849 — 1868  war  das  Maximum  112  im  Jahre  1866,  das  Minimum 
62  im  Jahre  1860,  die  Durchschnittszahl  89.  Am  niedrigsten  war  der  Stand 
in  den  Jahren   1869—1880;    der  höchste  von  118  im  Jahre  1869.    und  der 

')  Hofdecret  vom  11.  April  1804. 

^)  Ministerial-Erlass  vom  16.  September  1851,  Z.  9037. 

^)  Ministerial-Erlass  vom  11.  März  1884. 

*)  Gegenwärtig  der  19.  IJischof  von  Königgrätz. 
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niedrigste  von  54  im  Jahre  1877;  die  durchschnittliche  Zahl  86.  Hieraus 
erklärt  sich  der  besonders  in  der  Königgrätzer  Diöcese  fühlbare  Priester- 
raangel.  Dieselbe  hatte  im  Jahre  1857  im  Ganzen  914  Secular-  und  124 
Regularpriester;  im  Jahre  1893  zählt  sie  nur  900  Welt-  und  107  Ordenspriester, 
obgleich  in  neuester  Zeit  die  Zahl  der  Theologiestudirenden  bedeutend  ge- 
stiegen ist;  denn  in  den  Jahren  1881 — 1891  betrug  das  Maximum  179  (1888 1 
und  das  Minimum  107  (1881),  der  jährliche  Durchschnitt  145.  Darunter 
befinden  sich  Einige,  die  als  Zöglinge  des  böhmischen  CoUegiums  in  Rom 
(seit  1884)  studiren. 

Der  Nationalität  nach  ist  die  Königgrätzer  Diöcese  grösstentheils  böh- 
misch;  und  doch  mussten  anfangs  solche  Candidaten  angenommen  werden, 
welche  in  ihren  Vorstudien  (an  Gymnnsien  und  in   der  Philosophie)  kein 
böhmisches  Wort  gehört  hatten  oder  der  böhmischen  Sprache  in  Wort  und 
Schrift  nicht  gut  mächtig  waren.  Sollten  diese  Seminaristen  für  ihren  künfti- 
gen Beruf  gehörig  herangebildet  werden,   so   mussten   sie   sich   auch  in  der 
böhmischen  Sprache  üben  oder  vervollkommnen.  In  dieser  Hinsicht  hat  wob) 
der   erste    Seminarrector   Canonicus  Johann  Teichel  das  Richtige  getroffen, 
indem   er   die  Erlernung  dieser  Sprache  auf  alle  mögliche  Art  unterstützte 
und  erleichterte,  ja  zur  Förderung  dieses  Studiums  ein  Legat  zugedacht  hat. 
Seitdem  J.  Rautenkranz  und  (seit  1818)  Dr.  Ziegler   flir  die  Theologen  des 
letzten  Jahrganges  ausserordentliche  Vorlesungen  über  die  böhmische  Sprach- 
lehre,  Rechtschreibung   und  Literatur  hielten,   wird  die  böhmische  Sprache 
als  ausserordentlicher  Lehrgegenstand  betrachtet.  Bis  zum  Jahre  1852  ^urde 
den  Theologen  der  ersten  drei  Jahrgänge  die  böhmische  Sprache  und  Literatur 
hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  vorgetragen,  damit  sie  einst  in  der  Seelsorge 
keine  Germanismen  und  Latinismen,   wodurch  die   Sprache  jämmerUch  ver- 
unstaltet  und  dem  Volke  unverständlich  gemacht  wird,  in   ihre  böhmischeu 
Aufsätze  und  Vorträge  einmengen.')  Da  aber  seit  1852  grösstentheils  solche 
Jünglinge  ins  Clericalseminar  eintreten,  welche  früher  (seit  1848)  das  Böhmi- 
sche  wenigstens   einige  Stunden   wöchentlich  oder  (seit  1861  und  besonders 
seit  1866)  als  Unterrichtssprache  gehört  haben,  so  wird  in  jenen  drei  wöchent- 
lichen Stunden  nicht  mehr  die  böhmische  Grammatik,  sondern  die  katholische 
Literatur  in  böhmischer  Sprache  vorgetragen;   auch   werden  die  kirchlichen 
Hymnen  des  Breviers  böhmisch  erklärt,   und  einigemal  schriftliche  Aufsätze 
gegeben,  damit  besonders  die  deutsch-böhmischen  Cleriker  für  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Gedankenaustausch  im  Böhmischen  so  weit  befähigt  wurden, 
als  es   die  factischen  Verhältnisse  der  Heimat  fordern.    Andererseits  werden 
wieder  böhmische  Zöglinge  dazu  verhalten,  einige  Gegenstände  oder  wenigstens 
einige  Partien  der  theologischen  Lehrdisciplinen  deutsch    anzuhören  und  in 
diesem  Falle  die  Prüfungen  in  deutscher  Sprache  abzulegen.  Und  so  kommen 
alle  Zöglinge  gar  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man  hier  Niemanden  seine 


')  Teichersches  Legat  im  Serainararchiv 
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Nationalität  nehmen,  sondern  nur  veredeln  will,  um  dieselbe  im  Dienste  des 
Herrn  zum  wahren  Heile  beider  Nationen  zu  verwerthen.  Einige  Deutsche 
haben  es  in  Erlernung  der  böhmischen  Sprache  so  weit  gebracht,  dass  sie 
auch  Prämien  aus  jenem  Legate  erhielten.^) 

An  dieser  theologischen  Lehranstalt  sind  mehrere  hervorragende  Männer 
herangebildet  worden,  wie  z.  B.  Alois  J.  Freiherr  von  Schrenk,  (1838)  Fürst- 
crzbischof  von  Prag,  Ignaz  Sekauschek,  (1830)  Abt  von  Seelau,  Dr.  Josef 
Vitvar,  Professor  der  Theologie  an  der  Wiener  Universität,  flinf  infulirte 
Pröpste  und  Archidiacone,  viele  Domherren  und  die  Schriftsteller  BartoS, 
Hakl,  Brychta  u.  a.  Aus  der  Königgrätzer  Diöcese  sind  in  das  höhere  Priester- 
bildungsinstitut in  Wien  seit  dessen  Bestände  15  Priester  gesendet  worden, 
welche  auch  den  theologischen  Doctorsgrad  an  der  Wiener  Universität 
erlangt  haben.  ^) 

')  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  mehrere  Candidaten  aus  den  deutschen  Gymnasien 
zu  Arnau,  Braunau  und  Landskron  sich  melden  würden! 

-)  Hierüber  mehr  im  »Casopis  kat.  duch.«,  Prag  1891.  6.  u.  7.  Heft. 


§.  52. 

Das  bischöfliche  Clericalseminar  und  die  theologische  Lehranstalt  in 

Leitmeritz. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Kordaö, 

bitchSB.  ContlstoriAlrath  und  Rector  dea  Semioan  in  Leitmeritz. 

I. 

Im  Mittelpunkte  des  schönen  Landschaftsbildes,  welches  die  Stadt 
Leitmeritz  auf  dem  dunklen  Hintergrunde  des  bewaldeten  Gebirgzuges  einem 
von  Süden  kommenden  Beobachter  bietet,  ragt  das  Leitmeritzer  Seminar- 
gebäude mit  der  Seminarkirche  hoch  über  den  niederen  Stadttheil  am  rechten 
Ellbeufer  empor. 

Vom  Seminar  führt  über  einen  weiten  Bogen  ein  gedeckter  Gang  in 
die  Seminarkirche.  Der  Bogen  bildet  den  Ausgang  der  Jesuitengasse  über 
eine  43  Stufen  hohe,  breit  und  bequem  angelegte  steinerne  Stiege  zu  der 
langen  Kettenbrücke,  welche  die  Stadt  mit  der  weiten  und  fruchtbaren  Ebene, 
dem  Paradies  von  Böhmen,  verbindet. 

Es  ist  die  dritte  und  landschaftlich  die  schönste  und  gesündeste  Stätte, 
welche  für  die  Zwecke  der  Erziehung  und  Bildung  des  Clerus  der  Leitmeritzer 
Diöcese^)  bestimmt  wurde. 

Das  erste  Gebäude  zu  diesem  Zwecke  wurde  im  Sinne  des  Coneila 
von  Trient  (sess.  XXIIL,  C  XVIII.  de  ref.)  in  der  Nähe  der  Domkirche  im 
jetzigen  Consistorialgebäude  errichtet,  und  zwar  auf  Anregung  des  Papstes 
Clemens  XI.,  welcher  eine  eigene  Bulle  an  den  Bischof  Hugo  Franz  Graf 
von  Königsegg  und  Rottenfels  (in  der  Reihenfolge  den  dritten,  1716—1722 
erliess. 

Es  blieb  nicht  blos  bei  dieser  Aufforderung.  Im  Jahre  1734  stellte  die 
Congregatio  de  prop.  fide  dem  Bischöfe  Moritz  Adolf  Carl  Herzog  von  Sachsen 
ein  Capital  von  10.000  fl.  zur  Verfllgung,  damit  mit  dem  Baue  begonnen 
würde. 


')  Das  Leitmeritzer  Bisthum  wurde  durch  die  Bulle  des  Papstes  Alexander  V^U.  ^öin 
3.  Juli  1655  errichtet  und  ihre  Grenzen  durch  die  Circumscription  vom  12.  Jänner  17^ 
neu  geregelt.  Im  Jahre  1893  zählte  die  Diöcese  1.396.615  Katholiken,  386  Pfarreien,  8  Exposi 
tiiren,  29  Beneficien  mit  740  Priestern  (darunter  120  Ordensgeistliche). 
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Der  damalige  Domdechant  und  Generalvicar  Friedrich  Ignaz  Rein i seh 
wurde  mit  der  Ausführung  und  Ueberwachung  dieses  Baues  betraut.  Schon 
im  Jahre  1736  wurde  mit  dem  Baue'  begonnen  und  im  Jahre  1741  wurde 
er  vollendet.  Die  Baukosten  betrugen  9250  fl.  10  kr.  572  Pfennige. 

Zu  ihrer  Deckung  wurde  nicht  das  Capital,  sondern  nur  die  Interessen 
jKT  6  Procent  verwendet;  das  Fehlende  wurde  durch  Vorschüsse  aus  der 
Capitel-  und  Kirchencasse  gegen  Rückzahlung  ergänzt.  Dieselbe  wurde  aus 
«len  Interessen  obigen  Capitals  bis  zum  Jahre  1750  geleistet. 

Das  Capital  selbst  wurde  bei  den  hochlöblichen  Landesständen  zu 
5  Procent  angelegt  als  Fond  für  die  Sustentation  der  aufzunehmenden  Zög- 
linge. Die  Interessen  von  lO.OuO  fl.  betrugen  jährlich  500  fl.  Dieser  relativ 
geringe  Betrag  wurde  folgendermassen  erhöht:  durch  das  sogenannte  Semi- 
naristicum.  das  in  der  Diöcese  gesammelt  wurde,  400  fl.,  ex  Cassa  Königs- 
t^ggiana  630  fl.,  aus  verschiedenen  Fundationen  102  fl.  57  kr.,  zusammen 
1632  fl.  57  kr. 

Nachdem  diese  materiellen  Vorbedingungen  der  Existenz  des  Seminars 
jresichert  waren,  schritt  der  genannte  Bischof  Adolf  Moritz  zu  dessen  Er- 
i'jffhung  Diese  geschah  durch  ein  Decret  datirt  von  seinem  Sommersitze  auf 
dem  bischöflichen  Tafelgut  Drum  am  1.  Mai  1755. 

Das  Errichtungsdecret  ist  an  den  damaligen  Generalvicar  Josef  Jarschel 
und  den  Canoniker  der  Kathedralkirche,  Heinrich  Jäger,  gerichtet.  In  dem- 
selben spricht  der  Bischof  zunächst  seinen  Dank  aus  gegenüber  der  Congregatio 
«le  prop.  fide  und  dem  Generalvicar  Friedrich  Reinisch,  durch  dessen  um- 
sichtige Gebarung  mit  dem  Stammcapital  an  die  Ausführung  dieses  Werkes 
•reschritten  werden  konnte.  Hierauf  erklärt  das  Decret,  von  nun  an  dürften 
nicht  mehr  im  Alter  bereits  vorgeschrittene  und  zur  Seelsorge  minder  taug- 
liche Candidaten  ins  Seminar  aufgenommen  werden,  sondern  nur  solche,  die 
nach  den  Vorschriften  des  Tridentinums  fähig  sind,  für  eine  solche  Aufgabe 
sich  vorzubereiten. 

Seinem  Consistorium  trägt  der  Bischof  auf,  von  nun  an  Niemanden  als 
Hilfspriester  zu  approbiren,  der  sich  im  Seminar  nicht  bewährt  haben  würde. 
Ueber  die  Constitution   des  Seminars   als  Communitas    erfahren  wir 
aus  dem  Gedenkbuche  und  den  Acten  des  Seminararchives  Folgendes: 

1.  Gemäss  dem  Concil  von  Trient  und  dem  allgemeinen  Kirchenrechte 
bestellt  der  Bischof  als  oberster  Leiter  des  Seminars  aus  den  älteren  Dom- 
capitularen  Directoren  und  Inspectoren  des  Seminars.  Die  ersten  waren  der 
^Teneralvicar  Josef  Jarschel  als  Director  und  der  Domcapitular  Heinrich 
Jäger  als  Inspector.  Sie  hatten  auch  die  Agenden,  welche  gegenwärtig  der 
Seminarrector  führt,  nämlich  die  Verpflegung  der  Alumnen  und  die  Anstellung 
'les  gesammten  Dienstpersonales  mit  der  Verpflichtung,  jährlich  dem  Bischof 
Kechnung  zu  legen. 

2.  Als  »Instructoren«  wurden  als  >viri  probi,  docti  et  pii«  dem  Bischof 
empfohlen  und  von  ihm  auch  angenommen:  P.  Franz  Fritsch  als  Instructor 
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der  speculativen  Theologie  und  des  Jus  canonicum,  P.  Michael  Lihre  als 
Instructor  für  die  Moraltheologie  und  Casuistik,  P.  Andreas  Schwarzbach 
für  den  Ritus.  Obwohl  sie  schon  »anderweitig  fundirt  waren«,  wies  A^r 
Bischof  »pro  refocillatione  quadam«  dem  ersten  40  fl.  jährlich  an;  die  Be- 
köstigung bekam  er  vom  Capiteldecan.  Den  übrigen  wurden  je  30  fl.  an«:« - 
wiesen  und  die  Kost  im  Seminar. 

Die  Statuten  gab  für  das  Seminar  derselbe  Bischof  Moritz. 

Als  Bedingung  zur  Aufnahme  in  dieses  Seminar  wurde  bestimmt, 
»dass  die  Candidaten  bereits  Priester  seien,  mit  guten  Zeugnissen  die  vor- 
geschriebenen theologischen  Studien  auf  der  Universität  zu  Prag  absolvirt 
haben  und  sich  auch  über  die  Prüfung  aus  dem  katechetischen  Fache  aus* 
weisen  sollten«.  Es  ist  wohl  die  Verordnung  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
vom  31.  October  1753  hier  gemeint,  nach  welcher  »nur  die  an  einer  Uni- 
versität mit  Erfolg  zurückgelegten  theologischen  Studien  zur  Erlangung  kirch- 
licher Pfründen  die  Geistlichen  befähigen  sollten«. 

Die  Statuten  nehmen  jedoch  Rücksicht  darauf,  dass  auch  Minorist«'n 
oder  Subdiacone  und  Diacone  im  Seminar  aufgenommen  werden. 

Die  Statuten  enthalten  im  Wesentlichen  folgende  Titel:  de  inspectcre 
et  curam  hujus  coUegii  habente;  de  alumnorum  probitate  et  moribus;  de 
doctrina  et  studio;  darnach  sollen  die  zurückgelegten  theologischen  Studien 
durch  Wiederholungen  vertieft  und  erweitert  werden.  Insbesondere  soll  die 
Moral  und  Casuistik  betrieben  werden,  die  Apologetik,  die  Vorbereitung  für 
den  Beichtstuhl  und  das  Predigtamt  soll  fleissig  gepflegt  werden.  Die  Tages- 
ordnung entspricht  der  Stellung  der  Alumnen  als  Vicaristen  bei  der  Doin- 
kirche,  wo  sie  alle  Tageszeiten  beten,  die  missa  matura  und  die  Conventual- 
messe  celebriren  und  die  übrige  Zeit  dem  Studium  widmen;  im  Ritus  l)o- 
kamen  sie  eine  genaue  Instruction  nach  den  allgemeinen  kirchlichen  Nonnen. 

Die  ersten  Alumnen  dieser  so  geregelten  Anstalt  waren  Vicaristen. 
welche  die  erwähnten  Functionen  in  der  Domkirche  ausübten.  Anfangs  wurden 
nur  drei  aufgenommen,  dann  sechs  mit  der  bischöflichen  Weisung  an  di»* 
Directoren,  die  Anzahl  der  Alumnen  auf  zwölf  zu  bringen. 

Diese  Anstalt  wurde  von  ihrem  Gründer  »beschützt  und  sorgfältig  be- 
aufsichtigt und  brachte  bald  nach  dem  Beginne  herrliche  Früchte«,  erzählt 
das  Seminargedenkbuch  und  fährt  fort:  »Sie  war  auch  ein  Gegenstand  be- 
sonderer Sorgfalt  des  nachfolgenden  Bischofs  Emanuel  Ernst  Grafen  v. 
Waldstein«  (seit  Juli  1759).  Auch  er  erhielt  vom  Papste  Clemens  XIII.  dureh 
die  Congreg.  de  prop.  fide  unter  dem  30.  März  1765  »ex  generali  capsa  sali-«« 
für  die  Leitmeritzer  Diöcese  20.000  fl.  rhein.  W.  zu  dem  Zwecke,  dass  nicht 
nur  neue  Pfarreien,  wo  sie  nöthig  sind,  gegründet  werden,  sondern  auch 
damit  ein  Seminar  für  die  Erziehung  der  Cleriker  errichtet  werde.  Zu 
diesem  letzteren  Zwecke  bestimmte  der  Bischof  die  Hälfte  jener  Summe, 
nämlich  10.000  fl..  mit  dem  Decrete  vom  30.  November  1765,  die  andere 
Hälfte  wurde  der  cassa   parochorum  zugewiesen.    Beide  Summen  wurden  in 
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der  erzbischöflichen  Pfarrcasse  in  Prag  zu  5  Procent  angelegt  und  nur  die 
Interessen  sollten  ihrem  Zwecke  entsprechend  verwendet  werden. 

Im  Jahre  1778  musste  die  Seminarscasse  »beim  feindlichen  preussischen 
Einfall«   ftir  ausgeschriebene  Kriegs-  und  Brandsteuer  1833  fl.  baar  erlegen. 


IL 

Mit  dem  Hofdecrete  vom  30.  März  1783  sollten  alle  bischöflichen  Semi- 
iitirien  den  »Generalseminarien«  weichen.  »Die  Generalseminarien  sollen, 
jremäss  jenem  Decrete,  der  gemeinschaftliche  Bildungsort  für  die  künftigen 
Weltgeistlichen  und  Religiösen  sein;  dort  haben  alle  Zöglinge,  die  sich  dem 
^Geistlichen  Stande  widmen  wollen,  den  ganzen  theologischen  Curs  zu  hinter- 
legen nnd  nach  dessen  Vollendung  ein  Jahr  alle  Arten  von  praktischen  Seel- 
sorgeverrichtungen unter  der  Seminardirection  auszuüben. 

Nach  einem  Hofdecrete  vom  Jahre  1788  sollte  demnach  auch  in 
Leitmeritz  ein  eigenes  Versammlungshaus  für  die  angehende  Diöcesangeist- 
lichkeit  eingerichtet  werden.  Darin  sollten  die  aus  dem  Generalseminar  aus- 
tretenden jüngeren  Geistlichen  bis  zu  ihrer  Anstellung  die  nöthige  Versorgung 
tinden,  von  ihrem  Bischof  über  ihre  Sitten  und  Grundsätze  geprüft,  zur 
wirkhchen  Ausübung  der  Seelsorge  in  der  Stadt  und  Umgebung  verwendet 
werden  und  so  die  erlernten  Wissenschaften  noch  vor  ihrem  Austritt  in  die 
Seelsorge  praktisch  üben  und  anwenden  lernen. 

Das  bisherige  Priesterhaus  in  der  Nähe  der  Kathedralkirche  bot  keinen 
hinreichenden  Raum  dazu.  Daher  wurde  das  aufgehobeneDominikaner- 
kloater  bei  St.  Michael,  wo  gegenwärtig  die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
sich  befindet,  in  Antrag  gebracht  und  von  der  Regierung  mit  dem  Bedeuten 
genehmigt,  dass  es  sobald  als  möglich  für  seine  neue  Bestimmung  verwendet 
werde.  Es  ist  ein  schönes  einstöckiges,  in  Quadratform  gebautes  Kloster  mit 
einem  hohen  gothischen  Kreuzgang.  Den  Dominikanern  wurde  das  aufge- 
hobene Minoritenkloster  angewiesen. 

Die  Verpflegskosten  der  Alumnen  in  diesem  neuen  Seminar  sollten 
nach  dem  Hofdecrete  vom  9.  Februar  1784  aus  denselben  Quellen  gedeckt 
werden,  wie  es  im  ersten  Priesterhause  geschah.  Nur  der  Beitrag  des  Bene- 
ficiatjxlerus,  jährlich  424  fl.,  wurde  dem  Rector  des  Generalseminars  in  Prag 
abgeliefert. 

Die  Instruction  oder  die  Statuten  für  dieses  neue  Priesterhaus  sollte 
zwar  der  neue  Bischof  selbst  entwerfen,  jedoch  laut  Hofdecret  vom  1.  Oc- 
tober  1787  »auf  folgende  Erinnerungen  dabei  Bedacht  nehmen«:  die  aufzu- 
nehmenden Alumnen  sollten  sich  mit  den  Zeugnissen  über  die  im  General- 
seminar  zurückgelegten  Studien  und  die  erlernte  Katechisierkunst  und  über 
ihre  sonstigen  Fähigkeiten  und  Charaktereigenschaften  ausweisen;  die  übrigen 
»Erinnerungen«    über   die   Pflege   einer    »gründlichen   Andacht   zur  Hintan- 
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haltung  einer  Afterandacht <^,  über  die  Anleitung  zum  »richtigen  Begriff  über 
christliche  Tugend,  um  der  Mönchsascetik  allen  Eingang  auf  immer  zu  unter- 
sagen«, tragen  ebenso  wie  der  Studienplan  das  Gepräge  der  bekannten  Ver- 
ordnungen in  publico-ecclesiasticis  jener  Zeit. 

Jene  Alumnen,  welche  bereits  Priester  waren,  sollten  auch  das  Predi^rt- 
amt  sowohl  in  der  Stadt,  als  auch  in  den  Filialkirchen  in  beiden  Landessprachen 
ausüben,  in  den  Volksschulen  katechisiren  und  nach  Bedarf  auch  Beicht 
hören.  Den  Ritus  bei  der  Spendung  der  Sacramente  und  beim  Altardienst 
sollten  sie  in  der  Kathedral-  oder  Decanalkirche  erlernen. 

Die  Leitung  dieses  neuen  Priesterhauses  wurde  in  die  Hände  des 
jeweiligen  Generalvicars  gelegt.  Für  die  Uebungen  der  Functionen  der  Seel- 
sorge und  des  Ritus  wurden  die  Alumnen  an  den  mit  der  Seelsorge  bei  der 
Kathedralkirche  betrauten  Geistlichen  (Dompräbendat)  und  auch  an  den 
Stadtdechant  gewiesen.  Die  Hausordnung  sollte  von  einem  älteren  Alumnus, 
der  als  Präfect  bestellt  würde,  überwacht  werden. 

Dieser  im  Geiste  der  Generalseminarien  verfasste  Statutenentwurf  wurde 
von  der  Landesstelle  am  23.  April  1789  genehmigt. 

Die  ersten  Zöglinge,  20  an  der  Zahl,  wurden  schon  am  7.  JuU  1788 
durch  die  Domcapitularen  Franz  Piller  und  Wenzel  Heller  eingeführt  wobei 
der  Domdechant  Lorenz  Slavik  eine  feierliche  Ansprache  hielt,  welche  ak 
Recapitulation  der  Statuten  gelten  kann. 

Die  chronologischen  Aufzeichnungen  für  die  nächsten  Jahre  enthält 
der  »liber  memorabilium  domus  presbyterialis  Litomericensis«  im  Archiv  des 
Domcapitels.  Er  enthält  beinahe  ausschliesslich  das  Veraeichniss  verschiedener 
Fragen,  welche  die  Seminaristen  vor  der  Priesterweihe  aus  dem  Jus  canoni- 
cum, der  Dogmatik  und  Moral  oder,  falls  sie  bereits  geweiht  waren,  bei  der 
sogenannten  Jurisdictionsprüfung  schriftlich  zu  beantworten  hatten. 

Nach  Empfang  der  Priesterweihe  konnten  die  Alumnatspriester  auch 
daheim  ihre  Primiz  feiern;  sie  kehrten  aber  wieder  ins  Priesterhaus  zurück, 
um  sich  einer  Prüfung  für  die  Ertheilung  der  Jurisdiction  zu  unterwerfen, 
worauf  einige  auf  ihre  Erstlingsstationen  geschickt  wurden,  während  andere 
im  Seminar  zurückblieben  und  sowohl  in  der  Stadt,  als  deren  Umgebung 
Aushilfe  in  der  Seelsorge  leisteten. 

Im  Gedenkbuche  des  Seminars  geschieht  besondere  Erwähnung  des  ans 
dem  Generalseminar  zu  Prag  kommenden  Josef  Jüstel,  nachmaligen  Staate 
und  Conferenzrathes  in  Wien,  welcher  im  Jahre  1788  in  Leitmeritz  die 
höheren  Weihen  erhielt  und  schon  nach  einem  Jahre  als  Studienpräfect  und 
Correpetitor  der  Moral  in  das  Generalseminar  übersetzt  wurde, 

Er  verdient  deshalb  besonders  erwähnt  zu  werden,  weil  durch  die 
Schenkung  seines  Hauses  als  Baustelle  für  eine  Volksschule  (gegenwärtig 
Knaben- Volksschule)  die  unteren  Räume  des  zum  bischöflichen  Seminar  ein- 
gerichteten ehemaligen  JesuitencoUegs,  welche  als  Volkssschule  dientai.  im 
Jahre  1847   geräumt   wurden   und  das  immerwährende  Benutzungsrecht  der 
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benachbarten   Jesuitenkirche   zu   Gunsten   des  Seminars   auf  Verlangen   des 
::enaimten  Staatsrathes  von  der  Gemeinde  bücherUch  sichergestellt  wurde. 

In  diesem  Jahre  (1788)  geschieht  zum  erstenmale  im  Gedenkbuche  die 
Erwähnung  einer  Bibliothek  im  Seminar.  Sie  war  jedoch  damals  noch  sehr 
arm  und  enthielt  mit  Ausnahme  einiger  Folianten  der  lateinischen  Kirchen- 
väter nur  Bücher  jener  geistesarmen  Zeit.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  jedoch  die 
Bibliothek  durch  Schenkungen  und  Ankauf  von  Büchern  aller  theologischen 
Disciplinen  bereichert. 

Das  Verzeichniss  der  Wohlthäter  setzt  an  erste  Stelle  den  Leitmeritzer 
Bischof  Josef  Franz  Hurdälek  (6.  Juni  1816);  den  Grundstock  zu  einer 
böhmischen  Büchersammlung  legte  der  Präses  des  Seminariums  Michael  Fesl 
im  Jahre  1816.  Namhafte  Geschenke  machten  auch  die  Bischöfe  Vincenz 
Ed.  Milde,  Aug.  Barthol.  Hille  und  Aug.  Paulus  Wahala;  Letzterer  ist  insbe- 
sondere durch  die  Bücherstiftung  ein  grosser  Wohlthäter  der  Bibliothek  ge- 
worden. 

Auch  der  Diöcesanclerus  vergisst  in  seinem  Büchernachlasse  seine  ehe- 
malige Bildungsstätte  nicht. 


HI. 

(1802 — 1810.)  Durch  die  Aufhebung  der  Generalseminarien  im  Jahre 
1790  (Hofdecret  vom  4.  Juh)  musste  auch  ihre  Ergänzimg,  die  sogenannten 
Priesterhäuser,  fallen.  >Von  dieser  Zeit  an,«  berichtet  das  Gedenkbuch  zu 
diesem  Jahre,  »ist  über  die  Bildung  des  angehenden  Clerus  für  die  Leit- 
meritzer Diöcese  weiter  nichts  bekannt,  als  dass  die  Zöglinge,  welche  vom 
Konsistorium  die  Zusicherung  ihrer  Aufnahme  erhalten  hatten,  meistens  an 
der  Prager  Universität  ihre  theologischen  Studien  vollendeten.  Sie  lebten  dort 
theils  von  Handstipendien  oder  mussten  sich  durch  Erziehung  und  Unterricht 
der  Jugend  in  Privathäusern  oder  aus  eigenen  Mitteln  den  nöthigen  Unter- 
halt verschaflFen.  Nach  vollendetem  theologischen  Curse  begaben  sie  sich 
nach  Leitmeritz,  imterzogen  sich  dem  Concurse  aus  den  theologischen  Gegen- 
ständen und  wurden  dann  für  die  Seelsorge,  falls  sie  noch  nicht  Priester  waren, 
ordinirt.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  Jahre  1802. 

Gemäss  dem  Hofdecrete  des  Kaisers  Franz  vom  25.  März  1802,  welches 
den  Bischöfen  das  Recht  zur  Errichtung  von  Diöcesanseminarien  »unter 
ihrer  unmittelbaren  Leitung  und  Aufsicht«  zurückgab  und  auch  das  theo- 
logische Studium  nach  dem  allgemeinen  Studienplane  in  den  Seminarien  auf 
drei  Jahrgänge  mit  vier  Professoren  zu  vertheilen  anordnete,  erging  vom 
böhmischen  Landesgubernium  laut  Decret  vom  8.  Mai  1802  an  das  Leitmeritzer 
Ordinariat  die  Anfrage:  1.  ob  dasselbe  auch  in  Leitmeritz  ein  Seminar  er- 
richten  wolle,    2.  worin   der   dermalige   bischöfliche   Seminarsfond   und    die 
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Zuschüsse  desselben  bestehen   und   wie  hoch  sich  die  Alumnatsbeiträge  zam 
Generalseminare  belaufen. 

Ueber  diese  Anfrage  erstattete  der  Bischof  Wenzel  Leop.  Chlumcansky 
(seit  30.  Juni  1802  Bischof)  unter  dem  31.  October  1802  einen  weitläufigen 
Bericht,  in  welchem  er  für  die  Gegenwart  um  die  Errichtung  eines  Diöc^an- 
seminars  zu  bitten  noch  nicht  für  gut  fand  und  es  folgendermassen  motivirte: 
1.  es  ist  gar  kein  Gebäude  vorhanden,  und  die  Errichtung  eines  neuen  würde 
40.000 — 50.000  fl.  kosten;  2.  wegen  des  Priestermangels  wäre  es  schwer, 
mehrere  der  tauglichsten  Priester  der  Seelsorge  zu  entziehen,  um  sie  als 
Vorsteher  und  Professoren  im  Seminare  anzustellen;  3.  die  dem  Curatelerus 
aus  dem  Religionsfonde  versprochene  Zulage  würde  durch  die  bedeutende 
Inanspruchnahme  desselben  wieder  aufgeschoben  werden;  endlich  würde 
wegen  des  aufzuführenden  Gebäudes  das  Seminar  erst  nach  mehreren  Jahren 
ins  Leben  treten  können,  während  wegen  Abgang  von  128  Caplänen  eine 
schleunige  Abhilfe  nöthig  sei. 

Daher  bittet  der  Bischof,  es  möchte  seinen  Zöglingen  gestattet  werden, 
dass  sie  in  Prag  in  drei  Jahren  die  theologischen  Studien  vollenden,  da^s 
für  sie  ein  Präses,  der  zugleich  Correpetitor  wäre,  angestellt  und  mit  600  fl. 
aus  dem  Religionsfonde  besoldet  werde;  für  die  Zöglinge  der  beiden  ersten 
Jahrgänge,  welche  in  Prag  externiren,  bittet  der  Bischof  um  ein  jährliches 
Stipendium  von  je  80  fl.;  der  dritte  Jahrgang  soll  aber  im  Prager  Seminare 
wohnen  und  für  den  Unterhalt  eines  Zöglings  jährlich  200  fl.  angewiesen 
werden. 

Das  jährliche  Seminaristicum  betrage  1144  fl.  50  kr.,  weshalb  das 
Fehlende  zum  Unterhalte  des  dritten  Jahrganges  aus  dem  Religionsfonde  er- 
gänzt werden  möge;  schliesslich  wünscht  der  Bischof,  um  den  Eltern  tlie 
Studien  ihrer  Söhne  zu  erleichtern  und  dadurch  die  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  zu  vermehren,  dass  neben  den  zwei  Gvmnasien  im  Saazer  Kreise, 
nämlich  in  Brüx  und  Komotau,  auch  in  den  anderen  zwei  Kreisen  (Lditmeritz 
und  Jungbunzlau)  je  zwei  Gymnasien,  und  zwar  neben  dem  Leitmeritzer  auch 
eines  in  Böhraisch-Leipa  und  neben  dem  Jungbunzlauer  noch  eines  in  Melnik 
oder  Reichenberg  errichtet  werde. 

Auf  die  wiederholte  Bitte  wurden  die  eingesetzten  Betrage  für  das 
Jahr  1803/4  bewilligt. 

Am  8.  Mai  1804  richtet  der  Bischof  ein  neues  Gesuch  an  Se.  Majestät, 
dass  die  Zöglinge  der  Leitmeritzer  Diöcese,  die  als  Externisten  des  ersten, 
zweiten  und  dritten  Jahrganges  in  Prag  studiren,  mit  Beginn  des  Schuljahres 
1804/5  in  Leitmeritz  studiren  und  wegen  des  Priestermangels  das  theologisclie 
Studium  in  zwei  Jahre  »conjungiren«  dürfen.  Jedoch  möge  jeder  Zögling 
anstatt  80  fl.  120  fl.  erhalten,  weil  es  wegen  der  Theuerxmg  unmöghch  sei, 
mit  80  fl.  im  Jahre  auszukommen:  für  120  fl.  aber  würde  der  Bischof 
trachten,  denselben  bei  »frommen  und  gutgesitteten  Bürgern«  den  Unterhalt 
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za  verschaffen,   da  es  in  Leitmeritz   nicht  möglich   ist,   durch  Unterricht  in 
Privathäusern,  wie  es  in  Prag  geschah,  den  Lebensunterhalt  zu  suchen. 

Diesem  Gesuche  wurde  die  fernere  Bitte  beigefügt,  »dass  den  drei  in 
Leitmeritz  anzustellenden  Professoren  je  600  fl.  jährlich,  zur  Reparatur  der 
baufälligen  Priesterhauskirche  3000  fl.  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt  und 
zur  Ädaptirung  der  theologischen  Hörsäle  in  dem  sehr  bau&Uigen  Priester- 
haasgebäude xmd  zur  Bestreitung  der  nothwendigen  Requisiten  in  demselben 
das  Seminaristicum  per  1144  fl.  50  kr,  dem  Bischöfe  belassen  werden. 

Auf  dieses  Gesuch  erschien  unter  dem  17.  Juli  1804  mittelst  Gubernial- 
intimates  am  4.  August  d.  J.  ein  Hofdecret,  welches  dies  alles  bewilligte. 

Die  anzustellenden  Professoren  sollten  ihre  Fähigkeit  zu  den  erforder- 
lichen Lehrämtern  durch  die  vorschriftsmässige  Prüfung  an  der  Universität 
in  Prag    > gehörig  erweisen«. 

>lJebrigens,«  schloss  das  Decret,  »habe  man  sich  angelegen  zu  halten, 
dass  die  theologische  Lehranstalt  in  Leitmeritz  für  die  58  Diöcesantheoloffen 
mit  dem  kommenden  Schuljahre  ihren  Anfang  nehme  und  bis  zum  Eintritte 
des  darauffolgenden  Schuljahres  1806  das  alte  Priesterhausgebäude  wenigstens 
insoweit  hergestellt  werde,  dass  die  Theologen  vom  letzten  Lehrcurse  dahin 
aa%enommen  werden  können  und  sonach  von  diesem  Zeitpunkte  an  in  das 
erzbischöfliche  Seminar  zu  Prag,  wo  fllr  jeden  Zögling  jährhch  225  fl-  fixirt 
werden,  ausser  den  immerfort  zu  verbleiben  habenden  zehn  Zöglingen  keine 
Leitnieritzer  Diöcesantheologen  mehr  abgeschickt  werden  dürfen.« 

Kraft  dieser  Verordnung  begannen  die  theologischen  Studien  in  Leit- 
meritz mit  dem  Schuljahre  1804/5  am  4.  November. 

Als  erster  Director  derselben  wurde  bestimmt  Herr  Anton  Hirnle, 
Doctor  der  Philosophie  und  Theologie  an  der  Prager  Universität,  später 
Domcapitular  und  Kanzleidirector  in  Leitmeritz. 

Die  theologischen  Studien  wurden  laut  Hofdecret  vom  25.  März  1802 
in  drei  Jahrgänge  abgetheilt  und  von  vier  Professoren  nach  dem  allgemeinen 
Studienplane  tradirt. 

Als  Professoren  wurden  vom  Bischöfe  vorgeschlagen  und  nach  bestan- 
dener Concursprüfung  bestätigt:  Josef  Grün,  Doctor  der  Philosophie  an  der 
Prager  Universität,  nachmals  Canonicus  an  der  Leitmeritzer  Kathedralkirche, 
für  Dogmatik;  Johann  Tachetzy,  bischöflicher  Notar,  für  die  Hermeneutik 
des  alten  und  neuen  Bundes;  Johann  Wohanka  für  die  Professur  der  Kirchen- 
jreschichte  und  des  Kirchenrechtes. 

Die  Anstellung  der  Theologieprofessoren  erfolgte  hier  wie  in  den 
anderen  bischöflichen  Diöcesanseminarien  vor  Abschluss  des  Concordates  in 
der  Weise,  dass  der  Bischof  auf  den  erledigten  Lehrstuhl  einen  tauglichen 
(Kandidaten  der  Landesregierung  vorschlug;  diese  setzte  im  Einvernehmen 
mit  der  Direction  der  theologischen  Studien  in  Prag  die  Concursprüfungs- 
termine  fest.  Die  Prüfung  wurde  mündlich  und  schriftlich  abgelegt,  die 
Fragen  wurden  von  der  Prager  theologischen  Facultät  gegeben.    Ueber  das 
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Elaborat  wurde  von  der  theologischen  Facultät  ihr  Gutachten  an  die  Studien- 
hofcommission  in  Wien  abgeschickt,  welche  nach  Anhörung  der  Wohlmeinung 
der  Wiener  theologischen  Facultät  •  dem  empfohlenen  Candidaten  das  Lehr- 
befähigungsdecret  ertheilte,  worauf  seine  definitive  Anstellung  durch  den 
Bischof  erfolgte. 

Das  Concordat  brachte  durch  den  Artikel  XVII  einen  dem  Triden- 
tinuni  entsprechenden  Modus  der  Anstellung,  wie  er  auch  jetzt  einge- 
halten wird. 

Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  1805/6  war  des  Priesterhaus  bereits  so 
weit  hergerichtet,  dass  der  letzte  Jahrgang  der  Theologie  darin  seine  Unterkouit 
fand  und  daher  keine  Theologen  mehr  in  das  Prager  Alumnat  abgeschickt 
wurden,  ausgenommen  die  »10  Fundatisten«,  für  welche  ebenso  viele  Stellen 
im  Prager  Seminare  offen  gehalten  wurden. 

Obgleich  von  einer  vollständigen  Errichtung  eines  bischöflichen 
Seminares  erst  nach  dem  Jahre  1810  die  Rede  sein  kann,  so  fängt  doch 
schon  seit  1806  die  Ausgestaltung  der  Organisation  der  Anstalt  als  eines 
»Seminarium  episcopale«  mit  einem  Rector  und  Präses  an  der  Spitze  und  ab 
ein  »Studium  seminarii  episcopalis  Litom.«  mit  einem  Director  und  sechs  Pro- 
fessoren als  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  an. 

Der  Rector  des  neueröffneten  Seminares  im  Jahre  1805/6  war  der  schon 
genannte  Anton  Himle.  Er  war  zugleich,  sowie  alle  seine  Nachfolger,  Director 
des  Studiums,  welches  Amt  gegenwärtig  immer  ein  Canoniker  im  Namen  des 
Bischofes  versieht. 

Als  Präses  des  neuen  Seminars  fiingirte  Domcapitular  Franz  Winkler, 
der  zugleich  die  Moral  und  Pastoral  vortrug. 

Die  Anzahl  der  Alumnen  bis  zum  Jahre  1810  wechselt  von  48 — 100. 
ohne  diese  Zahl  zu  erreichen.  Als  normirte  Zahl  der  jährlich  zu  Ordinirenden 
waren  29  bestinunt. 

Von  1810  bis  auf  die  Gegenwart  ist  das  bischöfliche  Seminar  in  dem 
eingangs  bezeichneten  ehemaligen  Jesuitencolleg  laut  Hofdecret  vom  30.  Jänner 
1806  untergebracht.  Dieses  Gebäude  wurde  vom  Kaiser  Ferdinand  IL  im 
Jahre  1630  gegründet  und  den  Jesuiten  nebst  einer  Dotation  zur  Einrichtung 
eines  Collegiums  übergeben.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  1773  er- 
hielten die  Exjesuiten,  welche  Professoren  in  dem  angrenzenden  Gymnasium 
waren,  die  Erlaubniss,  zeitweilig  im  früheren  CoUegium  zu  wohnen.  Später 
wurde  es  als  Kaserne  verwendet,  bis  es  im  Jahre  1806  zur  Aufnahme  dö 
bischöflichen  Seminars  bestinmit  wurde.  Die  unteren  Räume,  wo  jetzt  das 
Refectorium  sich  befindet,  wurden  für  die  Leitmeritzer  Volksschule  bis  zum 
Jahre  1847  eingeräumt. 

Trotz  seiner  schünen  und  gesunden  Lage  entspricht  dessen  innere  Ein- 
richtung auch  nur  bescheidenen  Ansprüchen,  die  man  an  ein  Priester- 
erziehungshaus stellen  muss,  nicht.  Die  Alumnen  bringen  ihre  Studienzeit  in 
vier  Studiensälen  zu,  die  nach  Jahrgängen  abgetheilt  sind.    Dieselben  dienen 
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zugleich  als  Hörsäle  und  im  Falle  ungünstiger  Witterung  sind  sie  die  einzigen 
Räume,  wo  sieh  die  Alumnen  auch  während  der  Erholungszeit  aufhalten 
müssen.  Ueberdies  geftlhrdet  die  Nordwestbahn  seit  dem  Jahre  1872  durch 
das  Tunnel,  welches  unter  einem  Flügel  des  Seminares  und  unter  dem  ganzen 
Hofranme  geführt  ist,  derart  das  ganze  Seminar,  dass  die  beständigen  Er- 
schütterungen dessen  Baufälligkeit  vorzeitig  beschleunigen  werden.  Eine 
Commission,  welche  diesen  schädigenden  Einfluss  constatiren  soll,  ist  soeben 
im  Zuge.  Hoffentlich  werden  bei  der  bevorstehenden  Uebertragung  der  Leit- 
meritzer  k.  k.  Post  in  ein  neues  Aerar-Postgebäude  die  freigewordenen 
Räume,  die  ohnehin  mit  dem  alten  Jesuitencollege  in  Verbindung  waren  und 
jetzt  nur  durch  Quermauem  abgetheilt  sind,  schon  aus  Gesundheitsrücksichten 
dem  Seminare  zugesprochen  werden. 

Für  die  erste  Adaptirung  des  Seminares  wurde  gemäss  dem  Hofdecrete 
vom  17.  Juli  1804  das  Landesgubemium  angewiesen,  »einen  angemessenen 
Vorschuss  aus  dem  Religionsfonde  zu  verabfolgen« ;  in  Ansehung  der  perma- 
nenten Auslagen  sollte  das  Gubemium  von  der  Seminarsleitung  »einen  ordent- 
lichen Anschlag  (praeliminare)  der  jährlichen  Bedürfnisse  abfordern«. 

Seit  dem  Jahre  1869/70  wurde  eine  Kopfdotation  von  260  fl.  aus 
dem  Religionsfonde  bestimmt,  aus  welcher  mit  Ausnahme  der  Steuer,  der 
Kirchenerfordemisse  per  300  fl.  und  des  Gehaltes  für  den  Provisor  von 
315  fl.  alle  übrigen  Auslagen  für  Kost,  Bekleidung,  Bedienung,  Beleuchtung, 
Beheizung  und  Erhaltimg  der  sarta  tecta  bestritten  werden  sollten,  wobei 
auf  die  Naturalverpflegung  der  Seminarvorsteher  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen wurde. 

Laut  Ministerialerlass  vom  15.  April  1879,  Z.  2064,  ist  eine  Aenderung 
der  Dotationsbemessung  insofeme  eingetreten,  als  für  die  allgemeinen  vom 
jeweiligen  Stande  der  Alumnen  unabhängigen  Auslagen  eine  Pauschalsumme 
von  5000  fl.,  ftlr  die  Verpflegs-  und  Bekleidungskosten  eine  Kopfdotation 
von  220  fl.  angewiesen  wurde,  wiederum  ohne  Rücksichtnahme  der  Natural- 
verpflegung der  Vorsteher. 

Als  Organisation  der  Studien  wurde  laut  Hofdecret  vom  27.  Oc- 
tober  1814  ein  vierjähriges  theologisches  Studium  eingeführt  und  die  theo- 
logischen Disciplinen,  die  Nebenfächer  eingerechnet,  von  sechs  Professoren 
tradirt,  neben  welchen  die  Seminarvorsteher  oder  speciell  befähigte  Lehrer, 
z.  B.  für  den  Gesangs-  und  Taubstummenunterricht,  fungiren. 

Die  einzelnen  Lehrfächer  wurden  folgendermassen  auf  die  vier  Jahr- 
gänge vertheilt: 

Im  I.  Jahrgange:  Kirchengeschichte  (9  Stunden  wöchentlich),  alttestament- 
liche  Studien  (9  Stunden)  und  orientalische  Dialecte  (2  Stunden), 

Im  IL  Jahrgange:  Neutestamentliche  Studien  (9  Stunden),  Kirchenrecht 
(5  Stunden),  Pädagogik  (2  Stunden). 

Im  IIL  Jahrgange :  Dogmatik  (9  Stunden),  Moral  (9  Stunden). 
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Im   IV.  Jahrgang:    Pastoral    (9    Stunden),    Katechetik    mid    Methodik 
(5  Stunden). 

Als  Nebenfächer  galten:  Praktische  Ritusübongen,  Anweisungen  für 
den  Beichtstuhl  und  das  Breviergebet,  Eatecheseübungen,  geistlicher  Geschäfts- 
stil, ritueller  Gesang  und  böhmische  Sprache.  Bis  zum  Jahre  1850  und  da- 
rüber mussten  selbst  Alumnen  böhmischer  Nationalität  wegen  mangelhafter 
Gelegenheit  in  den  damaligen  öffentlichen  Schulen  erst  im  Seminare  ihre 
Muttersprache  grammatikalisch  erlernen.  Die  Landwirthschaftslehre  wurde 
seit  dem  Jahre  1819  durch  den  eigens  bestimmten  Lehrer  Josef  Hackel 
vorgetragen  und  im  sogenannten  »oberen  Seminargarten«,  welcher  zu  einer 
Obstbaumschule  umgewandelt  wurde,  praktisch  geübt.  (Diesen  Garten  hat 
Se.  Majestät  der  Kaiser  Franz  I.  mittelst  Decret  vom  5.  März  1813  dem 
Seminare  als  Erholungsort  geschenkt.  Er  war  ursprünglich  Eigenthum  der 
Leitmeritzer  Dominikaner  bei  St.  Michael.  Nach  der  Aufhebung  des  Klosters 
wurde  er  durch  das  genannte  kaiserliche  Decret  vom  Zwangsverkaufe  aus- 
geschlossen und  dem  Seminare  im  Jahre  1806  geschenkt.  Im  laufenden  Jahre 
1892  wurde  er  im  Einvernehmen  mit  den  zuständigen  Behörden  gegen  einen 
dreimal  grösseren  Garten  ausserhalb  der  Stadt  umgetauscht.) 

Der  Studienplan,  wie  ihn  die  hochwürdigsten  österreichischen  Bischöfe 
in  Wien  im  Jahre  1856  für  die  Seminarien  ausgearbeitet  haben,  bildet  nach 
einem  Uebergangsstadium  in  den  Jahren  1857  und  1858  seit  dem  Jahre 
1869  die  Grundlage  der  theologischen  Studien.  Darnach  wird 

im  I.  Jahre  Fundamentaltheologie  (5  Stunden),  alttestamentliche  Studien 
(9  Stunden),  Pädagogik  (2  Stunden),  Philosophie  (3  Stunden), 

im  II.  Jahre  Dogmatik  (9  Stunden),  neutestamentliche  Studien  (9  Stun- 
den), orientalische  Dialecte  (1  Stunde),  Philosophie  (2  Stunden), 

im  in.  Jahre  Moral  (9  Stunden),  Kirchengeschichte  (9  Stunden),  orienta- 
lische Dialecte  (Fortsetzung), 

im  IV.  Jahre  Pastoral  (9  Stunden),  Kirchenrecht  (5  Stunden),  Katechetik 
(4  Stunden),  nebst  den  Nebengegenständen  für  Ritus,  gregorianischen  Gesanrr, 
Geschnftsstil  und  Taubstummenunterricht  vorgetragen. 

Die  scholastische  Philosophie  wurde  seit  dem  Jahre  1879  ent- 
sprechend dem  Wunsche  Sr.  Heiligkeit  Leo  XIII.  vom  4.  August  1879  zu- 
nächst zwei  Stunden  wöchentlich  im  I.  Jahre,  dann  seit  dem  Jahre  1890 
in  fünf  wöchentlichen  Stunden  (3  Stunden  im  I.  und  zwei  Stunden  im 
II.  Jahrgange)  als  Propädeutik  für  die  Theologie  vorgetragen. 

Die  Vortragssprache  ist  gemäss  den  Bestimmungen  der  Bischofeconferenz 
in  Wien  vom  Jahre  1856  und  jenen  des  Provinzialconcils  von  Prag  di'S 
Jahres  1860  die  lateinische;  die  praktischen  Fächer  werden  in  deutscher 
Sprache  vorgetragen. 

Die  Seminarstatuten,  welche  dem  neuen  bischöflichen  Seminar 
durch  den  Bischof  Wenzeslaus  Leopold  Chlumczansky  1806  gegeben  wurden, 
erfuhren  durch  seine  Nachfolger  Vincentius  Ed.  Milde  und  Aug.  Barth.  Hille, 
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sctwie  durch  den  gegenwärtigen  hochwtirdigsten  Herrn  Bischof  Dr.  Emanuel 
J(»haiin  Schöbel  eine  entsprechende  Aenderung  und  Ergänzung. 

Bis  zum  Jahre  1825  ruhte  die  gesammte  Erziehung  der  Alumnen, 
ilie  Ueberwachung  der  Disciplin  und  die  Verwaltung  des  Hauses  in  der 
Hand  nur  eines  Vorstehers,  des  Rectors,  für  die  Haushaltung  stand  ihm 
ein   Provisor  zur  Seite. 

Seit  dem  Jahre  1825  übergab  der  Bischof  Milde  die  geistliche 
Leitung  der  Alumnen  einem  eigenen  Vorsteher,  dem  Spiritual,  welcher  im 
Interesse  des  nöthigen  Vertrauens  von  Seite  der  Alumnen  jeder  Einflussnahme 
auf  die  äussere  Leitung  und  Disciplin  sich  fernhält. 

Für  die  Ueberwachung  der  Disciplin  wurde  in  demselben  Jahre  ein 
Vicerector  bestellt.  Die  Functionen  des  Rectors  und  Vicerectors  werden  theils 
durch  bischöfliche  Bestimmungen  in  den  Statuten,  theils  durch  gegenseitiges 
Uebereinkommen  vertheilt. 

Im  Jahre  1830  hatten  zum  erstenmal  zwei  Priester,  Joachim  Schimunek 
und  Stefan  Vater,  im  Seminar  freie  Station,  um  sich  auf  die  Rigorosen  aus 
der  Theologie  vorzubereiten;  ersterer  war  im  Jahre  1833  auch  Theologie- 
supplent 

Als  Nebenlehrer  —  ausser  den  Seminar  Vorstehern  —  fungirten:  für 
den  Taubstummenunterricht  die  Priester  Franz  Demuth,  erster  Director 
des  im  Jahre  1859  eröffneten  bischöflichen  Diöcesan-Taubstummeninstitutes 
in  Leitmeritz,  und  sein  Nachfolger  Karl  Kotler  seit  1891;  für  den  rituellen 
Gesang  haben  laut  Cultus-Ministerialerlass  vom  20.  November  1890 
Z.  23.272,  die  Seminarprovisoren  zu  sorgen,  weshalb  bei  ihrer  Anstellung 
diese  Fähigkeit  als  Bedingung  zu  stellen  ist.  Gegenwärtig  übt  den  Kirchen- 
Gesang  mit  gutem  Erfolge  der  als  kirchlicher  Componist  bekannte  J.  B.  MoHtor. 

An  Gehalt  wurde  den  Professoren  seit  dem  Jahre  1810  ebenso  wie 
früher  aus  dem  Religionsfonde  jährlich  600  fl.  angewiesen.  Seit  dem  Jahre 
1858  wurde  ihnen  laut  Cultus-Ministerialerlass  vom  16.  September  1851, 
Z.  9037,  der  Jahresgehalt  von  840  fl.  ö.  W.  zugesprochen  und  laut  Cultua- 
ministerialerlass  vom  11.  März  1884  erhielten  jene  Professoren,  welche  bereits 
zehn  Jahre  thätig  waren,  100  fl.  Personalzulage.  Vom  1.  October  1889  an 
beziehen  die  Professoren  einen  höheren  Gehalt  im  Sinne  des  Gesetzes  vom 
1.  Mai  1889.  Für  die  Nebenfecher  bezieht  jeder  die  gesetzliche  Remuneration, 
nur  für  die  Philosophie  ist  bis  jetzt  keine  Remuneration  erwirkt  worden. 
Für  den  Unterricht  in  den  Orientalien  wurde  »ein  für  allemal«  eine  Remune- 
ration von  100  fl.  ausgefolgt. 

Die  Anzahl  der  Professoren  seit  dem  Jahre  1810  bis  auf  die  Gegenwart 
beträgt  39;  die  der  Seminarrectoren  und  der  Vicerectoren  je  11  und  jene 
der  Spirituale  7. 

Literarisch  thätig  waren  seit  1850  nebst  den  weiter  unten  genannten  Würdenträgern 
die  Meisten  durch  Abfassung  von  Abhandlungen  und  Kecensionen  in  verschiedenen  Fach- 
Schriften. 
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Durch  grössere  im  Druck  erschienene  Werke  wurden  allgemeiner  bekannt:  Dr.  Jos^ 
Ginzel,  Geschichte  der  Kirche,  Wien  1846;  Handbuch  des  neuesten  in  Oesterreich  geltenden 
Kirchenrechts,  2  Bde.,  Wien  1806 — 1862;  Geschichte  der  Slavenapostel  Cjrill  und  Method 
und  die  slavische  Liturgie,  Wien,  2.  Aufl.  1861 ;  Kirchenhistorische  Schriften,  2  Bde.,  Wien 
1872;  Zukunft  der  Kirche  in  Oesterreich  und  andere,  auch  pseudonjm  erschienene  Schriften. 
Ferdinand  Elger,  Lehrbuch  der  katholischen  Moraltheologie,  2  Bde.,  Begensburg,  Manz  1861. 
Dr.  Johann  Set win,  Henneneuticae  biblicae  institutio  neotheoretico-practicae,  Wien,  Braomüller 
1872.  Dr.  Stefan  Vater,  Kirchliches  Gesangbuch.  Dr.Ant.  Kurz,  Mariologie,  Regensbuig  1881. 
Dr.  Vinc.  Luksch,  mehrere  Artikel  aus  der  Kirchengeschichte  Böhmens  in  Wetzer  und  Weite's 
Kirchenlezicon.  Dr.  Jos.  Schindler,  St.  Joseph,  Freiburg,  Herder  189--). 

Für  Mittelschulen  schrieben  recht  brauchbare  Lehrbücher  der  Religionslehre:  Fr.  Msch. 
Beligionslehrer  in  Saaz,  in  deutscher,  und  der  f  Dr.  Joh.  Proch&zka  in  JongbnnzUu  in 
böhmischer  Sprache. 

Unter  dem  SeeLsorgeclerus  erwarb  sich  Yincenz  Hasak,  Pfarrer  in  W^isskiichliU  bei 
Teplitz,  einen  in  weiten  Kreisen  bekannten  Namen  durch  seine  Büchersammlung  und  seine 
aus  guten  meist  deutschen  Quellen  geschöpften  apologetischen  Abhandlungen,  insbesondere 
sein  grösseres  Werk:  »Christlicher  Glaube  des  deutschen  Volkes  beim  Schluss  des  Mittelalter. 
Begensburg  1868,  und  Anderes.  Ant,  Hnojek,  Christliche  Liturgik  in  ö  Bänden,  Prag  1835. 
rerdient  als  charakteristischer  Typus  der  theologischen  Literatur  jener  Zeit  erwähnt  zu  werden. 

A.  J arisch,  Dechant  yon  Komotau,  war  als  populärer  Schriftsteller  firocktbar  und 
gewandt. 

Ehemalige  Alumnen  des  Seminars,  welche  zu  höheren  Würden  gelangten,  sind  zunächst 
die  gegenwärtigen  Mitglieder  des  Leitmeritzer  Domcapitels,  und  zwar:  drei  Haospriliteo 
Seiner  Heiligkeit  Leo  XIII.:  Monsgr.  Dr.  Joh.  Rehak,  apostolischer  Protonotar,  infuliner 
Domdechant;  Monsgr.  Franz  Demel,  infulirter  Canonicus  sen.;  Msgr.  Josef  Seifert  Kanzler: 
dann  drei  geheime  Känunerer  Seiner  Heiligkeit  Leo  XIII.:  die  Domcapitularen  Msgr.  Dr. 
Ferd.  Michel,  Msgr.  Jos.  Böhm  und  Msgr.  Jos.  Sterba,  und  ihre  Vorgänger  in  Amt  und 
Würde:  Dr.  Alois  Hille,  Domcapitular  und Capitelvicar  (f  1879),  Wenzel  Kara,  Domdechant  und 
Generalvicar  (f  1859),  desgleichen  Jos.  Ackermann  (f  1876);  die  Domcapitulare  Dr.  Dräsche. 
Dr.  Jos.  Ginzel  und  Fz.  Krajsk^.  Dann  ausserhalb  der  Diöcese  der  Dompropst  von  St.  Veit 
in  Prag  Adolf  Wurf  el,  geboren  aus  Reichenberg,  ordinirt  1827,  und  die  Domcapitularen  dasfU«t. 
Dr.  Wenzel  Frind,  ehemaliger  Theologieprofessor  in  Leitmeritz  und  Universitatsprofesdor  Ib 
Prag,  Ant.  Wohlmann  und  Universitätsprofessor  Dr.  Franz  Schindler  in  Wien. 

Hohe  Staats ämter  versahen  Jos.  Jüstel  aus  Leitmeritz;  er  kam  im  Sommer  de? 
Jahres  1788  aus  dem  Prager  Generalseminar  in  das  neuerrichtete  Priesterhaus  in  Leitmeritz. 
erhielt  daselbst  die  höheren  Weihen,  wurde  Katechet  in  der  Leitmeritzer  Stadtschale,  ksm 
schon  1789  als  Studienpräfect  und  Correpetitor  der  Moral  in  das  Generalseminar  nach  Png. 
wurde  Gubemialrath  in  Graz  und  k.  k.  Staats-  und  Conferenzrath  in  Wien. 

Er  war  der  letzte  Propst  von  Vysehrad  ohne  Residenzpflicht,  und  als  solcher  NaU- 
niesser  des  Landgutes  SchUttenitz  bei  Leitmeritz.  In  seinem  Testament  setzte  er  seine  »Mattrr- 
diöcese  Leitmeritz«  zum  Universalerben  ein  mit  der  näheren  Bestimmung,  den  Nadila5>  für 
das  Diöcesanknabenseminar  in  Mariaschein  zu  verwenden. 

Anton  Krombholz  aus  Leitmeritz,  ehemaliger  Professor  des  Neuen  Bundes  (1817),  dann 
Dechant  von  Böhmisch  Leipa  und  Vicär,  wurde  Sections-  und  Hofrath  im  Unterrichtsministerium. 

Joh.  Maresch  aus  Leitmeritz,  ordinirt  1830,  war  Katechet  und  Director  an  der  Leit- 
meritzer Hauptschule,  kam  1850  als  Schulinspector  zur  Statthalterei  nach  Prag,  machte  .«ich 
um  das  Schulwesen,  besonders  in  seiner  Vaterstadt  Leitmeritz  verdient,  weshalb  anch  ein 
Stadttheil  den  Namen  >Mare8chgasse«  trägt. 

Zu  bischöflicher  Würde  gelangten:  l.  Der  im  dankbaren  Andenken  der  Diucese 
fortlebende,  seeleneifrige  Bischof  von  Leitmeritz,  Augustinus  Bartholomäus  Hille  (1832  bif 
1865).    Geboren  aus  Schönau  in  Böhmen  (1786),  Alumnus  des  Seminars  seit  1807,  wurde  er 


die  theologische  Lehranstalt  in  Leitmeritz.  935 

1810  daselbst  ordinirt,  1822  Professor  der  Pastoral theologie,  dann  Seminarrector  (1826  bis 
1S30),  in  welcher  Eigenschaft  er  und  noch  mehr  als  Bischof  dem  Seminar  eine  dauernde  echt 
kirchliche  Reform  gab.  Er  verfasste  auch  mehrere  Schriften  meist  apologetischen  Inhalts; 
äo  eine  aus  Anlass  des  Keformationsjubiläums  1817,  unter  dem  Titel:  »Soll  die  Scheidewand 
swischen  Katholiken  und  Protestanten  noch  länger  fortbestehen?«  von  welcher  im  Jahre 
18.%  bei  Manz  die  4.  Auflage  erschien;  femer  »Inhallibilität  des  Papstes«,  »Katholische 
Lehre  vom  Ablass«,  Leitmeritz  1826.  Als  Bischof  gab  er  die  »Nachmittagsandachten  fllr 
r^nn-  und  Feiertage«  (1840)  heraus,  zu  deren  dOjährigem  Jubiläum  1890  im  Ordinariatsblatt 
der  Leitmeritzer  Diöcese  Nr.  72  a.  i.  1890  dem  Verfasser  in  einer  vortrefflichen  historisch- 
Htnrgischen  Darstellung  ein  ehrendes  Gedenkblatt  eingefügt  wurde. 

2.  Anton  Ludwig  Frind  aus  Uainspach  in  Böhmen  (1823),  Bischof  von  Leitmeritz 
(1S79 — 1881).  Als  Verfasser  der  leider  unvollendet  gebliebenen  »Kirchengeschichte  Böhmens« 
;mit  besonderer  Beziehung  auf  die  jetzige  Leitmeritzer  Diöcese),  Prag,  Tempskj  1872,  sowie 
durch  Beine  historisch-kritische  Abhandlung  über  den  heiligen  Johann  von  Nepomuk  erwarb 
er  sieh  auch  unter  Kirchenhistorikem  einen  Ehrenplatz. 

3.  Franz  Karl  Hanl,  geboren  aus  Kärbitz  in  Böhmen  (1782),  ordinirt  in  Leitmeritz 
(1804),  zunächst  in  der  Seelsorge  der  Leitmeritzer  Diöcese  thätig,  wurde  er  Domcapitular  bei 
ät.  Veit  in  Prag,  Gubemialrath  daselbst  und  vom  Jahre  1832—1874  Bischof  von  Königgrätz. 

4.  Peter  Krejci,  geboren  aus  Bfezina  in  Böhmen,  ordinirt  1819,  war  Dechant  von 
Tunuin,  dann  Canonicus  bei  St.  Veit  und  Weihbischof  in  Prag. 

5.  Im  benachbarten  Königreich  Sachsen  die  apostolischen  Vicare  und  Titularbischöfe : 
Ignaz  Bernard  Mauermann,  Bischof  von  Pellen  i.  p.,  geboren  in  Neuzeil  am  2.  Februar 
1786  in  der  Niederlausitz,  ordinirt  1808  (Leitmeritz),  war  8  Jahre  Schuldirector  in  Aussig, 
kam  28.  October  1815  nach  Dresden,  bald  darauf  als  Caplan  nach  Leipzig,  1817  als  Schul- 
director nach  Dresden  und  Religionslehrer  der  königlichen  Prinzen  und  Beichtvater  der 
^chsischen  Majestäten,  1819  Canonicus,  später  Dekan  des  Collegiatstiftes  zu  Bautzen,  10.  März 
1819  apostolischer  Vicar  in  den  königlich  sächsischen  Erblanden,  wurde  am  11.  Juli  1822 
zum  Bischof  geweiht  und  starb  am  14.  September  1841.    Sein  Nachfolger  war  sein  Bruder: 

6.  Franz  Laurenz  Mauermann,  Bischof  von  Kama  i.  p.,  geboren  1780  in  Neuzell, 
war  21  Jahre  Cistercienserpriester  daselbst,  dann  Cooperator  in  Mariaschein,  hierauf  Pfarrer 
in  Leipzig,  1824  königlicher  Hofcaplan,  1827  Canonicus  des  Domstiftes  Bautzen,  1841  Ad- 
ministrator und  darauf  apostolischer  Vicar  der  königlich  sächsischen  Erblande,  am  6.  März 
1B42  durch  Bischof  Hille  in  Dresden  zum  Bischof  geweiht,  starb  am  25.  October  1846. 

7.  Josef  Dittrich,  gebürtig  aus  Marschen  in  Böhmen  1792,  ordinirt  1818  vom  Bischöfe 
Uardalek  in  Leitmeritz,  Titularbischof  von  Corycus  1846,  Administrator  des  Bisthums  Meissen 
in  der  Lausitz.  Als  Pädagog  in  den  katholischen  Schulen  in  Leipzig  (1824)  und  Dresden 
(1827),  als  Religionslehrer  der  königlichen  Prinzen  und  Prinzessinnen  (1833),  als  Begründer 
von  Missionsstationeh  in  Sachsen,  des  katholischen  ^chullehrerseminars  in  Budissin  (1851) 
und  als  Förderer  des  katholischen  Schulwesens  überhaupt,  und  insbesondere  auch  bei  den 
Sorben  in  der  Lausitz,  durch  Anlegung  eines  Katechismus,  einer  biblischen  Geschichte,  eines 
Lesebuches  und  eines  Gebetbuches  in  sorbischer  Sprache  u.  A.,  zerstreute  er  die  anfänglichen 
Bedenken,  welche  Rom  wegen  seiner  Beziehungen  zu  B.  Bolzano  und  seinem  Seminarrector, 
M.  Fesl,  gegen  seine  Wahl  hatte,  vollständig. 

8.  Franz  Berner t,  geboren  aus  Grafenstein  (1811)  in  Böhmen,  ordinirt  1834  und 
consecrirt  zum  Bischof  von  Azotus  (1876)  in  Leitmeritz,  apostolischer  Vicar  und  Domdechant 
von  Budissin  (1875). 

An  diese  schliessen  sich  an  der  apostolische  Vicariatsrath  Eduard  Machaczek,  ge- 
boren aus  Zinnwald  in  Böhmen  (1815),  ordinirt  in  Leitmeritz  (1839),  seit  1844  in  Sachsen  in 
der  Seelsorge  thätig,  wurde  1885  Vicariatsrath  und  königlicher  Hofkaplan.  Seine  »Geschichte 
deg  Königreiches  Sachsen«,  welche  1862  erschien,  ist  noch  jetzt  die  einzige  Quelle,  aus 
welcher   sächsische  Katholiken    ein   Gesammtbiid    der  Geschichte  ihres   engeren  Vaterlandes 
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schöpfen  können.    Ferner  sein  neuestes  grösseres  Werk:    >GescIiichte  der  Bischöfe  des  Hof- 
stiftes  Meissen«  kam  1884  heraus. 

Josef  Ho  ff  mann,    geboren  aus  Heichen  berg  (1808),    ordinirt  in  Leitmeritz,  zunüch«! 
Caplan  in  Friedland  und  Leitmeritz,  dann  in  der  j^eelsorge  und  beim  Schulfach  ab  Directcr 
und  Inspector  thätig,    wurde  Domcapitular  des  Domstiftes  8t.  Peter  zu  Bautzen,    wo  er  lU 
Senior  (November  1878)  starb,    vom  Könige  mit  dem  Ritterkreuze  des  Verdienstordens  aus 
gezeichnet. 

Anton  Müller,  geboren  aus  Konojed  in  Böhmen,  ordinirt  1851  in  Leitmeritz,  Dom- 
capitular in  Bautzen. 

Aus  dem  Cistercienserorden  (Stift  Ossegg  in  Böhmen)  studirten  die  meisten  Cleriker 
seit  dem  Jahre  1830  im  Leitmeritzer  Seminar.  Von  diesen  sind  folgende  Aebte  im  Stifte 
Ossegg  geworden:  Dr.  Athanasius  Bernhard,  geboren  1815  zu  Radonitz  (Böhmen),  ordinirt 
1840,  Abt  18Ö3— 187Ö);  Dr.  Salesius  Mayer,  geboren  1816  zu  Röhrsdorf,  ordinirt  1841, 
Abt  1876--1876;  Meinard  Siegel,  geboren  1842  zu  Stengles,  Abt  seit  1886. 

Pröpste  in  Marienthal  in  Sachsen  wurden:  Conrad  Preiss  aus  Grossgrünan,  ordinirt 
1834,  Propst  1858—1869;  WendeUn  MUUer  aus  Böhmisch-Leipa  (1869—1874);  MkoIaa> 
Braungarten  aus  Weseritz  (1888—1889);  Nivard  Köstier  (1874—1888).  —  Pröpste  tod 
Marienstern  in  Sachsen:  Dr.  Chrysostomus  Eiselt  aus  Georgenthal  (1851 — 1887);  Alberiku 
llecht  aus  Braunau  (1887—1888);  Vincenz  Vielkind  (seit  1888). 

Nach  diesem  Ehrenblatt  in  der  Geschichte  des  Leitmeritzer  Priesterseminars  m^^ 
trotz  des  engen  Rahmens  dieser  Skizze,  auch  eine  Episode  aus  der  ersten  Zeit  des  neuen 
Seminars  Platz  finden,  die  mehr  zu  den  Schattenseiten  desselben  gehört.  Sie  spiegelt  den 
allgemeinen  Charakter  jener  Zeit  wider,  in  welcher  das  Eindringen  des  Rationalismus  unter 
der  Einwirkung  der  Philosophie  und  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  und  des  oberfläcklichfn 
Zeitgeistes  der  > Aufklärung«  überhaupt  selbst  in  die  theologischen  Studien  der  Clericalsemioare 
den  Weg  fand. 

Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  Dr.  Michael  Fesl  als  Seminarrector  die  Leitung  des  Seminsr« 
in  Leitmeritz  inne  hatte.  Diese  Stelle  bekleidete  er,  nachdem  er  seit  1813  mehrere  Jahre 
hindurch  verschiedene  theologische  Disciplinen  supplirt  hatte,  vom  Jahre  1816  an.  Er  war 
zugleich  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechts  und  Assessor  des  biscbüf- 
liehen  Consistoriums. 

Fesl  stand  ganz  unter  dem  geistigen  Einflüsse  des  Dr.  Bernhard  Bolzano,  von  welchem 
einer  seiner  wärmsten  Verehrer,  der  anonyme  Herausgeber  seiner  Selbstbiographie  (Lebens- 
beschreibung des  Dr.  B.  Bolzano,  Sulzbach  1836)  in  der  Anmerkung  11  sagt:  »Er  hat  die 
zwei  anstössigen  Begriffe  von  Unmittelbarkeit  (?)  und  UebematÜrlichkeit  aus  der  Theorie  der 
Offenbarung  und  der  Wunder  zu  Folge  einer  ebenso  scharfsinnigen,  wie  freimfithigen,  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  und  Darstellung  als  unwesentlich  ausgeschieden.  Die  Entdeckung, 
dass  hiedurch  der  positive  Charakter  des  Christenthums  ganz  imd  gar  nicht  verändert,  wdhl 
aber  dessen  siegreiche  Behauptung  gegen  die  Bestreitung  desselben  sehr  erleichtert  wird  . . . 
ist  die  Grundlage  seines  theologischen  Gebäudes,  und  könne  zur  richtigen  Auffsfsung  de» 
selben  nicht  genug  hervorgehoben  werden  .  .  .  .,  alles  Uebrige  sei  nur  Folgerung  aus  diesem 
Obersatze.«  —  Nun  alles  Uebernatttrliche  als  etwas  Unwesentliches  aus  der  Offenbarung  aus- 
scheiden, heisst  an  die  Stelle  der  tibernatürlichen  Offenbarung  die  Offenbarung  durch  die 
Vernunft,  den  Rationalismus  setzen.  Die  vorgebliche  Absicht  einer  »siegreichen  Behauptung 
des  Christenthums«  kann  nur  Uneingeweihte  und  Kurzsichtige  täuschen.  In  einer  solcheo 
Täuschung  scheint  Fesl  befangen  gewesen  zu  sein.  Hiefür  sprechen  auch  folgende  Worte 
seines  am  16.  Jänner  1824  in  Wien  gegebenen  Widerrufes:  ....  >Ich  betheuere  im  An- 
gesichte desjenigen,  der  mich  durchforscht  und  einst  vor  aller  Welt  richten  wird,  dus  ich 
bei  jenem  l.'ntcruerjmen  (nämlich  »die  Schriften  des  Professors  Bolzano  mit  enthusiastischea 
Eifer  verbreitet  ....  und  seine  Lehre  den  Theologen  als  heilige  Wahrheit  eingeprägt  lo 
hal)cn«)    nichts    Anderes,    als    im    Sinne    der    katholischen    Religion    und    Kirche   nnd  zom 
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s^f^-lenheile  meiner  Zöglinge  zu  wirken  rermeinte.  Ich  war  es  mir  selbst  bewusst,  dass  bei 
meiner  ans  Geringschätzung  entstandenen  Vernachlässigung  der  katholischen  Schriftsteller 
ich.  ohne  den  aus  Bolzano's  Schriften  geschöpften  Unterricht  (!)  der  katholischen  Wahrheit 
ganz  entfremdet  und  am  Ende  wohl  gar  zu  entschiedenem  Eationalismus  mich  zu  bekennen 
verleitet  worden  wäre  .  .  .  .< 

Das  in  dieser  Angelegenheit  an  den  damaligen  Bischof  von  Leitmeritz  J.  F.  Hurdalek 

von  Pius  VII.  am  18.  December  1819.  erlassene  Breve,    welches  auch  in  der  oben  citirten 

Leliensbeechreibung   (Anmerkung   33)    abgedruckt   ist,    enthält   über  Fesl    folgende    Stellen: 

>. .  .  .  Audivimus  nempe,    Doctorem  s.  Theologiae  Fesl,  perversae  plane  doctrinae  hominem, 

catholicae   ac   praesertim   ecclesiasticae  juventutis    mentem  multis  erroribus  inficere,    atque 

omnino  pervertere  conari;    candidatos  enim  s.  Theologiae  —  quoscumque  libros  —  sine  dis- 

crimine  delectuque  ullo  legere  jubet,    tamquam   efficassimum  medium  expoliendi  ingenium  et 

praejudicia  vitandi;  quare  inter  caeteros  pemiciosissimos  libros,  qui  in  manibus  quotidie  eorum 

versantar,    recensetur  opus  exegeticum  Doctoris  Pauli   acatholici,    alterum  Wegscheideri  de 

dogmatibus,    catholicae   doctrinae  minus  conforme,    et  carmina  amatoria  a  Göthe,    Schiller, 

Wieland,  Herder  auctoribus  acathblicis  exarata,  quae  Candidati  ipsi  legere,  recitare  et  decla- 

mare   tenentur.     Seimus    praedictum  Fesl   doctrinam  de  Romani  Pontificis  Primatu  funditus 

de.«truere,    Caput  nullum  Ecclesiae  admittere,    ex  placitis  denique  miseri  huius  aevi  Philoso- 

pborum  novum  systema  religionis  proferre;    eundem   ex  discipulis  suis  binos  jam  habere  co- 

operatores,  qui  disseminandis  erroribus  adlaborant;  alios  praeterea  habere  secretos  privatosque 

di^cipulos,  quibus  liberius  aperit,  quae  palam  proferre  non  audet;  iisque  suam  veluti  arcanam 

doctrinam  communicat;    —   Parochos  demum,    qui  Ecclesiae  catholicae  doctrinam  adhuc  in- 

corruptam  servant,  huiusmodi  novatores  e  Fesselii  disciplina  prodeuntes  merito  rejicere,  atque 

inter  cooperatores  suos  admittere  noUe  .  .  .  .« 

>.  . .  .  Nee  vero  nos  latet,  Fesselium  Bemardi  Bolzano  Professoris  in  Universitate 
Pragensi  amicum  et  asseclam  esse,  —  eius  inquam,  quem  impii  Operis  auctorem  et  pessimarum 
doctrinarum,  unde  tota  Bohemia  infecta  est,  disseminatorem  agnoscimus.  Quodsi,  ille  jussu 
Serenissimi  Imperatoris  Austriae  cathedra,  quam  in  Universitate  illa  obtinebat,  jure,  ac  merito 
privatus  fnit,  quanto  magis  Tui  muneris  erit,  Fesselium  ab  omni  officio,  quod  in  Dioecesi  Tua 
ad  huc  nobis  improbantibus  gerit,  nulla  mora  interposita  removere! 
Komae,  1^.  Dec.  1819.« 

Femer  citirt  der  erwähnte  Anonymus  aus  einer  >Denunciation«  gegen  Fesl  in  Rom 
folgende  Stellen,  welche  uns  Aufschluss  darüber  geben,  worin  die  »Ausscheidung  des  Ueber- 
nat'üriichen  aus  der  Offenbarung«  bei  Bolzano  bestand:  ».  .  .  .  Multa  miracula  in  evangeliis 
descripta  verbotenus  credere  abhorret  aut  contorquet,  aut  plane  annihilat,  e.  gr.  de  dono 
linguarum,  Christi  divinitatem  ita  obumbrat,  ut  auditores  in  ancipiti  haereant,  (|uid  ex  eo, 
an  Deum,  an  sapientem  hominem  faciant  .  .  .  .< 

Der  Anonymus,  welcher  aus  der  damaligen  Zeitschrift  »Isis«  des  Jahres  1821,  diese 
Dokumente  kennt,  tadelt  daran  den  »Capucinerton«,  »die  grelle  Uebertreibung«,  »das  fana- 
tigche«  dieser  »Denunciation«,  negirt  aber  nicht  das  Behauptete  und  sagt  in  der  30.  An- 
merkung, dass  Fesl  »durch  sein  Unternehmen  einer  geheimen  Verbindung  (»Christenbund«) 
unter  den  seiner  Leitung  übergebenen  jungen  Geistlichen  eine  sehr  grosse  Verantwortlichkeit 
auf  sich  geladen  habe,  als  deren  Folge  sein  erlittenes  Schicksal  zu  betrachten  ist  ...  .  es 
wurden  Statuten,  Aemter,  Lebensordnungen  errichtet,  Tagebücher  eingeführt,  monatliche 
Geldbeiträge  gesanmielt,  Zusammenkünfte  veranstaltet,  Sittengerichte  abgehalten,  schriftliche 
Aufsätze  gearbeitet  u.  s.  w.,  alles  nach  dem  Grundsatze  der  vollkommensten  Gleichheit,  endlich 
noch  ein  eiserner  Ring  als  Mahnung  an  die  übernommenen  Verhältnisse  zum  Zeichen  des 
Bundes  getragen« 

Da^s  der  Inhalt  jener  schriftlichen  Aufsätze,  Tagebücher,  Diktate  u.  s.  w.  selbst  von 
Fesl  und  seinen  »Christenbündlem«  nicht  für  zweifellos  correct  gehalten  wurde,  beweist  die 
llifttsache,  welche  ein   unmittelbarer  Zeitgenosse  als  Augenzeuge  erzählte,    dass  nämlich  bei 
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der  Ankunft  des  Hof-  und  Burgpfarrers  Jac.  Frint  (des  Begründen  des  Frintaneimui  aU 
UnteTBuchungscommissärs  eine  Anzahl  solcher  Schriften  von  den  Seminaristen  auf  Anordnung 
des  Rectors  Fesl  in  den  Ofen  geschoben  wurde. 

Die  Geschichte  der  »TugendbUndler  und  der  lUuminaten«  in  Deutschland,  namentlich 
im  benachbarten  Bayern,  und  die  Erfahrungen  der  »Aufklärung  in  den  österreichischen  Erb- 
Ulndem«  waren  noch  in  allzu  frische  Errinnerung,  als  dass  solche  Geheimbündlerei  in  einem 
Clericalseminar  ohne  strenge  Untersuchung,  eventuell  ohne  die  schwersten  Folgen  hitt« 
bleiben  können,  zumal  da  der  vorgebliche  Eifer  Fesl^s  auch  ausserhalb  des  Seminars  nichts 
weniger  als  seiner  Stellung  entsprechend  war. 

Die  Folge  dieser  durch  den  Burgpfarrer  Jac.  Frint  gefOhrten  Untersuchung  war.  da^j 
Fesl  im  Jahre  1819  nach  Wien  abgeführt  und  dort  bis  zum  Jahre  1824  in  milder,  klöstei- 
licher  Haft  gehalten  wurde  und  nicht  mehr  nach  Böhmen  zurückkehrte. 

Nach  dem  Tenor  des  päpstlichen  Breve  war  auch  die  Stellung  des  damaligen  Bischofs 
Hurdalek  dem  Papste  und  dem  Kaiser  gegenüber  sehr  kritisch  geworden.  Er  resigm'rte  im 
Jahre  1828  und  bezog  in  Prag  eine  Pension  von  6000 fl.  CM.  bis  zu  seinem  Ableben  (1833 >. 

Sein  Nachfolger  Vinzenz  Eduard  Milde  (1823)  trat  mit  bangen  Befürchtungen  sein 
Hirtenamt  an.  Er  veranlasste  Fesl  zu  einem  Widerrufe.  Derselbe  wurde  von  ihm  am  26.  Jänner 
1824  in  Wien  nach  den  vom  Bischof  Milde  ihm  vorgelegten  Punkten  abgefa«st  und  im 
Leitmeritzer  Seminar  den  Alumnen  von  dem  Katheder  herab  dictirt.  Nebst  der  oben  citirten 
Betheuerung  seiner  bona  fides  versichert  Fesl  weiter,  dass  es  >sein  fester  Wille  war,  durch 
Verbreitung  der  Schriften  Bolzano's  die  mit  besonderer  Gründlichkeit,  nach  den  strengstes 
Forderungen  der  Wissenschaft  und  gemäss  dem  Zeitbedürfnisse  abgefasst  schienen,  die  imn 
Unglauben  oder  doch  zur  Vernunftreligion  geneigten  Gemüther  für  die  katholische  IhiU- 
anstalt  auf  immer  zu  gewinnen,  ihnen  die  herzliche  Annahme  der  Offenbarung,  der  Geheim- 
nisslehren  und  überhaupt  des  ganzen  Katholicismus  leicht  und  angenehm  zu  machen.  Ich 
that  dies  um  so  sorgfältiger,  da  ich  wusste,  dass  Bolzano  aus  diesen  Schriften  auf  der  Uni- 
versität öff'entlich  vorlese  und  über  jeden  Verdacht  (^?)  erhabene  Männer  ihm  Beifall  geben«. 

Auch  diese  Worte  bestätigen  die  Vernachlässigung  der  gediegenen  Quellen  der  chrUt- 
lichen  Offenbarung  und  die  Unkenntniss  der  reichen  Rüstkammer  zur  Vertheidigung  de» 
Glaubens  in  der  Theologie  und  Philosophie  der  christlichen  Vorzeit  und  ein  armseliges  Betteln 
bei  der  Pseudophilosophie  des  18.  Jahrhunderts. 

Bolzano  selbst  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie,  dass  unter  mehreren  seiner  >feurig^n 
Schüler«,  die  an  der  theologischen  Lehranstalt  zu  Leitmeritz  als  Lehrer  angestellt  wurden. 
Fesl  der  wichtigste  war.  Er  schildert  ihn  als  »einen  jungen  Mann  von  den  unbescholtensten 
Sitten  und  einer  glühenden  Liebe  für  alles  Gute  beseelt,  der  eine  überaus  lebhafte  Ein- 
bildungskraft und  eine  hinreissende  Beredsamkeit,  aber  nur  wenig  Menschenkenntniss  besa&>; 
....  dass  er  nie  auf  der  Mittelstrasse  zu  bleiben  vermochte,  sondern  aus  einem  Aeussersten 
gern  in  das  andere  verfiel«.  Fesl  beeilte  sich  die  Gründung  seines  Christenbundes  im  Seminar 
seinem  Lehrer  Bolzano  zu  berichten,  worülier  dieser  sich  äussert:  »Ich  ahnte  gleich,  das> 
dieser  thörichte  Schritt  seinen  Fall  nach  sich  ziehen  werde«  und  erzählt,  dass  Alumnen, 
die  von  Leitmeritz  nach  Prag  ins  Seminar  kamen,  protokollarisch  ihre  Aussagen  über  den 
Bund  aufnehmen  liensen,  welche  nebst  persönlicher  Berichterstattung  in  W^ien  die  Unter- 
suchung und  ihre  Folge  veranlassten. 

Die  Anzahl  der  Alumnen  seit  dem  Jahre  1810  wechselte  zwisoheD 
der  laut  Hofdecret  vom  17.  Juli  1804  normirten  Zahl  58  und,  wenn  man 
die  zehn  » Fundatisten «  im  Prager  Seminar  mitrechnet,  zwischen  68  und  90, 
wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist. 

Mit  dem  Cultus-Ministerialerlasse  vom  27.  llai  1869,  Z.  3877,  ist  die 
Höhe  des  sogenannten  numerus  fixus  mit  118  normirt  worden. 
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Diese  Zahl  ist  jedoch  in  Folge  des  Mangels  an  Candidaten  des  geist- 
lichen Standes  in  den  Jahren  1870 — 1885  nie  erreicht  worden.  Vom  Jahre 
1870  an  war  die  Zahl  in  fortwährender  Abnahme  begri^en,  so  dass  im  Jahre 
1878  alle  vier  Jahrgänge  nur  42  Alumnen  zählten.  In  den  15  Jahren  vom 
Jahre  1870  bis  zum  Jahre  1885  beträgt  die  Summe  der  Differenzen  zwischen 
der  jährlich  wirklich  verpflegten  Alumnenzahl  und  der  gesetzmässig  normirten 
118  nicht  weniger  als  800.  Daher  erklärt  sich  der  grosse  Priestermangel^ 
indem  noch  gegenwärtig  ungefkhr  130  systemisirte  Stellen  unbesetzt  sind. 

Deshalb  musste  seit  dem  Jabse  1885  die  Zahl  118,  so  oft  sich  geeignete 
Candidaten  meldeten,  wiederholt  überschritten  werden,  und  das  hohe  Cultus- 
ministerium  hat  mit  dem  Erlasse  vom  14.  September  1891,  Z.  17.883,  diesen 
numerus  fixus  pro  quinquennio  auf  135  erhöht  und  selbst  diese  Zahl  ist  für 
unsere  Diöcese,  welche  beinahe  I72  Millionen  Katholiken  zählt,  kaum  hin- 
reichend. 

Der  Nationalität  nach  entspricht  das  Verhältniss  unter  den  Alumnen 
dem  Verhältniss  der  Bevölkerung  der  Diöcese  nicht  Während  nämlich  die 
Diöcese  ungefähr  zwei  Drittel  deutsche  Seelsorgerstellen  zählt,  sind  die  Alumnen 
deutscher  und  böhmischer  Sprache  in  der  letzten  Zeit  ungefähr  in  gleicher 
Anzahl  vertreten.  Vom  Jahre  1870  ab  war  die  bedeutend  grössere  Hälfte 
der  Alumnen  czechoslavisch.  Aus  diesem  Umstände  und  deshalb,  weil  die 
Mittelschule  die  Erlernung  der  zweiten  Landessprache  den  Candidaten  ftlr 
öffentliche  Stellungen  nicht  hinlänglich  vermittelt,  tritt  an  die  Seminarleitung 
die  unabweisbare  Forderung,  diesem  Mangel  wirksam  zu  begegnen.  Dies 
geschieht  durch  praktische  Lehrcurse  und  durch  obligatorische  Conversation 
in  beiden  Landessprachen  zur  Zeit  der  Erholung. 

Nebst  den  Alumnen  besuchen  noch  die  Cleriker  des  Cistercienserordens 
aus  dem  Stifte  Ossegg  (durchschnittlich  8 — 10)  und  die  Cleriker  des  Kapuziner- 
ordens aus  dem  Leitmeritzer  Kloster  (durchschnittlich  4 — 6)  die  theologischen 
Vorlesungen.  Auch  die  Ersteren  wohnen  ausserhalb  des  Seminars;  ursprüng- 
lich jedoch  hatten  auch  sie  auf  Kosten  des  Stiftes  gemeinsame  Verpflegung 
und  Erziehung  im  Seminar.  Ihr  Verhalten  war  durch  eigene  Statuten  vom 
Bischof  A.  B.  Hille  im  Jahre  1832  geregelt  und  den  Seminarsstatuten  con- 
forrairt. 

Extemisten  werden  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  aufgenommen. 
Für  einen  guten  Nachwuchs  des  Diöcesanclerus  sind  noch  zwei  Anstalten 
zu  erwähnen.  Die  erste  ist  das  im  Jahre  1851  gegründete  bischöfliche 
Knabenseminar  in  Mariaschein  unter  der  trefflichen  Leitung  der  Priester 
der  Gesellschaft  Jesu,  welche  für  ihre  aufopferungsvolle  Thätigkeit  von  der 
Diöcese  gar  keine  materielle  Unterstützung,  nicht  einmal  für  die  Professoren 
erhalten,  sondern  von  ihren  Oberen  die  Sustentation  haben.  Auch  diese 
Schöpfung  ist  der  wahrlich  kaiserlichen  Munificenz  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
Ferdinand  des  Gütigen  zu  verdanken.  Die  ersten  Zöglinge  traten  aus  der 
achten  Classe  in  den  ersten  Jahrgang  der  Theologie  im  Jahre  1859  ein.  Sie 
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gehören  in  der  Regel  sowohl  im  Studieneifer,   als   auch  in  Disciplin  zu  den 
besten  der  Anstalt. 

Die  zweite  Anstalt  ist  das  Collegium  Pontificium  Bohemorum 
zu  Rom,  welches  durch  die  Freigebigkeit  Sr.  Heiligkeit  Papst  Leo  XIII. 
und  durch  die  rastlosen  Bemühungen  Sr.  Eminenz  des  Cardinais  Fttrsterz- 
bischofs  Franz  Schönborn  unterstützt  von  den  hochwürdigen  Bischöfen  der 
Kirchenprovinz  im  Jahre  1884  definitiv  errichtet  und  dotirt  wurde.  Gegen- 
wärtig befinden  sich  dort  sechs  Leitmeritzer  Diöcesanen. 

Möge  der  innigste  Wunsch  und  das  eifrigste  Bestreben  unseres  hoch- 
würdigsten Herrn  Bischofs  erfllUt  werden,  dass  sein  Diöcesanpriesterseminar 
vor  Ablauf  des  ersten  Jahrhundertes  seines  Bestandes  materiell  und  geistig 
so  bestellt  werde,  damit  es  der  schweren  Aufgabe  der  Erziehung  eines  solchen 
Clerus  gewachsen  sei,  wie  ihn  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  braucht  Unsere 
Diöcese  vereinigt  in  ihren  dichtbevölkerten  Industriebezirken  mit  national 
gemischter  Bevölkerung  und  an  der  Reichsgrenze  gelegen  alle  jene  natio- 
nalen, politischen,  religiösen  und  socialen  Gegensätze,  welche  die  Hauptsorg? 
aller  berufenen  Kreise  bilden. 

Was  ein  tüchtig  gebildeter  Clerus  nicht  nur  für  die  Kirche,  sondern 
auch  für  das  Vaterland  in  beständiger  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
Volke  zu  leisten  vermag,  ist  keinem  Einsichtigen  unbekannt.  Damm  ist 
dieses  Ziel  von  Seite  der  Kirche  und  des  Staates  der  nöthigen  Opfer  wertb. 


§.  53. 

Das  bischöfliche  Clericalseminar  und  die  theologische  Diöcesanlehr- 

anstalt  in  Böhmisch-Budweis. 

Von  Msgr.  Adolf  Rodler, 

Domherr,  pipstl.  Ehrenklmmerer,  biaeh.  Notar  und  Seminarrector. 

Das  von  Kaiser  Joseph  IL  gegründete  Budweiser  Bisthum^)  ist  das 
jüngste  Bisthum  der  böhmischen  Kirchenprovinz.  Die  päpstliche  Bulle  Pias  VI. 
über  die  Errichtung  desselben  datirt  vom  20.  September  1785  und  die  Leitung 
der  neuen  Diöcese  nahm  ihren  Anfang  am  1.  Jänner  1786.  Johann  Prokop 
Graf  von  Schaaffgotsche  war  deren  erster  Bischof.  Ihm  wurde  das  mit  Hof- 
decret  vom  31.  December  1786  aufgehobene  Kapuzinerkloster  in  Budweis 
zum  Priesterhause  der  Budweiser  Diöcese  bestimmt,  wo  nämlich  die 
Alumnen,  nachdem  sie  im  Prager  Generalseminare  die  theologischen 
Studien  vollendet  hatten,  vor  der  Priesterweihe  noch  durch  ein  halbes  Jahr 
für  die  praktische  Seelsorge  sich  einzuüben  hatten.  Am  1.  September  1788 
bezogen  die  absolvirten  Theologen  zuerst  dieses  Priesterhaus. 

Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  durch  Kaiser  Leopold  IL 
(4.  Juli  1790)  wurde  dieses  Priesterhaus  dem  Bischöfe  mittelst  Hofdecret  vom 
26.  October  1790  zum  Zwecke  der  Errichtung  eines  eigenen  Diöcesanseminars 
tiberlassen. 

Bischof  Graf  Schaaffgotsche  Hess  es  sich  nun  sehr  angelegen  sein,  jene 
Vorbedingungen  zu  schaffen,  um  seiner  Diöcese  einen  hinreichenden  Nach- 
HTichs  von  Priestern  zu  sichern,  den  Candidaten  des  Priesterhauses  aber  auch 
eine  geeignete  Ausbildung  und  Erziehung  zu  ermöglichen.  In  Budweis  bestand 
damals  nur  ein  Gymnasium  mit  sechs  Classen.  Darum  ruhte  der  Bischof 
nicht  und  scheute  keine  Mühen  und  Sorgen,  um  die  Behörden  für  seine 
PlUne  geneigt  zu  machen.  Seine  Anträge  gingen  vornehmlich  dahin,  dass  die 
zu  Klattau  und  Neuhaus  bestandenen  Gymnasien  wieder  hergestellt,  die  in 
Krumau  und  Breznic  aufgelassenen  Convicte  nach  Budweis  übersetzt  imd 
hierselbst  eine  philosophische  und  theologische  Lehranstalt  zugleich  mit  einem 
Clericalseminar  errichtet  werde.  Seinen  angestrengten  mehrjährigen  Bemühun- 
gen und  der  persönlichen  Verwendung  bei  Kaiser  Franz  I.  gelang  es  endlich 

^)  Zählt  jetzt  1,102.822  Katholiken,    423  Curatbeneficien   und  890  Priester   (darunter 
118  Regulären). 
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im  Jahre  1803.  dass  seine  nächsten  Wünsche  die  ersehnte  Erfüllung  fanden. 
Mit  höchstem  Hofdecrete  vom  7.  April  1803  wurde  nämlich  die  Errichtung 
eines  eigenen  bischöflichen  Seminars  in  Budweis  für  30  Alumnen 
und  die  Einführung  eines  in  drei  Jahre  einzutheilenden  theologischen 
Studiums  in  demselben  mit  vier  Professoren  auf  Kosten  des  böhmiBchen 
Religionsfondes  bewilligt  und  ebenso  die  Einführung  eines  philosophischen 
Studiums,  wozu  das  Cisterzienserstifb  Hohenfurth  die  erforderlichen  drei 
philosophischen  Lehrer  aus  seinen  Mitteln  zu  stellen  hatte. 

Nachdem  nun  das  frühere  Kapuzinerkloster  zweckentsprechend  auf 
Kosten  des  Religionsfondes  adaptirt  worden,  konnte  die  Eröffiiung  des 
Seminars  und  der  damit  verbimdenen  theologischen  Lehranstalt  stattfinden. 

Am  4.  November  1804  begab  sich  Vormittags  9  ühr  der  Bischof  Graf 
Schaaffgotsche  unter  dem  Geläute  aller  Glocken  und  in  Begleitung  der  Stu- 
denten des  Gymnasiums  und  des  Lyceums,  dann  der  Domherren  und  A& 
Stadtmagistrates  in  die  Kathedralkirche,  wohnte  daselbst  der  Predigt  bei  und 
nach  dem  Hymnus:  Veni  Sancte  Spiritus  celebrirte  er  ein  feierliches  Hoch- 
amt. Hierauf  führte  er  30  Alumnen  in  Procession  in  das  Seminar,  hielt  in 
der  Seminarkirche  an  dieselben  eine  Rede,  las  dann  die  Instruction  vor,  die 
er  mit  seinem  Generalvicar  (dem  nachmaligen  Bischof  R&2iöka)  verfasst  hatte, 
und  ertheilte  sodann  den  Segen. 

Hiermit  war  das  bischöfliche  Priester-  oder  Clericalseminar  in  Böhmiseh- 
Budweis  ins  Leben  getreten. 

Es  ist  dieses  Seminar  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  nach 
eigentlich  ein  doppeltes  Institut:  eine  Erziehungsstätte  des  heranwachsenden 
Clerus,  als  Seminar  im  eigentlichen  Sinne,  und  zugleich  eine  theologische 
Diücesanlehranstalt.  Doch  beide  Richtungen  gehen  so  nahe  nebeneinander 
oder  berühren  und  vereinen  sich  im  gemeinschaftlichen  Interesse,  dass  es 
bei  den  nun  folgenden  geschichtlichen  Darlegungen  ebenso  unmöglich  wird, 
eine  Wiederholung  zu  vermeiden,  wie  beide  Anstalten  ganz  abgesondert  von 
einander  zu  behandeln. 

Wir  wollen  zunächst  eine  Geschichte  des  Seminargebäudes  voraus- 
schicken. 

Das  aufgehobene  Kapuzinerkloster,  welches  sammt  der  anstoss^den 
St.  Annakirche  dem  Bischöfe  überlassen  wurde,  war  ein  im  Rechteck  aufge- 
führtes, einen  Hof  einschliessendes  einstöckiges  Gebäude,  mitten  in  der  Stadt, 
nahe  am  Hauptplatze  gelegen  und  auf  der  Ostseite  von  einem  ziemlich  an- 
sehnlichen Garten  umgeben.  Um  zur  Unterbringung  des  Seminars  nnd  zur 
Aufnahme  der  gehörigen  Hörsäle  geeignet  zu  sein,  musste  es  zuvor  im  Jahre 
1803  einen  Umbau  erfahren,  dessen  Kosten  im  Betrage  von  6475  fl.  52%  tr. 
von  der  Staatsbuchhaltung  adjustirt  und  aus  dem  Religionsfonde  bestritten 
wurden.  Es  ward  für  30  Zöglinge  oder  Alumnen  eingerichtet,  neben  denen 
laut  Allerhöchster  Genehmigung  auch  drei  Professoren  die  freie  Wohnung 
im  Seminar  eingeräumt  war  gegen  die  Verpflichtung,  mit  den  Zöglingen  zu 
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Cüirepetiren.  Die  Hörsäle  waren  ebenerdig  angebracht,  für  alle  Alumnen 
musste  ein  Museum  genügen.  Als  sich  dann  im  Laufe  der  Jahre  das  Bedürf- 
niss  erwies,  fllr  eine  grössere  Anzahl  von  Alumnen  grössere  Räume  zu  schaffen, 
wandte  sich  Bischof  Riiziöka  an  das  Landesgubemium  mit  der  Bitte  um  Er- 
weiterung des  Seminars.  In  Folge  Allerhöchsten  Hofdecretes  vom  1.  März 
1825  wurden  diesfalls  Erhebungen  gepflogen  und  die  Baupläne  bereits  ge- 
nehmigt, doch  wurden  die  Verhandlungen  unterbrochen,  dann  in  Folge  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  19.  December  1826  wieder  aufgenommen  und 
—  wieder  sistirt,  weil  kein  Baufond  vorhanden  und  günstigere  Verhältnisse 
des  Religionsfondes  abzuwarten  seien. 

Auf  ein  erneuertes  bitthches  Einschreiten  des  Bischofes  wurde  endlich 
im  Jahre  1842  von  dem  gütigen  Kaiser  Ferdinand  I.  die  Erweiterung  des 
Budweiser  Seminars  zur  Aufnahme  von  100  Alumnen  haldvoll  bewilligt. 
Nach  dem  Entwürfe  des  k.  k.  Kreisingenieurs  Anton  Kratky   in  Bud- 
weis  wurde  in  den  Jahren  1843  und  1844  das  alte  Seminargebäude  zweck- 
mässig umgebaut  und  über  dem  ganzen  ein  zweites  Stockwerk  aufgeführt. 
Dieses  gleichsam  neue  Seminar  wurde  am  4.  November  1844  als  dem  40.  Jahres- 
tage der  Gründung  dieser  Anstalt   feierUch   eingeweiht.     Die  Baukosten  im 
Betrage  von  30.086  fl.  12  kr.  C.  M.  wurden  aus  dem  Religionsfonde  bestritten. 
Seither  hat  das  Seminar  keine  Erweiterung  und  keinen  wesentlichen  Umbau 
erfahren.    Die  Vorträge  wurden  auch  nach  dem  Umbau  in  den  ebenerdigen 
Zimmern    (neben  der  Sacristei)    abgehalten   und   den   Theologen   aller   vier 
Jahrgänge  waren  zwei  Museen  angewiesen;  erst  Bischof  Jirsik  Hess  vier  ge- 
trennte geräumige  Museen    fUr   die  einzelnen  Jahrgänge   einrichten,   und   in 
diesen  finden  bis  heute  noch  zugleich  die  theologischen  Vorträge  statt. 

Das  Seminar  umfasst  gegenwärtig  41  Piecen  nebst  den  entsprechenden 
Küchen-  und  Kellerlocalitäten  und  hat  einen  geräumigen  anliegenden  Haus- 
garten, der  ihm  vor  vielen  anderen  Seminarien  einen  sehr  schätzenswerthen 
Vortheil  gewährt.  Leider  erweist  sich  das  Budweiser  Seminar  für  die  jetzigen 
Verhältnisse,  da  es  123  Alumnen  mit  den  Professoren  und  Vorstehern  zu 
beherbergen  hat,  wieder  als  unzureichend  und  in  allen  Räumen  beschränkt, 
und  der  gegenwärtige  hochwUrdige  Herr  Bischof  steht  eben  mit  der  hohen 
k.  k.  Regierung  in  Verhandlung,  um  den  sehr  fühlbaren  Uebelständen  etwa 
durch  den  geplanten  Zubau  eines  Gebäudes  an  Stelle  der  alten  Klosterpforte 
vor  dem  Kircheneingange  genügend  abzuhelfen. 

An  die  südliche  Flanke  des  Seminargebäudes  schliesst  sich  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  demselben  die  St.  Anna-  oder  Seminarkirche  mit 
der  Breitseite  des  Presbyteriunis  an. 

Diese  Kirche  wurde  von  der  Kaiserin  Anna,  Gemalin  des  Kaisers 
Matthias,  im  Jahre  1614,  als  sie  in  Budweis  bei  dem  ständischen  Landtage 
weilten,  über  Bitten  ihres  Beichtvaters  P.  Cherubin  zugleich  mit  dem  neu  zu 
errichtenden  Kapuzinerkloster  gestiftet.  Am  31.  Mai  1615  kam  der  Erzbischof 
von  Prag  Johann  Lohelius  in  Budweis  an  und  legte  am  Montag  nach  Exaudi 
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feierlich  den  Grundstein  zu  dem  Kloster  und  der  St.  Annakirche,  die  er  dann 
am  1.  Februar  1621  wieder  persönlich  consecrirte.  17Ö9  wurde  die  Kirche 
renovirt  und  erweitert.  Mit  der  Aufhebung  des  E^apuzinerklosters  unter 
Klaiser  Joseph  II.  im  Jahre  1786  wurde  auch  die  St.  Annakirche  aufgehoben, 
diente  dann  als  Getreidemagazin  und  wurde  erst  mit  der  Eröffnung  des 
Priesterseminars  im  Jahre  1804  als  Seminarkirche  dem  Gottesdienste  wieder- 
gegeben. Der  Hochaltar  ist  der  einzige  Rest  aus  der  Zeit  der  Kapuziner. 

Im  Jahre  1837  stifteten  der  Budweiser  Bürger  Josef  Kozymaöek  und 
dessen  Ehefrau  EUsabeth  mit  einem  Capitale  von  13.696  fl.  40  kr.  einen 
böhmischen  Prediger  bei  dieser  Seminarkirche,  bei  der  ttbrigens  mehrere 
Bruderschaften  und  fromme  Vereine  bestehen,  die  seit  jeher  von  den  Seminar- 
vorständen und  Professoren  geleitet  werden. 

Der  oberste  Vorsteher  des  Clericalseminars  und  der  eigentliche 
»Localdirector«  der  damit  verbundenen  theologischen  Lehranstalt  war  vom 
Anfange  an  und  ist,  wie  selbstverständlich,  der  Diöcesanbischof.  Er  ernannte 
zu  seinem  Stellvertreter,  also  zum  Vorstande  im  Seminar,  einen  Rector.  der 
die  Erziehung  der  Alunmen  zu  leiten,  die  Disciplin  zu  tiberwachen,  das  ganze 
Seminar  zu  verwalten,  aber  auch  alle  administrativen  Angelegenheiten  der 
theologischen  Lehranstalt  zu  besorgen  hatte,  weshalb  sich  dieser  Vorsteher 
auch  zu  fertigen  pflegte  »Seminarrector  und  Geschäftsleiter  der  theologischen 
Lehranstalt«. 

In  der  Uebung  dieses  Amtes  unterstützten  ihn  die  auch  im  Seminar 
mitwohnenden  Professoren  laut  Bestimmung  des  Allerhöchsten  Hofdecretes 
vom  7.  April  1803.  »dass  nach  dem  Verlangen  des  Herrn  Bischofes  für  drei 
Professoren  die  freie  Wohnung  in  dem  Seminariumsgebäude  jedoch  gegen 
dem  bewilligt  wird,  dass  diese  drei  Professoren  die  Aufsicht  über  die  Studien 
in  dem  Seminarium  tragen,  die  nöthigen  Correpetitionen  mit  den  Zöglingen 
und  Stipendisten  vornehmen  und  selbst  die  häusliche  Zucht  und  Ordnung 
unter  Leitung  des  Seminariumsvorstehers  unmittelbar  handhaben  sollen  und 
auf  diese  Art  die  Anstellung  eines  zu  besoldenden  eigenen  Studienpräfectes 
ganz  entbehrlich  machen«. 

Seit  Beginn  bis  zum  Jahre  1848  war  immer  einer  der  Seminarprofessoren 
zugleich  Rector,  in  der  Art,  dass  die  vier  ersten  Rectoren  mit  diesem  Vor- 
steheramte, für  das  sie  keinen  besonderen  Gehalt  bezogen,  auch  noch  die 
Professur  versahen.  Erst  im  Jahre  1848  wurde  die  Anstellung  eines  eigenen^ 
selbstständigen  Rectors  im  Budweiser  Seminar  vom  Schuljahre  1849  anzu- 
fangen genehmigt.  Da  indess  Bischof  Graf  Schaaflfgotsche  bei  seinem  im 
Jahre  1813  erfolgten  Ableben  den  dritten  Theil  seines  hinterlassenen  Ver- 
mögens, d.  i.  den  Betrag  von  3.815  fl.,  zur  Stiftung  für  einen  Seminars- 
präfecten  bestimmt  hat,  wurde  dem  Rector  schon  im  Jahre  1815  ein  Studien- 
präfect  als  Hilfskraft  beigeordnet  und  im  Jahre  1845  wurde  auch  ein 
eigener  Spiritual  für  das  Seminar  angestellt.  Der  Wirkungskreis  dieser 
drei  Seminarsvorstände  ist  durch  die  bischöflichen  Instructionen  jedem  genau 
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vorgezeichnet.  Dem  Spiritual  wurde  die  sittliche  Erziehung  der  Alumnen 
zugewiesen,  der  Präfect,  seit  1857  Präses  und  seit  1864  Vicerector  genannt, 
hat  vornehmlich  in  der  Ueberwachung  der  Studien  und  Disciplin  mitzuhelfen 
und  ist  zur  eventuellen  Supplirung  der  Professoren  verpflichtet,  während  der 
Rector,  an  der  Spitze  des  Seminars  stehend,  die  verantwortliche  Leitung  des- 
selben, wie  die  Oekonomie  des  ganzen  Hauses  und  auch  die  Agende  der 
theologischen  Lehranstalt  nach  wie  vor  zu  besorgen  hat. 

Den  Gehalt  betreffend,  wurde  ursprünglich  der  Rector  für  seine  Mühe- 
waltung, weil  er,  wie  eben  erwähnt,  zugleich  eine  Professur  bekleidete,  nicht 
eigens  honorirt;  seit  1841  (Gubernialdecret  vom  27.  Februar  1841)  erhielt  er 
eine  jährliche  Remuneration  von  200  fl.  C.-M.  und  erst  seit  1848,  als  mittelst 
Ministerialerlass  vom  8.  September  1848,  Z.  1114,  für  das  Budweiser  Seminar 
die  Anstellung  eines  eigenen  Rectors  genehmigt  war,  wurde  ihm  ein  jähr- 
licher Gehalt  von  600  fl.  C.-M.  (630  fl.  ö.  W.)  aus  dem  böhmischen  Religions- 
fonde  nebst  dem  Genüsse  der  freien  Wohnung,  Kost,  Heizung,  Licht,  Wäsche 
und  Bedienung  im  Seminar  bewilhgt.  Der  Spiritual  bezieht  seit  Creirung 
dieses  Amtes  (h.  Verordnung  vom  10.  Juli  J845,  Z.  41.050)  den  Gehalt  von 
'lÜG  fl.  C.-M.  (525  fl.  ö.  W.).  Der  Vicerector  geniesst  den  Fundationsertrag 
der  Studienpräfectenstiftung,  wozu  der  Religionsfond  die  Ergänzung  von 
114  fl.  2072  kr.  auf  den  Gehalt  von  400  fl.  C.-M.  (420  fl.  ö.  W.)  leistet. 
Beide  Mitvorsteher  haben  auch  Wohnung  und  Verpflegung  im  Seminar. 

Das  Budweiser  Seminar  zählt  bis  heute  13  Rectoren,  8  Spirituale  und 
21  Vicerectoren. 

Bei  Eröfihung  der  Lehranstalt  1804  bestand  der  Lehrkörper,  da  die 
theologischen  Studien  nur  auf  drei  Jahrgänge  beschränkt  waren,  aus  vier 
Professoren,  deren  Jahresgehalt  mit  500  fl.  W.  W.  bemessen  war  imd  von 
denen  drei  im  bischöflichen  Seminare  freie  Wohnung  genossen  (siehe  oben). 
Als  im  Jahre  1815  die  theologischen  Studien  auf  vier  Jahrgänge  ergänzt 
wurden,  wurde  der  Lehrkörper  auf  sechs  Professoren  erweitert  und  auch 
ihre  Besoldung  auf  600  fl.  C.-M.  erhöht.  Seit  1817  wurde  überdies  ein  Laien- 
professor für  nationale  Oekonomie  mit  dem  Gehalte  von  1000  fl.  angestellt. 
Gemäss  Ministerialerlasses  vom  16.  September  1851  wurde  den  wirklichen 
Professoren  der  Gehalt  vom  Neuen  auf  800  fl.  C.-M.  (840  fl.  ö.  W.)  erhöht 
und  seit  1884  hatten  sie  (Ministerialerlass  vom  11.  März  1884)  nach  zehn- 
jähriger Lehrthätigkeit  einen  Anspruch  auf  eine  jährliche  Personalzulage  von 
100  fl.  Mit  dem  Reichsgesetze  vom  1.  Mai  1889  wurden  endlich  die  Gehalte 
und  Pensionsbezüge  der  Professoren  definitiv  geregelt. 

Anfangs  genossen  nur  drei  Professoren  die  Begünstigung  der  unent- 
<reltlichen  Wohnung  im  Seminargebäude,  seit  1840  erfreuen  sich  derselben 
gemäss  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  Juli  1840,  Z.  41.600,  alle  sechs 
Professoren.  Als  im  Jahre  1843 — 1844  einige  derselben  während  des  Um- 
baues ihre  Wohnungen  räumen  mussten  und  in  fremdem  Hause  zu  Miethc 
waren,  erhielten   sie  hiefür   ein  Zinspauschale  von  je  50  fl.  C.-M.  aus  dem 

Zfichokke,  Theologische  Stndieu .  gQ 
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Religionsfonde  gegen  »die  VerpHichtung,  die  Aufsicht  mit  über  die  Theologen 
durch  persönliche  Ueberzeugung  zu  sichern«.  Auf  Grund  des  citirten  Reichs- 
gesetzes  vom  Jahre  1889  beziehen  die  mit  der  Naturalwohnung  begünstigte« 
Professoren  nun  statt  200  fl.  nur  100  fl.  an  Activitätszulage. 

Diese  Gemeinschaft,  welche  im  Budweiser  Seminar  die  Vorstände  und 
Lehrer  unter  einem  Dache  und  an  einem  Tische  vereint,  lässt  die  eigenthche 
Zweitheilung  der  Anstalt  kaum  erkennen;  es  erscheint  dieselbe  vielmehr  als 
ein  einheitUches  »bischöfliches  Seminar«,  in  welchem  Professoren  und  Vor- 
stände Hand  in  Hand  und  zielbewusst  miteinander  arbeiten  an  demselben 
gemeinsamen  Zwecke. 

Bezüglich  der  Besetzung  der  Lehrkanzeln  waren  die  für  die  übrigen 
theologischen  Lehranstalten  allgemein  giltigen  staatlichen  und  kirchüchen 
Normen  auch  für  die  Budweiser  Lehranstalt  immer  bestimmend,  worauf  nur 
hinzuweisen  genügen  dürfte. 

Die  Zöglinge  und  Schüler  sind  a)  die  Alumnen,  die  im  Seininar- 
gebäude  auf  Kosten  des  Religionsfondes  Wohnung  und  Verpflegung  gemessen, 
b)  Externisten,  d.  i.  Studirende  der  Theologie,  die,  ausserhalb  des  Seminars 
wohnend,  entweder  Religionsfonds-Handstipendien  hatten,  oder  aus  eigenen 
Mitteln  oder  als  Cleriker  auf  ihres  Klosters  Kosten  sich  verpfl^en.  Am 
Beginne  der  theologischen  Studien  in  Budweis  wurde  (laut  Hofdecret  vom 
7.  April  1803)  für  30  ältere  Alumnen  die  Verpflegung  im  Seminar  mit  je 
200  fl.  W.  W.  und  ausserdem  für  30  jüngere  theologische  Candidaten  Stipen- 
dien zu  80  fl.  W.  W.  bewilligt,  welche  Stipendienanzahl  schon  im  Jahre 
1805^)  um  15,  also  auf  45  vermehrt  wurde.  Mit  der  Erweiterung  der  theo- 
logischen Studien  auf  vier  Jahrgänge  wuchs  seit  1815  auch  die  Zahl  der 
Theologiestudirenden. 

Ueber  Bitten  des  bischöflichen  Consistoriums  wurden  im  Jahre  1827- 
die  Handstipendien  von  jährlichen  80  fl.  W,  W.  (32  fl.  C-M.)  auf  48  fl.  C-M- 
erhöht,  die  Vermehrung  der  Stipendien  wurde  aber  »bei  der  noch  immer 
misslichen  Lage  des  Religionsfondes«  nicht  gewährt,  obwohl  nebst  den  Stipen- 
disten »in  Budweis  noch  mancher  mittellose,  fleissige  und  fähige  Zögling  auf 
das  Studium  der  Theologie  sich  verlegt  und  kümmerlich  fortbringt«.  In  das 
räumlich  beschränkte  Seminar  konnten  nur  30  Alumnen  aufgenommen  werden, 
und  zwar  wurden  nunmehr  die  ärmsten  und  bravsten  aus  allen  vier  Jahr- 
gängen ausgesucht,  obwohl  man  es  für  besser  und  zweckmässiger  erachtet 
hätte,  alle  Pastoralisten,  ohne  Ausnahme,  ins  Seminar  aufzunehmen. 

Um  einige  statistische  Daten  hervorzuheben,  studirten  im  Budweiser 
Seminar,  rcspective  an  der  theologischen  Lehranstalt  im  Jahr^  1823  83,  1824 
87,  1825  82,  1826  108  Theologen,  welcher  plötzliche  Zuwachs  um  26  darin 
seine  Erklärung  findet,   weil    die  Diöcesantheologen,   die   sich   früher  an  der 


')  Hofdecret  vom  3.  März  1805. 

*)  Hofkanzleidecret  vom  5.  xVpril  1827,  Z.  9141. 
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Universität    Prag   den  Studien   widmeten,  jetzt   der  Budweiser   Lehranstalt 

anheimfielen,  denn  laut  Hofdecret  vom  31.  März  1825.    Z.  6123,  sollte  der 

slimmtli  ehe  Nachwuchs  des  Curatclerus  künftighin  im  heimischen  bischöflichen 

»Seminar   gebildet    werden.     Im  Prager  fürsterzbischöflichen  Seminar  waren 

indess   zehn  Stiftungsplätze  für  Budweiser  Diöcesanen.    Weil  die  Zahl  der 

Studirenden  überhaupt  sich  damals  auffallend  mehrte,  wuchs  auch  die  Zahl 

der  Theologen  im  Budweiser  Seminar  in  den  nun  folgenden  Jahren  zu  einer 

Hübe  heran,  die  seither  unerreicht  blieb.  Es  waren  im  Jahre  1828  145,  1829 

172  (die  höchste  Ziffer),  1830  165,  1831  144  Theologen  u.  s.  w.  Um  diesem 

Andränge  zu  wehren,   hat  man  durch  den  Grundsatz  einer  strengeren  und 

K)rgfältigeren  Auswahl  die  Zahl  der  aufzunehmenden  Candidaten  absichtlich 

beschränkt    und   es   weisen    demnach   die   nun   folgenden   Jahre   bedeutend 

niederere  Ziffern  auf,  nämlich  im  Jahre  1834  80,   1835  77,   1836  68,  1837 

bO,  1838  79,  1839  79  Theologen  u.  s.  w.  Da  sich  aber  die  Zahl  der  Petenten 

wieder  stetig  mehrte,  musste  endlich  das  Seminar  in  den  Jahren  1843 — 1844 

durch    einen   Zubau   jene   Erweiterung    erfahren,    um    zur   Aufnahme    von 

100  Alumnen  geeignet  zu  sein. 

In  den  zwei  Jahren  dieses  Baues  wurden  in  den  ersten  Jahrgang  keine 
Alumnen  ins  Seminar  aufgenommen,  die  Zahl  der  auf  Kosten  des  Religions- 
fimdes  ganz  zu  verpflegenden  Theologen,  die  aber  in  einem  Privathause 
^'emeinsam  untergebracht  waren,  wurde  von  30  auf  20  erniedrigt,  dagegen 
die  der  Stipendisten  von  45  auf  55  für  diese  zwei  Jahre  vermehrt.  Es 
waren  im  Jahre  1843  106,  im  Jahre  1844  109  Theologen. 

In  dem  ßevolutionsjahre  1848  wurden  die  in  Prag  studirenden  Bud- 
weiser Diöcesanalumnen  nach  Budweis  abberufen  und  als  Externisten  unter- 
gebracht gegen  Empfang  der  auf  sie  aus  dem  Prager  Alumnate  entfallenden 
'Stiftungsantheile.  Von  da  an  schwankte  die  Zahl  der  Alumnen  um  die  Durch- 
sclmittsziffer  100,  sank  aber  in  den  70  er  Jahren,  obwohl  mit  Ministerialerlass 
vom  27.  Mai  1869  der  numerus  fixus  der  auf  Kosten  des  Religionsfondes 
aufzunehmenden  Alumnen  mit  111  genehmigt  war,  auf  80 — 72  herab,  was 
zunächst  durch  die  allgemeine  Zeitströmung  und  das  den  Theologiestudirenden 
weniger  günstige  Wehrgesetz  bedingt  war.  Da  sich  nun  bald  ein  Mangel  an 
Priestern  in  der  Diöcese  fühlbar  machte,  wurde  mit  dem  Ministerialerlasse 
vom  12.  Jänner  1883  der  numerus  fixus  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren 
ausnahmsweise  auf  118  mit  der  Kopfdotation  von  200  fl.  ö.  W.,  dann  laut 
Ministerialerlass  vom  4.  Mai  1884  für  drei  Jahre  auf  123  erhöht.  Mit 
Ministerialerlass  vom  19.  Juni  1888  wurde  derselbe  numerus  fixus  einschliess- 
lich der  im  CoUegium  hohem,  in  Rom  untergebrachten  Priesterstandscandidaten 
für  weitere  drei  Jahre  genehmigt  und  abermals  mit  Ministerialerlass  vom 
21.  Mai  1891  auf  neue  drei  Jahi-e  erstreckt. 

Gegenwärtig  fasst  das  Seminar  117  Alumnen  (sechs  in  Rom)  und  noch 
fünf  Zahlzöglinge,  so  dass  das  für  100  Alumnen  eingerichtete  Seminar  in 
allen  seinen  Räumen  gefüllt  und  unzureichend  erscheint,  während  noch  eine 
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grosse  Zahl  ganz  geeigneter  Petenten  alljährlich  abgewiesen  werden  luas^. 
Sammtliehe  Alumnen  haben  das  Zeogniss  der  Reife,  davon  60  Procent  Miiit 
Auszeichnung«. 

Die  Religiösen,  die  bisher  an  der  Bud weiser  Lehranstalt  Theolc^no 
studirten,  sind:  die  Cleriker  des  in  Bud  weis  bestandenen  Piaristencolleginiuj. 
des  Cistercienserstiftes  in  Hohenfurth,  des  Augustinerklosters  in  Schlüsselbur:: 
und  des  Servitenklosters  in  Gratzen. 

Was  die  Disciplin  im  Budweiser  Seminar  anbelangt,  hat  schon  Bischof 
Graf  Schaaffgotsche  1804  eine  eingehende  Instruction  (Instructio  pro  Semi- 
nario   et  Lyceo  authoritate   et   munificentia  Augustissimi   Caesaris   in  EppIL 
Nostra  Civitate   Budvicensi  erecta.    Datum  in  Eppli.  Nostra  Residentia    die 
3.  Nov.  1804)  ausgearbeitet  und  sie  den  Vorstehern  und  Schülern  zur  Richt- 
schnur  gelegt.     Bischof  Ru2iöka   verordnete  am   4.  November  1817    eigene 
Statuten  fllr  die   ausser  dem  Seminar  wohnenden  Cleriker  und  Theolosren. 
Zur  Ueberwachung   derselben   wurde   einer   der  Professoren   zum  Inspector 
bestimmt,   der  alle  Monate   dem  Bischöfe   schriftlichen  Bericht   zu   erstatten 
hatte.     Die  im  Jahre  1822   neu   ausgearbeiteten  »Leges  Seminariorum  Cleri 
saecularis«    fanden   die   behördliche   Genehmigung   mittelst  Hofkanzleidecret 
vom  21.  Februar  1822,  Z.  4757,  und  sind  heute  noch  in  Giltigkeit,  nur  hat 
Bischof  Jirsik  im  Jahre  1875  auf  Grund  derselben  detaillirte  » Hausstataten • 
erlassen,   wie   er   auch  in  eigenen  Instructionen   den   drei   Vorstehern  ihre 
Pflichtenkreise  genau  vorgezeichnet  hat. 

Theologische  Studien.  Anfangs  hatte  die  Budweiser  theologische 
Lehranstalt  nur  drei  Jahrgänge,  in  welchen  blos  vier  Professoren  die  thet>- 
logischen  Lehrgegenstände  docirten,  und  zwar  laut  der  ursprünglich  eu 
Instruction : 

anno  I.  Historia  ecclesiastica,  Antiquitates  sacrae,  Introductio  in  nomtn 
et  vetus  Testamentum,  et  Hermeneutica, 

anno  II.  Dogmatica  atque  Jus  publicum  et  privatum, 

anno  III.  Moralis  Theologia  uti  et  pastoralis  atque  Catechetica. 

Das  Studium  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache  war  nicht  ver- 
pflichtend, doch  wurde  den  vorzüglicheren  und  strebsameren  Theologen  zam 
Studium  derselben  Gelegenheit  gegeben. 

Zur  Erzielung  der  möglichsten  Studienerfolge  sollten  häutige  Re  Peti- 
tionen dienen;  darum  musste  alltäglich  der  Tags  zuvor  oder  am  VormittapT 
erklärte  Lehrstoff  vor  der  neuen  Vorlesung  ein  und  eine  halbe  Stunde  lani: 
mit  einem  oder  dem  anderen  Theologen  wiederholt  werden,  allwöchentlich 
mussten  am  Donnerstage  IV2  Stunden  lang  Correpetitionen  mit  den  Theo- 
logen stattfinden  und  ausserdem  wurden  jährlich  zwei  Semestralprüfungeii 
abgehalten  und  zum  Schlüsse  fand  vor  dem  Bischöfe  oder  dessen  Stellver- 
treter die  entscheidende  Classenprüfung  statt. 

Kraft  der  im  Jahre  1811  erflossenen  Instruction  der  k.  k.  Hofstudieu- 
commission   vom   8.  Februar,  Z.  208,   mussten   an  allen  bischöflichen  Lehr- 
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anstalten  die  theologischen  Lehrgegenstände  und  die  Vorlesungen  nach  dem 
bestehenden  allgemeinen  Studienplane  und  den  für  die  Universität  genehmigten 
Lehrbüchern  eingerichtet  werden.  Alle  in  dieser  Generalinstruction  vorgeschrie- 
l)enen  Materien-  und  Classenverzeichnisse,  Tabellen,  Disputationspunkte  etc. 
hatte  im  Budweiser  Seminar  der  Rector  für  die  Landesstelle  zu  besorgen. 
In  Folge  Hofdecretes  vom  27.  October  1814,  Z.  13.825,  wurde  das 
vierjährige  Studium  der  Theologie  nach  dem  Systeme  der  Universität  und 
nach  allerhöchst  vorgezeichnetem  Flaue  auch  in  Budweis  im  Jahre  1815  ein- 
geleitet.-Es  wurden  nunmehr  sechs  ordentliche  Theologieprofessoren  bestellt 
und  die  Lehrgegenstände  wie  folgt  eingetheilt: 

anno  I.  Historia  ecclesiastica,  Antiquitates,  Introductio  et  dialecti, 
IL  Hermeneutica,  Jus  canonicum  et  educationis  scientia. 

III.  MoraUs  et  Dogmatica, 

IV.  Fastoralis,  Catechetica  et  rationalis  oeconomia. 

Im  Schuljahre  1816/17  haben  bereits  die  Schüler  des  ersten,  zweiten 
und  dritten  Jahrganges  nach  dem  vierjährigen  Cursplane  studirt  und  nur 
<lie  sechs  Ausgezeichnetsten  des  dritten  Jahres  durften  laut  einer  Allerhöchsten 
^jenehmigung  vom  11.  November  1815  das  Studium  des  vierten  Jahres  mit 
jenem  des  dritten  verbinden.  Im  Schuljahre  1817/18  war  die  Lehranstalt 
>chon  mit  dem  vierten  Jahrgange  ergänzt. 

Durch  den  Umbau  des  Seminars  in  den  Jahren  1843 — 1844  erlitten 
die  theologischen  Studien  keine  Einbusse.  Es  wurden  nämlich  die  Vorlesungen 
zweier  theologischer  Jahrgänge  in  dem  Gebäude  der  Fhilosophischen  CoUegien 
abir(^halten  und  für  die  übrigen  Vorlesungen  wurde  in  dem  Dechanteigebäude 
ein  Locale  gratis  überlassen.  Eine  eigenthümliche  Unterbrechung  verschuldete 
aber  das  unglückliche  Jahr  1848.  Als  dem  damaligen  Rector  die  schon 
»Iringendst  benöthigte  Verpllegsdotation  für  das  laufende  Jahr  trotz  wieder- 
holten Bittens  von  Frag  nicht  angewiesen  wurde,  sah  er  sich  endlich  am 
16.  Juni  genöthigt,  dem  Consistorium  zu  erklären,  dass  er  aller  Mittel  baar 
und  morgen  nicht  mehr  in  der  Lage  sei,  alle  Alumnen  zu  verpflegen.  »Da 
bei  den  herrschenden  Wirren  wenig  Hofl&aung  erübrigte«,  mussten  nach  ein- 
j^timniigem  Beschlüsse  des  Consistoriums  die  drei  ersten  Jahrgänge  sofort  auf 
^lie  P'erien  entlassen  werden  mit  der  Weisung,  am  1 .  October  zu  den  Früfungen 
^ich  wieder  einzufinden;  nur  die  Alumnen  des  vierten  Jahres  wurden  mit 
dem  spärlichen  Dotationsreste  und  mit  erborgtem  Gelde  bis  zur  Ordination 
weiter  verpflegt. 

Mit  dem  Jahre  1869  trat  in  Gemässheit  der  im  Jahre  1856  in  Wien 
jrcfassten  Beschlüsse  des  österreichischen  Episcopates  der  neue  Studienplan 
in  Kraft,  dessen  wesentlichste  Neuerung  darin  bestand,  dass  das  Studium  der 
Kirchengeschichte  aus  dem  ersten  in  den  dritten,  das  des  Kirchenrechtes  aus 
dem  dritten  in  den  vierten,  die  Dogmatik  aus  dem  dritten  in  den  zweiten 
Jahrgang  verlegt  und  dass  in  dem  ersten  Jahrgange  das  Studium  der  Funda- 
M^entaltheologie  eingeführt  wurde.  Ueberdies  wird  im  Budweiser  Seminar  seit 


950  §•  ^*  ^^  bischöfliche  Clericalseminar  und  die 

1881  christliche  Philosophie  docirt,  seit  1872  hören  die  Pastoralisten  Vortrflgie 
über  die  Methode  des  Tanbstammenuntemchtes,  und  seit  1871  wird  aach  die 
Geschichte  der  christlichen  Kunst  vorgetragen. 

An  der  Budweiser  theologischen  Lehranstalt  haben  seit  deren  Bestand 
36  ordentliche  Professoren  gewirkt. 

Die  ökonomische  Verwaltung  des  Seminars  hat  seit  Beginn  aus- 
schliesslich der  Seminarrector  zu  besorgen,  da  ein  eigener  Oekonom  oder 
Rechnungsfahrer  nie  bestand  und  der  dem  Rector  beigestellte  Vicerector  nur 
zur  Aushilfe  im  Kanzleiwesen  verpflichtet  ist. 

Ursprünglich  war  für  den  Unterhalt  des  Seminars  mit  der  theologisehen 
Lehranstalt  laut  Hofdecret  vom  7.  April  1804  eine  jährliche  Summe  von 
10.900  fl.  W.  W.  genehmigt,  und  zwar: 

zur  Verpflegung  der  30  Alumnen,  k  200  fl., 6.000  Ü. 

»    30  Externen,  ä    80  fl., 2.400 

auf  Besoldung  der  4  Theologieprofessoren  k  500  fl 2.000  » 

und   zur   Erhaltung   des   Gebäudes,   Bedienung   und  andere  Er- 
fordernisse                500 

zusammen  also  jährlich  .     .     .  10.900  i 

Weil  die  Budweiser  Diöcese  zu  diesen  Auslagen  nicht«  als 

das  Alumnaticum  mit  dem  jährlichen  Betrage  von 1.050  fl. 

beitragen  konnte,   wurden  aus  dem  Religionsfonde  insolange,   bis 
das   Seminar   andere  Zuflüsse   erhält,  jährlich  die  nothwendigen      9.850  fl. 
bestritten  und  der  Rector  hatte  darüber  jährlich  im  Wege  des  Ordinamtes 
eine  documentirte  Rechnung  dem  Gubernium  zu  legen. 

Seit   1825   wurde   den   Professoren    ihr   Gehalt   nicht   mehr   aus  der 
Seminarcasse,  sondern  aus  dem  Studienfonde  ausgezahlt.  ^) 

Im  Laufe  der  Jahre  hat,  wie  oben  dargelegt  wurde,  sowohl  die  Zahl 
der  Alumnen  und  Extemisten,  als  die  Höhe  ihrer  Verpflegsdotation  und  der 
Handstipendien  wiederholt  eine  durch  die  Verhältnisse  bedingte  allmälige 
Steigerung  erfahren,  aber  auch  der  Modus  der  Dotation  erlitt  in  den  30er 
Jahren  eine  wesentliche  Aenderung.  Anstatt  der  bisherigen  fixen  Jahresdota- 
tion, die  für  den  gesammten  Unterhalt  des  Seminars  genehmigt  war,  wurden 
nunmehr  die  Seminarskosten  auf  Grund  eines  nach  dem  jeweiligen  Be- 
dürfnisse alljährlich  vom  Rector  neu  verfassten  und  dann  behördlich  ge- 
nehmigten Präliminare  aus  dem  Religionsfonde  gedeckt.  Mit  dem  Studienjahre 
1869/  70  trat  abermals  eine  Neuerung  in  Wirksamkeit,  nämlich  eine  Pauscha- 
li nmg  der  Seminarerfordernisse  in  der  Art,  dass^)  die  Kopfdotation  eines 
jeden  im  theologischen  Seminar  zu  Budweis  zu  verpflegenden  Alumnen  'bei 
dem  numerus  fixus  111)  mit  jährlichen  260  fl.  ö.  W.  festgesetzt  wurde,  mit 
welcher   erhöhten   Dotation   aber   der   Rector   flir    alle   übrigen  Bedürfnisse 


0  Studienhofcommission  vom  7.  Mai  1825,  Z.  2876. 
2)  Ministerial-Erlass  vom  27.  Mai  1869,  Z.  3877. 
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InventaFergänziing,   Dienerschaft  etc.)   sein   Auslangen   finden   mnsste.     Da 
diese  Summe  als  unzureichend  sich  erwies,   wurde  ^)   vom  Jahre  1882  ange- 
fangen die  Kopfdotation  der  Alumnen  auf  220  fl.  reducirt  und  für  die  all- 
gemeinen, vom  jeweiligen  Stande  der  Zöglinge  unabhängigen  Auslagen  die 
jahrliche  Pauschalsumme  von  5.000  fl.  genehmigt.  Der  Rector  hat  dann  all- 
jährlich eine  detaillirte  und  documentirte  Rechnung  der  h.  k.  k.  Statthalterei 
vorzulegen.    Dieser  Modus  besteht  noch  heute  zurecht,  nur  ist  der  numerus 
üxas,    d.  i.   die   höchste  Ziffer  der   auf  Kosten   des   Religionsfondes   in   das 
Seminar  aufzunehmenden  Alumnen,  nicht  gleich  und  wird  über  jedesmaliges 
Einjschreiten  des  Ordinariates   von   drei  zu  drei  Jahren  immer  neu  geregelt. 
Für  die  dotirte  Summe   empfangen   die  Zöglinge .  ihre  volle  Verpflegung  im 
Seminar,  nämlich  Wohnung,   Licht,  Heizung,  die  ganze  Verköstigung,  ärzt- 
liche Behandlung  sammt  Arzneien,  Reinigung  der  Wäsche  und  jährlich  einen 
neuen  Talar  mit  violettem  Cingulum.  Der  Unterricht  ist  frei,  Collegiengelder 
werden  keine  entrichtet. 

Die  Beköstigung  der  Alumnatszöglinge  geschah  seit  1804 — 1884  durch 
Pächter.  Die  Traiterie  wurde  auf  Grund  der  behördlich  genehmigten  Pacht- 
bedingnisse nach  vorausgegangener  Verlautbarung  im  Offertwege  an  den  Meist- 
bietenden vergeben  und  der  Pachtcontract  abermals  der  Landesbehörde  zur 
Genehmigung  vorgelegt.  Seit  1884  wird  die  Küche  in  eigener  Regie  des 
Seminars  durch  Nonnen  besorgt,  nämlich  die  armen  Schulschwestem  de  Notre- 
Dame  aus  dem  Mutterhause  Hora^Jovic.  Für  die  übrigen  Dienste  im  Seminare 
sind  ein  Pförtner  (zugleich  Messner)  und  drei  Hausdiener  angestellt. 

Wenn  wir  auch  nur  eine  flüchtige  Skizze  der  Geschichte  des  Budweiser 
Seminars  hiemit  bieten,  können  wir  nicht  umhin,  rühmend  und  dankbar  noch 
der  väterlichen  Sorgfalt  zu  gedenken,  deren  sich  das  bischöfliche  Seminar 
seitens  der  hochwürdigen  Diöcesanoberhirten  immer  zu  erfreuen  hatte. 
Dem  unermüdlichen  und  opfervollen  Bemühen  des  I.  Proto-Episcopus 
Prokop  Graf  Schaaffgotsche  (1785 — 1813)  hat  das  Seminar  mit  der  theolo- 
(xischen  Lehranstalt  sein  Entstehen  zu  danken.  Er  verfasste  auch  für  dasselbe 
gemeinschaftlich  mit  dem  Generalvicar  Ern.  Rüziöka  (seinem  Nachfolger  im 
bischöflichen  Amte)  die  erste  ausführliche  Instruction,  deren  genaue  Befolgung 
er  auch  selbst  überwachte.  Wie  er  überhaupt  nichts  verabsäumte,  was  die 
Zwecke  des  neuen  Institutes  zu  fördern  geeignet  war,  gründete  er  namentlich 
auch  auf  eigene  Kosten  die  Seminarbibliothek  und  vermachte  in  seinem  Nach- 
lasse den  dritten  Theil  seines  Vermögens  zur  Stiftung  für  einen  Serainarpräfecten. 

II.  Sein  Nachfolger  im  Amte,  Bischof  Ernest  Constantin  Rfi2ißka 
(1815 — 184Ö),  war  auch  der  Erbe  seiner  oberhirtlichen  Sorgfalt  um  das 
bischöfliche  Seminar.  Er  kümmerte  sich  ernstlich  um  die  gedeihliche  Er- 
ziehung der  Alumnen,  wohnte  den  theologischen  Jahresprüfungen  fleissig  bei 
und  in   seinen  Ansprachen,   namentlich    an   die   neugeweihten  Priester,    ent- 
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wickelte  er  eine  so  fliessende,  aus  dem  Herzen  kommende  Beredsamkeit,  iass 
seine  Worte  auf  die  Zuhörer  einen  tiefen,  ja  unvergesslichen  Eindruck 
machten.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  wurde  ihm  noch  die  Erfüllung  seines 
sehnlichsten  Wunsches  zu  Theil,  nämlich  die  Vergrösserung  und  Dotation 
des  Priesterseminars  zur  Aufnahme  von  100  Alunmen  auf  Kosten  des  Beligions- 
fondes  (im  Jahre  1844).  Unter  seinen  Legaten  bestimmte  er  auch  seinem 
Seminar  1000  fl.  C.-M.,  zur  Aufbesserung  der  Dotation  des  Seminarpräfecten 
1000  fl.  C.-M.,  dann  für  zehn  philosophische  und  zehn  theologische  Schüler 
zu  gleicher  Betheilung  den  Betrag  von  800  fl.  C.-M. 

III.  Der  dritte  Bischof,  Josef  Andreas  Lindauer  (184.^ — 18501  hat 
sich  um  das  Budweiser  Seminar  schon  reiche  Verdienste  erworben,  da  er 
noch  in  Prag  Gubemialrath  gewesen,  in  welcher  einflussreichen  Stellung  er 
die  Bestrebungen  des  Bischofs  Röi^iöka  so  wohlwollend  und  kräftig  unter- 
stützte, dass  die  Erweiterung  und  bessere  Dotation  des  Seminars  —  nach 
manchen  vergeblichen  Mühen  - —  zum  grossen  Theile  seiner  Verwendung 
und  seiner  Energie  zu  verdanken  ist.  Er  war  nur  fünf  Jahre  Bischof.  Gerne 
weilte  er  im  Seminar  und  namentlich  die  Seminarkirche  hatte  sich  seiner 
freigebigen  Vorliebe  zu  erfreuen. 

IV.  Bischof  Johann  Valerian  Jirsik  (1850—^1883),  der  Liebling 
des  Volkes,  war  auch  der  allverehrte,  liebevolle  Gönner  seines  Seminars. 
Nach  seiner  feierlichen  Inthronisation  begann  er  seine  oberhirtliche  Wirksam- 
keit damit,  dass  er  schon  am  folgenden  Tage  26  Alumnen  zu  Priestern 
weihte,  um  sie  als  Arbeiter  in  den  ihm  anvertrauten  Weinberg  zu  senden. 
Der  Erste,  dem  er  die  Hände  auflegte,  war  der  Alumne  Josef  Hais  und  e> 
wai'd  ihm  die  besondere  Freude  zu  Theil,  nach  24  Jahren  diesen  seinen 
»Erstgeborenen«  auch  zum  Bischof  (von  Königgrätz)  zu  consecriren. 

Sowie  Bischof  Jirsik  in  seinem  ersten  an  den  Clerus  gerichteten  Hirten- 
briefe demselben  die  treueste  Befolgung  aller  Berufspflichten,  die  Uebung 
aller  priesterlichen  Tugenden,  das  Fortschreiten  in  den  theologischen  Kennt- 
nissen mit  glühenden  Worten  ans  Herz  legte,  hat  er  sich  auch  immer  die 
Erziehung  der  jungen  Cleriker  im  Seminar  sehr  angelegen  sein  lassen.  Mit 
den  Professoren,  Vorstehern  und  Alumnen  verkehrte  er  in  väterlicher,  leui- 
seligster  Weise  und  Hess  es  sich  nicht  verdriessen,  persönlich  zu  ordnen  nnd 
zu  regeln,  was  und  wie  es  ihm  recht  und  zweckdienlich  erschien.  Besorsft 
um  einen  ergiebigen  und  geeigneten  Nachwuchs  für  sein  Clericalseminar. 
errichtete  er  (1853)  in  Budweis  nach  den  Intentionen  des  Tridentiner  Coneik 
ein  Knabenseminar,  ja  er  begründete  neben  demselben  ein  vollständiges 
böhmisches  Gymnasium  (1868),  da  es  die  Bedürfnisse  des  Priesterseminais, 
respective  der  Diöcese  also  erheischten.  Drei  Jahre  lang  erhielt  der  Bischof 
das  Gymnasium  selbst,  bis  es  laut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  23.  Sep- 
tember 1871  in  die  Staatsverwaltung  überging.  Arm  an  eigenen  Mitteln,  &nd 
er  hiebei  die  opferfreudigste  Unterstützung  des  Clerus  und  des  Volkes,  das 
seinem  geliebten  Bischof  Jirsik  in  unbegrenzter  Verehrung  anhing.  Selbst  ein 
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«grosser  Verehrer  der  heiligsten  Jungfrau  Maria,  wusste  er  auch  die  angehenden 
Priester  für  den  Dienst  Mariens  zu  begeistern  durch  Einführung  der  öffent- 
lichen sogenannten  Maiandacht  in  der  Seminarkirche,  wobei  abwechselnd  alle 
Alumnen  des  vierten  Jahrganges  täglich  das  Lob  Mariens  verkünden  mit 
ihren  ersten  Kanzelvorträgen.  In  der  Budweiser  Seminarkirche  hat  Bischof 
Jirsik  in  den  Jahren  1863,  1873  und  1875  drei  Diöcesansynoden  abgehalten 
und  hat  im  Jahre  1852  im  Clericalseminar  die  ersten  Priesterexercitien  ein- 
i.'efuhrt,  die  seither  fast  alle  Jahre  bei  zahlreicher  Betheiligung  hier  stattfinden. 
Dadurch  ist  das  Seminar  dem  ganzen  Clerus  eine  wahre  und  liebe  Heim- 
stätte geworden,  wohin  die  Diöcesanpriester  gerne  wiederkehren,  um  sich 
Kraft  und  Trost  und  Bath  zu  holen  für  die  Uebung  ihres  schweren  seel- 
sorglichen Amtes. 

V.  Bischof  Franz  de  Paula  Graf  Schönborn  (1883—1885),  der 
vordem  Rector  des  fürsterzbischöf liehen  Seminars  in  Prag  gewesen,  brachte, 
als  er  Bischof  von  Budweis  geworden,  seinem  Seminar  ein  umso  regeres 
Interesse  entgegen,  das  er  während  der  drei  Jahre  seines  bischöflichen 
Wirkens  bei  jeder  Gelegenheit  bekundete.  Er  erschien  oft  und  unvermuthet 
im  Seminar,  um  mit  den  Professoren  und  Vorständen  zu  conferiren  oder 
seine  Alumnen  bei  Tische  und  in  den  Museen  zu  besuchen.  Nach  seiner 
Verfügung  wurde  an  der  Lehranstalt  die  Stundenzahl  für  die  Vorträge  der 
christlichen  Philosophie  und  für  die  Erklärung  des  kirchlichen  Ritus  ent- 
sprechend dem  Bedürfiiisse  vermehrt. 

VI.  Der  gegenwärtige  Oberhirt,  Se.  bischöfliche  Gnaden  Dr.  Martin 
Josef  Kiha  (seit  1885  . .  ad  plurimos  annos!),  war  vordem  fundirter  böhmi- 
scher Prediger  bei  der  Seminarkirche,  dann  lange  Jahre  Professor  der  theo- 
loc^ischen  Lehranstalt,  bis  er  unmittelbar  aus  seiner  Gelelirtenstube  im  Seminar 
aut'  den  bischöflichen  Stuhl  berufen  wurde.  Es  genügt  gewiss,  an  dieses  nur 
zu  erinnern,  zum  Beweise,  dass  Se.  Gnaden  Bischof  Kiha  eins  sich  fühlt  mit 
Beinern  Seminar,  in  welchem  er  vordem  die  grösste  Zeit  seines  Priesterlebens 
still  und  glücklich  gelebt  und  segensreich  gewirkt  hatte. 

Zur  näheren  Würdigung  der  Lehr-  und  Erziehungserfolge  des  Budweiser 
Seminares  und  dessen  theologischer  Lehranstalt  wollen  wir  schliesslich  einige 
statistische  Bemerkungen  beifügen  und  aus  der  Zahl  der  Professoren,  Vor- 
steher und  Alumnen  einzelne  hervorheben,  die  besonders  hervorragen  oder 
zu  ansehnlichen  Würden  gelangt  sind.  Unter  den  36  ordentlichen  Professoren, 
welche  die  Lehrkanzeln  der  Budweiser  theologischen  Lehranstalt  inne  hatten, 
und  die  grösstentheils  selbst  auch  Schüler  dieser  Anstalt  waren,  waren 
21  Theologiedoctoren,  1  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie  (Josef  Leeb), 
1  Doctor  der  Theologie  und  Juris  utriusque  (Franz  Loberschiner)  und 
4  (Kandidaten  des  theologischen  Doctorates. 

Die  höchsten  W^ürden  erreichten: 

Josef  Novak,  gewesener  Professor  und  der  erste  Rector  des  Seminars, 
wurde  Erzbischof  von  Zara. 
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Adalbert  Lidmansky,   gewesener  Studienpräfeet,   wurde   Gubernial- 
rath  in  Prag,  dann  Fürstbischof  von  Gurk. 

Josef  Hais,  gewesener  Professor,  dann  Rector  des  Seminars,  \iiirde 
Bischof  von  Köuiggrätz. 

Martin  Kiha  P.  T.,  gewesener  Professor  im  Seminar,  ist  Oberhirt 
der  Diöcese  Budweis,  quem  Dens  conservare  dignetur! 

Femer: 

Josef  Leeb,  gewesener  Professor,  wurde  Stadtdechant  und  Canonieus 
in  Budweis,  Schulen-Oberaufseher,  Dompropst  und  zweimal  Capitelvicar: 
Ritter  des  k.  k.  Leopolds-Ordcns. 

Adalbert  Mokry,  gewesener  Professor,  wurde  Dompropst  und  General- 
vicar,  päpstlicher  Protonotarius,  Ritter  des  Franz  Josefs-Ordens. 

Johann  Savel,  gewesener  Professor,  wurde  Dompropst  undGeneral- 
vicar,  apostolischer  Protonotar,  Capitelvicar,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone. 

Franz  Loberschiner,  gewesener  Professor,  wurde  infulirter  Prälat 
in  Krumau,  apostolischer  Protonotar,  Comthur  des  Franz  Josefs-Ordens. 

Da  zu  den  höheren  kirchlichen  Würden  in  der  Budweiser  Diöcese  nur 
einheimische  Priester  berufen  wurden,  können  wir  wohl  nicht  alle  hier  nennen, 
die  zur  Würde  des  Canonicates  in  Budweis  gelangt  sind,  oder  infulirte 
Pröpste  in  Neuhaus  oder  Prälaten  in  Krumau  wurden,  ebenso  wie  wir  es 
unterlassen,  die  Reihe  jener  aufzuzählen,  die  als  Schulen-Oberaufseher,  als 
Hauptschul-  und  Gymnasialdirectoren  oder  -Professoren  oder  in  anderen 
Stellungen  ehrenvoll  wirkten.  Von  den  gewesenen  Lehrern  oder  Zöglingen 
des  Budweiser  Seminars,  die  gegenwärtig  ausser  der  heimatlichen  Diöcese 
hohe  oder  einflussreiche  Stellen  bekleiden,  nennen  wir: 

Dr.  Lenz  Anton,  gewesener  Professor,  ist  infulirter  Propst  des  könig- 
lichen CoUegiatcapitels  am  VySehrad,  Landtagsabgeordneter,  lebenslängliches 
Mitglied  des  Herrenhauses  des  österreichischen  Reichsrathes,  Mitglied  der 
Gelehrtengesellschaft  in  Prag  etc. 

Dr.  Schneedorfer  Leo,  gewesener  Professor,  ist  k.  k.  Professor  des 
Bibelstudiums  an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  Mitglied  des  Landes- 
schulrathes  etc. 

Schönbeck  Franz  ist  Director  des  Lehrerinnen-Bildungsinstitutes  bei 
St.  Anna  in  Prag,  Besitzer  des  päpstlichen  Ehrenkreuzes  pro  Eccfeia  et 
Pontifice  etc. 

Fleischmann  Anton,  emeritirter  k.  k.  Gymnasialdirector  in  Wien, 
Regierungsrath,  Ritter  des  Franz  Josefs-Ordens  etc. 

Msgr.  Sladovnik  Thomas  ist  k.  k.  Feld-Consistorialdirector  in  Wien, 
apostolischer  Protonotar  und  päpstlicher  Hausprälat  etc. 

Dr.  Burian  Josef  ist  Canonicus  am  Vyäehrad. 

Auch  als  Schriftsteller  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  viele  Diö- 
cesanpriester,  also  Zöglinge  des  Budweiser  Seminars,  auf  den  verschiedensten 
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Gebieten  der  theologischen  und  profanen  Literatur  löblich  hervorgethan,  und 
von  den  Professoren  und  Vorständen,  die  je  im  Budweiser  Seminar  gewirkt 
haben,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  alle  literarisch  thätig  gewesen. 

um  nur  bei  der  Gegenwart  und  nur  bei  dem  Seminar  zu  verbleiben, 
nennen  wir  obenan  Se.  Gnaden  den  hoch  würdigsten  Bischof  Dr.  Riha,  dessen 
Uterarische  Arbeiten  ihm  den  Ruf  eines  ebenso  gelehrten  als  frommen  Schrift- 
stellers verbürgen.  Der  gewesene  Professor  Dr.  Lenz  und  Pastoralprofessor 
Dr.  Skoödopole  sind  wohl  zwei  der  gelehrtesten  und  durch  ihr  literarisches 
Wirken  ausgezeichnetsten  Theologen  Böhmens.  Beide  haben  durch  eine  Reihe 
wissenschaftlicher  und  auch  populärer  Schriften  um  die  theologische  Literatur 
in  böhmischer  Sprache  sich  bestens  verdient  gemacht.  Der  von  Dr.  Skoßdopole 
verfasste  Katechismus  ist  an  allen  Volks-  und  Bürgerschulen  der  Budweiser 
und  Königgrätzer  Diöcese  als  Lehrbuch  eingeführt,  seine  »Ausgearbeiteten 
Katechesen«  wurden  bereits  ins  Deutsche  übertragen  und  sein  umfassendes 
Handbuch  der  Pastoraltheologie  erscheint  eben  in  neuer  Auflage.  Aber  auch 
sonst  äussert  sich  im  Budweiser  Seminar  ein  reges  literarisches  Streben 
tfaeils  durch  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  theologischen  Fachschriften 
(^Dr.  Jiräk  u.  a.)  oder  durch  Herausgabe  selbstständiger  Werke.  So  haben 
in  neuerer  Zeit  herausgegeben: 

Professor  RaSka:  »Chronologie  der  Bibel« ;  Professor  Simanko:  »0  Bohu 
jednom  v  bytnosti  a  trojim  v  osobach«  (eine  Erklärung  der  Summa  TheoL); 
Spiritual  Hulka:  »0  odpustcich«  und  Rector  Rodler  redigirt  und  gibt  seit 
zehn  Jahren  böhmische  Volkskalender  heraus,  die  an  Verbreitung  alle  anderen 
böhmischen  Kalender  weit  überholen   (jährliche  Auflage  40.000  Exemplare). 

Dass  die  im  Budweiser  Seminar  gebildeten  Priester  auch  auf  politi- 
schem und  socialem  Gebiete  ihren  Gemeinden  gute  Berather  zu  sein  sich 
bemühen,  und  dass  sie  auch  des  Vertrauens  weiterer  Bevölkerungsschichten 
sich  würdig  machen,  beweist  deren  ehrende  Wahl  in  die  verschiedenen  auto- 
nomen Körperschaften   oder  an  die  Spitze  gemeinnütziger  Unternehmungen. 

Vier  Pfarrer  wurden  zu  Bezirksobmännern  gewählt:  Pinl  in  einem 
deutschen,  Zollpriester  in  einem  böhmischen.  Platzer  und  Skopek  in  gemischt- 
sprachigen Bezirken.  Die  einzigen  drei  Priester,  die  in  der  letzten  sechs- 
jährigen Periode  im  böhmischen  Landtage  als  Abgeordnete  der  Landgemeinden 
Sassen,  waren  Priester  der  Diöcese  Budweis:  Vicär  Kubi(5ek,  Vicär  Duben 
und  Pfarrer  Msgr.  Rodler.  Der  Propst  von  Neuhaus,  Wilhelm  Platzer,  war 
lange  Jahre  Landtags-  und  Reichsrathsabgeordneter  und  sein  Reichsraths- 
mandat  überging  an   den  Canonicus   Dr.  Spelina,   gewesenen  Seminarrector. 

Noch  zwei  Diöcesanpriester  verdienen  eine  ganz  besondere  Erwähnung: 

Gabriel  Schneider,  ein  einfacher  gottbegnadeter  Landcaplan,  hat 
im  Jahre  1851  die  Congregation  der  armen  Schulschwestern  de 
Notre-Dame  aus  Paris  in  Böhmen  eingeführt,  deren  Mitglieder,  von 
ihrem  Mutterhause  in  Horazdbwitz  unter  Gottes  sichtlichem  Segen  sich  aus- 
breitend, bereits  in  mehr  als  50  Häusern  in  Böhmen  und  Mähren  in  Kinder- 
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gärten,  Kleinkinderbewahranstalten,   Mädchenschulen,  Taubstummeninstitnten 
u.  A.  eine  allgemein  anerkannte,   äusserst   verdienstvolle  Thätigkeit  ausüben. 

Wenzel  Petr,  der  erst  im  Jahre  1888  als  quiescirter  Vicerector  ans 
dem  Seminar  schied,  hat  seitdem  in  begeisterter  Nachfolge  der  Ideen  Don 
Bosco's  und  mit  selbstlosester  Aufopferung  der  Jugenderziehung  sich  hinge- 
geben und  hat  mit  staunenswerther  Ausdauer  in  Budweis  eine  neue  Con- 
gregation  begründet,  die  nach  vorausgegangener  bischöflicher  Approbation 
nun  auch  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  August  1891 ')  die  staat- 
liche Genehmigung  erreicht  hat.  Sie  fühii;  den  Namen  »Congregatio  fratrum 
et  sororum  Stmi.  Sacramenti«,  hat  in  Budweis  bereits  ein  Männer-  und 
ein  Frauenasyl  und  entfaltet  trotz  vielfacher  Hindemisse  eine  gesegnete, 
hoffnungsfreudige  Wirksamkeit. 

Doch  alle  die  gelehrten,  frommen  und  verdienstvollsten  Priester,  die  je 
im  Budweiser  Seminar  ihre  Bildung  und  Erziehung  genossen,  überragt  der 
Diener  Gottes  Johann  Nepomuk  Neumann. 

Geboren  zu  Prachatitz  in  der  Budweiser  Diöcese  im  Jahre  1811,  hat  er 
nach  absolvirten  philosophischen  Studien  in  Budweis  daselbst  im  bischöf- 
lichen Seminar  zwei  Jahre  (1832  und  1833)  und  die  weiteren  zwei  Jahre 
in  Prag  Theologie  studirt,  ist  dann  in  der  glühenden  Sehnsucht,  als  Missionär 
zu  wirken,  nach  Amerika  übersiedelt,  wo  er  im  Jahre  1860  als  Bischof  von 
Philadelphia  im  Rufe  der  Heiligkeit  starb.  Im  Jahre  1887  wurde  gleich- 
zeitig in  Böhmen  und  in  Amerika  sein  Canonisationsprocess  eingeleitet.  Bei 
dem  in  Budweis  und  Prachatitz  unter  dem  persönlichen  Vorsitze  des  hoch- 
würdigsten  Bischofs  lUha  durchgeführten  Processe  war  der  damalige  Seminar- 
rector  Dr.  Hoffmann  (jetzt  Propst  in  Neuhaus)  als  Promotor  fidei  und  der 
damalige  Spiritual  Msgr.  Rodler  (jetzt  Seminarrector)  als  Notarius  adjunctus 
specialiter  deputatus  betheiligt. 

Möge  das  Tugend beispiel  des  Dieners  Gottes  Johann  Nepomuk  Neumann 
und  Sein  heiliger  Seeleneifer  den  Alumnen  der  Nepomucenischen  Diöcese 
leuchten  und  möge  Ihm  bald  die  Ehre  des  Altares  werden,  damit  Er  vor 
Gott  ein  besonderer  Patron  des  Budweiser  Seminars  werde,  dessen  Schüler 
Er  einmal  selbst  gewesen. 

*)  Laut  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  I'nterricht  vom  28.  Augii*t 
189J,  Z.  18.454. 


VI.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  OlmUtz. 

§.  54. 
Das  fürsterzbischöfliche  Clericalseminar  in  OlmützJ) 

Von  Dr.  Josef  Kachnik, 

Viceauperior  dieses   Seminars. 

Vor  der  allgemeinen  Kirchen  Versammlung  zu  Trient  (1563)  wurde  der 
Clerus  der  Olmtitzer  Diöcese'^)  in  der  Domschule  gebildet.  Wann  diese  Schule 
in  Olmütz  errichtet  worden  ist,  lässt  sich  urkundlich  nicht  nachweisen.  Der 
Bisehof  Bruno  von  Schaumburg  (1245 — 1281)  stiftete  im  Jahre  1250  bei 
der  Olmützer  Domkirche  das  Amt  eines  Scholasticus  und  vier  neue  Dom- 
hermpräbenden  mit  der  Verpflichtung,  täglich  mit  Brod  und  Bier  20  arme 
Scholaren  zu  betheilen.  Sein  Testament  vom  Jahre  1267  enthält  die  Ver- 
fügung, dass  die  am  Gedächtnisstage  seines  Todes  beim  Gottesdienste  mini- 
strirenden  Scholaren  1  Talent  Silber  erhalten  sollen. 

Bischof  Johann  (1 302 — 1311)  vermehrte  nach  einer  Urkunde  ^)  dto.  Olomucz 
VII.  Kai.  Martii  1306  die  Einkünfte  des  Scholasticus  um  die  Einkünfte  des 
Gutes  Schlapanitz  und  bestimmte,  dass  fürderhin  der  Bischof  zum  Scholasticus 
nur  einen  Olmützer  Domcapitularen  ernennen  solle.  Der  Scholasticus  hatte 
die  Verpflichtung,  das  Schulgebäude  in  Stand  zu  halten,  die  Scholaren  zu 
verpflegen  und  zu  beaufsichtigen,  sowie  überhaupt  alle  Auslagen  der  Dom- 
schule zu  decken.  Im  Jahre  1335  befreite  Karl  IV.,  damals  Markgraf  von 
Mähren,  den  magister  scholae  aller  Landesabgaben.  Papst  Alexander  VI. 
erhob  durch  eine  Bulle  ^)  ddo.  Romae  VII.  kal.  Septembris  1492  die  Olmützer 
Scholasterie   zur  vierten   Dignität   und   Prälatur.    Im  Jahre  1452   bestätigte 

^)  Aus  den  Acten  des  Olmützer  Dom-  und  Seminararchives. 

^)  Das  Olmützer  Bisthum  wurde  durch  Papst  Alexander  II.  im  Jahre  1063  gegründet 
und  unter  Maria  Theresia  durch  Papst  Pius  VII.  im  Jahre  1777  zum  Erzbisthum  erhoben. 
Der  seit  den  Anfangen  des  Bisthums  verliehene  Herzogs-  und  Fürstentitel  (dem  Bischöfe 
Heinrich  II.  Zdik  (1126 — llöO)  wurde  vom  Könige  Wladislaus  das  Olmützer  Territorium 
als  exemtes  FUrstenthum  verliehen)  wurde  im  Jahre  1588  von  Kaiser  Rudolph  II.  bestätigt. 
DieDiöcese  zählt  1,609.952  Katholiken,  632  Curatbeneficien,  1259  Welt-  und  108  Ordenspriester. 

3)  Capitelarchiv  A.  I.  b.  24. 

*)  Capitelarchiv  A.  IV.  d.  11. 
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König  Ladislaus   von   Böhmen   dem    Olmützer  Domcapitel  das  Privilegium, 
dass  ausser  der  Domsehule   keine  andere  Schule  in  Olmtttz  bestehen  dürfe. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gerieth  die  Olmützer  Domschule  in 
Verfall. 

Erst  Bischof  Marcus  (1553 — 1565)  dachte  an  eine  Reorganisirung  der- 
selben. Er  schenkte  ihr  ein  Capital  von  500  Schock  Groschen,  schrieb  neue 
Statuten  und  entwarf  eine  Studienordnung  für  dieselbe.  Es  unterrichteten 
daselbst  vier  Lehrer:  ein  ludimagister,  ein  baccalaureus,  ein  locatus  und  ein 
auditor.  Zu  ihrer  Verpflegung  war  ein  Capital  von  3000  fl.  bestimmt. 

Diese  Domschule  entsprach  jedoch  nicht  den  Anforderungen,  welche 
das  Concil  von  Trient  an  eine  geistliche  Bildungsanstalt  gestellt  hatte.  Damm 
dachte  das  Domcapitel  an  die  Errichtung  eines  Clericalseminars  nach  den 
Vorschriften  des  Trienter  Kirchenrathes  und  setzte  diese  Forderung  nach 
Erledigung  des  bischöflichen  Stuhles  im  Jahre  1565  als  Hauptbedingimg 
in  die  Wahlcapitulation  hinein.  Die  Wahl  fiel  auf  Wilhelm  Prusinowsky  Ton 
Vickov,  welcher  vom  Jahre  1565 — 1572  den  bischöflichen  Stuhl  von  Olrafitz 
inne  hatte. 

Zum  eigentlichen  Clericalseminar  in  Olmütz  hat  erst  der  gelehrte 
Bischof  Wilhelm  Prusinowsky  den  Grund  gelegt.  Zwei  Jahre  nach  seiner 
Erhebung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Olmütz  (1567)  wandte  er  sich  an 
Kaiser  Maximilian  IL  mit  der  Bitte,  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  nach 
Olmütz  berufen  zu  dürfen.  Dies  wurde  ihm  unterm  25.  October  1567  be- 
willigt und  er  übergab  im  Jahre  1570  den  Jesuiten  das  Seminar,  dann  die 
Universität  und  eine  Bildungsanstalt,  welche  er  für  adelige  Jünglinge  gestiftet 
hatte.  Alle  diese  Anstalten  befanden  sich  im  Gebäude  des  ehemaligen  Fran- 
ciskanerklosters  —  in  der  jetzigen  Jesuitenkaseme  —  und  wurden  allgemein 
Convict  genannt.  Dem  JesuitencoUegium  bestimmte  der  Bischof  Wilhelm  vom 
Gute  Wischau  in  Mähren  ein  Jahreseinkommen  von  2000  fl.  Sämmtlicbe 
Stiftungen  wurden  vom  Papste  Gregor  XIII.  am  21.  Jänner  1572  und  vom 
Kaiser  Rudolph  II.  am  22.  März  1581  bestätigt. 

Zu  den  obgenannten  Anstalten  kam  im  Jahre  1579  noch  ein  päpst- 
liches Seminar  hinzu,  welches  Papst  Gregor  XIII.  für  Alumnen  aus  Norwegen. 
Schweden,  Dänemark,  Preussen,  Livland,  Esthland,  Russland  und  Ungarn 
gestiftet  hatte.  Diese  Alumnen  sollten  nach  vollendeten  theologischen  Studien 
in  ihre  Heimat  zurückkehren  und  die  protestantischen  Irrlehren  bekämpfen. 
Zu  Ende  des  Jahres  1579  waren  in  diesem  Seminar  10  Schweden,  3  Bussen. 
2  Rheinländer  imd  6  Ungarn. 

Bischof  Stanislaus  Pawlowsky  (1579 — 1598)  kaufte  im  Jahre  1579  zur 
Unterbringung  des  Seminars  von  der  Stadt  Olmütz  zwei  an  das  Jesuiten- 
coUegium anstossende  Häuser,  unterstützte  die  Seminarzöglinge  mit  Geldmitteln 
und  erhielt  viele  von  ihnen  ganz  aus  eigenen  Einkünft;en. 

Sein  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  Cardinal  Franz  Dietricli- 
stein  (1599 — 1636),  vermehrte  den  Grundfond  des  Seminars  um  1000  rheini- 
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8t*be   Thaler   zur  Aushaltung   von    16   neuen   Alumnen   und   schenkte   zum 
selben  Zwecke  im  Jahre  1618  noch  6000  rheinische  Thaler. 

Diesem  begonnenen  guten  Werke  setzte  der  fromme  Kaiser  Ferdinand  II. 
»1624)  die  Krone  auf,  indem  er  mit  wahrhaft  königlicher  Freigebigkeit  dem 
^meinschaftlichen  Institute  die  Herrschaft  Neutitschein  in  Mähren  schenkte, 
damit  aus  den  jährlichen  Einkünften  derselben  sowohl  bürgerliche,  als  auch 
adelige  Jünglinge  zum  Dienste  der  Kirche  und  des  Staates  im  Convicte  ausge- 
halten und  in  den  Studien  unterstützt  werden.  Von  dieser  Stiftung  erhielt  das 
bistitut  den  Namen  k.  k.  Ferdinandäisches  Convict.  Die  kaiserlichen  Alumnen 
wohnten  abgesondert  von  den  übrigen  und  erhielten  vom  Papste  Urban  VIII. 
das  Privilegium,  auch  ausser  der  kirchlich  festgesetzten  Zeit  und  von  welchem 
Bischöfe  immer  geweiht  zu  werden. 

Die  zwei  nacheinander  folgenden  Dompröpste  von  Olmütz,  Martin  von 
Greifenthal  und  Johann  von  Gobar,  legirten  zusammen  für  geistliche  Zöglinge 
dem  Convicte  22.000  fl.,  für  welche  später  das  Gut  Rymnitz  bei  Holleschau 
in  Mähren  gekauft  worden  ist. 

Der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  Fürstbischof  von  Olmütz  (1637  bis 
1662)  vermehrte  die  schon  vorhandene  Zahl  der  Alumnen  um  sechs  von 
ihm  neugestiftete,  so  dass  nach  gänzlich  vollendeter  Herstellung  des  Convict- 
gebäudes  im  Jahre  1667  über  80  Geistliche  und  viele  Adelige  in  dasselbe 
aufgenommen  werden  konnten.  Sie  theilten  sich  je  nach  ihren  Stiftsplätzen 
in  bischöfliche,  zu  welchen  auch  die  Greifenthalischen  und  Gobar'schen  ge- 
zählt wurden,  in  adelige,  kaiserliche  und  päpstliche.  Alle  bildeten  zusammen 
eine  Sodalität  und  hatten  ihre  eigene  Kirche.  Im  Jahre  1753  hatte  das  Con- 
vict an  Capitalien  45,979  fl.;  die  Jahreseinkünfte  beliefen  sich  auf  15.326  fl. 
Der  am  15.  December  1760  verstorbene  Fürstbischof  von  Olmütz,  Leopold 
Friedrich  Reichsgraf  von  Egkh  (1758 — 1760),  setzte  in  seinem  Testamente 
das  Seminar  zum  Universalerben  ein,  wodurch  demselben  an  Capitalien 
52.376  fl.  32  kr.  zugingen,  welche  Summe  durch  Zuschlag  der  Interessen 
und  nach  Abschlag  der  inzwischen  für  die  Einrichtung  des  Priesterhauses 
gemachten  Verwendungen  von  15.889  fl.  31  kr.  bis  zum  17.  October  1779 
auf  91.880  fl.  anwuchs. 

Die  Kaiserin  Maria  Theresia  verordnete  mit  Hofdecret  vom  10.  No- 
vember 1775  die  Errichtung  eines  selbstständigen,  vom  Convicte  der  Adeligen 
getrennten  geistlichen  Bildungsinstitutes  unter  der  Benennung  eines  Priester- 
hauses. Sie  bestimmte  hierzu:  von  dem  Egkh'schen  Stiftungscapitale  80.000  fl., 
von  dessen  auf  3200  fl.  berechneten  Zinsen  16  Zöglinge  erhalten  werden 
sollten;  für  6  Zöglinge  jährliche  Zinsungen  vom  fürsterzbischöf liehen  Gute 
Wischau  per  758  fl.  20  kr.;  von  der  kaiserlich  ferdinandäischen  Stiftung 
5000  fl.  jährlich  für  25  Zöglinge,  während  das  Gut  Neutitschein  dem  adeligen 
Bildungsinstitute  —  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien  —  zufallen 
sollte;  von  der  Herrschaft  Rymnitz  jährliche  4000  fl.  und  vom  Hatscheiner 
Hof  jährliche   438  fl.,   welche   bischöfliche    Stiftungen   zum  Unterhalte   von 
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22  Zöglingen  verwendet  werden  sollten.  Durch  dasselbe  Decret  wurde  die 
Anzahl  der  aufzunehmenden  Zöglinge  von  69  auf  80  erhöht  und  zu  diesem 
Zwecke  aus  dem  Jesuitenfonde  die  jährliche  Summe  von  3000  fl.  dergestalt 
bestimmt,  dass  die  davon  erübrigenden  800  fl.  jährlich  sammt  12.000  fl., 
welche  aus  den  Interessen  des  Egkh'schen  Fundationscapitales  erspart  worden 
sind,  zur  Reparatur  und  zur  ersten  Einrichtung  des  Priesterhauaes  und 
ktLnftighin  zur  Erhaltung  der  Vorsteher  verwendet  werden  sollten.  In  das- 
selbe sollten  nur  jene  Candidaten  aufgenommen  werden,  welche  bereits  ein 
Jahr  Theologie  studirt  hatten;  während  ihres  dreijährigen  Aufenthaltes  in 
demselben  haben  sie  ihre  theologischen  Studien  an  der  Universität  in  Olmütz 
fortzusetzen;  für  jeden  Alumnen  wurden  200  fl.  als  Verpflegskosten  festge- 
setzt. Die  Oberaufsicht  über  die  Temporalien  führte  ein  weltlicher  Super- 
intendent. 

Durch  die  Verordnung  vom  8.  März  1776  wurde  die  Jesuitenkirche 
Maria-Schnee  dem  Seminar  saramt  jährlichen  Einkünften  von  1600  fl..  welche 
bisher  den  daselbst  angestellten  fünf  Exjesuiten  ausbezahlt  wurden,  mit  der 
Weisung  übergeben,  dass  die  erwähnte  Summe  zur  Erhaltung  des  Priester- 
hauses und  der  Vorsteher  verwendet  werde. 

Das  sind  die  Einkünfte,  welche  das  Seminar  hatte,  als  es  mit  Anfang 
des  Schuljahres  1777  in  Olmütz  errichtet  wurde.  Für  den  ersten  Vorsteher 
wurde  ein  Gehalt  von  500  fl.,  fllr  den  zweiten  von  400  fl.,  für  den  Spiritual 
und  Präfecten  ä  350  fl.  festgesetzt.  Wegen  der  vielen  im  Seminar  befind- 
lichen Adeligen  sollte  auch  die  französische  Sprache  gelehrt  werden. 

Aber  gleich  im  nächstfolgenden  Jahre  musste  es  wegen  ausgebrochenen 
Krieges  mit  Preussen  nach  Brunn  verlegt  werden,  wo  sein  Stiftungsfond  um 
das  Hamilton'sche  Legat  von  4000  fl.  vergrössert  wurde.  Von  diesem  Capital 
wurden  kurz  darauf  über  Ansuchen  des  damaligen  Superiors  des  Seminars, 
Karl  Kaspar,  durch  die  Entschliessung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  dto.  Wien, 
24.  August  1779,  2000  fl.  zur  Anschaffung  von  Büchern  für  eine  Hausbibliothek 
bewilligt. 

Mit  Anfang  des  Schuljahres  1783  kam  das  Seminar  sammt  der  Uni- 
versität von  Brunn  nach  Olmütz  zurück  und  man  unterbrachte  es  vorläufig 
im  Gebäude  des  aufgehobenen  Nonnenklosters  der  Clarissinen.  Es  behielt 
dieselben  Subsistenzquellen,  welche  es  vor  der  Verlegung  nach  Brunn  hatte. 

Durch  Hofdecret  vom  30.  März  1783  wurden  die  bischöflichen  Semi- 
narien  aufgehoben  und  für  Mähren  und  Schlesien  wurde  ein  Generalseminar 
errichtet.  Sämmtliche  Einkünfte  und  Stiftungen  des  Priesterhauses  mussten 
nach  Eröfinung  des  Generalseminars  mit  Anfang  des  Schuljahres  1785  au 
die  Staatsverwaltung  ausgeliefert  werden. 

Durch  Hofdecret  vom  7.  August  1783  wurde  das  dem  Lyeeum  an- 
liegende Priesterhausgebäude  und  dann  durch  kaiserliches  Handbillet  an  den 
Grafen  Cavriani  vom  27.  September  1783  das  Clarissenkloster  sammt  dem 
anstossenden  Karthäuserkloster  zum  Generalseminar  bestimmt:   doch  verord- 
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nete  der  Kaiser  mit  Handbillet  vom  3.  September  1784,  dass  dazu  das  auf- 
<:ehobene  Prämonstratenserstift  Hradisch  hergerichtet  werde.  Als  die  geistliche 
Hofcommission  im  alleranterthänigsten  Vortrage  vom  24.  März  1785  die  Ver- 
einigung des  Olmtitzer  Generalseminars  mit  dem  Prager  beantragt  hatte, 
bestand  Kaiser  Joseph  auf  der  Adaptirung  des  Klosters  Hradisch,  deren 
Kosten  sich  auf  25.793  fl.  1  kr.  beliefen.  Mit  Beginn  des  Schuljahres  1785/86 
wurde  dasselbe  bezogen  und  die  Wohnung  des  Verwalters  zur  Unterbringung 
der  Professoren  hergerichtet.  Die  Zahl  der  dahin  aufzunehmenden  Zöglinge 
wurde  auf  163  Köpfe  berechnet.  Gleich  im  ersten  Jahre  des  Bestandes  sah 
sich  der  Kaiser  veranlasst,  den  Hofrath  Haan  zur  Untersuchung  wegen  ver- 
schiedener im  Seminar  vorgekommenen  Unordnungen  nach  Hradisch  abzu- 
senden. Der  Rector  Gering,  zugleich  Dechant  von  Kremsier,  wurde  seines 
Amtes  enthoben  und  der  Exprälat  von  Allerheiligen,  Slawiczek,  als  Rector 
mit  2000  fl.  Gehalt  nebst  zwei  Vicerectoren  bestellt. 

In  Folge  von  anonymen  Anzeigen  über  verschiedene  Unordnungen 
sandte  der  Kaiser  im  Jahre  1787  den  Hofrath  Zippe  zu  einer  eingehenden 
Untersuchung  ab.  Als  vorzüglichste  Gebrechen  bezeichnete  derselbe,  dass 
mehrere  Alumnen  dem  Trünke  ergeben  seien,  in  den  Museen  während  der 
Studienzeit  gelärmt  werde,  die  Kost  schlecht  und  übel  zugerichtet  und  in 
der  Handbibliothek  nicht  die  nöthigen  Bücher  vorhanden  seien.  Der  Kaiser 
verordnete,  dass  diese  Gebrechen  allsogleich  abzustellen  seien,  und  gestattete 
in  Anbetracht  des  Mangels  an  Geistlichen,  dass  fürs  nächste  Jahr  in  allen 
k.  k.  Erblanden  die  Candidaten  des  geistlichen  Standes,  welche  den  Unter- 
halt nicht  bezahlen  können,  unentgeltlich  bis  zur  Vollendung  der  Studien  im 
Ueneralseminar  zu  unterhalten  und  auch  musikalische  Instrumente  aus  dem 
Religionsfonde  anzuschaffen  seien,  da  diese  Erholungsart  die  unschuldigste 
und  zugleich  erhabenste  ist.  An  die  Stelle  des  schwachen  Rectors  wurde  der 
erste  Vicerector  des  Grazer  Generalseminars,  Peter  Basulko,  mit  Gehalt  von 
1200  fl.  bestellt.  Nach  Einführung  des  Generalseminars  in  Olmütz  wurden 
dem  daselbst  zu  errichtenden  Priesterhause  75.000  fl.  des  Eremitenfondes  ^) 
und  das  ehemalige  Dominikanerkloster  angewiesen.  ^) 

Nach  kurzem  Bestehen  wurden  die  Generalseminarien  durch  Hofdecret 
vom  4.  Juli  1790  aufgelöst  und  die  Leitung  der  geistlichen  Bildungsanstalten 
in  die  Hände  der  Bischöfe  gelegt.  Das  Vermögen  der  Seminarien  wurde  von 
der  Staatsverwaltung  den  Bischöfen  zurückgegeben.  Für  Olmütz  übernahm 
die  Stiftungen  als  Bevollmächtigter  der  fürsterzbischöf liehe  Anwalt  J.  U.  Dr. 
Fr.  Stiepan  vermög  Uebergabsliquidation  ddo.  Brunn  21.  December  1791. 
Das  Vermögen  betrug  an  Baarera  5714  fl.  48  kr.  und  in  Schuldpapieren 
148.407  fl.  30  kr.  Das  Kloster  Hradisch  sollte  laut  Hofdecret  vom  27.  Juli 
1791  vermiethet  oder  verkauft  werden. 


^)  Hofdecret  vom  13.  Jänner  1874. 
')  Decret  vom  14.  März  1785. 
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Es  wurden  auch  die  sonstigen  Zuflüsse  dem  Seminar  zugewiesen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  durch  Hofdecret  vom  10.  November  1775 
zugefallenen  3000  fl.  jährlich  aus  dem  Jesuitenfonde  vermöge  Hofdecret  vom 
9.  und  Gubemialverordnung  vom  19.  Jänner  1791  wieder  zurückgenommen 
und  die  aus  dem  Mariaschnee-Beneficiatenfonde  zugewiesenen  1600  fl.  auf 
1300  fl.  herabgesetzt  worden  sind.  Das  Gut  Rymnitz  ^vurde  in  der  Zeit  des 
Bestandes  des  Generalseminars  von  Maria  Barbara  Gräfin  von  Erdödi  um 
einen  Kauf  Schilling  von  77.000  fl.  erstanden  (1789)  und  der  Hatscheiner 
Hof  wurde  um  dieselbe  Zeit  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  820  fl.  in 
Erbpacht  tiberlassen. 

Zur  Stätte  des  neuorganisirten  bischöflichen  Seminars  wurde  mit  Decret 
vom  21.  März  1806  das  gewesene  Dominikanerkloster  bei  der  Pfarre  St.  Michael 
auserwähltj  welches  im  Jahre  1784  die  Dominicaner  über  Anordnung  der 
Regierung  verlassen  hatten,  um  in  das  leere  Bemardinerkloster  zu  tibersiedeln. 

Bei  der  Aufhebung  des  Generalseminars  zu  Kloster-Hradisch  befanden 
sich  in  demselben  nur  21  Alumnen.  Im  Jahre  1793  bestanden  im  Olmützer 
Clericalseminare  60  für  Alumnen  vom  Religionsfonde  festgesetzte  Stipendien. 
Ausser  diesen  wurden  jedoch  im  selben  Jahre  durch  Hofdecrete  vom  9.  No- 
vember und  14.  März  aus  dem  bei  der  Pfarre  St.  Michael  angesammelten 
Sarkanderfonde  13  Stipendien  ä  100  fl.  jährlich  (5  für  Brttnner,  8  flir  Olmützer 
Alumnen)  gestiftet.  Im  Jahre  1804  gab  es  daselbst  183  Beligionsfondstipen- 
disten  a  100  fl.,  welche  Zahl  jedoch  durch  Verordnung  vom  3.  Jänner  I80o 
auf  156  herabgemindert  wurde.  Von  letzteren  waren  103  Religionsfond- 
stipendisten, 44  Seminaristen,  8  Sarkandiüner  und  1  Familienstipendist. 

Als  mit  Anfang  des  Schuljahres  1808  der  Brtinner  Bischof  sein  eigenes 
Seminar  errichtet  hatte,  wurde  demselben  tiber  allerhöchsten  Befehl  vom 
Stammvermögen  des  Olmtitzer  Seminars  ein  Capital  von  90.607  fl.  30  kr. 
und  vom  Sarkandrini  sehen  Fonde  vermöge  Gubemialverordnung  vom  10.  Juni 
1808  ein  Capital  vom  11.130  fl.  30  kr.  in  Pamatken  cedirt.  Im  Jahre  1819 
hatte  das  Olmützer  Seminar  an  Capitalien  109.684  fl.  34%  kr.  und  an  jähr- 
lichen Einktinften  sammt  Alumnaticum  15.388  fl.  42  kr. 

Das  Seminargebäude  hat  im  Laufe  der  Zeit  mannigfaltige  Schicksale 
erfahren.  So  wurde  es  im  Jahre  1805  und  1806  zu  einem  Militärspital  und 
in  den  Jahren  1809  und  1810  zu  einer  Kaserne  umgestaltet.  Es  erwies  sich 
aber  seit  Anfang  als  zu  klein,  um  die  für  die  Erzdiöcese  nöthige  Anzahl  der 
Alumnen  in  sich  aufnehmen  zu  können.  Darum  dachten  in  der  Folgezeit  die 
(31mützer  FUrstcrzbischöfe    an   eine  Erweiterung  und  Adaptirung  desselben. 

Schon  der  Cardinal  Erzherzog  Rudolph  Johann  (1819 — 1831)  hat  in 
dieser  Beziehung  hohenorts  Verhandlungen  gepflogen;  jedoch  gedieh  die 
Sache  erst  unter  seinem  Nachfolger  Ferdinand  M.  Grafen  Chotek  (1831  bis 
1 836)  zur  Entscheidung.  Dieser  liess  von  seinem  Baudirector  Arche  Pläne 
über  die  Erweiterung  und  den  Umbau  des  Seminars  entwerfen,  welche  der 


§.  54.  Das  fUrsterzbischöf  liehe  Clericalseminar  in  Olmütz.  963 

Regierung  vorgelegt  und  von  derselben  genehmigt  wurden.    Bevor  abei*  der 
Bau  selbst  begonnen  wurde,  starb  Ferdinand  Chotek  im  Jahre  1836. 

Sein  würdiger  Nachfolger  Cardinal  Maximilian  Joseph  Freiherr  von 
Sounn  erau-Beckh  (1836 — 1853)  nahm  bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den 
<*rzbischöf liehen  Stuhl  den  Bau  in  Angriff.  Er  miethete  für  die  Zeit  des 
Baues  das  ehemalige  heilige  GeistrSpital  (jetzt  Criminalgebäude),  wo  die 
Alumnen  bis  zur  Herstellung  des  Seminargebäudes  im  Jahre  1840  verblieben. 
l>er  Umbau  kostete  viel  Arbeit  und  circa  70.000  fl.,  welche  der  Erzbischof 
;;iis  seiner  Casse  bestritt. 

Dadurch  wurde  das  Seminar  zu  einer  architektonischen  Zierde  der 
Stadt.  Besonders  erwähnt  zu  werden  verdient  die  Nordseite  desselben  wegen 
ihres  toskanischen  Prostyls,  das  von  12  gekuppelten  Säulen  und  zwei  Eck- 
jiUastem  getragen  wird. 

Vom  alten  Dominicanerklostergebäude  blieb  nur  der  untere  gewölbte 
Ilauptgang,  das  Stiegenhaus  und  die  äusseren  Mauern.  Das  erste  und  zweite 
Stockwerk  ist  neu.  Den  ganzen  Bau  führte  der  fürsterzbischöfliche  Bau- 
tlirector  Arche  durch.  Die  Seminarcapelle  zum  heiligen  Alexius  wurde  um 
•las  Jahr  1380  vom  Wenzel  von  Doloplas  erbaut. 

Seit  dem  Jahre  1841  ist  das  Seminargebäude  wesentlich  nicht  erweitert 
worden. 

Wegen  Priestermangel  in  der  Erzdiöcese  wurde  die  Zahl  der  Religions- 
fondstipendisten auf  183  für  Olmütz  erhöht  und  für  die  Diöcese  Breslau 
"Sterreichischen  Antheiles  wurden  27  Stipendien  ^)  und  die  Dotation  für  einen 
Zögling  mit  250  fl.  ö.  W.  festgesetzt.  Der  Pauschalbetrag  für  allgemeine 
Auslagen  wurde  mit  7500  fl.  fixirt.  Später  wurde  die  Kopfdotation  mit 
210  fl.  und  das  Pauschale  mit  8000  fl.  bestimmt.^)  Jährliche  Auslagen  des 
Seminars  belaufen  sich  gegenwärtig  auf  circa  52.310  fl.,  eigene  Einkünfte 
auf  circa  26.500  fl.,  dasjenige,  was  auf  die  Auslagen  fehlt,  wird  ratenweise 
einem  vorgelegten  jährlichen  Voranschläge  gemäss  vom  mährischen  Religions- 
fonde  ergänzt. 

Von  den  Vorstehern  des  Seminars  werden  in  Urkunden  im  Jahre 
1778  Karl  Kaspar  und  im  Jahre  1784  Johann  Gering  erwähnt.  Das  General- 
seminar leitete  bis  zum  20.  August  1789  Rector  Peter  Basulko,  von  da 
angefangen  bis  zur  Aufhebung  des  Generalseminars  der  gewesene  Vicereetor 
Joseph  Dobrowsky. 

Als  das  Seminar  zu  St.  Michael  verlegt  worden  war,  wurde  es  der 
Leitimg  eines  Directors,  welcher  vom  Erzbischofe  aus  dem  Domcapitel 
gewählt  wurde  —  und  der  eines  Superiors  und  Vicesuperiors  anvertraut. 
Das  Amt  des  Directors  war  mehr  ein  Ehrenamt  und  es  bekleideten  dasselbe 
bis  zum  Jahre  1849:  Andreas  AI.  Graf  Ankwicz  (gestorben  als  Erzbischof 
von  Prag),    Anton   Ritter  von  Rittersburg,   Karl  Freiherr  von  Weitersheim 

')  Ministerial-ErlasB  vom  26.  April  1869;  18.  März  1886;  und  v.  J.  1890,  Z.  8846. 
2)  Ministerial-Erlass  vom  Jahre  1884,  Z.  16349. 
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und  Eduard  Ritter  von  Unckrechtsberg.  Seit  1849  hat  sich  der  Metropolit 
die  Direction  der  Anstalt  vorbehalten.  Als  Superioren  wurden  angestellt: 
Kaspar  Sommer,  zugleich  Pfarrer  bei  St.  Michael  (1791^1813),  Franz 
Benisch,  zugleich  Pfarrer  bei  St.  Michael  (1813 — 1838),  Hieronymus  Hami>el 
(1843—1854),  Thomas  Beödk  (1854—1855),  Josef  Penka  (1855—1861. 
Theologieprofessor  Dr.  Josef  Mikula  (1861 — 1866),  Domcapitular  Ignaz  Haas 
(1866—1889),  Theologieprofessor  Dr.  Karl  Wisnar  (1889). 

Im  Jahre  1841  ist  das  Amt  eines  Spirituals  geschaffen  worden.  Die 
Oeconomica  ftlhrte  sowohl  im  General-  als  auch  im  bischöfhchen  Seminare 
ein  Hausverwalter,  der  bis  zum  Jahre  1872  ein  Laie  war,  seitdem  aber  ein 
Geistlicher  ist.  Ausserdem  wird  schon  um  das  Jahr  1820  ein  theolo^scher 
Adjunkt  in  Urkunden  erwähnt. 

Die  Erziehung  des  Clerus  war  stets  eine  der  ersten  Sorgen  der  Olintitzer 
Bischöfe  und  Erzbischöfe.  Darum  schrieben  sie  Statuten  vor  und  Hessen  sieh 
von  Zeit  zu  Zeit  tlber  den  Zustand  des  Seminars  detaillirte  Berichte  vorlegen. 

Auch  hatte  man  auf  die  praktische  Einführung  der  Alumnen  in  die 
theologischen  Disciplinen  volle  Rücksicht  genommen,  und  es  werden  seit 
dem  Jahre  1813  praktische  Uebungen  aus  der  Moraltheologie,  dem  Beicht- 
stuhle, der  Liturgik,  Homiletik,  Fundamentaltheologie  und  Katechetik  vom 
Superior  und  Vicesuperior  vorgenommen. 

Wissenschaftlichen  Zwecken  dient  eine  Hausbibliothek,  welche  schon 
im  Jahre  1777  angelegt  worden  ist  und  gegenwärtig  circa  13.000  Bände 
enthält. 

Aus  dem  Olmützer  Seminar  ist  eine  zahlreiche  Schaar  von  eifrigen 
Seelsorgern  hervorgegangen.  Ihr  Opfermuth  und  apostolischer  Eifer  bewährte 
sich  besonders  bei  der  Bekämpfung  akatholischer  Irrlehren  in  der  Diücese. 
Ihre  Thätigkeit  hat  bei  der  Geschichte  einzelner  Pfarreien  Gregor  Wohy 
in  seiner  > Kirchlichen  Topographie  von  Mähren«  (Brunn)  mit  kurzen  Worten 
geschildert 

Gelehrte  Priester,  welche  auch  hterarisch  thätig  waren,  wirkten  zmn 
grossen  Theile  als  Lehrer  an  der  theologischen  Facultät  oder  promovirten 
an  derselben;  sie  wurden  deshalb  bei  der  Geschichte  der  theologischen 
Facultät  behandelt. 

Hier  mögen  nur  noch  einige  von  jenen  Priestern  erwähnt  wenleii. 
welche  sich  als  Bischöfe  oder  Schriftsteller  hervorgethan,  aber  im  erwähnten 
Verhältnisse  zur  theologischen  Facultät  nicht  gestanden  haben.  So  die 
Bischöfe : 

Hay  Johann  Leopold  von,  Bischof  von  Königgrätz  (1780),  geboren  zu 
Falnek  in  Mähren,  von  der  E^aiserin  Maria  Theresia  zur  Bekämpfung  der 
akatholischen  Walachen  abgesandt,  als  er  noch  Capiteldechant  zu  Kremsier 
war  (1770)  und  auch  später,  als  er  Propst  inNikolsburg  wurde  i,1775.  Ein 
wahrhaft  apostolischer  Priester  und  Bischof. 
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Stuffler  Urban  Wenzel  Ritter  von,  Bischof  von  Brtlnn  (1817— 1831), 
jreboren  zu  Brttnn  11  ^4^  gestorben  1831.  Ein  ausgezeichneter  Prediger,  der 
t'inige  seiner  Predigten  auch  im  Druck  erscheinen  liess.  Er  wurde  vom 
Diöcesanclerus  und  vom  Volke  wegen  seiner  Herzlichkeit  allgemein  geliebt. 
Wahala  Augustin,  Bischof  von  Leitmeritz  (1865),  vordem  Ehren- 
«Ijmherr,  Erzpriester  und  Pfarrer  zu  MUglitz  in  Mähren,  geboren  im  Jahre 
1S02  zu  Palzendorf.  Ein  hochgebildeter  Priester,  der  sich  durch  seine  Er- 
fahrung in  der  Seelsorge  auszeichnete  und  für  die  Kirche  und  ihre  Rechte 
jzanz  begeistert  war.  Er  nahm  als  Procurator  des  Olmtitzer  Erzbischofs  an 
der  Versammlung  deutscher  Bischöfe  zu  Würzburg  im  Jahre  1848  theil  und 
wohnte  auch  dem  Wiener  Provinzialconcil  bei.  Durch  eine  Stiftung  zur 
Unterstützung  hilfsbedürftiger  Priester  und  durch  seine  Wohlthätigkeit  gegen 
die  Armen  hat  er  in  der  Olmützer  Diöcese  seinen  Namen  verewigt. 

Von  den  Schriftstellern  mögen  erwähnt  werden  u.  A.  die  Historiker: 
Otto  pal  Vincenz,  Pfarrer  von  Dümholz  (1842),  ein  sehr  fleissiger  Sammler 
für  religiöse  und  politische  Geschichte;  2  Bde.  Ms.,  von  seiner  Hand  ver- 
fertigt, werden  im  Landesarchiv  zu  Brunn  aufbewahrt. 

Richter  Franz,  geboren  1783  in  Hotzenplotz,  gebildet  zu  Oppeln  und 
Olinütz,  geweiht  1806,  1808  Professor  der  Geschichte  und  Geographie  zu 
Brunn,  1815  Professor  der  Weltgeschichte  am  Lyceum  zu  Laibach,  1824 
Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Olmütz.  Seine  Schriften  sind  zahlreich; 
>(>  die  wichtigsten :  Cyrill  und  Methud,  die  Slavenapostel  (Olmütz  1825),  Die 
iiltesten  Urkunden  der  Olmützer  Kirche  (1831),  Die  Olmützer  Kirche  in  den 
Tagen  der  Stürme  und  Gefahren  (Olmütz  1831),  Kurze  Geschichte  der 
Olmützer  Universität  (1841),  Das  Grossmährische  B^ich  und  dessen  Bekehrung 
zum  Christenthum  (1826),  Augustini  Ol.  Series  episcoporum  Olomucensium 
1831  i. 

Stfedovskj^  Johann  Georg,  geboren  im  Schlosse  Brumov  1679, 
wissenschaftlich  gebildet  zu  Olmütz,  1702  zum  Priester  geweiht,  1703  Pfarrer 
zu  Pawlowitz  an  der  Beßwa;  starb  am  15.  August  1713.  Einer  der  verdien- 
testen Geschichtschreiber  Mährens  im  18.  Jahrhundete.  Seine  grosseren  Druck- 
werke sind:  Mercurius  Moraviae  Memorabilium,  Olom.  1705,  Sacra  Moraviae 
historia  sive  vita  SS.  Cyrilli  et  Methudii  (Solisbaci  1710),  Rubinus  Moraviae, 
Brunae  1712;  Apographa  Moraviae  in  10,  Apparatus  chronicorum  Moraviae 
in  5  Folio-Bänden. 

Von  den  sonstigen  Literaten: 

Bedak  Thomas,  geboren  zu  Olschan  1814,  gestorben  1855,  Superior 
des  Clericalseminars  und  Verfasser  von  mehreren  Schriften  (5)  in  böhmischer 
•Sprache.  Er  verfasste  femer  ein  Diöcesan- Volksgesangbuch,  welches  bis  in 
'lie  neueste  Zeit  im  Gebrauch  war  und  über  40  Auflagen  erlebte. 

Ben  da  Josef,  Pfarrer  zu  Leitersdorf  in  Schlesien  (1892),  ein  vorzüg- 
licher Katechet  und  Verfasser  des  Buches:  »Der  katechetische  Religions- 
nnterricht  in  der  Volksschule«,  Prag,  IL  Aufl.,  1879. 
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Dudik  Anton,  geboren  zu  Kojetein  1824,  gestorben  als  Pfarrer  und 
Dechant  von  Wischau  1892,  Verfasser  von  zahlreichen  (1 0)  historischen  und 
homiletischen  Schriften  in  böhmischer  Sprache. 

Krönes  Franz,  geboren  zu  Leitomischl  in  Böhmen  1822,  vollendet»- 
seine  Studien  zu  Olmütz  und  ist  seit  1864  Director  der  Bürgerschule  zu  Xeu- 
titschein,  Consistorialassessor  etc.  Er  verfasste  über  30  Schriften  historischen, 
katechetischen,  homiletischen  und  ascetischen  Inhaltes  in  deutscher  Sprache, 
von  welchen  sein  »Homiletisches  Lexicon«,  13  Bände  (Regensburg,  Manz 
weit  über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  bekannt  ist. 

Klug  Eugen,  geboren  zu  Müglitz  1811,  I.  Ehren vicar  an  der  Metro- 
politankirche  zu  Olmütz  etc.,  Herausgeber  dreier  liturgischer  Anleitungen 
für  Priester  und  Cleriker  und  Verfasser  der  gegenwärtig  zurecht  bestehenden 
Diöcesanagende. 

Penka  Josef,  geboren  1804  zu  Altstadt,  starb  als  Canonicus  zu  Kremsier. 
ein  heiligmässiger  und  verdienstvoller  Superior  des  Seminars,  gab  im  Jahre 
1855  die  Schrift:  »Beantwortung  einer  eherechtlichen  Frage«  in  Olmütz 
heraus. 

Perutka  Franz,  Religionsprofessor  und  k.  k.  Bezirksschulinspeetor 
zu  Ungarisch-Hradisch  (1892),  schrieb  mehrere  Katechesen,  Exhorten  und 
eine  Erklärung  der  »Biblischen  Geschichte  des  Alten  Testamentes«  für 
Mittelschulen  in  böhmischer  Sprache. 

Schilder  Anton,  geboren  1785  zu  Sprachendorf  in  Schlesien,  gestorben 
1855,  Capiteldechant  des  CoUegiatstiftes  zu  Kremsier,  vordem  Ceremoniär 
Seiner  k.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Cardinal  Rudolph,  ein  vielseitig  gebildeter, 
eifriger  Seelsorger  und  ausgezeichneter  Kanzelredner,  welcher  mehrere  seiner 
Predigten  in  deutscher  Sprache  drucken  Hess. 

Wiesner  Matthäus,  Pfarrer  von  Laschkau  (1850),  Herausgeber  von 
katechetischen  Schriften:  »Ueber  die  katechetische  Fragmethode  und  Ein- 
richtung der  Katechese«,  und:  »Gemeinfassliche  Unterrichtslehre  flir  geist- 
liche und  weltliche  Präparanden«  (1831  und  1847  Brunn  und  Wien). 

Woln^  Johann,  geboren  1766  zu  Freiberg  in  Mähren,  gestorben  1843. 
Pfarrer,  Erzpriester  und  Dechant  zu  Dolein  bei  Olmütz ;  als  Prediger  im 
ganzen  Lande  bekannt,  ferner  ein  guter  Mathematiker  und  Greograp  h.  Einiire 
seiner  Reden  liess  er  durch  den  Druck  veröflFentlichen. 

Als  Mechaniker  war  weit  und  breit  der  Pfarrer  von  Speitsch  Anton 
Schwarz  rühmlichst  bekannt.  Er  entwarf  einen  vorzüglichen  Plan  zur 
Renovirung  der  Olmützer  Kunstuhr,  starb  jedoch,  bevor  er  denselben  in 
Ausführung  bringen  konnte  (1882). 

Als  gute  theologische  Schriftsteller  gelten  endlich  in  neuester  Zeit  vom 
Seelsorgecleras:  Ign.  Beöak,  J.  Bloksa,  J.  Dole^el,  L.  Holain,  A.  Grada. 
M.  Kracmer,  Fr.  Snopek,  J.  Vychodil  u.  A.  m. 


§.  00. 

Das  bischöfliche  Priesterseminar  und  die  theologische  Lehranstalt 

in  Brunn. 


Von  Dr.  Jacob  Hodr, 

Professor  der  Klrcbengeschlcbte  und  des  Kirchen  rechtes  an  der  theologischen  Diöcesanlebraosult  in  BrAnn. 

Als  über  Verlangen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  durch  die  Bulle  Pius  VI. 
vom  5.  December  1777  das  Bisthum  Brllnn')  errichtet  wurde,  war  keineswegs 
zugleich  Vorsorge  getroffen,  dass  für  die  Heranbildung  des  Clerus  ein  eigenes 
Seminar  gegründet  werde,  sondern  man  begnügte  sich  mit  der  Bestimmung, 
dass  die  jungen  Cleriker  der  neuen  Diöcese  in  dem  mit  Allerhöchster  Ent- 
sehliessnng  vom  26.  August  1776  eben  errichteten  Priesterhause  zu  Olmütz 
Unterkunft  erhalten  und  an  der  dortigen  Universität  den  theologischen 
Studien  obliegen  sollten. 

Doch  bereits  mit  Hofdecret  vom  24.  Mai  1778  wurde  die  Uebertragung 
des  Olmützer  Priesterhauses  und  der  Universität  nach  Brunn  angeordnet 
und  ftar  das  Priesterhaus  das  ehemalige  Jesuitenseminar,  für  die  Universität 
das  anstossende  vom  Obrowitzer  IGoster  zu  erkaufende  Haus  bestimmt. 
Bezüglich  der  Jurisdictionsrechte  über  diese  geistliehe  Erziehungsanstalt 
wurde  zwischen  dem  Olmützer  Fürsterzbischofe  und  dem  Brünner  Bischöfe 
ein  eigener  Vertrag  am  1.  Februar  1779  abgeschlossen.  Aber  nur  die  kurze 
Zeit  von  vier  Jahren  war  es  der  mährischen  Hochschule  gegönnt,  ihre  Blüthe- 
zeit  in  Brunn  zu  feiern.  Ueber  wiederholte  Vorstellungen  des  Fürsterz- 
bischofes  und  der  Stadt  Olmütz  befahl  Kaiser  Joseph  11.  mit  Hofdecret  vom 
12.  September  1782,  dass  das  Studium  sowohl,  als  auch  das  Priesterhaus 
nach  Olmütz,  als  dem  Sitze  des  Metropoliten,  vom  1.  November  1782  an 
wieder  zurück  übersetzt  werde.  Die  Hochschule  büsste  zugleich  den  Univer- 
sitätscharakter ein,  indem  dieselbe  mit  Hofdecret  vom  14.  September  1782 
in  ein  Lyceum  verwandelt  wurde.  Bereits  im  nächsten  Jahre  1783  wurde 
dann  für  die  beiden  mährischen  Diöcesen  ein  Generalseminar  errichtet  und 
demselben  im  darauffolgenden  Jahre  das  aufgehobene  Klosterstift  Hradisch 
bei  Olmütz  angewiesen.    Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  im  Jahre 


')   Die  Diöcese  zählt  979.896  Katholiken,   428  Pfarreien,  26  Beneticien,  825  Priester 
»davon  114  Ordenspriestcr). 
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1790  wurde  das  Priesterhaus  abermals  nach  Olmütz,  und  zwar  in  das  leer- 
gewordene Klostergebäude  der  Dominikaner  übertragen.*) 

Indessen  hatte  es  die  Erfahrung  bereits  dargethan,  dass  die  Brünner 
Diöcese  ohne  ein  selbstständiges  Seminar  lange  nicht  bestehen  könne.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  war  der  Nachwuchs  an  Priestern  im  Vergleiche  mit 
den  jährlichen  Sterbefkllen  der  Seelsorgegeistlichen  in  einem  grossen  Miss- 
Verhältnisse.  Dem  dringenden  Einschreiten  des  Bischofes  Vincenz  Joseph^ 
Fürsten  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Schrattenbach  (1800 — 1816),  gelang 
es,  dass  Kaiser  Franz  I.  mit  Hofdecret  vom  16.  August  1805  (Grubenual- 
intimat  vom  30.  August  1805,  Nr.  16.841)  die  Errichtung  eines  Diöcesan- 
seminariums  mit  einer  theologischen  Lehranstalt  in  Brunn  bewilligte. 

Die  bezügliche  Dotations-  und  Systemisirungsurkunde  bestimmt  da  der 
Bischof  den  Bedarf  an  Zöglingen  auf  75 — 80  angegeben  hatte,  die  Zahl  Ton 
80  Zöglingen,  welche,  sofern  es  nur  thunlich  ist,  insgesammt  im  Semmariiui] 
zu  unterbringen  sind.  Sollte  jedoch  diese  Unterbringung  nicht  möghch  sein. 
so  sind  60  Alumnen  im  Seminar  zu  verpflegen,  die  übrigen  20  haben  sk 
Stipendisten  mit  100  fl.  unter  wachsamer  Aufsicht  des  Ordinariats  das  erste 
Jahr  des  theologischen  Lehrcurses  ausserhalb  des  Seminariums  zu  hinterlegen. 
Nebstdem  wurde  noch  gestattet,  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren  weitere  20 
Stipendisten  in  Vorschlag  zu  bringen. 

In  die  Ausführung  der  Sache  kam  einige  Verzögerung,  als  die  Frage 
wegen  abermaliger  Uebersetzung  des  Lyceum  von  Olmütz  nach  Brunn  auf- 
tauchte. Trotzdem  das  Gubemium  aus  mehrfachen  Gründen  sich  sehr  warm 
für  die  Uebersetzung  verwendete,  Hess  es  der  Kaiser  hievon  einstweUai  doch 
abkommen.  In  Folge  dessen  erhielt  die  Militär-Oekonomiecommission  in  Brunn 
mit  Hofdecret  vom  21.  März  1806,  Z.  2733,  den  Auftrag,  ungesäumt  das 
aufgehobene  Dominikanerkloster  zur  Herstellung  des  bischöflichen  Seminars 
zu  räumen. 

Die  Adaptirung  des  für  den  angegebenen  Zweck  wenig  taugüchen 
Gebäudes  ging  nur  langsam  von  Statten.  Daher  musste  das  Gubemium  unter 
dem  27.  December  1806  die  Verfügung  treffen,  dass  vermöge  des  höchsten 
Decretes  vom  12.  December  d.  J.  die  Brünner  Diöcesancleriker  bis  zni« 
künftigen  Schuljahre  in  Olmütz  zu  verbleiben  und  am  dortigen  Lyceum  ihre 
Studien  zu  beenden  haben.  Endlich  waren  die  Arbeiten  soweit  fortgeschritten 
dass  am  4.  November  1807  das  Seminar,  vorläufig  nur  von  30  Alumnen, 
bezogen  und  zugleich  die  theologische  Lehranstalt  eröffnet  werden  konnte, 
llit  einem  Aufwände  von  44.535  fl.  53V4  kr.  "wnirde  die  Bauherstellung  nni 
innere  Einrichtung  vollendet  und  im  zweiten  Schuljahre  bereits  die  volle 
Zahl  von  64  (statt  der  ursprünglich  systemisirten  60)  Alumnen  im  Hau^e 
untergebracht,   so  dass  nur  36  externe  Stipendisten  verblieben. 

1)  Siehe  darüber  D'  Elvert,  Geschichte  der  Studien-,  Schul-  und  Erziehungsanstalten 
in  Mähren  und  Oesterr.-Schlesien.  Brunn  1857,  pag.  166—285.  —  Woln^,  Kirchliche  Topo- 
graphie von  Mähren.  I.  Abth.,  1.  Bd.,  pag.  262  ff.  und  II.  Abth..  1.  Bd.,  pag.  50  ff. 
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Eine  Erweiterung  des  Seminars  warde  wiederholt  von  der  k,  k.  Regierung 
zu  dem  Zwecke  angeregt,  damit  die  Externisten  im  Hause  selbst  untergebracht 
werden  könnten,  so  namentlich  durch  ein  Allerhöchstes  Handschreiben  vom 
24.  April  1821  und  im  Jahre  1825.  Doch  wurde  immer  darauf  hingewiesen, 
dass  hieflLr  kein  genügender  Baum  im  Alumnate  ausgemittelt  werden  könne. 
Erst  nnter  Bischof  Franz  Anton  Gindl  (1832 — 1841)  geschah  es,  dass  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  25.  April  1834  die  Zahl  der  Alumnats- 
zöglinge um  11,  daher  auf  75  vermehrt  und  die  Zahl  der  Externisten  um 
die  gleiche  Zahl  von  36  auf  25  reducirt  wurde. 

Bei  diesem  Stande  verblieb  das  Brtinner  Seminar  bis  zum  heutigen 
Tage.  Factisch  hatte  es  jedoch  zwei  längere  Perioden,  in  denen  nicht  einmal 
die  volle  Zahl  der  Alumnen  erreicht  wurde,  die  externen  Stipendisten  daher 
ganz  verschwanden.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Jahre  1850,  erreicht  im  Jahre 
1860  den  tiefsten  Stand  von  31  Alumnen  und  dauert  bis  einschliesshch  zum 
Jahre  1863.  Von  nun  an  begann  der  wohlthätige  Einfluss  des  vom  Bischöfe 
Krnst  Anton  Grafen  von  Schaafgotsche  (1842 — 1870)  im  Jahre  1853  gegrün- 
deten Diöcesan-Knabenseminars  sich  zu  äussern,  wurde  jedoch  durch  die 
Einführung  des  neuen  Wehrgesetzes  vom  5.  December  1868  in  der  Weise 
paralysirt,  dass  bereits  im  Jahre  1872  eine  zweite  Periode  eintrat,  in  welcher 
rlie  Zahl  der  Alumnen  unter  die  systemisirte  Zahl,  und  zwar  in  den  Jahren 
1876  und  1878  auf  die  Zahl  von  44  hinabsank.  Dieser  Zustand  hatte  zwar 
mit  dem  Jahre  1881  sein  Ende  erreicht,  als  Folge  jedoch  einen  sehr  fühl- 
baren Priestermangel  zurückgelassen.  Um  demselben  zu  steuern,  erreichte  es 
der  hochwtirdigste  Herr  Bischof  Dr.  Franz  Sal.  Bauer,  dass  mit  hohem  Cultus- 
ministerial-Erlasse  vom  30.  September  1883,  Z.  17079,  auf  die  Dauer  von 
drei  Jahren  zu  den  25  systemisirten  noch  20,  daher  zusammen  45  Stipen- 
disten bewilligt  wurden.  Diese  Begünstigung  wurde  schon  zweimal,  in  den 
Jahren  1886  und  1889,  jedesmal  für  die  gleiche  Dauer  verlängert,  zugleich 
aber  auch  die  neue  Verfügung  getroffen,  dass  diese  Stipendisten  mit  den 
übrigen  Externisten,  jährlich  zusammen  gegen  67  an  der  Zahl,  im  bischöf- 
lichen Diöcesan-Knabenseminar  auf  der  Eichhorngasse  untergebracht  und 
verköstigt  wurden. 

Zur  Dotation  wurden  mit  dem  obcitirten  Hofdecrete  vom  16.  August 
1805  dem  Brünner  Seminar  folgende  Zuflüsse  zugewiesen:  1.  Hatte  der 
^eminarfond  des  OlmUtzer  Erzbisthums,  welcher  die  Verpflichtung  hatte, 
18  Zöglinge  der  Brünner  Diöcesse  mit  je  200  fl.  zu  verpflegen,  3600  fl.  an, 
«las  neu  errichtete  Seminar  zu  leisten.  2.  Wurden  demselben  fünf  Sarkan- 
Jriner  Stipendien  zu  100  fl.,  mithin  zusammen  500  fl.  zugewiesen.  3.  Von 
den  kirchlichen  Pfründnern  war  das  Alumnaticum,  welches  auf  697  fl. 
beziffert  war,  dahin  zu  entrichten.  4.  Endhch  wurden  dem  Seminar  93  Reli- 
gionsfond-Stipendien zugesprochen.  Zusammen  betrugen  diese  Einnahmen 
13.997  fl.  Da  jedoch  das  Gesammterforderniss  auf  20.193  fl.  präliminirt  war 
80  wurde  die  Deckung  des  Abganges  von  6196  fl.   aus   dem  Religionsfonde 
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angewiesen.  Für  den  Fall,  dass  im  Seminar  80  Zöglinge  untergebracht  werden 
könnten,  wurde  ein  weiterer  Beitrag  von  4500  fl.  aus  demselben  Fonde  in 
Aussicht  gestellt.  Gleichzeitig  wurde  aber  auch  eine  Erhöhung  des  Aluinna- 
ticums  in  Anregung  gebracht  und  angeordnet,  dass  die  reicheren  Pfründner 
aufzufordern  sind,  auf  die  neue  Anstalt  durch  freiwillige  Beiträge  und  Ver- 
mächtnisse Bedacht  zu  nehmen. 

Die  in  die  Dotation  einbezogenen  Sarkandriner  Stipendien  waren  au» 
der  sogenannten  Cassa  Sarcandriana  gebildet,  aus  jenem  Fonde,  welcher  zu 
den  Ausgaben  der  Heiligsprechung  des  mährischen  Blutzeugen  Johann  Sar- 
kander  (gest.  17.  März  1620,  selig  gesprochen  am  6.  Mai  1860)  bestimmt 
war.  Das  Hofkanzleidecret  vom  9.  November  1793,  Z.  2226,  hatte  bestimmt 
dass  die  Zinsen  dieses  Fondes  zu  theologischen  Stipendien  verwendet  werden 
sollten.  Nachdem  nun  fünf  dieser  Stipendien  dem  Brünner  Seminar  zuge- 
wiesen worden  waren,  wurde  dieser  Fond  mit  Gubemialdecret  vom  19.  August 
1808  förmlich  in  der  Weise  getheilt,  dass  demselben  ein  Antheil  davon  mit 
11.130  fl.  30  kr.  übergeben  wurde.  Wahrscheinlich  mit  demselben  Decrete 
fand  auch  eine  Theilung  des  Olmützer  Seminarfondes  statt,  da  ein  Verzeich- 
niss  der  dem  Brünner  Alumnate  eigenthümlich  gehörigen  mährisch  ständischen 
Pamatken  vom  1.  Februar  1809  ein  Capital  von  101.738  fl.  ausweist.  Doch 
verfügten  die  Hofkanzleidecrete  vom  16.  Februar  1829,  Z.  3406,  und  vom 
26.  März  1829,  Z.  6178,  dass  der  Sarkandrinische  Fond  seiner  ursprünsr. 
lichen  Bestimmung  zurückgegeben  werden  solle.  In  Folge  dessen  veranlasste 
das  Gubemialdecret  vom  28.  Mai  1830,  Z.  13610,  die  Exscindirung  des  oben 
angeführten  Capitalbetrages  von  11.130  fl.  30  kr.  aus  dem  Vermögen  des 
Brünner  Alumnates  und  überwies  denselben  abermals  dem  Sarkanderfonde 
nach  Olmütz. 

Der  eigentliche  Seminarfond  verblieb  bei  dem  Brünner  Alumnate  und 
wurde  durch  verschiedene  demselben  zufallende,  meist  unbedeutende  Legat*» 
vermehrt,  worüber  jährliche  Ausweise  an  das  k.  k.  Gubemiuin  zu  liefeni 
waren.  Gegenwärtig  besteht  derselbe  in  der  einheitlichen  Staatsschuldoblisira- 
tion  Nr.  9822  vom  1.  August  1869  per  72.000  fl.  ö.  W.  mit  einem  jälir- 
lichen  Zinsenerträgnisse  von  3024  fl.  Den  Mehrbedarf  deckt  der  mährische 
Religionsfond,  und  zwar  wird  nach  dem  jetzt  allgemein  eingeführten  Principe^ 
die  Kopfdotation  mit  210  fl.  unter  Gewährung  eines  Pauschales  von  5000  fl. 
berechnet.  Bei  75  Zöglingen  ergibt  sich  demnach  an  Kopfdotation  15.750  fl- 
daher  mit  dem  Pauschale  ein  Gesammterfordemiss  von  20.750  fl.  Nach  Abzui: 
der  eigenen  Einkünfte  per  3024  fl.  leistet  daher  der  Religionsfond  jährlieh 
17.726  fl.  nebst  den  Stipendien  für  45  Externisten  und  den  Gehalten  für 
die  Vorsteher  und  das  gesammte  ProfessorencoUegium. 

An  besonderen  Stipendien  besitzt  das  Brünner  Alumnat  ein  Legat  des 
gewesenen  Brünner  Bischofes  Franz  Anton  Gindl,  welcher  zum  Fürstbischof 


•)  Ministerial-Erlass  vom  19.  October  1881,  Z.  12.210  und  vom  Jahre  1884,  Z.  1634H. 
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von  Gurk  ernannt,  am  15.  August  1841  von  seiner  neuen  Diöcese  Besitz 
nahm,  jedoch  schon  am  24.  October  desselben  Jahres  im  Herrn  verschied 
und  das  Brünner  Alumnat  mit  einem  Vermächtnisse  von  2000  fl.  zur  Unter- 
stützung eines  armen  und  würdigen  Neomysten  bedachte.  Dasselbe  besteht 
jetzt  in  der  einheitlichen  Staatsobligation  Nr.  9821  vom  1.  August  1869  per 
2900  fl.  mit  einem  jährlichen  Zinsenerträgnisse  von  121   fl.  80  kr. 

Fünf  neue  Stipendien,  welche  mit  Ende  des  Schuljahres  1891 
activirt  wurden,  stammen  aus  einem  sehr  bedeutenden  Vermächtnisse  des 
gewesenen  Brünner  Diöcesanpriesters  Ferdinand  Zavodsky,  welcher  als 
Pferrer  in  Biskupitz  in  der  Olmützer  Erzdiöcese  am  19.  Jänner  1889  starb. 
Dasselbe  besteht  in  der  steuerfreien  Notenrente  Nr.  7537  vom  1.  September 
1889  per  10.200  fl.  mit  einem  jährlichen  Zinsenerträgnisse  von  510  fl., 
welches  an  filnf  Neomysten  der  Brünner  Diöcese  zu  102  fl.  mit  der  Ver- 
pflichtung zur  Vertheilung  gelangen  soll,  dass  jeder  im  ersten  Monate  seines 
Priesterthums  fünf  heilige  Messen  auf  eine  bestimmte  Intention  aufzuopfern  hat. 

Bezüglich  der  Vorstände  des  der  Oberleitung  des  Diöcesan  bischofes 
anterstellten  Seminars  bestimmte  die  Systemisirungsurkunde  vom  Jahre  1805, 
dass  das  Amt  des  ersten  Vorstehers  ein  Domcapitular  unentgeltlich  zu  über- 
nehmen hat.  Dem  zweiten  Vorsteher,  welcher  die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  Disciplin  im  Hause,  sowie  die  Oekonomie  zu  besorgen  hatte,  wurde  nebst 
Naturaiverpflegung  ein  Gehalt  von  400  fl.  angewiesen.  Erst  mit  dem  aus 
Paris  datirten  Hofdecrete  vom  29.  April  1814  wurde  das  Amt  eines  Spiri- 
tuals ftlr  die  bischöflichen  Seminare  errichtet. 

Als  erster  Director  des  Brünner  Seminars,  welcher  zugleich  als 
bischöflicher  Comnunissär  an  der  theologischen  Lehranstalt  fungirte,  war  der 
Exjesuit  Alois  von  Ruprecht  bestellt;  derselbe  hatte  schon  vor  Eröffnung 
des  Seminars  die  innere  Einrichtung  des  Alumnatsgebäudes  und  die  Organi- 
sation der  Anstalt  zu  besorgen  und  führte  sein  Amt  bis  zum  Jahre  1817. 

Als  einziger  Hausvorsteher,  welcher  den  Titel  eines  Vicerectors  führte, 
wurde  Ambros  Rohorzka  bestellt  (1808  —  1813).  Als  in  Folge  obcitirten 
Hofdecretes  das  Amt  eines  Spirituals,  dessen  Obliegenheiten  noch  vor  diesem 
Erlasse  der  Pastoralprofessor  Dr.  Anton  Woscha  vom  Jahre  1813 — 1817 
unentgeltlich  versehen  hatte,  auch  im  Brünner  Seminar  errichtet  wurde,  erhielt 
dieser  den  Rang  des  ersten  Hausvorstehers  und  die  Vicerectoren  traten 
nun  an  die  zweite  Stelle. 

Später  trat  in  Folge  Ordinariats-Erlasses  vom  21.  September  1853,  Z.  370, 
die  Veränderung  ein,  dass  die  seelsorgliche  Leitung  der  Seminarzöglinge  dem 
zweiten  Vorsteher  übertragen  wurde  und  die  Leitung  der  Hauswirthschaft 
an  den  ersten  Vorsteher,  der  den  Titel  Regens  erhielt,  überging.  Die  zweiten 
Vorsteher  führen  den  Titel  eines  Spirituals  und  Vicerectors. 

Vom  Jahre  1853  an  führt  der  erste  Hausvorsteher  in  Folge  obcitirter 
Ordinariatsverfügung  den  Titel  eines  Regens  und  hat  die  Leitung  der  Disci- 
plin und  Hauswirthschaft. 
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Die  mit  dem  Seminar  in  Verbindung  stehende  theologische  Lehr- 
anstalt in  Brunn  wurde  gleichzeitig  mit  demselben  errichtet  und  nach  den 
allgemein  für  solche  Anstalten  in  Oesterreich  geltenden  Normen  ursprüng- 
lich nur  mit  vier  Lehrkanzeln  versehen.  Nach  dem  »Ordo  praeleetionimi 
theologicarum«  des  ersten  Schuljahres  1807/8  lehrten: 

Im  I.  Jahrgange  der  Augustiner  Philipp  Nediele  Bibelstudium  nach 
Jahn  durch  neun  Stunden. 

Im  IL  Jahrgange  der  Minorit  Kanut  Arndt  «Jus  canonicum  cum  prin- 
cipiis  historicis«  nach  Pehem  durch  neun  Stunden. 

Im  III.  Jahrgange  Paul  Wepy  Dogmatik  nach  Klüpfl  durch  neun 
Stunden. 

Im  IV.  Jahrgange  Dr.  Anton  Woscha  Moral-  und  Pastoraltheologie 
nach  PoUaschek  und  Giftschütz  durch  zusammen  1572  Stimden. 

Erst  in  Folge  des  Studienhofcommissionsdecretes  yom  23,  September 
1814  (Gubernialintimat  vom  21.  October  1814),  mit  welchem  der  vierjährige 
theologische  Lehrcurs  organisirt  wurde,  wurde  ein  zweiter  Lehrer  derBibel- 
fUcher  bewilligt  und  die  Moral  und  Pastoral  in  zwei  getrennte  Lehrkanzeb 
geschieden,  und  auf  diese  Weise  die  Anstalt  mit  sechs  Professoren  versehen. 
Nebstdem  sollten  auch  Erziehungskunde  und  Oekonomie  gelehrt  werden. 

Den  besonderen  Verhältnissen  der  Diöcese  entsprechend,  r^  das 
Gubernium  unter  dem  10.  März  1809  die  Frage  an,  ob  den  Theologen 
behufs  Erwerbung  der  Kenntniss  der  böhmischen  Sprache  nicht  ein  beson- 
derer Unterricht  zu  ertheilen  wäre,  und  bestimmt  unter  dem  20.  Juni  1810. 
Nr.  13002,  dass  sowohl  bei  Aufnahme  der  Theologen,  als  auch  bei  An- 
stellung der  Vorsteher  und  des  Pastoralprofessors  auf  den  »Besitz  der 
böhmischen  Sprache«  Rücksicht  zu  nehmen  sei. 

Im  Uebrigen  folgte  die  Brünner  Lehranstalt  bezüglich  des  Lehrplanes 
dem  allgemeinen  Entwicklungsgange,  wie  derselbe  in  der  Zuschrift  des  öster- 
reichischen Episkopates  an  das  k.  k.  Ministerium  vom  15.  Juni  1849  und 
in  jener  vom  15.  Juni  1856  enthalten  .ist. 

Besondere  Vorträge  werden  über  Taubstummen-Unterricht  und  Ritus, 
letzterer  durch  zwei  bis  drei  Stunden  wöchentlich,  durch  den  Spiritual  gehalten. 

Eine  Erweiterung  erhielt  der  pädagogische  und  katechetische  Unterricht 
durch  die  Anordnung  des  Bischofes  Karl  Nöttig  (1871 — 1882)  im  Jahre  1872, 
dass  im  I.  Jahrgange  christliche  Pädagogik  durch  zwei  Stunden,  im  11.  Jahr- 
gange Methodik  durch  zwei  Stunden,  im  III.  Jahrgange  Katechetik  ebenfalls 
durch  zwei  Stunden  und  im  IV.  Jahrgange  Katechetik  durch  drei  Stunden 
gelehrt  werden  sollte,  eine  Einrichtung,  die  noch  fortbesteht  und  für  deren 
Mehraufwand  die  bischöfliche  Privatcasse  in  der  freigebigsten  Weise  auf- 
kommt. 

Um  dem  allgemein  gefühlten  Mangel  an  philosophischer  Vorbildung 
der  Hörer  der  Theologie  abzuhelfen,  hat  sich  der  Professor  der  Dogmatik, 
Dr.  Joseph  Pospiöil,  sofort  nach  Antritt  seines  Lehramtes  entschlossen,  eigene 
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Vorträge  über  christliche  Philosophie  für  den  I.  Jahrgang  zu  halten  und 
leistet  dieselben  durch  zwei  Stunden  wöchentlich  seit  dem  Jahre  1875  ganz 
unentgeltlich. 

Ueber  christliche  Kunst  wurden  freie  Vorträge  durch  den  damaligen  Pro- 
fessor an  der  Brtinner  technischen  Hochschule  und  Director  des  Gewerbe- 
in useums,  Herren  August  Prokop,  vor  circa  30  Jahren  gehalten,  fanden  jedoch 
durch  dessen  Uebersiedelung  nach  Wien  ihre  Unterbrechung  und  konnten 
auch  nach  dessen  Rückkehr  aus  Mangel  einer  entsprechenden  Remuneration 
nicht  fortgesetzt  werden.  Es  blieb  daher  dem  Geschichtsunterrichte  vor- 
behalten, die  nothwendigen  Kenntnisse  bei  den  einzelnen  Zeitabschnitten  den 
Hörern  mitzntheilen.  Seit  den  letzten  fünf  Jahren  hält  jedoch,  über  ausdrück- 
lichen Wunsch  des  hochwürdigsten  Herrn  Bischofes  Dr.  Franz  Sal.  Bauer, 
tler  gegenwärtige  Professor  der  Kirchengeschichte  besondere  Vorträge  über 
diesen  Gegenstand  durch  eine  Stunde  wöchentlich. 

Schliesslich  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  durch  die  Herren  Haus- 
vorstände wöchenüiche  Conferenzen  abgehalten  werden,  um  die  Theologen 
mit  den  wichtigsten  Zeitfragen,  insbesondere  mit  der  christlichen  Sociologie, 
vertraut  zu  machen. 

An  besonders  bemerkenswerthen  Ereignissen  erscheint  die  Brünner 
theologische  Lehranstalt  bei  der  ganz  regelmässigen  Entwicklung  ziemlich 
arm.  Aus  den  verschiedenen  Acten  derselben  kann  nicht  einmal  geschlossen 
werden,  dass  die  Professoren  derselben  irgend  einen  Anlass  da^u  gegeben 
hütten,  dass  das  Allerhöchste  Handbillet  vom  17.  December  1812,  enthaltend 
das  Verbot  der  geheimen  Gesellschaften,  denselben  mitgetheilt  und  dessen 
Intimation  durch  eigenhändige  Unterschrift  jedes  Einzelnen  bestätigt  werden 
musste. 

Nur  die  Entfernung  des  Augustiner  Ordenspriesters  Dr.  Philipp  Nediele 
vom  Lehramte  mag  immerhin  ziemliches  Aufsehen  erregt  haben.  Derselbe 
gleich  bei  Errichtung  der  Anstalt  am  8.  September  1807  als  einziger  Lehrer 
der  Bibelfächer  unter  dem  Titel  eines  »Professors  der  Hermeneutik«  ernannt, 
optirte  nach  Errichtung  einer  zweiten  Lehrkanzel  des  Bibelstudiums  im 
Jahre  1815  für  jene  des  Neuen  Testamentes.  Doch  schon  im  Jahre  1817 
wurde  gegen  ihn  eine  Untersuchung  angeordnet  und  im  Jahre  1820  erneuert. 
Anlass  hierzu  gab  die  protestantische  Erklärungsweise  einiger  Stellen  der 
heiligen  Schrift.  Namentlich  wurde  durch  die  durchgeführte  Untersuchung 
festgestellt,  dass  er  die  zwölf  Schlussverse  des  Marcus-Evangeliums  fUr  unecht 
erklarte  und  im  L  Timotheus-Briefe  Cap.  HI,  15  die  Worte  »columna  et  firma- 
mentum  veritatis«  nicht  als  Apposition  zu  den  vorhergehenden  Worten  >ecclesia 
Dei  vivi«,  sondern  zum  nachfolgenden  16.  Verse  beziehen  und  auf  diese  Weise 
diese  Stelle  der  ihr  eigenthümlichen  Beweiskraft  entkleiden  wollte.  Nachdem 
das  Resultat  der  Untersuchung  der  k.  k.  Regierung  mitgetheilt  worden  war, 
wurde  dem  Bischöfe  mit  Allerhöchster  Entschliessung  aus  Laibach  vom 
4.  Februar  1821  das  besondere  Allerhöchste  Jlissfallen  darüber  ausgedrückt, 
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dass  er  einem  Professor  seines  Alumnats,  von  dem  er  sich  sclion  im  Jahre 
1817  überzeugte,  dass  er  die  heilige  Schrift  nach  den  neueren  protestantischen 
Theologen  erkläre,  andauernd  im  Lehramte  beliess,  und  hinsichtlich  des  Liehr- 
amtes  und  der  Person  des  Beschuldigten  angeordnet,  dasjenige  zu  veranlassen, 
was  seine  heilige  Amtspflicht  ihm  auferlegt.  Endlich  wird  der  Bischof  stoenge 
verantwortlich  gemacht,   dass  von    den  Professoren  seines  Alumnates  Nichts 
gelehrt  werde,   was  gegen   den  Lehrbegriff  der   katholischen  Kirche  streite 
oder  dem  Besten  des  Staates  zuwider  ist.  In  Folge  dieser  Allerhöchsten  Weisung 
erfolgte  mit  Ordinariats-Erlass  vom  18.  Februar  d,  J.,  Z.  78,  die  förmliche  Ab- 
setzung   des   Dr.    Ph.    Nediele   vom    Lehramte    und    es    erging    unter  dem 
12.  März  1821,  Z.  127,  an  das  Lehrpersonale  der  theologischen  Lehranstalt 
die  strenge  Weisung,  die  sämmtlichen  Professoren  mögen  sich  stets  g^en- 
wärtig  halten,   >dass  sie  an  einer  katholischen  Lehranstalt  angestellt  und  vom 
Staate  besoldet  werden,  um  würdige  Lehrer   der   katholischen  Religion  und 
nützliche,  ihrem  hohen  Berufe  entsprechende  Seelsorger  zu  bilden«. 

Von  den  berühmten  Männern,  die  aus  dem  Brünner  Seminar  hervor- 
gegangen und  dort  entweder  als  Rectoren  oder  Professoren  gewirkt  haben, 
seien  en^'ähnt:  *Cyrill  Napp,  Abt  des  Augustinerstiftes  in  Altbrünn  (1824): 
Karl  Nöttig,  Bischof  von  Brunn  (1871—1882);  der  Domdechant  Ferdinand 
Panschab;  Thomas  Jederlinich,  vom  Bischöfe  Gindl  aus  Görz  1833  als  Professor 
berufen,  der  zum  Professor  jur.  can.  an  die  Universität  zu  Padua  und  im  Jahre 
1842  zum  Bischöfe  von  Ragusa  ernannt  wurde;  Dr.  Franz  Zeibert,  Domdechant 
imd  Verfasser  eines  lateinischen  Handbuches  der  Kirchengeschiehte  (Brunn  1884); 
Dr.  Franz  Hosek,  Verfasser  einer  Geschichte  der  Anabaptisten  in  Mähren 
Brunn  1867,  böhmisch)  und  eines  Werkes  über  den  heil.  Augustin  (Brunn 
1863,  böhmisch);  Dr.  Joseph  Chmeli6ek,  beliebter  und  fruchtbarer  Componist 
vieler  kirchenmusikalischer  Werke  und  Verfasser  eim'ger  Reisebeschrei- 
bungen (Brunn  1869—1873,  5  Bde.,  böhmisch);  Dr.  Franz  Stara,  Pubheist 
und  Schriftsteller;  Dr.  Franz  Su§il  (Professor  1837—1868);  Vincenz  Paul 
Ziak,  Verfasser  einer  böhmischen  Sprachlehre,  tibersetzte  die  Philothea  des 
heil.  Franz  von  Sales,  mehrere  Jugendschriften  und  das  befreite  Jerusalem 
von  T.  Tasso  ins  Böhmische;  Johann  Chmelißek,  berühmter  Componist; 
Jacob  Prochazka,  Verfasser  der  böhmisfthen  Lebensbeschreibungen  der  heil. 
Elisabeth,  Franz  Borgias,  Angela  Mericia  und  Franz  von  Sales,  sowie 
mehrerer  katechetischer  Werke  in  böhmischer  Sprache;  Dr.  Joseph  Pospisil, 
Verfasser  eines  böhmischen  Lehrbuches  der  Philosophie  nach  den  Grund- 
sätzen des  heil.  Thomas  (Brunn  1883). 

Von  diesen  wird  Dr.  Franz  Susil  als  der  gefeierteste  theologische 
Schriftsteller  der  böhmischen  Nation  stets  die  Hauptzierde  der  Brünner  Lehr- 
anstalt verbleiben.  Seine  tiefe  Gelehrsamkeit  wurde  durch  die  Wiener  k.  k.  Uni- 
versität bei  Gelegenheit  der  fünf  hundertjährigen  Jubelfeier  im  Jahre  1865  mit 
der  Verleihung  des  Doctorates  honoris  causa  geehrt  mit  der  in  der  Festrede 
ausgesprochenen  Begründung:  »Qui  rebus  sacris  idiomate  slavo  tractatis,  pro- 
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pai^atis  eruditorum  suffiragia  et  auram  populärem  in  se  coUegit.«    Bereits  im 
Jahre  1863  hatte  er  den  russischen  St.  Annenorden  IL  Clasae  erhalten  und 
war   im  Jahre  1864  zum  Ehrendomherrn  des  Brtinner  Domcapitels  ernannt 
worden.    Er  starb  im  Jahre  1868.    Sein  Hauptwerk  sind  die  ausführlichen, 
die    g^esammte   heilige  Schrift  des  Neuen  Bundes   umfassenden  Commentare, 
welche  von  der  Haeredität  des  heil.  Prokop  zu  Prag  in  den  Jahren  1864  bis 
1 872  herausgegeben  wurden  und  im  Ganzen  2597  doppelspaltige  Druckseiten  in 
^^uart  ausfüllen.  Nebstdem  lieferte  derselbe  im  Jahre  1837  eine  Uebersetzung 
tler    Schriften   der  apostolischen  Väter,   welche   im  Jahre   1849   in   zweiter, 
nach  seinem  Tode  im  Jahre  1874  in  dritter  Auflage  erschien.   In  der  Haere- 
dität der  heil.  Cyrill  und  Method,  deren  Begründer   und  Obmann  er  bis  zu 
stanem    Lebensende   (1851 — 1868)   verblieb,    erschien    im   Jahre    1856    eine 
Uebersetzung   des   Jos.   Flavius    »Vom  jüdischen  Kriege«.    Als   begeisterter 
Pfleger   der   kirchlichen  und  profanen  Poesie   Hess  derselbe  im  Jahre  1846 
IL  Aufl.  1859)  eine  meisterhafte  Uebersetzung  kirchlicher  Hymnen,  im  Jahre 
1861   eine  Anthologie   aus  Ovid,    CatuUus,   Propertius   und  Musäus,   sodann 
mehrere   Sammlungen   eigener    Gedichte   erscheinen.    Das   grösste  Verdienst 
auf  poetischem  Gebiete  erwarb  sich  derselbe  jedenfalls  durch  die  grossartige 
Sammlung    von   mährischen  Volksliedern,  welche  über  1800  Nummern  um- 
fasät  und  die  Frucht  einer  30jährigen  unverdrossenen  Wanderung  durch  die 
< Gefilde  Mährens  bildet. 

Sehr  stiefinütterlich  bedacht  war  die  der  theologischen  Lehranstalt  zu 
(iebote  stehende  Hausbibliothek.  Dieselbe  war  einzig  und  allein  auf  Ge- 
schenke und  Vermächtnisse  edler  Wohlthäter  angewiesen.  Ein  Gesuch  um 
Passirung  eines  jährlichen  Beitrages  aus  dem  ßeligionsfonde  wurde  vom 
k.  k.  Gubernium  unter  dem  24.  Februar  1821,  Nr.  1196,  abschlägig  be- 
.«chieden,  und  nur  von  Fall  zu  Fall  für  die  AnschafiFung  von  Lehr-  und 
Ililfsbüchern  ein  geringer  Betrag  angewiesen.  Im  Jahre  1824  wurden  einige 
theologische  Bücher  des  Iglauer  Gymnasiums  der  Alumnats-Bibliothek  über- 
wiesen. Meistens  waren  es  die  Seminarvorstände  und  Professoren,  welche  als 
Wohlthäter  der  Bibliothek  genannt  werden,  so  namentlich  der  erste  Director 
Alois  R.  V.  Ruprecht,  der  erste  Vicerector  Rohorzka,  Paul  Ziak,  A.  Hosek 
und  Andere.  Doch  bis  zum  Jahre  1880  zählte  der  Katalog  nur  1988  Werke 
in  4147  Bänden.  Erst  in  letzterer  Zeit  nahm  dieselbe  einen  bedeutenderen 
Aufschwung.  Namentlich  war  das  Jahr  1890  für  die  Bibliothek  ein  segens- 
reiches, indem  drei  bedeutende  Privatbibliotheken  derselben  einverleibt  werden 
konnten. 

Durch  günstigen  Kauf  'vvurde  die  700  Werke  in  circa  800  Bänden  um- 
fassende Bibliothek  des  gewesenen  Gymnasialprofesors  Karl  Schmidek  erworben. 
Durch  Vermächtnisse  fielen  derselben  zu: 

1.  Die  Bibliothek  des  gewesenen  Seminardirectors,  Domdechants  Ferd. 
Pauschab  (f  12.  Februar  1890),  im  Ganzen  1953  Werke  in  4240  Bänden 
umfassend. 
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2.  Die  sehr  werthvolle  Bibliothek  des  Wiener  Domprobstes,  Dr.  Johann 
Schweiz  (f  30.  März  1890)  mit  1757  Werken  in  3404  Banden,  wahre 
Prachtwerke  der  theologischen  Literatur  enthaltend. 

3.  Im  Jahre  1891  die  Bibliothek  des  gewesenen  Pastoralprofessors. 
Dr.  Jos.  ChmeliÄek  (f  15.  März  1791),  bestehend  aus  389  Werken  in  620 
Bänden. 

Auch  aus  der  Verlassenschaft  des  langjährigen  Regens,  dann  Ehren- 
canonicus  und  Pfarrers  in  Bysterz,  Josef  Schrefl  (f  30.  Mai  1891),  erhielt  die 
Seminarbibliothek  einige  Werke.  Durch  Kauf  und  kleinere  Geschenke  wurde 
dieselbe  überdies  in  den  letzten  Jahren  um  circa  500  W^erke  in  1200  Bänden 
vermehrt.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Bibliothek  beträgt  somit  etwa 
7294  Werke  mit  14.489  Bänden. 

Die  theologische  Lehranstalt  in  Brunn  wird  nicht  nur  von  den  welt- 
lichen Clerikem  der  Diöcese,  sondern  auch  von  den  Clerikem  fast  aller  in 
der  Diöcese  befindlichen  Ordenshäuser  besucht  und  weist  im  Allgemeinen 
bezüglich  der  Frequenz  jene  Schwankungen  auf,  welche  oben  bei  dem  bischöf- 
lichen Alumnate  geschildert  wurden.  Die  Zahl  der  Hörer  betrug  im  Jahre 
1817:  78,  1819:  112,  1828:  148,  sank  später  immer  mehr,  so  dass  die  Jahn- 
1842  nur  82,  1843:  88,  1853  gar  nur  46  Hörer  zählen.  Ein  kaxmi  erhoffier 
Aufschwung  zeigt  sich  in  den  letzten  Jahren.  Das  Jahr  1888  hatte  151  Hurer. 
darunter  15  Regularen;  1889:  154  Hörer,  darunter  23  Regularen;  189<h 
162  Hörer,  darunter  22  Regularen;  1891:  161  Hörer,  darunter  134Diöcesan- 
cleriker,  27  Regularen,  und  1893:  141  Hörer  und  zwar  127  Diöcesancleriker 
und  14  Regularen,  nämlich: 

2  Prämonstratenser  aus  Neu-Reisch, 

2  Benedictiner  aus  Raigern, 

2  Augustiner  aus  Alt-Brünn, 

4  Minoriten,  und 

4  Kapuziner. 


VII.  Die  Seminarien  der  Kirchenprovinz  Lemberg  (Galizien)  des 
lateinisclien  und  griecliisch-lcatholisclien  Ritus. 


§.56. 

A)  Die  Bildung  des  Clerus  ritus  latini  in  Galizien  vor  dem 

Jahre  1783. 


In  Galizien,  welches  bis  zum  Jahre  1772  zum  polnischen  Königreiche 
gehörte  und  dann  an  Oesterreich  kam,  bestanden  zur  Heranbildung  des 
Clerus  vier  theologische  Schulen,  und  zwar  zwei  Universitäten  oder  vielmehr 
Akademien  in  Lemberg  und  Zamo^c,  und  zwei  Anstalten  in  Rzeszow  und 
Przemysl.  Ueber  die  Universität  der  Gesellschaft  Jesu  in  Lemberg  ist 
bereits  oben^)  das  noch  Bekannte  geschildert  worden. 

Die  Akademie  in  Zamo^ö^)  war  ganz  und  gar  eine  Familienstiftung. 
Johann  Zamoyski  von  Zamo:56,  Kanzler  des  polnischen  Reiches,  hatte  ^)  mit 
Zustimmung  des  Chelmer  Bischofs  Gomolinski  in  der  Stadt  Zamoä6  aus 
seinen  Mitteln  eine  Kirche  erbaut  und  daselbst  ein  CoUegiatcapitel  gestiftet 
und  zugleich  auch  eine  Akademie  errichtet,  welche  dem  Capitel  untergeord  net 
sein  sollte.  Das  Capitel  bestand  aus  einem  Decan,  Gustos,  welche  aus  Eeal- 
gütern  ihre  Dotation  bezogen,  einem  Scholasticus  mit  200  fl.  jährlichen 
EinktLnften,  vier  Domherrn  mit  jährlichen  416  fl.,  von  denen  jedem  an 
Sonntagen  nach  dem  Gottesdienste  2  fl.  auszuzahlen  sind,  ferner  aus  drei 
Vicaren  zusammen  212  fl.,  so  zwar,  dass  jedem  in  einem  Theile  des  Jahres 
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')  Die  Stadt  Zamosc  wurde  von  Johann  Zamoyski,  Kanzler  des  polnischen  Reiches 
und  Kronfeldhauptmann,  im  Jahre  1589  auf  seinen  Fidei-CommissgUtern  gegründet.  Nachdem 
Ostgalizien  sammt  Zamo^ö  im  Jahre  1772  an  Oesterreich  gefallen  war,  wurde  Zamoi^c  eine 
Kreisstadt  und  verblieb  als  solche  bis  ans  Ende  der  österreichischen  Herrschaft  in  diesen 
Gebieten,  das  ist  bis  zum  Jahre  1809,  in  welchem  Jahre  (im  Frieden  zu  Schönbrunn, 
14.  October  1809)  diese  Gebiete  an  das  Grossherzogthum  Warschau  abgetreten  wurden.  Im 
Jahre  1816  wurde  die  Stadt  ZamoSc  von  der  polnischen  Nation  im  Tauschwege  von  der 
Familie  Zamoyski  erworben  und  zu  einer  Festung  umgestaltet.  Im  Jahre  1720  fand  daselbst 
eine  Synode  der  griechisch-unirten  (ruthenischen)  Geistlichkeit  unter  dem  Vorsitze  des  päpst- 
lichen Nuntius  Grimaldi  statt. 

3)  Stiftsbrief  vom  5.  Juli  1600. 
Zflchokke,  Theologisehe  Studien.  62 
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17  fl.  15  Groschen  zu  entrichten  seien.  Jener  Prälat  oder  Domherr,  welcher 
das  Amt  eines  Predigers  versieht,  erhält  jährlich  150  fl. 

In  Anerkennung  des  Nutzens,  der  aus  einem  guten  Unterrichte  hervor- 
geht,  hat  Zanioyski  auch   eine  Akademie   gegründet,   um   der  Religion  und 
dem  Staate   einen  Dienst   zu   erweisen,    und   dieselbe  reich   dotirt.    An  der 
Akademie  zu  Zamoä6  sollten  lehren:  1.  ein  Professor  des  Civilrechtes,  2.  ein 
Professor  des  polnischen  Rechtes,    3.   ein  Professor  der  Philosophie  de  vitn 
et  moribus  ac  re  eivili,  4.  der  Physik  und  Medicin,  5.  der  Logik  und  Meta- 
physik, 6.  der  Mathematik,  7.  der  Rhetorik,  von  denen  jedem  ein  jährUcher 
Gehalt  von  230  fl.  zuerkannt  wird,  8.  ein  Professor  der  Elemente  der  Phik'- 
sophie,    Theologie   und   der  Humaniora  mit   150  fl.,    9.    ein   Professor  der 
Syntax  mit  130  fl.  und  10.  der  Analogie  und  Orthographie,  der  auch  Latein 
und  Griechisch  vorzutragen  hat,  mit  jährlichen  130  fl.  Gehalt.  Zugleich  wir«! 
bestimmt,  was  und  wann  ein  jeder  Professor  vorzutragen  hat.  Den  Professoren 
der  Theologie   und   des    canonischen   Rechtes   wird   der   Bischof  Stipendien 
verleihen  und  auch  die  Pension  bestimmen. 

Die  Akademie,  welche  von  einem  Rector  geleitet  wird,  untersteht  dem 
Capitel,  namentlich  dem  Scholasticus,  welcher  auch  die  Güter  der  AkadeiiKt- 
zu  verwalten  hat.  Das  Ernennungsrecht  des  Rectors  steht  der  Familie  des 
Stifters  zu,  welche  auch  die  von  den  Gütern,  namentlich  einer  Villa  in  der 
Bukowina  einfliessenden  Erträge,  sofern  sie  nicht  zureichend  wären,  zu  ver- 
mehren hat.  Die  Professoren  sollen  in  der  Regel  Geistliche  sein,  jedoch  seien 
auch  Weltliche  nicht  auszuschliessen.  Der  Scholasticus,  als  Haupt  der  Aka- 
demie, hat  den  Rector  und  die  Professoren  zu  überwachen,  die  Anstellung 
der  Letzteren  mit  Zustimmung  des  Capitels  zu  besorgen,  und  Untaugliche 
zu  entfernen. 

Die  Akademie  wurde  nach  der  Bestätigung  derselben  durch  Papst 
Clemens  VIII.  im  Jahre  1595  eröfliiet  und  zerfiel  in  drei  Hauptabtheilungen: 
1.  die  theologische,  2.  die  juridische  und  3.  die  philosophische  mit  je  flint 
Professoren.  Eine  medicinische  Abtheilung  bestand  eigentlich  nicht,  nur  hie 
und  da  hielt  ein  ausserordentlicher  Professor  über  irgend  einen  Gegenstand 
der  medicinischen  Wissenschaften  Vorlesungen. 

König  Sigismund  III.  bestätigte  mit  Diplom  vom  23.  September  1601 
diesen  Stiftsbrief  und  die  Errichtung  der  Akademie.  Diese  Anstalt  und  ihiv 
Privilegien  wurde  ferner  durch  sechs  polnische  Könige,  sowie  durch  die 
Constitution  des  polnischen  Reiches  der  Jahre  1667,  1685,  1699,  1736  und 
1764  bestätigt,  was  wohl  am  besten  beweist,  dass  diese  Akademie  in  jenen 
Zeiten  hinsichtlich  der  Erziehung  der  Jugend,  namentlich  der  Geistlichen, 
sowohl  dem  Reiche,  als  der  Kirche  in  Polen  die  besten  Dienste  geleistet  hat 

Die  Akademie  hatte  zwei  Convicte  (Bursen),  vom  Jahre  1627  an  nur 
ein  einziges,  in  welchem  12  Studirende  untergebracht  waren,  besass  geringe 
Fonde  für  Stipendien,  eine  eigene  Druckerei,  eine  Bibliothek  und  kirchliche 
Beneficien.    Die   ganze  Dotation    der  Akademie  bestand  im  Jahre  1661  aus 
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einem  Vermögen  von  nur  197.000  polnischen  Gulden  (mit  jährlichen  Interessen 
von  8 — 12.000  polnischen  Gulden).  Im  Jahre  1608  waren  118,  im  Jahre 
1616    nur  36  Studirende  eingeschrieben. 

Durch  die  Constitution  vom  Jahre  1764  wurde  ihr  nach  der  Krakauer 
Universität  der  erste  Platz  eingeräumt.  Nach  dem  Berichte  der  galizischen 
Studien commission  vom  2.  September  1776  wurde  damals  die  Theologie  von 
vier  Professoren,  jedoch  aus  willkürlichen  Büchern,  als  Busenbaum  und 
Pichler,  und  dictando  vorgetragen. 

Laut  Hofkanzleidecret  vom  9.  November  1776  wurde  auf  Antrag  der 
Studienhofcommission  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  diese  Anstalt  belassen, 
weil  sie  auf  einer  Stiftung  beruhe  und  die  Erträgnisse  nicht  hinreichen  würden, 
\ini  mit  denselben  andere  taugliche  Professoren  zu  besolden;  jedoch  sei  die 
theologische  Schule  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  einzurichten. 

In   Folge    dessen   verpflichtete    sich   Andreas   Zamoyski   von   Zamoäc 
unterm  20.  Mai  1781  die  Einkünfte  zu  vermehren,   sovrie  auch  neue  Lehr- 
kanzeln zu  errichten,  und  zwar  für  1.  Dogmatik  245  fl.  poln.,  2.  Theologia 
Polemica  (neu)  700  fl.,  3.  Moral  160  fl.,  4.  für  Natur-  und  Völkerrecht  160  fl., 
5.  canonisches  Recht  400  fl.,    6.  für  das  gemeine  Recht  160  fl.,    7.  Medicin 
oder  Physik  350  fl.,  8.  für  Chirurgie  1000  fl.,  9.  Geschichte  569  fl.,  10.  Mathe- 
matik   160  fl.,    11.  Dialectik   und   Eloquenz   160  fl.,    12.  Logik   und   Meta- 
physik 160  fl.,    13.  Physik  160  fl.,    14.  Rhetorik  180  fl.,    15.  Poesie  180  fl., 
ItK  Grammatik  der  3.  Classe  180  fl.,    17.  Grammatik  der  2.  Classe  530  fl., 
18.    Grammatik    der   1.  Classe   600  fl.,    19.    deutsche  Sprache  (neu)  600  fl. 
und   20.   französische   Sprache   400  fl.    Für  die  zwei  Bedelle   bestimmte  er 
400  fl.    und  als  Pensionen  junctis  antiquis    für  jeden  der  Professoren  der 
Dogmatik,   der  Polemik,  der  Moral,  des  canonisehen  Rechtes  700  fl.  u.  s.  w. 
Ausserdem  verpflichtete  er  sich  und  seine  Nachfolger  für  die  Universität  in 
jrenere   nebst   den    frühern  Stiftungsgeldem   noch  8000  fl.  beizutragen.    Die 
Lehrer    sollten    zu    bestimmten    Stunden    ihre    Vorträge    halten,    damit    die 
Zöglinge   solida    auditione    instructi    zur   Führung  der  öffentlichen   Aemter 
tauglich  seien. 

Als  nichtsdestoweniger  das  Damoklesschwert  über  diese  geistliche 
Anstalt  fortschwebte,  wandte  sich  derselbe  Andreas  Zamovski  mit  einer 
Bittschrift  an  den  Kaiser  Joseph  IL,  in  welcher  er  nachwies,  dass  das 
Stiftungscapital  in  Verbindung  mit  dem  Collegiatcapital  zur  Erhaltung  der 
Anstalt  hinreichend  sei;  doch  sei  er  bereit,  wenn  nöthig,  auch  die  Dotation 
zu  erhöhen  und  die  Anstalt  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  der  vier 
Facultäten  zu  organisiren,  sowie  die  Akademie  und  das  Seminar  zu  erweitern. 
Schliesslich  bittet  er  um  Schutz  und  Erhaltung  dieser  Familienstiftung. 

Nach  Errichtung  der  Josephinischen  Universität  in  Lemberg  (1784) 
wurde  die  Akademie  in  Zamoöc  am  1.  September  1784  aufgehoben  und  von 
der  österreichischen  Regierung  in  ein  Lyceum  umgewandelt,  welches  im 
Jahre  1811  nach  Szczebrzeszyn  als  bürgerliche  Gouvernementsschule  verlegt 
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und  unter  das  Curatorium  der  Majoratgherm  gestellt  wurde.  Nach  Auf- 
hebung der  Akademie  sind  deren  Fonde  und  wissenschaftlichen  Sammlungen 
(Bibliothek,  Archiv)  an  die  Besitzer  des  Zamojskischen  Familienfideieommisses 
übergegangen  und  befinden  sich  diese  Sammlungen  gegenwärtig  in  Warschau. 
In  der  heutigen  Festung  ZamoSc  besteht  daher  weder  eine  Akademie,  noch 
ein  Lyceum. 

Ausser  diesen  beiden  Anstalten  bestand  auch  im  Seminar  zu  Przemvsl 
ein  theologisches  Studium. 

Die  erste  Stiftung  zu  einem  Seminar  in  Przemysl  *)  rührt  vom  polni- 
schen Könige  Sigismund  IIL   her.*^)    Der    damalige    Bischof  von    Przemysl 
Laurentius   Göslicki,   machte   dem  Könige   die   Vorstellung,    dass    in   seiner 
Diöcese  ein  ungemein  grosser  Mangel  an  Geistlichen  herrsche,    dass    bereits 
mehrere  Dörfer  ohne  Seelsorge   bestehen   und   diesem   Uebel   durch   fremde 
Priester  nicht  abgeholfen   werden   könne.    Er  habe   deshalb    den    Beschluss 
gefasst,   ein  Diöcesanseminarium   zu   errichten.     Dies   sei   bei   dem  geringen 
Erträgniss   seiner  Güter  nicht  möglich,   wenn   nicht  die  Gnade   des  Königs 
ihn   dazu   in  Stand  setzen   würde.    Durch   diese  Vorstellung   habe   sich  der 
König  bewogen  befunden,  die  Güter  der  Pfarre  in  Lubaszow  mit  allen  ihren 
Rechten  und  Einkünften  den   bischöflichen  Tafelgütern  einzuverleiben  und 
es  dem  Gutbefinden  des  Bischofs  zu  überlassen,  nach  seinem  Entschluss  ein 
Diöcesanseminarium,   wo  und  wie  er  es  immer  für  gut  finden  wird,   zu  er- 
richten und  zu  erhalten,   und   diese  Stiftung  auf  einem  abgehaltenen  allge- 
meinen Landtag  durch  die  Zustimmung  sämmtlicher  Reichsstände  bestätigen 
lassen.    Die  Bischöfe   suchten   von   ihrem   Erspamiss   Capitalien  auf  Zinsen 
mit  der  Bestimmung  niederzulegen,  damit  dieselben  einst  zur  Erbauung  eines 
Seminars  verwendet  werden  möchten.  Dieses  Seminar  kam  jedoch  erst  nach 
Ablauf  eines  Jahrhundertes  zu  Stande;  laut  Stiftungsurkunde  vom  7.  Februar 
1687   verpflichtet   sich    nämlich    der   Bischof  Johann    W.    Zbqszyn   Zbaski 
binnen   Jahr   und   Tag   ein  Seminargebäude   aus  Eigenem   herzustellen  und 
nebst  einer  besondern  Dotation  für  die  Väter  der  Mission  (Lazaristen),  welchen 
er  die  Direction  der  Alumnen  anvertraut  hat,    zum  Unterhalt    der  Alumnen 
mit   Zuhilfenahme    der    vorhandenen    Capitalien    einen    Fond    von  jährlich 
3000  fl.  Einkünften  zu  gründen.  Da  alle  vorhandenen  und  disponiblen  Capi- 
talien nicht  mehr  als  2440  fl.  jährlich  abwarfen,  so  verpflichtete  sich  dieser 
Stifter  aus  den  Einkünften  der  Pfarre  Lubaczow  jährhch    760  fl.  polnisch 
darauf  zu  zahlen. 

In  dem  Seminare  sollten  nebst  den  Psalteristen  sechs  Seminaristen 
Wohnung,  Kleidung  und  den  Unterhalt  geniessen  und  in  der  Theologia 
Moralis,   dem  Predigeramte,   Katechetik  und  in  den  Ceremonien  der  Sacra- 


*)  Das  BLsthum  Przemysl    wurde    durch  Papst  Gregor  VI.    am    13.   Febrnar  lo^a 
canonisch  errichtet. 

-)  Stiftungsurkunde  vom  4.  März  1596. 
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iiientaiispendung,  sowie  in  dem  gregorianischen  Gesang  Unterricht  erhalten. 
Im    JaHre  1688   wurde   der  Grund   zur  Erbauung  eines  Seminars  gekauft, 
das   Haus  aufgeführt  und  im  Jahre  1692  auch  zwei  kleine  Gärten  dazu  er- 
worben.   Als  jedoch  im  Jahre  1706  das  Capitel  zu  Przemysl  diese  Stiftung 
anfechten  wollte,    wurde  sie   durch  den  allgemeinen  Congress  vom  12.  Juli 
1706    bestätigt,    mit  der  Bestimmung,   dass  das  Capitel  zur  Verwaltung  der- 
selben  zwei  Provisoren  zu  bestimmen  habe.    Ueberdies  wurde  die  für  den 
Unterhalt  der  Psalteristen  bestimmte  Summe  abgesondert  und  die  Zahl  der- 
selben   auf  vier  reducirt.    Später  überliess  das  Capitel  die  Verwaltung  des 
Seminarfondes  den  Missionspriestem.  Da  jedoch  der  grösste  Theil  des  Stiftungs- 
capitales  (13.400  fl.)  auf  die  Synagoge  der  Juden  in  Przemysl  intabulirt  war 
und    diese  die  jährlichen  Procente  unregelmässig  oder  gar  nicht  auszahlten, 
und    mithin   die   Missionspriester   ohne  Geld   waren,   wurde   die  Convention 
geschlossen,    dass  die  Juden  den  Lazaristen  jede  Woche  12  fl.,   später  8  fl. 
zu  zahlen  haben.    Da  auch  diese  Convention  nicht  eingehalten  wurde,   kam 
v?s   schliesslich  zu  einem  Process  wegen  Eintreibung  der  Gelder. 

Nach  solchen  Vorbereitungen  und  Anfängen  war  im  Jahre  1729,  unter 
Alexander  Fredro,  Bischof  von  Przemysl,  wohl  ein  Seminargebäude,  aber 
nur  die  geringe  Anzahl  von  vier  Alumnen  unter  der  Leitung  der  Lazaristen 
vorhanden,  eine  Anzahl,  die  den  Bedürfnissen  der  Diöcese  bei  weitem  nicht 
zusagte. 

Dies  bewog  den  genannten  Bischof,  eine  Zustiftung ')  zu  machen,  indem 
er  die  Einkünfte  des  von  seinen  Voreltern  im  Jahre  1482  gestifteten  und 
mit  dem  Dorfe  Zaluze  dotirten  Armenspitals  zu  Lubaczow  mit  päpstlicher 
EinwiUigung  für  das  Seminar  gewidmet  hat  mit  der  Bestimmung,  dass  von 
diesen  Einkünften  nebst  acht  neuen  Alumnen  in  Przemysl  auch  immer  fort 
sechs  Arme  in  dem  Spital  zu  Lubaczow  unterhalten  werden  sollen. 

Im  Jahre  1744  verordnete  der  Bischof  Wenzel  Sierakowski  bei  seiner 
Visitation,  dass  im  Seminar  fortan  12  Alumnen  unterhalten  werden  sollten. 
Da  die  Juden  ihre  Zinsen  neuerdings  nicht  zahlten,  wurden  dieselben  durch 
die  Regierung  eingetrieben.  Die  jährlichen  Einnahmen  des  Seminars  betrugen 
damals  4258  fl.  Da  im  Jahre  1776  die  Philosophie  und  Theologie  an  dem 
Seminarium  zu  Przemysl  nur  von  einem  Professor  tradirt  wurden,  so  hatte 
dieses  Studium  theologicum  über  Allerhöchste  Anordnung  mit  Hofkanzlei- 
decret  vom  9.  November  1776  gänzlich  einzugehen.  Die  Studienhofcommission 
fügt  in  ihrem  Berichte  vom  12.  September  1776  bei:  »Da  nun  hieraus 
die  Unvollkommenheit  der  Lehrart  dieser  geheiligten  Wissenschaft  so  haupt- 
sächlich dem  Mangel  der  Nachseher  in  den  vorigen  Zeiten,  wie  nicht  minder 
den  schlechten  Fundationen  für  den  Unterhalt  der  Lehrer  zugeschrieben 
werden  muss,  sowie  der  Grund  der  sowohl  unter  der  hierländigen  Geist- 
lichkeit  in   der   Seelsorge,    als   auch   überhaupt   bei   der  Nation   unter   den 


^)  Dat.  10.  Jnli  1733. 
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weltlichen  in  Ansehong  der  wahren  Religionspflichten  herrschenden  Un- 
wissenheit deutlich  geoffenbaret  ist,  so  ist  um  so  nothwendiger,  der  theolo- 
gischen Kanzel  in  diesen  Königreichen  die  gehörige  Vollkommenheit  und 
Ansehen  zu  ertheilen,  als  die  Religion  jederzeit  ftir  die  Grundsäule  der 
Staaten  angesehen  worden  ist,  und  also  die  aus  deren  Vernachlässigungen 
herfürquellenden  Folgen  als  die  stärkste  Hindernis  der  künftigen  Glück- 
seligkeit Galiziens  beseitigt  werden  müssen.« 

Zur  Zeit,  als  das  Generalseminar  errichtet,  folglich  das  Przemysler 
Seminar  nach  Lemberg  übersetzt  wurde,  waren  in  Przemysl  von  der  ersten 
Stiftung  vier,  von  der  zweiten  acht,  zusammen  zwölf  gestiftete  Alumnen  vor- 
handen. Bei  Errichtung  der  Generalseminarien  wurden  diese  Realitäten  saniiot 
dem  Stiftungscapitale  zum  Religionsfonde  eingezogen. 

Endlich  hatte  auch  Rzeszow  ein  theologisches  Studium,  worüber  alle 
Daten  fehlen.  Dasselbe  hatte  im  Jahre  1774  nur  fünf,  und  im  folgenden 
Jahre  acht  Schüler.  Da  die  Philosophie  und  Theologie  daselbst  nur  von 
einem  Lehrer  besorgt  wurde,  so  hatte  gemäss  des  Hofkanzleidecretes  vom 
9.  November  1776  dasselbe  einzugehen. 

Ausserdem  wurde  das  theologische  Studium  auch  in  vielen  KlösterD 
betrieben.  Nebst  den  Jesuiten  und  Theatinem  haben  auch  die  Trinitarier 
und  Piaristen  gute  theologische  Studien  und  CoUegien  gehabt.  Unter  den 
theologischen  Studien,  die  man  damals  docirte,  behaupteten  Dogmatik  und 
Moraltheologie  mit  einer  reichhaltigen  Casuistik  den  ersten  Platz  und  die 
gangbare  Methode  war  die  scholastische.  Hin  und  wieder  wurde  das  jus 
ecclesiasticum  commune,  spärlicher  die  Grammatik  der  biblischen  Sprachen, 
meistens  der  hebräischen  und  griechischen,  sammt  der  Exegese  vorgetragen. 


§.  57. 
B)  Die  beiden  Generalseminarien  in  Lemberg  von  1783—1790.' 

Kaiser  Josef  II.  bestimmte  für  die  theologischen  Candidaten  beider  Riten 
in  Galizien  zwei  Generalseminarien,  die  in  Einem  Gebäude  untergebracht 
werden  sollten,  aber  dergestalt,  dass  sie  in  ihrem  Ritus  abgesondert  ver- 
blieben und  ein  jeder  seine  besondere  Kapelle  erhielt.^)  Das  Hoidecret  vom 
30.  Juni  1783  besagt  hierüber  Folgendes:  »Das  Seminarium  generale  erfor- 
dert ein  geräumiges  Gebäude,   welches   zugleich  zwei  Kirchen   haben  muss, 

^)  Theilweine    nach    Mittheilungen    des    Alex.    Baczynski,    Rector    des   griechisch- 
katholischen Seminars  (jetzt  Domherr)  in  Lemberg. 
-)  Hofkanzleidecret  vom  27.  April  1783. 
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weil    in    selbes  das  theologische  Studium  und  sowohl  der  lateinische  als  grie- 
«•liische    Clerus,   welcher  zwar  in  der  Lehre  gleich,   doch  aber  in  dem  Ritus 
unterschieden   ist,   zusammenkommen.    Hierzu   widme   Ich   das   Kloster  der 
beschutten  KarmeUterinnen  *)  und  das  gegenüber  liegende  Kloster  der  Domi- 
nikanerinnen-)  dergestalten,   dass  die  Kirche   der  Karmeliterinnen   pro   ritu 
latino    und  jene  der  Dominikanerinnen  pro  ritu  graeco  bestimmt  werden.  Die 
Schulen  sind  in  die  in  den  vorderen  Höfen  schon  bestehende  Häuser  anzubringen^ 
in  iwelche  die  junge  Geistlichkeit  beiderseits  bequem  Zutritt  hat.«  In  den  Kloster- 
zellen,   die  im  alten  Zustande  verblieben,   wohnten  je  zwei  bis  drei  Semina- 
risten,  Die  beiden  Generalseminarien  wurden  am  1.  November  1783  eröflFnet. 
Nach   der  Consignation  vom  6.  Januar  1784  waren  im  lateinischen  General- 
seminaiium  nur  8  Alumnen  aus   der  Lemberger  Erzdiöcese,   4  des  armeni- 
schen Ritus,  4  aus  der  Przemysler  und  2  aus  der  Krakauer  Transvistulana- 
Diöcese.  Im  griechischen  Generalseminar  befanden  sich  in  demselben  Jahre 
19   Alumnen   aus   der  Przemysler,  6  aus   der  Chelmer  Diöcese  imd  27  aus 
der   Lemberger  Erzdiöcese,  deren  vier  aus  dem  CoUegio  pontificio  der  Thea- 
tiner  dahin  versetzt  wurden.  »Da  jedoch  die  giechisch-katholischen  Candidaten 
zumeist  dem  Bauemvolke  entstammten  und  in  ihrer  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung weit  zurückstanden,«  haben  Seine  Majestät  die  Willensmeinung  dahin 
zu  erkennen  gegeben,  dass  bei  den  angezeigten  Umständen  gleich  itzo  nicht 
wohl   darauf  gedrungen   werden   möge,   dass   der   griechisch-unirte   niedere 
Clerus    vor    seiner   Aufnahme   in    das    Generalseminar    das    philosophische 
Stadium  gänzlich  absolvirt  habe,    weil  sonst  die  Zahl   der  in  die  Erziehung 
kommenden  jungen  Geistlichen   zu   gering   ausfallen    würde,   jedoch  wollen 
Dieselben  zur  allgemeinen  Regel   festgestellt   haben,    dass  nach  Verlauf  von 
drei  Jahren  Niemand  in  das  Generalseminar  aufgenommen  werden  solle,  der 
nicht   den    cursum    philosophicum    absolvirt   und   seine    diesfalls   erworbene 
Fähigkeit  durch   eine   scharfe  Prüfung   ausgewiesen   haben   würde.  «^)    Den 
Rectoren  der  beiden  Seminarien  wurde  nebst  freier  Verpflegung  je  ein  Ge- 
halt von  jährlich  600  fl.,  den  Vicerectoren  von  je  300  fl.  aus  dem  Religions- 
fonde  angewiesen  *)  und  ein  Rechnungsführer  im  Generalseminar  mit  jährlich 
400  fl.  Gehalt  nebst  freier  Wohnung  angestellt. ^'^)  Doch  wurde  später^)  dem 
Rector   des  griechisch-katholischen  Seminars    ein  Gehalt  von  1200  fl.    ohne 
Kost  und  den  Vicedirectoren ')  der  Gehalt  von  500  fl.  bewilligt.  Auf  Antrag 

^)  Dasselbe  hat  im  Jahre  1817  Graf  Ossolinski  bei  öffentlicher  Versteigerung  um  den 
Meistboth  von  23.710  fl.  für  die  Nationalbibliothek  angekauft. 

^)  Dieses  Kloster,  wo  jetzt  das  griechisch-katholische  Generalseminar  sich  befindet, 
wurde  im  Jahre  1722  und  die  Kirche  im  Jahre  1729  von  der  Fürstin  Theophila  Wisznio- 
wiecka  gegründet. 

')  Hofkanzleidecret  vom  20.  September  1783. 

*)  Decret  vom  8.  November  1783. 

*)  Decret  vom  20.  Jänner  1784. 

*;  Decret  vom  8.  Juni  1784. 

")  Decret  vom  16.  August  1785. 
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des  ruthenischen  Rectors  wurde  den  griecliisch-katholischen  Candidaten 
gestattet,  statt  des  vorgeschriebenen  Mantels  einen  zweiten  weiteren  Talarrock 
zu  tragen J) 

Das  späteste  Alter   zur  Aufnahme   ins  Generaiseminar  wurde  auf  das 
20.  Jahr    bestimmt.    Da   sich  jedoch   sehr  wenige  Candidaten  meldeten,   r> 
wurde  verordnet,^)   dass  bei  der  Aufnahme   der  Zöglinge   ins  Seminar  hin- 
sichtlich des  Alters   nur  darauf  gesehen  werden  soll,  ob  das  fragliche  Indi- 
viduum noch  Bildungsfähigkeiten  besitze.    Diejenigen,  welche  sich  vor  dem 
Eintritte  in  das  Generalseminar  aus  eigenen  Mitteln  nährten  oder  im  bisehöt- 
lichen  Seminar   gewesen  sind,   sollten  auch   nach   dem  Eintritte  in  dasselbe 
vom  Eigenen   oder  von  Seite  des  Bischofes  erhalten  werden.    Nur  die  vom 
Bischöfe  angezeigten   armen  Candidaten   konnten   unentgeltUch   ins  Seminar 
aufgenommen  werden.  Der  Betrag  der  aus  eigenen  Mitteln  sich  ernährenden 
Candidaten  war  auf  300  fl.  bestimmt.  Doch  schon  mit  Hofdecret  vom  17.  April 
1784  ward   verordnet,   dass   die  Erhaltung   eines  StifUings  150  fl.,  eines  ex 
propriis  Lebenden,  Kleider,  Wäsche  und  Schulbücher  sich  schaffenden  Stu- 
dir  enden    125    fl.  beträgt.     Der  Fond   der    14  Zöglinge   (12  Weltliche  und 
2  Mönche)  ad   s.  Barbaram   in  Wien   wurde   zum   Seminarfond   geschlagen, 
die  Zöglinge  hingegen  sollten  indessen  aus  dem  ReUgionsfonde  rit.  lat.  erhalten 
werden.    Nur  Inländer,   welche  aus   dem   collegio  pontificio    übersetzt  sind, 
konnten  im  Generalseminar  untergebracht  sein.  Die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Stiftlinge  war  anfangs  nicht  bestimmt,  es  war  nur  angeordnet,  dass,  so  lange 
der  Stiftungsfond  von  der  Buchhaltung  nicht  berechnet  sein  wird,  der  Seminar- 
rector   nicht   einen  jeden   sich  anmeldenden  unentgeltlichen   Candidaten  an- 
nehmen dürfe. 

Die  Zöglinge   mussten  die   CoUegia  juris  canonici  auf  der  Universität 
besuchen.  Die  unter  der  zweiten  Classe  stehenden  Individuen  konnten  weder 
ins  Seminar  aufgenommen,  noch  in  demselben  beibehalten  werden.  Aus  rück- 
sichtswürdigen Ursachen  konnte  jedoch  der  Seminarrector  ftlr  die  Beibehal- 
tung derselben  auf  einige  Zeit  einschreiten.    Hinsichtlich  des  Kirchenrechtes 
war  zur  ferneren  Beibehaltung   die  erste  Classe  nöthig.    Ein  Bischof  durfte 
Niemandem    die   höheren  Weihen   ertheilen,   der   nicht   vorher   im  Generai- 
seminar gewesen  ist.    Die  Atteste   der  öfifentlichen  Lehrer  dienten  zur  Con- 
trole  der  Generalseminars-Direction,  dass  die  entlassenen  Zöglinge  zum  vor- 
geschriebenen  theologischen  Curse   angehalten  worden   sind    und  denselben 
mit    vorgeschriebenem   Fortgange   abgelegt   haben.    Zur  Abhilfe  des  unum- 
gänglichen Bedarfes  bei  der  Seelsorge  in  Galizien  konnten  auch  solche  Indi- 
viduen geweiht  werden,  die  nicht  im  Generalseminar  gewesen  sind,  jedoch 
gewisse    bestimmte  Wissenschaften   vorläufig  erlernt   haben.    Zur  Ferienzeit 
waren    die  Professoren   verpflichtet,    Correpetitionen   mit   den  Zöglingen  zu 

')  Decret  vom  27.  December  1783. 
■-)  Hofdecret  vom  23.  März  1784. 
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lialten,  die  Zöglinge  jedoch  gehalten,  sich  auf  den  Normalschulunterricht  zu 
verlegen.  Der  Rector  konnte  jedoch  einigen  moralischen  Zöglingen  die  Er- 
IsLübniss  ertheilen,  ihre  Eltern  auf  ein  paar  Wochen  zu  besuchen. 

Mit  Hofdecret  vom  28.  December  1784  wurde  verordnet,  dass  der 
z'weite  Vicerector  erst  dann  in  Antrag  zu  briifgen  sei,  wenn  die  Zahl  der 
i^öglinge  auf  100  angewachsen  sein  wird,  bis  dahin  aber  dessen  Stelle  mittelst 
der  Präfecten  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen  ist.  Doch  schon  mit  Hofdecret 
vom  8.  März  1785  wurde  der  Rector  aufgefordert,  ein  taugliches  Individuum 
zum  zweiten  Vicerector  vorzuschlagen.  Der  Gehalt  des  zweiten  Vicerectors 
betrug  500  fl.  nebst  der  den  Alumnen  zugemessenen  Kost.  Zum  Unterrichte 
im  Choralgesange  wurde  ein  Organist  mit  200  fl.  jährlichem  Gehalte  an- 
jrestellt. 

Wenn  ein  armes,  aber  bekanntlich  sehr  fähiges  und  fleissiges  Indi- 
viduum sich  der  zur  Erhaltung  der  theologischen  Doctorswürde  erforder- 
lichen Prüfung  unterziehen  wollte,  so  sollte  er  unentgeltlich  geprüft  werden. 

Einen  besonderen  Werth  legte  man  auf  die  Erlernung  der  deutschen 
Sprache.  Zum  Unterricht  in  derselben  wurde  ein  Piarist  mit  150  fl.  jähr- 
lichem Gehalt  nebst  freier  Kost  und  Wohnung  im  Generalseminar  angestellt.^) 
Femers  befahl  der  Kaiser,  es  sei  den  Vorstehern  der  beiden  Generalsemi- 
narien mitzugeben,  dass  selbe  die  Alumnen  durch  thätige  Aneiferungen  und 
Miederholte  Vorstellungen  von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Nutzen  der 
deutschen  Sprache  in  ihrem  künftigen  Berufe  zur  fleissigen  Erlernung  der- 
selben aufmuntern,  in  welcher  Absicht  der  Rector  in  der  Tabelle  den  Fort- 
gang eines  Zöglinges  in  dieser  Sprache  zu  verzeichnen  habe.  2)  Bei  Ver- 
gebung von  Curatbeneficien  soll  auf  die,  welche  der  deutschen  Sprache  kundig 
sind,  ceteris  paribus  der  vorzügliche  Bedacht  genommen  werden.'*)  Ordens- 
geistliche können  gegen  Bezahlung  ins  Generalseminar  aufgenommen  werden, 
so  weit  der  Raum  es  gestattet.^) 

Bei  der  Einschränkung  des  fünfjährigen  theologischen  Schulcurses  in 
den  vierjährigen,  sollte  das  fünfte  Jahr  zur  gründlichen  Erlernung  der 
Normalmethodik  und  Katechetik  verwendet  werden.  Der  erste  Vicerector  hatte 
die  Zöglinge  nach  der  ihm  gegebenen  Anweisung  in  der  Katechetik  und 
ilethodik  zu  unterrichten.  Da  die  Pastoraltheologie  in  der  lateinischen  Sprache 
vorgetragen  wurde  (es  gab  Polen,  Ruthenen,  Romanen  und  Croaten),  so 
ward  der  Seminardirection  aufgetragen,  die  katechetischen  und  homiletischen 
Vorträge  und  andere  Seelsorgevorrichtungen  in  der  Muttersprache  vor- 
zutragen. Um  die  Zöglinge  in  der  Nationalsprache  zu  bilden,  sollten  die 
Vorsteher  bei  den  Repetitionen,  besonders  der  Pastoral,  Moral  und  Dogmatik 


*)  Hofkanzleidecret  vom  3.  September  1784. 
*)  Hofkanzleidecret  vom  17.  October  1786. 
^  Decret  vom  3.  Jänner  1787. 
*)  Decret  vom  27.  Februar  1785. 
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sich  der  Xationalsprache  bedienen,  die  Candidaten  Predigten,  katechetische 
Vorträge  und  andere  Themata  in  der  Nationalsprache  ausarbeiten  und  solche 
an  die  Landesstelle  zu  Ende  des  Jahres  befördert  werden.  In  der  Anmer- 
kung der  Standtabelle  sollte  beigefügt  werden,  wie  viele  Predigten  jeder 
ausgearbeitet,  und  welchen  Vortrag  er  habe,  welche  Classe  aus  der  Xormal- 
methodik  und  den  katechetischen  Uebungen  er  erhalten  habe.  Die  im  fünften 
Curse  befindlichen  Zöglinge  sollten  nebst  praktischer  Seelsorge  auch  Natur- 
geschichte, Landwirthschaft,  Normalschulmethode  und  Katechesirart  studiren. 
Bei  dem  Austritte  aus  dem  Seminare  sollten  den  galizischen  Zöglingen  25  ü. 
als  Reisegeld  und  30  fl.  zur  Anschaffung  der  zur  Seelsorge  nöthigen  Bücher 
aus  dem  Religionsfonde  abgerechnet  werden.  Dieses  Reisegeld  sollte  erst  nach 
dem  Austritte  aus  dem  Priesterhause  ausgezahlt  werden  und  die  Bücher  sollte 
der  Rector  bei  dem  Universitätsbuchhändler  im  Preise  von  30  fl.  bestellen. 
Mit  Gubernialdecrete  vom  18.  Januar  1787  wurde  bestimmt,  dass  zum  Ein- 
tritt in  das  Generalseminar  die  Absolvirung  des  ersten  Jahres  der  Philoso- 
phie und  das  17.  Lebensjahr  erforderlich  sei.  Die  Prüfungen  pro  ordinibus 
sollten  schriftlich  vorgenommen  werden  und  in  praktischen  Gegenständen, 
nämlich:  Ausspendung  der  heiligen  Sacramente,  Liturgie  und  Ritus  bestehen. 
Den  Bischöfen  war  gestattet,  die  öffentlichen  Lehrsäle  zu  besuchen  oder  einen 
Stellvertreter  zu  schicken,  um  sich  von  dem  echten  Unterrichte  überzeugen 
zu  können.  Bevor  Alumnen  aus  dem  Seminar  in  das  Priesterhaus  abgeschickt 
wurden,  mussten  sie  vorläufig  von  dem  Rector  geprüft  werden. 

Betreffend  die  wissenschaftliche  Bildung  des  ruthenischen  Clerus  im 
Generalseminar  erging  am  9.  März  1787  an  das  galizische  Gubernium  fol- 
gendes Hofkanzleidecret: 

»Ueber  die  gemachten  Vorschläge,  wie  dem  alldort  besorglichen  Mangel 
an  Seelsorgern  des  griechisch-katholischen  Ritus  bei  Zeiten  vorzubeugen  sei, 
haben  Seine  Majestät  Folgendes  zu  entschliessen  geruhet.  Es  sey  allerdings 
nothwendig,  dass  insolange  nicht  eine  hinlängliche  Anzahl  ruthenischer  geist- 
licher Candidaten  vorhanden  ist,  welche  der  lateinischen  Sprache  mächtig 
sind,  für  diejenigen,  welche  blos  der  Landessprache  kundig  sind,  eine  beson- 
dere provisorische  Lehranstalt  in  der  ruthenischen  Sprache  errichtet  werde. 
Nur  sei  diese  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  nicht  in  den  bisherigen  ruthe- 
nischen Diöcesanseminarien  fortzusetzen,  sondern  mit  dem  Lemberger  GeneraJ- 
seminar  dieses  Ritus  zu  vereinigen  und  auf  alle  Lehrgegenstände  zu  ei^ 
strecken,  die  in  der  lateinischen  Sprache  daselbst  gelehrt  werden.  In  dieser 
Absicht  befehlen  Höchstdieselben: 

1.  Dass  die  griechisch-katholischen  Candidaten  des  geistlichen  Standes^ 
welche  nur  der  Landessprache  kundig  sind,  gleich  den  übrigen  Zöglingen 
des  ruthenischen  Generalseminars,  welche  die  lateinische  Sprache  verstehen 
und  den  Unterricht  über  die  Gegenstände  der  Theologie  an  der  Universität 
hören,    fünf  Jahre  in  dem  Generalseminar  verbleiben   und  dort   auf  gleiche 
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Weise,  wie  die  übrigen  Alumnen  in  allen  fUr  die  Universität  vorgeschriebenen 
Theilen  der  Theologie  unterrichtet  werden  sollen. 

Hieraus  folgt,  dass  die  zwei  bisher  bestandenen  ruthenischen  Diöcesan- 
seniinare  in  Lemberg  und  Przemysl  mit  Ende  des  gegenwärtigen  Schuljahres 
aufhören.  Bis  dahin  behalten  die  zwei  ruthenischen]Bischöfe  in  Lemberg  und 
Przemysl  die  Zöglinge  ihrer  Diöcesanseminarien   beisammen,   lassen    sie  wie 
bisher  unterrichten  und  unterziehen  sie  dann  am  Ende  des  Schuljahres  den 
geiRTöhnlichen  Prüfungen.  Mit  Anfang  des  künftigen  Schuljahres  aber  haben 
diese  Alumnen   in   das  Lemberger  Generalseminar   dieses  Ritus    einzutreten 
und  dort  ihre  Studien  fortzusetzen  und  diejenigen  theologischen  Lehrgegen- 
stande, welche  sie  in  den  Diöcesanseminarien   noch  nicht  gehört  haben,   zu 
erlernen. 

2.  Da  es  aber  unumgänglich  nothwendig  ist,  dass  die  ruthenischen  Can- 
didaten   des  geistlichen  Standes,   ehe   man  sie   zum  Studium    der  Theologie 
zalässt,  durch   den  Unterricht   in    den  wesentlichen  Theilen   des   philosophi- 
schen Studiums  dazu  vorbereitet  werden,  weil  es  nicht  möglich  ist,  dass  sie 
das  theologische  Studium  mit  einigem  Nutzen  treiben  können,   wenn   ihnen 
nicht  zuvor  philosophische  Grundsätze  und  Anleitung  zum  Denken  erthqilt 
worden   sind:   so  haben   sie  noch   vorläufig  durch   zwei  Jahre   im  General- 
seminar  das  philosophische  Studium   und   zwar   im   ersten   die   theoretische 
und  praktische  Philosophie,   im  zweiten  die  Physik    und  in  beiden  zugleich 
die  Mathematik  zu  hören.    Alle  diese  Lehrgegenstände   der  Philosophie  und 
Theologie  sind  ihnen  in  der  Landessprache  vorzutragen.  Zu  welchem  Ende  das 
Gubernium  Lehrer  für  Philosophie  und  Theologie  (a  500  fl.  Gehalt)  mittelst 
Concurses  zu  wählen  und  anhero  in  Vorschlag  zu  bringen  hat. 

3.  Da  sich  der  für  Galizien  und  für  jede  Dioces  dieses  Landes  noth- 
wendige  Nachwachs  der  zur  Seelsorge  erforderlichen  ruthenischen  Geistlich- 
keit erst  nach  der  allda  zu  Stande  gebrachten  Pfarrregulirung  genau  erheben 
und  nach  selber  auch  die  Anzahl  der  Alumnen  bestimmen  lassen  wird,  so 
hat  das  Gubernium  ohne  Aufschub  die  Pfarrregulirimg  einzuleiten.  In- 
zwischen können  168  Alumnen  für  beide  Diöcesen  als  der  numerus  fixus 
für  das  Generalseminar  angenommen  werden.  Daher  kommt  es  von  der 
Zurichtung  zweier  Diöcesanseminarien  in  Lemberg  und  Przemysl  von 
selbst  ab. 

4.  In  der  Absicht  auf  den  Unterhalt  der  Alumnen  bewilligen  Seine 
Majestät,  dass  die  aus  den  Diöcesanseminarien  in  das  Generalseminar  über- 
tretenden Zöglinge  des  ruthenischen  Ritus  auf  gleiche  Weise,  wie  die  übrigen 
Alumnen,  und  zwar  insoferne  dieselben  ihren  Unterhalt  aus  Eigenem  nicht 
bezahlen  können,  aus  dem  Religionsfonde  unterhalten  werden. 

5.  Folgen  Vorschriften  hinsichtlich  der  Aufsicht  durch  die  ßectoren,  der 
täglichen  und  wöchentlichen  Repetitionen,  der  Aufstellung  besonderer  Hand- 
bibliotheken in  den  Museen,  und  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache. 
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6.  Die  Kosten,  welche  diese  Anstalt  erfordern  wird,  sind  aus  dem 
Religionsfonde  zu  bestreiten,  und  soweit  der  galizische  nicht  zureichte,  -wird 
der  allgemeine  Religionsfond  in  subsidium  eintreten. 

Damit  aber  der  Zeitpunkt,  da  es  von  dieser  itzt  zu  errichtenden,  blos 
provisorischen  Lehranstalt  in  der  Landessprache  wieder  abkommen  und 
der  geistliche  Stand  des  ruthenischen  Ritus  solche  Candidaten  erhalten  »oll, 
die  der  Ordnung  nach  an  den  Gymnasien  studiert  und  sich  die  Kenntnisse 
der  lateinischen  Sprache  beigelegt  haben,  vorbereitet  und  beschleunigt  werde. 
so  hat  das  Gubernium  den  sämmtlichen  Pfarrern  des  ruthenischen  Ritus, 
aus  deren  Söhnen  der  Nachwachs  für  die  Seelsorge  dieses  Ritus  nach  seinem 
Berichte  grösstentheils  besteht,  noch  Folgendes  bekannt  zu  machen: 

a)  dass  man  von  der  Zeit  an,  als  die  neue  Pfarreinrichtung  in  der 
ruthenischen  Kirche  und  mit  derselben  die  bessere  Dotation  der  Pfarrer, 
wodurch  diese  die  Mittel,  ihre  Sohne  in  die  lateinischen  Schulen  zu  schicken, 
erhalten  werden,  zu  Stande  gebracht  sein  wird,  keinen  Candidaten  des  geist- 
lichen Standes  zu  den  philosophischen  Studien  zulassen,  oder  in  das  G«ieral- 
seminar  aufnehmen  werde,  der  nicht  die  Gymnasialschulen  besucht,  die  latei- 
nische Sprache  erlernt  und  sich  dadurch  fähig  gemacht  haben  wird,  die 
Philosophie  und  Theologie  in  der  an  der  Universität  allgemein  gebrauchten 
lateinischen  Sprache  zu  hören; 

b)  dass  künftig  Niemand  zu  einer  besseren  Kirchenwtirde,  als  da  sind 
die  Consistorial-,  Capitular-  und  Dechantswttrden,  und  zu  den  besseren  Curat- 
pfrtinden  befördert  werden  soll,  der  nicht  den  ganzen  philosophischen  und 
theologischen  Studiencurs  nach  dem  vorbeschriebenen  Studienplan  vollendet 
haben  ^vird,  und  dass  diejenigen,  welche  den  gleichgedachten  ganzen  Studieu- 
curs  zurückgelegt  haben,  in  der  Mitbewerbung  um  ein  Curatbeneficiura  alle- 
zeit den  Vorzug  vor  denjenigen  haben  sollen,  welche  blos  der  Landesprache 
kundig  sind  und  nur  einige  theologische  Lehrgegenstände  in  dem  Diöcesan- 
seminarium  erlernt  haben.  Und  dass 

c)  jene  griechisch-katholischen  Candidaten  des  geistlichen  Stande«, 
welche  die  für  die  lateinischen  Schulen  vorgeschriebenen  Studien  vollendet 
haben,  gleich  mit  Anfange  des  philosophischen  Studiums  in  das  General- 
seminar aufgenommen  werden  und  dort  bis  zur  Vollendung  der  vorgeschrie- 
benen Studien  den  unentgeltlichen  Unterhalt  geniessen  sollen,  c 

Diese  ruthenische  Lehranstalt  trat  auch  noch  in  demselben  Jahre  ins  Leben. 
Das  Studienhofcommissionsdecret  vom  12.  Mai  1787  enthält  hierüber  Folgendes: 
»Seine  Majestät  haben  unterm  9.  März  d.  J.  zu  verordnen  geruht,  dass  die 
geistlichen  Candidaten  des  ruthenischen  Clerus  in  Galizien,  welche  nicbt  der 
lateinischen,  sondern  nur  der  Landessprache  mächtig  sind,  in  Erlernung  der 
philosophischen  und  theologischen  Wissenschaften  den  geistlichen  Candidaten 
des  lateinischen  Ritus  gleichgehalten  und  folglich  ebenso  viele  Lehrämter,  als 
deren  in  der  lateinischen  Sprache  bei  der  theologischen  Facultät  bestehen, 
in  polnischer  Sprache  errichtet  werden.«  Den  Lehrern  wurde  je  ein  jährlicher 
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Oebalt   per  500  fl.   bewilligt,   und   der  Concurs   für    folgende   Lehrkanzeln: 
1.    Kirchengeschichte,   2.   hebräische    Sprache    und    Hermeneutik    des   Alten 
l'estamentes,   3.   griechische   Sprache   und   Hermeneutik   des    Neuen   Testa- 
mentes, 4.  die  ganze  Dogmatik,   5.  flir  Moral  und  6.  für   geistliches  Recht 
ausgeschrieben.    Die  Pastoraltheologie   wurde   ohnedies  schon    in   polnischer 
Sprache   gelehrt.    Diese   Lehrer   der   ruthenischen  Lehranstalt   waren   nicht 
ei^ntliche   Facultätsprofessoren,    sondern    höchstens   ausserordentliche,    und 
gehörten  nur  insofeme  zur  theologischen  Facultät,  weil  sie  unter  der  Leitung 
des  theologischen  Directors   und  des  Decans    standen.    Ueber   eine  von  den 
rathenischen  Lehrern  der  Theologie  gestellte  Bitte  verordnete   das  Studien- 
hofcommissions-Decrect  vom  6.  August  1789,  dass  die  Facultätsverordnungen 
auch  den  ruthenischen  Lehrern  bekannt  zu  machen  seien  und  wenn  sie  Doctoren 
sind,  auch  das  Recht  haben,  den  Facultätssitzungeu  beizuwohnen.  Die  Facul- 
tätsdirectoren   haben  auch    bei   den  halbjährigen  Prüfungen   gegenwärtig  zu 
sein.    Wenn  diesen  die  Kenntniss   der  ruthenischen  Sprache  mangelt,   so  ist 
ihnen   ein  derselben  kundiger  Lehrer   der  Theologie    sowohl    zu  den   philo- 
sophischen als  theologischen  Prüfungen  beizugeben. 

Als  der  neue  Studienplan  erschien,  verordnete  das  Studienhofcom- 
missions-Decret  vom  15.  December  1791,  dass  bei  der  ruthenischen  Lehr- 
anstalt der  Unterricht  in  den  semitischen  Dialecten  nicht  einzuführen  sei, 
sondern  dass  im  ersten  Jahre  Kirchengeschichte  und  Hermeneutik  Alten 
Testaments  mit  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache,  im  zweiten  nebst 
dem  allgemeinen  Kirchenrechte  in  den  für  die  öffentlichen  Vorlesungen  über 
die  griechische  Sprache,  Einleitung  ins  neue  Testament  und  Auslegungs- 
kunde bestimmten  Stunden  eine  zusammenhängende  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  zu  geben  sei.  Sobald  die  neue  Pfarreinrichtung  in  der  ruthenischen 
Kirche  und  die  bessere  Dotation  der  Pfarrer  zu  Stande  gebracht  ist,  darf 
kein  geistlicher  Candidat  zu  den  philosophischen  Studien  ins  Generalseminar 
aufgenommen  werden,  der  nicht  den  Gymnasialcurs  ordentlich  vollendet 
haben  wird  und  sich  dadurch  geeignet  gemacht,  die  Philosophie  und  Theologie 
in  der  bei  der  •Universität  allgemein  gebrauchten  lateinischen  Sprache  zu 
hören.  Mit  Studienhofcommissions-Decret  von  15.  September  1804  an  das 
galizische  Gubernium  wurde  endlich  verordnet,  dass  das  philosophische 
Studium  in  ruthenischer  Sprache  und  zwar  mit  Ende  des  Schuljahres  1802/3 
der  erste,  und  im  Jahre  1803/4  der  zweite  philosophische  Curs  in  ruthe- 
nischer Sprache  aufzuhören  habe  und  in  den  nächsten  vier  Schuljahren  mit 
der  Aufhebung  des  theologischen  Studiums  in  ruthenischer  Sprache 
vorzugehen  ist,  weil  dermalen  eine  hinlängliche  Zahl  Candidaten  des  geist- 
Uchen  Standes  rit.  gr.  vorhanden  ist,  welche  der  Ausbildung  an  den  gewöhn- 
lichen lateinischen  Lehranstalten  fähig  sind. 

Nach  Errichtung  dieser  ruthenischen  Lehranstalt  traten  die  Zöglinge 
der  beiden  griechisch-katholischen  Diöcesanseminarien  in  das  Generalseminar 
ein.  Es  sollten  nur  jene  aufgenommen  werden,  die  sich  aus  eigenen  Mitteln 
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nicht  erhalten  konnten,  wenn  sie  der  lateinischen  Sprache  kundig  waren. 
und  zwar  nach  beendigten  Humanioren,  und  wenn  sie  nur  polnisch  oder 
ruthenisch  sprachen,  ohne  diese  Bedingung,  jedoch  nicht  vor  erreichtem 
17.  Jahre.  Zur  zweckmässigen  Lecttire  konnten  auch  aus  den  bei  der  Uni- 
versitätsbibliothek vorhandenen  Duplicaten  Bücher  genommen  werden.  Aus 
Mangel  des  Raumes  im  griechisch-katholischen  Generalseminar  kann  der 
Kector  bis  zur  Ergänzung  der  auf  168  bestimmten  Zahl  der  Seminaristen  jenen 
sich  anmeldenden  geistlichen  Candidaten,  welche  die  lateinischen  Schulen 
geendigt  haben,  den  Betrag  von  150  fl.  als  Stipendium  auszahlen. 

Von  diesen  168  Zöglingen  feilt  die  Zahl  der  Zöglinge  für  die  Przemysler 
Diöcese  auf  70. 

Ihre  körperliche  Beschaffenheit  soll  von  dem  betreffenden  Arzte  unter- 
sucht werden.  *) 

Die  Stipendisten  sollen  einen  schwarzen  Flor  um  den  linken  Arm,  und 
zwar,  um  sich  von  einer  in  Trauer  stehenden  Person  zu  unterscheiden, 
doppelt,  das  ist  über  und  unter  dem  Ellbogen  tragen.  Die  geistliche  Kleider- 
tracht wird  den  Stipendisten  nicht  gestattet.^)  Nach  dem  Austritte  aus  dem 
Seminar  haben  sich  die  Zöglinge  in  das  Priesterhaus  zu  verfügen  und  können 
erst  nach  dem  Austritte  aus  dem  Priesterhause  heirathen.  Zu  diesem  Behufe 
soll  das  Consistorium  allemal  nach  beendigtem  Schuljahre  binnen  zwei  Wochen 
anzeigen,  ob  alle  Zöglinge  in  das  Priesterhaus  gekommen  sind.  Jene,  welche 
dem  allsobaldigen  Eintritte  in  das  Priesterhaus  sich  entziehen,  sollen  bei 
ihrer  ersten  Anstellung  in  der  Seelsorge  bloss  auf  Cooperatorien  beschränkt 
werden.  ^)  Diejenigen,  welche  wegen  Mangel  an  Fleiss  und  Fähigkeiten  oder 
übler  Sitten  halber  aus  dem  Generalseminar  vor  Endigung  ihrer  Studien- 
laufbahn entlassen  worden  sind,  sollen  von  aller  Ordination  ausgeschlossen 
werden.  *) 

Die  Stipendisten  sollen  ins  Seminar  aufgenommen  werden,  wenn  sie 
auch  nicht  den  ganzen  philosophischen  Curs  vollendet  haben.  Dies  gibt 
Gelegenheit,  ihren  wahren  Beruf  zum  geistlichen  Stande  zu  erkennen.  Im 
Falle  ihrer  Weigerung  sollen  sie  des  Stipendiums  verlustig  werden. 

Auf  philosophische  Zöglinge  hat  der  Rector  seine  vorzüglichste  Auf- 
merksamkeit zu  richten ;  wenn  er  in  ihrem  Betragen  Spuren  der  Verstellimg 
findet,  hat  er  dieses  bei  Zeiten  der  Landesstelle  anzuzeigen.^) 

Um  sich  von  dem  Kutzen  der  cursorischen  Erklärungen  der  heiligen 
Schrift,  welche  der  Lehrer  der  biblischen  Auslegungskunst  in  den  an  Sonn- 
und  Feiertagen  dazu  bestimmten  Stunden  zu  geben  hat,   zu   versichern,  ist 


1)  Ilofdecret  vom  30.  Mai  1788. 

2)  Gubernialdecret  vom  14.  September  1788. 

3)  Gubernialdecret  vom  2.  December  1788. 
*)  Hofdecret  vom  30.  October  1788. 

'•)  Hofdecret  vom  13.  Mai  1789. 
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festgesetzt  worden:  1.  Die  Studienpräfecte  sollen  bei  den  gewöhnliehen  Repe- 
titionen   die   vorgenommenen   Schrifterklärungen   besonders   berücksichtigen. 
2.   Am  Ende  des  Schuljahres  soll  eine  Directoralprüfung  aus  der  cursorischen 
Exegese  vorgenommen  und  die  Classen  nicht  nur  in  der  Rectorats-Standtabelle, 
sondern    auch   in   dem    Facultäts  -  Directorialclassen Verzeichnisse    angemerkt 
^ve^den.    3.  Die  Directoren  des  theologischen  Studiums  sollen  am  Ende  des 
Jahres  diejenigen  Stellen  anzeigen,   welche   der  Lehrer  in   der  cursorischen 
Kxegese  vorgenommen  hat.  ^)  Die  Alumnen,  welche  Pastoraltheologie  studiren, 
sollen    einen  Versuch   mit  einem  Entwürfe  zu  einem  wohlabgefassten  ruthe- 
nischen  Katechismus  und  einer  Auslegung  der  Evangelien  machen,  und  wenn 
ein  Entwurf  gut  ausfällt,  solcher  dem  ruthenischen  Consistorium  vorzulegen 
sein.*'^)  Der  Zweck  der  cursorischen  Exegese,  welche  an  Sonn- und  Feiertagen 
für  die  Schüler  der  Theologie  vorgeschrieben  ist,  besteht  darin,  dass  sie  mit 
dem  Inhalte  und  Geiste  der  heiligen  Schrift,  besonders  des  neuen  Testamentes 
bekannt   werden.    Sie   soll   sich   einerseits    von  der  kritischen  Exegese  nach 
den  Vorschriften  der  Hermeneutik  unterscheiden,  anderseits  aus  allen  cano- 
nischen Büchern  vorgenommen  werden,    wie    sie  im  Neuen  Testamente  auf- 
einander folgen,  wobei  man  auf  Grundsätze  des  Glaubens  und  der  Sittenlehre 
aufmerksam  machen  soll.    Am  Ende   des  Schuljahres  soll  eine  Prüfung  aus 
derselben  angestellt  werden.    Sie  soll   binnen  vier  Jahren  allemals  vollendet 
werden.  Das  erste  Jahr  soll  der  Behandlung  des  Alten  Testamentes  gewidmet 
werden,  aus  welchem  nur  diejenigen  Stellen,  welche  auf  den  Messias  Bezug 
haben,  vorzutragen  sind,  in  den  übrigen  Jahren  eine  genaue  Erklärung  des 
Neuen    Testamentes   vorgenommen   werden.    Dabei   soll   man  anweisen,   wie 
die  Belehrungen  der  heiligen  Schrift  zur  Hervorbringung  und  Beförderung 
einer  wahren  und  gründlichen  Tugend    bei   sich  selbst  und   bei  andern  zu 
gebrauchen  sind.  Diese  Bibelerklärung  kann  in  jenen  Ländei'n,  wo  nur  eine 
»Sprache  üblich,  oder  sämmtlichen  Schülern  eigen  ist,   in  der  Landessprache, 
sonst  aber  in  der  lateinischen  Sprache  gehalten  werden.^) 

Ueber  einen  allerunterthänigsten  Vortrag  erfloss  am  26.  Jänner  1787 
folgendes  Hofkanzleidecret: 

»1.  Solle  das  Generalseminar  ritus  latini  wegen  den  in  Absicht  auf  die 
neue  Pfarrregulirung  richtig  berechneten  jährlichen  Nachwuchs  von  72  Zöglin- 
gen auf  392  oder  in  runder  Zahl  400  Individuen  erweitert  werden  (darin 
waren  jedoch  auch  die  Cleriker  der  griechisch-katholischen,  ruthenischen  und 
romanischen  Diöcesen  von  Ungarn  und  Siebenbürgen  mit  inbegriffen). 

2.  Können  ausser  den  80  Stiftplätzen  für  arme  Zöglinge  auch  die 
übrigen  312  mit  Ausschluss  der  sich  selbst  unterhaltenden  Zöglinge  in  dem 
Generalseminar  auf  Kosten  des  Religionsfondes  unterhalten  werden.  Mit  dieser 


')  Hofdecret  vom  2.  September  1789. 

^)  Gubemialdecret  vom  27.  October  1789. 

*)  Hofdecret  vom  26.  November  1789. 
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Aufnahme  ist  gleich  ftirzugehen  und  sind  den  arnien  Jünglingen  einstweilen 
Stipendien  ä  150  fl.  rhein.  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  auch  ausser  dem 
Generalseminar  abzureichen.  Sie  sind  aber  schuldig,  sich  bei  den  im  Institute 
vorgeschriebenen  täglichen  und  wöchentlichen  Repetitorien,  bei  dem  Unter- 
richte in  der  deutschen  Sprache  und  sonntäglichen  öffentlichen  Gottesdiensten 
gemeinschaftlich  einzufinden. 

3.  Können  schon  jenen  Candidaten,  welche  das  erste  philosophische 
Jahr  mit  gutem  Fortgange  zurückgelegt  und  das  17.  Jahr  erstreckt  haben^  in 
Ermanglung  theologischer  Candidaten  Stipendien  auf  die  Hand  gegeben  werden, 
doch  darf  der  Betrag  dieser  Stipendisten  und  der  wirklichen  Alumnen  den 
für  392  Alumnen  bewilligten  Unterhaltungsbetrag  nicht  überschreiten.  Sowie 
sich  der  Platz  in  dem  Generalseminar  ergibt,  so  sind  auch  die  Stipendisten 
in  dasselbe  zu  übersetzen.  *  —  In  Folge  dieser  erhöhten  Zahl  musste  das  Seminar- 
gebäude  mit  einem  Kostenaufwande  von  67.134  fl.  25  kr.  erweitert  werden,  h 

Alle  Candidaten  des  weltgeistlichen  Standes  sollen,  wenn  sie  mit  Zeug" 
nissen  über  ihre  Sitten  und  Studien  versehen  sind,  und  es  die  Bischöfe  fllr 
nöthig  errachten,  in  die  Generalseminarien  aufgenommen,  eine  Normalzahl 
dieses  Nachwuchses  nach  dem  Verhältnisse  der  erforderlichen  Seelsorger 
bestimmt,  diese  dann  niemals  überschritten,  den  armen  Zöglingen  die  Schul- 
bücher gratis  abgegeben  und  den  Alumnen  an  Sonn-  und  Feiertagen  wenigstens 
durch  eine  Stunde  von  11 — 12  Uhr  solche  Schriften,  deren  Inhalt  eine 
unmittelbare  Beziehung  auf  ihre  künftige  Seelsorge  haben,  vorgelesen  werden.-; 

Zur  Beförderung  des  Privatfleisses  wurden  für  die  vier  Classen  vier 
ordentliche  und  bestilndige  Studienprä fecte  bestellt.  Sie  müssen  von 
vorzüglichen  Fähigkeiten  sein  und  Neigung  zu  einem  theologischen  Lehranite 
haben.  Ihre  Pflichten  sind  die  Abhaltung  der  täglichen  Repetitorien  mit  ihren 
untergeordneten  Classen,  Aufsicht  auf  den  Fleiss  und  die  Sitten,  und  erhalten 
dafür  nebst  der  allgemeinen  Verpflegung  jährlich  100  fl.  zur  Belohnung.'' 
An  den  hohen  Festtagen  des  griechisch-katholischen  Ritus  sind  die  Zöglinge 
des  ruthenischen  Generalseminars  vom  Besuche  der  öffentlichen  Vorlesungen 
ganz  loszuzählen.  An  den  Feiertagen  des  lateinischen  Ritus  haben  die  Studien- 
präfecte  mit  den  ruthenischen  Zöglingen  zu  wiederholen."*) 

Wenn  ein  Zögling  des  geistlichen  Standes,  der  während  des  philoso- 
phischen Lehrganges  ein  Stipendium  aus  dem  Religionsfonde  bezogen  hat  oder 
im  Seminar  aus  diesem  Fonde  unterhalten  wurde,  den  geistlichen  Stand  und 
das  Generalseminar  freiwillig  verlässt,  so  hat  er  dem  Religionsfonde  alles  zu 
ersetzen,  was  er  bezogen  hat.  Verlässt  ein  Zögling  des  geistlichen  Standes 
während  des  theologischen  Studiums  das  Generalseminar  und  den  geistlichen 

')  Dccret  vom  15.  Mai  1787. 

-)  Circular  an  das  galiziRche  Gubemium  vom  12.  April  1787. 

^)  Decret  vom  14.  Juni  1787. 

*)  Decret  vom  14.  August  1789. 
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SO  hat  er,  wenn  es  im  1.  oder  2.  theologischen  Jahrgang  geschieht, 
alles  was  er  während  der  philosophischen  Studien  aus  dem  Religionsfonde 
bezo^,  ganz  nnd  die  Kosten  für  die  theologischen  Curse  zur  Hälfte  zu 
ersetzen.  Verlässt  er  im  3.  oder  4.  theologischen  Jahrgange  das  Seminar,  so 
hat  er  die  Hälfte  von  allem  nur  während  der  theologischen  Studien  Bezogenen 
dem  Religionsfonde  zu  ersetzen.^)  Denjenigen  Zöglingen,  welche  sich  den 
voTsehriftsmässigen  Prüfungen  aus  einem  oder  mehreren  Gegenständen  nicht 
unterziehen,  ist  der  Eintritt  in  den  hohem  Jahrgang  so  lange  zu  versagen, 
bis   sie  alle  Prüfungen  bestanden  haben.  ^) 

Nach  Errichtung  der  Lemberger  Generalseminarien  wurde  den  galizi- 
sehen  Bischöfen,  wie  den  übrigen,  gestattet,  eigene  Priesterhäuser  zu  haben, 
in  denen  die  absolvirten  Generalseminaristen  den  Unterricht  in  der  praktischen 
Seelsorge  erhalten  sollten.  Beiden  Bischöfen  in  Lemberg  wurden  die  ehemaligen 
Seminarien  als  Priesterhäuser  eingeräumt,  bei  deren  Erhaltung  jedoch  der  ReU- 
gionsfond  nicht  herbeizuziehen  sei.^  Später^)  wurde  jedoch  eingeräumt,  dass 
diese  Priesterhäuser  mit  Zuhilfenahme  des  Eremitenfondes  aus  dem  Religions- 
fonde zu   errichten  seien.    Das  Lembei^er  Seminar  hatte  eine  Stiftung  von 
4000  fi.,  die  später  vermehrt  zur  Erziehung  von  acht  Alumnen  und  Besoldung 
dreier  Professoren  ausreichte  und  eingezogen  wurde.  Die  Przemysler  Diöcese 
hatte  einen  Deficientenforid  von  27.000  fl.  Das  griech.-katholische  Priesterhaus 
in  Lemberg  wurde  in  der  frühem  Residenz  des  Bischofs  untergebracht  ^)  und  für 
jeden  Alumnen  200  fl.  jährUch  ausgeworfen;  bald  jedoch  wurde  das  Basilianer- 
kloster  zum  heiligen  Georg  hiefttr  hergerichtet.  ®)  Dem  Przemysler  lateinischen 
Bischöfe   wurde  das  Kloster  der  Starawieser  Expauliner  sammt  Eärche  als 
Priesterhaus  überlassen.") 

Als  die  Auflösung  der  Generalseminarien  zur  Thatsache  geworden,  baten 
die  beiden  griechisch-katholischen  Consistorien  um  fernere  Beibehaltung  des 
Generalseminars,  da  es  ihnen  sonst  an  Mitteln  gebräche,  die  geistlichen  Zög- 
linge auf  eine  zu  dem  wichtigsten  Berufe  der  Seelsorge  abzweckende  Art  zu 
bilden,  und  sprachen  den  Wunsch  aus,  dass  den  Bischöfen  und  Consistorien  die 
Leitung  und  Oberaufsicht  darüber  eingeräumt  werden  möge,  die  Zöglinge 
zu  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen  beizuziehen,  die  Ernennung  des 
Rectors  von  ihnen  in  Vorschlag  zu  bringen  und  die  Zöglinge  durch  ein 
Jahr  zur  praktischen  Uebung,  mit  dem  Aufwände,  wie  in  den  Priesterhäusem 
zu  berufen   seien,   welche  Anträge  theilweise  genehmigt  wurden.^)    So  blieb 

^  Decrot  vom  20.  October  1789. 
3)  Decret  vom  11.  Mai  1790. 
3)  Decret  vom  9.  März  1784. 
*)  Circnlar  vom  16.  September  1784. 
^)  Decret  vom  14.  August  1786. 
0  Decret  vom  20.  September  1787. 
^  Decret  vom  19.  October  1790. 

^)  Präsidialnote  des  obersten  Kanzlers  vom  2.  Juni  1790. 
Zachokke,  Theologiflche  Studien.  63 
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demnach  von  allen  Generalseminarien  nur  das  rutbeni sehe  Generalseminar 
in  Lemberg  bestehen.*)  Das  Gebäude  des  aufgelassenen  lateinischen 
Generalseminars  wurde  dem  griechischen  Generalseminar  überlassen,  so  dass 
die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Zöglinge  von  den  galizischen  getrennt 
wurden,  aber  Einem  Rector  unterstanden.'^)  Im  folgenden  Jahre  wurden 
jedoch  die  Zöglinge  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  aus  dem  griechischen 
Generalseminare  entlassen  und  ihren  Bischöfen  zur  Verfügung  gestellt. 


§.  58. 

C)  Geschichtlicher  Abriss  des  Seminars  der  Lemberger 

ritus  latini.') 

Die  Alumnen  der  Lemberger  Erzdiöcese  ritus  latini*)  wurden  von 
den  Missionspriestem,  welche  der  Erzbischof  Nicolaus  Wyzycki  (1736 
bis  1757)  im  Jahre  1744  für  diesen  Zweck  nach  Lemberg  berufen 
hatte,  bis  zum  Jahre  1783  in  den  theologischen  Studien  unterrichtet 
und  zum  geistlichen  Stande  vorbereitet.*)  Nach  Errichtung  der  General- 
seminarien unter  Kaiser  Joseph  n.  wurden  auch  zwei  solche  in  Lem- 
berg, und  zwar  ein  lateinisches  und  griechisches,  am  1.  November  1783 
eröffnet.  Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  im  Jahre  1790  blieb  einst- 
weilen das  lateinische  Generalseminarium  für  die  beiden  Diöcesen  Galiziens 
fortbestehend;  denn  in  Przemysl  wurde  erst  am  1.  September  1819  das 
Diöcesanseminar  hergestellt  und  in  Tamow  noch  viel  später  ein  Seminar 
gegründet;  weshalb  die  Alumnen  dieser  Diöcesen  bis  zu  jener  Zeit  im  Lem- 
berger Seminar  grösstentheils  als  Stipendisten  verblieben.  Im  Schuljahre 
1818/19  war  das  Verzeichniss  der  Philosophen  und  Theologen  im  Lemberger 


*)  Hofkaazleidecret  vom  4.  Juli  1790. 

-)  Decret  vom  16.  October  1790. 

^  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Johann  Slösarz,  Präfecten  des  lateinischen 
Seminars  in  Lemberg. 

^)  Zuerst  als  Bisthum  in  Halicz  im  Jahre  1361  gegründet,  1375  Enbistham;  1411 
wurde  der  Sitz  nach  Lemberg  übertragen.  Im  Jahre  1893  zfihlte  das  Erzbisthnm  731.083 
Katholiken  rit.  lat.,  240  Pfarreien,  373  Welt-  und  55  Ordenspriester. 

^)  Wie  Melchior  Buliriski,  Professor  der  Akademie  in  Warschau  in  seiner  Kiicben- 
geschichte  Polens  berichtet,  gab  es  in  Lemberg  zwei  Seminarien  rit.  lat  Das  erste  bei  der 
Kathedralkirche  in  Lemberg  wurde  gegen  Ende  des  16.  oder  am  Anfange  des  17.  Jahihondeites 
gegründet  und  anfangs  von  Weltpriestem,  später  von  Missionspriestem  geleitet  Das  zweite  vom 
Erzbischofe  Wyzycki  gegründete  unterstand  gleichfalls  der  Leitung  der  Missionarien. 
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Seminar  folgendes:   aus  der  Lemberger  Erzdiöcese  50,   aus  der  Przemysler 
I>iöcese  31,  aus  dem  AltrSandezer  Episcopalyicariate  in  jetziger  Tamower 
IDiöcese  16  und  von  der  armenischen  Erzdiöcese  5  Alumnen.  Die  erwünschte 
und  noch  im  Jahre  1790  gesetzlich  verfasste  Decentralisation  des  lateinischen 
Generalseminars  wurde  so  spät  in  Ausführung  gebracht,  weil  die  restituirten 
Stiftungen  und  Fonde  der  ehemaligen  bischöflichen  Seminarien  zur  Herstellung 
derselben  nicht  ausreichend  waren  und  weil  das  Hausstudium  in  denselben 
durch  das  Hofdecret  vom  4.  Juli  1790  sehr   beschränkt  war,  besonders  was 
die  Qualification  der  Professoren,  die  Prüfung  der  Zöglinge  auf  der  nächst- 
liegenden Universität  und  die  Vorlesebücher  anbelangt.  Andererseits  war  das 
Studium  und  der  Aufenthalt  der  Candidaten  des  geistlichen  Standes  aus  den 
fremden  Diöcesen  in  den  Hauptstädten  durch  Verabfolgung  von  Stipendien 
erleichtert. 

Nach  der  Auflösung  des  lateinischen  Generalseminars  in  Lemberg  hat  man 
im  Jahre  1790  für  das  zwar  de  jure  hergestellte  Diöcesan-,  aber  de  facto  noch 
mehrere  Jahre  fortbestehende  Generalseminarium  eine  neue  Ubication,  und  zwar 
das  Nonnenkloster^)  der  im  Jahre  1782  aufgehobenen  unbeschuhten  Earmelite- 
rinnen,  bestimmt  Das  vom  lateinischen  Generalseminarium  verlassene  Gebäude 
wurde  mit  Hofdecret  vom  16.  October  1790  für  78  Alumnen  r.  gr.  aus  Sieben- 
bürgen und  Ungarn,  welche  bisher  während  ihrer  Studien  ohne  Au&icht  in 
der  Stadt  umherirrten,  bestimmt  und  Folgendes  verordnet:  »Man  genehmigt 
den  gemachten  einstimmigen  Antrag  vom  12.  September  1.  J.,  dass,  um  eines- 
theils  sämmtliche  geistliche  Zöglinge  des  griechisch-katholischen  Ritus  auf- 
nehmen und  andererseits  die  hungarisch-siebenbürgischen  Zöglinge  von  den 
galizischen  abtheilen  zu  können,  das  Gebäude  des  aufgelassenen  lateinischen 
Seminariums  dem  griechisch-katholischen  Generalseminar  überlassen  werde, 
jedoch  hat  der  Rector  über  beide  Abtheilungen  die  unmittelbare  Aufsicht 
zu  fuhren.«  Dieses  Gebäude  ist  am  14.  Mai  1812  abgebrannt 

Es  erfolgte  nun  die  Systemisirung  des  Personalstandes  des  Seminars 
Zum  Unterrichte  der  Alumnen  im  Choralgesange  wurde  der  Capellmeister 
der  Domkirche  mit  einem  Gehalte  von  300  fl.  bestellt,^)  die  Remuneration 
der  Studienpräfecte  von  100  fl.  auf  200  fl.  ^)  und  der  Gehalt  der  Vicerectoren 
von  300  fl.  auf  500  fl.  erhöht,"*)  sowie  ein  Arzt  mit  200  fl.  Remuneration 
angestellt.^)  Ueber  Ansuchen  des  erzbischöflichen  Consistoriums  bewilligte 
der  Kaiser  die  Aufnahme  philosophischer  Schüler  in  das  Seminar  fbr  die 
Zeit,  als  dieselbe  zur  Vermehrung  des  geistlichen  Nachwuchses  nothwendig 


*)  Dieses  Kloster  wurde  im  Jahre  1642  von  Jacob  de  Sobieszyn  Sobieski  gegründet 
und  von  seinem  Sohne  Johann  III.,  König  von  Polen,  im  Jahre  1692  voUendet,  sowie  die 
Kirche  ausgeschmackt. 

-)  Hofkanzleidecret  vom  6.  April  1809. 

^  Decret  vom  12.  April  1812. 

*)  Decret  vom  27.  August  1813. 

^)  Decret  vom  26.  September  1813. 

63* 
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istJ)  Auch  bewilligte  Se.  Majestät  mit  AllerhöcliBter  EntscUiessimg  vom 
16.  Februar  1813,  dass  jedem  nach  vollendeten  theologischen  Studien  aus 
dem  Lemberger  Seminar  austretenden  Zöglinge  der  galizischen  Diöcesen  r.  L 
jedoch  nur  insoweit  er  es  bedarf,  fllr  25  fl.  W.  W.  angemessene  Bücher  aus 
dem  hiezu  geeigneten  Fonde  angeschafft  werde. 

In  Folge  der  so  oft  vorgekommenen  Veränderungen  und  der  napoleonischen 
Kriege  hat  sich  die  Zahl  der  Alumnen  r.  1.  und  beziehungsweise  der  Geistlichen 
so  vermindert,  dass  oft  auf  die  Entfernung  von  drei  bis  vier  Meilen  nur  ein 
einziger,  dazu  hochbejahrter  Geistlicher  die  Seelsorge  ausübte.  Daher  wandte 
sich  der  Erzbischof  Andreas  AI.  Ankwicz  am  17.  Jäimer  1818  an  die  Regierung 
um  die  Einwilligung,  Candidaten  des  geistlichen  Standes  aus  Böhmen  und 
Mähren  zu  erlangen.  Auf  wiederholtes  Verlangen  hat  die  Hofkanzlei  mit 
Decret  vom  13.  März  1818  Folgendes  mitgetheilt:  »Sie  findet  die  unterm 
20.  Februar  1.  J.  vorgelegten  Anträge  wegen  Ueberkommung  von  Candidaten 
des  geistlichen  Standes  aus  Böhmen  und  Mähren  in  der  Form,  wie  dieselben 
nunmehr  von  dem  Lemberger  lateinischen  Consistorium  gemacht  wurden,  zu 
genehmigen  und  weist  in  dieser  Hinsicht  unter  einem  die  böhmischen  und 
mährischen  Ordinariate  durch  die  dortwärtigen  Gubemien  an,  den  betreffen- 
den Individuen  dem  Uebertritte  nach  Galizien  kein  Hindemiss  in  den  Weg 
zu  legen.«  Es  waren  daher  bis  in  die  neueste  Zeit  mehrere  Pfarrer  in  der 
Lemberger  Erzdiöcese  und  selbst  der  Erzbischof  Franz  Pisztek  (1835 — 1846) 
aus  Böhmen.  Die  auf  diesem  Wege  erlangte  Vermehrung  der  Alumnen  der 
Lemberger  Erzdiöcese  und  die  Verabreichung  von  Stipendien  haben  die 
Herstellung  des  Przemysler  und  darnach  auch  des  Tamower  Diöcesanseminars 
beschleunigt.  Auf  diese  Weise  ist  das  Lemberger  Seminarium  von  nun  an 
schon  de  facto  als  ein  Diöcesanseminar  verwendet  worden. 

Hinsichtlich  des  Vermögens  der  beiden  in  Lemberg  vereinigten  lateini- 
schen Diöcesanseminarien  erging  auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschliessung 
vom  17.  Jänner  folgendes  Hofkanzleidecret  vom  16.  April  1818  an  das  gaU- 
zische  Gubemium: 

»1.  Hat  es  von  der  im  Jahre  1790  anbefohlenen,  aber  noch  nicht  ge- 
schehenen Zurückstellung  der  den  beiden  lateinischen  Seminarien  zu  Lemberg 
und  zu  Przemysl  gehörig  gewesenen  Realitäten,  sowie  von  Exscindirung  ihres 
Stammvermögens  aus  dem  Religionsfonde  abzukommen.  Das  in  Lemberg  noch 
immer  bestehende  Generalseminarium  muss  aber  ehethunlichst  getrennt  und 
jeder  der  zwei  bestehenden  lateinischen  Diöcesen  ihr  eigenes  Alunmat  wieder- 
gegeben werden. 

2.  Werden  dem  Bischöfe  von  Przemysl  die  zum  dortigen  Seminarium 
gehörigen  Stiftnmgsgüter  noch  femer,  wie  bisher,  jedoch  gegen  dem  zum 
Genüsse  überlassen,  dass  er  nebst  den  übrigen  bisher  ohnehin  immer  erftiUten 
Verbindlichkeiten  in  Absicht  auf  die  Seelsorge  und  den  Cultus  das  Seminar- 


*)  Decret  vom  4.  Februar  1811. 
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gebende  immer  bei  gutem  Zustande  erhalte   und  in  demselben  fortwährend 
z^w'ölf  Alumnen  auf  eigene  Kosten  verpflege  und  erziehe. 

3.  Beide  Seminarien  erhalten,  soweit  das  Alumnaticum  und  die  all&lligen 
eig-enthttmlichen  Einkünfte  zu  ihrem  Unterhalte  nicht  hinreichen,  ihre  Dota- 
tion aus  dem  Religionsfonde.  Der  Dotationsbeitrag  für  einen  Alumnen  sowohl 
in  Hiemberg  als  in  Przemysl  wird  vorderhand  auf  jährlich  250  fl.  festgesetzt. 
Für  das  Lemberger  Seminarium  werden  120,  für  jenes  zu  Przemysl  80  Alumnen 
als  der  nicht  zu  überschreitende  numerus  fixus  angenommen;  unter  der  letzteren 
Anzahl  sind  auch  jene  zwölf  Alumnen  inbegriffen,   welche  der  Bischof  aus 
dem  ihm   überlassenen  Genüsse  der  Seminarialstiftungsgüter  zu  unterhalten 
bat.    Jene  Alumnen,  welche  im  Seminarium  wegen  Mangel  an  Raum  nicht 
untergebracht  werden  können,  sind,  so  lange  sie  in  den  ersten  Jahren  der 
Theologie  sind,  mit  Handstipendien  von  jährlich  100  fl.  zu  betheilen.  Da  die 
Dotation  per  250  fl.  fbr  einen  Alumnus  nur  nach  der  jedesmaligen  Anzahl 
der  wirklich  vorhandenen  Zöglinge  verabfolgt  werden  kann,  so  ist  jährlich 
die  Zahl  dieser  Zöglinge,  sowie  ein  sich  allenfalls  in  dem  Verlaufe  des  Jahres 

ergebender  Abgang  von  der  Seminarvorstehung  genau  auszuweisen Von 

dem  Antrage  des  Gubemiums,  zur  besseren  Dotation  der  Seminarien  das 
Alumnaticum  bei  allen  mit  600  fl.  und  darüber  dotirten  Pfarren  auf  das 
Doppelte  zu  erhöhen  und  auch  die  Capitel  und  Bisthümer  graeci  ritus  mit 
einem  Beitrage  zu  belegen,  kann  kein  Gebrauch  gemacht  werden. 

Die  Aufsicht  über  die  Wirthschaft  in  den  Seminarien  wird  den  Bischöfen 
selbst  überlassen.  Der  Erzbischof  von  Lemberg  behält  dazu  einen  eigenen 
Rechnungsführer;  der  Bischof  von  Przemysl  hat  selbst  um  die  Ueberlassung 
der  Wirthschaft  gebeten,  ohne  einen  Rechnungsführer  zu  verlangen.  Die 
Wahl  der  Vorsteher  bleibt  lediglich  den  Ordinariaten  überlassen,  ist  jedoch 
zur  Kenntniss  des  Gubemiums  zu  bringen,  welchem  nur  für  den  Fall  eine 
Amtshandlung  zusteht,  wenn  gegen  die  vom  Ordinariate  getroffene  Wahl 
einer  Person  ein  wesentliches  Bedenken  obwaltete. 

Bei  der  angetragenen  Ubication  der  Seminarien  hat  es  in  Lemberg  und 
Przemysl  zu  verbleiben.  . . .  Bei  dieser  Gelegenheit  haben  Se.  Majestät  auch 
die  möglichst  zu  beschleunigende  Einführung  eines  philosophischen  und  theo- 
logischen Studiums  in  Przemysl  wiederholt  zu  befehlen  geruht.  Das  theo- 
logische Studium,  welches  keine  öffentUche,  sondern  eine  bischöfliche  Diöcesan- 
Privatlehranstalt  sein  soll,  ist  nach  den  ftLr  derlei  Lehranstalten  in  anderen 
erbländischen  Diöcesen  bestehenden  Vorschriften  einzurichten.  Es  ist  dasselbe 
von  sechs  Professoren  zu  versehen.  Der  Professor  der  Kirchengeschichte  hat 
auch  das  Kirchenrecht  in  einer  täglichen  dritten  Stunde  gegen  eine  Remune- 
ration von  300  fl.  zu  lehren.  Für  die  Erziehungskunde  werden  200  fl.  und 
ebenso  filr  Katechetik  und  Pädagogik  als  Remuneration  bestimmt.  Jeder  der 
sechs  Professoren  hat  einen  Gehalt  von  jährlich  600  fl.  aus  dem  Religions- 
fonde ohne  Zuschuss  zu  beziehen.  Das  Directorat  über  das  theologische 
Studium  hat  der  jeweilige  Bischof  selbst  zu  führen.     Die  Professoren  sind 
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vom  Ordinariate  vorzuschlagen,  zur  concursartigen  Prüfting  an  der  Uni- 
versität in  Lemberg  anzuweisen  und  ihre  Elaborate  mit  dem  Gutachten  der 
dortigen  Professoren  zur  Bestätigung  der  k.  k.  Studienhofcommission  un- 
gesäumt einzuschicken.  Der  erste  Jahrgang  muss  mit  Beginn  des  Schuljahres 
1818/19  eingerichtet  sein.  In  dem  Masse,  als  das  philosophische  und  insbe- 
sondere das  theologische  Studium  vervollständigt  und  wirklich  zu  Stande 
gebracht  wird,  sind  auch  die  gegenwärtig  im  vereinten  Seminario  zu  Lem- 
berg befindlichen  Alumnen  aus  der  Przemysler  DiOcese  in  jenes  nach  Przemysl 
zu  übersetzen.« 

Im  Jahre  1844  wurde  die  bis  dahin  als  Militärverpflegsmagazin  bentttzte 
Kirche  des  lateinischen  Seminars  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder 
zurückgeftlhrt  und  adaptirt  In  Folge  der  Theuerung  erhöhte  man  das  jähr- 
liche Beschuhungspauschale  der  Zöglinge  von  12  fl.  auf  16  fl.  Durch 
Ministerialerlass  vom  31.  August  1869,  Z.  6539,  wurde  die  Eopfdotation  mit 
285  fl.  ö.  W.  ftür  88  Alumnen,  und  zwar  83  fllr  die  Lemberger  Erzdiöcese 
rit.  1.  und  5  fUr  jene  des  armenischen  Ritus  festgestellt.  Da  mit  dieser  Summe 
das  Auslangen  nicht  gefunden  wurde,  sah  das  Ministerium  sich  genöthigt, 
vom  Jahre  1873  an  jährlich  Unterstützungen  und  Nachträge  zu  bewilligen. 
Nachdem  der  Metropolit  in  Folge  der  Theuerung  zu  wiederholten  Malen  um 
Erhöhung  der  Eopfdotation  gebeten  hatte,  umso  mehr,  als  die  Zahl  der 
Candidaten  üst  auf  die  Hälfte  herabgesunken  und  ein  grosser  Mangel  an 
Geistlichkeit  entstanden  war,  so  bewilligte  das  Ministerium')  die  Erhöhung 
der  Eopfdotation  auf  310  fl.  vom  1.  Jänner  1877  an  und  vermehrte  zugleich 
den  fbr  die  Naturalemolumente  der  Seminarvorsteher  bestehenden  Gesammt- 
betrag  von  1169  fl.  50  kr.  um  328  fl.  50  kr.,  so  dass  derselbe  nun  1498  fl. 
beträgt.^  lieber  Ansuchen  des  lateinischen  Erzbischofes  wurde  im  Jahre 
1890  gestattet,  dass  drei  Zöglinge  auf  Eosten  des  Religionsfondes  ohne  lieber- 
schreitung  der  Dotation  und  des  numerus  fixus  nach  Innsbruck  behufs  ihrer 
Studien  gesendet  werden. 

Das  Seminargebäude  entsprach  in  seinem  Umfange  weder  den  Anforde- 
rungen einer  gedeihUchen  Erziehung  und  Ausbüdung  der  Zöglinge,  noch 
auch  den  wichtigsten  Gesundheitsrücksichten;  es  reichte  kaum  fhr  50  Zög- 
linge hin,  so  dass  die  Corridore  zur  Unterbringung  der  Zöglinge  verwendet 
werden  mussten.  Dazu  waren  viele  Ubicationen  feucht  und  ungesund.  Sowohl 
die  Statthalterei,  als  auch  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  aner- 
kannte die  Nothwendigkeit  des  vom  Erzbischofe  beantragten  Erweiterungs- 
baues durch  Aufsetzen  eines  zweiten  Stockwerkes. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  April  1891^)  genehmigte 
Se.  Majestät  die  Erweiterung  des   lateinischen  Seminargebäudes  in  Lemberg 

i)  Erlass  vom  4.  Jupi  1877,  Z.  1603. 

2)  Ministerial-Erlass  vom  29.  Mai  1877,  Z.  8427. 

3)  Ministerial-Erlass  vom  13.  April  1891,  Z.  7206. 
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x:iiit  dem  Kostenyorschlage  von  47.500  fl.  aus  dem  Stammvermögen  ^  des 
^alizischen  Religionsfondes.  In  den  Ferialmonaten  des  Jahres  1891  wurde 
mit  dem  Baue  begonnen  und  derselbe  beschleunigt,  so  dass  das  zweite  Stock- 
^werk  bereits  im  Jahre  1892   seiner  Bestimmung  zugewiesen  werden  konnte. 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Rector,  dem  hochwttrdigsten  Herrn 
^Veihbischof  Johann  Kniaz  de  Kozielsko  Puzyna,  einem  Vieerector,  einem 
Spiritual  und  zwei  Studienpräfecten.  Sämmtliche  Zöglinge  des  Seminars  hören 
die  Vorlesxmgen  an  der  theologischen  Facultät  der  Lemberger  Universität 

Sehr  viele  Würdenträger:  Prälaten,  Bischöfe  und  Erzbischöfe  haben 
ihre  geistliche  Erziehung  im  Lemberger  Seminar  erhalten,  unter  denen  be- 
sonders zu  erwähnen  sind: 

1.  Michael  Thomas  Korcz^nski  trat  als  Alumnus  der  Przemysler 
Diöcese  ins  Lemberger  Generalseminar  und  dann  ins  Wiener  Convict,  wurde 
Doctor  der  Theologie,  GymnasiaUnspector  und  dann  Bischof  von  Przemysl 
(1834 — 1839).  Seine  literarische  Thätigkeit  bezeugen  die  Werke:  Grammatik 
der  polnischen  Sprache,  Muster  des  guten  Seelsorgers  (polnisch),  Katechismus 
znm  Gebrauche  der  Pfarrer  in  Lemberg,  1823,  2.  Bd.  (polnisch),  periodische 
Schrift  von  1833 — 1839  »Przyjaciel  chrze^cijaöskiej  prawdy«  (Freund  der 
christlichen  Wahrheit). 

2.  Franz  X.  de  Abgaro  Zacharyasiewicz  von  Eltern  armenischen 
Ritus  in  Stanislaus  1770  geboren,  trat  ins  lateinische  Generalseminar,  wurde 
1800  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  Lemberger  Universität,  1806 
Domherr,  trat  1812  zum  lateinischen  Ritus  ttber,  wurde  1816  Domherr  und 
Gymnasiahnspector,  1833  Rector  Magnificus,  zweimal  Verweser  der  Lemberger 
Erzdiöcese,  1836  Bischof  in  Tamow;  als  solcher  führte  er  in  Tamow  das 
philosophische  und  theologische  Studium  ein.  1840  nach  Przemysl  als  Bischof 
transferirt,  begann  er  den  Bau  des  Seminars  und  verfasste  fQr  dasselbe  die 
Statuten.  Seine  Werke  sind:  Series  canonicorum  Eccl.  Met.  Leop.  ab  an.  1429 
usque  ad  1824,  Vitae  Episcoporum  Premisliens.  rit.  lat.  Vienn.  1844.  Mehrere 
Pastoralbriefe. 

3.  Franz  X.  Wierzchleyski  studirte  im  Wiener  Convicte  und  im 
höheren  Priesterbildungsinstitute  zum  hl.  Augustin,  wurde  Professor  des  Bibel- 
studiums in  Ealvaria  für  die  Religiösen  von  ganz  Galizien,  1845  Lemberger 
Domherr,  1846  Bischof  von  Przemysl,  1860  Lemberger  Erzbischof.  Er  war 
(t  1884)  ein  ausgezeichneter  Prediger  und  vortreflFlicher  Kenner  der  heiligen 
Väter  und  der  heiligen  Schrift. 

4.  Sein  Nachfolger,  der  jetzige  Erzbischof  von  Lemberg,  Severin 
Ritter  v.  Dabrowa  Morawski,  war  auch  Zögling  des  Lemberger  Seminars 
und  hat  mehrere  hochgeschätzte  Abhandlungen  in  verschiedenen  periodischen 


')  LAut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  15.  Mai  18BÖ. 
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Schriften  verfasst  und  die  Geschichte  des  Lemberger  Knabenseminars  wissen- 
schaftlich mit  Anführnng  aller  Documente  und  Urkunden  bearbeitet^  die  er 
in  »Towarzysz  Dnchowiertstwa  kat.«  (Begleiter  des  katholischen  Clerus)  Tamopol 
1864  herausgegeben  hat. 

5.  Adam  Ritter  von  Jasidski  wurde  1850  Domherr  und  1860 
Bischof  von  Przemysl  (f  1862). 

6.  Sein  Nachfolger  Anton  J.  von  Walagin  Manastyrski  absolvirte 
Philosophie  an  der  Lemberger  und  Theologie  an  der  Wiener  Universit&t 
wurde  1830  zum  Doctor  der  Theologie  promovirt,  zunächst  Studienprilfect. 
dann  Spiritual  und  Vicerector  des  Lemberger  Seminars,  später  Domherr  und 
Domdechant,  1863  Bischof  von  Przemysl.  Während  des  vaticanischen  Concils 
starb  er  zu  Rom  und  wurde  in  der  Kirche  s.  Mariae  sopra  Minerva  be- 
graben. 

7.  Sein  zweiter  Nachfolger  Lucas  Ritter  v.  Ostoja  Solecki  wurde 
Professor  des  alttestamentUchen  Bibelstudiums  und  Rector  magnificus  an  der 
Lemberger  Universität,  Domherr  und  Rector  des  Lemberger  Seminars,  1881 
Bischof  von  Przemysl. 

8.  Der  jetzige  armenische  Erzbischof  von  Lemberg,  Isaak  Nicolaus 
Isakowicz,  der  im  lateinischen  Seminar  zu  Lemberg  erzogen  wurde,  ist 
ein  ausgezeichneter  Prediger  und  edirte  auch  viele  Predigten  in  polnischer 
Sprache. 

Was  die  Schriftsteller,  die  im  Lemberger  Seminar  erzogen  wurden, 
betrifft,  so  ist  die  Zahl  derselben  gering;  der  Mangel  an  Clerus  und  die 
Ueberbürdung  mit  mannigfaltiger  Arbeit  tragen  grösstentheils  die  Schuld 
daran.  Ausser  den  oben^)  genannten  Professoren  der  theologischen  Facnltät 
seien  hier  erwähnt:  Ot.  Holyüski,  Ehrendomherr  des  Basilianer  Capitek 
hat  das  Kirchenblatt  für  den  Clerus  »Wiadomoäci  koteielne«  und  fllr  das 
Volk  die  periodischen  Schriften  >Nowiny«  (Neuigkeiten)  und  >Chata<  (die  Hütte) 
gegründet  und  redigirt.  Dr.  Thad.  Gromnicki,  Professor  der  Theologie  in 
Krakau,  schrieb  über  die  Armenier  in  Polen,  Warschau  1889  (polnisch),  und 
über  die  Provinzialsynoden  in  Polen.  Dr.  Jos.  Laskowski,  Privatdocent 
an  der  Lemberger  theologischen  Facultät,  edirte:  De  cognitione  hmnana  ad 
meutern  s.  Thomae  Aq.  Leop.  1889.  Dr.  Leo  Wal^ga,  Vicerector  im  lateini- 
schen Seminar,  publicirte  eine  Dissertatio  de  hominis  elevatione  per  gratian 
sanctificantem,  1891,  Thomas  Dijbrowski,  Religionslehrer  am  Gymnasium 
zu  Stanislaus,  gab  Sonntagspredigten  1891  und  Passionspredigten  1888 
heraus  u.  a. 

1)  Siehe  Seite  306  ff. 
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§.  59. 

U)  Das  Seminax  und  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  ritus  latini 

in  Przemysl. 

Wie  wir  oben*)  gesehen  haben,  bestand  bereits  im  17,  Jahrhunderte  in 
!PrzemysP)  ein  lateinisches  Seminar,  welches  während  der  Zeit,  als  sämmtliche 
Candidaten  des  geistlichen  Standes  im  Lemberger  Generalseminar  unterge- 
bracht waren,  als  Priesterhaus  fortbestand.  Im  Jahre  1794  befanden  sich 
daselbst  23  Alumnen.  Nach  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  5.  Mai 
1808  soll  zu  Przemysl  ein  philosophisches  Studium  bestehen,  weil  nach  der 
Ansicht  des  Bischofes  ohne  solches  der  nöthige  Zuwachs  des  Clerus  nicht 
zu  erhalten  wäre;  zur  Unterbringung  desselben  soUte  das  Seminargebäude 
erweitert  werden.  Indess  wurde  in  Folge  der  Zeitereignisse  diese  Sache  ver- 
schoben. Das  Hofkanzleidecret  vom  22.  October  1812  publicirte  den  aus- 
drttcklichen  Willen  Sr.  Majestät,  dass  die  Herstellung  des  lateinischen  Seminars, 
und  zwar  nach  dem  Vorschlage  des  Bischofes,  welcher  das  dazu  vorhandene 
Gebäude  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  mit  den  abgetheilten  Zimmern  und 
ohne  Umgestaltung  derselben  in  Museen  und  Dormitorien  wünscht,  mit  allem 
Nachdrucke  betrieben  werde.  Ausser  der  Einrichtung  des  philosophischen 
Studiums  war  auch  eine  Verbesserung  der  Dotation  des  Curatclerus  in  Aus- 
sicht genommen.  Der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  17.  Jänner  1818 
gemäss  wurden  die  bisher  im  Lemberger  Seminar  verpflegten  Alumnen  der 
Przemysler  Diöcese  in  das  Seminar  nach  Przemysl  übersetzt,  wo  zugleich 
eine  theologische  Diöcesanlehranstalt  activirt  wurde.  Zur  Anschaffung  der 
nöthigen  Einrichtungsstücke  wurden  5550  fl.  18  kr.  aus  dem  B^ligionsfonde 
bewilligt')  und  ein  Arzt  mit  jährlichen  200  fl.,  ein  Amtsschreiber  mit  250  fl. 
und  ein  Gesanglehrer  mit  100  Remuneration  bestellt.*) 

Der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  17.  Jänner  1818  gemäss  wurde 
der  Bischof  verpflichtet,  zwölf  Alumnen  in  seinem  Seminar  auf  eigene  Kosten 
zu  verpflegen  und  zu  erziehen^  da  die  zwei  zum  Seminar  gehörigen  Güter 
Lukawice  und  Zaluze  dem  Bischöfe  zum  Genüsse  überlassen  werden,  sowie 
auch  das  Seminargebäude  im  guten  Zustande  zu  erhalten.  Da  die  Kosten 
eines  Alumnus  aui  211  fl.  36  kr.  C.-M.  berechnet  wurden,  sollte  der  Bischof 
ftir  die  zwölf  Alumnen  2539  fl.  12  kr.  C.-M.  an  die  Kreiscasse  abführen. 
Dagegen  machte  derselbe  eine  Vorstellung  und  es  erfolgte  mit  Hofkanzlei- 
decret vom  13.  Juni  1822  die  h.  Schlussfassung,  dass  der  Bischof  von  Przemysl 
nur  die  Kosten,  wie  sie  von  Jahr  zu  Jahr  auf  den  Unterhalt  von  zwölf  Zög- 


1)  Siehe  Seite  980. 

')  Die  Diöcese  zählt  942.217  Katholiken  rit.  lat.,  468  Stationen,    510  Welt-  und  131 
Ordensgeistliche  (1893). 

^  Hofkanzleidecret  vom  7.  Mai  1818. 

^)  Verordnung  der  Hofkanzlei  vom  7.  December  1818. 
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lingen  in   seinem  Seminar,  jedoch   ohne  Einrechnung  der  Kosten  der  Pro- 
fessoren und  der  ersten  Einrichtung  und  Herstellung  des  Hauses  ausfallen, 
zu  bedecken  habe.   Dagegen  reichte  der  Bisehof  eine  neuerliche  Vorstellung 
bei  Sr.  Majestät  ein,  indem  er  geltend  machte,  dass  das  Gut  Lukawice  nicht 
mehr  als  Seminar-,  sondern  als  bischöfliches  Tafelgut  zu  betrachte!  sei  und 
er  bei  den  erhöhten  Steuern  zum  Unterhalte  der  zwölf  Alumnen  nicht  mehr 
verhalten  werden  könne.     Dessenungeachtet  mache  er  sich  verbindlich,  alle 
Lasten  zu  bestreiten  und  jährlich    1200  fl.  C.-M.   für  den  Seminarfond  zu 
entrichten.  Sollte  dieser  Betrag  nicht  angenommen  werden,  so  bitte  er,  dass 
das  Gut  Zaluze  für  den  Seminarfond  eingezogen,  Lukawice  aber  auf  immer, 
wie  es  seit  300  Jahren  bestand,  der  bischöflichen  Tafel  einverleibt  belassen 
werde,  weil  durch  das  Privilegium  des  Königs  Sigismund  III.  die  Unzuläng- 
lichkeit der  bischöflichein  Dotation  anerkannt  wurde,  daher  bei  Einziehung 
derselben  der  Bischof  die  Ergänzung   seiner  Congrua  ansprechen  könnte. 
Durch  Hofkanzleidecret  vom   12.  Jänner  1826   wurde  der  vom  Gubemium 
gestellte  Antrag,   dass  der  lateinische  Bischof  von  Przemysl  von  dem  seiner 
Mensa  einverleibten  Gute  Lukawice  cum  attinentiis  nebst  den  ihm  obliegenden 
Stiftungsverbindlichkeiten  ftlr  den  Pfarrer  und  die  Armen  nur  einen  jährlichen 
(nach   der  Bischof  Zbaski'schen  Erection   bestimmten)   Beitrag  von   760  fl. 
polnisch  (190  fl.  W.  W.)  für  das  Diöcesanseminar  zu  leisten  habe,  und  dass 
das  Gut  Zaluze  ftlr  den  Seminarfond  einzuziehen  sei,  genehmigt.     Das  Gnt 
Zaluze  ist  aber  nicht  an  den  Religionsfond  einzuziehen,  sondern  es  ist  von 
dem  Seminar  zu  besitzen  und  zu  gemessen  und  der  Bischof  kann  in  dieser 
Rücksicht  bisher  nur  als  Verwalter   und   sollte  in  Zukunft  nur  als  Ober- 
aufseher bei  der  Verwaltung  und  Verrechnung  dieses  Gutes  angesehen  werden. 
Dieses  Gut  wurde  auch  auf  sechs  Jahre  mit  Pachtschilling  per  1081  fl.  30  kr. 
(nach  Abzug  der  Steuern  mit  843  fl.  25  kr.  Ertrag)  verpachtet. 

Bereits  im  Jahre  1821  wurde  wegen  Unterbringung  aller  Theologen 
im  Seminar  ein  Project  zur  Erweiterung  desselben  mit  einem  Kostenaufwande 
von  35.129  fl.  44  kr.  C.-M.  vorgelegt,  jedoch  der  Bau  verschoben,  bis  das 
Tarnower  lateinische  und  das  Lemberger  griechisch-katholische  Semina^ 
gebäude  vollendet  sein  werden.  In  Folge  der  Vorstellungen  des  Przemysler 
Ordinariates  vom  Jahre  1832  und  1834  wegen  der  nothwendigen  Seminar- 
erweiterung wurde  vom  Gubemium  die  provisorische  Miethnahme  des  Dom- 
vicariatgebäudes  in  Przemysl  und  dessen  Adaptirung  zur  Aufnahme  einer 
Zahl  Seminarzöglinge  genehmigt  und  auch  ausgeftlhrt;  gleichzeitig  wurde 
auch  der  Erweiterungsbau  des  bestehenden  Seminars  wieder  zur  Sprache 
gebracht,  mit  welchem  der  Ausbau  des  zweiten  Stockwerkes  (3731  fl.)  beal>- 
sichtigt  war.  Da  jedoch  erhoben  wurde,  dass  diese  Ausführung  für  90  Zög- 
linge nicht  ausreichen  würde,  ward  ein  neues  Project  (21.935  fl.  15  kr.  C.-M. 
Baukosten)  vorgelegt  und  bewilligt.  Nachdem  das  Hofkammerpräsidimn  die 
Ausführung  dieses  Baues  als  unvermeidlich  nothwendig  erkannte,  erging  nach 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  Jänner  1842  das  Decret  der  vereinigten 
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Hof  kanzlei  vom  25.  Jänner  1842:  »Se.  Majestät  haben  zu  befehlen  geruht^ 
dass  das  Clericalseminar  zu  Przemysl  rit.  lat.  in  der  vorgeschlagenen  Weise 
SLuf  Kosten  des  ReUgionsfondes  erweitert  werde.« 

Wenige  Tage  nach  der  Vollendung  und  Uebemahme  des  Baues,  näm- 
lich in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Juni  1846  ereignete  sich  der  Einsturz 
der  Dippelböden;  als  Ursache  wurde  die  gänzliche  Vermorschung  des  Holzes 
constatirt,  welche  nach  vorgenommenem  Augenscheine  auf  die  vielen  Regen- 
gUsse  (Elementarereigniss)  zurückzuführen  sei.  Die  Hofkanzlei^)  jedoch  sah 
darin  eine  schuldbare  Unkenntniss  und  Nachlässigkeit  und  beauftragte  das 
Gubemium,  den  Ersatz  fUr  den  Schaden  von  den  Schuldtragenden  einzu- 
bringen. Statt  der  Dippelbäume  seien  Sturzträme  zu  verwenden,  wofür 
1982  fl.  aus  dem  Religionsfonde  bewilligt  wurden. 

Im  Jahre  1848  wurde  das  Seminar  als  Choleraspital  für  das  Militär 
reqairirt,  so  dass  nur  ein  Theil  fbr  die  Zöglinge  reservirt  blieb.  Im  Früh- 
jahre 1849,  beim  Einmärsche  der  russischen  Truppen,  wurde  das  ganze  Ge- 
bäude in  ein  Feldlazareth  zuerst  für  die  russischen  und  dann  für  die  öster- 
reichischen Truppen  hergerichtet  und  dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  1.  Oc- 
tober  1859.  Die  Zöglinge  mussten  während  dieser  Zeit  in  Privathäusern 
untergebracht  werden,  und  zwar  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  in  wissen- 
schaftlicher, politischer  und  moralischer  Beziehung.  Im  Jahre  1852  sollte  es 
neuerdings  zu  einem  Choleraspitale  hergerichtet  werden,  jedoch  auf  die 
dringenden  Vorstellungen  des  Bischofs,  dass  das  Gebäude  erst  vor  Kurzem 
mit  bedeutenden  Kosten  restaurirt  worden  sei,  wurde  durch  die  Allerhöchste 
EntSchliessung  vom  28.  November  1852  die  Gefahr  abgewendet  und  das 
Seminar  blieb  der  eigentlichen  Widmung  erhalten. 

Beim  Einmärsche  der  kaiserlichen  Truppen  im  Jahre  1854  wurde  das 
Seminargebäude  neuerdings  für  das  Militär  von  dem  Bischöfe  geräumt  unter 
der  Bedingung,  dass  das  Seminar  in  einem  dem  Capitel  gehörigen  Hause 
untergebracht  werde;  als  jedoch  bald  darauf  das  Armee-Obercommando  auch 
dieses  letztere  für  ein  Spital  in  Anspruch  nehmen  wollte,  suchte  man  mit 
Hinweis  auf  die  vom  Bischöfe  gestellte  Bedingung  dieses  Ansinnen  abzu- 
lehnen. Als  dasselbe  im  Jahre  1855  zur  Hintanhaltung  einer  Epidemie  dieses 
Capitelhaus  neuerdings  als  Spital  für  das  Militär  verlangte,  machten  über 
eine  Vorstellung  seitens  des  bischöflichen  Ordinariates  Se.  Majestät  mit  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  7.  Februar  1855  die  Ausführung  dieser  Mass- 
nahme davon  abhängig,  dass  deren  unerlässliche  Nothwendigkeit  vom  galizi- 
schen  Statthalter  anerkannt  werde.  Auf  neues  Andrängen  wurde  auch  das 
Capitelhaus  dem  Militär  zum  Spitale  überlassen. 

Die  (40)  Zöglinge  der  ersten  drei  Jahrgänge  wurden  mit  den  zwei 
Vicerectoren  und  vier  theologischen  Professoren  ins  Kloster  nach  Starawies 
übersetzt  und  die  sechs  Zöglinge  des  vierten  Jahrganges  sammt  dem  Spiritual 


1)  Beeret  vom  20.  August  1847. 
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im  Franciscanerkloster  untergebracht,  die  Consistorialkanzlei  jedoch  in  die 
bischöfliche  Residenz  verlegt.  Dieser  Znstand  dauerte  bis  Ende  September 
1856.  Als  Ersatz  für  den  Miethzins  des  Seminars  und  des  Capitelhauses 
musste  das  Militärärar  8117  fl.  50  kr.  und  260  fl.  Adaptirungskosten  dem 
Religionsfonde  vergüten.*) 

Ueber  eine  Eingabe  des  Seminarvorstandes  wurde  das  Beschuhungs- 
pauschale  für  die  Zöglinge  von  12  fl.  auf  15  fl.  jährlich  vom  Jahre  1861 
an  erhöht  2)  Der  numerus  fixus  war  auf  85  Köpfe  und  die  Kopfdotation 
mit  260  fl.  jährlich  bestimmt  worden. ')  Nach  mehreren  Eingaben  des  bischöf- 
lichen Ordinariates  um  Erhöhung  der  Kopfdotation,  da  selbe  nicht  Air  den 
Unterhalt  der  Zöglinge  ausreiche,  wurde  dieselbe  vom  1.  Jänner  1878  an 
auf  285  fl.  und  der  bisher^)  für  die  Naturalemolumente  der  Seminarvorsteher 
bewilligte  Betrag  von  1041  fl.  75  kr.  auf  1300  fl.  jährlich  erhöht.*) 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Rector,  der  zugleich  Mitglied  des 
Domcapitels  ist,  einem  Vicerector,  einem  Spiritual  und  zwei  Präfecten.  Das 
Seminar  besitzt  eine  schöne  Hauskapelle  und  einen  grossen  Garten,  in  welchem 
besonders  die  Obstcultur  gepflegt  wird. 

Schon  im  Jahre  1813  dachte  man  an  die  Errichtung  einer  theologischen 
Lehranstalt  oder  eines  Lyceums  in  Przemysl;  da  jedoch  das  theologische 
Studium  von  der  Errichtung  eines  Diöcesanseminars  abhing,  so  wurde  die 
Activirung  bis  zum  Jahre  1818  verschoben,  in  welchem  Jahre  das  Clencal- 
seminar  ins  Leben  trat.  Das  Hofdecret  vom  16.  October  1819  genehmigte, 
dass  das  theologische  Studium  in  Przemysl  mit  1.  November  1819  zu  er- 
öffnen sei.  Die  Lehranstalt  wurde  nach  den  Vorschriften  des  Hofdecretes 
vom  29.  April  1802  organisirt  und  laut  Verordnung  vom  11.  April  1804  vier 
Professoren  (ä  600  fl.)  bestellt.  Im  Jahre  1823  wurden  für  die  Vorlesungen 
über  Katechetik  (wöchentlich  3  Stunden)  eine  Remuneration  von  20Ufl.  aus 
dem  Religionsfonde  und  über  Methodik  (2  Stunden)  100  fl.  jährlich  aus  dem 
Schulfonde  bewilligt.  Der  jeweilige  lateinische  Bischof  zu  Przemysl  ist  der 
Director  des  theologischen  Studiums;  ®)  nach  dem  Tode  des  Bischofs  hat  der 
General vicar  die  interimistische  Leitung  des  Seminars  zu  führen.')  Doch 
gestattete  das  Hofkanzleidecret  vom  8.  September  1835,  dass  der  Dom- 
scholaster  als  Stellvertreter  des  theologischen  Directorates  verwendet  werde 
gegen  dem,  dass  die  Haftung  für  die  Directionsgeschäfte  dem  Bischöfe  da- 
selbst als  dem  wirklichen  Director  verbleibt. 


>)  Ministerial-Erlass  vom  4.  April  1867,  Z.  2435. 

-)  Ministerial-Eriass  vom  9.  November  1860,  Z.  16.549. 

3)  Ministerial-Decret  vom  31.  August  1869,  Z.  6539. 

*)  Ministerial-Erlass  vom  17.  October  1869,  Z.  9417. 

5)  Ministerial-Eriass  vom  7.  Juni  1877,  Z.  7418. 

®)  Hofkanzleidecret  vom  16.  April  1818. 

■^  Hofkanzleidecret  vom  19.  Juni  1824. 
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Laut  Präsidialschreibens  vom  11.  August  1847  an  das  galizische  Guber- 
nirun    »haben  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  6.  August 
die  theologischen  Lehranstalten  zu  Tamow  und  Przemysl  zu  landesfürst- 
liclien  Anstalten   mit   dem   fUr   deren  Professoren  systemisirten  Gehalte 
von  600,  700  und  800  fl.  zu  erheben  geruht     Demzufolge  ist  Sr.  Majestät 
darüber,   ob   und  welche  der  bestehenden  Professoren   von  Allerhöchstdem- 
selben  zu  bestätigen  sein  dürften,  das  Gutachten  von  der  Studienhofcommission 
zu  erstatten.  Die  von  dem  Ordinariate  zu  bestimmenden  Rectoren  des  Semi- 
nars sind  Sr.  Majestät,  die  Vicerectoren  und  Spirituale  dieser  Anstalten  sind 
der  Genehmigung  des  Guberniums  zu  imterziehen.     Wenn  das  Amt  eines 
Rectors  mit  aller  Zuversicht  über  dessen   dem  Zwecke  ganz  entsprechende 
Führtmg  einem  Domherrn  übergeben  werden  kann,  ist  es  demselben  anzu- 
vertrauen.   In  Ermangelung  eines  solchen  Domherrn  ist  für  dieses  Amt  ein 
eigener,   sehr  würdiger  Priester  mit  dem  Gehalte  von   1200  fl.  in  Lemberg 
und  von  800  fl.  in  Przemysl  und  Tamow  nebst  der  Verpflegung  zu  bestellen. 
Die   für  diese  Seminarien  bestehenden  oder  zu  entwerfenden  Statuten  sind 
vei^tachtet  der  Genehmigung  Sr.  Majestät  zu  unterziehen.  Von  den  Inven- 
tarien  der  Bibliothek  hat  die  Studienhofcommission  Einsicht  zu  nehmen.  Zur 
Vermehrung  derselben  werden  durch  zehn  Jahre  auf  die  Anschaffung  neuer 
und  besonders  deutscher  Bücher  100  fl.  aus  dem  Beligionsfonde  bewilligt. 

Die  Aufnahme  und  Entlassung  der  Diöcesanalumnen  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Wenn  ein  Candidat  des  geistlichen  Standes  die  nothwendigen 
Naturanlagen  nicht  besitzt,  um  in  den  theologischen  Wissenschaften  den  für 
einen  brauchbaren  Seelsorger  erforderlichen  Fortgang  zu  machen,  oder  wenn 
an  ihm  deutliche  Kennzeichen  eines  verworfenen  Charakters  bemerkt  werden, 
ist  er  xmerbittlich  zurückzuweisen.  Ebenso  ist  es  nothwendig,  diejenigen  zu 
entlassen,  welche  entweder  in  den  theologischen  Studien  den  erforderlichen 
Fortgang  gar  nicht  machen,  oder  welche  ein  verkehrtes  Herz  haben,  wofern 
man  keine  gegründete  Hoffiiung  einer  redlichen  und  ernsten  Besserung  hat. 
Uebrigens  hat  das  Gubernium  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  10.  Sep- 
tember 1812  gemäss  sich  das  Verzeichniss  der  jährlich  aufgenommenen 
Alumnen  sammt  den  Studienzeugnissen  nicht  nur  vorlegen  zu  lassen,  sondern 
auch  über  deren  allseitiges  Benehmen  die  beruhigende  Ueberzeugung  zu 
verschaffen. 

Mit  der  nämlichen  Allerhöchsten  Entschliessung  ist  den  Bischöfen  in 
Absicht  auf  die  mit  den  Stipendien  betheilten  oder  von  der  Entrichtung  des 
Unterrichtsgeldes  befreiten  Philosophen,  welche  sich  als  Candidaten  des  geist- 
lichen Standes  gemeldet  haben,  mitgegeben  worden,  dass  sie  dieselben  zu 
mehreren  geistlichen  Uebungen  in  das  Seminar  kommen  lassen,  um  sie  schon 
voraus  mit  den  dem  Clericalstande  geziemenden  Gesinnungen  bekannt  zu 
machen.  Insofeme  aber  nach  der  Bemerkung  des  Berathungscomit^s  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  dass  die  Seminarzöglinge  am  häufigsten  durch  den  Ver- 
kehr mit  den  auswärtigen  Studenten  verdorben  werden,  und  dass   sich  auf 
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diesem  Wege  am  leichtesten  verbotene  Bücher  und  Flugschriften  in  die  An- 
stalten einschleichen,  so  ist  dieser  oben  empfohlene  Verkehr  der  Extemisten 
mit  den  Seminaristen  ganz  aui&uheben  und  dem  Bector  wegen  der  Comiuuni- 
cation  die  strengste  Aufsicht  aufzutragen.  Was  das  Berathungscomit^  bezüg- 
lieh  der  theologischen  Extemisten,  dass  sie  ganz  au&uhören  haben,  bemerkt 
so  ist  dieses  durch  die  Allerhöchsten  Vorschriften  anbefohlen  und  es  kann 
dermalen,  wo  die  Seminarsgebäude  theils  neu  erbaut,  theils  erweitert  wurden, 
anstandslos  in  Vollzug  gesetzt  werden. 

Eine  Beschränkung  der  freien  Benützung  der  Herbstferien  findet  nidit  statt 
sondern  es  hat  diesfalls  bei  der  bisherigen  Uebung  zu  verbleiben.  Da  aber  in  den 
Studienjahren  nur  der  Grund  zu  einer  zweckmässigen  Verstandesbildung  gel^ 
werden  kann,  zumal  die  Zeit  zu  kurz,  die  Zahl  der  zu  erlernenden  Gregenstftnde 
zu  gross  ist,  so  muss  die  intellectuelle  Bildung  auch  in  der  Folge  fortgesetzt 
werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  Pflicht  der  Ordinarien,  dass  sie  darüber  wachen^ 
dass  bei  den  Pfarrern  Handbibliotheken  errichtet,  und  dass  die  Pfiärrconcurs- 
Prüfungen  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  abgehalten  werden. 

Für  die  Fortsetzung  der  moralischen  Büdung  wird  aber  dadurch 
vorzüglich  gesorgt  werden,  wenn  neugeweihte  Priester  durch  einige  Jahre 
an  der  Seite  und  unter  Aufsicht  eines  guten  Pfarrers  arbeiten,  bis  ihr  Cha- 
rakter entschieden  ist,  zumal  es  nachtheilig  ist,  wenn  junge  Männer,  welche 
als  Cooperatoren  noch  keine  hinlänglichen  Beweise  für  die  Gediegenheit  ihres 
Charakters  gegeben,  blos  wegen  eines  gut  gemachten  Concurses,  wobei  jedoch 
nur  die  Kenntnisse,  aber  nicht  das  Herz  zum  Vorschein  kommt,  zu  Pfründen 
befördert  werden. 

Was  die  Enabenseminare  anbelangt,  so  kann  deren  Einrichtung 
nicht  auf  Kosten  des  Religionsfondes  stattfinden  und  muss  lediglich  den  Ordi- 
narien überlassen  werden.« 

Die  theologischen  Lehrfächer  werden  von  sechs  Professoren  besorgt 
wozu  noch  ein  Docent  für  Katechetik  und  Methodik  kommt 


§.  60. 

E.  Das  bischöfliche  Seminar  und  die  theologische  Diöcesanlehraxistalt 

in  Tamow.^) 

Das  Bisthum  Tarnow  wurde  unter  Elaiser  Joseph  U.  mit  Hofdecret 
vom  3.  August  1785  gegründet  und  durch  Papst  Pius  VI.  mit  Beeret  der 
hl.  Congregation  vom  28.  November  1785  bestätigt,  allein  nach  kurzem  Be- 
stände durch  die  Bulle  Pius  VII.  vom  23.  September  1805  und  Hofdecret 
vom  2.  November  1805  aufgehoben. 

')  Nach  Mittheilungen  des  apostolischen  Protonotar  Herrn  Dr.  Joseph  B^ba,  Dom- 
scholaster,  Seminarrector  in  Tarnow. 
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Naeh   Einverleibung   Westgaliziens   an   Oesterreich    wurde    an   dessen 
Stelle    durch    kaiserliches   Decret   vom   Jahre   1816    und   durch   die   Bulle 
Pias  VII.  vom  23.  September  1821    ein  neues  Bisthum   gestiftet  mit  dem 
Sischofssitze  in  Tyniec,  einer  altehrwttrdigen,  kurz  vorher  1815  aufgehobenen 
Benedictinererzabtei  unweit  von  Krakau,  am  rechten  Ufer  der  Weichsel  ge- 
legen, und  zum  Bischof  Gregor  Ziegler,   früher  Professor  der  Dogmatik  an 
der  Wiener  Universität,   bestellt.     Ueber   dessen   Anregung   wurde   an   der 
bischöflichen  Residenz  zu  Tyniec  mit  dem  Schuljahre  1823  eine  theologische 
Diöcesanlehranstalt  errichtet,  die  damals  nur  aus  dem  vierten  Jahrgange  und 
mit  der  geringen  Zahl  von  acht  Zöglingen  bestand;  die  Hörer  der  drei  ersten 
Jahrgänge  studirten  Theologie  an  der  Lemberger  Universität  als  Zöglinge  des 
dortigen   erzbischöfUchen  Centralseminars.     Als  ordentliche  Lehrgegenstände 
wurden  zu  Tyniec  Pastoraltheologie,  Katechetik  und  Pädagogik  vorgetragen. 

Tyniec  hat  sich  aber  bald  zum  Sitze  eines  Bischofs  wegen  seiner  für 
die  Verwaltung  einer  so  umfangreichen  Diöcese  wenig  günstigen  Lage  ganz 
ungeeignet  erwiesen;  man  sah  sich  daher  gezwungen,  die  bischöfliche  Residenz 
sammt  der  theologischen  Lehranstalt  provisorisch  nach  Bochnia  zu  verlegen 
und  einen  entsprechenden  Ort  aufzusuchen.  Aus  diesem  Grunde  ging  Papst 
Leo  XII.  auf  die  Vorstellung  der  kaiserlichen  Regierung  ein,  hob  1825  die 
Diöcese  Tyniec  auf  und  stellte  mit  Bulle  vom  23.  April  1826  die  frühere 
Tamower  Diöcese  mit  dem  bischöflichen  Sitze  in  Tarnow  wieder  her.*) 

Mit  dem  in  Tamow  nun  fixirten  Bischofssitze  sehen  wir  gleich  im 
Jahre  1826  auch  die  theologische  Lehranstalt,  zunächst  aus  der  Hälfte  der 
Theologen  des  vierten  Jahrganges,  14 — 15  an  der  Zahl,  bestehend  dorthin 
verlegt  und  einstweilen  in  dem  Franciscanerconvent  untergebracht;  die  andere 
Hälfte  des  vierten  Jahrganges,  sowie  die  drei  ersten  Jahrgänge  blieben  noch 
im  erzbischöflichen  Seminar  zu  Lemberg.  Als  Lehrgegenstände  werden  an- 
geführt: 1.  Pastoraltheologie,  9  Stunden  wöchentlich  nach  Reichenberger^s 
Institutio  pastoralis,  von  Dr.  Andreas  Rainer,  Domcapitular  und  Rector  des 
Seminars  (gebürtig  aus  Enzersdorf  in  Niederösterreich);  2.  Katechetik  und 
Methodik,  5  Stunden  wöchentlich,  deutsch  vorgetragen  nach  Leonhard:  Theo- 
retisch-praktische Anleitung  zum  Katechisiren,  und  Peitta,  Methodenbuch  von 
Andreas  Ostrawsky,  der  zugleich  als  Spiritual  im  Seminar  und  als  Caplan 
an  der  Kathedralkirche  angestellt  war.  Dem  Lehrplane  lag  die  Instruction 
zu  Grunde,  welche  die  kaiserliche  Regierung  für  die  theologischen  Hauslehr- 
anstalten erlassen  hatte. 

Dem  Bischöfe  Ziegler  war  die  Errichtung  eines  eigenen  Diöcesanseminars 
und  eines  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  entsprechenden  Gebäudes  sehr  am 
Herzen  gelegen  und  er  hatte  schon  beim  Kaiser  Franz  I.  die  Bewilligung 
dazu   erwirkt;   da   indessen   aber   seine   Ernennung  zum  Bischöfe   von  Linz 


»)  Die  Diöcese  Tarnow  zählt   (1892)   687.770  Katholiken  r.  lat.,    179  Pfarreien,    386 
Welt-  und  27  Ordenspriester. 
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1827  erfolgte,  mnsste  diese  Angelegenheit  einige  Jahre  ruhen.    Sein  zweiter 
Nachfolger  Franz  Pisztek,  früher  Weihbisehof  von  Prag,  1832 — 1835  Bischof 
von  Tamow,  hat  bei  der  Regierung  den  Bau  des  Seminars  kräftigst  befür- 
wortet und  unterdessen  darauf  bestanden,  dass  alle  aus  der  Tamower  Diöcese 
gebürtigen  Pastoralisten,   die   im  Lemberger  Seminar   waren,    nach  Tamow 
versetzt  würden.  Beides  wurde  ihm  bewilligt.  Das  enge  Franciscaner-  oder  — 
wie  es   hier  zu  Lande   genannt   wird  —  Bemardinerkloster    mnsste  gegen 
40  Alumnen   in  sich  au&ehmen.     Nach  Beseitigung  vieler  Schwierigkeiten 
genehmigte   besonders   auf  Anempfehlung   des   damaligen  Gouverneurs  von 
Galizien,  Erzherzog  Ferdinand  von  Este,  Se.  Majestät  mit  Allerhöchster  Ent- 
Schliessung  vom   17.  Jänner  1834   die  Erbauung  eines  Seminars  in  Tamow. 
Nachdem   die   Tamower   Gemeinde   den   Baugrund   unentgeltlich   beigestellt 
hatte,  wurde  am  1.  September  1835  der  Grundstein  feierUch  gelegt  und  das 
geräumige  Seminargebäude  im  Jahre  1837   mit  einem  Eostenaufwande  von 
96.757  fl.  C.-M.  aus  dem  Religionsfonde  beendet. 

Im  Jahre  1838  erfolgte  die  Systemisirung  des  Personales  Air  das 
Seminar;  es  wurden  angestellt  ein  Vicerector  und  ein  Spiritual  mit  je  500  fl^ 
zwei  Präfecten  mit  je  200  fl.  und  ein  Rechnungsftlhrer  mit  400  fl.  jährhcitem 
Gehalte.  Für  den  Arzt  wurde  eine  jahrliche  Remuneration  von  200  fl.  und 
für  den  Gesanglehrer  100  fl.  bestimmt  Die  theologischen  Professoren  bezogen 
den  normalmässigen  Gehalt.  Als  Rector  sollte  ein  Domherr  bestellt  werden, 
dessen  Ernennung  der  Allerhöchsten  Genehmigung  zu  unterziehen  ist  In 
Ermangelung  eines  hiezu  geeigneten  Domherrn  sollte  ein  anderer  Rector  (in 
Tamow  und  Przemysl)  mit  800  fl.  Gehalt  angestellt  werden.*)  Zur  Anlage 
und  Errichtung  des  Gartens  wurden  200  fl.  bewilligt. 

Die  Eröffiiung  des  Seminars  und  des  Studienjahres  fand  am   1.  Sep- 
tember 1838  statt    Die  Zahl  der  Alumnen  betrug  in  allen  vier  Jahrgängen 
73.  Als  Lehrgegenstände  werden  aufgezählt  im  I.  Jahrgange:  Kirchengesehichte, 
Bibelstudium  A.  T.   mit  je   9  Stunden   wöchentlich,   orientalische   Sprachen 
2  Stunden   wöchentlich   (ausserordentlich);   im   11.  Jahrgange:   Kirchenreeht 
4  Stunden,  Bibelstudium  N.  T.  9  Stunden,  höhere  Exegese  N.  T.  2  Stunden 
(ausserordentlich);  im  III.  Jahrgange:  Dogmatik  und  Moraltheologie  je  9  Stunden 
wöchentlich;  im  IV.  Jahrgange:  Pastoraltheologie  9  Stunden,  Eatechetik  and 
Methodik  5  Stunden  wöchentlich.  Als  Vortragssprache  galt  in  den  drei  ersten 
Jahrgängen  die  lateinische,  im  vierten  Jahre  hingegen  die  polnische  Sprache. 
Nachdem   aber   das    Unterrichtsministerium   im  Jahre    1848    den   Grundsatz 
aufgestellt  hatte,  >dass  an  den  Lehranstalten  im  Lande  die  polnische  Sprache 
als  Unterrichtssprache  eingeftlhrt  werde,  forderte  das  k.  k.  Landespräsidium 
unterm   20.  November  1848   die  Professoren   der   theologischen   Lehranstalt 
auf,   den  Unterricht  im   Schuljahre   1848/49   in  polnischer  Sprache  zu  er- 
theilen.     Damit  aber  die  Alumnen  eine  Uebung  in  der  dem  Priester  unnin- 


^  Allerhöchste  Entschliessung  vom  6.  August  1847. 
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jraiit^lich  nothwendigen  lateinischen  Sprache  hätten,  überliess  die  Regierung 
d»*m  Lehrkörper  die  Entscheidung,  welche  Lehrgegenstande  in  der  lateinischen 
und  welche  in  der  polnischen  Sprache  vorgetragen  werden  sollen.  So  wurde 
nun  für  das  ganze  Bibelstudium  und  für  die  Dogmatik  die  lateinische  Vop- 
trtijrssprache  beibehalten,  für  alle  anderen  Lehrgegenstände  die  polnische 
ein*reführt.  Dieser  Lehrplan  erhielt  sich  nicht  lange:  denn  auf  Grund  der 
Miuisterialverordnung  vom  29.  März  1858  ist  ein  neuer  eingeführt  worden, 
dtT  bis  jetzt  besteht.  An  der  theologischen  Anstalt  lehren  sieben  Professoren 
und   ein  Subprofessor  die  Katechetik  und  Methodik. 

Die  Zahl  der  Alumnen    erhielt  sich  seit   dem  Jahre  1838  ziemlich  auf 
derselben   Höhe,   zwischen    70 — 80;    mit   dem  Jahre    1851    fengt  sie  an   zu 
sinken    und   fällt   im  Jahre    1861    bis    auf  31  herab,    was    einer    über   eine 
halbe    Million   Einwohner   zählenden   Diöcese    einen    empfindlichen   Priester- 
mangel herbeizuführen  drohte.     Seit  dem  Jahre  1862   ist   dieselbe  in  stetem 
Wachsen  begriffen,   so   dass   im  Schuljahre  1871    119  Alumnen  ins  Seminar 
aufjrenommen  erscheinen,  wiewohl  nicht  alle  bis  zum  Jahresschlüsse  verblieben. 
Mit  Statthai tereierlass    vom    31.  August  1868,    Z.  48.017,    wurde    der  Stand 
der    Alumnen   in    Tarnow   von    120   auf  64  Zöglinge    und    16  Stipendisten 
herabgesetzt   und    für   den  Unterhalt   eines  jeden   210  fl.  jährlich   bewilligt. 
Anlässlich  der  erfolgten  Dismembration  dieser  Diöcese   wurden  33  Alumnen 
von  Tamow  der  Krakauer  Diöcese  zugewiesen   und  mithin  vom  1.  October 
1880  an  der  numerus  fixus  für  die  Tarnower  Diöcese  auf  72  Zöglinge  und  die 
Kopfdotation  auf  265  fl.  festgesetzt.^)  Da  später  neuerdings  einige  Decanate 
von  der  Tarnower  Diöcese    der   Krakauer   Diöcese   zugewiesen    wurden,    so 
erhielt  diese  vom  1.  October  1886  an  eine  Vermehrung  von  acht  Candidaten, 
so   dass  der  numerus  fixus  der  Tarnower  Diöcese  auf  64  reducirt  wurde.  ^) 

Vom  1.  Jänner  1890  trat  das  neue  Dotationssystem  für  das  Tarnower 
Seminar  in  Wirksamkeit.  Die  Pauschalirung  der  von  dem  jeweiligen  Stande 
der  Alumnen  unabhängigen  Auslagen  einschliesslich  auch  des  Aufwandes  für 
die  den  Seminar  Vorstehern  neben  ihrem  separat  zu  behandelnden  Gehalte 
noch  zukommenden  Emolumente  wurde  auf  4300  fl.  und  die  Kopfdodation 
d(*r  einzelnen  Alumnen  auf  250  fl.  festgesetzt.  Dem  Studienpräfecten  verblieb 
<lie  jährliche  Remuneration  von  210  fl.  und  dem  Gesanglehrer  105  fl.  Aus 
dieser  Pauschalsumme  sind  auch  die  gewöhnlichen  Auslagen  der  Gebäude- 
erhaltung und  der  kleineren  Reparaturen,  sowie  die  Erhaltung  der  Inventarial- 
j^'egenstände  zu  bestreiten.  Dagegen  entfallen  die  Ausstattungs-  und  Reise- 
{relder  der  Alumnen,^)  welche  mit  50  fl.  jährlich   bestimmt  worden  waren.*) 


^)  Ministerial-Erlass  voui  30.  März  1881,  Z.  1612. 

*)  Ministerial-Erlass  vom  5.  Deccmber  1886,  Z   p,  ,,  ,,    und  8.  Feliruar  1888,  ^-  ^,  ,^ 

3}  Ministerial-Erlass  vom  Jahr«  1889,  Z.  8827. 

*)  Statthaltcrei-Erlass  vom  28.  Juli  1857,  Z.  12.228. 
Zuehokke,  Theologische  Studien.  64 
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Auch  ist  der  Posten  eines  Rechnungsführers  bei  den  galiziscben  Seminarien 
mit  dem  Wegfalle  der  dermaligen  Inhaber  aufzulassen. 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Rector,  der  zugleich  Mitglied  dt-s 
Domcapitels  ist,  von  einem  Vieerector,  einem  Spiritual  und  einem  Studien- 
präfecten. 

Als  hervorragender  Mann,  der  aus  diesem  Seminar  hervorg^angen,  ist 
zu  nennen  der  Reichsrathsabgeordnete  Dr.  Adam  Kopysciüski,  welcher  auf 
politischem  und  socialem  Gebiete  eine  namhafte  Thätigkeit  entwickelt  und 
als  Theologieprofessor  sein  Werk  »0  sakramencie  Pokuty«,  2  Bde.,  Tamow 
1885,  herausgegeben  hat. 


§.  61. 
F)  Das  Clericalsemmar  des  exemten  Bisthums  Krakau.'} 

Im  Jahre  1682  wurden  von  Johann  Malachowski,  Bischof  von  Krakau/-- 
drei  Missionspriester  des  heiligen  Vincenz  von  Paul  zur  Leitung  des  Seminars 
auf  dem  Krakauer  Schlosse  berufen.  Schon  im  Jahre  1686  erkannte  derselbe 
Bischof  die  Noth wendigkeit,  ihre  Zahl  zu  vermehren  und  berief  einen  vierten. 
Da  aber  das  Domcapitel  zu  dessen  Sustentation  auf  dem  Schlosse  keine 
Mittel  besass,  bezog  der  neuberufene  Missionspriester  de  Monteils  mit  einem 
Laienbruder  eine  Wohnung  in  einem  Häuschen  in  der  Vorstadt  Stradom, 
welches  der  genannte  Bischof  für  die  Missionspriester  im  Jahre  1695  ange- 
kauft hat.  Dieselben  hatten  die  Verpflichtung:  1.  Missionen  in  Städten  und 
Dörfern  abzuhalten,  2.  den  zu  Ordinirenden  geistliche  Exercitien  zu  geben 
und  3.  Priester  und  Cleriker  aufzunehmen  und  zu  leiten.  Um  dem  Bedürf- 
nisse der  Diöcese  nach  Priestern  abzuhelfen,  errichtete  der  Bischof  Const 
Fei.  Szaniawski  im  Jahre  1732  im  Kloster  zu  Stradom  ein  zweites  Seminar 
für  30  Alumnen,  und  zwar  18  für  die  Diöcese  und  12  für  die  Congregation. 


')  Theilweise  nach  Mittheilungen  des  P.  A.  S.  Wiencek,  Procurator  des  SemiiiiK 
in  Krakau. 

-)  Das  Bisthum  Krakau  wurde  unter  König  Boleslaw  um  das  Jahr  966  gegründet. 
Die  Bischöfe  waren  von  1443 — 1795  souveräne  Herzoge  von  Severien.  Das  Bisthnm  stand 
früher  unter  Gnesen,  dann  unter  Warschau;  seit  dem  70.  Bischof  Woronicz  (1815 -1^^^ 
wurde  es  exemt.  Krakau  kam  1795  an  Oesterreich,  im  Jahre  1809  an  das  Grossherzogthum 
Warschau,  wurde  1815  Republik  und  endlich  am  16.  November  1846  Oesterreich  einverleibt 
Nach  einer  langem  Administration  durch  Weihbischöfe  wurde  im  Jahre  1880  die  Krftkaaer 
Diöcese  neu  errichtet,  und  im  Jahre  1886  vier  aus  der  Tamower  Diöcese  esscindirte  Decanate 
einverleibt.  Im  Jahre  1890  erhielt  der  Bischof  den  Fürstentitel.  Im  Jahre  1893  sählt«  (ü<? 
Dir,cese  733.277  Katholiken  rit.  lat.,  172  Pfarreien,  17  Exposituren,  336  Welt-  und  194  Ordenv 
priester. 
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Zu  diesem  Zwecke  erbaute  er  den  östlichen  Theil  des  Hauses  und  bestimmte 
als  Dotation  ein  in  der  Pariser  Bank  liegendes  Capital  von  214.000  Francs 
und   zwei  Dörfer  Dobranowice  und  Wola  Dobraniewska. 

Aus    der   am    28.  Mai  1732    von    dem  Bischöfe   C.  Szaniawski  ausge- 
rit eilten  Errichtungsurkunde  heben  wir  folgende  Stellen  hervor: 

A  quo  domus  Stradomiensis  per  Kev.  olim  Joannem  Malachowski,  episcopum  Craco- 
Niinsem  pro  exercendis  .  .  missionibus  fundata  et  de  anno  169Ö  auctoritate  ordinaria  erecta 
i'racoviae  consistit,  non  amplius  quam  tres  clericos  dioecesanos  fundationis  Meciuscyanae  fovere 
>*on>ue'vit,  quibus  nos  sex  alios  per  plures  annos  ex  facultatibus  nostris  sustentatos  adjunximus 
t-t  insuper  circa  refonnationem  Seminarii  in  Arce  Cracoviensi,  quatenus  ex  Summa  Luczkie- 
wiana  pro  uno  Professore  Philosophiae  disposita  plures  alumni  dioecesani  ad  extenuationem 
hiijusmodi  summae  conservarentur,  obligationem  adjeeimus.  .  .  . 

Joannes  Bonnet,  Superior  Generalis  Congr.  Missionis  omnibus  notum  facimus  et  testamur, 
•[uod  cum  pluribus  suis  epistolis  K.  D.  Joannes  Aumont,  domorum  Missionis  per  Poloniam  et 
Lithnaniam  visitator.  certiores  nos  fecerit,  hanc  esse  C.  P.  Szaniawski  Episcopi  meutern,  ut  ad 
amplificandum  Dei  cultum  praeter  jam  erecta  pluribus  in  locis  Seminaria,  alia  duo  de  novo  erigantur 
in  Domo  nostra  Stradomiensi,  unum  pro  clericis  18  dioecesanis,  alter  um  pro' 12  Congregationis 
no^trae  alumnis  et  quorum  dotationi  magnificentissime  vult  providere,  Nos  C.  Principis  desi- 
•leriis  obsequentes  grato  quam  possumus  animo  gereutes  plenam  hisce  praesentibus  facultatem 
D.  Joanni  Aumont  largimur,  ut  duorum  illorum  Seminariorum  erectionem  ac  dotationem  no- 
mine nostro  acceptet. 

Pro  regimine  interno  et  extemo  utriusque  sequentia  ordiuamus :  Et  primo  Quidem  quoad 
Seminariura,  in  quo  perpetuis  futuris  temporibus  fovebuntur  18  clerici  seculares  dioecesani, 
•  (uorum  tres  fundationis  Mpsciuscianae  secundum  conventionem  domus  Stradom.  cum  fundatore 
i'actam,  ex  domo  Mosciusciana  aut  cognata  ejus  nomini  familia,  duo  ex  domo  et  familia  nostra 
Szanian-iana,  vel  in  defectu  ejus  nominis  personarum  ex  nobilibus  indigentioribus  terrae  Luko- 
vieusis  ad  recommendationem  haeredis  potiorum  Sortium  in  Szaniawy  et  P.  Regentis  con- 
victus  Szaniawiani  in  oppido  Lukow  consistentis.  Keliijui  ad  libitum  per  R.  Superiorem  domus 
Stradom.  pro  tempore  existentem  assumentur.  eo  tamen  pacto,  ut  deticientibus  subjectis  vel 
M>'sciusc.  cognationis  vel  familiae  nostrae  aut  nobilitatis  Lukowiensis,  in  quantum  huc  ad 
medios  dies  Septembris  non  praesentabuntur,  teneatur  Superior  domus  alios  etiam  extraneos 
in  locum  eorum  adsciscere,  ut  completus  semper  numerus  personarum  servetur. 

His  autem  omnibus  ex  facultatibus  supra  recensitae  fundationis  ultra  commodam 
iiiansionem  victus  quotidianus  communis  providebitur.  De  modo  vero  assumendi,  providendi 
et  conservandi  clericos  Institutum  congregationis  Missionis  sequentes,  nullam  hie  rationem 
habere  volumus,  sed  id  plene  et  ex  integro  suis  Superioribus  reservamus.  £t  quia  intentionis 
nostrae  cardo  in  eo  versatur,  ut  ex  fundatione  praesenti  cultus  divini  augmentum  et  eccle- 
^iarum  ac  animarum  fructus  resultet,  ideo  ad  institutionem  alumnorura  hujus  seminarii  quatuor 
Professores,  quorum  duo  philosophiam  intra  biennium  absolvendo,  duo  quoque  Theologiae 
«peculatiome  et  practicae  seu  morali  secundum  doctrinam  Abelii  nee  non  controversiae  pariter 
()er  biennium  consummandae  vacabunt,  conservari  mandamus,  quorum  insuper  muneris  erit 
mori  et  praxi  Congregationis  derum  seminaristicum  in  cantu  chorali,  caeremoniis,  Kubro, 
administratione  Sacramentorum  et  in  methodo  concionandi  diebus  festis  ex  arbitrio  Superioris 
in  refectorio  practicanda,  nee  non  modo  catechisandi  aliisque  functionibus  ecclesiasticis, 
i^ignanter  autem  in  bonis  moribus  et  institutis  vitae  clericalis  quam  exactissime  erudire,  una 
cam  clericis  sui  Instituti,  absque  uUa  distinctione,  iis  tantum  exceptis,  quae  proprie  ipsius 
Instituti  formalitatem  respicinnt.  Ad  quem  effcctum  leges  et  statuta  in  Seminariis  dictae 
Congregationis  observari  solita  pro  clero  extemo  dioecesano  praescribi  mandamus,  iisque 
obedientiam  praecipimus  adeo  ut  si  qui  refractarii,  inobedientes,  delincjuentes  et  vitiosi  et  post 
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admonitiouem   repetitara    incorrigibilei^   adinventi   fuerint,    pro   delictis   in   iisdem    legibus  ev 
pressis  a  Superiore  eliminari  possint  absque  ulla  spe  regressus. 

Non  prohihemus  quin  iimiio  lihenter  pennittimus,  ut  ultra  alumnos  fundationifi  etisij 
alii  Clorici  C'onvictores,  qui  propriis  iinpcnsis  in  Scminario  subsistere  voluerint,  conserrentur. 
voluHuis  tarnen  eoB,  unius  moris  esse  in  domo  et  propterea  iisdem  legibus  et  obligatioml>v<> 
quoad  Exercitia  subessc  sub  animadversione  et  rigorc  similibus,  nniun  omnibuä  egre^^i  > 
moduni  praescribendo,  «{uatenus  post  sni  promotionem  ad  Ordinem  Presbyteratus  non  alia> 
quam  praevio  rigoroso  Examina  et  dato  unicui(]ue  Testimonio  habilitatiä  ad  Obseqninni  Ev- 
clesiarum  seu  Beneticia  expediantur,  in  ([uo  Conscientiam  Superiorum  oneramus. 

Porro   Obligationes    8eminaristarum    Fundationis    praesentis    praescribendo.    anti'riurt> 
vero  fundationis  Mesciusc.  in  ('onventione  privata  specificatas  nondum  tarnen  autoritate  Onl: 
narica  approbatas  quatenus  universi  et  singuli  Alumni,    toto  Incolatus  sui  in  Seminario  uii* 
j)ore,    Omnibus    diebus  t^abbatki  cujuslibet  »Septimanae  Officium  parvum  de  BVM.  in  Ek*ele>!2 
illius  Domus   choraliter  recitent   et  ...  .  singuli.    posttjuam   ad  Sacerdotium   promoti   faen»:. 
Missas  triginta  pro  Peccatis  et  Anima  Nostra,   qui  vero  de  Mt^ciuscana  pro  Anima  Fundatjri- 
sui   sub   onere   conscicntiae   absolvant   et   insuper   consuetis  Officiis   Divinis   in  Eeclesia  ilJin- 
Domus,  aliis(]ue  servitiis  Ecclcsiasticis  citra  tarnen  impedimentum    Studiorum   ades&e   et  Pr<j- 
ccssionibus  dumtaxat  solemnibus  Ecclesiae  Cathedralis  videlicet  in  Festo  ^S.  Corporis  Chrl-ti. 
in  Ingressu   Episcopi.    Introductione  Jubilaei  Magni,    in    Funeribus    Kegum    et    Episcoporuiu 
peragendis,  assistere  teueantur.    Extra  quae  ab  Obsequiis  aliarum  Ecclesiarum  excepto  eo  >i 
Xobis  vel  Ulis  Successoribus  Nostris  aut  A.  Ro.  Suffraganeo  Cracoviensi  in  Actu  aliqno  Public .« 
Assistentia  eonim  opus  fuerit,  ipsos  liberos  et  imnumes  esse  volumus  et  pronuntiaraus. 

Ad  hoc  ut  menti  8.S.  Concilii  Tridcntini  et  Praxi  hactenus  observati  satisfaciamu«. 
Provisores  seu  verius  Protectores  ejusdem  Seminarii  duos  ex  Venerabili  Capitulo  Eccle>iae 
Nostrae  Cathedralis  eligendos  et  deputandos  esse  constituimus  cisque  attcndentiam  Prae>cri- 
ptorum  in  hac  Erectioue  Nostra,  absjjue  eo,  ut  se  ad  l'roventus  8eminarii  et  eorum  rationt> 
ingerant,  committimus  et  demandamus. 

llorum  igitur  omnium,  (juae  de  Seminario  sunt  per  Nos  ordinata  attendentiam  Perillu>t 
DD.  Canonicis  Provi8ori1)us  relative  ad  Nos  ....  Calculi.  Annui  Examen  committimus  absolutr. 
Visitationem  vero  Seminarii  «juoad  Internum  et  Extemum  Kegimen  ac  Personas  Clericomiu 
Saecularium  nee  non  rationes  Proventuum  ....  Nobis  et  Kevdmis  Successoribus  Xostris  ><" 
cui  a  Nobis  vel  illis  s]>ecialiter  fuerit  delegatum,  reser\'amu8.  Visitatione  Personaniui  et 
Seminaristarum  ipsius  Congregationis  A.  D.  K.  Visitatori  Provinciali  ejusdem  Institnti  salva 
manente. 

Item  Mosciuscyanaui  (sc.  Summanj  duodecim  millium  florenorum  Polinicalium  sup^r 
bonis  Okocino  superior  locatam  et  ad  praesens  haerentem  una  cum  censu  annuo  ab  iisdfiu 
provenientibus.  Nee  non  Villas  Dobranowice  et  Wola  Dobraniewska  antehac  Seminarii 
Cathedralis  seu  verius  Altaris  Si.  Thoniae  Cantuariensis  dicto  Seminario  incorporati  dotalcN 
ad  praesens  vero  mediante  Cessione  circa  reformationem  praefati  Seminarii  ad  nostiam  dii^p'- 
sitionem  pertinentes  et  per  Nos  sicut  praemittitur  cessas  una  cum  earum  dominio  et  proprio 
täte  ac  l'sufructu  et  universis  proventilms  et  utilitatibus  Domni  saepe  dicto  Stradomienfi 
eiusque  Superiori  ac  Communitati  pro  Seminario  .... 

Doch  das  Geld  ^in^  in  der  französischen  Revolution  verloren  und  die 
Dörfer  wurden  saninit  dem  andern  Besitz  der  Missionäre  von  der  österrei- 
chischen Regierun<r  confiscirt.  Da  das  Seminar  auf  der  Burg  vom  Militnr 
occupirt  worden  war,  so  wurde  auf  Grund  der  Kabinetordres  vom  18.  l)e- 
cember  1801  und  21.  October  1802  das  akademische  Seminar,  sowe  jenes 
auf  der  Burg  mit  dem  Seminar  in  der  Vorstadt  Stradom  vereinigt  imd  das- 
selbe der  Leitung  der  Missionspriester  tiberlassen.  Die  vereinigten  Fundation:^ 
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i:"«*lder  blieben  in  der  ausschliesslichen  Verwaltung  des  Krakauer  Domcapitels, 
♦la  sie  mit  den  Stiftungsgeldern  der  Congregation  in  der  Vorstadt  8tradoni 
in  keiner  Beziehung  stehen.  Das  Gebäude  niusste  daher  erweitert  und  restaurirt 
werden,  da  es  zugleich  zur  Abhaltung  der  geistliehen  Exercitien  diente.  Die 
Missionspriester  hatten,  wie  aus  obiger  8tiftungsurkunde  erhellt,  nicht  bloss 
tlitt  *reistliche  Leitung  des  Seminars,  sondern  besorgten  auch  den  Unterrieht 
für   die  Alumnen. 

Die  Einrichtung  dieses  Seminars  erhellt  aus  dem  Plane,  welchen  der 
<lanialiure  Rector  Giknicki  in  der  Commission  vom  Noveinber  1801  der 
Rejrierung  vorgelegt  hat.  Er  lautet: 

Status  Seminarioruni  duplex  consideratur  extemus  et  internus.  Externus  bene  cog- 
nitus  est  ex  dupiici  Commissione  Lustrativa  Inclyti  Circularis  Cracov.  Officii  et  Administra- 
tiouis  Doininiorum  Cameraliura.  IVaeterca  ex  Taliulis  Consignationuni,  Commissioni  delegatae 
«•ineiidi  fundi  Spiritualium  consiguatis.  Itacpie  quod  cernit  statuni  intern  um  Seminarii: 

in  hoc  Cleri  Dioecesani  duobus  articulis  educatio  conchiditur:  Keligionis  scientia  et 
Virtute  Evangelica.  In  utro^ue  tribus  et  ultra  annis  erudiimtur  Alumni.  Ita  <iuidem  ne,  unum 
uU  alio  separantes  Keligioni  et  Civitati  utilcs,  minime  vcro  noxii  tiant. 

Porro  in  Scientia  Religionis  docebantur: 

a)  Theologia  Dogmatum  expunctis  »Scholasticorum  opinionibus. 

b)  Theologia  Morum  amotis  casuistarum  arbitrariis  principiis. 

c)  Theologia  Pastoralis  ad  curara  animarum  rite  perticiendam. 

d)  Jus  Canonicum,  ut  Xorma,  sese  ac  alios  dirigendi  ad  felicitatem. 

e)  Hermeneutices  Sac.  Scripturae  cum  exegesi  Xovi  Testanienti. 

f)  I^ogica  et  Metaphysica,  ut  praeparatoria  ad  Theolog icas  scientias. 

g)  Kitus  .Sacramentorum  cum  historica  eorundera  Notione. 

h;  Eloquentia  Sacra,  actuali  coneionandi  atque  Catechizandi  praxi  coniuncta. 
ii   Kubricae  Missalis  et  Breviarii  cum  Computo  Ecclesiastico. 

k}  Caerimoniae   maiores   minoresque   ad   uniformitatem    in    religionis    externis    actibus 
-»•rvandam. 

1)  Cantus  Gregorianus  ad  evitandum  in  auribus  ridelium  inharmoniacum  sonum. 

Docendi  Methodus. 

1.  Praemissa  discendonim  brevi  explicatione  ex  paratis  autoribus  a?;signabantur  lec- 
tioncs  discendae  et  quidem: 

a)  Theologia  Dogmatum  ex  Klüpfel, 

b)  Theologia  Morum  ex  Schanza, 

(*)  Theologia  Pastoralis  ex  (Jiftschütz, 

d)  Jus  Canonicum  ex  Cavalliero  cum  adjicieudis  ex  Pehem, 

e)  Hermeneutice  ex  Kopf.  Qui))us  anqjliores  in  Script©  eIucu))rationes  Professores 
adjicie)>ant. 

2.  Quotidie  assignata  lectio  ab  evocatis  recltari  debuit,  cui  Professoris  exjdicatio  et 
applicatio  secjui  debuit. 

3.  Qualibet  Feria  6.  evoluto  a)»  initio  studiorum  mense,  (juilibet  Professor  suos  alum- 
iios«  tentamini  aliorum  Professorum  exponebat  sub  i*raesidentia  Praefecti  ad  cognoscendam 
applicationis  Classim. 

Docendi   Ordo. 

Initio  Scholarum  quod  primis  Septembris  diel»us  liebat.  Alumni  in  classes  dividebantur. 
l'rimum  advenientes.  dum  in  Philo^^ophia  peregrini  fucrant,  ad  discendam  una  medietate  diei 
iiiittebantur,  altera  medietate  operam  Theologiae  Morali  dabant. 
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Secundo  anno  Theologiam  continuabant,  et  incipiebant  Dogmatieam. 
Tertio  anno  Dogmaticam  continuabant  et  Jus  Canonicum  incipiebant. 
Quarto  anno  continuabant  Jus  canonicum  atque  Pastoralem  absolvebant. 
Minoribus  vero  exereitiis  omnes  quotidie  per  tres  quadrantes  horae  adesse  debel«iit. 
Erant  autem  per  ferias  distributi  videlicet: 

Dominica:  Caerimoniae  practicae  et  Cantus  Gregorianus. 

Feria  2.:  Rubricae  Missalis  et  Breviarii. 

Feria  3.:  Eloquentia  Sacra. 

Feria  4.:  Ritus  Sacramentorum. 

Feria  6.:  Hermeneutice  cum  exegesi  Sac.  Scripturae. 

Historia  Ecclesiastica  continuo  ad  Mensam  legebatur. 

Virtus  Evangelica. 

Omnia  pietatis  exercitia  eo  tendebant,  ut  Caritas  Dei  proximique  cordibus  Alumnomm 
implantaretur ;  nt  radicata  zelosos  Apostolos  ac  veros  in  vinea  Domini  germinaret  operatore« 

Media  acquirendae  verae  pietatis. 

a)  Quotidie  per  medium  horae  orationem  mentalem  super  aliqua  fidel  et  morum  reritate. 
ex  probato  Autore  peragebant,  ad  cuius  fineni  unum  ex  Evangelio  caput  legebatur. 

b)  Librum  spiritualem  de  obligationibus  Status  sui  itidem  quotidie  in  Communi  legebant. 

c)  Breve  examen  de  profectu  aut  defectu  in  virtute  ante  comestionem  institnebant 
tertium  longius  ad  Noctem  super  factis  totius  diei. 

d)  Quavis  hebdomade  feria  4.  de  Materia  Moral i  triduo  deterniinata  nee  non  in  fei^ti^ 
diebus  Conferentiam  cum  uno  ex  Professoribus  habebant.  In  qua  aliquot  prorocati  qiuxi 
meditati  fuerant  disserebant. 

e)  Sabbato  coniitebautur,  ut  in  cra^tino  S.  Eucharistia  reficerentur. 

f )  Quotannis  recollectionem  Spiritus  (luinque  dieruni  sub  praesidentia  Praefecti  instiine- 
bant.  Quorum  profectui  Meditatioues,  lectiones  et  sermones  adaptabantur. 

En  media,  quibus  Sacerdotes  Congregationis  Missionis  ad  fonnandiun  Clerum  in  rem 
virtute  et  Spiritu  Apostolico  usi  sunt. 

Ordo  Seminarii  diurnus. 

Hora  5.  de  sonino  excitabantur.  —  Media  6.  meditationem  incipiebant  acturi  ad  6.  — 
Hora  6.  horas  canonicas  identidem  propter  exercitium  recitabant.  —  Hora  7.  SacrifieiuM 
Missae  audiebatur.  —  Hora  9.  Signum  pro  lectione  scholastica  dabatur,  per  horam  et  semU 
duraturam.  —  Hora  11.  Prandium,  quod  antequam  sumeretur  simul  omnes  examen  age>>aiit 
submittendo  Ps.  De  Profundis  pro  Benefactoribus  mortuis.  Post  Prandium  una  hora  recreatio 
dai)atur  sub  praesidio  unins  ex  turno  Professoris.  —  Post  recreationem  cursum  de  B.  V.  Maria 
pro  Benefactoribus  vivis  recitabant.  —  Ad  horam  2.  quadrant.  Lectio  ex  minoribus  ut  suprs 
3  quadrantibus  durabat  ad  horam  4.  quadrantibus  duobus  Lectio  ex  majoribus  ad  5.  diira- 
bat.  —  Hora  ö.  Matutinum  Officii  Ecclesiastici  semel  in  hebdomade  dicebatur.  —  Hora  6. 
Lectio  spiritualis  libri  tiebat.  —  Media  7.  Coena  dabatur,  quam  praecedebat,  nti  prandium 
examen.  —  Post  coenam  recreatio  ad  8.  —  Hora  8.  Examen  totius  diei  factonim,  cui  ad 
finem  parvae  precatiunculae  addebantur  et  deinceps  Materia  meditationis  crastinae.  —  Mc- 
dietate  horae  9.  Signum  silentii  et  quietis  dabatur,  post  quod  quisque  ignem  extingnere  et 
lectum  petere  debel»at. 

Reliquo  extra  praescriptum  Ordinem  tempore  in  Cubiculis  sese  continere  continuo  studio 
tenebantur,  super  quo  Praefectus  et  Professores  animadvertebant. 

Alumni  Seminarii  Arcensis  30  inveniuntur.  —  Seminarii  Stradomiensis  in  fimda- 

tione  Dioecesana   12,  jam   vero   13  Mensam   solvnnt.    —   Seminarii  Academici  12  >unt 

Alunmi  suo  stipendio  viventes. 
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Laut  Hofdecret  vom  21.  October  1802,  Z.  2668  an  das  westgalizisehe 
<^ubemmm    »haben  Seine  Majestät   wegen   Regulirung   der    westgalizischen 
Seminarien  beschlossen,   dass  jeder  Bischof  sein  eigenes  Seminar  haben,   in 
«liesem   so   viele  Zöglinge,   als  die  Diöcese  bedarf,    aufgenommen,   für  jeden 
zum   Unterhalte   200  fl.   bemessen,    mit   denen  auch    die  Vorsteher,    deren 
^Vxxswahl    und    Disciplinarvorschriften    dem  Bischöfe    allein    zu    überlassen 
^iTid,    mit   dem  Dienstpersonale    ausgehalten,     von   jedem    aufzunehmenden 
i-^andidaten  das  Gesundheits-,    Sitten-  und  Studienzeugniss  dem  Gubemium 
vorgelegt,  wegen  der  Semestralprüfung  keine  Commission   mehr   zusammen- 
liresetzt,   sondern   dieselbe   vom   Facultätsdirector  mit  seinem  Decan  in   loco 
vorgenommen     und    über    den    Erfolg    dem    Gubemium    Bericht    erstattet, 
von    den    Professoren    der    Theologie    und    des    Kirchenrechtes    die    Vor- 
lesungen  in  dem  bischöflichen   Seminar   zu  Krakau  abgehalten,    dem   Pro- 
fessor des  Kirchenrechtes  aber  eine  Belohnung  für  seine  ausserordentliche 
^lühe  zugesichert  werden  soll.   In  den  Stiften  und  Klöstern  kann  das  philo- 
sophische  Studium   niemals,   das   theologische   aber   nur   alsdann,    wenn   sie 
ordentlich  geprüfte  Lehrer  haben,  abgehandelt  werden,  sonst  aber  stehe  es 
ihnen  frei,  ihre  Candidaten  in  das  bischöfliche  Seminar  oder  in  ein  Stift  oder 
Kloster  am  Universitätsorte  auf  eigene  Kosten  zu  schicken.  Das  theologische 
Studium  ist  aber  überall  vorschriftsmässig  zu  lehren.  Die  Professoren  haben 
sich  der  angeordneten  Concursprüfung  zu  unterziehen,   deren  Auswahl   und 
Benennung   an   der   Universität   und   den   Lyceen   Sr.  Majestät   vorbehalten 
bleibt,  jener  im  Seminar  aber  den  Bischöfen  gegen  Namhaftmachung  bei  dem 
Gubemium  überlassen  wird.  Der  Unterricht  in  der  Natur-  und  Kräuterkunde? 
dann  der  Landwirthschaft   kann   den  Zöglingen  nur  nach   dem  Befunde  der 
Bischöfe  beigebracht  werden.    Die  Einführung  eines  massigen  Alumnaticums 
in  Westgalizien  unterliegt  keinem  Anstände.     Nach   zu  Stande  gekommenen 
Krakauer,  Lubliner  und  Kielzer  Seminarien  ist  das  Janower  aufzulassen  und 
dessen  Realitäten  dem  Bischöfe  zu  übergeben.  Zur  Herstellung  des  Stradomer 
Seminargebäudes  in  Krakau  werden  12,000  fl.  bewilligt. 

Wegen  Ueberlassung  der  ferneren  Aufsicht  und  Leitung  des  Stradomer 
Seminars  an  die  Missionarien  und  Gestattung  der  Novizenaufnahme  ist  nach 
Einvernehmung  des  künftigen  Bischofs  Bericht  zu  erstatten.  Hievon  sind  die 
gesammten  Ordinarien  zu  verständigen,  damit  der  Ort  und  das  Gebäude  für 
das  Diöcesanseminar,  die  Anzahl  der  Zöglinge,  der  Beitrag  zu  deren  Unter- 
halt aus  dem  Stiftungsfonde  bestimmt,  die  Einkünfte  der  Seminarien  zu 
Kielze,  Lublin,  Janow  und  Sandomir  erhoben,  die  Pläne  zu  deren  Herstellung 
sogleich  eingesendet,  die  Einrichtung*  eines  theologischen  Studiums  nach  dem 
Decrete  vom  24.  Juni  d.  J.  beschleunigt  werde.« 

Die  beiden  theologischen  Institute,  das  Seminar  und  die  theologische  Facultät 
ignorirten  einander  vollständig,  bis  im  Jahre  18 10  unter  österreichischer  Regie- 
rang die  Facultätsprofessoren  angewiesen  wurden,  ihre  Vorträge  in  den  Hörsälen 
des  Seminars,  nämlich  im  Missionskloster  zu  Stradom  zu  halten,  welche  Weisung 
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jedoch  nicht  zur  Ausführung   gekommen   ist.     Im  Jahre   1816   hat  die  thr.  - 
logische    Facultät   die    Verwendung    ihrer    Lehrkräfte    für   die   Zwecke    '^'> 
Unterrichtes  der  Alumnen   der  Krakauer  Diöcese  und  der  dortigen  Kloster- 
candidaten  dem  Bischöfe  Woronicz  angeboten;  allein  auch  dieser  Eini«:un<rs- 
versuch  scheiterte,  weil  die  Facultätsprofessoren  nicht  in  den  Localitäten  d^-s 
Seminars  vortragen  wollton.  Desgleichen  hatte  eine  vom  Krakauer  Senate  in 
dieser  Richtung  angeregte  Verhandlung  keinen  Erfolg.  Der  an  der  Faeultiit 
genossene    Unterricht,    wo    vier   Professoren    in    drei    Jahren    Bibelstudium- 
Kirchengeschichte,   Dogmatik,    Moral   und  Pastoral theologie   docirten.  wur*!'- 
so  wenig  geachtet,  dass  man  die  in  die  Diöcese  nicht  aufgenommenen  exter- 
nirenden  Candidaten   des   geistlichen  Standes   nach  absolvirten  theologischen 
Studien,    wenn   sie   in   das  Clericalseminar  aufgenommen  wurden,    bezüglirl« 
des  theologischen  Unterrichtes  mit  den  übrigen  Seminaristen  auf  eine  gleiche 
Stufe   stellte    und    den   von    der  Facultflt   erlangten  Studienzeugnissen  keiin* 
Giltigkeit  beimass. 

Im  (Mericalseminar  dauerte  der  Studiencurs  vier  Jahre.  Er  zerfiel  in 
zwei  Abtheilungen  von  je  zwei  Jahren.  In  der  ersten  Abtheilung  wurden 
behandelt  Philosophie,  heilige  Schrift,  Hermeneutik,  Einleitung  und  Kirchen- 
geschiclite,  in  der  zweiten  Abtheilung  Dogmatik,  Moral-,  Pastoraltheologi»'. 
Redekunst,  Katechetik  und  Kirchenrecht.  Aufgenommen  wurden  in  diesen 
Studiencurs,  qui  studiis  humanioribus  ad  rhetoricam  inclusive  operam  dederunt, 
d.  h.  jene,  welche  das  sechsclassige  Gymnasium  absolvirt  hatten.  Auf  die 
Bestellung  der  Lehrer  hatte  selbst  der  Bischof  von  Krakau  keinen  anderen 
Einfluss,  als  dass  er  von  dem  Oberen  der  Missionspriester,  der  in  Warschau 
residirte,  die  Abberufung  eines  missliebig  gewordenen  Lehrers  gegen  B*> 
Stellung  eines  anderen  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  11.  November  1846  wurde  dein 
k.  k.  Hofcoinmissär  Grafen  Deym  eine  Instruction  gegeben  bezüglich  der 
im  Krakauer  Gebiete  zu  ergreifenden  Massregeln,  unter  Anderem  über  die 
Beschaffenheit  der  dortigen  Unterrichtsanstalten  Nachweisungen  zu  liefern, 
damit  auf  Grundlage  derselben  die  nöthigen  Einleitungen  getroffen  werden 
können,  diese  Unterrichtsanstalten  mit  dem  österreichischen  Systeme  in  Ueber- 
einstinniiung  zu  bringen,  und  zwar  in  doppelter  Richtung:  dem  neuen  Provinz- 
theile  die  in  dieser  Beziehung  bisher  genossenen  Vortheile  zu  erhalten,  dann 
auch  die  verschiedenen  dortigen  Lehranstalten  der  Bevölkerung  Galiziens 
zugänglich  zu  machen.  Ueberdies  wurde  der  Professor  Dr.  Endlicher  nach 
Krakau  entsendet,  um  hierüber  geeignete  Anträge  zu  stellen.  Nach  dem  Ad- 
trage  Endlicheres  wäre  der  dreijährige  Studiencurs  an  der  theologischen 
Facultät  und  die  Vertheilung  der  Gegenstände  bis  zur  Regelung  der  geist- 
lichen Verhältnisse  und  der  theologischen  Hausstudien  zu  belassen,  gleich- 
wohl bis  zur  Reorganisation  dieser  Studienabtheilung  der  Krakauer  theolop- 
schen  Facultät  das  Recht  der  theologischen  Doctorspromotion  zu  suspendiren. 
Nach  bewerkstelligter  R(^gulirung  der  geistlichen  Verhältnisse  in  der  Krakauer 
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l>iöcese  wären  die  in  den  österreichischen  Staaten   bestehenden  Vorschriften 
auf  die   theologischen   Hausstudien    des   Ordinariates    und   der   Klöster   mit 
Strentje  anzuwenden  und  die  Studienzeit  auf  vier  Jahre  auszudehnen.  Darüber 
t'rüoss  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  13.  August  1847,  gemäss  welcher 
«lie  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  in  der  Stadt  und  im  Gebiete  von  Krakau 
s*>  viel  als  möglich  vom  Anfange  des  Schuljahres  1848/49  nach  den  für  die 
«leutschen    Provinzen   der   Monarchie   geltenden   Normen    und    insbesondere 
übereinstinmiend   mit   den   gleichartigen   Anstalten   in    Galizien    einzurichten 
seien.     Die  Universität   in  Krakau   habe   fortzubestehen.     »Im   theoloijischen 
Studium  zu  Krakau  finde  Ich,«   besagt  die  kaiserliche  Entschliessung,    >zwar 
dermalen  keine  Aenderung  anzuordnen,  jedoch  das  Bedürfniss,  Doctoren  der 
Theologie  zu  creiren,  bei  dem  dermaligen  sehr  unvollkommenen  Stande  dieses 
Studiums  zu  suspendiren.    Es  ist  im  Einvernehmen  mit  der  vereinigten  Hof- 
kanzlei in  weise  Ueberlegung  zu  nehmen,  ob  in  Krakau  blos  ein  landesfürst- 
lich theolo":isches  Studium,  wie  fast  in  allen  Sitzen  der  Universitäten  Meines 
Reiches,   oder,   wie   zu    Pavia,    blos    ein   bischöfliches  theologisches  Studium 
zu   bestehen   und    wie    es   mit   den   theologischen    Klosterstudien  im  Gebiete 
von    Krakau    gehalten    werden    soll,    und   Mir    hierüber   das   Gutachten    zu 
erstatten.« 

Von  den  auf  2  Millionen  Gulden  C.-M.  evaluirten  Vennögen,  welches 
die  Krakauer  Universität  und  die  damit  verbundenen  Schulanstalten  in  ver- 
schiedeuen  Theilen  des  ehemaligen  Reiches  Polen  besass,  ist  ein  verhältniss- 
mässig  geringer  Theil  bei  der  letzten  Theilung  Polens  an  Russland  und 
Preussen  unwiederbringlich  verloren  gegangen,  der  grösste  Theil  aber  in 
Folge  der  Abtretung  von  Westgalizien  an  das  Herzogthum  Warschau  im 
Jahre  1809,  dann  der  Errichtung  des  neuen  Königreiches  Polen  im  Jahre 
1815  und  der  zwischen  Oesterreich  und  Russland  im  Jahre  1828  vollzogenen 
Liquidation  zuletzt  in  die  Hände  der  russischen  Regierung  gelangt  und  von 
dieser  in  Frage  gestellt  worden,  oder  insoferne  ein  Theil  der  diesfälligen 
Besitzungen  in  Galizien  gelegen  ist,  seiner  Bestimmung  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  fremd  geblieben.  Dieses  Vermögen  bestand  aus  Land- 
irütern,  geistlichen  Beneficien,  Häusern  und  anderen  Realitäten,  aus  Capital- 
8ummen,  Zinsen,  Zehenten  u.  s.  w.,  welche  durch  Stiftbriefe,  Vermächtnisse. 
Erbschaften,  Geschenke  von  Regenten,  von  weltlichen  und  geistlichen  Wohl- 
thätem,  insbesondere  aus  dem  Lehrerstande,  und  endlich  durch  Selbsterwerb 
aus  eigenen  Mitteln  der  Universität  zu  Theil  geworden  sind. 

Diese  verschiedenen  Fonde  waren  fast  in  allen  Provinzen  des  alten 
Königreiches  gelegen  und  versichert,  wurden  von  Schulvorstehern  selbst  oder 
durch  ihre  Procuratoren  administrirt  und  entweder  in  natura  oder  die  daraus 
gezogenen  Einkünfte  zum  Unterhalte  der  Lehrer,  Schüler  und  zur  Bestreitung 
der  Schulbedürfnisse  überhaupt  verwendet.  Manches  davon  ist  durch  schlechte 
NVirthschaft  in  Verwahrlosung,  manches  auch  durch  Veruntreuung,  das  Meiste 
durch  widerwärtige  Schicksale  zu  Grunde  gegangen.  In  den  letzten  30  Jahren 
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des  vergangenen  Jahrhunderts  nahm  die  damalige  oberste  Erziehungsbehörde 
das  Vermögen  in  Schutz  und  stellte  es  unter  ihre  Controle. 

Die  kaiserliche  Regierung  beliess  den  Rest  des  Vermögens  bis  1802 
in  Verwaltung  der  Universität  und  übernahm  später  dieselbe.  Mehrere  Land- 
güter wurden  verkauft  und  diese  Summe,  sowie  andere  baar  eingezogene 
Oapitalien  dem  westgalizischen  Studienfonde  einverleibt.  Durch  die  Theilunir 
Polens  ging  das  Meiste  verloren,  weil  im  Auslande  gelegen;  was  noch  im 
Freistaatsgebiete  erübrigte,  war  kaum  zur  Erhaltung  einer  Bürgerschule  hin- 
reichend. Von  der  österreichischen  Regierung  wurden  die  alten  bewährten 
Summen  aus  dem  westgalizischen  Religionsfonde  restituirt.  Das  Habe  he- 
schränkte  sich  auf  die  Schulgebäude  sammt  Inventar,  die  geistlichen  Bene- 
ficien  und  auf  etwas  massige  Summen,  welche  die  Staatscasse  alljährlich  an 
die  Schulcasse  verabfolgte,  worin  auch  jene  Einkünfte  mit  inbegriflfen  sind, 
welche  die  dort  vorhandenen  und  von  der  Regierung  verwalteten  Fonde  ab- 
warfen; dazu  kamen  noch  einige  spätere  Vermächtnisse. 

In  Folge  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  13.  August  1847  sollte 
einstweilen  in  Krakau  keine  Aenderung  in  den  theologischen  Studien  ein- 
treten. Die  Zeitumstände  waren  die  Ursache,  dass  nichts  geschah.    Erst  mir 

10.992 
dem  Ministerialerlasse  vom  4.  März  1852,  Z.  — ^^-r^ — ,  ward  die  Anordnunir 
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getroffen,  dass  die  Heranbildung  der  Priesterstandscandidaten  nach  Massgabe 
der  Beschlüsse  der  bischöflichen  Versammlung  im  Jahre  1849  gepflogen, 
sohin  bei  der  Krakauer  theologischen  Facultät  der  IVIinisterialerlass  voui 
30.  Juni  1850  und  die  Studienordnung  vom  16.  September  1851  in  Anwen- 
dung gebracht  wurden.  Hiernach  wurde  verfügt,  dass  die  Facultätsprofessoren 
als  Professoren  der  Diöcesanlehranstalten  sich  constituiren  und  vereint  mit  den 
Lehrkräften  des  Clericalseminars  die  theologischen  Lehrgegenstände  in  der 
von  den  erwähnten  bischöflichen  Beschlüssen  festgesetzten  Weise,  nämlich  in 
vier  Jahrgängen  vorgetragen  und  in  dieses  Studium  blos  junge  Leute  nach 
absolvirtem  Unter-  und  Obergymnasium  aufgenommen  werden. 

Die  Folge  dieser  Verfügung  war,  dass  vom  Schuljahre  1853  angefangen 
eine  Verschmelzung  der  theologischen  Facultät  und  des  Diöcesanstudiunis 
statthatte,  durch  welche  aber  weder  die  innere  Einrichtung  des  Clerical- 
seminars als  geistliche  Erziehungsanstalt,  noch  das  Verhältniss  der  Lazaristen 
zu  dem  Seminarium  berührt  worden  ist.  Daraus  ist  die  damalige  Zusammen- 
setzung des  theologischen  ProfessorencoUegiums  erklärbar;  es  lehrten  nämlich 
drei  Facultätsprofessoren  Bibelstudium,  Kirchenrecht,  Kirchengeschichte  und 
Pastoral  mit  Homiletik  und  zwei  Lazaristen  Dogmatik  und  Moral,  denen 
aber  laut  Ministerialerlass  vom  19.  September  1853,  Z.  8889,  die  wissen- 
schaftliche Befähigung  zum  Vortrage  der  Dogmatik  und  Moral  nicht  zuer- 
kannt werden  konnte.  Wegen  Bestellung  der  Lazaristen  zu  Professoren  hatte 
es  wegen  der  unzureichenden  Studien  seine  Schwierigkeiten.  Diese  mtissten 
sich,  so  lautet  der  Ministerialbericht,  vom  Seminar  zurückziehen,  welches  sie  über 
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3O0  Jahre  besessen  haben,  da  der  hl.  Vincenz  von  Paul  selbst  die  eisten 
Missionäre  dahin  abgesendet  hat.  Soll  mithin  das  theologische  Stadium  nach 
der  von  der  bischöflichen  Versammlung  beschlossenen  Weise  geregelt  werden, 
so  müssten  sechs  Professoren  systemisirt  werden. 

Doch  woher  sind  diese  Gehalte  zu  beziehen  ?  Der  Ministerialerlass  vom 
11.  November  1856,  Z.  16.723,  erklärte  für  billig  und  gerecht,  dass  der 
Seminar fond  die  Besoldung  der  zwei  Professoren  für  Dogmatik  und  Moral 
in  dem  für  die  vier  systemisirten  Professoren  festgestellten  Masse  (952  fl. 
30  kr.  C.-M.)  tibernehme.  Allein  der  Administrator  der  Diöcese  erklärte  be- 
harrlich, dass  der  Seminarfond  äusserst  gering  sei  und  davon  nichts  verwendet 
werden  könne.  Die  Missionäre  begnügen  sich  mit  einer  unbedeutenden  Re- 
muneration und  erhalten  sich  wesentlich  aus  eigenen  Fonden.  Der  Admini- 
strator verweist  auf  den  Krakauer  Religionsfond.  Allein  dieser  Fond  wird 
mit  10.000  ä.  aus  dem  Staatsschatze  unterstützt  und  bei  der  Bedeckung  des 
Studienfondes  hat  sich  ein  Abgang  von  140.000  fl.  herausgestellt.  Da  jedoch 
zwei  Professoren  der  Krakauer  theologischen  Facultät  Domherren  des  dortigen 
Kathedralcapitels  sein  können  und  sollen,  so  beabsichtigte  die  Regierung^ 
zwei  Canonicate  als  Dotationsmittel  für  zwei  Professoren  zu  benützen. 

Die  Zahl  der  Theologiestudirenden  war  damals  sehr  gering;  sie  betrug 
in  allen  Jahrgängen  6 — 23.  Der  Administrator  berichtet,  dass  vom  Jahre 
1846 — 1856  im  Ganzen  57  theils  ordentliche,  theils  ausserordentliche  Zuhörer 
die  Facultätsvorlesungen  frequentirt  haben,  darunter  14  Ordenscleriker? 
22  Candidaten,  welche  theils  austraten,  theils  in  andere  Diöcesen  gingen, 
6  Priester  für  die  Seelsorge  und  15  Krakauer  Priesterstandscandidaten. 

Da  das  bischöfliche  Consistorium   erklärte,   dass   die  Verwendung  des 

Seminarfondes  zu  Universitätszwecken   ausser  dem  Bereiche   der  Befugnisse 

der  Diöcesanadministration  liege,  gibt  der  Ministerialerlass  vom  2.  Mai  1857, 

720^ 
Z.     r7o~5   di^s   nicht   zu   und   dringt   darauf,    dass,    wenn   die   theologische 

Facultät  in  Krakau  fortbestehen  soll,  die  Zahl  der  Lehrkräfte  mit  Zuhilfe- 
nahme der  bisher  für  den  theologischen  Unterricht  verwendeten  Geldmittel 
entsprechend  vermehrt  und  der  Bestand  einer  Diöcesanlehranstalt  überflüssig 
werde.  Mag  nun  Facultät  oder  Diöcesanlehranstalt  bestehen,  so  ist  in  jedem 
Falle  darauf  fürzudenken,  dass  für  den  Vortrag  der  theologischen  Lehrzweige 
Lehrkräfte  gewonnen  werden,  die  ihre  Befähigung  in  der  von  der  bischöf- 
lichen Versammlung  beantragten  Weise  nachgewiesen  haben. 

Die  Regierung  sah   von  der  Herbeiziehung   des  Seminarfondes  ab  und 

19.123 
es  erging  am  18.  November  1857,  Z.  — öoq""?  ^^  ^^^  Krakauer  Landesregie- 
rung ein  Ministerialerlass  des  Inhaltes,  >dass  die  vollständige  Regelung  des 
theologischen  Studiums  an  der  Krakauer  theologischen  Facultät  dem  Zeit- 
punkte vorbehalten  werden  muss,  zu  welchem  die  Allerhöchste  Willensmeinung 
in  Betreff"  jener  Beschlüsse  herabgelangen  wird,  in  welchem  sich  die  Bischöfe 
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im  Jahre  1856  hinsichtlich  der  Re^i^elung  des  theologischen  Unterrichtes  in 
ihren  Seminarien  geeinigt  haben.  Sobald  die  Facultät  jene  Zahl  von  Lehr- 
kräften besitzt,  welche  die  bischöfliche  Versammlung  1856  als  nothwendig 
bezeichnet  hat,  entfällt  jeder  Grund  eines  abgesonderten  Unterrichtes  der 
Priesterstandscandidaten  der  Krakauer  Diöcese  in  den  theologischen  Wissen- 
schaften, umso  mehr  als  Artikel  VI  des  Concordates  den  Bischöfen  einen 
solchen  Einfluss  auf  die  Bestellung  der  theologischen  Facultätsprofeasoren 
einräumt,  dass  fortan  kein  Anlass  mehr  sein  wird,  die  Alumnen  dem  Unter- 
richte durch  die  Facultätsprofessoren  zu  entziehen«.  Was  die  Herbeiziehung 
zweier  Canonicatspfründen  betriflFt,  so  wurde  bedeutet,  »dass  die  k.  Regierung 
nur  insoferne  Kirchengut  zu  theologischen  Unterrichtszwecken  in  Anspruch 
zu  nehmen  beabsichtige,  als  hieftir  ein  kirchengesetzlicher  Grund  sich  geltend 
machen  lässt  oder  die  Realisirung  eines  derartigen  auf  das  Beste  der  Diöcese 
gerichteten  Anspruches  im   kirchengesetzlichen  Wege   erzielt  werden  kann*. 

Hinsichtlich  der  Canonicate  bestanden  beim  Krakauer  Kathedralcapitel 
vier  sogenannte  academischc  Domh(UTenpräbenden,  deren  Besitzer  aber  nicht 
als  Gremialdomherren  des  genannten  Capitels  angesehen  werden  können,  da 
diese  Präbenden  zusanunen  2625  fl.  27  kr.  geben  nebst  einigen  Victiialien, 
was  nicht  einmal  zum  anständigen  Unterhalte  Eines  Domherrn  genügt.  Das 
bezüglich  dieser  Präbenden  obwaltende  Rechtsvcrhältniss  stützt  sich  auf  die 
Wiener  Congressacte  1815  und  die  Verfassung  des  Freistaates  Krakau,  deren 
Ai*tikel  VIII.  der  Krakauer  Akademie  das  P^rnennungsrecht  zu  vier  Dom- 
herrenstcllen  für  vier  Facultätsdoctoren  einräumt,  die  zugleich  als  Professoren 
der  Th(*ologie  fungiren.  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland  hat  zum  Behufe 
dessen  vier  Domherrenpräbenden  hn  Königreiche  Polen  zu  Gunsten  der 
Krakauer  Universität  excameriren  lassen  und  am  10.  Juli  1818  hat  der 
Bischof  Woroniez  sich  des  Ernennungsrechtes  auf  diese  von  Krakauer  Bischöfen 
gestiftete  Canonicatspräbenden  zu  Gunsten  der  Universität  begeben.  Die  in 
Rc^de  stehenden  Präbenden  wurcjen  deninach  von  dem  Administrator  der 
Diöcese  als  ein  Eigen thum  der  Kathedralkirche  geltend  gemacht,  weshalb  sie 
sich  nicht  als  stabile  Dotationsmittel  für  Professoren  der  theologischen  Facultät 
verwenden  lassen,  was  sich  auch  daraus  ergibt,  dass  der  cxinonisch  instituirte 
Präbendat  im  Besitze  und  Genüsse  seiner  Präbende  belassen  werden  müsse, 
wenn  er  auch  aufgehört  hat,  theologischer  Facultätsprofessor  zu  sein.  In  diesen 
Beneticien  sei  daher  kein  Dotationsfond  für  zwei  theologische  Lehrkanzeln 
zu  suchen  und  hiezu  der  Religionsfond  herbeizuziehen.  Nachdem  indess  die 
Dotation  zweier  Domherrenstellen  in  Folge  der  mit  der  russischen  Regierung 
1874  abgeschlossenen  Convention  verfallen  ist  und  diese  Stellen  seither  un- 
besetzt blieben,  kamen  dieselben  nicht  weiter  in  Betracht. 

Nach  langen  Verhandlungen  erfolgte  durch  den  Ministerialerlass  vom 
2().  August  1880,  Z.  13.220,  die  Organisation  der  theologischen  Facultät  in 
Krakau,  welche  in  ihrer  Einrichtung  den  übrigen  theologischen  Facultäten 
gleichgestellt   und   ihr   auch    die   Ausübung    des   Promotionsrechtes   zu   dem 
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tlieoloirisclien  Doctorerraclt?  nach  Masso^abe  der  bestehenden  Vorschriften  zu- 
kannt  wurde.  Das  (lesetz  vom  18.  Mai  1881  (R.-G.-Bl.  1881,  Nr.  56)  erkannte 
dt^ii  theolo^schen  Professoren  in  Krakau  auch  die  an  den  übrigen  theologi- 
schen Facultäten  giltige  Pensionsbehandlung  zu  und  bestimmt  in  §.  2  Folgendes 
'  Erlangt  ein  Professor  dieser  Facultät  eines  der  den  Professoren  geistlichen 
Standes  der  Krakauer  Universität  stiftungsgemäss  vorbehaltenen  Curatbene- 
tieien,  ^)  so  verliert  er  mit  dem  Zeitpunkte  der  Institution  auf  diese  Bene- 
iicium  jeden  Anspruch  auf  den  Ruhegenuss,  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob 
ihm  das  Beneficium  vor  oder  nach  dem  Uebertritte  in  den  Ruhestand  ver- 
liehen worden  ist.« 

Das  Clericalseminar  blieb  trotz  der  verschiedenen  politischen  Wechsel- 
vorhältnisse unverändert  fortbestehen.  Als  im  Jahre  1880  ein  Theil  der 
Tamower  Diocese  zur  Krakauer  geschlagen  und  die  entsprechende  Anzahl 
von  Alumnen  dem  Krakauer  Seminar  zugewiesen  wurde,  so  dass  die  Gesanunt- 
zahl  der  Zöglhige  45   betrug,   bedurfte   das  Seminar   einer  neuen  Regelung. 

Am  30.  September  1880  fand  daher  folgende  Vereinbarung  in  Ange- 
legenheit der  Verhältnisse  des  Krakauer  Diöcesanseminars  zwischen  der 
Congregation  und  der  k.  k.  Regierung  statt. 

1.  Das  in  dem  Gebäude  der  Congregation  der  Missionäre  am  Stradom 
in  Krakau  Nr.  5  einzurichtende  Clericalseminar  ist  und  bleibt  dem  Krakauer 
Bischöfe  untergeordnet,  welch'  Letzterer  die  Leitung  des  Seminars,  die  Art 
der  Heranbildung  der  Zöglinge,  sowie  die  geistlichen  Uebungen  vorschreibt. 
Die  Congregation  verpflichtet  sich,  die  bischöflichen  Anordnungen  strenge 
zu  befolgen  und  zu  vollziehen. 

2.  Dem  Bischöfe  steht  das  Recht  zu,  vom  betreflFenden  Congregations- 
vorstande  die  Vornahme  eines  Wechsels  in  dem  Personale  der  Seminars- 
leitung, sowie  überhaupt  im  Personale  der  im  Seminar  verwendeten  Func- 
tionäre  zu  verlangen,  sobald  er  die  betreffende  Persönlichkeit  für  den  be- 
kleideten Posten  als  nicht  geeignet  erachten  sollte.  Der  Congregationsvorstand 
ist  verpflichtet,    einer   derartigen  Aufforderung   des  Bischofs  nachzukommen. 

3.  Der  Religionsfond  verpflichtet  sich,  für  die  Erhaltung  der  Zöglinge, 
und  zwar  für  jeden  einzelnen  derselben  einen  Jahresbeitrag  von  305  fl.  in 
zwei  halbjährigen  Anticipativraten  zu  entrichten.  Die  Congregation  übernimmt 
hingegen  die  Verpflichtung,  gegen  den  Bezug  dieses  Unterhaltsbeitrages  den 
ganzen  Unterhalt  der  Zöglinge,  und  zwar  die  Wohnung.  Beheizung,  Licht, 
Wäsche,  Verköstigung,  Bekleidung,  ferner  die  Schulrequisiten  und  nach  Bedarf 
die  nöthigen  Lehrbücher,  zu  beschaffen.  Die  Congregation  verpflichtet  sich 
weiters,  gegen  obige  Kopfdotation  auch  die  Pflege-  und  Krankheitskosten 
erkrankter  Zöglinge  zu  übernehmen,  den  ('lerikern  nach  Massgabe  der  Noth- 
wendigkeit   anlässlich   der  Ferien  Reisegeld    bis   zu   dem  Betrage  von  10  fl. 

')  IJiesc  Bcncticien  sind:  Die  I*farre  zu  St.  Anna  in  Krakau,  die  Pfarre  zu  J^t.  Nicolaus 
in  Krakau,  die  Pfarre  zu  St.   Florian  in   Krakau  und  die  Pfarre  zu  Zielonki. 
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ZU  verabreichen   und  das  in  Gemässheit  des  Artikels  10  aus  dem  Tamower 
Clericalseminar   zu   übernehmende  Inventar   im  guten  Zustande  zu  erhalten 

4.  Da  nach  technischem  Gutachten  dermal  nur  40  Zöglinge  in  den 
eingerichteten  Räumen  des  CoUegiumsgebäudes  untergebracht  werden  können, 
der  numerus  fixus  der  Krakauer  Diöcese  aber  auf  45  eruirt  ist,  verpflichtet 
sich  die  Congregation,  die  hiemach  weiters  erforderlichen  zwei  Säle  nach 
den  Andeutungen  des  technischen  Gutachtens  ehebaldigst  einzurichten. 

5.  Die  Congregation  erklärt  sich  bereit,  auch  eine  grössere  Zahl  von 
Zöglingen  unterzubringen,  wenn  der  numerus  fixus  erhöht  werden  sollte. 
Für  diesen  Fall  verpflichtet  sich  die  Congregation,  die  nothwendigen  Gebäude- 
adaptirungen  und  Einrichtungen  nach  dem  technischen  Gutachten  aus  Eigenem 
zu  bestreiten. 

6.  Die  Congregation  erklärt,  aus  dem  Titel  der  bewerkstelligten,  sowie  der 
zukünftigen  Einrichtungen^  Adaptirungen,  Restaurationen  etc.  gegen  die  Re- 
gierung unter  der  Bedingung  keinen  Anspruch  auf  Vergütung  aus  dem 
Religionsfonde  erheben  zu  wollen,  dass  der  Congregation  mit  Rücksicht  auf 
die  bereits,  gemachten,  sowie  die  weiters  erforderlichen  diesbezüglichen  Aus- 
lagen eine  jährliche  Pauschalentschädigung  für  sarta  tecta  per  1000  fl.  be- 
willigt und  sofort  nach  Genehmigung  des  Uebereinkommens  dieses  Pauschale 
für  fünf  Jahre,  d.  i.  im  Betrage  von  5000  fl.,  anticipativ  angewiesen  werde. 

7.  Für  den  Fall,  als  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben  sollte,  das  ganze 
Congregationsgebäude  zur  Unterbringung  der  nach  technischem  Befunde  zu- 
lässigen Maximalzahl  der  Zöglinge  zu  verwenden  und  die  hiemach  noth- 
wendigen Adaptirungen  aus  Eigenem  zu  bestreiten,  behält  sich  die  Congegatiou 
vor,  einen  höheren  Pauschalbetrag  für  sarta  tecta  zu  verlangen,  und  bittet, 
dass  in  einem  solchen  Falle  dieser  Beitrag  auf  1500  fl.  erhöht  werde. 

8.  Die  Congregation  verpflichtet  sich,  das  Clericalseminar  so  lange  zu 
erhalten,  als  dies  die  Regierung  und  das  Ordinariat  für  angemessen  erachten. 
Der  Regierung  mit  dem  Ordinariate  kommt  das  Recht  zu,  das  Seminar  jeder- 
zeit aus  dem  CoUegiumsgebäude  zu  verlegen  und  wird  bei  Eintritt  einer 
solchen  Eventualität  dem  CoUegium  kein  Anspruch  gegenüber  dem  Religions- 
fonde zukommen. 

9.  Die  Congregation  ist  bereit,  die  Einrichtung  für  33  Zöglinge  aus 
dem  Tarnower  Seminar,  wenn  sie  brauchbar  ist,  zu  übernehmen  und  in 
gutem  Zustande  zu  erhalten.  Diese  in  einem  Inventar  zu  verzeichnende  Ein- 
richtung bleibt  im  Eigenthum  des  Religionsfondes,  welcher  auch  die  Kosten 
des  Transportes  zu  tragen  hat. 

10.  Da  der  Congregation  der  Missionäre  die  Aufsicht  und  Leitung  des 
Seminars  obliegt,  ersuchen  sie  um  Bewilligung  einer  Pauschalentschädignng 
hiefür  jährlicher  600  fl.  aus  dem  Religionsfonde. 

11.  Die  Congregation  verpflichtet  sich,  die  Leitung  und  Verwaltung 
des  Seminars  so  einzurichten,  dass  den  Zöglingen  der  Besuch  der  Universität 
ermöglicht  wird. 
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12.  Diese  Stipulationen  werden  für  die  Congregation  rechtsverbindlich, 
sobald  sie  vom  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  acceptirt  und  genehmigt 
isverden. 

Der  Vertreter  des  Ordinariates  erklärt  den  Einfluss  des  Bischofs  durch  die 
Bestimmungen  der  Artikel  1  und  2  vollkommen  genügend  gesichert  und  bemerkt, 
dass  das  Ordinariat  für  die  Dauer  der  Unterbringung  des  Seminars  im 
Collegiumsgebäude  auf  das  Recht  der  Ernennung  des  Seminarrectorg  umso 
^veniger  Anspruch  zu  erheben  findet,  als  dieses  Recht  der  Congregation  mit 
püpstlicher  Bulle  vom  28.  Februar  1873  zuerkannt  wurde  und  dagegen  auch 
sonst  kein  Anstand  obwaltet. 

Diese  Vereinbarung  wurde  mit  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  30.  März  1881,  Z.  1612,  ratificirt.  Es  wurde  demgemäss  der 
numerus  fixus  der  Krakauer  Diöcese  mit  45  Köpfen  und  die  jährliche  Dota- 
tion für  einen  Zögling  mit  305  fl.,  für  die  Gebäudeerhaltung  die  jährliche 
Summe  von  1000  fl.  festgestellt.  Der  Tischtitel  für  alle  Cleriker  der  Ejrakauer 
Diöcese  soll  in  Zukunft  aus  dem  galizischen  Religionsfonde  ertheilt  werden. 
Als  im  Jahre  1886  noch  vier  Decanate  der  Tarnower  Diöcese  an  die  Diöcese 
Krakau  kamen,   wurde   anfangs   provisorisch,   dann  mit  Präsidialerlass   vom 

127 
26.  Mai  1889,  Z.  -7— ff-^T-?  der  numerus  fixus  der  Zöglinge  für  die  Diöcese 

v/.  U.  JVl. 

Krakau  auf  60  erhöht   und   der  Congregation  pro  sartis  tectis   die  jährliche 

Summe  von  1500  fl.  bewilligt,   wenn   mehr   als   53  Alumnen   innerhalb   des 

numerus  fixus  vorhanden  sind. ') 

An  der  Spitze  des  Seminars  steht  ein  Rector,  der  zugleich  Superior 
der  Congregation  ist;  ihm  zur  Seite  stehen  der  Vicerector,  der  Spiritual  und 
der  Procurator.  An  diese  vier  die  Leitung  und  Aufsicht  des  Seminars  be- 
sorgenden Missionspriester  werden  jährlich  600  fl.  aus  dem  Religionsfonde 
als  Aequivalent  gezahlt.  Das  Seminar  besteht  aus  einem  abgesonderten  Theile 
des  Klosters  und  besitzt  einen  mit  den  Missionspriestern  gemeinschaftlichen 
grossen  Garten.  Die  Alumnen  besuchen  die  Vorlesungen  an  der  theologischen 
Facultät  der  Jagelionischen  Universität. 


l75o 
I)  Erlas»  vom  8.  Februar  1888,   Z.   r— :,         ex  1887. 
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§.  62. 

6)  Bildung  des  griechisch-katholischen  (ruthenischen)  Clerus  bis 

zum  Jahre  1783.  ^ 

Eine  Hauptursache  des  grossen  Verfalles,  der  Unwissenheit  und  Sitten- 
losigkeit   des   griechischen  Clerus  in  der  Moskauer  und   Kiewer  Metropolie 
im   15.  und  16.  Jahrhunderte   war  der  Mangel   an  Schulen  und  Erziehung: 
es   wurden   viele   zu  Priestern   geweiht,    welche   des  Lesens   und  Schreibens 
nicht  kundig  waren.  -)  Hier  konnte  nur  die  Union  mit  Rom  Abhilfe  sehaöen. 
Um  einen  neuen  Ordensclerus  zu  erziehen,  gründete  der  Metropolit  Hipatius 
Pociej  (1600 — 1613)  zu  Wilno  ein  Seminar  für  Mönche,  welches  der  Leitiuiir 
des  gelehrten  Jos.  Rutski  unterstellt  wurde.  Papst  Clemens  VIII.  suchte  ihm 
Hilfe    zu    leisten,    indem    er   ihm    die  Errichtung    eines  CoUegiums   für    die 
Ruthenen  ans  Herz  legte  mit  dem  Beifügen,  dass  dazu  die  Intercalarfrüchte 
der  Sedisvacanz  verwendet   werden   mögen.    Als  Joseph   Rutski   Metropolit 
geworden,   war  seine  erste  Sorge,   ein  eigenes  Seminar  zur  Erziehung   des 
Secularclerus  zu  gründen ;  er  berief  daher  eine  Provinzialsynode  nach  KobrjTi 
im  Jahre  1626,  welche  um  so  leichter  die  Errichtung  eines  Seminars  beschloss, 
da   Papst   Urban   VIII.    mit   Breve   vom    22.  August    1626    dieses    Streben 
belobt  und   dazu   1000  Scudi   gewidmet  hatte.    Der  Metropolit  steuerte  aus 
eigenen  Mitteln  10.000  poln.  fl.  und  ebenso  die  übrigen  sieben  Bischöfe  nach 
Möglichkeit   bei,    so   dass   der  Bau  in  Minsk  sogleich  in  Angriff  genommen 
werden  konnte.^) 

Eine  gleiche  Sorgfalt  widmete  der  Metropolit  Cyprian  II.  Zochowski 
(1674 — 1693)  den  Seminarien  und  fand  auch  wieder  eine  Stütze  an  Papst 
Innocenz  XI.,  der  ihm  zur  Errichtung  eines  Seminars  im  Jahre  1676  eine 
Unterstützung  zukommen  liess.  Als  nothwendiges  Mittel  zur  Beförderung  der 
Union  bezeichnete  er  die  Gründung  eines  Nationalcollegiums  und  einer  sla- 
vischen  Druckerei. 

Ungeachtet  dessen  dauerte  der  traurige  Zustand  in  den  jetzt  zu  Oester- 
reich  gehörenden  ruthenischen  Diöcesen,  so  lange  das  Schisma  hauste^  bis 
zum  Ende  des  17.  Jahrhundertes,  fort.  Die  ersten  katholischen  Bischöfe  dieser 
Diöcese  suchten  diesem  Uebel  zu  steuern. 

Ungünstige,  durch  Jahrhunderte  fortdauernde  Verhältnisse  haben  die 
Bildung  des  ruthenischen  Volkes  stets  verhindert.  Von  Polen  besiegt,  und 
ohne  hinreichenden  Schutz  sre^en  die  oftmalioren,  alles  verwüstenden  Einfiille 


')  Theilweise  nach  Mittheilungcn  de»  Dr.  Leo  Semhratowicz,  Kectors  de?  Wiener 
griechiäch-katholisclien  Seminars,  und  des  Alexander  Baszynski,  Kectors  des  Lciulierger 
griechiftch-kathoHschen  Centralseminars. 

'*)  Jul.  Pelesz,  (fcschichte  der  Tnion  der  ruthenischen  Kirche.  Wien  1878,  1.  Bd.. 
]»ag.  601. 

'')  Pelesz,  1.  c,  II,  pag.  141. 
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der  tartarischen  und  türkischen  Horden  belassen,   anfangs   als  Schismatiker 
verfolgt,  und  nach  der  Vereinigung  mit  der  römisch-katholischen  Kirche  als 
Anhänger    eines   von    dem   herrschenden   sich   unterscheidenden   Ritus   mit 
Missgunst   angesehen,    waren   die  Ruthenen   tiberall   zurückgesetzt  und  ver- 
schiedenen  oft   drückenden   und   herabwürdigenden  Beschränkungen   unter- 
worfen,   durch  welche   die  höheren  Volksclassen,   der  Adel,   die  Gebildeten 
und  Wohlhabenden  sich  so  tief  gekränkt  fühlten,    dass   sie  ihre  Nationalität 
verläugnet,    den   angestammten  Ritus    verlassen,    den   lateinischen  Ritus  und 
mit    der   Zeit   auch    die  Ansichten,   Wünsche    und  Bestrebungen   der  Polen 
vollständig  angenommen  haben.  Durch  diesen  fast  allgemeinen  Uebertritt  hat 
die  ruthenische  Nation  ihr  Ansehen,   ihre  Macht   und  ihre  natürlichen  Ver- 
treter verloren;   sie  wurde  nicht  beachtet,   weil   sie  bei  ihrer  zwei  Millionen 
weit  übersteigenden  Anzahl  ^)  nur  ärmere  und  minder  gebildete  Volksclassen 
anfzQTveisen  hatte.  Denn  vor  nicht  langer  Zeit  war  ihre  Intelligenz  fast  aus- 
schliesslich  nur   auf  ihre  Geistlichkeit   beschränkt   welche  das  tiefgebeugte 
Volk  nicht  verlassen,  mit  demselben  das  herbe  Schicksal  brüderlich  getheilt 
und    ftlr   seine  geistigen    und  leiblichen  Bedürfnisse  eifrig  und  liebreich  seit 
jeher  gesorgt  hatte.  Daher  das  kindliche  Vertrauen,  welches  das  ruthenische 
Volk    seinen  Seelsorgern  in   allen  Angelegenheiten    entgegenbringt,    und  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  es  ihren  Rathschlägen  folgt. 

In  Anerkennung  des  so  wichtigen  Einflusses  der  Seelsorger  war  die 
wohlwollende  österreichische  Regierung  eifrig  bemüht,  die  Bildung  der  an- 
gehenden Priester  möglichst  zu  fördern,  und  stets  bereit,  diesem  wichtigen 
Zwecke  bedeutende  Beträge  zuzuwenden.  Bis  auf  die  österreichischen  Zeiten, 
und  zwar  bis  zum  Jahre  1772  hat  es  in  den  galizisch-ruthenischen  Diöcesen 
ein  eigentlich  ruthenisches  Seminar  nicht  gegeben. 

Die  Provinzialsynode  von  Zsjnoii  (1720)  welche  die  Befestigung  der 
Union  und  Regelung  der  kirchlichen  Liturgie  auf  Grundlage  des  Tridentinischen 
Concils  bezweckte,  hatte  zwar  im  15.  Titel  de  studiis  instaurandis  et 
Seminariis  ^)  verordnet,  1.  dass  in  jedem  Kloster  (der  Basilianer),  wo  sich  mehr 
als  12  Mönche  befinden,  ein  theologisches  Studium  ftlr  den  Regulär-  und 
Secularclerus  errichtet  werde;  2.  dass  die  Bischöfe  in  ihren  Diöcesen  Clerical- 
>?eminare  zu  errichten  trachten,  und  so  lange  dies  nicht  möglich  sein  wird, 
einige  begabtere  Jünglinge  in  das  Lemberger  (Kollegium  pontificium  (unter 
der  Leitung  der  Theatiner)  schicken.  Diese  Beschlüsse  kamen  jedoch  nicht 
zur  entsprechenden  Ausführung,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Die  Synode 
von  Zamos6  hatte  im  6.  Titel  bei  dem  Umstände,  als  dem  damaligen  Brauche 
gemäss  weltliche  Adelige,  die  keine  theologischen  Studien  hatten,  zu  Bischöfen 
erwählt  worden  waren,  verordnet,  dass  sie  vor  den  Weihen  in  ein  Basilianer- 
kloster  eintreten,  die  Profession  machen  (wenn  sie  davon  nicht  vom  aposto- 

*)  Im  Jahre  1891  zählten  die  drei  griechisch-katholischen  Di()cescn  Galiziens  2,750.364 
Seelen  (rit.  graeci). 

-)  Pelesz,  Geschichte  der  Union.  II.  Bd.;  pag.  441. 
Züchokke,  Theologische  Studien.  65 
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lischen  Stuhle  die  Dispensation  erhielten)  und  sich  auf  die  theologischen  und 
rituellen  Studien  verlegen. 

Diese  Anordnung  hatten  die  Basilianermönche  dazu  ausgenützt  dass 
nur  sie  zu  kirchlichen  Würden  gelangen  können,  weshalb  sie  ihren  Orden 
ordinem  praelaticum  nannten.  Um  sich  in  dieser  Stellung  zu  behaupten,  ver- 
nachlässigten sie  den  Saecularclerus,  kümmerten  sich  wenig  um  die  Bilduii<: 
desselben  und  dachten  nicht  darauf,  im  Sinne  der  Zamo^öer  Synodalbeschlttsse 
Diücesanserainare  zu  gründen. 

Ueber   dieses    Gebaren   der   Basilianer    haben   auch    die   ruthenischen 
Bischöfe   von  Lemberg  und  Przemysl   bittere  Klagen   in  den  Jahren  1746 
und  1747  beim  römischen  Stuhle  erhoben,  weshalb  der  Papst  Benedict  XIV. 
unterm  14.  August  1747  ein  Schreiben  an  jene  Bischöfe  erliess,  womit  den 
ruthenischen  Bischöfen  bedeutet  wurde,  ut  educationis  cleri  saecularis  prae- 
cipuam  haberent  curam  et  hunc  ad  dignitates  et  officia  promoverent,  monaehos 
vero   ab  his   officiis  arcerent.    Weil  aber  die  Basilianer  ihre  vermeintlichen 
Rechte  auf  die  Bisthümer  zu  verfechten  fortfuhren,  entschied  das  Hofdecret 
vom  22.  Jänner  1779,    »dass  das  Recht,   Bischöfe  zu  ernennen  und  Capitel 
zu  reguliren,  zu  den  Majestätsrechten  gehöre,   und  dass  es  der  kaiserlichen 
Majestät  frei  stehe,    Subjecte,   die  als  die  würdigsten  befunden  werden,  aus 
dem  Säcular-  oder  Regularclerus  zu  Bischöfen  zu  wählen  und  zu  ernennen, 
und  ihnen  die  Errichtung  oder  Regulation  der  Domcapitel  zu  überlassen.^ 
Unter  einem  wurde  strengstens  verboten,   dass   ein   zum  Bischof    ernannter 
Säcularpriester   um   Dispensation   von   der  Ablegung  der  Ordensgeltibde  er- 
suche;   denn  eine  Dispensation  sei  in   diesem  Falle  eher  den  Mönchen,   als 
den  Weltpriestem   nothwendig,   die  ja  zur  Seelsorge  bestimmt  und  berufen 
sind,  und  der  Bischof  ist  eben  der  erste  Seelsorger. 

Was  die  Lemberger  Diöcese  ^)  betrifft,  so  schreibt  darüber  der  Bischof 
von  Lemberg  Leo  Szeptycki  in  seinem  am  29.  Juli  1761  dem  Papste 
Clemens  XIII.  vorgelegten  Berichte:  ....  »Clericalseminare  hat  es  bei  keiner 
Kathedralkirche  der  Lemberger  Diöcese  gegeben  und  nur  vier  Zöglinge 
wurden  in  dem  unter  Leitung  der  Theatiuer  gestellten  päpstlichen  Seminar 
in  Lemberg  erzogen«,  für  welche  Bischof  Athanasius  Szeptycki  eine  Stiftung 
gemacht  hatte.  Leo  Szeptycki  hat  daher  auch  die  Gründung  eines  Seminars 
in  Angriff  genommen.  Da  nämlich  die  Kathedralkirche  schon  baufkllig  war, 
Hess  Bischof  Athanasius  Szeptycki  dieselbe  im  Jahre  1744  niederreissen  und 
hat  einen  neuen  Bau  begonnen,   welchen   er   aber  in  Folge  seines  im  Jahre 


*)  Schon  im  Jahre  1134  war  Halicz  ein  Bischofssitz;  und  bald  darauf  Metropole;  1347 
wurde  sie  unter  die  Metropolie  Kiew  gestellt,  doch  1371  neuerdings  zur  Metropole  erhoben: 
ging  dann  wieder  ein,  wurde  IbS^  wieder  ein  Bisthum,  und  der  Sitz  1540  nach 
Lemberg  verlegt.  1700  wurde  die  Union  mit  Kom  vollzogen.  Nach  der  Zutheilung  Galiziens 
an  Oesterreich  wurde  das  Bisthum  durch  Bulle  Plus  VII.  vom  22.  Februar  1807  zur  Metropole 
erhoben.  Im  Jahre  1893  zählte  die  Erzdiocese  1,008.940  Katholiken  r.  gr.,  751  Beneticien, 
927  Weltpriester  und  lö  Basilianermönche. 
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1746  eingetretenen  Todes  nicht  vollenden  konnte.  Er  hatte  aber  zu  diesem 
Zwecke  eine  auf  den  Gütern  des  Fürsten  Czartoryski  versicherte  Summe 
vi»n  116.820  polnische  Gulden  hinterlassen.  Dieses  Capital  hat  Leo  Sczeptycki 
zur  Gründung  eines  Diöcesanseminars  bestimmt;  zum  Kirchenbaue  wurden 
nur  die  Interessen  des  Capitales  belassen.  Um  nun  sowohl  den  Kirchenbau 
als  auch  das  Seminar  zu  Stande  zu  bringen,  hat  sich  der  Diöcesanclerus  auf 
der  im  Jahre  1750  abgehaltenen  Synode  zu  einer  Beisteuer  verpflichtet  unter 
der  Bedingung,  dass  er  von  dem  durch  das  Trienter  Concil  (Sess.  23,  Cap.  18) 
vorgeschriebenen  Alumnaticum  befreit  werden  wird.  Doch  das  waren  nur 
.sehr  bescheidene  Anfänge  auf  dem  Wege  zur  Bildung  des  Clerus. 

In    der   Przemysler   Diöcese  \)   hatte   der   zweite    unirte  Bischof  Georg 
Winnicki  im  Jahre  1712   mit  einem  Stiftungscapitale  von  40.000  polnischen 
^hilden    ein  Clericalseminar  gegründet.     Ueber   dieses  Seminar  berichtet  der 
Bischof  Athanasius  Szeptycki  in  seinem  dem  apostoHschen  Nuntius  Garampi 
im  Jahre    1772    überreichten   Berichte   folgendermassen:    »Hoc   Seminariura 
cathedrale  Premisliense  contra  mentem  fundatoris  translatum  est  ad  collegium 
Leopoliense  PP.  Theatinorum,     Olim    hoc   collegium   providebat  de  victu  et 
aiuictu    sex  Seminaristas  dioecesis   Premisliensis,   modernus   adv.  Rev.   prae- 
fectus  coUegii  per  literas  ad  me  datas  significavit,  ut  pro  anno  inchoati  studii 
nuUus   e    dioecesi   Premisliensis  mittatur  alumnus.«     Dieses  Collegium   also, 
welches  Collegium  pontificium  hiess,    weil  es  auch  von  der  heiUgen  Congre- 
«ration  de  propaganda  fide  dotirt  wurde,  war  die  einzige  Bildungsanstalt  für 
die  ruthenischen  Geistlichen.  Da  es  aber  nach  den  Berichten  nur  sehr  wenigen 
(lerikern   vergönnt   war,   in    diesem    päpstlichen  Collegium   zu  Lemberg  er- 
zogen zu   werden,    waren   die  Bischöfe    genöthigt,    auch    denen    die   heiligen 
Weihen  zu  ertheilen,  welche  nur  die  primitivsten  Katechisnmskenntnisse  sich 
aüfjeeignet  hatten,  so  dass  der  römische  Saecularclerus  gegen  die  Basilianer- 
mönche,  welche  theils  an  den  Klosterschulen,  theils  in  Rom,  Olmütz  und  an 
anderen  päpstlichen  Collegien  studirten,  weit  zurückstand. 

Unter  der  polnischen  Regierung  verrichteten  die  bei  den  Pfarrkirchen 
angestellten  Pfarrer  an  Sonn-  und  Feiertagen  den  Gottesdienst  und  die 
anderen  Pfarrfunctionen  und  belehrten  das  Volk  in  den  Glaubenswahrheiten, 
selbst  aber  waren  sie  verpflichtet,  viermal  jährlich  vor  ihren  Decanen  eine 
Prüfung  über  die  zu  ihrem  Berufe  gehörigen  Kenntnisse  abzulegen.  Den 
Unfilhigen  und  Altersschwachen  wurden  Coadjutoren  mit  dem  Rechte  der 
Nachfolge  gegeben.  Wegen  der  Armuth  der  Pfarreien  gab  es  wenige  Pfarrer, 
welche  die  lateinischen  Schulen  absolvirt  haben,  oder  gar  solche,  welche  nur 
in  ihrer  Muttersprache  vor  der  Ordination  die  Moraltheologie  studirt  hatten. 
Der  Bischof  Leo  Szeptycki  hat  deswegen  angeordnet,  dass  in  Zukunft  nur 
solche  zur  Ordination   zugelassen    werden,   welche  ausser   den  Volksschulen 

')  Przemysl  wurde  im  Jahre  1218  als  griechisch-schismatisches  Bisthum  gegründet, 
1691  mit  Rom  unirt.  Die  Diöcese  zählt  (im  Jahre  1893)  996.580  Katholiken  rit.  gr.,  685  Pfarr- 
eien, 791  Weltpriester  und  21  Mönche. 
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wenigstens  die  Rhetorik  in  lateinischer  Sprache  absolvirt  haben.  Mit  diesen 
wurde  dann  auf  Grund  der  Zamoscer  Synode  auf  folgende  Weise  verfahren : 
1.  Jeder  Friesterstandseandidat  musste  zuerst  eine  strenge  Prüfung  bestehen 
aus  jenen  Gegenständen,  welche  seinem  Stande  nothwendig  sind,  und  es 
wurde  ihm  darüber  ein  Zeugniss  ausgestellt  Dann  erst  bewarb  er  sich  beim 
Patron  um  die  Präsentation  und  um  die  Beschreibung  der  Pfarrdotation, 
wenn  keine  solche  vorhanden  war.  2.  Hernach  wurde  eine  Prüfung  des 
Lebens  und  der  Sitten  des  Präsentirten,  sowie  der  erledigten  Kirche  vorge- 
nommen und  untersucht,  ob  der  Präsentirte  keine  Simonie  b^angen  hat. 
3.  Nach  diesen  Prüfungen  legten  die  zu  Ordinirenden  das  Glaubensbekennt- 
niss,  sowie  den  Eid  ab,  dass  sie  sich  keiner  Simonie  schuldig  gemacht  haben. 
Bei  dem  Abgange  fähigerer  Candidaten  waren  die  Bischöfe  genöthigt  auch 
solche  Candidaten  zur  Priesterweihe  zuzulassen,  welche  lesen  konnten  und 
die  theologischen  Wissenschaften  in  dem  Masse  erlernt  hatten,  wie  sich  solche 
in  dem  folgenden  ruthenischen  Buche  befunden  haben:  Moraltheologie,  ent- 
haltend eine  Belehrung  von  den  Sacramenten,  theologischen  Tugenden,  von 
den  Geboten  Gottes  und  der  Kirche,  von  der  Sünde  und  von  den  kirchlichen 
Strafen,  kurz  verfasst  für  Priester  und  Priesterstandscandidaten.  Lemberg  1760. 

Diesem  grossen  Uebelstande  hinsichtlich  der  Erziehung  des  ruthenischen 
Clerus  suchte  die  Kaiserin  Maria  Theresia  dadurch  abzuhelfen,  dass  sie  im 
Jahre  1774  das  griechisch-katholische  Seminar  zur  hl.  Barbara  in  Wien  ^ 
errichtete,  welches  jedoch,  ebenso  wie  das  päpstliche  Collegium  in  Lembei^. 
nach  Errichtung  der  Generalseminarien  aufgelöst  wurde.  Dieselbe  Kaiserin 
verordnete  auch  mit  Hofdecret  vom  28.  Juli  1774.  dass  der  ruthenische  Clerus 
nicht  mehr  » griechisch -unirt«,  sondern  >  griechisch- katholisch  <  genannt 
werden  solle. 

Das  seit  dem  Jahre  1665  in  Lemberg  bestandene  sogenannte  Theatiner- 
collegium,  auch  Collegium  pontificium  genannt,  hatte  den  Zweck,  die 
dem  geistlichen  Stande  sich  widmende  Jugend  des  griechisch-  und  armenisch- 
unirten  Ritus  für  diesen  Stand,  beziehungsweise  für  die  Seelsorge  sowohl  im 
Inlande,  als  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  im  Auslande  heranzubilden.  Da 
bei  dem  Brande  des  Theatinerklosters  im  Jahre  1740  auch  das  Archiv  zu 
Grunde  gegangen  ist,  lässt  sich  über  die  Gründung  dieses  CoUegs  wenig 
berichten.  Aus  den  vorhandenen  Acten ''^)  geht  hervor,  dass  dieses  Collegium 
von  der  römischen  Congregation  de  propaganda  fide  gegründet  wurde,  welche 
schon  in  der  ersten  Periode  des  vorigen  Jahrhunderts  flir  die  Bildung  und 
Unterbringung  katholisch-armenischer  und  ruthenischer  Cleriker  sorgte.  Sicher 
ist,  dass  die  Erbauung  oder  der  Wiederaufbau  des  abgebrannten  Gebäudes 
von  der  Propaganda  besorgt  wurde,  welche  ausser  den  Materialien  und  der 
Robot   aus   dem    im    damaligen  Besitze   des  TheatinercoUegiums  befindlichen 


')  Siehe  Seite   546. 

-)  Bericht  der  galizischon  Statthalterei  vom  6.  Jänner  1882,  Z.  53.550. 
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Gute  Dublany  noch  den  Betrag  von  77.400  fl.  polnisch  zu  diesem  Baue  bei- 
gesteuert hat,  während  der  weitere  bedeutend  grössere  Baukostentheil  durch 
inilde  Beiträge  aufgebracht  wurde.  Die  Congregation  de  propaganda  fide 
leitete  den  Unterricht  an  dieser  Anstalt  durch  ihre  aus  Rom  auf  eigene 
Kosten  entsendeten  Professoren  und  leistete  zu  deren  Unterhalt  jährlich 
860  Scudi  ausser  sonstigen  Unterstützungsbeiträgen.  Aber  auch  galizische 
Bischöfe  und  Magnaten  förderten  durch  namhafte  Stiftungen  die  Zwecke  des 
Theatinercollegiunis. 

Aus  diesem  CoUegium  der  Theatiner  sind  einige  grosse  Männer  hervor- 

*cegaiigen,    und   zwar   Johann   Anton  Ritter   v.    Potocki   aus   Siebenbürgen 

j^ebUrtig,  trat  im  Jahre  1780  ins  TheatinercoUegium  und  im  Jahre  1784  ins 

Generalseminar,    wurde    Professor   der   Pastoraltheologie    in    Lemberg,    trat 

später   zum   lateinischen  Ritus   über  und   wurde  zum  Bischof  von  Przemysl 

ernannt.  Er  edirte:  »Positiones  ex  Hermeneutica  tarn  Vet.  quam  Novi  Testa- 

menti  et  Patrologia   et  historia  literaria«   1785   und    »Positiones  ex  universa 

Theologia  Dogmatica  ac  Polemica«   1786.     Joh.  J.  Symonowicz  trat  1754 

ins   Collegium  pontificium    zu   Lemberg,    wurde    1799    zum   Lemberger  Erz- 

bischofe  r.  arm.   und   1810   zum  Geheimen  Rathe   ernannt.     Cajetan  Aug. 

Warteresiewicz,   1769  Zögling  des  TheatinercoUegiums,   später  Professor 

und   Domherr,  1817  zum  armenischen  Erzbischof  ernannt. 

Mit  dem  Handbillete  Kaiser  Josef  II.  vom  30.  Juni  1783  wurde  das 
TheatinercoUegium  aufgehoben,  welches  28  Alumnen  zählte,  das  Klostergebäude 
der  Militär- Verpflegsverwaltung  tibergeben  und  das  Vermögen  für  den  Reli- 
gionsfond eingezogen.    Die  Bestandtheile  dieses  Vermögens   waren  folgende: 

1.  Das  Gut  Dublany,  dessen  eine  Hälfte  das  Collegium  im  Jahre  1717 
von  den  barmherzigen  Brüdern  in  Lemberg  angekauft  hat,  während  es  die 
andere  Hälfte  dieses  Gutes  im  Pfandbesitze  inne  hatte. 

2.  Das  Klostergebäude  sammt  Nebengebäuden  und  Grundstücken,  welch' 
letztere  der  königliche  Prinz  Jacob  Sobieski  im  Jahre  1731  dem  Collegium 
geschenkt  hat. 

3.  Forderungen,  und  zwar  a)  das  auf  dem  Gute  Czaple  intabulirte 
Capital  von  40.000  11.  polnisch  (10.000  fl.  rheinisch)  sammt  einem  Interessen- 
r Uckstande  von  16.000  fl.  polnisch,  welche  Beträge  der  Bischof  Winnicki 
zur  Unterhaltung  von  sechs  Alumnen  der  Przemysler  Diocese  dem  Collegium 
verschrieben  hatte;  b)  das  auf  dem  Gute  Maevaria  haftende  Capital  von 
16.000  fl.  polnisch;  c)  die  auf  den  Gütern  Raykowce  in  Russisch-Podolien 
haftende  Summe  von  150.000  fl.  polnisch  (illiquid);  d)  das  Mobilarvermögen 
von  etwa  3665  fl.  polnisch. 

Ausser  diesen  specificirten  Activen  erwähnt  der  Gubernialbericht  vom 
3.  December  1793,  Z.  32.869,  noch  zwei  (,'apitalien  per  15.000  fl.  polnisch 
und  20.000  fl.  polnisch,  von  denen  das  erstere  der  Lucker  Bischof  Wykowski 
für  griechisch-katholische  Alumnen  der  Lucker  Diöcese,  das  letztere  aber  der 
Lemberger  Bischof  Athanasius  Szeptycki  für  griechisch-katholische  Alumnen 
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der  Lemberger  Diöcese  stiftete.  Da  diese  beiden  Capitalien  ausserhalb  Galizien 
auf  den  Gütern  Moroczow  versichert  waren,  so  verfiigte  das  Hof kanzleidecret 
vom  26.  Deceniber  1799,  Z.  3483,  dass  dieselben  für  den  Religionsfond  nicht 
einzuziehen  sind. 

Sofort  nach  Aufhebung  des  Collegiunis  trat  der  päpstliche  Nuntius  iii 
Wien  mit  Reclaraationen  auf,  indem  er  geltend  machte,  dass  das  Theatiner- 
collegium  eine  von  der  Propaganda  gegründete  und  von  ihr  grösstentheilji 
dotirte  Missionsanstalt  war,  und  forderte  die  Rückerstattung  des  eingezogenen 
Vermögens  an  die  Congregation  de  propaganda  fide.  In  Folge  dieses  Prf>- 
testes  wurde  zur  Feststellung  geschritten,  welcher  Theil  des  eingezogenen 
Vermögens  von  der  Congregation  de  propaganda  fide  herrühre  und  welcher 
im  Auslande  von  Wohlthätem  erworben  wurde. 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  erfloss  endlich  das  Hofkanzleidecret 
vom  S.Mai  1832,  Z.  9146  (Gubernialdecret  vom  12. December  1832,  Z. 29.942. 
welches  verfügte: 

1.  Das  Stiftungscapital  des  Bischofs  Winnicki  sei  dem  Religionsfonde 
zuzuwenden. 

2.  Wegen  des  Kaufschillings  für  das  Theatinergebäude  und  wegen 
Theilung  des  Gutes  Dublany  sollen  mit  der  Congreation  de  propaganda  tide 
in  Rom  Unterhandlungen  gepflogen  werden,  wobei  zu  sehen  ist,  dass  (ks 
Stiftungscapital  des  Bischofs  Szeptycki  per  20,000  fl.  polnisch  in  Abzug  ge- 
bracht und  die  Messenstiftungen  sichergestellt  werden. 

Die  angeordneten  Unterhandlungen  endigten  mit  einem  Vergleicht^, 
kraft  dessen  1 .  der  Kaufschilling  für  das  Theatinergebäude  per  40.000  fl.  W.  ^V. 
sammt  Zinsen  und  Zinsesziusen  und  2.  das  Gut  Dublanv  sammt  den  vom 
Religionsfonde  bezogenen  Einkünften  per  14.279  fl.  50  V2  kr.  W.W.  der  Congre- 
gation als  Eigenthmn  zuerkannt  wurde.  Dagegen  anerkannte  die  Congregaticn 
dem  Religionsfonde  das  Recht,  auf  die  Szeptycki'sche  Stiftung  von  20.000  tl- 
polnisch  und  das  Stefan  Potocki'schc  Capital  von  19.000  fl.  polnisch  uud 
verpflichtete  sich,  die  Rzewuckischcn  Messenstiftungen  persolviren  zu  laÄseii. 
Die  Vertragsbestimmungen  wurden  hierauf  in  Vollzug  gesetzt. 

Ausser  diesen  genannten  Seminarien  bestand  auch  in  Rom  seit  alter 
Zeit  das  griechisch-ruthenische  Collegium  zum  hl.  Athanasius,  welches 
seine  Gründung  dem  Papste  Gregor  XIII.  verdankt  Dasselbe  hatte  nach 
den  durch  die  Bulle:  in  apost.  sedis  vom  13.  Jänner  1577  vorgeschriebenen 
Regeln  die  Bestimmung,  tüchtige  Priester  des  griechisch-katholischen  Ritas 
heranzubilden  und  die  Union  der  schismatischen  Griechen  mit  der  Kirche 
anzubahnen.  Die  Leitung  desselben  war  dem  Jesuitenorden  anvertraut,  we.^- 
halb  auch  die  Zöglinge  die  Vorlesungen  im  Collegium  Romanum   besuchten. 

Nachdem  die  ruthenischen  Diöcesen  des  Königreiches  Polen  und  des 
Grossherzogthums  Lithauen  zur  Union  zurückkehrten,  wurde  unter  Papst 
Paul  V.  (1605—1621)  über  Ansuchen  des  damaligen  Metropoliten  von  Kiew 
und  Ilalicz,  Josef  Rutski,   auch   einige  Zöglinge  aus  diesen  Diöcesen  in  das 
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erwilhnte  römische  Institut  zur  Ausbildung  entsendet.  Als  jedoch  die  gegen 
das  Ende  des  Pontificates  des  Papstes  Pius  VI.  (1775 — 1799)  ausgebrochenen 
kirchlichen  und  politischen  Wirren,  insbesondere  die  Theilung  Polens  und 
Einverleibung  Galiziens  nach  Oesterreich,  den  Zerfall  der  ruthenischen  Kiewer 
Kirchenprovinz  herbeiführten,  hörte  diese  Uebung  gänzlich  auf,  zumal  die 
Xoth  wendigkeit  derselben  durch  Errichtung  des  griechisch-katholischen  Clerical- 
seniinars  beseitigt  war. 

Als   in   Folge   der   finanziellen  Verhältnisse  am   Anfange   dieses   Jahr- 
hunderts das  CoUegium  s.  Athanasii  in  Rom  in  seinem  Vermögen  geschmälert 
worden    war,   wurde  es  von   der  Congregation  de  propaganda  fide  abhängig 
gemacht    und   der   Cardinalpräfect   der   Propaganda   zugleich   als   Protector 
dieses   C?ollegiums    bestellt.     Seit    der   Aufhebung   des  Jesuitenordens    (1773) 
HTirde    es   der  Leitung   von  Weltpriestern   unterstellt   und   weil   es   mit   der 
Propaganda   verbunden    ist,   hatten   die   Zöglinge   auch   die  Vorlesungen   im 
(Kollegium  Urbanum  der  Propaganda  zu  besuchen.  Nach  den  Statuten  dieses 
L'ollegiums  wird  als  Aufnahmsbedingung  lediglich  das  zwölfte  zurückgelegte 
Lebensjahr  und  die  Kenntnisse  der  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache 
verlangt.     Die  Zöglinge   werden  von   dem   betrefiFenden   Bischöfe   über  vor- 
läufiges Ansuchen  bei  der  Propaganda   und    unter  Ausweis    über    einige    in 
einem  Prospecte   formulirte  Fragepunkte   auf  Kosten   des  Ordinariates   nach 
Rom  geschickt  und  in  der  Anstalt  verpflegt  und  unterhalten. 

Bis  zum  Jahre  1843  wurden  aus  Galizien  keine  griechisch-katholischen 
XOt^linge  mehr  entsendet.     Im  Jahre  1843   brachte  der  damalige  Lemberger 
Metropolit  r.  gr.  Michael  Lewicki  auf  den  im  Wege  der  apostolischen  Nun- 
tiatur  geäusserten  Wunsch   des   heiligen   Stuhles,   einige   galizische  Zöglinge 
des  griechisch-katholischen  Ritus  in  dem  Collegium  s.  Athanasii    auf  Kosten 
der  Congregation  de  prop.  fide  erziehen  zu  lassen,  die  Bitte  vor,  dass  galizi- 
schen  Jünglingen  r.  gr.,  die  sich  hiezu  bereit  finden,  das  Studium  der  Theo- 
logie in  dem  erwähnten  Collegium  und  nach  Vollendung  derselben  die  Rück- 
kehr und  Verwendung  in   ihren   heimischen  Diöcesen  gestattet  werde.     Die 
hierüber   einvernommene  Studienhofcommission    berichtete,   es   sei    durch  die 
bestehenden  Vorschriften  verboten,  im  Auslande  zu  studiren.  Um  jedoch  die 
Xachtheile  zu  beseitigen,  trägt  dieselbe  an:  1.  dass  für  die  dahin  zusenden- 
den  griechischen  Zöglinge   die   Allerhöchste   Bewilligung   von   Fall   zu   Fall 
unter  Angabe   ihrer   moralischen   und   literarischen   Eigenschaften    eingeholt 
werde;  2.  dass  dieselben  nach  ihrer  Rückkehr  hinsichtlich  ihrer  in  der  Pro- 
paganda zurückgelegten  theologischen  Studien  gleich  ausländischen  Priestern, 
die  in  eine  inländische  Diöcese  aufgenommen  werden,  nach  Hofkanzleidecret 
vom  22.  Februar  1806,   Z.  1177,   zu  einer   strengen  Prüfung  bei  dem  Ordi- 
nariate sich  zu  unterziehen  verpflichtet  werden. 

lieber  den  diesfalls  von  der  vereinigten  Hof  kanzlei  erstatteten  aller- 
unterthänigsten  Vortrag  vom  12.  Juni  1843,  Z.  12.603,  erfloss  die  Allerhöchste 
Entscldiessung    vom    26.   September    1843,    Z.   31.179,    mit    welcher    >dem 
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griechisch-katholischen  Metropoliten  in  Lemberg  die  mit  keiner  Bel&sti^ang 
eines  öffentlichen  Fondes  verbundene  Absendung  einiger  Zöglinge  seiner 
Diöcese  zur  Ausbildung  im  CoUegium  der  Congregation  de  propaganda  fide 
in  Rom  gegen  dem  gestattet  wurde,  dass,  wenn  sie  nach  ihrer  Rückkehr  in 
der  Seelsorge  verwendet  werden  wollen,  sie  bei  einer  vom  Ordinariate  mit 
ihnen  vorzunehmenden  Prüfung  beweisen  müssen,  dass  sie  das  hiezu  Erforder- 
liche und  in  jenem  Collegium  nicht  Erlernte  sich  durch  Privatfleiss  eigen 
gemacht  haben«. 

Seit  dieser  Zeit  werden  aus  Galizien  immer  einige  Zöglinge  in  das 
besagte  CoUegium  nach  Rom  entsendet,  in  welchem  für  die  Lemberger  and 
Przemysler  Diöcese  je  drei  Plätze  reservirt  sind,  ohne  dass  die  Congregation 
de  Propaganda  fide  bei  Ausfolgung  des  Vermögens  des  aufgehobenen  Lem- 
berger TheatinercoUegiums  diese  Verpflichtung  übernommen  hätte. 

Die  aus  diesem  Collegium  zumeist  als  ordinirte  Priester  und  Doctoren 
der  Philosophie   und   Theologie   heimkehrenden   Zöglinge   wurden,    nachdem 
sie  sich  bei  den  Ordinariaten  einer  nachträglichen  Prüfung  aus  der  Pastoral- 
theologie, dem  österreichischen  Kirchenrechte,  der  Katechetik  und  Methodik 
unterzogen  haben,  den  aus  hierländischen  theologischen  Lehranstalten  hervor- 
gegangenen Priestern  gleichgehalten  und,  insofeme  sie  die  Priesterweihe  nicht 
erlangt  hatten,  mit  dem  Tischtitel  aus  dem  Religionsfonde  betheilt.  Mit  deui 
Erlasse  des  Staatsministeriums  vom   19.  März  1865,  Z.  1212,   wurde  jedoch 
ausgesprochen,   dass  sich  das  Ministerium  die  Ertheilung  des  Tischtitels  aus 
dem  Religionsfonde  an  Priesterstandscandidaten,   welche  ihre  Vorbildung  an 
einer  auswärtigen  theologischen  Lehranstalt  genossen  haben,  vorbehält.  Durch 
Ministerialerlass   vom    14.  September   1877   wurde   der  Tischtitel   einem  in 
Rom   geweihten   Zögling   zugesichert,    zugleich   aber   den   galizischen   Ordi- 
nariaten eröfinet,   dass  ähnliche  Zugeständnisse   nicht  mehr  gemacht  werden 
könnten,  daher  auf  die  Hintanhaltung  von  derlei  Unregelmässigkeiten  hinzu- 
wirken sei.  Gegen  die  letzte  Eröffnung  betonten  der  Metropolit  von  Lemberg 
und  der  Bischof  von  Przemysl,   dass  der  Verlust  jener  Freiplätze  ihre  Dii*»- 
cesen  empfindlich  treffen  müsste,  und  dass  bei  Verweigerung  des  Tischtitels 
keine  weiteren  Zöglinge  nach  Rom  mehr  entsendet  werden   könnten.    Die 
priesterliche  Ausbildung   einiger  Ruthenen   unter  der  unmittelbaren  Aufsicht 
des  heiligen  Stuhles   und  seiner  höchsten   kirchlichen  Organe  sei  den  Inter- 
essen des  griechisch-katholischen  Cultus   in  Galizien  nicht  nur  nicht  abtrftg* 
lieh,  sondern  sogar  nützlich.  Schon  die  Thatsache,  dass  hervorragende  Männer 
und  Prälaten  Galiziens  aus  diesem  Collegium   hervorgegangen   sind,   liefert 
den  Beweis,   dass  das  Mass  der  Ausbildung,   welches   solchen  Candidaten  in 
Rom   ertheilt  wird,   zu   deren   Be&higung   zur  Ausübung  des  Priesterthunis 
thatsächlich  genügt.  Zudem  haben  die  Candidaten  während  ihres  mehrjährigen 
Aufenthaltes  in  Rom  die  Gelegenheit,  sich  mit  dem  katholischen  Cultuswesen 
überhaupt  sehr  innig  vertraut  zu  machen  und  durch  Aneignung  eines  gewissen 
Grades   von   Cosmopolitismus    der   Gefahr    einer   zu    einseitigen    nationalen 
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Richtung  zu  entgehen.     Es  erging  daher  der  Ministerialerlass  vom  18.  Juni 
1883,   Z.  6977,  ex  1882,   die  galizische  Statthalterei  habe  den  Ordinariaten 
in   Lemberg  und  Przemysl  zu  eröffnen,  dass  dem  Cultusminister  vorbehalten 
bleibt,     »auch   kttnftigkin  Gesuche   von  im  CoUegium  de  prop.  fide   in  Rom 
ausgebildeten  Priestern  und  Priesterstandscandidaten  um  Zulassung  zu  kirch- 
lichen  Aemtern,  respective  um  Verleihung  des  Tischtitels  aus  dem  Religions- 
tbnde     bei   entsprechender   Nachweisung   der   nachträglichen   Aneignung   der 
an    den    inländischen    theologischen    Lehranstalten   vorgeschriebenen,  jedoch 
von   den  Bittstellern  in  Rom   nicht  erlernten  Lehrgegenständen   von  Fall  zu 
Fall   nach  Umständen  zu  berücksichtigen«.  Da  jedoch  auch  Candidaten  nach 
Rom   gesendet  wurden,  welche  die  österreichischen  Gymnasialclassen  nur  zum 
Theile   frequentirt  hatten  und  sich  bei  der  Rückkehr  derselben  aus  Rom  be- 
zUg^lich  der  Verwendung  Anstände  ergaben,  wurden  mit  Ministerialerlass  vom 
H.  November   1891,   Z.   21.220,    die    griechisch-katholischen    Ordinariate   in 
Cializien  aufgefordert  »künftighin  zur  Vermeidung  von  Unzukömmlichkeiten 
nur  solche  Priesterstandscandidaten  in  das  ruthenische  Collegium  s.  Athanasii 
in  Rom  zu  entsenden,  welche  zum  mindesten  alle  acht  Gymnasialclassen  an 
einem    österreichischen    Gymnasium    mit    entsprechendem  Erfolge    absolvirt 
haben  « . 

Das  Wiener  Barbareum  und  das  päpstliche  CoUeg  in  Lemberg  waren 
für  den  ruthenischen  Clerus  zweifellos  eine  grosse  Wohlthat,  aber  damit  war 
den  Bedürfnissen   der   beiden   grossen   galizischen  Diöcesen   nicht  in  vollem 
Masse   abgeholfen.     Da   im  Barbareum   nur   zwölf  Stiftplätze   und  im  päpst- 
lichen Seminar   zu  Lemberg  fünf  Stiftplätze   (denn   der  Przemysler  Bischof 
Hieronymus  Ustrzycki  verpflichtete  sich,    einen  Cleriker   daselbst  zu   unter- 
halten) bestanden,  so  war  im  Ganzen  für  beide  über  2000  Priester  benöthigen- 
den    Diöcesen   für  einen   Nachwuchs   von   ungefähr  vier   Clerikern  jährlich 
voi^esorgt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  wissenschaftlich  gebildeten  Cleriker 
kaum  zur  Besetzung  der  höheren  kirchlichen  Aemter  hinreichend  waren;  für 
den  Seelsorgeclerus  war  bis  dazumal  fast  gar  nichts  gethan.  Diesem  Bedürf- 
nisse  hat  erst  Kaiser  Joseph  II.   nicht  in  Folge   der  Bemühungen   der   da- 
maligen Bischöfe,   sondern   aus   eigener  Initiative   abgeholfen,   indem   er   im 
Jahre  1783   das  Lemberger  Generalseminar  gründete.     Von   nun  an  sollten 
die  ruthenischen  Seelsorgestationen  mit  wirklich  theologisch  gebildeten  Priestern 
besetzt   werden.     Mit  Hofdecret   vom   30.  Juni  1783   wurde  die   Errichtung 
dieses  Seminars  für  die  Cleriker  aller  griechisch-katholischen  Diöcesen  Oester- 
reichs  angeordnet  und  am  1.  November  1783  dasselbe  eröffnet.  *)  Zum  ersten 
Rector  wurde  der  nachmalige  erste  Metropolit  der  wieder  hergestellten  Haliczer 
Metropolie,  Anton  AngeWowicz,  ernannt. 


')  Siehe  Seite  982  ff. 
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§.  63. 

H)  Das  griechisch-katholische  Generalseminar  in  Lemberg  vom  Jahre 

1790  bis  zur  Gegenwart.  ^ 

Nach  Ausscheidung  der  Zöglinge  des  lateinischen  Generalseminars  blieb 
das  griechisch-katholische  Generalseminar  fortbestehen  und  war  der  unmittel- 
baren Leitung  der  Regierung  unterstellt.  Dasselbe  hatte,  da  die  ungarischen 
und  siebenbtirgischen  Zöglinge  die  Anstalt  verlassen  hatten,  168  Plätze. 
Laut  Hofdecret  vom  20.  Jänner  1792  sind  die  ruthenisch  studirenden 
Alumnen  des  Seminars  von  den  Consistorial-,  Capitular-  und  Decanatswürden. 
sowie  auch  von  bessern  Curatpfrtinden  auszuschliessen;  ihre  Pfarreongrua 
ist  auf  200  fl.  und  jene  des  Cooperators  auf  130  fl.  festgesetzt  worden.  Als 
jedoch  die  Consistorien  um  die  Gleichstellung  der  Congrua  ruthenisch  studi- 
render  Pfarrer  mit  jenen  in  der  lateinischen  Sprache  absolvirten  Pfarrer 
einschritt,  wurde  dieses  Gesuch  abweislich  beschieden.  2)  Laut  Hofdecret  vom 
25.  Jänner  1793  ist  die  erste  Fortgangsciasse  aus  der  Katechetik  als  eine 
nothwendige  Bedingung  zur  Erhaltung  der  Priesterweihe  vorgeschrieben. 
Die  für  zwei  Seminarzöglinge  bewilligte  Cantorenbelohnung  von  25  und  8  Ü. 
wurde  bei  Gelegenheit  des  Abganges  der  ungarischen  Zöglinge  eingezogen, 
weil  die  meistens  aus  Pfarrersöhnen  bestehenden  Seminarzöglinge  des  Kirchen- 
gesanges schon  im  Voraus  kundig  sein  sollen.^)  Die  Seminarvorsteher  sollen 
besonders  auf  die  Bildung  eines  guten  Charakters  bei  den  Zöglingen  alle 
Sorgfalt  verwenden,  und  wenn  bei  oftmaligen  Ermahnungen  und  Bestrafuntren 
keine  Sittenbesserung  erfolgt,  die  diesfäUige  Anzeige  an  die  Landesstelle  um 
Entlassung  erstatten.  Wenn  bei  Verleihung  der  Aemter  und  Pfründen  die 
ttlr  einen  Seelsorger  erforderlichen  Eigenschaften  unter  den  Competenten 
gleich  sind,  so  hat  die  bessere  Erlernung  der  deutschen  Sprache  den  Vorzug' 
zu  geben.  ^)  Ferner  sind  die  Juden  von  der  Licitation  der  Schneiderarbeit 
für  das  Generalseminar  auszuschliessen.^) 

Um  dem  sich  zeigenden  Mangel  in  der  Seelsorge  abzuhelfen,  wurde 
bewilligt,  *)  für  die  Lemberger  Diöcese  28,  und  für  die  Przemysler  20  Stipen- 
dien a  75  fl.  zu  creiren,  indem  es  von  der  wirklichen  Aufiiahme  mehrerer 
Individuen  in  das  Generalseminar  (das  nur  192  Zöglinge  beherbergen  konnte, 
welche   ohnehin   mit   einer   gesundheitsschädlichen  Ueberladung  der  Dormi- 


')  Nach    Mittheilungen    des    Kectors    Alex.    Baczynski    und    des    StudienpräfecteD 
Dr.  Hilarion  Wacyk  in  Lemberg. 

'■')  Gubernialdecret  vom  10.  Mai  1792. 
•*)  Gubernialdecret  vom  6.  Juli  1793. 
*)  Gubernialdecret  vom  13.  December  1795. 
•')  Gul)ernialdecret  vom  6.  Februar  1795. 
*')  Gubernialdecret  vom  18.  August  1795. 
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torien  und  Museen  verknüpft  sein  würde,  abkommt.  Die  Stipendisten  unter- 
stehen jedoch  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Generalseminars,  wo  sie  sich 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zur  gewöhnlichen  Andacht  einzufinden  haben;  bei 
dem  Rector  haben  sie  ihre  Wohnungen  anzuzeigen  und  von  demselben  das 
Stipendium  in  decursiven  monatlichen  Raten  zu  empfangen.  Selbiges  wird 
ihnen  jedoch  nach  Befund  der  Seminarvorsteher  suspendirt  oder  gar  entzogen, 
wenn  sie  den  Monat  hindurch  die  Schule  und  Kkche  nicht  fleissig  besucht, 
^egen  die  Moralität  sich  vergangen  oder  nachlässig  studirt  haben.  Wegen 
Mangel  an  erforderlicher  Fertigkeit  im  ruthenischen  Lesen  und  Singen  wurde 
ihnen  monatUch  vom  Stipendium  45  kr.  abgezogen.^) 

Weil  nun  die  grössere  Zahl  der  Theologen  im  Seminare  nicht  unter- 
gebracht werden  konnte,  so  wurde  den  Theologen  des  ersten  Jahres  Stipen- 
dien a  125  fl.  bewilligt.'-^)  Die  Seminaristen  und  Stipendisten  hatten  jedoch 
bei  ihrer  Aufnahme  einen  schriftlichen  Revers  auszustellen,  dass  sie  im  Falle 
ihres  Austrittes  aus  dem  geistlichen  Stande  den  Religionsfond  entschädigen 
wollen.^)  Uebrigens  war  die  Kenntniss  des  ruthenischen  Lesens  Bedingung 
zur  Aufnahme  in  das  Generalseminar.  ^)  Dem  Hofdeerete  vom  27.  Jänner 
1798  gemäss  wurden  im  Generalseminar  136  Theologen  für  die  Lemberger 
und  104  Theologen  für  die  Przemysler  Diöcese  imterhalten,  und  für  erstere 
102,  für  Letztere  78  Philosophen  Stipendien  verabreicht.  Sollte  hingegen 
das  Studimu  der  Philosophie  und  Theologie  um  ein  Jahr  abgekürzt  werden, 
so  sind  für  die  Lemberger  Diöcese  102  Theologen  und  68  Philosophen,  für 
die  Przemysler  78  Theologen  mid  52  Philosophen  zu  unterhalten.  Doch 
schon  im  Jahre  1802*)  wird  die  Zahl  für  die  Lemberger  Diöcese  auf  238 
Individuen  erhöht.  Da  am  27.  April  1796  ein  Theil  der  Chelmer  Diöcese 
mit  79  Pfarreien  der  Stadt  Chelm  und  zwei  Basilianerklöstern  einverleibt 
wurden,  übertrug  man  auch  das  Chelmer  Seminar  in  das  Generalseminar;**) 
um  aber  dem  Mangel  an  gehörig  vorbereiteten  Candidaten  des  geistlichen 
Standes  für  die  Chelmer  Diöcese  abzuhelfen,  sollte  der  Rector  eine  Anzahl 
der  sich  meldenden  Candidaten,  welche  die  Philosophie  zurückgelegt  haben, 
für  die  Chelmer  Diöcese  bestimmen  und  sie  auf  Kosten  des  allgemeinen 
Stiftungsfondes  für  die  Chelmer  Diöcese  ausbilden.") 

Zwar  war  durch  Hofdecret  vom  4.  Juli  1790  die  Aufsicht  über  die 
Hausdisciplin  den  Bischöfen  und  Consistorien  überlassen;  jedoch  diese  wurde 
nicht  ausgeübt,  weil  der  Rector  des  Seminars  über  Vorfälle  selbst  entschied 
oder  diese  unmittelbar  der  Landesstelle  vorlegte.    Ungeachtet   dass  die  Hof- 


*)  Gubemialdecret  vom  10.  August  1800. 

2)  Gubemialdecret  vom  22.  August  1800. 

^)  Gubemialdecret  vom   17.  April   1801. 

*)  Gubemialdecret  vom  18.  September  17Ü6. 

*)  Gubemialdecret  vom  27.  August. 

«)  Hofdecret  vom  28.  August  1804. 

')  Gubemialdecret  vom  18.  December  1804. 
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decrete  vom  4.  Juli  1790  und  3.  März  1792  den  Bischöfen  das  Recht  ein- 
räumten, alle  Disciplinarvergehen  der  nicht  in  der  Seelsorge  stehenden  Geist- 
lichen zu  untersuchen,  und  das  Hofdeeret  vom  24.  Mai  1806  ihnen  die 
Entlassung  der  unverbesserlichen  und  zum  geistlichen  Stande  untauglichen 
Alumnen  zugestand,  so  konnten  doch  die  vielfachen  Gebrechen  und  Miss- 
bräuche  in  diesem  Generalseminar  nicht  behoben  werden. 

Schon  im  Jahre  1799,  dann  1803  und  1804  machten  die  Bischöfe 
dagegen  beim  Gubemium  Vorstellungen,  doch  vergebens.  Da  wandte  sich 
der  Bischof  AngeNowicz  am  15.  März  1806  in  einem  Gesuche  an  den  Kaiser 
mit  mehreren  Vorschlägen,  in  dessen  Folge  auf  Grund  einer  Allerhöchsten 
EntSchliessung  am  14.  Jänner  1808  an  das  galizische  Gubemium  das  Hof- 
deeret erging,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  folgt: 

1.  Die  ökonomische  Verwaltung  des  Hauses  ist  dem  Rector  zu  übei^ 
lassen  unter  der  unmittelbaren  Oberleitung  und  Aufsicht  des  MetropoUten 
über  das  Seminar.  2.  Bei  Tageszeit  sind  die  Dormitorien  zu  schliessen.  Einer 
der  Rectoren  hat  im  Speisesaale  gegenwärtig  zu  sein  und  die  Studienpräfecte 
haben  mit  den  Zöglingen  zu  speisen.  Der  Rector  kann  ohne  Einwilligunj^ 
Seiner  Majestät  nicht  entlassen,  im  Falle  eines  Vergehens  jedoch  vom  Metro- 
politen ab  officio  suspendirt  werden.  Die  Abänderung  eines  Vicerectors  bleibt 
dem  Bischöfe  unbenommen,  jedoch  ist  hievon  die  Anzeige  an  das  Gubemimu 
zu  erstatten.  3.  Der  Unterhaltungsbetrag  fllr  einen  Zögling  beträgt  150  fl. 
Die  Remuneration   der  Studienpräfecte  wird  von  100  fl.  auf  200  fl.  erhöht. 

Für  die  Lemberger  Diöcese  werden  96,  für  Przemysl  84  und  für  die 
Chehner  Diöcese  20,  zusammen  200  Alunmen  bestimmt.  Der  Metropolit  hat 
zur  Besetzung  des  Rectorates  drei  bewährte  Priester  Seiner  Majestät  zur 
Auswahl,  und  jedes  der  beiden  Ordinariate  von  Przemysl  und  Chelm  einen 
Vicerector  dem  Gubemium  zur  Bestätigung  vorzuschlagen.  Die  Anstellung 
des  Spirituals  bleibt  dem  Metropoliten  vorbehalten,  ohne  Bestättigung  von 
Seite  des  Guberniums.  Die  Abänderung  eines  Vicerectors  bleibt  dem  be- 
trefienden  Bischöfe  unbenommen,  nur  ist  sie  dem  Gubemium  anzuzeigen. 
Vier  armen  Philosophen  aus  Chelm  können  Stipendien  von  150 — 200  Ü. 
jährlich  angewiesen  werden. 

Bei  der  der  Staatsverwaltung  über  dieses  Seminar  gebührenden  Obe^ 
aufsieht  haben  die  in  Folge  des  Cabinetsschreibens  vom  30.  December  1806 
für  Lemberg  aufgestellten  Prüfungscommissäre  auch  bei  den  halbjährigen 
Prüfungen  in  diesem  Generalseminar  zu  erscheinen  und  dem  Präsidium  der 
Landesstelle  steht  es  zu,  durch  sich  selbst  oder  einen  Gubernialrath  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  von  dem  guten  Fortgange  dieser  Anstalt  zu  überzeugen.  Den 
Bisehöfen,  welchen  die  ganze  Leitung  des  Hauses  übertragen  ist,  wird  zur 
Pflicht  gemacht,  auf  das  sorgfältigste  für  die  Erhaltung  einer  guten  Ver- 
fassung und  für  die  wahre,  zweckmässige  Bildimg  der  Zöglinge  zu  wachen, 
um   dadurch   dem   allerhöchst  geschenkten  Vertrauen   ganz   zu  entsprechen. 
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Mit  Rücksicht  auf  den  obwaltenden  Mangel  aiu  geistlichen  Nachwüchse 
iät  die  erste  Fortgangsclasse  bloss  aus  denjenigen  Gegenständen  bestimmt, 
welche  dem  Seelsorger  unumgänglich  nöthig  sind,  als:  Kirchenrecht,  Moral- 
und  Pastoraltheologie,  Katechetik  und  Methodik.  Wer  daraus  nicht  die  erste 
Classe  hat,  soll  weder  im  Seminar  belassen,  noch  zu  den  höhern  Weihen 
befördert  werden.  Wenn  jedoch  ein  sittlicher  und  fleissiger  Seminarzögling 
oder  Stipendist  aus  den  übrigen  Gegenständen  die  zweite  Classe  erhält,  so 
soll  er  auch  ferner,  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  höchsten  Genehmigung, 
welche  von  Fall  zu  Fall  einzuholen  ist,  belassen  werden.')  Doch  wurde 
durch  Hofdecret  vom  4.  December  1813  diese  letzte  Begünstigung  auch  auf 
die  ersteren  Gegenstände  ausgedehnt.  Für  das  Studium  der  slavischen  Kirchen- 
sprache wurde  wöchentlich  eine  Stunde  Vorlesung  angesetzt.  2) 

Da  nach  dem  Friedensschlüsse  1809  nicht  nur  die  ganze  Chelmer 
Diöcese  ritus  graeci,  sondern  auch  einige  Antheile  Ostgaliziens  theils  an  das 
Herzogthum  Warschau,  theils  an  Russland  gefallen  sind,  und  mithin  die 
bisher  svstemisirte  Anzahl  von  200  Alumnen  nicht  mehr  erforderlich  war, 
wurde  im  Einverständnisse  mit  dem  Metropoliten  die  Zahl  der  griechisch- 
katholischen Zöglinge  von  200  auf  100  herabgesetzt  mit  Beibehaltung  der 
zwei  Vicerectoren  und  der  drei  Studienpräfecte.  ^) 

Nachdem  aber  durch  den  Anheimfall  des  Tarnopoler  Kreises  die  Zahl 
der  Pfarren  der  griechisch-katholischen  Metropolitandiöcese  um  275  vennehrt 
wurde,  somit  die  Pfarranzahl  der  beiden  Diöcesen  von  1641  auf  1916  stieg, 
so  wurde  bewilligt*),  dass,  nachdem  bisher  für  die  beiden  griechisch-katho- 
lischen Diöcesen  100  Zöglinge  bestimmt  w^aren,  im  Verhältnisse  zum  Pfarr- 
zuwachse diese  Zahl  um  17  vermehrt  werde.  Somit  wurde  die  ganze  Anzahl 
auf  117  festgesetzt. 

Zur  Systemisirung  der  Zöglinge  im  griechisch-katholichen  Seminar  hat 
die  Hofkanzlei  durch  Decret  vom  1.  October  1818  Folgendes  bemerkt:  Im 
Jahre  1814  wurde  auf  14  Seelsorgestationen  ein  Alumnus  gerechnet;  im 
Jahre  1817  wurde  auf  14  Seelsorger,  die  sich  auf  drei  bis  vier  Stationen 
befinden  können,  ein  Alumnus  angenommen.  Diese  Berechnungen  seien  aber 
ohne  Grund.  In  Zukunft  soll  man  die  Zahl  der  Alumnen  durch  die  Zahl 
der  durch  den  Tod  oder  die  Gebrechlichkeit  in  Abgang  kommenden  Seel- 
sorger bestimmen;  in  andern  Provinzen  betrage  der  jährliche  Abgang  vier 
Procent.  Vom  Jahre  1819  an"^)  wurde  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  nicht  mehr  durch  einen  besoldeten  Lehrer  ertheilt. 

Als  das  Gubernium  über  eine  Vorstellung  der  Bischöfe  eine  Vermehrung 
der  Plätze  im  Generalseminar  beantragt  hatte,    erging  am   8.  Juli  1820  auf 


^)  Hofdecret  vom  6.  März  1807. 
•)  Consistorialdecret  vom  17.  Februar  1810. 
^)  Hofkanzleidecret  vom  3.  Jänner  1811. 
*)  Gnbemialdecret  vom  6.  October  1816. 
*)  Gnbemialdecret  vom  20.  März. 
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Grund  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  28.  Juni  folgende  Verordmmjr 
an  das  galizische  Gubernium. 

^Die  Aufnahme  und  Ausweihung  der  Priester,  welche  die  gesetzlich 
erforderlichen  Eigenschaften  haben,  ist  in  keiner  Diöcese  der  Monarchie  auf 
eine  bestimmte  Zahl  beschritnkt.  Nur  die  Zahl  derjenigen  ist  es,  welche 
durch  Unterstützung  aus  öffentlichen  Fonds  zu  diesem  Stande  befördert 
werden. 

Als  Maximum  für  diese  Zahl  werden  fast  überall  vier  Procent  von 
den  erforderlichen  Curatpriestem  angenommen,  weil  von  den  geweihten 
Priestern  nicht  alle  sich  der  unmittelbaren  Seelsorge  widmen. 

Seine  Majestät  bewilligen  nach  dem  Antrage  des  MetropoUten,  dass 
für  beide  Diöcesen  zusammen  als  der  erforderliche  Nachwuchs  320  Alumnen 
für  alle  vier  theologischen  Jahrgänge  (208  für  Lemberg  und  112  für  Przemysif 
angenommen  werden,  jedoch  auch  dieses  nur  in  dem  Falle,  wenn  nicht  noch 
eine  grössere  Anzahl  von  Alumnen  wegen  des  gegen wäiiigen  Mangels  an 
Seelsorgern  anzunehmen  nothwendig  ist.  In  diesem  Falle  gestatten  Seine 
Majestät  auch  diese. 

Dem  bestehenden  Systeme  gemäss  sollen  alle  Alumnen  womöglich  im 
Seminare  untergebracht  werden.  Für  die  Aufnahme  in  dasselbe  wird  die  von 
dem  Metropoliten  angegebene  Zahl  von  320  flir  dermalen  genehmigt;  jedoch 
ohne  dass  die  Zahl  auf  304  bestimmt  wird,  weil  man  nicht  verkennen  wird, 
dass  304  Zöglinge  in  den  Schlafzimmern  sehr  nahe  an  einander  liegen 
würden.  Seine  Majestät  befehlen,  dass  getrachtet  werde,  nach  Mass,  als  es 
die  Umstände  zulassen,  die  Zöglinge  des  geistHchen  Standes  im  Seminar 
unterzubringen.  Femer  bewilligen  Seine  Majestät,  dass  Handstipendieu 
a  80  fl.  C.-M.  armen  Alumnen,  welche  im  Seminar  nicht  untergebracht 
werden  können,  und  die  Zahl  der  Zöglinge  im  Ganzen  mit  320  nicht  über- 
steigen, verliehen  werden. 

Die  Bitte  des  Przemysler  Bischofs,  dass  die  mit  Handstipendien  be- 
theilten Alumnen  seiner  Diöcese  an  der  dortigen  Lehranstalt  die  Theologie 
Studiren  und  seiner  unmittelbaren  Aufsicht  unterzogen  werden  dürfen,  haben 
Seine  Majestät  zu  genehmigen  geruht.« 

Um  eine  grössere  Zahl  der  Alumnen  im  Seminar  unterbringen  zu 
können,  musste  der  vom  Militär  occupirte  Theil  des  Seminars  geräumt 
werden.  In  Gemässheit  des  Hofdecretes  vom  27.  September  1820  wurden 
zwei  Individuen  nach  zurückgelegten  Studien  als  Adjuncten  zurückbehalten, 
die  sich  für  ein  Lehramt  vorbereiten  sollten  und  eine  jährliche  Remuneration 
von  100  fl.  bezogen.  Laut  Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  Jänner  1816 
haben  diese  Adjuncten  auch  die  Stelle  eines  Studienpräfecten  zu  vertreten. 
Dem  Rechnungsführer  wurde  ein  Gehalt  von  400  fl.  gegen  Einziehung  des 
Amtsschreibergehaltes  per  200  fl.  angewiesen.  Nach  der  Verordnung  des 
Hofdecretes  vom  1.  März  1825  sollte  der  sämmtliche  Nachwuchs  des  Curat- 
clerua   im   bischöflichen  Seminar  gebildet  und   erzogen   werden.     Bei  jenen 
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Semmarien,   die  den  gehörigen  Raum  haben,   soll  es  keinem  Candidaten  ge- 
stattet   werden,  extern  zu  studiren.  Eine  Ausnahme  soll  im  Nothfalle  nur  für 
Theologen   der  ersten   zwei   Jahrgänge   gestattet   sein;   die   gehörige  Ueber- 
wachung  solcher  Extemisten,  so  lange  sie  noch  in  einigen  Diöcesen  bestehen, 
ist  dem  Bischöfe  als  Pflicht  einzubinden.  Jeder  Stipendist,  welcher  dem  Rufe, 
in   das   Seminar  einzutreten,   nicht  Folge   leistet,   ist  jeder  Unterstützung  aus 
dem    Religionsfonde  unwürdig. ')  Da  jedoch  die  Bischöfe  Klage  führten,  dass 
die   Aufsicht  über  die  Extemisten  von  geringem  Erfolge  und  auch  ihr  Fort- 
gang:  ein  mittelmässiger   sei,    welchem  Uebel   nur  durch  ihre  Aufnahme  ins 
Seminar  und  durch  Vergrösserung  des  Seminargebäudes  abgeholfen  werden 
könne,  wurde  die  Erweiterung  des  Gebäudes  mit  einem  Kostenaufwande  von 
10.5O7  fl.  8  kr.  C.-M.  aus  dem  Religionsfonde   genehmigt. ''^)    Der  Bau  ward 
im   Jahre  1827  vollendet   erwies   sich  jedoch  für   die   systemisirte  Zahl  der 
Alumnen  zu  klein,   so  dass  Handstipendien,  k  80  fl.,  für  68  Candidaten  be- 
willif^  wurden.  ^)  Die  Alumnen  des  vierten  Jahres  >vurden  auch  zur  Abhaltung 
von   Predigten  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  der  Kathedralkirche  verhauten.^) 
In  den  Studien  wurde  die  Pädagogik  in  das  zweite  Jahr,  die  Landwirthschafts- 
lehre   und  Polemik  ins  vierte  Jahr  verlegt.*^) 

Mit    Hofdecret   vom    19.  Jänner    1832    sind    jene   Theologen,    welche 
während  des  Aufstandes  in  Polen  unbefugt  ausgewandert,  jedoch  am  gesetz- 
lichen Termine   zurückgekehrt   sind,    zu   den  Studien    zuzulassen   unter  der 
Bedingung,    dass   sie   den   Studienjahrgang,   in    dessen   Laufe   ihr  Uebertritt 
geschah,  wiederholen  müssen,  und  dass  der  Ordinarius  sie  sogleich  ins  Seminar 
aufnimmt.  Ausser  dem  Alumnate  wird  keinem  die  Fortsetzung  der  theologi- 
schen   Studien    gestattet.     Nach    einer   Verordnung   des    Consistoriums   vom 
12.  September  1834   hatte    ein    fähiger   Alumnus   am   Anfange   eines  jeden 
Monates    vor  sämmtlichen  Alumnen  einen  Vortrag  über  die  Pflichten  gegen 
den  Landesfürsten  feierlich   zu   halten,    um   das   patriotische  Gefühl  in   den 
künftigen  Seelsorgern  frühzeitig  zu  pflegen.    Auch  hatten  sie  an  Sonn-  und 
Festtagen   nach   der  Liturgie  einen  Hymnus   für   das  Wohl   des  Kaisers  in 
der  Kirche  feierlich  zu  singen.     Dem  Gubernium^)   erschien   es   wünschens- 
werth,  die  Theologen  des  vierten  Jahrganges  aufzufordern,  über  die  Art  der 
Unterweisung  der  Taubstummen  einige  Kenntnisse  sich  anzueignen,  um  jenen, 
welche  in  die  Taubstummenlehranstalt  nicht  aufgenommen   werden   können, 
einige   religiöse    und    sittliche   Bildung    beizubringen.     Das   Hofdecret    vom 
10.  Mai  1837   gestattete  den  Theologen  die  Theilnahme  an   dem  Unterrichte 
in  der  Taubstummenlehranstalt,  nur  sollte  dabei  kein  Zwang  stattfinden. 

^)  Gubernialdecret  vom  31.  Deceraber  1825. 
^  Hofdecret  vom  1.  September  1825. 
')  Verordnung  vom  17.  November  1831. 
*)  Consistorialdecret  vom  14.  März  1829. 
*)  Consistorialdecret  vom  12.  September  1829. 
•)  Decret  vom  6.  October  1835. 
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Trotz  der  Erweiterung  des  Seminargebäudes  war  der  Gesundheitszustand 
der  Aluinnen  seit  1830  ein  ungünstiger,  weil  das  Gebäude  im  Thale  gelegen, 
feucht   und   niedrig   war   und    eigentlich   nur   für   239  Zöglinge   Raum   bot 
Nach  Aeusserung  des  Hofbaurathes  könne  diesem  Uebel  nur  durch  Erweite- 
rung des  Seminars  oder  durch  einen  Neubau  oder  Trennung  und  Verlegunir 
eines  Theiles  der  Alumnen  nach  Przemysl  gesteuert  werden.  Nach  längeren 
Verhandlungen   entschied   man   sich   für   die  Trennung  des  Generalseminars 
und   die   Errichtung   eines  Seminars   in  Przemysl.^)     Als   das    einzig   hiefür 
passende    Gebäude   wurde   das   Militärärarialgebäude   zu  Przemysl    ermittelt 
welches  gegen   das  Exjesuitenkloster  in  Ejroszno   eingetauscht  werden  sollte. 
Der  Hofkriegsrath  lehnte  jedoch  diesen  Tausch  ab,  weil  die  Adaptirung  des 
letzteren  bedeutende   Kosten   verursachen   würde   und    das   erstere  Gebäude 
nicht  dem  Religionsfonde,  sondern  dem  Studienfonde  gehörte.    Und  so  bliel> 
Alles  beim  Alten. 

Um  dem  Mangel  an  Clerus  abzuhelfen,  wurde  durch  Allerhöchste  Ent- 
schliessung  vom  3.  April  1834  bewilligt,  dass  den  schwächer  talentirten  Zög- 
lingen des  griechischen  Generalseminars  das  theologische  Studium  auf  drei 
Jahre  abgekürzt  werde,  indem  ihnen  die  biblischen  Gegenstände  mit  Weg- 
lassung der  hebräischen  und  griechischen  Sprache  eigens  durch  einen  Pro- 
fessor, der  hiefür  300  fl.  Remuneration  bezog,  vorgetragen  werden  sollten: 
jedoch  schon  im  Jahre  1839  erklärte  das  Metropolitanconsistorium,  dass  es 
von  dieser  Abkürzung  der  theologischen  Studien  vom  Schuljahre  1840  keinen 
Gebrauch  mehr  machen  wolle.  In  der  Regel  wurden  in  das  Seminar  nur 
solche  Candidaten  aufgenommen,  welche  sich  mit  einem  Maturitätszeugnisse 
ausweisen  können.  Im  Jahre  1870*^  wurde  der  numerus  fixus  für  daü 
griechisch-katholische  Seminar  mit  152  Köpfen  festgesetzt  und  im  folgenden 
Jahre  auf  176  erhöht.  Seit  dem  Jahre  1880  beträgt  die  Zahl  der  ZögHnire 
246,  wovon  auf  die  Erzdiöcese  in  Lemberg  108,  auf  die  Diöcese  Przemysl  70 
und  auf  die  Diöcese  in  Stanislaus  68  Zöglinge  entfallen. 

Die  Kopfdotation  der  im  Seminare  zu  Lemberg  untergebrachten  Cleriker 
wurde  vom  1.  Jänner  1878  an  von  260  fl.  auf  285  fl.  jährlich  erhöht  und 
anstatt  des  bisher  für  die  Beköstigung  der  acht  Seminarvorsteher  bewilligten 
Betrages  von  1518  fl.  jährlich  die  Summe  von  2093  fl.  60  kr.  genehmigt. 
Jedoch  haben  die  Zuschüsse  in  Zukunft  zu  entfallen. ') 

Im  Jahre  1884  zeigte  der  Statthalter  von  Galizien  an,  dass  der  Zustand 
des  griechisch-katholischen  Seminargebäudes  in  Lemberg  ein  derartiger  sei 
dass  die  Vornahme  eingehender  Reconstructions-  und  Adaptirungsarbeiten 
miausweichlich  geboten  sei.  Das  hierüber  einvernommene  Departement  fllr 
Hochbauten  im  Ministerium  des  Innern  erklärte  sich  jedoch  gegen  die  kost- 

>)  Hofkanzleidecret  vom  26.  Mai  1836. 

-)  Ministerial£rlass  vom  14.  August  1870,  Z.  7334. 

3)  Ministerial-Erlass  vom  4.  Juni  1877,  Z.  7246. 
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spieligen  und  die  herrschenden  Uebelstände  nicht  beseitigenden  Adaptirungs- 
axbeiten  and  beantragte  einen  vollständigen  Neubau.  Der  galizische  Statthalter 
leg:te  nun  ein  Bauoperat  vor  und  constatirte  die  unbedingte  Zulässigkeit  der 
Abtrennung  einer  Baufläche  von  den  Seminarlocalitäten,  welche  durch  Ab- 
tragung  des  Museal-  und   Dienstpersonalgebäudes   frei   werde,   sammt  Vor- 
garten, sowie  deren  Veräusserung.  Für  diese  Baufläche  bot  das  Postärar  zur 
Aufführung  eines  Post-  und  Telegraphengebäudes  70.000  fl.  an,  durch  welche 
theilweise  die  auf  290.000  fl.  veranschlagten  Kosten  des  Seminarbaues  gedeckt 
werden   können.     Se.  Majestät  genehmigte   mit  Allethöchster  Entschliessung 
vom    14.  September  1885   den  Verkauf  der   genannten  Baufläche   und   mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  October  1886  das  Project  fOr  die  Her- 
stellung  des   neuen   Seminargebäudes   und   bewilligte,    dass   der    bezügliche 
Kostenaufwand  im  Betrage  von  290.000  fl.  ö.  W.  aus  dem  galizischen  Reli- 
gionsfonde  bestritten  und  der  aus  der  Veräusserung  eines  Theiles  der  Seminar- 
realität erzielte  Kaufschilling  per  70.000  fl.  zur  theilweisen  Bedeckung  dieser 
Auslage  verwendet  werde.     Die  Grundsteinlegung   fand  am   7.  Juli  1887  in 
Gegenwart  des  Kronprinzen  Erzherzogs  Rudolf  statt  und  am  7.  October  1889 
wurde  es  in  Gegenwart  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht,  Freiherm 
von  Gautsch,   feierlich   eingeweiht  und  dem  Gebrauche  übergeben.     Dieses 
Gebäude  ist  heute   unstreitig   das   grösste   und   schönste  Seminargebäude  in 
ganz  Oesterreich  und  seine  Errichtung  wird  in  der  Geschichte  der  Erziehung 
des  ruthenischen  Clerus  und  der  ruthenischen  Kirche  überhaupt  eine  Epoche 
bilden.     In  den  Räumlichkeiten   des  Seminars  wurde  im  October  1891   die 
ruthenische  Provinzialsynode  von  Galizien  gefeiert. 

Das  Seminar  wird  geleitet  von  einem  Rector,  zwei  Vicerectoren,  einem 
Spiritual  und  vier  Studienpräfecten.  Die  Oekonomie  führt  ein  Rechnungs- 
führer, der  früher  ein  Laie  war,  jetzt  aber  ein  Geistlicher  ist.  Der  Rector 
bezieht  1260  fl.,  jeder  Vicerector  525  fl.,  desgleichen  der  Spiritual,  und  jeder 
Studienpräfect  210  fl.  jährlich  aus  dem  Religionsfonde;  ausserdem  haben  alle 
Vorsteher  freie  Wohnung  nebst  Licht  und  Beheizung,  die  ganze  Verpflegung 
und  ein  Eleiderpauschale.  Die  Vorsteherposten  werden  mit  Pnestem  aus 
den  drei  griechisch-katholischen  Diöcesen  besetzt. 

Hinsichtlich  des  griechisch-katholischen  Clericalseminars  ad  s.  Barbaram 
in  Wien  und  des  griechisch-katholischen  Generalseminars  in  Lemberg 
erfloss  am  13.  Juli  1893  folgende  kaiserliche  Entschliessung: 

>1.  Das  griechisch-katholische  Clericalseminar  ad  s.  Barbaram 
in  Wien  wird  mit  Ende  des  laufenden  Studienjahres  aufgelassen.  Die 
diesem  Seminare  angehörigen  Zöglinge  sind  zur  Fortsetzung  ihrer  theologischen 
Studien  theils  mit  Stipendien  zu  betheilen,  theils  in  dem  griechisch-katholischen 
Generalseminar  in  Lemberg  unterzubringen. 

2.  Vom  Studienjahre  1893/94  an  ist  auf  Kosten  des  Religionsfondes 
eine  Anzahl  Stipendien  für  Candidaten   des  griechisch-katholischen  Priester- 
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Standes   zum  Besuche   höherer   theologischer  Bildungsinstitate    des  In-  und 
Auslandes  auszusetzen. 

3.  Das  in  Lemberg  für  die  Diöcesen  Lemberg,  Przemysl  und  Staniskns 
bestehende  griechisch-katholische  Generalseminar  wird  als  solches  auf- 
gelassen und  die  gleichzeitige  Errichtung  griechisch-katholischer 
Diöcesanseminarien  in  Lemberg,  Przemysl  und  Stanislaus  ge- 
nehmigt. Der  Zeitpunkt  und  die  Modalitäten  der  Durchführung  bleiben 
Meiner  spätem  Schlussfassung  vorbehalten.« 

1296 
Der  Präsidialerlass  vom  14.  Juli  1893,  Z.  ^  ^r  -»^^  ^  welcher  diese  AUer- 

'        C.  U.  M. 

höchste  EntSchliessung  den  Statthaltereien  von  Niederösterreich  und  Galizien 
intimirt,  beauftragt  die  Erstere,  das  griechisch-katholische  Cleriealseminar  in 
Wien  sofort  zu  schliessen,  die  Letztere,  mit  den  betheiligten  Ordinariaten 
sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  welche  Zöglinge  des  aufgelassenen  Wiener 
griechisch-katholischen  Seminars  im  Generalseminare  zu  Lemberg  unterzu- 
bringen und  welche  mit  Stipendien  zu  betheilen  seien.  Für  die  ersteren  wird 
jene  Kopfdotation  bestimmt,  welche  im  Lemberger  Generalseminar  Geltung 
hat;  dieselben  sind  aber  in  den  numerus  fixus  des  Lemberger  Generalseminars 
nicht  einzubeziehen.  Die  Bischöfe  haben  über  die  Zahl  der  nait  Stipendien 
zu  betheilenden  Zöglinge  und  die  Höhe  derselben,  sowie  über  die  Wahl  der 
Anstalt  für  die  Stipendisten  sich  zu  äussern. 

Wegen  der  mit  der  Auflösung  des  Generalseminars  in  Lemberg  prm- 
cipiell  genehmigten  Errichtung  der  Diöcesanseminare  in  Lemberg. 
Przemysl  und  Stanislaus  ist  eine  Verhandlung  mit  den  betreflFenden  griechiscli- 
katholischen  Ordinariaten  über  die  Zahl  der  dahin  aufzunehmenden  Zöglinge. 
der  Vorsteher,  sowie  die  Besoldung  derselben,  die  Ubicationen,  und  endlich 
über  die  mit  den  Seminarien  in  Przemysl  und  Stanislaus  zu  errichtenden 
theologischen  Diöcesanlehranstalten  einzuleiten. 

Durch  diese  Allerhöchste  Verfügung  wurde  der  letzte  Ueberrest  der 
josephinischen  Generalseminarien  beseitigt,  und  die  griechisch-katholischen 
Bischöfe  in  GaUzien  werden  nun  in  den  Stand  gesetzt,  entsprechend  den 
kirchlichen  Satzungen  die  ruthenischen  Priesterstandscandidaten  in  eigenen 
Diöcesanseminarien  unter  ihrer  Oberaufsicht  zu  erziehen  und  für  den  geist- 
lichen Beruf  heranzubilden. 


§.  64. 

J.  Das    griechisch-katholische  Clericalseminar  und   die  theologische 

Lehranstalt  der  Diöcese  Przemysl. 

Von  Constantin  Czechovioz, 

Domherr  des  (riechiach'katboltoehen  Domcapitela  in  Fnemjil. 

Der  Ursprung  eines  griechisch-katholischen  Seminars  in  Przemysl*) 
lässt  sich  wegen  Mangel  an  Quellen  nicht  bestimmen;  in  dem  Seminararchiv 
sind  die  diesbezüglichen  Acten  spärlich  vertreten,  die  Ordinariats-  und  Con- 
sistorialkanzlei  und  das  Archiv  aber  haben  bei  dem  im  Jahre  1876  stattge- 
fondenen  Brande  des  bischöflichen  Palais,  wo  auch  die  Kanzlei  und  das 
Archiv  untergebracht  waren,  den  grössten  Theil  der  älteren  Acten  eingebüsst. 

Da  das  griechisch-katholische  Generalseminar  in  Lemberg  nach  Auf- 
hebung der  übrigen  bestehen  blieb,  so  war  für  die  Przemysler  Diöcese  die 
Errichtung  eines  Seminars  nicht  absolut  noth wendig.  Wohl  aber  bestand  da- 
selbst das  Priesterhaus  fort,  in  welchem  die  absolvirten  Theologen  auf  die 
Weihen  sich  vorbereiteten.  Durch  die  Verordnung  vom  21.  Februar  1811 
wurde  der  Pauschalbetrag  zum  Unterhalte  der  Zöglinge  von  150  fl.  auf 
200  fl.  erhöht  mit  dem  Vorbehalte,  dass  die  25  Zöglinge  durchaus  Einge- 
borene des  dortigen  Kreises  und  für  die  Seelsorge  bestinmit  seien,  und  dass 
nach  Einführung  des  vierten  Jahres  des  theologischen  Studiums  kein  volles 
Jahr  zur  praktischen  Ausbildung  benöthigt  werde.  Da  im  Lemberger  General- 
seminar nicht  alle  Theologiestudirenden  untergebracht  werden  konnten  und 
auch  der  Bau  eines  Seminars  in  Przemysl  vorderhand  nicht  möglich  war,  so 
bewarb  sich  der  Bischof  Snigurski,  welcher  den  Przemysler  Bischofssitz  von 
1818 — 1847  inne  hatte  und  die  grössten  Verdienste  um  das  Bisthum,  Domcapitel, 
Kathedralkirche  und  die  ganze  Diöcese  hatte,  unausgesetzt  bei  der  Regierung, 
um  die  nöthigen  Mittel  zur  Gründung  eines  griechisch-katholischen  Clerical- 
seminars  in  Przemysl,  anfangs  wenigstens  des  vierten  Jahrganges,  zu  erlangen. 
Durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  27.  Mai  1843  wurde  endlich  der 
Bitte  des  Bischofs  willfahrt,  auf  dem  Priesterhause  das  zweite  Stockwerk 
mit  einem  Kostenaufwande  von  5150  fl.  56  74  ^r.  C.-M.  aus  dem  Religions- 
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fonde  aufgeftthrt  und  zur  Aufnahme  des  vierten  Jahrganges  der  griechisch- 
katholischen Cleriker  der  Przemysler  Diöcese  bestimmt.  Mit  dem  Erlasse 
der  galizischen  k.  k.  Statthalterei  vom  17.  September  1845,  Z.  60.200,  wurde 
das  bischöfliche  Consistorium  verständigt,  dass  mit  1.  October  1845  das 
griechisch-katholische  Przemysler  Seminar  auf  Religionsfondskosten  ins  Leben 
treten  solle,  wobei  bestimmt  wurde,  dass  die  Leitung  dieser  Anstalt  einem 
von  dem  Herrn  Ordinarius  zu  ernennenden  Domherrn  des  Domcapitels  ohne 
Anspruch  auf  einen  Gehalt  mit  Bezug  der  freien  Kost,  Beheizung  und  Kerzen 
zu  übertragen  ist,  dass  fllr  diese  Anstalt  ein  Spiritual  mit  jahrlichem  Gehalte 
von  300  fl.  sammt  freier  Wohnung,  Kost,  Beheizung  und  Kerzen,  ebenso 
ein  Studienpräfect  mit  200  fl.,  freier  Wohnung,  Kost,  Beheizung,  Kerzen 
und  BekleidungspauBchale  nach  den  jeweiligen  Lieferungspreisen  angestellt 
werde.  Zugleich  wurde  ein  Pförtner  mit  120  fl.  jährlichem  Lohne  und  ein 
Hausknecht  mit  6  fl.  monatlichem  Lohne  bestimmt.  Die  Anschaffung  der 
Einrichtungsstücke  und  des  ganzen  Inventars  wurde  dem  Przemysler  k.  k.  Kreis- 
amte übertragen.  Die  Einrichtung  konnte  jedoch  bis  1.  October  nicht  herbei- 
geschafft werden  und  deshalb  trat  das  Seminar  erst  mit  Anfang  November 
1845,  blos  den  vierten  Jahrgang  umfassend,  ins  Leben.  Der  erste  Kector  des 
neu  errichteten  Seminars  war  Domherr  Thomas  Polanski,  später  Bischof  von 
Przemysl,  der  erste  Studienpräfect  der  neugeweihte  Priester  Josef  Sembratowicz, 
später  Metropolit  von  Lemberg. 

Das  neuerrichtete  Seminar  hatte  anfangs  mit  allen  möglichen  Mängeln 
zu  kämpfen.  Die  Ubicationen  umfassten  drei  Schlafzinmier,  ein  Museum,  drei 
Zimmer  für  den  Rector,  zwei  für  den  Spiritual,  eines  fUr  den  Präfecten  nnd 
ein  Refectorium. 

An  ein  Krankenzimmer,  ein  Magazin,  ein  Dienerzimmer  hat  man  nicht 
gedacht.  Der  Pförtner  war  genöthigt,  seinen  Dienst  auf  dem  Corridor  auszu- 
üben und  dort  zu  schlafen,  ebenso  der  Hausknecht. 

Ein  Seminararzt  mit  einer  Remuneration  von  150  fl.  C.-M.  wurde  erst 
im  Jahre  1846  angestellt  und  dieselbe  Remuneration  ist  bis  jetzt  verblieben. 
Ebenso  wurde  während  der  Ferien  des  Jahres  1846  ein  Pförtnerzimmer  zu- 
gebaut, wahrscheinlich  auch  in  demselben  Jahre  ein  Krankenzimmer,  später 
auch  ein  Magazin  und  ein  Dienerzimmer. 

Im  Jahre  1846  wurden  auch  die  ersten  Seminar-SacristeiutensiUen  an. 
geschafft  und  100  fl.  C.-M.  zur  Anschaffung  der  Bücher  für  die  Bibliothek 
von  der  Regierung  angewiesen. 

Die  damals  im  vierten  Jahrgange  obligaten  theologischen  Vorlesungen 
aus  der  Pastoraltheologie,  Katechetik  und  Methodik  besuchten  die  2^glinge 
in  dem  bei  dem  römisch-katholischen  Seminar  existirenden  Lyceum,  die  Vor- 
lesungen aus  der  slavischen  Kirchensprache  in  dem  philosophischen  Lyceom, 
wo  sie  von  dem  damaligen  Professor  der  Religion,  Thomas  Polanski,  griedusch- 
katholischer  Weltpriester  der  Przemysler  Diöcese,  flir  die  griechisch-katiioli- 
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sehen  Zöglinge  und  Candidaten  des  geistlichen  Standes,  welche  als  Studenten 
defr   Philosophie  das  Religionsfondsstipendium  genossen,  gehalten  wurden. 

Diese  Vorlesungen  aus  der  Eirchensprache  wurden  auf  Anregung  des 
unvergesslichen  Bischofs  Snigurski  eingeführt.    Damals  wurde  weder  in  den 
Schtden,  noch  auf  der  Lemberger  Universität  und  im  Clericalseminar  irgend  was 
aus  der  ruthenischen  oder  altslavischen  Kirchensprache  gelehrt.  Daher  geschah 
es,   dass  mit  Ausnahme  der  Priestersöhne,   welche  von  Haus  aus  wenigstens 
das  Lesen  der  ruthenischen  Schrift  mitbrachten,  der  grösste  Theil  der  Candi- 
daten des  geistlichen  Standes  erst  im  Priesterhause  vor  dem  Empfange  der 
heiligen  Weihen  das  Lesen  der  liturgischen  Bttcher  erlernte.  Mit  der  Gram- 
matik der  altslavischen  Sprache,  dem  Verständnisse  derselben,  der  Literatur- 
geschichte waren  die  wenigsten  vertraut,   und  das  Alles,  was  irgend  welche 
^wussten,  verdankten  sie  ihrem  Privatfleisse.     Um  diesem  Uebelstande  abzu- 
helfen,  bestimmte  Bischof  Johann  Snigurski   ein  Capital  von  2000  fl.  C.-M. 
aus  eigenen  Mitteln,   damit  von  den  Zinsen  ein  Lehrer  der  Eirchensprache 
für  die  Zöglinge  des  Przemysler  Seminars  remunerirt  werde.  Dieses  Capital 
befindet  sich  in  der  Verwaltung  des  Domcapitels  und  der  Lehrer  ist  immer 
einer  von  den  Domcapitularen,  gewöhnlich  der  Seminarrector. 

Derselbe  Bischof  bestimmte  auch  aus  seinen  Fonden  eine  jährliche 
Dotation  von  80  fl.  C.-M.  für  die  Seminarbibliothek,  damit  für  die  Zöglinge 
sowohl  kirchliche  und  theologische  Zeitschriften  pränumerirt^  als  auch  theo- 
logische Werke  angeschaflft  werden. 

Dieser  Fond  befindet  sich  in  der  Verwaltung  des  Domcapitels  und  die 
Seminarbibliothek  wird  alljährlich  aus  demselben  mit  gediegenen  Werken 
bereichert. 

Der  unermüdliche  Wohlthäter  der  hiesigen  Diöcese,  Bischof  Snigurski, 
strebte  aber  immer  darnach,  um  neben  dem  hiesigen  Seminar  ein  abgesondertes 
Lyceum  für  die  griechisch-katholischen  Zöglinge  zu  erlangen. 

Um  die  Durchführung  seines  Planes  näher  zu  rücken,  vermachte  er  in 
seinem  Testamente  ein  entsprechendes  Capital,  aus  dessen  Zinsen  ein  Professor 
der  Pastoraltheologie  einen  Gehalt  von  800  fl.  beziehen  sollte. 

Li  welchem  Jahre  das  griechisch-katholische  theologische  Lyceum  ins 
Leben  getreten  ist,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen;  wahrscheinlich  im  Jahre 
1849.  Für  den  Supplenten  der  Katechetik  bestimmte  die  Regierung  aus  dem 
Religionsfonde  eine  Remuneration  von  300  fl.,  für  einen  Docenten  des  Kirchen- 
rechtes, der  gewöhnlich  zugleich  Studienpräfeet  ist,  eine  Remuneration  von 
550  fl.  C.-M. 

Der  Director  dieser  theologischen  Bildungsanstalt  ist  der  jedesmalige 
Bischof,  als  Vicedirector  wird  einer  von  den  Domcapitularen  von  dem  Herrn 
Bischöfe  bestimmt. 

Nachdem,  wie  oben  bemerkt,  die  Ubicationen  unseres  Seminars  noch 
zu  Ende  der  40  er  Jahre  erweitert  und  das  theologische  Lyceum  eröffnet 
wurde,   ist  in  der  Geschichte  desselben  nichts  Bemerkens werthes  geschehen. 
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Der  Wunsch  des  Bischofs  Snigurski,  ein  ganzes,  alle  vier  Jahrgänge 
umfassendes  Seminar  hier  zu  haben,  ist  ein  pium  desiderium  geblieben;  das 
Seminar  umfasst  jetzt,  wie  früher,  blos  den  vierten  Jahrgang. 

DaÄ  Capital,  aus  dessen  Zinsen  der  Professor  der  Pastoraltheologie 
seinen  Gehalt  bezieht,  ist  im  Laufe  der  Zeit,  da  oftmals  blos  Supplenten  mit 
400  fl.  angestellt  waren,  zu  einer  Höhe  von  über  20.000  fl.  angewachsen.  In 
den  70  er  Jahren  hat  die  Regierung  dieses  Capital,  welches  in  der  Verwaltung 
des  Domcapitels  war,  an  sich  genommen  und  zahlte  den  Gehalt  dem  be- 
treffenden Professor,  früher  840  fl.,  seit  dem  Jahre  1889  1000  fl.  und  200  fl. 
Activitätszulage. 

Der  verstorbene  Bischof  Stupnicki  wendete  sich  im  Jahre  1889  an  die 
Kegierung  mit  dem  Ansuchen,  auch  die  Lehrkanzel  des  Kirchenrechtes  mit 
einem  stabilen  Professor  besetzen  zu  dürfen,  der  den  ganzen  mit  dem  Gesetze 
vom  Jahre  1888  bestinmiten  Gehalt  beziehen  sollte. 

Leider  wurde  nicht  blos  dieses  nicht  bewilligt,  sondern  auch  die  Remune- 
ration des  Supplenten  dieses  Gegenstandes  auf  400  fl.  herabgesetzt 

Was  die  Zahl  der  Zöglinge  anbelangt,  welche  in  unserem  Seminar 
untergebracht  werden,  so  ist  sie  dem  Räume  entsprechend  auf  24  systemisirt: 
gibt  es  mehr  Zöglinge  des  vierten  Jahrganges,  wie  in  den  letzten  Jahren 
gewöhnlich,  so  muss  der  Ueberschuss  im  Lemberger  Seminar  untergebracht 
werden;  es  gab  aber  früher  Jahre,  wo  blos  18,  15,  ja  einmal  blos  9  Zöglinge 
in  unserem  Seminar  sich  befanden. 

Gegenwärtig  beträgt  die  Kopfdotation  für  jeden  Zögling  laut  Ministem]- 
erlass  vom  22.  Juli  1878,  Z.  8640,  300  fl.  jährlich,  welche  von  der  Lemberger 
k.  k.  Statthalterei  a  75  fl.  per  Quartal,  also  25  fl.  monatlich,  angewiesen  und 
beim  k.  k.  Hauptsteueramte  in  Przemysl  anticipative  behoben  wird. 

Die  Emolumentengelder  der  drei  Vorsteher  betragen  782  fl.  58  kr. 
jährlich;  aus  dieser  Quote  wird  die  Kost  der  Vorsteher,  die  Reluta  ftlr  Be- 
leuchtung und  die  Kleidung  für  den  Präfecten  bezahlt. 

An  eigenen  Fonden  besitzt  das  Seminar  blos  200  fl.  in  vierpercentigen 
Pfandbriefen  der  galizischen  Landesbank.  Das  ist  der  letzte  Rest  des  früheren 
Przemysler  griechisch-katholischen  bischöflichen  Seminars,  welches  zur  Zeit 
als  Galizien  zu  Polen  gehörte,  in  zwei  kleinen  Häuschen  bei  der  Dobromiler- 
strasse  untergebracht  war.  Nähere  Daten,  wann  jenes  frühere  Seminar  auf- 
hörte, welche  Fonde  es  hatte,  existiren  nicht.  Jedoch  die  Zinsen  von  den 
obbesagten  200  fl.  darf  das  Seminarrectorat  nicht  verausgaben,  sie  werden 
alljährlich  sammt  dem  Cassareste  an  den  Religionsfond  abgeftlhrt. 

Was  die  Vorlesungen  an  der  theologischen  hiesigen  Lehranstalt  hetriSt 
so  werden  folgende  abgehalten: 

1.  Pastoraltheologie,  8  Stunden  wöchentlich. 

2.  Kirchenrecht  6  Stunden  und  1  Stunde  Geschäftsstil. 

3.  Katechetik  und  Methodik  4  Stunden. 
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Als  Hansstudium  kommt  dazu: 

Kirchensprache  1  Stande  wöchentlich,  Lehrer  Domherr  Johann  Wojtowicz, 
Semin  arrector. 

Kitaale  and  Eirchengesang  3  Standen  wöchentlich,  Lehrer  Dr.  Michael 
Ludkiewicz,  Spiritoal  des  Seminars. 

Alle  Vorlesungen  werden  im  Seminarmuseom  and  in  ruthenischer 
Sprache  abgehalten.  Die  Unterkanft  des  Seminars  ist  nicht  vortheilhaft.  Es 
nimmt,  wie  gesagt,  das  zweite  Stockwerk  des  Capitelhaases  ein. 

Es  gibt  flir  den  Rector  vier,  für  den  Spiritaal  zwei  and  fttr  den  Stadien- 
präfecten  ein  Zimmer  and  diese  sind  ziemlich  gat.  Die  Zöglinge  —  24  an 
der  Zahl  —  haben  vier  Schlafzimmer,  deren  drei  gegen  Norden  gelegen 
sind,  daher  sehr  wenig  Sonnenlicht  haben. 

Das  Maseam  ist  absolat  zu  klein,  das  Krankenzimmer  sehr  klein,  kaum 
zwei  Bettstellen  fassend,  und  hat  eine  sehr  ungünstige  Lage,  nicht  weit  vom 
Aborte,  daher  die  Luft  nicht  besonders  gut  ist. 

Ein  sehr  grosses  Uebel  ist  es  aber,  dass  das  Seminar  gar  keinen  Garten 
besitzt.  In  Folge  dessen  muss  den  Zöglingen  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und 
Feiertage  alltäglich  ein  kurzer  Spaziergang  ausserhalb  des  Seminars  bewilligt 
werden;  im  Sommer  erhalten  sie  auch  die  Erlaubniss,  in  den  kleinen  Gärten 
der  Domherren  herumzugehen. 

Zum  Schlüsse  dieser  sehr  spärlichen  Aufzeichnungen  erlaubt  sich 
Schreiber  den  Wunsch  zu  äussern,  dass  unser  Seminar  möglichst  bald  zu 
einem  ganzen,  alle  vier  Jahrgänge  umfassenden  erweitert  und  in  einem  dem 
Zwecke  entsprechenden  Gebäude  untergebracht  werde. 

Dieser  Wunsch  ist  nun  erfüllt,  da  der  Allerhöchsten  Entschliessung 
vom  13.  Juli  1893^)  gemäss,  demnächst  im  Przemysl  ein  Seminar  entstehen 
wird,  welches  sämmtliche  Alumnen  der  griechisch-katholischen  Diöcese  von 
Przemysl  aufnehmen  wird. 

»)  Siehe  Seite  1042. 


§.  65. 
K)  Die  grieohifich-katholischen  Priesterhäoser  in  Galizien. 

Die  Priesterhäuser  für  den  griechiscli-katholischen  Cleros  in  Galizien  ^  i 
waren  durch  einen  Beschluss  der  Synode  von  Zamoäö  1720  eingefthrt;  ihr 
Entstehungsgrnnd  war  der  Mangel  an  ordentlichen  Seminarien  und  daher 
die  niedrige  Bildungsstufe  der  Priesterstandscandidaten.  Ihr  Zweck  war  die 
Priesterstandscandidaten  zur  Weihe  vorzubereiten,  und  sich  von  ihrer  Taug- 
lichkeit für  diesen  Beruf  die  Ueberzeugung  zu  verschaflFen. 

Diese  Einrichtung  wurde  von  der  österreichischen  Regierung  niit  dem 
Hofkanzleidecrete  vom  16.  September  1784,  Z.  1076,  aufrecht  erhalten  und 
mit  Hofkanzleidecret  vom  14.  August  1786,  Z.  745,  ist  die  Erhaltung  der 
Priesterhäuser  aus  dem  Religionsfonde  ausgesprochen  worden. 

In  der  Folge  wurden  mit  der  Einführung  geordneter  Seminarien  die 
Priesterhäuser  in  den  lateinischen  Diöcesen  angelassen  und  es  verblieben 
solche  nur  noch  bei  den  griechisch-katholischen  Bisthümem.  Mit  dem  Hof- 
kanzleidecrete vom  14.  Jänner  1830,  Z.  927,  wurde  zwar  die  Frage  angeregt, 
ob  und  wie  weit  auch  bezüglich  der  Letzteren  zur  Schonung  des  Religiona- 
fondes  Modificationen  einzutreten  hätten;  über  Antrag  des  galizischen  Guber- 
niums  vom  1.  August  1830,  Z.  43.702,  entschied  sich  die  Hofstelle  jedoch 
mit  dem  Decrete  vom  27.  August  1830,  Z.  19,362,  für  den  unveränderten 
Fortbestand  der  griechisch-katholischen  Priesterhäuser  zu  Lemberg  und 
Przemysl  und  setzte  zugleich  den  für  jeden  Priesterhauszögling  aus  dem 
Religionsfonde  zu  verabfolgenden  Unterhaltungsbeitrag  mit  64  fl.  48  kr.  (und 
zwar  60  fl.  für  die  Verpflegung  und  4  fl.  48  kr.  für  die  Sakristeiauslagen) 
C.-M.  fest.  Als  Hauptgründe  wurden  angeführt:  1.  Ist  die  Liturgie  und  der 
Elirchengesang  so  ausgedehnt,  dass  die  griechisch-katholischen  Zöglinge, 
obschon  sie  durch  alle  sechs  Jahre  ihres  Aufenthaltes  im  Seminar  darin 
Unterricht  erhalten,  doch  nicht  die  vollkommene  Kenntniss  erlangen,  sondern 
noch  eine  besondere  Fortbildung  bedürfen.  2.  Ist  ihnen  eine  vollkommene 
Kenntniss  der  Liturgie  und  des  Gesanges  nothwendiger,  als  den  Zöglingen 
rit.  lat.,  weil  sie  bei  dem  Mangel  an  griechisch-katholischen  Seelsorgern  sogleich 

1)  Nach  einem  Berichte  der  galizischen  Statthalterei  vom  6.  Juli  1870,  Z.  22.109. 
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nacli  der  Priesterweihe  zu  Administratoren  oder  Pfarrern  ernannt  werden, 
iw'älirend  die  Priester  rit  lat  ihre  Laufbahn  in  der  Seelsorge  als  Capläne 
beginnen,  wo  sie  von  einem  altem  CoUegen  oder  dem  Pfarrer  noch  An- 
leitungen erhalten  können.  3.  Nach  vollendeter  Theologie  verehelichen  sich 
die  griechisch-katholischen  Priesterstandscandidaten  und  kehren  nach  ihrer 
Verehelichung  (etwa  nach  drei  Monaten)  in  das  Priesterhaus  zurück,  um  die 
heiligen  Weihen  zu  empfangen.  Sie  können  in  das  Seminar  nicht  zurück 
aufgenommen  werden,  weil  dieses  durch  die  systemisirte  Zahl  von  320 
Zöglingen  so  voll  ist,  dass  die  ausstudirten  Theologen  darin  nicht  Platz 
haben. 

Nach  eingehender  Prüfung  dieser  Gründe  konnte  der  Statthalter  sich 
der  Ansicht  nicht  anschliessen,  dass  diese  Gründe  in  Folge  der  seither 
geänderten  Verhältnisse  zum  Theil  gänzlich  entfallen  sind,  zum  Theile  aber 
nicht  mehr  dieselbe  Tragweite  haben,  welche  ihnen  in  dem  obigen  Gubemial- 
berichte  beigelegt  worden  ist. 

Was  zunächst  den  im  Priesterhause  zu  vervollständigenden  Unterricht 
in  der  Eirchensprache  betrifit,  wird  bemerkt,  dass  in  Folge  der  seither 
geänderten  Schulverfassung,  nach  welcher  die  ruthenische  Sprache  für  die 
griechisch-katholische  Jugend  in  den  Volks-  und  Mittelschulen  einen  obligaten 
Lehrgegenstand  bildet,  die  griechisch-katholischen  Priesterstandscandidaten 
nach  Vollendung  der  theologischen  Studien  in  dieser  durch  16  Studienjahre 
geübten  Sprache  für  den  praktischen  Beruf  zureichend  herangebildet  sein 
müssen,  so  dass  die  Nothwendigkeit  einer  Vervollständigung  der  bis  dahin 
gesammelten  Sprachkenntniss  entfällt. 

Der  im  Gubemialberichte  hervorgehobene  Mangel  an  griechisch-katho- 
lischem Curatclerus,  sowie  der  Mangel  an  griechisch-katholischen  Coopera- 
turen,  in  Folge  dessen  die  griechisch-katholischen  Priester  im  Gegensatze 
zu  der  lateinischen  Geistlichkeit  gleich  nach  Erhalt  der  Priesterweihe  in 
der  Seelsorge  selbstständig  verwendet  werden  mussten,  und  denselben  hiedurch 
die  Möglichkeit  benommen  wurde,  sich  die  praktische  Fertigkeit  in  ihren 
Berufspflichten  zuvor  unter  Anleitung  älterer  Seelsorger  eigen  zu  machen, 
besteht  gegenwärtig  nicht  mehr,  und  es  ist  jetzt  auch  den  neu  ausgeweihten 
griechisch-katholischen  Priestern  durch  die  Zuweisung  als  Aushilfspriester 
die  Gelegenheit  geboten,  die  im  Seminar  gesammelten  praktischen  Kenntnisse 
in  der  Seelsorge  noch  zu  vermehren.  Es  ist  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  der 
Aufenthalt  im  Priesterhause  wirklich  eine  solche  praktische  Ausbildung 
gewähren  könnte,  wie  es  damals  von  den  griechisch-katholischen  Ordinariaten 
geltend  gemacht  wurde,  wenn  nicht  die  Erziehung  der  Candidaten  in  Semi- 
narien  vor  sich  gehen  würde,  insbesondere  als  durch  die  Herabsetzung  der 
Vergütungen  für  den  Unterhalt  der  Candidaten  im  Priesterhause  der  Auf- 
enthalt daselbst  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkt  wurde. 

Gegenwärtig  wird  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der  Candidaten  noch  mehr 
verkürzt,  indem  dieselbe  oft  auf  die  zum  Erhalt  der  Priesterweihe  erforder- 
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liehe  Zeit,  das  ist  auf  drei  Wochen,  beschränkt  wird,  welche  Zeit  in  vielen 
Fällen  gekürzt  werden  kann.  Das  Priesterhaus  ist  mehr  eine  Zufluchtsstätte 
für  die  vom  Lande  an  den  Bischofssitz  im  Zwecke  der  Erlangung  der 
Priesterweihe  anlangenden  absolvirten  Theologen,  welche,  in  der  R^el  sehr 
arm,  nicht  in  der  Lage  wären,  ihren  Aufenthalt  namentlich  in  Lembei^  aus 
eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  und  es  kann  auch  nicht  verkannt  werden,  dass 
eine  solche  Zufluchtsstätte  nothwendig  ist,  indem  man  wohl  nicht  billigen 
könnte,  dass  die  Priesterstandscandidaten  vor  einem  so  wichtigen  Acte,  als 
es  die  Priesterweihe  ist,  ihre  Vorbereitungen  in  einem  Einkehrhause  vor- 
nehmen würden. 

Der  Umstand,  dass  die  lateinischen  Ordinariate  derlei  Priesterhäuser 
nicht  benöthigen,  kann  rücksichtlich  der  griechisch-katholischen  Priesterstands- 
candidaten nicht  massgebend  sein,  weil  die  lateinischen  Seminaristen  als 
Coelibatäre  gleich  nach  Beendigung  der  theologischen  Studien  zum  Empfange 
der  Priesterweihe  schreiten  können,  während  die  griechisch-katholischen 
Seminaristen  vor  der  Priesterweihe,  wenn  sie  überhaupt  in  den  Ehestand 
treten  wollen,  was  auch  in  der  Regel  geschieht,  noch  vor  Erlangung  der 
Priesterweihe  heirathen  müssen,  daher  auch  einige  Zeit  öfters,  auch  bis  zu 
Einem  Jahre  und  auch  darüber  der  Brautschau  weihen  und  deshalb  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Seminarium  zum  Empfange  der  Priesterweihe  schreiten 
können. 

Durch  Ministerialverordnung  vom  14.  August  1870,  Z.  7334,  wurde 
die  Pauschalvergütung  der  in  diesen  Priesterhäusern  untergebrachten  Priester- 
standscandidaten auf  50  fl.  per  Kopf  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  der 
Unterbringung  daselbst  festgesetzt.  Auf  diese  Pauschalsteuer  aber  haben  nur 
jene  Anspruch,  welche  spätestens  in  einem  Jahre  nach  Beendigung  der 
theologischen  Studien  sich  zur  Weihe  melden  und  mittellos  sind.  Die  Bei- 
stellung und  Erhaltung  dieser  Localitäten  obliegt  dem  Religionsfonde. 


DRITTER  THEIL. 


Die  theologischen  Klosterlehranstalten. 


Erste  Abtheilimg. 

Die  theologischeii  Elosterleliraiistalteii  im  Allgemeinen. 


§.  66. 
Die  theologischen  Elosterotudien  bis  zur  Kaiserin  Maria  Theresia. 

In  der  ältesten  Zeit  waren  die  Schulen  in  den  verschiedenen  Klöstern 
nach  gleicher  Art  eingerichtet,  und  zwar  nach  dem  von  Alcuin  entworfenen 
Plane,  den  Carl  der  Grosse  in  seinem  grossen  Reiche  eingeführt  hat.  Der- 
selbe hatte  auch  das  Gesetz  erlassen,  dass  bei  jedem  Kloster  und  Stifte  eine 
Schule  eröffiiet  werden  müsse.  Das  Concil  von  Aachen  im  Jahre  816  legte 
den  regulirten  Chorherren  die  geistige  und  sittliche  Erziehung  von  Knaben 
und  Jünglingen  dringend  ans  Herz,  und  Ludwig  der  Fromme  übersandte  die 
Regel  an  den  Erzbischof  Arno  von  Salzburg,  damit  er  sie  in  seiner  Erzdiöcese 
einführe.  Nach  dem  Vorbilde  der  Römer  wurde  der  ganze  Unterricht,  welcher 
die  sieben  freien  Künste  umfasste,  in  den  geistlichen  Schulen  in  das 
Trivium  (Grammatik,  Rhetorik,  Dialectik)  und  Quadrivium  (Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie  und  Musik)  getheilt,  wozu  frühzeitig  die  Leetüre  der 
Classiker  kam,  welche  schon  der  heilige  Augustin  empfohlen  hatte. 

Während  in  einzelnen  Klöstern  alle  sieben  freien  Künste  betrieben 
wurden,  so  gab  es  auch  solche,  wo  nur  das  Trivium  oder  überhaupt  nur 
der  Elementarunterricht  behandelt  wurde.  Das  Studium  der  Theologie  um- 
fasste zumeist  nur  das  Glossiren  der  heiligen  Schrifb,  besonders  der  Evan- 
geUen,  des  Psalters  und  des  Hohenliedes,  sowie  des  Decretum  Gratiani  und 
der  Decretalen.  Die  Gegenstände  der  praktischen  Seelsorge  beschränkten 
sich  auf  die  Summen  de  poenitentia  und  de  matrimonio. 

An  den  Klosterschulen  wurden  gewöhnlich  ausgezeichnete  Lehrer  ange- 
stellt und  in  Ermangelung  derselben  Solche  aus  anderen  Klöstern  berufen. 
Selbst  als  die  Universitäten  entstanden  sind,  nahmen  die  Mönche  an  dem 
wissenschaftlichen  Streben  den  regsten  Antheil;  wurden  ja  selbst  einzelne 
Lehrkanzeln  an  den  theologischen  Facultäten  hervorragenden  Mitgliedern 
der  verschiedenen  Orden  anvertraut.  So  hatte  z.  B.  Urban  V.  im  Jahre  1366 
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verschiedene  Ordensgeistliche  an  die  Prager  Universität  entsendet.  Neben 
den  Universitäten  entstanden  die  Studia  generalia,  an  welchen  sich  alle 
Klöster  desselben  Ordens  betheiligten.  Die  Lectoren  dieser  Lehranstalten 
hatten  gewöhnlich  den  Doctorsgrad  erworben  und  wurden  nicht  selten  an 
die  theologischen  Facultäten  berufen. 

Dass  die  Wiener  Universität  auf  die  Hebung  der  österreichischen 
Klosterlehranstalten  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  einen  grossen  Einfluss 
ausgeübt  hat,  ersieht  man  aus  den  grösseren  Anforderungen,  die  man  bei 
der  Ausbildung  der  Geistlichen  gestellt  hatJ)  Dies  bestätigen  die  vielen 
meistens  von  Dominikanern  herrührenden  Summen  de  poenitentia,  confessione. 
sacramentis,  virtutibus  et  vitiis,  die  grosse  Zahl  der  canonistischen  Werke, 
der  Verwandschafts-  und  Schwägerschaftstafeln,  und  die  mannigfaltigen 
Tractate  über  die  libri  sententiarum.  Unter  den  heiligen  Schriften  wurde 
mit. Vorliebe  die  Erklärung  der  Psalmen  und  des  Hohenliedes,  sowie  die 
cursorische  Bibellesung  nach  den  Erklärungen  des  Alanus  de  insulis  und 
des  Minoriten  Brito  betrieben.  Im  15.  Jahrhunderte  benutzte  man  zum 
Studium  der  heiligen  Schrift  ein  grammatisch-historisch-archäologisches  Hand- 
buch zur  Bibel,  den  Mamotrectus,  die  Glossen  des  Nicolaus  von  Lyra  und 
^ie  des  Dominikaners  Nicolaus  von  Gorram  zu  den  Paulinischen  Briefen. 
Eine  grössere  Sorgfalt  widmete  man  der  Dogmatik,  deren  Mittelpunkt  die 
vier  libri  sententiarum  bildeten,  der  Moraltheologie  und  den  praktisch-theo- 
logischen Gegenständen,  wozu  die  zahlreichen  Tractate  über  das  vierte  Bach 
der  Sentenzen,  und  die  vielen  Summen  de  poenitentia,  confessione,  de  10 
praeceptis,  virtutibus  et  vitiis  dienten.  Das  kirchenrechtliche  Studium  bezeugen 
die  Vorlesungen  über  den  Stammbaum,  Auszüge  aus  Decretaliensammlungen« 
Darstellungen  des  canonischen  Processes  u.  s.  w. 

Als  ein  Uebelstand  muss  bezeichnet  werden,  dass  man  in  jener  Zeit 
die  Ausbildung  der  Zöglinge  in  weltlicher  und  geistlicher  Wissenschaft  oft 
jungen  Theologen  und  Laien  überliess  und  mit  den  Lehrern  sehr  häufig 
wechselte.  Die  ganze  Schulzeit  dauerte  für  einen  Candidaten  des  Priester- 
standes vom  Erlernen  des  Alphabets  bis  zur  Ausweihe,  14 — 15  Jahre. 

Aus  den  verschiedenen  Klostercodices  und  Handschriften  erkennen  wir 
auch  die  Lehrmethode  der  Klosterschulen  des  Mittelalters.  Man  suchte  alle 
Gegenstände  in  der  einfachsten,  knappesten  und  kindlich  anschaulichsten 
Weise  vorzutragen.^)  So  wird  der  canonische  Process  in  Form  einer  Anklage 
Belials  gegen  Christus  wegen  Verdrängung  aus  seinem  Reiche  dargestellt 
in  der  Abhandlung:  liber  Belial.  Die  Pflichten  und  Sitten  der  Menschheit 
werden  unter  der  Form  des  Schachspiels  und  seiner  Figuren  im  Tractat  de 
ludo  scacchorum  des  Jacobus  von  Cessolis  vorgerückt.  Ueberhaupt  ist  in 
den  Schulschriften  des  Mittelalters  das  christliche  Gepräge  erkennbar,  denn 


')  Vergl.  Albin  Czerny,  Die  Klosterschale  von  St.  Florian.  Lins  187B,  pag.  32ff. 
.  ')  Vergl.  Albin  Czerny,  1.  c,  pag.  46  fF. 
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die  weltlichen  WissenBchaften  sollten  dem  Nutzen  der  Kirche  dienen.    »Die 
wenigen  astronomischen  Kenntnisse,  schreibt  Czemy,  werden  zur  Illustration 
des    Kirchenjahres  verwendet;    die  Musik   wird  nur  im  Hinblicke  auf  den 
Kirchengesang  gelehrt;   die  Naturlehre  wird,  wo  sie  Gegenstand  des  Unter- 
richtes ist,  unter  beständiger  Bezugnahme  auf  das  Beich  Gottes,  seine  Lehren 
und  Einrichtungen,  Tugenden  und  entgegenstehende  Laster  dargestellt;    die 
Geschichte,   besser   Chronikschreiberei,   verzeichnet   fast  nur  die  Schicksale 
der  Kirche  und  neben  der  Lecttire  der  Classiker  wird  die  christliche  Literatur 
durchaus  nicht  vernachlässigt.  Noch  war  das  ganze  Denk-  und  Anschauungs- 
vermögen vom  Geiste  des  Christenthums  durchdrungen.  Die  Lehrgegenstände 
wurden  vorzüglich  von  ihrer  praktischen  Seite  ins  Auge  gefasst.   Man  trieb 
die   sieben   freien  Künste  und   die  Philosophie  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern   nur  als  Mittel,   die  heilige   Schrift   verstehen   und  vertheitigen  zu 
lernen.  Die  biblische  und  patristische  Theologie  wurde  nicht  als  Wissenschaft 
betrieben,  sondern  der  praktischen  Zwecke  willen,  um  den  Geist  mit  Lehren 
ewiger   Weisheit  zu  erfüllen,    welche   einst   dem   Volke  mitgetheilt  werden 
sollten;    ebenso  wenig  die  systematische  Theologie,  da  man  in  den  Klöstern 
mit  ganz  kleinen  Tractaten  für  den  nothwendigsten  Amtsbedarf  sich  begnügte. 
Man  wollte  hier  nur  für  das  Leben  erziehen.« 

Eüne  besondere  Erscheinung  sind  die  vielen  versificirten  Lehrbücher. 
So  wird  das  Erlösungswerk  im  speculum  humanae  salvationis  bildlich  mit 
erklärenden  Reimversen  dargestellt;  die  Biblia  pauperum  oder  Aurora  des 
Petrus  von  Riga  gibt  den  Inhalt  der  einzelnen  heiligen  Schriften  an;  selbst 
die  Summen  des  canonischen  Rechtes,  der  Abriss  der  Decretalen  und  auch 
die  Predigten  sind  in  Reimprosa  niedergeschrieben,  um  das  Studium  derselben 
zu  beleben,  sie  dadurch  anziehender  zu  machen  und  so  tiefer  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen.  Ganz  unberücksichtigt  blieben  die  Grundsprachen  der 
heiligen  Schriften,  indem  man  sich  ganz  an  den  authentischen  Text  der 
lateinischen  Vulgata  anlehnte.  Als  Ursachen,  dass  die  Studien  in  den  Klöstern 
später  nicht  jene  Höhe  erreichten,  wie  an  den  Universitäten,  müssen  be- 
zeichnet werden  die  stets  anwachsende  Länge  des  Officiums,  und  die  grosse 
Zahl  der  kirchlichen  Uebungen,  Reichthum,  Bequemlichkeit  und  Berufslosig- 
keit  vieler  Klöster,  das  Eindringen  des  Adels  in  dieselben  vom  13.  Jahr- 
hunderte an,  sowie  die  vielen  Wirren  und  Bedrängnisse  des  Reiches;  nichts- 
destoweniger erlosch  aber  der  Sinn  für  Bücher  und  Literatur  nie  in  den 
Klöstern,  die  sich  stets  als  Asyle  der  Wissenschaft  und  Bildung  selbst  in 
den  schlimmsten  Tagen  bewährt  haben. 

Den  grössten  Stoss  erlitten  die  Klosterschulen  durch  die  Reformation, 
deren  Grundsätze  selbst  in  viele  Klöster  sich  eingeschlichen  und  die  Disciplin 
untergraben  hatten,  so  dass  jene  geradezu  verödeten.  Das  Concil  von  Trient') 
verordnete  deshalb,    dass  in  den  Klöstern  das  Studium  der  hl.  Schrift  eifrig 


')  Sess.  V.  de  ref.  cap.  1. 


1056        §•  66-   ^ie  theologischen  Klosterstudien  l)is  zur  Kaiserin  Maria  Theresia. 

betrieben  werde  and  wenn  die  Aebte  hierin  nachlässig  seien,  so  sollten  die 
Bischöfe  der  Orte  als  Bevolhnflchtigte  des  apostolischen  Stuhles  sie  durch 
zweckmässige  Mittel  dazu  nöthigen.  Ja  das  Concil  gestattete  ihnen  sogar,  an 
den  Universitäten  die  Vorträge  zu  hören,  wenn  sie  nur  in  einem  Kloster 
während  der  Studienzeit  wohnen. 

Um  den  katholischen  Geist  zu  heben,  hatte  Kaiser  Ferdinand  I.  den 
Prälaten  befohlen,  einige  Stipendiaten  zum  Studium  der  Theologie  nach  Wien 
zu  senden,  und  ihnen  zur  Erhaltung  der  den  Jesuiten  übergebenen  Umyersität 
eine  Contribution  auferlegt.     Die  überall  errichteten  Jesuitenschulen  setzten 
der  Ausbreitung   der   protestantischen  Grundsätze  den  grössten  Damm  ent- 
gegen.    In  Folge  des  Reformgesetzes   des  Elaisers  Ferdinand  I.   vom  Jahre 
1537  0   trat  die  Erklärung  der  heiligen  Schriften  in  den  Vordergrund  und 
drängte  einige  Zeit  lang  die  scholastische  Theologie  zurück;    die   hl.  Schrift 
sollte  durch  sechs  Jahre  hindurch  von  drei  Lectoren  nach  den  besten  Aus- 
legungen  der   heiligen  Väter   erklärt  werden.     So  beschloss  die  Salzburger 
Synode  1569,  dass  an  den  begüterten  Collegiatkirchen  ein  gelehrter  Theolc^e 
den  Schülern  täglich  eine  Stunde  die  hl.  Schrift  erkläre  und  in  der  Pastoral 
und  Liturgie  Unterricht   ertheile.     Doch   scheint   das  Bibelstudium  an  den 
Klosterschulen   nicht   gar   lange  betrieben  worden  zu  sein;   denn  im  Jahre 
1617  bestand  das  theologische  Studium  in  St.  Peter  und  in  Passau  nur  in 
der  Moraltheologie  (casus  conscientiae).  Um  dem  Mangel  an  Geistlichen  abzu- 
helfen, schränkte  man  das  Studium  der  Theologie  an  den  Hauslehranstalten 
auf  die   nothwendigsten  Disciplinen  ein,   so  dass  jenes  oft  in  ein  bis  zwei 
Jahren  absolvirt  wurde.  2)     Jene  Cleriker,   welche  eine  grössere  Ausbildung, 
namentlich  in  der  Theologia  speculativa,  erlangen  wollten,  sandte  man  an  die 
Universitäten  oder  in  das  Collegium  germanicum  nach  Rom.     Seit  der  Zeit 
da  die  Gymnasialstudien  durch  ein  philosophisches  Studium  erweitert  wurden, 
führte  man  ein  solches  auch  in  den  Klöstern  ein,  gleichsam  als  Vorbereitung 
für  das  theologische  Studium.   In  der  Regel  richteten  sich  die  theologischen 
Klosterstudien  nach  denen,   welche  an  Universitäten  und  öffentlichen  Lehr- 
anstalten vorgetragen  wurden,  aber  nur  nicht  in  jener  Ausdehnung  und  Tiefe. 
Die  Bedeutung  einer  solchen  theologischen  Hauslehranstalt  hing  immer  mehr 
weniger  von  dem  Interesse,   welches  die  Klostervorsteher  dem  theologischen 
Studium  entgegenbrachten,  und  von  den  Mitteln,  sowie  vom  Personalstande 
des  Klosters  ab. 


^)  Kink,  Geschichte  der  Wiener  Universität.  I.  Bd.,  pag.  343. 
2)  Czerny,  Klosterstudien,  1.  c,  pag.  64. 
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Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  machte  sich  auch  in  den 
Klosterschulen  die  staatliche  Beeinflussung  geltend.  So  gestattete  Maria 
Theresia  mit  Allerhöchster  Resolution  vom  4.  November  1752,  dass  Ordens- 
geistliche Vorlesungen  über  das  philosophische  Studium  in  den  Nebenschulen 
nur  flir  ihre  Regularen  abhalten  können.  Laut  der  AUerhöchsten  Entschliessung 
vom  16.  September  1752  haben  sich  diese  in  ihren  Schulen  nach  den  allge- 
meinen Vorschriften  zu  halten.  Im  Jahre  1754  wurde  den  Lectores  der 
Mendicanten  und  Religiösen  aufgetragen,  sich  den  vorgeschriebenen  Prüfungen 
zu  unterziehen.  Das  Hofdecret  vom  5.  Juni  1754  gestattet,  dass  in  den  SQoster- 
schulen  die  Humaniora  nur  bis  zur  Syntax  und  nicht  weiter  nach  der  vor- 
geschriebenen Art  gelehrt  werden  soll;  dagegen  ist  das  philosophische  Studium 
in  denselben  gänzlich  zu  verbieten  und  darf  nur  den  eigentlichen  Ordens- 
personen nach  der  vorgeschriebenen  Art  und  mit  Benützung  der  approbirten 
Schulbücher  gelehrt  werden. 

Ein  anderes  Hofdecret  vom  5.  Jänner  1756  gestattet  den  Cisterziensem 
in  Böhmen  und  Mähren  das  Studium  xmiversale  in  Prag  und  auch  das 
Privatstudium  in  Klöstern,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  jährlich  die 
Thesen  und  eine  Synopsis  der  vorgetragenen  Lehren  und  Bücher  dem 
Director  der  theologischen  Facultät  in  Prag  und  laut  Decret  der  Studien- 
hofcommission  vom  8.  August  1778  auch  an  letztere  eingesendet  werden. 
Ueberhaupt  machte  sich  damals  das  Bestreben  geltend,  die  Studien  soviel  als 
möglich  zu  centralisiren.  Schon  unterm  13.  October  1770  wurde  anbefohlen,  dass 
alle  Studia  in  allen  geistlichen  Orden  ohne  Ausnahme  eines  einzigen  von 
den  Ordensleuten,  Candidaten  und  Studenten  nach  dem  nämlichen  Grunde 
und  Lehrsätzen,  welche  auf  den  k.  k.  Universitäten  eingeführt  sind,  gelemet 
und  gelehret  werden  sollen.  Femer  *)  befehlen  Se.  Majestät,  dass  künftig  jeder 
Ordensmann,  der  ein  neues  Lehramt  oder  auch  ein  altes  in  einem  anderen 
Orte,  als  er  vor  Erlassung  der  diesfälligen  Allerhöchsten  Resolution  gehabt 
hat,  antritt,  der  Prüfung  sich  unausbleiblich  zu  unterziehen  haben  solle.  Auch 
sollen  die  Namen  der  Lectoren,  sowie  die  Synopsis  der  ganzen  von  ihnen 
vorzutragenden  Doctrin  alljährlich  eingesendet  werden.  Das  Decret  vom 
29.  Juli  1775  verordnet:  Zur  Erzweckung  der  Einheit  des  theologischen 
Studiums  bei  Ordensgeistlichen  haben  diese  ihre  Cleriker  in  ein  Kloster  ihres 
Ordens  in  der  Hauptstadt  zu  senden;  haben  sie  dort  kein  Kloster,  so  sollen 
sie  ein  solches  Studium  universale  anderwärts  im  Lande,  jedoch  nur  in  einem 


^)  Hofkanzleidecret  vom  17.  Jänner  1778. 
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einzigen  Kloster,  halten.  Für  die  Lectores  sei  der  gradus  Doctoratas  nicht 
nothwendig,  doch  seien  von  nun  an  alle  Lectores  auf  einer  Universität  und 
einem  höheren  Gymnasium  zu  prüfen  und  kein  neuer  soll  ohne  solche 
Prüfung  zu  diesem  Amte  angestellt  werden.  Den  Lectoren  in  Klöstern  und 
Stiften  kommt  der  Titel  Professor  nicht  zu. 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  10.  September  1782  *)  verordnete 
die  Aufhebung  der  Studien  in  den  Klöstern  und  die  Errichtung  eines 
Seminarium  generale  flir  die  studirende  Jugend  der  Klöster  bei  einer  Uni- 
versität oder  einem  Lyceum.  Die  Entschliessung  vom  5.  Oetober  1782- 
änderte  diese  Verfügung  dahin  ab,  dass  nicht  jedes  Kloster,  sondern  jeder 
Orden  für  die  Seinigen  einen  Lector  oder  mehrere,  je  nach  der  Zahl  dei^ 
selben,  bestellen  soll.  Eine  weitere  kaiserliche  Entschliessung  vom  2.  December 
1783  befiehlt,  dass  alle  Orden  ihre  jungen  Religiösen  behufs  des  Studiums 
der  Philosophie  und  Theologie  in  die  öffentlichen  Schulen  absenden.  Wie 
oben  gezeigt  wurde,  mussten  auch  die  Ordenscleriker  die  Generalseminarien 
beziehen. 

Nach  Auflösung  der  Generalseminarien  wurde  durch  Hofdecret  vom 
4.  Juli  1790  auch  den  Orden  und  Klöstern  die  Freiheit  ertheilt,  eigene  thec^ 
logische  Lehranstalten  zu  errichten,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
geprüfte  Lehrer  haben  und  von  diesen  die  vorgeschriebenen  Vorlesebücher 
gebraucht  werden.^  Durch  das  Hofkanzleidecret  vom  2.  April  1802  wurden 
die  theologischen  Studien  in  den  Klöstern  geregelt.  Nachdem  im  §.  3  die 
Normalvorschrift,  welche  den  geistlichen  Candidaten  den  Eintritt  in  einen 
Orden  erst  nach  beendigter  Philosophie  (Tirol  ausgenommen)  gestattet,  ein- 
geschärft und  in  §.  4  die  Ablegung  der  feierlichen  Ordensgelübde  nach  voll- 
endetem 21.  Jahre  allen  jenen  gestattet  wird,  welche  während  eines  drei- 
jährigen ununterbrochenen  Aufenthaltes  vom  Tage  der  Einkleidung  an  in 
dem  nämlichen  Orden  und  Stifte  oder  in  den  Klöstern  der  nämlichen  Ordens- 
provinz standhafte  Beweise  eines  wahren  Berufes  und  einer  guten  Verw^dung 
in  den  hierzu  erforderlichen  Studien  an  den  Tag  gelegt  haben,  bestimmt  der 
§.  5  Folgendes:  »Wird  das  Studium  der  Theologie  und  des  Kirchenrechtes 
jedem  Stift«  und  Orden  fiir  sich  oder  mehreren  Stiftern  desselben  Institutes 
zusanMnen  gegen  dem  eingeräumt,  dass  selbes  wenigstens  in  einem  drei- 
jährigen Curse  von  vier  an  der  Universität  ordentlich  geprüften  und 
approbirten  Geistlichen  nach  dem  bestehenden  allgemeinen  Studienplane  und 
den  diesfiüligen  Vorlesebüchern  gelehrt  und  am  Ende  eines  jeden  Schul- 
jahres die  Hauptlehrsätze  eines  jeden  Theiles  einer  öffentlichen  Disputation 
ausgesetzt  und  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden  sollen,  wo  sonach 
das  Gesetz  von  nun  an  aufhöret,   ihre  Cleriker  äu  den  Semestralprüfiingen 


1)  Siehe  Seite  387. 
•)  Siehe  Seite  388. 
3;  Siehe  Seite  438. 
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an  die  Universität  oder  Lyceum  des  Landes  mit  vieler  Zeit  und  Kosten- 
versplitterung  abzuschicken.« 

Mittelst  Decret  der  vereinigten  Hofkanzlei  vom  26.  Juli  1805  an  sämmt- 
liche  Länderstellen  (mit  Ausnahme  der  Görzer  und  Erainer  Landesstellen  und 
des  Triester  Gubemiums)  wurde  flir  Stifts-  und  Klosterstudien  folgende 
Verordnung  erlassen:^) 

»Um  alle  Unordnungen  zu  vermeiden,  welche  in  Ansehung  der  Stifts- 
and Elosterstudien  entstehen  können,  haben  Se.  Majestät  Folgendes  als  eine 
allgemeine  Richtschnur  festzusetzen  geruht: 

1.  Eine  theologische  Lehranstalt  zu  errichten,  soll  keinem  Stifte 
oder  Kloster  gestattet  werden,  bevor  der  Ordensobere  der  Landesstelle  nicht 
diese  Errichtung,  die  Individuen,  welchen  er  die  Lehrämter  anvertrauen  will, 
namentlich,  und  auch  die  Zeit  angezeigt  hat,  in  welcher  sich  diese  Indivi- 
duen  der  vorläufigen  gesetzmässigen  Prüfung  unterwerfen  werden. 

2.  Kein  Lehrer  darf  mehr  als  2  Lehrämter,  und  der  Lehrer  der  Dog- 
matik  darf  nur  das  Lehramt  dieses  Faches  allein  besorgen.  Die  zwei  Lehr- 
ämter, welche  Ein  Mann  in  sich  vereiniget,  müssen  miteinander  in  naher 
Beziehung  sein,  und  kann  daher  dem  Lehrer  der  Kirchengeschichte  nur  die 
Lehrstelle  des  Kirchenrechtes,  dem  Lehrer  des  Alten  Testamentes  nur  die 
Lehrstelle  des  Neuen,  und  dem  Lehrer  der  Moral  nur  die  Pastoral  zugetheilt 
werden. 

3.  Kein  Hausstudium  kann  in  einem  Stifte  oder  Kloster  eher  anfangen, 
als  die  Lehrer  der  Kirchengeschichte  und  des  Alten  Testamentes  geprüft, 
für  fohig  erklärt  und  von  der  Landesstelle  bestätigt  sind.  Doch  soll  es,  weil 
die  von  dem  Ordensoberen  vorgeschlagenen  Lehrer  sich  nicht  immer  der 
Prüfung  unterziehen  können,  von  der  Landesstelle  abhängen,  ihnen  das 
Lehramt  auf  eine  bestimmte  Zeit  provisorisch  unter  der  Bedingung  anzuver- 
trauen, wenn  sie  beweisen,  dass  sie  die  Theologie  an  einer  öffentlichen 
k.  k.  Lehranstalt  studirt  und  sich  bei  diesem  Studium  wenigstens  die  erste 
Fortgangsciasse  erworben  haben.  Falls  sie  diese  Bedingung  nicht  erfüllen, 
sind  sie  zurückzuweisen. 

4.  Der  vorgeschlagene  Lehramtscandidat,  welcher  an  keiner  k.  k.  Lehr- 
anstalt den  theologischen  Curs  mitgemacht,  oder  ihn  an  einer  solchen  Lehr- 
anstalt noch  vor  dem  Jahre  1774  vollendet  hat,  muss  vorläufig  aus  allen 
Gegenständen  der  Theologie,  mit  einziger  Ausnahme  der  biblischen  Sprachen, 
geprüft  werden  und  ist  erst  dann,  wenn  er  bei  dieser  Prüfung  Genüge 
leistet,    zu  der  Prüfung  aus  dem  Fache,    welches  er  lehren  soll,   zuzulassen. 

5.  Der  Lehramtscandidat,  welchen  der  Ordensobere  zur  vorschriftsmässigen 
strengen  Prüfung  absendet,  hat  bei  der  Direction  des  theologischen  Studiums 
die  von  der  Landesstelle  erhaltene  Erlaubniss  zur  Prüfung  vorzuzeigen,  und 
dieser  Direction  auch  einen  Beweis  beizubringen,  dass  er  sich  dem  Studium 


0  Polit.  Gesetze.  Bd.  2ö,  pag.  14  ff. 
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der  Theologie  an  einer  k.  k.  Lehranstalt  mit  gutem  Fortgänge  widmete. 
Wenn  er  diese  Forderungen  befriedigt  hat,  ist  er  nur  allein  aus  dem  Fache, 
das  er  anfangs  zu  lehren  bestimmt  ist,  an  einem  von  der  Direction  zu 
wählenden  Tage  und  zu  einer  Stunde,  deren  Wahl  gleichfalls  ihr  überiassen 
ist,  nicht  mündlich,  sondern  nur  schriftlich  zu  prüfen.  Sein  Prflfangs- 
elaborat  soll  unter  den  Lehrern  in  Umlauf  gebracht,  und  von  jedem  Lehrer, 
vorzüglich  aber  von  demjenigen,  welcher  das  Fach,  dem  der  Candidat  ge- 
widmet ist,  an  der  Universität  oder  Lyceum  lehret,  soll  ein  gerundetes 
Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Prüfungselaborates  an  die  Direc- 
tion abgegeben  werden.  Die  Direction  hat  diese  Meinungen  der  Lehrer  zu 
beurtheilen,  hierüber  an  die  Landesstelle  mit  Beifügung  ihres  eigenen  Gut- 
achtens Bericht  zu  erstatten,  und  diesem  Berichte  die  Meinungen  der  Lehrer 
und  die  Prüfungsausarbeitung  selbst  anzuschliessen. 

6.  Der  Candidat,  welcher  von  der  Landesstelle  bestätigt  zu  werden 
verdient,  muss  sich  nicht  auch  sogleich  der  Prüfung  für  das  zweite  Ldiramt 
welches  ihm  zu  dem  ersten,  als  damit  verbunden,  zugetheilt  werden  wird, 
unterziehen.  Zur  Prüfung  flir  das  zweite  Lehramt  hat  ihm  die  Landesstelle 
eine  längere  Vorbereituugszeit  zuzugestehen,  während  welcher  er  das  zweite 
Lehramt  sogar  provisorisch,  jedoch  unter  der  Bedingung  verwalten  kann, 
seine  Schüler  zu  jeder  Semestralprüfung  auf  das  Lyceum  zu  schicken  und 
in  keinem  Falle  über  ein  Lehrfach,  als  dessen  Lehrer  er  noch  nicht  bestätigt 
ist,  ein  Studienzeugniss  auszustellen;  kein  Zeugniss  kami  als  gültig  betrachtet 
werden,  welches  von  einem  Lehrer  eines  Stiftes-  oder  Klosterstudiums  über 
ein  Lehrfach  ausgefertigt  wird,  für  welches  er  sich  die  Bestätigung  der 
Landesstelle  noch  nicht  erworben  hat,  und  ein  solches  Zeugniss  ist  selbst  in 
dem  Falle  ungültig,  wenn  das  Lehrfach,  worüber  es  ausgefertigt  wird,  dem 
Ausfertiger  nur  provisorisch  anvertraut  ist. 

7.  Jede  Lehranstalt  in  einem  Stifte  oder  Kloster  darf  nur  für  den 
Orden,  zu  welchem  das  Stift  oder  Kloster  gehört,  bestimmt  sein,  und  an 
einer  solchen  Lehranstalt  kann  kein  Schüler,  welcher  kein  Mitglied  dieses 
Ordens  ist,  ohne  schriftliche  Erlaubniss  Theil  nehmen.  Uebrigens  darf  nicht 
erst  erinnert  werden,  dass  die  Landesstelle  als  oberste  Leiterin  aller  Studien 
in  dem  ganzen  Lande  befugt  sei,  sich  aller  Mittel  zu  bedienen,  wodurch  sie 
sich  die  Ueberzeugung  verschaffen  kann,  dass  der  höchsten  Vorschrift  zu* 
folge  die  Theologie  in  den  Schulen  der  Stifter  und  Klöster  so  wie  an  den 
k.  k.  Lyceen  gelehrt  werde.« 

Durch  Hofkanzleidecret  vom  14.  Februar  1811  wurden  in  Folge  einer 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  23.  November  1810  die  Stifte  zur  Cultivirung 
der  höheren  Wissenschaften  überhaupt,  besonders  aber  jener  Fächer,  welche 
viele  Zeit  zur  Vorbereitung  und  einen  kostbaren  literarischen  Apparat  erfordern, 
aufgemuntert.  Die  Stifte  sollen  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers  Anstalten 
treffen,  durch  welche  sie  ausgezeichnete  Männer  in  ihren  Gemeinden  erziehen, 
die  zum  öffentlichen  Lehramte  der  höheren  Wissenschaften  an  Universitäten 
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and  Lyceen  mit  Vortheil  des  Staates  und  zur  Ehre  ihres  Stiftes  verwendet 
werden  mögen.  Solche  Professoren  sollen  denselben  Gehalt,  welcher  für 
Professoren  des  Weltpriesterstandes  systemisirt  ist,  beziehen.  Als  die  zu 
cultivirenden  Fächer  werden  ans  der  Theologie:  die  Eirchengeschichte  und 
das  Bibelstudium,  mit  den  dazu  nöthigen  Hilfswissenschaften  und  den  bibli- 
schen Sprachen,  aus  der  Philosophie:  die  Naturgeschichte,  Physik  mit  der 
angewandten  Mathematik,  die  Astronomie  und  höhere  Mathematik,  die  Diplo- 
matik,  Numismatik  und  Heraldik  bezeichnet.  Gewisse  Fächer  sollen  einzelnen 
Stiften  zur  Bearbeitung  besonders  übergeben  werden,  und  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  bei  einem  Stifte  vorhandenen  Hilfsmittel  und  den  nöthigen 
Apparat. 

Ueber  den  Erfolg  belehrt  uns  der  Bericht  der  Studienhofcommission. ') 
Mehrere  Stifter  haben  sich  für  dieses  oder  jenes  Fach  erklärt,  aber  ver- 
schiedene Bedingungen  und  Voraussetzungen  beigefligt,  andere  auf  spätere 
Zeiten  gewiesen,  andere  nicht  deutlich  und  bestimmt  gesprochen.  Nach 
Ansicht  der  Studienhofcommission  habe  die  Cultivirung  der  Wissenschaften 
in  den  Stiftern  nicht  den  Zweck,  taugliche  Lehramtscandidaten  für  gewisse 
Fächer  zu  liefern,  sondern  das  Gebiet  der  Wissenschaft;en  zu  vervollkommnen 
und  zu  erweitern,  welches  Letztere,  wenn  es  geschieht,  die  Folge  nach  sich 
zieht,  dass  man  auch  taugliche  Lehramtscandidaten  erhalten  kann.  Die  Stifte 
sollen  trachten,  durch  Bearbeitung  einzelner  noch  nicht  hinlänglich  aus- 
einandergesetzten Gegenstände,  durch  nähere  Beleuchtung  dunkler  Begriffe, 
durch  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen  u.  dgl.  sich  hervorzuthun  und 
durch  öffentliche  Mittheilung  der  Resultate  solcher  höherer  wissenschaftlichen 
Verwendung  sich  um  den  Staat,  für  den  jede  Zunahme  an  Aufklärung 
Gewinn  ist,  verdient  zu  machen. 

Nachdem  der  allerunterthänigst  erstattete  Vortrag  durch  Kaiser  Franz 
am  10.  August  1813  genehmigt  worden  war,  erging  folgendes  Decret  der 
Studienhofcommission  vom  20.  August  1813:  >Zur  Aufmunterung  einzelner 
Stiftsindividuen  und  der  Stifter  selbst,  damit  die  Sache  Fortgang  gewinne, 
haben  Seine  Majestät  Folgendes  zu  genehmigen  geruht: 

1.  Den  Stiftsgeistlichen  wird  bei  Erhaltung  eines  öffentlichen  Lehramtes 
an  Universitäten  oder  Lyceen  in  einem  derjenigen  Fächer,  welche  das  Stift, 
wohin  sie  gehören,  besonders  zur  Bearbeitung  gewählt  hat,  in  Zukunft  eben 
der  Gehalt,  welcher  für  Professoren  des  Weltpriesterstandes  systemisirt  ist, 
zu  erfolgen  sein,  ohne  wegen  der  Emolumente,  die  das  Stift,  dessen  Glied 
er  ist,  nebstbei  zuwendete,  von  dem  Gehalte  einen  Abzug  zu  leiden.  Aber 
auch  die  Stiftsvorsteher  haben  zu  erwarten,  dass  sie  der  Staat  bei  thätiger 
Mitwirkung  zur  Cultivirung  der  von  den  Stiftern  gewählten  Fächer  nach 
Maass  ihrer  Verdienste  auszeichnen  werde. 
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2.  Den  Stiftern  sei  ausdrücklich  erkennen  zu  geben,  dass  sie  bei  ernst- 
licher Cultivirung  der  von  ihnen  gewählten  wissenschaftlichen  Fächer  desto 
gewisser  auf  die  Fortdauer  ihrer  Existenz  rechnen  können. 

EndUch  haben  Seine  Majestät  zu  genehmigen  geruht,  dass  den  Stiftern 
ein  Zeitraum  von  vier  Jahren  freizulassen  sei,  bevor  die  Landesstelle  Einsicht 
nimmt,  ob  dieses  oder  jenes  Stift,  das  bis  dahin  keinen  bekannten  Beweis 
geliefert  hätte,  sich  die  Cultivirung  der  von  denselben  gewählten  Fächer 
ernstlich  angelegen  sein  lasse.  Nach  Verlauf  eines  Zeitraumes  von  vier  Jahren 
aber  soll  diese  Einsicht  genommen  werden  und  über  den  Stand  der  Sache 
Bericht  hierüber  erstattet  werden.« 

Von  der  Studienhofcommission  wurden  nun  sämmtlichen  Stiftern  die 
Cultivirung  einzelner  der  oben  bezeichneten  Wissenschaften  angetragen.  Die 
Antwort  fiel  verschieden  aus.  Mehrere  erklärten  sich  hierzu  bedingungslos 
bereit.  Andere  wählten  theilweise  andere,  als  die  angebotenen  Fächer  aus« 
wenige  nur  erklärten  sich  zu  nichts  herbei  kssen  zu  können.  Auf  den  hier- 
über  erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrag  erfolgte  die  Allerhöchste  £nt- 
Schliessung  vom  13.  Mai  1814: 

»Meine  Entschliessung  vom  10.  August  1813  auf  den  Vortrag  vom 
16.  Juli  hat  die  Studienhofcommission  unrichtig  aufgefasst  Sie  besagt  nicht, 
dass  es  den  Stiftern  ohne  Einschränkung  erlaubt  werden  soll,  sich  wissen- 
schaftliche Fächer  selbstbeliebig  zur  besonderen  Arbeitung  zu  wählen,  sondern 
nur,  dass  die  Bearbeitung  der  Fächer  (aus  der  Anzahl  jener,  deren  besondere 
Cultivirung  man  in  den  Stiftern  wünscht),  welche  die  Studienhofcoomiissioii 
nach  dem  Vortrage  vom  13.  Juli  1813  einzelnen  Klöstern  bestimmt  auftragen 
wollte,  diesen  nicht  als  ein  Befehl,  sondern  als  ein  Wunsch  bekannt  gemacht 
werden  solle,  weil  man  in  Voraus  nicht  wissen  kann,  ob  die  Verhältnisse 
des  Stiftes  gerade  die  Bearbeitung  des  bezeichneten  einzelnen  Zweiges  er- 
lauben. Hienach  ist  dann  das  Erforderliche  an  die  Stift;e  zu  erlassen  und 
zugleich  jenen,  welche  Fächer  wählten,  denen  besondere  Bearbeitung  man 
nicht  vorschrieb  (z.  B.  Moraltheologie),  die  Weisung  zu  ertheilen,  dass  es 
zwar  den  Stiftsgeistlichen  frei  stehe,  sich  was  immer  für  wissenschaftlichen 
Fächern  aus  eigenem  Antriebe  zu  widmen,  dass  aber  auch  ein  jedes  Stift 
zu  der  Bearbeitung  einiger  aus  den  von  der  Studienhofcommission  vorge- 
zeichneten Fächern  sich  erklären  müsse.« 

Die  Tabelle^)  enthält  die  Fächer,  welche  die  einzelnen  Stifte  besonders  zu  calti\'iren 
erklärten: 

Bibelstudium:  Klostemeuburg,  Lilienfeld,  Heiligenkreuz,  Schotten,  Seitenstetten, 
Göttweih,  Kremsmünster,  WUhering,  St.  Florian,  Schlierbach,  Admont,  Ossegg,  Hohenfartb, 
Tepl,  Altbrünn. 

Kirchengeschichte:  Klostemeuburg,  Zwettl,  Melk,  Heiligenkreuz,  Schotten,  Gott* 
weih,  Wilhering,  Lambach,  Schlögl,  Kein,  Strahof,  Hohenfurth,  Tepl,  Braunau,  Kreuzherrea, 
Kaigeru. 


0  Cultusarchiv  133  ex  Maj.  1815. 


der  Kaiserin  Maria  Theresia  bis  zur  Gegenwart  1063 

Diplomatik:  Klostemeuburg,  Zwettl,  Melk,  St.  Florian,  St  Faul. 

Numismatik:  Klosterneuburg,  Zwettl,  Melk,  Herzogenburg,  St.  Florian,  St  Paul, 
Strahof. 

Heraldik:  Klostemeuburg,  Zwettl,  Melk,  Lambach,  St  Paul,  Strahof. 

Naturgeschichte:  Neukloster,  Lilienfeld,  Kremsmfinster,  St.  Lambrecht,  Ossegg, 
Xeoreisch. 

Physik  und  angewandte  Mathematik:  Neukloster,  Geras,  Kremsmünster,  Seelau, 
Hohenfurth,  Tepl.  Neureisch. 

Höhere  Mathematik  und  Astronomie:  Kremsmünster,  Tepl;  höhere  Mathematik 
allein:   Strahof. 

Diese  Anträge  wurden  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  10.  Mai 
1813  znr  Kenntniss  genommen. 

Da  in  einigen  Klöstern,  nm  einen  schnellen  Nachwuchs  zu  erzielen, 
die  Novizen  bereits  zu  den  theologischen  Studien  zugelassen  wurden,  ward 
dieser  Uebung  gesteuert  durch  das  Hofkanzleidecret  vom  25.  Februar  1813 
an  die  niederösterreichische  Regierung: 

»Seine  Majestät  haben  zu  beschUessen  geruht,  dass  der  Uebung  einiger 
Stifte,  ihren  Novizen  schon  in  den  Probejahren  mit  dem  Studium  des  theo- 
logischen Curses  zu  beschäftigen,  nicht  Statt  gegeben  werden  solle;  das  Probe- 
jahr soll  zu  dem  eigentlichen  Zwecke  desselben,  zur  religiös-moralischen 
Bildung  der  neuen  Glieder,  zur  Bekanntmachung  der  Ordensverfassung  und 
der  von  ihr  geforderten  Pflichten  und  zur  Angewöhnung  an  dieselbe  vor- 
züglich benützt,  und  die  davon  erübrigte  Zeit  auf  die  Ausbildung  der  ge- 
sammten  philosophischen  Kenntnisse,  vorzüglich  der  für  die  künftigen  Seel- 
sorger oder  Lehrer  so  wichtigen  Psychologie  verwendet  werden.  Es  ist  auch 
kein  Anstand,  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  als  Vorbereitung  zu 
dem  theologischen  Studiencurse  zu  betreiben. 

Nach  dieser  Allerhöchsten  Anordnung  werden  sich  daher  die  Stifte 
von  Niederösterreich,  von  denen  ohnehin  die  meisten  den  Novizen  unter 
dem  Probejahre  das  ordentliche  Studiren  des  theologischen  Curses  untersagen, 
allgemein  zu  benehmen  haben. 

Der  Grund,  aus  welchem  einige  das  Gegentheil  wünschen,  nämlich 
die  frühere  Erlangung  von  jungen  Priestern,  kann  auch  bei  Beobachtung 
dieser  Allerhöchsten  Anordnung  erreicht  werden,  indem  die  Landesstelle 
berechtigt  ist,  die  Ausweihung  von  Clerikem,  die  sich  auszeichnen,  bei  dem 
erwiesenen  Priestermangel  nach  dem  letzten  theologischen  Studienjahre  zu- 
zugestehen.« 

Durch  das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  23.  September  1814 
(an  sämmtliche  Länderstellen)  wurde  der  vierjährige  theologische  Lehrcurs 
an  den  Klosterlehranstalten  eingeführt:  »Da  Seine  Majestät  nicht  nur  an  den 
theologischen  Hauslehranstalten  in  Niederösterreich  (laut  Decret  vom  18.  Juni 
1813),  sondern  auch  an  den  theologischen  Diöcesanlehranstalten  der  deutschen 
Provinzen  den  vierjährigen  theologischen  Curs  mit  der  Lehrkanzel  der 
Erziehungskunde,   wie  es  an  Universitäten   und  Lyceen  vorgeschrieben  ist, 
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einzuführen   befohlen    haben,    so   ist   es   ganz   in   der   Ordnung,    dass   der 

vierjährige  theologische  Curs,   wie  er  an  Universitäten  nnd  Lyceen  besteht. 

auch   bei   den    theologischen   Hauslehranstalten    in   den   Provinzen    erofl&iet 

werde. 

Die  Stifte  und  Klöster,   wo  solche  theologische  Hauslehranstalten  sich 

befinden,  sind  hierüber  mit  dem  Beisatze  zu  verständigen,  dass  die  Erziehung?- 

künde  gelehrt,  ein  zweiter  Lehrer  der  Bibelfächer  angesteUt,  und  die  Moral 

von  der  Pastoraltheologie  getrennt  werden  mtlsse.« 

Nicht  geprüfte  Lehrer  konnten  auch  keine  giltigen  Zeugnisse  ausstellen. 
Die  Studienhofcommission  erliess  daher  unterm  3.  Juni  1814  an  das  schlesische 
Gubemium  folgendes  Decret:  »Die  durch  den  theologischen  Director  in 
Olmütz  aufgeworfene  Frage,  ob  die  von  einem  Orden,  wo  der  ordentliche 
theologische  Lehrcurs  nicht  eingeführt  ist,  ausgestellten  Zeugnisse  über 
die  gemachten,  theologischen  Prüfungen  auch  dann  Giltigkeit  haben,  wenn 
ein  Individuum  eines  solchen  Ordens  in  den  Weltpriesterstand  übertreten 
will,  ist  durch  die  Allerhöchsten  Verordnungen  längst  entschieden,  vermoore 
welcher  nur  geprüfte  und  höheren  Orts  für  vorschriftsmässig  eingerichtete 
theologische  Privatlehranstalten  bestätigte  Lehrer  giltige  Zeugnisse  ausstellen 
dürfen,  die  aber  auch  für  solche  Schüler  giltig  sind,  welche  aus  dem  Orden 
treten. 

So  lange  also  nicht  erwiesen  ist,  dass  der  Piaristenorden  böhmischer 
Provinz  irgendwo  ein  ordentlich  eingerichtetes,  mit  geprüften  und  höheren 
Orts  bestätigten  Lehrern  versehenes  theologisches  Studium  habe,  können  die 
von  Piaristen  ausgestellten  theologischen  Zeugnisse  selbst  für  ihre  Ordens- 
cleriker,  die  sich  nach  einer  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  17.  Juli  1798. 
Z.  11.729,  selbst,  wenn  sie  geprüfte  Lehrer  hätten,  an  einer  Universität  oder 
Lyceum  prüfen  lassen  müssten,  nicht  als  giltig  angesehen  werden.« 

Da  jedoch  nicht  alle  Klöster  und  Stifte  in  der  Lage  waren,  eigene 
Hauslehranstalten  zu  gründen  und  zu  erhalten,  so  erliess  das  Decret  der 
Studienhofcommission  vom  4.  Api*il  1817  an  sämmtliche  Länderstellen  (mit 
Ausnahme  von  Niederösterreich)  folgende  Verordnungen: 

>  Seine  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  24.  März 
1817  in  BetreflF  der  in  den  Provinzen  zu  errichtenden  theologischen  Communal- 
lehranstalten  der  verschiedenen  Orden  zu  genehmigen  geruht,  dass  den  ein- 
zelnen Stiftern,  welche  weder  für  sich  ein  theologisches  Hausstudium  vo^ 
schriftsmässig  herzustellen  im  Stande  sind,  noch  die  Vereinigung  mit  einer 
anderen  Privatlehranstalt  ihres  Ordens  aus  was  immer  für  Gründen  zweck- 
dienlich ist,  zu  gestatten  sei,  ihre  Zöglinge  an  die  bestehenden  öffentlichen 
Lehranstalten  zu  senden.  Zugleich  haben  Seine  Majestät  gestattet,  dass  solchen 
Stiftern,  die  aus  Mangel  an  tauglichen  Lehrindividuen  keine  eigentliche 
theologische  Lehranstalt  zu  errichten  vermögen  und  wegen  zu  grosser  Ent- 
fernung oder  der  damit  verbundenen  beträchtlichen  Auslagen  ihre  Cleriker 
weder  auf  eine  öffentliche  Lehranstalt  schicken,  noch  sich  an  eine  Hauslehr- 
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anstalt  des  gleichen  Ordens  anschliessen  können,  unbenommen  sei,  sie  dem 
Unterriclite  und  der  Leitung  der  bischöflichen  Lehranstalten  jener  Diöcese, 
der  sie  unterstehen,  anzuvertrauen.  Jedoch  ist  den  Stiftsvorstehem  zur  Pflicht 
zu  machen,  dass  sie  unter  eigener  Verantwortung  die  Einleitung  zu  treffen 
und  darüber  zu  wachen  haben,  damit  an  den  Orten,  an  welcher  ihre  jungen 
Geistlichen  sich  befinden,  gleichmässig  für  die  sittlich  religiöse,  wie  für  die 
intellectuelle  Bildung  derselben  gesorgt  werde. 

Nach  diesem  genehmigten  Grundsatze  wird  für  Böhmen  den  Stiftern 
der  Prämonstratenser  in  Tepl  und  der  Benedictiner  in  Emmaus  gestattet, 
ilire  Zöglinge  noch  femer  an  der  Prager  Universität  zu  belassen,  und  auch 
auf  die  Prämonstratenser  von  Strahof,  deren  Lehranstalt  sich  auflöste,  aus- 
<i:edehnt  Die  Prämonstratenser  von  Seelau  können  ihre  Candidaten  nach 
Prag  oder  an  die  bischöfliche  Lehranstalt  der  Diöcese  Eöniggrätz  senden. 
Aufzuheben  ist  die  Lehranstalt  der  Benedictiner  in  Braunau  wegen  Mangel 
an  tauglichen  Lehrern.  Den  Cisterziensem  von  Ossegg  und  Hohenfurth,  die 
von  einander  weit  entfernt  sind,  steht  es  frei,  ihre  Candidaten  nach  Prag 
oder  an  die  betreffende  Diöcesanlehranstalt  zu  schicken.  Den  Augustinern  in 
Altbrünn,  sowie  den  Benedictinem  von  Baigem  und  den  Prämonstratensern 
in  Neureisch  in  Mähren  steht,  es  frei,  ihre  Cleriker  an  die  bischöfliche 
Diöcesanlehranstalt  zu  senden. 

Die  Cleriker  aus  dem  Trzcianerconvente  und  dem  Cistercienserstifte 
Szczyrzyce  haben  ihre  Studien  an  der  Universität  in  Lemberg  zu  machen. 
Hinsichtlich  Steiermark  und  Kärnthen  haben  die  Augustiner  von 
Voran  ihre  Cleriker  nach  Klostemeuburg,  die  Cisterzienser  von  Rain,  die 
Benedictiner  von  Admont  und  St.  Lambrecht  an  die  Grazer  Universität, 
und  die  Benedictiner  von  St.  Paul  an  die  bischöfliche  Diöcesanlehranstalt  in 
Elagenfurt  zu  senden.« 

Li  Niederösterreich  wurde  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
9.  Juni  1813  die  Beibehaltung  der  theologischen  Hauslehranstalten  zu  Kloster- 
neuburg und  Heiligenkreuz  genehmigt  und  die  Errichtung  einer  Communal- 
lehranstalt  in  Göttweih  für  die  Benedictiner  anbefohlen. 

Aus  dem  hierüber  erstatteten  allerunterthänigsten  Vortrage  gehen  noch 
folgende  Daten  hervor.  Die  Lehranstalt  für  alle  Prämonstratenser  in  Strahof 
wurde  im  Jahre  1816  wegen  Mangel  an  tauglichen  Lehrkräften  aufgelöst, 
Ossegg  und  Hohenfurth  haben  zwar  ihre  Hauslehranstalten,  können  sie  aber 
nicht  weiter  aufrecht  erhalten,  und  auch  eine  Vereinigung  ist  wegen  der  zu 
grossen  Entfernung  nicht  möglich.  Altbrünn  und  Raigern  vermögen  keine 
eigene  Lehranstalt  zu  gründen,  noch  wegen  zu  grosser  Entfernung  in  eine 
Communalanstalt  ihres  Ordens  die  Cleriker  zu  senden.  Kremsmünster  könne 
wegen  seines  Lyceums  mit  16  Professoren  keine  theologische  Anstalt  gründen 
oder  vielmehr  die  gegründete  nicht  fortbestehen  lassen. 

Von  den  übrigen  Stiftern  fehlen  einigen  die  Mittel,  eine  eigene  Lehr- 
anstalt zu  gründen,  andere  halten  es  in  Hinsicht  der  moralischen  und  intellec- 
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tuellen  Bildung  ihrer  Zöglinge  für  zuträglicher,  sie  an  öffentliche  Lehranstalten 
zu  senden.  Bisher  wurde  nämlich  nach  der  Erfahrung  der  theologische  Unter- 
richt an  den  Klosterhauslehranstalten  nicht  so  vollständig,  wie  an  den  Uni- 
versitäten und  Lyceen  ertheilt,  noch  auch  mit  demselben  guten  Erfolge  be- 
trieben. Die  Anstalt  in  Admont  musste  wegen  Mangel  an  Zöglingen  aufhören. 

Auf  diese  proponirte  Weise  würden  die  schlecht  bestellten  Hauslehr- 
anstalten ganz  aufhören,  die  bischöfUchen  Diöcesanlehranstalten  hingegen 
durch  eine  bessere  Auswahl  der  Professoren  und  einen  reicheren  Apparat 
von  literarischen  Hilfsmitteln,  den  die  Ordensglieder  aus  ihren  Stiftern  mit- 
brächten, in  den  Stand  gesetzt  werden,  ein  der  Allerhöchsten  Absicht  ganz 
entsprechendes  theologisches  Studium  herzustellen. 

Als  Beantwortung  der  Frage,  ob  den  an  den  Hauslehranstalten  anzu- 
stellenden Professoren  eigene  Decrete  auszufertigen  seien,  erfloss  das  Decret 
der  Studienhofcommission  vom  3.  November  1821:  »Wird  mit  der  Erinnerung 
zurückgesendet,  dass  selbst  den  an  einer  öffentlichen  den  Stiftern  und  Klöstern 
anvertrauten  Lehranstalt  als  Professoren  angestellten  Stiftsindividnen,  noch 
viel  weniger  den  Professoren  der  theologischen  Hauslehranstalten  Anstellungs- 
decrete  auszufertigen,  sondern  dass  sie  blos  durch  die  Stiftsvorsteher  von  der 
Fähigkeit  zu  irgend  einem  Lehramte  zu  verständigen  sind.< 

Die  Lehrfkhigkeit  wurde  jedoch  auch  diesen  Professoren  von  der 
Studienhofcommission  ertheilt,  wie  aus  dem  Decrete  dieser  Commission  vom 
24.  April  1830  ersichtlich  ist:  »Der  nieder  österreichischen  K^erung  ist  zu 
bedeuten,  dass  die  von  der  Studienhofcommission  ausgesprochene  Lehr- 
fähigkeit aus  den  theologischen  Lehrgegenständen  jedem  Stiftsvorsteher, 
welcher  in  doppelter  Eigenschaft  als  Localdirector  und  Präsentant  für  die 
erledigten  Lehrkanzeln  erscheint  und  in  beiden  Kategorien  blos  unter  der 
Regierung  steht,  nicht  durch  das  Vicedirectorat,  sondern  unmittelbar  mittelst 
Decretes  zu  intimiren  sei.« 

Während  an  den  theologischen  Diöcesanlehranstalten  die  Untersuchtmg 
derselben  durch  die  theologischen  Directoren  im  Jahre  1830  eingestellt  wurde, 
blieb  dieselbe  in  den  Klosterlehranstalten  aufrecht.  Das  Decret  der  Studien- 
hofcommission vom  6.  Februar  1830  verordnete  also:  »Bei  den  übrigen  theo- 
logischen Hauslehranstalten  hat  die  bis  nun  bestandene  Untersuchung  wenigstens 
alle  drei  Jahre  einmal  nach  der  in  der  Beilage  mitfolgenden  Allerhöchst  ge- 
nehmigten Instruction  stattzufinden.« 

In  die  Instruction  wurde  die  Weisung  aufgenommen,  1.  dass  sowohl 
bei  der  Prüfung,  als  bei  den  mit  den  Professoren  anzustellenden  Conferenzen 
die  Grundsätze  derselben  und  ihre  Beschaffenheit  erforscht,  nach  dem  Leit- 
faden und  den  Hilfsbtichem,  deren  sie  sich  bedienen,  gefragt,  die  Lehrmethode 
und  ihre  Zweckmässigkeit  erforscht  und  um  die  Art,  wie  die  Schüler  sich 
den  Vortrag  des  Lehrers  aufzeichnen,  Kachfrage  gehalten  werde;  2.  dass 
dem  Director  nicht  gestattet  werde,  einen  Actuar  mit  sich  behufs  der  Unter- 
suchung zu   nehmen,    sondern   dass  derselbe   in  einer  jeden  Lehranstalt  ein 
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geeignetes  Individuum  zur  Führung  des  ProtokoUes  sich  wähle;  3.  dass,  wo 
mehrere  solche  Lehranstalten  zu  untersuchen  sind,  die  Untersuchung  aller 
nicht  in  einem  Jahre  vorgenommen,  sondern  auf  verschiedene  Jahre  einge- 
theilt  Tverde,  damit  sie  gehörig  stattfinden  könne. 

Hinsichtlich  der  Cultivirung  der  von  den  niederösterreichischen  Stifts- 
vorstehem  gewählten  theologischen  Lehrgegenstände  konnte  die  niederöster- 
reichische Regierung  im  Jahre  1832,  Z.  635,  Folgendes  berichten.    Zur  Be- 
förderung  der   theologischen  Lehrfächer,   besonders   des  Bibelstudiums  und 
der  Kirchengeschichte,  wurden  alle  Vorkehrungen  getroffen  und  auch  Erfolge 
erzielt.    Die  Stifte  Melk,   Seitenstetten  und  Zwettl  wünschen  die  Wiederher- 
stellung der  Hausstudien  statt  der  Communallehranstalt  und  die  Zusicherung 
einer  staatlichen  Pension  für  verdiente  Professoren.  Die  Stiftsvorsteher  machen 
sich  in  gemeinsamer  Tendenz  die  Förderung  der  theologischen  Studien  mit 
Eifer  und  wahrer  und  aufrichtiger  Theilnahme  zum  angelegentlichen  Geschäfte. 
Es  geschah  Alles,  was  die  Kräfte  des  Einzelnen  zu  leisten  vermochten,  und 
nur  da  äusserte   sich  ein  Zurückbleiben,   wo  die  Kürze  der  Zeit  oder  auch 
die  individualen  Stiftsverhältnisse   nicht  zu   beseitigende  Hindernisse   legten. 
Als  Ansporn  fürs  theologische  Lehrfach  schlägt  die  Regierung  vor:  Höheren 
Gehalt,   Erlangung   von   Canonicaten   (laut  Hofdecret   vom    11.  April  1804, 
Z.  5979),    Auszeichnungen    (kais.   Raths-   oder   Regierungsrathstitel),    femer 
Gleichstellung   der   Regularprofessoren   an   öffentlichen    theologischen   Lehr- 
anstalten mit  dem  Weltclerus  hinsichtlich   der  Pensionirung  und  Belohnung 
der   Professoren  an   den   theologischen   Hauslehranstalten   durch   die  Stifte- 
oberen. 

Die  Studienhofcommission  hat  am  19.  Mai  1832,  Z.  635,  die  Aufklärungen 
über  die  Cultivirung  der  theologischen  Fächer,  welche  die  Stifte  übernommen 
haben,   zur  Wissenschaft  genommen  und  angeordnet,  hinsichtlich  der  Mittel, 
taugUche  theologische  Professoren  zu  erzielen  und  sie  beim  Lehramte  festzu- 
halten, nichts  Neues  vorzukehren,  da  sich  der  Stand  der  theologischen  Studien 
und   die  Competenz   um   theologische  Lehrkanzeln  in   der   neuesten  Zeit  so 
gestellt  hat,   dass  man  mit  Beruhigung  die  Fortschritte  in  den  theologischen 
Wissenschaften   bei  dem  Secular-  sowohl   als  Regularclerus  abnehmen  kann. 
Durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom   17.  Februar  1834  wurde 
der  Studienhofcommission  aufgetragen,  unter  Nachweis  der  den  Stiftern  und 
Klöstern   wegen   ihrer   Studien   bereits   eingeräumten   Befugnisse   einen   die 
deutschen  Provinzen  umfassenden  Vortrag  Sr.  Majestät  zu  unterlegen,  welche 
Studien  diesen  Corporationen  zu  bewilligen  und  wie  dieselben  gehörig  einzu- 
richten wären,  damit  diese  Corporationen  ohne  Nachtheil  für  den  Zweck  und 
die  Bedürfnisse  dieser  Studien  die  hiebei  thunlichen  Erleichterungen  finden. 
Die  Studienhofcommission   stattete   den  Bericht  ab,   aus   dem  wir  Folgendes 
hervorheben:  Was  1.  die  Gymnasialstudien  betrifft,  ist  die  Mehrheit  dieser 
Commission  der  Meinung,   dass   deren  Errichtung  den  Stiftern  und  Klöstern 
nicht  zu  gestatten  sei.   2.  Die  philosophischen  Studien  könne  man  ihnen 
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gestatten,  wenn  sie  für  die  obligaten  Fächer  geeignete  Professoren  stdlen. 
3.  Bezüglich  der  theologischen  Stadien  berichtete  der  Referent  (Pletz: 
Folgendes: 

Es  ist  allen  Stiftern  und  Klöstern  gestattet,  theologische  Hauslehranstalten  zu  haben, 
auch  erlaubt  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  16.  November  1810  den  Stiftern  und 
Klöstern,  welche  kein  eigenes  Hausstudium  haben,  ihre  Cleriker  in  andere  Ordensgemeinden 
zu  senden,  ohne  sich  auf  das  nämliche  Institut  zu  beschränken.  Die  eigentliche  Charta  magna 
fllr  Stift-  und  Klosterhausstudien  ist  die  mittelst  Allerhöchster  Entschliessung  vom  28.  Jänner 
1811  genehmigte  Instruction,  welche  auch  fUr  die  Diöces  an  Studien  der  Bischöfe  gilt. 
Ihre  Tendenz  ist  deutlich  dahin  ausgesprochen,  dass  aUe  diese  theologischen  Hiiuslehranstalten 
der  Aufsicht  und  Oberleitung  des  Staates  gleich  den  Öffentlichen  Lehranstalten  xa  unter- 
stehen haben. 

Dem  innern  Geiste  nach  geht  jene  Instruction  dahin,  dass  die  theologischen  Haaslehr- 
anstalten, was  die  Lehrgegenstände  und  Professoren  betrifft,  so  eingerichtet  sein  sollen,  wie 
die  öffentlichen  Stadien;  jedoch  kommen  in  derselben  einige  Erleichterungen  vor,  als:  ein 
dreijähriger  Curs,  die  Gestattung,  dass  Ein  Professor  beide  Bibelstudien,  Einer  Moral  und 
Pastoral,  Einer  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht  tradiren,  somit  eine  solche  Lehranstalt 
auch  nur  vier  Professoren  ha)>en  dürfe,  obschon  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  schon  die$e 
Instruction  dahin  weiset,  dass  auch  in  diesen  Punkten  alles  so  in  Zukunft  gehalten  werden 
möchte,  wie  es  an  öffentlichen  theologischen  Lehranstalten  geschieht. 

Seit  dem  Jahre  1811  haben  sich  nun  auch  wirklich  bedeutend  viele  Haaslehranstalten 
vorzüglich  in  Stiftern  gebildet.  So  bestehen  in  Niederösterreich  die  theologischen  Hau»- 
lehranstalten  zu  Klosterneuburg  (für  Klosterneu  bürg  und  Herzogenburg),  zu  Heiligen- 
kreuz (für  sämmtliche  Cisterzienserklüster  Niederösterreichs),  zu  Melk  (für  Melk  und  Seiten- 
statten),  zu  Göttweih;  in  Steiermark  zu  Admont  (für  Admont  und  St.  Lambrechti,  in 
Mautem  für  die  Redemptoristen ;  in  Mähren  zu  Kremsier  für  die  Piaristen  der  mährisch- 
böhmischen  Provinz;  in  Böhmen  zu  Tepl.  In  Galizien  haben  die  Jesuiten  ihr  Hausstadiam, 
ebenso  die  Franziskaner,  Carmeliter,  Dominicaner  und  Minoriten  zusammen  in  Leml>erg.  In 
Tjrol  haben  die  nordtyrolischen  Franziskaner  und  Kapuziner,  die  südtyrolischen  FranztV 
kaner  und  Kapuziner,  die  Serviten  in  Innsbruck,  dann  die  Stifte  Wüten,  Marienberg,  Stam^ 
und  Fiecht  ihre  Hausstudien,  ebenso  die  Franziskaner  zu  Castagnavizza  bei  Görz. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  und  mehr  die  Stifte 
und  Klöster  anfangen,  solche  theologischs  Hausstadien  zu  errichten;  so  gehört  das  in  Topl 
der  neuesten  Zeit  (1832)  an;  für  Fiecht  wurde  erst  im  Jahre  1834  angesucht.  St.  Florian 
hat  im  Jahre  1832  die  Allerhöchste  Gestattung  erhalten,  wenigstens  mit  zwei  Jahrgängen  zu 
beginnen  (die  deiinitive  Eröffnung  aber  kam  noch  nicht  zu  Stande),  und  steht  also  zu  er- 
warten, dass  sich  diese  Hausstudien  der  Theologie  immer  noch  vermehren  und  die  einzelnen 
Stifte  und  auch  Klöster,  je  nachdem  sie  zu  Kräften  kommen,  die  Errichtung  ansuchen  werden. 
Die  Mendicantencleriker  der  deutschen  Provinzen  (mit  Ausnahme  der  niederösterreichisclien 
Franziskaner  und  Kapuziner,  welche  zur  ungarischen  Provinz  gehören  und  dort  studiren . 
hören  die  Theologie  an  den  österreichischen  Lehranstalten,  auch  wohl  in  bischöflichen 
Semiuaranstalten. 

Was  die  gegenwärtige  Einrichtung  dieser  schon  bestehenden  Haasstudien  betrifft, 
so  besteht  kein  Studium  in  einem  Stifte,  welches  nicht  vier  Jahrgänge  und  eine  solche  Zahl 
von  l'rofessoren  hätte,  wie  dieses  an  öffentlichen  Lehranstalten  vorgeschrieben  ist:  in  jedem 
sind  zwei  Professoren  für  das  Bibelstudium  und  zwei  für  Moral  und  Pastoral;  nur  Kirchen- 
geschichte  und  Kirchenrecht  vereinigt  in  sich  ein  Professor,  wie  dieses  aber  auch  an  offent- 
licheu  Lyceen,  wo  kein  juridisches  Studium  besteht,  der  Fall  ist.  Ebenso  sind  die  Hausstudien 
der  Franziskaner  und  Kapuziner  und  Serviten  in  Tyrol,  der  Redemptoristen  in  Mautem.  der 
Piaristen  für  Böhmen  und  Mähren  organisirt,  ja  alle  diese  Lehranstalten  tradiren  auch  das 
Hebräische    und    Griechische,    worin    sie    doch    selbst   nach    den    Allerhöchsten  Vorschriften 
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Dispens  haben  könnten;  in  den  meisten  Stiften  werden  selbst  die  Dialecte  gelehrt.  Einige 
i>tifte  in  Tyrol  haben  zwar  noch  nicht  alle  Jahrgänge  der  Theologie  im  Stifte,  sondern  nur 
einige;  in  den  übrigen  lassen  sie  die  Cleriker  öffentlich  studiren,  wahrscheinlich  bis  sie  eine 
grössere  Anzahl  Cleriker  und  besonders  Professoren  erhalten  werden.  Von  keiner  der  eben 
erwShnten  Lehranstalten  ist  noch  eine  Klage  über  diesen  Lehrplan  erhoben  worden,  so  wenig 
als  eine  derselben  eine  Erleichterung  angesucht  hat,  ja  man  sieht  bei  einigen  dieser  Lehr- 
anstalten, nicht  nur  der  Stifte,  sondern  auch  einzelner  Klöster,  worunter  die  nordtyrolischen 
Franziskaner,  die  südtyrolischen  Kapuziner  und  die  Redemptoristen  sich  auszeichnen,  dass 
sie  mitunter  sehr  geschickte  Individuen  zum  Lehramte  einzelner  Fächer  vorschlagen,  welche 
mit  ungetheiltem  Beifalle  die  Approbation  erhalten. 

Von  dem  allgemeinen  Lehrplane  machen  eine  Ausnahme  die  Bemardiner,  Dominikaner 
und  Minen ten  in  Galizien,  welchen  durch  Allerhöchste  Entschliessung  (5973/385)  vom  10.  De- 
cember  1826  ein  eigens  organisirtes  Studium  der  Theologie  gestattet  worden  ist  Dieses 
besteht  in  einem  Curse  von  drei  Jahren  mit  vier  Professoren.  Bei  dem  Bibelstudium  wird 
nur  die  Vulgata  angewendet,  mehr  auf  das  Praktische,  als  auf  die  Theorien  gesehen,  und 
überhaupt  nur  das  zur  Seelsorge  Nothwendige  tradlrt.  Einstweilen,  bis  der  Orden  selbst 
taugliche  Lectoren  stellen  kann,  wurde  Allerhöchst  genehmigt,  dass  Weltpriester  angestellt 
werden,  die  den  Professoren  an  bischöflichen  Hausstudien  gleichgestellt  und  aus  dem  Reli- 
gionsfonde  besoldet  werden. 

Dieses  Studium  ist  wirklich  ins  Leben  getreten  und  hat  bereits  solche  Früchte  gebracht, 
dass  wirklich  ein  in  jenem  Studio  gebildetes  Individuum  aus  dem  Bemardinerorden  nach 
bestandener  concursartigen  Prüfung  als  Lector  der  Dogmatik  approbirt  wurde. 

Die  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  3.  April  d.  J.  (Hofkanzleidecret  9005/1340, 
1834)  gegebenen  Studienerleichterungen  gehen  eigentlich  den  Weltpriesterstand  rit.  gr.  in 
Galizien  an,  und  kommen  mit  den  den  Franziskanern  in  Galizien  gegebenen  Concessionen 
fast  überein.  (Solche  Erleichterungen  haben  auch  Franziskaner  und  ss.  Kedemptoris  in  Dal- 
matien,  und  Jesuiten  A.  u.  V.  25.  April  1834  erhalten.) 

Hinsichtlich  der  Einrichtung  dieser  Studien  wäre  zwischen  Stiftern  und  Erlöstem 
wohl  zu  unterscheiden  (nur  Letztem  wären  Erleichterungen  zuzugestehen).  Die  Majorität  der 
Studienhofcommission  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  in  beiden  Gattungen  der  geistlichen 
Communitäten  die  theologischen  Lehrgegenstände  gleich  vollständig  vorgetragen  werden  sollen. 

Hierüber  erfloss  die  Allerhöchste  Entscheidung  vom  25.  Juni  1836. 

»Ueber  die  Frage,  welche  Studien  den  Stiftern  und  Klöstern  in  Meinen 
deutschen  Staaten  zu  gestatten  sind,  finde  Ich  in  dem,  was  besteht,  nichts 
zu  ändern.  Auch  bei  der  Einrichtung  ihrer  philosophischen  und  theologischen 
Hausstudien  haben  sich  dieselben  nach  den  dermalen  geltenden  Normen  zu 
benehmen.« 

Die  Ordensgeistlichen  konnten  jedoch  nicht  blos  an  ihren  Hauslehr- 
anstalten eine  Lehrkanzel  übernehmen,  sondern  auch  an  öffentlichen  Lehr- 
anstalten als  Professoren  angestellt  werden.  Das  Decret  der  Studienhofcom- 
mission  vom  10.  October  1836  an  die  sämmtlichen  Lunderstellen  verordnete 
also:  »In  Folge  Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  September  1836  sind 
die  Regularen  von  der  Verwendung  in  Lehrämtern  der  höheren  Wissen- 
schaften der  Theologie  und  Philosophie  auch  an  solchen  öffentlichen 
Lehranstalten  nicht  auszuschliessen,  welche  weder  deren  Orden  übergeben 
sind,  noch  sich  mit  dem  Ordenshause  in  einem  und  demselben  Orte  befinden. 
Doch  dürfen  Regularen  für  solche  Lehrämter  nur  dann  in  Concurrenz  treten, 
wenn  sie  die  schriftliche  und  von  dem  Ordinariate,  zu  welchem  das  Ordens- 
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haus  gehört,  genehmigte  Erlaubniss  ihrer  Ordensoberen,  nämlich  des  Stifts- 
oder Provinzvorstehers,  hiezu  beibringen.  Diese  Vorsteher  sind  durch  die 
Ordinariate  anzuweisen,  diese  Erlaubniss  für  so  entfernte  Lehranstalten,  von 
welchen  der  angestellte  Ordensmann  jahrelang  nicht  in  seine  Ordensfamilie, 
um  in  derselben  einige  Zeit  als  Regulär  zu  leben,  kommen  kann,  nicht  und 
nur  an  solche  Individuen  zu  ertheilen,  welche  anhaltend  ihren  regulären 
Sinn  und  Wandel  so  bewährt  haben,  dass  ihnen  mit  Beruhigung  gestattet 
werden  kann,  durch  eine  längere  Zeit  entfernt  von  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht und  Leitung  des  Ordensoberen  zu  leben.  Diese  Empfehlung  ihrer  Unter- 
geordneten haben  deren  Vorgesetzte  in  der  Erlaubniss  selbst  auszudrücken. 
Das  Leben  der  so  gestaltet  an  öffentlichen  Lehranstalten  angestellten  Regu- 
lären, damit  es  ihrem  Stande  entspreche,  ist  durch  bestehende  Vorschriften 
geregelt,  deren  genaue  Befolgung  handzuhaben  ist. 

Den  Vorstehern  der  Stifte  und  Ordensprovinzen  ist  das  Zurückberufen 
ihrer  Untergeordneten  in  ihre  geistliche  Communität,  wenn  sie  es  für  nöthig 
erachten,  als  eine  auf  dem  Gelübde  des  Gehorsams  beruhende  Massregel  un- 
verwehrt;  doch  hat  diese  Zurückberufung  mit  der  anzusuchenden  Entlassung 
von  Seiten  jener  Autorität  zu  geschehen,  von  welcher  die  Verleihung  des  Lehr- 
amtes ausgegangen  ist.« 

3331 
Laut  Decret  der  Studienhofcommission  vom  Jahre  1835,  Z.  ^^    ,  dürfen 

die  Concursprüfungen  von  Conventualen  nicht  im  Kloster,   sondern  müssen 
an  einer  Universität  unter  Aufsicht  des  Studiendirectors  abgelegt  werden. 

Entsprechend  den  Beschlüssen  der  bischöflichen  Versammlung  vom 
Jahre  1849  wurden  auch  die  Klosterlehranstalten  durch  die  Verordnung  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  30.  Juni  1850  ^)  neu  geregelt 
Kraft  derselben  unterstehen  die  Klosterhausanstalten  wie  die  übrigen  der 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Bischöfe.  Die  sämmtlichen  Bestimmungen 
über  die  Lehrgegenstände  und  die  Zahl  der  Jahrgänge  und  Professoren 
haben  auch  für  dieselben  Geltung.  Laut  §.  14  des  Ministerialerlasses  vom 
16.  September  1851,  Z.  6165, 2)  können  Individuen,  welche  an  einer  gesetz- 
mässig  organisirten  Klosterlehranstalt  die  Theologie  absolvirt  haben,  an 
einer  Universität  nach  vorläufiger  Immatriculation  zu  den  strengen  Prüfungen 
und  zur  Erlangung  des  theologischen  Doctorgrades  zugelassen  werden,  wenn 
sie  in  das  Studium  der  Theologie  auf  Grundlage  eines  Maturitätszeugnisses 
aufgenommen  worden  sind,  worüber  sie  sich  gehörig  auszuweisen  haben. 

In  Folge  einer  an  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  gestellten 
Anfrage,  welche  von  den  bestehenden  theologischen  Klosterlehranstalten  als 
gesetzlich  organisirt  zu  betrachten  seien,  erging  am  14.  September  1892. 
Z.  16.008,    an   die  Decanate   der  theologischen  Facultäten   der  sämmtlichen 
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Universitäten,  mit  Ausnahme  jener  in  Czemowitz,  dann  an  die  Decanate  der 
theologischen  Facultäten  in  Salzburg  und  Ohnütz  folgender  Ministerialerlass: 
>!Nach  den  das  theologische  Facultätsstudium  regebiden  Bestimmungen,  ins- 
besondere nach  §.  14  der  Ministerialverordnung  vom  16.  September  1851, 
R.-G.-Bl.  Nr.  216,  hängt  die  Zulassung  zu  den  strengen  Prüfungen  und  zur 
Crlangung  der  theologischen  Doctorswürde  bezüglich  jener  Candidaten,  welche 
kein  theologisches  Facultätsstudium  nachweisen,  unter  Anderem  davon  ab, 
dass  dieselben  die  Theologie  an  einer  gesetzmässig  organisirten  Diöcesan- 
oder  Klosterlehranstalt  absolvirt  haben. 

In  ähnlicher  Weise  können  theologische  Studien,  welche  an  den  im 
Absätze  I  der  h.  o.  Verordnung  vom  30.  Juni  1850,  R.-G.-B1.  Nr.  319,  be- 
zeichneten Anstalten  zurückgelegt  worden  sind,  an  einer  theologischen  Facultät 
im  Sinne  des  §.  13  der  obcitirten  Ministerialverordnung  vom  16.  September 
1 851  nur  dann  giltig  fortgesetzt  werden,  wenn  die  betreffenden  Anstalten  im 
Sinne  des  erwähnten  Absatzes  I  organisirt  sind. 

Da  die  Beantwortung  der  sich  hienach  ergebenden  Vorfrage  bei  ein- 
zelnen klösterlichen  theologischen  Hauslehranstalten  zu  Schwierigkeiten  und 
weitwendigen  Erhebungen  Anlass  geboten  hat,  so  habe  ich  mich  veranlasst 
gesehen,  die  massgebenden  Daten  durch  Einvernehmung  der  competenten 
bischöflichen  Ordinariate  in  authentischer  Weise  festzustellen. 

Hienach  können  als  klösterhche  theologische  Lehranstalten,  welche  im 
Sinne  des  mehrgedachten  Absatzes  I  organisirt  sind,  nur  die  im  mitfolgendeh 
Verzeichnisse  angeführten  Anstalten  betrachtet  werden,  an  welches  sich  das 
Decanat  gegebenen  Falles  zu  halten  haben  wird. 

Verzeichniss  der  in  Gemässheit  des  Absatzes  I  der  Ministerial Verordnung 
vom  30.  Juni  1850,  R.-G.-B1.  N.  319,  organisirten  theologischen  Klosterhaus- 
lehranstalten. 

I.  Niederösterreich. 

1.  Anstalt  im  Stifte  der  reg.  Augustiner-Chorherren  Klosterneuburg. 

2.  Anstalt  im  Cisterzienserstifte  Heiligenkreuz. 

3.  Anstalt  im  Benedictinerstifte  Göttweih. 

n.  Oberösterreich. 
Anstalt  im  Stifte  St.  Florian. 

III.  Salzburg. 
Anstalt  der  Franciscaner  in  Salzburg,  I.  theologischer  Jahrgang. 

IV.  Tirol  mit  Vorarlberg. 

1.  Anstalt  im  Benedictinerstifte  Muri-Gries. 

2.  Anstalt  des  Benedictinerstiftes  in  Marienberg. 

3.  Anstalt  der  Franciscaner  in  Hall,  II.  theologischer  Jahrgang. 

4.  Anstalt  der  Franciscaner  in  Kaltem,  III.  theologischer  Jahrgang. 

5.  Anstalt    der    Franciscaner    in   Bozen,    IV.   theologischer   Jahrgang, 
Bämrotlich  der  nordtirolischen  Provinz. 
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6.  Anstalt  der  Kapuziuer  in  Brixen,  I.  theologischer  Jahrgang. 

7.  Anstalt  der  Kapuziner  in  Innsbruck,  IL  theologischer  Jahrgang. 

8.  Anstalt   der   Kapuziner   in   Heran,   III.  theologischer  Jahrgang,  in 
Bozen  IV.  theologischer  Jahrgang;  sämmtlich  der  nordtirolischen  Provinz. 

V.  Steiermark. 

1.  Anstalt  im  Benedictinerstifte  Admont. 

2.  Anstalt  der  Redemptoristen  in  Mautern. 

VI.  Kärnten. 
Keine. 

VII.  Krain. 
Anstalt  der  Franciscaner  in  Stein,   I.  und  IL  theologischer  Jahrgang. 

VIII.  Triest  und  Dalmatien. 
Keine. 

IX.  Böhmen. 

Anstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl,  I.  und  IL  theologischer  Jahr- 
gang. 

X.  Mähren,  Schlesien,  Galizien  und  Bukowina. 
Keine. 

Was  die  Frage  der  Einrechnung  der  an  einer  theologischen  Hauslehr- 
anstalt  zugebrachten  Lehramtszeit  in  die  Universitätsdienstzeit  betrifft,  so  ist 
diese  Einrechnung  laut  Erlass  des  Staatsministeriums  vom  12.  April  1865, 
Z.  2639,  unstatthaft,  »weil  laut  des  Alin.  2  der  lit.  b  der  kaiserUchen  Ver- 
ordnung vom  19.  März  1851  (R.-G.-B1.  Nr.  90)  bei  Berechnung  der  Dienst- 
zeit der  Universitätsprofessoren  nur  die  an  was  immer  für  einer  österreiciii- 
schen  Universität  in  der  Eigenschaft  als  ordentliche  Professoren  zugebrachten 
Dienstjahre  in  Anwendung  gebracht  werden,  und  die  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  12.  September  1851  0  bewilligte  Begünstigung  der  theologi- 
schen Professoren  hinsichtlich  ihres  Pensionsanspruches  die  Professoren  an 
geistlichen  Hauslehranstalten  nicht  erwähnt.« 


^)  Ministerial-Erlass  vom  15.  September  1851,  K.  G.  Bl.  Kr.  215. 
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Verordnungen  für  einzelne  Stifte,  Klöster  und  Kronländer.  0 

A.  Nieder-  und  Oberösterreich. 

Kremsmünster^)  besass  seit  der  Zeit  seiner  Gründung  (777)  eine 
Klosterschule,  die  sich  im  16.  Jahrhunderte  zu  einer  öffentlichen  Lehranstalt 
(Gymnasium)  umgestaltete.  Bereits  im  12.  Jahrhunderte  finden  sich  Spuren 
einer  theologischen  Schule,  die  besonders  zur  Zeit  des  Abtes  Lechner  (1543 
bis  1558)  zur  hohen  Blüthe  gelangte.  Doch  wurden  später  die  Conventualen 
zur  gelehrten  Ausbildung  theils  an  die  Universitäten  in  Wien  und  Graz, 
theils  in  das  CoUegium  germanicum  in  Rom  und  seit  1711  an  die  Benedictiner- 
universität  in  Salzburg  gesendet.  Im  Jahre  1745  wurde  wieder  eine  Lehr- 
kanzel für  Moral  eröffnet,  welcher  im  Jahre  1749  eine  für  Dogmatik,  später 
die  übrigen  Fächer  und  1780  die  Earchengeschichte  nachfolgte;  denn  das 
Hofdecret  vom  12.  Februar  1779  bewilligte  dem  Stifte  Kremsmünster  die 
Errichtung  eines  theologischen  Studium  universale,  wenn  die  Lehrer  sich  der 
ordnungsmässigen  Prüfung  unterziehen.  Diese  theologische  Schule  war  von 
den  Clerikem  der  verschiedenen  Stifte  und  von  Weltgeistlichen  besucht. 

Nach  Errichtung  der  Generalseminarien  besuchten  die  Cleriker  die 
theologischen  Vorlesungen  in  Wien  und  seit  dem  Jahre  1790  am  Lyceum 
in  Linz.  Das  Hofkanzleidecret  vom  30.  Juli  1803  bewilligte  dem  Abte  von 
Kremsmünster  die  Wiedererrichtung  eines  theologischen  Studiums,  wenn  die 
vom  Abte  bestimmten  fünf  StiftsgeistUchen  zuvor  an  der  Wiener  Universität 
geprüft  und  zum  Lehramte  befähigt  erklärt  sein  werden. 

Auch  wurde  verordnet,  dass  die  Theologie  nach  dem  bestehenden  all- 
gemeinen Studienplane  und  den  diesfalligen  Lehrbüchern  gelehrt  und  am  Ende 
eines  jeden  Schuljahres  die  Hauptsätze  eines  jeden  Theiles  einer  öffentlichen 
Disputation  ausgesetzt  und  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden  sollen.  Die 
blos  für  Klosterstudien  bestimmten  Professoren  können  zur  Erwerbung  des 
theologischen  Doctorates  nicht  verpflichtet  werden.  Auch  hat  das  theologische 
Studium  der  Aufsicht  des  Bischofs  zu  unterstehen.  Im  Jahre  1803  wurde  die 
theologische  Lehranstalt  eröffnet  und  1808  vollständig;  doch  hatte  sie  keinen 
langen  Bestand;  denn  schon  im  Jahre  1813  sah  sich  der  Abt  genöthigt, 
dieses  Studium  wegen  Mangel  an  nöthigen  Individuen  zum  Lehramte  aufzu- 
geben und  seine  Cleriker  nach  Göttweih  zur  Ausbildung  zu  senden.  Vom 
Jahre  1814 — 1851   studirten  sie  an  der  theologischen  Diöcesanlehranstalt  in 


^)  Aus  dem  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 

-)  Vergl.  Th.  Hagn,  Das  Wirken  der  Benedictinerabtei  Kremsmünster  für  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Jugendbildung,  1848,  und  Fr.  Mayer,  Kremsmünster  in  seinen  Lehr- 
anstalten, 2.  Aufl.,  Linz  1892. 

Zsehokke,  Theologische  Stadien.  gg 
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Linz  und  vom  Jahre  1851  besuchen  dieselben  die  theologische  Haaslehranstalt 
des  Chorherrenstiftes  St.  Florian. 

Durch  Studienhofdecret  vom  22.  October  1813  wurde  gestattet  dass 
das  Stift  Lambach  seine  Cleriker  nach  Göttweih,  Schlögl  nach  Strahofl  die 
Stifte  St.  Florian,  Wilhering  und  Schlierbach  dagegen  ihre  Conventualen 
zur  Zurücklegung  der  theologischen  Studien  an  die  bischöfliche  Diöcesan- 
lehranstalt  in  Linz  senden  dürfen. 

Im  Jahre  1796  bittet  der  Abt  von  Melk,  ein  theologisches  Studium 
errichten  und  die  Theologen  des  zweiten  Jahres  nach  Wien  zum  Besuche 
der  Vorlesungen  über  Kirchenrecht  senden  zu  dürfen,  was  durch  Decret 
vom  29.  August  1796  bewilligt  wird.  Eine  gleiche  Bitte  steUte  der  Abt  von 
Heiligenkreuz  im  Jahre  1796.  Im  folgenden  Jahre  wird  durch  Decret  vom 
21.  September  1797  dem  Abte  von  Lilienfeld  die  Errichtung  eines  theologi- 
schen Studiums  gestattet  unter  der  Bedingung,  dass  die  Lehrer  ordentlich 
geprüft  seien. 

Durch  Hofkanzleidecret  vom  6.  October  1797  wurde  den  Klöstern  in 
Wien  die  Errichtung  eines  eigenen  theologischen  Studiums  gestattet  Dem 
aller unterthänigsten  Vortrage  entnehmen  wir  Folgendes:  »Die  Wiederein- 
führung der  Klosterstudien  sei  gestattet  worden,  um  dem  Mangel  an  Geist- 
lichkeit abzuhelfen  und  den  Klöstern,  welche  von  der  öffentlichen  Lehr- 
anstalt weit  entfernt  sind,  den  Unterhalt  ihrer  studirenden  Cleriker  zu  er- 
leichtem, um  sie  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  dass  ihre  Cleriker  an  der 
vom  Kloster  weit  entfernten  öffentlichen  Lehranstalt  den  geistlichen  Stand 
zu  verlassen  verleitet  werden,  und  um  sie  anzueifern,  dass  sie  sich  um  Candi- 
daten  bewerben.  Für  Wien  sei  dies  eigentlich  nicht  anwendbar,  da  die  Uni- 
versität vorhanden  sei.  Doch  muss  das  Directorium  in  publ.  eccl.  zur  Ge- 
stattung solcher  Studien  in  Wien  nichtsdestoweniger  einrathen  in  der  Meinmior. 
es  sei  dem  Staate  mehr  an  guten  hinlänglich  unterrichteten,  aber  wohlge- 
sitteten, frommen  Religiösen,  als  an  leichtsinnigen,  wenn  schon  etwas  gelehrteren 
Geistlichen  gelegen;  die  leichte  Verftlhrung  sei  unter  dem  Schwalle  so  vieler 
ungesitteten  jungen  Leute,  welche  die  Universität  besuchen,  kaum  hintanzu- 
halten, und  über  die  hinlängliche  Gelehrsamkeit  der  theologischen  Kloster- 
schüler könne  man  sich  durch  die  öffentlichen  Prüfungen  immer  genugsam 
überzeugen.« 

Als  der  Propst  von  Klosterneuburg  die  Bitte  um  Enthebung  von  der 
Drucklegung  der  theologischen  Lehrsätze  ansuchte,  wurde  ihm  untenii 
17.  August  1810  bedeutet:  »Die  Vorschrift  des  Gesetzes,  kraft  welcher  bei 
den  Hauslehranstalten  jährlich  Sätze  aus  den  theologischen  Wissenschaften 
durch  den  Druck  bekannt  zu  machen  sind,  steht  in  Verbindung  mit  der 
anderen  Vorschrift,  jährlich  öffentliche  Disputationen  daselbst  abhalten  zu 
lassen;  denn  nur  in  der  Voraussetzung  der  Abhaltung  dieser  Disputationen 
war  die  Drucklegung  der  Sätze  befohlen.  Es  muss  den  Stifisoberen  sehr 
angenehm   sein,    wenn  sie   der  Welt  durch    öffentliche  Acte   und   durch  die 
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dabei  vertheidigten  und  mittelst  des  Druckes  zur  Kenntniss  des  gelehrten 
Publicums  gebrachten  Sätze  den  Beweis  liefern,  wie  sehr  sich  ihre  Glieder 
der  Beförderung  standesmässiger  Kenntnisse  und  der  Vervollkommnung  der 
tjelehrten  Theologie  befleissigen.  Auch  dient  diese  Vorschrift  zur  Anspomung 
des  Fleisses  der  Lehrer  und  Schüler  und  erleichtert  den  Stiftsvorstehem  die 
Bemtlbung,  auf  die  Vervollkommnung  ihrer  Hauslehranstalten  zu  dringen.  In 
Erwägung  dieser  Umstände  und  vorzüglich  in  schuldiger  Aufrechterhaltung 
der  Allerhöchsten  Vorschriften  kann  von  der  Drucklegung  der  Sätze  nicht 
abgegangen  werden.« 

Als  der  Vicedirector  des  theologischen  Studiums  in  Wien  über  Aller- 
höchsten Befehl  vom  4.  März  1813  die  theologischen  Hauslehranstalten  zu 
St.  Polten,  Melk,  Göttweig  und  Seitenstetten  visitirte,  vermochte  er  einen 
keineswegs  günstigen  Bericht  zu  erstatten.  Als  Uebelstände  werden  hervor- 
<rehoben:  Nichtbeobachtung  der  vorgeschriebenen  Ordnung  und  Zeiträume 
der  Studien,  Schwäche  mehrerer  Lehrer  und  des  grösseren  Theiles  der 
Schüler,  hie  und  da  die  Armuth  der  Ersteren,  mangelhafte  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache  bei  den  Letzteren,  Nachsicht  in  der  Classification,  zum 
Theile  Nichtgebrauch  der  vorgeschriebenen  Vorlesebücher,  Anfang  des  theo- 
lofirischen  Studiums  schon  im  Noviziate.     Es  erscheine  daher  die  kaiserliche 
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Verordnung  als  weise,  die  Lehranstalten  zu  untersuchen,  wie  die  Studien 
wirklich  beschaffen  seien.  Uebrigens  gehen  die  Hausstudien  in  Melk  und 
Seitenstetten  wegen  Mangel  an  Lehrern  ein.  lieber  die  proponirten  Vor- 
schläge erfloss  am  9.  Juni  1813  folgende  Allerhöchste  Entschliessung: 

*Ich  genehmige,  dass  in  Niederösterreich  die  schon  bestehenden  gemein- 
schaftlichen theologischen  Hauslehranstalten  zu  Heiligenkreuz  für  die  vier 
Cisterzienserstifte  (Heiligenkreuz,  Lilienfeld,  Zwettl,  Neukloster),  zu  Kloster- 
neuburg für  die  zwei  Stifte  der  regulirten  Chorherren  beibehalten  und  eine 
dritte  solche  Anstalt  zu  Göttweig  für  die  vier  Benedictinerstifte  Melk,  Gött- 
weig, Seitenstetten  und  Altenburg  errichtet  werde.  Das  Stift  Geras  i^ird 
seine  Cleriker  wie  bisher  in  das  Stift  Strahof,  das  Stift  Schotten  aber  an 
die  Universität  Wien  senden.  Diese  Hauslehranstalten  müssen  aber  ganz  und 
vollständig  nach  dem  Studium  der  Theologie  an  den  Universitäten  organisirt 
werden.  Daher  erhalten  die  Anträge  der  Studienhofcommission  ad  1  wegen 
des  vierjährigen  Lehrcurses,  ad  2  wegen  zweier  Professoren  für  das  Bibel- 
studium, ad  3  wegen  der  Vorlesungen  aus  der  Landwirthschaft  und  Erziehungs- 
kunde, zu  deren  Anhörung  alle  Zöglinge  ohne  Ausnahme  zu  verbinden  sind, 
und  ad  4  wegen  Verfassung  und  Vorlegung  eigener  Statuten  Meine  Ge- 
nehmigung, und  müssen  von  diesen  Lehranstalten,  wie  von  allen  anderen,  die 
Semestralkataloge  und  die  Standtabellen  der  Professoren  eingesendet  werden. 
Ausserdem  muss  bei  einem  jeden  dieser  Hausstudien  ein  eigener  ganz  geeig- 
neter Spiritual  angestellt  werden,  welcher  übrigens  weder  Professor,  noch 
eigentlicher  Vorsteher  der  Zöglinge  sein  darf,  damit  er  ganz  der  Freund 
derselben  sein  könne.  Die  unmittelbare  Aufsicht  einer  solchen  Hauslehranstalt 
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führt  der  Stiftsabt,  dem  seiner  anderen  Geschäfte  nnd  öfteren  Abwesenheit 
wegen  noch  ein  Studiendirector  beigegeben  wird.  Die  Anträge  der  Studienhof- 
commission  zur  zeitweiligen  Aufsicht  und  Controle  mittelst  des  Wiener  theologi- 
schen Vicedirectors  zur  Auswahl  und  Ernennung  der  Professoren,  zur  mötr- 
lichen  Verbesserung  der  Lehranstalt  und  zur  Belohnung  ausgezeichneter 
Lehrer,  wie  auch  jede  Abhaltung  des  Noviziates  in  jenem  Stifte,  in  welches 
der  Noviz  aufgenommen  ist,  erhalten  Meine  Genehmigung. 

Uebrigens  ist  zur  Herbeiführung  einer  gleichen  Einrichtung  in  den 
übrigen  Provinzen  von  den  sämmtlichen  LändersteUen  ein  gutachtlicher  Be- 
richt abzufordern  mit  dem  Bedeuten,  dass,  wenn  in  einer  Provinz  zu  weni^re 
Stifte  desselben  Ordens  vorhanden  sind,  um  eine  zweckgemäjsse  Hauslehr- 
anstalt herzustellen,  die  Stifte  mehrerer  Provinzen  zu  diesem  Ende  sich  ver- 
einigen können.* 

Mittelst  Hofkanzleidecret  vom  12.  November  1813  wurden  die  vorge- 
legten Statuten  der  Lehranstalten  in  Heiligenkreuz,  Klosterneuburg  und 
Göttweig  genehmigt.  Nach  denselben  sind  die  Prioren  (beziehungsweise 
Dechante)  stellvertretende  Directoren  des  Abtes. 

Im  Jahre  1816  bittet  der  Abt  von  Melk,    wegen  Unzulänglichkeit  der 
Localitäten  seine  Cleriker  nach  St.  Polten  senden  zu  dürfen.  Mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  1.  November  1816  wird  ihm  diese  Bitte  gewährt,  jedoch 
unter  der  Bedingung,   dass  sie   dort  in   einer   regulären  Communität  unter 
Aufsicht  und  Leitung  eines  eigenen  Stiftsgeistlichen  stets  zu  leben  verbunden 
sein  sollen.  Als  nun  im  Jahre  1822  der  Abt  von  Melk  ansuchte,  seine  Cleriker 
den  vorgeschriebenen  theologischen  Lehrcurs  der  ersten  zwei  Jahre  zu  Hause, 
die  anderen  zwei  aber  an  der  Universität  zu  Wien  machen  zu   lassen,  liess 
ihm  Kaiser  Franz  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  März  1822  be- 
deuten,  dass   man   selbes   vollkommen  gegen  Beobachtung  der  bestehenden 
Vorschriften  genehmige  und  von  seinem  Eifer  für  das  Beste  des  Stiftes  sich 
verspreche,   alldort   das   ganze    theologische   Studium   hergestellt   zu    sehen. 
sobald  es  die  Verhältnisse  des  Stiftes  und  seines  Ordenspersonales  nur  immer 
gestatten.  In  Folge  dessen  unterzogen  sich  mehrere  Ordenspriester  der  eon- 
cursartigen  Prüfung,   so   dass  in  den   folgenden  Jahren  die  Hauslehranstalt 
organisirt  wurde.  Im  Jahre  1829  wurden  drei  Cleriker  vom  Stifte  Geras  in 
diese  Anstalt   gesendet,   denen  im  Jahre  1835  auch  die  Cleriker  des  Stiftes 
Altenburg   folgten.     Dagegen   wurde   durch  Decret  vom  20.  Juni  1820  dem 
Propste  von  Herzogen  bürg  gestattet,  seine  Cleriker  (wie  Melk  und  Geras 
seit  1816)  an  die  Diöcesanlehranstalt  zu  St.  Polten  senden  zu  dürfen. 

Im  Jahre  1879  sah  sich  der  Abt  von  Göttweig  bemüssigt,  die  theologi- 
sche Hauslehranstalt  wegen  Mangel  an  Clerikern  und  der  missgünstigen  Zeit- 
verhältnisse auflassen  zu  müssen.  Ihm  folgte  im  Jahre  1882  der  Abt  von 
Melk,  der  erklärte,  die  seit  1816  bestandene  theologische  Hauslehranstalt,  nnd 
zwar  die  drei  letzten  Jahrgänge,  mit  dem  Schuljahre  1882/83  auflassen  zu 
müssen  und  die  Cleriker  in  St.  Polten  studiren  zu  lassen;   nur   die  Cleriker 
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des  ersten  Jahrganges  werden,  so  lange  es  die  Verhältnisse  gestatten,  von 
zwei  mit  Lehrbefähigung  versehenen  theologischen  Professoren  unterrichtet 
und  geprüft  werden. 

Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  hatten  die  Cisterzienserstifte  Nieder- 
österreichs seit  1802  eine  Communallehranstalt  in  Heiligenkreuz.  Im  Jahre 
1820  wollte  der  Abt  iron  Zwettl  eine  eigene  Hauslehranstalt  gründen,  weil 
dadurch  seine  Cleriker  in  scientifischer  und  moralischer  Hinsicht,  sein  Stift 
aber  in  ökonomischer  Beziehung  nur  gewinnen  könnte.  Der  Abt  von  Heiligen- 
kreuz und  die  Studienhofcommission  sind  für  Beibehaltung  der  Communal- 
lehranstalt, weil  diese  immer  besser  sei,  als  eine  kleine  Hauslehranstalt  und 
weil  dann  der  Bestand  der  Communajanstalt  überhaupt  in  Frage  gestellt  sei. 
Es  erging  daher  die  Allerhöchste  Resolution  vom  9.  Juli  1820:  »Es  ist  Mein 
WiUe,  dass  die  Communallehranstalt  der  vier  Cisterzienserstifte  Niederöster- 
reichs zu  Heiligenkreuz  unverändert  in  dem  Stande  belassen  werde,  in  welchem 
sie  sieh  befindet.« 

Die  Anstalt  blieb  bestehen.  Im  Jahre  1828  jedoch  wollte  der  Abt  von 
Lilienfeld   seine   Cleriker   abberufen    und   an    die   Diöcesanlehranstalt   in 
St.  Polten  senden.  Hinsichtlich  der  Errichtung  der  Communallehranstalt  liege 
nämlich  kein   schriftlicher  Contract  vor,   sondern   die   vier  Stifte  haben  im 
Jahre  1802   zur  Errichtung  dieses  Institutes   und   zu   Beitragsleistungen   in 
allen  Beziehungen   zur  Erhaltung  desselben   sich   nur   mündlich   vereinigt. 
Ein  Decret  der  Studienhofcommission  vom  24.  Jänner  1829  trägt  dem  Abte 
von  Lilienfeld  auf,   den  eigenmächtig  abberufenen  Dogmatikprofessor  nach 
Heiligenkreuz   zu   senden.     Nach  einer  Rechtfertigung  von  Seite   des  Abtes 
von  Lilienfeld  wurde  derselbe  durch  Cabinetsschreiben  vom  5.  November  1829 
aufgefordert,   sich   über   die  Einrichtung  und  Verbesserung  der  Communal- 
lehranstalt offen  auszusprechen.  Die  Beschwerden  desselben  gipfeln  in  Folgen- 
dem:   1.  Es   fehle   ein  Vertragsinstrument  bei  Begründung  dieses  Institutes; 
2.  bei  Lehramtsbesetzungen  werde  nicht  mit  gehöriger  Umsicht  und  Auswahl 
vorgegangen;  3.  der  grosse  Wechsel  der  Professoren  (22  von  1803 — 1826); 
4.   dazu   kämen    ökonomische    Nachtheile;    a)  anfänglich   waren   die   Unter- 
haltungskosten zu  vier  gleichen  Theilen  bestimmt,  jetzt  tragen  Heiligenkreuz, 
Zwettl  und  Lilienfeld  je  zwei  Siebentel,  Neukloster  ein  Siebentel,  b)  müssen 
die  Stifte  auch  zu  Baulichkeiten  des  Gebäudes  und  zur  Einrichtung  beitragen. 
Der  Abt  schlägt  daher  vor:    1.  Errichtung   einer  Vertragsurkunde   über  die 
Verbindlichkeiten,    2.   genaue  Bezeichnung  des  Wirkungskreises   des  Local- 
directors,    3.   jährliche   Zusammenkunft   der  Aebte   zu  Berathungen,    ferner 
Emsetzung  eines  (auswärtigen)  Präfecten,  gleiche  Vertheilung  der  Kosten  etc. 
Der  Regierungspräsident  dagegen   berichtet   über  den  bisherigen  guten  Zu- 
stand der  Anstalt;   im  Jahre  1809   sei   ein   zweiter  Professor  für  das  Bibel- 
Btudium  bestellt  und  der  vierjährige  Curs  eingeführt  worden,  die  Instruction 
vom  Jahre  1811  werde  genau  befolgt.  Auf  den  Vortrag  der  Studienhofcom- 
mission erfolgte  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  23.  Juli  1830: 
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»Den  vier  Cisterzienseräbten  ist  aufzutragen,  dass  sie,  sobald  es  nur 
möglieh,  zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  beim  Abte  zu  Wiener-Xeustadt 
(Neukloster),  der  das  Zimmer  nicht  mehr  verlassen  kann,  bezüglich  der  theo- 
logischen Lehranstalt  zu  Heiligenkreuz  sich  versammeln,  die  bis  nun  bestan- 
dene Einrichtung  derselben  nach  allen  Theilen  einer  genauen  Prüfung  und 
Revision  unterziehen,  die  dahin  Bezug  habenden  Wünsche  und  Vorschlage 
eines  jeden  Abtes  sorg&ltig  würdigen  und  hiemach  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  für  die  künftige  Einrichtung  dieser  Anstalt  einen  umfassenden 
Entwurf  verfertigen  und  der  betreflfenden  Behörde  vorlegen,  welche  geeignet 
ist,  eine  solche  Ordnung  der  Dinge  in  Hinsicht  auf  Studien,  Disciplin  und 
Oekonomie  herzustellen,  damit  der  beabsichtigte  Zweck  nach  Thunlichkeit 
voUkonunen  erreicht  und  künftigen  Klagen  möglichst  vorgebeugt  werde,« 

Die  genannten  Aebte  entsprachen  dieser  Allerhöchsten  Aufforderung, 
vereinbarten  die  Grundsätze  und  entwarfen  die  Statuten.  Die  Lehranstalt 
solle  hinsichtlich  der  Rechtgläubigkeit  vom  fürsterzbischoflichen  Ordinariate, 
in  literarischer  Beziehung  von  dem  theologischen  Vicedirectorate  überwacht 
werden.  Nachdem  der  Erzbischof  von  Wien  hierüber  seine  Ansicht  kundge- 
geben und  die  Studienhofcommission  einige  Abänderungen  beantragt  hatte, 
wurden  die  für  die  theologische  Lehranstalt  in  Heiligenkreuz  verfassten 
Statuten  nach  den  von  der  Studienhofcommission  angetragenen  Modificationen 
mit  Allerhöchster  EntschUessung  vom  9.  Februar  1832  genehmigt.  Die  Prä- 
sidialnote an  die  niederösterreichische  Landesregierung  theilte  diese  Aller- 
höchste Genehmigung  also  mit: 

»Se.  JVIajestät  haben  die  Statuten  unter  folgenden  Modificationen  zu 
genehmigen  geruht:  In  Bezug  auf  Studien  ad  e):  Der  Localdirector  hat 
nicht  nur  ein  Verzeichniss  der  gesittetsten  und  talentvollsten  Cleriker,  sondern 
ein  Protokoll  über  alle  Zöglinge  der  Anstalt  zu  führen,  wobei  er  dann  in 
voller  Kenntniss  derjenigen  bleiben  wird,  welche  sich  in  Zukunft  zum  Lehr- 
amte  am  besten  eignen. 

Die  Wahl  der  künftigen  Professoren  muss  die  Aufmerksamkeit  der 
Prälaten  vorzüglich  beschäftigen.  Sie  haben  deswegen  jene  jungen  Priester, 
welche  in  der  Folge  zu  Professoren  bestimmt  werden,  zeitlich  auf  diese  ihre 
Bestimmung  aufmerksam  zu  machen  und  ihnen  Zeit  und  Gelegenheit  zu  ver- 
schaffen, um  sich  auf  den  Lehrzweig,  für  den  sie  bestimmt  sind,  gehöru: 
vorzubereiten,  damit  sie  mit  Ehren  der  concursartigen  Prüfting  sich  unter- 
ziehen. Es  wird  übrigens  dem  Ermessen  der  Ordensvorsteher  überlassen,  ob 
sie  solche  Candidaten  verhalten  wollen,  die  strengen  Prüfungen  an  der  Uni- 
versität abzulegen  und  den  Doctorsgrad  zu  nehmen,  ihnen  aber  dieses  em- 
pfohlen. 

Der  Präfect  soll  immer  ein  emeritirter  Professor  sein,  der  aber  nicht 
blos  das  Fach,  das  er  vorgetragen  hat,  sondern  die  ganze  Theologie  zu  tiber- 
blicken im  Stande  ist,  um  allen  Clerikem  nachhelfen  und  die  Leistungen 
aller  Professoren  tiberwachen  zu  können.     Darum  dürfte  es   zur   wirksamen 
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Leitung  des  ganzen  Studiums  vorzüglich  erwünscht  sein,  wenn  er  den  Doctors- 
*rrad  der  Theologie  erworben  hätte.  Wenn  der  Präfect  nicht  zugleich  Pro- 
fessor ist,  so  kann  er  allerdings  das  Amt  eines  Spiritualen  nach  den  in  den 
Statuten  bezeichneten  Linien  vereinigen.  Dem  Präfecten  kann,  da  er  ein 
emeritirter  Professor  sein  soll  und  sein  Amt  mit  so  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  keine  geringere  Remuneration  als  den  Professoren  gegeben 
werden.  Derselbe  hat  daher  auch  200  fl.  wie  die  Professoren  zu  beziehen. 
Xaeh  Antrag  des  Ordinariates  wird  gestattet,  dass  die  die  Theologie  studiren- 
den  Cleriker  an  den  Schul-  und  Ferientagen,  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und 
höheren  Festtage,  von  den  Vigilien  Abends  7^7  Uhr  dispensirt  werden,  weil 
sie  sonst  zu  viel  von  ihren  Studien  abgezogen  würden.  Die  Cleriker  in  den 
ersten  drei  Jahrgängen  haben  alle  14  Tage,  die  des  vierten  Jahrganges  alle 
8  Tage  die  heilige  Beicht  und  Communion  zu  verrichten. 

Zu  den  besonderen  Statuten  Nr.  34  wird  zur  Einübung  im  Predigen 
die  Abhaltung  öffentlicher  Vorträge  im  Speisesaale  besonders  empfohlen.« 

Nach  den  Allerhöchst  genehmigten  Statuten  ist  der  Abt  von  Heiligen- 
kreuz  der  Director  dieses  Institutes,  dem  die  Leitung,  Aufsicht  und  Hand- 
habung der  Disciplinarordnung  zustehen.  Bei  Besetzung  der  Professorenstellen 
concurriren  die  drei  Stifte  Heiligenkreuz,  Lilienfeld  und  Zwettl,  so  dass  jedes 
Stift  zwei  taugliche  Individuen  zu  stellen  verpflichtet  ist.  Jeder  Professor  soll 
wenigstens  zehn  Jahre  an  der  Anstalt  dociren  und  sich  an  die  vorgeschrie- 
benen Lehrbücher  halten,  und  weil  dieses  Institut  auch  eine  Disciplinaranstalt 
sein  soll,  den  Clerikem  zu  einer  Leuchte  der  Moralität  sein;  sie  bleiben 
daher  den  Klosterstatuten  und  Disciplinarordnung  unterworfen.  Den  Abt 
vertritt  in  dessen  Abwesenheit  der  Prior.  Das  Verbindungsglied  zwischen 
dem  Director  und  den  Professoren  bildet  der  Präfect,  welcher  auch  zugleich 
Spiritual  oder  Professor  sein  kann,  immer  jedoch  aus  der  Reihe  der  emeri- 
tirten  Professoren  zu  wählen  ist.  Hinsichtlich  der  Oekonomie  tragen  die  ver- 
bündeten Stifte  den  Aufwand  der  Erhaltung  des  Institutes  gemeinschaftlich. 
Für  die  Kost,  Wohnung,  Licht  und  Holz  eines  Zöglings  werden  von  den 
betreffenden  Stiften  jährlich  160  fl.  C.-M.  gezahlt.  Das  Kostgeld  der  vier 
Professoren  wird  auf  die  vier  Stifte  repartirt,  so  dass  Neukloster  ein  Siebentel 
und  die  übrigen  drei  Stifte  sechs  Siebentel  beitragen.  Die  Remunerationen 
der  Professoren  werden  von  den  vier  Stiften  gemeinschaftlich  bestritten. 
Arzt,  Apotheke,  Wäsche  und  die  Reise  für  die  Cleriker  und  Professoren 
sind  besondere  Ausgaben,  welche  jedes  Stift  für  seine  Individuen,  sowie  auch 
die  Bücher  der  Cleriker  insbesondere  zu  tragen  hat. 

Im  Jahre  1830  suchte  der  Propst  von  St.  Florian  an  um  Errichtung 
eines  theologischen  Hausstudiums,  welches  ein  Mittel  zur  besseren  Bewahrung 
des  religiösen  Sinnes  der  Stiftscleriker  sein  soll.  Durch  Allerhöchste  Ent- 
Bchliessnng  vom  21.  Februar  1832  wurde  die  Errichtung  dieser  Anstalt  unter 
Beobachtung  der  bestehenden  Vorschriften  gestattet;  dieselbe  trat  jedoch  erst 
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mit  dem  Schuljahre  1846/47  ins  Leben,  und  zwar  für  die  Stifte  St.  Floriaa, 
Kremsmünster,  Reichersberg,  Schlägl  und  Wilhering. 

Durch  Allerhöchste  EntschUessung  vom  15.  Februar  1824  wurde  auch 
den  Serviten  in  Gutenstein  und  Landegg  zur  Bildung  ihrer  Cleriker  ein 
Hausstudium  der  Philosophie  und  Theologie  bewilligt. 


B.«  Böhmen,  Mähren,  Schlesien. 

Im  Prämonstratenserstifte  Strahof  wurde  im  Jahre  1830  eine  theo- 
logische Hauslehranstalt  eröflfhet;  dieselbe  sollte  die  Cleriker  der  Stifte  Seelau, 
Geras,  Schlägl,  Neureisch,  sowie  die  Kapuzinerordenscleriker  am  Hradschin 
aufiiehmen.  Das  Stift  Tepl  will  seine  Zöglinge  an  die  Universität  nach  Pra^' 
senden.  Die  Stifte  Hohenfurth  und  Ossegg  haben  ihre  eigenen  Lehranstalten. 
Doch  schon  im  Jahre  1815  sieht  sich  der  Strahofer  Abt  genöthigt,  aus  Manirel 
der  nöthigen  Individuen  die  Lehranstalt  aufzulösen  und  seine  Cleriker  an 
die  Universität  zu  senden. 

Hinsichtlich  der  Cultivirung  der  höheren  Wissenscl\aften  kann  das 
böhmische  Gubernium  im  Jahre  1820  Folgendes  berichten:  »Alle  Stifte  be- 
streben sich,  werkthätig  die  wissenschafitlichen  Fächer,  zu  deren  Cultivirung 
sie  sich  erklärt  haben,  zu  versehen  und  mehrere  Individuen  haben  theils  aus 
Theologie,  theils  aus  Philologie  den  Doctorgrad  erworben  oder  doch  einige 
Kigorosen  abgelegt.  Hieraus  ergebe  sich  das  Resultat,  dass  die  Ordensglieder 
in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  Cultur  sich  derzeit  besonders  auszeichnen 
und  zu  den  Erwartungen  berechtigen,  zu  welchen  sie  die  Staatsverwaltung 
aufgefordert  hat.  Die  einzelnen  Aeusserungen  der  Stiftsvorsteher  liefern,  mit 
Ausnahme  des  Stiftes  Hohenfurth,  welches  sich  die  übernommene  Cultiviruuir 
der  theologischen  Fächer  an  Individuen  bisher  nicht  konnte  angelegen  sein 
lassen,  den  Beweis,  dass  die  Stifte  der  höchsten  Anordnung  vom  Jahre  1813 
und  vom  10.  Mai  1815  zu  entsprechen  beflissen  waren.  Einige  derselben, 
z.  B.  Tepl,  versieht  nebst  den  ihm  zugewiesenen  Fächern  noch  insbesondere 
die  philosophische  Lehranstalt  und  das  Gymnasium  zu  Pilsen,  das  Stift 
Braunau  aber  cultivirt  nebst  Kirchengeschichte  die  allgemeine  Staaten-  und 
Weltgeschichte. 

Im  Jahre  1834  errichtete  der  Prälat  von  Tepl  in  seinem  Stifte  ein 
Hausstudium  der  Theologie  und  präsentirte  auch  vier  Lehrer;  doch  schon 
im  Jahre  1837  reducirt  er  dasselbe  wegen  Mangel  an  Personale  auf  den 
ersten  und  zweiten  Jahrgang,  indem  die  Cleriker  des  dritten  und  vierten 
Jahrganges  die  Prager  Universität  besuchen  und  dort  unter  zweckDiässi^re 
Aufsicht  gestellt  sein  sollen,  was  ihm  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
11  November  1837  bewilligt  wird. 
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Dem  Abte  von  Ossegg  wird  über  sein  Ansuchen  durch  Decret  der 
Studienhofcommission  vom  27.  Jänner  1844  bewilligt,  eine  theologische  Haus- 
lehranstalt  nach  den  besonderen  Studienvorschriften  zu  errichten. 

Am  schlechtesten  scheint  es  hinsichtlich  des  theologischen  Studiums  im 
Piaristenorden  bestellt  gewesen  zu  sein,  da  vielfache  Klagen  über  das  un- 
ordentliche, willkürliche  Benehmen  der  Cleriker  dieses  Ordens  laut  wurden. 
Im  Februar  1815  wurde  den  Piaristen  die  Gründung  einer  theologischen 
Hauslehranstalt  aufgetragen;  im  Jahre  1818  erscheint  ein  solches  theologi- 
sches Studium  der  Piaristen  in  Schlackenwert.  In  Rücksicht  dieses  willkür- 
lichen Benehmens  bei  den  Studien  der  Cleriker  des  Piaristenordens  haben 
öe.  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  28.  Jänner  1822  zu  be- 
fehlen geruht,  dass  ein  Vorschlag  erstattet  werde,  wie  diesem  so  nachtheiligen 
Unfuge  standhaft  und  allenthalben  abgeholfen  und  eine  zweckmässigere  und 
ganz  entsprechende  Bildung  der  Cleriker  in  diesem  Orden  erzielt  werden 
könnte.  Der  Provinzial  berichtet  hierüber,  dass  die  theologischen  Studien  der 
Ordenscleriker  seit  dem  Jahre  1809  unter  Aufsicht  ihres  Directors  privat 
zu  Studiren  überlassen  werden  mussten,  indem  vom  Jahre  1791,  in  welchem 
die  Aufnahme  der  Ordenscandidaten,  die  nach  Allerhöchster  Anordnung  vom 
Jahre  1784  her  verboten  war,  wieder  bewilligt  worden  ist,  nicht  nur  der 
grösste  Theil  der  Ordenscleriker  ausgetreten,  sondern  auch  mit  Tod  abge- 
gangen ist,  so  dass  die  Ordensprovinz  kaum  die  Gymnasial-  und  Normal- 
schulen mit  nöthigen  Lehrindividuen  besetzen  konnte.  Im  Jahre  1796  habe 
es  die  Ordensprovinz  dahin  gebracht,  dass  im  CoUegium  Josephstadt  (Wien) 
bis  1809  sich  immer  drei  bis  vier  Ordenspriester  befanden,  welche  für  den 
Unterricht  der  Cleriker  als  Professoren  aufgestellt  waren,  und  während  dieser 
Zeit  gab  es  immer  ein  oder  anderes  Individuum,  das  an  der  Universität 
Theologie  studiren  konnte.  Seit  dieser  Zeit  sieht  sich  die  Ordensprovinz  aus 
Mangel  der  nöthigen  Individuen  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  theo- 
logischen Studien  der  Privatverwendung  ihrer  Cleriker,  jedoch  immer  unter 
der  Aufsicht  ihrer  Localoberen,  zu  überlassen  und  sie  zur  Prüfung  an  der 
Universität  zu  stellen.  Es  sei  daher  beim  Mangel  der  nöthigen  Individuen 
an  die  Herstellung  eines  ordentlichen  Hausstudiums  nicht  zu  denken,  wohl 
aber  später. 

Der  böhmische  Provinzial  gedenkt  das  theologische  Studium  für  seine 
Cleriker  in  die  vier  Collegien  Reichenau,  Bunzlau,  Schlackenwerth  und 
Beneschau,  wozu  Kremsier  in  Mähren  für  die  Theologen  des  ersten  Jahr- 
ganges gezählt  werde,  zu  verlegen,  so  dass  im  ersten  CoUegium  Kirchen- 
geschichte, Hermeneutik  A.  T.,  Hebräisch,  im  zweiten  Kirchenrecht,  Herme- 
neutik N.  T.,  Exegese,  im  dritten  Dogmatik,  Erziehungskimde,  Katechetik 
und  Methodik,  im  vierten  Moral  und  Pastoral  vorgetragen  werden.  Die  Studien- 
hofcommission  gab  ihr  Gutachten  darüber  ab:  Das  theologische  Privatstudium 
sei  wohl  nicht  länger  zu  dulden,  die  Piaristen  sind  zur  Beobachtung  der 
allgemeinen  Vorschriften    zu   verhalten.     Es   gebe   daher  nur   ein   doppeltes 
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Mittel:  Der  Orden  habe  die  Cleriker  entweder  an  die  Universität  oder  ein 
Lyceum  oder  eine  Diöcesanlehranstalt  zu  senden,  oder  eine  theologische 
Hauslehranstalt  zu  errichten.  Die  Commission  ist  gegen  die  Zerstückelung 
der  theologischen  Studien  in  der  böhmisch-mährischen  Provinz,  doch  sei 
unter  den  gegenwärtigen  misslichen  Verhältnissen  des  Ordens  nicht  leicht 
etwas  Anderes  erreichbar;  es  müsse  aber  daran  festgehalten  werden,  dass  die 
Cleriker  des  Piaristenordens  nicht  nur,  so  lange  sie  den  philosophischen 
Studien,  sondern  auch  selbst  dann,  wenn  sie  den  theologischen  Studien  ob- 
liegen, zum  Lehramte  an  den  Lehranstalten,  welche  dem  Orden  anvertraut 
sind,  nicht  verwendet  werden  sollen. 

Da  dieser  Vortrag  nicht  erledigt  wurde,  erstattete  die  Studienhofcom- 
mission  am  29.  August  1826  einen  neuen  Vortrag,  über  welchen  am  2.  Sep- 
tember 1826  folgende  Allerhöchste  Entschliessung  erfloss: 

»Die  Studienhofcommission  wird  die  nöthigen  Erhebungen  und  Ver- 
handlungen einleiten  und  ausmitteln,  wie  für  den  Piaristenorden  der  dentsch- 
erbländischen  Staaten  entweder  in  jeder  Ordensprovinz  ein  eigenes  oder  für 
mehrere  Provinzen  ein  gemeinschaftliches  vorschriftsmässig  philosophisch- 
theologisches Hausstudium  am  zweckmässigsten  und  mit  Vermeidung  grösserer 
Auslagen  errichtet  werden  könne.  Bis  ein  solches  Hausstudium  zu  Stande 
kommt,  ist  1.  den  Piaristen  strenge  zu  verbieten,  junge  Ordensglieder,  welche 
die  Ordensgelübde  noch  nicht  abgelegt  und  die  philosophischen  Studien  noch 
nicht  vollendet  haben,  auf  irgend  eine  Art  bei  dem  Unterrichte  und  der  Er- 
ziehung der  Jugend  zu  verwenden;  2.  Cleriker,  welche  die  Ordensgelübde 
abgelegt  haben  imd  bereits  Theologie  studiren,  können  noch  femers  zum 
Unterrichte  der  Jugend,  aber  nur  in  den  deutschen  und  ersten  Grammatical- 
schulen  und  mit  Ausnahme  des  Religionsunterrichtes  verwendet  werden,  und 
zwar,  so  lange  der  Orden  nicht  eine  hinreichende  Anzahl  von  Individuen 
haben  wird,  um  alle  ihm  anvertrauten  Lehranstalten  mit  vollständig  ausge- 
bildeten Individuen  zu  versehen;  3.  ebenso  ist  den  jungen  Ordensgliedern 
wie  bis  nun  das  Privatstudium  der  Philosophie  mit  Beobachtung  der  Prüfungen 
an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  auch  noch  ferners  zu  gestatten,  das  Privat- 
studium  der  Theologie  aber  strenge  zu  verbieten  und  dem  Orden  zur 
unabweichlichen  Obliegenheit  zu  machen,  die  Cleriker  bis  zur  Errichtung  des 
Hausstudiums  in  solche  Ordenscollegien  zu  senden,  in  welchen  sie  an  einer 
Universität,  an  einem  Lyceum  oder  theologischen  bischöflichen  Diöcesanlehr- 
anstalt  die  Theologie  als  öffentliche  Studirende  hören  und  zugleich  an  der 
eigenen  Lehranstalt  des  Ordens  zum  Unterrichte  verwendet  werden  können.- 

Der  Provinzial  der  böhmisch-mährischen  Provinz  will  ein  theologisches 
Hausstudium  gründen,  allein  besteht  auf  der  Theilung  desselben,  so  dass  der 
erste  Jahrescurs  nach  Kremsier,  der  zweite  nach  Jungbunzlau,  der  dritte 
nach  Schlan  und  der  vierte  nach  Beneschau  verlegt  werde. 

Die  Studienhofcommission  gestattete  jedoch  mit  Decret  vom  30.  Juni 
1827  die  Theilung  des  theologischen  Studiums  nur  in  zwei  Häuser.  Im  Jahre 
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1829  wurde  die  theologische  Hauslehranstalt  in  Kremsier  eröffiiet,  doch  im 
Jahre  1835  wieder  aufgehoben;  die  Cleriker  wurden  behufs  ihrer  theologi- 
schen Studien  nach  Prag  und  Budweis  gesendet. 

Uebrigens  wurde  das  Studium  und  Wesen  der  Piaristen  in  allen  öster- 
reichischen Provinzen  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  30.  März 
1832  geregelt 

Ueber  ein  Gesuch  des  Kapuzinerprovinzials  erging  am  15.  De- 
cember  1812  folgendes  Decret  an  das  böhmische  Grubemium:  1.  Privat- 
studien können  aus  der  Theologie  durchaus  nicht,  am  mindesten  mit  Ab- 
kürzung der  Zeit  bewilligt  werden.  2.  Die  Cleriker  des  Kapuzinerordens,  die 
ihre  Subsistenz  aus  dem  Religionsfonde  erhalten,  müssen  den  Stipendisten 
gleichgestellt,  folglich  zum  Besuche  der  öflfentlichen  Vorlesungen  in  Ermange- 
luncir  der  Hausstudien,  die  mit  geprüften  und  bestätigten  Lehrern  versehen 
sind,  verhalten  werden.  Auch  könne  das  philosophische  Studium  während 
des  Probejahres  nicht,  am  wenigsten  privat  zugestanden  werden.  3.  Es  stehe 
dem  Provinzial  frei,  für  diejenigen  Cleriker,  welche  bereits  in  das  letzte  Jahr 
des  theologischen  Studiums  übertreten  und  die  vorausgegangenen  Studien 
mit  gutem  Erfolge  zurückgelegt  haben,  bei  dem  Gubemium  um  die  Bewilli- 
gung zur  Priesterweihe  gegen  die  Verbindlichkeit,  sie  vor  Vollendung  des 
Studiencurses  zu  seelsorglichen  Verrichtungen  nicht  zu  verwenden,  einzu- 
schreiten, welches  bei  erwiesenem  Mangel  an  Priestern  unter  den  besagten 
Vorschriften  die  Erlaubniss  zu  ertheilen  ermächtigt  sei.« 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  8.  Juni  1824  gestattet  die  Auf- 
nahme von  Candidaten  des  böhmisch-mährischen  Minoritenordens  gleich  nach 
vollendeten  Humanitätsclassen.  Das  Hofkanzleidecret  vom  13.  März  1835 
gestattet  den  Kapuzinern  der  böhmisch-mährischen  Provinz  ein  theologisches 
Klosterstudium  unter  der  Bedingung,  dass  die  öffentlichen  Fonde  durch  diese 
Lehranstalt  unter  keinem  Vorwande*  belästigt,  die  bestehenden  Vorschriften 
beobachtet  werden  und  die  Lectores  sich  der  Prüfung  unterziehen.  Die  Lehr- 
anstalt kann  auch  in  zwei  Klöstern  untergebracht  werden,  doch  sei  nur  ein 
Bericht  zu  erstatten,  sowie  auch  die  Lectores  anzuzeigen.  In  Folge  dessen 
errichteten  die  Kapuziner  eine  Hauslehranstalt  für  den  dritten  und  vierten 
Jahrgang  in  Brunn  und  Znaim,  die  durch  Decret  vom  17.  October  1835 
bestätigt  und  deren  vorgeschlagene  Lehrer  zur  Kenntniss  genommen  wurden. 
Ein  weiteres  Decret  vom  11.  November  1836  gestattet,  dass  die  Cleriker, 
so  lange  keine  geprüften  Lehrer  da  sind,  an  der  bischöflichen  Diöcesanlehr- 
anstalt  in  Brunn  geprüft  werden  können.  In  den  folgenden  Jahren  unter- 
zogen sich  auch  einige  Lectores  der  concursartigen  Prüfung.  Im  Jahre  1839 
wurde  die  theologische  Hauslehranstalt  der  Kapuziner  von  Brünn-Znaim  nach 
Raudnitz  übertragen. 
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C.  Steiermark,  Kärnten,  Krain. 

Als  im  Jahre  1811  die  Anzeige  über  die  gesetzTiddrige  Verfassung  des 
theologischen  Studiums  in  St.  Paul  (Kärnten)  erstattet  wurde,  ei^:ing  am 
7.  November  1811  ein  Hofkanzleidecret  an  die  Landesstellen  Steiermark 
und  Kärnten,  durch  welches  den  Stiften  die  bestehenden  Verordnungen  be- 
kannt gemacht  werden: 

1.  Dass  ein  Stift  Keinen,  der  nicht  ein  geborener  k.  k.  Unterthan  ist 
ohne  Bewilligung  aufnehmen  darf,  2.  auch  Keinen,  der  nicht  die  Philosophie 
ordentlich  vollendet  hat,  3.  dass  ausländische  Zeugnisse  weder  über  die 
Philosophie,  noch  über  die  Theologie  gelten  können,  sondern  die  ausländischen 
Prüfungen  im  Inlande  wiederholt  werden  müssen,  4.  dass  auch  im  Inlande 
nur  solche  Zeugnisse  gelten,  welche  von  ordentlichen  durch  die  Landesstelle 
bestätigten  Lehrern  ertheilt  werden,  5.  dass  kein  Stiftsgeistlicher,  der  nicht 
als  Lehrer  bestätigt  ist,  ein  giltiges  Zeugniss  ausstellen  kann,  sondern  dass, 
so  lange  als  das  Stift  kein  ordentlich  eingerichtetes  und  mit  bestätigten 
Lehrern  versehenes  theologisches  Lehrinstitut  hat,  die  Cleriker  in  Klagenfurt 
geprüft  werden  müssen;  endlich  6.  was  der  Schulcodex  über  die  Bildung 
der  Cleriker  in  Katechetik  und  Methodik  vorschreibt. 

Da  nichtsdestoweniger  das  Stift  St.  Paul  an  seiner  Hauslehranstalt  eine 
willkürliche  Abkürzung  der  theologischen  Studien  auf  zwei  Jahre  sich 
erlaubt  hat,  so  stellt  das  Cabinetsschreiben  vom  27.  Juli  1813  diese  Unord- 
nung ab.  Später  wurde  ihnen  die  Aufnahme  der  Candidaten  nach  zurück- 
gelegten Gymnasialstudien  gestattet  und  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  29.  April  1845  auf  weitere  10  Jahre  ausgedehnt.  Nach  einem  Gubemial- 
bericht  vom  Jahre  1813  sendet  das  Stift  Voran  seine  Cleriker  nach  Kloster- 
neuburg, das  Stift  Rein  vom  Jahre  1815  nach  Heiligenkreuz  zur  theologischen 
Ausbildung.  Admont  will  ein  vollständig  organisirtes  theologisches  Studium 
für  alle  innerösterreichischen  Benedictinerstifte  errichten,  dem  sich  das  Stift 
St.  Lambrecht  anschliesst;  St.  Paul  dagegen  schickt  seine  Cleriker  nach 
Klagenfurt. 

Den  Franziskanern  der  Krainer  Provinz  gestattete  das  Hof kanzlei- 
decret  vom  9.  Juni  1778  die  Errichtung  von  theologischen  Studienanstalten: 
jedoch  müssen  die  vorgeschriebenen  Bücher  gebraucht  und  die  vorgetragenen 
Lehren  an  den  theologischen  Studiendirector  eingesendet  werden.  Ferner 
wird  ihnen  mit  Decret  vom  12.  October  1778  bewilligt,  nebst  Dogmatik, 
Moral  und  Kirchenrecht  auch  Kirchengeschichte,  Patrologie,  Hermeneutik 
und  Pastoral  in  ihren  Klöstern  vorzutragen.  Im  Jahre  1781  fügen  sich  die 
Franziskaner  dieser  Provinz  dem  vorgeschriebenen  Studienplane. 

Eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  26.  September  1817  gestattet 
den  Franziskanern  der  illyrischen  Provinz  die  Errichtung  eines  philosophi- 
schen  und   theologischen  Studiums   in  Laib  ach   und  gewährt  ihnen  einige 
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Erleichterxmgen  hinsichtlich  des  philosophischen  Studiums.    Ein  Hofkanzlei- 
decret  vom  19.  Juni  1819  gestattet  dem  theologischen  Hausstudium  in  Laibach 
einige  weitere  Erleichterungen,  dass  ein  Professor  das  alte  und  neue  Testament 
lehre,    ein   anderer  nebst  seinem  Fache  auch  Erziehungskunde,    ein  dritter 
Kateehetik  und  Pädagogik  übernehme,  jedoch  habe  der  Director  der  theolo- 
irischen  Studien  den  Semestralprtifungen  beizuwohnen.  Auf  Grund  der  Aller- 
höchsten  EntSchliessung   vom    11.  August   1821    wurde   das   philosophische 
Studium,    sowie   der  erste   und  zweite  Jahrgang  des  theologischen  Studiums 
nach  Görz  (Castagnavizza)  übersetzt,  während  der  dritte  und  vierte  in  Laibach 
belassen  wurde.  Zugleich  wurde  ihnen  die  Bewilligung  ertheilt,  ihren  Clerikem 
nach  dem  dritten  Jahrgange  die  Weihen  ertheilen  zu  lassen,  jedoch  mit  der 
durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  20.  Februar  1804  für  die  Piaristen 
bestimmten  Beschränkung.  Im  Jahre  1823  begann  auch  das  erste  theologische 
Studium  im  Kloster  zu  Castagnavizza  bei  Görz.  Allein  schon  im  Jahre  1825 
bat   der  Provinzial   um  Verlegung  des  Studiums  von  Castagnavizza   wegen 
Mangel  an  Raum  nach  Stein  in  der  Laibacher  Diöcese.    Die  Hofkanzlei 
bedeutete  jedoch  dem  ktistenländischen  Gubemium,  dass  sie  gegen  die  Ueber- 
setzung  der  zwei  theologischen  Jahrgänge  nichts  einwende,   wenn   sie   nach 
Laibach,   wo  die  beiden   andern  Curse  sich   befanden,   stattfinden  kann  — 
diese  Uebersetzung  unterblieb. 

Im  Jahre  1819  suchten  die  Kapuziner  um  Errichtung  eines  Haus- 
studiums an  und  erhielten  dazu  auch  die  Genehmigung.  Als  sie  jedoch  im 
Jahre  1833  baten,  ihre  Cleriker  in  die  theologische  Hauslehranstalt  der 
Kapuziner  der  nordtirolischen  Provinz  senden  zu  dürfen,  wurde  ihnen,  da 
die  Ordinariate  dies  nicht  gestatten  wollten,  bedeutet,  dass  ihre  Cleriker  ihre 
theologischen  Studien  ebenso  gut  in  Görz  und  Klagenfurt  machen  können, 
weshalb  sie  auch  diese  Lehranstalten  bezogen. 


D.  Tirol. 

Am  12.  Februar  1774  hatte  die  Hofkanzlei  von  den  in  Tirol  bestehenden  Klöstern 
Ober  die  theologischen  Studien  daselb^it  Berichte  abverlangt,  denen  wir  Folgendes  entnehmen : 

Der  Prior  der  Karthäuser  von  £nge]sberg  in  der  Schnals  berichtet,  dass  es  in  dem 
Orden  weder  Studien,  noch  Lectores  gebe,  da  diejenigen,  welche  in  denselben  aufgenommen 
werden,  zumeist  schon  Priester  sind.  Nach  dem  Berichte  des  Provinzials  der  Franciskaner^) 
wird  in  vier  Conventen  die  ganze  Philosoi)hie,  und  zwar  Logik,  Metaphysik,  Ethik,  Physik 
und  Mathesis  gelehrt;  desgleichen  in  vier  Conventen  die  Theologia  Dogmatica,  jedesmal  von 
zwei  Lectoribus  vorgelesen,  jedoch  so,  dass  neben  der  Dogmatik  der  eine  Lector  die  heilige 
Schrift,  der  andere  die  l*olemik  zu  lehren  bestellt  ist.  Die  Dogmatik  wird  dergestalten 
behandelt,  dass  die  Historia  ecclesiastica  und  die  Scholastik  so  viel  eingemenget  werde,  als 
viel  nämlich  diese  Zwei  das  Dogma  zu  erklären  und  zu  vertheitigen  dienlich  sind.     Es  wird 


^)  Die  Tiroler   Frapciskaner-Ordensprovinz    wurde    durch  Breve    vom    16.  April  1580 
gegründet. 
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auch  zur  besseren  Erkenntniss  der  hl.  Schrift  wenigstens  in  einem  Convente  der  Prorinz  die 
hebräische    und    griechische   Sprache    entweder  von   einem  Lector    oder  von   einem  anderen 
besonders  hierzu  bestellten  Ordenspriester  gelehrt.  In  zwei  anderen  Conventen  wird  den  etwiL^ 
minder  Fähigen  die  Theologia  Moralis,  jedoch  mit  Zusatz  der  Polemik,  gegeben;  nicht  weniger 
werden  in  jedem  Convente  alle  Wochen  einmal  Conferentiae  casuum  abgehalten.     Die  geist- 
liche Beredsamkeit  wird  thcils  durch  öftere  und  öffentliche  Uebung  in  refectorio.  theils  aneli 
durch  Unterricht  bei  den  jungen  Religiösen  betrieben.  Dieser  Unterricht  wird  von  den  Predi- 
gern, wie  auch  von  den  Lectoribus  theologiae,  zuweilen  von  einem  besonders  hiezu  bestellten 
Lector  besorgt.    Die  Art  zu  lehren  ist  folgende:  Es  wird  einem  Lector,   und  zwar  schon  «^it 
mehreren  Jahren,    die  Freiheit  gestattet,   jenes  zu  lehren,    was  ihm  gründlicher  zu  sein  uud 
der  Wahrheit  näher  zu  kommen  gedünket.    In  der  Theologie  ist  gebräuchlich  der  Berti  und 
was    die    discipulos    anbelangt,    dessen  Compendium,    für    welche    künftighin    der  P.  Schräm 
gewählt  wird.     Man   benützet  auch  den  Frassen,  Billuart,  Gazaniga,  Alexander  Xatalis  und 
zuweilen  auch  werden  den  Discipeln   zur  Beihilfe  in  einigen  Materien  die  eigenen  Schriften 
imd  Anmerkungen    an    die   Hand    gegeben.     In    der    Kirchengeschichte    wird    den  Schiüem 
P.  Graveson  vorgelegt.     Für  die  Sprachen  und  geistliche  Beredsamkeit    und  anderen  XeViec- 
Studien    werden    besondere  Stunden,    wie  es  der  Chor  und  andere  Klosterübungen  zulas.<en. 
angewendet.     Die  Theologie  und  Philosophie   haben  jede   täglich  zwei  Stunden,    zu    welchen 
jede  Woche  viermal  die  dritte,    nämlich    zur  Wiederholung  der    vorgetragenen  Lehren,   wie 
auch  zur  Schul  Übung  kommt.  Alle  Monate  werden  zwei  besondere  und  alle  Jahre  zwei  öffent- 
liche Disputationen  von  jedem  Lector    gehalten,    zu  welch'  letzteren   grössten theils  nur  aus- 
wärtige,   theils    öffentliche,    theils  Privatlehrer  als  Oppugnanten   eingeladen    werden.     Einen 
genügsamen  Beweis  von  den  meisten  hier  angezogenen  Stücken    und  Über  die  das  Jahr  hin- 
durch gege))enen  Lehren   machen   jene  Thesen,    die   zu  Ende   des  Schuljahres  von  mehreren 
Lectoren  alljährlich  in  den  Druck  zu  erscheinen  pÜegen.   Ein  Pater  aus  der  ProWnz  hat  die 
Theologiam  moralem    nebst  den   orientalischen  Sprachen  auf  der  hohen  Schule  zu  Freiburg, 
ein   anderer  diese    Theologie    und    ein    dritter    die    orientalischen   Sprachen    auf   der   hohen 
Schule  zu  Innsbruck  aus  Allerhöchster  Gnade  zu  lehren. 

Der  Provinzial  der  Kapuziner  (seit  1605)  berichtet  also:  »Der  philosophischen  und 
theologischen  Lehr  müssen  unsere  jungen  Ordensgeistlichen  vermöge  unserer  Constitutionen 
7  Jahre  lang  obliegen,  obschon  selbe  aus  erheischender  Noth  von  dem  7.  Jahre  vom  P.  Generale 
pflegen  dispensirt  zu  werden  auf  anhalten  eines  jeweiligen  Provincialis.  Selbe  werden  auch  diese 
Zeit  hindurch  alle  Tag  über  2  Stunden  durch  explicieren,  repetieren  und  ordentlichen  dispn- 
tieren  ileissiglich  geübet,  dessenselbe  auch  zuweilen  durch  öffentliche  Defensionen  die  ProW 
geben.  Neben  obigen  wird  aber  auch  die  Ethica  und  das  Jus  naturae  T.  Roys  vorgelesen 
und  expliciert.  Unsere  Theologia  speculativa  ist  dogmatisch;  gebraucht  wird  Thomas  de 
Charmes,  ohne  jedoch  an  selbigen  voUkommentlich  sich  zu  binden.  Pro  scriptura  sacra. 
Historica  eccl.  und  critica  gebrauchen  wir  die  Tentamina  theolog.-scholastica  Viatoris  a 
Cocaleo,  in  der  Moral  und  canonischen  Eechte  bedienen  wir  uns  Flaviani  Ricci,  über  den 
Anacletüm  Reiffenstuel  herausgegebenen  Erläuterungen.  < 

Im  Stifte  Marienberg ^)  wird  die  Dogmatik  nach  s.  Augustin  und  Thomas,  die  Moral 
nach  Billuart  O.  D.,  die  Historia  nach  Berti  vorgelesen;  täglich  sind  2  Lectiones  und  eine 
repetitio,  ausserdem  wird  aus  jedem  Tractat  eine  Disputatio  und  absoluto  cursu,  eine  öffent- 
liche Disputatio  ex  universa  Theologia  abgehalten. 

Die  Lehrart  der  Serviten^)  war  mit  jener  an  der  Universität  vorgeschriebenen 
gleichf(>rmig. 

Im  Stifte  Stams  (1272  gestiftet)  wird  seit  1758  die  Theologie  nach  den  Grundsätzen 
Augustini  et  Thomae  in  der  anbefohlenen  Weise  gelehrt;  die  Professoren  sind  angehalten,  in 


')  Im  Jahre  1146  gegründet. 

')  In  Innsbruck  im  Jahre  1614  eingeführt. 
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Betreff  der  dogmatischen  und  polemischen  Sätze,  der  kritischen  und  canonischen  Fragen  mit 
Einmischung  der  Kirchen-  und  Profanhistorie  ihre  aus  bewährten  Autoren  gesammelten 
Schriften  den  Studenten  mitzutheilen,  welche  nicht  nur  in  den  täglich  zweimal  angestellten 
Schalübungen,  sondern  auch  in  den  wöchentlich  und  monatlich  abzuhaltenden  sabbatinis  und 
menstruis  und  jährlich  bei  öffentlicher  Disputation  geprttft  werden.  Nebenhin  ist  auch  ein 
Professor  s.  Scripturae  gesetzt,  welcher  die  hl.  Schrift  dreimal  in  der  Woche  zu  erklären  hat, 
und  ein  Professor  Moralium,  bei  welchem  alle  Beichtväter  wöchentlich  erscheinen  und  auf 
die  ihnen  einige  Tage  zuvor  schon  zu  wissen  gemachten  Fragen  mit  Hintansetzung  der 
gelinderen  Sittenlehre  nach  den  Sätzen  der  reinen  Moral  in  Red  und  Antwort  stehen  müssen. 
Nach  vollendeten  Studien  wird  Keiner  zur  wirklichen  Seelsorge  zugelassen,  es  sei  denn,  dass 
er  eher  von  Besitzung  der  dazu  erforderlichen  Wissenschaften  drei  ganze  Tage  hindurch, 
und  zwar  Vormittag  2  Stunden  ex  theoria,  Nachmittag  ex  praxi,  der  gesammten  Theologie 
hinlängliche  Zeugniss  gegeben. 

In  Neustift ^)  wurde  blos  die  Theologia  moralis  mit  der  speculativa  vermischt  vor- 
getragen. 

Nach  dem  Berichte  des  Carmeliterpriors  in  Lienz^)  werden  nur  in  den  grösseren 
Conventen,  wie  zu  Wien  und  Prag,  ordentliche  Studien  gepflogen;  in  dem  kleinsten  Convent 
( Lienz)  obliegt  jeder  Priester  nur  privatim  nebst  Chor-  und  Kirchendiensten  nach  Thunlich- 
keit  den  Studiis  s.  Scripturae,  Ascesseos,  et  casuum  conscientiae. 

Im  Dominicanerconvent  zu  Bozen  wird  Theologie  und  Philosophie  ad  normam 
der  von  Wienerischen  Universität,  wie  in  allen  Klöstern  des  Ordens  tradirt,  nebstbei  die 
hebräische  Sprache,  der  auch  die  griechische  folgen  soll;  alle  drei  Professoren  sind  nach  neuer 
Art  graduirte  Doctores. 

Im  Stifte  Welsch  MichaeP)  wird  die  Theologia  speculativa  in  vier  Jahren  voll- 
endet, nebst  welcher  die  zwei  ersten  Jahre  die  Theologia  moralis,  die  zwei  letzten  aber  Jus 
canonicum  beigelehrt,  und  zwar  nach  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern. 

Im  Stifte  Georgenberg  (Fiecht)*)  wird  die  dogmatisch-moralische  Theologie  nach 
P.  Gab.  Antoine  vorgetragen,  wo  die  Beleuchtung  der  Sachen  aus  der  Historie,  Polemik  und 
Kritik  beschehen,  auch  zu  genauer  und  gründlicher  Einsicht  die  Sprachregeln  angewendet 
werden.  Nach  vollendeter  Theologie  wird  das  Natur-  und  Kirchenrecht  nach  den  bewährtest 
und  katholischen  Grundsätzen  erklärt  und  endlich  die  geistliche  Beredsamkeit,  den  Beruf 
eines  Geistlichen  auch  dem  Nächsten  nützlich  und  erbaulicher  machen. 

Im  Stifte  Wilten^)  wird  zuerst  die  hl.  Schrift  erklärt,  sodann  die  Theologia  dog- 
matica  nach  Anweisung  der  hl.  Väter  durch  vier  Jahre  vorgelesen  und  nach  Vollendung 
solcher  die  Moral  nebst  einem  praktischen  Unterricht  in  arte  concionatoria  gegeben.  Hinsicht- 
lich der  Methode  legt  der  Professor  den  Zuhörern  einen  von  ihm  kurz  verfassten  Begriff  des 
)>etreffenden  Tractates  vor,  wo  alsdann  explicando,  repetendo  et  disputando  die  Materien 
weitschichtiger  behandelt,  auch  zu  dem  Ende  verschiedene  in  der  Bibliothek  vorfindige 
Authores  nachzusehen  erlaubt  wird. 

Im  Kloster  Gries  (1160  als  Augustinerchorhermstift  gegründet)  wird  das  Studium 
theologicum  nebst  den  connexis  quaestionibus  juris  canonici  tradirt.  Im  studio  theologico  wird 
die  scholastico-dogmatica  erklärt,  und  zwar  so,  dass  anfangs  jeder  tractatus  speculativus 
explicirt,  repetirt  und  jede  quaestion  besonders  oppugnirt  und  defendirt  wird;  dann,  wenn 
der  tractatus  mixtus  ist  (de  sacramentis,  actibus  humanis,  virtutibus  etc.),  die  Theologia 
moralis,  sonderheitlich  was  zu  vollständigem  Wissenschaft  zur  Seelsorge  einschlaget,  vorge- 
tragen;   sodann  nach   der  Ordnung  einer  der  Studenten  entweder  öffentlich  im  Convent  vor 


')  Im  Jahre  1142  gegründet. 

-)  Kloster  gegründet  1349  und  1785  den  Franciscanern  übergeben. 

5)  Im  Jahre  1145  gegründet. 

*)  Im  10.  Jahrhundert  gegründet    und    im    12.  Jahrhundert  mit  Bcncdictinern  besetzt. 

*)  Im  Jahre  1138  gegründet. 
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allen  versammelten  Geistlichen,  oder  aber  in  der  Lehrschul  vor  dem  Professor  und  Studenten 
durch  mehrere  Stunden  geprüft  wird.  Uebrigens  wird  insgemein  den  Tag  2^2  Stunden  Lectlon 
gehalten,  den  Dienstag  und  Donnerstag  jedoch  nur  eine  Stunde,  in  welchen  die  Studenten 
gleichfalls  eine  Stunde  der  Repetition  obliegen.  Sonn-  und  Feiertag  aber  Nachmittag  in  der 
Theologia  positiva  und  eloquentia  sacra  geübt  werden.  Den  Novizen  wird  das  erste  Jahr  die 
Theologia  ascetica  eingepflanzet. 

Da  der  neue  Studienplan  vom  Jahre  1752  auf  alle  Klosterstadien  auszudehnen  war. 
wurde  am  23.  Februar  1704  verordnet,  dass  alle  theologischen  Lehrer  und  Lectores  der  Stifte 
und  Klöster,  wie  die  theologischen  Doctoren,  von  dem  Studiendirector  und  den  bestellten 
Examinatoren  öffentlich  geprüft  werden.  Auch  wurde  unter  dem  28.  October  1762  vorge- 
schrieben, dass  in  allen  Klöstern  ein  Lector  für  die  heilige  Schrift  zu  bestellen  sei,  dessen 
Vorlesungen  unter  der  Controle  des  theologischen  Directors  standen.  Durch  Verordnung  vom 
29.  Juli  1770  sollten  die  Ordensgeistlichen  ihre  theologischen  Studien  nicht  in  mehreren 
Klöstern,  sondern  in  einem  Orte  abgehalten  werden. 

Als  die  Provinziale  der  Franziskaner  und  Kapuziner  dagegen  Einsprache  erhoben, 
bewilligte  die  Kaiserin  mit  Hofdecret  vom  22.  Juni  1776,  dass  den  Kapuzinern  nebst  dem 
theologischen  Uausstudium  zu  Innsbruck  noch  zwei  Nebenstudien  zu  Bozen  und  Meran,  den 
Franziskanern  aber  nebst  dem  Hauptstudium  in  Innsbruck  noch  ein  Nebenstudinm  in 
Bozen  gegen  dem  gestattet  werde,  dass  im  Uebrigen  den  Allerhöchsten  Anordnungen  und 
Einrichtungen  genau  nachgelebt  und  die  vollkommene  Gleichförmigkeit  mit  der  für  die  hohe 
Schule  vorgeschriebenen  Lehrart  beobachtet,  hiernächst  aber  auch  die  Lehrsatze  der  betreffen- 
den Direction  auf  der  Universität  zur  Einsicht  und  Beurtheilung  alljährlich  vorgelegt  werden. 

Bei  Errichtung  der  Generalseminarien  waren  die  Klosterstadien  aufgehoben  worden; 
nach  Beseitigung  der  Generalseminarien  erschien  auf  Ansuchen  der  Stande  Tirols  die  Ver- 
ordnung vom  7.  November  17^9,  welche  den  Klöstern,  welche  die  bewilligte  Zahl  von  Geist-' 
liehen  nicht  erreichten,  gestattete,  Candidaten  nach  absolvirtem  Gymnasium  aufzunehmen 
und  im  Kloster  durch  Lehrer,  die  sich  einer  concursartigen  Prüfung  zu  unterziehen  hatten, 
in  den  philosophischen  und  theologischen  Gegenständen  mit  Kirchenrecht  nach  den  vorge- 
schriebenen Vorlesebttchern  und  Normen  zu  unterrichten;  nach  vollendetem  Stadium  jedoch 
mussten  die  Schüler  an  der  Universität  eine  Prüfung  ablegen.  Letztere  entfiel  durch  das 
Normale  vom  25.  März  1802,  welches  den  Stiftern  xmi  Klöstern  das  theologische  Hausstadiam 
in  drei  Cursen  mit  vier  geprüften  Lehrern  nach  dem  bestehenden  Studienplane  und  den 
vorgeschriebenen  Lehrbüchern  gestattete;  am  Schlüsse  jedes  Studienjahres  mussten  jedoch 
die  Hauptsätze  der  vorgetragenen  Materien  zu  einer  öffentlichen  Disputation  angesetzt  werden. 

Während  der  baierischen  Occupation  waren  die  Stifte  und  Klöster  in  Tirol  nnter 
Administration  gestellt,  d.  h.  säcularisirt  und  auf  das  Aussterbeetat  gesetzt  worden.  Nachdem 
jedoch  Tirol  an  Oesterreich  zurückgefallen  war,  wurde  die  Beibehaltung  der  bestehenden 
und  die  Wiederherstellung  der  aufgehobenen  Kapuzinerklöster  unterm  23.  Jänner  1815  und 
bald  darauf  auch  die  Franziskanerklöster  gegen  dem  bewilligt,  dass  sie  mit  Gubemial^- 
willigung  Candidaten  nach  gut  absolvirtem  Gymnasium  aufnehmen,  aber  zu  den  Gelühden 
erst  nach  vollendeten  öffentlichen  philosophischen  Studien  zulassen  und  ein  vieijähngo5 
theologisches  Studium  nach  dem  vorgeschriebenen  Plane  einrichten  können.  Durch  Allerhöchste 
EntSchliessung  vom  12.  Jänner  1816  erfolgte  die  Wiederherstellung  der  Tiroler  Stifte. 

Nach  und  nach  erhielten  die  Stifte  und  Klöster  gemäss  des  Hofkanzleidecretes  vom 
16.  Deceraber  1817  wieder  ihre  theologischen  Studien,  die  unter  der  Oberaufsicht  der  Ordi- 
nariate standen  und  alle  drei  Jahre  von  dem  Gubemialstudienreferenten  untersucht  wiuden. 
Diese  Studien  mussten  hinsichtlich  des  Studienplanes,  der  geprüften  Lehrer,  der  Yorlesebücher, 
Berichte  und  Thesen  den  öffentlichen  analog  eingerichtet  sein. 

Im  Jahre  1826  unterbreiteten  die  Stifte  Wilten,  Rams,  Marienberg,  Neustift  und  die 
Serviton  in  Innsbruck  ein  Majestätsgesuch,  damit  jedes  einzelne  Kloster  eine  theologische 
Hauslehranstalt  für  die  letzten  zwei  Cursc  errichten  dürfe,  um  die  bedeutenden  Auslagen  in 
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Ersparung  seu  bringen  und  die  Ordensdisciplin  besser  zu  handhaben,  auch  sei  eine  Communal- 
lehranstalt  nicht  leicht  durchführbar.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  13.  October  1826 
gestattete  dieses.  Dieselbe  Bewilligung  erhält  das  Stift  Fi  echt  durch  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessung vom  7.  November  1832 ;  zunächst  wurde  der  vierte  Jahrgang  eröffnet,  mit  Be- 
willigung der  Studienhofcommission  vom  12.  December  1836  der  dritte,  und  mit  Decret  vom 
15.  September  1838  auch  der  zweite.  Ebenso  erhält  das  Stift  Stams,  welches  seit  1826  den 
3.  und  4.  theologischen  Curs  hatte,  durch  Decret  vom  24.  October  1840  auch  den  ersten, 
und  durch  Decret  vom  24.  September  1842  auch  den  zweiten  Curs  bewilligt.  Die  Serviten, 
welche  seit  1826  den  3.  und  4.  Jahrgang  ihres  theologischen  Hausstudiums  hatten,  fügten 
laut  Studienhofcommissionsdecret  vom  10.  März  1832  auch  die  übrigen  zwei  Curse  hinzu. 

Im  Jahre  1820  berichtet  das  Tiroler  Gubernium,  dass  weder  das  theo- 
logische Hansstudium  der  Kapuziner  in  Meran,  noch  jenes  der  Francis- 
caner  in  Bozen  so  organisirt  ist,  wie  es  die  Instruction  erfordert;  es  fehlen 
nämlich  geprüfte  Lehrer,  die  Gegenstände  werden  nicht  in  der  festgesetzten 
Zeit  und  Ordnung  vorgetragen,  die  Classification  sei  nur  eine  allgemeine  u.  s.  w. 
Das  Decret  der  Studienhofcommission  vom  19.  August  1820  dringt  auf  Ab- 
stellung dieser  Mängel  und  verordnet,  dass  dort,  wo  keine  geprüften  Lehrer 
sind,  die  Schüler  sich  der  Prüfung  in  Innsbruck  zu  unterziehen  haben.  Das 
Decret  vom  9.  September  1820  gestattet  ausnahmsweise  den  Lectoren  der 
Franciscaner  die  Ablegung  der  Prüfung  an  der  theologischen  Lehranstalt  zu 
Trient  statt  der  Universität  in  Innsbruck.  Das  Hofkanzleidecret  vom  21.  Oc- 
tober 1824  bewilligte  dem  Franciscanerprovinzial  von  Nordtirol  die  Ueber- 
tragung  des  dritten  und  vierten  theologischen  Jahrescurses  von  Bozen  nach 
Kaltem. 

Hinsichtlich  der  Aufsicht  der  Bischöfe  über  die  Klosterlehranstalten 
verordnet  das  Studienhofcommissions-Decret  vom  22.  Jänner  1823  Folgendes: 
Es  wird  erinnert,  dass  nach  den  bestehenden  Grundsätzen  alle,  sowohl  die 
philosophischen,  als  theologischen  Hausstudien  in  den  Klöstern  ebenso  wie 
die  bisehöflichen  Diöcesanstudien  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung 
der  bischöflichen  Ordinariate  unterstehen,  welche  deshalb  über  dieselben,  wo 
sie  es  dienlich  finden,  eigene  Commissäre  oder  Vicedirectoren  aufstellen 
können,  von  denen  auch  alle  Eingaben  an  die  Behörden  zu  erstatten  oder 
doch  wenigstens  mit  Beifügung  ihres  Vidi  zu  bestätigen  sind. 

Durch  Hofkanzleidecret  vom  8.  Mai  1819  werden  für  die  philosophi- 
schen Hausstudien  der  südtirolischen  Kapuziner  Heran  und  Bruuecken  be- 
stimmt. 

üeber  eine  Bitte  des  Provinzials  der  nordtirolischen  Kapuzinerprovinz 
erfloss  am  6.  Juli  1822  folgendes  Hofkanzleidecret:  »Se.  Majestät  haben  mit 
Cabinetschreiben  vom  30.  Mai  d.  J.  zu  gestatten  geruht,  dass  die  Cleriker 
der  nordtirolischen  Kapuzinerprovinz  das  Hausstudium  der  Philologie  und 
Theologie,  jenes  nach  dem  zweijährigen  Curse  von  drei  Professoren  und 
dieses  nach  dem  dreijährigen  Curse  von  vier  Professoren  gelehrt,  in  der 
Ordnung  machen  dürfen,  welche  nach  den  diesfalls  vorgeschriebenen  Lehr- 
gegenständen zu  bestimmen  ist.     Für  das  theologische  Studium   muss  im 
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ersten  Jahrgange  Kirchengeschiclite  2  Stunden,  Bibelstudium  des  Alten  Testa- 
mentes, und  zwar  Hebräisch,  Exegese,  Einleitung  und  Archäologie  V/^  Stunden: 
im  zweiten  Jahrgange  Bibelstudium  N.  T.,  und  zwar  griechische  Sprache. 
Einleitung,  Henneneutik  1 V2  Stunden,  Kirchenrecht  1  Stunde,  und  Dogmatik 
2  Stunden  täglich;  im  dritten  Jahrgange  Moral  2  Stunden,  Pastoral  1  Stunde. 
Katechetik  und  Methodik  1  Stunde  täglich,  und  zwar  von  vier  Lectoren  s<« 
gelehrt  werden,  dass  der  erste  die  Kirchengeschichte  und  lürchenrecht  dtT 
zweite  das  Bibelstudium  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  der  dril^  Dog- 
matik, der  vierte  Moral  und  Pastoral  zu  übernehmen  hat« 

In  Folge  dessen  unterzogen  sich  auch  die  Lectoren  von  da  ab  der 
concursartigen  Prüfung. 

Auf  eine  Anfrage  des  Tiroler  Gubemiums  über  die  Interveniruii:: 
des  geistlichen  Referenten  bei  den  Prüfungen  erging  am  24.  December  1825 
nachstehendes  Hofkanzleidecret:  »Ich  eröflne.  dass  die  Allerhöchst  anbefohlene 
Bereisung  der  theologischen  Diöcesan-  und  Hauslehranstalt^n  in  Tirol  uinsf» 
nothwendiger  erscheint,  als  besonders  die  Hauslehranstalten  der  Franciscaner 
und  Kapuziner  erst  im  Werden  sind  und  man  sich  von  dem  Fortgange  der 
Schüler  und  der  Verwendung  der  Lectoren  erst  die  volle  üeberzeugung  ver- 
schaflen  muss,  was  und  wie  an  diesen  Hauslehranstalten  gelehrt  wird;  diese 
Bereisung  muss  aber  nicht  überall  zur  Zeit  der  Prüfungen  geschehen.  = 

Aus  dem  Berichte  des  geistlichen  Referenten  Sondermann  über  die 
Bereisung  und  Visitirung  der  tirolischen  Mendicantenlehranstalten,  und  zwar 
der  nordtirolischen  Franciscaner  in  Bozen  und  Kaltem,  der  nordtiroliseheii 
Kapuziner  in  Bozen  und  Meran,  der  südtirolischen  Franciscaner,  erhellt,  da&i 
diese  Lehranstalten  den  Erwartungen  nicht  entsprechen,  indem  es  an  ausj.^e 
bildeten,  mit  den  literarischen  Hilfsmitteln  versehenen  Lectoren  gebreche;  am 
besten  noch  sei  das  Studium  der  nordtirolischen  Kapuziner  bestellt.  Seine 
hierüber  gemachten  Vorschläge  wurden  berücksichtigt  in  dem  Präsidial- 
schreiben vom  12.  September  1826  an  das  Tiroler  Gubemium:  »Das  wenig 
erfreuliche  Resultat  liefert  den  Beweis  neuerdings,  wie  nöthig  und  geradezu 
unentbehrlich  die  Controle  der  Staatsverwaltung  bei  solchen  Privatlehranstalten 
ist,  wenn  sie  nur  einigermassen  ihrem  Zwecke  entsprechen  sollten.  Um  nun 
dem  traurigen  Zustande  an  den  theologischen  Hauslehranstalten  der  Tiroler 
Kapuziner  und  noch  mehr  der  Franciscaner  abzuhelfen,  werden  die  Anträire 
des  Gubernialrathcs  Sondermann  und  des  Gubemiums  in  Hinsicht  auf  das 
vorschriftswidrige  Benehmen  dieser  Hauslehranstalten  durchaus  genehmigt. 
Was  die  Verbesserungsvorschläge  betrifft,  so  kann  1.  die  Ausdehnung  eines 
dreijährigen  auf  einen  vierjährigen  Curs,  weil  der  Allerhöchsten  Entschliessung 
zuwider,  nicht  gestattet  werden;  2.  der  Vorschlag  über  die  Vereinigung  der 
nordtirolischen  Kapuziner  und  Franciscaner  in  eine  theologische  Lehranstalt 
erscheint  zur  Erzielung  hinlänglicher  und  tüchtiger  Lectoren  erspriesslicL 
doch  sei  die  Beiziehung  der  Ordinariate  zu  bewirken;  3.  die  Zuweisung  der 
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Schüler  eines  Ordens  an  den  approbirten  Lector  eines  anderen  Ordens  wird 
genehmigt.« 

Die  geplante  Vereinigung  der  nordtirolischen  Kapuziner-  und  Francis- 
canerlehranstalten  kam  ob  des  Widerstandes  der  Provinziale  nicht  zu  Stande. 
Dagegen  lautet  der  Visitationsberieht  über  die  Hauslehranstalten  der  nord- 
tirolischen Kapuziner  zu  Bozen  und  Meran,  der  nordtirolischen  Franciscaner 
zu  Bozen  und  Kaltem,  der  südtirolischen  Kapuziner  zu  Trient  und  Arco  und 
«der  südtirolischen  Franciscaner  zu  Trient  im  Jahre  1830  günstig.  Dem  Fleisse 
und  Eifer  der  Lectoren,  sowie  dem  Fortgange  der  Schüler  wird  das  beste 
Zeugniss  ausgestellt;  mehrere  Lectoren  sind  geradezu  ausgezeichnet.  Doch 
wären  einzelne  Uebelstände,  die  das  Studium  beeinträchtigen,  z.  B.  der  mitter- 
nächtliche Chor,  der  dreijährige  Curs,  das  Messelesen  der  Cleriker  etc.,  ein- 
zustellen. 

Schliesslich  möge  hier  die  Allerhöchst  genehmigte  Instruction  vom 
Jahre  1828  für  die  üntersuchungscommission  der  Klosterschulen  angeführt 
werden. 

Der  theologische  Studiendirector  in  den  Provinzen,  wo  eine  öffentliche  theologische 
Lehranstalt  an  Universitäten  oder  Lyceen  sich  befindet,  oder  dessen  Stellvertreter  in  den 
Provinzen,  wo  keine  solche  Lehranstalt  besteht,  z.  B.  in  Tirol  und  Küstenland,  dann  in 
Niederösterreich  der  theologische  Vicedirector  hat  alle  in  der  Provinz  befindlichen  Diöcesan- 
und  Hauslehranstalten  in  einem  Zeiträume  von  drei  Jahren  wenigstens  einmal  zu  bereisen, 
er  hat  die  normalmässigen  Diäten  und  Reisegelder  zu  beziehen,  welche  von  Stiftern  und 
Klöstern  hereinzubringen,  ausserdem  vom  Studienfonde  zu  bestreiten  sind.  Uebrigens  bleibt 
es  dem  klugen  Ermessen  des  Directors  überlassen,  zu  welcher  Zeit  während  des  Schuljahres 
und  in  welcher  Ordnimg  die  Bereisung  der  einzelnen  Lehranstalten  am  zweckmässigsten 
vorzunehmen  sei. 

Damit  diese  Bereisungen  den  gewünschten  Erfolg  gewähren,  sind  sie  auf  folgende  Art 
und  Weise  vorzunehmen. 

Vor  allen  hat  sich  der  Director  mit  einem  Creditiv  zu  der  vorzunehmenden  Unter- 
suchung von  dem  Landeschef  zu  versehen,  dann  hat  er  sich  einen  Actuar,  womöglich  den 
theologischen  Adjuncten  an  der  Universität  oder  Lyceen  beizulegen.  Dieser  hat  unter 
Leitung  des  Directors  das  Protokoll  zu  führen  und  überhaupt  alle  Schreibereien,  welche  der 
Director  für  nothwendig  erachtet,  zu  übernehmen. 

Bei  seiner  Ankunft  an  der  Lehranstalt  hat  er  sich  bei  dem  Localdirector  jeder  Lehr- 
anstalt (Bischof  oder  Ordensvorsteher)  mit  Vorweisung  seines  Creditives  vorzustellen  und 
demselben  den  Zweck  seiner  Anwesenheit  anzudeuten.  Hierauf  lässt  er  sich  von  jedem  Pro- 
fessor ein  schriftliches  Verzeichniss  der  bis  zu  diesem  Tage  bereits  vorgetragenen  Materien 
und  den  Handkatalog  Über  das  Resultat  der  CoUegialprüfungen  vorlegen.  Dann  lässt  er 
durch  wenigstens  5 — 6  Stunden  aus  jedem  Jahrgange,  je  nachdem  die  Schülerzahl  klein  oder 
gross  ist,  Vorlesungen  und  Prüfungen  abhalten,  um  dabei  die  Fähigkeiten  sowohl  der  Pro- 
fessoren als  Schüler  gehörig  beobachten  zu  können.  Jedoch  steht  es  dem  Director  bei  den 
Prüfungen  frei,  über  die  bis  dahin  abgehandelten  Materien  entweder  selbst  Fragen  zu  stellen, 
oder  den  zu  prüfenden  Gegenstand  nach  dem  ihm  vorgelegten  Verzeichnisse  zu  bestimmen. 
Nach  geendeter  Prüfung  hält  er  nach  Befund  mit  dem  Lehrpersonale  sowohl  gemeinschaft- 
liche als  gesonderte  Conferenzen,  in  welchen  das  Nüthige  über  den  Fleiss  und  Fortgang  der 
Schüler,  über  die  Mittel  zur  Verbesserung  des  Unterrichtes,  über  die  Amtsführung  der 
Professoren,  insbesondere  ülier  den  Stand  der  Schulkataloge  und  über  die  periodischen  Ein- 
gaben,   welche   die   Ijchranstalt  an   die   hohen   und  h(>chsten   Behörden    vorschriftsmässig  zu 
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leisten  hat,  mit  Umsicht  zu  besprechen  und  mit  Grenauigkeit  zu  erheben  ist,  wobei  er  sich 
auch  das  Protokoll  aller  die  theologischen  Studien  und  besonders  diese  Lehranstalt  betreffendec 
Verordnungen,  welche  nach  der  Vorschrift  der  älteste  Professor  jeder  Lehranstalt  auÜEiibt- 
wahren  hat,  zur  Einsicht  vorlegen  lässt. 

Alles  bestimmten  bestehenden  Vorschriften  entgegen  laufendes  ist  sogleich  abzustellen. 
Die  Gebrechen  der  Lehrer  hat  der  Director  mit  väterlichen  Ermahnungen  und  Vorstellungen 
zugleich  mit  Angabe  der  Mittel  zur  Verbesserung  zu  rügen  und  den  Bischof  oder  Ordens- 
vorsteher hierauf  insbesondere  aufmerksam  zu  machen. 

Nach  geendigter  Visitation  hinterlässt  der  Director  alles  dasjenige,  was  sich  an  der 
Lehranstalt  Gutes  und  Lobwürdiges  vorfindet  und  was  etwa  noch  zu  verbessern  und  zqf 
Förderung  des  Unterrichtes  noch  wttnschenswerth  sei,  dem  Bischof  oder  Ordensvorsteher  am- 
ständlich  und  schriftlich. 

Schliesslich  hat  der  Director  oder  dessen  Stellvertreter  längstens  binnen  vier  Wochen 
nach  gepflogener  Bereisung  Über  das  ganze  Resultat  seiner  Untersuchung  eine  ausführliche 
Relation  zu  machen,  welcher  er  den  an  den  einzelnen  Lehranstalten  vorgenommenen  und  auf- 
genommenen Act,  eig.  CommissionsprotokoU,  beilegt  und  mit  den  ihm  zweckmässig  scheinenden 
Anträgen  an  die  Landesstelle  übergibt,  welche  diesen  binnen  weiteren  vier  Wochen  mit  ihrem 
Gutachten  an  die  Studienhofcommission  einzubegleiten  hat. 


E.  Daimatien. 

Aus  einem  Berichte  des  dalmatinischen  Gubemiums')  entnehmen  wir 
über  den  damaligen  Zustand  der  Elosterstudien  in  Daimatien  Folgendes: 

Die  Dominikaner  von  Ragusa  haben  ein  regelmässiges  Studium  ia 
ihrem  einzigen  Convente,  wo  sie  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  die 
Rhetorik,  dann  einen  Curs  der  Philosophie,  (Logik,  Methaphysik  und  Ethik  i 
endlich  scholastisch-dogmatische  Theologie,  Polemik,  Moral  und  die  Canones 
lernen.  Die  Franciscaner  vom  hl.  Hieronymus  haben  aus  Mangel  von 
jungen  Lehrern  kein  geregeltes  Studium,  sie  haben  einen  Lehrer  der  Theo- 
logie zu  Zara  und  einen  zu  Spalato.  Die  Franciscaner  SS.  Redemptoris 
haben  Studien  in  vielen  Conventen,  und  am  besten  regulirt  im  Convente  zu 
Macarsca,  wo  das  Hausstudium  ist,  und  zwar  18  Cleriker  im  theologischen 
und  15  im  philosophischen  Studium.  Die  Franciscaner  von  S.  Francesco 
haben  in  Ragusa  ihr  geregeltes  Studium.  Die  illyrischen  Franciscaner  de^ 
dritten  Ordens  haben  kein  geregeltes  Studium.  Ihre  Cleriker  wurden  nur 
in  der  Grammatik  und  in  einigen  Zweigen  der  Dogmatik  und  Moral,  so  viel 
als  nöthig,  unterrichtet,  um  nach  abgelegter  Prüfung  von  den  Bischöfen  die 
Erlaubniss,  als  Aushilfe  für  den  Curatclerus  und  das  Sacrament  der  Bosse 
zu  administriren,  zu  erhalten.  Die  Eremitenpriester  haben  kein  Studiam. 
die  jungen  Cleriker  lernen  blos  von  den  Alten,  was  sie  wissen.  Ihre  ganze 
Wissenschaft  besteht  in  dem,  das  Brevier  und  das  illyrische  Missale  zu  lesen, 
und  einen  Tractat  der  illyrischen  Moraltheologie  auswendig  zu  lernen.  Die 
Cleriker  der  lateinischen  Orden  lernen  von  Jugend  auf  die  gemeine  illyrische 
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oder  italieniBche  Sprache;  wissenschaftlich  gebildet  werden  sie  im  Lateinischen, 
und  in  der  lateinischen  Sprache  verrichten  sie  ihr  Amt.  Die  Cleriker  der 
illyrischen  Orden  kennen  blos  das  Illyrische,  ausgenommen  einige,  welche 
in  italienischen  Klöstern  erzogen  werden,  die  auch  lateinisch  verstehen. 

Es  erging  daher  am  20.  Jänner  1821  folgendes  Hofkanzleidecret  an 
das  dalmatinische  Gubemium. 

»Denjenigen  Orden,  welche  eine  hinlängliche  Zahl  Cleriker,  die  lateinisch 
verstehen,  und  taugliche  Lehrer  ausweisen,  ist  ein  Hausstudium  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  dasselbe  dem  bestehenden  Studienplane  so  viel  als  mög- 
lieh anpassen  und  unter  Beobachtung  der  sonstigen  Vorschriften,  zu  gestatten. 
Diejenigen  Orden,  die  in  keinem  ihrer  Ordenshäuser  in  Dalmatien  ein  Haus- 
studium  unterhalten,  haben  ihre  Cleriker,  wenn  sie  latein  verstehen,  in  jene 
ihrer  Ordensprovinzen  innerhalb  der  österreichischen  Staaten  zu  senden,  wo 
ein  solches  Studium  in  der  vorgeschriebenen  Ausdehnung  besteht. 

Die  Cleriker,  welche  nur  der  illyrischen  Sprache  kundig  sind,  haben 
an  dem  provisorischen  illyrischen  Studium  in  Zara,  sobald  und  insolange 
dasselbe  wird  hergestellt  sein,  theilzunehmen.  Das  Gubemium  hat  sorg&ltig 
darüber  zu  wachen,  dass  sich  bei  dem  Unterrichte  der  Ordenscleriker  nach 
diesen  Grundsätzen  benommen  werde.« 

Im  Jahre  1823  wurde  den  Franciscanem  SS.  Redemptoris  ein  theologi- 
sches Hausstudium  in  Zara  bedingungsweise  gestattet;  da  jedoch  die  hin- 
reichenden Lehrkräfte  nicht  vorhanden  waren,  musste  der  Provinzial  davon 
abstehen. 

Eine  Regelung  erfuhren  die  Elosterstudien  in  Dalmatien  durch  das 
Hofkanzleidecret  vom  10.  October  1825: 

»Ueber  den  theologischen  Unterricht  der  Regularordenscleriker  in  Dal- 
matien werden  folgende  Bestimmungen,  welche  mit  Eintritt  des  nächsten 
Schuljahres  in  Wirksamkeit  zu  treten  haben,  eröffnet: 

1.  Vom  nächsten  Schuljahre  angefangen  können  die  theologischen 
Studien  der  Cleriker  aus  dem  Regularorden  nur  dann  als  giltig  anerkannt 
werden,  wenn  dieselben  diese  Studien  an  einer  durch  höhere  Sanction  aner- 
kannten öflFentKchen  oder  Hauslehranstalt  gemacht  haben. 

2.  In  Dalmatien  besteht  gegenwärtig  nur  das  provisorische  illyrische 
theologische  Lehrinstitut  zu  Zara  als  eine  solche  Anstalt,  wo  die  theologischen 
Studien  mit  Giltigkeit  zurückgelegt  werden  könnten  und  auch  dieses  nur  bis 
zum  Eintritte  des  Schuljahres  1827,  wo  die  lateinische  theologische  Lehr- 
anstalt eröflFnet  werden  wird,  wozu  das  Gubernium  seinerzeit  die  nöthige 
Einleitung  zu  treflFen  hat. 

3.  Unter  den  Regularorden  in  Dalmatien  scheinen  nach  dem  Stande 
der  Cleriker  und  Ordenspriester  blos  die  Franciscaner  der  Provinz  del  Re- 
demtore  in  der  Lage  zu  sein,  um  ein  ordentliches  Hausstudium  der  Theologie 
organisiren  zu  können.  Damit  dies  geschehe,  hat  das  Gubernium  die  Vor- 
steher dieser  Provinz  über  den  Ort,   wo   dasselbe  errichtet  werden  soll  und 
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WO  sämmtliche  Cleriker  der  Ordensprovinz  zu  concentriren  sind,  dann  tiber 
die  Ordenspriester  zu  vernehmen,  welche  bei  diesem  Hausstudium  nach  den 
verschiedenen  Fächern  als  taugliche  Lectoren  zu  verwenden  sind  und  das 
Resultat  hier  anzuzeigen.  Als  Lehrplan  kann  die  Studienordnung  angenommen 
werden,  welche  für  die  in  den  Provinzen  des  Küstenlandes  und  Tirol  be- 
stehenden Franciscaner  und  Kapuziner  vorgeschrieben  ist.  Um  mit  der  Zeit 
geschickte  Lectoren  und  einen  ordentlichen  Nachwuchs  derselben  zu  bilden, 
hat  das  Gubernium  den  Vorsteher  der  Franciscaner  del  Redemtore  zu  ver- 
halten, einige  der  fähigsten  Ordensglieder  nach  Görz,  Laibach  oder  Wien  zu 
senden,  um  sich  in  den  einzelnen  Lehrzweigen  daselbst,  wo  sie  in  den  Klöstern 
der  Franciscaner  auf  eine  wenig  kostspielige  Art  untergebracht  werden 
könnten,  gründlich  auszubilden. 

4.  Die  Piaristencleriker  ^)  können,  wenn  sie  in  die  theologischen  Studien 
eintreten,  als  Präfecte  der  jüngeren  Zöglinge  des  Convicts  zu  Zara  verwendet 
werden  und  die  theologischen  Studien  an  der  dortigen  Anstalt  vollenden. 
Auch  die  Cleriker  der  Franciscaner  di  St.  Girolamo  können  an  der  theolosri- 
sehen  Lehranstalt  in  Zara  Antheil  nehmen,  weil  der  Orden  ein  eigenes 
Kloster  daselbst  besitzt. 

5.  Die  Franciscani  minori  e  riformati,  dann  die  Kapuziner  stehen  mit 
den  küstenländischen  Klöstern  im  Provinzialverbande,  daher  ihre  Cleriker 
an  den  Hausstudien  derselben  im  Küstenlande  den  nöthigen  Unterricht  er- 
halten können. 

6.  Die  übrigen  Orden  haben  gegenwärtig  keine  Cleriker.  Bei  der 
künftigen  Aufnahme  derselben  hat  das  Gubernium  den  betreffenden  Ordens- 
vorstehem  die  Erklärung  abzufordern,  auf  welche  Weise  man  die  Cleriker 
die  theologischen  Studien  machen  zu  lassen  gedenkt,  und  die  Gewissheit  sich 
zu  verschaflFen,  dass  dieselben  nach  den  oben  gegebenen  Bestimmungen  den 
theologischen  Unterricht  erhalten.« 

Ein  allerunterthänigster  Vortragt)  gibt  über  das  Alter  der  in  ein  Kloster 
aufzunehmenden  Candidaten  folgende  Auskunft: 

*In  Dalmatien  bestand  ein  venezianisches  Gesetz  vom  9.  September 
1768,  welches  die  Einkleidung  in  was  immer  für  einen  Orden  erst  nach  voll- 
endetem 21.  Lebensjahre  gestattete,  ohne  dass  sich  eine  förmliche  Aufhebung 
dieses  Gesetzes  vorfindet.  Doch  haben  die  vorgelegten  Stati  dei  Clerici  rego- 
lari  die  Ueberzeugung  geliefert,  dass  sich  factisch  an  jene  Vorschrift  nicht 
gehalten  werde.  Die  Hofkanzlei  erklärt  es  für  rathsam,  dass  auch  in  Dal- 
matien als  Regel  bekannt  gemacht  werde,  dass  diejenigen,  welche  als  Candi- 


^)  Studien  der  Piaristen  bestanden  seit  Vilb  in  Ragusa.  Als  sie  im  Jahre  1B16  von 
der  römischen  Provinz  getrennt  wurden,  bestand  nach  der  AUerhöchsten  Entschliessang  vom 
1.  November  1817  dieses  Colleg  für  sich  allein  und  konnte  auch  Novizen  aufnehmen.  "Sich 
dem  Ilofkanzleidecrete  vom  13.  Juli  1833  haben  die  Piaristenordenscleriker,  so  laog^  $>^ 
nicht  eine  eigene  Lehranstalt  haben,  die  theologische  Lehranstalt  in  Zara  zn  besuchen. 
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daten  des  Priesterthums  in  einen  Orden  treten  wollen,  das  Stndinm  der 
Philosophie  auf  eine  gesetzlich  giltige  Art  zurückgelegt  haben  sollen;  dass 
aber  die  Orden  in  Dalmatien  wegen  ihres  dermaligen  grossen  Mangels  an 
Nachwuchs  auf  unbestimmte  Zeit  davon  in  der  Weise  dispensirt  werden, 
dass  sie  dergleichen  Candidaten  auch  nach  auf  eine  gesetzlich  giltige  Art 
mit  gutem  Fortgange  zurückgelegten  Gymnasialstudien  aufnehmen  und  ein- 
kleiden dürfen.« 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  17.  December  1825  genehmigt 
diesen  Vortrag,  sowie  obiges  Beeret  vom  10.  October  1825,  bekannt  gemacht 
durch  Hofdecret  vom  1.  Jänner  1826. 

Ueber  Allerhöchste  Anordnung  war  vom  Jahre  1827  das  theologische 
Privatstudium  überall  verboten;  nichtsdestoweniger  setzten  die  Franciscaner 
ihre  Studien  in  der  alten  Weise  fort,  so  dass  die  Regierung  darauf  drang, 
entweder  ein  Hausstudium  zu  organisiren  oder  die  Cleriker  an  eine  öffent- 
liche Lehranstalt  zu  senden. 

Eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  12.  Juni  1828  gestattet  den 
Franciscanern  zu  Ragusa  die  Herstellimg  eines  theologischen  Klosterstudiums. 
Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  November  1828  wurde  den  Francis- 
canern del  Redemtore  die  Enthebung  von  dem  gelehrten  Bibelstudium  für 
ihre  Hauslehranstalt  wegen  Mangel  an  tauglichen  Lehrern  für  dieses  Fach 
nur  auf  so  lange,  als  dieser  Mangel  besteht,  zugestanden.  Eine  gleiche  Be- 
<rün8tigung  wurde  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  28.  November  1835 
auch  dem  Hausstudium  der  Franciscaner  in  Ragusa,  sowie  durch  Allerhöchste 
Entschhessung  vom  11.  December  1842  der  Franciscanerprovinz  di  8.  Girolamo 
auf  fünf  Jahre  gewährt.  Die  Bischöfe  begehren  eine  Unterstützung  für  zwei 
Cleriker  (a  100  fl.),  dass  sie  am  Centralseminar  sich  für  dieses  Fach  vorbe- 
reiten können. 

Für  die  nach  Wien  zur  Ausbildung  fürs  Lehrfach  zu  sendenden  Ordens- 
cleriker  werden  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  25.  December  1829 
die  Reisekosten  aus  dem  dalmatinischen  Religionsfonde  und  ganzjährige 
Prüfungen  bewilligt.  Da  im  Jahre  1832  drei  Priester  der  Franciscaner  in 
Wien  den  Concurs  ablegten  und  lehrbefähigt  wurden,  sendete  man  im  Jahre 
1833  vier  weitere  Candidaten  (ä  230  fl.)  nach  Wien  ab.  Laut  Hofkanzlei- 
decret  vom  Jahre  1830  haben  die  theologischen  Hauslehranstalten  der  Francis- 
caner von  dem  Diöcesanbischofe  visitirt  zu  werden. 

Die  Franciscanerprovinz  zählte  damals  12  Klöster,  91  Pfarreien,  wozu 
300  Priester  nöthig  seien,  während  der  damalige  Stand  blos  178  ergab.  Der 
Erzbischof  von  Zara  bemerkt  hinsichtlich  des  Ansuchens  der  Franciscaner 
um  Erleichterung  der  theologischen  Studien:  Der  geistliche  Stand  erfordere 
Unterricht,  denn  er  sei  Unterricht  zu  geben  bestimmt.  In  Dalmatien  habe 
man  dies  ehemals  übersehen,  und  da  man  gar  wenig  zu  lernen  brauchte,  um 
geweiht  zu  werden,  seien  Viele  dem  geistlichen  Stande  zugelaufen.  Nun,  da 
man  die  Candidaten  zum  Studiren  anhalte,  vermindere  sich  ihre  Anzahl  und 
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darüber  erschreckt,  wolle  der  Franciscanerorden  den  Stand  der  Dinge  zurück 
und  trachte  nur  nach  Clerikem,  wenn  sie  auch  unwissend  sind,  wie  ehefalls. 
Nie  könne  man  zugeben,  dass  auch  nur  temporär  der  alte  rohe  Zustand 
sanctionirt  werde.  In  Folge  dessen  gestattete  die  Allerhöchste  £nt8chliessun<r 
vom  12.  ilärz  1834  nur,  dass  die  Cleriker  der  Franciscaner,  die  in  dem  nun 
zu  organisirenden  Studium  den  zweiten  Jahrgang  mit  gutem  Erfolge  zurück- 
gelegt haben,  zur  Priesterweihe  zugelassen  werden,  gegen  dem,  dass  ihnen 
vor  der  vollständigen  Zurücklegung  ihres  theologischen  Studiums  keine  Seel- 
sorge anvertraut,  noch  die  Jurisdiction  gegeben  werde. 

Den  Franciscanem  der  Provinz  Ragusa  gestattet  die  Allerhöchste  Ent- 
schliessimg  vom  28.  November  1835  die  Errichtung  eines  theologischen 
Studiums,  wie  dies  den  Franciscanem  del  Redemtore  zugestanden  ist  Bis 
dahin  haben  jedoch  die  Cleriker  der  Ragusaner  Provinz  an  dem  Studium  der 
Franciscaner  del  Redemtore  theilzunehmen.  Im  Jahre  1840  bat  auch  der 
Provinz  ial  der  dalmatinischen  Franciscaner  di  S.  Girolamo  in  Zara  um  die 
Bewilligung  zur  Errichtung  eines  theologischen  Hausstudiums  im  Kloster  zu 
Spalato;  denn  die  Provinz  zählte  18  IQöster  (wovon  5  im  Eüstenlande)  mit 
86  Priestern.  Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  24.  November  1840  ge- 
stattet ihm  dieses  unter  der  Bedingung,  dass  sich  hiebei  genau  nach  den  für 
theologische  Hausstudien  in  Stiften  und  Klöstern  bestehenden  Vorschriften 
benommen  werde;  eine  weitere  Allerhöchste  Entschliessung  vom  19.  Decem- 
ber  1842  gestattet  die  Verlegung  dieses  Studiums  nach  Zara. 

Gegenwärtig  (1891)  bestehen  in  Dalmatien  ausser  der  theologischen 
Centrallehranstalt  in  Zara  drei  theologische  Klosterlehranstalten,  die  nicht 
vollkommen  in  Gemässheit  der  Ministerial Verordnung  vom  30.  Juni  1850  und 
der  Beschlüsse  der  österreichischen  Bischöfe  vom  Jahre  1849  organisirt  sind 
und  zwar: 

1.  Die  Klosterlehranstalt  des  Franciscanerordens  vom  Allerh.  Er- 
löser, welche  in  zwei  Sectionen  sich  gliedert,  mit  je  zwei  Jahrescursen.  Die 
erste  Section  befindet  sich  in  Sebenico,  die  zweite  in  Macarsca.  Der 
theologische  Unterricht,  welcher  vier  Jahre  dauert,  wird  in  lateinischer 
Sprache,  mit  Ausnahme  der  Pastoraltheologie  und  der  Katechetik,  welche  in 
croatischer  Sprache  vorgetragen  werden,  von  vier  Lehrern  ertheilt,  wovon 
drei  die  theologischen  Studien  ausserhalb  der  Provinz  erlangt  haben,  uacli 
den  Statuten  des  Ordens  geeignet  sind  und  mit  besonderer  Verfügung  des 
Generals  in  Rom  zu  lehren  ernannt  werden.  Der  vierte  ist  provisorisch.  Der 
Director  beider  Sectionen  ist  der  Provinzial  selbst,  welchen  bei  jeder  Ab- 
theilung ein  Studienpräfect  vertritt.  Diese  Anstalt  wird  blos  von  den  Clerikern 
der  Ordensprovinz  besucht.   Der  Studienplan  ist  folgender: 

Erster  Jahrgang:  Dogmatica  f und  amen  talis,  Historia  ecclesiastlca,  Introductio  in 
Libros  ss.  V.  et  N.  Testament!. 

Zweiter  Jahrgang:  Dogmatica  specialis,  Historia  ecclesiastica  (continaatio),  Her- 
meneutica  et  Exegesis  biblica. 
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Dritter  Jahrgang:  Theologia  moralis,  Jas  canonicum. 

Vierter  Jahrgang:  Theologia  moralis  (exercitia  practica),  Pastoral  und  Homiletik, 
Pädagogik  und  Katechetik. 

Die  Franciscanerordensprovinz  des  heiligen  Erlösers  in  Dalmatien*) 
war  bis  zum  Jahre  1735  mit  der  bosnischen  Provinz  unter  dem  Namen 
Provincia  Bosnae  Argentinae  vereinigt.  In  den  damaligen  schwierigen  Zeiten 
bot  Ungarn  den  Franciscanern  die  einzige  Zufluchtsstätte,  wohin  auch  viele 
von  ihren  Clerikern  behufs  der  höheren  Studien  gesendet  wurden,  die  dort 
zum  Lehramte  sich  befähigten  und  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Ordens- 
provinz verschiedene  Lehrstellen,  besonders  die  theologischen,  einnahmen. 

Die  Ordensprovinz  des  neiligen  Erlösers  besass  seit  ihrer  selbstständigen 
Organisation  im  Jahre  1735  zwei  theologische  Lehranstalten  im  Kloster  der 
heiligen  Maria  zu  Macarsca  und  im  jenen  des  heiligen  Laurentius  zu  Sebenico, 
welche  von  der  Republik  Venedig,  wohin  sie  gehörten,  und  vom  Ordens- 
general anerkannt  waren. 

Die  Lehrer  waren  immer  Söhne  dieser  Provinz,  welche  über  jene 
theologischen  Disciplinen  Vorlesungen  hielten,  welche  an  den  bischöflichen 
Seminarien  zu  Zara  und  Spalato  gelehrt  wurden.  Wie  die  Cleriker  vor  der 
Theilung  für  das  theologische  Lehramt  in  Ungarn  sich  habilitirten,  so  wurden 
sie  nach  der  Theilung  von  der  bosnischen  Provinz  in  Italien  ausgebildet, 
obschon  viele  auch  in  Ungarn  studirten.  Die  Franciscaner  besassen  damals 
in  Italien  in  vielen  Städten  studia  generalia  ordinis,  in  denen  öffentliche 
Disputationen  abgehalten  wurden.  Viele  dieser  gedruckten  philosophischen 
und  theologischen  Thesen  finden  sich  in  den  Ordensarchiven  vor.  Nach  ihrer 
Ausbildung  kehrten  die  Cleriker  in  die  Provinz  zurück  und  versahen  die 
Lehr&cher  an  den  theologischen  Lehranstalten  zu  Sebenico  und  Macarsca 
als  Lectores  generales,  welche  den  ordentlichen  Lehrern  gleichgestellt  waren. 
Diese  Lehranstalten  erfreuten  sich  eines  guten  Rufes,  so  dass  viele  Bischöfe 
ihre  Cleriker  zur  theologischen  Ausbildung  zu  den  Franciscanern  nach 
Sebenico  und  Macarsca  schickten.  Die  Zahl  der  für  alle  theologischen  Fächer 
approbirten  Lehrer  war  zuweilen  überreichlich.  Im  Jahre  1771  zählte  die 
Ordensprovinz  drei  Lectores,  welche  für  die  vollständige  Theologie,  vier, 
welche  für  Moraltheologie  approbirt  waren,   und  zwei  Lectores  provinciales. 

Viele  dieser  Lectoren  zeichneten  sich  auch  in  weltlichen  Wissenschaften  aus,  schrieben 
gelehrte  Bücher  in  croatischer,  lateinischer  und  italienischer  Sprache,  und  waren  vorzügliche 
Kanzelredner  in  italienischer  und  croatischer  Sprache. 

Einige  derselben  mögen  hier  angeführt  werden:  Der  Lector  Michael  Draganic  edirte 
eine  Uebersetzung  des  Officium  Marianum  und  das  Werk  »Prüfung  über  die  heiligen  Orden«. 
Aloisius  Skakoc,  zu  Rom  als  Lector  generalis  erklärt,  lehrte  zu  Sebenico  Theologie  und 
wurde  im  Jahre  1815  zum  Erzbischof  von  Zante  und  Cefalonia,  und  später  auch  zum 
Administrator  von  Corfu  und  ganz  Morea  ernannt.  Der  Lector  Jurin,  ein  vorzüglicher 
.Schulmann,  verfasste  drei  grosse  (nicht  gedruckte)  Wörterbücher  in  drei  Sprachen.  Johann 
Radon it',    Lehrer  der  Theologie  zu  Venedig  und  dann  in  seiner  Ordensprovinz,    wurde  bei 


*)  Nach  Mittheilungen  des  Hochw.  Herrn  Ordensprovinzials. 
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dem  Falle  der  Republik,  weil  er  Oesterreich  berieth,  Dalmatien  zu  occupiren,  von  der 
französischen  Regierung  in  Sebenico  zum  Tode  verurtheilt.  Er  floh  auf  einem  englischen 
Schiffe  nach  Malta  und  kehrte  unter  österreichischer  Regierung  nach  Dalmatien  zurück. 
Letztere  schenkte  ihm  die  goldene  Verdienstmedaille  und  jährlich  200  fl.,  die  er  jedoch  nicht 
annahm,  sondern  an  Kaiser  Franz  I.  die  Bitte  stellte,  der  Ordensprovinz  das  von  den  Fran- 
zosen occupirte  Kloster  2ivogosde  wiederzugeben,  was  auch  geschah.  Andreas  Dorotiö. 
Lector  der  Theologie  zu  Perugia,  Orvieto  und  Rom  und  dann  Provinzial,  schrieb  philoso- 
phicum  specimen  de  homine.  Als  die  l^^ranzosen  in  Dalmatien  einrückten,  durchreiste  er  ganz 
Dalmatien,  um  die  Bewohner  zu  überreden,  dass  sie  sich  dem  legitimen  Herrscher,  dem 
ungarisch-croatischen  Regenten  unterwerfen.  Mit  Bewilligung  des  Provinzials  Seknla  begab 
er  sich  dann  nach  Wien,  um  im  Namen  des  dalmatinischen  Volkes  dem  Kaiser  Franz  Dal- 
matien anzubieten.  >Gehe  zum  Kaiser,  beauftragte  ihn  P.  Sekula,  und  im  Namen  von  84  Vor- 
steher der  Pfarreien  und  Orte,  welche  die  Franciscaner  verwalten,  und  der  Anweisungen 
gemäss,  welche  wir  von  den  Städten  Sebenico,  Trau,  Spalato  und  Obrovazzo  und  dem 
griechisch-orientalischen  Vicare  Zelio  daselbst  erhielten,  übergib  ihm  Dalmatien.  <  Andreas 
Ka£i<^  jun.  war  Lector  generalis  der  Theologie  in  seiner  Ordensprovinz  und  im  crzbi&chDf- 
lichen  Seminar  zu  Zara.  Anton  Peric  lehrte  Theologie  in  der  Provinz  und  Philosopliie 
mit  Theologie  im  erzbischöflichen  Seminar  zu  Spalato  durch  18  Jahre.  Im  Jahre  1776,  als 
die  Reliquien  des  heiligen  Domnius  nach  Spalato  übertragen  wurden,  bekämpfte  er  in  der 
Primatialkirche  an  acht  aufeinanderfolgenden  Tagen  die  Irrthümer  des  Febronius,  so  dass 
sowohl  die  acht  anwesenden  Bischöfe,  als  auch  die  Gemeinde  ihm  ein  Zeugniss  der  Aner- 
kennung und  Bewunderung  ausstellten.  Der  Erzbischof  von  Spalato  und  der  Bischof  von 
Macarsca  ernannten  ihn  zum  Theologus  und  Prosynodal-Examinator  ihrer  Diöcesen.  Der 
Provinzial  dieses  Ordens,  Joh.  MarkoviC,  schrieb  verschiedene  Werke  in  italienischer  und 
croatischer  Sprache.  Sein  neuestes  Werk  in  letzterer  Sprache  ist:  Der  Cäsarismus  und  Bvzan- 
tismus  in  der  Geschichte  des  orientalischen  Schisma.  2  Bände. 

Als  im  Jahre  1827  die  theologische  Centrallehranstalt  in  Zara  gegründet 
wurde,  erhielt  die  Franciscanerprovinz  zum  heiUgen  Erlöser  den  Auftrag, 
ihre  Cleriker  dahin  zu  senden.  Da  dieses  aus  mannigfachen  Gründen  nicht 
geschehen  konnte,  wurden  mehrere  junge  Ordenspriester  nach  Wien  gesendet 
um  an  der  dortigen  Universität  sich  für  das  Lehramt  auszubilden. 

Im  Jahre  1828  bewilligte  die  österreichische  Regierung,  dass  auch  in 
Zukunft  die  Cleriker  und  jüngeren  Priester  dieser  Provinz  behufs  der  theo- 
logischen Studien  nach  Wien  gesendet  werden,  und  dass  die  Ordensprovinz 
ihre  Privatschulen,  u.  zw.  Volks-,  Mittel-  und  theologische  Schulen  beibehalten, 
die  den  öffentlichen  gleichgehalten  sein  sollten.  Es  wurde  daher  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Jünglingen  nach  Wien  entsendet,  welche  für  die  ver- 
schiedenen Fächer  sich  ausbildeten ;  mehr  als  die  Hälfte  oblag  dem  Studium 
der  Theologie.  Man  war  immer  bestrebt,  die  Lehrkanzel  der  Theologie  mit 
den  fähigsten  Männern  zu  besetzen. 

Die  Lehrer  Joh.  Markoviö  und  Bonaventura  Perun  absolvirten  die  theologischen 
Studien  am  Centralseminar  zu  Zara,  Jos.  Miolin  und  Anton  Marusiö  befähigten  sich  znm 
Lehrarate  an  der  Universität  zu  Innsbruck,  Eng.  Kukavica  erlangte  an  der  päpstlicheD 
Universität  zu  Korn  das  Doctorat.  Die  jetzigen  Lectoren  Anton  Alac  und  Aloisins  Tomai' 
oblagen  den  thologischen  Studien  zu  Laibach,  und  neuerdings  wurden  zwei  Cleriker  nach 
Kom  geschickt,  um  dort  für  das  theologische  Lehramt  sich  vorzubereiten. 

2.  Die  Lehranstalt  der  Franciscaner  (Minoriten)  in  Ragnsa. 
Niemand  wird  zu  den  theologischen  Studien  zugelassen,   der  nicht  den  drei- 
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jähiigen  philosophischen  Curs  beendet  hat.  Die  Theologiestudien  dauern  vier 
Jahre.  Besonders  fUhige  Cleriker  werden  von  einem  Semester  dispensirt,  müssen 
jedoch  am  Schlüsse  ihrer  Studien  Thesen  über  die  ganze  Theologie  öffentlich 
vertheidigen.  In  den  vier  Jahren  der  Theologie  werden  behandelt:  die  heilige 
Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  mit  den  Hilfswissenschaften,  Apolo- 
getik und  Dogmatik,  die  Moral-  und  Pastoraltheologie,  Eirchengesehichte, 
Kirchenrecht  und  heilige  Beredsamkeit.  Ausser  den  Semestralprüfungen  finden 
alle   14  Tage  Moralconferenzen  und  monatlich  eine  Disputation  statt. 

3.  Das  theologische  Hausstudium  der  Dominicaner  in  Ragusa.  Nach 
Autorisation  des  P.  General,  nach  den  Constitutiones  des  Dominicanerordens 
und  kraft  der  Bulle  Paul  V.  umfasst  das  philosophisch-theologische  Studium 
sechs  Jahre.  Die  Lectionen  und  scholastica  exercitia  werden  in  fünf 
Tagen  wöchentUch  gehalten.  Die  Theologie  wird  in  25  Stunden  wöchentHch 
von  sechs  Lectores  gelehrt,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Erster  Curs:  1.  Institutiones  apologetico-polemicae  de  veritate  ac  divinitate  religionis 
et  ecclesiae  catholicae  auctore  V.  Gatti.  2.  Historia  ecdesiastica  criticis  disceptationibus 
diserta.    3.  Actus  academici  historico-polemici. 

Zweiter  Curs:  1.  Propaedeutica  ad  s.  Theologiam  et  de  locis  theologicis,  auctoribus 
Card.  Zigliara  et  Melch.  Cano  O.  P.  2.  Historia  ecdesiastica  (cont.).  3.  Actus  academici 
apologetico-polemici  de  veritate  religionis  unicae. 

Dritter  Curs:  1.  Theologia  dogmatico-scholastica  juxta  textum  s.  Thomae  Sum. 
a  qu.  1 — 30  (180  articuli).  2.  Philosophia  juris  naturalis  gentium  civilis  et  ecclesiastici  e 
8ununa  s.  Thomae  a  qu.  1.  1*2" — 40  (löO  articuli).  3.  Theologia  moralis  theoretica  e  Summa 
Thomae.  4.  Jus  canonicum  auctore  Vecchiotti.  5.  Actus  academici  dogmatico-morales-juridici. 

Vierter  Curs:  1.  Theologia  dogmatica  (cont.)  a.  qu.  30 — 64  (200  articuli).  2.  Philo- 
sophia juris  (cont.)  a  qu.  40.  1*2^' — 109  (260  articuli).  3.  Moralis  theoreticae  continuatio. 
4.  Juris  canonici  continuatio.  5.  Actus  academici  wie  im  dritten  Curse. 

Fünfter  Curs:  1.  Theologia  dogmatica  (cont)  a  qu.  65 — 109  (280  articuli).  2.  Oeco- 
nomia  gratiae  in  actibus  humanis  e  Summa  ad  qu.  109   adnectens  articulos   290   ex  2^'.  2'. 

3.  Theologia  moralis  practica.     4.    Exegesis  biblica:    hermeneutica,    geometria,    antiquitates 
domesticae  et  politicae,  biblicae.    5.  Actus  de  re  biblica  et  solutio  casuum  conscientiae. 

Sechster  Curs:  1.  Theologia  dogmatica  a  qu.  1.  3" — 65  (300  articuli).  2.  Expo- 
sitiones  practicae  textas  ss.  Scripturae   et  homiletica.     3.    De  re  Sacramentaria  et  Liturgica. 

4.  Moralis  practica  et  sacra  eloquentia.  5.  Actus  scholastici  de  re  biblica  et  morali  practica. 

In  jedem  Jahre  finden  die  Prüfungen  statt;  nach  sechs  Jahren  kann  der  Candidat 
zum  examen  pro  Lectoratus  laurca  zugelassen  werden. 


F.  Galizien. 

Um  die  Studien  der  Ordenspriester,  die  zumeist  an  ihren  Klosterschulen 
die  nothwendigsten  theologischen  Disciplinen  oft  nur  nothdürftig  frequentirten, 
zu  regeln,  hatte  das  Hofkanzleidecret  vom  22.  August  1775  an  das  galizische 
Gubemium  die  Allerhöchste  Resolution  wegen  der  Erzweckung  der  Einigkeit 
in  dem  Studium  theologicum  bei  der  Ordensgeistlichkeit  eröflfhet  und  dasselbe 
beauftragt,  das  Nöthige  vorzukehren,  dass  die  Cleriker  entweder  in  der  Haupt- 
stadt,   wenn  sie  daselbst  ein  Kloster  besitzen,   die   öffentlichen  theologischen 
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Vorlesungen  besuchen,  oder  aber  auf  dem  Lande  in  einem  Kloster  ein  Studium 
universale  für  alle  Klöster  desselben  Ordens  einrichten. 

Nachdem  das  galizische  Gubemium  hierüber  Bericht  erstattet  hatte, 
erfloss  das  Studienhoicommissionsdecret  vom  9.  November  1776,  welches  die 
Vereinigung  der  Orden  zu  einem  Studium  generale  in  Lemberg  und  die 
Prüfung  der  dazu  bestimmten  Lectoren  anordnete,  zu  dessen  Behufe  jeder  Orden 
wenigstens  zwei  Individuen  in  die  öffentlichen  theologischen  Studien  und  das 
jus  canonicum  entsenden  musste. 

Mit  Errichtung  des  Generalseminars  in  Lemberg  hörten  die  Kloster- 
studien auf.  Nach  Aufhebung  des  lateinischen  Greneralseminars  haben  die 
Orden  alhnälig  ihre  früheren  Klosterschulen  wieder  eingerichtet.  Da  dieselben 
jedoch  nicht  den  gesetzlichen  Normen  entsprachen,  erging  am  30.  Juli  1823 
folgendes  Hofkanzleidecret  an  das  galizische  Gubemium  hinsichtlich  der 
Klosterstudien: 

>Da  mehrere  Cleriker  der  Bernardiner,  Kapuziner  und  Reformaten  in 
ihren  Ordensconventen  die  Theologie  gesetzwidrig  studirten  und  von  Ordens- 
priestern, die  weder  zum  Lesen  noch  zum  Prüfen,  am  wenigsten  aber  zur 
Ausstellung  giltiger  Zeugnisse  berechtigt  sind,  unterrichtet  wurden,  ergehen, 
um  diesem  Unfuge  zu  steuern  und  zur  Herstellung  der  vorgeschriebenen 
Ordnung  sowohl  der  philosophischen  als  theologischen  Hausstudien  folgende 
Weisungen : 

1.  Hat  das  Gubernium  den  Ordens  Vorstehern,  welche  ihre  Cleriker 
ohne  die  vorschriftsmässig  zurückgelegten  philosophischen  Studien  zur  Theo- 
logie übertraten  und  zur  Priesterweihe  gelangen  Hessen,  dieses  vorschrifts- 
widrige Benehmen  ernstlich  zu  untersagen. 

2.  Gestattet  man  bis  zur  Errichtung  eines  ordentlichen  philosophischen 
Hausstudiums  den  Privatunterricht,  jedoch  gegen  Ablegung  der  Prüfungen 
an  einer  öffentlichen  Lehranstalt. 

3.  Allen  theologischen  Lehranstalten  des  Landes  ist  die  Pflicht  an  das 
Herz  zu  legen,  dass  nach  den  bestehenden  allgemeinen  Vorschriften  kein 
Ordensgeistlicher  ohne  Ausnahme  weder  zu  den  theologischen  Studien,  noch  zu 
irgend  einer  Prüfung  aus  der  Theologie  zugelassen  werde,  der  sich  nicht 
mit  einem  Absolutorium  über  sämmtliche  Lehrgegenstände  der  Philosophie 
ausweist. 

4.  Wird  zwar  den  Ordensvorstehern  auch  bewilligt,  ein  nach  der  In- 
struction für  theologische  Hauslehraustalten  ordentlich  organisirtes  Hausstudiuin 
zu  errichten,  jedoch  müssen  die  Individuen,  welche  für  die  verschiedenen 
Lehrämter  gewählt  werden,  ihre  Lehrbefilhigung  durch  eine  concursartige 
Prüfung  beweisen  und  die  hierortige  Bestätigung  nachsuchen.  Bis  zur  Er- 
richtung eines  solchen  Hausstudiums  sind  die  Cleriker  entweder  an  die  Uni- 
versität in  Lemberg  oder  an  die  theologische  Diöcesanlehranstalt  zu  Przemysl 
zu  senden,  da  die  Zeugnisse  anderer  Professoren  als  der  genannten  Lehr- 
anstalten nicht  für  giltig  anerkannt  werden. < 
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Auf  eine  Anfrage  des  Bisehofs  Ziegler  von  Tyniec,  wegen  künftiger 
Behandlang  der  Ordensgeistlichen,  welche,  ohne  die  vorgeschriebenen  theo- 
logischen und  philosophischen  Studien  gehört  zu  haben,  die  Priesterweihe 
erhalten  haben,  erging  folgendes  Hofkanzleidecret  vom  9.  December  1825  an 
das  galizische  Gubemium: 

»Se.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  5.  Decem- 
ber d.  J.  zu  beschliessen  befunden: 

1.  Die  Regularen,  welche,  obwohl  mit  Uebertretung  bestimmter  Aller- 
höchster Vorschriften,  ohne  regelmässig  zurückgelegte  Studien  bereits  zum 
Priesterthume  gelangt  sind,  sind  zur  Nachholung  dieser  regelmässigen  Studien 
nicht  zu  verhalten. 

Es  bleibt  den  Ordinariaten  überlassen,  sich  von  der  Tauglichkeit  dieser 
Priester  zur  Seelsorge  auf  die  Art,  wie  es  mit  den  vom  Auslande  kommen- 
den Priestern  geschieht,  zu  überzeugen.  Ist  den  Ordinariaten  die  Tauglichkeit 
einiger  dieser  Priester  zur  Seelsorge  zweifelhaft,  so  haben  sie  sich  durch 
eine  jener  bei  Pfarrconcursen  ähnliche  Art  von  den  Kenntnissen  dieser 
Priester  die  nähere  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  und  wenn  sie  diese  Kennt- 
nisse unzureichend  finden,  für  deren  nachträgliche  erforderliche  Belehrung 
Sorge  zu  tragen.  Es  ist  dem  Herrn  Primas  zu  überlassen,  ob  zur  Nachholung 
des  erwähnten  Unterrichtes,  welcher  sich  auf  das  Wesentliche  und  Praktische 
der  ganzen  Theologie  erstrecken  muss,  für  alle  religiösen  Priester  der  drei 
Diöcesen  im  Einverständnisse  mit  den  übrigen  Ordinariaten  ein  einziger  derlei 
Unterricht  und  wo  stattfinden  soll. 

2.  Die  Cleriker  der  regulären  Orden  haben  sich  an  einem  regelmässigen 
theologischen  landesfürstlichen,  bischöflichen  oder  Hausstudium,  auf  welches 
letztere  für  alle  Cleriker  eines,  auch  wohl  mehrere,  wenn  nicht  aller  Orden 
in  Galizien  fürgedacht  werden  kann,  binnen  der  vorgeschriebenen  Zeit  zum 
Priesterthume  vorzubereiten. 

3.  Philosophischen  Clerikem  dieser  Orden  wird  gestattet,  dass  sie,  wenn 
sie  privat  studiren,  die  Prüfung  aus  jedem  Privatgegenstande  der  Philosophie 
auf  einmal  an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  ganz  taxfrei  zurücklegen,  bei 
welcher  Prüfung  sich  mit  Vermeidung  aller  subtilen  Fragen  auf  das  Wesent- 
lichste und  ftar  einen  künftigen  Priester  Praktische  zu  beschränken  ist. 

Die  Einleitung  zur  Organisirung  eines  theologischen  Studiums  ftlr 
Regularen,  wenn  sie  nöthig  ist,  dürfte  vom  Primas  einverständlich  mit  den 
übrigen  Ordinarien  getroffen  werden.  Sollten  dabei  Kosten  unvermeidlich 
werden,  welche  die  Klöster  zu  tragen  nicht  fehig  sind,  so  ist  darüber  ein 
motivirter  gutachtlicher  Bericht  hieher  zu  erstatten.« 

Hinsichtlich  der  gesetzwidrig  in  den  Kapuzinerorden  aufgenommenen 
Cleriker  besagt  das  Hofkanzleidecret  vom  2ü.  Februar  1826  also: 

*Se.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  17.  Fe- 
bruar d.  J.  die  Belassung  derselben  unter  den  Bedingungen  bewilligt: 
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1.  Dass  sie  die  Gymnasialstudien  unter  häuslichen  Lehrern  ordentlich 
und  mit  einem  solchen  Erfolge  zurücklegen,  dass  er  im  Wesentlichen  genüge, 
wobei  auch  die  Begünstigung  eintreten  kann,  dass  sie  nach  ihrem  Gutbefinden 
aus  jedem  Curse  mit  Uebergehung  der  monatlichen  Prüfungen  nur  Semestral- 
prüfungen  unterzogen  werden. 

2.  Dass  sie  nach  vollendeten  Gymnasialstudien  die  Philosophie  und 
nacli  deren  Vollendung  die  Theologie  auf  eine  regelmässige  Art  zurücklegen. 
Ferner  haben  Se.  Majestät  befohlen,  dass  über  die  ordentliche  Fortsetzunir 
der  den  Kapuzinerclerikern  abgängigen  Gymnasial-  und  philosophischen 
Studien  strenge  gewacht  werden  soll  und  das  Gubemium  sich  von  ilirejii 
Fortgange  nach  Verlauf  eines  jeden  Semesters  die  erforderlichen  Zengnissf 
sich  vorlegen  zu  lassen  habe.« 

Die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  10.  December  1826  wünscht  »die 
Herstellung  eines  theologischen  Hausstudiums  für  die  galizisclie 
Franciscanerprovinz,  wozu  die  Ordinarien  die  Professoren  zu  stellen  haben, 
wenn  sich  bei  den  Franciscanern  nicht  die  geeigneten  Männer  vorfinden. 
Die  Zahl  dieser  Professoren  muss  wenigstens  aus  vier  geeigneten  Priestern 
bestehen,  wovon  der  erste  das  Bibelstudium  des  Alten  und  Neuen  Testamentes 
mit  dem  Nothwendigsten  aus  den  biblischen  Alterthümem,  Einleitung  in  die 
hl.  Schriften  und  Hermeneutik  zu  übernehmen  hat;  der  zweite  hat  die 
Kirchengeschichte  und  das  Kirchenrecht  vorzutragen,  der  dritte  Dogmatik. 
der  vierte  Moral,  Pastoral  und  Katechetik.  Bei  dem  Bibelstudium^ist  die 
Vulgata  zu  Grunde  zu  legen  und  bei  der  Moral  mehr  auf  das  Praktische, 
als  auf  Theorien  zu  sehen.  Die  Professoren,  wiefeme  sie  nicht  Mitglieder 
des  Ordens  sind,  sondern  von  den  Ordinariaten  gestellt  werden,  sind  ans 
dem  galizischen  Religionsfonde  zu  dotiren  und  wie  die  Professoren  an  den 
theologischen  Lehranstalten  zu  behandeln.  Damit  aber  die  Stellung  dieser 
Professoren  die  möglichste  Erleichterung  finde,  so  gestatte  Ich,  dass  diejenigen, 
welche  das  Doctorat  der  Theologie  bereits  erlangt  haben,  und  diejenigen, 
welche  für  das  Fach,  zu  welchem  sie  verwendet  werden  sollen,  schon  die 
strenge  Prüfung  mit  Approbation  oder  einen  Concurs  bestanden  haben,  in 
welchem  ihre  Lehrfähigkeit  für  diesen  Gegenstand  anerkannt  worden  ist. 
von  der  concursartigen  Prüfung  frei  sein  sollen. 

Der  Primas  von  Galizien  hat  mit  Einvernehmen  der  übrigen  Bischöfe 
rit.  lat.  und  des  Provinzials  die  Anstalt  zu  treffen,  dass  die  nothwendigen 
Professoren  und  das  angemessene  Local  ausgemittelt  werden,  damit  dieses 
Studium  mit  Anfang  des  künftigen  Schuljahres  wenigstens  mit  dem  ersten 
Curse  beginne.  Die  Lehranstalt  soll  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines 
Bischofs  stehen,  in  dessen  Sprengel  sie  sich  befinden  wird.  Dem  Provinzial 
des  Ordens  ist  aufzutragen,  dass  er  fllr  die  studirenden  Cleriker  aus  dem 
(Jrdcn  einen  eifrigen  Spiritual  anstelle,  damit  die  intellectuelle  und  moralische 
Bildung  dieser  (Kleriker  gleichen  Schritt  halte  und  er  mit  der  Zeit  im  Stande 
sei,  sein  Hausstudium  mit  geeigneten  Ordensgliedern  zu  besetzen.  < 
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.Nachdem  die  nöthigen  Einleitungen  getroffen  waren,  trug  das  Hof- 
kaiizleidecret  vom  27.  October  1827  dem  galizischen  Gubemium  auf,  das 
theologische  Hausstudium  fllr  die  Franciscaner  in  Galizien  alsogleich,  und 
zwar  nach  dem  einstimmigen  Gutachten  der  galizischen  drei  lateinischen 
Ordinariate  im  Calvarienkloster  der  Tarnower  Diöcese  herzustellen  und 
der  Leitung  des  Capitularvicars  in  Tarnow  unterzuordnen.  Für  jeden  Pro- 
fessor wurden  600  fl.  jährlicher  Gehalt  bestimmt. 

Im  Jahre  1829  wurde  dieses  Studium  von  Calvaria  nach  Lemberg 
tibertragen  und  daselbst  ein  für  Franciscaner,  Dominicaner,  Minoriten  und 
Carmeliter  gemeinschaftliches  Klosterstudium  mit  dreijährigem  Curse  eröffnet. 
Das  diesbezügliche  Hofdecret  vom  9.  Juli  1829  an  das  galizische  Gubemium 
lautet  also: 

>ISe.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  6.  Juli  1829 
die  Errichtung  eines  philosophischen  Hausstudiums  für  die  Cleriker  aller 
Regularklöster  in  Lemberg  und  die  Verlegung  des  theologischen  Studiums 
von  Calvaria  nach  Lemberg  gegen  dem  Allergnädigst  zu  bewilligen  geruht, 
dass  die  von  den  Dominicaner-  und  Minoritenklöstern  zu  diesem  Behufe  an- 
gebotenen Beiträge  per  600  fl.  und  150  fl.  in  Metallmünze  nebst  der  An- 
stellung eines  Professors  aus  dem  letzteren  Orden  wirklich  geleistet  werden. 
Die  Errichtung  eines  zweiten  philosophischen  und  theologischen  Lehrinstitutes 
zu  Przemysl  findet  nicht  statt.  Was  die  Organisirung  dieses  Hausstudiums 
in  Lemberg  betrifflb,  so  ist  für  die  Theologie  derselbe  Lehrplan  zu  befolgen, 
der  bereits  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  10.  December  1826  für 
den  Franciscanerorden  vorgeschrieben  wurde,  wozu  vier  Professoren  erforder- 
lich sind,  und  wodurch  auch  der  vom  Lemberger  r)rdinariate  ausgedrückte 
Wunsch  wegen  der  angeführten  theologischen  Lehrgegenstände  ganz  über- 
flüssig wird. 

Das  Bibelstudium  indessen  mag  in  ausserordentlichen  Vorlesungen  durch 
alle  drei  Jahrgänge  fortgesetzt  werden,  welches  in  dieser  Hauslehranstalt  auf 
die  nämliche  W^eise,  wie  in  den  Öeminarien,  durch  cursorische  Erklärungen 
der  hl.  Schrift  geschehen  könne.  Nebstbei  können  die  Fächer  dieses  theo- 
logischen Hausstudiums  in  drei  Lehrcursen  abgehandelt  werden.  Das  philo- 
sophische Hausstudium  ist  nach  dem  bestehenden  öffentUchen  Studienplane 
zu  organisiren  und  auf  zwei  Jahre  zu  beschränken.  .  .  .  Da  übrigens  die 
Allerhöchste  Absicht  bei  Errichtung  dieses  philosophischen  Hausstudiums  nur 
dahin  geht,  dass  der  Regularclerus  in  Galizien  leichter  einen  hinreichend 
gebildeten  Nachwuchs  gewinne,  so  kann  das  an  diesem  Privatinstitute  zurück- 
gelegte Studium  der  philosophischen  Lehrfächer  nur  für  angehende  Regular- 
priester,  nicht  auch  für  Weltpriester,  noch  weniger  für  angehende  Juristen 
und  Mediciner  oder  zur  Erlangung  eines  Staatsdienstes  als  giltig  betrachtet 
werden.« 

Ein  Decret  vom  9.  October  1830  genehmigt  die  Verlegung  des  Kirchen- 
rechtes in  den  dritten  und  der  Moral  in  den  zweiten  Jahrgang. 
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In  dieser  Hauslehranstalt  wurde  den  Clerikem  des  Franciscaner-, 
Carmeliter-,  Dominicaner-,  Bemardiner-  und  Kapuzinerordens  in  ganz  Galizien 
der  Unterricht  bis  zum  Schuljahre  1886/87  ertheilt.  Fast  jeder  der  genannten 
Orden  war  in  diesem  gemeinschaftlichen  Studium  durch  einen  Lector  der 
Theologie  repräsentirt.  Die  Cleriker  der  einzelnen  Klöster  mussten  denmach 
zu  den  Vorlesungen  von  einem  Kloster  zu  dem  anderen  wandern,  indem  die 
Lectoren  ihre  Gegenstände  in  ihren  eigenen  Klöstern  vortrugen.  Dadurch 
ging  natürlich  viel  Zeit  verloren,  wenn  die  Schüler  so  von  einem  Kloster 
zum  anderen  wandern  müssten.  Im  Jahre  1885,  als  im  Lemberger  Domini- 
canerkloster  die  Observanz  eingeführt  wurde,  traten  die  Dominicaner  von 
diesem  gemeinschaftlichen  Studium  ab,  weil  sie  nach  ihren  eigenen  Constitu- 
tionen weit  längeren  philosophischen  und  theologischen  Studien  obliegen 
müssen.  Die  Cleriker  des  Dominicanerordens  müssen  nämlich  zwei  Jahre 
Philosophie  (materiales)  und  durch  vier  Jahre  Theologie  (formales)  studiren. 
Die  Formales,  welche  das  Lectorat  anstreben,  haben  überdies  noch  die  Werke 
des  hl.  Thomas  von  Aquin  wenigstens  durch  zwei  Jahre  zu  studiren  nnd 
ihre  Rigorosen  abzulegen.  Nach  Einführung  der  strengeren  Observanz  doräen 
die  Cleriker  des  Dominicanerordens  die  Vorlesungen  der  Lectoren  der  übrigen 
Orden  nicht  mehr  besuchen,  obschon  die  Cleriker  der  anderen  Orden  den 
Unterricht  von  einem  und  dem  anderen  Lector  des  Dominicanerordens  er- 
hielten. Als  jedoch  im  Jahre  1889  bei  den  Bemardinem  und  Carmelitem  es  an 
Lectoren  mangelte,  besuchten  alle  Cleriker  der  übrigen  Orden  die  Vorlesungen 
der  Dominicaner  bis  1890.  Weil  aber  die  Bemardiner  und  Carmeliter  bei  dem 
Mangel  an  Clerus  wünschten,  dass  ihre  Cleriker  in  kürzerer  Zeit  den  theo- 
logischen Curs  vollenden,  so  haben  die  Bemardiner  einige  fkhige  Patres  aus 
ihrem  Orden  beauftragt,  ihren  Clerikem  Theologie  vorzutragen,  wohin  auch 
die  Carmeliter  ihre  Cleriker  seit  1890/91  senden.  Die  Franciscaner  (Conven- 
tualen)  jedoch  entsenden  ihre  Cleriker  behufs  Unterweisung  in  den  theologi- 
schen Studien  in  die  Lehranstalt  der  Jesuiten  nach  Krakau. 

Der  Studienplan  im  Lemberger  Klosterstudium  war  folgender: 

Erster  Jahrgang,  I.  Semester:  Kirchengeschichte,  Bibelstudium  A.  T^ 
Einleitung  und  Exegese  A.  T.,  Archäologie;  II.  Semester:  Kirchengeschichte, 
Bibelstudium  N.  T.,  Einleitung  und  Exegese  N.  T.,  Hermeneutik. 

Zweiter  Jahrgang:  Fundamentaltheologie,  specielle  Dogmatik,  MoraL 

Dritter  Jahrgang:  Kirchengeschichte,  Pastoraltheologie,  Homiletik  und 
Liturgik. 

Als  Kaiser  Franz  L  die  aus  Weissmssland  vertriebenen  Jesuiten  in 
seine  Staaten  aufgenommen  hatte, ')  liessen  sich  gegen  50  Jesuiten  im  Jahre 
1820  in  Galizien  nieder  und  gründeten  mit  kaiserlicher  Erlaubniss  im  Jahre 

')  Im  Jahre  1843  ward  die  österreichische  Provinz  der  Jesuiten  errichtet,  die  im 
Jahre  1846  in  die  österreichische  und  galizische  getrennt  wurde. 
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1821  zu  Tarnopol  ein  Collegium,  in  welchem  ein  sechsjähriger  Gymnasial- 
and ein  zweijähriger  philosophisch-mathematischer  Lehrcurs  errichtet  wurde. 
In  demselben  Jahre  entstand  auch  das  Collegium  in  Starawies  mit  einem 
Noviziate,  wo  auch  ein  gleiches  Studium  nach  der  ratio  studiorum  eingerichtet 
werden  sollte.  Diesem  Plane  widersetzte  sich  jedoch  der  Kanzler  der  Hof- 
kanzlei, Graf  Saurau,  der  dem  Kaiser  rieth,  die  Jesuiten  zur  Beobachtung  der 
österreichischen  Kirchengesetze  zu  zwingen.  Es  wurde  daher  von  den  Jesuiten 
gefordert^):  1.  dass  sie  jede  Verbindung  mit  dem  Ordensgeneral  in  Rom 
abbrechen-  und  in  Allem  den  Diöcesanbischöfen  gehorchen;  2.  dass  die  Pro- 
vinziale  und  Rectoren  der  einzelnen  Häuser  von  dem  Gubernium  und  den 
Bischöfen  ernannt  werden;  3.  dass  sie  den  ftlr  die  übrigen  Orden  erlassenen 
kaiserlichen  Verordnungen  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Novizen,  ihrer 
Entlassung  und  Studien  sich  unterwerfen,  und  4.  dass  sie  in  den  Gymnasial- 
und  theologischen  Studien  die  bestehenden  Gesetze  beobachten.  Zugleich  möge 
aber  bekannt  gegeben  werden,  in  welchen  Dingen  sie  eine  Befreiung  anstreben, 
um  die  wesentliche  Form  ihres  Institutes  aufrecht  zu  erhalten. 

In  Folge  dieses  Hofdecretes  wandte  sich  der  Provinzial  S.  J.  Swietochowski 
am  28.  Mai  1822  mit  einer  Bittschrift  an  den  Kaiser,  1.  dass  derselbe  die 
volle  Auctorität  hinsichtlich  der  Societät  und  ihrer  Institute  dem  General 
überlasse,  2.  dass  die  Entlassung  untauglicher  Novizen  nach  den  Ordens- 
statuten, und  3.  vor  der  Profession  die  Ablegung  der  einfachen  Gelübde  ge- 
stattet werde.  Dem  Grafen  Saurau  jedoch  wurde  eine  ausführliche  Begründung 
der  ersten  zwei  Punkte  überreicht.  Darüber  erfloss  das  Hof  kanzleidecret  vom 
25.  Jänner  1823  an  das  galizische  Gubernium  mit  dem  Auftrage,  darüber 
zu  wachen,  dass  die  bestehenden  Studienvorschriften  von  diesem  Orden,  dem 
keine  Ausnahme  bewilligt  ist,  genau  befolgt  werde.  Und  das  Hofdecret  vom 
13.  September  1823  verordnet:  »Bis  die  Jesuiten  (in  Galizien)  nicht  in  der 
Lage  sind,  ein  vorschriftsmässig  organisirtes  Hausstudium  der  Theologie  her- 
zustellen, haben  die  Cleriker  dieses  Ordens,  sowie  alle  übrigen  Ordenscleriker 
die  öffentlichen  Vorlesungen  entweder  in  Lemberg  oder  in  Przemysl  zu 
hören.« 

Am  2.  October  1823  unterbreitete  der  Provinzial  neuerdings  ein  Bitt- 
gesuch, in  welchem  er  1.  um  den  freien  Verkehr  mit  dem  Ordensgeneral, 
2.  um  die  Gestattung  der  Aufnahme  noch  anderer  Jesuiten  aus  Russland 
ansucht,  und  bittet,  dass  3.  den  Localobem  das  Amt  eines  Vicedirectors  bei 
Leitung  ihrer  Schulen,  sowie  auch  eine  Bibliothek  eingeräumt  werde,  und 
4.  die  Ordenscleriker  nicht  verhalten  werden,  auswärtige  Schulen  zu  besuchen, 
sondern  von  Ordenspriestern  unterrichtet  werden,  und  dies  wegen  der  ver- 
derblichen Sitten,  die  an  den  öffentlichen  Schulen  herrschen,  und  wegen  der 
Lehrbücher,   welche   viele  Irrthümer  und   die  Lehren   der   modernen  Philo- 


»)  Hofdecret  vom  27.  August  1820. 
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sophen  enthalten,  und  endlich  5.  dass  die  Lehrer  der  Societät  nicht  verhalten 
werden,  vor  auswärtigen  Examinatoren  ihre  Prüfung  abzulegen. 

Auf  diese  Vorstellung  des  Jesuitenprovinzials  wegen  Errichtung  einer 
theologischen  Hauslehranstalt  bedeutete  die  Hof  kanzlei  dem  galizischen  Guber- 
nium  unterm  21.  Februar  1824  Folgendes:  >Bevor  von  der  wirkUchen  Er- 
richtung einer  theologischen  Hauslehranstalt  flir  die  Jesuitencleriker  die  Rede 
sein  kann,  haben  die  vorgeschlagenen  Individuen  laut  §.  3  der  Instruction 
für  die  theologischen  Hausstudien  auszuweisen,  dass  sie  nach  dem  Jahre  1774 
an  einer  inländischen  öffentlichen  oder  aber  an  einer  von  der  Landesstelle 
bestätigten  Hauslehranstalt  den  theologischen  Curs  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  zurückgelegt  haben.  Können  sie  dieses  nicht  oder  haben  sie  ihre 
theologischen  Studien  im  Auslande  vollendet,  so  sind  sie  laut  der  Hofrer- 
ordnungen  vom  7.  August  1791  und  26.  Juli  1805  verpflichtet  sich  vor 
Allem  einer  mündlichen  Prüfung  aus  allen  Lehrßlchem  der  Theologie,  mit 
Ausnahme  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache,  zu  unterwerfen  und  sich 
darüber  mit  Zeugnissen  der  öffentlichen  und  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Universität  zu  Lemberg  zu  versehen,  wozu  sie  die  Erlaubniss  der  Landesstelle 
nachzusuchen  haben,  und  dann  erst,  wenn  sie  dabei  Genüge  geleistet,  können 
sie  zu  den  concursartigen  Prüfungen  aus  jenen  Lehrfächern,  die  sie  an  der 
Hauslehranstalt  zu  tibernehmen  haben,  zugelassen  werden.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  vorerwähnte  mündliche  Prüfung  der  im  Auslande  ge- 
bildeten Theologen  sich  nur  auf  das  Wesentlichste  eines  jeden  Gegenstandes; 
zu  erstrecken  habe,  und  dass  es  dabei  mehr  auf  die  Ueberzeugung  von  der 
Solidität  des  Wissens  und  der  Grundsätze,  als  auf  Erudition  ankomme.« 

Der  gesetzliche  Bestand  der  Gesellschaft  Jesu  in  den  k.  k.  Staaten 
wurde  jedoch  geregelt  durch  die  Allerhöchste  Entschliessung  vom  13.  Sej>- 
tember  1824,  Z.  28.700,  welche  die  Verbindung  des  Provinzials  mit  dem 
Ordensgeneral,  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder,  die  Ablegung  der  Gelübde 
festsetzt  und  dann  verordnet,  >dass  es  in  Bezug  der  Lehrer  und  Professoren 
aus  dem  Jesuitenorden  ganz  so  zu  halten  sei,  wie  es  die  Vorschriften  ftir 
Lehrer  und  Professoren  aus  dem  Piaristen-  und  anderen  Regularorden  mit 
sich  bringen,  und  dass  der  Orden  Hausstudien  für  seine  Mitglieder  errichten 
könne,  dass  aber  hiebei  Alles  zu  beobachten  sei,  was  für  die  Hausstudien 
anderer  Orden  vorgeschrieben  ist.« 

Einige  Wochen  später  erging  das  Hofkanzleidecret  vom  30.  October  1824. 
Z.  7243,  in  welchem  den  Jesuiten  zugestanden  wird,  1.  dass  ihre  Localoberen 
das  Amt  eines  Vicedirectors  ausüben  könuÄi,  2.  dass  ihnen  ein  theologisches 
Hausstudium  gestattet  werde,  welches  jedoch  nach  den  österreichischen  Ver- 
ordnungen einzurichten  sei  und  der  Oberleitung  des  Directors  der  theologi- 
schen Studien  in  Lemberg  zu  unterstehen  habe,  und  3.  dass  einige  Professoren 
ausnahmsweise  von  den  öffentlichen  Prüfungen  befreit  werden. 
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Im  folgenden  Jahre  forderte  die  Studienhofcommission  ^)  die  Jesuiten 
auf,  oflfen  die  Gründe  auseinanderzusetzen,  welche  sie  gegen  die  Methode 
des  österreichischen  Hausstudiums  und  für  ihre  ratio  studiorum  vorzubringen 
hätten,  und  jene  Bücher  anzuführen,  welche  häretische  Lehren  enthielten. 
Im  Juli  1825  bezeichneten  die  Jesuiten  folgende  Lehrbücher  als  solche, 
welche  von  der  Congregatio  Indicis  im  Jahre  1820  und  1822  verboten 
worden  seien:  G.  Rechberger,  Enchiridion  juris  ecclesiastici  germ.  et  latine 
(dec.  Indic.  d.  17.  Jan.  1820);  Carol.  Reyberger,  Institutiones  ethicae 
christianae  seu  theologiae  moralis  usibus  academicis  destinatae  (dec.  Ind. 
27.  Nov.  1820);  Matth.  Dannemayr,  Institutiones  historiae  eccles.  (dec.  Ind. 
17.  Jun.  1820);  Joannes  Jahn,  Enchiridion  hermeneuticae  gen.;  Introductio 
in  Libros  V.  F.,  Appendix  Hermeneuticae,  Archaeologia  biblica  (dec.  Ind. 
26.  Aug.  1822).  Alle  diese  Bücher  seien  in  Oesterreich  vorgeschrieben  und 
im  Gebrauche. 

Nichtsdestoweniger  beharrte  die  Regierung  auf  ihrer  Forderung,   dass 
das  Hausstudium  der  Jesuiten  nach  dem  geltenden  Studienplane  eingerichtet 
und   ihre  Professoren   den  an   den  Universitäten  zu  Recht  bestehenden  Ge- 
setzen sich  zu  fügen  haben;  dass  die  Jesuiten  ferner  anstatt  des  Generals  in 
Rom  einem  österreichischen  Vicegeneral  unterstehen  sollen,  welcher  von  der 
Hofkanzlei  und  von  den  Bischöfen  abhängig  sein  soll  u.  s.  w.    Die  Jesuiten 
jedoch  erklärten  durch  den  P.  Landes  im  Jahre    1825,    dass  sie  nach  ihren 
Ordensregeln  leben  müssen;   da  ihnen  dies  nicht  gestattet  sei,   so  bitten  sie, 
Se.  Majestät  wolle  gestatten,  dass  sie  ihr  Exil  fortsetzen.  Da  aber  Kaiser  Franz 
die  Jesuiten   aus    seinen   Landen   nicht   ziehen   lassen   wollte,    wurden   neue 
Unterhandlungen  über  jene  Punkte  gepflogen,  die  für  ihre  Ordenseinrichtung 
absolut  erforderlich  seien.     P.  Landes  überreichte  am  11.  August  1825  dem 
Kaiser   ein   Bittgesuch,    in   welchem    unter   Anderem   als   ein   nothwendiges 
Postulat  aufgestellt  wurde,    dass  die  ratio  studiorum  intact  bleibe,   besonders 
aber,  dass  ihnen  gestattet  werde,  ein  theologisches  Hausstudium  ohne  irgend 
eine  Ingerenz  seitens  der  Universitäten  einzurichten.     Ueber   hohen  Auftrag 
verlangte  nun  das  galizische  Gubernium  von  dem  Provinzial  S.  J.  mit  Erlass 
vom    3.  Jänner   1826,   dass   das   theologische   Hausstudium    der  Jesuiten   zu 
Starawies  der  zeitweiligen  Visitation  des  Administrators  der  Przemysler  Diö- 
cese  unterworfen  bleibe.     Der  Provinzial   ging  jedoch   auf  diese  Bedingung 
nicht  ein  und  berief  sich  aufsein  am  19.  August  1825  dargelegtes  Programm 
der  theologischen  Studien. 

Ungeachtet  der  Gegenäusserungen  des  Lemberger  Erzbischofes  und  der 
^tudienhofcommission  erfloss  besonders  auf  Antrag  des  Vicepräsidenten  in 
üalizien,  des  Fürsten  Lobkowntz,  folgende  Allerhöchste  Entschliessxmg  vom 
24.  August  1827: 

«)  Decret  vom  30.  März  1825,  Z.  7879. 
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>1.  Ich  bewillige,  dass  die  Jesuiten  ihr  theologisches  Haasstudium  nach 
ihren  Ordensstatuten  in  einem  vierjährigen  Curse  nach  den  in  Antrag  ge- 
brachten Vorlese-  und  Hilfsbüchem  halten  dtlrfen,  und  zwar  nach  der  ihnen 
zweckmässig  scheinenden  Ordnung  der  Gegenstände. 

2.  Alle  wesentlichen  Lehrgegenstände,  welche  ein  jeder,  der  in  jenen 
Diücesen,  in  welchen  sie  sich  befinden,  zum  Priester  geweiht  werden  will 
erlernt  haben  muss,  sollen  auch  die  Cleriker  der  Jesuiten  studiren,  und  nin 
jene  Gegenstände,  welche  auf  die  Seelsorge  Bezug  haben,  näher  kennen  zu 
lernen,  mögen  sie  sich  der  Werke  des  Maurus  Schenkel  in  dem  Kirchen- 
rechte, Moral  und  Pastoraltheologie  als  Hilfsbticher  bedienen. 

3.  Diejenigen,  welche  zum  theologischen  Lehramte  bei  diesem  Hans- 
studium verwendet  werden  sollen,  haben  sich  bei  dem  Ordinariate  einer 
concursartigen  Prüfung  über  den  Gegenstand,  den  sie  lehren  wollen,  zu 
unterziehen,  wobei  auf  die  den  Jesuiten  bewilligten  Concessionen  Rücksicht 
zu  nehmen  ist,  und  sind  ihnen  Fragen  aus  der  doctrina  plana  und  practica 
vorzulegen,  mit  Beseitigung  anzüglicher  Controversen,  und  das  Ordinariat 
hat  das  Elaborat  mit  seinem  Gutachten  an  die  Studienhofcommission  einzu- 
senden. 

4.  Die  Ordenscleriker  haben  sich  mit  Ende  des  Schuljahres  einer  ordent- 
lichen Prüfung  zu  unterziehen,  wobei  entweder  der  Ordinarius  selbst  oder 
ein  bischöflicher  Commissär  zu  erscheinen  hat,  über  deren  Erfolg  ein  Bericht 
an  die  Landesstelle  und  durch  diese  an  die  Studienhofcommission  zn  er- 
statten ist. 

5.  Unbeschadet  der  bischöflichen  Oberaufsicht  über  dieses  theologische 
Hausstudium  soll  dem  Ordensprovinzial  die  nächste  und  unmittelbare  Aufsicht 
über  dieses  Studium  anvertraut  bleiben.« 

Dieser  Allerhöchsten  Entschliessung  folgte  am  5.  December  1827  eine 
zweite  nach,  welche  den  Jesuiten  den  freien  Verkehr  mit  ihrem  Ordens- 
general, die  interne  Leitung  des  Ordens  durch  den  Provinzial,  die  unbe- 
schränkte Aufnahme  und  Entlassung  der  Mitglieder,  das  eigene  theologische 
Hausstudium  nach  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  24.  August  1827. 
und  die  Aufnahme  von  Ordensmitgliedern  aus  andern  Gegenden  gestattete. 

Das  theologische  Studium  der  Jesuiten  enthielt  damals  zwei  Curse: 
1.  einen  vierjährigen  Curs  für  die  Talentirteren,  welche  den  zweijährigen 
philosophischen  Curs  zurückgelegt  haben,  und  2.  einen  zweijährigen  Curs 
für  die  Schwächeren  und  für  Jene,  die  in  den  philosophischen  Studien 
mediocritatem  non  superaverunt. 

Für  die  Ersteren  Ovaren  folgende  Gegenstände  vorgeschrieben: 

Im  ersten  und  zweiten  Jahre  der  Theologie,  Frlih  von  9 — 10  Uhr  Dogmatit. 
10 — 11  Uhr  Moral  j  Nachmittag  von  2 — 3  Uhr  zweimal  in  der  Woche  Hebräisch  und  zweimal 
Kirchengeschichte,  3 — 4  Uhr  Dogmatik.  Jeden  Tag  von  6 — 7  Uhr  Circulus  aus  der  Dogmatil 
(licpetition),  alle  Monate  eine  Disputation  aus  der  Dogmatik,  und  zweimal  im  Jahre  eine 
iScssio  aus  der  Kirchengeschichte.  Die  Prüfung  aus  der  Dogmatik  vom  vier  juratis  exami- 
natoribus  dauerte  für  jeden  Alumnus  eine  halbe,  und     aus  der  Moral  eine  Viertelstunde,  im 
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Schlüsse  des  zweiten  Jahres  hatte  Jeder  eine  Prüfung  aus  der  gesammten  Moraltheologie  in 
der  Daner  einer  halben  Stunde  zu  bestehen. 

Im  dritten  und  vierten  Jahre  wurden  Torgetragen,  Früh  von  9 — 10  Uhr  Dogmatik, 
10 — 11  Uhr  Kirchenrecht,  Nachmittags  von  2 — 3  Uhr  Exegese,  3 — 4  Uhr  Dogmatik  nebst 
den  Disputationes  und  Circuli  wie  in  den  beiden  ersten  Jahren.  Die  Prüfung  am  Ende  des 
dritten  Jahres  dauert  für  Jeden  eine,  und  am  Schlüsse  des  vierten  Jahres  zwei  Stunden, 
und  zwar  I72  Stunde  aus  Dogmatik,  Yi  Stunde  aus  der  gesammten  Philosophie  und  V4  Stunde 
ans  der  Physik.  Der  dieses  Examen  mit  bene  bestand,  hatte  das  Recht  zur  Erlangung  des 
Doctorates  aus  der  Theologie  und  zur  Zulassung  zu  den  vier  Gelübden.  Als  Lehrbücher 
wurden  benützt:  in  der  Dogmatik:  Sardagna  (8  vol.)  et  Perrone  (8  vol.);  in  der  Moral: 
Busenbanm;  im  canonischen  Rechte:  Zallinger  und  die  Schriften  des  P.  Perkowski;  in  der 
Kirchengeschichte:  Alber,   und  für  die  Exegese  Schriften  des  Professors. 

In  dem  zweijährigen  Curse  wurden  gelehrt:  von  9 — 10  Uhr  Theologia  dogmatica 
compendaria,  10 — 11  Uhr  Moral,  2 — 3  Uhr  Kirchengeschichte,  3 — 4  Uhr  Moral  nach  obigen 
Autoren.  Die  Prüfung  dauerte  in  jedem  Jahre  aus  der  Dogmatik  eine  halbe  und  aus  der 
Moral  1^4  Stande.  Am  Schlüsse  musste  jedoch  jeder  Candidat  noch  ein  Examen  aus  der 
Moraltheologie  in  der  Dauer  einer  halben  Stunde  bestehen. 

Das  theologische  Hausstudium  der  Jesuiten  begann  demnach  im  Jahre  1825/26  in 
Starawies  mit  zwei  Theologen  der  Societät,  welche  im  folgenden  Jahre  auf  neun  Studirende 
stiegen.  Im  Jahre  1827/28  wurde  dieses  Studium  in  das  neue  Collegium  zu  Tyniec 
übertragen.  ^) 

Dieses  Hausstudinm  der  Jesuiten  war  aber,  wie  das  Hofkanzleidecret 
vom  28.  April  1830  ausdrücklich  hervorhebt,  von  der  Visitation  des  theologi- 
schen Studiendirectors  nicht  ausgenommen.  Hinsichtlich  der  an  dieser  theo- 
lo^schen  Hauslehranstalt  abzulegenden  Prüfungen  verfügt  das  Studienhof- 
eommissions-Decret  vom  4.  Februar  1831  an  das  galizische  Gubemium 
Folgendes: 

»Da  das  theologische  Hausstudium  der  Jesuiten  in  Galizien  durch  die 
Allerhöchste  Entschliessung  vom  24.  August  1827  ausdrücklich  unter  die 
Ordinariate  gestellt  und  allergnädigst  verordnet  wird,  dass  bei  den  Prüfungen 
der  Cleriker  entweder  der  Ordinarius  selbst  oder  ein  bischöflicher  Commissär 
zugegen  sein  soll,  so  kann  man  nur  jene  Prüfungen  flir  giltig  anerkennen, 
wo  diese  Gegenwart  des  Ordinarius  oder  seines  Commissärs  wirklich  statt- 
gefunden hat  Eben  deswegen  kann  man  die  Prüfungen  der  Cleriker  des 
dritten  Jahrganges,  da  diese  Gegenwart  fehlte,  keineswegs  für  giltig  aner- 
kennen, und  es  steht  nicht  in  der  hierortigen  Macht,  von  dieser  Allerhöchst 
gesetzten  Bedingung  zu  dispensiren.  Nichtsdestoweniger  hat  es  seine  Richtig- 
keit, dass  diese  Prüfungen  immer  an  der  Ordenslehranstalt  vorgenommen 
werden  sollen,  und  fdas  Gubernium  hat  die  nöthige  Einleitung  zu  treffen, 
dass  der  Ordinarius  oder  sein  Commissär  immer  zu  den  Prüfungen  nach  Tyniec 
sieh  verfüge.  Findet  diese  Gegenwart  des  Ordinarius  oder  seines  Com- 
missärs wirklich  statt,  so  wird  eine  Prüfung,  wenn  sie  auch  von  einem  noch 
nicht  approbirten  Ordenslehrer  vorgenommen  wird,  nach  den  dem  Orden 
von  Sr.  Majestät  ertheilten  Concessionen  fllr  giltig  anzuerkennen  sein.  Man 
erwartet  aber,  dass  der  Orden  hierin  keineswegs  einen  Vorwand  finden  wird. 


1)  Nach  Mittheilungen  des  P.  St.  Zaleski  S.  J.  in  Krakau. 
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die  Approbationsprüfungen  seiner  Professoren  zu  verschieben,  was  nicht  ge- 
stattet wird.  Das  Gubernium  hat  demnach  dem  Provinzial  aufzutragen,  da&j 
er  die  angetragenen,  noch  nicht  approbirten  Lehrer  verhalte,  mit  möghchster 
Beschleunigung  ihre  concursartigen  Prüfungen  abzulegen,  während  der  Zeit 
hat  er  aber,  wenn  er  zu  den  theologischen  Studien  taugliche  Cleriker  hat 
das  theologische  Studium  wieder  zu  eröfl&ien.« 

Das  Studienhofcommissions-Decret  vom  5.  Februar  1831  verhält  den 
Provinzial,  ordentliche  Vorlesungen  über  Pastoraltheologie  halten  zu  lassen. 
oder  doch  genau  nachzuweisen,  dass  alle  Theile  der  Pastoral  in  den  übrigen 
Disciplinen  vorgetragen  werden,  und  zwar  auf  eine  solche  Weise,  dass  man 
mit  Beruhigung  erwarten  kann,  es  würden  aus  solcher  Anleitung  brauchbare 
Seelsorger  hervorgehen.  Sollte  sich  jedoch  der  Provinzial  wegen  Einfllhrung 
einer  ordentlichen  Lehrkanzel  der  Pastoraltheologie,  welche  in  den  älteren 
Ordensstatuten  keineswegs  enthalten  sein  kann,  in  seinem  Gewissen  beschwert 
glauben,  so  bleibt  es  demselben  unbenommen,  deshalb  mit  dem  Ordensgeneral 
Rücksprache  zu  pflegen. 

Nach  dem  Brande  des  Tyniecer  Klosters  im  Juli  1831  wurde  das  theo- 
logische Hausstudium  nach  Neu-Sandec  übertragen,  welches  nach  den  Be- 
stimmungen des  Jahres  1827  eingerichtet  wurde.  Es  waren  sechs  Professoren, 
doch  im  Jahre  1833  blos  zwei  Studirende,  wegen  Mangel  an  Raum,  doch 
stieg  ihre  Zahl  auf  acht  und  später  auf  zehn.  Der  Provinzial,  welcher  be- 
hauptete, dass  dieses  Hausstudium  den  Ordensstatuten  nicht  entspreche,  mit- 
hin auch  die  Ordensmitglieder  ihrem  Berufe  gemäss  nicht  ausgebildet  werden 
könnten,  bittet  daher: 

1.  Dass  die  Leitung  des  theologischen  Hausstudiums  ausschliesslich  den  Ordensoberen 
ohne  irgend  eines  Andern  Einflüsse  anvertraut  bleibe. 

2.  Dass  die  concursartigen  Prüfungen  der  Professoren  der  Theologie,  sowie  die 
Prüfungen  der  Ordenscleriker  nur  von  dem  Provinziale  abhängen  und  in  dem  JesuitencoUegiuiD 
abgehalten  werden. 

3.  Dass  rücksichtlich  der  Zahl  und  Verschiedenheit  der  Lehrgegenstände  der  Jesuiten 
bei  ihrem  Hausstudium  gestattet  werde,  die  Vorschriften  des  Institutes  zu  beobachten,  vermöge 
welcher  weniger  Lehrgegenstände  vorgetragen  werden  sollen. 

4.  Dass  es  den  Jesuiten  erlaubt  sei,  bei  ihrem  Hausstudium  jener  Vorlesebücher  sich 
zu  bedienen,  die  mit  der  ratio  studiorum  S.  J.  übereinstimmen  und  die  blos  von  den  Orden«* 
obem  gutgeheissen  sind. 

Zu  Punkt  2  bemerkt  nachträglich  der  Provinzial,  dass  die  Prüfungen  der  Cleriker 
durch  vier  vom  Provinzial  gewählte  Priester  in  Gegenwart  des  Provinzials  oder  Kectors 
jährlich  zu  prüfen  seien,  dass  aber  gegen  Ende  des  vierten  Jahres  der  Theologie  jeder  Cleriker 
durch  zwei  Stunden  von  vier  beeideten  Examinatoren  in  Gegenwart  des  Provinzials  oder 
Rectors  geprüft  werden  muss,  wovon  es  abhänge,  ob  derselbe  zur  professio  der  vier  Gelübde 
zuzulassen  sei;  nach  den  Statuten  habe  dieses  Urtheil  geheim  zu  bleiben.  Die  concursartigen 
Prüfungen  der  Lehrer  können  der  Studienhofcommission  eingesendet  werden. 

Auch  möge  den  Bischöfen  gestattet  sein,  Theologen,  welche  nach  dieser  Kenn  der 
Jesuiten  unterrichtet  sind,  zu  Priestern  zu  weihen.  Uebrigens  sei  die  ratio  studiorum  im  Jahre 
1832  revidirt  worden. 
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Nachdem  hierüber  das  Gutachten  der  drei  bischöflichen  Ordinariate, 
des  galizischen  Gubemiums  und  der  Studienhofcommission  eingeholt  worden 
vrar,  stattete  die  Hofkanzlei  einen  längeren  interessanten  allerunterthänigsten 
Vortrag  ab,  auf  welchen  am  19.  März  1836  die  Allerhöchste  Entschliessung 
erfolgte,  welche  ausser  der  Aufnahme  von  Ordensnovizen  über  das  Studium 
der  Jesuiten  nachstehende  Bestimmungen  enthielt: 

>4.  Ich  enthebe  die  von  dem  Orden  in  seinen  Schulen  anzustellenden 
Lehrer  von  der  concursartigen  Prüfung  in  dem  Vertrauen,  dass  die  Ordens- 
oberen nur  ganz  geeignete  Lehrer  bei  den  ihnen  zu  übergebenden  Aemtem 
bestimmen  werden.  Jedoch  ist  eine  solche  Ernennung  und  Veränderung  in 
der  Person  eines  Lehrers  der  betreffenden  Landesstelle  anzuzeigen. 

5.  Die  Wahl  der  Schulbücher  ist  dem  Oberen  überlassen,  jedoch  muss 
von  den  gewählten  Büchern  Meiner  Studienhofcommission  mittelst  Vorlegung 
eines  Exemplares  durch  die  Landesstelle  die  Anzeige  geschehen. 

6.  Die  Abforderung  von  Berichten  (an  die  Landesstelle)  hat  sich  auf 
die  äusseren  Schulen  derselben  zu  beschränken. 

7.  Die  gesetzlichen  Normen  über  die  Bedingungen  zur  Aufnahme  von 
Schülern  in  die  öffentlichen  Schulen  oder  Ausschliessungen  aus  denselben 
haben  auch  für  die  von  den  Jesuiten  besorgten  Schulen  zu  gelten. 

8.  Von  dem  Verbote  körperlicher  Züchtigungen  in  den  öffentlichen 
gelehrten  Schulen  findet  auch  hier  keine  Ausnahme  statt. 

9.  Ich  gestatte  den  Jesuiten,  ihre  theologischen  Ordensstudien  nach 
ihrer  ratio  studiorum  einzurichten. 

10.  Das  gleiche  Befugniss  ertheile  Ich  ihnen  für  die  von  ihnen  besorgten 
philosophischen  und  Gymnasialstudien  (mit  einigen  Cautelen).« 

Eine  Allerhöchste  Entschliessung  vom  18.  December  1841  gestattet  die 
Einführung  der  Marianischen  Sodalität  in  den  öffentlichen  Schulen  der 
Jesuiten  gegen  Anzeige  derselben  bei  der  Studienhofcommission  behufs  der 
Bewilligung. 

Da  die  Jesuiten  nur  die  eine  theologische  Hauslehranstalt  in  Sandec 
hatten,  so  wollten  sie  auch  am  Freiberge  bei  Linz  und  in  Innsbruck,  wo 
sie  CoUegien  gegründet  hatten,  eine  theologische  Lehranstalt  gründen  und 
baten  um  eine  jährliche  Pauschalsumme  von  5000  fl.  Da  die  Studienhof- 
commission eine  solche  nicht  für  nöthig  erachtete,  erging  die  Allerhöchste 
Entschliessung  vom  22.  März  1842:  >Es  hat  bei  Meiner  Entschliessung  vom 
21.  März  1840,  von  welcher  Ich  zu  Gunsten  einer  besonderen  theologischen 
Lehranstalt  der  Jesuiten  in  Meinen  deutschen  Provinzen  keine  Ausnahme 
zu  machen  finde,  zu  verbleiben.« 

Das  theologische  Hausstudium  der  Jesuiten  blieb  in  Neu-Sandec  bis 
zum  Jahre  1848.  Von  da  ab  bis  zum  Jahre  1868  hatten  die  Jesuiten  der 
galizischen  Provinz  kein  eigenes  theologisches  Studium,  sondern  sendeten 
ihre  Cleriker  behufs  der  theologischen  Studien  nach  Laval  in  Frankreich 
und  dann  nach  Innsbruck.   Im  Jahre  1868  wurde  in  Krakau  ein  CoUegium 
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und    zugleich    auch    ein    theologisches    Hausstudium    gegründet    Innerhalb 
23  Jahren  stieg  die  Zahl  der  Studirenden  von  16  auf  33.    Schon  im  Jahre 
1870  hatten  die  Augustinerchorherren  in  Krakau  ihre  Cleriker  zu  den  theo- 
logischen Vorlesungen   der   Jesuiten   entsendet     Im  Jahre  1880   stellte  der 
Bischof  Albin  Dunajewski   von  Krakau   an   den   Provinzial  S.  J.  die  Bitte, 
auch  die  Cleriker  der  übrigen  Orden  zu  diesen  Vorlesungen  zuzulassen.  Der 
Provinzial  stellte  jedoch  die  Bedingungen,  1.  dass  diese  Cleriker  vor  Beginn 
der  theologischen  Studien   durch  ein  Jahr  hindurch  in  der  Philosophie  von 
einem  Professor  S.  J.  unterrichtet  werden,  und  2.  alljährlich  sich  denExer- 
citien  des  hl.  Ignatius  zu  unterziehen  haben.     Da  diese  Bedingungen  ange- 
nommen wurden,   studiren  seit  dieser  Zeit  mehrere  Cleriker  aus  den  Orden 
der  Franciscaner  (Minoriten),  Reformaten,  Bemardiner,  Pauliner,  Augustiner, 
und  seit  dem  Jahre  1888   auch  der  reformirten  Basilianer  durch  ein  Jahr 
Philosophie,  und  durch  zwei  oder  drei  Jahre  und  die  Begabteren  vier  Jahre 
Theologie  an  der  theologischen  Hauslehranstalt  der  Jesuiten  in  Krakau  und 
legen  daselbst  auch  ihre  Prüfungen  ab.  Ihre  Zahl  stieg  jetzt  auf  31,  so  dass 
im  Ganzen   im  Schuljahre  1891/92   64  Theologen  die  Vorlesungen  daselbst 
besuchen.  Auf  Befehl  des  Ordensgenerals  wurde  vom  Jahre  1887  der  kurze 
(zweijährige)  Curs  der  Theologie   auf  drei  Jahre  für  alle  Hörer  ausgedehnt 

Die  Zöglinge  des  reformirten  Basilianerordens  bereiten  sich  zu 
den  theologischen  Studien  in  der  ascetischen  Theologie  während  des  Noviziates 
in  Dobromil  vor,  indem  daselbst  Vorträge  über  Eloquentia  sacra  abgehalten 
werden. 

Die  Vorträge  über  philosophische  Disciplinen  werden  während  des 
zweijährigen  Curses  im  Convente  zu  Lawrow  gegeben  und  umfassen  die- 
selben Gegenstände,  welche  für  die  Zöglinge  der  Gesellschaft  Jesu  voi^e- 
schrieben  sind,  werden  aber  im  engeren  Rahmen  gehalten.  Für  die  minder 
befähigten  Zöglinge  des  Basilianerordens  ist  gleichwie  für  die  eigenen  Zög- 
linge des  Jesuitenordens  ein  abgesondertes  kürzeres  Studium  in  Kristinopol 
bestimmt,  welches  zwei  Jahre  dauert  und  folgende  Gegenstände  umfesst: 
Dogmatik  1  Stunde  täglich,  Moral-  und  Pastoraltheologie  1  Stunde  täglich. 
Kirchengeschichte  2  Stunden  wöchentlich,  Kirchenrecht  1  Stunde  wöchentlich 
und  Bibelkunde  2  Stunden  wöchentlich. 


Zweite  Abtheilung. 

GrescMchte  der  einzelnen  theologischen  Elosterlehr- 

anstalten. 


I.  Der  Augustiner-Chorherren. 

§.  69. 

A.  Die  theologische  Lehranstalt  des  Äugustiner-Chorhermstütes  in 

Elostemeuburg. 

Von  Paul  Wache, 

Professor  der  Theologie,  f.  e.  g.  Rath  und  Chorherr  In  Klottemettbnrg. 

Unter  dem  zersetzenden  Einflüsse  des  alleszerstörenden  Zeitgeistes  im 
18.  Jahrhunderte  hatte  auch  das  Augustiner-Chorhermstift  Klostemeuburg  ^) 
Vieles  zu  leiden.  Doch  Dank  dem  mächtigen  Schutze  seines  heiligen  Stifters, 
St.  Leopoldi,  hat  dasselbe  nicht  blos  alle  Stürme  und  Verfolgungen,  die  im 
Laufe  der  Zeit  über  Kloster  und  Stifter  hereingebrochen,  glücklich  bestanden, 
sondern  ist  auch  allzeit  eine  Pflanzschule  echt  katholischer  Wissenschaft, 
Pflegerin  und  Förderin  der  Künste  wie  des  kirchlichen  Lebens  geblieben. 
Stets  standen  Männer  an  der  Spitze,  die  von  echt  kirchlichem  Geiste  erfüllt 
waren  und  dafür  Sorge  trugen,  dass  auch  der  junge  Nachwuchs  in  diesem 
Geiste  unter^desen  und  erzogen  wurde. 

Bis  zum  Jahre  1768  erhielt  letzterer  grösstentheils  seine  wissenschaft- 
liche Ausbildung  in  der  katholischen  Theologie  an  der  Wiener  Universität. 
Weil  nun  dies  die  Entstehungszeit  des  kirchenfeindlichen  Josephinismus  ist, 
schien  man  die  Einsicht  gewonnen  zu  haben,  dass  es  besser  wäre,  die  jungen 
Cleriker  unter  eigener  Beaufsichtigung  zu  erziehen  und  auszubilden,  wodurch 
zugleich  befähigteren  jungen  Priestern  Gelegenheit  geboten  war,  als  Lehrer 
vor  jenen  in  das  Studium  der  katholischen  Wissenschaft  tiefer  einzudringen, 
dasselbe  zu  pflegen  und  zu  fördern.  Daher  wurden  unter  Propst  Godefried 
de  Rollemann  (1768)  die  ersten  An&nge  zur  Gründung  einer  theologischen 
Lehranstalt  gemacht,  indem  Einer  zum  Professor  primarius,  Einer  zum  Pro- 
fessor secundarius  ernannt  wurde.  Der  Eine  hatte  die  speculative,  der  Andere 
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die  praktische  Theologie  zu  dociren,  Beide  hatten  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
ihrem  Gegenstände  zu  wechseln  und  standen  unter  der  unmittelbaren  Aufsieht 
eines  Vicedirectors,  welches  Amt,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
gewöhnlich  mit  dem  eines  Bibliothekarius  im  Stifte  verbunden  war.  Die 
oberste  Aufsicht  führte  der  jeweilige  Stiftsprobst.  Die  eigentliche  Gründung 
der  theologischen  Lehranstalt  jedoch  erfolgte  erst  am  15.  October  1796  unter 
Propst  Floridus  Leeb,  und  zwar  auf  Befehl  des  Landesfürsten.  Wegen  ge- 
machter Schwierigkeiten  seitens  der  Regierung  mussten  die  Hörer  des  dritten 
und  vierten  Jahrganges  noch  die  Wiener  Universität  besuchen,  während 
zur  Prüfung  der  Schüler  in  den  beiden  ersten  Jahrgängen  die  theologischen 
Professoren  an  der  Wiener  Universität  ersucht  und  abgeholt  wurden,  welche 
auch  die  theologischen  Zeugnisse  ausstellten  bis  zum  Jahre  1802,  wo  bereits 
die  Professoren  der  hiesigen  Lehranstalt  die  Befugniss  erhielten,  nach  be- 
standener concursartiger  Prüfung  die  Schüler  selbst  zu  prüfen  und  Zeugnisee 
auszustellen.  Diese  erlangten  nachher  allgemeine  Staatsgiltigkeit  durch  das 
Decret  der  Studienhofcommission  »zum  Zwecke  der  Instruction  fllr  theolo- 
gische Lehranstalten«,  vom  8.  Februar  1811,  wodurch  nämlich  der  theolo- 
gischen Lehranstalt  in  Klosterneuburg  das  Oeffentlichkeitsrecht  ertheilt  wurde: 
auf  Grund  des  letzteren  wurde  wieder  von  der  politischen  Behörde  15.  Juli 
1883  den  Professoren  der  gedachten  Lehranstalt  das  so  wichtige  Wahlrecht 
zuerkannt. 

Vermöge  des  Regierungsdecretes  vom  2.  Juli  1813  sind  die  Stiftsoberen, 
der  jeweilige  Propst  Director,  der  jeweilige  Dechant  Vicedirector  der  theo- 
logischen Lehranstalt.  Kraft  dieses  Decretes  sind  selbe  befugt,  »ausgezeichneten 
Lehrern  Belohnungen  zu  erwirken,  vorzügliche  Schüler  zur  Erlangung  des 
Doctorates  anzuempfehlen,  oder  auch  der  Landesstelle  vorzuschlagen,  die 
Lehranstalt  häufig  zu  besuchen,  den  Vorlesungen  und  Prüfungen  beizuwohnen, 
die  Semestralprüfungen  zu  überwachen,  die  Disputationen  zu  leiten«. 

Letzteres  ist  gegenwärtig  Aufgabe  des  fürsterzbischöf liehen  Prüfungs- 
commissarius,  der  seit  Abschluss  des  Concordates  stets  der  Prüfung  beiwohnt. 

Zu  den  Hörern  der  theologischen  Lehranstalt  gehören  nicht  blos  die 
Cleriker  des  Stiftes  Klosterneuburg,  sondern  auch  die  des  Stiftes  Herzogen- 
burg, und  zwar  bereits  seit  1801,  sowie  gegenwärtig  die  Cleriker  des  Prn- 
monstratenser  Stiftes  Geras,  während  in  der  früheren  Zeit  auch  die  Cleriker 
von  den  Stiften  Reichersberg  und  Voran  zum  Zwecke  der  theologischen 
Studien  hieher  gesendet  wurden,  später  jedoch  wegen  der  zu  grossen  Ent- 
fernung ausgeblieben  sind. 

Zur  eigenen  weiteren  theologischen  Ausbildung  steht  Professoren  und 
Schülern  der  grosse  Bücherschatz  der  Stiftsbibliothek  zu  Gebote.  Dass  das 
Stift  der  Wissenschaft  und  ihrer  Pflege  niemals  fremd  geblieben,  beweisen 
zahlreiche  Urkunden  (Handschriften)  der  Bibliothek  und  des  Archivs.  Schon 
der  erste  Vorstand  des  Hauses  —  Hartmann  —  wirkte  als  ascetißcher 
Schriftsteller. 
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Ueber  den  Bestand  der  Bibliothek  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
gibt  Aufschluss  eine  Handschrift  (Verzeichniss)  am  Ende  des  Codex  Nr.  838 
(Compendium  doctrinae  moralis).  Neben  der  von  Leopold  den  weltlichen 
Chorherren  geschenkten  und  auf  die  regulirte  Stiftung  übergegangenen 
Bibel  in  drei  Foliobänden  befanden  sich  in  der  Bibliothek  nur  zwei  Bände 
s.  Augustini,  fünf  des  heiligen  Gregor  und  zwei  Predigtsammlungen  auf  die 
Sonn-  und  Feiertage. 

1263  begegnet  uns  der  erste  Bibliothekar  Albert  Saxo  de  Hunoldes- 
burgh.  Unter  ihm  vermehrt  sich  die  Bibliothek  um  ein  Bedeutendes.  Wir 
finden  bereits  (Handschriften,  Verzeichniss  Ende  13.  Jahrhundert)  eine  reiche 
Sammlung  der  Väter. 

Unter  Propst  Nikolaus  und  seinen  Nachfolgern  1257  bis  13Ö5  erwuchs 
die  Bibliothek  zu  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Bänden.  Einer  ganz  vor- 
züglichen Bereicherung  erfreute  sich  die  Bibliothek  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts unter  den  Pröpsten  Colomann  von  Laa,  Georg  I.  Müstinger, 
Simon  I.  von  Thum,  Simon  II.  Heyndl,  Johann  Hechtl,  Jakob  I.  Pamperl. 
Ursache  und  Folge  davon  war  ein  reges  literarisches  Leben,  das  in 
dem  Wirken  der  Stiftsmitglieder  sich  kundgab. 

Die  in  Oesterreich  eingedrungene  Reformation  fand  auch  in  das  Stift 
Eingang,  und  war  dasselbe  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  sehr  ge- 
sunken. Des  Propstes  Leopold  Hintermayer  (1563 — 1577)  ehrenvoller  Ruf 
bewog  viele  ausgezeichnete  Männer  zum  Eintritt  in  das  Stift.  Durch  das 
unter  ihnen  herrschende  literarische  Leben  konnte  der  Bücherschatz  der 
Bibliothek  nur  gewinnen.  Aus  dem  Kreise  dieser  Männer  seien  nur  erwähnt: 
Balthasar  Polzmann  1584  (Propst);  Andreas  Weissenstein  1609,  ausgezeich- 
neter Kanzelredner,  Doctor  der  Rechte;  Thomas  Ruef,  1612  (Propst);  Leopold 
Steiger,  1617,  Mag.  Phil.;  Patriz  Aichinger,  Bibliothekar,  f  1713;  Emest 
Perger,  1707  (Propst),  Doctor  der  Theologie,  Rector  der  Wiener  Universität. 
Sein  gleichgesinnter  Nachfolger  Berthold  II.  Staudinger.  Von  beiden  letztern 
stammt  der  Kern  der  Bibliothek,  die  grossen  Sammel-  und  Quellwerke  der 
Bollandisten  und  Byzantiner,  die  ungemein  reichen  Sammlungen  in  Fächern 
und  Archäologie,  Numismatik,  die  Mauriner  Ausgaben  der  Kirchenväter. 
Noch  wäre  eine  lange  Reihe  ausgezeichneter  Bibliothekare  anzuführen,  deren 
Streben  nur  dahin  ging,  den  Bücherschatz  der  Bibliothek  mit  neuen  Kost- 
barkeiten zu  vermehren.  Heute  umfasst  die  Bibliothek  1254  Handschriften, 
1460  erste  Drucke  (Incunabeln)  und  70.000  Bände. 

Trotz  des  kirchenfeindlichen  Josephinismus,  in  dessen  Blüthezeit  gerade 
die  Gründung  der  theologischen  Lehranstalt  fällt,  haben  die  daselbst  wirkenden 
Professoren  doch  stets  den  Geist  wahrer  katholischer  Wissenschaft  bewahrt, 
gepflegt  und  denselben  auch  in  ihren  Zöglingen  zu  fördern  gesucht.  Viele 
von  ihnen  haben  von  ihrem  Wirken  ein  gesegnetes  Andenken  hinterlassen; 
ja  manche  in  Folge  ihrer  bedeutenden  wissenschaftlichen  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit auch  ehrenvolle  Berufungen  an  die  Wiener  Universität  erhalten. 


1116  §•  69*  A.  Die  theologische  Lehranstalt  des 

In  dieser  Hinsicht  sei  erinnert  an  Daniel  Tobenz,  f  1819. 

Zuerst  Professor  domesticus  von  der  speculativen  Theologie.  Vom  Jahre  1779 — 1803 
Professor  der  Dogmatik  an  der  Wiener  Universität.  Vom  5.  April  1806  Lehrer  der  Theologie 
beim  Erzherzog  Rudolf,  damals  Coadjutor,  später  Erzbischof  und  Cardinal  von  Olmütz.  In 
dieser  Zeit  revidirte  er  nochmals  seine  früher  herausgegebenen  Werke,  welche  dann  in 
11  tomis  neuerdings  in  Druck  gelangten. 

>  Trotz  der  josephinischen  Reformation  und  der  traurigen  Einwirkungen  des  Protestan- 
tismus, lUuminatismus,  der  französischen  Revolution  u.  s.  w.  (sagt  der  Bericht  von  ihm)  blieb 
er  als  ein  wahrhaft  musterhafter  katholischer  Priester  und  Professor  im  Drange  und  den 
Wogen  der  Zeit  unerschütterlich  stehen.  Sein  Fleiss  war  beispiellos,  seine  Gelehrsamkeit  als 
Theologe  tief  begründet,  sein  Leben  und  Tod  auferbaulich.« 

Eine  weitere  ehrenvolle  Erwähnung  verdient  Petrus  Fourerius  Ackermann,  f  1831. 
Derselbe  war  zuerst  Professor  domesticus  vom  Bibelstudium  des  Alien  und  Neuen  Bundes, 
der  griechischen  und  hebräischen  Sprache;  vom  23.  October  1806  Professor  publicus  und 
Ordinarius  vom  Bibelstudium  des  Alten  Bundes  und  der  hebräischen  Sprache  an  der  Wiener 
Universität.  Von  ihm  ward  Jahn 's  Archäologia  biblica,  wie  auch  introductio  in  libros  V.  T. 
umgearbeitet,  und  in  dieser  Verbesserung  provisorisch  als  Lesebuch  bestimmt.  Im  Jahre  1830 
gab  derselbe  auch  die  Prophetae  minores  gut  commentirt  heraus.  Von  ihm  erhielt  die  Stifts- 
bibliothek die  theuersten  und  interessantesten  Werke  älterer  und  neuerer  Zeit  geschenkt. 

Von  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  heisst  es  in  seinem  Berichte:  >Wie  in  stiUer 
Nacht  der  Thau  zur  Erde  fallt  und  die  Fluren  tränkt,  so  fiel  sein  Wort,  still  und  leise  m 
den  Hörern  gesprochen,  belebend  und  befruchtend  in  ihre  Seelen.« 

Ebenso  erhielt  eine  ehrenvolle  Berufung  an  die  Wiener  Universität  Theobald  Fritz, 
t  1848. 

Derselbe  tradirte  als  Professor  domesticus  die  Moral-  und  Pastoraltheologie  und  w&r 
zugleich  Bibliothekarius,  als  welcher  er  den  grössten  Theil  des  alphabetischen  Katalogs  ge- 
schrieben; vom  16.  November  1810  supplirte  er  die  Moral theologie  an  der  Wiener  Universität, 
an  der  er  1812  wirklicher  Professor  wurde. 

Als  eine  literarische  Celebrität  ist  femer  bekannt  Jakob  Ruttenstock,  f  1844. docirte 
als  Professor  domesticus  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  war  vom  17.  September  1813 
ordentlicher  öffeBtlicher  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  Wiener  UniversitSt  und 
8.  Juni  1830  zum  Propste  des  Stiftes  erwählt.  In  dieser  Zeit  gab  er  auch  eine  Kirchen- 
geschichte in  drei  Bänden  heraus,  die  aber  unvollendet  blieb  und  nur  bis  zur  Zeit  der 
sogenannten  Reformation  reicht.  Der  Bericht  von  ihm  sagt:  >Er  war  durchgängig  von  der 
ersten  Gymnasialclasse  ein  eminenter  Student  mit  andauerndem  Fleisse,  das  fähigste,  ge- 
schickteste Individuum  des  Hauses  seit  wenigstens  einem  Jahrhundert,  der  lateinischen, 
deutschen,  englischen,  französischen  und  italienischen  Sprache,  wie  des  Stjles  Meister.« 

Als  Orientalist  besitzt  einen  guten  Namen  Andreas  Mock,  f  1855.  Derselbe  war 
Professor  domesticus  vom  Bibelstudium  des  Alten  Bundes  und  der  orientalischen  Sprachen, 
begab  sich  auf  längere  Zeit  nach  Wien,  um  die  arabische,  syrische  und  chaldische  ^rache 
von  dem  syrischen  Maroniten  Erzpriester  und  öffentlichen  Professor  dieser  Sprachen  an  der 
Wiener  Universität,  Anton  Aryda,  noch  vollkommener  zu  erlernen.  Arjda  ward  vom  Schlage 
gerührt  und  Mock  supplirte  ihn  vom  Februar  bis  19.  August  1818.  Mit  Andreas  Oberleithner 
von  den  Schotten  unterzog  er  sich  der  Concursprüfung  für  diese  Lehrkanzel,  die  aber  ersterer 
erhielt.  Noch  heute  spricht  man  von  dessen  grossem,  umfassendem  Wissen  der  semitiscbeD 
Sprachen. 

Auch  verdient  eine  lobenswerthe  Erwähnung  Hieron ymus  Oesterreicher,  f  18Ö4; 
war  Professor  domesticus  der  Dogmatik,  als  solcher  ausgezeichnet  durch  seinen  Eifer  wie  durch 
seine  gediegenen  Kenntnisse  in  diesem  Lehrfache,  gab  auch  den  tractatus  de  ecclesia  cathol. 
aus  der  von  Professor  Gregor  Ziegler  umgearbeiteten  Klüpflichen  Dogmatik  ins  Deutsche 
übersetzt  heraus,  wie  er  auch  als  Prediger  einen  guten  Namen  hatte. 
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Um  jedoch  in  Anführung  der  Lehrkräfte,  welche  an  dieser  theologischen  Lehranstalt 
mit  grossem  Begen  und  gutem  Erfolge  wirkten,  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  möge  aus 
jUn^ter  Zeit  blos  noch  erwähnt  werden: 

Vincentius  Seback,  f  1890;  tradirte  als  Professor  domesticus  das  Bibelstudium  des 
Neuen  Bundes  und  steht  als  solcher  besonders  seines  lebendigen  Vortrages  wegen  bei  seinen 
Hörern  heute  noch  im  besten  Andenken  und  erhielt  1851  als  Professor  des  Kirchenrechtes 
die  ehrenvolle  Berufung  an  die  Wiener  Universität.  Für  sein  grosses  wissenschaftliches 
Interesse  zeigt  dessen  grosse  Privatbibliothek,  mit  der  nach  seinem  Tode  der  Bücherschatz 
der   Stiftsbibliothek  bereichert  wurde. 

Gegenwärtig  tradiren  an  dieser  Lehranstalt  sämmtliche  Disciplinen  der 
katholischen  Theologie  sechs  Professoren,  die,  von  der  Wichtigkeit  ihres 
Berufes  erfüllt,  mit  nicht  geringerer  Freude,  Liebe,  Hingebung,  Fleiss  und 
Ausdauer  ihres  Amtes  walten,  wie  ihre  Vorgänger. 


§.  70. 

B.  Die  Elosterschnle  und  theologische  Lehranstalt  des  Augustiner- 

Chorherrnstiftes  St  Florian. 


Das  Stift  St.  Florian^)  verdankt  dem  Bischof  Altmann  von  Passau 
im  Jahre  1071  seine  Restauration,  sowie  die  Gründung  der  Klosterschnle»^' 
in  welcher  Knaben  von  früher  Kindheit  für  den  geistlichen  Stand  unter- 
richtet und  erzogen  wurden.  Jede  Klosterschule  zerfiel  in  die  Latein-  oder 
Vorbereitungsschule  und  in  die  theologische  Lehranstalt.  In  erstere  wurden 
nicht  blos  jene  Knaben  aufgenommen,  die  von  ihren  Eltern  dem  Stifte  über- 
geben worden  sind,  um  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  (pueri  oblati : 
und  im  Stifte  wohnten,  sondern  auch  andere,  die  in  einem  Klosterconidcfe 
oder  ausser  dem  Kloster  verpflegt  wurden.  Den  Kern  dieser  Schule  bildeten 
die  Sängerknaben.  Die  theologische  Lehranstalt  wurde  von  den  Clerikern 
und  auch  von  Candidaten  des  Säcularclerus  besucht,  die  auf  eine  den  Klöstern 
incorporirte  Pfarrei  aspirirten. 

Vom  12.  Jahrhundert  an  erfreute  sich  diese  Lehranstalt  eines  grossen 
Rufes,  welche  von  einem  Scholasticus  geleitet  wurde.  Dem  Wunsche  der 
Landesregenten  und  besonders  den  Bestimmungen  des  Salzburger  Provinzial- 
concils  vom  Jahre  1418  und  1490,  taugliche  Cleriker  an  die  Universität  zur 
höheren  Ausbildung  zu  schicken,  kamen  die  Klostervorsteher  aus  verschie- 
denen Gründen  wenig  nach.  Erst  die  durch  das  Baseler  Concil  (1451)  voll- 
zogene Klosterreform  bewirkte,  dass  aus  einzelnen  EJöstem  Cleriker  an  die 
Wiener  Hochschule  gesendet  wurden  und  auch  akademische  Würden  er- 
langten. Die  Zahl  der  Lateinschüler  in  der  Schule  zu  St.  Florian,  an  welcher 
zwei  Lehrer  und  andere  jüngere  Geistliche  Unterricht  ertheilten,  mag  in  der 
ältesten  Zeit  30  betragen  haben,  von  denen  jedoch  zwölf  Chorknaben  waren. 
Die  Unterrichtszeit  dauerte  zehn  Jahre  und  darüber.  Die  Zahl  der  Theologie- 
studirenden  kann  nur  eine  geritige  gewesen  sein.    Der  Ort  des  Unterrichte 


*)  An  Stelle  des  im  Jarhe  308  zu  Lorch  gemarterten  heUigen  Florian  wurde  in  uralter 
Zeit  ein  Kloster  gestiftet,  von  den  Avaren  zerstört,  aber  dann  wieder  hergestellt. 

-)  Siehe  A.  Czerny,  Klosterschule  von  St.  Florian.  Linz  1872,  welchem  Werke  die 
folgenden  Daten  entnommen  sind. 
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war  das  Refectorium.   Uebrigens  erhielten  die  Scholaren  auch  Unterricht  im 
Gesänge  und  in  Psalmodie,  die  Cleriker  im  Brevier,  den  Ordensregeln   und 
Ceremonien.  Doch  trat  auch  hier  vom  14.  Jahrhundert  an  ein  Verfall  ein  und 
der  Unterricht  beschränkte  sich  auf  das  Allemoth wendigste;  nichtsdestoweniger 
waren  die  grösseren  Klosterschulen  zu  jener  Zeit  nicht  schlechter  bestellt,  als  die 
weltlichen  Lateinschulen  in   den  Städten.     Um  die   namentlich  in  Folge  der 
Reformation  verödete  Schule  und  das  Stift  zu  heben,  hatte  der  Propst  Vitus 
(1600 — 1612)   seine   Cleriker   an   die   Lehranstalten   der   Jesuiten    gesendet, 
während  ein  Theil  die  Theologie  im  Stifte  selbst  absolvirte;  so  gestaltete  sich 
die  Lateinschule   in   St.  Florian   allmälig  in  eine  blosse  Vorbereitungsschule 
fUr  die  Sängerknaben  und  andere  Kjiaben  der  Umgebung  um,  welche  dann 
gewöhnlich  auf  Stiftskosten  die  höheren  Jesuitenschulen  besuchten  und  häufig 
ins  Stift  zurückkehrten.     Die  Cleriker  hatten   vor  ihrer  Ausweihe  sich  aus 
den  humanioribus  und  sacris  lectionibus  zu  Passau  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen.  Später,  im  Jahre  1753,  kam  noch  die  staatliche  Beschränkung,  dass 
in    keinem  Kloster  länger   als   bis   zur  Syntax  (vierte  Gymnasialclasse)   und 
nur   nach   der   vorgeschriebenen  Methode  gelehrt  werden   dürfe.     Nach  der 
kaiserlichen  Verordnung  vom  28.  August  1778  durfte  den  Sängerknaben  in 
den  Stiften  nur  bis  zur  dritten  Lateinclasse  Privatunterricht  ertheilt  werden, 
so  dass  sie  sich  dann  einer  öflFentlichen  Prüfung  unterziehen  mussten. 

Die  jungen  Geistlichen  von  St.  Florian  empfingen  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert ihre  theologische  Ausbildung  entweder  an  den  theologischen  Bildungs- 
anstalten der  Jesuiten  zu  Passau,  Ingolstadt,  Graz  und  Wien,  oder  in  der 
eigenen  Hauslehranstalt,  welch'  letztere  besonders  für  Minderbegabte  bestimmt, 
war.  Die  begabteren,  an  auswärtige  Lehranstalten  zum  höheren  theologischen 
Studium  (ad  theologiam  speculativam)  gesendeten  Cleriker  erwarben  gewöhn- 
lich das  Magisterium  der  Philosophie  und  das  Baccalaureat  der  Theologie. 
In  der  theologischen  Hauslehranstalt  waren  die  Vorlesungen  auf  Moral  und 
Pastoral  beschränkt,  und  selbst  diese  wurden  nicht  regelmässig  abgehalten, 
bis  Propst  Johann  Georg  (1732 — 1755)  tägliche  Vorlesungen  und  Wieder- 
holungen aus  der  Moraltheologie  einführte.  Das  Studium  der  hl.  Schrift  war 
schon  lange  dem  Privatfleisse  überlassen.  Als  das  theologische  Studium  in 
Linz  im  Jahre  1752,  welches  die  Moraltheologie  und  das  jus  canonicum  um- 
fasste,  durch  eine  Lehrkanzel  der  Dogmatik  vermehrt  wurde,  führte  Propst 
Engelbert  Hoflmann  im  Jahre  1760  auch  in  St.  Florian  die  theologia  specula- 
tiva  ein,  welche  die  dogmatischen  und  moralischen  Materien  in  Form  von 
Tractaten  in  vier  Jahrescursen  vollendete.  Im  Jahre  1778  wurde  noch  eine 
Lehrkanzel  der  geistlichen  Beredsamkeit  errichtet.  Uebrigens  wirkten  an  der 
theologischen  Lehranstalt  in  Linz  mehrere  Lectoren  und  Chorherren  des 
Stiftes  St.  Florian  als  Professoren. 

Die  begabtesten  Priester,  die  an  den  öffentlichen  Lehranstalten  Theo- 
logie studirt  hatten,  wurden  zu  Professoren  der  Hauslehranstalt  bestellt,  ohne 
sich  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterziehen.  Doch  blieben  wenige  über  zehn 
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Jahre  beim  Lehrfache.  Die  Gegenstände  wurden  nach  den  damals  vorge- 
schriebenen Lehrbüchern  vorgetragen.  So  lange  das  theologische  Haasstndinm 
auf  die  Moraltheologie  beschränkt  war,  hatten  die  Cleriker  täglich  nur  eine 
Vorlesestunde.  In  Folge  dessen  und  der  vielen  Ferien  dehnte  sich  das  Stu- 
dium auf  fünf  Jahre  aus,  obgleich  andere  es  in  IVj — 2  Jahren  absolvirten. 
Das  ganze  theologische  Studium  hatte  ein  praktisches  Gepräge  und  war  nur 
aufs  Abrichten  für  die  Anforderungen  der  Seelsorge  berechnet^  weshalb  die 
Junioren  auch  zu  Hause  Katechesen  abhalten  mussten.  Vor  dem  Jahre  1760 
gab  es  in  St.  Florian  weder  Semestral-  noch  Jahresprüfungen;  zuweilen  ver- 
theidigte  ein  Cleriker  theologische  Thesen  in  der  Marienkapelle  oder  im 
Kaisersaale.  Dem  in  Passau  abzulegenden  Examen  pro  cura  ging  gewöhnlich 
eine  Prüfung  voraus,  welche  die  zu  Weihenden  im  Kloster  vor  einem  eigens 
dazu  bestellten  Examinator  zu  bestehen  hatten.  Zum  Ansporne  dienten  die 
vom  Propst  Engelbert  eingeführten  öffentlichen  Disputationen,  wobei  jeder 
Cleriker  drei  Thesen  zu  vertheidigen  hatte  und  jeder  opponiren  konnte,'» 
und  die  Prüfungen  am  Ende  des  Schuljahres  aus  den  zwei  Fächern  der 
speculativen  Theologie,  womit  bisweilen  eine  feierliche  SchlussdisputatioD 
verbunden  war. 

Mit  Errichtung  der  Generalseminarien  unter  Kaiser  Joseph  hörte  auch 
das  theologische  Hausstudium  auf;  die  Cleriker  wurden  von  1783  an  nach 
Wien  geschickt.  Nach  Aufhebung  der  Generalseminarien  machten  sie  Tom 
Jahre  1793 — 1847  ihre  theologischen  Studien  an  der  bischöflichen  Diöcesan- 
lehranstalt  in  Linz. 

Im  Jahre  1807  wurde  das  k.  k.  Gymnasium  in  Linz  vom  Kaiser  Franz 
dem  Stifte  St.  Florian  zur  Besetzung  mit  Lehrkräften  überwiesen,-)  mit  der 
nachträglichen  Bewilligung,  auch  Lehrkräfte  aus  den  anderen  oberösterreichi- 
schen Ordensstiften  beizuziehen,  jedoch  so,  dass  der  Präfect  inmier  aus  dem 
Stifte  St.  Florian  entnommen  wurde,  sowie  der  jeweilige  Prälat  des  Stiftes 
Director  des  Gymnasiums  war,  der  einen  Vicedirector  aus  seinem  Gremium 
bestellen  konnte.  Die  Prälaten  von  St.  Florian,  Michael  Ziegler  (1793 — 1823) 
und  Michael  Ameth  (1823 — 1854),  waren  zugleich  Generaldirectoren  der 
Gymnasialstudien  für  Oberösterreich  und  Salzburg.  Nebstbei  wirkten  Chor- 
herren des  Stiftes  als  Professoren  an  dem  in  Linz  bestandenen  k.  k.  Lyeeum 
für  die  philosophischen  und  theologischen  Studien  während  dieses  Zeitraumes 
bis  zum  Jahre  1848  und  darüber  hinaus  provisorisch  fort.  Definitiv  wurden 
diese  Verhältnisse  erst  im  Jahre  1863  mit  der  Erhebung  des  Linzer  Gpi- 
nasiums  zum  k.  k.  Staatsgymnasium  gelöst,  bei  welcher  Gelegenheit  noch 
drei  daselbst  angestellte  Florianer  Chorherren  in  den  öflfentlichen  Staatsdienst 
übernommen  wurden. 


')  Eine  solche  Feier  beschreibt  Czerny,  1.  c.  pag.  80. 

'-)  Nach  den  Mittheilungen  des  Hochw.  Herr  Propstes  Ferdinand  Moser. 
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Inzwischen  wurde  nach  Ueberwindung  verschiedener  Hindemisse,  nach- 
dem durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom  21.  Februar  1832  die  Erlaubniss 
zur  Errichtung  eines  theologischen  Studiums  unter  Beobachtung  der  bestehen- 
den Vorschriften  ertheilt  worden  war,  mit  dem  Studienjahre  1846/47  im 
Stifte  selbst  das  theologische  Hausstudium  wieder  begonnen  mit  dem  ersten 
Jahrgange,  dem  im  Studienjahre  1847/48  ein  zweiter  Jahrgang  folgte.  Das 
dritte  und  vierte  Jahr  absolvirten  die  Cleriker  des  Stiftes  an  der  theologischen 
Diücesanlehranstalt  in  Linz.  Im  Jahre  1851/52  sendete  Abt  Thomas  von  Krems- 
münster seine  Cleriker  in  den  ersten  theologischen  Jahrgang,  im  Jahre  1852/53 
auch  in  den  zweiten  Jahrgang  in  das  Stift  St.  Florian  und  traf  mit  demselben 
das  Uebereinkommen,  die  Lehranstalt  in  der  Weise  zu  completiren,  dass  sein  Stift 
zwei  und  St.  Florian  vier  Professoren  stellen  sollte,  so  dass  mit  dem  Studienjahre 
1853/54  der  dritte,  im  Studienjahre  1854/55  der  vierte  Jahrgang  eröfl&iet  wurde. 

Auf  den  Wunsch  des  Bischofs  Rudigier  in  Linz  bewarben  sich  auch 
die  Vorstände  der  anderen  Ordensstifte  der  Diöcese  um  Aufnahme  ihrer 
Cleriker  in  die  hiesige  theologische  Lehranstalt,  und  mit  Beginn  des  Studien- 
jahres 1855/56  traten  dieselben,  welche  bisher  an  der  theologischen  Diöcesan- 
lehranstalt  und  auch  anderen  Anstalten  studirt  hatten,  nach  St.  Florian  über. 
Im  Studienjahre  1889/90  wurde  eine  siebente  Lehrkanzel  für  thomistische 
Philosophie  errichtet. 

Die  Lehranstalt  schliesst  sich  in  ihrem  Studiengange  an  die  Diöcesan- 
lehranstalt  an  und  ist  somit  gesetzmässig  organisirt.  Localdirector  ist  der 
jeweilige  Propst  von  St.  Florian ;  der  Bischof  von  Linz  ernennt  einen  Com- 
missär,  der  auch  den  Prüfungen  immer  beiwohnt. 

Gegenwärtig  lehren  sieben  Professoren,  von  denen  zwei  Doctoren  der 
Theologie  und  einer  Doctor  der  Philosophie  ist,  an  der  theologischen  Anstalt 
und  wird  dieselbe  durchschnitthch  von  40  Clerikem  besucht. 

Seit  Beginn  der  Hauslehranstalt  anno  1846  versahen  bis  zum  Jahre 
1891  das  Lehramt  19  Professoren  (worunter  drei  Capitularen  von  Krems- 
münster) und  wurden  die  Vorlesungen  von  346  Theologen  besucht,  und  zwar 
von  St.  Florian  112,  Kremsmünster  109,  Reichersberg  26,  Schlögl  45,  Schlier- 
bach 9,  Wilhering  45. 

Nachdem  in  neuester  Zeit  das  Patronat  über  33  Pfarr-  und  Filial- 
schulen an  den  Staat  respective  die  Gemeinden  übergegangen,  besteht  seit 
1873  im  Stifte  eine  Privatschule,  in  welcher  von  Priestern  und  Clerikem 
sechs  Sängerknaben  des  Stiftes,  welche  nebst  voller  Verpflegung  auch  Musik- 
unterricht erhalten,  und  andere  Knaben  aus  dem  Markte  St.  Florian  und 
Umgebung  nebst  den  Gegenständen  der  Volksschule  auch  Vorbereitungs- 
unterricht fttr  das  Gymnasium  oder  Pädagogium  erhalten. 

Dass  an  der  theologischen  Hauslehranstalt  zu  St.  Florian  ein  reges 
wissenschaftliches  Streben  herrscht,  möge  aus  den  literarischen  Arbeiten  ^)  dieser 


^)  Siehe  auch  oben  pag.  611  ff. 
Zschokke,  Theologische  Stndicn.  71 
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Chorherren  (Professoren)  auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  von  der  übrigen 
Literatur  ganz  abgesehen,  ersehen  werden. 

Ritter  Karl:  Das  Leben  des  heiligen  Mönches  und  Apostels  der  Noriker,  Severin. 
Linz  1853.  —  Der  selige  Petrus  Fourier,  ein  reg.  Chorherr  nebst  einer  kurzen  Geschichte 
des  Ordens  der  reg.  Chorherm.  Linz  18dö.  —  Kaiser  Joseph  II.  und  seine  kirchlichen  Br- 
formen.  Regensburg  1867. 

Albin  Czerny:  Die  Bibliothek  des  Chorhermstiftes  St.  Florian.  Geschichte  und 
Beschreibung.  Linz  1874.  —  Die  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  St.  Florian.  Linz  1871.  — 
Die  Klosterschule  l.  c.  —  Aus  dem  geistlichen  Geschäftsleben  in  OberOsterreich  im  13.  Jahr- 
hundert. Linz  1882.  —  Werke  zur  Geschichte  der  Reformationszeit  in  Oberdsterreich 
lieber  die  Bauernaufstände  in  Oberösterreich.  3  Bde.,  1876,  1882  und  1890.  Einige  Btitter 
aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Oberösterreich.  Linz  1884.  —  Das  älteste  Todtenbueh 
des  Stiftes.  Wien  1878.  (Ak.  d.  W.)  —  Das  Calendarium  Necrologicum  des  Propstes  Heiniich  IL 
36.  Jahresbuch  des  Museums  in  Linz.  —  Zwei  ActenstÜcke  zur  Culturgeschichte  Oberuster- 
reichs  im  14.  Jahrhunderte:  das.  Bd.  39. 

Albert  Pucher:  Mittheilungen  über  Leben  und  Sterben  zweier  Chorherm  (Petnu 
Arbues  und  Job.  Ostenric),  welche  Pius  IX.  1867  als  heilige  Märtyer  erklärte.  Linz  1868. 
und  viele  Aufsätze  in  der  Linzer  theologischen  Quartalschrift. 

Pailler  Wilhelm:  Passionsspiel  in  Brixlegg.  1868.  —  Jodok  Stülz,  Prälat  ron 
St.  Florian,  ein  Lebensbild.  Linz  1876. 

Jos.  Sailer  und  Jos.  Weiss:  Viele  Artikel  in  der  Linzer  theologischen  Quartalschrift 
1875—1891. 

J.  Ackerl:  Mehrere  kleinere  Schriften. 


II.  Der  Cisterzienser  und  Pramonstratenser. 

§.  71. 

A.  Die  theologische  Hauslehranstalt  im  Cisterzienserstifte  Heiligen- 
kreuz in  Niederösterreich. 

Von  P.  Clemens  Bausweok, 

Capitalar  des  Stiftes  Zwettl  und  Profenor  der  Kirchengescblchte  und  deg  Kirchenreehtas  in  Heiligenkrens. 

Der  Cisterzienserorden  hatte  treu  der  Regel  des  heiligen  Benedict  gleich 
bei  seinen  ersten  Anfängen  sich  mit  dem  Studium  und  der  Copirung  alter 
Manuscripte  beschäftigt  und  die  Pflege  der  Wissenschaften  eifrig  betrieben. 
Abgesehen  von  ihren  Klosterstudien  bestanden  zu  Paris  und  Toulouse  Colle- 
gien,  wo  die  Cisterzienser,  welche  die  Universität  besuchten,  Aufnahme 
fanden.  Auf  dem  Generalcapitel  im  Jahre  1289  wurde  beschlossen,  dass  die 
Studien,  wie  sie  in  den  CoUegien  von  Paris,  Oxford,  Montpelher,  Toulouse 
eingeführt  waren,  unverletzt  aufrecht  erhalten  werden.*)  Was  die  österrei- 
chischen Cisterzienserklöster  betrifft,  so  lässt  sich  aus  den  wenigen  Daten 
so  viel  feststellen,  dass  die  einzelnen  Häuser  theils  Hausinstitute  erhielten, 
an  denen  die  Cleriker  studirten,  theils  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  gemein- 
same Lehranstalten  bestanden,  ein  Theil  der  Theologen  von  dem  einen  oder 
anderen  Ehester  auch  auf  andere  Anstalten,  z.  B.  die  Universitäten  zu  Wien 
nnd  Graz  und  in  das  Collegium  germanicum  in  Rom  gesandt  wurde. 

Bei  der  Gründung  der  Wiener  theologischen  Facultät  erhielten  die 
Cisterzienser  durch  die  Bulle  Urban  VI.  vom  20.  Februar  1384  aus  allen 
Klöstern  die  ersten  die  Erlaubniss,  daselbst  dem  theologischen  Studium  in  Wien 
obliegen  zu  können.  Es  entstand  daher  frühzeitig  in  Wien  ein  Collegium 
zum  heiligen  Nikolaus,  welches  dem  Abte  von  Heiligenkreuz  unterstand.  Der 
sechste  Abt  von  Egilolf  (1227—1242)  des  Stiftes  Heiligenkreuz,  welches 
1135  gegründet  wurde,  soll  nach  einem  Stiftskataloge  ein  Lehrfach  an  der 
von  Herzog  Friedrich  in  Wien  gestifteten  öffentlichen  Lehranstalt  innegehabt 
haben. 

Im  Jahre  1245  fungirte  P.  Gutolf  am  St.  Nikolaikloster  als  Lehrer 
nnd  Schriftsteller.    Unter  Abt  Coloman  II.  (1377—1392)  wird   das  wissen- 


0  Vergl.  B.  Gsell,    »Ueber  Klosterschulen«    in  Zeitschrift  für  katholische  Theologie. 
Wien  1852,  pag.  244. 
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schaftliche  Leben  im  Cisterzienserorden  hervorgehoben;  im  CoUeginm  zu 
St.  Nikolai  in  Wien  hatten  die  Cleriker  aller  Klöster  unter  der  Oberaufsicht 
des  Abtes  von  Heiligenkreuz  ihre  theologischen  Studien  zu  machen. 

Im  Jahre  1386  wurde  P.  Andreas  aus  Heiligenkreuz  zum  Doctor 
Theologiae  promovirt.  Abt  Albert  (1402 — 1414)  hatte  als  Generalvicar  des 
Ordens  die  Aebte  unter  Androhung  kirchlicher  Strafen  dazu  verhalten,  die 
Ordenscleriker  in  das  CoUegium  St.  Nikolai  in  die  höheren  Studien  zu  senden, 
was  mit  solchem  Erfolge  geschah,  dass  dieses  bald  über  40  Studirende  aus 
dem  Orden  zählte,  welche  unter  Abt  Johann  IV.  Poley  (1451 — 1459)  bis 
auf  70  stiegen.  Die  Universitätskataloge  jener  Zeit  weisen  viele  Cisterzienser 
als  Doctoren  und  Decane  auf  Auch  den  Abten  Georg  III.  (1462 — 1470i 
forderte  das  Generalcapitel  auf,  alle  Sorge  auf  das  theologische  Collegiuin 
in  Wien  zu  verwenden.  Diesem  CoUegium  widmeten  ferner  die  Aebte 
Michael  L  Aigner  (1493—1516),  Christoph  Schäfer  (1615—1637)  und  Mi- 
chael II.  Schnabel  (1637 — 1658)  alle  Sorgfalt;  Letzterem  wurde  w^^en 
seiner  unermüdlichen  Sorgfalt  für  die  Studien  seiner  Geistlichen  in  Wien 
vom  Generalcapitel  die  immerwährende  Aufsicht  über  die  Studien  eingeräumt. 
Unter  Marian  II.  Reutter  (1796 — 1805),  der  die  Studien  belebte,  wurde 
endlich  die  theologische  Hauslehranstalt  in  Heiligenkreuz  errichtet. 

Was  das  Stift  Z  w  e  1 1 P),  die  erste  Filiale  von  Heiligenkreuz,  betriffi. 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es,  dem  Wunsche  und  der  Aufforderung  des 
Generalcapitels  nachkommend,  seine  Theologen  gemeinsam  mit  denen  von 
Heiligenkreuz  an  dem  erwähnten  CoUegium  in  Wien  ausbilden  liess ;  es  sind 
aber  auch  Belege  vorhanden  für  den  Bestand  einer  eigenen  Hausanstalt, 
welche  selbst  von  Geistlichen  anderer,  und  zwar  ziemlich  entfernt  gel^enen 
Häuser  besucht  wurde  und  sich  unter  der  Leitung  eigener  wissenschaftlich 
gebildeter  Vorstände  und  Lehrer  eines  vorzüglichen  Rufes  erfreuen  konnte. 
Unter  dem  Abte  Wolfgang  I.  Joachimi  (1474 — 1490)  und  seinem  Nachfolger 
Coloman  (1490 — 1495)  sandten  Aebte  aus  anderen  Klöstern  des  Ordens, 
wie  vom  Heiligenkreuz,  Lilienfeld,  Hohenfurth,  Welehrad,  Tobemik  Geist- 
liche nach  Zwettl,  um  hier  zu  tüchtigen  Ordensleuten  herangebildet  zu  werden. 
Abt  Johann  VII.  Seyfried  (1612 — 1625),  ein  wissenschaftlich  hochgebildeter 
Mann,  führte  im  Stifte  bereits  1617  die  philosophische  Schule  ein,  und  wollte 
auch  eine  theologische  Schule  grösseren  Umfanges  gründen,  woran  er  aber 
durch  die  kriegerischen  Ereignisse  gehindert  war.  Der  Abt  Johann  Bemi. 
Link  (1646 — 1671)  suchte  die  Liebe  zur  Wissenschaft  bei  seinen  Geistliehen 
zu  fördern  und  schickte  mehrere  derselben  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung: 
nach  Wien  und  Graz.  Auch  der  Abt  Melchior  von  Zaunagg  (1706 — 1747) 
schickte  die  fähigsten  unter  seinen  jungen  Geistlichen  nach  Prag  und  Wien  zur 
gründlichen  Ausbildung  in  den  theologischen  Fächern  und  errichtete  dann  eine 
theologische  Lehranstalt  im  Stifte,  die  sich  eines  vorzüglichen  Rufes  erfreute. 


')  Gegründet  im  Jahre  1139. 
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Was  von  der  Filiale  Zwettl  gesagt  wurde,  lässt  sich  auch  bei  der 
andern,  Lilienfeld*)  annehmen,  dass  die  Aebte  dieses  Hauses  folgend  den 
Bestimmungen  des  Generalcapitels  zeitweilig  doch  an  dem  gemeinsamen 
Institute  in  Wien  ihre  jungen  Theologen  haben  heranbilden  lassen.  Aber 
auch  Lilienfeld  besass  eine  eigene  Hauslehranstalt.  Der  Abt  Ignaz  I.  (1622 
bis  1638),  ein  in  der  Theologie  wohlbewanderter  Mann,  sandte  solche,  die 
in  der  Hauslehranstalt  sich  auszeichneten,  theils  an  die  Wiener  Universität, 
theils  in  das  CoUegium  germanicum  nach  Rom.  Der  Abt  Cornelius  Strauch 
(1638 — 1640),  der  seine  Studien  in  Wien  und  Rom  gemacht,  hielt  die  jungen 
Geistlichen  zum  fleissigen  Studiren  an  und  sandte  die  Fähigeren  auf  die 
Universitäten  nach  Wien  und  Rom.  Im  Jahre  1649  wurden  sechs  Professoren 
zu  Lilienfeld  zu  gleicher  Zeit  zu  Doctoren  der  Theologie  promovirt.  Unter 
der  Regierung  des  Abtes  Matthäus  III.  KoUweis  (1650 — 1695),  der  ein  Freund 
der  Wissenschaft  war,  las  ein  Lilienfelder,  Vital  Majeritsch,  Doctor  der  Philo- 
sophie, zuerst  im  Hause  philosophische  Vorlesungen  (wohl  für  Theologen) 
mit  solchem  Beifalle,  dass  er  in  viele  andere  Stifte,  und  zwar  nach  Alten- 
burg und  Landstrass  in  Kärnten,  gerufen  wurde,  um  auch  dort  zu  lehren. 
Femer  wird  den  Aebten  Sigismund  Braun  (1695 — 1716)  und  Chrysostomus 
Wiser  (1716 — 1747)  nachgerühmt,  dass  sie  die  Ihrigen  zu  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  aneiferten. 

Von  dem  vierten  früher  selbstständigen  Ordenshause  in  Wiener-Neustadt, 
Neukloster, ^)  ist  in  der  historischen  Skizze  nichts  über  Studien  und  deren 
Betreiben  zu  lesen.  Aus  einer  Notiz  bei  dem  33.  Abte  Joseph  Stübicher  (1746 
bis  1775)  ist  zu  entnehmen,  dass  er  (wie  es  wohl  Sitte  war)  seine  Cleriker 
der  Studien  wegen  nach  Wien  sandte. 

Mit  Aufhebung  der  bischöflichen  theologischen  Lehranstalten  und  Er- 
richtung der  Generalseminarien  wurden  auch  die  noch  bestehenden  gemein- 
samen Institute  der  Ordenshäuser  und  die  Hauslehranstalten  aufgehoben  und 
die  Vorstände  der  Klöster  gezwungen,  ihre  Theologen  an  diesen  Stätten 
heranbilden  zu  lassen,  wo  statt  wahrem  Glaubens  und  guter  Sitte  vom  jose- 
phinischen  Geiste  influenzirte  Doctrinen  behandelt  wurden. 

Als  nach  Auflösung  der  Generalseminare  den  Klöstern  wieder  gestattet 
wurde,  eigene  Hauslehranstalten  zu  gründen,  legten  die  Söhne  des  hl.  Bernhard 
sogleich  Hand  ans  Werk. 

Die  Vorstände  der  Cisterzienserstifte  Niederösterreichs,  und  zwar 
Marian  II.  Reutter,  Abt  von  Heiligenkreuz  (1790 — 1805),  der  Commandeur- 
abt  Ignaz  Weisskopf  von  Zwettl  (f  1808),  Ignaz  II.  Schwingenschlegel  von 
Lilienfeld  (1790—1802)  und  Anton  Wolfart  von  Wiener-Neustadt  3)  (1804  bis 


')  Gegründet  im  Jahre  1200. 
^)  Im  Jahre  1444  gestiftet. 

^  Das  Stift  Neukloster  in  Wiener  Neustadt  wurde  am  8.  October  1880  mit  dem  Stifte 
Heiligenkreuz  vereinigt. 


1126  §.  71.   A.  Die  theologische  Hauslehranstalt  im  Cisterzienserstifte 

1836)  haben  in  guter  Einsicht,  dass  eine  auf  einheitlicher  Basis  begründete 
Erziehung  und  Heranbildung  ihrer  Theologen  für  den  Orden  selbst,  für 
einiges  Zusammenhalten  der  Häuser  nur  erspriesslich  sein  könne,  mit  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  das  theologische  Institut  in  Heiligenkrenz  gegründet. 
Als  Oründungsjahr  ist  aus  der  Hausgeschichte  das  Jahr  1802  nachweisbar: 
doch  wurde  erst  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  9.  Juni  1813  diese 
gemeinsame  Lehranstalt  genehmigt.^)  Die  Aufzeichnungen  im  Gedenkbuche 
des  theologischen  Institutes  beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1824. 

Mit  der  localen  Oberleitung  war  der  Abt  von  Heiligenkreuz  betraut, 
der  auch  den  Titel  Director  localis  instituti  theologici  trägt.  Später  wurde 
der  Prior  des  Stiftes  Heiligenkreuz  der  Stellvertreter  des  Abtes  und  Vice- 
director  der  Anstalt.  Als  Präfect  ist  schon  von  Anfang  an  ein  vom  Prälaten 
zu  Heiligenkreuz  vorgeschlagenes  und  von  der  kirchlichen  und  staathehen 
Behörde  genehmigtes  Mitglied  des  Lehrkörpers  nachweisbar.  Die  Lehrer  der 
verschiedenen  theologischen  Disciplinen  wurden  von  den  Vorstehern  der 
obengenannten  Stifte  nach  gewissem  Verhältnisse  und  Vereinbarung  bestellt 
und  ihre  Lehrbefkhigung  durch  Ablegung  eines  Concurses  von  den  Behörden 
gefordert  und  genehmigt.  Wie  sich  staatliche  und  kirchliche  Behörden  fbr 
den  Bestand  und  die  Erhaltung  des  Institutes  interessirten,  erhellt  am  besten 
aus  den  Erlässen  der  k.  k.  niederösterreichischen  Landesregierung,  aus  den 
Decreten  der  Studienhofcommission,  aus  den  Verfügungen  des  k.  k.  Vice- 
directorates  der  theologischen  Studien  und  des  fürsterzbischöflichen  Ordi- 
nariates, welche  Bezug  nehmen  auf  den  Bestand  und  die  Erhaltung  der 
Anstalt,  auf  Anerkennung  der  Lehrbefilhigung  der  vorgeschlagenen  Lehrer, 
auf  Abforderung  der  Personalstandstabellen,  Anlage  von  Katalogen^  Art  der 
Classification,  Benützung  und  Einführung  von  Lehrbüchern  u.  s.  w. 

Doch  nicht  immer  herrschte  das  erwünschte  beste  Einvernehmen  zwischen 
den  Häusern;  mehr  oder  weniger  wichtige  Ursachen  bewogen  manchesmal 
das  eine  oder  andere  Stift,  den  Verband  zeitweilig  zu  lösen  und  anderwärts 
für  die  Erziehung  seiner  Cleriker  zu  sorgen.  Es  ist  bereits  oben^)  auseinander- 
gesetzt worden,  dass  zuerst  der  Abt  von  Zwettl  im  Jahre  1820  und  dann 
der  Abt  von  Lilienfeld  die  Cleriker  von  der  Lehranstalt  in  Heiligenkreuz 
abberufen  wollte.  Ueber  Allerhöchsten  Wunsch  wurde  eine  Vereinbarnnj: 
erzielt  und  die  entworfenen  Statuten  durch  AUerhöchste  Entschliessung  vom 
9.  Februar  1832  genehmigt,^)  so  dass  diese  Anstalt  ungehindert  ihren  Fort- 
gang nahm. 

Von  den  unfriedlichen  Bewegungen  des  Revolutionsjahres  1848  wurde 
auch  das  Stift  Heiligenkreuz  und  das  Institut  recht  unangenehm  berührt. 
Furcht  vor   unerwartetem   Einfall   seitens   des   arbeitscheuen,   aufständischen 


')  Siehe  Seite  1075. 
=)  Siehe  Seite  1077. 
3)  Siehe  Seite  1078. 
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Arbeitervolkes  und  Pöbels  zwang  das  Stift,  alle  Vorbereitungen  fttr  Ver- 
theidigang  za  treffen.  Laien,  Geistliche  und  Cleriker,  deren  Stadien  lange 
Zeit  unterbrochen  waren,  mussten  sich  militärisch  einexerciren,  fttr  Wache- 
dienst, Patrouillen  etc.  sich  verwenden  lassen.  Dass  dabei  die  Studien  und 
der  klösterliche  Geist  nicht  gewannen,  ist  leicht  erklärlich;  es  musste  daher 
bei  einem  Umschlage  der  Ereignisse  eine  grössere  Strenge  gehandhabt 
werden. 

Ein  erfreuUches  Bild  von  Einheitsgeftthl   der  Cisterzienserstifte  zeigte 
sich,    als  nach   dem  Jahre  1852   auch  Schlierbach   und  Wilhering  in  Ober- 
österreich  und  Zircz  in   Ungarn   seine  Cleriker   nach  Heiligenkreuz   sandte 
und    gemeinsam   ausbilden  liessen.     Doch  die  schöne  Eintracht  währte  nicht 
lange.    Nach  kurzer  Zeit  zogen  Schlierbach  und  Wilhering  (schon  im  Jahre 
1853)  und  Zircz  im  Jahre  1855  ihre  Cleriker  zurück  und  lösten  somit  den 
schönen  Verband.   Als  Grund  wurde  besondere  Strenge  in  Handhabung  der 
Statuten  vorgeschützt,   wozu  jedenfalls  auch  andere  unbekannte  Differenzen 
gekommen  sind.  Am  6.  December  1867  wurde  das  Stift  und  die  theologische 
^Vnstalt  von  dem  Generalabt  der  Cisterzienser,  Theobald  Cesari,  besucht,  der 
auch   den  apostolischen  Segen   den  Capitularen   spendete.     Der   einheitliche 
Bestand  des  Institutes  wurde  bis  zum  Jahre  1877  nicht  weiter  gestört.  Doch 
die    längere   Krankheit    des    damaligen   Abtes    von   Heiligenkreuz,    Eduard 
Komaromyi,  als  Localdirectors  und  in  deren  Folge  die  mangelhaftere  Leitung, 
der    Abgang  von  Lehrern,   wirklicher  Mangel  an  Nachschub   bewogen   die 
Aebte  von  Zwettl   und  Lilienfeld,  ihre   Cleriker  vom  Institute  abzuberufen 
und  sie   anderwärts   ausbilden   zu   lassen;  die  Cleriker  von  Zwettl  studirten 
in  St.  Polten  und  an  der  Hauslehranstalt  zu  Klosterneuburg,  jene  von  Lilien- 
feld in  St.  Polten.    In  Heiligenkreuz  wurde  ein  Provisorium  eingesetzt,   ein- 
zelne Jahrgänge  fortgeführt,  zweimal  die  Hörer  des  vierten  und  einmal  auch 
die  des  dritten  Jahrganges  nach  Wien  zum  Behufe  der  Vorlesungen  an  der 
theologischen  Facultät  geschickt.     An  der  provisorisch  fortgeführten  Anstalt 
in  Heiligenkreuz  lehrten,   da  die  Stifte  Zwettl  und  Lilienfeld   auch  die  Pro- 
fessoren abberiefen,   neben  einigen  Capitularen  des  Stiftes  Heiligenkreuz  ein 
und  das  andere  Jahr  auch  Mitglieder  aus  anderen  Stiften,  und  zwar  je  eines 
aus  Hohenfurt  und  Göttweig. 

Nachdem  seit  October  1877  das  Stift  Heiligenkreuz  allein  die  Existenz 
der  theologischen  Lehranstalt  anfänglich  mit  sSwei  Jahrgängen,  dann  seit 
(Jetober  1879  mit  einem  Jahrgange  gefristet  hatte,  sah  sich  der  Abt  Heinrich 
Grünböck  genöthigt,  auch  für  das  Schuljahr  1880/81  nur  einen  Jahrgang 
bestehen  zu  lassen.  Wiederholte  Versuche  des  Abtes  von  Heiligenkreuz  und 
auch  besondere  Bemühungen  des  Prälaten  Dr.  Anton  Horny  als  fürsterz- 
bischöf  liehen  Inspectors  der  Anstalt,  die  Aebte  von  Zwettl  und  Lilienfeld  zu 
bewegen,  ihre  Cleriker  mit  denen  des  Stiftes  Heiligenkreuz  gemeinsam  an 
der  theologischen  Hauslehranstalt  in  Heiligenkreuz  erziehen  zu  lassen,  hatten 
den  Erfolg,  dass  der  Abt  von  Zwettl  sich  entschloss,  seine  Cleriker  mit  Be- 
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ginn  des  Schuljahres  1882/83  meder  nach  Heiligenkreuz  zu  senden.  Zu 
diesem  Zwecke  designirte  er  den  Cisterzienserordenspriester  P.  R.  Wuku 
zum  Professor  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums  und  Dr.  Clemens  Bausweck 
zum  Professor  für  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht. 

Noch  im  Laufe  des  Schuljahres  1881/82  wurde  von  Seite  des  Stifte? 
Lilienfeld  die  Wiedervereinigung  in  Aussicht  gestellt,  aber  zu  Anfang  des 
Schuljahres  1882/83  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  in  diesem  Schuljahre 
wegen  Mangel  eines  Professors  für  Pastoral  und  Kirchenreeht  der  vierte 
Jahrgang  noch  nicht  eröfinet  werden  konnte  und  der  Abt  von  Lilienfeld  sieh 
weigerte,  einen  Theil  seiner  Cleriker  nach  St.  Polten,  einen  anderen  nach 
Heiligenkreuz  zu  senden.  Die  längeren  Unterhandlungen  zwischen  den  beiden 
Stiften  Heiligenkreuz  und  Lilienfeld  fanden  damit  ihr  Ende,  dass  nach 
einigem  Zaudern  Ende  September  1883  von  Lilienfeld  die  telegraphische 
Meldung  kam,  dass  dieses  Stift  seine  Cleriker  am  1.  October  1883  nach 
Heiligenkreuz  entsenden  werde.  So  konni^en  im  Schidjahre  1883/84  die  Vor- 
lesungen über  die  theologischen  Lehrgegenstände  in  allen  vier  Jahrgängen 
beginnen.  Die  Zahl  der  studirenden  Cleriker  belief  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  16—19. 

Das  Oekonomische  ist  in  der  Weise  vereinbart,  dass  jedes  Stift  nach 
Verhältniss  eine  gewisse  Anzahl  Lehrkräfte  zu  stellen,  Zwettl  und  Lilienfeld 
für  jeden  Professor  und  Cleriker  eine  fixirte  Sunmie  ftlr  Wohnung  nnd 
Verköstigung  zu  zahlen  hat  und  gewisse  gemeinsame  Auslagen  nach  be- 
stimmten Verhältnissen  berechnet  werden  und  abzutragen  sind. 

Kraft  der  Statuten  ist  die  Leitung  dem  jeweiligen  Abt  von  Heiligen- 
kreuz anvertraut,  der  als  Director  localis  mit  den  geistlichen  und  weltlichen 
Behörden  verkehrt,  die  Vereinbarungen  mit  den  Achten  der  beiden  anderen 
Stifte  trifft,  über  Zucht  und  Sitte  bei  Lehrern  und  Clerikem  wacht.')  Von 
seinem  grösseren  oder  geringeren  Pflichtgefühle,  Verständniss  und  Sinn  hängt 
meist  das  grössere  oder  geringere  Gedeihen  der  Anstalt  ab.^) 

Ihm  zur  Seite  steht  ausser  dem  sogenannten  Vicedirector,  dem  jeweiligen 
Prior  von  Heiligenkreuz,  als  Hauptperson  der  von  ihm  empfohlene  und  an- 
gestellte, aus  dem  Lehrerkreise  genommene  Präfect  des  theologischen  Insti- 
tutes. Er  steht  im  engeren  Verkehre  mit  den  Theologen,  wohnt  mit  ihnen 
in  demselben  vom  Convente  abgesonderten  Gebäude,  celebrirt  für  diese  tUg- 
lich  die  hl.  Messe,  Sonn-  und  Feiertage  ausgenommen,  wo  sie  der  Predigt 
und  dem  Hochamte  beizuwohnen  haben,  leitet  die  Exercitien,  geisüichen 
Uebungen  und  die  tägliche  Meditation.  Ihm  obliegt  die  Pflicht,  die  genaue 
Befolgung  der  Statuten  seitens  der  Cleriker  wohl  zu  tiberwachen,  durch 
Mahnung,  Warnung  und  auch  Anzeige  ordnungsscheue  Persönlichkeiten  auf 
den  rechten  Weg  zu  bringen. 


')  Erlass  der  Landesregierung  vom  22.  September  1829. 

-)  Erlass  der  nied.-österr.  Landesregierung  vom  31.  März  1828. 
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Pflicht  der  neben  dem  Präfecten  an  der  Anstalt  ancfestellten  und 
thätigen  Lehrer  ist  es,  bei  dem  Unterrichte  und  der  Behandlung  des  Gegen- 
standes durch  eigenes  gutes  Beispiel,  *)  Mahnung,  Warnung  auch  das  erziehende 
Moment  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen  und  im  gleichen  Grade  für  intellec- 
tuelle  als  auch  wahre  Gemüthsbildung  der  Hörer  möglichst  bedacht  zu  sein. 
Die  Auswahl  und  Bestimmung  zum  Lehrfache  steht  bei  den  Vorständen  der 
drei  Stifte.  Die  Besetzung  ist  derart  vereinbart,  dass  Zwettl  und  Lilienfeld 
so  ziemlich  dieselbe  Anzahl,  Heiligenkreuz  mit  Neukloster  eine  oder  zwei 
Lehrstellen  mehr  zu  stellen  hat.  Jetzt  wirken  ausser  dem  Präfecten  noch 
sechs  Ordensmitglieder  im  Lehrfache.  Der  zum  Lehrfache  Designirte  hat 
aber  vor  Uebemahme  des  Faches  oder  nach  einjähriger  Supplirung  den  vor- 
geschriebenen Concurs  aus  dem  Lehrgegenstande  zu  machen  und  die  Aner- 
kennung der  Lehrbefähigung  sich  zu  erwerben. 

Sehr  viel  ist  für  das  Betreiben  der  einzelnen  Fächer  gewonnen,  wenn 
nach  wohlüberlegter  Wahl  nur  befähigte  und  dem  Fache  und  Amte  mit  Lust 
und  Freude  ergebene  Personen  designirt,  dieselben  gehörig  angeregt  und 
unterstützt  und  jeder  zu  häufige  Wechsel  vermieden  werden.  2)  BetreflFs 
der  Erlangung  von  Lehrkräften  wird  es  nach  den  citirten  Erlässen  am 
zweckmässigsten  sein,  wenn  der  Prälat  von  Heiligenkreuz  mit  den  anderen 
Prälaten  der  zu  dieser  Lehranstalt  concurrirenden  niederösterreichischen 
Cisterzienserstifter  zu  gewissen  Zeiten  Zusammentretungen  halten  werde,  zu 
welchen  die  besagten  Herren  Prälaten  zu  ihrer  Ueberzeugung  über  das 
Fortschreiten  der  Studirenden  eingeladen  werden  könnten.  Die  Regierung 
zweifelt  nicht,  dass  bei  einem  solchen  einhelligen  Mitwirken  die  besagten 
Herrn  Prälaten  tüchtige  Supplenten  und  Professoren  fllr  die  theologischen 
Zweige  an  dieser  Hauslehranstalt  fortan  erhalten  und  hierdurch  auch  den 
Hauptzweck  einer  theologischen  Lehranstalt,  würdige  Lehrer  der  katholischen 
Religion  und  brauchbare  nützliche  Seelsorger  zu  bilden,  realisiren  werde. 
Hinsichtlich  der  Besetzung  der  Lehrerstellen ^  »geht  der  Allerhöchste  Wille 
Seiner  Majestät  dahin,  dass  das  theologische  Studium  zu  Heiligenkreuz  mit 
iUhigen,  fleissigen,  nur  moralischen  und  der  Klosterdisciplin  ergebenen  Pro- 
fessoren besetzt,  dass  daher  von  den  betreffenden  Stiftsoberen  schon  zeitlich 
auf  die  Büdung  hoffnungsvoller  Lehramtscandidaten  fürgedacht,  auch  ge- 
schickte und  auf  den  jungen  Clerus  wohlthätig  einwirkende  Professoren 
nicht  schon  nach  wenigen  Jahren  von  dem  Lehramte  abberufen  werden. 
Auch  soll  bei  Erledigung  eines  Lehramtes  jedes  der  vier  Cisterzienserstifte, 
welches  ein  taugliches  Individuum  besitzt,  dasselbe  unweigerlich  zu  dieser 
Bestimmung  verwenden,  damit  nicht,  wie  in  den  letzten  Jahren  der  Fall 
eintrat,  unvorbereitete  Candidaten  bei  der  concursartigen  Prüfung  erscheinen, 


^)  Erlass  der  Regierung  vom  22.  September  1829. 

2)  Erlass  der  Landesregierung  vom  31.  März  1828  und  22.  September  1829. 

^  Erlass  der  Regierung  vom  22.  Septem))er  1829. 
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die  nichtsdestoweniger  durch  längere  Zeit  das  Lehramt  versahen.  Zugleich 
machen  Seine  k.  k.  Majestät  insbesondere  den  Abten  von  Heiligenkreuz  als 
Localdirector  der  dortigen  Hauslehranstalt  fbr  die  Aufrechterhaltung  der 
Ordensdisciplin  bei  dem  Lehrpersonale  und  den  studirenden  Clerikem  ver- 
antwortlich, der  darüber  zu  wachen  hat,  dass  von  den  Professor^i  audi 
durch  Beispiel  an  dem  Nachwüchse  gedeihlich  eingewirkt  werde.  < 

Als  Ordenspersonen  haben  die  angestellten  Professoren  keinen  recht- 
lichen Anspruch  auf  höhere  fixirte  Gehalte,  sondern  müssen  sich  für  Mühe 
und  Arbeit  durch  massige,  sogenannte  Remunerationen  entlohnt  sehen,  von 
denen  gewöhnlich  noch  ein  Theil  zur  Anschaffung  von  Büchern  verwendet 
wird.  Die  theologischen  Vorlesungen  werden  von  den  Clerikem  der  Stifter 
Heiligenkreuz-Neukloster,  Lilienfeld  und  Zwettl  besucht.  Da  für  die  Auf- 
nahme ins  Noviziat  die  abgelegte  Maturitätsprüfung  jetzt  durchgehends  er- 
forderlich ist,  so  werden  auch  die  theologischen  Studien  von  diesen  in  her- 
vorragender Weise  betrieben.  Die  Inspection  des  Institutes  wird  durch  einen 
Vertreter  des  fürsterzbischöflichen  Metropolitancapitels  in  Wien  geleitet. 
welcher  auch  den  Semestralprüfungen  beiwohnt. 

Bei  der  vereinbarten  Wiedereröffiiung  der  Anstalt  im  Jahre  1882 
wurden  die  Statuten  vom  Jahre  1852  zu  Grunde  gelegt,  einige  Modificationen 
vorgenommen,  Zusätze  gemacht.  Unzweckmässiges  ausgelassen.  Dieselben 
wurden  von  den  Aebten  von  Heiligenkreuz  und  Zwettl,  womit  sich  seit 
1883  auch  der  Abt  von  Lilienfeld  einverstanden  erklärte,  am  26.  September 
1882  sanctionirt  und  werden  alljährlich  zu  Beginn  des  Schuljahres  in  Gegen- 
wart des  Localdirectors  und  der  Professoren  den  versammelten  Clerikem 
vom  Präfecten  des  Institutes  vorgelesen. 

Diese  Statuten  empfehlen  den  Studirenden  Uebung  in  der  Demuth, 
Selbstüberwindung  und  im  klösterlichen  Gehorsam ;  ordnen  die  tägliche  Vor- 
lesung eines  Theiles  der  regula  s.  Benedicti  an;  geben  Bestimmungen  über 
Anschaffung  und  Lesung  von  Büchern,  Zeitschriften  und  Zeitungen  und 
schärfen  das  Hintanhalten  ungerechtfertigter,  störender,  besonders  weiblicher 
Besuche  ausser  den  nächsten  Anverwandten  ein.  Die  besonderen  Vorschriften 
beziehen  sich  auf  genaues  Einhalten  der  bestimmten  Zeit  ftlr  die  verschie- 
denen täglichen  Verrichtungen,  auf  erlaubte  massige  Erholung,  Bew^ung. 
ärztliche  Behandlung,  Anschaffung  nöthiger  Werke;  andere  handeln  von 
Gottesdienst,  Exercitien,  Meditationen,  Gebet,  Empfang  der  heiligen  Sacra- 
mente;  daran  schliesst  sich  auch  eine  genaue  Tagesordnung  im  Winter  nnd 
Sommer,  an  Schul-  und  Ferial-,  Sonn-  und  Feiertagen. 

Die  theologischen  Lehrfächer  werden  nach  den  bestehenden  Studien- 
plane und  Vorschriften  gelehrt. 

Im  ersten  Jahre  werden  behandelt:  Fundamentaltheologie,  Einleitung 
ins  Alte  Testament,  alttestamentliche  Exegese,  Hebräisch;  dazu  sollen  noch 
Vorlesungen  über  thomistische  Philosophie  kommen. 
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Im  zweiten  Jahre:  Dogmatik,  Einleitung  ins  Neue  Testament,  neu- 
testamentliche  Exegese. 

Im  dritten  Jahre:   Kirchengeschichte,  Patrologie  und  Moraltheologie. 

Im  vierten  Jahre:  Kirchenrecht  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf 
die  österreichische  Gesetzgebung,  Pastoral  und  Liturgik,  Katechetik  und 
Methodik. 

Als  ausserordentliche  Fächer  werden  gelehrt:  Die  semitischen  Dialecte 
und  Kunstgeschichte. 

Von  der  literarischen  Thätigkeit  der  Cisterzienser  geben  die  »Xenia 
Bemardina«  ^)  die  genauesten  Belege,  auf  die  wir  hier  verweisen. 


')  Wien  1891,  III.  Pars  (5.  Bd.). 


§.72. 

B.  Die  theologische  Hauslehranstalt  der  Cisterzienser  in  Mehrerau 

bei  Bregenz. 

Nachdem  das  herrliche  Cisterzienserstift  Wettingen  im  Linimathale 
in  der  Schweiz,  welches  im  Jahre  1226  gegründet  worden  war  nnd  ausser- 
ordentlich blühte,  durch  einen  Gewaltact  der  Aarganischen  Regierung  am 
13.  Jänner  1841  aufgehoben  und  die  Mönche  des  heiligen  Bemard  vertrieben 
worden  waren,  ^)  richteten  sie  im  Jahre  1853  ihre  Blicke  auf  das  alte  Bene- 
dictiner  Kloster  Mehrerau  bei  Bregenz,  welches  im  Jahre  610  von  dem 
heiligen  Columban  gegründet,  im  Jahre  1807  von  der  baierischen  Regiernncr 
aufgehoben  worden  war  und  seit  dieser  Zeit  theils  zu  industriellen  Zwecken, 
theils  als  Kaserne  diente.  2)  Im  Jahre  1853  erwarb  der  Abt  Leopold  von 
Wettingen  das  theilweise  verfallene  Klostergebäude  um  48.000  fl. 

Gemäss  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  5.  August  1854  setzte 
der  Ministerial-Erlass  vom  10.  August  1854,  Z.  12.098,  die  Modalitäten  der 
Uebersiedlung  des  Cisterzienserconventes  nach  Mehrerau  fest: 

»Insoferne  das  Stift  Wettingen  ein  Consistorialkloster  (Präconisirung  des 
Abtes)  ist,  bleibt  ihm  dieses  Vorrecht  auch  für  die  Zukunft.  Da  dem  kanonisch 
und  in  aller  Form  Rechtens  fortbestehenden  Stift  Wettingen  das  Priorat 
Mehrerau  hinzugefügt  ward,  so  waltet  kein  Anstand  ob,  dass  die  Novizen  ebenso 
aus  den  österreichischen  Staaten,  als  aus  den  Schweizerischen  Cantonen  aufge- 
nommen werden  dürfen.  Die  Bitte  des  Abtes,  dass  diesen  Novizen  der  er- 
forderliche Unterricht  in  der  Gemässheit  der  Ordenstatuten  und  der  bisher 
in  den  Cisterzienserklöstern  in  der  Schweiz  bestandenen  Uebung  auch  ferner- 
hin durch  Professoren  des  Ordens  ertheilt  werde,  wird  in  der  Art  willfahrt, 
dass  die  theologischen  Studien  im  Priorate  Mehrerau  mit  Rücksicht  auf  die 
Bestimmungen  des  Ministerial-Erlasses  vom  30.  Juni  1850  in  ähnlicher  Weise 
zu  ordnen  sind,  wie  es  für  das  Priorat  Gries  vom  27.  Jänner  1847  ange- 
ordnet wurde.« 


^)  Vergl.  S.  Brunn  er' 8  Cisterzienserbuch.   Würzburg  1881,  pag.  453  if. 
-)  Vergl.  S.  Brunner' 8  Benedictinerbuch,  pag.  10 ff. 
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Ebenso  wurde  die  Eröflftiung  einer  Gymnasiallehranstalt  in  Verbindung 
mit  einem  Conviete  unter  der  Bedingung  der  Beobachtung  der  für  Privat- 
und  öffentliche  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  bestehenden  Vorschriften 
genehmigt. 

Durch  Papst  Pius  IX.  wurde  das  Kloster  Mehrerau  als  Priorat  der 
Abtei  Wettingen  incorporirt;  der  Sitz  der  Abtei  aber  bis  auf  weiters  nach 
Mehrerau  verlegt,  jedoch  mit  Aufrechthaltung  aller  Rechte  und  Privilegien 
Wettingens.  Demnach  ist  der  jeweilige  Abt  von  Wettingen  zugleich  Prior 
des  Klosters  Mehrerau. 

Am  18.  October  1854  wurde  der  neue  Cisterzienserconvent  in  Mehrerau 
feierlich  eröffnet.  AUmälig  wurden  die  Klostergebäude  restaurirt  imd  im 
Jahre  1872  die  herrliche  romanische  Kirche  vollendet. 

Auf  Grund  der  obigen  Genehmigung  der  Regierung  eröfl&iete  der  Abt 
im  Jahre  1854  im  Stifte  eine  Schule,  welche  nach  einigen  Jahren  neim 
Classen  der  Realschule  und  Gymnasium  umfasst  und  von  Zöglingen  aus 
Oesterreich,  der  Schweiz  und  den  deutschen  Staaten  besucht  wird.  Das 
Pensionat  (CoUegium)  wird  von  einem  Rector  und  zwei  Präfecten  geleitet, 
und  der  Unterricht  von  dem  Conventualen  ertheilt.  Im  Kloster  besteht 
auch  eine  theologische  Hauslehranstalt,  an  welcher  vier  Capitularen  als 
Lehrer  wirken.  An  dieser  Anstalt  erhalten  sämmtliche  Kleriker  des  Stiftes 
ihre  theologische  Ausbildung;  bisweilen  wurden  in  neuester  Zeit  manche 
Cleriker  zur  höheren  Ausbildung,  zumeist  nach  Rom  gesandt,  um  sich  für 
das  Lehramt  auszubilden.  Ausser  den  eigenen  Clerikern  stndirten  daselbst 
in  letzter  Zeit  auch  die  Cleriker  der  neuen  Cisterziensergründung  in  Marien- 
statt (Nassau).  Den  theologischen  Studien  geht  ein  ein-  bis  zweijähriger 
philosophischer  Curs  voraus.  Die  Zeit  des  vorgeschriebenen  Unterrichtes 
richtet  sich  nach  dem  Schtilermaterial.  Für  die  Absolvirung  des  philosophischen 
und  theologischen  Curses  brauchen  alle  wenigstens  ftlnf,  öfters  sechs  bis 
sieben  Jahre. 

An  der  theologischen  Lehranstalt  werden   folgende  Gegenstände  vor- 
getragen: 

Dogmatik  durch  zwei  Jahre,  Moral  durch  zwei  Jahre  (immer  sich 
folgend),  Kirchengeschichte  ein  Jahr,  Altes  Testament  ein  Jahr,  Neues  Testa- 
ment ein  bis  zwei  Jahre,  Hermeneutik  ein  Jahr,  Kirchenrecht  ein  bis  zwei 
Jahre,  Pädagogik  und  Methodik  je  nach  den  Schtllem  ein  bis  vier  Jahre, 
Pastoral  ein  Jahr,  Homiletik  ein  Jahr,  Hebräisch  ein  bis  drei  Jahre.  Dog- 
matik, Moral  und  Kirchenrecht  werden  in  lateinischer,  die  übrigen  Fächer 
in  deutscher  Sprache  vorgetragen.  Im  Anfange  mussten  fremde  Lehrkräfte 
herbeigezogen  werden;  so  wirkten  z.  B.  an  der  theologischen  Lehranstalt  zu 
Mehrerau  P.  Coelestin  von  Stams  (Exegese),  jetzt  Abt  zu  Stams,  P.  Basilius 
von  Muri-Gries  (Kirchenrecht),  P.  Dr.  Emil  Putschigl  von  Hohenfurt 
(Exegese).  Von  den  eigenen  Lehrkräften  sind  zu  nennen:  Der  verstorbene 
Abt  Maurus   Kalkum  (Dogmatik,    Moral),    der  jetzige   Abt  von   Marienstatt 
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Dom.  Willi  (Kirchengeschichte),  Dr.  Wilhem  Gmeinder  (f,  Kirchenrecht  und 
Exegese),  P.  Mart.  Mathis  (f,  Kirchengeschichte),  P.  Chrysostomus  Rieger 
(Exegese,  Moral,  jetzt  Pastoral),  P.  Dr.  Bonav.  Stürzer  (Dogmatik,  Moralj. 
P.  Dr.  Benedikt  Hene  (Kirchenrecht),  P.  Gallus  Weiher  (Exegese),  der  jetzige 
Abt  Laurentius  Wocher  (Homiletik,  Pädagogik,  Methodik). 

Ungeachtet  dessen,  dass  diese  Ansiedlnng  verhältnissmässig  jmig  und 
die  nicht  zahlreichen  Conventualen  mit  Arbeit  überhäuft  sind,  haben  dieselben 
die  Pflege  der  Wissenschaften  keineswegs  vernachlässigt.  Abgesehen  davon, 
dass  Mitglieder  des  Klosters  Mehrerau  (Laurenz  "^^ocher,  Dom.  Willi,  Bonav. 
Sttirzer,  Conrad  Kolb  u.  a.)  für  die  Zeitschrift:  »Cisterzienser-Chronik« 
(5.  Jahrg.)  gediegene  Aufsätze  liefern,  seien  besonders  folgende  Autoren  hier 
erwähnt,   die   in   hervorragender  Weise  literarisch  thätig  waren,   und  zwar: 

Kalkum  Maurus  (f  1893,  Abt)  gab  verschiedene  Gelegenheitsreden  herans,  lies«  eine 
grössere  Anzahl  Predigten  in  Zeitschriften  drucken  und  edirte:  »Die  Klöster  and  ihre  Be- 
deutung für  Ordens-  und  Weltleute.«  Augsburg  1874. 

Willi  Dominicus  (seit  1888  Prior  und  dann  Abt  von  Marienstatt)  verfasste  zahlreiche 
kirchen-  und  klostergeschichtliche  Studien  in  verschiedenen  Zeitschriften,  und:  »Die  ober- 
deutsche und  schweizerische  Cisterziensercongregation.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Klosters 
Wettingen-Mehrerau.«  Bregenz  1879.  »Des  Klosters  Wettingen  GUtererwerbungen  im  Gebiete 
des  Cantons  Zürich.«  Im  Ztlricher  Taschenbuch  1887.  »Album  Wettingense  oder  Veizeichniss 
der  Mitglieder  des  exemten  und  consistorialen  Stiftes  Wettingen-Mehrerau  s.  Ord.-Cist.  1227 
bis  1891.«  Limburg  1892.  (Biographisches  über  sämmtliche  Conventualen).  »Geschichte  des 
Cisterzienserstiftes  Mehrerau.«  (Im  Cisterzienserbuche,  Würzburg  1881.)  »Die  Aebtissinwahl 
in  den  Frauenklöstem  der  schweizerischen  Cisterzienserconcregation.«  1885.  Erinnerungen 
an  den  Herrn  Maurus  Kalkum,  Abt  von  Wettingen-Mehrerau.«  Bregenz  1893. 

Dr.  Stürzer  Bonaventura:  Expositio  casuum  in  monasterio  Maris-Stellae  et  Aagiae 
Majoris  nee  pon  in  asicteriis  Monialium  eidem  non  subditis  reservatorum  in  usum  Confess. 
1888.  Ordo  eligendi  Abbatem  juxta  ritum  Ord.  Cisterc.  1878;  ausserdem  in  der  dsterzieiifler- 
Chronik  eine  grosse  Arbeit  über  Reisen  in  französische  Cisterzienserklöster  im  letzten  Decennium. 

P.  Müller  Gregor,  Kedacteur  der  Cisterzienser-Chronik  (ö  Jahrgänge),  schrieb  längere 
Aufsätze  über  Ordensgeschichte  und  Liturgie,  sowie  Gelegenheitspredigten. 

P.  Kieger  Chrysostomus:  Tagzeiten  U.  L.  Fr.  etc.,  Gelegenheitspredigten. 

W  och  er  Laurenz:  Stationes  Yiae  crucis  1886  (neue  Ausgabe  einer  alten  poetischen 
Kreuzwegandacht).  Gelegenheitspredigten.  Officia  propria  Congreg.  Helvet.  Cisterc.  1884. 
mehrere  historische  Arbeiten  und  zahlreiche  Recensionen  in  verschiedenen  Zeitschriften. 
Mitarbeiter  am  Bande  »Klöster«  des  grossen  Siebenacher^schen  Wappenbuches.  ^) 


^)  Nach  Mittheilungen  des  Hochw.  Herrn  Abtes  L.  Wocher. 


§.  73. 

C.  Die  theologische  Hauslehranstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl 

in  Böhmen. 

Von  Hroznata  Josef  DietI, 

des  genannten  Stiftes  CapitaUr  und  Professor  der  Theologie. 


Die  alte  Hausschule  (1550—1783  [1805]) 

Das  Prämonstratenserstift  Tepl  wurde  im  Jahre  1193,  in  heroisch 
glaubensstarker  Zeit,  gegründet.  Den  Namen  des  hochherzigen  Stifters 
Hroznata,  entstammend  dem  mächtigen  böhmischen  Geschlechte  der  Gutten- 
stein,  bewahren  sein  frommes  Werk  und  goldene  Lettern  der  Kirchen-,  wie 
der  Weltgeschichte. 

Volle  sieben  Jahrhunderte  sind  im  nimmer  ruhenden  Strome  der  Zeit 
verrauscht,  seitdem  auf  der  Tepler  Hochebene  in  rauhwilder  Waldgegend 
reger  Werkleute  fleissige  Hände  die  schöne  Stätte  der  Andacht  und  klöster- 
hcher  Ruhe  zu  schaffen  begonnen.  Von  Sion  her,  dem  hochberühmten  Mutter- 
stifte Strahov,  kamen  sodann  Ordensbrüder,  ausgestattet  mit  leuchtenden 
Tugenden,  und  zogen  in  die  friedlichen  Räume  ihres  neuen  Heimes  ein.  Die 
Stiftung,  ebenso  reich  an  Ländereien,  als  mächtig  durch  den  Schutz  gewährter 
Privilegien  des  heiligen  Stuhles  und  der  Beherrscher  Böhmens,  erschien  wohl 
gesichert;  doch  nicht  unberührt  von  den  Wirren  der  Zeit,  von  Anfeindungen, 
von  Angriffen  der  Habsucht  wie  von  anderen  Schicksalsschlägen  blieb  die- 
selbe und  erfuhr  gar  oft  gewaltige  Erschütterungen,  die  ihren  vorübergehen- 
den Niedergang  herbeiführten,  ja  selbst  den  Bestand  der  Abtei  in  Frage 
steUten.  Muthig  leisteten  die  bedrängten  Norbertiner,  beziehungsweise  die 
jeweiligen  Vorsteher  des  Stiftes  allen  feindlichen  Anschlägen  und  Vorkomm- 
nissen Widerstand,  kämpfend  mit  dem  blanken  Schilde  des  Rechtes  und  der 
Pflicht,  wie  mit  den  scharfen  Waffen  geistiger  Bildung,  den  weittragenden, 
verlässlichen  Pfeilen  wahrer  Wissenschaft.  Alther  wurde  deren  Macht  voll 
erkannt  und  als  nothwendiges  Bollwerk  pflichtgemäss  hochgehalten.  Als  im 
Jahre  1549  die  Pestkrankheit  das  Stiflsgebiet  heimgesucht  und  alle  Brüder 
bis  auf  den  Abt  und  einen  Pfarrer  dahingerafft  hatte  und  so  das  Kloster 
der  Auflösung  nahe  war,   rief  der  fürsorgliche  Abt  Johann  Kurz  (1535  bis 
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1559)  unverweilt  geeignete  Jünglinge  herbei,  gründete  schon  im  Jahre  1550 
eine  Klosterschule  zur  Erziehung  befähigter  Cleriker  und  sorgte  weise 
für  den  nothwendigen  Nachwuchs  tüchtiger,  auch  an  Klosterzucht  gewöhnter 
Priester.  Diese  Schule  war  eben  die  erste  Unterrichtsanstalt  in  den  Bäumen 
Hroznata's  erhabener  Stiftung,  welche  ihren  Zöglingen  humanistische  Bildung 
und  überdies  theologisches  Wissen  vermittelte.  Die  Unterweisung  der  24 
ersten  Hörer  besorgten  seit  dem  Jahre  1551  aus  Breslau  herangezogene 
Brüder,  der  Chorherr  Paulus  und  ein  weiterer  Ordensmann,  dessen  Käme 
bedauerlich  sich  nicht  sicherstellen  lässt 

Die  sogenannte  Reformation  gewann  in  Böhmen  bedenkliche  Ausbreitung 
und  schon  unter  der  Regierung  des  Abtes  Johann  Mäuskönig  (1559 — 1585^ 
begann  Luther's   Lehre,    begünstigt   und   geschützt   von   etlichen   mächtigen 
Nachbarn,  im  Stiftsgebiete  Wurzel  zu  fassen,  ja  selbst  im  Kloster  Anklang 
zu  finden.  Der  besorgte  Abt  sah  sich  veranlasst,  neben  väterlichen  Mahnungen 
durch  strenge  Handhabung  geistUchen  Lebens,  speciell  durch  eine  intensivere 
wissenschaftliche  Ausbildung   der   Cleriker   dem   weiteren  Vordringen  jener 
mächtigen  Bewegung  einen  Damm   zu   setzen.     Eben   im  Jahre  1556  waren 
zwölf  Söhne  des  hl.  Ignatius  unter  Führung   des  seligen  Petrus  Canisius  in 
der   Landeshauptstadt   angekommen   und   hatten   daselbst   eine  Lateinschule 
neben   Cursen   fllr   philosophische   und   theologische  Bildung   eröfihet.    Eine 
ähnliche  Anstalt  wurde  zu  Komotau  eingerichtet.  Diesen  verlässlichen  Priestern 
vertraute  Abt  Johann  etliche  junge  Stiftsbrüder  zur  Schulung  an,   war  aber 
gleichzeitig  bedacht,  durch  Berufung  gediegener  Lehrkräfte,  unter  denen  sich 
der  bekannte   aus  Coblenz   stammende  Magister  der  Philosophie,   Sebastian 
Brand,  befand,   die  Klosterschule   zu  heben,   beziehungsweise  über  eine  dem 
Bedürfnisse  entsprechende  Hausanstalt  zu  verfügen.  Die  Grundlage  des  theo- 
logischen Wissens   bildete  der  als  Lehrbuch    am  23.  März  1564  vom  hoch- 
würdigsten fürsterzbischöflichen  Ordinariate  zugekommene  kleine  Katechismus 
von  Canisius.     In   kurzem   Zeiträume   blühte   die   Hausanstalt   derart,   dass 
der  Stiftsvorstand  mit  Beruhigung  dem  päpstlichen  Nuntius  Horatius  Mala- 
spina gegenüber  auf  die  erzielten  Früchte  freudig  hindeuten  konnte.  Ln  Jahre 
1640   verwirklichte   der   um  Sion   hochverdiente  würdige  Nachfolger  seines 
grossen  Vorgängers  Caspar  Questenberg   (1612 — 1640),   der   Strahover  Abt 
Krispin  Fuck  (1640 — 1653),  einen  Lieblingsgedanken  Questenbergs  und  er- 
richtete zu  Prag  das  NorbertinercoUegium  bei  St.  Benedict  (gegenwärtig  daa 
Neustädter  Damenstift).  Diesem  Studienconvicte  wurden  vom  damaligen  Abte 
Johann  Pecher  (1629 — 1647)  nun  Tepler  Stiftsbrüder  zur  höheren  Ausbildung 
überwiesen  (1641).   Den  Unterricht  in  dieser  1640  gegründeten  Anstalt  und 
deren  Leitung  besorgte  der  Prämonstratenserorden   selbst.     Als  erste  Tepler 
Zöglinge  verzeichnet  eine  im  Stiftsarchive  befindliche  Urkunde: 

Bartholom.  Mayer  ad  Theolog.,  Benedict  Ulrich  ad  Logicam.  Sebastian 
Füssl  ad  Logicam,  Georg  Siegfried  ad  Rhetoric,  Joannes  Fischbach  ad 
Theolog.,  Petrus  Schirmer  ad  Logic,  Martinus  Baumgarten  ad  Logic. 
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So  war  denn  das  Tochterstift  Tepl  in  engste  Wechselbeziehungen  zum 
ilutterkloster  auf  Sion  getreten,  welches  Verhältniss  bis  zu  der  im  Jahre 
1783  über  kaiserlichen  Befehl  erfolgten  Auflösung  des  Norbertinercollegiums 
ungetrübt  aufrecht  blieb;  die  Studien  aber  wurden,  wie  angeordnet,  an  der 
Universität  fortgesetzt.  Uebrigens  Hess  obige  treflfliche  Ordensinstitution, 
welche  die  höhere  philosophische  und  theologische  Bildung  vermittelte,  den 
Bestand  der  Tepler  Hausanstalt  unberührt.  Letztere  pflegte  neben  den  Dis- 
ciplinen  der  damaligen  Lateinschule  gleichfalls  Theologie  und  Philosophie. 
Als  glänzender  Lehrer  ex  anno  1680  muss  der  nachmalige  Abt  Raimund  II. 
Wilfert  (1688 — 1724)  hervorgehoben  werden.  Sein  Nachfolger  in  der  äbt- 
lichen Würde,  Raymund  III.  Schimanovsky  (1724 — 1741),  erweiterte  die 
Haasstudien  und  führte  öflFentliche  Prüfungen  ein,  an  denen  auch  auswärtige 
Gelehrte  als  Gäste  theilnahmen.  Ueber  die  inneren  Verhältnisse  der  Anstalt 
bietet  das  vorhandene  Urkundenmaterial  nur  sehr  spärliche  Nachrichten; 
allein  die  treffliche  Ratio  studiorum  S.  J.  des  berühmten  vierten  Generals 
der  Gesellschaft  Jesu,  Claudius  Aquaviva  (geb.  14.  September  1543,  General 
seit  1581,  t  31.  Jänner  1615),  durchleuchtet,  so  weit  ersichtlich,  auch  hier 
die  gehandhabte  Erziehungsordnung,  wofür  die  Einrichtung  der  »Praecep- 
tores<,  auch  »Praesides  scolae«  genannt,  beziehungsweise  der  Präfecten  und 
die  berührten  öffentlichen  Schulfeierlichkeiten  zeugen.  Der  folgende  Abt 
Hieronymus  Ambros  (1741 — 1766),  vordem  gleich  seinem  Vorgänger  ein 
ausgezeichneter  Professor  der  Schule,  zeigte  sich  gleichfalls  als  besonderer 
Gönner  der  zu  hohen  Ehren  gelangten  Hausstudien.  Unter  der  Regierung 
des  Abtes  Christoph  Grafen  zu  Trautmannsdorf  (1767 — 1789)  wurden  im 
Stifte  Vorlesungen  über  speculative  Theologie,  canonisches  Recht,  Philosophie, 
niedere  und  höhere  Mathematik  gehalten;  allein  zufolge  der  Allerhöchsten 
EntSchliessung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  vom  30.  März  1783  erfuhr  neben 
allen  in  den  Ordenshäusern  bestandenen  philosophischen  und  theologischen 
Cursen  auch  die  Tepler  Hausanstalt  das  Schicksal  der  Auflösung.  ^)  Erst 
Se.  Majestät  der  römische  Kaiser  Franz  II.  bewilligte  laut  des  h.  Hofdecretes 
vom  2.  April  1802  den  geistlichen  Orden  die  Wiedereinführung  der  für  sie 
so  wichtigen  Hausstudien,  und  von  dieser  huldvollen  kaiserlichen  Entschliessung 
machte  auch  das  Stift  Tepl  unter  dem  gelehrten  Abte  Chrysostomus  Pfrogner 
(1801 — 1812),  vordem  Professor  der  Kirchengeschichte  und  Rector  magnificus 
der  Prager  Universität,  sofort  Gebrauch;  doch  unbenutzt  blieben  die  vom 
Abte  verfassten  theologischen  Werke  und  die  Hausstudien  mussten  nach 
kurzem  Bestände  wieder  aufgegeben  werden,  weil  das  Stift  bemüssigt  wurde, 
im  Jahre  1805  die  philosophische  Lehranstalt  in  Pilsen  mit  Lehrkräften  zu 
besetzen. 


^)  Gubemial-Erlass  dd.  Prag  19.  April  1783    (Zahl  in  der  im  Stiftsarchiv  verwahrten 
Abschrift  nicht  ersichtlich). 

Zachokke,  Theologische  Stadien.  72 


1138   §•  '^^-  ^'  ^^^  theolog.  Hauslehranstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl  in  Böhmen. 


IL 

Die    theologische   Hausstudienanstalt    vom    Jahre    1832    bis   zur 

Gegenwart. 

Arn  13.  August  1828  trat  der  Professor  des  neutestamentlichen  Bibel- 
studiums an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Adolph  Koppmann,  an  die  Spitze 
der  Stiftsverwaltung.  Selbst  ein  gediegener  Kenner  der  theologischen  Fächer, 
suchte  der  neue  Abt  die  Pflege  der  heiligen  Wissenschaft  in  der  seiner 
Obhut  anvertrauten  Canonie  kräftigst  zu  fordern.  Was  die  unterbrochenen 
Hausstudien  betrifft,  an  deren  Wiederaufleben  dem  Stifte  in  erster  Linie  ge- 
legen sein  musste,  so  ergab  sich  bald  erwünschte  Gelegenheit.  Das  hoeh- 
wtirdigstc  fürsterzbischö fliehe  Consistorium  sah  sich  eben  im  Jahre  1831 
veranlasst,  dem  Abt«  die  den  Theologen  des  Stifi;es  im  Prager  Seminar- 
gebäude  eingeräumte  Wohnung  in  Folge  eingetretenen  Bedarfes  für  die 
Alumnen  zu  kündigen.^)  Der  anbei  gewordenen  Aufforderung  gegenüber, 
mit  Beginn  des  nächsten  Studienjahres  einen  anderweitigen  Wohmmgsranm 
zu  erwerben,  entschloss  sich  Abt  Koppmann  zur  Wiederaufnahme  des  theo- 
logischen Hausstudiums.  In  Durchführung  seines  Vorhabens  wandte  er  sich 
an  Se.  hochfUrstlichen  Gnaden  den  hochwürdigsten  Herrn  Fürsterzbischof  von 
Prag,  Alois  Joseph  Grafen  Kolovrat-Krakovsky  (Fürsterzbischof  von  Prsu: 
seit  5.  September  1830  bis  28.  März  1833),  mit  der  Bitte  um  Ertheilung  der 
oberhirtlichen  Genehmigung,  welche  der  hohe  Kirchenfürst  in  einem  dem 
Abte  zugekommanen  Schreiben  huldvollst  gewährte.  '^)  Hierauf  gestützt,  wurde 
die  gleiche  Bitte  mit  Berufung  auf  das  h.  Hofdecret  vom  2.  April  1802  dem 
damaligen  k.  k.  Landesgubemium  am  11.  Februar  1892  unterbreitet  und 
diese  hohe  Behörde  zugleich  angegangen,  den  vom  Abte  in  Vorschlag  ge- 
brachten Ordensbrüdern  das  Lehramt  für  ein  Jahr  provisorisch  anzuvertrauen, 
damit  sie  sich  auf  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Befähigungsprüfung  ent- 
sprechend  vorzubereiten  vermöchten.  Als  geeignet  erscheinen  nominirt: 

Robert  Köpl,  Kaplan  in  Witschin,  für  Pastoraltheoloogie,  Katechetik  und 
Methodik;  Victor  Buschek,  Caplan  in  Dobrzan,  für  Moraltheologie  und  all- 
gemeine Erziehungskunde;  Matthias  Eberl,  Superior  und  Novizenmeister,  für 
Dogmatik;  Gabriel  Güntner,  Caplan  in  Neumarkt,  flir  das  Bibelstudiuni  des 
Neuen  Bundes;  Th.  Dr.  Moritz  Rauch,  äbtlicher  Secretär,  ftlr  das  Bibelstudiuni 
des  Allen  Bundes;  Alexander  Hanika,  Caplan  in  Einsiedl,  flir  die  Vorlesungen 
über  Kirchengeschichte. 

Günstiger  Erfolg  krönte  diesen  Schritt;  denn  schon  am  22.  Juni  1832 
erfolgte  in  Erwägung  der  fürsterzbischöflichen  Gutheissung,  femer  des  Um- 

')  Erlass  des  hoch  würdigsten  fürsterzbischöflichen  Consist.  dd.  Prag  15.  Decem^*r 
1831,  Z.  S007. 

'-)  I^tcin.  Orig.  vom  6.  «länner  1832  im  Stiftsarchiv. 
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Standes,  dass  »die  durch  die  ausgezeichneten  Leistungen  des  Herrn  Abtes 
als  Doctor  und  Professor  der  Theologie  an  den  Universitäten  zu  Prag  und 
Wien  bewährte  Eignung  als  Vorstand  dieser  Lehranstalt  das  Gedeihen  der- 
selben verbürge«,  die  Zustimmung  der  Landesregierung  zu  dem  äbtlichen 
Vorhaben,  doch  sollten  die  zu  Lehrern  bestellten  Ordensbrüder  sich  binnen 
Jahresfrist  der  Prüfung  unterziehen,  deren  Schüler  dagegen  bezüglich  der 
Examina  vorläufig  der  k.  k.  Prager  Universität  zugewiesen  bleiben. ')  Der 
gleichzeitigen  Weisung,  sich  um  die  mit  dem  Hofdecrete  vom  6.  Februar 
1811,  Z.  208,  von  der  hohen  k.  k.  Studienhofcommission  erlassene  »Instruc- 
tion für  sämmtliche  Ordinariate  und  Ordensvorsteher  in  Hinsicht  der  von 
8r.  Majestät  denselben  gnädigst  bewilligten  theologischen  Hausstudien«,  sowie 
alle  in  dieser  Angelegenheit  bereits  erflossenen  und  künftigen  Verordnungen 
an  das  k.  k.  theologische  Studiendirectorat  zu  wenden,  entsprach  Abt  Kopp- 
mann am  20.  Juli  1832  und  gelangte  in  den  Besitz  der  nothwendigen  Regula- 
tiven, mit  welchen  auch  die  von  ihm  für  die  Studirenden  entworfene  und 
zur  Geltung  gebrachte  Hausordnung  im  Einklänge  stand.  Speciell  untersagte 
eine  Allerhöchste  Bestimmung,  Novizen  zu  eigentlichen  theologischen  Studien 
zu  verhalten  und  die  Lehrkräfte  durch  anderweitige  Beschäftigung  ihrer 
Bestimmung  zu  entziehen.*'^) 

Mit   dem    Studienjahre    1832/33    wurde    die   in   vier    Jahrgängen   von 
13  Hörern  frequentirte  Anstalt   feierlich  eröffnet,   worauf  die  y ertrage,  dem 
gesetzlichen   Lehrplane   gemäss,    ihren   regelmässigen    Verlauf  nahmen   und 
nachstehende  Fächer  umfassten: 
Im     I.  Jahrg.  Kirchengeschichte  in  wöchentlich  9  Vorlesungen 

alttestamentliches  Bibelstudium      >  »  9  » 

>     II.      »       Biblische  Hermeneutik  >  »  5  » 

Griechische  Sprache  u.  Exegese 

des  Neuen  Bundes  >  »  4  > 

Allgemeine  Erziehungskunde         >  »  1  Vorlesung 

^   III.       >       Dogmatik  »  »  9  Vorlesungen 

Moraltheologie  »  »  9  » 

'IV.       »       Pastoraltheologie  »  »  9  > 

Pädagogik  und  Katechetik  >  »  1  Vorlesung. 

Ausserordentliche  Vorlesungen  fanden  ohne  Rücksicht  auf  den  Jahr- 
gang statt: 

Ueber  chaldäische,  syrische  und  arabische  Sprache  in  wöchentlich  2  Stunden 

»       höhere  Exegese  des  Neuen  Bundes  »  >  2        » 

Tüchtige  und  fleissige  Lehrkräfte  —  es  sei  nur  an  den  nachmaligen 
Prager  k.  k.  Universitätsprofessor  und  theologischen  Schriftsteller  Dr.  Gabriel 
Güntner  erinnert  —  setzten   die  Hausstudien   in   einen   recht  befriedigenden 


»)  Gubeniialdecret  vom  22.  Juni  1832,  Z.  24.432. 

')  Intim,  mit  Consist.-Erlass  dd.  Prag,  26.  Juni  1834,  Z.  4331. 
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Stand;  leider  aber  erfahr  dieses  aufblühende  Institut  nach  dem  im  Jahre 
1835  erfolgten  Tode  des  Prälaten  und  erfahrenen  Schulmannes  Adolf  Kopp- 
mann eine  tief  einschneidende  Veränderung.  Die  Zahl  der  approbirten  Pro- 
fessoren war  störend  herabgesunken  und  der  nachfolgende  Abt  Melchior 
Mahr  (1836 — 1842)  sah  sich,  über  zureichende  Kräfte  nicht  mehr  verfügend, 
im  Jahre  1837  genöthigt,  die  Auflassung  der  beiden  oberen  Jahrgänge  an 
competenter  Stelle  zu  erbitten. 

So   wurden   denn   in  Folge  Allerhöchster  Entschliessung  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  vom  5.  December  1837  *)   die  Hausstudien   im  Stifte  Tepl  auf 
den  seitherigen  Stand,  den  ersten  und  zweiten  Jahrgang  mit  drei  Professoren, 
reducirt.  Vorübergehend  wirkten  vom  Jahre  1847 — 1850  vier  Lehrkräfte  an 
der  Anstalt,    welche   im  Jäher  1853   dadurch   erneuten  Aufschwung  erhielt, 
dass  der  hochwürdigste  Herr  Prälat  des   königlichen  Prämonstratenserstiftes 
Strahov   und   vormaliger   Rector   magnificus   der   Prager   Alma  mater,  Dr. 
Hieronymus  Zeidler  (seit  1859 — 1870  Generalabt  der  Prämonstratenser-Chor- 
herren   im   Kaiserthum    Oesterreich)   die   dortigen  Cleriker   des   ersten  und 
zweiten  Jahrganges  den  Studien  zu  Tepl  obliegen  liess,  während  die  Tepler 
Hörer  der  Theologie  die  auf  dem  Strahov  eingerichteten  beiden  oberen  Jahr- 
gänge  frequentirten.     Durch   diesen    hoch   anerkennenswerthen  Act  der  be- 
theiligten hochwürdigsten  Stiftsvorstände  ward  die  innige  Verbindung  beider 
Ordenshäuser   wieder   angebahnt   zu   gemeinsamem  Wirken   für  Kirche  und 
Staat.    Auch  das   Stift  Geras   verstärkte   zugleich   die  Zahl   der  Hörer  und 
diesen   reihten   sich   zu  Beginn   des  Studienjahres  1858/59   die  Cleriker  des 
Stiftes  Seelau  an.    Während  dieser  überaus  erfreulichen  Ereignisse  war  eine 
alle  theologischen  Anstalten  Böhmens  hervorragend   tangirende  Veränderunir 
eingetreten.  Im  Auftrage  Seiner  Eminenz  des  Hochwürdigsten  Herrn  Cardinal 
Fürsterzbischofes  von  Prag,   Friedrich  Fürsten  zu  Schwarzenberg  (1850  bis 
1885),    hatten   sich   am    26.   Juli   1858   die   k.   k.   Professoren   der  Prager 
theologischen  Facultät   unter  dem  Vorsitze  eines  fürsterzbischöflichen  Com- 
missärs  zu  einer  Conferenz   versammelt,   in   welcher   die   künftige  Ordnung 
der  Vorlesungen   vereinbart  wurde,   die   am   30.  Juli  die  hohe  oberhirtliehe 
Bestätigung   erhielt.    Diese  Bestimmungen   traten  mit  Beginn  des  folgenden 
Studienjahres  auch  an  der  Tepler  Hausanstalt  in  Kraft;,  *)   und    seitdem  er- 
scheinen die  Vorlesungen,  wie  folgt,  modificirt: 

Im  I.  Jahrgange  über  Fundamen taltheologie wöchentlich  5 — 6  Standen 

»     biblische  Hermeneutik >  2  « 

>  »         Archäologie  (t.  Semester)  ...  >  5  • 

>  Einleitung  in  d.  B.  d.  A.  B.  (2.  Semest.)  >  5  > 
9  Exegese  des  Alten  Bundes  aus  der  Vulgata  >  1  > 
*     Hebräische  Sprache  und  Exegese  nach  dem 

Urtexte >  3  > 


1)  Gubernialerlass  vom  27.  Mai  1838,  Z.  26.194. 
'•)  Consi:?torialerIa8s  vom  30.  Juli  1558,  Z.  5988. 


§.  73.  C.  Die  theolog.  Hauslehranstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl  in  Böhmen.   1 141 

Im  II.  Jahrgange  über  Einleitung  in  d.  BUcher  d.  N.  B.  (1.  Semest.)     wöchentlich  5  Stunden 

>  Exegese  des  N.  B.  aus  d.  Urtexte  (1.        »      )  >  2         > 

>  *         aus  dem  Urtexte  (2.  Semester)     .     .  >  7         » 

>  Dogmatik >  9         » 

Ohne  Rücksicht  auf  den  Jahrgang: 

Ueber  Chaldäische  und  Syrische  Sprache  abwechselnd  mit  der  arabischen  (unobligat) 
in  wöchentlich  zwei  Vorlesungen  und 

über  ausserordentliche  Exegese  des  Neuen  Bundes  aus  dem  griechischen  Texte  (un- 
obligat)  mit  wöchentlich  zwei  Vorlesungen. 

Für  die  unobligaten  Fächer  erscheinen  in  obiger  Ordnung  zwei  Semester  festgesetzt. 

Was  die  Ferialtage  anbelangt,  so  regeln  sich  dieselben  wohl  im  All- 
gemeinen thunlichst  nach  der  an  der  Prager  k.  k.  theologischen  Facultät 
bestehenden  Norm;  doch  erfahren  die  Weihnachts-  und  Osterferien  in  Folge 
lokaler  Verhältnisse  einige  Abkürzung. 

Im  Uebrigen  verblieb  seit  dem  Studienjahre  1863/64  die  Tepler  Haus- 
anstalt auf  die  Hörer  (4 — 9)  des  eigenen  Stiftes  beschränkt;  allein  getreu 
den  alten  Traditionen  der  Canonie,  waltet  der  Lehrkörper  im  innigen  An- 
schlüsse an  die  k.  k.  theologische  Facultät  der  hochberühmten  Carolo  Fer- 
dinandea  seines  verantwortungsvollen  Amtes,  und  es  muss  rühmlichst  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  gegenwärtige  hochwtirdigste  Herr  Director,  Prälat 
Alfred  Clementso,  (seit  1887)  den  erhabenen  Intentionen  Seiner  Heiligkeit 
des  glorreich  regierenden  Papstes  Leo  XIII.  freudig  entsprechend,  zu  Beginn 
des  laufenden  Studienjahres  die  Unterweisung  der  Hörer  der  Theologie  in 
den  Principien  der  katholischen  Philosophie  verfügt  hat,  ausserdem  aber  zur 
Hebung  der  seinem  Directorate  anvertrauten  Lehranstalt  umsichtige  und 
liebevolle  Sorgfalt  an  den  Tag  legt. 


III. 

Chronologische    Uebersicht    wichtiger,     die    Tepler    theologische 
Hausanstalt  vom  Jahre  1832—1893  berührender  Ereignisse. 

1832.  Eröffnung  der  Anstalt. 

1833.  Im  Verlaufe  des  ersten  Studienjahres  ward  der  Supplent  Robert  Köpl  zum  Ad- 
ministrator der  Pfarre  Staab  (bei  Pilsen)  ernannt,  und  auch  der  provisorisch  angestellte 
Docent  Alexander  Hanika  trat  in  den  Seelsorgedienst  über.  In  Folge  des  Abganges  der 
genannten  Lehrkräfte  schlug  Abt  Koppmann  am  20.  Juli  der  k.  k.  Landesregierung  den 
Kaplan  ron  Auherzen  Hieronymus  Stopf kuchen  für  die  erledigte  Lehrkanzel  der  Pastoral- 
theologie und  Katechetik,  den  Stiftspriester  Hugo  Karlik  für  die  der  Kirchengeschichte  und 
des  Kirchenrechtes  mit  der  Bitte  vor,  den  bemeldeten  Ordensbrüdern  die  einschlägige  Sup- 
plimng  während  eines  Jahres  zu  gestatten. 

Am  21.  September  gab  das  hohe  k.  k.  Landesgubernium  diesem  Ansuchen  Folge.  ^) 

1834.  Am  5.  Mai  erhielten  die  Supplenten  Matthäus  Eberl,  Victor  Buschek,  Dr.  Moritz 
Bauch  und  Gabriel  Güntner  »die  Lehrfähigkeit  zum  Vortrage  der  Dogmatik,  Moral  und  deV 


J)  Gubemialdecret  vom  21.  September  1833,  Z.  3Ö.30Ö. 
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beiden  BibelfScher  an  der  Hauslehranstalt  im  Stifte  Tepl  zuerkannt«  (Decret  der  hohen  k.  k. 
Studienhof commission  dd.  Wien,  5.  Mai  1834,  Z.  2586,  intim,  mit  Gubemial>£rla8S  dd.  Prag, 
21.  Mai  1834,  Z.  23.165). 

1835.  Am  18.  April  ward  der  Professor  Victor  Buschek  mit  hohen  Studienhof commissions- 
decret  vom  18.  April  1835,  Z.  1267,  für  die  Lehrkanzel  der  allgemeinen  Erziehnngskonde 
approbirt,  während  dem  Supplenten  der  Kirchengeschichte  Hugo  Karlik  die  Lehrfahigkeit 
mit  hohem  Decret  vom  1.  Juni,  Z.  2863,  zuerkannt  wurde.  An  Stelle  des  vom  Lehnmte 
scheidenden  Professors  Matthäus  Eberl  trat  zu  Beginn  des  Studienjahres  1835/36  in  provi- 
sorischer Eigenschaft  der  Stiftspriester  Chrysostomus  Ruderich. 

Am  23.  November  schied  zu  Krukanitz  der  um  die  Anstalt  hochverdiente  Director« 
Prälat  Dr.  Adolf  Koppmann  aus  diesem  Leben,  und 

1836  der  bisherige  Brunneninspector  von  Marienbad  Melchior  Mahr  ward  am  7.  Juli 
zur  äbtlichen  Würde  erhoben. 

Mit  Decret  dd.  Wien,  18.  Mai,  Z.  3119,  ertheilte  die  hohe  k.  k.  Studienhofcommission 
dem  Professor  Dr.  Moritz  Rauch  die  Approbation  zum  Vortrage  der  orientalischen  Sprachen. 

An  Stelle  des  an  das  Pilsener  Gymnasium  übersetzten  Docenten  Hieron vmus  Stopf- 
kuchen trat  mit  Decret  des  hohen  k.  k.  Gubemiums  dd.  Prag,  12.  November  1836,  Z.  52.958, 
in  provisorischer  Eigenschaft  der  Neumarkter  Kaplan  Placidus  Ansorge. 

1837.  In  Folge  des  Approbationsdecretes  der  hohen  k.  k.  Studienhofcommission  vom 
24.  Juni  1837,  Z.  3567  (intim,  mit  hohem  Gubemial-Erlass  vom  15.  JuH  1837,  Z.  34.60(». 
rückte  der  bisherige  Supplent  der  Dogmatik  Chrjsostomus  Ruderich  zum  wirklichen  Pro- 
fessor vor. 

Gegen  Ende  dieses  Jahres  reducirte  die  Allerhöchste  Entschliessung  Seiner  Kaiserlicben 
und  Königlichen  Apostolischen  Majestät  (intim,  mit  Gubemial-Erlass  vom  7.  Mai  1838. 
Z.  26.194)  über  Bitte  des  Stiftsabtes  die  Tepler  theologische  Hauslehranstalt  auf  die  beiden 
unteren  Jahrgänge.  In  Folge  dieser  höchsten  Entscheidung  erschienen  die  Lehrkanzeln  für 
Pastoraltheologie,  Katechetik,  Dogmatik  und  Moraltheologie  erledigt. 

1838.  Die  vorzüglichen  Leistungen  des  auch  als  theologischen  Schriftsteller  bekannten 
Stiftspriesters  Gabriel  Güntner  erfuhren  durch  dessen  Ernennung  zum  k.  k.  Professor  des 
neutestamentlichen  Bibelstudiums  an  der  Prager  Universität  auszeichnende  Würdigung.  Laut 
Note  des  k.  k.  theologischen  Studiendirectorates  dd.  Prag  17.  April  1838,  Z.  197,  hatte  der 
Ernannte  bis  zum  24.  April  des  genannten  Jahres  an  seinem  Bestimmungsorte  einzutreffen. 
An  Güntner's  Stelle  wirkte  in  provisorischer  Eigenschaft  mit  Bewilligung  des  hohen  k.  k. 
Gubemiums  vom  21.  Mai  1838,  Z.  25.987,  der  Professor  Chrysostomus  Ruderich,  während 
für  die  vordem  von  Hugo  Karlik  provisorisch  versehene  Lehrkanzel  des  Kirchenrechtes  der 
Stiftspriester  Christian  Würl  die  Bestimmung  erhielt. 

1839.  Durch  Uebertritt  des  Professors  Dr.  Moritz  Rauch  in  die  Seelsorge  als  Pfsrr- 
administrator  von  St.  Adalbert  bei  Tepl  sah  sich  die  Direction  veranlasst,  die  Supplining 
der  erledigten  Fächer  dem  Priester  Benedict  Stiasny  zu  übertragen,  welche  Verfügung  mit 
hohem  Gubemial-Erlasse  vom  19.  November  1839,  Z.  57.892,  die  Genehmigung  der  Landes- 
regierung erhielt. 

1840.  Die  hohe  k.  k.  Studienhofcommission  ertheilte  laut  des  Decretes  vom  10.  De 
cember  1840,  Z.  7442  (Gubemial-Erlass  vom  27.  December  1840,  Z.  70.782)  den  Supplenten 
Chrysostomufl  Ruderich  (Bibelstudium  des  Neuen  Bundes)  und  Christian  Würl  (Kirchenrecht* 
die  Lehrbefähigung. 

1842.  Am  16.  Juli  erhielt  auch  der  Supplent  Benedict  Stiasny  die  Approbation 
(Studienhofcommissionsdecret  vom  16.  Juli  1842,  Z.  4326 ;  Gubernial-Erlass  vom  28.  Juli  l^^r 
Z.  41.746). 

Am  9.  September  starb  zu  Marienbad  Prälat  Melchior  Mahr,  und 

1843.  am  30.  März  1843  wurde  der  Krukanitzer  Oekonomieinspector  Marian  Heini 
durch  Wahl  zur  W^ürde  eines  Stiftsabtes  erhoben. 


§.  73.  C.  Die  theolog.  Hauslehranstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl  in  Böhmen.  1143 

Der  neue  Prälat  ernannte  den  Professor  Chrys.  Kuderich  zum  Stiftsprovisor  (1.  Mai) 
lind  übertrug  das  dadurch  erledigte  Lehramt  in  provisorischer  Weise  dem  Doctoratscandidaten 
Heinrich  Wanderer,  welche  Bestimmung  durch  das  Gubemialdecret  vom  10.  October  1843, 
Z.  56.077,  die  hochortige  Bestätigung  erhielt. 

1845.  Am  8.  März  184Ö  erfolgte  mit  hohem  Studienhofcommissionsdecret,  Z.  1413,  die 
Approbation  des  bemeldeten  Supplenten,  und  so  wirkt  denn  dieser  verdienstvolle,  von  seinen 
CoUegen  und  Schülern,  zu  denen  fast  alle  gegenwärtig  lebenden  Stiftsmitglieder  zählen, 
hochverehrte,  von  der  Prager  Alma  Mater  am  11.  November  1850  durch  die  theologische 
Doctorenwürde  ausgezeichnete  Professor  bis  auf  den  heutigen  Tag,  somit  seit  einem  halben 
Säculum  erfolgreich  und  in  seltener  Körper-  wie  Geistesfrische  an  der  Anstalt. 

18Ö0.  In  diesem  Jahre  schied  der  als  historischer  Schriftsteller  bekannte  Professor 
Hugo  Karlik  vom  Lehramte,  und  mit  ihm  verlor  die  Anstalt  einen  bestgeeigneten  Docenten 
der  Kirchengeschichte.  Da  auch  Professor  Würl  ein  Seelsorgeamt  übernahm,  bestellte  die 
Direction  mit  Hochortiger  Genehmigung  (Erlass  des  Hoch  würdigsten  fursterzbischöf  liehen 
Consistoriums  dd.  Prag,  21.  December  1850,  Z.  64Ö4)  den  Stiftspriester  Ludolf  Staab  zum 
Supplenten  beider  erledigten  Fächer;  doch 

18dl.  am  13.  August  1851,  erfolgte  die  Approbation  des  Genannten  durch  das  hoch- 
v^ürdigste  fürsterzbischöf liehe  Ordinariat  (Decret  vom  13.  August  1851,  Z.  5039),  welche  ihn 
zur  öffentlich  gültigen  Vornahme  der  Prüfungen  aus  dem  canonischen  Rechte  für  die  Tepler 
Hausanstalt  befugte,  nachdem  bereits  mit  hohem  Decrete  des  Hochwürdigsten  fürsterzbischöf- 
liehen  Ordinariates  vom  16.  Juli  1851,  Z.  4465,  der  vormalige  Professor  und  nunmehrige 
Pfarrer  von  Marienbad,  P.  Chr.  Würl,  für  die  nächste  Prüfung  aus  der  Kirchengeschichto 
die  Vollmacht  zur  Vornahme  derselben  und  Attestation  der  Studierenden  an  der  Hausanstalt 
des  Stiftes  bezüglich  des  genannten  Faches  erhielt,  welche  auch  auf  das  folgende  Studienjahr 

1852  laut  des  hohen  Decretes  vom  21.  Juli  1852,  Z.  4252,  ausgedehnt  erscheint 

1853.  Am  8.  Juni  d.  J.  ertheilte  das  Hochwürdigste  fürsterzbischöfliche  Ordinariat 
dem  Supplenten  Ludolf  Staab  die  Lehrltefähigung  für  Kirchengeschichte  (Decret  vom  8.  Juni 
1853,  Z.  3366). 

1857.  Im  Jahre  1857  schied  der  Genannte  aus  dem  ProfessorencoUegium  und  über- 
nahm am  1.  October  d.  J.  ein  anderes  ehrenvolles  Amt  der  Canonie. 

Mit  hohem  Decrete  des  hochwürdigsten  fürsterzbischöf  liehen  Ordinariates  dd.  Prag, 
21.  October  1857,  Z.  7884,  wurde  der  Doctoratscandidat  Stanislaus  Skarda  zum  provisorischen 
Vortrage  der  Fundamentaltheologie  und  der  Dogmatik  berechtigt. 

1858.  Zu  Beginn  des  Studienjahres  1858/59  trat  die  neue,  am  26.  Juli  zu  Prag  ver- 
einbarte Studienordnung  an  der  Tepler  Anstalt  in  Kraft. 

1860.  In  diesem  Jahre  verlor  die  Anstalt  den  am  16.  Juli  zum  Pfarradministrator  von 
St.  Adalbert  (bei  Tepl)  ernannten  Professor  Benedict  Stiasny,  worauf  das  hochwürdigste 
fürsterzbischöfliche  Consistorium  mit  hohem  Erlass  vom  17.  October  1Ö60,  Z.  7950,  über 
Vorschlag  der  Direction  den  Stiftspriester  Amand  Lang  mit  dem  provisorischen  Vortrage  der 
erledigten  Fächer  betraute.  Da  aber  diese  Lehrkraft  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters 

1861.  1860  61  noch  nicht  approbirt  erschien,  verfügte  Seine  Eminenz  der  hochwür- 
digste Oberhirt  die  Vornahme  der  Prüfung  aus  der  biblischen  Archäologie  durch  den  Pfarrer 
Benedict  Stiasny.  *) 

Laut  des  Consistorial-Erlasses  vom  3.  Juli  1861,  Z.  5580,  wurden  die  Hörer  des 
iSupplenten  Stanislaus  Skarda  bezüglich  der  Prüfung  den  k.  k.  theologischen  Fachprofessoren 
der  Prager  Universität  zugewiesen. 

Am  17.  September  trat  Supplent  A.  Lang  vom  Lehramte  zurück,  worauf  die  hoch- 
würdigste geistliche  Oberbehörde  den  Stiftspriester  Valentin  Weber  zum  provisorischen  Nach- 


^)  Erlass  des  hoch  würdigen  fürsterzbischöf  liehen  Ordinariates  vom   13.  Februar  1861, 
Z.  1089. 
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folger  bestellte  (Consistorial-Erlass  vom  25.  September  1861,  Z.  7676,  und  wenige  Tage 
nachher  ertheilte  Seine  Eminenz  der  UochwUrdigste  Herr  Cardinal  Fürsterzbischof  dem 
Supplenten  Stanislaus  Skarda  die  Lehrfähigkeit  J) 

1865.  Durch  das  Decret  des  hochwürdigsten  fürsterzbisch^flichen  Consistorimns  vom 
26.  April  1865,  Z.  3372,  erschien  auch  der  Supplent  Valentin  Weber  approbirt,  während  in 
der  Zwischenzeit  für  die  Vornahme  der  Prüfungen,  wie  folgt,  vorgesorgt  war: 

Pfarrer  Ben.  Stiasny  war  ermächtigt,  in  den  Studienjahren  1862,  1863,  1864  aus  der 
Archäologie  zu  prüfen  und  zu  dassiliciren.  ^) 

Bezüglich  der  übrigen  Prüfungen  waren  die  Hörer  des  Supplenten  V.  Weber  der 
k.  k.  Prager  Universität  zugewiesen  (Note  des  hochwürdigen  k.  k.  theologischen  Decanate$ 
dd.  Prag,  15.  Juni  1862  ad  Z.  157;  26.  Juni  1863  sine  numero). 

1867.  Am  3.  Mai  1867  verlor  die  Anstalt  ihren  zu  Krukanitz  verstorl>enen  Director 
Th.  Dr.  Marian  Heini. 

Am  11.  Juli  1867  ward  der  bisherige  Stiftsprovisor  Max  Liebsch  zum  Nachfolger 
erwählt  und  trat  als  solcher  in  die  Gerechtsame  des  theologischen  Studiendirectorates. 

1868.  Drei  Jahre  nachher  hatte  der  Lehrkörper  wieder  betrübenden  Anlass,  den  frühen 
Tod  des  strebsamen  Professors  V.  Weber  (f  7.  Juni  1868)  zu  betrauern.  Abt  Liebsch  berief 
den  Stiftspriester  Placidus  Roth  zum  Supplenten  des  Alten  Testamentes  und  das  hochwürdigüU> 
fürsterzbischöf liehe  Consistorium  bestätigte  diese  Verfügung  mittelst  des  hohen  Erlasses  vom 
26.  August  1869,  Z.  6443.  Während  der  provisorischen  Eigenschaft  des  genannten  Docenten 
wurden  die  Hörer  der  Vorlesungen  aus  dem  Alttestamentlichen  Bibelstudium  an  der  Prager 
k.  k.  theologischen  Facultät  der  gesetzlichen  Prüfung  unterzogen.^) 

1871.  Am  4.  Juli  1871  erfolgte  die  Ernennung  des  seit  1864  durch  die  theologische 
Doctorenwürde  ausgezeichneten  Professors  Stan.  Skarda  zum  Pfarradministrator  von  Gnm. 
und  das  hochwürdigste  fürsterzbischöfliche 

1872.  Consistorium  betraute  laut  hohen  Erlass  vom  20.  September  1872,  Z.  5943,  den 
Doctoratscandidaten  Laurentius  Proft  mit  dem  provisorischen  Lehramte  der  Dogmatik  und 
Fundamentaltheologie. 

1873.  Am  20.  Februar  1873  wurde  nach  abgelegter  concursartiger  Prüfung  der 
Supplent  Placidus  Roth  im  Lehramte  bestätigt.^) 

Zur  Vornahme  der  Prüfungen  aus  Dogmatik  und  Fundamentaltheologie  erscheinen 
vorläufig  wieder  die  hochwürdigen  Herren  k.  k.  Fachprofessoren  der  Prager  Universität 
berufen.  *) 

1876.  Mit  hohem  Deere  te  des  hochwürdigsten  fürsterzbischöf  liehen  Ordinariates  erhielt 
der  bisher  provisorische  Professor  Laurentius  Proft  die  Approbation  für  Dogmatik  und  Fnn- 
damentaltheologie  unterm  26.  April  1876  sub  numero  2841. 

1880.  Zu  frühe  für  das  Stift  und  die  Anstalt  eriag  am  20.  März  1880  Prälat  Max 
Liebsch  einem  tückischen  Leiden. 

Am  12.  Mai  ward  der  bisherige  Director  des  k.  k.  Pilsener  Gymnasiums  Bruno  Baveri 
zum  Al)te  erwählt. 


')  Consistorial-Erla-ss  vom  2.  October  1861,  Z.  7703. 

2)  Fürsterzbischöf  lieber  Ordinariats-Erlass  vom  19.  Februar  1862,  Z.  1341;  18.  Februar 
1863,  Z.  1284;  17.  Felmiar  1864,  Z.  1064. 

3)  Note  des  hochwürdigsten  Decanates  vom  21.  Juni  1872,  Z.  93. 

*)  Decret  des  hochwürdigsten  fürsterzbischöf  liehen  Ordinariates  dd.  Prag,  20.  Fe- 
bruar 1873. 

^)  Note  des  hochwürdigsten  k.  k.  theologischen  Decanates  vom  28.  Juni  1873,  Z.  101, 
und  vom  3.  Juli  1874,  Z.  1 14. 
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1887.  Am  4.  August  1887  starb  er  zu  Marienbad;  doch  bereits  am  14.  September 
erfreute  sich  das  Stift  eines  neuen  Oberhauptes,  Seiner  Gnaden  des  hoch  würdigsten  Herrn 
Prälaten  Alfred  Clementso,  vormaligen  Brunneninspectors  zu  Marienbad. 

1892.  Durch  Verleihung  des  Stiftspfarramtes  an  den  Professor  Lauren tius  Proft  erfuhr 
die  Lehrkanzel  der  Dogmatik  und  Fundamentaltheologie  mit  Ende  des  ersten  Semesters 
18^1.92  Erledigung,  und  es  übernahm  diese  Fächer  der  schon  von  Seiner  Eminenz  dem 
Hochwürdigsten  Herrn  Cardinal  Fürsterzbischofe  Franz  de  Paula  Reichsgrafen  Schönbom 
mit  hohem  Decrete  dd.  Prag,  3.  März  1887,  Z.  35,  approbirte  Doctoratscandidat  Hroznata 
Joseph  Dietl,  welcher  am  3.  April  1892  in  Folge  oberhirtlicher  Anordnung  in  der  Haus- 
capelle  des  zur  Abnahme  der  Professio  fidei  Tridentina  bevollmächtigten  hochwürdigsten 
Herrn  Prälaten  dieses  Glaubensbekenntniss  als  Professor  der  Theologie  abgelegt  hat.  ^) 

Wie  die  vorliegende  Darstellung  aufweist,  war  das  Stift  Tepl,  das  im  laufenden  Jahre 
die  Jubelfeier  seines  700jährigen  Bestandes  begehen  wird,  alther  eine  fruchtbare  Pflanzstätte 
der  Wissenschaft.  So  ist  denn  auch  aus  dieser  Canonie  eine  stattliche  Reihe  um  die  Hebung 
geistiger  Bildung,  speciell  um  die  Literatur  verdienter  Männer  hervorgegangen,  von  denen 
seit  dem  Jahre  1800  bis  zur  Gegenwart  die  folgenden  Namen  angeführt  sein  mögen. 

Chrysostomns  Pfrogner,  Abt,  vormaliger  Rector  Magnificus  der  Prager  Universität  und 
theologischer  Schriftsteller.  Seine  Werke  sind:  »Einleitung  in  die  christliche  Religions-  und 
Kirchengeschichte  überhaupt«  imd  >in  die  Kirchengeschichte  Böhmens  insbesondere«.  (Prag 
1801,  1805.  —  »Ueber  den  Begriff  der  Selbstbeurtheilung.«  Prag  1804,  1806.  —  >Ueber 
den  Ursprung  des  Guten  und  Bösen.«  Prag  1806.  —  »Ueber  den  natürlichen  Zusammenhang 
des  Guten  und  Bösen.«  Prag  1808.  —  »Ueber  die  menschliche  Bildung  und  ihr  Verhältniss 
zur  menschlichen  Bestimmung.«  Prag  1810.  —  »Ueber  die  unendliche  Würde  Jesu  Christi 
und  die  nichtswürdigen  Bemühungen  seiner  Gegner  sie  zu  vernichten.«  Prag  1812.  (Abt 
Pfrogner  war  geboren  1751,  f  1812. 

Ph.  Dr.  Alois  David  (geboren  1757,  f  1836),  k.  k.  Rath,  Universitätsprofessor  und 
hervorragender  Astronom. 

Th.  Dr.  Adolf  Koppmann  (geboren  1781,  f  1835),  Abt,  vormaliger  Universitätspro- 
fessor, ausgezeichneter  Theologe. 

Ph.  Dr.  Stanislaus  Zauper  (geboren  1784,  f  1850),  Gymnasialdirector  zu  Pilsen,  be- 
deutender Philolog  und  bekannt  durch  zahlreiche  Schriften,  speciell  eine  »Anleitung  zur 
Dicht-  und  Redekunst.« 

Ph.  Dr.  Adalbert  Sedlaszek,  Gymnasialprofessor  in  Pilsen,  Mathematik,  Verfasser  von 
Lehrbüchern  der  Geometrie,  Physik,  und  überdies  ein  namhafter  Dichter  (geboren  1785, 
t  1836). 

Robert  Köpl  (geboren  1796,  f  1878),  Pfarrer,  bekannt  als  historischer  Schriftsteller 
und  Verfasser  der  Geschichte  des  Stiftes  Chotieschau,    sowie  der  Benedictinerabtei  Kladrau. 

Paul  Frey  (geboren  1800,  f  1877),  Brunneninspector  in  Marienbad,  bereiste  im  Jahre 
1845  fast  ganz  Italien  und  gab  eine  illustrirte  Beschreibung  dieser  Reise  heraus. 

Ph.  Dr.  Josef  Smetana  (geboren  1801,  f  1861),  Gymnasialprofessor  in  Pilsen,  ein 
bekannter  Gelehrter  und  Dichter.  Er  edirte  ein  Lehrbuch  der  Physik,  Grundzüge  der  Astro- 
nomie, Geschichte  der  alten  Welt,  Allgemeine  Weltgeschichte  in  drei  Bänden  und  übersetzte 
Moenik^s  Lehrbuch  der  Physik  nebst  dessen  Arithmetik  für  die  unteren  Classeu  der  Mittel- 
schulen in  die  böhmische  Sprache. 

Th.  Dr.  Gabriel  Güntner,  k.  k.  Universitätsprofessor,  schrieb  in  lateinischer  Sprache 
seine  Introdnctio  in  ss.  LL.  N.  T.  und  ein  gleichfalls  lateinisches  Lehrbuch  der  biblischen  Her- 
meneutik (geboren  1804,  f  1867). 


^)  Erlass    des  hochwürdigsten    fürsterzbischöf liehen   Consistoriums  dd.  Prag,  21.  März 
1892,  Z.  2637. 


1 146  §«73.  C.  Die  theolog.  Hauslehranstalt  im  Prämonstratenserstifte  Tepl  in  Böhmen. 

Hugo  Karlik  (geboren  1807),  hochverdienter  Prior,  voraialiger  Professor  der  Theologie 
und  Historiker.  Er  schrieb:  9Die  Gründung  der  Prämonstratenserabtei  Tepl.c  Leipzig  und 
Meissen  18d6.  >Hroznata  und  die  Prämonstratenserabtei  Tepl.«  Pilsen  1870.  >Die  Primon- 
stratenserabtei  Tepl.«  WUrzburg  1873  ff.  Karlik  erscheint  ausserdem  als  Verfasser  einer 
böhmischen  Grammatik  fllr  Deutsche  und  einer  fllnfbändigen  Heiligenlegende. 

Philipp  Klimesch  (geboren  1809,  f  1886),  Stiftsbibliothekar,  bekannt  durch  die  Herau^- 
gäbe  des  berflhmten  »Codex  Teplensis«  und  im  Jahre  1884  für  diese  ausgezeichnete  Leistung 
von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  durch  Verleihung  der  goldenen  Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft  belohnt. 

Johann  Nep.  Desolda  (geboren  1811,  f  1885),  Gymnasialprofessor  in  Pilsen,  berühmt 
als  fruchtbarer  Uebersetzer  zahlreicher  Werke  in  die  böhmische  Sprache. 

Ph.  Dr.  Adalbert  Ritter  von  Kunesch  (geb.  1817),  emerirter  Prorector  der  k.  und  k. 
Marineakademie,  rühmlichst  bekannter  Astronom  und  Mathematiker. 

Ph.  Dr.  Maurus  Pfannerer  (geboren  1818,  f  1392),  k.  k.  Landesschulinspector,  au:*- 
gezeichneter  Germanist  und  Verfasser  eines  vorzüglichen  deutschen  Lesebuches. 

Ludolf  Staab  (geboren  1819,  f  1890),  Bninneninspector  in  Marienbad,  vormaliger 
Professor  der  Theologie,  schrieb  eine  Geschichte  der  Curstadt  Marienbad. 

Methud  Schaffer  (geboren  1820),  Gjmnasialdirector  in  Pilsen,  ausgezeichneter  Philolog 
und  lateinischer  Dichter. 

Alois  Wach  (geboren  1827),  k.  k.  Gymnasialprofessor,  gegenwärtig  Superior  im  Stifte 
Tepl  und  Bibliothekar,  sowie  Kustos  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  der  Abtei,  geschätzter 
Naturhistoriker,  Physiker  und  Fachschriftsteller. 

Bruno  Bayerl  (geboren  1831,  f  1887),  Abt,  vormaliger  Gymnasialdirector  in  Pilsen« 
bedeutender  Gelehrter  und  Schriftsteller.  £r  edirte  unter  Anderen  schätzbare  Abhandlungeo 
in  Gymnasialprogrammen. 

Oswald  Manul  (geboren  1841),  Gymnasialprofessor  in  Pilsen,  bekannt  als  gründlicher 
Geschichtsforscher  und  Schriftsteller.  Er  veröffentlichte  in  Gymnasialprogrammen  und  Zeit- 
schriften höchst  anerkennenswerthe  Arbeiten  historischen  Inhaltes. 

Im  Uebrigen  erscheint  es  unmöglich,  all*  die  einzelnen  durch  ihre  hohe  Bildung  und 
wissenschaftliche  Thätigkeit  ausgezeichneten  Stiftsmitglieder  aus  alter  und  neuer  Zeit  im 
Rahmen  dieser  Darstellung  namentlich  anzuführen,  beziehungsweise  deren  Verdienste  zQ 
schildern;  soviel  steht  aber  fest,  dass  die  Canonie  volle  Ursache  hat,  auch  in  der  berührten 
Richtung  mit  Dank  gegen  Gott  und  mit  Genugthuung  auf  ihr  700  jähriges  Walten  zurück- 
zublicken. 


J 


III.  Der  Benedictiner. 

§.  74. 
A.  Die  theologische  Hauslehranstalt  des  Benedictinerstiftes  Göttweig. 

Von  P.  Adalbert   Fuchs, 

O.  S.  B.  in  Göttweig. 

Wie  überhaupt  die  meisten  Ordenshäuser  des  heiligen  Benedict  sich 
neben  dem  >0pu8  Dei«,  das  täglich  aus  den  stillen  Räumen  des  Chores 
gegen  den  Himmel  erscholl,  dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  der  Jugend 
in  hervorragender  Weise  widmeten  und  so  gleichsam  die  Centralen  der 
Cultur  und  Bildung  im  Mittelalter  bildeten,  von  denen  aus  Wissen  und 
Kunstsinn  sich  ins  Land  verbreiteten,  so  war  es  auch  Göttweig,  die  Stiftung 
des  heiligen  Altmann,  welches  kurz  nach  seiner  Gründung  (im  elfken  Jahr- 
hunderte) schon  eine  Bildungs-  und  Erziehungsanstalt  für  die  Jugend  er- 
richtete, die  bald  eine  bedeutende  Bltithe  erreichte.  Doch  nicht  nur  Jugend- 
bildung war  es,  welche  die  Thätigkeit  der  Mönche  in  Anspruch  nahm,  es  war 
insbesondere  die  Heranbildung  der  eigenen  Kräfte,  welche  sie  seit  den 
frühesten  Zeiten  ins  Auge  fassten,  und  die  ihnen  gar  sehr  am  Herzen  lag. 
Man  war  eben  bestrebt,  die  einzelnen  Priesterthumscandidaten  im  eigenen 
Hause  für  den  Empfang  der  heiligen  Weihen  würdig  vorzubereiten,  Geist 
und  Herz  gleichmässig  zu  bilden,  sie  sowohl  in  den  Lehren  der  heiligen 
Theologie  und  Philosophie  zu  unterrichten,  als  auch  sie  in  den  Geist  des 
heiligen  Ordenstifters  und  strenger  Ascese  einzuführen,  sie  nicht  nur  zu 
frommen  Dienern  Gottes,  sondern  zu  hingebenden  Lehrern  des  Volkes,  zu 
pflichteifrigen  Seelsorgern  heranzubilden.  Und  so  ist  es  denn  leicht  erklär- 
lich, dass  wir  von  den  frühesten  Zeiten  an  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch im  Hause  das  Studium  der  Theologie,  die  Vorbereitung  der  eigenen 
Ordensmitglieder  für  die  heilige  Priesterweihe  vertreten  finden.  Jedoch 
dürfte  die  Zahl  der  Cleriker  keine  besonders  grosse  gewesen  sein,  da  ja 
die  Seelsorgestationen,  die  Pfarren,  theilweise  mit  Priestern  aus  dem  Säcular- 
clerus  besetzt  waren. 

Um  aber  nicht  zurückzubleiben,  sondern  mit  dem  Aufblühen  der 
Universitäten  und  dem  Fortschritte,  der  Erweiterung  der  wissenschaftlichen 
Gebiete  gleichen  Schritt  halten  zu  können,  entsandten  die  Aebte  dieser  Jahr- 
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hunderte  Männer,  welche  wegen  ihrer  hervorragenden  Geistesgaben,  we^en 
ihrer  ganz  ausserordentlichen  Talente  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigten, 
oder  auch  solche,  die  bereits  auf  den  Universitäten  den  theologischen  Studien 
obgelegen  hatten  und  in  die  Zahl  der  Mitbrüder  aufgenommen  wurden,  zu 
ihrer  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  die  damals  berühmtesten 
Universitäten.  Zeitweise  sogar  ging  überhaupt  der  ganze  Nachwuchs  auf  die 
Universitäten  zur  theologisch -philosophischen  Ausbildung,  und  zwar  war  es 
vor  Allem  die  Wiener  Universität,  die  hiezu  erwählt  wurde.  Erst  nach  der 
Errichtung  der  Salzburger  Benedictiner  -  Universität  fanden  die  Studien  ge- 
theilt  statt,  indem  die  einzelnen  Candidaten  in  Wien  Theologie,  in  Salzburg 
aber  seit  1621   Philophie  hörten  oder  auch  umgekehrt. 

Erst  im  Jahre  1654  finden  wir  das  theologische  Hausstudium  al« 
solches  wieder  in  seiner  vollen  Ausdehnung  im  Stifte  unter  den  beiden 
Professoren  Martin  Mayr  und  Roman  Mendl.  Ersterer  geboren  zu  Untemalb 
bei  Retz  legte  seine  feierlichen  Ordensgelübde  am  2.  Februar  1645  ab, 
studirte  dann  in  den  Jahren  1646 — 1648  an  der  Wiener  Universität  Philo- 
sophie und  oblag  nach  deren  Vollendung  bis  1652  mit  Erfolg  an  der  Salz- 
burger Universität  dem  Studium  aller  theologischen  Fächer  unter  den  Pro- 
fessoren Alphons  Stadelmayr,  Carl  Jakobi  und  Marian  Schwab.  Nach  seiner 
Rückkehr  trug  er  über  Auftrag  seines  Abtes  Gregor  Heller  als  Professor 
Primarius  den  Stiftsclerikern  Theologie  und  Philosophie  vor.  Wie  sehr  er 
das  von  seinem  Abte  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  rechtfertigte,  wie  sehr  er 
den  nicht  geringen  Erwartungen  und  Anforderungen  seines  Ordensoberen 
durch  angestrengte  Arbeit  zu  entsprechen  trachtete,  wie  sehr  Geist,  Scharf- 
sinn und  Fleiss  sich  in  diesem  Manne  vereinigte,  bezeugen  uns  seine  noch 
jetzt  erhaltenen  »Introductio  in  libros  logicos«  aus  dem  Jahre  1654.  und 
das  Werk  >Tractatus  in  theologiam  moralem«,  das  er  mit  vielem  Geschick 
im  Jahre  1655  vollendete.  Doch  wurde  er  seiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  bald  entzogen;  denn  im  Jahre  1660  ward  er  zu  dem  Amte  des  Priors 
berufen,  legte  es  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  zurück,  um  als  Seelsorger 
die  Pfarre  Hainfeld  zu  seinem  Wirkungkreise  zu  erwählen,  wo  er  auch  am 
24.  September  1664  selig  im  Herrn  entschlief.  Mit  ihm  zugleich  lehrte  in 
jener  Zeit  sein  Amtscollege  im  Hausstudium  Roman  Mendl  die  theologischen 
Fächer.  Dieser  entstammte  dem  Orte  Tuscau  in  Böhmen,  legte  im  Stifte  am 
11.  Juli  1649  seine  feierliche  Profess  ab  und  wirkte  nach  ausgedehnten  Vo^ 
Studien  als  Professor  von  1655 — 1660.  Er  wie  sein  Amtscollege  behandelten 
die  Summa  des  heiligen  Thomas  in  Tractaten.  Professor  Roman  Mendl  starb 
1688.  Von  dieser  Zeit  an  dauerte  das  theologische  Hausstudium  fast  aller 
Stiftscleriker  ohne  Unterbrechung  fort,  da  alle  Fächer  der  Theologie  und 
Philosophie  von  den  Professoren  im  Hause  tradirt  wurden.  Nur  Einzelne, 
die  wegen  ihrer  hervorragenden  Talente,  sowie  ihrer  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  zum  Studium  von  ihren  Achten  zu  Professoren  in  Aussicht  genommen 
waren  und  den   auf  sie   gesetzten   stolzen  Hoffnungen   zu   entsprechen  ver- 
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sprachen,  wurden  auch  jetzt  auf  die  Universitäten  in  Wien  und  Salzburg 
entsandt,  um  daselbst  eine  weitere,  vollständigere  Ausbildung  zu  erlangen 
und  sich  so  auf  ihre  zukünftige  Stellung  entsprechend  vorzubereiten.  Die 
meisten  derselben  wurden  auch  nach  Vollendung  ihrer  Studien  promovirt. 
So  war  es  vor  Allem  die  grosse  Opferwilligkeit  und  die  kluge  Auswahl  der 
geeigneten  Kräfte  von  Seiten  ihrer  Aebte  einerseits,  anderseits  aber  die 
Fähigkeit  und  der  Eifer  der  Berufenen,  welche  das  Hausstudium  nicht  nur 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Zeit  entsprechen  liessen,  sondern, 
was  wohl  als  eine  ganz  selbstverständliche  Folge  anzusehen  ist,  dasselbe  zu 
hoher  Blühte  brachten.  Wurde  ja  doch  der  Theologie,  sowie  der  Philosophie 
in  den  einzelnen  Lehrfächern  dieselbe  intensive  Behandlung  zugewendet, 
wie  an  den  verschiedenen  Universitäten  damaliger  Zeit,  Beweis  dessen  noch 
jetzt  die  zahlreichen  Thesen,  die  alljährlich  zur  Controverse  gebracht  wurden, 
vorliegen. 

Eine  traurige  und  tief  bedauemswerthe  Aenderung  erfuhren  jedoclj 
diese  Verhältnisse  durch  jene  harten  Schieksalsschläge,  die  während  der 
Regierung  Joseph  II.  wie  über  die  übrigen  Ordenshäuser,  so  auch  über 
Güttweig  hereinbrachen.  Es  wurde  dem  Hause  untersagt,  Novizen  aufzu- 
nehmen und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  wurde  verfügt,  dass  die 
Cleriker  von  nun  an  die  höheren  Studien  im  Generalseminar  zu  absolviren 
hätten.  Wie  es  bei  der  damaligen  rationalisirenden  Richtung  vieler  staatlicher 
Lehrer  leicht  begreiflich  war,  litt  dadurch  nicht  blos  die  echt  theologisch- 
wissenschaftliche Ausbildung,  sondern  es  war  diese  Verordnung  auch  geeignet, 
in  absehbarer  Zeit  zum  grossen  Theile  eine  Verflachung  des  früher  so 
lebendigen,  so  intensiven  Ordensgeistes  herbeizuführen.  Erst  im  Jahre  1801 
konnte  Abt  Leonhard,  der  in  klarer  und  richtiger  Erkenntniss  dessen  die 
Errichtung  des  Hausstudiums  mit  allen  ELräften  anstrebte,  nachdem  er  im 
Jahre  1798  hiezu  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,  die  Lehranstalt  von  Neuem 
ins  Leben  rufen.  Sie  wurde  nach  dem  neuen  Studienplane  mit  vier  Jahr- 
gängen unter  sehr  günstigen  Auspizien  eröflfhet,  da  unter  anderen  insbesondere 
der  berühmte  Orientalist  und  Göttweiger  Profess  Altmann  Arigler,  der  vom 
December  1793 — 1800  als  Professor  der  heiligen  Schrift  am  Lyceum  in 
Linz  lehrte,  nun  im  Dienste  seines  eigenen  Hauses  den  Alten  und  Neuen 
Bund  tradirte,  in  welchem  Jahre  er  dem  engeren  Wirkungkreise  in  seinem 
Mutterhause  entzogen  und  in  ein  weiteres  und  fruchtbareres  Arbeitsfeld  an 
die  Wiener  Universität  berufen  wurde. 

Einen  weiteren  Aufschwung  sollte  das  Institut  schon  in  kurzer  Zeit 
durch  die  Erweiterung  desselben  zu  einem  Benedictineum  erhalten.  Es  war 
nämlich  im  Jahre  1813  von  der  Regierung  angeordnet  worden,  dass  der 
Regularclerus  zur  wissenschaftlichen  und  disciplinären  Ausbildung  seiner 
Candidaten  gemeinsame  Studien  der  betreffenden  Orden  errichten  sollte.  Wie 
kein  anderes  Haus  war  es  Göttweig,  das  einem  solchen  Plane  für  den 
Orden  des  heiligen  Benedictus  zu  dienen  geeignet  erscheinen  musste.   Denn 
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es  hatte  nicht  blos  eine  abgeschiedene  Lage,  sondern,  was  wohl  als  zahüchst 
anzuschlagen  ist,  in  Altmann  Arigler  einen  Abt  erhalten,  der  nicht  blos  den 
Ruf  eines  ausgezeichneten  Professors,   sondern  auch  den   eines   grossen  Ge- 
lehrten  genoss,    und   so  als  Localdirector  der  Anstalt  die   besten   und  weit- 
gehendsten Erwartungen  zu  rechtfertigen  versprach.  So  trat  denn  schon  ira 
nächsten  Jahre  1814  die  Anstalt  unter  bedeutendem  Zuflüsse  der  Söhne  des 
heiligen  Benedict   ins  Leben.    Wir   finden   in   jener   Zeit   die    Cleriker  der 
meisten  und  zugleich  der  bedeutendsten  Häuser,   so  von  Altenburg,  Krems- 
münster,  Lambach,  Melk,    Raigern  und  Seitenstetten    zum  wissenschaftlicheD 
Wettbewerbe   an  der  Anstalt  vereint.     Das  ProfessorencoUegium    selbst  war 
aus  den  Mitgliedern  verschiedener  Häuser  zusammengesetzt,    und  zwar  sind 
vor   Allem   hervorzuheben   die    Göttweiger   Professen:   P.  Odilo   Elama   als 
Professor  der  Pastoraltheologie  —  er  lehrte  auch  in  dem  Schuljahre  1817/18 
dasselbe  Fach   als    supplirender  Professor   an   der  Universität   in  Wien  — . 
ferner  tradirte  P.  Amand  Wolf  die  Dogmatik  im  ersten  Jahre,  P.  Constantin 
Sander  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  P.  Johann  Liebscher  den  Alten 
Bund  und  damit  die  Jünger  des  heiligen  Benedictus  auch  den  Anforderungen 
damaliger  Zeit   zu   entsprechen  vermochten,   trug  P.  Coloman  Wiest  Land- 
wirthschaft  vor.    Aus  fremden  Häusern  berufen,  lehrten  an  der  Anstalt  der 
Melker  Profess  P.  Theodor  Mayer  als  Professor  der  Moraltheologie  und  von 
1815  an  P.  Pius  Pfeiffer,  ein  Capitular  des  Stiftes  Seitenstetten  als  Professur 
der  Dogmatik.    Alle  hier  genannten  mussten  sich  aus  ihrem  Lehrfache  dem 
concursartigen  schriftlichen  und  mündlichen  Examen  an  der  Wiener  Univer- 
sität unterziehen,    genossen    aber  auch   nach  der  von   der  k.  k.  Studienhof- 
commission   durch   die  Regierung   erhaltenen  Approbation   alle  Rechte   von 
Professoren  öflfentlicher,  staatlicher  Lehranstalten.    So  war  ihnen  das  gewss 
bedeutende   Recht   eingeräumt,   giltige   Zeugnisse   auszustellen,    jedoch   war 
jeder  Professor  gehalten,  alljährlich  ein  Verzeichniss  seiner  Hörer,  sowie  der 
in  seinem  Fache  tradirten  Thesen   an  das  theologische  Vicedirectorat  einzu- 
senden.   So  erlangte  denn  das  Benedictineum  durch  sein  rasches  Aufblühen 
in  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Ruf.    Allein  es  sollte  nicht  lange  dauern: 
denn  bald  verliessen  die  Professoren  P.  Theodor  Mayer  1816   und  P.  Pius 
Pfeiffer  1818  die  Anstalt,   während    schon   von    1815    an    die  Cleriker  von 
Kremsmünster   und  Lambach,    1817    die   von  Melk,    1818  die  von  Raigern, 
1819  die  von  Seitenstetten  austraten,    und  somit  selbe  wieder   seit  1819  auf 
Göttweig  selbst  beschränkt  blieb.  So  war  denn  jenes  schöne,  zu  den  gegrün- 
detsten Hoflhungen   berechtigende   Benedictineum,   das  Göttweig   mit   vielen 
und  schweren  materiellen  Opfern  errichtete,   schon  nach  kurzer  Dauer  auf- 
gelöst. Das  Haus  selbst  erlitt  dadurch  einen  nicht  geringen  Schaden,  da  die 
Wohnungsräume  für  die  fremden  Hörer  nicht  nur  hergestellt  und  mit  dem 
Notlügen  eingerichtet  werden   mussten,    sondern  auch   die  Versorgung  einer 
solch'  grossen  Anzahl  in  dem  Missjahre  1816  nur  mit  den  grössten  Schwieri<r- 
keiten  und  grossem   pecuniären  Aufwände   geschehen  konnte,   wogegen  das 
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Haus  bloss  eine  Remuneration  von  500  fl.  W.  Währung  pro  persona  erhielt, 
davon  aber  sämmtliche  Professoren  besolden  musste.  Von  jener  Zeit  an 
blieb  das  Institut  mit  Ausnahme  der  nur  geringen  Unterbrechungen  von 
1851 — 1855  und  1879 — 1887  in  dauerndem  Bestände.  Ja  seit  dem  Jahre 
1887,  in  welchem  die  Anstalt  mit  erneuten  Opfern  von  dem  jetzigen  hoch- 
würdigsten Herrn  Abte  Adalbert  Dungel  resuscitirt  ward,  fand  sie  wieder 
eine  bedeutende  Frequenz,  da  auch  die  Cleriker  von  Melk  und  Altenburg 
an  der  Anstalt  ihre  theologisch  -  wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten.  Als 
Professoren  lehren  derzeit  die  Gott weiger  Capitularen:  P.  Theodor  Weinzettl 
für  Fundamentaltheologie  und  Dogmatik,  P.  Friedrich  Jokl  für  Kirchen- 
geschichte und  Kirchenrecht,  P.  Carlmann  v.  Schilling  ftir  Pastoraltheologie 
und  Patrologie,  P.  Gregor  Parzer  für  Moraltheologie,  P.  Clemens  Mück  für 
Bibelstudium  und  semitische  Sprachen,  und  P.  Willibald  Leeb  für  Exegese. 
Es  ist  auch  rühmend  hervorzuheben,  dass  allseits  das  innige  Streben  ob- 
waltet, den  Intentionen,  die  den  hochwürdigsten  Herrn  Abt  bei  der  Errich- 
tung leiteten,  die  Anstalt  nicht  nur  zu  einer  Metropole  der  theologischen 
Wissenschaft,  sondern  auch  zu  einer  erneuten  Centrale  und  dem  Ausgangs- 
punkte echten  Ordensgeistes  zu  machen,  gerecht  zu  werden. 


§.  75. 
B.  Die  theologische  Hauslehranstalt  desBenedictinerstütesÄdmont^'. 

Das  Kloster  Admont,  welches  im  Jahre  1074  gestiftet  wurde,  hatte 
schon  im  12.  Jahrhunderte  nach  der  damaligen  Einrichtung  eine  innere 
Schule  für  die  theologische  Heranbildung  der  Mönche  und  eine  äussere  für 
den  Unterricht  der  Knaben.  Diese  Anstalt  gelangte  bald  zu  einer  solchen 
Blüthe,  dass  auch  auswärtige  Klöster  ihre  Mönche  dahin  entsendeten  und 
Admont  zu  einer  Pflanzschule  der  Gelehrten  wurden,  wo  ein  reges  wissen- 
schaftliches Leben  sich  entfaltete.  Besonders  wurde  die  biblische  Exegese 
und  Homiletik  betrieben,  Bücher  und  die  Werke  der  heihgen  Väter  copirt. 
und  eine  Bibliothek  begründet.  Dieses  wissenschaftliche  Streben  bestand 
auch  in  dem  folgenden  Jahrhunderte,  wie  aus  den  zahlreichen,  von  Abt 
Engelbert  (1297—1327)  verfassten  Schriften  erhellt  2).  Als  Behelfe  filr  die 
theologischen  Wissenschaften  dienten  damals,  und  zwar  für  die  Bibelexegese 
die  Schriften  des  Petrus  Lombardus,  Hugo  von  St.  Victor,  Aegidius  Romanas 
(Hexaemeron),  Albertus  Magnus  (Biblia  pauperum)  und  Brito  (Vocabularium 
biblicum),  für  Dogmatik  jene  des  Alanus  de  Insulis,  Honorius  von  Anton. 
für  Moral  und  Pastoral  Henricus  de  Vrimaria  (de  10  praeceptis),  der  Poeni- 
tentiarius  und  die  Libri  poenitentiales  des  Johannes  de  Deo  und  Petrus 
Cantor  Parisiensis,  für  das  canonische  Recht  Aegidius  de  Columna  Inno- 
centius  IV,  Bernardus  de  Bontono,  Petrus  de  Sapsona,  Johannes  de  Deo, 
und  fllr  Decretalen  Bartholomäus  Brixiensis,  Dinus,  Johannes  monachus  und 
Guido  de  Baiso. 

Ein  besonderer  Mäcen  der  Wissenschaften  war  der  Abt  Anton  I.  im 
15.  Jahrhunderte,  welcher  eine  grosse  Zahl  Incunabeln  erwarb.  In  Folge 
der  Türkenkriege  und  der  Reformation  war  ein  Stillstand  im  wissenschaft- 
lichen Bestreben  des  Stiftes  eingetreten,  das  jedoch  am  Anfange  des  17.  Jahr- 
hundertes  wieder  auflebte.  Gleich  den  übrigen  Klöstern  musste  auch  Adnicmt 
nicht  bloss  einen  Beitrag  zur  Erhaltung  der  Wiener  Universität  leisten,  son- 


^)  Vergl.  P.  Jacob  W ichner,    Kloster  Admont  und  seine  Beziehungen  zur  Wissen- 
schaft und  zum  Unterricht.  Graz  1892. 
2)  Wicher,  1.  c,  pag.  41  ff. 
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dern  auch  mehrere  Stipendisten  dahin  absenden.  Ausserdem  studirten  auch 
die  Cleriker  an  der  theologischen  Facultät  zu  Graz,  sowie  an  den  Schulen 
zu  Salzburg  und  Dillingen,  und  erwarben  theilweise  die  akademischen  Grade. 
Da  das  Admonter  Stift  in  Graz  ein  Haus  besass,  wo  die  Cleriker  leicht 
untergebracht  werden  konnten  und  unter  der  Aufsicht  eines  Priesters  stan- 
den, so  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundertes  die  meisten 
Theologen  dahin  geschickt.  Seit  dem  Jahre  1690  studirten  auch  einige  an 
der  philosophisch-theologischen  Lehranstalt  zu  St.  Lambrecht. 

Im  Jahre  1702  führte  der  Abt  Gottfried  lU.  in  Admont  einen  philo- 
sophischen Lehrcurs  ein,  zu  welchem  neun  Jahre  später  auch  das  theolo- 
gische Hausstudium  hinzukam.  Doch  wurden  auch  in  der  Folgezeit  einige 
Cleriker  behufs  ihrer  theologischen  Ausbildung  nach  Graz  und  Salzburg 
entsendet.  Sowohl  für  die  im  Stifte  als  auch  auswärts  in  Salzburg  und  Graz 
stadirenden  Philosophen  und  Theologen  verfasste  der  Abt  Anselm  im  Jahre 
1711  eigene  Statuten,  welche  ihre  Studien,  geistliche  Uebungen  und  Er- 
holung regelten.  Diese  Statuten  wurden  im  Jahre  1725  und  1741  neu 
geregelt ').  Das  theologische  Hausstudium  war  nach  den  Normen  der  ratio 
stndiorum  der  Jesuiten  eingerichtet,  später  aber  dem  Lehrplane  der  theolo- 
gischen Benedictinerfacultät  in  Salzburg  angepasst. 

Nach  Errichtung  der  Generalseminarien  wurde  die  theologische  Haus- 
lehranstalt in  Admont  1783  aufgelöst  und  die  Cleriker  mussten  den  theolo- 
gischen Studien  in  Graz  obliegen.  Im  Jahre  1801  begann  der  Abt  Gotthard 
mit  der  Wiedererrichtung  der  Anstalt,  die  jedoch  langsam  von  Statten  ging. 
Im  Anfange  wurden  blos  Bibelkunde,  Exegese,  Kirchengeschichte,  cano- 
nisches Recht  und  Dogmatik  vorgetragen,  doch  mussten  die  Theologen  ihre 
Prüfungen  in  Graz  ablegen.  Im  Jahre  1813  kamen  dazu  noch  die  übrigen 
Gegenstände:  Moral,  Pastoral,  Erziehungskuude  und  Landwirthschaft,  sodass 
die  Anstalt  wie  die  Diöcesanseminare  eingerichtet  war.  Im  Jahre  1810  be- 
gannen auch  privatim  die  Vorlesungen  der  philosophischen  Gegenstände, 
sodass  im  Jahre  1812  die  Anstalt  zum  k.  k.  öflFentUchen  Institute  erhoben 
wurde. 

Doch  schon  im  Jahre  1818  ging  dieses  wieder  ein.  In  den  für 
Theologen  im  Jahre  1813  erlassenen  Statuten  waren  für  Studien  und  Vorträge 
ß'/o  ^iid  ftlr  Erholung  4  Stunden  an  den  Wochentagen  anberaumt.  Die  übrige 
Zeit  war  für  besondere  Ordensobliegenheiten  bestimmt.  Im  Anfange  dieses  Jahr- 
hundertes hatten  auch  mehrere  Mitglieder  des  Stiftes  Lehrkanzeln  an  der  theo- 
logischen Facultät  in  Graz  inne.  Als  im  Jahre  1825  ein  neuer  theologischer 
Studienplan  eingeführt  wurde,  widmete  man  besonders  dem  Bibelstudium  und 
der  Pflege  der  orientalischen  Dialecte  besondere  Sorgfalt.  Bei  der  Wieder- 
errichtung der   theologischen  Lehranstalt   fanden    sich    im  Jahre  1813  auch 

»)  Wichner,  1.  c,  pag.  119  ff.,  133  ff. 
Zdchokke,  Theologitche  Stadien.  73 
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die  Cleriker  aus  dem  Stifte  St.  Lanibrecht  und  im  Jalire  1863  auch  fli* 
von  Seitenstetten  ein.  Als  jedoch  im  Jahre  1865  das  Stift  abbrannte,  konnten 
die  auswärtigen  Cleriker  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  mehr  aufgenonnii^ni 
werden. 

Die  theologische  Hauslehranstalt,  an  welcher  gegenwärtig  ftinf  Lehrer 
durchschnittlieh  acht  bis  zehn  Clerikern  des  Stiftes  Admont  Unterricht  cr- 
theilen,  ist  nach  den  vcjn  der  bischöflichen  Versammlung  im  Jahre  1849 
entworfenen  Studienplane  organisirt,  untersteht  demnach  der  bischuflic!jen 
Inspection  und  der  unmittelbaren  Leitung  des  Abtes  als  Directors  der 
Anstalt,  lieber  die  wissenschaftlichen  Leistungen  dieses  Stiftes  gibt  das  oben 
citirte  Werk  von  Wi ebner  näheren  Aufschluss. 


§.  76. 
C.  Theologische  HauBlehranstalt  der  Benedictinerabtei  Marienberg. 

Von  P.  Basilius  Schwitzer, 

Archivar  des  Stiftei  Marlenb«rg. 

Die  Benedictinerabtei  Marienberg  in  Tirol  wurde  in  ihren  ersten  An- 
fängen durch  Eberhard  von  Trasp  und  dessen  Bruder,  den  Bisehof  von 
Chur,  Ulrich  II.  (1089—1095),  uin  das  Jahr  1090  zu  Schuls  im  unteren 
Engadin  begründet.  Ulrich  II.  von  Trasp,  ein  Verwandter  Eberhard's,  setzte 
um  1130  Albrecht  von  Ursin,  aus  dem  Reichsstifte  Ottenbeuren,  daselbst 
zum  Abte  ein '). 

Weil  aber  an  dem  genannten  Orte  sich  wenig  Aussichten  für  einen 
glücklichen  Bestand  eines  Klosters  zeigten,  verlegte  der  Stifter  Ulrich  II.  im 
Einverständnisse  mit  dem  Abte  Albrecht  I.  und  mit  Genehmigung  Roms 
dasselbe  1146  nach  St.  Stephan  und  1150  nach  Marienberg,  unweit  vom 
Dorfe  Burgeis,  im  oberen  Vinstgau  gelegen  2). 

Die  Schicksale  dieser  Stiftung  im  Laufe  der  Zeit  waren  sehr  wechsel- 
volle und  sie  hatte  beständig  für  ihren  Bestand  zu  ringen  ^).  Ein  Bild  dieses 
beständigen  Kampfes  um  die  Existenz  bietet  auch  die  Geschichte  des  Haus- 
studiums bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit. 

Der  Chronist  Goswin,  Prior  dieses  Stiftes  und  Hofcaplan  des  Landes- 
fürsten, schreibt:  »Sciendum  est,  quod  primi  fratres  hujus  monasterii  recepti 
fuerunt  de  monasterio  dicto  Ottenburen,  qui  religiosam  hie  vitam  planta- 
verunt,  ferentes  secum  libros  secundum  ordinem  sti  Benedicti,  qui  libri 
usque  hodie  habentur  apud  nos«  ^).  Es  scheint  damit  angedeutet  zu  sein, 
dass  Unterricht  im  Chordienste,  dem  Opus  Dei,  als  die  Hauptsache  betrachtet 
wurde.  Dass  diesem  monastischen  Unterrichte  der  für  den  Altardienst  nach 
Erforderniss  nebenherging,  ist  selbstverständlich.     Einen  Beleg  hieftir  bringt 

^)  Jahrbücher  des  Keichsstiftes  Ottobeuren  von  P.  Maurus  Fey  er  abend.  II.  Band, 
pag.  80-82.  Ottobeuern  1814. 

^)  Chronik   des  Goswin  von  P.  Basilius  Schwitz  er,  pag.  34 — 3ö.  Innsbruck  1880. 

')  Vergl.  Vorrede  zu  den  Urbaren  von  Goswin  etc.  von  P.  Basilius  Schwitzer. 
pag.  XI-<XI1,  1891. 

*)  Goswin,  pag.  35. 
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die  Chronik  von  Goswin,  indem  sie  erzählt  dass  im  Jahre  1348  die  Pest 
alle  Conventualen  dahinraffte  bis  auf  den  Abt  Wyso  (1320 — 1362),  den 
Priester  Rudolf,  den  Scolaren  Goswin  und  einen  Laienbruder.  Weil  aber 
bei  dieser  höchst  traurigen  Lage  Brüder  aus  den  verschiedenen  Klöstern 
herbeigerufen  werden  mussten,  um  den  Chordienst  zu  versehen,  diese  aber 
»diversi  inter  se  erant  in  cantu«,  verfasste  der  Scolar  Goswin,  »in  seqnenti 
tarnen  anno  (1349)  in  sacerdotem  promotus«,  libri  musicales. ')  Daraus  ergibt 
sich  nun,  dass  der  Chronist  Goswin  theologische  Studien  wahrscheinlich 
unter  der  Leitung  seines  Abtes  im  Kloster  betrieb,  und  dass  kirchlicher 
Gesang  zum  Zwecke  des  Chor-  und  Altardienstes  eifrig  gepflegt  wurde. 

Da  Marienberg  bis  in  das  17.  Jahrhundert  immer  nur  einen  geringen 
Personalstand  hatte,  der,  auch  die  Laienbrüder  mitgerechnet,  wohl  selten  die 
Zahl  10  merklich  überschritten  hat,  so  war  die  Anwesenheit  AUer  unbedingt 
nothwendig,  wenn  man  den  Chordienst  erhalten  wissen  wollte.  Da  zudem 
in  der  Chronik  des  Stiftes  Ottenbeuren,  wie  auch  anderweitig,  sich  keine 
Spuren  darüber  finden,  dass  Cleriker  unseres  Klosters  zu  den  Studien  anders- 
wohin geschickt  worden  wären,  so  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  der 
Unterricht  in  den  theologischen  Disciplinen  den  jüngeren  Brüdern  durch 
lange  Zeit  von  den  älteren  ertheilt  worden  sei,  und  dass  dieser  kein  beson- 
ders umfangreicher  gewesen  sein  wird,  da  Kirchengeschichte  nicht  tradirt 
wurde.  Pastoral  und  Moral  nur  ein  Fach  bildeten  und  bloss  drei  Jahre  als 
Zeitdauer  bestimmt  waren. 

Epochemachend  wurden  bezüglich  der  theologischen  Studien  die  Be- 
stimmungen des  Conciliums  von  Trient  für  Erziehung  und  Unterricht  der 
für  den  Kirchendienst  bestimmten  Personen.  -)  Für  die  Durchführung  dieser 
heilsamen  Vorschriften  der  Kirche  war  ausserordentlich  thätig  der  Cardinal 
und  Erzbischof  von  Mailand,  der  heilige  Carolus  Borromäus.  Von  seinen 
vielen  Schöpfungen  dieser  Art  sei  hier  nur  erwähnt  das  Collegium  Helve- 
ticum  zu  Mailand,  das  für  junge  Schweizer,  namentlich  Graubündner  be- 
stimmt war,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollten.  •') 

Nicht  minder  wirkte  im  Geiste  des  Concils  von  Trient  der  durch  den 
heiligen  Ignatius  von  Loyola  gestiftete  Orden  der  Jesuiten,  welche  gleichfalls 
an  ihren  bald  sehr  zahlreichen  (^ollegien  für  Erziehung  und  Unterricht  der 
Jugend  Lehranstalten  errichteten.  Von  diesen  vielen  Collegien  sei  hier  auch 
nur  erwähnt  das  vom  seligen  Peter  Canisius  zu  Dillingen  im  Kreise 
Schwaben-Neuberg  in  Baiem  im  Jahre  1564  errichtete  Collegium,  wo  die 
Jesuiten  den  Unterricht  der  studirenden  Jugend  an  der  dortigen  Hochschule 
übernahmen.  *)     Mit  diesem  Collegium  der  Jesuiten    und  der  von   ihnen  ge- 


^)  Goswin,  pag.  135. 

2)  Sessio  XXIII,  Caput  XVIII. 

3)  Carolus  Borromäus  von  Albert  Werfner.  II.  Aufl.,  pag.  102—103,  Schaffhausen  1861. 
*)  Leben    des    seligen  P.  Canisius   von   Albert   Werfner.     pag.  129,    II.  Aufl.    Schaff» 

hau(!cn  1861. 
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leiteten  Hochschule  zu  Dillingen  trat  das  Reichsstift  Weingarten  im  wtlrtteni- 
bergischen  Oberschwaben  vom  Anfange  an  in  einen  lebhaften  Verkehr,  was 
später   für  das  Stift  Marienberg   von   grosser  Bedeutimg  wurde.     Denn   als 
unter  dem  Abte  Leonhard  Andri  (1586 — 1606)  zwischen  diesem  und  einigen 
missvergnttgten  Conventualan  Zwistigkeiten   entstanden  und  die  Versetzung 
dieser   in   andere   Klöster   nothwendig   wurde,   sandte   der   Abt   von  Wein- 
garten, Georg  Wegelin,  einige  seiner  Conventualen  dem  erwähnten  Abte  von 
Marienberg  zu  Hilfe.     Unter  diesen  war  Mathias  Lang,  der  die  Würde  des 
Priors   erhielt   und   nach   dem  Tode   des  Abtes  Leonhard  1606   als   dessen 
Nachfolger  mit  dem  Titel  eines  Administrators  bestellt  wurde,  weil  im  Stifte 
nur  mehr   ein  einziger  Conventual  war,   der   daselbst  die   feierliche  Profess 
abg'elegt  hatte.  ')     Mathias  Lang,  der  Administrator,    bestrebte  sich  sogleich, 
junge  Ordenscandidaten   zu  gewinnen,   die  er  nach  Weingarten   in  das  No- 
viziat schickte,  wo  sie  nach  dessen  Vollendung  für  Marienberg  die  feierliche 
Profess  ablegten  und  dann  nach  Dillingen  geschickt  wurden,   um  da  Philo- 
sophie und  Theologie  zu  studiren.    Schon  1608  schreibt  der  Abt  von  Wein- 
garten,   Georg  Wegelin,   an    den  Administrator  Mathias   Lang:    >Vestri  duo 
pueri   bene   se   gerunt,«    und   1609   befindet   sich    Fr.  Jacob   Grafinger   in 
Weingarten  »et    in    omnibus   proficit«,    wie  der  Abt  berichtet.     Der   andere 
dieser    »pueri«    war   wohl   Ferdinand  Wezel,    der,   sowie   Jacob    Grafinger, 
unter   den  Nachfolgern   des   hochverdienten  Mathias  Lang  erscheint.  ^     Als 
nämlich  das  Stift  Marienberg  unter  der  siebenjährigen  Leitung  des  Mathias 
Lang  und  seines  Nachfolgers  in  der  Administration,  des  P.  Georg  Ochsner, 
wieder  so  erstarkte,  dass  man  zu  einer  Abtwahl  schreiten  konnte,  so  erfolgte 
am  12.  October  1615  die   einstimmige  Wahl  des  Mathias  Lang,   der  in  der 
kurzen  Zwischenzeit  Coadjutor  des  greisen  Abtes  Georg  Wegelin  in  seinem 
Mutterkloster  geworden  war. 

Um  die  Kosten  der  Erziehung  junger  Ordenscandidaten  zu  veimindem 
und  nebenbei  die  Einnahmen  zu  vermehren,  begründete  der  nunmehrige  Abt 
Mathias  Lang  (1615 — 1640)  eine  Klosterschule,  in  welcher  fähigere  Jüng- 
linge eine  weitere  Fortbildung  und  Vorbereitung  zum  Besuche  höherer  Schulen 
finden  konnten.  Aus  dieser  Klosterschule  gingen,  wie  aus  den  noch  vorhan- 
denen Diarien  zu  ersehen  ist,  mehrere  Candidaten  des  Klosterlebens  hervor. 
Um  den  segenbringenden  Zusammenhang  mit  dem  Stifte  Weingarten  zu 
sichern,  bewirkte  Abt  Mathias  Lang  die  Aufnahme  Marienbergs  in  die 
Suevische  Congregation  im  Jahre  1638,  was  der  päpstliche  Nuntius  zu 
Luzem,  Hieronymus  Farnesius,  im  Jahre  1640  bestätigte.  ^) 


')  P.  Ambros  Eichhorn,  Episcopatus  Curiensis.  pag.  311 — 312.  St.  ßlasicn  1797. 
Gymnasialprogramm  des  P.  Bemard  Koch,  Directors  am  Gymnasium  zu  Meran,  aus  den 
Schuljahren  1872/73  und  1873  74. 

^)  Eichorn,  pag.  314. 

^  Extractus  ex  ProtocoUo  Congregationis  Benedictinae-Suevicae.  Im  Archiv  zu 
Marienberg. 


1158     §•  ^^*  ^>  ^^®  theologische  Hauslehranstalt  der  Benedictinerabtei  Marienberg. 

Ans  dem  Tagebuche  des  Nachfolgers,  des  Abtes  Jacob  Grafinger 
(1640 — 1653)  von  Salegg  zu  Seisenegg  an  Heran  ergibt  sich,  dass  dieser 
Abt  seine  Fratres  professi  regelmässig  nach  Weingarten  schickte,  um  da 
Philosophie  und  Theologie  zu  studiren;  nur  1643  entsendet  derselbe  zwei 
Fratres  in  das  Priorat  des  Stiftes  Weingarten  ad  .sanctum  Joannem  Baptistam 
zu  Feldkirch,  wo  der  berühmte  P.  Gabriel  Bucelin  Prior  war  und  über 
Philosophie  Vorlesungen  hielt.  Als  dann  die  Wehen  des  dreissigjähr^en 
Krieges  die  Ruhe  der  Suevischen  Abteien  störten  und  sie  mit  Raub  und 
Zerstörung  bedrohten,  kamen  im  December  1647  drei  Fratres  Studiosi  auf 
der  Flucht  in  Marienberg  an,  denen  dann  seit  dem  9.  des  erwähnten  Monates 
der  Subprior  Unterricht  in  der  Philosophie  und  Moral  ertheilte. 

Im  folgenden  Jahre  1648  lässt  der  Abt  bei  den  Dominikanern  in 
Bozen  eine  Wohnung  für  seine  Cleriker  erbauen,  und  schon  am  18-  Februar 
1649  wird  Franciscus  Ampach,  später  Abt,  dahin  geschickt,  um  Theologia 
scholastica  zu  hören,  und  vollendet  seine  Studien  daselbst  im  Jahre  1652. 
Der  dem  Abte  Jacob  Grafinger  in  dieser  Würde  folgende  Ferdinand  Wezel 
(1653 — 1663),  der  zeitweilig  Professor  an  der  Universität  zu  Salzburg  ge- 
wesen war,  gibt  laut  seiner  ökonomischen  Aufzeichnungen  den  Clerikern 
Zehrung  zur  Reise  nach  Bozen  und  sendet  1654  wieder  vier  Fratres  nach 
Weingarten  »ad  studia«  und  zahlt  1658  die  Reisekosten  bei  deren  Wieder- 
kehr. Unter  seinem  Nachfolger,  dem  Abte  Franz  I.  Ampach,  alias  a  Paeh 
(1663 — 1706),  scheinen  bezüglich  der  Studien  die  engeren  Beziehungen  zu 
den  Klöstern  der  Suevischen  Congregation  fortgedauert  zu  haben;  denn  die 
Congregation  errichtete  1675  eine  eigene  philosophische  Lehranstalt  zu  Rott- 
weil, einer  Stadt  im  Schwarzwaldkreis  in  Württemberg,  der  sie  1681  den 
(^onventualen  P.  Mauritius  Zwifaltensis  als  Superior  CoUegü  et  studiorum 
vorsetzte.  Im  Jahre  1687  beschlossen  die  im  Stifte  Ochsenhausen  versam- 
melten Congregationsäbte,  unter  denen  auch  Franz  I.  von  Marienberg  er- 
scheint, dass  die  »Patres  Professores«  zu  Rottweil  wenigstens  >ad  Bienniam« 
aushalten  sollten. ') 

Eine  wesentliche  Aenderung  bezüglich  der  philosophischen  und  theolo- 
gischen Studien  wurde  unter  den  zwei  folgenden  Achten  Johann  Baptist 
Murr  (1705—1732)  und  Beda  Hillebrand  (1732—1771)  getroflFen,  wozu  wohl 
auch  die  damamaligen  Kriegsereignisse  viel  beigetragen  haben  mögen.  Am 
19.  Februar  1706  wurde  im  Capitel  einstimmig  beschlossen,  den  drei  Profess- 
Clcrikern  den  philosophisch  -  theologischen  Unterricht  im  Kloster  selbst  zu 
ertheilen,  und  zwar  durch  die  dazu  tauglichsten  Conventualen.  ^)  Es  er- 
scheinen daher  neben  dem  Magister  Novitiorum  Directoren  der  Cleriker, 
Moderatores  Seminarii,    Professoren    der  Philosophie   et  Rudimentorum  und 

^)  Congregationsprotokolle  von  den  Jahren  1675,  1681  und  1687  im  Archive  so 
Marienberg. 

-)  Capitelbuch  vom  Abte  Johann  Baptist  Marr.  pag.  10. 
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dor  Theologie.  *)  Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  aus  den  zahlreich  sich 
meldenden  Candidaten  meist  diejenigen  ausgewählt  werden  konnten,  die  ent- 
weder zu  Innsbruck  oder  Salzburg  ihre  philosophischen  Studien  vollendet 
hatten. 

Eine   Ausnahme   von   dieser  Regel    wurde   meist   nur   dann   gemacht, 
wenB  ein  Candidat  für  Musik,   vorzüglich  Orgelspiel,   besondere  Befähigung 
nachweisen   konnte.^)     Uebrigens   geht  aus  den   noch  vorhandenen  Quellen 
hervor,  dass  Philosophie  und  Theologie  mit  grossem  Eifer  betrieben  wurden 
und  zur  Belebung   desselben   öffentliche  dialektische  Uebungen   und   theolo- 
gische Disputationen  stattfanden.  Eine  besonders  feierliche  Disputation  wurde 
nach  der  glücklichen  Vollendung  des  Collegiumbaues  für  die  Professoren  zu 
ileran  veranstaltet,   wobei   fünf  Fratres   professi    50    Thesen   ex    uni versa 
Theologia   scolastica  ad  Mentem  s.  Thomae  Aquinatis   zu   behandeln  hatten, 
und  in  welcher  sich  Fr.  Franz  Maria  Dinsel  besonders  auszeichnete.  ^)    Zur 
Erinnerung  an  diese  wissenschaftliche  Festfeier  Hess  Abt  Beda  ein  grösseres 
Gemälde  anfertigen,  welches  jedoch  mehr  originell  als  schön  ist.  Unter  dem 
Nachfolger   des  Abtes  Beda  Hillebrand,   dem   oben    genannten  Franz  Maria 
Dinsel  (1771 — 1782)  zeigten  sich  die  nothwendigen  Folgen  der  Ingerenz  des 
Staates  auf  die  theologischen  Studien,    indem  schon  1770  verordnet  worden 
war,   dass  alle  theologischen  Studien   nach  dem  Plane    an  der  Wiener  Uni- 
versität  betrieben  werden    mussten.  ^)     Daher   strebte   der  Abt  Franz  Maria 
Dinsel,  ein  grosser  Freund  der  Wissenschaften,  vorzüglich  die  Verbesserung 
der  Unterrichtsmethode    in    den   theologischen  Disciplinen    an  und   schickte 
die  jüngeren  Cleriker  an  auswärtige  Lehranstalten,  um  in  den  theologischen 
Wissenschaften  sich  zu  vervollkommnen.  •^)  Indessen  dauerten  die  theologischen 
Studien  im  Stifte  unter  Abt  Franz  Maria  Dinsel  noch  ungestört  fort.  Allein 
unter   Abt   Placidus   Zobel   (1782—1815)    wurden    1783    alle   theologischen 
Klosterstudien  für  aufgehoben  erklärt  und  es  kam  der  Auftrag,  die  Ordens- 
cleriker  in  das  Generalseminar  zu  senden,    wo  sie  selbst  die  Ordenkleidung 
ablegen  mussten.    Als  dann  im  Jahre  1790  das  Generalseminar  aufgehoben, 
Klosterstudien  aber  nur  unter  der  Bedingung  gestattet  wurden,  dass  ordent- 
lich geprüfte  Lehrer  beigestellt  werden  und  diese  sich  nach  dem  Lehrplane 
an  der  Universität  richten,   sah    sich  Abt  Placidus  genöthigt,   seine  Ordens- 
cl eriker  an  die  Universität  in  Innsbruck  zu  senden. 

Indessen  gab  man  den  Gedanken  der  Wiedererrichtung  der  Kloster- 
stadien nicht  auf,  und  schon  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  er- 
scheinen   nach   dem   neuen    Systeme    geprüfte   Lectoren    für   Pastoral    und 


*)  Aus  den  noch  vorhandenen  Kotein  entnommen. 
-)  CapitelbUcher  der  Aebte  Johann  Marr  und  Beda  Hillebrand. 
')  Eichorn,  pag.  316.  —  Beschreibung  der  Diöcese  Brixen  von  Georg  Tinkhauser. 
fortgesetzt  von  Ludwig  Rapp.  V.  Bd.,  pag.  70. 
'*)  Originalerlass  im  Archiv  des  Stiftes. 
^)  £ichorn,  pag.  316. 
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Moral,  Kirchengeschichte  und  dem  canonischen  Rechte  und  dem  Bibel- 
studiuni,  sodass  mit  Zuhilfenahme  des  Abtes  Placidus  ftar  Dogmatik  alle 
theologischen  Fächer  gelehrt  werden  konnten.  *)  Allein  im  Jahre  1807  liess 
die  baierische  Regierung  das  Stift  Marienberg  aufheben  und  sein  ganzes 
Vermögen  mit  Beschlag  belegen,  welchen  Gewaltact  später  der  hochsinnige 
König  Ludwig  I.  durch  Handbillet  an  den  späteren  Abt  Karl  Mayr,  datirt 
vom  13.  Juli  1833,  lebhaft  bedauerte.  ^)  Diese  Unterdrückung  des  Stiftes 
hatte  für  dieses  und  seinen  Abt  die  bedauerlichsten  Folgen. ')  Erst  im  Jahre 
1816  am  12.  Jänner  decretirte  Kaiser  Franzi,  von  Mailand  aus  die  Wieder- 
herstellung des  Klosters  Marienberg,  und  schon  am  16.  October  des  ge- 
nannten Jahres  erfolgte  die  Wahl  des  Abtes  Karl  Mayr  (1816 — 1855). 

Diesem  Abte  war  es  unmöglich,  die  theologischen  Hausstudien  wieder 
zu  eröf&ien,  obwohl  schon  im  Jahre  1818  die  Erlaubniss  dazu  gegeben 
worden  war;  denn  es  meldet  derselbe  im  Jahre  1826  an  die  Regierung,  dass 
seit  der  Wiederherstellung  des  Stiftes  in  demselben  nie  eine  Klosterschule 
bestanden  habe  und  wegen  Mangels  der  Lehrkräfte  auch  für  die  Zukunft 
keine  errichtet  werde.  Daher  erscheinen  anfangs  der  Zwanzigerjahre  die 
Stiftscleriker  als  Theologen  an  der  Universität  zu  Innsbruck,  später  an  den 
fürsterzbischöflichen  Lehranstalten  zu  Brixen  und  Trient  An  letztere  An- 
stalt sendete  Abt  Karl  Mayr  mehrere  seiner  Cleriker,  damit  sie  während  der 
Zeit  ihrer  theologischen  Studien  daselbst  sich  auch  in  der  italienischen 
Sprache  ausbilden  konnten,  was  sehr  wtinschenswerth  war,  weil  damals 
zahlreich  Italiener  sich  zur  Aufnahme  in  das  Gymnasium  zu  Meran  meldeten. 
Mit  dem  Jahre  1830  trat  in  den  theologischen  Studien  insofeme  eine  Aende- 
rung  ein,  als  Abt  Karl,  der  schon  1802  die  Prüfung  aus  Pastoral  und 
Moral  an  der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck  bestanden  hatte,  seine  Cleriker 
im  IV.  Curse  der  Theologie  selbst  unterrichtete.  Im  Jahre  1837  schickte 
Abt  Karl  wieder  vier  Cleriker  aus  dem  schon  oben  angegebenen  Grun<le 
in  den  I.  Curs  der  Theologie  nach  Verona.  Von  jener  Zeit  an  nimmt  aber 
das  Studium  der  Theologie  unter  Abt  Karl  einen  regelmässigen  Gang,  in- 
dem die  Cleriker  den  I.  und  IL  Curs  Theologie  zu  Brixen  durchmacheiu 
den  III.  an  der  Hauslehranstalt  der  PP.  Kapuziner  in  Meran,  den  IV.  aber 
im  Stifte,  worauf  sie  dann  beim  Decan  in  Mals,  als  ftirstbischöfliehcn 
Commissär,  die  Prüfung  pro  cura  animarum  zu  bestehen  hatten. 

Unter  den  beiden  Nachfolgern  des  Abtes  Karl,  dem  Abte  Augustin 
(1855—1861)  und  Peter  III.  (1861—1885),  wurden  die  Stiftscleriker  während 
der  Zeit  vom  Jahre  1858  bis  zum  Jahre  1864  zu  den  Studien  der  Theologie 
in  das   berühmte  Stift  Maria  Einsiedeln   in  der  Schweiz   gesendet.     Von  da 


')  Ernennungsdecrete  im  Archive. 

2)  Original ien  im  Archive. 

"^1  Beschreibung  der  Diöcesc  Brixen.  V.  Bd.,  pag.  72 — 75. 
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zurückgekehrt,  vollendeten  sie  dieselben  im  Stifte,  worauf  sie  die  Prüfung 
pro  cura  animarum  in  Brixen  bestehen  mussten. 

Im  Schuljahre  1863/64  errichtete  aber  Abt  Peter  III.  auf  den  Rath 
des  grossen  Kirchenfürsten  Vincenz  Gasser  wieder  im  Stifte  die  vollständigen 
theologischen  Studien.  Die  Einrichtung  und  der  Lehrplan  sind  conform 
dem  im  fürstbischöflichen  Seminare  zu  Brixen.  Den  Unterricht  er- 
theilen  sogenannte  Lectoren,  welche  sich  die  Lehrbefilhigung  vor  der  dazu 
bestellten  Prüfungscommission  zu  Brixen  oder  anderweitig  erworben  haben. 
Nach  jedem  Semester  finden  Prüfungen  der  Cleriker  statt,  bei  welchen  der 
der  jeweilige  Decan  von  Mals  als  fürstbischöflicher  Commissär  fungirt. 
Haben  die  Cleriker  dann  ihre  theologischen  Studien  vollendet,  so  werden 
sie  nach  Brixen  geschickt,  um  da  die  Prüfung  pro  cura  animarum  ab- 
zulegen. 

Die  Zahl  der  Theologie  studirenden  Cleriker  richtet  sich  nach  der 
Stärke  des  Noviziates;  es  dürfte  aber  nur  selten  die  Zahl  vier  erreicht 
worden  sein.  Diese  Einrichtung  wird  auch  für  die  Zukunft  beibehalten, 
wenn  nicht  etwa  die  Congregationsäbte  geraeinsame  Studien  einzurichten  für 
gut  finden  sollten. 

Verzeichnis»  berühmter  Männer  und  Schriftsteller  des  Stiftes  Marienberg. 

Ulrich  von  Trasp,  Stifter,  f  1177. 

Goswin,  Prior  und  Hofcaplan,  hinterliess  als  Manuscript  1.  die  Chronik  des  Stiftes, 
2.  ein  Urbar  desselben,  f  circa  1390. 

Abt  Hermann  von  Schauenstein  (1301 — 1304),  war  tapferer  Vertheidiger  der  fiechte 
des  Klosters  und  wurde  vom  Vogt  Ulrich  II.  von  Matsch  im  Jahre  1304  enthauptet;  er 
erscheint  als  pius  Martyr. 

Abt  Mathias  Lang  (1615 — 1640)  gründete  die  Klosterschule  und  wird  als  alter 
fundator  bezeichnet,  f  1640  im  Kufe  der  Heiligkeit. 

Abt  Placidus  Zobel  (1782 — 1815),  hinterliess  als  Manuscript  eine  Prälatenchronik, 
t  1815. 

Benedict  Langes,  vieljähriger  Präfect  und  berühmter  Schulmann  am  Gymnasium 
zu  Meran,  verfasste  eine  Chronik  desselben  (Manuscript)  und  f  1820. 

Abt  Karl  Mavr  (1816  —  1855),  war  Lyceal-  und  Theologieprofessor,  zeigte  als  Abt 
viel  Kunstsinn  und  wird  als  Restaurator  Monasterii  et  amplificator  Gymnasii  gerühmt,  f  1855. 

Placidus  Degeser  setzte  die  Gymnasial-Chronik  fort,  war  tüchtiger  Schulmann  und 
erhielt  für  seine  Verdienste  als  Präfect  die  grosse  goldene  Medaille,  f  1856. 

Beda  Weber  verfasste  viele  Schriften: 

1.  Handbuch  für  Reisende  durch  Tirol  und  Vorarlberg.  3  Bde.  Innsbruck  bei  Wagner  1838. 

2.  Tirol  und  die  Reformation.  Innsbruck  bei  Wagner,  1841. 

3.  Lieder  aus  Tirol.  Stuttgart  und  Tübingen   1842. 

4.  Giovanna  Maria  della  Croce  und  ihre  Zeit.  Regensburg  bei  Manz,  1846. 

5.  Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstein.  Innsbruck  bei  W^agner,  1847. 

6.  Oswald  von   Wolkenstcin   und   Friedrich   mit  der  leeren  Tasche.    Innsbruck  bei  Wagner, 
1850. 

7.  Character- Bilder.  Frankfurt  bei  Sauerländer,  1853. 

8.  Cartons  aus  dem  deutschen  Kirchenleben.  Frankfurt  bei  Sauerländer,  1858. 

Beda  Weber  f  l»o8. 
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Pius  Zingerle  verfasste  viele  Schriften: 

1.  Aechte  Acten  heiliger  Märtyrer  des  Morgenlandes,  aas  dem  Syrischen  ül)ersetzt.  Innsbruck 
bei  Wagner,  1836. 

2.  Ausgewählte  Schriften  des  heiligen  Ephräm,  aus  dem  Griechischen  und  Syrischen  übersetzt 
Innsbruck  bei  Wagner,  1837. 

3.  Harfenklänge  vom  Libanon,    aus  dem  Syrischen  übersetzt.    Innsbruck  bei  Felioan  Kaoch. 
1840. 

4.  Festkränze  aus  Libanons  Gärten,  aus  dem  Syrischen  übersetzt.  Villingen  bei  Föderer,  1846. 

5.  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Simon  Stylites,  aus  dem  Syrischen.  Innsbruck  bei  Felician 
Hauch,  18Ö5. 

6.  Reden  des  heiligen  Ephräm   Über  Selbstverleugnung  und  einsame  Lebensweise.,    aus  dem 
Syrischen.  Innsbruck  bei  Wagner,  1«71. 

7.  Chrestomathia  Syriaca  cum  Indice   Vocabulorum.     Rom  im  Verlag  S.  C.   de  propaganda 
iide,  1871. 

8.  Ausgewählte  Schriften  Ephräm  des  Syrers,  aus  dem  Syrischen  und  Griechischen.  Kempten 
bei  Josef  Koesel,  1876. 

Pius    Zingerle,    ein  sehr  fruchtbarer    Schriftsteller,    erhielt  für  seine  Verdienste  den 
»anz  Josefsorden  und  f  1881. 

Dr.  Albert  Jäger,  vorzüglicher  Historiker.  Seine  Werke  siehe  oben  Seite  722. 
Coelestin  Stampfer  verfasste  nebst  mehreren  kleineren  Schriften: 

1.  Geschichte  der  Stadt  Meran.  Innsbruck  bei  Wagner,  1889. 

2.  Andreas  Hofer.  2.  Auflage,  bei  Herder  in  Freiburg,  1891. 

C.  Stampfer  besitzt  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 
Basilius  Schwitzer  veröffentlichte: 

1.  Die  Chronik  Marien bergs  von  Goswin.  Innsbruck  bei  Wagner,  1880. 

2.  Urbare  der  Stifte  Marienberg  und  Münster,  Peters  von  Liebenberg,  Hohenwart  und  Haasens 
von  Annenberg  etc.  Innsbruck  bei  Wagner,  1891. 


§.  77. 

D.  Die  theologische  Hauslehranstait  der  Benedictiner  in  Muri-Ories 

(Tirol). 


Von  Dr.  Bernard  M.  Lierbeimer, 

O.  8.  B.  in  Gries. 


Ueber  achthundert  Jahre  hatte  sich  das  von  den  Grafen  von  Habsburg 
gestiftete  Kloster  Muri  in  der  Schweiz  unter  den  verschiedensten  Wechsel- 
fällen  in  seinem  Bestände  erhalten,  bis  der  aargauische  Klostersturm  im 
Jahre  1841  dem  uralten  Stifte,  welches  nicht  das  Geringste  verschuldet  und 
seinem  Zwecke  allezeit  redlich  entsprochen  hatte,  durch  gewaltsame  Ver- 
treibung des  Abtes  und  seiner  Mönche  und  widerrechtliche  Einziehung  des 
sämmtlichen  Vermögens  ein  Ende  bereitete.  Dieses  traurige  Geschick  erregte 
das  Mitleid  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Ferdinand  von  Oesterreich,  und  in  der 
Absicht,  die  Stiftung  seiner  Ahnen  zu  erhalten,  liess  er  im  Jahre  1843  durch 
seinen  Staatsminister,  den  Fürsten  von  Metternich,  dem  aus  seinem  Kloster 
verbannten  Abte  Adalbert  Regli,  welcher  mit  seinen  Conventualen  theils  im 
Ktonton  Zug,  theils  zu  Sarnen  im  Kointon  Obwalden  (wo  einige  die  dortige 
Schule  übernahmen)  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte,  allergnädigst  das 
ehemalige  Chorherrenstift  Gries  bei  Bozen  als  neues  Heim  und  zur  Fort- 
setzung der  Hausstiftung  anbieten.  ^) 

Weil  damals  noch  einige  Hoffnung  auf  Wiedererlangung  des  verlorenen 
Eigenthumes  vorhanden  zu  sein  schien  und  auch  die  Zustimmung  des  heiligen 
Stuhles  zu  einer  Uebersiedlung  nach  Tirol  unter  Wahrung  der  Rechte  auf 
Muri  nothwendig  war,  so  verzog  sich  in  Folge  unvermeidlicher  Verhand- 
lungen die  wirkliche  Besitznahme  von  Gries  bis  in  den  Sommer  1845,  wo 
der  Abt  mit  einigen  Conventualen  alsbald  seine  Thätigkeit  entfaltete  und 
bereits,  nachdem  die  äusseren  Verhältnisse  einigermaassen  geordnet  waren, 
im  Jahre  1848  die  ersten  Novizen  aufnehmen  konnte. 

Indessen  waren  noch  gar  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  uni 
ein  reguläres  Leben,   wie  es  die  Regel  des  heiligen  Benedict  fordert,  zu  er- 


')  Vergl.  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictinerorden.    III.  Jahrg.,    II.  Bd., 
pag.  101  ff. 
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möglichen  und  zugleich  den  Ordenscierikem  den  entsprechenden  Unterrieht 
für  ihren  künftigen  Beruf  in  der  Seelsorge  oder  im  Lehramte  zu  geben. 
Auch  hier  kam  Se.  Majestät  der  Kaiser  wie  in  anderen  Fällen  dem  Abte 
bereitwilligst  entgegen.  Letzterer  hatte  schon  bei  den  Uebemahmsverhand- 
lungen  dem  Fürsten  Metternich  die  Bitte  um  Bewilligung  der  Hausstudien 
unterbreitet.  Er  legte  dar,  dass  dies  auch  im  Stifte  Muri  der  Fall  war,  und 
dass  dadurch  dem  Diöcesanbischofe  das  Recht  nicht  benommen  werde,  die 
Ordenscleriker  vor  Ertheilung  der  höheren  Weihen  oder  der  cura  animarum 
den  kirchlich  vorgeschriebenen  Prüfungen  zu  unterwerfen;  ebenso  betonte 
er,  dass  er  keinerlei  Vernachlässigung  der  Wissenschaft  beabsichtige  oder 
hinter  der  Zeit  zurückbleiben  wolle,  wohl  aber,  dass  er  im  Interesse  der 
Erhaltung  des  Klostergeistes  unter  den  jungen  Leuten  das  Verbleiben  der- 
selben im  Kloser  wünschen  müsse. 

Darauf  antwortete  schon  am  9.  März  1845  der  durchlauchtige  Staats- 
kanzler:  »Bezüglich  der  Stellung  der  in  Gries  auflebenden  religiösen  Ge- 
meinde zu  der  inneren  Gesetzgebung  der  österreichischen  Monarchie,  der 
dieselbe,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  der  Regel  sich  zu  unterwerfen 
haben  wird,  habe  Seine  Majestät  erneuert  die  Bereitwilligkeit  auszusprechen 
geruht,  in  solchen  Punkten,  rücksichtlich  welcher  der  Convent  seiner  ganz 
eigeuthümlichen  Lage  gemäss  eine  ausnahmsweise  Behandlung  wünschen  zu 
können  glauben  sollte,  dessen  Bitte  sich  vortragen  zu  lassen  und  in  geneigte 
Erwägung  zu  ziehen.«  Im  folgenden  Jahre  wurde  dann  der  Abt  im  Aut- 
trage des  Obersten  Kanzlers  von  dem  Landesgouverneur  Grafen  Brandis 
aufgefordert,  >  diejenigen  Freiheiten  des  Klosters  Muri  ausführlich  anzugeben, 
die  Sie  (der  Abt)  für  das  in  Gries  sich  fortsetzende  Priorat  in  seiner  inneren 
und  corporativen  Stellung  in  Anspruch  nehmen«. 

Nachdem  Abt  Adalbert  sein  motivirtes  Gesuch  in  Betreff  des  Haus- 
studiums neuerdings  Sr.  Apostolischen  Majestät  vorgelegt  hatte,  erfolgte 
unter  dem  27.  Jänner  1847  die  allerhöchste  Bewilligung  des  häuslichen 
Unterrichts  in  den  philosophischen  und  theologischen  Lehrgegenständen 
»gegen  dem,  dass  die  Schüler  aus  diesen  Gegenständen  an  der  philoso- 
phischen und  theologischen  Lehranstalt  zu  Trient  Jahresprüfungen  unter- 
zogen werden«. 

Damit  war  nun  allerdings  der  Haupt  wünsch  des  Abtes  erfüllt,  aber  die 
beigefügte  (^'lausel  war  mit  manchen  Unzukömmlichkeiten  verbunden,  <la 
Trient  von  Bozen  fünf  Posten  entfernt  war,  noch  keine  Eisenbahn  bestand, 
der  Unterricht  in  Trient  namentlich  in  den  philosophischen  Fächern  italienisch 
ertheilt  wurde  und  auch  die  Kosten  ziemlich  beträchtlich  waren.  Deswegen 
erlaubte  sich  der  Abt  noch  im  gleichen  Jahre  die  Bitte  vorzutragen,  dass 
die  Cleriker  im  Kloster  selbst  von  ihren  Professoren  »unter  allfiillig  vorzu- 
schreibender Aufsicht«  geprüft  werden  dürften,  und  zwar  zweimal  im  Jahre. 
Darauf  theilte    der  Landesgouverneur   unter    dem  17.  Mai  1848    die  aller- 
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höchste  Entschliessong  vom  30.  April  d.  J.  mit,  laut  welcher  die  Stifts- 
lectoren  im  Stifte  auch  giltig  selbst  prüfen  dürfen,  doch  habe  »das  fürst- 
bischöfliche Ordinariat  die  Ueberwachung  der  Prüfung  durch  einen  Ordinariats- 
Commissär  zu  veranlassen«. 

Abt  Adalbert  wendete  sich  nun  an  den  damaligen  Fürstbischof  Johann 
Nepomuk  v.  Tschiederer,  welcher  den  hochwürdigen  Herrn  Probst  in  Bozen 
zum  Ordinariatscommissär  ernannte,  »um  den  Prüfungen  über  die  im  Priorate 
(xriea  von  den  Lectoren  vorgetragenen  Lehrgegenstände  beizuwohnen  und 
den  Erfolg  derselben  dem  Ordinariate  anzuzeigen«.  Seit  dieser  Zeit  fungiren 
die  Pröbste  von  Bozen  regelmässig  als  delegirte  Prüfungscommissäre ;  nur 
ausnahmsweise,  wenn  der  jeweilige  Probst  verhindert  oder  seine  Stelle  vacant 
war.  wurde  vom  Fürstbischöfe  ein  anderer  Dignitär  beauftragt,  die  Prüfungen 
zu  überwachen.  Diese  werden  am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters,  nämlich 
gegen  Ende  der  Monate  Jänner  und  Juni  nach  vorhergegangener  Anzeige 
oder  Einladung  abgehalten. 

Was  nun  die  Lehrer  an  der  Hauslehranstalt  betrifft,  so  wurden,  nach- 
dem das  Stift  hinreichende  Mitglieder  hatte,  zu  Lectoren  immer  nur  solche 
Religiösen  gewählt,  bei  welchen  die  erforderlichen  Bedingungen  vorhanden 
waren. 

Anfänglich  musste  der  Abt  selber  Vorlesungen  halten  und  aus  be- 
freundeten Klöstern  Lehrkräfte  herbeiziehen,  wenn  jene  Patres,  welche  schon 
in  Muri  docirt  hatten,  anderweitig  verwendet  werden  mussten  oder  mit  Tod 
abgingen,  da  der  Abt  ausser  den  Schulen  in  Gries  und  Samen  auch  auf 
Besetzung  der  incorporirten  Pfründen  durch  Benedictiner  Bedacht  zu  nehmen 
hat.  Allmälig  aber  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  besser  und  konnte 
den  übernommenen  Verpflichtungen  leichter  Genüge  geleistet  werden,  beson- 
ders als  auch  Priester  in  den  Orden  traten,  die  sich  schon  früher  die  Be- 
fähigung zum  Lehramte  erworben  hatten.  Hinsichtlich  des  Lehrplanes  hielt 
man  sich  immer  streng  an  die  für  die  Diöcesanlehranstalten  gegebenen  Vor- 
schriften. 

Die  Schüler,  welche  in  den  Orden  aufgenommen  werden  wollen, 
ti-eten  nach  Vollendung  des  Obergymnasiums  oder  wenigstens  des  VL  Curses 
ein.  Letztere  studieren  dann  noch  zwei  Jahre  die  vorgeschriebenen  Fächer 
und  Philosophie  und  gehen  dann  zum  Studium  der  Theologie  über,  welchem 
sie  genau  wie  an  der  Diöcesanlehranstalt  vier  Jahre  obliegen.  Ausser  der 
Bibliothek  stehen  denselben  auch  ein  physikalisches  Cabinet,  mineralogische 
und  zoologische  Sammlungen  zur  Verfügung.  Nach  absolvirter  Theologie 
bestehen  sie  vor  den  bischöflichen  Examinatoren  pro  synodo  oder  pro  cura 
ihr  Examen  und  erhalten  darauf,  ähnlich  wie  die  Weltgeistlichen,  die  ober- 
liirthche  Approbation  und  werden  entweder  im  Kloster  oder  in  der  Seel- 
sorge oder  am  Gymnasium  und  Convict  in  Samen  verwendet.  Taugliche 
Subjecte  werden  an  höhere  Lehranstalten  behufs  weiterer  Ausbildung  ge- 
sendet, um  sich  für  das  Lehramt  zu  befähigen. 
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Ueber  den  bisherigen  Erfolg  der  Hauslehranstalt  in  Gries  seit  ihrem 
etwas  mehr  als  vierzigjährigen  Bestehen  sei  nur  erwähnt,  dass  aus  derselben 
gegen  60  Priester  hervorgingen,  von  welchen  drei  Aebte  wurden,  zehn  als 
Lectoren,  über  16  als  Gymnasiallehrer  und  15  als  Pfarrer  und  Curatcn 
wirkten  oder  wirken,  während  die  übrigen  die  verschiedenen  Klosteränitor 
versehen  oder  als  Cooperatoren  in  der  Seelsorge  beschäftigt  sind. 

Was  die  literarischen  Leistungen  der  Schule  in  Gries  betrifft,  insbesondere  Schriftsteller 
und  deren  Werke,  so  verweisen  wir  auf  die  Scriptores  Ord.  S.  Bened.  in  Iniperio  Anstr. 
Hungar.)  Vindob.  1881  ap.  L.  W^oerl,  indem  wir  nur  dazu  ergänzen,  von  wem  und  was  peit 
dem  Jahre  1880  in  Druck  gegeben  wurde  oder  als  Manuscript  druckfertig  vorliegt. 

Es  sind  folgende  Autoren: 

Amroann  Leodegar,  Die  Theerfarbstofle.  Programm.  Samen  1880. 

Felderer  Hieronyrous,  siehe  Script,  pug.  88,  dann:  Anleitung  zum  praktischen  Kechnen. 
3.  Aufl.  1890.  Der  Erdmond  und  die  Elektricität  in  der  Atmosphäre.  Programm.  Samen  1^81 
und  1888. 

Fischer  Clemens,  siehe  Script,  pag.  94,  ferner:  Missa  »Consolatrix  Afflictomm«. 
vierstimmig,  llegensburg,  Seilin g,  1884.  Vier  Vespern  im  Falsobordonistil.  32  Magnificat 
im  Kirchenstil.  Te  Deum,  vierstimmig  und  Orgel.  Regensburg,  Pawelek,  1880 — 1889.  Mehrrrp 
andere  Compositionen  im  Manuscript. 

Fischer  Leo:  Ecclesia  militans.  Blumen  aus  dem  Klostergarten.  Subsilvania.  Dichur 
grUsse  aus  den  Alpen.    Auf  der  Höhe.    Gedichte,  Frankfurt  a.  M.,  Fösser,  1883—1892.    Der 
Cid  und  die  Cidromanzen.    Fünf  Capitel  aus  der  Geschichte  der  Sprache,  Programm.  Sarreu 
1887  und  1890.    Verschiedene  Artikel   in  den  »Studien  und  Mittheilungen  des  BenedictiDci 
und  Cistercienserordens«,  im  »Augustinus«,  in  Heemstede's  »Dichterstimmen«  und  im  »Send- 
boten des  Herzens  Jesu«. 

Foffa  Bonavent.,  Abt,  siehe  Script,  pag.  100. 

Gasser  Vincentius,  siehe  Script,  pag.  113,  femer:  Lesikon  der  Gelehrten  und  Künstlei 
von  Tirol.  Im  Manuscript  vollendet. 

Gentinetta  Maurus:  Veteris  Testamenti  de  animae  immortalitate  doctrina.  Abband), 
in  »Studien  und  Mittheilungen  des  Benedictiner-  und  Cistercienserordens«.  1886. 

Grüniger  Augustin,  Abt,  siehe  Script,  pag.  229,  ferner:  Aphorismen  über  Bildung. 
Unterricht  und  Erziehung.  Qu.  Horatius  Flaccus,  der  patriotische  >änger.  Programm.  Samen 
1883  und  l^86.  Eröffnungsrede  zur  400jnhrigen  Todesfeier  des  seligen  Bruder  Klaus.  Ein- 
siedeln,  Benzinger,   1887. 

Keusch  Rupert,  siehe  Script,  pag.  229,  ferner:  Der  Homerische  Zeus:  und  Erinnerung 
an  die  Jubiläumsfeier  der  kantonalen  Lehranstalt  zu  Samen  (Geschichte  derselben),  Progranim. 
Sarnen  1885  und  1891. 

Kiem  Martin,  siehe  Script,  pag.  231,  femer:  Das  Kloster  Muri  im  Canton  Aargau. 
d.  h.  Acta  Murensia,  Urkunden  und  Briefe,  Necrologium  Hermetisvillanum.  Basel,  Schneider. 
1883;  vergl.  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte,  188H  und  kleinere  Abhandlungen  in  »Studien 
und  Mittheilungen  O.  S.  Ben.  und  Cist.«.  Geschichte  der  Benedictinerabtei  Muri -Gries. 
2  Bnnde,  Stans,  v.  Matt,  1888 — 1891.  Zeitgemässe  Besprechungen  geschichtlicher  Ereigmss«- 
Bozen,  Wohlgemuth,  1891. 

Kirchlechner  Alphons,  siehe  Script,  pag.  236. 

Küng  Gallus,  Ueber  den  Vortrag  des  Gregorian.  Gesanges.  Programm.   Samen  1^82. 


§.  77.  D.  Die  theolog.  Hauslehranstalt  der  Benedictiner  in  Muri-Gries  (Tirol).      1167 

Lierheimer  Bernard  Maria,  siehe  Script,  pag.  276,  ferner:  Gnade  und  Sakramente, 
Predigten.  Jesus  mit  uns,  in  uns  und  für  uns.  3  Bände,  2.  Aufl.,  Regensburg.  Verlagsanstalt 
vorm.  Manz  1887 — 1890.  Christliches  Leben  und  moderne  Ideen.  »Fastenprediger«.  Verlags- 
anstalt vorm.  Manz  1889.  Des  Stiftes  Muri  letzte  Jahre  und  die  Uebersiedlung  nach 
Gries  und  andere  Abhandlungen  in  >  Studien  und  Mittheilungen  des  Benedictinerordens. 
1883  fr.;  verschiedene  Beiträge  zum  »Prediger  und  Katechet«.  Regensburg.  Manz.  Kecensionen 
im   »Literarischen  Handweiser«  und  »Augustinus«. 

Obwexer  Paul,  siehe  Script,  pag.  d2o. 

Prevost  Carolus:  Lysias.  Programm,  Samen  1884. 

Rigert  Placidus:     Teber  die  LectUre.  Programm,  Samen  1889.    Ueber  das  Studium 

der  Philosophie  1893. 

Spielmann  Luitfrid,  siehe  Script,  pag.  456. 

Tschof en  Basilius,  siehe  Script,  pag.  486. 


IV.  Der  Franciscaner  und  Kapuziner. 

§.  78. 

A.  Die  theologische  Hauslehranstalt  der  nordtiroUschen  Franciscaner- 

Ordensprovinz. 

Von  P.  Gaudentius  Guggenblohler, 

Exgeneraldeflnltor  des  FrancUcanerordens  nnd  Lector  dea  eanonltfchen  Rechtes  in  B<n«a. 

I.  Die  Studien  in  der  nordtiroUschen  Franciscanerordensprovinz 
von   der   Gründung   dieser   Provinz   (1580)   bis   zur   Annahme  der 

Ordensreform  (1627). 

Im  Jahre  1554  befahl  der  deutsche  Kaiser  Ferdinand  I.  seinen  schon 
längst  gehegten  Plan,  neben  der  landesfürstlichen  Burg  in  Innsbruck  eine 
herrliche  Kirche  mit  einem  Collegium  zu  erbauen,  auszuführen,  und 
im  Jahre  1562  war  dieser  Bau  vollendet,  und  im  folgenden  Jahre  wurde 
die  prachtvolle  Kirche  unter  dem  Titel  des  heiligen  Kreuzes  feierlich  ein- 
geweiht. Der  Kaiser  wollte,  dass  im  anstossenden  Collegium  20  Kanoniker 
zum  Dienste  dieser  Kirche  wohnen  sollten;  allein  der  damalige  Priestermangel 
machte  dieses  unmöglich.  Daher  wandte  sich  Ferdinand  I.  an  den  damaligen 
Ordensgeneral  der  Franciscaner,  P.  Franciscus  von  Zamorra,  einen  Spanier, 
mit  dem  Wunsche,  dieser  möge  diese  Kirche  mit  dem  Collegium  für 
seinen  Orden  annehmen  und  mit  seinen  Ordensbrüdern  besetzen.  Da 
aber  auch  die  österreichische  Ordensprovinz  an  grossem  Priestermangel  litt, 
und  auch  die  damals  zur  genannten  Provinz  gehörenden  Convente  zu  Schwaz 
und  Bozen  nur  nothdürftig  zu  besetzen  vermochte,  so  berief  der  Ordensr 
general  Mitbrüder  aus  der  venezianischen  Observantenprovinz,  *)  welche, 
33  an  Zahl  (darunter  20  Priester),  am  13.  August  1564  aus  Trient^)  feierlich 
in  diese  Kirche  und  in  dieses  Ordenshaus  eingeführt  wurden. 

Doch  nur  kurze  Zeit  war  dieser  Convent  zu  Innsbruck  der  venezianischen 
Ordensprovinz    zugetheilt.     ünkenntniss    der   Sprache   und   deutscher  Sitte 

')  P.  Vigil.  Greiderer,  »Germania  Franciscana.«  Tom.  II.  Prov.  Tirol  D.  Leopold, 
pag.  34. 

')  Die  Franciscanerconvente  zu  Triont  und  Arco  gehörten  damals  zur  Frandßcaner- 
obscrvantenprovinz  St.  Antonii  von  Venedig. 
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scheint  diesen  italienischen  Mitbrüdem  den  Aufenthalt  zu  Innsbruck  minder 
angenehm  gemacht  zu  haben,  und  sie  kehrten  daher  gerne  1674  wieder  in 
ihre  italienische  Heimath  zurück,  als  F.  Johannes  Nas  als  Generalcommissär 
der  österreichischen,  der  Strassburger  und  böhmischen  Ordensprovinz  mit 
Beiwilligung  des  erzherzoglichen  Hofes  diesen  Convent  der  Provinz  von 
Strassburg  übergab  und  mit  deutschen  Ordensbrüdern  besetzte.^) 

Aber   auch   die  Strassburger  Franciscaner-Observantenprovinz   konnte 
sich  nicht  lange  dieses  Conventes  freuen;  denn,  wie  die  österreichische  Ordens- 
provinz, so  litt  auch  sie  damals  Mangel  an  Brüdern  und  vermochte  die  ihr  im 
Convente  zu  Innsbruck  auferlegten  Obliegenheiten  nicht  zu  erfüllen.  Da  kam 
ira  Jahre  1578  P.  Heinrich  Sedulius  aus  der  niederdeutschen  Ordensprovinz 
mit   einigen  Mitbrüdem  auf  ihrer  Reise  nach  Italien  nach  Innsbruck.  P.  Se- 
dulius hatte   im  Franciscanerkloster   zu  Löwen'')  und  in  mehreren  anderen 
Klöstern   seiner  Provinz   als  Lector  der  Philosophie  und  Theologie  gewirkt 
und    wurde  endlich  an  die  Universität  Löwen  berufen,   wo  er  als  einer  der 
berühmtesten  Professoren  gefeiert  wurde,  ^)  dadurch  aber  auch  den  Hass  der 
Geusen  sich  zugezogen  hatte,  so  dass  er  in  diesem  Jahre  mit  anderen  Brüdern 
aus  den  Niederlanden  fliehen  musste. 

Diesen  Mitbruder  bewog  nun  der  damalige  Guardian  zu  Innsbruck, 
P.  Valentin  Fritz,  in  Innsbruck  zu  bleiben  und  die  in  diesem  Convente  sich 
befindenden  Ordenscleriker  zu  unterrichten,  was  P.  Sedulius  auch  bis  zum 
Jahre  1580  getreulich  gethan  hat.  Bald  wurde  er  hier  am  erzherzoglichen 
Hofe  bekannt  und  der  Landesftirst,  Erzherzog  Ferdinand,  Sohn  des  Kaisers 
Ferdinand  L,  sah  in  ihm  bald  den  Mann,  durch  den  er  seinen  schon  längst 
gefassten  Entschluss  zur  Ausführung  bringen  könnte. 

Dieser  Fürst,  wohl  einsehend,  dass  die  Orden^provinzen  von  Strassburg 
und  Oesterreich  mit  ihrem  damals  geringen  Personalstande  den  in  seinem 
Territorium  (Tirol  und  Vorderösterreich)  gelegenen  Ordenshäusem  nicht 
genügen  könnten,  hatte  beschlossen,  für  seine  Erbländer  eine  eigene  Ordens- 
provinz zu  gründen  und  dieser  die  bisher  zu  den  genannten  Ordensprovinzen 
gehörigen  Convente  seiner  Erbländer  zu  übergeben.  Darum  wandte  er  sich 
in  dieser  Angelegenheit  an  Papst  Gregor  XIII.,  der  seinen  Wunsch  erfüllte. 
Um  die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen,  sandte  er  daher  den  P.  Heinrich 
Sedulius  nach  Rom,  der  nach  Vollendung  seiner  Sendung  von  dort  am 
11.  Mai  1580  mit  dem  zur  Errichtung  der  Provinz  ausgestellten  päpstlichen 
Breve  (vom  16.  April  1680),  worin  er  selbst  zum  ersten  Provinzial  der  neuen 


*)  Vig.  Greiderer,  op.  cit.,  Tom.  IL,  pag.  34. 

^)  Conf.  »Beiträge  zur  Kirchengeschichte  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts. 
Bedeutung  und  Verdienste  des  Franciscanerordens  im  Kampfe  gegen  den  Protestantismus«. 
»Das  Franciscanerkloster  zu  Löwen.«  Von  P.  Gaudentius.  Bozen,  Wohlgemuth,  1882. 
pag.  73—84. 

')  Conf.  Breve  des  Papstes  Gregor  Xlll.  vom  16.  April  1580,  worin  P.  Sedulius  seiner 
Wissenschaft  wegen  gepriesen  wird.  Greiderer,  op.  cit.  Tom.  II,  pag.  5. 
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nordtirolischen   Ordensprovinz   ernannt  war,   nach   Innsbruck  zarückkefart« 
und   am   Feste   Christi   Himmelfahrt,    12.  Mai   d.  J.,   in   der   Hofkirche   zu 
Innsbruck  die  Errichtung  der  neuen  Provinz  feierlich  verkünden  Hess. 
Der  neuen  Ordensprovinz   wurden   die  Convente  von  Innsbruck,   von  Frei- 
burg in   Breisgau   mit  dem    dortigen   Clarissenkloster, ^)    von   Bozen,-)    von 
Schwaz^),  sowie   das  Hospiz  zu  Brixen  mit  dem  dortigen  Claris8enkloster^> 
das  Terziarbrtiderkloster   zu  Bernstein    und   mehrere  Terziarinen-Klöst^rlein 
in  den  österreichischen  Vorlanden  einverleibt,  und  den  bisher  aus  den  zwei 
anderen  Provinzen  in  den  genannten  Bllöstern  dienenden  Mitbrüdem  wurde 
es   freigestellt,   in   dieselben   zurückzukehren   oder  zu  bleiben.    Die  aus  der 
Strassburger  Provinz  wählten  das  Erstere,  wodurch  die  neue  Provinz  wegen 
Mangel   an  Mitbrüdern   alsogleich   ins  Gedränge   kam.     Um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  begab  sich  der  Provinzial  P.  Sedulius  mit  Einwilligung  des  Erz- 
herzogs Ferdinand  im  Juli  nach  Köln  und  führte  von  dorther  eine  Anzahl 
ausgezeichneter,   darunter   auch   gelehrter   Mitbrüder,   welche   ebenfalls  vor 
den  Geusen   aus   den  Niederlanden   nach  Köln  geflohen  waren,    mit  sich  in 
seine   neue  Provinz    von  Tirol   und  vertheilte  dieselben  in  ihre  Convente.' 

So  war  nun  die  nordtirolische  Ordensprovinz  der  Observanten  gegründet 
und  zur  Noth  besetzt,  aber  sie  hatte  noch  keinen  genügenden  Nachwuchs; 
denn  auch  jene  aus  der  Strassburger  Provinz  zu  Innsbruck  studierenden 
jungen  Cleriker,  welche  nicht  aus  den  österreichischen  Erblanden  waren 
(und  diese  bildeten  die  Mehrzahl),  waren  mit  den  Patres  in  ihre  Ordens- 
provinz zurückgekehrt.  Doch  bald  sendete  Gott  um  Äu&ahme  bittende 
Ordenscandidaten  nicht  nur  aus  Tirol,  sondern  auch  aus  den  österr^hischen 


^)  Der  Convent  zu  Freibarg  im  Breisgau,  1246  gegründet,  gehörte  bis  zum  Jahre  1515 
zur  Strassburger  Provinz  der  Minoriten  oder  Conventualen.  Im  erwähnten  Jahre  wurde  er 
Tom  Papst  Leo  X.  (auf  Betreiben  des  Kaisers  Maximilian  I.)  der  Strassburger  Provinz  d^r 
Observanten,  und  1580  der  neuen  Provinz  von  Tirol  zugetheilt.  —  Das  Clarissenkloster 
zu  Freiburg  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründet  und  stand  unter  der 
Leitung  der  Conventualen  der  Strassburger  Provinz.  Im  Jahre  1528  wurden  diese  Claris^en 
auf  ihre  Bitte  der  gleichnamigen  Ordensprovinz  der  Observanten  zugetheilt  und  im  Jahre 
1580  der  neuerrichteten  Ordensprovinz  von  Tirol  incorporirt,  welche  im  Jahre  1623  dieses 
Kloster  durch  Ciarissen  aus  Brixen  reformiren  Hess. 

-)  Der  Convent  zu  Bozen  gehörte  bis  zum  Jahre  1514  zur  Ordensprovinz  Ocstcrreici 
der  Conventualen.  In  diesem  Jahre  wurde  er  den  österreichischen  Franciscaner-Obseivauten 
übergeben  und  von  14  Patres  derselben  besetzt  und  verblieb  bei  der  österreichischen  Provinz 
bis  zum  Jahre  1580. 

^)  Der  Grundstein  zum  Franciscanerkloster  zu  Schwaz  wurde  im  Jahre  1507  gelegt 
und  die  Kirche  1515  eingeweiht.  Kaiser  Maximilian  I.  übergab  Kirche  und  Kloster  im  Jihre 
1517  den  Franciscaner-Observanten  der  österreichischen  Ordensprovinz. 

*)  Das  Hospiz  zu  Brixen  mit  dem  Clarissenkloster  gehörte  bis  zum  Jahre  1455  xur 
Minoritenprovinz  Oesterreich.  Im  erwähnten  Jahre  wurde  Beides  den  Franciscaner-Observanten 
von  Strassburg  übergeben,  bei  denen  es  bis  1580  verblieb. 

*)  P.  Fort.  Huber,  Chronic,  pag.  1344  et  seq.  —  Gubernatis,  Orb.  Seraph.  Tom.  V, 
pag.  314.  —  Chronic.  Prov.  Tirol,  pag.  7  et  al. 
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Vorlanden  und  manche  aus  dem  nahen  Bayern.  Der  Ruf  der  Gelehrsamkeit 
und  ausgezeichneten  Ordenszucht  der  niederländischen  Mitbrüder  und  der 
im  Jahre  1572  von  Erzherzog  Ferdinand  als  Hofprediger  aus  Ingolstadt 
nach  Innsbruck  berufene  P.  Johannes  Nas,  der  1578  von  Papst  Gregor  XIII. 
als  Commissär  über  die  in  den  Erblanden  Ferdinands  gelegenen  Franciscaner- 
klöster  aufgestellt  und  vom  Ordensgeneral  P.  Franciscus  Gonzaga  zum  Defi- 
nitor  perpetuus  der  neuen  Ordensprovinz  ernannt  und  bald  darauf  zum 
Weihbischof  von  Brixen  erhoben  worden  war,  scheinen  zu  diesen  ersten 
Vocationen  nicht  wenig  beigetragen  zu  haben. 

Das  Noviziat  wurde  1581  im  Convente  Schwaz  eröffnet 
und  für  die  Studien  der  Cleriker  das  Kloster  zu  Innsbruck 
bestimmt,  beides  strenge  nach  den  Statuten  des  Generalcapitels  von  Sala- 
manca  (1553),  zu  welchen  sich  die  neue  Ordensprovinz  verpflichtet  hatte,  ^) 
und  nach  den  Statuten  der  nächstfolgenden  OrdenscapiteL  Nach  diesen 
musste  jede  Ordensprovinz  ihre  Hausstudien  haben  ^)  und  durften  nur  »com- 
petenter  literati«  ^)  Jünglinge  als  Novizen  in  den  Orden  aufgenommen  wer- 
den, und  die  Novizenmeister  mussten  sein  »aetatis  annorum  ad  minimum 
qnadraginta,  vitae  innocentia  et  moribus  probati,  Guardianatus  officio  triennio 
ad  minus  functi,  et  humanioribus  litteris  cantusque  ecdesiastici  periti.«  *) 

Was  die  nach  dem  Noviziate  fortzusetzenden  Studien  der  Cleriker 
betriflft,  so  mussten  diese  im  ganzen  Orden  strenge  nach  den  Vorschriften  der 
(ieneralcapitel  und  den  diesbezüglichen  päpstlichen  Verordnungen  betrieben 
und  von  den  Provinzialen  bei  jeder  Visitation  visitirt  werden,^)  wie  auch 
die  nach  jedem  Triennium  in  jede  Ordensprovinz  vom  Ordensgenerale  ge- 
sendeten Visitatoren  als  Commissarii  Generales  verpflichtet  waren,  darüber 
besonders  zu  wachen  und  dem  Ordensgenerale  darüber  zu  referiren.  Die 
in  dieser  Zeit  vom  Generalcapitel  zu  Valladolid  (1593)  gegebenen  Vorschriften 
lauten^  wie  folgt: 

>SiiiguIae  Provinciae  quatuor  saltem  habeant  studla,  imom  vel  altemm  humanarum 
iitteraram,  secundum  Logices,  terdnm  Physicae  et  Metapbysicae.  quartum  vero  Theologiae  et 
Sacrae  Scripttirae,  in  quibus,  ac  ceteris  locis  (quantum  fieri  potest)  sacronim  etiam  Canonam 
ac  casuum  conscientiae  lectio  habeatur,  ad  quam  ornnes  Sacerdotes,  praesertim  juvenes,  accedere 
teneantur.« 

>Si  aliqua  Provincia  L^ctores,  qui  safficiant,  non  babuerit,  Revmum  Patrem  admoneat 
ut  pro  sua  pietate  et  patema  sollicitudine  providere  poterit,  prout  oportunum  judicaverit  in 
Domino«. 

»Ad  studia  tarnen  sacrae  Theologiae  generaUa  non  prohibetur,  quin  ex  aliis  Provincüs 
Studentes  mitti  possint;    sed  ex  singulis  Provinciis   duo,    aut  tres  ad   summum  mitti  posse 


*)  Greiderer,  German.  Franciscan.  Tom.  U,  pag.  8  n.  10. 

^)  Chronologia  historico-legal.  Tom.  I.  Capitulum  Generale  Salmanticense,  1553.  pag.  294. 

^  Chronolog.  hist.-legal.  Tom.  I.  Capit.  Generale  Salmant.,  1553,  pag.  284. 

*)  Op.  cit.  Capit.  Generale  Romae,  1587,  pag.  350.  ' 

^)  Op.  cit.  Capit.  Generale  Interamnae,  1500,  pag.  163. 

*)  Op.  cit.  Capit.  Generale  Komae,  1587,  pag.  362. 
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conceditur,  quibos  tam  extraneis,  quam  provincialibus  omnia  neceBsaria  Guardiani  prorideant, 
et  eleemosynae,  quas  pro  suis  Studentibus  Provinciae  erogabunt,  Piccuratoribus  locorom 
Apostolicis  omnino  dentur.« 

>In  reliquis  exacte  serventur,    quae  de   Studiis  ejusmodi,    Lectoribus   et  Studentibn» 
approbandis,  et  promovendis,  in  Congregatione  Generali  Neapolitana  constituta  sont.« 

Was  die  Berufung  oder  Bestellung  der  Lectoren  (Professoren! 
für  die  gemeinsamen  Lehranstalten  des  ganzen  Ordens  und  für  die  der  ein- 
zelnen Provinzen  betriflft,  so  war  dieses  Sache  der  Oberen  des  ganzen  Ordens 
und  jener  der  einzelnen  Provinzen  desselben.  Wie  die  Bischöfe  die  Lehrer 
für  ihre  Lehranstalten  beriefen,  so  beriefen  auch  von  jeher  die  Vorsteher 
der  exemten  Orden  ihre  Lehrer  flir  ihren  Orden,  für  die  einzelnen  Provinzen 
und  Stifte.  Und  so  wurde  es  auch  stets  im  Seraphischen  Orden  gehalten. 
Schon  der  heilige  Franciscus  ernannte  den  heiligen  Antonius  zum  Lector 
der  Theologie,  und  ist  dieses  Ernennungsrecht  noch  heute  ein  vom  heiligen 
Stuhle  und  vom  heiligen  Concil  von  Trient  anerkanntes  und  bestätigtes 
Recht  des  jeweiligen  Ordensgenerals  für  den  ganzen  Orden  und  der  Pro- 
vinziale  für  die  einzelnen  Provinzen  desselben,  jedoch  nur  nach  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  der  für  den  ganzen  Orden  gegebenen  Generalstataten, 
welche  schon  von  der  Zeit  des  Generalates  des  heiligen  Bonaventura  (1257 
bis  1274)  an  die  genauesten  Bestimmungen  darüber  enthalten,  nach  welchen 
die  Lectoren  für  die  Studienanstalten  des  ganzen  Ordens  (Studia  generaliai 
und  für  die  der  einzelnen  Provinzen  (Studia  provincialia)  bestellt  werden 
mussten. 

Schon  von  der  ersten  Zeit  des  Ordens  an  bestanden  sogenannte 
Generalstudien  in  den  wichtigsten  Häusern  des  Ordens,  wo  die  be- 
rühmtesten Lehrer  desselben  tradirten.  Solche  Studien  waren  fm  Con- 
vente  zu  Paris,  zu  Aracoeli  in  Rom,  zu  Neapel,  Assisi,  Oxford,  Canterburj. 
Alcala  und  anderen  Orten.  Fr.  Alexander  von  Haies  (f  124Ö)  lehrte  zu 
Paris,  der  heilige  Bonaventura  zuerst  in  Aracoeli  zu  Rom,  dann  zu  Paris. 
Fr.  Johannes  Duns  Scotus  zu  Oxford,  Paris  und  Köln.  An  diese  Ordens- 
lehranstalten wurden  stets  die  berühmtesten  Gelehrten  des  Ordens  als  Lec- 
toren durch  die  Gener alcapitel  berufen,  doch  so,  dass  die  einheimischen 
Lectoren  möglichst  berücksichtigt  werden  sollten.  Diese  höheren  Ordens- 
lehranstalten wurden  mit  der  Zeit  sehr  vermehrt  In  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  wurde  für  Deutschland  das  Generalstudium  zu  Löwen  er- 
richtet. Das  im  Jahre  1587  zu  Rom  gehaltene  Generalcapitel  errichtete 
solche  Studia  generalia  auch  zu  Perugia,  Venedig  und  Bologna,  und  das 
Generalcapitel  zuValladolid  (1593)  solche  für  25  andere  grosse  Ordenspro- 
vinzen, darunter  auch  für  die  Provinzen  von  Dalmatien,  von  Bosnien-Croatien, 
ür  die  oberdeutschen  Observanten  Provinzen  von  Köln  und  Strassburg  etc. ') 

An  den   höheren  Lehranstalten  des  Ordens  wurden  nach  der  Richtung 
der  Scotisten  gelehrt  von  den  sogenannten  »Lectores  artium«  oder  > Artisten*: 


')  Chronolog.  bist. -legal.  Capit.  Generale  VaUisoleti  1593.  pag.  362 — 366. 
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die  Lehrgegenstände  des  früheren  Trivium  und  Quadrivium,  als:  Grammatik, 
Rhetorik  (Stilbildung,  Leetüre  der  Classiker  etc.),  Logik  (Dialectik),  Philo- 
sophie (Mathematik,  Physik,  Metaphysik);  dann  Dogmatik  (und  Moral), 
heiKge  Schrift  (Exegese)  und  Jus  canonicum.  Li  jeder  Woche  fanden  die 
Repetitionen  statt;  am  Schlüsse  jeden  Monates  wurde  von  den  Studirenden 
eine  Disputation  vor  dem  ganzen  Convente  und  anderen  geladenen  Gästen 
gehalten  und  das  Studienjahr  mit  einer  feierlichen  öffentlichen  Disputation 
g-eschlossen.  Diese  wurde  von  Theologen,  welche  ihre  dreijährigen  Studien 
vollendet,  oder  wohl  auch  von  Lectoren  selbst,  und  nicht  selten  auch  öffent- 
lich in  der  Kirche  gehalten.  Der  Ordensgeneral  mit  seinem  Definitorium 
tiberschickte  dazu  die  Thesen  und  bestimmte  die  Opponenten.  Es  wurden 
dazu  der  Clerns  und  die  Honoratioren  der  Stadt  eingeladen  und  nicht  selten 
erschienen  dazu  auch  Bischöfe,  und  Wohlthäter  Hessen  Bilder  herstellen  mit 
den  gegebenen  Thesen  als  Andenken  an  gar  manche  besonders  wichtige 
Disputationen. 

Nur  die  begabtesten  Jünglinge  aus  den  einzelnen  Ordens- 
provinzen wurden,  nachdem  sie  ihre  Studien  in  ihrer  Provinz  absolvirt 
hatten,  zu  den  Generalstudien  zugelassen,^)  und  auch  von  diesen 
durfte  nur  einer,  höchstens  zwei  aus  einer  Provinz  in  einer  solchen  Lehr- 
anstalt aufgenommen  werden,  um  so  jeder  Ueberfüllung  derselben  vorzu- 
beugen. Hatten  sie  drei  Jahre  an  derselben  zugebracht  und  ihre  Prüfungen 
mit  gutem  Erfolge  bestanden  und  die  ihnen  gegebenen  Thesen  bearbeitet 
und  die  vorgeschriebenen  Disputationen  rühmlich  gehalten,  dann  wurden  sie 
als  vom  Ordensgenerale  approbirte  Lectoren  in  ihre  Ordensprovinz  zurück- 
geschickt und  konnten  vom  Ordensgenerale  als  Lectores  jubilati  überall 
hingeschickt  werden,  wo  man  Lectoren  benöthigte. 

Was  die  Studien  in  den  einzelnen  Ordensprovinzen  be- 
trifft, so  wurden  die  Lectoren  für  dieselben,  nach  vorausgegangener 
strenger  Prüfung,  durch  die  Provinzcapitel  bestellt.  Das  Vorgehen  bei  dieser 
Bestellung  war  im  Wesentlichen  das  gleiche  wie  bei  Ernennung  der  Lec- 
toren für  die  Generalstudienanstalten.  Jede  Ordensprovinz  hatte  ihre  Prüfungs- 
commission, die  aus  schon  geprüften  und  erfahrenen  Lectoren,  von  denen 
fast  überall  Einer  oder  der  Andere  an  Generalstudien  seine  Prüfung  be- 
standen hatte,  und  aus  anderen  gelehrten  Mitbrüdem  bestand.  Von  diesen 
wurde  der  Lehramtscandidat  über  sein  Fach  (oder  seine  Fächer)  mündlich 
und  schriftlich  geprüft,  musste  vor  denselben  über  ihm  vorher  nicht  bekannt 
gegebene  Materien  Rede  und  Antwort  geben  oder  auch  einen  Vortrag 
halten,  und  wurde  die  Prüfung  durch  eine  feierliche  Disputation  ge- 
schlossen, deren  Opponenten  stets  vom  Provinzialcapitel  ernannt  waren. 

Ebenso  wie  in  den  Generalstudien  wurde  es  auch,  nur  in  kleinerem 
Massstabe,    mit   den    Studien    in   den   einzelnen    Ordensprovinzen    gehalten. 


*)  Op.  cit.  pag.  164. 
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Darüber  geben  die  Statuten  des  Generalcapitels  von  Valladolid  (1593)  den 
besten  Aufschluss.  Sie  waren  mit  Freuden  vom  ganzen  Orden  aufgenommen 
worden  und  blieben  bis  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Kraft.  In  denselben 
heisst  es  betreffs  der  Studien :  ^) 

»SingulaeProvinciae  quatuor  saltemStudia  omnino  habeant:  unum  velalterum  hnmananim 
litterarum;  secundum  Logices,  tertium  Physices  et  Metaphysices,  quartum  vero  Theologia«  et 
Scripturae  Sacrae,  in  quibus  non  solum,  sed  et  in  ceteris  locis,  quoad  fieri  potest,  Sacroram 
Canonum  etiam,  et  Casuum  conscientiae  lectio  habeatur:  ad  quam  omnes  Sacerdotes,  juvenes 
praesertim,  accedere  teneantur.« 

»Et,  si  in  S.  Theologiae  StudÜB  hujusmodi,  aliqua  etiam  Bancti  P.  N.  Bonaventura« 
veri  Seraphici,   lectio  haberetur,  pie  quidem  et  utiliter  actum  sane  videretur.« 

»Studentibus  vero  quibusvis  de  una  ad  aliam  facultatem  tranaire,  aut  admitti  nc 
liceat,  nisi  per  Patres  in  ProvincialibuB  CapituUs  ad  hoc  specialiter  delectos,  diligenti  ex- 
amine  praevio  idonei  antea  probentur.« 

»Studentes,  qui  ad  Studia  GeneraUa  mittend!  sunt,  per  duos  Lectores  in  propria  eorum 
Provincia  doctiores  diligenti  examine  praevio  antea  probentur,  et  per  DefinitoTinm  admi»i 
a  Provincialibus  Ministris  mittantur.« 

»Ceterum,  quia  concertatio  Scholastica  inter  Doctorem  Subtilem  et  alios  exorta,  nee 
inutilis,  nee  nova,  sed  omnino  utilis  et  proficua,  et  Ecclesiae  et  Keligioni  nostrae  semper  fuit 
cum  ingenia  vel  maxime  acuat,  scholas  nutriat,  et  caritati  diligentius  investigandae  vias 
aperiendo  veritatem  ipsam  dilucidet:  idcirco  universis  Studiorum  hujusmodi  Lectoribus  prae- 
cipimus,  ut  literam  Scoti  solum,  et  non  alios  Auetores  ex  professo  expUcare  conentnr,  et 
materias  prolixas  omnino  relinquant,  ut  tempore  lectionibus  audiendis  praescripto,  geneimlem 
totius  Scholasticae  disciplinae  cognitionem  Studentes  comparare  possint,  qui  tractu  tempoiis, 
fusiorem  postea  per  se  ipsos  Theologiae  scientiam  assequi  poterunt,  prout  multorum,  qui  hanc 
formam  servantes,  doctissimi  evasenint,  clarlssima  nobis  exempla  exstant.« 

»Cujus  rei  gratia,  et  Logices  et  Philosophiae  Lectores,  ut  quae  ad  S.  Theologiae  aditom 
necessaria  sunt,  trium  annonim  spatio  doceant,  mandamus.  Qui  praeterea  eos  Auetores  inter- 
pretandos  suscipiant,   quos  ad  doctrinam  Scoti,  et  commodiores  et  aptiores  esse  cognoverint.« 

»Lectores  vero  Theologiae,  quatuor  annorum  spatio,  cursum  unum  absolvere  conentnr: 
quo  tempore  quatuor  Sententiarum  Scoti  libros,  ([uoad  fieri  possit,  interpretari  carent,  ar 
praeterea  bis  singula  hebdomada  repetitiones  fiant,  et  in  fine  cujuslibet  mensis,  Studentes 
j>ublicas  assertiones  ex  lectionibus  habitis  selectas  defendant.  Lectores  vero  singulis  quibusque 
annis  sub  fine,  solemnes  et  publicas  in  ecclesia  Conclusiones  defendere  teneantnr.c 

»Studiorum  Generalium  Studentium  nuUus  Lector  fieri  possit,  nisi,  completo  in  ec» 
Studio  cursu,  Conclusiones  generales  ter  publice  antea  defenderit;  Lectorumque  Studii 
ipsius  commuui,  ac  scripto  singulorum  testimonio,  et  doctrina  et  morum  integritate  proiiatiu 
sit.«   (1.  c.) 

So  wurden  also  in  den  Studien  der  einzelnen  Provinzen  Grammatik. 
Rhetorik,  Philosophie  (Logik,  Dialectik,  Mathematik,  Physik,  Metaphysik;. 
Dogmatik  (mit  Moral),  Exegese  und  Jus  canonicum  gelehrt,  die  wöchent- 
lichen und  monatlichen  Repetitionen  vorgenommen  und  das  Studienjahr  mit 
einer  feierlichen  Disputation  beschlossen,  wozu  die  Thesen  vom  Provinzial- 
capitel  gegeben  und  die  Opponenten  von  ebendemselben  bestimmt  waren. 
Die  philosophische  und  dogmatische  Richtung  war  selbstverständlich  in  allen 
Schulen  der  Franciscaner  die  des  Duns  Scotus. 


^)  Op.  cit.  Cap.  Gen.  Vallisolet.  1593,  pag.  400—401. 
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Ganz  besonders  beförderte  Papst  Clemens  VIII.  die  Studien 
im  Seraphischen  Orden  durch  seine  Bulle  »Decet  Romanum  Pontificem« 
(vom  26.  Juni  1603),  wodurch  dieser  Papst  nicht  nur  befahl,  dass  in  jeder 
Ordensprovinz  Studienanstalten  hergestellt,  ^)  sondern  auch  namentlich  das 
Studium  der  Dogmatik  betrieben  wissen  wollte  und  die  betreffs  der  Studien 
gegebenen  Statuten  des  Generalcapitels  von  Valladolid  (1593)  bestätigte.  ^) 

Es  erübrigt  hier  nur  noch  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  die  er- 
wähnten Bestimmungen  der  Generalcapitel  in  der  neuen  Ordensprovinz  von 
Tirol  in  diesem  ersten  Zeitabschnitte  ihres  Bestehens  ausgeführt  worden 
seien?  —  Die  Lösung  dieser  Frage  ergibt  sich  aus  dem  Wirken  jener 
Manner,  welche  in  dieser  Ordensprovinz  die  Studien  begründet  und  die  er- 
\vähnten  Bestimmungen  bis  zur  Annahme  der  Reform  dieser  Provinz  (Pro- 
vinzialcapitel  zu  Innsbruck  1627)  zur  Ausführung  gebracht  haben.  —  Es 
genügt,  hier  nur  einige  der  ebenso  durch  die  Heiligkeit  ihres  Lebens  als 
durch  ihre  Gelehrsamkeit  hervorragenden  Mitbrüder  zu  nennen,  welche  das 
Hausstudium  in  dieser  Provinz  gegründet  und  in  diesem  2jeitabschnitte  fort- 
geführt haben. 

Obenan  steht  der  schon  in  seiner  niederdeutschen  Provinz  als  Lector  berühmte  und 
dann  an  der  Universität  zu  Löwen  als  Professor  gefeierte  P.  Heinrich  Seduli us,    der  noch 
als  erster  Provinzial  das  Lectorat  beibehalten  und  nach  der  Kückkehr  in  seine  Ordensprovinz 
mit  der  von  Tirol  bis  zu  seinem  Tode   in  reger  Verbindung  geblieben,    f  1621.    —    Ebenso 
war  der  gelehrte  P.  Konstantin  Tyras,  der  mit  P.  Sedulius  nach  Tirol  gekommen  und  nach 
^Errichtung  der  Provinz  erster  Guardian  zu  Innsbruck  war,  noch  als  Oberer  dieses  Conventes 
als    Lector  thätig  bis   zu  seinem  Tode  im  Jahre  1582.    —    P.  Tobias  Hendschelius,    ein 
Schuler  des  gelehrten  Gregor  von  Valenzia,  hatte  als  Weltpriester  zu  Ingolstadt  den  Doctor- 
grad  erlangt,    trat  dann  in  den  Orden  des  heiligen  Franciscus  und  lehrte  im  Convente  zu 
Innsbruck  Theologie  bis  zum  Jahre  1613,  wo  er  zum  Provinzial  gewählt  wurde,  f  1620.  — 
P.  Bernard  Rast  hatte  1582  zu  Innsbruck  die  heiligen  Gelübde  abgelegt  und  studirte  dann 
in  den  Generalstiidien  zu  Perugia  und  Bologna,  wo  er  zum  Lector  jubilatus  ernannt  wurde; 
dann  lehrte  er  zu   Innsbruck,    wurde  im  Jahre   1598  zum  Provinzial    gewählt    und  behielt 
noch  als  solcher  das  Lectorat  bei.    f  1621.   —   P.  Heinrich  Seifried,    ausgezeichnet  durch 
die  Heiligkeit  seines  Lebens,    durch  Gelehrsamkeit  und  durch  seine  allgemein    bewunderte 
Rednergabe,    lehrte  zu  Innsbruck  Rhetorik  und  Philosophie,    wurde  dreimal  zum  Provinzial 
und  auf  dem  Generalcapitel  zu  Toledo   (1633)    zum  Generaldefinitor  des   ganzen  Ordens  ge- 
wählt, f  1636.  —  Dies  einige  aus  den  Männern,  welche  in  diesem  Zeitabschnitte  als  Lectoren 
in  der  Ordensprovinz  von  Tirol  gewirkt  und  als  deren  Provinziale  fUr  die  genaue  Befolgung 
der  von  den  Generalcapiteln  betreffs  der  Studien  gegebenen  Statuten  zu  wachen  hatten. 


')  Vid.  Bullam  in  Chronolog.  bist. -legal.  Tom.  I,  pag.  525.  Dort  heisst  es:  »Quamobrem 
principe  loco  ordinatur,  ut  in  quacunque  Provincia  studia  Grammatices,  Philosophiae  et 
Theologiae  tarn  ad  incipientium,  c^uam  etiam  ad  proficientium  frugem  debite  instituantur  in 
Provincialibus  Capitulis  etc.« 

^)  »In  quolibet  Studio  (theologico)  instituanturj  tres  Lectores,  quorum  unus  leget 
primum  Sententiarnm,  alter  secundum  et  Tertium,  tertius  vero  leget  materias  morales  quartum 
Sententiarum  concernentes.  Item  Lectores  illi,  qui  S.  Theologiam  per  annos  duodecim  legerint, 
privilegiis  omnibus  gaudeant  juxta  Statutum  Capituli  Generalis  Vallisoleti,  quod  specialiter 
confirmatur  et  servetur  etc  <  (Bulla  cit.  in  1.  c.) 
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IL  Die  Studien  in  der  nordtiroli  sehen  Franciscaner-Ordens- 
provinz  von  der  Annahme  der  Ordensreform  (1627)  bis  znr 
Unterdrückung  der  Klo  st  er  schulen  durch  Kaiser  Joseph  IL 

im  Jahre  1783. 

Die  tirolische  Ordensprovinz  vom  heiligen  Leopold  blieb  bis  zur  An- 
nahme der  Reform  (1627)  auf  die  wenigen  Convente  beschränkt  welche  sie 
seit  ihrer  Errichtung  im  Jahre  1580  innehatte;  aber  die  Zahl  der  Mitbrtider 
hatte  sich  vermehrt  und  die  Zahl  der  aus  Tirol  und  aus  den  österreichischen 
Vorlanden  um  Aufnahme  bittenden  Ordenscandidaten  war  besonders  seit  Ad- 
nahme  der  Reform  eine  grosse.  Daher  konnte  sie  auch  die  zehn  Convente  über- 
nehmen und  besetzen,  welche  ihr  in  den  ersten  30  Jahren  seit  der  Reform 
angeboten  worden  waren.  Es  waren  die  folgenden:  Der  Convent  zu  Reutte 
(1628),  der  Convent  zu  Füssen  (1629),  der  Convent  zu  Luggau  (1633,  aber 
1635  wieder  aufgegeben),  der  Convent  zu  Kaltem  (1638),  der  Convent  zn 
Hall  (1635,  beziehungsweise  1644),  der  Convent  zu  Ehingen  (1638),  der 
Convent  zu  Horb  (1650),  der  Convent  zu  Waldsee  (1649),  der  zu  Kenzingen 
(1649),  der  zu  Saulgau  und  der  Convent  zu  Innichen.(1691).  Zu  diesen 
kamen  noch  die  Hospizien  zu  Telfs  (1701)  und  das  zu  Seibach  (1732)  nnd 
später  noch  der  Convent  zu  Sigmaringen  (1773).  So  hatte  die  nordtirolische 
Franciscaner- Ordensprovinz  im  Jahre  1779  18  Convente  und  drei  Hospizien 
mit  366  Priestern,  47  Clerikem  und  88  Laienbrüdem,  in  Sunmia  501  Reli- 
giösen. ') 

Für  den  guten  Bestand  der  tirolischen  Ordensprovinz  nnd 
für  ihr  reges  inneres  Leben  von  der  Zeit  ihrer  Gründung  an  bis  zn 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  dürfte  es  wohl  kein  schöneres  Zeugniss  geben, 
als  die  freiwillige  Uebemahme  jener  so  erfolgreichen  Reform  des  Seraphischen 
Ordens  von  der  ersten  Hälfte  des  16.  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
welche  die  Ordensfamilien  der  sogenannten  »Franciscaner-Reformaten« 
und  »Franciscaner  -  Recollecten«  begründeten  und  eine  noch  viel 
strengere  Beobachtung  der  Regel  des  heiligen  Franciscus  bezw^eckten.  ^ 


^)  Greiderer,  Gennania  Franc.  Tom.  II,  pag.  29. 

')  Manche  wundem  sich,  warum  es  im  Orden  des  heiligen  Franciscus  eine  so  grosse 
Verschiedenheit  der  Observanz  der  Kegel  desselben  gebe,  und  nicht  selten  meint  man,  das 
dieses  nur  von  gewissen  Willkürlichkeiten  herkomme.  Dem  ist  aber  nicht  so.  —  Die  schein- 
bare Verschiedenheit  der  Observanz  hat  in  der  Regel  des  heiligen  Franciscus  selbst  ihren 
Grund.  Wie  es  in  der  heiligen  Kirche  streng  verbindende  Gebote  gibt,  die  ftlr  Alle  verbind- 
licli  sind,  und  evangelische  Käthe,  zu  denen  man  sich  freiwiUig  verpflichtet:  ebenso  entbÄlt 
auch  die  Ordensregel  des  heiligen  Franciscus  Kegelgebote,  zu  deren  Beobachtung  alle 
Franciscaner  verpflichtet  sind,  und  Käthe,  zu  deren  Befolgung  sich  viele  freiwillig  ver> 
pflichten.  Die  Ersteren  werden  einfach  »Franciscaner  Observanten«  genannt,  die 
Letzteren  nannte  man  je  nach  dem  Inhalte  und  der  äusseren  Form  ihrer  Observanz  Fran- 
ciscaner   >Discalceaten,    Keformaten,    Kecollecten    und    Kapuziner«.     Diese  vier 
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Nachdem  diese  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts 
iu  Italien  begonnene  Reform  der  regulären  Observanz  durch  die  Begünsti- 
gung des  heiligen  Stuhles  im  erwähnten  Jahrhunderte  daselbst  unter  dem 
Namen  »Franciscaner-Reformaten«  begründet  worden  war,')  wurde 
auf  die  Bitte  des  Kurfürsten  Maximilian  I.  von  Bayern  der  ebenso  fromme 
als  gelehrte  P.  Antonius  a  Galbiato  aus  der  Reformaten-Custodie  von  Mai- 
land nach  Bayern  gesendet  (1620),  um  die  dortigen  Franciscanerconvente  in 
dieser  Weise  zu  reformiren  und  aus  ihnen  eine  zur  cismontanen  Ordens- 
f amilie  ^)  gehörige  bayerische  Ordensprovinz  zu  gründen,  was  bis  zum  Jahre 
1625  zu  Stande  gebracht  war.  ^)  Auf  Bitte  der  Franciscaner  von  Tirol  kam 
P.  Antonius  a  Gralbiato  im  Jahre  1625  nach  Tirol,  um  auch  in  dieser  Ordens- 
provinz die  Reform  durchzuführen.  Willig  unterwarfen  sich  alle  Mitbrüder 
einer  zweijährigen  Probezeit,  um  sich  an  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu 
gewöhnen;  und  auf  dem  Provinzialcapitel  zu  Innsbruck  wurde  dann  im  Jahre 
1627  die  Reform  und  deren  Statuten  für  die  ganze  Ordensprovinz  ange- 
nommen und  dieselbe  im  Jahre  1628  als  >Reformata  Provincia  Tirolensis 
Di  vi  Leopoldi«  von  Papst  Urban  VIII.  bestätigt  *) 


letzteren  beobachten  nicbt  nur  die  Regelgebote,  wie  die  Obserranten,  sondern  auch  noch  die 
in  der  heiligen  Regel  gegebenen  Räthe,  und  halten  daher  eine  strengere  Observanz  fest,  daher 
sie  auch  »Strtetioris  Observantiae«  genannt  werden,  während  die  Ersteren  einfach  »Regularis 
Obserrantiae«  heissen;  darum  auch  der  Unterschied  in  diesen  Ordensfamilien  nicht  ein 
wesentlicher  ist,  indem  ja  alle  diese  Ordensfamilien  das  Wesentliche  der  Regel  des  heiligen 
Franciscus,  d.  i.  die  Regelgebote,  zu  beobachten  streben. 

^)  In  Frankreich,  in  Ober-  und  Niederdeutschland,  und  bei  den  irländischen  Fran- 
ciscanem,  welch'  letztere  in  Diaspora  sich  in  Rom,  in  Spanien  etc.  niedergelassen  hatten, 
wurde  diese  im  Wesentlichen  gleiche  Reform  unter  dem  Namen  »Franciscaner-Recol- 
lecten«  und  in  Spanien  und  Portugal  unter  dem  Namen   »Discalceaten«  eingeführt. 

')  Die  Eintheilung  des  ganzen  Seraphischen  Ordens  in  die  »cismontane  und  ultra- 
montane Ordens  familie«  schreibt  sich  schon  aus  der  Zeit  des  Generalates  des  heiligen  Bona- 
ventura her.  Von  Rom  aus  wurden  nämlich  die  Ordensprovinzen  von  Italien  und  den  umliegenden 
Inseln  des  Mittelmeeres  »cismontane  Ordens  familie«  genannt,  der  später  die  polnischen 
und  süddeutschen,  nämlich  die  bayrische  und  die  österreichischen  Provinzen  beitraten.  Diese 
cismontane  Ordensfamilie  hielt  sich  betreffs  der  Studien  genau  an  die  Bestimmungen 
der  Generalcapitel  des  ganzen  Ordens.  —  Zur  ultramontanen  Ordensfamilie  gehörten 
die  Ordensprovinzen  von  Spanien,  Frankreich,  England,  Irland,  die  von  Ober-  und  Nieder- 
deutschland, die  sächsische,  westpolnisohe  und  Strassburg'sche  Ordensprovinz.  Zeit-,  Orts-  und 
Nationalitätsverhältnisse,  wozu  nicht  selten  auch  politisches  Interesse  von  Seite  der  Landes- 
fdrsten  kam,  machten  für  diese  Ordensfamilie  manche  Ausnahmen  nöthig  und  hielt  sich 
dieselbe  seit  1622  an  die  Statuten  von  Segovia  (oder  Statuta  Barchinonensia)  vom  Jahre  1622, 
welche  die  Franciscaner-Recollecten  in  Deutschland,  Holland,  Belgien,  England  und  Irland 
noch  heute  namentlich  betreffs  ihrer  Studien  mit  bestem  Erfolge  beobachten. 

^  Fortunat  Huber,  Chronic,  pag.  932.  —  Gubernatis,  Orb.  Seraph.  Tom.  II. 
pag.  424.  —  Fr.  Massaei  Kresslinger,  Ort.  et  progressus  Ord.  Fr.  Min.  S.  Francisci. 
p.  323—350. 

*)  Monum.  Prov.  Tir.  Reform,  cont.  Orb.  Seraph.  Tom.  V,  pag.  315,  ac  318.  —  Chronic. 
Prov.  Tirol,  pag.  20.  —  Fort.  Hub  er,  Chronic,  pag.  702  ac  929. 
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Die  Annahme  dieser  Reform  war  betreffs  der  Studien  für  die  Tiroler 
Ordensprovinz  von  grosser  Bedeutung.  Die  Franciscaner-Observanten  hatten 
diese  Reform  im  Orden  nie  gerne  gesehen  und  besonders  anfangs  Alles  aufgeboten, 
dieselbe  zu  verhindern;  denn  sie  sahen  wohl  ein,  dass  dadurch  ihrer  Ordens- 
familie viele  Provinzen  abhanden  kommen  würden,  was  auch  wirklich  ge- 
schah. Aber  auch  die  Ordensprovinzen  der  Reformaten  konnten  selbst- 
verständlich ihre  studirenden  Cleriker  nicht  mehr  zu  den  Generalstudien  in 
die  Klöster  der  Observanten  zu  weiterer  Ausbildung  schicken,  und  doch 
blieben  auch  sie  betreffs  der  Pflege  der  Studien  jetzt  ebenso  wie  früher  an 
die  diesbezüglichen  Bestimmungen  der  Qeneralcapitel  des  ganzen  Ordens  ge- 
bunden. Daher  wurde  nun  sowohl  von  den  Ordensprovinzen  der  Franciscaner- 
Reformaten  in  Süddeutschland  und  in  den  österreichischen  Erbländem,  als 
auch  von  denen  der  Franciscaner-RecoUecten  in  Ober-  und  Niederdeutech- 
land  etc.  Alles  aufgeboten,  um  den  Anforderungen  der  Generalcapitel  in 
den  eigenen  Provinzen  möglichst  zu  genügen,  um  so  die  Sendung  junger 
Mitbrüder  in  die  Generalstudien  entbehren  zu  können.  Und  es  geschah  dies 
mit  so  grossem  Erfolge,  dass  Papst  ürban  VIII.  im  Jahre  1639  mit  der 
Bestätigung  der  Generalconstitutionen  der  Franciscaner-Reformaten  auch  zu- 
gleich das  Verbot  bestätigte,  fernerhin  Cleriker  in  die  Generalstudien  der 
Observanten  zu  schicken. 

Die  Generalconstitutionen  der  Reformaten  betreffs  der 
Studien  lauten,  mit  stetem  Hinweise  auf  die  betreffenden  Statuten  der 
Generalcapitel  des  Ordens: 

Cap.  y,  pag.  13.  >Praecipitur  Provincialibiis,  at  in  suis  Provinciis  ertgant  et  insti- 
tuant  studia  Logicae,  Philosophiae,  et  Theologiae,  et  etiam  Grammaticae,  si  fuerit  neces&e. 
Ad  quae  destinabunt  juvenes,  quos  cognoscent  esse  idoneos,  exhibendo  ipsis  omnem  operaiu 
et  provisionem  tarn  librorum,  t^uam  aliarum  reruin,  quae  pro  Studiosis  necessariae  stmt.« 

n.  14.  >Ideo  non  mittantur  Studiosi,  praesertim  Clerici,  ad  studia  extra  Provincias; 
sed  si  desideretur  Lector,  expostuletur  a  Patre  Generali  ex  aliis  Provincii8.< 

n.  15.  9  Studiosi  non  exibunt  extra  Conventum,  nisi  semel  intra  quindedm  dies,  pro 
recreatione.  Guardianus,  qui  hoc  non  observaverit,  puniatur  a  Patre  Provinciali.  < 

n.  16.  >Serio  incumbant  Guardiani  et  I^ectorcs,  ut  cum  studio  jungant  derotionem  et 
exemplaritatem  morum.  Unde  si  aliquis  ipsorum  esset  insolens,  aut  dissolntus,  Guardianu» 
illum  exemplariter  mortificet.  Quod  si  correctus  non  emendabitur,  privetur  studio,  sine  spf 
redeundi  ad  illud.« 

n.  17.  »NuUus  habeat  titulum  Lectoris,  nisi  per  quatuor  annos  studuerit,  et  prome- 
nierit  talem  gradum  propter  bonitatem  vitae.  Quod  etiam  constare  debet  ex  probatione  in 
praesentia  Lectorum  et  Examinatorum :  quod  scilicet  digni  sint,  ut  nominentur  tales.« 

n.  18.  »NuUus  admittatur  pro  Lectore  Theologiae,  nisi  prius  integrum  cursum  Logicae 
et  Philosophiae  legerit.« 

n.  19.  >8i  aliquis  recusabit  pertinaciter,  legere  Grammaticam,  privetur  voce  activa  et 
passiva  per  tres  annos.«  ^) 

^)  Statuta  et  Constitutioncs  Generales  Familiae  Cismontanae  Ord.  S.  Francisci  Minoroni 
IJeformatorum,  anno  1642  ab  Urbano  VIII.  confirmata  et  approbata.   Cap.  V,  pag.  45  et  46. 
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In  den  Provinzstatuten  der  Ordensprovinz  von  Tirol,  welche  im  Jahre 
1681  auch  gedruckt  wurden,  heisst  es  bezüglich  der  Lectoren: 

»In  singulis  Capitulis  Provincialibus  et  Congregationibus  ^legantur  aliqui  ex  gravioribus 
et  doctioribus  Patribus  saltem  tres,  qui  simul  cum  P.  Ministro  Provinciali  examinare  debent 
omnes,  qui  admittendi  sunt  ad  Officium  Lectoris,  vel  Pracdicatoris,  vel  ad  audiendas 
Confessiones. « 

»Lectores  artium  lectiones  suas  repetitionesque  desuper  necessarias  ita  instituant,  ut 
trienniimi  integrum  insumant  juxta  Statuta  Generalia.  Lectores  vero  s.  Theologiae 
quatuor  annorum  spatio  cursum  suum  absolvere  conentur.c  ') 

Der  Studienplan  des  Franciscanerordens  und  der  ein- 
zelnen Provinzen  desselben  blieb  auch  in  diesem  Zeitabschnitte  im 
Wesentlichen  und  im  Ganzen  und  Grossen  der  gleiche,  ohne  dass  man  im 
Einzelnen  tibersehen  hätte,  den  Zeitbedürfnissen  Rechnung  zu  tragen,  was 
sich  besonders  in  den  verschiedenen  gelehrten  Bearbeitungen  der  Moral- 
theologie, in  der  Pflege  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechtes  und 
in  Anderem  zeigte.  Für  die  Philosophie  und  Theologie  wurde  an  Scotus  fest- 
gehalten, und  zwar  mit  solcher  Strenge,  dass  das  Generalcapitel  von  Toledo 
(1633)  jene  Lectoren  der  Philosophie  mit  unnachsichtlicher  Absetzung  be- 
drohte, welche  in  dem  philosophischen  Curse  von  Scotus  abweichen  würden. 
Um  diese  Uniformität  in  den  philosophischen  Fächern  im  ganzen  Orden  zu 
bewahren,  wurden  auf  Befehl  des  von  diesem  Generalcapitel  gewählten 
Ordensgenerals  P.  Johann  Baptist  von  Campanna  von  den  gelehrtesten 
Ordensbrüdern  neue  scotische  Lehrbücher  verfasst  und  in  alle  Ordens- 
provinzen gesendet  mit  dem  Auftrage,  nur  diese  Schulbücher  für  die  philo- 
sophischen Doctrinen  zu  gebrauchen,  was  flir  die  Hebung  der  philosophischen 
Studien  von  gesegnetem  Erfolge  war. 

Das  im  Jahre  1651  in  Rom  versammelte  Generalcapitel  wählte  zur 
Freude  des  ganzen  Ordens  zum  zweitenmale  den  ebenso  durch  seine  Ge- 
lehrsamkeit, wie  durch  die  Heiligkeit  seines  Lebens  berühmten  Spanier 
P.  Petrus  Manero,  der  noch  bei  diesem  Generalcapitel  mit  aller  Kraft  für 
möglichste  Hebung  der  Studien  im  ganzen  Orden  eintrat  und  daher  also- 
gleich für  die  cismontane  und  ultramontane  Ordensfamilie  besondere  Ordens- 
constitutionen  für  die  Studien  erliess.  Die  für  die  cismontane  Ordens- 
familie (wozu  auch  die  Ordensprovinz  von  Tirol  gehörte)  gegebenen  Be- 
stimmungen lauten  wie  folgt :  -) 

Pro    Familia    Cismontana. 
De  Studiis  Scholasticis. 

De  modo,  quo  erigenda  sunt  Studia  Scholastica. 

1.  »Quoniam  ex  vetusta  consuetudine  transmittendi  Lectores  et  Studentes  juvenes  ad 
diversa  Studia  extra  l^rovincias  proprias,  plura  experiuntur  incommoda  his  temporibus  contra 


-)  Statuta    seu    constitutioncs    municipales    Keform.   Fror.   Tirol,  8.  Leopold!    impress. 
Bolsani  168L  Paragraph  V.  punct.  III,  pag.  43. 

2)  Chronolog.  hist.-legal.,  Capit.  Generale,  Komae,  a.  1651.  Tom.  II,  pag.  72—  73. 
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puritatem  nosirae  Regiilae  in  pernicieni  litterarum  et  Professionis  nostrae,  ideo  Capituliun 
Generale  mandat,  ne  posthac  studentes  gratia  discendi,  neque  Lectores  causa  docendi  exeant 
a  Provincia  propria  ad  demo^andum  in  aliena,  nisi  ex  urgente  necessitate.« 

2.  >Omne6  Provinciae  habent  facultatem  instituendi  pro  suis  Provinciis  respective 
Lectores  Artium,  necnon  S.  Theologiae  in  Capitulo,  aut  Congregatione  ProTinciali  jnxta 
meritum  doctrinae  et  morum  Fratrum  instituendorum.€ 

3.  >Attamen  si  aliqui  apparerent  Lectores  ita  insignes  moribus  et  eruditione,  quod  in 
Curia  Komana,  vel  alibi  possint  proficere  utilitati  communi,  Superiores  Generales  poterunt 
assignare  illos,  ubi  melius  noverint  prof ecturos.  < 

4.  »Singulae  Provinciae  assignabunt  duo  Seminaria  seu  CoUegia  pro  Lectura  Artiam 
Liberalium,  et  alia  duo,  ad  minus,  pro  I^ectura  Sacrae  Theologiae  in  locis  idoneis,  ulii 
Studentes  et  Lectores  possint  conferentiis  extraneorum  exerceri.« 

§.  3. 
De  Lectoribus  Sacrae  Theologiae. 

1.  >Lectores  S.  Theologiae  instituendi  sunt  in  Capitulo,  vel  in  Congregatione  Provinciali 
juxta  ordinationem  Concilii  Tridentini.  Attamen  nuUus  institui  possit  quin  primo  in  Lectorata 
Artium  exhibuerit  specimen  suae  idoneitatis  < 

2.  >  Lectores  Theologiae  debent  legere  continuo  indefessa  manu,  habere  singulis  diebus 
conferentias,  et  singulis  mensibus  Conclusiones  publicas,  et  singulis  annis  impressas.« 

3.  »Superiores  Generales  enixe  procurent  habere  informationem  per  C-ommissarios 
Visitatores,  et  per  alia  media,  de  modo  procedendi  Lectorum  circa  continuationem  in  lectura, 
circa  conferentias,  exercitia  litteraria,  et  circa  conversationem  monasticam,  et  si  quid  in- 
venerint  contra  ipsos,  deponant  eos  a  Lectoratu,  ne  indigni  habeant  Privilegium  jubilationii*.c 

Im  Jahre  1658  wurde  vom  Generalcapitel  zu  Toledo  P.  Michael  An- 
gelus  de  Sambuca  zum  Ordensgeneral  (der  zweite  aus  der  Familie  der 
Reforraaten)  gewählt  und  zugleich  nahm  dieses  Generalcapitel  die  Vorlage 
neuer  Generalstatuten  für  den  ganzen  Orden  an,  welche  1663  publicirt  und 
die  >Sambucanischen  Generalstatuten«  genannt  wurden.  Sie  blieben  für  die 
cismontane  Ordensfamilie  in  Kraft  bis  auf  die  Zeit  der  Aufhebung  der 
Klöster  durch  Kaiser  Joseph  II.  und  die  Unterdrückung  derselben  durch  die 
französische  Revolution,  ja  eigentlich  bis  zum  Jahre  1827,  wo  der  Ordens- 
general P.  Joannes  Tecca  a  Capistrano  eine  neue  CoUection  von  General- 
statuten veröffentlichte. 

In  die  erwähnten  Sambucanischen  Generalstatuten  wurden  die  obigen 
Constitutionen  des  Ordensgenerals  P.  Petrus  Manero  betreflfe  der  Studien 
wörtlich  aufgenommen  und  blieben  so  auch  in  der  Ordensprovinz  von  Tirol 
mit  den  Sambucanischen  Generalstatuten  nicht  nur  bis  zur  Unterdrückung 
der  Klosterschulen  durch  Kaiser  Joseph  II.  in  Elraft,  sondern  erhielten  im 
18.  Jahrhunderte  durch  neue  Verordnungen  der  Generalcapitel  und  der 
(Jrdensgenerale  nicht  wenige  wesentliche  Verbesserungen. 

So  beförderten  die  Ordensgenerale  P.  Bonaventura  Poörius  (1694)  und 
P.  Matthäus  a  S.  Stephano  (1697)  die  hebräische  Sprache  für  das 
Studium  der  heiligen  Schrift,  und  die  arabische  und  griechische 
Sprache*)  für  die  Missionen  im  Oriente,  und  errichteten  zu  diesem  Behufe 


*)  Chronologia  hist.-legal.,  Capit.  Generale  Romae  1700,  Tom.  III,  pag.  474. 
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das  Ordenscollegium  S.  Bartolomeo  auf  der  Tiberinsel,  welchem  Beispiele 
alsbald  die  Reformaten  folgten,  indem  sie  ein  gleiches  CoUeg  zu  S.  Pietro 
iii  Montorio  in  Rom  gründeten,  wo  auch  noch  die  chinesische  Sprache 
gelehrt  wurde.  Unter  den  Ordensprovinzen  zeichnete  sich  betreffs  der  Pflege 
fremder  Sprachen  besonders  die  Reformaten  Provinz  von  Venedig  aus,  in  der 
namentlich  die  chinesische  Sprache  für  die  Missionen  in  China  eifrigst 
geflegt  wurde,  ^)  wie  in  den  spanischen  Klöstern  besonders  das  Hebräische 
und  Arabische.  —  Im  Jahre  1754  schickte  P.  Arbogast  Kxassnigg,  Provinzial 
der  nordtirolischen  Provinz,  zwei  Patres  ins  Benedictinerstift  St.  Blasien  im 
Schwarzwalde,  dessen  Fürstabt  ihm  sehr  gewogen  war,  mit  der  Bitte,  die- 
selben in  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache  daselbst  ausbilden  zu 
lassen,  weil  das  Stift  deswegen  in  ganz  Deutschland  berühmt  war.  ^) 

Was  das  Studium  der  Moraltheologie  betrifft,   wurde  dieses  be- 
sonders  seit   der  Constitution  Clemens  VIII.    »Decet  Romanum  Pontificem« 


^)  Der  berühmteste  Kenner  der  chinesischen  Sprache  aus  dieser  Ordensprovinz  war 
P.  Basilius  da  Gemona,  der  von  der  Congregation  de  Propaganda  Fide  mit  rier  anderen 
MitbrUdem  dieser  Provinz  in  die  chinesischen  Missionen  gesendet  wurde.  Nachdem  Papst 
Innocenz  XI.  von  seinem  gesegneten  Wirken  Kunde  erhalten,  ernannte  er  ihn  in  Anerkennung 
seiner  Verdienste  zum  Apostolischen  Vicar  von  Xensi.  Diese  kirchliche  Würde  vermehrte 
dem  P.  Basilius  aber  nur  seine  Sorgen,  besonders  in  BetreiV  des  über  die  sogenannten  »chi- 
nesischen Gebräuche«  entstandenen  Streites,  wobei  er  sich  strenge  an  die  Weisungen  des 
heiligen  Stuhles  hielt  und  deswegen  Vieles  zu  leiden  hatte.  Er  starb  zu  Si-Gan-Fu,  16.  Juli 
1703,  56  Jahre  alt,  und  hinterliess  folgende  Werke  in  chinesischer  Sprache:  »Unterricht 
über  das  Sacrament  der  Firmung«,  »Kurze  Auslegung  aller  Geheimnisse  unseres  Glaubens«, 
»Katechismus  der  katholischen  Lehre«,  »Lateinische  Erklärung  der  chinesischen  Schrift- 
zeichen«, »Directorium  des  Beichtvaters«,  »Chinesische  Grammatik«,  und  sein  grösstes  und 
Hauptwerk  »Dictionarium  Sinico-Latinum,  Chinesisch-Lateinisches  Wörterbuch«  in  einem 
grossen  Foliobande  (in  Europa  unter  dem  Titel  »Dicionario  Sinico«  bekannt). 

P.  Basilius  veröüentlichte  dieses  kostbare  Werk  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
Wohl  wurde  es  eifrigst  benützt,  aber  der  Name  des  Verfassers  kam  bald  so  sehr  in  Ver- 
gessenheit, dass  im  Jahre  1813  ein  Franzose  es  wagen  konnte,  dieses  Werk  unter  seinem 
Namen  mit  verändertem  Titel  als  »Dictionnaire  Chinois-Fran^ois-I^atin  par  Guignes«  als  sein 
eigenes  Werk  herauszugeben  und  Napoleon  I.  (1813)  zu  dediciren.  Bald  jedoch  wurde  dieser 
ehrlose  und  niederträchtige  Raub  von  den  gelehrten  Orientalisten  Klaproth  und  Kemusat 
entdeckt,  und  um  diese  Schmach  wieder  gut  zu  machen,  und  das  Verdienst,  dem  es  gehörte, 
zu  erstatten,  liess  es  die  asiatische  Gesellschaft  zu  Paris  im  Jahre  1834  von  Neuem  nach 
den  authentischen  Handschriften  unter  dem  Namen  des  wahren  Autors  abdnicken.  —  P.  Le 
Comte  berechnet  die  Schriftzeichen  der  chinesischen  Sprache  auf  beiläufig  80.000;  denn  die 
Chinesen  haben  kein  Alphabet,  wie  andere  Sprachen;  daher  die  grössten  Gelehrten  China^s 
kaum  zur  Kenntniss  von  20.000  Schriftzeichen  ihrer  Sprache  gelangen.  Und  desswegen 
beehrten  die  Chinesen  selbst  den  P.  Basilius  von  Gemona  mit  Kecht  mit  dem  Beinamen  eines 
»grossen  Gelehrten«,  da  er  in  seinem  Wörterbuche  32.000  Schriftzeichen  aufgezeichnet 
und  erklärt  hat.  (Vita  breve  del  P.  Basilio  Rollo  da  Gemona,  Francescano  Riformato,  Missio- 
nario  e  Vicario  Apostolico  del  Xensi  nel  China.  Udine,  1871,  §.  XII,  pag.  37 — 40.  — 
Conf.  »Beiträge  zur  Kirchengeschichte«  von  P.  Gaudentius.  Bozen,  Wohlgemuth,  1880. 
pag.  269—270.) 

^  Greiderer,  Germania  Franc.  Prov.  Tirol.  Tom.  U,  pag.  28. 
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(vom  Jahre  1603)  mit  Eifer,  aber  mehr  als  Casuistik  betrieben  und  erhob 
sich  erst  im  18.  Jahrhunderte  zu  einer  selbstständigen  Wissenschaft  P.Her- 
culan  Oberrauch,  aus  der  nordtirolischen  Ordensprovinz  und  Professor 
der  Moral  an  der  Universität  zu  Innsbruck,  war  der  Erste,  der  in  Deutseh- 
land ein  vollständiges  System  dieser  Wissenschaft  aufstellte  und  begründete 
durch  seine  im  Jahre  1774  das  erstemal  veröffentlichte  »Theologia  moralis«, 
nach  deren  GrrundzUgen  der  berühmte  Ex- Franciscaner  Ambrosius  Stapf 
1827  seine  »Theologia  moralis«  und  1832  sein  ^Epitome  Theologiae  moraHsc 
verfasste  und  veröffentlichte.  ')  Nach  der  erwähnten  Constitution  Clemens  VIII. 
sollte  im  IV.  Curse  der  Theologie  jener  Lector,  der  das  vierte  Buch  der 
»Sentenzen«  vortrug,  auch  zugleich  über  Moral  lesen;  allein  es  zeigte  sich 
bald  die  Undurchführbarkeit  dieser  Anordnung,  daher  musste  ein  eigener 
Lector  für  das  Moralstudium  bestellt  werden,  der  zugleich  über  Mystik  und 
Regelauslegung  zu  tradiren  hatte.  '^)  Die  Sambucanischen  Generalstatuten 
aber  bestimmten  zur  Hebung  des  Moralstudiums,  dass  in  jedem  grösseren 
Convente  wöchentlich  zweimal  Casusconferenzen  abgehalten  werden 
sollten,  zu  welchen  nicht  nur  die  Theologie  studirenden  Cleriker,  wenn 
solche  im  Convente  waren,  sondern  auch  alle  Patres  desselben  zur  be- 
stimmten  Zeit  erscheinen  mussten.  ^) 

Ungemein  forderlich  für  die  Studien  in  den  Ordensprovinzen  war  auch 
diese  Bestimmung  der  Generalcapitel  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, dass  fortan  die  philosophischen  und  theologischen  Studien  nicht 
mehr  in  einem  und  demselben  Convente  untergebracht,  sondern  in  mehrere 
dazu  passende  Convente  der  Provinz  sollten  vertheilt  werden.  Diese  Be- 
stimmung fand  als  Ordensstatut  auch  Aufnahme  in  die  Sambucanischen 
Generalstatuten  (1663)  und  wurde  damit  befohlen,  sowohl  die  philosophischen 
und  theologischen  Studien  wenigstens  in  je  zwei  Abtheilungen  zu  trennen 
und  in  vier  Conventen  an  solchen  dazu  passenden  Orten  unterzubringen, 
wo  öffentliche  Akademien  und  Lehranstalten  oder  Studienhäuser  anderer 
Orden  wären,  damit  Schüler  und  Lectoren  in  wissenschaftlicher  Verbindung; 
luit  denselben  wären  und  an  den  öffentlichen  Disputationen  theilnehmen 
könnten.^)  Papst  Benedict  XIII.  befahl  dann  (1723),  dass  die  Cleriker  nach 


')  Chronic.  Prov.  Tirol,  a  P.  Disma  Tuzer,  pag.  43—51  et  71.  —  P.  Herculani 
Oberrauch,  Ord.  Min.  Reform.  Theologia  Moralis,  1774.  4.  tomi.  Die  zweite  verbesserte 
Auflage  dieses  Werkes  erschien  in  8  Bänden  unter  gleichem  Titel.  Norimbergae  et  Bambergae. 
Jos.  Schmid.  1797 

^)  Chronolog.  hist.-legai.  Capitulum  Generale  Bomae  1688.  n.  14,  pag.  228. 

^)  »Statuimus,  ut  in  principalioribus  Provinciarum  Conventibus  sit  lectio  Theologiae 
moralis,  qua  casus  conscientiae  doceantur,  ad  quam  omnes  sacerdotes  hora  significanda  con* 
venire  debeant,  ita  ut  saltem  bis  in  hebdomada  lectio  habeatur,  et  casus  proponantur  etc.« 
Statuta  Generalia  Sambucana,  an.  1663.  Cap,  V,  §.  4.  —  Conf.  Chronolog.  hist,-legaL  in 
appendice  pag.  24. 

*)  »Philosophiae  Studia,  quoad  fieri  potest,  in  iisdem  sint  Conventibus,  in  quibus  vel 
publicae  Academiae  sunt,     vel   aliorum  Ordinum  Kegulares  domos  ad  studendum  habent   ut 
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ihrem  Noviziate  zwei  Jahre  im  sogenannten  Professorium  oder  im  zweiten 
Noviziate  zubringen  und  dort  zugleich  Grammatik  und  Rhetorik  studiren 
sollten.  ^) 

Wohl  waren  diese  Verordnungen  betreflfs  der  Vertheilung  der  Studi- 
renden  in  verschiedene  Convente  für  manche  Ordensprovinz  mit  nicht  ga- 
rin^en  Opfern  verbunden  und  musste  namentlich  die  Zahl  der  Lectoren  ver- 
mehrt werden,  um  diesen  Anforderungen  zu  genügen.  Aber  durch  diese 
neuen  Bestimmungen  wurde  auch  der  Geist  des  Studiums  und  die  Wissen- 
schaft in  den  einzelnen  Studienconventen  und  in  der  ganzen  Ordensprovinz 
g-ehoben;  es  wurde  der  UeberfüUung  der  Studienconvente  vorgebeugt,  die 
einzelnen  Studirenden  konnten  besser  und  leichter  unterrichtet  werden,  die 
studirenden  Cleriker  wurden  viel  leichter  in  die  Ordensprovinz  eingewöhnt 
und  besonders  das  Moralstudium  durch  die  zweimal  in  der  Woche  abzu- 
haltenden Casusconferenzen  befördert. 

In  der  Ordensprovinz  von  Tirel  waren  die  Studien  seit 
der  ebenerwähnten  Anordnung  in  folgenden  Conventen  untergebracht: 
Im  Convicte  zu  Innsbruck  verblieb  die  grösste  Anzahl  von  Studirenden, 
und  wurde  hier  von  vier  Lectoren  Philosophie,  Eloquenz  und  Theologie 
<]:elehrt.  In  Bozen  wurde  Philosophie  gelehrt.  Reutte  und  Füssen  hatten  ab- 
wechselnd philosophische  und  theologische  Curse,  Kaltem  den  Curs  für 
Moral,  Hall  bald  einen  philosophischen  bald  einen  theologischen  Curs.  Für 
die  studirenden  Cleriker  aus  den  vorderösterreichischen  Erblanden  waren 
philosophische  und  theologische  Curse  in  den  Conventen  zu  Ehingen,  Waldsee 
und  Kenzingen,  Das  Noviziat  befand  sich  zuSchwaz  und  Kenzingen,  manches- 
mal eine  Abtheilung  desselben  auch  zu  Reutte  und  Kaltem.  ^)  Betreflfs  der  Studien 
selbst  aber  verordnete  das  Generalcapitel  zu  Rom  1688,  dass  kein  Cleriker 
zum  Studium  der  Theologie  zugelassen  werden  dürfe,  er  habe  denn  zuvor 
die  philophischen  Studien  absolvirt. 

Ein  besonderes  Augenmerk  wurde  in  dieser  Zeit  auch  auf  die  Zu- 
lassung zum  Lectorate  gerichtet.  Das  ebenerwähnte  Generapitel  zu  Rom 
(1688)  hatte  diesbezüglich  bestimmt:^) 

>A  lectara  artium  ad  Theologiam  nullus  promoveatar,  ncc  Theologiae  Lector  instituatur, 
nisi  jaratas  exhibuerit  attestationes  raorigeratae  vitae,  et  servatae  Disciplinae  regularis  in 
Lectara  Philosophiea,  quae  signari  debeant  a  Guardiano  et  Discretis  Conventuum,  in  quibus 
Artes  perlegerit,  nee  tarnen  subscribantur,  si  aliqiiando  ob  defectus  in  regiilari  vita  commissos 
ab  eo  conventu,  aut  Lectura  talis  Lector  legitime  remotus  fuerit.  Ultra  haec  producantur  per 
Promovendum  attestationes  pariter  juratae,  Provincialis  cum  Definitorio,  quod  integrum  Philo- 

hoc  litterario  commercio  qui  studiis  incumbunt,  privatis,  publicisque  disputationibus  exerceri 
})0S8int.<  Chronolog.  hist. -legal.  Capit.  Generale  Mediolan.  1729.  Tom.  IV,  pag.  179.  —  Conf. 
Statuta  Generalia  Sambucana,  Cap.  V,  §.  4,  pag.  2ö. 

^)  Chronolog.  hist.-legal.  Capit.  Generale  Rom.  1723.  Epistola  En^pi  Card.  Lercari, 
dd.  27.  Martii  1729,  pag.  114. 

^)  Greiderer,  Germania  Franciscan.  Prov.  Tirol.  Tom.  II,  pag.  42  usq.  93. 

3)  Op.  cit.  Cap.  Gen.  Mediolan.  1688.  pag.  334. 
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sophiae  cursuro,  seil.  Logicam,  Physicam,  Metaphysicam,  Animasticam,  per  tres  annos  legende 
compleverit,  et  cum  profectu  Studentium  cursom  Lectiirae  absolverit,  ac  publicas  these$ 
defenderit.  His  attestationibus  non  muniti  ad  examen  admitti  non  possint,  et  nnllus  sine  exa- 
mine  publice,  in  quo,  praevio  juramento,  per  Ordinis  Examinatores  praestito,  adhibitis  etiam. 
quantum  iieri  poterit,  extemis  aliorum  Ordinum  examinatoribus,  rigorose  super  praedictis 
Omnibus  Tractatibus,  ac  in  Tractatibus  Theologicis  praecipuis,  ultra  lectiones  et  defensione« 
punctorum  de  more,  et  ex  consuetudinum  praescripto  faciendos,  examinetur,  et  ad  actuale 
sacrae  Theologiae  legendae  exercitium  promoveatur,  et  hoc  indispensabiliter,  ut  nisi  antedictum 
examen,  per  jurata  nostrorum,  et  sincera  aliorum  testimonia,  etiam  circa  lectionem  et  de- 
fensionem  scripto  facienda,  constiterit,  Superior  Generalis  nullum  ad  Lecturam  Generalem. 
vel  Provinci alis  ad  Provincialem,  sub  nullitate  facti,  et  depositione  promoti,  valeat  omniDo 
destinare.  Super  quo  puncto  in  Provincialium  et  Generalium  Sindicationibus  peculiaris  reflexio 
habeatur.«  (1.  c.) 

Diese  Bestimmung  wiederholte  das  Generalcapitel  von  Mailand  1729 
und  gab  betreffs  der  Studien   nebst  anderen  noch  folgende  Verordnungen:'} 

»Lectoribus  ex  utraque  Observantium  et  Keformatorum  Familia,  quo  tempore  legere 
tenentur,  minime  liceat  praedicationi,  sive  aliis  officiis  et  negotiis  incumbere,  quorum  cau$a 
a  legendi  munere  cessare  debeant.  Impres&io  Thesium,  quae  a  nostris  publice  defendi  soleDt, 
Conventuum  sumptibus  fiat:  omittantur  autem  dedicationes,  et  icones,  nisi  aliter  snadeaot 
particulares  causae  a  nobis,  vel  a  Ministris  Provincialibus  approbandae.« 

»Ministri  Provinciales  adhibitis  studiorum  Praefectis,  tempore  sibi  beneviso,  studentiam 
examen  instituant,  et  singulorum  progressus  et  ingenia  explorent.  Qui  expleto  Theologici 
studii  triennio  ad  propugnandas  publice  Theses,  et  regendas  cathedras,  inhabiles  invecti 
fuerint,  dimitti  poterunt  ad  Studium  Theologiae  moralis,  ut  hujus  facultatis  usu  ad  excipienda^ 
confessiones  idonei  reddantur.« 

»Lectores  et  Praefecti  non  concedant  Studentibus  consuetas  attestationes,  nisi  religiosae 
vitae  specimen  dederint,  suoque  muneri  laudabiliter  ac  strenue  satisfecerint.  Quamobrem  in 
ipsis  attestationum  literis  de  cujuscunque  moribus,  sedulitate  in  studiis,  et  progresso,  actisque 
literariis,  sincere  et  interposito  jurejurando,  Testimonium  ferant.« 

»Ne  patentes  literae,  eeu  institutiones  Lectorum  et  Concionatomm  pretio  careant  suo, 
expedire  credimus  neminem  Lectorum  artium  institui,  nisi  propugnatis  publice  thesibus,  id 
oppositionis  aleam  pro  consequenda  lectura  idoneus  reputetur:  neminem  similiter  institui 
Concionatorem,  nisi  triennio  studuerit  Theologiae,  Theses  publice  defenderit,  et  in  coenaculo, 
vel  alias  coram  Communitate  sex  ad  minimum  conciones  habuerit.€ 

»Hortamur  denique  Provinciales  Ministros,  nequem,  nisi  per  oppositionem,  vel  per 
concursum,  ad  legendi  officium  assumant:  quod  et  nos  (Minister  Generalis)  omnino  praestabi- 
mus  quantum  ad  Lectores  in  studiis  geueralibus  literis  nostris  instituendos :  imo,  quod  attinet 
ad  Provincias  Italiae,  oppositiones  istas  in  Alma  Urbe  coram  Kobis  haberi  volumus,  servatis 
ad  perpendiculum  exquisitioribus  quibusdam  regulis,  quas  aliis  encjclicis  nostris  dudum 
apponi  fecimus,  et  per  Italiam  cvulgari.«  (1.  c.) 

Dies  war  die  Einrichtung  der  Studien  im  Seraphischen  Orden,  der 
durch  Constitutionen  verschiedener  Päpste  und  durch  die  Statuten  der 
Generalcapitel  für  den  ganzen  Franciscanerorden  festgesetzte  Lehrplan, 
und  so  waren  die  Studien  auch  in  der  nordtirolischen  Franciscaner-Ordens- 
provinz  geordnet  bis  zum  Unglticksjahre  1783,  in  welchem  sie  durch  eine 
gewaltthätige  fiand  von  Aussen  endlich  ganz  zerstört  wurden. 


')  Op.  cit.  Capit.-Generale  Mediolan.  1729.  Tom.  lU,  pag.  179,  180. 
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Während  dieses  Zeitraumes  wirkten  im  Franciseanerorden  viele  vor- 
treffliche Männer,  welche  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  auszeichneten 
und  namentlich  in  Deutschland  Luther's  Irrlehre  bekämpften,  wie  P.  Augustin 
Aveld,  P.  Thomas  Mumer,  P,  Kaspar  Schatzger,  P.  Johannes  von  Deventer, 
P.  Nicolaus  Herbom,  P.  Ignaz  Titelmann  und  Andere  mehr.  Im  Jahre  1766 
wurde  aus  der  Reihe  der  Lectoren  der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz 
P.  Chrysanthus  Plattner  und  nach  dessen  bald  erfolgtem  Tode  P.  Herculanus 
<^berrauch  zum  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  in  Innsbruck 
ernannt  (f  1808).  Im  Jahre  1767  wurde  P.  Cyprian  Frings  (f  1795)  an 
die  Universität  in  Freiburg  und  im  Jahre  1773  P.  Hilarion  StaflFler  (f  1792) 
als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  die  Universität  in  Innsbruck 
berufen. 


III.  Die  Studien  in  der  nordtirolischen  Ordensprovinz  vom 

Jahre  1783  bis  zur  Gegenwart. 

Schon  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
waren  den  Franciscanem  in  Tirol  hinsichtlich  ihrer  Hausstudien  mannig- 
fache Beschränkungen  auferlegt  worden.  *)  So  wurden  z.  B.  durch  ein  Hof- 
decret  vom  Jahre  1775  die  Hausstudien  nur  an  jenen  Orten  gestattet,  an 
denen  sich  eine  Universität  befand;  überdies  mussten  die  Lectoren  von  der 
Universität  gegrtift  und  approbirt  sein.  Ein  weiteres  Hofdecret  aus  dem 
Jahre  1777  befiehlt  strenge,  dass  in  den  theologischen  und  juridischen  Studien 
das  österreichische  Barchenrecht  in  Uebereinstimmung  mit  den  neuesten  gesetz- 
lichen österr.  Bestimmungen  gelehrt  und  kein  Cleriker  zu  den  höheren  Weihen 
zugelassen  werde,  der  nicht  vorher  das  Examen  aus  demselben  bestanden 
habe.  Die  Franciscaner  erhielten  auch  den  Auftrag,  für  geeignete  Männer 
zu  sorgen,  welche  die  lateinischen  Schulen  an  den  öffentlichen  Gymnasien 
übernehmen  könnten.  Da  das  erste  obenerwähnte  Hofdecret  nicht  überall 
genau  befolgt  wurde,  so  schärft  ein  neues  Decret  vom  Jahre  1777  dem  Pro- 
vinzial  ein,  dass  alle  Lectoren  an  der  Universität  sich  einer  Prüfung  zu 
unterziehen  und  einen  Auszug  ihrer  vorgetragenen  Lehren  alljährlich  der 
Regierung  einzusenden  haben  Nachdem  im  Jahre  1781  die  Aufnahme  von 
Novizen  verboten  worden  war,  hob  das  Hofdecret  vom  Mai  1783  alle  Kloster- 
studien auf  und  befahl,  dass  alle  Regularen  ihre  theologischen  Studien  an  einer 
Universität  oder  an  einem  k.  k.  Lyceum  zu  absolviren  haben.  Die  nordtirolische 
Franciscanerprovinz  zählte  damals  29  Cleriker,  welche  ihre  theologischen 
Studien  noch  nicht  vollendet  hatten.  Ein  neues  Hofdecret  vom  Jahre  1784 
befahl,  dass  jene  Cleriker,  welche  in  ihren  Studien  blos  einen  mittelmässigen 
Fortschritt  ausweisen  können,  nicht  zur  Professablegung,  und  wenn  sie  bereits 


1)  Siehe  oben  Seite  1088. 
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Professen  sind,  nicht  zu  den  höheren  Weihen  zuzulassen  sind.  Im  Monate 
Februar  1785  wurde  der  Hauptconvent  der  nordtirolischen  Franciscaner- 
provinz  zum  heiligen  Kreuz  in  Innsbruck  aufgehoben  und  ftbr  das  (jeneral- 
seminar  bestimmt,  in  welchem  nun  alle  Theologie-Studirenden  vom  Säeular- 
und  Regularclerus  in  Tirol  durch  ftinf  Jahre  ihre  Studien  zu  machen  hatten. 
Nach  Aufhebung  des  Generalseminars  in  Innsbruck  erlangte  endUch  im 
April  des  Jahres  1795  der  Provinzial  vom  Hofe  die  Erlaubniss,  wieder 
Novizen  aufzunehmen,  und  es  wurden  auch  nach  vierzehnjähriger  Unter- 
brechung in  jenem  Jahre  zwei  Novizen  eingekleidet,  nachdem  die  Zahl  der 
Franciscaner  der  ganzen  Provinz  auf  174  zusammengeschmolzen  war. 

Nach  vielen  Bitten  erlangte  endlich  im  Jahre  1799  der  Provinzial. 
durch  den  Fürstbisehof  Franz  Carl  de  Lodron  von  Brixen  und  die  Land- 
stände unterstützt,  vom  Kaiser  die  Erlaubniss,  Novizen  aufnehmen  zu  dürfen, 
welche  den  Gymnasialcurs  absolvirt  hatten,  und  ein  Klosterhausstudium  wieder 
einzuführen ;  nur  mussten  die  Lectoren  sich  den  vorgeschriebenen  Examina  an  der 
Universität  zu  Innsbruck  unterziehen  und  ebenso  auch  die  Cleriker  die  Semestral- 
prtifungen  an  der  genannten  Universität  ablegen.  Das  Hofdecret  vom  September 
1802  gestattete  den  Franciscanern  die  theil weise  Wiedereinsetzung  ihrer 
Ordensoberen  und  des  Definitoriums  der  Provinz;  der  Provinzial  konnte  mit 
Erlaubniss  des  bischöflichen  Ordinariates  die  canonische  Visitation  der  Pro- 
vinz wieder  vornehmen  und  auch  das  Capitel  berufen;  überdies  wurde  den 
Ordensclerikem  gestattet,  bei  den  Lectoren  des  Ordens  ihre  Prüfungen  ab- 
zulegen, nur  mussten  diese  approbirt  sein,  die  von  der  Regierung  vorge- 
schriebenen Lehrbücher  gebrauchen,  alljährUch  die  von  den  theologischen 
Professoren  der  Universität  revidirten  Thesen  durch  den  Druck  veröffent- 
lichen und  die  öffentlichen  Disputationen  abhalten.  Keinem  Religiösen  sollte 
in  der  Zukunft  eine  Pfarrei  oder  ein  geistliches  Beneficium  verliehen  werden: 
jene,  die  ein  solches  innehatten,  oder  gezwungen  worden  waren,  den  Orden 
zu  verlassen,  sollten  wieder  zum  Orden  zurückkehren.  Im  Jahre  1804  wurde 
femers  gestattet,  dass  Franciscanerordenscleriker,  welche  den  ersten  theo- 
logischen Curs  mit  gutem  Erfolge  zurückgelegt  hatten,  die  Priesterweihe  er- 
langen konnten,  nur  musste  für  jeden  speciellen  Fall  die  Erlaubniss  des 
Gubemiums   in  Innsbruck  eingeholt  werden. 

Bald  darauf  folgte  die  traurige  Zeit  der  Zertheilung  Tirols  an  die 
Königreiche  Italien,  Illyrien  und  Bayern,  die  Vertreibung  der  Religiösen 
aus  ihren  Klöstern  und  endlich  die  Aufhebung  der  Franciscaner-Ordens- 
provinz  von  Tirol,  bis  im  Jahre  1815  dieselbe  wieder  hergestellt  wurde.  Mit 
Hofdecret  vom  4.  October  1816  bewilligte  und  bestätigte  Kaiser  Franz  die 
Wiederherstellung  der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz  und  aller  Klöster, 
welche  im  Jahre  1805  zu  derselben  gehört  hatten,  und  gestattete  die  Au&iahmo 
von  Novizen,  welche  den  philosophischen  Curs  an  einem  Lyceum  mit  gutem 
Erfolge  absolvirt  hatten.  Am  4,  October  1816  wurden  daher  nach  elfjähriger 
Unterbrechung  wieder  die  ersten  Novizen   aufgenommen,   nachdem    auf  die 
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<lrmgenden  Bitten    des  Ürdensprovinzials    hin    gestattet   worden   wai*,    dass 
Jtinglinge   nach  Vollendung  der   Gymnasialstudien   in   den  Orden   eintreten 
kiünnen.  Im  Jahre  1818  wurden  den  Franciscanem  die  Hausstudien  wiederum 
gewährt,  jedoch   unter   der  Bedingung,   dass   sich   ihre  Lectoren   am   k.  k. 
Lyceum  zu  Innsbruck  einer  strengen  Prüfung  unterziehen.    In  den  Jahren 
1819  und  1820  folgte  eine  grosse  Menge  von  sehr  belästigenden  Decreten 
und  Verordnungen,  welche  die  philosophischen  und  theologischen  Uausstudien 
der  Franciscaner,  die  Lectoren,  die  Materien  und  Vorlesebticher  ihrer  Gegen- 
stände, die  Thesen,  Kataloge  und  Zeugnisse  u.  s.  w.  betrafen.    Die  Kloster- 
hausstudien wurden  jedoch  im  Jahre  1821  der  Aufsicht  der  Diöcesanbischöfe 
unterstellt.  *)   Endlich   wurden   die  Studien  der  nordtirolischen  Franciscaner- 
provinz  durch  das  Hofkanzleidecret  vom  6.  Juli  1822  geregelt,  welches  fllr  die 
Philosophie   einen   zweijährigen,   und   für   die  Theologie   einen  vierjährigen 
Jahrescurs   festsetzte.^)    Zugleich   wurde   gestattet,   dass  Professcleriker  des 
Franciscanerordens,  nachdem  sie  den  ersten  theologischen  Curs  mit  günstigem 
Erfolge   zurückgelegt   hatten,   nach   eingeholter  Erlaubniss  des  Gubemiums, 
die  Priesterweihe  erhalten  konnten.    Diese  Begünstigung   hatte   darin  ihren 
Grund,   weil  die  Zahl  der  Priester  der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz 
in    Folge  der   ungünstigen  Verhältnisse   bis   auf    90    herabgessunken    war 
und  die  Aushilfe  derselben  an  Sonn-  und  Feiertagen  wie  bei  Leichenbegäng- 
nissen allenthalben  von  den  Pfarrern  und  Gemeinden  verlangt  wurde.    Ein 
Gegenantrag   der   von   der    Regierung   bestellten  Visitatoren   ist    nicht   zur 
Ausführung  gekommen. 

Als  durch  die  Ministerialverordnung  vom  30.  Juni  1850,  welche  durch 
den  Ministerial-Erlass  vom  29.  März  1858  auf  den  ganzen  Umfang  des 
Reiches  ausgedehnt  wurde,  die  theologischen  Diöcesan-  und  Klosterlehran- 
stalten den  Beschlüssen  der  bischöflichen  Versammlung  vom  Jahre  1849 
gemäss  geregelt  worden  waren,  wurde  auch  das  theologische  Hausstudium 
der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz  nach  diesen  Bestimmungen  eingerichtet. 

Da  die  Convente  der  Franciscaner  nicht  so  geräumig  sind,  um  in 
einem  derselben  alle  Cleriker  aufzunehmen,  auch  die  einzelnen  Häuser  nicht 
die  nöthigen  Mittel  zum  Unterhalte  derselben  besitzen  und  die  beständigen 
Aushilfen,  welche  die  Franciscaner  in  Tirol  allenthalben  in  der  Seelsorge  zu 
leisten  haben,  wegen  Einhaltung  des  Chorgebetes  eine  Vertheilung  derselben 
erheischten,  wurden  die  einzelnen  Jahrgänge  der  Studirenden  in  verschiedene 
Ordenshäuser  der  Provinz  verlegt. 

Die  philosophischen  und  theologischen  Hausstudien  der  nordtirolischen 
Franeiscaner-Ordensprovinz  werden  gegenwärtig  in  folgenden  Ordenshäusern 
besorgt.     In   Schwaz   hören    die  Cleriker   durch    zwei  Jahre   hindurch  die 
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Vorlesungen  aus  der  Philosophie  und  Fundamentaltheologie.  In  Salz  barg, 
wo  sich  der  erste  theologische  Jahrgang  befindet,  wird  Dogmatik  in  fünf, 
und  das  alttestamentliche  Bibelstudium  in  zehn  Stunden  wöchentlich  gelehrt. 
Im  zweiten  theologischen  Jahrgange  zu  Hall  dociren  zwei  Lectoren  Dog- 
matik in  fünf,  und  das  neutestamentliche  Bibelstudium  in  zehn  Stunden 
wöchentlich.  Im  dritten  Jahrgange  zu  Ealtern  wird  Moraltheologie  in  10 
und  Barchengeschichte  in  7  Stunden  wöchentlich  und  im  vierten  Jahrgange 
zu  Bozen  das  Kirchenrecht  in  fünf,  und  die  Pastoraltheologie  in  zehn 
Stunden  wöchentlich  vorgetragen. 

Was  die  Lectoren  betriffi,  so  haben  sich  seit  dem  Jahre  1820  vierzig  Patres 
der  Ordensprovinz  der  vorgeschriebenen  Lehrbefkhigungsprtifung  unterzogen 
und  die  Lehrbefkhigung  von  den  theologischen  Facultäten,  von  den  bischöfUchen 
Ordinariaten  und  der  Regierung  erhalten.  Diese  Prüfungen  wurden  die  ersten 
20  Jahre  am  Lyceum  zu  Innsbruck,  dann  mit  Erlaubniss  der  Regierung  an 
der  theologischen  Facultät  zu  Salzburg,  oder  an  den  bischöflichen  Diöcesan- 
lehranstalten  zu  Brixen  oder  Trient  abgehalten  und  die  Elaborate  den  be- 
treffenden Behörden  zur  Beurtheilung  tibersendet.  Von  den  40  geprüften 
Lectoren  sind  noch  12  am  Leben  und  8  davon  gegenwärtig  Lectores  ac- 
tuales :  zwei  Patres  bereiten  sich  zum  Lectorate  der  Theologie  vor.  Da  sohin 
die  theologischen  Hausstudien  der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz  allen 
gesetzlichen  Anforderungen  entsprechen,  und  ihre  Studien  und  Prüfungen 
von  den  bischöflichen  Ordinariaten  überwacht  werden,  so  sind  dieselben  al!> 
gesetzlich  organisirt  zu  betrachten.^) 

Die  Zahl  der  Cleriker  beträgt  gegenwärtig  60,  von  denen  viele  die 
Maturitätsprüfung  bestanden  haben. 

Ausserdem  besitzen  die  Franciscaner  in  Hall  ein  k.  k.  Obergymnasiura. 
und  in  Bozen  ein  Privat-Obergymnasium,  welches  seit  dem  Jahre  1887  das 
Oeffentlichkeitsrecht  besitzt. 

In  der  nordtirolischen  Franciscanerprovinz  hat  die  Pflege  der  Wissenschaften  von  Alters  her 
eine  Heimstätte  gefunden.  Der  fruchtbarste  Schriftsteller  der  Provinz  ist  gegenwärtig  P.  Vincenz 
Maria  Gr edler,  Director  des  Gymnasiums  in  Bozen,  der  durch  seine  zahllosen  literarischen 
Leistungen  und  Abhandlungen  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  speciell  in  der  zoologischen 
Literatur  von  Tirol  und  Vorarlberg^)  einen  europäischen  Ruf  sich  erworben  hat.  Derselbe 
ist  Mitglied  vieler  naturhistorischer  Vereine  und  Gesellschaften,  sowie  Besitzer  des  goldenen 
Verdienstkreuzes  mit  der  Krone. 

Von  den  noch  lebenden  Mitgliedern  der  Ordensprovinz,  die  literarisch  thätig  sind, 
nennen  wir  folgende:  P.  Flavian  Orgler,  k.  k.  Gymnasialdirector  zu  Hall,  k.  k.  Schulrath 
und  Kitter  des  k.  Franz  Josephsordens,  schrieb  Gymnasialprogramme  namentlich  über  Alter- 
thUmer.  P.  Angelicus  Wohlgemuth,  emerirter  Professor,  Besitzer  des  goldenen  Verdienst- 
kreuzes mit  der  Krone:  Gymnasialprogramme  über  Physik.  P.  Hubertus  Riedl,  emerirter 
Gymnasialprofessor,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  durch  mehr  als 
25  Jahre  Redacteur    der  Monatsschrift   des  Stenographenvereines  für  Tirol  und  Vorarlbe^. 


1)  Siehe  Seite  1071. 

2)  Vergl.  K.  V.  Dalla  Torre,    Die  zoologische  Literatur  von  Tirol  und  Vorarlberg- 
Innsbruck  1886,  pag.  32—38. 
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I*.      Oaudentius    Guggenbichler,   Besitzer    der    grossen   goldenen    Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft:  Apostolat  des  Gebetes,  10.  Aufl.  Ablass-  und  Bruderschaftsbuch,  5.  Aufl.  Beiträge 
zur    Kirchengeschichte  des  XVI.  Jahrhunderts  oder  die  Verdienste  des  Franclscanerordens  im 
Iv&xnpfe    gegen    den    Protestantismus,    nebst   den  Biographien    der  römisch-deutschen    Kaiser 
3.113     dem    Hause    Habsburg,    1880.     Die  Missionen  der  Franciscaner  und  Kapuziner,    1876. 
Manuductio  spiritualis  per  vitam  quotidianam,  1874.  Introductio  ad  vitam  seraphicam,  1882. 
I>er   Orden  der  ewigen  Anbetung,  1869.  Christliche  Ascese  oder  kurze  Einleitung  zur  christ- 
Itcben  Vollkommenheit,    1887.  Statuten  der  Ehrwürdigen  Schulschwestem  vom  dritten  Orden 
<les   heiligen  Franciscus  in  den  Mutterhäusern  zu  Bozen  und  Kaltem  und  in  deren  Filialen. 
1*.      Leonard    M.   Wönhart,    Lector    und    £x-Poenitentiar    der    later.    Basilika    in    Rom: 
Leben    des    heiligen    Leonard    von    Porto    Maurizio,    1862.    Figura    Jerosoljmae     tempore 
«Jesu  Christi    existentis,   1882.    Das  seraphische  Kirchenjahr,    2  Bande,  1888.  Predigten  und 
Kxhorten,    2    Cyclus,    1890.    Maria    die    wunderbare    Mutter    Gottes    und     der    Menschen 
nach  der  Lehre  der  heiligen  Väter  und  theologischen  Schriftsteller  dargelegt  und  begründet, 
1890.    P.  Philibert  Seeböck,    Lector,    edlrte  21  Schriften  vorwiegend  ascetischen  Inhaltes; 
unter    diesen:    Der   heilige  Antonius  von  Padua,    1878.     Die  leidende  Kirche  im  Fegefeuer, 
1881.   St.    Elisabethbuch,    1882.     Die  königliche   Hochschule   des  göttlichen    Herzens    Jesu, 
1879.    Unsere  liebe  Frau  von  Absam,  1883.     Seraphisches  Regelbuch  für  die  Mitglieder  des 
dritten  Ordens,  11.  Aufl.    St.  Gertruden-  und  Mechtildenbuch,   1883.    Unsere  liebe  I?>au  von 
Lourdes,  4.  Aufl.  Der  Edelstein  der  gottgeweihten  Jungfräulichkeit,  2.  Aufl.  Kleine  illustrirte 
Heiligenlegende,  1887.  Maria  die  Rosenkranz]! önigin,  1887.    Das  heilige  fünffache  Skapulier, 
4.  Aufl.  Die  Wallfahrt  Maria  Stein  in  Tirol  nach  archivalischen  Urkunden,  1886.  Exercitien- 
buch,  1890,  u.  w.     P.  Patritius  Anzoletti,  emeritirter  Professor:  Lyrische  Gedichte,    1866, 
^träuschen,  18Ö9.    Aufklärung  von  zwei  Lichtfreunden,    1864.    Die  Feinde  der  Kirche  oder 
Ahasver,  Faust  und  Christophorus,    1864.    Ideenentwicklung  des  Spazierganges  von  Schiller, 
1865.     Das  Jubiläum,  1867.     Ist  Walter  von  der  Vogelweide  ein  Tiroler?  1870.     Schlichter 
Grass  Walters  den  Pilgern  zu  seiner  Heimath,    1872.     Die  Heimat  Walters  von   der  Vogel- 
weide mit  Berücksichtigung  der  jüngsten  Forschungen,  (Prag)  1876.  P.  Fidelis  Augscheller: 
Die   Wirkung  des  würdigen  Empfanges  des  heiligen  Busssacramentes,    1877.     Seraphischer 
Wegweiser,  1885.  P.  Bamabas  Ortner,  Redacteur  der  Monatsschrift:  St.  Franciscus-Glöcklein. 
P.  Aegjdius  Geissler,  apostolischer  Missionär  über  die  Custodie  der  Terra  santa  (im  Drucke). 
P.  Friedrich  Raffl,    Lector:    Psalmenerklärung,    1892.     P.  Emanuel  Neumayr,  Professor: 
Theorie  des  Strebens  nach   dem  heiligen  Thomas  Aq.  und    eine    Studie    zur  Geschichte    der 
Psychologie  (Prog).  P.  Joseph  M.  Musch,  Custos,  bearbeitete  die  Choralbücher  des  Ordens  nach 
den  strengen  Regeln  des  römischen  kirchlichen  Chorals,   2  Bände,  1893.     P.   Adjut  Troger 
über  die  Geschichte  des  Alterthums  (Prog).    P.  L.  B.  Andergassen,   Professor:  Ueber  den 
Gebrauch  des  Inflnitivs  in  der  Vulgata    (Prog.).     P.  Innocenz  Ploner,    Abhandlungen  über 
>Iineralogie  in  Zeitschriften.  P*  J.  Gremiich,  über  Mineralogie  und  Botanik.  —  Was  die  Pflege 
der  Kunst  betrifl't,  sollen  nicht  unerwähnt  bleiben:    P.  Peter  Singer,  langjähriger    Novizen- 
meister  zu  Salzburg,  Erfinder  des  >Pansymphonicons<,  Orgel  virtuose,  Verfasser  des  berühmten 
Werkes:     > Metaphysische    Blicke    in    die    Tonwelt«,     Componist    vieler    Kirchenmusikalien 
(t  1882).     P.  Arsenius  Niedrist,    Orgelvirtuose  und  Componist  vieler  einst  sehr  gesuchter 
Kirchenlieder   (f    1886).    P.    Johann  Maria   Reiter,    Religionsprofessor    am  Gymnasium  zu 
Hall,    von  allen  Seiten  viel  beanspruchter  Architect  und  Kirchenrestaurator,   der  schon  über 
100  Altäre  in  verschiedenem  Style  entworfen   und  zur  Aufstellung  gebracht  hat. 


§.  79. 

B.   Die   theologische   Hauslehranstalt    der    croatisch- 

Franeiscaner-Ordensprovinz  »vom  heiligen  Kreuze <• 


Von  Provincial  P.  Placidns  Fabian! 

in  L4übitch. 


Die  croatisch-krainerische  Provinz  ist  die  Vereinigung  jener  reformirten 
Franciscaner,  welche  heute  folgende  12  Convente  besitzen:  Tersat  (Diöeese 
Zengg),  Samobor,  Klanjec,  Karlstadt,  Jaska  (Diöeese  Agram)  in  Croatien: 
Laibach,  Stein,  Rudolfswerth  (Diöeese  Laibach)  in  Krain;  Rann,  Kazareth 
(Diöeese  Lavant)  in  Steiermark;  Pisino  (Diöeese  Triest)  in  Istrien;  Kastan- 
jevica  (Diöeese  und  Kronland  Görz). 

Die  in  diesem  Besitzstande  befindliche  Provinz  ging  hervor  aus  der 
Theilung  des  im  Jahre  1260  begründeten  und  aus  acht  Custodien  bestan- 
denen bosnischen  Provincialvicariates.  Die  bedeutende  Ausdehnung  dieses 
Vicariates,  die  grosse  Entfernung  der  verschiedenen  Convente  machten  eine 
einheitUche  und  durchgreifende  Leitung  derselben  kaum  möglich;  dazu  gesellte 
sich  das  von  Mohamed  II.  erlassene  Verbot  des  Verkehres  zwischen  den 
Brüdern  diesseits  und  jenseits  der  Save. 

Die  eben  erwähnten  Umstände  veranlassten  das  zu  Assisi  im  Jahre  1514 
versammelte  Generalcapitel  jene  acht  Custodien  zu  vier  Vicariaten  zu  ver- 
einigen. Leo  X.  bestätigte  diesen  Beschluss  und  gewährte  im  Jahre  1517  in 
der  Bulle:  >Ite  et  vos  in  vineam  meam«  die  Erhebung  des  bosnischen  und 
der  vier  neugegründeten  Vicariate  zu  Provinzen. 

Eine  aus  diesen  war  die  in  Rede  stehende  —  die  croatische  —  Provinz 
mit  31  Klöstern,  welche  nicht  nur  seitens  der  Schismatiker,  sondern  auch 
in  Folge  der  TtirkeneinfäUe  und  der  lutherischen  Bewegung  in  ihrer  Ent- 
wickelung  wie  in  ihrem  Bestände  bedroht  waren.  Thatsächlich  hatte  die  Provinz 
den  Verlust  von  29  Conventen  und  viele  Brüder  zu  beklagen.  Im  Jahre  1610 
zählte  sie  nur  60  Mitglieder. 

Die  in  Croatien  übriggebliebenen  Niederlassungen  wurden  den  Conventen 
in  Laibach,  Heiliger  Berg,  Rudolfswerth,  Stein,  Pisino,  Klanjec,  NazaretL 
Karlstadt,  Rann  und  Jaska  beigelegt,  so  dass  diese  Provinz  seit  1706  den 
Namen:  Provincia  S.  Crucis  Croatiae-Camiolae  führt.  Dieselbe  zählt  im  Ganzen 
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15  Convente  (Laibach,  Tersato,  Heiliger  Berg,  Rudolfswerth,  Zengg,  Stein, 
JSt.  Leonhard,  Pisino,  Samobor,  Berdovice,  Klanjec,  Nazareth,  Karlstadt,  Rann 
und  Jaska)  mit  etwa  185  Ordensraitgliedem.  Dieser  Provinz  wurde  auch  das 
Hospiz  Solcano  bei  Görz  einverleibt. 

In  diesem  Umfange  blieb  die  Provinz  bis  zum  Josefinischen  Kloster- 
sturme, dessen  zerstörende  Wirkung  sich  in  der  Theilung  der  Provinz,  in 
Aufhebung  einiger  Convente  und  in  Vereinigung  national  verschiedener 
Klöster  zu  einem  Ganzen  äusserte. 

Laut  Decret  vom  9.  Februar  1783  wurden  die  acht  croatischen  Klöster 
von  den  übrigen  getrennt  und  bestanden  unter  dem  Namen:  Provincia  Croatico- 
Maritima  bis  zum  Jahre  1810  abgezweigt,  d.  i.  bis  zur  Wiedervereinigujig. 

Laut  Decret  vom  11.  März  1785  wurde  eine  neue  Gruppirung  der 
Convente  und  eine  neue  Provinz  unter  dem  Titel:  Provincia  S.  Crucis  interioris 
Austriae  gebildet.  Zu  den  sieben  Conventen,  welche  die  krainische  Provinz 
constituirten,  wurden  die  deutschen  Convente  von  Steiermark  und  Kärnten 
gelegt,  wohl  in  der  Absicht  und  Aussicht,  die  slovenischen  Mitglieder  zu  ver- 
drängen oder  zu  germanisiren.  Diese  unnatürliche  Verbindung  hatte  auch 
nach  sechs  Jahren  ihr  Ende,  d.  i.  im  Jahre  1791. 

Der  Convent  vom  Heiligen  Berg  imd  das  Hospiz  von  Solcano  wurden 
1786  aufgehoben.  Die  Brüder  bezogen  das  aufgehobene  Minoritenkloster  in 
der  Stadt  Görz,  welches  nach  vielen  Schriftstellern  der  heilige  Antonius  von 
Padua  1225  gegründet  haben  soll. 

Im  Jahre  1810  wurden  die  Franciscaner  während  der  Herrschaft  der 
Franzosen  auf  Anordnung  des  Statthalters  Marmont,  als  General-Gonverneur 
der  illyrischen  Provinzen,  abermals  verlegt  in  das  von  den  Karmeliten 
1785  geräumte  herrliche  Kloster  der  Castagnavizza,  das  am  6.  November  1836 
König  Karl  X.  und  Heinrich  V.  (Graf  von  Chambord,  f  24.  August  1883) 
u.  s.  w.  die  letzte  Ruhestätte  bot. 

In  Croatien  wurden  im  Jahre  1789  supprimirt:  St.  Leonhard  und 
Berdovice;  Zengg  (1.  Segniensis)  wurde  1806  in  das  bischöfliche  Seminar 
umgewandelt. 

Es  verbleiben  somit  die  12  eingangs  aufgezählten  Convente,  welche 
von  dem  hoch  würdigen  P.  Provincial  von  Laibach  aus  (seit  1885)  geleitet 
werden.  Der  Schematismus  vom  Jahre  1892  macht  folgende  Angaben 
über  den  Stand  der  Provinz:  78  Priester,  22  Cleriker;  60  Laienbrüder  mit 
Terziaren,  im  Ganzen  160. 

Damit  wollen  wir  von  den  kurz  angedeuteten  WechselfkUen  der  croa- 
tisch-krainerischen  Provinz  »vom  heiligen  Kreuze <  Abschied  nehmen,  welche 
vorauszuschicken  wir  für  die  Orientirung  des  Lesers  und  für  die  Abgrenzung 
der  Studienperioden  nothwendig  erachteten. 

Im  Folgendem  soll  von  dem  Entwickelungsgange  der  theologischen 
Studien  die  Rede  sein,  soweit  Notizen  darüber  vorhanden  sind. 
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L  Periode  1514 — 1593:  >Iiiter  armamusae  sileut.«  Die  Gründung  der 
Provinz  fidlt  in  die  stürmischen  Zeiten  der  Türkenkriege  und  der  bald  au^ 
brechenden  Pseudoreformation.  Die  Brüder  waren  der  feindlichen  Gewalt  des 
Islams,  der  Schismatiker  und  Lutheraner  preisgegeben.  Wir  haben  schon 
oben  erwähnt,  dass  29  Convente  von  Grund  aus  zerstört  wurden,  der 
Verschleuderung  kostbarer  Manuscripte  und  der  Entweihung  des  Heiligen 
gar  nicht  zu  gedenken.  Welches  Loos  war  dem  Minderbruder  bescheert?  Der 
Chronist  schreibt  ungefähr:  »Fratribus  vel  occisis,  incarceratis,  violenter 
ejectis,  fame  et  siti  enecatis  vel  penuria  rerum  necessariarum  abeuntibns 
vel  paullatim  extinctis,  nullis  succedentibus.« 

Die  Ungunst  der  angeführten  Zeiten  war  der  Pflege  der  Wissenschaft, 
und  der  sicheren,  bleibenden  Errichtung  einer  Studienanstalt  hinderUch. 
Während  dieser  Periode  wurde  die  studierende  Jugend  in  andere 
Provinzen,  vorzugsweise  nach  Dalmatien  und  Italien,  zur  Ausbildung 
geschickt  und  kehrte  nach  Vollendung  der  vorgeschriebenen  Studien  in 
die  Heimat  zurück. 

Die  Provinz  hatte  um  diese  Zeit  den  Charakter  der  Mission  und 
der  Seelsorge.  Ihre  Niederlassungen  waren  im  Gebiete  gelegen,  das  man 
ohne  Uebertreibung  inter  partes  infidelium  rechnen  konnte,  vermuthlich  anch 
that,  denn  die  häufige  Beförderung  von  Minderbrüdern  zur  bischöflichen 
Würde  lässt  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen. 

Trotz  Schmach  und  Kerker,  trotz  der  furchtbarsten  Martern  bildeten 
die  Jünger  des  seraphischen  Heiligen  eine  sociale  Macht.  Was  würde  in 
religiöser,  cultureller,  nationaler  Beziehung  aus  dem  Süden  der  österreichischen 
Monarchie  geworden  sein  ?  Die  Geschichte  der  unter  dem  Joche  der  Türken- 
herrschaft schmachtenden  Völker  antwortet  darauf.  Also  waren  die  Opfer 
nicht  vergebens  gebracht,  denn  die  Periode  war  grundlegend  für  die  folgende 
Entwicklung  des  Hausstudiums  M'ie  der  südslavischen  Nationalliteratnr 
(Kaöiö). 

n.  Periode  1593 — 1783:  Sie  umfasst  den  Zeitraum  von  der  Erriehtun|r 
des  Studium  Provinciale  Generale  bis  zu  seiner  Aufhebung. 

Die  Provinz  hat  in  dieser  Periode  ihre  schönste  Blüthe  entfaltet  durch 
ein  reiches  vielseitiges  Leben  und  Streben,  das  in  allen  Klöstern  und  Instituten 
derselben  herrschte.  Diese  geordneten  Zustände  bewirkte  der  Beitritt  zur 
strengen  Observanz.  Am  25.  August  1688  wurde  auf  dem  Provincial-Capitel 
zu  Laibach  einstimmig  die  Reform  angenommen  und  von  Innoeenz  X.  in  der 
Bulle  >Exponi  nobis«  26.  April  1689  bestätigt.  Daher  fand  im  Laufe  dieser 
Epoche  ein  stetiger  Fortschritt  der  Provinz  statt. 

Wir  übergehen  das  für  uns  minder  Wichtige:  ihre  enorme  Thätigkeit 
an  den  Wallfahrtskirchen  und  in  der  Seelsorge  und  wenden  uns  ihren 
Leistungen  in  der  Schule  zu.  Wir  schweigen  auch  von  jener  Wirksamkeit 
welche  die  Ordenspriester  an  fast  allen  Volksschulen,  wo  die  Klöster  lagen, 
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an  drei  Gymnasien  (Radolfswerth,  Karlstadt,  Pisino),  an  den  philosophischen 
Hausanstalten  entwickelten  und  richten  unser  Augenmerk  nur  auf  das 
theologische  Hausstudium. 

.  Als  die  Gegenreformation  im  Gebiete  der  Provinz  durchgeführt  ward 
und  die  Aufmerksamkeit  des  christlichen  Erzfeindes  vorläufig  von  diesem 
Theile  der  Grenze  abgelenkt  wurde,  indem  Ungarn  der  Schauplatz  entschei- 
dender Kämpfe  war,  konnte  man  der  Aufforderung  der  Generalstatuten 
Folge  leisten  und  ein  selbstständiges  Provincialstudium  errichten  —  studimn 
generale.  Der  Convent  Laibach,  von  den  übrigen  der  Provinz  gleich  weit 
entlegen,  wurde  für  das  Studium  und  die  Vorlesungen  der  Theologie 
unter  vier  Lectoren  bestimmt,  von  welchen  letzteren  die  Generalstatuten 
verlangen:  >ad  Ss.  Theologiae  Lecturam  non  admittatur,  nisi  Philosophiae 
et  Artium  cursum  ordine  antea  legerit.« 

Mit  Ausnahme  einer  kurzen  Unterbrechung  von  1676 — 1686  (in  Tersat) 
hatte  dieses  Hauptstudium  in  Laibach  seinen  Sitz.  Im  Jahre  1688  erhielt  es 
die  Bestätigmig  durch  das  Generalcapitel. 

Da  die  Mitgliederzahl  von  Jahr  zu  Jahr  stieg  und  der  Convent  zu 
Laibach  nicht  alle  Candidaten  wegen  Platzmangel  aufnehmen  konnte,  errich- 
tete man  ein  zweites  Studium  1706  in  Tersat  bei  Fiume.  Es  wurde  an 
beiden  Anstalten  gelehrt:  Dogmatik  (spec.  u.  polem.),  Jus  canonicum,  Exegese; 
die  übrigen  Disciplinen,  mit  Ausnahme  der  Moral,  scheinen  nebenbei  in  den 
Unterricht  eingeflochten  worden  zu  sein. 

Das  Studium  theologiae  moralis  hatte  keine  bleibende  Stätte  und  glich 
einer  »Wanderschule«. 

Im  Jahre  1774  wurde  unter  der  Leitung  des  P.  Lambert  Fabiani  in 
Samobor  eine  Lehrkanzel  für  die  geistliche  Beredsamkeit  errichtet. 
Der  Hauptzweck  gipfelte  in  der  Absicht,  die  Cleriker  im  öifentlichen  Auf- 
treten, im  rednerischen  Vortrage,  in  Haltung,  Bewegung  und  Actionen 
zu  üben. 

Wir  finden  demnach  in  dieser  Periode  die  Existenz  eines  geordneten 
Schulwesens;  leider  mangeln  mir  Quellen,  welche  sich  über  die  Lehrmittel 
und  Methode  ausführlicher  verbreiten  würden. 

Die  Provinzstatuten  vom  Jahre  1719  enthalten  folgende  allgemeine  Bestimm angen : 

1.  P.  M.  ProTincialis  super  studiorum  reformatione  diligenter  invigilet.  .  .  . 

2.  Mandamus  P.  P.  Lectoribus  s.  Theologiae  Dogmaticae,  ut  infra  quadriennium  omnes 
raaterias  quatuor  librorum  sententiarum  ad  mentem  Doctoris  Subtilis  compendiose,  et  fructuose, 
praelegant,  et  absolvant;  at^pie  statuti  huius  exactam  observantiam  per  authenticuin  testimo- 
nium  Venerabili  Difiinitorio  probent,  accepturi  a  Ministro  Provinciali  Tractatus  quotannis 
tradendos.  .  .  . 

3.  Theses  publicae  imposterum  non  defendantur  aut  exponantur  nisi  in  folio  patenti 
vel  libello  sine  imaginibus,  quarum  solutionem  requisitus  Minister  Provincialis  disponet. 
Theologi  autem  in  triennio  aut  quadriennio  solemniores  Theses  habere  poternnt  de  consensu 
Diffinitorii:  Lectores  his  contra  facientes  eo  ipso  privati  sint  lectnra. 
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4.  Lectore«  (Philosophiae  teneantur  integrum  cursum  intra  biennium  absolrere]  inraper 
Hicut  et  Theologi  omnino  ter  in  septimana  habere  disputationes  seu  scabella  sub  poena  inha- 
bilitatis  ad  continuationem  lecturae. 

5.  Noverint  P.  P.  Lectores  tum  Theologi  tum  Philosophi  se  esse  deputatoä  et  obll- 
gatos  ad  conferentias  casuum  moralium  et  Regulae,  alternative,  qualibet  Dominica  die  . . . 

6.  Lector  Theol.  Moralig  legat  quotidie  bis  et  exercitia  disputationis  pomeridianae 
prirata  faciat;  publicas  autem  disputationes  cum  extraneorum  invitatione  omittat  .  .  . 

7.  Peculiariter  cordi  habeant  P.  P.  L.  L.  Th.  et  Ph.,  ut  in  studiosis  suis  erudiendii 
nulli  fastidio  tor]>orive  locuro  indulgeant,  sed  pro  viribus  solide  in  eis  fundamenta  ponere 
satagant.  .  .  . 

8.  Quia  virtutis  Stipendium  honor  est,  innixi  Caesarearum  Keformatarum  Provincianmi 
praxi,  decoramus  et  declaramus  Lectorem  Emeritum,  qui  per  tres  annos  integros  philosophiam 
et  per  decem  absque  uUa  interpolatione,  aut  per  duodecim  cum  interpolatione,  sacram  Theo- 
logiam  speculativam  docuit,  cum  titulo  Keverendi  privilegio  subrogatlonis  et  praecedentia  imme- 
diata  post  diffinitores  actuales.  .  .  . 

9.  Nullum  quantumcun«iue  opusculum  typis  mandari  queat  a  quocunque  absque 
expressa  Kev.  Superioris  Generalis  et  P.  M.  Provincialis  licentia  et  autoritate;  cavere  etiam 
debent  Authores,  ne  pro  animi  libitu  censores  quereritent,  sed  eos  a  P.  Provinciali  detetmi- 
nari  petant.  Antiquum  item  opusculum  nemo  reimprimi  faciat  abst[ue  scitu  et  annuenda 
ejusdem  M.  Prov.  .  .  . 

Aus  diesen  citirten  Stellen  geht  hervor,  dass  die  Studien  recht  gründ- 
lich betrieben  wurden;  insbesondere  bezeugen  es  die  Thesen,  welche  im 
17.  Jahrhundert  meist  gedruckt  und  öffentlich  angeschlagen  wurden.  Nach 
Nr.  3  schien  ein  Verbot  erlassen  worden  zu  sein,  die  Thesen  drucken  zu 
lassen,  öffentlich  aufzustellen,  öffentlich  vorzutragen. 

Es  war  die  scholastische,  speciell  des  Scotus  Theologie,  die  in  der 
Provinz  tradirt  wurde.  Die  Thesen  umfassen  jedesmal  ganze  Tractate,  be- 
schränken sich  aber  dabei  je  auf  bestimmte  Theile  der  Dogmatik  und  Moral, 
mit  denen  man  also  abwechselte,  bis  in  einer  Reihe  von  Jahren  das  ganze 
Gebiet  durchdisputirt  war. 

Unter  den  Lectoren  ragten  viele  wie  durch  Frömmigkeit  und  exem- 
plarisches Leben,  so  auch  durch  wissenschaftliche  Bildung  und  Redegewandt- 
heit hervor.  Der  Chronist  nennt  einige,  welche  sich  der  oben  sub  8  genannten 
Auszeichnung  würdig  machten: 

1.  P.  Antonius  Lazari;  2.  P.  Sigismundus  Sigonius;  3.  P.  Romualdus 
Sitter;  4.  P.  Jacobus  Hofstetter;  5.  P.  Maximus  Ruesch;  6.  P.  Michael  Hervatiner; 
7.  P.  Sigismundus  Skerpin;  8.  P.  Antonius  Kalan;  9.  P.  Casparus  Pasconi: 
10.  P.  Hugo  Vodnik.  P.  Antonius  Lazarin  und  P.  Sigismundus  Skerpin  wurden 
von  Monarchen  ausgezeichnet,  der  erstere  von  Leopold  1.,  der  andere  von 
Karl  VL  mit  dem  Titel:   »theologus  caesareus«. 

Wilhrend  dieser  Zeit  waren  auf  literarischem  Gebiete  thätig:  1.  Fran- 
ciscus  Glavinich,  2.  Maxentius  ab  Arco,  3.  Paulus  de  Tauris,  4.  Antonius 
Lazari  von  Valvasor,  »princeps  theologorum  Camioliae«  genannt,  5.  Fran- 
ciscus  Scalletari,  6.  Sigism.  Sigonius,  7.  Leander  Wolff,  8.  Jacob  Hofstetter, 
9.  Maximus  Ruesch,  10.  Petrus  Fran^etic,  11.  Clarus  Pasconi,  12.  Joannes 
Tropper,   13.   Casparus  Pasconi,    14.   Franciscus  Zupan^i(^,    15.    Godefridus 
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Pfeiffer,  16.  Otto  Sprug,  der  vom  Generalminister  mit  dem  Titel  eines  >Öcriptor 
ordinis«  ausgezeichnet  wurde,  und  17.  Castulus  Weibel. 

Die  Sehtilerverzeichnisse  aus  denselben  Gründen  wie  die  Reihenfolge 
der  Lectoren  übergehend,  schliessen  wir  die  I.  Blütheperiode  geistigen 
Schaffens  und  berühren  noch  kurz  die  josephinische  Zeit  mit  ihren  Nach- 
i^-ehen.  Die  oben  angeführten  Schicksalsschläge  berechtigen  uns  eine  neue 
Epoche  anzusetzen;  denn  die  höheren  Studien  in  der  Provinz  gingen  zur 
I^eige. 

IIL  Periode  1783—1821.  Am  30.  März  1783  erging  ein  Hofkanzlei- 
I3ecret,  dessen  drei  erste  Punkte  lauteten: 

1.  »Vom  1.  November  1783  abhaben  alle  philosophischen  und  theolo- 
gischen Schulen  in  sämmtlichen  Klöstern  und  Stiften  aufzuhören; 

2.  die  bereits  eingekleideten  Religiösen  sind  behufs  der  Fortsetzung 
ihrer  Studien  an  Universitäten  imd  Lyceen  zu  schicken; 

3.  jeder  Ordens-  oder  Weltgeistliche  hat  künftighin  seine  Ausbildung 
in  den  General-Seminarien  zu  erhalten.« 

Alle  Klöster,  mit  Ausnahme  der  Mendicanten,  mussten  die  Kosten  für 
ihre  Seminaristen  tragen,  imd  alle  Zöglinge  erhielten  gleiche  Bekleidung, 
daher  die  äusseren  Merkmale  der  einzelnen  Orden  völlig  gelöscht  erscheinen. 

Die  theologische  Haus-Lehranstalt  wurde  aufgehoben,  welche  seit  1593 
unimterbrochcn  bestanden  hatte. 

Weil  die  Franciscanerklöster  unserer  Provinz  kein  nennenswerthes 
Grundeigenthum  hatten,  so  zögerte  man  mit  deren  Aufhebung  (mit  Ausnahme 
oben  genannter  und  der  Translocationen  in  Laibach  und  Görz),  man  schlug 
den  milderen  Weg  ein,  sie  aussterben  zu  lassen.  Deshalb  wurde  die  Auf- 
nahme von  Novizen  aufs  strengste  verboten.  Der  Provincial  musste  um  die 
Erlaubniss  einkommen,  das  Ordenscapitel  abhalten  zu  dürfen,  imd  um  Ge- 
nehmigung der  vorgenommenen  Versetzungen  durch  Uebersendung  der  Ca- 
piteltabellen  bitten.  Der  Provincial  wurde  von  den  Guardianen,  die  Guardiane 
von  der  Familie  (nicht  detinitorium)  gewählt. 

Die  Provinz  athmete  wieder  auf  und  schöpfte  Hoffnung  auf  Restau- 
rirung;  denn  im  Jahre  1792  wurde  die  AufQahme  von  Novizen  erlaubt,  die 
sich  nach  privaten  Studien  in  Laibach  der  öffentlichen  Prüfung  unterziehen 
mussten.  Nach  einer  anderen  Version  besuchten  sie  in  Laibach  die  öffent- 
lichen Schulen.  Im  Jahre  1814  betrug  die  Zahl  der  Cleriker  21. 

Bereits  am  26.  September  1817  erhielt  der  Provincial  der  illyrischen 
Franciscanerprovinz  (in  Croatien  standen  die  Verhältnisse  günstiger),  A.  R. 
P.  Vincentius  Pance,  die  Allerhöchste  Bewilligung,  das  theologische  Haus- 
studium wieder  in  Laibach  errichten  zu  dürfen. 

Zwischen  den  Jahren  1817 — 1821  scheint  ein  reger  Schriftwechsel  ^) 
zwischen  dem  P.  Provincial  und  der  Regierung  stattgefunden  zu  haben;  es 

J)  Siehe  Seite  1084. 
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handelte    sich   um   die   Verlegung    der    philosophischen    und    theologischen 
Studien  nach  Görz  (Castagnavizza). 

Am  26.  August  1821  wurde  die  Allerhöchste  BewiDigung  unter  der 
Bedingung  ertheilt,  >das8  sowohl  die  philosophischen  als  die  theologischen 
Hausstudien  unmittelbar  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  der  betreffenden 
Ordinariate  stehen,  und  die  Bischöfe  auch  durch  sich  oder  ihre  Deputirten 
über  die  Beobachtung  der  Studien-Ordnung  zu  wachen,  den  Prüfungen  bei- 
zuwohnen und  die  Zeugnisse  der  Lectoren  durch  ihre  Contrasignation  erst 
voUgiltig  zu  machen,  wie  auch  über  diese  Angelegenheiten  mit  der  Landes- 
stelle unmittelbar  Correspondenz  zu  führen  haben  <. 

IV.  Periode  1821 — 1884.  Das  Hausstudium  in  Görz.  Der  Bestand  der 
Hauslehranstalt  war  gesichert;  1824  fand  die  Eröffnung  statt,  sie  wurde  auch 
von  den  Clerikern  anderer  Provinzen  (Herzegowina,  Bosnien)  und  von  den 
Angehörigen  der  barmherzigen  Brüder  besucht.  Sie  erfreute  sich  eines  solchen 
fröhlichen  Gedeihens,  dass  wir  diesen  Zeitraum  als  die  zweite  Bltitheperiode 
betrachten  könnten. 

Der  hervorragendste  Gelehrte  und  Schriftsteller  war  P.  Clarus  Vascotti 
(t  1869),  »vir  praeclarae  eruditionis  et  scientiae.« 

Seine  literarischen  Producte,  soweit  sie  uns  bekannt,  sind: 

a)  Institutiones  historiae  ecclesiasticae  N.  F.  Goritiae  1867;  ed.  2.    Lincii  1882.    t.  2  in  8., 
cura  M.  Hiptmaier. 

b)  Enchiridion  juris  canonici,  Roma«. 

c)  Deir  immacolato  concepimento  di  M.  V. 

d)  L^istoria  di  Castagnavizza. 

In  der  Hauslehranstalt  zu  Castagnavizza  wurden  vom  Jahre  1824  an 
im  ersten  Jahrgange  die  Kirchengeschichte  nach  Math.  Dannenmayer,  die 
biblische  Archäologie  nach  Jahn,  die  Einleitung  in  das  Alte  Testament  nach 
Ackermann,  die  hebräische  Sprache  nach  Jahn  und  die  Exegese  des  A.  T., 
im  zweiten  Jahrgange  das  österreichische  Kirchenrecht  nach  Rechberger,  die 
biblische  Hermeneutik  nach  Jahn,  die  Einleitung  nebst  Exegese  des  Neuen 
Testamentes  und  die  griechische  Sprache  nach  Schriften  vorgetragen.  Vom 
Jahre  1835  an  wurde  das  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  von  Klein  und 
Ruttenstock  und  das  österreichische  Kirchenrecht  von  Walter  imd  Schenkel 
benutzt.  An  deren  Stelle  trat  im  Jahre  1855  die  Kirchengeschichte  und  das 
Kirchenrecht  von  P.  Clarus  Vascotti.  Seit  dem  Jahre  1857/58  waren  die 
Lehrgegenstände  des  ersten  Jahrganges:  Dogmatik  nach  Perrone,  biblische 
Archäologie  und  Einleitung  in  das  Alte  Testament  nach  Ackermann,  Exegese 
des  Alten  Testamentes  und  hebräische  Sprache;  des  zweiten  Jahrganges: 
Dogmatik  nach  Perrone,  biblische  Hermeneutik,  Einleitung  und  Exegese  des 
Neuen  Testamentes  nebst  der  griechischen  Sprache;  des  dritten  Jahrganges: 
Moral theologie  nach  Stapf.  Hervorragende  Lectoren  waren:  P.  Ferd.  Vonea 
(1824—1840).  P.  Clarus  Vascotti  (1836—1860)  und  P.  Vincenz  Pance  (1825 
bis  1835). 
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Mit  dem  Schuljahre  1883/84  wurde  das  theologische  Hausstudium  von 
Oastagnavizza  nach  Stein  in  Krain  verlegt. 

V.  Periode.  Das  Hausstudium  in  Stein  vom  Jahre  1884  an. 
Daselbst  befinden  sich  der  erste  und  zweite  theologische  Jahrgang,  in  welchem 
drei  Lectoren  die  Archäologie,  hebräische  Sprache,  Hermeneutik,  Einleitung 
und  Exegese  ins  Alte  und  Neue  Testament,  Fundamentaltheologie  und  Dog- 
matik  dociren.  Durchschnittlich  besuchen  die  Anstalt  acht  Cleriker  der  Pro- 
vinz und  auch  die  der  barmherzigen  Brüder.  Den  dritten  und  vierten  Jahr- 
gang frequentiren  die  Cleriker  an  der  Görzer  oder  Laibacher  theologischen 
Diöcesanlehranstalt.  Diese  theologische  Anstalt  wird  jedes  Jahr  von  einem 
bischöflichen  Commissär  besucht,  welcher  bei  den  Prüfungen  intervenirt 
und  die  Zeugnisse  mit  Unterschrift  und  Siegel  des  Ordinariates  unterfertigt. 


§.  80. 

C.  Die  theologische  Haaslehranstalt  der  nordtirolischen  Kapuziner- 

Ordensprovinz. ') 

Von  P.  Agapif  Hohenegger, 

Bibliothekar  des  Kapusioerconveiites  in  Meran. 

I.  Gründung  der  Provinz. 

Die  tirolische  Kapuziner-Ordensprovinz  (mit  dem  Ordenstitel:  >Provincia 
ssmi  Sacramenti«)  nahm  ihren  Anfang  im  Jahre  1593,  indem  auf  Betreiben 
des  damaligen  Landesfürsten  von  Tirol,  Erzherzog  Ferdinand  n.,  und  seiner 
durchlauchten  Gemalin  Anna  Katharina,  das  erste  Kapuzinerkloster  zu  Inns- 
bruck gegründet  wurde.  Das  neugegründete  Kloster  wurde  mit  Priestern  aus 
der  benachbarten  venetianischen  Ordensprovinz  besetzt.  Das  zweite  Kloster, 
das  die  Kapuziner  in  Deutschland  erhielten,  war  das  von  Salzburg,  wohin 
sie  vom  Erzbischof  Wolf  Dietrich  1595  gerufen  wurden.  Kaum  war  das 
Salzburger  Kloster  erbaut,  meldeten  sich  schon  neue  Bittsteller  beim  ehr- 
würdigen P.  Provincial  von  Venedig,  und  baten  um  klösterliche  Nieder- 
lassungen seines  Ordens.  Damit  das  Geschäft  der  bevorstehenden  Kloster- 
gründungen desto  besser  bewerkstelligt  würde,  wurden  auf  Betreiben  der 
Provinzvorstehung  von  Venetien  1599  die  bisher  erbauten  deutschen  Klösterlein 
von  der  venetianischen  Provinz  abgetrennt  und  vom  Ordensgeneral  zu  einem 
sogenannten  Commissariat  erhoben.  Schon  bis  zum  Jahre  1605  hatten  sich 
die  Ordensniederlassungen  in  Deutschtirol  und  Umgebung  bereits  so  ver- 
mehrt, dass  sie  zu  einer  selbstständigen  Provinz  erhoben  werden  konnten. 
Im  Jahre  1607  wurde  ein  Provincialcapitel  gehalten  und  der  bisherige 
Commissär  P.  Caspar  Bergomensis  zum  ersten  Tiroler  Provincial  erwählt.-) 
Die  neue  Ordensprovinz  wurde  von  Provincialen  geleitet  bis  1611,  in  welchem 


^)  Ausser  den  an  den  zutreiTenden  Stellen  citirten  Werken  wurden  noch  folgende 
handschriftliche  Quellen  benützt:  1.  Studienprotokoll  vom  Jahre  1821—1858.  2.  P.  Johann 
ß.  Baur,  Cap.:  Fragmenta  historica  ex  Annalibus  Cap.  Prov.  Tirol.  3.  Mortuarinm  ProT. 
Cap.  Tirol.  4.  P.  Agapitus  v.  Corün:  »Catalogus  Scriptorum  Capuc,  qui  in  Germaniae 
Provinciis  usque  ad  a.  1884  floruerunt.«  5.  Protokoll  der  landesfQrstlichen  Verordnungen  bi» 
zum  Jahre  1784.  6.  Decisiones  et  statuta  Cap.  Gen.  et  Provinc.  Prov.  Tir.  7.  P.  Jeremias 
riusin:  Kituale  Prov.  Cap.  Tirol.  2.  P. 

-)  Cfr.  Sinnach^r,  Einfilhrung  der  Kapuziner  in  Tirol.  Brixen  18H1. 
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Jahre  der  heilige  Laurentius  von  Brindisi  das  Commissariat  der  Tiroler 
Klöster  erhielt  und  selbes  bis  1612  inne  hatte,  da  wegen  der  in  Tirol  in 
diesem  Jahre  grassirenden  Pest  das  Provinzcapitel  behufs  Vornahme  einer 
Neuwahl  nicht  gehalten  werden  konnte.  Von  1612  an  wurde  die  Tiroler 
Provinz   bis  zur  heutigen  Zeit  ununterbrochen  von  Provincialen  verwaltet. 


II.  Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Ordenscleriker  bis  zur 
Errichtung  eigener  Provinzstudien.   (1597 — 1615.) 

Die  ersten  deutschen  Cleriker  wurden  im  Jahre  1596  aufgenommen; 
ebenso  wurden  mehrere  1597  eingekleidet  und  vom  Jahre  1600  meldeten  sich 
fast  alljährlich  Postulanten,  welche  um  Aufnahme  in  den  Orden  baten.  Bis  etwa 
gegen  das  Jahr  1615  konnte  die  neugegründete  Ordensproyinz  wegen  Mangel 
an  Lehrkräften  keine  eigenen  Hausstudien  errichten.  Die  Ordenscleriker 
wurden  bis  zu  dieser  Zeit  in  die  Mutterprovinz  von  Venedig  geschickt,  um 
dort  ihre  philosophischen  und  theologischen  Studien  zu  machen.  In  der 
venetianischen  Ordensprovinz  befand  sich  gerade  dazumal  das  Studium  der 
theologischen  Wissenschaft  in  schönster  BlUthe.  Ohne  Zweifel  war  dies  ein 
Verdienst  des  grossen  heiligen  Laurentius  von  Brindisi,  welcher  der  Provinz  von 
1594 — 1597  als  Provincial  vorstand  und  selbst  gründliche  imd  ausgebreitete 
Gelehrsamkeit  besass,  wie  dies  unter  anderem  seine  vielen  hinterlassenen 
Schriften  bezeugen,  welche  noch  gegenwärtig  im  Kloster  zu  Venedig  als 
theure  Reliquien  autbewahrt  werden.^)  Der  Hauptsitz  für  die  theologischen 
Studien  dieser  Provinz  befand  sich  um  diese  Zeit  im  Kloster  zu  Verona. 

Die  Theologie  wurde  in  diesem  Kloster  von  zwei  Männern  tradirt,  welche  noch  heute 
von  den  ersten  Autoritäten  in  der  theologischen  Wissenschaft  sehr  geschätzt  werden.  Der 
eine  dieser  Männer  ist  der  ehrwürdige  P.  Theodor  Foresti,  zu  Bergamo  1565  geboren  und 
1635  ebendort  gestorben.  Er  war  nach  dem  Zeugnisse  des  gelehrten  Dr.  Scheeben  ein  aus- 
gezeichneter Bonaventurist.  Selbst  Urban  VIII.  schätzte  seine  Gelehrsamkeit  sehr  hoch,  l'nter 
den  Kapuzinern,  welche  sich  mit  Vorliebe  der  Theologie  des  heiligen  Bonaventura  zuwandten 
und  dieselbe  gründlich  studirten.  ist  P.  Foresti  einer  der  bedeutendsten.  Sein  grosses  Werk: 
»De  SS.  Trinitatis  mysterio  in  8.  Bonaventuram  paraphrases,  commentaria  et  disputationes«, 
Komae  1634,  in  Grossfolio,  ist  ein  würdiges  Seitenstück  zu  der  von  seinem  Ordensgenossen, 
P.  Petrus  Trigosus,  begonnenen  »Summa«.*)  Der  zweite  grosse  Theolog,  der  dazumal  den 
Ordenscierikem  in  der  venetianischen  Provinz  Vorlesungen  hielt,  ist  P.  Johann  M.  Zamorra 
(Utinensis).  Von  seinen  im  Drucke  veröffentlichten  theologischen  Werken  werden  heute  noch 
geschätzt  a)  »Disputationes  theologicae  de  Deo  Uno  et  Trino«,  Venetiis  1625  in  Grossfolio, 
und  b)  »De  eminentissima  B.  V.  M.  perfectione«,  Venetiis  1628,  in  Folio.  Zwei  fähige  junge 
Patres  der  Tiroler  Provinz,  welche  unter  ihm  ihre  Studien  gemacht,  erbat  er  sich  als  Ama- 
nuenses  für  seine  schriftstellerische  Thätigkeit.  In  der  Schule  dieser  Männer  also  genossen 
die  Tiroler  Cleriker  in  den  ersten  Jahren  des  Provinzbestandes  ihre  wissenschaftliche  Bildung. 
Viele  derselben  wurden  nachher  selbst  berühmte  Männer,  welche  wegen  ihres  gründlichen 
theologischen  Wissens,  verbunden  mit  Klugheit  und  grossem  Seeleneifer,   von  weltlichen  und 

*)  Cfr.  P.  Stock,  Leben  des  heiligen  Laurent,  v.  Br.,  Brixen  1882. 
')  Cfr.  Freib.  Kirchenlexikon.  IV.,  pag.  1604. 
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geistlichen  Fürsten  und  hohen  Standespersonen  sehr  geachtet  und  für  wichtige  Missionen 
verwendet  wurden,  so  z.  B.  der  im  Jahre  1597  in  den  Orden  aufgenommene  P.  »Serapbin 
Kofier  (aus  Bruneck)  vom  Hoch-  und  Deutschmeister,  Erzherzog  Maxmilian;  P.  Augostin  v. 
Ichenhausen  vom  Markgrafen  Carl  v.  Burgau  etc.  etc.  Grosses  Ansehen  genoss  z.  B. 
P.  Michael  Oenip.  (Freiherr  von  Fieger)  heim  Churfürsten  von  Mainz,  J.  S.  v.  Croneberfr: 
P.  Silverius  Meusburger  beim  Fürsterzbischof  von  Salzburg,  Paris  v.  Lodron.  Was  dieser 
letztere  Pater  zur  Errichtung  der  Salzburger  Universität  durch  seinen  klugen  Rath  beigetragen, 
berichtet  P.  Mezger  O.  S.  B.  in  seiner  >Historia  Salisb.«  (pag.  683.)^) 


III.   Von  der   Errichtung    eigener   theologischer   Haasstadien    bis 
zur   Reformirang    der    theologischen   Wissenschaft    anter    Maria 

Theresia.  (1615—1753.) 

Die  Errichtung  eigener  Provinzhaasstudien  wurde  dadurch  etwas  ver- 
zögert, dass  die  Tiroler  Provinz,  obgleich  selbst  an  deutschen  Priestern 
grossen  Mangel  leidend,  dennoch  einige  junge  Patres,  welche  ihre  Studien 
vollendet,  der  neugegrtindeten  böhmisch-österreichischen  Ordens-Provinz  einst- 
weilen zur  Aushilfe  überlassen  musste;  denn  in  diesen  Gegenden  war  die 
Gefahr  für  die  katholische  Kirche  noch  weit  grösser,  als  wie  im  Territorium 
der  Tiroler  Provinz.  Auch  musste  einer  der  talentvollsten  Patres,  der  oben 
genannte  P.  Michael  Oenip.,  welcher  als  Domherr  von  Brixen  in  den  Orden 
getreten  war,  nachdem  er  das  theologische  Studium  im  Kloster  zu  Verona 
vollendet  hatte,  im  Auftrage  der  Obern  nach  Baden  in  die  Schweizer  Ordens- 
Provinz  als  Lector  der  Theologie  gesandt  werden.  Sobald  nun  die  nöthige 
Anzahl  von  Lehrkräften  vorhanden  war,  ging  die  löbliche  Provinzvorstehung 
sofort  daran,  die  von  den  Ordenssatzungen  für  jede  Provinz  strenge  gefor- 
derten Klosterstudien  zu  errichten.  Das  Jahr,  wann  damit  begonnen  wurde, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Nicht  ohne  Grund  darf  man  annehmen^ 
dass  dies  etwa  um  das  Jahr  1615  geschehen  sei.  Nach  dem  Berichte  des 
sehr  verlässlichen  Provinzhistorikers,  P.  Joh.  B.  Baur  (in  s.  »Fragm.  histor.«) 
hatte  die  Provinz  1620  bereits  eigene  philosophische  und  theologische  Studien. 
Eine  zeitweilige  Unterbrechung  erlitten  die  Provinzstudien  zur  Zeit  des  30- 
jährigen  Krieges  (gegen  1631),  als  die  Schweden  das  Territorium  der  Pro- 
vinz betraten,  Sämmtliche  Cleriker  wurden  nach  Italien  gesandt,  wo  sie  in 
den  Klöstern  zu  Ferrara,  Bologna  etc.  ihre  Studien  fortsetzten.  Die  P.  P. 
Lectoren  waren  theils  Mitglieder  der  Tiroler  Provinz,  theils  Italiener. 

Die  Hausstudien  der  Provinz  mussten  nothwendig  dem  Zwecke  ihrer 
Gründung  entsprechend  eingerichtet  werden,  und  dieser  war  kein  anderer, 
als  wie  durch  Wort  und  Beispiel  das  Volk,  das  in  der  schauerlichsten  Un- 
wissenheit in  religiösen  Dingen  und  einer  grenzenlosen  Sittenlosigkeit  dahin- 
schmachtete,  zu  belehren  und  zur  Besserung  der  Sitten  anzuleiten  imd  so 
im  Vereine  mit  anderen  Orden,  vorzüglich  den  P.  P.  Jesuiten,  der  unge- 


')  Cfr.  P.  Hieroth.  Confl.,  Hist.  Prov.  Rhenan.,  Heidelbergae  1740. 
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scheut  fortschreitenden  sogenannten  Reformation  Einhalt  zu  thun  und  ihr 
den  Boden  zu  entziehen,  auch  die  aus  Unwissenheit  oder  Verführung  zum 
Lutherthum  bereits  Abgefallenen  durch  Aufklärung  und  Unterricht  zur  ka- 
tholischen Kirche  zurückzuführen.  Dies  war  der  Hauptzweck,  warum  den 
Tiroler  Kapuzinern  ihre  Klösterlein  erbaut  wurden.  Deshalb  wurden  ihnen 
auch  die  vielen  Dom-,  Collegiats-  und  Pfarrkanzeln  eingeräumt,  die  Abhaltung 
der  Katechesen  und  Christenlehren  übertragen  und  nicht  wenige  von  der 
Häresie  bereits  angesteckte  Gegenden  zur  Missionirung  anvertraut.*) 

Um  dieser  ihrer  Aufgabe  allwegs  nachzukommen  und  allen  billigen 
Ansprüchen  soweit  nur  immer  möglich  gerecht  zu  werden,  waren  die  Provinz- 
oberen von  jeher  mit  grösster  Sorgfalt  bestrebt,  das  Studium  der  theolo- 
gischen Wissenschaft  unter  den  Provinzmitgliedern  nach  Kräften  zu  fördern. 
Es  wurden  darum  nicht  nur  die  von  den  Generaloberen  und  Ordenscapiteln 
hinsichtlich  der  Studien  erlassenen  Vorschriften  aufs  genaueste  durchgeführt, 
sondern  die  P.  P.  Provinciale  sowie  die  Provinzcapitel  erliessen  noch  eigene 
Studienverordnungen,  wie  sie  den  Verhältnissen  der  Provinz  entsprechend 
schienen. 

Zur  Zeit,  als  die  Tiroler  Provinz  eigene  Hausstudien  einführte,  bestand 
bereits  die  strenge  Verordnung  des  Generalcapitels  vom  Jahre  1613,  dass 
die  Studienzeit  der  Ordenscleriker  volle  sieben  Jahre  dauern  soU.^)  Diese 
Vorschrift  wurde  in  den  nachfolgenden  Generalcapiteln  wiederholt  und  deren 
Durchftihrung  den  P.  P.  Provincialen  zur  Pflicht  gemacht,  und  zwar  sollte 
ein  Jahr  für  das  Studium  der  Logik,  und  zwei  Jahre  für  das  der  Philosophie 
verwendet  werden  »zur  Erlangung  besserer  Erkanntnuss  der  scholastischen 
Theologia  und  der  heiligen  Geschriflft,  mit  welcher  derjenige,  so  würdiglichen 
predigen  soll,  nothwendiglichen  sich  zu  versehen  hat«.^)  Für  das  Studium 
der  Theologie  sollten  vier  Jahre  verwendet  werden.  Die  Studienzeit  von 
sieben  Jahren  wurde  von  den  Generalobem  strenge  gefordert.  Am  Schlüsse 
der  theologischen  Laufbahn  eines  Clerikers  musste  der  Lector  des  vierten 
theologischen  Curses  eidlich  bezeugen,  dass  der  betreffende  Student  volle 
sieben  Jahre  Philosophie  und  Theologie  studiert  und  die  examina  mit  befrie- 
digendem Erfolge  abgelegt,  widrigenfalls  war  vom  Ordensgeneral  die  von 
den  Ordensstatuten  zum  Predigtamte  geforderte  Gutheissung  auf  keinen  Fall 
zu  erwarten.  Bis  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  wurde  von  den  Provinz- 
obern dieses  Statut  so  genau  durchgeführt,  dass  selbst  solche,  die  als  Welt- 
priester, Domherren,  Reclitsgelehrte  u.  s.  f.  eintraten,  behufs  Erlangung  der 
Predigtlicenz  neuerdings  mit  den  philosophischen  und  theologischen  Studien 
beginnen,  sich  den  vorgeschriebenen  Repetitionen  und  Disputationen  unter- 


*)  Cfr.    B.  Weber,    Tirol  und  die  Reformation.    Innsbruck  1841.    —    Sinnacher, 
I.  c.  —  Zauner,  Chronik  von  Salzburg.  7.  Theü  fF. 

-)  Cfr.  P.  Baur,  Fragm.  bist,  ad  annum. 

3)  Cfr.    Constitut.  P.  P.  Capuc,    für    die    Tiroler    Provinz   scum    ersten  Male  deutsch 
gedruckt  zu  München  bei  Anna  Bergin,  Wittib,  1619. 
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ziehen  und  die  geforderten  Examina  ablegen  mussten.  So  berichtet  die  Provinz- 
chronik z.  B.  von  dem  bereits  genannten  P.  Michael  Oenip.,  welcher  vor 
seinem  Eintritt  in  den  Orden  Domherr  von  Brixen  war;  ebenso  von  P.  Ber- 
nard Freih.  v.  Wolkenstein,  der,  ehevor  er  Kapuziner  wurde,  Domherr  von 
Brixen  und  Salzburg  war;  femer  vom  gelehrten  P.  Herculan  Pattuzzo. 
welcher  schon  durch  vier  Jahre  als  Pfarrer  gewirkt  hatte,  und  noch  von 
vielen  anderen.  Eine  Ausnahme  fand  nur  im  Jahre  1673  statt,  als  der 
Ordensgeneral  die  tirolische  Provinz  visitirte.  Es  war  in  diesem  Jahre  der 
hochwtirdigste  Abt  des  Benedictinerstiftes  Fultenbach  in  das  Noviziat  der 
Tiroler  Kapuziner  getreten. 

Diesen  Abt-Novizen  dispensiii«  nun  der  Ordensgenerd,  als  er  da:? 
Noviziatkloster  besuchte,  von  der  Wiederholung  der  philosophischen  und 
theologischen  Klosterstudien  und  ertheilte  ihm  das  Predigerpatent,  jedoch 
nur  nach  vorausgegangenem  Examen,  das  der  P.  General  selbst  vornahm. 
Diese  Dispensation  wird  in  der  Chronik  als  »gratia  specialis  c  erwähnt.  *>  In 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Hessen  die  Generalobem  in  dieser 
strengen  Forderung  des  »Septennium«  insofeme  eine  Milderung  eintreten 
dass  sie  von  einem  (philos.)  Jahre  auf  jedesmaliges  Bitten  des  P.  Provinciak, 
wenn  entsprechende  Gründe  vorhanden  waren,  dispensirten,  besonders  mit 
solchen  Clerikem,  die  bereits  vor  ihrem  Eintritte  Logik  oder  Philosophie 
studirt  hatten. 

Auch  ward  in  der  Tiroler  Provinz  festgesetzt,  keinen  zum  Studium 
der  Theologie  zuzulassen,  der  die  Prüfungen  aus  der  Philosophie  nicht  mit 
gutem  Erfolge  bestanden.  Wenn  anders  möglich,  wohnte  diesen  Prüfungen 
der  P.  Provincial  persönlich  bei;  war  er  daran  verhindert,  so  sandte  er  hie- 
zu  einen  P.  Definitor  als  Vertreter.  Das  Ergebniss  der  Prüfung  musste  in 
diesem  Falle  dem  Provincial  schriftlich  mitgetheilt  und  zugleich  berichtet 
werden,  ob  die  geprüften  Cleriker  würdig  seien,  zum  Studium  der  Theologie 
zugelassen  zu  werden.^) 

Das  Theologiestudium  selbst  ward  in  ein  speculatives  und  praktisches 
(oder  Moralstudiimi)  eingetheilt. 

Zum  Studium  der  speculativen  Theologie  und  demgemäss  zur  Aus- 
übung des  Predigeramtes  wurden  nur  die  gut  talentirten  Cleriker  befördert. 
Die  minder  begabten  wurden  bloss  zum  Studium  der  Moraltheologie  zuge- 
lassen, wie  auch  jene,  welche  wegen  anderer  Ursachen  zur  Ausübung  des 
Predigtamtes  weniger  tauglich  schienen.  Demnach  zählte  die  Provinz  unter 
absolvirten  Patres  »Concionatores«  und  »Confessarii«.  Die  Zahl  der  letzteren 
war  jedoch  allzeit  verhältnissmässig  eine  sehr  geringe.  Endlich  jene,  welche 
sich  den  vorgeschriebenen  Disputationen  und  Prüfungen  nicht  unterziehen 
wollten,  blieben   »Sacerdotes  siraplices.« 

*)  P.  Baur,  Fragm.  hist.  ad  annum. 

2)  Vergl.  hierüber  das  Kituale  Provinciae  sub  verbo  off.  Lect. 
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Ausser  den  Prüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  ianden  nach  Voll- 
endung des  vierten  theologischen  Curses  noch  zwei  grosse  Examina  statt. 
Das  eine  wurde  vorgenommen  behufs  Approbirung  der  Patres  zum  Beicht- 
liören  der  Weltleute.  Nach  einer  alten  Provinzbestimmung  vom  Jahre  1625 
niusste  dieses  Examen  in  Anwesenheit  der  ganzen  Provinzvorstehung  vor- 
genommen werden.  In  späteren  Jahren  erlitt  jedoch  diese  Verordnung  eine 
theilweise  Milderung.  Das  zweite  Examen  geschah  wegen  Erlangung  der 
Predigerlicenz  vom  Ordensgeneral.  Dasselbe  erstreckte  sich  über  die  gesammte 
Theologie  und  geschah  in  Anwesenheit  dreier  hiezu  ernannten  Examinatoren 
und  eines  Vertreters  der  Provinzvorstehung.  Besondere  Beachtung  fand  in 
der  theologischen  Schule  der  Tiroler  Kapuziner  das  Studium  des  »Jus  Re- 
guläre«, wozu  verschiedene  vortreflFliche  Werke  von  Ordensauctoren  benützt 
werden  konnten.  In  der  Tiroler  Provinz  fanden  in  dieser  Hinsicht  grosse 
Beachtung  die  >Quaestiones  Reguläres«  von  P.  Bonagratia  von  Habsheim 
und  die  »Flores  totius  Theologiae  practicae«  des  P.  Eligius  Bassaeus  u.  v.  a. 
Die  Provinzchronik  führt  eine  Reihe  von  Männern  auf,  welche  im  canoni- 
ächen  und  Regularrechte  grosse  Kenntnisse  besassen. 

Ausser  fortgesetzten  homiletischen  Uebungen  wurden  auch  die  theolo- 
gischen Disputationen  allezeit  mit  Sorgfalt  geübt.  Dieselben  pflegten  gewöhn- 
lich in  Anwesenheit  des  P.  Provinciais  bei  Gelegenheit  der  eanonischen 
Visitation  gehalten  zu  werden. 

Mit  grösster  Sorgfalt  waren  die  Provinzobem  stets  bestrebt,  zum  Amte 
des  Lectorates  die  würdigsten  und  fähigsten  Männer  zu  befördern  und  die 
diesbezüglichen  vortreflFlichen  Bestimmungen  der  General-  und  Provincial- 
capitel  in  Vollzug  zu  setzen.  Um  einzig  der  Wissenschaft  obliegen  zu  können, 
wurden  die  P.  P.  Lectoren  während  ihrer  Amtsdauer  weder  zu  Localobem 
noch  auch  zu  Pfarrpredigern  gewählt.  Wollten  die  Provinzobern  einen  Lector 
eines  nothwendigen  Grundes  wegen  zu  letzterem  Amte  befördern,  so  musste 
vorher  die  Gutheissung  des  Ordensgenerals  eingeholt  werden.  Auch  ward 
angeordnet,  dass  die  Lectoren  sich  vorzüglich  an  die  Lehre  des  heiligen 
Bonaventura,  heil.  Thomas  Aquinas  und  Scotus  halten  sollen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  theologischen  Lehrmeinungen  war  vor- 
geschrieben, »ut  semper  eligant  securiores  et  salubriores  serventque  in  illis 
conformitatem«.')  Um  unter  den  jungen  Patres,  welche  ihre  theologischen 
Studien  vollendet  und  in  die  praktische  Seelsorge  eingetreten,  das  Streben  nach 
weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung  zu  erhalten  und  zu  fördern,  wurden 
in  der.  ganzen  Provinz  die  sogenannten  Moral-Conferenzen  mit  Eifer  betrieben 
und  von  den  Provinzobern  fleissig  überwacht.  In  den  Provinzcapiteln  von 
1706,  1732  etc.  wurden  mehrere  diesbezügliche  Vorschriften  erlassen.  Die- 
selben mussten  in  jeder  Woche  wenigstens  einmal  eine  Stunde  lang  gehalten 
werden,   wozu   zu   erscheinen    sämmtliche    Patres    verpflichtet   waren.    Das 


^)  Cfr.  P.  JcremiaSf  Rituale  Prov.  II.  off.  Lect. 
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Präsidium  führte  dabei  der  Klosterobere  oder  auch  ein  anderer  vom  Pro- 
vincial  hiezu  ernannter  Pater.  ^) 


IV.   Von   der   allgemeinen    Studienreform   unter   Maria   Theresia 
bis  zur  Aufhebung  der  Hausstudien  unter  Josef  II.  (1753 — 1783.i 

Am  21.  Juni  1752  erschien  bekanntlich  von  Seite  der  Regierung-  eine 
neue  Studienordnung,  die  nicht  nur  die  humanistischen  und  philosophiselien. 
sondern  auch  die  theologischen  Studien  betraf.  Sie  sollte  nach  Thunlichkeit 
an    allen    österreichischen    Hochschulen    eingeführt    werden.    In   Innsbruck 
wurde  sie  mit  Beginn  des  Schuljahres  1753/54  befolgt.  Obgleich  diese  Studien- 
reform zunächst  nur  die  Universitäten  betraf,   so  hatte   doch  die  Regierung 
erwartet,  selbe  werde  auch  an  den  theologischen  Hauslehranstalten  der  E3öster 
befolgt  werden.   Dies  traf  jedoch  nicht  zu.   Darum  erhielt  der  Tiroler  Pro- 
vincial,  P.  Marzellin  v.  Grins,   schon    am   9.  März  1754,   als   er   gerade  im 
Begriffe  war  nach  Rom  zum  Generalcapitel  zu  reisen,  vom  Gubemium  ein, 
Hofdecret,    worin   die   Mendicanten   scharf  getadelt   wurden,   dass   sie   nicht 
aus  freien  Stücken  die  jüngst  an  den  Universitäten  eingeführte  neue  Studien- 
ordnung für   ihre   Hausstudien   acceptirt   hätten.   Zugleich   wurde   befohlen, 
dass   von   nun   an   die  Lectoren   auf  keinen   Fall   mehr   Theologie   tradiren 
dürfen,  wenn  sie  nicht  zuvor  an  einer  öffentlichen  Universität  nach  Art  der 
Doctoranden  von  Examinatoren  geprüft  worden.  Diese  Prüfung  wurde  vor- 
geschrieben   für    die    orientalischen    Sprachen,    ftlr    speculative    Theologie 
Kirchengeschichte,  Kirchenrecht  und  Polemik.  Sollten  keine  geeigneten  Indi- 
viduen vorhanden  sein,  welche  die  geforderten  Examina  abzulegen  im  Stande 
sind,  so  können  solche  behufs  der  nöthigen  Ausbildung  auf  die  Universität 
geschickt  werden.  Diese  Verordnung  kam  ganz  unerwartet  und  schien  den 
Provinzobern  aus  dem  Grunde  fast  undurchführbar,   weil  in  derselben  dem 
Geiste  des  Ordens  zu  wenig  Rechnimg  getragen  war.  Es  wandte  sich  daher 
der  P.  Provincial  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  mitsammt  seinen  Provinz- 
custoden  an  den  Ordensgeneral  P.  Seraphin  Capricoll  (aus  Schlesien  gebürtig 
und  bat  ihn  um  seine  gütige  Verwendung  bei  der  Kaiserin.  Der  P.  General 
versprach  das  Seinige  thun  zu  wollen.  Nach  der  Rückkehr  aus  Rom  erhielt 
der  P.  Provincial  am  27.  Juli  d.  J.  ein  zweites  Hofdecret,  worin  die  frtlhere 
Verordnung  von  neuem  eingeschärft  wurde.   Der   P.  Provincial   antwortete, 
er  werde  nach  Kräften  bestrebt  sein,  den  kaiserlichen  Verordnungen    nach- 
zukommen.  Dass   die   Ordensobern   keineswegs  einer   zeitgemässen   Studien- 
reform als  solcher  entgegen  waren,   sondern  nur  der  einseitigen,   den  Geist 
des  Ordens  untergrabenden,  beweist  der  Umstand,  dass  von  den  Obern  selbst 
eine  den  damaligen  Verhältnissen  entsprechende  Studienordnung  ins  Dasein 


^)  Cfr.  Decis.  et  statuta  Cap.  sub  titul.  Conf. 
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g-erafen  wurde,  worin  dem  alten  Kapuzinergrundsatze:  >scientia  cum  pietate 
a.edificat«  vollste  Rechnung  getragen  wurde.  In  dieser  Studienordnung,  welche 
dem  Tiroler  Provincial  vom  Ordensgeneral  im  Herbste  1757  mitgetheilt 
^vurde,  wird  sowohl  das  philosophische  wie  auch  das  theologische  Studium 
e'ingehend  geregelt  und  dem  Fortschritte  der  damaligen  Zeit  angepasst.  Es 
'wurde  in  derselben  unter  anderem  vorgeschrieben,  dass  nebst  den  alten 
classischen  Theologen  und  Philosophen  auch  die  neueren  Autoren  benützt  und 
entsprechend  verwerthet  werden  sollen.^)  Die  Studien  der  Tiroler  Provinz 
hatten  in  dieser  Zeitepoche  der  > Aufklärung«  dasselbe  Schicksal,  wie  alle 
43ffentlichen  und  Hauslehranstalten  Oesterreichs.  Um  das  Jahr  1776  wurde 
vom  Gubernium  in  Innsbruck  bestimmt,  dass  das  ganze  Studium  theologicum 
iler  Ordensprovinz  nach  Innsbruck  zu  verlegen  sei.  Als  jedoch  der  P.  Pro- 
vincial der  hohen  Regierung  das  Unmögliche  dieser  Vorschrift  vorstellte 
lind  bittweise  einkam,  von  dieser  Bestimmung  gnädigst  abkommen  zu  wollen, 
wurde  ihm  mit  Gubemialzuschrift  vom  17.  Juli  desselben  Jahres  zugestanden, 
dass  ausser  Innsbruck  auch  zu  Meran  und  Bozen  theologische  Curse  weiter- 


geführt werden  dürfen. 


Seit  dem  Jahre  1775/76  handelte  e&  sich  auch  in  der  Tiroler  Provinz 
um  die  Durchführung  des  sogenannten  »Rautenstrauch'schen«  theologischen 
Lehrplanes  und  der  neuen  Kirchenrechtsgrundsätze  des  P.  Riegger.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  von  Seite  des  Guberniums  in  Innsbruck  nicht  wenige  das 
Studium  betreflfende  Erlässe  und  Vorschriften  dem  P.  Provincial,  der  in  Inns- 
bruck residirte,  intimirt.  Die  Provinzobem  thaten,  was  sie  thun  konnten, 
um  den  Wünschen  und  Befehlen  der  Regierung  allmälig  gerecht  zu  werden. 

Bis  zum  Jahre  1782  hatten  zwar  die  Provinciale  die  Provinzstudien 
mehrmals  schon  reformirt,  doch  waren  diese  Reformen  noch  nicht  zur  vollen 
Zufriedenheit  des  Guberniums  (beziehungsweise  der  kaiserlichen  Studienhof- 
commission)  ausgefallen.  Darum  nahm  die  in  diesem  Jahre  neugewählte 
Provinzvorstehung  auf  Betreiben  der  Regierung  wieder  eine  Reform  der 
Studien  vor,  wobei  besonders  die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  für  jeden 
theologischen  Curs  berücksichtigt  wurde.  Nachdem  der  >  numerus  fixus«  für 
die  Tiroler  Provinz  festgesetzt  und  das  Verbot  der  Novizenaufnahme  erflossen 
war,  worden  mit  Decret  vom  30.  März  1783  die  Hausstudien,  sowohl  die 
philosophischen  wie  die  theologischen,  aufgehoben,  die  Errichtung  des  General- 
seminars zu  Innsbruck  angeordnet  und  befohlen,  dass  die  schon  eingeklei- 
deten Ordenscleriker  behufs  Fortsetzung  ihrer  bereits  begonnenen  philoso- 
phischen und  theologischen  Studien  dorthin  abzusenden  seien.  Die  Cleriker 
der  Tiroler  Provinz  mussten  also  nach  Innsbruck  wandern,  um  an  dem  dort 
zu  eröflEhenden  Generalseminar  ihre  Studien  zu  vollenden. 

Im  Mai  d.  J.  wurde  der  Provincial  aufgefordert,  innerhalb  fünf  Wochen 
zur  Anzeige  zu  bringen,   wie   viel  Individuen   aus   seiner  Provinz  nach  An- 


I)  Cfr.  P.  Baur,  Fragni.  bist,  ad  annura.  —  P.  Peter  D.,  Bull.  Cap.  Tora.  VlIL 
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Ordnung  des  genannten  Decretes  zur  Besuchung  des  Generalseminars  nach 
Innsbruck  zu  senden  seien.  Die  Eröfiiiung  des  Generalseminars  sollte  zwar 
im  November  1783  vor  sich  gehen,  wurde  aber  bis  zum  17.  Jänner  1784 
verzögert.  Im  December  1783  wurde  dem  Provincial  mitgetheilt,  dass  seine 
Cleriker  unverzüglich  an  den  Ort  des  Generalseminars  abzusenden  seien. 
Sämmtliche  Cleriker  versetzte  nun  der  Provincial  in  dasJCloster  nach  Inns- 
bruck, von  wo  aus  sie  dann  täglich  die  öffentlichen  Vorlesungen  im  Greneral- 
seminar  besuchten. 

Doch  schon  im  October  des  kommenden  Jahres  (1785)  erschien  ein 
Hofdecret,  worin  angeordnet  wurde,  dass  sämmtliche  Ordenscleriker  mit 
Beginn  des  Schuljahres  in  das  Generalseminar  übersetzt  werden  sollen^  und 
dass  es  keinem  mehr  gestattet  bleibe,  seine  Studien  ausser  demselben  za 
vollenden. 

Betrübten  Herzens  verliessen  am  12.  December  d.  J.  die  Cleriker  der 
Tiroler  Provinz  ihr  liebes  Kloster  und  wanderten  in  das  Generalseminar. 
Dort  wurde  ihnen  der  Befehl  zu  Theil,  das  Ordenskleid  abzulegen,  den  Bart 
zu  scheeren  und  die  Ordensregel  zu  beseitigen,  dafür  aber  den  Seminarrock 
anzuziehen,  der  ihnen  aus  dem  Religionsfonde  allergnädigst  beigeschai!^ 
wurde.  So  endete  also  das  Hausstudium  der  Tiroler  Provinz  nach  mehr  denn 
170jähriger  Dauer.  Diesen  Trost  hatten  jedoch  die  Provinzobem  in  diesen 
betrübten  Zeiten,  dass  ihre  Hausstudien  nur  durch  äussere  Gewalt  zum  Falle 
gekommen,  und  dass  selbe  seit  Gründung  der  Provinz  mit  wenigstens  eben- 
soviel Eifer  und  Sorgfalt  gepflegt  worden,  w^ie  die  philosophischen  und 
theologischen  Studien  an  den  Seminarien  der  Bischöfe  und  der  meisten 
Orden.  Als  Beweis  hiefÜr  könnten  angeführt  werden  die  nicht  wenigen 
Patres,  welche  unter  Joseph  II.  von  den  Klöstern  weggenommen  und  tür 
Pfarreien  und  andere  Seelsorgerposten  verwendet  wurden,  wo  sie  nicht  nur 
die  Liebe  und  Achtung  ihrer  Seelsorgskinder,  sondern  auch  die  vollste  An- 
erkennung und  Zufriedenheit  der  Ordinarien  fanden.  Auch  berichtet  die 
Provinzchronik,  ^)  dass  die  von  den  Bischöfen  im  Jahre  1782  im  Allerhöchsten 
Auftrage  vorgenommenen  Prüfungen  sämmtlicher  Curat-Patres  zur  Ehre  der 
Provinz  durchgehends  ausgefallen  seien.  Es  erschienen  nämlich  in  diesem 
Jahre  in  jedem  Kloster  bischöfliche  Commissäre  (gewöhnlich  der  Decan  mit 
benachbarten  Pfarrern),  versammelten  die  Patres  im  Refectorium,  übergaben 
jedem,  vom  Guardian  angefangen  bis  zum  letzten  Pater  excurrens,  schrift- 
liche Fragen,  Stellen  aus  der  heiligen  Schrift,  Möralcasus,  Fragen  aus  dem 
Kirchenrecht  und  ein  Predigtthema  zu  einer  Skizze,  welche  ohne  Hilfsmittel 
noch  in  ihrer  Gegenwart  ausgearbeitet  und  ihnen  übergeben  werden  mussten. 
Das  Resultat  der  Prüfung  mussten  die  Bischöfe  dem  Gubernium  in  Form 
von  Zeugnissen  einsenden.-) 

^)  Bei  P.  Baur,  Fragm.  hist.  ad  annum. 

*)  Cfr.  P.  Agapit,  Brevis  Historia  Ordinis  Cap.  sub  regiuiine  Mariae  Theresiae  et 
Josefi  II.  MS. 
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V.  Einige   hervorragende  Männer,   welche   an   der  theologischen 
Schule  der  Tiroler  Kapuziner  bis  zu  dieser  Zeit  gewirkt  oder  aus 

derselben  hervorgegangen. 

Das  Mortufirium  der  Provinz  ftlhrt  eine  stattliche  Reihe  von  Männern 
auf,  welche  sich  theils   als  Lectoren  der  Philosophie   und  Theologie   ausge- 
zeichnet, theils  als  Schriftsteller  bemerkbar  gemacht  oder  in  anderer  Weise 
Gelehrsamkeit   und  theologische   Bildung  an   den   Tag  gelegt.    Zu  letzteren 
f^^ehören  vornehmlich  die  vielen  berühmten  Dom-  und  Pfarrprediger,  welche 
die  Provinz  bis  zu  dieser  Zeit   gehabt.   Auch    flir  andere  ebenso  ehrenvolle 
wie   verantwortungswtirdige    Aufträge    und    Aemter    wurden    nicht    wenige 
Patres   aus   der  Tiroler   Provinz    postulirt,    welche    sodann    das   Vertrauen, 
das    man   in   sie  setzte,   in  voller  Weise  rechtfertigten.   Eine   der  Hauptauf- 
gaben der  Provinz  blieb  stets  die  wtlrdige  Besetzung  der  übergebenen  Dom- 
und  Pfarrkanzeln,  und  darum  ist  es  erklärlich,  warum  sich  die  talentvollsten 
Männer  mit  Vorliebe  aufs  Predigen  verlegt   und  in   demselben  sich  hervor- 
gethan  und  warum  unter  den  Hterarischen  Arbeiten  der  Provinz  bis  zu  dieser 
Zeit  meistens   nur  Predigten   vorkommen.    Ebenso   darf  auch   der   Umstand 
nicht  unbeachtet  bleiben,  will  man  das  wissenschaftliche  Streben  der  Tiroler 
Provinz  während  dieser  Zeit  in  gerechter  Weise  beurtheilen,  dass  sich  selbe 
stets  zur  strengen   Armuth  bekannte,  vermöge   der  sie  weder  von  liegenden 
Gütern,  noch  von  Capitalien    irgend   welche   Einkünfte   bezog,   sondern  nur 
von   unbestimmten   Almosen    lebte,    weshalb    sie   die   Auflage    kostspieliger 
Werke,  oder  solcher,  welche  nicht  so  leicht  wie  die  Predigten  Absatz  fanden, 
aus  eigenen  Mitteln,  wie  es  die  reichen  Stifte  und  Abteien  zu  thun  pflegten, 
nicht   veranstalten   konnte.    Aus   diesem   Grunde  blieben   viele   vortreffliche 
Schriften  gelehrter  Männer  nur  Manuscripte. 

Aus  der  Keihe  vortrefflicher  Theologieprofessoren  und  »Schriftsteller  heben  wir  nur 
einige  wenige  hervor:  Max  Münschmair  (f  1670):  Jahresgeschichten  des  Kapu/inerordens. 
2  Bde.,  Salzburg  1664  ff.  Kemigius  von  Lanser  (f  1647),  der  früher  die  Hechtswissenschaft 
studirte,  besass  grosse  Gelehrsamkeit:  Ipsius  cellam,  bemerkt  die  Chronik  von  1647,  Patres 
ad  capitulum  generale  transeuntes  quasi  oraculum  obsidebant.  Ferdinand  Foliani  (f  1652). 
Lambert  Reichart  führte  durch  seine  Controverspredigten  und  Schriften  viele  Protestanten 
zur  katholischen  Kirche  zurück.  Einer  der  gelehrtesten  Männer  des  Ordens  jener  Zeit  war 
Juvenal  von  Kuffini  (1713),  der  viele  Werke  meist  ethischen  und  ascetischen  Inhaltes 
veröfl'entlichte.  Kupert  GrafLamberg  (f  1725),  ein  hervorragender  Lector,  wurde  vom 
Papst  Clemens  XI.  zum  Weihbischof  von  Passau  l70I  ernannt.  Viele  andere,  wie  Conrad 
Wirfl  (t  1681),  Maurus  Landler  (f  1693),  Athanasius  Hofacker  (f  1714),  Jordan 
von  Genetti  (f  1724),  Joachim  von  Dinsl  (f  1765),  Ulrich  Raithmair  (f  1800). 
Tiburtius  Stippler  u.  v.  a.  haben  in  der  Predigtliteratur  sich  hervorgethan. 

»Schliesslich  »«eien  noch  einige  Mitglieder  der  Tiroler  Provinz  namentlich  erwähnt, 
welche  auch  zu  aussergewöhnlichen  Aemtern  mit  glücklichstem  Erfolge  benützt  werden 
konnten.  So  ward  z.  B.  1613  schon  P.  Damian  Palatini  vom  Markgrafen  Carl  von  Burgau 
mit  einer  Mission  an  Papst  Paul  V.  betraut;  P.  Johann  B.  v.  Ferrari  wurde  vom  Salzburger 
Erzbischofe  als  Gesandter  an  Kaiser  Ferdinand  II.  abgeschickt;  P.  Caspar  v.  Wemer-Ehingen 
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war  fiirstbischöf lieber  Yisitator  des  Diöcesanclerus  von  Vinstgan  im  Jahre  1633;  P.  Oabriel 
Pontifeser  war  zuerst  Hofprediger  beim  Fürsten  von  Pfalz-Neuburg  in  Heidelberg,  dann 
Beichtvater,  Grosseleemosynar  etc.  am  königlichen  Hofe  in  Madrid.  Zweimal  wurde  ihm  der 
Cardinalshut  und  ein  Erzbisthum  angeboten,  ebenso  ward  seinem  Secretär  P.  Tibuxtius  Stippler 
zweimal  die  bischöfliche  Würde  angeboten.  P.  Franz  P.  Tausch  war  Hoftheolog  und  Canonist 
des  Fürstbischofes  von  Augsburg,  J.  v.  Hessen;  P.  Johann  B.  Thaler,  Hofkaplan  des  Hoch- 
und  Deutschmeisters  von  Stadion;  P.  Herkulan  Pattuzzo,  Beichtvater  des  Hochmeisters  de? 
JohanniterordenS)  Anton  Manuel  de  Vilhena,  u.  v.  a. 


VI.   Von    der   Wiederherstellung    der   theologischen   Hansstadien 
unter   Kaiser   Franz    L    bis    zu   deren   Auflösung   unter   der  bay- 
rischen Regierung.  (1800—1812.) 

Auf  die  vereinten  Vorstellungen  der  österreichischen  Bischöfe  hob 
Kaiser  Leopold  im  Jahre  1790  die  Generalseminarien  auf,  gestattete  auch 
di»  Errichtung  theologischer  Hausstudien  in  den  bischöflichen  Seminarien 
und  Klöstern,  jedoch  unter  Bedingungen,  die  kaum  oder  gar  nicht  einge- 
halten werden  konnten.  Vom  Kaiser  selbst  bei  seiner  Durchreise  in  Tirol 
1790  dazu  aufgefordert  und  ermuthigt,  war  es  das  eifrigste  Bestreben  des 
im  Jahre  1791  neugewählten  P.  Provincials,  Firmilian  Gruber,  sowohl  die 
Befugniss  zur  Aufnahme  von  Novizen  wie  auch  zur  Errichtung  eigener 
Studien  von  der  Regierung  zu  erwirken.  Ohne  Bewilligung  des  Leizteren 
wollte  er  auch  das  Erstere  nicht.  Ja  es  war  sein  fester  Plan,  zuerst  die  Er- 
laubniss  zur  Errichtung  der  Studien  zu  erwerben,  dann  erst  jene  zur  Novizen- 
aufiaahme.  Unzählige  Bittschriften  wurden  vom  P.  Provincial  und  anderen 
einflussreichen  Persönlichkeiten  an  den  Kaiser  w^en  Erlangung  dieser 
Gnade  abgesandt;  doch  wurde  jedwede  Erhörung  durch  die  berüchtigte 
Hofcommission  in  Wien  vereitelt. 

-^illerdings  wurde  1795  dem  Provincial  erlaubt,  Novizen  aufzunehmen 
zur  Ergänzung  des  »numerus  fixus«  in  der  Provinz,  doch  wurde  die  Er- 
richtung eigener  Studien  beharrlich  verweigert,  weshalb  der  P.  Provincial 
unbedenklich  auf  die  erstere  Gnade  verzichtete. 

Nach  wiederholten  Bitten  der  Tiroler  Landstände  wurde  endlich  18O0 
von  Kaiser  Franz  I.  die  Eröffnung  der  Hausstudien  gestattet,  allerdings  unter 
unbilligen  und  drückenden  Bedingungen,  die  aber  von  den  staatlichen  Be- 
hörden, welchen  die  heranrückenden  Franzosen  sonst  genug  zu  denken  und 
zu  schaffen  gaben,  nicht  in  besonderer  Weise  urgirt  wurden.  Genügend 
Candidaten  meldeten  sich  sofort  für  den  Eintritt  in  den  Orden,  so  dass  für 
die  dem  Untergange  nahe  Provinz  erfreulichere  Zeiten  anzubrechen  schienen. 
Doch  sollte  sie  nicht  lange  dieses  Friedens  und  Glückes  sich  erfreuen.  Im 
Februar  1806  hatte  der  König  von  Bayern  von  Tirol  Besitz  ergriffen,  und 
nun  begannen  wieder  jene  kirchen-  und  klosterfeindlichen  Zeiten,  wie  sie 
vor  wenigen  Jahren   in   so   trauriger  Weise   durch   fast  fünf  Decennien  ol>- 
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walteten.  Es  wurde  die  Aufnahme  der  Ifovizen  verboten,  die  nichtprofessen 
Cleriker  mussten  den  Orden  verlassen  etc.,  und  so  hörten  die  kaum  be- 
gonnenen Hausstudien  der  Provinz  wiederum  von  selbst  auf.  Nach  dem 
ersten  Tiroler  Befreiungskrieg  kehrten  zwar  die  ausgetretenen  Novizen  in 
die  Provinz  wieder  zurück,  auch  wurden  neue  Candidaten  aufgenommen; 
leider  aber  sollten  diese  Verhältnisse  nur  kurze  Zeit  dauern,  indem  Tirol 
im  Herbste  des  Jahres  1809  gänzlich  unterjocht  und  bald  darauf  in  drei 
Theile  zerrissen  wurde,  wovon  der  nördliche  an  Bayern,  der  östliche  au 
niyrien,  der  südliche  an  Italien  kam.  Die  im  südlichen,  an  Italien  abgetre- 
tenen Theile  gelegenen  Klöster  wurden  aufgehoben;  in  Neubayern  ward  bald 
darauf  die  Aufnahme  von  Novizen  untersagt,  der  Verband  der  noch  beste- 
henden Klöster  musste  aufgelassen  werden,  so  dass  der  Provinz  neuerdings 
der  gänzliche  Untergang  bevorstand.  Eine  Anerkennnng  der  Tüchtigkeit 
ihrer  Lectoren  fand  die  hart  bedrängte  Provinz  darin,  dass  der  Fürstbischof 
von  Brixen  1790  zwei  Kapuziner  für  die  in  seiner  Residenzstadt  eröflfheten 
philosophischen  und  theologischen  Studien  als  Professoren  ernannte.  P.  Jacob 
Gepp  wurde  Professor  der  Philosophie  und  der  gelehrte  P.  Elias  v.  Chiz- 
zali  Professor  der  Kirchengeschichte. 

P.  Jacob  Gepp,  welcher  im  Vereine  mit  dem  heiligmässigen  P.  Josue  PöU  in  diesen 
begehst  betrübenden  Zeiten  die  Stütze  und  Kettung  der  Provinz  war,  welcher  er  durch  volle 
22  Jahre  vorstand,  ward  auch  als  Prediger  sehr  berUhmt.  £r  veröffentlichte  ausser  mehreren 
einzelnen  Predigten  folgendes  homiletische  Werk:  Die  uralten  Parabeln  J.  Ch.  Augsburg  1804, 
2  Bde.  in  8".  —  Auch  P.  Albert  Comployer,  durch  viele  Jahre  Pfarrprediger  in  Bozen, 
seiner  hervorragenden  Beredsamkeit  und  seines  apostolischen  Freimuthes  wegen  hochberühmt, 
veröffentlichte  gleichfalls  mehrere  I^edigtwerke  unter  dem  Titel :  Das  zerfallene  Christenthum, 
Discurse  über  Freidenkerei,  Fastenpredigten,  Gelegenheitsreden  etc.  5  Bde.  in  8".  Augsburg 
1796-1805. 


VII.  Das  theologische  Studium  in  der  tirolischen  Kapuzinerprovinz 

vom   Jahre   1819—1892. 

Nachdem  Tirol  1814  wieder  an  Oesterreich  gekommen  war,  rückten 
für  die  hart  bedrängte  Kapuziner-Provinz,  welche  der  völligen  Auflösung 
nahe  war,  bessere  Zeiten  heran.  Durch  Hofdecret  vom  23.  Jänner  1815  er- 
laubte Kaiser  Franz  den  Tiroler  Kapuzinern  die  Wiederherstellung  der  auf- 
gehobenen Klöster  und  die  Aufnahme  von  Novizen.  Im  Mai  des  folgenden 
Jahres  kam  der  Kaiser  nach  Innsbruck,  um  die  Huldigung  des  Landes  ent- 
gegen zu  nehmen.  Diese  Gelegenheit  benützte  nim  der  Provincial,  P.  Josue 
Pöll,  um  dem  Monarchen  in  der  ihm  gewährten  Audienz  verschiedene  die 
Wiederherstellung  und  das  Gedeihen  der  Provinz  betreffende  Bitten  vorzu- 
bringen. Der  Kaiser,  dem  die  Opfer,  die  die  Provinz  während  der  voraus- 
gegangenen Tiroler  Befreiungskriege  fürs  Vaterland  gebracht,  sowie  ihre 
unentwegte  Anhänglichkeit  an  das  durchlauchtigste  österreichische  Kaiserhaus 
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nicht  unbekannt  waren,  nahm  die  Vorstellungen  des  Provinciala  gnädig  auf. 
und  versprach  möglichste  Gewährung  derselben. 

Da  die  Novizenaufnahme  bereits  gestattet  war  und  sich  auch  sofort 
Candidaten  für  den  Eintritt  in  den  (^rden  meldeten,  war  es  dem  neugewählten 
Provincial,  P.  Jakob  Gepp,  vor  Allem  darum  zu  thun,  die  Erlaubniss  zur 
Errichtung  eigener  Hausstudien  zu  erwirken.  Mit  Allerhöchster  Entschliessun«: 
vom  14.  November  1817  und  Gubemialdecret  vom  12.  Februar  1818  wurde 
der  Provinz  die  Eröffnung  der  theologischen  (und  philosophischen)  Studien 
zugestanden.  Jedoch  wurden  sie  nur  gestattet  unter  der  Bedingung,  das* 
hiebei  die  Instruction  der  k.  k.  Central -Organisirungs-Hofcoramission  in 
8tudienangelegenheiten  vom  16.  December  1817  beobachtet  werde.  Dieser 
Instruction  zufolge  beanspruchte  der  Staat  die  ausschliessliche  (Oberleitung 
und  Aufsicht  über  die  theologischen  Schulen ;  auch  ward  darin  genau  bestimmt 
was  bezüglich  der  Besetzung  der  Lehrämter,  der  Vorlesungen,  der  Profes- 
soren, der  Prüfungen,  der  Evidenzhaltung  der  kaiserlichen  Vorschriften  hin- 
sichtlich der  Studien  zu  beobachten  sei. 

Da  die  Provinz,  wie  bereits  gesagt  wurde,  dem  Aussterben  nahe  war. 
die  nöthigen  Lehrkräfte  sofort  nicht  aufbringen  konnte,  wurde  ihr  erlaubt, 
die  vorgeschriebenen  theologischen  Fächer  in  drei  Jahrgängen  lehren  zu 
dürfen,  wie  dies  bereits  am  25.  März  1802  bewilligt  worden  war.  Auch  der 
von  der  besagten  Instruction  geforderte  Druck  der  Thesen  der  einzelnen 
theologischen  Disciplinen  wurde  den  klösterlichen  Hauslehranstalten  am 
7.  November  1818  nachgesehen,  dafür  sollten  selbe  aber  der  kaiserlichen 
Studienbehörde  im  Manuscripte  vorgelegt  werden. 

Im  Jahre  1819  konnte  nun  ein  theologischer  Jahrgang  eröfliiet  werden. 
Derselbe  zählte  allerdings  nur  drei  Schüler,  welche  die  Vorlesungen  aus 
Kirchengeschichte  und  canonischem  Rechte  schon  früher  gehört  hatten.  Im 
Jahre  1821  wurden  mit  Decret  vom  24.  September  die  theologischen  Haus- 
studien den  bischöflichen  Ordinariaten  als  erster  und  nächster  Direction 
untergestellt  (d.  h.  die  Bischöfe  wurden  als  Regierungsorgane  erklärt)  und 
selbe  beauftragt,  zu  allen  Semestralprüfungen  einen  Commissär  zu  senden. 
Auch  wurde  die  Landesstelle  angewiesen,  für  jedes  theologische  Hausstudium 
eine  eigene  Prüfungscommission  aus  der  höheren  Geistlichkeit  zu  bestellen. 

Das  ganze  neueröffnete  theologische  Studium  der  Provinz  befand  sich 
im  Kloster  von  Meran.  Als  bischöflicher  Commissär  für  dasselbe  wurde  vom 
Kreisamte  in  Bozen  mit  Zustimmung  des  Ordinariates  in  Trient  der  hoch- 
würdige Decan  von  Meran,  Joh.  v.  Tschiderer,  im  Jahre  1821  erwählt 

Im  Jahre  1823  wurde  die  vor  zwei  Jahren  gemachte  Verordnung, 
dass  sämmtliche  Hausstudien  unter  der  Beaufsichtigung  des  Bischofes  stehen 
sollen,  erneuert.  Das  General- Vicariat  von  Trient  theilte  diese  Vorschrift 
dem  P.  Provincial  am  28.  Februar  d.  J.  mit  und  fügte  die  Bemerkung 
hinzu,   »dass  von  nun   an   alle  Eingaben   an  die  Behörden  von  den  bischöf- 
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liehen  Ordinariaten  oder  den  dazu  aufgestellten  Commissären  zu  erstatten 
oder  doch  mit  Beisetzung  ihres  Vidi  zu  bestÄtigen  sind«. 

Bereits  im  Jahre  1822  wurde  von  der  kaiserlichen  Studienbehörde  den 
Provinzobem  »die  Zufriedenheit  über  den  guten  Fortgang  der  Schüler« 
bekanntgegeben  und  der  >Einfluss  des  Prtlfungscommissärs  in  die  Kloster- 
studien  als  ein  günstiger«  bezeichnet. 

Die  vorgeschriebenen  theologischen  Fächer  waren,  so  lange  die  Provinz 
nur  drei  Jahrgänge  hatte,  in  folgender  Weise  vertheilt.  Im  ersten  Jahrgange 
wurde  Kirchengeschichte,  Introduction  und  Exegese  des  Alten  Bundes, 
Archäologie  und  hebräische  Sprache  tradirt;  im  zweiten:  Dogmatik,  Jus  canon., 
^echische  Sprache,  biblische  Hermeneutik  und  Introduction  des  Neuen 
Bundes  und  Pädagogik;  im  dritten:  Moral-  und  Pastoraltheologie,  Katechetik 
und  Methodik.  Im  Jahre  1823  erliess  die  k.  k.  Studienbehörde  verschiedene 
das  theologische  Hausstudium  betreffende  Vorschriften  sowohl  hinsichtlich 
der  jährlich  einzusendenden  Thesen  als  auch  der  Vornahme  der  Prüfungen. 
Der  Prüfungscommissär  wurde  zugleich  angewiesen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
vorliegenden  Thesen  aus  dem  ganzen  behandelten  Gegenstande  Materien 
anzuweisen  oder  Fragen  zu  stellen. 

Im  Jahre  1827  wurde  das  theologische  Hausstudium  der  Provinz  vom 
geistUchen  Referenten  und  Gubernialrath  F.  Sonder  mann  einer  Visitation 
unterzogen.  Auch  wurden  in  diesem  sowie  im  folgenden  Jahre  die  von  den 
P.  P.  Lectoren  eingesandten  »Lehrsätze«  (Thesen)  belobt. 

Im  März  1830  erschien  eine  Instruction  für  die  Directoren  der  theo- 
logischen Schulen  und  ihre  Stellvertreter  hinsichtlich  der  alle  drei  Jahre 
vorzunehmenden  Generalvisitation  der  Klosterstudien.  Nach  dieser  Vorschrift 
hatte  sich  der  kaiserliche  Visitator  durch  ein  von  der  Landesstelle  ausge- 
fertigtes Creditive  beim  Ordensobem  auszuweisen.  Der  Tag  und  die  Stunde 
der  Visitation  musste  vorher  zur  Anzeige  gebracht  werden.  Zur  Führung 
des  ProtokoUes  konnte  er  sich  an  jeder  Lehranstalt  ein  geeignetes  Individuum 
wählen.  Ein  schriftliches  Verzeichniss  aller  bis  zur  Visitation  behandelten 
Materien,  sowie  der  Katalog,  der  das  Resulta);  der  Collegialprüfungen  enthielt, 
musste  vorliegen.  Diese  Visitation  hatte  nicht  nur  den  Zweck,  die  Fähig- 
keiten und  Leistungen  der  Schüler  zu  prüfen,  sondern  auch  jene  der  Lec- 
toren. Demgemäss  musste  jeder  Lector  einen  Vortrag  über  ein  beliebiges 
Thema  seines  Faches  halten.  Das  Examen  der  Schüler  sollte  mit  grosser 
Strenge  vorgenommen  werden;  dem  Visitator  stand  die  Bestimmung  der 
Materien  für  das  Examen  frei;  auch  konnte  er  selbst  Fragen  stellen.  Den 
Schluss  der  Visitation  bildete  die  Untersuchung  des  Protokolls  der  Studien- 
verordnimgen  und  eine  Conferenz  mit  den  Lectoren. 

Ueber  das  Resultat  der  vorgenommenen  Studienvisitation  hatte  der  kaiser- 
liche Visitator  der  hohen  Landesstelle  genauen  Bericht  zu  erstatten.  Mit 
welcher  Strenge  und  Genauigkeit  die  genannte  Instruction  bei  der  Visitirung 
des  theologischen  Hausstudiums   der  Kapuziner   von   den  Visitatoren  durch- 
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geflihrt  wurde,  um  ihre  Leistungen  zu  erfahren,  beweisen  die  noch  vorhan- 
denen Protokolle,  welche  bei  Gelegenheit  der  Visitation  angenommen 
wurden. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  fand  wieder  eine  Visitation  des  Haus- 
studiums durch  den  Qubernialrath  H.  Sondermann  statt. ')  Im  folgenden  Jahre 
drückte  nun  die  Hofstelle  in  Wien  dem  P.  Provincial  ihr  Wohlgefallen  aus 
über  den  von  Sondermann  berichteten  Zustand  der  Klosterstudien  seiner 
Provinz.  Zugleich  wurde  von  der  kaiserlichen  Studienbehörde  die  von  der 
Provinz  nachgesuchte  Genehmigung  zur  Errichtung  eines  vierten  theolo- 
gischen Jahrganges  ertheilt.  Dieser  vierte  theologische  Curs  wurde  im  Kloster 
zu  Bozen  eröffiiet  und  die  vorgeschriebenen  theologischen  Fächer  wurden 
für  die  einzelnen  Jahrgänge  in  folgender  Weise  vertheilt.  Für  den  ersten 
Curs  blieb  wie  bisher  Hist.  eccles.,  Archäologie,  Introd.  in  V.  T.,  lingua 
hebraica,  Exeg.  in  V.  T.;  fürs  zweite  Jahr  wurde  Earchenrecht,  griechische 
Sprache,  biblische  Hermeneutik,  Introd.  in  das  N.  T.  und  Exegese,  sowie 
Pädagogik  angesetzt;  für  den  dritten  Curs:  Dogmatik  und  Moral;  für  den 
vierten:  Pastoral,  Katech.  und  Methodik. 

Die  von  den  P.  P.  Lectoren  1830  und  1832  eingesandten  theologischen 
Thesen  fanden  die  Zufriedenheit  und  das  Wohlgefallen  der  kaiserhchen 
Studienbehörde. 

Im  Jahre  1833  wurde  der  erste  theologische  Curs  in  das  £Qoster  von 
Brixen  und  der  zweite  in  jenes  von  Innsbruck  verlegt,  da  die  Provinz  um 
diese  Zeit  bereits  über  hinreichend  Lehrkräfte  verfügte.  Auch  ward  in 
diesem  Jahre  von  der  kaiserlichen  Studienbehörde  angeordnet,  dass  die 
Prüfungscommissäre  zuweilen  den  Vorlesungen  und  Collegien  beiwohnen 
sollten. 

1835  fand  wieder  eine  Visitation  der  Provinzhausstudien  durch  den 
kaiserlichen  Studiendirector  statt.  Mit  Gubernialzuschrift  vom  13.  October  d.  J. 
wurde  dem  Provincial  von  Seite  der  Hofstelle  die  vollste  Anerkennung  und 
Belobung  ausgesprochen  wegen  der  ausgezeichneten  und  erfolgreichen  Leistun- 
gen des  Dogmatiklectors  P.  Albert  KnoU  zu  Meran.  Auch  den  Lectoren  des 
zweiten  theologischen  Curses  zu  Innsbruck  wurde  von  derselben  Seite  eine 
Belobung  wegen  ihrer  erfolgreichen  Leistungen  im  Lehramte  zu  Theil. 

Im  Sommer  des  Jahres  1838  fand  wieder  eine  Generalvisitation  der 
Hausstudien  statt.  Als  Visitator  erschien  der  Gubernialrath  Jacob  Probst. 
Nach  Beendigung  seiner  Mission  theilte  er  der  Provinzvorstehung  in  einem 
eigenhändig  geschriebenen  Bericht,  datirt  vom  14.  Juli  1838,  mit,  dass  das 
theologische  Hausstudium  der  nordtirolischen  Kapuzinerprovinz  allseitiges 
Lob  verdiene.  Auf  die  motivirte  Relation  des  Visitators  Probst  an  die  hohe 
Studienhofcommission  über  das  günstige  Ergebniss  seiner  Untersuchung  des 
theologischen  Hausstudiuras   der  P.  P.  Kapuziner   wurde   der  Provinz  auch 

»)  Siehe  Seite  1091. 
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von  dieser  Seite  eine  Belobung  zu  Theil.  Selbst  in  einem  theologischen 
Fachblatte')  wurde  der  Provinz  um  diese  Zeit  wegen  der  eifrigen  Beförderung 
ihrer  Studien  öffentliches  Lob  zuerkannt.  Die  genannte  Quelle  schreibt:  »Die 
Tiroler  Kapuziner  vernachlässigen  keineswegs  das  Wissen,  sondern  halten 
es  ftir  ein  grosses  Mittel  zum  Zwecke  der  Seelsorge.  Sorgsam  wählen  sie 
deswegen  die  besseren  Kopfe,  deren,  wie  jeder,  der  diese  Provinz  bereist 
hat,  gestehen  muss,  sie  nicht  wenige  haben,  aus,  unterziehen  sie  der  vorge- 
schriebenen Lectoratsprüfung  vor  der  öffentlichen  Studienbehörde  und  haben 
darum  approbirte  Lectoren  für  das  Hausstudium  der  Philosophie  und  Theo- 
logie, ja  was  wohl  zu  merken,  gewöhnlich  mehrere  approbirte  Lectoren,  was 
eben  zur  Besetzung  der  Lehrämter  nothwendig  ist,  damit  der  Orden  nie  in 
Verlegenheit  komme  und  den  Ordensobem  die  freie  Disposition  der  Indivi- 
duen, was  für  die  Disciplin  die  Hauptsache  ist,  gesichert  bleibe.  Sie  folgen 
dem  ganzen  öffentlichen  Studienplan  Oesterreichs  in  der  Theologie  und  Phi- 
losophie in  den  ordentlichen  Gegenständen,  und  interpretiren  die  Bibel  aus 
dem  Urtexte,  haben  daher  Lehrkanzeln  aus  der  hebräischen  und  griechischen 
Sprache. « 

In  den  Sommermonaten  des  Jahres  1845  nahm  der  Ehrendomherr  und 
Gubernialrath  J.  Probst  die  vorgeschriebene  Untersuchung  der  Hausstudien 
vor.  Nach  Beendigung  derselben  richtete  er  am  17.  Juli  an  den  P.  Provincial 
ein  Schreiben,  worin  er  mit  Vergnügen  seine  Zufriedenheit  ausdrückt,  dass 
die  theologische  Studienanstalt  den  bestehenden  höchsten  Vorschriften  ent- 
spricht, dass  für  Lectoren  gesorgt  ist,  die  sich  durch  Eifer  für  ihren  Beruf 
und  wie  P.  KnoU,  P.  Tutzer  und  P.  Haidegger  durch  besondere  Geschick- 
lichkeit und  Kenntnisse  wahrhaft  auszeichnen.  Auch  verdienen  die  Studenten 
wegen  ihres  Fleisses  und  theilweise  sehr  guten  Fortganges  alle  Anerkennung. 

Durch  Gubernialmittheilung  vom  16.  September  d.  J,  wurde  dem 
P.  Provincial  kund  gethan,  dass  die  hohe  Studienhofcommissipn  unterm 
6.  September  d.  J.  das  Resultat  der  letzten  theologischen  Studien- Visitation 
zur  Wissenschaft  genommen  und  den  Lectoren  der  genannten  Tiroler  Ordens- 
provinz :  P.  A.  KnoU,  P.  A.  Tutzer  und  P.  F.  Haidegger,  wegen  vorzüglich 
eifriger  und  erfolgreicher  Verwendung  im  Lehramte  die  besondere  Zufrieden- 
heit zu  erkennen  zu  geben  befohlen  hat. 

Die  Stellung  und  theilweise  die  Einrichtung  nicht  nur  der  theologischen 
Diöcesan-Anstalten,  sondern  auch  der  klösterlichen  Hausstudien  wurde  auf 
die  Vorstellung  des  in  Wien  versammelten  Episkopats  durch  kaiserliche 
Verordnung  vom  28.  April  1850  und  Erlass  des  Cultusministers  vom 
30.  Juni  d.  J.  wesentlich  verändert.  Bisher  befanden  sich  die  theologischen 
Studien  unter  der  gänzlichen  Aufsicht  und  Oberleitung  des  Staates,  welche 
er  durch  die  bischöflichen  Ordinariate  ausübte;  in  diesem  Jahre  nun  wurden 
sie  von  der  Gewalt  des  Staates  befreit  und  der  Gerichtsbarkeit  und  Obsorge 
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der  Bischöfe  anheimgestellt.  Den  Regieningsorganen  blieb  nur  mehr  inso- 
ferne  Einfluss,  als  es  sieh  um  die  Einhaltung  der  von  den  Bischöfen  g^e- 
benen  und  der  vom  Kaiser  genehmigten  Anordnungen  und  um  diejenige 
Oberaufsicht  handelte,  welche  dem  Staat  überhaupt  über  das  Unterrichts- 
wesen zusteht.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  mussten  auch  von  dieser  Zeit 
an  von  den  Diöcesanbischöfen  die  Personalstandstabellen,  die  Zahl  der  Schüler^ 
Lehrstunden  u.  dgl.  der  klösterlichen  Hausstudien,  sowie  die  Prüfungs- 
Elaborate  der  zu  approbirenden  Lectoren  der  hohen  LandessteUe  eingeliefert 
werden. 

Die  concursartigen  Prüfungen  der  Lectoren  mussten  ebenfalls  beibe- 
halten werden;  doch  wurden  die  Fragen  nicht  mehr  wie  ehedem  von  den 
Regierungsbehörden,  sondern  von  den  Bischöfen  bestimmt.  Auch  die  Appro- 
bation zum  Lectorate  wurde  von  jetzt  an  vom  Bischöfe  ertheilt.  In  Bezug 
auf  den  Unterricht  wurden  in  der  Tiroler  Provinz  sowohl  die  vier  Jahr- 
gänge beibehalten,  vde  auch  die  allgemein  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände 
acceptirt.  Ebenso  fanden  die  empfohlenen  theologischen  Freigegenstande, 
z.  B.  Offenbarungsgeschichte  etc.,  möglichste  Berücksichtigung. 

Im  Jahre  1857  wurde  auch  in  der  Tiroler  Provinz  nach  dem  Vorgange 
der  theologischen  Facultät  von  Salzburg  und  des  Clericalseminars  von  Brixen 
mit  der  Einführung  des  neuen  theologischen  Lehrplanes  begonnen,  derage- 
mäss  Fundamentaltheologie  und  das  alttestamentliche  Bibelstudium  im  ersten 
Curse  gelehrt  wird;  Specialdogmatik  und  das  neutestamentliche  Bibelstudium 
im  zweiten;  Moral  und  Kirchengeschichte  im  dritten,  und  Pafitoral-  sowie 
Kirchenrecht  im  vierten  Jahrgange.  Dieser  Studienplan  wird  in  der  Provinz 
bis  zur  Gegenwart  beobachtet.  Demnach  hat  die  Provinz  ordentliche  Lehr- 
kanzeln für  Fundamental-  und  Specialdogmatik,  für  das  Bibelstudium  des 
alten  und  neuen  Bundes,  für  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  für  Moral- 
und  Pastoraltheologie.  Ueberdies  wird  in  der  Provinz  mit  Eifer  gepflegt  das 
Studium  der  Theologia  mystica,  der  generellen  und  speciellen  Patrologie,  der 
Liturgik  und  geistlichen  Beredsamkeit,  woftir  eigene  Lehrkanzeln  in  ver- 
schiedenen Klöstern  der  Provinz  bestehen. 

Obgleich  die  Approbation  der  Theologielectoren  seit  1858  nicht  mehr 
strenge  gefordert  ist,  so  hat  die  Provinz  dennoch  fortwährend  daran  festge- 
halten, und  lässt  sämmtliche  Individuen,  ehevor  sie  für  eine  theologische 
Lehrkanzel  definitiv  verwendet  werden,  von  den  Diöcesanbischöfen  prüfen 
und  approbiren.  Diese  Lectoratsprüfungen  geschehen  in  derselben  Weise, 
wie  die  ( Joncursprüfungen  der  Bewerber  um  theologische  Lehrkanzeln  an 
den  bischöflichen  Seminarien. 

Auch  hinsichtlich  der  Beaufsichtigung  der  theologischen  Studien  durch 
die  hoch  würdigsten  Bischöfe  hat  die  Provinz  an  der  vor  1858  geltenden 
( )rdnung  stets  festgehalten.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Semestralprüfungen 
allzeit    in  Anwesenheit  eines  bischöflichen  Studiencommissärs  vorgenommen. 
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Die  Lehmiittelsammlungen  für  die  theologischen  Studienanstalten  sind  nach 
Vorschrift  des  Ordens  dem  heutigen  Stande  der  theologischen  Disciplinen 
angepasst. 

Ausser  den  üblichen  Semestralprüfungen  findet  am  Schlüsse  des  vierten 
theologischen  Curses  ein  Examen  rigorosum  aus  der  gesammten  Theologie 
statt  behufs  Erlangung  der  von  den  Ordensstatuten  geforderten  Licenz  des 
Ordensgenerals  zur  Ausübung  des  Predigtamtes.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
vom  Ordensgeneral  selbst  vier  Fachlectoren  als  Examinatoren  bestimmt, 
welche  ihm  sodann  über  das  Ergebniss  dieser  Prüfung  glaubwürdigen  Bericht 
zu  erstatten  haben. 

Vom  Jahre  1835  angefangen  bis  1855  besuchten  die  meisten  Cleriker 
des  berühmten  Benedictinerstiftes  Marienberg  die  Vorlesungen  aus  Dogmatik 
und  Moral  im  Kapuzinerkloster  von  Meran.  Ebenso  wurden  vom  Jahre  1839 
bis  1858  die  Fächer  des  canonischen  Rechtes,  der  Pädagogik  und  des  neu- 
testamentlichen  Bibelstudiunis  von  Clerikem  aus  dem  Serviten-Orden  im 
Kapuzinerkloster  zu  Innsbruck  gehört. 

Auch  die  Cleriker  der  Ordensprovinz  von  Steiermark  machten  vom 
Jahre  1847  angefangen  bis  vor  wenigen  Jahren  ihre  theologischen  Studien 
in  der  Tiroler  Provinz. 

Als  eine  theilweise  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Bildung  activer 
oder  emeritirter  Theologielectoreu  der  Provinz  dürfte  es  vielleicht  anzusehen 
sein,  dass  sowohl  die  Fürstbischöfe  von  Trient  in  den  letzten  Decennien 
verschiedene  Lectoren  als  Examinatores  pro  adprobatione  Confessariorum 
utriusque  Cleri  ernannten,  wie  auch  die  Bischöfe  von  Brixen  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  mehrere  Priester  der  Tiroler  Provinz  als  Prosynodal-Examina- 
toren  ihrer  Diöcese  zu  bestimmen  pfiegten.  Derzeit  bekleiden  letztgenanntes 
Ehrenamt  drei  Mitglieder  der  Provinz. 

Unter  den  Theologielectoren,  welche  in  diesem  Jahrhundert  an  der  Ilauslehranstalt 
der  Prorinz  gewirkt,  verdienen  mehrere  besondere  Erwähnung.  Vor  allen  P.  Albert  Knoll, 
gestorben  als  bischöflicher  Examinator  im  Kloster  zu  Bozen  1863.  Nachdem  er  1821  am 
Lyceum  zu  Innsbruck  die  Lehramtsprüfung  mit  Auszeichnung  bestanden,  tradirte  er  im 
Studienkloster  von  Meran  bis  1847  die  dogmatische  Theologie.  Seine  vorzüglichen  Leistungen 
in  diesem  Fache  blieben  der  k.  k.  Studienhofcommission  nicht  unbekannt,  weshalb  ihm  selbe 
mehrmals  sehr  ehrenvolle  Belobungsdecrete  zukommen  Hess.  Als  theologischer  Schriftsteller 
machte  er  sich  durch  folgende  Werke  bekannt:  a)  Institutiones  Theologiae  dogm.  generalis. 
Oeuip.  1852.  b)  Institutiones  dogmatico-polemicae.  6  vol.  in  8*^.  Taurini  1863 — 1869.  c)  Com- 
pendium  Theol.  dogm.  2  vol.  ibid.  1863.  d)  Expositio  Kegulae  fr.  fr.  Minor.  Oenip.  1860. 
e)  Predigten  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Kirchenjahres  (op.  posth.).  Brixen  1867  und 
1870.  2  Bde.  —  P.  Benedict  Peintner,  Lector  der  Moral,  Pastoral  und  Methodik,  bischöf- 
licher Examinator,  gestorben  1839,  ward  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  in  und  ausser  dem 
Orden  sehr  geschätzt.  Im  Drucke  erschien  von  ihm  zwar  nichts,  wohl  aber  sind  noch  mehrere 
wertvolle  theologische  Manuscripte  vorhanden,  die  er  verfasst  hat:  »Compendium  Theologiae  mo- 
raus,  pastoralis  et  Methodicae;  Compend.  Juris  Canonici,  div.  in  duas  partes.«  — P.  Theodor 
Nischler,  Lector  der  Moral  und  Pastoral,  bischöflicher  Examinator,  gestorben  1854,  schrieb 
eine  approbirte  Erklärung  der  »casus  reservati  in  Dioecesi  Tridentina«,  welche  noch  heute 
vielfach  benutzt  wird.  Auch  veröffentlichte  er  ein  kleines  ascetisches  Werklein:  Die  Andacht 
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zum  heiligsten  Herzen  MariS.  Bozen  1853,  in  8^  —  P.  Gregor  Hörmann,  gestorben  1854, 
war  Lector  des  Kirchenrechtes  und  der  Pädagogik.  Er  veröffentlichte  mehrere  Predigten, 
und  von  seinen  hinterlassenen  Manuscripten  verdient  der  Tractatus  de  s.  matrimonii  Sacra- 
men^o  besondere  Erwähnung.  —  P.  Francis c.  Xav.  Nischler,  Lector  der  Dogmatik,  Dom- 
prediger und  Prosynodalexaminator  der  Diöcese  Brixen,  gestorben  1864,  machte  sich  ab 
homiletischer  Schriftsteller  bemerkbar.  —  P.  Fu  Igen  t  ins  Hai  d  egg  er,  gestorben  1864  als 
Exprov.,  war  Lector  der  Kirchengeschichte  und  des  neutestamentlichen  Bibelstudiums,  welch* 
letzteres  Fach  er  durch  viele  Jahre  mit  Auszeichnung  lehrte.  Zu  öfteren  Malen  wurden  ihm 
deshalb  Belobungen  von  Seite  der  k.  k.  Studienhofcommission  zu  theil.  Seine  werthvollen 
Annotationes  in  ss.  LL.  N.  T.  werden  noch  gegenwärtig  im  Kloster  zu  Innsbruck  als  thenre 
Andenken  aufbewahrt  —  P.  Alois  Tutzer,  Lector  des  Kirchenrechtes,  der  Pädagogik  und 
Pastoral,  zugleich  bischöflicher  Examinator,  gestorben  1881,  erhielt  ebenfalls  wegen  seiner 
vorzüglichen  Leistungen  von  der  kais.  Studienbehörde  belobende  Anerkennungen.  Er  ver- 
öffentlichte folgendes  Werklein:  Erklärung  der  liturgischen  Bestandtheile  des  heiligen  Mess- 
opfers.  Innsbruck  1847,  8^.  —  P.  Thomas  Mittersteiner,  gestorben  1882,  tradirte  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  Moralphilosophie,  war  zugleich  Professor  am  k.  k.  Gymnasium  zu 
Brixen,  lehrte  hernach  Kirchengeschichte  und  starb  als  Exprovincial  und  bischöflicher  Exami- 
nator im  Kloster  zu  Meran.  Wegen  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  war  er  nicht  nur  von 
seinen  Ordensgenossen,  sondern  auch  von  den  Auswärtigen,  selbst  höchsten  Standespersonen 
geachtet  und  geschätzt.  —  P.  Engelhard  Frischmann,  gestorben  1883  als  Exprovincial 
von  Westphalen,  war  durch  viele  Jahre  Lector  der  Dogmatik  und  genoss  in  der  ganzen 
Provinz  den  Ruf  eines  hervorragenden  Theologen.  Der  hochselige  Fürstbischof  Vincenz  Ga«ser 
von  Brixen  gab  ihm  bei  einem  feierlichen  Anlasse  das  ehrenvolle  Zeugniss:  >P.  Engelhard 
ist  der  tiefste  Theologe  meiner  Diöcese.« 

In  den  letzten  zwei  Decennien  hatte  die  Provinz  mehrere  Mitglieder,  welche  sich 
durch  verschiedene  grössere  oder  kleinere  literarische  Gaben  bemerkbar  machten.  Hievon 
seien  namhaft  gemacht:  P.  Vincenz  Thuille,  gestorben  als  Pfarrprediger  zu  Bozen  1878. 
Er  veröffentlichte:  1.  Eine  heilige  Glaubensmission.  Innsbruck  1862.  2.  Zweite  heilige 
Glaubensmission.  Ibid.  1864.  3.  Vier  ketzerische  Predigten  über  den  Papst  Wien  1869. 
4.  Arrestgedanken.  Ibid.  1869.  5.  Anthropologische  Predigten.  Wien  1871.  6.  Predigten  fiir 
die  Sonn-  und  Festtage  des  Kirchenjahres.  Regensburg  1881  (opus  pgsth.)  u.  r.  a.  — 
P.  Bernardin  Thuille  veröffentlichte:  1.  Christkatholisches  Hausbuch.  Ingenbohl  1875. 
2.  Predigten  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres.  Innsbruck  1876.  3.  Fastenpredigteu. 
Brixen  1877.  4.  Populäre  Predigten.  Freiburg  1879.  5.  Himmelsblume.  Ingenbohl  1879. 
6.  Christkatholisches  Hausbuch  über  die  zehn  Gebote  Gottes.  Regensburg  1880.  7.  Patristische« 
Handbuch.  Regensburg  1889.  8.  Predigten  für  alle  Sonntage  des  Jahres.  Brixen  1891. 
8.  Marianiun  zu  Ehren  der  unbefleckten  Gottesmutter.  Brixen  1891  u.  v.  a.  —  P.  Agathe 
Maas,  Exprovincial,  schrieb:  Erklärung  der  Regel  des  heiligen  Franciscus.  Innsbruck.  1873.  — 
P.  Hilarius  Gatterer,  Exprov.,  Lector  der  Moraltheologie,  bischöflicher  Examinator  etc. 
schrieb:  Compendium  Theologiae  Moralis.  Merani  1889,  2  vol.  —  P.  Spiridion  Leitner 
veröffentlichte:  Wegweiser  fllr  das  christliche  Volk.  Regensburg  1873,  3  vol.  —  P.  Peter 
Dam.  Sepp,  Lector  der  Kirchengeschichte,  Generaldefinitor,  emeritirt,  schrieb:  Bullarium 
Ord.  Min.  Capuc,  Oenip.  1883—1884,  3  Bde.  in  Grossfolio.  —  P.  Bartholomäus  Wasserer 
veröffentlichte:  Der  Kapuziner  mit  dem  Christkindlein.  Mainz  1888.  —  P.  Johann  Bapt. 
Baur,  Lector  der  Theologie  am  Missionsseminar  zu  Budjia,  Mitglied  verschiedener  historischer 
Vereine,  veröffentlichte  eine  grosse  Reihe  historischer  oder  auch  theologischer  Aufsätze  in 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften.  Auch  schrieb  er:  Die  schwedische  Generalität 
imd  die  Kapuziner  im  30jährigen  Kriege.  Brixen  1887.  —  P.  Lorenz  Thöny  veröffentlichte: 
Exercitienvorträge.  Ingenbohl  1 890.  —  P.  JustinianLombardin  publicirt^ :  Wilhelm  Teil 
vertit  a  sentimaint  in  Ladin  da  Müstair.  Coira  1888.  —  P.  Anton  M.  Augscheller: 
Leben   des  heiligen  Fidelis  von  Sigmaringen.    Bregenz  1889.    —    P.  Fulgentius  Hinter- 
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lechner  schrieb  folgende  Werklein:  1.  Seraf.  Handbuch  flir  den  III.  Orden.  Salzburg  1880, 
2.  Der  seraf.  Weltorden.  Salzburg  1884.  3.  Der  Christ  am  Sterbebette.  Ibid.  1884.  4.  Der 
Kampf  um  die  Seele.  Ibid.  1886.  ö.  Aus  dem  Tugendgarten  des  heiligen  Felix  v.  C.  Salz- 
burg 1887.  6.  Die  apostolischen  Ablässe.  Innsbruck  1887.  7.  Der  Monat  des  heiligen  Fran- 
ciscus.  Salzburg  1889.  —  P.  Franz  Tischler,  Lector  des  alttestamentlichen  Bibelstudiums, 
veröffentlichte:  1.  Handweiser  für  den  Clerus  in  Sachen  des  III.  Ordens.  Salzburg  1888. 
2.  Hausbuch  für  die  Mitglieder  des  III.  Ordens.  (2.  Theil.)  Ibidem  1887.  —  P.  Martin 
Hinterlechner  schrieb:  1.  Seraiische  Weckstimmen  fUr  den  III.  Orden.  Pa«sau  1888. 
2.  P.  Marius  von  Aviano.  Salzburg  1890.  —  P.  Adolf  Steidl,  emeritirter  Lector  der 
Kirchengeschichte,  publicirte:  Die  Missionen  der  Kapuziner  in  der  Gegenwart.  Meran  1890. 
—  P.  Michael  Hetzenauer,  Lector  der  heiligen  Schrift  des  Neuen  Bundes,  arbeitet  an 
der  Herausgabe  eines  > Studium  biblicum  N.  T.  catholicum«,  welches  auf  15  Bände  berechnet, 
und  von  dem  bereits  die  >Tripl6x  Expositio  Epist.  B.  Pauli  Ap.  ad  Romanos«,  Innsbruck 
1891,  erschienen  ist.  —  P.  Gottfried  Noggler,  Lector  der  speciellen  Dogmatik  und  Pro- 
synodal-Examinator  der  Diöcese  Brixen,  veröffentlichte:  1.  Das  Ordensleben  in  der  Welt. 
Innsbruck  1883.  Unter  der  Presse  befindet  sich:  2.  Compendium  Theolog.  dogm.  specialis. 
3  vol.  Oenip.  1893.  —  P.  Norbert  Stock,  emeritirter  Lector  der  Fundamentaldogmatik, 
Prosynodalexaminator  etc.,  Mitarbeiter  verschiedener  Zeitschriften,  veröffentlichte:  1.  Für 
Keligion  und  Vaterland,  Gedichte.  Innsbruck  1884.  2.  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Laurenz 
von  Brindisi.  Brixen  1882.  3.  Drei  Blumen  aus  dem  Kapuzinergarten.  Innsbruck  1888. 
4.  Hausbuch  für  den  III.  Orden  (I.  Bd.  Legende).  Salzburg  1887.  d.  Der  Tag  bei  Spinges. 
Brixen  1891.  6.  Compendium  Theologiae  Fundamentalis.  2  vol.  Brixinae  1891.  In  Vorbe- 
reitung: 7.  Leben  des  ehrwürdigen  P.  Marius  von  Aviano  O.  Cap.  —  P.  Anonymus:  Die 
I7ebertragungen  des  heiligen  Hauses  Loretto  (aus  dem  Italienischen).  Innsbruck  1888.  — 
P.  Thomas  v.  Vill.  Gerster  veröffentlichte:  Leben  des  seligen  Crispin  v.  Viterbo  O.  Cap. 
Brixen  1892. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  nordtirolische  Kapuzinerprovinz 
nicht  nur  die  ihr  zur  Christianisirung  von  der  S.  Congr.  de  Prop.  Fide 
zugetheilte  apostolische  Präfectur  von  Bettiah  mit  Missionären  versieht,  sondern 
auch  die  für  die  philosophischen  und  theologischen  Studien  der  apostolischen 
Missionsstudienanstalten  des  Ordens  im  Orient  nöthigen  Lehrkräfte  stellt.  In 
den  Studiencollegien  von  St.  Stephano,  Budjia  (bei  Smyma)  und  Philippopel 
werden  die  philosophischen  und  theologischen  Disciplinen  von  Professoren 
der  tirolischen  Kapuzinerprovinz  tradirt. 
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V.  Die  Übrigen  theologischen  Kloster! ehranstalten  in  Oesterreich. 

§.81. 

Die  theologische  Hauslehranstalt  der  Redemptoristen  zu  Mantem  in 

Steiermark. 

Von  Dr.  Augustln  Rösler, 

C.  SS.  R.,  Theologieprofesfor  in  Mantem. 

Dem  frommen  Sinne  des  Reichsgrafen  Karl  Gottfried  von  Brenner 
entsprang  im  Jahre  1669  der  Entschluss,  in  dem  Markte  Mantem  im  Liesing* 
thäle  ein  Franciseanerkloster  zn  stiften.  Noch  im  selben  Jahre  wnrde  der 
Entschlnss  durch  die  Grundsteinlegung  am  27.  October  zur  Ausführung 
gebracht.  In  der  Urkunde  vom  23.  Jänner  1670,  wodurch  der  Stifter  die 
Existenz  des  neuen  Klosters  sichern  wollte,  stellte  er  dasselbe  unter  den 
Schutz  des  Kaisers  Leopold  I.  und  seiner  Nachfolger,  erlebte  aber  nicht 
mehr  die  Weihe  der  Kirche  am  5.  Juli  1676.  Das  Benedictinerstift  Admont 
hatte  dieser  Niederlassimg  der  Franciscaner  von  Anfang  an  eine  freundliche 
und  fördernde  Theilnahme  entgegengebracht.^) 

Nach  138jährigem  Bestände  iiel  das  Kloster  den  Nachwehen  des  von 
Kaiser  Joseph  II.  heraufbeschworenen  Sturmes  zum  Opfer.  Das  Hofkanzlei- 
decret  vom  21.  Juli  1807  entzog  dem  seraphischen  Orden  diese  Stätte  seiner 
Wirksamkeit.  Für  1820  fl.  fand  das  grosse  Klostergebäude  sammt  Garten 
endlich  1812  einen  Käufer,  das  Graf  Brenner  einst  mit  8000  fl.  hatte  er- 
bauen lassen. 

Die  Missionsthätigkeit  einiger  Priester  aus  der  Congregation  des  AUer- 
heiligsten  Erlösers  in  Obersteiermark  bewog  die  Bewohner  des  Liesingthales 
1825  zu  einer  Bitte  an  den  Fürstbischof  von  Seckau,  Roman  Zängerle,  eine 
Niederlassung  der  Redemptoristen  in  Mautem  herbeizuführen.  Die  Schritte, 
welche  der  Fürstbischof  in  dieser  Beziehung  bei  Kaiser  Franz  I.  that,  ftihrten 
schliesslich  auch  zum  Ziele  trotz  der  Hindemisse,  welche  das  Kreisamt  von 
Brück  an  der  Mur  den  Wünschen  des  Bischofs  imd  der  Bevölkerung 
bereitete.  '^) 


^)  Siehe  P.  JacobWichner,  Das  ehemalige  FranciBcanerkloster  zu  Mautem  in  Steier- 
mark. Graz  1890. 

^)  P.  Carl  Mader,  Die  Congregration  des  AUerheiligsten  Erl^ers  in  Oesterreich. 
Wien  1887,  pag.  133  ff. 


§.  81.  Die  theol.  Hauslehranstalt  d.  Uedemptoristen  zu  Mautern  in  Steiermark.     1219 

Der  Kaiser  bewilligte  mit  Hofdecret  vom  19.  December  1826  die  Nieder- 
lassung, indem  er  4000  fl.  aus  dem  Religionsfonde  zum  Kaufe  und  zur 
Herstellung  des  Klosters  für  seine  neuen  Bewohner  anwies.  Der  General- 
vicar  der  Congregation  erkannte  sofort,  wie  geeignet  das  Eüioster  von  Mautem 
zur  Studienanstalt  sei,  in  welcher  die  jungen  Redemptoristen  in  Oesterreich 
ihre  theologische  Bildung  erhalten  könnten. 

Seine  diesbeztigliche  Eingabe  vom  3.  März  1827  an  die  Studienhof- 
commission  wurde  zustimmend  beantwortet.  Mit  besonderem  Wohlwollen 
bestimmte  Kaiser  Franz  I.  zur  Herstellung  der  neuen  Hauslehranstalt  einen 
Gehalt  von  je  200  fl.  aus  dem  Religionsfonde  für  acht  Patres  der  Congre- 
gation, welche  als  Professoren  die  Studien  leiten  sollten.  Mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  8.  August  1828  wies  der  gütige  Monarch  den  Religions- 
fond an,  zum  Unterhalte  von  sieben  Laienbrüdem  die  weitere  Summe  von 
1050  fl.  jährlich  an  das  Kloster  auszuzahlen,  auf  so  lange,  als  die  theologische 
Studienanstalt  bestehen  würde.  Der  Studienplan  wurde  nach  der  Instruction 
für  theologische  Hauslehranstalten  vom  8.  Februar  1811  festgestellt.  Das 
Hausstudium  wurde  im  October  1828  eröflfriet.  Die  Lectoren  lieferten  vor 
der  vom  Fürstbischöfe  in  Graz  aufgestellten  Commission  den  Nachweis  ihrer 
wissenschaftUchen  Befähigung.  Seitens  der  Regierung  nahm  der  Abt  des 
Cisterzienserstiftes  Rein  wiederholt  eine  Visitation  vor.  Der  Erfolg  der  neuen 
Anstalt  und  die  ausgebreitete  seelsorgerhche  Thätigkeit  in  Mautem  und 
Umgebung  hatten  ein  Hofkanzleidecret  vom  27.  März  1831  zur  Folge, 
wodurch  das  CoUegium  von  der  Haussteuer  befreit  wurde. 

Seitdem  ist  die  Geschichte  unserer  Hauslehranstalt  in  zwei  Perioden 
verlaufen,  deren  Grenze  das  Jahr  1848  ist.  Nach  dem  damaligen  auf  vier 
Jahre  berechneten  Studienplane  wurden  die  jungen  Redemptoristen  von  lehr- 
befähigten Patres  herangebildet.  Bis  zur  vorübergehenden  Aufhebung  des 
Klosters  im  Jahre  1848  erhielten  auf  diese  Weise  124  Mitglieder  der  Con- 
gregation ihre  theologische  Ausbildung.  Ueber  die  Grenzen  der  Anstalt  hinaus 
machte  sich  unter  den  Lectoren  dieser  Zeit  P.  Franz  Hayker  um  die  theo- 
logische Bildung  in  Oesterreich  verdient,  indem  er  im  Jahre  1846  sein 
Lehrbuch  der  Pastoraltheologie  *)  herausgab,  worin  die  gesunden  christlichen 
Principien,  insbesondere  nach  den  Werken  des  heiligen  Alphons  von  Liguori 
zum  Ausdruck  gebracht  sind.  Die  Stürme  des  Jahres  1848  übten  ihre  ver- 
heerende Wirkung  auch  auf  Mautem  aus.  Die  Revolutionäre  erwirkten  von 
Kaiser  Ferdinand  durch  List  und  Gewalt  am  7.  Mai  1848  das  Decret  zur 
Aufhebung  der  Congregation.  ^)  Die  Hofihung  auf  die  Wiederherstellung  der 
Anstalt  bewog  indes  den  Fürstbischof  von  Seckau,  Roman  Zängerle,  drei 
Patres   zum  Aufenthalte   in    dem   sonst   vermietheten  Kloster   zu  vermögen. 


^)  Praktische  Anleitung  zur  christkatholischen  Seelsorge  nach  den  Grundsätzen  des 
heüigen  Alphonsus.  Graz  1846.  3.  Aufl.  1856. 

^)  Vergl.  Mader,  1.  c,  pag.  43.  Bei  der  vorübergehenden  Aufhebung  des  Klosters 
gingen  die  archivalischen  Aufzeichnungen  und  die  Hauschronik  verloren. 
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Sein  Nachfolger  Joseph  Othmar  von  Rauscher  betrieb  mit  demselben  Eifer 
die  Zurückgabe  des  Klosters  an  die  Congregation.  Auf  seine  Bemühungen 
und  die  der  Gemeinde  hin  trat  Kaiser  Franz  Joseph  I.  durch  eine  Aller- 
höchste EntSchliessung  vom  15.  Februar  1852  für  die  Wiederherstellung  des 
Klosters  zu  Mautem  ein.  Als  dieser  Wille  Seiner  Majestät  unterm  8.  März 
1852  durch  das  fürstbischöfliche  Ordinariat  in  Graz  der  Congr^ation 
mitgetheilt  worden  war,  wurde  das  gemeinschafUiche  Leben  von  den  Redemp- 
toristen  sofort  wieder  in  Mautem  hergestellt,  zumal  die  Gnade  Seiner  Majestät 
dem  Kloster  sämmtliche  frühere  Unterstützungen  aus  dem  Religionsfonde 
wieder  zugesprochen  hatte.  Die  Wiederherstellung  der  Hauslehranstalt  war 
indes  nicht  sofort  möglich,  weil  in  der  gewaltsamen  Zerstreuung  keine  Novizen 
hatten  aufgenommen  werden  können. 

Zwei  Ereignisse  bereiteten  dagegen  im  Jahre  1855  einen  ausserordent- 
lichen Aufschwung  der  Congregation  in  Oesterreich  überhaupt  und  der 
Studien  insbesondere  vor.  Das  erste  war  die  Abhaltung  eines  Generalcapitels 
der  Congregation  vom  April  bis  Juli  1855  in  Rom  mit  dem  Beschlüsse,  dass 
der  Generalobere  fortan  beständig  seinen  Wohnsitz  bei  dem  heiligen  Stuhle 
in  Rom  haben  solle.  Unter  dem  neuerwählten  General  der  Congregation. 
F.  Nicolaus  Mauron,  sprosste  denn  auch  alsbald  neues  Leben  aus  den  Ruinen, 
welche  die  Revolution  hinterlassen  hatte.  Das  zweite  folgenreiche  Ereigniss 
für  die  Redemptoristen  in  Oesterreich  war  der  Abschluss  des  Concordates 
vom  18.  August  1855,  dessen  28.  Artikel  die  Congregation  von  vielen  hem- 
menden Fesseln  befreite.  So  wurden  denn  im  October  desselben  Jahres  die 
Studien  in  Mautem  wieder  aufgenommen.  Von  einer  eigentlichen  Wieder- 
eröffnung der  Hauslehranstalt  konnte  freUich  noch  nicht  die  Rede  sein,  da 
sich  nur  drei  junge  Priester  der  Congregation  vorfanden,  die  ihre  theologische 
Bildung  zu  vollenden  hatten.  Im  Juni  1856  aber  konnte  der  Generalobere 
bereits  Mautem  aufs  neue  zur  Studienanstalt  der  Congregation  fLLr  die  öster- 
reichische Provinz  definitiv  erklären.  Der  Provinzial  P.  Adam  Mangold 
erstattete  über  die  bevorstehende  Wiedereröffnung  der  Studien  unterm 
26.  August  1856  ausführlichen  Bericht  an  das  fürstbischöfliche  Ordinariat 
zu  Graz.  Die  Studienordnung  blieb  auf  Grund  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  der  Regel  der  Congregation  im  Ganzen  dieselbe  wie  früher.  Nur  war 
auf  Grund  des  Concordates  eine  freiere  und  dem  Zwecke  des  Institutes 
entsprechende  Entwicklung  gestattet. 

Am  1.  October  1856  konnte  endlich  das  Studienjahr  mit  sieben  Studenten^ 
von  denen  sich  fünf  im  ersten  und  zwei  im  zweiten  theologischen  Curae  be- 
fanden, wieder  eröffiiet  werden.  Der  Chronist  ^)  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Studienhaus  der  Redemptoristen  in  Mautem  seine  Ent- 
stehung wie  seine  Wiederherstellung  je  einem  Schüler  des  Apostels  von 
Wien,  des  seligen  Clemens  Maria  Hofbauer,  verdankte.  Wie  nämlich  Fürst- 


>)  Mader,  1.  c,  pag.  139. 
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'bischof  Roman  Zängerle  von  Graz  die  Niederlassung  der  Congregation  im 
Jahre  1827  befördert  hatte,  so  war  es  der  damalige  Fürstbischof  Othmar 
von  Rauscher,   der  am  meisten  im  Jahre  1852  für  die  Restauration  eintrat. 

Seitdem  ist  nur  ein  störendes  Ereigniss  der  beständig  fortschreitenden 
Entwicklung  dieser  Studienanstalt  in  den  Weg  getreten.  Der  Reichstag  zu 
Wien  entzog  ihm  im  Jahre  1877  die  jährliche  Beisteuer  zum  Unterhalte 
aus  dem  Religionsfonde.  In  Anbetracht  der  ausgedehnten  Aushilfe  indes? 
ivelche  vom  Kloster  zu  Mautem  aus  der  Seelsorge  erwächst,  wurde  dem 
Hause  im  Juni  1879  die  Summe  von  1200  fl.  zur  Unterstützung  zugewiesen. 
Der  Katalog  weist  seit  der  Wiedereröffnung  der  Anstalt  bis  heute  254  Stu- 
dirende  auf,  von  denen  gegenwärtig  53  den  philosophischen  und  theologischen 
Studien  obliegen. 

Der  Philosophie  sind  im  Studienplane  zwei  Jahre  zugewiesen.  Als 
Grundlage  des  Unterrichtes  ist  gegenwärtig  das  Handbuch  Van  der  Aa's  *) 
eingeftlhrt. 

In  der  Theologie,  welche  vier  Curse  umfistsst  und  von  fünf  Lectoren 
vorgetragen  wird,  sind  der  Dogmatik  zwei  Jahre  zugewiesen,  wobei  Schouppe's 
S.  J.  Elementa  als  Handbuch  dienen.  Die  Moraltheologie  wird  nach  den 
Institutiones  Alphonsianae  von  P.  Clemens  Marc  vorgetragen.  Die  Einleitungs- 
wissenschaft  ins  Alte  und  Neue  Testament  wird  an  der  Hand  von  P.  Cor- 
nely's  S.  J.  Compendium  Introductionis  in  ss.  Scripturam  behandelt,  worin 
auch  für  die  Hermeneutik  ein  Leitfaden  gegeben  ist.  Für  die  Archäologie 
des  Alten  Bundes  ist  Zschokke's  Historia  sacra  eingefllhrt.  An  dem  Unter- 
richte im  Hebräischen  nehmen  nur  die  von  den  Obern  hierfür  besonders 
befähigten  Studenten  Theil.  In  der  Kirchengeschichte  wird  Brück's  Lehr- 
buch zu  Grunde  gelegt.  Im  Kirchenrechte  gilt  Aichner  Compendium  juris 
canonici  als  Handbuch.  Die  Pastoral  wird  nach  dem  von  Dr.  Aoselm  Ricker 
O.  S.  B.  herausgegebenen  Leitfaden  behandelt.  Die  praktischen  Vortrags- 
übungen in  der  geistlichen  Beredsamkeit,  sowie  grössere  Disputationen  aus 
den  theologischen  Hauptölchem  finden  abwechselnd  in  jeder  Woche  statt. 
Da  diese  theologische  Lehranstalt  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  ein- 
gerichtet ist,  so  ist  sie  den  organisirten  Klosterlehranstalten  beizuzählen. 

Seit  dem  Jahre  1881  bemühte  sich  der  Provinzial  P.  Andreas  Hamerle 
die  Studienanstalt  dadurch  zu  fördern,  dass  er  geeignete  junge  Priester  der 
Congregation  zur  Erwerbung  des  theologischen  Doctorgrades  veranlasste. 
Drei  davon  sind  bereits  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  promovirt  worden, 
andere  bereiten  sich  darauf  vor.  In  den  letzten  Jahren  endlich  gestatteten 
die  Oberen  zwei  Congregirten  einen  längeren  Aufenthalt  im  Generalatshause 
in  Rom,  sowie  kleinere  wissenschaftliche  Reisen,  um  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  sich  auszubilden  und  literarisch  aufzutreten. 


')  Praelectionum  philosophiae  scholasticae  brevis  conspectus.  Lovan.  1888. 
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Was  die  literariache  Thätigkeit  der  Congregation  betrifft,  so  sind  aasser  den  bereits 
genannten  Schriften  von  Hayker  und  Mader,  sowie  mehreren  populären  Erbaunngbüchern 
und  Predigten,  noch  folgende  Werke  anzuführen: 

P.  Karl  von  Dilgskron,  Leben  des  ehrwürdigen  Diener  Gottes  Gerard  M.  3fajella. 
Wien  1879,  2.  Aufl,  1893.  Geschichte  der  Kirche  U.  L.  F.  am  Gestade  zu  Wien.  1882. 
Leben  des  heiligen  Alphons  Maria  Liguori.  2  Bde.  Regensburg  1887* 

P.  Matthäus  Bauchinger,  Der  selige  Clemens  Maria  Hofbauer,  ein  Lebensbild. 
Wien  1889. 

P.  Georg  Freund,  Die  Freuden  und  Schmerzen  des  heiligen  Joseph.  Wien  1885 
nebst  mehreren  anderen  Erbauungsschriften. 

P.  Gerhard  Diessel,  Die  Arbeit  im  Lichte  des  Christenthums.  Regensburg  1891. 
Mehrere  Cyklen  von  Fasten-Predigten. 

P.  Marcus  Prattes,  Die  christliche  Jungfrau.  Mehrere  Predigtsammlungen. 

Dr.  Aug.  R Osler,  Der  katholische  Dichter  Aurelius  Prudentius  Clemens.  Ein  Beitrag 
zur  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  des  4.  und  6.  Jahrhundertes.  Freiburg  1886.  —  Cardinal 
Johannes  Dominici.  Ein  Reformatorenbild.  Freibnrg  1892.  —  Die  Frauen  frage  vom 
Standpunkte  der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Offenbarung  auf  Veranlassung  der  Leo- 
Gesellschaft  beantwortet.  Wien  1893.  Des  Cardinais  Johannes  Dominici  Schrift  Über  die 
Erziehung  und  die  italienischen  Pädagogen  des  15.  Jahrhunderts.  Der  österreichische  Kart- 
häuser Nicolaus  Kempf  (1397 — 1497)  und  sein  Werk  über  das  rechte  Ziel  und  die  Ordnung 
der  Studien  im  5.  Bande  der  katholisch-pädagogischen  Bibliothek.  Freiburg  1894.  (Unter 
der  Presse.) 


§.  82. 

Das  theologische  Hausstudium  der  Missionspriester  (Lazaristen)  in 

Graz.O 

Die  Congregation  der  Missionspriester  (Lazaristen),  gestiftet  vom  heiligen 
Vincenz  von  Paul,  wurde  im  Jahre  1853  nach  Oesterreich  eingeführt.  Die 
ersten  Jahre  erhielten  die  Mitglieder  der  Congregation  nach  Vollendung  ihres 
Noviziates  ihre  theologische  Ausbildung  im  Mutterhause  zu  Paris;  vom  Jahre 
1864 — 1866  an  aber  an  der  Universität  zu  Wien  und  vom  Jahre  1866  an 
der  Universität  zu  Graz. 

Vom  Jahre  1882  an  war  es  der  Congregation  möglich,  eine  eigene 
theologische  Lehranstalt  im  Provinzialhause  zu  Graz  einzurichten.  Der  asce- 
tische  Charakter  der  Probejahre  lässt  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  zurück- 
treten; aber  dennoch  haben  die  im  Noviziate  befindlichen  in  den  zwei  Probe- 
jahren täglich  eine  Erklärung  aus  der  heiligen  Schrift  des  Neuen  Testamentes 
(nach  Bisping  oder  AUioli),  dann  täglich  Studium  des  Katechismus  Rom.  und 
üebung  im  homiletischen  Vortrage. 

Nach  Ablauf  des  zweiten  Probejahres  beginnen  die  Studien,  und  zwar 
zunächst  durch  zwei  Jahre  scholastische  Philosophie :  Im  ersten  Jahre :  Logik, 
Methaphysik,  Psychologie;  im  zweiten  Jahre:  Naturaltheologie  und  Ethik. 
Für  die  Philosophen  des  zweiten  Jahrganges  sind  dann  auch  noch  Vorle- 
sungen über  Theologia  fundamentalis. 

Nach  Beendigung  der  zwei  Jahre  Philosophie  beginnen  die  eigentlichen 
theologischen  Studien  und  dauern  vier  Jahre.  Der  ganze  Stoff  wird  in  einem 
gewissen  Turnus  tradirt,  damit  es  möglich  sei,  dass  Alle  die  Vorlesungen 
hören,  was  wegen  der  philosophischen  Vorbildung  nicht  sonderlich  Schwierig- 
keit macht. 

Die  bis  jetzt  zu  Grunde  gelegten  Autoren  sind:  Für  Philosophie:  Van 
der  Aa,  S.  J.  Praelect.  philos.  scholast;  Theologia  fundamentalis:  von  Joh. 
Schwetz;  Theologia  dogmatica:  von  Seh  wetz,  Compendium;  Theologia  mora- 
lis:  von  Em.  Müller;  Theologia  pastoralis:  von  Schüch;  Jus  eccl.:  von  Aichner; 
Historia  eccl.:  von  Vascotti;  Exegesis  V.  T.:  von  Dr.  Zschokke,  Historia 
Sacra;  Exegesis  N.  T.:  von  Bisping;  Lingua  hebr.:  von  Vosen. 


')  Nach  Mittheilungen  des  P.  Provinzials. 
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Auf  besonderen  Wunsch  des  heiligen  Vaters  studiren  stets  einige  Cleriker 
an  den  römischen  Lehranstalten,  um  dort  dann  auch  gelegentlich  die  Grade  zu 
nehmen.  Die  Professoren  werden  vom  Provinzial  ohne  Concurs  und  ohne 
Intervention  des  Bischofes  angestellt,  jedoch  in  der  Weise,  dass  man  bemüht 
ist,  nur  Doctoren  der  Theologie  mit  dem  Lehramte  zu  betrauen. 


§.  83. 
Das  Seminar  der  Mechitaristen-Congregation  in  Wien.^) 

Die  Congregation  der  Mechitaristen')  verdankt  ihren  Ursprung  dem 
Mönche  Mechitar,  der,  1676  zu  Sebaste  in  Klein- Armenien  geboren,  zuerst 
zu  Constantinopel  im  Jahre  1700  eine  Bildungsschule  für  Armenier  und  dann 
zu  Medon  in  der  venetianischen  Republik  eine  Eärche  und  Kloster  gründete. 
Papst  Clemens  XI.  bestätigte  den  Orden  nach  der  Regel  des  heiligen  Bene- 
dict und  ernannte  Mechitar  zum  ersten  Abte.  Nachdem  Medon  und  auch  das 
Kloster  in  Folge  des  Krieges  zwischen  Venedig  und  der  Türkei  zerstört 
worden  waren,  Hess  sich  ein  Theil  der  Congregation  im  Jahre  1715  auf  der 
Insel  St.  Lazaro  bei  Venedig  nieder  und  gründete  im  Jahre  1773  auch  in 
Triest  ein  Ordenshaus.  Mit  Diplom  vom  30.  März  1775  überliess  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  der  Congregation  zur  Erbauung  des  Klosters  und  der  Kirche 
in  Triest,  in  welcher  der  Gottesdienst  nach  armenisch-katholischem  Ritus 
abgehalten  werden  sollte,  Grund  und  Boden,  ertheilte  ihr  das  Recht  zur 
Gründung  einer  Buchdruckerei  mit  armenischen  und  europäischen  Lettern 
und  räumte  der  mit  Thurm  und  Glocken  versehenen  Eärche  alle  pfarrUchen 
Rechte  für  die  armenischen  Glaubensgenossen  ein,  in  Folge  dessen  sich 
mehrere  katholische  Armenier  in  Triest  ansiedelten. 

Die  Congregation  entfaltete  dort  ihre  Thätigkeit  mit  der  Erziehung 
der  Klosterzöglinge,  mit  dem  Druck  wissenschaftlicher  und  Erbauungs- 
Bücher  und  mit  Missionen.  Als  nach  dem  Pressburger  Frieden,  in  welchem 
Triest  dem  Kaiser  Napoleon  zugefallen  war,  das  Kloster  der  Mechitaristen  auf- 
gehoben worden  war,  wurde  denselben  am  8.  Jänner  1811  das  Kapuzinerkloster 
der  Vorstadt  St.  Ulrich  in  Wien  und  die  damit  verbundene  Kirche  über- 
lassen. Durch  milde  Beiträge  wurden  Kirche  und  Kloster  renovirt,  eine  Buch- 
druckerei errichtet  und  junge  Leute  aus  Constantinopel  herbeigerufen,  um 
somit  die  Bildung  von  Missionären  flir  den  Orient  wieder  zu  beginnen.  Um 
den   Zöglingen    der   Congregation   die   heiligen  Weihen  nach   armenischem 


1)  Abriss  der  Geschichte  der  Wiener  Mechitaristen-Congregation.  Wien  1887. 
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Kitas  ertheilen  zu  können,  wurde  der  Generalabt  zur  erzbischöflichen  Würde 
erhoben. 

Der  Lehrplan  im  Jahre  1821  war  folgender: 

In  der  untersten  Classe  werden  die  Knaben  in  der  armenischen  Schrift- 
sprache unterrichtet;  in  der  zweiten  Schule,  in  der  Sprache  und  Erklärung 
der  National  werke;  in  der  dritten  folgen  die  Humanitätsgegenstände,  schönen 
Künste  und  durch  ein  Jahr  die  lateinische  Sprache.  In  der  vierten  Schule 
wird  armenische  Redekunst,  in  der  fUnften  durch  drei  Jahre  Arithmetik, 
IVIathematik,  Astronomie  und  aristotelische  Philosophie  gelehrt.  Die  sechste 
Schule  umfasst  den  theologischen  vierjährigen  Curs  mit  vorwiegenden  Vor- 
lesungen über  die  dogmatische  Theologie  nach  Thomas  Aq.  und  Moraltheo- 
logie. Ueber  diesen  Lehrplan  enthält  das  Hof  kanzleidecret  vom  9.  Jänner  1822 
Folgendes:  »Se. Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  31.  De- 
cember  1821  zu  genehmigen  geruht,  dass  der  Congregation  der  Mechitaristen 
die  bisher  übliche  Lehrmethode  ungestört  zu  belassen  sei,  insofeme  damit 
nicht  der  Zweck  verbunden  ist,  Inländer  oder  auch  ausländische  Individuen 
für  irgend  eine  Wirksamkeit  der  Seelsorge  oder  des  öffentlichen  Unterrichtes 
oder  andere  Dienstleistungen  in  der  österreichischen  Monarchie  zu  bilden, 
sondern  blos  Missionäre  für  den  Orient  vorzubereiten  und  den  unter  so 
vielen  religiösen  und  politischen  Betrachtungen  erwünschten  Zusammenhang 
mit  den  morgenländischen  Nationen  zu  unterhalten.  Hieraus  ergebe  sich  von 
selbst,  dass  die  in  dieser  Congregation  auf  die  bei  ihr  eingeführte  Art  erhal- 
tene Bildung  bei  der  so  bedeutenden  Abweichung  der  Lehrart  von  jener, 
welche  in  der  österreichischen  Monarchie  vorgeschrieben  ist,  keine  Befähi- 
gung filr  irgend  eine  Wirksamkeit  im  Innern  der  österreichischen  Staaten 
begründen  könne.« 

Der  verdienstvolle  Generalabt  und  Erzbischof  Aristaces  gründete  im 
Jahre  1829  den  Verein  zur  Verbreitung  guter  katholischer  Bücher,  welcher 
während  seines  20jährigen  Bestandes  120  Bände  nützlicher  Werke  veröffent- 
lichte. Da  das  von  den  Mechitaristen  bewohnte  Kloster  baufällig  war,  wurde 
ein  neues  Gebäude  aufgeführt,  wozu  Kaiser  Ferdinand  am  18.  October  1837 
selbst  den  Grundstein  legte.  In  dem  neuen  Kloster  entwickelte  die  Congre- 
gation ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  und  gab  im  Jahre  1847  sogar  ein 
armenisches  politisches  Wochenblatt  > Europa«  heraus.  Durch  Breve  vom 
23.  Jänner  1852  wurde  die  nach  den  Vorschriften  des  Ordensstifters  ent- 
worfene Constitution  vom  heiligen  Stuhle  bestätigt ;  aus  diesen  Grundstatuten 
ging  im  Jahre  1884  die  heutige  Constitution  der  Congregation  hervor.  An 
Stelle  der  alten  Kirche  wurde  die  heutige  Ordenskirche  erbaut,  welche  am 
15.  August  1874  durch  den  Erzbischof  Bosagi  feierlich  consecrirt  wurde. 
In  demselben  Jahre  wurde  die  Buchdruckerei  verkauft,  jedoch  besitzt  die 
Congregation  das  Recht,  eine  Druckerei  in  Betrieb  zu  setzen  und  ihre 
Werke  in  armenischer  und  türkischer  Sprache  weiter  veröffentlichen  zu 
können. 
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Der  Hauptzweck  dar  Wiener  Mechitaristen-Congr^ation  ist  die  Heran- 
bildung von  tüchtigen  Missionären.  Zu  diesem  Zwecke  werden  armenisclie 
Knaben  von  11 — 18  Jahren  aus  Galizien,  Bukowina,  Siebenbürgen,  Triest, 
besonders  aus  der  Türkei,  Russland  und  Rumänien  aufgenommen,  unentgelt- 
lich verpflegt  imd  erzogen.  Werden  sie  nach  absolvirten  Studien  für  tanglich 
befunden,  so  können  sie  in  die  Congregation  eintreten.  In  dem  Wiener 
Mutterkloster  befindet  sich  das  Noviziat  für  Cleriker  und  Laienbrüder,  wo 
seit  dem  Jahre  1810  über  400  Zöglinge  unterrichtet  wurden,  die  Hälfte  der- 
selben wurde  zu  Missionären  herangebildet.  Da  in  den  siebziger  Jahren  in 
Folge  misslicher  Verhältnisse  das  Mutterhaus  sich  genöthigt  sah,  die  Anzahl 
der  Zöglinge  zu  vermindern,  so  berief  die  Congregation  seit  dem  Jahre  1883 
Zöglinge  von  allen  Seiten,  namentlich  aus  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  so  dass  jetzt  der  dritte  Theil  der  Congregation  aus  österreichisch- 
ungarischen  Staatsbürgern  besteht.  Die  Zahl  der  Zöglinge  und  Candidaten 
beschränkt  sich  jetzt  auf  30  bis  40  Köpfe. 

Die  Congregation  besitzt  ausser  einem  Physikaliencabinet,  einer  minera- 
logischen und  Münzsammlung  eine  Bibliothek  mit  16.000  Werken  in  33.000 
Bänden,  darunter  eine  Sammlung  altarmenischer  Manuscripte. 

Der  von  vier  Professoren  ertheilte  Unterricht  beschränkt  sich  auf 
Rhetorik,  Philosophie,  Dogmatik,  Kirchenrecht  und  Kirchengeschichte. 


§.84. 
Die  übrigen  Hausstudien. 

Ausser  den  genannten  theologischen  Hauslehranstalten  bestehen  in 
Oesterreich  noch  folgende: 

1.  Der  Franciscaner  (Fratrum  Minorum  s.  Francisci  Reformatorum) 
der  Südtirolischen  Provinz  des  heiligen  Vigilius,  welche  durch  Breve  des 
Papstes  Urban  Vni.  vom  8.  Jänner  1643  durch  Lostrennung  der  betreflFen- 
den  Klöster  von  der  Provinz  zu  Venedig  errichtet  worden  war.  Der  erste 
theologische  Jahrgang  befindet  sich  im  Kloster  zu  Borgo,  der  zweite  und 
dritte  in  Trient,  der  vierte  in  Pergine. 

2.  Der  Franciscaner  zum  heiligen  Erlöser  in  Sebenico  und  Macarsca.^ 

3.  Der  Minoriten  in  Ragusa.*) 


1)  Siehe  Seite  1097. 
-)  Siehe  Seite  1098. 
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4.  Der  Kapuziner  der  südtirolischen  Provinz  vom  heiligen  Kreuze, 
deren  Cleriker  in  den  Hauslehranstalten  zu  Trient,  Rovereto  und  Meran 
Studiren. 

5.  Der  Dominicaner  in  Graz  imd  Wien.  An  der  Grazer  Lehranstalt 
lehren  folgende  Dominicanerpriester:  Ein  Magister  die  Summa  des  heiligen 
Thomas  I.  und  II.  Theil,  Moral  und  Pastoral;  ein  Magister  die  Summa  des 
heiligen  Thomas  III.  Theil  und  die  geistliche  Beredsamkeit,  ein  Lector  die 
Exegese  und  Paläographie;  ein  Lector  specielle  Dogmatik  und  Kirchenge- 
schichte, und  ein  Lector  die  Fundamentaltheologie.  An  letzterer  Anstalt 
werden  Homiletik  und  hebräische  Sprache,  specielle  Dogmatik  und  Philosophie, 
Moral  und  Kirchenrecht,  Elirchengeschichte  und  Philosophie  von  vier  Lectoren 
vorgetragen. 

6.  Der  Dominicaner  in  Ragusa')  und  Lemberg. 

7.  Der  Jesuiten  in  Krakau^)  und  das  zweijährige  theologische  Studium 
in  Kristinopol.  ^) 

8.  Das  Seminar  der  Gesellschaft  des  göttlichen  Wortes  im 
Missionshause  St.  Gabriel  bei  Mödling  in  Niederösterreich.  Diese  Congregation, 
welche  der  Missionsseelsorge  in  China  (Südschantung)  und  Westafrika  (Togo) 
sich  widmet,  hat  ihr  Mutterhaus  in  Steyl.  Nachdem  mit  Allerhöchster  Ent- 
Schliessung  vom  14.  October  1888  die  Zulassung  der  Gesellschaft  des  gött- 
lichen Wortes  in  der  österreichischen  Reichshälfte  genehmigt  worden  war, 
wurde  am  19.  März  1889  der  erste  Grundstein  zu  dem  Missionshause 
St.  Gabriel  bei  Mödling  an  der  Südbahn  gelegt  und  der  Bau  derart  be- 
schleunigt, dass  bereits  am  2.  October  desselben  Jahres  ein  Theil  des  Hauses 
von  den  Zöglingen  bezogen  werden  konnte.  Am  14.  October  1889  erfolgte 
die  Einweihung  des  Hauses  und  der  provisorischen  Capelle,  in  welche  der 
Leib  des  heiligen  Märtyrers  Maximus  (aus  Rom)  feierlich  übertragen  wurde. 
Die  Lehranstalt  des  Missionshauses  St.  Gabriel  umfasst  sechs  Curse:  zwei 
philosophische  und  vier  theologische. 

In  der  Philosophie  wird  das  Handbuch  von  Zigliara  zu  Grunde  gelegt; 
neben  der  Philosophie  werden  auch  naturwissenschaftliche  Fächer  imd  neuere 
Sprachen  vorgetragen. 

Der  theologische  Unterricht  umfasst  folgende  Fächer:  Exegese,  Apolo- 
getik, Dogmatik,  Moral,  Kirchengeschichte,  Patrologie,  Kirchenrecht,  specielle 
Pastoral,  Katechetik,  Homiletik  und  Liturgik. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  beträgt  115. 

»)  Siehe  Seite  1099. 
3)  Siehe  Seite  1111. 
3)  Siehe  Seite  1112. 
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Academie  Zamo.4ö  977. 

Academische  Behörden  151,  154,  226,  232  ff., 

239. 
Adjuncten  der  theologischen  Facultät  136  ff., 

208, 233,  304, 333, 360, 442, 456,  459, 631. 
Admont,  Stift,  Lehranstalt  1152  ff. 
Albrecht  III.  142,  148. 

—  IV.  143. 

—  V.  143,  144. 
Alexander  III.,  Papst  7. 
Alumnate  467. 

—  Wiener  473,  519. 

Alumnaticum  243,  378,  472  ff.,  480  ff.,  628  ff., 
530,  591. 

Amtsinsignien  151,  161  (Note  3),  233. 

Archäologie,  biblische  34,  67,  69,  70,  73,  76, 
83,  194,  248,  337,  356,  443. 

Athanasii  CoUegium  Rom  1030  ff. 

Augustiner  28,  29. 

Augustin  St.,  höheres  Priesterbildungsinstitat 
77,  109,  571  ff. 

August  III.,  Polenkönig  295. 

Augustiner-Chorherm ,  Lehranstalt,  Kloster- 
neuburg 1113  ff. 

St.  Florian  1079,  1118  ff. 

Ausserordentliche  Zuhörer  88. 

Ausländer  fUr  theologische  Studien  97,  98, 471. 

Ausländische  Studienzeugnisse  72,  97,  98. 

Baccalarien  10,  24,  103,  108,  110,  161,  174, 
227,  237,  239,  259,  260,  262,  266,  297, 
313,  351. 

Barbareum  Wien  548,  1041. 

Bartholomäusconvict  Prag  844. 

Beicht,  österliche  48. 

Benedict  XIII.  377. 

—  XIV.  377,  699. 
Benedictiner  Lehranstalten  1147  ff. 
Admont  1152  ff. 

—  —  Georgenberg  (Fiecht)  1087. 

Göttweig  1075,  1076,  1147  ff. 

Gries  1087,  1163  ff. 

—  —  KremsmUnster  1073. 

Marienberg  1086,  1088,  1155  ff. 

Melk  1074,  1076. 

St.  Paul  731,  1084. 

—  Universität  Salzburg  346. 
Beredsamkeit,  geistliche  10,  22,  92,  188,  230. 


Bereitung  der  theologischen  Lehranstalten 469. 

Bergsturz  in  Salzburg  624  ff. 

Bemardinum  CoUeg.  Prag  849. 

Besetzung  der  theologischen  Lehrämter  76. 

Bibellesnng  16,  64,  65,  69,  103,  453. 

Bibelstudium  241,  246,  266,  274,  277,  297. 
317, 318, 347, 356, 449, 486,  683, 685, 713. 

BibUotheken  66,  165,  357,  411,  578,  596. 
609,  667. 

Bildungsanstalten,  geistliche,  bis  zum  Concil 
von  Trient  3,  7  ff. 

Bischöfe,  Einfluss  und  Aoüncht  über  die  theo- 
logischen Studien  34,  57,  67,  74,  76,  80. 
81,  84,  90,  95,  468,  514. 

auf  die  Professoren  80, 81, 486,  514. 

auf  die  Seminare  467,  469,  514  ff. 

Bischöfliche  Versammlung  und  Beschlüsse  TS. 
79,  82,  91,  482. 

—  Verlassenschaft  474  ff. 
Böhmisches  Seminar  Korn  905  ff. 
Bonifacius  IX.  180,  254  ff.,  279. 
Bonin  fanten-Institut  Prag  838  ff. 

Brand  des  Salzburger  Priesterhauses  654  ff. 

Breslauer  Alumnat  468. 

Brixen,  Seminar  und  Lehranstalt  688  ff. 

BrUnn,         »  »  >  967  ff. 

Budweis,     >  >  »  941  ff. 

Bürgelstein  632,  664. 

Bursen  143,  224,  225,  260. 

Calcül  bei  den  Rigorosen  110. 
Canonicate  444,  445. 

—  bei  St.  Stephan  142,  151,  154,  531. 

~  in  Krakau  256,  278,  279,  285,  1020  ff, 
Canonum  Studium  21,  226. 

—  —  Verhandlungen  wegen  des  Doctorgrades 
jur.  can.  111  ff. 

Gutachten  des  Unterrichtsrathes  125. 

Erlangung   des   Doctorgrades   an   der 

Universität  Pest  134  ff. 

—  —  in  Oesterreich  nicht  eingeführt  135. 
Carl  IV.  142,  158  ff.,  165,  166—168. 

—  VI.  149,  184,  185,  227,  522. 

—  heiUge  Borromäus  351,  376,  394,  396. 

—  der  Grosse  5,  6,  371. 

—  Erzherzog  von  Steiermark  220  ff. 
Carolinum  176,  180. 

Carmeliter  in  Linz  1087. 
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Casimir  IV.  282,  289,  295. 

Cassianemn  693. 

Casuistik  11,  13,  105,  181,  237,  266,  487. 

Chrodegang  5,  6,  9. 

CentralsemiDar,  griech.-katliol.,  Wien  546. 

—  Pazmanisches  558. 

—  lateinisches  Zara  824  ff. 

—  Görz  793  ff. 
Circuli  15,  19. 

( 'isterzienser  Lehranstalt  Heiligenkreuz  1075  ff., 
1077,  1123  ff. 

LUienfeld  1077,  1125  ff. 

Mehrerau  1132  ff. 

—  —  Ossegg  1081. 

Stams  1086,  1088. 

Zwettl  1124  ff. 

Clemens  VI.  142,  158,  180. 

—  Vlll.  376,  671. 

—  Xm.  286,  295. 

—  xrv.  31,  321. 

Clemens- Academie  173. 
Clementinum  173,  176,  180,  843  ff. 
Classification  45,  72. 
C*ollegien  der  Jesuiten  376  ff.,  958. 
Collegium  s.  Athanasii  Rom  1030. 

—  Bohemorum  Rom  905  ff.,  940. 

—  B.  M.  V.  171. 

—  Allerheiligen  166,  171. 

—  Carl's,  Prag  166,  171. 

—  i.  Caroli  Salzburg  347,  626  ff. 

—  Carolinum  Laibach  806  ff. 

—  8.  Clemens  167. 

—  Hedwig  167. 

—  Laudae  172. 

—  Marianum  in  Oberburg  804. 

—  Mariano-Lodonum  348. 

—  roajus  Krakau  257,  267. 

—  Nazareth  172. 

—  päpstliches,  Wien  516. 
Lemberg  1028. 

—  Rnpertinum  348. 

—  Urbanum  Rom  909. 

—  Virgilianum  349,  630. 

—  Wenzels  167. 
Collegiengeld  87. 
l*oncil  von  Aachen  371. 

—  Chalons  371. 

—  Meaux  372. 

—  Toledo  353,  371. 

—  Trient  373,  465,  468,  472,  516,  539. 

—  Tours  371. 

Concordat,  österreichisches  90,  101,  124,  480, 

486,  496. 
C'oncursprüfung  für  Professoren  83,  92,  94. 
(Konföderation  der  Benedictiner  346,  348. 
Convict  der  Jesuiten  Graz  221,  744  ff. 
Wien  517  ff. 

—  Barbara  545,  548. 

—  Erzherzogliches,  Graz  225. 

—  Ferdinandeum  Olmütz  959. 

—  Linz  377. 

—  Olmütz  315,  376. 

—  Prag  842  ff. 

—  Stadtconvict  Wien  522,  527,  549. 


I   Controversiarum  Studium  12,  20,  237,  347. 
Creditüberschreitung  in  Seminarien  509. 
Croatisches  Seminar  Wien  546. 

Decennalzulagen  99. 
Decretalenrecht  34,  154. 
Diätenclasse  71,  101. 

Diöcesanlehranstalten ,    theologische    79,   81, 
439  ff. 

—  sind   keine    öffentlichen,   sondern  Privat- 
Hauslehranstalten  457,  472,  510  ff. 

—  Besetzung  der  Lehrämter  446  ff.,  484,  486, 
487,  514  ff. 

—  Bereisung  derselben  456,  468  ff.  471. 

—  Einrichtung  82,  442  ff.,  484. 

—  Errichtung  439  ff.  483  ff. 

—  Professoren  sind  keine  öffentl.  Lehrer  511. 
Besoldung  457,  470,  485,  513. 

—  —  Pensionirung  485  ff.,  513  ff. 
-  Ernennung  486,  514. 

Zahl  der  Professoren  und  Studirenden 

515. 

—  Prüfungen  sind  den  Universitäts-Studien- 
Zeugnissen  gleichwerthig  512. 

—  Vorlesungen  447  ff.  V 

—  Zulassung  zu  denselben  485,  488. 

—  Geschichte  der,  Brixen  688. 
BrUnn  967. 

—  —  Budweis  941. 

Klagenfurt  725. 

Königgrätz  912. 

—  —  Laibach  800. 

Leitmeritz  922. 

Linz  603. 

Marburg  774. 

St.  Polten  588. 

Przemysl  rit,  lat.  1001. 

rit.  gr.  1043. 

Tamow  1006. 

Trient  670. 

—  Centrallehranstalten  in  Görz  793. 

Zara  824. 

Directoren  der  theologischen  Studien  13,  67, 

78,  107. 

—  der  Seminarien  444,  445,  531. 

haben  Anspruch  auf  ein  Canonicat  445. 

Disputationes    10,    12  ff.,    19,    23,   104,  108, 

110,  143,  162,  221,  227,  237,  239,  451. 
Dissertationes  inaugurales  110,  129,  133,  135. 
Doctorat,  theologisches  277,   295,  297,  317, 

359. 
in  der  Regel  für  Professoren  erforder- 

Uch  95. 
Prüfungen  17—19,  23,  82,  227,  232, 

237,  239. 
tridentinisches  GlaubensbekenntnisB  82. 

Ertheilung  104. 

Taxen  106. 

ausländisches  (Nostrification)  110. 

—  —  honoris  causae  110,  342. 
Doctorat  e  jure  canonico 

—  Gutachten  und  Anträge  wegen  Einführung 

111,  112  ff.,  115,  116  ff.,  120. 

—  in  Pest  eingeführt  134. 
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Doctorat  e  jure  canonico. 

—  in  Oesterreich  nicht  eingeführt  135. 

—  in  Rom  186. 

—  in  Löwen  186. 

—  in  Frankreich  186. 

Dogmatik  241,  246,  248,  266,  274,  277,  28ö, 
295,  297,  299,  801,  322,  326,  828,  333, 
347,  353,  356,  407,  443,  445,  449,  452, 
486,  679. 

Dominicaner  28,  298,  309. 

—  Tirol  1087. 

—  Ragusa  1092,  1099,  1227. 

—  Galizien  1104. 

—  Graz,  Wien  1227. 

Domschulen  5,  158,  309,  872,  614,  670,  839. 
Domscholasticiis  9,  158,  308,  957. 
Dotation  der  Salzburger  Benedictiner  Univer- 
sität 355. 

Ehrendoctorat,  theologisches  110,  331,  342. 
Einleitung  in   die  heilige  Schrift  248,    333, 

337,  356,  443,  444. 
Eisengitterfond  {Salzburg  365. 
Eloquentia  sacra  22,  30,  238,  817,  323. 
Encyclopädie  45,  47,  56,  77,  241,  246,  299, 

301,  326,  383. 
Enns,  Priesterhaus  401,  585  ff. 
Epomis  226,  227. 
Erziehungskunde  201. 
Eugen  IV.  144. 

Evidenzhaltung  der  Vorschriften  450. 
Examinatoren  23,  108,  115.  124,  161. 
Exegese  266,  333,  337,  685. 

—  höhere  82,  204. 
Exegetenschule  antioch.  4. 
Extemisten  460,  465,  467,  468,  485. 

Facultät,  theologische  67,  80,  81. 

Einrichtung  84,  102. 

Statistik  140 

Geschichte,  Graz  18,  220  ff. 

Innsbruck  236  ff. 

Krakau  258  ff. 

—  —  —  Lemberg  295. 
Olniütz  308  ff. 

—  —  —  Prag,  deutsche  157. 

böhmische  213  ff. 

Salzburg  346  ff. 

Wien  9,  12,  111,  112,  141  ff.,  153. 

Facultätsdirectoren  67. 

—  "Professoren,  Bestellung  94  ff. 
Ferdinand  I.  72,  146  ff.,  173,  220,  286,  517. 

—  II.  11,  148,  149,  225,  228,  814,  317,  560. 

—  III.  179  ff.,  518. 

—  Erzherzog  von  Steiermark  224. 
von  Tirol  670,  690. 

—  Grossherzog  von  Toscana  356,  357. 
Fordinandea  (Prag)  173. 
Ferdinandeum  (Graz)  225* 
Ferialtage  55,  69,  71,  89,  227. 
Florian  St.  Lehranstalt  11 18  ff. 

Franz  I.  151,  204,  247,  328,  329,  451,  527, 
534,  549,  571  ff. 
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Franciscaner  Lehranstalten. 

—  Dalmatien  1092  ff.,  1096  ff.,  1098,  1226. 

—  Illyrien  1084. 

—  Krain  1084,  1190. 

—  Nordtirol  1085,  1088,  1168  ff. 

—  Südtirol  1226. 
Friedrich  I.,  Kaiser  698. 
Frintaneum  573. 
Fundamentaltheologie    248,   333,   337,    338. 

685,  713. 


Galizien,  Bildung  des  lateinischen  Cleros  vor 
dem  Jahre  1783,  977  ff. 

—  —  des  ruthenisijien  Clerus  vor  dem  Jährt 
1783,  1024  ff. 

Gehalte  und  Remunerationen  der  theologii»chen 
Professoren  11,  28,  31,  32,  99,  100,  231, 
237,  240,  258,  278,  329,  332,  339,  358, 
367,  445,  456,  457,  470,  487,  613  ff. 

—  Personalzulagen  458. 
Generalseminarien  55,   192,   232,    298,    337, 

328,  402. 

—  Errichtung  durch  Kaiser  Joseph  IL  382  ff. 

—  Einrichtung  403  ff. 

—  Auflösung  424  ff.,  438,  440. 

—  Kosten  425. 

—  in  Graz  755  ff. 

—  Innsbruck  241  ff.,  704. 

—  Lemberg  rit.  lat.  et  graeci  982  ff. 

—  —  ruthenisches  vom  Jahre  1790,  1034  ff. 
aufgelöst  1041. 

—  Olmütz  960  ff. 

—  Prag  856ff. 

—  Wien  419  ff.,  525. 

,  Generalseminaristen  Zahl  413,  414,  419. 

Generalstudium  in  Prag  158  ff. 

Gesellschaft  des  göttlichen  Wortes,  Lehran- 
stalt 1227. 

Glaubensbekenntniss,  tridentinisches  81,  84. 
104,  107,  120,  154,  226,  237. 

Görz,  Priesterhaus  787  ff. 

—  Centralseminar  und  Lehranstalt  793  ff. 
Göttweig,  Lehranstalt  1147  ff. 

Grade,  academische  103,  172,  227,  236,  237. 
259,  295,  351. 

Taxen  106. 

Graz,  theologische  Facultät,  Geschichte  220 ff. 
Gregor  IX.  7. 

—  XIII.  221,  266,  312,  313,  377,  516,  518, 
689. 

Griechisch-katholisches  Seminar  zur  heiligen 

Barbara  Wien  546  ff. 
— '  Centralseminar  Wien  550  ff. 

—  —  aufgelöst  1041. 

Griechische  Sprache  16,  28,  87,  56,  67—79. 

74,  92,  195,  230,  238,  241,  248,  266,  299, 

301,  328,  356,  486. 
Gutenbrunn  Priesterhans  401, 408, 420, 585ff., 

596. 


Ilarach,  Cardinal,  Seminar  Prag  846  ff. 
Hausschule,  alte,  in  Tepl  1135  ff. 
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Hebräische  Sprache  16,  21,  36,  56,  67—70, 
73,  74,  76,  82,  91,  ö2,  176,  181,  182,  194, 
227,  230,  238,  241,  248,  266,  301,  322, 
328,  333,  407,  486. 

lieüigenkreuz,  Lehranstalt  1075, 1077, 1123  ff. 

Hermeneutik  31,  37,  51,  56,  62,  63,  73,  77, 
106,  191,  231,  241,  298,  299,  301,  322, 
326,  328,  337,  353,  356,  407,  443,  445. 

Herzogenburg  1076. 

Hibernermönche  178. 

Homiletik  9,  34. 

Honorius  III.  7. 

Hradisch  Kloster  315,  327. 

Hub  160,  168,  169,  266,  280. 

Jagie^'lo  255,  258,  279,  280,  281. 

Jesuiten  11,  28,  29,  31,  146,  148,  173  ff., 

220  ff.,  225,  236  ff.,  240,  248,  295  ff.,  376, 

517  ff.  676,  698,  958. 

—  in  GaUzien  1104,  1105,  1107, 1109-1111, 
1127. 

Illyrisches  Seminar  in  Zara  817  ff. 

Immatriculatlon  86. 

Innsbrucker  theologische  Facultät  236  ff. 

—  Lyceum  241  ff. 

—  Generalseminar  241  ff. 
Innocenz  III.  143. 

—  VII.  143. 

—  VIII.  268,  283. 
Inscription  87. 

Insignien  acad.  151,  160,  233,  248,  263,  296, 

315,  335. 
Instructio  für  die  theolog.  Studien  1752  19  ff. 
1811  446  ff. 

—  —  den  Studiendirector  23  ff. 
Intestatfalle  475  ff. 

Johann  XXIII.  255,  256,  279,  280. 

—  Cantius  285  ff. 
Josef  I    551 

—  II.  48  ff.,'  55,  59,  65,  150,  191,  192,  213, 
232,  241  ff.,  298,  325,  327,  328,  353,  382, 
388  ff.,  399,  401  ff,  533,  549,  565  ff.,  587. 

Juridisches  Studium  in  Graz  228,  231. 
Jus  canonicum,  Doctorat  111  ff. 

—  —  Einfuhrung  in  Pest  134. 

Kapuziner,  Böhmen,  Mähren  1083. 

—  Tirol  1088,  1089. 

—  Nordtirol  Hauslehranstalt  1198  ff. 

—  Südtirol  —  1227. 
Karthäuser  in  Engelsberg  1085. 
Katechetenschule  alex.  4,  8. 

Katechetik  45,  47,  70,  74,  82,  92,  201,  207, 
232,  246,  248,  277,  302,  333,  337,  353, 
457,  658. 

Katechisirkunst  327,  328,  415,  440,  441,  445, 
615. 

Kathedralschulen  5,  7. 

Kirchengeschichte  22,  34,  35,  45,  46,  52,  53, 
56,  60,  62,  63,  66,  70,  73,  77,  91,  92, 
105—107,  122,  124,  128,  184,  188,  193, 
230,  241,  246,  248,  266,  274,  277,  297, 
298,  301  ff.,  322,  326,  337,  353,  406,  443, 
445,  449,  486,  655,  713. 


Kirchenrecht  12,  29,  34,  52,  56,  67,  68,  69, 
70,  73,  77,  82,  91,  92,  95,  96,  131,  188, 
190,  196,  208,  226,  240,  241,  246,  248, 
277,  278,  295,  301,  315,  316,  323,  326,  . 
327,  332,  337,  353,  407,  443,  445,  449, 
455,  470,  679,  683,  685. 

—  Doctorat  122,  128,  134  ff. 
Klagenfurter  Seminar  725  ff. 

Kleidung  academische  65,  68,  232,  303,  305, 
315,  339. 

—  der  Generalseminaristen  409. 
Klostemeuburg,  Lehranstalt  1074  ff.,  1113  ff*.« 
KleseFs  Alumnatsstiftung  in  Wien  519  ff. 
Klosterschulen  6,  158,  614. 
Klosterlehranstalten    79,   82,   83,   439,    446, 

1053  ff. 

—  systemisirte  1070. 

—  Verordnungen  1073  ff.,  1080,  1084,  1085, 
1099,  llOiJ,  1104. 

—  Visitirung  derselben  1090  ff. 

—  der  Augustiner-Chorherm    in  St.   Florian 
1118  ff. 

—  —  in  Klostemeuburg  1113  ff. 

—  Benedictiner  in  Admont  1152  ff. 
Göttweig  1147  ff. 

—  —  Marienberg  1155  ff. 
Muri-Gries  11 63  ff. 

—  Cisterzienser  in  Heiligenkreuz  1123  ff. 
Mehrerau  1132  ff. 

—  Dominicaner  1087, 1092, 1099, 1104, 1227. 

—  I?>anciscaner  nordtirol.  Provinz  1168  ff. 

—  —  der  croatisch'krain.  Provinz  1190  ff. 

—  —  der  Süd  tirolischen  Provinz  1227  ff. 

—  Gesellschaft  des  göttlichen  Wortes  1227. 

—  Jesuiten  in  Galizien  1 104  ff.  1227. 

—  Kapuziner  nordtirolischer  Provinz  1198. 

—  —  südtirolischer  Provinz  1227. 

—  Lazaristen  in  Graz  1223. 

—  Mechitaristen  in  Wien  1224. 

—  Minoriten  in  Ragusa  1226. 

—  Prämonstratenser  in  Tepl  1135  ff. 

—  Redemptoristen  in  Mautem  1218  ff. 
Klosterstudien   69,    92,  382,  387,  427,  432, 

437  ff. 
Knabenseminarien  373,  488. 

—  in  Oberhollabrunn  539  ff. 
KoWataj  273  ff. 

Königgrätz,   Seminar  und  Lehranstalt  912  ff. 
Kopfdotation  in  Seminarien  356,  490  ff. 
Krakau,  theologische  Facultät  253  ff. 

—  Seminar  1010  ff. 

Kressel,  Freiherr  14,  33,  382,  394,  396,  400, 

412,  414,  434. 
Kremsmünster  1073. 

Lackenbacher^sche  Prämienstiftung  152. 
Laibach,  Seminar  und  Lehranstalt  803  ff. 
Landstandschaft  151,  217,  234,  305,  332. 
Landwirthschaftslehre  63,  70,  202,  232,  241, 
302,  328,  440,  441,  456  ff.,  459,  595,  608. 
Lavanter  Seminar  und  Lehranstalt  775  ff. 
Lazaristen  377,  1010  ff.,  1223. 
Lehranstalten,  theologische  439,  444,  468. 
Brixen  708  ff. 
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Lehranstalt,  theologische,  Brunn  972  ff. 
Budweis  948  ff. 

—  -  Götz  794  ff. 

Gurk-Klagenfurt  733  ff. 

Königgrätz  917  ff. 

Laibach  812  ff. 

—  —  Lavant-Marbnrg  775  ff. 

—  —  Leitmeritz  931. 

Linz  607  ff. 

St.  Polten  589  ff. 

Przemysl  rit.  lat.  1004  ff. 

—  —  —  rit.  graec.  1044  ff. 

Tamow  1007  ff. 

Trient  683  ff. 

Zara  824  ff. 

Lehrkanzel  an  theologischen  Facultäten  70,  83, 
154,  205,  208,  234,  363. 

—  an  Diöcesanlehranstalten  446  ff.,  470. 
Leitmeritz,  Seminar  und  Lehranstalt  922  ff. 
Lemberg,  Generalseminar  982  ff. 

—  lateinisches  Seminar  994  ff. 

—  griechisch-katholisches  Seminar  1034  ff. 
Leo  I.  5. 

—  X.  145,  283. 
--  XIII.  155,  368. 
Leopold  I.  236,  430,  437. 

~  IL  66,  67,  151,  193,  243,  328. 

—  IIL  142. 

Licentiat,  theologisches  103  ff.,  259,  262,  297, 

351. 
Lilienfeld  1077,  1125. 
Linz,  Seminar  und  Lehranstalt  603  ff. 
Literärgeschichte,  theologische  34,  53,  63,  66, 

74,   106,  191,  193,  231,  240,  299,  322, 

326,  328,  407. 
Liturgik  34,  92,  188,  246,  713. 
Ludwig  der  Fromme  6,  372. 
Löwen,  Doctorat  jur.  can.  136. 
Lyceen  42,  69,  231,  233,  241,  303,  325  ff., 

356,  359,  363,  452,  456,  459,  728  ff.,  737, 

765. 


Magister  103,  160,  174,  260,  297,  361. 

Maria  Theresia,  Kaiserin  13,  25  ff.,  33  ff.,  47, 
149,  185,  241,  297,  317,  325,  378,  523, 
544,  546  ff ,  585  ff. 

Maria  Theresia  Herzogin  von  Savoyen,  Stif- 
tung 522. 

Mariae  unbefleckte  Empfangnisa,  Eid  65,  107, 
188. 

Marienberg,  Lehranstalt  1155  ff.  , 

Maria  Piain  348.  i 

Marburg,  Seminar  und  Lehranstalt  775  ff. 

Martin  V.  144,  256,  280. 

Matthias,  Kaiser  147,  314. 

Maturitätszeugnisse  86  ff.,  89,  128,  134. 

Maximilian  I.  145-147. 

—  n.  311,  312,  517. 

—  Erzherzog  224. 
Mechitaristen  in  Wien  1224. 
Medicinische   Schule  in   Salzburg    357,    358, 

359,  363,  366. 
Meran,  Seminar  682. 


Methodik  248,  333,  337. 
Migazzi,  Cardinal  14,  29,  30. 

—  —  gegen  Kautenstranch'schen  Studienplan 
33,  47,  394. 

gegen  Schröckhs  Lehrbuch  57  ff. 

gegen  die  Art  des  Vortrages  der  Welt- 
geschichte 60  ff. 

gegen  Dannenmayer^s  Lehrbach  62. 

Seminarserrichtung  522  ff.,  626. 

Missionspriester  377,  1010. 

Moraltheologie  9,  12,  16,  21,  34,  41,  53,  56, 
67,  69,  70,  73,  77,  91,  92,  106,  136,  176. 
181,  183,  190,  197,  226,  230,  241,  246, 
248,  266,  274,  277,  278,  295,  297,  299, 
301  ff.,  317,  322,  328,  333,  337,  347,  353, 
356,  406,  443,  445,  449,  455,  487,  679. 

Muri-Gries,  Lehranstalt  1163  ff. 

Naturgeschichte  232,  440,  441. 

Neustift  246,  1087,  1088. 

Nicolaus  V.  282. 

NormalschuUehrart  63,  232,  302,  327,  328, 

441. 
Nostrification  des  theologischen  Doctordiploms 

HO. 
Numerus  fixus  in  den  Seminarien  490  ff. 

Oberhollabrunn,  Knabenseminar  543. 
Obnütz,  theologische  Facultät  309  ff. 

—  Seminar  957  ff. 

Orientalische  Sprachen  44,  45,  52,  63,  201, 

207  ff. 
Ossegg  1081. 

Padua,  Universität  112,  114,  116,  121. 

Pädagogik  73,  74,  77,  208,  302,  337,  440, 
457,  685. 

Pastoraltheologie  34,  42,  43,  44,  45,  51,  53, 
56,  63,  69,  70,  73,  74,  82,  92,  96,  106, 
107,  136,  190,  198,  213,  2l5,  240,  241, 
246,  248,  277,  297,  300, 301  ff.,  323,  326, 
328, 333, 353, 356, 443, 445, 449, 455,  685. 

Patent  rom  4.  März  1849.  78. 

Patrologie  und  Patristik  51,  53,  56,  62,  66, 
73,  74,  76,  77,  82,  91,  106,  164,  187, 
193,  230,  240,  241,  246,  277,  299,  301  ff„ 
317,  329,  353,  356,  407. 

Paul  V.  147. 

Paul,  St.,  Stift  731  ff.,  1084. 

Pauschalirung  der  Seminarerfordemisse  495. 

Pavia  Universität  112,   114,   115,  116,  121. 

Pazmanisches  Seminar  in  Wien  558  ff. 

Pazmaniten,  Ablegung  des  ersten  Kigorosums 
109. 

Pensionirung  der  theologischen  Professoren 
101. 

Personalzulagen  458. 

Petrus  Canisius  146. 

—  Lombardus  9,  104,  165,  181,  261,  266. 
Phüosophie  55,  69,  154,  278,  285. 
Piaristen  1081,  1094. 

Pius  IV.  147,  376. 

—  V.  311,  689. 

—  IX.  153. 


Kegister. 
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Polemik  11,  16,  20,  29.  34,  43,  76,  81,  84, 
89,  241,  266,  300  ff.,  319,  322,  326,  347, 
444. 

Prag,  theologische  Facultät  157  ff. 

—  fürsterzbischöf  liches  Seminar  838  ff. 

—  das  wendische  Seminar  881  ff. 
Pragmatische  Sanction  11,  148. 
Präfecte  in  den  Semin arien  488. 
PrÄlegate  474. 
Prämonstratenserstift  Tepl  II 35  ff. 

Präses  der  Salzburger  Benedictiner  Univer- 
sität 349. 

Priesterbildungsanstalt,  höhere,  zu  St.  Augustin, 
Wien  571  ff. 

Priesterhäuser  37i^-381,  400,  401,  404,  411, 
417.  425,  585,  613,  668,  744,  787  ff. 

—  ruthenische  1048  ff. 

Priesterweihe  an  Theologen  des  vierten  Jahres 

459. 
Privatdocenten,  theolog.  137  ff.,  139,  154,  252. 
Privatstudium  der  Theologen  nicht  gestattet 

67,  98. 
Professio  fidei  Tridentinae  120,  122,  124,  129, 

135,  147. 
Professoren  der  theologischen  Facultät  28,  32, 

154,  158,  161,   163,  169,  174,  182,  189, 

193,  206,  212,  218,  228,  233,  235,  237, 

259. 

—  —  Ernennung  derselben  81,  83,  85,  92. 

—  an  Diöcesanlehranstalten  85,  449. 

—  —  Unterschied  derselben  von  den  Facul- 
tätsprofessoren  457. 

Professur,  theologische,  mit  einer  Pfründe 
(Canonicat)  nicht  vereinbar  75. 

Promotion  zum  theologischen  Doctorate  84, 
104  ff.,  110,  122,  147,  155,  161,  227,  237, 
238,  250,  260,  263,  297,  339,  351,  360. 

Propädeutik  154,  713. 

ProtocoU  für  Kigorosen  109. 

Prüfungen  30,  44,  64,  71,  72,  77,  84,  95. 

—  strenge,  siehe  Kigorosen. 

—  C'oncursprüfungen  83. 

—  in  Hauslehranstalten  450. 

—  aus  der  hebräischen  und  griechischen 
Sprache  den  Schwächeren  nachgesehen  453. 

Prtifungscoramissäre,  theologische  81,  82,  84, 

90. 
Przemysl,  lateinisches  Seminar  986,   1001  ff. 

—  griechisch-katholisches  Seminar  1027. 
Puncto  23,  24,  105. 

Quin([uennalzulagen  100,  515. 

Rangclassen  68,  71,  101. 

Kautenstrauch  33,  38,  47,  51,  190,  197,  382, 

386,  394,  396,  403,  420. 
Kecht.  canonisches  9,  16,  21,  63. 

—  römisches  113,  128,  129,  134. 

—  Privat-  und  Natur-  115,  124,  128. 
Kector    der   Salzburger  Benedictiner   Univer- 
sität 350. 

Kedemptoristen-Lehranstalt  1218. 
Keformationsgesetze  Ferdinand  I.  10,  12,  104, 
145  ff. 
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Regularen  für  Lehrämter  75. 

Religionsfond  434,  438,  444,  465,  468,  489. 

Kigorosen,    theologische    23  ff.,    82,   84,   89, 

103  ff,  105-107,  230,  232,  237,  238,  277. 
müssen  an  Einer  Universität  abgelegt 

werden  109. 

—  —  aus    der    Dogmatik    vor   vollendetem 
theologischen  Studium  unzulässig  109. 

—  ProtocoU  109. 

—  öffentliche  110. 

—  e  jure  canonico  128,  129,  132,  134  ff. 
Rom,  Collegium  s.  Athanasü  1030. 

—  Bohemorum  905,  940. 

—  Urbanum  909. 

—  Doctorat  e  jure  canonico  136. 
Rossi  de,  Ehrendoctorat  111. 
Rudolph  II.  147,  223,  312,  313. 

—  IV.  142. 

Ruhestand,  Versetzung  in  den  101. 
Ruthenischer  Gerus,  Erziehung  bis  1783, 1024. 

—  Priesterhäuser  1048. 
Rzeszöw,  Seminar  982. 

Salzburg,  Benedictiner  Universität  346  ff. 

—  theologische  Facultät  358. 

—  Priesterseminar  613  ff. 
Sarkander,  heiliger  314. 
Scabella  15,  19. 
Scheiner  Studienplan  77. 
Scholares  10,  164,  260,  957. 

Scholastik  10, 11,  12,  15,  143,  180,  226,  230, 

295,  296. 
Schröckh's  Lehrbuch  57,  59,  193. 
Schulpädagogik  201. 
Seminare,  theologische  73,  346,  371,  373. 

—  Aufhebung  388. 

—  Errichtung  und  Einrichtung  430,  432  ff., 
437.  439. 

—  Entlassung  und  Aufnahme  467,  471. 

—  Chronologische  Reihenfolge  377. 

—  Zahl  im  Jahre  1821,  461  ff. 

—  sind  nützlich  und  nothwendig  462  ff. 

—  Numerus  fixus  und  Kopfdotation  490  ff. 

—  Pauschalirung  495  ff. 

—  CreditUberschreitung  509  ff. 

—  zu  Vorstehern  sind  Canonici  zu  bestellen 
444. 

—  Präfecte  488. 

—  Spiritual  456. 

—  Vicerectoren  487. 

—  Geschichte,  Brixen  461,  688  ff. 
Brunn  562,  967  ff. 

Budweis  461,  941  ff. 

Graz  744  ff. 

Klagenfurt  639,  725  ff. 

Königgrätz  461,  912  ff'. 

Krakau  1010  ff. 

Laibach  461,  803  ff. 

Leitmeritz  461,  922  ff. 

Lemberg  rit.  lat.  462,  501,  904  ff. 

rit.  gr.  301,  501  ff.,  1026  ff. 

Linz  461,  465,  476,  603  ff. 

Olmütz  461,  957  ff. 

St.  Polten  461,  585  ff.,  588  ff. 


Zichokke,  Theologlacht  Studien. 
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Seminar,  theologisches,  Prag  178,  461,  838  ff. 

Wendisches  881ff. 

Przemysl,  rit.  lat.  461, 502, 986, 1001  ff. 

rit.  gr.  502,  1027,  1042. 

Salzburg  461,  466,  613  ff. 

Tamow  502,  1006  ff. 

Trient  461,  670  ff. 

Wien,  Kiesers  Alumnat  519. 

—  fürsterzbisch.  Clericalseminar  522  ff. 

—  —  —  slavonisches  544  ff. 

—  —  —  croatisches  546  ff. 

—  —  —  griechisch-katholisches  546  ff. 
griech.-kathol.  Central-  550ff.,  1041, 

—  —  —   Pazmanisches  558. 

—  —  —  Priesterbildungsanst ,  höhere  571  ff. 
Central-,  in  Görz  787  ff. 

Zara  8i4  ff. 

—  —  —  illyrisches  817  ff. 

—  —  General-,  siehe  oben. 

—  ältere  im  Küstenlande  in  Capo  dlstria  791. 

—  —  —  Cittanuova  791. 

— Parenzo  und  Pola  791. 

Triest  799. 

—  verschiedene,  Adalbertinum  566. 

—  —  Emericanum  566. 

—  —  Marianisches  566. 

—  —  in  Meran  682. 

Priko  820. 

Spalato  bl9. 

Tymau  559,  566. 

Zara,  Florü  8)8. 

—  —  —  Zmajeviö  818. 

Semitische  Sprachen  34,  67,  69,  82,  105,  188, 
191,  201,  231,  246,  304,  322,  326,  328, 
333,  353,  356,  443,  487. 

Serviten  1086,  1088. 

Sigismund  I.  283. 

—  III.  295. 
Sixtus  V.  222,  313. 
Skarga  Peter  291. 
Slavonisches  Seminar  in  Wien  544. 
Somasker  673  ff. 

Spiritual  im  Seminar  393,  399,  456,  703. 

Sponsionsformel  155. 

Stabilität  der  Professoren  96. 

Stams,  Stift  1018,  1086. 

Stiftschulen  9. 

Stipendien  156,  441,  447. 

—  der  Seminaristen  503,  533. 
Studien,  theologische  88. 

—  Erfordernisse  zu  denselben  86,  89,  91. 

—  zur  Erlangung  kirchlich.  Beneficien  26, 51. 
consess  151,  233,  329. 

directorat  13,  23,  67,  151, 185,  186,  229, 

233,  238,  468  ff. 
fond  151,  240,  246,  364  ff. 

—  -hofcommission  14,  33,  34,  42,  67,  68,  97, 
111,  112,  113,  187,  233,  247,  382,  386, 
388,  451,  471. 

—  -kirchenfond  in  Salzburg  365. 

—  -Ordnung  und  -plan,  theol.v.  Jahre  1752, 15. 

—  —  —  —  Mängel  27. 

—  —  —   vom  Jahre  1774,  31  ff.,  34. 

—  —  —  —  Mängel  und  Vorzüge  47  ff. 


Studienordnung,  Kaiser  Joseph  II.  48 ff.,  56, 62. 

—  —  —  Leopold  II.  66. 
Franz  I.  70. 

—  vom  Jahre  1850,  82,  92. 
1858,  91  ff. 

—  Keformvorschläge  102. 
Studienpräfecte  41i^,  442. 
Studienzeit,  theologische,  8  Jahre:  10. 

6  Jahre:   10,  65,  103,  392,  408,  452. 

5  Jahre:  34,  49,  56,  104,  298,  299, 

321,  327,  413,  452. 
4  Jahre:   13,  15,  27,  56,  66,  82,  91, 

105,  180,  181,  193,  231,  232,  301,  302. 
32?;  328,  333,  353,  413,  465,  486. 

3  Jahre:  62  ff.,  78,  192,  241,  277,  302, 

327,  445,  452. 
Studierende,  theologische,  ausserordentliche  88. 
Studium,  theologisches  höheres,  in  Wien  153. 
Sykophantenstreit  in  Salzburg  852. 
Symbolik  34,  83. 
Synoden  in  Breslau  377. 

—  Gran  377. 

—  Leczyce  269. 

—  towicz  270. 

—  Piotzkow  269,  270. 

—  Prag  377. 

—  Salzburg  346,  376,  615,  689. 

Taxen  für  Ertheilung  der  academischen  Grade 

106,  107,  108,  115,  135,  23«,  261,  264, 
361. 

Tamow,  Seminar  und  Lehranstalt  1006  ff. 
Taubstunmienunterricht  333,  335, 
Tepl,  Lehranstalt  1080,  1135  ff. 
Theatiner  377. 

—  Collegium  in  Lemberg  1028. 
Theologia  moralis  14,  16,  17,  34,  105,  316. 

451. 

—  positiva  9,  11. 

—  scholastica  19,  143,  176,  180,  318,  452. 

—  speculativa  14,  15,  17,  29,  34,  106,  180, 
181,  182,  188,  237,  316  ff,  451. 

—  systematische  9,  11. 

—  thomistische  154. 
Tischtitel  409,  489. 

Thomas  Aquinas  9,   10,    12,  105,   155,  165. 

181,  266,  318,  347,  350,  351,  352. 
Trient,  Seminar  und  Lehranstalt  670  ff. 
Triest,  Seminar  799. 

Universität  7,  10,  13,  25,  26. 

—  Graz  222,  233. 

—  Innsbruck  236. 

—  Krakau  253  ff. 

--  I^mberg  295  ff.  298. 

—  Olmütz  311  ff. 

—  Prag  159  ff. 

—  Salzburg  346  ff. 

—  Wien  141  ff.,  298,  346. 
Universitätsfond  in  Salzburg  368. 
Universitätsgebäude  Graz  225,  234. 

—  Innsbruck  240. 

—  Krakau  2H5. 

—  Lemberg  299. 
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Universitätsgebäude  Olmütz  311,  315,  326. 

—  Prag  165. 

—  Wien  160,  155,  156. 
Universitätskirchen  48,  416,  420. 
Unterrichtsrath,    Gutachten    betreffend    Doct 

jnr.  can.  125  ff. 
Urban  V.  142,  166,  167,  254. 

—  VI.  142. 

—  VUI.  347,  358,  517,  697,  698. 

Vicerectoren  im  Seminar  487. 
Vorlesebacher  72,  74,  76,  439,  452,  459. 

Wendisches  Seminar  in  Prag  881  ff. 
Wenzel,  heiliger  157. 

—  IL  158. 

—  IV.  167,   169. 
Wenzelsseminar  in  Prag  845. 
Wiederholungsprüfungen  361. 
Wien,  theologische  Facultät  141  ff. 

—  Collegium,  päpstliches  516. 

—  Convict  der  Jesuiten  517. 

—  k.  k.  Stadtconvict  519. 

—  Priesterbildnngsinstitut,  höheres  571  ff. 

—  Seminare,  Croatisches  646. 

fürsterabischöfliches  aerical-  622  ff. 

griechisch-katholisches  546. 

Central-  ööO,  1041. 


Wien,  Seminare,  Kiesels  Alumnat  519. 

—  —  Pazmaneum  558. 

—  —  slavonisches  544. 


Zahl  der  Professoren  an  der  theolog.  Facultät 

—  Graz  226,  230,  231,  234. 

—  Innsbruck  236,  238,  240,  241,  246,  248, 
252. 

—  Krakau  258,  275,  277,  278,  284. 

—  Lemberg  299,  302. 

—  Olmütz  315,  318,  322,  326,  330,  334  ff. 
-  Prag  205,  208. 

—  Salzburg  347,  356,  364. 
Zahl  der  Studierenden  an  der  theolog.  Facultät 

—  Graz  225,  335. 

—  Innsbruck  237,  240,  246,  252. 

—  Krakau  275,  278. 

—  Lemberg  301. 

—  Olmütz  316,  319,  326,  333,  343. 

—  Prag  203,  210,  212. 

—  Salzburg  352,  368,  361,  364. 

—  Wien  156. 
Zamo^ö,  Academie  977. 

—  Synode  1025. 
Zara,  illjrisches  Studium  817  ff. 

—  Centralseminar  und  Lehranstalt  824  ff. 

I   Zusammenkünfte,  literarische,  in  Wien  152. 
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